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Der  elektrische  Ferndrucker. 

Mit  ftirbrr)  AhhtMunjjrn, 

Der  elektrische  Ferndrucker,  Patent  Sie- 
mens &  llalske,  gehört  zu  der  Gruppe  von 
Typendruckapparaten  der  Telegraphie,  die  mittels 
Echappementbewegung  zwangsläufig  den  Apparat 
am  andern  Ende  der  Leitung  mit  sich  führen, 
so  dass  eine  bestimmte  Bewegung  hier  die  gleiche 
Bewegung  dort  zur  Folge  hat.  Von  dieser  Gruppe 
unterscheidet  sich  die  andere  Gruppe  von  Typen- 
druckapparaten, zu  welcher  auch  der  in  der 
Staatstelegraphie  gebräuchliche  Hughes -Apparat 
gehört,  wesentlich  dadurch,  dass  die  an  einer 
Leitung  liegenden  Apparate  dieser  Art  sich  frei, 
jeder  unabhängig  vom  andern,  bewegen,  weshalb 
sie  auch  jeder  für  sich  den  Synchronismus,  d.  h. 
die  Uebereinstimmung  in  der  Zeichengebung, 
unter  einander  herstellen  müssen.  Bei  diesen 
Apparaten  läuft  der  das  TelegTamm  aufnehmende 
Papierstreifen  ununterbrochen  gleichmässig  fort 
und  es  bleibt  der  Gewandtheit  des  Telegraphisten 
überlassen,  ihm  die  Buchstaben  und  Worte 
schreib-  und  sprachgemäss  aufzudrucken.  Daraus 
erklärt  sich  die  Schwierigkeit  des  Gebrauchs 
dieses  Apparates,  da  es  eine  nur  durch  längere 
Uebung  erlernbare  Fertigkeit  erfordert,  die  Schrift- 
zeichen und  Ziffern  in  den  richtigen  Abständen 
folgen  zu  lassen,  so  dass  sie  ohne  Missverständniss 

;.  Octobrr  1903. 


das  ausdrücken,  was  sie  ausdrücken  sollen.  Es 
leuchtet  daher  ohne  weiteres  ein,  dass  ein 
Apparat,  mit  dessen  Benutzung  derartige  Schwierig- 
keiten nicht  verbunden  sind,  für  den  allgemeinen 
Gebrauch  den  Vorzug  verdient,  besonders  dann, 
wenn  dieser  Vorzug  nicht  durch  anderweite 
Nachtheile  oder  Mängel  gewonnen  ist. 

Ein  solcher  Apparat  ist  der  elektrische  Fern- 
drucker  von  Siemens  &  Halske.  Seine  Tastatur 
gleicht  im  Acussern,  wie  aus  den  Abbildungen  i 
bis  3  ersichtlich  ist,  den  heute  schon  fast  in  jeder 
I  Schreibstube  vorhandenen  Schreibmaschinen.  Es 
•  sind  2  weisse  und  26  schwarze  Tasten  vorhanden; 
auf  jeder  der  letzteren  befindet  sich  ein  Buch- 
stabe des  Alphabets  und  darunter  eine  Ziffer, 
ein  Interpunctionszeichen  u.  dergl.  m.  Von  den 
beiden  durch  eine  Leitung  verbundenen  Appa- 
raten kann  jeder  als  Geber  oder  als  Empfänger 
dienen,  ohne  dass  er  hierzu  einer  besonderen 
Vorbereitung  oder  Einschaltung  bedarf,  da  sich 
beide  Apparate  selbstthätig  und  gleichzeitig  in 
Betrieb  setzen,  sobald  auf  einem  derselben  die 
erste  weisse  Taste,  die  Blanktastc,  niedergedrückt 
wird.  Dadurch  wird  dieser  Apparat  zum  Geber. 
Jetzt  bedarf  es  nur  des  Niederdrückens  der- 
jenigen Tasten,  deren  Schriftzeichen  der  zu  tele- 
graphirenden  Mittheilung  entsprechen,  wie  es  auf 
i  der  Schreibmaschine  geschieht.  Soll  auf  einen 
i  Buchstaben  eine  Zahl  oder  ein  Interpunctions- 
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zeichen  folgen,  so  ist  vorher  nur  die  zweite 
weisse  Taste  mit  der  Aufschrift  „Zahl"  nieder- 
zudrücken, wodurch  die  Umschaltung  des  Typen- 
rades bewirkt  wird.    Beim  Loslassen  dieser  L'm- 


Abb.  1. 


t  lektri*          FcruJrucker  mtt  MotoT.intricb, 

in  Srhcitik.mm. 


schaltungslaste  tritt  selbstthätig  das  Umschalten 
des  Typenrades  auf  Buchstaben  ein. 

Dieses  Typenrad  trägt,  wie  es  aus  den  Ab- 
bildungen 1  und  z  ersichtlich  ist,  auf  seinem  Um- 
fange   in   einer  Umfangsreihe 
die  Schrifueichcn  und  in  einer 
davor  hegenden  Reihe  in  der- 
selben Zugehörigkeit  wie  auf  den 
Tasten   die   Zahlen    und  Inter- 
punetionszeichen.    Bei  dem  er- 
wähnten Umschalten  von  einer 
Zeichenart  auf  die  andere  schiebt 
sich   das  Typenrad   auf  seiner 
Welle  selbstthätig   um  so  viel 
vor  und  zurück,  dass  die  ent- 
sprechende   Zeichenreihe  über 
die    Druckfläche     des  Papier- 
streifens    kommt.     Durch  das 
Niederdrücken  einer  Taste  wird 
das  Typenrad  so  weit  gedreht, 
bis   das  entsprechende  Schrift- 
zeichen unten  steht,  in  diesem 
Augenblick  drückt  sich  der  Papier- 
streifen von  unten  dagegen  und 
empfängt    den    Aufdruck  des 
Zeichens,  bewegt  sich  dann  sofort 
nach  unten  und  schiebt  sich  um 
den  Absland  der  Buchstaben  in  einer  Silbe  oder  der 
Ziffern  in  einer  Zahl  weiter,  um  nun  das  folgende 
Schriftzeichen   aufzunehmen.      Dieser  Vorgang 
spielt  sich  auf  beiden  durch  die  Leitung  ver- 
bundenen Apparaten,  also  sowohl  beim  Geber 


letzteren  selbstthätig  ab,  gleichgültig,  ob  eine 
Person  den  KropfangsappanU  bedient  oder  nicht. 
Ist  der  Inhaber  des  Apparates  nicht  anwesend, 
so  findet  er  bei  seiner  Rückkehr  das  Telegramm 
vor  und  kann  es  vom  Papiersire ifen  ablesen. 
Ks  geht  daraus  hervor,  dass  der  elektrische 
Ferndrucker  zwei  vollkommen  gleiche  Aus- 
fertigungen von  jedem  Telegramm,  die  eine 
auf  dem  Geber-,  die  andere  auf  dem  Lmpfänger- 
apparate,  liefert,  so  dass  der  Geber  stets  einen 
Beleg  für  seine  Mittheilung  in  Händen  hat, 
der  jeden  Irrthum  und  jede  Streitfrage  über 
das  Mitgetheilte  ausschlicsst.  Iis  mag,  um 
jeden  Zweifel  an  die  Zuverlässigkeit  des  Fern- 
druckers  in  Bezug  auf  Uebereinstimmung  der 
beiden  Ausfertigungen  des  G«-I»er-  und  des 
Kmpfängerapparates  zu  beseitigen ,  nochmals 
erwähnt  sein,  dass  beide  Apparate,  solange 
ihre  Betriebsfähigkeit  nicht  gestört  ist,  ihre 
Uebereinstimmung  zwangsläufig  und  selbst- 
thätig einstellen  und  sie  deshalb  selbstthätig 
wieder  herstellen  müssen,  wenn  sie  durch 
irgend  eine  Veranlassung  gestört  wurde. 

Ks  sei  noch  erwähnt,  dass  rechts  vom 
Tvpcnrad  ein  Bürstenrädchen  angebracht  ist 
(s.  Abb.  1  und  z),  durch  welches  das  Tvpenrad 
mit  Druckfarbe  versorgt  wird.     Den  Betrieh 
des  Apparates  zur  Ausübung  seiner  Thätiukeit 
besorgt  ein  kleiner  elektrischer  Motor  innerhalb 
des  mechanischen  Theiles  vor  der  Tastatur. 

Aus  der  vorstehenden   Beschreibung  lassen 


Abb. 


als  beim  Fmpfänger,  gleichzeitig,  und  zwar  beim 


Elektrischer  »roilnit-kcr  mit  Motonotrirb, 


sich  die  Vortheile,  die  der  Ferndrucker  vor  dem 
Fernsprecher  und  der  jetzt  gebräuchlichen  Tele- 
grapheneinrichlung  besitzt,  leicht  ableiten.  Wie 
der  Fernsprecher,  so  vermittelt  auch  er  den 
directen  Verkehr  zwischen  zwei  Personen  auf  be- 
liebig weite  Kntfernungen,  aber  er  hat  vor  dem 
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Fernsprecher  den  Vorzug,  dass  er  jeden  Hör- 
fehler und  alle  sonstigen  Missrerstandnis.se  durch 
die  schriftliche  Ausfertigung  der  Mittheilung  für 
den  Geber  und  den  Empfänger  ausschliesst. 
Um  über  die  durch  den  Kernsprecher  möglichen 
und  unbeabsich- 
tigten Missver-  Abb 
ständnisse  sich 
klar  zu  werden, 
sei  nur  auf  die 
Mundarten  in 
unserer  lieben 

deutschen 
Sprache  hinge- 
deutet! Wie 
mag  ein  Sachse 
mit  einem  Ost- 
preussen ,  oder 
dieser  mit  einem 
Bayern  oder  ei- 
nem seinen  Dia- 
lect  sprechen- 
den Elsässer 
sich  telepho- 
nisch verstandi- 
gen, wenn  dem 

Kinen  die 
Mundart  des 
Andern  nicht 
geläufig  ist! 

Kin  oft  be- 
klagter Ucbel- 
stand  des  Kern- 
sprechers ist 
auch  das  Mit- 
hören Unberu- 
fener, was  auch 
beim  Mörse- 
Apparat  mög- 
lich   ist.  Der 

Ferndrucker 
schliesst  jedes 
Mithören  aus,  er 
ist  deshalb  ge- 
eignet und  be- 
rufen, den  Kern- 
sprecher da  zu 
ersetzen,  wo  ge- 
heim zu  hal- 
tende Nachrich- 
ten mitzutheilen 
sind.  Kr  steht 
gerade  in  dieser 

Beziehung  über  jedem  anderen  Kernverkehrs- 
mittcl ,  weil  er  die  Personen  unmittelbar  ver- 
bindet, in  deren  Interesse  die  Geheimhaltung 
liegt. 

Zur  Vermittelung  des  wechselseitigen  Ver- 
kehrs aller  an  die  Kerndruckeinrichtung  eines 
Ortes  angeschlossenen  Theilnchmer,  deren  Stations- 
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anordnung  Abbildung  j  darstellt,  dient  eine  Cen- 
trale mit  der  Kinrichlung  und  der  Betriebsweise, 
wie  sie  im  Fernsprechverkehr  bekannt  ist  und  sich 
bewährt  hat.  Die  in  dm  Abbildungen  4  und  5 
veranschaulichte,  für  den  Verkehr  in  Berlin  fZimmer- 

strasse  Xr.  2«) 
•>-  eingerichtete 

Kerndrucker- 
Ccntrale  besitzt 
einen  Klappen- 
schrank mit 
Klappen  (die 
weissen  Schilder 
in  der  oberen 
Abiheilung  des 
Schrankes)  und 
Klinken  rin  der 

Abtheilung 
unter  deu  Klap- 
pen)   für  100 
Theilnehmer. 
1 6  Verbin- 
dungsschnüre 
gestatten  das 

gleichzeitige 
Verbinden  von 
3  2  Theilneh- 
mem ,  so  dass 
bei  vollbesetz- 
tem Schrank 
der  gleichzei- 
tige Verkehr 
zwischen  einem 

Drittel-  aller 
Theilnehmer  er- 
möglicht ist. 
Drückt  cinTheil- 
nchmer  die  An- 
ruftaste seines 

Kerndruckers 
nieder,  so  wird 
der  den  Klap- 
penschrank der 
Centrale  bedie- 
nende Beamte 

durch  das 
Herabfallen  der 
Klappe  des 
Theilnehmers 
und  das  dadurch 
herbeigeführte 
Ertönen  eines 
Weckers  ange- 
rufen.   Kr  verbindet  sich  dann  durch  Stöpselung 
mit  dem  Anrufer,  fragt  ihn  mit  einem  Abfrage- 
apparat, deren  sechs  für  diesen  Zweck  zur  Ver- 
fügung stehen  (s.  Abb.  +),  nach  der  gewünschten 
Verbindung    und   verbindet    dann   beide  Theil- 
nehmer, worauf  deren  Kerndrucker  zum  directen 
Gespräch  bereit  sind. 


Prometheus. 
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Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  dem  elektrischen 
I'erndrucker  der  Fernsprecher  als  Vorbild  gedient 
und  dass  er  sich  die  Einrichtung  desselben  an- 
geeignet hat,  auf  der  die  grosse  Verkehrsarten  hte- 
rung  des  Femsprechers  vor  dem  Telegraphen  be- 
ruht, nämlich  den  directen  Verkehr  zweier  an 
das  Netz  angeschlossenen  Thcilnchmer. 

Der  I'  erndrucker  kann  aber  noch  mehr  leisten 
als  der  Fernsprecher,  denn  während  dieser  bis 
jetzt  nur  geeignet  ist,  zwei  Theilnehmer  mit  ein- 
ander zu  verbinden,  gestattet  der  Ferndrucker 
den  Anschluss   einer   beliebigen  Anzahl  '1  heil- 


Gruppenumschalier  die  Fmpfängerapparate  mit 
|  dem  Geberapparat  verbunden  sind,  beginnen  in 
den  betreffenden Theilnehmerklinken  des  Klappen- 
schrankes  nach  dem  Herunterfallen  der  Klappen 
kleine  Glühlampen  zu  leuchten,  als  Control- 
zeichen,  dass  die  Verbindung  aller  Gruppentheil- 
nehmer  erfolgt  ist. 

Line  ähnliche  Hinrichtung  befindet  sich 
unter  der  Bezeichnung  „Börsendrucker"  in 
Bremerhaven  zur  Uebermiitelung  von  Schiffs- 
depeschen von  einer  Centralstclle  aus  an 
i  oo  Theilnehmer    in    verschiedenen   <  Irten  in 


Abb.  ,. 


Dir  Ikilmrt  Fcimlm«.!« -f  rnlt  .      In  dir  Mitte  ih-r  KJ^pcrnrhrinl ,  tu  jcdri  SrUc  tlrrj  Fruultui  l»ci. 


nehmer  an  einen  Ferndruckapparat ,  so  dass 
dieser  sämmtlichen  Angeschlossenen  gleichzeitig 
dieselbe  Mittheilung  machen  kann.  Um  dies  zu 
ermöglichen,  ist  es  nur  nöthig,  die  für  gewöhn- 
lich mit  dem  Klappenschrank  der  Centrale  ver- 
bundenen Theilnehmer  von  diesem  abzutrennen 
und  mit  dem  Geberapparat  zu  verbinden.  Dieses 
Umschalten  wird  mittels  eines  der  beiden  Gruppen- 
umschaltcr  bewirkt,  die  in  der  Abbildung  5  in 
Form  niedriger,  oben  ein  Handrad  tragender 
Säulen  (s.  Abb.  0)  zwischen  den  beiden  Fenstern 
erkennbar  sind.  Abbildung  7  zeigt  die  innere 
Hinrichtung  eines  dieser  Gruppenumschalter.  So- 
bald   durch   Drehen    des   Handrades   auf  dem 


I  Betrieb.  Fine  Nachrichienmiitheilung  solcher  Art 
von  einer  Centralstelle  aus  gleichzeitig  an  eine 
grössere  Anzahl  von  Abonnenten  mittels  der 
sogenannten  „Ticker"  ist  auch  in  London,  Paris 
und  New  Vork  schon  seit  längerer  Zeit  in  Ge- 
brauch. Eine  derartige  Verbreitung  von  Nach- 
richten ist  auch  in  Berlin  mit  der  Eröffnung  der 
Centralstalion  der  G.  m.  b.  II.  „Elektrischer 
Ferndrucker"  am  1.  Qctober  d.  J.,  zunächst 
zur  Ucbermittlung  von  Coursdepevchen,  in  Kraft 
getreten;  der  Geberapparat  auf  der  Berliner 
Börse  theilt  diese  Depeschen  zu  bestimmten 
Zeiten  den  Abonnenten  mit.  Solche  Einrichtung 
lässt  sich  auch  für  Zeitungsredactionen  zur  Mit- 
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theilung  von  Telegrammen,  z.  B.  vom  Wolff« 
sehen  Telcgrapbenbureau,  nutzbar  machen.  Durch 
diese  Ferndrucker- Centrale  mit  Gruppenschaltung 
hat  Berlin  ein  Verkehrsmittel  erhalten,  das  sonst 
noch  nirgends  eingeführt  ist. 

Die  genannte  Centralstation  vermittelt  aber 
seit  dem  1 .  October  d.  J.  nicht  allein  die  Börsen- 
nachrichten und  den  Einzelverkehr  ihrer  Theil- 
nehmer  unter  einander,  sondern  auch  den  Ver- 
kehr mit  dem  Haupttelcgraphenamte  zur  Weiter- 
gabe oder  zum  Empfang  von  Telegrammen 
durch  den  Staatstelegraphen. 


grosser  Städte  steigende  Verwendung  finden  wird, 
zumal  die  Betriebskraft  für  die  Ferndrucker  ohne 
erhebliche  Kosten  jeder  Lichtleitung  entnommen 
werden  kann.  »-  [«953] 

Aörostatische  Figuren. 

Ein  Beitrag  tat  ücichiehle  der  Luftschiffahrt. 
Von  Caku«  SrtH.xt  (y). 
Mit  lirben  Abbildungen. 

Wenn  wir  auf  Jahrmärkten  und  Schützen- 
festen dem  Manne  mit  seinem  nach  oben  streben- 


Ahb.  5. 


IH«-  lVtlinri  Krrnilfwkrt -Ontf.ilr,    In  J«  Min«-  <',rupprnunnth.ilt«\ 


Im  Verkehr  zwischen  Privatpersonen  und 
den  Haupttelegraphenämtern  zum  Zwecke  des 
Aufgebens  und  Empfangens  von  Telegrammen 
wird  der  elektrische  Ferndrucker  schon  seit  länger 
als  zwei  Jahren  in  Berlin,  Hamburg,  Hannover 
und  anderen  Orten  benutzt.  Auch  grössere  Industrie- 
gesellschaften,  wie  die  Allgemeine  F.lcktricitäts- 
Gesellschaft  in  Berlin,  Siemens  &  Halskc,  die 
Gutchonhungshülte  in  Oberhausen  u.  a.  bedienen 
sich  seiner  zum  Verkehr  zwischen  ihren  einzelnen 
Betriebsstellen,  und  es  ist  wohl  zu  erwarten,  dass 
der  elektrische  Femdrucker  nicht  nur  in  Fabriken 
von  räumlich  grosser  Ausdehnung,  sondern  auch 
im  Verkehr  der  Staats-  und  ("ommunalbehörden 


den  Bündel  blauer,  rother  und  grüner  Kinder- 
luftballons begegnen  und  uns  mit  der  Jugend 
freuen,  die  bei  ihren  Begleitern  um  so  einen 
Ball  gefangener  Luft  bettelt,  dessen  Inhalt  aus 
diesem  Jammerthal  emporstrebt,  um  sich  im 
Weltall  zu  verlieren,  so  wiederholt  sich  vor 
unseren  Augen  das  Schauspiel  jenes  Taumels, 
der  angesichts  der  ersten  Luftballons  auch  die 
Erwachsenen  ergriff.  Bekanntlich  war  es  Henry 
Cavendish,  der  Sohn  des  Lord  Charles 
Cavendish,  der  1766  den  Wasserstoff  und  die 
Kohlensäure  zuerst  entdeckt  oder  vielmehr  sicher 
zu  unterscheiden  gelernt  hatte,  denn  eigentlich 
waren  beide  Luftarten  als  brennbares  Gas  (Ga: 
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inflammabile)  und  wildes  I  ias  <  Oos  sylvtstre)  be- 
reits den  älteren  Chemikern  bekannt  gewesen, 
«las  erslerc  allerdings  oft  mit  anderen  brennbaren 
Gasarten,  namentlich  Kohlenwasserstoffen,  ver- 
wechselt. Was  an  diesen  beiden  Luftarten,  die 
man  nun  künstlich  darzustellen  lernte,  am  meisten 
interessirte,  war  aber  nicht  ihre  Brennbarkeit  auf 
der  einen,  die  Fähigkeit,  das  Feuer  auszulöschen 
auf  der  anderen 

Seite,    sondern  Abb.  i. 

die  siebenm.il 
grössere  Leich- 
tigkeit di 
Wasserstoffs 
gegenüber  der 

atmosphäri- 
schen Luft  und 
die    mehr  als 
anderthalbfache 

Schwere  der 
Kohlensäure. 

Beide  Eigen- 
schaften fanden 
bald     in  den 

physikalischen 
(.'abinetten  und 
in  den  Vorstel- 
lungen der 
Taschenspieler 
eingehende 
Würdigung. 
Man  zeigte  dort 
sogenannte 

„aerostati- 

sche  Figu- 
ren", aus  Gold- 
schlägerhaut ge- 
formte und  ent- 
sprechend be- 
malte Figuren, 
die    mitten  iu 

einem  Glas- 
ballon frei 
schwebten  und 
gleich  dem 
genhaften  Sarge 

Mohammeds 
von   einer  un- 
sichtbaren Ge- 
walt mitten  im 

Räume  gehalten  schienen.  Besonders  beliebt 
waren  der  aerostalische  Baum  und  der 
aerostatische  Adler,  die,  mit  Wasserstoff 
gefüllt,  auf  der  Oberfläche  einer  unsicht- 
baren Kohlensäureschicht  schwammen,  die  man 
vorsichtig  in  den  unteren  Theil  des  Glas- 
kolbens eintreten  liess,  in  welchem  sie  sich  aus- 
breitete, ohne  sich  mit  dem  darüber  stehenden 
Gase  zu  mengen.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  durften  diese  aerostati- 


I  »nippmums*  Itdller 

mit  MNÜWMMIi 


sehen  Figuren  keinem  wohlversehenen  physikali- 
schen <*abinet  fehlen,  aber  ich  kann  nicht  sagen, 
ob  sie  schon  vor  der  Herstellung  der  Luftballons, 
zu  deren  Erfindung  sie  unmittelbar  hätten  führen 
müssen,  vorhanden  waren. 

Eis  heisst  bekanntlich  gewöhnlich,  die  Ge- 
brüder Montgolfier  hätten  1782  zu  Avignon 
den  Heissluftballon  erfunden.    Diese  Angabe  be- 
darf   aber  der 
Abb'  '•  Berichtigung. 

denn  sie  hatten 
Vorgänger  ge- 
habt. Abgese- 
hen   von  der 

Taube  des 
Archytas  von 
Tarent,  die,  mit 
einer  leichteren 
Luft  (tiuru  Spiri- 
tus) gefüllt,  auf- 
gestiegen sein 
soll  und  die 
älteste  aerosta- 
tische Figur  dar- 
gestellt haben 
würde,  ist  doch 
schon  der  Pater 

Lou  renco 
Don  Gusinäo 
tyoo  vor  dem 
Könige  Don 
Juan  V.  in 
Lissabon  mit 
einem  Heissluft- 
ballon aufgestie- 
gen, und  nur  der 
unbedeutende 
Unfall,  dass  der 
Ballon  bei  der 
Auffahrt  gegen 
einen  Flügel  des 
königlichen  Pa- 
lastes llog  und 
dadurch  in  der 
Weitcrlahrt  ge- 
hindert wurde, 
schnitt  die  Fort- 
führung der 
Versuche  ab. 
Die  damals  auf 

der  Iberischen  Halbinsel  noch  mächtige  In- 
quisition .  die  wahrscheinlich  fürchtete ,  dass 
man  mit  so  einem  l'eufclsgespann  vorzeitig  in 
den  Himmel  fahren  könnte,  Hess  ein  Verbot 
solcher  sacrilegischen  Versuche  ausgeheu,  und 
die  Sache  gerieth  dann  bald  in  Vergessenheit. 
Der  erste  Heissluftballon  der  Gebrüder  Mont- 
golfier stieg  bekanntlich  erst  am  5.  Juni  17*3 
ohne  lebende  Theilnehmer  auf,  und  erst  nachdem 
man  einen  Käfig  mit  lebenden  Thieren  empor- 
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gesandt  hatte  und  diese  munter  zurückkehren  sah, 
wagten  sich  auch  Menschen  in  die  ungewissen 
Hohen.  Allerdings  ging  es  dann  überraschend 
schnell  mit  den  ersten  I- ortschritten  der  Luft- 
schiffahrt. Schon  am  19.  Octobcr  desselben 
Jahres  1783  wagten  Pilätre  de  Kozier  und 
der  Marquis  d'Arlandes  den  ersten  Aufflug 
in  einem  prachtvoll  bemalten  Heissluftballon. 

Auch  die  Wasserstoffballons,  deren  erster 
nur  wenige  Wochen  später  als  die  erste  Mont- 
golfiere,  am  27.  August  1783.  durch  den  Phy- 
siker Charles,  ebenfalls  ohne  menschliche  Be- 
gleiter, emporgesandt  wurde,  hatten  ihre  Vor- 
ganger. Denn  schon  1782  hatte  Cavallo  die 
Londoner  Königliche  Gesellschaft  mit  Seifen- 
blasen und  allerlei  thierischen  Häuten,  die  mit 
Wasserstoff  gefüllt  waren  und  an  der  Decke 
des  Sitzungssaales  voltigirten,  sowie  mit  Luft- 
schiffahrts-Problemen unterhalten,  und  Dr.  Black 
in  Edinburg  halte  das  Wasserstoffgas  schon 
vorher  zur  Luftschiffahrt  empfohlen.  Allein  unter 
den  bedächtigen  Engländern  hätte  sich  gewiss 
noch  lange  Zeit  Niemand  gefunden,  der  einen 
Aufstieg  gewagt  hätte.  Ks  war  für  die  schnelle 
Aufnahme  und  Förderung  der  Versuche  sehr 
glücklich,  dass  sich  gerade  die  Franzosen  der 
Sache  lebhaft  annahmen  und  sie  als  nationale 
Erfindung  betrachteten;  die  Zahl  französischer 
Luftfahrten  war  schon  im  folgenden  Jahre  (178+) 
erstaunlich  gross  und  einige  Unglücksfälle  thaten 
dem  Enthusiasmus  keinen  Abbruch,  während  in 
Spanien  der  erste  Unglücksfall  sofort  ein  Verbot 
aller  derartigen  Versuche  hervorrief.  Sehr  richtig 
schrieb  der  damalige  Professor  der  Berliner 
'  adettenanstalt  Johann  Samuel  Halle  1786 
von  der  gedeihlichen  Fntwickelung  dieser  Zukunfts- 
kunst in  Frankreich:  „Üb  es  gleich  wahr  ist, 
dass  sich  diese  Aerostatik  noch  bis  jetzt  in  ihrer 
ersten  Kindheit  befindet,  so  ist  es  doch  ebenso 
wahr,  dass  sie  jetzo,  erst  3  Jahre  alt,  dennoch 
in  ihrem  immer  noch  sehr  rundlichen  Kinder- 
gesiebte  gewisse  sehr  wohlgeschnittene  männliche 
Züge  hat,  die  auf  eine  lange  und  starke  Statur 
mit  der  Zeit  schliessen  lassen.  So  vorteilhaft 
i-t  es,  Künsten  französische  Ammen  zu 
geben  und  sie  frühe  auf  Reisen  zu  schicken."*) 

Die  Ballons  wurden  alsbald  auch,  mit  Lenk- 
und  Rudervorrichtungen  versehen,  in  den  Dienst 
der  Meteorologie,  und  um  die  Mittel  für  weitere 
Versuche  zusammenzubringen ,  auch  der  — 
Schaulust  und  Reclame  gestellt  Der  erste 
Reclameballon  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
wurde  ohne  Gondel  am  3.  März  1784  von  dem  j 
Chemiker  Duriez  in  Boulogne  -  sur - Mer  ab- 
gelassen: er  war  aus  Goldschlägerhaut,  mit  Wasser- 
stoff gefüllt  und  trug  einen  Lorbeerkranz  mit 
der  Aufschrift  „  I  ne  yfontgolfier ."'  und  die  Angaben 
über   Aufsteigungsort    und   Zeit;    er    fiel  schon 


•>  J.  S.  Halle,  Magie,  IV.  Thcil  (Bnrlin  1,-80),  S. 


nach  einer  halben  Stunde  bei  Gravelines  in 
12  Lieues  Entfernung.  Man  kann  ihn,  da  er 
den  Ruhm  Montgolfiers  verkünden  sollte,  als 
I  den  Ahnen  der  in  Frankreich  und  England  sehr 
beliebten  Reclameflieger  betrachten.  Ihm  folgte 
im  nächsten  Jahre  die  Gestalt  des  „grossen 
Winzers"  von  Lhomond  und  Roger,  die,  von 
:  3,95  m  Höhe,  aus  Goldschlägerhaut  gefertigt 
war  und  am  13.  März  1785  bei  dem  grossen 
Concertsaal  des  l  uilerien  -  Gartens  mit  hoher 
obrigkeitlicher  Krlaubniss  ihre  Auffahrt  antreten 
durfte.  Allein  der  „grosse  Winzer",  der,  wie  es 
scheint,  etwas  zu  prall  mit  Wasserstoff  gefüllt 
worden  war,  zerplatzte,  nachdem  er  eine  Flug- 
höhe von  etwa  550  m  erreicht  hatte,  und  sank 
zusammen. 

Dieses  Zusammenfallen  der  Spukfigur  wusste 
der  Taschenspieler  Pinetti,  der  später  die  aero- 
statischen  Figuren  den  Vorführungen  der  Salon- 
I  magie  einverleibte,  als  Effect  herbeizuführen.  Es 
|  wurde  von  ihm  eine  förmliche  wilde  Jagd  in  den 
Lüften  veranstaltet.  Zuerst  stiegen  Wildschweine, 
Hirsche  u.  s.  w.  empor,  dann  folgte  der  wilde 
Jäger  mit  seiner  Meute  —  alle  Figuren  an  Fäden 
geleitet.  Schliesslich  schoss  dann  Pinetti  eine 
,  Wasserstoff- Pistole  auf  den  wilden  Jäger  ab,  der 
sogleich  mit  einem  spukhaften  Effect  zusammen- 
fiel, weil  gleichzeitig  durch  einen  Faden  das 
Ventil  geöffnet  wurde;  die  Figur  senkte  dann 
das  Haupt  und  fiel  als  unförmliche  Masse  herab. 
Der  mit  allen  Hilfsmitteln  der  Physik  arbeitende 
Künstler  Pinetti  wusste  die  Wirkungen  der  aero- 
statischen  Figuren  mannigfach  zu  variiren.  Eins 
seiner  lustigsten  Stücke  war  ein  gespenstiges 
Wurstessen,  wobei  die  schön  braunen,  nierenförmig 
zusammengebogenen  Würste  in  einer  gläsernen 
Schüssel  mit  Deckel  aufgetragen  wurden  und 
Pinetti  ein  paar  Gäste  aus  dem  Publicum  zum 
Schmause  einlud.  Sobald  er  aber  den  Glas- 
deckel von  der  Schüssel  hob,  flogen  die  Würste 
zum  grossen  Gaudium  des  Publicum»  davon  und 
die  Gäste  hatten  das  Nachsehen. 

Sehr  gern  gesehene  Wirkungen  mit  solchen 
Figuren  erzielten  auch  die  Gebrüder  Enslen 
aus  Berlin,  die  mit  ihren  Künsten  umherreisten. 
Das  Journal  de  Paris  berichtete  in  seinen  Nummern 
vom  24.  und  27.  September  1786  ausführlich 
über  den  Aufstieg  und  Verlauf  der  Wolkenreisen 
ihrer  „Luftnymphe"  (Abb.  8)  und  des  Pegasus, 
der  vom  Bellerophon  geritten  wurde  <Abb.  9). 
letzteres  war  eine  Figur  von  2,2  m  Höhe  und  2, Km 
Länge.  Die  Figuren  waren  im  Garten  des  Sicur 
Ruggien  aufgestiegen,  und  das  Journal  de  Parü 
berichtete  in  der  letzteren  Nummer:  „Der  am  letzten 
Sonntag  um  1  l/j  Lhr  emporgestiegene  Pegasus  ist 
in  der  Ebene  zwischen  Ihiais  und  Choisy-)e-Roi 
(ungefähr  10  km  von  Paris)  hinter  den  Gemüse- 
gärten des  letzteren  Ortes  niedergegangen.  Die 
Bewohner  dieser  Orte  haben  ihn  in  sehr  beträcht- 
licher Höhe  in  den  Lüften  erblickt,  und  er  hielt 
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sich  dort  vollkommen  gut.  An  der  Stelle,  wo 
er  herniederstieg,  hat  sich  ein  ]  andmann  nach  1 
vielen  Schwierigkeiten  seiner  bemächtigt.  Das 
Pferd  streifte  und  raste  mit  grosser  Geschwindig- 
keit über  den  Boden.  Dem  Landmann  gelang 
es  jedoch,  die  Gegengewichte  zu  erfassen,  ob- 
wohl ihn  die  Leichtigkeit  einer  so  grossen  Ge- 
stalt  erschreckte.  Kr  Hess  darum  wieder  los, 
ftber  Pegasus  konnte  sich  nicht  befreien,  die 
Seidenfäden  seiner  Balancirgewichte  hatten  sich 
an  den  Anzugsknöpfen  unseres  Landmanns  fest- 
geheftet. Beruhigt  und  ermuthigt  durch  den 
Menschenhaufen,  der  sich  um  ihn  gesammelt  hatte, 

Abb.  1. 


Die  „I.uftm-rnplie"  d'T  Ot-Uiüdcr  Fn»Icn. 


trug  der  Landmann  den  mit  brennbarer  1  uft  gefüllten 
Pegasus  nach  (!hoisy.  Herr  Berrier,  der  Notar 
des  Ortes,  Hess,  nachdem  er  den  Brief,  welchen 
Bellcrophon  bei  sich  trug,  gelesen,  die  Gebrüder 
Enslcn  benachrichtigen,  dass  die  Figur  geborgen 
sei,  ohne  dass  ihr  ein  Leid  geschehen  war." 

Sollte  man  nicht  glauben,  dass  Schiller  aus 
dieser  Begebenheit  die  Veranlassung  zu  seinem 
„Pegasus  im  Joche"  geschöpft  haber  Die  Ge- 
brüder Enslen  durchreisten  damals  mit  ihren 
aerostatischen  Figuren  einen  grossen  Theil  der 
Hauptstädte  Ruropas  und  man  sprach  überall 
von  ihren  Künsten.  Jean  Paul  lässt  im  1802 
beendeten  Titan  eine  der  „Tochter  der  Luft" 
ähnliche,    aber    als    Mönch   verkleidete  Figur 


von  einer  Ruine  in  Mola  eine  vorher  ver- 
kündete „Himmelfahrt"  ausführen  und  den  Mönch 
vor  seiner  Loslassung  durch  Bauchrednerkünste 
seinen  Zuschauern  zurufen,  sie  möchten  für  ihn 
beten  und  nie  seinen  Körper  suchen.  Dann 
wird  ein  günstiger  Moment  abgewartet:  „Da 
kam  hoch  im  Blau  ein  Zug  Wachteln  langsam 
geflogen.  Der  Mönch  hob  sich  schnell  und 
wankend  auf,  zerstreute  die  Vögel,  rief  in  dunkler 
Ferne:  >Betct-  und  schwand  in  die  weiten  Lüfte 
dahin." 

Wenn  man  aber  glauben  wollte,  dass  das 
heute  alles  vergessene  Künste  seien,  so  würde 


AM, 
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man  sich  in  einem  starken  Irrthun)  befinden. 
Die  Herstellung  solcher  aerostatischen  Figuren 
dauert  vielmehr  im  beträchtlichen  l'mfange  auch 
heute  noch  fort,  besonders  in  Paris,  welches  die 
ganze  Welt,  namentlich  aber  Frankreich  und 
Kngland,  mit  solchen  Figuren  versorgt.  In  erster 
Reihe  steht  die  grosse  Fabrik  für  Luftschifferei 
und  allen  Nebenbedarf  von  H.  I.achambre  in 
Paris  (Vaugirard),  deren  phantastische  Artikel 
sicherlich  viele  meiner  Leser  auf  den  ver- 
schiedenen Pariser  Weltausstellungen  bewundert 
haben.  Wir  entnehmen  mehreren  Artikeln,  welche 
die  gelehrten  Luitschiffer  Gaston  Tissandier 
(f  1809)  und  sein  Bruder  Albert  Tissandier 
über    diesen    Nebenzweig    der    Aeronautik  in 
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Im  Naturt  veröffentlicht  haben,  die  folgenden 
Angaben  sowie  die  Abbildungen.  Zunächst  thun 
wir  einen  Blick  in  die  Magazine  der  erwähnten 
Fabrik  (Abb.  10)  und  sehen  dort  eine  Aus- 
stellung fertiger  aerostatischer  Figuren,  von 
denen  die  einen  durch  Drolligkeit  der  Er- 
findung, andere  durch  gewaltigen  Umfang  wirken. 
Die  mit  Luft  gefüllten  Säcke  stellen  Polichi- 
nellos, Clowns,  Luftgendarmen,  Pompiers,  Mar- 
ketenderinnen, Chinesen  und  andere  Grotesken 
dar,  ferner  Hunde,  Katzen,  Tiger,  Klefanten 
und  Krokodile,  namentlich  aber  Glücksschweine, 
die  sich  einer  besonderen  Beliebtheit  erfreuen. 
Sie  sind  alle  mit  den  nöthigen  Schwergewichten 
in  den  Füssen  versehen,  damit  sie  sich  tadellos 


spricht  im  Journal  dt  Phytique  die  Darstellung 
|  von  Metallfilms  vermittelst  des  von  der  Kathode 
i  ausgesandten   Stromes   kleiner   Theilchen.  Die 
Methode  hat  bisher  auf  elf  Metalle  angewandt 
werden  können,  und  zwar  auf  Gold,  Silber,  Platin. 
Palladium,  Kupfer,  Kisen,  Nickel,  Kobalt,  Zink, 
I  Zinn  und  Wismuth.  Der  Metallniederschlag  bildet 
sich    hierbei    auf   einem  Träger,    der  sowohl 
leitend  als  nichtleitend    sein   kann:    am  inter- 
essantesten liegen  die  Verhältnisse  bei  den  aut 
Glas  hergestellten  Films,  die  der  Verfasser  daher 
besonders  eingehend  untersucht. 

Der  von  ihm  angewandte  Apparat  besteht 
aus  einer  Glasglocke ,  die  auf  einer  leitenden 
Platte   aufsitzt;    letztere  ist  mit   dem  positiven 


Abb.  10. 


Grotokcn  iwil  arriHUIcvbr  rigurrn  im  M.i(jnn  von  II.  I.acharnbtr  in  l\im 
(Nach  einer  rhiit'Tftatjkie.) 


in  der  Lut't  halten,  obwohl  sie  manchmal  im 
Luftzüge  recht  komische  Stellungen  annehmen. 
Der  Verbrauch  ist  zeitweise  sehr  beträchtlich, 
namentlich  bei  Volksfesten,  am  stärksten  am 
Bastillentage  (14.  Juli  i  in  Paris.  Die  grössten 
Figuren  dienen  Reclamezwecken.        iSchiu«  foift.) 


Die  Darstellung  dünner  Met  all  (11  ms  ver- 
mittelst Kathodonzorstäubung. 

Bekanntlich  beschlagen  sich  in  luftleeren 
Köhren,  in  denen  Glimmentladungen  erfolgen, 
die  Wände  allmählich  infolge  der  Ablösung  von 
Elektrodentheilchen ;  diese  Erscheinung  ist  von 
Longden  zur  Herstellung  von  Platinwiderständen 
und  von  Boas  zurn  Niederschlagen  von  Edel- 
metallen benutzt  worden.    L.  Houllcvigue  bc- 


Pol  verbunden  und  trägt  eine  Aluminiumscheibe, 
auf  die  man  die  mit  Metall  zu  überziehende 
Glasplatte  auflegt:  die  Kathode  endigt  in  eine 
über  dieser  Platte  angebrachte  Platte  aus  dem 
niederzuschlagenden  Metall.  Houllevigue  ver- 
wendet einen  Ducrcletschen  Inductionsapparat. 
ist  jedoch  der  Ansicht ,  dass  man  mit  einem 
beliebigen  Transformator  dieselben  Kesultate  er- 
zielen könnte. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  richtige  Kegulirung 
der  Entfernung  beider  Platten,  hiervon  hängt  in 
erster  Linie  die  Güte  des  Niederschlages  ab.  Es 
empfiehlt  sich,  die  mit  Metall  zu  überziehende 
Platte  etwa  1 5  mm  unterhalb  der  Kathoden- 
platte anzubringen.  Wenn  Alles  so  weit  her- 
gerichtet ist,  lässt  man  die  Luftpumpe  arbeiten 
und  treibt  das  Vacuum  bis  zu  etwa  bis 
Vi  00  wm;  hierauf  setzt    man  das  Inductorium 
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in  Tliätigkoit.  Die  Glimmentladung  erfüllt  die 
Kauze  Glocke  und  die  Kathode  umgiebt  sich 
mit  dem  bekannten  Hittorfschen  dunklen 
Räume;  da  jedoch  das  Vacuum  infolge  der  von 
der  Kathode  occludirten  und  nun  frei  werdenden 
Gase  immer  schlechter  wird,  mu&s  man  des 
öfteren  eine  Pause  eintreten  lassen .  während 
der  die  Pumpe  wieder  in  Thätigkeit  tritt  Wenn 
dann  nach  einiger  Zeit  die  Kathode  von  Gasen 
völlig  befreit  ist,  beginnt  die  Aussendung  von 
Metalltheilchen,  die  sich  zum  grössten  Theile  auf 
der  gegenüberliegenden  Glasplatte  niederschlagen; 
auf  derselben  bildet  sich  schnell  ein  Ueberzug, 
während  die  ganze  Glocke  sich  erwärmt.  Wenn 
man  annimmt,  dass  das  niedergeschlagene  Häut- 
chen genügende  Dicke  erreicht  hat,  so  hält  man 
mit  dem  Niederschlagen  inne,  lässt  abkühlen, 
die  Luft  wieder  eintreten  und  nimmt  die  mit 
Metall  überzogene  Platte  heraus. 

Je  nachdem  man  längere  oder  kürzere  Zeit 
arbeitet,  ist  das  Häutchen  mehr  oder  weniger 
undurchsichtig  oder  durchsichtig:  es  besitzt  voll- 
kommenen Spiegelglanz  und  ist  im  Verhältniss 
zu  seiner  geringen  Dicke  recht  widerstandsfähig. 
Besonders  zäh  und  schwer  oxydirbar  sind  Eisen- 
niedcrschläge.  Im  durchscheinenden  Licht  zeigen 
die  meisten  Metalle  braune  Färbung;  Kupfer  ist 
ausgeprägt  grün,  Gold  grünblau,  Silber  violett. 
Im  auffallenden  Licht  zeigen  sie  hingegen,  be- 
sonders auf  der  Glasscite,  das  bekannte  Schillern 
dünner  Blättchen.  Die  Dicke  der  Films  ist  nicht 
gleichmässig ,  sondern  in  der  Mitte  und  auf 
gewissen  Linien  in  der  Nähe  der  vier  Kcken  ge- 
ringer als  auf  dem  übrigen  J  heil  der  Platte. 
Besonders  gilt  dies  von  viereckigen  Kathoden, 
die  gleiche  Dimensionen  wie  die  Platte  haben; 
wenn  man  hingegen  kreisförmige  Kathoden  und 
viereckige  Glasplatten  anwendet ,  so  kann  man 
fast  gleichmässig  dicke  Niederschläge  erzielen. 

Bei  Platin  und  besonders  bei  Palladium 
beobachtete  der  Verfasser  die  Kigenthümlichkeit, 
dass  Films,  die  im  Mikroskop  vollkommen  regel- 
mässig und  spiegelnd  aussehen,  beim  Behauchen 
sofort  Risse  und  Sprünge  bekommen.  Fiu  noch 
warm  aus  der  Glocke  genommenes  Kupferhäut- 
chen  verwandelte  sich  allmählich  in  eine  sehr 
durchsichtige,  schwach  gelbliche  Masse,  die 
Houllevigue  für  Oxyd  halt.  Die  von  ihm 
angestellten  Versuche  zum  Zweck  der  Darstellung 
von  Kohlenniederschlägen  haben  bisher  keine 
positiven  Ergebnisse  geliefert. 

Die  nach  diesem  Verfahren  hergestellten 
Metallfilms  zeigen  in  mancher  Hinsicht  ein  eigen- 
thümliches  Verhalten.  So  ist  z.  B.  eine  dünne 
Wismuthschicht gegen  die  Kinvvirkung eines  Magnet- 
feldes unempfindlich;  ihr  Widerstand  bleibt  in 
einem  solchen  unverändert.  Hieraus  scheint  im 
hinklang  mit  Leducs  Versuchen  hervorzugehen, 
dass  solches  WLsmuth  amorph  ist.  Mit  durchsich- 
tigen Fiscnfilms  stellt  Houllevigue  deutlich  das 


Vorhandensein  eines  magnetischen  Drehungs- 
vermögens  fest. 

Der  Verfasser  schlagt  sein  Verfahren  als  Ergän- 
zung der  Galvanoplastik  vor  und  empfiehlt  dessen 
Anwendung  bei  der  Herstellung  von  wissenschaft- 
lichen Instrumemen;  aus  diesem  Grunde  be- 
zeichnet er  es  mit  dem  Namen  „lonoplastik". 

A   ...  f/917) 


Die  neuen  Hafenanlagen  der  Stadt  Hamborg. 

r 

Von  Iwnitur  M*\  BllMWAll». 
Mit  mi  AMriMunpr,. 

Am  zo.  Juni  d.  J.  hat  die  Einweihung  und 
Eröffnung  des  Kaiser  Wilhelm -Hafens  in  Ham- 
burg stattgefunden.  Da  hiermit  der  hervor- 
ragendste 1  heil  der  neuesten  Halciiaiilagen  dieser 
Stadt  seine  Vollendung  erreicht  hat,  so  geben 
t  wir  nachstehend  in  Abbildung  1 1  einen  l'eber- 
sichtsplan  des  gesamniten  Hamburger  Hafens 
wieder,  in  welchem  die  neuen  Beiken  —  der 
Kuhwärder-,  Kaiser  Wilhelm-  und  Ellerholz- 
Hafen  —  mit  kräftigeren  Linien  hervorgehoben 
sind. 

Diese  neuen  Hafcnatdagen,  mit  der.  n  Aus- 
führung in  den  Jahren  1897  (Kuhwärder-Hafen) 
und  1898  (Kaiser  Wilhelm-  und  Ellerholz-Hafen) 
j  begonnen  wurde,  stellen  Bauten  von  ausser- 
ordentlichem L'rnfange  dar.  Durch  sie  sind 
z.  B.  seit  dem  Jahre  1902,  in  welchem  das 
Kuhwärder -Becken  als  erstes  dieser  Anlagen 
dem  Verkehr  übergeben  wurde,  die  dein  Hafen- 
betrieb zur  Verfügung  stehenden  Wasserflächen 
von  200  ha  auf  326  ha  und  die  Längen  der  mit 
UTermauern  versehenen  Kaistrecken  von  16,7  km 
auf  23,5  km.  also  um  56  bezw.  40  Procent 
vergTÖssert  worden.  Für  die  gesamniten  neuen 
liafenanlagen  auf  dem  zwischen  den  beiden  nach 
Harburg  führenden  Wasserstrassen  Reiherstieg 
und  Köhlbrand  gelegenen  sog.  Kuhwärder  sind 
im  ganzen  rund  32  Millionen  Mark  bewilligt 
worden. 

Die  mit  Kaischuppen  besetzten  rferstrecken 
der  neuen  Hafenbecken,  also  der  ganze  Kaiser 
Wilhelm-Hafen  und  die  Nordseite  des  Ellcrholz- 
Haferis  —  die  Südseite  desselben  ist  im  An- 
schluss  an  den  Oderhafen  dem  Flussscluffsverkehr 
vorbehalten  — ,  sind  als  Ersatz  für  die  bisher  im 
Baakenhafen  innegehabten,  jedoch  unzureichenden 
Anlagen  auf  25  Jahre  an  die  Hamburg-Amerika- 
Linie  verpachtet  worden,  so  zwar,  dass  dieser 
Gesellschaft  ausser  der  Miethe  von  jährlich 
1300000  Mark  auch  die  l_'nterhaltun«sptlicht  für 
die  gesanimten  von  ihr  benutzten  Anlagen  obliegt, 
während  der  Staat  nur  für  die  Aufrot  hu-rhaltuug 
der  auf  8  m  unter  mittlerem  Ebbestand  fest- 
gesetzten Wassertiefe  zu  sorgen  hat. 

In  Bezug  auf  die  Ausstattung  der  neuen  See- 
,  schiffhäfen  ist  das  Folgende  zu  benieiken. 
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Der  Kuhwärdcr-Hafcn  hat  vorläufig  längs  seiner 
L'fermauern  keine  Schuppen  erhalten,  er  dient 
daher  zur  Zeit  vor  allem  dem  Verkehr  von  Bord  zu 
Bord,  von  Flussschiff  zu  Seeschiff  und  umgekehrt. 
In  diesem  Becken  sowie  auch  in  den  drei  an- 
deren befindet  sich  in  der  Milte  auf  ganzer 
Länge  eine  Reihe  von  Duc  d'Alben,  Pfahlbündeln 
zur  Vertauung  von  Schiffen,  um  so  Liegeplätze 
in  vier  Reihen  zu  schaffen.  Ebenso  hat  der 
Oderhafen  durch  Pfahlreihen  eine  entsprechende 
Ausnutzung  seiner  Wasserfläche  erfahren.  Die 
Hafenbecken  haben  ferner  rückwärts  noch  — 
zur  Verhütung  von  Strömungen  zum  Theil  mit 
Schleusen  versehene  —  Verbindungen  für  die 
kleine  Schiffahrt  mit  den  vorhandenen  Canälen 
erhalten. 

Der  Kaiser  Wilhelm- Hafen  und  die  Xord- 


kränen  ausgerüstet,  deren  Räder  einerseits  auf 
der  Fahrschiene  der  LTfermauer,  andererseits  auf 
der  am  Schuppen  befindlichen  Fahrschiene  ihr 
Auflager  finden  und  welche  oben  den  elektrisch 
angetriebenen  Drehkran  von  3  t  Hubkraft  tragen. 

Durch  die  Anlage  der  im  Vorstehenden  be- 
schriebenen Hafenerweiterung  ist  nun  in  Ham- 
burg dem  stets  wachsenden  Verkehrsbedüil- 
nisse  wieder  für  längere  Zeit  in  ausreichender 
Weise  Rechnung  getragen  worden.  Für  künftige 
Erweiterungen  steht,  nachdem  jetzt  beide  Elb- 
ufer  an  der  Stadt  vollständig  ausgebaut  sind, 
noch  ein  für  absehbare  Zeiten  genügendes  Ge- 
biet in  den  weiter  westwärts  gelegenen,  im  Be- 
sitze der  Stadt  befindlichen  niedrigen  Elbinseln 
des  linken  Lfers  zur  Verfügung. 


AM,  .. 
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OuntchniU  .Irr  K^hupper  im  Kincr  Wilhelm  •  Halm  in  H..mt>«,«. 


seile  des  Fllerholz-  Hafens  sind  von  vornherein 
mit  Kaisehuppcn  ausgestattet  worden.  Diese 
Schuppen  sind  entsprechend  dem  Fassungsraum 
der  hier  ladenden  und  löschenden  Riesen- 
dampfer der  Hamburg- Amerika -Linie  von  be- 
sonderer Grösse  (s.  Abb.  12),  so  beträgt  die 
Breite  ihres  erhöhten  Bodens  rund  61  m 
und  die  Gebäudetiefe  rund  50  m.  Die  Länge 
der  Schuppen  ist  je  nach  der  verfügbaren 
Kailänge  verschieden  und  schwankt  zwischen 
328  und  400  m.  Jeder  Schuppen  ist  durch 
eine  Brandmauer  in  zwei  Theile  getrennt  und 
bietet  somit  sowohl  in  Bezug  auf  Wasserfront 
wie  auf  Bodenfläche  Liegeplätze  für  zwei  grosse 
Frachtdampfer.  Die  Sehuppen  sind,  wie  in 
Hamburg  in  neuerer  Zeit  stets  üblich,  in  Holz 
hergestellt,  da  bei  einem  Brande  die  Erhaltung 
des  Schuppens,  auch  eines  eisernen,  doch  nicht 
möglich  ist  Je  nach  ihrer  Länge  sind  die 
Schuppen  mit  1 4  bis  18  beweglichen  Halbportal- 


Wolkenbildungen  auf  dem  Planeten  Mars. 

Die  Meteorologie  des  Planeten  Mars  ist  von 
der  utisrigen  wesentlich  verschieden.  Wahrend 
unser  Himmel  nicht  selten  in  einen  fast  undurch- 
dringlichen Wolkenschleier  gehüllt  ist,  gehören 
bekanntlich  Wolkenbildungen  auf  dem  Mars  zu 
den  grössten  Seltenheilen.  Die  Scheibe  dieses 
Planeten  erscheint  dem  Beobachter  fast  immer 
in  einer  ausgezeichneten  Definition,  vorausgesetzt, 
dass  die  irdische  Atmosphäre  nicht  nachtheilig 
wirkt  und  dass  das  gebrauchte  Fernrohr  ein 
gutes  ist.  Die  eigentümlichen  geographischen 
< 'ontigurationen  unseres  Nachbarplaneten  er- 
scheinen dann  immer  scharf  und  klar,  woraus 
man  den  Schluss  gezogen  hat,  dass  die  Mars- 
Atmosphäre  beinahe  continuirlich  durchsichtig 
und  wolkenlos  erscheint  Der  Kreislauf  des 
Wassers  ist  dort  wesentlich  anders  gestaltet  als 
bei   un.«.     Der   in  der   Atmosphäre  enthaltene 
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Wasserdampf  schlägt  sich  als  Schnee  und  Keif  i 
—  hauptsächlich  an  den  Polen  -  nieder,  um 
dann  bei  Eintritt  der  wärmeren  Jahreszeit  nach 
Bewässerung  der  Canälc  wieder  in  die  Atmosphäre 
zu  gelangen.  Nach  der  landläufigen  Annahme 
regnet  es  nie  auf  dem  Planeten  Mars. 

Um  so  interessanter  ist  die  aus  England 
kommende  Nachricht  von  beobachteten  Wolken- 
bildungen, die  während  der  gegenwärtigen  Oppo- 
sitionsperiode stattgefunden  haben  sollen.  Am 
21.  Mai  d.  J.  sah  nämlich  einer  unserer  aus- 
gezeichnetsten Beobachter,  Herr  Denning  in 
Bristot,  den  „Syrtis  Major"  oder  auch  „Sanduhr- 
meer" benannten  Meerbusen  in  tief  dunkler,  fast 
schwarzer  Eärbung,  jedoch  von  den  angrenzenden 
Meeren  durch  einen  auffallenden,  hellweissen 
Streifen  geschieden.  Das  Gesammtbild  des  Pla- 
neten erschien  in  einer  ausgezeichneten  Definition, 
/so  dass  der  erwähnte  Streifen  nur  eine  über 
dem  „Syrtis  Major"  gelagerte  Wolke  gewesen 
sein  kann. 

Einige  Tage  später,  am  23.  und  am  24.  Mai, 
schien  über  dem  ganzen  Meerbusen  ein  leichter 
Wolkcnschleicr  gebreitet  zu  sein,  während  andere 
Conligurationen,  wie  Amenthes,  Nilosyrtis,  Sitacus, 
Euphrates  u.  a.,  deutlich  sichtbar  blieben.*) 

Ausserdem  ist  am  26.  Mai  von  Lowell  in 
Amerika  eine  glänzende  Erhebung  des  West-  ' 
randes  beobachtet  worden,  ähnlich  den  im  Jahre 
1892  auf  der  Lick- Sternwarte  und  in  Nizza  ge- 
sehenen I.ichterscheinungen. 

Es  handelt  sich  bei  all  diesen  Beobachtungen  j 
höchst  wahrscheinlich  um  Wolkenbildungen,  deren  1 
Kegistrirung  um  so  wichtiger  ist,  als  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  auf  unserem  Nachbar- 
planeten die  Nachtzeit  für  die  Entstehung  von 
Wolken  günstiger  zu  sein  scheint  als  die  Tages- 
zeit —  als  ob  die  aufgehende  Sonne  die  Wolken 
verscheuchen  würde. 

Unser  röthlich  schimmernder  Nachbar  bleibt 
vorläufig  noch  immer  ein  günstiges  Beobachtungs- 
object  und  ist  allabendlich  im  Sternbilde  des 
Skorpions  zu  sehen.  o.  H.  [«s7zj 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vnbuten.l 
In  meiner  letzten  Rumlschaubetrachtung  habe  ich  ver- 
sucht, das  Sprudcia  gewisser  .Mineralquellen  durch  die 
Wirkung  der  Gasblasen  zu  erklären,  welche  in  solchen 
Wawern  »ich  entwickeln.  In  den  meisten  Fällen  handelt 
es  sich  dabei  um  Kohlcndiowd,  welches  sich  ja  in  den 
Mineralwässern  durch  die  Zersetzung  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Kohlensäure  in  überreicher  Menge  bildet.  Das» 
alier  jede»  andere  das  genau  die  gleichen  Dienste  thun 
kann,  soweit  es  sich  bloss  um  das  Sprudeln  handelt,  das 

*)  Eine  ähnliche  Beobachtung  wurde  auch  im  Jahre  1901 
von  Dr.  Kibbler  gemacht.  {Journal  nf  th*  ftritisk 
Astronomien!  .Isuviiitw»,  Vol.  XIII.) 


haben  wir  an  der  Borsigschen  Mammutbpumpe  gesehen. 
Auch  die  Natur  ist  bei  dem  Betriebe  ihrer  freiwillig 
springenden  Brunnen  keineswegs  bloss  auf  die  Benutzung 
von  Kohlendioxyd  beschränkt.  Es  kann  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden,  dass  manche  Naphtha- 
fontane  bloss  deshalb  springt,  weil  mit  der  Naphtha  grosse 
Mengen  von  Methan,  dem  bekannten  brennbaren  Naturgas, 
dem  Boden  entquellen  und  das  in  dem  Bohrloch  sich  an- 
sammelnde Uel  vor  sich  her  treiben.  Wer  schon  einmal 
eine  freiwillig  (liessende  Naphthaquclle  gesehen  hat.  wird 
gewiss  beobachtet  haben,  das»  die  Naphtha  dem  Boden 
nicht  als  ein  klarer,  zusammenhängender  Strahl,  sondern 
als  eine  sprudelnde,  schaumige  Flüssigkeit  entquillt. 

Aber  wir  wollen  uns  hier  nicht  auf  das  schwierige 
Gebiet  der  lirdölvorkommnisse  beg<-l«en,  welche  in  ihrer 
ganzen  Erscheinung  so  ausserordentlich  variabel  sind. 
Viel  wichtiger  scheint  es  mir,  darauf  hinzuweisen,  dass 
unter  gewissen  Umständen  auch  der  Wasserdampf  dieselbe 
Rolle  übernehmen  kann,  wie  sie  das  Kohlendioxyd  in 
den  Soolsprudeln  und  die  Luft  in  den  Mammuthpunipen 
»pielU  Es  tat  .lies  höchst  wahrscheinlich  der  Fall  bei 
allen  heissen  sprudelnden  (gellen.  Dabei  brauchen  die- 
selben da,  wo  sie  zu  Tage  treten,  nicht  einmal  siedend 
heiss  zu  sein;  es  genügt,  dass  in  der  Tiefe  der  Erde  ein 
Sieden  und  eine  Entwicklung  von  Dampf  in  Blasen  statt- 
findet, welcher  das  Wasser  hebt.  Auf  »einem  weiteren 
Wege  mag  dann  da»  »iedende  Wasser  mit  kalten  «.Miellen 
zusammentreffen  und  durch  »ie  auf  die  unter  1000  liegende 
Temperatur  abgekühlt  werden,  mit  welcher  solche  heisse 
Quellen  oft  an»  Tageslicht  treten.  Dabei  werden  dann 
natürlich  die  in  dem  Wasser  suspendirten  Dampfbla»en 
verdichtet  oder  es  wird  vielmehr  ihr  Raum  durch  das  zu- 
fliessende  kalte  Wasser  ausgefüllt,  aber  ihre  hebende 
Wirkung  haben  »ie  viel  weiter  unten,  da  wo  das  Wasser 
noch  im  wallenden  Sieden  sich  befand,  schon  vollbracht. 

Der  merkwürdigste  und  am  meisten  besprochene  Fall 
der  Hebung  natürlicher  fjuellen  durch  die  Wirkung  des 
Wasserdampfes  sind  die  Geiser,  wie  sie  auf  Island  seit 
den  ältesten  Zeiten  bekannt,  später  aber  auch  an  anderen 
Orten  der  Erde  aufgefunden  worden  sind,  insl>esonderc  im 
Yellowstone- Gebiet  in  den  Vereinigten  Staaten  und  auf 
Neuseeland. 

Niemal»  ist  man  sich  darüber  im  Zweilc]  gewesen, 
dass  liei  den  Geisern  der  Wasserdampf  das  treibende 
Princip  darstellt,  otigleich  es  auch  bei  diesem  Phänomen 
nicht  an  solchen  Erklärungen  gefehlt  hat,  bei  »eichen 
eingesperrter  Wasserdampf  das  seine  Hohle  verschlicssende 
Wasser  vor  sich  her  treiben  soll,  wie  der  Dampf  in  einer 
Dampfmaschine  den  Koll»en  vorwärts  schiebt.  Viel  ein- 
facher ist  e«  natürlich,  auch  hier  an  die  Wirkung  der  sich 
bildenden  und  das  Wasser  hebenden  Dampfliläachcn  zu 
denken,  welche  in  derselben  Weütc  einen  Sprudel  hervor- 
bringen, wie  das  Aufkochen  von  Wasser  in  einem  Topfe 
denselben  überlaufen  macht. 

Aber  bei  den  Geisern  ist  mehr  zu  erklären,  als  da» 
blosse  Emporquellen  de»  Wassers  aus  dem  Erdboden. 
Es  handelt  sich  darum,  die  merkwürdige  ihatsache  zu 
begründen,  dass  fast  alle  Geiser  nicht  contimiirlich,  sondern 
intermittirend  eni|>orspnideln.  Manche  Geiser  machen 
ganz  unregelmassige,  bald  lange,  bald  auch  wieder  nur 
ganz  kurze  Pausen,  während  welcher  sie  völlig  still  sind 
und  «ich  gewissermaasseti  von  der  gehabten  Muhe  zu  er- 
holen  scheinen.  Andere  aber  sprudeln  und  ruhen  in  ganz 
regelmässigen  Intervallen,  so  dass  man  genau  voraus- 
berechnen kann,  wann  der  zeitweilig  verschwundene 
Sprudel  wieder  zu  Tage  treten  wird.  Der  ,,' ild  l  aithlul" 
im  Ycllowstonc-l'ark  En  seinen  Namen  dahet,  d.>«-  er 
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bei  seiner  Thätigkeii  pünktlich  ist.  wie  eine  Uhr.  Er  ist 
einer  der  j;r."'»H»(«-n  Geiser  de«  Y  c  I  low  »tone - Gebiete»,  gc- 
wissennaassen  ein  Fürst  unier  vielen  kleineren  <icisi-rn 
in  seiner  Nachl>arschaft;  da  denkt  er  sich  vielleicht: 
L'txactitudr  fit  /•!  prfitisif  d'-s  prin>rt .' 

Keinem  Geringeren  als  dem  grossen  Bimsen  ver- 
danken wir  den  ersten  \  ersuch,  die  intermittirende  1  hätig- 
keit  der  Geiser  in  «irklich  plausibler  Weise  zu  erklaren. 
Vor  etwa  fünf/ig  Jahren  unternahm  et  eine  Reise  nach 
dem  dam.ds  noch  sehr  schwer  erreichbaren,  sagenumwobenen 
Island  und  besuchte  dabei  natürlich  auch  das  Gciscrgchiet. 
Tlie  Geiser  sollen  damals  ra>ch  weit  energischer  bei  der 
Arbeit  gewesen  sein,  als  sie  es  jetzt  sind,  und  es  ist 
charakteristisch  für  Bunscn,  dass  er  sich  nicht  mit  einer 
fluchtigen  Besichtigung  der  merkw  ürdigen  Frstheinurg  be- 
gnügte, sondern  dicsell*  andauernd  beobachtete  und  nicht 
ruhte,  bis  er  auch  für  die  Feriodiiil.it  dieser  Heisswasscr- 
spnidc)  eine  ausreichende  Erklärung  gefunden  hatte,  welche 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  ungezwungenste  geblieben  ist. 

Als  sellwitverst  indlich  wird  naturlich  vorausgesetzt,  dass 
alle  Geiser  aus  grossen  Tiefen  der  Erde  emporsteigen  und 
ihn-  Hitze  dem  Erdinnern  entnehmen,  von  dem  wir  ja 
wissen,  dass  es  glühend  ist.  Dabei  ist  es  für  das  Geiser- 
phänomen  selbst  ziemlich  gleichgültig,  ob  es  sich  um 
atmosphärisches  Wasser  handelt,  welches  in  ausnahms- 
weise grosse  Tiefen  herabsinkt  und  dort  bis  zum  Sieden 
erhitzt  wird,  oder  (entsprechend  den  neueren  Anschauungen 
von  Suess  und  anderen  Geologen)  um  tcllurisches  Wasser, 
welches  erst  tief  im  Inneren  der  Erde  durch  einen  da- 
selbst stattfindenden  Verbrcnnungsprocesj  aus  seinen  Be- 
standtheilcn  entsteht.  Unter  allen  Umständen  steigt  dieses 
heisse  Wasser  in  dem  zu  der  Geiser«  tfnung  fuhrenden 
Schacht  empor.  Infolgedessen  sieht  tief  unten,  wo  die 
Erhitzung  des  Wassers  stattfindet,  die  Flüssigkeit  unter 
einem  Druck,  welcher  gleich  ist  dem  der  Atmosphäre  plus 
dem  der  in  dem  Schachte  stehenden  Wassersäule.  Die 
Temperatur,  bei  welcher  dort  unten  ilas  Wasser  unter 
Entw ickelung  von  Dimpfblascn  sieden  kann,  muss  daher 
weit  über  1 00 0  liegen.  Itunsen  nimmt  nun  an,  dass  bei 
den  Geisern  sich  Gleichgewichtslagen  einstellen,  bei  welchen 
die  Hohe  der  Wassersäule  gerade  noch  ausreicht,  um  die 
Dampfbildung  zu  verhindern.  Da  nun  aber  ein  solches 
Geiserrohr  namentlich  an  seinein  oberen  Ende,  wo  es 
durch  die  Imkere  oberste  Gesieinskrusie  hindurchgeht, 
nicht  absolut  dicht  sein  wird,  so  versickert  allmählich  ein 
Theil  des  Wassers,  das  Niveau  des  Brunnens  sinkt,  die 
im  Rohr  stehende  Wassersäule  wird  kurzer,  bis  schliess- 
lich sie  dem  unten  herrschenden  Dampfdruck  nicht  mehr 
das  Gleichgewicht  halten  kann.  Nun  kommt  dieser  zu 
seinem  Recht  und  schleudert  den  ganzen  Inhalt  des  Wasser- 
rohres  in  die  Luft.  In  das  leer  gewordene  Rohr  fliessen 
kalte  Wässer  aus  höher  gelegenen  Schichten  des  Bodens 
zu  und  verdichten  den  vorhandenen  Dampf,  das  Rohr 
füllt  sich  wieder  mit  Wasser,  welches  durch  den  von 
unten  zugeführten  Dampf  allmählich  mehr  und  mehr  er- 
hitzt wird,  dal>ei  aber  auch  in  dem  Rohre  höher  und 
höher  steigt,  bis  es  dasselbe  vollständig  erfüllt,  worauf 
dasselbe  Spiel  von  neuem  l>eginncn  kann. 

An  dieser  Bunsenschcn  lund  auch  an  allen  sonstigen, 
hier  nicht  erwähnten)  Erklärung  des  Gciscrphänomens  ist 
nur  das  Eine  auszusetzen,  dass  sie  mit  Gleichgewichts- 
lagen rechnet,  welche  doch  verbältnissmässig  schwer  zu 
Stande  kommen,  so  dass  es  *clt>ain  erscheint,  dass  der- 
artige  «leiser  an  ziemlich  vielen  Orten  der  Erde  und  dann 
meist  in  einer  ganzen  Anzahl  beisammen  sich  vorfinden. 
Denn  auch  die  sogenannten  Schlatnriivulcane,  welche  ruhend 
oder  noch  thätig  an  ausserordeutlii  h  vielen  Funkten  der 


Erdobcif Liehe  angetroffen  worden  sind,  sind  ganz  ähnliche 
Bildungen  wie  die  Geiser,  welche  ebenfalls  meist  jicriodiich 
arbeiten  und  sich   vou  den  Geigern  nur  dadurch  unter- 

I  scheiden,  dass  sie  statt  kn  »lallklart  11  Wassers  einen  mehr 
oder  wenige:  dicken  Schlamm  eni|iortreibcn  und  daher 
naturgemäs»  meist  weniger  heftig  sind  als  die  Geiser. 

Man  kann  nun  aber  die  Bunsensche  Erklärung  etwas 
rnodificiren  und  von  dem  Zustandekommen  solcher  labilen 
Gleichgewichte  bedeutend  unabhängige  machen,  wenn  man 
auch    hier   wieder  die    Wirkung   der   Damptbl.iscn  rnit- 

|  berücksichtigt.  Man  braucht  sich  bloss  vorzustellen,  dass 
in  ein  Geiserrohr  ganz  beliebiger  I-uige,  welchem  von 
irgendwoher  kuhies  Wasser  zufliesst,  an  irgend  einer  Stelle 
durch  eine  Gesteinsspalte  hcUser  Wasv-nlampf  eingcblasen 
wird.  Derselbe  wird  sich  in  dem  Wasser  (oder  dem 
Schlamm,  wenn  es  sich  um  einen  Schlammvulcan  handelt) 
einfach  condensin  n,  ohne  da>s  dadurch  das  Wasser  in  er- 
hebliche Bewegung  geriethe.  Dabei  wird  das  erwärmte 
Wasser  in  dem  Geiserrohr  emporsteigen  und  dafür  kaltes 
nach  unten  sinken.  Schließlich  befindet  sich  die  ganze 
Wassersäule  in  einem  Zustande,  in  welchem  die  geringste 
Menge  weiter  zugr führten  Dampfes  nicht  mehr  condensirt 
wird,  sondern  in  Blasen  in  «b  in  Wasser  emporsteigt  So- 
bald dies  nun  geschieht,  spielt  alles  Weitere  sich  genau 
SO    ab,    wie    bei    den    Kohlensäurcsprudeln,    nur  mit 

[  dem  Unterschiede,  da»'«  das  an  die  Oberfläche  getragene 
überhitzte  Wasser,  in  dem  Maassc.  wie  es  von  dem 
Drucke,  unter  dem  <-s  steht,  entlastet  wird,  in  immer 
heftigere*  Sieden  ausbricht,  wodurch  sich  die  ausserordent- 
liche Gewalt  erklärt,  mit  der  sich  diese  Geiserausbrüche 
gewöhnlich   al»piclen.     Bei   den   Schlammvulcanen  wird 

,  durch  die  Dickflüssigkeit  der  liewegten  Masse  die  Wulh 

I  des  Ausbruches  erheblich  gemildert.  Sobald  der  Ausbruch 
erfolgt  ist,  füllt  sich  das  Rohr  wieder  mit  kühlerem 
Wasser  ,  sei  es .  dass  dasselbe  unterirdisch  nachfliesst, 
sei  es,  ilass  das  herausgeschleuderte  und  durch  die 
starke  Dampfbildung  abgekühlte  Wasser  aus  dem 
Geiserliecken  in  das  Rohr  zuruckfliesst.  Nun  folgt  wieder 
die  Periode  der  Ruhe,  während  welcher  der  continuirlieh 
zuströmende  Dampf  das  Wasser  wieder  bis  genau  auf  den 
Siedepunkt  erwärmen  muss,  bis  dann  aufs  neue  die  Blasen- 
bildung und  damit  das  Sprudeln  beginnen  kann. 

Es  müsslc  nicht  schwer  sein,  einen  Apparat  zu  con- 
struiren,  welcher  nach  diesem  Frincip  arbeilet  und  periodisch 
siedendes  Wa-ser  emporsc hteudert,  aber  ein  derartiger  Ver- 
such ist  kaum  noth wendig,  denn  man  trifft  nicht  selten 
Apparate,  welche  entweder  absichtlich  Otter  zufällig  eine 
solche  Periodidtät  der  Bewegung  bnssen  Wassers  durch 
den  darin  entwickelten  Dampf  zeigen.  Vor  einiger  Zeit 
wurden  Milchkocliapiviratc  in  den  Handel  gebracht,  in 
welchen  die  siedende  Milch  durch  ein  in  der  Mitte  ange- 
brachtes Steigrohr  überquoll,  was  bei  einzelnen  dieser 
Apparate  in  regelmässig  wiederkehrenden  Stossen  geschah, 
und  in  Baumwollbleichereien  wurden  früher  vielfach  Bäuch- 
kessi  l  benutzt,  welche  absichtlich  *>  construirt  waren,  dass 
die  I-auge  sich  infolge  der  Dampfentwickelung  in  regel- 
mäßig wiederkehrenden  Strömen  durch  ein  mittlere!  Steig- 
rohr  emporhob,  um  sich  auf  das   in  den  Kessel  gepackte 

,  Bleichgut  zu  ergicssen  und  nach  Durchdringung  desselben 
in  etwas  abgekühltem  Zustande  am  Boden  wieder  zu 
sammeln,  von  wo  sie  wieder  cm|>orstieg,  solwld  sie  zu 
wallendem  Si.ilen  erhitzt  war. 

Wenn  durch  derartige  Betrachtungen  eines  der  merk- 
würdigsten  Naturphänomcnc.  nämlich  die  Periodicität  der 
lieiserlhäligkeit,  unserem  Verständnis  etwas  näher  genickt 

'   wird,  so  dürfen  wir  dabei  Fines  nicht  vergessen.     Es  ist 

!  dies  nämlich  die  Tlutsachc,  dass  nicht  nur  bei  heisscu. 
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IcmHn  auch  bei  kalten  Oucllen  eine  gewisse  Pcnodiciläl 
des  Fliessens  eine  ülienius  häufige  Erscheinung  ist  Hier 
lassen  uns  die  für  die  Erklärung  des  periodischen  Fliewcnf 
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mögen  mitunter  von  NV-dcrschlagsverhultnisscn  abhängig 
(ein.  in  Fällen  alier.  w<>  die  eingehaltenen  i'ausen  ganz 
gleichmässig  sind  (wie  dies  /.  B.  hei  einer  Ouellc  in  der 
Nähe  \on  Kronstadt  in  Siebenbürgen  der  Kall  sein  sollt, 
müssen  auch  noch  andere  Ursachen  mitsprechen. 

Nicht  nur  in  geologischer  Beziehung,  sondern  auch  als 
rein  physikalisches  Phänomen  gehen  uns  die  vielen  aus 
der  Erde  hervorbrechenden  Oucllcn  mich  manches  Kälhsel 
zu  r.ith'  n,  und  oft  hingt  die  Lösung  solcher  Räthset  auf 
das  innigste  mit  menschlichem  Wohl  und  Wehe  zu- 
sammen. Otto  N.  Witt.  !*•>:«] 


Elektrisch  geheizter  Kocher  mit  Pendelaufhängung. 

(Mit  zwei  Abbildungen.)  Den  elektrisch  gehetzten  Kocher, 
den  die  Abbildungen  M  U-  14  veranschaulichen,  hat  die 
Allgemeine  Kick t r ici tä t s-G ese llschaf  l  zu  Berlin,  in 
Berücksichtigung  »eines  Gebt— ehw  auf  Schilfas,  in  Pendel, 
aufhängung  mit  1  ardamschen  Ringen  ruhend  hergestellt. 
Diese  Aufbängungswcise  ist  gewählt  worden,  um  ein 
Ueber  schütten  von  Flüssigkeit  auch  bei  den  stärksten 
Schwankungen  des  Schilfes  zu  verhindern.  Der  Kocher 
kann  sowohl  stehen,  als  auch  an  der  Wand  hängend  an- 
gebracht werden.  Kr  fasst  etwa  O.J  I  und  soll  haupt- 
sächlich zum  Warmhalten  von  Wasser.  Milch  oder 
sonstigen  Findigkeiten  dienen,  weshalb  sein  Stromverbrauch 
so  gering  bemessen  ist,  das»  ein  Uebetkoehen  ütierhaupt 
nicht  stattfinden  kann.  Der  Kocher  wurde  demnach  auch 
für  Krankenzimmer  sehr  zweckmässig  sein.  a.  Oh*) 


r.Mlrmh  gcfariitci  Kocher,  auf  «lern  Tuche  Mehr  ml. 

der  Geiser  K-nntzten  Thftlsachen  völlig  im  Stich,  was  um 
so  bedenk I icher  ist,  als  man  sich  naturgemäss  versucht 
fühlen  wird,  für  eine  !>ci  kalten  und  wannen  »Quellen  in 
gleicher  Weise  auftretende  Erscheinung  nach  Ursachen  zu 
suchen,  welche  in  beiden  Fällen  gleicher  oder  doch  ver- 
wandter Natur  sind. 

(iegen  die  M>>glichkcit,  alle  derartigen  periodischen 
Schwankungen  'zu  welchen  ich  natürlich  nicht  das  in- 
folge der  Schwankungen  des  Grundwasserspiegel*  und  der 
Nif  li'  ischlagsmcngen  stattfindende  stärkere  oder  schwächere 
Fliessen  der  Ouellcn  rechne)  auf  eine  und  dicscllrc  Ur- 
nche  zurückzuführen,  spricht  nun  freilich  wieder  der  Um- 
stand, dass  es  sieh  um  pf  rirrdiacbi  Erscheinungen  von 
ganz  verschiedener  Dauer  handelt.  Wenn  schon  hei  den 
Geisern  Stillstände  der  Oucllcn  stattfinden,  die  von  einzel- 
nen Minuten  bis  auf  viele  Stunden  sich  ausdehnen  können, 
so  sind  die  periodischen  Schwankungen  kalter  fluelleo 
noch  viel  ungleichartiger.  Von  einem  einfachen  Pulsiren 
beim  Ausfluss  können  sich  die  Unterbrechungen  bis  auf 
ganz  lange  Zeiträume  steigern.  Die  beiden  Kissinger 
Sprudel  bleiben  ziemlich  regelmässig  innerhalb  eines  Tages 
von  24  Stunden  etwa  6 — S  Stunden  lang  aus,  um  dann 
aufs  neue  wieder  in  alter  Kraft  hervorzubrechen.  Ver- 
stopft man  sie  auf  kurze  Zeit  «wie  es  hei  Reparaturen 
mitunter  nothwendig  ist),  so  bleiben  sie  auch  im  wieder 
geöffneten  Zustande  tagelang  weg,  che  sie  sich  wieder 
einstellen,  ja  der  Schönhornsprudel  ist  einmal  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  so  lange  fortgebliehen,  dass  man  glaubte, 
CT  hätte  sich  auf  Nimmerwiedersehen  empfohlen.  Bekannt 
sind  ferner  die  sogenannten  Hungerquellen,  welche  raonate- 
und  sogar  jahrelang  pausiren  können.     Solche  Quellen 


Das  Schweben  der  Algen.  Im  Frühjahr  treffen  wir 
allenthalben  in  den  1  eichen  und  Seen  an  der  Oberfläche 
schwimmend  jene  schwärzlichen   Klumpen,    welche  aus 

Abk.  ■(. 


i  .   geheilter  Kocher,  an  Act  Warn!  befestigt. 

Schwingfäden  (Oscillarieni  und  Kieselalgcn  bestehen,  später 
treten  vielfach  jene  grünen,  seltener  rolhen  Algen  an  die 
Oberfläche,   welche  die  Wassctbluthe  bilden.    Man  hat 
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bisher  als  die  Ursache  dieses  Auftriebe«  Ucr  Algen,  be- 
Bonden  der  Phycochromacccn,  wie  auch  des  Schweliens 
anderer  Planktonalgen  das  Auftreten  von  Gashlischcn, 
sr^enannten  „Gasvacuolen".  betrachtet.  Kine  Arbeit  von 
Professor  Hans  Molisch  weist  jedoch  nach,  dass  das 
unrichtig  ist.  Die  s.  ■genannten  Gasvacuolen  bestehen 
nicht  aus  einem  Gas,  sondern  au»  besonderen  Schwebe- 
körpern von  einein  anderen  Aggrcgatzustand  als  dem 
g.islormigcn.  Der  Inhalt  der  Vaciiolcn  zeigt  häufig 
Molecularbcwegung  und  ist  wahrscheinlich  iahflüssig. 
Seine  chemischen  Eigenschaften  sind  noch  naher  zu  unter- 
suchen. Man  kann  bisher  nur  aus  dem  chemischen  Ver- 
halten  schlic-ssen.  dass  es  kein  freier  Schwefel,  kein  Man, 
kein  Fttt  und  kein  Gerbstoff  ist.  L..fi. 


Eisenbahnlinie  Paris  New  York.  Noch  ist  die 
grosse  sibirische  Eisenbahn  mit  ihren  in  das  chinesische 
Ricsenreich  eindringenden  Verzweigungen  nicht  fertigge- 
stellt und  schon  knüpfen  »ich  daran,  wie  wir  Glasers 
Annnlrn  entnehmen,  weitete,  von  der  Eisenbahn-Abtheilung 
der  Kaiserlich  Russischen  Technischen  Gesellschaft  mit- 
getheütc  grossartige  Pläne.  Diese  Pläne  sind  so  überaus 
kithn  unternehmend,  dass  man  sie  für  Gebilde  üppigster 
Phantasie  halten  könnte,  wären  sie  nicht  auf  fester  wirt- 
schaftlicher Grundlage  aufgebaut.  Handelt  es  sich  doch 
um  eine  Abzw  eigung  von  der  grossen  sibirischen  l'et>er- 
landlwihn  nach  dem  iVslcap,  Unlerlunnelung  der  Bering- 
strassc  und  Eortfuhrung  der  Eisenbahnlinie  durch  Alaska 
bis  zu  einem  Punkte  der  canadischen  Pacif ichahn.  so  dass 
auf  diese  Weise  ein  ununterbrochener  Schienenweg  von 
Paris  nach  New  York  hergestellt  wird.  Die  geplante 
Bahn  würde,  bei  Irkulsk  von  der  sibirischen  Bahn  ab- 
zweigend, über  Jakutsk  an  der  Lena  bis  zur  Beringstrassc 
eine  Lange  von  etwa  3000  km  haben  |  doppeh  so  lang, 
etwa  6000  km.  würde  die  durch  Alaska  und  Camilla 
gehende,  an  die  Pacificbahn  anschliessende  Linie  sein,  so 
das«  die  neu  zu  erbauende  Bahn  0000  km  erreichen  würde, 
einschliesslich  des  etwa  60  km  langen  Tunnels  unter  der 
Beringstrasse. 

Die  bei  Ausführung  dies«  Planes  zu  überwindenden 
technischen  Schwierigkeiten  «erden  als  nicht  besonders 
gross  angesehen,  da  durch  die  bereits  im  Betriebe  befind- 
lichen Eisenbahnen  im  hohen  Norden  (die  in  Alaska  von 
Klondyke  zum  Meere  führende,  die  <  >fotrnl>ah.n  m  ^or" 
wegen  sowie  die  Bahn  von  Moskau  nach  Archangel,  von 
denen  die  Ofotcnbahn  zum  grössten  Theil  innerhalb  der 
Polarzone  liegt)  der  Beweis  für  die  Betriebsfähigkeit  in 
hohen  Breitengraden  liegender  Bahnen  erbracht  ist. 

Die  geplante  Eisenbahn  soll  den  Zweck  haben,  die 
reichen  Mincralschätze  des  nördlichen  Sibiriens  und 
Alaskas,  unter  denen  Gold  und  Kupfer  in  beiden  Gebieten 
vorherrschen,  auszubeuten.  In  der  amerikanischen  Fach- 
presse ist  wiederholt  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
dass  der  Mmeralieichlhum  Alaskas  ein  ungeahntes  Auf- 
blühen dieses  unwirklichen  I -indes  verbürge,  solwild  die 
geeigneten  Verkehrswege  hergestellt  würden.  Diesen  Er- 
wägungen und  Thatsachen  von  hoher  w irthschafüicher 
Bedeutung  ist  es  zu  danken,  d.iss  sich  bereits  zwei 
Gesellschaften  zur  Verwirklichung  der  geplanten  Eisen- 
bahnverbindung .  die  eine  in  Paris ,  die  andere  in 
New  York,  gebildet  haben.  Beide  haben  im  Jahre  1902 
zur  Erforschung  der  Gebiete  S.biriens  und  Alaska*, 
durch  welche  die  Eisenbahnen  hindurchzuführen  sind, 
Expeditionen  entsendet,  von  denen  die  amerik.ini.Mhe 
unter  Leitung  von  Harry  de  Windt  »Und,  dem  ebenso 


|  wie  mehreren  anderen  Mitgliedern  der  Expedition  die 
zu  durchforschenden  Länder  von  früheren  Reisen  be- 
kannt waren.  Nach  den  Berichten  der  Expeditionen 
soll  die  Geländegestaltung  auf  der  ganzen  'iuoo  1cm 
langen  Streike  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bieten. 
Auch  die  Ausfuhrung  des  Tunnels  unter  der  Bering- 
Strosse  wird  nicht  als  schwierig  angesehen .  da  die 
grösste  Meerestiefe  nur  \o  m  beiragt  und  etwa  in  der 
Milte  der  Meerenge  eine  Insel  liegt,  auf  der  ein  Schacht 
abgeteuft  werden  kann,  so  d.iss  der  Bau  des  I  unnels  sich 
von  zwei  Punkten  aus  in  Angriff  nehmen  l.i*»t.  Bei  der 
I-änge  von  bo  km  wurde  der  Tunnel  nur  geg-'n  20  km 
länger  sein,  als  der  zwischen  Schottland  und  Irland  ge- 
plante, aber  vor  diesem  die  vorthcilhaftcre  Bauweise  von 
zwei  Ausgangspunkten  voraus  hatten. 

Die  russische  Regierung  »oll  dem  kühnen  Eisenbahn» 
unternehmen  sympathisch  gegenüberstehen.  Die  Bahnlinie 
Paris  —  Berlin  —  Moskau  Irkulsk-  Jakutsk  -  B'  ringstrasse 
würde  etwa  18000  km  lang  sein.  ,.  r>,«j] 


BÜCHERSCHAU. 

Nauticus.  /iihrbuih  für  DrutiihlanJs  Steintfrrtttn. 
Fünfter  Jahrgang  :  looj.  Mit  10  Tafeln  und  3s  Ab- 
bildungen im  Text.  (Nauticus -Schriften:  Band  VI  IL) 
gr.  8°.  (VII.  530  S.)  Berlin.  Ernst  S  egiried  Mittler 
\  Sohn.  Preis  4,;  5  M.,  geb.  J  M. 
Der  kürzlich  erschienene  fünfte  Jahrgang  des  „Nauti- 
cus" hat  es  von  neuem  bestätigt,  das»  tla»  Erscheinen  dieses 
Jahrbuches  jedesmal  ein  litterarisches  Ereignis*  ist.  Diese 
Bedeutung  hat  es  nicht  allein  durch  das  seinen  dritten 
Abschnitt  (etwa  100  Seilen)  füllende,  da»  gan/e  Seewesen 
umfassende  statistische  Material  mit  seinen  Schiffslisten 
der  Kriegs-  und  Handelsflotten.  Tabellen  über  >>chiffbau, 
Tclegraphcnkabcl  u.  s.  w.,  sondern  auch  dadurch  erlangt, 
dass  die  beiden  ersten  Abschnitte  eine  kritische  Jahres- 
umschau  ül*r  die  Fortschritte  auf  allen  lichteten  des 
Seewesens  in  politisch  -  wirthschaftlicher  w  ;c  technischer 
Beziehung  bringen.  Der  [.  Theil  ist  militärischen,  politi- 
schen und  geschieh! liehen  Inhalts;  er  bespricht  zunächst  die 
Weiterentwickclung  der  deutschen  und  fremden  Kriegs- 
marinen und  wendet  sich  dann  den  grossen  Fragen 
des  Kricgsscbiffbaues  zu,  welche  durch  die  Verbesserungen 
der  Artillerie  und  des  Panzers  dem  Secolficier  und 
dem  ( 'onstrueteur  gestellt  sind.  Diesen  Betrachtungen 
folgen  fesselnde  Aufsätze  über  „Wellpoliük  und  See- 
macht". ..Ein  lahr  des  Fortschritts  in  <  huia"  und 
„Die  überseeische  Colonisation  der  gennanUflieii  Volker 
im  Mittelalter".  Unter  den  sieben  Aufsäuen  des  IL  lheils 
ist  der  Artikel  ..Die  amerikanische  Handelsmarine  und 
der  Morgan -Trust"  von  acutem  Interesse;  .11  ihm  und 
den  beiden  folgenden  Berichten  über  die  I  !nlw  ickelung 
der  englischen  und  der  französischen  Handelsmarine  in 
den  letzten  Jahren  wird  ein  Bild  von  den  grossen  C'on- 
currenzkampfen,  in  welche  die  Handelsschiflahrl  verwickelt 
ist,  entrollt.  Brennende  Fragen  von  wirthscli.dttich  •  tech- 
nischer Bedeutung  finden  in  den  beiden  Aufsätzen  „Die 
Entwicklung  der  modernen  Wcrftbclriebc  in  technischer 
und  wirthschaftlicher  Beziehung"  und  „Die  Verwendung 
flüssiger  Brennstoffe  für  den  Seebetrieb"  eine  eingehende 
Besprechung. 

Wii  können  den  „Nauticus"  als  ein  werthvolle» 
Nachschlagcbuch  nur  bestens  empfehlen.  Sj.  l»,Ma) 
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Pyroelektricitiit  und  Piezoelektricit&t. 

Mit  iwri  AhbiUunyra. 

Die  Kenntniss  von  den  Erscheinungen  der 
l'yro-  und  Piczoclcktricität  ist  —  obwohl  diese 
selbst  schon  seit  langem  bekannt  sind  —  bisher 
nur  in  sehr  enge  Kreise  gedrungen.  Da  aber 
in  neuerer  Zeit  grundlegende  Aufgaben  aus  dem 
Gebiete  gelöst  wurden,  dürfte  es  von  allgemeinerem 
Interesse  sein,  Kiniges  darüber  zu  erfahren. 

Aus  dem  Alterthum  bereits  wird,  nament- 
lich von  Theophrast  und  Diokles,  von  einem 
ichr  harten  Stein  birichtrt,  der  zu  Petschaften 
gibraucht  wurde  und  Stroh  sowie  andere  Körper 
anzuziehen  vermochte.  Später,  im  Mittelalter 
bis  zum  Beginn  der  Neuzeil,  spielte  aus  dem- 
selben Grunde  in  Indien  und  auf  Ceylon  ein 
von  den  Eingeborenen  „Tournamal"  oder  „Trip" 
genannter  Stein  eine  grosse  Rolle,  so  dass 
holländische  Reisende  auf  ihn  aufmerksam 
wurden.  Da  der  Krystall,  am  Feuer  erwärmt,  die 
Asche  an  sich  zog,  nannte  man  ihn  in  Holland 
„Aschentrecker".  Heute  ist  er  unter  dem 
französischen  Namen  „Turmalin"  bekannt. 

Erst  im  Jahre  1756  fand  Aepinus,  dass 
die  beobachtete  Anziehung  elektrischer  Natur 
sei.  Eine  ganze  Anzahl  von  Forschern  be- 
schäftigte sich  nun  mit  der  merkwürdigen  Er- 
scheinung und  entdeckte  nach  und  nach  eine 


grosse  Reihe  von  Krystallen,  die  bei  Temperatur-, 
oder,  wie  man  später  merkte,  auch  bei  Druck- 
änderungen elektrische  Pole  erkennen  liessen. 
Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  meist  nur 
nach  der  qualitativen  Seite.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  hingegen  sind  doch  auch  genaue 
quantitative  Beobachtungen,  allerdings  fast  nur 
am  Turmalin  und  Ouarz,  gelungen,  welche  die 
Aufstellung  von  Gesetzen,  die  Berechnung  von 
Constanten  ermöglichten  und  auch  eine  sehr 
brauchbare  Theorie  zu  Stande  kommen  liessen. 
Neben  zahlreichen  anderen  Arbeiten  sind  vor 
allem  die  von  Hankel,  Hallwachs,  Thom- 
son, J.  und  P.  Curie,  Gaugain,  Röntgen,  so- 
wie besonders  von  Ricckc  und  Voigt  zu  nennen, 
die  Ausserordentliches  in  den  Messungen  und  in 
der  Aufstellung  der  Theorie  geleistet  haben. 

Nachdem  wir  so  kurz  einen  geschichtlichen 
Ueberblick  gewonnen  haben,  wollen  wir  uns  mit 
den  Erscheinungen  selbst  beschäftigen. 

Der  Turmalin,  an  dem  die  meisten  Beob- 
achtungen gemacht  worden  sind ,  ist  ein  so- 
genannter hemimorpher  Krystall,  d.  h.  die  den 
beiden  entgegengesetzten  Polen  einer  Symmetrie- 
achse angehörigen  Flächen  sind  ungleichwcrthig, 
wie  ein  Blick  auf  die  Abbildung  1 5  leicht  er- 
kennen lässt. 

Erwärmt  man  einen  solchen  Krystall  einige 
Zeit  bei  constantcr  Temperatur  und  überlässt 
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ihn  dann  der  Abkühlung;  so  werden  seine 
beiden  Knden  elektrisch;  und  zwar  wird  das  hier 
oben  gezeichnete  sogenannte  „antiloge"  Ende 
bei  der  Abkühlung  positiv  elektrisch,  das  andere, 
das  „analoge"  linde,  negativ  elektrisch,  eine  Er- 
scheinung', die  sich  in  allen  Einzelheiten  vorzüg- 
lich durch  das  Kundtsche  Verfahren  nach- 
weisen lässt. 

Das  Kundtsche  Verfahren  besteht  darin, 
dass  mit  einem  kleinen  Blasebalg  ein  Ge- 
misch von  Mennige  und  Schwefelpulver  durch 
ein  feines  Musselinsieb  auf  den  Krystall  ge- 
stäubt wird.  Der  durch  Reibung  negativ  ge- 
wordene Schwefel  haftet  alsdann  auf  dem  anti- 
logen  Ende  und  färbt  es  gelb,  die  positiv  ge- 
wordene Mennige  aber  haftet  auf  dem  analogen 
Ende  und  färbt  es  roth.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  ein  vollkommen  getreues  Bild  der  elektri- 
schen Vertheilung  auf  dem  Krystall. 

Ueberlässt  man  den  Turmalin  nun  längere 
Zeit  in  der  freien  Luft  sich  selbst,  so  nimmt 
er  nach  und  nach  die  Temperatur  seiner 
Umgebung  an  und  verliert  seine  elektrische 
Polarität.  Erwärmt  man  ihn  von  neuem  und 
untersucht  ihn  während  dieser  Zeit,  so  findet 
man,  wenn  auch  aus  gewissen  Gründen  nicht 
ganz  so  deutlich,  gerade  die  umgekehrten  Er- 
scheinungen: jetzt  ist  das  antiloge  Ende  roth, 
also  negativ,  das  analoge  gelb,  also  positiv  ge- 
worden. 

Nach  dieser  Beobachtung  entfernen  wir  den 
Krystall  aus  dem  Wärmeapparal.  Zunächst  er- 
scheint er  einige  Zeit  unclektrisch,  dann  aber 
tritt  abermals  elektrische  Polarität  auf,  und  zwar 
in  derselben  Art,  wie  wir  sie  zuerst  wahrge- 
nommen haben. 

Aus  unseren  Versuchen  folgt  also,  dass  am 
Turmalin  bei  Temperaturänderungen  elektrische 
Pole  zu  Stande  kommen,  die  sich,  je  nachdem 
sich  der  Krystall  erwärmt  oder  abkühlt,  ver- 
tauschen. 

Man  kann  einen  derartig  elektrischen  Tur- 
malin in  mehrere  Stücke  zerschneiden,  immer 
werden  die  Stücke ,  ganz  analog  den  Theilen 
eines  zerbrochenen  Stahlmagneten,  wieder  elektri- 
sche Pole  erkennen  lassen. 

Es  liegt  nun  der  Gedanke  sehr  nahe,  die 
Wirkung  einiger  Turmalinkrystalle  zu  vereinigen. 
Theoretisch  könnte  man  da  auf  zweierlei  Art 
verfahren.  Entweder  man  schaltet  die  Turmaline 
oder  aus  ihnen  geschnittene  Stücke  hinter  ein- 
ander „in  Reihe",  so  dass  das  antiloge  Ende  des 
einen  Krystalls  das  analoge  des  andern  berührt 
und  an  den  Enden  je  ein  analoges  und  ein 
antiloges  Ende  zu  liegen  kommen.  Oder  man 
schaltet  die  Turmaline  „parallel",  indem  man 
alle  analogen  Enden  unter  sich  verbindet  und 
ebenso  alle  antilogen.  Führt  man  dies  in  der  That 
aus,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Schaltung  I  (Abb.  16) 
keine   höhere   elektrische  Polarität   ergiebt ,  als 


ein  einzelner  Krystall  hesass,  dass  sich  dagegen 
bei' der  Schaltung  II  die  Wirkungen  der  Krystalle 
summireh.  Da  man  sich  nun  jeden  Krystall  aus 
mehreren  hinter  einander  und  neben  einander 
liegenden  Stücken  bestehend  denken  kann,  so  er- 
kennt man  klar,  dass  die  Stärke  der  elektrischen 
Polarität  eines  Turmalins  unabhängig  sein  muss 
von  dessen  I  änge,  dass  die  Wirkung  aber  in  dem- 
selben Verhältnisse  wachsen  muss,  wie  der 
Querschnitt    Ein  Satz,  der  in  der  T  hat  gilt. 

Wir  haben  bisher  ausschliesslich  die  elektri- 
schen Erscheinungen  des  Turmalins,  welche  durch 
Temperaturänderungen  entstehen,  die  Pyro- 
clcklricität,  beobachtet.  Die  gleichen  elektri- 
schen Vorgänge  treten  auch  auf,  wenn  man  den 
Krystall  in  der  Richtung  der  Symmetrieachse  zu- 
sammendrückt oder  dehnt.  Um  diese  druck- 
oder  piezoelektrischen  Vorgänge  zu  unter- 
suchen, schneidet  man  aus  einem  Krystall  ein  Pi  isma 
aus,  von  dem  zwei  Flächen  senkrecht  auf  der 
Hauptachse  stehen  müssen,  Diese  beiden  Flachen 
werden  mit  Stanniol  überzogen  und  ihre  Ladung  an 
einem  Elektrometer  untersucht,  während  der 
Krystall  selbst  längs  der  Hauptachse  zusammen- 
gepresst  oder  gedehnt  wird. 

Bei  einer  Pressung  zeigen  sich  genau  die  Fr- 
scheinungen,  die  wir  bei  der  Abkühlung  des 
Turmalins  kennen  gelernt  haben,  d.  h.  das  ur- 
sprünglich antiloge  Fnde  wird  positiv,  das  analoge 
Ende  negativ,  während  bei  der  Dehnung,  die 
durch  die  Flasticitäl  des  Krystalls  nach  einer 
Pressung  von  selbst  eintritt,  die  Erscheinungen 
der  Erwärmung  auftreten. 

Nun  dehnen  sich  ja  bekanntlich  Körper,  die 
erwärmt  werden,  aus,  solche,  die  abgekühlt  werden, 
ziehen  sich  zusammen.  Es  lag  also  nicht  fern, 
anzunehmen,  dass  die  Krystallelektricität  lediglich 
eine  Folge  der  durch  Volumänderungen  beding- 
ten Verschiebungen  ist,  dass  also  Pyro-  und 
Piezoelektricität  eigentlich  dasselbe  sind,  nur 
dass  das  eine  Mal  die  Motecularverschiebungen 
durch  die  Wärme,  das  andere  Mal  auf  rein 
mechanischem  Wege  hervorgerufen  werden.  Diese 
Annahme  hat  sich  vollkommen  bestätigt.  Als 
man  nämlich  daran  gegangen  war,  die  quanti- 
tativen Verhältnisse  der  Frscheinungen  zu  be- 
stimmen, fand  man,  dass  den  tlektricitätsmengen, 
welche  durch  bestimmten  Krwärmungen  ent- 
sprechende Ausdehnungen  erhalten  werden,  fast 
genau  diejenigen  Flektricilätsmengen  gleich  sind, 
welche  durch  gleich  grosse  mechanische 
Dehnungen  zu  Stande  kommen.  Allerdings 
sind  diese  letzteren  Beträge  immer  etwas 
kleiner.  Das  dürfte  aber  daran  liegen,  dass 
jede  mechanische  Dehnung  mit  einer  Ab- 
kühlung, jede  Compression  mit  einer  Frwärmung 
verbunden  ist.  Die  rein  piezoelektrischen  Wirkun- 
gen werden  also,  wenn  wir  uns  zur  leichteren 
Verständlichkeit  noch  der  ursprünglichen  An- 
schauungsweise  bedienen  dürfen,   durch  gleich- 
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zeitige,  aber  entgegengesetzte  pyroelektrische 
Wirkungen  stets  um  ein  Geringes  geschwächt. 
Es  besteht  eben  zwischen  zwei  Körpern,  die  um 
den  gleichen  Volumbetrag  ausgedehnt  worden  sind, 
der  eine  mechanisch,  der  andere  durch  Wärme, 
immer  noch  eine  durch  den  Temperaturunterschied 
bedingte  Verschiedenheit  der  Molecularverhältnissc. 

Wir  können  hier  nicht  auf  die  Untersuchun- 
gen eingehen,  welche  die  genaue  Messung  der 
Elektricitätsmengen  in  absolulem  Maassc  ermög- 
lichten; sie  sind  ausserordentlich  difficüer  Natur, 
ebenso  wie  die  Gesetze,  die  die  Abhängigkeit 
der  entstehenden  Elektricitätsmenge  von  den 
speeifischen  Eigenschaften  des  Krystalls  und 
äusseren  Einflüssen  bestimmen,  jedoch  wollen  wir 
uns  einen  Augenblick  mit  der  theoretischen 
Vorstellung  beschäftigen. 

Nach  Thomson  und  nach  Riecke  ist  der 
Turmalin  ein  permanent  elektrischer  Körper, 
genau  so,  wie  ein  Stahlmagnet  ein  permanent 
magnetischer  Körper  ist.  Dies  ist  der  wichtigste 
Punkt  Jedes  Molecül  besitzt  au  sich  schon 
elektrische  Pole,  alle  Molccüle  liegen  geordnet 
und  gerichtet  im  Krystall,  so  dass  der  Turmalin 
für  gewöhnlich  auch  ohne  Druck-  oder  Wärme- 
wirkungen an  den  Knden  elektrische  Ladungen 
aufweisen  müsstc.  Da  aber  die  Oberfläche  des 
Krystalls  wegen  der  niedergeschlagenen  Eeuchtig- 
keit  u.  s.  w.  nicht  vollkommen  isolirt,  ebensowenig 
wie  die  umgebende  Luft,  so  werden  diese 
Ladungen  durch  Influenz  compensirt,  es  befindet 
sich  gewissem) aassen  auf  den  Endflächen  eine 
entgegengesetzt  elektrische  Schicht ,  welche  die 
ursprünglich  dort  vorhandene  Llektricitätsmenge 
neutralisirt.  Werden  aber  durch  Druck  oder 
Wärme  innere  molccularc 
Verschiebungen  hervorge- 
rufen, so  ändert  sich  die 
ursprüngliche  Ladung  an 
den  Endflächen,  mit  diesen 
Aenderungen  kann  die  neu- 
tralisirendc  Schicht  nicht 
Schritt  halten,  so  dass  sich 
jetzt  in  der  Ihat  auf  den 
Enden  Elektricität  zeigt. 
Riecke  hat  dies  experi- 
mentell nachweisen  können: 
er  hat  einen  pyroelektri- 
schen  Turmalin  unter  dem 
Rccipienten  einer  Luft- 
pumpe in  verdünnter  ge- 
trockneter Luft  aufgehangen, 
der  Krystall  zeigte  lange 
kräftige  elektrische  Erschei- 
nungen, obwohl  sich  der  Temperaturaustausch 
mit  der  Umgebung  sehr  bald  vollzogen  hatte. 

Alle  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  am 
Turmalin  gelten  mit  entsprechenden  Einschrän- 
kungen für  die  meisten  übrigen  Krystalle.  Es 
ist  für  das  Zustandekommen  der  Elektricität  nicht 
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Antiloges  Ende. 
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einmal  nothwendig,  dass  der  Krystall  hemimorph 
ist;  die  Elektricität  kann  vielmehr  bei  den  nicht- 
leitenden Krystallen  aller  Systeme  mit  ungleich- 
werthigen  Achsen  nachgewiesen  werden,  ja  uutcr 
bestimmten 

Abb.  .6. 
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Umstanden  s< 

gar  bei  Krystal-     ntiu  Anhlof. 
len  der  regulä- 
ren Systeme. 
Es    liegt  des- 
halb Grund  zu 
der  Annahme 
vor,    dass  die 
pyro-  und  piezo-      —  Analog 
elektrischen  Er- 
scheinungen viel,  viel  weiter  verbreitet  sind  und 
viel  häufiger  bei  allen  möglichen  Proce.-sen  ein- 
greifen, als  wir  wissen,  denn  sehr  viele  Stoffe 
haben  im  Grunde  einen  krystallmischen  Aufbau. 

Max  Dikckmakn.  [*>■■>; 


AeroBtatische  Figuren. 

Ein  Beitrag  zur  Geschiente  der  Luftschiffahrt. 
Von  Caüu»  Siiusi  (+). 

*  9-t 


Zur  Eabrikation  der  acrostatischen  Figuren 
wird  auch  heute  noch  fast  ausschliesslich  die 
Goldschlägerhaut,  d.  h.  das  feine  Oberhäutchen 
vom  Blinddarm  und  grösseren  Eingeweide  der 
Rinder  verwendet,  welches  in  Salz  conservirt  und 
vor  dem  Gebrauch  mehrere  Tage  gewässert  und 
gereinigt  wird.  Dann  folgt  die  Auswahl  der 
Stücke;  die  feineren  Stücke  werden  für  kleinere, 
die  dickeren  für  grössere  Objecte  verwendet. 
Das  erste  Modell  für  die  aerostatischen  Figuren 
und  Grotesken  wird  vom  Bildhauer  in  Thon  aus- 
geführt, dann  eine  Gipsform  danach  hergestellt, 
in  der  die  einzelnen  Stücke,  aus  denen  die  Eigur 
zusammengesetzt  wird,  in  Papierbrei  abgeformt 
werden.  Die  Pappbreistücke  werden  dann  zu- 
sammengesetzt und  über  der  so  gewonnenen  Ge- 
stalt wird  nun  die  Primitiviorm  in  Goldschläger- 
haut hergestellt  (s.Abb.  17).  Dieselbe  wird  in  z  bis 
3  Lagen  aufgelegt  und  die  Stücke  werden  ver- 
bunden; man  lässt  eine  grössere  Oeffnung,  aus 
der  nach  dem  Trocknen  die  zerdrückte  Pappform 
in  Stücken  herausgezogen  werden  kann.  Hierauf 
schliesst  man  auch  diese  Oetfnung  mit  Gold- 
schlägerhaut  und  setzt  das  Röhrchen  ein,  durch 
welches  die  Eigur  aufgeblasen  wird.  Nachdem 
diese  Eigur  aus  Goldschlägerhaut  angefertigt  ist, 
wozu  ein  besonderes  Geschick  gehört,  ist  end- 
lich das  vollendet,  was  man  in  der  Fabrik  schlecht- 
hin die  „Eorm"  nennt.  Sie  wird  schliesslich  mit 
einem  besonderen  Finnas  überzogen,  der  sie 
vollends  gasdicht  macht. 

Nach  dem  Trocknen  dient  diese  aufgeblasene 
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und  äusserlich  leicht  eingefettete  „Form"  dazu,  um 
über  ihr  der  eigentlichen  Handelswaare  Gestalt 
zu  geben,  oder  mit  anderen  Worten,  eine  Quantität 
leichter  Luft  in  amprechendc  Hüllen  zu  kleiden, 
als  ob  es  sich  um  solide  Körper  handelte.  Die 
ausgebreitete  Goldschlägerhaut  wird,  mit  einem 
Paar  Scheren  gehalten,  über  die  Form  gelegt, 
so  dass  sich  die  Ränder  1  bis  2  cm  breit  be- 
decken. Die  Oeffming  für  das  Hin-  und  Aus- 
strömen des  Gases  wird  dabei  sogleich  frei- 
gehalten. Man  lässt  die  neue  Hülle  dann 
trocknen  und  bemalt  sie,  dem  dargestellten  Ob- 
ject  entsprechend,  mit  Firnissfarben  oder  auch 
mit  gummirten  Wasserfarben.  Dann  wird,  wenn 
das  hohle  Kunstwerk,  welches  erst  jetzt  voll  in 
die  Erscheinung  tritt,  trocken  ist,  erst  die  „Form" 


Mähne  des  Löwen.  Aus  den  ehemals  nur 
der  Schaulust  dienenden  aerostatischen  Figuren 
sind  in  der  Neuzeit  die  Schutzgenien  und  Lock- 
vögel grosser  Handelshäuser  geworden,  die  über 
der  Dachfirst  schweben. 

Der  Verbrauch  der  I.achambreschen  Fabrik 
an  Goldschlägerhaut  betrug  schon  vor  10  Jahren 
jährlich  ungefähr  100000  Stück,  d.h.  die  L'eber- 
züge  des  grossen  Kingeweides  von  ebensoviel 
Rindern.  Die  Stücke  der  Goldschlägerhaut,  die 
diesen  Namen  von  ihrer  Benutzung  bei  der  Her- 
stellung des  ersten  Blattgoldes  erhielt,  sind  un- 
gefähr tio  cm  lang  und  20  cm  breit.  Hin  Rc- 
clame-Flefant  in  natürlicher  Grösse,  wie  ihn  Ab- 
bildung 19  darstellt,  erforderte  für  sich  allein 
1000  Häute,  und  der  kolossale,  ebenso  wie  der 


Abb.  |J, 
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ihres  Gasinhalts  beraubt,  so  dass  sie  zusammen- 
fällt, und  dann  zwischen  Form  und  Hülle  Luft 
eingeblasen,  damit  sich  beide  glatt  von  einander 
lösen,  worauf  erstere  durch  die  kleine  Luftöffnung 
behutsam  herausgezogen  wird. 

Alles  das  sind  Arbeiten,  zu  denen  grobe  Hand- 
werkerhände nicht  taugen,  bei  denen  Fee  Mab 
zu  Gevatter  stehen  muss  und  überaus  geschickte 
und  geübte  Damenhände  die  Hauptsache  thun 
müssen.  Nun  erst  erhält  die  wieder  aufgeblasene 
Figur  ihre  feinere  Uebermalung,  wobei  wirkliche 
Künstler  ihr  Brod  finden  (s.  Abb.  1 8).  Denn  wenn  auch 
Alles  auf  Fernwirkung  berechnet  sein  muss,  so 
soll  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
Täuschung  des  Lebens  hervorgebracht  werden, 
kleine  plastische  Effecte  müssen  durch  Malerei 
wiedergegeben  werden,  so  Augen,  Gesicht  und 
Schnauze,  Krallen  und  Nägel  der  Thiere,  die 


I  Elefant  für  ein  englisches  Geschäft  angefertigte 
I  7  m  lange  Löwe ,  den  Abbildung  20  zeigt ,  so- 
|  gar  2000.  .-  i 


Die  Spörryscho  Bambussammlung  in  Zürich 
und  die  Verwendung  des  Bambus  in  Japan. 

N.uh  HAK!  Sl'i'll)  und  1  .  Scw»<«t*b.I 

Unter  „Bambus"  versteht  man  alle  baum- 
oder  strauchartigen  Gräser  mit  perennirendem 
holzigen  Stamm.  Die  betreffenden  Gräser,  die 
Bambusen,  umfassen  23  Gattungen  mit  184  bis 
186  Arten,  die  in  der  Alten  Well  von  32"  s. Br. 
(Südafrika)  bis  46  0  n. Br.  (Kurilen),  in  der  Neuen 
Welt  von  42°  s.  Br.  (Insel  Chiloej  bis  40 0  n.  Br. 
(bei  Philadelphia)  verbreitet  sind.  In  ihren 
Wuchsverhältnissen    stehen   sie   zwischen  Gras, 
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Palme  und  Laubbaum.  Wie  viele  Gräser  bilden 
sie  weit  kriechende  unterirdische  Ausläufer.  Der 
verholzte  Halm  dauert  jedoch  bis  über  60  Jahre 

Abb.  ig. 
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und  ver^rösst-rt,  einem  Laubbaum  ähnlich,  alljähr- 
lich die  Krone  durch  neuen  Zweigansatz,  wie  er 
auch  die  Blätter  alljährlich  an  einem  Gelenk  ab- 
wirft.   Der  Wurzolstock  erzeugt  mit  jedem  Jahre 
dickere  I  lalmc  (bis  zu  i  Fuss  Durch- 
me-ser),   jeder   Halm   aber  behalt 
—  und  darin  gleichen  die  Bambusen 
den  Palmen  —  seine   Stärke  bei, 
bis  er,  oft  nach  langen  Jahren,  ge- 
blüht, gefruchtet  und  abstirbt.  Das 
Wachsthuflo    der   Sprosse    ist  ein 
enorm    rasches;  so  treibt  Zfam/iusu 
amidiwKtM  bis  91  cm  in  24  Stunden, 
Phvilimathys   mitis  bis   83,8  cm  in 
24  Stunden,  ein  DenJroialatnus  bis 
57  cm  in  24  Stunden.     Der  Halm 
VCtrzweigt  sich  erst,  wenn  er  seine 
volle  Grösse  erlangt  hat.    Der  aus- 
gebildete verzweigte  Halm  sitzt  mit 
kegelförmig  zugespitzter,  etwas  ge- 
bogener   Basis     dem  Wurzelstock 
(welcher     unsere    düniien  Spazier- 
stöckchen  liefert)  auf.  „Wunderbar 
graeiös  ist  der  Anblick  des  entwickel- 
ten, reich  verzweigten  und  beblätter- 
ten Halmes!   Pfeilgerade  entsteigt  er 
dem  Boden  als  schlanke,  zierlich  ge- 
ringelte Säule,  oben  in  feine  und  immer 
feinere  Aeste  sich  auflösend,  die  unter  der  Last  der 
federförmig  die  äussersten  Zwcigenden  bekleiden- 
den Blätter  in  anmuthigem  Schwung  sich  neigen, 
jedem  Windhauch    folgend."     Die  Halmbascn 
treffen  wir  in  den  Grillen  der  Bambus-Spazien- 


und  -Schirmstöcke;  auch  sonst  wird  die  Halm- 
basis ihrer  kräftigen  natürlichen  Ornamentik 
durch  die  Wurzelnarben  und  ihrer  Kegelgestalt 
wegen  vielfach  als  Rohmaterial  ver- 
wendet. Das  Halmgewebe  ist  völlig 
verkieselt,  so  dass  nach  dem  Glühen 
ein  vollständiges  Skelett  der  Zellen 
übrig  bleibt.  Manche  Arten  geben 
beim  Fällen  mit  eisernen  Aexten 
Funken;  Bambusspäne  werden  als 
Wetzsteine  für  eiserne  Messer  be- 
nutzt. In  Java  werden  Bambusspäne 
direct  als  Messer  und  Sicheln  ver- 
wendet. In  den  untersten  Halm- 
knoten fanden  sich  manchmal  Con- 
cretionen  aus  fast  reiner  Kieselsäure, 
,,  1  abaschir". 

Abnorme  Halme  werden  von  den 
Japanern  besonders  geschätzt,  so  der 
Glücksgoubambus  oder  Hotei-chiku 
I l'hylloslachys  bambiaoidts  rar.  aurta) 
mit  schiefen  Knoten  und  bauchigen 
Internodien,  der  Schildkrötenbambus 
oder  Kikko-chiku  1 Phy Umtat hys  misis 
var.  heitmcvcla)  mit   eigenartig  ver- 
zerrten    Knotenlinien ,     die  eine 
schildpattähnliche     Zeichnung  be- 
dingen ,    ferner    Halme ,    deren    Knoten  in 
eine   continuirliche  Spirale   aufgelöst  sind,  die 
den   Halm    vielmal    umkreist    (Aiutnio  Simonii 
MT.    monslrosa) ,    und    das    dreigetheilte  Kohr. 

Abb.  |0, 
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Auch  Hexenbesen  treten  an  den  Bambus- 
büschen auf. 

Die  meisten  Bambusen  blühen  sehr  selteu 
und  brauchen  lange  Zeit ,  bis  sie  blühreif 
werden.    ..Wer  zwei  Samenjahre   des  Bambus 
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gesehen  haben  will,  mass  mindestens  60  Jahre 
alt  sein." 

Der  Bambushatm  erfreut  sich  beim  Japaner 
einer  unerschöpflichen  Menge  von  Anwendungen. 
Er  liefert  tragfeste  Säulen  mit  dauerhafter  Gravur, 
gröbere  Geflechte,  Handgriffe  und  Stiele,  Stöcke, 
Angelruthcn;  die  hohlen  Glieder  liefern  Rcis- 
weinfässchen,  Wassertöpfe,  Becher,  Pinselständer, 
Blumenvasen,  Tabaktöpfe,  Theebüchsen,  Wasser- 
leitungsrohre u.  s.  w. ;  die  Knotenwände  Platten 
für  Vasentische  oder  Löffel,  deren  Stiel  aus  dem 
am  Knoten  entspringenden  Zweig  besteht;  die 
halbirten  Halmglieder  Rinnen ,  Theeschöpfer, 
Briefschachteln,  Sandalen,  Essstäbchenlager  u.  s.  w. ; 
die  gerade  gebogene  Halbwand  .Sandalensohlen, 
Opfertellerchen,  Brettchen  U.  s.  w.  Die  Bambus- 
cultur  eines  Kleinbauern  bei  Kioto  von  etwa 
40  Ar  lieferte  jährlich  1800  bis  2000  dreijährige 
Schösslinge  für  die  Küche  und  260  fünfjährige 
Rohre.  In  den  Staatswaldungen ,  z.  B.  von 
Sofu-Kudji,  wird  jeder  Halm,  nachdem  er  ge- 
schosst,  mit  dem  Datum  seiner  Geburt  verschen. 
Letztgenannter  Staatswald  lieferte  1887  bei  drei- 
jähriger Umtriebszeit  pro  Hektar  1300  Stämme 
im  Werth  von  282  Francs,  ausserdem  700  Bambus- 
spargcln  im  Werth  von  127  Francs,  wozu  noch  die 
als  Packmaterial  verwendeten  abgefallenen  Blatt- 
scheiden kommen.  Der  Graswald  muss  freilich, 
wenn  er  so  Gemüse,  Holz  und  Packpapier  liefern 
soll,  gut  gedüngt  werden. 

Von  europäischen  Sammlungen  der  ver- 
schiedenen aus  Bambus  hergestellten  Gegenstände 
existirten  bisher  nur  zwei,  nämlich  eine  aus 
Japan,  von  Charles  Holme  zum  ersten  Male 
1892  in  der  Japan  Society  in  London  vor- 
gewiesen, die  jetzt  im  Museum  of  Economic 
Botany  in  Kew  aufgestellt  ist,  die  andere  im 
Besitz  des  Colonialmuseums  in  Haarlem,  welche 
aus  Niederländisch  -  Indien  stammt.  Erstere 
umfasst  nur  die  allbekanntesten  Geräthc  und 
Gebrauchsgegenstände  der  Bauern-  und  Arbeiter- 
classe. 

Eine  neue  Sammlung  hat  Herr  Hans  Spörry 
auf  Veranlassung  des  Eidgenössischen  Poly- 
technicums  in  Zürich  in  den  Jahren  1890/96  in 
Japan  und  China  zusammengebracht  Dieselbe 
ist  von  der  Ethnographischen  Gesellschaft  in 
Zürich  erworben  worden  und  umfasst  in  etwa 
2000  Objccten  das  vollständigste  Material  über 
die  Verwendung  des  Bambus  in  Japan.  Dem 
KaUlog  der  Spörry  sehen  Sammlung,  dem 
eine  botanische  Einleitung  von  Professor  Dr. 
C  Schröter  vorangeht,  entnehmen  wir  das 
Folgende  über  die  Verwendung  des  Bambus  in 
Japan. 

Der  Japaner  kennt  unsere  Sonntagsruhe  nicht, 
dafür  hat  er  aber  eine  solche  Auswahl  religiöser 
und  weltlicher  Festtage  (Pilgerfahrten,  Blumen- 
schau u.  s.  w.),  dass  er  unsere  christlichen  Feier- 
tage leicht  verdoppeln  kann.   Dabei  kommen  die 


|  Bambulen  zu  reichlicher  Verwendung.  Einige 
Tage  vor  and  nach  Neujahr  sind  die  Häuser 
der  Hauptstrassen  mit  Bambus  geschmückt;  je 
ein  belaubter  Stamm  von  2  —  jfacher  Mannshöhe 
steht  auf  beiden  Seiten  jeder  Hausthüre,  und  die 
ganze  Strasse  entlang  sind  diese  Bambussträussc 

I  guirlandenartig  mit  einem  Seil  aus  Reisstroh  ver- 
bunden. Bei  grossen  Anlässen  wird  Tagfeuer- 
werk aus  Bambuskannnen  geschossen,  das  alle 
möglichen  Figuren  und  Thierc  darstellt,  oder 
Rauchblitze,  die  unter  Donnern  und  Krachen 
schönu  Bilder  in  die  helle  Atmosphäre  zeichnen. 

Uebcr  Schluchten  und  Bergwasser  führen 
improvisirte  Stege  aus  Bambusstangen,  an  Ab- 
hängen und  Abgründen  dienen  sie  als  Schutz- 
geländer. 

Beim  typisch  japanischen  Holzhaus  spielt 
Bambus  eine  untergeordnete  Rolle  und  dient 
mehr  zur  Verzierung,  während  es  beim  Bauern- 
hause mehr  zur  Gellung  kommt 

Bambusrohre,  gestützt  durch  Bambusträger, 
leiten  das  Wasser  der  auf  den  Bergen  gefassten 
Quellen  über  Schluchten  und  Müsse,  an  Ab- 
hängen und  Mauern  entlang  in  die  Küche.  Ein- 
gesteckte Bambuszweige  oder  gezogene  Strohseile 
umgrenzen  Felder  und  Grundstücke.  Jeder 
Garten  und  jedes  Gärtchen  enthält  einen  Bambus- 
busch. Die  Pflanzenetiketten  sind  Bambus- 
täfelchen. Für  Schutzdächer,  Spalierstangen, 
Stützen,  Umzäunung  von  Beeten  und  An- 
pflanzungen (ähnlich  wie  bei  uns  früher  Selter- 
wasserkrüge)  findet  Bambus  die  ergiebigste  Ver- 
wendung. 

Die  Armstützen  der  Vornehmen,  Ständer  und 
I  Knoten  zum  Aufbewahren  von  Thee,  Hausaltare, 
I  Rollbilder,  Blumenvasen,  Rauchzeug,  Küchen- 
'  und  Hausgeräthe  bis  zur  Flohfalle  (nomi-tori)  der 
Bauern  (ein  mit  Vogelleim  bestrichenes  Brett 
mit  an  einander  gereihten  Bambusbogen  zur  Auf- 
nahme der  Kleider)  und  den  Bettkühlern  be- 
stehen aus  Bambus,  wie  die  Spielzeuge  der 
Kinder:  Drache  und  Schwirrsaite,  Steckenpferd, 
Vogelkäfig,  Hampelmann,  Bohnenflinte,  Blasrohre, 
Köcher  und  Pfeilspitzen,  Stelzen,  Kreisel,  Flöten, 
Spiesse.  Schwerter,  Springreifen,  Klappern, 
Pfeifen  und  Rohre  zum  Nachahmen  von  Spatz, 
Hahn,  Huhn,  Taube,  Lerche,  Nachtigall,  Kuckuck, 
Gans,  Schnepfe,  Frosch,  Katze,  Kuh  u.  s.  w. 
Allerlei  Gegenstände  des  Shinto-  und  Buddha- 
cultus  in  und  an  Tempel  und  Hausaltar,  ferner 
Vasen,  Vasenkörbe  und  Vasentische,  Ess-  und 
Trinkgeschirie,  Küchengeräthschaften ,  Schinne, 
Fächer,  Bauernhüte,  Haarpfeile,  Laternen,  Schreib- 
und Malutensilien,  Rauchutensilien ,  Nippsachen, 
Musik-  und  Lärminstrumente,  Korbwaaren  und 
Geflechte,  allerlei  Werkzeuge,  Geräthe  für  Land- 
wirthschaft  und  Gärtnerei,  Fischerei,  Flösserei 
werden  aus  Bambus  gefertigt,  und  die  ver- 
schiedensten Handwerke  des  heutigen  Japans 
wären  früher  beinahe  undenkbar  gewesen  ohne 


M  730- 


Uehrr  die  Estwickelung  des  Feldgeschützes  mit  Rohkrückladf. 


*3 


Bambus,  wie  bei  Kaufleuten,  Krämern,  m  Gast-  ! 
häusern  uberall  Bambus  anzutreffen  ist 

Wie  als  Nutzpflanze,  erfreut  sich  der  Bambus 
auch  als  Kunst-  und  Decorationsmotiv  in  Japan 
bei  allen  Ständen  der  gleichen  Beliebtheit,  er  j 
wird  von  keinem  anderen  Motiv  an  Häufigkeit 
und  Variation  der  Darstellung  übertroffen.  1 
Plastisch  und  decorativ  traf  Spörry  dasselbe  in 
allen  überhaupt  zur  Verwendung  gelangenden 
Materialien:  in  Holz,  Lack,  Horn,  Elfenbein, 
Bein,  Porzellan,  Fayence.  Stein,  Perlmutter, 
Cloisonne,  in  allen  Metallen,  auf  Papier  und  Ge- 
weben und  auf  Bambus  selbst. 

Die  traditionellen  Motive  stammen  fast  alle 
aus  China.    Es  sind:   i)  Tiger  im  Bambusforst 
In  Japan  gab  es  keine  Tiger;  die  japanischen 
Künstler  mussten  sich  an  die  steifen,  eckigen 
chinesischen    Vorwürfe    halten.     2)  Moso,  ein 
Chinese,  der  im  Wald  unter  dem  Schnee  nach 
Bambussprossen   für   seine   hungernden  Eltern 
gräbt,  eines  der  24  Beispiele  kindlicher  Liebe 
und  Aufopferung  nach  der  Lehre  des  Confucius. 
3)  Die  sieben  Weisen  im  Bambushain.  4)  Kiefer, 
Bambus,  Pflaumenblüthe  als  Symbole  der  Treue, 
Ausdauer  und  Anmuth.    5)  Bambus  und  Sper- 
linge (Symbol  der  Freundschaft).     6)  Bambus 
und  Hühner.  7)  Bambus  und  Libelle.   8)  Bambus 
und  Schnecke,    q) — 12)  Bambus  im  Monden-  1 
schein,  im  Wind,  Regen,  Schnee.    Aber  nicht  j 
als    Pflanze    allein    giebt    der    Bambus    dem  j 
japanischen    Künstler    eine    unendliche    Fülle  : 
von   Anregungen,   sondern   Alles,   was   daraus  ] 
verfertigt    und    hergestellt    wird ,    benutzt  er 
wieder  als  Vorwurf.     Er  weiss  Alles  effectvoll 
zu  verwerthen   und  Nichts  ist  ihm  hierfür  zu 
gering. 

In  Schrift  und  Sprache  spielt  der  Bambus  — 
„take"  in  rein  japanischer  Lesung  —  eine  Haupt- 
rolle. Schon  in  der  Urgeschichte  Japans  werden 
Berge,  Inseln,  Provinzen,  Plätze  in  Folge  ihres 
Bambusreichthums  als  Takc-kusa  (Bambusgrast, 
Take-san  (Bambusberg),  Take-shima  (Bambusinsel), 
Take-saki  (Bambuscap),  Take-ya  (Bambushaus), 
Take-„'awo  (Bambushügel)  erwähnt,  und  noch 
viele  heutige  Ortschaften  danken  ihren  Namen 
(Takemura,  Takebu  etc.)  dem  Bambus  wähl.  Bam- 
bus und  Zusammensetzungen  aller  Art  mit  Bam- 
bus sind  verbreitete  Geschlechts-,  Ruf-  und  Haus- 
namen geworden.  Männliche  Rufnamen  wie 
schöner  Bambus  (Bi-chiku),  glücklicher  Bambus 
(Take-kichi),  Bambusriese  (Take-hiko),  guter  Bam- 
bus (Yoshi-take)  sind  häufig.  Wie  in  Italien  die 
Vornamen  oft  nur  eine  Numerirung  der  Söhne 
bedeuten  (Primo,  Secondo,  Terzo),  so  ist  es  in 
Japan  gebräuchlich.  Dem  Zahlwort  wird  die 
Endung  „ro",  Mann,  angehängt:  erster  Sohn 
Ta-ro  („ta"  gross),  zweiter  Ji-ro,  dritter  Sabu-ro, 
vierter  Shi-ro,  fünfter  Go-ro,  sechster  Roku-ro 
u.  s.  w. ,  wozu  noch  ein  schöner  Zuname,  wie 
grosser  Pflaumensohn,  grosser  Pfirsichsohn,  kommt, 


oder  erster,  zweiter,  dritter  Bambussohn:  Take- 
taro,  Take-jiro,  Takc-saburo. 

Theehäuscr,  Restaurants,  Handlungshäuser 
führen  besondere  Hausnamen,  wie  Bambushütte, 
Bambuspaar,  Bambusblätter:  chiku-an,  chiku-so, 
chiku-yo  u.  s.  w.  (wie  bei  uns  „Zum  grünen  Baum" 
u.s.w.).  In  Yokohama  lebt  ein  Mann  mit  dem  Ge- 
schlechtsnamen Take  no  uchi  (im  Bambus)  und 
dem  Rufnamen  Take-jiro  (zweiter  Bambussohn), 
der  drei  Tanz-  oder  Versammlungshäuser  erbaute, 
die  er  Man -take  < 10000  Bambus),  Maru-take 
(Ringbambus),  Tomi-take  (Reichthumbambus) 
nannte. 

In  Sinnbildern,  Sprichwörtern  und  Poesie 
spielt  der  Bambus  eine  nicht  minder  wichtige 
Rolle.  Ki  ni  take  wo  tsugu,  „auf  einen  Baum 
Bambus  pfropfen",  heisst  etwas  Unmögliches  an- 
streben.   In  einem  Volkslied  heisst  es: 

Take  ni  nari-taya 
&hi-cbiku  no  loke-ni 

Mnin  wi  ■hskiihsrhi 
Haka-wa  fue 
Suc-wa-somojini> 
Filde  n<>  jiku 
Cimoimairasc-suro-kashiku. 

(„Ach.  ich  möchte  zu  einem  Bambus  werden, 
zu  einem  Sichibambus,  aus  dessen  unterstem 
Stück  die  Shaku-hachi- Flöte,  aus  dem  mittleren 
Stück  die  Schrägflöte,  aus  dem  obersten  Stück 
die  Pinselhalter  gemacht  werden:  mit  allen  dreien 
könnte  ich  meinen  Gedanken  an  Dich  Ausdruck 

geben.")  Lmwio  (Gf<i»|.  (M»5l 


Ueber  die  Entwickelung 
des  Feldgeschützes  mit  Rohrrücklauf. 

V<^1  J.  r»$TNH» 

Mit  fünf  Abbildung«!. 

Ueber  die  Notwendigkeit,  das  im  Jahre  1896 
eingeführte  Geschütz  der  deutschen  Feldartillerie 
durch  ein  Rohrrücklaufgeschütz  zu  ersetzen,  ist 
seil  Jahr  und  Tag  in  Zeitschriften  wie  in  der 
Tagespresse  viel  geschrieben  und  die  Frage  nach 
allen  Richtungen  hin  gründlich  durchleuchtet  und 
besprochen  worden,  so  dass  es  sich  empfehlen 
dürfte,  die  an  verschiedenen  Orten  hierfür 
ausgesprochenen  Gründe  für  die  dieser  An- 
gelegenheit ferner  stehenden  Leser  des  l*romtiheus 
kurz  zusammenzufassen.  Es  scheint  dazu  ge- 
rade gegenwärtig  um  so  mehr  Veranlassung 
gegeben  zu  sein,  als  Fachzeitschriften  und 
die  Tagespresse  zu  berichten  wussten,  dass 
eine  Anzahl  deutscher  Feldgeschütze  C/96  in 
Rohrrücklaufgeschütze  umgewandelt  und  kürzlich 
verschiedenen  Feldartillerie  -  Regimentern  über- 
geben worden  seien,  um  sie  bei  ihren  Uebungen 
zu  erproben.  Es  kann  selbstverständlich  keine 
Rede  davon  sein,  dass  wir  unseren  Lesern  mit 
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einer  Beschreibung  dieser  Versuchsgeschütze  auf- 
zuwarten die  Absicht  haben  könnten,  da  deren 
Einrichtung  nur  den  Betheil  igten  bekannt  und 
von  ihnen  geheim  zu  halten  ist.  Ks  wird  indes 
nicht  schwer  sein,  uns  mit  diesem  Entsagen  ab- 
zufinden, weil  es  doch  nur  die  Grundgedanken, 
nicht  Einzelheiten  der  Ausführung  des  Umbaues 
der  Geschütze  sein  können,  die  für  unsere  Leser 
wissenswerth  sind;  wir  können  uns  daher  be- 
gnügen, das  kürzlich  für  die  Neubewaffnung  der 
Schweizer  Feldartillcrie  angenommene,  sowie  ein 
in  Rumänien  versuchtes  Geschütz  Kruppscher 
("onstruetion,  von  dem  die  der  Rrrue  mililairt 
natu  und  der  Kritgtitchnischtn  '/*\Uchrift  ent- 
nommenen Abbildungen  2  1  bis  14.  eine  Anschau- 
ung geben,  als  Anhalt  zu  nehmen. 

Ueber    alle    zu    dem  Wettbewerb    in  der 


schosswirkung  wie  an  Tragweite  und  Feuer- 
schnelligkeit wesentlich  überlegen  und  weniger 
schwer  sein  sollte.  Dieser  '/.weck  ist  in  der 
That  erreicht  worden  und  das  Geschütz  ent- 
spricht, was  seine  ballistische  Leistung  anbetrifft, 
auch  heute  noch  den  an  ein  Feldgeschütz  zu 
stellenden  Anforderungen,  so  dass  in  dieser  Hin- 
sicht wohl  kein  Grund  zu  einem  Wechsel  der 
Bewaffnung  und  zu  einem  Einspruch  gegen  die 
Weiterverwendung  des  Geschützrohres  vorliegt. 
Anders  jedoch  verhält  es  sich  mit  den  die  Fcuer- 
schnelligkeit  des  Geschützes  bedingenden  Ein- 
richtungen, weil  die  seil  jener  Zeil  fortgeschrittene 
Technik  zu  Verbesserungen  gelangte,  die  durch 
den  Rücklauf  des  Geschützrohres  beim  Schuss 
auf  der  unbeweglich  stehen  bleibenden  Lartete 
und   den  selbsttätigen  Vorlauf  des  Geschütz- 


Kra)>pi<h»  j,f  rm- f'rklgrw  ln'4'  m;t  Köln  rl«kl.iuf  hei  lim  SVhir-sHTVn  Ii««  :i<  Jrt  S,li«ti,. 


Schweiz  herangezogenen  Geschütze  und  ihr  Ver- 
halten bei  dm  stattgehabten  Versuchen  giebt 
der  der  1  »etientlichkeit  Übergebetie  Bericht  der 
von  der  Schweizer  Regierung  eingesetzten  Ver- 
suchscommission eingehende  Auskunft.*)  Bevor 
wir  jedoch  denselben  zu  Rathe  ziehen,  wollen 
wir  uns  die  Einrichtung  des  im  Piomtthtui 
X.  Jahrg.,  S.  {Soff,  beschriebenen  und  abge- 
bildeten deutschen  Feldgeschützes  C/96  so  weit 
ins  Gedächtniss  zurückrufen,  als  sie  für  unsere 
Betrachtung  in  Frage  kommt. 

Mit  der  Einführung  dieses  Geschützes  wurde 
seinerzeit  bezweckt,  der  Feldartillerie  ein  Ge- 
schütz zu  geben,  das  dem  C/73 ,  mit  dem  sie 
damals  noch  ausgerüstet  war,  sowohl  an  Ge- 


*>  Strickt  übtr  0it  Sttmtiftt  unJ  fZrsmc&f  «frr 
St  h;.rtitr  Commissi**  für  Xfubfwajfnuni;  >t<  >  Artillrrit, 
(Bern,  Hallrische  Buchdrücken; i,  190-,.  1 


rohres  in  die  Feuerstellung  nach  beendetem 
Rücklauf  gekennzeichnet  sind.  Dieses  Verhalten 
des  Geschützes  btfiln  Selms*  gewahrt  Vorthi  ile 
im  Gefecht,  als  deren  grössten  man  anfänglich  die 
gesteigerte  Feucrschtielligkeit  anzusehen  pflegte. 
Wenn  dieser  Vortheil  auch  nicht  unterschätzt 
werden  soll,  weil  er  gerade  in  bedrängten  Ge- 
fechtslagen ausschlaggebend  werden  kann,  so  ge- 
staltet doch  vor  allem  das  ruhige  Verhalten  des  Ge- 
schützes im  Feuer  einerseits  ein  nicht  durch  be- 
ständige Achtsamkeit  auf  das  eigene  <  ieschütz  beein- 
trächtigtes Beobachten  des  Feindes  und  Zieles, 
wie  es  andererseits  die  ph\sischc  Leistung  der 
Bedienungsmannschaft  in  erheblich  geringerem 
Maasse  in  Anspruch  nimmt.  Es  darf  daraus  wohl 
mit  Recht  ein  die  Geiechtstreffer  vermehrender 
Einfluss  erwartet  werden.  Als  ein  weilerer  Vor- 
theil des  RohrTÜcklaufsvstems  ist  in  neuerer  Zeit 
noch    die  Frage    des    Schutzes    der  Gescbütl- 
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bedienung  durch  Stahlschilde  in  den  Vordergrund 
getreten« 

Wenn  alle  diese  Vortheile  auch  im  wesent- 
lichen durch  die  Einrichtung  der  I.aflete  gewährt 
werden,  so  sind  doch  auch  das  Geschützrohr,  im 
besonderen  sein  Verschluss,  und  die  Munition 
nicht  ohne  F.influss  darauf. 

Das  Feldgeschütz  C/q6  erhielt  einen  Keil- 
verschluss  mit  Schliessschraube ,  der  damals  auf 
der  Hohe  der  Zeit  stand,  der  aber  durch  den 
inzwischen  fortschreitend  verbesserten  I.eitwell- 
vcrschluss  überholt  worden  ist.  Letzterer  Ver- 
schluss hat  seinen  Namen  von  der  eine  Schraube 
mit  einigen  steilen  Gewindegängen  darstellenden 
Leitwelle,  die  ihn  sowohl  beim  Oeflhen  und 
Schliesscfl  im  Geschützrohr  bewegt  als  auch 
mittels  eines  an   ihr  angebrachten  sogenannten 


System  fallen,  das  sich  am  besten  für  die  Um- 
änderung des  vorhandenen  Verschlusses  eignet. 

Beim  Feldgeschütz  C/96  sind  Geschoss  und 
Metallkartusche  getrennt.  F«  liegt  aber  auf  der 
Hand,  dass  die  Vereinigung  beider  zu  einer  Pa- 
trone ein  schnelleres  Feuern  gestattet  und  die 
Verpackung  wie  das  Herantragen  der  Munition 
an  das  feuernde  Geschütz  vereinfacht.  Die  in- 
zwischen mit  der  Verwendung  von  Patronen  bei 
Feldgeschützen  gemachten  Frfahrungen  haben, 
soweit  bekannt,  diese  Vorihcile  hervortreten  lassen, 
ohne  dass  die  ehemals  befürchteten  Nachtheile 
üi  Bezug  auf  Transportsicherheit  der  Patronen 
sich  einstellten,  so  dass,  wenn  nicht  andere  Gründe 
dagegen  sprechen,  auch  die  Einführung  der  Pa- 
tronen sich  zu  empfehlen  scheint. 

Viel  umfangreicher  sind  die  Veränderungen, 


Abb.  i.-. 


K  1  Up pirtm  7,5  cm  .  KelJ^r«c*)rilU  mit  Kohrcui  kl.iyl  btj  diu  St'liicMlr-TVurhiHl  tn  .L«-i  S.  ]:u  r  /     i  t. ■*<  1  ilfj  beim  ScfcMM« 


„Verriegelungsbundes"  im  Keilloch  gegen  ein 
selbstthätices  Oeflhen  durch  den  Rückstoss  ver- 

rieg.lt.' , 

Der  Verschluss  zeichnet  sich  durch  Einfach- 
heit.  tiiempfindlichkeit  gegen  Verschmutzung 
und  leichte  Beweglichkeit  aus.  In  neuester  Zeit 
hat  sich  ihm  der  sogenannte  Schubkurbel- 
Kcilverschluss  zur  Seite  gestellt ,  dessen  um 
ein  Gelenk  am  Geschützrohr  drehbarer  I  land- 
hebel  den  Verschluss  mittel«  eines  Seitenarmes 
mit  Schubzapfen  bewegt. 

Der  Verschluss  des  Feldgeschützes  C/06  wird 
durch  einen  moderneren  Verschluss  ersetzt 
werden  müssen,  wobei  vermuthlich  der  Leitwell- 
un<l  der  Schubkurbelverschluss  in  Frage  kommen 
werden.    Die  Wahl  wird  wahrscheinlich  auf  das 


')  Siehe  die  Abbildung«!  im  Promrlhrm  XII.  Jahn- 
pm*.  S.  131  ff. 


welche  der  Systcrnwechscl  für  die  l.afl'ele  er- 
fordert. Die  LarTete  <  o«>  besitzt  zur  Rücklauf- 
hemmuug  nur  einen  aufklappbaren,  ungefederten 
Sporn,  ausserdem  die  bekannte  Seilbremse.  Das 
Geschützrohr  liegt  mit  einem  senkrechten  Schild- 
zapfen in  einem  Rohrtrager,  der  mit  zwei  wage- 
rechten Schiidzapfen  in  Lagern  der  Lafletcn- 
wändc  ruht,  um  die  er  sich -- und  mit  ihm  das 
Geschützrohr  —  beim  Frtheilen  der  Hohenrich- 
tung  dreht  Der  senkrechte  Schildzapfen  dagegen 
gestaltet  ein  Schwenken  des  Geschützrohres  mittel« 
der  Seitenrichtmaschine  um  x"  nach  rechts  und 
nach  links,  das  nothwendig  ist,  um  ein  Heraus- 
heben des  Sporns  aus  «dem  Frdboden  wahrend 
des  Schiessens  bei  kleinen  Veränderungen  der 
Seitenrichtung  zu  vermeiden. 

Von  der  ganzen  LarTete  wird  ausser  den 
Rädern  und  der  Achse  bei  Herstellung  einer 
Rohrrücklauf Inrtete  wenig  mehr  verwendbar  seüi. 
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Selbst  das  Geschützrohr  muss  seinen  senkrechten 
Schildzapfen  hergeben,  um  dagegen  mit  Führungs- 
klauen  versehen  ztt  werden,  welche  auf  der  als 
Gleitbahn  dienenden  Oberlaffete  sich  führen,  da- 
mit das  Geschützrohr  auf  derselben  beim  Schuss 
etwa  t,2  m  zurück  und  unter  der  Einwirkung 
der  beim  Rücklauf  gespannten  Vorholfeder  in 
die  Feuerstellung  wieder  vorlaufen  kann.  Hier- 
bei soll  das  tieschütz  zu  Gunsten  der  Fcucr- 
schnelligkeit  seine  Richtung  gar  nicht  oder  doch 
nur  unwesentlich  verändern.  Das  wird  erreicht, 
wenn  die  Laffete  unbeweglich  beim  Schuss  stehen 
bleibt;  aber  diese»  Stehenbleiben  des  Geschützes 
erforderte  Hinrichtungen  der  I.afTcte,  die  erst  in  lang- 
jährigem Entwickclungsgange  erreicht  worden  sind. 


J  die  Puffer  den   Rücklauf  des  Geschützes  ver- 

1  minderten. 

Das  in  der  Abbildung  2  5  dargestellte  8,7  em- 
Feldgeschütz  wurde  im  jähre  18&3  in  der 
Krupp  sehen  Fabrik  hergestellt  und  versucht; 
Der  Rücklauf  des  Rohres,  der  }4  cm  betrug, 
wurde  durch  zwei  hydraulische  Bremsen  ge- 
hemmt.   Die  nach  hinten  um  10"  ansteigenden 

1  Gleitbahnen  vermittelten  das  sclhstthätige  Vor- 

|  laufen  des  Geschützrohres. 

Man  ist  heute,  nachdem  uns  das  Wesen  des 
Rohrrücklaufs  geläufig,  so  ganz  alltäglich  ge- 
worden ist,  wohl  zu  der  Annahme  geneigt,  dass, 
wenn  jene  Versuche  nachdrücklich  fortgesetzt 
worden   wären,    wir   ilie  vierumstrittene  Rohr- 


Abb.  . 


KiupvkIi«*  ,■  .<,  im  -  Wlilct*  Kllu  mii  K..hiilkkUuf  bei  den  Kthtvemidiea  in  Jet  S*kweii. 


Der  <  iedanke ,  das  Geschützrohr  unter  der 
Hinwirkung  des  Rückstosses  bei  elastischem 
Gegendruck  zurücklaufen  zu  lassen,  um  durch 
die  elastische  Hemmung  den  Rückstoss  zu 
brechen  und  seine  nachtheilige  Stosswirkung  auf 
die  Laffete  zu  vermindern,  ist  nicht  neu.  Die 
Kruppsche  Fabrik  hat  bereits  im  Jahre  1856 
Schiessversuche  mit  einem  Feldgeschütz  ange- 
stellt, hinter  dessen  nach  rückwärts  beweglichen 
Schildzapfenlagern  Puffer  aus  Gummiringen  ange- 
bracht waren,  die  beim  Rücklauf  des  Rohres 
zusammengedrückt  wurden  und  demnächst  das 
Rohr  in  die  alte  Lage  wieder  vorschoben. 
Die  Schiessversuche  wurden  im  Januar  1857  vor 
preussischen,  hannoverschen  und  braunschweigi- 
schen  Artillcrie-Officieren  erfolgreich  wiederholt 
und  hierbei  wurde  die  Erfahrung  gemacht,  dass 


rücklauf laffete  für  Schnellfcuer-Feldkainjticn  früher 
erhalten  hätten.  So  berechtigt  jenes  Verlangen  ge- 
wesen wäre,  so  irrig  wäre  diese  daran  geknüpfte 
Schlussfolge.  Das  menschliche  Schaffen  auf  dem  Ge- 
biete der  Technik  steht  genau  so  unter  dem  Gesetz 
der  Hntwickelung,  wie  alle  ( 'ultur.  Und  jene  Ver- 
suche sind  nur  Beispiele  für  die  zahllosen,  von 
ihrer  Zeit  unverstandenen  Vorläufer  späterer  Er- 
findungen. Es  lag  für  die  praktische  Ver- 
werthung  jener  Versuchsconstructionen  noch  kein 
Bedürfnis*  vor,  weshalb  es  auch  an  dem  Ver- 
ständnis« für  dieselben  mangelte.  Ausserdem 
werden  Diejenigen,  die  jene  Zeiten  in  der  Ar- 
tillerie mit  erlebten,  sich  der  grossen  Abneigung 
vieler  alten  Artilleristen  gegen  Neuerungen  er- 
innern, durch  die,  nach  ihrer  Ansicht,  verderb- 
liche Künstelei  in  die  Artillerie  eingeführt  und 
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das  Geschütz  mit  nutzloser  Complicirtheit  über- 
laden wurde! 

Die  'Einführung  der  gezogenen  Geschütze 
hat  sich  unter  schweren  Kämpfen  vollzogen,  und 
selbst  der  Ersatz  der  ersten  gezogenen  Feld- 
geschütze (C/6t)  durch  das  Feldgeschütz  C/73 
stiess  auf  hartnäckigen  Widerstand.  Als  dann 
mit  Beginn  der  neunziger  Jahre  die  Frage  eines 
Schnellfeuer-Feldgeschützes  auf  die  Tagesordnung 
trat,  erhob  sich  ein  ähnlicher  Widerspruch,  wie 
vor  Einführung  der  Mehrladegewehre.  Aber 
unbekümmert  um  diese  Meinungsströmungen 
setzte  die  Kruppsche  Fabrik,  damals  die  einzige 
Geschützfabrik  Deutschlands,  ihre  schon  in  den 
letzten  achtziger  Jahren   begonnenen  Versuche 


von  etwa  1,2  m  1-änge  nicht  erwartet  werden 
könne.  Der  Vorholer'  war  derart  eingerichtet, 
dass  beim  Rücklauf  des  Rohres  ein  mit  zurück- 
gehender Kolhen  aus  dem  zugehörigen  Cylinder 
die  I.uft  aussaugte;  infolgedessen  wurde  nach 
beendetem  Rücklauf  der  Kolben  durch  den 
äusseren  Luftdruck  in  den  luftleeren  Cylinder 
hineingetrieben  und  dabei  das  Geschützrohr  mit- 
genommen. Diese  Vorholvorrichtung  könnte  man 
ihrer  Wirkungsweise  nach  einen  „Vacuumvorholcr" 
nennen. 

Jedoch  auch  für  diese  Construction  war  die 
reihte  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Damals 
standen  im  öffentlichen  Meinungsaustausche  die 
Kaliberfragc  und  die  Frage  der  Mündungsarbeit 


Abb. 


KrnppKfan  -.5  cm  •  KcIdgwhOti  mit  Rohrrücklauf  erbtl  recuiucrtrai  Mnoitiuon»  jgra  bei  BeMe— «und»  in  Rumänien. 


mit  Schnellfeuer-Feldgeschützen  fort.  Und  schon 
in  den  ersten  neunziger  Jahren  befanden  sich 
unter  diesen  Versuchsgeschützen  solche  mit  i ,  1 8 
bis  1,24  m  langem  Rohrrücklauf.  Den  Anlass 
zu  ihrer  Construction  gab  die  Erwägung,  dass 
Arbeit  =  Kraft  X  Weg  ist  und  dass  es  deshalb 
möglich  sein  müsse,  bei  einer  Verlängerung  des 
Rücklaufweges  des  Geschützrohres  auf  etwa 
18  Kaliber  mit  Hilfe  einer  Rücklaufbremse  und 
eines  Spornes  unter  dem  LafTctenschwanz  das 
Geschütz  (T.affcte)  in  der  Schussstellung  fest- 
zuhalten. Da  natürlich  dem  Rücklauf  der  Vor- 
lauf selbstthätig  folgen  musste,  so  verband  man 
die  hydraulische  Rücklaufbrcmse  mit  einem  Luft- 
druckvorholer, in  der  Meinung,  dass  von  Federn 
in  einer  für  Feldgeschütze  zweckmässigen  Ein- 
richtung diese  Leistung  mit  einem  ArbeiLsweg 


(Gewicht  und  Anfangsgeschwindigkeit)  des  Ge- 
schosses im  Vordergrunde,  um  die  jahrelang 
heftig  gestritten  wurde.  Die  Entscheidung  hier- 
über war  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Vor- 
bedingung für  die  Construction  der  Laffete. 
Und  die  weitere  Entwickelung  hat  sich  im  all- 
gemeinen auch  in  der  That  so  abgespielt,  dass 
die  Versuche  mit  langem  Rohrrücklauf  erst  dann 
dauernd  einsetzten,  als  die  Ansichten  über  die 
ballistische  Leistung  des  Feldgeschützes  der  Zu- 
kunft sich  geklärt  hatten. 

Aus  diesem  Grunde  hatte  die  Kruppsche 
Geschützfabrik  die  Ausbildung  des  Laffeten- 
rücklauf Systems  sich  in  erster  Linie  angelegen 
sein  lassen,  ohne  deshalb  die  Versuche  zur 
weiteren  Entwickelung  des  Rohrrücklauf- 
systems aufzugeben.     So  erklärt  es  sich,  dass 
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Abb.  1 


sie  das  Laffetenrücklaufsystem  zu  einen)  hohen 
Grade  zweckmässiger  Ausgestaltung  entwickelte, 
wodurch  auch  das  bekannte  Urtheil  der  Schweizer 
Versuchscommission  vom  Jahre  1901,  durch 
welches  das  Kruppsche  Geschütz  mit  Feder- 
spornlariete  für  die  Xeubewafraung  der  Schweizer 
Feldartillerie  in  Vorschlag  gebracht  wurde,  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Ks  ist  bekannt,  dass  dieser 
Vorschlag  abgelehnt  und  die  Fortsetzung  der 
Versuche  mit  Kohrrücklaufgeschützen  angeordnet 
wurde. 

Es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  bei 
den  Vorversuchen  für  das  deutsche  Feldgeschütz 
<  o'j,  die  etwa  in  die  Mitte  der  neunziger  Jahre 
fallen,  auch  das  Rohrrücklaufsystem  in  Betracht 
gezogen  worden  ist.  Es  hafteten  indessen  den 
damaligen  Constructionen  desselben  noch  so 
viele  Mängel 
an  und  es 
stand  nament- 
lich ihre 
Kriegsbrauch- 
barkeit  noch 
so  sehr  in 
Frage ,  dass 
eine  vorsich- 
tige Militär- 
verwaltung es 

noch  nicht 
wagen  konnte, 
ein  solches 

System  für 
das  Armee- 
geschütz anzu- 
nehmen. Dass 
diese  Heden- 
ken durchaus 

begründet 
waren ,  be- 
weist das  fran- 
zösische Geschütz  C/97.  Es  besteht  heute,  so-  I 
wohl  in  Deutschland  als  in  Frankreich,  kaum  ein  I 
Zweifel  mehr  darüber,  dass  die  damalige  Ein-  ' 
Führung  diCBCS  Geschützes  eine  etwas  ühereilte 
Handlung  war,  die  zum  nicht  geringen  Thcil 
durch  die  vorhergegangene  Neubcwaffnuiig  der 
deutschen  Artillerie  mit  dem  Geschütz  C/q6  hervor- 
gerufen sein  mochte.  Dass  dieser  Schritt,  ge- 
wissermaassen  ein  Versuch  im  <  irossen,  mit  seinen 
klärenden  Folgen  und  Ergebnissen  die  Ent- 
wicklung des  Kohrrücklaufsystems  erheblich  be- 
günstigt und  beschleunigt  hat,  bedarf  weiter 
keines  Beweises.  Hand  in  Hand  mit  den  fort- 
schreitenden Erfolgen  der  rastlos  sich  bemühenden 
Privat-Geschützindustrie,  ein  allen  Anforderungen 
entsprechendes,  kriegsbrauchbares  Kohrrücklauf- 
geschütz herzustellen,  vollzog  sich  auch  in  den 
Anschauungen  der  staatlichen  artilleristischen 
Kreide  ein  Wandel,  der  schliesslich  bis  zu  der 
vorerwähnten  Ansicht  geführt  hat. 


Kiu)»p-«lK«  »,;  au  •  t'iUgnchXAr  mit  Kxhm*  kUui  jus  ikm  Jakrr  i**; 


In  den  Vordergrund  der*  JcfTcutlichkeit  dränge 
sich  damals  in  Deutschland  die  K hei ni sehe 
Metall  waaren-  und  Maschinenfabrik  in 
Düsseldorf  (Ehrhardt)  mit  einem  Rohrrücklauf- 
geschütz,  das  im  Prometheus  XIII. Jahrgang, S.  loofT. 
beschrieben  und  abgebildet  worden  ist.  Dieses 
Geschütz  unterscheidet  sich  von  dem  französischen 
Geschütz  C/97  durch  die  Anwendung  eines  aus 
mehreren  Federn  bestehenden  Vorholapparates 
statt  des  mit  Druckluft  arbeitenden  Vorholers 
des  französischen  Geschützes.  Das  Eigen- 
artige der  Ehrhardt  sehen  Laffete  ist  jedoch 
die  Herstellung  des  Laffetenkörpers  aus  zwei 
nahtlos  gezogenen  Köhren  von  kreisrundem 
Querschnitt,  die  fernrohrartig  in  einander  ver- 
schiebbar sind,  um  die  Laffete  zum  Schiesseri 
durch  Auseinanderziehen  verlängern  zu  können, 

wodurch  ihr 

Aufbäumen 
beim  Rück- 
stoss  verhütet 
werden  soll. 
Vor  dem 
Aufprotzen 
müssen  die 
Rohre  jedoch 
wieder  zusam- 
mengescho- 
ben werden, 
um    die  er- 
forderliche 
Biegung*- 
teNtigkeit 
gegen  die 
Stösse  beim 
Fahren  zu  er- 
langen.     I  He 
Erfahrungen 
der  Folgezeit 
haben  gezeigt. 

dass  auch  dieser  ("onstruetion  noch  „Kinderkrank- 
heiten" anhafteten,  und  haben  es  bestätigt,  das> 
ohne  längen-  Versuche  und  scharfen  Dienst- 
gebrauch ein  wirklich  kricgsbrauchbarefl  Ge- 
schütz nicht  entstehen  kann.  Insbesondere  die 
sogenannte  TeJeskopeinrichtung  der  Ehrhardt - 
sehen  Laffete  haben  wir  schon  in  eben- 
erwähnter Beschreibung  auf  Seite  101  als  die 
Schwäche  des  Systems  bezeichnet  und  haben 
auch  die  Zweckmässigkeit  der  runden  Ouer- 
schnittsform  der  Rohre  angezweifelt  Obgleich 
die  Firma  gerade  diese  Einrichtungen  als  Vor- 
züge ihres  Systems  rühmte,  die  ihrem  Geschütz 
die  Ueberlegenheit  über  alle  anderen  Kohrrück- 
laufgeschütze  sichern  würden,  ist  uns  ein  Beweis 
dafür  aus  der  Praxis  noch  nicht  bekannt  geworden. 
Inzwischen  hat  Ehrhardt  die  Ausziehbarkeit  der 
Laffete  aufgegeben,  sie  aber  neuerdings  atischeinend 
wieder  aufgenommen,  jedoch  die  Röhren  dabei 
mit  einem  rechteckigen  (Querschnitt  hergestellt. 
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Während  nun  längere  Zeit  hindurch  in  Zeit- 
schriften und  Zeitungen  der  Kuhm  der  Ehr- 
hardt-Geschütze verkündet  wurde,  hörte  die 
Oeffenthchkeit  kaum  ein  Wort  über  Kruppsche 
Rohrrücklaufgeschütze,  so  dass  die  Ansicht  Ver- 
breitung fand,  die  Firma  Krupp  sei  mit  der 
<  onstruetion  der  Rohrrücklaufgeschütze  anderen 
Fabriken  gegenüber  im  Rückstände  geblieben. 
Gegen  die  irrige  Annahme  solcher  Rückständig- 
keit hat  die  Schweizer  Versuchscommission  in 
ihrem  erwähnten  Bericht,  um  sich  gegen  den 
geäusserten  Verdacht  einer  von  ihr  verschuldeten 
Versäumniss  zu  rechtfertigen ,  mit  folgenden 
Worten  Verwahrung  eingelegt: 

„Wie  schon  aus  dem  Bericht  der  Commission 
vom  Januar  iqoi  hervorgeht,  ist  es  ein  Irrthum, 
zu  glauben,  die  Firma  Krupp  habe  nicht  gleich- 
zeitig schon,  wie  alle  anderen  Geschützfabriken, 
Rohrrücklauf  construirt.  Sie  hat  uns  solche 
Geschütze  vorgeführt  (z.  B.  zu  Beginn  des 
Jahres  1900  in  Meppen)  und  zu  Versuchen  zur 
Verfügung  gestellt;  richtig  allein  ist,  dass  diese 
Firma  eine  unfertige  Construction  zu  Versuchen 
nicht  aufdrängte  und  nach  den  Ergebnissen  ihrer 
damaligen  Versuche  noch  nicht  sicher  war,  dass 
sie  die  Uebelständc  auch  überwinden  könne, 
welche  allen  damals  vorhandenen  Constructionen 
anhafteten  und  besonders  derartige  sind,  die  sich 
im  Kriegsgebrauch  fühlbar  machen  werden.  Als 
das  vorliegende  Modell  bei  den  Concurrcnz- 
schiessen  siegreich  gegenüber  den  anderen  hervor- 
ging, äusserte  der  Vertreter  der  Firma  ausdrück- 
lich, dass  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  es 
ihr  gelungen  sei,  ein  nach  allen  Richtungen 
hin  fcldtüchtiges  Geschütz  zu  construiren,  erst 
nach  den  weiteren  Erprobungen  durch  die  Com- 
mission möglich  wäre.  Die  <  ommission  hat  diese 
Erprobungen  vorgenommen  und  hält  sich  jetzt 
zur  rückhaltlosen  Bejahung  berechtigt" 

Auch  das  technische  Schaffen  unterliegt  dem 
Gesetze  der  Entwickelung ,  und  man  muss  be- 
denken, dass  jede  1  Entwickelung  nur  fortschreitet, 
nicht  fortspringt  —  natura  saittts  non  Jacit. 
Dazu  gehört  Zeit,  zumal  der  Geschützfabrikant 
jede  Neuerung  noch  durch  Schicss-,  meist  auch 
durch  Fahrversuche  erproben  muss,  um  späteren 
Misserfolgen  vorzubeugen.  L'ebereilte  Abkürzung 
solcher  Versuche  beim  Mangel  an  objectivem 
Urtheil  führt  nicht  selten  zu  argen  Enttäuschun- 
gen. Dass  die  Zeit  der  Versuche  von  der  Krupp« 
sehen  Fabrik  —  wenn  auch  im  Stillen  —  richtig 
ausgenutzt  wurde,  zeigte  der  Erfolg,  den  der 
Schweizer  (.ommissionsbericht  treffend  damit  be- 
zeichnet, „dass  das  Kruppsche  Geschütz C/1901 
erst  diejenigen  Eigenschaften  aufweist ,  die  den 
Rohrrücklaufgeschützen  allgemein  nachgerühmt 
werden.  Die  Unterschiede  (im  Vergleich  mit  den 
Versuchsgcschüt/.en  anderer  Fabriken)  im  Ver- 
halten liegen  nun  nicht  in  Constructionsdetails, 
so  dass  sich  erwarten  Hesse,  dass  auch  die  an- 


deren Geschütze  sich  auf  die  Höhe  der  Krupp- 
schen i'onstruction  bringen  lassen.  Das  un- 
ruhigere Verhalten  jener  Geschütze  liegt  in  An- 
ordnungen, die  zum  Theil  einen  vollständigen 
Umbau  bedingen,  oder  andere  angestrebte  Vor- 
theile vollständig  aufheben." 

Was  nun  den  Schutz  der  Geschützbedienung 
durch  Stahlschilde  anbetrifft,  so  ist  es  zweifellos, 
dass  ein  von  Rad  zu  Rad  über  das  Geschütz 
hinwegreichender  Schild  aus  3  bis  4  mm  dickem 
Stahlblech  gegen  auflreffende  Infanleriegeschosse 
auf  Entfernungen  von  etwa  350  m  Schutz 
gewährt  und  das  Geschütz  nicht  über  ein  zu- 
lässiges Maass  hinaus  belastet ,  sofern  man  sich 
auf  einen  Schild  nach  vorn  in  massiger  Höhe 
beschränkt.  Es  ist  auch  nicht  daran  zu  /weilein. 
dass  ein  solcher  Schild  sich  in  einfacher  Weise  zum 
Herunterklappen  in  die  Fahrstellung  und  llinaul- 
klappen  zum  Gefecht  wird  herrichten  lassen.  Man 
darf  daher  auf  das  Unheil  gespannt  sein,  das 
auf  Grund  der  praktischen  Erprobung  der  Schilde 
am  Rohrrücklauf-Feldgeschütz  während  der  Herbst- 
manöver gefällt  werden  wird.  [fet*j 


Abb. 


Die  Waaserspinne. 

Kit  »»ei  Abbildungen. 

Ueber  die  Biologie  der  Spinnen  sind  in 
letzter  Zeit  mehrfach  Arbeiten  erschienen,  über 
die  zum  Theil  auch  in  dieser  Zeitschrift  Bericht 
erstattet  wurde.  Heute  sei  es  gestattet,  die 
Hauptresultate  einer  Untersuchung  über  die  ge- 
meine Wasserspinne  (Argyroneta  aquaticat  aus 
dem  Bulletin  dt  la  Socicte  Imperial*  des  Xaturalistes 
de  Moseou  zu  referiren. 

Die  beiden  Geschlechter  der  Wasserspinne 
unterscheiden  sich,  abgesehen  von  anderen  Merk- 
malen, durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihren 
Körper  mit  Luft  einhüllen. 
Bekanntlich  ist  der  Körper  der 
Thiere  mit  zahlreichen  feinen, 
regelmässig  vcrtheilten  Härchen 
besetzt,  an  denen  Luft  ebenso 
haften  bleibt,  wie  an  einem  in 
Wasser  getauchten  Stückchen 
Sammet.  Diese  Härchen  werden 
immer  sorgfaltig  in  Ordnung  ge- 
legt, sobald  die  Spinne  ihre  Ruhe  hält.  Bei  den 
Männchen  ist  nun  die  Lufthülle  stets  so  um  den 
Körper  gelegt,  dass  sich  das  speeifische  Gewicht 
des  letzteren  weit  mehr  dem  des  Wassers  nähert, 
als  dies  bei  den  Weibchen  der  Fall  ist.  Unsere 
Abbildung  26  zeigt  diese  Verschiedenheit:  oben 
ist  das  Weibchen,  unten  das  Männchen  dar- 
gestellt. Die  Lufthülle  ist  durch  eine  punktirte 
Linie  angedeutet. 

In  ihrem  gegenseitigen  Verhalten  sind  die 
verschiedenen  Individuen  der  Wasserspinne  ver- 
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hält  nissmassig  vertraglich.  Sie  machen  weder 
auf  einander  Jagd,  noch  verfolgen  sie  sich  gegen- 
seitig. Wenn  sie  einander  begegnen,  so  geht 
jedes  seinen  Weg  weiter,  ausgenommen  wenn 
die  Thiere  grossen  J  lunger  haben.  Aeusserst  ruhig 
ist  auch  das  Verhalten  der  Weibchen  gegenüber 
ihren  Gatten.  Nietnais  werden  die  letzteren  von 
ihrer  besseren  Hälfte  gejagt .  selbst  wenn  sie 
noch  so  aufdringlich  sind.  Ja ,  die  Weibchen 
fliehen  sogar ,  wenn  ihr  Geselle  stark  genug 
ist.  Niemals  wurde  beobachtet,  dass  ein  Weib- 
chen ein  Männchen  verzehrte;  dagegen  gelang 
es  in  einem  Falle,  das  Umgekehrte  zu  eonstatiren. 

Besonders  beachtet  wurde  die   Frage,  wie 
sich    die  Spinnen    I.äsioncn    ihrer    unter  dein 
Wasser  befindlichen  Nester  gegenüber  verhalten. 
Gerade  bei  dieser  Arbeit  nämlich  mussten  die 
Thiere  an  den  Tag  legen,  ob  sie  die  Fähigkeit, 
bewusst  zweckmässige  Handlungen  vorzunehmen, 
besitzen.  Bei  flüchtiger  Beobachtung  schien  dies  zu- 
nächst wirklich  der  Fall  zu  sein:  die  Thiere  brachten 
eine  neue  Ladung  Luft  herbei,  wenn  ein  Theil 
des  Luftinhaltes  ihrer  Nester  verloren  gegangen 
war,  desgleichen  zogen  sie  neue  Fäden,  wenn 
die  alten  Schaden  gelitten  hatten, 
Abb.  27-       u.  s.  w.  —  mit  einem  Worte,  sie 
besserten    ihren   Bau    stets  fleissig 
aus,  solange  die  Reparatur  ledig- 
^B&gM    11     eine  Fortsetzung  ihrer  täglichen 
fw9^S*      i^-wul        Arbeit  war.  Ganz  anders 
verhielten  sie  sich,   wenn  es  galt, 
m^ff        twas    Neues    zu    ersinnen.  In 
solchen  Fällen  versagten  ihre  Fähig- 
keiten, und   der  Bau  wurde  ein- 
fach verlassen.    Die  Thiere  sind  also  bei  ihren 
Reparaturen  nur  von  Instincten  geleitet. 

Der  Platz,  an  dem  die  Spinnen  ihre  Cocons 
anlegen ,  liegt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in 
ihrem  Jagdreviere.  Ein  zweiter  Gesichtspunkt, 
der  bei  der  Wahl  des  Bauplatzes  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  ist  die  Rücksichtnahme  auf  die 
Gestalt,  die  die  Basis  des  zu  bauenden  Nestes 
besitzt.  <  »ertlichkeiten,  die  diesen  Ansprüchen  ge- 
nügen, sind  z.  B.  ein  Winkel  zwischen  Algen,  ein 
l  och  in  einem  schwimmenden  Holzstück,  die  Oeff- 
nung  eines  leeren  Schneckengehäuse«  (Abb.  27). 
Zur  Auswahl  dieser  üertlichkeiten  gebraucht  die 
Spinne  wahrscheinlich  keinerlei  verstandesmässige 
l'eberlegung;  ebensowenig  schwebt  ihr  die  Form 
des  zu  bauenden  Nestes  in  der  Phantasie  Tor. 
Vielmehr  werden  stets  solche  Localitäten  aus- 
gewählt, die  io  ihren  Maassen  den  Bewegungen 
der  Spinnen  angepasst  sind. 

Die  vergleichenden  Untersuchungen  über  den 
Bau  der  Nester  und  Netze  bei  den  Spinnen 
haben  zu  dem  Ergebnisse  geführt,  dass  keine 
Species  mit  ihren  Bauinstincten  völlig  isolirt  da- 
steht. Vielmehr  sind  die  Bauwerke  einander  um 
so  ähnlicher,  je  näher  die  Erbauer  mit  einander 
verwandt  sind.     Dagegen  haben  einander  fern 


stehende  Spinnenformen  gewöhnlich  auch  sehr 
weit  verschiedene  Baumanieren.  Dies  trifft  nun 
auch  für  die  Wasserspinne   zu.     Ihr  Nest  ist 

i  fast  genau  so  gebaut,  wie  es  in  der  nahe  ver- 
wandten Familie  der  Dtassiden  (Sackspinnen) 
üblich  ist.  Hier  wie  dort  wird  an  dem  zur  Ncst- 
anlage  bestimmten  Platze  eine  Reihe  von  Fäden 
ausgespannt.  Auch  diejenigen  Nester,  die  Argyro- 

!  nela  für  den  Winter  und  die  Hautungszeit  er- 
baut, gleichen  in  ihrer  Architektur  ganz  den  ent- 
sprechenden Gebilden  bei  den  Sackspinnen. 

Was  endlich  bei  der  Wasserspinne  die  Liebe 
zur  Brut  angeht,  so  ist  diese  keineswegs  während 
der  ganzen  F.ntwickclungspcriode  der  Kleinen 
sich  gleichbleibend.  Im  Anlange  ist  die  Mutter- 
liebe allgemein  sehr  schwach.  Je  näher  aber  die 
Zeit  des  Ausschlüpfens  der  Jungen  heranrückt, 
desto  grösser  wird  die  Liebe,  die  die  Thiere 
wohl  mehr  dem  (  ocon,  als  des.sen  lebendigem 
Inhalte  erweisen.  Um  die  Zeit  des  Ausschlüpfens 
herum  erreichen  diese  Gefühle  ihren  Höhepunkt, 
um  sich  dann  sogleich  wieder  abzuschwächen. 
Die  Verminderung  nimmt  nun  entsprechend  dem 
Heranwachsen  der  Brut  zu,  und  wenn  die  Jungen 
fähig  sind,  selbständig  auf  die  Jagd  zu  ziehen, 
ist  die  Mutterliebe  gänzlich  verschwunden.  Die 
Spinne  doeumentirt  ihre  Mutterliebe  also  um  so 
stärker,  je  grösser  der  Werth  des  Eicocons  für 

I  das  Wohl  der  Species  ist.  Dieser  Werth  aber 
steigt  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des 
Eihaufens,  denn  von  Tag  zu  Tag  wird  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Jungen  ausschlüpfen, 
grösser.  Von  Mutterliebe  im  menschlichen  Sinne 
kann  hier  natürlich  durchaus  nicht  die  Rede 
sein,  schon  darum  nicht,  weil  die  zwischen 
Mutter  und  Brut  waltenden  Gefühle  von  nur 
beschränkter  Dauer  sind.  Dt.  W,  s.  ».  [8931] 


RUNDSCHAU. 

iXachdruck  vrrbtitfit.i 

Der  Augenschein  lehrt  uns.  dm  in  'kr  Luft  die  KörjKi 
verschieden  schnell  fallen.  Während  .-irr-  Mün/e  so  schnell 
zur  Knie  eilt,  dass  ihr  das  Auge  kaum  zu  folgen  vermag, 
flattert  ein  gleich  grosses  Blatt  Papier  in  schwankendem 
Zick/ackfluge  langsam  hernieder.  Die  Wissenschaft  lehrt 
uns  aber,  da»»  nur  der  Widerstand  der  I.uft  an  dieser  ver- 
schiedenen Geschwindigkeit  schuld  i»t.  5.1  dass  im  luftleeren 
Räume  alle  Körper  gleich  schnell  fallen  würden.  Zum 
Beweise  dessen  pflegt  man  das  Papierblatt  auf  die  Münze 

|  zu  legen,  so  dass  es  nirgends  vorsteht,  und  dann  beide 
zusammen  flach  fallen  zu  lassen-  Beide  Körper  «erden 
zugleich  den  Roden  erreichen,  denn  ila»  Papier  hat  ja  jetzt 
keilMS  Widerstand  zu   überwinden.     Uisst   man  dagegen 

|  l>ei  dem  pallvcrsuchc  das  Papier  etwas  üWr  den  Rand 
der  Münze  ül  «erstehen  .  so  hat  der  hervorragende  Theil 
Luftwiderstand  zu  überwinden;  Ist  dieser  gross  genug, 
so  wird  das  Papier  von  der  Münze  abgehoben  und  ge. 
langt  später  zum  Boden  ab  diese. 

Dass  nur  der  Widerstand  der  I.uft  die  Körper  ver- 

[  anlasst.  vcrschii  .b'n  schnell  zu  fallen,  und  nicht  ihre  Schwere, 
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also  die  Anziehungskraft  der  Erde.  U«t  »ich  auf  folgende 
Art  wohl  noch  anschaulicher  zeigen.  Man  schneidet  von 
starkem  Papier  zwei  genau  gleiche  runde  BUitter ,  etwa 
wie  ein  Fünfmarkslück  gross,  und  knüllt  'las  eine  zu  cinci 
kugeligen  Form  zusammen.  Lässl  man  nun  beide  aus 
gleicher  Hohe-  lallen,  die  Scheibe  flach,  so  gelangt  die 
Kugel  weit  eher  unten  an.  Da»  Gewicht  kann  hier  nicht  die 
Ursache  sein,  da  es  l>ei  beiden  fallenden  Körpern  gleich 
ist,  wohl  aber  die  verschiedene  Form .  da  ja  da-  Menge- 
der zu  verdrängenden  Luft  von  der  Form  de»  liewegten 
Körpers  abhangt.  Die  kleine  Kugel  hac  aber  offenbar  viel 
weniger  Luft  zu  verdrangen,  als  die  breite  Scheibe. 

Der  Versuch  wird  auch  gelingen,  wenn  man  die  Scheil>e 
nicht  flach,  sondern  mit  der  Kante  voraus  fallen  lasst. 
Auch  in  dieser  Stellung  erreicht  das  1'apicrbtaU  den  Boden 
erst  nach  mehrfachen  Schwankungen.  Der  Widerstand  der 
Luft  bewirkt  auch  dies,  wenngleich  die  Scheibe  jetzt  zu- 
nächst mir  wenig  Luft  zu  verdringen  hat.  vielleicht  sogar 
weniger  als  die  Kugel.  Ab'  r  da-  Pap«  rblatt  ist  nicht 
genau  eben,  und  durch  die  K  Himmlingen  scinci  Oberfläche 
wird  der  Druck  der  widerstehenden  Luft  schräg  gegen  die 
Scheibe  gerichtet.  Dadurch  aber  wild  diese  aus  der  geraden 
Bahn  gedrängt  und  zu  einem  längeren  Wege  grnöihigt. 

Daraus  alicr,  dass  nur  der  Widerstand  der  Lull  es  zuwege 
bringt,  dass  die  gleich  schweren  Körper,  Schein«  und  Kugel, 
verschiedet',  schnell  fallen,  folgt,  dass  beide  ohne  diesen  Wider- 
stand, also  im  lutüeeren  Räume,  gleich  schnell  lallen  müssen. 

Noch  anziehender  und  auffälliger  zeigt  sich  die  Sache 
in  folgender  Form.  Von  drei  gleich  grossen  I'apicrblattern 
lässt  nun  «las  eine  (lach,  das  zweite  knüllt  man  nur  leicht 
zusammen,  das  dritte  aln-r  formt  man  zur  Kugel.  Wenn 
nun  alle  drei  zu  gleicher  Zeit  von  gleicher  H"hc  fallen, 
kommt  die  Kugel  zuerst  am  Boden  an.  das  leicht  geknüllte 
Blatt  zu  zweit,  die  flache  Scheibe  alter  ganz  zuletzt. 

Dass  in  einem  vollkommen  luftleer  gepumpten  K.mmc 
die  verschiedenartigsten  Kori>er  gleich  schnell  lallen,  ist 
bekannt  und  wird  in  fast  jedem  Vortrage  uIht  Physik  bei 
Besprechung  der  Luftpumpe  experimentell  vorgeführt.  Dies 
aber  erfordeit  kostspielige  Apparate  und  ist  umständlich, 
während  unser  Nachweis  jederzeit  geführt  werden  kann; 
allerdings  erfordert  er  etwas  Nachdenken,  aber  doch  nur 
so  wenig,  da.-.»  dies  kaum  als  Xachthcil  emplunden  n erden 
dürfte.  x,  ü«Air.  [»97<3 

• 

Hartholz -Strassenpflaster.  Das  Holz  einiger  austra- 
lischen EucaU  plus  -Arten  besiut  Ligenschalten ,  die  es 
zur  Pflasterung  \on  Strassen  besonders  und  Im-ssci  geeignet 
machen,  .i'-  las  !.Uh>-r  hierzu  verwendete  Kiclernholz. 
Die  guten  Erfahrungen,  die  man  in  Sydney  nach  zehn- 
jähriger Benutzung  solchen  llartholzpflastets  gemacht  hatte, 
waren  für  die  Stadtverwaltung  von  Leipzig  vor  ;  Jahren 
Veranlassung,  die  dortige  Goethestiasse  in  einer  Fläche 
von  1 340  qm  mit ., Tallow  w  ood",  wie  das  australische  Hart- 
holl (Eucalyptusholz  1  genannt  wird,  versuchsweise  zu 
pflastern,  worüber  im  PromrlArut  X.Jahrgang.  S.  1 1  o  f . 
berichtet  wurde.  Die  Deutsche  Städte- Ausstellung  in 
Dresden  hat  Gelegenheit  gegeben,  aus  dem  seit  7  Jahren 
benutzten  Hartholzpfloster  der  Goethestrasse  in  Leipzig 
herausgenommene  Prol>en  vorzuführen  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Erfahrung...  mitzutheilcn.  Einem  Bericht 
hierüber  im  ( tntralblatt  dtr  ItauverttitUunit  entnehmen 
wir  folgende  Angaben. 

Die  Pflasterklotze  wurden  von  der  Firma  Stärker 
&  Fischer  in  Leipzig  geliefert,  welche  das  ..Tallow  wood" 

zu  Pflasterklötzen  zerschneidet,  dass  jede  Faulstelle  aus- 


fallt. Man  gab  an  länglich  den  Klötzen  IO  bis  cm 
HOh«,  hat  aber  seit  einiger  Zeit  auch  mit  H  cm  hohen 
Klöt/en  gute  Erfahrungen  gemacht.  Das  ist  wesentlich, 
weil  dadurch  der  hohe  I*rcls  dieses  Pflasters,  der  in 
Leipzig  seinerzeit  z.J.50  Mark  für  den  Ouadrarmeler  Ikv 
trug,  heral »gesetzt  werden  kann.  Die  in  eine  Mischung 
von  Thecr  und  Asphalt  getauchten  Klotze  werden  auf 
eine  Betonsohic  gesetzt.  Nach  den  Beobachtungen  111 
Sydney  betrug  die  Abnutzung  des  Hartholzpllasters  nach 
elfjährigem  lebhaftem  Verkehr  etwa  j  mm;  die»e  Beob- 
achtungen werden  durch  die  Erfahrungen  in  Leipzig  be 
stätigt.  Neben  dieser  dem  Kiefernholz  überlegenen 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Abnutzung,  die  noch  dadurch 
bemerkenswerth  ist,  dass  die  Abnutzung  eine  gleichmässigc 
bleibt,  während  die  des  Kiefernholzes  sehr  unghiehmässig 
vor  sich  geht,  so  dass  in  der  Uber  fläche  d-s  Pflaster» 
sich  viele  Gruben  bilden,  die  das  Reinigen  des  Pflasters 
erschweren,  besitzt  das  llaithulz  den  Vorzug  leichter 
Ausweihsclbarkiit  einzelner  Klötze;  dabei  ist  es  gleich 
geräuschlos   und   kann    seihst   für  Steigungen   bis   1  :  40 

I  angewendet  werden.  Die  städtische  Bauverwaltung  in 
Leipzig  hat  berechnet,  dass,  unter  Berücksichtigung  der 
Abnutzung,  Unterhaltung  und  Verzinsung  der  Heistcllungs- 
ktalcn,  die  verschiedenen  Arten  geräuschlosen  Pflasters 
für  den  Ouad.-atmcter  jährlich  folgenden  Kostenaufwand 
verursachen:  weiche»  Holz  2,<>z  Mark,  Asphalt  2,44  Mark 

I  und  australisches  Hartholz  bei  Vci Wendung  t<>  cm  hoher 
Klötze  2,\\  Mark. 

Neben  diesen  Vorzügen  vor  dem  Kieleinholzpflaster 
gewährt  das  Hartholz  aber  auch  vor  dem  Asphalt,  dem 
es  an  Billigkeit  noch  etwas  WM ansteht,  gewisse  Vortheile. 
FIs  eignet  sich  gut  zur  Einbettung  der  Strassenbahnschienen 
bei  Verlegung  derselben  in  asphaltirten  Strassen.  Wählend 
durch  die  Erschütterungen  der  Schienen  beim  Betrieb, 
durch  ihre  Volumenvcrandcrung  bei  Tempera turwcchsel 
sowie  durch  die  Einwirkung  des  liei  Frost  und  Schnee 
verwendeten  T hausalze»  die  Asphaltdecke  zerstört  wird, 
leidet  das  Hartholz  nicht  durch  Einflüsse  dieser  Art. 
Man  hat  deshalb  in  I-cipzig  in  asphaltirten  Strassen  mit 
Vortheil  d;is  australische  Hartholz  nicht  nur  zu  diesem 
Zwecke,  sondern  auch  in  Weichen  und  Kreuzungen  als 
Unterlage  an  den  Scbicncnstossen  verwendet. 

Aus  allen  diesen  Erfahningen  geht  zur  Genüge 
hervor,  dass,  wenn  die  Herstellung  geräuschlosen  Stiassen- 
pfhuUOl  irgendwo  in  Frage  kommt  und  wegen  zu  grosser 
Steigung  der  Strasse  oder  aus  sonst  welchen  Gründen 
(es  sei  hier  des  Steckenbleiben-  von  Lastwagen  in  dem 
durch  die  Sommersonnc  erweichten  Asphalt  in  Berlin  ge- 
dacht) Asphalt  nicht  angewendet  werden  soll,  sieh  die 
Verwendung  guten  australischen  Hartholze»  empfiehlt,  ila» 
ohne  Zweifel  dem  billigeren  Kiefernholz,  stamme  es  aus 
schwedischen  oder  baverischen  Wäldern,  vorzuziehen  ist. 

[faul 


Eine  neue  Kartoffel.  Der  DireCtM  des  Colonial- 
Institutes  von  Marseille,  Professor  Eduard  Heckel, 
macht  Mittheilungen  über  gelungene  Anbauversuche  mit  der 
Sumpf land-Kartof  fei  von  Uniguay  (Solanum  Commrrsoiu ), 
welche  den  Vortheil  bietet,  auf  für  die  gewöhnliche 
Kartoffel  nicht  benutzbarem  Boden  zu  gedeihen.  Sie 
weist  die  fer  Deren  Vorzüge  auf,  von  den  Fruhjahrsf rösten 
nicht  zu  leiden  und  auf  demscllien  l-andsimk  fortgesetzte 
Ernten  zu  liefern,  ohne  das-,  man  sie  neu  zu  pflanzen 
.brauchte.  Die  nach  der  Ernte  in  der  F>de  verbleibenden 
Wurzeln  ersetzen  die  Neuln-pfl  inzung ,  und  die  Cultur 
wird  dadurch  sehr  vereinfacht.    Es  genügt  Umackerang 
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im<l  Düngung  des  Bodens  im  Fnihjabr.  Aber  ein  weiterer 
Vortbeil  besteht  ilarin,  das»  das  Kraut  «Irr  Pflanze  bi* 
mm  Herbst  fortwächst  und  als  Grünfutter  verbraucht 
werden  kann,  ohne  dass  die  Erzeugung  der  Knollen 
darunter  litte.  Vorläufig  aber  bildet  eine  leichte  Bitter, 
kcit  der  Knollen  noch  ein  Hindernis»  für  ihre  Verwendung 
als  Nahrung.  Es  scheint  indessen .  dass  diese  Bitterkeit 
sich  unter  ihm  Emflu»*e  der  t'ultiir,  ilie  in  Krankreich 
l>crcits  seit  einigen  Jahren  besteht,  fortlaufend  vermindert. 
Schon  jetzt  fressen  sie  einige  Haustbiere  (Hunde.  Katzen, 
LapiM,  Geflügel;  «ehr  gem.  und  man  hofft,  dass  sie  in 
einigen  Jahren  auch  für  den  Menschen  eine  angenehme 
Nahrung  bilden  werden.  Als  besondere  Vortheile  werden 
geringe  Neigung  zur  Fäulnis«,  Freibleiben  von  der  Kartoffel- 
krankheit und  Vnscbontbleiben  vom  Rattenlras»  hervor* 
gehoben.  Eine  für  die  1  jindw  irthschaft  /war  nicht  be- 
tenden in  Betracht  kommende,  al>cr  son»l  angenehme 
Fagcnschaft  besieht  noch  darin,  das»  die  vom  Juni  bis 
September  erscheinenden  Bluthcn  einen  dem  des  Jasmin 
ahnlic  hen   Duft  aushauchen.  e.  k  «.  [*•-<*] 

•  • 
• 

Der  tOnende  Sand  von  Abu-Simbel.  Da»  durch 
die  Beobachtungen  von  Sceizen  <|8||>,  Khrcnberg 
(18231,  Palme  (1863),  Bolton  und  Julien  (1889)*) 
lx'kannte  Phänomen  de»  tonenden  Sande»  wurde  kürzlich 
durch  den  französischen  Reisenden  I.ortet  in  Nuhien 
beobachtet.  Der  grosse  Tempel  von  Abu-Simbel  wird 
von  seinem  Nachbar,  dem  der  Königin  Nepherlari  ge- 
widmeten kleinen  Tempel,  durch  eine  mit  feinem  Sande 
bedeckte  Schlucht  getrennt,  deren  Sand  von  dem  oberen, 
sich  60  m  über  dem  Nil  erhebenden  Plateau  herabkoenmt. 
Alle  benachbarten  Felsen  werden  von  dem  manganfuhrenden 
Sandstein  Nuhien«,  der  eine  schon  gell*  (ioldfarbe  besitzt, 
gebildet.  Unmittelbar  nördlich  von  dem  kleinen  1  empel 
senkt  sich  eine  zweite  trichterförmige,  mit  Sand  bedeckte 
Schluckt  herab,  die  im  Norden  und  Süden  von  zwei 
Felsengraten  hegten/t  wird.  Wenn  man  diesen  steilen 
Abhang  von  nahezu  45,0  Neigung  herabsteigt,  sinkt  man 
Iiis  /um  Knie  in  den  Sand  ein,  der  dabei  in  Bewegung 
geräth  und  bei  jedem  Schritt  eine  runde  /tone  herab- 
flicsscndcn  Sandes  bildet.  Wenn  man  so  halbwegs  zwischen 
dem  oberen  Felsenkamm  und  dem  Nilufer  angelangt  ist, 
hört  man  ein  allmählich  anschwellende»,  volltöniges  Rauschen 
von  dem  Sande  ausgehen,  etwa  dem  Geräusch  eines  lernen 
Kisenbahn/uges  oder  noch  besser  dem  eines  Automobils  zu 
vergleich«  n.  Zur  seile  n  Zeit  fühlt  man  »ehr  deutlich  eine 
leichte  Erschütterung  der  Kusse  und  Hcino,  und  der  Ion 
dttKrt  noch  mehrere  Minuten  fort,  wenn  man  auch  un- 
1-ewegliih  Metal  bleibt.  Lortet  geht  die  Gelehrten  der 
Pariser  Akademie  um  eine  Erklärung  an.  ohne  dem  An- 
schein  nach  zu  wissen,  dass  diese  schon  längst,  namentlich 
durch  die  eingehenden  Untersuchungen  von  Bolton  und 
Julien,  gegeben  wurde.  (CtmfUt  r.ndus.,    K.K«.  [«»4^ 


BÜCHERSCHAU. 

f  hrbuch  für  Photographie  und  RffrwdmitiUut* kmä 
für  das  Jahr  /no.f.  Unter  Mitw  irkung  hervorragender 
Fachmanner  hcrausgegclw  n  von  Direktor  Hof  rat  Prof. 
Dr.  |os.  Maria  Edcr.  17.  lahrgang.  Mit  2011  Ab- 
bildungen im  Texte  und  :~  Kunstbeilagen.  8*. 
TX.  ;iH  S.)  Halle  a.  S-,  Wilhelm  Knapp.   Prei»  8  M. 

')  Vergl.  Prometheus  L  Jahrg..  S.  2J-  ff. 


Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  ist  auch  in  diesem  Jahre 
,  das  bekannte  Edc rschc Jahrbuch  erschienen,  in  welchem 
wir  die  Bilanz  dessen  zu  suchen  pflegen,  was  das  ver. 
!  flossone  Jahr  an  Neuigkeiten  auf  dem  tiebieie  der  Photo- 
graphie hervorgebracht  hat.  Der  Salilo  dieser  Bilanz  für 
das  Jahr  1002  gestaltet  sich  nicht  all/u  gunstig.  wenigstens 
ergiebt  »ich  aus  dem  Inhalte  det  Jtkrtmktt  nicht,  diss 
irgend  etwas  principiell  Neues  geschaffen  wurden  wäre, 
liegen  legen  die  dem  Jahrlau  h  tieigegelieiien  Illustrationen 
ein  erfreuliches  Zeugnis»  davon  ab.  dass  die  phoi« -graphische 
Technik  sich  mehr  und  mehr  in  die  geschickte  Handhabung 
der  erprobten  Methoden  einarbeitet.  Vergleichen  wir  diene 
j  Beilagen  mit  denen  früherer  Bände  des  gleichen  Werke», 
so  springt  der  Fortschritt  der  technischen  Durchführung 
lsei  fast  allen,  ein  Fortschritt  in  der  künstlerischen  Auf- 
fassung bei  vielen  derselben  in  die  Augen.  An  der 
Spitze  dieser  Beilagen  steht  mit  Recht  eine  vortreffliche 
Reprodnction  etner  der  schönen  Dreifarlien.iutn.ihir  •••  «im 
Professor  Miethe.  Die  Vollkommenheit,  zu  weichet 
di  r  genierte  Forscher  ii.i«  additive  Verfahren  H  ■  l'hoto- 
graphie  in  natürlichen  Farl>en  ausgebildet  hat.  hai  mit 
Recht  das  grösste  Aufsehen  erregt,  und  man  wird  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  diese  Form  der  Lösung  des  viel* 
tiesprochenen  Problems  als  diejenige  betrachtet,  welcher 
wenigsten»  die  nächste  Zukunft  gehört. 

In  Form  und  Ausstattung  sowie  in  der  Anordnung 
des  Stoffes  hat  das  Jahrbuch  irgend  welche  Aenderungen, 
zu  denen  ja  auch  eine  Veranlassung  nicht  vor '..ig.  nicht 
aufzuweisen.  Wirr  [«47t] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

Jahrbuch  für  das  F.ij< nhüttcn-.oesen,  (Ergänzung  zu 
„Stahl  und  Eisen".!  Ein  Bericht  über  die  Fortschritte 
auf  allen  Gebieten  de*  Eisrnhüttenwesen»  im  Jahre  ihoi. 
Im  Auftrage  des  Vereins  deutscher  Eiscnhüttenteute 
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Gleise  für  Landfuhrwerke. 

Von  Ingenieur  Max  Bl'C  II  w  \  i  n. 
Mit  eil  AbbiUluiicvn. 

Der  PromttktM  brachte  vor  einiger  Zeit*) 
eine  Notiz  über  Landstrassengleise,  nach  welcher 
denselben  wegen  ihrer  günstigen  Erfolge  dem- 
nächst eine  weitere  Anwendung  in  den  Ver- 
einigten Staaten  bevorzustehen  scheint. 

Diese  Miltheilung  giebt  mir  Veranlassung, 
derartige  Gleisanlagen  einmal  näher  —  -  auch 
vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  —  zu  be- 
trachten und  ihre  verschiedenen  Ausfiihrungs- 
arten  im  Bilde  vorzuführen.  Diese  Ver- 
anlassung liegt  um  so  näher,  als  trotz  der  Haupt- 
bahnen und  trotz  der  in  neuerer  Zeit  in  grosser 
Zahl  angelegten  Neben-  und  Kleinbahnen  die 
Landstrassen  keineswegs  so  in  ihrer  Bedeutung 
zurückgegangen  sind ,  wie  man  vielfach  an- 
zunehmen geneigt  ist.  Wenn  auch  der  Durch- 
gangs-Frachtverkehr  von  den  Landstrassen  ver- 
schwunden ist  und  die  Eisenbahnen,  die  eigentlichen 
Hauptadern  des  Verkehrs,  aufgesucht  hat,  so  bleibt 
doch  den  enteren  als  Vertheilungsadern  eine 
nicht  minder  grosse  Gütermenge  zu  bewältigen 
übrig,  und  zwar  sowohl  als  Zubringer  zu 
den   Bahnhöfen ,  als  Vertheiler  von  denselben 

•)  XIV.  Jahrg.,  S.  448;  siehe  auch  S.  :jf>. 
al.  October  1903. 


sowie  auch,  als  Vermittler  des  Verkehrs  auf 
kürzere  Entfernungen,  für  welche  der  Bahn- 
transport nicht  mehr  lohnend  bezw.  nicht  mehr 
billiger  ist,  als  die  ohne  Umladung  zu  bewerk- 
stelligende Fuhrwerksbeförderung. 

Die  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Anlage 
von  Landstrassengl eisen  maassgebend  waren,  sind 
sehr  verschiedenartige  gewesen.  Während  in 
vorrömischcr  Zeit  die  Herstellung  einer  halt- 
baren Strassendecke  noch  nicht  bekannt  war 
und  daher  Gleise  aus  Quadersteinen  erbaut 
wurden,  um  die  Strassen  für  schwerere  Lasten- 
transporte  überhaupt  benutzbar  zu  machen, 
wurden  in  neuerer  Zeit  solche  Gleise,  jetzt  aus 
Holz  oder  Eisen,  seltener  aus  Stein,  verlegt,  um 
die  Zugwiderständc  zu  vermindern  bezw  um  mit 
der  gleichen  Anzahl  von  Zugthieren  grössere 
Lasten  fortbewegen  zu  können,  als  sonst  auf 
den  auch  jetzt  noch  mangelhaften  Wegen  mög- 
lich war.  In  neuester  Zeit  dagegen  ist  der 
Grund  zur  Anwendung  von  (stählernen)  Gleisen 
für  Landfuhrwerke  meist  darin  zu  suchen,  dass 
in  den  betreffenden  Gegenden  geeignetes  Material 
für  die  Befestigung  der  Wege  besonders  schwierig 
zu  beschaffen  und  daher  sehr  theuer  ist. 
Natürlich  müssen  die  Gleise,  fertig  verlegt, 
sich  sowohl  im  Bau  als  auch  in  der  Unter- 
haltung billiger  stellen,  als  eine  gleichwerthige 
.  anderweitige  Befestigung  der  Strasse,  etwa  mit 
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gutem  Keihenpllaster,  andernfalls  man  von  der 
Anwendung  der  Gleise  Abstand  nehmen  wird. 

In  Rezug  auf  die  zu  Strassengleisen  benutzten 
Materalien   haben  wir  zu  unterscheiden:  Gleise 


Abb.  ■«. 
im.  \te  — 


■ 

- " ™ 


im 

llulien,  KncUmti 


Quadersteinen,  hölzerne  Gleise  und  eiserne 
bezw.  stählerne  Gleise. 

Spurwege  aus  Steinen  sind  bereits  auf  den 
Kunststrassen  des  alten  Griechenlands ,  den 
heiligen  Strassen  bei  Delphi,  Olympia  u.  s.  w., 
zur  Anwendung  gelangt  Ks  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  alten  Aegypter  die  Lehrmeister  der 
Hellenen  im  Strassenbau  waren;  obgleich  wir 
hierüber  keine  bestimmten  Nachrichten  besitzen, 
weist  doch  die  schon  für  die  früheste  Zeit  er- 
wiesene Benutzung  von  Räderfuhrwerken  durch 
Erstere  darauf  hin. 

Wie  diese  alten  Steingleise  beschaffen 
waren,  können  wir  aus  verschiedenen  Funden 
schliessen;  hiernach  waren  es  in  den  Stein  ver- 
tieft eingehauene,  sorgfältig  geglättete  Rinnen 
von  etwa  5  cm  Tiefe,  welche  den  Rädern  der 
Fahrzeuge  neben  der  ebenen  Lauffläche  zugleich 
die  seitliche  Führung  gaben.  Da  diese  Rinnen 
verhältnissmässig  tief  sind ,  so  war  die  Anlage 
von  Auswcichestellen  erforderlich. 

Unter  den  Römern  verschwanden  diese  Stein- 
bahnen von  den  Ucberlandwegcn  bezw.  kamen 
nicht  weiter  zur  Ausführung,  da  jetzt  eine  Be- 
festigung der  Kunststrassen  in  ganzer  Breite  zur 
Anwendung  gelangte,  welche  von  der  heute  von 
uns  geübten  nicht  allzusehr  verschieden  ist.  Nur 
in  den  Städten  erhielten  sich  die  Steinglcise,  wie 
dies  Ausgrabungen  in  Pompeji  erwiesen  haben. 


• » ■     ■..».».  .»  .     •».••.  »  MIJ  • 

Italien»  Gle»  mit  tulfn igelten  rihibohlen 
(England,  Mitte  .1«  i;.  J»hrhuiuUrto). 

Steinerne  Radbahnen  traten  erst  wieder  für 
kurze  Zeit  im  17.  und  18.  Jahrhundert  als  F.r- 
satz  für  die  schnell  vergänglichen  Holzbahnen 
der  englischen  Bergwerke  auf,  sie  wurden  hier 
jedoch  theils  bald  wieder  aufgegeben,  da  sie  die 
gegenüber    den   hölzernen    Gleisen  erwarteten 


1  Vortheile  nicht  zeigten,  theils  wurden  sie  durch 
die  jetzt  einsetzende  Anwendung  des  Filsens 
verdrangt.  Dagegen  finden  wir  sie  im  10.  Jahr- 
hundert im  Strassenbau  von  italienischen  Städten, 
in  London,  Glasgow  u.  s.  w.  wieder  <s.  Abb.  28), 
wo  sie,  im  gewöhnlichen  rauhen  Pflaster 
liegend,  für  die  F'uhrwerke  eine  ebenere  Fahr- 
bahn bilden  sollen.  Sie  sind  jetzt,  um  das  Auf- 
suchen, Verlassen  und  Ueberkreuzen  an  jeder 
beliebigen  Stelle  zu  ermöglichen,  oben  ganz  eben 
bearbeitet  und  weisen  keine  wesentlichen  Höhen- 
unterschiede gegen  die  übrige  Strassenfläche  auf. 
In  Italien  scheint  sich  die  Anwendung  derartiger 
Steinbahnen  übrigens  von  alten  Zeiten  her  stets 
erhalten  zu  haben,  sie  werden  jedoch  jetzt  durch 
die  besseren  Pflastermaterialien  und  -Verfahren 
der  Neuzeit  immer  mehr  verdrangt  und  werden 
wohl  bald   überall  ganzlich   verschwunden  sein. 

Hölzerne  Gleise  sind  zuerst  im  deutschen 
Bergbau,  besonders  in  den  Gruben  des  Harzes 
und  in  Tirol,  und  zwar  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts    zur    Anwendung  gekommen. 

Abb.  30. 
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(,uwt*ctar  Spur*«  hi.-nm  .auf 
3  18. 


Durch  die  von  der  Königin  Klisabcth  in  der 
zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  nach  Eng- 
land zur  Ausbeutimg  der  dortigen  Kohlenschätze 
berufenen  deutschen  Bergleute  wurden  die  Holz- 
bahnen auch  jenseits  des  Canals  eingeführt. 
Gegen  1630  sind  dieselben  zuerst  über  Tage 
zur  Ausführung  gelangt,  und  zwar  um  den 
weiteren  Transport  der  Bergwerksproducte,  haupt- 
sächlich der  in  grossen  Mengen  in  Newcastle- 
on-Tyne  zur  Verschiffung  gebrachten  Kohlen,  zu 
erleichtern  bezw.  billig  und  ohne  Umladung  zu 
ermöglichen.  Um  1700  traten  in  England  auch 
schon  Holzbahnen  auf,  welche  in  keiner  Ver- 
bindung mit  Bergwerken  standen.  Die  Gleise 
aller  dieser  Bahnen  bestanden  aus  zwei  hölzernen 
Langschwellen  von  gewöhnlich  1  5  cm  Breite  und 
12  cm  Höhe,  die  in  Entfernungen  von  etwa 
1,20  m  durch  (Juerschwellen,  mit  welchen  sie 
verdübelt  waren,  unterstützt  wurden.  Das  ge- 
sammte  Schwellwerk  wurde  gut  mit  Kies  oder 
Asche  unterstopft  und  lag  mit  seiner  Überfläche 
in  der  Fbene  des  Weges.  Da  die  Langschwellen 
einem    raschen  Verschleiss    ausgesetzt  waren, 
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nagelte  mau  später  besondere  Bohlen  auf  die- 
selben (s.  Abb.  29),  die  man.  nachdem  sie  ver- 
braucht waren,  leicht  auswechseln  konnte,  ohne 
den  eigentlichen  Unterbau  selbst  zu 


Es  war  so  eigentlich  ein  Langschwellengleis  mit 
hölzernen  Schienen  entstanden, 
mit  eisernen,  denn  in  starken 
Steigungen  und  Krümmungen, 
wo   die  Abnutzung  eine  be- 
sonders grosse  war,  wurden  die 
Langschwellen  bisweilen 
mit  dünnen 
Flachschienen  benagelt. 

Trotzdem  kamen  zunächst, 
da  das  Walzverfahren  noch 
nicht  erfunden  und  Schmiede- 
eisen daher  nur  mit  dem 
Hammer  und  in  grösseren 
Stücken  schwierig  herstellbar 
Schienen  in  Gebrauch,  und  zwar  im  Jahre  1767. 

Abb. 


werk  Colebrook-Dale  (Mr.  Reynolds)  . 
oben  etwas  ausgehöhlte  Eisenplatten ,  um  sie 
als  Schienen  statt  der  Holzbohlen  zu  be- 
nutzen und  mit  der  Absicht,  sie  später  bei 
besserem  Absatz  als  Roheisen  wieder  zu  ver- 
werthen.  Da  diese  Schienen  sich  jedoch  ausser- 
ordentlich bewährten  und  vor  allem  den  Zug- 
widerstand bedeutend  verminderten,  so  behielt 
man  sie  trotz  der  hohen  Kosten  derartiger  Gleise 
bei  und  suchte  sie  naturgemäss  weiter  zu  ver- 
bessern. 

Zehn  Jahre  später  schon  besitzt  die  gegossene 
Schiene  Spurführungen,  theils  aussen,  theils  innen 
angegossen,  und  auch  das  schnell  vergängliche 
Holz  suchte  man  durch  Lagerung  der  Schienen  auf 
Steinwürfeln  zu  vermeiden  (s.  Abb.  30). 

Im  Jahre  1800  wurden  ferner  kastenförmige 
Schienen  vom  Querschnitt  l-]  gegossen,  welche 
direct  in  die  Bettung  verlegt  wurden,  und  zwar  so, 
dass  die  ebene  Oberfläche  in  gleicher  Höhe  mit 
der  Strassenbefestigung  lag.  Die  Flach-  und 
Trogschienen  wurden  jedoch  baldigst  zu  Gunsten 
der  zuerst  gegossenen,  seit  1820  gewalzten  Steg- 
schiene (mit  senkrechter  Rippe)  verlassen,  bei 
welcher  naturgemäss  die  Führung  der  Fahrzeuge 
den  Rädern  derselben  zu  übertragen  war;  letztere 
erhielten  daher  —  zuerst  um  1800  —  Spur- 
kränze und  konnten  und  sollten  auch  das  Gleis 
nicht  mehr  verlassen. 

Abb.  jj. 
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Wie  bekannt,  war  die  erste  Anordnung  derartiger 
Schienen  eine  mehr  zufällige;  um  bei  den  damals 
nicht  lohnenden  Eisenpreisen  die  Hochöfen 
dennoch  nicht  still  zu  setzen,  goss  das  Eisen- 


Obobau  -  AnuMminfrn  für  auilenkbaie  Straßenbahnen. 
e  auf  Holttrhwetleii.    2,  II  aar  manntebe 
J.  Dem  erbe  .Schiene.    4.  l'bunii. 


Die  ganze  bisher  beschriebene  Entwickclung  des 
eisernen  Gleises,  das  nunmehr  in  das  eigentliche 
Eisenbahngleis,  welches  uns  hier  nicht  weiter 
beschäftigt,  übergeht,  hat  sich  ausschliesslich  in 
England  abgespielt. 

Wir  haben  uns  nunmehr  nach  Nordamerika 
zu  wenden.  Bei  den  ersten  dortigen  Strassen- 
bahnen,  welche  mit  Pferden  betrieben  wurden, 
sollten  die  Gleise  wegen  der  meist  sehr  schlechten 
Wege  nicht  nur  für  die  Bahnwagen,  sondern 
auch  für  andere  Strassenfuhrwerke  benutzbar 
sein;  sie  wurden  daher  nach  Abbildung  3 1 
construirt,  welche  keiner  näheren  Erläute- 
rung bedarf.  Auch  als  später  der  Holz- 
schwellen-Oberbau wegen  seiner  geringen  Halt- 
barkeit verlassen  wurde ,  walzte  man  der- 
artige Schienen  noch  ganz  aus  Suhl  (siehe 
Abb.  32),  während  heute  die  immer  kürzer 
gewordene  Nase  bei  dem  meist  elektrischen  Be- 

i' 


Digitized  by  Google 


36 


Prometheus. 


M  73 !• 


triebe  nur  noch  zur  Sicherung  der  Spurrille 
dient.*) 

Zu  gleicher  Zeit,  als  in  Nordamerika  Gleise 
für  gemischten  Betrieb  construirt  wurden,  ver- 
suchte man  in  Frankreich  die  eigentliche,  nur  dem 
Fuhrwerksverkehr  dienende  Strassenschiene  ein- 
zuführen. In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurde  das  System  Henry  is.  Abb.  34)  auf 
mehreren  besonders  stark  belasteten  Strassen 
verlegt;  es  ist  dem  Verfasser  jedoch  Nichts  über 
die  Bewährung  desselben  be/w.  über  die  Lebens- 
dauer der  Schienen  bekannt  geworden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  in  Deutschland 
auf  diesem  Gebiete  gemachten  Versuchen,  welche 
sich  zwar  auf  die  neueste  Zeit  beschränken, 
dennoch  aber  bereits  allgemein  brauchbare  Fr- 
gebnisse  geliefert  haben. 

Die  ersten  Studien  und  Versuche  gehen  bis 
auf  das  Jahr  1889  zurück  und  begannen  in  den 
Küstengegenden  der  Provinz  Hannover,  welche 
sich  besonders  durch  den  Mangel  an  natürlichen 
Steinen  auszeichnen.  Im  Jahre  1X94  wurde  vom 
T  andesbaurath    Gravenhorst    bei    Stade  das 

Abb.  1 
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erste  Versuchsgleis,  wegen  Mangels  an  geeigneten 
vorhandenen  Profilen  aus  mit  je  2  Iängsnuthcn 
versehenen  Flachschienen  von  150  mm  Breite 
bestehend,  welche  in  ganzer  Länge  auf  Beton- 
schwellen verlegt  wurden,  ausgeführt.  Ftwas 
später,  1895,  kam  durch  den  I.andesbauinspector 
Rautenberg  in  der  Provinz  Sachsen  ebenfalls 
ein  Versuchsgleis  aus  I förmigen,  mit  Führungs- 
rippe  versehenen  Schienen  vorhandenen  Profils 
zur  Ausführung.  Diese  Schienen  erwiesen  sich  als 
zu  schmal  (Lauffläche  nur  07  mm  breit),  so  dass 
Rautenberg  nach  weiteren  Versuchen  mit  vor- 
handenen, mit  angeschraubter  Führungsleiste  ver- 


*)  An  dieser  Stelle  sind  auch  die  nunmehr  durch  den 
elektrischen  Betrieb  verdrängten  und  au»  dem  Straßen- 
verkehr ganzlich  verschwundenen  auslenkbaien  Pferdehahnen 
zu  nennen ,  welche  durch  ihre  breite  Schicncnolwrll.ichc 
nicht  nur  für  die  eigenen  glattradrigen  Fahrzeuge,  sondern 
auch  für  die  übrigen  Fuhrwerke  eine  besonders  liei 
schlechtem  Pflaster  gern  aufgesuchte  cl>ene  Fahrbahn  dar- 
boten. Abbildung  jtj  zeigt  die  lur  diese  Hahnen  üblich 
gewesenen  Oberbau-Anordnungen  in  de:  !<•  i:  •  •••  Ige,  in 
welcher  sie  zur  Einführung  gekunnnen  s.ind. 


sehenen  langschwellen  im  Jahre  1 896  das  in  Ab- 
bildung 3  5  dargestellte  Schienenproril  construirte, 
welches  vom  Bochumer  Verein  für  Bergbau 
und  Gussstahlfabrikation  gewalzt  wird  und 

Abb. 
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\rnt  Profil  P««-iium. 
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im  Regierungsbezirk  Magdeburg  ausgedehnte 
Anwendung  gefunden  hat.  Wie  die  Abbildung 
zeigt,  liegt  die  führende  Kante  jetzt  auf  der 
Innenseite,  eine  Anordnung,  die  sich  überall 
bewährt  hat,  da  das  Auslcnkcn  von  Fuhrwerken 
aus  dem  Gleis  hierbei  viel  leichter  von  statten 
geht,  als  wenn  die  Führungsleisten  auf  der 
Aussenseite  liegen.  Die  Spurverbindunjj  dieses 
Gleises  erfolgt  in  Abstanden  von  rund  z  BD 
durch  hochkantige  Flacheisen,  die  Verlaschung 
geschieht  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Stras>en- 
bahnschienen.  Die  Spurweite  beträgt  bei  allen 
bis  jetzt  verlegten  Gleisen  1,24  m,  von  Leitkante 
zu  Leitkante  gemessen. 

Trotzdem  diese  Gleise  sich  gut  bewahrt 
haben,  wurden  im  Streben  nach  weiterer  Ver- 
einfachung bezw.  Verbilligung  noch  andere  Profile 
entworfen,  und  zwar  zunächst  von  Gravenhorst 


Strawmehienc  Prufil  l'fcümi, 
Geo.cht  iC  ks/m. 


im  Jahre  1H97  die  in  Abbildung  36  dargestellte, 
von  der  Acticngesellschaft  Phönix  in  Ruhr- 
ort gewalzte  Schiene.  Diese  Schienen  werden, 
um  eine  ebene ,  leicht  fest  zu  unterbettende 
Unterfläche  zu  erzielen,  ausbetonirt  und  bedürfen, 
im  Pflaster  liegend,  keiner  Spurverbindumjen,  da 
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irgendwelche  Verdrückungen  beim  Ouerüber- 
fahren  schwerer  Lastfuhrwerke  nicht  eintreten 
können.  1 8  9  8  begann  die  Verwendung  dieses 
Überbaues,  welcher  in  der  Provinz  Hannover 
ebenfalls  in  grösserem  Umfange  verlegt  worden  ist. 

Eine  noch  weiter  gehende  Vereinfachung 
strebte  der  Kreisbaumeister  Pusch  inGrottkau  mit 
dem  von  der  Bismarckhütte (Oberschlesien)  ge- 
walzten Profile  (Abb.  37)  an,  welches  einen  besseren 
Pflasteranschluss  ergiebt  als  das  eben  beschriebene. 

Nachdem  nunmehr  grössere  Längen  aller 
vorbeschriebenen  Schienenprofile  in  Benutzung 
genommen  waren  *) ,  ergab  sich  im  prak- 
tischen Betriebe,  dass  sowohl  die  Lauffläche  nicht 
für  alle  Fuhrwerke  die  genügende  Breite  besass, 
als  auch,  dass  die  Leitkanten  das  Ausbiegen  der 
Fuhrwerke  aus  dem  Gleis  immer  noch  zu  sehr 
erschwerten.  Für  die  in  der  Provinz  Hannover 
neu  zu  verlegenden  Strassengleise  wurde  daher 
von  Gravenhorst  190z  das  in  Abbildung  38 
dargestellte  neue  Trogprofil  mit  bedeutend 
verbreiterter  Lauffläche  und  niedriger,  mit 
schrägerem  Anlauf  versehener  Führungsleiste 
entworfen,  welches  nunmehr  wohl  allen  billigen 
Anforderungen  des  Fuhrwerksbetriebes  genügen 
wird.  Die  Verlaschung  erfolgt  hier  durch  eine 
kurze,  auf  die  Schienenenden  aufzuschiebende 
Hakcnlasche,  welche  mit  Keilen  befestigt  wird 
Eine  Ausbetonirung  des  Hohlraumes  der  Schiene, 
wie  bei  <jen  in  den  Abbildungen  36  und  37  dar- 
gestellten, ist  hier  selbstverständlich  ebenfalls 
vorgesehen. 

In  Bezug  auf  die  Verlegung  der  neueren 
Strassengleise  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die- 
selbe gewöhnlich  auf  einem  abgewalzten  oder 


Abb.  i?. 
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festgestampften  Schotter-  oder  Kiesbett  erfolgt; 
ausserdem  werden  die  Schienen  selbst  noch  fest 
mit  Kios  unterstopft.    Die  Gleise  müssen  ferner 

•)  Nach  einem  Aufsau  von  Landesb.mrath  Xessenius- 
Hannovcr:  „Die  Gestaltung  der  eiternen  Gleise  auf  Lm&> 
Strassen"  [Dmtfeht  jb»an/M«f  1902.  S.  »68),  welchem 
auch  verschiedene  der  obigen  Angaben  und  die  Abbildung  ,8 
entnommen  sind,  waren  bis  Anfang  190;  in  Deutschland 
über  f\i  km  I_ind»tn>sen  mit  eisernen  Gleisen  belebt. 


in  einem  Streifen  von  Klein-  oder  Reihenpflaster 
liegen,  da  eine  Ausfüllung  mit  Schotter  allein 
trotz  sorgfältigster  Abwälzung  sich  nicht  bewährt 
hat    Die  Bahnanlage  wird  fast  stets  eingleisig 

Abb.  i». 
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ohne  alle  Weichen  hergestellt,  die  Krümmungen 
werden  vor  dem  Verlegen  genau  nach  dem 
Halbmesser  gebogen.  ••  l 


Die  obersten  Wärmegrenzen  des  Lebens. 

In  alten  Zeiten  konnte  man  wohl  glauben, 
dass  gewisse  Thiere  mitten  im  Feuer  leben 
könnten,  wie  der  Salamander  und  die  Feuerfliege 
oder  Motte  (Pyrausia)  des  Plinius.  In  neuerer 
Zeit  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf 
die  in  Thermalquellen  lebenden  Spaltpilze  und 
Algen  gewandt,  und  William  Albert  Setchell 
hat  darüber  unlängst  eine  neue  Arbeit  veröffent- 
licht, in  welcher  er  gewisse  Fehlerquellen,  die 
den  älteren  Beobachtungen  viel  von  ihrer  Beweis- 
kraft rauben,  vermieden  zu  haben  glaubt.  Er 
begann  seine  Beobachtungen  an  den  heissen 
Quellen  von  Arrowhead  und  Waterman  bei  San 
Bernardino  (Californien)  und  setzte  sie  bei  den  so- 
genannten Geisern  in  der  County  Sonoma  und  den 
Thermalquellen  von  Calistoga  in  der  County  Napa 
(ebenfalls  in  Californien)  fort,  nachdem  er  schon 
früher,  im  August  1898,  zahlreiche  Proben  den 
Geiserbecken  und  Thermalquellen  des  Yellowstone- 
Parks  entnommen  hatte.  Besondere  Aufmerksam- 
keit wurde  dabei  auf  genaue  Temperaturmessungen 
der  Stellen,  an  denen  die  Organismen  leben,  ge- 
richtet, was  bei  den  älteren  Feststellungen  leider 
vernachlässigt  worden  war,  da  sich  herausgestellt 
hatte,  dass  die  Temperaturen  in  der  Mitte  der 
Bassins,  wo  die  Wässer  emporsprudeln,  stets 
viel  heisser  sind  als  an  den  Rändern  und  in  den 
heissen  Abflussbächen  oft  in  nur  wenigen  Centi- 
metern  Entfernung  um  1  o —  1 5  0  ( '.  differiren,  da 
oft  kalte  Seitenzuflüsse  sehr  viel  kühlere  Seiten- 
zonen erzeugen.  Setchell  beansprucht,  die  ersten 
wirklich  zuverlässigen  Bestimmungen  der  Tempera- 
turen solcher  Wassertheile ,    in  denen  die  ge- 
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sammelten  Organismen  wirklich  lebten,  verzeichnet 
zu  haben,  auch  maass  er  sie  an  verschiedenen 
Tagen  und  zu  verschiedenen  Jahreszeiten.  Aus 
allen  diesen  mit  grösster  Genauigkeit  gemachten 
Feststellungen  zieht  er  folgende  allgemeine 
Schlüsse: 

1.  In  wirklichen  Thermal  wässern ,  d.  h. 
solchen  Quellwässern,  deren  Temperatur  über 
43  —  450  C.  hinausgeht,  wurden  keinerlei  Thierc 
gefunden. 

2.  Ebensowenig  wurden  lebende  Diatomeen 
in  Thermalwässern  angetroffen.  Todte  Schalen, 
die  öfters  beobachtet  wurden,  müssen  daher  von 
den  grossen  Gebieten  mit  Diatomeenerde,  die 
sich  in  der  Nachbarschaft  einiger  solcher  Quellen 
befinden,  hereingeweht  worden  sein. 

3.  Alle  in  solchen  Wässern  lebend  gefundenen 
Arten  gehören  zu  den  Spaltpflänzchen  (Schizo- 
phyten)  und  waren  entweder  Spaltalgen  (Schizo- 
thyetae  -  Cyanophvrcac)  oder  Spaltpilze  (Schizo- 
myctla  —  Dacteria).  Diese  beiden  Gruppen  be- 
sitzen einen  einfachen,  ihnen  eigenthumlichen  Bau. 

4.  Die  blaugrünen  Spaltalgen  oder  Cyano- 
phyccen  dauern  in  Thermalwässern  bis  zu 
65 — 68°  C.  Temperatur  gewöhnlich  fort,  ja  sogar, 
wenn  auch  selten,  bei  75 — 77  0  C. 

5.  Die  Spaltpilze  oder  Bakterien  ertragen  die 
höchsten  für  Lebewesen  beobachteten  Tempera- 
turen; sie  kamen  massenhaft  bei  70  —  71  0  und 
noch  in  beträchtlicher  Anzahl  in  Wässern  von 
8z  und  89°  vor. 

6.  Die  Temperatur  von  89 0  war  die  höchste, 
bei  welcher  Setchcll  im  Stande  gewesen  ist, 
irgendwelche  lebende  Organismen  aufzufinden. 
Diese  Temperatur  wurde  zu  verschiedenen  Zeiten 
an  zwei  verschiedenen  Tagen  gemessen.  Die 
bei  derselben  lebenden  Organismen  gehören  zu 
den  fädcnbildenden  Spaltpilzen.  Nach  den  grünen 
Organismen,  die  Brewer  in  930  heissem  Wasser 
in  den  sogenannten  Geisern  der  County  Sonoma 
gefunden  haben  wollte,  wurde  sorgsam  gesucht, 
aber  es  wurde  keinerlei  Leben  in  über  68° 
heissen  Wässern  dort  gefunden. 

7.  Sowohl  in  kieselhaltigen  wie  in  kalkhaltigen 
Thermalwässern  wurden  lebende  Pflanzen  an- 
getroffen. 

8.  Die  Grenzen  des  Lebens  wurden  in  den 
Kiesclwässcrn  für  die  blaugrünen  Spaltalgen  bei 
75—77°,  für  die  chlorophylllosen  Spaltpflanzen 
bei  89 0  gefunden. 

9.  In  den  kalkhaltigen  Thermalwässern  gingen 
diese  Grenzen  auf  60 — 63 0  bezw.  auf  70 — 71  0 
herunter. 

10.  In  Thermalwässern  mit  saurer  Reaction 
wurden  keine  lebenden  Organismen  angetroffen. 

Sowohl  die  einzelligen  wie  die  fadenförmig 
an  einander  gereihten  Thermalformen  liegen  in 
einer  Schleim-  oder  Gallerthülle.  Von  den  ein- 
zelligen Thermalformen  sind  die  meisten  der 
Gattung  Phormidium  zuzurechnen,  und  die  faden- 


förmigen sogenannten  Schwcfelbakterien  stehen 
ihnen  an  Einfachheit  der  Organisation  nahe.  Was 
das  Protoplasma  dieser  Lebewesen  befähigt,  der 
Wärme  dieser  Thermalwässer  ohne  Gerinnung, 
die  mit  Tödtung  gleichbedeutend  sein  würde,  zu 
widerstehen,  ist  dunkel;  man  hat  zwar  an  wasser- 
freie Eiweissstoffe  erinnert,  die  selbst  bei  höheren 
Temperaturen  die  Löslichkeit  nicht  verlieren,  aber 
das  kann  hier  kaum  in  Betracht  kommen.  Man 
muss  an  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der 
Protoplasmastoffe  dieser  Organismen  der  Thermal- 
quellen denken.  e.k«.  [m59) 


Die 
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Bedeutende  oder  wenigstens  hoffnungsvolle 
Städte  sind  grösstenthcils  neben  schiffbaren 
Flüssen  gegründet  worden.  Ist  aber  die  Stelle, 
wo  eine  Stadt  neben  einem  Flusse  hegt,  eben, 
so  ist  die  Gefahr  der  Ueberschwemmung  bei- 
nahe ständig  vorhanden.  Meistens  hat  man 
übrigens  für  die  Städte  neben  Flüssen  etwas  er- 
höhtes Terrain  ausgesucht  Auch  erhöht  sich  der 
Boden  einer  grösseren  menschlichen  Ansiedelung 
meistens  von  selbst,  indem  während  mehrerer 
Jahrhunderte  sich  die  Abfälle  der  Haushaltungen, 
das  von  fernen  Gebieten  herbeigeführte  Bau- 
material, die  zum  Strassenpflastern  verwendeten 
Steine,  die  Asche  und  die  verschiedensten  Gegen- 
stände anhäufen.  Denn  jeder  Stein,  jeder  Ziegel 
muss  ja  seinen  Tribut  dem  Zahne  der  Zeh 
zahlen,  indem  er  oberflächlich  verwittert  und  zu 
Erde  wird.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  grosse 
und  alte  Bcvölkcrungscentrcn  sich  mit  der  Zeit 
von  selbst  so  erhöht  haben,  dass  die  Gefahr 
einer  Ueberschwemmung  meistens  nur  die  jüngeren 
Vorstädte  bedroht. 

Diese  Erhöhung  des  Terrains  ist  in  Flug- 
sandgebieten noch  viel  bedeutender  als  ander- 
wärts, weil  der  vom  Winde  getragene  Sand,  bei 
einer  Stadt  angelangt,  an  die  Gebäude  prallt 
und  stecken  bleibt.  Es  müssen  dann,  wenn  der 
Erhöhungsprocess  schon  namhaft  vorgeschritten 
ist,  ausserordentlich  hohe  Wasscrfluthen  ent- 
stehen, um  die  betreffende  Stadt  ernstlich  zu 
gefährden.  Je  seltener  aber  solche  Fälle  ein- 
treten, um  so  fürchterlicher  pflegt  die  Verhee- 
rung zu  sein,  weil  Niemand  auf  die  ungeahnte 
Gefahr  vorbereitet  ist. 

Solche  ausserordentliche  Flusswasserniveaus 
pflegen  bei  grossen  Flüssen  insbesondere  auch 
durch  Eisstauungen  zu  entstehen.  Die  Gefahr 
der  verhängnissvollen  Eisstauungen  pflegt  solchen 
Flüssen  anzuhaften,  deren  obere  Strecken  nach 
strengem  Winterfrost  früher  aufthauen  als  die 
unteren.  Das  ist  bekannüich  der  Fall  bei  den 
sibirischen  grossen  Flüssen ,  die  nach  Norden 
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fliessen  und  deren  unterster  Theil  noch  unteT 
dem  eisigen  Banne  des  Polarwinters  steht,  wenn 
das  obere  Flussgebiet  unter  dem  Einflüsse  des 
milderen  südlicheren  Klimas  seinen  Eispanzor 
bereits  zerbrochen  hat  und  die  vom  geschmol- 
zenen Schnee  angewachsenen  Fluthen  riesige 
Mengen  von  Eisschollen  abwärts  führen.  Kommen 
diese  Eisschollen  nun  in  eine  klimatisch  kältere 
Zone,  wo  den  Fluss  noch  eine  zusammenhängende 
starke  Eiskruste  bedeckt,  so  entsteht  eine 
Stauung  des  Eises,  die  je  nach  ihrer  Masse  den 
Wasserabfluss  mehr  oder  minder  hemmt  und 
natürlicherweise  das  Wasserniveau  der  oberhalb 
der  Eisstauung  befindlichen  Flussstrecke  rasch 
erhöht 

In  Europa  ist  insbesondere  der  mächtige 
Donaufluss  ähnlichen  klimatischen  Verhältnissen 
unterworfen,    wie   die   ins  Eismeer  fliessenden 


sperrte  ihm  die  Eisbarricade  den  normalen  Ab- 
flugs. Hätte  man  damals  schon  die  modernen 
Sprengmittel  zur  Verfügung  gehabt,  so  wäre  es 
ein  Leichtes  gewesen,  die  Eismasse  zu  sprengen, 
denn  vom  Deccmber  bis  März  hätte  man  ge- 
nügende Zeh  gehabt.  Am  21.  März  erreichte  das 
Hochwasser  bei  Budapest  etwa  7  m  über  dem 
Nullpunkt  und  hob  sich  mit  einigen  Schwan- 
kungen am  15.  März  bis  beinahe  10  m  —  eine 
Höhe,  die  vorher  unerhört  war.  In  Pest  und  auch 
am  rechten  Ufer  der  Donau  kamen  nun  auch 
die  bis  dahin  für  geschützt  gehaltenen  erhöhten 
Stadttheile  grösstenteils  unter  Wasser,  so  dass 
1488  Häuser  ganz  einstürzten,  1089  stark  be- 
schädigt wurden  und  ein  Gcsammtschadcn  von 
beinahe  20  Millionen  Mark  entstand.  Die  Zahl 
I  der  Todten  ist  im  grossen  Wirrwarr  nicht  genau 
|  aufgenommen  worden.    Im  Hofe  des  Rochus- 
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sibirischen  Flüsse ,  obgleich  die  Donau  nicht 
gegen  Norden ,  sondern  nach  Südosten ,  ins 
Schwarze  Meer  fliesst.  Der  obere  Theil  der  Donau 
steht  unter  dem  Einflüsse  der  Alpen,  der  mitdere, 
der  ungarische  Theil  hingegen  unter  dem  Ein- 
flüsse der  ungarischen  Ebene,  wo  die  Winter 
verhältnissmässig  ungemein  streng  zu  sein  pflegen. 
Im  ungarischen  Theilc  der  Donau  pflegt  daher 
einestheils  der  Eispanzer  viel  stärker  und  dauer- 
hafter zu  sein  als  in  der  Strecke  der  Alpenzone; 
andererseits  thaut  aber  auch  das  Eis  in  Oester- 
reich meistens  früher  auf  als  in  Ungarn,  so  dass 
die  Donaueisstauungen  in  der  pannonischen  Ebene 
zu  den  häufigen  Erscheinungen  gehören. 

Die  fürchterlichste  Katastrophe  entstand  aus 
dieser  Ursache  im  Jahre  1838.  Die  Eisschollen 
sammelten  sich  bei  der  Insel  Csepel  unterhalb 
Budapest  schon  im  December  1837  und  ver- 
harrten hier  bis  zum  März.  Als  das  Hochwasser 
bei  der  ungarischen  Hauptstadt  anlangte,  ver- 


spitalcs  allein  sollen  450  Leichen  behufs  Agnos- 
cirung  ausgestellt  worden  sein .  obwohl  später 
amtlich  nur  1 5 1  Todte  verzeichnet  wurden. 

Die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften 
geben  uns  heute  schon  sehr  energische  Mittel 
zur  Hand ,  mittels  welcher  man  solchen  Kata- 
strophen vorbeugen  kann.  Rasch  wirken  Dynamit 
und  die  übrigen  Sprengstoffe,  wenn  andere  Maass- 
regeln die  Eisstauung  nicht  zu  verhindern  ver- 
mochten. Man  bringt  in  dieser  Richtung  that- 
sächliche  Wunder  zu  Stande,  die  man  noch  vor 
einigen  Jahrzehnten  als  krankhafte  Gebilde  einer 
zügellosen  Phantasie  aufgefasst  hätte. 

Eisbarricaden  hat  man  bereits  auf  der  Weichsel, 
der  Saöne ,  Rhone  und  Loire  gesprengt.  Die 
grösste  Arbeit  jedoch,  die  bisher  nicht  ihres- 
gleichen hat,  war  das  Sprengen  einer  beinahe 
30  km  langen  Eisstauung  auf  der  Donau 
zwischen  den  südungarischen  Städten  Paks  und 
Baja.   Diese  kolossale  Arbeit  wurde  in  der  Zeit 
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vom  30.  üecember  1902  bis  zum  7.  Januar  1903 
verrichtet  und  dadurch  die  Stadt  Paks  und  zahl- 
reiche andere  Ortschaften  vor  der  Ueberschwem- 
mung  bewahrt.  An  dieser  Stelle  hatte  sich  das 
Eis  einer  600  km  langen  Flussstrecke  der  Donau 
und  ihrer  betreffenden  Nebenflüsse  angesammelt 
Zuerst  froren  —  vom  11.  Deccmber  an  —  die 
Eisschollen  oberhalb  der  Stadt  Baja  zu  einer 
festen  Decke  zusammen,  und  nach  und  nach 
bildete  sich  über  beinahe  der  ganzen  Fluss- 
strecke  von  Südungarn  bis  hinauf  nach  Oester- 
reich ein  starker  Eispanzer  als  Folge  des 
strengen  Winters,  der  gerade  in  Ungarn  die 
niedrigsten  Temperaturgrade  aufwies.  In  Oester- 
reich trat  schon  vom  20.  December  an  solches 


wasserniveau  natürlich  bedeutend  erhöhen,  wo- 
durch die  Schollen  noch  höher  geralhen  und 
die  Trümmerschicht  immer  mächtiger  wird. 

Abbildung  39  zeigt  die  Donaustrecke  ober- 
halb Baja,  wo  das  Fis  im  vorigen  December 
feststand.  Unterhalb  Baja  war  zur  Zeit  der 
kritischsten  Tage  eisfreie  Wasserfläche,  jedoch 
nur  auf  einer  nicht  eben  langen  Strecke,  auf 
welche  wieder  eine  gefrorene  Wasserfläche  folgte. 
Die  von  oben  herabgeschwommenen  Eisschollen 
stauten  sich  bei  dem  Durchschnitte,  welcher  sich 
in  der  Nähe  der  Puszta  Koppüny  berindet 

Die  Abbildungen  40  und  4.1  zeigen  uns 
Photogrammc  des  angesammelten  und  zu- 
sammengefrorenen Eises,  während  Abbildung  4.2 
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Thauwettcr  ein,  dass  sich  die  Fiskruslc  der  Donau 
zerstückelte  und  die  Fisschollen  nach  Ungarn 
schwammen  und  bei  der  Stadt  Pressburg  zuerst 
eine  kleinere  Uebcrs»  hwemmung  verursachten.  Als- 
bald machte  sich  das  ganze  Fis  von  hier,  bei  Buda- 
pest vorüber,  auf  den  Weg  und  prallte  endlich  inSüd- 
ungarn  unterhalb  der  Stadt  Paks  an  die  dort  noch 
nicht  aufgethaulc  Fisdccke,  wodurch  die  bereits 
oben  erwähnte  riesige  Stauung  entstand ,  indem 
viele  Millionen  Cubikmeter  Fis  stecken  blieben 
und  den  Wasserabfluss  hemmten.  Wenn  die  rasch 
schwimmenden  Fisschollen  auf  einem  so  mächtigen 
Flusse,  wie  die  Donau  in  Ungarn  ist,  an  eine 
noch  zusammenhängende  Eisdecke  stossCB,  SO 
schiebt  sich  ein  Theil  von  ihnen  unter  die  Fis- 
decke,  der  andere  Theil  thürmt  sich  oberhalb 
derselben  über  einander.  Demzufolge  muss  sich 
oberhalb  der  aufgehäuften  Fismasse  das  Fluss- 


den  vertiealen  Durchschnitt  des  Donaubettes 
und  zugleich  der  EkbaiTicade  beim  oberen 
Rande  der  Koppdnyer  Stauung  veranschaulicht. 
Die  Dicke  der  Eiskruste  betrug  hier,  wie  aus 
dem  Durchschnittsbilde  ersichtlich  ist,  an  einer 
Stelle  5 — 7  m;  es  gab  jedoch  weiter  unten 
Stellen,  wo  die  Fismassen  eine  Dicke  von  10 
bis  12m  erreichten. 

Von  den  Fachkreisen  des  Ackerbau- 
1  Ministeriums  ging  nun  der  Plan  aus,  einen  Ver- 
such zu  machen,  ob  diese  kolossalen  Eismassen 
mittels  technischer  Arbeiten  in  Bewegung  zu 
bringt-n  und  so  die  drohenden  Verheerungen  zu 
vermeiden  wären.  Zunächst  wurde  die  Stauung 
in  ihrer  ganzen  Fänge  und  Dicke  abgemessen. 
Namentlich  die  letztere  Arbeit  war  eine  recht 
mühevolle  und  in  der  schneidenden  K;ike,  auf 
den  trümmerartig  zusaimnctigehäullcn  Eisblöcken 
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nichts  weniger  als  angenehm,  ja  sogar  gefährlich, 
indem  Bohrungen  durch  die  ganze  PaDzcrschicht 
zu  machen  waren.  In  Abbildung  43  sind  die 
behufs  Messung  gemachten  Vorkehrungen  er- 
sichtlich. Die  Breite  des  Donaubettes  erreicht 
dort  500 — Soo  m. 

Nachdem  diese  Vorarbeit  vollbracht  war,  ent- 
schloß sich  der  ungarische  Ackerbau-Minister,  die 
Sprengungen  beginnen  zu  lassen.  Ks  wurden  die 
Leiter  des  Visegräder  staatlichen  Steinbruches,  unter 
der  ( Jbmannschaft  des  Königl.  Ober- Ingenieurs 
Anton  Schaffer.  dann  eine  militärische  Genie- 
Abtheilung  unter  der  Leitung  des  K.  u.  K. 
Genie  -  Hauptmanns  Franz  Pokorny  und  des 
K.  u.  K.    Genie  -  Oberlieutenants  Ferdinand 


Fismasse  auszusprengen.  Die  in  Folge  der  Ex- 
plosion  entstandene  Wasserbewegung  verursachte 
ferner  ringsum  auf  einer  bedeutenden  Strecke 
durchgehende  Risse  im  Eispanzer,  so  dass  nach- 
her Fünfkilo-Dynamitpatronen  genügten,  um  diese 
schon  geborstenen  Massen  vollends  zu  zertrümmern 
und  flott  zu  machen.  Die  Patronen  wurden  8 
bis  10  m  von  einander  entfernt  in  z — 4  m  tiefe 
Bohrlöcher  versenkt. 

Am  31.  Deccmber  vertheilte  man  60  kg 
Dynamit  in  18  Bohrlöcher,  verband  die  Patronen 
mit  Drahtleitung  und  lies*  dieses  gaoze  Spreng- 
material auf  elektrischem  Wege  auf  einmal  explo- 
diren.  Der  Explosion  folgte  eine  fürchterliche 
Erschütterung  des  Wassers,  der  Frde  und  der 
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Boguszlavszky  an  Ort  und  Stelle  entsandt. 
Mit  dem  Sprengen  der  unterhalb  der  eigentlichen 
Stauung  betindlichen  Ki.skru.sie  wurde  der  Königl. 
Technische  Rath  Samuel  Hajos  betraut.  Die 
Kisdecke.  welche  unterhalb  Mohacs  stand,  wurde 
am  30.  Deccmber  mit  Hilfe  mehrerer  starker 
Dynamitpatronen  gebrochen  und  begann  sich 
abwärts  zu  bewegen.  Weiter  unten  blieb  das 
Eis  zwar  einmal  stecken,  aber  weitere  Sprengungen 
machten  es  wieder  flott,  so  dass  binnen  kurzer 
Frist  unterhalb  der  kritischen  Koppänyer  Stauung 
die  ganze  Donaufläche  eisfrei  gemacht  wurde. 

Grosse  Mühe  und  Schwierigkeiten  verursachte 
die  Zerthcilung  der  Hauptstauung  nächst  der  Puszta 
Koppany.  Hier  gelang  es  am  30.  December, 
mittels  2 1  kg  Dynamit,  welches  in  7  Bohrlöcher 
vertheilt  und  durch  Sprengschnur  verbunden  war, 
eine  joo  in  lange,  60  m  breite,  8  — 10  m  dicke 


I.uft.  Wasser  und  Fisstücke  flogen  15  —  20  m 
hoch  in  die  l.uft.  Am  l'fer  entstand  ein  lörm- 
liches  Erdbeben,  so  dass  die  Menschen  das  Gefühl 
des  sicheren  Standes  verloren.  In  Abbildung  44 
bringen  wir  die  photographi.*che  Momentaufnahme 
der  Fxplosion  einer  starken  Dvnamitpatrone: 
rechts  in  der  I.uft  sieht  man  die  emporgeschlcuderte 
Stange,  an  welcher  das  Sprengmaterial  befestigt 
war.  Die  Folge  dieser  Explosion  war,  dass  das 
Eis  in  einer  Länge  von  200  m  in  Stücke  brach 
und  nach  Abfeuerung  einiger  kleinen  nachträg- 
lichen Patronen  sieh  abwärts  in  Bewegung  setzte. 
Es  gab  darunter  Stücke  von  12  — 15  cbm. 

Später  kam  als  Sprengmittel  auch  Haloxylin 
in  Anwendung  und  namenüich  in  den  dichtesten 
Eismassen  mit  gutem  Erfolge,  weil  es  sehr  be- 
deutende und  zahlreiche  Risse  und  Sprünge 
verursachte. 
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Auf  diese  Weise  gelang  es  bis  zum  3.  Januar,  Gruppenbild  der  muthigen  und  wackeren  Männer, 

von  der  Koppänycr  Stauung  aufwärts  die  Eis-  du-  mit  Gefährdung  ihrer  Gesundheit  und  ihres 

masse  auf  einer  Strecke  von  etwa  1000  m  voll-  1  Lebens  die  grosse  Aufgabe  so  vortrefflich  gelöst 

kommen  in  Bewegung  zu  bringen,  so  das»  man  j  haben.    Ihre  Küsse  mussten  in  der  Weise,  wie 


am  4.  Januar  bereits 
den  Csanäder  Durch- 
schnitt in  Arbeit 
nehmen  konnte.  Die 
Witterung  wurde  von 
diesem  Zeitpunkte  an 
günstiger ,  und  am 
7.  Januar  Vormittags 
um  1 1  Uhr  feuerte 
man  die  letzten  Pa- 
tronen ,  zusammen 
10  kg,  ab,  worauf 
das  ganze  oberhalb 
befindliche  Eis  Hott 
wurde  und  mit 
grossem  Geräusch, 
ohne  jedoch  weitere 
Gefahr  herbeizuführen,  auf  der  unterhalb  schon 
früher  freigemachten  Donau  hinabfloss. 

Somit  ist  praktisch  bewiesen  worden,  dass 
heutzutage  die  grössten  und  gefährlichsten  Ha- 
Stauungen  zertheilbar  sind,  und  es  ist  Hoffnung 
vorhanden,  dass  wenigstens  aus  solcher  Ursache 


Abb.  »3, 
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es  das  Bild  zeigt, 
eingewickelt  sein, 
sonst  wäre  es  ihnen 
nicht  möglich  ge- 
wesen, den  grössten 
Theil  des  Tages  auf 
den  zusammenge- 
frorenen Eistrüm- 
mern  zuzubringen. 

Bei    dieser  Ge- 
legenheil wurde  be- 
obachtet, dass  das 
unter    der  mächti- 
gen   Lismasse  be- 
findliche Wasser  den- 
selben Gesetzen 
unterworfen  ist,  wie 
das  Wasser,  welches  in  geschlossenen  Röhren 
fliesst. 

Das  Gefälle  des  Donauwassers  beim  Aus- 
flusse unter  der  Eisstauung  belief  sich  auf  2  <;  cm 
pro  joo  in  Flusslänge,  obwohl  an  dieser  Stelle 
das  normale  Gefälle  nur  4  cm  pro  Kilometer 


keine   grossen  l'eberschwemmungen    mehr  ent-  |  betragt.    Das  Gefälle   war  also  60 mal  grösser 


stehen  werden,  sofern  nur  unterhalb  eine  gehörig 
lange  eisfreie  Wasserfläche  vorhanden  ist  und 
einige  Tage  Frist  gegönnt  sind,  um  die  techni- 
schen Vorarbeiten  und  die  Sprengungen  aus- 
zuführen. 

Wir    geben    noch   in    Abbildung    45  ein 


1  als  unter  normalen  Verhältnissen.   Natürlich  war 
|  am  oberen  Ende  des  Eispanzers  eine  bedeutende 
Erhöhung  des  Wasserspiegels  eingetreten. 

Man  will  solchen  unliebsamen  Erscheinungen, 
die.  wie  gesagt,  auf  der  pannonischen  Donau- 
strecke häuliu  sind,  durch  zielbcwusstc  Regulirungen 
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vorbeugen.  Bekanntlich  entstehen  Eisstauungen 
in  der  Regel  an  solchen  Stellen,  wo  sich  der 
Fluss  plötzlich  ausbreitet,  wodurch  auch  seine 
Schnelligkeit  plötzlich  abnimmt.   Die  verminderte 


Und  wo  eine  solche  günstige  Veränderung  ein- 
getreten ist,  kann  auch  die  Fisstauungsgefahr, 
namentlich  bezüglich  der  Städte,  als  beseitigt 
angesehen  werden.  ['7*1] 


Kiplotinn  ritvr  DynamirpatpnH'  im  gosaute«  Eör.    [Momentaufnahme. N 


Dio  deutschen 


Kabellinien 
kabelnotz. 


und  das  Wolt- 


Geschwindigkeit  veranlasst  das  Wasser,  seine 
festen  Bestandteile  fallen  zu  lassen,  so  dass 
plötzliche  Ausbreitungen  des  Flussbettes  als  Ab- 
klärungsstellen dienen,  wo  sich  je  nach  den  Um-  Im  Bestände  der  Kabellinien  des  Deutschen 
ständen  Schlamm-  oder  Sandbänke  bilden,  und  Reiches  hat  sich  seit  der  Milthcilung  desselben 
bei  solchen  Untiefen  im  XIII.  Jahrgang, 

Abb.  ,5 


pflegen  sich  auch 
die  dahinbrausen- 
den  Eisschollen  zu 
stauen. 

Es  handelt  sich 
also  darum ,  plötz- 
liche Ausbreitungen 
des  Flussbettes  aus- 
zubessern, also  das 
Flussbett  künstlich 
zu  verengern  und 
dessen  Breite  gleich- 
massiger  zu  machen. 

Solche  Reguli- 
rungen sind  bereits 
an  mehreren  gefähr- 
lichen Stellen  durch- 
geführt worden  und 
die  günstigen  Folgen 
sind  nicht  ausgeblieben , 
Flussabschnitten  heute 


Die  f-eitrr  der  SpjcjigrarbeiVn  bei  der  Etutaoung  auf  der  Donau  oberhalb  Maja. 


da  an  den  regulirten 
der  Eispanzer  schon 
bei  einer  um  2 — m  geringeren  Wasserhöhe 
gehoben  und  zerbrochen  wird,  als  zu  dieser 
Arbeit    vor    der   Regulirung    erforderlich  war. 


S.  817/18  des  Fro- 
nte thtus  nach  Aus- 
weis des  kürzlich 
erschienenen  „Nau- 
ticus"  für  1903 
wenig  geändert.  Die 
Vermehrung  durch 
die  in  der  Aus- 
führung begriffene 
Legung  des  zweiten 
transatlantischen  Ka- 
bels ,  dessen  erster 
Thcil  von  Borkum 
bis  zu  den  Azoren 
bereits  betriebsfähig 
ist,  wird  erst  in  den 
nächstjährigen  Be- 
standsnachweisun- 
gen erscheinen. 
Um  die  Mitte  des  Jahres  1903  verfügte  Deutsch- 
land über  70  Kabellinien  von  zusammen  16352  km 
Länge.  Innerhalb  des  deutschen  Colonialgebietes 
liegen  6  Linien  von  1877  km  Länge,  von  denen  das 
Kabel  von  Tsingtau  nach  Wusung  (Schanghai)  mit 
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700  km  das  längste  und  das  von  Sansibar  nach 
Bagarnovo  mit  5 1  km  das  kürzeste  ist.  Die  Linie 
von  Swakopmund  nach  Capstadt  ißt  246,  die 
von  Bouny  nach  Duala  337  km  lang.  Zum 
internationalen  Kahelnetz  gehören  16  Linien  mit 
zusammen  13925  km  länge,  von  denen  die 
transatlantische  Linie  von  Greetsiel  über  Borkum 
und  die  Azoren  nach  New  York  mit  7708  km 
die  längste  ist;  die  nächstlängste  Linie  ist  die 
von  Greetsiel  über  Rorkum  nach  VigO  in  Spanien, 
die  2095  km  misst.  Es  gehören  zu  dieser  Gruppe 
auch  die  Kabellinien  nach  Dänemark,  Norwegen, 
England,  sowie  zwei  Linien  von  Friedrichshafen 
und  eine  von  Nonnenhorn  nach  Koinanshom 
durch  den  Bodensee.  Von  den  nach  Dänemark, 
Grossbritannien,  Schweden  und  die  Schweiz 
führenden,  im  allgemeinen  kurzen  Linien  gehört 
nur  die  Hälfte  der  Kabellänge  dem  Deutschen 
Reich.  Die  Deutsche  See  -  Telegraphen- 
Gesellschaft  und  die  Deutsch- Atlantische  f 
Telegraphen  -  Gesellschaft ,  beide  in  Köln, 
besitzen  zusammen  3  Linien  von  insgesammt 
9734  km  Länge.  Die  deutschen  Kabel  sind 
daher  zu  fast  */3  ihrer  Länge  im  Privatbesitz, 
nur  5 131  km  sind  Keichseigenthum.  Wird  die 
fremden  Staaten  gehörende  Kabellänge  der  Linien 
mit  1+87  km  abgezogen,  so  verfügt  Deutschland 
über  14865  km  Kabel. 

Mit  seinem  Gcsammt  -  Kabelbesitz  nimmt 
Deutschland  erst  die  fünfte  Stelle  ein;  ihm 
voran  stehen  Grossbritannien  mit  490  Linien 
von  244879  km,  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  mit  43  Linien  von  62955  km, 
Frankreich  und  seine  Colonicn  mit  100  Linien  I 
von  42401  km,  Dänemark  mit  116  Linien  von 
1527g  km  Länge.  Von  diesen  Linien  befinden 
sich  im  Staatsbesitz  Englands  226  Kabel  von 
24005  km,  Frankreichs  77  Kabel  von  20048  km, 
Dänemarks  86  Kabel  von  535  km  Länge.  In 
Grossbritannien  gehören  1 8  Kabelgesellschaften 
264  Kabel  von  insgesammt  220784  km  Länge, 
von  denen  allein  die  Fastern  Telegraph  j 
Company  73223km  besitzt;  sie  ist  die  grösste 
KaUlgesellschaft  der  Erde.  In  den  Vereinigten 
Staaten  befinden  sich  sämmlliche  Kabel  im 
Privatbesitz.  In  Frankreich  gehören  die  sämmt- 
lichen  32  Privatkabel  von  22413  km  Länge 
einer  Kabelgesellschaft :  ebenso  ist  in  Däne- 
mark nur  eine  Gesellschaft  Higenthümerin  aller 
30  Privatkabel  von  14744  km  Länge.  Ausser 
in  den  genannten  5  Staaten  (Grossbritannien, 
Vereinigte  Staaten.  Frankreich ,  Dänemark  und 
Deutschland)  befinden  sich  nur  noch  in  Aigen-  I 
tinien  Telegraphenkabel  im  Privatbesitz,  und  zwar 
2  Kabel  von  111  km  länge,  die  2  Gesell- 
schaften gehören;  in  allen  übrigen  Ländern  sind  I 
die  Kabel  Staatseigentum.  Den  kleinsten  Be- 
sitz hat  die  Schweiz,  nämlich  2  Kabel  von 
|H  km  länge;  es  sind  Kabel  durch  Binnenseen. 
Aber  das  grosse  Reich  Slam  mit  seiner  langen 


Seeküste  besitzt  auch  nur  3  Kabel  von  zu- 
sammen 24  km  Länge  und  das  riesengrosse 
Russische  Reich  10  Kabel  von  582  km  Länge; 
ihm  ist  das  Türkische  Reich  mit  seinen  2  3  Kabeln 
von  638  km  Länge  noch  überlegen.  Nor- 
wegen verfügt  über  die  grösste  Anzahl,  nämlich 
536  Kabel,  die  jedoch  nur  eine  Gesammtlänge 
von  1007  km  haben. 

Das  ganze  Weltkabelnetz  hat  eine  Kabel- 
länge von  300960  km  in  1773  Kabeln;  die 
Länge  der  Kabelleitungen  ist  jedoch  noch 
etwas  grosser,  da  viele  kleinere  Kabellinien  aus 
mehrereti  Leitungen  bestehen.  »  [»»s»] 


Psoudo-  Parasiten  an  Bärthierchen. 

Von  hMfcaur  Kmii.  RimilK  in  Frankfurt   ■,  M. 
Mit  riner  AMMW*. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  Bärüiier<  hen 
stiess  ich  wiederholt  auf  Gebilde  an  Makrobioten, 
wie  in  Abbildung  40  dargestellt.  L^eselben  sind 
kugel-  oder  nierenförmig,  von  etwa  0.09  mm 
Durchmesser  und  von  einer  zarten  Chitinhülle 
umgeben,  die  bei  kleineren  Exemplaren  glatt  ist, 
bei  grösseren  eine  Art  Segmentirung  zeigt.  Das 
Innere  ist  fast  allenthalben  mit  den  riesigen 
Blutkörperchen  der  Makrobioten  erfüllt;  im 
übrigen  sind  keinerlei  Anhänge  in  Gestalt  von 
Beinen  oder  Sinnesorgane  zu  bemerken. 

Wem  der  Blick  nicht  durch  Sachkenntniss 
getrübt  ist,  der  wird  lediglich  die  Achseln  zucken, 
wenn  es  gilt,  diese  Gebilde  zu  deuten;  wer  aber 
weiss,  wie  vielgestaltig  die  Schar  der  Schmarotzer 
ist,  wer  Sacculinen  und  ähnliche  Parasiten  aus 
der  Reihe  der  Crustaceen,  Nematoden  -  Cysten 
und  derlei  Dinge  kennt,  für  den  wird  es  einen 
grossen  Reiz  haben,  in  Rede  stehende  Natur- 
körper in  das  System  einzureihen.  Seit  Jahren 
kannte  ich  dieselben  und  war  nicht  im  Zweifel, 
dass  ich  es  mit  Ektoparasiten  der  Makrobioten 
zu  thun  habe.  Zweierlei  war  nur  allerdings  un- 
verständlich: wie  jüngere,  kleinere  Exemplare 
nicht  segmeiitirt  sein  konnten,  während  grössere 
Segmentirung  zeigten ,  und  ferner  das  auffällige, 
gleichmässige  Frfülltsein  mit  Blutkörperchen. 
Verlust  der  Scgmcntation  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung  ist  bei  Schmarotzern  ja  nichts  Un- 
gewöhnliches ,  und  dass  dieselben  fast  aus- 
schliesslich zu  Eiersäcken  degeneriren.  auch  nicht; 
dass  sie  aber  schliesslich  gewissermaassen  nur 
einen  Magen  repräseiitiren,  dazu  wusste  ich  kein 
Gegenstüi  k  zu  finden.  Autfällig  war  ferner,  dass 
bei  dem  Versuch,  Bärthierchen  ZU  färben,  gerade 
die  Stücke  mit  solchen  Gebilden  sich  relativ 
leiiht  färbten,  während  die  anderen  den  Farb- 
stoff gar  nicht  aufnahmen. 

Em  glücklicher  Zufall  gab  mir  die  Erklärung 
der  Pseudo- Parasiten.     Ich   fand    nämlich  ein 
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Exemplar  mit  einem  Bein,  das  bei  genauerer 
Betrachtung  sich  als  ein  Makrobioten-Bein  mit 
den  unverkennbaren  Krallen  ergab.  Jetzt  war 
es  leicht,  t.v  ungut  komm  zu  erkennen,  denn  da 
das  Bein  mit  dem  Pseudo-Parasitcn  zusammen- 
hing, so  konnte  auch  er  selbst  nur  ein  '1  heil 
des  Macrobioiiit  sein. 

Das  Zustandekommen  dieser  Gebilde  ist  mit 
Sicherheit  folgendes.  Bekanntlich  vertragen  die 
Makrobioten  völliges  Eintrocknen  und  quellen 
beim  Anfeuchten  nicht  nur  wieder  auf,  sondern 
erwachen  auch  zum  Leben.  Trocknet  nun  ein 
Macrobiotus  kurz  vor  der  Häutung  ein  und  wird 
seine  alte  Körperhülle  irgendwie  verletzt ,  so 
dringt  beim  Aufquellen  durch  diese  verletzte 
Stelle  I.eibesinhalt,  besonders  Blutkörperchen, 
umhüllt  von  der  zarten  neuen  (uticula,  als 
bruchsackartige  Ausstülpung  hervor.  Pass 

Abb.  ,6. 
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dabei  gelegentlich  einmal  auch  ein  Bein  mit 
hinausgedrängt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Tritt  später  infolge  der  Einwirkung  von  Präparir- 
reagentien  Schrumpfung  des  Inhalts  dieser  Bruch- 
säcke ein,  so  wird  die  zarte  (  uticula  Kalten  bilden, 
die  zur  Zugrichtung  mehr  oder  weniger  gleich- 
gerichtet sind,  und  so  Segmentirung  vortäuschen. 

Es  fiel  mir  nicht  schwer,  durch  Druck  mit 
dem  Deckglas  die  Cuticula  eines  eingetrockneten 
Bärthierchens  zu  verletzen  und  beim  Anfeuchten 
desselben  den  Austritt  eines  solchen  Bruchsackes 
zu  veranlassen.  Also  ein  kleiner  Beitrag  zur 
Pathologie  der  Bärthierchen. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 
Die  Frage,  ob  die  Materie  eine  unbegrenzte  Theilbnr- 
keit  besitzt  oder  ob  man  bei  fortgesetzter  Theilung  endlich 
auf  gewisse  kleinste  Bestandteile  trifft,  die  einer  weiteren 


Zerlegung  unfähig  sind,  ist  eine  der  wichtigsten  für  die 
ganze  Physik  und  Chemie,  ja  man  kann  wohl  sagen,  »ie 
ist  die  erste  Grundfrage  für  unsere  gesammic  Natur- 
wissenschaft. Schon  im  grauen  Alterthum,  lange  bevor 
man  im  Sunde  war,  die  eine  oder  andere  Meinung  durch 
Resultate  von  Beobachtungen  und  Kx|verimenten  zu  unter- 
stützen, beschäftigte  die  Frage  nach  der  Theilbarkcit  der 
Materie  die  hervorragendsten  griechischen  Philosophen,  und 
l>eide  Atisichten  fanden  ihre  Vertreter.  Doch  scheint  von 
Anbeginn  an  die  Annahme  der  begrenzten  Theillkarkcit 
die  verbreitetere  gewesen  zu  sein,  denn  dem  naiv-rcalisti- 
schen  Sinne  des  Griechen  erschien  jedenfalls  die  Annahme 
einer  unbegrenzten  Theilbarkcit  ziemlich  unfasshar.  wie 
ihm  ja  überhaupt  der  moderne  begriff  des  Unendlichen 
nicht  geläufig  war.  Seit  jener  Zeit  ist  die  Lehre  von  der 
begrenzten  Theilbarkeit  der  Materie  die  herrschende  ge- 
blieben, und  in  zwei  Jahrtausenden  wurde  kaum  ein  ernst- 
hafter Kinwand  gegen  sie  erhoben. 

Die  erste  wirkliche  Stütze  erhielt  die  Annahme  der 
begrenzten  Theilbarkcit  durch  die  moderne  Chemie.  Nach- 
dem man  gefunden  hatte,  das«  alle  chemischen  Ver- 
bindungen nach  ganz  bestimmten  Gcwichtsvcrhaltriisscn 
vor  sich  gehen,  die  von  allen  äusseren  Einflüssen  iTem- 
peratur  etc.)  vollständig  unabhängig  sind,  und  nachdem 
m  m  auf  Grund  dieser  Thalsache  dazu  gelangt  war,  jedem 
Element  ein  ganz  bestimmtes  „Verbindungsgcwichl"  zu- 
zuschreiben, war  man  genöthigt,  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  die  Annahme  zu  machen,  das»  jedes 
Element  kleinste  Thcilchcn  von  ganz  bestimmtem,  aber 
für  jedes  Element  verschiedenem  Gewichte  l>esitze,  von 
denen  sich  zwei  oder  mehrere  zu  einem  kleinsten  Theil- 
chen  einer  chemischen  Verbindung  vereinigen  können. 
Man  gelangte  so  dazu,  zwei  Arten  von  kleinsten  Thcilchcn 
zu  unterscheiden :  die  kleinsten  Theile  von  chemischen 
Verbindungen,  die  Molecüle,  und  die  kleinsten  Theile 
der  Elemente,  die  Atome.  Meistens  benutzt  man  zur 
Unterscheidung  von  Molccülcn  und  Atomen  die  Definition, 
dass  die  Molecüle  mechanisch  untheilbar,  aber  chemisch 
noch  weiter  iheilbar  sind,  während  die  Atome  als 
mechanisch  und  chemisch  untheilbar  angeschen  werden. 

bekanntlich  wurden  nun  in  den  letzten  Jahren  einige 
Entdeckungen  gemacht,  welche  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,  dass  es  kleinere  Theilchcn  giebt.  als  die  chemisch 
unlheilbaren  Atome.  Diese  noch  kleineren  Theilchen  sind 
die  sogenannten  Kick tronen'l,  die  die  Kalhodenstrahlen 
und  die  von  radkmetiven  Körpern  ausgesendeten  Becquerel- 
strahlen  bilden.  Diese  Kntdeckung  schien  zunächst  die 
alte  Atomtheorie  vollständig  umzustossen.  Durch  zahl- 
reiche, mit  der  grösslcn  Sorgfalt  angestellte  Versuche  ge- 
langte man  dazu,  die  trage  Masse  dieser  Elektronen  zu 
bestimmen,  und  nach  den  verschiedensten  Methoden  ergab 
sich  mit  guter  Uebereinstimmung,  dass  die  träge  Masse 
eines  Klektrons  ',,„.„  von  der  eines  Wasserstoffatoms  bc* 
I  tragt* Es  schien  somit  bewiesen,  dass  es  viel  kleinere 
Massentheilchen  gebe  als  die  Atome,  und  dass  somit  die 


*>  Siehe  Promtthrus  Nr.  712  und  717,  Rundschau. 
*"i  In  der  vorerwähnten  Rundschau  in  Nr.  '12  ist 
ein  Irrthum  unterlaufen:  nicht  der  Durchmesser  eines 
Elektrons  ist  1  J000  von  dem  eines  Wasserstoffaioms, 
sondern  die  träge  Masse  des  Elektrons  ist  1  taM  (genauer 
'  ,  ,.-,„>  von  der  eines  Wasserstoffatoms.  l.'eber  den  Durch- 
messer des  Elektrons  ist  damit  gar  nichts  gesagt,  doch  ist 
er  wahrscheinlich  viel  kleiner  als  '  fo04  von  den.  einet 
Wasserstoffatoms;  der  in  Nr.  717  angegebene  Werth  von 
V10«*«»  vom  Durchmesser  eines  Wasserstoflatoms  dürfte 
der  Wahrheit  viel  näher  kommen. 
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letzteren  noch  einer  weiteren  Theilung  fähig  seien.  Aber 
bei  dem  Fortschritt  der  Untersuchungen  crgalien  sich  bald 
neue  überraschende  Resultate.  Man  fand  nämlich,  dass 
die  Trägheit  der  Elektronen,  auf  Grund  deren  man  ihre 
Masse  berechnete,  gar  keine  gewöhnliche  mechanische 
Trägheit,  sondern  eine  sogenannte  elektromagnetische 
Trägheit  ist.  Diese  ist  eine  ganz  analoge  Erscheinung, 
wie  die  Selbstinduction  bei  elektrischen  Strömen.  In  der 
That  stellen  ja  die  Elektronen,  die  sich  in  den  Kathoden- 
und  Beci|ucrelstrahlen  in  ungeheurer  Zahl  und  mit  enormer 
Geschwindigkeit  bewegen,  einen  elektrischen  Strom  dar, 
da  ja  jedes  Elektron  eine  gewisse  Mcrge  von  negativer 
Elektricität  mit  sich  führt.  Es  müssen  daher  auch 
Inductionsw  irkungen  /wischen  den  einzelnen  Elektronen 
auftreten,  und  diese  lnduciionscrscheinungen  erzeugen  zu. 
sammen  einen  der  Selbstinduction  ähnlichen  Effect,  der 
jeder  plötzlichen  Geschwindigkeitsänderung  des  Elektronen- 
stroms  einen  Widerstand  entgegensetzt;  die  Wirkung  ist 
somit  genau  dieselbe,  als  ob  die  Elektronen  mit  träger  Masse 
behaftet  wären.  Man  hat  nun  ausgerechnet,  das»  die  erwähnte 
elektromagnetische  Trägheit  vollkommen  ausreichend  ist,  um 
die  experimentell  gefundenen  Trägheitserscheinungen  zu  er- 
klären. Demnach  besitzt  also  das  Elektron  ulierhaupt  keine 
ponderable  Masse,  es  ist  nur  ein  mit  einer  bestimmten 
Trägheit  behaftetes  ljuantum  von  negativer  Elektricität ; 
da  es  die  kleinste  selliständig  vorkommende  Menge  dar- 
stellt. N>  kann  man  es  mit  Recht  als  das  „Atom  der 
negativen  Elektricität"  bezeichnen.  Natürlich  ist  es  nun 
von  grösstem  Interesse,  zu  erfahren,  ob  auch  die  positive 
Elektricität  selbständig  in  Eorra  von  Elektronen  auftreten 
kann.  Nach  allen  bisher  angestellten  Untersuchungen 
scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein.  Dagegen  entdeckte 
Goldstein,  dass  von  der  Kathode  einer  Crookcsschen 
Röhre  ausser  den  Kathodenstrahlcn  noch  eine  zweite  Art 
von  Strahlen  ausgeht.  Er  benutzte  zu  diesen  Versuchen 
eine  scheibenförmige  Kathode,  die  in  der  Mitte  der  Röhre 
angebracht  war,  so  dass  sie  diese  in  zwei  Thcile  (heilte. 
In  einem  der  beiden  so  begrenzten  Räume  befand  sich 
die  Anode,  und  hier  entstanden,  wie  bei  jeder  Crookcs- 
schen Röhre,  die  Kathodenstrahlcn.  Wenn  die  Kathode 
eine  massive  Scheibe  bUdete,  so  beschränkte  sich  die  Ent- 
ladung vollständig  auf  den  Raum,  der  die  Anode  enthielt. 
Nun  benutzte  aber  Goldsiein  eine  siebartig  durch- 
löcherte Kathode,  und  da  zeigte  es  sich,  dass  durch  diese 
I-ocher  Strahlen  in  den  anderen  Thcil  der  Röhre  ein- 
drangen. Diese  Strahlen  verhielten  sich  in  mehrfacher  lte- 
riehung  anders  als  die  Kathodenstrahlen,  und  Goldslcin 
bezeichnete  sie,  um  ihre  Entstchungswcise  anzudeuten, 
als  „Canalstrahlcn".  Neuere  Untersuchungen,  die  be- 
sonders von  W.  Wien  ausgeführt  wurden,  zeigten  zunächst, 
dass  die  Canalstrahlcn  im  Gegensatz  zu  den  Kathoden- 
Strahlen  aus  positiv  elektrischen  Partikeln  bestehen.  Weiler 
ergab  sich  aber ,  dass  die  Masse  im  Verhältnis«  zur  elek- 
trischen Ladung  bei  den  Canalslrahlen  viel  gtö^ser  ist  als 
bei  den  Kathodenstrahlcn ;  sie  kann  daher  nicht  durch  die 
elektromagnetische  Trägheit  allein  erklärt  werden,  sondern 
man  muss  als  sicher  annehmen,  dass  die  Canalslrahlen 
ponderable  Masse  mit  sich  fuhren.  Ausserdem  zeigte  es 
sich,  dass  da*  Verhältnis*  zwischen  Masse  und  elektrischer 
I_a<lung  nicht,  wie  bei  den  Kathodenstrahlcn,  immer  iLis- 
sellie  ist,  sondern  es  ergab  sich  als  -.ein  verschieden,  je 
nach  der  Art  de»  in  der  Rohre  enthaltenen  Gases. 
Messende  Versuche  ergaben,  dass  das  Verhältnis!  zwischen 
Masse  und  J-adung  genau  dasscll*  ist.  wie  in  den  bei  der 
Elektrolyse  auftretenden  Ionen.  Es  stellen  somit  die  Canal- 
slrahlen einen  Strom  von  positiven  Gasionen  dar,  d.h.  von 
Gasatomen,  die  je  mit  einem  positiv en  Elektron  lest  ver- 


1  bunden  sind  Die  lonisirung  eines  Gase-»  Insieht  dem- 
nach darin,  dass  sich  von  dem  ungeladenen  iresp.  mit 
gleichen  Mengen  von  positiver  und  negativer  Elektricität 
geladenem  Atom  ein  bestimmtes  ljuantum  von  negativer 
Elektricität,  d.is  negative  Elektron,  ablöst.  Auf  dem  Atom 
bleibt  dann  ein  genau  gleiches  Quantum  von  positiver 
Elektricität  zurück,  und  diese»  |x.»itiv  geladene  Atom  l>e- 
zeichnen  wir  als  ein  Gasion.  In  der  C  r  00  k  es  sehen 
Röhre  findet  eine  solche  lonisirung  statt :  die  abgespalte- 
ten Elektronen  bilden  die  Kathodenstrahlcn,  während  die 
übrig  gebliebenen  C Mienen  die  Canalstrahlcn  erzeugen. 

Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden ,  dass  die  Ent- 
deckung der  Elektronen,  die  im  Anfang  die  ganze  Atom- 
theorie über  den  Hauren  zu  werfen  schien,  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestait  gar  nichts  gegen  diescll«  beweist,  ja  dass 
sie  eher  eine  Stutze  für  sie  abgiebt.  Das  Einzige ,  was 
wir  aus  den  erwäkhnten  neuesten  Entdeckungen  erfahren, 
ist,  dass  es  ausser  den  etwa  70  Atomen  der  verschiedenen 
Elemente  noch  ein  oder  zwei  andere ,  bisher  unbekannte 
Atome  giebt.  nämlich  da»  negative  und  das  bisher  im 
freien  Zustande  unbekannte  positive  Elektron,  und  dass 
diese  neu  entdeckten  Atome  viel  kleiner  sind  als  alle  bisher 
bekannten.  Für  die  The ilb.irkeit  der  Atome  beweisen  alle 
die  erwähnten  Thalsachen  gar  nichts  (denn  die  lonisirung 
ist  ja  keine  Spaltung  des  Atoms  selbst,  sondern  nur  eine 
Trennung  desselben  von  einem  Theil  seiner  elektrischen 
Ladung!,  und  wir  können  nach  wie  vor  das  Atom  als  die 
kleinste  mögliche  Menge  von  Materie  und  als  vollkommen 
untheilbar  ansehen. 

Stellen  uns  nun  wirklich  die  Atome  der  einzelnen 
Elemente  das  Kleitieniaripxanlum  der  Materie  dar-  Giebt 
es  wirklich  ~2  verschiedene  Arten  von  Materie,  die  bis 
in  die  kleinsten  Thcile  von  einander  vollständig  verschieden 
sind  und  auf  keinerlei  Weise  in  einander  verwandelt  wer- 
den könnend  Das  ist  so  absurd,  dass  scllist  heute,  wo 
die  Atomlehre  so  fest  eingewurzelt  und  zur  Grundlage 
unserer  ganzen  Naturwissenschaft  gewurden  ist,  sich  wohl 
kaum  ein  ernst  zu  nehmender  Forscher  finden  dürfte,  der 
aus  ihr  diese  letzte  Conscqucnz  ziehen  wollte.  Eine  solche 
Annahme  widerspricht  vollständig  unserer  Vorstellung  von 
einem  absolut  vollkommenen  und  dabei  einfachen  Bau  des 
Wcltganzen  und  ist  ein  Hohn  auf  alles  vernünftige  Den- 
ken. Schon  die  griechischen  Philosophen  erkannten  das, 
und  sie  betrachteten  die  absolute  Gleichheit  der  Atome 
als  ileien  erste  und  wichtigste  Eigenschaft.  Es  hat  daher 
auch  nie  an  Versuchen  gefehlt,  die  moderne  Atomtheorie  mit 
der  l.ehrc  von  der  absoluten  Gleichheit  der  kleinsten  Thcile 
der  Materie  in  Einklang  zu  bringen.  Der  älteste  derartige  Ver- 
such rührt  bekanntlich  von  dem  Chemiker  *  r « « u  t  her,  der  den 
Wasserstoff  als  das  Urelemcnt  ansah  und  die  Atome  der 
anderen  Elemente  durch  Ancinanderlagening  von  Wasser- 
stoffatomen  entstanden  dachte.  Diese  Theorie  ist  bchuBt* 
lieh  längst  widerlegt,  da  es  sich  als  unmöglich  herausstellte, 
die  Atomgewichte  aller  Elemente  als  ganze  Vielfache  des 
Atomgewichts  des  Wasselstoffs  darzustellen.  Später  liewies 
dann  die  Aufstellung  des  periodischen  Systems  der  Elemente 
durch  Lothar  Meyer  und  Mendelejeff,  dass  gewisse 
Beziehungen  zwischen  den  Atomen  der  einzelnen  Kiemente 
bestehen .  und  dass  die  Eigenschaften  der  Elemente  im 
innigsten  Zusammenhang  mit  ihrem  Atomgewicht  stehen. 
Es  ist  somit  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Atome  der  ein- 
zelnen Elemente  nur  versa  hiedenartige  Anhäufungen  eines 
Uratoms  darstellen.  1  <b  dieses  Uratoni  auch  frei  voi- 
komnien  kann,  so  dass  ein  aus  solchen  zusammengesetzter 
l'rstoff  liesiehen  konnte,  darüber  wissen  wir  gar  nichts, 
j  Manche  verinuthen  in  dem  unlvekannien  Ur-t-ff  den  Licht- 
1  äiher,  andere  bringen  ihn  in  Verbindung  mit  den  Eick- 
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tronen,  der  „strahlenden  Materie",  aber  alle*  das  sind  nur 
Vermuthungen  und  Hypothesen,  denen  jede  feste  Grund- 
lage mangelt.  Ebensowenig  wivtcu  wir  etwas  darulwr. 
ob  diese  Uratome  thatsachlich  das  Elcmcntar<|uantum  der 
Materie  darstellen,  oder  ob  sie  noch  einer  weiteren  (be- 
grenzten oder  unbegrenzten)  Theilung  fähig  sind. 

Die  Annahme  der  absoluten  Untheilbarkcit  der  Atome 
kann  aber  noch  von  einer  ganz  anderen  Seite  her  mit 
einem  sehr  gewichtigen  Argumente  bekämpft  werden.  Be- 
kanntlich nimmt  mal)  an .  dass  sich  die  Molectile  eines 
Körpers  sowie  auch  die  Atome  innerhalb  eine*  Molecül» 
in  immerwährender  Bewegung  befinden.  Bei  den  Gasen 
ist  die  Bewegung  der  Moleculc  eine  geradlinige,  wobei 
aber  die  Bewcgungsrkhtung  eines  Moleciils  sich  beim  An- 
prallen an  andere  Molecüle  sehr  oft  ändert.  Mit  Hilfe 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  es  gelungen,  die  An- 
zahl der  Zusammenstossc,  da?  in  einem  bestimmten  Gas- 
volumcn  pro  Zeiteinheit  stattfinden ,  zu  berechnen,  und 
eben«,  auch  die  „mittlere  Wegttnge  der  Molecüle-'.  d.  h. 
die  Strecke,  die  ein  Molecül  durchschnittlich  zwischen  *wei 
Zusammcnstössen  zurücklegt.  Bei  allen  diesen  Rechnungen 
macht  man  stets  die  Annahme,  dass  die  Molecüle  sich 
wie  vollkommen  elastische  Kugeln  verhalten.  Es  ist  klar, 
was  die  Folge  wäre,  wenn  die  Molecularstössc  unelastisch 
oder  unvollkommen  elastisch  wären:  bei  jedem  Stoss 
würde  ein  Theil  der  Bewegungsenergie  der  Molecüle  ver- 
loren gehen,  und  somit  müsstc  die  Bewegung  mit  der  Zeit 
immer  langsamer  werden  und  endlich  ganz  zum  Stillstand 
kommen,  d.  h.  ein  »ich  selbst  Üherlassenes  Gas  müsste 
sich  allmählich  bis  zum  absoluten  Nullpunkt  abkühlen. 
Eine  solche  Erscheinung  hat  bisher  Niemand  beobachten 
können,  und  sie  ist  auch  nicht  möglich,  da  sie  im  Wider- 
spruch mit  dem  Prineip  von  der  Erhaltung  der  Energie 
steht.  Wo  sollte  auch  die  bei  den  unelastischen  Stösscn 
verlorene  Energie  hinkommen:"  Wenn  (■  sich  um  zwei 
gewöhnliche  Körper  handelt ,  so  wird  ein  Theil  der  ver- 
lorenen Energie  in  Wärme  verwandelt,  während  der  andere 
zur  Deformation  der  unelastischen  Körper  verwendet  w  ird. 
Wenn  es  sich  alier  um  Stösse  von  MolecUlen  oder  (bei 
einem  einatomigen  tias,  wie  l^uecksilbcrdampf  |  von  Atomen 
handelt,  so  ist  Beides  nicht  möglich.  In  Wärme  kann 
»ich  die  verlorene  Arbeil  nicht  umsetzen,  da  ja  die  Warme 
gelbst  n  ich  LS  Anderes  als  Bewegung  der  Molecüle  ist. 
Ebensowenig  kann  die  Energie  für  Deformation  ver- 
braucht werden,  wenn  die  Atome  als  nicht  weiter  zerleg- 
bar angesehen  werden,  denn  eine  Deformation  setzt  ja  das 
Bestehen  des  Körpers  aus  kleineren  Theilen  voraus.  Wir 
müssen  also  aus  mehrfachen  Gründen  an  der  Annahme  fest- 
halten, dass  die  Stösse  der  Molecüle  und  Atome  vollkommen 
elastisch  sind.  Die  Voraussetzung  det  alisoluten  l'nlheil- 
barkeit  der  Atome  fordert  aber  im  schärfsten  Gegensatz 
dazu  die  Annahme  ihrer  absoluten  Harle  und  Unelasticitäl. 
denn  ein  elastischer  Stoss  ist  nur  möglich,  wenn  beide 
Kör|ier  im  Momente  des  Stosses  sich  defonniren  und  dann 
unter  Einwirkung  der  inneten  Kräfte  ihre  frühere  Gewalt 
wieder  annehmen.  Eine  derartige  vorübergehende  Defor- 
mation setzt  aber  genau  so  wie  eine  bleibende  das  Be- 
stehen des  deformirten  Körpers  aus  kleineren  Theilen 
voraus.  Auf  diesen  Widerspruch  hat  zuerst  der  ameri- 
kanische Physiker  J.  B.  Stallo  in  seinem  kurzlich  ins 
Deutsche  üliersctzten  Werke  Thr  cvncrptt  mit/  thsones 
of  modern  p/iysirs  aufmerksam  gemacht.  Da  er  in  diesem 
Buche  nur  eine  kritische  Verglcichung  der  modernen 
physikalischen  Theorien  liefern,  aber  nicht  selbst  neue 
Theorien  erfinden  will,  so  unterlägst  er  es  ausdrücklich, 
irgendwelche  Kolgeningen  aus  diesem  Widerspruch  zu 
ziehen.     Indessen  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dass  dieser 


Widerspruch,  wenn  er  wirklich  unlösbar  wate,  uns 
zwingen  wurde,  die  Lehre  von  der  L'ntheilbarkcit  der 
Atome  aufzugeben  und  dieselben  als  aus  kleineren  Theilen 
begehend  anzunehmen.  Wenn  nun  aber  wieder  Zu- 
sammensiösse  dieser  kleineren  Theile  stattfinden?  Diese 
Stösse  mussten  ebenfalls  vollkommen  elastisch  sein, 
aus  denselben  Gründen  wie  die  der  Molecüle  und 
Atome;  wir  wären  somit  genötliigt ,  diese  Theilchen 
als  aus  noch  kleineren  Theilchen  bestehend  anzusehen, 
und  so  weiter  mr  infinitunt,  d.  h.  wir  mussten  die  Materie 
als  unbegrenzt  theilbar  annehmen.  Nun  lässt  sich  aber 
die  anscheinende  Elasticität  det  Atome  auch  in  anderer 
Welse  erklären,  ohne  dass  wir  eine  Zusammensetzung 
derselben  aus  kleineren  Theilen  anzunehmen  brauchten. 
Wenn  wir  annehmen,  dass  die  Atome  einander  mit  einer 
Kraft  abstossen.  die  mit  wachsender  Entfernung  sehr 
rasch  abnimmt  (etwa  verkehrt  proportional  det  vierten 
oiler  fünften  Potenz  der  Entfcrnungi,  so  wird  bei  einiger- 
maassen  merklicher  Kntfernung  diese  Kraft  sehr  nahe  null 
sein,  und  die  Molecüle  können  sich  sehr  nahe  geradlinig 
bewegen,  wie  wenn  gar  keine  Kräfte  auf  sie  einwirken 
würden.  Nur  wenn  sich  zwei  Molecüle  so  weit  nähern, 
dass  im  nächsten  Moment  ein  Zusammenstosg  stattfinden 
wurde,  wachsen  die  absto&senden  Kräfte  so  rapid  an,  dass 
sie,  bevor  der  Zusnmmenstoss  erfolgen  kann,  beide  Körper 
zunächst  zum  Stillstand  bringen  und  dann  mit  grogser 
Kraft  zuruckschleudcrn.  Die  Wirkung  ist  dabei  ganz  die- 
selbe, als  ob  ein  vollkommen  elastischer  Stögs  stalt- 
gefunden hätte.  Eür  Stallo  als  überzeugten  Anhänger 
der  englischen  Schule  von  Physikern,  die  jede  Eern- 
wirkuog  perhorrescirt,  erscheint  eine  derartige  Lösung  der 
Schwierigkeit  als  ganz  undenkbar  und  er  erwähnt  sie 
auch  mit  keinem  Worte.  Wie  er  an  einer  anderen  Stelle 
seines  Buches  versichert,  erscheint  ihm  eine  unvermittelte 
Eernwirkung  auf  einige  Zehntausendstcl  eines  Millimeters 
ebenso  unbegreiflich,  wie  eine  solche  zwischen  Sonne  und 
Planeten  auf  viele  Millionen  Kilometer.  Wenn  man  in- 
dessen nicht  auf  einem  so  streng  rationalen  Standpunkte 
steht  wie  Stallo,  so  erscheint  diese  Lösung  als  eine  ganz 
annehmbare,  und  wir  können  sie  um  so  weniger  kurzer 
Hand  von  uns  weisen,  als  auch  andere  Erscheinungen  der 
Physik  uns  die  Vcrmuthung  nahelegen,  dass  zwischen  den 
Atomen  alolossende  Krälte  bestehen.  Wir  können  \otnit 
auch  auf  diesem  Wege  zu  keiner  Entscheidung  in  der 
Erage  der  begrenzten  oder  unbegrenzten  Thcilbarkeit  der 
Materie  gelangen,  und  diescllie  ist  heute  noch  ebenso 
unentschieden  wie  zur  Zeit  ihre*  ersten  Aufttetens  vor 
mehr  als  iuoo  Jahren.  VlCTO»  Ql  lTTXt*.  [««71.I 


Die  Korkerzeugung  der  Mittelmeerländer.  Gegen- 
wärtig Ist  die  Korkerzeugung  am  stärksten  auf  der  1  Ix-ri- 
schen  Halbinsel,  wo  in  Portugal  1,00 cwo  ha  und  in 
Spanien  150000  ha  Lande«  mit  Korkeichen  lx-standen 
sind.  Dem  schlicsst  sich  Algier  mit  180000  und  Italien 
mit  nur  noch  Koooo  ha  an.  während  Frankreich.  Griechen- 
land, die  Türkei  und  Kleinasien  weniger  umfangreiche  Kork- 
eichenwaldcr  besitzen.  Besonders  bedauerlich  ist  der 
Rückgang  der  Korkproduction  tür  Italien,  welches  nur 
noch  jahrlich  401x10  Centner  im  Werthe  von  kaum  einer 
Million  Francs  ausführt,  während  Spanien  ;:S  000  (  entner  im 
Werlhe  von  44  Millionen  produeüt.  Nur  noch  Sicilien  und 
Sardinien  können  sich  mit  nennenswerthen  Ziffern  an  dieser 
Production  betheiligen,  während  die  früher  beträchtlichen 
calabrischen  Korkwälder  den  Kohlenbrennern  zum  Opfer 
gefallen  sind.     Das  ist  um  so  beklagenswerther.  als  der 
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kalircichc  vulcanisehc  Boden  Italiens  die  In  ste  Unterlage 
f ii r  die  Ciiltur  von  Korkeich'-n  liefert,  deren  Stimme  von 
ihrem  dreissig»t,  n  Jahre  an  all«  sieben  Jahre  geschalt  werden 
konnten.  dwt] 


Ein  schneelicbender  Ringelwurm.  Am  St.  Elias- 
Berge  (Alaskai,  dem  höchsten  • lebirgsgipfe!  Nordamerikas, 
kommt  der  Me/at9fltt  Ai  irneus  itdifugus  vor,  der  zu  den 
■ligochätcn  Kingclwurmcrn  gehört  und  als  al>gesagter 
Kein«!  de»  Lichte*  und  der  Wirme  ein  sehr  sonderbarer 
Kau*  «i  »ein  scheint.  Dienen  Vetter  unserer  Regenwürmer 
trifft  man  z.  B.  in  umil>crsehbaren  Scharen  auf  der  OIht- 
Hache  des  Malaspina- Gletschers,  aber  nur  wählend  der 
Nacht;  soImIiI  die  ersten  Strahlen  der  Morgensonne  das 
Eisfeld  treffen,  gralien  «ich  die  Würmer  In*  zu  >o  cm 
liefe  in  den  Schnee  ein.  Seihst  bei  bedecktem  Himmel 
halten  sie  sich  am  Tage  versteckt,  kommen  aber  dann 
früher  des  Abends  hervor  und  verkriechen  sich  spater. 
Der  Wurm  wurde  erst  in  neuerer  Zeit  von  J.  C.  Russell 
entdeckt  und  von  Filippo  de  Filippi  wissenschaftlich 
beschneien.  E.  Ka.  [•*»,] 


Gewichtsverlust  erhitzter  Metalle.  Eine  der  Berliner 
Akademie  von  den  Professoren  L.  Holborn  und  L.  W. 
Austin  vorgelegte  Arbeit  berichtet  über  auffallige  Gewichts- 
verluste, welche  einige  Metalle  der  I'htingnip|>c  erleiden,  wenn 
sie  durch  den  elektrischen  Strom  auf  iooo  —  1500*  erhitzt 
werden.  Platin.  Rhodium  und  Iridium  zeigen  solche  Verminde- 
rung des  Gewichts  nur  bei  Gegcnwait  von  Sauerstoff,  und 
es  liegt  der  Gedanke  nahe,  da««,  sich  bei  diesen  Temperaturen 
flüchtige  Saucrstoffvcrbindungen  bilden.  Heim  Palladium 
dagegen  ist  der  Verlust  nicht  «on  der  chemischen  Be- 
schaffenheit de»  umgebenden  G.i*cs  abhängig,  steigt  da- 
gegen bei  vermindertem  Gasdruck,  so  dass  man  annehmen 
muss.  es  handle  sich  um  Sublimation  kleiner  Mengen  des 
Mein»*.  ss, 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Otto  Krümmel,  Prof.     Der  Ozean.    Eine  Ein- 
führung   in    die   allgemeine    Meereskunde.  Zweite, 
durchweg  verbesserte  Auflage.    Mit  III  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.     iDas   Wissen  der  Gegen- 
wart.    Deutsche  Universal -Bibliothek  für  Gebildete. 
Sa.Bnd.)    «*.    |Vm.  tS$  S.)    Wien  und  Prag, 
F.  Tempsky;  Leipzig.  G.  Freytag.    I*rcis  geb.  4  IL 
Die  Anlage  ist  die  bewährte  der  ersten  Aullage  ge- 
blieben.   Der  als  hervorragende  Autorität  auf  dem  Gebiete 
der  Meereskunde   bekannte   Vct lasser,    Professor  an  der 
Universität  und  Manne- Akademie  in  Kiel.  Mitglied  der  Com- 
mission  zur  wissenschaftlichen  l'ntersuchung  der  deutschet) 
Meere,   behandelt  in   4  Capiteln  die  Meeresflachcn  und 
ihre   Gliederung,  die  Mccrcsticfcn,  das  Meerwasser,  die 
Bewegungsfonnen  de»  Meeres.     Im  einzelnen  ist  jedoch 
fast  keine  Seite  der  alten  Auflage  unverändert  gehle  bcn. 
Ist  doch  die  Meeresforschung  als  eine  der  jüngsten  Wissen- 
schaften   auzusehen.    deren   t'nteiwichutigsmelhoden  und 
Resultate  inzwischen  eine  erhebliche  Wandlung  ei  fahren 
und  neue  Fragen  In  den  Vordergrund  des  lnleiesses  ge- 
rückt haben!  Infolgedessen  sind  auch  mehrfach  ganz  neue 
Unterabschnitte  eingeschaltet  worden,  so  über  die  Shrlf- 
Gebiete,  Radiolarien-  und  Diatoineenschlamm,  die  Messung 
der  Wellenivcriodc.  die  Interfcrcnzeischeinungen  der  Gezeiten, 
die  Flai  hwassergezeiten  u.  s.  w.    Dafür  ist  die  Darstellung 


wieder  an  anderen  Stellen  gekürzt  worden,  vi  diss  der 
Umfang  annähernd  der  alte  geblieben  i«t.  obwohl  nament- 
lich die  Ergebnisse  der  von  Deutschland  aufgerüsteten 
Plankton-Expedition  ll88'i)  und  der  Tiefsee-Expedltion  ein- 
gehend gewürdigt  sind.  Krümmels  1  izean  hat  aber  für 
weitere  Kreise  eine  ganz  besondere  Bedeutung  dutrh  das 
in  Texte  gebotene  reichhaltige  Versinnlichungsinateri.il. 
Das  oorrecte  Namen-  und  Sachregister  erleichtert  die 
chicntirung.  a.  Loarazzsr.  [snoi) 


:ne  Neuigkeiten. 

tbtUt  »*J>  dl.  BtaSCtlM  vor, 

Steinmetz,  Charles  Proteus.  Theoretische  firund- 
lagen  der  Starkstrom- Technik.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe,  übersetzt  von  J.Hcftv.  Ingenieur.  Mit  145 
in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen,  gr.  S".  (XI, 
JJI  S.»  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 
Preis  9  Id..  geb.  10  M. 

Kohut,  Dr.  Adolph.  Justus  ron  l.n.'i.g.  Sein  Lehen 
und  Wirken.  Auf  Grund  der  besten  und  /iiverlässigtton 
Quellen  geschildert.  Mit  ungedruckten  Briefen  Li« -big», 
zwei  Briefen  Liebigs  in  Faksimile  und  34  <  >tigiital- 
Illustrationen.  S*  (VIII,  394  S.)  Giessen,  Erml  Roth. 
Preis  n  M-,  geb.  «1  M. 

Classen,  Dr.  J..  Prof.  Theorie  der  Elektrr.;tnl  und  des 
Magnetismus.  I.  Band:  Elektrostatik  und  Elcktrokirietik. 
MitJl  Figuren. iSammlung  Schubert  XLI.  s".  iX,  1H4S.) 
Leipzig.  G.  J.  Göschenschc  Vcrlagshandlun«.  Preis 
geb.   S  M- 

Bcrsch,  Dr.  Josef.  Crllulose ,  Cellnhu  Produkte  und 
Kautfchuksurrogate.  Eine  Darstellung  der  Bereitung 
von  C'ellulose.  Pergamentcellulose,  der  Gewinnung  von 
Zucker.  Alkohol  und  Oxalsäure  aus  Holzocllulosc.  der 
Nitrocellulosen  und  d  llulose .  E«ter .  der  Fabrikatinn 
von  Kunstseide.  Glanzstof  f ,  Cclluloid,  der  Kautschuk- 
Surrogate,  des  1  llkautschuks  und  des  Faktis.  Kur  die 
Praxis  bearbeitet.  Mit  41  Abbildungen.  1  hemisch- 
tcchnischc  Bibliothek.  Band  2,10,.)  X".  iVHI,  v>'' S.) 
Wien.  A.  Ilartlebcn's  Vertag.  Preis  d.M.,  geb.  0,80  M. 

Licht  neckert,  Josef.  Arm-  u  issenscha/th  he  Ishens- 
lehre  des  Welt -Alls.  Der  Ideal-  oder  Selbst/weck- 
materuilismus  als  die  absolute  Philosophie.  Die  w  issen- 
schaftliche Losung  aller  grossen  physikalischen,  chemi- 
schen, astronomischen,  theologischen,  philosophischen, 
cntwickclurigsgcschichtlichcn  und  physiologischen  Wclt- 
Kätscl.  8".  (III.  I0O  S.»  I-eipzig.  Oswald  Mutze. 
Preis  j  M. 

Blochmann.  Dr.  Rudolf.  the  drahllotc  let.gnipJtie 
in  ihrer  Verwendung  Jur  nautische  /.•.•■ecke.  Nach 
einem  auf  der  34.  Jahresversammlung  des  Deutschen 
Nautischen  Vereins  in  Berlin  gehaltenen  Vortrage  dar- 
gestellt, gr.  8".  124  S.i  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  Preis 
0.60  M. 

Portig,  Gustav,  /he  Urtindiiige  der  monistischen  und 
dualistischen  Weltanschauung  unter  Berücksichtigung 
des  neuesten  Standes  der  Naturwissenschaft.  1  Sonder» 
abdnuk  aus  dem  II.  Band  von  „Das  Weltgi  >etz  des 
kleinsten  Kraftaufwandes  in  den  Reichen  der  Natur 
und  des  Geistes".!  1. — 3.  Tausend,  gr.  8".  |IX,IO$&) 
Stuttgart,  Max  Kielmann.    Preis  2  M.,  geb.  3  M. 

Industrielle  Gesellschaft  von  Mülhausen.  I'er- 
seichniss  der  in  der  lieneralvenamnilung  -com 
34.  Juni    Ki»J    awgeuhrirltcnrn  frenauf galten  für 
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Die  N-Strahlon. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

Naturwissenschaft  und  Technik  haben  uns  in 
den  vergangenen  Jahren  mit  so  vielen  wunder- 
baren Entdeckungen  und  Erfindungen  beschenkt, 
dass  eine  neue  Erscheinung  kaum  noch  Beachtung 
findet,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Rahmen  des 
Bildes,  das  wir  uns  von  der  Natur  gemacht  haben, 
völlig  heraustritt 

Aus  diesem  Grunde  wohl  erregt  die  Ent- 
deckung einer  neuen  Strahlenart  durch  Professor 
Blondlot  weder  bei  der  Fachwelt  noch  bei  dem 
Publicum  grosses  Aufsehen.  Beiden  bietet  sie 
nichts  eigentlich  Neues;  dem  Physiker  ist  durch 
sie  nur  von  einem  bisher  undeutlich  und  un- 
scharf erkennbaren  Gebiete  der  verhüllende  Nebel 
genommen,  während  der  Laie  nur  Etwas  zu  Ge- 
sichte bekommt ,  wie  es  ihm  ähnlich  in  der 
letzten  Zeit  häufig  genug  gezeigt  worden  ist. 
Dies  ist  keineswegs  eine  Verkleinerung  der  Ver- 
dienste Blond  lots  und  soll  auch  nicht  so  viel 
heissen,  als  ob  die  Physiker  die  neuen  Strahlen 
irgendwie  genauer  gekannt  hätten;  sie  hatten  aber 
immerhin,  um  bei  unserem  Bilde  zu  bleiben, 
den  Nebel  in  seinen  Umrissen  festgestellt  und 
bemühten  sich,  ihn  zu  durchdringen.  So  schnell 
und  elegant  glückt  ja  die  Lösung  einer  gestellten 
Aufgabe  selten,  wie  es  etwa  bei  der  Entdeckung 

z$.  Octobcr  1903. 


des  Planeten  Neptun  geschah,  dem  classischen 
Beispiele  einer  durch  reine  Speculation  bedingten 
Entdeckung.  Viel  öfter  liegt  der  Fall  so,  dass 
man*  aus  irgendwelchen  Naturerscheinungen  auf 
andere,  noch  nicht  beobachtete  schon  lange 
schlicsst,  aber  diese  erst  bei  geeigneter  Gelegen- 
heit, häufig  durch  Zufall,  in  Wirklichkeit  findet 
und  erkennt. 

Ein  für  uns  wichtiges  Beispiel  hierfür  bietet 
die  alte  Theorie  der  Chemie.  Die  chemischen 
Elemente  lassen  sich  nach  ihren  Atomgewichten 
und  gewissen  Uebereinstimmungen  in  eine  Ta- 
belle ordnen,  die  eine  sehr  ausgeprägte  Gesetz- 
mässigkeit in  dem  Verhältnisse  der  Elemente 
unter  einander  zum  Ausdruck  bringt,  nur  an 
einigen  Stellen  sind  auffällige  Sprünge  oder 
Lücken,  die  mit  genügender  Wahrscheinlich- 
keit den  Schluss  zulassen ,  dass  an  diese 
Stellen  noch  bisher  unbekannte  Elemente  treten 
müssen,  deren  ungefähre  chemische  Eigenschaften 
im  grossen  und  ganzen  vorausgesagt  werden 
können. 

Vollkommen  entsprechend  diesen  betreffen- 
den Elementen  waren  auch  die  neuen  Strahlen 
längst  vorausgesagt.  Denn  auch  die  Physik  kann 
eine  ähnliche  Tabelle  über  die  Strahlen  aufstellen. 
Wie  wir  kürzlich  {Prometheus  X IV.  Jahrg.,  S.  654/5  S) 
sahen,  unterscheiden  wir  zwei  Hauptarten  von 
Strahlen :  solche,  die  als  Emission  kleinster  Theilchen 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


M  12,2. 


erklärt  »erden,  wie  die  Kathoden.strahlen,  Canal-  werden.  Die  l'ebersicht  über  die  letzteren  ist 
strahlen  u.s.w.,  und  solche,  die  durch  die  Undula-  nachstehend  gegeben ,  ähnlich  einer  Zusammen- 
tionstheorie ,  also  als  Wellenbewegung,  erklärt  j  Stellung  von  Professor  Braun. 


Bezeichnung 


Elektisch  a 
Si  hw  ingunger. 


Anzahl  ganzer 
Schwingungen 

pro  Staadt 


Licht 


50 

25  000 
5,00000 
10  Millionen 
50 


I  i,tK> 



5O  OOO 


|J  Billionen 

4ü<> 
Koo 


Wellenlänge 
<in  Luft) 


t  K  M  h  ) 
I  2 

0,6 

30 
(1 

O.6 


km 


21  cm  l 
3     h  I 

O.Ii  „ 


mm 

o.oooO')  .. 
0,00039  .. 
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1  icbr.iuclilicbcr  Wechselstrom 

Entladung  von  2  bis  K>  Leydener  Maschen  in  5  bis  1300  m 

Kupferdraht  (Fedderscn  1858) 
8  m    langer  Hertzschcr  Plattencm ilUtor  iLodge   1 8891 
Hertz  bd  seinen  eisten  Versuchen  1H8; 
Herti  bei  seinen  Spiegelversuchen  18KX 

12  MetallsUbe  von  raem  I_inge,  3  cm  Durchmesser) 

Metallkugeln  von  8  bis  0,8  cm  Durchmesser  iRighi  181)  51 

Hl.1tin1lr.ihte,  je  i.j  mm  lang  und  o,>  mm  dick 
(Lebcdow  1895) 

Längste  genau  bekannte  Warimutrahleti,  »««nannte  Rest- 
strahlen lies  Fluorits  (Kubens  18941 
Rothes  Licht  iet«a  Linie  H\ 
Violettes  Licht  letwa  Linie  H) 

Xoch  kürzere  Wellenlänge  und  höhere  Schwingungszahl 
haben  die  chemisch  wirksamen  ultraviolette!»  Strahlen 
und  event.  die  Röntgenstrahlen. 


Deutlich   macht  sich  in  der  sonst  stetigen 
Veränderlichkeit     von    Schwingungszeiten    und  1 
Wellenlängen ,    für  die   nur  einzelne  charakte-  I 
ristische  Beträge  angegeben  sind,   zwischen  den  j 
kürzesten  herstellbaren  elektrischen  Wellen  und 
den  längsten  Wärme  wellen,  den  Kubensschen 
Keststrahlen,  eine  Unstetigkeit,  eine  Lücke-  be- 
merkbar.    Diese  ist  es,  welche  wahrscheinlich 
die  neu  entdeckten  Strahlen  Blondlots  ausfüllen, 
denn  er  und  Sognac  haben  die  Wellenlänge 
als  ungefähr  0,2  mm  berechnet. 

Nachdem  wir  durch  unsere  Betrachtung  die 
Stellung  gewonnen  haben,  welche  die  Physik 
den  noch  unbekannten  Strahlen  gegenüber  ein- 
nahm, und  dadurch  zugleich  ihren  Platz  im  Natur- 
ganzen  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  nun 
auf  ihre  Kntdeckung  und  ihre  Eigenschaften  zu 
sprechen  kommen. 

Die  Auffindung  der  N- Strahlen  —  so  nennt 
sie  Blondlot  nach  ihrer  „Geburtsstadt"  Nancy 
—  bildet  ein  neues  Glied  in  der  Kette  von 
Entdeckungen ,  die  direct  oder  indirect  dem 
Rühmkorffschen  Funkeninductor  zu  verdanken 
sind.  Und  um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  auch 
sie  mit  Hilfe  dieses  bisher  schon  so  unvergleichlich 
fruchtbaren  Apparates  zuerst  erhalten  wurden, 
als  sie  fast  von  allen  gewöhnlichen  Lichtquellen 
ausgesandt  werden,  wie  der  Sonne,  dem  Auerlicht  1 
und  glühenden  Metallen.  Professor  Blondlot, 
übrigens  ein  Physiker  von  hohem  Rufe,  war 
mit  Versuchen  beschäftigt,  an  Röntgenstrahlen 
Polarisationserscheinungen    nachzuweisen,  Ver- 


suche, die  bislang  negativ  verlaufen  waren  und 
wohl  auch,  wenn  unsere  Ansicht  über  die  Natur 
dieser  Strahlen  richtig  ist,  kaum  ein  Ergebniss 
zeitigen  werden.  Im  Gegensatze  zu  den  anderen 
Forschern  glaubte  Blondlot  aber  positive 
Resultate  erhalten  zu  haben  und  zwar  derart, 
dass  die  X  -  Strahlen  durch  die  bei  ihrer  Ent- 
stehung gegebenen  Dissymmetricbedingungen  be- 
reits polarisirt  seien.  Er  bediente  sich  zum  Nach- 
weise der  Erscheinung  eines  ganz  kleinen,  schwachen 
aber  sehr  regelmässigen  Fünkchens,  wie  es  auch 
die  kleinen  Inductionsapparatc  erzeugen,  das 
ihn  durch  bestimmte  Aenderungen  in  der  Licht- 
stärke auf  eine  Polarisation  der  einer  Königenröhre 
mit  Aluminiumfenster  entnommenen  Strahlung 
schlicssen  licss.  Er  setzte  die  Versuche  fort  und 
es  gelang  ihm,  dir  unsichtbaren  Strahlen,  die  er 
bisher  nach  ihrer  Entstehung  für  Röntgenstrahlen 
hatte  halten  müssen,  durch  ein  (^uarzprisma  ab- 
zulenken und  auch  durch  eine  Quarzconvexlinse 
zu  concentriren.  Das  Aufleuchten  des  Fünkchens 
zeigte  an ,  wann  es  im  Brennpunkte  stand ,  ja 
Blondlot  konnte  sogar  ein  scharfes  Bild  der 
Antikathode  durch  den  Funken  nachweisen. 
Nachdem  er  so  die  Refraction  der  Strahlen  ge- 
funden hatte,  gelang  ihm  dasselbe,  wie  nunmehr 
zu  erwarten  stand,  auch  mit  der  Reflexion. 
Kine  schief  zur  Strahlenrichtung  gestellte  polirte 
Glasplatte  lieferte  ein  scharfes  Spiegelbild, 
während,  genau  wie  bei  gewöhnlichem  Lichte, 
eine  matlgeiichliffene  Platte  nur  diffus  reflectirte. 
Nach  diesen  Experimenten  war  es  Blondlot 
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klar,  dass  er  es  nicht  mit  Röntgenstrahlen  zu  thun 
hatte,  denn  diese  können,  wie  andere  Versuche 
zur  Genüge  erwiesen  haben,  weder  reflectirt  noch 
gebrochen  werden,  vielmehr  musste  der  kleine 
Funke  auf  eine  neue  Art  von  Strahlen  reagiren. 
Und    zwar    müssen   diese   Strahlen  eine  aus- 

Abb.  ,7. 


gesprochene  transversale  Wellenbewegung  sein, 
denn  ausschliesslich  bei  einer  solchen  kann  von 
Polarisation  geredet  werden. 

Nur  um  die  Krinnerung  etwas  wieder  auf- 
zufrischen, sei  mit  wenigen  Worten  auf  das 
Wesen  der  Polarisation  hingewiesen,  der  Ein- 
fachheit  halber  an  dem  Beispiele  eines  ge- 
wöhnlichen Lichtstrahles. 

Durchdringt  ein  Lichtstrahl  auf  seinem  Wege 
eine  Turmalinplatte  X  (Abb.  47),  deren  Kante 
A  B  parallel  der  Hauptachse  des  Krystalls  ge- 
schnitten ist*),  so  ist  er  äusserlich  unverändert 
geblieben,  höchstens  dass  er  durch  den  Turmalin 
ein  wenig  gefärbt  erscheint.  Auch  wenn  man 
.V  in  der  Ebene  senkrecht  zur  Richtung  des 
Strahles  dreht,  tritt  keine  sichtbare  Veränderung 
ein.  Nun  lassen  wir  den  Strahl  durch  eine 
zweite  Turmalinplatte  V  fallen,  deren  Kante  CD 
gleichfalls  parallel  der  ursprünglichen  Hauptachse 
liegt.  Solange  jetzt  CD  parallel  AB  ist,  geht 
der  Strahl  ungehindert  hindurch,  sobald  wir  aber 
} '  drehen,  so  dass  CD  und  A  B  windschief  zu 
einander  liegen,  verdunkelt  sich  der  Strahl  und 
verschwindet  gänzlich,  wenn  CD  senkrecht  zu 
A  B  liegt,  wie  es  in  V  angedeutet  ist. 

Der  Strahl  zeigt  also,  wenn  man  ihn  mit 
einer  Turmalinplatte  beobachtet,  ein  ganz  ver- 
schiedenes Verhalten,  je  nachdem  er  schon 
durch  eine  andere  Turmalinplatte  gegangen  ist 
oder  nicht 

Die  Erklärung  hierfür  kann  nur  so  sein,  wie 
es  Abbildung  48  schematisch  darstellt.  Von  den 
Schwingungen,  die  senkrecht  zur  Strahlenrichtung, 
aber  ohne  Bevorzugung  einer  bestimmten  Kbene 
stattfinden,  wie  dies  in  der  Zeichnung  nur  hat 
angedeutet  werden  können,  wird  durch  die  erste 
Platte  nur  der  Theil  durchgelassen ,  der  den 
Spalt  passiren  kann.  Die  Schwingungen  hinter 
dem  Spalte  vollziehen  sich  nun  in  der  durch  die 
jeweilige  Lage  des  Spaltes  und  der  Richtung  des 
Strahles  bestimmten  Ebene.    Die  zweite  Platte 


•1  Vgl.  den  Artikel  üb<r  1\ rwtcktricit.it  und  Pii'xo- 
elektriutiU,  Nr.  730.  S.  17H. 


kann,  in  der  gezeichneten  Stellung,  an  ihnen  nichts 
ändern,  wohl  aber  muss  die  dritte  die  auf  sie 
treffende  Wellenbewegung  gänzlich  aufhalten. 

Ein  Strahl,  der  so  beschaffen  ist,  wie  unser 
Lichtstrahl,  nachdem  er  die  erste  Turmalinplatte 
durchlaufen  hat,  heisst  geradlinig  polarisirt.  Mit 
zwei  solchen  Platten  kann  man  jeden  Lichtstrahl 
auf  seine  Polarisation  hin  untersuchen.  Die  Platte, 
die  zuerst  durchlaufen  wird,  heisst  Polarisator, 
die  andere,  deren  Drehung  die  etwaige  Polari- 
sationsebene  erkennen  lässt,  Analysator. 

Die  N- Strahlen,  die  die  Röntgenröhre  ver- 
lassen, sind,  wie  dies  durch  die  Unsymmetrie  der 
Entstehungsverhältnisse  bedingt  ist,  geradlinig 
polarisirt;  da  auch  an  dem  Erkennungsmittel, 
dem  zwischen  zwei  Spitzen  überspringenden  Fun- 
ken,  eine  Richtung  besonders  ausgezeichnet  ist, 
leuchtet  es  unschwer  ein,  dass  der  Funke  ebenso 
wie  ein  Analysator  wirken  muss.  Das  heisst:  je 
nachdem  man  die  Funkenstrecke  anders  orientirt, 
werden  die  in  einer  bestimmten  Ebene  statt- 
findenden Schwingungen  sich  verschieden  an  ihr 
äussern.  Es  ist  deshalb,  wie  Blondlot  bald 
fand,  nicht  nothwendig,  dass  zum  Nachweise  der 
Schwingungen  ein  kleiner  elektrischer  Funke  be- 
nutzt wird,  vielmehr  thut  jedes  schwach  leuch- 
tende Fläminchen  dieselben  Dienste,  nur  mit  der 
hier  selbstverständlichen  Einschränkung,  dass  es 
als  Analysator  unbrauchbar  ist.  Und  eine  noch 
bequemere  Methode  giebt  es,  die  neuen  Strahlen 
nachzuweisen:  obwohl  dieselben  sonst  phos- 
phorescenzfähige  Körper  nicht  zu  erregen  ver- 
mögen, verstärken  sie  doch  das  IJcht  eines  durch 
s  andere  Quelle  zu  schwacher  Phosphorcscenz  ge- 
brachten Körpers. 

Mit  Hilfe  dieser  Mittel  lassen  sich  die  weiteren 
Eigenschaften  der  Strahlen  erforschen,  vor  allem 
ihre  Fähigkeit,  viele  undurchsichtige  Körper  zu 
durchdringen.  Gerade  wie  die  Röntgenstrahlen 
gehen  sie  nämlich  durch  Holz,  schwarzes  Papier, 
dünne  Metalltheile  u.s.w.  leicht  hindurch,  nur 
I  schwer  aber  durch  Steinsalz,  Flussspat,  Schwefel 
und  Glas.  Es  ist  darum  auch  nöthig,  für  die 
Beugungsversuche  Quarzprismen  und  -Linsen  an 


Stelle  gläserner  zu  gebrauchen.  Eine  Eigenschaft, 
die  sie  aber  von  den  Röntgenstrahlen  unterscheidet, 
ist  die,  dass  sie  keine  chemische  Wirksamkeit  haben, 
also  auf  die  photographische  Platte  nicht  wirken. 


Ob  das  Alles  ist,  was  über  die  neuen  Strahlen 
zu  sagen  ist  —  wer  kann  es  wissen!  Wir  Menschen 
beurtheilen  die  Naturvorgänge  ja  gewöhnlich  nur 
nach  ihrer  praktischen  Beziehung  zu  uns. 

4' 
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Die  elektrischen  Wellen  haben  erst  durch  die 
Funkentelegraphie  weiteres  Interesse  gewonnen, 
die  Wärmcwcllen  sind  die  Haupt-Kncrgievcrmittler 
zwischen  Sonne  und  Erde,  die  Lichtwellen  zeigen 
uns  die  Wunder  des  Alls  —  sollte  den  neuen 
Strahlen  nicht  auch  eine  Rolle  im  Naturschau- 
spiele für  uns  zuertheilt  sein? 

Max  Dieckmann.  («9;«] 


Okapi  und  Esel  im  ägyptischen  Pantheon. 

Mit  tech,  Abbilder«.. 

Die  Entdeckung  des  von  den  lebenden  Thieren 
am  nächsten  den  Giraffen  verwandten  Okapi*) 
durch  den  Gouverneur  von  Uganda,  Sir  Harry 
Johnstone,  scheint  auch  eine  Lücke  in  der 
ägyptischen  Mythologie  füllen  zu  sollen.  Unter 
den  mannigfachen  Thiermasken,  mit  weichen  Set 
(Typhon),  der  Bruder  und  Mörder  des  vielbeklagten 
Osiris,  dargestellt  wurde,  befand  sich  auch  ein 
Thierkopf,    über    welchen    die    Zoologen  den 


Abb.  «,). 


Srt -Tyj*on  ui»l  d»i  Okapi. 
(Nach  Im 


Archäologen  bisher  keine  Rechenschaft  geben 
konnten.  Die  betreffenden  Set-Bilder  tragen  auf 
ihrem  menschlichen  Rumpfe  einen  schmalen,  ge- 
streckten, gazellenartigen  Kopf  mit  langen  Lefzen 
und  sehr  geraden  Nasenlöchern  (s.  Abb.  49).  Ueber 
jedem  Auge  sieht  man  einen  kleinen  Auswuchs  sich 
emporwölben  und  die  ühren  sind  long,  schmal 
und  gerade.  Weder  aus  der  lebenden  noch  aus 
der  fossilen  Fauna  kannte  man  ein  Thier,  welches 
zu  diesem  Kopfe  das  Modell  gegeben  haben 
könnte,  während  doch  die  anderen  ägyptischen 
Thiermasken  leicht  zu  enträthseln  waren.  Nach 
Wiedemann  lässt  sich  darin  der  Kopf  des 
Okapi,  dieses  den  Zoologen  bis  vor  wenigen  fahren 
unbekannt  gebliebenen  Thiercs ,  erkennen.  Es 
ist  schon  möglich,  dass  die  alten  Aegypter  neben 
verschiedenen  von  ihnen  häufig  dargestellten,  aber 
in  Aegypten  jetzt  nicht  mehr  vorkommenden 
Gazellen  und  anderen  Thieren  der  benachbarten 
Länder  auch  das  Okapi  gekannt  haben,  und 
manche  Züge  der  Set -Sage  würden  sich  dann 
leicht  erklären.  So  die  Nachricht  Plutarchs, 
dass  Set  am  ganzen  Körper  roth  gewesen  wäre 


•)  Vergl.  Pnmttkem  XIII.  Jahlf.,  S.  768. 


[  und  die  Gestalt  eines  Ksels  gehabt  habe,  ferner 

j  dass  man  ihn  aus  Aegypten  hinausgejagt  habe. 

|  Man  opferte  ihm  rothhaarige  Thiere  und  — 
Menschen.  Das  Okapi  wurde  bekannüich  nach 
der  ersten  flüchtigen  Bekanntschaft  zu  den 
Kquiden  gestellt. 

Hiermit  soll  nun,  wie  gesagt,  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dass  sonst  Set  sehr  häufig 
mit  Eselshaupt  dargestellt  wurde;  im  Gvgenthcil, 
es  war  dies  eine  seiner  berühmtesten  Ver- 
körperungen,  die  nicht  nur  im  Religionsleben 

1  der  Aegypter,  sondern  auch  in  demjenigen  der 
Juden  und  I  hristen  eine  grosse  Rolle  gespielt 
und  weitreichende  Nachwirkungen  hinterlassen 
hat.  Das  ist  in  so  fern  sehr  sonderbar,  als  der 
Esel  für  die  Aegypter ,  lange  bevor  sie  das 
Pferd  erhalten  hatten,  eines  der  wichtigsten  Haus- 
siere war,  welches  in  Herden  bis  zu  tausend 

|  Stück  gehalten  und  oft  auf  Wandgemälden  als 

|  der  hauptsächlichste  Lastträger  im  alten  Reich 
dargestellt  wurde  (s.  Abb.  50).  Er  war  wahr- 
scheinlich ein  Abkömmling  des  nubischen  Wild- 

!  oder  Steppenescls  (Equus  africanus),  der  gleich 
unserem  Esel  die  Kreuzzeichnung  auf  dem 
Rücken  trägt,  und  erscheint  schon  auf  bildlichen 
Darstellungen  der  VI.  Dynastie  als  ägyptisches 
Hausthier,  während  das  Pferd  erst  in  denen  der 
XVlll.  Dynastie  (ums  Jahr  1800  vor  unserer 
Zeitrechnung)  dort  auftritt.  Obwohl  nun  der 
ägyptische  Ksel  ein  schöneres,  willigeres  und 
klügeres  Thier  ist  als  der  unsrige  —  der 
übrigens  wohl  störrisch,  aber  keineswegs  so 
dumm  ist,  wie  man  ihm  nachsagt  — ,  so  hinderte 
alles  dies  nicht,  ihn  für  unrein  und  dämonisch, 
für  ein  dem  bösen  Princip  Typhon-Set  ge- 
widmetes Thier  anzusehen. 

Bekanntlich  sollte  Horus,  der  nachgeborene 
Sohn  des  ermordeten  Osiris,  den  in  Eselsgestalt 

|  (als  Onocephalus\  vorgestellten  Mörder  gezüchtigt, 
gekreuzigt  und  ausser  Landes  gejagt  haben. 
Wir  begegnen  auf  ägyptischen  Monumenten  ziem- 

|  lieh  häutig  Bildwerken,  welche  diese  Bestrafungen 

I  versinnlichen.  In  dem  unter  Ptolemäos  VII. 
(Kuergctes  IL)  erhauten  1  heile  des  Tempels  von 

I  Kamak  sieht  man  den  mit  einem  Sperberkopf 
versehenen   Gott   Horus,  wie  er  den  bei  den 

I  Ohren  gehaltenen  csclshäuptigen  Set -Typhon 
gebunden  hat  und  mit  der  Keule  züchtigt 
(Abb.  51),  und  in  einem  der  Räume  der  süd- 

;  liehen  Terrasse  des  Tempels  von  Denderah  er- 

\  scheint   der   an   einen  Pfahl   gebundene  Esels- 

1  gott  von  den  Wurfspiessen  des  Horus  durch- 
bohrt (Abb.  5  z).  Ebenso  erblickt  man  auf 
einem  Papvrus  des  Leydener  Museums  den  Ksels- 

1  gott,  der  in  jeder  Hand  einen  Wurfspiess  hat 
und  auf  der  Brust  den  Namen  Set  in  koptischen 
Charakteren  trägt. 

Einen  Commentar  zu  diesen  Mythen  liefert  uns 
Plutarch  in  seiner  inhaltsreichen  Schrift  über 
Isis  und  Osiris,  wo  er  (Cap.  30  u.  3 1)  sagt:  „Typhons 
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Macht  aber,  welche,  obgleich  geschwächt  und 
zerstört  —  er  sollte  in  Gestalt  eines  Krokodils 
oder  Flusspferdes  dem  Horas  entwischt  sein, 
der  ihn  tödten  wollte  — ,  doch  noch  immer  gleich 
der  Kraft  eines  Sterbenden  sich  auflehnt,  suchen 
die  Aegypter  durch  gewisse  Opfer  zu  besänftigen 
und  zu  begütigen;  zu  anderen  Zeiten  aber  ver- 
spotten sie  ihn  schimpflich,  indem  sie  an  ge- 
wissen Festen  Alles,  was  roth  ist,  mit  Koth  be- 
werfen, oder,  wie  die  Koptiten  zu  thun  pflegen, 
einen  Esel  von  einer  Höhe  herunterstürzen,  weil 
Typhon  von  Farbe  roth  und  dem  Esel  ähnlich 
gewesen.  Deshalb  bedienen  sich  auch  die 
Busiritcn  und  I.ykopolitcn  durchaus  keiner 
Trompete,  weil  der  Klang  derselben  dem  Y-a- 
Schreien    des    Esels    ähnlich    ist.  l'eberhaupt 


wesen  zu  sein,  die  man  nach  anderen  Berichten 
dem  Typhon  opferte.  An  allen  diesen  Nachrichten 
ist  die  Hervorhebung  der  rothen  Farbe  auffallend, 
bei  der  man  doch  an  eine  feurige  Farbe  denkt, 
nicht  an  die  lichte  Isabellfarbe ,  die  man  beim 
afrikanischen  Steppenesel  und  anderen  Wildeseln 
manchmal  findet  Hier  möchte  man  wieder  an 
eine  Verwechselung  mit  dem  Okapi  denken,  dem 
ein  lebhaft  rothbraunes  Fell  eigen  ist  und  das 
auch  in  den  Querstreifen  der  Beine,  wegen 
welcher  man  es  zuerst  für  eine  Art  Zebra  hielt 
und  E<iuus  Johmtoni  laufte,  an  die  afrikanischen 
Wildesel  erinnert  Aelian  erzählt  uns  in  seinen 
Thiergeschichten  (c.  z8),  dass  die  Aegypter  gleich 
dem  Esel  auch  die  Oryx-Antilope  verabscheut 
hätten,  und  er  spricht  dabei  von  einer  Feind- 


Al»b.  jo. 


FiAgmcnt  'ler  asu tischen  Kiramst  vom  Grabe  d«  Kluiom  - Hotop  ;XII.  Djmutir). 


halten  sie  den  Esel  wegen  seiner  Aehnlichkeit 
mit  Typhon  für  ein  unreines  und  den  Dämonen 
geweihtes  Thier  und  pflegen  in  den  Monaten 
Payni  und  Phaophi  (Juni  und  October)  auf  die 
Kuchen,  die  sie  bei  ihren  Opfern  bringen,  das 
Bild  eines  gebundenen  Esels  zu  drücken.  Auch 
werden  bei  den  Sonnenopfcm  die  Anbeter 
ernstlich  crmahnt,  ja  kein  Gold  am  Leibe  zu 

tragen  und  keinem  Esel  Futter  zu  reichen  

Weil  aber  die  Aegypter  glauben,  dass  Typhon 
rothfarbig  gewesen,  so  opfern  sie  auch  nur  die 
rothen  Ochsen,  und  diese  Opferochsen  wurden 
von  den  Priestern  mit  einem  Siegel  versehen, 
auf  welchem  ein  auf  den  Knien  liegender  Mensch 
mit  auf  dem  Rücken  gebundenen  Händen,  dem 
ein  Schwert  an  die  Kehle  gesetzt  ist,  abgebildet 

war  '* 

Dieses  Siegel  scheint  also  ein  Bild  des  Set- 
Typhon  selbst  oder  der  rothhaarigen  Menschen  ge- 


schalt gegen  die  Sonne,  die  auch  in  einer  ägyp- 
tischen Zauberformel  erwähnt  wird,  wo  von  77 
Eseln  die  Rede  ist,  denen  die  Sonne,  wenn  sie 
ihren  Aufenthalt  am  See  Dasde  passirte,  ihr 
ungewaschenes  Maul  „vermauerte". 

Wir  haben  allen  Grand  zu  glauben,  dass 
des  Esels  fürchterliches  Geschrei  die  hauptsäch- 
lichste Ursache  gewesen  ist,  ihn  als  typhonisches 
Thier  aufzufassen.  Dieses  unreine  trompeten- 
artige Geschmetter  veranlasste  auch  nach  Aelians 
Bericht  die  Pythagoräcr,  zu  sagen,  der  Esel 
sei  das  einzige  Thier,  „das  nicht  für  die  Har- 
monie geboren  sei,  weshalb  es  auch  für  den 
Ton  der  Leier  ganz  unempfindlich  sei". 

Schon  bei  den  Griechen  war  ein  Sprichwort 
gebräuchlich,   welches  unserer   Redensart  ent- 
spricht: „Er  passt  zu  der  und  der  Verrichtung 
so  gut  wie  der  Esel  zum  Lautenspielen."  Dieser 
|  Mangel  an  Sinn  für  Harmonie  der  Töne  machte 
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ihn  zum  geborenen  Symbol  des  Typhon.  dessen 
ägyptischer  Name  nach  Plutarch  den  „Wider- 
sacher und  Störer  der  Weltharmonie,  den  ver- 
neinenden Gott"  bedeutete.  Wir  ersehen  daraus, 
dass  die  Gestalt  des  deutschen  Teufels  mit  dem 
Pferdefuss  (statt  Eselsfuss)  sich  dem  eselsgestalteten 
Typhon  nahe  anschliesst,  und  in  der  That  wird 
Satan  auf  alten  Bildern  häufig  als  Mensch  mit 
dem  Eselskopf  (On<xephalm  oder  Otuxentaunu) 
dargestellt.  Daher  kommt  dann  auch  wohl  die 
Redensart  vom  „dummen  Teufel",  der  sich 
leicht  überlisten  läxst.  Schon  Horapollon  sagt 
uns  in  seinem  Buche  über  die  Hieroglyphen, 
dass  man  mit  dem  Bilde  eines  Onocephalen 
einen  dummen  Menschen,  der  nie  aus  seinem 
Dorfe  herausgekommen  sei,  zu  bezeichnen  pflege. 
Wahrscheinlich  bezieht  sich  das  Bild  eines  mit 
dem  Löwen  ein  schachartiges  Spiel  spielenden 
Esels  (Abb.  53),  welches  sich  in  einem  satirischen 
Papyrus  des  Britischen  Museums  befindet,  auf 
eine  solche  Uebcrlistungsgeschichte ,  denn  der 
Löwe  (als  Sonnenthicr)  lebt  mit  dem  Thierc  der 
grauen  Dämmerung  im  ewigen  Streite.  Der 
Löwe  kann  das  fürchterliche  Geschrei  des  Esels 
nicht  hören  und  läuft  lieber  davon;  der  Esel 
kleidet  sich  in  der  Fabel  in  das  Löwenfell,  aber 
seine  hervorkommenden  langen  Ohren  verrathen  ihn. 

Auf  den  gekreuzigten  Set  scheint  sich  auch 
die  im  Beginne  unserer  Zeitrechnung  umlaufende 
Spötterei  zu  beziehen,  die  Juden  sowohl  wie  die 
Christen  hätten  eine  esclsgestaltetc  Gottheit  ver- 
ehrt. Josephus, 
Plutarch, 
Tertullian, 
Minucius  Felix 
u.  A.  haben  sich 
ausführlich  mit  die- 
ser Sage  beschäf- 
tigt. Im  Tempel 
von  Jerusalem,  so 
hatten  Posido- 
nius  und  Apollo- 
nius  Molon  aus- 
gestreut, habe  sich 
ein  von  den  Juden 
aufgestellter  golde- 
ner Eselskopf  be- 
funden ,  den  sie 
angebetet  hätten 
und  dem  ihr  ganzer 
Gottesdienst  gelte. 
Als  Antiochus 
Epiphanes  den 
Tempel  plünderte, 
habe  er  jenen  wcrthvollen  goldenen  Esels- 
kopf gefunden  und  weggenommen.  Flavius 
Josephus  hat  diese  böswillige  Ausstreuung  be- 
reit« genügend  gekennzeichnet;  später  nahm  der 
christliche  Schriftsteller  Tertullian  zu  der  Be- 
schuldigung, dass  Juden  und  Christen  ein  Esels- 


Ahb.  .2. 


Un  nrklulpfigc  Srt 
»n.  Pfahl, 


haupt  angebetet  hätten,  das  Wort  und  sagt: 
,, Kinige  unter  uns  haben  davon  geträumt,  dass 
wir  ein  Eselshaupt  anbeten.  Cornelius  Tacitus 
hat  nämlich  im  V.  Buch  seiner  beschichten 
(f'ap.  3),  da  wo  er  die  Ge- 
schichte des  Krieges  der  Römer 
mit  den  Juden  erzählt,  vom 
Ursprünge  dieses  Volkes  ge- 
sprochen. Nachdem  er  in  seiner 
Weise  von  der  Herkunft,  dem 
Namen  und  Cult  desselben  ge- 
redet, berichtet  er,  dass  die 
aus  Aegypten  ausgezogenen 
oder,  wie  er  will,  verbannten 
Juden,  in  den  weiten  Wüsten 
Arabiens  kein  Trinkwasser 
findend  und  vor  Durst  er- 
schöpft, endlich  einigen  Wild- 
eseln gefolgt  seien,  die  sie  zu 
einer  Quelle  geführt  hätten, 
und  dass  die  Juden  aus  Dank- 
barkeit dafür  dieses  Thier  im 
Bilde  verehrt  hätten.  Eben 
deshalb  hat  man  dann,  wie 
ich  glaube  —  da  man  meinte,  unsere  Religion 
sei  der  jüdischen  verwandt  — ,  angenommen,  auch 
wir  beteten  ein  solches  Bild  an." 

Die  Darstellung  des  Tacitus  ist  natürlich 
nur  ein  Versuch,  die  Verdächtigung  des  Esels- 
cults  zu  mildem  und  zu  erklären.  Sie  war  aber 
offenbar  nur  aus  dem  Missvcretehen  der  Bilder 
des  gekreuzigten  Eselsgottes  der  Aegypter  ent- 
standen, wie  dies  deutlich  aus  einer  von  Plutarch 
mitgetheilten  Sage  hervorgeht.  Diese  machte 
nämlich  den  eselsgestalteten  Set-Typhon  zum 
Stammvater  der  Juden,  indem  sie  erzählte,  der 
besiegte  Set-Typhon  sei  nach  dem  Kampfe,  in 
dem  er  von  Horas  besiegt  worden  war.  auf 
einem  Esel  sieben  Tagereisen  weit  aus  Aegypten 
geflohen  und  habe  in  seiner  neuen  Heimat 
zwei  Söhne,  den  Judäus  und  Hierosolymus.  d.  h. 
die  Stammeltern  der  Juden,  hinterlassen.  Die 
Entstehung  dieser  Sage  wurde  dadurch  begünstigt, 
j  dass  nach  jüdischer  l  Überlieferung  der  dritte 
Sohn  Adams,  Seth,  als  ihr  Stammvater  galt, 
nachdem  Kain  in  die  Wüste  gezogen  war, 
worauf  die  Verwechselung  mit  dem  eselsgestalteten 
ägyptischen  Gott,  der  ans  Kreuz  geschlagen  war, 
die  weitere  Verwechselung  mit  dem  gekreuzigten 
Christus  erzeugte. 

Tertullian  erzählt  uns  von  dieser  Ver- 
spottung der  Christen  als  Eselsanbeter  und  be- 
richtet, ein  Gladiator,  der  im  Circus  durch  seine 
Geschicklichkeit,  den  wilden  Thieren  zu  entgehen, 
Vermögen  erworben  habe,  hätte  dieses  zur 
Herstellung  eines  Bildes  verwendet,  welches  einen 
mit  einer  Toga  bekleideten  Mann  mit  Eselsohren  und 
einem  Eselsfusse,  der  ein  Buch  in  der  Hand  hielt, 
darstellte;  die  Unterschrift  lautete:  „Dem  Christia- 
norum  Onochoeles"  (Der  Eselsgott  der  Christen). 
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Solche  Spottbilder  mögen  in  den  Jahrhunderten, 
welche  die  Ausbreitung  des  noch  unter  starkem 
Drucke  kämpfenden  Christenthums  sahen,  in  Italien 
häufig  genug  gewesen  sein,  und  im  Jahre  1857 
grub  man  bei  den  Erdarbeiten  zur  Freilegung  der 
Kaiserpaläste  auf  dem  Palatin  eine  Mauer  aus, 
auf  der  sich  ein  solches  Bild  in  Sgraffitomanier 
vorfand.  Es  ist  jetzt  in  den  Sammlungen  des 
Collegium  Romanum  zu  sehen  (Abb.  54)  und 
sieht  wie  die  Denunciation  eines  neu  zum  Christen- 
thum übergetretenen  Römers  aus,  denn  es  zeigt 
einen  gekreuzigten  Eselsmcnschen ,  vor  dem  ein 
Römer  in  der  Stellung  eines  Anbeters  steht,  mit 
der  Unterschrift:  ,,Alexamenos  cebete  Theon" 
(Alexamenos  betet  Gott  an).  Auch  in  dem  Palast 
des  Aedilen  Pansa  in  der  Fortunastrasse  von 
Pompeji  fand  man  1S66  ein  unvollendetes 
Kreuzigungsbild  mil  Injurien  gegen  die  Anbeter 
eines  gekreuzigten  Gottes. 

Bei  der  frühen  Ausbreitung,  die  das  Christen- 
thum in  Aegypten  fand,  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  dass  eine  Anzahl  ägyptischer  Gott- 
heiten, deren  Thierhäupter  aus  der  Totem- Idee 
der  Naturvölker  zu  stammen  scheinen*),  direct 
in  die  christliche  Heiligcnlcgende  übergegangen 
sind.  Clermont-Ganneau  macht  in  seiner  Ab- 
handlung „Horns  und  Sanct  Georg"  auf  ein  ägyp- 
tisches Relief  aufmerksam,  auf  welchem  der  be- 
rittene Horus  (mit  Sperberkopf)  den  unter  ihm 
sich  windenden  Set-Typhon  (in  Krokodilsgestalt) 
mit  einer  I.anze  durchsticht.  Der  heilige 
Christopherus  wird  auf  seinen  ältesten  orientali- 
schen Bildern  stets  als  Anubis  mit  einem  Hunds- 
kopf dargestellt.  In  den  Legenden  der  heiligen 
Katharina  von  Alexandrien,  der  Eremiten  Paulus 


Abb.  53. 


Fwl  und  brira  BlUUfill. 


und  Antonius  spielen  Bestandtheile  der  ägypti- 
schen Mythologie  eine  grosse  Rolle ,  was  ja 
nicht  weiter  zu  verwundern  ist,  da  diese  Legen- 
den in  Alexandrien  und  der  thebanischen  Wüste 

•)  Vergl.  Prometheus  Xflf.  Jahrg.,  S.  782. 


spielen.  Der  heilige  Onuphrius  ist  gar  nichts 
Anderes  als  Osiris  selber ,  der  den  Beinamen 
(Kr»<ifiit'>;  führte,  wie  dies  Conrad)'  auf  das 
zweifelloseste   dargethan   hat*).     Er  wurde  als 


Abb.  54. 


Ali-i.imrm«,  den  F*.-NKi.tt  anbrtriwl. 
S^ffitn  im  <  ..lIcKium  K.wiaimiH  (Korn). 


„wilder  Mann"  am  ganzen  Leibe  mit  Haaren 
bedeckt  dargestellt,  gleich  Osiris,  den  Diodor 
als  haarigen  Gesellen  schildert,  der  gelobt  hat, 
während  seiner  Reise  nach  Aethiopien  kein 
Scheermesscr  an  sich  kommen  zu  lassen.  Der 
ägyptische  Beiname  des  Osiris,  Unnofrc,  bedeutet 
nach  Pierret  (im  ,, Pantheon  e'gypiien")  das  „gütige 
Wesen",  also  den  directen  Gegensatz  zum  Set- 
Typhon,  dem  „Widersacher". 

Eknst  Kmavh  (f).  («sjj 


Mil  fünf  Abbildungen. 

Am  18.  September  d.  J.  ist  das  Linienschiff  L 
auf  der  Germaniawerft  in  Kiel  glücklich  vom 
Stapel  gelaufen,  wobei  es  durch  den  vom  Gross- 
herzog von  Hessen  vollzogenen  Taufact  den 
Namen  Hessen  erhielt  Die  Hessen  ist  das  dritte 
der  bereits  zu  Wasser  gelassenen  Schiffe  der 
neuen,  durch  die  Rraunsthweig  eröffneten  Linien- 
schiffsclasse  der  deutschen  Kriegsflotte.  Die 
Braunschit  eig,  die  auf  dem  Stapel  die  Bezeichnung 


•J  L.  Conrad}',  Die  ägypliuhr  OSltrrtngr  in  der 
christ  liehen  Legende  (Winbaden  l88j). 
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sicli,  wie  jetzt  ihr  Schwester- 
auf  der  (iermaniawerft  in  der 
Linienschiff  F.lsass,  auf  Stapel 


Abb 


II  führte,  befindet 
schiff  Hessen,  auch 
Fertigstellung;  das 
die  Bezeichnung  / 
führend,  lief  vor 
einigen  Monaten 

auf  der 
Schiohauwerft 
in   Danzig  vom 
Stapel;  das  vierte 
Schiff  der  Braun- 

sehiveig-  Classe, 
K ,    wird  vom 

„Vulcan"  in 
Stettin  gebaut 
und  demnächst 
ablaufen. 

Die  Hessen, 
deren  Rau  im 
Sommer  1902 
begann,  gleicht 
in    Allem  dem 

Schwesterschiff 
Braunschxceig, 
und  es  sind  deshalb  die   in  der  Beschreibung 
des  letzteren  im  Prometheus  XI V.Jahrgang,  S.  2  8 1  ff. 
enthaltenen  Angaben  auch  für  die  Hessen  zu- 


AufflM  urwl  I  >n-V«kLue  de»  I-inicfiK-htMe*  Httu  n. 


Tiefgang,     13200  t    Wasserverdrängung  und 
wird    durch    seine    drei   Maschinen,    die  zu- 
sammen 16000  PS  entwickeln,  18  Knoten  Fahr- 
geschwindigkeit 
erhalten.  Der 
grösste  auf  dem 
Schiff  unterzu- 
bringende Koh- 
lenvorrath  beträgt 
1600    t,  dazu 
kommen  noch 
200  t  Theeröl  in 
den   Zellen  des 
Schiffsbodens. 

Das  Schiff  er- 
hält eine  Armi- 
rung  von  vier 
28  cm- Kanonen 
L/40     in  zwei 

Thürmen  mit 
2  8    cm  dickem 
Panzer;  die 
Mittelartillerie 
wird  durch  vier- 
von  denen 
hinter   14  cm  dickem 
(s.  Abb.  5  5  "i 


17    cm  -  Kanonen  L/40 


zehn 

zehn   in  der  Casematte 
Panzer  und  vier  in  Finzelthürmen 


treffend.  Wir  beschränken  uns  deshalb  auf  die 
Wiederholung  einiger  der  wesentlichsten  Punkte. 

Das  Schiff  ist  zwischen  den  Perpendikeln 
121,5  m    lang,    hat    22,2  m    Breite,    7,62  m 


mit  15  cm  dickem  Panzer  stehen,  vertreten  sein; 
I  die  leichte  Artillerie  besteht  aus  zwölf  8,8  cm- 

Kanonen  I-/35  mit  Schutzschilden,  zwölf  3,7  cm- 
I  Maschinenkanonen,  acht  8  mm-Maschincngewehren 
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und  sechs  Torpedorohren  von  45  cm  inncrem  ! 
Durchmesser,  von  denen  je  eins  im  Bug  und 
Heck  und  je  zwei  an-jeder  Breitseite  eingebaut 
sind.  Nur  das  Heckrohr  liegt  über  Wasser, 
der  Schrauben  wegen,  alle  anderen  Torpedorohre 
sind  unter  Wasser  eingebaut.  Die  Müodung  des 
Bugrohres  ist  in  der  Abbildung  56  unter  dem 

vorspringen- 
den   Kamm-  Abb 
sporn  sicht- 
bar. 

Die  Ge- 

fechlskraft 
dieser  Armi- 
rung  ist  nicht 

unerheblich 
grösser,  als 
die  derjeni- 
gen  auf  den 
Schiffen  der 

Wi  tu  Ubach- 
Classe.  Es  ist 
nicht  allein 
das  Kaliber 

der  Gross- 
artillerie von 
24  auf  26  cm 
gestiegen,  es 
sind  auch  an 
die  Stolle  der 

achtzehn 
15   cm  -  Ka- 
nonen L'4o, 
die  auf  den 
Schiffen  der 

Wittelsbach- 
und  der  A'ai- 
«r-Oassc  die 

Mittelartille- 
rie-, bilden, 

vierzehn 
17  cm -Ka- 
nonen L/40 
getreten.  Da 
bisher  bei 
jeder  neuen 
Gruppe  von 

Linienschif- 
fen eine  Stei- 
gerung der 

Gefechtskraft  in  irgend  einer  Weise  stattgefunden 
hat,  in  der  die  während  der  Bauzeit  der  letzten 
Gruppe  gemachten  Fortschritte  Ausdruck  fanden, 
so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  dies  auch 
künftig  geschehen  werde.  Die  Frage,  nach 
welcher  Richtung  sich  dieser  Fortachritt  wenden 
wird,  ist  schwer  zu  beantworten,  da  Aeusserungen 
von  amtlicher  Seite  hierüber  nicht  bekannt  ge- 
worden sind  und  die  Gefechtskraft  der  Linien- 
schiffe  das  Product   einer   ganzen   Reihe  von 


]  hu  l.inirnscbüf  /tessrn  auf  Stapel  in  der 
Yof  «lern  IIuk  ilrt  Sfh 


Factoren  ist.  Wenn  man  unsere  Linienschiffe  mit 
den  neuesten  der  grossen  Seemächte  vergleicht,  so 
läge  ein  abermaliges  Hinaufgehen  im  Geschütz- 
kaliber nicht  ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit. 
Seit  Jahren  haben  die  Hauptgeschütze  der 
Schlachtschiffe  Englands,  Frankreichs,  Russlands 
und  der  Vereinigten  Staaten  30,5  cm  Kaliber; 

wir  sind  erst 

57.  jetzt  von  24 

zu  2  8  cm  auf- 
gestiegen. Ol  > 
wir  mit  die- 
len Fort- 
schritt uns 
werden  be- 
gnügen kön- 
nen oder  be- 
gnügen dür- 
fen ,  wird 

jedenfalls 
ernste  Erwä- 
gung erfor- 
dern. Nicht 
minder  wich- 
tig ist  die 
Kaliberfrage 
der  Mittel- 
geschütze. 
England  hat 
in  Rücksicht 

auf  die 
grösser  ge- 
wordene 
Widerstands- 
fähigkeit und 
Ausdehnung 
der  Panzer- 
flächen auf 
den  Schiffen 
auf  seinen 
neuen  Linien- 
schiffen 
zwischen  die 
Hauptthurm- 
geschützevon 
30,5  cm  Ka- 
liber und  die 
1 5  cm- Kano- 
nen der  Mit- 
telartillerie 

noch  vier  23,4  cm-Kanonen  L/45  in  Einzelthürmen 
eingeschoben.  Aehnlich  haben  es  die  Vereinigten 
Staaten  gemacht,  die  zwischen  ihre  aus  zwölf 
17,7  cm-Kanonen  bestehende  Mittelartillerie  und 
die  vier  30,5  cm-Kanonen  der  Hauptthürme  noch 
acht  20,3  cm-Kanonen,  die  paarweise  in  vier 
i  hürmen  stehen,  eingeschoben  haben.  Diese  Linien- 
schiffe sind  an  Eeuerkraft  den  unseren  ohne  Zweifel 
überlegen,  was  besonders  auf  weitere  Gefechts- 
entfernungen sich  geltend  machen  würde.  Um 


übrpUchtrn  Helling  Jer  <jcTniani.i»Trfl. 
iffr*  <lic  1  JuDunicl. 
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nachzukommen,  können  wir  zwei  Wege  ein- 
schlagen. Der  eine  würde  der  sein,  auf  dem  die 
beiden  genannten  Staaten  vorangegangen  sind. 
Ob  sich  aber  eine  solche  Kalibervermehrung 
durch  Hinschieben  eines  neuen  Kalibers  aus 
taktischen  Gründen  empfiehlt,  ist  eine  Frage,  die 
von  Vielen  verneint  wird.     Aus  diesem  Grunde 

Ahh.  5*. 


bleiben  mag.  Es  ist  das  erste  Linienschiff,  das 
auf  einer  überdachten  Helling  (s.  Abb.  57  u.  ;sj 
einer  deutschen  Schiffswerft  erbaut  worden  ist. 
Welche  Vortheile  die  überdachten  Hellinge 
dem  Schiffbau  bieten ,  ist  in  der  Beschrei- 
bung der  Germaniawerft  mitgetheilt  worden 
(s.  l'romtthtta  XIV.  Jahrgang,  S.  300).  Diese 
Beschreibung  findet  durch  die 
Abbildung  59  in  so  fern  eine 
interessante  Ergänzung,  als  auf 
ihr  der  inzwischen  zur  Aufstellung 
gelangte  mächtige  Scheerenkran 
dargestellt  ist,  vor  dem  die 
Pinasse  angelegt  hat ,  welche 
die  Taufgäste  über  den  Hafen 
führen  soll. 

Nach  dem  Etat  für  die 
Kaiserlich  Deutsche  Marine  sind 
die  Baukosten  des  Linienschiffes 
//essen  zu  15(150000  Mark,  die 
Kosten  für  die  Geschützarmimng 
zu  7  500000  Mark  und  die  für 
die  Torpedoarmirung  zu  060000 
Mark  veranschlagt  worden,  so 
dass   die  Gesammtherstellungs- 

kosten     des     Liniense«  »ffcs 
23810000  Mark  betragen  wer- 
den.   Das  Schiff  soll  eine  Be- 
satzung von  660  Mann  erhalten. 

f.  St»i*f»,  [tt*b] 


Der  StapclUuf  4M  I.iiiinivhiffo  fifnen :    Dm  Schi/f  bat  Mirboi  «lif-  iibeiilujrilr 
Hrtling  ■■ '  r'.ü  ■  i    und  befiDdrt  lirh  reit  «lern  Hug  rtw*  in  iltrr-n  ( teffoung,  durch 
dir  infolfre  Ausf.ihrtri»  «lr*  VerMrh]u»pontoni  *l»s  Waurr  cinK*trcten  ist. 


würde  der  zweite  Weg  zweckmässiger  sein,  für 
sämmtliche  Geschütze  der  Mittclartilleric  ein 
grösseres  Kaliber  zu  wählen.  Ria  solches  Ge- 
schütz würde  z.  B.  die  19cm -Kanone  sein,  wie 
eine  solche  in  Düsseldorf  im  vorigen  Jahre  aus- 
gestellt war. 

An  das  Linienschiff  linsen  knüpft  sich  ein 
für  die  Entwickelung  des  deutschen  Schiffbaues 
denkwürdiger  Umstand,  der  hier  nicht  unerwähnt 


Elektrische   Sterilisation  der 
Abwässer  aus  Isolirungs- 
baracken. 

V..fi  K  >  ,:  1,  :  1  1  ,    .  lUum^ifttcr 
Wiilicauo  Koch. 

Mit  rincT  Abbildung. 

Der  vor  einiger  Zeit  in  Berlin 
vorgekommene  Pestfall  lenkte  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
die  Jnfcctions-  oder  Isolirungs- 
barackcB.  in  denen  alle  seuchen^ 
verdächtigen  Menschen  unter 
Quarantaine  gebracht  werden. 

Wiederum  hat  sich  diese 
Einrichtung  vollkommen  be- 
währt Trotzdem  ist  es  mit 
Freuden  zu  begrüssen,  wenn 
Vorschläge  gemacht  werden, 
welche  bezwecken,  die  Wirkung  der  Isolirung 
noch  sicherer  zu  machen  oder  den  Dienst  in 
den  Isolirungsbaracken  bequemer  und  vor  allem 
gefahrloser  zu  gestalten. 

Von  ausserordentlicher  Wichtigkeit   ist  die 
Vernichtung  der  Krankheitsstoffe,  die  Desinfection 
oder  Sterilisation  aller  mit  dem  Kranken  in  Be- 
rührung gekommenen  Gegenstände  und  Dinge. 
Besondere  Schwierigkeiten  macht  dies  nament- 
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lieb  bei  wässerigen  Abgängen.  Ks  wäre  gerade 
der  grösste  Kehler,  wenn  bei  Krankenbehandlung 
mit  Wasser  gespart  werden  sollte.  Wasser  ist 
das  vorzüglichste  Reinigungsmittel  —  aber  auch 
ein  Verbreiter  der  Krankheitsstoffe. 

Sofortige    Sterilisation    (d.  h.  Unfruchtbar- 
machung  für  Krankheitskeime)  der  wässerigen 
Abgänge,  besonders  der  Ciosetabwässer,  ist  des- 
halb  geboten,   damit  die 
in  diesen  enthaltenen  An- 
steckungsstoffe nicht  durch 
Insecten,  namentlich  Stuben- 
fliegen, Verbreitung  finden 
können. 

In  die  Canalisation  dürfen 
diese  Abwässer  erst  nach 
vollkommener  Unschädlich- 
machung gelassen  werden, 
denn  sonst  könnte  auf  dem 
Wege  durch  die  Nothaus- 
lässc  eine  allgemeine  Ver- 
seuchung der  öffentlichen 
Wasserläufe  und  damit  die 
Gefahr  des  Ausbruches  einer 
allgemeinen  Kpidemie  ent- 
stehen. 

Kann  man  die  Abwässer 
nicht  sofort  abfliessen  lassen, 
müssen  diese  vielmehr  etwa 
in  Eimern  oder  Nachtstühtcn 
zunächst  aufbewahrt  werden, 
so  ist  ein  sofortiger  Zusatz 
von  desinficirenden  Chemi- 
kalien erforderlich.  Aber 
deren  Wirkung  ist  nament- 
lich bei  zusammenhängen- 
den Massen  (Eitermassen. 
Käcalien)  unsicher  und  über- 
haupt von  der  Sorgfalt  des 
Wartepersonals  abhängig. 

Ks  ist  deshalb  richtig, 
die  gesammelten  wässerigen 
Abgänge  eine  besondere 
Sterilisationsanlage  vor  dem 
Verlassen  des  Grundstücks 
der  Isolirungsbaracke  durch- 
fliessen  zu  lassen.  Wo 
Sterilisationsanlagen  aus- 
geführt worden  sind,  findet 

die  Sterilisation  bisher  stets  ebenfalls  durch 
Zusatz  von  Chemikalien  statt.  Am  üblich- 
sten ist  es,  die  Abwässer  in  runde  aus- 
gemauerte Gruben  fliessen  zu  lassen,  in  denen 
Zusatz  von  Kalkmilch  und  Chlorkalk  stattfindet, 
welche  durch  Rührwerke  mit  den  Abwässern 
innig  vermischt  werden.  Der  Betrieb  der  Rühr- 
werke erfordert  eine  gewisse  maschinelle  Kraft, 
welche  am  besten  durch  Elektromotoren  ge- 
liefert wird.  Die  Bedienung  macht  in  so 
fern  Kosten  und  Umstände,  als  ein  geschulter 


j  Arbeiter    stets    zur   Bedienung   zur  Verfügung 
stehen  muss. 

Die  Xachtheile  dieses  Verfahrens  bestehen 
erstens  darin,  dass,  um  eine  sichere  Wirkung 
der  Sterilisation  zu  erzielen,  wesentlich  mehr  an 
(rhemikalien  zugesetzt  werden  muss,  als  durch 
die  organische  Materie  des  Abwassers  gebunden 
werden  kann.   Dieser  Ueberschuss  gelangt  daher 

Abb.  w. 


Der  Scfeecrenkran  dei  '  »erm  1  d  ..1  -.*<-:  tt  10  Kiel. 

mit  dem  sterilisirten  Wasser  in  die  Vorfluth,  wo 
er  recht  schädlich  werden  kann.  Zweitens  ist 
die  sichere  Wirkung  von  der  Geschicklichkeit 
und  dem  guten  Willen  des  bedienenden  Arbeiters 
abhängig. 

In  neuerer  Zeit  ist  nun  ein  Verfahren  in 
Vorschlag  gebracht  worden,  welches  beide  Uebel- 
ständc  vermeidet.  Es  ist  dies  das  elektrische 
Sterilisationsverfahren.  Die  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte für  dieses  Verfahren  sind  in  einem  in 
der  Zeitschrift  Gesundkeit  erschienenen  Aufsatz  des 
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Ingenieurs  HermannKoschmieder( Charlotten- 
burg, Stuttgarter  Platz  4):  „Die  Verwendung 
elektrischer  Energie  zur  Reinigung  und  Sterili- 
sirung  von  Abwasser"  angegeben. 

Die  für  eine  Isolirungsbaracke  in  Anwendung 
zu  bringende  Bauart  ist  aas  Abbildung  60  er- 
sichtlich. Die  Wirkungsweise  wird  am  bequemsten 
durch  nachstehende  Erläuterung  der  Construction 
klar  gemacht. 

Das  durch  das  Rohr  A'  abmessende  inficirte 
Wasser  wird  in 
der  Grube  A  ge- 
sammelt. Von 
hier  aus  wird  es 
zeitweise  durch 
die  Pumpe  Paach 
dem  Desinfector 
B  gehoben ,  in 
welchem  es  der 
Einwirkung  eines 
elektrischen  Stro- 
mes unter  gleich- 
zeitiger Durch- 
leitung von  atmo- 
sphärischer Luft 
unterworfen  wird. 
Das  Wasser  muss 
durch  die  aus  ein- 
zelnen Graphit- 
stäben bestehen- 
den Elektroden 

F.t  hindurch- 
fiiessen,  durch 
welche  zu  gleicher 
Zeit   mittels  des 
Ventilators  /'und 
der  Rohrleitung  L 
atmosphärische 
Luft  hindurchge- 
blasen wird 
(D.  R.-P.  ange- 
meldet). Aus  dem 
im  Wasser  stets 

enthaltenen 
Kochsalz  (Chlor- 
natrium) scheidet 
sich  an  den 
positiven  Elektro 
die  Krankheitskeime  sicher  abtödtet.  Die 
durchgeblasene  Luft  wirkt  gleichfalls  desinfici- 
rend  und  zertrümmert  etwa  im  Wasser  be- 
findliche grössere  organische  geformte  Massen. 
Gleichlaufend  damit  geht  eine  Reihe  weiterer 
elcktrolytischer  und  chemischer  Vorgänge,  welche 
die  Sterilisationswirkung  noch  unterstützen.  Ein 
Zusatz  von  Desinfectionsmitteln  und 
Salzen  findet  nicht  statt.  Jedes  Abwasser 
enthält  allein  mehrmals  so  viel  Kochsalz,  als  er- 
forderlich ist,  um  das  zur  Desinfection  erforder- 
liche Chlor  elektrolytisch  herzustellen. 


Abb.  60. 

W  J 

fr  -o 

1    // / 

^// 

1  /  r 
1  /  h 

ML» 

L  \ 

V/////////////////, 
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Der  Betrieb  der  Anlage  ist  ein  voll- 
kommen selbstthätiger.  Beim  Füllen  der 
Grube  A  hebt  sich  ein  in  dem  Rohre  6"  be- 
findlicher Schwimmer,  welcher  durch  einen 
Schnurzug  Z  mit  Gegengewicht  G  einen  elektri- 
schen Contact  K  bedient.  Ist  die  Grube  A  ge- 
füllt, so  schliesst  ein  Anschlag  \V  den  Contact  K 
derart,  dass  ein  elektrischer  Strom  durch  die 
Leitung  geht  und  die  Pumpe  P  sowie  den 
Ventilator  /'  antreibt  und  gleichzeitig  das  durch 

die  Elektroden  E 
fliessende  Wasser 
elektrolysirt  und 
desinficirt.  Ist  die 
Grube  A  entleert, 
so  wird  infolge 
Sinkens  des 
Schwimmers 
durch  einen  zwei- 
ten Anschlag  ll\ 
der  Contact  wie- 
der umgestellt 
und    der  Strom 

unterbrochen. 
Das  Spiel  wieder- 
holt sich,  so  oft 
die  Grube  A  ge- 
füllt wird. 

Eine  regel- 
mässige Be- 
dienung der 
Anlage  ist  da- 
her nicht  er- 
forderlich. Die 
Anlage  tritt  von 
selbst  in  Thätig- 
keit,  sobald  die 
Grube  A  gefüllt 
ist.  Ihre  Wir- 
kung iit  unab- 
hängig von  der 
Aufmerksam- 
keit eines 
Warteperso- 
nals. Ihr  Be- 
trieb gestaltet 
sich  bilüg,  da 
letzteres  gespart  und  nur  so  viel  elektri- 
scher Strom  verbraucht  wird,  als  dem  zu 
desinficirenden  Wasser  entspricht.  Die 
Sterilisationsanlage  ist  an  elektrische  Lichtanlagen 
anzuschliessen,  die  fast  stets  vorhanden  sind. 

Bei  der  Bedeutsamkeit  einer  zuverlässigen 
Sterilisation  des  Abwassers  aus  Isolinmgsbaracken 
kann  dieses  neue,  ausserordentlich  zuverlässige 
Sterilisationsverfahren  grossen  Nutzen  stiften,  da 
von  der  guten  Wirkung  der  Sterilisation  der 
ganze  Erfolg  der  Isolirung  der  Kranken  und 
der  ansteckender  Krankheiten  Verdächtigen  ab- 
hängt.  [»«69] 
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Die  Einwanderung  der  .Klaffmuschel 
(Mya  arenaria  £..)  in  UBBere  Meere. 

Fusstief  wühlt  sich  die  gemeine  Sand-  oder 
Klaffmuschel  {Mya  arenaria  L.J  in  den  Schlamm 
oder  Sand  des  Meeresbodens  ein,  Ihre  Schalen 
sind  ganz  besonders  charakterisirt  durch  den 
löffclfönnigen  Fortsatz  in  der  rechten  Klappe, 
welcher  das  innerlich  gelegene  Band  trägt,  und 
durch  eine  entsprechende  Grube  in  der  linken 
Klappe. 

Sie  ist  erst  in  geologisch  neuerer  Zeit  in 
unsere  Meere  eingewandert.  In  den  alten  Ufer- 
bildungcn  bei  Alnarp  im  westlichen  Schonen, 
welche  i  —  1,5  m  über  dem  Meeresspiegel  liegen 
und  Reste  einer  Fauna  enthalten,  wie  sie  gegen- 
wärtig noch  im  Sande  lebt,  suchte  A.  G.  Nat- 
horst  die  Mya  arenaria  vergeblich,  obwohl  sie 
jetzt  direct  vor  dem  Ufer  häufig  ist.  Die  Sand- 
muschcl  fehlt  ebenfalls  in  den  postglacialcn 
Schichten  am  Tsc- Fjord  (Seeland)  und  in  den 
Abfallhaufen  der  Steinzeit,  so  dass  der  Director 
der  Dänischen  Biologischen  Station  sie  geradezu 
als  ein  charakteristisches  Leitfossil  für  die  Unter- 
scheidung der  recenten  Ablagerungen  von  den- 
jenigen der  Steinzeit  proclamirt  hat,  mit  um  so 
grösserer  Berechtigung,  als  sie  auch  in  den  Ab- 
fallhaufen der  Steinzeit  (den  „Kökkenmöddinger" 
Steens trups)  fehlt.  Nach  den  Untersuchungen 
von  G.  Bercndt,  M.  Mendthai,  G.  Lind- 
ström und  V.  Madscn  fällt  auch  ihre  Einwan- 
derung nach  Westpreussen,  Godau  1  und  Aland 
in  die  Zeit  nach  der  Bildung  der  Tafts-  oder 
IJltorina  -  Schichten.  Auch  in  Norwegen  fehlt  sie 
in  den  postglacialen  Ablagerungen.  —  Unabhängig 
von  diesen  Untersuchungen  hat  der  belgische 
Militärarzt  D.  Raeymakers  festgestellt,  dass  die 
gegenwärtig  an  der  belgischen  Küste  und  den  Ufern 
des  Scheide- Deltas  lebende  Mya  arenaria  in  den 
alluvialen  thonigen  Sandschichten  fehlt,  welche 
nördlich  von  Antwerpen  unter  den  Polders  hegen 
und  eine  Meeresfauna  (Cardium  edule,  Scrobicu- 
laria  piperata,  Teilina  baltica)  beherbergen.  Daraus 
geht  hervor,  dass  sie  auch  nach  Belgien  erst 
während  der  jüngsten  Abschnitte  der  Alluvial- 
periode  gekommen  ist. 

Die  Frage  ist  demnach:  Wo  lebte  die  Mya 
arenaria,  bevor  sie  zu  uns  gelangte,  und  woher 
ist  sie  eingewandert.'  Alle  Autoren,  welche  die 
gegenwärtige  Verbreitung  dieser  Muschel  er- 
örtert haben,  betrachten  sie  als  eine  im  wesent- 
lichen arktische,  also  circumpolarc  Art,  welche 
bei  l^abrador,  Grönland,  Spitzbergen,  im  Kari- 
schen  Meer,  Sibirischen  Kismeer  und  im  Bering- 
meer leben  soll.  Sie  hätte  sich  demnach 
während  der  Fiszeit  weiter  nach  den  süd- 
lichen Meeren  verbreitet,  wo  sie  gegenwärtig  als 
ein  Relict  der  Kiszeit  zu  betrachten  wäre.  Die 
Thatsache  aber,  dass  sie  in  den  glacialen 
Schichten  Nordeuropas  fehlt,   steht   damit  im 


Widerspruch,  und  wir  stehen  somit  vor  der  selt- 
samen Erscheinung,  dass  eine  Art,  welche  gegen- 
wärtig im  ganzen  arktischen  Gebiete  vorkommen 
soll,  während  der  Fiszeit  nicht  im  nördlichen 
Europa  gelebt  hat,  vielmehr  später  eingewandert 
sein  muss.  Dieser  Widerspruch  mit  den  Er- 
scheinungen an  den  übrigen  arktischen  Thier- 
formen ist  aber  nach  den  eingehenden  Unter- 
suchungen von  A.  S.  Jensen  nicht  in  besonderen 
Eigentümlichkeiten  des  Thieres,  sondern  vielmehr 
in  einer  mangelhaften  Auffassung  des  Artbegriffes 
Mya  arenaria  begründet,  so  dass  die  hochnordische 
Form  gar  nicht  zu  dieser  Art  zu  rechnen  ist. 

Unsere  beiden  Arten  Mya  arenaria  und  Mya 
truncata  unterscheiden  sich  auf  den  ersten  Blick 
dadurch,  dass  die  Klappen  der  erstgenannten 
Art  nach  hinten  verlängert  und  die  Hinterränder 
abgerundet  und  zugespitzt  sind,  während  die- 
jenigen der  Mya  Irumala  gerade  abgestutzte 
Hinterränder  haben,  so  dass  die  Schalen  klaffend 
sind.  Diese  Contourenvcrhältnisse  der  Schalen 
haben  die  Autoren  auch  für  die  Mya  des  hohen 
Nordens  als  feststehend  angenommen  und  in- 
folgedessen den  übrigen  wichtigeren  Merkmalen 
keine  Beachtung  .geschenkt. 

Die  sichersten  Unterscheidungsmerkmale  liegen 
in  der  Bandplatte  der  linken  Klappe  und  der 
entsprechenden  Grube  der  rechten  Klappe,  sowie 
in  dem  Wirbel  der  linken  Klappe.  Bei  Mya 
arenaria  erstreckt  sich  ein  Kiel  vorn  Wirbel  über 
die  Schlossbandplatte  nach  hinten,  wo  er  als 
kleiner  Process  an  der  Seite  der  Klappe  vor- 
springt. Die  Platte  selbst  reicht  noch  ein  Stück 
über  diesen  Process  hinaus ,  bevor  er  in  den 
Aussenrand  umbiegt,  so  dass  der  genannte  Pro- 
cess weit  unten  am  HinterTande  der  Bandplatte 
zu  sitzen  kommt.  Bei  Mya  truncata  kommt  ein 
ähnlicher  Kiel  vor,  aber  der  Hinterrand  der  Band- 
platte reicht  nicht  über  die  Spitze  des  Kieles  hin- 
aus und  biegt  sofort  in  den  Aussenrand  um,  so  das* 
der  Process  die  äussere  1  linterecke  der  Bandplattc 
bildet  Die  Bandgrubc  ist  der  Platte  angepasst 
und  folglich  bei  Mya  arenaria  weit  höher  in  dt-r 
Richtung  von  oben  nach  unten,  und  bei  Mya  truncata 
ragt  ausserdem  ein  Zahn  vor  der  Grube  hervor, 
der  bei  Mva  arenaria  höchstens  schwach  angedeutet 
ist  An  der  linken  Klappe  der  Mya  arenaria  ist 
der  Wirbel  an  der  Spitze  wie  abgeschliffen  und 
ausgehöhlt;  an  Exemplaren,  deren  Band  erhalten 
ist,  sieht  man,  dass  die  Höhlung  im  Wirbel  zur 
Befestigung  einer  Falte  des  äusseren  Bandes 
dient,  so  dass  die  Zertrümmerung  des  Wirbels 
nicht  eine  Folge  der  Abnutzung,  sondern  eine 
Eigenthümlichkeit  im  Bau  darstellt.  Der  Wirbel 
der  linken  Klappe  ist  bei  Mya  truncata  tadellos. 

Die  Untersuchung  an  Hunderten  von  Exem- 
plaren hat  die  Stichhaltigkeit  dieser  Unter- 
scheidungsmerkmale ergeben,  und  die  Revision 
des  vorliegenden  Materials  an  hochnordischen 
sogenannten  Mya  arenaria  hat  ergeben,  dass  die- 
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seihen  sämmtlich  eine  besondere  Varietät  der 
Mva  truruata  Wüllen,  für  welche  Jensen  wegen  der 
äusseren  CoDtOUXen  die  Bezeichnung  Mva  truncata 
forma  ovata  als  passend  erachtet,  so  dass  Mva 
artnaiia  nicht  als  arktische  Art  zu  betrachten  ist. 

Die  südliche  Verbreitungsgrenze  der  echten 
M\a  arenaria  reicht  im  Atlantischen  Ücean  vorn 
südwestlichen  Frankreich  bis  Südcarolina  und 
liegt  im  Grossen  Ocean  bei  Japan  und  N'ord- 
china  (30—40°  n.  Iir.).  Im  Norden  reicht  die 
Muschel  im  Rottnischen  Husen  bis  6z"  36',  und  sie 
kommt  längs  der  ganzen  norwegischen  Küste 
sowie  in  der  wannen  Area  des  Weissen  Meeres 
vor,  so  dass  sie  als  eine  boreale  Art  gelten  mu.ss. 

Am  Ausgange  der  Tertiärperiode  lebte  eine 
Art  mit  den  charakteristischen  Merkmalen  der 
Afya  arenaria  bei  den  Britischen  Inseln,  da  sie 
sowohl  im  Red  trag  als  im  Mammaliferous  Crag 
vorkommt.  Im  isländischen  Crag  ist  sie  bisher 
nicht  gefunden,  so  dass  sie  sich  im  nördlichen 
F.uropa  selbst  nicht  für  die  Zeit  kurz  vor  der 
Kiszeit  hat  nachweisen  lassen. 

Die  Verbreitung  der  Mya  arenaria  ergiebt, 
dass  sie  aus  dem  Süden  eingewandert  ist.  Nach 
dem  Abschluss  der  Eiszeit  haj  sie  sich  weiter 
nach  dem  Norden  verbreitet;  aber  die  Wanderung 
iiiuss  entweder  sehr  langsam  erfolgt  sein  oder 
sehr  spät  begonnen  haben,  da  die  Muschel  erst 
während  der  jüngsten  Abschnitte  der  Aluvialzeit 
nach  Belgien,  Dänemark  und  Skandinavien  kam. 

A.  I.om/i  >.  [»»Ol] 


RUNDSCHAU. 

<N«bdnick  verbotet.., 
Wa»  die  Erforschung  der  Vorginge  in  der  Natur  so 
überaus  lcizvoll,  aber  auch  50  >ehr  schwierig  m.ichl ,  ist 
die  Mannigfaltigkeit,  der  wir  überall  begegnen.  Nicht 
die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  —  diese  hat  nichts 
reberr.ischcndcs  mehr  für  uns  .  sondern  die  Mannig- 
faltigkeit der  Methoden,  welche  die  Natur  ihrem  Schaffen 
zu  Grunde  legt.  Immer  und  immer  wieder  |>assirt  es  uns, 
dass,  wenn  wir  endlich  die  lUisung  irgend  eines  uns  von 
der  Natur  aufgegebenen  Käthscls  gefunden  haben,  wir  uns 
sagen:  Nun  wissen  wir  nicht  nur.  wie  diese*  Kine  zu 
Sunde  kommt,  sondern  wir  können  uns  auch  tausend 
andere  analoge  Erscheinungen  erklären!  Wir  glauben  das 
Recept  gefunden  zu  haben,  nach  welchem  die  Natur  ar- 
beilet. Aber  in  neun  Killen  unler  zehn  folgt  dann  für  uns 
eine  Lange  Komödie  der  Irrungen,  bis  wir  wieder  einmal 
die  gross*  Wahrheit  erkennen,  dass  die  Natur  immer, 
wenn  man  so  sagen  darf,  originell  ist  und  mitunter  ganz 
verschiedene  Wige  einschlagt,  um  zu  scheinbar  ganz  ähn- 
lichen Zielen  zu  gelangen.  Einige  Beispiele  »erden  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  beweisen. 

Nehmen  wir  das,  was  uns  in  der  uns  unigebenden  Welt 
stets  zuerst  in  die  Augen  fällt ,  uns  am  tiefsten  ergreift, 
am  meisten  entzückt:  die  farbige  Erscheinung  der  Dinge. 
Die  ganze  Welt  um  uns  her  strahlt  und  leuchtet  in  bunten 
Farben,  welche,  bald  grell  von  einander  sich  abhebend, 
kild  sanft  in  einander  verflicssend,  doch  immer  zu  ein- 
ander passen  und  in  ihrer  G«sntmntheit  als  herrliche 
Accorde  auf  uns  einwirken. 


Aile»,  w.»s  farbig  ist,  reizt  und  erregt  den  Menschen  — 
ist  es  da  ein  Wunder  ,  dass  die  Wissenschaft  frühzeitig 
ihr  ganzes  Können  einsetzte,  um  die  l'rsachc  der  farbigen 
Erscheinung  d>  r  Dinge  zu  erforschen  ?  Aber  welche  Mannig- 
faltigkeit enthüllte  sich  uns  da!  Die  Kohle  lind  der  Eisen- 
stein,  welche  an  sich  durch  und  durch  farbig  sind,  er- 
scheinen kaum  tiefer  gefärbt  als  tausend  andere  Substanzen, 
welche,  \on  Hause  aus  farblos,  ihre  farbige  Erscheinung 
nur  der  Gegenwart  eines  Farbstoffes  verdanken,  einer  Sub- 
stanz ,  welche  in  Bruchtheilcn  von  ticwichtsprocenlen  des 
ganzen  Objecles  im  Stande  ist,  diesem  die  farbige  Er- 
scheinung aufzuprägen.  Turkischrothc»  Garn  ,  schwarze 
Wolle  sind  an  sich  weiss,  und  w  enn  wir  es  nicht  wüssten, 
wurden  wir  es  kaum  glaulien  ,  dass  es  ganz  g'-nnge  Bei- 
mengungen sind,  durch  welche  der  Falber  die  farblosen 
Fasern  in  leuchtend  oder  tief  gefärbte  verwandelt  hat. 
Wenn  uns  dann  in  schöner  Sommerszeit  draussen  in  Wald 
und  Flur  die  bunten  Hlumen  anlachen,  dann  glaul>en  wir 
|  v  icllcicht  sagen  zu  dürfen :  Euch  verleiht  auch  irgend  so 
ein  Farlwtoff  eure  strahlende  Schönheit!  Aber  damit 
haben  wir  dU  \\  .dirhcii  wieder  nur  halb  erkannt.  Die 
allermeisten  Blumen  verdanken  ihr  charakteristisches  Aus- 
sehen keineswegs  nur  dem  in  ihnen  enthaltenen  Farbstoff, 
w:us  schon  dadurch  bewiesen  wird,  dass  ihre  lärbung  sich 
nicht  auf  andere  < vbjeete,  z.  B.  Fasern,  übertragen  lässt. 
Man  kann  mit  dem  Farbstoff  der  Rose  nicht  Seide  rosen- 
rolh ,  mit  dem  der  Kornblume  nicht  Baumwolle  blau 
färben.  Die  glänzenden  Färbungen  der  Blumen  beruhen 
auf  der  eigenartigen  L"ebcreinandcrbgerung  von  mit  sehr 
dünnen  farbigen  Lösungen  gefüllten  bellen  und  solchen, 
welche  einen  farblosen  InhaJt  besitzen.  Durch  die  prisma- 
tische Wirkung  der  letzteren  kommt  der  Schimmer  zu 
Stande,  der  uns  an  der  lebenden  Blume  entzuckt  und 
schon  durch  blosses  Austrocknen  auf  immer  verschwindet. 

L'cber  der  bunten  Blume  gaukelt  der  nicht  minder 
bunte  Schmetterling  oder  gar  in  wärmeren  Klimaten  der 
strahlende  Kolibri.  Der  grüne  Papagei,  der  scharlachrothe 
Cardinal,  der  schillernde  Pfau,  sie  alle  wissen,  wie  schön 
sie  sind,  und  sie  bemühen  sich,  mit  ihrer  Farbenpracht 
zu  glänzen.  Keine  Blume  kann  glänzender,  farbenfreudiger 
sein,  als  sie  —  aber  l>ei  ihrer  Ausschmückung  hat  die  Natur 
auf  Farbstoffe  gänzlich  verzichtet.  Ihre  l  ärbungen  be- 
ruhen auf  Interferenz  des  Lichtes;  die  Farl«.  die  wir  an 
ihnen  sehen,  ist  meisi  in  Wirklichkeil  gar  nicht  vorhanden; 
feine  Streifungen  sind  es,  welche  uns  dieselbe  vortäuschen. 
Und  wenn  an  einem  schonen  Hcrbsubend  die  Sonne 
;  niedersinkt  am  leicht  bewölkten  westlichen  Himmel,  wenn 
'  die  ganze  Welt  aufzuflammen  scheint  im  abendlichen 
I  Lichte,  wenn  der  Horizont  alle  Ucbcrgänge  zeigt  vom 
|  Schwefelgelb  bis  zum  liefen  Blam  loLu,  vom  glühenden 
Blurjolh  bis  «um  verschwimmenden  Apfelgrun,  dann 
wissen  wir,  dass  auch  diese  Farbenpracht  uns  nur  vur- 
gezaubert  ist  durch  farblose  Dunstbläschen,  die  in  farbloser 
l.ufl  schwimmen.  Wie  jjü  Regenbngi  n.  >»  •- •  es  auch 
hier  Brcchungserscheinungen,  durch  welche  die  letzten 
Strahlen  des  scheidenden  weissen  Sonnenlichtes  in  ein 
farbig«  Flammenmeer  umgewandelt  werden.  Wohl  mögen 
uns  die  phantastischen  Wolkengcbilde,  die  in  allen  Farben 
ulier  den  Al>endhimmel  hinkriechen,  an  riesige,  leuchtende 
Blumen  erinnern,  aber  in  Wirklichkeit  haben  sie  mit 
Blumen  nichts  gemein,  denn  am  Himmel  malt  die  Natur 
mit  anderem  Pinsel,  als  auf  dem  Teppich  der  leise  ent- 
schlummernden Erde. 

Wie  bei  der  Erzeugung  der  farbigen  Erscheinung,  so 
bedient  sich  die  Natui  auch  l«-i  ihrem  sonstigen  Schaffen 
oft  für  ganz  ähnliche  Wirkungen  g.inz  verschiedener 
Mittel.    Das  erkennen  wir  um  so  klarer,  je  tiefer  wir  in 
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ihr  Wesen  eindringen.  Knien  ebenso  überraschenden  wie 
glänzenden  Beweis  dafür  halien  uns  du-  neueren  Forschungen 
über  das  Wesen  der  Dufte  gebracht- 

AIs  man  einmal  erkannt  haue,  das*  da»,  was  wir 
(reruch  nennen,  nichts  Anderes  ist  als  der  Kitzel,  welchen 
sehr  geringe  Mengen  nächtiger  Verbindungen  auf  unser« 
Geruchsncnren  ausüben,  da  schien  eigentlich  das  ganze 
Problem  der  Duflw  irkungen  endgültig  gelost  zu  sein. 
Offenbar  haben  nicht  wir  allein,  sondern  auch  die  andeien 
Lebewesen  die  Fähigkeit,  Gerüche  /u  empfinden.  So 
bedient  sich  denn  die  Natur  der  Düfte  zu  demselben 
Zwecke,  zu  welchem  sie  auch  die  Karben  verwendet:  um 
anzulocken  oder  zu  verscheuchen,  um  zu  schmeicheln  oder 
um  zu  warnen. 

Noch  ehe  es  eine  Chemie  gab,  hatte  man  gelernt,  die 
von  der  Natur  gebildeten  Dultstoffe  in  concentrirtei  Horm 
zu  gewinnen  und  auf  andere  Korper  r\\  übertragen, 
ahnlich  wie  man  mit  Karbstoffcn  ungefärbten  Koriicrn 
den  Reiz  der  Farlw  crtheilen  kann.  Als  dann  die 
wissenschaftliche  Chemie  geschaffen  w  ir,  ging  man  einen 
Schritt  weiter.  Es  gelang,  den  mehr  oder  weniger  an- 
genehm riechenden  Körpern,  welche  uns  zufallig  in  die 
Hände  gcrathen  waren,  auch  solche  iK'i/ugesellcn,  welche 
identisch  waren  mit  den  von  der  Natur  producirten  Duft- 
stoffen. Vanillin,  Bittermandelöl  eröffneten  den  Reigen 
und  Jahr  um  Jahr  wurden  wir  reicher  an  Kunstproducten, 
welche  uns  gestatteten,  die  angenehmen  Düfte  gewisser 
Blüthcn  und  Fruchte  hervorzubringen,  ohne  diese  Natur- 
produkte sellist  dafür  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Al»er  e,  ej.ib  Dufte,  welche  allen  Bestrebungen,  sie 
synthetisch  zu  erzeugen,  hartnackig  Widerstand  leisteten. 
Den  Duft  der  Hose,  des  Jasmins,  der  <  »rangetiblüthc  oder 
Tuberose  synthetisch  aufzubauen,  gelang  nicht.  Bei  der 
Erzeugung  solcher  Dufte  war  die  Natur  anders  zu  Werke 
gegangen,  als  bei  der  Bildung  des  Vanille-  oder  Mandel- 
gern ch es  Wie  der  Parfumcur  gewisse,  ganz  charakteristische 
l'arfums  nur  durch  Vermischung  verschiedener  ätherischer 
Oele  herstellen  kann,  so  sind  auch  viele  der  auffallendsten 
und  ausgeprägtesten  natürlichen  Dufte  durch  die  Wirkung 
sogenannter  complcver  Rii-ehsmffe  bedingt,  in  welchen  die 
Natur  selbst  die  verschiedensten  riechenden  Substanzen  zu 
einem  eigenartigen  Ganzen  zusammengebraut  hat.  Seit 
wir  dies  wissen,  hat  die  I  bemie  der  Riechstoffe  ganz 
neue  Bahnen  eingeschlagen.  Heute  heisst  es  nicht  mehr, 
die  Synthese  des  einen  Körpers  zu  bewerkstelligen,  der 
einen  ganz  bestimmten  Duft  hervorbringt,  sondern  es 
handelt  sich  darum,  die  complescu  Riechstoffe  in  ihre 
einzelnen  Bestandteile  zu  zerlegen,  um  sie  dann  durch 
Mischung  dieser   für  sich  hergestellten  Gemengtheile  on 

zuzubereiten. 

Natürlich  legt  eine  derartige  Erkcnntniss  die  Krage 
nahe,  wie  denn  die  Natur  bei  der  Erzeugung  der  eomplcvcn 
Riechstoffe  zu  Werke  gehe.  Gerade  mit  dieser  Frage 
haben  sich  die  Ricchstoffchcmiker  in  den  letzten  Jahren 
viel  beschäftigt,  und  wenn  sie  auch  noch  weit  von  ihrer 
endgültigen  Beantwortung  entfernt  ist,  vi  sind  doch  schon 
Resultate  erzielt  worden,  welche  das  grösste  Interesse  be- 
anspruchen dürfen. 

In  sehr  hübscher  und  üliersichtlicher  Weise  ist  dieses 
Problem  in  einem  Vortrage  behandelt  worden,  welchen 
Dr.  Albert  Hesse,  einer  der  Bahnbrecher  auf  dem 
Gebiete  der  complexcu  Riechstoffe,  bei  Gelegenheit  des 
V.  Internationalen  Congresscs  für  Angewandte  (  betnic  zu 
Berlin  gehalten  hat.  Intliesondere  hat  dieser  Forscher  es 
aufgeklart,  wie  es  kommt,  dass  einzelne  compleve  Riech- 
stoffe   aus    den    Blumen,   welche  sie  hervorbringen,  mit 


1  I-eichugkeit  und  in  grosser  Menge  isolirt  werden  können, 
wahrend  dies   bei   anderen   nicht  der  hall  ist.    Aus  der 

'  R<ise  können  wir  das  w nblriechende  Oel  durih  Destillation 
mit  Wasserdampf  isoliren  es  ist  dies  eine  uralte  Industrie, 
welche  schon  vor  Jahrhun.lertcn  in  Indien  und  Persien 
betneben  wurde.  Ebenso  können  wir  aus  der  Orangen- 
blüthe  da*  Neroliöl  gewinnen.  Die  Kose  und  die  orangen- 
bluthe  riechen  auch  im  getrockneten  oder  eingezal/cnen 
Zustande  —  es  sei  an  die  altspanischc,  einst  auch  l>ei 
uns  gepflegie  Sitte  des  ,,<  »IIa  podrida"  erinnert-  Dagegen 
verliert  die  Tuberosen-,  lUacinthen-  oder  Jasnunbluthc 
ihren  Duft  alsbald,  wenn  sie  abstirbt,  ja  sogar  wenn  man 
sie  bloss  zerdrückt.  Versucht  man  es,  aus  solchen  Bluthen 
die  riechenden  Btincipien  zu  deslilliren  oder  zu  e&tiahiicn, 
so  Ist  das  Resultat  ein  klaglicher  Misserfolg.  Dahingegen 

1  kann  man  dieses  Ziel  erreichen  durch  das  eigenartige 
Verfahren  der  „Enflcuiage".  d.  h.  indem  man  die  tiisch 
gepflückten  Blumen  in  verschlissenen  Schränken  in  der 
Nähe  von  reinem  Fett  liegen  lässt.  Dieses  nimmt  den 
Duft  in  reichliche!  Menge  auf  und  nun  kann  man  aus 
dem  Fett  den  complevcn  Riechstoff  gewinnen,  wahrend 
die  Blumen  selbst  ihn  uns  nicht  liefern  wollten. 

Diese  sonderbare  Erscheinung  ist  von  Dr.  Hesse 
aufgeklärt  worden.  Er  hat  bewiesen ,  dass  die  Natur  bei 
Erzeugung  der  complexen  Riechstoffe  in  den  Blüthen  auf 
ganz  verschiedene  Weise  zu  Werke  geht.  In  manchen 
Blumen  ist  schon  im  Augenblick  ihres  Erblühcns  der 
ganze  Voirath  an  Riechstoff  fertig  gebildet,  den  die  Blume 

I  für  die  Zeit  ihrer  Existenz  braucht.  Andere  erzeugen  in 
ihren  Blüthenblältern  jeweilig  mir  die  unendlich  geringen 
Mengen,  welche  momentan  für  das  Zustandekommen  ihres 
Duftes  erforderlich  sind.  Gehen  wir  solchen  Blüthen  mit 
energischen  Kxtractionsmelhodcn  zu  I.cibe,  so  ukiten  wir 
sie.  Dann  bekommen  wir  an  Duftslolf  nur  gerade  soviel, 
als  im  Augenblicke  vorhanden  ist.  Behandeln  wir  aber 
solche  Blüthen  nach  dein  Verfahren  der  Enfleuiage,  so 

1  lebt  ilie  Blume  während  desselben  eine  Zeit  lang  weiter 
und  fahrt  fort,  Duft  atiszuatbincn ,  der  dann  von  dem 
Fett  aufgenommen  und  festgehalten  wird';. 

Diese  verschiedenen  Arten  \on  Blumen  verhalten  sich 
zu  einander,  wie  der  reiche  Mann,  der  ein  grossei  Capital 
besitzt,  sich  zu  dem  Künstler  oder  Techniker  verhält, 
der  sich  durch  ausgezeichnete  Leistungen  ein  grosses  Ein- 
kommen erwirbt.  Solange  Beide  leben,  ist  ein  Unterschied 
kaum  bemerkbar.  Beide  sind  der  Lage,  ein  grosses  Haus 
zu  machen  und  manchen  Gast  freundlich  zu  bewirthen. 
Aber  wenn  dei  Millionär  stirbt,  so  ist  sein  Capital  immer 
noch  vorhanden,  wahrend  der  Künstler  seine  Kunst  mit 
ins  Grab  nimmt  und  der  klingende  Uihn,  den  sie  ihm  einst 
brachte,  für  immer  dahin  ist.  So  macht  auch  die  Biene 
keinen  Unterschied  zwischen  der  Rose  und  dem  Jasmin, 
welche  beide  sie  durch  süsse  Dünftc  anlocken,  wenn  auch 
die  eine  aus  dem  Vollen  spendet,  während  die  andere 
in  jedem  Augenblicke  das  erst  erzeugen  mim,  was  sie 
verschenkt. 

Wie  sondeibar  ist  es"  doch,  dass  die  Natur  in  ganz 
verschiedener  Weise  zu  Werke  geht,  um  dasselbe  Ziel 
zu  erreichen,  der  Blume  zu  dem  Reiz  der  Farbe  auch 
den  des   Duftes   zu  gelien.     Weshalb  thut  sie  das-  Ja, 


♦|  Auf  den  geschilderten  Verhütnissen  beruht  auch 
die  von  Jedermann  oft  gemachte  Frfahrung.  dass  gewisse 
Blumen,  z.  B.  Lilien,  wenn  man  sie  abgeschnitten  im 
Zimmer  hält,  zu  gewissen  Stunden,  meist  Abends  oder 
Nachts,  stärker  zu  duften  beginnen.  Es  sind  dies  Blumen, 
welche  Nachtinsecten  anziehen  wollen  und  ihre  Thätigkeit 
deshalb  Nachts  steigern. 
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weshalb.-  Wcthalb  werden  einzelne  Manschen  als  Millionäre 
gelieren,  mit  vielen  Pfunden  väterlichen  Gold.-»  im  wohl- 
verschlosscncn  Tassen  schranke,  und  andere  nur  mit  einem 
geistigen  Pfunde,  mit  welchem  sie  wuchern  müssen  ihr 
Lebelang  als  Tagelöhner  mit  dem  Geiste ?  Weshalb? 
Weshalb? 

Es  giebt  Midi  Kraben,  die  keine  Forschung  beantworten 
kann.  Oito  N.  Witt.  [k)»7) 


Eine  grosse  Turbinen  -  Dynamo- Anlage.  Von  der 

Mannheimer  Filiale  der  durch  ihre  elektrischen  Motoren 
und  Generatoren  bekannten  Firma  Brown.  Hoveri  \  (  ;c. 
zu  Baden  im  Canton  Aargau  wird,  wie  die  Elrktro- 
Itkhnitchc  Zritsehrift  mittheilt,  für  das  Rheinisch-Weit« 
fälische  Elek tricilätswerk  in  Ksscn  a.  d.  Kühr  eine 
Dampf  tuibine  gebaut,  die  zwei  mit  ihr  ditect  gekuppelte 
Dynamomaschinen  antreiben  soll.  Die  eine  der  letzteren  wird 
socio  Kilowatt  Drehstrom  von  ^cnjo  Volt  Spannung,  die 
andere  1500  Kilowatt  Gleichstrom  von  f»oo  Volt  Spannung 
liefern.  Diese  Gcsammtleistung  beider  Dynamomaschinen 
erfordert  eine  Belriebskmft,  die,  an  der  Turbincnwellc  ge- 
messen, rund  lotMK)  PS  betragt.  Die  liegend  angeordnete 
gewaltige  Turbine  hat  7  m  Lange,  und  die  ganze  Maschinen- 
anlage, also  die  Turbine  mit  den  beiderseits  mit  ihr  ge- 
kuppelten Dynamos,  wird  die  iJnge  von  iK  m  erreichen. 
Man  hat  die  liegende  Anordnimg  der  stehenden  in  Rück- 
sicht auf  die  leirhtere  Bedienung  votgezogen;  denn  wahrend 
bei  einer  stehenden  Dampfmaschine  von  solcher  I.eistungs- 
fähigkcit  der  Maschinist  in  mehreren  Stockwerken  um  die 
Maschine  herumgehen  muss,  kann  er  die  liegende  Maschine, 
die  sich  nicht  über  1  m  hoch  erhebt,  vom  Fussboden 
des  Maschinenhauses  aus  bedienen.  a.  [«•«v] 

•      .  * 

Der  Wassersalamander  im  alten  Aegypten.  Am 

Grabe  Scthos'  I.  sieht  man  die  Sonnenbarke  dargestellt,  wie 
sie  in  der  zweiten  Nachtstunde  ohne  Pilot  und  Ruderer  die 
tiefen  Gewävier  des  Unterweltflusses  Oiranos  durchschneidet. 
Vor  ihr  legen  vier  verzauberte  Barken  denselben  Weg  zurück; 
die  dritte  davon,  welche  die  Abzeichen  des  Begrnbniss- 
golies  Anpu  (Anubis)  sowie  eine  weisse  und  rothe  Krone 
trägt,  zeigt  in  der  Milte  ein  Osiris-Bitd  auf  dem  Rilcien 
eines  Reptils  mit  verlängertem  Kopf,  Rudcrschwanz  und 
Kreisfleckcn  auf  dem  KörpeT.  Hippolyte  BoussaC  er- 
scheint es  nicht  zweifelhaft,  dass  dieses  Thier  den  gemeinen 
gefleckten  Wassersalamander  (Triton  fmuctatmi  darstellen 
»olL  Da  dieses  Thier  unter  allen  Wirbelthicrcn  das  stärkste 
Wiedcrcrzeugiingsvermögcn  besitzt  —  Spallanzani  sah 
einen  Wassersalamander  innerhall»  einiger  Monate  1 374 
Knochen  weggeschnittener  üliedroaa*>en  neu  bilden  -  ,  so 
war  er  das  pas-.er.dste  Symbol  des  von  seinem  Bruder  Set 
in  kleine  Stücke  geschnittenen  Ostris,  der  sich  an  jedem 
Morgen  regenerirte  und  neu  l>elcblc. 


Das  Marea-Holz.  leichter  als  Kork.  In  einem  neuen 
Bericht,  welchen  t  apit.in  Truftcrt  über  die  Gegend  des 
Tsad-Sccs  und  den  Bahr-el-Ghasal  erstattet  hat,  gedenkt  er  I 
eines  kleinen  Baumes .  welchen  die  Eingeborenen  Marea 
nennen,  aus  der  Familie  der  Mimosengewächse.  Er  kommt 
in  der  zur  Regenzeit  überschwemmten  L'lerzone  des  Tsad- 
Secs  vor.  erreicht  \  s  m  Höhe  und  einen  unteren  Stamm- 
durchmesser  bis  zu  0.3  m,  doch  verjüngt  sich  der  Stamm  I 


schnell,  so  dass  er  einen  verlängerten  Kegel  darstellt,  und 
seine  Acstc  tragen  Dornen  und  gellve  Blumen.  Sein  Hobt 
ist  leichter  als  Kork  und  dabei  so  rähfaserig,  dass  es  sich 
zur  Fabrikation  von  Schilden  für  die  Soldaten  eignet, 
welche  den  Stöbert  der  Sagais  und  Lanzen  widerstehen. 
Diese  Leichtigkeit  macht  es  ebenso  geeignet  zu  Schwimm- 
und  Rettungsgeräthen.  wie  zur  Heeresausrustung.  Tedermann 
ist  dort  in  der  Uferlandschaft  mit  einem  2  in  langen  Marea- 
Stamm  versehen,  der  nur  eine  geringe  Belastung  darstellt 
und  es  ermöglicht,  den  See,  selltsi  an  den  breiteren  Stellen, 
zu  durchqueren.  >>6o] 
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Uobor  die  Empfindlichkeit  chemischer 
Reactionon. 

Von  Dr.  L.  Dran  in. 

Die  chemische  Wissenschaft,  welche  als  solche 
erst  seit  dem  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts  besteht, 
übt  gegenwärtig  auf  fast  alle  Gebiete  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  einen  tiefgreifenden  Hinfluss  aus. 
Ihre  Lehren  werden  einerseits  in  der  chemischen 
Technik  nutzbringend  angewendet,  um  auf  syn- 
thetischem Wege  eine  grosse  Anzahl  von  Producten 
zu  gewinnen,  welche  dem  modernen  Menschen 
unentbehrlich  geworden  sind,  andererseits  aber 
haben  sie  auch  durch  das  entgegengesetzt«, 
analytische  Verfahren  eine  stetig  zunehmende 
Bedeutung  für  die  Allgemeinheit  gewonnen.  Die 
chemische  Analyse  giebt  für  Industrie,  Handel 
und  T.andwirthschaft  wichtige  Aufschlüsse  über  die 
Beschaffenheit  der  verschiedensten  Gegenstände, 
sie  erweist  sich  in  hygienischer  Beziehung  bei  der 
Prüfung  der  Nahrungsmittel  auf  ihre  Reinheit  als 
von  grossem  Nutzen  für  die  Volkswohlfahrt  und  er- 
möglicht im  Dienste  der  Justiz  oft  die  Aufklärung 
dunkler  <  riminalfällc.  In  den  folgenden  Zeilen  soll 
nun  versucht  werden,  dem  Leser  in  grossen  Zügen 
ein  Bild  zu  entrollen  von  der  Empfindlichkeit, 
welche  chemischen  Reactionen  eigen  i>t,  und  damit 
von  der  Genauigkeit,  welche  der  analytische 
Chemiker  bei  seinen  Arbeiten  erreichen  kann. 

4.  Sft^fctfibcc  lyuji 


Zu  den  exaeten  Untersuchungen  des  Analytikers 
ist  eine  sehr  feine  Waage  unentbehrlich,  welche 
in  der  Regel  bei  100  g  Belastung  noch  für 
V10  rng,  d.  h.  für  den  millionten  Theil  der  Be- 
lastung, einen  Ausschlag  giebt.  Für  physikalische 
und  auch  für  besonders  genaue  chemische 
Untersuchungen  kommen  noch  feinere  Waagen 
zur  Anwendung,  welche  selbst  für  lfl00  oder  l/nt  mg 
empfindlich  sind. 

Zum  blossen  Nachweis  eines  Körpers  ohne 
Feststellung  seines  Gewichts  genügen  oft  ganz 
bedeutend  kleinere  Mengen,  als  auf  den  ge- 
nauesten Waagen  bestimmt  werden  könnten. 

Unter  die  empfindlichsten  stofflichen  Wirkun- 
gen, welche  man  überhaupt  kennt,  sind  diejenigen 
zu  rechnen,  welche  manche  Körper  auf  unsere 
Sinneswerkzeuge,  insbesondere  auf  unseren  Ge- 
ruchssinn, ausüben.  Ein  Stückchen  Moschus, 
welches  sich  in  einem  grossen  Zimmer  befindet, 
verbreitet  seine  Ausströmungen  bis  in  die  ent- 
fernteste Ecke  und  verräth  dadurch  jedem  Ein- 
tretenden sofort  seine  Gegenwart,  ohne  dass  es 
dem  Chemiker  möglich  wäre,  die  Substanz  auf 
anderem  We^e  in  der  I.uft  dieses  Zimmers  nach- 
zuweisen. Der  äusserst  unangenehme  Geruch 
des  Mercaptans,  einer  organischen  Schwefel- 
verbindung, macht  sich  nach  glaubwürdigen 
Untersuchungen  unserem  Geruchsorgan  noch  be- 
merkbar, wenn  nur  '/»«o  000  000  m1S  <e'n  vierhundert- 
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undsechzigmilliontcl  Milligramm»  davon  in  i  ccm 
Luft  enthalten  ist;  das  ist  eine  Empfindlichkeit, 
welche  selbst  von  den  schärfsten  spectralanalytischen 
Reactionen  nicht  erreicht  wird.  Trotz  dieser 
staunenswerten  Leistungen  kann  sich  unser  Ge- 
ruchssinn bekanntlich  bei  weitem  nicht  mit  dem 
vieler  Thiere,  wie  z.B.  der  Spürnase  des  Hundes, 
messen.  Ks  ist  schwer,  sich  vorzustellen,  dass 
wirklich  noch  körperliche  Theilchen,  vom  flüch- 
tigen Wilde  herrührend,  in  der  Nase  des  Hundes 
zur  Wirkung  gelangen .  wenn  er  eine  schon 
mehrere  Stunden  alte  Spur  verfolgt,  oder  die 
Geruchsnerven  des  Wildes  erregen,  wenn  es 
auf  weite  Entfernungen  den  Jäger  wittert, 
und  doch  sind  es  unzweifelhaft  Spuren  von 
materiellen,  der  Schwerkraft  gehorchenden  Thcil- 
chen.  welche  diese  Wirkungen  äussern,  wenn- 
gleich wir  selbst  auf  eine  rohe  Schätzung  ihrer 
Gewichtsmenge  verzichten  müssen. 

Auch  der  Geschmackssinn  zeigt  eine  hohe 
Empfindlichkeit,  welche  aber  hinler  der  des  Ge- 
ruchssinnes weit  zurückbleibt.  Man  vermag  etwa 
*/t  mg  Rohrzucker,  wenn  er  in  festem  Zu- 
stande auf  die  Zunge  gebracht  wird,  noch  deut- 
lich wahrzunehmen;  von  dem  550 mal  süsseren 
Saccharin  würden  hiernach  etwa  1  '/t  Tausendstel 
eines  Milligramms  zur  Wahrnehmung  genügen. 
Der  äusserst  bittere  Geschmack  des  Strychnins 
und  der  Pikrinsäure  erreicht  nicht  ganz  diese 
Intensität,  da  beim  Strychnin  etwa  '/i00  mg  des 
salpetersauren  Salzes,  bei  der  Pikrinsäure  >/.00  mg 
Substanz  erforderlich  ist 

Auch  die  eigentlichen  chemischen  Methoden, 
welche  man  zur  Erkennung  der  einzelnen  Korper 
anwendet,  zeigen  nicht  alle  die  gleiche  Empfind- 
lichkeit Es  SCUM1  hier  zunächst  diejenigen  be- 
trachtet, welche  sich  auf  die  Unlöslichkeit  oder 
Schwerlüslichkeit  einer  Verbindung  gründen.  Sehr 
viele  Körper,  welche  in  Wasser  oder  anderen 
Flüssigkeiten  löslich  sind,  können  durch  Zusatz 
bestimmter  Reagentien  in  unlösliche  Verbindungen 
übergeführt  werden,  welche  sich  dann  als  Nieder- 
schläge ausscheiden.  Je  schwerer  löslich  die  ent- 
stehende Verbindung  in  dem  Lösungsmittel  ist, 
in  um  so  verdünnterer  Lösung  kann  die  Aus- 
fällung noch  erfolgen,  um  so  empfindlicher  also 
wird  die  Reaction  sein.  Zu  den  am  schwersten 
löslichen  Verbindungen  gehören  das  Baryumsulfat, 
von  welchem  1  Theil  mehr  als  400000  Theile 
Wasser,  und  das  Chlorsilbcr,  welches  etwa  eine 
Million  Gewichtstheile  Wasser  zur  Lösung  er- 
fordert Der  letztere  Körper  entsteht,  wenn  eine 
Lösung  von  gewöhnlichem  Kochsalz  mit  Silber- 
lösung zusammengebracht  wird;  in  starken  Lö- 
sungen bildet  sich  hierbei  ein  weisser  Nieder- 
schlag vom  Aussehen  des  Irischen  Käses,  in 
sehr  verdünnten  Lösungen  nur  eine  milchige 
Trübung.  Durch  diese  Reaction  vermag  man 
das  Kochsalz  noch  zu  erkennen,  wenn  es  in  der 
zweimillionenfachen  Wasgcrmenge  gelöst  ist,  d.  h. 


I  also  7s  mK  >m  I-'ter  °der  '  ,  g  im  Cubikmeter. 
Verwendet  man  zur  Prüfung  1  o  ccm,  so  beträgt 

1  die  zur  Reaction  gelangende  Menge  '/*oo  mB- 
Hier  möchte  ich  auch  einer  Reaction  Er- 
wähnung thun,  welche  sich  durch  grosse  Empfind- 
lichkeit auszeichnet  und  welche  man  ihrer  Natur 

I  nach  der  Bildung  von  Niederschlägen  vergleichend 

,  zur  Seite  siellen  kann,  nämlich  der  Entstehung 

I  von  Arsenspiegeln  durch  Zersetzung  von  Arsen- 

[  Wasserstoff.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Ab- 
scheidung  eines  festen  Körpers  nicht  aus  einer 
tropfbaren  Flüssigkeit,  sondern  aus  einem  Gase, 
eine  Erscheinung,  welche  aber  der  Niederschlag- 
bildung in  Flüssigkeiten  durchaus  analog  Ist.  Zur 
Prüfung  eines  Körpers  auf  Arsen  bringt  man 
ihn  in  gelöstem  Zustande  in  einen  Gasent- 
wickelungsapparat,  in  welchem  Wasserstoffgas 
entwickelt  wird,  worauf  das  vorhandene  Arsen 
als  äusserst  giftiger  Arsenwasserstoff  mit  viel 
freiem  Wasserstoff  gemengt  entweicht.  Durch 
Erhitzen  des  Gasstromes  in  einer  geeigneten 
Röhre  wird  nun  der  Arsenwasserstoff  in  seine 
Bestandteile  zerlegt  und  es  scheidet  sich  hinter 
der  erhitzten  Stelle  Arsen  als  schwarzer,  me- 
tallischer, spiegelnder  Ueberzug  ab.  Mit  Hilfe 
dieser  Methode  lässt  sich  noch  *'V)()  mg,  nach 
anderen  Autoren  selbst  V10<M)  mg  arseniger  Säure 
sicher  nachweisen.  Es  ist  sogar  nicht  leicht, 
Reagentien  zu  erhalten,  welche  nach  dieser  Probe 

1  als  völlig  arsenfrei  befunden  werden.  Besonders 
für  gerichtliche  Untersuchungen  ist  daher  die 
grösste  Sorgfalt  nöthig,  wenn  nicht  Arsen  ge- 
funden werden  soll,  welches  gar  nicht  in  dem 

;  Untersuchungsobject  vorhanden  war,  sondern  aus 

j  den  Reagentien  stammt. 

In  neuerer  Zeit  zieht  man  häufig  die  Methode 
von  Gutzeit  vor,  welche  den  entwickelten  Arsen- 
wasserstoff auf  ein  mit  Silbernitratlösung  ge- 
tränktes Papier  einwirken  lässt  und  aus  dem 
Auftreten  einer  Braunfarbung  des  letzteren  die 

1  Gegenwart  von  Arsen  herleitet  Diese  Methode 
ist  noch  empfindlicher  als  die  vorige  und  soll 
in  ihrer  verbesserten  Eorm  1  ',,Ml00,  ja  sogar 
VtooiH»  m%  efkennen  lassen. 

I Empfindlicher  als  die  durch  entstehende 
Niederschläge  charakterisirten  Reactionen  sind 
im  allgemeinen  diejenigen,  welche  sich  durch 
das  Auftreten  von  Färbungen  kenntlich  machen, 
|  da  viele  Körper  eine  ganz  erstaunliche  Färbe- 
kraft  besitzen.  Auch  dem  Laien  dürfte  z.  B. 
bekannt  sein,  dass  ein  kleiner  Krystall  überman- 
gansaures Kalium  ein  Glas  Wasser  intensiv  roth 
färbt  Verdünnt  man  eine  solche  Lösung  so.  dass 
die  rothe  Farbe  noch  schwach,  aber  deutlich  zu 
j  sehen  ist  dann  enthält  die  Lösung  im  Liter 
ungefähr  mg  des  Salzes.  Etwa  in  der  gleichen 
Verdünnung  von  1  :  5  000  000  kann  das  Eisen 
durch  die  Bildung  des  tiefrothen  Eisenrhodanids 
erkannt  werden:  da  zu  der  Reaction  nur  gegen 
I  10  ccm  erforderlich  sind,  so  beträgt  die  wirk- 
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liehe,  gerade  noch  nachweisbare  Eisenmenge 
Vftoo  m8- 

Noch  intensivere  Kärbekraft  finden  wir  bei 
den  organischen  Farbstoffen,  wie  einige  Beispiele 
zeigen  werden.  Es  genügt  1  mg  Phenolphtalcin, 
um  in  alkalischer  Lösung  30  Liter  Wasser  röthlich 
zu  färben,  während  1  mg  Fuchsin  noch  in  50  Liter 
Wasser,  also  in  einer  Verdünnung  von  t  :  50 
Millionen,  wahrnehmbar  ist  Von  den  zahlreichen 
organischen  Farbstoffen  verdient  noch  das  Fluores- 
cein,  dessen  Natriumsalz  sich  unter  dem  Namen 
„Uranin"  im  Handel  befindet,  Krwähnung,  weil  seine 
alkalischen  Lösungen  die  Kigenschaft  der  Fluores- 
cenz  in  hohem  Maasse  besitzen,  d.  h.  im  durchfallen- 
den Lichte  betrachtet  andere  Färbung  zeigen  als  im 
auffallenden.  Diese  Eigenschaft,  welche  beispiels- 
weise auch  am  gewöhnlichen  Petroleum  zu  beob- 
achten ist,  tritt  bei  Uraninlösungen  prächtig 
hervor,  so  dass  dieser  Farbstoff  an  Intensität  dem 
Fuchsin  ungefähr  gleichkommt.  Da  das  l  Iranin 
sich  ausserdem  durch  grosse  Beständigkeit  aus- 
zeichnet, so  hat  man  es  zur  Verfolgung  des 
unterirdischen  Verlaufs  von  Gewässern  in  An- 
wendung gebracht  und  in  zahlreichen  Fällen 
den  unterirdischen  Zusammenhang  verschiedener 
Wasserläufe  mit  einander  oder  mit  dem  Grund- 
wasser nachweisen  können. 

Eine  ganz  ausserordentliche  Empfindlichkeit 
zeigen  einige  Reactionen,  welche  zum  Nachweise 
der  Salpetersäure  und  der  salpetrigen  Säure 
dienen  und  daher  für  die  Beurthcilung  von  Trink- 
wasser wichtig  sind.  Die  Salpetersäure  erkennt 
man  beim  Eintropfen  des  Wassers  in  eine 
schwefelsaure  Diphenylaminlösung ,  wobei  sich 
um  die  einfliessenden  Tropfen  ein  tiefblauer  Ring 
bildet  Diese  Reaction  ist  nach  Lunge  noch 
wahrnehmbar,  wenn  nur  '/„  mg  Stickstoff  im  Liter, 
also  50  mg  im  Cubikmeter,  in  Form  von  Salpeter- 
säure vorhanden  ist.  Da  nun  zu  dieser  Probe 
nur  cem  Wasser  benutzt  wird,  so  beträgt  die 
zur  Wirkung  gelangende  Menge  Stickstoff  nur 
'/«oooo  m8-  Gewiss  eine  staunenswerthe  Empfind- 
lichkeit! 

Für  den  Nachweis  der  salpetrigen  Säure  giebt 
es  eine  Reihe  von  Reagentien,  von  welchen  das 
empfindlichste,  die  von  Griess  vorgeschlagene 
Sulfanilsäure  in  Verbindung  mit  schwefelsaurem 
a  -Naphtylamin,  noch  to  mg  Salpctrigsäureanhy- 
drid  im  Cubikmeter  Wasser  mit  Sicherheit  an- 
zeigt Also  Vi  00  8  Substanz  auf  10  hl  oder 
20  Centner  Wasser  vertheilt  kann  durch  das 
erwähnte  Reagens  noch  entdeckt  werden,  d.  h. 
ein  Gewichtstheil  in  100  Millionen  l'heilen 
Wasser ! 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  die  grössten 
Verdünnungen  betrachtet  haben,  in  welchen  Sub- 
stanzen durch  die  empfindlichsten  chemischen 
Reagentien  erkannt  werden  können,  wird  es  viel- 
leicht ir.teressiren,  diese  Verdünnungen  mit  den- 
jenigen zu  vergleichen,  welche  die  Homöopathen 


I  bei  ihren  Arzneien  zuweilen  angewandt  haben. 
Die  Tincturen,  von  welchen  man  ausging,  wurden 

'  entweder  nach  der  Decimal-  oder  nach  der 
Centesimalscala,  d.  h.  auf  das  10-  oder  ioofache 
Volumen ,  verdünnt  Von  der  so  erhaltenen 
„ersten  Potenz"  wurde  ein  Theil  abermals  auf  das 
10-  oder  ioofache  verdünnt,  und  dies  Verfahren 
wurde  oft  bis  zur  30.  Potenz  und  noch  darüber 
hinaus  fortgesetzt.  Aus  einer  gesättigten  Kochsalz- 
lösung, deren  Gehalt  an  Kochsalz  etwa  2  b  Procent 
beträgt,  würde  schon  bei  der  6.  Potenz  der 
Decimalscala  eine  so  verdünnte  Lösung  resultiren, 
dass  durch  Silbernitrat  kein  Kochsalz  mehr  dann 
nachweisbar  wäre.  Die  äusserste  Verdünnung, 
in  welcher  die  so  ausserordentlich  scharfe  Reaction 
der  salpetrigen  Säure  mit  dem  Reagens  von 
Griess  erkennbar  ist  (1  :  100  Millionen),  käme 
ungefähr  der  8.  Potenz  gleich.  Die  30.  Po- 
tenz entspricht  einer  Verdünnung  von  einem  Theil 
zu  einer  Quinquillion  Theile,  einer  Zahl,  welche 

|  durch  eine  1  mit  30  Nullen  ausgedrückt  wird. 

|  Bei  der  Centesimalscala  enthält  die  30.  Potenz 

■  einen  Theil  in  einer  Decillion  Theile  (1  mit 
60  Nullen).  Die  Zeiten,  in  welchen  die  Ho- 
möopathen in  derartigen  l'ebertreibungen  ihre 
Kunst  erblickten  und  einander  durch  immer 
grössere  Verdünnung  der  Medicincn  zu  über- 
bieten suchten,  sind  allerdings  vorüber;  die  neuere 
Homöopathie  hat  gelernt,  in  diesem  Punkte  etwas 
Maass  zu  halten. 

Nicht  für  alle  Körper  kennt  die  chemische 
Wissenschaft  so  scharfe  Reactionen,  wie  die  oben 
beschriebenen.  Dennoch  können  auch  in  Fällen, 
wo  es  an  einer  genügend  scharfen  Reaction  fehlt, 
noch  sehr  geringe  Spuren  gelöster  Körper  da- 
durch entdeckt  werden,  dass  man  durch  Ein- 
dampfen eine  grössere  Concentration  der  Lösung 
herbeiführt.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  die  Auf- 
findung von  Gold  und  Silber  im  Meerwasser. 
Es  ist  nachgewiesen  worden,  dass  ein  Cubik- 
meter Meerwasser  ",'iW>  g  Gold  und  annähernd 
ebensoviel  Silber  gelöst  enthält,  so  dass  1  g  Gold 
in  etwa  1 7  cbm  Wasser  enthalten  ist  Trotz  dieses 
geringen  Gehaltes  von  nur  0,000006  Procent 
ergiebt  sich  für  das  im  ganzen  Weltmeer  gelöste 

;  Gold,  da  die  Gesammt- Wassermenge  aller  Meere 
zu  1200  Millionen  <  ubikmeter  berechnet  worden 
ist,  die  stattliche  Menge  von  73  Milliarden 
Tonnen  ä  1000  kg,  welche,  zu  einem  massiven 
Block  vereinigt,  einen  Raum  von  +  Cubikkilo- 
metern  oder  4  Milliarden  Cubikmctern  ausfüllen 

!  würde.  Die  Gewinnung  dieser  Schätze  dürfte 
freilich  bei  der  grossen  Verdünnung  ihre  Schwierig- 
keiten haben,  doch  sind  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  Patente  auf  diesbezügliche  Verfahren 
erthcilt  worden,  ohne  dass  man  indessen  von 
einem  praktischen  Erfolge  gehört  hätte. 

Fast  alle  bisher  erwähnten  Reactionen  werden 
an  Empfindlichkeit  noch  bei  weitem  übertrorfen 
durch  eine  Methode,  welche  zwar  nur  eine  be- 
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schränkte  Anwendung  findet,  aber  eine  geradezu 
phänomenale  Empfindlichkeit  zeigt:  die  Spektral- 
analyse. Das  Wesen  derselben  muss  hier  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden,  es  seien  daher 
nur  einige  Beispiele  angeführt. 

Der  Nachweis  des  Kochsalzes  mit  Hilfe  der 
Xatriumlinie  ist  noch  möglich,,  wenn  nur  der 
dreimillionte  Theil  eines  Milligramms  zur  An- 
wendung gelangt!  Im  Spectroskop  erscheint 
eigentlich  immer  eine  schwache  Natriumlinie, 
weil  die  Luft  stets  Spuren  von  Kochsalz  enthält, 
welches  aus  der  den  grössten  Theil  der  Erdober- 
fläche bedeckenden  Salzlluth  bei  der  Verdunstung 
des  Wassers  mit  fortgerissen  und  durch  die 
Winde  auch  über  die  Continente  verbreitet  wird. 
Es  genügt,  in  der  Nähe  des  Spectralapparates 
irgendwie  Staub  zu  erregen,  um  die  Natrium- 
linie in  vollster  Deutlichkeit  hervortreten  zu 
lassen.  Die  Natriumreaction  wird  allerdings  an 
Schärfe  von  keiner  anderen  spectralanalytischen 
Rcaction  erreicht,  so  ist  von  Lithiumcarbonat 
Vi oo ooo  mE>  von  Kaliumsalzen  sogar  '/iooo  mE 
die  kleinste  erkennbare  Menge. 

Die  Spcctralanalysc  ist  auch  zur  Untersuchung 
von  Flüssigkeiten  anwendbar,  wenn  die  letzteren 
in  Gefässen  mit  ebenen  parallelen  Wänden 
zwischen  eine  Lichtquelle  und  das  Spectroskop 
gebracht  werden.  Sie  wird  in  dieser  Form 
häufig  zur  Unterscheidung  verschiedener  Farb- 
stoffe benutzt  und  kann  z.  B.  zur  Entdeckung 
künstlicher  Farbstoffe  im  Rothwein  dienen.  Auch 
Blut  lässt  sich  auf  spectroskopischem  Wege  in 
sehr  geringer  Menge  erkennen;  ferner  kann  an 
Leichen  durch  spectroskopische  Untersuchung  des 
Blutes  eine  Kohlenoxydvergiftung  mit  grösster 
Schärfe  nachgewiesen  werden,  da  der  kohlen- 
oxydhaltige  Blutfarbstoff  ein  sehr  charakteristisches 
Verhalten  zeigt  Man  benutzt  daher  das  Blut 
auch  zum  Nachweis  geringer  Mengen  von  Kohlen- 
oxydgas  in  der  Luft,  indem  man  diese  mit  Wasser 
und  einigen  Tropfen  Blut  schüttelt  und  die 
Flüssigkeit  dann  spectroskopisch  prüft.  Es  kann 
auf  diese  Weise  ein  Raumtheil  Kohlcnoxyd  in 
iooooo   I heilen  Luft  nachgewiesen  werden. 

Nach  der  Betrachtung  so  vieler  Keactionen 
von  ausgezeichneter  Schärfe,  über  welche  die 
analytische  Chemie  verfügt,  überrascht  es  um  so 
mehr,  wenn  man  von  der  späten  Entdeckung 
mancher  sehr  verbreiteten  Körper  hört,  welche 
bis  in  die  neueste  Zeit  der  Beobachtung  ent- 
gangen sind.  Hier  ist  vor  allem  das  Argon  zu 
nennen,  ein  Gas,  welches  fast  i  Procent  der  atmo- 
sphärischen Luft  bildet,  dessen  Existenz  aber  erst 
vor  einigen  Jahren  bekannt  wurde.  In  diesem 
Falle  bildet  die  grosse  Aehnlichkeit  des  Gases 
mit  dem  Slickstotr  und  sein  äusserst  träges  Ver- 
halten in  chemischer  Beziehung  die  Erklärung 
der  auffallenden  Thatsache.  Neuerdings  sind 
noch  einige  andere  Elemente  in  der  Luft  nach- 
gewiesen worden,   Krypton,  Neon  und  Xenon, 


welche  aber  nur  in  äusserst  geringen  Spuren 
darin  vorkommen  und  daher  erst  entdeckt  wurden, 
als  man  die  Luft  in  grösseren  Mengen  verflüssi- 
gen lernte  und  durch  theilweises  Verdunsten  der- 
selben eine  Anreicherung  der  seltenen  Bestand- 
i  theile  erzielte.  Der  Kryptongchalt  der  Luft  be- 
[  trägt  beispielsweise  etwa  '/soooo  Procent. 

Es  sei  zum  Schluss  noch  auf  einige  Leistungen 
der  Technik  hingewiesen,  welche  wegen  der 
grossen  Verdünnung  der  zu  gewinnenden  Körper 
Interesse  verdienen.  Wenn  ein  Stoff  unter 
solchen  Bedingungen  die  Ausbeutung  lohnen  soll, 
so  muss  er  sehr  werthvoll  sein;  wir  finden  daher 
unsere  Beispiele  bei  den  Edelmetallen.  Der 
Hüttemnann  scheidet  Silber  aus  Blei  noch  ab, 
wenn  es  nur  Vioooo  des  letzteren  beträgt.  Ein 
Theil  (iold  kann  aus  2000  Theilen  Silber  noch 
mit  Yortheil  gewonnen  werden.  Nach  dem 
neueren  Verfahren  der  Goldextraction  mit  Cvan- 
kaliumlösung  aus  goldhaltigen  Sanden  werden 
noch  Sande  mit  2,3  g  Gold  pro  Lonne  oder 
0,00023  Procent  Gold  verarbeitet.  Dies  sind 
beachtenswerthe  Leistungen,  welche  zum  1  heil 
die  Genauigkeit  mancher  analytischen  Operationen 
übertreffen.  Dass  dies  nur  ausnahmsweise  unter 
besonders  günstigen  Bedingungen  der  Fall  sein 
kann,  Lst  leicht  verständlich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  bei  technischen  Operationen  stets  auch  die 
Kosten  des  Verfahrens  berücksichtigt  werden 
müssen,  welche  der  zulässigen  Verdünnung  des 
zu  gewinnenden  Körpers  meist  bald  eine  Grenze 
setzen.  >•>.' 


Javanische  Batikfl. 

Von    \KTH<r«  A.  B«A*tiT. 
Mit  Drun  Abbildung«. 

Im  III.  Jahrgang  des  Promethtus  (S.  6  ff.)  hat 
Herr  Professor  Dr.  Witt  über  javanische  Batiks 
berichtet  Inzwischen  ist  man  auf  das  Verfahren 
des  Batikens,  besonders  in  Holland,  wieder  auf- 
merksam geworden,  und  es  werden  dort  jetzt 
überraschend  schöne  Decorationsstoffe  durch 
diese  Art  des  Bedruckens  erzielt.  Ein  weiterer 
Bericht  über  das  interessante  Verfahren  dürfte 
daher  von  Interesse  sein,  um  so  mehr,  als  die 
hier  photographisch  wiedergegebene  Darstellung 
des  Werdeganges  eines  Batiks  meines  Wissens 
die  einzige  ihrer  Art  ist  und  die  compliürte, 
mühsame  und  zeitraubende  Herstellungsweise 
gut  verdeutlicht. 

Die  Malayen,  und  unter  diesen  besonders  die 
Bewohner  Javas,  kleiden  sich  in  ein  langes,  von  den 
Hüften  bis  zum  Boden  rcichendesGcwand  aus  Baum- 
wollcnstoff,  welches  immer  in  dunklen  Farben  ge- 
halten und  mit  reichen  <  >rnamenten  geschmückt  ist. 
Der  Sinn  für  Kunst  und  die  l  iebe  für  Schmuck, 
weiche  auch  die  uneivilisirtesten  und  rohesten  Völker 
treiben,  Geräthe  und  Kleider  mit  Ornamenten  zu 
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verzieren  und  bunte  Farben  zu  bevorzugen, 
haben  hier  ein  geistreiches  und  kunstvolles  Ver- 
fahren zum  Bedrucken,  oder  vielleicht  besser 
gesagt  Bezeichnen  von  Stoffen  entstehen  lassen, 
welches  von  keinem  Volke  der  Erde  in  solcher 
Vollkommenheit  ausgeübt  wird,  als  von  den 
Javanen. 

Ein  Stück  Tuch,  welches  nach  diesem  Ver- 
fahren geschmückt,  bedruckt  und  gefärbt  ist, 
heisst  im  Malayischcn  „Batik",  und  hieraus  ist  im 
Holländischen  das  Verbum  „batiken"  für  die 
Thätigkeit,  Batiks  herzustellen,  entstanden.  Je 
nach  der  Art  des  Musters  führen  die  Batiks  ver- 
schiedene Namen.  Man  unterscheidet  das  „Kain- 
pandjang"{Kain  -  Stoff,  pandjang  =  lang),  welches 
(las  gleiche  Muster  über  das  ganze  Stück  enthält, 
und  den  „Sarong",  welcher  in  der  Mitte  durch  einen 
breiten  Streifen  mit  sich  gegenüberstehenden  Drei- 
ecken in  zwei  verticale  Hälften  getheilt  wird.  Das 
Kopftuch,  in  welches  der  Javane  sein  langes  Haar 
einbindet,  heisst  „Kain-Kapala"  (Kapala  =  Kopf) 
und  ist  ebenfalls  ein  Batik.  Oftmals  ist  es  vom 
gleichen  Muster  wie  das  Kleid,  mit  dem  es  zu- 
sammen getragen  wird.  Das  lange  Schultertuch  der 
Frauen,  der  „Slendang",  ist  auch  meist  ein  Batik  und 
dient  ausser  zum  Schmuck  sehr  vielen  nützlichen 
Zwecken.  Man  bindet  den  Säugling  damit  auf  dem 
Kücken  fest,  bewahrt  Früchte  darin  auf  oder 
trugt  es  als  Kopftuch  zum  Schutz  gegen  die 
Sonne.  Denn  zum  Unterschied  von  den  Männern 
trägt  die  Frau  auf  Java  keine  Kopfbedeckung. 

Der  Stoff  der  Batiks  wurde  in  früheren  Jahren 


aus  Kapok  und  ähnlichem  Material  im  Lande  selbst 
hergestellt.  Heute  werden  nur  wenige  Stücke  noch, 
an  abgelegenen  Plätzen,  gesponnen  und  auf  ein- 
fachen Webstühlen  gewoben;  die  weitaus  grösste 
Menge  der  Batiks  wird  aus  Schillings  hergestellt, 
die  in  grossen  Quantitäten  von  England  und 
Holland  importirt  werden.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  Java  mehr  als  iH  Millionen  Einwohner 
hat,  die  sich  alle  in  Batiks  kleiden,  so  kann 
man  sich  vergegenwärtigen,  welche  enormen 
Mengen  von  Schillings  jährlich  nach  Java  gehen 
und  dort  verarbeitet  werden. 

Während  wir  heute  die  Muster  auf  Stoffe  auf- 
drucken, d.  h.  nur  diejenigen  Theile  mit  der 
Farbe  in  Berührung  bringen ,  welche  gefärbt 
werden  sollen,  war  man  früher  hierzu  nicht  im 
Stande  und  musste  das  ganze  Stück  in  die  Farbe 
tauchen.  Es  handelte  sich  daher  in  alten  Zeiten 
darum,  Mittel  zu  finden,  welche  die  Farben  ver- 
hinderten, gewisse  Stellen,  die  hell  bleiben 
sollten,  zu  berühren.  Die  verschiedenen  Zeitalter 
und  verschiedenen  Völker  haben  mannigfaltige, 
oft  sehr  geistreiche  Methoden  hierzu  hervor- 
gebracht. Eine  der  verbreiterten  ist  die,  die 
freibleibenden  Theile  mit  einem  für  die  Farbe 
undurchlässigen  Material  abzudecken.  Noch  heute 
wird  in  Asien  ein  grosser  Theil  der  bunten 
Stoffe  nach  diesem  immerhin  primitiven  und  zeit- 
raubenden Verfahren  hergestellt. 

Die  Kunst  des  Batikens  besteht  darin,  dass 
mit  Wachs  diejenigen  Stellen  eines  Musters  aus- 
gefüllt werden ,  welche  im  Farbbad  unberührt 
bleiben  sollen.  Indem  man  nun  verschiedene  Male 
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immer  andere  Stellen  deckt,  färbt,  wäscht  und 
wieder  deckt,  kann  man  durch  l'ebereinander- 
drucken  der  meist  gebräuchlichen  Farben  Blau, 
Gelb  und  Braun  unendlich  viele  Variationen, 
Nuancen  und  Muster  erzielen.  Ks  haben  denn 
auch  die  verschiedenen  Provinzen  Javas  ganz  ver- 
schiedene Typen  ausgebildet,  so  dass  ein  Kenner 
genau  unterscheiden  kann  zwischen  dem  bunten 
Sarong  der  Preanger  und  dem  vornehm  dunklen 
aus  Solo  (Surakarta)  und  Djokdja  (Djokjakarta), 
zwischen  einem  Samarang  -  Muster  und  einem 
solchen  aus  Surabaja. 

Durch  geschickte  Batikerinnen  —  die  Kunst 
wird  fast  ausschliesslich  von  Frauen  ausgeübt  — 
wurde  der  in  Abbildung  6  t  bis  67  wieder- 
gegebene  Werdegang  eines  Batiks  dargestellt. 
Zwölf  gleich  grosse  Stücke  Baumwollcnstoff 
(34  X  44  cm  gross)  sind  mit  dem  gleichen 
Muster  bezeichnet,  welches  einem  alten  Solo- 
Batik  entnommen  ist.  Nach  jeder  Phase  der 
Herstellung  wurde  ein  Stück  ausgeschieden:  das 
erste,  nachdem  die  Zeichnung  auf  einer  Seite 
beendet,  das  zweite,  nachdem  auf  beiden  Seiten 
das  Muster  in  Wachs  nachgesogen  war,  und  so 
fort,  bis  zum  Schluss  alle  Stufen  vom  einmal 
bezeichneten  StolT  bis  zum  fertigen  dunklen 
farbenreichen  Fabrikat  sich  ergaben.  In  der 
photographischen  Wiedergabe  mussten  einige 
Stufen  fortgelassen  werden,  da  diese  im  farblosen 
Bilde  keine  Besonderheiten  und  Unterschiede 
zeigen  würden. 

Die  Herstellung  von  Balik*  ist  ausserordent- 


lich mühsam  und  zeitraubend,  und  Monate 
vergehen,  bis  das  Stück  zum  Gebrauch  fertig 
ist.  Sie  geschieht  in  folgender  Weise.  Der 
etwa  einen  Meter  breit  liegende  Stoff  wird 
für  ein  Kain-pandjang  oder  einen  Sarong  in  un- 
gefähr zwei  Meter  lange  Stücke  geschnitten,  gut 
gewaschen,  mit  üel  imprägnirt  und  von  neuem 
gewaschen.  Hierauf  zeichnet  die  Batikerin  mit 
flüssigem  heissem  Wachs  das  Muster  auf,  welches 
sie  dem  Stoff  geben  will.  Man  bedient  sich 
hierzu  kleiner  Kupfergcfässe,  die  in  ein  Köhrchcn 
endigen  (im  III.  Jahrgang,  Seite  24  des  Prometheus 
abgebildet).  Die  Batikerin  beginnt  damit,  dass 
sie  die  Zeichnung  nach  einem  vorhandenen  Muster 
durchzeichnet  oder  copirt;  oft  handelt  es  sich 
jedoch  auch  um  neue  kntwürfe  oder  Combination 
von  mehreren  alten.  Abbildung  61  zeigt  dieses 
erste  Stadium  der  Herstellung.  Der  Stoff  ist  vor- 
bereitet und  in  feinen  Linien  zeigt  sich  das 
darauf  gezeichnete  Muster.  Ist  die  obere  Seite 
fertiggestellt,  so  wird  die  Zeichnung,  die  natür- 
lich durch  den  Stoff  hindurchfettet,  auch  auf  der 
Unterseite  mit  Wachs  nachgezogen.  Die  nächste 
Stufe  der  Herstellung  ist  in  Abbildung  62 
wiedergegeben.  Die  Zeichncrin  hat  jetzt  die 
Flächen  des  Stückes,  welche  weiss  bleiben  sollen, 
mit  Wachs  ausgefüllt:  im  Bilde  sieht  man  deut- 
lich die  dicke  Wachslage  auf  dem  Stoff.  Ist 
dies  auf  beiden  Seiten  geschehen,  so  wird  noch 
einmal  überdeckt,  damit  der  Farbstoff  des  Bades, 
in  welches  das  Stück  jetzt  kommt,  nicht  durch 
die  Wachsschicht  hindurchdringen   kann.  Jetzt 
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ist  das  Stück  für  das  erste  Farbbad  bereit  Ist 
Blau  im  Muster  enthalten,  was  fast  immer  der 
Kall  ist,  so  wird  diese  Farbe  zuerst  in  Indigo 
gefärbt  Ks  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass 
das  ganze  Stück  Tuch  in  einen  Kübel  mit  Indigo- 
lösung getaucht  wird,  damit  die  nicht  mit  Wachs 
gedeckten  Steilen  sich  voll  Indigo  saugen  könne». 
Abbildung  63  zeigt  unseren  Batik  nach  dem 
Herausnehmen  aus  dem  Indigobad ;  selbst  das 
Wachs  ist  mit  einer  blauen  Schicht  bedeckt,  und 
daher  ist  das  Muster  nur  undeutlich  im  Bilde 
erkennbar.  In  heissem  Wasser  wird  jetzt  das 
Wachs  entfernt  und  der  Batik  repräsentirl 
sich  in  der  nächsten  Stufe  seiner  Herstellung 
i.Abb.  64)  als  blau  bemusterter  Stoff.   Die  Wachs- 
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schicht,  obgleich  sie  an  sich  für  Feuchtigkeit 
nicht  durchlässig  ist,  deckt  jedoch  nicht  überall 
vollkommen,  auch  bekommt  sie  Risse  durch  das 
Zusammenfalten  während  der  Handhabung  und 
des  Transportes.  An  allen  diesen  Stellen  dringt 
etwas  Farbe  bis  zum  Stoff  hindurch  und  es 
entstehen  zahlreiche  Unregelmässigkeiten  und 
feine  Adern,  die  ein  Characteristicum  des  echten 
Batiks  darstellen.  Unsere  Abbildung  65  zeigt 
all  die  feinen  Risse.  Die  blaue  Farbe  ist 
an  diesen  Stellen  in  das  helle  Muster  hinein- 
gelaufen. In  dem  in  Abbildung  64  und  65 
wiedergegebenen  Stadium  lässt  man  den  Batik 
nie,  sondern  färbt  zum  mindesten  noch  einmal 
blau  über,  so  dass  dann  hellere  und  dunklere 
blaue  Ornamente  sich  ergeben.    In  den  meisten 
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Fallen  kommt  jedoch  jetzt  das  braune  Bad. 
Vorher  bedeckt  die  Arbeiterin  von  neuem  den 
Stoff  mit  Wachs.  Indem  sie  jedoch  diesmal  andere 
Stellen  frei  lässt,  gestattet  sie  der  Farbe,  sowohl 
solche  Theile  zu  berühren,  die  früher  weiss  ge- 
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lassen  waren,  als  auch  solche,  die  blaue  Farbe 
enthalten.  Es  werden  somit  die  Farben  Weiss, 
Blau  und  Braun,  und  wo  Braun  und  Blau  sich 
decken,  ein  dunkel  -  schwärzlicher  Ton  erzielt. 
Durch  diese  Combination  sind  bereits  über- 
raschende Farbenwirkungen  hervorgebracht.  Leider 
können  dieselben  in  unseren  einfarbigen  Bildern 


ohne  Mischung  mit  Blau  auf  den  weissen  Grund 
aufgetragen  wurde.  Meist  begnügt  man  sich  mit 
diesen  Tönen,  nur  in  seltenen  Fällen  wird  zu 
obigen  zwei  Farben  noch  eine  dritte,  Safrangelb 
oder  Grün,  hinzugenommen. 

Ganz  verschiedene  Effecte,  mit  den  gleichen 
Farben  und  nur  durch  andere  Grundirung  er- 
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nicht  wiedergegeben  werden.  Der  Stoff  wird 
jetzt  wie  oben  gewaschen  und  der  Batik  ist  ge- 
brauchsfertig (Abb.  66).  Der  Grund  dos  im 
Bilde  gezeigten  Stückes  ist  hellbraun,  da  man 
das  Braun  etwas  hat  durchfutboa  lassen.  Das 
Muster  selbst  ist  dunkelbraun,  da  nur  leicht  Man 
vorgefärbt  und  stark  braun  gedeckt  wurde.  Die 
Blumen  und  der  Streifen  in  der  Mitte  erscheinen 
leuchtend  rothliraun.  da  hier  die  braune  Farbe 


zielt,  zeigen  die  Abbildungen  65  und  60,  welche 
beide  das  gleiche  Muster  in  verschiedener  Aus- 
führung enthalten.  Ganz  überraschend  wirkt  da- 
gegen Abbildung  67 ,  welche  dasselbe  Muster 
in  den  Farben  Braun  und  Blau  enthält,  durch 
die  veränderte  Verwendung  derselben  sind  jedoch 
vollkommen  verschiedene  Effecte  erzieh  worden. 

Da  die  Javanen  Muhanimedaner  sind,  so  geben 
die  Ornamente,  mit  denen  sie  die  Stoffe  ver- 
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zieren,  seltener  Thiere 
oder  Pflanzen  wieder, 
sondern  stellen  meist 
eigenartig  geschwun- 
gene Linien  dar.  Mo- 
derne Stücke  zeigen 
oft  europäischen  Ein- 
fluss  und  man  findet 
Blumen  und  auch  Thiere 
auf  ihnen  abgebildet. 
Dass  jedoch  auch  früher 
Motive  von  lebenden 
Wesen  verwandt  wur- 
den, zeigt  Abbildung  6  8 , 
welche  ein  altes  Kain- 
Kapala  (Kopftuch)  aus 
Solo  darstellt.  Die 
Gestalt  des  Vogel»  ist 
in  diesem  Muster  auf 
sehr  originelle  Weise 
stilisirt.  Theilweise  dürf- 
ten sich  derartige  Or- 
namente bis  auf  die 
Hinduzeit  zurückführen 
lassen.  Die  Java  neu 
haben  wenig  Sinn  für 
Religion  und  vermen- 
gen den  muhammedani- 
schen  Glauben  mit 
eigenen  alten  Geister- 
sagen ,  und  obgleich 
seit  Jahrhunderten  Mu- 
hammedaner,  nehmen 
sie  es  infolgedessen 
auch  nicht  sehr  genau 
mit  der  K oran Vorschrift : 
,,Du  sollst  Dir  kein  Bild- 
niss  machen."  Selten 
wird  sich  ein  Javanc 
finden ,  der  an  der 
bildlichen  Darstellung 
lebender  Wesen  An- 
stoss  nimmt. 

In  früheren  Zeilen 
wurden  wohl  alle  Batiks 
nach  dem  hier  be- 
schriebenen Verfahren 
hergestellt.  Durch  die 
Concurrenz  der  in 
Huropa,  besonders  in 
der  Schweiz,  auf  Ma- 
schinen hergestellten 
Imitationen  war  man 
jedoch  gezwungen,  billi- 
ger zu  offeriren,  so 
dass  heute  der  grösste 
Theit  der  Batiks  nicht 
mehr  von  Hand  gezeich- 
net wird,  sondern  man 
druckt  mit  einer  Patrone 


Abb.  <x>, 


liatik  aus  Surabaja. 
(Vi  natütl.  <.-■-.., 


oder  einem  Stempel 
das  Muster  vor.  Das 
Ausfüllen  mit  Wachs 
kann  dann  durch  Kinder 
oder  ungeübte  Personen 
ausgeführt  werden,  was 
selbstverständlich  viel 
billiger  wird,  als  wenn 
die  Ausführung  durch 
geübte  Zeichnerinnen 
vorgenommen  werden 
rnuss. 

Wie  früher  in 
Deutschland  die  Wäsche 
aus  selbstgewebtem  Lei- 
nen hergestellt  wurde, 
so  war  es  auch  in  Java 
üblich,  die  Batiks  in 
den  Famiticn  selbst 
herzustellen,  und  noch 
heute  geschieht  dies 
an  den  Fürstenhöfen 
in  Solo  und  Djokdja. 
Selbst  die  Frauen  und 
Töchter  der  Fürsten 
sind  im  Kreise  von 
Dienerinnen  bei  eifriger 
Arbeit  zu  finden.  Da 
es  dabei  auf  schnelles 
und  billiges  Arbeiten 
nicht  ankommt,  so  sind 
die  an  den  Fürsten- 
höfen gefertigten  Batiks 
von  wunderbarer  Fein- 
heit in  Zeichnung,  Ton 
und  Farbe. 

Hin  originelles  Bei- 
spiel, wie  neue  Muster 
entstehen,  zeigt  Abbil- 
dung <>».  Fine  ge- 
schickte Batikerin  war 
beauftragt,  für  einen 
Tischläufer  ein  Muster 
herzustellen ,  welches 
ganz  eigene  Erfindung 
sein  sollte.  Nach  einigen 
Monaten  kam  sie  mit 
dem  in  Abbildung  09 
wiedergegebenen  Stück 
und  erklärte  das  Kunst- 
werk folgendermaassen. 
Vor  einigen  Jahren  sei 
in  Surabaja ,  ihrem 
Heimatsorte,  ein  Luft-  * 
ballon  gezeigt  worden. 
Da  ein  solcher  für  die 
Eingeborenen  etwas 
Neues  war,  so  hatte 
er  natürlich  grossen 
Eindruck   auf  sie  ge- 
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macht ,  und  unse  re  Künstlerin  hatte  ihn  humor- 
voll verwendet  und  sogar  eine  ,,Non|a",  eine 
Dame,  daraus  gemacht;  sie  freute  sich  des 
guten  Einfalles  sehr.  He;  aufmeiksamer  Be- 
trachtung wird  man  die  menschliche  Figur,  als 
deren  Kopf  der  Ballon  verwendet  ist,  leicht  er- 
kennen. 

Trotz  der  t'oncurrenz  europäischer  Stoffe  und 
vor  allen  Dingen  der  billigen  Imitationen  erfreut 
sich  der  gute  Batik  noch  hohen  Ansehens  auf 
Java,  und  wir  können  nur  der  Hoffnung  und  dem 
Wunsche  Ausdruck  geben,  dass  dieses  interessante 
Verfahren  und  seine  schonen  Ornamente  nicht 
so  bald  in  dem  Kampf  gegen  Maschinenfabrikate 
unterliegen   mögen.  [WjqJ 


Die  Gasmaschine. 

Fin  Ausflug  in  die  Technik  und  ihre 
Kämpfe. 

Von  t-toat.  HSBMStf»,  l>rr«l.n. 
Mit  .Itri  AM-iMimürn. 

Der  schaffende  und  sinnende  Menschengeist 
rastet  nie:  kaum  hat  er  ein  Werk  vollendet 
und  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gebracht,  so 
sinnt  er  schon  wieder  auf  neue  Arbeit  und  neuen 
Krfolg. 

Kinen  ausgezeichneten  Beleg  dafür  bietet  die 
Technik.  Ja.  ihr  Werk  ist  eigentlich  ein  dauern- 
des Ringen,  ein  ewiges  Beginnen  und  Vollenden, 
ein  immerwährendes  Umwerthcn  der  Werthe  und 
ein  steter  Kampf  neuer  Gedanken  gegen  Be- 
stehendes und  bisher  Mustergültiges.  Kaum  hat 
sich  eine  Arider  Kraftausnutzung.  eine  Maschinen- 
gattung allerseits  ein  l  eid  der  Anerkennung  er- 
rungen und  will  beginnen,  sich  behaglich  breit 
zu  machen  und  ihr  Arbeitsgebiet  zu  erweitern, 
so  naht  sich,  oft  möchte  man  sagen  über  Nacht, 
ein  neuer  Concurrcnt,  ein  neuer  Gegner,  der 
trotzig  und  muthig  den  Kampf  gegen  den  bis- 
herigen llerrsiher  aufnimmt.  Nun  ist  dieser  ge- 
zwungen, sich  neu  zu  waffnen,  sich  zu  verbessern 
und  zu  vervollkommnen,  um  sich  so  lange  als 
möglich  zu  halten. 

So  trat  gegen  das  gegenüber  der  alten  Oel- 
beleuchtung  einen  grossen  Fortschritt  bedeutende 
Gaslicht  das  elegante,  graziöse  elektrische  Ficht 
auf  und  zwang  die  Gastechnik,  der  man  schon 
ein  rasches,  seliges  Fnde  voraussagen  wollte,  zu 
neuen  Anstrengungen.  Sie  sagte  ihrem  alten 
Kameraden,  dem  Schnittbrenner,  Lebewohl  und 
trat  mit  neuen,  ungeahnten,  glänzenden  Er- 
findungen auf,  so  dass  sie  heute  noch  auf  ihrem 
Gebiete  neben  dem  elektrischen  Lichte  weiter 
besteht. 

Aber  kaum  hatten  sich  diese  beiden  Licht- 
arten in  das  Reich  getheilt  und  jede  ihre  be- 
sonderen Vortheile  gezeigt,  da  pl..|/lich  war  dav 


Acetylenlicht  da  und  überstrahlte  an  Leucht- 
kraft alles  bisher  Dagewesene.  Rasch  hatte 
es  sich  einen  bestimmten  Wirkungskreis  ge- 
schaffen: dort,  wo  es  auf  schnelle  Lichtbercit- 
schaft  und  helles  Licht  ankam  ohne  Anschluss 
an  Leitungen,  wie  bei  Fahrrad-  und  Wagen- 
latcrnen,  bei  Eisenbahnwagen  und  bei  der  Be- 
leuchtung einzelner  entlegener  Gehöfte  und 
Gasthäuser. 

Ein  Gutes  hat  trotz  des  schnellen  ewigen 
Wechsels  dieser  Kampt:  er  bannt  den  trägen 
Stillstand  und  zwingt  jede  bestehende  Betriebs- 
art .  jedes  System  von  Maschinen  und  Ein- 
richtungen, sich  dauernd  zu  verbessern  und  Voll- 
kommeneres zu  leisten;  der  Nutzen  fällt  immer 
der  Allgemeinheit  zu. 

Ein  ähnlicher  interessanter  Wettstreit  hat 
eben  auf  dem  Gebiete  des  Maschinenwesens 
begonnen. 

Der  alten  bewahrten,  aber  immer  noch  lebens- 
frischen Dampfmaschine  wächst  langsam,  aber 
stetig  ein  ebenbürtiger  Gegner  heran,  die  Gas- 
maschine, oder  besser  der  Explosionsmotor  ge- 
nannt. 

Welches  Feld  der  I  hätigkeit  hatte  denn  die 
Dampfmaschine  bisher  inner"  Sie  ist  der  eigent- 

i  liehe,  ursprüngliche  krattgebende  Mechanismus, 

|  welcher  an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Erde  bei 
vorhandenem  Brennmaterial  uns  eine  beliebig 
grosse  Energie  zur  Verfügung  stellt:  darin  hegt 
ihre  Bedeutung. 

Die  Elektricität,  welche  heute  so  sehr  Jeder 
nennt  und  lobt  und  deren  Anwendungsgebiet 
schier  unendlich  gross  zu  sein  scheint,  besitzt 
diese  grundlegende,  wichtigste  Iügenschaft  eines 
Kraftmütels  nicht;  sie  ist  erst  ein  Epigone,  ein 
Nachgeborener.  Sie  bedarf  zu  ihrer  Existenz 
erst  der  Dampfmaschine:  denn  diese  erst  kann 

t  die  Elektricität  ins  Leben  rufen,  indem  sie  ihre 
eigene  Kraft  hergiebt,  um  elektrische  Flnergie 
zu  erzeugen.  Elektricität  ohne  Dampf  wäre  fast 
ohne  jede  Bedeutung:  denn  ihre  Erzeugung  durch 
Wasserkraft  kommt  heute  noch  nicht  überall 
genügend  zur  Geltung  und  ihre  auss.  r« ordentlich 
theurc  und  unbequeme  Gewinnung  aus  Batterien 
allein  käme  in  der  Technik  gar  nicht  erst  in 
Frage.  Dagegen  liegt  die  Hauptbedeutung  der 
Elektricität,  ihr  fast  ganz  unbestrittenes  Wirkungs- 
feld, in  ihrer  Kraftübertragung  an  fetne  Orte,  in 

j  ihrer  Versendbarkeit  in  Drahtleitungen  an  jeden 
nur  möglichen  Platz.  Dampf  und  Elektricität, 
beide  vereint,  waren  bis  jetzt  die  fast  ausschliess- 
lichen Beherrscher  in  Ländern,  wo  keine  grösseren 
Wasserkräfte  zur  Verfügung  stehen. 

Da  nahte  sich  die  Gasmaschine  und  trat  als 
vollbewusster  Concurrcnt  gegen  den  Dampf  auf. 
Sie  ist  nicht  neu,  nicht  plötzlich  entstanden;  nein, 
schon  viele  Jahrzehnte  müht  sie  sich  und 
ringt,  ins  Leben  hineinzukommen.  Ihre  Lebens- 
geschichte   ist    intcre»-nnt.      Der  Gasmotor  ist 
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ebenso  alt  wie  die  Dampfmaschine,  aber  er  ist  ein  I 
Jüngling,  der  eine  schwache  und  kränkliche  Kind- 
heit hinter  sich  hat  und  erst  mit  herannahendem 
Jünglingsalter  an  Kraft  zugenommen  hat  und 
immer  noch  zusehends  an  Stärke  wächst  Es 
hat  einen  harten  Kampf  gekostet,  diese  Maschinen- 
gattung ins  Leben  zu  setzen;  an  ihr  kann  man 
wieder  einmal  so  recht  erkennen,  wie  es  ein  ; 
ander  Ding  Ist,  einen  Gedanken  nur  zu  haben 
oder  ihn  in  die  That  umzusetzen. 

Der  Gedanke  einer  Gasmaschine  liegt  eigent- 
lich so  nahe.  In  einen  Cylinder,  in  dem  sich 
ein  Kolben  dicht  anschliessend  hin  und  her  be- 
wegen kann,  wird  ein  mit  Luft  gemischtes,  also 
explodirbarcs  Gas  geleitet,  hier  wird  es  ent- 
zündet, es  verpufft,  dehnt  sich  plötzlich  aus,  der 
Kolben  wird  vorwärts  geworfen,  treibt  eine  Kurbel 
und  die  Maschine  ist  fertig  —  sie  braucht  bloss 
gebaut  zu  werden.  Aber  daran  liegt  es  eben. 
Hundert  Jahre  hat  es  gedauert,  bis  der  Gedanke 
zur  That  wurde  und  bis  es  den  unentwegten 
Bemühungen  schier  zahlloser  Erfinder  gelungen 
ist,  eine  Maschine  herzustellen,  die  auch  nur 
den  bescheidensten  Ansprüchen  genügen  konnte. 
Ueber  die  Eeuerluftmaschinen  ging  der  Weg, 
der  zur  heutigen  Gasmaschine  führte.  Die  Ma- 
schine des  Franzosen  Lenoir  um  1860  war  die  i 
erste,  welche  überhaupt  Etwas  leisten  konnte. 
Sie  hatte  aber  noch  so  grosse  Mängel,  dass  die 
Technik  noch  nahezu  20  Jahre  gebraucht  hat, 
um  eine  einigermaassen  vollkommene  Maschine 
fertigzustellen.  Den  deutschen  Ingenieuren  Langen 
und  Otto  gebührt  dieses  Verdienst.  Beide 
zusammen  haben  die  heute  noch  bestehende 
und  zu  den  bedeutendsten  auf  diesem  Gebiete 
zählende  Gasmotorenfabrik  Deutz  bei  Köln 
begründet.  Vom  Kleinen  führte  der  Weg 
zum  Grossen.  Zuerst  gelang  es  nur,  kleine 
Maschinen  zu  bauen,  da  die  Schwierigkeiten  der  [ 
Ausführung  sehr  grosse  waren;  erst  in  der 
Neuzeit,  in  den  letzten  5  Jahren,  ist  es  möglich 
gewesen ,  grosse  Maschinencinheiten  bis  zu 
500  Pferdestärken  herzustellen. 

Da  ich  nicht  umhin  kann,  öfters  technische 
Ausdrücke  und  Maasseinheiten  zu  verwenden,  so 
will  ich  in  Kürze  auf  die  grundlegenden  Be- 
griffe eingehen.  Worauf  kommt  es  in  der 
Technik  bei  unseren  Maschinen  an?  Was  be- 
zwecken sie? 

Die  Maschine  soll  uns  Arbeit  leisten;  und 
zwar  wird  unter  sonst  gleichen  Umständen  die- 
jenige Maschine  die  beste  sein,  welche  die  meiste 
Energie  bei  den  geringsten  aufgewendeten  Kosten 
erzeugt,  welche  also  die  wirtschaftlichste  ist.  E« 
wird  daher  darauf  ankommen,  eine  feststehende, 
immer  wieder  leicht  herstellbare  Grösseneinheit 
der  Maschincnleistung  zu  finden. 

Bei  allen  überhaupt  in  Frage  kommenden 
Messungen  spielen  drei  Maasseinheiten  die  Haupt- 
rolle.   Es  sind  dies  die  Längeneinheit,  die  Ge- 


wichtseinheit und  die  Zeiteinheit,  in  der  Technik 
Meter,  Kilogramm  und  Secunde.  Eine  Arbeit 
wird  nun  gewonnen ,  wenn  unter  Kraftauf- 
wand eine  Wegstrecke  zurückgelegt  wird.  Die 
Arbeitsgrösse  in  Meterkilogramm  wird  durch 
Multiplication  der  aufgewandten  Kraft  mit  dem 
zurückgelegten  Wege  erhalten.  Wenn  zum  Bei- 
spiel bei  einer  Maschine  der  Kolben  im  Cylinder 
zu  seiner  Vorwärtsbewegung  800  kg  Kraft  be- 
nöthigt  und  er  einen  Hub  von  0,4  m  macht,  so 
hat  die  Maschine  800X0,4—320  mkg  Arbeit 
gethan.  Die  dritte  Grösse,  die  Zeit,  spielt  dabei 
keine  Rolle;  ich  kann  diese  Arbeit  in  2  Secunden 
oder  in  mehreren  Minuten  vom  Kolben  voll- 
bringen lassen,  der  Arbeitsaufwand  bleibt  in 
beiden  Fällen  derselbe ,  er  vertheilt  sich  nur 
anders.  Die  Maschine  habe  ich  in  dem  Falle 
mehr  anzustrengen ,  wenn  sie  dieselbe  Arbeit  in 
kürzerer  Zeit  leisten  soll.  Somit  ist  der  Begriff 
einer  Leistung  gewonnen.  Der  Kraftaufwand 
oder  die  körperliche  Anstrengung  für  dieselbe 
Arbeitsgrösse  (zum  Beispiel  eine  Treppe  hinauf- 
zusteigen) nimmt  zu,  je  kürzere  Zeit  ich  für  die 
Ausführung  der  Arbeit  verwenden  will.  Die 
Leistung  wird  also  ausgedrückt  durch  Kraft  X  Weg 
dividirt  durch  die  verwendete  Zeit.  75  solcher 
Arbeitseinheiten  (mkg),  in  einer  Secunde  ver- 
richtet, werden  unter  dem  Namen  einer  Pferde- 
stärke (PS)  zusammengefasst  und  bilden  das 
Grundmaass  der  Maschinenleistung.  Wenn  also  bei 
unserem  obigen  Beispiele  unser  Kolben  bei  einem 
Kraftaufwande  von  800  kg  den  Hub  von  0,4  m 
in  2  Secunden  zurücklegt,  so  hat  die  Maschine 

eine  Leistung  von  8o°,  *  0  j  =  2,13  Pferdestärken 
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vollbracht.  lTm  ein  Bild  von  der  Grösse  einer 
Pferdestärke  zu  geben,  theile  ich  mit,  dass  bei 
länger  dauernder  Arbeit,  zum  Beispiel  beim 
Drehen  einer  Kurbel,  ein  Mensch  höchstens 
'/,„  Pferdestärke  leisten  kann.  Man  kann  sich 
also  eine  Vorstellung  machen  von  den  riesigen 
Kräften,  welche  bei  einer  grösseren  Maschine  in 
Frage  kommen. 

Nach  diesen  erklärenden  Bemerkungen  will 
ich  wieder  zur  Gasmaschine  zurückkehren  und 
mich  zunächst  zu  ihren  hauptsächlichsten  Eigen- 
schaften wenden.  Wie  schon  der  Name  besagt, 
sind  es  Gase,  welche  an  Stelle  des  Dampfes  bei 
den  Dampfmaschinen  in  den  Gasmotoren  wirken. 
Ein  Gas,  welches  sich  als  sehr  geeignet  zum 
Betriebe  der  Motoren  erwies  und  mit  dem 
man  auch  die  frühesten  Versuche  gemacht  hat, 
ist  unser  bekanntes  Leuchtgas.  Ich  könnte  ebenso- 
gut ein  anderes  brennbares  Gas  verwenden,  aber 
wie  leicht  ersichtlich,  kommen  in  erster  Linie 
nur  solche  Gasarten  in  Frage,  welche  überall 
leicht  zu  haben  sind,  wie  Leuchtgas  aus  den 
Gasleitungen,  oder  Gase,  welche  man  schnell, 
sicher  und  billig  selbst  erzeugen  kann.  Es  sind 
dies  Gase,  die  man  aus  den  flüssigen  Brenn- 
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Stoffen  Benzin.  Spiritus.  Petroleum  durch  Er- 
hitzung gewinnt,  oder  die  sogenannten  Kraftgase. 
Doch  davon  später!  Die  Art  des  Gases  bedingt 
nur  specielle  Typen  der  Motoren,  ändert  aber 
nichts  an  dem  Grundsätzlichen  der  ganzen 
Gattung.  Ich  will  deshalb  alle  Erörterungen  auf 
das  bekannte  Leuchtgas  beziehen. 

Zum  Verbrennen  des  Leuchtgases  brauche 
ich  Luft,  und  zwar  tritt  die  günstigste  Verbrennung 
ein,  wenn  ich  etwa  6 — 7 mal  so  viel  Luft  wie 
Gas  zur  Verbrennung  zuführe.  Nach  dieser 
Eigentümlichkeit  des  Gases  hat  sich  also  die 
Construction  der  Maschine  zu  richten.  Die  bei- 
gefügte Zeichnung  einer  Gasmaschine  (Abb.  70) 
stellt  einen  senkrechten  Längsschnitt  durch  den 

Abb.  ;o 


Cylinder  der  Maschine  dar.  Im  wesentlichen 
besteht  der  Gasmotor,  ebenso  wie  die  Dampf- 
maschine, aus  einem  gusseiseruen  Cylinder  C,  in 
welchem  sich  dicht  anschliessend  ein  Kolben  K 
hin  und  her  bewegt.  Das  eine  Ende  des 
(  ylinders  nur  ist  geschlossen  und  durch  das  Ein- 
lassventil F.  mit  der  Gasleitung,  sowie  durch  ein 
Auslassventil  A  mit  der  freien  Luft  in  Ver- 
bindung. Der  Kolben  arbeitet  durch  eine  Stange  .V 
auf  eine  Kurhel  P  und  versetzt  diese  um  die 
Kurbelwelle  W  in  Drehung.  Auf  der  letzteren 
sitzt  zur  Ausgleichung  der  Ungleichförmigkeiten 
im  Arbeitsproci-.se  ein  schweres  Schwungrad. 
Auf  unserer  Zeichnung  steht  der  Kolben  in 
seiner  äussersten  linken  Todtlage  und  ist  eben  im 
Begriffe,  sich  nach  rechts  m  bewegen.  Auf 
diesem    ersten   Hingange    des    Kolbens  saugt 


derselbe  durch  das  von  einem  Hebel  (auf  der 
Zeichnung  nicht  sichtbar)  geöffnete  Einlassventil 
hindurch  Gas  und  eine  bestimmte  Menge  Luft 
an,  bis  am  Ende  des  ersten  Hubes  das  Innere 
des  Cylinders  mit  der  Gas-Luft-Mischung  vollgefüllt 
ist.  Darauf  wird  das  Einlassventil  £  von  der 
Feder /'geschlossen  und  das  Innere  der  Maschine 
ist  völlig  nach  aussen  hin  abgesperrt.  Jetzt  kehrt 
der  Kolben  um  und  drückt  das  Gemenge  in 
dem  hinteren  Kaum  R  zusammen  bis  auf  etwa 
6-  8  Atmosphären  Spannung.  In  diesem  Augen- 
blick schlägt  ein  kräftiger  elektrischer  Funke 
bei  D  in  dieses  leicht  entzündbare  Gemisch  hin- 
ein und  bringt  es  zur  plötzlichen  Explosion,  wo- 
durch im  Cylinder  ein  Druck  von  etwa  20  bis 

2H  Atmosphären 
erzeugt  wird.  Die- 
ser kraftige  Druck 
treibt  den  Kolben 
schnell  wieder  vor- 
wärts ;  während 
dieses  dritten  Hu- 
bes nun  dehnt  sich 
das  Gas  aus,  es 
expandirt,  wie  der 
technische  Aus- 
druck lautet ,  so 
dass  am  Hubende 
nur  noch  etwa  ein 
Druck  von  2  bis 

3  Atmosphären 
hen-scht.  Nun  ist 
die  Energie  des 
Gases  verbraucht 
und  das  zweite 
Ventil  A ,  das 
Auslassventil,  wird 
durch  einen  Hebel 
in  die  Höhe  ge- 
drückt und  geöff- 
net. Mit  dem  vier- 
ten Hub  treibt  der 
Kolben  die  ver- 
h  rannten  Gase  vor  sich  her  aus  der  Maschine 
durch  das  geöffnete  Auslassventil  hinaus.  Ein 
Arbeitsspiel  ist  vollendet  und  es  beginnt  der- 
selbe Vorgang  wieder  von  vorn:  Gas  wird  mit 
Luft  eingesaugt,  zusammengepresst,  entzündet, 
verbrannt  und  wieder  herausgedrückt 

Also  die  Maschine  hat  zwei  Umdrehungen 
vollendet  (da  immer  ein  Hin-  und  Hergang  des 
Kolbens  wahrend  einer  Kurbelunidrehung  eintritt) 
und  wahrend  derselben  einen  einmaligen  Kraft- 
antrieb erhalten.  Das  schwere  Schwungrad 
nimmt  bei  dem  Verbrennungshub  einen  Theil 
der  erzeugten  Kraft  auf,  um  sie  dann  in  der 
Zeit  der  drei  anderen  Hübe  wieder  abzugeben. 

fUUm  tolet.) 
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RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

In  einer  Rundschau  des  letztvergangenen  Vi'  rtcljahreV) 
lernten  wir  die  Anschauung  kennen.  <lic  zur  Zeit  über  den 
Aufbau  der  Materie  besteht,  und  streiften  dabei  auch  die 
Erscheinung  der  Becquerclstrahlcn  und  der  Radioactivitit. 

Heute  wollen  wir  uns  finen  etwas  umfassenderen  Uelser- 
blick  Ober  dieses  modernste  Capitcl  der  Physik  zu  bilden 
versuchen.  Bei  einem  Ucbcrblick  muss  es  allerdings 
bleiben,  da  das  noch  sehr  aussichtsreiche  Gebiet  jetzt  schon 
von  »o  zahlreichen  Korschern  intensiv  bearbeitet  wird,  «las» 
eine  Fülle  von  Ergebnissen  vorliegt. 

Zunächst  wollen  wir  nach  kurzer  Einführung  die  Stoffe, 
die  selbst  Beo|uerclstrahlcn  aussenden,  zusammenstellen, 
sowie  deren  Eigenschaften  und  Wirkungen  betrachten ; 
dann  soll  von  inducirter  Radioactivität  die  Rede  sein  und 
endlich  —  fussend  auf  beiden  —  von  den  radioactiven 
Erscheinungen  in  der  Luft. 

Die  nachgewiesene  Existenz    von  Strahlen    wie  die 

Gegenstände  hindurch  auf  die  photographische  Platte  ein- 
wirken kfinnen,  lies»  den  Gedanken  aufkommen,  auch 
andere  Strahiungsquellen  ab  die  Röntgenröhre  auf  etwa 
ahnliches  Verhalten  hin  zu  untersuchen.  Und  in  der  That 
fand  man.  das*  von  einigen  phosphorescirenden  Stoffen  — 
also  solchen,  die  nach  vorangegangener  Belichtung  für 
einige  Zeit  selbstleuchtcnd  sind  —  ausser  den  sichtbaren 
auch  noch  unsichtbare  Strahlen  von  den  gesuchten  Eigen- 
schaften ausgesendet  werden.  Konnte  dieses  Ergebnis» 
nach  dem  Vorangegangenen  nicht  sonderlich  uberraschen, 
so  bekam  die  Sache  plötzlich  ein  ganz  anderes  Aussehen, 
als  Beoiuerel  zeigte,  dass  gewisse  phosphorescirende 
Substanzen,  und  zwar  Uransalze,  auch  dann  noch  die 
Strahlen  aussenden,  wenn  die  sichtbare  W  irkung  der 
früheren  Belichtung  langst  vorbei  ist,  die  Körper  also 
dunkel  sind,  ja  dass  diese  Fähigkeit  dauernd  ungeschwächt 
vorhanden  ist.  auch  wenn  der  Körper  beliebige  Zeit  im 
Dunkeln  aufbewahrt  wird. 

Dieses  merkwürdige  Vermögen  eines  Stoffes,  ohne  F.in- 
fluss  von  aussen,  aus  sich  selbst  heraus  Strahlen  auszu- 
senden, bezeichnet  man  als  Radioactivität.  Man  konnte 
für  dieses  Verhalten,  das  dem  (iesetze  von  der  Erhaltung 
der  Energie  direet  zu  widersprechen  schien  ,  keine  Erklä- 
rung finden  und  musstc  sich  vor  der  Hand  damit  lsrgnügcn, 
Stoffe  herzustellen,  die  wirksamer,  stärker  radioactiv  waren 
als  die  bisher  benutzten,  in  dei  Hoffnung,  an  diesen  die 
Vorgänge  klarer  beobachten  zu  können. 

Ganz  Hervorragendes  leistete  hierin  das  französische 
Forscher  -  Ehepaar  Curie.  Frau  Curie  gelang  es.  aus 
Uranpecherz  ein  sehr  radioactives  WUmuth  herzustellen, 
welches  sie  nach  ihrem  Vaterlandc  Polonium  nannte, 
und  gemeinsam  erhielten  Beule  bald  darauf,  gleichfalls  aus 
der  Pechblende,  eine  noch  viel  kräftigere  Sulrstanz,  deren 
Activität  zu  der  des  Urans  sich  etwa  wie  looooo  :  i  ver- 
hielt und  die,  eben  wegen  ihrer  gTossen  Strahlungsfahigkeit, 
als  Radium  bezeichnet  wurde.  Ihnen  schloss  sich 
Debicrnc  mit  einem  Thorpräparat,  dem  Actinium,  an; 
jetzt  giebt  es  eine  ganze  Serie  von  mehr  oder  minder 
radioactiven  Stoffen. 

Sie  alle  leiden  alter  an  dem  grossen  Utlselstande.  nur 
in  sehr  geringen  Mengen  vorzukommen.  Wenige  Milli- 
gramm einer  kräftigen  radioactiven  Substanz  werden  mit 
grossen  Summen  bezahlt,   Ein  günstiger  Umstand  ist  allcr- 
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dings  der.  das«  schon  verschwindende  Spuren,  die  meist 
nicht  einmal  annähernd  rein  sind,  sehr  starke  Wirkungen 
ergeben.  Das  Uranpecherz,  aus  dem  diese  kleinen  Mengen 
gewonnen  werden,  kommt  eingesprengt  im  Urgebirge  vor. 
namentlich  im  sächsischen  Erzgebirge  und  bei  Joacbims- 
thal  im  böhmischen  Erzgebirge,  auch  eine  australische 
Pechblende  wird  als  vcrhältmssmässig  gehaltreich  ver- 
wendet. 

Die  spectroskopUche  Untersuchung  der  radi  lacliven 
Korper.  wie  sie  mit  grossem  Geschick  namentlich  der 
jüngst  verstorbene  Demarcay  ausgeführt  hat,  lässt  darauf 
schlicssen,  dass  nun  es  zum  Theil  mit  Elementen  zu  thun 
hat.  Beim  Kadiuni  scheint  dies  ganz  sicher  zu  sein ;  Frau 
Curie  giebt  sein  Atomgewicht  als  m  an  und  reiht  es 
in  die  Gruppe  der  zweiw.rthigen  Elemente  ein,  und  zwar 
in  die  Horizonulreihc  des  Thoriums  und  Urans. 

Das  möge  uns  ul»er  die  Substanz  selbst  genügen;  wer 
Genaueres,  insbesondere  uber  ihre  chemischen  Verhältnisse, 
wissen  will,  findet  dies  in  der  Broschüre  roTJ  Professor 
Dr.  Karl  Hofmann:  Ihr  radtoaeti-rn  Stofj'r  muh  4tM 
gtgtmotrtigtn  Stande  Jrr  teitttnit  ha/t in hm  Erkenntfiti 
(Leipzig  1003,  Johann  Ambrosius  Barth). 

Uns  intcressiren  jetzt  vor  allen  Dingen  die  Eigen- 
schaften der  Strahlen,  die  diese  seltenen  Stoffe  aussenden. 
Schon  vorhin  war  auf  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Röntgen- 
strahlen hingewiesen,  die  darin  besteht,  dass  sie  eine  An- 
zahl undurchsichtiger  Körper  durchdringen  und  die  photo- 
graphischc  Platte  verändern;  eine  zweite  Aehnlichkeit  be- 
steht nun  auch  darin,  dass  sie  wie  diese  die  Luft 
elektricitätsleitend  machen,  so  dass  in  ihr  elektrisch  ge- 
ladene Körper  ihre  I-adung  verlieren.  Diese  beiden 
Haupteigenschaften  finden  sich  jedoch  bei  den  verschiedenen 
Strahlensorten  nicht  gleichmassig  vor;  bald  ist  ein  ganz 
beträchtliches  Durchdringungsvermögen  vorhanden  liei  ge- 
ringer Kraft.  Gase  leitend  zu  machen,  bald  findet  das 
Umgekehrte  statt. 

Es  gelang  nun,  die  Strahlen  vollständig  in  zwei  solcher 
Gruppen  zu  zerlegen.  Die  eine  Gruppe  ist  magnetisch 
unablcnkbar  wie  die  Röntgenstrahlen,  besitzt  nur  ein  sehr 
geringes  Durchdringungsvermögen.  wird  sehr  stark  absorbirt, 
beeinfluMt  die  photographische  Platte  kaum,  macht  aber 
die  Luft  kroft'g  clcktriciUtsleitcnd,  ionisirt  sie.  Diese 
Strahlung  wird  als  a-Strahlung  bezeichnet.  Die  zweite 
Gruppe  ist  magnetisch  ablenkbar  wie  die  Kathodenstrahlcn, 
durchdringt  die  meisten  Körper  einschliesslich  der  Metalle 
in  sehr  starkem  Grade,  hat  photogrophischc  Wirkung,  aber 
keine  ionisirende  Kraft.  Man  nennt  sie  3 -Strahlung. 
Beide  treten  fast  immer  gemeinsam  auf. 

Ehe  wir  aber  weiter  von  der  ionisirenden  Wirkung 
und  was  damit  zusammenhängt  sprechen  wollen,  sei  hier 
noch  auf  andere  Eigenschaften  der  Strahlen  hingewiesen. 

Sie  zeigen  chemische  Wirksamkeit,  ausser  auf  die 
photographrschc  Platte,  dadurch,  dass  »i<-  die  Glasröhrchen, 
in  welchen  die  activen  Substanzen  eingeschlossen  sind, 
bräunlich-violett  färben;  kleine  Organismen,  wie  Bakterien, 
U>dten  sie,  aber  auch  grösseren  Thieren  schadet  ihre  An- 
wesenheit. So  gehen  zum  Beispiel  Mause-  in  verlultnis*- 
mässig  kurzer  Zeit  durch  die  Strahlung  ein.  Local  erregen 
die  Strahlen  heftige  und  bösartige,  den  Brandwunden 
ähnelnde  Entzündungen,  wie  es  Beccjtierel  selbst  an 
seinem  Leibe  erfahren  musste,  nachdem  er  nur  einige 
Stunden  ein  Röhrrhen  mit  activer  Substanz  bei  sich  ge- 
tragen hatte.  Sehr  kräftige  Substanzen,  wie  das  Radium, 
sollen  auch  im  Dunkeln  von  der  Netzhaut  empfunden 
werden ,  wobei  es  dann  ganz  gleichgültig  ist.  ob  das 
Radium  sich  vor  dem  Auge  oder  am  Hinterkopfe 
befindet. 
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Dr.  London  in  Petersburg  hat  deshalb  auch,  und 
»war  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  an  Blinden,  bei  denen 
natürlich  die  Sehnerven  und  die  Net/haut  noch  intact  sein 
müssen.  Versuche  angestellt:  sie  konnten  die  Umrisse  von 
Gegenständen,  die  auf  einer  von  Radium  strahlenden 
Schicht  lagen,  deutlich  erkennen.  Man  wird  aber  gut 
thun,  Blinden  noch  nicht  gar  zu  optimistisch  von  diesen 
Versuchen  zu  berichten,  erstens  weil  die  Stoffe  uner- 
schwinglich thener  sind,  und  zweitens,  weil  doch  immer 
erst  noch  ihre  Ungcfährlichkcit  festgestellt  werden  müsstc, 
die  nach  dem  Vorangegangenen  höchst  fragwürdig  ist. 

Phosphorescirende  Substanzen,  namentlich  solche,  die 
durch  ultraviolettes  Licht  oder  Röntgenstrahlen  enegt 
werden,  leuchten  auch  unter  dem  Einfluss  radioactiver 
Substanzen,  so  zum  Beispiel  das  Baryumplatincyanür.  Eine 

der  Sidot- Blende  (Schwefel/inki  laichtet.  Crookes  so- 
wohl  als  Elster  und  «icitcl  haben  dieselbe  beschrieben. 
Letztere  geben  in  der  PhYSiknliuhtn  /sttuhrift  eine  Be- 
schreibung de>  Vorganges,  bei  dem  ein  Schirm  von  Sidot- 
Blende  einer  radioactiven  Wirkung  ausgesetzt  war.  Sic 
schreiben  über  den  Leuchtvorgang:  ..Bei  genauerer  Prüfung 
des  Schirme*  im  Dunkeln  mit  ganz  ausgeruhtem  Auge 
ergab  sich  die  auffallende  Thatsache,  dass  der  Schirm 
nicht  gleichmassig  erhellt  war,  sondern  dass  die  Licht- 
intensitat  der  einzelnen  Partien  der  leuchtenden  Flüche 
einem  steten  Wechsel  unterworfen  war.  Betrachtet  man 
einen  in  dieser  Weise  leuchtenden  Schirm  durch  eine 
Lupe,  so  bemerkt  man,  dass  das  Flimmern  des  Schirmes 
durch  ein  Gewimmel  discieter  leuchtender  Pünktchen  be- 
wirkt wird,  von  denen  jedes  nur  momentan  aufblitzt.  Bei 
Betrachtung  der  leuchtenden  Fläche  mittels  eines  Vcr-  1 
gTosscrungsglascs  gewinnt  man.  wie  es  auch  in  der 
Schilderung  des  Crookes  sehen  Versuche*  ausgesprochen 
ist,  ganz  den  Eindruck,  als  schaue  man  durch  ein  Teleskop 

um  sofort  wieder  in  dem  schwarzen  Hintergründe  zu  ver- 
schwinden." 

Diese»  „scintillirende"  Leuchten  rührt  nun  jedenfalls  von 
kVmcn  abgeschleuderten  Theilchen,  den  Elektronen,  her. 
W'ir  haben  schon  seinerzeit  (XIV.  Jahrg..  S.  (155)  von 
diesen  kleinsten  elektrischen  Theilchen  gehört  und  gesehen, 
dass  sie  eigentlich  das  Wesen  der  Kathodenstrahlen  aus- 
machen, ganz  ähnlich  scheinen  die  Be<pierelstrahlen  be- 
schaffen zu  sein,  nur  dass  »ie  ausserdem  noch  ein  radio- 
actives  Gas  ausscheiden,  „emaniren".  Mit  diesem  Begriffe, 
der  Emanation,  den  das  Folgende  erläutern  wird,  kommen 
wir  in  das  Gebiet  der  inducirten  Radioactivität. 

Wenn  man  einen  beliebigen  Körper  einige  Zeit  in  die 
Nahe  einer  kräftig  radioactiven  Substanz  legt,  so  wird  er 
selbst  radioactiv.  Aber  diese  Actirität  ist  nicht  dauernd, 
sondern  sie  verliert  sich  mit  der  Zeit. 

Dieses  Verhalten  kann  nicht  eine  directe  Wirkung  der 
Strahlen  selbst  sein,  denn  ein  kräftiger  Luftslrom  ver- 
hindert zum  Beispiel  die  Erscheinung;  es  muss  vielmehr 
von  dem  radioactiven  Stoffe  ein  sehr  dünnes  aetives  Gas 
ausgesendet  »erden,  das  sich  an  die  Oberflache  der  Korper 
ansetzt  und  dadurch  deren  zeitweilige  Activität  hervorruft. 
Man  hat  dieses  Gas.  das  sich  besonders  kräftig  liei  einer 
Erwärmung  der  Sulislanz  entwickelt,  tn  eine  Röhre  ein- 
geschlossen, die  dann  auch  einige  Zeit  activ  wird;  man  hat  I 
es  comprimirt,  wodurch  die  Erscheinung  Itedrutend  verstärkt 
wird,  hat  die  Diffuston  l>cubachtct,  kurz  seine  gasartige  Natur 
auf  das  bestimmteste  nachgewiesen.  Diese  vorübergehend 
durch  das  Gas  hervorgerufene  Activität  bezeichnet  man  nun 
als  „inducirtc  Radioactivität".  Sie  scheint  von  einer  geradezu 
immensen  Bedeutung  und  Häufigkeit  in  der  Natur  zu  sein. 


»chaften  wie  die  active  Substanz,  iomsirt  demnach  auch 
die  Luft  sehr  kruftig.  so  das»  sie  die  Elektricilät  gut  leitet 
Nun  hatte  man  ja  schon  längst  gefunden,  das*  Luft  nicht 
immer  ein  vollkommener  Isolator  ist,  dass  vielmehr  elek- 
trisch geladene  Melallm.issen  sich  in  ihr  nach  und  nach 
entladen  mit  grösserer  oder  kleinerer  Geschwindigkeit. 
Man  konnte  darum  jetzt  vermuthen,  d*M  die  Luft  viel- 
leicht  eine  radioactive  Emanation  enthalte,  die  durch  ihre 
Anwesenheit  da»  Leitverm  eigen  hervorrufe.  Diese  Ver- 
muthung  hat  sich  im  vollsten  Maasse  bestätigt  und  es 
haben  in  Deutschland  namentlich  Elster  und  G eitel 
ganz  überraschende  Versuche  darüber  angestellt.  S.  haben 
sie  u.  a.  einen  Langen,  dünnen  Draht  von  10  bis  (>o  m 
Lange  isolirt  aufgespannt,  und  zwar  muss  die  Isolation 
ganz  hervorragend  sorgfältig  sein.  Dieser  Draht  wird 
einige  Zeit  Lang  durch  einen  Funkeninductor  oder  eine 
Influenzmaschine  auf  einer  hohen  negativen  Spannung  ge- 
halten, wodurch  sich  an  der  Oberfläche  des  Drahtes  die 
in  der  Luft  enthaltene  Emanation  niederschlägt  und  der 
Draht  inducirt  radioactiv  wird.  Man  kann  diese  Activität 
entweder  dadurch  zeigen,  dass  man  ihre  ionisirende  Fähig- 
keit benützt;  zu  diesem  Zwecke  bringt  man  den  Draht 
aufgewickelt  in  die  Nahe  eines  geladenen  Elektrometer*, 
das  nun  in  viel  kürzerer  Zeit  als  früher  seine  I-adung 
verliert,  weil  durch  die  Anwesenheit  des  Drahtes  die  um- 
gebende Luft  elektricilätsleitcnd  gemacht  wird,  öder  man 
bedient  sich  der  pholographiseben  Methode.  Dabei  ist  e» 
nöthig.  die  an  dem  Draht  schwach  verthcilte  Menge  der 
radioactiven  Emanation  zu  sammeln.  Dies  thut  man  bei 
einem  Kuprerdraht  dadurch,  das»  man  ihn  mit  einem 
durch  Salzsäure  oder  Ammoniak  angefeuchteten  I.eder- 
lappen  abwischt.  (Bei  einem  Aluminiumdraht  ist  die  An- 
feuchtung überflüssig.)  Trocknet  man  darauf  den  Lappen 
mit  der  daran  haftenden  Emanation  möglichst  rasch  an 

auf  eine  in  schwarzes  Papier  gewickelte  photographische 
PLatie.  so  zeigt  diese  nach  der  Entwickclung  das  Muster 
der  Schablone.  Es  empfiehlt  sich,  den  Lederlappen  mehr- 
mals zu  erneuern,  da  hierdurch  die  Wirkung  verstärkt  wird. 

Es  ist.  wie  Elster  und  Geitel  fanden,  keineswegs 
gleichgültig  für  das  Resultat,  wie  zur  Zeit  des  Versuches 
die  Luftverhaltnissc  sind.  Bei  nebeligem,  trübem  Wetter 
ist  die  Luft  viel  weniger  elcktricitiatsleitcnd  und  somit 
activ,  als  bei  recht  klarem,  durchsichtigem  Wetter,  und 
zweitens  ist  gemeiniglich  die  Luft  in  Kellern  und  Höhlen 
viel,  viel  wirksamer  als  im  Freien.  Dieser  letzte  Um- 
stand liess  ilarauf  schliessen.  dass  vielleicht  der  Erdboden 
der  Sitz  und  Ausgangspunkt  der  radioactiven  Emanation 
sei.  Tbatsächlich  ist  denn  auch  die  Luft,  die  aus  dem 
r*rureicn  ncrausges* *gen  wirct.  ganz  oesonucr-  krauig  activ. 
wenn  auch  nicht  jeder  Boden  in  gleichem  Maasse.  Thon- 
und  kalkhaltige  Gartenerde  war  beispielsweise  in  viel 
stärkerem  Grade  wirksam,  als  Muschelkalk  oder  Basalt. 
Wenn  nun  den  Zusammenhang  zwischen  Nebel  und  ge- 
ringer freier  Emanation,  niedrigem  Luftdruck  und  starker 
Emanation  Ida  das  beträchtlicher  active  Erdreich  hierbei 
gewisscrmxossen  ausgesogen  wird),  Windrichtung  etc.  be- 
trachtet, so  eröffnen  sich  für  die  Mctercologie  recht  er- 
freuliche Perspectiven. 

Den  verschiedenen  Wirkungen  der  Reciiuereistrahlen 
zum  Trotz  kann  man  vor  der  Hand  noch  keine  allzu  sichere 
Annahme  über  ihre  wahre  Natur  machen.  Die  Strahlung 
selbst  scheint,  genau  wie  die  Kathodenstrahlen,  aus  kleinsten 
elektrischen  Theilchen,  den  Elektronen,  zu  bestehen,  und 
zwar  ebcnfalLs  aus  negativen.  Man  hat  dafür  einen  doppelten 
Anhalt,  einmal  den.  dass  die  Strahlen  fähig  sind.  Körjicr 
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negativ  elektrisch  zu  laden,  und  .Linn,  <bu  di 
bleibende  Substanz  positiv  elektrisch  wird. 

Wir  haben  in  Nr.  731,  Seite  4(1  des  Prometh.us  ge- 
sehen ,  wie  der  Vorgang  der  Ionisation  eine»  Cm*«  gedacht 
wird,  wie  von  dem  Molocul  ein  elektrisches  negative»  Atom, 
ein  Elektron,  abgerissen  wird  und  das  positive  (iasion 
zurückbleibt.  Aus  solchen  positiven  Ionen  der  activen 
Substanz  scheint  nun  die  gasartige  Emanation  zu  l>estehen; 
es  wird  hierdurch  auch  versundheh,  dass  ein  negativ  ge- 
ladener Draht  an  seiner  Oberfläche  die  radioactive  Ema- 
nation sammelt. 

Mögen  sich  aber  die  Verhältnisse  in  Wirklichkeit  auch 
anders  abspielen ,  mag  der  Mechanismus  einfacher  oder 
complicirter  sein,  erstaunlich  bleibt  immer  die  kolossale 
Arbeit,  welche  die  Substanzen  ununterbrochen,  ohne  merk- 
bare äussere  Kraftzufuhr  leisten.  Rutherford  berechnet 
die  Energie,  die  ein  Gramm  kräftigen  Radium  salzei  in 
einem  Jahre  ausstrahlt,  iu  3000  <  "alorien ! 

He  yd  weil  ler  in  Münster  beobachtete  an  einer  activen 
Substanz  eine  verhältnissmässig  rapide  Abnahme  de»  Ge- 
wichtes, und  zwar  von  etwa  0,02  Milligramm  taglich.  Da 
diese  Verminderung  an  Schwere,  also  an  Gravitationsencrgic, 
etwa  dieselbe  Grösse  halten  würde,  wie  die  in  derselben 
Zeit  ausgestrahlte  Energie,  so  kam  er  auf  den  Gedanken, 
dass  „bei  der  Radioactivität  eine  directe  Umwandlung 
potentieller  Gravilationsenergie  in  Radioenergie' •  auftrete. 
Dieser  Gewichtsverlust  scheint  aber  durch  irgendwelche 
Zufälligkeiten  herbeigeführt  zu  sein,  denn  er  ist  keineswegs 
die  Regel.  Vielmehr  hat  jetzt  Dorn  in  Halle  mit  allcr- 
peinlichstcr  Sorgfalt  Gewichtsbestimmungen  ausgeführt,  die 
von  einem  derartig  hohen  Gewichtsverlust  gar  nichts  er- 
kennen lassen  und  eine  Verminderung  des  Ircwichts 
innerhalb  eines  Vierteljahres  von  sicher  nicht  mehr  als 
0,001  Milligramm  ergeben  haben. 

Wir  werden  immerhin ,  um  uns  den  Vorgang  einiger- 
maassen  erklärlich  zu  machen,  annehmen  müssen,  dass  in 
sehr  langen  Zeiträumen,  etwa  Tausenden  von  Jahren,  der 
Gewichtsverlust  ein  merklicher  geworden  ist  und  dass  jetzt 
nur  unsere  Instrumente  zu  mangelhaft  sind,  einen  solchen 
in  kürzerer  Zeit  nachzuweisen.  Die  Curies  sprechen  bei 
ihrem  Präparate  von  etwa  3  Milligramm  Verlust  in  einer 
Million  Jahren.  Wir  stehen  eben  mit  diesen  Versuchen 
noch  an  der  Pforte  eines  ganz  neuen,  unerforschten  Ge- 

Max  üiickiia!.».  [*09»J 


Das  Verschwinden  der  Quellen.  Seit  etwa  zehn 
Jahren  hat  F.  A.  Martel  wiederholt  aul  die  für  das  Wohl 
Generationen  sehr  bedrohliche  Erscheinung  auf- 
gemacht, dass  in  einer  ganzen  Reihe  französischer 
seit  Menschengedenken  f hessende  (Quellen 
im  letzten  Jahrzehnt  versiegt  sind.  So  heisst  es  in  den 
Veröffentlichungen  der  Geographischen  Gesellschaft  des 
Aisne -  Departements  für  l<K>2:  „Die  Quellen  von  Fon- 
sommes  sind  seit  zehn  Jahren  versiegt:  die  (Quellen  von 
Morcourt  scheinen  ebenfalls  vom  baldigen  Versiegen  be- 
droht. Die  von  la  Cologne.  im  15.  Jahrhundert  sehr 
ergiebig,  finden  sich  heute  nur  weiter  stromabwärts. 
Clastres  ist  fast  ganz  ausgetrocknet ,  Gcrmaine  ebenfalls 
seit  langem.  I>er  Bach  von  HombluHes  hat  keine  Quellen 
mehr  und  viele  andere  Quellen  sind  versiegt."  In  einer 
diesjährigen  Veröffentlichung  des  berühmten  Höhlenforschers 
heisst  es:  „Man  kann  voraussagen,  dass  unser  I'lanet  vor 
Erloschen  der  Sonne  ausgetrocknet  sein  wird:  man  muss 

Entwickeliing  hint- 


Auch  in  England  erregt  der  in  den  letzten  Jahren 
stark  gesunkene  Stand  des  Grundwassers  in  vielen 
Gegenden  Besorgniss.  In  Srmon's  Mettorological  A/aga- 
ttnt  wird  ilarauf  hingewiesen,  dass  in  Herlfordshire 
(besonders  im  Lea  •  Thal) ,  in  der  Kreideregion  des 
nördlichen  Kent.  sowie  in  vielen  anderen  Gegenden 
Englands  (namentlich  in  Wales!  und  auch  Irlands  Quellen 
und  Bäche  versiegen.  Man  hat  dafür  allerlei  Ursachen 
gesucht.  Martel  wies  auf  den  gesteigerten  Tiefbau 
der  Bergwerke,  andere  auf  die  stärkere  Inanspruchnahme 
des  „phreatischen"  Walsers  durch  industrielle  Unter- 
nehmungen hin;  die  Meteorologen  denken  wohl  mit  besserer 
Begründung,  dass  wir  uns  eben  in  einer  Periode  verminderter 
Niederschläge  befinden,  der  verrauthlich  auch  wieder  Perioden 
mit  zunehmender  Feuchtigkeit  folgen  werden,  lieber  diese 
Abwechselung  trocknercr  und  feuchterer  Perioden  sagt  Dr. 
Hugh  Robert  Mill: 

„Wahrend  der  letzten  37  Jahre  (1805  bis  hjoi  >,  in  denen 
der  von  privater  Seite  ins  l.ebcn  gerufene  Regenmessungs- 
dienst lin  England)  in  Thätigkcit  gewesen  ist,  Italien  die 
Niederschläge  (in  England)  nur  in  den  7  Jahren  von  1865 
bis  1871  die  mittlere  Höhe  der  Gesammtperiode  erreicht. 
Während  der  15  folgenden  Jahre  (187 1  bis  |88(.)  gab  es 
einen  Ueberschuss  von  8  Procent  über  \ 
von  188b  bis  100  t  ein  Minus  von  8 
wurde." 

Die  Verminderung  ist  also  für  England  nicht  gerade 
beängstigend,  wenn  auch  freilich  Striche  mit  sehr  durch- 
lässigem Kalkboden  in  solchen  Perioden  immer  zuerst 
leiden  werden.  Der  Nothschrei:  „Trocknen  wir  aus?"  wird 
ihrscheinlich  dereinst  und  vielleicht  mit  mehr  Bc- 
als  jetzt  ertönen,  wenn  nicht  eine  gründliche  Um- 
kehr in  der  verkehrten  Waldwirthschaft  ins  Werk  gesetzt 
wird.  Auch  mögen  die  Staaten  mit  dürstenden  Provinzen 
deren  Wasserversorgung  ernstlicher  als  bisher  ins  Auge 
fassen.  Was  in  den  Römerzeiten  für  Italien,  Spanien 
und  Südfrankreich  in  dieser  Beziehung  geschehen  ist,  rausste 
den  gegenwärtigen  Regierungen  die  Schamröthe  ins  Gesicht 
treiben.  Und  damals  waren  die  Wälder,  welche  die  Ver- 
keilung der  Niederschläge  regtiliren .  gTOssentheils  noch 

E.  K. 


Behrs   elektrische    Einschienenbahn   Liverpool  - 

Einschienenbahn  nach  dem  System  Bchr,  über  die  im 
Promfthntt  XI.  Jahrg..  S.  Ki<i  f(..  und  XII.  Jahrg..  S.  W>8 
lierichtet  wurde,  ist,  wie  die  Zrituhrift  Jrs  l'rrriru 
Dciilsthi-r  Eiltnkahn-i'trwaHuHgtn  mittheilt,  nach  langen 
Berathungen,  an  denen  die  hervorragendsten 
Englands  und  de»  Auslandes  theilnahmen,  vom 
Parlament  ertheüt  worden.  Von  behördlicher  Seite  1 
demnach  der  Ausführung  dieser  Bahn  keine  Hindernisse 
mehr  entgegen,  so  dass  jetzt  allein  die  Geldfrage  noch 
ausschlaggebend  ist.  Die  erforderliche  Bausumme  ist  auf 
42001 000  M.  veranschlagt.  Die  höchste  zulässige  Fahr- 
geschwindigkeit soll  auf  der  55  km  langen  Strecke  über 
177  km  in  der  Stunde  nicht  hinausgehen,  würde  aber  damit 
doch  die  Geschwindigkeit,  die  man  gegenwärtig  fui  durch 
DampfUxomotiven  noch  erreichbar  hält,  nicht  unwesentlich 
überschreiten.  Die  Fahrzeit  von  I -iverpool  nach  Manchester, 
die  gegenwärtig  40 — 15  Minuten  beträgt,  wird  auf  der 
Einschienenbahn  nur  20  Minuten  betragen.  Da  es  be- 
absichtigt w  ird,  alle  10  Minuten  nach  jeder  Richtung  1 
Zug  abgehen  zu  lassen,  »o  würde,  unter 
der  gegenwartig  geltenden  Fahrpreise,  bei  < 

von  30  Personen  eine  fünfp 


So 


Prometheus.  —  Bücherschau. 
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Verzinnung  dt>  Anlagekapital*,  neben  Bestreitung  a,ler 
Betriebs-  und  L'ntcihaltungski>sten  sowie  den  üblichen 
Abschreibungen,  gesichert  »ein.  Die  durchschnittliche  Zug- 
ttesetzung  von  jo  Personen  würde  einem  täglichen  Verkehr 
von  4000  Personen  entsprechen.  1  ier  Erfinder  des  Kahn- 
Systems  glaubt  einen  solchen  Verkehr  erwarten  zu  dürfen,  weil 
nach  seiner  Ansicht  die  gegenüber  dem  jetzigen  Dampfbetrieb 
auf  ihe  Hälfte  verringerte  Fahrzeit  und  die  Unmöglichkeit 
einer  Entgleisung  Vottheile  sind,  die  zur  Herbeiführung 
eines  solchen  Verkehrs  beitragen  werden.  [*<HJJ 


Eine  Pflanze,  welche  direct  die  Keimpflänzchen 

aussät.  Kin  Baum,  der  nicht  ciie  Samen,  sondern  direct 
die  in  ihnen  enthaltenen  Embryonen  aussät,  ist  die 
zu  den  MülsenfrüchtlerTi  iXIimosen)  gehörige  Inga  Eeuillei, 
die  A.  Borzi  im  Botanischen  Garten  in  Palermo  kürzlich 
naher  studirt  hat.  Die  äusseren,  den  Kml.no  um»,  hülsenden 
Theile  iler  Samen  bilden  kurz  vor  der  Keife  eine  wollig- 
filzige, w  eiss  glänz*  ndc  Hülle,  wrhbe  aus  langen,  zucker- 
haltigen /eilen  besteht.  Wenn  sich  die  '  m  langen 
herabhängenden  Hülsen  offnen,  50  geschieht  dies  nur  so 
weit,  ila**  man  die  Samen  uüd  das  weiss  glänzende  Innere 
der  Hülse  sieht,  die  Samen  aber  nicht  herausfallen.  In 
Palermo  werden  durch  diesen  hängenden  Aussäe-a)  »parat 
die  Mönchsgrasmücken  <  Sylvia  atruapilla)  angelockt, 
welche  die  Samen  aus  den  Hülsen  im  Fluge  herausholen 
und  fortzutragen  suchen.  Bei  der  Grösse  der  Samen 
kommen  sie  damit  nicht  weit  und  beim  geringsten  Druck 
werden  die  dunkelvioletten  Embryonen  herausgequetscht 
und  fallen  zur  F.rde;  nur  die  zuckerhaltige  Hülle  wird  ver- 
schluckt. Die  Embryonen,  welche  gewissen  Käfern  nicht 
unähnlich  sehen,  zeigen  dieselben  Schatz  Vorrichtungen  gegen 
Trockenheit.  Thier  fräs*  n.  s.  w..  wie  ächte  Samen,  gleichen 
überhaupt  ächten  Samen  derart,  das»  sie  bisher  fur  solche 
gehalten  wurden.  !..<..  >.■-<'] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  \V.  Marshall.  Prof.  Die  Tiere  der  Erde.  Eine 
volkstümliche  Ucbersicht  über  die  Naturgeschichte  der 
Tiere.  Mit  mehr  als  1000  Abbildungen  nach  dem 
Leben,  w  orunter  25  ganzseitige  Farbendrucktafeln.  (Die 
Erde  in  Einzeldarstellungen.  II.  Abteilung.)  4"'.  iln 
50  Lieferungen.»  Lieferung  1  — 10.  iS.  I— 21b.) 
Stuttgart,  Deutsche  V>  rlags-Anstalt.  Preis  der  Liefe- 
rung o.6u  M. 

Nachdem  die  Photographie  in  den  letzten  J.ihten  ge. 
waltige  Fortschritte  gemacht  hat,  hat  sie  sich  in  jüngster 
Zeit  namentlich  auch  auf  die  Wiedergab"  der  leidenden 
Thiere  als  Stiidienobjecte  geworfen.  Wer  selb«  einmal 
lebende  Thiere  photographisch  aufgenommen  hat,  weiss, 
wie  ausserordentlich  schwierig  dies  ist  und  wie  selten  es 
gelingt,  ein  nach  allen  Kichtungen  hin  tadelloses  Bild  zu 
erhalten.  F.s  ist  ilaher  mit  lwsonderer  Freude  zu  he- 
grüssen.  dass  die  Deutscht-  Verlags -Anstalt  in  Stuttgart 
das  oben  genannte  Werk  veröffentlicht,  welches  uns  die 
Thiere  der  Erde  in  trefflichen  Momentphotographien  vor 
Augen  führt.  Von  demselltrn  liefen  uns  bereits  10  Liefe- 
rungen vor,  das  ganze  Werk  soll  sich  aber  auf  >o  Liefeningen 
erstrecken  und  einen  Schatz  von  über  iikkj  Abbildungen 
zur  Anschauung  bringen.  Da  die  emz<  Ine  Lieferung  trotz 
der  vortrefflichen  Ausstattung  des  Werkes  nur  b<>  Pfennige 
kostet,  so  ist  ein  monumentales  Werk  geschaffen,  da» 
berufen  ist,  nalurw « h a'tliche  Kenntnisse  in  die 
breitesten  Schichten  des  Volke*  zu  tr.igen,  zumal  der  die 


Bilder  begleitende  Text  gleichfalls  vorzüglich  ist.  Letzterer 
stamm I  aus  der  Feder  von  Professor  W.  Marshall,  der 
sich  durch  zahlreiche  populärwissenschaftliche  Pubiicalionen 
gediegenen  Inhalts  hervorgethan  hat.  Der  »i  baifsicblige 
FacJimann  wird  allerdings  eikcnnen.  dass  vereinzelte  Ab- 
bildungen nicht  Naturaufnahmen  entstammen,  sie  ver- 
schwinden aber  unter  der  Fülle  der  letzteren,  so  dass 
dieser  Umstand  eine  tmtergeordt  <  te  Rolle  spielt. 

Das  Werk  bildet  eine  vortreffliche  Ergänzung  der  im 
gleit  hen  Verlage  erschienenen  Publication  Ihe  Völker 
der  Erde  von  Dr.  Kurt  Lampen,  deren  Bilderschau 
sich  gleichfalls  fast  ausschliesslich  aus  Xatuiaufnahmcn 
zusammensetzt.  I)r.  Aliukuii  SuKCLOwskv  [>.:>») 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Be»r*erhur,f  behält  :ch  die  RecUcfcon  ror.l 
Arnold,  Dr.  Carl,  Prof.  Kepetitorium  der  Cheine. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  die  Medizin 
wichtigen  Verbindungen  »o»ue  des  „Arzneibuches  für 
das  Deutsche  Reich"  und  anderer  Pharmako]» 'cn 
namentlich  zum  Gebrauche  für  Mediziner  und  Phar- 
mazeuten bearbeitet.  Elfte  verl»es»erte  und  ergänzte 
Auflage.  8*  (XIV.  «.4«.  S-t  Hamburg,  Leopold  Voss. 
Preis  geb.  7  M. 
I  Jörgensen,  Dr.  S.  M.,  Prof.  tirundhei^nife  der  Chemie, 
an  Beispielen  und  einfachen  Versuchen  e: Lintert.  Mit 
13  Figuren  im  Text.  «•.  (IV,  tob  S.)  Ebenda.  Preis 
2  M. 

Lassar-Cohn,  Prol.  Dr.  Einführung  in  du-  Chemie 
in  leichtfasshcher  Form.  Zweite  Auflage.  Mit  00  Ab- 
bildungen im  Text.  gr.  8".  iXU,  2<>2  S.i  Ebenda. 
Preis  J  M 

Ziimann,  Ingen.  P.  D.e  Kinne.  I.  Teil.  Berechnung 
und  Konstruktion  der  Gestelle  der  Krane.  Zweite, 
neu  liearbeitete  Auflage.  Mit  87  in  den  l  est  gedruckten 
Figuren,  zahlreichen  Kcchnungslscispielen.  sowie  1«  Kon- 
struktionsufcln.  1  Technische  Lehrhefte.  Abt.  B.  Ma- 
schinenbau. Heft  4  b.)  Les.-H».  (VIII.  40  S.)  Hild- 
burghausen, Polytechnischer  Verlag  Otto  Pczoldt.  Preis 
geb.  3  M. 

Schütze,  Max,  Patentanwalt.  Beiträge  tnr  allgemeinen 
ErfindunirtUhr. .  Erstes  Buch:  Grundriss  der  reinen 
Erfindungsichre.  8*.  (NVI,  09  S.)  Berlin.  Carl  Hey- 
manns  Verlag     Preis  2  M. 

Heil.  Dr.  Bernhard.  Oberlehr.  Ihe  deutschen  Städte 
und  linrerr  im  .\fittr  talte r.  Mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen im  Text.  (Aus  Natur  und  (reisteswelt. 
Sammlung  wissenschaftlich-gemeinverständlicher  Dar- 
stellungen aus  allen  Gchiefn  des  Wissen«.  41-  Bänd- 
chen.) 8°.  .VIII,  152  S.)  Leipzig.  B.  G.  Teubner. 
Preis  t  M..  geb.  1,2,  M- 

Wislicenii«,  Wilhelm  Ihe  Ishre  von  den  Grund 
Stoffen.  zVntrittsrede  bei  l'ebernahme  der  ordentlichen 
Professur  der  Chemie  an  der  Hochschule  zu  Tübingen. 
Am  30.  April  l<>(>3  im  Festsaal  des  l'niversitats- 
gelüudes  gehalten.  8*.  (30  S.>  Tubingen,  l  ranz 
Pietzcker.    Preis  0,80  XI. 

Reilstab.  Dr.  Ludwig.  Z*/ir  elektrische  TeU^mphie. 
Mit  19  Ktgurcn.  (Sammlung  Göschen  171.)  \2*. 
1122  S.)  Leipzig,  G.  J.  Gr«chen'schc  Vcrlagshandlung. 
Preis  geb.  0.80  M. 

Nippoldt  jun..  Dr.  A.,  Xlitgl.  d,  Kgl.  Pn-ut*.  Mete  nolog. 
Instituts.  Erdmagnetismus.  Erdstrom  und  l'olartickt. 
Mit  3  Tafeln  und  14  Figuren.  (Sammlung  Göschen  175.) 
ia».  (ijbS.)  Ebenda,  Preis  geb.  0,80  M. 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 


Durch  BuchbjuiJ- 
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Mtr  lieUraek  in  Um  killt  imtt  Zirtitirirt  ist  nrkrtM.  Jahrg.  XV.  6.  1903. 


Die  Gasmaschine. 

Ein  Ausflug  in  die  Technik  und  ihre 
Kämpfe. 

Von  Grone.  RmiiUi  Dreulcn. 
(Schlon  von  Seite  ;6.) 

Auf  eine  sehr  anschauliche  Weise  lässt  sich 
dieser  ganze  Vorgang  in  einer  Zeichnung  dar- 
stellen, in  einem  Diagramm.  Abbildung  71  ist 
ein  solches  Diagramm ,  wie  es  eine  Mess- 
rorrichtung  an  der  Maschine,  der  Indicator, 
selbst  aufgezeichnet  hat.  Ich  denke  mir  vom 
Funkte  O  aus  zwei  zu  einander  senkrechte 
Linien  0  P  und  0  V  gezeichnet.  Von  O  aus 
nach  rechts  wird  der  Weg  aufgetragen,  den  der 
Kolben  zurücklegt.  Bei  Beginn  des  Processes 
steht  der  Kolben,  entsprechend  seiner  Stellung  in 
Abbildung  70  (Nr.  733I,  im  Punkte  /;  er  läuft  nach 
rechts  bis  zum  Punkte  (>,  worauf  er  wieder  umkehrt. 
Er  durchläuft  so  während  eines  oben  beschriebenen 
Arbeitsspieles  die  Strecke  i-t>  im  ganzen  viermal. 
Zu  jeder  Kolbenstellung  trage  ich  nun  senk- 
recht zur  Linie  OY  denjenigen  Druck  auf, 
der  in  diesen  Augenblicke  gerade  im  Cylinder 
herrscht;  steht  z.  B.  der  Kolben  in  m,  so  wird 
die  Linie  m  X  aufgetragen  gleich  dem  eben 
vorhandenen  Drucke  im  Cylinder.  Mache  ich  das- 
selbe bei  jeder  Kolbenstellung,  so  erhalte  ich  einen 


fortlaufenden  Linienzug  /-j- j-4-5-6,  welcher  mir 
die  Druckänderung  im  Cylinder  anzeigt 

Wir  beginnen  bei  der  Betrachtung  in  der 
Reihenfolge,  wie  die  Maschine  arbeitet  Zuerst 
saugt  die  Maschine  (las  und  Luft  an;  bei  diesem 
Vorgange  herrscht  im  Cylinder  nahezu  derselbe 
Druck,  wie  in  der  äusseren  Luft,  die  Druck- 
linic  1-3  fällt  daher  nur  ein  klein  wenig  unter 
die  Atmosphärenlinie  Ol'.  Ist  der  Kolben  in  2 
angelangt,  so  schliesst  sich  das  Einlassvcntil  F.; 
der  Kolben  kehrt  um  und  läuft  zurück  nach  /, 
dabei  drückt  er,  wie  oben  geschildert,  den 
Inhalt  des  Cylinders  zusammen ,  der  Druck 
steigt  nach  der  Ijnie  2-3  (der  Compressions- 
linie)  in  die  Höhe,  so  dass  also  am  Fnde  des 
zweiten  Hubes  in  /  ein  Druck  erreicht  ist, 
welcher  dem  senkrechten  Abstände  des  Punktes  3 
von  der  Linie  O  V  entspricht.  Jetzt  tritt  die 
Explosion  ein,  der  Druck  schnellt  von  3  bis  4 
in  die  Höhe.  Von  da  an  sinkt  bei  dem  Wege 
des  Kolbens  nach  zu  wieder  der  Druck  nach 
der  Linie  ^-5,  das  Gas  expandirt  und  arbeitet. 
Nun  öffnet  sich  das  Auslassventil  A  und  der 
Druck  fallt  sogleich  auf  die  Almosphären- 
spannung  herab,  in  der  er  so  lange  verharrt, 
bis  der  Kolben  auf  seinem  Wege  nach  1  das 
verbrannte  Gemisch  ausgetrieben  hat. 

Dieses  Diagramm  hat  eine  ausserordentlich 
grosse  Bedeutung  für  die  Praxis,  denn  die  von 
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der  Linie  i-2-.i-4-j;-'>-i  eingeschlossene  Fläche  stellt 
die  Arbeit  der  Maschine  dar;  ausserdem  dient 
das  Diagramm  dazu,  tiefe  Einblicke  in  den  Be- 
triebszustand der  Maschine  zu  gewähren,  denn 
Unregelmässigkeiten  im  Gange  der  Maschine 
zeigen  sich  sofort  im  veränderten  Aussehen  des 
Diagramms. 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dass  bei 
der  Explosion  und  Verbrennung  des  Leucht- 
gases eine  grosse  Menge  Wärme  frei  wird  und 
eine  sehr  hohe  Temperatur  entsteht;  letztere  steigt 
thatsächlich  bis  auf  etwa  1700 — 2000 0  Celsius; 
die  Abgase  haben  beim  Verlassen  der  Maschine 
noch  etwa  400 — 500°  Wärme. 

Es  ist  nun  erklärlich,  dass  eine  solche  Hitze, 
die  allerdings  nur  für  ganz  kurze  Momente  eintritt, 
auf  die  Dauer  die  Maschine  zerstören  müsste, 
da  sie  schon  über  dem  Schmelzpunkte  von  Guss- 
eisen (etwa  12000)  liegt.  Infolge  der  verschiedenen 
Temperatur  der  einzelnen  Stellen  des  Cylinders 
würden  bei  der  Ausdehnung  durch  die  Wärme 
so  starke  Spannungen  eintreten,  dass  sie  zum 
Zerreissen  des  Cylinders  führen  würden;  zudem 
würden  die  Schmieröle  bei  solcher  Hitze  ver- 
brennen und  nicht  mehr  ihren  Dienst  leisten  können. 
Man  muss  also  Vorkehrungen  treffen ,  um  die 
Temperatur  des  Cylinders  dauernd  niedrig  zu  halten. 
Man  erreicht  dies  durch  Kühlwasser,  das  man  in 
einem  um  den  Cylinder  gelegten  Mantel  M 
(Abb.  70)  fliessen  lässt  Dieses  Wasser  nimmt 
die  schädliche  Wärmemenge  auf  und  hält  den 
Cylinder  kühl.  Den  Wasserzufluss  regulirt  man 
so.  dass  das  erwärmte  Wasser  etwa  mit  60 — 700 
Wärme  abfliesst 

Wie  ersichtlich,  ist  die  Wärmemenge,  welche 
das  Wasser  abführt,  für  den  Process  der  Maschine 
werthlos,  sie  bedeutet  also  einen  Verlust  und  ist 
somit  ein  nothwendiges  Uebel ,  das  ich  beim 
Betriebe  der  Gasmaschine  hinnehmen  muss. 

Also  die  Wärme  ist  es,  wie  wir  sehen, 
welche  die  Hauptrolle  bei  der  Gasmaschine  spielt 
Ueber  das  Wesen  dieser  Energieform  müssen 
wir  uns  also ,  wenn  wir  Verständniss  für  die 
Eigenart  der  Gasmaschine  oder  eines  jeden 
Wännemotors  —  und  die  Dampfmaschine  ist  auch 
ein  solcher  —  gewinnen  wollen,  Aufklarung  ver- 
schaffen. 

Der  Ausdruck  Wärme,  wie  er  im  gewöhn- 
lichen Leben  gebraucht  wird,  ist  nun  recht  un- 
deutlich. Wie  empfinden  wir  denn  Wärme.' 
Wie  spüren  wir  ihre  Unterschiede?  Unsere  Nerven 
zeigen  uns  nur  Temperaturunterschiede  an:  wir 
merken  nur,  ob  ein  Körper  wärmer  oder  kälter 
als  unsere  Hand  ist,  mehr  können  wir  von  ihm 
nicht  aussagen.  Welche  Wärmemenge  er  aber 
enthält,  oder  welches  Wärmeaufnahmevermögen, 
das  können  wir  nur  durch  bestimmte  Messungen 
ermitteln.  Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass 
von  allen  Körpern  das  Wasser  die  grösete  Wärme- 
aufnahmefähigkeit    besitzt.      Diese  Eigenschaft 


|  legen  wir  deshalb  unserer  Begriffsbestimmung 
der  Wärmemenge  zu  Grunde  und  bezeichnen 
diejenige  Wärmemenge ,  die  ich  einem  Kilo- 
gramm Wasser  zuführen  muss,  um  seine  Tempe- 
ratur um  einen  Grad  zu  erhöhen,  mit  einer 
Wärmeeinheit  oder  einer  Calorie.  Bringe  ich 
also  z.  B.  ein  Liter  Wasser  von  1  5 0  zum  Kochen, 
was  bekanntlich  bei  rund  1000  eintritt,  so  habe 
ich  dem  Wasser  100 — 15  =  85  Wärmeeinheiten 
zugeführt  Vergleichsweise  ist  diejenige  Wärme- 
menge, die  ein  Kilogramm  Eisen  benöthigt,  um 
sich  von  15  auf  ioo°  zu  erwärmen,  nur  etwa  '/, 
so  gross  als  die  des  Wassers,  also  etwa  nur 

1  1 1  Wärmeeinheiten.  Betrachten  wir  nun  darauf- 
hin unser  Leuchtgas,  so  finden  wir,  dass  bei  der 
Verbrennung  von  1  cbm  (bei  normalem  Luft- 
druck und  etwa  Zimmertemperatur)  eine  Wärme- 
menge von  5000  Wärmeeinheiten  erzeugt  wird. 
Diese  Wärmemenge  wird  in  der  (iasmaschine 
dazu  verwandt,  um  Arbeit  zu  leisten.  Die  Er- 
fahrung zeigt  uns,  dass  eine  Beziehung  zwischen 
Arbeitsleistung  und  aufgewandter  Wärmemenge 
besteht,  und  zwar  können  wir  durch  eine  Arbeits- 
leistung von  424  mkg  eine  Wärmeeinheit  er- 
zeugen; also  wenn  wir  zum  Rühren  in  einem 
Rührwerk  424  mkg  Arbeit  aufwenden,  so  kann 
eine  darin  enthahene  Wassermenge  von  1  Liter 
um  einen  Grad  erwärmt  werden.  Jeder  Arbeits- 
vorgang in  der  Natur  erzeugt  Wärme:  Schläge 
mit  einem  Hammer  auf  einen  Nagel  machen 
letzteren  heiss,  Reiben  der  kalten  Hände  an 
einander  erwärmt  sie.  Diese  Umsetzung  von 
Arbeit  in  Wärme  ist  ein  ganz  alltäglich  sich 
abspielender  Vorgang,  der  Jedem  geläufig  ist 
Aber  wie  steht  es  mit  dem  umgekehrten  Falle? 
Wie  erzeuge  ich  aus  Wärme  Arbeit?  Hier 
müssen  wir  zu  unserem  Leidwesen  entdecken, 
dass  dies  sehr  schwer  ist,  dass  sich  die  Natur 
ge  wisse  rm  aasse  n  diesem  Vorgange  widersetzt 
Sie  macht  ihn  dem  Menschen  so  schwer  wie 
möglich.  Complicirte  Apparate  und  Vorrichtun- 
gen müssen  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  an- 
gewandt werden.  Unsere  Maschinen  sind  zum 
grossen  Theile  solche  Vorrichtungen :  unter 
einem  Kessel  halte  ich  ein  Steinkohlcnfeuer  und 
erzeuge  Dampf,  dieser  treibt  eine  Maschine  und 

;  jetzt  erhalte  ich  Arbeit  geleistet  von  der  Maschine. 
Bei  solcher  Schwierigkeit  in  der  Umsetzung 
einer  Energieform  in  eine  andere  kann  gewiss 

I  nicht  alle  Wärme  in  die  ihr  entsprechende  Arbeit 
verwandelt  werden;  nein,  leider  nur  sehr  wenig, 
es  treten  ungeheure  Verluste  dabei  auf.  So 
kann  man  von  den  allerbesten  Dampfmaschinen 
von  der  ganzen  Arbeitsfähigkeit,  welche  in  den 
unter   dem  Kessel   verfeuerten  Kohlen  steckt, 

.  am  Ende  nur  etwa  9 — 10  Procent  als  Arbeit 

j  wiedergewinnen;  90  Procent  sind  die  Verluste 

I  beim  Umwandeln  der  Wärme  in  Arbeit.  Abo 
von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet,  ist  die 

]  Dampfmaschine  ein  sehr  schlechter,  ungetreuer 
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Arbeiter —  und  doch,  was  alles  verdanken  wir 
unseren  Dampfmaschinen! 

Wie  liegt  nun  dieser  Fall  bei  unserem  Gas- 
motor.' Beim  Ansaugen  nimmt  er  eine  gewisse 
Menge  Gas.  also  die  in  demselben  aufgespeicherte 
Wärmemenge,  ein.  Beim  Verpuffen  und  der 
Verbrennung  wird  diese  Wärme  frei  und  leistet 
Arbeit.  Ich  will  die  eingenommene  Wärme- 
menge gleich  100  setzen.  Wie  wir  sahen,  muss 
ich  den  heissen  Cylinder  der  Maschine  kühlen. 
Diese  vom  Wasser  abgeführte  Wärmemenge  be- 
deutet einen  Verlust;  er  beträgt  etwa  4.0  Procent. 
Nun  treten  die  verbrannten  Gase  mit  ungefähr 
5000  aus  der  Maschine  aus.  Diese  Wärme- 
menge ist  wiederum  verloren  für  den  Vorgang 
in  der  Maschine;  sie  hat  ungefähr  die  Grösse 
von  25  Procent.  Dazu  treten  noch  kleinere 
Verluste  (durch  Ausstrahlung,  unvollkommene 
Verbrennung,  Druckverluste)  von  etwa  8  Procent. 
Die  Bilanz  der  Gasmaschine  stellt  sich  daher 
im  Mittel  etwa  folgendermaassen : 

Hingeführte  Wirme  100  l'rocent 

Kühlwajwcrwirme         .  40  l'rocent 

Abgaswärm«    ....  15 

Kleinere  V'erluttc    .    .    8     „  73 
Rest  =  in  Arbeit  verwandelte  Wirme      2~  Procent. 

Von  diesen  27  Procent  in  Arbeitsfähigkeit 
verwandelter  Wärme  gehen  durch  die  Reibungs- 
verluste in  den  Lagern  sowie  im  Cylinder  der 
Maschine  noch  weitere  15  Procent  (-  '/;)  ver" 
loreo,  so  dass  ich  also  am  Ende  23  Procent 
{27  X  0,85)  der  eingeführten  Wärmemenge  in 
nutzbare  Arbeit  verwandelt  wiederfinde;  bei 
grösseren  Maschinen  steigt  dieser  Werth  sogar 
bis  auf  20  Procent. 

In  dieser  Hinsicht  steht  also  die  Gasmaschine 
weit  mehr  als  doppelt  so  gut  da,  wie  die  Dampf- 
maschine. 

Das  wäre  jedoch  kein  guter  Ingenieur,  der 
nach  den  Betriebskosten  allein  den  Werth  einer 
Maschine  beurtheilte,  trotzdem  dieselben  aller- 
dings eine  sehr  wesentliche  Rolle  spielen.  Der 
Zweck,  dem  die  Maschine  dienen  soll,  ist  allemal 
in  erster  .LUiie  eniscnciuenu.  i  euentgas  z.  u. 
ist  theuer  und  wird  bei  grösseren  Maschinen 
den  Betrieb  ungünstig  gestalten;  bei  kleinen 
Motoren  hingegen,  t>is  etwa  8  PS,  wie  sie  der 
kleine  Handwerker  in  seiner  Werkstatt  braucht, 
fallen  die  Betriebskosten  gegenüber  der  Bequem- 
lichkeit des  Anschlusses  an  die  Gasleitung, 
somit  einer  stets  bereiten  Bettiebsmasciüne, 
nicht  so  sehr  ins  Gewicht,  und  hier  zeigt 
sich  die  L'eberlcgenheit  der  Gasmaschine  über 
die  Dampfmaschine,  die  einen  Kessel  erfordert, 
dessen  Anheizen  immer  erst  t — 3  Stunden  in 
Anspruch  nimmt.  Zudem  darf  ein  Dampfkessel 
nur  unter  ganz  bestimmten  erschwerten  Be- 
dingungen in  der  Nähe  bewohnter  Räume  oder 
unter  solchen  aufgestellt  werden,  während  der 
Aufstellung  einer  Gasmaschine  im  Keller  kein 


Hinderniss  entgegensteht;  sie  ist  daher  so  recht 
die  Maschine  der  kleinen  Betriebe. 

Ausser  dem  Leuchtgase  steht  aber  dem  In- 
genieur noch  eine  Reihe  flüssiger  Brennstoffe  zur 
Verfügung,  wie  Spiritus,  Benzin,  Petroleum  u.  s.  w.; 
man  gewinnt  aus  ihnen  das  Gas,  indem  man  sie 
in  einem  besonderen  Thcile  der  Maschine,  dem 
Vergaser,  durch  Hitze  vergast. 

In  neuerer  Zeit  haben  aber  vor  allem  zwei 
Betriebsarten  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Technik 
gewonnen  und  mit  einem  Schlage  die  Gas- 
maschine zu  dem  energischen  Concurrenten  der 
Dampfmaschine  gemacht:  die  Ausnutzung  der 
Gichtgase  der  Hochöfen  und  die  Kraftgasanlagen. 

In  den  Hochöfen,  in  welchen  die  Eisenerze 
geschmolzen  werden,  um  für  die  Technik  brauch- 
bares Eisen  zu  gewinnen,  wird  eine  ausserordent- 
lich grosse  Menge  Gas  erzeugt.  Wenn  man  durch 
Hochofengegenden  fährt,  z.B.  durch  Oberschlesien, 
so  kann  man  Abends  beobachten,  wie  beim 
Aufschütten  des  Brennstoffes  in  den  Ofen  oben 
eine  helle  Flamme  hervorschlägt:  dies  ist  das 

Abb.  71. 


* 


DUgru««  der  Arbeit  einer  GiimMcr.ir.«'. 


Hochofen-  oder  Gichtgas.  Es  besteht  zum 
grössten  Theile,  etwa  2  7  Procent,  aus  Kohlenoxyd, 
und  aus  etwa  2  Procent  Wasserstoff;  der  Rest 
ist  Stickstoff  und  Kohlensäure.  Die  Gase  geben 
die  noch  recht  ansehnliche  Wärmemenge  von 
800  Wärmeeinheiten  pro  1  cbm  Gas  beim  Ver- 
brennen ab.  Den  Werth  dieses  Gases  für  die 
Technik  hat  man  schon  von  je  her  gekannt  und 
sich  bestrebt,  ihn  auszunutzen.  Man  benutzte 
die  sehr  heissen  Gase,  die  mit  etwa  850°  aus 
dem  Hochofen  treten,  zuerst  dazu,  die  zum  Be- 
triebe des  Hochofens  nöthige  Luft  vorzuwärmen; 
dann  wurden  die  nun  ziemlich  abgekühlten  Gase 
unter  grosse  Kessel  geleitet,  wo  sie  verbrannten 
und  einen  Theil  des  zum  Betriebe  des  Hütten- 
werkes erforderlichen  Dampfes  erzeugten. 

Wie  ich  oben  erwähnte,  kann  eine  sehr  gute 
Dampfmaschine  von  der  im  Heizmaterial  vor- 
handenen Wärmemenge  nur  etwa  9 — 10  Procent 
in  nutzbare  Arbeit  verwandeln;  man  sieht  also, 
wie  wenig  man  nur  von  der  ungeheuren  Menge 
Wärme  der  Gichtgase  hierbei  ausnutzen  kann. 

Jedoch  die  Technik  folgte  dem  Bedarf.  Es 
gelang  in  neuester  Zeit,  so  grosse  Gasmaschinen 
zu  bauen,  wie  sie  der  Eisenhüttenmann  nöthig 
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hat;  und  hier  fanden  sie  ein  gewaltiges  Thätig- 
keitsfeld  vor. 

Die  Hochofengase  werden  nur  leichthin  von 
dem  ihnen  anhaftenden  Staub  gereinigt  und 
direct  mit  der  nöthigen  Luftmenge  zusammen 
in  die  Gasmaschine  gebracht,  wo  sie  verbrennen. 
Auf  diese  Art  kann  man  ohne  weiteres  die 
2  fache  Kraft  aus  den  Gichtgasen  gewinnen,  wie 
es  beim  Betriebe  von  Dampfmaschinen  bisher  mög- 
lich war.  Die  Gichtgase  enthalten  eine  so  grosse 
Kraftmenge  bei  grösseren  Betrieben,  dass  man 
mit  ihrer  Hilfe  sämmtliche  für  das  Hüttenwerk 
nöthige  Betriebskraft  bestreiten  kann,  ja  oftmals 
ist  noch  ein  solcher  Ueberschuss  vorhanden,  dass 
man  für  eine  nahe  liegende  Stadt  Elektricität  zur 
Beleuchtung  zu  liefern  im  Stande  ist  Der  grosse 
Vortheil  und  die  grosse  Kostencrsparniss,  die  dies 
bedeutet,  springen  ohne  weiteres  in  die  Augen,  und 
so  hat  sich  denn  auch  rasch  die  Gasmaschine 
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in  den  Hüttenwerken  eingebürgert  und  arbeitet 
hier  zu  vollster  Zufriedenheit. 

Aber  auch  dort,  wo  keine  Hochöfen  vor- 
handen sind,  kann- man  mit  Vortheil  Gasmaschinen 
benutzen,  wenn  man  sich  selbst  ein  Gas  erzeugt, 
das  Ist  das  sogenannte  Kraftgas  oder  Dowson- 
Gas,  dessen  Gewinnung  in  folgender  Weis«-  ge- 
schieht. 

In  einem  Schachtofen  (Abb.  72),  der  mit 
Chamotte  ausgemauert  ist,  wird  auf  einem  Roste 
eine  hohe  dicke  Brennstoffschicht  aus  Koks  oder 
Anthracit  im  Brennen  erhalten.  Unter  den  Rost 
wird  durch  ein  enges  Rohr,  eine  sogenannte 
Düse,  Dampf,  der  in  einem  winzigen  Dampf- 
kessel gewonnen  wird,  geblasen.  Der  Dampf 
saugt  Luft  ein,  die  mit  dem  Dampfe  vermischt 
durch  die  glühende  Brennstoffschicht  streicht. 
Infolge  der  Hitze  zersetzt  sich  der  Dampf  in 
seine  Bestandtheile  Wasserstoff  und  Sauerstoff; 
letzterer  verbindet  sich  mit  dem  Kohlenstoff 
aus  der  Brennstoffschicht  zu  Kohlenoxyd.  Man 
erhält  also  ein  Gas,  »las  in  seinen  Hauptbestand- 
teilen aus  Wasserstoff  (etwa  1 8  Procent  1  und 


Kohlenoxyd  (etwa  24  Procent)  und  in  seinem 
Rest  aus  Kohlensäure  und  Stickstoff  besteht. 
Dieses  Gas  hat  einen  Heizwerth  von  rund 
1200  Wärmeeinheiten  auf  1  cbm  Gas. 

Das  im  Ofen  gewonnene  Gas  wird  zum 
Reinigen  durch  eine  Wasservorlage  in  einen 
Koksreiniger  geführt  (Abb.  72),  in  dem  es  von 
unten  durch  eine  Koksschicht  aufsteigt,  auf  welche 
von  oben  herab  durch  eine  Brause  Wasser  rinnt. 
Zuletzt  streicht  das  Kraftgas  noch  durch  einen 
Sägcmehlreinigcr  hindurch  und  ist  jetzt  zum  Be- 
triebe der  Maschine  bereit. 

Auf  diese  Art  hat  man  sich  ein  sehr  billiges 
und  für  die  Gasmaschine  sehr  geeignetes  Gas 
bereitet,  das  vorzüglich  arbeitet. 

Solche  Anlagen  sind  in  grosser  Menge  und 
in  allerlei  Formen  und  Abarten  ausgeführt  als 
Kraftgasanlagen,  Generatorgasanlagcti  und  in  aller- 
neuester  Form  als  Sauggasanlagen,  bei  denen 
die  Saugwirkung  der  Maschine  beim 
Ansaugehub  dazu  benutzt  wird.  Gas 
durch  den  Schachtofen  hindurch  an- 
zusaugen. Der  Ofen  bereitet  also 
nur  so  lange  Gas,  als  die  Maschine 
läuft.  Der  nöthige  Dampf  wird  da- 
durch erzeugt,  dass  Wasser  in  einem 
Rohre  um  den  Generator  strömt, 
wo  es  sich  stark  erhitzt;  die  Luft 
streicht  über  dieses  Wasser  hinweg 
unter  den  Rost  des  Ofens  und  saugt 
sich  mit  Feuchtigkeit  voll,  die  dann 
in  der  Brennstoffschicht  selbst  ver- 
dampft. Diese  Anlagen  sind  alle 
völlig  gefahrlos  und  arbeiten  sehr 
billig,  viel  billiger  als  gleich  grosse 
Dampfmaschinenanlagcn. 

Die  Gasmaschinen  arbeiten  nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  sehr  zufriedenstellend. 
So  äussert  sich  über  sie  Herr  Professor  Meyer, 
ein  Specialist  auf  dem  Gebiete  der  Gasmotoren,  in 
der  Zeitschrift  ,üs  Vereins  Jeutscher  Ingenieure 
etwa  folgendermaassen :  ,,Die  Reparaturbedürftig- 
keit der  Gasmaschine  ist  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  nicht  wesentlich  grösser  als  die  der 
Dampfmaschinen.  Die  Kolben  halten  sich  gut 
und  bleiben  vollständig  dicht,  da  sich  die  Kolben- 
ringe einlaufen;  die  Lebensdauer  scheint  dieselbe 
zu  sein,  wie  die  der  Dampfmaschinen.  Aber  ihr 
Betrieb  ist  nach  allen  Erfahrungen  billiger  als 
der  der  gleich  grossen,  mit  gesättigtem  Dampfe 
arbeitenden  Dampfmaschinen  Anlagen."  Folgende 
Zahlen  mögen  dies  beweisen.  Im  Jahresdurch- 
schnitt sind  die  Betriebskosten  von  100-  bis 
1  2  5  pferdigen  Gasmaschinen  für  eine  elektrische 
Kilowattstunde  (etwa  1 1  3  Pferdekraitstundc)  2,84 
bis  3  Pfennige,  während  diejenigen  von  100- 
bis  150  pferdigen  Dampfmaschinen  bei  dreifacher 
Expansion  etwa  5  bis  5,6  Pfennige  betragen. 

Der  Vortheil  der  Gasmaschine  zeigt  sich  also 
deutlich.    Es  ist  daher  für  Fletricitätswerke,  wie 
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sie  in  so  grosser  Zahl  in  Städten  aller  Grössen 
für  Beleuchtungszwecke  gebraucht  werden,  in  den 
Kraftgasanlagen  eine  ganz  vorzügliche  und  billige 
Betriebskraft  gewonnen  worden,  die  in  sehr  vielen 
Fällen  den  Dampfmaschinenanlagen  vorzuziehen 
sein  wird. 

Aber  der  Menschengeist  ruht  nicht,  und  kaum 
ist  ein  Vortheil  errungen  und  ein  Gebiet  zu  einer 
gewissen  Vollendung  gebracht,  so  treten  wieder 
neue  Kraftmittel,  neue  Maschinen  hervor.  So 
auch  hier.  Der  alte  Dampf  erhebt  sich  wieder 
in  trotzigem  Muthe  und  ein  neuer  Motor  ringt 
sich  seinen  Weg  in  die  technische  Verwendung 
hinein:  die  Dampfturbine. 

Ein  ewiger  Kampf,  ein  ewiges  Ringen  um 
das  Leben  und  den  Wirkungskreis.  Zu  welchem 
Ende  alle  diese  Kämpfe  in  der  Technik  führen 
werden  —  heute  kann  es  noch  Niemand  übersehen. 
Es  gilt  auch  hier,  wie  überall,  die  Wahrheit: 
„Das  Gute  muss  dem  Besseren  weichen."  Und 
Alles  kommt  wieder  in  letzter  Linie  der  Mensch- 
heit zu  gute.  ßJpj] 


Unterirdische  Fernsprechnetze. 

Von  Otto  J**t«ch. 

Die  Drahtleitungen  zur  Verbindung  der  Fern- 
sprechstellen mit  den  Vermittelungsämtern  sind  in 
kleineren  Orten  gewöhnlich  an  eisernen  Gestängen 
über  die  Dächer,  zeitweilig  auch  an  Holzstangen 
die  Strassenzüge  entlang  geführt.  Von  der  Leitungs- 
führung über  die  Dächer  macht  man  zwar  heute 
auch  noch  in  grösseren  Städten  Gebrauch,  indess 
hat  sich  in  den  Hauptcentren  des  Verkehrs  in- 
zwischen die  zwin- 
gt*. 7.1.  gende  Notwendig- 
keit herausgestellt, 
die  Leitungen  von 
den  Dächern  hin- 
wegzunehmen und 
in  die  Erde  zu 
versenken.  In  erster 
Linie  war  es  die 
übermässige  Be- 
lastung der  eiser- 
nen Dachgestänge 
infolge  der  zu- 
nehmenden Ver- 
dichtung des  Fern- 
sprechnetzes, die 
zur  Aufgabe  des  oberirdischen  Leitungssystems 
führte.  Oft  waren  an  einem  Dachgestänge 
dreihundert  und  mehr  Leitungen  befestigt,  so  dass 
an  die  Stabilität  der  Dachconstruction  ganz  er- 
hebliche Ansprüche  gestellt  werden  mussten. 
Dass  die  Grundbesitzer  nur  ungern  eine  solche 
Belastung  ihrer  Häuser  zugaben,  ist  leicht  ver- 
ständlich, wenngleich  sie  andererseits  durch  den 


Schwärm  metallischer  Drähte  über  ihren  Häusern 
und  die  mit  vorzüglicher  Erdleitung  versehenen 
eisernen  Dachgestänge  den  wirksamsten  Blitz- 
schutz für  ihr  Eigenthum  erhielten.  Es  ist  eine 
durch  die  Statistik  bewiesene  Thatsache,  dass  in 

Abb.  74. 
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Abb.  75. 


Städten  mit  dichtem  Fernsprechnetz  die  Blitz- 
gefahr ganz  erheblich  geringer  geworden  ist 

Weiterhin  nöthigte  die  Ausdehnung  der 
elektrischen  Starkstromanlagen,  d.  h.  der  elektri- 
schen Bahnen  und  der  elektrischen  Anlagen  für 
Beleuchtung  und  Kraftübertragung,  zur  Aufgabe 
der  oberirdischen  Führung  der  Fernsprechdrähte 
in  den  grossen  Städten.  Trotz  aller  mechanischen 
und  elektrischen  Schutzmittel,  trotz  sorgfältigster 
Ausführung  und  Verwendung  bebten  Materials 
können  doch  namentlich  in  Folge  von  Natur- 
ereignissen, wie  Schneestürmen,  Feuersbrünsten 
u.  s.  w.,  Fälle  vor- 
kommen, dass  die 
Femsprechdrähte 
reissen  und  die 
Reissenden  beim 

Herabfallen  mit 
den  stromführen- 
den Theilen  der 
elektrischen  Stark- 
stromanlagen in 
Berührung  kom- 
men. Versagen 
dann  durch  irgend 
einen  unglücklichen 
Zufall  die  in  der 
Sprechstcllc  und 

in  dem  Vennittelungsamte  in  die  Fernsprech- 
leitung  eingebauten  elektrischen  Schutzvorrich- 
tungen, so  kann  leicht  eine  Beschädigung  der  dort 
anwesenden  Personen,  oft  auch  Feuersgefahr 
eintreten. 

Angesichts  dieser  Ucbelstände  ist  man  in 
Deutschland  bereits  seit  einem  Jahrzehnt  dazu 
übergegangen,  die  Fernsprechleitungen  nach  und 
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nach  in  Kabel  zu  verlegen.  Millionen  sind  hier- 
für alljährlich  von  der  Tclegraphenverwaltung 
verausgabt  worden. 

Die  zur  Zeit  für  die  unterirdische  Linien- 
führung zur  Verwendung  kommenden  Fernsprech- 
kabel  enthalten    für   jeden  Fernsprechaaschluss 


nächst  gusseiserne  MufTenrohre  von  15 — 40  cm 
Durchmesser  zur  Verwendung,  die  in  die  Bürger- 
steige,  theilweisc  auch  in  die  Fahrbahnen  der 
Strassen  eingebettet  und  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Gas-  und  Wasserleitungsrohrc  mit  Blei  und 
Weissstrick  unter 


Abb.  -t. 


77 


Abb.  7». 
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eine  Hin-  und  eine  Kückleitung  aus  Kupfer- 
draht  von  etwa  0,8  min  Durchmesser.  Es 
werden  Kabel  bis  zu  250  Doppelleitungen,  also 
mit  500  Einzeldrähten,  hergestellt.  Jeder  Draht 
ist  mit  einem  dreieckig  gefalteten  Papierstreifen 
umgeben  oder  auch  mit  einer  einfachen  oder 
doppelten  Papicrlage  hohl  umsponnen  und  da- 
durch gut  isolirt.  Die  isolirten  I.eitungsadern 
sind  dann  paarweise  oder  in  Gruppen  zu 
vier  Stück  zu  einem  Ganzen,  der  Kabelseele, 
vereinigt  Als  Zähladem  in  jeder  Lage  dienen 
Adem  mit  gefärbter  Papierhülle.  Ueber  der 
Kabelseele  ist  eine  Umspinnung  von  Baumwollen- 
oder Nesselband  aufgebracht  (s.  Abb.  73)  und 
dann  ist  ein  wasserdichter  ßleimantel  um  das 
Ganze  herumgepresst.  Kabel,  die  unmittelbar 
in  die  Erde  gelegt  werden,  erhalten  noch  eine 
Schutzbewehrung  aus  ver- 
zinkten Eisen-  oder  Stahl- 
drähten. 

Anfänglich  wurden  die 
Fernsprcchkabel  ohne  weite- 
ren Schutz  als  die  erwähnte 
Eisendrahtbewehrung  und 
eine  Abdeckung  aus  Ziegel- 
steinen in  die  Erde  verlegt. 
Man  kam  jedoch  von  dieser 
Art  der  Kabel  verlegung  sehr 
bald  ab,  weil  die  Kabel 
vor  mechanischen  Beschädi- 
gungen bei  Erdarbeiten  nicht 
genügend  geschützt  waren 
und  bei  einer  Vermehrung 
der  Ieitungen   das  Kabcl- 

bett  immer  von  neuem  wieder  aufgerissen  werden 
musste.  Zuerst  half  man  sich  dadurch,  dass 
man  die  Femsprechkabel  in  die  für  die  Tele- 
graphenkabel vorhandenen  unterirdischen  eisernen 
Rohrnetze  mit  einzog;  deren  Aufnahmefähigkeit 
war  aber  bald  erschöpft,  so  dass  man  genöthigt 
war,  besondere  unterirdische  Rohrnetze  für  Fern- 
sprechzwecke zu  schaffen.     Hierfür  kamen  zu- 


einander verbunden  wurden. 
In  die  Kabelrohrstränge 
wurden  in  Abständen  von 
etwa  150  m  gemauerte  und 
wasserdicht  abgedeckte  Oeff- 
nungen,  Kabelbrunnen,  ein- 
gebaut ,  von  denen  aus 
die  Fernsprechkabel  nach 
dem  vorliegenden  Bedürfniss 
in  die  Rohre  eingezogen 
werden  konnten.  Berlin, 
Hamburg ,  Leipzig  und 
Dresden  haben  insbesondere 
ausgedehnte  derartige  Anlagen  nach  dem  Voll- 
rohrsystem  erhalten. 

Trotz  der  grossen  Sicherheit,  die  das  Vollrohr- 
system den  Kabeln  gegen  mechanische  Beschädi- 
gungen bietet,  und  trotz  seiner  verhältnissmässi- 
gen  Billigkeit  sowie  leichten  Herstellung  hat  man 
es  wieder  aufgeben  müssen,  weil  die  Einziehung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Kabeln  in  eine  ge- 
meinsame Oeffnung  sich  oft  recht  schwierig  und 
zeitraubend  gestaltete  und  das  Herausziehen  eines 
fehlerhaften  Kabels  aus  einem  gefüllten  Rohr- 
strange meist  unmöglich  war.  Der  Inhalt  eines 
mit  Kabeln  angefüllten  Rohrstranges  von  30  cm 
Durchmesser  wiegt  auf  100  m  Länge  rund 
25000  kg;  es  ist  also  wohl  einleuchtend,  dass 
bei  einer  solchen  Belastung  günstigen  Falles  nur 
diejenigen  Kabel  herausgezogen  werden  können, 

Abb.  70. 
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die  ganz  obenauf  liegen.  Bei  der  fortschreitenden 
Verbesserung  in  der  Fabrikation  der  Fernsprech- 
kabel war  man  aber  bald  darauf  angewiesen, 
ältere,  elektrisch  minderwerthige  Kabel  gegen 
neuere,  vollkommenere  auszuwechseln.  Diese 
Notwendigkeit  drängte  dazu  ,  ein  Kabel- 
canalsystem  zu  suchen,  das  jederzeit  ermög- 
lichte,   ein    beliebiges    Kabel    aus    der  An- 
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und  durch  ein  anderes  zu 


läge  hera 
ersetzen. 

Nach   vielfachen  Versuchen    hat    sich  die 
Reichs-Telegraphenverwaltung  zur  Annahme  eines 
Kabelcanalsystems  entschlossen,  das  den  Namen 
Plattensystem  erhalten  und  um  dessen  Aus- 
bildung sich  in  erster  Linie  der  Ober  -  Postrath 
Zappe  verdient  gemacht  hat.  Das  Plattensystem 
vereinigt   die  Vorzüge  der  bereits   früher  in 
Stuttgart  und  in  Stockholm  zur  Anwendung  ge- 
kommenen  Canalsysteme.      In    Stuttgart  sind 
Canäle  aus 
Halbmuffen 
hergestellt 
worden ,  bei 
denen  die  Ka- 
bel zu  zweien 
oder  mehreren 
in  wagerech- 
ten ,  durch 

Zwischen- 
wände ge- 
trennten 
Schichten 
über  einander 
gelagert  sind 
(Abb.  74).  Die 
schwedischen 
Kabelcanale 
bestehen  da- 
gegen aus 
Blöcken ,  in 

denen  für 
jedes  Kabel 
eine  beson- 
dere Oeffhung 
vorgesehen  ist 
(Abb.  75). 

Bei  dem 
Plattensystem 
der  Reichs- 
Telegraphie 
werden  die 
Kabelcanale 
nach  dem 
Stuttgarter 
Syst 


Form-  oder  Werkstücken 
aufgebaut;  sie  erhalten  aber,  wie  die  schwedischen 
Kabelblöcke,  für  jedes  Kabel  eine  besondere 
Oeffhung. 

Die  plattenförmigen  Kabelblöcke  werden  aus 
Portlandccment  hergestellt  und  erhalten  bis  zu  vier 
Oeffnungen  neben  einander  (s.  Abb.  76  bis  78). 
Portlandcement  Ist  eine  innige  Mischung  von  etwa 
7STheilen  kohlensaurem  Kalk  mit  25  TheilenThon, 
die  bei  sehr  hoher  Temperatur  gebrannt  und  dann 
zu  Pulver  gemahlen  wird.  Für  die  Herstellung 
der  Cementplatten  kommt  mit  Wasser  und  einem 
von  staubfreiem  Sand  und  Kies  zu 
angerührter,  langsam  bindender,  d.  h. 


erst  nach  längerer  Zeit  hart  werdender  Portland- 
cement zur  Verwendung.  Die  Finzelöffnungen 
der  Cementplatten  haben  eine  lichte  Weite  von 
10  cm;  sie  erhalten  einen  festen,  glatten  L'eber- 
zug  aus  Asphalt theer ,  um  das  Hinziehen  der 
Kabel  zu  erleichtern.  Plattenformstücke,  die  als 
obere  Lage  für  die  unter  den  Fahrbahnen  der 
Strassen  zur  Verlegung  kommenden  Kabelcanale 
verwendet  werden,  erhalten  an  Stelle  der  wage- 
rechten Decke  eine  verstärkte  gewölbte  Decke, 
die  sie  gegen  Druckbclastung  widerstandsfähiger 

macht  (s.  Abb. 
Abb.  So.  77  u.  78). 

Der  Bau 
der  ("ement- 
canäle  nach 
dem  Platten- 
system gestal- 
tet sich  recht 
einfach.  Die 
Sohle  des  nach 
der  Anzahl  der 
zu  verlegen- 
den Form- 
stücke ent- 
sprechend tief 
herzustellen- 
den Kabel- 
grabens wird 
zunächst  sorg- 
fältig abge- 
glichen und 
festgestampft. 
Die  untersten 

Formstücke 
werden  dann 

unmittelbar 
auf  die  Gra- 
bensohle ge- 
legt, nur  die 
Stossenden  er- 
halten eine 
Cementunter- 
bettung.  Zur 

Herstellung 
eines  sicheren 
zwei  Aussparungen  an 
einzelnen  Stücke  eiserne 


x  j 


Verbandes  werden 
den  Stossenden  der 
Dorne  eingelegt  (s.  Abb.  79)  und  die  Stossfugen 
mit  Cementmörtel  verstrichen.  Der  Aufbau  der 
folgenden  Schichten  erfolgt  im  Verbände  wie  bei 
gewöhnlichem  Mauerwerk;  auf  die  Fugen  der 
Deckschicht  wird  noch  eine  besondere  starke  Lige 
von  Cementmörtel  aufgebracht.  Aus  dem  Innern 
der  Canäle  wird  der  durch  die  Fugen  einge- 
drungene Cementmörtel  mittels  Bürsten  entfernt. 

Die  Cementcanäle  sind  wie  beim  Vollrohr- 
system in  bestimmten  Abständen  durch  Kabel- 
brunnen unterbrochen,  die  zum  Hinziehen  der 
Kabel  und  zur  Herstellung  der  Verbindungen 
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zwischen  den  einzelnen  Kabellängen  dienen. 
Beim  Einziehen  der  Kabel  wird  in  die  betreffende 
EinzelöfTnung  des  Canals  zunächst  ein  dünnes 
Drahtseil  mittels  eines  aus  einzelnen  Bambus- 
stäben zusammenzusetzenden  Einführungsgestänges 
eingebracht.  Mittels  dieses  Seilchens  wird 
dann  eine  mit  Fett  getränkte  Bürste,  an 
deren  K.nde  ein  zweites  Seilchen  befestigt  ist, 
so  lange  durch  den  Rohrgang  hin  und  her  ge- 
sogen, bis  das  Rohr  auf  seiner  ganzen  Länge 
genügend  eingefettet  ist.  Die  Einfettung  erfolgt 
deshalb,  damit  das  Kabel  beim  Einziehen  durch 
Reibung  möglichst  wenig  gefährdet  wird.  Gleich- 
zeitig mit  der  Einfettung  wird  ein  starkes  Draht- 
seil —  das  Zugseil  —  in  das  rementrohr  einge- 
zogen. An  dem  Zug- 
seil wird  das  Kabel 
mittels  einer  besonde- 
ren Zugöse  befestigt; 
das  Einziehen  des 
Kabels  erfolgt  mit  der 
Hand  oder  bei  zu 
schweren  Kabeln  unter 
Anwendung  einer  be- 
sonders construirten 
Kabelwinde. 

Da  die  Kabel  wegen 
ihrer  Schwere  nur  in 
Längen  von  200  bis 
600  m  in  die  Kanäle 
eingezogen  werden 
können ,  so  müssen 
besonders  geräumige 
Kabel  brunnen  (Abb.  80) 
in  die  Anlage  ein- 
gebaut werden ,  in 
denen  eine  Verbindung 
der  Kabel  mit  ein- 
ander erfolgen  kann. 

Die  Herstellung  der 
Kabelverbindungen  ist 
eine  der  schwierigsten 

Arbeiten  der  ganzen  Kabellegung  und  er- 
fordert durchaus  zuverlässige  und  sachkundige 
Arbeiter.  Wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dass  bei  einem  Kabel  mit  250  Doppcl- 
adern 500  einzelne  Kupferdrähte  des  einen 
Kabels  mit  den  500  Drähten  des  zweiten  Kabels 
in  richtiger  Reihenfolge  metallisch  verbunden 
werden  und  dass  sätmntlichc  Verbindungsstellen 
sorgsam  gegen  einander  isolirt  werden  müssen, 
so  wird  man  zu  dem  Urtheile  kommen,  dass 
dies  eine  recht  mühsame  und  viel  Gewissen- 
haftigkeit erfordernde  Arbeit  ist.  Die  Ver- 
bindungsstellen werden  durch  Bleimuffen  ge- 
schützt, die  mit  dem  Blcimantel  der  Kabel  und 
an  ihren  Stossflächen  verlöthet  werden.  Unsere 
Abbildung  8  t  stellt  eine  Verbindung  zwischen  zwei 
gleichadrigcn  Kabeln  und  eine  solche  zwischen 
einem  stärkeren  und  zwei  schwächeren  Kabeln  dar. 


Abh.  St, 


VribimlunKttteibo  v«m  FrrTtiprrcbkjWIn. 
ilur<b  Itli-inniffm  j;r*hl(Ut. 


Bis  vor  kurzem  wurden  die  (lementkabel- 
canäle  nur  für  solche  Strecken  eingebaut,  wo 
eine  Eührung  der  Leitung  über  die  Dächer  sich 
aus  den  eingangs  erwähnten  Gründen  verbot. 
Wurde  dann  eine  oberirdische  Eührung  wieder 
möglich,  so  verband  man  die  aus  den  Canälen 
austretenden  Kabel  unter  Einrichtung  sogenannter 
Kabelaufführungspunkte  in  passend  gelegenen 
Häusern  wieder  mit  den  blanken,  über  die 
Dächer  führenden  Leitungen.  Immerhin  sind  im 
Reichs-Telegraphengebiet  in  den  Jahren  1900  und 
iqoi  rund  32000  Cementfonnstücke  nach  dem 
Plattetisyslcm  zur  Verwendung  gekommen.  Die 
daraus  gebildeten  Canäle  können  1 1 50  km  Kabel 
aufnehmen.     Aus  diesen  Kabeln   könnte  man 

ein  unterirdisches  Fern- 
sprechnetz von  un- 
gefähr 200000  km 
Doppelanschlussleitun- 
gen herstellen. 

Die  mit  den  ( 'ement- 
canälen  gemachten 
guten  Erfahrungen  und 
die  segensreichen  Wir- 
kungen der  am  1 .  April 
1900  in  Kraft  getrete- 
nen neuen  Fernsprech- 
gebührenordnung,  die 
sich  in  einer  enormen 
Zunahme  der  Sprech- 
stcllen  äusserten,  haben 
den  Anlass  gegeben, 
in  Städten  mit  dichten 
Fernsprechnetzen  die 
gesammte  oberirdische 
Leitungsführung  durch 
Kabelanlagon  zu  er- 
setzen. Die  erheb- 
liche Vcrbilligung  der 
Gebühren ,  sowie  ins- 
besondere das  Recht, 
für  eine  Hauptslellc 
und  fünf  weitere  Sprechstellen  (Nebenstellen) 
auf  demselben  Grundstück  nur  eine  einzige 
Anschlusslcitung  zu  benutzen ,  werden  nach 
und  nach  dazu  führen,  dass  jede  Wohnung  eines 
Hauses  in  gleicher  Weise  wie  an  das  Wasser- 
leitungsnetz auch  an  das  Fernsprechnetz  an- 
geschlossen sein  wird.  Diesem  idealziel  des 
Fernsprechverkehrs  wird  man  sich  am  weite- 
sten und  frühesten  in  den  grossen  Städten 
nähern,  und  diesem  Ziel  trägt  auch  das  für 
solche  Städte  in  Aussicht  genommene  neue 
System  unterirdischer  Fernsprechnetze  bereits 
Rechnung. 

Die  Grundzüge  dieses  neuen  Systems  sind 
folgende.  An  Stelle  der  grossen  oberirdischen 
Linienzüge  mit  300  —  400  Anschlussleitungen  treten 
Hauptcanäle  nach  dem  Plattensystem  (Abb.  82) 
mit    einer    grossen,     der    Dichte    des  Fern- 
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Sprechnetzes  entsprechenden  Anzahl  von  Einzel- 
öfTnungen,  die  jeden  Häuserblock  durch  ein  viel- 
adriges, bis  zu  250  Doppelleitungen  enthaltendes 
Hauptkabcl  mit  dem  Fernsprechamte  verbinden. 
In  dem  Häuserblock  endigt  das  Hauptkabcl  an 
einem  sogenannten  Hauptverlheiler,  von  dem 
aus  die  Weiterführung  und  Verzweigung  der 
Fernsprechlcitungcn  mittels  wenigadriger  Kabel 
in  besonderen,  ebenfalls  aus 
Cementformstücken  nach  dem 
Plattensystem  hergestellten 
Vertheilungscanälcn  bis  zu 
den  einzelnen  Grundstücken 
erfolgt.  Hier  endigen  die 
Vertheilungskabel  an  Einzel- 
vertheilern,  von  denen  aus 
die  Schlusszuführung  zu  den 
einzelnen  Sprechstellen  mittels 
isolirter  Drähte  hergestellt 
wird.  v-.hiu«  folgt. 


sitzt  eine  wechselnde  Zahl  weisser  Ouerbindcn 
und  eine  weisse  Spitze. 

Folgen  wir  nun  der  fesselnden  Darstellung, 
wie  die  beiden  Peckhams  sie  entwerfen. 

Ks  war  an  einem  Tage  Ende  Juli,  als  die 
Beobachter  beim  Durchschreiten  eines  Bohnen- 
feldes eine  Wolke  feinen  Staubes  am  Erdboden 
bemerkten,  die  wie  der  Wasserstrahl  einer  Fon- 

Abb.  it. 


Die  Spmnonmörder 
(Pompiliden). 

Von  I»r.  Waltmik   Si  k  orx  i  l  «tx. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Die  Spinnenmörder  oder 
Pompiliden  sind  eine  Familie 
der  solitär  lebenden  Wespen, 
die  sich  dadurch  auszeichnet, 
dass  sie  zur  Versorgung 
der  Brut  stets  Spinnen  aus- 
wählt. Die  Familie  ist  weit 
verbreitet  in  Europa  und 
Nordamerika;  in  den  Ver- 
einigten Staaten  sind  allem 
127  Vertreter  beschrieben 
worden.  All  diese  ver- 
schiedenen Specics  weichen 
in  ihrer  Grösse,  ihrer  Färbung 
und  ihren  Lebensgewohnheiten 
von  einander  ab:  ja  selbst 
die  Individuen  der  nämlichen 
Art  zeigen  eine  nicht  un- 
beträchtliche Variabilität.  In 
der  That  lässt  sich  das  alte 
Dogma,  nach  dem  I.ebens- 
gewohnheiten  und  Instincte  im 
Gegensatze  zu  den  morpho- 
logischen Eigenthümlichkeitcn  bei  allen  Individuen 
gleich  wären,  bei  Betrachtung  dieser  Insectcn  keinen 
Augenblick  mehr  halten;  sie  liefern  vielmehr  den 
Beweis  dafür ,  dass  funclionelle  Variationen 
ebenso  häufig  sind  wie  morphologische. 

Es  sei  gestattet,  die  I.ebensgewohnheiten  der 
Pompiliden  zu  erörtern  an  dem  Beispiel  des  ZW- 
pilus  guhii/iienotatus ,  den  unsere  Abbildung  8  3 
zeigt.  Diese  Wespe  ist  etwa  t  ,/1  cm  lang  und  im 
allgemeinen  schwarz  gefärbt;  der  Hinterleib  bc- 
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taine  in  die  Höhe  sprudelte.  Bei  genauerem  Zu- 
sehen bemerkten  sie,  dass  diese  Erscheinung  her- 
vorgerufen wurde  durch  äusserst  hastige  Bein- 
bewegungen eines  kleinen  Insectes,  dessen  vorderer 
Körpertheil  zum  grössten  Theilc  in  der  Erde 
verborgen  war  (Abb.  84).  Das  Insect  erwies 
sich  als  ein  Pompilus  quinqtunotalus.  Das  Thier- 
chen  arbeitete  mit  einem  solchen  Eifer,  als  habe 
es  sich  das  Horazischc  „  Otrpt  dum"  sehr  zu  Herzen 
genommen.    Schneller  und  immer  schneller  be- 
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weiten  sich  die  zierlichen  kleinen  Börnchen, 
höher  und  immer  höher  thürmte  sich  Her  Haufen 
von  Staub  auf.  Plötzlich  trat  eine  Pause  ein: 
der  eifrige  Krdarbeiter  war  auf  ein  Hinderniss 

gestossen.   Einen  Augen- 
blick   spater    kam  die 
\    /  Wespe   aus  der  Höhle 

V  \  /  y  hervor  und  trug  in  den 

I  mm  |  Kiefern  ein  Kieselstein- 

^^^^A^t^^^^^  chen, 
^^^^^^Kj^tfjm^  von  der  »effnung 

lernt  niedergelegt  wurde. 
/  H[\  Hierauf  fegte  sie  durch 

/   W  \  \  heftige    Bewegung  den 

j  vor   der  Höhle  aufge- 

1  häuften    Schmutz  bei- 

tbm*ffm  seile,     um    dann  von 

immtuen*t»ttu.         neuem   ins   Innere  des 
Nestes  einzudringen  und 
die  Ausschachtungsarbcit    wieder  aufzunehmen. 

Es  war  klar,  dass  bei  solchem  Eifer  der 
Nestbau  nicht  lange  aufhalten  würde;  und  in  der 
That,  bevor  :o  Minuten  vergangen  waren,  hatte 
die  1  löhle  die  nölhige  Tiefe  erreicht.  Die  Wespe 
kam  hervor  und  schwebte  drei-  oder  viermal  rings 
um  den  Platz  herum;  dann  flog  sie  eilig 
wie  ein  Sturmwind  davon,  ihr  Flug  war  so 
rasch,  dass  ihm  das  Auge  kaum  zu  folgen 
vermochte.  Aber  schon  nach  einer  Minute  kam 
sie  zurück.  Sie  trug  eine  Spinne ,  ein  wohl- 
ent wickelies  Exemplar  von  F.ptira  stri.v,  das  sie 
vor  dem  Beginne  ihrer  Erdarbeit  in  der  Nähe 
deponirt  hatte.  Ganz  nahe  beim  Neste  legte  sie 
das  Beutethier  auf  den  Boden,  eilte  zur  Höh- 
lung und  warf  noch  ein  wenig  Erde  aus  ihr 
heraus.  Dann  ergriff  sie  die  Spinne  an  einem 
Beine  und  zog  sie,  seihst  rückwärts  schreitend, 
in  das  Nest.  Etwa  zwei  Minuten  blieb  sie  unter 
der  Erde,  dann  erschien  sie  wieder  än  der  Ober- 
fläche und  füllte  mit  derselben  1  last ,  die  sich 
auch  sonst  in  ihren  Handlungen  ausdrückte,  die 
Höhlung  mit  Schmutz.  Den  Brutplaiz  möglichst 
unkenntlich  zu  machen,  das  war  jetzt  ihre  nächste 
Sorge.  Hierhin  und  dorthin  stürzte  sie;  bald 
brachte  sie  ein  paar  Erdkrümchen ,  um  sie 
über  das  Loch  zu  legen ,  bald  fegte  sie  losen 
Staub  zusammen,  und  endlich  zerrte  sie  wie  un- 
sinnig an  einem  Stein,  den  sie  offenbar  über 
ihre  Schatzkammer  decken  möchte ;  allein  er  war 
zu  lief  in  das  Erdreich  eingebettet,  als  dass  er 
ihren  Anstrengungen  halte  Folge  geben  können, 
Sie  erledigte  all  diese  Arbeiten  mit  solcher  Eile, 
dass  sie  vor  dem  Ablauf  von  20  Minuten  — 
von  der  ersten  Beobachtung  ab  gerechnet  fix 
und  fertig  war.  Dabei  hatte  sie  den  Brutplatz 
so  unkenntlich  gemacht,  dass  er  nur  bei  genauester 
Orientirung  aufzuünden  war.  Nach  gethaner  Ar- 
beit flog  der  kleine  Sausewind  so  eilig  von  dannen, 
als  sei  er  verfolgt  von  den  rächenden  Geistern 
all  der  Spinnen,  die  er  gemordet. 


Die  Beobachter  gedachten  nun  das  soeben 
vor  ihren  Augen  gebaute  und  verschlossene  Nest 
genauer  zu  untersuchen.  Indessen  war  das  Erd- 
reich so  bröckelig,  dass  sie  trotz  grösster  Vor- 
sicht nicht  einmal  die  vergrabene  Spinne  auf- 
fanden. Noch  dreimal  erlebten  sie  das  gleiche 
Missgeschick.  Beim  fünften  Male  erst  gelang  es 
ihnen,  die  Spinne  wieder  auszugraben  bei  einem 
Neste,  das  in  dem  festeren  Boden  eines  Kartoffel- 
feldes angelegt  war.  Einmal  trafen  die  Peck- 
hams  eine  Wespe,  die  gerade  mit  der  Zufüll ung 
ihrer  Erdhöhle  begann.  Sie  stiessen,  um  gleich- 
sam einen  Ariadnefaden  für  das  Ausgraben  des 

I  Nestes  zu  haben,  einen  Grashalm  in  den  Tunnel 
hinein.  Anfangs  zeigte  sich  das  Thierchen  aufs 
höchste  verblüfft  und  gewährte  in  dieser  Ver- 
wirrung einen  äusserst  komischen  Anblick.  Dann 
aber  stürzte  es  sich  auf  den  Grashalm  und  zog 

I  ihn  mit  grosser  Kraftanstrengung  wieder  heraus. 
Ebenso  verfuhr  es,  alt  es  ein  zweites  Mal  in 
derselben  Weise  gestört  wurde.  Beim  dritten 
Male  aber  verliess  es  das  Nest.  Als  nun  nach 
einigen  Stunden  die  Beobachter  die  vergrabene 
Spinne  hervorholen  wollten,  da  hatte  sich  das 
Nest  inzwischen  in  einen  —  Speisesaal  ver- 
wandelt.   Kleine    rothe    Ameisen    hatten  den 

,  „Schatz  im  Acker"  aufgespürt  Das  an  die 
Spinne  gelegte  Wespenci  hatten  sie  bereits  ver- 
zehrt und  waren  eben  dabei,  auch  die  Spinne 
noch  aufzufressen.  Noch  öfters  wurden  jene 
Ameisen  als  Plünderer  der  Wespennester  ab- 
gefasst.  Sicherlich  also  hat  Pompilus,  der  seine 
Bruiplätze  vor  oberirdischen  Feinden  so  treff- 


Abb.  *4- 


/'. yut>tyut->n'e<ttn\,  rio  Nett  gr.ibrnd. 


lieh  zu  verstecken  weiss,  von  diesen  unter- 
irdischen Räubern  viel  zu  leiden. 

Pompilus  ijuin<jutnotatus  befleissigt  sich  bei  der 
Spinnenjagd  einer  strengen  Auswahl.  Während 
andere,  nahe  verwandte  Wespen  Spinnen  der 
verschiedensten  Grösse  und  der  verschiedensten 
Species  erlegen,  wählt  unsere  Wespe  immer  nur 
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Eptira  strix.  In  mehr  als  50  Nestern,  die  von 
den  Peckhams  geöffnet  wurden,  fand  sich 
immer  dieselbe  Spinnenart,  die  freilich  in  der 
ganzen  Umgebung  des  Bcobachtungsfeldes  un- 
gemein häufig  war.  In  den  meisten  Fällen 
brachte  die  Wespe  ihre  Beute  fliegend  zum 
Neste  und  schien  dabei  durch  deren  Gewicht 
keineswegs  belästigt  zu  sein.  Nur  einige  wenige 
Male  schleppte  sie  die  Spinne  auf  dem  Erdboden. 

Hat  die  Wespe  nach  Erlegung  eines  Opfer- 
thieres  einen  zum  Nestbau  geeigneten  Platz 
ausfindig  gemacht,  so  gilt  es,  die  Spinne 
für  die  Dauer  der  Erdarbeit  irgendwo  zu  de- 
poniren.  Dazu  dienen  Pflanzen,  z.  B.  eine 
Bohnen-  oder  Ampfer staude;  hier  wird  die  Beute 
in  einer  Astgabel  festgeklemmt,  also  an  einem 
Orte,  der  den  gefrässigen  Ameisen  nur  schwer 
zugänglich  ist  (Abb.  85).  Freilich  weicht  die 
Wespe  hin  und  wieder  von  dieser  Gewohnheit 
ab,  indem  sie  ihre  Spinne,  obwohl  Pflanzen  in 
Menge  in  der  Nähe  stehen,  einfach  auf  den 
Erdboden  legt. 

Auch  bei  der  Auswahl,  des  Nestplatzes  ver- 
fährt Pompütu  recht  vorsichtig.  Hören  wir,  was 
unsere  Autoren  über  ein  von  ihnen  beobachtetes 
Individuum  berichten.  Das  Insect  stürzte  sich 
auf  einen  Punkt,  begann  zu  scharren  und  grub 
mit  wilder  Energie  einige  Minuten  lang,  um 
plötzlich  aufzuhören.  Nun  eilte  es  hierhin  und 
dorthin ,  bis  es  ganz  in  der  Nähe  des  ersten 
Bohrloches  einen  zweiten  Versuch  unternahm. 
So  begann  es  nach  einander  acht  Nester,  einige 
davon  waren  fast  bis  zur  Hälfte  fertig.  Ist  aber 
endlich  eine  geeignete  Stelle  gefunden,  so  dauert 
die  Vollendung  nur  relativ  kurze  Zeit,  meist  nur 
zo — 35  Minuten.  Wie  andere  solitäre  Wespen, 
so  macht  auch  Pompilus  bei  der  Grabarbeit  mit- 
unter eine  Pause,  um  zu  controliren,  ob  es  mit 
dem  erlegten  Beutethiere  noch  seine  Richtigkeit 
habe.  Ist  der  Nestbau  vollendet ,  so  wird  die 
Spinne  in  der  oben  geschilderten  Weise  ins  Innere 
der  Höhlung  geschleppt  Manchmal  nehmen 
dabei  die  Wespen  noch  kleine  Verbesserungen 
an  ihrem  Bau  vor.  Die  Ablage  des  Eies  an  die 
Spinne  hält  unsere  Wespe  nur  z  —  3  Minuten 
auf,  dann  schreitet  sie  zur  Ausfüllung  der  Höhle. 
Bei  dieser  Beschäftigung  zeigen  die  einzelnen 
Individuen  nicht  unbeträchtliche  Abweichungen. 
Die  einen  kommen  völlig  aus  dem  Bau  hervor 
und  fegen  die  Erde  mit  den  Beinen  zusammen; 
die  anderen  verharren  im  Tunnel ,  holen  Erde 
mit  Hülfe  der  Kiefer  herbei  und  pressen  sie 
dann  mit  dem  Hinterleibsende  fest.  Die  erstere 
Methode  wurde  meist  in  der  festeren  Erde  des 
Gartens,  die  letztere  in  dem  lockeren  Boden 
eines  Wäldchens  befolgt 

Um  zu  beobachten,  wie  die  Pompiliden  ihre 
Beutethiere  anstechen,  stellten  die  Peckhams 
die  folgenden  Versuche  an.  Eine  Wespe  war 
eifrig  bei  ihrem  Nestbau  beschäftigt.  Ihre  Spinne  I 


befand  sich  in  der  Nähe  in  einer  Astgabel  be- 
festigt. Dieses  Thier,  das  durch  Stiche  seitens 
des  Pompilus  gelähmt  war,  wurde  durch  ein  an- 
deres Exemplar  von  Eptira  strix  ersetzt.  Diese 
Spinnenart  hat  die  Gewohnheit,  völlig  bewegungs- 
los zu  verharren,  solange  eine  Gefahr  droht.  So 
verhielt  sich  auch  jenes  untergeschobene  Exem- 
plar genau  so  ruhig,  als  sei  es  durch  einen 
Wespenstich  paralysirt.  Trotz  alledem  erkannte 
die  Wespe  bei  ihrer  Rückkehr  sogleich,  dass 
hier  eine  Veränderung  vorgenommen  war.  Sie 
schien  zunächst  zu  denken,  sie  habe  den  rechten 
Ort  verfehlt  und  ihre  Spinne  müsse  an  einer  an- 
deren Pflanze  in  der  Nähe  hängen.  In  derThat 
suchte  sie  die  ganze  Umgebung  ab,  kehrte  aber 
alle  Augenblicke  an  die  richtige  Stelle  zurück. 
Endlich  flog  sie  fort  nach  dem  nahen  Gehölz, 
um  von  neuem  der  Spinnenjagd  zu  fröhnen. 
Diese  Beobachtung  liefert  den  klaren  Beweis, 


Abb.  d.s. 


Aufbew  jhrunK  iin  von  /•.  mßültl  f  W*f  mmtmha 
erlegten  Spinnen  in  Astgabeln. 


dass  die  Intelligenz  unserer  Wespen  nur  äusserst 
dürftig  sein  kann:  sonst  hätte  doch  das  Insect 
die  ihr  dargebotene  SpinDe  als  neues  Opfer  an- 
nehmen müssen.  Statt  dessen  erjagte  sie  sich, 
wie  die  weitere  Beobachtung  ergab,  eine  Spinne 
im  Walde,  deponirte  sie  in  einer  Astgabel  und 
grub  sogar  eine  neue  Höhle.  Diese  neu  erjagte 
Spinne  wurde  nun  von  den  Beobachtern  aber- 
mals durch  ein  nicht  gelähmtes  Exemplar  ersetzt. 
Letzteres  aber  erwies  sich  als  sehr  lebendig  und 
entschlüpfte  gerade,  als  die  Wespe  kam,  um 
ihre  Beute  abzuholen,  der  Astgabel  und  begann 
an  dem  Pflanzenstcngel  hinabzuklcttern.  Die 
Wespe  bemerkte  den  Vorgang,  schwebte  aber 
nur  einen  Augenblick  über  der  Spinne,  dann 
flog  sie  zu  der  nächsten  Pflanze  und  suchte 
überall  nach  ihrem  Schatz.  Nach  einer  Weile 
kehrte  sie  zurück  und  beobachtete  die  Spinne, 
die  noch  nicht  zum  Stillstand  gekommen  war, 
nahm  sie  aber  nicht  auf.  Dann  flog  sie  von  dannen, 
um  den  Platz,  wo  man  ihr  so  übel  mitgespielt 
hatte,  nicht  wieder  zu  besuchen.  Das  gleiche 
Ergebnis»  hatten  auch  alle  übrigen  Versuche,  die 
in  der  gleichen  Richtung  unternommen  wurden. 
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Eines  Tages  beobachten  unsere  Autoren  eine 
Wespe,  wie  sie  ihren  Nestbau  vollendete  und 
nach  ihrer  Spinne  zurückeilte.  Während  ihrer 
Abwesenheit  kam  eine  Ameise  vorüber,  die  eine 
gelähmte  Epeira  stri.v,  welche  sie  offenbar  ander- 
wärts gestohlen  hatte,  nach  sich  zog.  Die  Spinne 
wurde  der  Ameise  entrissen  und  vor  den  Hin- 
gang des  Wespennestes  gelegt.  Einen  Augen- 
blick später  kehrte  die  Wespe  zurück  mit  ihrem 
Beutethier,  das  sie  auf  die  Krde  legte,  um  selbst 
nach  dum  Neste  zu  schauen.  Sie  war  nicht 
wenig  verwundert,  den  Weg  versperrt  zu  finden. 
Nach  mancherlei  Versuchen  ergriff  sie  endlich 
das  ihr  vorgelegte  Thier  an  einem  Bein  und 
schaffte  es  beiseite,  dann  holte  sie  ihr  eigenes 
Beutethier,  brachte  es  in  die  Höhle,  verschloss 
die  letztere  und  flog  von  dannen. 

Einmal  hatten  zwei  Wespen  ganz  nahe  bei 
einander  ihre  Nestbauten  angelegt  Die  eine 
war  früher  fertig  als  ihre  Kameradin  und  konnte 

Abb.  86. 


Nr»l  vun  Px'mpilm  ?ai»/wr«.<.'.r/«i. 

ihr  Beutethier  nicht  finden,  da  ergriff  sie  das- 
jenige ihrer  Collegin.  Diese  bemerkte  es,  und 
nun  entspann  sich  ein  furchtbares  Ringen. 
Schliesslich  entkam  der  Räuber;  allein  er  ward 
verfolgt  und  von  neuem  gestellt.  Indessen  er 
focht  für  seinen  schlecht  erworbenen  Schatz  so 
tapfer,  dass  er  seinen  (iegner  definitiv  besiegte 
und  mit  der  Beute  enteilte.  Durch  die  Hast 
aber,  mit  der  er  sein  Nest  nunmehr  besorgte, 
ohne  vorher  die  Spinne  zu  Boden  zu  legen  und 
die  Höhlung  nochmals  zu  inspiciren,  schien  er 
zu  documentiren,  dass  er  einen  weiteren  Angriff 
befürchtete.  Diese  anscheinend  zweckbewussten 
Abweichungen  von  dem  gewohnten  Schema,  wie 
sie  der  Räuber  nach  dem  Duell  an  den  Tag 
legte,  deuten  darauf  hin.  dass  diesen  Wespen 
ein  gewisser  Grad  von  Intelligenz  nicht  abge- 
sprochen werden  kann. 

Die  Nester  von  Pompitus  ijuimjuenotatui 
variiren  beträchtlich  je  nach  der  Bodenart,  in 
der  sie  gebaut  werden.  In  dem  festen  Thon 
der  Gartenerde  fielen  sie  ganz  anders  aus  als 


in  dem  Erdreich  des  Wäldchens,  wo  sie  viel 
grösser  waren.  An  beiden  Plätzen  indessen  be- 
steht das  Nest  aus  einem  kurzen  Tunnel,  der 
schräg  abwärts  führt  und  am  Ende  eine  Er- 
weiterung zeigt  (Abb.  86).  In  dem  losen  Sande 
eines  steilen  Abhanges  befolgten  die  Wespen 
eine  abweichende  Methode.  Hier  bog  der 
Tunnel  im  rechten  Winkel  nach  oben  um. 
Offenbar  ist  diese  Abweichung  in  irgend  einer 
Weise  zweckdienlich. 

Einmal  legte  eine  unserer  Wespen  ihr  Nest 
an  auf  einem  Platze,  wo  sehr  viele  Wespen  der 
Gattung  lUmbtx  ihre  Höhlungen  hatten.  Die 
letzteren  standen  nach  der  Gewohnheit  ihrer 
Besitzer  offen.  Als  nun  unser  Pompilus  seine 
Erdarbeit  vollendet  hatte  und  davongeflogen 
war,  um  seine  Spinne  herbeizuschaffen,  da 
konnte  er  bei  der  Rückkehr  sein  Nest  nicht  von 
den  benachbarten  unterscheiden.  Er  flog  und 
stürzte  hierhin  und  dorthin,  allein  die  verlorene 
Spur  war  nicht  wiederzufinden.  Endlich  be- 
gann er  in  die  Bembt.x- Höhlen  hineinzukriechen, 
kam  aber  überall  enttäuscht  wieder  zum  Vor- 
schein. Plötzlich  hielt  er  in  seiner  Beschäftigung 
inne,  um  zu  seiner  Beute  zurückzukehren  und 
diese  im  Grase  in  einer  Ecke  des  Platzes  zu 
verbergen.  Dann  nahm  er  sein  verzweifeltes 
Suchen  wieder  auf.  Nach  einer  Weile  jedoch 
flog  er  abermals  zu  der  Spinne  und  befestigte 
sie  auf  einer  Pflanze.  Jetzt  untersuchte  er  jedes 
Nest,  an  dem  er  vorüber  kam;  keines  aber  fand 
seinen  Beifall.  Schliesslich  legte  er,  nachdem 
er  40  Minuten  lang  erfolglos  gesucht  hatte,  ein 
neues  Nest  an. 

Das  Ei  von  Pompilm  quinqtunotatus  wird  nur 
leicht  an  der  Spinne  festgeheftet.  Am  10.  Tage 
nach  der  Ablage  des  Eies  beginnt  die  Larve 
ihren  Cocon  zu  spinnen. 

Die  Wirkung  des  Wespenstiches  auf  die  Spinne 
mögen  folgende  Zahlen  erläutern.  Von  1 1  Spinnen, 
die  die  Pcckhams  untersuchten,  waren  drei  von 
vornherein  todt,  zwei  lebten  4  läge,  je  eine  5, 
11,  23,  25,  31  und  mehr  als  40  Tage.  Wenn 
also  Eabre  behauptet  hat,  die  Beutethicre  der 
solitären  Wespen  würden  stets  nur  gelähmt, 
so  trifft  dies  nicht  immer  zu.  Bewegunglos 
freilich  waren  die  Spinnen  der  Pompiliden  stets, 
so  dass  dem  abgelegten  Ei  nicht  die  Gefahr 
des  Abfallens  drohte. 

„Wir  schauen"  - —  so  schliessen  unsere 
Autoren  ihren  Bericht  —  „mit  grossem  Ver- 
gnügen zurück  auf  unseren  Verkehr  mit  dieser 
kleinen  lustigen  und  aufgeweckten  Wespe.  Sie 
war  so  erfüllt  mit  frischer  Thatkraft,  dass  es  uns 
immer  angenehm  war,  ihr  zu  begegnen,  und  sie 
zeigte  so  zahlreiche  individuelle  Abweichungen, 
dass  wir  sie  niemals  beobachteten,  ohne  etwas 
Neues  zu  lernen."  [iQ35] 
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Die  Käfer  des  Hawaiischen  Archipel. 

Im  IIL  Bande  der  in  lüigland  im  Erscheinen 
begriffenen  Fauna  Hawaüensis  behandelt  D.  Sharp 
vom  Universitäts-Museum  in  Cambridge  die  Käfer 
und  andere  Insecten  der  Hawaiischen  Inseln. 
Erslere  bieten  in  besonderer  Ausprägung  die- 
jenigen Charaktere  dar,  welche  Wollaston 
vor  vielen  Jahren  an  den  Käfern  von  Madeira 
studirt  hat  und  die  man  als  Insel-Charaktere 
bezeichnen  kann.  Es  handelt  sich  bei  diesen 
hawaiischen  Käfern  ausschliesslich  um  Raubkäfer 
(Carabidcn  und  andere  Adephagcn),  die  überall 
auf  kleinen,  vom  Festlande  entfernten  Inseln  stark 
vorwiegen.  Von  den  vielen  tausend  Kaubkäfer- 
Arten,  die  man  bisher  kennt  und  auf  sieben  Familien 
vertheilt  hat,  kommen  auf  den  Hawaiischen  Inseln 
2 1 2  Arten  vor  (von  denen  1 40  hier  zuerst  be- 
schrieben werden),  und  diese  gehören  ausschliess- 
lich zu  zwei  Familien,  nämlich  2 1 0  Arten  zu  den 
Carabiden  im  weiteren  Sinne  und  2  Arten  zu 
den  Verwandten  unserer  Wasserkälbchen  (Dytis- 
ciden).  Die  Herkunft  dieser  hawaiischen  Käfer 
ist  unbekannt  —  das  Inselrcich  ist  sehr  alt — ,  und 
alle  diese  Käfer,  bis  auf  eine  oder  zwei  kosmo- 
politische, vielleicht  erst  in  neuerer  Zeit  einge- 
schleppte Arten,  sind  auf  den  Archipel  be- 
schränkt. 

Die  grösste  Zahl  dieser  Käfer  ist  flügellos. 
Von  den  hawaiischen  Carabiden  sind  90  Procent 
flugunfähig:  von  204  Arten  besitzen  184  nur 
Flügelspuren,  gut  entwickelte  Flügel  dagegen  nur 
20  Arten,  und  auch  diese  scheinen  ihre  Flügel  nur 
wenig  zu  gebrauchen,  denn  sie  haben  eine  geriuge 
Verbreitung  im  Archipel.  Es  herrscht  dem- 
nach hier  fast  dasselbe  Zahlenverhältniss  der 
ungeflügelten  Käfer  zu  den  geflügelten  Arten 
wie  auf  St.  Helena,  während  bei  den  Fcstlands- 
käfern  bekanntlich  die  Mehrzahl  Flügel  besitzt, 
und  es  wird  wahrscheinlich  bei  der  Erklärung 
Darwins  sein  Bewenden  haben,  dass  die  Flügel 
den  Insel- Insecten  mehr  Schaden  als  Nutzen 
bringen,  weil  sie  dadurch  bei  lebhaftem  Winde 
in  Gefahr  gerathen,  ins  Meer  geweht  zu  werden») 

Die  Flügel  bleiben  meist  unter  den  Flügel- 
decken im  verkleinerten  (rudimentären)  Zustande 
erhalten,  wie  ja  selbst  bei  unseren  Zweiflüglern 
(Fliegen,  Mücken  u.  s.  w.)  die  Spuren  der  ver- 
loren gegangenen  Hinterflügel  erhalten  bleiben, 
aber  sie  erleiden  Verkleinerungen,  Aenderungen 
der  Faltung  und  Nervatur  und  allen  fluglosen 
Arten  fehlen  die  Spitzen  der  Flügel  Bei  den 
Anchomeniden  fand  Sharp  die  verschiedensten 

*)  Aber  auch  unter  den  Laufkäfern  (Cirabus  -  Arten) 
und  gewissen  im  Dunkeln  auf  Kaut)  ausgehenden  Schwarz- 
käfern  (Pimelaiicm)  des  Festlandes  giebt  es  zahlreiche  flug- 
lose  Arten,  die  sich  nur  ihrer  Fussc  zur  Fortbewegung  be- 
dienen und  deren  Flügeldecken,  da  die  Käfer  sich  niemals 
ru  erheben  brauchen,  oft  in  det  Milte  zusammengewachsen 
»ind.  (Ann.  d.  Ref.) 


Stufen  der  Flügelverkleinerung.  Bei  den  zu 
ihnen  gehörigen  flugfähigen  Arten  sind  die  Flügel 
anderthalbmal  so  lang  wie  die  Flügeldecken,  bei 
einigen,  die  auch  noch  fliegen  können,  sind  sie 
nur  ebenso  lang  wie  letztere,  bei  BarypriUus  sind 
sie  wenig  über  halb  so  lang  (6:10mm),  bei  einer 
Dtropmtus-AiX  beträgt  das  Verhältnis«  0,5  :  6  mm. 
Bei  den  Pterostichiden  giebt  es  in  Hawaii  keine 
flugfähige  Art,  bei  den  Bcmbididen  fliegende 
und  fast  gänzlich  flügellose.*) 

Eine  zweite  Eigentümlichkeit  der  hawaiischen 
Käfer  besteht  in  den  Veränderungen  ihrer  Be- 
haarung. Viele  Insecten  besitzen  die  Chitin« 
beklcidung  durchbohrende  Haare  oder  Borsten, 
die  auf  Nervenendigungen  sitzen  und  Fühlhaare 
darstellen.  Die  ("hätotaxie  behandelt  die  Ver- 
keilung dieser  Sinneshaare  auf  dem  Körper, 
namentlich  am  Kopfe  und  Bruststück.  Während 
nun  die  Harpalincn,  zu  denen  die  meisten 
hawaiischen  Käfer  zählen,  in  den  übrigen  Welt- 
thcilen  Seitenhaare  auf  beiden  Seiten  des  Brust- 
stückes besitzen,  schwinden  diese  mehr  und  mehr 
bei  den  hawaiischen  Arten,  sie  sind  bei  88  Arten 
schon  sehr  vermindert,  bei  28  Arten  ganz  unter- 
drückt 

Die  meisten  Käferarten  dieses  Archipels 
finden  sich,  da  sie  nicht  fliegen,  immer  nur  auf 
einer  Insel.  Wenn  eine  Art  auf  zwei  Inseln 
vorkommen  soll,  so  müssen  diese  schon  sehr 
nahe  liegende  Nachbarn  sein.  Merkwürdig  genug 
ist  es,  dass  die  kleineren  Inseln  artenreicher  sind 
als  die  grösseren;  die  grösste  Insel  des  Archipels 
ist  die  artenännste.  Ueber  die  Herkunft  der 
hawaiischen  Carabiden  lässt  sich  Nichts  sagen. 

E.  K«.  1*840) 


RUNDSCHAU. 

Zu  den  Aufgaben,  mit  welchen  sich  unsere  weit  vor- 
geschrittene Technik  am  liebsten  beschäftigt,  gehört  die 
Nachahmung  der  edlen  Arbcilsmatcrialien ,  welche  die 
Natur  uns  liefert.  Solche  Materialien,  sie  seien  welcher 
Art  sie  wollen ,  werden  nur  in  beschränkter  Menge  ge- 
bildet, und  wenn  sie  »ich  infolge  ihrer  günstigen  Eigen- 
schaften besonderer  Werthschätzung  erfreuen,  so  kann  es 
nicht  fehlen .  dass  »ehr  bald  die  Nachfrage  das  Angebot 
übersteigt,  wodurch  dann  die  Preise  dieser  Materialien 
immer  höher  und  hoher  steigen ,  bis  schliesslich  alle  die- 
jenigen Verwendungen,  welche  bei  billigerem  Preise  einen 
allzu  grossen  Consum  bewirkt  hatten,  ausgeschaltet  sind. 

Was  liessc  sich  1.  B.  nicht  alles  aus  Elfenbein  her- 
stellen, wenn  dasselbe  nicht  so  sehr  theuer  wäre!  Aber 
nur  die  männlichen  Elefanten  haben  Stioszähne  und  dic- 


*)  Bei  einem  kleinen  flügellosen  Käfer  fXipiut 
hololntcus),  der  in  Wollwaarcn  lebt  und  dessen  durch- 
scheinende hochgewölbte  Flügeldecken  verwachsen  sind, 
fand  der  Berliner  Kntomologe  H.  Dewitz  die  Flügci- 
amagen noch  in  der  Puppe,  wahrend  die  Flügel  beim 
erwachsenen  Insect  vollständig  verschwunden  sind. 

(Anm.  d.  Ref.) 
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selben  erreichen  eine  ansehnliche  Enlwickclung  eist  in  den 
späteren  I.clwnsjahren  des  Thieres.  Trou  der  rücksichts- 
losen Art  und  Weise,  in  welcher  die  Jagd  der  Thiere  be- 
trieben \»  ird,  trotz  der  enonnen  Preise,  w  elche  heute  schon 
für  gutes  Kllcnbein  bezahlt  werden,  ist  der  Bedarf  für 
dieses  edle  Material  immer  noch  grösser  al*  dis  Angebot 
desselben.  Nicht  anders  ist  es  mit  dem  Schildpatt.  Auch 
hier  veranlagen  die  schönen  Kigenschal  ten  de»  Materials 
eine  solche  Beliebtheit  dessell>cn.  das»  ,1er  Fang  Schild- 
fctfMen  mit  der  grossten  Rücksichtslosigkeit  urvd  mit 
solchem  Eifer  betrieben  w  ird,  dass  es  über  kurz  uder  lang 
überhaupt  kein  Schildpatt  mehr  grlx-n  wird.  Auch  die 
Pflanzenwelt  muss  es  sich  gefallen  lassen,  dass  ihre  besten 
Et  Zeugnisse  rascher  verbraucht  werden,  als  sie  sie  produ- 
ciren  bnn.  Guter  Kautschuk  wird  immer  rarer;  der  Be- 
stand an  alten,  schön  ausgereiftes  Holz  liefernden  Eichen 
ist  allerorten  im  Rflckgang  begriffen;  mit  den  Wallnuss- 
bäumeri  im  südlichen  Deutschland  und  der  Schweiz  hat 
die  GcwehrMbaflfabrikation  in  erschreckender  Weise  auf- 
geräumt, und  das  schone  alte,  tiefrothe  Honduras  -  Maha- 
goni ,  aus  welchem  unsere  Grossväter  ihre  besten  Möbel 
machen  licssen,  ist  überhaupt  nicht  mehr  zu  haU-n  und 
muss  durch  -nthgrbeiztes  helles  Mahagoni  nachgeahmt 
werden. 

In  derartigen  Verhältnissen ,  für  welche  sich  dir  Bei- 
spiele  noch  sehr  vermehren  Hessen,  liegt  natürlich  ein 
starker  Anreiz  für  das  Streben,  künstlich  und  unter  ge- 
schickter Benutzung  der  Eigenart  leicht  zugänglicher  Pro- 
duetc  Materialien  in  schaffen,  welche  die  immer  seltener 
werdenden  N aturproduete  in  vielen,  wenn  nicht  in  allen 
Anwendungen  ersetzen  können.  Ks  ist  erstaunlich,  was  in 
dieser  Hinsicht  schon  geleistet  worden  ist.  um  so  erstaun- 
licher, wenn  man  bei  genauer  Untersuchung  des  Problems 
erkennt,  welche  principiellen  Schwierigkeiten  sich  dem- 
selben entgegenstellen.  Ks  ist  nicht  uninteressant,  die- 
sell>en  etwas  naher  zu  erörtern. 

Bei  der  Betrachtung  der  natürlichen  Erzeugnisse  des 
Thier-  und  Pflanzenreiches  müssen  wir  scharf  unterscheiden 
zwischen  den  chemischen  Producten,  welche  wir  der  Natur 
entnehmen,  und  den  organistrten  Arbeitsmaicrialien ,  mit 
welchen  uns  dieselbe  beschenkt.  Was  die  ersteren  an- 
belangt, so  ist  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  wir  nicht 
dazu  kommen  sollten,  jedes  einzelne  dieser  Producte  durch 
industrielle  synthetische  Arl>eit  in  vorthcilhaltcrer  oder  doch 
ebenso  günstiger  Weise  zu  erzeugen,  wie  die  Natur  es 
thut,  und  zwar  in  genau  der  gleichen,  mitunter  sogar  in 
lwsscrer  Beschaffenheit,  al«  die  der  entsprechenden  Natur- 
pr"diicte  ist.  In  besserer  rV-sehaitenheii  deshalb,  weil 
die  Natur  uns  nur  äusserst  selten  vollkommen  reine  Pro- 
ducte beschert;  in  den  meisten  Fällen  enthalten  ihre  Er- 
zeugnisse Beimengungen,  welche  beim  menschlichen  Ge- 
brauch nur  stören, l  und  schädigend  wirken.  Das  künst- 
liche Alizarin  und  Purpurin  sind  weit  reiner  als  die  ent- 
sprechenden Bestandteile  der  Krappwurzel,  sie  liefern 
daher  auch  viel  schönere  und  sauberere  Färbungen.  Genau 
dieselbe  Beobachtung  hat  man  mit  dem  kflnsthrhen  Indigo 
gemacht,  welchem  eine  Zeit  lang  gerade  seine  grosse 
Reinheit  und  die  infolge  dersellx-n  erzielte  Frische  der 
mit  seiner  Hilfe  hergestellten  Blaufärbungen  hinderlich  im 
Wege  standen.  Vom  künstlichen  Vanillin  wissen  wir. 
dass  es  das  feine  Vanille -Aroma  in  Gel  vollkommenerer 
Weise  liefert,  al«  die  auch  heute  noch  von  einzelnen 
I-euten  benutzten  Vanille*choten.  welche  neben  dem  eigent- 
lichen Duftstoff  noch  ranzig  und  bitte! lieh  riechende  und 
schmeckende  Beimengungen  enthalten. 

Natürlich  giebt  es  heutzutage  w-ch  sehr  viele  Natur- 
producte.   welche   nachzuahmen   uns  bis  jetzt  nicht  ge- 


lungen ist,  so  eifrig  wir  uns  auch  darum  tiemühl  habe». 
I'elM-r  der  chemischen  Natur  des  Kautschuks  schwebt 
z.  B.  immer  noch  ein  tiefes  Gcheirnniss.  und  auch  die 
Synthese  des  Zuckers  ist  bis  jetzt  nur  vom  wissenschaft- 
lichen, nicht  vom  industriellen  Standpunkte  als  gelungen 
zu  betrachten.  Ja,  es  hat  den  Anschein,  als  könnte  eine 
derartige  Synthese  üliethatipt  nie  technische  Bedeutung 
gewinnen,  da  uns  di  Natur  den  Zucker  tn  überTeichern 
Maasie  und  infolgedessen  so  billig  liefert,  dass  industrielle 
chemische  Arl«-it  kaum  je  mit  ihr  wird  coneumren  können. 
F  ur  eine  im  grossen  II  mwtllhf.  durchführbare  Synthese  des 
Zuckers  würde  wohl  das  gelten,  was  einem  liedeutenden 
Theoretiker  erwidert  wurde,  der  in  einer  Rede  gesagt 
hatte:  Wenn  man  einmal  aus  Cellulose  wird  Starke 
machen  können  (was  bei  der  nahen  verwandtschaftlichen 
Beziehung  lieidcr  Substanzen  eine  naheliegende  Möglich- 
keit ist),  dann  wird  das  Problem  der  synthetischen 
Nahrungsmittel  i;ew  inuung  gelöst  sein!  Dieser  Forscher 
hatte  übersehen ,  dass  eine  einigermaassen  reine  CeUalose. 
wie  sie  doch  als  Ausgangsniatcnal  für  eine  solche  Um- 
wandlung vor  auszusetzen  wäre,  im  Handel  hoher  bewerthet 
wird  als  gute  Stärke,  dass  es  dihcr  nicht  den  geringsten 
Zweck  hätte.  Starke  aus  Cellulose  zu  machen,  während 
die  umgekehrte  Umwandlung  vielleicht  eher  ein  gewisses 
Interesse  beanspruchen  könnte. 

Wenn  somit  In  jedem  einzelnen  F'alle  einer  technisch 
durchführbaren  Synthese  Erwägungen  wirthschaftlicher  Art 
ein  gewichtiges  Wort  mitsprechen,  so  kann  doch  nicht 
bestritten  werden,  dass  für  jedes  chemische  Product, 
welches  die  Natur  uns  liefert,  die  Möglichkeit  der  künst- 
lichen Darstellung  gegeben  ist  und  früher  oder  spater  zur 
Wirklichkeit  werden  kann.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
mit  den  uns  von  der  Natur  gelieferten  organisirten 
Materialien.  Diese  werden  wir  überhaupt  nie  darstellen 
können,  sondern  wir  werden  uns  immer  auf  Nachahmungen 
derselben,  auf  Surrogate,  beschranken  müssen.  Der  Grund 
dafür  liegt  in  dem  Worte  ausgesprochen,  welches  wir  der 
Bezeichnung  ,, Materialien"  hinzufügen  mussten,  um  das, 
was  wir  meinen,  treffend  zu  charaktensiren.  Elfenbein, 
Schildpatt,  Hon».  Knochen,  Fischbein,  Leder,  die  zahl- 
losen Abarten  der  Hölzer,  die  unendliche  Mannigfaltigkeit 
der  Spinn-  und  Papierfasern,  Darmsaiten  und  Russhaar, 
Fliderdaunen  und  Str.iussenfcdern ,  Steinnuss  und  Perl- 
mutter werden  wir  nie  künstlich  herstellen  können.  Das 
kann  deshalb  mit  solcher  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
weil  diese  Materialien  ihre  Eigenart  nicht  mr  der  in  ihnen 
vorhandenen  Materie  verdanken,  sondern,  oft  ganz  haupt- 
sächlich,  der  unnachahmlichen  Form,  welche  die  Natur 
im  Lebenaprocess  dieser  Materie  verliehen  hat.  Bei  diesen 
Matcnalien  spielt  das  feinere,  erst  unter  dem  Mikroskop 
erkennbare  Gefüge  eine  ganz  besondere  Rolle.  Elfenbein, 
Wallrosszahn  und  Knochen  sind  chemisch  eigentlich  ganz 
und  gar  dasselbe,  nämlich  ein  Knorpel,  welcher  von  feinen 
Körnchen  phosphorsauren  Kalkes  vollkommen  durchsetzt 
ist,  und  doch  --  wie  verschieden  sind  diese  Materialien 
in  ihren  FÜgcnschaften  und  ihrem  Werthe!  Wer  würde 
auf  das  blosse  äussere  Ansehen  hin  glauben,  dass  Wolle. 
Horn  und  Schildpatt,  oder  Baumwolle,  Steinnuss  und 
Kork  chemisch  nur  sehr  unwesentlich  von  einander. unter- 
schieden sind?  Die  eigenartige  Gestalt  der  kleinsten 
Elemente  dieser  Substanzen ,  der  Zellen ,  aus  welchen  sie 
sich  aufhauen,  ist  in  erster  Linie  entscheidend  für  ihre 
besonderen  Eigenschaften  und  für  die  nützliche  Ver- 
werthting,  deren  sie  fähig  sind. 

F.«  ist  zwar  noch  nicht  geschehen,  aber  die  Möglich- 
keit ist  unbestreitbar,  dass  die  Cellulose,  aus  welcher 
Baumwolle    und    Flachs   und  so   viele  andere  nützliche 
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Materialien  l>c»tehen.  synthetisch  aulgebaut  werden  wird, 
aber  wenn  die*  geschieht,  »o  w  ird  das  erhahene  Pioduct 
mit  Baumwolle  und  Flachs  nicht  die  geringste  Achnlicb- 
keit  haben  und  auch  nicht  an  Stelle  dersell>en  verwendbar 
sein.  Sondern  es  wird  formlose  weisse  Flocken  bilden, 
die  zu  einer  hornigen  Masse  eintrocknen  werden.  Die 
besonderen  Eigenschaften  der  Baumwoll-  und  Flachsfaser 
liegen  in  det  <  rt-staJt  begründet ,  welche  die  Natur  der 
Celluluse  in  diesen  Materialien  aufgeprägt  hat. 

Weil  dies  alles  nun  so  ist,  so  können  wir  in  unserem 
Streben,  der  spärlichen  Production  der  belebten  Natur 
durch  unsere  industrielle  Arl>eit  zu  Hilfe  zu  kommen,  für 
die  orgjnisirten  Naturproductc  höchsten*  mehr  oder  weniger 
gelungene  Nachahmungen,  Surrogate,  schaffen.  Aber,  wie 
schon  gesagt,  es  ist  erstaunlich  und  überraschend,  wie 
weit  wir  c-.  in  dieser  Hinsicht  vielfach  schon  gebracht 
haben. 

Nehmen  wir  beispielsweise  das  Schild|utt.  \\  ir  sind 
nicht  im  Stande,  das  Keratin,  au»  welchem  dieses  Material 
besteht,  künstlich  herzustellen,  und  noch  weniger  können 
wir  die  Structur  der  Schildkrotschalc  nachahmen.  Aber 
wir  hatwn  ein  Material,  welches  im  homogenen,  nicht  Or- 
ganismen Zustande  dieselbe  hornige  Beschaffenheit  besitzt, 
in  ahnlicher  Weise  elastisch  ist,  wie  das  Schildpatt;  es  ist 
dies  das  durch  Zusammenkneten  von  Nitrocellulose  mit 
Kampler  entstehende,  im  frisch  bereiteten,  erwärmten  Zu- 
stande teigartig  knetbare  Celluloid.  Wir  können  dasselbe 
in  jeder  beliebigen  Weise  färben,  wir  können  auch  durch 
Zusammenkneten  verschieden  gefärbter  Celluloidmasscn  ge- 
flammte  und  geäderte  durchscheinende  Massen  erzeugen. 
Damit  sind  die  Bedingungen  zur  Herstellung  eines  Schild- 
pattsurrogates gegeben,  welches  dem  natürlichen  Erzeugnis* 
ao  ahnlich  i«t.  dass  man  beide  sehr  wohl  verwechseln  kann. 
Natürlich  machen  »ich  die  auf  der  völlig  verschiedenen 
Natur  beider  Productc  l>eruhenden.  im  Grunde  höchst  ab- 
weichenden Eigenschaften  derselben  l>emerkbar.  aber  es 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Surrogat  einen  für  viele 
Zwecke  vollgültigen  und  durch  seine  Billigkeit  rn>chst  will- 
kommenen Ersatz  flu  das  echte  Schildern  darstellt. 

tienau  dasselbe  Material  wird  auch,  wenngleich  mit 
geringerem  Erfolge,  zur  Nachahmung  des  Elfenbeins  ver- 
wendet. Zur  Erzielung  der  weissen  Färb-/  wird  Zinkweiss 
in  grosser  Menge  in  das  noch  breiartige  Celluloid  hinein- 
geknetet. Die  mikroskopische  Structur  des  Elfenbeins 
nachzuahmen,  ist  natürlich  aussichtslos,  aber  das  dem  un- 
bewaffneten Auge  erkennbare  deftige  des  werthvollcn 
Naturproductes  hat  man  in  glucklichster  Weise  wieder- 
en,  indem  man  stärker  und  schwacher  mit  weissem 
tu  imprägnirte  Celluloidbttttcr  auf  einander  legte  und 
durch  gewaltigen  Druck  zu  Blöcken  vereinigte.  Mit  an- 
deren Massen,  welche  ebenfalls  das  Elfenbein  nachahmen 
und  demselben  im  Griff  und  specifischen  Gewicht  viel- 
leicht noch  näher  kommen,   ist  dieser   Kunstgriff  nicht 


glücklichen 


Die  Zahl  solcher. 


ist  Legion,  und  ihre  Herstellung  beruht  mitunter  auf  höchst 
originellen  ErfindungsgetUnkcn  und  auf  tiefdurchdachter 
wissenschaftliche!  Arbeit.  Was  lässi  sich  nicht  slici  ans 
der  Viscnse  machen,  einer  in  sinnreicher  Weise  ihrer  Or- 
ganismen Gestalt  beraubten  und  als  homogene  Masse  wieder 
niedergeschlagenen  Cellulose!    Zu  welch  vielseitigen  Ver. 

hal»en  nicht  Leim.  Allnuuin  und  Cascin  hcr- 
i!  Aus  letzterem  erzeugt  neuerdings  die 
Harburger  Gummikaaunfabrik  Nachahmungen  von  Horn, 
Knochen.  Elfenbein,  Hartgummi  und  werthvollen 
weiche  h<.chs:  gelungen  ««"in  sollen. 


Einzelne  dieser  Massen,  welche  ursprünglich  bloss  als 
1  Nachahmungen  von  Nalurproductcn  gedacht  waren,  haben 
I  sich  infolge  ihrer  vorzüglichen  und  besonderen  Eigenschaften 
I  langst  eine  selbständige  und  höchst  wichtige  Stellung  in 
.  der  Technik  erobert.     Hartgummi  hat  sein  eignes  Ver- 
Wendungsgebiet  und  beansprucht  nicht  mehr,  als  Ersatz 
eines  Naturproductes  zu  gelten.    Und  was  sollte  die  Elek- 
trotechnik anfangen,  wenn  man  >:>•  heute  ihre»  besten 
Isolirungsmaterials,  der  Vulcanilfiber,  l>crauben  wollte! 

Man  sieht,  wir  kommen  vorwärts  auch  auf  diesem 
Gebiete,  welches,  vom  principiellen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet,  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  bieten  musstc.  Gluck- 
licherweise geben  sich  die  richtigen  Erfinder,  welche  gerade 
auf  diesem  Gebiete  mit  Vorliebe  ihr  Wesen  treil.cn.  mit 
principiellen  Betrachtungen  nicht  viel  ab,  sondern  erfinden 
lustig  darauf  los  und  ülicrlassen  logischeren,  aber  weniger 
erfinderischen  Köpten.  nachtraglich  die  Theorie  ihrer  Arbeit 
zu  entwickeln.    Das  ist  auch  ganz  gut  so. 

Aber  wenn  es  auch  dem  kühnsten  Erfinder  liei  seinem 
Suchen  nach  der  Verwirklichung  der  allerunmöglichsleii 
rird.  künstlichen  Mouen  die  or- 
der  Natur  aufzuprägen,  so  liegt  doch 
zwischen  diesem  unlösbaren  Problem  und  der  blossen 
Substitution  homogener  Massen  für  organisirte  Materialien 
ein  Zwischengebiet,  welches  die  Technik  seit  den  ältesten 
Zeiten  vielfach  und  mit  unbestreitbarem  Erfolge  Iw-schrittcn 
hat.    Die  hier  erzielten  Erfolge  und  die  Piincipien.  attf 


OT1U  K.  Witt.  t>»»l 
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Lange  Eisenbahnfahnen.  Eine  Abkürzung  der 
Fahrtdauer  auf  Eisenbahnen  wird  sowohl  durch  Steigerung 
der  Fahrgeschwindigkeit,  als  durch  Verminderung  der 
Haltestationen  auf  der  Strecke  und  der  Aufenthaltucit  auf 
den  Stationen  erreicht.  Da  die  Steigerung  der  Fahr- 
geschwindigkeit meist  gewisse  technische  Einrichtungen,  theils 
der  Locomotiven.  theils  des  Schienengleises  und  Bahnober- 
baues voraussetzt,  so  bietet  die  Verminderung  der  Haltc- 
stationcn  häufig  das  bequemere  Mittel  zum  Zweck.  Nach  den 
Rtükt-Kursbnch  ist  die  längste  Strecke,  die  von  einem 
Eisenbahnzuge  in  Deutschbnd  ohne  Aufenthalt  durchfahren 
wird,  die  i>)S,;  km  lange  Strecke  München  —  Nürnberg. 
Die  nächste  ist  die  1  HS,  _\  km  lange  Strecke  München  — 
Ansbach;  es  folgten  Berlin- -  Leipzig  mit  172.7  km.  Berlin- - 
Halle  mit  lui.bkm.  Wittenberge—  Hamburg  mit  ijo.,2  km 
und  Hannover  —  Stendal  mit  150.3  Ion.  Ganz  anders 
ordnet  sich  jedoch  die  Reihenfolge  nach  der  Fahr- 
geschwindigkeit der  Züge  auf  diesen  Strecken.  Dann 
stehen  obenan  die  Züge  Berlin  -  Hamburg  mit  Ho  km. 
Berlin  Halle  mit  81  km  und  Hannover  —  Stendal  mit 
79  km  Fahrt  in  der  Stunde,  während  München  —  Nürn- 
berg erst  mit  ;6.J  und  München  —  Ansbach  mit  52.4  km 
in  der  Stunde  folgen. 

Eibeblich  längere  Strecken  als  in  lieutschtaad  werden 
in  England  und  Nordamerika  von  Zügen  ohne  Aufenthalt 
durchfahren.  Ein  Zug  London  Bristol— Exeter  durchfährt 
die  jio  km  Lange  Strecke  mit  82  km  Schnelligkeit  in  der 
Stunde.  Als  TO  einiger  Zeit  der  Karl  of  Dudley  nach 
Irland  reiste,  durchfuhr  er  die  rund  42;,  km  (264  englische 
Meilen)  lange  Strecke  von  London  bis  Holvhead  ohne  Auf- 
enthalt. Noch  weiter  fuhr  ein  Personenzug  ran  New  Vork 
nach  Pittsburg  ohne  Aufenthalt,  denn  diese  Strecke  ist  etwa 
<i«>o  km  lang,  Auf  solchen  Strecken  muss  natürlich  die 
Ijr<vimouve  ihren  Wasserliedarf  während  di-r  Fahrt  aus 
Trögen  entnehmen,  die  im  Gleise  angebracht  sind,  wozu 
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XIII.  Jahrg.,  S.  450  i*schric^n  wurden. 

•  * 

» 

Die  amerikanische  „Gelenk-"  oder  „Glasschlange". 

Wie  wir  aus  einer  kürzlich  an  dir  Redaction  des  Stientifit 
AtmtMin  gerichteten  Anfrage  und  der  ertheiltcn  Antwort 
Brachen,  ist  drüben  die  Sage  von  einer  Schlange  verbreitet, 
die.  wenn  sie  einen  Schlag  erhalt,  in  Stücke  von  1  bis 
1 1  ,  Zoll  Länge  zerspringt,  während  das  etwa  4  Zoll  lange 
Kopfende  davonläuft  und  sich  verbirgt,  bis  der  Angreifer 
sich  entfernt  hat.  Dann  kehrt  es  zurück,  nähert  »ein  Hintcr- 
ende  den  aligi-sprungenen  Gelcnkslucken  in  der  richtigen 
Reihenfolge  und  die  Schlange  ist  bald  w  ieder  vollständig 
l>eisammen.  Viele  Leute  behaupten,  da*  gesehen  zu  haben, 
und  manche  würden  beschworen,  sowohl  du  Zerspringen 
als  das  wieder  aus  seinen  Stucken  zusammengewachsene 
Thier  selbst  trcohachtct  zu  haben. 

Die  Genesis  dieser  Volkssagc  ist  nicht  ohne  psycho- 
logisches Interesse.  K«  handelt  sich  bei  der  „Gelenk-"  oder 
„Glasschlange"  um  nahe  Verwandte  unserer  Blindschleiche 
idie  ja  auch  Bruch-  oder  Glasschlange  genannt  wird)  und  der 
Panzcrschlcichcn  oder  Schcltopusiks,  um  die  beiden  Ophi- 
uturus- Arten  Nordamerikas,  namentlich  die  Glasschlciche 
( Ophisaurus  ventraln).  die  östlich  vom  Mississippi  und  sud- 
lich vom  Ohioflusse  verbreitet  ist.  Diese  fusslosen  Kidechsen 
werden,  wie  bei  uns.  für  Schlangen  gehalten  und  haben 
auch  in  ihrer  Gestalt  und  ihren  Bewegungen  wirklich  etwas 
SchlangcnarUges ,  weil  der  sich  »ehr  wenig  verdünnende 
cylindrischc  Schwanz  doppelt  s<>  lang  wie  der  übrige 
Korper  wird  und  noch  starker  als  bei  den  meisten  Ei- 
dechsen dam  neigt,  bei  starken  Reizungen  und  Klem- 
mungen stückweise  und  ohne  Blutung  abgestossen  zu 
werden.  Die  abgesfossenen  Enden  —  denn  der  Vorgang 
kann  wiederholt  in  verschiedenen  Hohen  der  Wirbelsäule 
erfolgen  -  ziehen  sich  krampfhaft  zusammen  und  „lel>en" 
(wie  man  bei  uns  sagt)  bis  Sonnenuntergang.  Das  ab- 
gestossene  Stück  wächst  alier  hei  allen  Kidcchscn  bald 
wieder,  doch  ist  das  neue  Stuck  dunkler  gefärbt  und  hebt 
sich  dadurch,  wie  auch  manchmal  durch  verschiedenartige 
Schupjienbildung,  scharf  von  dem  vorderen,  alten  Theile  ab. 
Wiederholt  sich  das  Abwerfen  kleinerer  Stücke  mehrmals 
nach  einander,  was  besonders  bei  den  amerikanischen  Panzer- 
schleichen leicht  vorkommt,  so  entsteht  ein  Thier,  welches 
aussieht,  als  sei  es  aus  3,  4,  s  verschiedenen  Stucken  zu- 
sammengewachsen; das  ist  dann  die  ..Gelcnkschlangc",  die 
Mancher  bei  ihrer  Entstehung  belauscht  zu  haben  glaubt. 

F..  Ks.  [»905) 

•  .  * 

Farbiges  Holl.  Die  spangrünc  Färbung  des  Holzrs 
der  Buche.  Eiche.  Roßkastanie  durch  einen  Schlauchpilz, 
llelolium  titriunnosum  (dessen  Hyphcn  einen  durch 
Alkohol  etc.  ausziehbaren  Farbstoff,  Xylindcin,  bilden»,  die 
grüne  Färbung  des  Pappelholzes  durch  einen  andeicu 
Pilz,  Propolidtum  atrvtyaneam  Pf  hin,  sind  lange  bekannt, 
auch  grüne  Kartoffeln  ,  durch  Fusarium  a,ruKinosum, 
grüne  Stengel  des  Rainfarn ,  durch  A'aeita  aeruginosa 
Krhm  gefärbt.  Auch  blutrothes  Holz  wird  durch  das 
Myccl  eines  Pilzes,  Petita  tanguiltra  Pns.,  gebildet.  An 
unserer  europäischen  Kiefer  hatte  H  artig  zuerst  eine 
Blaufärbung  COMtatfet,  die  durch  das  Mycel  eines  bis 
dahin  nicht  näher  bekannten  Hlzes,  i'eraiostoma  pihf.rnm 
(Fr.)  Fehl.,  verursacht  wird.  Letzterer  erwies  »ich  s|>äter 
als  Kernpilz  und  wurde  Ceratostomella  pilifera  (Fr.) 
Winter    benannt.      Neuerdings    hat    der  amerikanische 


Mykologe  Hermann  von  Schrenk  in  St.  Louis  die 
durch  einen  Borkenkäfer  (Dendroetonus  ponderosae)  zer- 
störten Bestände  der  gelben  Kiefer  t/'trtiu  ponderota,  in 
Sud -Dakota  näher  untersucht  und  die  Blaufärbung  des 
Holzes  in  gri.sscm  Maasssubc  voigefunden.  Auch  dort 
ist  es  dersellH-  Pilz,  der  durch  Holzkäfer  in  die  Bohrlöcher 

I  verschleppt  wird  und  von  da  sich  in  das  Holz  hinein 
verbreitet.  Die  Härte  des  Holzes  erleidet  durch  den  Pilz 
keinerlei  Einbusse.  wie  auch  das  frtihcT  von  mir  unter- 
suchte Grün-  und  Rothholz  an  Consistcnz  nicht  merk- 
lich verloren  hatte.  E>  wundert  uns,  dass  die  Kunst- 
tischlerei sich  dieser  in  ihren  Naturfarben  prangenden 
Hölzer  noch  nicht  zu  irgend  einem  Zweck  bedient  hat. 
Es  wurde  dal  eine  originelle  Neuheit  sein,  deren  sich 
vielleicht  die  Minie  bemächtigt,  und  schon  sehen  wir  im 
Geiste  den  Forstmann  unter  dem  Zwange  dir  Mode  damit 
beschäftigt,  die  Kcinculturen  des  I/elotium  leru^nosum, 
der  c  fi.il,  stomella  etc.  in  bestimmten  Abtheilungen  seiner 

j  Reviere  den  Bäumen  einzuimpfen,  die  zu  Blau-,  Blut-  und 
Smaragdholz  herangizuchtct  werden  »ollen 
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Versuch  einer  chomiachon  Auffassung 
des  Weltäther«.*) 

Vno  lWe«o»  I>r.  U.  1.  M  c  <■  l>f  L  t  j  *rr  in  St.  PrtcrJwrs. 

Atu  drin  Kiuwfhcn  uberartit 
von  S.  ItCHIILOK,  rjihlcluri  in  Zürich. 

(Das  Original  wurde  linde  October  1902  abgeschlossen 
und  gelangte  im  Ijnfc  de»  Januar  1903  in  der  Peters- 
burger Zeitschrift  \\'jr\tnik  i  bibliotrka  MHMCifmUtHHtiti 
[„Kote  und  Bibliothek  der  Sellwtbildung"]  zum  Abdrutk.) 

Seit  den  ältesten  Zeiten  strebt  der  Menschen- 
geist nnch  einer  einheitlichen  Weherkenntniss, 
forscht  nach  dem  Ursprung  aller  Dinge;  ge- 
lungen ist  es  ihm  aber  bloss,  die  nicht  weiter 
zu  thcilende,  aber  auch  nicht  zu  verschmelzende 
Dreieinigkeit  der  F.rkenntniss  zu  erlangen:  der 
ewige  und  selbständige  Stoff  (Materie),  die  Kraft 
(Energie)  und  der  Geist.  Diese  drei  kann  man 
allerdings  nicht  scharf  trennen,  ohne  mystischen 
Anwandlungen  zu  verfallen.  Die  als  L'eber- 
bleibsel  aus  dem  Mittelalter  noch  ziemlich  häufig 

•)  Obgleich  der  hier  in  deutscher  UdM  rset/ung  wieder- 
gegebene Aufsatz  des  bekannten,  genialen  nt»*i'«chen 
Forschers  itum  Theil  ziemlich  h<ihe  Anforderungen  an  die 
naturwissenschaftliche  Vorbildung  unserer  I.eser  stellt,  so 
haben  wir  ihn  doch  im  Hinblick  auf  die  Originalität 
mancher  der  darin  ausgesprochenen  Ideen  di-m  Kreise 
der  Promftht m  -I.eser  nullt  vorenthalten  wollen. 

Die  Redartion  des  „I'rnmctheus". 

1«  Novnotiei  is>oj. 


gepflegte  Unterscheidung  oder  sogar  Gegenüber- 
stellung des  Materiellen  und  Geistigen,  oder  — 
was  noch  weniger  allgemein  —  der  Ruhe  und 
Bewegung  vermag  dem  scharfen  Denken  nicht 
Stand  zu  hallen;  Ruhe  wird  in  Nichts,  selbst 
nicht  im  Tode  gefunden,  und  das  Geistige  ist  nur 
in  abitrado  denkbar,  kann  jedoch  in  Wirklich- 
keit bloss  durch  materiell  Kmpfundenes  erkannt 
werden,  d.  h.  in  Verbindung  mit  Stoff  und 
Knergie;  diese  letztere  ist  ebenfalls  ohne  Materie 
nicht  erkennbar,  da  die  Bewegung  das  Bewegte 
verlangt  und  voraussetzt,  welches  aber  selbst  nur 
im  Gedanken  ohne  Bewegung  möglich  ist  und 
"welches  wir  Materie  nennen.  Geist,  Kraft  und 
Stoff  lassen  sich  weder  ganz  vereinigen,  noch 
vollständig  von  einander  trennen,  noch  durch 
irgendwelche  Uebergangsformen  verbinden ,  es 
sei  denn,  dass  man  der  Mystik  verfallt  oder 
jenen  extremen  Standpunkt  einnimmt,  der  nichts 
Geistiges  wissen  will,  dem  Vernunft  und  Wille, 
Liebe  und  Selbstbewusstsein  ein  leerer  Wahn  sind. 
Ueberlassen  wir  den  Mystikern  ihren  Dualismus 
und  beachten  wir,  dass  die  Kwigkeit  und  unab- 
änderliche Existenz,  die  Unmöglichkeit  der  Neu- 
bildung oder  des  Verschwindens,  die  Constanz 
der  Kvolutionsvorgänge  oder  Veränderungen 
nicht  bloss  für  den  Geist,  sondern  auch  für  die 
Energie  (Kraft)  und,  für  die  Materie  (Stoff)  an- 
erkannt werden.    Die  wissenschaftliche  Auffassung 
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der  umgebenden  Welt  und  die  Beherrschung 
derselben  zum  Nutzen  des  Menschen  und  nicht 
bloss  zur  reinen  Empfindung  (Beschaulichkeit) 
oder  einer  mehr  oder  minder  romantischen  Be- 
schreibung (in  lateinisch -mittelalterlicher  Art)  be- 
ginnt erst  mit  der  Anerkennung  des  Grundsatzes 
der  Kwigkcit  des  zu  Erforschenden;  dies  ist  am 
bellen  aus  der  Chemie  zu  ersehen,  die  als  reine, 
exaete  und  angewandte  Wissenschaft  ihren  An- 
fang von  I.avoisier  datirt,  welcher  die  „Ewig- 
keit des  Stoffes"  neben  der  beständigen  Evolution 
und  Wandlung  desselben  erkannt  und  erwiesen 
hat.  Diese  in  Manchem  noch  unklare,  aber  doch 
bereits  analysirbare  Auffassung  der  Dreieinigkeit 
der  Erkenntniss  (Stoff,  Kraft  und  Geist)  als 
Grundlage  der  Forschung  bildet  das  Kennzeichen 
des  modernen  Realismus;  er  unterscheidet  sich 
darin  nicht  nur  vom  antiken,  sondern  auch  von 
jenem  modernen,  auch  jetzt  noch  verbreiteten 
unitarischen  Materialismus,  der  Alles  aus  dem 
Stoff  und  dessen  Bewegung  zu  begreifen  sucht*), 
und  noch  mehr  von  dem  alteren,  aber  auch  noch 
nicht  ganz  vergessenen,  ebenfalls  unitarischen 
Spiritualismus,  der  aus  dem  Geistigen  allein  Alles 
begriffen  haben  soll.  Ich  glaube,  der  moderne 
„Realismus"  wird  am  klarsten  und  vollständigsten 
charaklerisirt  durch  die  Anerkennung  der  Ewig- 
keit, der  Evolution  und  des  Zusammenhanges 
von  Stoff,  Kraft  und  Geist. 

Dies  Ist,  wie  ich  glaube,  die  Ansicht  der 
denkenden  Naturforscher- Realisten**),  und  dies 
gewährt  ihnen  eine  vorläufige  Beruhigung,  wenn 
sie  den  Stoff,  seine  Eormen  und  die  in  ihm 
wirkenden  Kräfte  zu  erforschen  und  die  ewige 
Gesetzmässigkeit  derselben  zu  erkennen  streben. 
Doch  giebt  es  für  sie  auch  nebenher  Grunde 
für   eine   beständige   l'nbehaglichkeit.  Solcher 

*l  Nach  Dcmokrit  (400  v.  Chr.l  ist  „der  Geist,  ebenso 
wie  das  Feuer,  «tu  kleinen,  runden,  glitten  und  sehr  be- 
weglich™ Atomm  zusamrnengeset«,  die  leicht  Überall  ein- 
dringen und  d-  ren  Bcwegurg  die  Erscheinung  des  Lebens 
auMnicht".  Etwa.»  Derartig!-*  hatte  wohl  keinem  modernen 
Naturforscher,  selbst  dem  ve-isl.  icktesten  Materialisten,  jemals 
auch  nur  im  Kielier  geträumt.  Die  Oassiker  des  Allerr 
thums  haben  eine  Menge  solcher  Extreme,  welche  nebenher 
unserer  Jugend  (gewiss  gegen  den  Wunsch  der  vernunftigen 
rädagogeni  eingeimpft  werden,  wenn  der  Classicismus  zur 
Grundlage  der  allgemeinen  Elementarbildung  gemacht  wird. 
Die  classische  W  eisheit  ist  bereits  111  das  Reale  über- 
gegangen; mit  den  dassisehen  Dummheilen  musste  aber 
ein  Ende  gemacht  «irden,  wie  mit  Vielem,  was  beim 
ersten  Erwachen  des  scharfen  Denkens  unvermeidlich  war. 
Man  erfinde  lieber  neuen  Unsinn,  al»  den  alten  tu  wieder- 
holen,  welcher  die  Unsicherheit  im  Denken  und  in  den 
gesellschaftlichen  Zuständen  heraufbeschwort  hatte. 

*•)  Unter  den  echten  Naturforschern  giebt  es  aber 
aweifellos  auch  e>l>ei  fläch  Iii  he  Empiriker.  Mwit  Matciinlisten 
und  auch  eigentliche  Spiritualistcri ;  doch  glaube  ich,  die 
Zahl  der  Empiriker  nimmt  rasch  ab,  die  der  Materialisten 
ist  nicht  mehr  gross  und  noch  weniger  diejenige  der 
Spiritualitten. 


|  Grunde  giebt  es  viel.  Einen  von  ihnen,  den 
Weltäther,  oder  ..Aether"  schlechthin,  wähle  ich 
zum  Gegenstand  dieses  Artikels.  In  der  kleinen 
Eticyklopädic  von  I  arousse  ( Dictionnairt  comfkt 
lUusttr),  welche  gleichsam  einen  Auszug  und  ein 
Repertorium  des  gegenwärtig  Bekannten  und  An- 
I  ei  kannten  darstellt,  wird  der  Aether  definirt  als 
eine  „unwägbare,  elastische  Flüssigkeit,  die  den 
Raum  erfüllt,  alle  Körper  durchdringt  und  von 
den  Physikern  als  die  Ursache  der  Licht-, 
Wärme-  und  Elektricitätserscheinungen  anerkannt 
wird"  u.  s.  w.  Es  ist  da  nicht  viel  gesagt,  doch 
genügt  das ,  urn  die  denkenden  Naturforscher 
unheimlich  anzumuthen.  Sie  können  dem  Aether 
j  die  stofflichen  Eigenschaften  nicht  absprechen 
1. hier  „Flüssigkeil"  1,  und  doch  wurde  er  als  ein 
!  den  leeren  Raum  und  alle  Körper  erfüllendes 
kosmisches  „Medium"  erdacht,  durch  dessen  Be- 
wegungen die  Eernwirkung  der  Energie  sich  er- 
klären lässt,  und  werden  ihm  mannigfaltige  Struetur- 
veränderungen  (Deformationen)  und  Störungen 
(,  Pertubationen)  zugeschrieben,  wie  sie  den  festen, 
flüssigen  und  gasförmigen  Körpern  eigen  sind, 
|  um  die  Erscheinungen  des  Lichts,  der  Elektricität 
I  und  sogar  der  Gravitation  zu  deuten.  Für  dieses 
!  flüssige  Medium  darf  keine  Wägbarkeit  postulirt 
!  werden,  wenn  diese  Flüssigkeit  Alles  durchdringt, 
wie  man  die  Wägbarkeit  der  Luft  nicht  gekannt 
hatte,  bevor  man  zur  Entfernung  derselben  die 
Luftpumpen  erdachte.  Doch  darf  die  Wägbar- 
keit des  Aethers  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
da  seit  Galilei  und  Newton  die  Fähigkeit  der 
Anziehung,  d.  h.  das  Gewicht  die  allererste 
Definition  des  Stoffes  darstellt.  Durch  Combi- 
nation  bestimmter  Voraussetzungen  gelangte 
W.Thomson  (I.ord  Kelvin)  zu  dem  Schluss,  ein 
(Kubikmeter  Aether  müsse  nicht  weniger  als 
0,0000000000000001  g  wiegen,  wenn  ein  Cubik- 
meter  Wasser  1  000000  g  wiegt*)  und  wenn  für 
das  leichteste  aller  Gase,  den  Wasserstoff  bei  o° 
und  Atmosphärendruck,  das  Gewicht  eines  Cubik- 
meters  90  p  betragt.  In  dem  ganz  natürlichen  Be- 
stn-ln-n,  dem  Actlier  eine  Wägbarkeit  oder  Masse 
beizulegen,  wurzelt  jene  l'nbehaglichkeit  der 
denkenden  Naturforscher,  von  welcher  oben  die 
Rede  war,  denn  es  entsteht  die  Frage:  Bei 
welchem  Druck  und  bei  welcher  Temperatur 
hat  denn  der  Aether  jenes  Gewicht?  Müssen 
wir  doch  auch  für  Wasser  und  Wasser- 
stoff bei  verschwindend  geringem  Druck  oder 
bei  ungeheuren  Temperaturerhöhungen  eine 
ebenso   geringe  Dichtigkeit   erwarten,    wie  sie 

*i  Andere,  wie  t.  It.  1.  O.  Jarkowsky  in  »einer 
Brosrhuie  Ihr  l>:,ht.-  ,/, •.,  I.nhl.itbi-rs  (lirjansk  iqot),  die 
mir  erst  nach  Abschluss  dieses  Artikels  bekannt  wurde, 
nehmen  eine  andere  Dichte  an,  indem  sie  von  anderen 
Erwägungen  ausgehen.  Für  uns  ist  die  Grosse  der  Zahl 
nicht  von  Belang,  sondern  da»  Bestreben,  eine  solche  zw 
finden,  welches  liewcisl,  ilas»  sieh  der  Aether  .dem  Be- 
wußtsein Aller  als  wägbarer  Stoff  daistellt. 
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oben  für  den  Aether  angegeben  wurde.  Handelt 
es  sich  um  die  Dichte  des  Aethers  im  inter- 
planetarischen Räume,  so  können  doch  dort  auch 
Wasser  und  Wasserstoff  trotz  der  niedrigen  Tem- 
peratur keine  sichtbare,  messbarc  Dichte  haben, 
weil  die  durch  Gravitation  bestimmten  Drucke 
dort  verschwindend  klein  sind.  Man  kann  sich 
wohl  denken,  dass  der  interplanetarische  Raum 
von  solchen  verdünnten  Ucbcrrcsten  verschiedener 
Dämpfe  und  Gase  erfüllt  ist.  Man  bleibt  auch 
dann  im  Einverständniss  mit  gewissen  kosmo- 
goruschen  Hypothesen  von  Kant,  I.aplace  u.  A.. 
die  die  Einheit  im  Bildungsplan  der  Welten  auf- 
zuklären streben;  man  begreift  auch  dann  die 
Einheit  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Weltalls,  die  durch  die  spectrometrischen  Unter- 
suchungen dargethan  wird,  da  dann  ein  Austausch 
unter  allen  Welten  durch  Vcrmittelung  des 
Aethers  denkbar  wird.  Die  Untersuchung  der 
Spannung  und  Comprcssibililät  der  Gase  unter 
geringen  Drucken,  die  ich  in  den  70er  Jahren 
unternommen  und  zum  Theil  durchgeführt  habe, 
hatte  unter  anderem  den  Zweck,  die  Verände- 
rungen der  Gase  unter  sehr  kleinen  Drucken, 
soweit  es  die  vorhandenen  Methoden  der  Druck- 
messung gestatten,  zu  verfolgen.  Die  von  mir  in 
Gemeinschaft  mit  M.  L  Kirpitschew  (1874) 
constatirten  sogenannten  positiven  Abweichungen 
vom  Boy le-Mariotteschen  Gesetz,  die  dann 
von  vielen  Anderen,  darunter  auch  von  Ramsay. 
bestätigt  wurden  (trotzdem  aber  von  einigen 
Forschern  bis  jetzt  noch  bestritten  werden),  deuten 
gewissermaassen  auf  eine  Einheitlichkeit  im  Be- 
tragen aller  Gase,  insofern  sie  bei  Druckverminde- 
rung einer  gewissen  Grenze  der  Ausdehnung  zu- 
streben, ähnlich  wie  es  für  die  Verdichtung  in 
der  Verflüssigung  und  im  kritischen  Zustand  eine 
Grenze  giebL*)  Doch  stiessen  wir  bei  der  Beob- 
achtung äusserst  geringer  Drucke  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten,  um  so  grössere,  als  sich 
die  Unmöglichkeit  herausgestellt  hatte,  das  Queck- 
silber durch  leichtere  Flüssigkeiten  (etwa  Schwefel- 
säure oder  Naphthaöle)  zu  ersetzen ,  weil  sie  in 
das  manometrische  Vacuum  uugchcuei  geringe, 


*i  Schon  damals  trat  un  mich  ilu-  Krage  heran :  Was 
ist  denn  der  Aether  in  chemischer  Beziehung  -  Diese  Frage 
hängt  mit  dem  periodischen  System  zusammen  und  wurde 
durch  dasvlbe  in  mir  «ngeregl,  doch  entschlics.se  ich  mich 
er*t  jetzt,  davon  zu  reden.  Anfangs  glaubte  ich.  der  Aether 
wäre  die  Summe  verdünntester  liase  im  GreniiusUinde.  Ich 
führte  Versuche  liei  geringen  Drucken  aus,  um  für  die 
Beantwortung  Andeutungen  zu  gewinnen.  Ich  schwieg 
abet.  weil  ich  mit  den  »ich  darbietenden  Ergcbniv.cn  un- 
zufrieden war.  Meine  gegenwärtige  Antwort  ist  eine 
andere.  doch  befriedigt  sie  mich  auch  nicht  vollständig. 
Ich  würde  gern  ni>ch  länger  schweigen,  doch  habe  ich  zu 
wenige  Jahre  mehr  vor  mir,  um  die  Sache  weiter  711  über- 
legen und  experimentell  zu  prüfen:  daher  wage  ich  es.  den 
«iegenstand  in  dieser  unreifen  Form  zut  Sprache  zu  luingen, 
da  ich  es  für  unstatthaft  finde,  ihn  ganz  zu  vetschw eigen. 


aber  doch  sichtbare  Gasmcngen  auszuscheiden 
vermögen ,  trotzdem  sie  vorher  wochenlang  bei 
100 0  in  einem  von  den  besten  Luftpumpen  ge- 
lieferten Vacuum  erhallen  wurden.  Somit  ergab 
es  sich  als  praktisch  unmöglich,  eimgermaassen 
genau  Drucke  zu  messen,  welche  weniger  als 
Zehntelmillimeter  der  Quecksilbersaule  betragen, 
und  dies  sind  schon  sehr  bedeutende  Grössen, 
wenn  es  sich  um  Verdünnungen  handelt,  wie  man 
sie  etwa  in  50  km  über  dem  Meeresspiegel  zu 
vermuthen  hat  Daher  kann  sich  die  Vorstellung 
vom  Aether  als  stark  verdünntem  atmosphärischem 
Gas  bis  jetzt  auf  keine  experimentelle  Unter- 
suchung und  Messung  stützen,  welche  allein  im 
Stande  ist,  den  Gedanken  auf  richtigem  Wege  zu 
Schlussfolgerungeu  zu  führen,  die  d.inn  wiederum 
einer  experimentellen  und  messenden  (  ontrole 
unterliegen. 

Aber  auch  abgesehen  davon  vermag  die  Vor- 
stellung vom  Aether  als  einer  Grenz  Verdünnung 

I  von  Gasen  und  Dämpfen  schon  den  allerersten 

j  Anläufen  eines  tieferen  Denkens  nicht  Stand  zu 
halten,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  Aether 
nicht  anders  gedacht  werden  kann,  als  ein  Alles 
durchdringender  Stoff:  Gasen  und  Dämpfen  fehlt 
aber  diese  Eigenschaft  vollständig.    Sie  sind  bei 

I  steigendem  Drucke  comprcssibel  und  können  nicht 
als  in  allen  Stoffen  enthalten  gedacht  werden, 
wenn  sie  auch  in  allen  Naturkörpern,  selbst  in 

!  Aerolithen,  weit  verbreitet  sind.  Dabei  sind  sie 
—  und  dies  ist  besouders  wichtig  —  in  ihrer 
chemischen  Natur  und  in  ihren  Beziehungen  zu 
anderen  Stoffen  unendlich  mannigfaltig;  der  Aether 
aber  ist,  soweit  uns  bekannt,  überall  derselbe. 
Die  uns  bekannten  Dämpfe  und  Gase  müssten 

:  ihren  chemischen  Differenzen  zufolge  auf  die 
von  ihnen  durchdrungenen  Körper  in  chemisch 
verschiedener  Weise  einwirkeu,  wenn  der  Aether 
nichts  Anderes  als  die  Gcsammtheit  jener  Gase 
wäre. 

Bevor  ich  weiter  «ehe,  will  ich  einige  Worte 
über  die  hier  und  im   Folgenden  eingeführten 
chemischen  Gesichtspunkte  sagen.    Sie  bei  Be- 
spuvhuug    lies   Welläthers  zu  vermeiden,  war 
schwierig,  doch  ging  es  im  Zeitalter  von  Galilei 
und  Newton  noch  an.    Jetzt  aber  würde  dies 
gegen    die    Grundprincipien    der  naturphiloso- 
phischen Disciplin  Verstössen,  weil  die  Chemie 
seit  I.avoisier,  Dalton  und  A vogadro-Ger- 
'  hardt  ihre  höheren  Bürgerrechte  im  Kreise  der 
Naturwissenschaften    erhalten    hat   und   sich  an 
Galilei  und  Newton  angeschlossen  hat,  indem 
sie  die  Masse  (das  Gewicht!  des  Stoffes  zur  Grund- 
■|  läge  aller  ihrer  Verallgemeinerungen  machte.  Ja 
noch  mehr,  durch  die  Chemie,  durch  ihre  Me- 
thoden, konnte  sich  erst  in  der  ganzen  Natur- 
wissenschaft das  Bestreben  einwurzeln,  die  I.ö- 
!  sung  aller  Probleme,  die  sich  auf  endliche,  mess- 
j  bare   Körper   und   Frscheinungen  beziehen,  in 
!  der  Wechselwirkung  ihrer  unendlich  kleinen  In- 
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dividualitäten  zu  suchen,  welche  zwar  als  Atome 
bezeichnet  werden,  aber  im  Grunde  genommen 
(in  der  realen  Vorstellung)  als  chemisch  untheil- 
barc  Individuen  gedacht  werden  und  mit  den 
mechanisch  untheilbaren  Atomen  der  alten  Meta- 
physiker  nichts  gemein  haben.  Es  giebt  viele 
Beweise  dafür,  es  genügt  aber,  nur  zu  erwähnen, 
dass  die  heutigen  Atome  wiederholt  als  Wirbcl- 
ringe  (vorte.x)  gedeutet  wurden,  dass  ferner  auch 
heute  noch  das  Bestreben  fortbesteht,  die  Zu- 
sammensetzung der  chemischen  Atome  aus  ein- 
ander oder  aus  dem  „Urstoff"  zu  begreifen,  und 
dass  man  gerade  in  allerletzter  Zeit,  besonders 
durch  die  ratlioactiven  Stoffe  veranlasst,  eine 
Theilung  der  chemischen  Atome  in  noch  kleinere 
„Elektronen"  annimmt  —  dies  alles  wäre  logisch 
unmöglich,  wenn  die  „Atome"  als  mechanisch 
untheilbar  angesehen  würden.  Die  chemische 
Auffassung  kann  man  bildlich  darstellen,  indem 
man  die  Atome  der  Chemiker  mit  den  Himmels- 
körpern, den  Sternen,  der  Sonne,  den  Planeten, 
den  Trabanten,  den  Kometen  u.  s.  w.  vergleicht. 
Wie  sich  aus  diesen  Individualitäten  Systeme 
zusammensetzen ,  wie  das  Sonnensystem ,  die 
Doppelsterne,  einige  Sternbilder  (Nebel),  so  stellt 
sich  die  Zusammensetzung  der  Molecüle  aus 
Atomen  und  der  Körper  und  Stoffe  aus  Mole- 
cülen  dar.  Es  ist  dies  für  die  moderne  Chemie 
kein  blosses  Wortspiel,  kein  Gleichniss,  sondern 
die  Realität  selbst,  von  welcher  sich  alle  Unter- 
suchungen, alle  Analysen  und  Synthesen  der 
Chemie  ableiten  lassen.  Sie  hat  ihren  Mikro- 
kosmos im  Gebiete  'des  Unsichtbaren,  und 
während  sie  eine  ultrarcale  Wissenschaft  ist  und 
bleibt,  operirt  sie  immer  mit  ihren  unsichtbaren 
Individualitäten,  ohne  sie  als  mechanisch  untheil- 
bar zu  betrachten.  Die  Atome  und  Molecüle, 
von  denen  in  allen  Theilen  der  heutigen  Me- 
chanik und  Physik  die  Rede  ist,  können  nichts 
Anderes  sein,  als  jene  Atome  und  Molecüle,  die 
von  der  Chemie  postulirt  und  delinirt  werden  — 
dies  verlangt  schon  die  Einheit  der  wissenschaft- 
lichen Erkenn  In  iss.  Daher  muss  auch  die  Meta- 
physik unserer  Zeit,  wenn  sie  der  Erkenntnis* 
Vorschub  leisten  will,  die  Atome  ebenso  auf- 
fassen, wie  sie  von  den  Naturforschern  aufgefasst 
werden  können,  und  nicht  nach  der  Art  der 
chinesischen  und  griechischen  Metaphysiken  Wenn 
die  New  ton -che  allgemeine  Gravitation  Kräfte 
erkennen  liess,  welche  seihst  noch  auf  unendlich 
grosse  Entfernungen  wirken,  so  hat  uns  die  von 
Lavoisier,  Dalton,  Avogadro  und  Gerhardt 
angeregte  chemische  Erkenntniss  solche  Kräfte 
kennen  gelehrt,  die  immer  in  unmessbar  kleinen 
Entfernungen  willen;  sie  zeigte  sowohl  die  Grösse 
dieser  Kräfte  (welche  daraus  zu  ersehen  ist,  dass 
durch  diese  Kralte  Gase  wie  Wasserstoff  leicht 
verflüssigt  werden,  dessen  Verflüssigung  durch 
Zusammenwirken  physikalischer  und  mechanischer 
Kräfte  erst  vor  kurzem  gelungen  ist),  als  auch 


I  ihre  Verwandclbarkeit  in  andere  Erscheinungs- 
formen der  Energie,  indem  durch  chemische 
Kräfte  (z.  B.  bei  Verbrennung)  mechanische  und 
physikalische  erzeugt  werden.  Es  müssen  daher 
sämmtlichc  moderne  Grundbegriffe  der  Natur- 
wissenschaft —  folglich  auch  der  Wellälhcr  — 
unvermeidlich  unter  vereinter  Mitwirkung  der 
Kenntnisse  der  Mechanik,  Physik  und  Chemie 
betrachtet  werden;  wenn  auch  der  Begriff  de» 
Aethers  im  Schoosse  der  Physik  entstanden  ist, 
und  wenn  auch  der  skeptische  Indifferentismus 
in  Allem  eine  blosse  „Arbeitshypothese"  zu  er- 
blicken sich  bemüht,  so  wird  doch  der  denkende 
Naturforscher,  der  die  Wirklichkeit,  wie  sie  ist, 
sucht  und  der  sich  mit  den  nebelhaften,  wenn 
auch  mit  dem  Schmuck  logischer  Analyse  ver- 
zierten Bildern  der  Zauberlaterne  Phantasie  nicht 
begnügt,  der  Frage  nicht  entziehen  können:  Was 

i  ist  denn  das  für  ein  Stoff  in  chemischer  Be- 
ziehung? 

Von  dieser  Frage  geht  auch  mein  Versuch  aus. 
Bevor  ich  meine,  aus  möglichster  Bemühung 
hervorgehende  Antwort  auf  die  Frage  nach  der 
chemischen  Natur  des  Aethers  darlege,  halte  ich 
es  für  angezeigt,  mich  über  eine  Ansicht  aus- 
zusprechen, die  ich  zwischen  den  Zeilen  gelesen 
und  vielfach  von  meinen  gelehrten  Freunden  ge- 
hört,  welche   an   die  Einheit  der  chemischen 

i  Kiemente  (oder  einfachen  Stoffe)  und  an  die 
Entstehung  derselben  aus  einem  Urstoff  glauben. 
Ihrer  Ansicht  nach  enthält  der  Aether  diesen 

I  Urstoff  in  noch  nicht  zusammengesetzter  Form, 
d.  h.  nicht  in  Form  elementarer  chemischer 
Aiome  und  der  von  diesen  gebildeten  Molecüle 
und  Stoffe,  sondern  in  Form  eines  Urbestand- 
theils,  aus  welchem  sich  die  Atome  selbst  zu- 
sammengesetzt haben.  Dieser  Anschauung  kann 
eine  gewisse  Eleganz  nicht  abgesprochen  werden. 
Wie  man  sich  die  Welten  zuweilen  als  aus  ver- 
einzelten 1  heilen  (kosmischer  Staub,  Boliden) 
zusammengesetzt  vorstellt,  so  sollten  die  Atome 
aus  dem  Urstoff  entstanden  gedacht  werden. 
Die  zusammengesetzten  Welten  bleiben  bestehen, 
neben  ihnen  erhalten  sich  aber  im  Räume 
Boliden,  Kometen,  kosmischer  Staub  und  andere 
Materialien,  aus  denen  sich  jene  nach  der  Ansicht 
Vieler  aufgebaut  hätten.    So  bleiben  auch  die 

j  zusammengesetzten  Atome  bestehen,  während 
sich  ihr  Bildungsmaterial,  der  alldurchdringende 
Urstoff  Aether,  neben  ihnen  erhält  und  zwischen 
ihm-n  bewegt.  Dabei  nehmen  Einige  an,  dass 
es  Krschcinungen  gebe,  bei  denen  die  Atome, 
gleichsam  in  Staub  zerfallend,  sich  wieder  in  Ur- 
stoff auflösen,  so  wie  etwa  die  Kometen  in  Stern- 
si  hiiuppenschwärme.  Die  Anhänger  dieser  Ansicht, 
Chemiker  und  Physiker,  glauben,  dass  die  Atome 
unter  unseren  Augen  im  Stillen  zerstört  und 
wieder  zusammengesetzt  werden,  ähnlich  wie  sich 

die  geologischen  Veränderungen,  »In-  Bildung, 

und  der  Zerfall  der  Welten  unter  unseren  Augen 
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abspielen.  Andere  lassen  zwar  solche  Vorgänge 
als  seltene  Ausnahmefälle  gelten,  betrachten  aber 
im  übrigen  die  Atome  als  einmal  für  allemal 
fest  zusammengefügt  und  halten  es  für  unmög- 
lich, das  Experiment  auf  die  Constatirung  dieses 
Verhaltens  zu  richten,  die  Atome  in  Urstoff  zu 
spalten  und  aus  demselben  Atome  neuer  chemi- 
scher Elemente  aufzubauen;  sie  betrachten  dem- 
nach den  Entstehungsprocess  der  Atome  als 
einmal  dagewesen  und  für  immer  abgeschlossen, 
im  Aethcr  aber  erblicken  sie  die  Rückstände, 
die  Nebcnproducte  dieses  Processes.  Mit  dieser 
letzten  Ansicht  können  die  Realisten  nicht 
rechnen,  weil  sich  dabei  die  Denker  nicht  von 
Ergebnissen  der  Beobachtungen  oder  Experimente 
leiten  lassen,  sondern  von  der  Phantasie,  deren 
Ereiheit  in  der  Republik  der  Wissenschaft  garantirt 
ist.  Jenen  Ersteren  aber,  d.  h.  den  wahren  An- 
hängern der  immerwährenden  Evolution  des  Stoffes 
der  Atome,  muss  der  chemische  Realismus  un- 
vermeidlich Rechnung  tragen,  weil  zu  den 
leitenden  Grundsätzen  unserer  Wissenschaft  nicht 
nur  die  Constanz  der  Gesammtmasse  des  Stoffes 
gehört,  sondern  auch  die  Constanz  jener  Eormen 
des  Stoffes,  welche  als  die  F.lementaratome  auf- 
gefasst  werden  und  für  sich  als  „einfache  Körper" 
auftreten,  die  nicht  in  einander  verwandelt  werden 
können.  Könnte  der  Aether  aus  Atomen  ent- 
stehen und  wären  die  Atome  aus  Aether  zu- 
sammengesetzt, dann  könnte  die  Bildung  neuer, 
noch  nicht  dagewesener  Atome  nicht  geleugnet 
werden  und  es  müsste  die  Möglichkeit  des 
Verschwinden»  eines  Thciles  der  dem  Versuch 
unterworfenen  einfachen  Körper,  unter  geeigneten 
Versuchsbedingungen,  anerkannt  werden.  Schon 
sehr  lange  glaubt  die  grosse  Masse  der  Mensch- 
heit an  eine  solche  Möglichkeit,  und  hätte  sich 
dieses  alte  Vorurtheit  nicht  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten,  es  wären  keine  Leute  wie  Emmens  in 
Amerika  erschienen,  die  nach  dem  Vorgang  der 
Alchimisten  Silber  in  Gold  zu  verwandeln  be- 
strebt sind,  oder  solche  Gelehrte  wie  Fittica  in 
Deutschland,  der  ganz  unlängst  (1900)  allen 
Ernstes  nachzuweisen  suchte,  dass  sich  Phosphor 
in  Arsen  verwandeln  könne.  Viele  Fälle  von 
solchen  Verwandlungen  eines  einfachen  Körpers 
in  einen  anderen  wurden  während  der  50  Jahre 
beschrieben,  in  denen  ich  die  chemische  Eittcratur 
aufmerksam  verfolge.  Jedesmal  aber  ergab  sich 
bei  genauerer  Prüfung  solcher  Fälle  entweder 
ein  durch  Vorurtheil  bedingter  Fehler,  oder  eine 
ungenügende  Genauigkeit  der  Untersuchung; 
doch  will  ich  es  hier  nicht  unternehmen,  die 
individuelle  Selbständigkeit  der  chemischen 
Elemente   noch   einmal   zu   verfechten*).  Ich 


•)  Ucbcr  dieses,  auch  jetzt  noch  nicht  selten  aus  dem 
uferlosen  Ocein  dos  Gedankens  auftauchende  Vorurtheil 
habe  ich  mich  mit  aller  mir  möglichen  Klarheit  in  einer 
der  Karaday  •  Vortrage  in  der  Londoner  Chemischen  Ge- 


musste  jedoch  hier  bei  Besprechung  des  Aethers 
daran  erinnern,  weil,  abgesehen  vom  Mangel 
chemischer  Beweise,  eine  cinigermaassen  reale 
Vorstellung  vom  Aether  als  Urstoff  meines 
Erachtens  gar  nicht  möglich  ist;  denn  die  aller- 
ersten Attribute  der  Stoffe  sind  Masse  (oder 
Gewicht)  und  chemische  Beziehungen:  erstere 
brauchen  wir,  um  die  grosse  Mehrzahl  der  Er- 
scheinungen bei  allen  Entfernungen,  inclusive 
unendlich  grossen,  zu  begreifen,  letztere  für 
die  Vorgänge  bei  unmessbar  kleinen  Ent- 
fernungen, die  mit  den  Grössen  der  als  Atome 
bezeichneten  kleinsten  Individuen  rommensurabel 
sind.  Würde  es  sich  bloss  um  jenen  Aether 
handeln,  der  den  Raum  zwischen  den  Welt- 
körpern erfüllt  und  die  Euer  gif  Wirkungen  zwischen 
denselben  vermittelt,  so  könnte  man  sich  mit  ge- 
fasstem  Herzen  auf  die  Vermuthungen  über  seine 
;  Masse  beschränken,  ohne  seinen  Chemismus  zu 
:  berühren,  man  könnte  sogar  den  Aether  als  den 
I  Urstoff  enthaltend  betrachten,  wie  man  von  der 
Masse  eines  Planeten  reden  kann,  ohne  die 
chemischen  Bestandtheile  desselben  zu  berühren. 
Aber  der,  sozusagen,  ganz  blutlose,  durch  Nichts 
weiter  bestimmte  Aether  verliert  jede  Realität 
und  beginnt  den  denkenden  Naturforscher  zu 
beunruhigen,  sobald  wir  vom  Himmel  zur  Erde 
herabsteigen  und  ihn  als  alle  Naturkörper  durch- 
dringend anerkennen.  Die  Nothwendigkeit  eines 
leichten  und  vollständigen  Durchdringens  aller 
Körper  durch  den  Aether  muss  nicht  nur  zum 
Zwecke  des  Verständnisses  vieler  allbekannter 
physikalischer  Erscheinungen,  wie  etwa  der  opti- 
schen ,  anerkannt  werden ,  sondern  auch  wegen 
der  grossen  Spannkraft  und  sozusagen  der  Fein- 
heit des  Aetherstoffes,  dessen  Atome  von  Allen 
und  immer  als  ausserordentlich  klein  gegenüber 
den  Atomen  und  Molecülen  der  chemisch  be- 
kannten Stoffe  gedacht  werden.  Dabei  erklärt 
dieses  Durchdringen  aller  Körper  durch  den 
Aether  auch  die  Unmöglichkeit,  diesen  Stoff  zu 
isoliren,  wie  Wasser  und  Luft  nicht  in  einem  Sieb 
gesammelt  werden  können;  als  solches  Sieb  sind 
aber  für  den  Aether  alle  festen  Körper  oder 
anderen  Stoffe  und  alle  Hindernisse  zu  betrachten. 
Die  Fähigkeit  des  Aethers,  in  alle  Körper  einzu- 
dringen, kann  aber  als  die  höchste  Entfaltung  jener 
Gasdiffusion  betrachtet  werden,  welche  Graham 
für  viele  Gase  in  Bezug  auf  Kautschuk  studirt 
und  wie  sie  Deville  u.  A.  für  Wasserstoff  in 
Bezug  auf  Eisen  und  Platin  gefunden  hatten. 

Indem  er  das  niedrigste  Atomgewicht  und 
die  geringste  Dampfdichte  besitzt,  vermag  der 
Wasserstoff  nicht  bloss  stärker  und  schneller  als 


Seilschaft  ausgesprochen  (am  4.  Juni  1889.  vgl.  meine 
„Zwei  Londoner  Vortrage"  [russisch]»,  sowie  in  einem 
Artikel  „Gold  aus  Sill>er"  (1897),  so  das*  ich  es  jetzt 
nicht  für  nothwendig  halte,  auf  diesen,  wie  mir  scheint. 
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alle  anderen  Gast'  aus  den  kleinsten  Oeffnungen  ] 
auszuströmen  oder  zu  diffundiren,  sondern  auch  j 
durch  compacte  Wandungen  aus  solchen  Me- 
tallen, wie  Platin  und  besonders  Palladium,  durch 
welche  andere  Gase  nicht  durchzudringen  ver- 
mögen, liier  wirkt  aber  zweifellos  nicht  allein 
die  mit  seiner  geringen  Dampfdichte  in  Zusammen- 
hang stehende  Geschwindigkeit  der  Wasserstoff- 
motecüle.  sondern  auch  eine  chemische  Eigen- 
schaft ron  derselben  Kategorie,  wie  sie  bei  der 
Bildung  wasserstoffhaltiger  Verbindungen,  sowie 
bei  der  Entstehung  von  Lösungen,  Legirungen 
und  ähnlichen,  sogenannten  unbestimmten  Ver- 
bindungen in  Erscheinung  tritt.  Den  Mechanis- 
mus dieses  Durchdringens  kann  man  sich  —  an 
der  Oberfläche  des  durchdrungenen  Körpers  — 
ähnlich  wie  denjenigen  der  Lösung  von  Gas  in 
Flüssigkeit  vorstellen:  Hineingerathen  der  Gas- 
theilchen  in  die  Zwischenräume  der  Flüssigkeits- 
theilchen,  Verzögerung  der  Bewegung  (zum  Theil 
eine  gewisse  Verdichtung  des  Gases)  und  Aus- 
gleich der  Bewegungen  beider  Arten  von  Theil- 
chen  auf  diese  oder  jene  Weise.  In  der  Masse  j 
des  durchdrungenen  Körpers  verbreitet  sich  das 
an  der  Oberfläche  absorbirte  und  comprimirte 
Gas  nach  allen  Seiten,  indem  es  von  Schicht  zu 
Schicht  diffundirt:  ist  doch  in  den  Experimenten 
von  Roberts-Austen  selbst  das  Gold  im  festen 
Blei,  denselben  Kräften  folgend,  diffundirt.  End- 
lich vermag  das  comprimirte  Gas  an  der  gegen- 
überliegenden Fläche  des  durchdrungenen  Körpers 
wieder  ins  Freie  zu  gelangen,  und  solange  es 
sich  dort  bis  zur  ursprünglichen  Druckhöhe  an- 
sammeln kann,  wird  es  dahin  eindringen,  wo  es 
in  geringerer  Menge  vorhanden  ist:  von  der  Seite 
des  höheren  Druckes  wird  in  die  Wand  mehr 
eindringen  als  in  umgekehrter  Richtung.  Haben 
sich  die  Drucke  ausgeglichen,  so  tritt  nicht 
Ruhe,  sondern  bewegliches  Gleichge wicht  ein, 
d.  h.  es  wird  nun  von  jeder  Fläche  die  gleiche 
Zahl  von  Molecülen  oder  Atomen  herein-  und 
heraustreten.  Nehmen  wir  für  den  Aethcr  die 
Fähigkeit  in  Anspruch,  sämintlichc  Stoffe  zu 
durchdringen  —  und  diese  Annahme  ist  eben 
nothwendig  -  ,  so  müssen  wir  ihm  vor  allem 
eine  noch  grössere  Leichtigkeit  und  Spannung, 
d.  h.  Geschwindigkeit  der  Eigenbewegung  bei- 
legen, als  dem  Wasserstoff;  aber,  was  noch 
wichtiger,  er  muss  ein  noch  geringeres  Vermögen 
besitzen ,  mit  den  von  ihm  durchdrungenen 
Körpern  bestimmte  chemische  Verbindungen  zu 
bilden,  als  der  Wasserstoff.  Die  bestimmten 
Verbindungen  sind  ja  gerade  dadurch  gekenn- 
zeichnet .  dass  die  verschiedenartigen  Atome 
höhere  Systeme  oder  Molecüle  bilden,  in  denen 
sich  die  verschiedenen  Elemente  zusammen  oder 
harmonisch  bewegen,  wie  etwa  die  vielen  Welt- 
körper im  Sonnensystem.  Es  ist  nun  anzunehmen, 
dass  eine  solche  harmonische  Bewegung  bei  den- 
jenigen Wasserstoff Atome  n  in  Wirklichkeit  vor- 


liegt, welche  sich  mitten  zwischen  den  Palladium- 
Atomen  befinden,  und  dass  der  Wasserstoff  mit 
Palladium  eine  bestimmte  Verbindung  PdsH 
oder  irgend  eine  andere  bildet ,  die  aber  bei 
Erwärmung  leicht  dissoeiirt;  dann  sollte  man 
aber  meines  Erachtens  annehmen ,  dass  die 
Atome  des  Acthers  diese  Fähigkeit,  bestimmte 
Verbindungen  zu  bilden,  die  schon  beim  Wasser- 
stoff so  schwach  ist,  so  sehr  vermissen  lassen, 
dass  für  sie  jede  Temperatur  die  Dissociations- 
temperatur  ist,  weshalb  der  Aethcr,  abgesehen 
von  einer  gewissen  Verdichtung,  keinerlei  Ver- 
änderungen erleidet,  wenn  er  zwischen  die  Atome 
der  gewöhnlichen  Stoffe  geräth.      Fort^ti.«,  Wfct.) 


Die  Freilandcultur  der  Ananas  in  den  Tropen. 

V«n  W.  Kuluk. 
Mit  drei  Abbildm,,«. 

Eür  manchen  Ananasliebhaber  wird  es  von 
Interesse  sein,  einmal  Etwas  über  die  Lebens- 
bedingungen und  die  <  ultur  der  Ananas  (Ananas 
safii'ti)  in  ihrer  Heimat  zu  hören.  Wenn  auch  die  in 
den  Gewächshäusern  Europas  erzielten  Früchte 
durch  Neuzüchtungen  und  sorgfältige  Auswahl 
des  Pflanzenmaterials,  sowie  durch  sorgsamste 
Pflege  oft  erstaunliche  Dimensionen  annehmen, 
so  erreichen  sie  doch  ihre  in  den  Tropen  ge- 
zogenen Schwestern,  besonders  was  Qualität  und 
Aroma  anbetrifft,  in  keiner  Weise. 

Das  unscheinbare  Aussehen  der  Ananaspflanze, 
deren  steife,  lang-lanzettlichc,  stark  gezähnte 
Blätter  dicht  von  der  Erde  aus  rosettenartig 
aufstreben,  lässt  in  keiner  Weise  ahnen,  welch 
herrliche  Erucht  der  aus  der  Mitte  aufwachsende 
Stengel  hervorbringt.  Aus  der  Mitte  der  Erucht 
wächst  eine  Anzahl  ähnlich  geformter  und  ge- 
zähnter Blätter  heraus,  wie  die  der  Pflanze  selbst. 
Diese  Blätterkrone  ist  im  Stande,  weiterzuwachsen 
und  einen  neuen  fruchttragenden  Stamm  zu  bilden, 
wenn  sie  alsbald  nach  ihrer  Lostrennung  von  der 
Frucht  gepflanzt  wird. 

Die  Ananas  gehört  in  die  Familie  der 
Bromeliaceen,  und  zwar  in  deren  Unterabteilung 
A  nannsin, 

Ihr  Fortkommen  im  verwilderten  Zustande,  in 
den  sie  sehr  leicht  übergeht,  ist  nur  von  einem 
frostfreien  Standort  abhangig;  zu  einer  rentablen 
Zucht  müssen  aber  ausser  diesem  auch  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  wichtiger  Bedingungen  erfüllt 
sein.  In  erster  Linie  gehört  dazu  die  tropische 
S.  .nne,  die  erst  das  Aroma  zur  vollen  Entwicklung 
bringt,  dessentwegen  die  Ananas  so  sehr  geschätzt 
wird;  man  nimmt  daher  als  Regel  an,  dass  eine 
rentable  Freilandcultur  der  Ananas  nur  innerhalb 
der  Wendekreise  möglich  ist.  Ausnahmen,  bei 
besonders  günstigen  Lagen,  z.  B.  auf  Inseln,  giebt 
es  natürlich  auch  hier. 
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Ebenso  wichtig  wie  die  tropische  Sonne  ist 
ein  genügender  Regenfall,  der  nicht  unter 
2000  mm  sein  sollte.  Im  anderen  Falle  müsste 
schon  eine  künstliche  Bewässerung  eingerichtet 
werden,  von  deren  grösseren  oder  geringeren 
Anlagekosten  dann  die  Rentabilität  der  Pflanzung 


Abb.  *7- 


abhängig  wäre.  Eine  solche  Anlage  würde  sich 
wohl  nur  bezahlt  machen,  wenn  die  Früchte  roh 
nach  einem  europäischen  Hafen  exportirt  werden 
könnten.  Hat  man  neben  den  beiden  obigen 
Bedingungen  noch  einen  humosen.  tiefgründigen 
Lehmboden,  so  steht  der  Cultur  Nichts  mehr  im 
Wege. 

Bei  der  Auswahl  des  Terrains  muss  man 
noch  darauf  bedacht  sein,  dasselbe  so  zu  wählen, 
dass  es  möglichst  vor  Wind  geschützt  ist,  nicht 
etwa  weil  derselbe  der  Pflanze  an  und  für  sich 
schadet,  sondern  weil  er  meist  Staub  mit  sich 
führt,  der  auf  die  Fruchtbildung  sehr  ungünstig 
einwirkt,  in  grösseren  Mengen  dieselbe  sogar 
gänzlich  unterdrücken  kann,  wenn  er  zur  Zeit  der 
Bestäubung  auftritt.  Desgleichen  ist  darauf  zu 
achten,  dass  sich  in  der  Zeit  der  Reife  keine 
anhaltenden  Nebel  einstellen,  da  diese  die  Früchte 
leicht  zum  Faulen  bringen. 

Die  Vermehrung  kann  auf  die  verschiedenste 
Art  geschehen.  Die  Pflanzung  von  Samen  ist 
wohl  von  vornherein  ausgeschlossen,  da  sie 
erst  nach  zehn  und  mehr  Jahren  tragfähige 
Sträucher  ergu-bt,  Niehl  viel  günstiger  ist  die 
Vermehrung  durch  Blaltkronen  der  Frucht, 
da  diese  erst  nach  j — 4  Jahren  Früchte  an- 
setzen. Am  geeignetsten  sind  die  aus  den 
Rhizomen  herauswachsenden  Wurzelschösstioge, 
die  im  günstigsten  Falle  nach  6  Monaten,  sonst 
erst  ein  Jahr  nach  ihrem  Auspflanzen  Früchte 
reifen.  Da  zu  einer  grösseren  Anlage  aber 
recht  beträchtliche  Mengen  von  Stecklingen  ge- 
hören, so  ist  die  Eigenart  der  Pflanze  von  grosser 
Wichtigkeit,  dass  sie  aus  der  Stelle  des  Rhizoms, 
aus  der  ein  Steckling  ausgebrochen  wurde,  mehrere 
neue  Schösslinge  treibt,  von  denen  man  jedoch 
nur  zwei  bis  drei  der  kräftigsten  stehen  lassen 
sollte.  Wenn  auch  diese  nicht  genügen,  so  wird 
man  wohl  oder  übel  auch  zu  den  oberirdischen 


'  Stecklingen  greifen  müssen,  die  aus  dem  unteren 
:  Fruchtstcngel  hervorwachsen,  deren  Früchte  je- 
doch erst  nach  1  —  i1/,  Jahren  ausreifen.  Man 
thut  gut,  die  beiden  Arten  Stecklinge  streng  ge- 
trennt zu  pflanzen,  damit  durch  ihre  verschiedene 
Reifezeit  keine  Störung  und  Behinderung  in  der 
neuen  Bearbeitung  des  abgetragenen  Feldes  ein- 
tritt 

Die  Pflanzweite  wird  bei  einer  rentabel  an- 
zulegenden Cultur  in  der  Reihe  nicht  unter  1  in 
sein,  bei  einem  Reihenabstand  von  je  1,25  m. 
Soll  die  Cultur  in  sehr  gTossem  Maassstabe  be- 
trieben werden  und  kommen  dabei  Pflug,  Egge 
und  Cultivator  zur  Verwendung,  so  empfiehlt 
sich  ein  noch  grösserer  Reihenabstand  mit  Ver- 
minderung der  Entfernungen  in  den  Reihen. 
Man  erreicht  dadurch  Arbeitserleichterung  und 
Zeitersparniss,  und  diese  sind  auch  in  den  Tropen 
Geldes  werth,  was  allerdings  nicht  immer  genügend 
in  Betracht  gezogen  wird;  der  Zwischenraum  von 
Pflanze  zu  Pflanze  muss  aber  natürlich  auch  unter 
diesen  Umständen  mit  der  Hacke  gereinigt  werden. 
Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  frisch  gerodeter 
Urwaldboden  erst  nach  mehrjähriger  Cultur  mit 
den  üblichen  Gespannen  von  2  oder  4  Zug- 
thieren  zu  beackern  ist! 

Die  Art  und  Weise,  wie  man  am  besten  die 
Prlanzstellen  markirt  und  dann  die  Stecklinge 
mittels  Spaten  oder  Hacke  in  die  Frde  bringt, 
dürfte  wohl  Jeder,  der  öfters  ähnliche  Arbeiten 
ausgeführt  hat,  bald  herausrinden.  Kann  gepflügt 
werden,  so  zieht  man  kreuzweise  flache  Furchen 
und  bepflanzt  die  jeweiligen  Schnittpunkte. 

Mit  dem  Pflanzen  beginnt  man  zu  Anfang 
der  Regenzeit,  wenn  der  Boden  genügend 
Feuchtigkeit  angezogen  hat,  so  dass  kein  Ver- 
trocknen der  Stecklinge  zu  befürchten  ist,  auch 
wenn  einmal  einige  Tage  der  Regen  aussetzen 
sollte.  Die  weitere  Cultur  besteht  dann  im  Aut- 
lockern des  Bodens,  was  jedoch  nur  an  der 
Oberfläche  zu  ge- 
schehen hat,  da  die 
Ananas     sehr  flach 

wurzelt.  Gleichzeitig 
wird  das  Unkraut  ver- 
tilgt. Dies  geschieht 
entweder  mit  der 
Hand  und  der  Hacke 
oder  dem  Cultivator*), 
wobei  es  sich  sehr 
empliehlt,  das  Unkraut 
über     den  ganzen 

Boden  auszubreiten,  um  der  Staubbildung  bei 
eintretendem  Winde  nach  Möglichkeit  vorzubeugen. 

*)  Abbildung  87  zeigt  ein  leichtes  ( i.irtcnpfluggcstctl 
mit  dem  angeseilten  Cultivator  «Fabrik  Kud.  Sack. 
I.eip/ig-PI;igw>l/i;  Abbildung  SH  zeigt  d.i>  An5.it/stink 
allein.  Durch  Abnahme  die>es  und  Anfügung  eine^  ent- 
sprechenden anderen  K-upcrs  kann  ein  gewöhnlicher  ftlug, 
ein  Jätepflug,  ein  Grubber  u.  s.  w.  hergestellt 


AMi  --. 
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Da  die  Ananas  dein  Boden  ungeheure  Mengen 
Nährstoffe  entzieht,  so  ist  eine  gründliche  Düngung 
bei  der  Bearbeitung  des  Feldes  angebracht,  die 
entweder  in  verrottetem  Compost  besteht,  der 
aus  Blättern,  Gras  und  Abfällen  hergerichtet 
wurde  und  dem  man  nach  Möglichkeit  Holz- 
asche und  Kalk  beimischt  (für  welche  Zuihaten 
die  Ananas  sehr  dankbar  ist),  oder  aber,  wenn  man 
zu  künstlichem  Dünger  greifen  muss,  in  minde- 
stens einmaliger  Beschickung  mit  i  j  Händen 
voll  Guano  bestehen  sollte,  den  man  am  besten 
kurz  vor  der  Blüthcnbildung,  jedoch  noch  während 
der  Regenzeit,  um  jede  Pflanze  streut,  ohne 
diese  jedoch  irgendwie  mit  ihm  in  Berührung  zu 
bringen. 

Die  Ernte  kann  in  verschiedener  Weise  vor- 
genommen werden  und  richtet  sich  ganz  nach 
der  Art  der 
späteren  Ver- 
wendung der 
Früchte  und 
der  Zeitdauer, 
während  der 
sie  sich  halten 
sollen.  Haben 
sie  einen  lan- 
gen Transport 
vor  sich ,  so 
müssen  sie  na- 
türlich unreifer 

geschnitten 
werden ,  als 
wenn  sie  an 
Ort  und  Stelle 

verbraucht 
werden  sollen. 

Die  Ananas 
las  st  sich  bis 
zu  14  Tagen 

weit  ver- 
schicken, falls 

sie  mit  Schiffen  befördert  wird ,  auf  denen 
sie  keinen  Stössen  ausgesetzt  ist.  Zu  diesem 
Zwei  ke  Schneidet  mau  sie,  kurz  bevor  sie  gelb 
wird,  mit  einigen  Blättern  ab  und  verpackt  sie 
entweder  dutzendweise  in  leichten  Lattenkisten 
(da  das  Dutzend  die  Menge  ist,  deren  Preis  im 
Handel  angegeben  zu  werden  pflegt  und  in  der  die 
Frucht  gehandelt  wird),  oder  man  packt  sie  lagen- 
weise auf  Holzgestellc,  die  zu  diesem  Zwecke  in 
den  Schiffsräumen  angebracht  werden.  Besonders 
werthvolle,  d.  h.  grosse  Kxemplare  verpackt  man 
wohl  auch  einzeln  in  Kistchen.  Die  Verpackung 
von  grösseren  Mengen  in  Kisten  hat  sich  nicht 
bewährt,  da  ein  zu  gTosser  Prozentsatz  gedrückt 
wurde  und  faulte. 

Werden  die  Früchte  an  Ort  und  Stelle  ver- 
braucht, so  lässt  man  sie  ganz  ausreifen  und 
schneidet  den  Stengel  dicht  unter  den  Fruchten 
durch.    In  Singapore  sah  ich   z.  B.  oft  ganze 


Abb.  ■■>., 


KurojUcrhati»  mit  Anjuiupflanxung  in  den  Tropen. 


Wagenladungen  derartig  geernteler  Früchte,  die 
nach  Conservenfabriken  gebracht  wurden,  wo  sie 
in  Scheiben  geschnitten  oder  ganz  —  durch  einen 
Ringschiritt  ihrer  Fruchthülle  entkleidet  —  in  Blech- 
büchsen mit  Zucker  eingemacht  werden, 

Einfacher  ist  die  Cultur  und  nimmt  weniger 
Arbeitskraft  in  Anspruch,  wenn  man  die  Ananas 
nur  zum  Selbstgebrauch  anbaut,  wobei  es  ge- 
wöhnlich nicht  so  sehr  auf  die  Grösse  ankommt 
Hier  pflanzt  man  meist  auf  2  Fuss  Entfernung, 
ohne  den  Boden  vorher  irgendwie  zu  bearbeiten 
oder  zu  düngen,  und  sorgt  nur  dafür,  dass  das 
Unkraut  nicht  allzusehr  überhand  nimmt.  Sehr 
gute  Resultate  habe  ich  erzielt,  indem  ich  die 
Stecklinge  auf  fussgrosse  Scheiben  in  den  Rasen 
pflanzte,  wo  sie  sehr  wenig  unter  Unkraut  zu 
leiden  hatten.    Selbstverständlich  darf  man  bei 

dieser  Cultur- 
inethode  keine 
allzu  grossen 
Früchte  und 
keinen  gleich- 
massigen 
Fruchtansatz 
erwarten,  doch 
hilft  man  sich 
dadurch,  dass 
man  jede  ab- 
getragene 
Pflanze  sofort 
wieder  durch 
eine  neue  er- 
setzt. 

Diese  Art 
der  Anzucht 
ist  auf  den 
Pflanzungen, 
die  sich  nicht 
spcciell  mit 
Ananascultur 
abgeben ,  die 

üblichste.  Meist  werden  die  Ananaspßanzen 
mit  Bananen,   Durio-   und  Mangobäumen  und 

anderen  tropischen  Obst  pflanzen  gemeinsam  um 
die  Wohnungen  der  Europäer  gepflanzt  (s.  Abb.  89) 
und  dienen  dann  gleichzeitig  als  Schmuck. 

[891t] 


Unterirdische  Fernsprechnetze. 

Vsa  Ono  Jinuch. 
•>cb]us«  vun  Seite  69. 1 

Das  neue  System  ist  bereits  für  den  Bereich 
des  Hauptfernsprechamtes  in  Berlin  zur  Aus- 
führung gekommen,  dabei  wurden  gleichzeitig 
die  aus  Einzeldrähten  bestehenden  Anschlüsse 
dieses  Amtes  in  Doppelleitungen  umgewandelt. 
Der  Umbau,  der  sich  auf  rund  i  o  ooo  Sprech- 
stellen ausdehnte,  ist  innerhalb  Jahresfrist  ohne 
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Störung  des  regelrechten  Betriebes  zu  Ende 
geführt  worden.  Ks  wurden  für  den  Bereich 
des  Hauptfernsprechamtes  rund  10  km  Haupt- 
canäle  mit  250  Stück  gemauerten  Brunnen  und 
25  km  Vertheilungscanäle  mit  1250  Abzweig- 
kasten an  Stelle  der  Brunnen  hergestellt.  In 
die  Canäle  wurden  56  km  Hauptkabel  und 
it2  km  Verlheilungskabel  mit  rund  8200  km 
Doppeladcrn  eingezogen.     Die   Kabel  endigen 


gen  unterirdischen  Linienführung  auf  einige  weitere 
Berliner  Fernsprechämter  ist  in  vollem  Gange. 

Der  wichtigste  der  neuen  Apparate  des  unter- 
irdischen Systems  ist  der  Hauplvertheiler.  Kr  be- 
steht im  wesentlichen  aus  einer  als  Schallbrett 
dienenden  Hartgurnmi«cheibe,  die  in  einem  leicht 
abnehmbareu  Schutzkasten  untergebracht  ist  (s. 
Abb.  90).  In  den  unteren  Thcil  des  Schutzkastens 
werden  die  liauptkabel  utid  auch  die  weiterführen- 


Al.b.  .... 


Abb.  41, 


[Hauptvertheilcr  im|Schutzkjufrn. 


M-iiiplvcilhciieT  iSchuUkutrn  jtn;rii<<mmm! . 


an  90  Hauptverthcilcrn  und  1050  F.inzelvertheilem. 
Die  Gcsammtzahl  der  in  den  Kabeln  und  in 
den  Vertheilern  hergestellten  Drahtverbindungen 
beträgt  etwa  300000.  Nach  Fertigstellung  des 
unterirdischen  Netzes  kamen  rund  4000  km 
blanke  Drahtleitung  zum  Abbruch.  Zur  Be- 
wältigung dieser  umfangreichen  und  in  den  be- 
lebten Strassen  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpften Arbeiten  sind  meist  bis  zu  300  Per- 
sonen gleichzeitig  beschäftigt  gewesen. 

Die  Ausdehnung  des  Systems  der  vollständi- 


den  Vcrtheilungskabel  eingeführt  (s.  Abb.  91). 
Ihre  Enden  werden,  um  ein  Kindringen  von 
Feuchtigkeit  in  die  Kabel  zu  verhüten,  unter 
Verwendung  von  Bleimufien  durch  Kabel  mit 
wetterbeständiger  Isolation  (Gummi)  abgeschlossen. 
In  die  Hartgummiplatte  des  Schaltbrettes  sind 
Doppelklemmen  aus  Messing  eingelassen ,  an 
diesen  werden  die  Adern  der  Hauptkabel  mit 
denjenigen  der  Verthcilungskabel  verbunden.  Die 
Aufstellung  der  Haupt verthei ler  erfolgt  am  zweck- 
massigsten    in    einem    trockenen   Räume  eines 
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Grundstücks.  Wo  das  nicht  angängig  ist,  werden 
>*ie  nach  Art  der  l  itfass  Säulen  auf  der  Strasse  auf- 
gestellt (5.  Abb.  92). 

Die  zur  W'eiterführung  der  Kabel  von  dem 
Hauptvertheiler  zu  den  Kinzelverlheilem  dienen- 

Abb. 


J  '  . .  Ucflhirilrj  m  Sttmugt-bäusrn  Aalstetko 
;iu(  der  Strom. 


den  Vertheilungsi  anale  werden  möglichst  dicht 
an  die  Grenze  der  Grundstücke  gelegt;  Kaum- 
mangels halber  müssen  sie  aber  oft  auch  neben 
oder  auf  den  I  lauptcanalen  angelegt  werden. 

Die  von  den  Abzweigkasten  der  Ver- 
theilungscatiale  (s.  Abb.  031  in  die  Hauser 
geführten  Kabel  enden  in  Hwzelvertheilcrn. 
Wegen  der  geringen  Abmessungen  der 
Abzweigka-ten  müssen  die  zur  Theilutig 
der  Kabel  erlorderliclien  Verbindungsstellen 
ausserhalb  der  Kasten  gefertigt  werden. 
Beim  Hinziehen  der  zu  verbindenden  Kabel 
ist  von  jedem  ein  kleiner  Vorrath  in  Form 
eines  Ringes  in  den  Kasten  einzulegen. 
Zum  Anfertigen  der  Spleissstelle  werden 
die  Vorrathsringe  herausgehoben,  mit  ein- 
ander verbunden  und  sodann  wieder  in  den 
Ka-ten  hineingelegt. 

Am  Kinzclvcrüieiler  erfolgt  die  Ver- 
bindung der  Kabeladern  mit  den  nach  den 
Sprechstellen  abgehenden  isolirten  Drähten 
Stiftklcmiiicii ,  die  in  eine  kreisrunde  llart- 
gummischeibe  eingelassen  sind  (s.  Abb.  94). 
Schutz  gegen  unbefugte  Eingriffe  und  gegen 
Witterungscinlliissc    erh.ilt    der  Kinzelvcrtheiler 
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durch  eine  aufgesetzte  eiserne  Glocke  siehe 
Abb.  051. 

Die  mit  dem  Deuen  unterirdischen  Fernsprecb- 
system  gemachten  Erfahrungen  sind  bisher  durch- 
aus günstige  gewesen,  so  dass  eine  weitere  Aus- 
dehnung desselben  neben  Berlin  auch  auf  andere 
Städte  mit  dichten  Fernsprechnetzen  beabsichtigt 
wird.  Besondere  Vorzüge  sind  die  grössere  Be- 
triebssicherheit und,  was  namentlich  in  Berlin 
äusserst  angenehm  empfunden  wird,  die  Unab- 
hängigkeit von  der  Flektricität  der  Atmosphäre, 
tine  Hinstellung  des  Betriebes  bei  Gewittern 
braucht  jetzt  beim  Hauptfernsprechamt  nicht 
mehr  zu  erfolgen. 

Hinc  andere,  durch  die  unterirdische  Führung 
der  Fernsprechleitungen  bedingte  Frage  harrt 
freilich  noch  der  Entscheidung :  Muss  und  kann 
der  Blitzschutz,  den  das  gewaltige  Spinnennelz 
von  blanken  Drähten  den  I  läusern  bisher  in  aus- 
giebigstem Maasse  gewährte,  nach  dem  Abbruch 
der  oberirdischen  Leitungen  wieder  durch  be- 
sondere Blitzableiter  ersetzt  werden?  '">b  und 
welche  Massnahmen  hier  zu  tretien  sind,  muss 
erst  die  Zeit  lehren. 


,. Naturgeschichte"  vor  achtag  Jahren. 

Welche  gewaltigen  Fortschritte  die  sogenannte 
„Naturgeschichte"  in  wenigen  Decennien  gemacht 
hat,  kommt  Linem  immer  so  recht  zum  Bewusst- 
sein,  wenn  man  ein  älteres  Werk  hierüber  durch- 
blättert. Vor  mir  lu  gt  das  ..llandbufk  da  Xotur- 
gtschichle  für  die  gebildeten  Stände,  Gymnasien 
und  Schulen,  besonders  in  Hinsicht  auf  Geographie 
ausgearbeitet  von  Dr.  Christian  Gottfr.  Dan. 
Stein,  Professor  am  Berlinisch  - Küllnischen 
Gymnasium    zum    grauen    Kloster   etc.  Zweite 


AI*.  11. 


Aluwritk.utrn  (ul  lMn»p»«hkjl«-l. 

verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  mit  1 3  1  Ab- 
bildungen auf  15  Kupfei tafeln."  (Leipzig  1820, 
[.  C  Hinrichsschc  Buchhandlung.)  Durchblättern 
wir  einmal  dieses  Werk;  wir  werden  eine  Fülle 
des    Remerkenswerthen    linden.      Fin  grosser 
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Commentar  ist  bei  den  folgenden  Citaten  kaum 
nöthig. 

Bei  der  Classification   der  Thierc  schliefst 

Abb.  n.|. 


kituchcrtlictler. 

sich  Stein  noch  vollständig  an  Linne  11735) 
an,  dessen  Hauptgruppen  folgende  sind: 

Säugethicre  (Mammaliah 

Vögel  (Area), 

Amphibien  (Amf>hihia) , 

Fische  (Pisces), 

Insccten  (Imtela), 

Würmer  (Vermes), 

Dieses  System  bedeutet  einen  Rückschritt 
gegenüber  dem  des  grossen  Stagiriten  Aristoteles 
(384 — 322  Vi  Chr.),  der  folgende  Hassen  auf- 
gestellt hat: 

Säugcthiere  (J«|»otox%3vt9  «■<  xrnit>. 

Vögel  (ipviUiji, 

Eierlegcnde  Vicrfüssler  irx-yi-v',?  wMw*5vt«. 

Fische  u'yiluE;i, 

Weichthiere  ni*).im>. 

Kruster  n*i\i*'ii-y7xii. 

Insecten  üvto;»*». 

Schalihierc  itapwciAtjkjt*?«!.. 

Greifen  wir  indess  Einiges  aus  Steins  Xittitr- 
gesehichte  heraus:  „Erste  Ordnung  (der  Säugc- 
thiere). Zweihändiges  Saugethier,  Bimanus.  Der 
Mensch,  Homo,  ist  unter  allen  Geschöpfen  der 
Erde  durch  körperliche  und  geistige  Vorzüge 
ausgezeichnet,   die   aber  erst  durch  Erziehung 


ausgebildet  werden.  Der  aufrechte  Gang,  der 
Gebrauch  zweier  Hände,  die  Sprache  und  die 
Vernunft  unterscheiden  ihn  von  allen  Geschöpfen. 
Nach  dem  Körperbau  und  der  Farbe  nimmt 
man  fünf  Kassen  oder  Hauptzweige  des  Menschen- 
geschlechts an."  Ja,  schon  der  relativ  fromme 
Linne  sah  sich  gezwungen,  den  Homo  sapiens 
unter  die  Säugethicre  aufzunehmen.  Interessant 
ist  der  obige  Relativsatz:  „die  aber  erst  durch 
Erziehung  ausgebildet  werden"  (nämlich  die 
geistigen  Eigenschaften).  Steins  Ansichten  ent- 
sprechen in  letzterem  Punkte  sehr  den  heutigen 
(Emery,  Lubbock,  Wasinann,  Ziegler, 
ron  Buttel- Reepen);  er  sagt  Seite  8:  „Die- 
jenigen inneren  Kräfte,  die  den  Körper  will- 
kürlich und  zweckmässig  bewegen,  heissen  Scelen- 
kräfte.  Die  Vorstellungskraft,  die  Aufmerksam- 
keit, das  Gedächtniss  und  die  Einbildungskraft 
hat  der  Mensch  mit  den  meisten  Thieren  gemein;" 
leider  folgt  der  folgende  Passus  mit  seinen  un- 
klaren Begriffen:  „aber  ihn  adelt  die  Vernunft, 
die  Kraft  zum  Denken,  Wollen  und  Empfinden." 
Jedenfalls  aber  geht  hieraus  hervor,  in  Leber- 
einstimmung  mit  den  modernen  Ansichten,  dass 
wir  in  dieser  Beziehung  wohl  quantitative,  keine 
qualitativen  Unterschiede  zu  machen  haben.  Bei 
dieser  Gelegenheit  citirt  Stein  eine  Schrift,  die 
ich  bei  den  neueren,  diese  wichtige  Frage  be- 
handelnden Autoren  nicht  citirt  gefunden  habe: 

Abb.  15. 


I  i 


Kinaelverilwilrr  mit  SkhuUKlitfke. 

W.  E.  Orphal,  Sind  die  Thiere  bloss  sinnlieh* 
Geschi>f>fe,  odet  sind  sie  auch  mit  Fähigkeiten  ver- 
sehen, die  eine  Seele  Itei  ihnen  ■.•oratisset'en.-  (Leipzig 
1811.I  Ganz  ähnlich  lautet  der  Titel  einer 
neueren  Schrift:  von  Buttel- R  eepen ,  Sind  dir 
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Bitnen  Ktfltxmaschinen?  Ks  dürfte  nicht  uninter- 
essant sein,  beide  einmal  zu  vergleichen. 

Von  dem  für  die  Descendenztheorie  so  wich- 
tigen, cicrlegetiden  Säugethier,  dem  Ornithorh\mhia 
paradox  us,  sagt  der  Verfasser  u.a.:  „Wahrschein- 
lich säugt  dieses  Thier  seine  Jungen  nicht;  der 
Mangel  der  Zitzen  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
und  der  völlig  entenartige  Schnabel  deuten  auf 
diesen  sonderbaren  Umstand,  der  das  Schnabel- 
thier aus  der  Reihe  der  Säugethiere  hinweg- 
nimmt."  Interessant  ist  hier  auch  eine  hand- 
schriftliche Randglosse  eines  früheren  Besitzers 
dieses  Buches,  eines  Pfarrers  (!):  ,.es  bildet  einen 
deutlichen  l 'ebergang  von  den  vierfüssigen  Thieren 
zu  den  Wasservögeln  durch  seinen  Entenschnabel 
und  nahtlosen  Schädel."  So  falsch  in  anatomi- 
scher Hinsicht  letztere  Ansicht  ist,  so  sieht  man 
daraus,  wie  weit  «1er  Gedanke  einer  „Descendenz" 
schon  damals  durchgedrungen  war;  er  hatte  also 
sogar  nicht  einmal  für  einen  Pastor  etwas  Ab- 
schreckendes. Meiner  Meinung  nach  hat  nur  die 
letzte  Consequenz  der  Descendenzlehre,  die  Ab- 
stammung des  Menschen  von  affenähnlichen 
Vorfahren,  jene  Entrüstung  gegen  diese  Lehre 
hervorgerufen,  indem  sich  der  Laie  die  hor- 
ribelsten  Vorstellungen  von  dieser  „Abstammung" 
machte. 

Amüsant  sind  die  Geschichtchen,  die  der 
Verfasser  über  manchen  „gelehrigen"  Vogel 
bringt;  so  heisst  es  von  den  Canarienvögeln: 
„Ausser  ihrer  angenehmen  melodischen  Stimme, 
die  sie  zu  allen  Jahreszeiten  ertönen  lassen  und 
mit  der  sie  auch  fremde  Melodien  leicht  nach- 
pfeifen, selbst  einige  Worte  aussprechen  lernen, 
empfiehlt  sie  noch  ihre  Gelehrigkeit  Man  hat 
davon  sehr  merkwürdige  Beispiele.  Santevil 
(|  1697  zu  Paris),  dessen  lateinische  Hymnen 
noch  in  vielen  französischen  Kirchen  gesungen 
werden,  hatte  seinen  Kanarienvogel  gewöhnt,  nie 
laut  und  wild  zu  pfeifen,  als  wenn  sein  Herr,  von 
Begeisterung  ergriffen,  seine  poetischen  Arbeiten 
entwarf.  Georg  Jeantet  aus  Befort  in  Frank- 
reichzeigte im  Jahre  1810  in  Leipzig,  Berlin u.s.w, 
einen  Ganarienvogel,  der  die  zu  einem  jeden,  ihm 
willkürlich  von  einem  Fremden  einigemal  vor- 
gesagten Namen  gehörenden  Buchstaben  zu- 
sammensetzen, vorgesagte  Namen,  selbst  die 
schwersten,  verstehen  und  orthographisch  zusam- 
mensetzen, fertig  die  ihm  von  seinem  Herrn  oder 
Fremden  vorgesagten  Zahlen  addiren,  subtrahiren, 
multipliciren,  die  auf  der  Uhr  angegebenen  Stun- 
den und  Minuten  u.  s.  w.  lesen  konnte  " 

Vom  Sperling  erzählt  er  Folgendes  u.  a. : 
„Merkwürdig  ist  der  einäugige  Sperling  Philipp, 
den  ein  Invalide  im  Pariser  Invalidenhausc  17 7+, 
als  er  aus  dem  Neste  gefallen,  aufgenommen 
und  sorgfältig  gepflegt  hatte ,  und  der  seines 
kränkelnden  Herrn  Lager  nie  verliess,  und  jedes- 
mal des  Abends  zurückkehrte,  wenn  er  den  Tag 
über  auf  dem  Felde  herumgeschweift  war.  Kein 


anderer  Invalide  konnte  sich  seiner  Gunst  rühmen. 
Auch  hatte  er  eine  besondere  Anhänglichkeit  an 
ein  ihm  angehängtes  Glöckchen,  durch  das  er 
I  sich  viele  Feinde  unter  seinen  Geschlechtsver- 
wandten zuzog,  aber  nach  Abnahme  desselben 
immer  ganz  traurig  und  feig  waid.  Nur  Eifer- 
sucht gegen  sein  Weibchen  und  gegen  einen 
anderen  Liebling  seines  Herrn,  einen  einbeinigen 
Kanarienvogel,  veranlasste  ihn  oft  zu  der  heftig- 
sten Wuth  und  den  schrecklichsten  Misshand- 
lungen derselben.  Aus  dem  Alterthume  ist  auch 
I.esbias  Sperling  berühmt.  Vor  einigen  Jahren 
hatte  in  Paris  eine  Fayencehandlerin  unweit  der 
grossen  Halle  der  Kirche  St.  -  Eustache  einen 
Sperling ,    der  das    lateinische   Vaterunser  mit 

I einer  angenehmen,  aber  ernsthaften  Stimme  her- 
sagte. Kr  articulirtc  die  Silben  g.mz  abgemessen; 
aber  das  R  sprach  er  etwas  kriechend  aus.  Ein 
anderer  Sperling  in  Paris  war  nebst  seinem  Sohn 
zum  Hersagen  der  10  Gebote  abgerichtet  wor- 
den." —  Solche  Anekdötehen  scheint  man  da- 
mals geliebt  zu  haben;  interessant  ist  die  alte 
Thatsache,  dass  dem  guten  Deutschen  nur  Fremd- 
landisches  imponirt,  damals  scheint  Paris  sehr  in 
Mode  gewesen  zu  sein. 

Obgleich  schon  1M6  Blainvillc  die  Linne- 
sche Gruppe  der  Amphibien  in  die  beiden  Gruppen 
der  Amphibien  und  Reptilien  zerlegt  halte,  be- 
hält Stein  Linnes  Classification  noch  bei;  er 
theilt  seine  „Amphibien"  sehr  äusserlich  ein  in 
1)  solche  mit  4.  Füssen  (Rtptiles)  und  2)  solche 
ohne  äussere  Bewegungswerkzeuge  (Serpentts, 
Schlangen).  Ebenso  äusserlich  war  die  Classifica- 
;  tion  der  Römer;  Plinius  (f  79  n.  Chr.)  theilt 
die  Thiere  ein  in: 

Tems/na  (Ioindthiere), 
Aquatilia  ( Wasserthiere), 
Volatilia  (Luftthiere)  — 
gegenüber  Aristoteles  ein  gewaltiger  Rück- 
schritt. In  seinem  Abschnitt  über  Amphibien  wirft 
Stein  Salamander  (Urodelen)  und  Eidechsen 
(Lacertilien)  ganz  durch  einander,  die  Blindschleiche 
rangirt  noch  unter  den  Schlangen.  Die  Giftig- 
keit der  letztgenannten  Gruppe  spielt  bei  seinen 
Beschreibungen  eine  grosse  Rolle.  Schulmeister- 
haft —  ex  cathedra  —  ist  die  stereotype  Wen- 
dung bei  den  einzelnen  Arten :  „Ein  von  diesem 
Thier  (Anguis  cotftdtü  zonaia)  in  die  Keule  ge- 
bissener Vogel  stirbt  nach  8  Minuten."  „Ein 
von  ihr  (Anguh  coerulta)  gebissener  Vogel  stirbt 
in  5  Minuten."  „Ein  von  diesem  Thier  (Anguis 
fasciala)  in  die  Keule  gebissener  Vogel  starb 
nach  mehreren  Verzückungen  nach  7  Minuten." 
u.  s.  w. 

Im  Capitel  „Fische"  erfährt  man  im  Grunde 
genommen  recht  wenig  Morphologie,  Anatomie, 
Physiologie,  Biologie  etc.,  sondern  nur  ziemlich 
Genaues  über  Verwendung  u.  s.  w.  Vom  Karpfen 
heisst  es  da:  „Sie  leben  über  100  Jahre;  in  Teichen, 
z.  B.  im  Charlottenburger  Schlossgarten,  werden 
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bejahrte  mit  bemoosten  Köpfen  angetroffen. 
Man  kann  sie  mit  einer  Glocke  zum  Futtern 
versammeln.  In  Holland  mästet  man  sie  im 
Keller,  indem  man  sie  in  feuchtes  Moos  schlägt, 
oder  in  Cisternen,  mit  Semmelkrumen,  die  man 
in  Milch  geweicht  hat."  Vom  Ucklei  (Cyprinus 
aJbumus)  weiss  der  Autor  zu  berichten:  „In  Frank- 
reich (!)  benutzt  man  die  silberfarbenen  Schuppen 
zur  Verfertigung  unechter  Perlen.  Man  braucht 
4000  Fische,  um  1  Pfund  Schuppen  zu  erhallen, 
und  diese  geben  noch  nicht  4  Unzen,  so  dass 
also  18000  bis  20000  Fische  zu  1  Pfund  der 
Perlenessenz  gehören,  mit  der  feine  Glaskugeln 
inwendig  nach  Art  der  Perlen  überzogen  werden." 
Auf  diese  Weise  wird  „Naturgeschichte"  ge- 
trieben über  die  Fische  von  Seite  17  5  bis  226. 

Die  lnsectcn  werden  untergebracht  in  sieben 
Ordnungen;  die  letzte,  Apttra  (ungeflügelte  In- 
secten).  umfasst  ausser  den  Flöhen  und  Läusen 
auch  sämmtlichc  Spinnen.  Krebse  und  Tausend- 
füssler.  Auch  hier  eine  Fülle  kleiner  Geschichten. 
Von  der  Kopflaus  wird  erzählt:  ,,1'nreinlichkeit 
und  schlechte  Beschaffenheit  der  Säfte  vermehren 
diese  lnsectcn  oft  furchtbar  und  veranlassen  die 
entsetzliche  Läusesucht,  die  selbst  Regenten  nicht 
verschont;  Opfer  derselben  wurden  Herodes, 
Sulla  und  Philipp  IL  von  Spanien.  F.inige 
Menschen  essen  diese  ekelhaften  Thiere  mit 
Appetit ,  z.  IL  die  Neuseeländer ,  Neger  etc." 
Merkwürdig  ist  der  zweite  I  hcil  folgenden  Satzes, 
der  über  die  Hausspinne  (Aranea  domestüa) 
handelt:  „Das  Spinnengewebe  dient  zur  Stillung 
des  Blutes  bei  kleüien  Wunden  und  ist  neuer- 
lich hin  und  wieder  nicht  ohne  Krfolg  zur  Heilung 
der  Wechselliebcr  gebraucht  worden."  Auch 
folgende  Mode  ist  interessant;  es  heisst  von  der 
Vogelspinne  (A.  avUularia):  „Ihre  starken  Kinn- 
laden werden  bisweilen  in  Gold  eingefasst 
und  zu  Zahnstochern  gebraucht."  Folgcndcr- 
maassen  lautet  ferner  eine  Beschreibung:  „3)  Der 
elektrische  Scolopender  (Feuerassel ,  Feuer- 
wurm), Stoloptndra  e/ei/hca ,  leuchtet  mittels 
einer  schleimigen  phosphorartigen  Materie,  mit 
der  sein  Körper  überzogen  ist,  im  Finslern, 
wird  auch  in  unseren  Gegenden  gefunden,  vor- 
züglich in  feuchtem  Erdreich,  aber  auch  zu- 
weilen auf  Blumen,  wo  er  dann  zufällig  manch- 
mal einem  Menschen  in  die  Nase  kommt,  sich 
in  den  Stirnhöhlen  einnistet  und  jahrelang  un- 
erträgliches Kopfweh  verursacht."  (!!) 

Die  letzte  Classe,  die  der  Würmer  (Vennes), 
ist  ein  wüstes  Sammelsurium;  nicht  weniger  als 
sieben  grosse  Thiergruppen,  die  den  Wirbcl- 
thieren  coordinirt  sind  im  System,  werden  hier 
zusammen-  und  durch  einander  geworfen:  Urlhiere 
(Protozoen),  Schwämme  (Spongien),  Nesselthiere 
(Cnidarier),  Plattwürmer  ( Pia t öden),  echte  Würmer 
(Vermalien),Sternthiere{lu:hinoderrnen)und  Weich- 
thiere  (Mollusken)  [siehe  den  Stammbaum  im  Pro- 
metheus XIV.  Jahrg.,  S.  293].  Bei  dem  ungeheuren 


j  Umfang,  den  die  Protozoen-,  speciell  die  Bakterien- 
I  Forschung    angenommen    hat,    und    bei  der 
'  Wichtigkeit  der  letzteren,  zumal  in  der  Medicin, 
j  ist  es  besonders  interessant,  zu  erfahren,  was 
I  man  in  dieser  Beziehung  vor  achtzig  Jahren  wusste : 
„Die  Infusionsthierchen  (lufusoria),  zahllose,  dem 
blossen  Auge  meist  unsichtbare  Geschöpfe,  in 
See-,  süssem  und  stehendem  Wasser,  oder  im 
Aufguss    von    thierischen    und  vegetabilischen 
Substanzen,  oder  in  versauerten  Säften,  oder  im 
reifen    Samen    der    männlichen  Thiere  (!!)  (in 
j  der  Milch  eines   zweipfündigen   Karpfens  über 

253000  Millionen  Satnenthicrchcn)   Finige 

können  der  Hitze  des  siedenden  Wassers  und  dein 
stärksten  Froste  widerstehen,  im  luftleeren  Kaum 
mehrere  Wochen  hindurch  ausdauern   Sie  ver- 
mehren sich  theils  durch  Theilung,  theils  ge- 
bären sie  lebendige  Junge  (!);  einige  legen  F.ier(!). 
Hierher  gehört  die  Monade,  Monas,  ein  gallert- 
artiges, punktförmiges  Thier,  an  dem  man  auch 
durch  das  beste  Vergrösserungsglas  kein  Organ 
entdeckt.  Die  kleinste  Gattung  heisst  das 
.Gränzthierchen',  Monas  termo,  das  einfachste  und 
kleinste  aller  Thiere,  das  nur  unter  den  besten 
Gläsern  sichtbar  wird." 

Mit  diesen  wenigen  Worten  begnügte  man 
sich  vor  80  Jahren  in  einem  „Handbuche  der 
Naturgeschichte"  über  diese  Gruppe  von 
Organismen.  Und  heute  ist  ein  geringer  Bruch- 
theil  der  Kunde  über  diese  „Urthiere",  die 
Bakteriologie,  zu  einer  Wissenschaft  für  sich  ge- 
worden, die  zu  überblicken  ein  Menschenleben 
nicht  mehr  ausreicht. 

Der  zweite  Band  des  vorliegenden  Werkes 
behandelt  die  Pflanzen  (nach  Linnes  berühmtem 
Sexualsystem)  und  die  Steine  in  ähnlicher  Weise. 

Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  die  bei- 
gegebenen Abbildungen  (Kupferstiche)  vorzüglich 
sind,  wie  zumeist  in  ähnlichen  Werken  jener 
Zeit,  und  unsere  meisten  heutigen  bei  weitem 
übertreffen;  ich  erinnere  nur  an  die  classisch- 
unerreichten  Abbildungen  in  A.  F.  Kösels  noch 
älterem  Werke:  Monatliche  Inseclenbtlustigungen 
(Nürnberg  1740  — 1701,  4  Bände). 

A.  H.  Khaus/.. 


RUNDSCHAU. 

(NatbJrutk  vrrbutrii.] 

Dr.  üosio  hatte  im  Jahre  1892  in  zwei  Auf  Intimi 
{A'trista  ä'igiene  e  sanitä  pubblüa,  1892,  S.  201  u.  261) 
ein  schnelles,  ungemein  sichcies  Verfahren  zum  Nachwert 
des  Arseniks  veröffentlicht.  Brirgt  man  nämlich  in  die 
Nahe  der  ar»enikverdachtij;en  Substanz  gewisse  Schimmel- 
pilze, namentlich  das  /'rnuit/ium  bn  .  uaulr,  so  tritt  t>ald 
ein  deutlicher  Knoblauchgciucb  auf ,  wenn  die  Substanz 
wirklich  Arsenik  enthält.  Der  Director  des  Hygienischen 
Instituts  zu  Turin,  Dr.  F.  Abba,  hat  die  Goniosche 
Probe  in  der  Folge  vielfach  («nutzt,  um  di.  verschieden- 
bleu  Ocgfi     imlc   auf  A   k   EU  Hütt  ISUChi  ■  ,    lind  i*.,'- 
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te.in«  Erg'  lirii»M-  im  CftitrulUttt  fitr  BaHtrtttoglt 
(It.  Abtig..  4-  Bd..  S.  8oo— So8)  mitgetheilt.  So  fand  er 
in  einem  Maismehl ,  aus  dem  Kuchen  zubereitet  waren, 
welche  beim  Gcnuss  Vcrgiftungscrscheinungen  hervorriefen, 
die  Anwesenheit  «Ii  >  Arsenik*.,  ebenso  im  Harn  einer  mit 
Arsenik  behandelten  Person;  dag^cn  fehlte  er  hei  einer 
vom  Gericht  beschlagnahmten  Suppe,  in  der  auch  die 
<  hemische  Untersuchung  keinen  Arsenikgehalt  ergab.  In 
einer  Verunreinigung  des  Leuchtgases  der  Stadt  Tutin  er. 
gab  die  biologische  Probe  mit  Pettüitttum  brevtuiuU 
ebenso  wie  die  Marsh  sehe  Probe  Arsenik.  Bei  der 
l'rit«  rsuehung  der  v rr«  hiedenslen  Verl  iraiKhsgegcnstände 
ul  »et  zeugte  sicJl  Abba  immer  mehr  von  der  Feinheit, 
Schnelligkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Gos  in  sehen  Methode. 
Ohne  besondere  Apparate .  ohne  l>es«indcrc  Behandlung 
d-s  verdächtigen  Materials,  ohne  rjsjg  man  bevmdere 
Diffcrentialdiagno-en  vorzunehmen  braucht .  lasst  sich  in 
wenigen  Stunden  und  mit  der  grasten  Einfachheit  die 
I  innig  nach  dem  Arsenik  in  jeder  Substanz  ausfuhren, 
in  w-lchem  Zustande  sich  diese  auch  befinden  mag.  Das« 
«ler  Nachweis  des  Arseniks  mitleli  des  Arsenikschimm«  ls 
*b.t  der  sicherste  i»l,  erkannte  Abb.«  1H9;,  als  er  in 
wenigen  Tagen  über  hundert  Proben  trockener  Felle,  «lie 
aus  Indien  stammten,  dem  Gosioschcn  Versuch  unter- 
warf, Zur  Conserv  irung  sowohl,  wie  zur  Prophylaxe  gegen 
Pubonenpest  werden  die  Kelle  «inem  Aiseuikbad  Hilter- 
vvnrfen.  Manche  Kelle  nehmen  an  der  behaarten  Seite 
eine  gelbliche  Färbung  an,  woraus  die  Gerber  ohne 
weiteres  erkennen  .  das«  die  Fell«-  mit  Arsenik  behandelt 
worden  sind.  Andere  ebenso  liehandeite  Felle  weisen 
jedoch  äussetlich  kein  Zeichen  auf.  Die  Zurichtung  der 
aus  Indien  kommenden  teile  in  deji  Turiner  Gerbereien 
wird  daher  v«m  dem  Hygienischen  Institut  überwacht. 
Abba  konnte  mittels  «les  PtnuiUium  brnuauU  in  drei 
Tagen  142  Proben  von  Fellen  untersuchen:  108  von 
«di«*sen  Fellen  hatten  keine  Arscnikbehandlung  durch- 
gemacht, waren  aber  als  mit  Arsenik  conservirte  von  den 
'«erliern  Bocca  und  Bruno  erworben  worden;  nur  34, 
«in  dem  Gerber  A  zim  on  t  i  erworbene  Felle  zeigten 
deutlich  den  Arsenikgehalt  Die  Feinheit  von  Gosios 
biologischer  Probe  bewies  dabei  die  Thatsachc,  dass 
von  «-inem  und  demselben  Fell  ein  5  «|cm  grosses 
Stück  bei  der  bekannten  chemischen  Marsh- 
sehen  Arsenikprobe  zum  Nachw  eis  des  Arseniks 
nicht  ausreichte,  wahrend  bereits  ein  1  «jmm 
grosses  Stück  bei  Anwendung  des  Arscnik- 
s-chimmelpitzes  das  Vorhandensein  des  Arseniks 
in  deutlichster  Weise  ergab. 

Im  Hygienischen  Institut  in  Hamburg  haben  R.  Abrl 
und  P.  Huttenberg  11)00  die  biologische  Methode  «ks 
Ar  -eniknaebweises  niihcr  geprüft  und  gefunden,  dass  unter 
«len  Schimmelpilzen,  die  auf  Arsenik  reagircn  und  auch 
bei  Arsenikvergiftungen  in  Zimmern  mit  arsenhaltiger 
W'andbckleidnng  die  Hauptrolle  spielen,  PttlKlUtUM  brr- 
nirMhlf  der  brauchbarste  ist,  der  nur  aus  Arsen-,  nicht 
aus  Phosphor-,  A  n  ti  rrinn  v  erb  t  ndu  ngen  u.  s.  w. 
fluchtige  und  riechende  Stoffe  bililer,  alle  chemischen 
Methoden  an  Fmpfindlicbkcit  uliertnffl,  nicht  die  ««ft  lang- 
wierige Zerstörung  der  organischen  Substanz  verlangt  und 
ganz  allgemein  zum  Arsenn-ichweis  verwendt»ar  ist.  Sie 
kannten  leicht  0,0001  g,  häufig  sogar  noch  0,000001  g 
Arsenik  nach«  «  i-i  n.  Tapeten,  Papierserv  ietten,  I-ampen- 
s«  hinne,  Gespinstfasern  uml  Gewebe,  Vi>geldunst.  farbige 
Wandtafelkreide,  einige  Anilinf.nhen,  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittel  wnrdrn  mit  gutem  Erfolg  untersucht.  Auch  die 
arsenhaltigen  Minetal  «..„er  von  I.evico  und  R«>ncegno  sind 
schon  in  geringen  ijuantnän-n  150  ccmi  als  «inlche  zu  erk<  rin«-n. 


E»  ist  merkwürdig,  das»  vielen  Acrzten  diese  enipknu- 
liche  bkiloguvchc  Probe  noch  unbekannt  geblieben  ist,  ob- 
wohl die  Cultur  des  Penniltium  brrxuoute  auf  Kartoffeln 

1  leicht  zu  bewerkstelligen  ist  und  nur  einmal  jahrlich  er- 
neuert zu  winden  braucht,  damit  man  den  Pilz  sofort  bei 
der    Hand    hat,    und    obwohl    Remcnlturen    durch  jede 

•  Apotheke  käuflich  liezogen  «erden  können.  Ich  mochte 
daher  die  Herren  Aer/te  und  Jilrittei  auf  eine  Aeusserung 

|<len  bekannten  Pharmakologcn  und  Vertreters  der  physio- 
logischen Chemie.  Staatsrath  Professor  Dr.  R.  Kotiert 
in  Rost«<k.  aufmerksam  machen,  der  seit  j  Jahren  die 
biologische  Methode  des  Aiscniknach»  eise»  mit  PcnniUmm 
brr.  u.in /«•  in  dem  Rostocker  Pharmakologischen  Institut 
vielfach  benutzt  hat.  Derselbe  schreibt:  „Ich  halte 
j  dieses,  von  jedem  Atzte  leicht  handhabbare 
Reagens  I " :  eine  der  segensreichsten  Neue- 
rungen der  gerichtlichen  Mcdicin.  Es  bietet  die 
grosse  Annehmlichkeit ,  auch  ohne  chemische  Kein- 
en» .  .  in  Kxtracicn  aus  Ua  hwuhniliai  smi  Dt 
Dann«^<!'.(entis  lediglich  nach  Stenlisirung  durch  ge- 
I  h«iriges  Aufkochen  direct  das  Arsen  nachzuweisen. 
Nicht  einmal  ein  regulärer  Bruieschrank  ist  dabei 
erforderlich,  sondern  im  Nothfalle  genügt  auch  ein 
wamu-s  Zimmer.  Da  die  Rcinculluren  von  Prnüillium 
breiinint,-  durch  jede  Apotheke  käuflich  liezugen  werden 
können  und  sich  b>  i  luftdichtem  Verschluss  sehr  lange 
1  lel>end  halten,  ist  jeder  Arzt,  selbst  auf  dem  Lande, 
in  der  ungenehmen  Lage,  selbst  ganz  kleine  Mitogen  irgend 
einer  verdächtigen  Substanz  1  Nahrungsmittel,  Erbrochenes 
u.s.vr.)  binnen  24  Stunden  auf  Arsenik  voruntersuchen  zu 
können.  Entwickelt  sich  in  der  l  ultur  KnobUuchgeruch, 
$0  ist  er  berechtigt,  ja  verpflichtet,  der  Behörde  Anzeige 
zu  machen  und  gerichtliche  Untersuchung  zu  beantragen." 
In  einem  Falle  v<m  Arsenikmord,  der  am  10.  Juli  1'joi 
vor  dem  Schwurgerichte  in  Güstrow  zur  Verhandlung  kam 
und  mit  Veikundung  des  1  odcsurthcils  endete,  reichte  Pro- 
fessor Kobcrt  eine  solche  Cultur  als  Ccrfut  deliett  ein; 
der  intensive  Knoblauchgenich  hatte  sich  in  dem  mit 
Kautschukkappe  verschlossenen  Gläschen  elf  Monate  er- 
haltetl  und  machte  auf  die  Geschworenen  einen  intensiveren 
I  Eindruck,  als  Arscnikspiegel  und  irgend  ein  anderes  auch 
dem  Laien  vorführbarea  i  'urfitu  Jriu  Ii,  und  doch  war  nur 
sehr  wenig  Giftsubstanz  vorhanden.  In  einem  anderen 
Falle,  in  dem  eine  Mutter  wegen  Verdichtes  des  Doppel- 
mordes zweier  Säuglinge,  wahrscheinlich  durch  Arsenik, 
vor  Gericht  stand,  fiel  die  biologische  UntCTSuchung  d«?s 
Mageninhaltes  un«l  ih  r  zerstörten  Magenwand  negativ  aus, 
daraufhin  erfolgte  Freis|  «rechung :  ebenso  war  es  lx*i  einer 
1  kurz  vorher  dem  Koberlschen  Institute  übertragenen  ge- 
richtlichen Untersuchung  der  Eingeweide  eines  plötzlich 
|  Gestorlienen  auf  Arsenik  oder  andere  ätzende  Gifte  von 
grosser  Wichtigkeit,  dass  nicht  nur  die  chemische,  sondern 
auch  die  biologische  Probe  die  Abwesenheit  von  Arsen- 
.  Verbindungen  ergeben  hatte. 

Mochten  die  vorstehenden  Zeilen  dazu  beilragen,  «Jie 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  den  kleinen  Wohlthlter 
des  Menschengeschlechtes,  den  Retter  unschuldig  Ver- 
dächtigter, Penicttlium  brn-icttult,  zu  lenken. 

Prof.  l>r.  f.  Luiisic,  Greiz,  [ijooo] 


Die  Bewirthschaftung  der  Dorfteiche.  Ein  be- 
deutender Staatsmann  hat  <•inm.il  behauptet,  das»  die- 
j.  iugi  n  Eroberungen  eines  Volkes  die  werthsollsten  sind, 
die  es  innerhalb  seines  eigenen  Landet  macht  In  «las 
CapHd  der  „Erolx-rungen  innerhalb  unseres  Vaterlands" 
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fuhrt  un>  eine  Publication  von  Professor  Ecksteil 
«her  die  Bewirtschaftung  bisher  ungenutzte:  Dorf- 
reiche. Die  Dorfreiche  dienen  heute  im  allgemeinen 
höchstens  ah  Pierdescliwemme  und  als  Abladeplatz  für 
unbrauchbar  gewordene*  Oerath;  von  grösserer  Wichtigkeit 
«T erden  sie  nur  etwa  bei  ausbrechendem  Feuer,  l'nalv 
lossig  wird  den  Dorfteichen  eine  grosse  Menge  von  todter 
organischer  Substanz  (Jauche.  Mist  des.  zur  Trünke  kommen- 
den Viehes  und  »icflugels,  staub  der  I-andstrassc  u.  s.  w.) 
zugeführt,  die  aUbald  von  der  Mikroflora  und  Mikrofauna 
verarbeitet  wird,  so  dass  das  Wasser  im  wesentlichen  rein 
erbdten  bleibt  und  Fäulnissproeesse  auf  ein  Minimum 
:  •  ,,  hri  nki  sin  I  ■  i  findi  t  ilso  tu  m  <  ae  Sclb-t  einigling 
des  Durften  bes  statt:  ein  Analogen  an  der  merkwürdigen 
Sellwtrcinigung  der  Flüsse.  Diejenigen  Organismen,  die 
in  erster  Linie  auf  die  dem  Wasser  de»  Dorftümpel»  r.u- 
geführten  Stoffe  virken.  sind  offenbar  Hakterien.  Ihnen 
reiben  sich  Pilze,  Algen,  Protozoen  sowie  noch  andere 
Schlamm  froher  an,  welche  den  Kaderthieren  und  niederen 
Krebsen  >  Dafhnia,  Cytlopt.  lh<>pt,>m„s,  <-inc  reichliche 
Nahrung  darbieten.  Kurz.,  die  Dorfteiche  entiiallen  ein 
stark  entwickeltes  Plankton,  dis  als  Fischnahrung  nutzbar 
gemacht  werden  kann. 

Der  einzige  Fisch,  der  im  Dor  deiche  ohne  Pflege  ge- 
deiht, ist  die  Karausche.  Sie  bleibt  indessen  nur  klein, 
da  sie  sich  meist  so  ausscroidentlieh  vermehrt,  da«»  die 
Klhriornft  ihres  Wohngcwösscrs  nicht  ausreicht,  den  zahl- 
reichen Individuen  genügende  Futtermengen  zu  liefern. 
Kur  eine  rationelle  Bewirtschaftung  empfiehlt  sich,  da 
die  flachen  Dorftümpcl  im  Winter  leicht  bis  auf  den 
(■rund  zu  Eis  erstarren,  der  cinsömmenge  Umtricb, 
d.  h.  ilie  ausschliessliche  Bewirtschaftung  vom  l.  April 
bis  i.  November.  Als  Besatzfische  können  dienen  Karau- 
schen. Karpfen,  Schleie,  Aale;  am  rentabelsten  erscheint 
der  Karpfenbcsatz.  Eckstein  hat  nun  mehrere  Jahre 
hindurch  mit  einem  grossen  Aufwände  von  Zeit  und  Muhe 
nicht  weniger  als  10.  Dorfteichc  bewirtschaftet  und  hat 
überall  da.  wo  nicht  Unverstand  oder  Spitzbüberei  ein 
erfolgreiche»  Wirken  unmöglich  machten,  namentlich  mit 
dem  Karpfenbesatz  sehr  eimuthigende  Resultate  gewonnen. 
Es  bedeutet  das  einen  anerkennenswerthen  Fortschritt  in 
der  Nutzbarmachung  bisher  wirthschaf  tlich  »erthli*ei 
Theile   unserer    Heimat.  Dr.  W.  S.  h.  [Soja] 


Dampfschiffsverbindung  zwischen  Amerika  und  Ost- 
asien. Der  „Zug  nach  Westen"  in  der  Dampfschiffahrt, 
wie  er  am  großartigsten  in  den  ausgedehnten  atlantischen 
Daurpferlinicn  zu  Tage  tritt,  macht  sich  auch  jenseits  der 
Neuen  Welt,  in  der  Verbindung  Amerikas  mit  <  »stasien, 
immer  bemerkbarer.  Die  immer  weiter  greifende  Erschliessung 
<  ►stasiens  .ds  Absatzgebiet  spornt  die  Amerikaner  zu  neuen 
Unternehmungen  an.  Während  »ich  bereits  die  DampfeT 
Aorta  nnd  Liberia  der  Pacific  Mail  Steamship  Co., 
Sierra  der  <>cesnic  Stesmship  Co.,  KrotmUmd  und  Firn- 
lamd  der  Intel  national  Navigation  Co.,  simmtlich  Schiffe 
von  grossem  Deplacement,  auf  der  Fahrt  zwischen  Amerika 
und  <)lta*ien  befinden,  lässt  die  tireat  Northern  Railroad 
auf  der  neugegründeten  Werft  der  Kastern  Shipbuilding 
Co.  in  New  London  zwei  neue  grosse  Dampfer  fur  diese 
Fahrt  bauen.  Nach  der  Zeitschrift  Scluttbm.  erhalten 
dieselben  eine  iJinge  von  19». in  m,  eine  Breite  von 
22,26  m,  eine  Seitenhöhe  von  i;.r>X  m  und  ein  Deplace- 
ment von  33000  t  bei  10,  t  m  Tiefgang.  Die  Schiffe 
können  jedoch  auch  bis  zu  einem  Tiefgang  von  11,1  m 
lieladen  werden,  welchem  ein  Deplacement  von  3;  000  t 


entsprechen  wurde.  Die  M.wchinenleistung  der  Dampfer 
wird  11  000  ind.  PS  betragen  bei  14  Knoten  Schiffs- 
geschwindigkeit. Ein  1  Jingsschott.  wie  es  meistens  Iwi 
Dopprlschraiibcmlanipfem  »ich  nur  zwischen  den  lieiden 
Maschinenräumen  befindet,  wird  sich  durch  das  ganze 
Schilt  erstrecken,  um  die  Zahl  der  wasserdichten  Ab- 
thcilungen  zu  verdoppeln  1  rot/dem  die  Dampfer  auch 
für  Passagier  verkehr  eingerichtet  sind,  fur  welchen  Zweck 
s&mmtlicfic  Pa*s-igicrknmmem  uber  dein  Hauptdeck  unter- 
gebracht sind,  werden  gewaltige,  durch  das  Haupt-, 
Zwischen-.  Unter-  und  1  »rlopdeck  (d.  i.  das  unterste  Deckt 
reichend«'  l-acleniumc  zur  Verfügung  stehen,  wahrend  sich 
unter  dem  <  »rlopdeck  noch  ein  t>  Fuss  hoher  Doppclltoden 
für  Hallast  befindet.  Einige  Stauräume  im  1  >rlc.pdeck  »ind 
s..  geräumig  gehalten,  diss  ganze  Loconiotivrn,  die  einen 
starken  Ausfuhrartikel  der  Vereinigten  Staaten  nach  1  >«  tasten 
bilden,  unzcrlegt  mitgenommen  werden  können.  hur 
Laden  und  Löschen  sind  14  Luken  und  cbensnviele 
Dampf  winden  vorhanden.  Mit  der  Vollendung  di<-ser 
beiden  Dampfer  wird  die  Dampfschiffsverbindung  zwischen 
Amerika  und  <  ►stasien  eine  erhebliche  Stärkung  erfahren, 
wie  überhaupt  diese  Verbindung  über  den  Stillen  <  »cean  mit 
der  Zeit  vielleicht  ähnlichen  Umfang  annehmen  wird,  wie 
diejenige  uber  den  Atlantic.  K.  R.  1*117] 


Der  Trompeter  der  Hummeln.  Line  merkwürdige  Er- 
scheinung, die  vielfach  als  ein  wunderbares  Erzeugnis« 
der  Staatcnbildung  betrachtet  wird,  ist  der  Trompeter  der 
Hummeln,  ein  gross* »  Hilfsweibchen,  das  sich  frühe  am 
Morgen  zwischen  '  ,4  und  4  l*hr  auf  das  Dach  des  Nestes 
begiebt  und  dort  unter  lebhaftem  Flügelschlagen  ein 
30 — bo  Minuten  lang  dauerndes  Conccrt  anstimmt-  \\  ird 
der  Trompeter  von  einem  Beobachter  entfernt,  so  tritt 
alsbald  eine  andere  grosse  Hummel  an  seine  Stelle.  Man 
bat  hei  diesen  Vorkommnissen,  deren  Existenz  über  allen 
Zweifel  erhalren  ist,  zumeist  an  einen  Wecker  geflacht.  Zu 
einer  ganz  anderen  Deutung  kommt  von  Buttel-Reepen. 
Er  geht  aus  von  Erscheinungen  des  Biencnlebcns,  Wenn 
es  sich  bei  den  Bienen  darum  handelt,  den  Stock  zu 
ventiliren,  so  stehen  einzelne  oder  viele  Bienen  hinter 
einander  am  Flugloche  und  schlagen  rastlos  mit  den  Mügeln, 
wobei  ein  summender  Ton  erzeugt  wird.  Hei  dieser  Thätig- 
keit  wirft  eine  der  anderen  die  Luft  zu.  so  dass  ein  starkes 

j  Volk  innerhalb  weniger  Stunden  1 kg  Feuchtigkeit  und 
mehr  zum  Flugloch  hinausfachelt.  Der  Zweck  dieser 
Ventilation  kann  in  einer  t  ondcnsimng  des  Nektars,  in 
der  Verminderung  starker  Hitze  oder  endlich  in  der  Ver- 
treibung schlechter  üerüchc  bestehen. 

Ucbcrdenken  wir  nun  einmal  die  Verhältnisse  eines 
unterirdischen  H  ummelbaues.  Sicherlich  herrscht 
in  ihm  nach  Beendigung  der  Nachtruhe  am  frühen  Morgen 
keine  gute  Luft,  um  so  weniger,  als  die  Insassen  ihre 
Faeces  innerhalb  des  Nestes  abzugeben  pflegen.  Dazu 
kommt,  das»  die  Erdfeuchtigkeit  »ich  ulicr  Nacht  leicht 
»teigern  kann,  oder  dass  die  Verdunstungsfcnchtigkcit  des 

i  sehr  flüssigen  I  lunitnelhonigs  einen  Niederschlag  verursacht. 
Alles  das  sind  Momente,  die  auf  die  Notwendigkeit  einer 
Ventilation  hinweisen.  Es  ist  dalier  höchst  wahrschein- 
lich, das*  der  „Trompeter"  nichts  Anderes  ist  als  ein 
Ventilator.  Mit  dieser  Deutung  stimmt  es  Hi  erein,  dass 
nur  starke  und  unterirdisch  bauende  V  ölker  einen  Trompeter 
besitzen,  dass  der  letztere  in  der  Nähe  der  Ventilatüms- 
löcher.  deren  das  Nesldach  stets  eine  Reihe  besiut, 
»talionitt  i»t,  und  dass  er  bis  zur  Erschöpfung  in  seiner 

I  Tätigkeit  verharrt.       _  Dr.  V.  Sc«.  (*q,.,J 
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Prometheus.  —  Büchhr  schau.  —  Post. 
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BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Max  Haushofer,  Prof.  Ihr  lAinduh.ift.  Mit 
108  Abbildungen  und  6  Kunstbcilagcn.  (Sammlung 
illustrierter  Monographien.  Herausgegeben  in  Ver- 
bindung mit  Anderen  von  Hans  von  Zobeltitr. 
12.  Band.,  Lex.- 8».  (VII.  125  S.)  Bielefeld, 
Vclhagcn  &  KLasing.  Preis  geb.  3  M. 
Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  diese»  jüngsten  Bandes 
der  ..Sammlung  illustrierter  Monographien"  sagt,  ..kann  jeder 
einzelne  jener  Ausschnitte  der  Erdoberfläche,  die  wir  als 
Landschaften  bezeichnen,  unter  einem  naturwissenschafl- 
liehen,  unter  einem  kunsi K  rischen  oder  unter  einem  eultur- 
geschichtlichen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden".  Er 
selber  will  den  künstlerischen  Gesichtspunkt  festhalten. 
Gleichwohl  sind  naturwissenschaftliche  und  culturgcschichl. 
liehe  Fragen  zugleich  so  eingehend  behandelt,  das*  da* 
Puch  in  )edcr  Beziehung  einen  grasen  Werth  besitzt.  Der 
Inhalt  ist  in  <)  dpiui  eingcthcllt,  über  die  kurz  Liniges 
angedeutet  sein  möge.  Im  I.  Capitel:  ..Die  Geschichte  der 
Lindschaft",  werden  die  hauptsächlichen  geologischen  Um- 
wälzungen auf  der  Rinde  unseres  Krdplanelen  vorgeführt 
und  veranschaulicht  bis  zu  der  heuligen  Culturperiode, 
wo  theilweise  die  natürliche  Landschaft  durch  den  Ein- 
fluss  des  Menschen  verändert  wird.  Freudig  indes*  stimmen 
wir  mit  dem  Verfasser  »berein,  wenn  er  sagt:  ..Nur 
winzige  Bruchlheile  der  F.nl"berfUche  sind  es  glucklii her- 
weise, wo  der  Mensch  geradezu  als  Feind  der  Lindschaft 
auftreten  konnte.  Wer  durch  einen  sächsischen  oder 
niederrheinischen  Industriebezirk,  durch  einen  engl  sehen 
Fabnkdistrict  oder  durch  ein  nordamerikanische»  Pctrolcum- 
gefild  hinfuhrt,  kann  freilich  sagen:  .Hier  hat  der  Mensch 
die  Landschaft  vernichtet;  hier  hat  er  an  die  Stelle  frohen 
Naturwaltcns  seinen  rastlosen  Erwerbsbe trieb  gedrängt; 
hier  sanken  Wald  und  Husch  unter  »einen  Streichen; 
seine  Aschen-  und  Kohlenhaufen  breiteten  sieh  über  d.is 
(irün  der  Mallen  und  der  Oualtn  seiner  Schlote  trübt  hier 
den  Himmel.'  Wie  klein  sind  diese  Landstriche  gegen- 
über jenen,  wo  noch  die  unverfälschte  jungfräuliche  Natur 
wallet  und  schafft,  wie  klein  auch  gegenüber  denjenigen, 
wo  zwar  menschliches  I.cben  sich  rührte,  aber  ahnt  die 
ursprüngliche  Schönheit  der  Landschaft  gestört  zu  haben!" 
Im  II,  Capitel:  „Der  landschaftliche  Fmdnick  und  die 
I.aiidschafislcunst",  er  (all  FCO  wir  Allgemeine»  Uber  die  die 
Landschaft  zusammensetzenden  Kiemente:  die  steinerne 
Hrdnnde,  das  Wasser,  die  Pflanzenwelt  und  Luft-  und 
Lichterx. Meinungen,  sowie  über  die  hauptsächlichsten  Dar- 
stellungen in  den  geschichtlichen  Zeitabschnitten,  von  der 
classi  sehen  pompci.inisi  Iku  Kunst  bis  zur  modernen 
Panorama-  und  Thealerm.dervi.  Im  III.  Capitel  wird 
..Dil  steinerne  Grundlage"  spcvicll  betrachtet,  im  IV.  Capitel 
„Das  Wasser",  im  V.  Capitel  „Die  Pflanzenwelt",  im 
VI.  Capitel  „Licht  und  Luft",  im  VII.  Capitel  „Thier- 
und  Menschenleben  in  dir  Lindschaft",  im  VIII  Capitel 
„Die  Lindschaft  als  geschichtlicher  Boden",  Die  Lectiue 
dieser  in  anmuthender  Sprache  geschriebenen  Capitel  bietet 
einen  eigenartigen  Reiz  und  wirkt  in  jeder  Beziehung  an- 
legend /u  eigener  Heob.ichtiing.  Da  das  Buch  in  seiner 
einfachen,  klaren  Sprache  für  Jedermann  verständlich  ist, 
verdient  es  seitens  der  Schulen  ebenfalls  die  gmsste 
Beachtung.  Ganz  eigenartig'  ist  auch  das  IX.  Capitel, 
das  letzte:  „Die  nniuli-che  Landschaft",  in  dem  der  Ver- 
fasser von  der  phantasievollen  Mlirchenlandschaft  de» 
dichtenden  Malers  spricht  und  mit  der  Darstellung  von 
Landschaften  anderer  Welikörpcr  »chliesst. 

Das  Buch  ist  reich  mit  geschickt  ausgewählten  und 
ebenso  trefflich  reproducirten  Hildein  illustrirt  und  erhalt 


dadurch  einen  um  so  bedeutenderen  Werth.  Ausserdem 
hat  es  noch  einen  Vorzug:  es  besitzt  quantitativ  keinen 
solchen  Umfang,  dass  Jemand  in  unserer  Zeit,  wo  meist 
Niemand  „Zeit  hat",  durch  ihn  zuriickgesch reckt  werden 
könnte.  A.  H.  K«»psz«.  [Ms] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

I.Wührliche  I*  ,  ..........  behalt  %kh  Jic  RnlactiMi  vui.i 

Budde,  Hermann.  /'/<"  frantüsiuhrn  l-i:senbähntn  im 
drutiJien  Krir*il*tnf!«  18,11  Jl.  Mit  66  Abbildungen 
im  Text  und  auf  8  Tafeln  sowie  J  Karten,  gr  8*. 
(XI,  487  S.)  Berlin.  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn. 
Preis  10  M.,  geo.  12  M. 

Antiscntander.  P.  Iht  Stkitovmt  (Asptdomania  re- 
eurrtnt).  F.ine  moderne  Artillerie-Krankheit,  gr.  8». 
(IV.  2t2  S.)     Berlin,  R.  Eiscnvhmidt.     Preis  ,  M. 

Smalian,  Dr.  Karl,  (iberlehr.  Lehrbtuh  der  Pßanzrn- 
kundt  für  höhere  Lehranstalten.  Mit  5  70  Abbildungen 
und  36  Farbendrueklafeln.  A:  Grosse  Ausgabe,  gr.  8*. 
tVHI,  (>2(.  S.»     Leipzig.  Ii.  Frevtag.     Preis  geb.  X  M. 

—  O'rund-iigr  der  Pflanzenkunde  für  höhere  Lehranstalten. 
B:  Schulausgabe.  I.  Teil.  Die  offen  blühenden  Spross- 
pflan/en  oder  Blütenpflanzen.  Mit  331  Abbildungen 
und  33  Farbcntafeln.  gr.  8».  (IV,  324  S.l  Ebenda. 
Preis  geb.  4  M. 

 II.  Teil.  Verborgen  blühende  und  blutenlosc  Pflanzen. 

Innerer  Bau  der  Pflanzen  und  daran  gebundene  Leliens- 
vorgänge.  Mit  142  Abbildungen  und  3  Farbcntafeln. 
gr.  8°.  (II,  102  S.)  Ebenda.    Preis  i.bo  M. 

Pokornys  Saturgruhixkte  des  Tstrrrüh'  J.  Für  höhere 
I^hranstalten  neu  bearbeitet  von  Dr.  R obert  La  t z eL 
Mit  73  farbigen  Tierbildern  auf  24  Tafeln  von 
W.  Kuhnen  und  IL  Moriu  und  Abbildungen  im 
Texte  und  t  Erdkarte.  Sccbsundzwanzigste ,  nach 
biologischen  Gesichtspunkten  umgearbeitete  Auflage, 
gr.  8*,    (V,  233  S.r    Ebenda.    Preis  4  M. 

Birchcr-Benner,  Dr.  med.  M.  Kur-f  ürundzüge 
d.  •  Ei nährungs  -Therapie  auf  Grund  der  Energie- 
Spannung  der  Nahrung,  gr.  8".  (IV,  00  S.i  Berlin, 
Otto  Salle.     Preis  1  M. 

POST. 

An  die  Redaclion  des  Prometheus. 

In  Nr.  727  de»  Prometheus  iS.  8|i>i  wird  in  einem  Be- 
richte des  Herrn  F.  Ludwig  Uirciz)  Uber  „Ein  neue» 
Ackerunkraut"  der  wanzenartige  Geruch  von  ßifora 
radmns  M.  Jl.,  der  „Doppclkugel",  erwähnt.  Ich  habe 
diese  Pflanze  am  Woschkoberg  l>ei  Podiebrad  in  Böhmen 
in  den  Jahren  lKSo.  —  1 8 '>  t  wiederholt  gesammelt  und 
kann  den  intensiven  wanzcn.irtigen  Geruch  dieser  Pflanze, 
der  Isei  einer  grosseren  Pflanzenmenge  alier  säuerlich- 
aromatisch  erscheint.  lK-släligcn.  Ich  habe  mich  auch  ge- 
wundert, dass  in  den  Besiimmungsbuihcm  von  Lorinser, 
Willkomm,  Celakovsky  u.  .V.  wohl  beim  Koriander 
der  (ieruch  angegeben  wird,  derselbe  Geruch  bei  dieser 
nahe  verwandten  Pflanzenart  aber  verschwitzen  wird,  he 
Willkomm  (Sihultlora  von  (Msterteuh !  sogar  ausdrück- 
lich die  Hluthen  als  geruchlos  angegeben  sind.  l*99t] 
Brünn.  Dr.  Ottokar  Lcnecek. 
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Christian  Doppler. 

(Zur  hundertsten  Wiederkehr  »<inc» 
Geburtstages.. 
Von  Vir  To»  (Jini«««. 
Mit  dem  BUduisi  Ctuutun  Uopiilcra. 

Christian  Doppler,  dessen  hundertsten  Ge- 
burtstag wir  dieser  Tage  feiern,  verdient  mit  Recht 
einen  hervorragenden  Platz  unter  den  grossen 
Physikern  des  vergangenen  Jahrhunderts.  Durch  das 
von  ihm  entdeckte  und  nach  ihm  benannte  ,,Dopp- 
lersche  Prineip",  das  von  so  hervorragender  Be- 
deutung für  die  ganze  Astronomie  ist,  wurde  sein 
Name  in  der  ganzen  Welt  bekannt,  und  so  ver- 
lohnt es  sich  wohl,  wenn  wir  heute  einen  Rück- 
blick auf  den  Mann  und  sein  Lebenswerk  werfen. 

Ueber  das  Leben  Dopplers  ist  nicht  viel 
zu  herichten.  Er  wurde  am  29  November  1803 
in  Salzburg  geboren,  studirte  1822 — 23  am 
Polytechnischen  Institut  seiner  Vaterstadt  und  in 
Wien  und  begann  seine  akademische  Laufbahn 
im  fahre  182«)  als  Assistent  am  Wiener  Poly- 
technischen Institut.  1S35  kam  er  als  Professor 
an  die  Realschule  zu  Prag,  und  sechs  Jahre 
später  wurde  er  an  die  Prager  Technische  Hoch- 
schule als  Professor  für  praktische  Geometrie 
berufen.  Wahrend  seines  Präger  Aufenthaltes 
veröffentlichte  er  seine  bedeutendsten  wissen- 
schaftlichen  Arbeiten.      Von  der  Prager  Uni- 

.1.  XuvrmlM-r  |i)oj. 


versität  wurde  er  zum  Doctor  honoris  causa 
promovirt,  auch  wurde  er  Mitglied  der  Königlich 
Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Im 
Jahre  1 847  ging  er  als  Professor  für  Physik  und 
Mechanik  an  die  Berg-  und  Forstakademie  nach 
Schemnitz,  von  wo  er  1850  als  Professor  für 
praktische  Geometrie  an  das  Wiener  Polytech- 
nische Institut  berufen  wurde.  Im  nächsten  Jahre 
nahm  er  eine  Stelle  als  Professor  der  Physik  und 
Director  des  Physikalischen  Instituts  an  der 
Wiener  Universität  an.  Zwei  Jahre  später  starb 
er  auf  einer  Reise  nach  Venedig,  am  17.  März 
18  5.,,  im  Alter  von  nur  ^9  Jahren. 

Was  Dopplers  Namen  in  aller  Welt  be- 
kannt und  berühmt  machte ,  ist  das  nach  ihm 
benannte  Prineip,  das  er  in  seiner  Abhandlung 
„Ueber  das  farbige  Licht  der  Doppelsterne  und 
einiger  anderer  Gestirne  des  Himmels"  aussprach. 
Diese  Abhandlung  wurde  am  25.  Mai  1842  in 
der  Königlich  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften in  Prag  gelesen  und  im  folgenden  Jahre 
in  den  Berichten  der  genannten  Gesellschaft  ab- 
gedruckt. Wir  haben  daher  in  diesem  Jahre  eigent- 
lich drei  Gedenktage  zu  leiern:  den  hundertsten 
Geburtstag  Dopplers,  seinen  fünfzigsten  Todes- 
tag und  die  vor  60  fahren  erfolgte  Veröffentlichung 
der  Entdeckung  des  nach  ihm  benannten  Princips. 

Was  sagt  nun  dieses  Prineip  eigentlich  aus, 
und  wodurch  ist  es  von  so  grosser  Wichtigkeit? 
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Um  diese  Frage  zu  beantworten,  muss  ich  etwas 
weit  ausholen.  Wie  allgemein  bekannt,  sind  Sehall 
und  Lieht  nichts  Anderes  als  Wellenbewegungen, 
Schwingungen  der  l.uft  bezw.  des  I  ichtathers. 
Beide  Arten  von  Wellenbewegungen  ptlan/en 
sich  n.it  endlicher  und  von  der  Anzahl  der 
Schwingungen  in  der  Secunde  unabhängiger  Ge- 
schwindigkeit fort.  Für  den  Schall  ist  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur etwa  340  m  in  der  Secunde,  wahrend  das 
Ficht  sich  mit  der  fast  eine  Million  Mal  grösseren 
Geschwindigkeit  von  300000  km  in  der  Secunde 
fortpflanzt  Weiter  wissen  wir,  dass  ein  Ton 
um  so  höher  ist,  je  grösser  die  Anzahl  seiner 
Schwingungen  in  der  Secunde  ist.  Was  beim  Schall 
die  Tonhöhe,  das  ist  beim  Licht  die  Farbe.  Von 
allen  Farben  hat  Roth  die  kleinste  Schwingungs- 
zahl (400  Billionen  in  der  Secunde),  dann  folgen 
der  Reihe  nach  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau,  und  am 
schnellsten  schwingt  das  violette  Licht  (750  Billionen 
Schwingungen  in  der  Secunde).  Ist  die  Schwingungs- 
zahl kleiner  als  die  des  rothen  oder  grösser  als 
die  des  violetten  lichtes,  so  ist  das  Licht  für 
uns  unsichtbar;  man  bezeichnet  es  im  ersten 
Falle  als  ultraroth,  im  zweiten  als  ultraviolett. 

Denken  wir  uns  nun  einen  Körper,  der  einen 
Ton  erzeugt,  also  Schallwellen  aussendet.  Wenn 
der  Körper  stets  in  gleicher  Fntfernung  von 
unserem  Ohr  ist,  so  werden  die  Wellen  in  der- 
selben Reihenfolge,  wie  sie  entstehen,  an  unser 
Ohr  dringen.  Wenn  nun  aber  der  Körper  sich 
von  uns  entfernt  (oder  wir  uns  von  ihm),  SO  muss 
jede  spätere  Welle  einen  immer  grösseren  Weg 
zurücklegen,  bis  sie  unser  Ohr  trifft,  und  da 
zum  Zurücklegen  dieses  grösseren  Weges  mehr 
Zeit  erforderlich  ist,  so  werden  die  Wellen  mehr 
und  mehr  verspätet  eintreffen.  Fs  werden  daher 
die  Zwischenzeiten  zwischen  dem  Fintreifen  zweier 
Wellen  grösser  sein,  als  wenn  der  Körper  in 
Ruhe  wäre,  und  folglich  muss  die  Schwingungs- 
zahl und  damit  die  Tonhöhe  sinken.  Fin  Bei- 
spiel soll  das  Gesagte  noch  klarer  machen. 
Denkeil  wir  uns  eine  Locomotive,  deren  Dampf- 
pfeife  genau  auf  den  Ton  <il  gestimmt  sei.  Dieser 
Ton  entspricht  43  5  Schwingungen  in  der  Secunde. 
Solange  die  Maschine  still  steht,  werden  wir 
den  Ion  richtig  hören.  Wenn  nun  aber  die 
Locomotive  in  Bewegung  ist,  so  ändert  sich  das. 
Wir  wollen  annehmen,  die  Maschine  entferne 
sich  von  uns  mit  einer  Geschwindigkeit  von  00  km 
in  der  Stunde,  d.i.  16,67m  in  der  Secunde. 
Nach  Verlauf  von  einer  Set  unde  hat  sich  also 
die  Maschine  um  10-  .(  m  entfernt.  Da  der  Schall 
340  m  in  der  Secunde  zurücklegt,  so  braucht  er 
16,67  :  34°  —  0.049  Secunden.  um  den  Weg  von 
16,67  ax  zu  durchlaufen.  Um  diese  0,049  Se- 
cunden kommt  somit  die  letzte  Welle  verspätet 
an.  Sämmtliche  435  Wellen  kommen  daher 
nicht  innerhalb  einer  Secunde,  sondern  erst 
in  1,049  So  unden  an.    Nun  kann  man  mittels 


I  einer  einfachen  Proportion  die  Anzahl  von  Wellen 
berechnen,  die  auf  eine  Secunde  entfallen.  Fs 
kommen 

auf  1,049  Secunde  ■  •  43  5  Schwingungen, 
somit  auf  1  Secunde   ....    x  Schwingungen: 

*  +35X7-^^435X0,951^413,7. 
1,049 

Es  kommen  somit  in  einer  Secunde  nur 
413,7  Schwingungen  in  unser  Ohr,  und  die  Folge 
davon  ist,  dass  wir  statt  des  reisen  al  einen 
niedrigeren  Ton,  ein  as*  hören  Idas  reine  at>  hat 
allerdings  nicht  genau  41  3,7  Schwingungen  in  der 
Secunde,  sondern  417,6,  aber  dieser  Unterschied 
ist  mit  freiem  Ohr  unmerklich).  Wenn  sich  die 
Locomotive  uns  nähert,  so  wird  genau  die  ent- 
gegengesetzte Erscheinung  eintreten,  es  werden 
dann  statt  43  5  Schwingungen  in  der  Secunde  456,3 
an  unser  Ohr  treffen,  und  wir  werden  statt  al  ein 
<;»'  hören  (das  reine  <w'  macht  453,1  Schwingungen 
in  der  Secunde  1.  Wenn  die  Locomotive  an 
uns  vorbeifährt,  so  dass  sie  sich  zuerst  uns 
nähert  und  sich  dann  entfernt,  so  kann  man 
leicht  erkennen,  wie  im  Augenblick  des  Vorbei- 
fahrens die  Tonhöhe  plötzlich  sinkt.  Leute 
mit  sehr  gutem  Gehör  brauchen  dazu  nicht 
1  einmal  den  Ton  der  Pfeife,  sondern  sie  erkennen 
1  die  Erscheinung  an  den  Geräuschen  des  Zuges 
selbst 

Diese  Veränderung  der  Tonhöhe  bei  einer 
Bewegung  des  tönenden  Körpers  ist  es,  auf  die 
Doppler  in  der  erwähnten  Schrift  zuerst  auf- 
merksam gemacht  hat,  und  nach  ihm  bezeichnet 
man  diese  Thatsache  mit  dem  Namen  des 
Dopplerschen  Princips.  Für  den  Schall  lässt 
sich  das  Princip,  wie  soeben  erwähnt,  leicht 
nachweisen,  und  der  Nachweis  ist  auch  schon 
sehr  oft  ausgeführt  worden. 

Fls  fragt  sich  nun,  ob  man  das  Dopplcrsche 
Princip  auch  auf  Lichtwellen  anwenden  kann.  In 
der  Thal  ist  das  möglich,  und  gerade  auf  dieser 
Anwendung  beruht  die  fundamentale  Wichtigkeit 
des  Dopplerschen  Princips. 

Wie  früher  erwähnt,  ist  beim  Licht  die 
Farbe  das,  was  beim  Schall  die  Tonhöhe  ist, 
;  und  zwar  entspricht  das  rothe  Ende  des  Spectrums 
den  tiefen,  das  violette  den  hohen  Fönen.  Es 
muss  daher,  wenn  ein  leuchtender  Körper  sich 
uns  nähert,  die  Farbe  des  von  ihm  ausgesandten 
Lichtes  etwas  gegen  das  violette  Ende  des 
Spectrums  rücken,  ebenso,  wenn  er  sich  entfernt, 
gegen  das  rothe  Ende.  Da  nun  aber  die  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  ungeheuer  gross  ist, 
so  wird  auch  di--  Geschwindigkeit  des  leuchtenden 
Körpers  eine  ganz  ungeheure  sein  müssen, 
damit  eine  merkliche  Farbenänderung  resultirt. 
Doppler  glaubte  auf  Grund  einiger  alterer  An- 
gaben über  Kometen  und  Doppelstcrnc  sich  zu 
dem  Schluss  berechtigt,  dass  in  der  Fixstern- 
welt  sul,  he  ungeheuer  grosse  Geschwindigkeiten 
vorkommen,  und  er  benutzte  dann  sein  Princip, 


Digitized  by  Google 


Christian  Dopple«. 


"5 


um  die  Farben  der  Doppelsterne  zu  erklären. 
Von  diesen  Doppelsternen  giebt  es  näm- 
lich eine  ganze  Anzahl ,  bei  denen  beide 
Sterne  auffallend  verschieden  gefärbt  sind.  Da 
solche  Doppelsterne  ein  System  darstellen, 
dessen  einzelne  Glieder  sich  um  einander  be- 
wegen (wie  die  Planeten  um  die  Sonne),  so 
glaubte  Doppler,  dass  die  verschiedene  Farbe 
der  beiden  Sterne  durch  ihre  ungleich  gerichtete 
Bewegung  hervorgebracht  würde.  Sind  z.B.  beide 
Sterne  von  Natur  aus  weiss ,  und  bewegt  sich 
der  eine  mit  enor- 


zu  messen.  Glücklicherweise  besitzen  wir  aber 
ein  Mittel,  das  uns  gestattet,  die  kleinsten  Unter- 
schiede in  der  Schwingungszahl  viel  genauer  zu 
messen,  als  das  durch  blosse  Farbenvergleichung 
möglich  ist.  Dieses  Mittel  ist  das  Spectroskop,  und 
die  enorme  Wichtigkeit,  die  das  Doppler  sehe 
Princip  heute  in  der  Astronomie  erlangt  hat, 
verdankt  es  ausschliesslich  seiner  vor  etwa 
30  Jahren  durch  Huggins  und  H.  C.  Vogel 
erfolgten  Finführung  in  die  Spectralanalyse. 

Jeder  leuchtende  Körper  sendet  bekanntlich 

Ficht    von  ver- 


mer  Geschwindig- 
keit von  uns  fort, 
so  wird  er  uns 
gelb  oder  sogar 
roth  erscheinen. 
Der  zweite  Stern 
des  Paares  da- 
gegen, der  sich 
uns  mit  ebenso 

enormer  Ge- 
schwindigkeit 
nähert,  wird  eine 
grüne,  blaue  bis 
violette  Farbe  an- 
nehmen.   Ist  die 

Geschwindigkeit 
noch  grösser,  so 
wird  das  Licht 
ins  ritrarothe, 
bezw.  Ultravio- 
lette übergehen, 
so  dass  der  Stern 
für  uns  unsichtbar 
wird.    Auf  diese 

Weise  suchte 
Dopplerdie  ver- 
änderlichen und 
die  periodisch  er- 
.s<  hehlenden  und 

verschwindenden 
Sterne  zu  er- 
klaren. 

Heute  wissen 
wir.  dass  diese 
Erklärungen  nicht 

richtig  sind ,  denn  ebeu  mit  Hilfe  des 
Dopplcrschen  Princips  haben  wir  erkannt,  dass 
solche  Geschwindigkeiten,  wie  sie  zu  so  be- 
deutenden Farbenänderungen  erforderlich  sind, 
nirgends  vorkommen.  Die  grössten  bisher  nach- 
gewiesenen Geschwindigkeiten  betragen  einige 
hundert  Kilometer  in  der  Secundc,  wahrend  für 
eine  merkliche  Farbenänderung  Geschwindigkeiten 
im  Betrage  von  vielen  Zchntausenden  von  Kilo- 
metern nothwendig  wären. 

Durch  die  dircete  Beobachtung  von  Farben- 
änderungen ist  es  somit  nicht  möglich,  die  Be- 
wegung von  Himmelskörpern  zu  erkennen  und 


AM>?-  schiedener 

.S(  hwingungsziihl 
( Farbe  1  aus;  meist 
sind  alle  Strahlcn- 
gitttungcu  vom 
Ultraroth  bis  zum 
Ultraviolett  ver- 
treten.  Da  diese 

Strahlen  un- 
gleiche Brech- 
barkeit besitzen, 
so  kann  man  sie 
durch  ein  Prisma 
trennen,  und  man 
erhält  so  das  be- 
kannte farbige 
Spectrum.  Wenn 
nun  ein  solcher 
Körper  sich  auf 
uns    zu  bewegt, 
so    werden  alle 
Sirahlen  im  Spcc- 
trum  etwas  gegen 
das  violette  Ende 
verschoben  wer- 
den.     Fs  wird 
eine  Anzahl  von 
ultrarothen  Strah- 
len    ins  Rothe 
übergehen  und 
dadurch  sichtbar 
werden,  eine  ge- 
wisse Menge  vor- 
her rother  Strah- 
len wird  orange 
u.  s.  w.,  und  eine  Anzahl  von  violetten  Strahlen 
geht  ins  Ultraviolett  über  und  wird  unsichtbar. 
Man  sieht  also,  dass  sich  die  Verschiebung  der 
Spectralfarbcn   im  Spectrum  absolut   nicht  er- 
kennen   lässt;    durch    die  Mitverschiebung  des 
I  Itrarothen  und  Ultravioletten  sieht  das  sichtbare 
Spectrum  nachher  genau  so  aus  wie  vorher. 

In  dieser  Schwierigkeit  kommt  uns  nun  ein 
glücklicher  Umstand  zu  Hilfe;  es  sind  das  die 
dunklen  Finten,  die  in  jedem  Fixsternspectrurn 
enthalten  sind  (beim  Sonncnspectrum  nach  ihrem 
Entdecker  Fraunhofersche  Linien  genannt). 
Diese  Linien,  deren  Auftreten  durch  die  Ab- 
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Sorption  gewisser  Strahlengattungen  in  der  Atmo- 
sphäre des  Fixsterns  bewirkt  wird,  haben  im 
Spectrum  eine  ganz  bestimmte  Lage,  die  sich 
durch  Versuc  he  mit  irdischen  Lichtquellen  leicht 
bestimmen  lässt.  Rei  der  nach  dem  Doppl er- 
sehen Princip  stattfindenden  Verschiebung  des 
ganzen  Spectrums  werden  auch  diese  Linien  mit 
verschoben.  Indem  man  die  Linien  im  lixstern- 
spectrum  mit  den  entsprechenden  Linien  im 
Spectrum  einer  künstlichen  Lichtquelle  vergleicht, 
I  bemerkt  man  zwischen  je  zwei  entsprechenden 
Linien  einen  kleinen  Lierschied  in  der  Lage; 
durch  Messung  dieses  Abstände»  kann  man  die 
Verschiebung  des  Fixsternspectrums  und  damit 
die  Geschwindigkeit  des  Sterns  in  der  Gesichts- 
linie messen.  Gewöhnlich  werden  die  Spectra 
durch  Photographie  festgehalten,  wobei  man  das 
Sternspectrum  und  das  C'ontrolspectrum  über 
einander  auf  derselben  Platte  abbildet. 

Nach  dieser  Methode  sind  in  den  letzten 
zwei  Decennien  zahlreiche  Messungen  ausgeführt 
worden,  und  manche  überraschende  Resultate 
wurden  dabei  gewonnen.  Man  fand,  dass  alle 
Fixsterne  in  Bewegung  sind,  wobei  die  Ge- 
schwindigkeit gelegentlich  bis  auf  1 00  km  in  der 
Secunde  ansteigt  Aus  der  Thatsache,  dass  sich  auf 
einer  Seite  fast  alle  Sterne  uns  nähern,  während  sich 
auf  der  entgegengesetzten  die  Mehrzahl  von  uns 
entfernt,  schloss  man  auf  eine  Bewegung  des 
ganzen  Sonnensystems,  und  es  gelang  auch,  die 
Richtung  und  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung 
annähernd  zu  berechnen.  Noch  interessanter 
sind  indess  die  anderen  Entdeckungen,  die  auf 
diese  Weise  erzielt  wurden.  So  gelang  bei 
einigen  veränderlic  hen  Sternen  (vor  allem  Algol 
im  Perseus)  durch  Beobachtung  der  periodisch 
wechselnden  Geschwindigkeit  der  Nachweis,  dass 
diese  Himmelskörper  einen  unsichtbaren,  nicht- 
leuchtenden  Begleiter  haben  und  dass  Haupt- 
stern und  Begleiter  sich  um  ihren  gemeinsamen 
Schwerpunkt  bewegen.  Kbenso  gelang  mittels 
des  Dopplcrschcn  Princips  die  Bestimmung  der 
Sonnenrotation  in  verschiedenen  Breiten  und  die 
Berechnung  der  Geschwindigkeiten  in  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Saturnringes,  wodurch  die 
Theorie  von  Maxwell,  nach  der  der  Ring  aus 
einer  Unzahl  von  kleinen  Monden  besteht,  ihre 
endgültige  Bestätigung  erhielt. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Angaben  ist 
zu  ersehen,  welche  enorme  Wichtigkeit  das 
Doppl  er  sehe  Princip  für  die  ganze  moderne 
Astronomie  besitzt.  Fs  ist  daher  aufs  wärmste 
zu  begrüssen,  dass  man  sich  jetzt  auch  seines 
Entdeckers  wieder  zu  erinnern  beginnt  und  tfiss 
man  ihm,  der  während  seines  leider  so  kurzen 
Lebens  so  manche  Kämpfe  auszufechten  und 
Widerwärtigkeiten  zu  erdulden  hatte,  endlich  die 
gebührende  Anerkennung  zu  Theil  werden  lässt. 
Die  Königlich  Böhmische  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,   deren  Mitglied   Doppler  war 


und  in  deren  Acten  er  seine  grundlegende 
Arbeit  veröffentlichte,  hat  beschlossen,  seinen 
hundertsten  Geburtstag  festlich  zu  begehen,  und 
sie  hat  bei  dieser  Gelegenheit  auch  eine 
neue  Ausgabe  der  erwähnten  Abhandlung  von 
Doppler*)  veranstaltet,  um  dieselbe  Allen,  die 
sich  für  die  erste  Veröffentlichung  des  wichtigen 
Princips  interessiren,  bequem  zugänglich  zu 
machen  und  zugleich  das  Andenken  an  seinen 
Entdecker  wach  zu  erhalten.  Auch  die  Stadt 
Prag  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  dem  be- 
rühmten Physiker  eine  Ehrung  zu  bereiten:  sie 
j  hat  an  dem  Hause,  in  dem  er  sein  Princip  er- 
j  dachte,  eine  Gedenktafel  anbringen  lassen  und  in 
i  Aussicht  gestellt,  dass  sie  demnächst  eine  Strasse 
nach  ihm  benennen  werde.  I  benso  besteht  die 
Hoffnung,  dass  auch  Salzburg,  die  Vaterstadt 
Dopplers,  das  Andenken  ihres  berühmten 
Sohnes  durch  ein  bleibendes  Denkmal  ehren  wird. 


Das  schnellste  Schiff  der  Welt. 

In  der  letzten  Sportsaison  dürfte  der  Wettstreit 
zwischen  der  amerikanischen  Segelyacht  Relianct 

I  und  der  von  dem   bekannten  englischen  Thce- 

J  könig  Lipton  gestellten  Segelyacht  Shamrock  III 
um  den  Amerika- Pokal  gewiss  von  Vielen  mit 

'  Interesse  verfolgt  sein.  Handelte  es  sich  hier 
doch  in  erster  Linie  weniger  um  die  Erringung 
eines  materiellen  Preises,  wie  des  Pokals,  noch 
um  den  persönlichen  Ehrgeiz  der  Yaehtenbesitzer, 
sondern  vielmehr  um  den  Ruhm,  welche  Nation, 
ob  Amerika  oiler  England,  die  schnellsten  Segel- 
yachten baut  und  im  Besitz  hat.  Der  Wettstreit 
endete  wiederum,  wie  in  den  Vorjahren,  mit  dein 
Siege  der  amerikanischen  Yacht  Lipton, 
welcher  für  den  m  Rede  stehenden  Zweck  nach 
einander  die  drei  Segeljachten  Shamrock  I,  II.  III 
hatte  bauen  lassen,  hat  nunmehr  die  Hoffnung 

I  auf  IVberwindung  der  amerikanischen  Segel- 
jachten endgültig  aufgegeben. 

Die  Amerikaner  besitzen  aber  nicht  nur  den 
Ruhm,  die  schnellstsegelnden  Segelyachten  zu 
bauen .  si  ndern  un  h  d  1.«  .  ur  /eil  si  hnellstc 
Dampfschiff  und  überhaupt  schnellste  Schiff  der 
W  elt  i-t  in  Amerika  erbaut  und  befindet  sich 
im  Besitz  eines  Amerikaners,  hs  ist  dies  die 
Dampfvacht  Arrou;  welche  bei  der  im  vorigen 
Jahre  auf  dem  Hudson  abgehaltenen  Probefahrt 

•)  i'eOer  dm  farh^f  I.ühtder  IXf-prliternr  und einiger 
anderer  Gestirne  des  Himmels.  Von  Prof.  Christian 
Doppler.  Zur  J'cii-r  sein«  100.  Geburtstages  neu  heraus- 
geg>  Im-q  \i>n  H<ifr.  J'rof.  Dr.  J.  ¥.  Studuicka.    gr.  8*. 

125  S.  m.  Bildnis*  u.  1  Tafel.)  Frag.  Vertag  der  Königlich 
BOhmisdit«  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  l'ieis  0.S11M. 
(Der  Dnickstock  des  Bildnisses,  welches  unseren  Artikel 
schmückt,  wurde  uns  von  der  Gesellschaft  freundlichst 

überlassen.» 
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eine  Geschwindigkeit  von  39,13  Knoten  in  der  ] 
Stunde  erreicht  haben  soll. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  ist  zwar  von  den 
schnellsten  Dampfschiffen,  wie  den  Torpedo- 
booten und  Turbinenschiffen,  die  Geschwindig-  1 
keil  von  30  Knoten  erreicht  bezw.  über- 
schritten worden,  doch  wurde  die  mit  der  Arrow 
erzielte  Geschwindigkeit  bis  jetzt  von  keinem 
Schiffe  erreicht  Beim  Entwurf  der  Yacht, 
welcher  von  Charles  D.  Moshcr  stammt,  ist 
denn  auch  mehr  der  Wunsch  des  Eigentümers 
Charles  R.  Klint,  das  schnellste  Schiff  zu  be- 
sitzen, maassgebend  gewesen,  als  der,  eine  be- 
queme Yacht  zu  erhalten.  Die  folgenden  An- 
gaben über  die  Arrow  entnehmen  wir  den  Er- 
gebnissen einer  Studienreise,  welche  Dipl.-Ing. 
Mentz  unter  dem  Titel  „Die  Construclion  der 
amerikanischen  Schiffsmaschinen"  im  Schiffbau 
veröffentlicht. 

Das  Schiff  hat  eine  Länge  zwischen  den  Per- 
pendikeln von  39,62m,  eine  Breite  von  3.81m, 
einen  mittleren  Tiefgang  von  1,067  m  unc^  cm 
Deplacement  von  67,66  t.  Hier  fallen  sofort  der 
geringe  Tiefgang  und  das  geringe  Deplacement 
auf.  Und  in  der  That  gleicht  das  Schiff  mehr 
einem  Torpedoboot  (zu  welchem  es  im  Kriegs- 
fälle in  kurzer  Zeit  auch  ausgerüstet  werden 
kann),  als  einer  Privalyacht.  Dies  zeigt  sich  noch 
mehr  in  der  Leistung  der  beiden  Maschinen, 
welche  bei  540  Umdrehungen  in  der  Minute 
und  einem  Dampfüberdruck  von  24,61  kg  pro 
Quadratcentimeter  im  Hochdruckschieberkasten  j 
4000  ind.  PS  beträgt  Auf  das  Deplacement  be- 
zogen, bedeutet  dies  eine  Leistung  von  rund  j 
59  ind.  PS  pro  Tonne  Deplacement,  während  die- 
selbe bei  unseren  Hochseetorpedobooten  (etwa 
30  Knoten  Geschwindigkeit)  rund  16  ind.  PS  be- 
trägt Die  Maschinenanlage  nimmt  denn  auch 
ungefähr  */s  der  Schirlslänge  ein,  während  der 
übrige  Thcil  im  Hinterschiff  zu  Kajüten  und  im 
Vorderschiff  zu  Unterkunftsräumen  für  Officiere 
und  Mannschaft  dient 

Die  Arrow  hat,  wie  schon  erwähnt,  zwei 
Maschinen,  von  denen  jede  eine  Schraube  treibt  1 
Jede  Maschine  besitzt  4  Cylinder.  Ks  beträgt  der 
Durchmesser  des  Hochdruckcylinders  279  mm, 
des  Mitteldruckcylinders  43  2  mm  ,  des  Nieder- 
druckcylinders  I  610  mm,  des  Niedcrdruckcylin- 
ders  II  813  mm,  der  Kolbenhub  381mm.  Die 
Maschinen  sind  natürlich  so  leicht  als  möglich 
construirt,  wobei  man  mit  den  Beanspruchungen 
äusserst  hoch  gegangen  ist  So  wurde  das  ge- 
ringe Gewicht  der  Maschinen-  und  Kesselanlage 
von  8,05  kg  pro  indicirte  Pferdestärke  erzielt. 
Auch  die  Kolbengeschwindigkeit  ist  eine  hohe 
zu  nennen,  da  dieselbe  entsprechend  540  bis 
600  Umdrehungen  in  der  Minute  6,858  bis 
7,62  m  pro  Secunde  beträgt  Auf  die  Oekonomie 
der  Maschinenanlage,  auf  Erzielung  eines  kleinen 
Dampfverbrauches  ist  besonderer  Werth  gelegt  | 


So  sind  zwischen  den  einzelnen  Dampfcylindcrn 
Ucbcrhitzer  eingeschaltet,  welche  bewirken,  dass 
in  jedem  einzelnen  Cylinder  nur  überhitzter 
Dampf  zur  Verwendung  gelangt  Der  Dampf 
wird  erzeugt  in  zwei  Wasserrohrkesseln.  Seine 
Spannung  wird  auf  dem  Wege  von  den  Kesseln 
zu  den  Maschinen  durch  ein  Keducirventil  von 
28,12  kg  Ueberdruck  pro  Quadratcentimeter  auf 
24,61  kg  pro  Quadratcentimeter  reducirt  Es 
findet  natürlich  forcirter  Zug  Anwendung;  ferner 
wird  das  Kesselspeisewasser  durch  einen  in  die 
Speiseleitung  eingeschalteten  Vorwärmer  auf 
etwa  i77°C.  vorgewärmt.  Leider  sind  Messungen 
des  Dampfverbrauches,  wie  auch  bidicatorver- 
suche  nicht  vorgenommen  worden. 

Alles  in  allem  hat  der  Constructeur  der 
Arrow  seine  Aufgabe  geschickt  gelost.  Die  er- 
reichte Geschwindigkeit  von  39,13  Knoten  =  rund 
72  km  dürfte  an  der  Grenze  der  Geschwindig- 
keit liegen,  welche  bei  den  jetzt  üblichen  Schiffs- 
formen   und    den   Kolbenmaschinen  überhaupt 

möglich  ist.  Kahl  Kadiini.  IM*1) 


Die  Btammesgesohiohtliohe  Entstehung 
des  BienenBtaates. 

Mit  »cht  Abbildungen. 

Wo  immer  uns  in  der  organischen  Natur  eine 
bemerkcnswerlhe  Kntwickelungshöhe  entgegentritt, 
da  fällt  es  uns  zunächst  schwer,  daran  zu  glauben, 
dass  eine  solche  wunderbar  complicirte  und  sinn- 
reiche Naturerscheinung  nicht  nach  vorbedachtem, 
weisem  Plane  geschaffen  wurde,  sondern  allmäh- 
lich aus  einfachen  Anfängen  sich  entwickelt  hat 
Wie  oft  hat  man  nicht  auf  unser  menschliches 
Auge  hingewiesen,  um  die  Abstammungslehre 
Darwins  ad  absurdum  zu  führen.  Und  doch  ist 
es  der  Wissenschaft  gelungen,  im  Thierreiche 
eine  fast  continuirliche  Reihe  von  Etappen  auf- 
zufinden, die  uns  lehren,  auf  welchem  Wege 
etwa  aus  ganz  einfachen,  augenartigen  Organen 
das  hochentwickelte  Sehorgan  der  Säugethiere 
stammesgeschichtlich  entstanden  sein  kann.  Und 
wie  es  in  diesem  Beispiele  geglückt  ist,  die 
muthmaassliche  Stammesgeschichte  aufzudecken, 
so  ist  auch  für  die  Mehrzahl  aller  übrigen  Fälle 
gezeigt  worden ,  dass  die  Abstammungslehre 
durch  die  Existenz  selbst  der  complicirtesten 
Erscheinungen  der  Lebewelt  nicht  in  Frage  gestellt 
wird.  Erst  neuerdings  wieder  ist  in  dieser  Be- 
ziehung ein  bedeutsamer  Schritt  vorwärts  gelhan 
worden  durch  die  Untersuchungen  von  Buttel- 
Reepens  über  die  stammesgeschichtliche  Ent- 
wickelung  des  Bienenstaates. 

Wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  wie  der 
Bienenstaat  stammesgeschichtlich  entstanden  ist, 
so  sollte  man  als  Antwort  eine  Aufzählung  der. 
directen  Vorfahren  unserer  Honigbiene  erwarten. 
Diese  Vorfahren  sind  indessen  längst  ausgestorben. 
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Nest  tun  Otmi*  fi,if  ilrrit. 
t'nten  in  der  Zelle  der  r'utterUei, 
■Uraul  ein  F.i.   Die  punlttirte  Linie 
«eigt  fcijmir  ,!c-  \V,tver«diliMie*. 


Ks  bleibt  daher  kein  anderer  Weg  übrip,  als 
die  näheren  und  ferneren  Verwandten  der  Biene 
auf  ihre  Lebensgewohnheiten  hin  zu  untersuchen 
unter  dem  Gesichtspunkte ,  ob  sich  nicht  heute 

räumlich  neben 
einander  Knt- 
wickclungsstadien 
linden  lassen,  die 

die  Honigbiene 
bezw.   deren  Vor- 
fahren zeitlich 
nach  einander 

durchgemacht 
haben.  Die  Nach- 
forschungen nun, 
die  von  Buttel- 
Reepen  in  dieser 
Richtung  unter- 
nommen hat,  haben 
vieles  Wichtige  zu 
Tage  gefördert,  so  dass  die  stammesgeschichtliche 
Entwickelung  des  Bicnenstaates  cinigermaassen  auf- 
geklärt erscheint.  Dabei  darf  man  aber  diejenigen 
Species,  die  uns  Htappen  veranschaulichen,  wie 
sie  der  Bienenstaat  bei  seiner  Entwickelung  passirt 
haben  mag,  nicht  für  directe  Vorfahren  der  Honig- 
biene halten:  vielmehr  hat  sich  oft  genug  gerade 
bei  weit  entfernt  stehenden  Verwandten  ein  solches 
Durchgangsstadium  erhalten. 

Seinen  Ausgangspunkt  hat  das  ganze  Ge- 
schlecht der  Sammelbienen  von  den  Grab- 
wespen genommen,  aus  denen  sich  zunächst 
die  solitaren,  d.h.  die  nicht  Staaten  bildenden 
Bienen  entwickelt  haben.  Hier  eine  Brücke  zu 
schlagen,  ist  nicht  schwer.  Zunächst  sind  gewisse 
Formen  der  Solitären  manchen  Arten  der  Grab- 
wespen  äusserlich  in  einem  erstaunlich  hohen 
Grade  ähnlich.  Der  hauptsächlichste  Unterschied 
läuft  auf  eine  verschiedene  Fütterung  der 
Brut  hinaus.  Die  Grabwespen,  obwohl  sie  im 
entwickelten  Zustande  nur  Honig  und  Pollen  ge- 
messen, füttern  die  Brut  mit  Fleischnahrung;  die 
solitären  Bienen  hingegen  versorgen  auch  die 
Nachkommenschaft  lediglich  mit  Honig  und 
Blumemtaub.  Dass  ein  solcher  Wechsel  in  der 
Fütterung  der  Brut  in  der  Stammesgcschichtc 
Platz  gegriffen  hat,  ist  um  so  weniger  wunderbar, 
als  ein  erheblicher  Vortheil  damit  verknüpft  war. 
Nach  den  Berechnungen  von  Hermann  Müller 
hat  eine  Grabwespe  bei  hüttcrung  der  Brut  mit 
animalischer  Kost  mindestens  das  Sechsfache 
ihres  Eigengewichtes  als  Nahrung  für  eine  ein- 
zelne Larve  herbeizuschleppen,  während  sie  nach 
dem  Uebergange  zur  vegetabilischen  Brut- 
beköstigung nur  das  Zwei-  bis  Dreifache  zu  be- 
schaffen brauchte. 

Unter  den  Solitären  lässi  sich  eine  Ent- 
jvickelung  von  Formen  mit  niederen  Instincten 
zu  höher  begabten  mit  Leichtigkeit  feststellen. 
Jedes  Weibchen   hat   hier   sein    eigenes  Nest; 


Abb. .,». 


dabei  stehen  im  einfachsten  Falle  auch  die 
Nester  solitär,  bei  manchen  Arten  hingegen 
stehen  zahlreiche  Nester  beisammen  und  bilden 
eine  Nestercolonic.  Der  Nestbau  selbst  lässt 
drei  Typen  unterscheiden:  den  Einzellenbau, 
den  Linienbau,  den  Zweigbau.  Einen  Einzellen- 
bau legt  z.B.  das  Weibchen  von  Osmia  papartris 
an:  er  besteht  aus  einer  einfachen  ampullen- 
förmigen  Höhle,  die  senkrecht  in  den  Sandboden 
hinabsteigt  und  deren  Wände  innen  mit  Streifen 
aus  den  rothen  Blütenblättern  des  Klatschmohns 
austapeziert  werden  (Abb.  97).  Einen  typt»  hen 
Linienbau  stellt  das  Nest  von 
Osmia  rubitola  (Abb.  98)  dar,  dessen 
einzelne  Zellen  hinter  einander  im  Mark 
eines  Brombeerstengels  liegen  und 
durch  Markstückchen  von  einander 
getrennt  sind.  Eine  andere  Osmil 
legt  die  einzelnen  Zellen  nicht  in 
gerader,  sondern  in  spiraliger  Linie 
an,  da  sie  leere  Schneckenschalen 
als  Nistplatz  benutzt.  Die  Zweig- 
bauten zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dass  von  einem  Hauptgange  mehrere 
Nebengänge  sich  abzweigen,  die  zur 
Aufnahme  der  Zellen  bestimmt  sind. 
Ein  Beispiel  hierfür  bietet  der  Bau 
von  Anihophora  parittimt  (Abb.  99), 
vor  dessen  Eingang  sich  noch  ein 
eigenartiger,  röhrenförmiger  Ansatz 
findet. 

Für  die  Entwickelung  der  Soli- 
tären  zu    den    Socialen  besonders 
wichtig    sind    vor    allem  diejenigen 
Formen,  die  ihre  Nistplätze  colonie- 
weise  anlegen.    Bei  manchen  dieser 
Bienen  treten  schon  ausgesprochene 
sociale  Instincte  zu  Lage.  Mehr- 
fach   ist    z.  B.  beobachtet  worden, 
dass  besonders  bei  starken  f'olonien 
der  Angriff  eines    Bienenjägers  aul 
ein    einzelnes    Exemplar    einen  so- 
fortigen,   plötzlichen    und  heftigen 
Gegenangriff  seitens  des  gesammten 
Schwarmes  zur  Folge  hat:  der  „Corps- 
geist"  äussert  sich  hier  also  in  einem 
gemeinsamen  Vertheidigungsinstinct 
(Andrena  ovma,  Anihophora  parietina). 
Kin  weiterer  Ansatz  zu  einem  socialen 
Instinct    ist   in    dem    gemeinsamen  "oJ^T 
l 'eberwintern  zu  sehen,  wie  es  bei-  r»*»«/o 
spielsweise    von  Xylotapa ,    Ceratina,  '"aSSta». 
Halieim    morio    bekannt    geworden  tfmgtl. 
ist.   Sicherlich  ist  zwar  dabei  das  Zu- 
sammentreffen der  Lliiere  im  Herbste   an  der 
Ueberwinterungsstelle  rein   zufällig;    doch  prägt 
sich  in  der  Thatsache,  dass  nur  Mitglieder  der- 
selben Species  oder  Gattung   sich  zusammen- 
scharen, immerhin  ein  gewisses  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit aus. 
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Nr»t  vno  Anfk»pA\*ra  /artf/itrrl, 
mit  V'urtnn. 


Ein  wichtiger  Schritt  vorwärts  ist  es,  wenn 
mehrere  der  zu  einer  Colonie  vereinigten  Nester 
so  weit  in  Connex  mit  einander  treten,  dass  zu 
allen  Einzelncstern  ein  gemeinsamer  Flugcanal 

führt.  Solches  ist 
Abb der  Fall  bei  einer 
Patittfgut -Art. 
Auch  bei  einer 
Nestcolonie  von 
Osmia  vulptcula 
wurden  drei  arbei- 
tende Weibchen 

wahrgenommen, 
liei  dem  in  Ungarn 
heimischen  Halictus 
iongu/us  gehören  zu 
einer  Nestcolonie 
etwa  10  —  20  Weib- 
chen ,  von  denen 
eins  immer  am  Eingange  des  Flugloches  Wacht  hält. 
Eine  derartige  Bewachung  des  Nestes  nun 
muss,  wenn  sie  genügend  lange  ausgedehnt  ist,  zu 
einem  ausserordentlich  bedeutsamen  Fortschritte 
führen,  nämlich  dazu,  dass  die  Multcrbienc  das 
Ausschlüpfen  ihrer  Kinder  erlebt,  eine  Erscheinung, 
die  unter  den  Solitaren  den  Species  Halictm 
scxiinrtus  (r)  und  //.  quaiiririnrtns  zukommt. 
Unterstützt  wird  bei  letzterer  Form  die  Möglich- 
keit der  Bewachung  in  hohem  Maasse  durch  die 
weit  entwickelte  Anlage  des  Nestes.  Dieses  be- 
steht aus  einer  bis  14  Zellen  enthaltenden 
I.ehmwabe,  die  so  gut  wie  freistehend  in  einer 
Höhlung  sich  befindet,  so  dass  die  l.uft  frei  um 
die  /eilen  circuliren  kann:  ein  vortreffliche*  Schutz- 
mittel gegen  die  Wucherungen  von  Schimmel- 
pilzen (Abb.  1 00). 

Es  giebt  nun  einige  Haiieha- Arten,  bei  denen 
man  im  Jahre  drei  Generationen  unterscheiden 
kann.  Die  erste  besteht  nur  aus  überwinterten, 
im  Herbste  befruchteten  Weibchen.  Die  Nach- 
kommenschaft dieser  Thiere  liefert  die  zweite, 
die  Sommergeneration,  die  bei  einigen  Speeles  nur 
aus  Weibchen  gebildet  wird.  Diese  erzeugen  dann 
nartncnouenctiscli  (d.  h.  ohne  Befruchtung) 
die  dritte,  die  Herbstgeneration,  die  nun  wieder 
Männchen  und  Weibchen  liefert.  Denken  wir 
uns  jetzt  eine  Ha ticlus-  Art  etwa  von  der  Erit- 
wickelungshöhe  der  letztbeschriebenen.  Ihr  Nest 
möge  durch  einen  grossen  Zellenreichthum  aus- 
gezeichnet sein.  Alsdann  werden  möglicherweise 
viele  Junge  der  rein  weiblichen  Sommergeneralion 
heim  Anblick  der  noch  offenen  Brutzellen  sofort 
ihrem  Füllcrungsinstini  te  gehorchen  und,  indem 
sie  Nahrung  herbeischaffen,  dem  Mutterihiere  zur 
Hand  gehen.  Sie  werden  ausserdem  naturgemäss 
auch  Zellen  bauen  und  Eier  (zur  Herbstgenera- 
tioni  ablegen,  so  dass  dann  mehrere  Weibchen 
in  demselben  Neste  thatig  wären.  In  diesem  Zu- 
stande wäre  aber  die  Entwickelungshöhe  der 
Socialen  erreicht;   denn  etwa   auf  demselben 


Stadium  stehen  die  Hummelcolonien.  Auch 
bei  diesen  hnden  wir  ein  befruchtetes  Weibchen, 
das  noch  solitär  überwintert,  und  neben  ihm 
mehrere  bis  viele  unbefruchtete  Weibchen,  die 
beim  Nestbau ,  Füttern  und  Eierlegen  helfen. 
Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  aus  den 
Eiem  der  Hilfsweibchen  nur  Mannchen  ent- 
stehen, während  das  überwinterte  Weibchen  beide 
Geschlechter  zu  erzeugen  vermag.  Wie  nahe 
übrigens  gerade  die  Hummeln  den  Solitärcn 
stehen,  lehrt  die  Beobachtung  von  Schneider, 
nacli  der  in  arktischen  Gebieten  manche  Hummel- 
arten  wieder  zur  solitären  Lebensweise  zurück- 
kehren. Ob  nun  in  Wirklichkeit  die  Entwicke- 
lung  der  socialen  Bienen  den  oben  skiz/irten 
Weg  genommen  hat,  ist  naturgemäss  sehr  frag- 
lich; es  genügt  aber,  wenn  von  Buttel-K  eepen 
einen  Modus  nachgewiesen  hat,  durch  den  diese 
Entwickclung  vor  sich  gegangen  sein  kann. 

Die  Hummeln  sind  nun  auf  dem  Wege 
von  den  Grabwespen  bis  zu  der  Honigbiene  ein 
überaus  wichtiges  Uebergangsglied.  Namentlich 
in  ihrem  Nestbau  (Abb.  10 1),  der  aus  regellos 
durch  einander  gelagerten  Corona  besteht ,  er- 
innern sie  lebhaft  an  manche  Solitären ,  speciell 
an  Ihmta  tmaiginata.  Sehr  primitiv  ist  ferner 
die  Anlage  der  ersten  Zelle  im  Frühjahr  bei  der 
Gründung  der  Uolonic;  sie  erfolgt  genau  wie  bei 
den  Solitären  nach  der  Reihenfolge:  Nahrung, 
Ei,  Zelle.  Nach  einigen  Tagen  aber  öffnet  das 
Weibchen  die  Zelle  wieder  ein  wenig,  um  neues 
Futter  nachzutragen ,  eine  Erscheinung .  die  bei 
keiner  Einzellebenden  vorkommt.  Endlich,  wenn 
genügend  Hilfs- 

weibchen    vor-  Alb.  i<x>. 

handen  sind,  er- 
folgt   eine  be- 

merkeruwerthe 
Arbettstheilung: 
die  Königin  ist 
nur  noch  Eier- 

Icgerin;  das 
Bauen,  l  üttem 
und  Sammeln 
übernehmen  die 

Hilfsweibchen. 
Dann  erfolgt 
auch  eine  Aen- 
derung    in  der 

Anlage  der 
Zollen,  sie  ge-      rrt«m»U  mm  ifafVifm 
schieht  schliess-  mi« 
lieh      in  der 

Reihenfolge: 

Zelle.  Ei,  Nahrung,  d.  h.  genau  so  wie 
bei  der  Honigbiene.  So  zeigt  eine  Hummel- 
colonie  im  Laufe  eines  Jahres  alle  die  Stadien, 
über  die  die  Stammesgeschichte  vermuthlich  ge- 
gangen ist.  Erst  ist  die  Königin  Allcsschaflerin, 
wie  eine  Solitäre ,  schliesslich  nur  noch  Eier- 
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legerin,  wie  die  Königin  der  Honigbiene.  Die 
Hilfsweibchen  der  Hummeln  sind  übrigens  mit 
den  Arbeitern  von  Apis  mtilifica  nicht  ohne  wei- 
teres zu  vergleichen;  erstere  unterscheiden  sich 
von  ihrer  Königin  lediglich  durch  ihre  geringe 
Grösse,  letztere  hingegen  besitzen  zum  Theil 
ganz  andere  Organe  als  die  Bienenkönigin  (Sammel- 
apparat, längerer  Rüssel,  Organe  der  Wachs- 
erzeugung  u.  s.  w.). 

Weitere  wichtige  Ucbergangsctappcn  linden 
sich  bei  den  stachellosen  Bienen  (Meliponen 
und  Trigonen). 
Hier  treffen  wir 
zum  Theil  schon 
auf  vollkommen 

regelmässige 
Waben.    So  legi 
Trigona  subterra- 
nta  eine  spiralig 

angeordnet«* 
Zcllenflächc  an, 
die  meisten  übri- 
gen Arten  da- 
gegen wage- 
rechte ,  etagen- 
fönnige  Waben, 
die  ihre  Zellen 
nach  oben  öffnen. 
Unsere  Abbil- 
dung i  o  z  zeigt 
ein  Stück  eines 
Nestes  von  Tri- 
gona  ruficrus.  Zu- 
meist sind  die 
Waben  noch  mit 
einer  Schulzhülle 

aus  harzigem 
Wachs  umgeben. 
Bei  den  Melipo- 
nen finden  wir 
auch  zuerst  die 
Ausbildung  von 
typischen  Arbei- 
terinnen, die  nicht 
mehr  begattungs- 
fähig   sind  und 

ausschliesslich 
den  Nestbau  und  die  Nahrungsversorgung  ausführen; 
die  Königin,  die  stets  nur  in  der  Kinzahl  vorhanden 
ist,  sinkt  zur  Kierlegrrin  herab.  Es  ist  dies  ein 
Fortschritt,  der  sehr  leicht  erfolgen  konnte  in 
Gegenden,  wo  günstige  klimatische  Bedingungen 
ein  Ueberwintern  des  gesammten  Volkes  ge- 
statteten und  wo  nicht  ein  befruchtetes  Weib- 
chen zum  solitären  Ueberwintern  gezwungen  war, 
wie  dies  bei  den  Hummeln  jelzl  noch  der  Fall 
ist.  Mit  der  Ausbildung  von  typischen  Arbeite- 
rinnen musste  aber  bei  diesen  auch  die  Fähig- 
keit entwickelt  werden,  zu  jeder  Zeit  eine  neue 
Königin  aufziehen  zu  können,  da  alle  Stöcke, 


1 
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denen  diese  Fähigkeit  abging,  nach  Verlust  ihrer 
Königin  dem  Untergange  geweiht  waren.  Neben 
der  Königin  sind  hier  noch  eine  Reihe  un- 
befruchteter Hilfsweibchen  thätig ,  aus  deren 
Kiern  wahrscheinlich  lediglich  Männchen  entstehen. 
Diese  Drohnen  sind  noch  nicht ,  wie  bei  der 
Honigbiene,  ausschliesslich  Befruchter,  sondern 
helfen  noch  mit  beim  Nestbau.  Das  Schwärmen 
geschieht  bei  den  Meliponen  noch  in  sehr  un- 
vollkommener Form.  Bis  heute  ist  nur  das  Fort- 
wandern des  ganzen  Volkes  constatirt;  wahr- 
scheinlich ist,  dass 
Abb.  ioi.  die  Gründung 

^^p^   ^  neuer  Colonien 

durch  die  jungen 
Königinnen  mit 
theilweisem  Ab- 
züge des  Volkes 
erfolgt.  Fügen 
wir  noch  hinzu, 
dass  die  Arbeite- 
rinnen der  Meli- 
ponen eine 
ausserordentliche 
Anhänglichkeit 
an  die  Königin 
besitzen,  so  sind 
die  wichtigsten 
Merkmale ,  die 
eine  Annäherung 
an   die  Lebens- 

erscheinungen 
der  Honigbiene 
verrathen ,  er- 
schöpft. 

Typische  zwei- 
seitige, senkrecht 
hängende  Waben 
aus  reinem  Wachs 
(Abb.  103)  Inn  Im 
wir    zuerst  bei 

der  indischen 
Apis  dorsata.  So- 
bald reines 
Wachs  als  Bau- 
material zur  Ver- 
wendung kam, 
musste    eben    nach    möglichster  Sparsamkeit 
gestrebt  werden.     Solches  war   möglich  durch 
einen   Wabenbau ,    wie    ihn    die  Honigbiene 
besitzt.     Sonst   zeigt   Apis   dorsata   noch  viele 
primitive  Züge:  alle  Zellen  der  Wabe  sind  noch 
gleich  gross,  die  Drohneneier  werden  zum  grossen 
Thcile  von   den   Arbeiterinnen   abgelegt,  das 
Schwärmen  ist  ein  Fortziehen  des  ganzen  oder 
das    allmähliche   Abziehen    eines   Theiles  des 
Volkes.    Die  Vermehrung  der  Völker  geschieht 
vermuihlich  durch  Gründung  von  Nebencolonien. 

Ein    letztes    Uebcrgangsglied    zu    der  Fot- 
wickclungshöhe  der  Honigbiene  ist  die  indische 


|  V 


LTntrrixdbrric*  N--1  der  Steinhummel  (ß&mbus  /j//./<jmmi  ,  \,m  einer 
WarhsJiüHc  umgeben,  die  tbnlwnse  abgedeckt  wurde.    Mit  Kftnigia  und 
Arbeiterin.    (N*t.  Grü»c.) 
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Apis  florea,  deren  frei- 
hängende Wabe  Ab- 
bildung 104  darstellt 
Hier  linden  wir  die 
typische  Ausbildung 
von  Weisel-  und 
Drohnenzellen.  Die 
Arbeiterinnen  dieser 
Form  sind  vermuthlich 
gänzlich  steril.  Die 
Königin  hat  hier  die 
Eiablage  vollständig 
für  sich  allein  über- 
nommen; die  Drohnen 
sind  lediglich  Be- 
frachter; die  Arbeite- 
rinnen übernehmen 
den  Nestbau .  die 
Brutpflege ,  die  Nah- 
rungsversorgung. Bei 
ihnen  allein  ruhen  die 
Iiutinctc  der  Volks- 
wohlfahrt ,  durch  die 
das    Schwärmen ,  die 


Abb.  ioj. 


RUacowabn  von  Afi»  dtriaia.  nat.  Gtäme.) 


Anlage     der  Weiscl- 


und  Drohnenzcllen  u.  s.  w.  bedingt  sind.  Kurz, 
wir  finden  hier  die  Arbeitsteilung  in  der  weitest 
gehenden   Weise    durchgeführt.     In  solcher 
Arbeitsteilung  aber  verräth  sich  die  höchste 
Organisation.     Dr.  Walthi«  Schoinickin.  [«97s] 


Versach  einer  chemischen  Auffassung 
des  Welt&thera. 

Von   rmfaaor  Dr.  D.  I.  MaNDBLIJirr  in  St  Petenbunx. 

Am  dem  Kaüclm  Qbenrtxt 

Ton  S.  TtCHULOK,  Fachlehrer  in  ZOiich. 

^Kortsctrung  Ton  Seite  ioz.) 

Eine  solche  Annahme,  der  Stofl  oder 
die  Atome  des  Aethers  hätten  gar  keine 
Neigung  zur  Bildung  von  einigermaassen 
stabilen  Verbindungen 
mit     anderen  chemi- 


bilden,  fremd  wäre;  eine  solche  Annahme  wäre  da- 
mals als  jeder  Realität  bar  und  der  bekannten  Wirk- 
lichkeit durchaus  fremd  erschienen.  Nun  entdeckten 

Abb.  104. 


Abb. 


sehen  Elementen,  konnte 
vor  etwa  acht  Jahren 
noch  als  ganz  willkürlich 
und  selbst  für  eine 
Hypothese  zu  wenig 
wahrscheinlich  betrach- 
tet werden,  da  alle  bis 
dahin  bekannt  gewor- 
Stoffe  und  Elemente  auf 
diese  oder  jene  Art,  leichter  oder  schwieriger, 
fester  oder  lockerer,  direct  oder  indirect  sich 
in  Verbindung  bringen  Hessen;  damals  dürfte 
es  zu  kühn  gewesen  sein,  sich  einen  Stoff  vor- 
zustellen, welchem  die  Neigung  abginge,  unter 
dem  Einfluss  anderer  Stoffe  irgendwelchen 
chemischen  Veränderungen  zu  verfallen,  und  dem 
die    Fähigkeit,    zusammengesetzte  Molecüle  zu 


Arbeiterinnenzellcn  und 

K/Intginrelle  vnfi 

•'Sit.  Gr<w.| 


denen  einfachen 


W«b*  von  Aftt  fl-rra,  frethingend  an  ein«-«  Au>. 
•  *  |  nal,  UtuW.) 


im  Jahre  1894  Lord  Raylcigh  und  Kamsay  das 
Argon  (in  der  Luft)  und  erkannten  es  als  den 
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unthätigsten  unter  allen  bekanntet»  gasförmigen 
Stoffen,  ja  unter  allen  Stoffen  Überhaupt  Bald 
darauf  folgte  die  Entdeckung  des  Heliums 
(Ramsay),  jene.s  Stoffes,  welchen  Lockyer 
nach  seinem  hellen  Spectrum  als  einen  be- 
sonderen einfachen  Körper  in  der  Sonne  erkannt 
hatte;  dann  entdeckten  Katnsay  und  Travers 
in  der  flüssigen  Luft  drei  weitere,  ebenso  inactive 
Gase:  Neon,  Krypton  und  Xenon,  obgleich  ihr 
Gehalt  in  der  Luft  verschwindend  klein  ist,  ja 
für  das  Helium  und  Xenon  kaum  durch  Milliontel 
des  Volumens  und  Gewichts  ausgedrückt  wird. 

Von  diesen  fünf  neuen  Gasen,  deren  Auf- 
tindung neben  der  der  radioactiven  Substanzen  zu 
den  glänzendsten  experimentellen  Entdeckungen 
am  Ausgange  des  19.  Jahrhunderts  gehört, 
wurden  bis  jetzt  keine  Verbindungen  erhalten, 
obwohl  die  Fähigkeit,  sich  aufzulösen,  d.  h.  un- 
bestimmte, leicht  dissoeiirende  Verbindungen  zu 
bilden,  bei  ihnen  sehr  deutlich  ausgesprochen 
ist.  Daher  darf  mau  heute  selbst  vom  Stand- 
punkte des  Realismus  den  Aetherstoff  als  unfähig 
betrachten ,  mit  den  gewöhnlichen  chemischen 
Atomen  irgendwelche  stabile  chemische  Ver- 
bindungen einzugehen,  trotzdem  er  alle  Stoffe  zu 
durchdringen  vermag.  Man  kann  sich  folglich 
den  Weltäther  als  ein  Gas  vorstellen, 
welches,  ähnlich  dem  Helium  und  Argon,  un- 
fähig zu  chemischen  Verbindungen  ist. 

Wir  suchten  im  Vorstehenden  vor  allem  von 
chemischen  Gesichtspunkten  ausgehend  zu  zeigen, 
dass  der  Aether  weder  als  zerstreuter  Dampf 
oder  Gas  der  überall  verbreiteten  Stoffe  gedacht 
werden  kann,  noch  als  atomistischer  Staub  eines 
l'rstotfes,  aus  welchem  sich  nach  der  Ansicht 
Vieler  die  Elementaratomc  zusammensetzen,  und 
gelangten  dann  zu  dem  Schluss,  dass  man  im 
Aether  einen  Stoft  zu  erblicken  hat.  welchem  das 
Vermögen  fehlt,  irgendwelche  bestimmte  chemische 
Verbindungen  einzugehen,  wie  es  den  unlängst 
entdeckten  Elementen  Helium,  Argon  und  ihren 
Analogen  eigen  ist. 

Dies  war  der  erste  Schritt  auf  unserem  Wege. 
Wh  müssen  hier  ein  wenig  stehen  bleiben.  Wenn 
wir  den  Aether  als  ein  das  auflassen,  so  be- 
deutet das  vor  allem,  dass  wir  den  Begriff  des- 
selben auf  die  gewohnten  realen  Vorstellungen 
über  die  Aggregatzustände :  Gase,  Flüssigkeiten, 
feste  Körper,  beziehen.  Da  braucht  man  keinen 
besonderen  der  realen  Xaturnuffassung  sich  ent- 
ziehenden vierten  Aggregatzustand  anzunehmen, 
wie  dies  Crookes  thut.  Bei  dieser  unserer  An- 
nahme fällt  vom  Aether  der  geheimnissvolle,  fast 
spiritistische  Schleier.  Wenn  wir  sagen,  dass  er 
ein  Gas  sei,  so  fassen  wir  ihn  zugleich  als  Flüssig- 
keit im  weiteren  Sinne  des  Wortes  aul  —  sind 
doch  Gase  im  allgemeinen  elastische  Flüssig- 
keiten, denen  die  Cohäsion  abgehl,  jene  Eigen- 
schaft, welche  die  echten  Flüssigkeiten  befähigt, 
Tropfen  zu  bilden,  in  Capillarröhren  aufzusteigen 


u.s.w.  Bei  den  Flüssigkeiten  stellt  die  Cohäsion 
eine  bestimmte  endliche  Grösse  dar:  bei  den 
Gasen  ist  sie  nahezu  gleich  Null.  Ist  der  Aether 
ein  Gas,  so  ist  er  wägbar,  so  besitzt  er  ein  Ge- 
wicht; dies  muss  ihm  beigelegt  werden,  wenn 
man  nicht  seinetwegen  die  grundlegende,  von 
Galilei,  Newton  und  Lavoisier  herrührende 
Conception  der  Naturwissenschaft  aufgeben  wilL 
Besitzt  aber  der  Aether  ein  so  hoch  ent- 
!  wickeltes  Diffusionsvermögen,  dass  er  durch  alle 
Hüllen  hindurchgeht,  so  kann  auch  gar  nicht 
daran  gedacht  werden,  seine  Masse  innerhalb  einer 
gegebenen  Menge  eines  anderen  Körpers,  d.  h. 
das  Gewicht  eines  bestimmten  Aethervolumens 
durch  das  Experiment  zu  linden  —  nicht  vom 
unwägbaren  Aether  darf  man  reden,  sondern  von 
der  Unmöglichkeit ,  ihn  zu  wägen.  Ereilich ,  es 
steckt  darin  eine  eigene  Hypothese,  aber  eine 
durchaus  realistische,  nicht  etwa  eine  mystische. 

Alles  Vorstehende  steht  somit  in  keinem 
Widerspruch  mit  der  landläufigen  Vorstellung  vom 
Aether,  sondern  stimmt  mit  derselben  überein. 
Die  hier  eingeführte  Ergänzung,  die  den  Begriff 
des  Aethers  näher  zu  realisiren  sucht,  besteht 
nur  darin,  dass  wir  die  Notwendigkeit  und  Mög- 
lichkeit eingesehen  haben,  dem  Aether  die  Eigen- 

I Schäften  eines  dem  Argon  und  Helium  ahnlichen 
Gases  zuzuschreiben ,  insofern  er  im  höchsten 
Grade  unfähig  ist,  echte  chemische  Verbindungen 
einzugehen.  Diese  Auffassung,  welche  die  cen- 
trale Voraussetzung  meines  Versuches  bildet, 
muss  ich  eingehender  behandeln,  als  irgend  eine 
andere  Seite  des  complicirten  und  wichtigen 
Gegenstandes,  so  z.  B.  den  vom  Aethermedium 
der  Bewegung  der  Himmelskörper  entgegen- 
gesetzten Widerstand,  das  Befolgen  der  Gesetze 
von  Boyle  -  Mariotte  und  van  der  Waals, 
die  ungeheure  Elaslicität  der  Aethennasse ,  das 
.  Maass  seiner  Dichte  und  Elastn  itat  in  verschie- 
denen Körpern  und  im  Welträume  u.s.w.  Alle 
derartigen  Fragen  werden  so  oder  so  bei  jeder 
Vorstellung  vom  Aether  als  einein  wägbaren, 
aber  der  Wägung  unzugänglichen  Stoffe  gelost 
weiden  müssen.  Mir  scheinen  diese  Seiten  der 
Frage  schon  heute  einer  realistischen  Betrach- 
tung zugänglich,  doch  würde  uns  eine  solche  zu 
weit  führen,  während  die  Grundfrage,  über  die 
chemische  Natur  des  Aethers,  immer  noch  in  der 
Luft  schwelten  bliebe,  eine  Frage,  ohne  deren 
Lösung  alle  Betrachtungen  über  den  Aether  jeder 
Realität  entbehren;  ist  aber  diese  Frage  einmal 
beantwortet,  so  dürfte  es  vielleicht  gelingen,  in 
der  realen  Auffassung  der  übrigen  Verhältnisse 
des  Aethers  weiter  vorwärts  zu  schreiten.  Ich 
|  spreche  daher  im  Folgenden  nur  noch  von 
meinem  Versuch ,  den  Chemismus  des  Aethers 
zu  begreifen,  indem  ich  von  zwei  Grundsätzen 
ausgehe:  1)  der  Aether  ist  das  leichteste  (in 
dieser  Beziehung  das  Grenz-)  Gas,  welchem  ein 
aus  erst  hochgradiges!  hffusionsvernn  igen  zukommt* 


Versuch  einer  chemischen  Auffassung  des  Wemäthers. 
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was  physikalisch  -  chemisch  bi-deutct,  dass  seine 
Molccüle  ein  relativ  sehr  geringes  Gewicht  haben 
und  dass  die  Geschwindigkeit  ihrer  fortschreiten- 
den Eigenbewegung  grösser  ist,  als  bei  irgend- 
welchen anderen  Gasen*);  2)  der  Aether  ist  ein 
einfacher  Stoff,  unfähig  zur  Verflüssigung,  un- 
fähig zu  molecularer  chemischer  Verbindung  und 
zum  Reagiren  mit  anderen  einfachen  oder  zu- 
sammengesetzten Stoffen,  wenn  auch  befähigt, 
dieselben  zu  durchdringen ,  wie  Helium ,  Argon 
und  ihre  Analoga  fähig  sind ,  sich  im  Wasser 
und  anderen  Flüssigkeiten  aufzulösen. 

Die  weiteren  Schritte  meines  Versuches  sind 
so  innig  mit  dem  Helium,  dem  Argon  und  ihren 
Analogen  sowie  mit  dem  periodischen  System 
der  Elemente  verknüpft,  dass  ich,  bevor  ich 
weiter  gehe,  die  genannten  Gegenstande  und 
ihren  Zusammenhang  etwas  eingehender  be- 
sprechen muss. 

Als  ich  im  Jahre  1869  auf  Grund  der  von 
Dumas,  Lcnssen,  Pcttenkofcr  u.  A.  bereits 
erfassten  Annäherungen  zwischen  den  Atom- 
gewichten ähnlicher  Elemente  die  periodische 
Abhängigkeit  zwischen  den  Eigenschaflea  aller 
Elemente  und  ihren  wahren  Atomgewichten  Id.  h. 
nachdem  System  von  A vogadro-Gerhardt  und 
den  Ergänzungen  von  Cannizzaro,  sowie  den 
durch  die  periodische  Gesetzmässigkeit  bedingten 
Berichtigungen)  aufstellte,  war  nicht  nur  kein 
einziges  Element  bekannt,  welches  zur  Bildung 
bestimmter  molecularer  Verbindungen  unfähig 
wäre,  sondern  es  konnte  nicht  einmal  die 
Möglichkeit  der  Existenz  solcher  Elemente  ver- 
muthet  werden.  Daher  begann  das  System  der 
Elemente,  in  der  Eorm  wie  ich  es  damals  ent- 
wotfen  und  wie  es  sich  bis  jetzt  erhalten  hat, 
d.  h.  bei  Anordnung  der  Elemente  nach  Gruppen, 
Reihen  und  Perioden  (vgl.  die  erste  Auflage  meiner 
Grundlosen  dtr  Chtmte ,  3.  Lieferung,  erschienen 
18-0,  sowie  meine  Artikel  im  Journal  der  Russi- 
schen Chemischen  Gesellschaft  1869  [mssisebj), 
mit  der  I.  Gruppe  und  der  t.  Reihe,  in  welchen 
sich  bis  jetzt  der  Wasserstoff  berindet,  dem  Atom- 
gewichte nach  das  leichteste  Element  und  der 
Dampfdichte  nach  das  leichteste  Gas.  Es  ist 
mir  nie  eingefallen,  dass  das  System  der  Elemente 
gerade  mit  dem  Wasserstoff  beginnen  müsste, 
wenn  es  auch  unter  den  bekannten  Elementen  ein 
leichteres  nicht  gab  und  auch  jetzt  noch  nicht  giebt. 
Ich  befand  mich  auf  dem  Boden  der  Realität, 
wenn  ich  es  wagte,  nicht  nur  die  Existenz  un- 
bekannter Elemente  vorherzusagen,  sondern  auch 

'I  K>  scheint  mit  annehmbar.  d,vss  der  Aelher  nicht 
ein  ganz  homogenes  Gas  ist,  sondern  ein  (temisch  mehrerer, 
sich  dem  Grcnzzustandc  nähernder  Gase  danteilt,  d.  h. 
analog  unserer  irdischen  Atmosphäre  au*  einem  Gasgemisch 
gebildet  wird.  Mit  dieser  Annahme  wurden  wir  aber  die  Be- 
trachtung des  Gegenstandes  noch  erschweren,  weshalb  ich 
hier  im  Folgenden  bloss  von  einem  homogenen  Grenzgase 
spreche,  das  die  Rolle  des  Aethers  spielen  konnte. 


I  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
dieser  Elemente  als  einfacher  Stoffe  und  ihrer 
Verbindungen.  Dies  wurde,  wie  bekannt,  durch 
die  darauf  gcl'olgten  Entdeckungen  bestätigt :  des 
Galliums  durch  Lccoq  de  Boisbaudran,  des 
Scandiums  durch  Nilson  und,  am  glänzendsten, 
des  Germanimus  durch  meinen  guten  Freund 
und  Eachgenossen  Clemens  Winkler.  Diese 
Vorhersagen  waren  im  Grunde  genommen  das, 
was  man  in  der  Mathematik  als  Interpolation 
bezeichnet,  d.  h.  das  Auffinden  von  Zwischen- 
punkten auf  Grund  der  gegebenen  Endpunkte, 
wenn  das  Gesetz  bekannt  ist,  welchem  die  Punkte 
bei  ihrer  Aufeinanderfolge  gehorchen  (oder  die 
Richtung  der  dasselbe  ausdrückenden  Curve). 
Die  Bestätigung  der  Vorhersagen  ist  nichts 
Anderes,  als  eine  Bestätigung  der  Gesetzmässig- 
keit; man  kann  sich  folglich  heute  ruhig  ver- 
lassen auf  das,  was  in  den  Jahren  1869 — 1871 

I  bloss  wahrscheinlich  war,  und  mit  Bestimmtheit 
anerkennen,  dass  die  chemischen  Elemente  und 
ihre  Verbindungen  in  einer  periodischen  Ab* 
hängigkeit  von  den  Atomgewichten  der  Elemente 
stehen.  Kxtrapoliren,  d.h.  Punkte  ausserhalb  der 

I  bekannten  Grenzen  auffinden,  konnte  man  da- 
mals auf  dem  Boden  der  nicht  genügend 
sichergestellten  Gesetzmässigkeit  noch  nicht ; 
jetzt  aber,  da  sie  befestigt  ist,  kann  man  es 
wagen,  und  was  im  Folgenden  über  den  Aether 

I  als   ein   den  Wasserstoff  an  Leichtigkeit  weit 

I  übertreffendes  Element  gesagt  werden  soll,  stellt 
eine  solche  Kxtrapolation  dar.  Mein  Entschluss, 
dies  trotz  der  gebotenen  Vorsicht  zu  thun,  wird 
durch  zwei  Gründe  bestimmt.  Erstens  glaube 
ich,  dass  ich  es  nicht  mehr  aufschieben  darf. 
Zweitens  hat  man  in  letzter  Zeit  viel  und  häutig 
von  der  Zersplitterung  der  Atome  in  viel  kleinere 
Elektronen  zu  reden  begonnen;  mir  scheint,  die-e 
Vorstellungen  müssen  nicht  so  wohl  als  meta- 
physische, sondern  eher  als  metachemische  be- 
zeichnet werden  und  aus  dem  Mangel  irgendwie 

I  bestimmter  Erwägungen  über  den  Chemismus 
des  Aethers  entsprungen  sein.     Ich  wollte  nun 

1  an  Stell.»  der  nebelhaften,  verschwommenen  Ideen 
eine   realere  Vorstellung   von   der  chemischen 

I  Natur  des  Aethers  hinstellen;  denn  solange  die 

]  gegenseitige  L'mwandelbarkeit  von  Aether  und 
gewöhnlicher  Materie ,  sowie  die  gegenseitige 
Verwandlung  der  chemischen  Elemente  durch 
Nichts  bewiesen  ist,  steht  jede  Vorstellung  von 
einer  Zersplitterung  der  Atome  meines  Erachtens 
in  Widerspruch  mit  der  modernen  Wissenschaft; 
jene  Erscheinungen  aber,  in  denen  man  eine 
solche  Zersplitterung  erblicken  zu  dürfen  glaubt, 
können  als  Ausströmungen  von  Atomen  des  all- 
durchdringenden,  von  Allen  anerkannten  Aethers 
gedeutet  werden.  Kurz,  es  scheint  mir  zeit- 
gemäss,  von  der  chemischen  Natur  des  Aethers 
zu  reden,  um  so  mehr,  als  sich,  soweit  mir  be- 
kannt,  noch  Niemand    darüber  einigermanssen 
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bestimmt  ausgesprochen  hat.  Als  ich  das 
periodische  Gesetz  auf  die  Analogen  des  Bor, 
Aluminium  und  Silicium  anwandte,  war  ich  um 
33  Jahre  jünger;  es  lebte  in  mir  die  Gewissheit, 
dass  das  Vorausgesagte  sich  früher  oder  später 
nothwendig  bewahrheiten  müsste,  weil  dort  Alles 
vor  mir  klar  lag.  Die  Bestätigung  kam  früher, 
als  ich  es  erhofft  hatte.  Jetzt  habe  ich  weder 
die  damalige  Klarheit  noch  die  damalige  Ge- 
wissheit. Damals  riskirte  ich  nicht,  jetzt  riskire 
ich.  Dazu  gehört  aber  Entschlossenheit.  Sie 
kam,  als  ich  die  radioactiven  Erscheinungen  sah, 
wie  weiter  unten  ausgeführt  werden  soll,  und  als 
ich  mir  klar  wurde,  dass  ich  es  unmöglich  hinaus- 
schieben darf  und  dass  vielleicht  meine  unvoll- 
kommenen Gedanken  Jemanden  auf  einen  rich- 
tigeren Weg  führen  könnten,  als  derjenige  ist, 
der  sich  meinem  erschwachenden  Blicke  als  ein 
möglicher  darstellt. 

In  erster  Linie  werde  ich  mich  nun  über 
die  Stellung  des  Heliums,  des  Argons  und 
ihrer  Analoga  im  periodischen  System  der 
Elemente  aussprechen,  dann  über  «he  Stellung 
des  Aethers  in  demselben  System,  wie  sie  mir 
vorschwebt,  und  endlich  werde  ich  einige  kurze 
Bemerkungen  über  die  zu  erwartenden  Eigen- 
schaften des  Aethers  machen,  die  sich  aus 
seiner  muthmaasslichen  Stellung  im  System  er- 
geben dürften. 

Als  im  Jahre  1895  die  ersten  Nachrichten 
über  das  Argon  und  seine  beispiellose  Inactivitat 
an  mich  gelangten,  schien  es  mir  berechtigt,  an 
der  elementaren  Natur  dieses  Gases  zu  zweifeln, 
und  ich  vermuthete,  das  Argon  wäre  ein  Poly- 
mercs  des  Stickstoffs  Ng,  wie  Ozon  Os  ein 
Polymeres  des  Sauerstoffs  ist,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  das  Ozon,  wie  bekannt,  unter 
Hinzufügen  von  Wärme  aus  Sauerstoff  entsteht 
(bei  gleichem  Gewicht  der  reagirenden  Masse 
scheidet  Ozon  mehr  Wärme  aus,  als  Sauerstoff 
bei  denselben  Reactioncn),  während  man  sich 
das  Argon  als  unter  Wärmeverlust  aus  Stickstoff 
entstehend  denken  könnte,  wodurch  sich  seine 
noch  geringere  Energie  erklären  würde.  Schon 
der  gewöhnliche  Stickstoff  diente  ja  seither  in 
der  Chemie  als  ein  Beispiel  chemischer  Trägheit, 
als  ein  einfacher  Körper,  der  nur  sehr  schwierig 
reagirt,  und  würde  man  sich  vorstellen,  dass  seine 
Atome,  durch  die  Polymerisirung  von  N.  zu  Nj 
verdichtet,  Wärme  verlieren,  so  könnte  man  sich 
einen  noch  viel  trägeren,  den  Einwirkungen  an- 
derer Stoffe  noch  mehr  widerstehenden  Stoff 
denken.  So  ist  die  Kieselerde,  die  unter  Wärme- 
abgabe aus  Silicium  und  Sauerstoff  entstein, 
weniger  als  diese  beiden  zu  chemischen  Ke- 
aclioncn befähigt.  Eine  solche  Vorstellung  von 
der  Natur  des  Argons  und  seinem  Zusammen- 
hang mit  dem  Stickstoff  wurde  in  der  That 
später  von  dem  berühmten  Berthelot  aus- 
gesprochen.   Jetzt  habe  ich  diese  Ansicht  über 


die  Natur  des  Argons  längst  aufgegeben  und 
stimme  damit  überein,  dass  es  ein  selbständiger 
Elementarstoff  ist,  wie  es  Kamsay  von  Anfang 
an  behauptete.  Dafür  hatte  ich  viele  Gründe. 
Darunter  sind  die  wichtigsten:  1)  die  zweifellose 
Sicherheit,  dass  die  Dampfdichte  des  Argons 
geringer  ist  als  21,  nämlich  nur  wenig  mehr  als 
19  (weDn  die  Dichte  des  Wasserstoffes  =  1 
gesetzt  wird),  während  man  für  Ns  eine  Dichte 
von  etwa  21  erwarten  muss,  da  das  Molecular- 
gewicht  Ns  =  3  X  14  —  42  und  die  Dichte 
nahezu  die  Hälfte  davon  sein  muss;  2)  das  eben- 
falls von  Ramsay  (1895)  entdeckte  Helium  be- 
sitzt eine  Dichte  von  etwa  2  (auf  Wasserstoff 
bezogen)  und  eine  ebenso  vollständige  chemische 
Inactivitat  wie  das  Argon;  da  konnte  aber  an 
eine  Zusammensetzung  des  Molccüls  als  Ursache 
der  Inactivitat  nicht  gedacht  werden;  3)  eine 
ähnliche  Trägheit  fanden  Ramsay  und  Travers 
bei  den  von  ihnen  entdeckten  weiteren  Elementen 
Neon,  Krypton  und  Xenon,  und  was  für  das  Argon 
gelten  könnte,  war  hier  nicht  anzuwenden;  4)  die 
selbständigen  Eigentümlichkeiten  des  Spectrums 
bei  jedem  der  genannten  fünf  Gase  bei  voll- 
kommener Unveränderlichkeit  unter  dem  Einfluss 

[  einer  Reihe  elektrischer  Eunken  führten  zu  der 
Ucberzeugung,  dass  es  eine  ganze  Eamilie  von 
elementaren  Gasen    ist,    die    sich    durch  ihre 

'  chemische  Inactivitat  von  allen  anderen  bis  dahin 
bekannten  scharf  unterscheiden;  5)  die  Bestimmt- 
heit der  physikalischen  Eigenschaften  und  ihre 
Abstufung  nach   der  Dichte   und   dem  Atom- 

[  gewicht*)  erhöhen  die  Sicherheit  der  Annahme, 
dass  es  sich  um  einfache  Körper  handelt,  deren 

J  Selbständigkeit  mangels  chemischer  Umwand- 
lungen nur  durch  die  ("onstanz  der  physikalischen 
Eigenschaften  bewiesen  werden  konnte,  was  wir 
den  Arbeiten  Ramsays  verdanken.  Wir  ver- 
weisen zum  Beispiel  auf  den  Siedepunkt,  die 
Temperatur,  bei  der  die  dem  Aimosphärcn- 
druck  gleichkommende  Spannung  erreicht  wird 
und  sowohl  die  flüssige  als  die  gasförmige 
Phase  bei  dem  Druck  von  760  mm  existenzfähig 
sind. 

•)  Der  Zusammenhang  zwischen  Atomgewicht  und  Gas- 
dichte ergiebt  sich  bekanntlich  aus  dem  Molekulargewicht 
nach  dem  Gesetze  von  A vogadro-Gerhsrdt;  da  das 
Molecularge wicht  der  einfachen  Koq>cr  gleich  ist  einer  bc- 
stimmten  Zahl  n  multi|.liciit  mit  dem  Atomgewicht,  so braucht 
man  nur  dieses  n  zu  kennen,  um  au»  dem  Atomgewicht 
au(  die  Gasdichte  schliefen  zu  können.  Wird  das  Atom- 
gewicht und  die  Gasdichte  auf  Wasserstoff  belogen,  so 

ist  die  Dichte  ss  "  A,  wo  A  das  Atomgewicht  bedeutet. 

1-ur  Wasserstoff,  Saucistoff,  Stickstoff  und  andere  einfache 
Gase  ist  n  (die  Zahl  der  Atome  im  Molecül)  =  2 ,  <lahcr 
die  Dichte  =  A.  Für  Quecksilber,  Zink  u.s.  w.,  ebenso  für 
Helium.  Aignn  ist  n  -  1  (d.  h.  in  ihrem  Molecül  ist  nur 
I  I  Atom),  daher  ist  für  sie  die  Gasdichte  (l>czogen  auf  Hl 
gleich  ilrr  Hälfte  de»  auf  H  bezogenen  Atomgewichtes. 
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neuum    .Neon     .-\rgon  rvrspion  .\enon 

Chemisches  Sym- 
bol  und  Moli  ■ 

cularf  orrael .  .  .     He        Ne        Ar        Kr.  Xe 
Atom-  und  Mole- 
culargewicht 

(0=i6|«)  ...      4       19.9       38")     81.8  128 
Beobachtete 

Dichte  (H^  1)      2         n.95      18,8      40,6  63,5 
Beobachteter  Siede- 
punkt .  .  unter  —  26a"  -  239"  —  187*  -  152*  —  100° 


Dies  erinnert  an  das  bekannte  Verhalten  der 
Halogene: 


Fluor 

Chlor 

Brom 

Jod 

Molccutarformel  . 

*\ 
J8 

Cl, 

Br, 

r, 

Molcculargewicht 

ro.9 

«59.9 

-54 

Dampf-  oder  Gas- 

dichte   

"9 

35.5 

80 

1 27 

Siedepunkt.  .  .  . 

-187' 

-34" 

+  58.7° 

+  '83.7 

In  beiden  Fällen  steigt  die  Siedetemperatur 
deutlich  mit  dem  Atom-  oder  Moleculargewicht.***) 
Als  sich  nun  die  L'eberzeugung  von  der  elemen- 
taren Natur  der  Analoga  des  Argons,  sowie  von 
ihrer  übereinstimmenden  und  exceplionellen  ln- 
activität  befestigte,  wurde  es  nothwendig,  diese 
Gruppe  in  das  System  der  Elemente  aufzunehmen, 
und  zwar  nicht  in  eine  der  bekannten  Gruppen 
der  Elemente,  sondern  in  eine  besondere,  weil 
hier  neue,  bis  dahin  ganz  unbekannte  chemische 
Eigenschaften  zum  Vorschein  gekommen  waren; 
das  periodische  System  stellt  eben  solche  Ele- 
mente zu  einer  Gruppe  zusammen ,  welche  vor 
allem  in  ihren  grundlegenden  chemischen  Eigen- 
schaften übereinstimmen,  geht  aber  dabei  nicht 
von  diesen  Eigenschaften  aus,  sondern  vom  Atom- 
gewicht, einer  Grösse,  die  früher  —  vor  Auf- 
stellung jenes  Systems  —  mit  den  Eigenschaften 
keinerlei  directen  Zusammcnharg  zu  zeigen  schien. 
Die  Prüfung  war  eine  kritische,  sowohl  für  das 
periodische  System ,  als  auch  für  die  Argon- 
Analoga.   Beide  Neulinge  bestanden  aberglänzend 

*\  Der  in  letzter  Zeit  eingebürgerte  Brauch,  das  Atom- 
gewicht des  Sauerstoffs  ^  16  zu  setzen,  wobei  sich  für 
Wasserstoff  nicht  1,  sorihrn  1,008  ergebt,  beruht  darauf, 
dass  sich  mit  Wasscistoff  nur  wenige  Kleincntc  vuihiiideu, 
mit  Sauerstoff  dagegen  di<-  ungeheure  Mehrzahl.  Ich  für 
meinen  Theil  hal>e  diesen  Vorschlag  »uch  deswegen  gern 
accxpiirt.  weil  dies  schon  zum  Theil  dazu  neigt,  dem 
Wasserstoff  die  ihm  längst  eingeräumte  Stellung  als  Aus- 
gangselcmctit  zu  entziehen  und  Klcmcnte  mit  noch  ge- 
ringerem Atomgewicht  zu  erwarten,  wie  ich  immer  glaubte 
und  wie  es  der  Grundgedanke  dieses  Artikels  ist 

♦•)  Ks  ist  anzunehmen,  dass  die  l>eobachtctc  Gasdichte 
des  Argons  U9.95I  etwa*  höher  ist  als  die  wirkliche  und 
das«  dies  auch  für  da»  Atomgewicht  des  Argons  gilt,  wie 
ich  es  in  der  7.  Auflage  der  UrunJUgtn  der  Chemie  (russisch) 
angenommen  habe  iS.  181). 

"•*;>  Auffallend  ist  da!>ei,  ila*s  Ar  und  Ft  fast  dasselbe 
Muleculatgewicht  haben  und  beide  bei  —  1 87*  sieden  .ähn- 
lich wie  N,  und  CO,  die  beide  bei  — 1930  sieden»,  dass 
aber  das  Gesetz  der  Aende.-ung  de»  Siedepunktes  in  beiden 
(iruppen  cm  ganz  verschiedenes  ist 


diese  Probe:  die  Atomgewichte ,  die  für  das 
Helium  und  seine  Analoga  experimentell  gefun- 
den wurden,  entsprachen  in  vorzüglicher  Weise 
der  periodischen  Gesetzmässigkeit.  'Fort«-«™.*  m^i 


Guttapercha-  Gewinnung 

Kautschuk  und  Guttapercha  finden  bekannt- 
lich in  der  Elektrotechnik,  jedes  in  seiner  Art,  aus- 
gedehnte Verwendung  und  sind  je  für  ihre  Zwecke 

I unentbehrlich.  Die  Guttapercha  wird  ihrer  hohen 
Isolirfähigkeit  wegen  zur  Umhüllung  der  Leitungs- 
drähte elektrischer  Kabel  gebraucht.  Der  dem- 
entsprechend seit  Jahren  sich  steigernde  Bedarf  au 
j  Guttapercha  hat  es,  wie  beim  Kautschuk,  noth- 
|  wendig  gemacht,  die  Quellen  für  ihre  Gewinnung 
ergiebiger  zu  machen  oder  zu  vermehren.  Während 
der  Kautschuk  hauptsächlich  in  Central-  und  Süd- 
amerika gewonnen  wird,  befindet  sich  die  Heimat 
der  die  Guttapercha  liefernden  Bäume  auf  den 
ostindischen  Inseln,  besonders  auf  Borneo,  Java, 
Sumatra,  sowie  in  den  Wäldern  des  malayischcn 
Indiens,  lieber  die  neuere  Art  der  Guttapercha- 
Gewinnung  entnehmen  wir  der  Elektrotechnischen 
Zeilschrift  folgende  interessanten  Angaben. 

I Professor  Jungfleisch  wies  1892  nach,  dass 
die  den  Guttapercha-Milchsaft  führenden  Canäle 
nicht  nur  in  der  Stammrinde,  sondern  in  allen 
Theilen  der  Pflanze,  besonders  in  den  Blättern, 
sich  befinden.  Das  daraufhin  von  ihm  empfohlene 
Verfahren,  mittels  Toluols  die  Guttapercha  aus 
den  Pflanzentheilen  auszuscheiden,  bewahrte  sich 
in  der  Praxis  nicht;  auch  andere  Lösungsmittel, 
wie  Doppelschwefelkohlenstoff,  Petroleumäther, 
Benzolin  u.  a.  m.,  halten  nicht  den  gewünschten 
I  Erfolg,  da  sie  eine  durch  Gummi,  Alhumin,  Harz, 
Chloroph\II  u.  s.  w.  verunreinigte,  stark  oxydirbarc 
1  und  deshalb  für  ihren  Verwendungs/weck,  zur 
Lsolirung  von  Leitungsdrähten,  nicht  geeignete 
Guttapercha  lieferten.  Ausserdem  führte  die 
Entlaubung  zur  Vernichtung  der  Bäume  und 
musste  deshalb  eingestellt  werden.  Dagegen  hat 
ein  seit  einigen  Jahren  angewendetes  Verfahren, 
die  Guttapercha  auf  mechanischem  Wege  aus 
den  Pflai./etitheilen  zu  gewinnen,  gute  Erfolge 
geliefert  Die  Pflanzentheile  werden  in  Maschinen 
puherförmig  zerkleinert;  beim  Kochen  dieses 
Pulvers  in  Seewasser  scheidet  sich  dann  die  von 
allen  Beimischungen  reine  Guttapercha  in  dünnen 
Schichten  aus.  Sie  erzielt,  ihrer  Reinheit  wegen, 
die  höchsten  Maiktpreise,  die  für  das  Kilogramm 
etwa  2+  Mark  betragen.  Um  sich  eine  dauernde 
Ernte  zu  sichern,  überwachen  die  Fabriken  in 
ihren  Waldungen  das  Pflücken  der  Blätter  auf 
das  sorgfältigste,  damit  die  Bäume  durch  die 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  stattfindende  Ent- 
1  laubung  nicht  leiden;  ausserdem  sorgen  die 
Fabriken  für  Nachwuchs  an  Baumen. 
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Der  ganze  Guttapeivhahandel.  vom  Aufkauf 
bis  zum  Kxport,  hegt  in  der  Hand  von  Chinesen. 
Der  Haupthandelsplatz  ist  Singapur.  Man  unter- 
scheidet im  Handel  zwei  Sorten:  die  in  vor- 
beschriebener Weise  gewonnene  natürliche  und 
die  gekochte  Guttapercha.  letztere  ist  ein 
Gemisch  von  Guttapercha  geringer  Sorte  mit 
allen  möglichen  werthlosen  Zusätzen,  wie  Säge- 
mehl. T.ipioka,  Kehricht  u.  s.  w.,  das  in  heissem 
Wasser  erweicht,  gewalzt  und  zu  Broden  geformt 
wird,  die  nun  in  den  Handel  kommen  Aber 
auch  die  natürliche  Guttapercha  ist  selten  frei 
von  Beimischungen,  wie  überhaupt  im  Gutta- 
perchahandel ein  unglaublicher  Betrug  herrscht. 
Daraus  erklärt  es  sich,  dass  Singapur  in  den 
letzten  Jahren  etwa  z;  Procent  Guttapercha 
mehr  ausführen  konnte,  als  von  den  Producenten 
eingeliefert  wurde.  Die  Ausfuhr  betrug  im 
Jahre  1900  etwa  jüoooookg,  von  denen 
4  040  000  kg  nach  England  gingen.  Von  den 
besseren  Sorten  wird  das  Kilogramm  mit  etwa 
10  Mark  bezahlt.  ...  i*-**) 


RUNDSCHAU. 

iN'achdrutk  WlfcotW.] 

In  meiner  letzten  Rundschau  habe  ich  nachzuweisen 
versucht,  da»*  der  Reiz  und  du  Schonheil  de«  uns  v.,n 
der  Natur  selbst  gelieferten  ArUeitsmatenalien  und  tUmit 
di.  WerthschäUung.  welche  w  ir  für  dieselben  halwn.  zum 
grossen  Theil  darauf  Wühl,  das»  sie  organisirt  sind.  d.h. 
ein  l*i  mikrmkopischer  Untersuchung  nachweisbares 
diifereruirlcs  Gefüge  haben.  Akt  gerade  dieser  Entstand 
macht  es  unserer  Technik,  welche  weit  leichter  homogene 
Massen  hervorzubringen  vermag,  so  schwierig ,  mit  der 
schaffenden  belebten  Natur  in  Wettbewerb  zu  treten. 

E»  handelt  »ich  hier  um  Verhaltnisse,  bei  denen  die 
Grenzen  der  Tragweite  des  wichtigsten  unserer  Sinne,  des 
G'-sichtcs,  in  Betracht  kommen.  Das  menschlich'-  Auge 
kann  nur  solche  Gegenstände  scharf  erkennen,  deren  Bild- 
winkel nicht  unter  ein  gewisses  Maas-,  herabsinkt.  Ist 
.Ii-  -  di  Kall.  v.  tritt  in  Stell  •  d<  r  ö-.  t  ei-n  AI  !  ••'.•,..-£> 
mit  der  Netzhaut  des  Auges  ein  verschwommenes  Ktwas, 
und  bei  noch  weiter  getrieben«  Verringerung  des  Bild- 
winkels unterbleibt  jcgiiche  Wahrnehmung.  Jene»  ver- 
schwommene Etwas  al»cr,  die  Andeutung  von  Vothandencm, 
»bor  nicht  mehr  deutlich  Erkennbarem ,  mögen  wir  nicht 
missen,  sie  ist  uns  fast  »1  werthvoll,  wie  die  scharfe  Ab- 
bildung eines  deutlich  erkannten  QbjoctCI,  Sie  stellt  bei 
der  Betrachtung  naher  Gegenstände  dasselbe  dar,  w.i*  z.  B. 
der  Hintergrund  in  einer  l-indschaft  ist.  Dei  auf*  l>oste 
gezeichnete  Baum  oder  Wasserfall,  das  mit  aller  Sorgfalt 
gemalte  Sch'os»  oder  pittoreske  alte  Bauernhaus  ist  an 
sieh  n<>ch  kein  Bild,  hindern  nur  eine  Skizze.  Die  Bild- 
Wirkung  erlangen  diese  liegenstände  der  malerischen  Dar- 
stellung erst  durch  die  Beigabe  eines  sorgtaltig  und  v  er- 
st.11  idnissvoll  behandelten  Hintergrundes,  in  welchem  die 
eiilferiitere  Eingebung  des  da.g.-stehVn  Hauptobjccies 
clK-nfalls  zur  Darstellung  gebracht  und  zum  Thed  nur  an- 
gedeutet ist.  Diese  Andeutung  ist  für  eine  lebenswahre 
Wirkung  des  Gemäldes  ganz  uncrlässlich.  Enscr  Gefühl 
verlangt  gebieterisch  danach .  .I  is-  dem  Blick  nirgends 
•Jcichmassig  getönte  und  somit  für  die  Net/haut  des  Auges 


I  leere  Machen  entgegentreten.  Mit  Recht  legen  deshalb 
auch  Bortratmaler  ein  sehr  grosses  Gewicht  auf  die  Be- 

|  handlurig  des  Hintergrundes  ihrer  (iemfdde ,  selbst  wenn 
dersellie  für  den  Laien  nur  eine  gleiehmässig  gefärbte 
Wand  darstellen  soll.  Kein  Maler  wird  einen  solchen 
Hintergrund  in  d<  r  Wei-e  darstellen,  dass  er  die  Oclfarbe 
mißlichst  glatt  und  gleichmassig  »ufstreicht.  Wie  lang- 
weilig wirken  z.  B.  aus  diesem  Grunde  manche  auf  Moll 
gemalte  Bilder!  Auf  diesem  Material  lassen  sich  eben  die 
Karben  so  vollständig  glatt  verstreichen,  wie  es  nicht  sein 
soll.  Beim  Malen  auf  Leinwand  uirkt  schon  das  Gefüge 
dieser  letzteren,  und  meistens  sucht  der  Maler  die  damit 
angedeutete  Structur  der  Fliehe  noch  mehr  hervorzuhcl»en, 
indem  er  mit  dem  Pinsel  der  Karbe  eine  ungleichmSssige 
Oberfläche  giebt  oder  gar  die  scheinbar  einfarbige  Fläche 
aus  vielen  kleinen  Klecksen  verschiedener  Falben  mosaik- 

[  artig  aufbaut.  Wie  weit  man  in  dieser  Hinsicht  gehen 
kann  und  «eiche  eigenartig  leltendige  Wirkung  dabei  zu 
Stande  kommt .  das  erkennt  man  am  besten  bei  der  Be- 
trachtung  irg.-nd  eines  Werkes  von  Scgantini.  welcher 
die  Oclmalerei  zu  einer  Art  von  Mosaiktechnik  um- 
gestaltet hat. 

Alles  dieses  kommt  nun  auch  in  Betracht  bei  der 
Wirkung  der  natürlichen,  eine  bestimmte  Stmctur  be- 
sitzenden Arbcitsmaterialien.  An  einem  Stücke  Marmor 
oder  Elfenbein  oder  Eichenholz  sehen  wir  bewusster- 
m. i.-.s>en  die  leicht  erkennbaren  makroskopischen  Charaktere 
und  von  ihnen  sprechen  wir  bei  der  Beschreibung  der  ge- 
sehenen Objecto,  indem  wir  vielleicht  die  Acderungen 
des  Mannurs,  das  zarte  RahmwcLss  des  Elfcnlicins  ,  die 
schönen  Flammen  und  Mosern  des  Holzes  hervorheben. 
AlK-r  danclien  empfinden  wir  unlwwusst  die  mikroskopische 
Structur  dieser  Materialien,  die  wir  mit  nacktem  Auge 
nicht  mehr  deutlich  erkennen,  wohl  alier  genügend  an- 
gedeutet fühlen,  um  zu  wissen,  dass  wir  es  nicht  mit 
leeren  Machen  /n  thun  habi  n.  Damit  ist  unserem  ästheti- 
sehen  Kmplinden,  dem  hon  01  vaemi  unseres  Gesichtssinnes 
Rechnung  getragen. 

Sehen  wir  nun  einmal  zu.  ob  und  in  wie  weit  künst- 
liche Arbeitsniatetulien  dieser  Forderung  der  eben  noch 
erkennbaren  Structur  entsprechen  können.  Dass  schmelz- 
oder  knetbare  Massen,  wie  z.  B.  (Zelluloid  oder  Hartgummi, 
dazu  nicht  geeignet  sind,  ist  bereiu  besprochen  worden, 
el»en*o  wie  die  oft  »innreichen  Behelfe  zur  Beseitigung 
dieses  Eelielstandes. 

Nehmen  wir  als  ein  anderes  viel  verwendetes  Material 
den  Gips.  Dieser  besitzt  im  geformten  Zustande  that- 
sächlich  eine  Structur,  indem  einerseits  aus  dem  mehlfein 
gcm.dili.ncn  Gipspulver  beim  Erhärten  des  mit  Wasser 
angerührten  Breies  ein  Haufwerk  von  Kryslallen  des  ge- 
wässerten Gipses  entstanden  ist.  andererseits  das  nach  dem 
.  Trocknen  des  geformten  Objcclcs  verdunstete  Wasser 
kleine  Höhlungen  zurückgelassen  hat.  Aber  die  Kristalle 
sind  zu  klein,  um  uns.  rem  Auge  auch  nur  andeutungsweise 
erkennbar  zu  sein,  und  die  in  den  Poren  cingcsdjlossene 
Luft  verhindert  durch  totale  Reflexion  des  Lichtes  ein 
Findringen  untres  Blickes  in  die  Tiefe  der  Giltst  lache. 
Dadurrh  bekommt  diese  letztere  dos  Todtc,  Uninteressante, 
was  den  Gips  so  sehr  zu  seinem  Nachtheile  von  dem 
Marmor  unterscheidet.  Dieser  letztere  besteht  auch  aus 
einem  Haufwerk  von  Krystallcn.  »ber  da  diese  gross  genug 
sind,  um  andeutungsweise  erkannt  zu  werden,  und  dicht 
genug  an  einander  geprmst  sind,  um  die  Luftcinschlusse 
auf  ein  Minimum  zu  redlichen,  w>  wird  die  Erscheinung 
des  Materials  eine  völlig  andere,  unserem  ästhetischen 
|  Iti-durfniss  besser  genügende.  Dahingegen  ieidet  ein  anderes 
natürliches  Material,  die  Kreide,  »eiche  in  der  Zusammen- 
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•■"jtiin-  d  m  Marmor  völlig  gleich  itt,  an  den»ell>en  UeM- 
stünden  wie  <l<-r  Gi|>s.  obgleich  sie.  wie  man  unter  den 
Mikroskop  erkennen  k.mn,  :iu>  ilen  zierlichsten  Gebilden 
U'oramtnitcreiischaleni  besteh;,  welche  aber  zu  klein  sind, 
um  vnm  Sage  auch  nur  sadeutuilgsseisc  erkannt  zu 
weiden,  und  ausserdem  mit  so  vielen  Luftporen  durchsetzt, 
dass  wiederum  durch  totale  Reflexion  des  Uchtes  die 
geradezu  ab  ..kreidig"  l>czcichner.e  Erscheinung  zu  Stande 
k  •  u  i  rat. 

Fin  beliebter  Kunstjjnff  der  •  filiformer  l>e>t>  ht  datin, 
die  ausgetrockneten  Gipsbguren  in  geschmolzenes  Stearin 
zu  tauchen  und  durch  diese  beim  Frkalten  erstarrende, 
krystaltinische,  durchscheinende  Substanz  die  Luft  aus  den 
Poren  des  Gi|*es  zu  vcrdr..ngen.  Derselbe  wird  dadurch 
eturas  durchscheinend,  und  »eine  Olierflächc  w  irkt  nun 
bedeutend  angenehmer  auf  das  Auge. 

Gutes  Glas  ist  völlig  structurlo*.  Es  verdankt  sein-- 
Eigenart  seiner  Durchsichtigkeit,  welche  bei  seiner  Be- 
trachtung coniplicittc  Bildw  irlomgeii  zu  Stande  kommen 
läss«.  welche  die  Monotonie  des  structurl.  >scn  Materials 
helelien.  Hebin  wir  aber  die  Durchsichtigkeit  auf.  wie 
dies  z.  B.  beim  Milchglas  der  Kall  ist,  so  tritt  du 
Monotone.  Interesselose  der  Structurlosigkeit  sofort  in  die 
F'im  hemung.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  sich  das  Milch- 
glas als  Material  kunstgewerbliche!  Erzeugnisse  nie  viel 
Gunst  -r«  eiben  konnte. 

Wie  »erh  i'.t  es  sich  nun  mit  den  keramischen  Massen, 
welche  sn  so  hohem  Grade  von  den  bildenden  Künsten 
herangezogen  worden  sind?  Hier  haben  wir  e>  mit  der 
Herstellung  knr.stlicher  Massen  zu  thnti.  welche  in  Bezug 
auf  die  Bildung  eines  eben  noch  dem  Auge  erkennbaten 
Gefuges  <len  Erzeugnissen  der  Natur  am  nächsten  kommen. 
Allerdings  1<  iilm  die  keramischen  Massen  mit  porösem 
Scherben  »<h  stark  an  demselben  1- etiler,  welcher  ölten 
für  den  "ups  hervorgehoben  wurde,  an  einer  kreidigen 
Olierfläche.  bewirkt  durch  die  totale  Lichtreflexion  der  in 
den  Poren  der  Masse  eingeschlossenen  l.uft.  Alicr  hier 
steht  uns  ein  ausgezeichnete»  Hilfsmittel  zur  Verfugung 
in  den  Glasuren,  mit  welchen  wir  solche  poröse  Thon- 
woaren  überziehen  können.  Durch  sie  wird  bewirkt,  dass 
das  auffallende  Licht  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  der  Ober- 
flache  eindringen  kann  und  das»  die  Mündungen  «let 
einzelnen  I'oren  als  kleine  silberglänzende  Objecte  er- 
scheinen, ganz  ähnlich  der  Zellstructur  gewisser  orgaiusirtct 
E'z.  agniss-.  der  Natur. 

In  den  keramischen  Massen  mit  dichtem  Scherben,  «lern 
Steirzeug  und  I*< ircell.in .  sehen  wir  dann  diese  Poren 
erfüllt  nicht  mehr  durch  Luft,  sondern  durch  die  ge- 
schmolzene Masse  der  in  diesen  Froducten  enthaltenen 
F'lunmittrl.  Beim  Steinzeug  ist  dieser  erstarrte  Klus» 
noch  opak  und  von  I.tiftbUschen  stark  durchsetzt,  beim 
Porcellan  erscheint  er  als  kaum  geüubtcs  Glas.  In  die 
Oberfläche  des  Poreeil.ui»  dringt  somit  der  Blick  des 
Auges  tiefe:  >in,  die  kryptokrvstallinische  Structur  tritt 
deutlicher  in  Erscheinung  als  beim  Steinzetig.  Darauf 
beiulit  die  feinere  künstlerische  Wirkung  des  Fun cllans. 

In  der  Th.it  komml  dal  Klemgciuge  des  Porcellans 
der  organisiiten  Structur  vieler  Erzeugnisse  namentlich  des 
Pflanzcnlebcn*  ausserordentlich  nahe.  Hiei  wie  dort  haben 
wii  -ine  Aluinandcrlagerung  /eiliger  Gebilde,  welche  von 
einer  nahezu  durchsichtigen  geflossenen  Masse  erfüllt  sind. 
Es  ist  kein  Zufall,  .las»  im»  manche  Blütenblätter 
unwillkürlich  an  Porcellan  erinnern  und  iLiss  andererseits 
Kunstwerke  au*  porcellan,  namentlich  wenn  der  dem 
Material  anhaftende  Italtweiw  Farlienton  etwas  gemildert 
wird,  einen  ausserordentlich  lebendigen  Eindruck  machen. 
Dies   gilt   in   gleichem    M.cissc    von  »JuiHrill.  wie  von 


I  unglasirtem  Porcelian,  denn  auf  beide  trifft  die  oben 
gegelx  in  Schilderung  zu.  Die  Glasur  de»  l'oicellans  ist 
auch  nicht,  wie  dieienige  dei  keramischen  <  ib)ecte  mit 
porösem  Scherlien  (Steingut  und  verwandle  Fi  Zeugnissen 
etwas  \on  der  Masse  des  Scherbens  Verschiedenes,  sondern 
sie  ist  ihrer  Bildung  und  Zusammensetzung  nach  selbst 
ein  Porcellan.  in  dem  al>er  die  geflossenen  Antheile 
gegennber  den  zcllig-leuerfeso-n  um  so  mehr  überwiegen, 
je  mi  hr  wir  uns  der  Ober f Liehe  nahem. 

Diese  Beispiele  Hessen  sich  noch  sehr  vermehren. 
Wir  erkennen,  welche  Bedeutung  für  die  Erscheinung  dei 
Dinge  das  von  dem  Auge  nicht  mehr  gesehen',  sondern 
nur  noch  geahnte  Gefuge  der  Matetie  hat,  und  wii  sehen 
mit  Interesse,  wie  der  Mensch  in  seinem  Streben  nach 
der  Hervorbringung  möglichst  sollkommener  Arbeits* 
matetialien  oft  unbewusst  der  Natur  auf  ihren  W -gen 
gefolgt  ist  und  schliesslich  Erzeugnisse  von  hoher  Voll- 
kommenheit zu  Sunde  gebracht  hat. 

Die  gelegentliche  Betrachtung  solcher  allgemeinen 
Gesichtspunkte  der  menschlichen  Arbeit  ist  meines  Erlebtem 
kein  uninteressantes  Capitel  der  so  vielseitigen  Wissen- 
schaft  der  Technologie.  Otto  N.  Witt.  [0016) 

♦  • 
* 

Der  Fischfang  des  BUsenkrauls.  Vor  zo  Jahren 
ti««4l  bemerkte  G.  E.  Simms  in  Oxford  gelegentlich,  dass 
das  gemeine  Bi  lsenkraut  f Vtrkmtmrsm  vulgaris)  unserer 
Torfgr.ibcn  und  Sceufcr  neben  Krelisthii  rehen  und  kleinen 
Wassennsecteii  auch  junge  Fische  in  seinen  Fanglilasen 
fängt  und  tödtet.  Er  konnte  feststellen.  dass  eine  Si'lche 
Pflanze  in  einem  mit  junger  Fischbnit  lieselzlcn  Zimmcr- 
ac|uarium  innerhalb  <■  Stunden  l kleine  Fische  gelangen 
hatte  Die  meisten  waren  mit  dem  Kopf  voran  in  die 
kleinen  Fallen  gegangen,  einige  Sassen  mit  dem  Schwänze 
fest  und  noch  andere  wurden  von  zwei  benachbarten  Fallen 
sowohl  am  Kopte,  wie  am  Schwänze  festgehalten.  \\  eder 
Moseley  noch  Francis  Darwin  gelang  es  damals,  fest- 
zu--'  '  .  r>.  wie  ,;,.r  Fang  eigentlich  geschah  nd  ob  die 
todten  Fischchen  im  Inneren  der  kleinen  Blasen  verdaut 
würden.  E.  «irren  hat  diese  Beobachtungen  jetzt  im 
Botanischen  Garten  Vutl  Peradeniya  it  eyloiii  wieder  auf- 
genommen, und  es  konnte  dort  festgestellt  werden,  das» 
die  Anhange  der  Thuroffnung  dieser  Bläschen  genau  so, 
wie  man  es  sich  gedacht  hattet  liei  den  Beuuihungcn  des 
kleinen  Fisches,  sich  zu  liefreien,  dahin  wirken,  dass  er 
immer  liefer  in  das  Bläschen  hineingezogen  wird,  bis  er 
die  geg.  niilierstehcnde  Innenwand  des  Bläschens  1k  nihrt 
und  dann  nicht  weiter  kann.  Ob  die  Pflanze  1  heile  des 
Fisches  verdaut  oder  ob  ihr  nur  dessen  \  crwesurigs- 
prodm  te  zu  gute  kommen,  inuss  weiteten  Versuchen  an- 
heimgestellt bleilien,  die  naturlich  In-i  uns  eliensogut  an- 
gestellt weiden  konnten,  wie  auf  Ceylon.      E.  K».  (*»}») 


Ein  Feind  der  amerikanischen  Esche.  Die  Weiss, 
esche  oder  amerikanische  Lschc  </',i.x,ntn  amtritWM*) 
findet  sich  in  allen  östlichen  Staaten  von  Noidamei  ika. 
von  Minnesota,  Nebraska,  K.ms.i».  Indian  territory  und 
dem  östlichen  Texas  an.  An  verschiedenen  Otlen.  be- 
sonders aber  an  der  Wesigrcnzc  ihres  Gebietes,  wird  sie 
durch  einen  Löchcrpilz,  Myptrut  fraxinophilm  pari, 
heimgesucht,  der  etwas  an  den  Schädling  der  Birke.  Po/v- 
potut  tfttttftUU,  erinneTl  und  dessen  Mycel  das  Kernholz 
in  eine  bleiige  Masse  umwandelt.  Auf  dem  fjockemn, 
kalkigen    Hügelland    westlich    um    Mississippi    sind  bis 
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90  Procent  der  Eschen  befallen.  Auch  an  unserer  euro- 
päischen Hochesche  (Fraxmus  excelsior)  wächst  ein 
korkigholziger  L.'icherpilz,  Polyfxyrus  fraxineus  Fries,  der 
nach  der  Beschreibung  nahezu  mit  dem  amerikanischen 
Pilz  übereinstimmt.  Dr.  Herrn,  von  Schrenk  an  der 
Universität  von  St.  Louis,  welcher  die  neue  amerikanische 
Krankheit  untersucht  hat.  konnte  wegen  Mangels  an  Ver- 
glcichsmatcrial  die  Beziehungen  des  amerikanischen  und 
des  europäischen  Eschenpilzes  nicht  feststellen.  Vielleicht 
dienen  diese  /eilen  da/u,  die  Aufmerksamkeit  einzelner 
Leser  auf  Licherpilze  an  unseren  Eschen  zu  lenken  und 
«ic  zu  veranlassen,  etwaige  Funde  an  den  Genannten  zu 
senden.  I..-G.  [«^5] 

*      .  ' 

Studien  Ober  die  Sonnenblumen.  Im  Altcrthui»  galt 
es  für  gewiss,  dass  sich  bestimmte  Blumen  mit  der  Sonne 
drehen.  Die  alte,  von  Ovid  so  schon  besungene  Klytia- 
Sage,  unser  deutsches  Märchen  von  der  Sonnenwende  oder 
Wegwarte  (Cichorium  IntybusS  u.  s.  w.  nahmen  dies  als 
gewiss  an.  und  Pater  Kirchcr  setzte  die  aus  Amerika 
herübergekommene  grosse  Sonnenblume  sogar  auf  einen 
schwimmenden  Untersatz,  11111  ihre  Drehkraft  zu  beweisen. 
Dann  wurde  eine  längere  Zeit  hindurch  diese  Mutation  der 
Blumen  überhaupt  geleugnet,  bis  sie  von  Schaffner  in 
den  Jahren  1808 — 1900  sicher  festgestellt  wurde.  Wie 
P.L.Stevens  kürzlich  miltheiltc,  ist  sie  besonders  auffallend 
beim  buschigen  Zweizahn  ,<  iiidens  frondosa),  der  oft  förmliche 
Dickichte  bildet,  an  denen  man  feststellen  kann,  dass  95 
bis  98  Procent  aller  Blumen  des  Morgens  nach  Osten  und 
des  Al>ends  nach  Westen  gerichtet  stehen.  Doch  hangt  die 
Bewegung  etwas  vom  Wetter  und,  wie  schon  Schaffner  bei 
der  Sonnenblume  fand,  auch  von  Susseren  Umstanden  ab, 
nämlich  von  dem  Vorhandensein  genügender  Feuchtig- 
keit im  Boden  und  warmer,  trockener  Luft.  Eine  andere 
Pflanze,  welche  die  Sonncnwcndigkcit  der  Blüthen  in  aus- 
gezeichneter Weise  darbietet,  ist  Ambrosia  artemtsiaefolia, 
wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  sie 
mehrmals  im  I-aiife  des  Tages  aufsucht.  Das  Maximum 
der  Ostwcndung  wird  lici  ihr  um  9  Uhr  Morgens  erreicht, 
zu  Mittag  erhebt  sich  der  Stiel  senkrecht  und  die  .\l:iximal- 
Nutation  gegen  Westen  ist  um  7  — 8  Uhr  Aliends  voll- 
endet. SoMd  die  Sonne  untergegangen  ist,  richtet  sich 
die  Blume  auf,  gegen  IQ— II  l'hr  steht  sie  ganz  senk- 
recht,  bis  am  Morgen  wieder  die  <  »stneigung  der  Winnen 
beginnt.  Stevens  beobachtete  die  Sonnenwendung  ferner 
«ehr  deutlich  beim  Amarant,  besonders  solange  die 
Pflanzen  jung  sind,  und  bei  llulscnpflanzen  (Klee,  Honig- 
klec.  Luzerne  u.a.).  K.  K«.  [rw] 
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Iibr  lichömck  in  d»  bkilt  imm  ZütsdirrH  ivt  TirkiU«.  Jahrg.  XV.  ■>.  IQO5. 


Versuch  einer  chemischen  Auffassung 
des  Woltüthers. 

Von  Profcaor  Dr.  D.  I.  M  k x i>b  lsjepp  in  St.  PetmUarR. 

Ans  dem  Rmmchen  übersetzt 

von  5.  Tkhsio«,  Kicbtchrcr  in  ZQr ich . 

iKcrUeüang  run  Seite  115.) 

Wenn  ich  auch  das  Wesen  des  periodischen 
Systems  als  dem  Leser  bekannt  voraussetzen 
darf,  so  scheint  es  mir  doch  angezeigt,  an  Folgen- 
des zu  erinnern.  Stellen  wir  die  Klemetite  —  ohne 
Ausnahme  —  nach  der  Grösse  ihres  Atom- 
gewichtes zusammen,  so  bemerken  wir  mit  Leichtig- 


keit, dass  die  entsprechenden  Veränderungen  der 
chemischen  Kigenschaften  sich  periodisch  wieder- 
holen. Diese  Reihenfolge,  welche  sich  aus  dem 
Anwachsen  des  Atomgewichtes  ergiebt,  ent- 
spricht aber  zugleich  genau  derjenigen  Reihen- 
folge ,  welche  die  Fähigkeit  der  einzelnen 
Elemente,  sich  mit  anderen  Kiementen  zu  ver- 
binden, zum  Ausdruck  bringt.  Hin  einfaches  Bei- 
spiel soll  dies  erläutern.  Nach  der  Grösse  der 
Atomgewichte  lassen  sich  alle  Kiemen: e  .  deren 
Atomgewicht  zwischen  7  und  35,5  liegt,  (mit 
Weglassung  der  zweiten  Decimale)  in  zwei  Reihen 
anordnen: 


Lithium 

Li  =  7,0 

Na  —  23,0 
Natrium 


Beryllium 
Be  =  9,1 

Mg  =  14,3 
Magnesium 


Bor 

B  =  1 1 ,0 

Al=  *7,o 
Aluminium 


Kohlenstoff 
C  =  1 2,0 

Si  =  28,4. 
Silicium 


Stickstoff 
N   -  1  +,0 

P  =  31.0 
Phosphor 


Sauerstoff 
O  =  16,0 

S  =  32,1 
Schwefel 


Fluor 
K    -  1 9,0 

CI=3i.S 
Chlor 


Jedes  Paar  bietet  Aehnlichkeit  der  grund- 
legenden chemischen  Kigenschaften ,  was  beson- 
ders klar  an  den  höchsten  salzbildenden  Oxyden 
zu  bemerken  ist;  diese  sind  für  die  Kiemente 
der  unteren  Reihe  : 

Na.,0,  MgO,  AlsOs,  SiQ,,  P805,  SO,,.  CLO;, 

oder,  wenn  wir  alle  mit  je  zwei  Atomen  des 
Elementes  darstellen: 

Na.0,  Mg,0,.  ALOs,  Si,0,,  PjO;.  S,Os,  <  W 

Dccrrobcr  igoj. 


So  constatiren  wir,  dass  die  den  Atomgewichten 
entsprechende  Reihenfolge  genau  «1er  arithmeti- 
schen Zahlenreihe  t  bis  7  entspricht,  weshalb  es 
naheliegend  war,  unter  Vernachlässigung  der  com- 
plicirenden  ( "mstände  (so  z.  B.  der  Wasserstoll  Verbin- 
dungen, der  Differenz  zwischen  grossen  und  kleinen 
Penoden,  des  metallischen  Charakters,  der  physi- 
kalischen Eigenschaften  u.s.w.)  die  Gruppen  ana- 
loger Kiemente  mit  Zahlen,  gewöhnlich  den  römi- 
schen I  bis  VII,  zu  bezeichnen ;  und  wenn  man  sagt. 
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Phosphor  gehöre  zur  V*.  Gruppe,  so  heisst  das, 
er  liefert  als  höchstes  salzbildendes  Oxyd  P,p5. 
Wenn  aber  die  Analoga  des  Argons  gar  keine 
Verbindungen  liefern,  so  können  sie  offenbar  in 
keine  der  bisher  bekannten  Gruppen  aufgenommen 
werden  und  es  muss  für  sie  eine  besondere 
nullte  Gruppe*)  geschaffen  «erden,  wodurch 
sofort  ihre  lnactivität  zum  Ausdruck  gebracht 
wird;  dann  müssten  aber  für  die  Elemente  dieser 
Gruppe  Atomgewichte  erwartet  werden ,  die  ' 
kleiner  sind,  als  die  der  Elemente  der  ersten 
Gruppe,  nämlich  I  i,  Na,  K,  Rb  und  Cs,  die 
aber  grösser  sind  als  die  Atomgewichte  der  ent- 
sprechenden Halogene  F,  Cl,  Rr  und  J.  Dieser 
a  />rwr°-Schluss  wurde  durch  die  Wirklichkeit 
vollauf  bestätigt,  wie  aus  folgender  Zusammen- 
stellung**) zu  ersehen  ist: 

•>  Soviel  mir  bekannt,  wurde  die  nullte  <inipi>e  zum 
ersUn  Mal  von  Herrn  Errcra  erwähnt  in  der  Sitzung 
der  Heimischen  Akademie  am  5.  Mar/  l'KXi  (ffutittfm  </>• 
V Aiadfinie  Royalf  dfs  Stifncft  i/V  I»-li,'itjiie ,  <  lasse  des 
Sdenccs,  1900,  S.  160I.  Diese  Stellung  der  Argon-Analogn  in 
der  nullten  C,nip|>e  bildet  eine  streng  logische  Folge  der  Auf- 
fassung des  periodischen  (icsi-t/r-s  und  wurde  nicht  nur 
von  mir,  sondern  auch  von  Brauner,  Piccini  u.  A. 
aeeeptirt.  wogegen  die  Unterbringung  in  der  OnippC  VIII 
offenbar  falsch  ist. 

••)  Diese  Zusammenstellung  theilte  mir  HeiT  Professor 
Ramsay  in  Berlin  am  19,  März  19OO  mündlich  mit  und 
veröffentlichte  sie  dann  in  den  Mulosophinit  Transni  lfons. 
Fiir  ihn  war  die  Sache  sehr  wichtig  als  cire  Behauptung  der  j 
neuentdeckten  Fletuente  neben  den  bekannten,  für  mich  j 
aber  als  eine  neue  glänzende  Bestätigung  für  die  allgemeine  I 
Geltung  des  periodischen  Gesetzes.    Ich  aber  meinerseits  | 
schwieg,  wenn  man   mir  die  Argon -Elemente  als  einen  | 
Vorwurf  für  das  periodische  System  hinzustellen  pflegte, 
weil  ich  erwartete,  das*  das  Gegentheil  luld  Allen  klar 
sein  werde. 


Halogene      Analoga  des  Argon  Alkalimetalle 


Hi 

t 

Li  = 

7.oj 

F 

—  19 

Ne  = 

10.') 

Na  = 

Cl 

=  35-45 

Ar 

18 

K 

59.« 

Bi 

=  79.95 

Kr 

Sl.8 

Rb  = 

J 

12-  ) 

X- 

128 

Cs  = 

152,0 

Den  fünf  längst  bekannten  Alkalimetallen  ent- 
sprechen die  fünf  neuentdeckten  Analoga  des 
Argons  und  in  den  Atomgewichten  ist  ein  und 
dasselbe  allgemeine  Gesetz  der  Periodicttät  klar 
ausgesprochen.  Die  Halogene  aber  zeigen,  ebenso 
wie  die  Alkalimetalle,  das  stärkste  Reactionsver- 
mögen  und  dabei  ein  ge  wisse  rmaasseo  reeiprokes; 
die  einen  reagiren  äusserst  energisch  mit  Metallen, 
die  anderen  mit  Metalloiden,  die  einen  erscheinen 
an  der  Anode,  die  anderen  an  der  Kathode  U.  s.  w. 
Daher  stehen  sie  auch  im  periodischen  System 
an  den  entgegengesetzten  Enden,  je  am  Anfang 
und  am  SchllUS  einer  Periode,  wie  dies  bei  der 
Anordnung  tlcs  periodischen  Systems  (s.  unten- 
stehende  labclle)  zu  ersehen  ist. 

Wenn  in  dieser  Anordnung  der  Elemente 
das  periodische  Gesetz  am  besten  zum  Ausdruck 
kommt,  so  will  ich  doch  auch  die  andere,  über- 
sichtlichere   Tabelle    gehen ,     in    welcher  die 

*>  Wenn  auch  nach  den  Angalwn  von  Stas  und  den 
neuen  Bestimmungen  von  Ladenbarg  (lOO*)  das  Atom- 
gewicht des  lr*ls  etwas  unter  l  27  zu  sein  scheint  (120, 90 
bis  tifi,<)8),  so  glaube  ich  doch,  dass  es  nicht  unter  127, 
eher  alier  noch  et«  ts  grosses  ist  I.. Idenburg  tiocknctc 
das  J'*l  ülvcr  t  'hlorcalcium  und  dies  muss  dem  Jod  neues 
Chlor  zufuhren,  welches  das  Atomgewicht  des  Jod  herab- 
drückt .  wie  ila*  aus  den  schönen  Beobachtungen 
A.  L.  r.itylitzins  über  die  gegenseitige  Verdrängung 
der  Haii£cnc  hervorgeht.  Hier  wie  weiter  unten  gebe 
ich  die  Atomgewichte  mit  einer  solchen  Zahl  von  Ded-  » 
malen  an.  di^s  in  der  letzten  Ziffer  immer  noch  ein  ge- 
wisser Fohler  zugelassen  weiden  kann. 
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Elemente  nach  Gruppen  und  Reihen  an-  unbekannten  Elemente  eingetragen  habe,  deren 
geordnet  sind  und  in  welche  ich  mit  x  und  y  Atomgewichte  geringer  sind  als  dasjenige  des 
die    von    mir    gegenwärtig   vermutheten,   noch  |  Wasserstoffs. 
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Fassen  wir  nun  das  über  die  Gruppe  des 
Argons  Ausgeführte  zusammen,  so  ist  vor  allem  ein- 
zusehen, da-ss  die  ihren  Elementen  eingeräumte  nullte 
Gruppe  zur  Zeit  der  Aufstellung  des  periodischen 
Systems  (1860)  angesichts  des  damaligen  Standes 
des  Wissens  nicht  vorausgesehen  werden  konnte; 
zwar  schwebte  mir  die  Idee  vor,  es  müssten  vor 
dem  Wasserstoff  Hlemente  mit  noch  geringerem 
Atomgewicht  zu  stehen  kommen,  doch  wagte  ich 
nicht,  mich  in  diesem  Sinne  auszusprechen,  weil 
es  doch  sehr  fraglich  war  und  weil  ich  den  Ein- 
druck des  vorgeschlagenen  Systems  nicht  durch 
Verknüpfung  mit  solchen  Vermuthungen  ver- 
schlechtern wollte.  Auch  hatte  man  damals 
kein  so  lebhaftes  lntaresse  für  die  Natur  des 
Aethers,  welcher  erst  dadurch  wieder  in  den 
Vordergrund  des  Interesses  gerückt  wurde,  dass 
man  begonnen  hat,  in  ihn  den  Sitz  der  elektri- 
schen Erscheinungen  zu  verlegen.  Jetzt  aber, 
wo  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  dass  vor 
jener  L  Gruppe,  zu  welcher  «1er  Wasserstoff  ge- 
hört, eine  nullte  Gruppe  exisürt,  deren  Elemente 
geringere  Atomgewichte  haben  als  diejenigen 
der  L  Gruppe,  scheint  es  mir  unmöglich,  die 


|  Existenz  von  Kiementen  zu  leugnen,  die  leichter 
'  sind  als  Wasserstoff*).  Unter  diesen  wollen  wir 
vor  allem  das  der  ersten  Reihe  gehörende 
Element  der  nullten  Gruppe  betrachten.  Wir  be- 
zeichnen es  mit  y.  Ks  werden  ihm  offenbar  die 
Grundeigenschaften  der  Argongase  zukommen. 
Wir  müssen  uns  aber  noch  von  seinem  Atom- 
gewicht einen  Begriff  bilden.  Um  einen  solchen 
auch  nur  annähernd  zu  erreichen,  betrachten  wir 
das  wechselnde  Verhaltniss  zwischen  den  Atom- 
gewichten je    zweier   Hlemente  einer  und  der- 

•l  Vielleicht  «ind  auch  Elemente  möglich,  deren  Atom- 
gewichte /.wischen  H  =  1.008  und  He  s  4  liegen  und  die 
Hl  den  Gruppen  Ii  bis  VII  gehören;  doch  glaube  ich,  dass 
es  heute  wahrscheinlicher  ist.  ein  Halogen  zu  erwarten, 
als  die  be/ugl»  ;ien  Elemente  aller  dieser  Gruppen,  da  in 

|  den  eisten  Reihen  nicht  die  Vertreter  aller  chemischer 
Functionen  und  Gruppen  zu  erwarten  sind,  wie  sie  ja 
auch  in  den  lel/ten  Reihen  fehlen;  von  Hali^enen  sind 
eben  bloss  4  bekannt,  gegenüber  den  •;  Alkali-  und  vielen 

I  anderen  Metallen ;  es  findet  sich  vielleicht  in  der  Nanu 
ein  Halogen  \<m  Atomgewicht  V  lhe  Betrachtung  der 
anderen  möglichen  Kiemente  dies  r  Reihe  liegt  ausserhalb 
des  Kähmens  .liocs  Artikels. 

9* 
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selben  Gruppe,  die  aber  zu  zwei  benachbarten 
Reihen  gehören.  Vom  Ce  und  Sn  beginnend, 
bei  denen  das  Verhältniss  =  i ,  1 8  :  i  ist  (Ce  =  1 40, 
Sn  =  1 1 9),  nimmt  jenes  Verhältniss  beim  Ceber- 
gang  zu  den  niederen  Gruppen  und  Reihen 
deutlich  und  ziemlich  regelmassig  zu  in  dem 
Maasse,  wie  das  Atomgewicht  der  mit  einander 
verglichenen  Elemente  abnimmt.  Wir  wollen 
aber  diese  Berechnungen  erst  mit  dem  Chlor 
beginnen,  erstens  weil  sich  unser  Interesse  in 
diesem  Punkte  auf  die  leichtesten  Kiemente 
concentrirt,  zweitens  weil  für  diese  letzteren  das 
gesuchte  Verhältniss  genauer  gefunden  wird,  und 
drittens  weil  mit  dem  Chlor  die  kleinen  Perioden 
der  typischen  Elemente  ihren  Abschluss  finden, 
unter  denen  sich  ja  auch  jene  Kiemente  be- 
finden müssen,  die  leichter  als  Wasserstoff  sind. 
Das  Atomgewicht  des  Chlors  ist  =  3  5,45,  das- 
jenige des  Fluors  =  19,  das  Verhältniss  Cl  :  F 
—  35.45  !  "9  =  1,86:1.  In  derselben  Weise 
linden  wir: 


Gruppe  VII 

Cl  :F 

—  1 .86  :  1 

..  VI 

S  :0 

—  2     : 1 

V 
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0 
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Daraus  kann  man  den  Schluss  ziehen,  dass 
das  gesuchte  Verhältniss  in  der  vorliegenden 
Reihe  beim  Uebergang  von  höheren  zu  niederen 
Gruppen  deutlich  und  fortwährend  steigt,  wobei  1 
die  Zunahme  bei  den  Gruppen  1  und  0  am 
schnellsten  erfolgt.  Es  ist  daher  zu  vermuthen, 
dass  das  Verhältniss  He:y  bedeutend  grösser 
sein  wird ,  als  dasjenige  von  Li :  H ,  welch 
letzteres  —  6,97  :  1  ist;  es  wird  folglich  das  Ver- 
hältniss He :  y  mindestens  =  1  o :  1  sein,  wahrschein- 
lich aber  noch  grösser.  Da  aber  das  Atom- 
gewicht von  He  =  4  ist,  so  wird  das  Atom- 
gewicht von  y  jedenfalls  nicht  grösser  sein  als 

,  d.  h.  nicht  grösser   als  0,4,  wahrscheinlich 

10 

aber  noch  kleiner.  Als  ein  solches  Analngon 
des  Heliums  muss  vielleicht  das  Coronium  be-  , 
trachtet  werden,  dessen  Spectrum,  über  dem- 
jenigen des  Wasserstoffs  in  der  Sonnencorona  ! 
sichtbar  (also  weite?  als  Wasserstoff  von  der 
Sonne  entfernt),  in  seiner  Einfachheit  dem  ein- 
fachen Spectrum  des  Heliums  gleicht;  es  liefert 
dies  eine  gewisse  Garantie  dafür,  dass  dieses 
Spectrum  einem  Gase  entspricht,  welches  dem 
Helium  ähnlich  ist,  das  ja  auch  auf  Grund  des 
Spectrums  von  Lockyer  u.  A.  vorhergesagt 
wurde.  Young  und  Harkness  stellten  bei  der 
Sonnenlinsterniss  von  1869  unabhängig  von  ein- 
ander das  Spectrum  dieses  bis  heute  noch 
imaginären  Elementes  fest,  welches  durch  eine  hell- 
grüne Linie  von  der  Wellenlänge  53  1 ,7  milliontel 
Millimeter  (oder  53 1,7  f»  n,  d.  h.  tausendstel  Mikron, 


nach  Rowlands  Bezeichnung  5317,  nachKirch- 
hof fs  Scala  1474)  ebenso  charakterisirt  wird,  wie 
das  Helium  durch  die  gelbe  Linie  von  587  u«. 
Nasini,  Andreoli  und  Salvadori  glauben  bei 
spectroskopischer  Untersuchung  von  vulcanischen 
Gasen  (1898)  Spuren  des  Coroniums  wahr- 
genommen zu  haben.  Da  aber  die  Linien  des 
Coroniums  in  solchen  Entfernungen  von  der 
Sonne  (nämlich  in  der  Entfernung  vieler  Sonnen- 
radien von  der  Sonnenatmosphäre  und  den 
Protuberanzen)  beobachtet  wurden,  wo  auch  keine 
Wasserstofflinien  mehr  zu  sehen  sind,  so  muss 
dem  Coronium  ein  geringeres  Atomgewicht  und 
eine  geringere  Dichte  beigelegt  werden,  als  sie 
der  Wasserstoff  besitzt  L'nd  da  es  für  Argon, 
Helium  und  ihre  Analoga  aus  dem  Verhältniss 
der  beiden  specilischen  Wärmen  (bei  constantem 
Druck  und  bei  constantem  Volumen)  anzunehmen 
ist,  dass  das  Molecül,  d.  h.  die  Menge  des 
Stoffes,  die  nach  Avogadro-Gerhardt  das 
Volumen  zweier  Gewichtstheile  Wasserstoff  ein- 
nimmt, bloss  ein  Atom  enthält  (wie  dies  bei 
Quecksilber,  Cadniium  und  der  Mehrzahl  der 
Metalle  der  Fall  ist),  so  muss,  wenn  0,4  das 
grösstmögliche  Atomgewicht  des  Elementes  y 
ist,  seine  Dichte,  bezogen  auf  Wasserstoff,  weniger 
als  0,2  betragen.  Nach  den  Berechnungen  der 
kinetischen  Gastheorie  werden  sich  die  Molecüle 
dieses  Gases  2,2  +  mal  schneller  bewegen  als 
die  Wasserstoffmolecüle,  und  wenn  schon  bei 
Wasserstoff  und  Helium  die  Geschwindigkeit  ihrer 
fortschreitenden  Eigenbewegung  so  gross  ist,  dass 
ihre  Molecüle  aus  der  Anziehungssphäre  der  Erde 
herausspringen  können*),  so  wird  ein  Gas  von 
einer  mindestens  fünfmal  geringeren  Dichte  nur 
in  der  Atmosphäre  eines  so  grossen  Welt- 
körpers wie  die  Sonne  möglich  sein.  L'nd  doch 
kann  dieses  y,  d.  h.  das  Coronium  oder  ein 
anderes  Gas  von  der  Dichte  0,2  (auf  H  be- 
zogen), in  keiner  Weise  den  Weltäther  darstellen; 
dazu  ist  seine  Dichte  noch  zu  gross:  es  wird 
vielleicht  in  den  Gefilden  des  Kosmos  wandern, 
bald  den  Fesseln  der  Erde  entrinnen,  bald 
wieder  zufällig  in  dieselben  gerathen,   aus  der 

■j  Lehrreich  ist  es.  dass  bald  nachdem  Stoney  und 
Rogowsky  über  da»  Fehlen  des  Wasserstoffs  und 
Heliums  in  der  Atmosphäre  der  Krdc  geschneiten  hatten, 
diese  beiden  Oase  in  der  Luft  nachgewiesen  wurden, 
wenn  auch  in  geringen  Mengen  (besonders  das  Heliumi. 
Sie  wurden  von  Dewar  u.  A.  in  flüssiger  Luft  gefunden. 
Wasserstoff  wurde  schon  von*  Bou^singault  verniuthet, 
aber  erst  1900  von  Ar.  Gothier  etnwandstrei  nach- 
gewiesen. Sein  Volumgelialt  ist  kaum  grösser  als  der- 
jenige der  Kohlensäure.  Stoney  und  Kogowsky  hatten 
alle  Klcmente  rar  weiter  unten  gegebnen  Berechnung, 
wonach  die  Erde  alle  Gase  festzuhalten  vermag,  bei  denen 
die  Geschwindigkeit  der  Molecüle  nicht  über  II  km  in 
der  Sccundc  beträgt;  d<«h  glaubten  sie.  da»*  es  kein 
Helium  in  der  Luft  gälte  und  gaben  sich  dieser  vor- 
gefallen Idee  hin.  Ihre  inhaltsvollen  und  interessanten 
Erwägungen  müssen  somit  ergänzt  werden. 
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Anziehungssphäre  der  Sonne  wird  es  sich  doch 
nicht  zu  entfernen  vermögen;  und  unter  den 
Gestirnen  giebt  es  wohl  solche  mit  viel  grösserer 
Masse,  als  diejenige  unseres  Centralgestims  ist.  Die 
Atome  des  Aethers  kann  man  sich  aber  nicht 
anders  vorstellen  als  mit  der  Fähigkeit  begabt, 
selbst  die  Anziehung  der  Sonne  zu  überwinden, 
den  ganzen  Raum  frei  zu  erfüllen  und  überall 
einzudringen.  Dieses  Element  y  brauchen  wir 
jedoch,  um  uns  im  Geiste  jenem  allerleichtesten 
und  daher  auch  allerbeweglichsten  Element  x  zu 
nähern,  welches  meines  Erachtens  als  der  Welt- 
äther angesehen  werden  muss. 

Es  musste  für  Helium ,  Argon  und  ihre 
Analoga  neben  den  gewohnten  Gruppen  der 
chemisch  activen  Elemente  eine  nullte  Gruppe 
chemisch  inactiver  Elemente  angenommen  wer- 
den, welche  dank  der  vorbildlichen  Beobachtungs- 
gabe Kamsavs  zugänglich  geworden  waren. 
Sie  sind  allgemein  bekannt  als  Gase  ohne  chemi- 
sches Betragen,  die  die  spccihschc  Eigenschaft 
haben,  sich  weder  gegenseitig  noch  mit  anderen 
Atomen  bei  kleinen  Entfernungen  anzuziehen, 
die  aber  trotzdem  wägbar  sind,  d.  h.  den  Ge- 
setzen jener  mechanischen  Anziehung  aus  der 
Ferne  gehorchen,  welcher  jede  Spur  von  specilisch 
chemischer  Anziehung  abgeht,  wie  dies  aus  den 
Versuchen  von  Newton  und  Besse  1  mit  Pen- 
deln aus  verschiedenen  Stoffen  klar  hervorgeht. 
Die  allgemeine  (kosmische)  Gravitation  können 
wir  noch  aus  allseitigem  Druck  oder  Stössen  zu 
begreifen  hoffen,  die  chemische  Anziehung,  die 
erst  bei  verschwindend  kleinen  Entfernungen  in 
Wirksamkeit  tritt,  wird  noch  lange  Zeit  —  auch 
nach  dem  Erfassen  der  Ursache  der  Gravitation 
—  als  etwas  Elementares,  Gegebenes  und  Un- 
begreifliches bestehen  bleiben.  Das  Problem  des 
Weltäthers,  mehr  oder  minder  innig  mit  dem 
Gravitationsproblem  verknüpft,  vereinfacht  sich, 
wenn  wir  von  ihm  die  Frage  nach  der  chemi- 
schen Anziehung  der  Aetheratome  eliminiren, 
und  dies  erreichen  wir,  indem  wir  ihn  in  die 
nullte  Gruppe  unterbringen.  Doch  bleibt  in  dieser 
Gruppe  hinter  dem  y  kein  Platz  für  ein  noch 
leichteres  Element  (wie  ja  der  Aethcr  gedacht 
werden  muss),  wenn  man  die  Reihen  der  Elemente 
mit  der  Reihe  i  beginnen  lässt,  welcher  der 
Wasserstoff  angehört.  Daher  habe  ich  in  der 
letzten  Modification  der  Anordnung  der  Elemente 
nach  Gruppen  und  Reihen  nicht  bloss  eine  nullte 
Gruppe,  sondern  auch  eine  nullte  Reihe  hinzu- 
gefügt und  an  der  Stelle  der  nullten  Reihe  in 
der  nullteü  Gruppe  das  Element  x*)  eingetragen. 
Ucber  dieses  Element  wage  ich  Folgendes  auszu- 
sprechen: Erstens  ist  es  das  leichteste  von  allen 
Elementen ,  sowohl  der  Dichte ,  als  dem  Atom- 
gewichte nach;  zweitens  ist  es  das  am  schnellsten 


*l  Ich  möchte  e«  vorläufig  „Newtoniurn"  —  dem 
unsterMichtn  Newton  rti  Ehren  —  nennen. 


sich  bewegende  Gas;    drittens  hat  es  die  ge- 
ringste   Fähigkeit ,    mit    irgendwelchen  anderen 
Atomen    oder    .Molecülen    bestimmte,  einiger- 
maassen  stabile  Verbindungen  zu  bilden;  viertens 
ist  es  ein  Element,  welches  überall  %-erbreitet  ist 
und  als  Weltäther  Alles  durchdringt.    Dies  ist 
freilich  eine  Hypothese ,  aber  nicht  etwa  bloss 
durch  ,,Arbeits"-Bedürfnissc  hervorgerufen,  son- 
dern durch  da»  realistische  Bestreben,  das  reale 
periodische    System    der    Elemente    durch  die 
niederste  Atomgrösse  als  untere  Grenze  ab/.u- 
schliessen ,    an   welcher    ich  nicht    einfach  die 
Masse  Null  setzen  will  und  kann.    Wie  ich  mir 
die  bekannten  llemente  nicht   aus  Wasserstoff 
entstanden  denke,   so  kann  ich  sie  auch  nicht 
aus  dem  Element  x  zusammengesetzt  betrachten, 
trotzdem  es  leichter  ist,  als  alle  anderen.  Und 
zwar  nicht  bloss  darum,  weil  mir  Nichts  auf  die 
Möglichkeit  der  gegenseitigen  Umwandlung  der 
Elemente  zu  deuten  scheint  und  weil  die  zu- 
sammengesetzte Natur  der  Elemente  sich  doch 
bei   den  Experimenten   in  irgend   einer  Weise 
äussern  müsste,  sondern  auch  deshalb,  weil  ich 
in  der  Annahme  der  zusammengesetzten  Natur 
der  Elemente  keine  Vortheile    für  die  Verein- 
fachung des  Verständnisses  der  Naturkörper  und 
-Erscheinungen  erblicke.  Sagt  man  mir  aber,  ein 
gemeinsamer  Ursprung  der  Elemente  entspreche 
dem  allgemeinen  Streben   nach  Einheitlichkeit, 
so  verweise  ich  darauf,  was  bereits  in  der  Ein- 
leitung gesagt  wurde,  nämlich  auf  die  unver- 
meidliche   Notwendigkeit,    Stoff,    Kraft  und 
Geist    schon    an    der    Wurzel    auseinander  zu 
halten,  und  füge  hinzu ,  dass  die  Anfänge  der 
Individualität  in  den  materiellen  Elementen  leichter 
als    in    etwas   Anderem    angenommen  werden 
können  (ohne  Entwicklung  der  Individualität  kann 
aber   keine  Gemeinsamkeit   anerkannt  werden). 
Kurz,  ich  sehe  keinen  Zweck  in  der  Verfolgung 
der  Idee  von  der  Einheit  des  Stoffes,  wohl  aber 
in  der  nothwendigen  Anerkennung  der  Einheit 
des  Weltäthers  und  in  der  Realisirung  des  Be- 
griffes desselben  als  des  letzten  Gliedes  jenes 
Processes.  durch  welchen  alle  anderen  Elementar- 
atome  und  aus  ihnen  dann  alle  Stoffe  gebildet 
worden   sind.     Meines  Erachtens   besitzt  diese 
I  Art  der  Einheit  für  das  reale  Denken  einen  viel 
I  höheren  Werth,  als  der  Begriff  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Atome  aus  dem  einen  Ur- 
stoff.     Das   Problem   der  Gravitation   und  die 
Probleme   der  ganzen   Energetik   können  keine 
reale  Lösung  erfahren,    ohne  eine  reale  Vor- 
stellung vom  Aether  als  dem  kosmischen  Medium, 
das  die  Fnergie  auf  die  Feme  übermittelt.  Eine 
reale  Auffassung  des  Aethers  kann  aber  nicht 
erreicht  werden ,  wenn  man  seinen  Chemismus 
vernachlässigt  und  ihn  nicht  als  Elementarstoff 
gelten  lässt;  Elementarstoffe  aber,  die  sich  der 
periodischen  Gesetzmässigkeit  entziehen,  sind  heut- 
zutage nicht  denkbar.     Deshalb  will  ich  meinen 
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Vcrsuch  abschließen  durch  solche  Folgerungen 
aus  dem  oben  ausgesprochenen  Begriff  von  der 
Natur  des  Aethers,  welche  die  Möglichkeit  eines 
experimentellen,  d.  h.  doch  schliesslich  realistischen 
Studiums  dieses  Stoffes  eröffnen,  trotzdem  man 
denselben  weder  isoliren,  noch  mit  Etwas  fest 
verbinden,  noch  irgendwie  sonst  auffangen  kann. 

Wenn  wir  oben  auf  Grund  dessen,  was  vom 
Helium  bekannt  ist,  einigermaa.ssen  auf  das 
Atomgewicht  des  Elementes  y  schliessen  konnten, 
so  können  wir  es  für  das  Element  x  nicht  in  dem 
Maas.se  durchführen,  weil  dieses  an  der  Grenze, 
nahe  dem  Nullpunkt  der  Atomgewichte  liegt; 
aus  den  Aualogen  des  Heliums  aber  auf  das  ge- 
ringe Atomgewicht  des  x  zu  schliessen ,  geht 
schon  deswegen  nicht  an,  weil  die  Genauigkeit 
der  hier  bekannten  Zahlen  sehr  gering  ist,  zumal 
es  sich  hier  um  ein  sehr  minimales  Gewicht  han- 
delt. Wenn  wir  aber  beachten,  dass  das  Ver- 
hältniss  der  Atomgewichte  Xe  :  Kr  =  i ,56  :  i , 
Kr:  Ar  =2,15:1  und  Ar:  He  =  9,50:1  ist,  so 
finden  wir  aus  einer  Parabel  zweiter  Ordnung  das 
Verhältniss  von  He  :x=  23,6:1,  d.h.  wenn  He 
=  4,  die  Grösse  des  Atomgewichtes  von  x  =  0,17, 
was  als  die  höchste  mögliche  Zahl  angesehen  werden 
n  111  ss.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  das  Atom-  I 
gewicht  von  x  noch  als  viel  geringer  anzunehmen, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Ist  das  ge- 
suchte Gas  ein  Analugon  des  Heliums,  so  muss 
man  in  seinem  Molecül  nur  ein  Atom  annehmen 
(und  nicht  zwei,  wie  bei  Wasserstoff,  Sauerstoff 
u.  a.);  daher  muss  seine  Gasdichte  (bezogen  auf 
Wasserstoff)  nahezu  die  Hälfte  seine*  Atom- 
gewichtes betragen ,  wenn  wir  das  Atomgewicht 
des  Wasserstoffs  1  setzen  (oder  richtiger  1,008, 
indem  wir  für  Sauerstoff     16  setzen).  Die  Dichte 

x 

des  gesuchten  Gases  ist  dann  — ,  wenn  das  Atom- 
gewicht x  ist  Um  überall  im  Weltall  verbreitet 
zu  sein,  muss  unser  Gas  eine  so  geringe  Dichte 
x 

(eben  dieses  » )  haben,  dass  ihm  die  fortschreitende 

Eigenbewegung  der  Mokcüle  gestattet,  sich  aus 
der  Anziehungsspliärc  der  Sonne  und  aller  an- 
deren Sonnen,  d.  h.  Sterne  zu  entfernen,  sonst 
würde  es  sich  um  die  grossen  Massen  ansammeln 
und  könnte  den  ganzen  Raum  nicht  erfüllen.*) 
Die  Geschwindigkeit  jener  eigenen  schnellen 
Molecularbewegung ,  durch  welche  gemäss  der 
Zahl    der    anstossenden    Theilchen    und  ihrer 

*)  Ist  es  auch  noch  so  leicht  und  die  Geschwindigkeit 
seiner  Theilchen  noch  so  gross,  so  müssen  sich  doch  um 
die  ungeheuren  Massen  der  Sonne  und  der  Sterne  aus 
dem  kosmischen  Yorrath  her  viel  mehr  solcher  Theilchen 
ansammeln,  als  um  die  kleineren  Massen  der  Planeten 
und  Trabanten.  Soll  nicht  darin  der  Ausgangspunkt  für 
das  Verständnis*  des  von  der  Sonne  gelieferten  Kncrgic- 
Überschusses  gesucht  werden?  Dann  luge  aber  auch  hier 
wie  in  der  ganzen  Mechanik  und  Chemie  das  eigentliche 
Wesen  in  der  Masse. 


lebendigen  Kraft  der  Gasdruck  zu  Stande  kommt, 
bestimmt  sich  nach  der  kinetischen  Gastheorie 
durch  einen  Ausdruck,  in  welchem  eine  Con- 
stante  (bedingt  durch  die  Wahl  der  Einheiten 
für  die  Messung  des  Druckes,  der  Temperatur, 
der  Dichten  und  der  Geschwindigkeiten)  durch 
die  Quadratwurzel  aus  der  Gasdichte  dividirt  und 
mit  der  Quadratwurzel  aus  ( 1  a  t)  (Ausdehnung 
der  Gase  durch  Wärme)  multiplicirt  wird.  Für 
Wasserstoff  (Dichte  1  gesetzt)  berechnet  sich 
bei  t  =  o°  die  mittlere  Geschwindigkeit  (daraus, 
dass  1  Liter  Wasserstoff  bei  o°  und  760  mm 
Druck  fast  0,09  g  wiegt)  zu  1843  m  in  der  Se- 
cunde,  für  Sauerstoff  zu  etwa  461  m  (weil  seine 
Dichte  16  mal  so  gross  ist,  als  die  des  Wasser- 
stoffs, folglich  die  Geschwindigkeit  1843 
dividirt  durch  fil)  u.  s.  w.  Ich  erinnere  daran, 
dass,  wenn  nicht  die  absolute  Grösse  dieser  Ge- 
schwindigkeit, so  doch  ihre  relative  Veränderung 
und  die  Existenz  einer  schnellen  Eigenbewegung 
der  Gasthcilchen  sich  direct  aus  den  Versuchen 
über  das  Ausströmen  der  Gase  aus  porösen  Ge- 
lassen oder  aus  feinen  Oeffnungen  ergiebt,  so 
dass,  wenn  auch  die  Grundlage  hier  zunächst 
eine  h)pothetische  ist*),  die  reale  Ueberzeugung 
von  der  Existenz  der  hier  beschriebenen  Be- 
wegung der  Gastheilchen  eine  offenbare  ist;  ja, 
die  Gewissheit  ist  hier  keine  geringere,  als  bei 
der  Annahme  von  der  Bewegung  der  Erde, 
trotzdem  doch  weder  hier  noch  dort  das  Auge 
die  Bewegung  unmittelbar  wahrnimmt.  Aus  dem 
Begriff  der  hier  erörterten  Bewegungen  der  Gas- 
theilchen folgt,  dass  die  Geschwindigkeit  wachst 
mit  der  Abnahme  der  relativen  (auf  H  bezogenen) 
Gasdichte ,  die  der  Natur  des  Gases  zukommt, 
und  mit  der  Zunahme  der  Temperatur  (nach  der 
lootheiligen  Scala),  dass  sie  aber  ganz  unab- 
hängig ist  von  der  Zahl  der  im  gegebenen  Vo- 
lumen enthaltenen  Molecüle,  aus  welcher  sich 
der  Druck  bestimmt,  und  dass,  wenn  unser  Gas 

das  Atomgewicht  x  und  die  Gasdichte  ~  besitzt, 

[  die  Bewe^oingspes,  hwindigkeit  seiner  Molecüle 

I  v=i8+3  ]  *<,+at>  ist.  (I) 

In  diesem  Ausdruck  ist  x  die  gesuchte  Grösse 
des  Atomgewichts,  zu  dessen  Bestimmung  man 
t  und  v  kennen  muss,  d.  h.  jene  Geschwindig- 
keit, welche  es  den  beweglichen  Theilchen  ge- 
statten würde,  sich  aus  der  Anziehungssphäre  der 
Erde,  der  Sonne  und  der  Sterne  loszureissen, 
eine  Geschwindigkeit  von  jener  Grössenordnung 
zu  erlangen,  mit  welcher  in  der  Erzählung  von 
Jules  Verne  die  Kugel  von  der  Erde  nach  dem 
Monde  abgeschossen  werden  sollte.     is^hit»  Mgt) 

♦)  Kcsteht  in  der  Annahme,  die  S|>annung  der  Gase 
oder  der  Gasdruck  rühre  von  der   Bewegung  und  den 
I  Stössen  der  Theilchen  her. 
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Interessante  tropische  and  Bubtropische 
Nutzpflanzen. 

Mit  n«un*ri)»  Abbildungen. 

Unsere  nord-  und  mitteleuropäischen  Cultur- 
pRanzen  sind  zum  grössten  Theile  exotische 
Arten,  die  ursprünglich  in  den  Ländern,  wo  man 
sie  jetzt  allgemein  haut,  in  der  freien  Natur  nicht 
vertreten  waren.  Es  dauerte  mitunter  Jahr- 
hunderte, bis  die  eine  oder  die  andere  Art 
ihren  Weg    über    das  ganze   Gebiet ,  wo  sie 

Abb.  io<. 


,,Cy*»/.W,  d.  Ii.  Bündel  au  frtrockoetrn  Aifave •  HrubUttena, 
.»u»  »ekhen  Tampici»- Hjnl  RCwunneD  wjtl. 

jetzt  zum  allgemeinen  Nutzen  gezüchtet  wird, 
gefunden  hat. 

In  dieser  Richtung  ist  sogar  für  Kuropa  noch 
viel  zu  thun,  denn  es  giebt  noch  viele  Kinder 
Floras.  die  verdienen,  in  unsere  allgemeine  Cultur 
aufgenommen  zu  werden.  So  sei  hier  nur  kurz 
auf  den  nordamerikanischen  Sadebaum 
(Juniperus  rirginiana  L  i  hingewiesen,  der  bekannt- 
lich das  „Cedernholz"  unserer  Bleistifte  liefert 
und  in  dieser  Beziehung  kaum  durch  irgend  ein 
anderes  Holz  vollkommen  ersetzt  werden  könnte. 
Der  ganze  Bedarf  für  diesen  Zweck  stammt  noch 
immer  fast  ausschliesslich  aus  den  Vereinigten 
Staaten,  obwohl  dieser  Baum  auch  im  ganzen 
gemässigten  Kuropa  vorzüglich  gedeiht  Wenn 


Strick  aus  Tampicu-Hanf   A^.iwt^  1 

auch  keine  SO  hohe  Wichtigkeit  beanspruchend, 
so  sind  auch  die  Zürgelbäume  (Ctäit)  jedenfalls 
in  unverdienter  Weise  vernachlässigt. 

Heute  trachten  die  meisten  europäischen 
Mächte,  Colonien  in  fernen  Welttheilen  zu  grün- 
den. Zum  Theil  sind  dies  vernachlässigte  und 
verarmte  Iündcr,  wo  es  gilt.  Alles  zu  versuchen, 

Abb.  107. 
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was  zur  Hebung  des  Volkswohlstandes  beitragen 
kann.  Und  da  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
beinahe  in  sämmllichen  alten  exotischen  Colonien 
heute  nicht  nur  diejenigen  Culturpflanzen  die 
Bodenwirthschaft  beherrschen,  die  dort  urheimisch 
waren,  sondern  oft  gerade  die  aus  der  Fremde 
importirten  Pflanzen  die  hauptsächlichsten  Er- 
träge abwerfen.  Die  rhinabäume,  der  Katlee- 
strauch, der  Theestrauch,  die  Tabakspflanze  u.  s.w. 
bieten  uns  in  dieser  Hinsicht  sehr  merkwürdige 
Beispiele. 

Die  Vereinigten  Staaten  warfen  sich  in  der 
letzten  Zeit  ebenfalls  auf  das  Gebiet  derl-änder- 
erwerbung  und  acquirirten  bereits  einige  tropische 
Gebiete.    Aber  auch  die  bisher  verlassenen  sub- 

\U>  10« 
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tropischen  Gelände  der  Union  selbst  sollen  nun 
um  jeden  Preis  gehoben  werden.  Und  urn  das 
zu  erreichen,  werden  jährlich  Fachleute  ent- 
sendet, die  in  verschiedenen  Theilen  der  Krde 
die  Pflanzenwelt  untersuchen  und  alle  Arien,  die 
für  die  Menscheneu! tur  nützlich  erscheinen,  einem 
eingehenden  Studium  unterwerfet)  und  für  weitere 
Versuche  empfehlen  Sätnintlichen  Nationen,  die 
in  den  subtropischen  und  tropischen  Zonen  be- 
reits Besitzungen  haben  oder  im  Begriffe  sind, 
solche  zu  erwerben,  liegt  es  im  Interesse,  diesen 
Studien  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  zu  folgen; 
dieselben  sind  übrigens  auch ,  abgesehen  von 
ihrer  hohen  praktischen  Bedeutung,  schon  im 
allgemeinen  jedem  Menschen,  der  Wissensdurst 
besitzt,  überaus  fesselnd. 

Heute  wollen  wir  uns  mit  einigen  Pflanzen 


Mexicos  befassen,  die  J.  N.  Rose")  im  Inter- 
esse der  Vereinigten  Staaten  untersucht  hat, 
Pflanzen,  die  bisher  nur  wenig  oder  kaum  be- 
kannt waren  und  deren  botanische  Stellung  so- 
gar noch  immer  im  Unklaren  schwebt,  weil  man 
eben  nicht  einmal  bestimmt  weiss,  ob  sie  über- 
haupt schon  beschrieben  sind. 

So  herrschte  z.  B.  bis  in  die  jüngste  Zeit 
theilweise  das  tiefste  Dunkel  in  Bezug  auf  die 
Pflanzen ,  deren  Fasern  höchst  werthvolle  und 
sogar  berühmte  Industrieproducte  Mexicos  schaffen 
helfen  und  die  gewiss  in  vielen  auderen  Theilen 
der  Welt  mit  Nutzen  züchtbar  wären.  Die  Pro- 
duete  selbst  sind  wohlbekannt,  da  sie  ja  schon 
seit  langer  Zeit  Exportartikel  bilden;  aber  die 

Pflanzeuarten, 
welche  den 
Rohstoff  liefern, 
waren  merk- 
würdigerweise 
zum  Theil 
höchst  mangel- 
haft bekannt. 
So    hat  man 
z.  B.  allgemein 
angenommen, 
dass  der  mexi- 
canische  „Tam- 

pico-Hanf" 
aus  Aga :  e  hetera- 
aintka  bereitet 
wird.  Es  stellte 

sich  jedoch 
heraus ,  dass 
dieses  Product 
von  verschiede- 
nen mexicani- 
schen  Pflanzen- 
arten stammt, 
von  denen  min- 
destens eine  zur 
Gattung  i  'uo:a 
gehört.  Und  was 

man  bis  heute  unter  Agave  hctti<iianihn  ver- 
stand, ist  eigentlich  ein  Mischmasch  von  ver- 
schiedenen, botanisch  selbständigen  Arten,  deren 
industrieller  Werth  wohl  ebenfalls  verschieden 
ist.  Ebenso  löst  sich  der  botanische  Name  Agare 
rigida ,  von  welcher  Pflanze  man  den  so- 
genannten „Sisal-Hanl"  herleitete,  in  mehrere 
selbständige  Arten  auf. 

Diese  Verwirrung  ist  noch  durchaus  nicht 
gelöst.  Im  Gegcnthcil,  man  hat  vor  der  Hand 
nur  erkannt,  dass  eine  Verwirrung  herrscht. 

Die  Gattung  Aga:-*  ist  bekanntlich  eine  aus 
sehr  genügsamen  und  doch  sehr  nützlichen  Arten 

*i  J.  X.  Rose.  Sbfei  on  msfiil  finnts  of'  Mexxn. 
(In  Coiitrituttiem  /mm  ihr  V.  S.  X>it:<<iia!  llt  rburimn. 
Vol.  V.  N«i.  4.    Wa^hingi"»!.  is.,.).i 
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bestehende  Gruppe,  deren  eine  Art,  nämlich 
Agave  amtiicana,  sich  in  alle  Küstenländer  des 
Mittelländischen  Meeres  verbreitet  hat.  Schon 
auf  der  Insel  Lussin,  welche  zum  Kaiserthum 
Oesterreich  gehört,  gedeiht  sie  ganz  gut  und  in 
J.ussmgrande  sieht  man  im  Frühjahr  ihre  riesigen 
candelaherartigen  Blüthcnschäfte  sich  entwickeln. 
Atta  Agare  americana  wird  auch  im  Küsten- 
gebiete des  Mitlclmeeres  Faser  gewonnen  und 
auch  zu  Papier  verarbeitet.  In  Mexico  spielt 
aber  gerade  diese  Species  eine  untergeordnete 
Rolle  und  liefert  kein  industriell  werthvolles  Pro- 
duet;  nur  zu  feinem  Zwirn  werden  die  Blatt- 
fasern verarbeitet. 

Die  Pflanzen,  welche  den  ,,  Tampico -Hanf" 
liefern,  wachsen 
nicht     in  der 
Umgebung  der 

mexicamschen 
Stadt  Tampico, 
wo  der  Haupt- 
stapelplatz des 
Faserstoffe*  ist, 
sondern  entfern- 
ter im  Gebirge, 
etwa  500  eng- 
lische Meilen 
von  Tampico. 
Mit  der  Syste- 
matik der  Arten, 
welche  die 

Haupt -Markt- 
waaren  liefern, 
ist  man  zur  Zeit 
noch  nicht  im 
Reinen,  weil  sich 
mit  der  Frnte 
beinahe  aus- 
schliesslich nur 

Indianer  be- 
fassen.  So  viel 
ist  aber  schon 


Agare  rigida,  welche  zwei  Hauptvarietätcn 
hat,  nämlich  thngata  und  ifcalana,  ist  ebenfalls 
eine  problematische  Form  und  botanisch  noch 
nicht  ins  Reine  gebracht.  Bisher  glaubte  man, 
dass  alle  als  „Sisal  An»/"  aus  Mexico  versandten 
Fasern  und  Blätter  aus  dieser  Agave-Form  ge- 
wonnen werden. 

Hs  gilt  nun,  sämmtliche  in  Mexico  und  ander- 
wärts vorkommenden  Agave-Formen  zu  cultiviren, 
sie  ebenso  in  botanischer  wie  in  industrieller 
Hinsicht  zu  vergleichen,  hauptsächlich  aber  die 
Oualität  und  den  Werth  jeder  Art  und  Varietät 
festzustellen.  Denn  so  viel  steht  lest,  dass  nicht 
nur  die  Festigkeit  der  Faser  bei  verschiedenen 
Arten    ungleich    ist,    sondern    auch    die  Ge- 

Ahb.  r<w>. 


gewiss,  dass  es 

mindestens  zehn  mexicanis'hc  Agnre-Artea  giebt, 
aus  Welchen  man  lampico-llanf  gewinnt.  Agare 
vivifara  L,  scheint  zu  den  hauptsächlichsten  zu 
gehören;  diese  Art  ist  auf  das  tropische  Gebiet 
beschränkt.  Noch  wichtiger  ist  Agare  unintiala 
/law,,  mit  50  cm  langen  Blättern ;  wahrscheinlich 
wird  der  grössere  Thcil  des  aus  Tampico  ver- 
schifften Hanfes  aus  dieser  Art  gewonnen.  Nur 
die  mittleren,  noch  nicht  ganz  entfalteten  Blätter, 
also  das  „Herz"  der  Pflanze,  sind  zur  Bereitung 
einer  guten  Waare  geeignet.  Diese  noch  nicht 
entfalteten,  einander  umhüllenden  Blätter  werden 
durch  einen  Riss  abgebrochen  und  bilden  einen 
sogenannten  ..dgollo"  (Abb.  105),  welcher  noch 
frisch  an  Ort  und  Stelle  von  den  fleischigen 
Theilen  befreit  wird,  so  dass  nur  die  läsern 
übrig  bleiben. 


winnung  der  Faser  aus  den  Blättern  (das 
hcissl  das  Reinigen  der  lasern  von  deu 
fleischigen  und  übrigen  Blattgeweben)  bei  manchen 
Arten  schwierig,  bei  anderen  verhältnissmässig 
leicht  ist. 

Die  Agaven-Cultur  hat  eine  Zukunft  in  solchen 
tropischen  und  subtropischen  Gebieten,  wo  der 
steinige,  klüftige,  dürre  Boden  keine  andere 
wirthschafthehe  Ausnutzung  erlaubt  Die  Cultur 
ist  an  und  für  sich  ganz  leicht,  weil  nur  die 
erste  Pflanzung  Arbeil  erfordert  Hat  sich  die 
Neuanlage  bewurzelt,  so  wächst  sie  dann  von 
selbst  und  liefert  Jahrzehnte  hindurch  (vom  vierten 
Jahre  an)  sichere  Kmte.  Die  weitere  Mühe 
reducirt  sich  dann  ausschliesslich  auf  das  Sammeln 
der  Blätter.  Die  Vermehrung  geschieht  meistens 
durch  Nebensprossen.    Der  Krtrag  beläuft  sich 
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im  Durchschnitt  auf  1000 — 1200  kg  marktfähige 
Wnare  pro  Hektar. 

Abbildung  106  zeigt  einen  aus  Agavefasern 
gemachten  Strick  (Handarbeit),  Abbildung  107 
ein  Bündel  der  gereinigten  l  asern.  Die  Ab- 
bildungen 108  und  109  stellen  Scenen  aus 
der  mexicanischen  Hausindustrie  dar,  nämlich 
die  Verarbeitung  der  Agavefasern  unter  freiem 
Himmel  zu  Sack-  oder  Fackle  ine  wand,  und 
in  Abbildung  1 1  o  sehen  wir  noch  eine  aus 
solchem  Material  gefertigte  Tasche. 

Die  Namen,  unter 
welchen  Agavefaser  in 
den  Handel  kommt, 
sind  verschieden;  mei- 
stens werden  folgende 
gebraucht:  Sisal  hemp, 
Sisal  grass .  Tampico 
Aber,  Ixttt ,  Gu.ipilln. 
Alle  diese  Fasern 
werden  heute  von 
Mexico  beinahe  aus- 
schliesslich in  die  Ver- 
einigten Staaten  ein- 
geführt und  ihr  Freis 
ist  sehr  bedeutenden 
Schwankungen  unter- 
worfen ;  er  hängt  näm- 
lich wesentlich  vom 
Preise  des  Manila- 
Hanfes  ab.  Die  bis- 
herige primitive  Be- 
handlung der  frischen 
Agavenblätter  an  Ort 
und  Stelle  ist  natür- 
lich nicht  zweck- 
entsprechend; nur  auf 
eine  Bearbeitung  im 
Grossen  und  durch  Ma- 
schinen wird  sich  eine 
rationelle  Ausnutzung 
dieser  Pflanzen  begrün- 
den lassen. 

Wir  haben  schon 
erwähnt,  dass  das  als 
Agavefaser  in  den 
Handel    kommende  Material 


nicht  alles  von 
Agaven,  sondern  iheilweisc  von  JWr.7-Prian7.en 
stammt.  Besonders  kommt  Yiuta  filifera  C/iab. 
in  Betracht,  deren  Froduct  unter  dem  Namen 
..Palma  Iota"  bekannt  ist.  Diese  baumartige 
Yucca  erreicht  7  in  Höhe  und  hat  60  cm 
lange  Blätter,  aus  welchen  50  cm  lange  reine 
Fasern  gewonnen  werden;  sie  ist  in  Mexico 
sehr  gemein.  Die  Mexikaner  gebrauchen  auch 
die  60 — 70  cm  langen  Blätter  eines  noch 
grösseren  1  Wa-Baumes,  der  volksthümlich  ..Isote" 
heisst  und  wahrscheinlich  mit  der  botanischen 
Art  Yucca  Treadtana  Carr.  identisch  ist.  Diese 
Yucca  (Abb.  11t)  erreicht   15  m  Höhe,  bildet 


bizarr  gewundene  Aeste  und  gehört  zu  den 
eigentümlichsten  Pflanzenformen  der  tropischen 
Zone.  In  Mexico  ist  sie  ebenfalls  häufig.  Das 
Original  unserer  photographischen  Abbildung 
steht  in  der  Nähe  der  „Piramide  del  Sol"  unweit 
der  Stadt  Mexico. 

Die  Baumwolle  ist  in  den  meisten  Ländern 
ein  Product  von  Gossypium- Arten,  besonders  von 
dem  ein-  bis  zweijährigen  Gossypium  hetlaceum, 
welches  beinahe  so  cultivirt  wird  wie  Mais.  Von 
\  den   strauchartigen   Formen   ist   besonders  die 

perennirende  Art  Gossy- 
Abb.  ho.  pium  batbadense  L.  be- 

kannt ,  welche  angeb- 
lich aus  Centralamerika 
stammen  soll.  Diese 
Art  wird  auch  in 
Mexico  vielfach  ge- 
braucht. 

Interessant  sind  zwei 
Ceiba  -Arten,     die  in 
Mexico  als  stattliche 
Bäume  vorkommen 
und    ebenfalls  Baum- 
wolle liefern.    Die  eine 
Art ,     Ceiba  casearia 
Medic,  wird  sehr  alt, 
und    Rose    sah  ein 
Exemplar  derselben  bei 
Concepcion  (Sinaloa), 
welches  einen  Stamm- 
durchmesser  von  bei- 
nahe 3  m  hatte.  Diese 
Art    soll   übrigens  in 
Mexico  nicht  heimisch, 
sondern  irnportirt  sein. 
Die  andere  Art,  Ceiba 
grandiflora     Rose,  ist 
urheimisch   in  Mexico 
und     bildet  ebenfalls 
Bäume.     Beide  Ceiba- 
Arten,  zu  den  Malva- 
cecn   gehörig,  liefern 
Baumwolle,    die  von 
den    Mcxicnnern  zum 
Füllen     von  Kissen 
verwendet    wird.     In   wie   fern    diese  Baum- 
wolle für  die  Grossindustrie  Werth  hätte,  ist  vor 
der  Hand  noch  nicht  entschieden.    Die  baum- 
artig wildwachsenden  Baumwollenbäume  dürften 
wichtig  sein  für  solche  Gebiete,  wo  Arbeiterhand 
mangelt,  weil  sie  nur  die  Mühe  der  ersten  An- 
lage und  später,  wenn  sie  ertragstahig  sind,  nur 
die  Arbeit  der  Frnte  beanspruchen.  Ausserdem 
kommt  noch  der  Umstand  in  Frage,  ob  sie  ge- 
fährliche Feinde  unter  den  Insecten  und  Pilzen 
haben.     Gossypium  Aerbareum,  die  allgemein  ge- 
baute ein-  bis  zweijährige  Species,  hat  überaus 
gefahrliche  Feinde,  welche  z.  B.  in  den  südlichen 
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ganzen  Ertrag  vernichten  und  den  Farmer  zum 
Bettler  machen  können.  Ich  sprach  mit  Leuten, 
die  von  hier  nach  den  Vereinigten  Staaten  aus- 
wanderten, dort  ihr  kleines  Hab  und  Gut  durch 
baumwollcnfcindliche  Inscctcn  vollkommen  ver- 
loren haben  und  endlich  von  allen  Mitteln  ent- 
blösst  hierher  zurückgekehrt  sind.  Ein  Falter, 
Ileltothis  armier  Hiibn.,  vernichtet  in  Raupenform 
das  Kraut,  ebenso  der  sogenannte  ..cotton  norm" 
(AUtia  argillatta  Hiibn. i.  Fürchterliche  Ver- 
heerungen verursacht  ein  Rüsselkäfer,  Anthonomus 
grandis  Boh.,  welcher  die  Blüthen  der  Baum- 
wollenstaude  ebenso  verdirbt,  wie  unser  Apfel- 
blütenstecher (Anthonomus  pomorumf  die  Apfel- 
blüthen.    Anthonomus  granrfis  trat  vor  10  Jahren 


wollencultur,  die  aus  einem  Lande  in  das  andere 
verschleppt  werden,  machen  die  Frage  wichtig, 
ob  nicht  widerstandsfähigere  Pflanzenarten  vor- 
handen wären,  welche  dennoch  gute  Waare 
liefern.  Allerdings  könnten  baumartige  Species, 
z.  B.  die  Ceiba- Arten,  nur  in  warmen  Landern, 
die  beinahe  frostfreie  Winter  haben,  in  Betracht 
kommen.  (Kometzung  folgt.) 


Die  Camera  acustica. 

Von  Dr.  T Ruit  kl,  Ohrenarzt  in  Uerlin. 
Mit  drei  AtdtiUlungcn. 

Professor  J.  Rieh.  Ewald  in  Strassburg  hat  eine 
Camera  acustica  construirt,  welche  in  ausgezeich- 


Abb.  in. 


,'Vurra  Tret  Htraitt  f)  bei  der  Sonnenpyramidc,  oorddctJxb  von  Jrr  Stadt  Mr*ico. 


in  Texas  auf  und  schreitet  seitdem  unaufhaltsam 
weiter.  Nicht  minder  verhängnissvoll  sind  die 
Pilzkrankheiten  der  Baumwollenpflanze;  wohl  die 
schädlichste  unter  ihnen  ist  diejenige,  die  unter 
dem  Namen  „wiit"  hauptsächlich  die  vorzüglichen 
See -Baumwollenanlagen  der  Vereinigten  Staaten, 
welche  die  feine,  als  ..sea-islanrl  cotton"  bekannte 
Qualität  liefern,  theilweise  zu  Grunde  gerichtet 
hat.  Diese  Krankheit  stammt  von  einem  para- 
sitischen Pilze,  welcher  im  Boden  haust  und 
bisher  jedem  Bekämpfungsversuche  getrotzt  hat. 
Viele  Hunderte  von  Hektaren  sind  infolge  dieses 
neu  aufgetretenen  L'ebels  sammt  den  zahlreichen 
schönen  Baumwollcnfarmcn  fast  vollkommen  werth- 
los  geworden.    Diese  neuen  Gefahren  der  Baum- 


neter  Weise  geeignet  ist,  seine  Theorie,  dass  die 
ganze  Membran  des  Labyrinths  in  stehende  Wellen 
versetzt  wird ,  zu  demonstriren  und  zu  stützen. 
Ich  habe  bereits  in  meinem  Aufsatz  „Neue  Theorien 
über  die  Leitung  des  Schalles  im  Ohr"  in  Kürze 
diese  Theorie  berührt  {Prometheus  XIV.  Jahrg., 
S.406);  die  Camera  war  aber  zu  jener  Zeit  noch 
nicht  angegeben. 

Die  Resonanztheorie  von  Helmholtz  ist 
nach  Ewalds  Ansicht  mit  einer  Reihe  von  That- 
sachen  nicht  oder  nur  schwer  in  Linklang  zu 
bringen.  Die  Resonanztheorie  ist  aufgebaut  auf 
die  Thatsachc,  dass  schwingungsfähige  Körper  mit- 
schwingen, wenn  Töne,  welche  ihrer  Schwingungs- 
zahl entsprechen,  auf  sie  wirken.    Es  wird  aber 
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nicht  nur  eine  Saite  in  Schwingung  versetzt,  son- 
dern auch  die  benachbarten.     Ich  erinnere  hier 
an  die  in  meiner  oben  erwähnten  Arbeit  (S.  402) 
gemachten  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Grund- 
membran  {Membrana  basilaris) ,  die 
'"'      aus  tausend  einzelnen  Fasern  von 
S     X    verschiedener  Länge  besteht,  welche 
/      I      \  auf   die   verschiedenen  Töne  rea- 
l       j       1  giren  sollen. 

Es   wird    nun    von  Professor 
Kwald  an  der  H  e  1  m h  o  1 1  z  sehen 
»cuMk.1.-  Aiu-  Kcsonanztheoric    ausgesetzt,  dass 
miiiiumvK.il«-   immer  zu  viel  Fasern  mit  erklingen 
m'm'Xi.^n.'U    mÜSBten.     Ausserdem    werden    die  j 
N.nuri         ,  Intermittenzstösse  durch  die  Helm-  1 
holtzsche  Theorie    nicht  erklärt. 
Befinden  sich  die  Schwingungen  zweier  tönender 
Körper,    z.    B.    zweier    Stimmgabeln,    in  ge- 
nauem Einklang,  so  wird  ihr  Ton  nur  als  ein 
einziger  empfunden.    Werden  aber  die  Schwin- 
gungen der  einen  von   beiden  durch  Aufkleben 
von  kleinen  Wachsstückchen  ein  wenig  verzögert, 
so  wird  ein  in  regelmässigen  Zeitintervallen  sich 
wiederholendes  An-  oder  Abschwellen  der  Ton- 
stärke  bemerkbar.    Diese  periodischen  Schwan-  , 
kragen  werden  als  Schwebungen  oder  Differenz- 
töne  bezeichnet.  Diese  lassen  sich  also  nach  Pro- 
fessor Kwald  nicht  nach  der  Helmholtzschen 
Theorie  erklären.  Ebensowenig  giebt  letztere  eine 
befriedigende   Erklärung   über   den  Unterschied 
zwischen  Ton  und  Geräusch.  Die  Geräusche  sollen 
sich  nur  dadurch  von  den  Tönen  unterscheiden, 
da>s  bei  ihnen  sehr  viele  Resonatoren  zu  gleicher 
Zeit  erklingen.     Kurze    Jone,   welche  nur  aus 
zwei  Schwingungen  bestehen,  können  ihrer  Ton- 
höhe nach  erkannt  werden.    Diese  Krscheinung 
lässt  sich   nach   der  Helmholtzschen  Theorie 
auch  nicht  erklären,  ebenso  nicht  der  Unterschied 
von  Consonanz  und  Dissonanz. 

Kwald  stellte  sich  eine  der  Membrana  batäark 
an  Länge  und  Dicke  ähnliche  Membran  dar. 
Sie  ist  8,5  mm  lang  und  0,55  mm  breit,  ist 
aus  einer  Kautschuklösung  bereitet  und  beiludet 
sich  in  einer  Scheibe  von  sehr  dünnem  (0,075  mm 
dickem  1  Aluminium  is.  Abb.  112).  Die  Schwin- 
gungen dieser  Membran  wurden  in  der  Camera 
acustica,  bei  den  höheren  Tönen  mit  dem  Mikro- 
skop, beobachtet.  Die  Aluminiumscheibc  mit  der 
Membran  wird  in  einem  mit  Wasser  gefüllten 
Kasten  (Abb.  113)  untergebracht,  um  die  Ver- 
hältnisse möglichst  naturgetreu  zu  gestalten.  (Die 
Membrana  basilaris  ist  ja  im  Labyrinthfenster  frei 
schwebend  befestigt.)  Die  Aluminiumscheibe,  t,  ist 
an  einer  den  Kasten  theilenden  Scheidewand  e  von 
der  Korrn  einer  im  Winkel  nach  unten  abgebogenen 
Platte,  die  durch  eine  Platte  b  gestützt  wird,  an-  I 
gebracht.  Die  Scheidewand  bildet  mit  dem  < 
Boden  des  Kastens  einen  Winkel  von  17  Grad. 
Zwei  Wände  des  Kastens  sind  aus  Glas:  die  eine, 
durch  die  das  Licht  einfällt,  steht  senkrecht,  die  I 


andere  bildet  mit  dem  Boden  des  Kastens  einen 
Winkel  von  44  Grad.  Von  dieser  schrägen  Glas- 
platte wird  der  gerade  einfallende  Lichtstrahl  in 
ein  Mikroskop  m  reflectirt,  durch  welches  der 
Beobachter  die  Membran  betrachtet.  Um  auch 
die  beiden  Labyrinthfenster  nachzuahmen,  hat 
Professor  Ewald  in  dem  Kasten  zwei  Löcher, 
/  für  das  ovale  und  d  für  das  runde  Fenster,  an- 
gebracht und  mit  Gummimembranen  verschlossen, 
damit  die  Membrana  basilaris  in  der  Aluminium- 
scheibe auch  wirklich  schwingen  kann.  Ein  grosser 
Schalltrichter,  der  mit  einer  Membran  bespannt 
ist ,  befindet  sich  vor  dem  künstlichen  ovalen 
Fenster  /  und  ist  mit  der  Membran  des  ovalen 
Fensters  durch  ein  Stäbchen  aus  Holz  verbunden. 
Dieses  würde  den  Gehörknöchelchen  entsprechen, 
die  Membran  des  Trichters  dem  Trommelfell,  der 
Trichter  aber  dem  Gehörgange. 

Singt  man  in  den  Schalltrichter,  so  überträgt 
sich  der  Schall  zunächst  auf  das  Trommelfell 
und  dann  durch  das  Stäbchen  auf  das  ovale 
Fenster.  Bläst  man  eine  Pfeife  an,  so  geschieht 
dasselbe,  ebenso  beim  Anschlagen  einer  Stimm- 
gabel. Die  Schallwellen  wurden  von  Professor 
Kwald  photographirt.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  nur  wenige  Wellen  aufgenommen  werden 
konnten.  Die  Schallwellen  erzeugen  Schallbilder, 
die  aus  hellen  glänzenden  Querstreifen  bestehen 
(s.  Abb.  114). 

Die  Abstände  der  stehenden  Wellen  sind  der 
Zahl  der  Schwingungen  unigekehrt  proportional. 
Nimmt  man  zwei  Stimmgabeln,  so  sieht  man 
ohne  weiteres,  dass  die  höhere  Gabel  kürzere 
Wellen  mit  entsprechend  kleineren  Abständen 
erzeugt.  Die  Messungen  ergaben,  dass  die 
Strecke  von  vier  Wellenabständen  von  1 1  mm 
1 800  Schwingungen  einer  Stimmgabel  ent- 
sprach.     Erzeugte    die    Stimmgabel    nur  900 


Ahh.  IIJ, 
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Schwingungen,  so  betrug  die  länge  der  Wellen 
das  Doppelte,  22  mm.  Spannt  man  die  Mem- 
branen stärker,  so  werden  die  Abstände  grösser, 
ebenso  bei  dickeren  Membranen. 

Die  Klänge  werden  durch  die  Schallmeinbran 
zerlegt,    indem    jeder    Partialton    einen  seiner 
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Höhe  und  seiner  Intensität  entsprechenden 
stehenden  Wellenzug  erzeugt.  Ks  können  gleich- 
zeitig verschiedene  Wellensysteme  neben  ein- 
ander bestehen.  Hei  zwei  Stimmgabeln  mit  dem 
Tonintervall  einer  Octave  fand  sich  zwischen  zwei 
grossen  Wellen  eine  kleine.  Da  die  Membran 
für  jeden  Ton  ein  besonderes  Schallbild  zeigt 
und  die  verschiedenen  Wellensysteme  neben 
einander  bestehen  können,  so  stellt  eine  solche 
Membran  gewissermaassen  einen  Universalresonator 
dar  und  muss  wie  eine  Reihe  von  Resonatoren 

den  Klang  in  seine 
Partialtöne  auflösen. 

Mit  der  Schall- 
bildcrthcorie  lassen  sich 
der  ursprüngliche  und 
der  intermittirende  Ton 
sowohl  quantitativ  als 
qualitativ  deutlich  von 
einander  scheiden.  Mit 
künstlich  beschriebenen 

Phonographen  walzen 
kann  man  sich  von  der 
Charakterveränderung 
des  ursprünglichen 
Tones  überzeugen.  Die 
Tonhöhe     des  inter- 

mitttrenden  Tones 
stimmt  mit  der  des 
ursprünglichen  überein, 
aber  die  Klangfarbe 
ist  mehr  geräuschartig 
und  tritt  auch  in  der 
Intensität  hinter  der 
ursprünglichen  zurück. 

Mit  zunehmender 
Intensität  rücken  die 
Schallwellen  aus  ein- 
ander, wie  schon  oben 
gesagt  Die  Töne 
müssen  auf  diese  Weise 
tiefer  werden.  Die  Re- 
sonanztheorie kann  die 
hi.->cheinungon  des  In- 
tensitätseinflusses  nicht 


Schallbdd  eine*  h,.hen  Hmo  (a*} 
der  in  Abt,.  IM  !.u Ilten 
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erklären. 

Ich  selbst  habe  in  meiner  vorigen  Arbeit  (S.  406) 
darauf  hingewiesen,  dass  man  mit  dieser  Schallbilder- 
theorie die  Lücken  im  Tongehör  nicht  erklären 
könne.  Bei  der  Durchprüfung  der  Membranen 
hat  Professor  Ewald  nun  einzelne  Lücken  beob- 
achtet Kleine  Unregelmässigkeiten  der  Membran 
erzeugen,  wie  das  Experiment  ergab,  Tonlücken. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  bei  theilweisen 
Erkrankungen  der  wirklichen  Basilarmembran 
auch  Tonliicken  entstehen  werden. 


Die  Stahlindustrie  und  ihre  EntWickelung. 

Als  im  Jahre  1856  das  Bessemer-Verfahren 
und  im  Jahre  1878  das  sogenannte  Thomas- Ver- 
fahren (das  letztere  bezweckt  das  Ausscheiden 
des  Phosphors  aus  dem  Eisen  sowohl  in  der 
Bessemer-Birnc  als  auf  dem  Herd  des  Siemens- 
Martin-Ofens)  von  England  ausgingen,  stand  die 
Eisen-  und  die  Stahlproduction  Deutschlands 
hinter  der  Englands  weit  zurück.  Aber  beide 
Verfahren  haben  nicht  in  England,  sondern  in 
Deutschland  ihre  eigentliche  technische  Entwick- 
lung auf  wissenschaftlicher  Grundlage  erhalten. 
Diesem  Umstände  mag,  neben  dem  allgemeinen 
Aufschwung  der  Industrie  in  Deutschland  nach 
dem  Kriege  von  1870/71,  ein  fordernder  Eintluv. 
auf  die  Eisen-  und  Stahlproduction  der  deutschon 
Hüttenwerke  zuzuschreiben  sein.  Sie  entwickelten 
sich  dann  so  schnell,  dass  die  deutsche  Stahl- 
production bald  die  Englands  überholte.  Wah- 
rend im  Jahre  1880  in  Fingland  7  876000  t  Roh- 
eisen und  1321000  t  Stahl  erzeugt  wurden, 
betrug  in  demselben  Jahre  in  Deutschland  die 
Production  von  Roheisen  2729000  t  und  von 
Stahl  (124000  t;  sie  stieg  bis  zum  Jahre 
1890  auf  4658000  t  Roheisen  und  1614000  t 
Stahl ,  erreichte  aber  im  Jahre  1 900  bereits 
8  423  000  t  Roheisen  und  6646000  t  Stahl.  In 
England  war  die  Production  von  Roheisen  im 
Jahre  1X90  auf  8033000  t  und  die  von  Stahl  auf 
3637000t,  im  Jahre  1900  auf  (»0520001  Roh- 
eisen und  4H00000  t  Stahl  gestiegen.  Neueren 
Nachrichten  zufolge  wurden  im  Jahre  1902  in 
Deutschland  7780000  t  Stahl  und  in  England 
nicht  volle  5000000  t  Stahl  erzeugt 

Die  fortschreitende  Verbesserung  des  Stahls 
und  der  Stahlerzeugung  war  von  tief  eingreifen- 
der Wirkung  auf  alle  Eisen  und  Stahl  verarbei- 
tenden Industrien,  weil  der  dem  Schmiedeeisen 
an  Eestigkeit  überlegene  und  an  Zähigkeit  nicht 
nachstehende  Stahl  wirthschaftlich  Erfolge  erzielen 
half,  die  bei  Verwendung  von  Schmiedeeisen 
niemals  erreichbar  gewesen  wären.  Um  nur  eins 
von  den  vielen  Beispielen  zu  nennen,  sei  auf  den 
Schiffbau  verwiesen,  der  heute  fast  nur  noch 
Stahl  verarbeitet;  dadurch  verminderte  er  das 
Eigengewicht  der  Schiffe,  infolgedessen  die 
Ladefähigkeit  in  entsprechendem  Maasse  ttieg. 
Dieser  Einßuss  des  Stahls  machte  sich  natur- 
gemäss  in  einer  gesteigerten  Nachfrage  nach  Stahl 
geltend,  so  dass  unter  dieser  Wechselwirkung  die 
Stahlerzeugung  in  die  Höhe  ging;  und  somit  darf 
in  gewissem  Sinne  der  Umfang  der  Stahl- 
erzeugung eines  Landes  als  Maassstab  für  die  Ent- 
wickelungsstufe  seiner  Industrie  angesehen  werden. 

Obgleich  Deutschland  und  England  in  Europa 
die  führenden  Länder  in  der  Stahlproduction  sind 
( Frankreich  erzeugte  im  Jahre  1890  582000  t  und 
1000  etwa  1624000  t  Stahl),  so  bleiben  beide 
darin  doch  weit  hinler  den  Vereinigten  Staaten 
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von  Nordamerika  zurück.  Die  letzteren  erzeugten 
bereits  im  Jahre  i8qo  4347000  t  Stahl  und 
waren  damit  auf  einer  Höhe  angelangt,  die 
Deutschland  erst  im  Jahre  1897  erreichte;  aber 
im  Jahre  1 900  war  Amerika  bereits  bei  10382000t 
angekommen  und  gelangte  im  Jahre  1902  zu 
einer  Production  von  fast  15000000  t.  Damit 
liefert  es  den  Löwenantheil  an  der  Stahlproduc- 
tion  der  ganzen  Knie,  die  im  Jahre  1902  gegen 
35000000  t  betrug.  Davon  kamen  auf  Deutsch- 
land und  England  zusammen  rund  12700000  t, 
so  dass  beide  Hauptproducenten  Kuropas  ver- 
eint noch  hinter  Amerika  zurückblieben.  In  wie 
schnellem  Fortschritt  die  Stahlproduction  im  all- 
gemeinen aufgestiegen  ist,  mag  daraus  hervor- 
gehen, dass  sie  auf  der  ganzen  Erde  im  Jahre 
1880  nur  4000000  t  betrug,  über  die  10  Jahre 
später  Amerika  allein  schon  hinausging. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  angegebenen 
Mengen  erzeugten  Stahls  sowohl  den  im  Bessemer- 
verfahren, als  den  aus  dem  Siemens-Martin-Ulen 
gewonnenen  Stahl  umfassen.  Dem  letzteren  giebt 
man  seiner  grösseren  Gleichmassigkeit  und  ge- 
wisser besseren  Eigenschaften  wegen  vor  erstcrem 
den  Vorzug.  Der  meiste  Bessemer-Stahl  wird  zu 
Eisenbahnschienen  verarbeitet;  die  Bleche  und 
Formeisen  für  den  Schilf-  und  Brückenbau  werden 
in  Deutschland  fast  ausschliesslich  aus  Siemens- 
Martin-Stahl  ausgewalzt.  [*9$tl 


Der  Wanderschritt  des  Frühlings. 

Die  Abhängigkeit  des  Frühlingseintrittes  von  der 
geographischen  Breite  in  Deutschland  hatte  K.  Ihne 
1 900  aus  den  Auf  blühzeiten  verschiedener  Pflanzen 
berechnet.  Es  dienten  ihm  zur  Berechnung  des 
Erstfrühlings  die  Aufblühzeiten  der  Johannisbeere, 
der  Süss-  und  Sauerkirsche,  der  Schlehe,  der 
Traubenkirsche,  des  Birnbaums  und  des  Apfel- 
baums, zu  der  des  Vollfrühlings  die  Rlüthe- 
zeiten  der  Rosskastanie,  des  Flieders,  des  Weiss- 
dorns, des  Goldregens,  der  Ouittc  und  der 
Eberesche.  l'm  die  Abhängigkeit  von  der 
geographischen  Breite  zu  ermitteln,  legte  Ihne 
Stationen  zu  Grunde,  die  in  der  geographischen 
Breite  abweichen,  dagegen  in  anderen,  das 
phänologisehc  Verhalten  bedingenden  l'mständen 
(Fänge.  Meereshöhe,  Kxposition,  Boden)  an- 
nähernd   übereinstimmen.     Ks    ergab    sich  der 

Unterschied  für: 


R.-iunhcim  a.  Main— Biclcfi  Iii .  .  .  . 

3.7 

rage 

Rsmiheim— Nienbmg  a.  d.  Weser  .  . 

4-2 

e 

Rjiunheim  -Aiigustcnburg  (Aken)  .  . 

4<4 

c  "3 

Nienburg- AuguMenburj;  

4.8 

•  St 

Büdesheim  (Wetteraul  -Bielefeld .  .  . 

3-4 

Büdesheim— Nienburg  

4.* 

Büdesheim— Augui>tenburg  

4*3 

Bielefeld- Augusltiil.urg  

4.<' 

Der  phänologische  Unterschied  hin- 
sichtlich   des    Frühlingseintrittes  betrug 


'  danach  für  einen  Breitengrad  (=  1 1 1  km) 
im  Mittel  +,2  Tage.  Obwohl  das  Resultat 
zunächst  für  den  mittleren  Theil  Deutschlands 
gewonnen  war,  glaubte  doch  Ihne  annehmen 
zu  dürfen,  dass  es  für  ganz  Deutschland  und 
Mitteleuropa  Geltung  hatte,  vielleicht  die  höheren 
Gebirgslagen  ausgenommen.  In  den  sAbhandlun^en 
iier  Xalurhhtonschen  Gtullschajt  zu  Xtirnbtrg 
(XV.  Bd.  1903)  wird  dieses  Resultat  auf  anderem 

j  Wege  durch  J.  Schneider  bestätigt.  Da  die 
Sonne  die  Haupturheberin  des  botanischen  Früh- 
lings ist,  so  muss  der  Frühling  auf  der  Erde, 
wenigstens  in  den  mittleren  Gebieten  der  nörd- 
lichen gemässigten  Zone,  in  ganz  entsprechender 
Weise  nach  Norden  vorrücken,  wie  die  Sonne 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  von  ihrem  süd- 
lichsten Standort  allmählich  dem  Nordpol  des 
Himmels  zustrebt.  Nun  weilt  die  Sonne  am 
■  1,  December  etwa  23',»"  südlich  und  am 
zi.  Juni  ebensoviel  nördlich  vom  Himmels- 
äquator; sie  nähert  sich  demnach  dem  Nordpol 
des  Himmels  in  182  Tagen  um  47 0  und  braucht 

I  zur  Durchwanderung  eines  Grades  3,9  Tage  oder 
rund  4  Tage. 

Den  Finfluss  der  geographischen  länge  hat 
Ihne  früher  in  ähnlicher  Weise  ermittelt.  Es 
verzögert  sich  danach  für  je  1  1 1  km  Längen- 
zunahme von  West  nach  Ost  der  Frühlings- 
eintritt  um  0,95  Tage.  Der  Frühling  zieht  bei 
uns  von  SSW  nach  NNO,  die  beiden  Coordinatcn 
für  die  Grösse  seiner  Wandergeschwindigkeit  sind 

,  0,95  und  4,2  l  äge.  Ein  Fussgänger  würde  die 
Wegstrecke  in  etwa  5  Stunden  durchwandern,  die 
der  Irühling  in  einem  Tage  zurücklegt. 

LuDWftjO  «imtl.  [Mit,] 


RUNDSCHAU. 

«Nachdruck  veibuten.) 

In  den  letzten  Jahren  sind  zahlreiche  Versuche  ange- 
stellt woiden,  um  zu  prüfen,  ob  das  Wctterschicssen  that- 
sachlich  im  Stande  ist,  den  Ausbruch  eines  Hagelwetter» 

,  n  verhüten. 

Soweit  die  Versuche  günstig  ausgefallen  sind,  sucht 
1  man  *ie  folg.  ndermaa*a,en  zu  erklaren:  Durch  da»  Ab- 
schiessen  von  Böllen!,  die  mit  hohen  Trichtern  versehen 
sind,  bilden  sich  gewaltige  I.tiftwirbel,  deren  bedeutende 
Kraft  den  Mechanismus  der  Hagclbildung  stört  und  da» 
Entstehen  des  Hagels  dadurch  verhindert. 

niese  Versuche  und  ihre  Erklärung  riefen  mir  eine  Beob- 
I  achtung  in  das  Gedächtnis*  zurück,  die  ich  im  Sommer  i'too 
im  wr>tlichsten  Theil  der  Eifel,  auf  dem  Hohen  Venn, 
[  machen  konnte.  • 

Das  Hohe  Venn  ist  eine  Hochfläche,  die  tioo  m  über 
dem  Uoen  liegt  und.  wie  ihr  Name  Venn  (holländisch 
/"•  /•»,  das  heis«!  Sumpf)  d.irthut,  einen  ausgeprägt  sumpfigen 
Charakter  hat.  Die  liegend  gehört  wohl  zu  den  feuchtesten 
und  regenreichsten  Deutschlands,  und  Rcgeni>crioden  von 
mehreren  Wochen,  seilet  Monaten  sind  hier  keine  Selten- 
heit. Sumpf  und  Regen  sind  die  Hauptmerkmale  diene» 
Landstriches. 
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Hört  der  Regen  vorüliergehend  einmal  auf.  so  treten 
oft  ausserordentlich  dichte  Nebel  .in  seine  Stelle,  die  zwar 
nur  wenige  Meter  hoch  den  Boden  bedecken,  aber  oft 
so  undurchdringlich  sind,  dass  selbst  innerhalb  der  Ort- 
schaften die  Orientirang  unmöglich  wird.  Steigen  diese 
Nebel  vom  Hoden  auf,  so  bilden  sie  meist  eine  gleich- 
massig  dichte  Wolkendecke  und  damit  den  Anfang  einer 
neuen  Regenperiode. 

Nach  einigen,  ausnahmsweise  einmal  klaten  und  sonnigen 
Tiegen  umzog  sich  nun  am  frühen  Nachmittag  der  Himmel 
wieder  so  vollständig  und  glcichmässig  grau  mit  einer 
Wolkerischicht,  das»  alle  landeskundigen  einen  tagelarigen 
Regen  prophezeiten.  Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen 
musste  ich  diese  Befürchtung  voll  (heilen,  l'm  so  erstaunter 
war  ich,  als  ich  gegen  Abend  den  Himmel  wieder  be- 
trachtete und  eine  grosse  kteisrunde  Lücke  in  der  Wolken- 
decke bemerkte.  Um  diese  Insel  blauen  Himmels  gruppirten 
sich  zunächst  vereinzelte  kleine  Wölkchen,  dann  grössere 
und  «lichter  stehende,  Iiis  noch  mehr  nach  aussen  dann 
wieder  d;is  gleichmässige  Gnu  des  Kegeuhimnieb  folgte. 
Die  Lücke  in  den  Wolken  lies*  sich  am  besten  einem 
Loch  vergleichen,  das  in  eine  Eisdecke  geschmolzen  ist 
und  noch  von  kleinen  und  nach  aussen  immer  gtösser 
werdenden  Eisschollen  umgeben  ist. 

nie  Ursache  fur  diese  loeale  Kinschmelzung  der  Wolken- 
decke war  leicht  zu  finden.  Genau  unter  der  Wolkenlucke 
brannte  seit  etwa  xwei  Stunden  ein  gewaltiges  I  euer. 
Mehrere  Wagenladungen  voll  gebrauchten  Stroh«*  wurden 
hier  schnell  nach  einander  verbrannt.  Da  kein  wahrnehm- 
barer Wind  herrschte,  konnte  die  erhitzte  Luit  sich  über 
dem  brennenden  Mrohhaufen  wie  ein  mächtiger  Metg  aiif- 
thurrnen,  da  ja  die  heisse  und  durch  die  Warme  viel  leichter 
gcwoidcne  Luft  in  die  Höhe  steigt.  Der  Gipfel  dieses 
Luftbergcs  erreichte  und  durchbrach  schliesslich  die  wenig 
hoch  stehende  Wolkenschicht  und  loste  mit  seine:  Wärme 
in  der  nächsten  l'mgebung  die  Dunsthläschcn  der  Wolken 
völlig  auf.  Die  benachbarten  Wolkcnlagen  wurden  nur 
noch  unvollkommen  gelöst  und  zum  Theil  von  dem  auf- 
steigenden Luftl>erg  mit  empor-  und  so  von  der  übrigen 
Wolkenschicht  losgerissen.  Sie  sanken  dann  an  den  schrägen 
Seiten  dieses  Herges  langsam  wieder  herab  und  schwimmen 
dadurch  nach  auswärts.  Indem  der  ganze  heisse  Luflberg 
schliesslich  in  die  Hohe  stieg,  wurden  die  Reste  der  [ 
Wolken  immer  mehr  nach  aussen  verdrängt.  Diese  zunächst 
rein  locale  Bewegung  theilte  sich  aber  bis  zum  Abend 
immer  weiter  nach  allen  Seiten  den  Wolken  mit.  Die 
Wolken  traten  allseitig  gegen  den  Horizont  den  Ruckzug 
an  und  waren  am  späten  Abend  völlig  verschwunden.  Der 
Himmel  blieb  darauf  klar  Iii»  tum  nächsten  Mittag. 

Völlig  die  gleiche  Auflosung  und  Vertreibung  einer 
dichten  Wolkenschichl  durch  ein  starkes  Strohfeuer 
wiederholte  sich  dann  noch  an  einem  der  folgenden  Tage, 
und  dies  liewcist,  dass  es  sich  hie:  nicht  um  ein  zufälliges 
Zusammentreffen,  sondern  thatsächlich  um  einen  causalen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Anzünden  eines  gewaltigen 
Feuers  und  der  Zcrthcilung  der  Wolken  handelt,  also 
nm  eine  künstliche  Beeinflussung  des  Wetters. 

Allerdings  waren  für  den  glücklichen  Erfolg  dieses 
unbeabsichtigten  meteorologischer.  Versuches  eine  Reihe 
begünstigender  Momente  erforderlich.  Zu  diesen  Momenten 
gehörte  einmal  die  Windstille,  zweitens  d'T  tiefe  Stand 
der  Wolken  und  drittens  die  anscheinend  geringe  Dicke 
der  Wolkenschicht.  Endlich  mag  auch  der  Umstand  von 
Bedeutung  gewesen  sein .  dass  das  Experiment  auf  einem 
Hochplateau  stattfand,  Die  Wolkenmassen  brauchten  daher 
ihrer  Hauptwehe  nach  nicht  emporgehoben,  -sondern  nur  I 
seitlich  verdrängt  in  werden,  bis  sie  an  den  Rand  de*  I 


Plateaus  kamen  und  nun  gewissermaassen  in  die  Ticf- 
clienc  hinabstürzen  konnten.  Kür  diese  bloss  seitliche 
Verschiebung  selbst  grosser  Wolkenmassen  genügt  aber 
eine  verhältnismässig  geringe  Kraft. 

Wäre  der  gleiche  Versuch  in  einem  Thalkesscl  an- 
gestellt worden,  so  hätten  die  Wolken  an  den  Wandungen 
des  Thalk<-sscls  emporgehoben  werden  müssen  und  wären 
Wim  Erlöschen  de»  Feuers  und  Wiedererkalten  der  Luft 
auch  wieder  nach  dem  Inneren  des  Kessels  zurückgestürzt. 
Der  Erfolg  wäre  also  nur  ganz  vorübergehend  oder  null 
gewesen. 

Aehnlichc  Beobachtungen  sind  wohl  schon  öfter  gemacht 
worden,  doch  weiss  ich  nicht,  ob  die  Kalle  ebenso  eindeutig 
und  überzeugend  waren,  wie  hier. 

Kragt  man  nach  der  praktischen  Wrwerthharkeit 
derartiger  Beobachtungen,  so  muss  erwähnt  werden,  dass 
der  Einkaufspreis  des  an  jedem  dci  beiden  Nachmittnge 
verbrannten  Strohes,  etwa  3'K>  Mark  betrug.  Kur  gebrauchtes 
Stroh  wurde  «Irr  Preis  ja  wesentlich  geringet  sein.  Zweitens 
glaul»-  ich.  dass  meine  beiden  Kalle  gerade  unter  den 
maximal  günstigsten  Verhältnissen  für  derartige  Versuche 
stattfanden.  Ein  höherer  Stand  der  Wolken,  eine  grössere 
Dicke  da  Wolkcrischicht,  eine  tiefere  Lage  des  Versuchs- 
ortes und  das  Auftreten  von  Wind  können,  jede»  für  sich, 
besonders  ab<  r  mit  einem  der  anderen  Momente  vereinigt, 
den  Erfolg  in  Krage  stellen,  und  will  man  ihn  doch  er- 
zwingen, so  wurden  sich  diese  hindernden  Kjctoren  nur 
durch  eine  verbältnissmässig  »ehr  bedeutend«  Steigerung 
der  localen  Warmeentwickelung  und  damit  der  Kosten 
verringern  oder  überwinden  lassen. 

<»b«Uji»Mi'l  Dr.  Situs wali»,  Trift,  [yua] 

Der  Zwerg -Elefant  von  Cypem.  Wie  Henry 
Woodw.ird  der  Londoner  Königlichen  Gesellschaft  mit- 
theilte, hat  Dorothy  M.  A.  Bat«  beim  Suchen  nach 
Kmsi'henhöhlcn  in  den  Kerynia- Bergest  im  Norden  der 
Insel  Cypera  neben  zahlreichen  Resten  des  kleinen  Kluss- 
pferttea  (IfißfOf^UmtUi  uttniifnO  die  Zahne  eines  Zwerg- 
Elefanten  aufgefunden,  der  den  Namen  FUphas  eyßrMti 
empfirg.  Bekanntlich  hat  man  seit  längerer  Zeit  aus 
diluvialen  Höhlen  von  Malta,  Sicilien,  Gibraltar,  Sardinien 
und  Griechenland  die  Reste  kleiner  Elefanten  ausgegraben, 
die  Pohlig  als  «legenerirtc  insulare  ,.1'ony- Rassen"  von 
EIrphiH  an/ifuiis.  dem  grössten  aller  Landsäugtthiere, 
betrachtet,  der  im  Pliocän  bis  Dutsrhland  und  England 
verbreitet  war.  Die  kleinste  der  bisher  bekannten  Zwerg- 
fonnen,  Elefhat  mtlitemä  /<i/t  »nrri  l ss  E.  Ftikontri 
Huskj  von  Malta  erreicht  nur  euie  Schullerhohe  Von  3  Kuss. 
Die  Zähne  der  neuen  Zwergform  von  (  vpern  sind  aber 
noch  et«. is  kleiner  und  einfacher  constnurt  als  die  des 
Zwerg- Elefanten  um  Malta,  aber  offenbar  bilden  alle  diese 
kleinen  ..Insclformen"  nur  eine  einzige  Reihe,  die  sich 
durch  F.  mmuJnfnsit  an  F..  »nliquut  anschliesst.  !»*jt) 

«  • 
• 

Die  Beeinflussung  der  Milchproduction  von  Kühen 
durch  Arbeit  ist  im  Hallcschcn  I -andwirthsrhaftlichen  In- 
stitut durch  eingehende  Versuche  gcjiriift  worden.  Dabei 
hat  Dolgich  nachgewiesen,  dass  eine  Zunahm«  der  Ar- 
besudauer  bei  den  Kühen  schneller  schädigend  auf  die 
Milclisecretion  wirkt,  als  eine  Vermehrung  der  Belastung. 
Letztere  hat  in  mittleren  Grenzen  sogar  stets  einen  gunsti- 
gen Einfluss.  Ueberhaupt  entfaltet  die  Leistung  von  Arbeit 
eine  stimulirende  Wirkung,  die  je«loch  lict  ganz  geringer 
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Inanspruchnahme  der  Thieie  noch  nicht  zu  Tage  Irin; 
vielmehr  hat  ganz  schwache  Kraftcntfaltung  eine  Abnahme 
sowohl  der  Milthmcngc  als  auch  ihrt-r  Bestandteile  zur 
Folge.  Bei  Dt beranstrengu ng  nimmt  die  Milch  an 
Menge  ausserordentlich  ab,  gleichzeitig  verlindert  sie  auch 
vollständig  ihn-  Beschaffenheit i  das  Bultcrfett  erhalt  einen 
kratzigen  Geschmack,  die Säur  «-zahl  zeigt  eine  1-eträchtlichc 
Ahnahme  u.  s.  w.  Wird  überanstrengten  Thi«-ren  im  Hitter 
Pflanzenfett  verabreicht,  so  geht  dies  unverändert  in  die 
Milch  Ober.  Letzteres  ist  um  so  mehr  interessant,  als 
andere  Autoron  fanden.  da«s  lx-t  übermä.«Niger  Fettfutre- 
Ring  die  gleiche  Beeinflussung  stattfindet.  Nothwcndig 
für  den  directen  l*el>ergang  v..n  verfuttertem  Fett  in  die 
Milch  Mheiiu  immer  eine  Störung  der  normalen  Körper- 
funclionen  zu  sein.  Sie  besteht  im  eitleren  Kalle  in  der 
Ucbcranstrcngung.  im  letzleien  in  der  Verabreichung  ein« 
unnatürlichen  Futter»  im  UebermaMW.    Dr.W.Scw.  [»WS] 

»     .  ' 

Pflanzen   vom   antarktischen  Festland-    Von  dem 

antarktischen  Kontinent ,  von  dem  man  früher  glaubte, 
dass  er  gar  keine  Pflanzen  beherberge,  hat  C.  E.  Borch- 

grevin*  einige  Pflanzen  mitgebracht,  die  er  währeed  dir 
Kx|>cdition  1808—1900  an  verschiedenen  Stellen  in  Süd- 
Victoria-I^nd,  nämlich  bei  Cap  Adarc  171°  20'  s.  Br. 
u.  170^  ö.  L-).  Xewnes-Land  (74*  10'  -  Br.  u.  164« 
fl.  L.)  und  Geikic-Land  (71*  40*  s.  Br.  u.  170*  L.) 
sammelte.  Dieselben  wurden  Professor  I>r.  N.  Will« 
in  <  hristi.mia  zur  Bestimmung  übergeben.  Ks  waren:  ein 
neues  Moos  (neue  »iattung  und  Art  Snr<oneunim  ant- 
un tu  um  /lrt,'ttn.\,  vier  Flechten:  Usnrn  sutfurrn  iKorn.) 
TM.  Fr.,  Phyto«  tlrllnrit  <I..t  AVA,  Cai«pl.t,a  rU&ins 
flJr.)  Th.  Ar..  £m«nj  f 'PlaroJtumJ  .hrysöleuea  <Sm.) 
.Ich.;  die  Algen:  Prastofa  erispa  (Lightf.)  Mttugk.  mit 
der  F.ntw  ickclungsform  Hurmutiitm  muralr  {Prano/ti  ant- 
ut, tu  ,t  A '/</:.  ist  damit  identisch),  Mrmm.'pvrJmm  ;•/./«- 

ran  \Ehrb.)  A'</;'.  -«r.  fmmctttmm  1  itryrm)  tünag* 
S'm-Uula  mmtk*  Kut:.  Schliesslich  enthielt  die  Presiola 
noch  einen  Pilz  (O/piJtum  sp.J.  Inzwischen  ist  auch  der 
Report  ff  ihr  ColUi  tiunt  0/  Xaturat  liütorjr  matte  in 
thf  .ltitan  tit  Kerums  Atrntg  /he  t'ojragw  ff  the  „Sinthern 
Cross"  (I.ondon  1901)  erschienen,  wo  gleichfalls  einige 
Mo<«e.  Flechten  und  Algen  vom  antarktischen  Festland 
aufgeführt  werden.  L.-<;.  [lg»;] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Sehr  geehrtci  Herr! 
Im  Promrthrus  Xr.  734,  S.  95  ist  die  Fahrgeschwindig- 
keit der  schnellen  Zuge  zwischen  München  und  Nürnberg 
bezw.  München  und  Ansbach  „nach  dem  Krühs- Kursbiuh" 
auf  nur  bezw.  ^2.4  km  in  der  Stunde  angegeben. 

Da  ich  die  Strecke  oft  fahre,  kam  mir  das  merkwürdig 
[  \or:  ich  rechnete  nach  und  fand  statt  dessen  die  mich 
eher  durch  ihre  Höhe  überraschenden  Zahlen  74.04, 
70.14  und  64,24  für  die  er« lere  Strecke.  «17,2  und  («VI 
für  die  leiztere.  Wir  Bayern  fahren  also  trotz  der 
schwierigen  Strecken  auch  schnell! 

Mit  bestem  Gntss 
-  >*  Ihr  ergelienster 

Dr.  F.  v.  Hefner- Alteneck. 
Berlin  W.  10.  18.  XI.  1903. 

An  den  Herausgeber  des  Promeiheus. 
Erlauben  Sic  mir,  Sie  auf  einen  kleinen  Irrthum  auf. 
merksam  zu  machen,  der  in  Ihrem  „Rundschau" -Aufsatz 
der  Xr.  734  de«  Promrlhrut  vorkommt.  Sie  schred>cn, 
dass  nur  die  männlichen  Klefanten  Slosscahne  l»>;«««en. 
Wenn  diese  Bemerkung  auch  nur  eine  ganz  bgiUnfige  ist, 
so  nehme  ich  doch  an.  da»s  es  Sie  interessiren  wird,  zu 
boren,  das«  jene  Angab«  nicht  richtig  is(.  Auch  die  weib- 
lichen Klefanten  haben  S|.>sszahnc.  und  zwar  sind  gerade 

|  diese  die  Iwsseren,  geschätzteren,  weil  sie  in  der  Kegel 
massiver  sind,  so  dass  sie  dir  dicksten,  werthvollsten 
Stucke  tiefem,  wahrend  der  männliche  Stoßzahn  eine 
grössere  natürliche  Inicht  krankhafte)   Höhlung  hat.  die 

I  nach  der  Spitze  des  Zahnes  hin  immer  enger  zulauft  und 
etwa  ein  Drittel  der  Zahnlänge  einnimmt.  Das  dicke  Ende 
des  Zahnes  ist  somit  häufig  nur  eine  weite,  ziemlich 
dünnwandige  Rühre. 

Allerdings  giebt  es  in  Indien  und  Ceylon  auch  eine 
Abart  von  Klefanten,  die  überhaupt  keine  Stoßzähne 
haben  —  zu  ihrem  tiliick,  sollte  man  annehmen.  Dem 
europäischen  S|*irtschic«ser  gegenüber  nützt  ihnen  dieser 
Mangel  aber  doch  nichts,  denn  da  es  diesem  nur  auf  das 
Vergnügen  des   Mordens  ankommt,    so  knallt  er  jeden 

[  Elefanten  nieder,  der  ihm  vors  Kohr  kommt,  wenn  er 
auch  auf  Ceylon  für  jeden  erlegten  Elefanten  loo  Rupien 
1—  140  Mark)  Gebühr  zahlen  muss.  Ks  ist  auch  nicht  er- 
laubt, beliebig  siele  abzuschiessen,  soviel  ich  weiss  —  aber 
wer  ist  dabd  in  den  entlegenen  Sumpfdickichten  ?  Und 
was  die  Eingelwrcncn  niederschiesscn.  ist  «hon  ganz  un- 
controlirbar.  Man  sieht  so  sehr  viele  mit  Gewehren 
herumziehen ,  denn  schon  für  s,  Rupien  erkaufen  sie  das 
Jagdrecht  —  ausgenommen  auf  Elefanten. 

In  vorzüglicher  Hochschätzung  empfiehlt  sich  Ihnen 
Ihr  sehr  ergebener 

Dr.  Hugo  Winzer. 
Dresden-A.,  19.  Xovember  looj. 


Berichtigung.  In  den  Artikel  „l'eber  die 
E  m  f  >  f  i  n  d  I  i  c  h  k  e  i  t  chemischer  R  e  a  c  t  i  o  n  e  n  "  in 
Nr.  7  ;}  des  Promrthrus  hat  sich  durch  die  Schuld  des 
Setzers  ein  Fehler  eingeschlichen ,  der  auch  seitens  des 
Verfassers  bei  der  (  orrectur  ubersehen  worden  ist:  Auf 
Seite  67.  Spalte  J,  Zeile  14  von  unten  muss  es  statt 
1 200  Millionen  Kubikmeter  heissen:  1  200  Millionen  Cubilc 
|  kilometer.   
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Versaoh  einer  ohemischen  Auffassung 
des  "Weltäthers. 

V00  l*rofeasor  Dt   I>.  I.  Mi>i>tLt)irr  in  St.  fctenlNirg. 

Au«  drm  Kuaiichea  IkbencUt 
von  S.  TftCHl'LOK,  Kadtlefam  in  Zürich. 

iSchtim  von  Seite  IJ^.I 

Was  die  Temperatur  des  Himmelsraumes  an- 
betrifft, so  ist  sie  nur  für  Diejenigen  eine 
mythische  Grösse,  welche  die  materielle  Natur  des 
Acthers  leugnen,  weil  ja  die  Temperatur  eines 
völlig  leeren,  jeden  Stoffes  entbehrenden  Raumes 
nicht  gedacht  werden  kann  und  ein  in  einen 
solchen  Raum  gebrachter  Gegenstand,  t.  B.  ein 
Aörolith  oder  ein  Thermometer,  seine  Temperatur 
nicht  durch  Berührung  mit  dem  umgebenden 
Medium,  sondern  bloss  durch  Wännc- Aus-  und 
•Einstrahlung  verändern  wird.  Ist  aber  der 
Himmelsraum  mit  Aelherstoff  erfüllt,  so  kann 
nicht  nur,  sondern  muss  ihm  eine  eigene  Tempe- 
ratur zugeschrieben  werden.  Diese  kann  offenbar 
nicht  die  absolute  Nulltcmperatur  sein*),  dies  ist 
längst  Allen  klar  geworden,  weshalb  man  auch 
seit  Pouillct  bestrebt  ist,  jene  Temperatur  auf 

*f  In  der  Anerkennung  des  absoluten  Nullpunkte»  der 
Temperatur  (—  273*)  liegt  m.  E.  eine  der  Schwachen  der 
modernen  physikalischen  Conccption;  darauf  komme  ich 
vielleicht  gelegentlich  in  einem  besonderen  Aulsatz  zu 
sprechen. 

Dorembw  190J. 


verschiedensten  Wegen  der  Induction  aufzufinden; 
doch  kann  ich  auf  die  Kinzelheiten  hier  nicht 
eingehen.  Ich  will  nur  bemerken,  dass  Niemand 
diese  Temperatur  unter  —  150°  oder  über  —  400 
schätzt,  dass  aber  gewöhnlich  —  1000  und  —  6o° 
als  Grenzen  angenommen  werden;  eine  Genauig- 
keit oder  Bestimmtheit  der  Angaben  kann  ja 
hier  auch  nicht  verlangt  werden,  zumal  auch  in- 
folge der  ungleichen  Ausstrahlung  die  ver- 
schiedenen Gebiete  des  Himmels  keine  durchaus 
identische  Temperatur  haben  werden.  Kür  die 
angenäherte  Berechnung  des  gesuchten  x  bieten 
alle  Werthe  von  t  zwischen  — 1000  und  —  6o° 
keine  grossen  Differenzen,  da  wir  ja  nur  die 
oberste  Grenze  der  für  x  möglichen  Werthe 
suchen  und  bloss  einen  Begriff  von  der  Grössen- 
ordnung  dieses  x  zu  gewinnen  streben.  Nehmen 
wir  daher  die  mittlere  Temperatur  zu  -  8o°  an. 
Dann   liefert   die    Formel  I  (bei  «  =  0,00367) 


v  = 


z  1 9 1 


oder    x  = 


4,800  000 


(II) 


wo  x  das  Atomgewicht  des  gesuchten  gas- 
förmigen Elementes,  bezogen  auf  Wasserstoff  (bei 

Gasdichte  ebenfalls  auf  IiX),    und  v  die  Gc- 

2 

schwindigkeit  der  fortschreitenden  Eigenbewegung 
seiner  Thcilcheti  bei  —  8o°  in  Metern  pro  Secunde 
ausdruckt.    Dieses  v  muss  eben  grösser  sein  als 

10 


pKOMKTHFrs. 


diejenige  Geschwindigkeit,  die  dazu  ausreichen 
würde,  der  Anzieht!  ngssphäre  von  Erde,  Sonne 
und  Sternen  zu  entweichen.  Der  Berechnung 
dieser  Geschwindigkeit  wenden  wir  uns  nun  zu. 

Ks  ist  bekannt,  dass  ein  vertieft]  aufwärts  ge- 
worfener Körper  zur  Erde  herunterfallt,  indem 
er  eine  Trajectorie  beschreibt,  deren  Form  durch 
die  Grundparabcl  bestimmt  ist,  und  das*  er  um  | 
so  höher  aufsteigt,  je  grösser,  bei  gleichbleibender 
Wurfrichtung,  die  ihm  mitgetheilte  Anfangs- 
geschwindigkeit isU  Ks  ist  begreiflich,  dass  lab- 
gesehen von  dem  Luftwiderstand,  der  ja  an  der 
Grenze  der  Atmosphäre,  wo  sich  die  folgenden 
Betrachtungen  bewegen,  in  Wegfall  kommt)  die 
Geschwindigkeit  so  gesteigert  werden  kann,  dass 
der  geworfene  Körper  im  Stande  ist,  die  Sphäre 
der  Krdanziehung  zu  verlassen  und  auf  einen 
anderen  Weltkörper  niederzufallen,  oder  sich  wie 
ein  Trabant  um  die  Krde  nach  den  Gesetzen 
der  allgemeinen  Gravitation  zu  bewegen.  Die 
Mechanik  (Kinetik)  gestattet  uns,  diese  Ge- 
schwindigkeit aufzufinden,  und  ich  will  mich 
auf  die  Analytische  Mf<hauik  von  1).  K.  Bobylew 
berufen  (IL  Theil,  Seite  1 1 8 — 123,  russisch),  wo 
diese  Geschwindigkeit  mit  Vernachlässigung  der 
Centrifugalkraft  und  des  Widerstandes  angegeben  | 
wird;  sie  muss  grösser  sein,  als  die  Quadrat- 
wurzel aus  der  doppelten  Masse  des  anziehenden 
Körpers,  dividirt  durch  die  Entfernung  vom  An- 
ziehungscentrum bis  zum  Punkte,  in  welchem  die 
Geschwindigkeit  gesucht  wird.  Die  Masse  der  I 
Krde  bestimmen  wir  aus  dem  mittleren  Krd- 
radius  6373000  m  und  der  mittleren  Intensität  ; 
der  Schwere  auf  der  Erdoberfläche  ^—  9,087  m, 
da  die  Intensität  der  Schwere  gleich  ist  der 
Masse,  dividirt  in  das  Quadrat  der  Entfernung 
(in  unserem  Kalle  das  Quadrat  des  Krdradius); 
die  Masse  der  Krde  ist  demnach  398  .  io"*).  Iis 
muss  folglich  die  gesuchte  Anfangsgeschwindig- 
keit beim  Wurf  an  der  Krdoberfläche  grösser 
als  Ii  190  m  in  der  Secunde  sein.  (Handelt  es 
sich  um  das  Entweichen  der  Theilchen  von  den 
Grenzen  der  Atmosphäre,  so  muss  der  Abstand 
vom  Erdccntruin  mit  etwa  6  400  000  in  ange- 
nommen werden,  und  dann  ist  jene  Geschwindig- 
keit etwas  geringer,  doch  können  solche  Differenzen 
hier  unbeachtet  bleiben.)  Daraus  ergiebt  sich 
aus  Formel  11,  dass  das  Atomgewicht  des  x 
kleiner  als  0,038  sein  muss,  damit  sich  dieses 
Gas  aus  der  irdischen  Atmosphäre  frei  in 
den  Kaum  hinausbewegen  könnte.  Gase  mit 
grösserem  Atomgewicht ,  folglich  nicht  allein 
Wasserstoff  und  Helium,  sondern  auch  das  Gas  y 
(Coronium?)  können  noch  in  der  irdischen 
Atmosphäre  verbleiben.    (Fs  handelt   sich  hier 

♦(  Man  kf.nnte  im  Folgend«  mit  der  Intcnsit.it  der 
Schwöre  auskommen,  ohne  die  Misse  in  die  tictechnung 
aufzunehmen;  ich  hat*  das  Letztere  vorgczujjcn,  weil  die 
Rechnung  dadurch  in.  E.  ans« 'baulicher  «ud. 


bloss  um  die  mittleren  Geschwindigkeiten  der 
Molecüle,  neben  welchen  nach  Maxwell  auch 
grössere  und  geringere  möglich  sind.) 

Die  Masse  der  Sonne  ist  nahezu  325000, 
wenn  wir  die  Frdmasse  =  1  setzen ,  folglich  Ist 
die  absolute  Grösse  der  Sonncrimas.se  etwa 
im  ■  io1"  (in  denselben  absoluten  1  inheiten,  in 
denen  die  Frdmasse  durch  398  .  io1-'  ausgedrückt 
wird).  Der  Sonnenhalbmesser  ist  109,  5  mal  grösser 
als  derjenige  der  Krde,  also  nahezu  098  .  lo'm. 
Wir  linden  danach,  dass  sich  von  der  Sonnen- 
oberfläche aus  solche  Körper  oder  Molecüle  in 
den  Kaum  verbreiten  können,  deren  Geschwindig- 
keit nicht  weniger  ab  \t  ~-1l-  — %—%  <J-B.  etwa 
1     098  .  1  o 

608300  m  in  der  Secunde  i>t.  Aus  der  Formel  II 
ergiebt  sich  das  Atomgewicht  des  heliumähnlichen 
Gases  x  als  nicht  über  0,0000 13  und  die  Gasdichte 
die  I  lälfte  davon.  Dem  gesachten  Gas,  welches  den 
welterfüllenden  Aelher  darstellen  soll,  müssen  folg- 
lich geringere  Werthe  für  Atomgewicht  und  Dichte 
zukommen,  aus  dem  Grunde  nämlich,  weil  es 
Sterne  giebt,  die  unsere  Sonne  an  Masse  weit 
übertreffen,  wie  dies  besonders  die  Untersuchung 
der  Doppelsterne  lehrt,  die  zu  den  glänzendsten 
Erfolgen  der  modernen  Astronomie  gehört.  In 
Bezug  auf  diesen  Punkt  hatte  unser  bekannter 
Astronom  A.  A.  Iwanow  (gegenwärtig  Vorstand 
der  Centralanstalt  für  Maasse  und  Gewichte)  die 
Freundlichkeit,  mir  folgende  Ergebnisse  der 
neuesten  l'ntei suchungen,  darunter  auch  derjenigen 
des  Herrn  Bjelopolsky,  mitzutheilcn: 

„Die  bestimmtesten  Kenntnisse  besitzen  wir 
über  den  Sirius,  dessen  Gesammtmasse  (er  selbst 
und  sein  Trabant)  das  3. 2 4 fache  der  Sonnen- 
tnasse ergeben  hat.  Diese  Bestimmung  erforderte 
nicht  nur  eine  Untersuchung  der  relativen  Be- 
wegung beider  Sterne,  sondern  auch  Kenntnisse 
über  die  Parallaxe  dieses  Systems.  Für  den 
Sirius  war  es  aber  möglich,  infolge  der  Ungleich- 
förmigkeit  seiner  Eigenbewegung  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  beiden  Sternmassen  zu  be- 
stimme!), welches  sich  zu  2,05  ergab,  so  dass  der 
eine  Stern  2,20  mal,  der  andere  1,04.  mal  grösser 
ist  als  unsere  Sonne.  Der  Sirius  selbst  ist  o  mal 
heller  als  ein  normaler  Stern  erster  Grösse,  und 
die  Helligkeit  seines  Trabanten  ist  13  900  mal 
geringer  als  die  des  Sirius,  Für  die  folgenden 
Doppelsterne  ist  nur  die  Gesammtmasse  der 
beiden  bestimmt  und  zu  der  Sonnenmassc  in  Be- 
ziehung gesetzt  worden,  wobei  noch  die  „Grösse" 
(nach  der  Helligkeit)  jedes  Sternes  beigefügt  ist. 


Gcsammtm.-i-.se  Griese 
der  beiden  Sterne  (Helligkeit) 

iSonnenmassc  =  I)     der  Snrne 
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Für  den  veränderlichen  Stern  3  Persei  oder 
Algol,  dessen  Trabant  ein  dunkler  Körper  ist, 
ist  bekannt ,  dass  die  Summe  der  Massen  0,67 
und  dass  die  Masse  des  Sternes  selbst  das 
Doppelte  der  Trabantenmasse  ausmacht,  während 
die  Helligkeit  des  Sternes  zwischen  2,3  und  3,5 
schwankt. 

Für  den  dreifachen  Stern  40  F.ridani  (Grössen 
der  Componenten:  4;  8,1;  10,8)  ist  gefunden 
worden,  dass  die  Gcsammtmasse  1 , 1  der  Sonnen- 
masse ausmacht.  Kndlich  fand  Seeliger  für 
den  dreifachen  Stern  ;  Caneri  (Grössen:  5;  5.7; 
6,5)  aus  den  gegenseitigen  Störungen,  dass 
die  Masse  des  hellsten  unter  den  dreien  das 
2,37  fache  der  Masse  der  beiden  anderen  aus- 
macht." 

Im  grossen  und  ganzen  ist  daraus  zu  ersehen, 
dass  unsere  Sonne  ihrer  Masse  nach  sich  sozu- 
sagen der  Durchschnittsnorm  nähert;  es  giebt 
zwar  Sterne  von  noch  grösserer  Masse,  daneben 
aber  auch  viel  kleinere.  Für  unseren  Zweck, 
d.h.  für  das  Auffinden  der  unteren  Grenze  jener 
Geschwindigkeit,  welche  den  aus  der  Anziehungs- 
sphäre der  Sterne  sich  in  den  Kaum  hinaus- 
bewegenden Gasmolecülen  zukommen  muss,  sind 
nur  jene  Sterne  von  Bedeutung,  deren  Masse 
grösser  als  die  Sonnenmasse  ist.  Bei  dem  Doppel- 
stern  7  Virginis  übertrifft  die  Gesammtmasse  fast 
um  das  3  3  fache  die  Masse  unserer  Sonne  (nach 
Beobachtungen  und  Berechnungen  von  Bjelo- 
polsky  1898).  Wir  haben  keiuen  Grund  anzu- 
nehmen, dass  dies  den  Fall  der  grössten  Masse 
darstellt,  es  wird  daher  vorsichtiger  sein,  anzu- 
nehmen, dass  es  vielleicht  auch  Sterne  giebt. 
deren  Masse  das  50 fache  der  Sonne  beträgt; 
diese  Zahl  noch  viel  höher  zu  treiben,  scheint 
mir  keine  Kealität  zu  besitzen.  Zur  Ausführung 
der  ganzen  Kechnung  muss  man  auch  noch  den 
Kadius  des  Sternes  kennen,  worüber  bis  jetzt 
keine  directen  Angaben  vorliegen.  Doch  kann 
hier  die  Ueberlegung  über  die  Zusammensetzung 
und  die  Temperatur  der  Sterne  zur  Induclion 
dienen.  Auf  Grund  der  Spectraluntersuchungcn 
unterliegt  es  keinem  Zweifel ,  dass  sich  in  den 
fernsten  Welten  unsere  irdischen  chemischen 
Elemente  wiederfinden,  und  es  kann  auf  Grund 
der  Analogie  kaum  bezweifelt  werden,  dass  die 
allgemeine  Beschaffenheit  der  Welten  viel  Aehn- 
lichkeitcn  darbietet,  so  dass  z.B.  der  Kern  über- 
all dichter  ist  als  die  Hülle,  und  dass  diese  von 
einer  allmählich  dünner  werdenden  Atmosphäre 
umgeben  ist.  Fs  wird  daher  die  Beschaffenheit 
der  Sterne  von  derjenigen  der  Sonne  kaum  im 
wesentlichen  abweichen.  Die  Dichtigkeit  wird 
aber  durch  Besi  haffenheit,  Temperatur  und  Druck 
bestimmt  Der  Druck,  welcher,  durch  die  Ge- 
sammtmasse des  Gestirnes  bestimmt,  von  der 
Peripherie  zum  ("entrum  hin  zunimmt,  kann  sich 
nur  im  Kern  von  demjenigen  der  Sonne  unter- 
scheiden; hier  aber  —  sei  der  Kern  flüssig  oder 


I  als  stark  cornprimirter  Dampf  gedacht  —  kann 
der  Druck  die  Dichte  nicht  wesentlich  beein- 
flussen ,  denn  auch  bei  der  Sonne  befindet  sich 
der  Kern  unter  dem  ungeheuren  Druck  der 
darüber  liegenden  Schichten  und  nähert  sich  sein 
Material  der  Grenze  der  ('ompressthilitäL  Für  die 
Temperatur  der  Sterne,  die  eine  grössere  Masse 
als  die  Sonne  haben,  können  auch  keine  grossen, 
die  Dichte  stark  beeinflussenden  Differenzen  er- 
wartet werden,  und  sind  auch  solche  Differenzen 
für  die  inneren  Zonen  der  Sterne  denkbar,  so 
liegen  sie  für  die  Sterne  von  grosser  Masse  eher 
im  Gebiete  der  höheren  als  in  dem  der  niedri- 
geren Temperaturen,  denn  beim  Rückgang  der 
Temperatur   muss   die   Leuchtkraft   fallen,  bei 

I  grosser  Masse  die  Abkühlung  sich  verzögern. 
Eine  Erhöhung  der  Temperatur  der  grossen  Steine 

!  muss  aber  den  Durchmesser  derselben  ver- 
grössern,  so  dass  dann  auch  Gasmolecüle  mit 
etwas  geringerer  Geschwindigkeit  sich  aus  der 
Anziehungssphäre  zu  entfernen  vermögen.  Auf 
Grund  des  Ausgeführten  können  wir  für  unsere 

j  Berechnungen  annehmen,  dass  die  mittlere  Dichte 
der  grossen  Sterne  sich  der  mittleren  Dichte  der 
Sonne  nähert.  Diese  letztere  ist,  hauptsächlich 
wohl  infolge  der  hohen  Sonnentemperatur,  etwa 
4  mal  geringer  als  die  zu  5,6  bestimmte  Dichte 

,  der   Frde  (bezogen   auf  Wasser);    die  mittlere 

Dichte  der  Sterne  wird  sich  also,  wie  diejenige 

der  Sonne,  um  1,4  bewegen  und  der  Halbmesser 

eines  Sternes,  dessen  Masse  das  n- fache  der 

s 

Sonnenmasse  ausmacht,  wird  um  V  n  grösser  sein 
als  der  Sonncndurchmesscr.  Wir  haben  jetzt  alle 
Elemente,  um  die  Rechnung  für  einen  die  Sonne 
um  das  50  fache  an  Masse  übertreffenden  Stern 
auszuführen.  Ist  die  Masse  =50  129  .  10"»,  was 
aber  nahezu  65  io*°  ist,  und  der  Halbmesser 
1 

698  10"  V  y:>  oder  nahezu  26  10*,  so  folgt 
daraus,  dass  sich  von  der  Oberfläche  eines  solchen 
Sternes  nur  solche  Körper  in  den  Raum  ent- 
fernen können,  deren  Geschwindigkeit 

v'2    65  to*° 
l     zu  .  10« 

oder  2240000  m  in  der  Secunde  =2240  km  in 
|  der  Secunde  ist. 

Die  bedeutende  Grösse  dieser  Geschwindig- 
!  keit  und  ihre  Annäherung  an  die  Fortpflanzung** 
|  geschwindigkeit  des  Lichtes  (300000  000  m  in  der 
Secunde)  veranlassen  uns.  eine  Nebenfrage  aufzu- 
werten: Um  wieviel  Mal  muss  ein  gleich  dichter 
Stern  die  Sonnenmasse  übertreffen,  um  noch 
Theikhen  von  einer  Geschwindigkeit  von  3  .  iosm 
in  der  Secunde  auf  seiner  Oberfläche  festhalten  zu 
können?  Da  bei  gleicher  Dichte  zweier  Sterne 
die  Geschwindigkeiten  der  sich  von  ihren 
Oberflächen  entfernenden  Körper  sich  wie 
die    Cubik  wurzeln    aus    den    Sternmassen  ver- 

io* 
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halten*),  muss  ein  solcher  Stern,  von  dessen 
Oberfläche  die  Theilchen  erst  bei  einer  Ge- 
schwindigkeit von  300000000  m  in  der  Secunde 
fortzufliegen  vermöchten,  die  Masse  der  Sonne 
um  das  1  20  000  000  fache  übertreffen  (608  000  m 
:  300000000  1  :  493;  493 "  =  nahezu 
1 200000001.  Bei  dem  heutigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  von  den  Massen  der  Sterne  haben 
wir  keinen  Grund,  die  Existenz  eines  so  gewal- 
tigen Gestirnes  anzunehmen,  obwohl  wir  solche 
Massendifferenzen  wie  die  zwischen  Mond  und 
Sonne  kennen  (1  125000000).  Wir  können  da- 
her annehmen,  dass  die  Geschwindigkeit  eines 
Gases,  welches  den  Himmelsraum  erfüllen  soll, 
grösser  als  2240  km  in  der  Secunde  sein  muss, 
dass  sie  aber  geringer  ist  als  300000  km  in  der 
Secunde. 

Daraus  finden  wir  das  Atomgewicht  des  x,  jenes 
gesuchten  leichtesten  Flcmentargases,  das  die 
Rolle  des  Aethers  spielen  könnte,  aus  der  Formel  II 
zwischen  0,00000096  und  0,000000000053, 
bezogen  auf  H  =  1 .  Mir  persönlich  scheint  es 
beim  heutigen  Stand  des  Wissens  unmöglich,  die 
zweite  Zahl  gelten  zu  lassen,  weil  sie  gewisser- 
maassen  einer  Rückkehr  zur  Kmanationstheorie 
des  Lichtes  Vorschub  leisten  würde  und  weil  ich 
glaube,  dass  zum  Verständnis*  zahlreicher  Er- 
scheinungen bis  auf  weiteres  die  Annahme  aus- 
reicht, die  Molecüle  und  Atome  des  leich- 
testen Elementes  x,  welches  sich  überall- 
hin frei  bewegen  kann,  haben  ein  Gewicht 
von  nahezu  einem  Milliontel  desjenigen 
des  Wasserstoffatoms  und  bewegen  sich  mit 
einer  mittleren  Geschwindigkeit  von  nahezu 
2250  km  in  der  Secunde. 

Während  ich  die  oben  dargelegten  Be- 
rechnungen durchführte,  sandte  mir  mein  Freund 
Professor  De  war  seine  Präsidialrede,  die  er  in 
Belfast  bei  Eröffnung  der  Versammlung  der 
British  Association  gehalten  hatte.  In  ihr  spricht 
er  den  Gedanken  aus,  die  höchsten  Regionen 
der  Atmosphäre,  von  welchen  die  Nordlichter 
herunterleuchten,  seien  das  Gebiet  des  Wasser- 
stoffs und  der  Argon- Analoga!  Von  hier  bleiben 
aber  nur  wenige  Schritte  bis  zu  jenen  noch 
ferneren  Gebieten  des  Himmels  und  bis  zur 
Notwendigkeit,  ein  leichteres  Gas  anzunehmen, 
das  überallhin  eindringen  und  alle  Himmelsräume 
erfüllen  kann,  dem  Begriffe  des  Aethers  eine 
greifbare  Realität  verschaffend. 

Indem  ich  den  Aether  als  ein  der  nullten 
Gruppe  angehörendes  Gas  von  den  oben  er- 
wähnten Eigenschaften  hinstelle,  suche  ich  vor 
allem  dem  periodischen  Gesetz  das  zu  entnehmen, 


*)  Dies  ist  leicht  einzusehen,   da  die  ötiadrate  der 

Geschwindigkeit  sich  nach  Obigem  wie      :    1  verhalten 

r  ri 

und  v(  zu  v  wie  die  Cubikwumb  ans  dem  Massen» 
Verhältnis»,  bei  gleicher  IMchte. 


;  was  es  zu  leisten  vermag,  und  die  materielle 
Natur  und  allgemeine  Verbreitung  des  Aethers, 

I  sowie  seine  Fähigkeit,  alle  gasförmigen,  flüssigen 
und  festen  Stoffe  zu  durchdringen,  in  realer 
Weise  zu  erklären;  denn  selbst  die  Atome  der 
leichteren  Elemente,  aus  denen  unsere  gewöhn- 
lichen Stoffe  bestehen,  sind  doch  um  das  Mehr- 
millionenfache schwerer,  als  die  Aetheratome, 
und  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  durch  die  An- 
wesenheit so  leichter  Atome,  wie  es  die  x-Atome 
sind,  zu  keinen  wesentlichen  Aenderungen  ihrer 
Beziehungen  veranlasst  werden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  mir  selbst 
eine  Menge  von  Fragen  auftaucht,  dass  mir 
die  Beantwortung  der  Mehrzahl  derselben  un- 
möglich erscheint  und  dass  ich  bei  obiger  Dar- 

I  legung  meines  Versuches  weder  alle  diese  Fragen 
aufzuwerfen  noch  zu  beantworten  beabsichtigte. 

I  Nicht  das  war  das  Ziel  dieser  Zeilen,  sondern 
nur,  sich  über  eine  Frage  auszusprechen,  über 
welche,  wie  ich  weiss,  Viele  grübeln  und  welche 
doch  einmal  zur  Sprache  gebracht  werden  soll. 

Ohne  nun  den  dargelegten  Versuch  der  Auf- 
fassung des  Aethers  weiter  zu  entwickeln,  möchte 
ich  es  doch  nicht  unterlassen,  die  Leser  auf 
einige,  auf  den  ersten  Blick  nebensächliche  Um- 
stände hinzuweisen,  welche  mich  bei  meinen 
Lieberlegungen  leiteten  und  mich  dazu  bestimmten, 
mit  dem  vorliegenden  Artikel  vor  die  Ocffent- 
lichkeit  zu  treten.  Es  sind  dies  eine  Reihe 
relativ  unlängst  entdeckter  physikalisch-chemischer 
Erscheinungen,  welche  sich  in  die  geltenden 
Lehren  nicht  hineinfügen  und  schon  Viele  ver- 
anlasst haben,  zum  Theil  zur  Vorstellung  von 
der  Emanation  des  Lichtes  zurückzukehren,  zum 
Theil  die  mir  kaum  begreifliche  Elektronen- 
hypothese  aufzustellen,  ohne  doch  die  Vorstellung 
vom  Aether  als  dem  die  Lichtschwingungen  über- 
tragenden Medium  hinlänglich  aufzuklären  und 
zu  einem  Abschluss  zu  bringen.  Hierher  ge- 
hören namentlich  die  Erscheinungen  der  Radio- 
activität 

Da  ich  diese  höchst  merkwürdigen  Er- 
1  scheinungcn  hier  nicht  beschreiben  kann  und  sie 
als  dem  Leser  mehr  oder  weniger  bekannt  vor- 
aussetze, muss  ich  vor  allem  sagen,  dass 
ich  sowohl  beim  Lesen  der  bezüglichen  Ab- 
handlungen und  Beschreibungen,  als  auch  bei 
der  Betrachtung  alles  dessen,  war  mir  im  Frühjahr 
1902  im  Laboratorium  des  Herrn  Becquerel 
(des  Entdeckers  dieser  Erscheinungen)  von  ihm 
selbst  und  von  seinen  beiden  Mitarbeitern  Herrn 
und  Frau  Curie  vorgeführt  worden  ist,  immer 
den  Eindruck  gewann,  es  handle  sich  hier  um 
besondere  Zustände,  welche  vorwiegend  den 
Uran-  und  Thoriumverbindungen  zukommen  (aber 
nicht  ausschliesslich,  wie  ja  auch  der  Magnetismus 
nicht  etwa  ausschliesslich  dem  Eisen.  Kobalt  und 
1  Nickel  eigen  ist). 

Da  nun  LTran  und  Thorium  und  nebst  ihnen 
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auch  Radium  nach  den  Bestimmungen  von  Frau 
Curie  unter  allen  bekannten  Klementcn  die  höch- 
sten Atomgewichte  besitzen  (U  =  239,  Th  =  232 
und  Rd— 224),  so  können  sie  gleichsam  als 
Sonnen  betrachtet  werden,  die  die  höchste  Ent- 
faltung jenes  individualisirten  Anziehungsvermögens 
besitzen,  das  zwischen  der  directen  Gravitation 
und  der  chemischen  Affinität  die  Mitte  hält  und 
welches  die  Gasabsorption,  die  Auflösung  u.  s.  w. 
bestimmt.  Stellen  wir  uns  den  Stoff  des  Welt- 
äthers als  das  leichteste  Gas  x  vor,  welches 
ähnlich  dem  Helium  und  Argon  keine  stabilen 
bestimmten  Verbindungen  zu  bilden  vermag,  so 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  diesem  Gas  auch  die 
Fähigkeit  abgeht,  sich  in  der  Nähe  grosser  An- 
ziehungscentra  zu  lösen  oder  anzuhäufen;  als 
solche  Centra  sind  in  der  Welt  der  Gestirne  die 
Sonne,  in  der  Atomenwelt  das  Uran  und  das 
Thorium  zu  betrachten.  In  der  That,  beim 
Helium  und  Argon  zeigt  sich  beim  unmittel- 
baren Versuch  die  Fähigkeit,  sich  in  Flüssig- 
keiten direct  aufzulösen,  wobei  diese  Fähigkeit 
eine  individualisirtc  ist,  d.  h.  von  der  Natur  des 
Gases  und  der  Flüssigkeit  abhängig  und  mit  der 
Temperatur  allmählich  wechselnd.  Ist  der  Acther 
das  Gas  x.  so  wird  er  sich  im  Medium  oder  in 
der  Masse  der  Sonne  selbst  von  der  ganzen 
Welt  her  ansammeln,  wie  sich  die  Gase  der 
atmosphärischen  Luft  in  einem  Wassertropfen 
sammeln.  Um  die  schwersten  Atome  des  Urans 
und  Thoriums  wird  sich  das  leichteste  x-Gas 
ebenfalls  ansammeln  und  vielleicht  seine  Be- 
wegung ändern,  wie  das  in  der  Flüssigkeitsmasse 
sich  auflösende  Gas.  Fs  wird  dies  keine  be- 
stimmte Verbindung  sein,  wie  sie  durch  harmonische 
gemeinsame  Bewegung,  ähnlich  etwa  dem  Planeten- 
system, bedingt  wird,  sondern  der  Keim  einer 
solchen  Verbindung,  ähnlich  den  Kometen  unter 
den  kosmischen  Individualitäten;  eine  solche  kann 
aber  eher  bei  den  schwersten  Atomen  des  Urans 
und  Thoriums  erwartet  werden,  als  bei  den  Ver- 
bindungen leichterer  Elemente,  ähnlich  wie  die 
Kometen  ja  aus  dem  Himmelsraume  in  das 
Sonnensvstem  hineingerathen ,  die  Sonne  um- 
wanden) und,  sich  wieder  losreissend,  zurück  in 
den  Weltraum  gelangen.  Nehmen  wir  aber  eine 
solche  Anhäufung  der  Aetheratome  um  die 
Molecülc  der  Uran-  und  ThoriumTerbindungen 
an,  so  kann  man  bei  ihnen  besondere  Erschei- 
nungen erwarten,  die  sich  durch  das  Ausströmen 
«ines  Theiles  des  Aethers,  unter  Erlangung  seiner 
normalen  mittleren  Geschwindigkeit,  sowie  durch 
das  Eintreten  neuer  Aetheratome  in  die  An- 
ziehungssphäre deuten  liessen.  Ohne  auf  die 
Abgabe  der  elektrischen  Ladungen  durch  die 
radioactiven  Stoffe  einzugehen .  glaube  ich,  dass 
die  Lichtstrahlungserscheinungen ,  die  diesen 
Stoffen  zukommen,  auf  das  Ausströmen  von 
etwas  Materiellem,  aber  der  Wägung  Unzugäng- 
lichem hindeuten;  sie  können,  wie  mir  scheint. 


I  so  aufgefasst  werden,  dass  die  besondere  Art 
des  Ein-  und  Austritts  von  Aetheratomen  von 
I  jenen  Störungen  des  Aethcrmcdiums  begleitet 
'  wird,  welche  die  Lichtstrahlen  bilden.  Herr 
und  Frau  ("urie  führten  mir  z.  B.  ein  Ex- 
periment vor,  welches  ich  hier  beschreiben 
will.  Zwei  kleinere  Kolben  sind  durch  ein  seit- 
liches, in  ihre  Hälse  eingeschmolzenes  Kohr  ver- 
bunden, welches  in  der  Mitte  einen  gläsernen 
Hahn  trägt.  In  den  einen  Kolben  wurde  —  bei 
geschlossenem  Hahn  —  die  Lösung  eines  radio- 
activen Stoffes  hineingebracht,  in  den  anderen 
der  gallertige  weisse  Niederschlag  von  in  Wasser 
aufgequollenem  Schwefelzink.  Darauf  wurden 
die  beiden  Kolben  abgeschlossen.  In  diesem 
Falle  bemerkt  man  auch  iti  der  Dunkelheit 
nichts  von  Strahlung.  Wird  aber  der  Halm 
geöffnet,  so  bemerkt  man  im  Dunkeln  eine  sehr 
helle  Phosphorescenz  des  Schwefelzinks,  die  so 
lange  andauert,  als  der  Hahn  offen  bleibt.  Wird 
er  geschlossen,  so  schwächt  sich  nach  der  An- 
gabe der  Experimentatoren  die  Phosphorescenz 
allmählich  ab,  um  sich  bei  wiederholtem  Ocffnen 
des  Hahns  zu  erneuern.  Man  bekommt  den 
Eindruck,  als  ströme  aus  dem  radioactiven 
Stoffe  etwas  Materielles  aus,  schnell,  wenn  der 
Durchgang  durch  die  Luft  frei  ist,  langsam 
beim  Mangel  eines  solchen  directen  und  leichten 
Weges.  Nimmt  man  an,  ein  besonderes,  feines, 
ätherisches  Gas  trete  in  den  radioactiven  Stoff 
ein  und  aus  demselben  aus  (wie  der  Komet  im 
Sonnensystem),  so  wird  das  Experiment  einiger- 
maassen  begreiflich.  Wie  man  jede  Art  der 
Bewegung  eines  beliebigen  Gases  nicht  nur  durch 
einen  festen  Kolben,  sondern  auch  durch  Be- 
wegung eines  Theiles  desselben  Gases  erzeugen 
kann,  so  können  die  Lichterscheinungen,  (L  h. 
transversale  Acthcrschwingungen,  nicht  bloss  durch 
Molecularbewegung  der  Theilchen  anderer  Stoffe 
(Glühen  derselben  oder  sonstwie),  die  den  Aether 
aus  seinem  beweglichen  Gleichgewicht  heraus- 
bringen, sondern  auch  durch  eine  bestimmte 
Veränderung  der  Bewegung  der  Aetheratome 
selbst,  d.  h.  durch  directe  Störung  ihres  beweg- 
lichen Gleichgewichts  erzeugt  werden;  als  Ur- 
sachen einer  solchen  dient  im  Falle  der  radio- 
activen Stoffe  vor  allem  die  Massigkeit  der  Uran- 
und  Thoriumatome,  ähnlich  wie  man  die  Ursache 
des  Leuchtens  der  Sonne  meiner  Meinung  nach 
vor  allem  in  ihrer  gewaltigen  Masse  zu  suchen 
hat,  welche  eine  viel  grössere  Menge  von  Aether 
zusammenzubringen  vermag,  als  die  Planeten, 
Trabanten  und  der  überall  sich  herumtreibende 
kosmische  Staub.  Mir  scheint,  die  Licht- 
strahlungserscheinungen oder  die  transversalen 
Schwingungen  des  Aethermcdiums,  welches  selbst 
aus  schnell  bewegten  kleinsten  Atomen  besteht, 
sind  in  Wirklichkeit  viel  complicirter,  als  man 
sich  bis  jetzt  dachte,  und  zwar  dadurch,  dass 
die    Geschwindigkeit  der    Eigenbewegung  der 
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Aetheratome  selbst  nicht  viel  (nach  unserer  Be- 
rechnung nur  etwa  130  mal)  geringer  ist,  als  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ihrer  Transversal- 
.-chwingung.  Dies  ist  wenigstens  mein  per- 
sönlicher Eindruck  von  allem  dem,  was  ich  über 
die  radioacliven  Stoffe,  und  Erscheinungen  er- 
fahren habe,  wenn  es  auch  noch  schwierig  ist, 
sich  in  diesem  dunklen  Gebiet  der  Lichtphänomene 
zurechtzufinden. 

Noch  auf  eine  von  den  gesehenen  Erschei- 
nungen will  ich  hier  kurz  hinweisen,  welche 
mich  auf  die  hier  dargelegte  Auflassung  des 
Aethers  führte.  Dewar  bemerkte  im  Jahre  1894. 
beim  Studium  der  bei  niedrigen  Temperaturen 


sich  in  diesen  Körpern  ansammeln  und  darauf 
mit  der  Umgebung  in  Gleichgewicht  setzen 
würden. 

Ich  betrachte  meinen  hier  dargelegten  Ver- 
such einer  Auffassung  der  Natur  des  Weltathers 
von  der  real-chemischen  Seite  aus  als  die  Dar- 
legung einer  Reihe  von  Eindrücken,  die  ich  nur 
wiedergebe,  um  nicht  die  von  der  Wirklichkeit 
suggerirten  Gedanken  zu  unterdrücken.  Wahr- 
scheinlich hatten  auch  Andere  schon  solche  Ideen, 
doch  bleiben  dieselben  unentwickelt  oder  ver- 
schwinden ganz,  solange  sie  nicht  im  Zusammenhang 
dargelegt  sind;  dann  können  sie  aber  auch  nicht 
zur  Ansammlung  zuverlässiger  Beobachtungen  bei- 


Abb.  nj. 


GiieTrero-lnduncr  in  IfouOQ,  welche  iubercitrte  PjtlmbUttifn  ,irn  vnn  der  pj,  Üim  hen  Metir*ku»tr  bringen. 


sich  abspielenden  Phänomene,  dass  das  Phos- 
phorcsciren  vieler  Substanzen .  besonders  des 
Paraffins,  bei  durch  flüssige  Luft  erzielten  liefen 
Temperaturen  von  — 181"  bis  '93°  stark 
zunimmt.  Mir  scheint  es  jetzt,  dies  werde  da- 
durch bedingt,  dass  Paraffin  und  andere  Stoffe 
bei  starker  Kälte  die  Aetheralome  condensiren, 
oder  dass  die  l.öslichkeit  (Absorption)  des 
Aethers  in  manchen  Körpern  zunimmt,  wodurch 
sie  stärker  phosphorcsciren;  denn  dann  würden 
in  den  phosphorescirenden  Stoffen  die  Licht- 
schwingungen nicht  bloss  durch  die  Körperatome 
erzeugt,  welche  ja  das  Vermögen  haben,  durch 
Belichtung  in  einen  Spannungszustand  zu  ge- 
ralhen  und  nach  Aufhören  der  Belichtung  den 
Aether  in  Schwingungen  zu  versetzen,  sondern 
auch    durch   die   Aetheratome   selbst,  welche 


tragen,  welche  allein  dauernden  Bestand  haben. 
Ist  in  meinen  Ideen  auch  nur  ein  Stück  der 
Natur  Wahrheit  enthalten ,  nach  der  wir  Alle 
forschen,  so  wird  mein  Versuch  nicht  eitel 
bleiben,  er  wird  bearbeitet,  ergänzt  und  berich- 
tigt werden.  Ist  aber  meine  Idee  im  Grunde 
falsch,  so  wird  ihre  Darlegung,  nach  gehöriger 
Widerlegung,  Andere  vor  der  Wiederholung 
Wanten.  Einen  anderen  Weg  für  das  langsame, 
aber  sichere  Vorwärtsschreiten  kenne  ich  nicht. 
Mag  es  sich  als  unstatthaft  erweisen,  dein  Aether 
die  Eigenschaften  des  leichtesten,  am  schnellsten 
beweglichen ,  chemisch  trägsten  Gases  zuzu- 
schreiben, seine  materielle  Natur  kann  vom  Stand- 
punkt des  Realismus  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden;  dann  taucht  aber  die  Frage  nach  seiner 
chemischen  Natur  auf.  Mein  Versuch  geht  dahin, 
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die  erste  angenäherte  Antwort  auf  diese  nahe- 
liegende Frage  anzudeuten,  oder  vielmehr  dahin, 
diese  Frage  erst  auf  die  Tagesordnung  zu  bringen. 


Interessante  tropische-  and  Bnbtropisohe 
Nutzpflanzen. 

V*oo  Prufnaor  Karl  Sajö. 
(KortMteunf  tot  Seite  ijq.) 

Aus  einigen  noch  nicht  genauer  bekannten 
Palmaceen,  welche  an  der  OstküMe  Mexicos 
wachsen  und  zu  den  Fächcrpalmcn  gehören, 
werden  dauerhafte  und  sehr  theure  Hüte  ge- 
macht, die  nur  in  den  Tropen  getragen  werden ; 
nach  Europa  scheint  kein  Import  stattzufinden, 
weil  so  ein 
schöner  Hut  in 
Mexico  selbst 
etwa  40  Mark 
kostet.  Die  Pal- 
menblätter wer- 
den getrocknet 
und  in  der 
Sonne  gebleicht, 
dann  reisst  man 
sie  mit  Hilfe 
einer  Nadel  in 
2  mm  breite 
und  45  cm  lange 
Streifen.  Die  an 
den  pacifischen 

Küsten  ge- 
sammelten, ge- 
bleichten und 

geschlitzten, 
also  marktfähi- 
gen Palmblatt- 
streifen  werden 

von  Indianern  auf  dem  Rücken  über  das  Gebirge 
getragen.  In  Abbildung  115  ist  eine  solche 
Karawane  von  Gucrrcro-Indianern,  die  mit  den 
bündeln  der  präparirten  Palmblattstrcifen  belastet 
sind,  dargestellt.  Die  Hüte  näht  man  mit  einem 
aus  Agavefasern  gemachten  Zwirn.  Solche  PaJtn- 
blattstückc  dienen  ausserdem  noch  zur  Bereitung 
von  Regenmänteln,  und  zwar  derart,  dass 
man  die  Palmblattstücke  dachziegelartig  oder 
schuppenartig  über  einander  befestigt  Solche 
Regenmäntel  lobt  man  dort  allgemein,  und  in 
den  Tropen  müssen  sie  besonders  zweckmässig 
sein,  weil  ja  die  Gummi- Regenmäntel  schon  in 
unserer  mitteleuropäischen  Sornmrrtemperatur  die 
Ausdünstung  der  Haut  hindern  und  infolgedessen 
in  schwülen  Sommertagen  fast  unerträglich  sind. 
Deshalb  könnten  die  mexicanischen  Palmblatt- 
Regenmäntel  auch  in  Europa  zweifellos  viele 
Freunde  finden. 

Hüte  bereitet  man  in  Mexico  auch  aus  I.ilia- 


ceen,  namentlich  aus  den  Blättern  von  noch  nicht 
genau  bestimmten  Dasylirion-  und  AV/n<J-ArteD. 
Das  von  der  erstereu  Gattung  gelieferte  Material 
heisst  „so/o/",  das  von  der  letzteren  stammende 
„soyate".  Oft  werden  beide  Materialien  mit  ein- 
ander oder  mit  Palmblattstrcifen,  bei  gering- 
werthigem  Fabrikat  auch  mit  Weizenstroh  ge- 
mischt verarbeitet.  Je  nach  der  Feinheit  und 
Reinheit  des  Materials  haben  solche  Hüte 
grösseren  oder  geringeren  Werth.  Aus  so/o/  und 
soyale  bereitet  man  ferner  noch  verschiedene 
Matten. 

Aehnliche  Flechtwerke  stellt  man  bekanntlich 
auch  aus  Prlanzenwurzeln  her:  die  Panamahüte 
stammen ,  wenigstens  theilweise ,  von  einer 
Binsenart.  Die  in  der  Hausindustrie  gefertigten 
Gegenstände  dieser  Art  erfordern  viel  Mühe  und 

Abb.  116. 


Pomo- Kolbe  jui  1  jtifofnu*  brn  Pnninmuricln. 


Geduld:  Maschinen  wurden,  soviel  ich  weiss,  für 
solche  Fabrikationen  noch  nicht  erfunden. 

Ich  will  hier  auf  einige  höchst  interessante, 
von  califontischcn  und  anderen  Indianern  her- 
gestellten Arbeiten  hinweisen,  die  aus  Binsen- 
(Scirfmt-J Wurzeln  gemacht  werden  und  eine  fast 
unbegrenzte  Haltbarkeit  haben.  Verschiedene 
.*vr///>f«-Arten  liefern  für  diesen  Zweck  Material, 
jedoch  nicht  alles  hat  gleichen  Werth.  Besonders 
eine  sehr  seltene  Xr7>/>«5- Speeles,  die  Chesnut 
in  der  Nähe  von  Ukiah  in  Mendocino  Counly 
(Californien)  sah,  wo  sie  von  den  Indianern 
cultivirt  wird,  ist  die  gesuchteste  und  werthvollste, 
von  welcher  eine  Wurzel  an  Ort  und  Stelle 
1  Cent  kostet.  Die  äussere  Gewebeschicht  dieser 
Wurzeln  ist  braun  oder  ganz  schwarz,  die  innere 
hingegen  weiss.  Indianerweiber  flechten  aus  den 
Wurzeln  wunderbar  fein  gearbeitete  Körbe 
(„Porno '-Körbe)  und  Gefässe,  die  so  dauerhaft 
sind,  dass  sie,  obwohl  im  täglichen  Gebrauch, 
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von  einer  Generalion  auf  die  andere  vererbt 
werden.  Abbildung  1 1  <>  zeigt  eine  ^anze  Samm- 
lung solcher  Körbe,  die  uns  zugleich  beweist, 
wie  weit  der  ästhetische  Sinn  jener  Eingeborenen, 
wenigstens  in  dieser  Richtung,  entwickelt  ist. 

Diese  Fleehtwerke  sind  in  der  Regel  zwei- 
farbig, nämlich  weiss  mit  braunen  oder  schwarzen 
Verzierungen.  Die  letztere  Farbe  wird  aus 
solchen  Wurzeln  eingeflochten,  welchen  man  die 
äussere,  dunkle  Ge- 
webeschicht belassen 
hat;  oft  wird  die 
schwarze  Färbung 
auch  künstlich  her- 
gestellt. Das  Eigen- 
tümliche an  diesen 
,,Pomo"-Körben  (so 
genannt  nach  dem 
gleichnamigen  In- 
dianerstamme) ist, 
dass  sie  wasser- 
dicht geflochten 
sind  und  daher 
auch  als  Wasser- 
kübel und  sogar 
als  Kochgefässe 
zum  Kochen  von 
Suppe  und  ande- 
ren Gerichten  ge- 
braucht werden 
können. 

Man  schätzt  diese 
Pomo-Geflechtwerke 
allgemein  als  wirk- 
liche Kunstwerke, 
und  je  nach  der 
Qualität ,  Grösse, 
Schönheit  und  dem 
Material  kostet  das 
Stück  8,  12  bis 
60  Mark.  Fs  giebt 
aber  auch  Meister- 
stücke ,  die  sogar 
mit  500  Mark  be- 
zahlt werden. 

Die  grosse  Fertig- 
keit und  die  wunder- 
bare Geduld,  die 
zu  diesen  Arbeiten 
nöthig  sind ,  liefern 
die  Annahme,  das< 
dem  mongolischen 
Chinesen  und 
haben. 

Wir  wollen  nun  zu  den  Pflanzen  übergehen, 
die  in  Centralamcrika  und  namentlich  in  Mexico 
als  Zäune  und  Hecken  benutzt  werden  und 
die  jedenfalls  in  allen  tropischen  lindern,  die 
ein  entsprechendes  Klima  haben,  auf  gleiche 
Weise  verwendet  werden  können.    Wir  Europäer 


Ahb.  n; 


wissen  nur  zu  gut,  wie  schwer  es  ist.  in  dürren 
Lagen  einen  wirklich  undurchdrüiglichcn  lebenden 
Zaun  zu  schallen.  Weissdornhecken  wachsen  nur 
in  gutem  und  gehörig  feuchtem  Boden,  sind 
aber  zugleich  gefährlich  für  Obstanlagen,  weil 
sie  vielen  obstschädlichen  Insecten,  besonders 
dem  Baumwcissling  (Aporia  tratatgi),  als  Heim 
dienen.  Robinien  und  Gleditschien  sind  Gattungen, 
welche    fortwährend    zurückgesrhnitten  werden 

müssen,   sollen  sie 


ebenfalls  einen  Beweis  für 
die  Indianer  ursprünglich 
Stamme,  von  welchem  die 
Japaner    abstammen ,  zugehört 


nicht  zu  Bäumen 
emporwachsen,  über- 
haupt haben  sie 
Neigung,  sich  unten 
zu  lichten  und  so 
Lücken  zu  bilden. 
Solche  Lücken  bilden 
sich  übrigens  fast  bei 
allen  unseren  leben- 
den Hecken ,  und 
um  einen  dichten 
Zaun  zu  erhalten, 
muss  man  je  nach 
den  Bodenverhält- 
nissen 6 — 8  Jahre 
warten,  bis  sich  der 
Strauchwuchs  ge- 
hörig schliesst. 

Die     in  den 
Tropen  wohnenden 

Miltelamerikaner 
haben  es  in  dieser 
Hinsicht  viel  be- 
quemer, weil  sie  in 
ihren  Cactaceen  und 
F.uphorbiaceen  in 
dieser  Richtung  un- 
übertreffliche Pflan- 
zen besitzen. 

Unter  den  Cacta- 
ceen nennen  wir 
die  Cereus  -  Arten, 
hauptsächlich  Cereus 

ß>ecten  -  aborigintim 
Engelm.  und  Cereus 
marginatus  DG  Ab- 
bildung 1 1 7  veran- 
schaulicht ein  Exem- 
plar der  ersteren  Art. 
Wie  man  schon  aus  dem  Vergleich  mit  dem  daneben 
stehenden  Manne  schliessen  kann,  ist  diese  Species 
eine  überaus  stattliche,  baumartige  Cactuspflanze, 
mit  fleischigen,  blattlosen,  stachligen,  fast  gerade  auf- 
wärts strebenden  Aestcn.  Es  giebt  übrigens  Exem- 
plare, die  sogar  20  m  1  lohe  erreichen.  Will  man  einen 
Cactuszaun  haben,  so  braucht  man  nichts  weiter  zu 
thun,  als  die  Aeste  des  ( Wr«.t-Baumes  abzuschneiden 
und  sie  gleich  Stecklingen  dicht  neben  einander  in 
den  Boden  zu  versetzen.  Der  lebende  und  undurch- 
dringliche Zaun  von  geeigneter  Höhe   ist  auf 
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diese  Weise  in  einem  Tage  fertig.  Die  in  den 
Boden  gepllanzten  Cereus -Aeste  bewurzeln  sich, 
bilden  nun  ihrerseits  wieder  Aeste  und  wachsen 
natürlich  auch  in  die  Höhe,  wodurch  der  Zaun 
von  Jahr  zu  Jahr  höher  und  dichter  wird. 
Etwaige  Lücken  können  sofort  durch  Hinpflanzen 
von  abgeschnittenen  Aesten  wieder  ausgefüllt 
werden.  Die  Früchte  enthalten  viele  Samen,  die 
als  Vogelnahrung  dienen. 

Die  andr^c'  Art,  Cereus  marginatus  (sie  ist 
übrigens  noch  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit 
bestimmt),  wird  genau  so  verwendet.  Ihr  Habitus, 
namentlich  in  der  Aslbildung,  scheint  von  dem 
der  vorigen  Art  verschieden  zu  sein.  Ab- 
bildung 110  zeigt  einen  jungen,  Abbildung  119 

einen  schon 
älteren  aus  die- 
ser Cactaceen- 
Species  gebilde- 
ten Zaun. 

Ausser  die- 
sen Cactaceen 

werden  in 
Mexico  noch 
zwei  baumartige 
Pflanzen  aus  der 
Familie  der 
Euphorbia- 
ceen  zu  leben- 
den Hecken  ver- 
wendet, näm- 
lich Jatropha 
etwas    L.  und 
/  platyphylla 
Müll.,    in  der 

Volkssprache 
,,Sangre  ^rado" 
genannt:  ferner 
dienen  Agaven, 
Bromelin -Arten, 
Erythrina 
und  flabtlli/or- 
mis ,  Foyuieria 

spinosa  und  Verhesiua  pinnalitida  dem  gleichen 
Zweck. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einige  Pflanzen 
anführen,  die  in  Ccnlralamerika ,  namentlich  in 
Mexico,  als  Nährpflanzen  dienen,  bezw.  deren 
Früchte  als  Obst  genossen  werden.  Es  giebt 
eine  Unzahl  von  tropischen  und  subtropischen 
Übstarten,  die  mit  der  Zeit,  wenn  die  Schranken 
zwischen  den  Nationen  der  Erde  minder  hoch 
und  der  Verkehr  leichter  sein  werden,  zu  einem 
Gemeingut  werden  könnten.  Viele  von  ihnen 
sind  noch  ganz  im  ursprünglichen,  wilden  Stadium 
und  könnten  durch  Veredelung  in  vorzügliche 
Producte  verwandelt  werden. 

Das  Gleiche  gilt  auch  bezüglich  gewisser 
Gemüsepflanzen.  J.  N.  Rose,  dem  wir  den 
grössten  Theil  dieser  Daten  entnehmen,  weist 


l  z.  B.  auf  die  Bohnen  aus  der  Gattung  Phaseolus 
|  hin,  deren  classische  Heimat  eben  Mexico  ist. 
Bekanntlich  stammt  unsere  türkische  oder  Feuer- 
bohne (Phaseniiis  mulii/loms  Willd.)  mit  ihren  vielen 
Varietäten  ebenfalls  aus  Ccntralamcrika,  während 
unsere  Stangen-  oder  Schminkbohne  (Phaseolus 
s-ulgaris  L.)  und  unsere  Zwerg-  oder  Buschbohne 
(Phaseolus  nanus  I..J  asiatischen  Ursprunges  sind. 

Man  kennt  aus  Centraiamerika  und  Mexico 
etwa  50  einheimische  Phaseolus -Arten,  die  theils 
cultivirt  sind,  theils  nur  im  wilden  Stadium  vor- 
kommen. Es  giebt  aber  ohne  Zweifel  noch  eine 
Anzahl  Arten,  von  welchen  die  botanische  Litlc- 
ratur  überhaupt  noch  gar  nichts  weiss.  Rose 
brachte  aus  Mexico  20  Bohnen -Varietäten,  die 

Abb.  nÄ. 


1  man  dort  anbaut,  mit  nach  Washington,  wo 
er  sie  mit  der  grossen  Sammlung  des  Ackerbau- 
Ministeriums  der  Vereinigten  Staaten  verglich. 
Es  zeigte  sich,  dass  unter  den  in  der  dortigen 
Sammlung  belindlichen,  aus  der  ganzen  Welt 
stammenden  Sorten  nur  drei  von  den  20  aus 
Mexico  mitgebrachten  vorhanden  waren;  die 
übrigen  1 7  scheinen  bisher  die  Grenzen  Mexicos 
noch  gar  nicht  überschritten  zu  haben.  Kose 
machte  daher  den  Vorschlag,  sämmthehe  in  den 
verschiedenen  mexicanischen  Städten  auf  den 
Markt  kommenden  Bohnen-Arten  und  -Varietäten 
in  entsprechender  Menge  sammeln  zu  lassen  und 
mit  ihnen  Versuche  anzustellen. 

Unter  den  vielen  Obstfrüchten,  die  auf 
den  mexicanischen  Märkten  vorkommen,  giebt 
es  natürlich  eine  Anzahl,  die  aus  anderen  Welt- 
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(heilen  stammen,  und  auch  solche  mittelameri- 
kanische Arten,  die  sich  bereits  in  die  übrigen 
warmen  Thcile  der  Erde  verbreitet  haben.  Ks 
giebt  aber  auch  welche,  die  ihre  Weltreise  noch 
kaum  begonnen  haben,  obwohl  sie  verdienen,  in 
die  allgemeine  <  ultur  aufgenommen  zu  werden. 

Zu  diesen  gehören  die  mexicanischen 
Pflaumen  oder  „Gnielas",  welche  man  von 
Spomiias  -  Bäumen ,  die  in  die  Familie  der 
Anacardiaceen  gehören,  gewinnt  Diese  Pflanzen- 
familic  ist  bemerk enswerth,  weil  sie  Früchte 
mit  köstlichem  Geschmack  liefert.  So  ist 
z.  B,  die  auch  anderwärts  bekannte  Art 
Anacarilium  vtculenlaU  ein  Baum,  der  höchst 
vorzügliche    gelbe    Früchte    von  Pfirsichgrösse 

Abb,  MQ- 
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trägt.  Die  mexikanischen  .S/>«WiVk- Arten  sind 
bisher  kaum  veredelt  worden;  ihre  Samen  sind 
gross  und  das  Obstfleisdi  verhältnissmässig  gering. 
Durch  zielbcwusste  künstliche  Zuchtwahl  und 
Veredelung  könnten  jedoch  Sorten  mit  reicherem 
Fruchtfleisch  und  geringerem  Kern  erzeugt 
werden.  Trotz  des  unveredelten  Zustandcs  kommt 
von  den  C/Vwe/ff-FrÜchten  eine  bedeutende  Menge 
auf  den  Markt  (etwa  im  Werthe  von  280000 
Mark).  Sie  bilden  in  der  entsprechenden  Jahres- 
zeit das  beliebteste  und  bekannteste  mexicanische 
Obst.  Die  C7rw/<j-Sortcn  stammen  von  mehreren 
(mindestens  fünf)  S/>om/it?s -Arten,  die  botanisch 
noch  nicht  gehörig  untersucht  sind.  Beschrieben 
wurden  bereits:  Spott, Uns  lutea,  mit  4  —  5  cm 
langen  gelben  Früchten,  Sf>otuh'as  purpmea,  mit 
rothen  Früchten,  Sf>on<lios  me.xicana,  von  der  West- 


küste Mexicos,  mit  gelben  Früchten.  Uebrigens 
sind  die  bisherigen  systematischen  Beschreibungen 
unvollkommen.  Dk-se  „mexicanischen  Pflaumen" 
werden  meistens  frisch  genossen,  aber  auch  ge- 
dörrt kommen  sie  in  den  Handel  und  zum  Theil 
verwendet  man  sie  auch  gekocht  oder  eingemacht. 
Abbildung  120  zeigt  uns  verschiedene  Cinula- 
Sorten  in  frischem  und  gedörrtem  Zustande. 

iSchJoü  folgt.) 

Staudämme  und  Bewässerungsanlagen  am 
Marghab  bei  Merw  in  Russisch  •  TurkesUn. 

Mit  citkrr  Kjrtemkiue 

Die  vom  Kaspischen  Meere  durch  einen 
Sand-  und  Steppengürtel  getrennte  Achal-Oase 

war  einst  der 
Sitz  eines  räu- 
berischen Volks- 
stammes ,  der 
Tekke- Turkme- 
nen; die9C  be- 
lästigten durch 
Kaubzüge  die 
russischen  Nie- 
derlassungen 
östlich  des  Kas- 
pischen Meeres, 

plünderten 
Karawanen  und 
machten  den 

Handelsweg 
nach  ( hiwa  un- 
sicher. Zur 
Unterwerfung 
dieses  Volks- 
stammes  unter- 
nahm K  msl  and 
im  Jahre  1679 
einen  Kriegs- 
zug ,    der  an- 
fänglich mit  der 
Niederlage  der 
russischen 

Truppen  endete.  Krst  in»  Jahre  1H81  wurden 
die  l  ekke- l  urknienen  nach  hartnäckigem  Kampfe, 
nach  Erstürmung  der  Festung  Gök-Tepe  von 
General  Skobelew  vollständig  besiegt.  Zur 
Erleichterung  des  Truppenaufmarsches  errichtete 
damals  General  Annenkow  vom  Ufer  des  Kas- 
pischen Meeres  bis  zum  Rande  der  Achal-Oase 
eine  Eisenbahn ,  die  jetzt  als  Mittelasiatische 
Eisenbahn  bis  nach  Taschkent  ausgebaut  ist  und 
zur  Unterwerfung  der  räuberischen  Stämme 
wesentlich  beigetragen  hat.  Im  Dccembcr  1883 
besetzten  russische  Truppen  Merw ,  und  im 
Februar  18  84  unterwarfen  sich  freiwillig  die 
Turkmenen  von  Merw.  Nach  dem  Siege  am 
Kuschk- Flusse  im  Jahre  1885  erfolgte  die  Ein- 
verleibung des  Pendsche-Gebietes  an  der  Grenze 
Afghanistans. 
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Während  der  Gründung  der  neuen  Stadt 
Merw  durch  die  Russen  im  Jahre  1884  wurden 
auch  die  Ruinen  von  Alt-Merw  und  die  lieber- 
hleibsel  grossartiger  Stauanlagen  am  Murghab 
näher  erforscht. 

In  Urzeiten  bestanden  auf  dem  Gebiet,  wo 
sich  heute  die  Ruinen  vou  Alt-Merw  erheben, 
vier  Städte,  von  denen  eine  schon  im  Ztndavttfa 
(den  heiligen  Buche:  u  des  Z  o  r o  a s  t e  r)  erwähnt  wird. 
Antiochos  I  Soter,  König  von  Makedonien 
(287 — 26t  v.  Chr.),  gründete  dort  die  Stadt 
Anticuhia  Margianc  von  70  Stadien  Umfang, 
l'nter  den  Arabern  war  Alt-Merw    ein  Mittel- 


Mukadassi,  ein  arabischer  Schriftsteller  des 
10.  Jahrhunderls,  schildert  die  Stauanlagen  de* 
sog.  „Sultan  -  Bend"  als  das  grösste  Bauwerk 
seiner  Zeit,  an  dem  etwa  10000  Arbeiter  und 
zahlreiche  Taucher  beschäftigt  waren.  Der  oberste 
Beamte,  der  die  Dämme  und  Canäle  zu  beauf- 
sichtigen hatte,  stand  in  einem  höheren  Range, 
als  der  Befehlshaber  der  Leibwache  des  Sultans. 
Die  Ueberblcibsel  der  Staudämme  des  Sultan- 
Bend  bilden  einen  Beweis,  dass  man  bereits  da- 
mals, auch  ohne  die  Hilfsmittel  der  heutigen  Tech- 
nik, den  Strom  für  wirtschaftliche  Zwecke  nutz- 
bar zu  machen  verstanden   hat.    Im  laufe  der 
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punkt  der  Wissenschaft;  die  Stadt  besass  damals 
etwa  700000  Kinwohner  und  wurde  „Königin 
der  Welt"  genannt.  Von  Dschingis-Chan 
und  anderen  Kroberern  ist  Alt-Merw  mehrmals 
zerstört,  später  von  neuen  Herrschern  wieder 
aufgebaut  worden.  Zur  Zeit  des  Feldzuges  der 
Küssen  war  Merw  eine  wichtige  Handelsstadt 
und  Sitz  des  Kührers  der  Turkmenen.  Nach 
den  Ueberlieferungen  errichtete  Sultan  Sand- 
schar aus  dem  Geschlecht  der  Seldschukken 
im  1 2.  Jahrhundert  die  Stauanlagen  bei  Merw 
für  Bewässerung  der  Oasen  und  für  die  Wasser- 
versorgung der  Stadt;  nach  den  Angaben  arabi- 
scher Schriftsteller  sollen  diese  Anlagen  aber 
schon  im  10.  Jahrhundert  bestanden  haben. 


Jahrhunderte  sind  zwar  die  Staudämme  wahrend 
der  Belagerungen  Alt-Merws  mehrmals  zerstört, 
später  aber  wieder  hergestellt  worden.  Die  Be- 
wässerung der  I.andcreicn  am  Murghab  durch 
Stauanlagen  haben  die  einheimischen  Bewohner 
immer  wieder  aufs  neue  bewerkstelligt  —  bis 
zur  Zerstörung  der  Anlagen  durch  die  Raub- 
stämme der  Turkmenen  vor  etwa  100  Jahren. 

Nach  Unterwerfung  der  Merw -Turkmenen 
beschloss  die  russische  Regierung,  aus  den  zum 
Theil  herrenlosen  Ländereien  oberhalb  Alt-Merws 
am  Murghab  für  den  Zaren  ein  Kaisergut  zu 
bilden  und  durch  Wiederherstellung  der  alten 
Sultan  -  Bend  -  Dämme  das  Gut  und  die  Linde- 
reien der   Eingeborenen  zu  bewässern.  Dun.h 
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\\ lederherstellung  der  alten  Slaudämme  sollte 
eine  Landflache  von  über  600000  ha,  etwa  von 
der  Grösse  Oldenburgs,  nutzbar  gemacht  werden. 
Obgleich  sich  diese  Schätzung  sehr  bald  als  viel 
zu  hoch  gegriffen  herausstellte,  bewilligte  die  Re- 
gierung doch  ganz  bedeutende  Summen  für  die 
als  nothwendig  erkannten  Wasserbauten. 

Mit  den  Wiederherstellungsarbeiten  w  urde  im 
Jahre  1887  begonnen.  Nach  dreijähriger  Arbeits- 
zeit sollte  das  neue  Hauwerk  in  Thätigkeit  treten. 
Nachdem  das  Wasser  im  Staubecken  angesammelt 
war,  durchbracli  der  Murghab  innerhalb  vier 
Tagen  die  auf 


verwittertem 
Lehm  (Lobs- 
boden)  errich- 
teten Dämme, 
deren  Funda- 
mente gegen 

l'nterspülung 
nicht  genü- 
gend geschützt 
waren.  Der 
Versuch  zur 

Wiederher- 
stellung der 
Sultan  -  Bend- 
Dämme  war 

somit  voll- 
ständig miss- 
lungcn.  Durch 
die  Gewalt  der 

Wasser- 
massen ent- 
stand damals 
bei  den  Stau- 
anlagen ein 
neues  Fluss- 
bett; im  alten 
liegen  noch 

heute  die 

l  Jeberreste 
des  Bauwerks. 
Nach  dieser 

Katastrophe 
wurde  imjahre 

1894.  etwa  32  km  unterhalb  der  alten  Anlagen, 
bei  Hindukusch ,  ein  neuer  Staudamm  im  Mur- 
ghab errichtet.  Aus  dem  Staubecken  strömt  das 
Wasser  durch  Schutzvorrichtungen  und  Schleusen 
in  einen  Yertheilungscanal ,  den  sogenannten 
„Kaisercanal",  der  eine  Länge  von  etwa  32  km 
besitzt  und  durch  Zweigcanäle  die  Gärten,  Pflanz- 
.schulen  und  Ackerfelder  der  Kaisergüter  bei  der 
Eisenbahnstation  Bairam  Ali  und  einen  Thcil  der 
Merw-Oase  bewässert.  Die  Kosten  dieses  Bau- 
werks haben  über  2,16  Millionen  Mark  betragen. 

Nur  für  Bewässerungszwecke  der  Merw-Oase 
ist  etwa  30  km  oberhalb  der  Ruinen  von  Merw 
im  Murghab  der  sogenannte  „Kouschut-Chan-Bend- 


Kntterjkirrr  *t  Stawtüim 
*m  Murghab  (Ri 


Damm"  errichtet.  Aus  diesem  Staubecken  gelangt 
das  Wasser  durch  den  rechten  Hauptvertheilungs- 
canal  (Tochtamiscb)  in  2  5  Nebenvertheilungs-  und 
99  Bewässerungscanale,  durch  den  linken  (Otamisch) 
in  32  Nebenvertheilungs-  und  1 1 6  Bewässerungs- 
canäle,  die  zusammen  eine  I-andfläche  von  etwa 
69920ha  (437004-26220)  bewässern.  Ausser- 
dem sind  noch  im  Oberlauf  des  Murghab  Stau- 
dämme für  die  Bewässerung  der  Elatan-  und 
der  Pendsche-Oase  errichtet. 

Spender  der  Fruchtbarkeit  der  Oasen  ist  der 
Murghab ,    dessen   Quellen   in  Afghanistan  am 

Nordabhang 
des  Sefid- 
Kuh  liegen. 
Anfangs  fliesst 
er  durch  Ge- 
birgs- ,  dann 
durch  Hügel- 
land; bei 
Baba  -  Mur- 
ghab tritt  er 
in  die  Ebene, 
die  Lessar  als 
südlichesTurk- 
menien  be- 
zeichnet hat 
Unweit  der 
Einmündung 
seines  Neben- 
flusses Kuschk 
liegt  das  Pend- 
sche  -  Gebiet 
Nördlich  von 
Merw  ver- 
zweigt sich  der 
Murghab  in 

zahlreiche 
Arme ,  die  in 
der  Sand  wüste 
versiegen.  Von 
der  Grenze 
Afghanistans 
bis  Alt -Merw 
beträgt  die 
Länge  des  viel- 
fach gewundenen  Flusslaufes  etwa  910  km. 
die  grösste  Breite  oberhalb  des  Kouschut- 
Chan- Bend -Staudammes  rund  49  m  (23  Faden), 
bei  Merw  etwa  26  m  (1a  Faden),  die 
mittlere  Tiefe  2,13  m  (7  Fuss).  Im  Frühjahr 
steigt  das  Wasser  oft  in  wenigen  Stunden 
und  überschwemmt  dann  die  tief  liegenden 
Gebiete.  In  der  Zeit  des  Pflanzenwuchses, 
vom  Februar  bis  Juni,  werden  durchschnittlich 
58300  Liter  in  der  Secunde  für  Bewässerungs- 
zwecke aus  dem  Murghab  abgeleitet,  und  zwar 
66,6  Procent  für  die  Merw-,  20,8  Procent  für  die 
Flatan-  und  12,6  Procent  für  die  Pendsche-Oase. 
I  Die  Oasen  bestehen  je  nach  der  Bewässerung 
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aus  mehr  oder  weniger  fruchtbaren  Feldern  mit 
Getreide  und  Kutterkräutern ,  aus  Obst-  und 
Weingärten  von  massiger  Ausdehnung .  aus 
Weideland  an  den  Flussniederungen  und  auf 
den  Höhen.  Der  Baumwuchs,  meist  in  Gestalt 
von  Pappeln,  ist  auf  die  Ufer  der  Flüsse  und 
deren  nächste  Umgebung  beschränkt.  Auf  den 
Ackerfeldern  werden  Fulterkräuter, Weizen,  Gerste, 
Mais,  Hirse,  Klee,  Hanf,  auch  Baumwoll-  und 
Tabakstauden  anevbaut.  Melonen  gedeihen  über- 
all, auch  auf  schlecht  bewässertem  Boden,  die 
edleren  Früchte  nur  dort,  wo  sie  guten  Boden 
und  kräftige  Bewässerung  finden.  Die  Frucht- 
barkeit der  Oasen  ist  so  gross,  dass  zwei  Ernten 
im  Jahr  erzielt  werden  können. 

Das  Kaisergut  des  Zaren  umfasst  eine  Land- 
fläche von  1 13  517  ha  (103906  Dcsjätinen);  etwa 
43  700  ha  bestehen  dort  aus  Sand-  und  69  8 1 7  ha 
aus  Lössboden.  Im  Jahre  1900  waren  etwa 
4012  ha  mit  Baumwollstauden,  4680  ha  mit  Ge- 
treide und  1500  ha  mit  Gartenfrüchten  und 
Futterkräutem  bestellt.  Das  Land  wird  Turkmenen 
und  eingewanderten  Chinesen  (Tarantschen)  für 
den  vierten  Theil  der  Ernte  in  Pacht  gegeben. 
Aus  der  Stauanlage  wird  auch  die  Merw-Oase 
mit  Wasser  versorgt ;  für  Bewässerungszwecke  des 
Kaisergutes  dürfen  im  Winter  50  Procent,  im 
Frühjahr  und  Herbst  1 5  Procent  und  im  Sommer 
nur  10  Procent  der  verfügbaren  Wassermenge 
verwendet  werden. 

Von  der  Eisenbahnstation  Bairam  Ali  führt 
ein  schattiger  Baumweg  zum  Gutshof,  auf  dem 
sich  die  einstöckigen  Verwaltungsgebäude  nach 
persischer  Bauart  mit  flachen  Dächern,  Laub- 
und Bogengängen  erheben.  Dort  bestehen  Pflanz- 
schulen mit  seltenen  Baumarten  aus  China,  Indien 
und  Mexico,  Gartenanlagen,  Weinberge,  Obst- 
und  Gemüsegärten,  Anpflanzungen  von  Mandel- 
bäumen,  Versuchsfelder  für  Baumwollpflanzungen 
u.s.w.  Recht  günstige  Ergebnisse  hat  man  durch 
Anpflanzung  von  Baumwollstauden  erziel  L  Im 
Jahre  1901  wurden  auf  je  1  ha  des  Kaiser- 
gutes bis  t,6  t,  der  Pachtbesitzungen  bis  1  t 
Rohbaumwolle  gewonnen.  Für  die  Reinigung 
der  Rohbaumwolle  hat  die  Guts  Verwaltung  im 
Jahre  1898  bei  der  Eisenbahnstation  Bairam  Ali 
eine  Fabrik  errichtet.  t.  [S969] 


Elektrische  Hochbahn  in  New  York. 

Es  ist  nun  schon  vier  Jahre  her,  dass  der 
Entwurf  für  die  Umwandlung  des  Dampfbetriebes 
der  Berliner  Stadt-  und  Ringbahn  in  elektrischen 
Betrieb  die  Aufmerksamkeit  weitester  Kreise  er- 
regte. Die  andauernde  lebhafte  Besprechung 
dieses  Flntwurfes  in  der  Tagespresse  und  in 
Zeitschriften  war  ein  Beweis  dafür,  wie  ernst  die 
Sache  genommen  und  wie  warm  und  hoffnungs- 


freudig sie  begriisst  wurde,  weil  sie  als  die  längst 
ersehnte  Abhilfe  eines  fast  als  Nothstand  empfunde- 
nen Verkehrszustandes  betrachtet  wurde.  Auch 
der  Prometheus  hat  sich  eingehend  im  XL  Jahr- 
gang, S.  193  fr.  mit  diesem  Entwurf  beschäftigt, 
in  der  Meinung,  seinen  Lesern  eine  frohe  Bot- 
schaft zu  verkünden.  Leider  ist  es  dabei  ge- 
blieben; noch  heute  ist  der  elektrische  Betrieb 
der  Stadt-  und  Ringbahn  nichts  als  „Zukunfts- 
musik". Inzwischen  ist  die  elektrische  Hoch- 
und  Untergrundbahn  dem  Verkehr  übergeben 
worden  und  hat  alle  Zweifel  an  der  Ueberlegen- 
heit  der  Leistungsfähigkeit  des  elektrischen  Be- 
triebes gegenüber  dem  Dampfbetrieb  für  Bahneil 
dieser  Art  überzeugend  beseitigt.  Der  weit  über 
Erwarten  gestiegene  Erfolg  der  Berliner  Hoch- 
und  Untergrundbahn  bestätigt  nicht  nur  das 
Verkchrsbedürfniss,  sondern  auch,  dass  die  An- 
nehmlichkeit der  Betriebsweise  vom  Publicum 
geschätzt  wird. 

Berlin  darf  sich  allerdings  der  ältesten  Hoch- 
bahn rühmen,  hat  sich  aber  doch  in  der  Um- 
wandlung ihres  Dampfbetriebes  in  elektrischen 
von  New  York  überholen  lassen.  Stienti/ic  American 
hebt  die  Vortheile  des  letzteren,  der  leistungs- 
fähiger und  billiger  gegenüber  dem  früheren  Dampf- 
betriebe ist,  hervor.  Die  Durchschnittsgeschwindig- 
keit der  Züge  ist  um  25  v.  H.  und  damit  die 
Leistungsfähigkeit  in  der  Personenbeförderung  um 
ebensoviel  gestiegen.  Dieser  Gewinn  ist  jedoch 
}  nur  zum  kleineren  Theil  einer  grösseren  Fahr- 
1  geschwindigkeit,  im  wesentlichen  vielmehr  dem 
schnelleren  Anfahren  und  wirksameren  Bremsen 
zu  danken,  ein  Umstand,  der  bei  den  kleinen 
Abständen  der  Stationen  unter  sich,  wie  sie 
dem  Zweck  grossstädtischer  Hochbahnen  ent- 
sprechen, ganz  besonders  ins  Gewicht  fällt. 

Einen  weiteren  Gewinn  an  Leistungsfähigkeit 
hat  man  in  New  York  dadurch  erzielt,  dass  man 
die  Zahl  der  Wagen  in  jedem  Zuge  um  einen, 
nämlich  von  fünf  auf  sechs,  vermehrte.  Das  ist 
ein  weiterer  Zuwachs  um  20  v.  H.,  wenn  voraus- 
gesetzt wird,  dass  die  Zahl  der  Sitzplätze  in 
jedem  Wagen  die  gleiche  geblieben  ist,  wie  es 
in  New  York  der  Fall  zu  .sein  scheint.  Für  die 
elektrischen  Züge  der  Berliner  Stadtbahn  waren 
acht  Wagen  von  vornherein  in  Aussicht  ge- 
nommen, deren  Zahl  nach  Bedarf  bis  auf  zwölf, 
also  auf  das  Doppelte  der  New  Yorker  Züge, 
vermehrt  werden  sollte.  Jeder  Wagen  sollte 
aber  durch  andere  Bauart  und  vortheilhaftere 
Raumausnutzung,  wie  ein  Vergleich  der  Wagen  der 
Hoch-  und  Untergrundbahn  mit  denen  der  Stadl- 
bahn in  Berlin  leicht  erkennen  lässt,  80  v,  H. 
mehr  Sitzplätze  enthalten,  als  die  gegenwärtig  im 
Betriebe  befindlichen  Wagen.  Während  man 
also  in  New  York  beim  Uebergangc  zum  elektri- 
schen Betriebe  nach  den  Angaben  von  Scüntific 
Ameriran  die  Leistung  der  Hochbahn  nur  um 
45  v.  H.  steigerte,  sollte  die  Steigerung  in  Berlin 
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1+0  bis  2<>o  v.  H.,  je  nach  der  Zahl  der  Wagen 
im  Zuge  und  bei  eventuellem  Zweiminutenverkehr, 
betragen.  Und  doch  fühlen  sich  die  New  Yorker 
durch  ihren  Fortschritt  schon  sehr  befriedigt. 
Allerdings  haben  sie  ihn  auch  in  Wirklichkeit  — 
die  Berliner  haben  nur  die  Hoffnung  darauf. 

».  [wo 


RUNDSCHAU. 

[NacMna*  verbot«!.', 

Wer  die  Dinge  dieser  Welt  nicht  bedingungslos  hin- 
nimmt, sondern  geneigt  ist .  über  dieselben  nachzudenken 
und  an  ihnen  Kritik  zu  üben,  dem  werden  manchmal  die 
sonderbarsten  Fragen  aufstossen.  Die  Antwort  auf  wiche 
Fragen  zu  finden,  ist  nicht  immer  leicht,  und  man  kann 
es  sehr  wohl  begreifen .  dass  viele  Leute  es  vorziehen, 
lieber  gar  nicht  eist  zu  fragen. 

Eine  solche  Frage,  welche  sich  gcv\  i»s  nicht  bloss  mir, 
sondern  auch  tausend  anderen  Leuten  schon  aufgedrängt 
hat,  ist  die  folgende:  Weshalb  druckt  nun  vergängliche 
Neuigkeiten  auf  »erg.o.gliches  Papier  mit  unvergänglicher 
Druckerschwärze ! 

Der  Papier»  erbrauch  unserer  Tagespreise  ist  ganz  un- 
geheuerlich. Obgleich  wir  allmählich  dazu  gelangt  sind, 
diesen  Verbrauch  mit  Hilfe  eines  Materials  zu  decken, 
welches  unglaublich  billig  und  dementsprechend  unglaub- 
lich schlecht  ist.  so  liefern  doch  die  gn-ssen  Tageszeitun- 
gen ihren  Abonnenten  allein  an  Papier  so  ziemlich  den 
Werth  ihres  Al>onncmcnl»prcLscs.  Für  die  Bestreitung  des 
Druckes,  der  Autor-  und  Redactionshonorare  sowie  für 
den  Gew  inn ,  den  der  Besitzer  einer  Tageszeitung  aus 
seinem  Unternehmen  ziehen  will,  würde  herzlich  wenig 
übrig  bleiben ,  wenn  nicht  die  Tageszeitungen  in  ihren 
Inseraten  eine  zweite  Einnahmequelle  besässen ,  welche 
nicht  selten  viel  reichlicher  flies«,  als  die  Beitrage  der 
Abonnenten.  Aber  je  umfangreicher  der  Inseratentheil  einer 
Zeitung  wird,  desto  mehr  steigert  sich  auch  ihr  Papier- 
verbrauch,  und  es  wird  behauptet,  dass  et  auch  für  eine 
sehr  gut  gehende  Zeitung  ein  Verhältnis*  zwischen  Abon- 
nenten- und  Inserentenzahl  geben  kann ,  bei  welchem  von 
wirklichem  Reingewinn  ziemlich  «emg  übrig  bleibt. 

Aus  diesen  Andeutungen  schon  rrgiebt  es  sich,  dass 
eine  der  wichtigsten  Fragen  für  jede  Tageszeitung  die- 
jenige nach  einer  billigen  Beschaffung  de»  erforderlichen 
Papieren  ist.  Um  nun  das  Papier  so  billig  wie  nu '-glich  zu 
machen,  wird  dasselbe  bis  zur  aussersleu  zulässigen  firenze 
mit  Hol/schliff  vernetzt,  einem  Materin),  welche«  bekannt- 
lich nicht  nur  an  sich  ein  sehr  wenig  festes  Papier  er- 
zeugt, sondern  ausserdem  so  empfindlich  gegen  Luft  und 
Licht  ist,  dass  das  mit  Holzschliff  versetzte  Papier  schon 
nach  ganz  kurzer  Zeit  gelb  wird  und  fast  allen  Zusammen- 
hang verliert.  Wer  hat  nicht  schon  beobachtet,  dass  eine 
alte  Zeitung,  wenn  sie  auch  nur  wenige  Wochen  frei  da- 
gelegen hat,  so  mürbe  geworden  Ut,  dass  sie  bei  der  ge- 
ringsten Beanspruchung  in  Stücke  zerfallt  i  Schuld  daran 
ist  der  Holzschliff,  von  w  elchem  das  Papier  unserer  Tages- 
zeitungen bis  zu  80  Procent  enthält!  So  geringwertig  ist 
das  I'apier  unserer  Tageszeitungen  geworden,  dass  man 
altere  Nummern  derselben  selbst  als  Einwickelpapier,  wo- 
für dieselben  sonst  doch  stets  gebraucht  wuidcn,  nur  noch 
ungern  verwendet.  F.«  ist  gewiss  kein  Zufall  und  nicht 
bloss  der  Ausfluss  des  LuMisbedurfnisse*  unserer  Zeit, 
wenn  heutzutage  selbst  der  kleinste  Krämer  sich  lieftM* 
»leres  Einwickelpapier  für  seine  Waarcn  bereit  hält  und 


Jeder ,  der  ein  Packet  zu  machen  hat ,  stets  nach  Pack- 
papier sucht ,  ehe  er  sich  entschliesst ,  eine  beijuem  zur 
Hand  hegende  Zeitung  zu  lx-nutzcn.  Da  somit  das  Papier 
alter  Zeitungen  lür  fast  jede  sich  darbietende  Verwendung 
verschmäht  wird,  der  Inhalt  aber  mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen in  wenigen  lagen  alle  Bedeutung  verliert,  so  ist 
das  Loos  der  Tausende  von  Centnern  Papier,  welche 
unsere  Tagespresse  alljährlich  verbraucht,  fast  ganz  und 
gar  das ,  beim  Feueianmachen  in  Oefcn  verbrannt  zu 
werden  oder  im  Kehrichthaufen  zu  verfaulen.  Das  ist  um 
so  mehr  zu  b  1.1. igen,  wenn  nun  bedenkt,  wie  viele 
Ouadratmeilen  von  Wäldern  al<gchoizt  werden  müssen, 
um  die  Unmengen  von  Holzschliff  zu  erzeugen,  welche 
zur  Herstellung  des  von  der  Tagespreise  verschlungenen 
Papiere«  erforderlich  sind. 

Dagegen  kann  man  nun  freilich  sagen,  dass  schliess- 

Iii  h  alli  1    Mati  rial   -  h  ii  hei   .V  I«  it   di  m    1 '  11  rg  mg 

geweiht  ist.  und  dass  in  der  Cultur  und  der  Abholzung 
der  Walder  sowie  in  der  Schleiferei  des  gewonnenen 
Holzes  so  viele  Menschen  ihre  Bis«  häftigimg  und  ihr  Brot 
finden,  dass  wir  uns  über  das  Bestehen  dieser  grossen 
Industrie   lieber  freuen  sollten,  anstatt  sie  zu  lieklagen. 

I  Aber  derartige  Argumente  sind  im  vorlii-genden  Falle 
nicht  stichhaltig.     Der  Nachwuchs  unserer  Wähler  reicht 

j  heule  schon  nicht  mehr  aus.  um  unseren  Papierverbrauch 
zu  bestreiten.  Die  grossen  Culturländer,  Deutschland, 
England,   Frankreich,    können   ihren    Papierbedarf  längst 

'  nicht  mehr  aus  eigenem  Wachsthum  decken  und  wurden 
in  arger  Verlegenheit  «ein,  wenn  es  nicht  noch  manche 

'  waldreiche,  dünn  bevölkerte  Linder  gälie,  die  ihnen  zu 
Hilfe  kommen  können.  Aber  auch  das  wird  nicht  so 
bleiben,  denn  die  Waldbesländc  dieser  Länder  nehmen 
ab,  während  ihre  eigene  Bevölkerung  wächst  und  ihrer- 
seits  eine   immer  grossere  Schreib-  und  Laselust  ent- 

I  wickelt.  Ferner  lässt  sich  Holz  zu  einem  viel  edleren 
und  dauerhafteren  Papicmiatcrial  verarbeiten,  als  der 
Holzschliff  es  ist.  nämlich  zu  der  völlig  beständigen  Ccllulose, 
welche  man  selbst  den  edelsten  Schreib  -  und  Druckpapieren 
einvcrle  ben  kann,  ohne  für  den  Bestand  derselben  besorgt 
sein  zu  m  issi  n  In  d.  1  Herstclhll  g  vA  hl  D  Zl  II-'  Efa  »dl 
dem  Sulfit-  oder  irgend  einem  anderen  Verfahren  könnten 
all  die  Leute  Beschäftigung  finden,  welche  heute  Holz, 
schleifen,  und  sie  würden  dabei  noch  besser  wegkommen, 
weil  der  Zellstoff  werthvoller  ist  und  daher  grösseren 
Kaum  für  einen  erklecklichen  Profit  bei  seiner  Herstellung 
übrig  lässt. 

Während  Holzschliffpapier  endgültig  dem  Untergange 
geweiht  ist,  lässt  sich  gebrauchtes  Zcllstoffpapier  aufs  neue 
einstampfen  und  zu  Papier  verarbeiten.   Es  findet  daher  zum 

...|..v...n    )  «  ]■  d<.:r    s    inell    Wey     Iii    .In     l  '  M  .:■  ■  ;.ln-;l;  'Ii, 

I  welche  es  in  passender  Mischung  mit  fn<chem  Papier  matcrial 
zu  allerlei  billigen  Erzeugnissen  verwenden.  Namentlich  sind 
es  die  Pappen  und  (  artons,  welche  mit  reichlichen  Zu- 
sätzen von  altem  Papier  hergestellt  werden.  Daher  be- 
sitzt auch  sogenannte  Macuiatur,  d.  h.  gebrauchtes  Schreib- 
und  besseres  Dru»  k|upier.  einen  gewissen  Marktwerth. 
Nur  für  alte  Zeitungen  giebt  kein  Mensch  einen 
Pfifferling. 

(iesetzt   nun  den  Fall,  eine  Tageszeitung  würde  sich 
alles  dieses  zu  Heizen  nehmen  und  dem  Gebrauche  von 
holzschliffhaltigcm   Papier  in   ihrer    Druckerei   ein  Ende 
machen.     Sie  wurde  ihren  Abonnementspreis  um  so  viel 
erhöhen,   als  (las  bessere  Papier   mehr  kostet  als  das 
:  schlechte,  und  sich  gleichzeitig  bereit  erklären,   so  viel 
'   Papier,  als  sie  ihren  Abonnenten   in  einem  Vierteljahre 
I  liefert,  am  Sihlusse  des  Ouartals  für  den  Betrag  zurück- 
I  zukaufen,  um  den  sie  ihren  Abonncmentspreis  erhöht  hatte. 
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Man  sollte  meinen.  dass  sie  unter  solch«  n  Einständen 
nicht  zu  Schaden  kommen  wurde,  sondern  einen  grossen 
Theil  ihre*  Papierlx-darf*  (iutch  Wiedcreinslampfen  des 
Zurückgekauften  decken  konnte.  TroUdeiB  hätte  sie  die 
Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht. 

Der  Ucbclstand  unserer  Massei  jir. .«tutti.  m  an  ge- 
drucktem Material  ist  nämlich  nicht  nur  die  Verwendung 
eines  nach  einmaliger  Benutzung  ganzlich  werthlo>en 
Papiermatcrtals,  sondern  imh  noch  der,  dass  wir  dieses 
Papier  mit  einer  ganz  unvergänglichen  und  unzerstörbaren 
Schwäne  bedrucken.  Selbst  wenn  wir  unseT  Zeitungs- 
papicr  aus  gutem  Stoffe  machen  und  daher  in  <lei  I-agc 
sein  würden,  dasselbe  wieder  einzustampfen.  so  wurden 
wir  dabei  kein  gutes  neue*  Zeitungspapier  erhalten,  sondern 
ein  Material,  welches  infolge  der  ihm  anhaftenden  Drucker- 
schwärze grau  und  zu  <  rm  utem  Bedrucken  ungeeignet 
sein  würde.  Das  ist  auch  der  (inind,  weshalb  Druck - 
maculatur,  auch  wenn  sie  holzschhfffrei  ist,  SO  gelingen 
Werth  hat.  Sie  kann  fast  nur  für  Pappen  Verwendung 
finden,  bei  welchen  es  auf  dir  Farbe  nicht  ankommt  und 
denen  man  zur  Noth  auch  einen  aus  besserem  Material 
als  «Us  Innere  bestehenden  l'eberzug  gelten  kann. 

Es  giebt  kaum  einen  Farbstoff,  den  der  Papier- 
fabrikant  nicht  durch  Anwendung  einer  energischen  Stoff- 
bleidie  zerstören  kann.  Nur  der  Druckerschwärze  steht 
er  machtlos  gegenüber.  Mit  Tinten  weiss  er  sieh  ab- 
rufind'-n,  daher  steht  auch  Schreibmaculatur  weit  höher 
im  Preise,  als  Ixrdruckle. 

Die  Druckerschwärze  ist  eine  jener  wenigen  Erfindungen, 
welche  so,  wie  sie  in  ihrem  ersten  Anfang  waren,  auch 
geblieben  sind.  All  «lie  Jahrhunderte,  während  welcher 
die  Menschheit  durch  die  Segnungen  der  Bucxidruckcrkunst 
beglückt  worden  ist.  haben  an  dem  ursprünglichen  Recept 
der  Druckerschwärze  nichts  geändert.  Aus  Russ  und 
Leinölfirnis»  rieb  sich  Gutenberg  seine  Schwärze  zu- 
sammen, aus  I.ein«"tlfirniss  und  Russ  wird  sie  heute  tonnen- 
weise in  den  grt>sscn  Fabriken  erzeugt,  welche  den  Bedarf 
der  Druckereien  decken,  End  wenn  es  Dinge  giebt,  die 
beanspruchen  können,  als  iin/.isiörhar  zu  gelten,  so  ge- 
hören  Russ  und  Leinölfirnis»  zu  denselben.  Jedenfalls 
widerstehen  sie  jedem  chemischen  Reagens,  dem  auch  die 
Papierfaser  zu  widerstehen  vermag,  deshalb  ist  es  völlig 
unmöglich,  sie  von  der  Papierfaser  wieder  herunter  zu  be- 
kommen, wenn  sie  sich  einmal  auf  derselben  eingenistet 
haben. 

Wenn  die  dem  technischen  Fortschritt  huldigende  und 
auf  Eindämmung  der  Papierverschwendung  bedachte  Tages- 
zeitung, welche  ich  mir  weiter  oben  für  die  Zwecke  meiner 
Betrachtungen  construirt  habe,  mit  ihren  Neuerungen  einen 
Erf«>lg  haben  sollte,  mi  musstc  sie  mich  einen  Schutt  weiter 
gehen.  Sie  iini>.>le  nicht  nur  holzschiiiflreic*  Papier  ver- 
wenden, sondern  dasselbe  auch  mit  einer  Schwarze  be- 
drucken, welche  weder  Russ  noch  Leinöl  enthalten  dürfte. 
Solche  Schwarzen  lassen  sich  aus  künstlichen  organischen 
Farbstoffen  und  glycerinhaltigen  wältigen  Klebemitteln 
s«*hr  wohl  «mtfmtca,  zumal  da  sie  gar  nicht  wirklich 
schwarz  zu  sein  brauchen,  sondern  cliensogut  dunkelblau 
oder  dunkelviolett  sein  könnten.  Solche  Farben  giebt  es 
Längst  für  den  Bedarf  der  Schreibmaschinen,  Gummi-  und 
Metallstcmpcl.  Sie  mussten  natürlich  für  die  Buchdrucker- 
presse in  ihren  Eigenschaften  etwas  verändert  werden, 
aber  Au  ist  keine  unültetwindliche  Aufgabe.  Auch  die 
Drucker  würden  wohl  ein  wenig  brummen,  «enn  man  von 
ihnen  verlangen  wollte,  dass  sie  mit  solchen  neuen  Farben 
arbeiten,  alter  sie  würden  sich  bald  beruhigen.  Die  Deut- 
lichkeit des  Druckes  w  urde  nicht  leiden,  sondern  gewinnen, 
denn  mit  löslichen  Farbstoffen   könnte  man  auch  billige 


|  Seh«  ätzen  gut  deckend  machen,  während  nun  heute  btoM 
eine  Tageszeitung  mit  der  Lupe  zu  lvetrachten  luaucht. 
um  zu  erkennen,  wie  zerrissen  und  schlecht  deckend  die 
aus  grobem  Russ  und  geringem  Firnis»  hergestellte  billige 
Druckerschwärze  ist. 

Eine  in  solcher  Weise  hergestellte  Zeitung  wurde  auch, 
nachdem  sie  den  Werth  der  Actuahtüt  ihres  Inhalts  ver- 
loren hat,  immer  noch  einen  gewissen  Papier werth  be- 
sitzen. Man  wurde  sie  einstampfen  und  nach  di-iu  Weg- 
bleichen des  Farbstoffes  wieder  gutes  Druckpapier  aus  ihr 
herstellen  können.    Da  naturlich  ein  gewisser  Thcil  d-s  an 

I  «lie  Abonnenten  gelieferten  Papiere»  nicht  wieder  in  die 
Papiermühle  zurückkehren  würde,  so  bliebe  Raum  genug 
für  die  Zugabe  frischen  Papiermaterials,  wodurch  eine  lang- 

1  Same  Erneuerung  der  fifltHliniliii  1  r  des  arbeitenden  Pa- 
piercs  gewährleistet  wäre.  Für  diese  alhn.ihtii  he  Erneuerung 
würden  unsere  Wälder  bei  normaler  Bcforstung  das  er- 
forderliche Material  liefern  können,  sobald  die  gesammte 
Presse  dem  Beispiel  unserer  Idcal/citung  gefolgt  wäre. 

Natürlich  würde  Itei  einer  solchen  tf<  ueruag  —  auf 
deren  Verwirklichung  ich  freilich  wenig  Hoffnung  habe  ■ — 

i  die  alte  unvergängliche  Druckerschwarze  nicht  ganz  ausser 
Cur*  gesetzt  werden.  Es  giebt  genug  Dinge,  welche  wohl 
beanspruchen  dürfen,  in  unzerstörbarer  Schnft  gedruckt  zu 
werden.  Aber  die  meisten  Zeitungen  und  sogar  Bucher 
könnten  ganz  zufrieden  sein,  wenn  ihnen  etwa  dieselbe 
Widerstandsfähigkeit  gewährleistet  uäre,  wie  wir  sie  z.B. 
für  geschriebene  Doaimcnle  von  unbegrenzter  Tragweite 
verlangen.  Für  »olche  sind  wir  aber  mich  immer  mit 
unserer  Galläpfeltinte  zufrieden  gewesen,  welche  zwar  dem 
Eicht  und  der  Luft,  aber  nicht  den  Bleichmitteln  des 
Papicrmüllcrs  widersteht.  mtoN.  Wnr.    [00 j>] 

•      ,  * 

Die  Thier-  und  Menschenbilder  der  Grotte  von 
A  Itamira  (Spanien)  Wurden  liereits  1  KS«»  von  Sau  tuola  auf- 
gefunden, aber  damals,  ebenso  wie  diejenigen  dei  Grolle  von 
Chabot,  nicht  für  prähistorisch  von  «len  Gelehrten  anerkannt, 
bis  1S95  die  Entdeckungen  von  Kmil  Riviere  inderGrotte 
von  I-i  MoulheiI>ord<!gne!tLis  hohe  Alter  dieser  in  den  Felsen 
eingeritzten  Thierbilder  bewiesen.  E.  Cartailhac  und 
II.  Breuil,  die  sich  Ende  September  i«|Oj  aufmachten,  um 
die  Zeichnungen  der  spanischen  Grotte  zu  studiren,  haben 
nunmehr  der  Paris«  r  Akademie  einen  Bericht  vorg.'legt,  in 
welchem  sie  die  Echtheit  <1«  1  Zeichnungen  anerkennen  und 
sie  im  übrigen  für  gleichaltrig  mit  den  französischen  erklären. 
Es  sind  Hirsche,  Ziegen,  Pferde.  Bison«,  Schweine  und  andere 
Thiere  dargestellt,  dagegen  fehlen  Rennlhier- und  Mariiinuth- 
bilder  gänzlich.  Dies«-  Ihiere  scheinen  deturtaeh  nicht  so 
weit  nach  sudliclien  Breiten  M>rgedrungen  zu  sein.  Eigen- 
i  thumlich  sind  die  Anfange  eines  l  lüciortiaiucntx  lauf 
Schildern)  und  einet  Art  Sclinfl/i  ichen  in  tiestalt  von  rothen 
Dreiecken,  Spiralen  und  anderen  Figuren.  Auch  findet  sich 
hier  eine  grössere  Anzahl  von  Bildern  menschlicher  Gestalten 
und  zwar  solcher  mit  Thicima*ken.  wie  »ie  l*ei  den  h«  utigen 
Naturvölkern  häufiger  angctioffcn  wuulen.  Diese  ücstalten 
sind  grossenlheils  in  Ausführung  einer  tie-tc  begriffen, 
welche  Cartailhac  un«l  Breuil  für  die  des  Gebet!  er- 
klären. (O'wpUs  rtndui.)  Mjy.j] 


Die  Henngsfischerei.  Die  jährlich  gefangenen  Heringe 
werden  auf  in  000  Millionen  Stuck  geschätzt.   Das  Resultat 
l  der  deutschen  Heringsfischi  rei  soll  im  Jahre  1902  nach 
I  der   Ihn  tu  hin  Fiifktrri . /situng   lO'  059  Kantjes  be- 
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tragen  halven.  (Kantje  [holländisch]  ist  dir  gewöhnliche 
1  onnen-Secpackung ;  5  Tonnen  Seepackung  =  4  Tonnen 
I-atidpackung.i  Die  gewaltige  Zunahme  der  deutschen 
Heringsfischrrei  geht  aus  I-'olgendcm  hervor:  Im  Jahre  1 8«jh 
betrug  das  Resultat  I2«;:;8  Kantjes,  190t  lO;bj;  Kantjes; 
im  Jahre  1.S72  zählte  die  deutsche  Henngsflotte  6,  1902 
130  Fahrzeuge.  Der  Bruttoertrag  im  Jahre  1902  stellte 
sich  ftir  Deutschland  auf  etwa  8'  ,  Millionen  Mark. 
Welche  Zahlen  m<igen  nun  die  anderen  an  der  Herings- 
fischerci  bethciligtcn  Nationen  liefern!  -  Mit  Recht  winl 
daher  von  Fachleuten  (Hcincke,  Khrcnbanm  u.  a.)  vor 
der  Hochsee  -  Raubfischerei  im  allgemeinen  und  vor  der 
Herings. RaubfUcherei  im  besonderen  dringend  gewarnt. 
Denn  dass  das  nicht  so  ad  intim  tum  weiter  gehen  wird, 
ut  wohl  leicht  einzusehen.  \.  \\,  k.  [iMj] 


1   Hcnng  u.  s.  w.|  durch  die  Waifischfanger  von  der  Küste 
vertrieben  werden.    Die  hierdurch  und  zugleich  durch  im- 


Cauliflore  Pflanzen.  (Mit  einer  Abbildung  !  Ueber 
eine  eigenartige  Erscheinung,  die  eine  Anzahl  von  Bäumen 
der  Crwi'.idcr  der  Grossen  Sunda-Inscln  betrifft,  berichtet 
Koorders  in  den  Annalcn  des 
Botanischen  Gartens  zu  Buitenzorg. 
Unsere  Abbildung  122  zeigt  ein 
Exemplar  von  C'yrtandra  gsotarpa. 
Die  oberirdischen  Thcilc  dieser  etwa 
einen  Meter  hohen  Pflanze  sind 
gänzlich  ohne  Blüthen.  während  aus 
dem  Stammfuss  des  unverzweigten 
Sümmchens  ein  einziger,  wurzelähn- 
lichcr.  schnurformiger.  blattloser  Zweig 
hervorgeht.  DieseT  kriecht  horizontal 
auf  dem  Boden  und  ist  mit  kurzen, 
normalen  Wurzeln  in  der  Kr  de  be- 
festigt;  nahe  am  Ende  trägt  dieser 
»eilfönnige  Zweig  eine  einzige  ziem- 
lich grosse,  schmutzig-weis*  gefärrite 
Blüthe.  Diesell*  hm-bst  merkwürdige 


den  und  früchtelragenden  Zweigen 
kommt  nach  den 
Angaben  des  ge- 
nannten Forschers 
noch  den  folgen- 
den Pflanzen  zu: 
Fkm  Kibes,  Fitem 

i;t<\-arpa .  Krm 
V'riesenna ,  l)i<>- 


Snjeraea  cauUtfvra  und  Saur*iHf*t  caiUUirix.  Die  frucht- 
tragenden Zweige  dieser  Gewächse  liegen  stets  auf  der 
Erdoberflache,  so  dass  die  Stammbasis  bei  vielen  von 
ihnen  von   einer  Rosette  von  fruchttragenden  Zweigen 

>«•  W.  Sch,  [«90.'] 


Das  Auasterben  der  Walfische  ist  mit  Sicherheit 
über  kurz  oder  lang  zu  erwarten.  Nach  l.a  S'ature 
wurden  im  Jahre  1901  498  Walfische  erlegt.  Es  ist 
deshalb  freudig  zu  hegnissen  -—  und  hinsichtlich  mancher 
anderen  Thierc  den  betreffenden  hochwohllöblkhen 
Regierungen  zur  Nachahmung  zu  empfehlen  — .  dass 
die  norwegische  Regierung  eine  Schonzeit  für  die 
Walfische  von  Anfang  Januar  bis  Ende  Mai  eingeführt 
hat.  Der  Fang  der  Walfische  an  der  Küste  ist  ebenfalls 
untersagt,  indes»  aus  einem  anderen  Grunde :  es  hat  sich 
nämlich    gezeigt,    dass    die    Kische    (Kabeljau,  Dorsch, 


gewöhnlich  massenhaftes  Auftreten  der  Robl>en 
der.c  !•  lschthcucrung  gab  den  Anlas»  zur 
Walfischschonzeit.  \  H,  K.  [S9S4] 


BÜCHERSCHAU. 

Charles   Proteus  Steinmetz.      Theoretisch*  Grund- 
lagen der  Starkstrom-Tedmit.    Autorisierte  deutsche 
Ausgabe,  übersetzt  von  J.  Hefty,  Ingenieur.  Mit 
14 j  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen,    gr.  8*. 
XI,  131  S.t     Braunschweig.  Friedrich  Vicweg  »nd 
Sohn.    Preis  9  M.,  geb.  10  M. 
Das  Werk    behandelt   die  Theorie  der  Gleich-  und 
Wechselstrom -Technik,  und  zwar  bringt  der  erste  Theil 
eine  allgemeine  Theorie,  während  der  zweite  sich  mit 
speziellen  Maschinen  beschäftigt.    Durchweg  tritt  bei  der 
Darstellung  das  Bestreben  in  den  Vordergrund ,  in  mög- 
lichst treffender,  kurzer  Sprache  alle  Begriffe  festzulegen 
und  durch  gut  gewählte  Beispiele  sowie  reichlichen  Ge- 
brauch   der    graphischen   Darstellung    dem  Verständnisse 
näher  zu  bringen.    Entsprechend  dem  rein  theoretischen 
Charakter  des  Buches  hat  der  Verfasser  von  historischen 
Angaben  gänzlich   abgesehen.     Dem  Uelicrsetzer   Ut  es 
gelungen,  das  Weik  deutschen  Bedürfnisse;!  anzupassen, 
sowohl  durch  Einfuhrung  der  bei  uns  üblichen  I 
weise,  als  auch  durch  Umarbeitung  d< 
Gleichstrom  -  Ankerwickelung.        Max  Dibckmsmk.  [«o.jJ 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAiisflihrliilie  IWijTMliuiig  behält  sich  die  Rnljctii»  m.) 

Joly,  Hubert.  Technisches  Auskunjtshiuh  für  das 
Jahr  19114.  Notizen,  Tabellen,  Regeln,  Formeln,  Ge- 
setze. Verordnungen,  Preise  und  Bezugsquellen  auf 
dem  Gebiete  des  Bau-  und  Ingenieurw  esens  in  alpha- 
betischer Anordnung.  Mit  126  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.  Elfter  Jahrgang.  8°.  (XIV.  111.4,  19.  54 
u.  LV  S.)  Leipzig.  K.  F.  Koehler.    Preis  geb.  8  M. 

7 he  World "s  Commerce  and  .imeruun  Indttstt  tet.  Graphi- 
cally  illustrated  by  eighty-six  charts.  Prepared  by 
John  J.  Macfarlane,  A.  M  Librarian,  Philadelphia 
Commercial  Museum,  gr.  8*.  (112  S.)  Philadelphia,  Pa., 
The  Philadelphia  Commerce  Museum.  Preis  50  Cents. 


Berichtigung.  In  der  Notiz  „Lange  Eisenbahn- 
fahrten" i  Prometheus  No.  7  54,  S.  9^)  sind  infolge 
Verwechselung  die  Fahrgeschwindigkeiten  der  D-Zuge 
München — Nürnberg  und  München — Ansbach  nicht  richtig 
angegeben.  Da  die  198,;  km  lange  Strecke  München —Nürn- 
berg vom  Tageszug  m  2  Stunden  C.O  Minuten  1 70  Minuten 
zurückgelegt  wird,  so  beträgt  die  Fahrgeschw'indigkeit 
70.2  km  in  der  Stunde;  der  Abends  10  Uhr  10  Min.  von 
München  abgehende  Nachtzug  lahrt  sogar  nur  KU  Minuten, 
also  mit  7  \,H  km  Geschwindigkeit  in  der  Stunde.  Der 
Nachmittage  4  Uhr  5  Min.  von  München  abgehende  Zug 
ist  6  Uhr  5J  Min.  ins  Ansbach,  durchfährt  mithin  die 
188,}  km  lange  Streike  in  168  Minuten,  d.  i.  mit  67,2  km 
Geschwindigkeit  in  der  Stunde;  der  von  Ansbach  Abends 
8  Uhr  jS'  Min.  abgehende  Zug  ist  bereits  11  Chr  20  Min. 
in  München,  fährt  also  nur  162  Minuten,  d.  i.  mit  l><i,7  km 
Geschwindigkeit  in  der  Stunde. 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  UBER  DIE  FORTSCHRITTE 
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Jtdif  licsimck  tu  4m  iibilt  iimr  Ziitickriff  ist  nrkitN.    Jahrg.  XV.  1 1.  igo;,. 


Die  Eidechse  in  der  Medioin. 

Von  FaiiDKiCH  Rathi.in. 

Die  Zahl  der  officinellcn  Heilmittel,  welche 
heute  noch  dem  Thierrciche  entnommen  werden, 
ist  eine  sehr  geringe.  Wenn  sie  auch  früher  schon 
stets  der  der  vegetabilischen  Mittel  nachstand, 
so  gab  es  doch  zu  Anfang  des  verflossenen 
Jahrhunderts  noch  manches  animalische  Medica- 
ment,  das  uns  sonderbar  genug  erscheint. 

In  seiner  Pharmaa'e  bei  den  allen  Cullur- 
viiliern*)  schreibt  J.  Berendes  die  Anwendung 
solcher  meistens  ekelhaften  Mittel  dem  L'm-tandc 
zu,  dass  der  damalige  unwissende  Arzt  glaubte, 
durch  sie  auf  die  Einbildung  d<-s  Patienten  ein- 
zuwirken und  dadurch  eine  Veränderung  im 
Krankheitszustande  herbeizuführen,  was  ihm  sonst 
nicht  erreichbar  war.  Das  mag  in  vielen  Fällen 
zutreffen,  aber  doch  wohl  nicht  durchgehends, 
denn  wie  in  der  Neuzeit  und  im  Mittelalter**),  so 
wird  auch  im  Alterthum  der  Arzt  sicher  den 
Kranken  nicht  immer  über  die  Zusammensetzung 
der  meistens  von  ihm,  dem  Heilkünstler,  selber 


*)  Bd.  I.  S.  66.  (Halle  a.  S.  1891.) 
**)  So  heisst  es  in  einem  Kuhkoih-Rcccpt,  dasSchöner 
von  Karlstadt   im  Jahre  15JO.  in  seinem  Xütsluhen 
Büthlein  vieler  be-.Mihrtrr  Arznei  jjiebt:  „tags  yhm  nicht, 
was  es  sei". 


zubereiteten  Medicin  unterrichtet  haben.  Mir 
scheint,  dass  sich  die  Anwendung  der  dem 
Thierreich  entnommenen  Arzneimittel  oft  durch 
den  Grundsatz  ,,simiha  similibta"  erklären  lässt. 
Der  Genuss  oder  die  sonstige  Verwendung  von 
Theilen  giftiger  oder  schädlicher  Thiere  sollte 
den  Menschen  gegen  Angriffe  derselben  Thiere 
sic  hern,  später  dann  auch  gegen  andere  Thiere 
und  endlich  auch  gegen  andere  Gefahren.  Zu- 
letzt sind  es  doch  ganz  ähnliche  Gedanken, 
wenn  man  z.  B.  annahm,  dass  Krokodilsfett  vom 
Krokodil  herrührende  Bisswunden  heilen,  und 
wenn  Siegfried  durch  das  Baden  im  Drachen- 
blut unverwundbar  werden  sollte.  Dass  man 
aber  die  Eigenschaften,  die  man  den  von  grossen 
gefürchleten  Thieren  stammenden  Medicamenten 
zuschrieb,  auch  auf  solche,  die  von  kleineren, 
ihnen  ähnlichen  gewonnen  wurden,  übertrug, 
dass  man  z.  B.  vom  Krokodil  über  die  Waran- 
eidechse*) zum  kleinen  Skink,  der  überdies  noch 
oft  als  Frdkrokodil  bezeichnet  wurde,  gelangte, 
ist  leicht  zu  verstehen. 

Endlich  hangt  auch  der  Gebrauch  vieler 
Mittel  mit  dem  Cuitus  zusammen**).   Sowohl  die 


16. 


«903- 


•)  Vielleicht  der  Sancus  der  Alten. 
••)  Siehe  Höflers  Geleitwort  ru  Juhling,  Die  Tiere 
in  Jer  deutschen    Volksmediiin  alter  und  neuer  Zeit 
(Mittweida  o.  J.  [1900]). 

1 1 
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Heilkunde  der  alten  Culturvölker,  wie  der  Aegypter, 
als  auch  die  der  Naturvölker  und  selbst  die  der 
noch  im  Aberglauben  steckenden  Angehörigen 
moderner  Culturstaaten  glaubt  die  Zaubermittcl 
und  Zauberformeln  nicht  entbehren  zu  können. 

Gerade  an  dem  Gebrauch  uns  ekelhafter 
Medicamente  hielt  der  Mensch  mit  besonderer  Vor- 
liebe fest.  Das  zeigt  die  Geschichte  der  Medicin 
und  der  Pharmaeie  an  manchen  Heispielen.  Hier 
sei  nur  an  das  eine  drastische  erinnert,  welches 
Erman  in  seinem  Werke  Aegypten  und  ägyptisches 
Leben  im  Altertum*)  anführt. 

Auch  der  Gebrauch  von  Reptilien  beweist 
das  in  augenfälliger  Weise.  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  und  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  finden  wir  Kidechsen  als 
Heilmittel  verwendet.  Die  folgende  Blumenlese 
vot»  den  medicinischen  Eigenschaften,  welche  man 
der  Eidechse  zuschrieb,  von  darauf  bezüglichen 
Recepten  und  Zaubermitteln  erhebt  keinen  An- 
spruch ,  vollständig  zu  sein ,  aber  sie  zeigt  doch 
zur  Genüge,  wie  Einer  die  Angaben  des  Anderen 
nachschrieb,  häufig  ohne  die  benutzte  Quelle  zu 
nennen.  Bemerkt  sei  gleich,  dass  ich  den  von 
den  Alten  den  Eidechsen  zugezählten  und  oft 
mit  ihnen  verwechselten  Salamander  aus  eben 
diesen  Gründen  nicht  glaubte  übergehen  zu  dürfen. 
Dagegen  habe  ich  das  Krokodil,  dem  in  einigen 
Fällen  auch  ähnliche  Eigenschaften  wie  den  Ei- 
dechsen zugeschrieben  werden,  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt. 

Die  ältesten  bekannten  Receptc  haben  uns 
ägyptische  Papyri  überliefert,  insbesondere 
der  etwa  aus  dem  Jahre  1550  v.  Chr.  stammende 
„Papyrus  Ebers"  und  der  etwas  jüngere  Berliner 
mechanische  aus  der  Zeit  um  1300  v.  Chr.  In 
dem  ersteren**)  wird  eine  „schwarze"  Eidechse, 
mit  Oel  gekocht,  als  Haarfärbemittel  erwähnt; 
Eidechsenblut  mit  Fledermausblut  vermischt  soll 
die  ins  Auge  wachsenden  Haare  entfernen,  und 
auch  Eidechsenkoth  wird  als  Augenheilmittel  ge- 
nannt. An  anderer  Stelle  heisst  es ,  dass  ein 
Säugethier,  dessen  Art  aus  dem  Text  nicht  zu 
erkennen  ist,  getödtet  wird,  wenn  man  eine  Ei- 
dechse aufs  Feuer  thut,  bis  sie  stirbt,  und  ebenso 
umgekehrt.  In  dem  Buche  Aus  den  Papyrus  derKönig- 
licken  Museen  von  Erman  und  Krebs***)  finden 
sich  mehrere  Recepte,  die  der  Eidechse  Erwähnung 
thun.  So  lauten  zwei  derselben,  die  wahrschein- 
lich gegen  ein  Hautleiden  gedient  haben:  „Eine 
aufgeschnittene  Eidechse.  Mache  damit  Umschläge 
an  allen  .  .  .  .f)  und  kranken  Stellen.  ]  >ann  koche 

*)  Bd.  II,  S.  486.  (Tübingen  1X85.) 
•*)  Papyrus  Ebers,   das  hermetische  Buch  über  die 
Arzneimittel  der  allen  Aegypter.   HcilMHgCg.  WM  Gcurg 
Ebers.    (Leipzig  18-5.) 

***)  Handbücher  der  Königlichen  Museen  zu  Jtetiin. 
8.  Bd.  (Berlin  1899),  S.       n.  67. 

f)  Die  punktirten  Stellen  entsprechen  Lücken  in  den 
Papyris. 


man  (sie?)  in  Schweineschmalz  ....  und  mache 
damit  Umschläge"  und  „Ein  anderes.  Eine  Ei- 
dechse, fülle  ihren  Leib  mit  Safetöl.  Reibe  (?) 
(sie)  mit  Salz  und  mache  damit  Umschläge  auf 
den  Kopf  und  ebenso  an  allen ....  und  kranken 
Stellen  an  allen  Gliedern".  Ferner  werden  Ei- 
dechsenfett und  Eidechsendreck  erwähnt.  Welche 
Eidechsenarten  hier  gemeint  sind,  lässt  sich  nicht 
bestimmen,  jedenfalls  ist  an  den  meisten  Stellen 
nicht  der  in  Aegypten  vorkommende  und  in 
späterer  Zeit  viel  als  Medicament  gebrauchte 
Skink  (Seimus)  gemeint.  Das  geht  z.  B.  aus  dem 
oben  angegebenen  Kennzeichen  „schwarz"  her- 
vor ;  auch  stellt,  was  natürlich  nicht  beweiskräftig 
ist,  eine  im  Berliner  Museum  befindliche  figür- 
liche Nachbildung  aus  Bronze  auf  einem  kleinen 
Bronzesarg,  der  wahrscheinlich  das  Thier  in  mumi- 
(icirtem  Zustande  enthält,  eine  andere  Art  mit 
bedeutend  schlankerem  Halse  dar. 

Unter  den  Arzneimitteln,  welche  uns  die 
medicinische  Sanskritlitteratur  in  den  Ayurvedas 
Susrutas*)  überliefert  hat,  fehlen  die  Eidechsen 
nicht  Eine  nicht  zu  harte  Skinkhaut  soll  gut 
für  Wunden  sein,  auf  welche  sie  aufgelegt  wird**). 
Nebst  anderen  meist  vegetabilischen  Substanzen 
werden  Eidechsen  ferner  als  Mittel  gegen 
Würmer,  Katarrh,  Appetitlosigkeit,  Athcmnoth 
und  Husten  und  als  reinigend  für  Wunden 
empfohlen***).  An  anderer  Stellet)  wi"*  eine 
Eidechsenart  ebenfalls  als  Mittel  gegen  Katarrh 
und  Athemnoth  angeführt,  ausserdem  bemerkt, 
dass  sie  für  die  Augen  gut,  für  den  Schwind- 
süchtigen heilsam,  dass  sie  harntreibend,  stuhl- 
gangbefördernd und  für  Hämorrhoiden  gut  sei. 
Susruta  rechnet  die  Eidechse  zu  den  „mit 
Gifizähnen  und  Krallen"  versehenen  Thierenff) 
und  zählt  weiterhinfff)  das  Chamäleon,  die 
schwarze,  die  vielfarbige,  die  grossköpfige  und 
eine  mit  nirupama  bezeichnete  Eidechse  als 
giftige  auf.  Auch  erwähnt  er,  dass  der  Biss 
des  Chamäleons  vom  Arzte  ebenso  wie  Schlangen- 
biss*f)  behandelt  werden  soll.  Andererseits  be- 
hauptet er,  dass  das  Erscheinen  des  Chamäleons 
von  der  rechten  Seite  her  heilbringend  sei*ff). 

Die  Ansichten  über  das  Alterder^l yurvedas  gehen 
sehr  aus  einander;  so  manche  Ueberein»iitnmungcn 
dortiger  Aussprüche  aber  mit  denen  des  Hippo- 
k  rat  es  lassen  Berendes'-j-j-f)  die  Abfassung  der 
Veden  in  das  fünfte  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen. 

In  den  Schriften  des  Hippokrates  scheinen 
Eidechsen    nirgends    erwähnt    zu    sein;  weder 

♦)  Susrutas  Ayurveda*,  ins  Lateinische  übeis.  von 
Hessler  (Erlangen  1844  —  4;). 
**)  Ebenda,  Bd.  I,  S.  P- 
*••)  ElK-nda,  S.  71. 

f)  Ebenda,  S.  136. 
•ft>  Kbcnda,  Bd.  II.  S.  219. 
tH>  Ebenda,  S.  240. 

■j)  Ebenda,  S.  242. 
•it)  Ebenda.  S.  73- 
•fit)  Berendc»  I.  S.  II. 
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Dierbach  in  Die  Arzneimittel  da  Jlippokrales*) 
noch  Berendes**)  führen  sie  an;  auch  habe  ich 
sie  unter  den  verschiedensten  Stichworten  im 
Inhaltsverzcichniss  von  Hippocratis  opera  omnia 
von  J.  van  der  Linden***),  wie  bei  ziemlich  ein- 
gehender Durchsicht  der  Hippokratischen  Schriften 
selbst  vergeblich  Besucht. 

In  späterer  Zeit  rindet  die  Meinung,  dass  der 
Biss  der  Kidechse  giftig  sei,  immer  mehr  Ver- 
breitung. So  giebt  der  um  135  v.  Chr.  lebende 
Naturforscher  und  Dichter  Nikandros  in  seinem 
Werke  Theriaca  bei  einer  Aufzählung  der  giftigen 
Schlangenarten  die  Lacerta  tfellio,  die  Sefs\)  untl 
den  Salamander  als  giftig  an  ff)-  In  den  von  ihm 
angeführten  Gegenmitteln  ist  aber  die  Kidechse 
nicht  zu  rinden. 

Bekannt  ist,  dass  sich  in  jener  Zeit  auch  viel- 
fach fürstliche  Persönlichkeiten  mit  den  Giften 
und  Gegengiften  beschäftigten.  So  tragen  mehrere 
uns  durch  Galenus  und  Andere  übermittelte 
Rccepte  den  Namen  des  pontischen  Königs 
Mithridates.  Das  unter  dem  Namen  Mithridat 
noch  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als 
eine  Art  Universalmittel  gebräuchliche  Recept 
wird  zwar  von  verschiedenen  Autoren  verschieden 
angegeben,  enthält  aber  fast  immer  den  Skink \\\). 

Ausführlich  ist  dann  die  Kidechse  in  den 
Werken  des  Dioskorides  (um  50  n.  Chr.)  be- 
handelt. Seine  Angaben  mögen  hier  vollständig 
Platz  finden.  Im  zweiten  Buche  *f)  heisst  es  im 
Capitel  67:  „Der  Salamander  ist  eine  träge  und 
buntgefleckte  Art  der  Kidechse,  von  der  man 
fälschlich  glaubt,  dass  sie  nicht  durch  Keuer  ver- 
zehrt werde.  Sie  wirkt  ätzend,  erwärmend  und 
Geschwüre  bildend.  Sie  wird  den  septischen  Me- 
dicamenten zugesetzt,  ebenso  wie  die  Kanthariden, 
und  auch  ähnlich  aufbewahrt.  Verbrannt  und  mit 
Oel  gemischt ,  beseitigt  sie  die  Haare.  Nach 
Herausnahme  der  Kingeweide  und  nach  dem  Ab- 
schneiden der  Küsse  und  des  Kopfes  wird  sie 
zu  diesem  Gebrauch  in  Honig  aufbewahrt." 

Capitel  69.  „Das  Haupt  der  Kidechse  (Lacerta), 
gerieben  und  aufgelegt,  zieht  Splitter  und  alle 
festhaftenden  Körper  aus,  es  vertilgt  die  Warzen, 
welche  jonnkat  (u^puT^atj  genannt  werden,  und 
die  Nägel  (pensites  clavosijue).  Die  Niere  derselben, 
in  hohle  Zahne  gelegt,  stillt  den  Zahnschmerz. 

*)  Heidelberg  1824. 
**)  Berendis  I,  S.  179. 
•♦♦)  Lcydcn  1665. 
t)  Krzschlcichc.  Chaktdes,  ein  harmloses  Thier,  das 
mit  den  Skinken  verwandt  ist,  aber  wegen  seiner  grosseren 
Länge  und  wegen  der  Kleinheit  »einer  vier  Fussc  im 
Aussehen  unserer  HlimLschlciche  nahe  kommt.  (Urehms 
Tierteben,  3.  Aufl.  1892,  Bd.  7,  S.  165.) 
tt>  Bcrcndcs  I,  S.  273. 
ftt)  Ebenda. 

•f)  Pedanu  Diauoridei  Anazarbti  l)e  Materia  Medica, 
VoL  25,  S.  193  u.  194.  (C.  G.  Kühn,  Medicor.  graec. 
«per.,  Leipzig  1829.) 


!  Das  Ganze   zerschnitten   und   aufgelegt  macht 
Skorpionsstiche  erträglich." 

Capitel  70.  „Die  Seps ,  welche  Einige  die 
chalkische  Kidechse  nennen,  heilt,  in  Wein  ge- 
trunken, die  von  ihr  Gebissenen." 

Capitel  71.  „Kine  Art  der  Skinke  kommt  in 
Aegypten  vor,  eine  andere  in  Indien,  eine  andere 
im  Rothen  Meer.  Ks  giebt  auch  einen,  der  im 
mauretanischen  Libyen  gefunden  wird.  Ks  ist  das 
I  Landkrokodil,  welches  in  Salz  eingelegt  wird, 
|  nachdem  Kresse  hinzugefügt  worden.  Man  sagt 
übrigens,  dass  der  Theil,  welcher  die  Nieren  um- 
giebt,  zu  einer  Drachme  in  Wein  getrunken, 
Liebesbegierde  hervorrufe.  Dagegen  tritt  Ver- 
minderung jener  heissen  Begierde  ein,  wenn  man 
Linsen  mit  Honig  oder  Latlichsamen  mit  Wasser 
kocht  und  trinkt  Kr  wird  aucli  den  Gegengiften 
zugefügt." 

Capitel  98.  „DerKoth  des  Skinks  (des  Land- 
krokodils) dient  den  Krauen  zur  Hervomifung 
einer  glänzenden  Gesichtsfarbe.  Der  beste  ist  der 
weisseste  und  wie  Stärke  weiche,  der  befeuchtet 
leicht  zergeht  und  zerrieben  säuerlich  und  gährig 
riecht.  Etliche  brauchen  an  seiner  Stelle  den  ihm 
nicht  unähnlichen  Koth  von  Staaren,  die  mit  Reis 
gefüttert  sind.  Andere  verarbeiten  Stärke  oder 
Kreide  und  lassen  sie  nach  Hinzufügen  von 
I  Farbe  durch  ein  weites  Sieb  gehen,  trocknen  sie 
und  verkaufen  das  wurmartig  Aussehende  an 
Stelle  von  Kidechsenkolh*)." 

Im  fünften  Buch  heisst  es  in  Capitel  4: 
„Nach  Gcnuss  eines  Salamanders  erfolgt  Ent- 
zündung der  Zunge.  Verstand  und  Gebrauch 
der  Sprache  werden  beeinträchtigt.  Es  treten 
Zittern  mit  Betäubung  und  Schüttelfrost  und 
zeitweise  lühmung  ein.  Kinige  Körpertheile 
werden  ringsherum  bleifarbig  und  faulen  und 
sterben  ab,  wenn  das  Gift  längere  Zeit  in  ihnen 
bleibt**)."  Dann  folgt  eine  Beschreibung  des 
Gegenmittels. 

Man  sieht,  wie  zu  den  Zeiten  des  Dioskorides 
!  die  Verwendung  der  Kidechse  zugenommen  hat. 
Während  die  Krzschleiche  (Seps)  und  die  ge- 
wöhnliche Kidechse  (iMcerta)  auch  als  Gegengifte 
augeführt  werden,  tritt  hier  der  Skiuk  zum  ersten 
Mal  als  Aphrodisiacum  auf,  welche  Kigenschaft 
ihm  von  der  Zeit  an  bis  in  die  Gegenwart  hin- 
ein zugelegt  worden  ist  Ob  aber  die  hier  wie 
bei  anderen  alten  medicinischen  Schriftstellern 
als  Skink  bezeichnete  Art  wirklich  Scincus  of/ici- 
nalis  oder  eine  andere  Scincus -Art  ist,  ist  wohl 
zweifelhaft***). 

Von  den  römischen  medicinischen  Schrift- 
stellern erwähnt  Celsus  (25  v.Chr.— 50  n.Chr.) 


•)  l'edanii  ItiouoriJrs  Anazarlu-i  ftr  Materia  Medien 
Vol.  25,  5.  227.  (C.  (i.  Kühn,  Meditor.  graec.  eper~, 
Leipzig  1829.) 

•*)  Kl>enda,  Vol.  26,  S.  19. 

**•)  Brande»'  Archiv,  Bd.  30,  S.  23,7.  (Lemgo  1829. 

II* 
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den  Salamander  als  eines  derjenigen  Mittel,  „die 
in  den  Theilen  des  Körpers  einen  Process  des 
Schwindens  hervorrufen"*),  also  ätzend  auf  die 
thierische  Substanz  wirken. 

Eine  ganze  Reihe  von  Nachrichten  über 
Kidechsen  theilt  uns  Plinius  Secundus  im 
8.,  28.,  19.  und  30.  Buch  seiner  Historia  natu- 
ralis mit. 

Capitel  25  des  achten  Buches**)  berichtet 
vom  Skink,  dass  er  dem  Krokodil  ähnlich  sei, 
im  Nil  lebe  und  ein  vorzügliches  Gegenmittel 
gegen  Gifte,  sowie  ein  Aphrodisiacum  für  Männer 
sei.  Nach  dem  31.  Capitel  soll  die  Haut  der 
Sterneidechse  (Slellio)  gegen  die  fallende  Sucht 
dienen. 

Im  achtundzwanzigsten  Buch***)  hält  Plinius 
«ich  in  Capitel  29  über  die  vielen  dem 
Chamäleon  von  Demokrit  zugeschriebenen 
Zauberkräfte  auf.  so  z.  B.  darüber,  dass  Kopf 
und  Hals  des  Thieres  mit  Eichenholz  verbrannt 
oder  die  l.eber  auf  Ziegelsteinen  geröstet  gleich- 
zeitig Platzregen  und  Donner  bewirken.  Von  den 
vielen  anderen  dort  dem  Demokrit  zuge- 
schriebenen Ansichten  sei  nur  noch  der  Ge- 
brauch des  Chamäleons  als  Depilatorium  und 
als  Augenmiltcl  erwähnt  Das  folgende  Capitel 
beschäftigt  sich  wieder  mit  dem  Skink:  „Ein 
ähnliches  f)  Thier  ist  der  Skink,  den  Einige  auch 
für  da»  I^indkrokodil  halten,  obgleich  er  eine 
weissere  Farbe  und  dünnere  Haut  hat;  vom 
Krokodil  unterscheidet  er  sich  aber  besonders 
dadurch,  dass  die  Schuppenreihen  vom  Schwanz 
nach  dem  Kopf  zu  gerichtet  sind.  In  Indien  ist 
er  grösser  als  in  Arabien.  Man  bringt  ihn  ein- 
gesalzen zu  uns.  Schnauze  und  Küsse  wendet 
man  in  weissem  Weine  als  I.iebesmittel  an.  ge- 
wöhnlich dergestalt,  dass  aus  einer  Mischung 
von  einer  Drachme  jener  Theile,  ebensoviel 
Satyrium ,  Krucasamen  und  zwei  Drachmen 
Pfeffer  Kügelchen  geformt  und  von  diesen  je  eine 
Drachme  genommen  werden;  für  noch  kräftiger 
zu  demselben  Zweck  hält  man  zwei  Obolen 
Fleisch  von  der  Seite,  mit  Myrrhe  und  Pfeffer 
auf  (deiche  Weise  zubereitet.  Das  Thier  dient 
auch,  wie  A  pell  es  ff)  angiebt,  gegen  Vergiftung 
mit  Pfeilen,  wenn  man  vorher  und  nachher  davon 
einnimmt  Ferner  setzt  man  es  zu  den  wirk- 
samen Gegengiften.  Sextius  sagt,  mehr  als 
eine  Drachme  in  einer  Hemina  Wein  genommen 
wirke  tödlich.  Auch  soll  ein  Absud  davon  mit 
Honig  die  Geilheit  vertreiben." 


»)  Aulu»  Cornelius  Celsus,  Ueber  die  Arznei- 
wissrnschaft,  übere.  v.  Dr.  Ed.  Sehe  11  er,  Bd.  II.  S.  17. 
(Braunschweig  1846.) 

**|Cajus  Plinius  Secundus'  X<iturgtichichte,  Ubers, 
von  G.  C.  Wittstein  (Leipzig  1881—82),  Bd.  2. 
•*•)  Ebenda.  Bd.  5. 

f)  Dem  Chamäleon  ähnlich, 
ff)  Nicht  der  gleichnamige  Maler. 


Im  neunundzwanzigsten  Buch*)  heisst  es  in 
Capitel  22,  dass  der  Genuss  von  Wein,  in  welchem 
Sterneidechsen  ersäuft  sind,  das  Auftreten  von 
Leberflecken  im  Gesicht  veranlasse,  und  dass  im 
Wasser  aufgelöste  Sterneidechscngallc  die  Wiesel 
herbeilocke.  Im  folgenden  Capitel  wird  der  Sala- 
mander als  besonders  giftig  bezeichnet:  kriecht 
er  auf  einen  Baum,  so  ist  der  Genuss  dessen 
Obstes  tödlich,  die  Berührung  seines  Geifers  mit 
der  äussersten  Spitze  des  menschlichen  Fusses 
soll  das  Ausgehen  der  Haare  am  ganzen  Körper 
veranlassen.  Dass  der  Salamander  das  Feuer  aus- 
lösche, verneint  Plinius,  doch  scheint  er  seine 
Wirkung  als  Aphrodisiacum  nicht  zu  bezweifeln. 

Die  im  Oel  in  Fäulniss  übergegangene  Stern- 
eidechse soll  gegen  Skorpionsbiss  helfen  (Ca- 
pitel 28).  Als  Gegenmittel  gegen  den  Salamander 
dienen  Kantharidcn  (Capitel  30).  Während  nach 
Capitel  34.  Kidechsenasche  und  Kinreibungen  mit 
Oel,  in  dem  grüne  Kidechsen  gekocht  sind,  das 
Ausfallen  der  Haare  verhindern  sollen,  heisst  es 
Capitel  37,  dass  Stellioneneier,  Salamanderaschc 
|  und  die  Galle  der  grünen  Kidechse  das  Wachsen 
der  Augenbrauen  verhindern  sollen.  Offenbar 
handelt  es  sich  hier  um  eine  Ueberlieferung  des 
alten  ägyptischen  Receptes**).  Auch  die  Er- 
wähnung der  grünen  Eidechsen  und  der  Stern- 
eidechsen in  Capitel  38  als  Augenmittel  deuten 
vielleicht  auf  denselben  Ursprung. 

Sehr  häufig  finden  wir  endlich  Eidechsen  im 
dreissigsten  Buch  angeführt,  in  dem  Plinius  sich 
hauptsächlich  mit  den  Heilmitteln  der  Magier  be- 
schäftigt; freilich  sagt  er  selber,  dass  die  aus  Persicn 
stammende  Magic  in  den  meisten  Fällen  unsinnig 
sei,  aber  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
glaube  er  doch,  diese  Mittel  besprechen  zu  müssen. 
So  erwähnt  er  Capitel  8  die  Eidechse  als  Zahnmittcl, 
Capitel  12  als  Mittel  gegen  Kropf,  Capitel  17 
gegen  Milzleiden ,  Capitel  1 8  gegen  Schmerzen 
in  der  Seite,  Capitel  22  gegen  Hüftweh,  Ca- 
pitel 23  gegen  Wadenkrampf.  Fussschmerzen, 
Hühneraugen  und  Warzen.  Zeigen  sich  Vorboten 
der  Schwindsucht,  so  soll  eine  mit  Wein  ein- 
gekochte grüne  Kidechse  helfen  (Capitel  26).  Die 
abgestreifte  Haut  der  Sterneidechse  sei  das  ge- 
schätzteste Mittel  gegen  Epilepsie  (Capitel  27). 
Bemerkenswerth  ist  die  Angabe,  dass  man  bei 
Anwendung  der  grünen  Eidechse  nach  Entfer- 
nung der  Beine  und  des  Kopfes  Gewürze  zu- 
setze, um  den  Ekel  zu  benehmen***).  Das  vier- 
tägige Fieber  werde  geheilt  wenn  man  das  aus- 
gestochene rechte  Auge  einer  lebendigen  Eidechse 
und  den  darauf  abgeschnittenen  Kopf  in  ein 
Ziegenfell  lege  und  dieses  anbinde,  oder  wenn  man 
eine  in  einer  Büchse  befindliche  Stcrncidcchse 

•)  Plinius*  Xaturgeschiihte,  übers,  von  Wittttein, 
Bd.  5. 

»•)  Siehe  oben  S.  162. 
*•*)  Siehe  oben  S.  16t. 
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Die  Eidechse  in  der  Medicin. 


unter  den  Kopf  lege.  In  Capitel  42  finden  wir 
die  Behauptung  des  üioskorides,  an  dessen 
Recepte  ja  auch  sonst  so  manche  von  Plinius 
angegebene  erinnern,  wieder,  dass  die  im  Körper 
steckenden  Pfeile  u.  s.  w.  durch  das  Auflegen  einer 
Eidechse  oder  eines  in  Salz  zerquetschten  Eidech- 
senkopfes entfernt  werden*).  Nach  (Kapitel  47 
soll  die  grüne  Eidechse  bei  Brüchen  der  Kinder 
angewendet  werden.  Zum  Schluss  der  Citate  aus 
dem  Plinius  seien  noch  Anfang  und  Kndc  des 
Capitels  49  angeführt:  „Die  Sucht  des  Beischlafes 
vergeht  bei  dem,  welcher  in  seinem  Harn  eine 
Eidechse  getödtet  hat"  Als  etwas  Wunder- 
bares (ob  auch  Wahres?)  giebt  man  an,  dass  die 
Asche  einer  Sterneidechse,  in  Leinewand  gewickelt 
und  in  der  linken  Hand  gehalten,  zum  Beischlafe 
reize,  dageRcn  in  der  rechten  Hand  gehalten 
die  entgegengesetzte  Wirkung  ausübe." 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  Werken  des 
Galenus  (131 — zoo  n.  Chr.)  zu,  so  finden  wir 
auch  hier  wiederum  den  Eidechsen  dieselben 
oder  ähnliche  Wirkungen  zugeschrieben.  Galenus 
bezweifelt,  dass  der  Salamander  zu  den  kalten 
Mitteln  zu  rechnen  sei**),  und  erzählt,  dass  er,  in 
einer  bestimmten  Entfernung  dem  Feuer  genähert, 
nicht  leidet,  dass  er  aber  in  weiterer  Entfernung 
vom  Feuer  verbrennt ***).  Die  Asche  des  Sala- 
manders soll  bei  Eiterungen,  bei  Lepra  und  bei 
Flechten  angewendet  werden f).  Die  Nieren  des 
Skinks  dienen  einigen  als  Aphrodisiacurnff).  Ob 
das  Blut  des  Skinks  das  Gesicht  schärfe,  habe 
er  nicht  untersuchen  wollen ,  da  er  im  Besitze 
anderer  erprobter  Mittel  seifff).  Skinkkoth  helfe 
gegen  den  weissen  Staar*f)  und  soll  von  eitlen 
Frauen  zur  Verschönerung  der  Gesichtshaut  be- 
nutzt werden;  er  soll  ferner  Schorf  aus  dem  Gesicht 
und  Ausschlag  und  Flechten  entfernen*ff).  Apol- 
lonius  habe  den  Kopf  der  Sterneidechse  neben 
vielen  anderen  Mitteln  gegen  Ohrensausen  em- 
pfohlen *ftt)  •  wenn  Skorpione  die  Sterneidechse 
sähen,  so  würden  sie  unbeweglich  und  gingen 
zu  Grundef)-  Der  zerriebene  Kopf  der  Eidechse 
soll  Splitter  und  Nägel  ausziehen,  sowie  Warzen 
vertreiben  f**),  die  Leber  helfe  gegen  den  Schmerz 
hohler  Zahnef*»*)  und  Eidechsenkoth  gegen  den 
weissen  Staar**t). 

•)  Siehe  oben  S.  163. 

**)  Galenus  ed.  J.  B.  Basarius  (Venedig  l8<>2).  De 
fem/..  S.  II,  C,  und  De  »im//,  medic.,  S.  17,  E. 
♦••)  Kbenda.  De  tcm/.,  S.  23,  H. 

|)  Ebenda,  De  sim//.  medü.,  S.  81,  G. 
ft)  Ebenda,  De  sim/l.  medü.,  S.  79.  E 
ttt)  Ebenda.  /V  sim/l.  medü.,  S.  7*.  G. 

♦f)  Ebenda,  De  remed.  /ar„  S.  2j<),  B. 
•ff)  Ebenda,  De  um//,  med:,.,  S.  7i>,  F. 
*tft)  Ebenda,  De  ,,>m/.  tec,  Zoe.,  S.  194,  D. 
I«)  F.lwnda.  De  Therme»  ad  Pis.,  S.  165,  D. 
t**)  Ebenda,  De  sim/l.  medic,  S.  78,  H. 
f***)  Kbcnda,  /'.   am//,  med,,.,  5.  79,  B. 
•*f)  Ebenda,  /V  ,.>m/.  see.  /oc.,  S.  207,  C. 


In  einem  gegen  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts 
von  dem  persischen  Arzte  Abu  Mansor  ver- 
fassten  Werk*)  heisst  es  über  den  Skink :  „Es  ist 
ein  Fisch,  welcher  mit  der  Warneidechse  Aehn- 
lichkeit  hat  Seine  Merkmale  sind  erstens,  dass 
er  einen  doppelten  Penis  besitzt  zweitens,  dass 
seine  Haut  umgekehrt  ist  wie  beim  Fische,  näm- 
lich die  Fläche  der  Schuppen,  welche  beim  Fische 
oben  ist  liegt  hier  nach  unten.  Dies  Thier  wird 
bei  den  Arabern  gegessen.  Die  beste  Stelle  ist 
das  Schwanzende,  weil  hier  die  Nieren  liegen; 
wir  nennen  sie  Surra.  Wenn  man  ein  halb  Dang 
bis  anderthalb  Dang  (0,5  —  1  gr)  davon  in  Wein 
I  zu  sich  nimmt,  so  vermehrt  es  bedeutend  die 
geschlechtliche  Neigung.  Dieser  Fisch  ist  (macht) 
heiss  und  feucht  im  zweiten  Grade**)." 

In  ganz  besonders  ausführlicher  Weise  finden 
wir  die  Eidechsen  erwähnt  in  „Grosse  Zusammcn- 
I  Stellung  über  die  Kräfte  der  bekannten  einfachen 
Heil-  und  Nahrungsmittel"  von  Abu  Mohammed 
Abdallah  ben  Ahmed  aus  Malaga,  bekannt 
unter  dem  Namen  Ebn  Baithar***).  Er  war  zu 
Malaga  geboren,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  und  starb  zu  Damascus. 
Er  hat  in  seinem  Werke  bei  den  nach  dem  Alphabet 
aufgezählten  Heilmitteln  die  Aeusserungen  des 
Dioskorides,  des  Galenus  sowie  einer  Reihe 
arabischer,  syrischer,  persischer  und  indischer 
Aerztc  angeführt 

Ausser  Lacerta  slellio,  Ijtccrta  Salamandra  und 
Scintus  officinalis  (arabisch  Sikankur,  Aquanaut) 

•)  S.  Histeiriuhe  Studien  aus  dem  Pharmake/og.  In- 
stitut der  Kaiser/.  Universität  Dor/at,  herausg.  v.  Prof. 
Dr.  R.  Kobert,  in,  S.  143.  (Halle  a.  S.  1893.) 

••)  Bei  den  Alten  (H  ippokrates,  Aristoteles)  ent- 
standen aus  der  Verbindung  der  vier  Qualitäten,  der 
Wärme,  der  Kalte,  der  Trockenheit  und  der  Feuchtigkeit 
die  vier  Elemente:  Feuer  (warm-trocken),  Luft  (warm- 
feucht), Wassel  (kalt-feucht!  und  Erde  (kalt-trocken).  Die 
Wirkungen  der  Arzneimittel  wurden  durch  die  Ombinatioo 
dieser  Qualitäten  erklärt.  Nach  Galenus  zerfallen  die 
Arzneimittel  ferner  „in  drei  verschiedene  C lassen ,  nach 
Maassgabe  der  verschiedenen  Stufen,  auf  denen  »ich  ent- 
weder die  einfachen  oder  die  combinirten  Qualitäten  der- 
!  selben  entfalten.  Auf  der  ersten  Stufe  treten  lediglich  die 
Elemenlarwirkungen  des  Wannen,  Kalten,  Feuchten  und 
Trockenen  hervor ,  welche  sich  in  vier  verschiedenen 
Graden  von  der  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  bis  zur 
zerstörenden  Wirkung  erheben.  Auf  der  zweiten  Stufe 
zeigen  sich  in  verschiedenen  Combinationcn  die  wahrnehm- 
baren Haupt-  und  Nebenwirkungen  der  Arzneikörper. 
Endlich  entstehen  die  dritten  Qualitäten  durch  die  eigen- 
tümlichen, in  der  ganzen  Substanz  begründeten,  also 
speeifischen  Wirkungi  n.  :llacser,  /.,  hrbu,  h  ,1er  (reuhichte 
der  Medicin,  2.  Aufl.  [Jena  1853],  S.  166.)  Mit  kleineren 
und  grösseren  Abweichungen  galt  diese  Einthcilung  das 
ganze  Mittelalter  hindurch. 

•**)  Aus  dem  Arabischen  übersetzt  vonj.  von  Sonl- 
heimer,  2  Bde.  (Stuttgart  1840—42.)  (Laeerta  ste/tin  Bd.  I, 
S.  303  ;  Lacerta  Salamandra  Bd.  II,  S.  3  ;  l^tcerta  Oeeko 
ebenda;  Scincus  of  ficinalu  Bd.  II,  S.  32;  iM.erta  nihtiea 
Bd.  II.  S.  587.) 
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werden  noch  fjtcerta  Gecko  und  iMcerta  nilotica 
behandelt  und  ihnen  allen  werden  wiederum  die- 
selben oder  ähnliche  Eigenschaften  zugeschrieben, 
wie  sie  Dioskoridcs  und  Plinius  schildern. 
Am  ausführlichsten  ist  vom  Skink  die  Rede, 
über  dessen  Vorkommen,  Aussehen,  Lebensweise, 
Heilkraft  und  Aufbewahrung  die  verschiedenen 
Autoren  citirt  werden.  In  medicinischer  Be- 
ziehung ist  durchgehends  von  seiner  Wirkung  als 
Aphrodisiacum  oder  als  Antiaphrodisiacum  die 
Rede.  Interessant  und ,  soweit  ich  gefunden 
habe,  in  der  I.itteratur  nicht  wiederkehrend  ist 
die  Schilderung  von  der  tödlichen  Wirkung  des 
Skinkbisses.  Es  heisst  dort:  „Muhamed  Ben 
Ahmed*),  bekannt  unter  dem  Namen  Eltamini, 
sagt  in  seinem  Werk  „Klmorschad",  dass  er  von 
einigen  Leuten  von  Oberägypien  hörte,  dass  der 
Scincus  die  Menschen  beisse  und  ins  Wasser  I 
zurückzugehen  suche,  und  wenn  er  es  finde,  in 
dasselbe  hineingehe.  Wenn  er  es  aber  nicht 
finde,  so  lasse  er  seinen  l'rin  gehen  und  wälze  j 
sich  in  demselben  herum.  Wenn  ihm  dieses 
gelinge,  so  sterbe  der  Gebissene  auf  der  Stelle 
und  der  Scincus  sei  gerettet  Wenn  es  aber 
Torkommc,  dass  der  Gebissene  früher  ins  Wasser 
gehe,  vor  dem  Eintritt  des  Scincus  in  dasselbe, 
und  dieser  sich  in  seinem  Urin  wälze,  so  lege 
sich  nachher  der  Scincus  auf  den  Rücken  und 
sterbe  auf  der  Stelle,  worauf  der  Gebissene  ge- 
rettet werde.  Wenn  diese  Thatsache  wahr  ist, 
so  gehört  sie  unter  die  wunderbaren  Eigen- 
tümlichkeiten dieses  Thieres  " 

Auch  in  den  Werken  späterer  Zeit  lässt  es 
sich  leicht  verfolgen,  wie  immer  wieder  die  An- 
gaben der  älteren  Schriftsteller  angeführt  werden. 
So  finden  wir  den  Skink  in  den  einzelnen  Aus- 
gaben der  Pharmacopoeia  Augustana**)  und  im  Dis- 
pensatorium BranJenburgtcum***)meAciho\t  als  Be- 
standteil des  Mithridats  oder  des  Electuarium 
magnanimitatis  angegeben.  iSchiu*  folgt.) 


Interessante  tropisoho  und  subtropische 

Von  IWcwr  Karl  Saj6. 
(SfhUm  van  Seite  154.) 

Sehr  geschätzt  sind  die  7tt»a-Früchtc,  welche 
auf  der  Cactaceen-Gattung  Opuntia  wachsen.  Theil- 
weise  sind  sie  auch  in  anderen  tropischen  und 
subtropischen  Ländern,  unter  anderen  auch  in 
Spanien  und  Italien,  heimisch  geworden.  Die 
grossfrüchtigen  Opuntien  wachsen  im  Gebirge  in 


»)  In  «1er  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhundcrtl  lebend. 
•*)  Augustae  Vindelicorum  1573,  S.  182;  elx-nda  1622, 
S.  182  u.  183;  Goudac  1653,  S.  425  u.  42;;  Aug.  Vindcl. 
1684,  S.  185,  18;,  190.  202. 
**♦)  Berlin  1688,  S.  41  u.  88  ;  ebenda  1713.  S.  113. 


einer  Höhe  von  2000  m  über  dem  Meeresspiegel 
und  sind  sehr  gemein  zu  Santa  Teresa  (Tepic); 
zu  den  allergrössten  Fruchtsorten  dieser  Art  ge- 
hört die  Sorte  „(hsta/ina",  welche  zugleich  zu 
den  köstlichsten  Früchten  gehört,  welche  in 
Mexico  verkauft  werden.  Man  will  diese  Sorte 
in  Neu-Mexico  und  in  Arizona  einbürgern.  Welcher 
botanischen  Art  dieses  Obst  zugehört,  ist  noch 
nicht  festgestellt.  Bisher  galten  die  zwei  Arten 
Opuntia  Tuna  und  Opuntia  ficus  indica  als  die- 
jenigen, welche  die  mexicanischen  7«wa-Früchtc 
liefern;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  es  ausser 
diesen  noch  mehrere  Arten  giebt,  von  welchen 
dieses  beliebte  Tafelobst  gewonnen  wird. 

Nicht  nur  Opuntien,  sondern  auch  cactus- 
artige  Formen  der  Gattung  Cereus  tTagen  ess- 
bare Früchte.  Zu  diesen  gehört  Cereus  geometrizans 
Marl.,  in  Mexico  volkstümlich  ,,(iarambullo" 
genannt.  Diese  Säulencactus-Art  wächst  im 
westmexicanischen  Tafellande  in  grosser  Menge. 
Abbildung  123  stellt  eine  Landschaft  mit  den 
wuchernden  Büschen  dieser  Art  dar.  Die  Früchte 
sind  kleine,  längliche  Beeren  und  reifen  im  Sep- 
tember; sie  erscheinen  dann  auf  allen  Märkten 
des  betreffenden  Gebietes. 

Ebenfalb  von  Centn  -Arten  gewinnt  man  die 
als  „süsse  und  saure  Pitahaya"  (pitakaya  dulce, 
pitahaya  acrej  bekannten  Früchte,  aber  von  welchen 
botanischen  Arten,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt 
Als  hier  in  Frage  kommende  Obstspender  werden 
Genta  variabths ,  C.  pitahaya,  C.  Thurbeti, 
C,  giganteus  und  C.  tetazo  aufgeführt 

Die  Ciruelen  und  die  Früchte  der  Opuntien 
und  Cereus  -Arten  sind  für  alle  tropischen  und 
subtropischen  Gebiete  der  Erde  wichtig,  die  ein 
dürres  Klima  und  steinigen,  zerklüfteten  Boden 
haben,  wo  andere  Culturpflanzcn  nur  schwer  oder 
gar  nicht  gedeihen.  Man  weiss,  dass  besonders 
die  Cactaceen  für  regenarme  Erdtheile  geschaffen 
sind  und  im  Pflanzenleben  etwa  dieselbe  Rolle 
spielen,  wie  die  Kamele  im  Thierleben.  Ausser- 
dem verlangen  sie  fast  gar  keine  Oultur  und 
wachsen,  sich  selbst  überlassen,  auf  den  wüste- 
sten, sonst  ganz  pflanzenarmen  Bodenformationen. 
Die  neuen  Eisenbahnen  werden  uns  bald  grosse 
Strecken  Asiens  und  Afrikas  zugänglich  machen, 
welche  vielleicht  die  mexicanischen  Früchte  dieser 
Kategorie  mit  Nutzen  einbürgern  könnten,  und 
vielleicht  bringen  uns  dann  die  „  Refrigerator-" 
oder  „Eiszüge"  jene  Früchte  sogar  in  unsere 
mittel-  und  nordeuropäischen  Markthallen. 

Ich  will  noch  auf  eine  eigentümliche  Waare 
aufmerksam  machen,  welche  neuestens  auch  in 
Furopa  in  den  Handel  gebracht  wird,  nämlich 
auf  das  „Kaugummi",  das  „chewing  gum"  der 
Amerikaner.  Viele  unserer  Leser  werden  in  den 
Ankündigungen  der  Tagespresse  diesem  Fabrikate 
begegnet  sein,  welches  in  Amerika  einen  nicht 
unbedeutenden  Handelsartikel  bildet  Dieses 
Kaugummi  wird  aus  Sapotaceen ,  Bäumen  von 
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etwa    12 — 16  m   Höhe,   gewonnen.     Die  be- 
kannteste Art  ist  Arftras  sapola  /..,  ein  im  tropi- 
schen Mittel-  und  Südamerika  heimischer  beliebter 
Obstbaum,  der  heute  schon  in  vielen  anderen 
tropischen  lindern  eingebürgert  ist  Abbildung  1  2  4. 
zeigt  uns  einen  mit  Früchten  besetzten  Ast  Die 
Blätter  sind  länglich-elliptisch  und  etwas  glänzend. 
Die    Früchte    heissen    ,,Sa/wt/i//a  -  Birnen" ,  der 
Baum  selbst   in  Mittelamerika   ,,Zapole  eliko". 
Die  beerenartigen  Früchte  sind  beinahe  rund, 
haben  einen  Dnrchmesser  von  2,5 — 3,7  cm,  be- 
sitzen eine  rauhe  Schale  und  ein  wohlschmecken- 
des, teigiges  Fleisch,  welches  allgemein  beliebt 
ist.     Das  sogenannte  „Chicle"  oder  Kaugummi 
wird  nicht  nur  aus  dieser  Art  gewonnen,  sondern 
auch  aus  11- 
lellaria-  Arten, 
die  ebenfalls 
in  die  Familie 
der  Sapota- 
ceen  gehören, 
und  angeblich 
soll  gerade 

Vitrflaria 

(AchrasJ 
mammosa  L. 
das  vorzüg- 
lichste Kau- 
gummi liefern. 
In  den  Ver- 
einigten Staa- 
ten verarbei- 
tet man  das 
„  Chicle"  fa- 
brikmässig  zu 

Kaugummi 
und  es  werden 
davon  zu  die- 
sem Zwecke 
aus  Centrai- 
amerika jähr- 
lich etwa  3  bis 


belaubten  Aeste  schirmförmig,  beinahe  horizontal 
aus  und  beschatten  eine  verhältnismässig  abnorm 
grosse  Fläche.  Aus  diesem  Grunde  heisst  der 
Baum  englisch  auch  „umbrtlla  tue",  d.  h. 
„Schirmbaum",  welcher  Name  allerdings  sehr 
zutreffend  ist.  Diese  Ttrminalia  trägt  Steinfrüchte 
mit  mandelartigem,  süssem,  wohlschmeckendem 
Kern,  die  ,,.\fcvican  almonds"  („mexicanLsche 
Mandeln")  heissen,  weil  sie  in  die  Vereinigten 
Staaten  hauptsächlich  aus  Mexico  eingeführt 
werden. 

Wir  können  nicht  umhin,  hier  nochmals  auf 
den  „Huiimuchil" •  Baum  (Pithecolohium  Juht 
Brnth.)  aufmerksam  zu  machen,  den  wir  schon 
als  Schattenbaum  in  unserem  Artikel  über  den 

KafTeebaum 

At>b.  erwähnt  ha- 

ben *) ,  für 

welchen 
Zweck  er  in- 
folge seiner 
nicht  zu  dich- 
ten Krone, 
noch  mehr 
aber   als  ni- 

trogensam- 
melnde  Legu- 
minosen -  Art 

besonders 
geeignet  ist 
Heute  brin- 
gen wir  auch 
die  photo- 
graphische 
Wiedergabe 
eines  bejahr- 
ten    Hann. es 

dieser  Art 
(Abb.  126). 
Rin  Baum  von 
diesem  Alter 

soll,  den  nCUC- 
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5  Millionen  kg  im  Werthe  von  10 — 20  Millionen  I  sten   Berichten  nach,   J  rüchte  im  Werthe  von 


Mark  in  die  Union  eingeführt.  Diese  Zahlen 
zeigen,  dass  das  Product  sich  einer  grossen 
Popularität  erfreut. 

Zu  den  merkwürdigsten  Obstbäumen  zählt 
der  „mexicanische  Mandelbaum"  iTer- 
minalia  catappa  L.J.  Die  volksthümliche  Be- 
nennung ist  aus  zwei  Gründen  unzutreffend, 
erstens  weil  die  Art  nicht  in  Mexico,  sondern 
in  Südasien  heimisch  ist,  und  zweitens,  weil 
Ttrminalia  nicht  zu  den  Mandelbäumen,  sondern 
zu  den  Combretaceen  gehört.  Allerdings  ist 
Terminalia  tataffa  in  Mexico  sehr  hoch  geschätzt, 
weil  sie  zu  den  wenigen  dort  gut  gedeihenden 
Schattenspendern  gehört  und  in  dieser  Hinsicht 
von  keinem  anderen  Baum  übertroffen  wird. 
Abbildung  1 2  5  stellt  ein  wunderschönes  Exem- 
plar dar;  wie  man  sieht,  breiten  sich  die  dicht- 


1  80  — 100  Mark  liefern.  Der  ///«/wr/rA/Z-Baum  i*t 
im  tropischen  Mexico  heimisch,  kommt  auf  dem 
ganzen  Gebiete  vor,  wird  aber  auch  wegen  seiner 
wohlschmeckenden  Früchte  und  weil  er  sehr 
rasch  wächst,  allgemein  gezüchtet  Die  langen 
und  breiten  Hülsenfrüchte,  die  an  die  Hülsen 
des  Johannisbrotbaumes  und  an  diejenigen  von 
Gledilsrfiia  triacanlhus  erinnern,  haben  die  Samen 
in  eine  sehr  wohlschmeckende  fleischige  Hülle 
eingebettet,  und  eben  diese  fleischige  Samen- 
hülle dient  als  Nahrung.  Die  Früchte  reifen  am 
Ende  der  trockenen  Jahreszeit  und  werden  dann 
in  ganz  Mexico  massenhaft  in  den  Städten  ver- 
kauft und  in  frischem,  saftigem  Zustande  ge- 
nossen.   Ob  sie  längere  Zeit  hindurch  haltbar 

•)  Promtthrm  XIV.  Jahrg.,  S.  36. 


by  Google 


t68 


Prometheus. 


M  739 


sind,  darüber  fehlen  uns  Berichte;  sie  scheinen 
jedoch  keinen  Exportartikel  zu  bilden.  Versuchs- 
weise sollte  jedoch  Pitkecololrium  dulce  in  allen 
tropischen  Ländern  mit  trockenen  Sommern  ge- 
pflanzt werden. 

Zu  den  lorbeerartigen  Pflanzen  iLaurineae) 
gehört  eine  ebenfalls  in  Mexico  und  in  Mittel- 
amerika heimische  Obstbaumart,  nämlich  die 
„Alligator-Birne"  (Ptnta  gralissbna  Gärtn), 
von  welcher  wir  einen  fruchttragenden  Ast  in 
Abbildung  127  zur  Darstellung  bringen.  Die 
Früchte  haben  die  Grösse  und  theilweisc  auch 
die  Form  einer  millelgrossen  bis  grossen  Birne, 
obwohl  manche  Varietäten  rund,  andere  hingegen 
gurkenartig  gebogen  sind.  In  Abbildung  118 
sehen  wir  eine  ganze  und  eine  halbe  lrucht  aus 
Porto  Rico  in  halber  natürlicher  Grösse.  Ausser 
der  Urheimat 


war  dieser  Baum 
bis  in  die  jüngste 
Zeit  wenig  be- 
kannt, verbreitet 
sich  jedoch  jetzt 
rapid  in  den  ent- 
sprechend war- 
men Ländern.  Seit 
einigen  Jahren 
züchtet  man  ihn 
auch  in  Florida 
und  Californicn. 

Die  Alligator- 
Birne  ist  eigent- 
lich kein  „Obst" 
in  dem  Sinne, 
wie  wir  den  Be- 
griff aufzufassen 
pflegen,  weil  das 

Fruchtfleisch 
nicht    süss  ist. 
In     der  Mitte 

der  halbirten 
Frucht  sehen  wir  einen  grossen  Samenkern, 
welcher  von  lichtem  Fruchtfleisch  umgeben 
ist.  Dieses  Fruchtfleisch  ist,  abweichend  von 
den  meisten  cultivirten  Früchten,  butterartig  und 
hat  auch  die  (Konsistenz  von  Butter,  weshalb 
man  es  „vcgctable  bulter",  d.  h.  „Pllanzenbutter", 
nennt.  Man  geniesst  es  in  den  Tropen  zum 
Gabelfrühstück  mit  Salz,  Fssig,  Pfeffer  als  Salat 
in  frischem  Zustande;  auch  giebt  man  es  in 
Suppe  oder  streicht  es  gleich  Bulter  auf  Brot 
Der  eigenartige  Geschmack  soll  vorzüglich  sein; 
auch  solchen  Personen,  denen  sie  anfangs 
fremdartig  mundet,  soll  diese  „Pflanzenbuuer" 
später  zu  einem  Lieblingsgerichte  werden.  Ueber 
den  Werth  dieses  Pflanzenproductes  liegen 
manche  Berichte  vor.  Kinen  Beweis  für  seine 
Geschätztheit  liefert  schon  der  lateinische  Arlname 
„^latissima"  („die  beliebteste").  Auf  den  klimatisch 
sehr  günstig  gelegenen  Hawaii- Inseln  sind  bereits 


A1>b.  r.'» 


Art  vnn  At  //ras  nt/rfu  mit  t'rüi  hten. 


fast  alle  tropischen  Früchte  eingeführt,  in  mehr  als 
hundert  Arten;  wir  lesen  aber  in  einem  190 1 
erschienenen  amtlichen  Berichte  aus  der  Feder 
von  Dr.  Vm.  C.  Stubbs,  dass  I'tnra  gratissima 
„vielleicht  die  anziehendste  und  populärste  Frucht 
der  Inselgruppe"  ist.  Die  Alligator-Birne  ist  also 
nur  der  Form  nach  einer  Birne  ähnlich,  sonst 
hat  sie  mit  diesem  Obste  nichts  gemein.  In 
der  mexicanischen  und  überhaupt  miltelamerika- 
nischen  Volkssprache  heisst  sie  ,,AgtiacaU" , 
„Aliuneatc" ,  „C/iico",  in  der  spanischen  Sprache 
arocado  und  in  der  englischen  alligator  pear, 
miiishifmaiis  butter,  vtgttable  butter,  wgttabU 
manwi: 

Die  Frucht  lässt  sich  nicht  eben  lange  halten, 
was  wohl  die  Ursache  sein  mag,  dass  man  sie 
bis  in  die  letzten  Jahre  ausserhalb  ihrer  Heimat 

wenig  kannte. 
Nun  kommen 
aber  schon  in 
mit  Fis  gekühlten 
Schilfen  sowie  in 
den  „Eiswaggons" 
(iffrigerator  carsj 
theils  aus  Cuba, 
theitl  aus  Mexico 
Sendungen  dieser 
lrucht  in  die 
grösseren  Städte 
der  Vereinigten 
Staaten ,  wo  sie 
rapiden  Absatz 
finden.  In  den 
betreffenden  Tro- 
pengebieten hat 
man  die  Alligator- 
Birne  bisher  nur 
in  beschränkter 
Menge  für  den 
Hausbedarf  ge- 
züchtet; auf  einen 
Export  ist  ihre  Cultur  bisher  nicht  eingerichtet 
gewesen.  Dieser  Umstand  erklärt  die  fast 
unglaublich  hohen  Preise,  welche  in  den  vor- 
nehmeren Städten  1  New  York ,  Washington, 
Philadelphia  u.  s.  w.)  für  sie  gezahlt  werden.  In 
einem  amtlichen  Berichte  lesen  wir  nämlich,  dass 
Früchte  ersten  Ranges  von  J'tnea  gratissima  zu 
30 — 60  Cents  (1.20—2,40  Mark)  per  Stück 
verkauft  werden.  Die  Nachfrage  ist  so  gross, 
dass  man  ihr  trotz  dieser  exorbitanten  Preise 
nur  in  geringem  Grade  zu  entsprechen  im  Stande 
isu  Die  Zucht  aus  Samen  wie  die  Cultur  über- 
haupt ist  leicht;  die  miltelgross  werdenden  Bäume 
wachsen  rasch  und  tragen  meistens  reichliche 
Früchte.  Es  giebt  verschiedene  Varietäten,  die 
auch  verschiedenen  Werth  haben;  durch  Ver- 
edelung mittelst  Samen- Zuchtauswahl  hat  man 
Sorten  mit  sehr  grossen  Früchten  gewonnen. 
In  der  Regel  sind  die  reifen  Früchte  äusserlich 
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rolhbraun  gefärbt,  es  soll  jedoch  Sorten  geben, 
deren  Früchte  auch  im  reifen  Zustande  eine 
grüne  Schale  besitzen. 


AUi.  I» 


Wir  haben  in  den  obigen  Besprechungen 
einige  Pflanzen  aufgeführt,  die  bisher  in  ver- 
hältnissmässig  geringen  Gebieten  des  tropischen 
bezw.  subtropischen  Amerika  cullivirt  werden, 
obwohl  ein  Theil  von  ihnen  schon  im  heuligen  1 
ursprünglichen  Zustande  volle  Aufmerksamkeit 
verdient,  ein  anderer  Theil  aber  wohl  werth  ist, 
mit  aller  Sorgfalt  veredelt  zu  werden.  Wir  haben 
schon  erwähnt,  dass  die  heutige  Menschheit  viel 
zu  einseitig  ist  und  in  Bezug  auf  Nähr-  und 
Nutzpflanzen  sich  auf  eine  verhältnissmässig  ge- 
ringe Artenzahl  beschränkt.  Man  könnte  das 
sogar  auch  hinsichtlich  der  Zierpflanzen  sagen; 
denn  in  den  meisten  Gärten  findet  man  immer 
nur  dieselben,  etwa  15—20  Blumenpflanzen,  die 
eben  in  Mode  stehen.  Der  heutige  Verkehr  hat 
aber  bereits  fast  sämmtliche  Zonen  unseres 
Planeten  in  innige,  rasche  Verbindung  mit  ein- 
ander gebracht,  und  es  steht  kaum  ein  ernst- 
liches technisches  Hindcrniss  mehr  im  Wege.  . 
dass  die  zartesten  Früchte  der  Tropen  in  | 
ganz  frischem,  geniessbarem  Zustande  im  hohen 
Norden  ankommen.  Wenn  auf  der  anderen 
Krdhälfte  bereits  die  schwer  haltbaren  Früchte 
von  Point  gntlissima  von  Cuba  in  tadel- 
losem Zustande  in  die  nordischen  Grossstädte 
gelangen,  so  steht  dieser  Möglichkeit  wohl 
auf  unserer  Krdhälfte  ebenfalls  keine  un- 
überwindliche Schwierigkeit  im  Wege.  Ks  wird 
die  nächste  Aufgabe  sein,  zu  versuchen,  alle 
diejenigen  Pflanzen,  die  in  verschiedenen  warmen 
Ländern  der  Krde  sich  dem  Menschen  nutz- 
bringend erweisen,  in  Kleinasien,  Syrien,  Afrika 
(die  mit  geringerer  Temperatur  fürlieb  nehmenden 


auch  auf  den  Inseln  des  Mittelländischen  Meere«) 
einzubürgern.    Wir  wiederholen:  zu  versuchen. 
Denn  jeder  neuen  Unternehmung  in  grösserem 
Maassstabc  müssen  Versuche  voran- 
gehen.  Mit  jeder  neu  vorzunehmen- 
den Acclimatisirung  ist  die  Möglich- 
keit des  Misslingcns  verbunden.  Und 
da  Privatpersonen   sich   nicht  gern 
einem  Misserfolg  aussetzen,  so  sind 
—  wie  es  in  allen  Ländern,  welche 
der  Nordamerikanischen  Union  an- 
gehören, und  theilweise  auch  schon 
in  anderen  der  Fall  ist  —  in  sämmt- 
lichen  subtropischen  und  tropischen 
Gebieten  gut  eingerichtete  Ver- 
suchsstationen   nöthig,   die  sich 
mit    der    Beschaffung    des  Zucht- 
matcrials  aus   allen  Krdtheilen  be- 
fassen, es  auf  seine  Verwendbarkeit 
untersuchen    und    —    die  Haupt- 
sache! —  weiter  veredeln  sollten. 
Kben  die  Veredelung  durch  künst- 
liche Zuchtwahl  der  Sämlinge  liegt 
hinsichtlich  der  Bäume  in  unserem 
rasch    lebenden    Zeitalter  überaus 
im  Argen.     Es  dürfte  kaum  jemals 
vorkommen ,    dass    eine    Privatperson  solche 
langsam  wachsenden  Pflanzen,  die  oft  erst  im 
fünfzehnten  fahre  gründlich  beurlhcilbarc  Früchte 
tragen,  behufs  Auswahl  aus  Samen  züchten  und 
die   entsprechenden   Kreuzhefruchtungen  unter- 

AWv  116. 
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nehmen  würde.  Und  das  ist  eben  kein  Wunder; 
denn  solche  Arbeiten  führen  meistens  nur  dann 
zu  einem  erspriesslichen  Erfolg,  wenn  sie  im 
Laufe  des  Lebens  mehrerer  menschlicher  Genera- 
tionen ununterbrochen  fortgesetzt  werden.  Wer 
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dea  Anfang  macht,  kann  niemals  wissen,  ob 
seine  .Nachkommen  seine  begonnenen  Arbeiten 
fortsetzen  werden,  oder  besser  gesagt:  fortsetzen 
können.  Zu  solchen  Unternehmungen 
Bind  staatlich  gesicherte  Institutionen 
nöthtg.  Die  Arbeiten  sind  Fachleuten  an- 
zuvertrauen ,  die  infolge  natürlicher  Neigung 
solchen  Versuchen  zugethan  sind,  und  dürfen 
selbst  durch  etwaigen  Austritt  oder  Tod  eines 
oder  des  anderen  Beamten  keine  Unterbrechung 
erfahren.  Würde  man  nur  erst  einmal  diese 
Sache  in  einen  geregelten  Gang  bringen,  so 
würde  es  sich  alsbald  zeigen,  welche  wunder- 
baren Krfolge  sogar  bei  manchen  solchen 
Pflanzen  erreichbar  sind,  die  auf  den  ersten 
Rück  kaum  etwas  Besonderes  versprechen.  Wir 
wissen,  was  die  Blumengärtnerei  aus  den  be- 
scheidensten wilden  Rlumenpflan/.en  machen 
kann,  und  mit  den  übrigen  nützlichen  Pflanzen 
geht  es  ebenso.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  alle 
diese  Pflanzen  in  ferner  Vergangenheit  sich  aus 
einfachen  Wasserorganismen,  aus  Algen  u.  dergl. 
bis  zu  ihrem  heutigen  Habitus  entwickelt  haben, 
und  es  ist  natürlich,  dass  der  Mensch  diese 
Veränderungen  auf  zielbewusste  Art  und  Weise 

Abb.  11;. 
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ins  Unendliche  weiterführen  kann.  Um  das  aber 
möglich  zu  machen,  müssen  Leute  dazu  berufen 
werden,  die  nur  diese  Arbeit  zu  übernehmen 
haben  und  von  anderen  Aufgaben  möglichst 
frei  sind. 

Wir  wollen  schliesslich  nochmals  besonders 


j  betonen,  dass  manche  solche  Nutzpflanzen, 
deren  Früchte  ganze  Märkte  beherrschen,  noch 
verhältnissmässig  neu  für  die  Wissenschaft  sind, 
dass  man  oft  nicht  einmal  weiss,  von  welchen 

Abb.  l.-S. 
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schon  bekannten  oder  erst  noch  wissenschaftlich 
zu  beschreibenden  Species  die  von  Millionen 
genossenen  1  ■  nicht e  stammen!  Der  menschlichen 
Fachkenntniss  und  der  zielbewusstcn  wissen- 
schaftlich-praktischen Arbeit  steht  hier  ein  un- 
endliches, überaus  wichtiges  und  kaum  betretenes 
(iebiet  offen!  (Mjij 


Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  und  die 
Bedeutung  der  Geschieht e  des  Zinkes  für  die 
modorno    naturwissenschaftliche  Forschung. 

Von  1*aul   Dikim.  a*t,  lkrlin. 

(Vortrag,  gehalten  in  der  75.  Versammlung  der 
Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Cassel  am  24.  September  1903.)*) 

Die  nachfolgenden  Darlegungen  haben  den 
Zweck,  in  ganz  grossen  Zügen  über  den  jetzigen 
Stand  und  die  Bedeutung  der  Geschichte  des 
Zinkes  für  die  moderne  naturwissenschaftliche 
Forschung  zu  berichten. 

•)  Per  vorstehende  Vortrag  ist  in  der  obigen  Vorm 
mit  unwesentlichen  Acnderungcn  gehalten  worden,  jedoch 
unter  s«'ll>stv<'rs(.:imllicher  Weglassung  der  TXuen. 
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Vorab  möchte  ich  Einiges  zur  alten  Geschichte 
der  wichtigsten  Zinklegirung,  des  Messings, 
mittheilen.  Wiederholte  Erörterungen  über  diesen 
Gegenstand,  die  ich  bis  vor  kurzem  in  der 
Zeitschrift  für  angewandte  Chemie*)  und  im 
lournal  für  praktische  Chemie**)  zu  führen 
Gelegenheit  gehabt  habe,  haben  folgendes  Er- 
gebniss  gezeitigt:  Die  philologischen  Ansichten 
zur  alten  Geschichte  des  Messings  sind  durch 
ihre  chemisch -technologische  Besprechung  be- 
stätigt und  ergänzt  worden.  Den  semitischen 
und  hamitischen  Völkern  des  Altcrthums  ist 
der  Stoff  unbekannt  gewesen,  von  den  Japhetiten 
(Indoeuropäern)  lässt  sich  die  Bekanntschaft  damit 
zur  Zeit  nur  bei  den  Griechen  und  Römern  des 
späteren  Alterthums  (vom  1 .  vorchristlichen  Jahr- 
hundert ab)  mit  Sicherheit  nachweisen.  Die 
fachmännische  Erörterung  der  betreffenden  Beleg- 
stellen der  classischen  Schriftsteller  Griechenlands 
und  Roms  hat  keinen  sicheren  Anhalt  für  ihre 
Identificirung  mit  Messing  ergeben.  Der  von 
den  Philologen  mit  „Messing"  übersetzte  alt- 
griechische opefyaXxoc  und  das  von  dort  nach 
Rom  entlehnte  oreichalcum  ist  vielmehr  erst  vom 
1.  vorchristlichen  Jahrhundert  ab  aufwärts  mit 
Sicherheit  als  das,  was  wir  heute  Messing  nennen, 
zu  erkennen.  Was  optf/oAxos  in  der  classischen 
Zeit  bedeutet  hat,  diese  Frage  ist  nach  wie  vor 
offen  geblieben  und  wird  es  vorläufig  auch  wohl 
bleiben.  Messing  scheint  es  jedenfalls  damals 
nicht  gewesen  zu  sein,  was  mit  Rücksicht  auf 
die  allgemeine  Geschichte  der  Realien  bekannt- 
lich nicht  im  geringsten  wundernehmen  könnte. 
Als  besonders  schwerwiegend  in  der  Bcurtheilung 
der  Frage  in  classischer  Zeit  tritt  der  Um- 
stand hinzu,  dass  archäologische  Beweise  aus 
jener  Zeit  uns  nirgends  bekannt  geworden  sind. 
Wir  glauben  aber,  es  verantworten  zu  können, 
wenn  wir  den  Gräcisten  zur  Uebersetzung  des 
classischen  Wortes  die  Bezeichnung  „Kupfer- 
legirung"  empfehlen,  solange  wir  nicht  besser 
unterrichtet  sind. 

Eng  verbunden  mit  der  alten  Geschichte  des 
Messings  ist  diejenige  seines  Bestandteiles,  des 
Zinkes.  Altmeister  Kopp  lässt  erst  den  als 
Libavius  bekannten  Andreas  I.ibau,  jenen 
ersten  Paracelsus- Forscher,  Ende  des  16. Jahr- 
hunderts mit  Sicherheit  die  erste  Kenntniss  des 
metallischen  Zinkes  haben.  Für  die  anwesenden 
Herren  der  Paracelsus- Forschung  mag  es  von 
Interesse  sein,  dass  das  Wort  „der  Zincken"  in 
Hohenheims  Traetat  von  Mineraiien,  wo  er  zuerst 
zu  den  Metallen,  bezw.  ihren  Bastarden  gerechnet 
wird,  als  solches  in  der  Luft  zu  schweben  scheint, 


•)  S.  Xeitschr.  f.  angew.  Chemie  1901,  S.  129-  ff.; 
1902,  S.  511  ff.,  761  ff.,  iji;  ff.;  1903,  S.  85  ff..  2S3  ff., 
350  ff- 

")  S.  Journ.  f.  frakt,  Chemie  X.  F.  Bd.  66  (1902), 
S.  339  ff.;  N.  F.  Bd.  67  (1903),  S.  326  ff.,  429  fr 


zumal  Paracelsus  ebensowenig  wie  der  später 
lebende  oder  nicht  lebende  Pseudo  -  Basilius 
Etwas  über  die  Darstellung  des  „Zincken"  ver- 
räth  und  dieser  unter  dem  „Zincken"  kein  eigent- 
liches Metall  versteht. 

Die  wiederholten  neueren  Versuche,  die 
erste  Kenntniss  des  Metalles  früher  und  ganz 
früh  zu  legen,  erscheinen  misslungen.  Vor  allem 
haben  die  Philologie  und  theilweise  auch  Chemiker 
in  dem  altgriechischen  <{<r.>fcfpppo:,  der  sich  bei 
Strabo  als  ir.*-  eiprjjWvov  findet,  metallisches  Zink 
zu  finden  geglaubt,  gestützt  auf  einen  angeblichen 
prähistorischen  Zinkfund  aus  Siebenbürgen.  Die 
chemisch-technologische  Seite  der  Frage,  selbst- 
redend unter  eingehender  Berücksichtigung  der 
antiken  Verhältnisse,  ist  erfreulicherweise  wieder- 
holt und  von  verschiedener  Seite  Gegenstand 
der  Besprechung  in  den  eingangs  erwähnten 
Zeitschriften  letzthin  gewesen.  Ergebniss  ist  die 
Unhaltbarkeit  der  obigen  Uebersetzung.  Leider 

1  ist  es  bis  jetzt  nur  negativ  geblieben ;  ich  hoffe 
aber,  durch  meinen  mineralogisch -geologischen 

|  Briefwechsel,  den  ich  seit  einiger  Zeit  mit  Fach- 
leuten   in   Kleinasien    pflege   —    dort    hat  es 

l  nämlich  nach  dem  Strabonischen  Bericht  ifvMp- 

'  T^jf»;  gegeben  — ,  in  meiner  dritten  Arbeit 
über  ^euwipropoc  aus  der  Mineralogie  der  in 
Frage  kommenden  Gegend  technologische  Schlüsse 
ziehen  und  demnächst  eine  positivere  Stellung 
einnehmen  zu  können. 

In  Bezug  auf  die  Archäologie  des  Zinkes 
bemerke  ich,  dass  die  oben  erwähnte  Datirung 
des  Zinkfundes  bereits  vom  verstorbenen  Vi rchow 
seinerzeit  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie*)  mit 
Recht  angezweifelt  worden  ist,  und  dass  er  die 
Gültigkeit  der  frühen  Datirung  daselbst  mit 
Recht  von  der  Beantwortung  einer  Reihe  von 
Fragen,  die  näheren  Fundumstände  betreffend, 
abhängig  gemacht  hat.  Da  mir  aus  der 
Litteratur  nichts  Weiteres  hierzu  bekannt  ge- 
worden war,  hatte  ich  den  Finder  des  Stückes, 
das  in  Anthropologenkreisen  rühmlichst  bekannte 
Fräulein  Dr.  Sophie  von  Torma  in  Sieben- 
bürgen, und  den  Vertheidiger  der  Prähistorie 
jenes  Fundes,  Herrn  Dr.  Otto  Helm-Danzig, 
zu  Anfang  dieses  Jahres  brieflich  um  die  Beant- 
wortung solcher  und  anderer  Fragen  gebeten. 
Leider  sind  aber  Beide  bereits  verstorben,  so  dass 
der  Zweifel  an  der  Prähistorie  jenes  Zinkfundes 
mindestens  noch  besteht.  Herr  Professor  Ranke- 
München  ,  der  Schriftleiter  des  Archivs  füt 
Anthropologie,  ermächtigt  mich,  seine  Ansicht  mit 
der  prähistorischen  Datirung  jenes  Fundes  zu 
identificiren.  Ich  persönlich  kann  mich  dieser 
Meinung  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  nicht 


*)  S.  Verhandlungen  J.  Beel.  Ges.  f.  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  1896,  S.  338  ff.  (Diese 
Verhandlungen  sind  meist  den  betref fenden  Jahresbänden 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  angegliedert) 
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sn,  namentlich  aber,  weil  mir  die 
Kenntniss  der  keineswegs  einfachen  Metallurgie 
des  Zinkes  in  jenen  Zeiten  aus  technischen  und 
archäologischen  Gründen  kaum  denkbar  erscheint. 

Es  liegen  auch  Versuche  vor,  wenigstens  das 
spätere  Mittelalter  das  metallische  Zink  kennen 
zu  lassen.  Auch  heute  liest  man  zuweilen  noch, 
dass  das  Zink  durch  portugiesische  Kaufleute 
ron  Ostindien  nach  Europa  eingeführt  worden 
sei,  indem  man  die  mittelalterlichen  orientalischen 
Wörter  ralaem  und  tutanego  mit  ,,Zink"  identificirt. 
Die  allerdings  noch  nicht  abgeschlossene-  Unter- 
suchung straft  aber  diese  Wiedergabe  Lügen, 
zumal  mir  eine  ethnologische  Stütze  dafür  nicht 
bekannt  geworden  ist.  An  ausreichender  indo- 
logischer Prüfung  und  Werthung  des  philologi- 
schen Materials  scheint  es  auch  noch  zu  man- 
geln. Ganz  besonders  und  neuerdings  hat  man 
dem  persischen  Mittelalter  die  Kenntniss  jenes 
Metalles  zuzuschreiben  versucht.  Ich  bin  deshalb 
im  letzten  Heft  der  Mitteilungen  zur  Gesthuhle 
der  Medizin  und  der  Xiifnnviisenschaften*)  mit  Unter- 
stützung eines  gewiegten  Iranisten  dieser  Frage 
näher  getreten.  Bei  Berücksichtigung  sämmt- 
licher  in  Frage  stehenden  naturwissenschaftlichen 
und  philologischen  Disciplinen  hat  sich  auch  hier 
diese  Uebcrsetzung  als  unhaltbar  erwiesen. 

So  ist  denn  Alles  beim  alten  geblieben,  und 
Kopps  Ansicht  besteht  heute  noch,  d.  h.  die 
erste  Kenntniss  des  metallischen  Zinkes  liegt 
nicht  vor  Ende  des  16.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
Und  wenn  nicht  neue  Funde  metallischer  und 
litterarischer  Art  uns  eines  Besseren  belehren, 
wird  sie  auch  bis  auf  weiteres  bestehen  bleiben. 

Die  Geschichte  des  Zinkes  ist  eines  der  lehr- 
reichsten und  am  meisten  fesselnden  Capitel  aus 
der  Geschichte  der  Realien.  Sie  fordert  selbst 
den  engherzigsten  und  kurzsichtigsten  Forscher 
zur  Berücksichtigung  aller  der  Disciplinen  heraus, 
die  bei  derartigen  1  Untersuchungen  das  Hand- 
werkzeug bilden.  Neben  den  jedem  Laien  in  die 
Augen  fallenden  Wissenschaften  der  Chemie  und 
Linguistik  harren  wichtige  andere  naturwissen- 
schaftliche und  philologische  Disciplinen  ihrer  Aus- 
nutzung. Die  mineralogisch-geologische  Betrach- 
tung des  linguistischen  Materials  lässt  eine  Techno- 
logie entstehen,  die  unter  dem  Schleier  der  Antike 
besondere  Theilnahme  erheischt,  und  archäo- 
logisch-ethnographische Erwägungen  bahnen  mit 
specilisch-gcschichtlichen  und  anderen  Erörterun- 
gen neue  Wege  und  führen  zu  nie  geahnten 
Zielen.  Wie  überall  in  der  Culturhistorie ,  so 
müssen  auch  hier  die  Autoren  der  verschiedensten 
alten  und  neuen  Sprachen  gehört  werden,  und 
das  einzuholende  Urtheil  von  Fachleuten  selbst 
auf  dem  kleinsten  Specialgebiete  muss  Kleinod 
sein.  Nur  vereinte  Kraft  von  Vielen  bürgt  hier 
für  eine  objective,  einwandfreie  Forschung,  und 

•)  1903,  Heft  2,  S.  1 50  ff.  (Hamburg,  Leopold  Vo».) 


deshalb  müssen  wir  uns  die  aus  dem  Namen 
hervorgehenden  Tendenzen  jener  „Association 
litteraire  et  artistique  internationale",  die  in  aller- 
nächster Zeit  in  Weimar  tagen  wird,  in  unsere 
Interessensphäre  übertragen,  voll  und  ganz  zu 
eigen  machen.  Die  internationale  Forschung 
ganz  besonders  in  der  Geschichte  der  Cultur  ist 
die  conditio  sine  >/ua  non,  und  eine  aufs  allersorgfäl- 
tigstc  auszuführende  internationale  Biblio- 
graphie der  gesammten  Wissenschaften  mit 
grösster  Uebersichtlichkeit  wäre  auf  dem  Bücher- 
und  Zcitschriftenmarkt  eine  der  wünschenswerthe- 
sten  Erscheinungen  von  bedeutendem  wissen- 
schaftlichem und  materiellem  Werthe. 

Das  Studium  der  Geschichte  des  Zinkes 
befriedigt  nicht  nur  geschichtliche  Ideale,  einen 
Baustein  zum  hehren  Gebäude  der  Culturhistorie 
heranzuschleppen ,  sondern  es  lehrt  ganz  beson- 
ders die  heutige  Forschung  Umwege  vermeiden, 
denen  das  metallische  Zink  grösstenteils  seine 
späte  Kenntnissnahmc  seitens  der  Culturvölker 
verdankt.  Scheidung  von  praktischer  Erfahrung 
und  ihrer  wissenschaftlichen  Ausnutzung,  das  ist 
auch  hier  der  Grund  des  langsamen  Fortschrittes. 
Solange  lediglich  der  Geist  der  Empirie  das 
Scepter  geführt  hat,  ist  keinerlei  Fortschritt  zu 
bemerken.  Gemeinsames  Hand-in-Hand-Gehen 
von  Wissenschaft  und  Praxis  verbürgt  das  Gegen- 
theil.  Das  hat  uns  die  Methode  Kekules  ge- 
zeigt, der  in  neuerer  Zeit  unsere  Theerfarben- 
lndustrie  bekanntlich  ihren  Siegeslauf  verdankt, 
als  dessen  jüngste  Wirkung  nicht  zum  mindesten 
die  hiesige  Ehrung  Graebes,  des  Entdeckers 
des  Alizarins,  anzusehen  ist.  In  diesem  Sinne 
möchte  ich  Sie  ganz  besonders  an  die  beiden 
Vorträge  erinnern,  welche  die  Entwickclung  un- 
serer deutschen  chemischen  Industrie  von  der 
berufensten  Seite  in  herrlicher  Weise  zum  Aus- 
druck bringen  und  in  der  Chemnrhen  Industrie*) 
letzthin  von  ihren  Verfassern  Otto  N.Witt  und 
C.  Glaser  in  dankenswerther  Weise  weiteren 
Kreisen  zugänglich  gemacht  sind. 

Die  Geschichte  des  Zinkes  birgt  somit  eine 
energische  Warnung  auf  dem  mühevollen  Wege 
zur  naturwissenschaftlichen,  insonderheit  chemi- 
schen Frkcmitniss  in  sich.  Sie  ist  aber,  wie  aus 
dem  Gesagten  hervorgeht,  keineswegs  als  ab- 
geschlossen zu  betrachten ,  sondern  sie  bietet 
dem  Forscher  noch  eine  Fülle  lehrreicher  und 
fesselnder  Einzel-  und  Gesammtuntersuchungen. 

Omnibus  mit  elektrischem  Oberleitunga- 
botrieb. 

Mit  vj'-r  AMnUungTi. 

Die  obige  Bezeichnung  wird  von  der  All- 
gemeinen Elektricitäts-Gesellschaft  für  die 

-)  z6.  Jahrg.  looj,  Nr.  -  u.  iz. 
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bisher  in  der  Regel  „gleislose  Strassenbahnen"  ge- 
nannten Verkehrsan lagen  angewendet,  weil  da.  wo 
keine  Gleise  sind,  auch  nicht  von  Bahnen  gesprochen 
Auch  der  landläufige  Name  „Omni- 
bus" ist  gewählt  worden, 
weil  es  sich  bei  diesem 
Verkehr  noch  zunächst  um 
die  Massenbeförderung  von 
Personen  handelt.  Diesen 
Gründen  wird  man  zu- 
stimmen und  gegen  die 
Correctheit  der  Bezeichnung 
kaum  Ktwas  einwenden 
können.  Ks  will  uns  in- 
dessen scheinen ,  dass  die 
Bezeichnung  für  den  all- 
gemeinen ,  sozusagen  für 
den  Hausgebrauch  zu  lang 
ist.  Das  hat  wohl  auch  die 
Allgemeine  Elektrici- 
täts- Gesellschaft  em- 
pfunden, die  deshalb  gleich- 
bedeutend vom  „elektrischen 
Omnibus"  spricht;  damit 
verwischt  sie  aber  den 
Unterschied  zwischen  den 
elektrischen  Omnibussen  mit 
Oberleitung  und  den  ehe- 
1  elektrischen  Omnibussen  mit  Selbstantricb; 
da  diese  schwerfälligen  Rasselwagen  jedoch  kaum 
wieder  zu  neuem  Leben  erwachen  werden,  so 


Olxrleitunumlirtrieli : 

«um  Tngm 


legem  6  m  über  dem  Erdboden  getragen  werden, 
läuft  mit  seinen  4  Rollen  der  Stromabnehmer 
(Abb.  130).  Er  besteht  aus  einem  vierrädrigen 
Contactwagen ,  dessen  Räder  paarweise  auf 
dem  positiven  und  dem  negativen  Draht 
laufen  und  den  Arbeitsslrom  abnehmen  bezw. 
ihn  nach  verrichteter  Arbeit  in  den  Motoren 
zur  Rückleitung  an  den  andern  Draht  ab- 
geben. Der  Contactwagen  wird  jedoch  nicht, 
wie  bei  anderen  Systemen,  durch  einen  kleinen 
Motor  angetrieben,  sondern  vom  Omnibus 
mittels  des  biegsamen  Lcitungskabels  nachge- 
zogen. Diese  Vereinfachung  hat  ihn  weniger 
empfindlich  gegen  Betriebsstörungen,  billiger  und 
wesentlich  leichter  gemacht,  denn  er  wiegt  nur 
3,5  kg.  Hin  Kntgleisen  des  Wagens  wird  durch 
die  tiefe  Lage  seines  .Schwerpunktes  verhütet, 
die  dadurch  eireicht  worden  ist,  dass  eine 
metallene  Kugel  mittels  eines  60  cm  langen 
Stabes  an  dem  Contactwagen  beweglich  aufge- 
hängt ist;  sie  bewirkt  das  Zurückdrängen  des 
Wagens  auf  die  Fahrdrähte  im  Beginn  des  Ent- 
gleisens. Ausserdem  sind  an  den  Rollenlagern 
Bügel  angebracht,  die  ein  Herablallen  de» 
Wagens  von  den  Leitungsdrähten  verhindern,  wenn 
nnter  aussergewöhnlichen  Umständen  dennoch 
ein  Entgleisen  zu  Stande  gekommen  sein  sollte. 

In  die  Kugelstangc  des  Contaclwagens  ist 
das  biegsame  Leitungskabel  eingeführt,  das  mittels 
Steckcontacts  mit  der  über  dem  Kührersitz  senk- 
recht  stehenden  Stange   verbunden  ist.  Diese 


wird  sich  gegen  die  abgekürzte  Bezeichnung  [  Einrichtung  macht  alle  Weichen  auf  der  Strecke 
„elektrischer     Omnibus"  auch 

kaum  Ktwas  einwenden  lassen.  Abb- 

Die  Allgemeine  Elektri- 
citäts  -  Gesellschaft,  die  sich 
unseres  Wissens  bisher  nicht  am 
Wctlbewerb  in  der  Herstellung 
dieser  Verkehrsmittel  betheiligte, 
ist  jetzt  in  ihn  eingetreten  und 
hat  zu  diesem  Zweck  das  System 
Stoll-Drcsden  mit  allen  Patenten 
für  das  In-  und  Ausland  zur 
alleinigen  Ausführung  erworben. 
Das  System  hat  in  verschiedenen 
Punkten  Aehnlichkeit  mit  dem 
im  Prometheus  XIV.  Jahrgang, 
S.  389  ff.  beschriebenen  System 
der  Braunsch wcigischen  Ma- 
schinenbau-Anstalt, wie  ein 
Vergleich  der  dieser  Beschreibung 
beig.gebenen  Abbildungen  (270, 
271  u.  273)  mit  unseren  heutigen 
(130  u.  131)  leicht  erkennen  lä«st 
Die  Art  der  Stromabnahme  ist  unverkennbar  ähn- 
lich, im  System  Stoll  jedoch  mechanisch  verein- 
facht. Auf  den  beiden  mit  30  cm  Abstand  parallel 
laufenden  8  mm  dicken  Kupferdrähten  der  Ober- 
leitung ,  die  mittels  Isolatoren  aus  Stabiht 
(Abb.  1  29)  von  Gittermasten  an  3  m  langen  Aus- 


Q 


entbehrlich,  da  beim  Begegnen  zweier  Wagen 
die  Kührer  nur  die  anste<  kbaren  Kabel  und  da- 
mit auch  die  Stromabnehmer  austauschen,  was 
sikh  ohne  Aufenthalt  bewirken  lä-Mtt. 

Wie  beim  Braunschweigischen  System,  so 
hat    auch   beim  Stolischen   der  Wagen  drei 
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Achsen.  Der  den  Wagenkasten  tragende  Ilinter- 
wagcn  ruht  mittels  Drehzapfens  auf  dem  ein 
Drehgestell  bildenden  zweiachsigen  Vorderwagen, 
der,  abgesehen  von  der  Beleuchtungseinrichtung, 

Abb.  131. 


Hamilton  mit  elektrischem  Ohejleibin|£ir»etrieb: 
für  II  Siti-  and  4  PerTuapLitxe  out  (man  rübrenäLz. 


die  gesammte  elektrische  Ausrüstung  des  Wagens, 
sowie  den  Führersitz  trägt  Vom  letzteren  aus 
ist  die  Vorderachse  mittels  Steuerrades  zum 
Lenken  des  Wagens  drehbar.  Alle  sechs  Räder 
drehen  sich  zu  Gunsten  der  Lenkbarkeit  auf  den 
Achsen ,  infolgedessen  auch  jedes  der  beiden 
Hinterräder  des  Vorderwagens  seinen  eigenen 
Antriebsmotor  erhalten  konnte.  Jeder  der  beiden 
federnd  aufgehängten  Motoren 
betreibt  mittels  Zahnrades  und 
Kette  ein  Rad,  was  bei  der  Un- 
abhängigkeit beider  Motoren  von 
einander  mit  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit geschehen  kann, 
wodurch  das  Durchfahren .  von 
Wegkrümmungen ,  sowie  das 
Ausweichen  und  Wenden  wesent- 
lich erleichtert  werden  und  sich  be- 
schleunigen lassen.  Die  Ueber- 
setzung  des  Kettengetriebes  be- 
trägt t  :  5,43.  Jeder  der  beiden 
Motoren  besitzt  eine  Leistungs- 
fähigkeit von  15  PS,  die  sich 
in  der  Praxis  als  die  zweck- 
mäßigste erwiesen  hat  Sie  ge- 
nügt, tun  Steigungen  bis  zu  i:to  anstands- 
los zu  überwinden.  Je  nach  der  Belastung 
sind  die  Umdrehungszahl,  der  Wirkungsgrad 
der  Motoren  und  die  Fahrgeschwindigkeit 
verschieden.  Bei  halber  Belastung  werden  mit 
000  Umdrehungen  in  der  Minute  23,7  km,  bei 


anderthalbfacher  Belastung  mit  480  Umdrehungen 
1  z,6  km  Geschwindigkeit  in  der  Stunde  erzielt. 
Die  Abbildung  1 3 1  stellt  einen  Wagen  für 
1 2  Sitz-  und  4  Perronplätzc  mit  freiem  Führer- 
sitz, die  Abbildung  1 3  2  einen 
Wagen  für  20  Sitz-  und  6  Perron- 
plätze mit  überdachtem  Führersitz 
dar.  Der  Wagen  ist  mit  7  Glüh- 
lampen ausgestattet,  von  denen 
2  in  Signallatemen  und  5  im 
Innern  des  Wagens  sich  befinden. 
Im  Winter  bei  starkem  Schneefall 
lässt  sich  die  Hinterachse  mit  ihren 
Rädern  durch  einen  Schlitten  er- 
setzen, während  die  Treibräder 
leicht  aufzubringende  Eisreifen  er- 
halten. 

Fine  nach  dem  System  St  oll 
erbaute,  5,2  km  lange  Omnibus- 
linie ist  die  bei  Dresden  im 
Betriebe  befindliche  „Dresdner 
Haide  -  Bahn"  (Dresden  -  N. — 
Arsenal  -  Schänkhübcl  ■ —  Klotz- 
sche-Königswald).  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  durch  den  Fort- 
fall des  Gleises  Omnibuslinien 
dieser  Art  eine  grosse  Anpassungs- 
fähigkeit sowohl  in  technischer 
als  wirthschafllicher  Beziehung 
besitzen  und  sich  z.  B.  für  Badeorte,  die  seitab 
von  Eisenbahnen  liegen  und  nur  im  Sommer 
Verkehr  haben,  besonders  zweckmässig  erweisen, 
zumal  heute  auch  schon  kleine  Badeorte  ein 
Kraftwerk  besitzen,  das  den  erforderlichen 
Betriebsstrom  liefern  kann.  ».  [D941] 


Abb.  iji. 


Omnibus  mit  elektrischem  Obcrlertung^betrtcb : 
"Wagen  für  20  Sit»-  und  0  Pcrrtmpliitic  mit  iibrrdjirliteoi  I  uWl-ili. 


RUNDSCHAU. 

(NirJidruck  verboten.) 

Seil  der  Krfindung  von  Fernrohr  und  Mikroskop,  seit 
etwa  drei  Jahrhunderten,  arbeitet  man  daran,  diese  Instru- 
mente zu  vervollkommnen.  Das  bisher  Erreichte  ist  gewiss 
erstaunlich ;  man  denke  hloss  an  Spiegelteleskope  von  1  ni 
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und  8<xx>fachcr  Vergrösscrung,  die  fern  auf- 
dämmernde Nebelflecke  in  Sternhaufen  aufzulösen  ver- 
mögen ! 

Mit  den  Mikroskopen  ilacbte  nun  dos  Erreichbare  er- 
reicht tu  halien,  al»  man  Thcilchcn,  deren  Grösse  eine 
halbe  LichtwcUcnUngc  —  etwa  3  zehn  tausendstel  Milli- 
meter —  betrug,  sichtbar  machte.  Doch  ist  es  neuerdings 
den  Herren  Siedentopf  und  /.sigmondy',  in  Jena 
gelungen,  die  Leistungsfähigkeit  des  Mikroskops  in 
Richtung  zu  erhöhen  und  Thcilchcn  sichtbar 
deren  Grösse  noch  etwa  50  mal  kleiner  ist. 

Um  sich  klar  zu  machen,  wovon  die  Sichtbarmachung 
eines  kleinen  1  heilchens,  z.  B.  von  Bakterien  oder  Mole- 
All  voo  dem  Bau  und  den  physio- 
les  Auges  ausgehe 
sich  zunächst  fragen,  wieviel  Licht  ein  Punkt 
muss,  damit  er  noch  gesehen  wird,  z.  B.  ein  Stern ;  so- 
dann, wieweit  von  einander  die  l'unktc  eines  Punkt- 
systems, x.  B.  eines  Sternhaufens,  liegen  müssen,  damit 
man  jeden  gesondert  sieht. 

Physiologisch  ausgesprochen  lautet  die  erste  Frag«: 
Auf  welches  Minimum  von  Lichtenergie  rcagirt  das 
liehe  Aiige  noch  ?  Man  hat  gefunden,  dai 

tunpsstarke  von      _  Meterkcrzcn  noch  ei 
10" 

Lichteindrurk  im  Auge  hervorruft.  Es  ist  das  die  Hellig- 
keit einer  Paraffinkerze  in  10  km  Entfernung;  natürlich 
wird  hierbei  von  der  Lichtalisorption  in  der  Luft  ab- 
gesehen. Eine  solche  Helligkeit  besitzt  etwa  ein  Stern 
sechster  Grösse. 

Die  physiologische  Bedingung  dafür,  das»  ich  zwei 
Punkte  noch  als  getrennt  wahrnehme,  ist  die,  dass  das 
Licht  dieser  beiden  Punkte  zwei  verschiedene  lichtempfind- 
liche Elemente,  zwei  Zapfen  unserer  Netzhaut  erregt.  Die 
Anzahl  der  Zapfen  pro  Flächeneinheit  ist  hierfür  maass- 


Das  Linsensystem  unseres  Auges  entwirft  von  einem 
Gegenstand  ein  um  so  grösseres  Bild,  je  naher  der  Gegen- 
stand dem  Auge  gerückt  wird.  Naher  als  auf  25  cm 
darf  man  jedoch  den  Gegenstand  nicht  an  das  normale 
Auge  heranbringen,  weil  sonst  das  scharfe  Bild  des 
Gegenstandes  nicht  mehr  auf  die  Netzhaut  fällt,  das 
Auge  den  Gegenstand  also  unscharf  sieht.  Das  Unsen- 
system  unseres  Auges  ist  nun  so  gebaut,  dass  bei  25  cm 
Entfernung  von  zwei  Punkten,  die  0,14 5  mm  von  ein- 
ander liegen,  BUdcr  entworfen  werden,  die  gerade  auf  zwei 
neben  einander  liegende  Zapfen  falten,  so  dass  die  Punkte 
noch  als  getrennt  wahrgenommen  werden.  Liegen  sie 
zusammen ,  so  wird  man  sie  nicht  mehr  getrennt 
Das  Mikroskop  liefert  nun  Bilder,  in  denen  der 
Abstand  der  Theilchen  vetgrössert  ist,  und  macht  uns 
dadurch  auch  solche  noch  wahrnehmbar,  die  das  blosse 
Auge  nicht  mehr  getrennt  sieht;  es  findet  Differenzirung 
statt,  wo  das  nackte  Auge  nur  eine  structurlose  Masse 
erschaut.  Diese  Auflösungsfähigkeit  des  Mikroskops  ist 
durch  physikalische  Gesetze  begrenzt.  Sie  hangt  von  den 
optischen  Eigenschaften  des  Mikroskops  und  von  der 
Wellenlänge  des  zur  Bestrahlung  benutzten  Lichtes  ab. 
Eine  900  lache  Vcrgrösserung  leistet  im  weissen  Licht  das 
Aeusser&te.  Sie  liefert  von  zwei  Punkten,  die  0,00016  mm 
von  einander  liegen,  dem  Auge  ein  Bild,  in  dem  der 
Abstand  dieser  l*unkte  0,145  ram  dieselben  also  eben 
noch  getrennt  gesehen  werden  können.  Punkte,  die  ich 
bei  ooofacher  Vergrößerung  nicht  getrennt  sehe,  werde 
ich  auch  bei  stärkerer  Vergrösseiung  nicht  optisch  trennen 

*)  AmmmlcH  der  Physik  IV.  Folge,  10.  Band  (1903),  S.  I. 


können.  Ich  sehe  z.  B.  bei  20oofachcr  Yergrosserung 
das  ganze  Bild  wohl  grösser,  aber  ich  sehe  keine  neuen 
Details. 

Die  Punkte  selbst,  die  ich  mit  dem  Mikroskop  er- 
kenne, können  natürlich  weit  kleiner  sein  als  0,00016  mm, 
sie  müssen  nur  eine  so  starke  I-euchtkiaft  l»esitzen,  dass 
die  untere  Grenze  der  Lichtempfindiichkcit  des  Auges 
Überschlitten  ist. 

Die  neue  Anordnung,  von  der  hier  berichtet  werden 
soll,  macht  sich  dies  zu  Nutze  und  besteht  im  wesent- 
lichen darin,  dass  die  Leuchtkraft  der  kleinen  Theilchen 
künstlich  sehr  gross  gemacht  wird.  Durch  eine  starke 
focale  seitliche  Beleuchtung  werden  die  kleinen  Theilchen 
sclbstlcuchtend  gemacht.  Mit  Hilfe  von  Linsen  und 
Blenden  wird  ein  lichtstarker  Belcuchtungskegcl,  dessen 
Achse  senkrecht  zur  Mikroskopachse-  liegt,  auf  dem  zu 
unter  suchenden  Object  vereinigt.  Die  dadurch  selbst- 
leuchtcndcn  Thcilchcn  entwerfen  durch  Beugungskcgcl 
von  sich  Beugungsbililer  in  das  Mikroskop  hinein.  Die 
Anordnung  ist  nun  so  getroffen,  das»  die  Achsen  des 
Beleuchtung*-  und  des  Beugungskcgels  genau  auf  einander 
senkrecht  stehen;  dadurch  wird  erreicht,  das»  der  Be- 
leuchtungskcgel,  der  viel  heller  ist  als  der  Bcugungskcgel, 
den  letzteren  nicht  überdeckt  und  unsichtbar  macht,  wie 
das  bei  einer  Beleuchtung  von  unten  geschehen  würde. 
Dasselbe  Princip  der  seitlichen  Beleuchtung  hat  man, 
wenn  in  ein  dunkles  Zimmer  durch  einen  Spalt  ein 
Bündel  Sonnenstrahlen  eintritt.  Befindet  sich  das  beob- 
achtende Auge  in  einer  zu  den  Lichtstrahlen  senkrechten 
Ebene,  so  werden  ihm  die  Staubtheilchen  der  Luft, 
welche  man  für  gewöhnlich  nicht  sehen  kann,  im  Sonnen- 
lichte sofort  sichtbar.  Die  kleinste  auf  diese  Weise  sichtbar 
zu  machende  Flächengrosse  licrechnet  sich  auf  36  millionte! 
Quadralmillimeter :  sie  hängt  einmal  von  der  unteren 
Grenze  der  Lichtempfindiichkcit  des  Auges  und  anderer- 
seits von  der  spezifischen  Lichtintensilät  der  gebeugten 
Strahlen  ab.  die  hier,  im  günstigsten  Falle,  gleich  der  der 
Sonne  gesetzt  ist.    Die  Berechnungsatifgahe  ist  diese:  Ich 

weis,  dass  das  Auge  noch  auf  — -  Meterkerzen  reagirt. 

10 

Ich  suche  nun  die  kleinste  Fläche,  die  bei  der  stärksten 
Beleuchtung,  die  ich  zur  Verfügung  habe  (Sonne,  Bogen- 
licht),  die  obige  Lichtstärke  bekommt.  Natürlich  gehen 
die  optischen  Constanten  des  Instruments  m  die  Rechnung 
ein.  Die  mittlere  Flächcngrössc  der  Molecüle  berechnet 
sich  noch  10  mal  kleiner  als  der  oben  angegebene  Werth 
für  die  kleinste  sichtbar  zu  machende  Fluchengrösse.  Die 
Molecule  sind  also  auf  diese  Weise  dem  Auge  nicht 
sichtbar  zu  machen.  Wohl  ist  dies  dagegen  möglich  für 
grosse  Molecularcomplexc,  t  B.  Eiweiss.  Kartoffelstärke. 
Bedingung  ist  Iba  immer,  dass  zwei  solcher  Theilchen. 
die  man  getrennt  sehen  will,  wenigstens  0,00016  mm  von 
einander  entfernt  sind. 

Eine  in  physikalischer  und  physiologischer  Hinsicht 
interessante  Anwendung  hat  diese  Methode  bereits  ge- 
funden bei  der  Untersuchung  von  Mischfarben,  über  die 
Herr  Raehlmann«)  auf  der  letzten  Naturforscher - 
Versammlung  zu  Cassel  berichtete.  Es  handelt  sich  darum, 
festzustellen,  warum  Gelb  und  Blau  gemischt  Grün  geben. 
Bei  Untersuchungen  mit  bisher  benutzten  Mitteln  war 
weder  ein  Unterschied  der  Formen  der  einzelnen  Färb- 
thcilchcn.  noch  ihrer  Farbe  wahrzunehmen. 

Mit  dem  neuen  Hilfsmittel  liess  sich  nun  feststellen. 


*)  Vergl.  Die  ophthalmologtsihe  Klinik  7.  Jahrg. 
(1003t.  Nr.  16,  und  Iterkhte  der  Deutschen  Physttfit;- 
teken  (ieiellsihaft  1.  Jahrg.  11003),  Ilcft  'S/19' 
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.las»  die  kleinsten  Theilchen  reiner  Farben  nach  Grosse, 
Farbe  und  Bewegung  charakteristisch  sind  und  jederzeit 
wiedererkannt  werden  kennen,  was  möglichenfalls  eine 
neue  Methode  der  Analyse  von  FutMtoffen  begründen 
Preussischblau  zeigte  z.  B.  in  wässeriger  I.östing 
deren  Grösse  etwa  1—2 
i>miimcicr  netr.tgt. 
Mischt  man  nun  zwei  solcher  reinen  harben  in  Wasser 
und  erhalt  dadurch  eine  Mischfarbe,  so  kann  dies  auf  zwei 
Weisen  zu  Stande  kommen.  Finmal  beobachtet  man  durch 
•  las  Mikroskot>,  dass  in  der  Mischfarbe  die  kleinsten  Theil- 
chen  der  angewandten  Farben  nel>en  einander  vorhanden 
sind  und  sich  ohne  Berührung  bewegen,  z.  B.  bei  Mischung 
von  Chromgelb  und  Prcussischblau.  Mit  blossem  Auge 
sehen  wir  diese  Theilchen  aber  nicht  mehr  gelrennt,  weil 
ihr  Abstand  zu  klein  ist  und  sich  mehrere,  gelbe  und 
blaue,  auf  einem  Zapfencmcrschnitt  abbilden  und  dort  durch 
ihr  Zusammenwirken  die  Empfindung  von  Grün  erregen. 
Die  Farbenmischung  ist  in  diesem  Falle  eine  physio- 
logische. Wir  seitist  sind  es,  die  sie  vollziehen.  Dies  ist, 
wie  sich  jetzt  herausstellt,  auch  zuweilen  deT  Fall  bd 
Farben,  die  man  bisher  al*  chemisch  rein  bezeichnete ;  sie 
sind  also  Mischfarben. 

Die  zweite  Art  der  Farbenmischung  ist  eine  ch'-mische, 
indem  nach  der  Vermengung  der  beiden  reinen  Farben, 
z.  B.  Chromgelb  und  Ultramarin,  in  Wasser  von  den 
kleinsten  Theilchen  dcrscllvcn  Nichts  mehr  zu  sehen  ist. 
Statt  dessen  sieht  man  neue  Theilchen.  die  nach  Form. 
Farbe  und  Bewegung  von  den  früheren  verschieden  sind. 
Kine  chemische  Vereinigung  der  beiden  Farbstoffe  Ist  die 
Ursache. 

Zuweilen  umhüllen  sich  auch  bei  der  Vermischung  die 
Farbkörperchen  des  einen  Farbstoffes  mit  einer  feinen 
Hülle  des  anderen  Farbstoffe*,  durch  welche  der  Kern 
hindurchschimmert,  wie  im  Gemälde  die  Farbe  des  Grundes 
durch  die  Lasur.  Dies  tritt  beim  Vermischen  von  Naphtol- 
gelb  und  Prcussischblau  ein.  Dass  diese  Umhüllungen 
durch  elektrische  Einflüsse  zu  Stande  kommen,  indem  der 
eine  Farbstoff  positive,  der  andere  negative  Theilchen 
besitzt  und  diese  sich  gegenseitig  anziehen,  ist  nach  den 
bisherigen  Versuchen   von   Rachlmann   nicht  unwahr- 


Das  neue  Hilfsmittel  hat  sich  bei  diesen 
wie  es  scheint,  als  leistungsfähig  erwiesen.  Ob  es  in  der 
Bakteriologie  ähnliche  Erfolge  erringen  wird,  ob  es  dort 
bisher  vergebens  gesuchte  Bakterien  sichtbar  machen  wird, 

Dr.  G.  AsctJiiiitur««.  [9»J}] 


Fahrgeschwindigkeit  der  Postdampfer.  Da»  eng- 
lische General  Post  Office  hat  eine  die  Zeit  vom  I.  Ja- 
nuar bis  31.  Dccember  1902  umfassende  Zusammen- 
stellung Über  die  Fahrgeschwindigkeit  der  die  Pi  st  zwischen 
New  York  und  Ijondon  bezw.  Paris  ^fördernden  Post- 
dampfer veröffentlicht,  aus  der  hervorgeht,  dass  der 
Dampfer  Kronprinz  Uilhrlm  des  Norddeutschen  Lloyd 
die  Po&t  zwischen  New  York  und  Plymouth  am  schnell- 
sten besorgt  hat.  Er  hat  im  Octobcr  die  Reise  in  5  Tagen, 
1 1,  Stunden  und  5  Minuten  zurückgelegt ;  bei  der  näc  hstbesten 
Reise  im  Januar  brauchte  er  28  Minuten  mehr,  nur  zwei 
Minuten  weniger  als  der  Dampfer  A'nnrr  Wilhelm  der 
Grone  des  Norddeutschen  Lloyd,  der  im  September  in 
J  Tagen.  1 5  Stunden  und  35  Minuten  Plyniouth  erreichte.  Der 
Dampfer  DeuttchLtnd  der  Hamburg-Amerika-Linie  machte 
dieselbe  Reise  im  Decembcr  in  5  Tagen.  1 5  Stunden  und 
56  Minuten.     Nach   diesen   geringen   Unterschieden  der 


Fahrzeiten  wird  man  die  Schnelligkeit  dieser  drei  Dampfer 
als  gleich  annehmen  dürfen.  Grösser  werden  die  Unter- 
schiede in  der  Reihenfolge  der  englischen  Dampfer;  ron 
ihnen  hat  die  Lutimia  die  kürzeste  Reise  in  5  Tagen, 
tq  Stunden  und  40  Minuten  gemacht,  wahrend  die  nächsten 
Fahrten  schon  3,  4  und  mehr  Stunden  länger  dauern. 
Dabei  Iwfindcn  sie  sich  den  deutschen  Dampfern  gegen- 
über in  so  fern  im  V ortheil,  als  sie  <las  auf  der  Reise  von 
New  York  näher  als  Plymouth  liegende  Queenstown  an- 
laufen. Ob  die  deutschen  Schiffe  die  schnellsten  bleiben 
werden,  wird  die  Zukunft  lehren,  da  die  Engländer  zwei 
Schnelldampfer  lxaucn  wollen ,  die  25  Knot>-n  Fahr- 
geschwindigkeit haben  sollen.  [*9"J 


Die  Brutpflege  de*  Moderrapfens  und  des  Sonnen- 
fische«. Vor  einigen  Jahren  beobachtete  K  natu  he  bei  dein 
Moderrapfen  (Leucasf>:us  Jrlmrittus)  eine  iigenthömliche 
Brutpflege.  Das  Männchen  war,  nachdem  es  seinen  Laich  an 
einem  pendelnden  Blattstiele  vom  Froschlöffel  dicht  an  der 
Oberfläche  festgeheftet  hatte,  unablässig  Iwmüht,  durch 
Schlagen  mit  dem  Schwänze  den  Stengel  zu  erschüttern.  Der 
Zweck  dieses  eigenartigen  Verhaltens  l>estand  offenbar  darin, 
die  Eier  fortwährend  mit  frischem  Wasser  in  Berührung  zu 
bringen.  So  wird  diesen  einerseits  det  zur  Athmung 
nölhige  Sauenstoff  zugeführt,  andererseits  alter  die  Ent- 
stehung von  Pilzclonicn  auf  dem  I-iiche  verhindert.  Da- 
mit aber  nicht  genug;  vielmehr  stürzte  das  Thier  auch 
auf  jeden  nahenden  Fremdling  wüthend  los.  um  ihn  zu 
verschenchrn.  Und  nicht  nur  benahm  es  sich  so  gegen 
Alburnen  und  Elrit/en.  sondern  auch  gegen  grosse  Karpfen 
und  Karauschen. 

Etwas  Achnlichcs  beobachtete  Brandes  bei  einer 
seh- Art.  genannt  Sonnenfisch  (Pomolii  .tuntusj,  im 
Berliner  Aquarium.  Das  Weibchen  schwamm  über  einer 
grossen  Grube  des  Untergrundes,  in  der  die  Nachkommen- 
schaft verborgen  war,  unausgesetzt  hin  und  her.  Nur 
wenn  ein  fremdes  Thier  dem  Nislplatz  nahte,  verlies«  das 
Weibchen  seinen  Wächterposten,  um  den  Herannahenden 
zu  vertreiben.  Die  Zwecke,  nach  denen  das  Thier  un- 
bewusst  handelt,  sind  gewiss  dieselben  wie  der  Brut- 
pflege  der  Moderlieschens.  Di.  \V  Sc«.  [Sqji] 


Die  Entwicklungsstufen  der  Nackteamer.  In  v. 

neuen  Arbeit  über  die  Kcimcntwickelung  von  Zamüt 
versuchen  Professor  John  M.  Coultcr  und  Dr.  Charles 
J.  Chamberlain  die  Gymnospermen  oder  Xaektsamcr  in 
eine  entwickelungsgcschichtliche  Stnfenrcihe  zu  ordnen.  Sie 
finden,  dass  die  Kcimentwickelung  von  Ginkgo  Mttll. 
dessen  Blätter  mehr  einem  Adiantum  als  einer  Eibe 
gleichen,  die  primitivste  aller  lebenden  Nacktsamer  ist. 
während  diejenige  der  Sagopalmen  !f>ai-.\rteii),  welche 
die  sogenannten  ..Palmwedcl"  für  Begräbnis.sfci>rlichkcitcri 
liefern,  primitiver  als  die  der  Z7/»/r/-Arten  ist.  die  sich  darin 
am  nächsten  den  Conifercn  anreihen.  Unter  den  letzteren 
zeigen  die  Gattungen  Taxus,  Crf>h<i!otaxus,  /W.varfus, 
Taxodium  und  Thuja  von  der  Kcimcntwickelung  bei 
Zamm  bis  zu  derjenigen  von  Pmus  fortschreitende 
Stufen,  worauf  das  Meerträubchen  /Uphedr»)  wieder  die 
primitivste  Kcimentwickelung  unter  den  Gnetalen  auf- 
weist, während  Gnetum  und  Tumboa  (d.  h.  die  sonst  als 
WekHhchta  mirabilis  bekannte  Pflanze)  den  Bedecktsamern 
|  (Angii>s|>rrmcn;i  in  manchen  Beziehungen  (Ausstossung  von 
I  Zellkern-Abschnitten)  nahe  kommen.  E.  K«.  (»Ml 
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Die  Eidochao  in  der  Medicin. 

Von  Faiaoaicti  Ratho«*, 
iSihluM  von  Seile  i6o.( 

Besonders  eingehend  beschäftigt  sich  Konrad 
von  Gesner,  der  „deutsche  Plinius"  (1516 
bis  1 565),  in  seinem  Thitrf>uch*)  mit  den  Kidechsen 
in  Bezug  auf  ihre  Heilkraft.  Gesner  beschreibt 
zuerst  drei  Kidechsen:  1.  lutcertus  &  Lacerla, 
Kgochs,  Adex,  lltächle;  2.  fjoeutus  viridis,  Grüner 
Heydox,  Kgochs,  lltächle;  3.  lacertus  <v/uaticus, 
Kin  wasser  Moll,  ein  weisser  Adex. 

Das  Heisch  der  ersten  Art  sei  ein  Heilmittel 
für  kranke  Falken.  Zerschnittene  oder  mit  Salz 
gestossenc  Köpfe  sollen  Spitzen,  Pfeile  und  Glas 
herausziehen  und  Hühneraugen  und  Feigwarzen 
vertreiben.  Diese  Kigenschaft  wird  auch  noch 
besonders  dem  Blut  und  der  Leber  zugeschrieben. 
Mit  Oel  gemischt,  macht  das  fleisch  das  Haar 
wachsen  „auff  grindigen  und  glatzenden  köpffen" 
und  dient  gegen  den  Skorpionsstich.  Zerpulverte 
Thiere,  um  einen  Zahn  gelegt,  bewirken  dessen 
schmerzloses  Ausfallen.  Oel,  in  dem  kleine 
Thiere  gekocht,  tödtet,  ins  Ohr  geträufelt,  die 

")  Thierbu.  h.  Dm  i*t  eine  kurt/e  lie'H'hrrylmng  aller 
vieTia«*in«l  Thiele  &o  »uff  iler  erde  und  in  w.isscr 
wonend  s.impt  jrcr  waren  cunterfuetur  u.  s.  w.  (IVber- 
setzt  von  Konrad  Forcr;  Zürich  l>0.}.> 

.  j.  Deirmbei  |i)Oj. 


Ohrwürmer.  „Kgöchsle  in  wasser  gesotten,  die 
jungen  gebrochenen  kinder  darin  gebadet,  sol 
ein  bewärte  artzney  sein."  Kndlich  wird  der 
Koth  als  Augenmittel  angeführt. 

I>er  Genius  des  grünen  Kgochsen  soll  die 
Federn  der  Falken  und  Habichte  verändern. 
Fin  morgendlicher  Trunk  von  Wein,  in  dem 
Kopf  und  Küsse  des  Thieres  gekocht,  soll  den 
„absterbenden  leyb  wider  bringen  |  oder  die 
lungen  süchtigen  den  Knicken  heilen".  Als  eine 
sonderbare  Arznei  gegen  „trieffende,  rote  vnd 
prästhafften  äugen"  bezeichnet  es  Gesner 
selbst,  wenn  man  die  Thiere  mit  eisernen, 
silbernen  oder  goldenen  Ringen  in  einem  Gefäss 
aufbewahrt  und  dann  diese  Ringe  trägt.  Ferner 
soll  das  Oel,  in  dem  grüne  Kidechsen  aufbewahrt 
oder  gekocht  werden,  „das  rot  und  fliessend  an- 
gesicht"  reinigen  und  das  Wiederwachsen  aus- 
gezogener Haare  verhindern;  Letzteres  wird  auch 
von  der  Galle  der  Kidechse  behauptet. 

Jjicertus  ai/ua/icta  (nach  der  Abbildung  ist 
das  Weibchen  von  Triton  (ristaliu  nicht  zu  ver- 
kennen) schreibt  Gesner  keine  Heilkraft  zu, 
giebt  aber  an,  dass  er  von  unerfahrenen  Apo- 
thekern an  Stelle  des  Seinem  gebraucht  werde, 
aber  ebenso  giftig  wie  der  Salamander  sei. 

Ueber  die  Giftigkeit  des  Salamanders  (nach 
der  Abbildung  ist  unser  Keuersalamander,  SaJa- 
mandra    matulala,    gemeint»   berichtet  Gesner 
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ziemlich  ausführlich,  zum  Theil  mit  denselben 
Worten,  welche  Ebn  Baithar  von  Dioskoridcs 
gebraucht,  wie  sich  denn  auch  Gesner  direct 
auf  die  arabischen  Aerzte  bezieht,  jedoch  meint, 
dass  man  „von  den  unseren  nit  so  gar  ein 
grausam  gifft  erfart"*).  Uebcr  den  medictnischen 
Gebrauch  des  Salamanders  schreibt  Gesner, 
dass  seine  Wirkung  von  den  Aerzten  der  Alten 
ganz  verschieden  angenommen  sei,  hebt  aber 
seinerseits  hervor,  dass  sie  im  Ausfallen  der 
Haare  und  Verschwinden  von  Warzen  bestehe. 

Bei  dem  Skink,  den  Gesner  als  Seimus, 
CrocodHus  lerrestris,  als  eine  fremde  Art  der 
Egochsen  bezeichnet,  ist  eine  ziemlich  zutreffende 
Abbildung  gegeben.  Nach  einer  Beschreibung 
seines  Aussehens  und  Aufenthalts  heisst  es  daselbst: 

„Dise  thicr  geläbend  der  aller  besten  und 
wol  geschmacktisten    edlesten  blumen    darumb  ! 
auch  jr  gefür  |  gantz   eine.-   edlen   geruchs  ist 
Stellend  auch  Beyen  und  dem  honig  nach  als 
zu  jrer  rächt  gebürlichen  speyss. 

Etliche  stuck  der  artzney 

so  von  genanten  thicren  in  brauch 
kommen. 

Das  fleisch  genanter  thieren  wirdt  gebraucht 
in  etlich  |  auss  der  edelsten  artzney  stucken    als  j 
Mithridat  und  dergleychen.    Werdend  auch  ge- 
mischt under  die  artzneyen  so  zu  den  kalten 
prästen  der  nerfaderen  bereitet  werdend. 

Das  fleisch  diser  thieren  frisch  oder  gedert  ] 
soll  ein  sonderbare  krallt  haben  |  daz  mänlich  glid 
aufzurichten  |  und  zu  der  unkäuschheit  zu  reitzen.  I 

Dise  thier  zu  äschen  gebrant  1  mit  essich  oder 
öl  angeschmiert  |  nimpt  sie  den  glideren  so  man  j 
abschneyden  sol  |  alle  emprindlichkeit. 

Die  feisste  der  thieren  wird  auch  gebraucht 
zu  der  unkäuschheit  |  auch  innerthalb  den  leyb 
genommen. 

Die  gall  der  thieren  mit  honig  gemischt  ist 
ein  bequemliche  artzney  zu  den  fläcken  |  und 
dünckle  der  äugen. 

Das  gefür  oder  kadt  der  thieren  ist  gantz 
eines  lieblichen  geschmacks  gantz  wevss  von  färb. 
In  Apotecken  Crocodylen  genant  wird  gebraucht 
das  angesicht  zu  schonen  macklen  fläcken  rüselen 
zu  vertreyben." 

Von  der  Slellio  heisst  es  nach  vorausgegan- 
gener Beschreibung**),  dass  das  Thier  seine  ab- 
gestreifte Haut  selber  auffrässe,  damit  sie  den 
Menschen  nicht  als  Arznei  gegen  die  Fallsucht 
diene,  „von  dannen  bey  den  Juristen  jr  namc 
Stellionat  genommen !  so  yenen  einem  etwas  durch 
betrug  und  list  entraubet  und  entzogen  wirdt". 
Eine  Abkochung  in  Wein  oder  die  Asche  soll 
gegen  Wasserbrüche,  gegen  den  „roten  schaden", 
gegen  Hüftweh   dienen.      In  Oel   soll   es  bei 

•)  Uebcr  Salamandcrgift  siehe  Die  Xntur,   46.  Jahrg. 
<i8<)7),  S.  12. 

••)  Thier  btuf,,  S.  114 


Skorpionsstichen  helfen  und  ausserdem  als  Depi- 
latorium  verwendet  werden. 

Das  Chamäleon  soll  als  Augenmittel  dienen  und 
das  Wiederwachsen  ausgerissener  1  laare  verhindern. 
In  Afrika  soll  aus  ihm  auch  eine  Rossarznei  be- 
reitet werden.  Der  Getiuss  von  Eiern  des 
Chamäleons  soll  tödlich  sein. 

Nach  einer  eingehenden  Beschreibung  des 
Krokodils  folgen  dann  im  Gesnerschen  Thier- 
buch noch  zwei  „indische  Crocodyle",  von  denen 
das  eine  als  Civcodiius  lerrestris  bezeichnet,  das 
andere  ebenso ,  aber  durch  das  hinzugefügte 
Wort  etmdwtrbeia  von  dem  erstcren  noch  unter- 
schieden wird.  Jenes  soll  in  Brasilien  beheimatet 
sein.  Die  dazu  gehörige  Abbildung  weist  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  mit  dem  Skinktypus 
auf.  Die  der  zweiten  Art  beigegebene  Abbildung 
ist  wohl  ein  Phantasiegebilde  und  lässt  sich  kaum 
mit  einer  lebenden  Art  identiliciren.  Von  einer 
Verwendung  beider  Arten  in  der  Mediän  ist 
nicht  die  Rede ,  nur  wird  der  Geschmack  des 
Fleischt«  der  ersten  als  ähnlich  dem  der  Schild- 
kröte erwähnt 

Arnold  Villanovanus  empfiehlt  den  Skink- 
schwanz  gegen  Sterilität  und  behauptet,  dass  das 
gebrannte  oder  mit  Oelschaum  gemischte  und 
auf  ein  Glied  aufgestrichene  Eidechsenherz  jenes 
so  betäube,  dass  es  das  Fisen  nicht  spüre*),  und 
Paracelsus  sagt  in  seinen  Opera"*):  De  pestiiitate  : 
„Denn  wie  abschewlich  ist  Pestis,  da  schawe  |  also 
abschewlich  ist  auch  der  Frosch  Anthrax.  Carfiun- 
<  iiins  ist  auch  ein  gutta  Pestis:  luicerta  ist  auch 
die  Cur,  das  Gifft  herauszuziehen:  Demnach  der 
Saphir:  Darumb  halt  auch  die  Eydex  die  Färb 
Anthraen.  Da  liegt  der  Grund  Recept  zu  machen 
in  allen  Krankheiten." 

Dass  auch  im  Orient  im  laufe  der  Jahr- 
hunderte der  Glaube  an  die  Heilkraft  der  Ei- 
dechsen nicht  verschwunden,  bezeugt  ihre  Er- 
wähnung als  Aphrodisiacum  in  der  Maleria  mediea 
des  um  164,0  lebenden  persischen  Arztes  Mur- 
reddin  Muhammed  Abdallah  in  Schiras***). 

Ueberraschend  Ist  nun  aber  die  Thatsache, 
dass  auch  von  Eingeborenen  Amerikas  den  Ei- 
dechsen ähnliche  Wirkungen  zugeschrieben  wer- 
den, wenn  es  auch  nicht  unwahrscheinlich  sein 
mag,  dass  es  sich  doch  ursprünglich  um  einen 
Import  aus  Spanien  handelt.  In  seinem  Werke 
Nox>a  plantarum,  animalium  et  mineralium  mexica- 
nonim  historia^;)  berichtet  F.  Hernandez,  dass 
das  1. endenfleisch  des  Acaltctcpin  (Jleloderma 
horritlum)  wie  Skinkhaut  als  Aphrodisiacum  und 
gegen  Skorpionsbiss  angewendet  werde,  dass  der 
Axolotl  wie  Seinem  als  Aphrodisiacum  wirke,  und 

*)  Opern  omniü  (Hasel  13851,  S.  15^5. 
**)  Deutsche  l'ebersetzung  iStrassburg   161 61,   Hd.  I. 

S.  J3i. 

**•)  K.  Seligmann,  l'eber  Jrei h&hst  seltene  persisehe 

Handtchrifftit.    (Wien  1833.1 

I  Rum  11.31.    S.  315,  316  u.  317. 
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dass  die  Eidechse  Tapayaxmi  / Phrynosoma  orbi- 
eulart)  bei  der  gallischen  Krankheit  benutzt  werde. 

Von  ebendort,  aus  Mittelamerika,  kommt 
130  Jahre  später  wiederum  eine  Kunde  von  der 
Heilkraft  der  Kidechse.  Hin  spanischer  Arzt, 
Namens  Joseph  Flor  es.  berichtet  in  einer 
kleinen  Schrift*)  von  der  Heilung  eines  Spaniers, 
der  zuerst  gegen  ein  Geschwür  auf  der  Oberlippe 
vergeblich  die  verschiedensten  Mittel  angewendet 
habe.  Durch  einen  Geistlichen  habe  er  dann  von 
dem  Fall  einer  Indianerin  erfahren,  die  durch 
die  Anwendung  eines  alten  Mittels  ihres  Stammes, 
nämlich  durch  den  Genus»  der  grünen  Kidechse 
von  Geschwüren  geheilt  sei, 
die  sich  über  ihren  ganzen  Körper  erstreckt  hätten. 
Der  Kranke  habe  dasselbe  Mittel  benutzt,  indem 
er  zuerst  drei  Fidechsen  verzehrt  habe,  worauf 
am  fünften  Tage  Hitze,  reichlicher  Schweiss  und 
darauf  bräunlicher  Speichelfluss  eingetreten  seien. 
Nach  dem  späteren  abermaligen  Genuas  von  fünf 
Fidechscn  sei  vollständige  Heilung  erzielt.  Dann 
folgt  die  genaue  Angabe  des  Verfahrens.  Nach 
dem  Abschneiden  des  Kopfes,  der  Herausnahme 
der  Fingeweide  und  dem  Abziehen  der  Haut  soll 
das  noch  warme  Fleisch  der  Eidechsen,  und  zwar 
von  1  —  3  Stück  per  Tag,  eingenommen  werden. 
Wer  dagegen  Kkel  empfinden  sollte,  kann  auch 
du  getrocknete  und  gepulverte  Eidechsenfleisch 
in  Pillenform  zwischen  Oblaten  einnehmen.  Zum 
Schluss  werden  dann  noch  zwei  weitere  Fälle  an- 
geführt, bei  denen  eine  vollständige  oder  fast 
vollständige  Heilung  erwartet  wird.  Erwähnt  sei 
noch,  dass  der  Eidcdisengenuss  als  gleichwerthig 
der  Quccksiiberbehandlung  hingestellt  wird. 

Durch  diesen  Bericht  veranlasst,  traten  denn  j 
auch  eine  Reihe  von  Aerzten  in  Furopa  für  die  \ 
Wirksamkeit  der  Eidechse  als  Medicamcnt  ein.  I 

Eine  von  J.  Ph.  Grass  1788  vertässte  Disser- 
tation**) gieht  in  den  ersten  beiden  Capiteln 
einen  geschichtlichen  Rückblick  und  wendet  sich 
im  dritten  den  Angaben  des  Flores  zu.  Darauf 
folgt  die  Aufzählung  von  einzelnen  Fällen,  meistens 
aus  Spanien  und  Italien,  und  zwar  handelt  es 
sich  um  Lepra,  Krätze,  fj/ei  und  Krebs.  Aber 
auch  mehrere  erfolglose  Curen  werden  vom 
Verfasser  angeführt.  Im  fünften  Capitel  wird 
über  verschiedene  „chemische"  Untersuchungen 
berichtet,  wie  Destillation  des  Fleisches,  Wirkung 
auf  I-ackmusfarbstoff  u.  s.  w.,  die  sowohl  von 
Grass  als  auch  von  Anderen  angestellt  worden 
sind.  Der  wesentliche  Inhalt  des  letzten  Abschnitts 
endlich  ist  die  vom  Autor  vertretene  Ansicht, 

*\  K^fxitfito  nufVtimt'nU'  dt  w  ubierto  en  el  Rr^no  de 
OoaUmalii  parn  In  turacton  raduol  del  horribttr  mal 
del  mn.ro.  (Madrid  1782.  17M7  auch  in  Magdeburg  in 
deutscher  l  Übersetzung  erschienen,  die  mir  leider  nicht 
zugänglich;  vielleicht  ist  in  dieser  auch  die  Eidechse  als 
Mittel  gegen  Lues  angeführt.) 

")J.  Ph.  (irass.   De  la.erin   agäi  Linn.  iHelm- 
stedt  1788.1 
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dass  die  Heilwirkung  der  Eidechse  auf  einer  Ver- 
mehrung der  Aussonderungen  des  menschlichen 
Körpers,  wie  der  Fxcremente,  des  Urins  und 
des  Speichels,  beruhe. 

Eine  in  demselben  Jahre  erschienene  deutsche 
Schrift  von  J.  J.  Römer*)  behandelt  dasselbe 
Thema  nach  Flores'  Bericht,  während  ein  Jahr 
später  J.  F.  Schweighäuser**)  sich  wieder  dem 
„in  Europa  in  Vergessenheit  gerathenen"  Skink 
zuwendet.  Fr  meint,  dass  der  Gebrauch  des 
Skinks  bei  den  im  Auffinden  geschlechtlicher 
Reizmittel  so  findigen  orientalischen  Völkern***) 
für  die  Wirksamkeit  als  Aphrodisiacum  spreche 
und  dass  der  Skink  von  Furopäem  nur  deswegen 
nicht  mehr  benutzt  werde,  weil  sie  einerseits 
Ekel  vor  dem  Genuss  empfänden  und  anderer- 
seits als  Menschen  von  einer  verderblichen 
Ueppigkeit  lieber  andere  als  phannaceutischc 
Reizmittel  anzuwenden  pflegten.  Auch  der  Ge- 
brauch mehrerer  Skinkarten  bei  den  ver- 
schiedensten, entfernt  von  einander  wohnenden 
Völkern  spräche  für  die  Heilkraft. 

In  den  Pharmakopoen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts scheinen  die  Reptilien  nicht  mehr  vorzu- 
kommen. Eine  Ausnahme  macht  der  Codex  medica- 
mentarius  seu  pharmatopoea  Hispaniae\)  vom  Jahre 
1 8  2  z ,  in  dem  sowohl  die  Eidechse  als  auch  ihre  Ex- 
cremente  bei  den  aus  dem  Thierreich  stammenden 
Heilmitteln  angeführt  werden. 

In  der  Medidnischen  Zoologie  von  J.  F.  von 
Brandt  und  J.  Th.  Ratzeburgff)  ist  der  Skink 
zwar  genau  beschrieben  und  es  sind  auch  einige 
Angaben  über  die  ihm  früher  zugeschriebenen 
Wirkungen  wiedergegeben,  dann  aber  wird  ge- 
sagt, dass  er  nur  noch  als  Antiquität  in  Apotheken 
verwahrt  und  nur  noch  selten  unter  dem  Namen 
Sünz-Maric  als  Aphrodisiacum  verkauft  werde. 
Nach  derselben  Quelle  soll  die  Eidechse  ff  7)  noch 
im  „südlichen  Furopa"  medicinische  Verwendung 
finden. 

Von  den  Homöopathen  scheinen  Fidechsen  und 
Lurche  noch  vor  etwa  20  Jahren  benutzt  zu  sein. 
Wenigstens  zählt  Will  mar  Schwabe  in  seiner 
Pharmacopoea  homotopathira  pc/yg/ossa  (Leipzig 
i88o)*f)  noch  aut:  Amphnlutena  vermicularis, 
Ijtceiia  agilis  und  das  Secret  der  Hautdrüsen  des 
Salamanders.  In  der  neuesten  Auflage  desselben 
Werkes  (1901)  fehlen  sie  allerdings. 


•)  reber  den  iVWwh  und  Gebrauch  4er  EHeehien 

in  Krebuchtiden.  der  f.uslien.be  und  ven,hiedenen  Haut- 
krankheit, n.    «Leipzig  17XXJ 

**)  Amphibwrum  rirtutis  medi.atae  defensiv  .  o«- 
linualu  iiitut  ma.ume  historiam  expendens.  Stra.su- 
buig  1789.^ 

***)  Anderweitig  meint  man  dagegen,  dass  v>lche  Reiz- 
mittel bei  orientalischen  Völkern  kaum  erforderlich  »eien. 
t)  Lipsiae  et  Soraviac  1822. 
TT)  Berlin  1827—34.    Bd.  I,  S.  169. 
irr)  Kbcnda,  S.  l6$, 
*t)  S.  50,  240  u.  300. 
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Aus  Werken  der  Neuzeit  sei  zuerst  die  Be- 
werthuug  des  Skinks  als  Heilmittel  aus  Brehms 
Tierleben*)  citirt.  Danach  wird  der  Skink  von 
den  Arabern  der  Sahara  sowohl  als  Nahrungs- 
mittel wie  als  Arznei  geschätzt.  Nach  einem 
längeren  Chat  aus  Gesner  heisst  es  aber,  dass 
die  I  leilkraft  des  Skinks  nur  noch  ein  Wahn  sei, 
der  in  den  Köpfen  einzelner  Mohammedaner  spuke. 

In  Hagers  Handbuch  da  pharmaceutischen 
Pra.vis**)  liest  man  in  Bezug  auf  die  Verwendung 
des  Skinks:  „Der  Skink  wird  noch  in  einigen 
Gegenden  Deutschlands  vom  l.andmann  als  Aphro- 
disiacum  bei  Stuten  und  Kühen  angewendet.  Line 
Dosis  zum  gewohnten  Preise  von  0,25  M.  ist 
gewöhnlich  gleich  1,5  g.  Kine  besondere  Wir-  ! 
kung  auf  die  Geschlechtssphäre  liegt  nicht  vor." 
In  der  letzten,  von  Fischer  &  Hartwig  her- 
ausgegebenen Auflage»**)  ist  der  Skink  nicht 
niolj  erwähnt. 

Im  Katalog  von  Schering's  Grüner  Apo- 
theke zu  Berlin  ist  der  Skink  mit  dem  Preise 
von  1—1,50  IL  pro  Stück  verzeichnet.  10  g 
Bauch  kosten  0,40  IL,  100  g  z,8o  IL  Doch 
soll  er  nach  einer  Mittheilung  der  Firma 
in  den  letzten  :o  Jahren  kaum  verlangt  sein. 
Vorräthig  scheint  er  aber,  wie  ich  mich  persön- 
lich überzeugte,  noch  in  manchen  Apotheken  zu 
sein,  auch  soll  er  immerhin  hier  und  dort  ein-  bis 
zweimal  im  Jahre  von  Landleuten  verlangt  werden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  alle 
noch  jetzt  oder  doch  noch  vor  kurzem  in  der 
deutschen  Volksmedicin  gebräuchlichen  Heil- 
und  Zaubennittel  aus  dem  Kreise  der  Reptilien 
anführen.  Fs  erübrigt  dies  auch  in  so  fem,  als 
sie  fast  alle  sich  auf  die  oben  erwähnten,  im 
Mittelalter  gebräuchlichen  zurückführen  lassen. 
Eine  Reihe  von  hierher  gehörenden  Recepten 
findet  man  in:  W.  Marshall,  Xeueh'/fnetei, 
wundersames  Arzenei- Kästlet «f),  und  J.  Jühling, 
Die  Tiere  in  der  deutschen  l  'olksmedtzin  alter  und 
neuer  Zeit  ff);  dieses  letztere  Buch  bringt  auch  eine 
ausführliche  Angabe  der  betreffenden  I.itteratur. 

Dagegen  seien  zum  Schluss  noch  einige  Ver- 
wendungen der  Eidechsen  erwähnt,  welche  mir 
grössteniheils  auf  dircete  Anfragen  bei  aus- 
ländischen Apotheken  mitgetheilt  wurden. 

In  Indien  soll  das  Fett  von  Varanus  6m-  1 
galensis ,  dort  gorepore  genannt,  von  einheimi- 
schen Medicinmanuern  innerlich  gegen  Husten 
gegeben  werden  und  äusserlich  bei  rheumatischen 
Schmerzen,  ferner  bei  Geschwüren  der  Pferde 
und  Wunden  des  Viehes  fff). 

•)  3.  Aufl.  1892.  Bd.  7.  S.  163— 16$. 
••)  Berlin  1876  —  78.  S.  1054. 
**•)  Berlin  1900—1902. 
f)  Leiruriß  1894. 

■)■))  Ml tt Weida  •>.  J.  (1900). 

ftt)  Für  diese  Mitlhrilung  l>in  ich  Herrn  Banncr- 
mann in  Bombay,  der  auch  die  Güle  hatte,  eine  Probe 
des  Fette»  m  »enden,  zu  bestem  Danke  verpflichtet. 


In  der  Volksmedicin  Japans  verkohlt  man 
Eidechsen  in  kleinen  Thonschalen  und  legt 
diese,  japanisch  Totale  no  Kunn  aki,  d.  h.  schwarz- 
gebrannte  Eidechse  genannte  Kohle  auf  die 
Brust  der  Kinder,  besonders  der  Säuglinge,  als 
Heilmittel  gegen  Appetitlosigkeit*). 

In  Südwestafrika  soll  nach  K.  Dove"*i  eine 
kleine  Skinkart,  die  sogenannte  Springschlange, 
getrocknet  und  gepulvert  als  unfehlbares  Mittel 
gegen  Schlangenbiss  gelten,  sowohl  innerlich  wie 
äusserlich  angewendet.  Die  Eingeborenen  halten 
die  Springschlange  selber  für  giftig,  die  Unter- 
suchung hat  aber  das  Vorhandensein  irgend- 
welcher Giftdrüsen  nicht  ergeben. 

An  der  Westküste  Nordamerikas  sollen  In- 
dianer Kidechsen  als  Heilmittel  anwenden.  Ausser- 
dem wird  das  Gilathier  (f/c/oderma  korriduM***)\ 
die  einzige  Eidechse,  deren  Biss  giftig  ist,  in  der 
Homöopathie  gegen  l'aralysis  agitans  benutzt  f). 

In  Venezuela  sind,  wenigstens  noch  vor 
etwa  25  Jahren,  die  abgezogenen  Häute  einer 
„Larlija"  genannten  grossen  Eidechse  als  Um- 
schläge bei  Rheumatismus  verwendet  worden, 
und  zwar  nicht  nur  von  Eingeborenen,  sondern 
auch  von  Europäern  ft)- 

Auf  eine  Anfrage  nach  Caracas  wurde  mir 
noch  Folgendes  geschrieben  ff|): 

Von  der  Heilkraft  einer  Kidechse,  die  der 
Volksmund  „Mato"  oder  „Mato  real"  nennt, 
sind  die  Eingeborenen  vollständig  überzeugt, 
und  diese  Eidechse,  oder  vielmehr  ihre  Haut, 
dient  als  Heilmittel  bei  den  allermöglichsten 
Krankheiten.  Den  Namen  „Mato"  kann  ich  in 
keinem  Buche  finden.  Nach  einer  Abbildung, 
die  ich  zur  Hand  habe,  muss  diese  Kidechse  zu 
einer  nahen  lamilie  der  Scincoides  gehören, 
denn  sie  sieht  Scincus  of/icinalis  sehr  ahnlich. 
Aeusserlich  wenden  die  Eingeborenen  die  Haut 
des  Mato,  nachdem  sie  gedörrt  und  pulverisirt  ist, 
als  Wundstreupulver  an.  Innerlich  eingenommen, 
mit  Kaffee  oder  „Guarapo",  einem  Volksgetränk, 
gekocht,  soll  sie  ein  ganz  vorzügliches  Mittel 
gegen  Tetanus  sein.  Als  Vorbeugungsmittel  gegen 
Zahnschmerzen    tragen    Viele  einen    Ring  vom 

*>  Herr  W.  Muciler  in  Yokohama,  dem  ich  diese 
Nachricht  verdanke,  war  so  freundlich,  mir  eine  solche  ver- 
kohlte Eidechse,  zwischen  zwei  Thonschllch.  n  li-g.-nd,  Ml 
senden. 

••)  Prof.  Dr.  Karl  Dove,  Deutsch* SöJuvst- Afrika 

iRerlin  1903),  S.  152. 

•♦•)  Siehe  oben  S.  178. 
i(  Herr  John   Baal  man  in   San  Francisco  sandte 
mir  gütigst  diese  Auskunft. 

ff)  Wittheilung  durch  Herrn  Dr.  Georg  Möller. 
Berlin,  von  seinem  früher  in  Venezuela  wohnhaften  Vater. 
Ks  »ei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet.  Herrn  Dr.  Müller 
meinen  herzlichsten  D.mk  für  »eine  Hilfe  bei  der  lieber* 
scLzung  der  griechischen,  lateinischen  und  spanischen 
Schriften  auszusprechen. 

\\\)  Seiten»  der  Firma  Braun  81  t  ie.  durch  Herrn 
J.  G.  Behren*. 
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unteren  Schwänzende  um  den  kleinen  Finger  der 
linken  Hand.  Eine  Delicatesse  soll  das  Fleisch 
des  Mato  sein. 

Endlich  sei  noch  eine  Schilderung*)  erwähnt, 
in  der  die  Fidechse  nur  die  Rolle  eines  Zauber- 
niittels  spielt  „Nachdem  ein  amerikanischer  Arzt 
aus  Südcarolina  mehrfach  durch  erkrankte  Neger 
vor  die  wunderlichsten  Aufgaben  gestellt  worden 
war,  wandte  er  sich  in  seiner  Kathlosigkeit  an  einen 
alten  Arzt,  der  fast  ausschliesslich  unter  den 
Negern  prakticirt  und  sich  eine  ebenso  einfache 
wie  erfolgreiche  Bchandlungsweise  angeeignet 
hatte.  Das  Verfahren  war  auf  die  Beobachtung 
begründet,  dass  der  Neger  häufig  sein  Leiden 
einem  Reptil  zuschreibt,  das  durch  Zauberei  in 
seinen  Körper  gelangt  sei,  und  seine  Genesung 
davon  abhängig  glaubt,  dass  der  sonderbare 
Schmarotzer  aus  dem  Körper  entfernt  werde. 
Um  eine  solche  Krankheit  richtig  zu  behandeln, 
sind  folgende  Dinge  erforderlich:  ein  scharfes 
Messer,  ein  Becher,  eine  Kerze  und  eine  lebende 
Fidechse  oder  ein  Frosch.  Der  Kranke  wird 
nun  durch  eine  möglichst  mystische  Botschaft 
davon  benachrichtigt,  dass  zu  einer  gewissen 
Tages-  oder  Nachtstunde  der  Operateur  kommen 
und  ihn  von  seinem  Plagegeist  erlösen  werde. 
Der  Arzt  muss  sich  genau  zu  der  festgesetzten 
Zeit  einfinden,  sich  an  das  Bett  des  Kranken 
begeben  und  über  ihn  geneigt  einige  mystische 
Bewegungen  ausführen,  um  den  Sitz  des  Zaubers 
in  einen  bestimmten  Körpertheil  festzubannen. 
Dann  wird  die  betreffende  Stelle  entblösst  und 
unter  feierlichen  Bewegungen  mit  Kreide  um- 
schrieben, die  auf  der  schwarzen  Negerhaut  ein 
deutliches  Zeichen  hinterlasst  Hierauf  wird  der 
Patient  auf  einen  Tisch  gelegt  und  das  Zimmer, 
falls  es  Tag  ist,  verdunkelt,  bezw.  zur  Nachtzeit 
das  Licht  ausgelöscht.  Der  Arzt  ersucht  nun 
alle  Anwesenden,  sich  zu  entfernen,  zündet  dann 
seine  Kerze  an,  die  er  unter  den  umges.lipten 
Becher  stellt,  und  führt  an  der  vorher  mit  Kreide 
umzogenen  Stelle  einen  raschen  Schnitt  in  die 
Haut  aus.  tief  genug,  um  eine  gehörig  blutende 
Wunde  zu  erzeugen.  Der  Becher  wird  dann 
schnell  auf  die  Wunde  gebracht  und  die  Auf- 
merksamkeit des  Kranken  auf  die  nun  eintretende 
Erscheinung  gelenkt.  Der  erhitzte  Becher  wirkt 
ähnlich  wie  ein  Schröpfkopf,  indem  er  das  Blut 
in  Blasen  aufzieht.  L'nterdess  muss  der  Arzt 
irgend  einen  Cantus  anstimmen,  etwa  ..lionus, 
bona,  bonum"  oder  VtHt,  vidi,  vici"  oder  „Sic 
tmrisi.'  gloria  mnndi"  oder  ähnliche  Redensarten, 
die  ihm  gerade  einfallen  und  die  er  irgendwoher 
aus  seiner  Sprachkenntniss  nehmen  kann.  Nun 
ist  der  psychologische  Moment  da  und  der 
Kranke  steht  unter  dem  Finfiuss  des  Zaubers, 
geneigt,  jedes  jetzt  eintretende  Freigniss  als  eine 


*)  Hnmburgiuhtr  0>rr,s^«n,/rtit  hkk).  N"r.  351»  vom 
*.  Auguit 


Wirkung  höherer  Mächte  hinzunehmen.  In  diesem 
Augenblicke  muss  der  Arzt  seine  Fidechse  oder 
seinen  Frosch  geschickt  unter  den  Becher 
bringen,  so  dass  das  Thier  sich  in  dem  dort 
enthaltenen  Blute  wälzt  und  ein  der  Situation 
entsprechendes  Aussehen  erhält.  Dann  kann  das 
Zimmer  wieder  beleuchtet  und  der  Kreis  der 
Angehörigen  herbeigerufen  werden,  damit  die 
gelungene  Geisterbeschwörung  den  genügenden 
Beifall  findet.  Der  Patient  sieht  sich,  sobald  er 
das  blutige  Reptil  erblickt,  von  seinen  Leiden 
;  erlöst,  und  der  kluge  Arzt  empfiehlt  sich  rasch, 
um  seinen  dienten  ganz  dem  Findruck  seiner 
I  Kunst  zu  überlassen.  Der  alte  Practicus,  der, 
an  sich  ein  tüchtiger  kenntnissreicher  Mann, 
wahrscheinlich  aber  mit  einer  guten  Portion 
Humor  begabt,  derartige  Curcn  unter  den  Negern 
|  gemacht  hat,  hat  das  Verfahren  von  einem  der 
j  „Woodoos"  gelernt,  der  unter  den  Negern  der 
!  Südstaaten  „arbeitenden"  Zauberer.  Die  meisten 
Fachgenossen  werden  freilich  der  Ansicht  sein, 
dass  ein  solches  Verfahren  unter  der  Würde  der 
Medicin  sei,  andererseits  kann  man  den  Satz 
vertreten,  dass  der  Narr  nach  seiner  Narrheit 
bebandelt  werden  solle.  Manches  hysterische 
Mädchen,  das  sich  einbildet,  eine  Nadel  ver- 
schluckt zu  haben,  ist  schon  dadurch  geheilt 
worden,  dass  man  mit  Geräusch  eine  Nadel  in 
1  eine  untergestellte  Schüssel  fallen  Hess,  während 
die  eingebildete  Kranke  glaubte,  den  Fremd- 
körper ausgewürgt  zu  haben.  Ein  berühmtes 
Orakel  der  Wissenschaft,  zu  dem  alle  solche 
Kranke  gelaufen  kamen,  soll  einen  ganzen  Vor- 
rath solcher  Gegenstände  der  verschiedensten 
Art  stets  zur  Verfügung  gehabt  und  mit  deren 
Hilfe  die  wunderbarsten  Heilungen  erzielt  haben. 
Die  Forderung:  Eingebildete  Heilmittel  für  ein- 
gebildete Krankheiten!  ist  also  auch  vom  ortho- 
doxen Standpunkt  des  Arztes  gar  nicht  zu  ver- 
achten." 


Die  elektrischen  Schnellfahrten 
Marienfelde  -Zossen. 

Mit  acht  AHbiMungvn. 

Mit  den  Schnei Ifahrten  am  Sonnabend ,  den 
lt.  November <LJ.,  sollten  die  Fahrten  mit  grosser 
Geschwindigkeit  auf  der  elektrischen  Schnellbahn 
Marienfelde  -Zossen  beendet  sein.  Nach  weiteren 
mehrtägigen  Versuchsfahrten  zum  Zwecke  von 
Auslauf-  und  Bremsversuchen  und  verschiedenen 
Messungen  wurde  der  ganze  Betrieb  der  elektri- 
schen Schnellfahrten  für  dieses  Jahr  eingestellt 
Die  Studiengesellschaft  für  elektrische 
Schnellbahnen  und  Alle,  die  an  ihren  Arbeiten 
und  Versuchen  mitgeholfen  haben,  dürfen  mit 
Befriedigung  auf  das  Erreichte  zurückblicken,  denn 
die  im  Programm  als  vorläufiges  Ziel  in  Aussicht 
genommene  Fahrgeschwindigkeit  von  200  km  in 
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der  Stunde  ist  sogar  noch  um  10  km  über- 
schritten worden.  Ks  ist  ein  glänzender  Erfolg 
deutscher  Wissenschaft  und  ein  ruhmvoller  Be- 
weis für  die  Leistungsfähigkeit  der  deutschen 
Elektrotechnik.  Ks  darf  mit  dieser  Anerkennung 
nicht  zurückgehalten  werden,  denn  der  Gedanke, 
einen  elektrischen  Schnellbahnbctricb  zwischen 
Grossstädten  einzurichten ,  ist  nicht  neu  und  so 
weltbekannt,  dass  jede  Nation  seine  Verwirklichung 
in  die  Hand  nehmen  konnte.  Mag  sein,  dass 
man  es  den  deutschen  Idealisten  überlassen  wollte, 


elektrische  Bahn,  auf  der  die  Züge  mit  einer  Fahr- 
geschwindigkeit von  200  km  in  der  Stunde  verkehren 
sollten,  an  die  OclTcntlichkcit  (Eine  Besprechung 
dieses  Entwurfs  brachte  der  l'romithtus  im  III.  Jahr- 
gang, S.  2 1 9  ff.)  Es  darf  als  ein  Glück  betrachtet 
werden,  dass  die  Ausführung  dieses  Entwurfs  unter- 
blieb, denn  nach  den  bei  den  Schnellfahrten  der 
Studicngcscllschaft  gewonnenen  P.rfahrungen 
ist  jeder  Zweifel  darüber  ausgeschlossen,  dass  da- 
mals ein  vollkommener  Misserfolg  nicht  aus- 
bleiben konnte.  Zwischen  damals  und  jetzt  liegen 


Abb. 


Dit  -J.klicM.li_D  SVlio.ll.-ilnt-ti  M^cicnlcldc  —  /.uarn 
i*rt  W'tgen  ron  Sirmrn>  A  Halft«, 


diese  für  praktische  Verwerthung  anscheinend 
zweifelhafte  Aufgabe  zu  lösen.  Kein  Einsichtiger 
wird  indess  verkennen,  dass  diese  Versuche,  neben 
den  hervorragenden  wissenschaftlichen  Ergebnissen, 
auf  die  Gestaltung  des  künftigen  Verkehrswesens 
von  nachhaltigem  Einfluss  s-_--.ii  werden. 

Der  Plan  für  einen  elektrischen  Schnellbahn- 
verkehr zwischen  Wien  und  Budapest  wurde  be- 
reits auf  der  Elektrotechnischen  Ausstellung  in 
Frankfurt  a.  M.  1891  besprochen,  und  der  Über- 
ingenieur Zipcrnowsky  der  Firma  Ganz  &  Co.  in 
Budapest  trat  bald  darauf  mit  dem  Entwurf  für  eine 


die  gewaltigen  Fortschritte  auf  dem  weiten  Ge- 
biete der  Starkstromtechnik  und  die  Erfahrungen 
im  Bau  und  Betriebe  elektrischer  Strassenbahnen, 
die  der  Studiengesellschaft  ihre  Erfolge  er- 
ringen halfen.  Diese  Fortschritte  und  Erfahrungen 
standen  damals  noch  nicht  zur  Verfügung,  und 
bei  ihrem  Mangel  konnte,  nach  heutiger  An- 
schauung, ein  Versuch  nur  mit  einem  Misscrfolge 
endigen.  Es  hätte  dann  wahrscheinlich  sehr 
langer  Zeit  bedurft,  das  untergrabene  Vertrauen 
in  die  Sache  wieder  zu  festigen. 

Die  erste  Anregung  zu  den  Schnellfahrver- 
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suchen  ging  von  den  Bauräthen  Griebel  und 
Philippi  aus;  der  von  ihnen  ausgesprochene 
Gedanke  wurde  vom  Geh.  Baurath  Kathenau 
von  der  Allgemeinen  Elek  tricitäts  -  Ge- 
sellschaft und  dem  Baurath  Schwieger 
von  der  Firma  Siemens  &  Halske  A.-G. 
aufgenommen  und  von  ihnen  der  Verwirk- 
lichung durch  die  Vereinbarung  näher  ge- 
bracht, dass  beide  Firmen  gemeiusam  auf  einer 
zu  bauenden  Versuchsbahn  eine  Fahrgeschwindig- 
keit von   200  km  in  der  Stunde  zu  erreichen 


Deutsche  Bank,  Berlin   150000  Mark 

Allgemeine    Klektricit.its  -  '  ieselUchaft, 

Berlin   100000 

Siemens  a:  Halske,  A.-G..  Berlin  .  .  .  100000 

Fried.  Krupp,  K«en   loonoo 

A.  Borsij;,  Berlin   50000 

Delbrück.  Leo  &  Co..  Berlin   50000 

Philipp  HoUmsnniVCie.,  Frankfurt  a.  M.  50000 
Xationaltunk  für  Deutschland.  Berbn  .  50000 
Jacob  S.  H.  Stern.  Frankfurt  a.  M.  .  .  50000 
van  der  Zypen  \  Charlicr,  Köln-Deut*  50000 

Sa.  750000  Mark. 


AU».  tM- 


I>ie  rirkti.«  h*n  S.  Iimllfj  i.  ;     Mjfirnh-Mr— ZoWTn : 
Oer  WagM  <i«r  AM(^m«iii«n  l-.Iefctricitäts  •  C?ic!li4-h.ift. 


versuchen  wollten.  Da  die  Ausführung  jedoch 
der  Unterstützung  hoher  Behörden,  bedeutender 
Fachmänner,  sowie  erheblicher  Geldmittel  be- 
durfte, so  wurde  nach  einem  von  den  Herren 
Director  Gwinner,  Rathenau  und  Schwieger 
ausgearbeiteten  Organisationsplan  mit  Hilfe  der 
Deutschen  Bank  im  Jahre  1899  eine  ..Studien- 
gesellschaft für  elektrische  Schnell- 
bahnen" gegründet,  an  deren  Spitze  der  Präsi- 
dent des  Reichs- Fisenbahn -Amts,  Wirkl.  Geh. 
Rath  Dr. Schulz,  trat  Das  Stammcapital  der  Ge- 
sellschaft wurde  von  folgenden  Firmen  hergegeben: 


Auf  diese  Einlagen  sind  inzwischen  noch 
50  Procent  nachgeschossen  worden. 

Der  Aufsichtsrath  der  Studiengesellschaft 
besteht  aus  18  Mitgliedern  unter  Vorsitz  des 
Präsidenten  Dr.  Schulz,  dessen  Stellvertreter 
der  Director  Gwinner  von  der  Deutschen 
Bank  ist.  Dem  Aufsichtsrath  steht  ein  Tech- 
nischer Ausschuss  von  29  Mitgliedern  zur 
Seite,  dem  auch  der  Geh.  Baurath  Lochner, 
welcher  die  Versuchsfahrten  leitete,  angehört. 
Jede  der  beiden  Klektricitäts  -  Gesellschaften 
hatte  mit  der  Ausführung  der  Versuchsfahrten 
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einen  ( »beringenieur  und  einen  Ingenieur  beauf- 
tragt. 

Vom  Technischen  Ausschuss  wurde  ein  Ver- 
suchsplan ausgearbeitet ,  für  welchen  der  Vor- 
schlag des  Herrn  \V.  von  Siemens,  die  Bahn 
mit  Drehstrom  von  mindestens  10000  Volt  Span- 
nung zu  betreiben,  wie  er  es  bereits  mit  Erfolg  in 
Lichterfelde  hatte  versuchen  lassen,  angenommen 
wurde.  Daraufhin  erhielt  jede  der  beiden  Elek- 
tricilälslirmen  den  Auftrag,  die  elektrischen  und 
motorischen  Einrichtungen  eines  Wagens  für  die 
Fahrgeschwindigkeit  von  200  km  in  der  Stunde 
zu  construiren.  Die  Eirma  Siemens  &  Halske 
übernahm  die  Herstellung  der  Oberleitung  auf  Grund 
ihrer  Versuche  auf  der  Lichterfelder  Strecke. 


Maschinen  von  4000  PS  liefert  den  Drehstrom 
von  6000  Volt,  der,  durch  zwei  Transformatoren 
auf  1 4  000  Volt  Spannung  gebracht,  in  die  1 3  km 
lange  Fernleitung  nach  Marienfelde  geschickt 
wird,  wo  er  in  dem  vom  Militärbahnhof  nicht 
weit  entfernt  liegenden  Speisepunkt  in  die  Bahn- 
leitung  tritt.  Bemerkt  sei,  dass  die  Fernleitung 
aus  z  km  Kabel  und  1 1  km  Freileitung  besteht. 
Die  mit  ihren  in  35  m  weiten  Abständen 
von  einander  errichteten  Leitungsmasten  einem 
Telephongestänge  nicht  unähnlich  sehende  Bahn- 
leitung mit  ihren  drei  in  Abständen  von 
1  m  über  einander  liegenden  Fahrdrähten  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  von  der  Finna  Siemens 
&  Halske  hergestellt  worden.     Die  Leitungs- 


Abb. 


Die  rlektii«.'li«n  SchneUlihiUn  MwifühW»  —  fam : 
M<ftirnl.iiifnabme  «lo  Sitinnw  fr  HaMw  •  Wtl§Mi  bei  enrr  <  irürlnvinctigLril  von  195  km  m  «kr  Stutulc. 


Al>  Versuchsbahn  wurde  in  entgegen- 
kommender Weise  vom  Kriegsminister  die 
Militärbahn  Berlin  Zossen — Jüterbog  zur  Ver- 
fügung gestellt,  von  der  jedoch  in  Rücksicht  auf 
die  Krümmungsvcrhaltnisse  nur  die  23  km  lange 
Strecke  Marienfelde — Zossen  in  Betracht  kommen 
konnte,  in  welcher  der  kleinste  Krümmungs- 
halbmesser 2000  in  beträgt  und  in  der  auch 
nur  geringe  Steigungen  zu  überwinden  sind,  da 
die  Station  Marienfelde  nur  8  m  hoher  liegt  als 
die  Station  Zossen  und  die  auf  nahezu  1  km 
sich  erstreckende  grösste  Steigung  1  :  200  nicht 
überschreitet. 

Die  Lieferung  des  erforderlichen  Betriehs- 
stromes  übernahm  die  Centrale  Oberspree  der 
Berliner  Elektricitäts- Werke,  in  der  eine 
Anzahl  grosser  Drehslronidynamo*  aufgestellt  ist 
(s.  /'iomethfiis  XII.  Jahrg.,  S.  1 59).    Eine  dieser 


drahte  aus  Hartkupfer-Profildraht  werden  an  Aus- 
legern von  Hochspannung«  -  Isolatoren  getragen, 
die  gelenkig  aufgehängt  sind,  so  dass  sie  dem 
Druck  der  seitlich  an  ihnen  entlangglcitenden 
Stromabnehmer  nachgeben  können.  Die  unterste 
Leitung  liegt  5,5  m  über  Schienenobcrkanle 
und  1,45  m  seitlich  von  der  Mitte  des 
Gleises.  Die  Leitungen  sind ,  ausser  durch  die 
Hochspannungs- Isolatoren,  auch  durch  Schnallen- 
Isolatoren  (s.  Fromrtheus  XIII.  Jahrg.,  S.  1591 
aus  Hartgummi  gegen  Erde  isolirt  und  in 
Abständen  von  1  km  mit  Hörnerblitzableitern 
versehen. 

Im  Bau  der  Wagen,  im  besonderen  in 
deren  elektromotorischer  Hinrichtung,  war  den 
beiden  Flektricitälsfumen  freie  Hand  gelassen, 
um  nach  eigenem  Ermessen  ihre  Erfahrungen 
verwerthen  zu  kennen;  es  war  somit  Gelegenheit 
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geboten,  durch  abwägende  Vergleiche  der  Ver- 
suchsergebnisse feststellen  zu  könne»,  welche  der 
verschiedenen  demselben  Zweck  dienenden  Ein- 
richtungen die  vorteilhafteren  sind,  da  sie  unter 
den  gleichen  Bedingungen  sich  im  Betriebe  zu 
zeigen  hatten.  Der  Sache  war  durch  jene  An- 
ordnung jedenfalls  am  besten  gedient.  Aus 
diesen  Gründen  erklärt  es  sich,  dass  die  beiden 
Wagen  zwar  in  ihrer  Bauart  und  äusseren  Form 
sehr  ähnlich  erscheinen,  in  ihrer  dem  elektrischen 
Betriebe  dienenden  Einrichtung  jedoch  nicht 
unwesentlich  verschieden  sind. 

Die  Wagen  (s.  Abb.  133  u.  13+)  sind  etwa 
2  2  m  lang  und  ungefähr  2.56  rn  breit,  der 
S.  &  H.  (Siemens  Si  Halske)- Wagen  ist  jedoch 


verschiebbar  ist  und  bei  dieser  Bewegung  eine 
Wassersäule  in  einer  graduirten  Glasröhre  um 
so  höher  hebt,  je  stärker  der  Luftdruck,  oder 
je  grösser  die  Fahrgeschwindigkeit  ist.  Soweit  sich 
bisher  hat  feststellen  lassen  —  die  rechnerische 
Bearbeitung  der  umfangreichen  und  vielartigen 
bei  den  Versuchsfahrten  erhaltenen  Messungen 
soll  erst  im  bevorstehenden  Winter  stattfinden  — , 
ist  der  Luftwiderstand  bei  allen  Geschwindigkeiten 
direct  proportional  dem  Quadrat  der  Fahr- 
geschwindigkeit und  wird  diese  Quadratzahl, 
um  den  Luftdruck  auf  den  Quadratmeter 
der  senkrecht  zur  Fahrrichtung  stehenden  Fläche 
zu  erhalten ,  mit  dem  Coefficienten  0,007 
zu    multipliciren    sein ,    vorbehaltlich  genauer 


Abb. 


Die  clrktruch'-n  SchnrlUahrtr n  Mjricnfelde  —  /imkq  : 


etwas  langer  und  schmaler  als  der  Wagen  der 
A.  K.  G.  (Allgemeinen  Flektriciläts- Gesellschaft). 
Zur  besseren  Uebcrwindung  des  Luftwiderstandes 
ist  das  Deck  der  Wagen  nach  den  Enden  zu 
haubenattig  nach  unten  gebogen;  während  aber 
bei  dem  A.  E.  G. -Wagen  die  Seitenflächen  mit 
den  beiden  geraden  Stirnflächen  durch  kurze 
Abrundungen  der  Kanten  verbunden  sind,  gehen 
beim  S.  &  H. -Wagen  die  Seitenflächen  mit  para- 
bolischen Abrundungen  in  die  viel  schmalere 
Stirnfläche  über.  Diese  Verschiedenheiten  werden 
ohne  Zweifel  interessante  Aufschlüsse  über  den 
Einfluss  der  Wagenform  auf  die  Uebcrwindung 
des  Luftwiderstandes  bei  den  verschiedenen  Fahr- 
geschwindigkeiten geben.  Es  sind  an  mehreren 
Stellen  der  Wagenenden  Luftdruckmesser  an- 
gebracht, deren  kreisrunde  Stirnplatte  (in  Abb.  133 
links  sind  drei  sichtbar)  in  der  Winddruckrichtung 


Feststellung  desselben.  Bei  der  Fahrgeschwindig- 
keit von 

50  km  »l  wurde  ein  l.uftdmck  ">n  15  kg't|i» 
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gemessen.  Ks  ist  übrigens  zur  Verminderung 
des  Luftdruckes  gegen  die  Stirnflächen  der  izutn 
Zwecke  der  Hin-  und  Rückfahrt  ohne  Wenden 
an  beiden  Enden  gleich  gebauten)  Wagen 
nachträglich  vor  deren  senkrecht  zur  Wagen- 
mittellinie stehenden  Flächen  ein  keilförmiger 
Vorbau  angebracht  worden,  der  im  oberen  Theil 
aus  Fensterscheiben,  im  unteren  aus  Blech  her- 
gestellt worden  ist.    Diese  Finrichtung  gab  Ge- 
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legenheit  zu  einer  interessanten  Beobachtung. 
Eine  Glasscheibe  in  einer  der  Stirnwände  er- 
hielt ein  l  och.  In  dieses  stiess  nun  aber  nicht 
etwa  die  Luft  bei  der  grossen  Geschwindig- 
keit, mit  der  der  Wagen  gerade  fuhr,  hinein, 
wie  man  annehmen  könnte,  sondern  sie  strich  im 
Gegentbeil  darüber  hinweg.  Durch  das  Hinweg- 
streichen über  das  Loch  wirkte  aber  der  heftige 
I.uftstrom  derart  saugend,  dass  in  einiger  Ent- 
fernung auf  einein  Tisch  liegende  Papiere  an- 
gesogen und  aus  dem  Wagen  gerissen  wurden. 

Der  keilförmige  Vorbau  vor  den  Stirnwänden 
des  Wagens  machte  es  möglich ,  einem  L'ebel- 
stande  abzuhelfen ,  der  darin  bestand ,  dass  bei 
Regenwetter  die  Fensterscheiben  der  vorderen 
Stirnwand  vom  Regen  beschlagen  wurden  und 
deshalb  eine  Beobachtung  der  Strecke  erschwerten, 
oft  ganz  unmöglich  machten.  Der  schnellfahrendc 
Wagen  fing  den  Regen  auf,  gleichviel  aus  welcher 
Richtung  er  kam.  Man  setzte  in  die  Fenster- 
scheiben rechts  und  links  neben  der  vorderen 
Kante  d<-s  keilförmigen  Vorbaues  ein  etwa  1 2  cm 
weites  und  3  o  cm  langes  Blechrohr,  in  dem  eine 
mit  ihrer  Fläche  senkrecht  stehende  Scheidewand 
angebracht  ist,  die  an  einem  Punkt  des  Randes 
der  vorderen  Oeffnung  beginnt  und  schräg  nach 
hinten  sich  verbreiternd  verläuft,  so  dass  ihre 
hintere  Kante  eine  Sehne  in  der  hinteren  kreis- 
förmigen Oeffnung  des  Rohres  bildet  Während 
der  Fahrt  schöpft  demnach  das  Rohr  mit  seiner 
ganzen  vorderen ,  einen  vollen  Kreis  bildenden 
Oeffnung  die  Luft,  die  ihren  Regen  an  die 
Innenwand  des  Blechrohres  abgiebt  und  durch 
die  halbmondförmige  hintere  Oeffnung  desselben 
gegen  die  Fensterscheiben  der  ursprünglichen 
Stirnwand  strömt.  Das  geschieht  mit  solcher 
Heftigkeit,  dass  die  getroffene  Stelle  stets  klar 
bleibt  und  deshalb  auch  während  eines  Regens 
den  Durchblick  durch  das  Rohr  auf  die  Strecke 
gestattet. 

Abbildung  1  3  5  ist  eine  Momentaufnahme  des 
S.  &  H. -Wagens  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
195  km  in  der  Stunde:  die  Schrägstellung  des 
Wagenkastens  im  Bilde  ist  jedoch  nicht  eine 
Folge  des  Luftdruckes,  der  selbstverständlich  das 
feste  Gefüge  des  Wagens  nicht  zu  lockern  ver- 
mag, sie  ist  vielmehr  durch  das  schnelle  Vor- 
beihuschen des  Wagens  an  dem  Aufnahmeschlitz 
des  Apparates  hervorgerufen  worden,  denn  der 
Wagen  ist  bei  dieser  Geschwindigkeit  schon  in 
l/3  Secunde  fast  am  Apparat  vorbei. 

Der  Wagenkasten  ruht  auf  zwei  dreiachsigen 
Drehgestellen  (s.  Abb.  136),  mit  denen  er  nur 
durch  je  einen  Drehzapfen  verbunden  ist.  Ur- 
sprünglich bestand  die  Autlagefläche  nur  in  einer 
ringförmigen  Scheibe,  durch  deren  Mitte  der  ' 
Drehzapfen  ging;  sie  ruhte  auf  der  viereckigen  ' 
Platte  in  der  Mitte  der  Plattform  des  Dreh- 
gestells. Beim  l  'mbau  der  Wagen  im  Jahre  1903 
wurden  noch  4  Pfannen  auf  der  Plattform  im  I 


Abstand  von  etwa  i  m  vom  Drehzapfen  hinzu- 
gefügt, die  in  Abbildung  136  sichtbar  sind.  Der 
Wagenkasten  liegt  mit  Gleitstücken  in  diesen 
Pfannen.  Sie  vermindern  ohne  Zweifel  wesentlich 
die  Neigung  des  Wagens  zu  Schlingerbewegungen, 
ohne  das  Durchfahren  von  Curven  zu  erschweren, 
zumal  dieselben  bei  der  grossen  Fahrgeschwindig- 
keit nur  sehr  flach  sein  können.  Von  nicht 
minder  grossem  Einfluss  auf  das  ruhigere  Ver- 
halten des  Wagens  während  der  Fahrt  ist  die 
Erweiterung  des  Radstandes  in  den  Drehgestellen 
von  3,8  auf  5  m  bei  Gelegenheit  des  Wagen- 
umbaues im  Jahre  1903  gewesen.  Die  länge 
des  ganzen  Radslandes  des  Wagens  beträgt  jetzt 
18,3  m  und  war  so  gross  erforderlich,  um  die 
Last  des  93  t  schweren  Wagens  zweckmässig 
auf  die  Schienen  zu  übertragen.  Ausserdem 
wurden  zur  elastischen  Uebertragung  auftretender 
Stusse  die  Drehzapfen  zwischen  starken  Blatt- 
federn gelagert,  eine  Einrichtung,  die  beim  Um- 
bau an  die  frühere  starre  I-agerung  getreten  ist. 
Die  Drehzapfen  haben  einen  Abstand  von  13,3  m 
von  einander. 

Die  Blechrahmen  der  Drehgestelle  sind  auf 
lange  Blattfedern  gesetzt,  die  unter  einander  durch 
Ausgleichhebel  verbunden  sind,  welche  die  beim 
Fahren  entstehenden  verschiedenen  Federspan- 
nungen so  ausgleichen  sollen ,  dass  alle  drei 
Achsen  gleichmässig  belastet  werden.  Alle  diese 
Verbesserungen  haben  sich  als  durchaus  zweck- 
mässig erwiesen,  denn  sie  haben  ein  vollkommen 
ruhiges  Verhalten  des  Wagens  auch  bei  der 
grössten  Fahrgeschwindigkeit  bewirkt,  das  bei  der 
anfänglichen  Einrichtung  vermisst  wurde. 

Der  Bau  der  Wagenkasten  beider  Wagen 
mit  ihren  Drehgestellen  war  der  Waggonfabrik 
van  der  Zypen  &:  Charlier  in  Köln- Deutz 
übertragen   worden.  [Sdiln«  folgt.) 


Die  drahtlose  Telephonie. 

Mit  Jrei  AtibiMimcrn. 

Im  Prometheus  AHL  Jahrgang.  Seile  104.11. 
wurden  in  einem  ausführlichen  Referate  die  Er- 
scheinungen der  sprechenden  Bogenlampe  be- 
handelt und  auch  ihrer  Anwendung  in  Verbindung 
mit  einer  Selenzelle  zur  drahtlosen  Telephonie 
Erwähnung  gethan.  Die  damaligen  Resultate 
waren  noch  recht  bescheiden,  und  auch  eine 
spätere  Notiz  t 'Prometheus  XIV,  Jahrg..  S.  416) 
berichtete  nur  über  weitere  Versuche,  die  aber 
bereits  die  Hoffnung  auf  eine  künftige  praktische 
Brauchbarkeit  gaben. 

Diese  Hoffnung  hat  sich  jetzt  erfüllt;  die 
drahtlose  Telephonie  hat  ihren  Flug  aus  dem 
Laboratorium  ins  Leben  hinaus  gewagt,  indem 
die  Siemens-Schuckert- Werke  die  Ausfüh- 
rung   lichttelephonischer  Anlagen  übernommen 
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haben.  Mannigfache  Versuche  haben  diesem 
Schritte  vorausgehen  müssen;  es  haben  nach 
Bell,  aber  unabhängig  von  diesem,  sich  Simon 
und  später  Ruhm  er  mit  der  F  rage  beschäftigt, 
welchem  Letzteren  die  jetzige  technische  Durch- 
führung zu  danken  ist. 

Wie  bei  jeder  Telephonie  handelt 
es  sich  auch  hier  um  zwei  Stationen, 
eine  Sendestation  und  eine  Empfangs- 
station, die  zu  weit  von  einander  ent- 
fjä      femt  sind,  als  dass  eine  unmittelbare 
||      Lautübertragung  durch  Schallwellen  in 
3j     Frage  käme. 

Die  gewöhnliche  Telephonie  be- 
sckoicD».  nutzt  nun  bekanntlich  die   durch  die 
Sprache  erzeugten  Intensitätsschwankun- 
gen eines  elektrischen  Stromes,  die  durch  eine 
Drahtverbindung  der  Empfangsstation  übermittelt 
werden. 

Die  drahtlose  Telephonie  muss  einen  an- 
deren Weg  einschlagen:  sie  bedient  sich  der 
durch  die  Schallwellen  hervorgerufenen  Hellig- 

Lichtquelle ,   die  dann 


gebende  Gashülle  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird, 
so  werden  dies»-  Schwankungen  auch  vom  Ohre 
empfunden:  die  Bogenlampe  tönt  und  giebt 
deutlich  alles  das  wieder,  was  in  das  Mikrophon 
gesprochen  wurde.  Diese  akustischen  Aeusse- 
rungen  der  Lampe  haben  für  die  Lichttelephonie 
allerdings  keinen  Werth;  hier  kommen  nur  die 
sich  in  ausserordentlich  rascher  Folge  vollziehen- 
den Helligkeitsänderungen  in  Frage,  die  durch 
den  Parabolrcflcctor  des  Scheinwerfers  parallel 
zur  Achse  nach  der  Empfangsstation  geworfen 
werden. 

In  der  Empfangsstation  befindet  sich  ein 
gleicher  Reflector,  der  die  auftreffenden  Licht- 
strahlen nach  seinem  Brennpunkte  hin  zurück- 
wirft, wo  sich  der  eigentlich  wichtigste  Theil  der 
ganzen  Einrichtung,  die  Selenzelle,  befindet. 

Selen,  ein  18 17  von  Berzelius  entdecktes 
Element,  hat  in  vieler  Hinsicht  Aehnlichkeit  mit 
dem  Schwefel  und  kommt  wie  dieser  in  mehreren 
Moditicationen  vor.  Eine  Modification ,  die 
„metallische",  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft, 
den  elektrischen  Strom  zu  leiten,  und  zwar  ist 


\\,b. 


ein  Scheinwerfer  nach  der  Empfangsstation  hin- 
strahlt Es  müssen  also  bei  der  drahtlosen 
oder  Licht -Telephonie  zweierlei  Vorrichtungen 
vorhanden  sein:  erstens  ein  Sender,  der  die 
Sprache  in  Intensitätsschwankungen  des  Lichtes 
umsetzt — dazu  dient  der  Simonsche  Klammen- 
bogen  —  und  zweitens  ein  Empfänger,  der 
gerade  das  Umgekehrte  besorgt,  das  heisst  die 
übermittelten  Lichtschwankungen  in  Schallwellen 
verwandelt  —  dies  besorgt  eine  Selenzelle  mit 
Telephon. 

Die  Anordnung  im  Sender  ist  folgende :  Die 
Schallwellen  treffen  auf  ein  sehr  empfindliches 
und  mit  verhältnissniässig  kräftigen  Strömen  zu 
beanspruchendes  Körnermikrophon.  Ein  Theil 
des  Mikrophonstromkreises  bildet  die  primäre 
Spule  eines  Transformators,  durch  dessen  stärkere 
secundäre  Wickelung  ein  Gleichstrom  fliesst, 
welcher  die  Bogenlampe  eines  elektrischen  Schein- 
werfers speist.  Die  Intensitätsschwankungen  des 
Mikrophonkreises  erregen  in  dem  Lampenstrom- 
kreis Inductionsstromwellen ,  die  sich  über  den 
Gleichstrom  lagern  und  in  dem  Flammenbogen 
Temperatur-  und  Lichtschwankungen  hervorrufen. 
Da  hierbei  auch  die  den  Flammenbogen  um- 


i  dieses  Leitvermögen  in  sehr  hohem  Maasse  von 
der  Intensität  der  Beleuchtung  abhängig  und 
ändert  sich  mit  dieser  fast  augenblicklich.  Das 

|  metallische  Selen  erhält  man  aus  dem  gewöhn- 

{  liehen  amorphen  entweder  durch  längeres  Er- 
hitzen auf  über  ioo°  oder  durch  recht  plötzliche 
Abkühlung  des  geschmolzenen  Selens  auf  etwa 
-f-2100.  (Der  Schmelzpunkt  des  Selens  liegt 
bei  2i7fl-)  Ernst  Ruhmer  giebt  in  der  Fach- 
zeitschrift Der  Mechaniker  an,  wie  er  jetzt  sehr 

'  emplindliche  Selenzellen,  sogenannte  „weiche 
Zellen",  herstellen  kann.  Diese  weichen  Zellen 
bestehen  aus  zwei  bifilar  cylindrisch  aufgewundenen 
dünnen  Kupferdrähten,  deren  Zwischenraum  mit 
bestimmt  behandeltem  Selen  ausgefüllt  ist;  das 
Ganze  wird  in  eine  evaeuirte  Glasbirne  ein- 
geschlossen (s.  Abb.  137).  Diese  Zelle  ist  mit 
einer  Batterie  und  einem  Telephonhörer  zu  einem 
Stromkreise  geschaltet 

Ks  dürfte  immerhin  interessant  sein,  noch 
einmal  zu  verfolgen,  wie  mannigfach  die  Um- 
wandlungen sind,  die  ein  solches  Gespräch  durch- 
zumachen hat,  ehe  es  an  der  Empfangsstation 
ankommt.  Die  Schallwellen  a  (s.  Abb.  1 3  8)  erregen 
elektrische  Intensitätsunterschiede  b,  diese  ent- 
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sprechende  Induction«ströme  c,  welche  in  >/  und  e 
Wärme-  und  somit  Lichtschwankungen  zur  Folge 
haben.  In  /  durcheilen  diese  den  Raum  und 
werden  in  zu  elektrischen  und  in  //  zu  magneti- 
schen Impulsen  umgewandelt;  erst  in  /  erhält 
man  durch  die  Telephonmembran  wieder  die 
Schallwellen. 

Trotz  dieser  zahlreichen  Ucbergänge  ist  eine 
telephonische  Verständigung  auf  über  10  km 
möglich,  bei  klarem  Wetter  mit  einer  Lampen- 
stromstärke von  2 — 4  Ampere  ,  bei  trüberem 
Wetter  mit  etwa  10  Ampere. 

Schaltet  man  an  Stelle  des  Mikrophons  einen 
schnellen  automatischen  Unterbrecher  und  einen 
Stromschlüssel  ein,  so  kann  die  Hinrichtung  auch 
zum  Tclegraphircn  benutzt  werden,  denn  sobald 
man  durch  den  Schlüssel  den  Unterbrecher  in 
bestimmten  Intervallen  in  Thätigkeit  versetzt, 
wird  man  den  Ton  des  Unterbrechers  in  der 
Em]  ifangsstation  huren.  Dass  durch  diese  Methode 
i!  m  h  eine  Verständigung  möglich  ist  unter  Um- 
ständen, in  denen  ein 
telephonischer  Sprach- 
austausch versagen 
würde,  liegt  auf  der 
Hand,  da  ja  einmal 
die  Klangfarbe  weni- 
ger deutlich  zu  sein 
braucht  und  anderer- 
seits durch  Wegfall 
des  Mikrophons  die 
Energiemenge  be- 
trächtlich verstärkt 
werden  kann.  Gegen 
die  bisherige  optische 
Telegraphie  besteht 
dann  immer  noch  der  Vortheil,  dass  ein  Un- 
berufener nicht  aus  dem  Abblenden  der  Licht- 
quelle auf  die  Signale  schliessen  kann.  Durch 
ein  Relais  lässt  sich  eine  Anrufsglocke  einschalten 
sowie  jede  beliebige  Femschaltung  von  1-ampcn, 
Motoren,  Zündern  u.  s.  w.  ausführen. 

Jedenfalls  ist  diese  „Licht  -  Selen  -  Methode" 
dort,  wo  nicht  allzu  weite  Entfernungen  zu  über- 
brücken sind  und  womöglich  die  eine  oder 
andere  Station  häufig  ihren  Standort  ändert,  von 
hervorragender  Bedeutung. 

Ehe  wir  diese  kurze  Betrachtung  schliessen, 
möchten  wir  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  für  eine  blosse  Demonstration  der  Er- 
scheinungen keineswegs  ein  elektrischer  F  lammen- 
bogen unbedingt  nothwendig  ist;  eine  mano- 
metrische Acetylengasflamme  oder  dergleichen 
genügt,  das  Wesentliche  hervortreten  zu  lassen, 
wie  man  jetzt  ja  auch  bald  alle  Flammen 
in  „sprechende"  umwandeln  kann.  So  geben 
Batschinski  und  Gabritschewski  in  der 
r/ivsikalisc/icn  Zeihrhrift  eine  Beschreibung  von 
.sprechenden  Petroleumlampen".  In  die  primäre 
Spute    eines    Inductors    ist    ein     für  starke 
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Ströme  geeignetes  Mikrophon  eingeschaltet  (s. 
Abb.  139);  die  Enden  der  secundären  Spule  sind 
mit  den  Brennern  zweier  einfacher  Petroleum- 
lampen verbunden.  Die  Tonwiedergabe  des  in 
das  Mikrophon  Gesprochenen  wird  noch  ver- 
stärkt, wenn  man  zwischen  den  beiden  Flammen 
einen  Verbindungsdraht  anbringt. 

Max  Dikckmank.  [«Ml] 


EinigeB  über  die  Erwerbung  des  Flug- 
vormögens   apecieU  bei  den  Wlrbelthieren. 

Da  man  sich  gerade  in  unserer  Zeit  so 
intensiv  mit  dem  Problem  des  „Fliegens"  be- 
schäftigt, ist  es  wohl  angebracht,  einmal  die 
Erwerbung  dieses  Vermögens  bei  den  Thieren 
näher  zu  betrachten.  Wie  wichtig  dieses  Ver- 
mügt-n  für  die  Thiere  im  Kampfe  ums  Dasein 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  von  den  ungefähr 
420  000  Thierarten  nicht  weniger  als  260000 
diese  Fähigkeit  erworben  haben,  d.  h.  62  Procent. 
Nur  bei  landbewohnenden  Thieren  entwickelten 
sich  Flugwerkzeuge,  und  zwar  nur  in  den  beiden 
grossen  Gruppen  der  Gliedcrfüsser  (Arthropoden) 
und  der  Wirbelthiere  (Vertebraten). 

Betrachten  wir  mit  Döderlein  die  letztere, 
wohl  in  dieser  Beziehung  interessantere  Gruppe, 
so  zeigt  sich  Folgendes.  Es  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  Fallschirmthieren  und  Thieren  mit  echten 
Flügeln.  Ein  Fallschirm  kommt  zu  Stande  dadurch, 
dass  seitliche,  meistens  von  bestimmten  Skelett- 
theilen  gestützte  Hautfalten  auftreten;  dieser  Fall- 
schirm kann  nur  dazu  benutzt  werden,  sich  von 
einem  höher  gelegenen  Punkte  herabzulassen;  die 
Thiere  sind  nicht  im  Stande,  sich  damit  in  die 
Höhe  zu  erheben,  sie  müssen  also  einen  höheren 
Punkt,  von  dem  aus  sie  einen  mehr  oder  minder 
langen,  wagerechten  Weg  beschreiben  können, 
entweder  durch  Emporschnellen  oder  durch 
Emporklettern  erreichen.  Die  echten  Flügel 
dienen  einerseits  als  Fallschirm,  andererseits  dazu, 
den  Körper  in  die  Höhe  zu  erheben.  Fall- 
schirme kommen  neun  Wirbelthiergruppen,  echte 
Flügel  drei  Gruppen  zu.  Fallschirme  wurden  er- 
worben in  zwei  Fällen  von  Fischen  —  die  einzige 
Ausnahme  flugbegabter,  nicht  landbewohnender 
Thiere  — ,  von  einem  Frosch,  von  zwei  Gruppen 
von  Fidechsen  und  von  vier  Gruppen  von  Säuge- 
thieren. 

Bei  den  im  übrigen  Bau  sehr  verschiedenen 
zwei  Fischgattungen  ( Dactyloptcnis  und  Exotoetut) 
sind  die  Vorderflossen  durch  bedeutende  Ver- 
grösserung  zu  Fallschirmen  umgebildet  Hier 
haben  wir  auch  den  Fall,  wo  die  Thiere  durch 
Emporschnellen  einen  höheren  Punkt  zwecks 
Benutzung  der  Fallschirme  erreichen. 

Die  übrigen  Fallschirmthiere  erreichen  einen 
solchen  Punkt  durch  Klettern.  Unter  den 
Amphibien  ist  es  ein  Frosch  der  Sunda- Inseln 
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(Ratophorus  Rtinwnrdti).  Bei  diesem  grotesken 
Thier  sind  die  Zehen  der  Vorder-  und  Hinter- 
füsse  absonderlich  lang  und  die  Häute  dazwischen 
bilden  einen  guten  Fallschirm. 

Die  erste  Gruppe  fallschirmbesitzender  Rep- 
tilien ist  die  Baumeidechsen-Gattung  Ihaco.  Hier 
ist  der  Fallschirm  eine  seitliche  Hautfalte  des 
Rumpfes,  die  durch  die  falschen  Rippen  ge- 
stützt wird.  Durch  Aufrichtung  dieser  Rippen 
und  der  dadurch  entstehenden  Ausspannung  der 
Haulfalte  ist  ein  prächtiger  Fallschirm  zu  Stande 
gekommen.  Zu  einer  anderen  Fidechsengruppe,  den 
Gcckonidcn,  gehört  das  merkwürdige  Ptythozoon 
homnlocephatiim  auf  Java.  Sein  Fallschirm  kommt 
ebenso  zu  Stande,  indess  ist  hier  der  Hautsaum 
durch  keine  Skeletttheile  gestützt. 

Die  übrigen  Fallschirnuhiere  gehören  den 
Säugethieren  an.  Uebereinstimmend  besteht  hier 
der  Fallschirm  in  einer  Haut ,  die  zwischen 
Vorder-  und  Hinterbeinen  ausgespannt  ist.  Diese 
KJetterthiere  besitzen  alle  einen  buschigen, 
eventuell  als  Steuer  dienenden  Schwanz.  Die 
erste  Gruppe  bilden  die  in  Australien  heimischen 
Flugbeutler  (Familie  der  Phalangeriden)  mit  drei 
Gattungen:  Peiaurus,  Pttauroides  und  Atrobatts. 
Aehnlich  sind  die  Flughörnchen:  Pteromyt  und 
Sciuropterm.  Die  dritte  Gruppe  bilden  die 
Gattungen  Aiomalurus  und  Ptiurus.  An  vierter 
Stelle  kommt  der  Flugmaki,  GaUopithtcus,  der 
grossen  Sunda- Inseln  und  der  Philippinen.  Hier 
setzt  sich  die  Fallschirmhautfalte  sogar  noch 
nach  dem  Schwänze  und  dem  Halse  zu  fort. 
Seine  Stellung  im  System  ist  zweifelhaft:  Finige 
stellten  ihn  zu  den  Halbaffen,  Andere  zu  den 
lnsectcnfressern. 

Fchte  Hügel  besitzen  die  Pterosaurier,  Vögel 
und  Fledermäuse.  Bei  allen  drei  Gruppen  sind 
die  vorderen  Extremitäten  als  Flugorgane  aus- 
gebildet. Das  Wesentliche  ist  die  Verlängerung 
einiger  Thcile  der  „Hand".  Dieselbe  kommt  zu 
Stande  bei  den  alten,  ausgestorbenen  Flug- 
sauriem durch  erstaunliche  Verlängerung  allein 
des  fünften  Fingers,  so  dass  sich  also  zwischen 
fünftem  und  viertem  Finger  eine  lange,  schmale 
Flughaut  befindet:  der  zweite  bis  vierte  l  inger 
bleiben  kurz  und  tragen  kräftige  Krallen.  Bei  den 
Fledermäusen  sind  vier  Finger  bedeutend  ver- 
längert, der  zweite  bis  fünfte,  während  der 
Daumen  frei  ist  und  eine  starke  Kralle  trägt. 
Bei  den  Vögeln  sind  die  (theilweise  verschmolzenen) 
Handknochen  nicht  sehr  lang,  tragen  aber  die 
langen  Schwungfedern. 

Dafür,  dass  sich  der  echte  Flügel  aus  dem 
Fallschirm  entwickelt  hat  —  indem  sich  ein  Theil 
der  Hand  speciell  in  den  Dienst  der  Flughaut 
stellte  — ,  spricht  der  Umstand,  dass  alle  drei 
Gruppen  Reste  von  Kletterfähigkeit  zeigen,  die 
ja  nothwendig  war,  wenn  sich  aus  Fallschirin- 
thieren  Thiere  mit  echten  Flügeln  ausbilden  sollten. 
Die    Fledermäuse    klettern  an  Baumstämmen, 


Mauern,  Felswänden  u.  s.  w.  mit  Hilfe  der  Krallen 
des  Daumens  und  der  Hinterfüsse;  auf  plattem 
Boden  sind  sie  unbeholfen.  Die  Flugsaurier 
der  Jura-  und  Kreidezeit,  zu  denen  die 
riesigsten  fliegenden  Thierformen  gehören  (einige 
Arten  der  Gattung  Pleranodon  erreichten  eine 
Spannweite  von  6  m),  zeigen  durch  ihre  starken 
Krallen  an  Vorder-  und  Hinterextremitäten,  dass 
sie  ebenfalls  einen  nicht  unbedeutenden  Grad 
von  Kletterfertigkeit  besassen.  Schwicrigt-r  ist 
es,  die  Vögel  auf  Kletterthiere  zurückzuführen. 
Indess  ist  in  neuerer  Zeit  ein  Vogel  in  Brasilien 
entdeckt  worden  i  Opistocomiis  honzin),  der  in  der 
Jugend  Krallen  an  den  Flügeln  besitzt  und  aus- 
giebig davon  zum  Klettern  <  iebrauch  macht. 
Ebenso  zeigt  der  älteste  bekannte  Vogel,  der 
berühmte  Archaeopttrix  matrura,  Krallen  an  drei 
Fingern  der  bereits  zu  Flügeln  gewordenen 
Vordergliedmaassen.  a.  h.  k.  (*-.«■• 


RUNDSCHAU. 

iNtdxlnick  vrtboteu  , 
Im  Ersten  Buche  der  Könige  sowohl  wie  im  Zweiten 
Buche  der  Chronica  ist  mit  fast  wörtlicher  Uebcreinsüm- 
mur.g  der  Bericht  zu  lesen,  dass  Salomo  in  Ezcongeber 
und  Elalh  am  Rothen  Meere  Schiffe  bauen  lies«,  die 
unter  Führung  phönicischer  Seefahrer  nach  Ophir  (Kielten 
und  von  dort  eine  bisher  nie  gesehene  Menge  von  420 
oder  450  Kikkar  (Centner)  reinsten  Goldes  nach  Hause 
brachten,  ausserdem  aber  noch  Silber,  Elfenbein,  Gewürze, 
edle  Steine,  Sandelholz,  Affen  und  Pfauen.  An  einer  Steile 
ist  dabei  auch  eines  Ortes  Tarsis  Erwähnung  gethan.  wo 
»ich  die  Expedition  drei  Jahre  lang  aufhielt,  bevor  sie  mit 
den  fremden  Schätzen  in  die  Heimat  zurückkehrte. 

Diese  Erwähnung  von  Tarsis  hat  nun,  wie  wir  einer 
Abhandlung  von  Wachler  in  der  /tttsthrifi  für  Satur- 
uisstnichaftrn  entnehmen,  vielfach  zu  der  Auffassung  ge- 
führt, dass  das  Land  Ophir  in  Spanien  zu  suchen  sei,  wo 
etwa  100  Jahre  vor  dem  Regierungsantritte  Salomos  die 
phonicischc  Stadt  Tarsis  am  Guadalquivir  gegründet  wor- 
den war.  Indessen  hat  jene  Stadt  nicht  Goldfunden,  son- 
dern lediglich  dem  Kupferreichthum  der  Iberischen  Halb- 
insel ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Auch  ist  bei  der 
Annahme  eines  spanischen  Ophir  nicht  zu  verstehen, 
woher  die  Expedition  Sandelholz  und  Pfauen  erwerben 
konnte,  und  w  ie  die  Salomonische  Flotte  ohne  Umsegelung 
Airikas  vom  Rothen  Meere  in  das  Mittelländische  ge- 
langte. 

Nach  Allem,  was  uns  von  der  Sccfahrtskundc  und  dem 
schrankenlosen  Unlernehmungsgcistc  der  Tyrcr  und  Sidonier 
tiberliefert  ist,  wäre  es  andererseits  grundlos,  annehmen  zu 
wollen,  sie  hatten  niemals  Ocennfahrlen  nach  Osten  zu 
unternommen,  die  wegen  der  in  der  Erythraischen  See  vor- 
herrschenden und  regelmässig  wehenden  Monsune  weitaus 
schneller  und  gefahrloser  zu  bewerkstelligen  sind,  als 
manche  Küstenfahrt  von  viel  geringerer  Ausdehnung.  Man 
wird  füglich  das  Salomonische  Ophir  nur  da  suchen  dürfen, 
wo  es  von  Schiffen,  die  am  Ufer  de»  Rothen  Meeres  er- 
baut wurden,  am  leichtesten  «reicht  werden  konnte. 

Man  hat  nun  Ophir  unter  anderem  im  feinen  Süd- 
osten Afrikas  vcrmolhct,  und  zwar  auf  (irund  der  in 
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Ophir  gebrauchten  U/r  ulituing  Sophil  oder  Sophara, 
«-■mit  man  das  der  Insel  Madagascar  gegenüber  liegende 
Lind  Sof.ila  idenlificirtc.  Eine  Bekräftigung  erfuhr  diese 
Annahme,  als  im  Jahre  1860  in  dem  Gebirgszuge, 
welcher  die  Stromgebiete  de»  SamU-si  und  dm  Ufr 
popo  trennt,  die  Spuren  aller  Bergwerke  entdeckt 
wurden.  Man  fand  dort  Gruben .  in  denen  der  gold- 
haltige Onarz  zerstampft  worden  war,  und  noch  ziem- 
lich wohlerhaltenc  Ruinen,  die  alsbald  als  Ucberreslc 
einer  phörikischcn  Colonic  gedeutet  wurden.  Diese 
Hypothese  ist  jedoch  sicherlich  irrig:  denn  es  muss  al» 
ausgeschlossen  crwheinen,  das*  freistehende,  lose  gefugte 
Mauern  mit  massiger  Stcingrossc  —  um  solche  aber  han- 
delt  es  sich  bei  den  fraglichen  Funden  —  5—40011  Jahre 
hindurch  tropischen  Regengüssen  und  einer  afrikanischen 
Sonne  hatten  widerstehen  können.  Wahrscheinlich  rühren 
diese  Raureste  von  Aralw-rn  her;  mit  Sicherheit  freilich 
lässt  sich  dies  liei  dem  völligen  Kehlen  von  Inschriften 
nicht  behaupten.  In  Afrika  wird  man  aber  Ophir  schon 
deshalb  nicht  suchen  dürfen,  weil  Sandelholz  und  Pfauen 
in  diesem  Krdlheile  nicht  zu  haben  sind. 

Des  weiteren  hat  man  d.is  1-and  Ophir  in  Arabien 
gesucht,  eine  Annahme,  die  um  so  naher  lag,  als  „Ophir" 
der  Xan-.e  eines  nr ab. sehen  Volksstammes  war,  der  in  der 
Sudosteckc  der  Halbinsel  gewohnt  hat.  Nun  ist  aber 
A  rabien  nie  ein  GoldLand  gewesen.  Die  Hebräer  hätten 
also  den  Goldschatz,  mit  dem  sie  heimkehrten,  nicht  selbst 
schürfen,  sondern  lediglich  eintauschen  oder  erhandeln 
können.  Und  da  erhebt  sich  die  Krage:  Was  könnten 
wohl  die  Schiffe  Salomos  exportirt  haften,  um  solche  un- 
geheuren Krachten  Goldes  zu  erzielen.-  Ausserdem  aber 
giebt  es  auch  in  Arabien  weder  Affen  noch  Pfauen.  Und 
da  von  dem  Sandelholz  ausdrucklich  erwähnt  wird,  das« 
es  nie  zuvor  in  Palästina  gesehen  sei,  so  konnte  es  un- 
inöglich  aus  Arabien  stammen,  da  es  sonst  den  Juden,  die 
enge  Handelsbeziehungen  mit  Arabien  unterhielten,  längst 
hätte  bekannt  sein  müssen. 

Auch  auf  den  grossen  indischen  Kestländcrn  wird 
man  Ophir  nicht  suchen  dürfen.  Denn  sicherlich  wären 
die  Hebräer  bei  jedem  Versuche,  ins  I-andinnere  einzu- 
dringen und  Gold  zu  waschen,  von  den  Eingeborenen  ge- 
hindert worden.  Die  Annahme  aber,  jene  Schatze  seien 
nicht  in  der  Natur  gewonnen,  sondern  lediglich  erhandelt 
worden,  ist  schon  ot*-n  widerlegt. 

Nimmt  man  nun  mit  Wächter  an,  dass  Tnrsis  und 
Ophir  zwei  räumlich  von  einander  getrennte  Orte  dar- 
stellen, so  kann  man  in  Ceylon  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit das  alle  Tarsis  wiedererkennen.  Elfenbein,  Affen, 
Pfauen  und  Edelsteine  konnten  ohne  Schwierigkeit  in 
Ceylon  gewonnen  werden:  Gold  und  Sandelholz  dagegen 
mussten  von  einer  anderen  Oertlichkcit  stammen,  die  man 
vielleicht  auf  der  Halbinsel  Malakka  zu  suchen  haben  wird. 

Man  könnte  zunächst  denken,  dass  so  weit  nach  dem 
<  Kten  hin  die  Handelsbeziehungen  der  Phönicicr  wohl  kaum 
gereicht  hatten.  Indessen  finden  wir  Zeugnisse  dafür  er- 
halten, dass  selbst  der  äusserste  Osten,  das  chinesische 
Reich,  schon  vor  3— 4000  Jahren  mit  den  lindern  des 
Mittclmecrcs  in  Beziehung  gesunden  haben  muss.  So  er- 
wähnt z.  B.  Jcsaias  die  Smer  iChineseni  und  rühmt  ihre 
Seidener  Zeugnisse,  die  auf  dem  Karawanrnwegc  bis  zu 
einer  hak  irischen  Station  gebracht  wurden .  wo  semitische 
Handler  die  Waare  in  Empfang  nahmen.  Allein  schon 
lange  vor  Salomo  gebrauchte  man  in  Aegypten  in  der 
MumificiniDgskunst  den  Zimrnt.  der,  ausschliesslich  ein 
Inselklima  verlangend,  nur  auf  Ceylon  und  den  Inseln  des 
Malayischcn  Archivs  gedeiht.  Das  wichtigste  Product 
aber,  das  vom  asiatischen  Osten  nach  den  Lindem  des 


Mittel uiccres  schon  in  frühester  Zeit  gelangt  ist,  ist  offen- 
b.ir  das  Zinn,  das  namentlich  auf  Malakka  und  den  tie- 
nachlwrti  n  ."samia-Inseln  in  icicher  Menge  vorkommt.  Es 
ist  möglich,  «las-,  diese  Zinnlagt  rstätten  den  Phönicicm 
früher  liek.innt  gewesen  sind,  als  die  europäischen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  diese  Thatsachen,  so  ist  es 
allerdings  naheliegend,  in  Malakka  das  Goldland  Ophir 
zu  suchen,  um  so  mehr,  als  die  Einwohner  dieseT  Halbinsel 
von  je  her  ausserordentlich  scheu  waren  und  den  Gold 
suchenden  Hebräern  sicherlich  keine  Schwierigkeiten  l>ereitet 
hal>en.  Kreilich  sind  die  ( loldvorkommnissc  auf  Malakka 
gegenwärtig  keineswegs  besonders  reich;  immerhin  aber 
enthalten  die  dortigen  kurzen  Klussläufe,  welche  östlich 
des  die  Halbinsel  deT  Länge  nach  durchziehenden  Berg- 
rückens in  das  Meer  stürzen,  ausser  reichen  Zinnsanden 
auch  zur  Zeit  immer  noch  Gold.  Wahrscheinlich  versuchten 
nun  die  Juden  in  der  tropischen  Wildniss  neue  Gebiete 
zu  erschliessen  und  bislang  noch  nicht  ausgelx-utcte  Wasser- 
laufe  auf  ihren  Schalt  an  Edelmetall  zu  »ondiren.  Dabei 
waren  sie  offenbar  vom  ( ducke  besonders  begünstigt  und 
machten  genau  dieselbe  Entdeckung,  wie  etwa  in  den 
|  vierziger  Jahren  der  berühmt  gewordene  Capilän  Sutter 
in  Cdifornien,  dass  nämlich  die  mit  einiger  Gewalt  aus 
dem  zerrissenen  und  ausgewaschenen  Urgestein  in  terrassen- 
artig über  einander  liegende  Sandbecken  stürzenden  Wasser 
gediegenes  Gold  von  beliebiger  Stückgrosse  und  in  ungeheurer 
Menge  im  Jjufc  ungezählter  Aeonen  dort  aufgehäuft 
hatten. 

Wenn  sich  auch  nicht  leugnen  lässt.  dass  in  den  vor- 
stehend referirten  Ausführungen  Wachlers  manches 
Hypothetische  mit  unterlauft,  so  wird  man  doch  zugeben 
müssen,  dass  es  noch  das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dass 
das  Goldland  Ophir  in  Malakka  zu  suchen  ist. 

Waiths»  Sruors ichex.  faoi«] 

•  * 
• 

Aeichen  und  Milben.  In  einer  vorläufigen  Mit- 
theilung hat  J.  R.  Jungncr  auf  eine  merkwürdige  Be- 
ziehung zwischen  der  l  ntfliege  und  den  Stockälchcn  auf- 
merksam gemacht.  Die  Krankheitserscheinungen,  welche 
die  Entfliege  an  den  Geueidearten  hervorruft,  gehen  meist 
Hand  in  Hand  mit  der  durch  die  Aeichen  verursachten 
Stockkrankheit  des  Getreides.  Jungner  fand  nun  im 
Leib  der  Fliegen  Aeichen,  welche  mit  den  Stockälchcn 
:  |<  i.i  ■  h  zu  s-  in  --.  Ii  im  n,  s  ■  d  iss  di  »e  «  ihrsi  heinlM  h 
eine  parasitische  Generation  in  der  Fliege  haben,  der  eine 
freilebende  Generation  am  «tetreide  folgt,  Ein  derartiger 
Generationswechsel  ist  schon  länger  bei  einigen  anderen 
Aelchen  lickannt.  So  wechselt  bei  Atlnntcnrnm  mirabilr, 
einem  Eingewcidcwurmchcn  des  Kichtcnrussclkäfcrs ,  die 
zwitterige  Schmarotzergcncr.ition  mit  einer  freilebenden 
RkaMHüA  icncration,  ebenso  bei  Mractonema  atl>b<<sum, 
dem  Spulwünnchcn  der  Kieferngallmuckc,  unil  bei  Spharru- 
farm  b"mht%  einem  Schmarotzer  der  Hummeln.  Die 
/« •  -  Iii'  < 'htlii  heri  Aelchen  bi-gattcn  sich.  Und  .ms  ihres 
Eiern  entwickeln  sich  wieder  die  Eingeweidewürmchen, 
die  in  die  Insecten  einwandern  und  dort  regungslose 
Schlauche  bilden,  von  denen  zuletzt  nichts  als  der  zwitterige 
(erst  männliche  und  dann  weibliche)  Geschlechtsapparat 
übrig  bleibt.  Die  jungen  Aelchen  wandern  dann  wieder 
aus.  Andere  Rhahjitn  -  Arten  leben  in  der  parasitischen 
Zwitterform  in  Sehn  cken,  Kröschen  u.  s.  w.,  A'AoMSM 
tttnomtii  (Bavay)  im  Menschen  (als  .ingiiitliilu  intssti- 
nutis  beschrieben). 

Monier  hat  bei  verschiedenen  im  Dung  etc.  leitenden 
fn  -Arten  eine  Verpuppung  nachgewiesen,  die  dem 
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Larvetilel"  n  fui^i  und  der  Etitwickelung  zum  Geschlechts- 
ihtiT  vorangeht.  Wenn  die  Ihtcuhcn  in  «lern  aus- 
trocknenden  Substrat  nicht  mehr  die  geeigneten  Ent- 
wickclungslicdingungen  finden,  dann  hellen  sie  sich  zur 
Verpuppung  in  langsam  kriechende  Gliedcrfüssler,  Käfer, 
Tbysanuren,  Myria]Kiden,  beKinder«  aber  Milben  an  und 
lassen  sieh  von  diesen  in  frischen  Dung  cu.  tragen;  ganz 
ähnlich  wie  die  K.»cmiUie  und  andere  Tyioglypbidcu  nach 
Verbrauch  des  Substrates  auf  Stubenfliegen  etc  ülier. 
wedeln,  um  mit  diesen  wieder  auf  geeigneten  Nährlnxlcn 
zu  kommen  fllypopuslarveni. 

Tins  der  bekann  testen  Aeichen,  da»  Fssigaichen 
1 ithnbJitis  oxyphilaj,  ist  bisher  nur  in  der  zwejgeschlecht- 
liehen  freilebenden  Form  gefunden,  und  tu  ist  nicht  ge- 
lungen, eine  Heictogoaic  bei  ihm  nachzuweisen,  obwohl  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Essigfliegen  '  Orosophilat  die 
Ueberträgcr  sind.  Von  besonderem  Interesse  ist  daher 
der  nächste  Verwandte  des  Essigälchciis ,  das  Eichen- 
älchen  f&MMth  dryophiiai,  das  ich  bei  der  der 
Alkoholgahning  folgenden,  durch  Zcj<i Ijigerht tum 
bewirkten  Essigbildung  an  lebenden  Eichen.  Birken  etc. 
entdeckte  und  da»,  kurzer  und  breiter  als  .los  Essigalchcn 
und  von  viel  rascherer  Vermehrung.  Essig  von  1  bis 
3  Procent  vertragt,  aber  nicht  in  Flüssigkeiten  leben  kann 
wie  sein  Verwandter,  sondern  nur  auf  feuchten  Substraten, 
wie  dem  Pilzschleim  der  Bäume,  mit  Essig  angefeuchteten 
Trebern  etc.,  wie  \V.  Hennehcrg  fand.  Hier  könnte 
man  an  das  Vorkommen  einer  |urasitischcn  (iencration 
denken,  da  der  Eichcnfluss  durch  zahlreiche  Insectcn  aus 
allen  Abtheilungen  1 H  irschkaf  er.  t  ctonien  etc  ,  Hornissen, 
Bienen,  Hummeln,  Schmetterlinge,  Essigfliegen ,  Gold- 
fliegen etc.  etc.i  reichlich  besucht  wird.  Aber  auch  die 
Beziehungen  zu  den  Milben  wären  in*  Auge  zu  fassen, 
wenn  man  die  weitere  Lebcnsgescbichtc  dieses  Aclchcns 
erforschen  will,  da  nicht  selten  die  Hvpopuslarvcn  von 
Tjmglypbidcn  in  dem  Pilzfluss  der  „bierbrauenden  Bäume" 
gefunden  «erden.  Wie  das  Eichcnälchen  in  diesem 
Alkohol,  und  Essigfluss  der  Bäume  ganz  typisch  auftritt, 
so  fand  ich  ganz  regelmässig  in  dem  braunen  Ptlzfluss 
der  Apfelbäume.  Rosskastanien,  Pappeln,  l'lmen  RhuhJ  in 
lymtti,  vergesellschaftet  mit  einer  Millic,  tilycypkagus 
keriltHS,  und  die  Baumflusse,  die  mir  aus  Frankreich,  der 
Türkei,  der  Schweiz,  Nordamerika,  Brasilien,  Ecuador  etc. 
zugingen,  enthielten  mit  vereinzelten  Ausnahmen  alle 
tUnMitit  und  »ehr  häufig  Tyruglyphiden. 

J  en*  ig  (tirrü).  >S»>4] 


Neue  fossile  Menschenaffen.  Die  Auffindung  fossiler 
Anthropoiden  ist  ein  so  seltenes  Ercigniss,  dass  die  neuer- 
dings geglückten  Feststellungen  dreier  neuer  Arten  als  be- 
sondere  Glücksfälle  betrachtet  werden  müssen.  Zunächst 
wurden  im  Mitteltertiär  Schwaltens  die  Zähne  eines  kleinen 
Anthropoiden  gefunden,  den  Professor  Max  Schlosser 
AntkropoJus  Bramoi  taufte  und  für  eine  Ahnenform 
des  bekannten  Dryopithtcus  -  Geschlechtes  hält,  das 
A.  Gaudry  früher  als  die  „Menschen  der  Tertiärzeit"  be- 
grüsst  hatte,  welche  Ansicht  er  aber  später  zurücknahm, 
•weil  der  Raum  für  die  Zunge  für  ein  sprechendes  Wesen  zu 
eng  sei.  Dann  aber  fand  Dr.  O.  Abel,  wie  er  im  Central- 
blatt  für  AfinmilogK  (1903)  mitthcilt ,  in  tertiären 
Schichten  des  Wiener  Beckens  die  Zähne  zweier  neuer 
Alten,  von  denen  die  eine  Dryopithecus  Ihirvini  und 
die  andere,  einer  nahe  verwandten  Gattung  zugehörige  Art 
Gryphopithnus  Sitessi  getauft  wurde.  Die  Zahl  der  be- 
kannten tertiären  europäischen  Menschenaffen  hat  sich  so- 
mit seit  Jahresfrist  verdoppelt,  und  der  eurot<üischc  Tertiär- 


mensch ruckt  uns  durch  diese  Emde  inline:  gieilbaiei  nahe. 
Im  Zusammenhang  mit  «Uesen  Aussichten  mag  mitgetheilt 
werden,  dass  duith  die  Nachgrabungen  des  Fürsten  Albert 
von  Monaco  in  den  Hohlen  von  BaousV-.RousM-  bei  Mentone 
neuerdings  wieder  das  Skelett  eines  jungen  Mannes  gefunden 
wurde,  dessen  Backenzahne,  insbesondere  der  heim  modernen 
Menschen  mehr  und  mehr  dahinschwindende  Weisheitszahn, 
von  enormer  Grösse  sind.  A.  (iaudry  f.md  ähnliche 
primitive  Bildungen  nur  lieim  l'.itagonicr-Gcbiss.  L'ebrigens 
wird  der  neugefundene  schwäbische  Anthrotioidc  wohl  um- 
getauft werden  müssen,  da  der  Name  AnthropaJus  schon 
fniher  in  anderem  Sinne  verwendet  worden  war,  und  Abel 
schlägt  daher  vor,  ihn  A >>pith.\  «.«  zu  nennen. 

t.  Kk.  («Sil 

Maskirung  bei  einer  Spannerraupe.  (Mit  einet 
Abbildung.)  Es  ist  bekannt,  das»  zahlreiche  Krabben  auf 
ihrem  Rückenschiide  Schwämme,  Hydroidpolypen  und 
andere  Oiganismeu  von  sessiler  Lebensweise  ansiedeln, 
und  dass  sie  durch  diese  Maskirung  einen  ausserordentlich 
wirksamen  Schulz  geniessen.  Einen  ähnlichen  Fall  l>e- 
richtet  neuerdings  Shclford  im  ZooUgät,  Es  handelt 
sich  dabei  um  eine  kleine  ostindische  Spannerraupe,  deren 
Spccics-Zugehorigkeit  leider  nicht  ermittelt  werden  konnte. 
Das  Thierchen  lebt 

auf  den  Blüthcn-  Abb 
ständen  einer  Spi-  $  «J 

räe,  wo  es  in  dem 
zarten   Inhalt  der 

Blüthcnknospen 
seine  Nahrung  fin- 
det.   Wie  unsere 

Abbildung  140 
zeigt,  besitzt  die 
Raupe    auf  dem 
Rücken  vier  Paar 

und  an  dem  Körperende  nochmals  ein  Paar  stachel- 
förmiger Fortsätze,  an  die  sich  eigenartige  jicrlschnur- 
förmige  Gebilde  ansetzen.  Diese  (iebiide  bestehen  nun 
aus  nichts  Anderem  als  aus  frischen  Blüthenknospen 
jener  Spiräc,  die  der  Spannerraupe  als  Futterpflanze 
dient.  Die  einzelnen  Knospen  sind  dun*  Gespinst- 
fäden  an  einander  gereiht,  und  die  so  entstandene  „Perlen- 
schnur4* ist  den  stachelartigen  Fortsätzen  angeheftet. 
Jedenfalls  geniesst  die  Raupe  durch  diesen  merkwürdigen 
„Perlliesatz"  einen  nachhaltigen  Schutz.      \V.  S.u.  [»w'] 


Mutirung       einer  .-tiiuli-  hrti 
Siunnercaupc. 


Wirkung  fluorescirender  Substanzen  auf  1 

Die  merkwürdigen  physiologischen  Wirkungen  der  neti- 
entdeckten  Strahlenarten  gaben  in  den  letzten  Jahren  viel- 
fach Vcranlaxiung,  auch  die  bekannten  Lichtarten  auf 
bisher  nicht  beohachtetc  Wirkungen  zu  untersuchen.  So 
ist  das  mit  Röntgen-  und  Becquerclstrahlcn  in  engster 
Beziehung  stehende  Fluorescenzlicht  —  letzteres  bringt  uns 
ja  erst  die  genannten  Strahlenarten  zur  Wahrnehmung  — 
neuerdings  von  Tappeiner  in  seiner  Wirkung  auf  Fer- 
mente untersucht  worden.  Früher  schon  war  von  Raab 
gezeigt  worden,  dass  die  für  gewisse  Mikroorganismen  an 
und  für  sich  giftige  Eigenschaft  fluorescirender  Substanzen 
im  Tageslicht,  also  durch  Erzeugung  der  Fluoresccnz- 
erscheinung,  ausserordentlich  gesteigert  wird.  Die  gleiche 
giftige  Wirkung  besitzt  nun  auch  das  Fluorescenzlicht 
für  Fermente  ,  indem  es  die  speeifische  chemische 
Thätigkeit    derselben    störend    beeinflusst      Zum  Bei- 
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spul  fuhrt  Diastasc  in  einer  o.Nj  procenligen  Stärke- 
I  lling  im  l.icht  oder  bei  Xusal/  von  Kiwi»  im  Dunkeln 
etwa  7  s  Procent  der  Starke  in  s  Stunden  in  Maltose  ul>er. 
Wird  die  Fosin  enthaltende  Losung  jeduch  dem  Lichte 
ausgesetzt,  so  werden  in  der  gleichen  Zeit  nur  21  hSHM 
der  Stärke  in  Mallose  verwandelt.  D;i>  F.osin  wirkt  also 
an  sich  nicht  giftig,  wohl  alter  die  durch  dasselbe  erzeugte 
J-  luorescenzcrscbcinung,  sobald  diese  angeregt  wird. 

Xicht  alle  fluorescirenden  Substanzen  besitzen  die 
gleiche  Eigenschaft.  Sie  kommt,  wie  es  scheint,  nur  wichen 
fluorescirenden  Lösungen  zu.  deren  Lichlabsorption  im 
rein  blauen  und  grünen  Theil  des  S[>cctraiM  liegt.  Auc  h 
scheinen  nur  diese  Strahlen  —  bei  fluorescirenden  Sub- 
stanzen selbstverständlich  —  die  Giftwirkung  auszuüben. 
Dem  wenn  man  das  auf  die  Stärkclösung  fallende  Licht 
durch  ein  geeignetes  Lichlfilter.  welches  gerade  diese 
Strahlen  absorbirl,  passiren  Hut,  so  hört  die  Giftwirkung 
des  Fluoresccnzlichtes  auf. 

Die  Wirkung  der  Fluorescena  ist  noch  bei  sehr  grosser 
Verdünnung  erkennbar.  Eine  Eosinlösung  von  1  :  400000 
zeigt  noch  tleutlicl)  hemmenden  Einfluss  auf  die  Um- 
wandlung der  Starke. 

Tappeiner  fand  dann  weiter,  dass  in  ganz  gleicher 
Weise  auch  die  Eigenschaften  von  Toxinen  durch  Fluo- 
lescenzlicht  beeinflussi  werden.  Sie  verlieren  durch  das- 
selbe theilweise  oder  ganz  ihre  charakteristischen  Gift- 
wirkungen.  Die  Toxine  sind  bekanntlich  die  den  Fer- 
menten in  gewissen  Beziehungen  ähnlichen  Substanzen, 
welche  bei  der  Lebethätigkcit  der  Bakterien  entstehen 
und,  wie  es  scheint,  vielfach  als  die  eigentliche  Ursache 
der  Krankheitserscheinungen  angesehen  werden  müssen. 
So  kann  die  Tappeiner  sehe  Entdeckung  vielleicht  von 
Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  ihre  therapeutische  Ver- 
werthung  werden.  K.  E.  R. 

*      .  • 

Ameisen  und  Termiten.  Hei  seinen  Kämpfen  gegen 
die  Termitenplage  hatte  Dr.  Adrien  Loir  vom  Pasteur- 
lnstitut  auch  Gelegenheit,  die  natürlichen  Feinde  der  Ter- 
miten zu  studiren.  Die  gefürchtetsten  Gegner  der  „weissen 
Ameisen"  von  Matabclc-Land  sind,  wie  er  fand,  grosse 
schwarze  echte  Amelsen,  die  man  ..Matabeles"  nennt,  weil 
sie  die  Farbe  der  menschlichen  Bewohner  des  Landes 
haben.  Sie  sind  bedeutend  grösser  als  unsere  einheimischen 
Ameisen,  und  ein  anruckendes  Heer  derselben  verbreitet 
Schrecken  im  Termitenbau.  Viel  kräftiger  als  Termiten 
und  mit  fruchtbaren  Mandibeln  versehen,  stürzen  sich  diese 
Schwarzen  auf  ein  Häufchen  zusammengedrückter  Termiten, 
und  Loir  sah.  wie  eine  Ameise  bis  zu  13  Termiten  mit 
einem  Male  fortschleppt«-.  Welchen  Zweck  halten  diese 
Plünderungssccnen  im  Bau  der  Termiten,  die  doch  den 
Ameisen  keinen  Abbruch  thun  i  Beobachtet  man  die  in  den 
Ameisenbau  geschleppten  Termiten  genauer,  so  zeigt  sich, 
dass  ihnen  dort  kein  Leid  geschieht.  Die  Termiten- Arbeiter 
sind  nur  Sklaven  der  Ameisen  geworden  und  haben  nun 
für  diese  solide  Wohnungen  und  Tunnel  zu  bauen  und 
ihre  Larven  zu  pflegen.  Man  trifft  in  den  Bauten  der 
Matabele- Ameise  sehr  häufig  eine  grosse  Truppe  für  sie 
arbeitender  Termiten.  Der  auch  xetschiedenen  unserer 
einheimischen  Ameisen  innewohnende  Instmct  für  Sklaven- 
zucht hat  sich  hier  also  auf  den  Kaub  ihnen  canz  fremder 
Geschöpfe  ausgedehnt.  Die  Termiten  verstehen  fester  zu 
bauen  als  die  Ameisen,  und  »las  mögen  die  letzteren  be- 
merkt haben.  K.  K«.  [««61] 
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üeber  Stangenplanimeter. 

Von  Mjiiix-Initcnifuf  F.  Siicmox,  Kiel. 
Mit  i*vhs  Abbildungen. 

Welche  Schwierigkeiten  es  häufig  macht, 
unregclmässigc  Figuren  auszumessen,  weiss  wohl 
ein  Jeder,  der  mit  derartigen  Dingen  sich  zu 
beschäftigen  hat  und  nicht  im  Besitz  des  immer- 
hin vcrhältmssmässig  theuren  Polarplanimeters  ist. 

Seit  langer  Zeit  im  Besitze  zweier  Stangen- 
planimeter, haben  mir  diese  bei  Berechnung  von 
Pferdestärken  vorzügliche  Dienste  geleistet.  Ich 
möchte  deshalb  an  dieser  Stelle  näher  darauf  ein- 
gehen, damit  dieselben  mehr  als  bisher  Würdigung 
finden.  Vor  allem  schicke  ich  voraus,  dass  sie 
sich  weniger  für  die  Ausmessung  von  Figuren, 
als  speciell  für  die  Feststellung  der  mittleren 
Höhen  eignen. 

Wie  gross  der  dabei  entstehende  Fehler  ist 
und  auf  welche  Weise  er  auf  ein  Minimum  zu- 
rückgeführt werden  kann,  ist  aus  Nachstehendem 
ersichtlich. 

Das  erste  und  einfachere  Instrument  ist  das 
Stangenplanimeter  von  Prytz,  einem  Dänen. 

Ks  besteht,  wie  Abbildung  141  zeigt,  aus 
einem  hakenförmigen  Bügel  aus  Stahl,  an  dem 
das  eine  Hude  beilförmig  mit  scharfer  Schneide 
ausläuft;  das  andere  F.nde  ist  ein  Zapfen  mit 
schlanker  Spitze.     Sowohl   diese  als  auch  die 

jo.  Detern  bei  1903. 


Schneide  sind  gehärtet.  Der  Zapfen  steht  auf 
der  Linie  A  Ii  genau  senkrecht  und  kann  der 
bequemeren  Handhabung  wegen  mittels  eines 
Führungsbockes  (s.  Abb.  141,  untere  Figur),  der 
aus  einem  Messingbügel  mit  eiserner  Platte  be- 
steht, geführt  werden.  Diese  Platte  hat  den 
Zweck,  ein  Schmieren  auf  dem  Papier  beim  Um- 
fahren einer  Figur  zu  vermeiden. 

Die  senkrechte  Durchbohrung  des  Führungs- 
bockes ist  genügend  gross,  ein  Fcken  und  Reiben 
beim  Gebrauch  des  Planimeters  zu  verhindern. 

Die  F.ntfernung  zwischen  der  Spitze  des 
Zapfens  und  dem  Berührungspunkt  der  Beil- 
schneide, (die  mit  einer  Marke  versehen  ist)  mit 
der  Linie  A  H  hat  ein  bestimmtes  Maass,  sagen 
wir  z.  B.  150  mm.  Die  Schneide  zeigt  genau 
nach  der  Spitze.  Dies  wird  auf  folgende  Weise 
controlirt  oder  bei  Selbstanfertigung  des  ein- 
fachen Instruments  festgestellt: 

Man  zieht  auf  einem  Bogen  Papier,  der  auf 
eine  horizontale,  glatte  Unterlage  gelegt  ist,  eine 
Linie  und  fährt  nun  auf  dieser  eine  Strecke  von 
etwa  zo  cm  mit  Spitze  und  Beilschneide  des 
Planimeters  entlang.  Sollte  hierbei  die  Schneide 
des  Beils  abbiegen,  so  ist  sie  in  vorsichtiger 
Weise  so  lange  nachzuschleifen,  bis  sie  nicht 
mehr  von  der  Linie  abweicht;  doch  ist  dabei 
besonders  darauf  zu  achten,  dass  die  Entfernung 
zwischen  der  Spitze  des  Zapfens  und  dem  Bc- 
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rührungspunkt  der  Beilschneidc  mit  der  l'nter- 
lagc  ganz  genau  1 50  mm  l in  unserem  l  alle)  be- 
tragen muss. 

Das  zweite  Instrument  ist  das  Patent-Stangen- 


Abb.  141. 


pkinimcter  von  Goodm  an  (Abb.  142).  Fs  besteht 
aus  einem  prismatischen  Stabe,  welcher  an  einem 
Knde  einen  Schenkel  mit  Spitze  trägt:  auf  dem  I 
freien  Knde  lässt  sich  eine  mit  einer  Stellschraube 
versehene  Hülse,  die  mit  einem  beilförmig  aus- 
laufenden Schenkel  verschraubt  ist.  sanft  gleitend 
hin  und  her  schieben. 

Der  Berührungspunkt  des  Beiles  mit  der 
Ebene  ist  auch  hier  durch  einen  Feilstrich  mar- 
kirt  oder  gar  mit  einer  durch  einen  leichten 
Druck  beweglichen  Nadel  versehen,  wie  ich  es 
schon  bei  selbstangefertigten  Instrumenten  gesehen 
habe. 

Die  Schneide  des  Beiles  muss  mit  der  Spitze 
des  festen  Schenkels  genau  in  einer  und  derselben 
Geraden  liegen  und  dieselben  Bedingungen  er- 
füllen, wie  bei  dem  vorher  beschriebenen  Instru- 
ment. Mittels  eines  Führungsbockes  kann  auch 
dieses  Planimeter  bequem  geleitet  werden. 

Jede  Schublehre,  deren  Schenkel  mit  Spitze 
und  Beil  versehen  werden,  eignet  sich  vorzüg- 
lich als  Nothbehelf  bis  zur  Anscliaffung  eines 
Planimeters. 

Uebrigens  ist  das  Goodmansche  Instrument, 
soviel  mir  bekannt,  bei  H.  Maihak,  Crosby- 
Waaren-Haus  in  Hamburg  für  etwa  15  Mark 
erhältlich.  — 

Anwendung  des  Stangenplanimeters 
von  Prytz.  Um  z.  B.  die  mittlere  Höhe  eines 
Diagramms  zu  bestimmen  (Abb.  1 43),  ermittelt  man 
zunächst  nach  Augenmaass  den  Schwerpunkt  S 
und  zieht  nach  der  Peripherie  des  Diagramms 
die  Linie  SA,  setzt  darauf  die  Spitze  des  Instru- 
ments in  S  ein  und  bringt  es  in  eine  zu  SA 
ungefähr  rechtwinklige  Lage  .S7/,  die  nach  mannig- 
fachen Versuchen  als  die  günstigste  erkannt  wur- 
den ist.  Mit  der  Schneide  macht  man  nun  durch 
Aufdrücken  einen  leichten  Eindruck  //  in  den 
unter  das  Diagrammpapier  gelegten  glatten  Bogen, 
fahrt,  vom  Schwerpunkt  5  ausgehend,  mit  der 
Spitze  die  Linie  SA  entlang  nach  der  Peripherie 
des  Diagramms,  umfährt  dieses  in  der  Plcilrich- 


tung  und  geht  dann  wieder  über  die  Linie  AS 
zum  Schwerpunkt  zurück.  Darauf  macht  man 
nochmals  mit  der  Schneide  durch  Aufdrücken 
einen  leichten  Hindruck  ('  in  den  untergelegten 
Bogen. 

Während  des  Einfahrens  hat  nun  die  Schneide 
die  in  Abbildung  143  angegebene  Curve  durch- 
laufen. Misst  man  jetzt  die  mittels  des  Beils  ge- 
fundene Strecke  /?<"—«  mit  einem  Millimeter- 
maass  und  multiplicirt  die  sich  ergebende  Zahl 
mit  der  Länge  des  Instruments  r—  150  mm,  so 
erhält  man  den  Flächeninhalt  /•  des  Diagramms: 
a  ■  r  qmm. 

Dividirt  man  nun  den  Flächeninhalt  F  durch 
die  länge  /  des  Diagramms,  so  erhält  man  die 
mittlere  Höhe  /, : 

a  r 
y»L  =   ^  min. 

Um  nun  diese  in  Millimeter  ausgerechnete 
Höhe  auf  die  zum  Zeichnen  des  Diagramms  be- 
nutzte Feder  zurückzuführen,  dividirt  man  f\ 
durch  das  Maass  der  Feder  m,  dann  ist  der  mitt- 
lere Druck  f<  des  Diagramms: 


Da  bei  diesem  Instrument  r  150  mm  ge- 
wählt ist,  so  wird  grösstentheils  das  Maass  m  der 
betreffenden  Feder  darin  aufgehen,  und  man  hat 
somit    oft    nur    mit    ganz    kleinen  Zahlen  zu 

rechnen. 

Nachfolgendes  Beispiel  möge  das  eben  Ge- 
sagte praktisch  erläutern:  Ist  die  Entfernung 
«=  tl  mm,  dann  ist  der  Inhalt /"des  Diagramms: 

F=  12-  150  qmm. 
Dividirt  man  F  durch  die  Länge  des  Diagramms 
7=50  mm,  so  beträgt  die  mittlere  Höhe  der 
Fläche: 

12  •  150 
/',  mm  =  30  mm. 

5° 

Wäre  nun  zu  diesem  Diagramm  eine  10  mm 
starke  Feder  benutzt  worden,  so  würde  der  mitt- 
lere Druck  p=j,6  kg  sein.  — 


Abb.  1  |j. 


)'*trnt-Sta«)i;rt>pUiijni«trT  von  üonilonaii. 


Anwendung  des  Patent-Stangenplani- 
metera  von  Goodman.  Dieses  Instrument  ist 
in  seiner  Handhabung  einfacher  als  das  vorige. 

Man  nimmt  hier  die  Diagrammlange  zwischen 
die  Schenkel  und  umfährt  in  derselben  Weise 
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wie  vorhin,  vom  Schwerpunkt  ausgehend,  den 
Umfang  des  Diagramms.  Der  Abstand  zwischen 
den  Punkten  B  und  C(Abb.  143)  giebt,  mit  dem 
Maassstab  der  Feder  gemessen,  direct  den  mitt- 
leren Druck  an. 

Der  Kehler  dieses  Instruments  liegt  nach  An- 
gaben von  Goodman  noch  unter  1,4  Procent.  — 

Um  von  beiden 
am>.  Planimetern  einen 

genaueren  Werth  für 
den  mittleren  Druck 
zu  erhalten ,  dreht 
man  das  Indicator- 
blatt  um  den  Schwer- 
punkt um  1 8o°  und 
umfährt  das  Dia- 
gramm wie  vorher, 
1  jedoch  in  entgegen- 

4  gesetzter  Richtung. 

Hierbei  müsste  man 
auf  die  Anfangsstel- 
lung zurückkommen. 
Ist  dies  nicht  der  1-  all 
(Abb.  144),  so  er- 
giebt  die  halbe  Diffe- 
renz den  Messpunkt  4 
der  mittleren  Hohe. 
Der   hierbei  entstandene  Fehler   rührt  von 
nicht  ganz  richtiger  Wahl  des  Schwerpunktes  her 
und  wird  durch  dieses  Verfahren  verringert. 

Die  mitüere  Höhe  resp.  der  mittlere  Druck 
selbst  ist  die  zwischen  1  und  .  liegende  Gerade. 

Will  man  aus  irgendwelchen  Gründen  den 
mittleren  Druck  zweier  Diagramme  ganz  ober- 
flächlich bestimmen,  so  umfahrt  man  entweder 
das  kleinere  oder  sucht  den  gemeinsamen  Schwer- 
punkt S  beider,   zieht   eine   Linie   nach  dem 

Kreuzungspunkt  der  Dia- 
Mi-  grammc     und  umfahrt 

diese,  von  S  ausgehend, 
in  derselben  Weise  wie 
mit  dem  Polarplanimeter. 
Die  Hälfte  der  gefunde- 
nen Strecke  giebt  dann 
-  «-  -y*  das  Maass  für  die  Be- 
rechnung des  mittleren 
Druckes  oder  auch  diesen 
direct  an,  je  nachdem 
man  das  Planimeter  von 
Prytz  oder  Goodman 
benutzt  hat. 

Die  dabei  entstehende 
Differenz  beträgt  nur  z 
bis  3  Procent. 
Theorie  der  Planimeter  nach  Prytz. 
Wir  ziehen  in  dem  gegebenen  Parallelogramm 
AB  CD  (Abb.  145)  vom  Schwerpunkt  .S"  aus  eine 
Gerade  SF  nach  der  Peripherie  und  betrachten 
die  Fläche  A  B  CD  von  dem  Punkte  J  aus  ge- 
als    einen  Kreisausschnitt 


j6o°;  dann  beschreibt  das  Beil,  von  G  anfangend, 


Figur  die 
S  mit  dem 


Curve  GH.  Das 
Radius  r  den 


f 


Abb.  .,5. 


,  gleich 
sind  wir 


beim  Umfahren  der 
Beil  hat  somit  um 
Kreisbogen  Gif  a 

beschrieben  und 
dieser  wiederum  die 
Curve  in  zwei  Theile 
zerlegt,  wodurch  die 
verschiedenen  Drei- 
ecke   Fi    und  F3 

entstanden  sind. 
Nehmen  wir  an,  dass 
diese  beiden  Flächen 
/•j    und  /■'., 
sind,  dann 
im  Stande,  /J  in  F., 
hineinzulegen ,  und 
es    ist    dann  der 
Flächeninhalt  des 
doppelten  Kreisaus- 
schnittes : 

HGKS—r  -  a. 
Ist  nun  r  gleich  der 
Seite  AB  des  ge- 
gebenen Parallelo- 
gramms, dann  ist 
nach  den  Unter- 
suchungen von  Prytz  der  von  dem  Beil  be- 
schriebene Kreisbogen  a  gleich  der  Höhe  BD 
des  Parallelogramms;  mithin  ist  auch  der  doppelte 
Kreisausschnitt  HG  KS  gleich  dem  Parallelo- 
gramm    B  CD. 

Dieser  Fall  tritt  jedoch,  wie  der  Versuch 
beweist,  fast  mathematisch  genau  nur  dann  ein, 
wenn  die  Länge  der  Figur  möglichst  klein  ist 
im  Verhältniss  zum  Radius  r  des  Instruments. 

Ist  /;    kleiner  als 
f. ,   wie  beispielsweise  Abb-  m'- 

unsere  Skizze  zeigt, 
dann  ist  offenbar  der 
Inhalt  des  doppelten 
Kreisausschnittes  und 
mithin  auch  der  Inhalt 
der  zu  berechnenden 
Figur : 

/w. «+ /;  —  Ft. 

Will  man  den  In- 
halt einer  anderen  Figur 

berechnen ,  deren 
grösster  I  iurchmesser 
im  Verhältniss  zum 
Radius  des  Instrumentes 
sehr  gross  ist  (Abb. 
146),  dann  ist  nach 
dem  Vorigen  der  In- 
halt des  doppelten 
Kreisausschnittes: 

/■  =  ra  +  f\-(Ft  +  F3). 
Wäre  nun  /;  =  Ft  +  F9,  dann  ist  F=rd, 
folglich  müsste  auch,  wenn  r  gleich  der  grössten 
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Dimension  dieser  Figur  wäre,  der  Bogen  a  die 
mittlere  Höhe  derselben  sein. 

Prytz  scheint  einen  mathematischen  Beweis 
für  seine  Theorie  nie  erbracht  zu  haben;  sie 
rührt  jedenfalls  nur  von  zahlreich  angestellten 
Versuchen  her.  Der  Franzose  Poulain  hat  in 
der  Zeitschrift  Journal  de  mathf'matiques  speciales 
zuerst  einen  ausführlichen  Beweis  veröffentlicht 
und  gleichzeitig  die  Flachendifferenz  im  aller- 
ungünstigsten  Falle  auf  1/30  angegeben*).  — 

Wir  sind  nach  diesen  Betrachtungen  im 
Stande,  folgende  Schlüsse  zu  ziehen: 

Je  grösser  die  Differenz  der  beiden  Dreiecke 

und  F.t  ist,  um  so  grösser  ist  auch  der 
Fehler. 

Die  fehlerhafte  Höhendifferenz  bei  Figuren 
wird  wesentlich  dadurch  vermindert,  dass  man 
statt  des  durch  das  Beil  beschriebenen  Bosens 
zwischen  Anfang-  und  Fndstellung  die  Sehne 
nimmt. 

Um  beim  Gebrauch  des  Stangenplanimeters 
von  Goodman  eine  fast  mathematisch  genaue 
mittlere  Höhe  zu  erhalten,  ist  es  demnach  stets 
vortheilhaft,   die  doppelte  Länge  der  Figur  in 


den  Cirkel  zu  nehmen,  welche  Manipulation  sehr 
leicht  durch  zweimaliges  Ansetzen  des  Instruments 
vorgenommen  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke 
kann  aber  auch  die  Stange  desselben  mit  einem 
Maassstabe  versehen  sein.  Die  durch  die  Bcil- 
schneidc  gefundene  Strecke  ist  natürlich  dann 
\  doppelt  zu  nehmen. 

Die  Vor-  und  Nachtheile  jedes  dieser  Stangen- 
j  planimeter  liegen  klar  auf  der  Hand.  Während 
(  man  bei  Anwendung  des  Patent  -  Stangenplani- 
meters  von  Goodman  unter  erwähnten  Um- 
;  ständen  den  mittleren  Druck  direct  mittels  des 
|  Federmaassstabes  abmessen  kann,  bedarf  es  bei 

Idem  Prytzschen  Instrument  zur  Feststellung  des 
Druckes  einer  kleinen  Rechnung. 
Nachstehende  Tabelle  zeigt  die  praktischen 
j  Ergebnisse   der  Berechnung   eines  Diagramms, 
welches  von  dem  Hochdruckcylinder  einer  drei- 
1  fachen   dreicylindrigen  Expansionsmaschine  ge- 
!  nommen  wurde,    nach  fünf  verschiedenen  Me- 
thoden.   Jede  derselben  ist  so  genau  wie  mög- 
lich    ausgeführt    worden.      Das  Amslersche 
Polarplanimeter  wurde   hierbei   als  Grundmaass 
angenommen. 


Cylindcr 

1 

Um- 
drehungen 

Füllung*- 
«rad 

Methode  der  Berechnung 

Milderer 
Druck 

Differenz 

Pferde- 
stärken 

-  1 

itT.OS" 

h)  Pryt/  •  Stangenplanimctcr      .  .  r=  150  I 

-f-  0,001 

168,045 

HD 

cl  Goodman  •Stangenplnnimfi.r    .  r  =  l 

1,784 

+  0.009 

1(18.802 

"I 

1.789 

4-0.014 

1^.275 

1.782 

.  -f  0.007 

If.8.(„3 

Aus  der  vorstehenden  Tabelle  geht  un-  j 
zweideutig  hervor,  dass  beide  Planimeter  nach 
den  erwähnten  Anweisungen  sehr  gute  Resultate 
ergeben  und  demnach  die  Anschaffung  eines 
dieser  Instrumente  bestens  empfohlen  werden 
kann.  Am  bequemsten  dürften  die  Vorzüge  und 
die  Verwendbarkeit  der  Apparate  bei  Inhalts- 
und Höhenbestimmungen  bekannter  mathema- 
tischer Figuren  nach  beschriebener  Anweisung 
vor  Augen  geführt  werden.  ^ 


Warnung  vor  dem  Polstermaterial 
„Crin  d'Afrique*'. 

Die  zu  der  Familie  der  Tyroglyphiden  ge- 
hörigen winzigen  Milbenarten,  zu  denen  die  Käse- 
milben,  Mehlmilben,  Hausmilben,  Pfiaumenmilbcn 
u.  s.  w.  zählen,  werden  in  den  zoologischen 
Lehrbüchern    als     mehr    oder    minder    harm-  \ 


•)  S.  Cosmos,  15  dVcr-mbre  1894:  I.C  Stang-Planimitie, 
par  A.  Poulain. 


lose  Thierchen  bezeichnet ,  die  nur  gelegentlich 
Nahrungsmittel  verderben.  Sie  scheinen  jedoch 
in  feucht  gelegenem  Polstermaterial,  besonders 
in  dem  neuerdings  von  den  Sattlern  mit  Vor- 
liebe verwendeten,  als  „Crin  d'Afrique"  be- 
zeichneten vegetabilischen  Material  ganz  beson- 
ders günstige  Lntwickelungsbedingungen  zu  finden, 
so  dass  sie  sich  ins  Ungeheure  vermehren  und 
zu  einer  lästigen  Hausplage  werden.  Aus  Greiz 
kamen  mir  zunächst  zwei  derartige  Fälle  rur 
Kenntniss.  Hin  junges  Ehepaar,  das  neue  Polster- 
möbel angeschafft  hatte,  wurde  von  Glycvphogus 
pntnorum ,  der  Pflaumenmilbe,  heimgesucht,  die 
zunächst  aus  dem  afrikanischen  Polstermalerial 
hervorkam  und  bald  alle  Möbel  bedeckte;  Kleider- 
schränke, Commoden,  Wäsche,  Teller  und  Tassen, 
selbst  die  Rauchutensilien  wimmelten  von  den 
1  hierchen,  so  dass  die  ganze  Wohnung  desinficirt 
werden  musste.  Kine  andere  Familie  hatte 
1  neue  Matratzen  mit  demselben  Polstermaterial 
bekommen  und  auch  hier  wurde  von  den 
Matratzen  aus  in  kürzester  Frist  die  ganze 
W«  thnung  besudelt  und  das  l  ngeziefer  verschwand 
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erst,  als  die  Möbel  in  dem  Desinfectionsschrank  I 
des  Professors  Buchenau  in  Bremen  ausgeräu- 
chert worden  waren.  Diesmal  fand  ich  Glycyphagus 
domesticus,  die  Haustnilbe,  als  den  Unheilstifter. 
In  Frankreich  tritt  nach  Dr.  Trouessart  in  der 
gleichen  erschreckenden  plötzlichen  Vermehrung 
die  Käsemilbe,  Tyroglyphus  tiro,  auf. 

Ich  hatte  über  diese  Vorkommnisse  in  der 
Leipziger  Illustrirten  Zeitung  vom  13.  August  1903 
berichtet.  Dieser  Artikel  brachte  mir  aus  allen 
Gegenden  Mittheilungen  über  ähnliche  Milben- 
invasionen in  den  Wohnungen,  zumeist  von  Glycy- 
phagus domeslicus,  in  einzelnen  Fällen  (z.  B.  aus 
Leipzig)  auch  von  der  Mehlmilbe,  Tyroglyphus 
(Aleurohius)  farinae,  einem  häufigen  Gast  am  Käse 
und  im  Mehl.  Den  Sattlern  scheint  das  massen- 
hafte Auftreten  der  Milben  in  dem  „Crin  d'Afriqüe" 
bekannt  zu  sein,  nicht  selten  auch  das  gleich  ! 
verheerende  Auftreten  der  Staublaus,  Troctts  ■ 
pulsatorius ,  die  mir  auch  aus  zwei  Wohnungen 
in  Greiz  gebracht  wurde.  Ich  lasse  einige  der  mir 
zugegangenen  Mittheilungen  hier  folgen. 

Zuerst  sei  ein  Fall  aus  einer  Stadt  im 
Rheinland  berichtet,  da  er  das  Unheil,  welches 
die  Xfilben  anrichten  können,  besonders  lebhaft 
schildert.  Es  handelte  sich  um  Hausmilben, 
Glycyphagus  domeslicus,  die  nach  einer  fünfwöchent-  ' 
liehen  Abwesenheit  einer  Familie  aus  einem 
neuen  Sopha,  das  mit  ,,Crin  d'Afriqüe"  gefüllt 
war,  beim  Ausklopfen  hervorkamen.  Der  be-  1 
treffende  Hausherr  schildert,  wie  die  Thierchen 
so  zahlreich  auftraten ,  dass  sie  binnen  ganz 
kurzer  Zeit  den  Kussboden  bedeckten  und  das 
ganze  Zimmer  von  ihnen  wimmelte.  Sie  zeigten 
sich  auf  und  in  jedem  Stück  Möbel  und  wurden 
durch  die  Schlafzimmerteppiche,  die  während  der 
Abwesenheit  der  Bewohner  im  Wohnzimmer 
lagerten,  auch  auf  das  Schlafzimmer  übertragen. 
„Ich  habe  nun",  so  schreibt  der  Hausherr, 
„alles  Mögliche  gethan,  um  von  diesen  äusserst 
unangenehmen  Thierchen  befreit  zu  werden,  aber 
leider  Alles  vergebens.  Ich  habe  die  gesammten 
Zimmer  mit  Chlorkalk  und  Salzsäure  ausgeräu- 
chert, die  Räume  von  der  städtischen  Feuerwehr 
zweimal  mit  Formaldehyd  desinficiren  lassen; 
meine  gesammten  Möbel  sind  mit  einer  drei- 
procentigen  Carbollösung  abgewaschen  worden; 
die  Betten,  Matratzen  u. s.w.  sind  etwa  1 »/,  Stunde 
im  Dampf  kastenbade  (auf  1 1  o°  erhitzter  Wasser- 
dampf!) gewesen,  ebenso  wie  die  Wände,  Decken, 
Fussböden  u.  s.  w.  mit  einer  vierzigprocentigen 
Carbollösung  behandelt  wurden,  indess  Alles  ver- 
gebens. Kbcnso  hat  ein  Kammerjäger  seine 
Kunst  versucht,  der  Thierchen  Herr  zu  werden, 
aber  auch  mit  vollständig  negativem  Erfolge. 
Nun  wurde  mir  gerathen,  es  mit  trockener  Hitze 
zu  versuchen;  ich  habe  auch  dies  gethan  und 
die  Zimmer  24  Stunden  unter  einer  solchen  Hitze 
gehabt,  dass  sich  die  Möbel  zogen  und  die 
Kerzen   meines  Kronleuchters  schmolzen,  und 


trotzdem  finden  sich  immer  noch  Haufen  dieser 
Thierchen,  so  dass  ich  und  meine  Frau  thatsäch- 
lich  dem  Verzweifeln  nahe  sind." 

In  einer  vor  Jahresfrist  erbauten  und  im 
October  1902  bezogenen  Villa  in  Torgau  bilden 
die  Milben  gleichfalls  eine  arge  Plage  seit  Juni 
1903.  Sie  linden  sich  besonders  auf  Holz  und 
auf  glatten,  spiegelnden  Flächen.  Im  Keller 
waren  auf  den  Flaschen  ganze  Colonicn  der  Thiere. 
Sie  fallen  auch  aus  den  Polstermöbeln  beim 
Klopfen  heraus,  doch  sind  die  Möbel  schon  zehn 
Jahre  alt,  ohne  dass  sie  je  solche  Thiere  beherbergt 
hätten,  diese  sind  also  wohl  auf  andere  Weise  in 
das  Haus  verschleppt  worden.  Der  Hausbesitzer 
verwendete  zunächst  nach  einander  Insectenpulver, 
Essigäther,  Kampfer,  Naphtalin,  Abwaschungen 
mit  Lysolwasser  vergeblich.  Es  wurden  dann  im 
Dach,  auf  den  Muren  und  im  Keller  alle  Theile, 
auf  denen  sich  Milben  zeigten,  mit  sehr  starker 
Sublimatlösung  abgewaschen.  Die  Zimmer  sind 
mit  allen  darin  befindlichen  Möbeln,  Kleidern 
u.s.w.  mit  Formalindampf  ausgeräuchert  worden. 
Nachdem  in  den  zuerst  desinficirten  Räumen  der 
Formahndampf  3 Stunden  gewirkt  hatte,  wur- 
den diese  Räume  noch  1  Stunde  mit  Ammoniak- 
dämpfen bearbeitet,  ehe  sie  betreten  wurden;  die 
Thiere  waren  aber  nach  wie  vor  am  Leben. 
Jeder  neue  Raum  wurde  dann  1 1  Stunden  durch 
den  städtischen  Desinfcctor  unter  Formalindampf 
gehalten.  Sobald  frische  Luft  einzog,  vermehrten 
sich  die  Milben  weiter ,  fielen  beim  Klopfen 
massenhaft  lebend  aus  den  Möbeln  heraus,  be- 
deckten in  ganzen  Colonien  im  Keller  die  Flaschen 
u.s.  w.  Nun  glaubte  man,  dass  3  Sperlingsnester 
unter  dem  Dach  den  Ausgangspunkt  der  Infection 
bildeten;  man  zerstörte  die  Nester  und  verbaute 
alle  zum  Nestbau  einladenden  Stellen,  die  Plage 
nahm  aber  weiter  zu.  Die  nach  allen  diesen 
Maassregeln  gesammelten  Thiere  wurden  mir  zu- 
gesandt und  trafen  sehr  munter  bei  mir  ein:  es 
war  die  Pflaumenmilbe,  Glycyphagus  prunonrm. 
die  ähnlich  auch  in  Greiz  aufgetreten  war.  Ueber- 
giessen  mit  Schwefeläther  schadete  ihnen  nicht, 
wohl  aber  wurden  sie  durch  SchwefelkohlenstofT- 
dämpfe  sofort  getödtet. 

In  Stettin  fand  eine  Familie  Ende  August 
bei  der  Rückkehr  von  einer  Badereise  die  Milben 
im  Schlafzimmer  vor.  Dieselben  bedeckten  Bett- 
stellen, Nachttische,  Wäscheschrank  u.  s.  w.  mit 
einer  wie  Mehlstaub  aussehenden  Masse.  Auch 
hier  half  weder  Ausschwefeln  noch  Vergasung 
von  Formalinpastillcn. 

Aus  Meissen  schreibt  mir  ein  Arzt,  dass  sich 
in  einem  Hause  an  den  Wänden  und  unter  der 
Tapete  solche  Mengen  kleiner  Milben  gezeigt 
haben,  dass  man  sie  haufenweise  mit  dem  Besen 
abkehren  konnte.  Die  Bewohner  des  Hauses 
sind  nach  halbjährigem  Aufenthalt  in  demselben 
erkrankt,  sie  litten  an  Schlaflosigkeit,  hochgradiger 
Abspannung  und  periodisch  auftretender.  lähmung- 
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artiger  Schwäche  in  den  Rewegungsinuskeln  des 
Halses  und  der  oberen  Körperhälfte.  Kin  her- 
beigerufener Arzt  hatte  Verdacht  auf  Bleiläh- 
mung, ein  anderer  nannte  die  Krankheit  Neu- 
rasthenie, wieder  ein  anderer  Hess  die  Diagnose 
ungewiss.  Der  zuerst  genannte  Arzt  hatte  den  Ver- 
dacht auf  Wurmerkrankung  ausgesprochen,  bevor 
er  von  der  Milbeninvasion  Kunde  erhielt,  und 
vermuthet  nun ,  dass  die  Milben  in  den  Körper 
gelangt  seien  und  in  ursächlichem  Zusammenhang 
mit  der  Krkrankung  stehen  könnten ,  wie  ja 
Trouessart  Erkrankungen  nach  Milbeninvasion  in 
den  menschlichen  Körper  mehrfach  constatirt  hat. 
Exemplare  der  Milben  bekam  ich  nicht  zu  Gesicht 

Abb.  D7. 


L»ic  «UtViwWn  VIlltlMfllMln»  Mjliri:(r  Mr  —  XoMtfl : 
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In  den  Tapeten  kann  es  sith  jedoch  auch 
um  Mehlmilben  handeln ,  wie  sie  auch  in  einer 
KofTcrfabrik  bei  Leipzig  auftraten. 

Aus  Michclstadt  im  Odenwald  schreibt 
mir  ein  Herr:  ,,Scil  drei  Jahren  wohnen  wir 
in  einem  Hause,  in  dem  Bäckerei  und  Conditorei 
betrieben  wird.  Hin  Schlafzimmer  befindet  sich 
in  5  m  Entfernung  vom  Backhaus.  Im  Herbst 
1901  bemerkten  wir  in  diesem  Zimmer  Milben 
und  sind  sie  seit  der  Zeit  nicht  wieder  hs  ge- 
worden. Monatelang  liessen  wir  das  Zimmer 
unbenutzt  und  sahen  täglich  alle  Gegenstände 
nach,  schwefelten,  desinficirten  wiederholt  mit 
Scherings  Formalinpastillcn  (Aesculap)  Alles 
vergeblich." 

Diese  Fälle  gebieten  äusserste  Vorsicht  in  dem 


Gebrauch  des  Polstermaterials  „(  rin  d'Afrique", 
das  jedenfalls  nur  völlig  trocken  und  gut  des- 
intieirt  verwendet  werden  sollte.  Sic  lehren  uns 
aber  des  weiteren,  die  anfangs  genannten  Milben, 
die  bei  uns  einheimisch  sind  und  nicht  erst  aus 
Afrika  eingeschleppt  zu  werden  brauchen ,  nicht 
mehr  als  harmlose  Gäste  zu  dulden,  sondern 
ihnen  den  Krieg  zu  erklären,  ihr  Aufkommen 
und  ihre  Verbreitung  (durch  Stubenfliegen  und 
andere  Ihiere,  durch  die  sie  sich  in  besonderem 
Keisecostüm  -  als  Hypopuslarven  —  verschleppen 
lassen)  in  jeder  Weise  zu  verhindern. 


Die  elektrischen  Sehn  eilfahrten 
Marienfelde  Zossen. 

(KcbliuM  von  Sritc  iBcj.*< 

Während  die  Wagenkasten  und  Dreh- 
gestelle in  ihrer  Bauart  bei  beiden 
Wagen  nur  unwesentliche  Verschieden- 
heiten aufweisen,  sind  in  der  elektrischen 
Hinrichtung   der  Wagen  grundsätzliche 

r Unterschiede  vorhanden.  Beide  Wagen 
sind  mit  4  Motoren  ausgerüstet ,  die 
auf  die  äusseren  Achsen  der  Dreh- 
gestelle wirken,  deren  Mittelachse  nur 
als  1  aufachse  dient.  Die  Magnetgehäuse 
(s.  Abb.  1 47 )  sind,  wie  aus  Abbildung  1 3  6 
hervorgeht,  mit  dem  Drehgestell  ver- 
ankert, so  dass  sie  an  der  Dreh- 
bewegung nicht  theilnehmen.  Der  inner- 
halb derselben  sich  drehende  Anker  ist 
beim  S.  &  H. -Wagen  fest  auf  der 
Achse,  also  ungefedert,  gelagert  und 
nimmt  daher  die  Stösse  der  Räder 
und  Achsen  unmittelbar  auf.  Beim 
A.  H.  G.-Wagen  ist  dagegen  der  sich 
drehende  Theil  des  Motors  auf  einer 
hohlen  Welle  montirt  (s.  Abb,  1481. 
welche  die  Wagenachse  mit  einem  Spiel- 
raum von  K  rnm  umschliesst  und  mit 
der  Nabe  der  beiden  Räder  federnd, 
aber  derart  verbunden  ist,  dass  die 
Drehung  des  Motorankers  durch  Mitnehmer  auf 
.  die  Räder  und  die  in  dieselben  fest  eingepresste 
Achse  übertragen  wird.  Vermöge  dieser  federn- 
den Verbindung  bleibt  der  Motoranker  von  den 
Stössen  der  Achse  unbecinflusst ,  da  derselben 
in  der  hohlen  Welle  eine  Stossbewegung  von 
8  mm  gestattet  ist 

Welche  dieser  beiden  Hinrichtungen  sich  im 
Betriebe  am  besten  bewähren  wird  und  welche 
Vortheile  es  sind,  die  ihr  den  Vorzug  vor  der 
anderen  einräumen,  hat  sich  bis  jetzt  noch 
nicht  feststellen  lassen.  Es  scheint .  dass, 
wenn  sich  Vortheile  ergeben  sollten,  sie  erst 
nach  längerem  Betriebe  sich  werden  erkcimcn 
lassen.  Es  sei  hier  noch  besonders  darauf 
hingewiesen ,    dass    bei    den    Motoren  beider 
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Wagen  keine  Zahnrad -Uebertragung  vorhan- 
den ist. 

Es  mag  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  einer 
der  Motoren  des  S.  &  H.- Wagens  mit  einer  Vor- 
richtung zum  Messen  der  Zugkraft  versehen  ist, 
deren  Wirkungsweise  darauf  beruht,  dass  die 
gleiche  Kraft,  mit  welcher  der  Magnetring  das 
Drehen  des  Motorankers  und  damit  das  Fort- 
bewegen des  Fahrzeuges  bewirkt,  auch  erforder- 
lich ist,  das  Polgehäuse  zu  verhindern,  dass  es 
sich  dreht.  In  die  Verankerung  des  Polgehäuses 
im  Drehgestell  ist  deshalb  ein  hydraulischer 
Cylinder  mit  Kolben  eingeschaltet,  dessen  Hub- 
länge der  Zugkraft  entspricht.  Da  alle  vier 
Motoren  eines  Wagens  gleich  sind  und  daher  auch 

eine  gleiche 
Leistung  aus- 
üben ,    so  ge- 
nügt die 
Messung  an  ei- 
nem derselben. 

Jeder  der 
vier  Motoren 

vermag  als 

Höchstleistung 
750  PS,  der 
Wagen  also  bei 

voller  Aus- 
nutzung 3000 
PS     zu  ent- 
wickeln. Um 
nun  aber  selbst 

die  Mindest- 
leistung der  Mo- 
toren beim  An- 
fahren nicht  in 

ihrer  ganzen 
Stärke   auf  die 
Motoren  ein- 
wirken zu 
lassen,  weil  sie 
sich   in  einem 

gewaltigen  Kuck  äussern  würde,  sind  rcgulir- 
bare  Widerstände  in  die  Stromleitung  ein- 
geschaltet, die  beim  Beginn  der  Fahrt  nur  eine 
geringe  Menge  Strom  den  Motoren  zugehen 
lassen;  mittels  eines  Schaltapparatcs  wird  der 
Strom  allmählich  gesteigert,  bis  er  beim  gänz- 
lichen Ausschalten  der  Widerstände  in  seiner 
vollen  Stärke  in  die  Motoren  messt. 

In  der  Art  und  Anbringung  dieser  Wider- 
stände besteht  ein  wichtiger  Unterschied  beider 
Wagen.  Der  S.  &  H. -Wagen  hat  Widerstände 
aus  Metallstreifen,  die  an  der  Aussenseite  der 
beiden  Seitenwände  des  Wagenkastens  hinter 
einer  Blechschutzwand  mit  jalousieartigen  Schlitzen 
angebracht  sind  (s.  Abb.  133).  Das  Blech  dieser 
Schütze  ist  zum  Windabfangen  schräg  aufgebogen, 
in  der  vorderen  Hälfte  der  Fahrrichtung  zu-,  in 
der  hinteren  ihr  abgekehrt,  so  dass  durch  den 


heftigen  Luftstrom  eine  wirksame  Kühlung  der 
erhitzten  Widerstände  herbeigeführt  wird.  Die 
Widerstände  werden  von  einer  Schaltwalze  mit 
Druckluftbetrieb  durch  Drehen  eines  Handrades 
(Abb.  14.9,  links)  bethätigt 

Beim  A.  E.  G. -Wagen  ist  ein  vorgeschalteter 
llüssiRkeitswiderstand  zur  Anwendung  gekommen. 
Die  Flüssigkeit  besteht  aus  einer  Sodalösung, 
die  mittels  Pumpen  in  beständigem  Umlauf  aus 
dem  eigentlichen  Widerstandsgcfäss  durch  Kühl- 
röhren hindurch  erhalten  wird.  Da  dem  Höhen- 
stande der  Flüssigkeit  im  (iefäss  die  Grösse  des 
Widerstandes  entspricht,  so  wird  die  Menge  der 
eintretenden  Flüssigkeit,  in  welche  die  Elektroden- 
platten eintauchen,  mittels  schützen  artiger  Schieber 

Abb.  1 1». 


Die  rlektrachen  Scbncllfahitrn  Morienfclile— Zu 
Anl«rl.ern  <l*r  Motmm  <lf«  Wjgti»  Jo  Allg«tMin«n  blaktricilüt»  -  Gnell^hjlt. 


geregelt.  Bei  den  bisherigen  Fahrten  sind  Er- 
wärmungen der  Müssigkeit  über  4.50C.  nicht 
beobachtet  worden.  Der  Widerstandsschalter 
wird  auf  mechanischem  Wege  bethätigt. 

Die  Art  der  Bethäligung  aller  Schalter 
und  Steuerungen  gehört  auch  zu  den  Unter- 
schieden beider  Wagen;  während  sie  im 
A.  E.  G. -Wagen  durchweg  auf  mechanischem 
Wege  erfolgt,  ist  im  S.  &  H. -Wagen  Druckluft- 
übertragung zur  Anwendung  gekommen.  Die 
Druckluft  wird  dem  an  der  Wagendecke  an- 
gebrachten Vorrathsbehälter  (s.  Abb.  149)  für 
die  Bethätigung  der  Westinghouse  -  Bremse  ent- 
nommen, zu  dessen  Füllung  ein  kleiner  elektri- 
scher Luftcompressor  neben  dem  Führerstande 
aufgestellt  ist.  Man  hat  die  Druckluftübertragung 
gleichzeitig  derart  als  Betriebssicherung  benutzt, 
dass  der  Wagen  erst  dann  betriebsfähig  ist,  wenn 
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keiner  der  an  die  Druckluftleitung  angeschlossenen 
Betriebsapparale  versagt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  zuverlässig 
gleichmässige  Abnahme  des  Stromes  von  den 
Fahrdrähten  eine  Vorbedingung  für  das  Erreichen 
grosser  Fahrgeschwindigkeiten  ist  Die  Ein- 
richtung der  Stromabnehmer  ist  zwar  bei  beiden 
Wagen  im  Princip  dieselbe,  aber  in  der  Aus- 
führung verschieden.  Im  allgemeinen  aus  den  Vor- 
versuchen von 

Siemens 
&  Halske  in 

Lichterfelde 

hervorgegan- 
gen ,  besteht 
ihr  Construc- 

tionsgedanke 
darin,  rahmen- 
förmige  Bügel 
unter  Feder- 
druck an  den 

Leitungs- 
drähten schlei- 
fen zu  lassen 
und  den  von 
ihnen  abge- 
nommenen 

Strom  von 
etwa  14000 

Volt  Span- 
nung durch 

Hochspann- 
schalter den 
unter  dem  Wa- 
gen zwischen 

den  Dreh- 
gestellen ein- 
gebauten 
Transformato- 
ren zuzufüh- 
ren. Der  in 
ihnen  auf  nie- 
drige Span- 
nung herab- 
gesetzte Strom 
wird  aus 

Sicherheits- 
gründen zuvor 

noch  in  einen  neben  den  Transformatoren  ein- 
gebauten Spannungsregulator  geführt,  aus  dem 
er  dann  mit  etwa  izoo  Volt  Spannung  in  die 
Motoren  als  Betriebsstrom  gelangt.  Beim  S.  \-  H.- 
Wagen ist,  wie  aus  Abbildung  133  ersichtlich, 
jede  der  beiden  Stromabnehmergruppen  an  einem 
aufrecht  auf  dem  Deck  des  Wagens  stehenden 
weiten  Rohr  angebracht,  das  sich  im  Innern  des 
Wagens  mittels  einer  Handkurbel  drehen  lässt.  um 
beim  Wechsel  der  Fahrrichtung  die  Schleifbügel 
uach  rückwärts  zu  stellen.  Die  drei  Strom- 
abnehmer jeder  Gruppe  leiten  den  abgenommenen 


Abb.  iii. 


f>ie  rtrktrivhtn  SchudlUlHtf  n  M-itlenfeMir  —  7<>»rn 
Küliretitaml  Acs  Sirme-u«  \-  Hal«kc  -  Wj^cii- 


Strom  unabhängig  von  einander  über  Isolatoren 
zu  den  drei  um  den  Fuss  des  Rohres  gelegten 
Schleifringen,  von  denen  er  durch  Bürsten  ab- 
genommen und  weitergeleitet  wird.  Die  eigent- 
lichen Schleifbügel  drehen  sich  um  eine  Achse 
des  zu  ihnen  gehörenden,  am  Rohr  befestigten 
Rahmens  und  werden  durch  Federn  gegen  deu 
Fahrdraht  gedrückt 

In   der    berechtigten  Besorgnis«,    dass  die 

Gleitstücke 
der  Bügel  bei 
grosser  Fahr- 
geschwindig- 
keit beim 
Ueberschrei- 
len    von  Un- 
ebenheiten am 
Fahrdraht  von 
diesem  abge- 
schleudert 
und  dadurch 
ausser  Contact 
mit  der  Strom- 
leitung gesetzt 
werden  könn- 
ten ,  machte 
man  anfäng- 
lich  den  be- 
weglichen 
Theil  der 
Stromabneh- 
mer möglichst 

stark  und 
schwer  mit  der 
Absicht,  durch 
ihr  Gewicht 
dem  befürch- 
teten Vor- 
kommniss  vor- 
zubeugen. Da- 
mit erreichte 
man  jedoch 

^tatsächlich 
das  Gegentheil 
von  dem,  was 

man  be- 
zweckte: der 
Weg  des  Gleit- 
stücks wurde  beständig  durch  Funken  bezeichnet. 
Zu  einem  überraschenden  Erfolg  gelangte  man  aber 
durch  Einschlagen  des  umgekehrten  Weges,  indem 
man  die  unter  Federdruck  stehenden  Bügel  so 
leicht  machte,  als  es  ihre  Haltbarkeit  zuliess. 
Diese  Stromabnehmer  besorgen  selbst  bei  der 
grössien  Fahrgeschwindigkeit  eine  zuverlässige 
Stromabnahme. 

Beim  Wagen  der  A.  E.  G.  sind  die  drei 
Stromabnehmer,  entsprechend  den  drei  Phasen 
des  Drehslroms,  selbständig  in  Abständen  auf 
dem  Wagende»  k  drehbar  aufgestellt  Is.  Abb.  134.1. 
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Da  diese  Stromabnehmer  mit  der  gleichen  Sicher-  I  bald  heraus,  dass  der  für  den  Dampflocomotiven- 


heit  arbeiten  wie  die  auf  dem  S.  &  H.- Wagen, 
so  wird  für  die  Wahl  der  Construction  wohl  die 
billigere  technische  Ausführung  und  die  bequeme 
Handhabung  ausschlaggebend  sein. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  wiegt  jeder 
der  beiden  Wagen  93  t,  er  besitzt  dem- 
nach bei  einer  Fahrgeschwindigkeit  von  58  m 
in  der  Secunde  208,6  km  in  der  Stunde 
nach  der  For- 


mel 


v»t,  Abb.  150. 

—  eine 
zg 

lebendige 
Kraft  von  rund 
1  s  960  mt,  die 
nach  Abstel- 
lung des  Be- 
triebsstromes 

hinreichen 
würde ,  den 
Wagen  auf 
ebenem  Gleis 
noch  etwa 
35  km  laufen 
zu  lassen,  be- 
vor   er  von 

selbst  zur 
Ruhe  kommt. 
Wie  ein  Ver- 
such ergeben 
hat,  ist  schon 
bei  einer  Ge- 
schwindigkeit 
von  100  km  in 
der  Stunde  ein 

Auslaufweg 
von  9  km  zu- 
rückgelegt 
worden.  Um 
den  Auslauf- 
weg  auf  ein 
für  die  Praxis 

erträgliches 
Maass  zu  be- 
schränken, 
mtiss  der 
grösste    1  heil 
der  gewalligen 
lebendigen 

Kraft  in  Reibung  umgesetzt  werden.  Dazu  be- 
darf es  einer  sehr  wirksamen  Bremse;  die  Wagen 
sind  deshalb  mit  einer  Westinghousc-  Bremse 
ausgerüstet,  die  mit  1  o  Atmosphären  Ueberdruck 
arbeitet  und  an  jedes  Rad  beiderseitig  guss- 
eiseme  Bremsklötze  anpresst,  die  mit  Wasser- 
kühlung versehen  sind. 

Mit  den  Schnellbahnwagen  der  anfänglichen 
Construction  begannen  die  Versuchsfahrten  auf 
der  Militärbahnstrecke  Marienfelde — Zossen  im 
Herbst  des  Jahres  1001.    Ks  stellte  sich  jedoch 


Die  elefcträciien  SclinWIU!uc<*ii  Maricnfeld« —  /otten  ; 
Die  VemiciiMiuikc  mit  ilem  neuen  Oberbau. 


betrieb  berechnete  Oberbau  der  Mtlitärbahn,  der 
mit  seinen  schwachen  Schienen  von  nur  3  z  kg 
Gewicht  für  den  laufenden  Meter  in  sandigen 
Kies  gebettet  war,  für  eine  Beanspruchung 
durch  die  93  t  schweren  Wagen  bei  weitem  nicht 
ausreichte.  Schon  bei  1 30  km  Fahrgeschwindig- 
keit in  der  Stunde  machte  der  Wagen  recht 
bedenkliche  Schlingerbewegungen,  die  der  Haupt- 
sache nach 
durch  den 
nachgiebigen 
<  >berbau  her- 
vorgerufen, 
aber  doch 
auch  voti  der 
dem  Schwan- 
ken zuneigen- 
den Construc- 
tion des  Wa- 
gens, wie  be- 
reits erwähnt, 

unterstützt 
wurden.  Aller- 
dings er- 
reichte der 
S.  &  H.-  Wa- 
gen in  jenem 
Jahre  ver- 
suchsweise 
eine  Geschwin- 
digkeit von 
160    km  m 
der  Stunde, 
man   war  je- 
doch nicht 
zweifelhaft 
darüber,  da>s 
einer  Wieder- 
holung dieses 

Versuches 
unter  densel- 
ben Umstan- 
den recht 
ernste  Beden- 
ken entgegen- 
standen. Ls 

war  dabei 
völlig  ausge- 
schlossen, auf  der  Militärbahnstrecke  das  vor- 
gesteckte Ziel  zu  erreichen,  solange  der  Ober- 
bau der  Versuchsstrecke  nicht  wesentlich  ver- 
stärkt worden  war.  Erst  der  thatkräftigen  Unter- 
stützung durch  den  Herrn  Eisenbahnminister, 
der  einen  vollständig  neuen  I  »berbau  leihweise 
zur  Verfügung  stellte,  und  den  Herrn  Kriegs- 
ministcr,  der  die  Verlegung  des  neuen  Ober- 
baues auf  der  Versuchsstjecke  durch  die  drei 
Regimenter  der  Fisenbahnbrigade  gestattete,  Ist 
es  zu  danken,  dass  an  eine  weitere  Steigerung 
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der  Fahrgeschwindigkeit  gedacht  und  ein  I.rreicbeo 
de«  angestrebten  Zieles   erhofft  werden  konnte. 

Der  neue  Oberbau  erhielt  nach  dem 
Vorschlage  des  Geh.  oberbauraths  Zimmer- 
mann folgende  Hinrichtung:  In  einem  starken 
Bett  von  gutem  Basaltschotter  wurden  die 
1 2  m  langen  Schienen  mit  einem  Gewicht 
von  41  kg  für  den  laufenden  Meter,  wie 
sie  für  die  Schnellzugsstrecken  der  preussi- 
schen  Staatsbahnen  verwendet  werden ,  auf 
1 8  hölzernen  Querschwellen  bester  Güte  ver- 
legt und  auf  ihnen  mittels  Hartholzdübeln 
und  Holzschrauben  befestigt.  Die  \  '■  nverrückbar- 
keit  ihrer  Lage  wurde  durch  kräftige  Hakenplatten 
unter  dem  Schienenfuss  gesichert.  Innerhalb  des 
Gleises  wurde  dann  noch  neben  den  1  ahrschienen 
je  eine  Führungsschiene,  mit  ihrem  Fuss  der 
Fahrschiene  zugekehrt,  auf  gusseisernen  Stühlen 
verlegt  ys.  Abb.  150)  und  mit  diesen  auf  den 
Schwellen  befestigt.  Der  Spurkranz  der  Räder 
hat  auf  diese  Weise  zwangsläufige  Führung  in 
der  Rille  zwischen  beiden  Schienen,  die  ihm  nur 
eine  seitliche  Bewegung  um  wenige  Millimeter 
gestattet,  erhalten.  Dadurch  werden  die  Schlinger- 
bewegungen des  Wagens  bereits  in  ihrem  Fnt- 
stehen  unterdrückt  oder  doch  begrenzt  Ausser- 
dem trägt  die  Führungsschiene  in  ihrer  Befesti- 
gungsart wesentlich  zur  Versteifung  des  Oberbaues 
bei.  Die  Fahrschienen  stossen  stumpf  zusammen, 
nur  auf  einer  Strecke  von  16  Schienenlängen 
(19z  m)  ist  der  Haarmannsche  Wechselsteg- 
Yerblattstoss  mit  Stossbrücken  zur  Anwendung 
gekommen,  der  sich  so  vorzüglich  bewährt,  dass 
bedauert  werden  darf,  dass  er  nicht  auf  der 
ganzen  Strecke  angewendet  wurde.  Diese  Stoss- 
verbindung  verhindert  das  „Hämmern"  beim  Be- 
fahren der  Schiencnstösse  vollständig  und  trägt 
daher  wesentlich  zum  stossfreien  Fahren  bei, 
während  sich  sonst  die  Stosslücken  stets  hör- 
und  fühlbar  machen. 

Die  Verlegung  des  Oberbaues  durch  die 
Kisenbahntruppet)  ist  im  Sommer  des  Jahres  1903 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ausgeführt 
worden,  obgleich  es  während  des  Betriebet  und 
vielfach  wahrend  der  Nacht  geschehen  musste.  Die 
Güte  der  Construction  und  Ausführung  des  Ober- 
baues wird  am  besten  durch  sein  vortreffliches 
Verhalten  bei  den  Versuchsfahrten  mit  grosser 
Fahrgeschwindigkeit  bezeugt. 

Inzwischen  wurde  im  Jahre  1902  über  den 
Umbau  der  Wagen  in  der  bereits  beschriebenen 
Art  Beschluss  gefasst. 

Im  Herbst  des  Jahres  1902  fanden  dann  unter 
Leitung  der  Studiengcsellschaft  wichtige  und 
interessante  Versuchsfahrten  mit  den  alten  Wagen 
statt,  bei  welchen  Aufschluss  über  die  Wider- 
stände und  Kräfte,  den  Stromverbrauch,  den 
Kinfluss  des  Luftwiderstandes  u.s.  w.  erlangt  wurde. 

Als  dann  im  Herbst  1903  das  neue  Gleis 
fertiggestellt  war,  trafen  auch  die  umgebauten 


j  Wagen  ein.  Der  S.  &  H. -Wagen,  der  einige 
Tage  früher  fertig  geworden  war,  begann  zu- 
nächst die  Probefahrten  und  kam  bis  auf  208,6  km 
Geschwindigkeit  in  der  Stunde,  überschritt  also 
das  gesteckte  Ziel.  Als  wenige  Tage  darauf  der 
A.  E.  G.- Wagen  seine  Versuchsfahrten  begann, 
kam  er  sogar  auf  210,2  km.  Aus  dieser  Mehr- 
leistung kann  jedoch  nicht  auf  grössere  Leistungs- 
fähigkeit dieses  Wagens  geschlossen  werden,  weil 
die  Leistung  der  Wagenmotoren ,  ausser  von 
Zufälligkeiten  und   anderen  LTmständen,  haupt- 

■  sächlich  von  der  Periodenzahl  des  Stromes  ab- 
1  hängig  ist,  den  die  Centrale  Oberspree  herüber- 
schickt.   Im  übrigen  ist  der  geringe  Unterschied 
in  der  erreichten  Geschwindigkeit  sachlich  ohne 

,  Belang.  Beide  Firmen  haben  das  gesteckte  Ziel 
nicht  nur  erreicht,  sondern  überschritten. 

Fs  hat  einen  besonderen  Reiz,  das  Ge- 
schwindigkeitsbild zu  betrachten ,  in  dem  der 
A.  F.  G. -Wagen  die  Höchstgeschwindigkeit  von 
210,2  km  in  der  Stunde  erreichte,  mit  der 
er  in  der  Minute  3,5  km,  in  der  Secunde 
58,3  m  durchlief.  Sobald  der  Strom  beim 
Beginn  der  Fahrt  auf  die  Transformatoren  ge- 
schaltet wird,  setzt  sich  der  Wagen  stosslos 
|  in  Bewegung,  verlässt  geräuschlos  die  Halle  und 
,  befindet  sich  nun  auf  der  freien  Strecke.  Schon 
nach  wenigen  hundert  Metern  hat  er  eine  Ge- 
schwindigkeit von  50  km  erreicht,  bei  4|,J  km 

■  Fahrt  saust  er  bereits  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  160  km  dahin  und  tritt  mit  einem  leichten 
Ruck  in  die  Curve  von  2000  m  Radius,  die  er 
bereits   nach  wenigen  Secunden   durcheilt  hat. 

l  Diese  Curve  darf,  den  Betnebsbestimmungen  ent- 
sprechend, nicht  mit  einer  grösseren  Geschwindig- 
keit als  iöo  km  durchfahren  werden,  weil  sonst 
die  der  äusseren  Fahrschiene  gegebene  reber- 
höhung  über  die  innere  von  1 8  cm  nicht  hin- 

I  reichen  würde.  Fs  beginnt  jetzt  eine  1  1  km 
lange  Strecke,  in  der  nur  Curven  mit  einem 
Radius  von  über  4000  m  vorkommen,  auf  der  des- 
halb die  volle  Geschwindigkeit  gestattet  ist.  Da 
auf  diese  Strecke  jedoch  wieder  eine  Curve  von 
2000  m  Kadiu*  folgt,  so  muss  der  Wagen  beim 
Finlrilt  in  dieselbe  bereits  auf  eine  Ge*  hwindig- 
keit  von  1 60  km  herabgebremst  sein ,  wozu 
bei  stärkster  Bremsung  ein  Bremsweg  von  etwa 
i»/,  km  erforderlich  ist.  Fs  muss  deshalb  inner- 
halb der  freien  Strecke  von  1 1  km  Länge  die  Fahr- 
geschwindigkeit allmählich  auf  das  höchste  Maass 
gesteigert,  mit  derselben  ein  Stück  gefahren  und 
rechtzeitig  auf  1 60  km  herabgebremst  werden. 
Das  ist  ein  Kunststück,  das  nur  mit  grosser  Er- 
fahrung, noch  grösserer  Ruhe  und  Ueberlegung 
und  mit  Fntschlossenheit  seitens  des  Wagenführers 
erreichbar  ist  Langsam  steigt  der  Zeiger  des 
Geschwindigkeitsmessers  über  100  km  Ge- 
schwindigkeit; als  die  Station  Mahlow,  7  km  von 
Marienfelde,  passirt  ist,  nähert  er  sich  zögernd 
der  Zahl  200  und  —  überschreitet  dieselbe  nach 
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9*/j  km  Fahrt.  Bei  dieser  Geschwindigkeit  ist 
es  nicht  mehr  möglich,  die  Kilometersteine  ab- 
zulesen; es  lassen  sich  nur  noch  die  Wegüber- 
gänge und  Wärterbuden  erkennen.  Die  in  Ab- 
ständen von  35  m  sich  folgenden  Leitungsmasten 
fliegen  vorüber  und  erwecken  bei  Sonnenschein 
etwa  das  Bild  eines  I^ttenzaunes,  an  dem  man 
vorübergeht 

Bald  ist  die  Höchstgeschwindigkeit  von  2 1 0,2  km 
in  der  Stunde  erreicht,  aber  nach  10  Secunden 
Fahrt  muss  gebremst  werden,  da  die  Curve  in 
Sicht  kommt.  Während  dieser  10  Secunden 
haben  die  Räder  148,5  Umdrehungen  —  das 
wären  in  der  Minute  891  —  gemacht,  und  da 
sie  1,25  m  Durchmesser  haben,  so  hat  der  Wagen 
in  dieser  Zeit  583  m  zurückgelegt.  Mit  160  km 
Geschwindigkeit  hat  sich  der  Wagen  der  End- 
station  Zossen  auf  6'/*  km  genähert,  eine  Strecke, 
die  für  den  Bremsweg  erforderlich  ist.  Da  bei 
Nebel  die  Stelle,  wo  der  Strom  abgestellt  und 
die  Bremse  angezogen  werden  muss,  leicht  über- 
sehen werden  könnte,  so  ist  im  Wagen  ein  Con- 
tactsignal  angebracht,  das  beim  Befahren  der 
Stelle  ausgelöst  wird  und  eine  farbige  Scheibe 
erscheinen  lässt. 

An  der  Stelle,  an  der  die  Leitung  endigt, 
kam  der  Wagen  zum  Stehen.  Die  23  km  lange 
Strecke  Marienfelde — Zossen  wurde  in  nicht  ganz 
8  Minuten  mit  einer  Durchschnittsgeschwindigkeit 
von  175  km  in  der  Stunde  zurückgelegt.  Mit 
solcher  Geschwindigkeit  könnte  man  von  Berlin 
nach  Krankfurt  a.  M.  in  3  Stunden  fahren.  — 

Wenn  diese  ohne  jeden  Unfall  verlaufenen 
Versuche  auch  den  Beweis  liefern,  dass  es  auf 
Grund  des  heutigen  technischen  Könnens  möglich 
ist,  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  200  km  in  der 
Stunde  zu  beherrschen,  so  liegt  es  doch  nicht  in 
der  Absicht  der  Studien  gesell  Schaft,  diese  Ge- 
schwindigkeit als  Grundlage  eines  Verkehrsplanes  in 
Vorschlag  zu  bringen.  Wohl  aber  ist  es  ihr  Wunsch, 
dass  deutsche  Unternehmer  sich  bereit  finden 
lassen  möchten,  in  Deutschland  elektrische  Schnell- 
bahnverbindungen  zwischen  Grossstädten  für  eine 
Fahrgeschwindigkeit  von  1 60  km  herzustellen. 
Rechnet  man  den  Aufenthalt  auf  den  Stationen 
dazu ,  so  würde  man  zu  einer  durchschnitt- 
lichen Verkehrsgeschwindigkeit  von  etwa  140  km, 
also  doppelt  so  gross  als  die  Durchschnitts- 
geschwindigkeit der  heuligen  D-Züge,  kommen 
und  könnte  dann  der  Zukunft  eine  weitere  Steige- 
rung überlassen. 

Nach  dem  Einstellen  der  —  sozusagen  — 
officiellcn  Schnellfahrten  haben  noch  Auslauf-  und 
Bremsversuche  stattgefunden ,  um  ein  zweck- 
mässiges Verfahren  zur  Kürzung  des  Bremsweges 
zu  ermitteln.  Ks  wurden  ferner  Schleppversuche 
mit  einem  an  einen  Schnellwagen  angehängten 
sechsachsigen  Schlafwagen  angestellt,  aus  denen 
hervorging,  dass  der  Anhängewagen  bis  zu  etwa 
160  km  Geschwindigkeit   recht  ruhig   lief  und 


erst  bei  180  km  stark  zu  schlingern  anfing.  Aus 
diesem  überraschend  günstigen  Ergebnis»  geht 
hervor,  dass  bei  guter  Bauart  und  Unterhaltung 
des  G  leises  bedeutend  grössere  Fahrgeschwindig- 
keiten als  die  jetzt  gebrauchlichen ,  auch  ohne 
besonders  dafür  gebaute  Wagen,  schon  mit 
I  den  heutigen  D-Zug -Wagen,  zulässig  sein 
würden.  Dementsprechend  beabsichtigt  der 
preussische  Eisenbahnminister  auf  der  Strecke 
Maricnfelde — Zossen  Versuche  mit  Dampfloco- 
motiven  verschiedener  Bauart  und  Leistungsfähig- 
keit anzustellen.  Vermuthlich  sollen  hier  Loco- 
motiven  für  Schnellbetrieb  versucht  werden,  mit 
deren  Construetion  und  Herstellung  man  schon 
seit  einiger  Zeit  beschäftigt  ist.  Im  l'ivmtlhnu 
XIII.  Jahrgang,  Seite  450  wurde  bereits  auf  das 
Preisausschreiben  des  Vereins  deutscher  Maschinen- 
Ingenieure  zur  Construction  einer  Loeomotivc  für 
150  km  Höchstgeschwindigkeit  hingewiesen.  Die 
preussische  Staatsbahnverwaltung  soll  ähnliche 
Locomotiven  bei  Henschel  &  Sohn  in  Cassel  be- 
stellt haben,  deren  Eintreffen  man  im  nächsten  Früh- 
jahr erwartet  Da  bei  den  Dampflocomotiven  die 
Schlingcrbewegungen  infolge  des  ungleichmässigen 
Kolbenantriebcs  auf  beiden  Seiten  das  wesent- 
lichste Hinderniss  für  die  Steigerung  der  Falir- 
1  geschwindigkeit  bilden,  so  erwartet  man  von 
I  Verbundlocomotiven  mit  3  Cylindern,  von  denen 
[  die  beiden  aussen  liegenden  gleichmässig  wirken. 

wahrend  der  mittlere  eine  um  30°  versetzte 
I  Kurbel  antreibt.  Abhilfe  des  Uebelstandes  und 
;  Erreichen  des  Zieles. 

Es  scheint  hiernach,  dass  die  überlegenen 
Leistungen    des    elektrischen  Schnellbetriebes 
unsere    Eisenbahnverwaltungen    und    die  Con- 
strueteure   von    Dampflocomotiven   zu  ernstem 
Wettbewerb  aufgerüttelt  haben,  so  dass  beim 
i  Frfolg  der  letzteren  die  Frage  der  Wirthschaft- 
j  lichkeit  ausschlaggebend  werden  kann.  Ihr  gegen- 
|  über  wird  der   elektrische  Betrieb  zwar  einen 
i  schweren  Stand  haben,  aber  solange  der  Dampf- 
;  betrieb  die  arge  Rauchplage  nicht  überwunden 
hat,  besitzt  der  elektrische  Betrieb  einen  warmen 
|  Fürsprecher    in    der   grösseren  Annehmlichkeit 
der  Fahrt 

Ausserdem  sind  die  elektrischen  Schnell- 
bahnen ohne  Zweifel  noch  verbesserungsfähig. 
Dazu  scheint  bereits  ein  gangbarer  Weg  ge- 
funden zu  sein.  Die  Finna  Siemens  &  Halske 
hat  auf  ihrer  Lichterfelder  Versuchsstrecke  schon 
im  Juli  1902  eine  elektrische  Loeomotivc  mit 
zwei  Motoren  versucht,  denen  der  Hochspannungs- 
strom  von  12000  Volt  direct  zugeführt  wird.  Mit 
einem  angehängten  D-Zug-Wagcn  hat  die  I,oco- 
motive  ohne  Schwierigkeit  105  km  Geschwindigkeit 
in  der  Stunde  erreicht.  Nachdem  diese  Loeo- 
motivc mit  Zahnradübersetzung  für  Güterzug- 
betrieb  eingerichtet  war,  hat  sie  einen  Güterzug 
von  200  t  eine  Steigung  von  1:200  mit  52  km 
|  Geschwindigkeit  bequem  hinaufgezogen.  Auch  die 
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Studiengesellschaft  hat  mit  dieser  Locomotive 
Versuchsfahrten  angestellt  und  hierbei  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  da.ss  Motoren  für  unmittel- 
bare Aufnahme  eines  Hochspannungsstromes  von 
i  2  ooo  Volt  durchaus  betriebssicher  verwendbar 
sind.  Wenn  diese  Erfahrungen  auf  die  Schnell- 
bahnwagen  übertragen  werden,  so  würden  die 
Transformatoren  im  Gewicht  von  etwa  16  t  fort- 
fallen. Mit  dieser  Gewichtsverminderung  würden 
sich  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrungen 
weitere  Erleichterungen  des  Wagens  verbinden 
lassen  und  dadurch  würde  der  Bedarf  an  Betriebs- 
krafl  herabgesetzt  und  der  Betrieb  billiger  werden. 
Man  würde  allerdings,  um  sich  keinen  der  mög- 
lichen Vortheile  entgehen  zu  lassen,  ganz  neue 
Wagen  bauen  und  weitere  Anforderungen  an  die 
Opferwilligkeit  der  zahlenden  Mitglieder  der 
Gesellschaft  stellen  müssen.  Von  welchem  Be- 
iang  dieselben  sein  können,  mag  daraus  crmessen 
werden,  dass  die  beiden  bisher  benutzten  Schnell- 
bahn« agen  Iji  870  Mark  gekostet  haben! 


Anchylontomum  duodenale 
(Dochmiu*  duodenali»). 

Mit  1 


Da  in  letzter  Zeit  eine  durch  einen  thieri- 
schen  Parasiten  verursachte  Krankheit ,  die 
ägyptische  Bleichsucht  (Chlorosis  aegyptiaca),  bei 
den  Bergwerksarbeitern  im  Ruhrgebiet  und  in 
Oberschlesien  sehr  stark  auftritt,  dürfte  es  für 
die  Leser  des  Prometheus  nicht  ohne  Interesse 
sein,  Etwas  über  den  Erreger  dieser  Krankheit 
zu  erfahren. 

Der  Parasit  gehört  zu  den  Würmern  (l'er- 
maliat  und  zwar  in  die  grosse  Gruppe  der 
Rundwürmer  (Strongylaiia  oder  Kemathelminthes) , 
die  durch  ihre  faden-  oder  walzenförmige  Ge- 
stalt ausgezeichnet  sind.  Die  Rundwürmer  zer- 
fallen in  zwei  Ordnungen:  Fadenwürmer  (Nema- 
toden) uml  Kratzwünner  (Acanthocephalcn).  l'n.ser 
Parasit.  Anthylostomum  duodenale  Dubini  oder 
Dothmius  duodenalis  Leuci.,  gehört  zu  der  erstcren, 
äusserst  artenreichen  Ordnung,  die  eine  grosse  Zahl 
recht  gefährlicher  Parasiten  enthält;  wir  nennen: 
aus  der  l'amilie  der  Anguilluliden  den  Slrongyloides 
intestinalis,  der  sich  im  menschlichen  Darm  ent- 
wickelt ,  den  Tylenchus  tritki  des  Weizens ,  die 
lieferndem  Schachti  der  Rühen;  aus  der  Familie 
der  Ascariden  den  Spulwurm,  Ascaris  lumlnicoides, 
und  den  Spring-  oder  Madenwurm,  Oxyuris  :er- 
miciilans,  des  Menschen;  aus  der  Familie  der 
Trichotracheliden  den  Peitschenwurm,  Tn.ho- 
tephalus  dispar ,  der  sich  mit  seinem  dünneren 
Vorderende  in  die  menschliche  Darmschlcimhaut 
einbohrt,  und  die  Trichine,  Irichina  spiralis;  aus 
der  Familie  der  1  ilarideti  die  Filesria  sanguinis 
f,otnw:s.  die  in  den  Lymphdrüsen  des  Menschen 


Abb. 


wohnt  und  ihre  Brut  in  die  Blutgefässe  absetzt. 
,,so  dass  das  Blut  dann  von  etwa  14000  (nach 
anderweitigen  Schätzungen  30000000)  0,3  mm 
grossen  Würmern  wimmelt".  Anchylostomum 
duodenale  gehört  zu  der  Familie  der  Strongyliden, 
die  sich  hauptsächlich  dadurch  auszeichnet,  dass 
das  männliche  Geschlecht  an  der  Cloake  einen 
glockenförmigen  Anhang  („Bursa")  zum  Festhalten 
des  Weibchens  besitzt  Das  Männchen  von 
A.  duodenale  ist  etwa  1  o  mm,  das  Weibchen  etwa 
12  — 18  mm  lang.  Beide  Geschlechter  lebeo 
im  Dünndarm  de*  Menschen,  wo  sie  Blut  saugen. 
Der  Wurm  besitzt  eine  grosse  Mundkapsel 
(a,  Abb.  151).  Am  Rande  derselben  befinden 
sich  „Zähne"  (b) ,  die  zum  Festhalten  an  der 
Schleimhaut  des  Darmes  dienen.  Im  Grunde  der 
Mundkapsel  befindet  sich  ein  Schncidcapparat 
(„Stiletts",  <■),  der  zum  Verwunden  des  Darmes 
eingerichtet  ist.  Die  sich  an  den  Mund  an- 
schliessende Speiseröhre  (d)  ist  sehr  musculös  und 
zum  Saugen  eingerichtet  Eine 
Art  Magen  stellt  die  Enderweite- 
rung  der  Speiseröhre  dar;  von 
hier  verläuft  der  Darm  in  gleicher 
Beschaffenheit  bis  zur  Aftcr- 
öffnung.  Das  Nervensystem  stellt 
einen  den  vorderen  Theil  der 
Speiseröhre  umfassenden  Ring  dar, 
der  nach  vorn  und  hinten  Längs- 
nerven abgiebt  Die  Geschlechts- 
organe des  Männchens  münden 
in  den  Enddarm,  die  des  Weib- 
chens an  einer  auf  der  Bauchseite 
zwischen  Mund  und  After  ge- 
legenen Stelle.  Die  Fier  sind 
0,4  mm  lang  und  0,2  mm  breit; 
sie  entwickeln  sich  im  Schlamm, 
in  feuchter  Erde  u.  s.-w.  Die  Larven  häuten 
sich  zweimal.  Durch  den  Genuss  von  schlammi- 
gem Trinkwasser  gelangen  sie  in  den  Darm 
des  Menschen ,  wo  sie  sich  direct  zum  ge- 
schlechtsreifen  Thiere  entwickeln. 

Die  ägyptische  Bleichsucht  war  schon  lange 
aus  Italien,  Aegypten  u. s.w.  bekannt;  in  grösserem 
Umfange  trat  sie  in  neuerer  Zeit  bei  den  Ar- 
beitern des  Gotthard -Tunnels  auf.  Seitdem  hat 
sie  sich  in  Deutschland  immer  mehr  ausgebreitet. 

Die  nächsten  Verwandten  von  Anchylostomum 
duodenale  sind  A.  trigonoeepkalum ,  9 — 20  mm, 
und  A.  stenocephalum ,  6  —  20  mm ,  beide  im 
Hunde;  weitere  Verwandte  sind  Strongylus gtgas  im 
Nierenbecken  des  Wolfes,  des  Hundes,  auch  des 
Menschen,  Str.  filaria  in  der  Lunge  des  Schafes, 
der  Ziege  u.  s.  w. ,  Str.  micrurus  in  der  Lunge  des 
Kalbes,  .V/  parado.xus  in  der  des  Schweines, 
Str.  retortaetormis  und  Str.  lommutatus  im  Hasen. 
Str.  tetracanthus  im  Darm  des  Pferdes,  Svngamus 
trarhealis  in  der  Luftröhre  von  Hühnern  u.  s.  w., 
Silerostomum  e/iiinnm  in  der  Aorta  und  im  Dann 
der  Pferde.  a.  k 


Digitized  by  Google 


JtJ  74»         Anchylostomum  duodenale  (Dochmius  duodenale).  —  Rundschau.  205 


RUNDSCHAU. 


Mit  drei  AbM.lururm. 


i.N  ach*lruck 


Im  XIII.  Jahrgange  de»  Promrthfits .  Seile  337  ff., 
wird  ausführlich  über  die  heissen  Salzseen  Siebenbürgens 
Durch  eine  Schicht  von  Süsswasscr  über 
schwererer  Salzsoolc  wird  in  letzterer  die  Sonnen- 
aufgespeichert .  so  dass  in  der  Tiefe  von  wenigen 
Metern  unter  der  Oberflache  Temperaturen  bin  zu  709  zu 
l*obachlen  lind ;  und  es  wird  darauf  hingewiesen ,  das» 
derartige  künstliche  Soolteichc 


Ueber  ein  gerade  entgegengesetztes  Phänomen, 
eine  Methode  zur  Aufspeicherung  niederer  Temperaturen, 
spricht  jetzt  A.  Kirschmann  in  der  rhynkalnchrn  /rtt- 
Schrift.  Da  dies>e  Methode  der  Eisgewinnung  oder  kunst- 
lichen Vcrglctsthcrung  ihrer  praktischen  Bedeutung  wegen 
nicht  uninteressant  Ur  und  sie  urrs  in  der  Gegenüber- 
stellung mit  der  oben  erwähnten  Erscheinung  Gelegenheit 
wird,  allgemeinere  energetische  Betrachtungen  anzu- 


stellen,  so  wollen  wir  hier  kurz  das  Verfahren, 
Kirschmann  vorschlagt,  kennen  lernen. 

Kirschmann  geht  von  der  Thatsache  aus,  dass  die 
Schnelligkeit  des  Aufihauens  und  Schmelzens,  ebenso  wie 
des  Gefrierens  eines  bestimmten  Eis-  bezw.  Wasserquantums 
abhangig  ist  von  der  Grösse  der  Oberflache.  Je  kleiner 
die  Oberfläche  im  Verhältnis«  zum  Volumen  ist .  um  so 
schwerer  wird  das  Eis  aufthauen  bezw.  das  Wasser  ge- 
frieren. Haben  wir  zum  Beispiel  einen  Cubikmeter  Eis, 
einmal  in  der  Form  eines  Würfels  von  1  m  Kantenlänge 
und  das  andere  Mal  in  der  I*'orm  einer  flachen  quadrati- 
schen Schicht  von  10  m  Seitenlange  und  nur  1  cm  Hohe, 
so  ist  das  erste  Mal  die  Oberfläche  6  m».  das  zweite  Mal 
etwas  über  200  m'  gross;  bei  bestimmter  höherer  Tem- 
peratur wird  also  der  Würfel  viel  schwerer  schmelzen  und 
bei  l»estimmtcr  niederer  Temperatur  viel  schwerer  gefrieren, 
als  die  dünne  Schicht  mit  der  über  30  mal  grösseren 
Oberfläche.  Nun  entsteht  ja  dank  des  eigentümlichen 
Umstände*,  dass  beim  Wasser  der  Gefrierpunkt  4°  über 
der  Temperatur  der  grössten  Dichte  liegt,  das  EU  nur  an 
der  Oberfläche  der  Gewisser ;  hier  bleibt  es  wegen  seines 
geringere»  sjiecifischen  Gewichtes  und  schützt  als  schlechter 
Wärmeleiter  die  darunter  befindliche  Wassermenge  vor 
weiterer  Abkühlung.  Eine  solche,  im  Verhältnis»  zu  der 
Menge  des  gefrorenen  Wassers  dünne  Schicht  schmilzt 
nach  dem  Gesagten  leicht,  wie  umgekehrt  der  tiefe  Wxsscr- 
lauf  schwer  gefriert.  Es  sind  also  in  der  Natur  alle  Be- 
dingungen gegelten,  die  Bildung  und  Existenz  des  Eises 
auf  Hussen  und  Gewässern  zu  verhindern  und  abzu- 
schwächen. 

Auf  höchst  einfache  Weise  lassen  sich  diese  Be- 
dingungen für  praktische  Zwecke  beseitigen:  Der  Boden 
eines  mehrere  Meter  tiefen .  am  besten  mit  schlechten 
Wärmeleitern  ausgekleideten  Schachtes  wird  bei  eintreten- 
dem Froste  mit  einer  ganz  niedrigen  Schicht  womöglich 
destillirten  Wassers  bedeckt.  Sobald  diese  gefroren  ist, 
lässt  man  eine  zweite  darüber  fliessen,  oder  spritzt  Wasser 
in  dünnem  Regen  darauf,  und  so  fort,  bis  nach  und  nach 
sich  eine  beliebig  starke  Eisschicht  bildet  und  schliesslich 
die  Grube  mit  einem  einzigen  grossen  Eisblocke  gefüllt 
ist.  Hier  hat  man  also  die  gegentheiligen  Bedingungen: 
bei  Frost  relativ  grosse ,  l>ei  Wirme  iclativ  kleine  Ober- 
fläche der  Wasser-  odrr  Eismcnge. 

Es  kann  nun  unter  Berücksichtigung  der  klimatischen 
Besonderheiten  für  jede  geographische  Breite  das  Volumen 


weiden,  welche  das  ganz.'  Jahr 
Zcilperxxicn  überdauern  würde 
Kirschmann  giebt  so  an.  dass  ein  Schacht  von  too  m 
Im  Geviert  und  15  — 10  m  Tiefe  in  einer  Stadt  von 
looooo  Einwohnern  jede  Haushaltung  mit  einem  Cubik- 
fuss  Eis  täglich  wahrend  der  vier  heissen 
sorgen  könnte. 

Diese  in  der  That  einfache  Methode  der 
soll  auch  in  Form  der  künstlk 
Mittel  bieten,  die  Hochgcbi  rgswässer  zu  rrguliren  und  die 
Gegensätze  der  perindischen  UeUerschwernmungen  und 
Austrocknungen  der  Flussläufc  auszugleichen. 

Al>er  so  wichtig  und  interessant  die  genannten  An- 
wendungen auch  s.  in  mögen,  wir  wollen  von  ihrer  näheren 
Betrachtung  abschen  und  uns  im  !■  olgenden  einmal  klar 
zu  machen  suchen,  welche  Bedeutung  derartige  ausser- 
gewöhnliche  edorische  Vorgänge  bei  den  EnergieumsK  Udin- 
gen in  der  N'atur  haben. 

Die  Energie  des  Weltalls  ist  cnstant,  das  ist  ja 
neben  dem  Satze  von  der  Erhaltung  der  Materie  mit  die 
erhalienste  Wahrheit,  zu  welcher  die  Naturwissenschaft 
gelangt  ist.  In  welcher  Form  auch  eine  Energie  auftritt, 
ob  als  lebendige  Kraft,  als  Etektricilät.  Licht,  chemische 
Energie  u.  s.  w..  immer  erhalten  wir,  wenn  wir  eine  dieser 
Energieformen  in  eine  andere  überführen,  z.  B.  lebendige 
Kraft  in  Wärme,  Elektricilät  in  lebendige  Kraft  u.  s.  w., 
ganz  bestimmte  Mengenverhältnisse ; 
geschaffen  oder  vernichtet  werden. 

Nun  ist  aber  keineswegs 
Energiemengen  ohne  weiteres  ais  Arbeitsqucllcn  für  uns 
in  Frage  kommen.  Haben  wir  hier  ein  System,  licstehend 
aus  einem  Cubikmeter  Eis  von  o*  und  einem  Cubikmeter 
Wasser  von  8o°,  so  repräsentirt  dieses  System  eine  ge- 
wisse Energiemenge,  und  «war  diejenige,  die  nothwendig 
gewesen  ist,  um  die  beiden  Quantitäten  vom  absoluten 
Nullpunkt  (  273")  »uf  die  genannten  Temperaturen  zu 
bringen.  Durch  eine  Thermosäule  oder  dergleichen  können 
wir  aus  dem  System  auch  benutzbare  —  elektrische  —  Energie 
erhalten .  wobei  natürlich  die  Wärmeenergie  des  Systems 
um  denselben  Betrag  verringert  wird.  Ilaben  wir  ein  an- 
deres System,  bestehend  aus  zwei  Cubikmetern  Wassel 
von  o°,  so  enthält  dieses  dieselbe  Energiemenge ,  denn 
Wasser  von  oe  entsteht,  wenn  man  gleiche  Mengen  Ei* 
von  o°  und  Wasser  von  8o*  zusammenbringt.*)  Aber  jetzt 
herrscht  völliges  Gleichgewicht  zwischen  beiden  Wasset- 
mengen  und  innerhalb  des  Systems  ist  auf  keinen  Fall 
mehr  freie  Energie  zu  erlangen.  (Eine  irrthümhch ,  aber 
oft  erstrebte  Vorrichtung,  au»  derartig  ruhender  Energie 
innerhalb  des  Systems  Kraft  zu  gewinnen,  tie/eichnet  man 
als  Perpetuum  mobile  zweiter  Art;  das  Perpetuum 
mobile  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauches  kennzeichnet 
ja  eine  Vorrichtung,  die  Energie  aus  dem  Nichts  er- 
schaffen soll.) 

An  diesem  Beispiele  lässt  sich  erkennen,  was  das 
Characteristicum  dafür  ist,  dass  ein  betrachtetes  System 
benutzbare  Energie  enthält.  Ist  nämlich  in  einem  Punkte 
des  Systems  eine  grössere  Energie-  und  Sjonnungsdichte 
vorhanden,  als  in  einem  anderen  Punkte,  dann  wird 
zwischen  beiden  Punkten  ein  Ausgleich,  ein  L'ebcrgang 
in  den  Gleichgewichtszustand,  erstrebt.  Wenn  sich  dieser 
Ausgleich  vollzieht,  so  flicsst  Energie  von  dem  Gebiete 


letzteres  ein 


so  wird 


*)  Um  einen  Cubikmeter  Eis  von  o*  in  Wasser  von 
o°  zu  verwandeln,  sind  rund  Noooo  Kilogrammcalorieii 
oder  142  Fferdckraftstunden  erforderlich. 
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Energie  frei  werden,  die  wir  Kit  unsere  Zwecke  benutzen 
können.  Das*  dieser  Ausgleich  in  der  Richtung  de* 
lutensitätsgefälle*  vor  sich  gebt,  gilt  ganz  allgemein.  Der 
Wind  weht  von  einer  (legend  höheren  Luftdruckes  nach 
in   der  niederer   Druck  herrscht;  die  Elekuicität 


AI*.  13*. 
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strömt  von  einem  Körper  mit  höherer  Spannung  auf  einen 
Machen  mit  niederer  Spannung;  die  Wärm«  geht  von  dem 
hei&scren  auf  den  kälteren  Körper  utier,  11.  ».  w.  Bei  all 
diesen  Vorgängen  wird  durch  den  lYbctgang  aus  einer 
höheren  Knergiestiife  auf  eine  niedere  verwendbare  Knergie 
frei:  diese  Processo  können  uns  Arbeitskraft 
liefern-  1'mgckehrt  müssen  wir  Arbeit  leisten,  wenn 
wir  einen  cntgegcnges.«tztcn  Vorgang  zu  Stande  bringen 
wollen,  etwa  ein  Gewicht  heben.  Luft  comprimiren, 
Mektricit.it  scheiden,  eine  Substanz  erwärmen  wollen; 
diese  Vorgänge  verzehren  Arbeitskraft. 

Es  liegt  nun  rein  theoretisch  der  Gedanke  nahe,  zwei 
solche  cnigcgciigcsetzte  Vorgänge  zu 
etwa  «Abb.  1%X\  A  und  C  zwei  «icbiete 
Encrgieintensilat  vor,  dann  wird  von  A,  der 
Stufe.  Energie  nach  < '.  der  niederen  Stufe,  flicssen  und 
dabei  in  JJ  Encigic  frei  werden,  wie  der  Pfeil  dies  an- 
gsebt.  Bringen  wir  nun  aber  in  Ii  eine  Vorrichtung  an. 
die  diese  Iiitensiläuuntcrschiede  immer  von  nettem  erzeugt, 
so  müssen  wir  hier  Arln-it  leisten,  und  zwar  im  idealen 
Falle  gerade  so  viel,  alt  in  />'  frei  wird.  Dieses  Schema 
liegt  allen  nur  erdenklichen  Ma- 
sch inenan  lagen  zu  Grunde.  Wenige 
Beispiele  werden  das  /eigen.  . / 
sei  ein  hochgelegenes  Wasser- 
reservoir. C  das  untere  Niveau, 
dann  witd  in  dem  Wasnerrade  ß 
Arbeit  gewonnen  und  in  der 
l'nrape  Ii,  die  das  Wasser  wieder 
hinaufdrückt,  Arlieit  verzehrt; 
oder:  />  sei  eine  Dynamo- 
lebendige  Kraft  zugeführt,  so  ent- 
steht an  den  Polklemmen  A  und  (  eine  1'otentioldiffcrezu, 
diese  gleicht  sich  aus,  wobei  in  dem  Elektromotor  B 
lebendige  Kraft  erhalten  wird;  endlich  A  sei  ein  Dampf- 
kessel, c  der  Condensator.  »Linn  wird  in  R.  dem  Cy  linder, 
Arbeit  gewonnen  und  in  D,  der  Feuerung,  chemische 
Energie  verbraucht. 

Man  erkennt  nun  Wicht,  dass  in  Wirklichkeil  ein 
solcher  Froce»  kaum  gänzlich  losgelöst  Ix-stehen  kann. 
D  muss  eine  sich  ausgleichende  Diffeicnz  zur  l'rsache 
haben  und  Ii,  ila  es  freie  Energie  bedeutet,  inuss  einen 
neuen  Proccss  auslosen,  wie  es  hier  l>  gelhan  liat.  Wir 
erhalten  also  eine  Aneinanderreihung  derartiger  J'ioce.se. 
wie  es  Abbildung  15  t.  darstclit.  Wollen  wii  uns  unter 
der  Figur  etwas  ("ooeretes  vorstellen,  so  möge  wieder  A 
ein  Dampfkessel  und  C  der  Condensator  sein.  In  Ii  be- 
findet sich  die  mit  der  Dampfmaschine  gekuppelte  Dynamo- 
maschine, deren  Polklemmen./'  C  stehen  in  Verbindung 
mit  einem  Elektromotor  Ii',  welcher  durch  eine  Pumpe 
Wasser  von  (  "  nach  A"  hebt,  11.  s.  f. 

Man  sieht,  wenn  das  immer  so  »euer  ginge,  so  konnte 
und  müssle  endlich  die  Sache  in  sich  zurücklaufen  und 
je  das  eiste  und  letzte  .7  und  V  müssten  einmal  zusammen- 
fallen —  das  Perpetuum  mobdc  wäre  fertig.  Uel.cr.dl 
Bewegung  und  doch  keine  von  aussen  zugeiuhitc  Arbeit. 

Selbstverständlich  liegt  der  Fall  nicht  *o.  Blcil.cn  wir 
bei  unserem  Beispiele:  sei  A  ein  Dampfkesacl.  B  ein 
«Kondensator,  dann  setzt  Ii  nicht  die  ganze  Energie  in 
lebendige  Kraft  um,  die  dem  Intensituusunter-chicde 
zwischen  A  und  t'  entsptechrn  wurde,  denn  C 
erwärmt    sich    ja     und    «bsorlutt     SO     Energie.  Der 


Kolben  hat  Keihiing  im  <\  linder,  dadurch  entsteht 
Warme,  die  sich  der  Eingebung  mittheill.  Dasselbe 
findet  in  allen  Lagern  und  bewegten  Theilpn  statt. 
Auch  die  Dynamomaschine  in  /'  setzt  nicht  sämmtliche 
zugeführt?  Arbeit  in  Elcktricität  um ;  einige  Proccnt 
werden  in  Wärme  verwandelt.  Ausserdem  „reibt  sich" 
der  fliessende  Strom  in  den  Drähten  und  giebl  Energie 
in  Form  von  Warme  ab.  Det  Elektromotor  in  />"  seiner- 
sciu  verwandelt  wieder  nicht  alle  ankommende  Klektricitat 
in  lebendige  Kraft,  vielmehr  findet  abermals  Bildung  von 

AI*.  Ij;. 


\\  .niiie  und  Abnahme  von  freier  Energie  statt.  Wir 
können  uns  dies  schematuvcli  verdeutlichen,  wenn  wir  die 
Grosse  der  jedesmal  vorhandenen  Energiemenge  durch  den 
Flächeninhalt  des  gezeichneten  Kreises  darstellen.  In  B 
(Abb.  1541  entsteht  einmal  eine  Wärmemenge,  deren 
Eoergie  gleich  der  tchraffirten  Kreisfläche  sein  möge,  und 
nur  die  Differenz  zwischen  der  früheren  Energiemenge 
und  dieser  Wanne  kommt  weiter  in  Frage.  So  findet 
bei  jedem  /.'  ein  grösserer  oder  kleinerer  Verlust  an  freier 
Energie  auf  Kosten  entstehender  Warme  statt,  diese  (heilt 
sich  der  Umgebung  mit  und  kommt  mit  ihr  ins  Gleich- 
gewicht. Wenn  nun  liei  jeder  Umwandlung  ein  wenn 
auch  noch  so  kleiner  Theil  Wärme  entsteht,  aus  Wanne 
aber  niemals  der  volle  Energiebetrag  freigemacht  werden 
kann,  so  ist  die  noth wendige  Folge,  das«  von  der  im 

Theil  in  Form  von  Wanne  brachgelegt  wird.  Dieser 
Theil  wird  als  Entropie  bezeichnet,  und  man  sagt,  die 
Entropie  des  Weltalls  strebt  einem  Maximum  zu.  Alles, 
was  wärmer  ist,  giebt  Wanne  ab;  was  kälter  ist. 
Wärme  auf;  und  schliesslich  tritt  ein  „lauwarmer" 


AI1I1. 


ein,  ohne  jeden  Temperaturunterschied.  Etwa  noch  vor- 
hambin  andere  Energieformen  geheu  bei  weiteren  Um- 
wandlungen nach  und  nach,  oder,  wenn  etwa  zwei  Ge- 
stirne in  einander  fallen,  plötzlich  in  Winne  über,  so  dass 
am  Ende,  bis  auf  die  kleinen  Molecularbewagungen,  die 
eben  das  Wesen  der  Wärme  ausmachen,  keine  weitere 
Bewegung  vorbanden  ist.  Ware  die  Erde  der  einzige 
Himmelskörper,  so  würde  ein  derartiger  Ruhezustand 
praktisch  ausserordentlich  schnell  vorhanden  sein  —  ver- 
danken wir  doch  auch  jetzt  fast  alles  Werden  und  Ge- 
schehen auf  der  Erde  der  Sonne.  Da  die 
die  Erde  kälter  ist,  besteht  zwischen  beiden 
tatsunterschied,  gerade  so  wie  zwischen  A  und  <    ia  den 


bisherigen  Beispiele 


Es  wird  Energie  frei,  die  sich  nun 


auf  det  Etile  auf  das  mannigfaltigste  lietbJUigt.  Die 
Sonnen» arme  ist  es,  welche  das  Wasser  als  Dampf  au 
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den  W olkin  hebt,  *o  den  Hegen  erzeugt,  unsere  Ouellcn 
speist,  die  Strömung  in  Buchen  und  Flüssen  hervorruft; 
sie  erregt  iüe  Bewegungen  im  Luftmcerc,  Wind  und 
Sturrn.  Aber  auch  alle  die  künstlichen  Energicerrcger  auf 
der  Erde  vermitteln  nur  Sonnenenergie.  Die  Kohlen,  die 
wir  als  fast  ausschliessliche  Kraft^x-nder  l>enut*en,  ent- 
hulun  chemisch  aufgespeicherte  Sonne nw;irme.  Da  bei 
«lern  grosse«  Bedarf  an  Energie  ein  beispielloser  Raubbau 
auf  Kohlen  getrieben  wird,  wir  also  fortwährend  von 
dem  Capitalc  fortnehmen,  ohne  dass  auch  nur  ein  an- 
nähernder ErsaU  stattfindet.  So  rückt  der  Zeitpunkt  un- 
weigerlich näher,  an  dem  diese*  t 'apital  erschöpft  sein  wird. 

Es  erregen  darum  immer  Vorrichtungen,  die  ermög- 
lichen, die  Sonnenstrahlung  direct  in  Energie  zu  ver- 
wandein ixler  aufzuspeichern,  anstatt  sie  unbenutzt  in  dm 
Wcltcnraiim  zurückzusenden ,  einiges  Interesse.  Die  ein- 
gangs erwähnte  Methode  der  Anlage  von  Soolteichen  wäre 
in  Verbindung  mit  der  I.uft  oder  der  Eismelhode  ein 
solches  Mittel,  «enn  auch  physikalische  Wege  stets  un- 
vortheilhalter  sein  durften  als  chemische,  da  letztere  an 
viel  kleinere  Matenemengen  gebunden  sind. 

Wir  wollen  aber  derartige  Einzelheiten  bei  Seite 
bissen  und  nur  die  1  lauptgesichtspunktc  eines  solchen  Ver- 
fahrens betrachten : 

Kur  uns  Erdenbewohner  kommen  praktisch  drei 
Energieni%e»u»  in  Frage:  einmal  die  heisse  Sonne,  dnnn 
unsere  kältere  Erdkugel  und  endlich  der  noch  kältere 
WdtenianfB.  Ein  durchschnittlich  ganz  liestimmtcr  Bruch- 
iheil  der  Sonnenstrahlung  trifft  die  Erde  und  wird  dort 
entweder  absorbirt  oder  zurückgestrahlt.  Andererseits 
sendet  auch  die  Erde  selbst  Energie  in  den  Wellenraum 
aus.  Zwischen  beiden,  Energie- Aufnahme  (und  -Aligabe. 
dürfte  annähernd  ein  Gleichgewichtszustand  herrschen. 
Wären  nur  die  Sonne  und  die  Erde  ohne  den  Wärme 
verschluckenden  Raum  da,  so  würde,  falls  dann 
noch  von  der  S<mne  zur  Erde  Energie  übergehen  könnte, 
diese  sich  au/  der  Erde  anhäufen,  so  lange,  bis  kein  merk- 
licher Temperaturunterschied  mehr  zwischen  beiden  vor- 
handen wäre:  die  Entropie  würde  so  ihr  Maximum  bei 
relativ  hoher  Temperatur  erreichen.  Wäre  umgekehrt  die 
Sonne  nicht  vorhanden,  so  würde  sich  die  Erde  auf 
die  Temperatur  des  Raumes  abkühlen,  bis  bei  dieser 
Stufe  die  Entropie  ihr  Maximum  erreicht  hätte. 

Wenn  wir  nun  auf  der  Erde  künstliche  Wärmc- 
aufspeicherungsanlagen  schaffen  ,  etwa  derartige  Teiche  in 
grossem  MaasssUl*  anlegen,  um  die  Energie  «kann  mit 


was  thun.wir  da  Anderes, 
Theil  der  auftreffenden  Sonnenenergie  hier  atworbiren,  als 
tonst  geschehen  wäre.'  Wir  bewegen  uns  da  im  Sinne 
der  ersten  eben  gemachten  Annahme. 

Andererseits,  wenn  wir  im  grossen  Maassslabc  Eis 
nnch  der  K  irsch  mannschen  Methode  erzeugen:  was 
thun  wir  Anderes,  als  dass  wir  mehr  Wärme  von  der 
Erde  wegsenden,  als  von  *ell>sl  gegangen  wäre-  Wir 
bringen  immer  neue  Wassermengen  mit  der  kalten  l.uft 
und  durch  diese  mit  dem  kalten  Räume  in  Berührung : 
wir  verfahren  also  im  Sinne  der  zweiten  Annahme. 

Nun  erst  wird  uns  klar  cum  Bewusstscin  kommen, 
weiche  principielle, 
gegenülierstchenden 
Hinweis,  dass  der  Mensch,  wenn  auch  nur  in  verschwin- 
dendem Maasse,  den  jeweiligen  Energiegehalt  der  Erde 
nach  seinem  Wunsche  verändern  kann.  Eine  Erkcnntmss, 
die  für  euic  «ikoijomische  Ausnutzung  der  Sonnenstrahlung 
nicht  unwichtig  ist.  Ma\  Di.ik.a«».  i>4>] 

'      .  * 


Wie 

jeder  Hausfrau  bekannt  ist,  erscheinen  auf  gewissen,  freie 
Milchsäure  enthaltenden  Flüssigkeiten  (saure  Milch,  Gurken- 
brühen, Sauerkrautbrühen)  fast  regelmässig  nach  kurzer 
Zeit  weisse  Schimmel-  oder  Kahmhautbildungen.  Ueber 
die  Beziehungen  dieser  '  t»gani*men ,  welche  sowohl  »<>n 
der  Oberfläche  der  genannten  Vegetahilien  wie  direct  aus 
der  Luft  summen,  zu  der  Milchsäure  fehlten  Ermitte- 
lungen bisher  fast  ganz.  ('.  Wchracr  fand  nun,  wie  er 
in  den  Li>-richlrn  <Ur  Deutt<-h>-n  Itotaniichtn  (Jtsfllschtft 
darlegt,  dass  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  <  »berflächc 
einer  gabr enden  Sauerkraulbrühe  sich  mit  Kahm  l>edeckt, 
stets  ein  rapider  Kuckgang  der  Saure  statthatte.  Diese 
Aiiditatsabnahme  n.ihm  an  Schnelligkeit  merklich  zu  bei 
einer  Steigerung  der  Temperatur,  so  dis»  bei  Zimmer- 
temperatur wenige  Wochen  zur  völligen  Entsäuerung  einer 
o.K---i,j  Procent  Milchsäure  enthaltenden  Brühe  hin- 
reichten. Andererseits  licss  sich  diese  Entsäuerung  durch 
Aufkochen  des  sauren  Saftes  ohne  weitere*  vertundrin. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte,  das*  drei  ver- 
jaoismcn  bei  der  geschilderten  Erscheinung 
können  ein  Pilz  fOffntm  lattn,  sowie  zwei 
Kahmhefen  ( MtKikarontv.et  Myimifrmn  I  und  //).  Alle 
drei  Organismen  entsäuerten  i,2proo>-ntige  Milchsäure- 
lösungeti  bei  etwa  tc*  in  weniger  als  zwei  Wochen  völlig 
und  zwar  mit  ziemlich  sich  gleich  bleiliendcr  Intensität. 
VergTOsscrung  der  Oberfläche  beschleunigte  den  im  wesent- 
lichen   wohl    als   Oxydation    anzusprechenden  Vorgang 

Ur.W.ScH.  (ooioj 


„Yachten"  nannte  man  ursprünglich,  wie  der  Schiffbau 
schreibt,  die  scharf  gebauten. 


Hinterschiff,  die  in  spätzsrer  Zeil  in  der  Ostsee  und  be- 
sonders auf  den  dänischen  Inseln  heimisch  waren.  Ab 
Schnellseglcr  wurden  sie  dann  in  England  besonder»  für 
den  Dcpeschemlienst  der  K riegsmarine  gebaut.  Mit  dem 
Aufkommen  des  Segelsports  wurde  nicht  nur  ibre  Bauart, 
sondern  auch  ihr  Name  für  diesen  Zweck  ülieraommen; 
für  die  Segelweufahrten  wurde  es  die  „Rcnnyadn",  aber 
auch  auf  die  Vergnügungsreisen  dienenden  Dampfer  oder 
Segler  wurde  der  Name  Yacht  übertragen.  So  ist  heute 
die  Yacht  das  eigentliche  Schiff  für  den  Sport  geworden, 
denn  auch  die  Vergnügung»)' achten  dienen  mehr  "der 
weniger  Sportzwecken.    Von  dem  sich  von  Jahr  zu  Jahr 

ihm  dienenden  Yachten  ein  sprechender  Beweis.  Der 
Britische  Lloyd  führt  ein  besonderes  Yachtregistcr  und 
hat  im  Mai  dieses  Jahres  ein  neues  Verzeichnis»  der 
Yachten  herausgegeben,  in  dem  nicht  weniger  als 
dem  Yachtsport  dienende  Fahrzeuge  aufgeführt  sind,  die 
allen  Küstenlandern  angeboren  und  entweder  Dampf-  oder 
Segelyachten,  aus  Stahl.  Eisen  oder  Hob:  gebaut  sind  und 
ihrer  Grösse  nach  von  1  bis  5000  t  aufsteigen. 

An  der  Spitze  der  96  grosaten  Yachten  von  mehr  als 
j;oo  t  Wasserverdrängung  steht  die  neue  Yacht  des  Königs 
von  England  I  Utoriti  and  Albrrt  mit  5005  t,  ihr  folgt 
die  russische  Kaiseryacht  Stmndart  mit  4334  1  und  die 
Yacht  H,<hrn*»llm  de»  deutschen  Kaisers  mit  3773  tV 
Wenn    man   jeiloch   die   als   Schiff  der 


*)  Die  J/ofuti  bat  nach  der  amtlichen  Schiffs- 

lisle  4280  t:  der  Unterschied  in  den  Angaben  ist  darauf 
zurückzuführen,  dass  für  die  Grössenbestim  m  ung  der 
Yachten  ein  besonderes  Maass  angenommen  ist,  das  dem 
zu  Grunde  liegt. 
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•«gistnrtc  Touristcnyacbt  Victoria  Luise  der  Hamburg- 
Amerika-  Linie  hinzurechnet,  so  würde  diese  mit  ihren 
4419  t  der  englischen  Königsyacht  folgen.  Die  Yacht 
Mahron\ui  de!.  Chedivc  von  Aegvpten  hat  die  statt- 
liche Giössc  von  t.  der  die  oft  genannte  russische 
Kaiseryacht  Polarstern  mit  3270  t  nahekommt.  Die 
grösste  Privatvacht  ist  die  de-  kürzlich  in  Deutschland 
oft  genannten  amerikanischen  Milliardär*  Vanderbilt. 
VtOkmt,  mit  2184  t.  hinter  der  die  Yacht  t.yiistrata 
tiordon  Rennett*-  in  New  York  mit  2089  t  nur  wenig 
zurückbleibt.  In  dem  Verzeichnis*  sind  14  Dampf- 
yachten von  1000  bis  2000  t  Grösse  aufgeführt,  die 
in  der  Mehrzahl  Amerikanern  und  Engländern  ge- 
hören. Die  Atmah  von  1746  t  aus  Havre  gehört  dem 
K-iron  Edmund  von  Rothschild;  die  Osborne  von 
1490  t  ist  die  dritte  englische  Königsyacht ;  die  Prima* 
AlUe  von  1  368  t  ist  die  Yacht  des  i-ursten  von  Monaco, 
auf  der  er  seine  wissenschaftlich  hochbedeutsamen  Tiefsee- 
forschungen ausgeführt  hat.  Die  Kleinste  unter  diesen  Grossen 
ist   die   1023  t  grosse  Yacht   des  Herzig   von  Hedford. 

K-  folgen  nun  in  der  Grösse  von  750  bis  IOOO  t  15, 
von  ÜOO  bis  7  SO  t  58,  von  400  bis  500  t  37  Yachten. 
Ym  den  letzteren  gehört  auch  die  .Segelyacht  Meteor  des 
deutschen  Kaisers  mit  412  t.  In  die  Grössenclassc  von 
(.  bis  10  t  fallen  15,13  und  in  die  von  t  bis  ;  t  1971 
S  achten.  [*• u] 

*  .  * 

Ueberpflanzen  in  Deutschland.  Die  Uel>erpflanzen 
sind  eine  charakteristische  Erscheinung  des  tropischen 
Urwaldes;  man  versteht  darunter  Gewächse,  die  über  denj 
Erdboden  auf  Baumästen  und  Stammen  wachsen,  ohne 
aber  Schmarotzer  zu  sein.  Dass  unter  geeigneten  Um- 
ständen dicscll>e  Erscheinung  in  grösserem  Maatsstabe  auch 
in  unserer  Heimat  auftreten  kann,  lehrt  uns  eine  Mit- 
theilurig,  die  M.  Beyle  in  der  Deutschen  botanischen 
Monatsschrift  veröffentlicht.  Unser  Gewährsmann  führt 
uns  an  das  Ostufer  des  Katzehurger  Sees  in  Mecklenburg. 
Dort  zahlte  er  auf  einem  rund  315  ha  grossen  Gebiete 
auf  nicht  weniger  als  908  Bäumen  Ucl>crpf tanzen.  Am 
meisten  besetzt  erwiesen  sich  Weiden  (Salix  allxit,  deren 
„Köpfe"  ja  in  der  That  einen  sehr  günstigen  Siedelungs- 
punkt  repräsentiren.  Weniger  häufig  waren  Eschen  mit  Uebcr- 
pflanzen  besiedelt;  nur  vereinzelt  war  dies  der  Fall  mit 
Eichen,  Pappeln,  Weissbuchen,  Kolhlmchen  und  Hasel- 
nuss.  Die  Ueberpftanzcn  gehörten  /um  grössten  Thcile 
solchen  Arten  an.  deren  1-ruchle  durch  Thicre  oder  durch 
den  Wind  ohne  grosse  Schwierigkeit  auf  einen  erhobenen 
Standort  gelangen  können.  Dr.  W.  S.  h.  \*<m\ 

•  • 
♦ 

Der  „Kuckucksspeichel".  Jedermann  kennt  die  Schaum- 
klümpehen  an  Weiden  und  niederen  Krautern,  im  Volks- 
munde  „Kuckucksspeichel"  genannt.  Dieser  sogenannte 
„Kuckucksspcichel"  stammt  von  den  I-arven  gewisser 
Cicadcn,  die  mit  den  Wanzen,  Blattläusen  u.  s.  w.  in  die 
Insectengruppe  der  Schnalielkcrfe  {Rhynchotenl  gehören. 
Uebcr  den  schaumerzetigenden  Apparat  und  die  Heden- 
tung  des  Schaumes  hat  <i  1  über  Untersuchungen  angestellt. 
Der  Apparat  der  Schaumcicadcnlarvcn  beiludet  sich  unter- 
halb des  Afteis;  er  stellt  einen  Hohlraum  dar  mit  con- 
tractilcn  Wandungen.  In  denselben  münden  zwei  der  den 
lnsccten  eigentümlichen  Atlicmröhren  (Tracheen  1.  Die  zum 
grössten  Theil  aus  Pflanzcnsaft  bestehenden  Excrementc 
gelangen  in  den  Hohlraum,  und  die  Luft  aus  den  Athcm- 
r.  ihren  erzeigt  den  Schaum,  der  durch  CoMneÜOMn  nach 


aussen  gelangt.  Dieser  „Kuckucksspeichel"  stellt  ein  Schutz- 
mittel für  die  Cicadenlarven  dar.  Insonderheit  können 
diel.wen  tnx-kene  Luft  nicht  vertragen;  aus  dem  Schaum 
genommen,  sterben  sie  sehr  bald.  Thierische  Feinde  (ln- 
sccten ,  spcricll  Ameisen)  werden  ferner  durch  den 
..Kuckucksspcichel"  von  einem  Angriff  auf  die  I-irvcn 
abgehalten.  \  h  k  rs^u] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.   Ludwig  Rellstab.     Die  elektrisch*  Telegtaphie. 
Mit    19  Figuren.     (Sammlung  Göschen   17  2.)  12°. 
1122   S.)     Leipzig,    G.  J.    Gfechen'sche  Verlags- 
handlung.   Preis  geb.  0.80  M. 
Von   berufener  Hand   ist   in   diesem  Bändchen  alles 
Principielte  über  die  Telegraph»*  zusammengestellt.  Im 
ersten  Abschnitt  (53  Si  iten|  wird  ein  Ucberblick  ulter  die 
allgemeine  Tclegraphie  gegeben,  über  die  Kräfte,  die  für 
eine  Fernwirkung  in  Frage  kommen,  die  historische  Ent- 
wkkehmg  der  elektrischen  Tclegraphie,  Gelier  und  Em- 
pfänger, die  /.eichm,   Leitungen,  wichtigsten  Messungen 
und  Schaltungen.    Der  zweite  Abschnitt  (t>7  Seiten)  be- 
handelt die  wichtigsten  Telcgraphcnbctriebc ,  den  Mörse- 
Betrieb,  das  Klopfet-  und  Sommer  -  System ,  den  Hughcs- 
Apparat.  den  Baudot -Apparat,  den  Kowlandschen  Tele- 
graphen ,    Börsen-    und    Ferndrucker ,    die  automatisch« 
Schnelltclegraphic.  die  KabeltclcgTaphic  und  die  drahtlose 
Telcgraphie.    Den  Schluss  bildet  ein  ausführliches  Namen- 
und  Sachregister. 

Man  sieht,  d.iss  die  modernsten  Constructionen  mit 
berücksichtigt  sind.  Selbstverständlich  ist  es  nicht  möglich 
gewesen,  auf  so  beschränktem  Kaumc  eine  ins  Einzelne 
gehende  Beschreibung  der  Apparate  zu  geben.  Vielleicht 
liessc  sich  aber  bei  einer  Neuauflage,  die  das  Werkchen 
sicher  bald  erleben  wird,  das  letzte  Capitcl,  das  seiner 
Natur  nach  ohnehin  nicht  in  organischem  Zusammenhange 
mit  dem  Uebrigen  steht,  abtrennen,  um  in  einem  be- 
sonderen Händchen  behandelt  zu  werden.  Der  dadurch 
gewonnene  Kaum  könnte  dann  den  anderen  Abschnitten 
—  auch  durch  Einfügung  einiger  weiterer  Abbildungen  — 
zu  Gute  kommen.  Max  Dikckuamm. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAusfühiliLlie  Heijirwhunu  bchilt  sich  ilie  Rn]*ction  vof.( 

Taschenbuch  Jrr  Kriegsflotten.  V.Jahrgang.  1904.  Mit 
teilweiser  Benutzung  amtlichen  Materials.  Herausgegeben 
von  B.  Weyer,  Kapitänleutnant  a.  I).  Mit  31 1  Schiff*- 
bildcrn  und  Skizzen.  8°.  (341  S.i  München,  J.  F. 
Lehmann.    Preis  geb.  3  M. 

Feldbaus,  Franz  M.  /.ur  tie  schichte  der  Elektrizität. 
Die  Begründung  der  Lehre  von  Magnetismus  und 
Elektrizität  durch  Dr.  William  Gilbert  (f  «<x->3>.  Eine 
Säkularschrift.  8".  \}$  S.)  Heidelberg,  Carl  Winter-* 
Universitiitsbuchhandlung.    Preis  0,80  M. 

Gibbs,  J--W.  Diatrrammrs  et  Surfates  thrrmo- 
ilvnamiquex.  Tradnction  de  (j.  Roy.  Avec  unc  in- 
troduetion  de  B  Brunnes.  (Seien tia.  E\|>osc  et  D£ve- 
lopjienient  des  questions  scientifi<|iics  ä  l'ordre  du  jour. 
Serie  physico  -  maihematio.ue.  No.  22.)  8B.  (86  S.) 
Paris,  C.  Naud.    Preis  geb.  2  Frcs 

Lambc,  Lawrence  M.,  F.  G  S.,  F.  R.  S.  C.,  of  the 
Geologien!  Survey  of  (anaria.  The  l<r.n-r  javs  of 
Oryptosaurtu  incrassattu  (Co/u-J.  W'ith  thrce  plates. 
(Rcprintcd  from  „The  Ottawa  Naturalist",  Vol.  XVII, 
Nov.,  1903. \    gr.  8*.    (7  S.)    Ottawa,  Canada. 
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Dio  Albuin  -  Bahn. 

Von  Prvttmm  Dr.  C.  Kopn. 
Mit  iwiJf  Abbildungen. 

Unter  den  grossartig  angelegten  Gebirgs- 
bahnen, welche  den  Wall  der  Alpen  durch- 
brechen, nimmt  die  vor  kurzem  eröffnete,  an 
landschaftlichen  Schönheiten  und  interessanten 
Bauwerken  überaus  reiche  Albula-Rahn  eine 
eigenartige  und  besondere  Stellung  ein ,  denn 
sie  wurde  nicht,  wie  jene,  als  Normalbahn  für 
den  internationalen  Weltverkehr ,  sondern  als 
Schmalspurbahn  zur  Erschliessung  der  Hoch- 
gebirgsthäler  Graubündens,  namentlich  des  herr- 
lichen Engadins,  für  den  1. oral  verkehr  mit  dem 
Mutterlande  und  den  übrigen  Schweizer  ( .'anlernen, 
unter  Beihilfe  der  Bundesregierung  gebaut. 
Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  lang  hatte  Grau- 
bünden die  Idee  einer  Alpenüberschienung  über 
einen  seiner  Gebirgspässe  in  Gestalt  einer  normal- 
spurigen  Weltbahn  durch  die  Ostalpen  fest- 
gehalten und  hartnäckig  verfochten,  ja,  schon  zu 
einer  Zeit,  als  der  Bahnbau  noch  in  den  ersten 
Anfangen  begriffen  war  und  nur  als  ausführbar 
in  der  Ebene  oder  ganz  schwach  geneigtem  Ge- 
lände galt,  war  der  damalige  OberinKenieur  des 
Cantons  Graubünden,  Richard  La  Nicca,  als 
Erster  mit  einem  Alpenbahnprojectc  zur  Ver- 
bindung des  Kheinthales  mit  der  lombardischen 

0.  Jjmijr  ITBtf. 


Tiefebene  hervorgetreten.  Seiner  Zeit  weit  vor- 
auseilend, hatte  La  Nicca  schon  in  den  vier- 
ziger Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  Auf- 
nahmen und  vergleichende  Studien  am  Bern- 
hardin,  Splügcn  und  Maloja  vorgenommen,  die 
er  in  der  Eolge  auf  die  Thäler  des  Lukmanicr 
und  der  Cristallina  ausdehnte,  und  Bauprojekte 
zur  Durchbohrung  und  Ueberschienung  der  Ost- 
alpen an  vorgenannten  Stellen  aufgestellt  Mit 
richtigem  Scharfblicke  erkannte  er  die  Not- 
wendigkeit einer  Durchtunnelung  des  Gebirges  in 
massiger  Höhe  als  unabweisbar,  um  den  Betrieb 
einer  normalen  AJpenbahn  vor  den  Unbilden  des 
1  ioehgebirges  zu  sichern  und  rentabel  zu  machen ; 
er  war  daher  vor  der  Projeclirung  von  Scheitel- 
tunneln in  der  Länge  von  15—10  km,  sowie 
von  künstlich  entwickeilen  langen  Zufahrtsrampen 
nicht  zurückgeschreckt.  Viele  Jahre  später  erst 
wurden  diese  ersten  Alpenbahnprojecte  La 
Niccas  als  technisch  richtig  und  als  ausführbar 
von  den  Ingenieuren  anerkannt  Im  Jahre  1850 
noch  schrieb  der  Erfinder  der  Locomotive  und 
Erbauer  der  ersten  Eisenbahn,  Stephenson, 
dem  schweizerischen  Bundesrathe  in  einem  Gut- 
achten über  dieselben:  „Die  Verlängerung  der 
Transitlinie  vom  Bodensee  nach  Chur  und  durch 
die  höchsten  Alpen  mit  Hilfe  von  Arbeiten, 
welche  Alles  überschreiten,  was  bis  jetzt  in  den 
I  industriellsten  und  bevölkertsten  Gegenden  gc- 
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leistet  wurde,  ist  auf 


:wagte  Berechnungen,  [  kühnen    Alpenbahnprojecte    aufstellte    und  als 


auf  solche  den  erfahrensten  Ingenieuren  ganz 
fremdartige  Betrachtungen  gegründet ,  dass  für 
jetzt  wenigstens  über  diese  Projecte  nicht  viel 
Positives  gesagt  werden  kann." 

Auf  der  Höhe  des  Thüringer  Waldes,  unweit 


weit  über  die  Grenzen  seiner  Heimat  berühmter 
Erbauer  von  Kunststrassen  in  den  Alpen  im 
Jahre  1830  von  dem  damaligen  Herzoge  Krnst 
von  Coburg-Gotha  berufen  wurde,  um  dessen 
getrennte  Gebietsteile  durch  eine  gute  Strassen- 
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des  bekannten  Luftcurortes  Oberhof,  bei  einer 
Strassenkreuzung  am  Rennsteig,  dein  sogenannten 
„Rondel",  ist  eine  Sleinsäule  errichtet,  deren 
Inschrift  besagt,  dass  unter  den  Ingenieuren, 
welche  die  dort  heraufkommende  Kunststras.se 
von  Suhl  nach  Gotha  über  das  Gebirge  führten, 
in  erster  Linie  Richard  La  Nicca  genannt 
werden  niuss.  Ks  ist  dies  derselbe  bvindnerische 
Ingenieur  La  Xicca,  der  die  eben  besprochenen 


anläge  über  das  Thüringer  Wald-Gebirge  zu  ver- 
binden, eine  Aufgabe,  die  La  Nicca  in  muster- 
gültiger Weise  löste.  Auch  als  Wasserbauer 
war  derselbe  hervorragend  thätig;  die  Schweiz 
verdankt  ihm  die  Correction  des  Rheines  oberhalb 
Chur  und  diejenige  der  Jura- Gewässer,  welch 
letztere  in  den  achtziger  Jahren,  kurz  nach  dem 
Tode  La  Niccas,  vollendet  wurde.  Weniger 
Glück  hatte   La  Nicca  mit  seinen  Alpeubahn- 
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projecten  durch  die  Ostschweiz,  für  deren  Ver- 
wirklichung er  viele  Jahrzehnte  hindurch  thatkräftig 
wirkte.  Aus  dem  langen  Kampfe  widerstreitender 
Interessen  um  eine  Durchbohrung  und  Ueber- 
schienung  der  Alpen  im  Osten,  Westen  oder 
im  Centrum  der  Schweiz  ging  im  Jahre  1870 


Alpenbahnprojecte,  unter  denen  der  Splügcn- 
Uebergang  als  das  vortheilhafteste  erkannt  worden 
war.  Eine  Splügen-Bahn  würde  die  directeste 
Verbindung  von  München  mit  Mailand  bilden, 
aber  ohne  eine  bedeutende  finanzielle  Beihilfe 
Italiens  ist  das  erforderliche  Baucapital  von  mehr 


Abb.  15*. 

Pt  z  Giumsl« 


Am  *s         *s.s      *#         **,s      *t         nr%        w         *v»       *.«         *M<       so  so.s 


JCaj'Jt  u  Tka>uiehief*r         grllrmJtJt""'  Ca*tumajKhirl~*r  Alhula-l'-rnf.U  S"rän»  h,        hu tf- 


(icoloffuclx*  Längenprulil  ila  AI  buh  -Tunnel». 
Tunnel  King«:  5**  m. 


die  Gotthard-Bahn  als  Siegerin  hervor.  Als  aber 
einige  Jahre  später  finanzielle  Schwierigkeiten 
das  eben  erst  im  Bau  begriffene  Unternehmen 
schwer  bedrohten  und  der  Bund  nur  durch 
Bewilligung  einer  Nachsubvention  von  etwa 
5  Millionen  Kranes  seine  Durchführung  zu  sichern 
im  Stande  war,  erreichten  die  Ostschweiz  und 
die  VVestschwciz 
die  Zusicherung 

einer  gleichen 
Subvention  für 
den     Fall  der 

Verwirklichung 
eines  ihrer  Alpen- 
bahnprojecte. Im 
Jahre  1898  ge- 
lang es  der  West- 
schweiz ,  ihren 
lange  gehegten 
Wunsch  nach 
einer  Verbindung 
mit  Italien  durch 
den  Simplon  in 
die  That  umzu- 
setzen und  diese 
grossartigste  aller 
Alpcndurchboh- 
rungen  in  Angriff 

zu  nehmen.  Binnen  kurzem  wird  der  Durchschlag 
in  dein  20  km  langen  Tunnel  erfolgen  und  damit 
ein  neuer  und  directer  Weg  nach  der  Metropole 
Oberituliens  für  die  Westschweiz  freigelegt  sein. 
Die  <  »atschweiz  aber,  und  namentlich  der  Canton 
Graubünden.  kämpften  nach  Kröffnung  der 
Gotthard-Bahn  einen  immer  aussichtsloser  werden- 
den Kampf  um  die  Verwirklichung  eines  ihrer 


als  100  Millionen  Francs  nicht  aufzubringen. 
Italien  leidet  jedoch  unter  einer  das  ganze  Volk 
so  schwer  bedrückenden,  zur  Aufrechterhaltung 
seiner  Stellung  als  Grossmacht  indessen  not- 
wendigen Besteuerung,  dass  an  eine  Betheiligung 
des  italienischen  Staates  an  einem  solchen  Bahn- 
bau auf  lange  Zeit  hinaus  nicht  zu  denken  ist, 

um  so  weniger, 

Abb.  ij?.  als  man  dort  fast 

ganz  allgemein 
der  Ansicht  ist, 
zu  der  für  die 
italienischen  In- 
teressen weit 
wichtigeren  Gott- 
hard-Bahn schon 
über  die  Finanz- 
kraft des  Landes 
hinaus  beige- 
steuert zu  haben. 

Von  anderer 
Seite    ist  keine 
Aussicht  auf  ge- 
nügende Subven- 
tionirung  einer 
Ostalpen  -Ueber- 
schienung  vor- 
handen. Die  Hoff- 
nuug  auf  Verwirklichung  einer  solchen  erschien 
daher  mehr  und  mehr  in  so  weite  Ferne  gerückt, 
dass  man  darauf  Bedacht  nehmen  mus»te,  auf 
andere  Weise  die  Verkehrsverhältnisse  im  Canton 
Graubünden  zu  verbessern.    Die  Erölfnung  der 
Brenner -Bahn  auf  der  einen  und  der  Gotthard- 
Bahn  auf  der  anderen  Seite  hatte  den  Bündner 
Alpenpässen  einen  grossen  Theil  ihres  Waaren- 

'4* 
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und  Personentransportes  entzogen.  Die  hiervon 
am  stärksten  betroffenen  Gcbirgsthälcr  begannen 
zu  verarmen  und  sich  mehr  und  mehr  zu  ent- 
völkern; Handel  und  Industrie,  Fremdenverkehr 
und  Landwirtschaft  gingen  zurück  und  damit 
auch  der  Wohlstand  und  die  Steuerkraft  des 
Landes.  Im  Jahre  1838  hatte  La  Nicca  seine 
Studien  für  eine  Leberschienung  der  Ostalpen 
begonnen,  und  zu  Fnde  der  achtziger  Jahre,  d.  h. 
ein  halbes 
Jahrhundert 
später,  waren 
im  ganzen 
Canton  Grau- 
bünden, dem 

weitaus 
grössten  der 
Schweiz.kaum 
20  km  Fern- 
bahnen vor- 
handen. Das 
weitere  Ver- 
harren in 
einem  solchen 
Zustande  der 

Verkehrs- 
mittel musste 
zur  wirt- 
schaftlichen 
Kntkräftung 
führen ,  und 
so  entschloss 
man  sich  an 
maassgeben- 
der  Stelle 
schliesslich, 
wenn  auch 

schweren 
Herzens ,  das 
so  lange  ge- 
hegte I.icb- 

lingsproject 
einer  norma- 
len lieber* 
schienung  der 
Bündner  Al- 
pen einstwei- 
len fallen  zu 
lassen,  dafür 

aber  durch  Anlage  und  Aushau  eines  weit  ver- 
zweigten Netzes  von  l.ocalbahtieu  den  Verkehr 
zunächst  in  den  am  schwersten  betroffenen  Ge- 
birgsthälern  wieder  günstiger  zu  gestalten. 

Bereits  in  der  zweiten  Hälfte  der  achtziger 
Jahre  war  von  privater  Seile  eine  Schmalspur- 
bahn von  I.andquart  nach  Davos  in  Angriff 
genommen  worden  zum  Anschlüsse  dieses  be- 
rühmten und  stark  besuchten  Luftcurortes  an  die 
Normalbahn,  welche  vom  Bodensee  aufwärts  im 
Kheinthale  hinauf  bis  zur  Cantonshauptstadt  ("hur 


Die  AlbuU-lUh»: 
Da  hölzerne  1-ehreerLttf  der  ftolb  -  rlrQrke. 


führt  (s.  die  Karte  der  Kisenbahnen  im  f  anton  Grau- 
bünden, Abb.  15s).  Kinige Jahre  später  baute  die 
gleiche  Kisenbahngcsellschaft,  die  in  der  Folge  den 
Namen  ,,Rhätische  Bahn"  annahm  und  an  deren 
Spitze  W.  J.  Holsboer  aus  Davos  stand,  auch 
eine  Schmalspurbahn  von  (  hur  nach  Thusis; 
dieselbe  verband  dann  im  Jahre  1896  ihre  beiden 
getrennt  liegenden  Strecken  durch  eine  ebensolche 
Bahn  zwischen  Landquart  und  Thür,  um  auf 

der  ganzen, 
einige  neun- 
zig Kilometer 
langen  Linie 
Davos  —  Chur 

— Thusis 
einen  einheit- 
lichen Local- 
bahnbetrieb 
einrichten  zu 
können.  Hier- 
durch erklärt 
es  sich ,  dass 
zwischen 
Ijmdquart 
und  Chur 
zwei  Bahn- 
verbindungen 

entstanden 
sind,  die  ältere 
Normalbahn 
und  die  eben 

erwähnte 
jüngere  Local- 
bahn. 

Durch  den 
Bau  der 
Schmalspur- 
bahn Davos 
—  I.andquart 

—  Chur -  • 
Thusis  war  der 
Anfang  ge- 
macht zur  An- 
lage eines 
bündneri- 
schen  Netze* 
von  I.ocalbah- 
nen ,  dessen 
weiterer  Aus- 
bau als  Ziel  der  Bestrebungen  zur  Hebung  der 
Verkehrsverhältnisse  im  (  anton  Graubünden  vom 
Volke  und  der  Regierung  desselben  anerkannt  und 
gemeinsam  betrieben  wurde.  Der  Canlon  erwarb 
den  grössten  Theil  des  Actienbesitzes  der 
Khätischen  Bahn,  um  in  dieser  Gesellschaft 
das  entscheidende  Wort  für  weitere  Bahnanlagen 
sich  zu  sichern,  und  begann  unverzüglich  mit 
Vorarbeiten  für  eine  Kisenbahn  von  Reichenau, 
einer  Zwischcrislation  der  Bahn  von  Chur  nach 
Thusis  am  Zusammenfluss  des  Vorder-  und  des 
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Hinterrheins  [».  die  Karte),  nach  llanz  und  weiter 
das  Rheinthal  hinauf  nach  Disentis,  sowie 
zur  Bahnverbindung  von  Thusis  mit  dem 
Fngadin  durch  das  Albula-Thal. 

Eine  Kostenberechnung  für  die  zunächst  aus- 
zubauenden Strecken  nach  llanz  und  in  das 
Ober-Kngadin  nach  St.  Moritz  ergab  als  erforder- 
liches Baucapital  die  Summe  von  26  Millionen 
Francs.  Diese  konnte  vom  Canton  und  seinen 
Gemeinden 
allein  nicht 
aufgebracht 
werden;  die 

schweizeri- 
sche Bundes- 
versammlung 
trat  helfend 
ein  und  ge- 
währte im 
Sommer  1  S98 
<irt<-  Subven- 
tion   von  8 

Millionen 
Francs  für  das 
bündnerische 
Schmalspur- 
netz,  das  hier- 
durch ge- 
sichert war 
und  unmittel- 
bar darauf  in 
Angriff  ge- 
nommen wer- 
den konnte. 
Als  Bauleiter 
wurde  F. 
Hennings 
berufen ,  der 
bereits  bei  der 

Gotthard- 
Bahn  als  Sei  - 
tionsiugenicur 
in  leitender 
Stellung  thä- 
tig  gewesen 

war.  Seine 
wichtigst«  und 
schwierigste 
Aufgabe  bil- 
deten die  endgültige  Ermittelung  und  Fest- 
legung der  Trace  der  Albula-Bahn  und 
der  Ausbau  des  Albula-Tunncls,  der  in 
einer  Länge  von  5866  m  die  Rhätischen  Alpen 
als  Scheiteltunncl  durchbricht  mit  einer  Culmi- 
nationshöhe  von  1823  m  über  dem  Meere. 
Für  eine  Normalbahn  vom  Charakter  der  so 
lange  angestrebten  Splügen-Bahn  zur  Yermittelung 
des  inte rnationalcn  Verkehrs  würde  eine  solche 
Scheitelhöhe  unvereinbar  gewesen  sein  mit  den 
1  orderungen  genügender  Betriebssicherheit  und 


Rentabilität.  Die  Culminattonshöhe  beträgt  beim 
Mont  Cenis-Tunnel  1295  m,  beim  Gotthard-Tunnel 
1 155  in,  beim  Simplon -Tunnel  704  m  über  dem 
Meere.  Auch  eine  Splügen-Bahn  würde  nur  mit 
einem  lief  gelegenen,  sogenannten  Basis -Tunnel 
lebensfähig  werden,  dann  aber  eine  minde- 
stens fünfmal  so  hohe  Bausummc  verlangen, 
wie  die  als  Schmalspurbahn  ausgeführte  und 
bis     zur    Meereshohe    von     über     1800  m 

in  offener 

,:'  Linie  hinauf- 

geführte Al- 
bula-Bahn. 

Im  Octo- 
Ler  des  Jahres 
1 898  wurde 
der  Albula- 

Tunncl, 
dessen  Bau- 
zeit zu  vier 
Jahren  be- 
rechnet wor- 
den war,  auf 
beiden  Seiten 
in  Angriff  ge- 
nommen. Im 
Januar  des 

folgenden 
Jahres  über- 
nahm die 
Bauunter- 
nehmung 
Ronchi 
&    Co.  aas 
Brescia  die 
vollständige 
Herstellung 
desselben  zu 
einem  mit  der 

Rhätischen 
Bahn  verein- 
barten festen 
Preise. 

Das  geo- 
logische Prolil 
ergab,  von 
Norden  nach 

Süden  ge- 
rechnet ,  die 

folgenden  zu  durchbohrenden  (iesteinsarten  (s. 
Abb.  156): 

Kalksclrefei  und  Mergel   1097  in 

Zellendolomit  (Kauhwackc.i   tu,. 

< '.ixtnnaschiefer   5-  ■• 

Allrah -GraniT   4.141' 

i.  Grundmoränc   92  ., 

t>.  Granitsand  mit  FvUniüi-kcn   H>8  „ 

Summa  s,*t>6  m 

Der  Tunnel  beginnt  bei  der  Station  Preda 
auf  der  Mecreshohe   von   1792  m,  steigt  mit 
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io%0  bis  zur  Mitte,  erreicht  dort  eine  Scheitel- 
höhe von  1823  in  und  fällt  mit  2%0  zum  süd- 
lichen Ausgange,  der  bei  der  Station  Spinas 
im  Thale  von  Bevers  auf  der  Meereshöhe  von 
1818  m  liegt.  Seine  Lichtweite  beträgt  +,5  m 
bei  einer  Lichthöhe  von  5  m.  Die  Bohr-  und 
Ausbruchsarbeiten  wurden  auf  beiden  Seiten 
durch  starken  Wasserzudrang  anfangs  sehr  er- 
schwert, namentlich  auf  der  Nordseite,  woselbst 
bei  1005  m  vom  Portale  eine  wasserführende 
Schicht  angebohrt  wurde,  aus  der  sich  mehr  als 


dringen  in  dasselbe  immer  weicher  und  ging 
bei  starkem  Wasscrzudrange  schliesslich  in  eine 
breiige  Masse  über.  Die  Maschinenbohrung 
musste  zunächst  mehrfach  unterbrochen  und  dann 
gänzlich  eingestellt  werden.  Um  drohende  Ein- 
brüche  zu  vermeiden,  wurde  das  Profil  des 
Stollens  verkleinert  und  in  diesen  eine  starke 
Zimmerung  eingebaut,  wobei  trotz  aller  Sorgfalt 
und  Vorsicht  mehrfach  grössere  Deckenbrüche 
erfolgten.  Ende  Juli  1900  brach  dann  bei 
1 1  q  z  m  Abstand  vom  Nordportale  plötzlich  eine 
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300  Liter  Wasser  pro  Secunde  in  den  Tunnel 
ergossen.  Da  die  Temperatur  dieser  Wasser- 
massen kaum  6  0  C.  betrug,  so  hatten  die  Arbeiter 
unter  der  geringen  Wärme  sehr  zu  leiden  und 
mussten  nach  kurzer  Zeit  wegen  Erstarrung  der 
Glieder  und  Arbeitsunfähigkeit  abgelöst  werden. 
Die  Hauptschwierigkeitcn  aber  begannen  nach 
Krreichung  des  Zcllendolomits,  aus  dessen  mit 
Zersetzungsproducten  und  feinem  Sande  erfüllten 
Spalten  und  Höhlungen  Wasser-  und  Sand- 
massen hervorquollen.  Das  poröse  und  löcherige 
(icsteinsmateria)  mit  häufigen  Einlagerungen 
lehrnartiger  Partien   wurde   beim   «eiteren  Vor- 


solche  Wasser-  und  Sandmasse  aus  dem 
„schwimmenden"  Gebirge,  aus  dem  nun  von 
allen  Seiten  die  Strahlen  hervorspritzten,  in  den 
Tunnel  hinein,  dass  dieser  auf  eine  Länge  von 
500  m  mit  feinem  DolomiUande  überschwemmt 
wurde.  Die  Tunnel- Unternehmung  erklärte  sich 
ausser  Stande,  unter  solchen  Verhältnissen  den 
Stollenvortrieb  weiterzuführen,  und  stellte  die 
Arbeiten  im  Frühjahre  des  folgenden  Jahres 
gänzlich  ein.  Die  Hauleitung  der  Rhätischen 
Bahn  berief  zur  EortseUung  des  Tunnelbaues 
auf  ihre  eigene  Rechnung  den  Ingenieur  K.Weber 
aus   Zürich.     Alle   Kräfte    wurden  angespannt. 
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und  nach  einer  unendlich  mühseligen  Arbeit  im 
Sommer  190t  gelang  es,  der  gefährlichen  Druck- 
strecke im  /ellendolomit  glücklich  Herr  zu  werden. 
Knde  August  war  der  feste  Albula-Granit  erreicht 
und  konnte  bei  1260  m  Portaldistanz  mit  der 
Maschinenbohrung  wieder  begonnen  werden, 
nachdem  dieselbe  mehr  als  ein  Jahr  lang  gänzlich 
hatte  ausgesetzt  werden  müssen.  Sollte  nun 
aber  die  hierdurch  verursachte  Verzögerung  nach- 
geholt werden,  so  galt  es,  die  Durchbohrung 


in  der  Richtung  wie  in  der  Höhe  der  beider- 
seitigen Slollenachsen  (Abb.  157).  In  neun 
Monaten  hatte  man  die  3 1  z  1  m  durchbohrt, 
somit  durchschnittlich  in  jedem  Monate  einen 
Fortschritt  von  34.7  m,  oder  pro  Tag  von  11 
bis  iz  m  im  Richtstollen  erzielt,  eine  Leistung, 
die  unter  solchen  Verhältnissen  bisher  noch 
nicht  erreicht  worden  war.  Beim  Erweitern  des 
Stollens  zum  vollen  Tunnelprofile  wurde  gleich- 
falls von  der  Maschinenbohrung  thunlichst  aus- 


Abb.  161. 
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der  damals  noch  vorhandenen  Gebirgsstrecke  von 
lizi  m  in  thunlichst  kurzer  Zeit  zu  vollenden. 
Auf  beiden  Seiten  arbeiteten  je  drei  Brandt  sehe 
Rotations- Bohrmaschinen  gleichzeitig,  die  Schotler- 
zeit wurde  durch  Anlage  und  Vorführung  eines 
zweiten  Gleises  bis  möglichst  nahe  vor  Ort  auf  der 
Nordseitc  um  den  vierten  Theil  abgekürzt,  und 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  gelang  es,  in  neun 
Monaten  die  trennende  Gebirgswand  zu  durch- 
brechen. Am  29.  Mai  1902  fand  der  Durch- 
schlag im  Albula  -  Tunnel  statt  und  zwar  mit 
der  geringen  Abweichung  von  nur  5  cm  sowohl 


I  giebig  Gebrauch  gemacht  und  im  Jahre  1902 
die   Hälfte   des   ganzen    Tunnels  fertiggestellt. 

|  Nahezu  2  km  konnten  ohne  Ausmauerung  bleiben, 
die  übrigen  Strecken  erhielten  gemauerte  Wider- 

;  lager  und  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
desteins  Deckengewölbe  von  0,35  —  0,75  m 
Stärke.  Die  Kosten  des  Albula-Tunnels  betrugen 
7070000  Francs,  oder  1200  Franca  pro  laufen- 
des Meter.  Im  März  1903  war  derselbe  voll- 
endet, einige  Monate  vor  dem  Kröffhungstermine 
für  die  Albula  -  Bahn ,  wodurch  es  möglich 
wurde,  das  Material  für  den  Ausbau  der  Strecke 
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südlich  vom  Albula- Tunnel  durch  diesen  hin- 
durch zu  befördern  und  einen  ebenso  mühsamen 
wie  kostspieligen  Wagentransport  über  die  Pass- 
höhe zu  vermeiden. 

Die  Albula- Bahn  hat  eine  Spurweite  von  ! 
1  m  und  kleinste  Krümmungsradien  von  100  m. 

Die  Maximaisteigung  auf  der  ersten  Strecke  der  1 
Nordrampe  von  Thusis  bis  1  ilisur  beträgt  2  5 0  no, 
von  d<  >rt  bis  I'reda  am  Tunneleingang  3  5  °/o0 
mit  einer  Ermässigung  auf  30  %„  in  den 
Zwischentunneln.  Auf  der  Südseite  im  Kngadin 
fallt  die  Bahn  zunächst  vom  1  unnelportale  bei 
Spinas  nach  Bevcrs  mit  3  2  %0  und  weiter  nach 
Samaden  (1709  m)  mit  i2°/00,  um  dann  wieder 
mit  massiger  Neigung  anzusteigen  bis  zur  vor-  1 

!  läufigen  Fndstation  St~  Moritz  auf  1778  m  j 
Meereshöhe.    Auf  dieser  62  ktn  langen  Strecke  I 

[  kommen  ausser  dem  Albula -  Tunnel  noch  37 
kleinere  Tunnel  vor  mit  einer  Gesammtlänge  von 
mehr  als  1  okm.  so  dass  die  Aibula-Bahn  einschliess- 

,  lieh  des  Albula-Tunnels  auf  mehr  als  ein  Viertel 
ihrer    ganzen   Erstreckung   unterirdisch  verläuft. 
Grossartige  Brücken  und  Viaductc,  meist  Stein- 
bauten,   vermitteln    die    Thalübergänge.  Ihre 
Gesammtlänge  beträgt  3500  m  und  enthalt  mehr 
als  300  Gewölbe  von  grösserer  oder  geringerer  j 
Spannweite.     Gleich    oberhalb  Thusis    ist  der 
Hinterrhein    mit    einer    80   m   weiten   eisernen  1 
Brücke  überspannt,  deren  Halhparabelträger  mit  : 
Fahrbahn  oben  eine  eigenartige  Constructions- 
weise  zeigt.    Ihre  grosse  Lichtweile  war  durch 
die    Einmündung    eines    gefährlichen  Gebirgs- 
wassers,  der  Nolla,  nothwendig  geworden.  Einige  1 
Kilometer  weiter  tritt  die   Linie  in  die  wilde 
Schvn- Schlucht  ein,  die,  von  der  Albula  tief  in 
das    Schiefergestein    eingeschnitten,    mit    ihren  | 
steilen  und  zu  Rutschungen  geneigten  Hängen 
dem  Bahnbau  grosse  Schwierigkeiten  bereitete. 
Fast  die  Hälfte  der  Strecke  liegt  hier  im  Tunnel. 
Auf  16  Viaducteti  werden  die  Wildbäche,  Tobel 
etc.  überbrückt,   mit    30   m   weitem  Halbkreis- 
gewölbe und   40  m  hoch  über  dem  Bachbette 
das  grössie  unter  ihnen,  das  malerische  Muttnet- 
tobel.     Dann  tritt  die  Bahn  111  den  etwa  1  km 
langen  Solis -Tunnel,    kurz  vor  Erreichung  der 
Station  gleichen  Namens,   bekannt  durch  eines 
der  hervorragendsten  Hauwerke  der  ganzen  Linie, 
die    Solis  -  Brücke.      Das    hölzerne  Lehrgerüst 
(Abb.  158t,  welches  zur  Wölbung  ihres  Haupt- 
bogens  von  42  m  Weite  errichtet  werden  musste, 
hatte  selbst  eine  Spannweite  von  35  m  zwischen  , 
seinem  auf  den  beiderseitigen  Haugen  ruhenden, 
mächtigen  Balkenwerke.    Die  Ausmauerung  des 
grossen  Bogens  geschah  in  drei  concentrischen 
Ringen.     Weitere   Bogen    schliessen    sich  auf 
beiden  Seiten  an.    Von  der  in  der  unmittelbaren  ' 
Nähe  gelegenen  Brücke  der  Schyn-Strnsse  gesehen, 
macht  das  gewaltige  Bauwerk  (Abb.  159),  unter 
dem  tief  unten  die  Albula  schäumt  und  braust,  , 
einen  mächtigen  Findruck,  der  nur  noch  über-  I 


trollen  wird  durch  die  Wirkung  der  beiden 
grossen  Viaductc  zwischen  den  Stationen  Alveneu 
und  Filisur  über  das  Schmittcntobel  und  das 
Landwasser  (Abb.  160).  Namentlich  der  letztere 
mit  seinen  sechs  Wölbungen  von  je  20  m  Weite, 
die  in  einer  Maximalhöhe  von  05  m  über  dem 
Flusse  ausgespannt  sind  und  in  einer  Curve  von 
nur  100  m  Radius  die  Bahnlinie  von  einer 
Felswand  zur  andern  führen  (Abb.  161),  dürfte  zu 
den  eigenartigsten  und  kühnsten  Bauwerken  in 
den  Alpen  gerechnet  werden.  ,srw,u»  Wgt-'i 


Ueber  die  erwachsenden  Kosten 
beim  Steigern  der  Geschwindigkeit  von 
Schnolldarapforn. 

Ks  ist  bekannt  und  auch  im  Ptomdktm 
XIV.  Jahrgang,  S.  615  erwähnt  worden,  dass  die 
von  der  englischen  Regierung  reich  unterstützte 
Cunard- Linie  zwei  Schnelldampfer  bauen  lässt, 
die  25 — 26  Knoten  laufen  sollen.  Zu  diesem 
Entschtuss  mag  allerdings  das  begreifliche  Ver- 
langen mit  gedrängt  haben,  nach  mehrmaligem 
Zurückziehen  bereits  ertheilter  Aufträge  endlich 
Schiffe  bauen  zu  lassen,  hinter  deren  Fahr- 
geschwindigkeit die  deutschen  Schnelldampfer 
Kaiser  Wilhelm  da  (i/osse,  Dtutiehland  und  Kaisn 
Wilhelm  II  zurückbleiben;  aber  es  haben  zweifellos 
noch  andere  Ursachen  dazu  mitgewirkt.  Zunächst 
hat  die  Kriegsmarine  ein  hohes  Interesse  daran, 
im  Kriegsfalle  über  Hilfskreuzer  verfügen  zu 
können,  die  in  ihrer  Schnelligkeit  nicht  hinter 
Schiffen  irgend  einer  anderen  Flotte  zurückstehen. 
Gegenwärtig  sind  die  genannten  deutschen  Schiffe 
die  schnellsten,  und  man  fürchtet  in  England 
nicht  ohne  Grund,  dass  sie  im  Kriegsfalle  dem 
englischen  Seehandcl  grossen  Schaden  zufügen 
könnten.  Diese  Besorgniss  wäre  beseitigt  oder 
doch  vermindert,  sobald  England  über  noch 
schnellere  Kreuzer  verfügt.  Aber  noch  ein 
anderer  Grund  kann  zu  dieser  EntSchliessung 
mitgeholfen  haben.  Die  Fahrt  von  Southampton 
nach  New  York  und  zurück  muss  so  eingerichtet 
werden,  dass  Abfahrt  und  Ankunft  bei  Jage 
erfolgen.  Bei  23  Knoten  ist  dies  der  Fall;  um 
aber  eine  Reisenacht  zu  ersparen,  lnÜSSte  das 
Schiff  mindestens  25  Knoten  laufen.  Die  Eng- 
länder waren  demnach  vor  die  Wahl  gestellt, 
entweder  es  den  Deutschen  gleich  zu  thun  und 
23  Knoten  -  Schiffe  zu  bauen,  aber  damit  jeden 
Vorsprung  vor  Deutschland  aufzugeben,  oder 
Schiffe  von  25 — in  Knoten  in  Bau  zu  geben, 
l  etzteres  ist  mit  Beihilfe  von  Staatsgeldern  ge- 
schehen. 

Nachdem  in  Deutschland  Schnelldampfer  von 
23—  24  Knoten  gebaut  worden  sind,  die  sich 
bewähn  haben,  sind  besondere  st  hiff  bautech- 
nische  Schwierigkeiten    beim    Fortschreiten  zu 
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25 — 26  Knoten  nicht  zu  überwinden,  wohl  aber 
Steltal  sich  wirtschaftliche  Bedenken  ernster  Art 
entgegen,  die  ihren  Grund  darin  haben,  dass  mit 
der  Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit  die  er- 
forderliche Maschinenkraft  und  damit  auch  der 
Kohlenverbrauch  und  die  Kopfetärke  des  Ma- 
schinenpersonals  progressiv  wachsen.  Ein  Beispiel 
mag  dies  erläutern:  Der  Schnelldampfer  Deutsch- 
land von  202  in  Länge  hat  Maschinen,  die 
3* 000  PS  leisten  können;  wenn  er  mit  der 
Durchschnittsgeschwindigkeit  von  23,5  Knoten 
fahrt,  sc  würde  er  die  3600  Seemeilen  lange 
Strecke  von  Hamburg  nach  New  York  in 
15+  Stunden  zurücklegen.  Rechnet  man  für  die 
PS-Stunde  0,7  kg  Kohlen,  so  braucht  er  für  eine 
Ueberfahn  rund  4100t  Kohlen.  Die  Maschinen 
des  2  ii, 3  in  langen  Schnelldampfers  Kaiser  Wil- 
helm II.  können  44000  PS  leisten  und  dem 
Dampfer  24  Knoten  Geschwindigkeit  geben.  Um 
diesen  halben  Knoten  Geschwindigkeit  mehr  zu 
erreichen,  sind  aber  500  1  Kohlen  auf  einer 
I'eberiahn  mehr  erforderlich.  Rechnet  man  die 
Tonne  Kohlen  frei  Bord  zu  17  Mark,  so  würden 
die  Kohlen  für  eine  l/eberfahrt  rund  70000  Mark, 
für  eine  Hin-  und  Rückfahrt  140000  Mark  kosten. 

Scientific  American  hat  über  die  Kostenfrage 
der  Cunard-Dampfcr  unter  Voraussetzung  zu  ge- 
währender Staatsunterstützungen  in  dem  Verhällniss, 
in  dem  solche  für  die  im  Bau  begriffenen  Schnell- 
dampfer bewilligt  sind,  Betrachtungen  angestellt 
und  meint,  ein  Dampfer  von  13  Knoten  müsse 
2 1  o  tu  lang  sein  und  brauche  Maschinen  von 
30000  PS  mit  150  Mann  Maschinenpersonal. 
Der  Dampfer  würde  rund  1 1 400  000  Mark 
kosten  und  einer  jährlichen  Staatsunterstützung 
von  1350000  Mark  bedürfen.  Ein  Dampfer  von 
2;  Knot.n  Gesch windigkeit  würde  etwa  229  m 
lana  sein  und  Maschinen  von  52000  PS  mit 
200  Mann  Maschinenpersonal  erhalten  müssen: 
er  würde  etwa  20  Millionen  Mark  kosten  und 
einer  Jahresbcihilfe  des  Staates  von  3  Millionen 
Mark  bedürfen.  Für  eine  weitere  Steigerung  der 
Geschwindigkeit  um  nur  1  Knoten,  also  auf  26  See- 
meilen —  4S,  t  5  km  in  der  Stunde,  würde  eine  Länge 
tles  S<  hiri-s  von  rund  238  m  und  eine  Maschinen- 
leistune,  von  68  000  PS  mit  einem  Maschinenpersonal 
von  340  Köpfen  erforderlich  sein.  Die  Baukosten 
dieses  Sehldes  würden  sich  auf  rund  25  Millionen 
Mark  um!  die  jährliche  Staatsbeihilfe  auf  etwa 
4100000  Mark  belaufen.  Werden  der  Kohlen- 
bedarlsberechnung  die  oben  angenommenen  Zahlen 
zu  Grunde  gelegt  und  des  Vergleichs  halber 
auch  die  Fahrt  zwischen  Hamburg  und  New  York 
angenommen,  so  ergeben  sich  für  den  Dampfer 
mit  25  Knoten  für  eine  l'eberfahrt  rund  5200  t, 
für  20  Knoten  dagegen  schon  6600  t  Kohlen, 
die  s>4oc<  Mark  bezw.  112  200  Mark  kosten 
würden. 

Indessen  diese  Kosten  würden  nicht  aus- 
schlagg'-bc-nd  sein  für  den  Bau  so  grosser  Schiffe. 


|  denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  das»  die  Ge- 
1  sammt-  Betriebskosten  der  Schiffe  im  allgemeinen 
sich  mit  der  zunehmenden  Grösse  der  letzteren 
vermindern,  vorausgesetzt,  dass  die  Schitie  stets 
mit  voller  l.adung  fahren  und  entsprechend  höhere 
Frachtsätze  haben.  Es  würde  also  das  Vcrkchrs- 
bedürfniss  entscheiden.  c.  Sr.  [9031] 


Der  Popocatepotl  als  Handelsobject. 

Von  II.  Kühii«,  Mcx*"->. 
Mit  xni-i  Abbildungen. 

Diese  l'eberschrift  wird  bei  manchem  Leser 
Kopfschütteln  und  Lächeln  zugleich  hervorrufen  — 
j  handelt  es  sich  doch  um  einen  der  gewaltigsten 
Vulcane!  Aber  wir  sind  in  Amerika,  dem  Lande 
der  unbegrenzten  Möglichkeiten.  Ein  Deutschet 
würde  sich  nicht  nach  dein  Besitz  eines  so  frag- 
j  würdigen  Handclsobjectcs  gedrängt  haben,  wohl 
aber  ein  speculativer  Yankee  ! 

Wiederholt  schon  hatte  die  hiesige  und  die 
■  nordamerikanische  Presse  den  PopocatepetI  ver- 
kauft, aber  ebenso  oft  wurdevon  denselben  Blättern 
diese  Nachricht  dementirt.  Jetzt  ist  der  Verkauf 
thaisächlich  perfeet  geworden.  Am  26.  August  1 903 
hat  der  bisherige  Eigenthümer  des  Vulcans  das 
Besitzrecht  einem  nordamerikanischen  Syndicat 
für  den  Preis  von  300000  Pesos  abgetreten. 
Die  L^ebergabe  erfolgte  am  30.  September. 

Vulcane  gehörten  bis  jetzt  nicht  zu  den 
Handelsgegenständen ,  besonders  wenn  sie ,  wie 
dies  bei  unserem  PopocatepetI  noch  der  Fall 
ist.  keinerlei  Garantie  dafür  gewähren,  dass  sie 
nicht  eines  guten  Tages  wieder  in  ihren  alten 
Erbfehler  zurückfallen  und  ihre  glücklichen  Be- 
sitzer in  einen  wannen  Aschenmantel  hüllen. 

Welch  anderer  Gesichtspunkt  aber ,  als  der 
eines  lucrativen  Gewinnes,  könnte  wohl  die 
Amerikaner  zu  einem  derartigen  Kauf  veranlasst 
haben? 

Zweifellos  sind  grossartige  commerzielle  Ge- 
winnchancen vorhanden;  dieselben  sind  so  alt, 
als  der  Vulcan  selbst,  so  alt,  als  Menschen  den 
PopocatepetI  nur  kennen.  Kein  Geringerer  als 
Alexander  von  Humboldt  hat  uns  die  erste 

J  genauere  Kenntniss  von  der  Beschaffenheit  und 
dem  verborgenen  grossen  Keichthum  des  alten 
Schneeriesen  verschafft.  Die  erste  Besteigung 
des  PopocatepetI  fand  bereits  zur  Zeit  Cortez' 

I  statt.  Es  war  dessen  tapferer  Hauptmann  Diego 
Ordaz,  der  1519  bis  zum  Gipfel  emporstieg. 
Mit  kühnem  Gelehrtenmuth  und  zum  allgemeinen 
Erstaunen  der  inexicanischen  Bevölkerung  unter- 
nahm es  dann  unser  grosser  Landsmann 
Alexander  von  Humboldt  im  Jahre  1804, 

!  bis  zum  Gipfel  des  mit  heiliger  Scheu  betrach- 

Itetcn  Schnee rieaen  emporzudringen.  Lr  gelangte 
bis  an  die  Kraierörthung.  Humboldts  unsterb- 
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liches  Verdienst  bleibt  es ,  durch  barometrische 
Messungen  die  Höhe  und  genaue  Lage  des  Berges 
bestimmt  zu  haben.  Die  hiesige  Regierung 
wurde  durch  ihn  aber  auch  auf  den  grossen 
Schwefelreichthum  in  dem  Krater  aufmerksam 
gemacht. 

Nach  Humboldt  bestieg  im  Jahre  1836 
Baron  von  Gross  den  Gipfel  des  Popocatepetl. 
Dieser  bestätigte  in  vollem  Umfange  alle  wissen- 
schaftlichen Angaben  Humboldts.  Auch  andere 
Forscher,  wie  die  Geologen  Antonio  del  Castillo 
und  Andres  del  Rio,  stimmten  mit  den  Re- 
sultaten unserer  deutschen  Gelehrten  überein. 


licher  Breite  und  9 8°  3  8'  östlicher  Länge  von  Green- 
wich.  Er  bildet  mit  seinem  fast  unbesteigbaren, 
niedrigeren  Bruder  Ixtaccihuatl  (Abb.  163)  den 
Knotenpunkt  von  zwei  Sierren,  der  Sierra  Nevada 
und  der  Sierra  Cuernavaca.  Zwischen  beiden  Höhen- 
zügen liegen  die  Thäler  von  Mexico  und  Puebla. 
Der  Vulcan  hat  eine  Höhe  von  17  835  engli- 
schen Fuss  oder  5438  m.  Er  ist  der  höchste 
unserer  mexicanischen  Riesen.  Der  Durch- 
messer des  grossartigen,  ellipsenförmigen  Kraters 
beträgt  4 — 5  km.  Der  Kraterrand  zeigt  zwei 
Schnäbel  oder  Spitzen,  die  am  Westrande  etwa 
500 — 600  Fuss  emporragen.   Wegen  ihrer  Un- 


Abb.  162. 


Der  V<rp» K-.itcprt!  von  Amramru  geseheo. 


Der  Popocatepetl  hat  immer  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geologen,  Mineralogen  und  Ingenieure 
auf  sich  gerichtet.  Die  letzte  grössere  wissen- 
schaftliche Kxpedition  zur  Erforschung  des  Vul- 
cans  fand  im  Jahre  1895  stalt-  Der  derzeitige 
Secretär  des  Kriegs  und  der  Marine  ernannte 
eine  ("ommission  zu  dem  Zweck,  genaue  Unter- 
suchungen über  die  vorhandenen  Schwefellager 
anzustellen.  Die  Information  ergab  ein  äusserst 
zufriedenstellendes  Resultat.  Man  fand,  dass  die 
Si  liwefellager  des  Popocati-petl  denjenigen  des 
Aetna  ebenbürtig  seien;  man  versprach  sich  zu- 
gleich von  den  noch  völlig  unberührten  Schwefel- 
massen einen  grossen  Gewinn  für  Handel  und 
Industrie. 

Der  Popocatepetl  (Abb.  16 2)  liegt  auf  190  nörd- 


bestdtfbarkeit  hat  sie  der  Voltsmund  mit  ent- 
sprechenden Namen  bedacht:  Esf>inazo  del  Dinhlo 
(Rückgrat  des  Teufels)  heisst  die  eine,  Piro  mayot 
(höchste  Spitze)  die  andere.  Ein  Blick  in  die 
Tiefe  erfüllt  mit  Grauen  —  glaubt  man  doch  fast 
an  den  Pforten  der  Unterwelt  zu  stehen.  Bei- 
nahe undurchdringliche  Nacht  tritt  uns  von  unten 
entgegen.  Die  inneren,  fast  senkrechten,  oft 
überhängenden  Kraterwände  bestehen  aus  hartem 
Trachyt,  Porphyr  und  den  verschiedenartigsten 
Conglomeratgesteinen.  Stellenweise  sind  die 
Wandungen  mit  gelbem  Schwefelüberzuge  be- 
kleidet. Heisse  Gase  dringen  hier  und  dort  aus 
den  Spalten  des  Gesteins  hervor.  Die  mittlere 
Tiefe  bis  zu  der  grossen  horizontalen  Ebene  im 
Innern  beträgt  85 — 90  m.   Ein  Abstieg  ist  nicht 
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unmöglich,  jedoch  ziemlich  gefährlich  wegen  der 
herabstürzenden  Geröllmassen.  Auf  dem  Grunde 
der  Ebene  soll  sich  ein  kleiner  See  ausbreiten, 
dessen  Wasser  grosse  Mengen  von  Schwefel 
enthält.  Zu  beiden  Seiten  der  Kraterebene  liegen 
die  grossen  Oeffhungen  oder  Solfataren,  etwa 
20  an  der  Zahl.  Aus  den  Solfataren  werden 
täglich  Schwefeldämpfe  unter  furchtbarem  Donoera 
und  Tosen  ausgestossen.  Von  den  ausströmen- 
den Dämpfen,  die  zur  Zeit  der  Einnahme 
Mexicos  noch  von  der  Ebene  aus  sichtbar 
waren,  hat  der  Vulcan  seinen  Namen  Popocalepetl, 
d.  h.  rauchender  Berg.    Die  Dämpfe  kühlen 


Sanchez  Ochoa,  erhielt  vor  längeren  Jahren 
von  der  Regierung  nicht  bloss  die  Concession 
zur  Schwefelausbeutung,  sondern  auch  das  Be- 
Kitzrecht  über  den  ganzen  Berg.  Durch  den 
Verkauf  des  vorzüglichen  Schwefels  erwarb  sich 
der  General  ein  ganz  ansehnliches  Vermögen. 
Ochoa  hatte  mit  bedeutenden  Ingenieuren  und 
Kinanzleuten  verschiedene  Projecte  zur  Er- 
schliessung der  reichen  Scbwefelvorräthe  ent- 
worfen; man  hat  sie  jedoch  wegen  der  grossen 
Schwierigkeiten  aufgegeben. 

Manchen  Leser  interessirt  es  vielleicht.  Einiges 
über  die  entworfenen  Pläne  zu  erfahren. 


Ahh.  163. 
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Der  Pupocatt'prtJ  und  Jet  UtauHlmj»)  <nm  Fucbl*  gr»cheu. 


sich  ab,  setzen  sich  an  den  Wänden  des  Kraters 
fest  und  erzeugen  auf  diese  Weise  liglich  «ro-se 
.Schwefelmengen.  Infolge  der  starken  Schwefel- 
produetion  sind  im  Laufe  von  vielen  tausend  Jahren 
ungi  heure  Schwefelmassen  aufgespeichert  worden. 

Die  Schwefelausbeutung  reicht  bis  in  die 
Zeit  der  Eroberung  Mexicos  zurück.  Im  Jahre 
1522  soll  ein  Spanier  unter  vielen  Gefahren 
aus  dem  Krater  Schwefel  geholt  haben,  welcher 
den  Spaniern  zur  Bereitung  des  Pulvers  dienen 
sollte.  Es  ist  aber  auch  anzunehmen,  dass  der 
Abgesandte  nicht  den  Schwefel  der  Tiefe  brachte, 
sondern  jenen ,  welcher  sich  an  Felsenspalten 
und  Klüften  absetzt,  so  dass  dieser  erste  Ab- 
stieg zweifelhaft  erscheint  Der  bisherige  Be- 
sitzer   des    Popocau  petl ,    General  Gaspar 


Das  erste  Projoct  war  eine  Drahtseilbahn, 
die  von  der  Spitze  des  Popocatepetl  bis  zu  der 

19  km  entfernten  Hazienda  San  Pedro  führen 
und  durch  die  Schwerkraft  bewegt  werden  sollte. 
Infolge  einer  gefährlichen  Schlucht,  der  Wälder, 
Lava-  und  Kismassen  stellte  sich  der  Plan  als 
undurchführbar  heraus. 

Auch  das  zweite  Project,  die  rapide  Schnellig- 
keit der  Drahtseilbahn,  die  jedem  Besucher  hätte 
Grauen  und  Entsetzen  einflössen  müssen,  durch 
eine  in  der  Mitte  aufgestellte  Locomotive  von 

20  PS  zu  reguliren,  erwies  sich  als  ebenso  un- 
möglich. 

Der  dritte  Gedanke  war,  eine  Drahtseilbahn 
in  Verbindung  mit  einem  Tunnel  zu  construiren. 
Der  Tunnel  sollte  seinen  Anfangspunkt  in  d**r 
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grossen  Ebene  des  Kraters  haben  und  etwa 
5 — 600  m  unterhalb  der  Spitze  ausmünden. 
Zum  freien  Wagenlauf  hätte  der  Tunnel  eine 
Hohe  von  2  m  und  eine  Breite  von  mindestens 
1  7,  m  haben  müssen.  Dieses  Project  hatte 
zweifellos  seine  Vortheile.  Die  Gesammtkosten 
dieses  letzten  Planes  hatte  man  auf  500000  Pesos 
berechnet. 

Die  Aufgabe  des  neuen  Syndicats,  das  mit 
10  Millionen  Dollar  Gold  arbeiten  soll,  ist  also, 
die  erwähnten  Schwierigkeiten  durch  Mittel  und 
Wege  zu  beseitigen,  um  erstens  die  Schwefel- 
vorräthe  ausbeuten  zu  können  und  zweitens 
Touristen  eine  gefahrlose  und  leichte  ßerg-  und 
Thalfahrt  zu  ermöglichen.  Die  Projecte  der 
neuen  Gesellschaft  sind  ziemlich  umfangreich. 
Die  Hauptpunkte  derselben  sind  folgende:  Ks 
soll  eine  Bahn  construirt  werden,  die  von  Mexico 
bis  zum  Kraler  des  Vulcans  führt.  Ausserdem 
gedenken  die  Higenthümer  ein  Observatorium, 
ein  Sanatorium  für  Lungenkranke,  ein  comfortables 
grosses  Hotel  und  einige  andere  Baulichkeiten 
zu  errichten. 

Wir  kommen  nun  zu  der  wichtigsten  Frage, 
zu  derjenigen  nach  der  Rentabilität  des  Unter- 
nehmens. Um  sie  zu  beantworten,  muss  man  die 
Menge  des  .Schwefelverbrauchs  der  nächsten 
Interessenten  und  die  Kosten,  welche  das  l'nter- 
nehmen  verursachen  wird,  kennen.  Der  Gesammt- 
v.  rbrauch  von  reinem  und  sublimirtem  Schwefel 
in  Mexico  und  anderen  'llieilen  der  Republik 
beträgt  mehr  als  100000  Ouintal  (Centner)  jähr- 
lich. Nach  Berechnung  würde  der  Preis  für  ein 
Ouintal  Schwefel  3  Pesos  betragen;  die  Kosten  für 
Gewinnung,  Verpackung  und  Transport  bis  zur 
Hauptstadt  Mexico  belaufen  sich  auf  75  Centavos 
bis  i  Peso;  der  Reingewinn  würde  demnach 
ä  Quinta]  2  Pesos  oder  jährlich  200000  Pesos 
sein.  Zu  diesem  einheimischen  Schwefelverbrauch 
kommt  noch  der  sich  zweifellos  steigernde  Export 
nach  den  Nordstaaten.  Eine  Tonne  Schwefel  würde 
sich  von  Mexico  bis  New  York  etwa  auf  10  Pesos 
stellen.  In  den  Staaten  verkauft  man  aber 
die  Tonne  für  19-  20  Dollar  Gold,  es  würde 
somit  jeder  Kaufmann  pro  Tonne  20-20 
mexicanische  Pesos  profiliren.  Angesichts  dieser 
Calculationen ,  die  einigermaasseu  richtig  sein 
dürften,  kann  man  behaupten,  dass  nicht  bloss 
die  Besitzer  ein  profitables  Geschalt  machen 
werden,  sondern  dass  auch  der  mexicanische 
und  nordamerikanische  Handel  vorzüglich  ab- 
schneiden  werden. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  wieviel  das  ganze 
Popocatepetl- Project  kosten  wird.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Berechnungen  und  Schätzungen  ist 
bereits  von  mehr  oder  weniger  competenten 
Personen  gemacht  worden,  welche  sämmtlich  zu 
sehr  verschiedenen  Resultaten  gelangt  sind. 
Die  allgemeinen  Ansichten  gehen  jedoch  dahin, 
dass    3  -  4   Millionen    Pesos    genügen  werden. 


]  Immerhin  aber  liegen  die  Vortheile  des  Unter- 
nehmens ziemlich  klar  vor  Augen,  denn  es  erscheint 
zweifellos,  dass  die  Besitzer  ausser  durch  den 

j  Schwefelverkauf  auch  durch  Schwefelsäure-Fabri- 
kation, durch  Touristenbeförderung,  durch  Wasser- 
versorgung der  Stadt  Mexico  und  andere  Neben- 

j  einnahmen,  wie  sie  mit  derartigen  Unternehmungen 
stets  verbunden  sind,  ihre  angelegten  Capitalicn 

j  nicht  nur  amortisiren  werden,  sondern  auch  vor- 

I  zügliche  Gewinnaussichten  haben. 

Hoffen  wir,  dass  es  dem  spekulativen,  vor 
Niehls  zurückschreckenden  Unternehmungsgeist 
der  amerikanischen  Besitzer  gelingen  möge,  durch 
Grossbetrieb  die  Reichthümer  des  alten  Schnee- 
rieten  zum  Nutzen  der  ganzen  Welt  so  erfolg- 
reich auszubeuten,  wie  es  der  General  Ochoa 
bisher  in  kleinerem  Maasse  gethan  hat. 

Sonnt  wird  es  dahin  kommen,  dass  der  welt- 
berühmte, jetzt  verkaufte  Popocatepetl,  vor  desse  n 
leisen  Regungen  die  Welt  erbebt,  seinen  inneren 

I  Leib   zur   Arbeitsstätte   geschäftiger  Menschen, 

'  seine  Ausscnseite  zum  Tummelplatz  neugieriger 
Bergfexe  hergeben  muss! 

Ein  gewaltiger  Riese,   im  Besitz  ungeheuren 

j  Rcichthums,   wird  so  beraubt  und  bezwungen 

i  von  einem  Zwergengeschlecht!  [*>io] 


Die   biologische  Blutuntersuchungsmethode. 

Durch  eine  Anweisung  des  Justizministers  ist 
I  eine  Methode  in  die  Praxis  eingeführt  worden, 
i  die  auf  rein  wissenschaftlichem  Gebiete  schon 
seit  einigen  Jahren  ein  weites  Arbeitsfeld  er- 
schlossen hat.  Es  handelt  sich  um  den  Nach- 
weis von  Menschenblut  bei  gerichtlichen  Unter- 
suchungen. Bisher  war  es  selbst  bei  ganz 
frischen  Blutspuren  nur  in  den  seltensten  Fällen 
;  möglich,  ganz  im  allgemeinen  einen  Anhalt  zu 
gewinnen,  von  welcher  Thierart  das  Blut  stammte. 
Man  musste  sich  auf  die  mikroskopische  Be- 
trachtung der  rothen  Blutkörperchen  beschränken, 
die  schon  im  eingetrockneten  Blute  nicht  mehr 
einzeln  ZU  unterscheiden  sind  und ,  sobald  das 
Blut  mit  Wasser  in  Berührung  gekommen  Ist, 
auf  keinen  Fall  mehr  ihre  natürliche  Form  bei- 
behalten können,  weil  sie  durch  das  Wasser 
jenen  eigenthümlichen  Ouellungsprocess  erleiden, 
der  zum  Lackfarbenwerden  des  Blutes  führt. 
Aber  selbst  an  ganz  frischem,  flüssigem  Blut  ist 
es  allein  durch  die  mikroskopische  Betrachtung 
der  Blutkörperchen  nicht  möglich,  mit  Bestimmt- 
heit die  Herkunft  des  Blutes  anzugeben,  mit  der 
Ausnahme,  wenn  es  sich  um  Blut  von  Vögeln, 
Amphibien  oder  Fischen  handelt.  Die  Blut- 
körperchen dieser  Thiere  besitzen  nämlich  im 
Gegensatz  zu  denen  sämiutlicher  Säugethiere  und 
des  Menschen  einen  Kern.  Die  Blutkörperchen 
j  der  einzelnen  Säugethiere  von  einander  zu  unler- 
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scheiden,  ist  nur  mit  Hilfe  der  Messung  ihres 
Durchmessers  möglich,  da  ihre  Grösse  bei  jeder 
Thierart  einigermaassen  constant  ist.  Aber  wenn 
man  z.  B.  hört,  dass  die  Blutkörperchen  des 
Menschen-  und  des  Schweineblutes  genau  gleich 
gross  sind,  wird  man  den  geringen  Werth  dieser 
Methode  gerade  für  gerichtliche  Zwecke  erkennen. 

Die  neue  Xfethode  beruht  auf  einem  ganz 
anderen  Princip.  Im  Jahre  1898  entdeckten 
nämlich  Tschisto vitsch  und  Bördel,  dass, 
wenn  man  einem  Kaninchen  die  Blutflüssigkeit 
irgend  eines  anderen  Thieres  wiederholt  unter 
die  Haut  spritzt,  dann  nach  einiger  Zeit  das 
Blutserum  des  Kaninchens  die  Fähigkeit  gewinnt, 
wenn  es  mit  dem  zur  Injection  verwandten  Blut 
im  Kcagenzglasc  zusammengemischt  wird,  einen 
Niederschlag  zu  erzeugen.  Weiterhin  wurde  fest- 
gestellt, dass  die  Reaction  specilisch  ist  auf  diejenige 
Blutart,  die  zur  Injection  des  Versuchstieres  be- 
nutzt worden  ist.  Um  beispielsweise  in  einem  be- 
stimmten Falle  zu  prüfen,  ob  eine  Blut-pur  von 
Menschen-  oder  Thierblut  herrührt ,  hätte  man 
in  folgender  Weise  zu  verfahren.  Man  injicirt 
einem  Kaninchen  in  Abständen  von  mehreren 
Tagen  menschliches  Blutserum  und  entblutet 
das  Thier  wiederum  nach  einigen  Tagen.  Das 
aus  diesem  Blut  abgesetzte  klare  Serum  hat 
nunmehr  die  Eigenschaft,  allein  mit  mensch- 
lichem Blute  einen  Niederschlag  zu  geben, 
während  alle  anderen  Blutarten  in  ihm  keine 
Veränderungen  hervorrufen.  Um  diesen  Ver- 
such anzustellen,  hat  man  also  nur  nöthig,  die 
zu  prüfende,  wenn  auch  noch  so  geringe  Blutspur 
im  Wasser  zu  lösen  und  mit  dem  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  hergestellten  Kaninchen- 
serum zu  vermischen.  Den  Stoff  im  Kaninchen- 
serum, dem  man  diese  Keactionsfähigkeit  zu- 
schreiben muss,  bezeichnet  man  als  Präcipitin. 

Der  Gedanke,  diese  Präcipitinrcaction  für 
forensische  Zwecke  nutzbar  zu  machen,  ist  schon 
sehr  bald  nach  ihrer  Entdeckung  ausgesprochen 
worden.  Zunächst  stellten  sich  der  praktischen 
Anwendung  einige  Schwierigkeiten  entgegen,  da- 
durch, dass  die  Reaction  für  Menschenblut  doch 
nicht  in  so  strenger  Weise  empfindlich  ist,  als 
man  zunächst  angenommen  hatte.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass  das  auf  Menschenblut  wirksame 
Präcipitin  eine  wenn  auch  geringere  Reaction 
mit  AfTenblut  giebt  (was  wiederum  als  ein 
schöner  Beweis  für  die  enge  Verwandtschaft 
des  Menschen  mit  dem  Affen  angesehen  werden 
muss),  und  in  derselben  Weise  gab  z.  B.  ein 
gegen  Rinderblut  wirksames  Serum  eine  wenn 
auch  geringere  Reaction  mit  Ziegenblut  u.  s.  w. 
Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hat  man  nun  gelernt, 
die  durch  diese  Erscheinung  immerhin  möglich 
gewesene  Fehlerquelle  mit  Sicherheit  abzu- 
schalten, so  dass  die  Reaction  heute  als  völlig 
einwandsfrei  bezeichnet  werden  kann.    M..  [9005] 


RUNDSCHAU. 

'Nachdruck  m  boten .  | 

Wenn  ich  für  meine  heutige  Rundschau  ein  Thema 
aufgreife,  welches  erst  vor  kurzem  von  anderer  Seite  hier 
besprochen  worden  ist,  so  muss  ich  die  Verantwortung 
dafür  der  Zeitstrümung  aufbürden,  deren  Einfluss  Niemand 
sich  zu  entliehen  vermag.  Es  untci  liegt  keinem  Zweifel: 
wir  leben  heule  im  Zeichen  der  Kadinmctiviiät:  von  dieser 
soll  daher  im  Nachfolgenden  die  Rede  sein.  Es  wäre 
seltsam,  wenn  eine  derartige  neue  Errungenschaft  der 
Naturforschung  nicht  Stoff  genug  für  zwei  oder  sogar  für 
mehrere  Plaudereien  liefern  könnte. 

Was  RaduKu'tiviiiH  ist  und  wie  sie  entdeckt  und 
erforscht  wurde,  das  hat  schon  seit  Jahren  der  Promrtlu  nt 
und  in  neuerer  Zeit  auch  die  gesummte  übrige  Prev; 
so  ausführlich  dargelegt,  dass  man  es  wühl  als  bekannt 
voraussetzen  darf.  K»  gehört  heute  zur  allgemeinen 
Bildung,  die  charakteristischen  Merkmale  dieser  Entdeckung 
zu  kennen,  welche  ihren  l'rhcbern,  und  darunter  sogar 
einer  Dame,  einen  der  letzten  Nobel  -  Preise  eingetragen 
hat.  Ob  der  verstorbene  Nobel,  der  ja  in  manchen 
Stücken  ein  Original  war,  bei  der  Stiftung  seiner  Preise 
daran  gedacht  bat,  dass  es  kein  Mittel  giebt.  welches  so 
geeignet  ist,  wissenschaftliche  Errungenschaften  populär  zu 
machen,  wie  das  Gold-  Seit  fünf  Jahren  werden  die 
radioactiven  Substanzen  und  ihre  wunderbaren,  anerkannten 
Naturgesetzen  Hohn  sprechenden  Eigenschaften  studirt; 
die  Wissenschaft  bat  natürlich  von  diesen  Studien  mit 
dem  grössten  Interesse  Kenntniss  genommen  und  ist  ihrer 
Entwickelung  mit  Spannung  gefolgt.  Wer  sonst  aber  hat 
sich  um  sie  gekümmert?  Nachdem  aber  nun  die  mühe- 
vollen Forschungen  durch  den  gewichtigen  Nobel -Preis 
belohnt  sind,  ist  allüberall  das  Interesse  für  die  Radio 
acliviUU  erwacht.  Wir  sind  allmählich  unseren  Vettern 
jenseits  des  Oceans  ausserordentlich  ahnlich  geworden, 
welche  der  Thatsache,  dass  irgend  Etwas  sie  lebhaft 
interessin ,  keinen  kräftigeren  Ausdruck  zu  geben  wissen, 
als  indem  sie  sagen:   „Tkere  is  monty  in  itf 

Das  Radium  und  seine  Verwandten  haben,  ganz  ab- 
gesehen von  dem  Nobel-Preis,   der  ihren  Entdeckern  in 
den  Schoost  gefallen  ist,  überraschend  schnell  eine  finanzielle 
Bedeutung  erlangt.    Sicherlich  sind  bis  jetzt  nur  wenige 
(iramm  dieser  merkwürdigen  Stoffe  isolirt  worden,  aber 
schon  bilden  sie  einen  Handelsartikel,  der  sogar  in  den 
Zeitungen    annoncirt   wird.     Die  Thatsache,    dass  eine 
Substanz  mit  einem  nie  versiegenden  Vorrath  an  Kraft 
ausgerüstet  ist,  macht  sie  selbst  in  den  kleinsten  Mengen 
interessant  und  wichtig  genug,  um  den   Wunsch  nach 
ihrem  Besitz  wachzurufen.     Menschen,  die  sich  sonst  nie 
I  um  Chemie  und  Physik  gekümmert  haben,  sinnen  heute 
!  über  allerlei  (  ombinationen  nach,  in  welchen  das  Radium 
j  als  eine  vorläufig  noch  sparsam,  aber  continuirlich  flicssende 
Quelle  von  Energie  nutzbar  gemacht  werden  kann.  In 
1  dem  Maassc,  in  welchem  die  zur  Verfügung  stehenden 
1  Mengen  von  radioactiven  Substanzen  reichlicher  werden, 
wird  sich  die  Kühnheit  dieser   Projccte  steigern.  Ein 
Amerikaner  hat  bereits  eine  Rechnung  darüber  angestellt, 
wie  bequem  und  billig  es  wäre,  Radium  zur  Beheizung 
von  Wohnräumen  zu  verwenden.    Er  hat  festgestellt,  diss 
ein  in  einem  Zimmer  aufgestelltes  Gef.is«  mit  einem  Kilo 
Radiumchlorid  ohne  alle  Wartung  und  Pflege  jahraus, 
jahrein  el>ensoviel  Wärme  liefern  würde,  wie  ein  Ofen, 
welcher  in  24  Stunden    10  Kilo  Steinkohle  verbrennt. 

wohnern  des  Zimmers  ausser  der  genannten  sanften  Wärme- 
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ee.twickclung  ganz  umsonst  auch  noch  Licht  und  die  aller- 
schönsten  Brandblasen  liefern  würde. 

Eigentlich  halicn  wir  allen  Grund,  uns  zu  freuen,  das» 
die  radioactiven  Sul>stanzcn  so  rar  und  so  schwer  zugänglich 
sind.  Man  stelle  »ich  einmal  vor,  welche»  Unfug  an- 
gerichtet werden  könnte,  wenn  sie  in  gTosscn  Mengen  und 
für  Jedermann  erhaltlich  wären!  Das  ist  freilich  ein 
Gedanke,  der  häufig  genug  bei  der  ersten  Erscheinung 
ul<erraschender  Erfindungen  und  Entdeckungen  ausgesprochen 
worden  ist,  wahrend  die  Folgezeit  noch  stets  die  gehegten 
Befürchtungen  als  ühertrielicn  erkennen  liess.  Die  nähere 
Bekanntschaft  mit  neuen  Errungenschaften  vermittelt  stets 
auch  die  Kenntniss  der  Mittel,  durch  welche  wir  uns  vor 
den  ihnen  anhaftenden  Gefahren  zu  schützen  vermögen. 
Von  dieser  Regel  werden  sicher  auch  das  Radium  und 
seine  t'ollegen  keine  Ausnahme  machen. 

Zweckmassiger,  als  mit  Besorgnis*  in  die  Zukunft  zu 
sehen,  ist  es.  wenn  wir  uns  Rechenschaft  davon  geben, 
d.iss  wir  eigentlich  schon  stets  in  gewissem  Grade  unter 
dem  Einfluss  der  Radioactivitit  gestanden  haben,  freilich 
ohne  es  zu  wissen. 

Kür  die  Erwägung  der  praktischen  Wirkungen  radio- 
activer  Emanationen  ist  der  Gesichtspunkt ,  welcher  das 
Radium  für  die  reine  Wissenschaft  so  hochinteressant 
macht,  das  Käthscl  der  Herkunft  der  von  diesem  Element 
so  freigebig  ausgestreuten  Energie,  ziemlich  gleichgültig. 
In  ihren  Wirkungen  sind  Radium-  und  Röntgenstrahlen 
so  ziemlich  gleich,  wie  sie  auch  ihrer  Natur  nach  annähernd 
dasselbe  sind,  nämlich  Materie,  welche  mit  ungeheurer 
Schnelligkeit  in  den  Raum  hinausgeschleudert  wird  und 
daher  trotz  ihrer  geringen  Masse  überall  da,  wo  sie  auf- 
prallt, durch  die  ihr  innewohnende  lebendige  Kraft  ge- 
waltige Wirkungen  hervorbringt.  Ob  dies«  Kraft  nun 
den  fliegenden  Elektronen  in  einer  für  uns  verständlichen 
Weise  durch  zugeführte  elektrische  Energie  einverleibt 
wird  oder  ob  sie  aus  uns  rttthsclhaitcn  Quellen  stammt, 
das  ist  für  die  von  den  aufprallenden  Elektronen  hervor- 
gebrachten Wirkungen  völlig  gleichgültig. 

Bis  vor  kurzem  hat  man  solche  bewegte  Elektronen 
nur  da  gesucht,  wo  man  sie  zuerst  entdeckt  hatte  — 
in  der  Umgegend  activirter  Crookesschcr  und  Röntgen- 
scher Köhren  und,  seit  wir  die  radioactiven  Elemente 
kennen  gelernt  haben,  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
dieser  letzteren.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  das* 
die  Studien  Bccqucrcls  und  der  Curies  von  einer 
Kjsochc  eingeleitet  worden  sind,  in  welcher  zahlreiche 
Experimentatoren  an  den  verschiedensten  Stellen  unsicht- 
bare, aber  wirksame  Stiahlen  entdeckt  haben  wollten. 
Nur  beispielsweise  »ei  an  das  „schwarze  Licht"  I.elmns 
ci  innert.  Durch  die  experimentell  genau  duichgcfuhrten 
Studien  Beojuerels  und  seiner  Bundesgenossen  ist  das 
allgemeine  Interesse  von  diesen  ersten  sporadischen  Beob- 
achtungin solcher  Strahlungen  ab-  und  auf  die  Er- 
scheinungen am  Radium  und  seinen  Verwandten  hin- 
gelenkt worden.  Aber  so  ganz  grundlos  scheinen  diese 
älteren  Mitthcilungeri  doch  nicht  gewesen  zu  sein,  und  es 
ist  sicher,  dass  früher  oder  spater  die  Wissenschaft  sich 
ihnen  wieder  zuwenden  wird. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  aller  hie»  in  Betracht 
kommenden  Strahlungen,  diejenige,  auf  welche  so  ziemlich 
alle  ihre  Wirkungen  zurückgeführt  werden  können,  ist 
ihre  Fähigkeit,  die  Substanzen,  nn(  welche  sie  aufaeffen, 
zu  ionisiren.  Für  den  Laien  kommt  dieses  Vermögen  am 
auffälligsten  in  der  Wirkung  zur  Erscheinung,  welche 
solche  Strahlen  auf  die  photograplriacbc  Platte  ausüben. 
Kr  vergisst,  dass  der  gewaltige  Ausdruck  dieser  Wirkung 
erst  durch  die  nachfolgende  Entwicklung  der  Blatte  zu 


•  Stande  kommt.  Kür  den  Naturforscher  tritt  die  Kraft 
der  Strahlung  weit  deutlicher  in  der  lonisirung  der  Luft 
und  in  der  dadurch  bewirkten  plötzlichen  Veränderung 
ihrer  elektrischen  Leitfähigkeit  zu  Tage.  Niehls  kann 
eindringlicher  sein,  als  das  plötzliche  Zusammenklappen 
der  GoldpLittchcn  eines  von  solchen  Strahlen  getroffenen 
geladenen  Elektroskops  oder  die  Art  und  Weise,  wie  eine 
durch  allmähliche  Entfernung  der  Elektroden  von  einander 
lahmgelegte  Kunkenstrecke  plölzlich  wieder  zu  spielen  be- 
ginnt, wenn  wir  ihr  ein  Radiumpräparat  oder  ein  in 
Thatigkcit  befindliches  Röntgcnrohr  nahern. 

Aber  diese  selbe  Wirkung  der  lonisirung  der  Luft  übt 
auch  schon  eine  brennende  Gasflamme  aus.  Was  liegt 
näher,  als  die  Annahme  gleicher  Ursachen  für  eine  Er- 
scheinung in  allen  Fällen,  wo  wir  sie  beobachten?  Wes- 
halb  soll  nicht  auch  die  Gasflamme  von  abgeschleuderten 
Elektronen  umspielt  sein  i  Ist  die  Elcktridtat  die  einzige 
Form  der  Energie,  der  es  vergönnt  sein  soll,  Theilchcn 
der  Materie,  an  welcher  sie  sich  bethatigt,  abzureißen  und 
in  den  Raum  hinauszuschleudern }  Weshalb  sollte  die 
Warme  dazu  nicht  im  Stande  sein.-  Vermag  sie  doch, 
wie  die  Elektricität,  sich  in  Licht  zu  verwandeln,  d.  h. 
dem  Aether,  an  dem  »ie  sich  bclhätigt,  eine  Bewegungs- 
schnelligkeit von  300000  km  pro  Secunde  zu  erlheilen! 
Weshalb  nicht  auch  der  Materie,  wenn  dieselbe  bis  zur 
Kleinheit  der  Elektronen  „immaterialisirt"  ist? 

Wenn  aber  diese  Schlussfolgerung  richtig  ist  —  und 
ich  wüsstc  nicht,  weshalb  sie  es  nicht  sein  sollte  — , 
dann  ist  das  Lc  hon  sehe  „schwarze  Licht",  von  welchem 
jede  Flamme  iimgelien  sein  soll,  nicht  nur  nichts  Wunder- 
bares mehi,  sondern  eigentlich  eine  logische  Notwendig- 
keit. Sein  Vorhandensein  ist  durch  das  oft  genug  beob- 
achtete Ionisirungsvcnnögcn  der  Flammen  bereits  bewiesen; 
die  Bestätigung  der  pholographischen  Beweisführung  für 
seine  Existenz  ist  dann  nur  noch  eine  Frage  einer  genügend 
feinen  Anordnung  der  anzustellenden  Experimente. 

Die  Sonne  kann  in  ihrer  Gesammthcit  wohl  kaum  als 
eine  Flamme  definirt  werden,  dagegen  sind  die  aus  ihr 
fortwahrend  hervorbrechenden  Protuberanzen  und  Sonnen- 
flccke  mit  Sicherheit  als  ungeheure  Flammen  von  brennen- 
dem Wasserstoff  erkannt.  Es  wäre  sonderbar,  wenn 
solche  Flammen  keine  Elektronen  abschleudern  würden, 
wenn  bei  uns  ein  gewöhnliches  Gasflilmmchen  dies  thut. 
In  der  That  ist  der  Nachweis,  dass  von  der  Sonne  eine 

;  den  Röntgenstrahlen  durchaus  ähnliche  Emanation  ausgeht 
und  bis  zu  uns  gelangt,  längst  erbracht,  s»>  dass  es  genügt, 
hier  bloss  .Uran  zu  erinnern.  Der  norwegische  Physiker 
Birketand,  welch«  das  Rathsei  des  Nordlichtes  gel<»l 
hat.  betrachtet  dasselbe  als  eine  derartige  Strahlung,  welche 
unter  dem  Einfluss  der  magnetischen  Pole  der  Erde  eine 
Ablenkung  erfahrt  und  sichtbar  gemacht  wird.  Achnlichc 
Verhältnisse  walten  ob  bei  dem  dem  Nordlicht  so  nahe 
verwandten  Zosliakallicht. 

Wenn  Weltkörper  wie  die  Sonne  Elekiiomnstiahlurigen 
in  den  Raum  hinaussenden  können,  dann  ist  kein  Grund 
vorhanden,  weshalb  andere  Wcltkörpcr  dazu  nicht  im 
Sunde  sein  sollten.  Denn  prineipielle  Unterschiede  sind 
im  Bau  der  Weltkörper  nicht  vorhanden.  Mit  Recht 
kann  man  sich  daher  die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  auch 
unsere  Erde  radioactiv  ist.  Auch  auf  diese  Frage  ist  die 
Antwort  bereits  gegeben,  und  zwar  im  bejahenden  Sinne. 
Durch  Untersuchungen,  welche  die  bekannten  Physiker 
Elster  und  Geitel  in  Wolfonbüttei  angestellt  haben,  ist 
der  Beweis  erbracht,  dass  die  111  der  poiöM-n  Erdoberfläche 
eingeschli  'ssene  Luft  fast  überall,  wenn  auch  an  ver- 
schiedenen Orten  in  verschiedenem  Grade,  ionisirt  ist. 
Diese  lonisirung  kann  kaum  auf  andere  Weise  zu  Stande 
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komm™,  all  durch  radioactive  Emanationen,  welche  von 
der  Erde  ausgehen.  Die  genannten  Forscher  konnten 
feststellen,  dass  die  fast  überall  auf  der  Erde  vorkommen- 
den  Thonc  nicht  selten  radioactivc  Eigenschaften  besitzen. 
Da  sie  zumeist  Verwitterungsproduele  der  Granite  sind, 
in  welchen  die  mit  der  Eigenschaft  der  Radioactivität  be- 
lebten Mineralien  iMonazile,  <  >rthite,  Thorite  u.  v.  a.)  als 
höchst  geringfügige,  aber  cons  taute  Einschlüsse  vorkommen, 
so  hat  schliesslich  das  Auftreten  unmessbar  kleiner  Mengen 
der  radioactiven  Elemente  in  den  Thonen  nicht  viel  Auf- 
fallendes, und  man  braucht  nicht  einmal  das  Phänomen 
der  r adiuActiven  Induction  herbeizuziehen,  wenn  man  die 
beobachtete  Radioactivität  des  Erdbodens  begreifen  will. 

Eine  Tha buche,  die  noch  verdient  hier  angeführt  zu 
werden,  ist  die.  dass  über  gew  issen  Thcilen  des  norw  egischen 
Gebirges  die  Luft  constant  in  ganz  außergewöhnlichem 
Maasse  kmistrt  ist.  Sollte  dies  vielleicht  damit  zusammen- 
hangen, dass  gerade  Norwegen  sich  als  reichhaltigster 
Fundort  für  jene  Mineralien  «wiesen  hat.  in  welchen  die 
Metalle  mit  den  schweren  Atomgewichten,  Thor.  Uran 
und  ihre  Hegleiter,  vorkommen  ? 

Die  Entdeckung  des  Radiums  und  die  nähere  Er- 
forschung seiner  Eigenschaften  erscheint  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  als  ein  verbindendes  Glied  zwischen  älteren  und 
bisher  unvermittelt  dastehenden  He»l>achtungen.  Wenn 
ich  im  Vorstehenden  versucht  halte,  einige  derselben  an 
einander  zu  reihen  und  zu  einem  zusammenhängenden 
Ganzen  zu  vereinigen,  so  habe  ich  mich  vorsichtigerweise 
an  die  nächstliegenden  und  aufdringlichsten  gehalten.  Die 
Versuchung  lag  nahe,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und 
Dinge  heranzuziehen,  durch  deren  Discussion  ich  mir  von 
Leuten,  die  einen  engen  Horizont  heben,  wieder  einmal 
den  Vorwurf  zugezogen  hatte,  dass  ich  dem  Aberglauben 
das  Wort  rede. 

Selbst  wenn  man  das  Gebiet  dessen,  was  bisher  für 
übernatürlich  und  daher  fttr  unmöglich  galt,  vermeidet, 
wird  man  bei  Betrachtung  der  Radioactivität  und  ihrer 
Wirkung  fortwährend  in  Versuchung  gefülirt.  allen  Denen, 
die  bisher  so  stolz  auf  den  in  sich  abgeschlossenen  Bau 
unserer  exaeten  Wissenschaften  pochton,  das  oft  citirte 
Wort  des  Hamlet  zuzurufen:  ,,Es  giebt  mehr  Ding'  im 
Himmel  und  auf  Erden.  als  Eure  Schulweisheit  sich  träumen 
lässt,  Horatio!"  Otto  N.  Witt.  [905;! 

■ 

Eine  Frucht  mit  Schwimm  Vorrichtung  Unter  den 
Pflanzen,  deren  Samen  durch  Meeresströmungen  an  den 
Küsten  des  Malayischen  Archipels  verbreitet  werden, 
fuhne  bereits  Schi  m  per  auch  Tkuarta  tarmtnieta,  ein 
kriechendes  Mecrstrandsgras ,  an.  Eine  genaue  Unter- 
suchung dieser  Samen  veröffentlicht  jetzt  Dr.  Margareta 
N  icuwenhuis-Ucvküll  in  den  Annalen  des  Botani- 
schen Gartens  zu  Buitenzorg.  Nach  ihren  Angaben  be- 
stehen die  sogenannten  Früchtchen  des  fraglichen  Grases 
eigentlich  aus  Frucht  plus  Spindel.  Die  Spindel  einer 
blühenden  Aehre  von  Thuurta  tarmrnt>'»t  ist  in  ihrem 
mittleren  Theile  hlatlartig  verbreitert;  an  ihr  befinden  sich 
im  ganzen  lunf  Achrchcn,  die  aber  fast  ausschliesslich  aus 
männlichen  Blüthen  bestehen.  Nur  in  dem  untersten 
Aehrchen,  das  etwa  in  der  Mitte  der  Spindel  angeheftet 
ist.  steht  eine  einzige  Z  w  i  1 1  e r  b  1  ii  t  h  c.  Sobald  diese  letztere 
nun  befrachtet  ist,  fallen  alle  übrigen  Blüthen  ab.  und 
nunmehr  beginnt  die  Spindel  ul*r  dem  sich  entwickelnden 
Samen  sich  zusammenzukrümmen  so,  dass  ihre  obere  Haltte 
sich  genau  gegen  die  untere  legt.  So  kommt  es,  dass  die 
Frucht  von  den  Itcidcn  sich  lest  an  einander  pressenden 


Spindelhalf ten  in  Ähnlicher  Weise  eingeschlossen  wird,  wie 
der  Kern  einer  Walnuss  zwischen  den  beiden  Schalen- 
hilften.  Die  in  der  geschilderten  Weise  zu  Stande 
kommende  Umhüllung  der  Thuarr «-Samen  bildet  schliess- 
lich eine  wasserdichte  Luftkammer,  die  die  Schwimm- 
fähigkeit der  Früchte  ausserordentlich  erhöht.  Versuche 
in  dieser  Beziehung  ergaben,  dass  Früchtchen,  die  81  Tage 
lang  im  Laltoratortum  in  einem  kleinen  mit  Seewasser  ge- 
füllten Becken  geschwommen  halten,  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  trotz  häufigem  Umrühren  des  Wassers  noch  voll- 
ständig intact  waren.  Sicherlich  also  sind  sie  für  den 
Transport  durch  Meeresströmungen  in  hohem  Maasse 
,  geeignet,  wodurch  es  sich  erklärt,  das»  Thuurra  utrmtn- 
toia  sich  von  Geyion  über  den  Malayischen  Archipel  bi» 
nach  Ncucaledonien  verbreitet.  Dr.W.Sc*. 

*  • 
* 

Radiumstrahlen  zur  Prüfung  der  Echtheit  von 
Diamanten.  Die  Eigenschaft  der  Be«x|uerclstrahlcn,  ge- 
wisse Körper,  z.  15.  Zinkblende,  zum  Phosphorcscircn  zu 
bringen,  ist  bekannt.  Auch  die  Strahlen  des  von  Mark- 
wald entdeckten  Radio-Wismuths  (Polonium:)  besitzen 
diese  Wirkung.  Markwald  gab  die  Veranlassung,  diese 
Eigenschaft  in  gewissermaassen  praktischer  Richtung  zu 
verwerthen,  indem  er  zeigte,  dass  die  echten  Diamanten 
ebenfalls  zu  den  Körpern  gehören ,  die  in  auffallender 
Weise  durch  die  Strahlen  de»  Radio-Wismuths  zur  Phos- 
phorescenz  gebracht  werden.  Diese  Erscheinung  bietet 
mithin  ein  bequemes  Mittel  zur  Unterscheidung  der  echten 
Diamanten  von  Imitationen  aus  Glas,  Berglen  stall  u.  s.  w. 
und  auch  von  anderen  Edelsteinen,  wie  Smaragd,  Rubin, 
Saphir,  von  denen  gefärbte  Diamanten  oft  nur  schwer 
unterschieden  werden  können.  Jene  phosphoresciren  näm- 
lich nicht  unter  der  Einwirkung  des  Radio-Wismuths. 
Rosenheim  hat  dann  noch  nachgewiesen,  dass  Diamanten 
der  verschiedensten  Hcrkonft  bei  dieser  Prüfung  ihre 
Echtheit  liezeugcn.  Nur  die  Carbonados,  die  sogenannten 
schn  urren  Diamanten,  zeigen  keine  Phosphorescenzerschci- 
nung.  So  bieten  uns  die  unsichtbaren  Strahlen,  wie  schon 
öfter,  ein  neues  Mittel  dar,  um  Unsichtbares  sichtbar  zu 
machen.  k.  k.  R.  >j53 

'      .  * 

Das  Tauchen  und  Schlafen  der  Wale-  Walfisch- 
fängern und  Naturforschern  ist  der  Glaube  gemeinsam, 
dass  die  Wale,  wenn  sie  tauchen,  zu  enormen  Tiefen 
hinabschicsscn.  Dr.  W.  Küken thal,  einer  der  nam- 
haftesten Walforscher  unserer  Zeit,  hat  z.  B.  die  Tiefe,  in 
welche  die  grosseren  Glieder  dieser  Gruppe  hinabtauchen, 
auf  etwa  tooo  Yards  geschätzt,  obwohl  die  Grundlagen 
für  solche  Annahme  sehr  unsicher  sind.  In  dem  Bericht 
über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Belgischen 
Südpolexpedition  von  1897  >t<i  discutirt  Dr.  Racovit/a 
jenen  Glaultcn  und  stellt  Kukcnthals  Ansicht  die  eigene 
Schätzung  gegenüber,  dass  jene  Tiefe  statt  looo  wohl  nur 
100  Yards  betragen  durfte.  Die  meisten  Arten  von 
Walen  wurden  auch  diese  Tiefe  kaum  erreichen,  und  man 
darf  zunächst  fragen,  was  sie  in  so  grossen  Tiefen  zu 
suchen  hatten.  Alle  Wale  tauchen  zum  Zwecke  der 
Futtergewinnung,  und  in  der  tiefen  Dunkelheit,  in  die  sie 
bei  fast  3000  Fuss  gelangen,  würden  die  meisten  von 
ihnen  kein  für  sie  geeignetes  Futter  mehr  finden.  Die- 
jenigen Arten,  welche  voa kleineren  Thitien  leben,  könnten 
vielleicht  doit  noch  Nahrung  antreffen,  aber  solche,  die 
von  Fischen  und  Kopffusslern  leben,  würden  dort  ihre 
I  Rechnung  nicht  mehr  finden,  selbst  wenn  man  die  leuchtcn- 
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den  Kische  und  (  ephalopodcn  in  Anschlag  bringen  wollte, 
»Ii»    abci   eist   in   noch  grösseren  I  iefen  häufiger  werden. 

Abel  gegen  <lic  Aufsuchung  loldwi  l  iefen  spricht  auch 
<1<T  dort  herrschende  «grosse  Druck.  Ks  ist  bekannt,  dass 
schon  ein  Druck,  der  über  drei  Atmosphären  hinausgehl, 
dem  menschlichen  Lcln-n  gefährlich  wird,  und  wenn  wir 
auch  annehmen  wollten,  dass  Walfische,  die  doch  zu  den 
heisshlütigstcn  Thieren  gehören,  noch  einen  dreimal 
grösseren  Dnick,  also  von  neun  Atmosphären,  zu  ertragen 
^<  rmöchten.  s«i  tritt  ein  solcher  doch  bereits  lu  i  ungefähr 
<K>  Yards  Tiefe  ein,  und  es  Ist  sehr  fraglich,  ob  sie  den 
zehnfachen  Druck  foo  Atmosphären!  bei  der  liefe  von 
annähernd  1000  Yards  ertragen  wurden!  Und  elwnso 
muss  bezweifelt  werden,  ob  ein  Walkörper,  der  doch  nur 
um  ein  geringes  speeifisch  schwerer  ist  als  Seewasser 
!>ci  gewöhnlichem  Druck,  eine  solche  Muskelkraft  aus- 
üben kann,  um  seinen  Körper  in  1000  Yards  Tiefe  zu 
schleudern ! 

Auch  die  \ erbreitete  Annahme,  dass  die  Wale  nicht 
schlafen,  bedarf  der  Erwägung.  Als  Beweis  für  ihr  stetes 
Wachen  hat  man  angeführt,  das»  die  Wale  manchmal 
S<  eschiffen  tagelang  folgen,  was  sie  doch  nicht  könnten, 
wenn  sie  inzwischen  schlafen  müssten.  Auch  ist  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  man  nur  selten  Wale  an  der 
Oberfläche  tx  wegungslos  treiben  »ieht.  Andererseits  ist 
aber  auch  mit  Recht  «lar.mf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  Thierc  mit  WO  hoch  entwickelter  Gehirnthätigkcit  «loch 
schwerlich  des  Schlafen  ganz  entbehren  könnten,  zumal 
man  doch  weiss,  dass  selbst  die  Fische  schlafen.  Es« 
giebt  also  hier  noch  mancherlei  Dunkelheiten  in  der 
I-cbons  weise  dieser  grossen  Scesäugethicrc.    F..  K«  («966] 

♦  • 
• 

Ueber   die   Natur   des  Glockenthierchen  -  Stieles. 

Jedem,  der  einmal  süsses  Wasser  mikroskopisch  studirt 
hat,  ist  das  Glockenthierchen  ( l'nrlicttt.i,  lwkannt.  Dieses 
coloniebildende  Infusorium  ist  vor  allem  deshalb  eine  der 
unterhaltendsten  Formen,  weil  die  Einzelindividucn  auf 
je  einem  Stiele  befestigt  sind,  durch  dessen  Ausstreckung 
und  Contraction  das  Geschöpfchen  vorgeschoben  und 
zurückgeschnellt  werden  kann.  Dieser  Stiel  ist  seiner 
ganzen  I-änge  nach  von  einem  stark  lichtbrechenden 
Faden  durchflogen,  den  man  als  Muskelfaser  zu  bezeichnen 
pflegt.  Man  nimmt  nun  gewöhnlich  an.  dass  es  eine 
Contraction  jener  Faser  wäre,  die  «las  Zurückschnellen 
der  Vorticcllcn  verursache.  Nach  dieser  Auffassung  wäre 
die  Faser  etwa  als  ein  ausserhalb  des  Protoplasma»  liegender 
Muskel  aufzufassen,  wofür  nirgends  sonst  ein  Ar.alognn 
zu  finden  wäre.  Zu  einer  wesentlich  anderen  Deutung 
kommt  nun,  wie  wir  der  Zritschrift  für  Xatur-.tisifn- 
Schäften  entnehmen,  Brandes.  In  der  Ruhe  sitzt  das 
Glockenthierchen  der  Unterlage  direct  auf,  wobei  der  Stiel 
wie  ein  Schiffstau  in  dichter  Spirale  zusammengelegt  ist. 
Wie  diese  Spirale  durch  eine  Contraction  zusammen- 
kommen soll,  ist  schon  gar  nicht  zu  verstehen.  Eine 
Ausstreckung  des  Stieles  geschieht  des  weiteren  immer 
erst,  wenn  das  Thier  seinen  Wimperkranz  entfaltet  hat; 
alsdann  wird  durch  die  Thätigkeit  der  Wimpern  die 
Vorticcllc  allmählich  immer  mehr  von  der  Unterlage  fort- 
geführt, bis  der  Stiel  schliesslich  völlig  ausgestreckt  ist. 
Man  gewinnt  dabei  den  Eindruck,  als  wäre  das  Aus- 
strecken des  Stieles  mit  einer  Anstrengung  verknüpft. 
Wenn  nun  das  Infusor  seinen  Wirnperkranz  wieder  ein- 
zieht, SO  schnellt  unmittelbar  darauf  der  Köq«.-r  wieder 
auf  die  Unterlage  zurück,  wobei  der  Stiel  sich  genau  so 
zur  Spirale  ringelt,  wie  zuv..r.    Am  besten  erklärt  sich 


dieser  Vorgang  «I«  mgemass ,  wenn  man  «len  St.el  als  eine 
elastische  Käser  betrachtet,  dir,  etwa  wie  in  Gummi- 
band, ausgedehnt  wird  «lurch  die  lebendige  Kraft  der 
Wimpern  und  nach  dem  Aufhören  der  treibenden  Energie 
sofort  in  die  ursprüngliche  Lage  zurückschnellt 

Dr.  W.  Sc«,  [ooijj 


BÜCHERSCHAU. 

O.  Sverdrup.    Xeurs  Ijtnd.     Vier  Jahre  in  arktischen 
Gebieten.   Mit  Iis  Abbildungen,  darunter  00  Separat- 
Bilder,  und  0  Karlen.    Zwei  Bande,    gr.  8*.  (XII. 
576  u.  X,  Ü42  S.l    Leipzig.  F.  A.  Brockhaus  Preis 
18  M..  geh.  10  M. 
Bekanntlich  unternahm  Capitän  Sverdrup,  der  Führer 
des  Schiffes  Fnm,  welches  Xansen  für  seine  Expedition 
hatte  bauen  lassen,  sehr  laald  nach  Beendigung  dieser  letz- 
teren im  Auftrage  einiger  reichen  norwegischen  K.iufleute 
und  unter  erneuter  Benutzung  «ler  /rat»  eine  ren-  Polar, 
evpnlition.  welche  im  ganzen  vier  Jahre,  nämlich  von  1X98 
bis  1002,  «lauerte.     Diese  Expedition  nahm  den  üblichen 
Weg  an  der   Küste   von  Grönland  hinauf  und  dureb- 
]  forschte  die  westlich  von  Grönland  zwischen  dem  Ts  ,,n'1 
J  dem  80.  Grade  gelegenen  Inselgruppen,  welche  bis  dahin 
,  noch  von  Niemand  l>etrcten  wurden  waren.    Die  Küsten- 
I  linien  dieser  Länder  wurden  festgelegt  und  mit  Hilfe  von 
Schiittcnexpeditionen    wurde   auch    ihr    Inneres  einiger- 
maassen  durchforscht.    Die  neu   entdeckten  tiebiete  er- 
hielten die  Namen  „König  Oskar-I-and",  „Asel  Heiberg- 
Land"  u.s.w. 

Das  hier  angezeigte  Werk  ist  der  Schilderung  dieser 
verdienstvollen  Expedition  gewidmet.  Wie  immer  bei  der 
Beschreibung  von  Nord|K>lexpcditionen,  nehmen  die  per- 
sönlichen Erlebnisse  «ler  Theilnehmer,  ihre  Belustigungen 
während  der  langen  Wintemächte,  ihre  gelegentlichen  Jagd- 
abentcuer  mit  Walrossen,  Eisbären,  Polarochsen  und 
Wölfen  den  breitesten  Raum  des  Textes  ein.  Für  uns, 
die  wir  mitten  im  Menschengewühl  unsere  Tage  ver- 
bringen und  uns  oft  nach  Stille  und  Ruhe  sehnen,  hat 
die  Schilderung  eines  solchen  Einsiedlerlebens  in  arktischen 
Regionen  einen  gewissen  Reiz,  wenngleich  g«-sagt  werden 
muss,  dass  die  I.ittcratur  der  letzten  Jahre  an  Polarreise- 
berichten  so  reich  gewesen  ist,  dass  uns  neue  Werke 
dieser  Art  nur  wenig  Neues  mehr  mitlhcilcn  können.  Wer 
aber,  wie  es  zweifellos  bei  sehrvielen  Leuten  der  Fall 
ist,  für  Nordpolfahrten  ein  besonderes  Interes*'-  besitzt, 
wird  auch  diesen  anmuthig  und  liebenswünlig  geschriebenen 
Bericht  mit  Interesse  studiren,  zumal  da  er,  wie  die 
früheren  Werke  des  gleichen  Verlages,  mit  vielen  schönen, 
nach  photographischen  Aufnahmen  der  Expedition  ge- 
fertigten Illustrationen  ausgestaltet  ist.  Man  kann  sogar 
sagen,  dass  die  Expedition  des  Capitäns  Sverdrup  für 
die  Beschaffung  des  nöthigen  Illustrationsmaterials  in  ge- 
schickterer Weise  Sorge  getragen  hat,  als  manche  frühere. 

Im  zweiten  Bande  des  Werkes  sind  als  Anhang  auch 
die  kurzen  Berichte  der  wissenschaftlichen  Begleiter  der 
Expedition  abgedruckt. 

Das  angezeigte  Werk  ist  ganz  besonders  auch  für  die 
rcifcic  Jugend  geeignet  und  bietet  in  dieser  Hinsicht  eine 
willkommene  Abwechselung  von  den  einst  fast  ausschliess- 
lich als  Jugcndlectürc  geltenden  Indianergeschichten ,  vor 
denen  es  zweifellos  den  grossen  Vorzug  voraus  hat.  ein 
wahrheitsgetreuer  Bericht  über  ein  ernsthaftes  und  in 
seinen  Resultaten  immerhin  bearhlrnswerthes  Unternehmen 
zu  sein.  Wirr.  \m<l 
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Zur  Acclimatisation  der  Vögel. 

Von  Ii.  Kroiin. 

Entweder  ganz  freiwillig  oder  infolge  be- 
sonders fühlbarer  Vorgänge  und  Verhältnisse, 
beispielsweise  verursacht  durch  grosse  klimatische 
Veränderungen,  atmosphärische  Störungen,  auch 
durch  Misswuchs,  Uebervölkerung  u.s.w.,  hat  sich 
von  je  her  ein  Hinausdrängen  mancher  Thiere 
aus  ihren  anscheinend  ursprünglichen  Verbrei- 
tungsgebieten geltend  gemacht.  Sie  verlicssen 
ihre  alte  Heimat  und  fanden,  oft  in  weiter  Feme, 
eine  neue,  wo  sie  sich  dann  nicht  selten  auch 
wirklich  acclimatisirten,  d.  h.  sich  an  das  Klima 
gewöhnten  und  sich  dessen  Einwirkungen  gemäss 
umwandelten. 

Aber  nicht  immer  waren  diese ,  man  kann 
sagen  natürlichen  Verdrängungskräftc  die  Ver- 
anlassung der  Einwanderung  in  ein  neues  Land, 
denn  seit  seinem  Auftreten  auf  dem  Erdball  hat 
auch  der  Mensch  als  Herr  der  Erde  thcils  ab- 
sichtlich, theils  ohne  Willen  mächtig  auf  die  Ver- 
pflanzung nicht  allein  der  Gewächse,  sondern 
auch  der  Thiere  eingewirkt.  Er  hat  den  Hund 
über  die  ganze  bewohnte  Erde,  andere  Haus- 
thiere,  wie  Kind,  Pferd,  Huhn  u.  s.  w.  über  den 
Hauptraum  aller  Weluheile,  und  wieder  andere, 
wie  das  Kamel,  wenigstens  über  einen  oder 
zwei  W  einheile  gestreut,  und  die  Hauptsache  ist 

ij.  Janiu»  i  t  \. 


dabei,  dass  diese  Thiere  in  ihren  jetzigen  Wohn- 
gebieten so  vollständig  heimisch  geworden  sind 
und  sich  eines  solchen  Wohlbefindens  erfreuen, 
dass  sie,  mit  Fortpflanzungsvermögen  ausgerüstet, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch,  wenn  sie 
sich  selbst  überlassen  blieben,  fortbestehen 
würden. 

Wie  ausserordentlich  bedeutungsvoll  der 
Mensch  in  solcher  Hinsicht  zu  wirken  vermag, 
das  möge  durch  ein  einziges  Beispiel  beleuchtet 
werden,  und  zwar  durch  den  Hinweis  auf  die 
Ausbreitung  des  Pferdi-s,  das  vor  etwa  400  Jahren 
in  Amerika  nicht  vorhanden  war,  jetzt  aber 
dort  in  so  ungeheurer  Menge  vorkommt,  dass 
alljährlich  eine  beträchtliche  Ausfuhr  stattfinden 
kann. 

Dieser ,  ein  grosses  Maass  von  Intelligenz 
und  Wirkungslust  bekundenden  Arbeitsleistung 
ist  sich  der  Mensch  allerdings  nur  sehr  langsam 
bewusst  geworden,  was  auch  um  so  erklärlicher 
ist,  als  der  Einzelne  immer  nur  ein  verschwindend 
geringes  Scherflein  beigesteuert  hat  zu  dem  Werk, 
das  als  Product  vieler  Generalionen  angesehen 
werden  muss. 

Es  konnten  sich  aber,  zumal  in  neuerer  Zeit, 
manche  Erscheinungen  den  menschlichen  Blicken 
nicht  entziehen,  z.  B.  der  Einzug  der  Wanderratte 
in  Europa,  die  Ausbreitung  der  Hausmaus  über  die 
ganze  Erde  u.s.w.,  und  als  nun  gar  derWaaren- 
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verkehr  eine  oft  recht  unliebsame  Verschleppung 
mancher  Thiere  herbeiführte  oder  befürchten  liess 
(Coloradokäfer,  Reblaus.  San  Jose  -  Schildlaus), 
wodurch  wenigstens  hin  und  wieder  die  Finbür- 
gcrungsfähigkeit  ausländischer  Thierarten  klar 
zu  Tage  trat,  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  ganz 
besonders  den  Acclimatisationsversuchen  zu- 
gewendet. Vielfach  sind  diese  absolut  fehl- 
geschlagen, zuweilen  aber  auch  von  gutem  Er- 
folg  begleitet  gewesen  —  wenigstens  anscheinend, 
denn  zu  ermitteln,  ob  die  Zeugungsfähigkeit  der 
verpflanzten  Thierart  von  Dauer  ist,  dazu  bedarf 
es  manchmal  langer  Zeit,  und  zahlreiche  Ver- 
suche, welche  dies  ausprobiren  sollen,  sind  als 
noch  nicht  abgeschlossen  zu  betrachten. 

Was  den  Fchlschlag  betrifft,  so  beruhte  er 
zum  Theil  darauf,  dass  eine  Art  oder  Rasse  nur 
ganz  aufs  Gerathewohl  herausgegriffen  wurde  und 
sich  dann  als  die  ungeeignetste  erwies,  theils 
aber  lag  er  darin,  dass  die  Ueberführung  zu 
plötzlich  geschah  oder  irgend  eine  Lebensbedin- 
gung an  dem  neuen  Aufenthaltsorte  nicht  oder 
nicht  in  ausreichendem  Maasse  geboten  werden 
konnte.  Dagegen  trat  ein  günstiger  Krfolg 
ein,  wenn  eine  auserlesene  Art  oder  Rasse 
in  Verhältnisse  gebracht  wurde,  die  hinter  denen 
der  Heimat  nicht  zurückstanden  oder  sich  gar 
in  irgend  einer  Hinsicht  vor  diesen  hervorthaten.  I 
Das  hat  man  z.  D.  an  dem  nach  Australien  ver- 
setzten Kaninchen  erfahren  können. 

Dass  man  der  Verbreitung  der  als  schädlich 
angesehenen  Thiere  mit  allen  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  entgegentritt,  ist  wohl  ebenso  erklär- 
lich, wie  das  Bestreben,  solche  Arten  einzu- 
bürgern, welche  einen  entsprechenden  Nutzen  zu  ■ 
gewähren  vermögen  bezw.  irgendwelche  Annehm- 
lichkeiten in  Aussicht  stellen. 

Die  vorliegende  Betrachtung  soll  ausschliess- 
lich die  Vögel  behandeln,  eine  Thierclasse,  die 
zwar  in  der  Gesammtheit  als  sehr  anpassungs- 
fähig angesehen  werden  kann,  aber  mit  ihrem 
ganz  vorzüglich  entwickelten  Fortbcwcgungsver- 
mögen  der  künstlichen  Verpflanzung  auch 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt  Dem- 
entsprechend hat  man  tüchtige  Flieger,  der  zu 
erwartenden  allzu  weiten  Verbreitung  wegen,  über- 
haupt nur  dorthin  bringen  dürfen  —  z.  B.  auf  von 
einem  Festlande  weit  entfernt  liegende  Inseln  — , 
von  wo  eine  Rückwanderung  fast  zur  Unmöglich- 
keit werden  müsste.  Andererseits  hat  man,  wenn 
nur  ein  kleineres  Gebiet  besiedelt  werden  soll, 
schlechte  Flieger  verwenden  müssen;  als  solche 
kommen  ganz  besonders  die  Hühner  in  Betracht, 
und  zwar  hauptsächlich,  weil  sie  auch  gleich- 
zeitig am  geeignetsten  sind,  greifbaren,  also 
materiellen  Nutzen  zu  leisten,  der  doch  immer  der 
Hauptzweck  und  das  beste  Mittel  zur  Förderung 
aller  Acclimatisationsunternelmiungen  sein  wird. 

In  den  zoologischen  Gärten  wie  in  den  Volieren 
und  Käfigen  zahlloser  Vogelliebhaber  hat  bisher 


ein  grosser  Theil  aller  bekannten  Vogelarten, 
von  einem  Frdtheil  in  den  anderen  verbracht, 
oft  viele  Jahre  hindurch  und  augenscheinlich  auch 
ohne  Schaden  zu  nehmen,  die  Gefangenschaft 
ertragen.  Das  ist  aber  keine  eigentliche  Ein- 
bürgerung,  selbst  dann  nicht,  wenn  es  wirklich 
zur  Fortpflanzung  der  Thiere  kommt,  wie  das  an 
dem  von  den  Ganarischen  Inseln  stammenden 
und  zu  Millionen  zum  kosmopolitischen  Gefan- 
genen gewordenen  Canarienvogel  dargethan  werden 
kann.  Frst  wenn  ein  Thier  ohne  oder  wenigstens 
fast  ohne  das  Zuthun  des  Menschen  in  einer 
fremden  Gegend  weiter  zu  existiren  vermag, 
darf  die  Finbürgerung  als  gelungen  betrachtet 
werden. 

Es  mag  eigentümlich  scheinen,  dass  gerade 
Europa  verhältnissmässig  am  wenigsten  sich 
rühmen  darf,  in  der  Vogelacclimatisation  Grosses 
geleistet  zu  haben.  Man  darf  das  aber  ent- 
schuldigen, nicht  etwa  mit  der  Ungunst  des 
Klimas,  sondern  mit  der  grossen  Ausdehnung 
der  Cultur,  die  in  den  meisten  Fällen  eine 
Feindin  des  Thierlebens  ist  und  welcher  auch 
im  Laufe  der  Zeit  fast  alle  grösseren  Thiere  zum 
Opfer  fallen  werden,  falls  sie  nicht  einen  grossen 
Theil  ihrer  Freiheit  einzubüßen  gewillt  sein 
werden  und  „zum  Hausthier  herabsinken"  wollen. 

Anderswo  sind  die  Verhältnisse  vielfach  ganz 
andere,  zumal  auf  entlegenen  Inseln.  So  hatte 
das  an  Vogelarten  arme  Neuseeland,  welches 
fast  so  gross  ist  wie  Grossbritannien,  bei  nur 
161  Arten  aber  nicht  einmal  mit  der  Ornis 
Schleswig-Holsteins  (etwa  jooSpecies)  coneurriren 
kann,  gewiss,  nachdem  es  der  Civilisation  er- 
schlossen wurde,  Ursache,  auch  seine  Vogelwelt 
aufzubessern.  Dementsprechend  waren  vor  zwei 
Jahrzehnten  denn  auch  schon  über  60  fremde 
Vogelarten  erfolgreich  auf  dieses  Inselland  ein- 
geführt, darunter  als  namhaftere  von  den  Hawaii- 
Inseln  die  californische  Schopfwachtel  (Ijophorty.x 
californicus) ,  aus  Europa  das  Rebhuhn  und  — 
selbstverständlich  —  der  Haussperling,  dieser  so 
gründlich,  dass  er  hier  schon  wie  in  seinen  an- 
deren Domicilen,  Europa,  Nordamerika,  Austra- 
lien und  Java,  wie  Unkraut  unter  dem  Weizen 
auftritt.  Eine  andere  Insel,  Mauritius,  hat 
zi  unfreiwillige  Einwanderer:  7  Sperlingsvögel, 
5  Hühner,  2  Wachteln,  2  Tauben,  1  Papagei, 
z  Gänse  und  z  Enten.  Auf  Bourbon  sind 
15  Eingeführte  zu  verzeichnen:  8  Sperlingsvögel, 
3  Hühner,  1  Taube,  1  Papagei,  1  Gans  und 
1  Ente.  Rodriguez  hat  ein  Huhn  und  einen  Pa- 
pagei als  Zuwachs  bekommen,  die  Seychellen  sind 
durch  den  Menschen  um  einen  Sperlingsvogel  und 
eine  Taube  reicher  geworden  und  Java  hat  durch 
ihn  den  Hausspatz  erhalten. 

Von  den  Festländern  hat  Asien  sich  als  am 
freigiebigsten  erwiesen,  ohne  nennenswerthes  Ent- 
gelt zu  fordern,  indem  es  eine  Reihe  seiner 
prächtigen  und  nutzbringenden  Scharrvögel  in  die 
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Welt  hinausgesandt  hat,  besonders  den  bekann- 
ten Edelfasan  (Phatianut  coUhicus).  Diesen 
Fasan,  der  bei  uns  jetzt  so  häufig  ist,  dass 
in  '1er  Preussischen  Monarchie  im  Etatsjahre 
18*. 5  *o  zusammen  139  568  Stück  abgeschossen 
werden  konnten,  verdanken  wir  den  alten 
Grierhen,  welche  ihn  aus  dem  westlichen  Asien 
in  ihr  Land  einführten,  von  wo  aus  er  im 
Laufe  der  Zeit  auch  zu  uns  gelangte.  Schon  im 
Mittelalter  gab  es  in  Deutschland  zahlreiche  Fa- 
sanerien ,  nie  aber  hat  das  in  diesen  gepflegte 
Thier  sich  bei  uns  hinsichtlich  der  Fütterung 
und  des  Schutzes  ganz  der  menschlichen  Obhut 
zu  entziehen  vermocht.  In  Böhmen  und  in  an- 
deren Gebieten  Oesterreichs  lebt  der  Edelfasan 
dagegen  in  völliger  Wildheit. 

Andere  aus  dem  genannten  Krdtheil  stammende 
Vögel  sind  der  Königsfasan  (Phatianus  Recvesiij 
und  der  mongolische  Ohrfasan  (l'rostoptilon 
tmtHumj,  mit  welchen  besonders  Graf  Breuner 
gute  Resultate  erzielte.  Er  hat  sie  auf  seinen 
österreichischen  Besitzungen  aussetzen  lassen 
und  von  ihrer  Nachzucht  konnten  bereits  im 
Jahre  1887  einige  Stücke  abgeschossen  werden. 
Auch  der  Ringfasan  (Phatianus  fon/uatusj  hat  sich 
vom  Reiche  der  Mitte  aus  verbreitet  und  sich 
u.  a.  auch  eine  Reise  nach  Neuseeland  gefallen 
lassen  müssen,  wo  er  schon  vor  dem  Jahre  1884 
sehr  häufig  war.  Von  China  aus  etwa  um 
die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  nach 
Amerika  in  den  Staat  Virginia  eingeführte  und 
im  Willamette-Thale  ausgesetzte  Fasanen  wurden 
damals,  wie  jede  andere  fremde  Wildart,  durch 
ein  regierungsseitiges  Gesetz  auf  zehn  Jahre  ab- 
soluter Schonung  unterstellt  Bei  jährlich  zwei- 
maliger, verlustloser  Brut  hatten  sich  die  Vögel 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zu  Tausenden 
vermehrt  und  die  Farmer  mussten  sich  beeilen, 
um  Abkürzung  der  Schonzeit  zu  bitten,  da  ihre 
Weizenfelder  arg  gefährdet  waren.  Sie  führten 
an,  dass  ein  Fasan  jährlich  mehr  Schaden  ver- 
ursache als  vier  Wildgänse ,  die  die  Wintersaat 
abgrasen,  dadurch  aber  nicht  so  nachtheilig 
wirken  wie  der  Fasan,  welcher  die  halbreife  oder 
der  Reife  entgegengehende  Pracht  vernichtet. 
Auch  in  Californien  sind  die  Fasanen,  gänzlich 
freilebend,  in  grosser  Häufigkeit  vertreten. 

Eine  weitere  asiatische  Art,  die  winzige  chine- 
sische Wachtel  (Coturnix  chintnsis),  ist  über  die 
Hawaii-Inseln  nach  Neuseeland  entsandt  und  dort 
gut  eingebürgert. 

Afrika  hat,  abgesehen  von  dem  Abstoss  nach 
seinen  Inseln,  wenig  gegeben,  dafür  aber  auch 
nichts  von  anderen  Erdtheilen  gefordert.  Man 
erhielt  aus  diesem  Gebiete  das  Perlhuhn  (Numida 
mtttagrit),  welches  sich  als  Hausgeflügel  allmäh- 
lich über  das  südliche  und  gemässigte  Europa 
verbreitet  hat.  Nach  Amerika  wurde  es  schon 
bald  nach  der  Entdeckung  dieses  Erdtheils  über- 
führt und  verwilderte  dann  in  Mittelamerika,  was 


nach  llartlauli  mit  diesem  Thier  auch  auf  den 
Sunda-Inseln  geschehen  sein  soll. 

Recht  interessant  ist  der  von  Afrika  aus  unter- 
nommene Versuch  der  Verpflanzung  eines  der 
Sippe  der  Raubvögel  angehörenden  Thieres.  Ge- 
schöpfe ,  in  welchen  der  Mensch  arge  Rivalen 
im  Kampf  ums  Dasein  glaubt  erblicken  zu 
müssen,  absichtlich  zu  verbreiten,  wird  er  sich 
nur  in  höchst  seltenen  Fällen  entschliessen.  So 
ist  denn  auch  aus  der  Gesammtheit  der  be- 
schwingten Räuber  nur  einer  einzigen  Art  diese 
zweifelhafte  Ehre  zu  Theil  geworden,  nämlich 
dem  Secrctär  oder  Stelzcngeier  ( Gypogeranus 
secreiariutj.  In  seiner  Heimat,  Südafrika,  gilt  er 
allerdings  als  einer  der  nützlichsten  Vögel,  da 
er  in  fast  unersättlicher  Gier  sich  an  die  gefähr- 
lichsten Schlangen  heranmacht,  sie  tödtet  und 
verzehrt.  Nach  dem  allgemeinen  Frieden  von 
1815  brachte  man  ihn  nach  der  neuerdings  durch 
den  furchtbaren  Vulcanausbruch  allgemein  be- 
kannt gewordenen  westindischen  Insel  Martinique, 
um  diese  von  einer  wahren  Geissei,  der  nur  dort 
vorkommenden  und  sehr  gefürchteten  Giftschlange 
'J'rigonorephalut  lanceolalus,  zu  befreien.  Man  nimmt 
an,  dass  er  das  Klima  dort  sehr  wohl  habe 
ertragen  können  und  lediglich  nichtswürdigen 
Schiessereien  erlegen  ist. 

Mit  dem  im  dunklen  Erdthcil  in  drei  Arten 
vorkommenden  Strauss  sind  verschiedene  Accli- 
matisationsversuche  unternommen  worden.  So- 
weit sie  Afrika  selbst  betreffen,  handelt  es  sich 
natürlich  eigentlich  nur  um  Verschiebungen  bezw. 
Wiedereinführungen.  Letzteres  kann  hinsichtlich 
Algeriens  und  Aegyptens  gesagt  werden,  von  wo 
der  Vogel  allmählich  nach  dem  Innern  verdrängt 
wurde.  Man  hat  diese  beiden  Länder  etwa  185b 
mit  neuen  Straussen,  wahrscheinlich  dem  Wüsten- 
strauss,  Struthio  canuius,  wenn  zwar  auch  nicht 
in  herrenloser  Art,  wieder  zu  bevölkern  gesucht, 
ein  Unternehmen,  welches  fehlschlug.  Im  Cap- 
land ,  wo  der  als  Slrulhio  austraiit  (der  südliche 
und  nicht  etwa  australische)  bekannte  Strauss 
jetzt  auch  kaum  noch  in  wildem  Zustande  vor- 
I  kommt,  begann  man  im  Jahre  1865  mit 
80  Thieren  den  ersten  Züchtungs versuch.  Das 
Resultat  war,  dass  10  Jahre  später  reichlich  32  000 
und  nach  weiteren  1  3  Jahren  über  1  52  000  Exem- 
plare gezählt  werden  konnten ,  hauptsächlich  in 
1  den  Züchtcreicn  zu  Port  Elizabeth,  Grahamstown 
und  ("radock.  Die  Colonie  lieferte  im  Zeitraum 
von  187p  bis  1888  etwa  1022000  kg  Federn 
im  Werthe  von  etwa  147  265  000  Mark.  Als  ein 
so  glänzender  Erfolg  seit  1881  andere  Staaten 
zur  Nachahmung  anspornte,  belegte  die  Regie- 
I  rung  jeden  Vogel  mit  einem  Ausfuhrzoll  von 
|  2000  Mark  und  jedes  ausbrütungsfähige  Ei 
[  mit  einem  solchen  von  100  Mark,  konnte 
indess  nicht  verhindern,  dass  auch  anderwärts 
ein  Aufblühen  der  Straussenzucht  eintrat. 
|  In  Australien    war   sie    schon    1881   im  Ent- 
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stehen  begriffen,  doch  ist  über  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  bisher  nichts  verlautet.  In 
Californien  prosperirte  die  Zucht. 

Wir  wenden  uns  jetzt  nach  Amerika,  das  sich 
bekanntlieh  des  öfteren  beklagt  hat,  von  Kuropa 
nui  den  Auswurf  der  GescIUchan1  erhalten  zu 
haben.  Hinsichtlich  des  Haussperlings,  der  dort 
gegenwärtig  an  manchen  Stellen  ebensosehr  ver- 
breitet ist  wie  bei  uns,  mag  das  ja  zutreffen; 
im  übrigen  haben  wir  aber  manche  Arten  hin- 
ühergeschickt ,  über  die  man  sich  zu  beklagen 
keine  Ursache  haben  dürfte.  Es  kommt  eine 
ganze  Reihe  kleiner  Arten  in  Betracht,  welche  als 
Sänger  und  Insectenvertilger  jetzt  jenseits  des 
Oceans  sich  nützlich  machen. 

Was  die  Amerikaner  uns  dafür  lieferten,  ist 
hauptsächlich  das  Truthuhn  (Meltagrts  gallofjaio), 
von  dem  noch  jetzt  drei  Arten  in  Nordamerika 
in  völliger  Freiheit  leben.  Tis  gelangte,  damals 
schon  als  gezähmtes  Uausthier,  im  ib.  Jahr- 
hundert nach  Kuropa,  ist  hier  aber  dermaassen 
ohne  Sang  und  Klang  eingeführt  worden ,  dass 
man  sich  nach  kurzer  Zeit  nicht  einmal  mehr  seiner 
Herkunft  entsann  und  es  mit  dem  den  Kömern 
und  Griechen  bereits  wohlbekannten  Perlhuhn 
verwechselte.  So  konnte  es  dahin  kommen,  dass 
ihm  der  wissenschaftliche  (auf  das  Perlhuhn  an- 
zuwendende) Name  MtUagris  beigelegt  wurde, 
während  man  es  sonst  als  calcutlisches  oder 
türkisches  Huhn  bezeichnete.  Zur  genannten  Zeit 
wurde  das  Thier  auch  in  Venezuela  und  auf  den 
Antillen  eingeführt  und  ist  später,  eigentlich 
nur  von  den  Europäern,  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  worden.  Da  das  mit  vielen  günstigen 
Eigenschaften,  u.  a.  auch  mit  bedeutender  Frucht- 
barkeit ausgerüstete  Truthuhn  in  der  Zucht  all- 
mählich etwas  zurückgegangen  ist,  der  amerika- 
nische wilde  Bronzeputer  aber  als  ein  viel 
schönerer,  kräftigerer  und  unempfindlicherer  Stamm 
sich  erhalten  hat,  ist  letzterer  in  neuerer  Zeit 
vielfach  nach  Europa  importirt  worden,  theils  um 
der  Blutauffrischung,  also  der  Veredlung  oder 
Verbesserung  zu  dienen,  dann  aber  auch,  um 
als  Jagdwild  Verwendung  zu  finden.  In  manchen 
Gegenden  blieb  ein  entsprechender  Erfolg  nicht 
aus.  So  haben  bereits  im  Jahre  1887  die  in  den 
Revieren  der  Herrschaft  Grafenegg  in  Nieder- 
österreich von  dem  Grafen  Breuner  gehaltenen 
Wildputer  einen  Abschuss  von  151  Stück  er- 
geben, was  von  guter  Acclimatisation  zeugt. 

Aus  dem  Donau- Revier  Tulln  des  ebeu  ge- 
nannten Besitzers  haben  andere  deutsche  Grund- 
besitzer, von  Homeyer-Murchin ,  von  Born« 
stacdt-Kelzow  und  von  Quistorp-Crenzow 
ihr  Material  erhalten  und  die  Einbürgerung 
in  Pommern  begonnen.  Fr.  von  Homeyer 
Verschaffte  sich  1887,  neben  Breunerschen  und 
in  Frankreich  acclimatisirten  Puten,  aus  Amerika 
echte  Wildvögd.  Ph.  von  Nathusius  arbeitete 
mit  Halb-  oder  Mischblütein,  zuerst  in  Ahhaldens- 


leben,  dann  in  Ernsthausen  in  Holstein,  wo  die- 
selben, zw  ischen  Moor  und  Heide  gehend,  wenig- 
stens zeitweilig  gefüttert  werden,  also  ein  halbfrcies 
j  Dasein  führen.    Zur  vollkommenen  Verwilderung 
j  ist  das  Truthuhn  meines  Wissens  in  Deutschland 
1  nirgends  gebracht  worden. 

Auch  die  californische  Schopfwachtel  ist  ein 
:  Geschenk  Amerikas.  Um  die  Einbürgerung  dieses 
I  Vogels,  dessen  Herkunft  schon  der  Name  be- 
I  sagt,  hat  man  sich  in  Europa  viele  Mühe  ge- 
I  geben.  Deschamps  erwarb  als  Erster  ö  Paare 
dieser  kleinen  Thierchen  für  den  Preis  von 
1 200  Francs,  um  sie  in  Frankreich  zu  züchten. 
Der  Werth  dieser  Wachtel  stieg  später  noch  auf 
das  Doppelle  der  angegebenen  Höhe.  1857  gab 
Deschamps  zwei  Paaren  die  Freiheit,  in  wel- 
cher sie  überwinterten.  Nach  einigen  Jahren  setzte 
The i liier  500  Francs  als  Preis  aus  für  Den- 
jenigen ,  der  in  der  Freiheit  zwei  auf  einander 
folgende  Generationen  grossbringen  werde.  Noch 
spater  ist  /.war  in  den  Fürstlich  Lichte nstein- 
schen  und  den  Gräflich  Schaffgotschschen 
Fasanerien  diese  Art  auch  im  Winter  im  Freien 
gehalten  worden,  doch  würde  es  zu  viel  gesagt 
sein,  wenn  man  behaupten  wollte,  dass  ihre  Ein- 
bürgerung in  Deutschland  absolut  gelungen  sei. 
Von  ihrem  Heimatslande  brachte  man  sie  nach 
den  Hawaii-Inseln,  von  da  auch  nach  Neuseeland, 
wo  die  Verhältnisse  günstiger  sein  müssen,  denn 
das  Frgebniss  war  ein  so  gutes,  dass  die  Schopf- 
wachtel dort  1884  schon  als  sehr  häufig  be- 
!  zeichnet  werden  konnte. 

Die  Baumwachtel  (Ortyx  virginianus),  im  Osten 
'  Nordamerikas  beheimatet,  weit  verbreitet  und 
]  häulig,  hat  ebenfalls  ihres  ansprechenden  Wesens, 
j  vielleicht  auch  ihrer  grossen  Legekraft  wegen 
vielfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 
Man  hat  sie  nicht  allein  nach  Utah,  sondern  auch 
nach  Jamaica  und  Ste.-Croix  (Kl.  Antillen)  mit 
gutem  Erfolg  verpflanzt.  Für  England  wird  sie  um 
die  Mitte  der  50  er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts, 
u.  a.  bei  Mansfield  und  Teddeseay,  in  Strafford- 
shire ,  Norfolk  und  Suffolk,  von  Morris  und 
Prevost  als  eingebürgertes  Jagdllugwild  bezeich- 
net. Das  Gleiche  gilt  auch  für  Frankreich, 
wenigstens  seit  1828  eine  Reihe  von  Jahren  hin- 
durch, in  der  Bretagne.  In  Deutschland  sind 
die  bisherigen  Ansiedlungsversuche  im  Keime 
erstickt. 

Nach  Europa  sind  also  ausländische  Arten, 
wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich,  nur  sehr 
spärlich  und  meist  mit  massigem  Erfolg  ein- 
geführt worden,  dagegen  haben  mehtfach  auch 
als  Acclimatisationserfolg  anzusehende,  aus  prak- 
tischen Gründen  ausschliesslich  mit  Hühnern 
unternommene  Verschiebungen  heimischer  Arten 
von  einem  Gebietstheil  in  einen  anderen  statt- 
gi  lun  1. 1.-  So  war  das  Aueifauhn  (Tttrat  vngulhu) 
in  Schottland  ausgerottet,  wohin  es  in  neuerer 
Zeit  aber  wieder  hat  eingeführt  werden  können. 
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Das  Birkhuhn  (Telrao  Utrix),  früher  höchst  wahr- 
scheinlich in  Großbritannien  nicht  selten  und 
erst  im  Laufe  der  Zeit  vernichtet,  hat  ebenfalls 
seit  181 5  von  Holland  her  wieder  eingebracht 
werden  müssen ;  jetzt  ist  von  dieser  Art  ein 
guter  Bestand  vorhanden.  Auch  das  Roth- 
huhn  (Caccabis  rubra)  aus  dem  südlichen  Europa, 
Kleinasien,  Syrien  und  Nordafrika  hat  man  in 
England,  bisher  aber  nur  da,  zu  aeclimatisiren 
vermocht.    Kin  besonderer  Vortheil  ist  aus  seiner 


Zum  Schluss  sei  noch  des  Schottenhuhns 
(Lagopus  stoliciis)  gedacht,  das  eine  Unterart  des 
Moorhuhns  und  ein  naher  Verwandter  des  be- 
kannten Schneehuhns  ist.  Es  scheint  unschwer,  diese 
Art  in  Gegenden  heimisch  zu  machen,  welche 
einigermaassen  dem  Charakter  ihres  Hauptwohn- 
sitzes, den  Hochmooren  Schottlands,  nahe- 
kommen. In  Ostpreussen  und  in  Hannover  sind 
derartige  Versuche  bereits  mehrfach  ange- 
stellt, ebenso  in  den  Veendistricten  des  Regie- 


Abb.  164. 


Die  AI  Ulli  ■  Bahn  : 

Dir  Weilet  ilra  Landwiuter  •  Vkulurt»  üu  Hau  mit  den  eberwn  CerfMtirlkki  11  (IM>e  Art  Pfeiler  30  a). 


Einführung  allerdings  nicht  erwachsen,  denn  es 
liefert  nicht  allein  geringeres  Wildbret  als  das 
Rebhuhn ,  sondern  hat  auch  dieses  an  vielen 
Stellen  vermöge  seiner  grösseren  Stärke  voll- 
standig  verdrängt. 

In  belangloser  Weise  entwickelt  sich  das 
Klippenhuhn  (Caccabis  pelrosa).  Nach  Sperling 
wird  es  alljährlich  in  grosser  Menge  aus  Nord- 
afrika nach  Malta  eingeführt,  und  sein  Vor- 
kommen auf  den  Canarischcn  Inseln  verdankt  es, 
Bolle  zufolge,  wahrscheinlich  auch  nur  der  frei- 
lich schon  vor  langer  Zeit  erfolgten  Einführung. 


rungsbezirks  Aachen ,  wo  die  Angelegenheit  in 
privaten  Händen  liegt  und  der  augenblickliche 
Bestand  an  Schottcnhühnern  auf  etwa  iooo  ab- 
geschätzt wird. 

Es  lässt  sich  nicht  verhehlen ,  dass  das  bis- 
herige Ergebniss  der  Vogclacclimatisation,  zumal 
für  Jagdzwecke,  unter  grossen  Opfern  an  Mühe 
und  Kosten  gezeitigt  wurde  und  dass  auch  der 
Gang  der  Sache  oft  ein  schleppender  war.  wo- 
durch sie  Manchem  verleidet  werden  musste. 
Eine»  mühe-  und  kostenloseren,  glatten  Fortschritt 
hätte  man  sicher  erreicht,  wären  die  Versuche 
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nicht  so  vereinzelt  und  in  so  kleinem  Umfange  an- 
gestellt worden  und  hatten  nicht  so  oft  Unberufene 
da  geerntet.  wo  sie  nicht  gesäet  hallen :  die  Nach- 
barn nämlich,  welche  die  Ueberläufcr  einfach  weg- 
schössen. Dem  Letzteren  erfolgreich  entgegenzu- 
wirken, würde  eine  Notwendigkeit  sein  und  heule 
vielleicht  nicht  mehr  ohne  weiteres  zu  den  Un- 
möglichkeiten gerechnet  werden  müssen,  wenn 
weitere  Kinbürgerungsversuche,  zu  tlenen  nur  ge- 
rathen  worden  kann,  unternommen  werden  sollen. 


Thicren  seines  Nachbarn  gleich  mit  abzuschiesseu 
berechtigt  ist,  bloss  weil  er  selbst  auch  drei  Stück 
eingebracht  hat.  '*  »■■) 


Die  Albula  -  Bahn. 

Von   Profnwr   Dr.  C.  Korn. 
.Schill»»  wn  Sole  ii6.) 


Die  Aufmauerung  der  drei  höchsten  Pfeiler 
des   Landwasscr  -Viaducts    geschah    mit  zwei 


Ali».,  im. 


P  r  Albula  -  Bahn  :  Der  LMiAMMn  ■  Vijrlurt  im  Ilm  (i.yij' 


Ks  müssten  aber  nicht  wieder  nur  Einzelne, 
sondern  Viele  neben  einander  zugleich  thätig  sein, 
und  das  Wichtigste  wäre  die  Krage ,  ob  nicht, 
allerdings  unter  einer  gelinden  Beschränkung  der 
Jagdfreiheit,  der  Bestimmung  Geltung  verschallt 
werden  könnte ,  dass  neu  eingeführtes  ausser- 
i  uropäisches  Flugwild  —  wenigstens  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  hinaus  —  nur  auf  derjenigen 
Jagd  erlegt  werden  darf,  i»  die  es  nachweislich 
eingebracht  wurde.  Die  Kinführungsmenge  der 
einzelnen  Gebiete  müsste  dabei  grundli^md 
>ein  für  eine  entsprechende  einstweilige  Schon- 
zeitdauer, damit  nicht  Jemand  von  den  hundert 


eisernen  Gerüstbrücken  is.  Abb-  n>+  u.  I0.O,  die 
beweglich  waren  und  mit  erhöht  wurden,  sowie 
einem  elektrisch  betriebenen  Aufzuge.  Der  Auf- 
bau pro  Monat  betrug  K  — 10  m  Höhe. 

1  )ic  Station  Filisur,  welche,  auf  hoher  Berges- 
lehne gelegen,  eine  herrliche  Aussicht  gewahrt,  soll 
den  Anschluss  einer  Zweigbahn  nach  Davos  durch 
das  Wicsenlhal  aufnehmen.  Oberhalb  derselben 
beginnt  mit  35  "/„„  Steigung  die  erste  künstliche 
Verlängerung  der  Bahnlinie  in  einer  1200  m 
langen  Eulwicklungsschleifc  mit  dem  etwa  700  m 
langen  Kehrtunnel  des  Greifensteins,  in  welchem 
am  9.  August  igoi   durch  einen  Einbruch  der 
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Sectionsingenieur  Pcrbs  bei  der  Rettung 
verschütteter  Arbeiter  erdrückt  wurde. 
Dann  folgt  die  tiefe  Bergschlucht  des 
„Bergüner  Steins",  eine  machtige  Thal- 
stufe, in  welcher  die  Albula  hinabbraust. 
Immer  enger  wird  das  wildromantische 
Thal,  schroffer  und  steiler  die  Berg- 
hänge, an  denen  hoch  oben  die  Bahn 
entlangführt  mit  prächtigen  Ausblicken 
auf  die  Albula,  die  zwischen  den  sich 
dicht     zusammenschiebenden  himmel- 
hohen  Felsen   in  der  Tiefe  schäumt. 
Noch   ein   Blick    in   das   hinter  uns 
liegende  Thal,  das  mit  seinen  herrlichen 
Bergen  im  Hintergrunde  ein  prächtiges 
Bild  darbietet,  und  nach  Durchfahren 
des  Bergüncr-Stein- Tunnels  liegt  vor  uns 
'•111  grünes,  bergumkränztes  Wiescnthal, 
mitten    darin    das    Dorf  lein  Berlin, 
während  oben  links  auf  sonniger  Matte 
einige  hundert  Meter  höher,  dicht  am 
Fclsenhange,  das  kleine  Oertchen  Latsch 
auf  das  erstere  hinabschaut.   Bergün  mit 
seinem  mächtigen  viereckigen  Thurmc 
aus  der  Kömerzeit,  seinen  zum  Theil 
ganz    seltsamen  Bauten  mit  alten  In- 
schriften, unregelmässigen  Fenstern  und 
orientalisch  aussehenden  I'.rkern,  die  im 
rechten  Winkel  in  die  Strasse  vorspringen, 
macht  einen  eigenartigen,  aber  freund- 
lichen Kindruck.    Die  Station  liegt  auf 
1375  m   Meereshöhe,   der  äussersten 
Grenze,  bis  zu  welcher  Normalbahnen 
in  den  Alpen  hinaufgeführt  wurden;  hier 
aber  beginnt   bei   der  schmalspurigen 
Albula- Bahn  die  zweite  künstliche  Ent- 
wickelung,  welche  in  einer  Doppelschleife 
kurz  oberhalb   Bergün   und  darauf  in 
wunderbaren  Windungen  (Abb.  1  06)  mit 
drei  Kehrtunneln  und  zahlreichen  Via- 
dueten  (Abb.  167)  zur  L  cberseizung  der 
Albula  zum  Tunneleingange  bei  Preda 
lAbb.  16X)  hinaufführt.    Zwischen  den 
Stationen    Bergün   und   Preda  beträgt 
die  Thallänge  nur  6,5  km,  der  Höhen- 
unterschied aber  4.16  in.    l'm  letzteren 
mit  der  zulässigen  Maximalsteigung  von 
?  5 0  00  zu  überwinden,  musste  die  Bahn- 
strecke auf   1 2  km  verlängert  werden. 
Sieben  Tunnel,   neun  Viaducte,  zahl- 
reiche  Galerien   zum    Schutze  gegen 
Lawinen  sind  in  die  hierzu  nothwendige, 
vielfach  gewundene  Schleifenentwickelung 
eingeschaltet,    die   in   ihrer  Gcsammt- 
anlage  die  kühnsten  Bauten  der  Gotthard- 
Balm  noch  hinter  sich  lässt.  Die  Schmal- 
spurbahn nach  Davos,  die  bis  zur  Höhe 
von    1633  m   hinaufführt,    wird  auch 
im  Winter  regelmässig  betrieben,  aber 
die  Albula- Bahn   steigt   noch    160  in 
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höher  hinauf  und  ist  in  weit  stärkerem  Grade  der 
Gefahr  von  Lawinenstürzen  und  Schneeverwehungen 
ausgesetzt.  Zu  beiden  Seiten  des  grossen  Tunnels, 
namentlich  aber  zwischen  Rergün  und  Prcda, 
musstc  hierauf  in  weitestem  Maassc  Rücksicht 
genommen  werden  durch  Schutz  der  Linie  in 
Tunneln  und  Galerien,  Ablenkung  gefahrlicher 
Lawinenzüge  durch  Dämme  und  Rinnen,  Abbauen 
derselben  durch  viele  Reihen  von  Quermauern 
an  den  Hängen  bis  zu  grosser  Höhe  hinauf, 
Anlage   von  liefen   und  breiten  Schneegräben, 


vorläufige  Endstation  der  Albula-Bahn,  die  im 
nächsten  Sommer  bis  St  Moritz  weiter  führen 
wird,  dem  glänzendsten  Curortc  des  Ober- 
Engadins. 

Auf  der  zu  Anfang  September  1903  zu 
Chur  abgehaltenen  Jahresversammlung  der  Ver- 
einigung schweizerischer  Ingenieure  und  Archi- 
tekten, in  deren  Festprogramm  auch  eine  Fahrt 
auf  der  kurz  zuvor  eröffneten  Albula-Bahn  aufge- 
nommen war,  machte  Oberingenieur  Hennings, 
nunmehr  Professor  der  Ingenieurwissenschaftet» 


Dia  Mln.U  -  Itatin  :   Alhula  •  Viaduct  III. 


Schneewehren  u.  s.  w.  Auch  auf  der  Südseite  des 
Tunnels,  im  IJeverin-Thale,  einem  Querthale  des 
Inns,  gehen  an  den  Hängen  beiderseits  Irwinen 
nieder,  aber  da  dieses  ungemein  rauhe  Bcrgthal 
vcrhältnissmässig  breit  ist,  so  konnte  die  Bahn- 
linie meist  dadurch  genügend  gesichert  werden, 
da ss  sie  in  die  Mitte  des  Thalbodens  auf  hohe 
Dämme  gelegt  wurde.  Grossartig  ist  hier  der 
Blick  nach  Süden  und  Westen  auf  die  Firnfelder 
und  Gletscher  der  Bernina-Kettc  und  die  Fngadiner 
Alpen,  in  deren  Mille  im  weiten  und  offenen 
Hochgebirgsthale  der  Hauptort  Samadeti  liegt. 
Wenige  Kilometer   weiter   ist   bei  Celerina  die 


am  Eidgenössischen  Polytechnicum  in  Zürich,  am 
Schlüsse  eines  Vortrages  über  sein  Werk  auch 
einige  Mitteilungen  über  den  weiter  geplanten 
Ausbau  des  bündnerischen  Netzes  von  Lokal- 
bahnen. Hiernach  ist  zur  Weiterführung  der 
Albula-Bahn  nach  Maloja  und  Chiavenna  die 
Achse  des  Tunnels  bereits  festgestellt,  vermittels 
dessen  der  Ort  St,  Moritz  unterfahren  werden 
muss.  Die  Strecke  Reichenau — Ilanz  wurde  im 
vorigen  Sommer  eröffnet,  für  ihre  Weiterführung 
nach  Disentis  liegen  die  Dctailstudien  vor, 
ebenso  für  den  Anschluss  von  Filisur  nach 
Davos.    Die  Vorarbeiten  für  den  Bau  der  Linien 
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Samaden  —  FontresiDa  —  St.  Moritz   und  i 
Bcvers — Schuls-Tarasp,  das  Innthal  hinab,  I 
sind  in  Angriff  genommen.  Wie  bald  diese  Linien 
ausgebaut  werden  können,  hängt  davon  ab,  welchen 
F. m flu ss  die  Eröffnung  der  Albula-ßahn  auf  die  I 
dortigen  Verkehrsverhältnisse  haben  wird.  Den 
Besuchern  des  Kngadins  wird  die  an  interessanten 
Raulen  und  an  N;tturschönheiten  überaus  reiche 
neue  Bahnlinie 

jedenfalls  sehr  am>. 
willkommen 


sein. 


[001  o 


Die  Bau- 
kosten der 

grossen 
Sibirischen 
Eisenbahn. 

Von  Ingenieur 

Max  Bi'chwalk. 

Ueber  die 
Baukosten  der 
nunmehr 
vollendeten 
grossen  Sibiri- 
schen Hisen- 
bahn ,  welche 
am  1  .Juli  1903 
in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung 
bis  Port  Arthur 
dem  Verkehr 

übergeben 
worden  ist  und 
seit  dem  i.Oc- 
tober  dessel- 
ben Jahres 
auch  die  inter- 
nationale Post- 
verbindung 
nach  Ostasien 

vermittelt, 
sind  seitens 
des  Bauaus- 
schusses dieser 
Bahn  nähere 
Angaben  ver- 
öffentlicht worden,  welche  in  nachstehender  Tabelle 
(S.  2  3  +),  zum  Theil  nach  der  Deutschen  Bauxtämig 
(Berlin),  zum  Theil   nach  anderen  Quellen  zu- 
sammengestellt sind. 

Zu  dem  aus  dieser  Tabelle  sich  ergebenden 
Kostenaufwand  von  030  Millionen  Mark  für  die 
gesammte  Bahnanlagc  mit  Ausnahme  der  mand- 
schurischen Strecken,  in  welcher  Summe  auch 
die  erste  Anschaffung  der  Betriebsmittel  enthalten 

*>  Vgl.  .mch  Prometheus  XIII.  Jahn;..  S.  (kjq  ff. 
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ist,  würden  mithin  noch  die  Ausgaben  für  die  ge- 
nannten Strecken  mit  dem  zur  Zeit  nur  aus  nicht- 
authentischen  Quellen  bekannten  Aufwände  von 
300000  Mark  für  den  Kilometer,  also  bei  2 5+0  km 
Streckenlänge  mit  rund  760  Millionen  Mark,  hinzu- 
kommen, so  dass  sich  die  gesammten  Baukosten  für 
die  erste  Anlage  der  grossen  Sibirischen  Kisenbahn 
und  ihrer  Nebenlinien  auf  rund  1,69  Milliarden 

Mark  belaufen 
würden. 

Es  sind  fer- 
ner noch  zur 
Krhöhung  der 

Leistungs- 
fähigkeit der 

Bahnanlage 
(durch  Kinbau 

schwererer 
Schienen  und 
Vermehrung 
der  Aus- 
weichen auf 

den  zuerst 
fertiggestellten 
Strecken  der 

\V  estsibiri- 
schen Bahn, 
welche  anfäng- 
lich   nur  als 
Nebenbahn 
hergestellt 
worden  war. 
Vermehrung 
der  Betriebs- 
inittel und  Kr- 
satz  vieler  klei- 
ner hölzerner 
Brücken  durch 
eiserne)  20 2, s 
Millionen 

Mark  aufge- 
wendet bezw. 
angewiesen 

worden. 
Ausserdem 
sind  im  ur- 
sächlichen Zu- 
sammenhange 
mit  dem  Bahn- 
bau noch  ausgegeben  worden  für  die  Ver- 
besserung der  Schiffahrt  auf  den  sibirischen 
Flüssen  und  den  Ausbau  des  Handelshafens 
in  Wladiwostok  22.2  Millionen  Mark,  und 
für  geologische  Forschungen,  für  die  1  .arides- 
aufnähme  und  für  das  Kirchen-,  Schul-  und 
Sanitätswesen  sind  noch  65,9  Millionen  Mark  an- 
gewiesen. 

Wenn  man  annimmt ,  dass  die ,  wie  schon 
gesagt,  unsicheren  Angaben  über  die  mandschuri- 
schen  Bahnen   den  gesammten  Kostenaufwand 
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Bezeichnung  der  Linien 


Kuroji. 
Russland 


I .  F.  u  r  o  p  ä  i  s  c  h  e  Z  w  e  i  g  1  i  n  i  e  n , 

I  Tschclja' 
l  l'erm-1 


Durchgang*- 

strecken 


.1 

.E 


Fröff- 


Kosten 
im 


Kosten 
pro 


•S  nungsjahr  ßi""Cn  Kilometer 
«  Mill. 


Tsch.ljabinsk  Jckatcrinburg 
Kotlas  a.  tl.  Dwina  . 


II.  Sibirische  Bahnen. 

I  m hetjabinsk    Russisch  -  Asiati- 
sche Grenze  

Sibirien      Weslsibiriiche  Bahn:  Russisch- 
Asiatische  Grenze  bis  zum  <  »Ii 
<  Yntrahiliirische  Bahn:  vom  i  >b 

bis  Irkutsk  ' 

Zweigbahn  nach  Tornsk  ,  . 
desgl.  Irkutsk  -  Baikalsee 

(vorläufige  Antobe)  .  .  . 
Baikalsce-Trajcct  (vorläufige 

Anlage)  

Baikal-Ringbahn,  endgültige  An- 
lage; im  Riu  

Ttaiisbaikal-Bahn:    vom  Baikal- 

iec  bis  Kaidalowa  

desgl.  von  Kaidalowa  bis 

Sretensk  

Dampfschiffahrt  Sn  tensk  —  Cha- 

barowka  

UsMiribahn:   Chabarowka  N'i- 

kolskojc  

desgl.  Xikolskoje — Wladiwostok 

II  IM  and  schür  i  sehe  Bah  nc  n 

Bebst  Anschlüssen. 
Zweiglinie    Kaidalowa  —  Mand- 

schurischc  Grenze  

Mandschurei    '  Mi  hinesische Bahn :  i  Kaidalowa) 

Grenze-  Härtung  

desgl.  Harbing    Grenze  (Nikols- 

koje)  

Sibirien      Zweiglinie  Mandschurische 

Grenze— Xikolskoje  

Mandschurei   SudmancLschurischc  Bahn: 


*1 
1 190 


:  1  - 

8t, 0 


Mark 


IN.,*, 
lOOO 


260 

so; 


Harbing— Port  Arthur 


I 

: 


14.1 
89.0 


58058 
102747 


i8«,«>  98  218,4 

95        t8«H>  S.S 
18..8  I..8 


2<K> 

i>»93> 

_ 

106 

bbo 
lob 

54« 

IO83 

1083 

447 

tlj 

inio 

l>»V20 

' 1  r 

7  \oo  1 

t.8 
(  


189S 
I905 


I  I : 


I  18800 
58258 

99*53 


1002      171.0  152500 


-    ix-.s  97  \ 
1x92  | 


9'»ö 


130.120 


Bemerkungen 


Jim  AnsHsl       an  die 
J  S.tni  -  r.e  »ahn  und 
I  vom  !!»>.auwchuM 
dersf        -  Hrrfiilirt 


Hafen  n.  iTjm- 

jartnhcMe  ,-od  ein 
ls.  hn  mutilud: 

Bwahab»;  K.«teo 
11..,  '•>  \i  ••  >>;  .e  cin- 

gtSPM 


auf  An  S  I  llka  und 
dem  Aiiv  r 


I902     I    r.7.9  I9«303 


! 


1902  03 


1 


190» 

KW2  03 


ca.too.KK)    /est-,.-.-  h  kr  [cht, 

(k-h  in  I  n.xrh  nkht 
?       ca.  v  kjooo  ,|ev.-: 


'.;o,n 


W -gelange  mithin  ab  4  scheljabin.sk :   nach  l'ort  Arthur  0820  km';,  nach  Wladiwostok  übe!  di,   .V  '  k.  h  ::ei 
6480  km,  nach  Wladiwostok  über  den  Amur  73011  km. 

der  Baukosten  mit  Ausnahme  der  mandschurischen  Streiken:  030  Millionen  Mark. 


•)  Die  Weg-lange  von  Tscheljabinsk   bis  hört  Arthur   bei  tagt   nach   einet  anderen  Uuelle  („Fun:  :   auf  der 
Sibirischen  Bahn")  0K74  km. 


für  dieselben  darstellen,  so  ergielit  sich  also  der 
für  das  Gesatntntunternehmen  einschliesslich  aller 
Nebenanlagcn  aufgewendete  Betrag  zu  rund 
1,98  Milliarden  Mark. 

Die  ktloinctrischen  Kosten  für  die  einzelnen 
Strecken  sind  in  unserer  Tabelle  enthalten;  die 
durchschnittlichen  stellen  sich  nach  derselben  wie 
folgt: 


Sibirische    liaupllinien   mit  Ausnahme 

der  mand»ihuriscl)en  Bahnen  i  -;97okmi    134054  M  km 

desgl.  einschl.  der  Nebcnanlagcn,  je- 
doch ■Mich!  der  Kosten  für  Wasser- 
wege I79,j"2 

liaupllinien  einschl.  der  mandschuri- 
schen Bahnen  (8510  kmi  ....  214.12t 

Nebenlinien  mit  Ausschluss  des  Baikal- 

lrajectcs  11271  kmi  91000  „ 
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Zur  Ermöglichung  interessanter  Vergleiche 
seien  hier  die  durchschnittlichen  Anlagekosten 
verschiedener  anderer  Hauptbahnen  —  nach  der 


Eisertfxthn-Teriinii  ihr  Gtginwart  —  mitgetheilt; 
dieselben  betrugen  bis  etwa  1895  in: 

Pmiwn,  Slnalsbahncn   2  Vi  745,  M  km 

Sachten,  desgl   299  414 

ganz  Deuttchland   »53  25,«  ,. 

<  »cttcrreicri  -  Ungarn   24221'» 

England   585  830 

Frankreich   34 1  048  ,. 

Belgien,  Sc.i.itsbahncn   337  OI13 

den  Niederlanden   211  472 

Dänemark,  Staatsbahnen     .    .    .    .  125  15,4 

Schweden   104981 

Kurland   220070 

Nordamerika,  Vereinigte  Staaten  .    .  164  322 

Brasilien   I  1  8  '»04 

Argentinien   127  253 

WsstMstnUta   179  77*' 

und  im  Durchschnitt  auf  der  gan/cu 

Krde  .    .    2o<j  ikki 


Zu  berücksichtigen  ist  hierbei ,  dass  in  den 
Uauptculturländern  diese  Bahnen  meist  zweigleisig 
sind  und  mit  vielen  grossen  Bahnhöfen,  vielfach 
innerhalb  der  Städte ,  zu  versehen  waren ,  wäh- 
rend die  sibirischen  Bahnen  nur  eingleisig  sind 
und  Grunderwerbsfragen  hier,  wenn  überhaupt, 
mir  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielten. 

In  Bezug  auf  die  Rentabilität  der  Bahnanlage 
sind  in  letzter  Zeit  recht  ungünstige  Nachrichten 
durch  die  Zeitungen  gegangen.  Ob  sie  An- 
spruch auf  Zuverlässigkeit  machen  können,  ist 
nicht  bekannt,  trotzdem  seien  sie  hier  wieder- 
gegeben. In  den  einzelnen  Jahren  sollen  sich 
folgende  Betriebs -  l'eherschüsse  bezw.  -Verluste 
ergeben  haben: 

1808 :    +    8  Millionen  Rubel 

l*W  T  

1.100:  2,1»  ,. 

1001:  32 

1902:  -45, 

19D3:  —i,o       ,.  .,  ,g1-sch..ut) 

Es  ist  hierbei  jedoch  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  diese  Angaben  sich  nur  auf  Theilstreeken 
bezw.  auf  einen  provisorischen  Betrieb  und 
nicht  auf  den  erst  jetzt  eröffneten  Durchgangs- 
verkehr beziehen,  durch  welchen  das  finanzielle 
Ergcbniss  zweifellos  verbessert  werden  wird,  um 
so  mehr  als  die  Betriebsmittel  jetzt  mustergültig 
sind  und  auch  in  Zukunft  —  nach  Vollendung 
des  oben  erwähnten  Umbaues  der  (ileise  der 
Westsibirischen  Bahn  —  die  durchschnittliche 
Reisegeschwindigkeit,  welche  bisher  nur  30  km 
in  der  Stunde  beträgt,  auf  mindestens  4.0  km  er- 
höht werden  wird. 

Zum  Schluss  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
Fertigstellung  der  Baikal-Ringbahn,  welche  auch 
einen  Tunnel  von  3500  m  Länge  erhalten  muss, 
eifrig  betriehen  wird,  da  die  Trajectanlage  immer- 
hin mit  Sturm-  und  Eisschwierigkeiten  zu  kämpfen 


hat,  und  dass  sich  die  Dampfschiffahrt  auf  dein 
Amur  und  der  Schilka  in  den  letzten  Jahren 
ausserordentlich  lebhaft  entwickelt  hat.  [■***,} 


Eine  schwimmende  Station  fftr  SÜBawasser- 
Biologie. 

.Mit  twei  Abbildungen. 

Man  kann  die  gesammte  Organismenwelt  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  mit  einem  Marionetten- 
theater vergleichen.  Grosse  Thier-  und  Pflanzen- 
formen  sehen  wir  ihren  Lebenslauf  vor  unseren 
Augen  vollziehen,  aber  die  geheimnissvollen  t'r- 
sachen,  die  diesen  grossartigen  Schaustellungen 
zu  Grunde  liegen,  sind  für  uns  in  zahllosen 
I  allen  ebenso  unsichtbar,  wie  die  Drahte  der 
Theaterpuppen.  Hier  beobachten  wir,  dass  un- 
geheure Scharen  von  Lebewesen  wie  durch  eine 

1  Katastrophe  in  kurzer  Frist  vom  Tode  dahin- 
gerafft werden:  die  Ursache  ist  ein  dem  un- 
bewaffneten Auge  nicht  sichtbarer  Mikroorga- 
nismus. Dort  sehen  wir  gewallige  Heeres/.üge 
von  Fischen  den  Küsten  nahen,  der  Menschheit 
reichen  Gewinn  verheissend:  die  Ursachen,  die 
jenen  Legionen  die  Existenz  ermöglichen,  sind 
abermals  Mikroorganismen.  Zu  jeder  Zeit  ent- 
nehmen die  Pflanzen  dem  Boden  Salpeter,  bauen 
daraus  ihre  Eiweisskörper  auf  und  werden  so  für 
die  gesammte  Thierwelt  direct  oder  indire>  t  die 
Nahrungsspender.  Wer  aber  sorgt  für  genügenden 
Salpetergehalt  des  Erdreiches-  Wiederum  Mikro- 
organismen! Nähmen  wir  die  Mikroorganismen 
aus  dem  Getriebe  der  belebten  Natur,  so  würde 
das  ganze  Theater  still  stehen,  wie  die  Puppen, 
wenn  ihre  Drähte  nicht  bewegt  werden. 

Bei  dieser  ungeheuren  Bedeutung  der  Klein- 
lebewesen ist  es  klar,  dass  sich  die  Forschung 
mit  ihnen  auf  das  eingehendste  beschäftigt. 
Bekannt  sind  allgemein  die  grossartigen  Frlolge 
der  Bakteriologen  und  der  Protozoenforscher. 
Ebenso  sind  heute  schon  die  weitesten  Kreise 
darüber  aufgeklärt,  von  welcher  Tragweite  die 
Erforschung  des  Plankton,  d.  h.  der  schwebenden 
Mikroorganismen,  für  Fischfang  und  Fischzucht 
sowohl  des  süssen  wie  des  salzigen  Wassers  ist. 
Die  grossen  Expeditionen,  die  zur  Untersuchung 
der   Meere   von   allen   Culturstaaten  ausgesandt 

j  wurden,  haben  stets  ein  Hauptgewicht  auf  Plankton- 
fange  gelegt,  ebenso  wie  jetzt  die  Internationale 
Commission  zur  Erforschung  der  Nordmeere,  an 
der  Deutschland  in  hervorragendem  Maasse  be- 
theiligt ist.  Auch  für  die  Planktonkunde  der 
süssen  Gewässer  ist  bei  uns  schon  viel  gesi  heben. 
Besitzen  wir  doch  bereits  drei  Stationen  (Plön, 
Trachenberg  und  Friedrichshagen  am  Müggelsee  1, 
die  lediglich  in  der  Erkundung  der  Süsswasser- 
Biologie  ihre  Aufgabe  erblicken.  Sie  alle  aber 
liegen  ausschliesslich  an  stehenden  Gewässern 
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und  zwar  in  Norddeutschland,  das  ja  vor  dem  Süden 
durch  seinen  Secnrcichthum  ausgezeichnet  ist 


Abb.  I'h>. 


SrfiwMMnrwIr  Suticm  .In  Ii;»,.  .»  State-  I-jt»iatiir>  >i(  Natural  Hi»tnr>  iu  l  rluna  illltni'i»|. 


Noch  wenig  berücksichtigt  hingegen  sind  bei 
uns  bislang  die  fliessen  den  Gewässer,  obwohl 
ihre  biologische 

Erforschung 
nicht  minder 
wichtig  ist  als 
die  der  stehen- 
den, iiine  ein- 
gehende bio- 
logische Unter- 
suchung eines 
vielleicht  Hun- 
derte von  Kilo- 
metern langen 
Stromes  kann 
nun,  wie  I.au- 
terborn  aus- 
führt, unmög- 
lich nur  von 
einer  stabilen, 

dauernd  an 
eitlen  und  den- 
selben Ort  ge- 
bundenen Sta- 
tion bewerk- 
sh'lligt  werden. 
Um  das  ganze 
Gebiet  gleich- 
massig  genau 

kennen  zu  lernen,  um  diese  Woche  hier  und 
nächste  Woche  dort  Untersuchungen  anstellen  zu 


können,  müsste  die  Station  die  Fähigkeit  der 
Ortsveränderung  besitzen.     Man   bedürfte  also 

einer  schwim- 
menden 
Station. 

Kine  solche 
besitzen  wir  in 

Deutschland 
bislang  leider 
nicht    Aber  in 
den  Vereinigten 
Staaten,  die  ja 
reich  an  grossen 
Strom-  und 
Seengebieten 
sind ,    ist  der 

Plan  einer 
solchen  schwim- 
menden Station 
bereits  seit  eini- 
gen Jahren  ver- 
wirklicht Ku- 
ropa hat  sich 
also  in  dieser 
Beziehung  von 
der  Neuen  Welt 

überflügeln 
lassen. 

Unsere  Ab- 
bildung 169  stellt  das  schwimmende  Laboratorium 
der    Biologischen   Station    des    Illinois  State 


Abb. 


■  rh\  «Iis  I  ^lHir.«loiiiimv  ikf  fttbwiinQii'nffcit  Station  ,te»  lUinoia  State  I .ahm ititrv 
nf  Natural  HUt.  i    m  l'ibaoa. 


Laboratory  of  Natural  History  zu  l'rbana  dar, 
das  zur  Erforschung  des  Illinois- 1- lusses  sowie 
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RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Es  giebt  wohl  keinen  Gebildeten,  der  »ich  nicht  hin 
und  wieder  mit  der  Frage  l>e»chaftigt  hätte,  was  aus  der 
Welt  und  ihrer  jetzigen  Cultur  werden  soll,  wenn  einst 
die  Kohlcnschatze,  über  welche  wir  heute  verfügen,  ihr 
Ende  erreicht  haben  werden.  Dass  diese  vor  Jahrmillionen 
aufgespeicherten  Vorriilhe  die  eigentliche  Basis  unserer 
heutigen  Civilisation  bilden,  ergiebt  sich  schon  aus  dem 
Umstände,  dass  in  der  modernen  Entwicklung  derselben 
alle  diejenigen  Völker  die  Führung  übernommen  haben, 
auf  deren  Landcrgcbictcn  sich  die  reichsten  Kohlenflöze 
vorfinden,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  alle 
Errungenschaften,  welche  wir  als  die  wichtigsten  Factoren 
culturcllcr  Entwicklung  betrachten,  in  leizler  Linie  auf 
der  Verwendung  der  Kohl«  beruhen.  Unsere  Eisenbahnen, 
unsere  Dampfer,  unsere  ganze  moderne  Industrie  median  1- 

Jlc  Hi 


des  gesammten  Mississippi -Gebietes  dient.  Die 
Construction  dieser  schwimmenden  Station  ist  die 
folgende: 

Der  aus  festem  Kiefernholz  erbaute  Rumpf  trägt 
ein  Deck  von  6,2  m  X  19.2  ni  Fläche.  Auf  diesem 
Deck  ruht  eine  Kajüte  von  4,2  in  X  «7,92  m 
Bodenfläche.  Beim  Bau  des  Rumpfes  wurde  be- 
sonders auf  Festigkeit  der  Construction  geachtet. 
Die  Kajüte  besitzt  an  jeder  Seite  sechs  breite 
Fenster  mit  Ventilationsvorrichtungen.  Ihr  Inneres 
ist  in  vier  Räume  eingetheilt:  ein  Amtszimmer, 
combinirt  mit  Bibliothek,  für  die  Leitung  der  Station, 
ein  grosses  Laboratorium  von  4, 14  m  X  9i*8  m 
Fläche,  eine  Küche  mit  Gasherd  und  anderen 
Kocheinrichtungen,  sowie  endlich  eine  kleine 
Vorrathskamtner,  die  gleichzeitig  als  (  loset  dient. 

Das  Laboratorium  besitzt  an  jedem  Fenster 
zwei  Arbeitstische.  Durch  seine  Mitte  zieht  sich 
ein  langer  Tisch,  über  den  ein  ebenso  langes, 
schmales,  mit  Zink  ausgelegtes  Becken  führt.  In 
dieses  letztere  wird  mittels  einer  Pumpe  Wasser 
eingeleitet,  das  dann  durch  Hähne  in  kleine 
Glasaquarien  abgelassen  werden  kann.  Unsere 
Abbildung  170,  die  einen  Finblick  in  die  eine 
Hälfte  des  Laboratoriums  giebt,  zeigt  rechts  den 
langen  Tisch  mit  den  Glasaquarien  und  den 
darüber  befindlichen  Hähnen.  Natürlich  ist  das 
I-aboratorium  mit  allen  Htlfsapparaten  reichlich 
ausgestattet 

Mit  Hilfe  eines  kleinen  Dampfers  lässt  sich 
diese  schwimmende  Station  an  jeden  beliebigen 
Ort  überführen.  Dass  sich  die  Station  in  ihrer 
Fmrichtung  vortrefflich  bewährt  hat,  wird  in 
dem  amtlichen  Bericht  des  Illinois  State  Labo- 
ratory  ausdrücklich  hervorgehoben.  Deutschland 
gehört  nun  sicher  zu  den  Culturslaaten,  die  über 
gTosse  Flusssysteme  verfügen.  Fs  wäre  daher 
dringend  Zeit,  dass  auch  bei  uns  eine  schwimmende 
Station  für  Süsswasscr- Biologie  ins  Leben  träte. 

Dr.  Waitbh  Smorxit  hs*.  [qoi5] 


unserer  geistigen  Bestrebungen  beruhen  in  ihrer  heutigen 
Form  in  letzter  Linie  auf  der  Verbrennung  von  Kohle! 

Dieser  unbestreitbaren  Thatsache  gegenüber  hat  der 
immer  eindringlicher  ertönende  Warnungsruf  der  praktischen 
Geologie,  dass  die  gegenwärtig  ausgebeuteten  Kohlen- 
vorräithe  der  Erde  keineswegs  unerschöpflich  sind,  einen 
unheimlichen  Klang.  Vor  kaum  einem  Jahrzehnt  tröstete 
man  sich  mit  dem  Gedanken,  dass  wohl  in  absehbarer 
Zeit  nur  die  englischen  Kohlenflöze  durch  ihn? 
intensive  Ausbeulung  der  Erschöpfung  en 
diejenigen  des  Continents  aber  weit  langer  vorhalten 
würden.  Dann  waren  es  nur  noch  die  Vereinigten 
Staaten,  «eiche  man  als  unerschöpflich  zu  bezeichnen 
beliebte;  jetzt  haben  auch  die  Amerikaner  schon  ange- 
fangen zu  rechnen  und  sind  dabei  zu  keineswegs  <-r- 
freulichen  Resultaten  gelangt.  Nun  tröstet  man  sich  Doch 
mit  dem  Gedanken,  das»  nach  dem  Gesetze  des  all- 
gemeinen Vorkommens  von  Kohle  in  der  gemässigten 
Zone  das  Inncrc  von  Asien  noch  unberechenbaie  Schätze 
an  Kohlen  beherbergen  müsse  —  wer  aber  beweist  uns, 
die»  auch  wirklich  der  Fall  ist  t 
Wenn  wir  ein  lieh  sein  wollen,  so  müssen  wir  be- 
lass  die  ganze  Frage  uns  noch  nicht  allzusehr 
aufregt,  weil  wir  annehmen  dürfen,  dass  die  Calamität  des 
allgemeinen  Kohlenmangels  weder  uns  noch  unsere  directen 
Nachkommen  treffen  wird.  Weiter  aber  reicht  unser 
Interesse  nicht,  so  sehr  wir  auch  uns  selbst  und  Andere 
glauben  machen  möchten,  dass  wir  für  die  Ewigkeit 
arbeiten.  Mit  dem  Leichtsinn,  der  ebensosehr  eine  gluck- 
liche, wie  eine  Verhängnis» volle  Gabe  der  Natur  ist,  sagen 
wir  mehr  oder  weniger  unverhohlen:  „Aprtt  nous  U 
dtlugf!",  und  trösten  uns  mit  der  festen  Zuversicht,  dass 
unsere  Enkel  und  Urenkel  so  fixe  Kerle  sein  werden, 
dass  sie  sich  schon  zu  hellen  wissen  werden,  wenn  die 
Noth  einmal  wirklich  über  sie  hereinbricht. 

Solche  Zuversicht  giebt  uns  den  Muth.  behaglich  in 
den  Tag  hineinzuleben,  zumal  wenn  wir  uns  bewusst  sind, 
auch  unsererseits  Alles  zu  thun,  um  die  kommende 
Katastrophe  nach  Kräften  hinauszuschieben.  Und  das  ist 
wirklich  der  Fall.  Denn  wenn  auch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten der  Kohlen  verbrauch  nicht  ab-,  sondern  im 
GegenthcU  zugenommen  hat.  so  ist  doch  unendlich  viel 
geschehen,  um  die  Ausnutzung  der  Schatze,  die  wir  der 
Erde  entnehmen,  zu  verbessern  und  auf  diese  Weise  Er- 
sparnisse zu  machen.  Was  ist  ferner  nicht  in  den  letzten 
Jahren  geschehen,  um  die  Wasserkräfte  der  Erde,  welche 
nach  menschlichen  Begriffen  unversieglich  sind,  nutzbar 
zu  machen!  Wenn  all  die  Betriebalmfr,  welche  heute 
schon  Wasserkräften  entnommen  wild,  >on  Dampf- 
maschinen geliefert  werden  sollte, 
Kohlenvcrbrauch  der  Erde  noch 
als  es  thalsächlich  der  Fall  ist! 

Weshalb  sind  die  Wasserkräfte  unerschöpflich?  Wt-il 
das  Wasser,  welches  wir  durch  unsere  Turbinen  laufen 
lassen,  schliesslich  von  der  Sonne  wieder  verdampft  und 
auf  die  Berge  hinaufgetragen  wird,  von  welchen  es  herab- 
floss.  Wie  in  der  vor  Jahrmiliinncn  aufgespeicherten 
Kohle,  so  ist  auch  in  den  Wasserfallen  Sonnenenergie  die 
letzte  Ursache  der  Kraft.  Aber  während  die  Kohle  ein 
Kraftspeicher  ist,  welcher  schliesslich  geleert  werden  muss, 
ist  das  flicssendc  Wasser  eine  Kraftmaschine,  welche  die 
gegenwärtig  unserem  Erdball  zuflies  sende  Eneigie  auf- 
nimmt und  willig  wieder  aligicbt.  So  lange,  wie  die  Sonne 
fortfahren  wird ,  die  Erde  zu  bescheincn  ,  so  lange  wird 
auch  das  Wasser  fortfahren ,  auf  ihrer  Oberfläche  zu  cir- 
culiren    und   ein   Träger   und   Verlheiler   ihrer  Energie 
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Aber  die  Wasserkraft«.'  haben  den  Nacbtheil,  das*  ihr 
Vorkommen  nn  das  Relief  der  Erdol>erfläche  gebunden 
ist.  welches  wir  nicht  willkürlich  beeinflussen  können. 
Die  aufgespeicherte  Sonnenenergie  der  Kohle  kommt  zu 
uns  dahin,  wo  wir  sie  gebrauchen;  die  lebendige  Energie 
der  flicssenden  <  »ewasser  müssen  wir  dort  aufsuchen  und 
l>enuizen ,  wo  ihr  die  Natur  ihren  Platz  angewiesen  hat. 
Welch  ungeheure  Verschiebung  unserer  gesammten  in- 
dustriellen Verhältnisse  würde  es  bedeuten,  wenn  nach 
dem  Verschwinden  der  Steinkohle  die  menschliche  Gc- 
wcrbsthäligkcit  nur  noch  da  zu  Hause  sein  sollte,  wo  die 
Natur  ihre  grossen  Wasserkräfte  geschaffen  hat!  Solange 
die  Verhältnisse  liegen  wie  heute ,  wo  die  Wasserkräfte 
zahlreiche  öde  Gebirgsthäler  bevölkern  und  mit  fleissigen 
Menschen  füllen,  tragen  sie  bei  zur  Ausbreitung  der  Cul- 
tnr.  Wenn  sie  aber  die  gesammte  industrielle  Thätigkeit 
«ler  Menschen  an  sich  reissen  sollten,  so  würden  sie  weite, 
heute  dicht  bevölkerte  Flächen  der  allmählichen  Verödung 
preisgeben.  Aus  diesem  Grunde  hat  d;is  Problem  der 
Fortleitung  der  aus  gios-.cn  Wasserkräften  gewonnenen 
Energie  auf  grössere  Entfernungen  hin  eine  so  grosse  cul- 
turelle  Bedeutung.  Aber  schon  wissen  wir.  das»  dieser 
Fortleitung  verbältnissmässig  enge  Grenzen  gesteckt  sind. 
In  der  Umgebung  der  grossen  Wasserkräfte  werden  all- 
mählich gewaltige  Industriegebiete  sich  entwickeln,  aber 
nie  werden  die  Wasserkräfte  in  der  Hinsicht  der  Stein- 
kohle gleichkommen,  dass  sie  ganze  Länder  und  Erdtheile 
mit  einer  dicht  gedrängten,  aber  gleichmässig  vertheilten, 
in  behaglichen  Verhältnissen  lebenden  Bevölkerung  über- 

Die  treibende  Kraft  der  Wasserfälle  aber,  die  Sonnen- 
energie, fluthet  in  ganz  gleichmäßigem  Strome  auf  die 
gesammte  Erdoberfläche  nieder.  Intermittirend  gemacht 
durch  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  und  ,  von  den 
Wendekreisen  nach  den  Polen  zu,  auch  durch  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten,  wird  sie  doch  jedem  einzelnen 
Punkte  der  Erdoberfläche  in  gleicher  Menge  zu  Theil. 
Freilich  wird  die  Unparteilichkeit,  mit  welcher  die  Sonne 
ihre  Energie  über  die  ganze  Erde  ausschüttet,  sehr  ge- 
stört durch  die  in  der  Atmosphäre  sich  bildende  Bewöl- 
kung, durch  welche  wir  Bewohner  des  Nordens  einer  sehr 
grossen  Portion  der  uns  zukommenden  Sonnenwärme  ver- 
lustig gehen,  aber  ein  grosser  Theil  der  Erdoberfläche  er- 
freut sich  in  dieser  Hinsicht  günstigerer  Verhältnisse.  Sehr 
am  Platze  ist  es  daher ,  bei  Betrachtungen ,  wie  die  vor- 
liegende, die  Frage  aufzuwerfen ,  ob  es  den  des  Hilfs- 
mittels der  Steinkohle  beraubten  Erdbewohnern  der  Zu- 
kunft Dicht  gelingen  wird,  die  ihnen  zuflievsende  Sonnen- 
energie direet  aufzufangen  und  zu  verwerthen,  ohne  sich 
dabei  des  Zwischengliedes  des  natürlichen  Kreislaufes 
des  Wassers  auf  der  Erde  zu  bedienen.  In  der  That 
kann  man  es  geradezu  als  die  ideale  Lösung  des 
Kraftproblems  der  Zukunft  bezeichnen,  wenn  die  Mensch- 
heit dahin  kommen  sollte,  an  jedem  beliebigen  Orte 
der  Erde  die  allüberall  herabfluthendc  Energie  ein- 
zufangen  und  in  Betriebskraft  umzusetzen.  Unmöglich  ist 
die  Lösung  dieses  Problems  nicht,  aber  in  seiner  Be- 
arbeitung sind  wir  über  die  allerersten  Anfänge  noch  nicht 
hinaus  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  wir  es  jetzt  mit 
der  Steinkohle  m>ch  allzu  bequem  haben.  Die  Zeit  wird 
aber  kommen,  wo  die  Lösung  dieses  Problems  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  der  Menschheit  sein  wird,  und  sie 
wird  vielleicht  noch  früher  kommen,  als  die  Erschöpfung 
der  Kohlenvorräthc  des  Erdballes. 

Zwischen  der  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  und  der 
Lösung  des  Problems  der  Sonncnmotoren  besteht  keine 
<  oneurrenz.    Die  erfolgreiche  Bearbeitung  der  einen  Frage 


macht  die  Lösung  der  anderen  nicht  überflüssig.  Viel- 
mehr ergänzen  lieidc  sich  in  der  glücklichsten  Weise.  Die 
Wasserkräfte  liefern  uns  gewaltige  Mengen  von  Energie 
an  wenigen  ganz  vereinzelten  Stellen  der  Erdoberfläche. 
Die  Sonnenmotoren  der  Zukunft  dagegen  werden  Klein- 
motoren im  strengsten  Sinne  des  Wortes  sein,  deren  Auf- 
stellung theoretisch  an  jedem  Punkte  der  Erdoberfläche 
möglich  ist  Die  Wasserkräfte  sind  da,  wo  sie  vor- 
kommen, unausgesetzt  thätig  und  nur  bei  continuirlicher 
Arbeit  voll  ausnutzbar.  Die  Sonnenmotoren  werden  nur 
am  Tage  betriebsfähig  sein  und,  wie  der  Mensch,  ihre 
Nachtruhe  fordern.  Die  Wasseikräfie  finden  sich,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  hauptsächlich,  in  den 
gemässigten  Ländern,  deren  Bewölkung  ja  die  Ursache  der 
atmosphärischen  Niederschläge  ist,  durch  welche  die 
Wasserläufe  im  Gange  gehalten  werden.  Die  Sonnen- 
motoren  werden  dort  am  günstigsten  arbeiten,  wo  ein 
stets  wolkenloser  Himmel  über  einer  wasserarmen,  aus- 
gedörrten Frdc  sich  ausspannt.  Wenn  Wasserfälle  wie 
der  Niagara  und  einige  andere  mit  ihren  Millionen  von 
Pferdestärken  uns  die  Aussicht  auf  die  Entstehung  von 
Industriecentren  eröffnen,  welche  noch  grösser  sein  werden 
als  die,  welche  sich  jetzt  über  den  Kohlenflözen  der 
Erde  angesiedelt  haben,  so  wird  andererseits  der  Sonnen- 
motor der  Zukunft  Betriebskraft  und  damit  die  Cultur  in 
Länder  tragen ,  welche  heute  noch  kaum  zum  Leben  er- 
wacht sind. 

In  der  I  .Äsung  des  Problem«  der  Sonnenmotoren  sind 
wir  heute,  wie  schon  gesagt,  noch  kaum  über  die  Vor- 
arbeiten  hinausgekommen.  John  Ericsson,  der  grosse, 
von  der  jetzigen  Generation  noch  zu  wenig  anerkannte 
schwedisch-amerikanische  Frfinder,  dem  wir  die  Schiffs- 
schraube und  den  ersten  Heissluftmolor  verdanken,  ist 
auch  der  Erste  gewesen,  der  sich  mit  dem  Problem  de» 
Sonnenmotors  lieschäftigt  hat,  und  über  das,  was  er  dabei 
zu  Sunde  brachte,  sind  wir  heute  noch  nicht  hinaus. 
Sein  Sonnenmotor  bestand  aus  einem  kleinen  Dampfkessel, 
welcher  durch  die  von  einem  konischen  Spiegel  auf- 
gefangenen Sonnenstrahlen  zum  Sieden  erhitzt  wurde  und 
eine  Dampfmaschine  in  Gang  setzte.  Im  Jahre  1875  bildete 
sich  in  London  eine  kleine  Gesellschaft,  welche  mit  Hilfe 
solcher  Kessel  in  Aden  Seewasser  destill iren  und  ihr 
Product  an  die  den  Suez-Canal  passirenden  Schiffe  ver- 
kaufen wollte.  Das  Ucberhandnehmen  der  Dampfer, 
welche  natürlich  ihre  eigenen  Destillationsapparate  an  Bord 
führen,  hat  der  Thätigkeit  dieser  Gesellschaft,  wenn  die- 
selbe überhaupt  je  in  Gang  gekommen  ist,  ein  Fndc  be- 
reitet. Vor  wenigen  Jahren  ist  dann  in  Pasadcna  in  Cali- 
fornien  ein  sehr  grosser,  nach  dem  soeben  skizzirten 
Ericsson  sehen  Princip  consiruiner  Sonnenmolor  in  Be- 
trieb gesetzt  worden,  welcher  heute  noch  vortrefflich 
funetioniren  soll.  Das  ist  wohl  so  ziemlich  Alles,  was 
bis  jetzt  in  dieser  Richtung  geschehen  ist. 

Maschineningenieure  und  mit  ihnen  die  Menschen, 
welche  über  derartige  Probleme  überhaupt  nachdenken, 
pflegen  die  t  ulturländer  der  gemässigten  Zone  zu  be- 
wohnen, wo  sie  öfter  Gelegenheit  haben,  sich  über  zu 
grosse  Kalte,  als  ülier  Sonncngluth  zu  beklagen.  Man  ist 
daher  geneigt,  die  mit  dem  Sonnenlichte  niederfluthende 
Kncigie  nur  im  Ganzen  als  sehr  bedeutend,  in  ihrer  Be- 
schränkung auf  kleinere  Flächen  aber  als  unwesentlich  zu 
betrachten.  Dass  man  in  dieser  Hinsicht  einen  sehr 
grossen  Fehler  macht,  darauf  bat  schon  Ericsson  in 
dem  Werke  hingewiesen,  in  welchem  er  einige  Zeit  vor 
seinem  Tode  die  Thätigkeit  seines  Lelvens  geschildert  hat. 

Ericsson  nimmt,  um  «ler  auch  in  heissen  I -ändern 
gelegentlich  auftretenden  Bewölkung  Rechnung  zu  tragen. 
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eine  mitil«  re  IScstrahlung  der  Erdol>erflächc  von  <■  Stunden 
pro  Taj;  an  11Iul  ''«rechnet,  da»  die  dabei  auf  IOO  (Quadrat- 
fuss  htral.tluth-.-nde  Knergie  8.2  PS  beträgt.  Da»  ent- 
spricht o.Q  PS  |>io  Otiadratmcter.  Unter  Berücksichtigung 
der  schlechten  Ausnutzung  der  Energie  durch  Dampf- 
maschinen \  er. inschlagt  der  genannte  Erfinder  die  Leistung 
eines  U||  Ausnutzung  ditMt  Energiemenge  nach  seinen 
Vorschlägen  construirten  Sonnenmotors  zu  etwa  0,1  PS 
pro  Qnadn tatet d  bestrahlter  Fläche.  In  der  Thal  ist  die» 
ziemlich  gen ...»  der  Nutzcffcct.  weithin  der  jetzt  im  Betrieb 
stehende    'hnpferdige  Motor  von  Pisadena  liefert. 

Ericsson  hat  noch  eine  andere  interessante  Berechnung 
angestellt.  Indem  er  die  I-änge  der  Küsten  aller  als  voll- 
alandig  rt-genlo»  bekannten  Lander  zusammenrechnete  und 
annahm,  data  an  jeder  dieser  Küsten  ein  eine  englische 
Meile  breiter  Streifen  zur  Gewinnung  v.m  Sonnenenergie 
mit  Hilft-  seiner  Maschinen  tienutzt  würde,  fand  er,  dass 
auf  solche  WeiM  2.2  Milliarden  Pferdestarken  während 
1  Stunden  ifglichcn  Tages  erzielt  werden  könnten  -  eine 
selbst  tur  unsere  in  Bezug  auf  Kraftverbrauch  verwAhntc 
Zeit  überwältigend  grosse  Zahl!  Natürlich  haben  solche 
Berechnungen  nur  den  einen  Werth,  hervorzuheben,  dass 
es  sich  be;  der  Bearbeitung  des  Problems  des  Sonnen- 
motors  keineswegs  um  eine  Spielerei,  sondern  um  eine 
»ehr  ernsthafte  und  für  die  Zukunft  hochwichtige  An- 
gelegenheit handelt. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  bei  der 
Betrachtung  der  einer  zukünftigen  kohlenlosen  Zeit  zur 
Verfügung  stehenden  Kraftquellen  meines  Wissens  niemals 
und,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  nicht,  einer  Kraftquelle 
gedacht  worden  ist,  welche  für  die  gemässigten  Klimate 
dasselbe  zu  leisten  berufen  ist.  wie  für  die  sonnigen  der 
Sonnenmotor.  Es  sind  dies  die  künstlichen  Wassergefälle. 
Wenn  wir  auf  unseren  Häusern,  namentlich  auf  den 
grossen  und  hohen,  passend  ennstruirte  Wasserreservoire 
aufstellen  würden,  so  könnte  das  in  ihnen  sich  ansammelnde 
Regcnwasser  mancherlei  Arbeit  verrichten,  zu  welcher  jetzt 
noch  andere,  auf  Verwendung  der  Kohle  beruhende  Hilfs- 
mittel herhalten  müssen.  Mancher  Ingenieur  wird  einen 
derartigen  Vorschlag  vielleicht  belächeln.  Aber  er  wolle 
nicht  \ergesscn,  da.«  ich  an  eine  Zeit  denke,  in  welcher 
nns  die  Kohle  nicht  mehr  zu  Gebote  stehen,  die  voll- 
ständige Gewinnung  der  in  hcrabfhessendem  Wasser  ent- 
haltenen Energie  aber  geläufiger  sein  wird.  Nimmt  man 
den  durchschnittlichen  Regenfall  der  gemässigten  Zone  zu 
I  m  jährlich  an,  so  findet  man,  dass  das  jetzt  noch  un- 
benutzt durch  unsere  Dachrinnen  flicssende  Regenwasser 
eine  keineswegs  unbedeutende  Kraftmenge  mit  sich  führt. 

Otto  N.  Witt.  [90s») 

*      .  * 

Schwärme  der  Weizenhalmfliege.  Ungewöhnliche 
Schwärme  «lei  Weizenhalm-  oder  Kornfliege  / 'l'hlorops 
taenwpus  Jfeiß.j  wurden  von  mir  in  Greiz  zuerst  im 
Jahre  180$  beobachtet,  wo  sich  die  kleine  Fliege  vom 
1 4.  bis  zum  .".September  in  den  nach  Norden  und  Nordosten 
gelegenen  Zimmern  verschiedener  Häuser  in  solcher  Zahl 
einstellte,  dass  sie  Wände,  Docken  und  Fenster  dicht 
bedeckte  und  literweise  lebend  zusammengekehrt  und 
hinausgc-rhaufclt  werden  musstc.  Einige  Jahre  zuvor 
hatte  Professor  Dr.  E.  Taschenberg  ungefähr  um  die- 
selbe Jahreszeit  die  gleiche  Beobachtung  in  Suderode  ge- 
macht. Auch  im  Jahre  1903  wurden  in  verschiedenen 
Zimmern  de>  Greizer  Gymnasiums  am  26.  September  die 
Zimmerdecken  von  den  kleinen  1-  hegen  dicht  bedeckt 
gefanden.  Die  kleine,  nur  3 — 4  mm  lange  Fliege  mit 
gelber  Grundfärbung,  oben  am  Mittcllcib  mit  drei  schwarzen 


Streifen,  am  Unterleib  mit  schwarzbraunen  Binden,  ist  ein 
Feind  der  I .andwirthschaft,  da  die  Larve  die  Halme  des 
Weizens,  Koggens  und  der  Gerste  befällt  und  durch  ihren 
Frass  bewirkt,  dass  die  Aehre  nicht  aus  der  Scheide 
kommt  und  taub  bleibt  (Gicht  des  Weizens).  Um  Greiz 
war  diese  Krankheit  in  den  letzten  Jahren  nicht  besonders 
bemerkt  worden,  dagegen  trat  sie  in  anderen  Gegenden 
Deutschlands  häufig  an:,  von  wo  die  1  liege  wahrscheinlich 
durch  die  Scptcmbcrstürmc  ins  Vogtland  verschleppt  wurde. 
Nach  dem  Jahresbericht  des  Sonderausschusses  für  Pflanzen- 
schütz  der  Deutschen  Landwirthschafts-Gesellschaft  trat  die 
Halmfliegc  190z  vorwiegend  in  Nord-,  Ost-  und  Mittel- 
deutschland auf.  Ostpreusscn  hatte  Krntcverluste  bis  zu 
50  Procent,  Posen  bis  zu  20  Procent,  Westfalen  bis  zu 
50  Procent  der  Ernte,  Mitteldeutschland  ein  Drittel  Ernte- 
ausfall zu  verzeichnen  gehabt,  während  Bayern  und  die 
Rheinprovinz  nur  vereinzelt  hefallen  wurden.  „Enorm" 
war  das  Auftreten  in  Schlesien.  In  einigen  Gegenden 
belicf  sich  der  Erntcausfall  auf  90  Procent.  Auf  einem 
1 1  ha  grossen  Sommerweizenfeld  in  der  Umgegend  von 
Kreuzburg  war  eine  völlige  Missernte  zu  verzeichnen  und  es 
wurde  an  eine  vorübergehende  Einschränkung  des  Anbaues 
von  Sommerweizen  gedacht. 

Mit  den  Weizenhalmfliegen  brachten  die  September- 
stürme grosse  Mengen  von  goldgrünen  Zehrwespen  / Stenn- 
malus  muscarum  Walk.}.  Um  Greiz  fanden  sie  sich  1893 
wie  1903  zwischen  Chlcrops,  daneben  auch  Coccincilcn. 
Aus  Auerbach  im  Vogtland  sandte  mir  in  dem  letzten 
Jahre  Herr  Dr.  Oschatz  die  Zehrwespen  allein.  -Sie 
hatten  sich  seit  etwa  dem  30.  September  in  grossen 
Mengen  in  der  Wohnung  an  den  Fenstern  nach  Norden 
und  Nordosten  zu  eingefunden  und  wurden  gleichfalls 
begleitet  von  zahlreichen  Coccincilcn,  besonders  schwarzen 
und  zweipunktigen  rothen.  Ob  die  Zchrwcspcn  zu  der 
Weizenfliege  in  besonderem  VcrhAltniss  stehen,  welches 

carum  Hali.  ist.  bedarf  noch  näherer  Untersuchung.  Wie 
mir  Herr  Professor  Dr.  O.  Schmiedeknecht  mitiheilte, 
findet  die  Wespe  sich  im  Frühjahr  am  Kaps  und  im  Spät- 
sommer stets  an  den  Fenstern  in  den  Zimmern  —  wenn 
auch  nicht  in  solchen  Mengen  wie  in  den  hier  mitgclhcdten 
Fällen  — ,  ebenso  wie  Florfliegen,  Marienkäferchen  und 
die  Schlupfwespen  der  Holzkifer.  Die  Zehrwespen 
tChalcididen)  sebrnarotzen  in  Eiern.  Larven  oder  Puppen 
anderer  Insecten  und  die  dem  Stenomalus  muscarum 
nächstverwandten  Arten  sind  Schmarotzer-Schmarotzer,  von 
Gallwespen,  Bohrfliegen,  Schildläusen  u.  s.  w.  lebend. 

f.  Lau  wie.  Grab. 

*      .  * 

Die  Johanniskrankheit  der  Erbsen.  Schon  seit 
mehreren  Jahrzehnten  haben  die  Erbsenfeldcr  in  der  Pro- 
vinz Zccland  zu  leiden  unter  einer  Krankheit ,  die  ge- 
wöhnlich Ende  Juni,  ungefähr  um  den  Johannistag,  sich 
zu  äussern  beginnt.  Das  Kraut  wird  gelb  und  fangt  an 
abzusterben,  so  das»  die  Pflanze  bei  trockener  Witterung 
schon  nach  einigen  Tagen ,  bei  feuchter  Witterung  erst 
nach  etwas  längerer  Zeit  todt  ist.  An  den  Stellen,  wo  »ich 
die  Krankheit  einmal  gezeigt  hat,  tritt  sie  immer  wieder 
auf,  wenn  nicht  mehrere  Jahre  hindurch  andere  Gewächse 
angebaut  werden.  Es  bedarf  jedoch  einer  längeren  Zeit, 
bevor  die  betreffenden  Oertlichkeiten  wieder  infectionsfrei 
werden,  so  dass  vielerorts  in  Zeeland  von  den  Landwirthen 
Erbsen  überhaupt  nicht  mehr  gebaut  werden.  C.  van  Hall 
hat  neuerdings  dieser  Pflanzcnkrankheit  seine  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  und  der  Deutschen  Botanischen  Gesell- 
scllschaft   darüber   lierichtct.     Er   fand,  dass   hier  eine 
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Pi  lzcrkrankung  der  Wur/cln  vorlag.  UcberaU  waren 
Rinde  und  Mark  der  Wurzeln  durchsetzt  von  einem  My- 
zelium, dessen  Hyphen  quer  durch  die  Zellen  liefen.  Das 
Gewebe  der  Wirlhspflanze  zeigte  dabei  oft  eine  rothe  bis 
I »raune  Verfärbung .  die  auf  den  Ouerschnitten  der  Wur- 
zeln stellenweise  zu  Tage  trat.  Die  Cultur  und  Sporen- 
bildung  des  Pilzes  lehrte  nun  des  weiteren,  dass  derselbe 
ausserordentlich  nahe  verwandt  ist  mit  einem  Pihte.  der 
die  VcrwclkurigskTankbeit  der  Baumwolle,  der  Melone 
und  „Cowpca"  ( l'igna  tßtiangl  verursacht.  Ob  auch  der 
Pilz  der  Erbsenkrankheit,  der  den  Namen  Fusarium  vas- 
mfeelum  var.  Pisi  erhalten  hat,  befähigt  ist,  andere 
Pflanzen  als  die  Erbse  zu  inficiren ,  werden  weitere  Ex- 
perimente lehren  müssen.  Bislang  konnte  C.  van  Halt 
lediglich  an  Erbsen  erfolgreiche  Infectionen  vornehmen. 

Dr.  \V.  Sc»,  [son] 

• 

Kammsaurier.  In  den  permischen  .Schichten  Nord- 
und  Miltclamcrikas,  sowie  auch  in  Europa,  ist  eine  An- 
zahl eig- ntliümlichcr  Reptile  idie  meisten  Arten  in  Texas! 
gefunden  worden,  die  sich  durch  eine  sehr  hohe,  einer 
steifen  Wand  zu  vergleichende  Rückenflosse  auszeichneten. 
Ihre  Rückenwirbel  tragen  in  der  Milte  hohe  und  starke 
Knochcnfortsätzc,  die  eine  lange  Reihe  von  Stützpfeilern 
für  diesen  offenbar  hauptsächlich  aus  Haut  und  Knochen 
bestehenden  Kamm  bildeten;  bei  einigen  Arten  sind  diese 
Knochenhäuten  noch  mit  Querriegeln  versehen,  die  der 
„wandelnden  Wand"  eine  noch  grossere  Festigkeit  gegeben 
haben  müssen.  Man  hat  diese  Kammsaurier  nach  dem 
Hau  ihrer  Schreitfüssc  bisher  immer  als  Landlhiere  reslau- 
rirt,  obwohl  noch  Niemand  vermocht  hat,  über  den  Zweck 
oder  Nutzen  ihres  Riesenkammes  eine  Aufklärung  zu  geben. 
Und  doch  muss  ein  solcher  Nutzen  vorhanden  gewesen 
sein.  Es  ist  schon  eine  ziemliche  Anzahl  von  Gattungen 
solcher  Kammsaurier  (die  meisten  mit  mehreren  Arten) 
gefunden  und  beschrieben  worden.  Man  reebnet  sie  jetzt 
zu  den  Raubtbicrzähncrn  (Theriodonlen).  Eine  hierher 
gehörige,  neuerdings  in  grösserer  Vollständigkeit  in  petmi- 
sehen  Schichten  von  Texas  gefundene  Art  <  Embclophorus 
Mlovianus)  hat  E.  C.  Case  zu  einem  Restaurations- 
versuch Anlas*  gegeben;  ihre  mittleren  Kammpfeiler  kommen 
an  Hohe  der  ganzen  iJnge  des  Thieres  gleich  und  die 
Pfeiler  nehmen  dann  nach  vom  wie  nach  hinten  von  der 
Mitte  des  Rückens  ab,  der  dort  nur  die  halbe  Hone  des 
sich  über  ihn  erhebenden  Kammes  hat.  Gicbt  man  der 
Creatur,  wie  bei  so  gestreckten  Thieren  natürlich,  einen 
schlängelnden  <i.irig  und  denkt  »ich  den  Kamm  hübsch 
decorirt,  so  muss  das  Thier  im  Leben  einen  zwar  grotesken, 
aber  doch  vielleicht  der  Anmuth  nicht  entbehrenden  An- 
blick geboten  haben.  f.  K«.  [t</n) 


BÜCHERSCHAU. 

Sven  von  Hedin.   Im  Herzen  von  Asien.    10000  Kilo- 
mclcr  auf  unbekannten  Pfaden.  Mit  40;  Abbildungen, 
darunter   1^4  Separat-  und  Vollbilder  und  H  bunte 
Tafeln,  und  5  Karten.    Autorisierte  Ausgabe.  Zwei 
BAnde.    gr.  »*.   (XIV,  559  u.  X.  570  S.)  Leipzig, 
F.  A.  Br  nkhaus.    Preis  ifi  M.,  geb.  10  M. 
Sven  Hedin,  dessen  Besuch  in  Deutschland  noch 
in  frischer  Erinnerung  ist,  hat  soeben  eine  neue  ausführ- 
liche Schilderung   seiner  grossen   Reisen  in  Centraiasien 
veröffentlicht.    Die  hier  angezeigten  beiden  starken  Bände 
enthalten  nur  eine  Art  von  Tagebuch,  eine  Beschreibung 
der  Erlebnisse  des  Forschers,  wahrend  die  Aufzeichnungen 


seiner  wissenschaftlichen  Beobachtungen  In  Form  eines 
besonderen  Werkes  erscheinen  sollen.  Aber  gerade  das, 
was  ein  so  kühner  Forscher  auf  mehrjährigen  Wanderungen 
in  I .ändern,  die  vor  ihm  kein  Europäer  betreten  hat, 
erlebte,  wird  alle  Freunde  von  Reiseschildcmngen  auf  das 
lebhafteste  intercssiren. 

Im  Gegensatz  zu  den  zahlreichen,  in  den  letzten 
Jahren  erschienenen  Berichten  über  Polarex  peditionen  bringt 
uns  dieses  Werk  nicht  nur  die  eigenen  Thaten  de» 
Verfassers,  sondern  auch  das.  was  ihm  ungesucht  und 
ungewollt  begegnete  und  zugefügt  wurde.  Nicht  nur  mit 
Sturm  und  Eis  und  den  Unbilden  eines  unwirklichen 
Klimas  halte  der  Verfasser  sich  abzufinden,  sondern  auch 
mit  den  zahlreichen  menschlichen  und  thierischen  Be- 
wohnern der  Länder,  die  er  durchzog,  und  auch  in  land- 
schaftlicher Hinsicht  bot  seine  Reise  nicht  geringe  Ab- 
wechselung. Dieses  neue  Reisewerk  bietet  daher  grossere 
Mannigfaltigkeit  als  die  Schilderungen  der  Polarexpeditio- 
nen und  darf  darauf  rechnen,  vielleicht  noch  populärer  zu 
werden  als  diese. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Sven  Hedin  seine  Erleb- 
nisse vorträgt,  ist  wie  die  Erscheinung  des  Mannes  selbst» 
liebenswürdig  und  anspruchslos.  Der  Stil  ist  so  glatt 
und  das  Deutsch  so  gut,  dass  der  Verfasser  entweder  ein 
ausgezeichneter  Kenner  des  Deutschen  sein  oder  bei  der 
Abfassung  seines  Werkes  über  sehr  geschickte  Hilfe  ver- 
fügt haben  muss. 

Die  Aasstattang  des  Werkes  entspricht  dem,  was 
durch  die  berühmte  Vcrlagsfirma  für  solche  Reisewerke 
nachgerade  typisch  geworden  ist:  klarer  Druck  und 
schönes  Papier  und  ein  grosser  Reichthum  an  zum  Theü 
nach  Photographien  und  zum  Theil  nach  Zeichnungen 
angefertigten  Illustrationen.  Unter  diesen  sind  einzelne 
zierliche  Bleistift-  und  Federskizzen  besonder»  bemerkens- 
wert h  ,  welche,  wenn  sie  nach  Originalen  des  Verfassers 
gefertigt  sind,  tieweisen,  dass  derselbe  auch  ein  recht 
tüchtiger  Künstler  ist. 

Das  Werk,  welches  namentlich  auch  von  der  reiferen 
Jugend  mit  Begeisterung  studirt  werden  wird,  sei  hiermit 
den  weitesten  Kreisen  warm  empfohlen.        Wut.  [9054) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Marshall.  Dr.  W.,  Prof.  Die  Tiere  der  Erde.  Eint 
volkstümliche  Uebersicht  über  d!c  Naturgeschichte  der 
Tiere.  Mit  mehr  als  1000  Abbildungen  nach  dem 
Leben,  worunter  25  ganzseitige  Farbendmcktnfeln.  (Die 
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50  Lieferungen.)  Lieferung  16 — 20.  (I.  Bd., 
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Mw  lacMntk  in  itm  labil  t  d  tur  Zittuhrift  i»1  rirtitu      Jahrg.  XV.  16.  1904. 


Das  Verhalten  von  Kupfer  und  einigen 
Kapferlegirungen,  sowie  von  Eisen  mit  ver- 
schiedenem Phosphor-  und  Nickelgohalt  im 
Beewasser. 

Nach  <kn  Untrraurbungvn*!  wn  Sljbungrnirur  Diu. m, 
I.  Kupfer. 

A.  Das  Verhalten  von  reinem  und  weniger  reinem 
Kupfer  im  Seewasser. 

Bei  einem  Versuche  über  die  gegenseitige 
Einwirkung  von  Kupfer  und  Phosphorbronze  im 
Seewasser  wurde  umgeschmolzencs  Elektrolyt- 
kupfer, das  in  metallischer  Berührung  mit  weniger 
reinem  Hüttenkupfer  stand,  stark  angefressen. 
Ersteres  Kupfer  erlitt,  auf  die  Oberflächeneinheit 
berechnet,  einen  nahezu  1 3  mal  so  grossen  Ge- 
wichtsverlust, als  letzteres.  Die  Analysen  ergaben: 


Reines 

Unreines 

Kupfer 
•  •    99.955  % 

Kupfer 

98,980  % 

.  .      0,005  „ 

0,600  „ 

Zinn  

0,003  « 

Eisen  

.  .  Spuren 

0,010  „ 

Nickel 

U.OIO  „ 

0.063 

Blei  

0,045 

Schwefel  .  .  . 

0,017  .. 

•)  Eingehende  Beschreibung  siehe  Vtrhaitdhtttgrn  Ja 
l'rretnl  tur  üffärdtrung  </Vi  Gwtrbfiriuts,  1903, 
Heft  III  bis  V. 

,0.  Januar  i^Os. 


Beide  Kupfersorten  unterschieden  sich  also 
im  wesentlichen  dadurch,  dass  das  hütten- 
männisch erzeugte  Kupfer  sehr  viel,  das  Elek- 
trolytkupfer äusserst  wenig  Arsen  enthielt. 

Ferner  wurde  umgeschmolzenes  Elektrolyt- 
kupfer, das  zur  äusseren  Beplattung  eines  Dampf- 
bootes verwendet  worden  war,  sehr  rasch  zer- 
fressen, während  ein  hüttenmännisch  hergestelltes 
Kupfer  unter  genau  gleichen  Verhältnissen  gut 
erhalten  blieb.  Dieses  enthielt  neben  anderen 
Verunreinigungen  0,24  Procent  Arsen. 

Bei  den  daraufhin  angestellten  Dauererpro- 
bungen mit  verschiedenen  Kupfersorlcn  im  See- 
wasser wurde  reines  Kupfer  nicht  merkbar  stärker 
angegriffen  als  unreines,  wenn  die  Proben  von 
einander  isolirt  waren.  Auch  unter  Zuführung 
von  Kohlensäure  und  atmosphärischer  Luft  war 
das  Ergebniss  dasselbe, 

Oertliche  Anfressungen  ergaben  sich  an  Stäben 
aus  Elckirolytkupfer,  die  in  metallischer  Berührung 
mit  arsenhaltigem  Kupfer  im  Seewasser  ausgehängt 
waren.  Ferner  zeigte  eine  Platte  aus  Klektrolyt- 
kupfer,  deren  Oberfläche  vor  dem  Aushängen  bis 
auf  einige  kleine  Stellen  oxydirt  worden  war,  an 
den  blanken  Stellen  bald  tiefere  Anfressungen. 
Hiernach  erscheint  die  Annahme  berechtigt,  dass 
die  Oxydationsproducte  des  Kupfers  mit  diesem 
im  Seewasser  ein  galvanisches  Element  bilden, 
in  dem  das  Metall  Anode  ist  und  gelöst  wird. 

16 
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Geglühtes  Kupfer  litt  im  Seewasser  stärker 
als  ungeglühtes.  In  metallischer  Berührung  mit 
I  isen  corrodirtc  das  Kupier  um  sehr  viel  weniger 
als  bei  isolirter  Aushängung. 

B.  Das  Verhalten  kupferne!  Rohrleitungen 
auf  Schiffen. 

In  neuerer  Zeit  werden  auf  Schiffen  die  aus 
Kupfer  hergestellten,  Seewasser  führenden  Rohr- 
leitungen leicht  zerfressen.  Ks  sind  das  haupt- 
sächlich die  Kohrleitungen  der  Spül-,  Feuerlösch- 
und  Kühlwasserpumpen,  sowie  der  zum  Fort- 
schaffen des  Leckwassers  dienenden  Lenzpumpen. 
Die  Anfressungen  entstehen  in  der  Berührung 
des  Kupfers  mit  dem  Seewasser  und  durch- 
dringen allmählich  die  Rohrwand,  so  dass  ein 
Auswechseln  der  Rohrleitungen  erforderlich  wird. 
Einzelne  Rohre  müssen  oft  schon  nach  ein- 
jähriger Betriebszeit  erneuert  werden. 

Als  Ursachen  dieser  Frscheinung  werden 
allgemein  angenommen: 

a)  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft: 

b)  Einwirkung  elektrischer  Ströme,  die  aus  den 
Licht-  und  Kraftleitungen  übertreten; 

C)  Herstellung  der  Röhren  aus  ungeeigneten 
Kupfersorten. 

Nach  den  angestellten  Untersuchungen  und 
Erprobungen  ist  zu  vermuthen ,  dass  die  An- 
fressungen durch  galvanische  Elemente  herbei- 
geführt werden,  die  sich  im  Seewasscr  aus  dem 
Kupfer  und  seinen  Zersetzungsproducten  bilden, 
und  dass  die  Energie  dieser  Elemente  mit  wachsen- 
dem -Arsengehalt  des  Kupfers  abnimmt.  Es 
wird  deshalb  vorgeschlagen,  Röhren  aus  Kupfer 
mit  0,5  Procent  Arsen  an  solchen  Stellen  zu 
erproben ,  an  denen  die  Kupferröhren  bisher 
schnell  zerfressen  worden  sind.  Röhren  aus 
Kupfer  mit  t — 2  Procent  Silicium  und  aus 
Kupfer  mit  5  4  z  Procent  Nickel  werden  ver- 
mutlich auch  nicht  so  leicht  angefressen,  als 
solche  aus  reinem  Kupfer. 

Da  die  kupfernen  Saugerohre  und  Klügel- 
räder der  Circulationspumpen  für  Condensatoren 
besonders  leicht  Anfressungen  erleiden,  so  wurde 
vermuthet,  dass  hier  an  der  Zerstörung  noch 
ein  elektrischer  Strom  mitwirkt,  der  durch  das 
Rotiren  der  Klügelräder  im  Seewasser  entsteht 
Da  ferner  die  eisernen  Propeller  von  Schiffen 
der  Handelsmarine  aussen  an  den  Klügeln  rasch 
zerfressen  werden  und  die  Verhältnisse  für  die 
Erzeugung  eines  elektrischen  Stromes  dort  ähn- 
liche sind,  wie  bei  den  Flügelrädern  der  Cir- 
culationspumpen, so  durfte  angenommen  werden, 
dass  in  beiden  Fällen  elektrische  Ströme  gleicher 
Art  die  Anfressungen  hervorrufen.  Thatsachlich 
konnte  auch  nachgewiesen  werden,  dass  durch 
das  Rotiren  eines  Schiffspropellers  im  Seewasser 
ein  elektrischer  Strom  erzeugt  wird,  mit  dessen 
Wirkungen  die  beobachteten  Antrcssungon  der 
Propellerflügel  nach  der  Ueberlegung  gut  über- 
einstimmen.   Der  Strom  wird  wahrscheinlich  da- 


I  durch  hervorgerufen,  dass  an  der  Vorderseite 
des  Propellers  dauernd  ein  Abtrennen  der  salz- 
haltigen Flüssigkeit  »schichten  von  den  benetzt 
bleibenden  Flügelflächen  stattlindet.  Bei  der 
Verwendung  von  Mügeln  aus  Bronze  entsteht 
zwischen  diesen  und  dem  eisernen  Schiffs- 
körper ein  galvanischer  Strom,  der  vorerwähntem 
Strömungsstrome  entgegengerichtet  ist  und  seine 
Wirkung  aufhebt. 

II.  Nick«!  -  Kupfer. 

Die  Iegirungcn  aus  Kupfer  mit  12  bis 
4.2  Procent  Nickel  finden  in  der  Industrie  schon 
vielfach  Verwendung  zu  Geschossmänteln,  Münzen, 
Widerstandsdrähten,  zu  Blechen  für  Stanzarbciteti 
u.  s.  w.  Sie  sind  warm  schmiedbar  und  lassen 
sich  kalt  behellig  bearbeiten.  Für  Formguss 
eignen  sie  sich  weniger  gut.  Ihre  Färbung  wird 
um  so  weisser  und  schöner,  je  höher  der  Nickel- 
gehalt ist. 

Die  Lcgtrungcn  mit  42  und  20  Procent 
Nickel  zeigten  ähnliche  Festigkeitseigenschaften 
wie  weicher  Flussstahl  (nahezu  50  kg/qmm  Bruch- 
festigkeit bei  rund  30  Procent  Bruchdehnung). 
Diese  l.egirungen  wurden  auch  im  Seewasser 
gleichmässig  angegriffen.  In  Berührung  mit  anderen 
Kupferlegirungen  litten  sie  weniger,  als  im  isolirten 
Zustande.  In  der  Berührung  mit  Eisen  blieben 
sie  im  Seewasser  unverändert.  Andere  Kupfer- 
I  Iegirungcn  leiden  im  Seewasser  in  der  Berührung 
'  mit  Nickelkupfer  verhältnissmässig  stark. 

III.  Zinkreiche  Kupferlegirungen  ohne  und  mit 
Nlckeliueati. 

Alle  Kupfer-Zink-Legiruugen  mit  hohem  Zink- 
;  gehalt    zeichnen    sich    im    Seewasser  dadurch 
unvorlhcilhaft  aus,  dass  sie  nicht  nur  von  aussen 
i  angegriffen  werden,  sondern  dass  auch  das  Zink 
I  aus  der  Legirung  auslaugt,  wodurch  die  Festig- 
keit des  Materials  schliesslich  ganz  verloren  geht. 
Die  Erprobungen  ergaben  nun,  dass  bei  Kupfer- 
Zink-Legirungen  mit  24  Procent  Zink  und  weniger 
ein  Auslaugen  des  Zinks  noch  nicht  oder  doch 
nur  in  geringem  Maasse  eintritt    Steigt  aber 
der   Zinkgehalt    über    24  Procent    hinaus,  so 
{  wächst  die  Neigung  zum  Auslaugen  des  Zinks 
unverhältnissmässig  rasch.  Kupfer-Zink-Legirungen 
mit  mehr  als  24  Procent  Zink  sind  daher  für 
Theile,  die  mit  dem  Seewasser  in  Berührung 
kommen,  ganz  ungeeignet   Solche  Theile  werden 
vorteilhaft  aus  zinkfreien  Lcgirungcn  herzustellen 
sein,  weil  auch  der  Angriff  von  aussfen  bei  zink- 
haltigen Kupferlegirungen   grösser   ist,  als  bei 
reiner  Zinnbronze. 

Durch  den  Zusatz  von  15  Procent  Nickel  zu 
zinkreichen  Kupferlegirungen  wird  das  Auslaugen 
des  Zinks  ganz  oder  nahezu  verhindert.  Viel- 
leicht genügt  dazu  auch  ein  geringerer  Nickel- 
zusatz. Kupfer-Zink-Nickel-I  egirungen  sind  aber 
nicht  schmiedbar. 
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IV.  Einwirkung  des  Sttwitiirt  auf  verschieden« 
Metall«  und  Schutz  derselben  durch  Eisen. 

Stehen  verschiedene  Metalle  im  Seewasser 
mit  einander  in  Berührung  oder  in  leitender  Ver- 
bindung, so  wirken  sie  meistens  gegenseitig  auf 
Zerstörung  oder  auf  Schutz.  Der  Gewichtsverlust 
eines  Metalles  wird  in  solchem  Falle  also  in 
der  Regel  grösser  oder  geringer  sein,  als 
wenn  es  für  sich  allein  dem  Seewasser  aus- 
gesetzt wäre.  Für  sich  allein  (einzeln  isolirt) 
in  das  Seewasser  des  Kieler  Hafens  ein- 
gehängte, vorher  allseitig  bearbeitete  Metall- 
platten verloren  in  12  Monaten  pro  1  rjdm 
Oberfläche  an  Gewicht: 

Fhissciscn  mit  0,05  •„  <',  0.44  •  „  Mn 

.:nd  0,071  •/.F   9i0l$  | 

Kupfer  (Klcktrolyt,  umgex  ht>i.»l/<-i. .  .  .  .  o,j<>J  ,. 
Zirn!>ron/c,    schmiedhar .    mit    l,>  *  ■ 

/'"'■   I.638  ., 

Zinobronsc  mit  ti  •/„  Zinn   1.4*0  .. 

\V<nig  zinkhaltige  Broii*«-  mit  rund 

P6  Cu,  8  Sn  und  4  •/«  Zn .  .  .  .  2,303  „ 
Eisenbronze  mit  rund  57  ".,*'«.  420  „  /n 

:nd  0,5-  1  0  ,  K«   4,575  „ 

AltifninittinbroDse  mit  rund  91  \  1  u 

und  <)•;',  AI   0,600  ,. 

NUkclkupfer  mit  rund  42  7»  Ni .  .  .  .  2,l<>2 


X:vk..lkupfcr 


rund  20  s,  Ni.  .  . 


t,«4»  .. 


Der  Gewichtsverlust  des  Eisens  fällt  wahr- 
scheinlich erheblich  geringer  aus,  wenn  die 
Proben  noch  mit  der  Walzkrustc  bedeckt  sind, 
solange  diese  vorhält. 

Für  die  gegenseitige  Einwirkung  zweier 
Metalle,  die  im  Seewasser  mit  einander  in  Be- 
rührung stehen,  sei  hier  nur  ein  Beispiel  an- 
geführt. Eisenbronze  verlor  pro  1  qdm  Ober- 
fläche in  t2  Monaten: 


.,1  wenn  sie  für  sich  allein 

ausgesetzt  war  (n.ich  vorstehender  Zu- 
sammenstellung)   4.575  g 

h)  in  Berührung  mit  l'hosphorbromc  .  .  5.175  ,. 

ci  in   Berührung    mit  Nickelkupfer  mit 

207,  Ni   i7,2')0  „ 

di  in  Berührung  mit  EUrn   o.ooo  ., 

Eisen  schützt  bei  genügend  grosser  Ober- 
flache  die  mit  ihm  im  Seewasser  in  Berührung 
stehenden  Kupfcrlegirungcn  fast  vollständig  gegen 
Corrosion.  Als  Schutzmittel  für  Eisen  dient 
Zink.  Eine  directe  Berührung  des  schützenden 
und  des  zu  schützenden  Metalles  ist  nach  den 
ausgeführten  Erprobungen  nicht  erforderlich. 
Soll  z.  B.  Eisen  gegen  die  zerstörende  Wirkung 
von  Bronze  geschützt  werden,  die  mit  ihm  im 
Seewasser  in  Berührung  steht,  so  genügt  es, 
da«  Zink  an  der  Bronze  zu  befestigen  oder  in 
anderer  Weise  mit  dem  Eisen  leitend  zu  ver- 
binden. Die  Entfernung  zwischen  dem  Eisen 
und  dem  Zink  darf  allerdings  nicht  zu  gross  ge- 
wählt werden  und  die  Oberfläche  des  Zinks  darf 
nicht  zu  klein  sein. 


V.  Elnfluaa  dea  Phoephore  und  Nickcia  im  Elaan 
auf  dessen  Secwaaaerbcatandigkalt. 

1.  l'hosphorgehalt  des  Eisens. 

Beobachtungen  über  den  Einfluss  des  Phos- 
phors auf  die  Seewasserbeständigkeit  der  Bronze, 
ein  Fall  aus  der  Praxis,  in  dem  Locomotiv- 
röhren  aus  phosphorreichem  Eisen  weniger  corn»- 
dirt  waren  als  solche  aus  phosphorärmerem 
Eisen,  sowie  andere  Erfahrungen  liessen  ver- 
muthen,  dass  zwei  Eiscnsorten  von  verschiedenem 
Phosphorgehalt,  die  im  See-  oder  Kesselwasser 
mit  einander  in  metallischer  Berührung  stehen, 
gegenseitig  auf  Schutz  und  auf  Zerstörung 
wirken.  Es  wurde  angenommen,  dass  in  solchem 
Falle  das  phosphorärmere  Eisen  Anode  eines 
galvanischen  Elementes  sei  und  daher  am  stärksten 
leide,  während  das  phosphorroichere  Eisen  - 
die  Kathode  —  mehr  oder  weniger  geschützt 
werde.  Für  diese  Annahme  sprachen  auch  die 
praktischen  Erfahrungen  über  das  Verhalten  von 
Schweiss-  und  Musseisen,  die  allgemein  dahin 
gehen,  dass  ersteres  Material  in  der  Kegel 
widerstandsfähiger  gegen  das  Verrosten  ist  als 
letzteres,  dass  aber  zuweilen  auch  das  Umge- 
kehrte beobachtet  wird.  Da  nämlich  das  Schweiss- 
eisen im  Durchschnitt  reicher  an  Phosphor  ist 
als  das  Flusseisen,  so  muss,  wenn  beide  Materi- 
alien im  See-  oder  Kesselwasser  mit  einander  in 
Berührung  stehen,  das  Flusseisen  in  der  Regel 
am  stärksten  leiden,  sofern  die  erwähnte  Ver- 
muthung  über  den  Einfluss  des  Phosphors  über- 
haupt zutrifft. 

Um  hierüber  Gewissheit  zu  erlangen,  wurde 
eine  grössere  Anzahl  Versuchsstücke,  die  je  aus 
zwei  zusammengenieteten  Eisensotten  von  ver- 
schiedenem Phosphorgehalt  bestanden,  16  bis 
17  Monate  lang  der  Einwirkung  des  Seewassers 
ausgesetzt  Die  einzelnen  Eisensorten  sind  ausser- 
dem auch  für  sich  allein  in  Seewasser  einge- 
hängt worden,  jede  Platte  bis  zur  halben  Höhe 
eingetaucht.  Ein  Theil  des  Probematerials  wurde 
dem  im  regelmässigen  Hüttenbetriebe  erzeugten 
Materiale  entnommen,  und  zwar  Martincisen  mit 
ganz  geringem  und  mittlerem  Phosphorgehalt, 
sowie  Besscmereisen  mit  rund  0,1  Procent  Phos- 
phor. Im  übrigen  ist  das  Malertal  für  die  Ver- 
suche besonders  in  Tiegeln  hergestellt  worden, 
mit  einem  Phosphorgehalt  bis  zu  rund  1  Procent. 

Die  Erprobung  erfolgte  sowohl  im  freien 
Seewasser  des  Kieler  Hafens,  als  auch  in  grösseren 
Behältern  mit  ebensolchem  Seewasser,  das  oft 
erneuert  worden  ist.  Alle  Proben  waren  be- 
arbeitet. Sie  wurden  vor  und  nach  dem  Aus- 
hängen im  Seewasser  einzeln  aufgemessen  und 
genau  gewogen.  Für  eine  1 2  monatliche  Ver- 
suchszeit ergaben  sich  pro  t  qdm  Oberfläche 
folgende  Gewichtsverluste: 

a)  Bei  den  Versuchsstücken,  die  je  aus  zwei 
Fisensorten  von  verschiedenem  Phosphorgehalt 
bestanden  und  gleich  grosse  Oberflächen  hatten: 
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Zusammen  (mit 
einander  in  Be- 

Diffe- 
renz 

Gewichtsverlust  pro 
1  qdm  Oberfläche 

I'robcn 
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in 
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II 
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und  II 
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8.35 
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0,09 
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««.7 

3.7 

7.7 
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desgl. 

0.45 

0.44 

"2.65 

».05 

7.4 

0,23 

0.84 

0.61 

to.o 

3.0S 

7.o 

0,o6j 

1.08 

1,018 

«».4 

2,2 

7.3 

in  einem 

unter  0,01 

0,09 

0,08 

4.3 

».«5 

3.J 

Behälter 
mit  Sce- 
wasscr 

0.45 
0.23 
0,09 
0.062 

0,85 
0.84 
0.85 
1.08 

0,40  3.7 
0.6  t    1  j,«3 

0.76  |;  4,0 
1.0181  4.3 

a,8 
*.9 
LS 
a,7 

3.» 
3.4 
3.2 
3.S 

ß)  Bei  den  einzeln  eingehängten  Platten,  die 
in  das  Seewasser  eines  Behälters  bis  zur  Hälfte 


Gefundene  Gewichtsabnahme 
pro  l  qdm  OberfUche 
in  12 

S 

7.o 
6,0 
6.1 
S.7 
5.5 
5.» 
4.9 
4-9 


% 
0.01 
0,062 
0,09 
0,23 
0,45 
0.84 
0,8  s 
1.08 

Die  gesaramten 
kurz  folgende: 

a)  Die  Vennuthung  hinsichtlich  der 
seitigen  Einwirkung  zweier  Kisensortcn  von  ver- 
schiedenem Phosphorgehalt ,  die  im  Seewasser 
mit  einander  in  metallischer  Berührung  stehen, 
hat  sich  als  durchaus  zutreffend  erwiesen.  Unter 
solchen  Verhältnissen  wird  das  phosphorreichere 
Eisen  mehr  oder  weniger  geschützt,  das  phosphor- 
ärmere aber  um  so  stärker  angegriffen. 

b)  Das  Verhältnis»,  in  dem  die  Oberflächen 
beider  Eisensorten  zu  einander  stehen,  ist  von 
erheblicher  Bedeutung.  Ist  die  Oberfläche  des 
phosphorärmeren  Eisens  im  Vcrhältniss  zu  der 
des  phosphorreicheren  sehr  klein,  so  wird  ersteres 
Material  noch  beträchtlich  stärker  angegriffen,  als 
in  der  Zahlentafel  vorstehend  unter  o  angegeben. 
Das  phosphorreichere  Eisen  wird  um  so  besser 
geschützt,  je  kleiner  dessen  Oberfläche  im  Ver- 
hältniss  zu  der  des  phosphorärmeren  ist 

c)  Bei  steigender  Differenz  im  Phosphor- 
gehalt beider  Eisensorten  wächst  die  gegen- 
seitige Einwirkung  nicht  im  gleichen  Maasse. 
Die  in  der  Praxis  vorkommenden  geringen  Unter- 
schiede im  Phosphorgehalt  des  Eisens  haben 
verhältnissmissig  den  grössten  Emfluss. 

d)  Auf  den  mittleren  Gewichtsverlust  der 
Versuchsstücke,    die    aus    zwei  verschiedenen 


Eisensorten  bestanden,  ist  der  Phosphorgehalt 
nicht  von  erheblichem  Einfluss  gewesen, 

e)  Die  einzeln  (für  sich  isolirt)  eingehängten, 
halb  eingetauchten  Platten  haben  nach  den  Zahlen 
unter  ß  um  so  weniger  an  Gewicht  verloren,  je 
grösser  ihr  Gehalt  an  Phosphor  war. 

In  der  Praxis  wird  man  auch  künftig  den 
Phosphorgehalt  des  Eisens  möglichst  niedrig 
bemessen,  um  ein  zähes  Material  zu  erhalten. 
Die  vorstehenden  Ergebnisse  lassen  es  aber  er- 
wünscht erscheinen,  für  einen  und  denselben 
Dampfkessel,  Schiffskörper  etc.  Eisen  von  thun- 
lichst gleich  grossem  Phosphorgehalt  zu  ver- 
wenden. Das  gesammte  Material  eines  Dampf- 
kessels würde  am  besten  einer  und  derselben 
Charge  zu  entnehmen  sein.  Bei  der  Herstellung 
aus  Eisen  von  verschiedenem  Phosphorgehalt 
werden  die  Theile  aus  phosphorärmerem  Eisen 
rascher  zerstört  als  diejenigen  aus  phosphor- 
reicherem. Kommt  es  darauf  an,  einzelne  Theile, 
z.  B.  die  Röhren  eines  Dampfkessels,  besonders 
gegen  Corrosion  zu  schützen,  so  wird  sich  ihre  Her- 
stellung aus  phosphorreicherem  Eisen  empfehlen. 
2.  Nickelgehalt  des  Eisens. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  haupt- 
sächlich auf  die  gegenseitige  Einwirkung  zweier 
Eisensorten  von  verschiedenem  Nickelgehalt, 
die  im  Seewasser  mit  einander  in  Berührung  sind. 
Es  wurden  aber  auch  einzelne,  von  einander  isolirt 
eingehängte  Platten  erprobt,  um  festzustellen,  in 
welchem  Grade  die  Verrostung  des  Eisens  durch, 
den  Nickelgehalt  herabgesetzt  wird,  wenn  es 
nicht  mit  anderen  Eisensorten  in  Berührung 
ist  Die  Erprobungen  sind  ebenso  ausgeführt 
worden,  wie  diejenigen  mit  Eisen  von  ver- 
schiedenem PhosphorgehalL  Als  Probematerial 
diente  Nickelstahl  mit  6  und  30  Procent  Nickel, 
neben  nickelfreiem  Eisen.  Die  durch  Einwirkung 
des  Seewassers  eingetretenen  Gewichtsverluste 
ergeben  sich  aus  nachstehenden  Zahlentafeln. 

ai  Gewichtsverlust  der  Versuchsstücke,  die  je 
aus  zwei  Eisensorten  mit  gleich  grossen  Oberflächen, 
aber  von  verschiedenem  Nukelgehalt  bestanden: 


Mit  einander 

Diffe- 

Gewichtsverlust  auf 

in  Keruhrung 

renr. 

OberfÜ 

che  in 

erprobte 

im 

12  Monaten 

Wo 

Eisensorlon 

Nickel- 

gehalt 

erprobt 

III 

IV 

von  III 

Kiscn- 

Eisen- 

Mittel 

Nickclgchalt 

0.  IV 

■orta 

sorte 

von  in 

•/ 
'• 

•1 

: 

IV 

und  IV 

nind 

rund 

genau 

K 

K 

• 

6 

6.12 

«a.3 

0,23 

6,26 

im  Hafen 

6 

3° 

23.54 

«7.55 

0,0 

8.77 

0 

30 

J0.6»i 

»7.« 

0,0 

8.SS 

O 

30 

20.6N 

18,15 

0,0 

9.07 

in  einem 

O 

6 

6,12 

S.oa 

0,0 

Hchallcr 

6 

30 

23  S4 

4.43 

0,0 

2,21 

mit  Scc- 

0 

30 

29,66 

4.0S 

0.0 

2,32 

wasser 

0 

30 

29,68 

4,20 

0,0 

2,10 

Digitized  by  Google 


744- 


Der  Magdby,  seine  Cultur  und  seine  Bedeutung  für  Mexico. 


245 


ji)  Gewichtsverlust  der  einzeln  isolirt  ein- 
gehängten Platten,  die  in  das  Seewasser  eines 
Behälters  bis  zur  Hälfte  eingetaucht  waren: 

Gewichttabnahmc  auf 
Material  t  qdm  Oberflach« 

in  12  Monaten 

Nickelfrcics  Flu&sciscn   6,o  g 

NickelsUhl,  6procontq;   3,9 

NickeUtahl,  ßoprocenlig   1,6  ,. 

Die  gegenseitige  Einwirkung  zweier  Eisen- 
sorten mit  einer  Differenz  im  Nickclgehalt  von 
6 — 30  Procent,  die  im  Seewasser  mit  einander  in 
Berührung   stehen,    ist  also   sehr  gross.  Das 


lieh  verschiedene  Kisensorten  mit  einander  zu 
verbinden,  wenn  sie  mit  See-  oder  Kcsselwasser 
in  Berührung  kommen.  Bei  verhältnissmässig 
kleiner  Oberfläche  des  nickelreichcren  Eisens 
wird  dieses  in  solcher  Verbindung  geschützt 
werden,  ohne  schon  sehr  auf  Zerstörung  des 
nickelärmeren  Eisens  einzuwirken.  Dagegen 
leidet  letzteres  Material  rasch,  wenn  die  Ober- 
flächen im  umgekehrten  Verhältniss  zu  einander 
stehen.  So  sind  z.  B.  bei  Torpedobooten,  deren 
Aussenhaut  aus  2  5  procentigem  Nickelstahl  her- 
gestellt war,  die  Hintersteven  aus  nickelfreiem 
Stahlguss  in  kurzer  Zeit  zerfressen  worden. 


Abb.  171. 


Mafuay  fAtav*  mexü-au,.. 


nickelfreie  bezw.  nickelärmere  Eisen  leidet  sehr 
stark,  das  nickelreichere  wird  geschützt. 

Nickelstahl  mit  6  Procent  Nickel  wurde  in  Be- 
rührung mit  Dickelfreiem  Eisen  von  gleich  grosser 
Oberfläche  nur  noch  eben  merklich  angegriffen. 
Bei  einer  Differenz  im  Nickelgehalt  von  24  Pro- 
cent und  mehr  corrodirte  das  nickelreichere 
Material  gar  nicht. 

In  der  Berührung  mit  6  procentigem  Nickelstahl 
hat  das  nickelfreie  Eisen  im  Seewasser  des  Hafens 
erheblich  weniger  an  Gewicht  verloren,  als  in 
der  Berührung  mit  3  0  procentigem  Nickelstahl. 

Bei  den  einzeln  isolirt  eingehängten,  halb 
eingetauchten  Platten  hat  der  Nickelgehalt 
beträchtlich  gegen  Verrostung  geschützt 

In  der  Praxis  muss  hiernach  im  allgemeinen 
vermieden  werden,  zwei  im  Nickelgehalt  erheb- 


Die  an  den  erprobten  Materialien  ausgeführten 
elektrischen  Messungen  ergaben,  dass  die  ge- 
ringe Spannungsdifferenz  von  5  — 10  Millivolt 
zwischen  zwei  in  Seewasser  eingetauchten  Eisen- 
sorten schon  ausreicht,  um  bei  metallischer  Be- 
rührung eine  erhebliche  gegenseitige  Einwirkung 
zu  veranlassen. 


Der  Maguey,  seine  Cultor  und  seine 
Bedeutung  für  Mexico. 

Von  It.  Köhi.ick. 
Mit  fünfzehn  Abbildungen. 

Was  die  Zuckerrübe  für  Deutschland,  das  ist 
der  Magucy  (spr.Magc)  für  Mexico:  eine  Cultur- 
i  pflanze  von  eminenter  wirthschaftlicher  Bedcu- 
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tung.  Sie  macht  unzweifelhaft  einen  Hauptbestand- 
theil  aus  in  Hein  landwirthsi  haftlichen  Keichthum 
des  Landes. 

Wahrend  die  Zuckerrübe  ein  verwohntes  Tief- 
landskind ist,  die  einzelnen  Gegenden  Deutsch- 
lands ein  besonderes  Gepräge 
aufdrückt ,  ist  der  Maguey 
(Aga;e  mexicana)  ein  äusserst 
anspruchsloser ,  aber  conse- 
quenter  IJöhenbewohner  und 
eine  charakteristische  Pflanze 
des  mexicanischen  Hochlandes. 
Mit  ihren  langen,  dicken,  gen 
Himmel  strebenden  Blättern 
steht  die  majestätische  Agave 
da  und  verleiht  der  dürren 
Hochebene  und  selbst  den 
steilen  und  zerrissenen  Berg- 
hohen von  Anahuac  eine 
eigenartige  Physiognomie  (s. 
Abb.  171). 

Die  Agavt  mexicana  oder 
Maguey-Pflanze  ist  eine  Gattung 
aus  der  Familie  der  Amarylli- 
daeeen.  Sie  ist  eine  ein- 
heimische Pflanze  des  mexi- 
canischen Plateaus,  die  schon 
lange  vor  dem  Erscheinen  der 
Spanier  cultivirt  wurde.  Sie  kommt  in  wildem 
und  cultivirtem  Zustande  vor  fast  bis  zu  einer 
Höhe  von  2300  m.  Trotz  der  crassen  Tempe- 
raturschwankungen der  „Tierra  fria"  (kalten 
Zone)  von  8  bis  30 0  Celsius  Wärme  ge- 
deiht der  Maguey  dort  auch  unter  dürftigen 
Bodenverhältnissen  äusserst  kräftig;  er  verkümmert 
dagegen  in  der  „Tierra  templada"  und  der 
„Tierra  caliente"  (der  gemässigten  und  heissen 
Zone).  Die  grössten  Maguey  -  Plantagen  sind  in 
den  Districten  Mexico,  Puebla.  Hidalgo,  Tlaxcala 
und  Oaxaca.  Als  der  beste  Maguey  gilt  der  von 
den  Llanos  von  Soltepec,  Irolo  und  Apam,  so 
dass  man  scherzweise  vom  „Pulque"  als  „Chäteau 
Apam"  spricht. 

Der  Maguey  hat  eine  äusserst  kräftige,  nach 
ihrem  Ende  zu  etwas  keulenförmig  ver- 
dickte ,  im  Alter  holzige  Pfahlwurzel ,  die  sich 
fast  einen  halben  Meter  tief  in  die  magere 
Erde  bohrt.  Ein  dichtes  Geflecht  von  sehr 
starken  und  langen  Xebenwurzeln  geht  wie 
Polypenarme  nach  allen  Richtungen.  Diesem  Um- 
stände hat  die  Pflanze  theilweise  ihre  unverwüst- 
liche Lebenskraft  zu  verdanken.  Selbst  in  der  oft 
6  bis  7  Monate  währenden  regenlosen  Periode, 
die  fast  alles  übrige  Pflanzenleben  ertödtet, 
prangt  die  Agave  in  schöner,  grüner  Ueppigkeit, 
als  stiege  sie  aus  sprudelndem  Wasserquell  empor. 
Der  verschwindend  kurze  Stengel  (Abb.  172.«) 
entfaltet  rosettenförmig  +0  bis  60  und  im  wilden 
Zustande  sogar  100  und  mehr  lineal-lanzettliche, 
am  Grunde  eng  an  einander  gedrängte  Blätter. 


Die  zusammengedrängte  Stellung  der  BläUer  ver- 
hindert den  unmittelbaren  Luftzutritt  zur  Blatt- 
fläche und  damit  ein  schnelles  Ausdörren  der 
Blätter  ebenso,  wie  deren  stark  lederartige  Con- 
sistenz  das  Austrocknen  hindert.  Die  Blätter 
sind  am  Grunde  1  o  bis  1  5  cm  dick,  sie  erreichen 
eine  Länge  von  1  bis  3  m  und  eine  Brer.e  FOD 
20  bis  40  cm.  Das  Innere  der  dicken  Blätter  ist 
von  der  Pflanzenfaser  und  von  einem  schleim- 
artigen  Saft  angefüllt.  Dieser  Pflanzenschleim  ver- 
dunstet sehr  langsam  in  der  Trockenzeit,  ihm  ver- 
danken die  Blätter  das  immergrüne  Gesicht.  Infolge 
ihrer  Festigkeit ,  ihrer  Dicke  und  I -ange  bilden 
diese  fast  brettartig  aussehenden  Blätter  uner- 
schöpfliche Wasserreservoire ,  wie  sie  keine 
andere  Pflanze  aufzuweisen  vermag;  sie  sind  das 
Leben  der  Pflanze.  Die  Farbe  der  Blätter  ist 
dunkelgrün.  Alle  sind  aufstrebend,  jedoch  neigen 
sich  die  äusseren  Blätter  infolge  ihrer  Schwere  viel- 
fach abwärts.  Die  Blattränder  sind  sanfi  empor- 
gezogen,  so  dass  die  Blattlänge  eine  förmliche 
Rinne  bildet.  Die  Herzblätter  (Abb.  172,6) 
halten  sich  innig  umfasst  und  bilden  einen  senk- 
recht emporstarrenden ,  bis  3  m  langen  Spiess. 
Selbst  wenn  sie  sich  losgelöst  haben,  sieht  man 
noch  deuüich  die  zackig  eingepresste  Zeichnung, 
welche  von  dem  früheren  Druck  des  Schwe>ter- 
blattcs  herrührt.  Die  dem  Thierfrass  und  der 
Beschädigung  vielfach  ausgesetzte  Pflanze  ist  mit 
einer  fürchterlichen  Bewaffnung  bedacht.  Jeder- 
seits  starren  50  bis  70,  1  bis  2  cm  lange,  am 
Grunde  verbreiterte,  auf  der  Innenseite  gerillte, 
lothbraune  Stacheln  dem  Feinde  entgegen;  jedes 
Blatt  endigt  in  einen  10  bis  15  cm  langen,  brau- 
nen, stark  verholzten,  partisanenartigen  Stachel  Is. 
Abb.  1 7  3).  Somit  ist  dieses  eigenartige  Pflanzen- 
kind in  der  Zeit  der  Dürre  nicht  bloss  gegen 
Verdurstung  geschützt ,  sondern 
auch  im  Falle  eines  Angriffs  zur 
Vertheidigung  vortrefflich  von  der 
Natur  ausgerüstet  worden. 

Der  Maguey  entwickelt  sich 
sehr  langsam ,  gewissermaassen 
als  nähme  er  sich  den  Eichbaum 
zum  Vorbilde.  Er  ist  kern  Holz- 
gewächs  und  braucht  doch  auf 
gutem  Boden  schon  6  bis  8  Jahre, 
auf  gering  nährendem  Boden  da- 
gegen 1  o  bis  1  2 ,  als  Wildling  1 2  bis 
19  und  mehr  Jahre  bis  zu  seiner 
vollen  I  int  Wickelung.  Sobald  die 
Pflanze  ihre  Reife  erlangt  hat, 
treibt  sie,  indem  sich  die 
Herzblätter  sanft  lösen,  aus  der  Mitte  der  Blatt- 
rosette den  Blüthenstcngel.  Dies  ist  ein  riesiger, 
oft  kerzengerader  Schaft  von  5  bis  8  m,  welcher 
fast  das  Bild  einer  heimatlichen  Telegraphen- 
stange wiedergiebt  (Abb.  174).  Dass  es  Blüthen- 
schäfte  bis  zu  12  m  Länge  geben  soll,  wie  be- 
hauptet wird,  scheint  mir  stark  übertrieben,  da 


Abb.  I  i 


■taH  d« 

M.<run 

mit  St.cbeln. 
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Abb. 


ich  unter  den  vielen  blühenden  Maguey-Pllanzen, 
welche  grösstenteils  auf  gutem  Hoden  erzeugt 
waren ,  nicht  derartige  Schaftlängen  habe  fest- 
stellen können;  dass  aber  dürrer  Felsboden  den 
Maguey  zu  so  enormer  Schaftproduction  ver- 
anlassen könnte .  ist  wohl  mehr  denn  unwahr- 
scheinlich 
freilich  soll  es 
ja  Ausnahmen 
geben ! 

In  einer  Höhe 
von  4  bis  5  in 
bilden  sich  an 
dem  kräftigen 

Hauptschaft 
zahlreiche  hori- 
Zi  >ntale ,  nach 
oben  sich  ver- 
jüngende Seiten- 
zweige, die  sich 
manchmal  bis 
zur  2.  und  3. 

1  >rdnung  thei- 
len.  An  der 
Spitze  dieser 

armleuchter- 
artig ausge- 
streckten Aest- 
chen  sitzen  1  o 
bis     15,  zu 
doldenartigem 
Stande  ver- 
einigte Blüthen. 
Der  ganze  Pflan- 
zenschaft treibt 

insgesammt, 
eine  äusserst 
reiche  Blüthen- 
entfaltung  vor- 
ausgesetzt, bis 
zu  4000  hell- 
grüne, glocken- 
förmige, 1  2  cm 
lange  Perigon- 
blüthen  (Abb. 
175),  an  deren 

äusserem 
Grunde  winzige 
Schuppen  den 
fehlenden  Kelch 
anzudeuten 

scheinen.  Jedes  Perigon  zählt  sechs  8  bis  o  cm 
lange,  pfriemförmige  Staubfäden,  die  mit  einem 

2  bis  3  cm  langen,  einem  Gurkenkern  ähnlich 
sehenden,  dottergelb  gefärbten  Staubbeutel  be- 
hängt sind.  Fast  in  gleicher  Höhe  mit  den 
Staubgefässen  steht  in  der  Mitte  der  an  seiner 
Spitze  keulenartig  verdickte  Stempel  mit  drei- 
teiliger Narbe.  Staubgefässe  und  Stempel  über- 
ragen den  äusseren  Blattkreis  fast  um  die  Hälfte. 


niührmtc  Mafuryi  in  TUieaJ»  (Mtxionl. 


Die  Blüthen  entfalten  sich  nach  einander,  verbrei- 
ten einen  angenehmen  Honigduft  und  träufeln 
einen  förmlichen  Blüthenstaubregen  herab,  so  dass 
dadurch  ebenso  ein  Heer  prächtig  schillernder 
Schmetterlinge,  wie  zahllose  Fliegen  und  insecten- 
fressende  Vögel  herbeigelockt  werden.  Die  Haupt- 

Blüthezeit  fällt 

'74-  in  die  Monate 

März  bis  Juli. 
Nach  dem  Ver- 
blühen bilden 
sich  Kapseln, 
die  grosse  Aehn- 

lichkeit  mit 
einer  Dattel- 
frucht  haben 
{Abb.  170).  Es 
sind  dreifäche- 
rige Kapseln, 
welche  in  je- 
dem Fache  zwei 
Reihen  Früchte 
aufweisen  (Abb. 
177  u.  1781.  Die 
reifen  Samen 
haben  eine  herz- 
förmige Gestalt 

und  eine 
schwarze  Farbe 
(Abb.  179). 

Der  mexi- 
canische  Land- 
wirth  lässt  den 
Maguey  selten 
zur  Blüthenent- 
wickelung  kom- 
men. Während 
die  Pflanze  unter 
hiesigem  Klima 
bereits  nach  6 
bis  8  Jahren 
zur  Blüthe  reift, 
gelangt  sie  da- 
gegen in  nörd- 
lichen Klima- 
ten ,  in  Ge- 
wächshäusern 
cultivirt ,  erst 
nach  40  bis 
60  Jahren  zur 
Blüthe.  Daher 

nennt  man  sie  auch  die  „hundertjährige  Aloe". 

Die  Agare  mexhana  erfordert  zu  ihrer  vor- 
teilhaften Kntwickelung  eine  dreimalige  Ver- 
pflanzung. Als  Basis  für  eine  gewisse  Grund- 
fläche wählt  man  etwa  1000  Samenkörner.  Ein 
Terrain  von  to  m  Länge  und  t  m  Breite  wird 
in  folgender  Weise  zubereitet:  Die  Fläche  wird 
mit  einem  geeigneten  Instrument  25  cm  tief  ge- 
lockert und  darauf  geebnet;  über  diese  Ebene 
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streut  man  feuchte  Composterde  und  zwar  so,  ! 

dass  nirgends  eine  compacte  Masse  zurückbleibt.  I 

Darauf  wird  das  Ackerstück  mit  einer  Egge  ge-  | 

Abb.  tjy 


mit  (■  Staubfäden  und  Arm 
(1,  natürl.  GrflMtu) 


glättet ;   am  Rande 


?ht   man   einen  kleinen 


Graben  zum  Aufhalten  des  Regenwassers  oder 
zu  Bericselungszwecketi.  Nach  der  vorbezeich- 
neten Weise  wird  alsdann  das  Samenstück  mit 
Linien  in  der  Länge  und  Breite  markirt,  so  dass 
dieselben  io  cm  Entfernung  von  einander  haben; 
es  entstehen  dadurch  Quadrate  von  derselben 
Ausdehnung  (s.  Abb.  i  8o).  iFnifmm  folgt.) 


Abb.  i76. 


Die  Sinne  der  niederen  Wirbelthiere. 

Neuere  Untersuchungen,  die  F.  Werner  in 
Wien  über  die  Sinne  der  niederen  Wirbelthiere, 
namentlich  der  Reptile  und 
Amphibien,  angestellt  hat,  haben 
mancherlei  überraschende  Ergeb- 
nisse geliefert.  längere  Zeit  fort- 
gesetzte Beobachtungen  an  i  86  In- 
dividuen, die  nicht  merken  durften, 
dass  sie  überwacht  wurden,  er- 
gaben ihm,  dass  Amphibien  und 
wasserliebcnde  Reptile  schon  aus 
bedeutenden  Entfernungen  das 
Vorhandensein  von  Wasser  witter- 
ten, durch  dessen  Nähe  sie  an- 
gezogen wurden.  Sie  gehen  geraden 
Wegs  auf  dasselbe  zu,  selbst  wenn 
sie  sich  in  solchen  Entfernungen 
befinden,  dass  man  nicht  annehmen 
kann,  dass  irgend  einer  der  uns 
bekannten  Sinne  das  Vorhanden- 
sein des  Wassers  verrathen  haben 
kann.  Man  erhält  den  Eindruck, 
als  wenn  irgend  ein  uns  unbekannter 
ihnen  die  Richtung  anzeigte,  in  welcher  sie  das 
Wasser  zu  suchen  haben.    Es  müsse  eine  Art 


T-tng**clin{tt  durch  dir 
I'  rurhtkaparl  da  Maguev. 

nalürl.  Gtüme.) 


chemischer  Anziehung  und  Wirkung  sein. 
Werner,  der  nur  die  Thatsache  feststellen  konnte, 
ohne  sagen  zu  können,  wie  und  auf  welche  Or- 
gane   die    Nähe    des    Wassers    einwirkt.  Sie 
folgen  auch  dem  Lichte, 
selbst  wenn  seine  Strahlen 
ohne  Wärme    sind,  und 
zwar  sind  die  meisten  Arten 
positiv  heliotropisch.  Im 
Winter  verlassen    sie  oft 
ihre  bequemen  und  warmen 
Verstecke,    um    sich  ein 
wenig  von  der  Sonne  be- 
scheinen    zu   lassen.  Im 
allgemeinen  ist  ihr  Gesicht 
gut,   aber   in   der  Weite 
des  deutlichen  Sehens  be- 
schränkt.     Dir  Kaimans 
und  Krokodile  scheinen  den 
Menschen  nach  Werner 

nicht  über  die  zehnfache  Länge  ihres  Körpers 
hinaus  zu  erkennen. 

Nach  Beers  und  anderer  Naturforscher  Unter- 
suchungen ist  festgestellt,  dass  die  Fische  sehr 
kurzsichtig  sind  und  kaum  über  die  Hälfte  ihrer 
eigenen  Körperlänge  hinaus  deutlich  sehen.  Im 
Gegensatz  zu  dem  Säugethier-  und  Vogelauge, 
welches  weitsichtig  ist  und  eine  grosse  Accommo- 
dationsfähigkeit    besitzt,   sehen  die 
Fische    nur    in    Entfernungen  von 
einem  Meter  und  darunter  deutlich. 
Statt   biconvex    zu   sein ,   wie  bei 
den  höheren  Wirbelthieren,  ist  ihre 
Krystalllinse   beinahe    kugelig;  die 
sehr    beschränkte    Accommodation  Qucnchnüt 
wird  nicht  durch  Formveränderung,  j*^**^ 
sondern    durch    Verschiebung    der    ^  Mague» . 
Linse,  wie  bei  der  Einstellung  opti- 
scher  Instrumente,  bewirkt,  und  da 
das  Wasser  selten  vollkommen  klar  und  durch- 
sichtig  ist  und  das  Licht  in  grösseren  Tiefen 
schnell  abnimmt,  würde  ein  weitsichtiges  Auge 
für  die  Fische  ein  überflüssiges  Ding  sein.  Die 
natürliche  Kurzsichtigkeit  des  Fischauges  erklärt, 
warum  die  Fische  so  leicht  ins  Netz  gehen,  weil 
sie  nämlich  seine  Fäden  nicht  deutlich 


Abb.  ■;«. 


und 


Abb.  i: 


Same 
Ma 


und  sich  so  leicht  durch  künstliche 
andere  Angelköder,  wenn  sie  auch 
ziemlich  rohe  Nachahmungen  sind, 
täuschen  lassen.  Sie  scheinen  alle 
Gegenstände  nur  wie  in  einem  Nebel 
zu  unterscheiden. 

Auch  die  Schlangen  scheinen  (».on.Grö« 
sich  nur  massiger  Sehkraft  zu  erfreuen. 
Die  Riesenschlange  unterscheidet  die  Dinge  nicht 
über  ein  Viertel  oder  ein  Drittel  ihrer  Körperlänge 
hinaus;  verschiedene  andere  Arten  erkennen  so- 
gar nur  auf  ein  Fünftel  oder  ein  Achte!  ihrer 
Körperlänge. 

Die  Frösche  scheinen  dagegen  besser  begabt 
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zu  sein:  sie  erkennen  auf  ihre  fünfzehn-  bis 
zwanzigfache  Körperlange.  Die  Froschfänger 
wissen  das  sehr  genau  aus  Erfahrung. 

Das  Gehör,  welches  man  den  Fischen  ganz 
abgesprochen  hat,  scheint  auch  bei  den  Reptilen 
schwach  ausgebildet  zu  sein,  womöglich  noch 
weniger  als  der  Gesichtssinn.  Die  Mehrzahl  der 
Reptile,  darunter  auch  die  Riesenschlangen, 
machen  den  Eindruck  tauber  Thiere;  Kaimans, 
Krokodile  und  echte  Eidechsen,  die  man  durch 
Töne  locken  kann,  bilden  Ausnahmen. 

Der  Geruchssinn  scheint  dagegen  bei  den 
meisten  niederen  Wirbelthicren,  namentlich  den 


Die  Thalaperren  im  Sengbach-,  Ennepe-  und 
Urft -Thal. 

Mit  vier  AMhMuhkC" 

In  den  industriercichen  Thälern  der  Ruhr 
und  ihrer  zahlreichen  Nebenflüsse  im  Rhein- 
land und  in  Westfalen  hatte  der  seit  Jahrzehnten 
mit  der  immer  mehr  aufblühenden  Industrie  um 
so  fühlbarer  gewordene  Mangel  an  Wasser  in 
der  trockenen  Jahreszeit  dahin  gedrängt,  die  bis- 
her nur  allzu  häufig  schadenbringend  ablaufen- 
den Hochwassermengen  in  den  Gcbirgslhälern 
durch  die  Anlage  von  Thalspcrren  aufzuhalten 


Abb.  |H-. 


Eine  Mjgucy  -  PfUntung  bei  An  Sti,lt  Meviro. 


Fischen,  wohl  entwickelt  zu  sein,  wie  auch  die 
Ausdehnung  ihrer  Riechlappen  diejenige  aller 
anderen  Theile  ihres  Sinnesapparates  im  Gehirn 
überragt  Man  hat  bestimmte,  auf  den  Geruchs- 
sinn wirkende  Köder  ermittelt,  mit  denen  Fische 
sich  auf  beträchUiche  Entfernungen  locken  lassen, 
z.  B.  die  Barben  durch  Gmyere-Käse.  Wie 
Dumeril  erzählt,  will  Cloquet  beobachtet 
haben,  dass  die  Haifische,  wenn  Weisse  und 
Farbige  zusammen  baden,  infolge  der  stärkeren 
Hautausdünstung  der  Letzteren  immer  zunächst 
diese  angreifen.  e.  k>.  (M61) 


und  in  entsprechend  geräumigen  Sammelbecken 
aufzuspeichern,  um  aus  ihnen  zu  allen  Zeiten  des 
Jahres  nicht  nur  die  Haushaltungen  und  Fabriken 
in  den  Thälern  mit  Wasser  zu  versorgen,  son- 
dern auch  das  angestaute  Wasser  an  Triebwerke 
zur  Erzeugung  elektrischer  Kraft  abzugeben.  Die 
aus  der  Ruhr  zu  ersteren  Zwecken  weggepumpten 
Wassermengen  steigen  von  Jahr  zu  Jahr:  sie 
betrugen  im  Jahre  1897  bereits  135  Millionen 
Cubikmcter  und  sind  jooz  schon  auf  1H4.  Mil- 
lionen Cubikmeter  gestiegen.  Es  wurde  deshalb 
langst  als  nothwendig  erkannt,  dieses  der  Ruhr 
verloren  gehende  Wasser  möglichst  zu  ersetzen. 
Die  Frage ,  in  welcher  Weise  dies  geschehen 
könne,  hat  Untersuchungen  veranlasst,  aus  denen 
die  Ueberzeugung  gewonnen  wurde ,   dass  die 
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Hache  wenig  bewohnter  Scitenthäler  mit  Vor- 
theil  zu  diesem  Zwecke  nutzbar  gemacht  werden 
k  annten.  Da  die  praktische  Austührung  dieses 
Gedankens  dem  einzelnen  Hüttenwerke,  auch 
selbst  den  einzelnen  Gemeinden  nicht  immer 
möglich  und  vom  Staate  nicht  zu  erwarten 
ist,  so  bot  nur  der  genossenschaftliche  Zu- 
Mm mensch] UM  der  betheiligten  Fabriken  und  Ge- 
meinden Aussicht  auf  Erfolg.  Es  ist  das  grosse 
Verdienst  des  damaligen  Regierungspräsidenten 
in  Düsseldorf,  des  jetzigen  Finanzministers  Frei- 
herrn von  Kheinbaben.  die  Rildung  des  Ruhr- 
Thalsperren -Vereins  zu  Stande  gebracht  zu 
haben,  dessen  Zweck  der  Name  zum  Ausdruck 
bringt.  Diesem  Verein  schlössen  sich  die  Pump- 
werke und  Wassertriebwerke  an  der  Ruhr  an,  die 
durch  Geldbeiträge  nach  Maassgabe  des  von  ihnen 
der  Ruhr  entnommenen  Wassers  gegenwärtig  die 
Summe  von  etwa  2  So  000  Mark  jahrlich  zusammen- 
bringen, um  damit  die  Anlage  von  Thalsperren  im 
Oucllcngebiete  der  Ruhr  mit  Geldmitteln  zu 
unterstützen.  Fine  weitere  die  Zwecke  des  Ver- 
eins unterstützende  Maassregel  war  die  im  Mai 
1891  erlassene  Verordnung,  welche  zunächst  den 
Gemeinden  im  Wupper-Gebiete  die  Pflicht  auf- 
erlegte, für  industrielle  Unternehmungen  Thal- 
sperren anzulegen.  Diese  Verordnung  wurde  bald 
auf  die  benachbarten  Gebiete  der  Volme  (fliesst 
unterhalb  Hagen  in  die  Ruhr,  nachdem  sie 
kurz  vorher  die  Ennepe,  ihren  wichtigsten  Neben- 
fluss,  aufgenommen  hat),  der  Lenne  (mündet 
gegenüber  der  Hohensyburg,  zwischen  Westhofen 
und  Herdecke,  in  die  Ruhr)  und  ihrer  Neben- 
flüsse ausgedehnt.  Dem  gegebenen  Beispiel 
folgend,  bildeten  sich  auch  für  die  einzelnen  in 
Betracht  kommenden  und  für  die  Industrie  wichti- 
gen Nebenflüsse  Thalsperren -Genossenschaften, 
unter  denen  die  Ennepe  -  Thalsperren  -  Ge- 
nossenschaft durch  den  von  ihr  veranlassten 
Hau  der  grossen  Thalsperre  im  Ennepe-Thal  sich 
besonderes  Verdienst  erworben  hat. 

Mit  welchem  Erfolge  diese  Körperschaften 
thätig  gewesen  sind,  mag  daraus  hervorgehen, 
dass  von  den  in  der  Zusammenstellung  auf 
Seite  108  des  XIV.  Jahrgangs  des  Prometheus 
aufgeführten  17  gebauten  und  geplanten  Thal- 
sperren in  Rheinland  und  Westfalen  am  28.  Mai 
1 903  bereits  die  siebente  im  Bergischen  Lande  ein- 
geweiht worden  ist.  Es  ist  die  Scngbach-Thal- 
sperre  bei  Solingen,  die  hinsichtlich  ihrer  Grösse 
bei  dem  Fassungsraum  von  3  000 000 cbm  Wasser 
zu  den  grösseren  Thalsperren  gehört  und  unter 
diesen  die  fünfte  Stelle  einnimmt.  Grösser  sind  die 
Urft -Thalsperre  bei  Gemünd  mit  4.5  500000  cbm, 
die  Ennepe-Thalsperre  mit  10000000  cbm,  die  j 
Thalsperre  im  Hennethal  mit  0500000  cbm 
und  die  Bevcr-Thalsporre  bei  Hückeswagen  mit 
3  300000  cbm. 

Die  nach  den  Plänen  des  Professors  Intze  ge-  ; 
baute  Anlage  im  Sengbach- 1  hal  (Abb.  im)  hat  ; 


den  Zweck,  die  Stadt  Solingen  mit  Trinkwasser  zu 
versorgen  und  die  gewonnene  Wasserkratt  irleich- 
zeitig  für  industrielle  Betriebe  auszunutzen.  Diesem 
Zwecke  und   den   örtlichen    Verhältnissen  ent- 
sprechend theilt  sich  die  Anlage  in  eine  solche  für 
I  Trink wassergewinnung  und  in  eine  andere  für  Kraft- 
wasser.    Für  die  erstere  ist  ein  Vorbecken  von 
100000  cbm  Inhalt  und  3,4  ha  Oberfläche  her- 
1  gerichtet,  während  das  grosse  Hauptbecken  von 
|  nahezu  3  000  000  cbm  Inhalt  und  2  3.6  ha  Ober- 
fläche das  Kraftwasser  liefert. 

Das  Wasser  wird  durch  Atistauung  des  Seng- 
baches mit  einem  Niederschlagsgebit:  von 
it,8  qkm  gewonnen.  Das  Trinkwasser  kommt 
aus  drei  Thälern,  in  denen  Rieselwiesen  von 
0500  qm  Oberfläche  angelegt  sind,  die  das  frische 
Niederschlags-  und  Hachwasscr  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  hltrirt  und  durchlüftet  dem  Sammel- 
becken zuführen,  aus  dem  es  in  einen  SandtHter 
von  2000  <jm  Oberfläche  gelangt.  Die  Filter- 
anlage sendet  das  für  den  HaushaltungsgeLrauch 
bestimmte  Wasser  in  einer  2700m  langen  Rohr- 
leitung mit  60  ni  Gefälle  zu  der  bei  Strohn  an 
der  Wupper  erbauten  Pumpstation,  in  der  es 
bei  Mittelwasser  mit  50  m  Druckhöhe  z  Tur- 
binen von  je  300  PS  treibt.  Die  Pumpstation 
befördert  das  Wasser  durch  das  Rohrieitungs- 
netz  zur  Stadt  Solingen. 

Das  grosse  Kraftwasserbecken  hat  eine  Stau- 
höhe von  36  m  über  der  Thalsohle.  Der  aus 
Lenncschiefer  und  Grauwacke  mit  Trassinörtel 
erbaute  Staudamm  hat  43  in  grösste  Höhe  und 
36,5  m  grösste  Sohlenbreite,  während  die 
Kronenbreile  nur  5  m  beträgt.  In  der  Krone 
hat  der  Damm  eine  Länge  von  178  m  und  be- 
schreibt einen  Krümmungsbogen  von  1 50  m 
Halbmesser.  Zur  Herrichtung  dieses  gewaltigen 
Mauerwerks  sind  63  500  cbm  Baumaterialien  er- 
forderlich gewesen.  Ohne  Grunderwerl  •  und 
Elektricitätswerk  hat  die  Erbauung  der  Anlage 
t  690000  Mark  gekostet. 

Bei  der  Schlussstcinlegung  am  28.  Mai  v.  J. 
übergab  der  Erbauer  des  Werkes.  Professor 
Intze,  dasselbe  der  Stadt  Solingen  mit  den 
Worten : 

Belohn'  alle  S^en.  die  in  Dich  gek-ft. 
Krfttll'  alle  Wttnwfc«.  die  man  gehext. 
Unwandelbar  lest  auf  fehigera  Stand 
Sind'  dauernden  Segen  ins  Bergischc  Ltad'. 

Die  /.weitgrösste  Thalsperre  in  Rheinland  und 
Westfalen  wird  die  im  Hau  begriffene  des  Ennepe- 
Thaies  sein,  da  sie  für  das  Aufstauen  von 
1 0000  000  cbm  Wasser  berechnet  ist.  Sie  wird 
in  der  Nähe  des  zum  Kreise  Lennep  iRhein- 
provinz)  gehörenden  Ortes  Radevormwald  er- 
richtet und  erhält  ihren  Zufluss  aus  einem  Nteder- 
schlagsgebiet  von  etwa  48  qkm  <  )berfläche.  Die 
Grösse  dieser  Anlage  macht  es  begreifli«  h.  dass 
die  Erledigung  der  Geldfrage  hier  auf  besondere 
Schwierigkeiten  stiess.    Obgleich  der  Ruhr-lhal- 
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sperren -Verein  der  Ennepe- 1  halsperren-Genossen- 
schaft  einen  bedeutenden  Zuschuss  in  Aussicht 
stellte,  reichten  die  verfügbaren  Mittel  doch  nicht 
aus,  um  die  voraussichtlich  durch  die  Verzinsung 
und  Tilgung  dos  Anlagecapitals,  sowie  für  den  Be- 
trieb und  die  Unterhaltung  des  Wasserwerkes 
erwachsenden  Kosten  zu  decken.  Die  verfügbaren 
Kinnahmen  bestanden  in  erster  Reihe  aus  den 
lautenden  Beiträgen  der  im  Ennepe-Thal  liegen- 
den Industriewerke  nach  Maassgabe  ihres  gegen- 
wärtigen Bedarfs  an  Betriebskraft  Diese  Werke 


dieser  Wassermeuge  auf  eine  grössere  Druck- 
höhe die  erforderliche  Wasserbetriebskraft  für  ein 
besonderes  Kraftwerk  aus  der  aus  dem  Sammel- 
becken der  Ennepe  -  Thalsperrc  abzulassenden 
Wassermenge  kostenfrei  abzuleiten;  für  weitere 
zu  entnehmende  Betriebskraft  ist  jedoch  eine 
Gebühr  nach  dem  Satze  zu  zahlen,  der  für  die 
Wasserkraft  verbrauchenden  Werke  an  der 
Ennepe  gilt. 

Das  Kraftwerk  mit  Hochdruckturbinen  wird 
unterhalb  der  Thalsperrc  in  der  Nähe  der  Ahlcn- 


Abb.  1B1. 


Die  J  hjl«pem  im  Sengbjcji  -  Thal  bei  Söhligen. 


sind  es  auch,  die  der  Ennepe -Thalsperren- 
Gcnossenschaft  angehören.  Die  wirtschaftliche 
Frage  fand  jedoch  dadurch  ihre  Erledigung,  dass 
der  benachbarte  Kreis  Schwelm  (Westfalen)  als 
Abnehmer  von  Wasser  aus  der  Thalsperre  eintrat,  1 
so  dass  durch  die  von  ihm  hierfür  zu  zahlenden 
Geldbeträge  die  noch  fehlenden  Einnahmen  ge-  ! 
deckt  werden  konnten.  Der  Kreis  Schwelm  er- 
warb dafür  das  Kecht,  Wasser  aus  der  Ennepe- 
Thalsperre  zur  Versorgung  der  Gemeinden  des 
Kreises  und  benachbarter  Gemeinden  bis  zu 
einer  llöchstmenge  von  20000  cbm  täglich  zu 
entnehmen.  Ausserdem  wurde  ihm  das  Recht  zu- 
gestanden,  zur  Hebung  eines  gewissen  Ineiles 


hecke  gebaut,  zwischen  ihr  und  dem  Staudamm 
werden  die  Kieselwiesen  und  ein  Sandfilierwerk 
angelegt.  Letztere  sollen  das  einem  Sammel- 
brunnen zu  entnehmende  Wasser  für  häusliche 
Gebrauchszwecke  liefern.  Für  die  Erbauung  des 
grossen  Staudammes  sind  die  Untergrundverhält- 
nisse die  denkbar  günstigsten.  Auch  die  aus 
nahe  gelegenen  Steinbrüchen  genommenen  Bau- 
steine sind  von  vorzüglicher  Beschaffenheil.  SO 
dass  man  hoffte,  den  Staudamm  noch  bis  Anfang 
dieses  Jahres  vollenden  zu  können. 

Wie  die  Thalsperre  im  Ennepe -Thal,  so  wird 
auch  voraussichtlich  die  im  Urft-Thal  unterhalb 
Gemünd,  über  die  der  Ptvmetheus  im  XII.  Jahrgang. 
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Seite  238  eine  Reihe  von  Angaben  brachte,  nach 
Mittheilung  der  Deutschen  Bauztitung  noch  zu  An- 
fang dieses  Jahres  vollendet  werden.  Die  Thalsperre 
der  Urft  wird   mit   ihrem   Sammelbecken  von 


Abb.  1«?. 


45  500  000  cbm  Wasserinhalt  und  216  ha  Ober- 
fläche die  grösste  Stauanlage  des  europäischen 
Festlandes  sein.  In  Europa  wird  sie  an  Grösse 
nur  von  der  Thalsperrc,  die  Liverpool  mit  Wasser 
versorgt,  übertroffen. 

Bau  und  Betrieb  der  Thalsperre  liegt 
in  der  Hand  der  Rur-  (Roer,  spr.  Rur) 
Thalsperren  - Gesellschaft.  Zu- 
nächst wurde  mit  der  Stauanlage  be- 
zweckt, die  im  Unterlande  so  ver- 
heerend wirkenden  Hochfluthen  der 
Urft  und  in  weiterer  Folge  auch  der 
Rur,  die  bei  Rurberg  die  Urft  auf- 
nimmt, unschädlich  zu  machen  und 
den  Niedrigwasserstand  zu  Gunsten 
der  Landwirthschaft  zu  heben.  Um 
jedoch  neben  diesem  indirecten  Nutzen 
auch  durch  directe  Erträge  den  wirt- 
schaftlichen Erfolg  des  Unternehmens 
zu  heben  und  sicher  zu  stellen,  sollte 
die  Stauanlage  ausserdem  zur  Erzeugung 
elektrischer  Kraft  für  Licht-  und  Be- 
triebszwecke ausgenutzt  werden.  Da 
jährlich  im  Durchschnitt  durch  die 
Urft  160000000  cbm  Wasser  in  die 
Rur  abfliessen,  so  reicht  diese  Menge 
hin,  das  Staubecken  im  Jahre  dreimal  neu 
zu  füllen.  Das  hiernach  für  das  Kraftwerk 
verfügbare  Wasser  würde  bei  Annahme  von  : 
7200  Arbeitsstunden  im  Jahr  (300  Arbeitstage 
zu    24   Arbeitsstundeni    zu   einer  Dauerleistung 


von  4800  PS  genügen.  Da  man  jedoch  die 
Betriebsdauer  nur  auf  4000  bis  5000  Arbeits- 
stunden im  Jahr  anzunehmen  braucht,  so  ist  das 
Kraftwerk    so    gross  angelegt 

8  Turbinen  von  je   1250  PS 
werden  können. 

Die  Ausdehnung  des  Staubeckens  und 
die  Lage  des  Staudammes  sowie  des  für 
den  Bau  des  letzteren  oberhalb  errichteten 
Fangdammes  ergeben  sich  aus  den  Karten- 
skizzen Abbildung  182  und  183.  die  bau- 
liche Einrichtung  des  Staudammes  zeigt  Ab- 
bildung 184.  Die  grösste  Stauhöhe  hinter 
der  mit  ihrer  Krone  54,5  m  über  der 
Beckensohle  liegenden  Sperrmauer  darf 
53  m  erreichen.  Die  in  einem  Bogen  von 
200  m  Halbmesser  gekrümmte  Mauer  hat 
226  m  Kronenlänge.  Auf  der  Wasser- 
seite  erhält  die  Sperrmauer  zur  Verminde- 
rung des  Wasserdrucks  eine  30  m  hohe 
Erdanschüttung  mit  gepflasterter  Oberfläche. 
Durch  diese  Anschüttung  führen  in  Höhe 
der  Beckensohle  zwei  gewölbte  Stollen  als 
Durchlässe,  in  welche  an  der  Slauseite 
der  Sperrmauer  eine  gemauerte  Kammer 
zwischengefügt  ist.  Von  ihr  ist  thalabwärts 
in  jeden  Stollen  eine  Rohrleitung  von 
60  cm  lichter  Weite  eingebaut,  in  welche 
das  Wasser  durch  einen  Schieber  Ein- 
tritt erhält  und  die  in  Schächten  hochführen  und 
von  oben  her  bedient  werden.  An  das  nördliche 
Ende  der  Mauer  schliesst  sich  ein  90  m  langer 
Hochwasser-Ueberfall  mit  cascadenförmigem  Ab- 
sturz an ,  über  den  in  der  Secunde   1 00  cbm 

Abb.  \ty 
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Wasser  abfliessen  können.  Die  50  m  hohe  Cas- 
cade besteht  aus  1,5  m  hohen,  in  den  Fels  ge- 
hauenen Stufen,  die  mit  l/,  m  dicker  Beton- 
schicht bekleidet  sind. 

Etwa  1  km  oberhalb  der  Sperrmauer  zweigt 
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ein  2,8  km  langer  Stollen  ab,  der  dem  ober- 
halb Heimbach  errichteten  Turbinenhause  das 
Betriebswasser  aus  dem  Staubecken  mit  110  m 
Gefalle  zuführt.  Der  Stollen  hat  6,4  qm  lichte 
Querschnittsfläche  und  ist  durchweg  mit  einer 
Betonschicht  ausgekleidet. 

Der  Kern  der  Sperrmauer  ist  aus  Thon- 
schieier mit  Kalktrassmörtel  aufgeführt  und  an 
der  wasserseitigen  Stirn  1  m  dick  mit  Grauwacke, 
oder  an  besonders  beanspruchten  Stellen  mit 
Basaltlava  auf  einer  2  5  mm  dicken  wasserdichten 
Schicht  aus  Cementtrassmörtel  mit  Gudronanstrich 
bekleidet. 

Es  befinden  sich  ausserdem  im  Bau  die  in 
dem  Verzeichniss  der  Thalsperren  Rheinlands 


RUNDSCHAU. 

(■MflMMCfl 

Seitdem  die  Elektricität  auf  ihrem  Siegeszuge  bis  zu 
dem  grossen  Gebiete  de»  Verkehrswesen»  vorgedrungen  ist 
und  Besitz  ergriffen  hat  von  dem  eisernen  Schienenwege, 
ist  ein  überaus  scharfer  Wettbewerb  mit  dem  ehemaligen 
Alleinherrscher  der  Schienen,  dem  Dampf,  entstanden. 
Denn  gutwillig  giebt  der  Dampf  seine  Herrschaft  nicht 
ab :  Schritt  für  Schritt  muss  die  Elektrieitit  ihr  Anwendungs- 
gebiet sich  erobern,  und  immer  noch  macht  der  Dampf 
grosse  und  —  erfolgreiche  Anstrengungen,  seine  Macht  zu 
behalten.  Jeder  Fortschritt,  den  die  Klcktricitat  auf  dem 
Gebiete  des  Eisenbahnwesens  macht,  zeitigt  auch  wieder 
einen  Fortschritt  ihres  Gegners!  Es  ist  daher  nicht  zu 
las*  all  die  schönen,  zum  Theil  Schwindel 


Abb.  i»4. 
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da  Su»Ummn  der  Urft 


und  Westfalens  auf  Seite  108  des  XIV.  Jahr- 
gangs des  J'romeiheus  zuletzt  aufgeführten  beiden 
Thalsperrcn  im  Jubach -Thal  und  im  Glör- 
bach-Thal,  erstere  von  1000000,  letztere  von 
2000000  cbm  Fassungsvermögen.  Beide  liegen 
in  der  Nähe  von  Lüdenscheid  und  werden  von 
der  Volme-Thal sperren  -  Genossenschaft 
erbaut.  An  der  Jubach -Thalspcrrc,  deren  Bau- 
kosten auf  630000  Mark  veranschlagt  sind, 
sind  46  Werke  bethciligt  Aus  der  Glörbach- 
Thalspcrrc  erhalten  30  Werke  ihr  Betriebswasser. 
Ihr  Sperrdamm,  zu  dem  etwa  33  000  cbm 
Mauerwerk  erforderlich  sein  werden,  ist  be- 
reits über  die  Hälfte  fertiggestellt.  Die  Bau- 
kosten werden  voraussichtlich  780000  Mark  be- 
tragen. (»«74] 


erregenden  Projecte  über  elektrische  Schncllliahnen  an 
Stelle  der  bestehenden  Dampfbahnen  nicht  so  schnell 
Wirklichkeit  geworden  sind,  wie  Mancher  sich  wohl 
gedacht  bat.  Viele  Leute,  die  sich  eine  „Schnellbahn" 
1  nur  mit  elektrischem  Antrieb  vorstellen  konnten,  waren 
erstaunt,  wenn  sie  ab  und  an  einmal  in  der  Zeitung  auch 
von  sehr  hohen  Geschwindigkeiten  auf  Dampfbahnen  lasen. 
Und  doch  giebt  es  und  wird  es  auch  fernerhin,  trotz  der 
Klcktricitat,  Dampfschncllbahncn  geben:  sind  doch  die 
Anfinge  dazu  schon  vorhanden.  Diesen  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  de*  Eisenbahnwesens  haben  wir  vor  allem 
der  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  die  Natur  des 
Dnmpfes  zu  danken,  denn  die  erweiterte  Kenntniss 
ermöglicht  auch  eine  verbesserte  Ausnutzung  des  Dampfes. 

Da  sind  es  nun  insbesondere  zwei  Wege,  auf  denen 
die  Ingenieure,  unsere  deutschen  Ingenieure  mit  in  den 
ersten  Reihen,  vorgegangen  sind,  um  die  Dampflokomotive 
zu  befähigen,  der  Forderung  nach  möglichst  hoher  Fahr- 
geschwindigkeit gerecht  zu  werden.  Einmal  versuchte 
man  die  Dampfdehnung  noch  mehr  als  in  der  bekannten 
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.. VerfauodlowmKlliv»"  auszunutzen,  laden  nun  den  Dampf 
zu  gleicher  Zeit  in  zwei  auf  dasselbe  Triebwerk  arbeitende 
'.  •  ,m;  Irnuschmen    wirken    lies*,     mit    anderen  Worten, 

lidem  m;«n  die  l.ocomotivc  mit  vier  Dampfcylindern 
.-.  «•.,-ittete,  sie  zu  einer  ,,Viercylindcrma«<hirn  —  machte! 

<.  .  \eitcns,  indem  man  den  im  Kessel  erzeugten  Dampf. 
('.vT  bekanntlich  bei  Steigerung  seiner  Spannung  in  der 
Temperalur  nur  wenig  steigt  |um  So"  bei  10  Atmosphären i, 
:n  besonderen,  vorn  Wasser  getrennten  und  von  Weissen 
<».i-''!i  umspülten  Röhren  noch  weiter  erhitzt  und  ihn  bis 
Auf  eine  Temperatur  von  rund  ,\oo°  C.  bringt.  at*<>  in  der 
| .  .t •  ■motive  ein  Verfahren  anwendet,  das  der  Warme- 
theoretiker  mit  „Uebcrhitzen  d«-s  Dampfe»"  bezeichnet, 
-owohl  die  Viercylinderlocnmoiiven  wie  die  Heissdampf- 
Irctmwtlvea  —  so  nennt  nun  die  mit  überhitztem  Dampf 
..ri  ' Hernien  Iavomotiven  haben  sich  bereits  dank  ihrer 
sortreffiiehen  Kigenschaftcn  auf  zahlrerchcn  Bahnen  Eingang 
«.cr-.ch.ifft  und  werden  voraussichtlich  im  Schnellzugsdienste 
r.och  sehr  ausgedehnte  Verwendung  finden.  Sehen  wir  uns 
daher  diese  beiden  I .ocomoiivgattungen  etwas  näher  an! 

Die  zwekylindrige  Verbumllocomotive  zeigte  trotz 
.hrr  sonstigen  «.ortreffiiehen  Kigenschaftcn  l«ci  hohen 
1 1- h windigkeiten  einen  grossen  Fehler:  sie  hatte  einen 
unruhigen  (iang  und  war  daher  für  den  Oberbau  gefähr  - 
iith.  Vor  allem  log  dieser  Fehler  an  den  ungleichen  Ab- 
messungen der  Dampfe) linder,  denn  derjenige  ("ylindcr,  in 
oen  der  Dampf  zuerst,  also  mit  hoher  Spannung  von  to  bis 

i :  Atmosphären  eintritt,  ist  kleiner  als  der  andere,  in  dem 
i!-r  S|»annung»verlusl,  den  der  Dampf  inzwischen  erlitten 
hat,  durch  eine  grössere  Angriffsfläche  des  Dampfkolbens 
•  r setzt  werden  muss,  um  die  gleiche  Arl>eit  zu  erhalten. 
}  -i  ilen  gesteigerten  Anforderungen  an  Zugkraft  und 
<t  schwindigkeit  fand  man  nun  auch  nicht  immer  Platz, 
um  den  grossen  Cylinder,  den  Nicderdruckcyliivdct,  unter- 
zubringen; man  sagte  sich  daher,  dass  es  vielleicht  l>esser 
wäre,  statt  einer  Verbundmaschine  deren  zwei  anzuordnen. 
Dabei  konnte  man  die  beiden  verschieden  grossen  Cylinder 

•  einer  Dampfmaschine,  die  für  sich  jetzt  natürlich  kleiner 
ils  vorher  sein  konnten,  so  anordnen,  dass  der  Druck  der 
1  <om.itive  auf  jede  Schiene  wieder  der  gleiche  war.  Dieser 
bedanke  lässt  sich  nun  auf  verschiedene  Weise  in  die 
l'roxis  umsetzen ;  hier  seien  nur  die  Bauarten  von  de  Glehn 

i  ran kreich),  Wcbb  , England j  und  von  Borries  (Deutsch- 
-ind>  genannt.  Die  Hauptunterschiede  dieser  drei  Bau- 
arten  ergeben  sich  aus  der  Anordnung  der  Cylinder  am 
Rahmen  und  Kessel  der  Locomotivc.  Während  bei  der 
Bauart  de  Glehn  die  (grossen»  Nicderdruckcylinder  inner- 
halb d«-s  Rahmens  liegen  und  auf  die  soidcrstc  Triebachse 
wirken,  die  Hochdruckcylindcr  dagegen  ausserhalb  des 
Rahmens  weiter  rückwärts  nach  dem  Führersunde  zu 
hegen  und  auf  die  zweite  Triebachse  arbeiten,  liegen  bei 
der  Bauart  Wcbb  alle  Cylinder  in  gleicher  Höhe,  arbeiten 
al.-o  alle  vier  auf  dieselbe  Triebachse,  jedoch  ebenfalls  in 
d«r  Weise,  dass  die  Niederdruckes  linder  innen,  die  Hoch- 

Irutkcy  linder  aussen  liegen.  Bei  der  Bauart  von  Borries 
m  hliesslich  ist  die  Anordnung  der  Cylinder  die  umgekehrte 
wie  bei  Wcbb.  Die  Vor-  und  Nachtheile  der  drei  Bau- 
arten hier  zu  erörtern,  dürfte  zu  weit  führen,  da  diese 
Zeilen  ja  nur  mit  den  Systemen  als  solchen  bekannt  machen 
«•«■llen:  dagegen  durfte  es  angebracht  et-scheinen,  kurz  auf 
<li<-  Vorzüge  hinzuweisen,  welche  die  Viercy linder locomotive 
den  sonst  gebräuchlichen  t.oeomoti«. g.tttungcn ,  den  zwei- 
c.  lindrigen  Zwillings-  und  Verbundmaschinen .  gegenüber 
., nl weisen.  Der  Hauptvorzug  ist  schon  oben  erwähnt:  die 
hm  und  her  gehenden  Massen  (Kolben  u.  *.  w.),  dfa  die 
schädlichen  senkrechten  Stösse  im  Gleise  erzeugen,  sind 

IM«  siel)  ausgeglichen;  dann  alier  auch  ist  das  1  riebwerk 


l«sser  über  die  Maschine  vertheilt,  kann  daher  in  den 
Abmessungen  sorgfältiger  ausgeführt  werden.  Der  tVang 
«ler  Maschine  ist  ruhiger,  die  Abnutzung  der  an  einander 
reibenden  Theile  ist  geringer.  s«>  dass  auch  die  Reparatur- 
kosten  sich  vermindern,  Trotzdem  kann  die  ganze 
LoCOUMtive  wegen  der  bes-eren  Ausnutzung  de»  D.unplcs 
kräftiger  gebaut  und  daher  bei  stärkeren  Zugla>len 
verwendet  werden;  auch  ist  die  Gefahr,  dass  die 
Maschine  infolge  eines  Defectes  unbrauchbar  wird,  nicht 
»ehr  gross  ,  da  man  die  Fahrt  immer  noch  mit 
einem  (  ylinderpaare  fortsetzen  kann.  Schliesslich  geht 
auch,  weil  man  auf  «Ji<-  Verbundwirkung  verzichten  und 
gleichzeitig  alle  vier  Cylinder  mit  frischem  Kesseldampf 
vergehen  kann,  also  eine  »ehr  grosse  Zugkraft  entwicke.n 
kann,  das  Anfahren  rasch  von  statten.  I  icrade  die  lange 
Anfahrzeit  unserer  L<  «comou  ven  ist  ein  Mangel,  der  bei 
elektrischen  Bahnen  infolge  der  Bauart  der  Motoren  ver- 
mieden ist  und  ihnen  daher  bis  jetzt  ein  Ucbcrgcwicht 
über  die  Dampfbahnen  verliehen  hat.  Ist  doch  gerade 
die  Anfahrzeit  diejenige  Periode,  welche  liei  Schnellbetrieb 
möglichst  herabgedrückt  werden  mute,  um  die  Fahrzeit 
an  verkürzen.    So  leicht  di«-s  nun  l>ei  elektrischen  Bahnen 

[  war,  um  so  schwerer  war  es  bei  den  Dampflocomotivcn 
wegen  der  schweren,  hin  und  her  gebenden,  nur  langsam 
in  Bewegung  zu  bringenden  Tricbwerkmasscn.  Bei  den 
Viercy  lindermaschmen  sind  nun  diese  Massen  ziemlich 
ausgeglichen,  da  sie  sich  entgegengesetzt  zu  einander 
bewegen;  diese  Maschinen  ahnein  also  in  ihrer  Wirkung, 
trotz  der  ungleichen  Ausfuhrung,  den  elektrischen  Loco- 
motivcn, können  also  auch  Anspruch  darauf  erheben, 
zu  demselben  Zwecke  wie  diese,  d.  h.  im  Schnellbetriebe, 
verwendet  zu  werden. 

Die  zweite  der  oben  erwähnten  I-ocomotivgattungen, 
die  Heissdampf locomotive.  kann  sowohl  als  Zwillings- 
ilampfmaschine  wie  als  einfache  oder  zweifache  (Vier- 
cylindcr-)  Verbundmaschine  ausgeführt  werden.  In  den 
wenigen  bis  jetzt  bekannt  gewonienen  Ausführungsformcn 

1  war  sie  allerdings  als  Zw'illingslocomntive  gebaut,  also  mit 
zwei  gleich  grossen  Dampfcylindcrn,  in  denen  der  Dampf 

I  gleichzeitig  wirkt.  Zuerst  bekannt  wurde  sie  durch  die 
Pariser  Weltausstellung  l<)00,  auch  auf  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  1902  war  eine  Heiasdampflocomotive  ausgestellt. 
Gegenwärtig  laufen  derartige  Maschinen  bereits  auf  vielen 
Schnellzugstrecken  und  als  Tendermaschinen  im  Vorort- 
verkehr von  Berlin.  Wie  schon  vorhin  erwähnt  wurde, 
besteht  das  Wesen  der  Hc.ssdampflocoraotive  darin,  das» 
der  Dampf  nicht  unmittelbar  aus  dem  Kessel  in  die 
Cylinder  strftmt,    -vondern    inzwischen   noch  ein   in  der 

,  Rauchkammer  angeordnetes  K  -hrenbündel  passirt,  welches 
<."ii  ilen  aus  der  FettCfkkK  nach  dem  Schornstein  strömen- 
den  Heizgasen  umspült  und  erhitzt  wird.  Da  der  Dampf 
in  diesem  Köhr-nbundcl  mit  dem  Kessel wassc:  nicht  mehr 
in  Berührung  ist,  so  dient  die  Wärme  der  Hcizga»e  nur 
noch  dazu,  da*  um  dem  Dampf  aus  dem  Kessel  etwa 
mitgerissene  Wassel  und  den  Dampf  selbst  noch  weiter 
zu  erhitzen,  ihn  aber  tiotzdem  auf  derselben  Spannung  zu 
erhalten.  Hierdurch  wird  das  Volumen  de*  Dampf«."»  um 
etwa  J$  Procent  vergrössert .  auch  werden  schädliche 
Wassrrriiederschläge  im  Cylinder  vermieden,  da  der  über- 
hitzte  Dampf  selbstversiändlich  sich  nicht  so  leicht  und 
so  tief  wie  der  Nassdampf  abkühlt.  Hieraus  folgt,  dass  die 
thatsaxhlichc  Leistung  des  Kessels  durch  Anwendung  der 

|  L'cbcihitzung  gesteigert  werden  kann,  und  dass  nnter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  wegen  der  besseren  Ausnutzung  von 
Kohle  und  Wasser  der  Betrieb  ungleich  wirthschaft- 
lieber  wird. 

Vielleicht  wendet  nun  Mancher  ein,  das«,  diese  beiden 
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Neuerungen  ja  eigentlich  gar  keine  Neuerungen  seien.  1 
sondern  bei  ortsfesten  Dampfmaschinen  schon  lange  An- 
weiKfong  gefunden  hatten.  Diesem  Einwand  gegenüber  ; 
11. us*  i'i:  die  Schwierigkeiten  hingewiesen  werden,  mit  I 
weichen  tkr  I^KWiiotivconstructeur  stets  zu  kämpfen  hat 
und  :mer  denen  die  Raumbeschrankung  eine  der  grössten 
ist.  In  der  That  bot  die  l'ntcrbringung  der  vier  (Minder 
l  ei  -<  n  a  und  die  Anordnung  der  UcberhiUer  bei  diesen 
Loci  notiven  grosse  Mühe  und  erforderte  viel  Nachdenken 
ui  d  mannigfache  Versuche.  Dui  beide  I  .ocomotivarten  in 
der  ku:/.n  Zeit  ihres  Bestehens  trotzdem  schon  so  gün- 
»lijj.  R.  Milute  er/ielt  haben  und  dass  sie  bereits  so  zahl- 
reich im  Schncilzugsdienstc  V  et  Wendung  gefunden  haben, 
kann  ilahcr  den  Ingenieuren  nur  zum  Ruhm  gereichen. 
Die  Weltherrschaft  der  Locomotive  ist  durch  diese  beiden 
NeiiTungen  wieder  befestigt.  Die  elektrischen  I.oco- 
BOtitren  und  Triebwagen  werden  einen  erfolgreichen  Wett-  | 
kämpf  niii  den  Dampflocomotiven  nur  dann  durchführen 
können,  wenn  sie  den  Darnpl  nicht  zu  v.-rdrängen  ver- 
suchen, sondern  wenn  tie  neben  ihm  «ich  dort  Hingang 
IU  verschaffen  versuchen,  wo  die  Bedingungen  für  sie 
yunst :g.  r  liefen  als  auf  den  bereits  bestehenden  Dampf- 
bahnen. Auch  hier  sollte  man  nach  dem  Wahlspruch 
,J«deai  das  Seine!"  vorgehen,  sollte  sich  jedoch  dabei  aller 
Utopien  und  Phantastereien  enthalten.  Nur  dann  wird 
man  thai »achlieh  das  erreichen,  was  man  erreichen  will: 
einen  Fortschritt  der  Cultur!  A.  Ki  ml.  t«*,] 


Detector  für  elektrische  Wellen.  Kinen  neuen  De-  i 
tector  für  elektrische  Wellen  beschreibt  W.  Scblocmilch 
in  dir  EUktrotetknackm  Zeittcltrift.  Alle  bisher  ge- 
brauchten Detectoren,  d.  h.  Ap]>aratc,  die  das  Vorhanden- 
sein elektrischer  Schwingungen  nachzuweisen  gestatten, 
lasten  «ich  auf  drei  verschiedene  primäre  Wirkungen  der- 
selben zurückführen:  1.  auf  die  Veränderung  eines  l'eber- 
gangsw  iderstandes  1  in  allen  Frittern  —  Ooharem  und 
Anta<  lurern  —  und  Apparaten  mit  MikrophoncontacO, 
2.  auf    das  Auftreten   einer   Warmewirkung   und  einer 

von  he>senden),  3.  auf  die  Veränderung  der  magneti- 
schen Eigenschaften  des  weichen  Eisens  (im  Apparat  von 
Marcr.  ni-Rutherford;. 

Welcher  von  diesen  Gruppen  der  von  Sehl öm lieh  [ 
COBstruLrU  einzuordnen  ist,  oder  ob  er  vielleicht  eine  neue 
eröffne:,  ist  noch  ungewiss,  da  eine  Theorie  für  ihn  noch 
nicht  aufgestellt  ist.  Die  Fundarncntalerscheinung.  auf  der 
er  hasirt,  ist  folgende:  Schallet  man  eine  gewöhnliche  j 
Zcrsetzungszclle  mit  polarisirbarcn  Elektroden,  also  z.  B.  I 
Platin  oder  Gold  in  verdünnter  Säure,  in  den  Kreis  einer 
Stromquelle,  deren  elektromotorische  Kraft  die  durch  die 
Polarisation  hervorgerufene  Gegenkraft  der  Zelle  gerade 
noch  zu  überwinden  vermag,  so  dass  ein  dauernder, 
äusseret  schwacher  Strom  durch  sie  hindurchgeht,  so  findet 
iedesm.il,  wenn  die  Kathode  von  elektrischen  Wellen  ge- 
troffen wird,  eine  deutliche  Verstärkung  des  Stromes 
statt.  Srhon  mit  blossem  Auge  erkennt  man.  dass  sofort 
nach  dem  Auftrcffcn  der  Wellen  die  die  Kathode  be- 
deckenden Wasserstoffblischen  sich  beträchtlich  leichter 
loslösen;  noch  sicherer  aber  hört  man  die  Stromschwan- 
kungen im  Telephon  oder  lässt  sie  von  einem  eingeschal- 
teten Relais  aufzeichnen. 

Welcher  Art  die  Wirkung  der  Wellen  auf  die  Elek- 
trode ist,  ob  sie  eine  Acnderung  des  Ohmsehen  Wider- 
stand« oder  der  Capacitat  hervorrufen,  ist  zur  Zeit  nicht 
zu  sagen.    Die  Empirie  eilt  hier  der  Theorie  wieder  ein- 


mal weit  voraus  und  bietet  ihr  eine  Fülle  von  Erschei- 
nungen, «lie  einer  einheitlichen  Erklärung  harren. 

Praktisch  scheint  ledodi  der  Apparat  vor  den  bis- 
herigen einige  nicht  unwesentliche  Vorzüge  zu  bieten.  Er 
ist  unempfindlich  gegen  Krscliütterungen,  kann  leicht  n-gu- 
lirt  werden  durch  Veränderung  des  Zersetzungsstroms,  auch 
ist  seine  Wirkungsstarke  der  Intensität  der  auftretenden 
Wellen  proportional  und  die  Abstimmung  auf  gewisse 
Wellenlängen  Ut  WO  gut  wie  bei  den  anderen  Apparaten 
möglich,  so  dass  er  in  der  Technik  der  drahtlosen  Tele- 
graphie  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  l>erufen  zu  sein 
scheint.  F.  H.  fqov] 


Merkwürdige  Brutpflege  von  Amphibien  aus 
Kamerun.  Gelegentlich  einer  l'eliersich!  über  die 
Brutpflege  der  Amphibien,  die  im  XII.  Jahrgang  des 
Prometheus ,  Seile  701  ff.,  erschien,  wird  des  \>:- 
haltcns  von  Cliirowantix  rufr\.rn<.  einem  Klcttrr- 
f rösche  aus  Kamerun,  gedacht.  Dieses  Thier  setzt  seinen 
von  zäher  Eiweissma>se  umhüllten  l-aich  an  Baumrweigen 
ab,  die  über  einem  Wasserspiegel  sich  liefinden,  SO 
dass  die  Larven  erst  in  ziemlich  weit  entwickeltem  Zu- 
stande durch  Regengüsse  in  das  unter  ihnen  liefindlicli- 
Tevchliecken  hinahgespult  werden  können.  Der  Zweck 
dieser  eigenartigen  Brutpflege  besteht  olfenbar  darin,  die 
I-arven  in  ihrem  zartesten  Kindesalter,  wo  sie  den  zahl- 
losen im  Wasser  der  Teiche  hausenden  Räubern  am 
wenigsten  gewachsen  sind.  *or  Gefahr  zu  bewahren 

Unsere  Chiromant  :s- Art  ist  nun  keineswegs  das  ein- 
zige Amphibium  Kameruns,  das  diese  für  Frosche  vi 
merkwürdige  Methode  der  Brutpflege  anwendet.  Etwas 
ganz  Aehnlichcs  gilt  nämlich,  wie  Brandes  und  Schoe. 
nichen  in  den  Abhandlungen  der  Ilalleuhen  Natur, 
forschenden  Gesellschaft  berichten .  auch  von  einer 
Kameruner  Rttfipm-  Art.  Ein  Exemplar  dieser  S|>ecics 
wurde  dem  Berliner  Museum  aus  Bipindihof  in  Kamerun 
eingesandt.  Gleichzeitig  mit  dem  Thier  wurde  auch  das 
Blatt  eines  immergrünen  Gewächses  mit  dem  I-iich  des 
Frosches  eingesandt  Diese  Laickmasse  besteht  aus  etwa 
30  Eiern,  deren  Durchmesser  z  nun  lierrägt;  sie  ist  ver- 
mittels Schleimes  an  der  Blattfläche  festgeheftet.  Leider 
ist  nicht  bekannt,  ob  da*  geschilderte  Gelege  sich  über 
einer  Wasserfläche  befunden  hat.  Indessen  ist  es  wohl 
unzweifelhaft,  dass  hier  eine  ganz  analoge  Brutpflege  wie 
bei  Chiromantis  rufeuem  vorliegt.       I>>.  VC.  Sc».  C*U«1 


Bläuer  als  Stfitzorgane.  An  den  senkrechten  Felsen- 
wänden  der  das  Eiscnachcr  Rothlicgende  durchziehenden 
weltlwkannten  WaldschJuchien  beobachtete  F.W.  Neger, 
wie  wir  der  Flora  entnehmen,  folgende  auffallende  Er- 
scheinung. Ceranium  Ro/-r  Hanum  liess  bei  seinen  grund- 
ständigen Blättern  eine  deutliche  Arbeitsteilung  erkennen. 
Nur  wenige  Blätter  waren  nach  oben  gerichtet,  wobei  die 
Stiele  in  schräger  Richtung  anstanden :  weitaus  die  meisten 
waren  senkrecht  nach  unten  gewendet  und  hatten  ihre 
Blattstiele  fest  dem  Substrat  attgepressi  Zog  man  diese 
letzteren  vorsichtig  von  der  Unterlage  fort  und  Hess  sie 
los,  so  kehrten  sie  energisch  in  ihre  frühere  Lage  zurück, 
d.  h.  sie  federten.  Die  nach  unten  gelichteten  Gmnd- 
bläiter  haben  also  hier  unzweifelhaft  die  Bedeutung  von 
Slützorganen.  Ihre  Aufgabe  als  Assimilationsorgane  haben 
sie  dabei  zum  Theil  nicht  völlig  eingebussi;  vielmehr  ist 
häufig  das  centrifugalc  Ende  des  Blattstieles  l>ogcnförmig 
gekrümmt,  so  dass  der   Spreite  genügender  Llchtgenuss 
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ermöglicht  wird.  Sehr  häufig  aber  ist  die  Spteite  der  Stütz- 
t •lütter  durch  Schimmelpilze  zerstört. 

Die  nähere  Untersuchung  Ichrtc  nun,  das»  sich  die 
Stützblätter  von  den  gewöhnlichen  Blättern  in  mehreren 
Punkten  unterscheiden.  Zunächst  ist  da»  mechanische 
( icwcbe  der  StüuhLattstiele  mächtiger  entwickelt.  Des 
weiteren  sind  die  Stiele  der  Stützblätter  ausgezeichnet 
durch  einen  auffallenden  Rcichlhuin  an  Gerbstoff  und 
Stärke.  Werden  einer  in  kräftiger  Entwickclung  stehenden 
l'flanze  die  Stutzblättcr  fortgenommen,  so  dass  die  Pflanzen- 
uhse  »ich  senkt  und  von  der  senkrechten  Felswand  nahezu 
horizontal  in  die  Luft  ragt,  so  zeigt  sich  mich  einigen 
Tagen  folgende  Erscheinung:  Die  Achse  bat  an  dem 
ersten  Knoten  (von  unten  gerechnet)  eine  Krümmung  von 
90°  erhalten  und  hierdurch  die  gunstigste  Stellung  zum 
Ijchte  wieder  erreicht.  Zugleich  aber  hat  auch  eins  (bis- 
weilen mehrere)  der  vorher  schräg  aufwärts  gerichteten 
Blätter  des  ersten  Knoten»  eine  «.enkrechl  nach  unten 
gerichtete  Stellung  eingenommen,  d.  h.  es  ist  zum  Stütz- 
blatte  geworden. 

Aus  diesem  Versucht  .scheint  hervorzugehen,  dass  das 
Abwärtsdrehen  der  Blätter  abhängig  ist  von  einer  Knickung 
der  Achse,  d.  h.:  ändert  die  Achse  unter  dem  Einflüsse 
der  Schwerkraft  ihre  Richtung,  so  tritt  zu  gleicher  Zeit 
an  der  äusseren,  convexen  Seite  der  geknickten  Achse 
durch  ungleiches  Wachsthum  der  Blattstielbasis  Abwärts- 
krümmung eines  oder  mehrerer  Blätter  des  Knotens  ein, 
an  welchem  die  Krümmung  der  Achse  stattfindet. 

Aehnliche  Stutzblättcr  beobachtete  Neger  noch  bei 
Oeranium  lucidum  an  den  Felsen  der  Wartburg  und  bei 
Stellaria  nemorum  in  der  Drachenschlucht. 

Dr.  W.  Srw.  (9011) 


BÜCHERSCHAU. 

P  Antiscutandcr.  Die  SckiUmtt  (Asfidomania 
recurrens).  Eine  moderne  Artillerie-Krankheit,  gr.  8°. 
(IV,  212  S.)  Berlin.  R.  Eisenschmidt.  Preis  5  II 
Der  Verfasser,  der  sich  durch  seinen  Decknamen  als  ein 
•  Gegner  der  Schutzschilde  an  Rohrrücklauf- Feldgeschützen 
bekennt,  leitet  seine  Schrift  mit  einem  geschichtlichen 
Rückblick  ein.  in  dem  er  nachweist,  dass  der  Gedanke, 
Feldgeschütze  mit  Panzerschildcn  zum  Schutze  der  Be- 
dienungsmannschaft  zu  versehen,  in  Vorschlägen  und  Aus- 
fuhrungen keineswegs  neu  ist.  und  erzählt  ergötzliche  Bei- 
spiele hierfür.  In  das  bis  zur  Gegenwart  reichende 
Stadium  trat  die  Schildfrage  durch  die  Einführung  des 
mit  Schutzschildcn  v erschein  n  französischen  Feldgeschützes 
C97,  des  ersten  Robriucklaufgeschützes,  mit  dem  eine 
Feldartilleric  ausgerüstet  wurde.  Aber  erst  durch  den 
Generalleutnant  von  Reichenau  wurde  diese  Angelegen- 
heit mit  grosser  Beredsamkeit  zu  ihrem  Höhepunkt  hinauf- 
gcwirbelt  und  dadurch  eine  wahre  llochflulh  von  Meinungs- 
äusserungen in  Zeitschriften  und  Zeitungen  hervorgerufen, 
die  nach  der  berechtigten  Ansicht  des  Verfassers  den 
Charakter  einer  Seuche  annahm,  der  er  den  Namen 
„Aspidomania  recurrens"  (die  Schild» tuh)  gegeben  hat. 
In  drei  Abschnitten  bringt  er  eine  Sammlung  von 
<i6  Urtheilen  verschiedener  in-  und  ausländischer  Verfasser, 
geordnet  in  Fürsprecher,  degner  und  solche,  die  für  und 
wider  die  Schilde  sind.  Das  ist  gewiss  eine  anerkennen*, 
werthe  Leistung,  für  die  künftige  Forscher  der  Ent- 
wickclung  des  Gesehützwescns  ihm  nicht  dankbar  genug 
sein  können.  Für  die  Gegenwart  liefert  sie  eine  Leber- 
lulle   von   Bewcismatcrial ,  dass  auf   taktischem  Gebiete 


1  unendlich  verschiedene  Meinungen  über  denselben  Gegen- 
stand, jede  mit  der  felsenfesten  Uebcrzeugung  ausgesprochen, 
dass  sie  die  einzig  richtige  ist,  möglich  sind  —  solange 
ein  Krieg  nicht  den  Meinungsstreit  schlichtet. 
Für  die  hervorragende  Begabung  des  Verfassers,  die  vielen 
Widersprüche  und  angreifbaren  Blossen  in  den  Meinungs- 
äusserungen aufzudecken,  und  für  seine  meisterhafte  Be- 
herrschung des  Wortes  und  der  Darstellung  war  in  den 
an  jene  Sammlung  sich  anschliessenden  kritischen  Be- 
trachtungen die  denkbar  gunstigste  Gelegenheit  gegeben, 
dem  Humor  und  mehr  noch  der  Satire  die  Zügel  schiessen 
zu   Luisen.    Wer  ermüdet  „die  letzte  Stimme  aus  der 

1  Presse'1  gelesen  haben  sollte,  den  werden  diese  kritischen 
Betrachtungen  erfrischen  und  fesseln,  aber  vielleicht  auch 
den  Gedanken  in  ihm  aufsteigen  lassen,  dass  der  Verfasser 
doch  auch  nur,  wie  alle  Anderen,  die  der  Stachel  seines 
Spottes  traf,  eine  Meinung  hat',  für  welche  ebensowenig 
wie  für  alle  anderen  der  Schute  der  Unfehlbarkeit  wirk- 

1  iam  ««•  J.  C.  1,0«] 

'     .  ' 

Meyer's  Jfistoruch-Geofraphischrr  Kalender  1004.  Leipzig 
und  Wien,  Bibliographisches  Institut.  Preis  1,75  M. 

Der  hier  angezeigte  Kalender  reiht  sich  in  Reichhaltig- 
keit des  Inhaltes  und  zweckmässiger  Ausstattung  seinen 
Vorgängern  würdig  an  und  wird  wie  diese  in  vielen  deut- 
schen Familien  eine  freundliche  Aufnahme  finden. 

Es  ist  zweifellos  ein  höchst  glücklicher  Gedanke  der 
berühmten  Vcrlagsfirma  gewesen ,  das  ausserordentlich 
reiche ,  ihr  zur  Verfügung  stehende  Illustrationsmaterial 
auch  für  die  Herstellung  derartiger  Kalender  zu  verwerthen. 
Mancher,  der  keine  Zeit  oder  keine  Neigung  zum  Lesen 
belehrender  Werke  hat.  freut  sich  doch,  wenn  er  alltäg- 
lich auf  dem  abgerissenen  Kalenderblatt  eine  ganze  An- 
zahl von  interessanten  Notizen  findet,  und  sammelt  auf 
diese  Weise  ganz  unbewusst  im  Laufe  des  Jahres  eine 
Fülle  von  nützlichen  Kenntnissen.  Das  ziemlich  grosse 
Format  des  Kalenders  g< stattet  auf  jedem  einzelnen  Blatt 
[  die  Anbringung  recht  anschaulicher  Illustrationen,  bei  deren 
Auswahl  mit  grossem  Geschick  alles  Alltägliche  und  oft 
Gesehene  vermieden  ist.  Als  besonders  werthvoll  muss 
dieser  Kalender  auch  für  die  Wohnzimmer  schulpfUch. 
tiger  Kinder  bezeichnet  werden,  denen  dadurch  eine  Fülle 
allgemeiner  Belehrung  zugeführt  werden  dürfte. 

Witt,  [9*5,] 
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Die  Bedeutung  der  Höhenlage  des  Kessels 
für  den  ruhigen  Gang  der  Locomotivo. 

Von  Regierung*.  Baumeister  KunoL»  Voi.tiT, 
Mit  zwei  Abbildungen. 

Bei  der  Betrachtung  neuerer,  namentlich 
amerikanischer  Locomotiven  fallt  die  hohe  Lage 
des  l-ocomotivkessels  besonders  in  die  Augen. 
Der  Kessel  liegt  bei  einigen  Bauarten  so  hoch, 
dass  für  Anlage  eines  Schornsteins  in  der  für 
die  Locomotive  zur  Verfügung  stehenden  Höhe 
des  Normalprofils  kaum  Platz  übrig  bleibt.  Der 
ganze  Schornstein  besteht  in  einem  auf  dem 
grossen  Kessel  sitzenden  kurzen  Stumpf.  Die 
hohe  I.agc  des  Kessels  gewährt  den  praktischen 
Vortheil ,  dass  der  Durchmesser  des  Kessels, 
der  über  die  Rahmen  und  Räder  hinausgerückt 
ist,  grösser  als  früher  gewählt  werden  kann,  in- 
folgedessen ein  leistungsfähigerer  Kessel  aus- 
geführt werden  kann.  Diese  hohen  Locomotiven 
scheinen  weniger  sicher  auf  ihren  Rädern  zu 
ruhen  als  ihre  niedrigeren  Schwestern.  Man  trug 
deshalb  früher  auch  allgemein  Bedenken,  den 
Kessel  der  Locomotive  hoch  hinauszunicken, 
weil  man  von  der  Ueberzeugung  ausging,  dass 
ein  Körper  um  so  sicherer  stehe,  d.  h.  um  so 
schwerer  umgekippt  werden  könne,  je  näher  sein 
Schwerpunkt  dem  Unterstützungspunkte  liege. 
Als  man  dann,  durch  einen  Zwang  dazu  getrieben, 

IJ,  Januar  1904. 


zum  Bau  höherer  Locomotiven  übergegangen 
war,  zeigte  sich  indess  wider  Erwarten,  dass  diese 
nicht  nur  nicht  unsicherer,  sondern  sogar  ruhiger 
liefen,  als  die  Maschinen  mit  tiefer  gelegenem 
Kessel 

Wunderbarerweise  sind  für  diese  ThaLsache, 
selbst  in  technischen  Fachschriften,  die  merk- 
würdigsten Erklärungen  gegeben  worden,  trotz- 
dem eine  solche  durch  eine  Erscheinung  des 
alltäglichen  Lebens  unschwer  gefunden  werden 
kann.  Ist  es  doch  allgemein  bekannt,  dass  man 
bei  einer  Uhr,  die  zu  schnell  geht,  die  Linse  des 
Pendels  nach  abwärts  verschiebt,  damit  das  da- 
durch verlängerte  Pendel  langsamer  schwinge 
und  folglich  das  ganze  Werk  langsamer  gehe. 
Ein  Pendel  eigener  Art  ist  nun  auch  die  auf 
ihren  Eedern  ruhende  Locomotive. 

In  den  Abbildungen  185  und  186  ist  die 
Anordnung  im  Querschnitt  durch  die  Locomotive 
schematisch  angedeutet.  Abbildung  185  stellt  eine 
Schnellzugslocomotive  der  Königlich  Sächsischen 
Staatsbahnen,  Abbildung  186  eine  Schnellzugs- 
locomotive der  Baldwinschen  Locomotiv -  Bau- 
an&talt  in  Philadelphia  dar. 

An  der  Achse  hängen  die  Federn,  die  den 
aus  zwei  kräftigen  Längsblechen  gebildeten 
Rahmen  und  den  hierauf  lastenden  l.ocomotiv- 
kessel  nebst  der  Dampfmaschine  tragen.  Dieses 
ganze  abgefederte  Gewicht  wird  sich  demnach 
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nach  Maassgabe  der  Pfeile  in  dem  einen  oder 
dem  anderen  Sinne  gegen  die  Achse  drehen, 
wenn  durch  irgendwelche  einseitig  wirkenden 
Kräfte  die  eine  Feder  stärker  belastet,  also  zu- 
sammengedrückt, und  die  andere  entsprechend 
entlastet  wird,  sich  also  ausdehnt.  Solche  ein- 
seitig wirkenden  Kräfte  können  entweder  von 
Stössen  stammen,  die  zwischen  Rad  und  Schiene 
auftreten,  oder  es  sind  Kräfte,  die  vom  Maschinen- 
getriebe auf  den  Rahmen  in  periodischer  Wieder- 
kehr ausgeübt  werden.  Der  Mehrbelastung  der 
Feder  der  einen  Seite  steht  eine  ebenso  grosse 
Fntlastung  der  Feder  der  anderen  Seite  gegen- 
über. Das  abgefederte  Gewicht  senkt  sich  dem- 
nach auf  der  einen  Seite  um  ebensoviel,  als  es 
sich  auf  der  anderen  Seite  hebt,  und  wird  sich 
um  den  zwischen  beiden  Federn  belegenen 
Punkt  0  drehen.  Aus  der  einen  Endlage  wird 
das  auf  den  Federn  ruhende  Gewicht  durch  die 
Mittellage  in  die  andere  Fndlage  hinüberschwingtn. 
Diese  durch  das  Triebwerk  hervorgerufenen 
Schwingungen  können  indess  nur  bei  einer  be- 


AW.  i*«.  Abb  IM 


stimmten  Geschwindigkeit  in  die  Erscheinung 
treten,  wenn  nämlich  die  Kräfte  der  Schwingungs- 
dauer des  Pendels  entsprechend  auftreten.  Bei 
anderen  Geschwindigkeiten  heben  diese  von  der 
Maschine  herrührenden  Kräfte  die  Schwingungen 
im  F.ntstehen  auf.  Wohl  aber  können  Stesse, 
die  unten  am  Radflansch  auftreten ,  solche 
Schwingungen  bei  allen  Geschwindigkeiten  her- 
vorrufen. Die  Weite  dieser  Schwingungen  ist 
zwar  abhangig  von  der  Grösse  der  drehenden 
Momente,  d.  h.  der  Producte  aus  den  wirksamen 
Kräften  und  deren  senkrechten  Abständen  vom 
Punkte  O.  Diese  drehenden  Momente  treten 
aber  unabhängig  von  der  Höhenlage  des  Kessels 
auf  und  sind  als  gegeben  zu  betrachten.  Ihr 
Kinfluss  auf  das  abgefederte  Locomotivgc wicht 
ist  abhängig  von  der  Länge  des  Pendels:  er 
wird  um  so  geringer  sein,  je  länger,  und  um  so 
grösser,  je  kürzer  das  Pendel  ist.  In  diesem 
Falle  wird  durch  die  höhere  Lage  des  Loco- 
motivkessels  der  Schwerpunkt  des  abgefederten 
Gewichtes  und  ferner  der  Schwingungspunkt  des 
Pendels  höher  hinaufgerückt.  Je  länger  nun  das 
Pendel   ist,    desto    grösser   ist    sein  Trägheits- 


|  moment  in  Bezug  auf  den  Drehpunkt ,  um  so 
;  schwerfälliger  setzt  es  sich  unter  dem  Einflus> 
I  eines  gegebenen  antreibenden  Momentes  in  Be- 
wegung*). Fs  wird  demnach  auch  bei  der  Finwirkunj; 
<  eines  drehenden  Momentes  um  so  mehr  bestrebt 
I  sein,  ruhig  in  der  Mittellage  zu  verharren,  je 
grösser   seine  Länge   ist:  die  Locomotive  wird 
also  ruhig  laufen.  Der  Finfluss  der  Drehmomente 
nimmt  nun  nicht   proportional   der  Länge  des 
Pendels,  sondern  viel  stärker  ab.    Das  Moment 
dagegen,  mit  dem  8.  B.  Seitenwind  auf  die  Loco- 
motive wirkt  und  diese  im  Gleis  zu  kippen  sucht, 
wächst   nur   proportional   der  Höherlegung  des 
Schwerpunktes,  also  viel  langsamer,  als  der  Fin- 
fluss der  anderen  Momente  abnimmt.  Ferner 
wird  der  Gesammtschwerpunkt  des  abgefederten 
Gewichtes,  von  dem  der  Kessel  nur  einen  Theil 
I  ausmacht,  durch  die  IIöherleEung  des  Kessels 
|  weniger  als  dieser  gehoben. 

Das  praktische  Vorgehen  der  Amerikaner, 
die  zuerst ,  unbekümmert  um  alte  Vorurtheile, 
ihre  I.ocomotivkessel  höher  legten ,  weil  sie 
immer  grössere  Kessel  auf  ihren  Locomotiven 
unterzubringen  hatten ,  hat  auch  bei  uns  in 
Deutschland  dazu  beigetragen,  die  Verkehrtheit 
der  alten  Anschauung  darzuthun.  Die  Thatsacheti 
waren  stärker  als  die  Theorien.  Auch  unsere 
neuen  Locomotiven ,  z.  B.  die  neuen  Berliner 
Vi  irort  -  Locomotiven,  weisen  viel  höher  gelegene 
Kessel  auf,  als  man  früher  je  gewagt  hätte  an- 
zubringen, und  haben  ausserdem  oben  auf  den 
Rahmen  aufgebaute  Wasserkasten ,  also  einen 
hochael.-genen  Gesammtschwerpunkt.  t9°i;] 


Neue  AuBBichten  auf  künstliche  Trüflehsucht. 

Von  Dr.  Erkst  K*ai-*i  (*). 

Der  Wunsch,  gewürzhafte  Speisetrüffeln  zu 
cultiviren,  ist  bereits  ziemlich  alt,  aber  alle  da- 
hin zielenden  Versuche  sind  bisher  fast  erfolglos 
geblieben.  Man  hat  geeignet  erscheinenden 
Boden  mit  Fichen-  und  Kastanienbeständen  mit 
Trüffelsporen  zu  besäen,  oder  mit  dem  Mutter- 
gewebe der  Trüffel  sozusagen  zu  impfen  gesucht, 
aber  alle  Mühe  erwies  sich  als  vergebens;  man 
musste  sich  mit  dem  begnügen,  was  die  Natur  frei- 
willig hergab  und  was  mit  Hilfe  von  Trüffelhunden 
in  der  Frde  zu  entdecken  war.  Was  der  be- 
kannte Feinschmecker  Brillat-Savarin,  der  die 
Perigord  -Trüffel  als  den  Diamanten  der  Küche 
bis  in  den  siebenten  Himmel  pries,  1825  in 
seiner  von  Carl  Vogt  ins  Deutsche  über- 
setzten Physiologie  des  Geschmacks  über  die 
Versuche  zur  Trüffclzucht  schrieb,  galt  bis 
zum  Jahre  1901  und  wird  vielleicht  noch  weiter 


•1  Das  drehende  Moment  ist  Kleich  dein  Trägheits- 
momente mal  der  \\  inkelbeschleunigung. 
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gelten:  „Der  Ursprung  der  Trüffel  ist  dunkel;  I 
man  findet  sie,  aber  man  weiss  nicht,  wie  sie 
entsteht  noch  wie  sie  wächst.  Die  geschicktesten 
Menschen  haben  sich  damit  beschäftigt;  man  hat 
geglaubt,  die  Samen  gefunden  zu  haben  und  sie 
nach  Belieben  aussäen  zu  können.  Unnütze  Be- 
mühungen! Lügenhafte  Versprechungen!  Der 
Aussaat  ist  niemals  eine  Ernte  gefolgt!  .  .  .  ." 

Die  Kingangsworle  dieser  Tirade  des  über- 
schwenglichen Trüffelverehrers  sind  heute  aller- 
dings veraltet  Niemand  glaubt  heute  mehr  mit 
Plinius,  dass  die  Trüffeln  aus  zusammengeballter 
Erde  entstehen,  oder  mit  Theophrast,  dass  sie 
Saaten  der  Blitze  seien.  Man  weiss,  dass  es 
sich  um  eine  Gruppe  von  Schlauchpilzen  (Asko- 
myceten)  handelt,  die  in  einer  gewissen  Tiefe  ] 
unter  der  Erdoberfläche  gedeihen,  deren  Mutter- 
gewebe (Mvcel)  meist  hraungefarbte  Stränge  im 
Boden  bildet,  welche  die  Wurzeln  gewisser 
Bäume  oder  niederer  Pflanzen  umspinnen  und 
von  ihnen  Nahruugssäfte  empfangen.  Bei  den 
feineren  Speisetrüffeln  sind  die  Ernährer  meist 
Eichen,  Buchen  oder  echte  Kastanien,  bei 
den  Löwentrüffeln  der  Mittelmeerländer  (Terfcia 
leonü),  die  diesen  Namen  erhalten  haben,  weil 
sie  geschlossenen  Löwenklauen  von  laustgrösse  ! 
gleichen,  gewisse  Sormenröschen-/7/<?/M/»///*m«OT-^ 
Arten,  die  meist  vergängliche  Kräuter  darstellen, 
so  dass  diese  Trüffeln  nur  an  Stellen  zu  suchen 
sind,  wo  vorher  Sonnenröschen  gestanden  haben. 
Unsere  nordische,  für  Menschen  ungeniessbare 
Hirschtrüffel  (Elaphomyres  granulatus)  lebt  in  ähn- 
licher Lebensgemeinschaft  mit  der  Kiefer. 

Die  reifen  Trüffeln  sind  die  Fruchtstände 
dieser  an  den  ergiebigen  Plätzen  den  Boden 
nach  allen  Richtungen  durchziehenden  braunen 
Stränge.  Wenn  man  die  geschätzten  französischen 
Trüffeln  durchschneidet  und  einen  recht  dünnen 
Schnitt  unter  das  Mikroskop  bringt,  so  sieht  man 
darin  eine  Anzahl  verlängerter  Säcke  (Asken), 
welche  je  4  bis  6  eiförmige,  wie  kleine  Igel  mit 
Stacheln  besetzte  Sporen  enthalten.  Die  Sporen- 
schläuche oder  Asken  sind  in  feine,  dicht  gegen 
einander  gepresste  Fäden  gebettet,  welche  das 
braun  und  weiss  marmorirte  Fleisch  der  Trüffel 
bilden.  Eine  Kinde  schliesst  diese  unterirdische 
Pilzfrucht  nach  aussen  ab.  Wie  die  Sporen  nach 
aussen  kommen  und  sich  aussäen,  weiss  man 
nicht  mit  Sicherheit.  Da  aber  viele  Arten  einen 
durchdringenden  Geruch  ausströmen  und  von 
allerlei  Thicren,  wie  Hirschen,  Wildschweinen 
und  dazu  abgerichteten  Hunden,  aus  der  Erde 
gewühlt  werden,  so  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  diese  Thiere  zur  Verbreitung  der  Sporen 
beitragen.  Wahrscheinlich  geschieht  dies  in  noch 
grösserem  Umfange  durch  gewisse  in  die  Erde 
eindringende  Insecten,  und  in  Bezug  darauf  möchte 
ich  eine,  wie  mir  scheint,  selbst  in  Frankreich 
wenig  bekannte  Beobachtung  des  berühmten 
Reisenden  M.  de  Monconys  (161 1 — 65)  mit- 


theilen,  der  aus  reiner  Wissbegierde  alle  Länder 
Europas  bis  zum  Orient  durchzog  und  nicht  nur 
alle  berühmten  Naturforscher,  Juden,  Christen 
oder  Mohammedaner,  sondern  auch  als  Zauberer 
und  Wahrsager  sich  gebarende  Personen  auf- 
suchte, selbst  den  vom  Teufel  besessenen  Nonnen 
von  London  seine  Visite  machte.  Im  Februar 
1647  studirte  dieser  merkwürdige  Mann  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Alexandrien  die  Capri- 
fication  der  Feigen  und  sprach  dabei  (meines 
Wissens  zum  ersten  Male)  die  Meinung  aus,  dass 
die  Insecten  eine  Rolle  als  Befruchtungsvcrmittler 
der  Pflanzen  spielen.  In  einer  Zeit,  wo  die  Ge- 
schlechtlichkeit der  Pflanzen  noch  ziemlich  all- 
gemein bestritten  wurde,  wies  er  darauf  hin. 
dass  auch  bei  den  Pflanzen  Männchen  und 
Weibchen  vorhanden  seien,  wie  dies  auch  der 
brandenburgische  Leibarzt  Thurneysser  gelehrt 
habe,  und  dass  der  wilde  Feigenbaum,  „so 
völlig  unfruchtbar  wie  er  sei",  die  Rolle  des 
Vaters  bei  der  Erzeugung  der  Gartenfeigeu  ein- 
nehme, weshalb  man  Kränze  wilder  Feigen  über 
die  Culturfeigen  hänge,  worauf  daraus  hervor- 
brechende Insecten  die  männlichen  Samengeister 
auf  die  sonst  keine  Früchte  bringenden  weib- 
lichen Culturfeigen  überbrächten.  Es  steckte 
darin  die  Vorahnung  des  Richtigen,  wie  es  erst 
in  unseren  Tagen  bewiesen  worden  ist,  denn 
vorher  hatte  man  angenommen,  die  Rolle  der 
Feigenwespen  bei  der  (im  NIL  Jahrgang  des 
Promtlheus,  Nr.  622—624,  eingehend  behan- 
delten) Capritication  bestehe  darin,  dass  sie 
und  die  meisten  Insecten  dazu  erschaffen  seien, 
um  Pflanzen  und  Thieren  „die  unreinen  Säfte 
wegzusaugen",  wie  man  denn  auch  bemerkt  habe, 
dass  sie  Krankheitsstoffe,  wie  z.  B.  denjenigen 
der  Pest,  von  einem  Menschen  zum  andern 
trügen.  Sie  galten  als  die  Blutegel  und  Schröpf- 
köpfe der  Natur,  welche  Pflanzen  und  Thiere 
von  schlechten  Säften  befreiten,  gesund  und 
fruchtbar  machten. 

Nachdem  Monconys  nun  den  Insecten  eine 
andere  Rolle  bei  der  Befruchtung  der  Pflanzen 
(die  Uebertragung  der  Samengeister)  zugewiesen 
hat,  fährt  er  fort:  „Es  scheint,  dass  die  Natur 
eine  noch  erfindungsreichere  Vorsehung  ge- 
braucht, um  die  Art  einiger  anderen  Gewächse 
fortzupflanzen,  welche  sich  nicht  auf  andere 
Weise  vermehren  können.  Ich  weiss  Niemand 
als  den  Sieur  Clari,  Advocat  von  Vaison, 
welcher  bemerkt  hat,  dass  die  schwarzen  Trüffeln, 
welche  in  der  niederen  Dauphine  wachsen,  im 
Anfang  des  Sommers  in  der  Erde  verrotten,  so 
dass  sie  zu  verschwinden  scheinen,  und  dass 
sich  alsdann  bei  ihrer  Fäulniss  eine  grosse 
Menge  Schmetterlinge  einer  besonderen  Art  er- 
zeugen. Kurze  Zeit  darauf,  ungefähr  am  Ende 
des  Juli,  beginnt  die  Stelle  der  Erde,  wo  die 
Trüffel  sich  bilden  soll,  anzuschwellen  und  sich 
zu  öffnen,  woher  das  Sprichwort  entstanden  ist: 
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l'bi  über,  ibi  Zuber  (Wo  die  Schwellung  sich  zeigt, 
giebt  es  Trüffeln)."  Monconys  meinte  nun, 
die  Trüffelmotten  möchten  vielleicht  die  Be- 
fruchtung der  Trüffeln  in  der  Erde  besorgen, 
ebenso  wie  die  Wespen  der  wilden  Feige  die 
Blüthenstände  der  Gartenfeigen  befruchten. 
Wahrscheinlicher  könnte  man  an  eine  Ver- 
breitung der  Sporen  durch  sie  denken.  Da  hier 
noch  so  Vieles  unbekannt  ist,  die  Geschlechtlich- 
keit der  Pilze  sogar  noch  heute  bestritten  wird, 
glaubte  ich  auf  diese  Nachricht,  die  ich  nirgends 
bei  neueren  Autoren  erwähnt  fand,  hinweisen 
zu  sollen*). 

Was  jene  Anschwellungen  des  Bodens  be- 
trifft, unter  denen  man  Trüffeln  findet,  so  ent- 
stehen sie  durch  die  centrifugale  Ausbreitung 
des  Muttergewebes  im  Boden.  Die  Trüffeln 
bilden  sich  an  der  Peripherie  des  Muttergewebes 
und  breiten  sich  daher,  wie  die  oberirdisch 
hervortretenden  Hutpilze,  in  jährlich  weiter 
werdenden  Kreisen,  die  bei  jenen  Hexenringe 
genannt  werden,  aus.  Wenn  ein  neu  gewachsenes 
Trüffelmycel  seine  ersten  Trüffeln  bringt,  so 
liegen  sie  noch  nahe  bei  einander  und  der  kleine 
unterirdische  Kreis  macht  sich  dann  als  Boden- 
erhöhung bemerkbar,  welche  die  französischen 
Trüffelsucher  Truffihe  nennen  und  sehr  genau 
im  Auge  behalten,  weil  sie  wissen,  dass  sich  in 
immer  grösseren  Kreisen  um  diese  „Trütfel- 
marken"  neue  Trüffeln  bilden. 

Als  mau  nun  in  Frankreich  mit  der  künst- 
lichen Champignonzucht  fortschreitend  grössere 
Krfolge  erzielte,  begann  man  auch  an  Trüffel- 
zucht zu  denken,  die  bei  dem  höheren  Preise 
dieses  ,, Küchendiamanten"  ja  auch  bedeutend 
höheren  Gewinn  versprach.  Schon  1827  ver- 
öffentlichte Alexander  von  Bornholz  eine 
Schrift  über  Trüffelzucht  (Deila  Coltivazione  de 
Tariufi),  in  der  er  versicherte,  in  seinen  Beeten 
die  grosse  blonde  Trüffel  (Tuber  magnatum)  in 
grosser  Menge  gezogen  zu  haben.  Die  Behauptung 
ist  nicht  sehr  glaublich,  denn  damals  hatte  man 
noch  keine  Ahnung  davon,  dass  Kichen-  oder 
Kastanienwald  eine  unerlässliche  Vorbedingung 
zur  Trüffelzucht  ist.  Vereinzelte  Erfolge  erzielte 
man  dann  mit  der  sogenannten  indirecten 
Trüffelzucht,  die  darin  besteht,  dass  man  aus 
Hichengehölzen,  deren  Boden  reich  an  Trüffeln 
ist,  Eicheln  sammelt  und  in  anderen  Boden  aus- 
sät, die  dann  aufwachsen  und  in  ihrem  Bestände 
nach  10  — 12  Jahren  die  ersten  Trüffelernten 
liefern  sollten.  Die  Idee,  dass  die  Trüffelsporen 
an  den  Eicheln  haften  sollten,  ist  aber  sehr 
phantastisch,  und  wenn  nach  Del. ist re  die  nach 
diesem  Princip  bei  Loudun  und  Ciray  (Dep. 
Vienne)  angelegten  „Truffieren"  schon  vor  1870 

*(  Man  findet  die  ausführlichen  Nachrichten  in  Mon- 
conys' Reisen  (Voyages  de  Mr.  de  Monconvs),  Pariser 
Ausgabe  von  11.95,  Band  I,  Seite  J^i  ff. 


gute  Ernten  gegeben  haben  sollen,  so  muss  eben 
der  Boden  die  Keime  bereits  gehabt  oder  auf 
anderen  Wegen  erhalten  haben. 

Später  versuchte  man  eine  dircete  Besäung 
?on  Beeten  mit  Trüffelabfällen ,  die  aber  be- 
greiflicherweise,  wenn  sie  bloss  in  schattigen 
Beeten  oder  in  den  Steinbrüchen  geschah, 
ganz  erfolglos  bleiben  musste ,  weil  die 
Saugammen  der  Trüffeln ,  die  Eichen-  oder 
Kastanienwälder,  fehlten.  Erst  nach  der  klaren 
Erkenntniss  des  symbiotischen  Verhältnisses  der 
Hirschtrüffel  mit  den  Nadelhölzern  durch  den 
Erlanger  Botaniker  Max  Reess  (1880)  und  der 
Symbiose  der  Speisetrüffeln  mit  den  Cupuliferen 
durch  den  Berliner  Botaniker  Bernhard  Frank 
(1885)  konnte  von  rationeller  Trüffelzucht  über- 
haupt gesprochen  werden.  Inzwischen  hatten 
einzelne  französische  Züchter  allerdings  versucht, 
das  so  erfolgreiche  Verfahren  der  Champignon- 
züchter, welches  darin  besteht,  dass  man  das 
sog.  Champignonweiss,  d.  h.  das  in  strohfreiem 
Pferdemist  gezogene  Muttergewebe  des  Pilzes, 
pflanzt,  statt  eine  Sporenaussaat  zu  versuchen, 
auf  die  Trüffelanzucht  anzuwenden,  allein  es  war 
schwer,  geeignetes  Trüffelmycel  in  genügender 
Menge  aufzutreiben,  und  einen  geeigneten  Mutler- 
boden, wie  ihn  der  Pferdemist  für  den  Cham- 
pignon giebt,  kannte  man  nicht. 

Erst  im  letzten  Sommer  sind  nun  zugleich 
von  mehreren  Seiten  Mittheilungen  über  gelungene 
Cultur  des  Trüffelmycels  sowohl  an  die  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  wie  an  die  Mykolo- 
gische  Gesellschaft  von  Frankreich  gelangt.  Dem 
Lehrer  an  der  Pariser  Normalschule  Matruchot 
glückte  es,  nach  Belieben  Trüffelmycel  zu  ge- 
winnen, indem  er  die  Sporen  auf  Kartoffelschnitte 
säte,  die  vorher  sterilisirt  und  mit  einer  Nähr- 
flüssigkeit  getränkt  worden  sind.  Nach  einigen 
Wochen  überzieht  die  Kartoffel  ein  Fadennetz, 
welches  anfangs  weiss,  dann  rosig,  hellroth  und 
schliesslich  braunroth  wird  und  sich  bald  zu 
kräftigen  Strängen  vereint,  wie  dasjenige  in  den 
Trüffelfeldern.  Konidien  oder  Fadensporen  sah 
er  nicht  daran  entstehen,  wohl  aber  bildeten  sich 
sog.  Sklerotien,  in  denen  sich  die  Fäden  dicht 
zusammendrängen  und  eine  fleischige  Masse 
bilden,  deren  Farbe  von  Weiss  zu  Braun  und 
Schwarz  übergeht  Es  sind  dies  junge,  unreife 
Trüffeln,  die  aber  nur  bis  zu  10  mm  Dicke  zu 
bringen  waren  und  wahrscheinlich  erst  in  ihren 
natürlichen  Bedingungen  zu  Trüffeln  mit  ent- 
wickelten Schläuchen  heranwachsen  würden.  Das 
Wichtigste  würde,  wenn  diese  Entdeckung  sich 
bewährt,  die  Möglichkeit  der  Beschaffung  be- 
liebiger Mengen  des  Pflanzungsmaterials  sein. 
Gleichzeitig  ist  es  Boulangcr  und  Raphael 
Dtibois  geglückt,  in  ihren  Culturapparaten  eben- 
falls die  Sporen  der  Trüffeln  zum  Keimen  zu 
bringen  und  ein  reichliches  Trüffelmycel  zu  ge- 
winnen. 
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Dass  man  nicht  über  die  Erzeugung  kleiner 
Sklerotien  hinauskam ,  liegt  vielleicht  an  der 
Enge  der  Apparate;  wahrscheinlich  muss  aber 
noch  eine  üppige  Krnährung  hinzukommen, 
welche  in  der  Natur  die  feinen  Eichenwürzelchen 
liefern,  die  von  den  Trüffelfäden  umsponnen 
werden.  Möglicherweise  kommt  aber  noch  ein 
anderes  Moment  in  Betracht,  dessen  Wirksam- 
keit Molliard  kürzlich  bei  der  Cultur  eines 
anderen  Schlauchpilzes (Asrobolus  lur/uraceusj  studirt 
hat.  In  seinen  Culturen  wollte  derselbe  durch- 
aus keine  Fruchtkörper  bilden,  solange  sie  rein 
blieben,  als  sie  aber  einmal  zufällig  durch  das 
Eindringen  einer  Bakterie  verunreinigt  wurden, 
bildeten  sich  sofort  Eruchtkörper.  Wiederholte 
Versuche  ergaben,  dass  dieser  Erfolg  ganz  regel- 
mässig bei  dem  Zutritt  der  Bakterie  eintrat,  der 
demnach  ein  wesentliches  Moment  zu  bilden 
scheint    für  die 

Fruchtbildung 
dieser  Art.  Viel- 
leicht ist  bei  den 
Trüffeln  Aehn- 
liches  der  Fall. 

Welche  Wich- 
tigkeit das  Ge- 
lingen einer  künst- 
lichen Trüffelcul- 
tur  in  ökonomi- 
scher Beziehung 
darstellen  würde, 
ergiebt  sich  bei 
dem  hohen  Preise 
der  französischen 
Trüffel  von  selbst 
Schon  die  Ein- 
sammlung der 

natürlichen 
schwarzsporigen 
Perigord  -  Trüffel 

(Tuber  brumalt  melanosporum)  erreicht 
Handelswerth  von  mehreren  Millionen  Franken, 
lernte  man  sie  anbauen  wie  die  Kartoffeln, 
so  würde  der  gegenwärtige  hohe  Preis  ja 
naturgemäss  etwas  sinken.  Bedenkt  man  aber, 
dass  der  mit  Trüffeln  bestellte  Eichenwald 
dann  einen  doppelten  Ertrag  liefern  würde ,  so 
liesse  sich  davon  mit  Sicherheit  auch  eine  Ver- 
besserung der  Waldwirtschaft  im  allgemeinen 
für  die  geeigneten  Culturländer  erhoffen,  und 
daraus  müsste  ein  weiterer  Segen  für  diese  er- 
blühen. («9«) 

Das  Bauerache  Unterseeboot  von  1849. 

Ein  Vorläufer  unserer  modernen  Unterseeboote. 
Von  Kahl  Radi-k/. 
Mit  twti  Abbildungen. 

Im  Garten  der  an  der  Kieler  Föhrde  ge- 
legenen Marine -Akademie  steht   unter  anderen 


IJii  Fl'»  u  er  ich«  U 


Sehenswürdigkeiten,  in  einem  Winkel  verloren, 
ein  schwarzes,  unscheinbares  Bauwerk,  welches 
der  Besucher ,  wenn  er  nicht  besonders  darauf 
aufmerksam  gemacht  wird,  meistens  unbeachtet 
lässt.  Und  in  der  That,  die  vollständig  glatten, 
überall  gewölbten  Wände  des  pontonähnlichen 
Fahrzeuges  —  als  solches  kennzeichnet  es  ein 
Ruder  - —  verrathen  nichts  davon,  dass  einst 
auf  dieses  Bauwerk  kühne  Hoffnungen  gesetzt 
wurden  und  dass  es  bestimmt  war ,  Tod  und 
Verderben  zu  bringen.  Die  Hoffnungen  wurden 
gar  bald  mit  dem  Bauwerk  zu  Grabe  getragen! 

Das  Fahrzeug  ist  ein  im  Jahre  1 849  von  dem 
bayerischen  Unterofticier  und  Ingenieur  Bauer 
erbautes  Unterseeboot,  welches  unter  dem  Namen 
,, Brandtaueber"  bekannt  geworden  ist.  Bauer 
trug  sich,  nachdem  er  nach  dem  Waffenstillstand 
von  Malmö  in  die  schleswig-holsteinische  Armee 

eingetreten  war, 
mit  der  Idee,  ein 

unterseeisches 
Fahrzeug  zu  er- 
bauen ,  um  auf 
diese  Weise  den 
feindlichen  däni- 
schen Kriegs- 
schiffen beizu- 
kommen. Durch 
Sammlungen  in 
der  Armee  und 
durch  Gaben  der 

provisorischen 
Regierung  unter- 
stützt, gelang  es 
ihm,  seine  Idee 
in  die  Wirklich- 
keit zu  über- 
setzen ;  auf  der 
früheren  Werft 
von  Schwcffel 
k  Howaldt  an  der  Kieler  Föhrde  ging  der  Bau 
des  Fahrzeuges  vor  sich. 

In  der  Aera  der  Unterseeboote,  in  der  wir 
uns  zur  Zeit  befinden,  dürfte  es  angebracht  sein, 
jenen  Vorläufer  unserer  modernen  Unterseeboote 
einmal  wieder  ans  Tageslicht  zu  ziehen  und  ihn 
in  seiner  Construction  vorzuführen,  um  zugleich 
aus  seinem  frühen  Ende  die  Lehre  zu  ziehen, 
dass  jede  Erfindung  erst  in  dem  für  sie  technisch 
weit  genug  vorgeschrittenen  Zeitalter  nutzbringend 
verwerthet  werden  kann. 

Das  7,9m  lange,  am  breite  und  3  m  hohe 
Fahrzeug,  dessen  Gestalt  und  innere  Einrichtung 
die  Abbildungen  187  und  188  zeigen,  wurde  in 
Form  eines  Dockpontons  mit  überall  gewölbten 
Wänden  gebaut  Als  Material  der  Wandungen 
wurde  Eisen  verwendet.  Zum  Bewegen  der  Schiffs- 
schraube standen  Bauer  die  heute  Verwendung 
findenden  Motoren  noch  nicht  zur  Verfügung. 
Er  ordnete  deshalb  zwei  sogenannte  Treträder 


von  1&49  im  Vertira]*  und  Horirotitalschmtt- 
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an,  d.h.  Räder,  welche  an  ihrem  Kran/,  seitlich  ■ 
Zapfen  besasscn,  auf  welche  ein  Mann  abwech- 
selnd mit  den  Füssen  treten  konnte.  Durch  eine 
rsäderübersetzung  wurde  die  Bewegung  der  so 
in  Umdrehung  versetzten  Treträder  auf  die  hinten 
befindliche  Schiffs»»  hraube  übertragen.  Im  un- 
teren Theile  des  Schiffes  war  auf  einer  Schrauben- 
Spindel  ein  Gewicht  angeordnet,  das  durch  ein 
vorn  angebrachtes  Handrad  in  der  Längsrichtung 
des  Fahrzeuges  verschoben  werden  konnte  und  | 
zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  in  der  Längs-  . 
richtung,  bezw.  zum  Hin-  und  Austauchen  dienen 
sollte.  Von  vorn  aus  geschah  auch  vermittels  | 
eines  Bewegungsmechanismus  die  Bewegimg  des 
Steuerruders.  In  der  unteren  seitlichen  Wan- 
dung angebrachte  Ventile  gestatteten,  beim  Unter- 
tauchen Wasser  in  das  Boot  einzulassen,  während 
zwei  Pumpen  das  Wasser  wieder  hinausschaffen 
konnten.  Zur  Erhöhung  der  Stabilität  erhielt  das 
Fahrzeug  in  seinem  unteren  Theil  noch  Eisen- 
ballast.  In  der  oberen  Wand  waren  die  Ein- 
steige- und  Lichtöffnungen  angeordnet,  ausserdem 
einige  Löcher,  die  mit  Gummiärmeln  verschen 
waren.  Letztere  sollten  es  dem  Schiffsführer 
gestatten,  nachdem  er  sein  Boot  an  das  feind- 
liche Schiff  herangebracht  hatte,  an  der  Aussen-  1 
seite  des  Bootes  angebrachte  Sprengkörper  zu 
lösen  und  sie  an  dem  feindlichen  Schiffe  zu  be- 
festigen. In  dieser  Weise  sollte  das  Boot  in 
zerstörende  Action  treten. 

Das  so  eingerichtete  unterseeische  Fahrzeug 
war  für  die  damalige  Zeit  jedenfalls  ein  kühner  Ge- 
danke und  die  Idee  machte  ihrem  Schöpfer  alle  Ehre. 
Leider  sollte  das  Boot  den  Erwartungen,  welche 
an  dasselbe  geknüpft  wurden,  nicht  entsprechen. 
Mit  dem  Fahrzeug  wurden  verschiedene  Probe- 
fahrten ausgeführt,  welche  Bauer  selbst  mit 
zwei  Gehilfen  unternahm.  Bei  einer  derselben 
kam  das  Boot  nicht  wieder  an  die  Oberfläche 
und  seine  kühne  Mannschaft  entging  nur  wie 
durch  ein  Wunder  dem  sicheren  Tode.  Bauer 
hatte  nämlich  nicht  genügend  den  mit  wachsen- 
der Wassertiefe  sich  steigernden  äusseren  Druck 
berücksichtigt;  die  Schiffswände  erwiesen  sich  als 
zu  schwach  und  nicht  genügend  versteift,  die 
Verbindungen  gaben  nach  und  das  Wasser  drang 
von  allen  Seiten  in  das  Fahrzeug  ein.  Der  eine 
der  Gehilfen  wurde  bewusstlos  und  in  dem  sich 
immer  mehr  verengenden  Raum  bedrohte  der 
Erstickungstod  auch  die  übrigen  beiden  Insassen. 
Da  gelang  es  den  vereinten  Anstrengungen 
Bauers  und  seines  Gefährten,  nachdem  sie  sich 
des  bewusstloscn  Mannes  bemächtigt  hatten,  den 
oberen  Deckel  zu  öffnen,  und  durch  die  nach 
oben  entweichende  Luft  wurden  alle  Drei  an  die 
Wasseroberfläche  geschleudert,  wo  sie  auf- 
genommen wurden. 

Unten  am  Meeresgrunde  aber  schlummerte 
die  ihrer  Zeit  vorausgeeilte  Erfindung  und  schien 
ein  ewiges  Grab  gefunden  zu  haben.  Trotz  vieler 


angestellter  Versuche  gelang  es  nämlich  nicht, 
das  Fahrzeug  aufzufinden ,  bis  es  endlich  nach 
fast  vierzigjährigem  Schlafe  im  Jahre  1 8 88  zu- 
fällig bei  Baggerarbeiten  entdeckt  und  ans  Tages- 
licht gefördert  wurde.  Es  erhielt  dann  seinen 
Standort  als  Gegenstand  historischen  Interesses 
auf  der  Kaiserlichen  Werft  in  Kiel ,  bis  es  vor 
einigen  Jahren  nach  seinem  jetzigen  Stand  im 
Garten  der  Marine- Akademie  gebracht  wurde. 


Der  Maguoy,  8eine  Cultur  und  seine 
Bedeutung  für  Mexico. 

Von  H.  Kühlh. 
I  ort« 'tzung  von  S<-ile  j4».) 

In  die  Mitte  jedes  Quadrats  streut  man  den 
Samen  4  bis  5  cm  tief;  jedoch  ist  hierbei  zu 
bemerken,  dass  man  hier  zu  Lande  sehr  selten 
aus  dem  Samen  des  Maguey  Pflanzen  zur  Culti- 
virung  zieht.  Falls  die  Natur  in  dem  Anfangs- 
stadium die  zur  schnellen  Keimbildung  not- 
wendige Feuchtigkeit  versagt,  muss  der  I.and- 
mann  das  Saatstück  durch  Begiessen  oder  durch 
Berieselungsvorrichtungen  mit  Wasser  versehen. 
Sobald  die  jungen  Pflanzchen  erscheinen,  richtet 
sich  die  Hauptsorge  des  Pflanzers  auf  die  pein- 
lichste Reinhaltung  des  Saatstückes.  Nachdem 
die  Maguey-Pflanzen  eine  Grösse  von  9  bis  10  cm 
erreicht  haben,  werden  sie  verpflanzt.  Vor  der 
Pflanzung  wird  das  junge  Pflänzchen  noch  einer 
besonderen  Procedur  unterworfen:  man  schneidet 
ihm  alle  Blätter  bis  auf  die  Herzblätter  fort  und 
sogar  die  Wurzel  bis  zum  Blattgrund  (s.  Abb.  1 89). 
Nachdem  die  Wurzelschnittfläche  durch  Schaben 
gereinigt  worden  ist,  legt  man  die  so  verstümmelten 
Pflanzen  noch  sieben  Tage  unbedeckt  an  einen 
sonnigen  Ort  zum  Trocknen.  Dieses  Verfahren 
ist  jedenfalls  charakteristisch  und  dürfte  wohl 
bei  den  Culturgewächsen  vereinzelt  dastehen. 
Das  Verschneiden  der  Wurzel  hat  den  Zweck, 
die  Pflanze  zu  einer  möglichst  starken  Wurzel- 
bildung nach  der  Blattrosctte  zu  zu  veranlassen. 

Das  zur  Pflanzung  bestimmte  Ackerfeld  wird 
sorgfältig  gedüngt  und  gereinigt  und  darauf  liniirt, 
so  dass  die  Pflanzen  bei  der  ersten  Einsetzung 
einen  Abstand  von  z  s  cm  erhalten.  Mit  einem 
Holzpflock  wird  in  die  Mitte  jedes  Quadrats  ein 
Loch  gestossen  zur  Aufnahme  der  Pflanze,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  es  beim  Rübenpflanzen  in  den 
kleinbäuerlichen  Betrieben  Deutschlands  üblich  ist. 
Hat  der  Boden  den  jungen  Maguey  aufgenommen, 
so  drückt  man  die  Erde  leicht  an  den  Fuss  der 
Pflanze,  ohne  dabei  die  Keimblätter  zu  ersticken 
oder  zu  verletzen.  Die  erste  Verpflanzung  wird 
in  den  Monaten  April  bis  Juni  vorgenommen, 
da  sich  der  Landwirth  die  Regenwasser  dieser 
Zeit  und  die  schützende  Atmosphäre  zu  Nutzen 
macht. 
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Der  Maguey,  seine  Cultur  und  seine  Bedeutung  kür  Mexico. 


Der  erste  Bodenwechsel  reizt  den  jugend- 
lichen Maguey  zu  raschem  Wachsthum.  Nach 
ungefähr  einem  Jahre  ist  die  Zeil  gekommen 
lur  die  zweite  Umpflanzung.  Zu  dieser  müssen 
die  Pflanzen  bereits  eine  Höhe  von  25  cm 
haben.  Man  reisst  die  Pflanzen  aus  dem  Boden, 
schneidet  wiederum  die  Wurzeln  ab  und  setzt 
sie  jetzt  sogar  12  bis  1 5  Tage  dem  Sonnen- 
brande aus.  Sodann  vertraut  man  sie  wieder 
dem  Boden  an,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
man  jedem  Maguey  eine  Fläche  von  1  qm  ein- 
räumt. Die  Pflanzzeit  ist  die  Regenzeit ,  da 
diese  eine  schnelle  Bewurzelung  zur  Folge  hat. 


fast  wie  zum  Hohn  der  Mutterpflanze  und  der 
Cultur  ihres  Geschlechts. 

Die  Mecuates  allein  werden  zur  Fortpflanzung 
verwandt.  Die  Production  einer  möglichst  grossen 
Anzahl  von  Maguev-Schösslingen  soll  der  eigent- 
liche Zweck  der  zweiten  Verpflanzung  sein.  Ehe 
man  die  Pflanzen  zum  dritten  Male  aus  dem 
Boden  nimmt,  müssen  sie  etwa  einen  Meter 
hoch  sein.  Sobald  dann  die  erwähnte  Wurzel- 
verschneidung  und  Reinigung  vollzogen  ist,  über- 
lädst man  die  Pflanzen  dem  Sonnenbade  für  eine 
Dauer  von  1 5  bis  3  o  Tagen ,  dann  werden  sie 
j  gepflanzt.    Das  wiederholte  Sonnenbad  hat  den 


So  klein  auch  die  Pflanzen  jetzt  noch  sind, 
werden  sie  doch  alle  schon  zu  Müttern.  Wenige 
Wochen  nach  der  Einpflanzung  sieht  man  aus 
der  Mutterpflanze  zahlreiche  Tochterpflanzen 
hervorknospen.  Diese  Stockschösslinge  führen 
den  Namen  „Mecuates".  Sie  reissen  sich  im 
Laufe  der  Zeit  von  der  Hauptpflanze  los  und 
führen  ihr  selbständiges  Dasein.  Im  Kreise  um- 
stehen alsdann  die  Tochtcrpflanzen  die  jugend- 
liche Mutter  und  bilden  im  Verein  mit  ihr  oft 
förmliche  Maguey-Colonien.  Wunderbar  erscheint 
jedoch  die  Thatsache,  dass  diese  Wildlinge,  sobald 
sie  der  I.andmann  nicht  in  Cultur  nimmt,  bereits 
nach  1  bis  2  Jahren,  wenn  sie  oft  kaum  1 5  bis 
20  cm  gross  sind,  1  bis  2  m  lange  Blüthen- 
schäftc  tnit  prächtigem  Blüthencandelaber  treiben, 


Zweck,  den  von  Feuchtigkeit  strotzenden  Pflanzen 
so  viel  als  möglich  Wasser  zu  entziehen,  um 
sie  vor  Fäulniss  in  der  Wachsthumsperiode  zu 
schützen. 

Drei  Cullivirungsmethoden  sind  auf  der 
mexicanischen  Hochebene  gebräuchlich.  Als  die 
vortheilhafteste  wendet  man  allgemein  die  mit 
dem  technischen  Ausdruck  „Cepa"  benannte 
an.  Bei  diesem  Verfahren  werden  auf  dem 
Ackerstück  Gräben  oder  „Cepa*"  aufgeworfen  in 
einer  Entfernung  von  6  bis  8  m.  Die  Gräben 
haben  eine  Tiefe  von  1  m  und  einen  Durchmesser 
von  2  m.  Sie  werden  vor  dem  Einsetzen  der 
Pflanzen  theilwcise  mit  Humuserde  gefüllt.  Die 
Agaven  werden  in  die  Mitte  der  Gräben  gepflanzt 
und  bewurzeln  sich  sehr  schnell.    Diese  Cultur- 
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weise  hat  nach  dem  l'rthcil  der  Praktiker  bis 
jetzt  die  besten  Resultate  erzielt. 

Nach  4  bis  5  Jahren  von  der  dritten  Pflanzung 
ab.  d.  h.  im  6.  oder  7.  Jahre,  werden  die  Maguey- 
Pflanzen  einer  gründlichen  Durchsicht  unterzogen; 
es  werden  alle  trockenen  und  faulen  Blätter  ab- 
geschnitten, damit  die  Agave  ihre  ganze  Kraft 
für  die  beginnende  Reife  einsetzen  kann.  Die 
reifen  Pflanzen  erkennt  man  in  diesem  Zeitraum 
an  dem  Herz  oder  den  innersten  Blattern.  Die 
Blätter  der  dicken  Blattpyramide  losen  sich  nach 
und  nach  ab  bis  auf  einige.  Sie  nehmen  eine 
schräg  nach  aussen  gerichtete  Stellung  an  und 


blatte*.  Etwa  6  bis  7  Monate  nach  der  Knt- 
fernung  der  Pyramide  höhlt  man  mit  einer 
grossen,  spitzen  Kisenstange .  „Quebrador" 
(spr.  Kebradör)  genannt,  die  Mitte  der  Pflanze 
aus.  Dadurch  entsteht  unterhalb  der  Blattrosette 
ein  Kessel  von  fast  einem  halben  Meter  Tiefe  und 
der  gleichen  Breite.  Dieser  Kessel  führt  bei 
den  Mcxicanern  verschiedene  Kamen:  „Cajete". 
„Cajita",  „Jicama"  u.  a.  Die  Wandungen  des 
Kessels  dürfen  bei  der  Arbeit  in  keiner  Weise  ver- 
letzt werden,  da  sonst  der  sich  sammelnde  Saft  aus- 
strömen würde.  An  der  inneren  Seite  der  Füll- 
urne  bildet  sich  durch  die  Hinwirkung  des  Sauer- 


Abb.  Mo, 


Uit  (ttwinnunf  •!>**  Saft**    Vi  u  ,  ,  .-i   t\r%  Maguev. 


bilden  dadurch  einen  stark  nach  innen  vortreten- 
den Bogen.  Diese  Blattstellung  bezeichnet  man  mit 
„Cara"  oder  Gesicht.  Wenn  sich  das  „Gesicht"  des 
Maguey  zeigt,  hat  die  Pflanze  den  grössten  Saftreich- 
thum. Man  erntet  von  der  Pflanze  fast  nur  den  Saft. 

Vor  der  Saftgewinnung  werden  die  Pflanzen 
verschnitten.  Zu  dieser  wichtigen  Thätigkeit  kann 
nicht  jeder  Arbeiter  verwendet  werden,  gewöhnlich 
hat  jedes  Gut  zwei  oder  mehr  erfahrene  Leute  dazu. 
Diese  erkennen  sofort  beim  Durchschreiten  der 
Plantage  an  dem  „Gesicht"  die  reife  Pflanze. 
Diese  wird  dann  durch  Blatteinschnitte  oder 
andere  Merkmale  gekennzeichnet  Nachdem  alle 
Blätter,  welche  bei  der  Arbeil  hinderlich  sind, 
entfernt  oder  herabgeknickt  worden  sind,  be- 
ginnt   man  mit  dem   Aussihneiden  des  Herz- 


stoffs  in  der  ersten  Zeit  ein  l'eberzug  von  fast 
tiefschwarzer  Farbe.  Vermöge  der  (Kapillarität 
und  des  Wurzeldruckes  strömt  bereits  binnen 
8  Tagen  der  Saft  aus  den  saftreichen  Blättern 
in  den  Kessel.  In  der  ersten  Woche  des  Saft- 
stroms tnuss  das  Sammelbecken  täglich  wiederholt 
mit  dem  „Raspador"  abgeschabt  werden;  dieses 
Schaben  wird  wahrend  der  ganzen  Zeit  der  Salt- 
gewinnung fortgesetzt,  stets  nach  Entleerung  des 
Kessels.  Der  Raspador  ist  ein  breites,  flachhacken- 
förmiges  Eiseninstrumcnt.  Mit  dem  Raspador 
werden  Blätter,  Insecten,  der  Randüberzug  und 
das  erste  Saftproduct,  das  durch  die  vorerwähn- 
ten Substanzen  verunreinigt  ist,  entfernt.  Der 
Kessel  wird  mit  einem  grossen  Stein  verschlossen, 
da  Munde,  Katzen,  Insei  ton  und  andere  Thierc  un- 
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erwünschte  Liebhaber  des  Pflanzenwassers  sind. 
Nach  der  Reinigung  beginnt  man  mit  der  Ge- 
winnung des  Pflanzensaftes,  „Aguamiel"  (Honig- 
wasser) genannt. 

Der  „Tlachiquero"  (spr.  Tlaschikero)  oder 
Aussauger  (s.  Abb.  190)  bedient  sicli  zu  seiner 
Operation  eines  „Acocotes".  Ks  ist  dies  ein 
heberartig  gebogenes  Instrument,  zumeist  eine 
Calabazafruchl  <odcr  die  lange  Kapsel  eines 
Flaschenkürbisses).  Üben  und  unten  weist  dieser 
Saugheber  Qeffnungen  in  der  Grösse  eines  Mark- 
stückes auf.  Reim  Aussaugen  des  Aguamiel 
führt    der    I  lachiquero    das    untere   Knde  des 


3  bis  4.  Monate,  dagegen  eine  auf  gutem 
Boden  cullivirte  Pflanze  sogar  oft  rolle  8  Mo- 
nate lang  Aguamiel  (riebt.  Die  Saftfülle  ist 
geradezu  fabelhaft  zu  nennen,  Durch  die  grosse 
Saftentleerung  werden  die  Blätter  nach  und  nach 
schlaff  und  neigen  sich  abwärts,  bis  nach  3  bis 

4  oder  7  bis  8  Monaten  der  Saftstrom  vollständig 
versiegt.  Kine  gute  Maguey  -  Pflanze  liefert  In 
8  Monaten  bis  zu  1  1 00  kg  Aguamiel. 

Der  Pflanzensaft  wird  nach  der  Gewinnung  in 
den  „Tinacal",  den  zur  Fabtikation  des  „Pulque" 
bestimmten  Raum,  gebracht.  Das  gewonnene 
1  lonigwasser  ist,  wie  schon  der  Name  andeutet. 


Abb.  Ml. 


Tinaral  (Kium  Für   Kr  Fabrikation  ilrs  Pukjoc 


Acocotes  und  eine  Hand  in  die  Füllume.  So- 
bald sich  der  Heber  mit  dem  Pflanzenwasser 
gefüllt  hat ,  entleert  ihn  der  Arbeiter  in 
den  auf  seinem  Rücken  befindlichen  Trinksack. 
Dieser  Sack  besteht  aus  Schaf-  oder  Ziegenfell, 
sehr  häutig  linden  auch  Schweinehäute  Ver- 
wendung. Hin  phantastisches  Aussehen  hat  so 
ein  Haulsack!  Man  meint  in  ihm  oft  ein  Schwein 
zu  sehen  mit  Kopf,  abgehackten  Ohren  und 
Füssen  (s.  Abb.  1 90).  Auf  die  angegebene  Weise 
entzieht  der  Tlachiquero  dem  Maguey  gewöhnlich 
zweimal  täglich,  Morgens  und  Nachmittags,  den 
Saft.  Eine  mittelkräftige  Pflanze  liefert  täglich 
etwa  6  bis  8  Liter.  Wie  gewaltig  der  Saftreich- 
thum der  Agave  ist,  beweist  der  L' instand,  dass 
eine    auf   schlechtem  Boden    ernährte  Pflanze 


|  ein  zuckerreicher,  gährungsfähiger  Saft  von  wasser- 
heller Farbe.  Die  chemische  Zusammensetzung  des 

I  Aguamiel  variirt  je  nach  der  Bodenbeschaffenhcil. 
Aus  dem  Werk  des  Dr.  Lobato  in  Mexico: 
Estudio  quimico-induslriat  de  los  i-arios  produetos 
de/ maguey  mexicano  (1 884),  gebe  ich  nachfolgende 
Aguamiel  -  Analysen,  welche  mit  den  Agaven  der 
Llanos  von  Apam  vorgenommen  worden  sind: 


( Imrilivn   Trpctatn   Oowtrpec   Chimaxpa  MaraRor. 


Wasser  .  .  - 

81.00 

88.OO 

84,110 

8<).oo 

86,ou 

Zucker   .  .  - 

10.00 

'»•SS 

'»,8o 

8,10 

9.5° 

Gummi  .  .  . 

1.50 

1.2s 

1.9S 

t,9S 

I.9S 

HurrrttTilH" 

Materien  . 

0.45 

0.40 

0.78 

Salze  .... 

0,25 

0.24 

0.72 

<M»5 

0,2  2 

Aetherlö*lichp 

Substanz  . 

f>.80 

0,  V 

2.2-; 

1.93 

lOO.OO 

100,0» 

100.00 

100,00 
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In  dorn  Tmacal  wird  der  Saft  bei  einer 
Temperatur  von  18  bis  20"  '"clsius,  je  nach 
der  Jahreszeit,  der  Gahrung  au.-t;eset/t.  Als 
Gährunnsbehältcr  benutzt  man  Thierhaute,  welche 
über  viereckige  llolzrahinen  gespannt  sind 
K  Abb.  191),  gro>st-  Bottiche  und  Fasser. 
Binnen  10  bis  30  Tagen  bildet  sich  au)  der 
'  >!'i'rfldche  der  Flüssigkeit  eine  starke  Sahne, 
die  in  der  Con*istenz  einem  gewöhnlichen  Blatt 
Papier  gleichkommt.  Auf  dem  Grunde  der 
<  rährungsgefässe  setzen  sich  die  Fermente  ab. 
Die  Hefe  ist  eine  hellgraue  Klasse  und  besteht  aus 
zahlreichen  Zellen  eines  Hefepilzes,  welche  sich  in 
der  Flüssigkeit  sofort  vermehren.  Sie  zerlegen  bei 
ihrem  Wachsthum  den  Zucker  in  Alkohol  und 

Ahh.  10». 


J**r       1 ' -  ■  :  l  '  t  Kisenl>.j1inviaJuLl  bei  Xertiffny 

Kohlensaure.  In  den  Gelassen  lasst  man  stets  alten, 
sauren  Satz  zurück  und  giesst  dazu  den  Bllanzensaft. 
Die  Gahrung  ist  infolgedessen  eine  sehr  schnelle; 
sie  dauert  unter  diesen  Umständen  nur  2  bis 
0  Ta^e.  iSchii«  Net  t 

Die  französischen  Eisenbahnen  im  deutschen 
Kriegsbetncbo  1870/71.*) 

Mit  Mckt  :  jtisrn. 

Unter  diesem  Titel  hat  kürzlich  der  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten,  Excellenz  Budde,  der 


"1  II'  ir:  .11.11  Budde.  DiffrtHKÜUicktn I\isenl><ihnrn 
im  .truti.hen  Kr irg<.lv trübe  iUji,  Mit  60  Abbildungen 
im  Text  und  auf  8  Tafeln  suuic  i  KarttK.  gr.  h*.  iXI, 
487  S.»    Berlin,  Emst  Sin;f>i«'  MHtM  und  S"hn.  Hieis 


seinerzeit  Chef  der  Eisenbahn  •  Abtheilung  im 
Grossen  Generalstab  war,  eine  unter  Benutzung 
der  Kriegsacten  geschriebene  Geschichte  des  Be- 
triebes der  etwa  4000  km  langen  Eisenbahnen  in 
den  von  den  deutschen  Truppen  besetzten  Ge- 
bietstheilen  Frankreichs  wahrend  des  Krieges 
»870/71  herausgegeben,  die  eine  werthvolle  Er- 
gänzung zur  Geschichte  jenes  grossen  Krieges 
bildet.  Die  Aufgabe,  den  Betrieb  der  Eisen- 
bahnen hinter  den  auf  weit  ausgedehnten  Opera- 
tionsgebieten in  Frankreich  siegreich  vordringen- 
den deutschen  Armeen  schleunigst  herzustellen, 
w.ir  äusserst  schwierig  zu  erfüllen,  da  das  Bahn- 
netz von  den  zurückweichenden  französischen 
Truppen  an  vielen  Stellen  nachhaltig  zerstört  war 
und  von  feindlichen  Streif- 
corps, sowie  von  den  Landes- 
einwohnern fortgesetzt  hier 
und  da  unterbrochen  wurde, 
so  dass  die  thatsächlirhe 
Bewältigung  der  in  jeder 
Hinsicht  grossartigen  Auf- 
gabe einzig  in  der  Kriegs- 
geschichte dasteht.  In  tech- 
nischer Beziehung  ist  diese 
Leistung  um  so  höher  an- 
zuschlagen, als  es  damals 
noch  an  allen  Erfahrungen 
hierfür  und  wohl  deshalb 
auch  an  einer  den  grossen 
Aufgaben  entsprechenden 
Friedcnsorganisalion  von 
Truppenkörpern  in  unserem 
Heere  fehlte. 

Aus  den  das  Buch  ein- 
leitenden Abschnitten  über 
die  Organisation  des  Feld- 
Eisenbahnwesens  bei  Aus- 
bruch des  Krieges  1870/7« 
und  die  im  Verlauf  des  Krie- 
ges aufgestellten  Feld-Fisen- 
bahnbehörden  und  Eisen- 
bahntruppen sei  nur  hervor- 
gehoben, dass  für  die  Ausführung  und  Leitung 
der  Truppentransporte  eine  Executiv-Cotrirnission 
als  oberste  Behörde  und  bei  jedem  Armee-Ober- 
commando  eine  Feld-Eiscnbahn-Abtheilung  unter 
einem  Eisenbahndirector  bestand.  Im  l  aufe  des 
Krieges  wurden  dann  vier  mobile  Linien- 
commissionen  errichtet,  die  erste  in  Saarbrücken, 
die  zweite  in  Nancy,  die  dritte  in  Chaumont-en- 
Bassigny  (später  in  Corbeil),  die  vierte  in  Ver- 
sailles, denen  gewisse  Strecken  des  französischen 
Bahnnetzes  zugetheilt  waren,  worüber  dem  Buche 
eine  Uebersichtskarte  beigegeben  ist. 

Der  Ausbau  und  theilweise  auch  die  vor- 
läufige Inbetriebsetzung  der  in  Besitz  genommenen 
Bahnstrecken  war  Aufgabe  von  sechs  Feld-Eisen- 
bahn-Abtheilungen, die  den  Armeen  nach  Bedarf 
überwiesen  wurden.  Als  Eisenbahntruppen  wurden 
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neun  ganze  und  zwei  Abtheilungen  (Detachements) 
von  Festungs  -  Pionier  -  Compagnien  verwendet. 
Für  den  Betriebsdienst  auf  den  französischen 
Kisenbahnen  wurden  vier  Eisenbahn  -  Bctriebs- 
<  ommissionen  in  Weissenburg  (später  Strassburg), 
Nancy,  Kpernay  (später  Reims)  und  Chaumont- 
en-Bassigny  (später  Corbeil)  eingesetzt. 

•Aufgabe  dieser  Formationen  war  es  nun,  bei 
Besitzergreifung  neuer  Bahnstrecken  deren  Be- 
triebsfähigkeit herzustellen,  und  die  Franzosen 
haben  es  nicht  daran  fehlen  lassen,  durch 
Sprengen  von  grossen  Brücken,  Viaductcn  und 
Tunneln  ihnen  diese  Arbeit  möglichst  zu  er- 
schweren. Es  sind  im  Laufe  des  Feldzuges 
einige  dreissig  Brücken,  acht  Viaducte  und 
mehrere  Tunnel  für  den  Eisenbahnverkehr,  oft 
unter  Urnständen,  die  an  das  technische  Können 
und  die  Energie  der  Bauleiter  wie  an  die 
Leistungsfähigkeit  der  Eisenbahntruppen  die  aller- 
srössten  Anforderungen  stellten,  ausgebaut  wor- 
den. Die  Arbeiten  wurden  dadurch  erschwert, 
dass  sie  stets  in  allerkürzester  Zeit  und,  dieser 
1  )ringlichkeit  wegen,  in  der  Regel  mit  den  Mit- 
teln ausgeführt  werden  mussten,  die  an  Ort  und 
Stelle  zu  finden  waren.  Dazu  gehörten  auch  auf 
dem  Wege  der  Requisition  beorderte  französische 
Arbeiter.  Ausserdem  kam  die  ("ngunst  des 
Wetters  in  den  Wintermonaten  hinzu. 

Einige  dem  Buche  entnommene  Beispiele 
mögen  eine  Anschauung  von  dem  geben,  was 
in  dieser  Beziehung  geleistet  worden  ist. 

In  der  Bahn  von  Epinal  nach  Vesoul  war  bei 
Xertigny,  etwa  10  km  südlich  von  Epinal,  der 
Kisenbahnviaduct ,  einer  der  schönsten  Frank- 
reichs, vom  Feinde  gesprengt  worden.  Er 
hatte  neun  halbkreisförmig  gewölbte  Oeffhungen 
von  je  um  lichter  Weite,  eine  Gcsammt- 
länge  von  142  m  und  eine  grösste  Höhe 
von  37  m  über  der  Thalsohle.  Je  drei  Oeff- 
nungen  bildeten  eine  Gruppe  zwischen  zwei  der- 
artig verstärkten  Hauptpfeilern,  dass  bei  der 
Zerstörung  irgend  eines  der  schwächeren  Mittel- 
pfeiler nur  die  betreffende  Gruppe,  nicht  aber 
der  ganze  Viaduct  einstürzen  musste,  eine  Ein- 
richtung, die  bei  derartigen  Bauwerken  in  Frank- 
reich allgemein  angewendet  ist.  Wie  die  Ab- 
bildung 192  zeigt,  war  einer  der  höchsten  Mittel- 
pfcilcr  völlig  fortgesprengt  und  dadurch  eine 
25  m  weite  Oeffnung  entstanden,  in  der  das 
Eisenbahngleis  in  flachem  Bogen  hängen  ge- 
blieben war.  Bald  stürzte  aber  auch  der  dritte 
Bogen  ein,  wodurch  sich  die  Oeffnung  auf  38  m 
erweiterte,  und  es  stellte  sich  heraus,  dass 
auch  das  übrige  Mauerwerk  des  Viaductes  bei 
der  Sprengung  bedenkliche  Sprünge  erlitten 
hatte.  Der  Mittelpfciler  des  dritten  gesprengten 
Bogens  war  jedoch  unbeschädigt  geblieben,  so 
dass  er  benutzbar  blieb.  Nachdem  die  mehr- 
wöchigen Aufräumungsarbeiten  beendet  waren, 
konnte  am  21.  December  mit  den  eigentlichen 


Wiederherstellungsarbeiten  begonnen  werden. 
Trotz  der  Kälte  musste  wenigstens  ein  theilweises 
Aufmauern  des  gesprengten  Pfeilers  versucht 
werden,  da  es  zu  gewagt  erschien,  ihn  in  seitier 
ganzen  Höhe  in 

Holz     auszufüh-  Ahb-  ■«!■ 

ren.  Der  Mör- 
tel musste  mit 
heissem  Wasser 
zubereitet  und  die 
aus  den  Trüm- 
mern gewonne- 
nen Bausteine 
mussten  ange- 
wännt werden; 
trotzdem  fror  das 

Material  den 
Maurern  unter 
den  Händen,  so 
dass  man  schliess- 
lich froh  war, 
den  Pfeiler  bis 
zu  13  m  Höhe 
fertig  zu  bringen 
(s.Abb.  193).  Die 
Langhölzer  für 
den  Bau  konnten 
aus  dem  1 2  km 
entfernten  Walde 
durch  Fällen  von 

Bäumen ,  was 
allerdings  bei  der 
feindseligen  Hal- 
tung der  Be- 
völkerung mit 
Schwierigkeit  ver- 
bunden war, 
herbeigeschafft 
werden.  Als  dann 
das  Gerüst  zum 
Aufstellen  des 
Holzwerks  fertig 
war,  mussten  die 
Arbeiten  wegen 
Anmarsches  der 
Bourbakischen 
Armee  ganz  ein- 
gestellt werden, 
während  Pioniere 
der  Feld- Eisen- 
bahn -  Abtheilung 

die  Sicherung 
des  Bahnhofes 

Xertigny  und  der  Strecke  nordwärts  übernahmen. 
Recht  kritisch  wurde  die  Situation,  als  in  der  Nacht 
zum  1 8.  Januar  die  Sturmglocken  zum  allgemeinen 
Aufstand  der  Bevölkerung  läuteten.  Als  aber 
am  1 8.  Januar  Abends  die  Nachricht  vom  Miss- 
erfolge Bourbakis  einlief,  konnten  die  Pionier- 
commandos  wieder  südwärts  vorgeschoben  werden 


J—L. 
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und  am  21.  Januar  die  Arbeit  am  Viaduet 
wieder  aufnehmen.  Am  15.  und  n>.  Februar 
erfolgte  das  Hinübersehieben  der  Gitterträger 
über  die  Oeffnungen;    aber  es  wurde  nöüiig. 


noch  erst  die  gesprengte  Gruppe  durch  Hin- 
ziehen von  Spannbalken  zu  versteifen  und  ihr 
so  die  erforderliche  Standfestigkeit  zu  geben. 
Am  22.  Februar  wurde  der  erste  Eisenbahn- 
wagen hinübergeschoben. 

Inzwischen  hatten  die  Ereignisse  im  Süden 
beim  Werderschcn  Corps  die  Aufnahme  des  Be- 
triebes südlich  von  Xertigny  nothwendig 
gemacht,  zu  welchem  Zweck  vom  Bahn- 
hof Dounoux,  9  km  nördlich  von 
Xertigny,  eine  I.ocomotive  und  sechs 
Wagen  auf  der  verschneiten  und  ver- 
eisten Chaussee  um  den  zerstörten 
Viaduet  herum  nach  dem  Bahnhof 
Xertigny  befördert  wurden,  wo  sie 
am  10.  Januar  eintrafen.  Welche 
Schwierigkeiten  man  dabei  zu  über- 
winden hatte,  mag  daraus  hervor- 
gehen, dass  die  I.ocomotive  von  sechzig 
Ochsen  gezogen  wurde,  die  in  zehn 
Reihen  hinter  einander  gespannt  waren. 

Eine  der  wirkungsvollsten  Spren- 
gungen hatten  die  Franzosen  in  dem 
Tunnel  bei  Nanteuil-sur- Marne  aus- 
geführt. Nach  der  Ausfahrt  aus  dem 
Bahnhof  Nanteuil  und  Ueberschrciten 
der  Marne  tritt  die  Bahn  in  einen 
1  km  langen  Tunnel,  der  einen  80  m 
hohen  Bergrücken  durchbricht.  An 
seinem  Ausgangsende  (in  der  Rich- 
tung auf  Paris)  war  der  Tunnel  in 
seinen  Gewölben  und  Widerlagern  auf  30  m 
lange  gesprengt;  die  Fels-  und  Erdmassen 
des  aus  Geröll  bestehenden  Berges  waren 
nachgestürzt.  Um  durch  diesen  Nachmtsch  einen 
Einschnitt  zum  Tunnel  herzustellen,  wären 
650000  cbm  Boden  fortzuschaffen  gewesen,  wozu 


mindestens  vier  Monate  Arbeitszeit  erforderlich  ge- 
wesen waren.  Da  dies  zu  lange  gedauert  hätte, 
so  begann  man  am  17.  September  den  bergmänni- 
schen Ausbau,  wozu  am  1 .  October,  als  der  Tunnel 
bereits  gegen  40  m  lang  war,  30  Bergleute  aus 
Saarbrücken  eintrafen.  Man  dachte  um  Mitte 
November  fertig  zu  sein.  Der  anhaltende  Regen 
sickerte  jedoch  durch  die  gelockerten  Erdmassen 
und  beeinflusste  die  Auszimmerung  des  Tunnels 
(s.  Abb.  19+)  in  bedenklicher  Weise,  so  dass 
der  Bauleiter  am  27.  October  meldete:  „Obsehon 
Eichbaum  an  Em  hbaum  steht ,  ist  bei  dem 
starken  Druck  des  Berges  mancher  Balken  ver- 
schoben und  gebrochen."  Und  am  6.  November, 
Vormittags  1  1  I  hr  20  Minuten,  stürzte  der  ganze 
Tunnelaufbau  unter  vorangehendem  donner- 
ähnlichem Krachen ,  dem  es  zu  verdanken  ist, 
dass  sich  sammtliche  Arbeiter  retten  konnten, 
wieder  ein.  Die  Absicht,  den  Tunnelbau  noch- 
mals zu  beginnen,  wurde  aufgegrben.  da  man 
sich  inzwischen  anderweit  geholfen  hatte.  Der 
Chef  der  Fcld-Hisenbahn-Abtheilung  Nr.  2,  dem 
die  Strecke  unterstellt  war,  schlug  bereits  am 
11.  ( »ctober  vor,  den  Tunnel  durch  den  Neubau 
einer  Bahn,  wie  sie  in  der  Abbildung  195  dar- 
gestellt ist,  zu  umgehen,  weil  nach  seiner  An- 
sicht die  Holzzimmerung  des  Tunnels  kaum 
länger  als  zwei  bis  drei  Monate  halten  würde. 
Am  19.  October  begann  der  Bau  und  am 
20.  November  fand  die  erste  Probefahrt  auf  der 

Abb.  I«* 


hei  NAntruJ-MJi-Marn«-. 


Umgehungsbahn  statt,  die  auch  bis  zur  Beendigung 
der  Occupation  in  Betrieb  geblieben  ist. 

In  voller  Würdigung  der  grossen  Wichtigkeit 
dieser  Eisenbahn  für  die  deutsche  Armee  hatten 
sich  die  Franzosen  mit  der  Zerstörung  des 
Tunnels  bei  Nanteuil  nicht  begnügt    Auch  der 
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bald  darauf  folgende  Tunnel  bei  Armentieres  war 
an  seinem  Ausgang  auf  eine  Länge  von  25  in 
gesprengt  Da  über  ihm  aber  nur  eine  Decke 
von  20  rr.  Erde  lagerte,  so  wurde  er  bald  durch 
einen  Einschnitt,  der  aber  doch  das  I' 01  Ischaffen 
von  130000  cbm  Boden  erforderte,  betriebsfähig 
hergestellt. 

Nur  wenige  Kilometer  von  Armentieres,  bei 


armeen  vor  Paris  mit  der  Heimat,  war  durch 
den  gesprengten  Tunnel  bei  Nanteuil  unterbrochen 
und  die  Aufnahme  des  Verkehrs  auf  der  Um- 
gehungsbahn vor  Ende  November  nicht  zu  er- 
warten. Um  aber  von  Paris  bis  zum  Tunnel  eine 
Verbindung  zu  haben ,  wurden  schon  Mitte 
Octobcr  hierfür  zwei  Locomotiven  zur  Verfügung 
gestellt,  die  auf  einem  besonderen  I.andtransport- 


Abb.  106. 
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Mamebrild>e  bei  Tiilport  nach  .brer  WfederfccntdtimC. 


Trilport,  hatten  die  Franzosen  in  der  aus  drei  ]  wagen  am  9.  November  in  Nanteuil  verladen 

Bogen  von  je  24,3  m  Spannweite  bestehenden  I  wurden.   Mittels  einer  Drahtseil- Windevorrichtung 

Marnebrücke  einen  I.audpfeiler  gesprengt ,  der  musste  erst  die  auf  ihrem  Wagen  stehende  Loco- 

nicht  nur  den  Einsturz  des  von  ihm  getragenen  motive    einen    aufgeweichten    Eeldberg  hinauf- 

Brückenbogens  zur  Folge  hatte,  auch  die  beiden  gezogen    werden;    am    13.  November  konnte 

anderen  Bogen  waren  derart  erschüttert,   dass  dann  der  Transport  abgehen,  der  am  15.  früh 

sie  nicht  mehr  tragfähig  waren  und  deshalb  ge-  in  Trilport  eintraf,  und  am  20.  konnte  die  I.oco- 


Abb.  197. 


sprengt  werden  mussten.  Nach  dem  theilweisen 
Wiederaufmauern  der  Brückenpfeiler  wurde  die  in 
Holzconstruction  ausgeführte  Brücke  aufgebracht 
(s.  Abb.  196).  Am  18.  September  wurde  mit 
den  Aufräumungsarbeiten  begonnen,  und  am 
20.  November  konnte  mit  der  auf  dem  Land- 
wege von  Nanteuil  herbeigeschafften  T.ocomotive 
die  erste  Probefahrt  unternommen  werden,  die 
völlig  befriedigte. 

Die  Eisenbahn  Nancy— Paris,  eine  der  wich- 
tigsten   für    den  Verkehr    der  Einschliessungs- 


motive  die  Probefahrt  über  die  fertig  gewordene 
Brücke  bei  Trilport  ausführen. 

Inzwischen  war  auch  die  etwa  8  km  westlich 
von  Trilport  bei  Esbly  gelegene  steinerne  Brücke, 
in  der  zwei  Bogen  gesprengt  waren,  wieder  fertig 
geworden,  so  dass  nun  dem  Verkehr  von  Tril- 
port nach  Paris  kein  Hinderniss  mehr  entgegen- 
stand. In  der  Brücke  bei  Esbly  war  eine  30,3  m 
weite  Oeffhung  9,86  m  über  Niedrigwasser  zu 
schtiessen.  Den  Bau  der  Brücke  erleichterte 
man  sich  dadurch,  dass  man  in  der  Oeffnung 
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einen  bis  2  m  über  Wasser  reichenden  Damm 
aus  4.00  cbm  Steinen  anschüttete,  der  die  Brücke 
;u  tragen  hatte  (&  Abb.  197).  Zur  Herstellung 
des  Holzwerks  wurden  in  einer  nahen  Allee  und 
im  Walde  von  Ksbly  1 5  Fichten,  43  Richen  und 
151  Pappeln  gefällt 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  weiteren 
Kreisen  ein  ungefähres  Bild  von  der  unendlich 
mühevollen  und  doch  so  überaus  wichtigen 
Thätigkeit  der  Beamten  und  Truppen  der  deut- 
schen Feld-Eisenbahn-Formationen  während  des 
Krieges  1870/71  zugeben.  Vielleicht  veranlassen 
sie  einen  oder  den  anderen  unserer  Leser,  aus 
dem  Buche  selbst  zu  schöpfen,  denn  was  es  dar- 
bietet, ist  auch  Kriegsgeschichte,  und  „auch  den 
Eisenbahnen  gebührt  ihr  Theil  am  Siege  und 
Ruhm  des  Vaterlandes".  J.  cm«.i.  [906»] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »«boten.) 

Zu  den  interessanten,  wenn  auch  nicht  zu  den  erfreu- 
liehen  Erscheinungen  im  Culturlelien  unserer  Zeit  gehören 
die  Surrogate.  Ks  kann  keine  Erfindung  gemacht,  kein 
Fortschritt  rcalisirt,  kein  origineller  Gedanke  gedacht  wer- 
den, ohne  dass  neben  diesen  Errungenschaften  mit  der 
Schnelligkeit  von  filzen  die  Aftererfindungen,  Afterfort- 
schritte und  Aftergedanken  emporwuchem.  Und  wie  ilie 
Pilze  Schmarotzer  sind,  welche  den  von  den  normalen 
Pflanzen  mühsam  aus  Mineralstoffcn  bereiteten  Lebenssaft 
in  sich  einsaugen ,  um  sich  mit  seiner  Hilfe  in  wenigen 
Stunden  zu  Gewachsprotzen  von  erstaunlicher  Leibesfülle 
aufzublähen,  so  fristen  auch  die  Surrogate  ihre  behagliche 
Existenz  auf  Kosten  der  selbständigen  Schöpfungen,  an 
die  sie  sich  herandrängen.  Auf  einen  Menschen,  der  selb- 
ständig zu  denken  vermag,  kommen  hundert,  die  klug 
genug  sind,  das  von  ihm  Ersonnene  wiederzukäuen  und  in 
ihrem  eigenen  Gehirnchen  zu  verwässern,  und  dann  wieder 
hunderttausend,  die  gleichgültig  genug  sind,  um  das 
Imitirtc  vom  Echten  nicht  zu  unterscheiden.  Ist  es  da 
ein  Wunder,  wenn  die  Imitatoren  nicht  selten  mehr  Er- 
folg haben  als  die  schöpferischen  Geister? 

Der  geneigte  Leser  wolle  nicht  befürchten,  dm  ich 
das  oft  besprochene  Capitel  von  den  verkannten  und  ver- 
kommenen Erfindcrgcnics  anschneide.  Sie  sind  genugsam 
beklagt  worden,  vielleicht  sogar  mehr  als  sie  es  ver- 
dienen. Denn  in  den  meisten  Lallen  waren  unglückliche 
Erfinder  Menschen,  die  zwar  originell  zu  denken,  nicht 
aber  die  Kunst  verstanden ,  das  Gedachte  in  die  Praxis 
des  gewerblichen  Lebens  zu  übersetzen.  Wenn  dann 
später  der  Mann  kam,  der,  im  Besitze  dieser  Kunst,  den 
schon  einmal  gedachten  Gedanken  vielleicht  ganz  selb- 
ständig wieder  dachte  und  zu  einer  nutzlichen  Errungen- 
schaft ausgestaltete,  so  war  für  diesen  nicht  selten  die  ihm 
zu  Theil  werdende  Aberkennung  der  Priorität  des  Ge- 
dankens ebenso  schmerzlich,  wie  für  den  ersten  Erfinder 
das  selbstverschuldete  Ausbleiben  des  finanziellen  Erfolges 
seiner  Neuschöpfung.  Die  Pioniere  sind  nur  selten  auch 
Col  misten,  die  sich  auf  dem  neu  erworbenen  Lande  sess- 
haft  machen  und  ihm  im  Schwcissc  ihres  Angesicht« 
Früchte  abzuringen  wissen.  Wem  aber  schuldet  die 
Menschheit  grösseren  Dank,  dem  Manne,  der  als  Erster 
planlos  durch  den  L'rwald  zog,   oder  dem.   der.  seinen 


Spuren  folgend,  die  Bäume  fällte,  die  weitverzweigten 
Wurzeln  rodete  und  durch  das  steinige  Erdreich  mit  dem 
l'flug  die  erste  Furche  zog? 

Auf  der  langen,  langen  Strasse,  welche  ein  origineller 
Gedanke  wandern  muss,  bis  er  zum  Gemeinplatz  wird, 
kommt  die  Etappe  der  Surrogate  erst  da,  wo  sie  hübsch 
chaussirt  und  bequem  gangbar  ist.  Surrogate  tragen 
schmucke  Kleider  und  zierliche  Lacksliefet ,  sie  machen 
sich  nicht  gerne  staubig  und  haben  eine  Scheu  davor, 
über  Steine  zu  stolpern  oder  an  Dornen  hängen  zu  bleiben. 
Aber  auf  glattem  Wege  wissen  sie  rasch  entlang  zu 
trippeln  und  uberholen  nicht  selten  den  Wanderer  mit  den 
schweren,  genagelten  Schuhen. 

Wer  ein  Surrogat  auf  den  Markt  bringt  —  dasselbe 
sei  nun  eine  geistige  oder  eine  körperliche  Waare  — ,  hat 
nicht  die  Absicht,  dadurch  einen  Fortschritt  zu  erzielen ; 
er  hütet  sich  sogar  ängstlich  davor.  Die  wichtigste  Lebens- 
bedingung des  Surrogates  ist.  dass  es  äusserlich  einer  Er- 
rungenschaft, die  sich  glücklich  die  Werthschätzung  der 
Menschen  gesichert  hat.  möglichst  ähnlich,  an  innerem 
Werthe  aber  so  viel  iltmei  sei,  dass  es  sich  auf  dem 
Markte  des  Lebens  zu  Preisen  austreten  lässt,  für  die  da* 
Echte  nicht  mehr  geliefert  werden  kann.  Je  vollkommener 
ein  Surrogat  dieser  Bedingung  entspricht,  desto  reicheren 
Gewinn  wird  es  seinem  Urheber  abwerfen,  und  zwar  s<> 
lange,  bis  ein  noch  geschickterer  Mann  kommt,  dem  es 
gelingt,  ein  Surrogat  des  Surrogates  zu  lanciren.  So  geht 
es  weiter  und  weiter,  die  kostbare  Essenz  des  originellen 
Gedankens  wird  mehr  und  mehr  verwässert,  bis  sie  reif 
ist,  als  ein  Strom  von  Wertlosigkeit  zurückzufliessen  in 
das  Meer  der  Gemeinheit. 

Die  vorstehende,  für  Surrogatproduccnten  nicht  gerade 
schmeichelhafte,  aber  sicherlich  nicht  ungerechte  Betrachtung 
ist  nicht  überflüssig  in  einer  Zeit,  welche,  wie  die  unsere, 
die  weitestgehende  Ausnutzung  dessen,  was  die  Natur  uns 
lieschert,  auf  ihre  Fahnen  geschrieben  hat.  Sie  ist  ein 
Warnungsmf,  der,  wie  das  einst  vielbesprochene  „Billig 
und  schlecht",  den  Zweck  hat.  eine  werthloscn  Zielen 
dienstbar  gemachte  Energie  in  erfreulichere  Bahnen  zu 
lenken.  Denn  auch  Diejenigen,  welche  sich  mit  der 
Hervorbringung  und  dem  Vertriebe  von  Surrogaten  be- 
fassen, vollbringen  eine  Arbeitsleistung,  und  sie  sind  sich 
häufig  dessen  nicht  bewusst,  dass  sie  sich  in  den  Dienst 
einer  schlechten  Sache  gestellt  haben.  Nichts  kann 
legitimer  sein,  als  das  Streben  der  Industrie,  Waarcn,  für 
welche  ein  aufnahmefähiger  Markt  vorhanden  ist,  durch 
immer  zw  eckmässigere  Darstellung  immer  billiger  zu  ge- 
stalten und  auf  diese  Weise  in  dem  ConcurTcnzkampfe, 
dem  alles  menschliche  Schaffen  unterliegt,  für  einige  Zeit 
den  Sieg  davonzutragen.  Aber  hüten  wir  uns  davor,  die 
Verbilligung  der  Production  auf  Kosten  des  inneren 
Werthe*  der  Waare  zu  erreichen!  Sowie  dies  geschieht, 
hört  die  Waare  auf.  das  zu  sein,  wofür  sie  sich  ausgiebt; 
sie  wird  ein  Surrogat,  und  wenn  man  auch  mit  solchem 
eine  Zeit  lartg  Geld  verdienen  kann ,  so  ist  doch  das 
Ende  vom  Liede  nicht  selten  das,  dass  nicht  nur  das 
Surrogat,  sondern  mit  ihm  auch  das  echte  Erzeugnis»  dis- 
creditirt  wird. 

An  Beispielen  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
fehlt  es  nicht.  Wie  manche  eigene  Beobachtung  wird 
dem  Leser  meiner  Betrachtung  eingefallen  sein !  Auch 
wird  er  sich  erinnert  haben,  dass  die  Surrogatenwirthschafl 
uns  noch  weit  gefährlicher  geworden  wäre,  als  es  der  Fall 
ist,  wenn  nicht  In  vielen  Dingen  die  Gesetzgebung  des 
Gegenstandes  sich  bemächtigt  hätte.  Insbesondere  auf 
dem  Gebiete  der  Nahrungsmittel. 


Digitized  by  Google 


M  745- 


Rundschau. 


-7 ' 


Wie  wate  es  mit  dem  l>ei  vielen  Menschen  so  be- 
liebten Bier  bestellt,  wenn  nicht  schon  vor  Tielen  Jahren 
Bayern  wahrhaft  drakonische  Gesetze  bezuglich  der  Art 
und  Weise  erlassen  hätte,  welche  für  die  Zubereitung  des 
bayerischen  Lebenselixirs  allem  als  zulässig  erachtet 
wurde !  In  einer  Zeit,  wo  die  Brauerei  begonnen  hatte, 
den  Concurrenzkampf  in  der  Weise  ausz.uferhtcn,  dass 
man  an  Stelle  von  Gerste  andere  Getreidearten,  an  Stelle 
des  theuren  Hopfens  aber  alle  nur  erdenklichen  Bitterstoffe 
setzte,  bedrohte  plötzlich  das  Gesetz  mit  harten  Freiheits- 
strafen jeden  Brauer,  der  sein  Bier  aus  anderen  Ingredienzjen 
als  Gerstenmalz.  Hopfen  und  reinem  Wasser  herstellen 
würde.  Was  aber  war  die  Folge  ?  Hat  etwa  die 
bayerische  Brauerei  durch  derartige  Bestimmungen  gelitten  ? 
Hat  sie  ihren  Absatz  in  den  Ländern  verloren,  welche 
ihren  Bierbrauereien  grösseren  Spielraum  in  der  Herstellung 
des  beliebten  Getränkes  liessen  ?  Ge  w  iss  nicht.  Die 
bayerische  Brauerei  -  Industrie  hat  sich  vielmehr  gerade 
unter  dem  Einfluss  dieser  strengen  gesetzlichen  Be- 
stimmungen zu  nie  geahnte:  Bedeutung  entwickelt,  und 
das  bayerische  Bier  hat  seinen  oft  geschilderten  Sieges/ng 
über  die  ganze  Welt  erst  nach  der  Schaffung  dieser  Ge- 
setze, welche  dem  Consumenten  den  Erwerb  eines  sauberen 
und  bekömmlichen  Getränkes  garantiren,  angetreten. 

Achnlich  wie  mit  den  Biergesetzen  verhalt  es  sich  mit 
den  Bestimmungen,  welche  seit  einigen  Jahren  für  die 
Herstellung  und  den  Handel  mit  Margarine  in  Kraft  sind 
Die  aus  dem  sauberen  und  frischen  Fett  von  Schlacht- 
thieren  gewonnene  Margarine  ist  aU  ein  billiges  Speisefett 
sicherlich  nicht  zu  verachten.  Aber  ihre  Producenlen 
hatten  die  unglückliche  Idee  gehabt,  sie  als  einen  Ersatz 
der  Butter  hinzustellen.  Hütte  man  sie  gewahren  lassen, 
so  gäbe  es  heute  gar  keine  echte  und  unverfälschte  Butter 
mehr.  Der  bestehende  gesetzliche  Zwang,  alle  in  den 
Handel  kommende  Margarine  als  solche  zu  bezeichnen 
und  kenntlich  zu  machen,  hat  die  wirklich  aus  Milch  ge- 
wonnene Butter  vor  dem  Untergange  gerettet  und  doch 
sicherlich  der  Margarine-Industrie  nicht  geschadet. 

Diese  Beispiele  liessen  sich  bis  ins  Unendliche  ver- 
mehren. Aber  das  Gesetz  kann  seine  warnende  und 
schützende  Hand  nicht  über  das  ganze  weite  Gebiet  halten, 
welches  die  Producenten  von  Surrogaten  sich  zum  Tummel- 
platz erkoren  haben.  Der  Staat  kann  eigentlich  nur  da 
eingreifen,  wo  es  sich  darum  handelt,  das  Leben  und  die 
Gesundheit  seiner  Angehörigen  zu  schützen.  Dahin  ge- 
hören in  erster  Linie  die  Nahrungsmittel  und  Getränke. 
In  allen  industriellen  Erzeugnissen  sind  wir  darauf  an- 
gewiesen, uns  selbst  zu  helfen.  Da  giebt  es  denn  nicht 
wenige  Gebiete,  auf  welchen  die  SurTogatcnwirthschaft  die 
üppigsten  Blüthen  treibt. 

Um  auch  hier  ein  Beispiel  anzuführen,  sei  die  Ver- 
arbeitung des  Kautschuks  erwähnt.  Es  hat  that&ächlich, 
so  sonderbar  uns  dies  auch  heute  scheinen  mag,  eine  Zeit 
gegeben ,  in  der  wir  uns  ohne  Kautschuk  behalfen ,  und 
diese  Zeit  liegt  nicht  einmal  so  sehr  weit  zurück. 

Das  Material  selbst,  der  als  Kautschuk  bezeichnete 
eingedickte  Milchsaft  gewisser  tropischer  Gewächse,  ist 
erst  seit  den  dreissiger  Jahren  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts ein  Handelsartikel  von  allgemeiner  Bedeutung. 
Aber  den  vollen  Werth  des  Kautschuks  kennen  wir  erst, 
seit  wir  gelernt  Itaben,  ihn  durch  Erhitzen  mit  Schwefel 
zu  „vulcanisiren". 

Die  Erfindung  der  Vulcanisalion  des  Kautschuks  war 
eine  grossartige  Errungenschaft,  denn  sie  erweiterte  das 
Anwendungsgebiet  des  wunderbaren  Naturprodtictes  ganz 
ausserordentlich.  Aber  kaum  war  dies  geschehen,  so 
fingen  auch  die  Surrogate  an,  sich  breit  zu  machen.  Zu- 


nächst lernte  man  immer  grossere  Mengen  von  Mineral- 
stoffen  dem  Kautschuk  liei  seiner  Verarbeitung  zu  in- 
corporiren  und  so  seine  Menge  auf  Kosten  »einer  Festig- 
keit. Weichheit  und  Elaslicit.lt  zu  erhoben.  Dann  \e-- 
suchte  man,  ihm  die  verlorene  Weichheit  dadurch  wieder- 
zugeben, dass  man  ihm  immer  grossere  Mengen  einer 
teuflischen  Erfindung  beimengte,  nämlich  des  durch  E-- 
hitzen  von  Leinöl  mit  Schwefel  bereiteten  sogenannten 
„Factis",  eines  Produktes,  welches  mit  dem  Kautschuk 
nur  die  äussere  Erscheinung  und  auch  diese  nur  im  frisch- 
bereiteten  Zustande  gemein  hat.  Da  nun  die  aus  diesem 
kläglichen  Gemenge  bereiteten  Waarcn  sehr  rasch  hau 
und  brüchig  wurden,  so  verfiel  man  darauf,  allen,  schlecht 
gewordenen  Kautschuk  durch  Erhitzen  und  Behandei-i 
mit  Lösungsmitteln  wieder  plastisch  zu  machen  und  mit 
frischem  zu  vermengen.  Das  Prodi;«  aller  dieser  Man;. 
|«ilationcn  ist  der  heutige  sogenannte  Kautschuk,  der  mi: 
dem  alten,  jahrzehntelang  haltbaren  und  unveränderlichen 
nur  noch  den  N.inien  gemein  hat.  Wirklich  guter  Kaut- 
schuk ist  kaum  mehr  zu  erhalten,  und  wenn  es  auch  der 
grossen  und  machtigen  Kautschuk  •  Industrie  in  vielen 
Fällen  gelungen  ist.  Erzeugnisse  herzustellen,  welehe  für 
den  bestimmten  Zweck,  dem  sie  dienen  sollen,  „genügende" 
Haltbarkeit  besitzen,  so  tehlt  doch  heute  dieser  unschätz- 
baren Gabe  der  Natur  jene  allgemeine  Verwendbarkeit 
und  Un  verwustlkhkeit ,  welche  ihr  einst  die  Gunst  der 
Menschen  erwarb. 

l'eberall,  wo  Kautschuk  verwendet  wird,  sei  es  in 
I.alw.ratorien  oder  in  den  Werkstätten  der  Industrie,  wird 
stets  der  Versuch  gemacht,  sich  von  dem  unzuverlässig 
gewordenen  Material  zu  befreien  und  dassell«?  durch  sinn- 
reich constmirte  Htlfsmittel  aus  vetl.isslicherem  und  besser 
controlirlwrem  Material  zu  ersetzen.  Der  Verbrauch  ai 
Kautschuk  bleibt  trotzdem  ein  ungeheurer,  weil  eben  die 
Eigenart  des  Kautschuks  bei  keinem  anderen  Material 
auftritt.  Aber  die  Bedeutung  des  Kautschuks  für  unser 
gewerbliches  Leben  wäre  sicher  noch  weit  grösser  ge- 
worden, als  sie  es  ist,  wenn  die  Kautschuk- Industrie  die 
Kraft  gehabt  hätte,  sich  der  Verwendung  aller  Surrogat- 
zu  enthalten  und  dem  Mangel  an  Kautschuk,  statt  durch 
Verdünnung,  lieber  dadurch  abzuhelfen,  dass  sie  die  Cullur 
der  Kautschukpflanzen  in  den  Tropen  gefördert  und  die 
Pioduction  an  Rohmaterial  durch  energisches  Eingreifen 
gesteigert  hätte. 

Doch  ich  will  schliessen,  um  meiner  Philippica  gegen 
die  Surrogate  die  Tugend  bündiger  Kürze  nicht  zu  rauben. 
Denn  wie  beim  Bier  und  beim  Kautschuk  und  tausend 
anderen  Erzeugnissen  der  Industrie,  so  gilt  auch  für  Rund- 
schau-Betrachtungen  das  Wort:  „Verwlsserung  ist  kein. 
Verbesserung!"  Otto  N.  Witt.  [9im] 

• 

Schutzmittel  tropischer  Schnecken  gegen  Aus- 
trocknung. Bei  der  grossen  Hitze  und  der  oft  langer: 
Zeil  der  Dürre  hat.  wie  Professor  Dr.  O.  Boettger 
in  dem  Bericht  der  Senckenber  fischen  Xaturforschend, -n 
Gesellschaft  n,  Frankfurt  „m  Main  1903  mittheüt. 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  tropischen  Landschnecken 
der  Austrocknung  dadurch  vorgebeugt  und  Wider- 
stand geleistet ,  dass  sie  sich  ein  transportables  Kalk- 
deckclchen  zum  Verschlusse  ihres  Gehäuses  wäh- 
rend der  Trockenzeit  geschaffen  haben.  Bei  vielen  der 
hierher  gehörenden  Arten  hat  sich  ausser  dem  Deckel 
sogar  noch  eine  kalkige  Athemröhre  oder  ein  Athemschlitz 
ausgebildet .  der  auf  die  sinnreichste  Art  dem  Thicre  ge- 
stattet, selbst  während  der   Hitzeperioden  dem  Alhcn.- 
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Princip  in  Anwendung.  Bei  gewissen  /W<z/mi- Arten  der  i 
Philippinen  scheint  es  nicht  zu  genügen,  dass  das  Gehäuse 
einen  Si  hutzdeckel  besitzt ;  vielmehr  finden  »ich  hier  noch 
Kuhlapparate,  welche  blasen  form  ige,  die  Sehnte  um- 
gebende Auftreibungen  darstellen,  die  mit  Wasser  gefüllt 
sind  und  nur  durch  kleine  Ocffnungen  mit  der  Aussen- 
weit  cnmmunicircn.  Durch  die  Verdunstungskälte  geschützt, 
vermögen  die  zarten  kleinen  Thiere  die  Pausen  zwischen 
zwei  auf  einander  folgenden  Regenperioden  zu  überdauern. 
Erwähnenswerth  ist  in  diesem  Zusammenhang  auch  die 
weisse  Färbung  der  Schalen,  wie  sie  für  sämmtliche 
Wustcnschnccken  charakteristisch  ist.  Jede  Verdunkelung 
der  Schalen  würde  hier  eine  vermehrte  Wärmeaufnahme 
zur  Holge  haben,  die  das  Leben  des  betreffenden  tie» 
tcbOpfej  gefährdete.  Farbstoffausschcidungen  trifft  man 
daher  an  den  Gehäusen  der  Wüsterrachnecken  nur  auf  der 

liMcnietM.  s<.  [ooji] 

* 

Neue  Methode  zur  Conservirung  von  anatomi- 
schen und  thietischen  Präparaten.  l>ie  I  'bjecte  werden 
zunächst  in  einer  mit  Wasscnlampf  gesättigten  Atmo- 
sphäre von  Kohlenoxydgas  bezw.  Leuchtgas  behandelt  und 
dann,  unter  weiterer  Zuleitung  des  Gases,  in  concentnrte 
Amitionimnsulfatl'isting  gebracht.  In  dieser  mit  Kohlen- 
oxydgas gesättigten  Lösung  weiden  die  Präparate  dann 
in  luftdicht  schliessenden  GefiLsscn  aufbewahrt.  Diese  von 
Claudius  empfohlene  Methode  soll  vor  allem  eine  vor- 
zügliche Erhaltung  aller  farbigen  Thcilc  der  Präparate  zur 

Folge  hal>cn.  K.  ¥..  K  [.,n,,] 

•  • 
• 

Wachserzeugung  bei  den  »olitaren  Bienen.  In 

stammesgescluchtlicher  Hinsicht  wäre  es  von  besonderern 
lntctesse,  wenn  man  die  bei  den  socialen  Bienen  con- 
statirte  Fähigkeit  der  Wachscrzcugung  auch  bei  solitär, 
d.  h.  einzeln  und  nicht  in  Staaten,  lebenden  Formen  nach- 
weisen könnte.  Etwas  Derartiges  hat  bereits  Friti 
Müller  berichtet:  er  schreibt:  „Ich  erwähnte  bereits, 
das»  unsere  stachellosen  Honigbienen  (Meliponen  und 
Trigonen)  das  Wachs  auf  dem  Rücken  de»  Hinterleibes 
ausschwitzen;  nun  diese-«  ist  auch  der  Fall  l>ci  einigen 
unserer  solitäien  Bienen,  z.  Ii.  Iiei  Anthcphora  fuhifrom 
und  bei  einigen  Alten,  welche  dieser  Gattung  nahe  ver- 
wandt sind.  Diese  sulilärcn  Bienen  brauchen  das  Wachs 
wahrscheinlich  nur,  um  das  Baumaterial,  mit  welchem  sie 
ihre  Nester  bauen,  zu  verkitten."  In  Analogie  hierzu 
steht  es,  das*  Schenk  ln-reiis  in  den  fünfziger  Jahren 
behauptet  hat.  Anthophora  schwitze  beim  Zuliocktien  in 
den  Sammlungen  Wachs  .ms.  Obwohl  nun  von  Buttel- 
Reepen,  an  den  w  ir  uns  hier  anlehnen,  mehrere  Samm- 
lungen nach  diesen  Erscheinungen  hin  durchsah,  konnte 
er  doch  Nichts  entdecken,  was  auf  eine  Wachsausschw  itzung 
hätte  schliessen  lassen.  Endlich  erhielt  er  au»  Malta 
einige  Exemplare  von  /rtrolonia  rvJtcoliiS,  unter  denen 
die  weiblichen  Individuen  für  die  Frage  nach  der  Wachs- 
erzeugung der  Sotilären  insofern  bedeutungsvoll  waren,  als 
sich  auf  ihren  mittleren  vier  Doisalsegmenten  Polster  einer 
fett-  oder  wachsurligcn  Masse  je  unter  den  voi hergehenden 
Segmenten  hervorschoben.  Mit  dem  Zutrockncn  hing 
diese  Erscheinung  offenbar  nicht  zusammen,  sondern  zeigte 
den  fixirten  Lebenszusland.  Die  chi-mische  Analyse  jenei 
Masse  ergab  mit  Sicherheit,  «lass  Fett  in  ihr  enthalten 
war.  Ob  sie  auch  Wachs  enthielt,  liess  sich  wegen  der 
geringen  Menge  des  Ausgangsmaterialcs  nicht  entscheiden. 
Dass  auch  sonst  noch  bei  Solitären  wscbxartige  Aus- 
scheidungen  vorkommen,    beobachtete   von  Ihering  in 


Säo  Paulo  (Brasilien).  Er  fand  ein  Nest  einer  Sotitiren, 
das  aus  isolirten,  innen  mit  Wachs  gefütterten  Thoozetlen 
bestand.  Zu  erwähnen  sind  bei  dieser  Frage  endlich  noch 
die  mächtigen  Drüsen  der  Sandbienen  f  AnJrena),  deren 
Secret  wahrscheinlich  zum  \  erkittco  oder  \  et  schmieren 
der  Zehwände  benutzt  wird.  Dr<W*Scna 


BÜCHERSCHAU. 

J.  Gaedicke.     /Vr   CummiJru.k.     (Diiekter  Pigment- 
dnick.i    Eine  Anleitung  für  Amateure  und  Fachphoto- 
graphen.   Zweite,  durchgesehene  und  vermehrte  Auf- 
lage.   Mit  J  Figuren  im  Text  und  2  Tafeln.  (Photo- 
graphische  Bibliothek    Bd.  io..    8".    i VIII,  85  S.) 
Berlin,  Gustav  Schmidt  (vorm.  Robert  Oppenheim). 
Preis  2,50  M. 
Es  kann  letzt  .ils  feststehend  angesehen  werden,  da>s 
für    die    Herstellung    künstlerischer    Photographien  der 
Gummidruck  allen   anderen  Verfahren  liei  weitem  über- 
legen ist.    So  einfach  nun  auch  dieses  V erfahren  in  seinen 
Prmcipien    ist,    so    schwierig   gestaltet    sich    seine  An- 
wendung-    Es  ist  erstaunlich,  wie  vieler  Modificationen 
dies,  s  Druckverfahren  fähig  ist,  und  nicht  minder  mannig- 
faltig sind  die  Schwierigkeiten,  denen  man  Vi  der  Durch- 
führung jeder  einzelnen  dieser  M* «Unrationell  begegnet. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  genaue  Vorschriften  für 
die  beste  Form  dm  Gummidruck»  erfahrens  bis  jetzt  nicht 
gegeben  werden  konnten.    Man  kann  wohl  sagen,  dass 
Jeder,  der  sich  mit  der  Ausübung  dieses  interessanten, 
aber  schwierigen    photographischen   Processen  beschäftigt, 
fortwährend    herumprobiren    muss    und   stets  bereit  ist, 
alle  Veröffentlichungen  über  den  Gummidruck  zu  studiren 
und  sich  zu  Nutzen  zu  machen. 

Zu  den  bekanntesten  und  verbrei totsten  Anleitungen 
(ur  die  Ausübung  des  Gummidruckes  gehört  die  hier  an- 
gezeigte, welche  nun  schon  in  zweiter  Auflage  erscheint. 
Wenn  auch  nach  unseren  Erfahrungen  nicht  Alles,  was 
dei  Verfasser  mittheilt,  einwandfrei  ist,  so  l.isst  sich  doch 
aus  dem  Werkchen  recht  viel  lernen.  Bei  der  Bearbeitung 
der  zweiten  Auflage  hat  der  Verfasser  sich  bemüht,  neuere 
Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  zu  berücksichtigen  und  zu 
Venrath M;  im  w  esentlichen  aber  ist  der  Plan  des  Werk« 
unverändert  geblieben.  AU  Probe  sind  dem  kleinen  Buche 
iwei  Reprodurtionen  nach  Gummidrücken  beigegelten, 
welche  im  Vergleich  zu  den  bei  Veröffentlichung  der 
ersten  Auflage  vorgeführten  einen  erheblichen  technischen 
Fortschritt  liedeuten.  Wut.  [9062] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

tAusful.rliche  Ik«prethunK  behält  sich  d«  RoUrtion  vor.) 
Ruprecht,  Karl.  Die  Fabrikation  von  Albumin  und 
Eifrtonscrvrn.  Eine  Darstellung  der  Eigenschaften 
der  Eiweisskörper.  der  Fabrikation  von  Eier-  und 
Blutalbumin,  des  Patent-  und  Naturalbumins,  des 
Albumins  für  photographische  Zwecke,  der  Eier-  und 
Dotter-Konserven  und  der  zur  Konservierung  frischer 
Eier  dienenden  Verfahren,  sowie  der  Fabrikation  des 
Kaseins  und  der  Verwertung  der  hierbei  sich  ergeben- 
den Abfälle.  Nach  dem  neuesten  Stande  der  Wissen- 
schaft und  Praxis  geschildert.  Mit  10  Abbildungen. 
Zweite,  sehr  erweiterte  Auflage.  (Chemisch-technische 
Bibliothek.  Band  88.1  8».  (VII,  IJOS.»  Wien. 
A.  Hartleben  s  Verlag.    Preis  2,2$  XL,  gel».  3,05  M. 
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Die  letzten  Versuche  des  Lebaudyschen 
Luftschiffes  im  Jahre  1003. 

Von  Mjjur  H.  W.  Li  MoEDmicK, 
Mit  vier  Abbildungen. 

Wir  haben  die  bisherigen  Versuche  der  Ge- 
brüder Lebaudy  mit  ihrem  Luftschiff  gewissenhaft 
im  Prometheus  aufgezeichnet*);  es  erübrigt  noch, 
jetzt  auch  über  den  nicht  unrühmlichen  Ab- 
schtuss  derselben  zu  berichten  und  hieran  einige 
Betrachlungen  anzuschliessen. 

Es  war  bekannt,  dass  die  Herren  Lebaudy  als 
erstes  Ziel  ihrer  zahlreichen  Versuche  in  Moisson 
die  Fahrt  nach  Paris  hin  und  zurück  im  Auge 
behielten.  Diese  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt 
hatten,  war  von  historischer  und  militärischer  Be- 
deutung, in  so  fern,  als  sie  bereits  1870/71 
während  der  Belagerung  von  Paris  angestrebt, 
aber  nicht  erreicht  worden  war.  Sie  war  ferner 
eine  Höflichkeit  gegen  die  Capitale  Paris  und 
eine  Stillung  des  Bedürfnisses  der  französischen 
Eigenliebe,  die  dem  Brasilianer  Santos  Dumont 
zwar  überall  freundliches  Entgegenkommen  er- 
wies, die  es  aber  zugleich  doch  ungern  empfand, 
in  der  Aeronautik  im  eigenen  Lande  von  cini-n» 
Ausländer  übertrumpft  zu  werden. 

Dass  das  Unternehmen  noch  im  Jahre  1 90  3  von 


"I  S.  Pr,;»r//,ri,<  XIV.  fähig..  S.  680  ff. 
\.  f-Yhntar  1704, 


1  statten  gehen  würde,  war  in  aeronautischen  Kreisen 
nicht  erwartet  worden,  weil  die  Ballonhülle  des 
Luftschiffes,  die  196  (56  70  -J-  70)  Tage  hin- 
durch mit  Wasserstoffgas  gefüllt  geblieben  war, 
sich  für  weitere  Versuche  als  nicht  mehr  wider- 
standsfähig genug  erwies.  Es  lag  dies  nicht  an 
der  Güte  des  gutnuürlen  Ballonstoffes,  sondern 
an  der  Unreinigkeit  des  eingeführten  Wasser- 
stoffes, der,  nicht  genügend  trocken,  Säuredämpfe 
mit  in  den  Ballon  hineingebracht  hatte.  Bei 
der  Condensation  hatte  sich  das  angesäuerte 
Wasser  am  Ballonstoff  im  Innern  angesetzt  und 
ihn  allmählich  mürbe  gemacht.  Aber  schneller 
als  erwartet  worden  war,  hatten  die  Lebaudys 
die  Hülle  in  ihrem  am  meisten  angegriffenen 
Theile  ergänzt.  Vom  1 .  bis  zum  5.  November  wurde 
sie  in  Moisson  wieder  gefüllt  und  dem  bis  dahin 
bewährten  Führer  des  Luftschiffes,  dem  Aeronauten 
Juchmes,  wurde  der  Auftrag  ertheilt.  bei  günsti- 
gem Wetter,  dessen  Beurtheilung  auf  Grund  der 
meteorologischen  Beobachtungen  seinem  eigenen 
Ermessen  überlassen  wurde,  die  Fahrt  nach  dem 
Marsfelde  in  Paris  zu  unternehmen.  Man  hatte 
dabei  von  vornherein  eine  Unterbringung  des 
Luftschiffes  in  der  von  der  Ausstellung  her 
auf  dem  Marsfclde  leer  stehenden  grossen 
Maschinenhalle  in  Erwägung  gezogen,  für  den 
Fall,  dass  eine  sofortige  Rückfahrt  nicht  opportun 

1  erschien. 
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In  der  Aeronautik  ist  heutzutage  noch  jedes 
l'nternehmen  von  günstigen  meteorologischen 
Verhältnissen  abhängig,  genau  wie  bei  der  Segel- 
schiffahrt.    Man  muss  dem  (  apitän  freie  Hand 

Abb.  «9». 


P>-f  WVt:  de*  I ,e b* ml \  m.Ihti  Urnkbjjrn  Liittwb:ffrv 
vun  MoTwn  na,  Ii  Hfm  M..i«iH.|c  .n  Tarn 
am  I».  Kcnembri  1905. 

lassen,  seine  Abfahrtszeit  zu  bestimmen.  Am 
12.  November  früh  schien  Juchmes  die  Lage 
günstig.  Ks  wehte  ein  Südsüdwest  von  angeblich 
6  m  pro  Secunde.  Juchmes  stieg  daher  mit 
dem  Maschinisten  Key  zusammen  um  9  Uhr 
20  Minuten  vom  Aerodrom  in  Moisson  auf, 
nachdem  er  kurz  zuvor  die  Herren  J.ebaudy 
und  den  Constructeur  des  Luftschiffes,  Ingenieur 
Julliot,  von  seinem  Kntschluss  telegraphisch  ver- 
ständigt hatte.  Kr  liess  sich  kurze  Zeit  mit  dem 
Winde  von  Moisson  in  Richtung  auf  Chcrence 
treiben,  dann  setzte  er  die  Maschine  in  Gang  und 
hielt  den  Curs  auf  Paris.  Die  Fahrt  verlief  in  der 
niedrigen  Höhe  von  100  bis  300  m  in  einer  Linie, 
die  in  obenstehender  Projection  auf  die  Landkarte 
{Abb.  198)  ersichtlich  ist.  Geschickt  umfuhr 
Juchmes  die  ersten  Wälder  von  Gargenville  und 
von  Verneuil  über  Wind,  um  dem  abkühlenden 
Einfluss  derselben  auf  seinBallongas  zu  entgehen. 
Auch  den  grösseren  Wald  zwischen  Poissy  und 
St.- Germain -en-Laye  überquerte  er  an  seiner 
südlichsten  Grenze  aus  demselben  Grunde.  Mit 
Bezug  auf  den  Curs  des  Luftschiffes  hatte  er 
den  Wind  von  hinten  rechts.  Wenn  er  die 
Kiellinie  des  Luftschiffes  ,1  b  (Abb.  199)  direct 
auf  Paris  gehalten  hätte,  so  wäre  er  nach  Nord- 
nordost abgetrieben  worden.  Bei  der  bei 
Beginn  der  Fahrt  ermittelten  Windgeschwindig- 
keit von  6  m  pro  Secunde  hätte  die  Abtriebs- 
strecke des  Luftschiffes  während  der  gesammten 
Fahrtdauer  von  1  Stunde  41  Minuten  ruud 
36l/2  km  nach  dieser  Richtung  betragen.  Die 
Kiellinie  musste  also,  um  den  bestimmten 
Landungsplatz  zu  erreichen,  auf  einen  Punkt  Ä' 
gerichtet  werden,  der  vom  Landungsplatz  aus  um 
jenes  Maass  der  Windrichtung  entgegen  gelegen 
zu  denken  war.  Die  Praxis  hat  denn  auch  ergeben, 
dass  Juchmes  fortdauernd  die  Kiellinie  um 
einen    bestimmten   Winkel    1    rechts  von  der 


Fahrlinie  drehen  musste.  um  seinen  Curs  auf 
Paris  halten  zu  können.  Diese  aus  den  Ver- 
hältnissen der  Luftschiffahrt  heraus  sich  in  ganz 
natürlicher  Weise  ergebende  Navigationskunst 
wird  von  Unkundigen  heute  immer  noch  als 
I-aviren  bezeichnet,  eine  Fahrmethode,  die  in 
der  Luftschiffahrt  eigentlich  nicht  vorkommt, 
deren  Namen  man  jedoch  auf  sie  übertragen 
hat  für  ein  abwechselndes  l  ahren  in  verschieden 
gerichteten  Luftströmungen. 

Das  Lebaudy- Luftschiff  landete  um  n  Uhr 
1  Minute  auf  dem  Marsfelde  programmgemäß  bei 
der  grossen  Maschinenhalle.  In  der  Luftlinie  beträgt 
die  Kntfemung  5  2  km.  Nach  dem  Bordjournal  be- 
trug der  zurückgelegte  Weg  62  km,  die  mittlere 
Geschwindigkeit  in  der  Stunde  30,8  km.  Der 
Frwartung,  dass  das  Luftschiff  bald  wieder  nach 
Moisson  zurückfahren  würde,  kotinte  aber  nicht 
entsprochen  werden.  Ks  waren  wohl  drei  Gründe, 
die  dagegen  sprachen.  Zunächst  forderte  der  Gas- 
verlust des  Luftschiffes,  welches  als  Prallballon 
die  Füllung  unter  Ueberdruck  hält,  um  die 
Ballouform  zu  erhalten ,  Gasersatz.  Ks  waren 
zwar  nur  36  cbm  Wasserstoff  erforderlich,  aber 
das  Gas  musste  erst  aus  Meudon  mittels  der 
militärischen  Gaswa^en  herangeschafft  werden. 
Sodann  wollte  Juchmes  seinen  unbestreitbaren 
Krfolg  nicht  aufs  Spiel  setzen,  denn  für  die  Rück- 
fahrt stand  der  Wind  links  vorn  und  die  Wind- 
stärke pflegt  im  allgemeinen  bis  in  die  ersten 
Nachmittagsstunden  hinein  zuzunehmen.  Kndlieh 
war  es  ein  gewiss  nicht  unberechtigtes  Zu- 
geständniss  an  das  Publicum,  das  so  oft  be- 
sprochene Fahrzeug  in  der  grossen  Maschinen- 
halle auszustellen  (s.  Abb.  200),  So  wurde  denn 
die  Mauer  der  grossen  Maschinenhalle  auf- 
gebrochen 
und   der  Le-  Abb "° 

baudy-  Ballon  X 
bis  auf  weite- 
res darin 
untergebracht 
und  gezeigt. 

I  '  iss  Viele 
nun  der  An- 
sicht waren, 
die  Le  bau- 
dy s  bereite- 
ten sich  darauf 
vor,  die  Fahrt 
Santos  Du- 
monts  von 
St.-Cloud  um 
den  Kiffel- 

thurm  zu  wiederholen,  entsprang  einem  ungerecht- 
fertigten Wunsche.  Die  Brüder  Lebaudy  sind 
aber  zu  stolz,  um  solchen  für  ihr  Luftschiff 
billigen  Ruhm  anzustreben.  Auch  der  Umstand, 
dass  Santos  Dumont  einen  Preis  für  seinen 
Nacheiferer  ausgesetzt  hatte,  mag  sie  davon  ab- 
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gehalten  haben.  Santos  Dumont  hat  denn 
auch  jetzt  nachträglich  seinen  Preis  zurückgezogen, 
um  weiteren  unliebsamen  Auslegungen  vorzu- 
beugen. 

Für  die  Brüder  Lcbaudy  blieb  daher  das 
Zurückfliegen  des  „Jaune"  nach  Moisson  als 
nächste  Aufgabe  bestehen;  sie  sahen  aber  eine 
patriotische  Höflichkeit  gegenüber  dem  Obersten 
Kenard  in  Chalais-Meudon  darin,  dass  sie  die 
Fahrt  in  Ktappen  über  Meudon  nahmen.  Ausser- 
dem freilich  scheinen  auch  ganz  materielle  Er- 
wägung«] hierbei  mitgespielt  zu  haben.  Vor 


fahrt  nach  Meudon,  über  deren  Bestimmung 
dem  I.uftschiffscapitän  wie  immer  freie  Hand  ge- 
lassen wurde.  Am  20.  November  schien  der 
Tag  gekommen  zu  sein.  Der  Eiffelthurm  zeigte 
Morgens  um  6  Uhr  Nordwind  von  1 5  m  pro 
Secunde  an,  der  im  Abflauen  war  und  auch  von 
der  Höhe  nach  der  Erde  zu  schwächer  wurde. 
Nach  kurzer  Berathung  mit  den  Herren  I.ebaudy 
und  Fulliot  wurde  von  Juchines  die  Fahrt  nach 
Meudon  beschlossen.  L'm  1  o  l'hr  3  5  Minuten  be- 
stiegen Juc hm es  und  Key  die  Gondel  und  Hessen 
sich  mit  dem  Luftschiff  aus  der  Maschincnhalu- 


Abb.  100. 
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allem  konnte  in  Meudon  der  Ballon  nicht  nur  | 
in  aller  Ruhe  günstige  Fahrverhältnisse  abwarten, 
man  hatte  hier  überdies  alle  Hilfsmittel  zur  Hand, 
um  ihn  ohne  viele  Umstände  reisefertig  zu 
machen.  Meudon  ist  ausser  Moisson  der  einzige 
allen  Anforderungen  entsprechende  Luftschiff- 
hafen mit  Luftschiffdock  bei  Paris.  Von  militäri- 
scher Seite  musste  dem  Versuch  andererseits 
nicht  weniger  ein  grosses  Interesse  entgegen- 
gebracht werden,  und  so  wusch  in  diesem  Falle  1 
t  ine  Hand  die  andere. 

Die  militärische  Anstalt  in  Chalais-Meudon 
lieferte  daher  die  Wasserstofinachfüllung  in  der 
Maschinenhalle  für  den  Fall  der  nächsten  Aus-  | 


herausbringen.  Nach  vorsichtigem  Abwägen,  nach 
Ingangsetzen  des  Motors  an  losen  Tauen  um 
11  Uhr  $  Minuten,  gab  Juchmrs  um  11  Uhr 
1  2  Minuten  das  Commando  „Los!".  Darauf  wur- 
den die  Schrauben  eingeschaltet  und  zunächst  der 
Uurs  nach  Westen  genommen,  um  in  Richtung 
auf  Passy  über  die  Seine  zu  fahren,  deren  Lauf 
dann  weiterhin  bis  zur  Insel  Billancourt  annähernd 
verfolgt  wurde  is.  Abb.  201).  Der  Wind  stand 
nach  Angabe  des  Aeronauten.  als  er  nach  Westen 
abfuhr,  vorn  links  auf  sein  Luftschiff,  er  musste 
danach  nach  Südwesten  geschwenkt  sein.  Als  der 
Ballon  in  das  bewaldete  Thal  von  Meudon  hinein- 
fuhr, erhielt  er  südliche  locale  Gegenwinde.  Ueber 
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das  auf  einer  Höhe  gelegene  Waisenhaus 
Galliera  wurde  es  ihm  besonders  schwer  hinweg- 
zukommen. Aber  es  gelang,  er  erreichte  den 
freien  Platz  vor  dem  grossen  Hangar  in  Meudon, 
der  ihm  als  Reiseziel  bezeichnet  worden  war. 
Er  senkte  sich,  gegen  den  Wind  ankämpfend, 
herab,  aber  leider  hatte  Juchmes  den  Motor 
zu  früh  stoppen  lassen.  Vielleicht  hat  die  Be- 
sorgniss,  mit  dem  fahrenden  Luftschiff  den  Erd- 
boden zu  streifen,  ihn  dazu  veranlasst,  wie  es 
leicht  erklärlich  ist;  jedenfalls  vermochten  die 
Soldaten,  die  bereit  standen,  den  Ballon  ab- 
zufangen, die  Haltclcincn  nicht  rechtzeitig  zu 
fassen.  Der  vom  Winde  erfasste  pralle  Ballon 
wurde  daher  in  wenigen  Secunden  gegen  einen 
Baum  geschleudert  und  platzte,  indem  er  Gondel 
und  Luftschiffer  unter  seiner  schweren  Hülle  be- 
grub.   Die  eigenartige  starre  Plattformconstnic- 

tion   an  seiner 
A,  b  Unterseite 

schützte  glück- 
licherweise die 
I.ufischiffer  da- 
vor, dass  sie 
erdrückt  und  er- 
stickt wurden. 

Die  Aufgabe 
war  gut  gelöst 
worden ,  aber 
mit  dein  Siege 
ging  das  Luft- 
schiff unter  in 
Gegenwart  des 
versammelten 
Officiercorps 
und  der  vielen 
Freunde  und 
Sachverständi- 
gen   der  Luft- 
schiffahrt. 

Die  zurückgelegte  Entfernung  betrug  in  der 
Luftlinie  7,86  km,  der  in  36  Minuten  durch- 
fahrene  Weg  0,8  km.  Auf  dem  Eiffelthurm  war 
während  der  Fahrt  Nordnordwest  Wind  festge- 
stellt worden,  der  unregelmässig  in  Böen  und  mit 
8 — 10  m  Geschwindigkeit  pro  Secunde  wehte. 
Auf  dem  St.-Jacques-Thurm,  der  viel  niedriger  ist, 
wurde  West-  und  Westnordwest-Wind  von  2  bis 
+  m  pro  Secunde  abgelesen.  Das  Anemometer  in 
Chalais- Meudon  selbst  zeigte  Westsüdwest  von 
7,77  m  pro  Secunde  zwischen  10  und  11  Uhr 
Vormittags  an.  letzteren  muss  der  .Jaune"  beim 
Uelierfliegen  des  Waisenhauses  Galliera  über- 
wunden haben.  Er  hielt  sich  wie  immer  in 
niedrigen  Fahrhöhen,  um  sicherer  gegen  die  Winde 
anzukommen. 

Die  Krfahrungen,  die  sieh  hieraus  vor  allem 
ergeben  haben,  beruhen  in  der  Frkcnntniss  der 
grossen  Gefahren  des  Prallballons.  Die  Frhal- 
tung  der  Form  ist  .-ine  Notwendigkeit,  um  der 


IVf  Weg  lim  I.rh.ii».tj-«-h«ti  I-uftwhilf« 
von  J'aril  nirli  Chili»  -  Mn, 
am  20.  November  1903. 


Luft  geringen  Widerstand  bieten  und  um  die 
Stabilität  des  Fahrzeuges  in  der  Luft  erhalten  zu 
können.  Nimmt  man  von  dem  System  des  Prall- 
ballons Abstand,  so  bleibt  nur  das  vom  Grafen 
Zeppelin  empfohlene  System  des  Starr- 
ballons übrig,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob 
mehr  denn  je  die  l'eberzeugung  sich  Bahn  bricht, 
dass  ihm  allein  die  Zukunft  gehört.  Es  bringt 
freilich  mehr  Gewicht  und  erfordert  daher 
grössere  Dimensionen.  Als  am  2.  Juli  1900  das 
Luftschiff  Zeppelins  auf  dem  Bodensee  gegen 
einen  Pfahl  im  Wasser  angetrieben  wurde,  be- 
kam es  auch  ein  leck,  aber  die  Folgen  waren 
belanglos.  Wegen  der  Fntfernung  der  Aussenhülle 
von  den  Gasballons  wurden  diese  durch  den 
Pfahl  nicht  mehr  verletzt.  Nehmen  wir  an,  der 
Lcbaudysche  Ballon  wäre  starr  gewesen  unter 
den  angeführten  I  andungsverhältnissen,  so  wäre  er 
gewiss  ebenfalls  vom  Winde  seidich  gefasst,  um- 
geworfen und  gegen  den  Baum  getrieben  worden, 
er  wäre  von  den  gebrochenen  Aesten  durchbohrt 
und  vielleicht  auch  entgast  worden,  nimmer- 
mehr aber  würden  die  Insassen  der  Gefahr  aus- 
gesetzt gewesen  sein,  dass  nunmehr  das  viele 
("entner  schwere  Material  als  ein  wahrhaftiges 
Leichentuch  sie  erdrücken  und  erstieken  könnte. 

Wäre  andererseits  das  Zeppelinsche  Luft- 
schiff, als  es  nach  der  oben  erwähnten  1  andung 
auf  dem  Bodensee  Havarie  erlitt,  ein  Prallballon 
gewesen,  so  wäre  unrettbar  in  wenigen  Augen- 
blicken das  gesammte  Material  mit  den  Insassen 
in  die  l  iefe  gezogen  worden  und  ertrunken. 

Das  sind  halle ,  über  die  man  sich  klar 
werden  rnus>,  um  die  Vor-  und  Nachtheile  dieser 
beiden  Constructionssystcme  richtig  gegen  ein- 
ander abzuschätzen.  Nach  unserem  Dafürhalten 
wird  die  Zukunft  nur  allein  dem  starren  System 
gehören;  der  Prallballon  ist  nur  ein  bequemer 
Uebergang  vom  gewohnten  Freiballon  zum  Luft* 
schiff  [oiooj 


Dio  Mörtelbienen  und  ihre 

Von  CaKVI  Simm  |+) 
ilit  liinl  Abbildungen. 


An  der  Südseite  nicht  abgeputzter  Häuser 
und  Gartenmauern  erblickt  man  nicht  selten  in 
einiger  Höhe  einen  oder  mehrere,  nicht  gerade 
zur  Verschönerung  beilragende  Flecke,  welche 
aussehen  wie  Thonballen,  die  durch  muthwillige 
Hand  daliin  geschleudert  und  sitzen  geblieben 
sind.  Es  sind  dies  die  Nester  der  gemeinen 
Mörtel biene  (Chaluodoma  mmmria),  von  der 
Grösse  einer  halben  Orange  oder  darüber,  die 
nur  an  festen  Sieinobcrllachen  angelegt  werden, 
während  abgeputzte  Mauern,  von  denen  der 
Putz  und  die  Nester  mit  ihm  abfallen  könnten, 
verschont  bleiben.    Reaumur,  der  diese  merk- 
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/rKrn  v rtvhiiilrmt  M.iufi-i- 
und  M.irtrlbiriwn. 


Insoctcn  und  ihre  Brutnestcr  zuerst 
genauer  studirt  hat,  nannte  sie  Maurerbienen 
(AbeUles  mtvonnes),  aber  zum  Unterschiede  von 
anderen,  ebenfalls  als  Maurerbienen  bezeichneten 

Arten  (nament- 
lich Anthophora 
paritlina  und 
Osmia  -  Arten) 
«ab  man  ihnen 
später  den  Na- 
men Mörtel- 
bienen, weil 
sie  ihre  Brut- 
zellen, ganz  wie 

der  Mensch 
seine  Häuser, 
aus  Steinen  auf- 
mauern, die  sie  durch  einen  aus  ihrem  Speichel 
und  Kalkstaub  verfertigten,  steinhart  werdenden 
Mörtel  verbinden.  Der  Gattungsname  Chaticodoma 
bedeutet  „die  aus  kleinen  Steinen  Bauende". 
Auch  die  einsam  lebenden  Wespen  (Solttariae), 
die  nicht  bloss  gleich  den  Bienen  von  Blumen- 
staub  und  Honig  leben,  sondern  zugleich  auf 
Kaub  ausgehen,  wie  die  Pillen-,  Lehm-  und 
Töpferwespen  {F.umtna-,  OJynenu-  und  Tryfto- 
.xylon -Arten),  bauen  aus  Lehm  ähnliche  Brut- 
zellen, welche  die  Form  von  Tönnchen,  Kugcl- 
Aäschchcn  u.  s.  w.  erhalten;  sie  werden  meist 
in  Mauerritzen  oder  einzeln  auf  ßaumzweige 
gesetzt,  aber  sie  erreichen  nicht  die  Festigkeit 
der  einer  Tönnchenform  ähnlichen  Zellen  der 
Mörtelbiene  (Abb.  20 2),  die  ausserdem  in  grösserer 
Zahl  durch  einen  darüber  gewölbten  Cementdom 
in  kleine  Festungen  verwandelt  werden. 

Von  den  etwa  50  in  der  Alten  Welt  heimi- 
schen Arten  der  Mörtelbicnc  kommt  in  Deutsch- 
land häufiger  nur  die  obengenannte  gemeine 
Mörtelbiene  vor,  die  im  Aussehen  eher  einer 
stark  behaarten  Hummel  als  einer  Biene  gleicht 
Die  15  bis  18  mm  langen  Weibchen  sind  am 
Körper  überall  dicht  schwarz  behaart,  wie  in 
schwarzen  Sammet  gekleidet,  nur  die  Sammel- 
haare sind  in  der  Mitte  rostroth.  Die  Flügel 
sind  braun  mit  einem  lebhaft  violetten,  man 
könnte  sagen  purpurnen  Schiller.  Diese  Weib- 
chen sind  die  geschicktesten  Baukünstler.  Unsere 
Abbildung  203  zeigt  uns  zwei  kämpfende  Weib- 
chea  und  ein  Männchen,  sowie  theilweisc  künst- 
lich geöffnete  Nester  (um  die  Larven  zu  zeigen) 
und  daraus  ausschlüpfende  Jungen.  Die  den 
Weibchen  gegenüber  etwas  kleineren  .nur  1 1 
bis  13  mm  langen  Männchen,  die  sich  am  Bau 
nicht  betheiligen,  haben  eine  mehr  brauogelbe, 
nur  am  Hinterleib  schwarze  Behaarung;  die 
Flügel  sind  wasscrhell,  bloss  am  Rande  getrübt. 

Obwohl  schon  Reaumur  die  Mörtclbiene 
studirt  hat,  sind  wir  doch  mit  den  wunderbaren 
Fähigkeiten  und  Schicksalen  dieser  Baukünstler 
erst   durch   den    ausgezeichneten  französischen 


Insectenforscher  1.  II.  Fahre  genauer  bekannt 
geworden,  der  ihnen  ein  halbes  Jahrhundert  ge- 
duldiger Beobachtungen  und  mehrere  hundert 
Druckseiten  in  seinen  nunmehr  schon  sieben  Bände 
umfassenden  „Insecten- Erinnerungen"  (Souztnin 
enlomohgiques)  gewidmet  hat.  Er  war  ihnen  aber 
auch  Dank  schuldig,  denn  sie  haben  ihn  zuerst 
auf  das  Gebiet  gelockt,  auf  dem  er  später  so 
grosse  Triumphe  ernten  sollte.  Fs  war  bei 
seinem  ersten  Auftreten  im  Lehramt  —  wir 
wollen  seine  eigenen,  oft  humorvollen  Schlag- 
worte in  den  Bericht  verweben  —  gegen  1843. 
Seit  einigen  Monaten  von  der  Normalschule  zu 
Vaucluse  entlassen,  kam  er  mit  dem  Enthusiasmus 
eines  1 8jährigen  Lehrers  nach  Carpentras,  um 
die  dem  College  verbundene  i'rimärschule  zu 
leiten.  ..Sonderbare  Schule,  meiner  Treu,  trotz 
ihres  Titels  .höhere  Schule'!"  Line  Art  von 
grossem,  feuchtem  Gefängniss  mit  vergitterten 
Fenstern  aus  kleinen,  in  Blei  eingelassenen 
Scheiben,  bei  dem  man  die  offene  Thüre,  so- 
lange es  die  Jahreszeit  zuliess,  zu  Hilfe  nehmen 
musste,  um  das  nöthige  Licht  hereinzulassen. 
Als  Sitz  für  die  Schüler  diente  eine  rings  in  die 
Mauer  eingelassene  Bank.  Ein  Stuhl  für  den 
Lehrer,  „die  Wittwe  seines  ehemaligen  Stroh- 
bezugs", eine  schwarze  Tafel  und  ein  Kreide- 
stift bildeten  das  gesammte  bewegliche  Mobiliar. 
Kinder  und  grosse  Bengel  von  sehr  verschiedener 
Vorbildung,  zum  Theil  älter  als  der  Lehrer,  nur 
in  dem  einen  Ziel,  diesem  Narrenpossen  zu 
spielen,  einig,  bildeten  die  Schülerzahl.  Director 
des  ("ollegs  war  der  würdige  Abbe  X  .  .  .,  der 

Abb.  Hl, 


Die  gcnwii«"  MBrtrlmenr  tCk«lnmU'mii  muraria) 
mit  I 

,  Alt.-,  N«t  mit 


Männchrn.  .7 
(«„natürl.  CrfkW.    Kadi  Bt.  l,m»  T,rrlrbrH.) 


zugleich  Physik  lehrte,  aber  nicht 
konnte,  ob  das  Barometerglas  oben  auch  offen 
sei,  wie  unten.  „Man  kann  dergleichen  ver- 
—  ein  Junge  musste  hinaufsteigen,  um 
und  der  Abbe  glaubte  ihm,  als  der 
Schalk  versicherte,  es  sei  oben  natürlich  ebenso 
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offen,  wie  unten.  So  viel  zur  Charakteristik  der 
geistlichen  Schule. 

Unter  solchen  Umständen  musste  sieh  Fabre 
begnügen,  den  mathematischen  und  natur- 
historischen Unterricht  auf  das  unentbehrlichste 
Maass  einzuschränken.  Ein  physikalischer  Apparat 
und  eine  l.ehrerbibliothek  waren  nicht  vorhanden, 
alle  Hilfsmittel  musste  er  von  seinem  hohen 
Jahresgehalt  —  rund  700  Kranes  —  bestreiten. 
Von  seinem  pädagogischen  Talent  zeugen  drei 
Dutzend  von  ihm  verfasste  Leitfäden  für  den 
mathematischen,  astronomischen,  physikalischen, 
chemischen,  zoologischen  und  botanischen  Unter- 
richt. Um  dem  feuchten  Gefängnis«  zu  entrinnen 
und  den  Schülern  eine  Erholung  zu  gönnen, 
lehrte  er  allwöchentlich  die  Geometrie  einmal 
im  offenen  Felde.  Man  begab  sich  mit  den 
grösstentheils  selbstgefertigten  Keldniessinstru- 
tnenten  auf  eine  dort  als  karmat  bezeichnete 
steinige  Trift,  wo  keine  Baume  oder  Gebüsche 
den  Schülern  Deckung  für  lose  Streiche  boten, 
keine  Obstgärten  sie  in  Versuchung  führten; 
dort  wurde  vom  Mai  ab  Feldmesskunst  unter 
freiem  Himmel  betrieben.  Und  gleich  im  ersten 
Mai  lernte  er  Etwas  von  seinen  Schülern.  Er 
sah,  wie  sie  sich  oft  bückten.  Steine  aufnahmen 
und  mit  einem  Strohhalm  Honig  aus  Wildbienen- 
nestern  zogen,  die. zwischen  den  Thymianbüschen 
auf  den  Steinen  gebaut  waren.  Die  Sache  inter- 
essirte  den  jungen  Lehrer  gewaltig.  Er  beschloss, 
das  ihm  bisher  völlig  fremde  Jnsectenleben  zu 
studiren;  das  Gehalt  eines  vollen  Monats  musste 
geopfert  werden ,  um  ein  gerade  bei  einem 
Buchhändler  ausliegendes  gutes  Insectenwerk 
zu  kaufen,  und  ein  verlängertes  „Krummliegen" 
war  erforderlich ,  das  gestörte  Gleichgewicht 
zwischen  Einkünften  und  Ausgaben  wieder  her- 
zustellen. 

Fabre  hatte  damals  keine  Ahnung,  dass 
seine  neue  Insectenbekanntschaft  Reaumurs 
Mörtelbiene  sei ,  die  im  südlichen  Frankreich 
weniger  an  Mauern  als  auf  Kollsteinen  der 
Klussufer  und  Triften  ihre  Nester  baut.  Kr 
ahnte  ebensowenig ,  dass  an  diesen  Bienen 
mich  so  viel  zu  lernen  sei,  um  jahrzehntelang 
immer  neue  Beobachtungen  an  ihnen  zu  machen, 
aber  er  widmete  seitdem  der  Insectcnbeobach- 
tung  alle  seine  Freistunden,  und  zwar  weniger 
den  geselligen  Insecten  (Ameisen  und  Bienen), 
als  den  ungeselligen,  deren  heben  damals  noch 
so  gut  wie  unbekannt  war,  namentlich  den 
Kaub-  und  Schmarotzer  -  Insecten.  Eine  neue 
Welt  baute  sich  vor  ihm  auf,  die  Wissen- 
schaft vom  Instinct  der  Insecten,  die  er  dann 
mehr  als  irgend  Jemand  vor  ihm  gefördert 
hat,  obwohl  ihm  bald  auch  sehr  wichtige  physio- 
logische und  morphologische  Entdeckungen  dabei 
gelangen. 

Wir  müssen  aber  hier  bei  unseren  Mörtel- 
bienen bleiben,  deren  Brutzellenbau  je  nach  dein 


Baugrunde  wechselt.  Die  2,7  cm  hohen  Tönnchen. 
welche  demnächst  mit  flüssigem  Honig  angefüllt 
werden  sollen,  müssen  auf  horizontalem  Grunde 
als  senkrechte  Thürmchcn  aufgemauert  werden, 
während  sie  an  senkrechten  Wänden  die  Gestalt 
eines  halben  Fingerhutes  erhalten.  Den  Kalkstaub, 
den  sie  mit  ihrem  eigenen  eiweisshaltigcn  Speichel 
zu  einer  Art  römischen  Cements  verkneten,  wie 
man  aus  Kalk  und  Käse  einen  festen  Kitt  macht, 
holen  die  Bienen  von  den  trockenen  Kunststrassen, 
unbekümmert  um  die  dort  einherziehenden  Men- 
schen,  Thiere,  Herden  und  Gefahrte,  und 
der  Bau  aus  Sandkörnchen  steigt  von  einem 
auf  horizontalen  Klächen  in  Ringform  angelegten 
Fundament  in  etwa  zwei  Tagen  auf,  wird  darauf 
innen  mit  einem  rohen  Mörtelbewurf  versehen 
und  dann  wird  alsbald  mit  der  Füllung  begonnen, 
einem  Gemisch  von  Honig  und  Blumenstaub, 
welches  der  jungen  Larve,  die  dem  oben  darauf 
gelegten  Ei  entsteigt,  als  Nahrungsvorrath  dienen 
wird.  Sobald  das  Ei  gelegt  ist,  wird  die  Zell«? 
mit  einem  von  den  Rändern  angefangenen 
Deckel  aus  reinem  Mörtel  zugemauert,  und  die 
wechselnde  Thätigkcit  der  Biene  als  Baumeisterin 
und  l'roviantsammlerin  beginnt  von  neuem.  Die 
Mörtelbicnc  baut  hart  an  der  ersten  Brutzelle 
eine  zweite,  füllt,  belegt  und  deckelt  sie;  es 
folgt  eine  dritte  und  so  fort  bis  zu  zehn  (ge- 
wöhnlich 6—8)  Zellen,  welche  die  Nachkommen- 
schaft der  Mörtelbienc  enthalten,  die  dann  ihre 
Pflicht  für  die  Erhaltung  der  Art  geleistet  hat 
und  sich  in  einen  Winkel  zum  Sterben  verkriecht, 
aber  nicht  bevor  sie  den  ganzen  Bau,  der  ihre 
Nachkommenschaft  vereinigt,  mit  einem  allge- 
meinen, etwa  centimeterstarken  Mörtelguss  über- 
zogen hat,  der  die  Belegschaft  vor  der  Hitze 
des  Sommers,  den  Regenstürmen  des  Herbstes 
und  der  Kälte  des  Winters  schützen  wird.  So 
hart  ist  das  Gewölbe  geworden,  welches  die  Zellen- 
thürmchen  wie  eine  feste  Burg  schützt,  dass 
schon  eine  solide  Messerklinge  dazu  gehört,  die 
Zellen  freizulegen,  die  übrigens  nach  dem  Aus- 
schlüpfen manchmal  ausgebessert  und  wieder 
benutzt  werden. 

Dem  Einsiedlerleben  der  gemeinen  Mörtel- 
biene (Clutlicoiloma  muraria)  zieht  eine  zweite, 
von  Kabre  ebenso  eifrig  beobachtete  Art,  die 
bei  uns  nicht  vorkommende  Schuppen- Mörtel- 
bienc (Chalicodoma  pyrenaica),  die  in  Südfrank- 
reich und,  wie  es  scheint,  im  übrigen  südlichen 
Europa  häutiger  vorkommt  als  gerade  in  den 
Pyrenäen,  geselliges  Leben  und  Gescllschafts- 
bauten.  an  denen  sich  viele  Mütter  betheiligen, 
vor.  Diese  gern  unter  offenen  Schuppen,  am 
inneren  Ziegeldach  oder  an  den  Wänden  ihr  Nest 
ohne  eingelegte  Steine  mauernde  Art  machte 
Kabre  der  bequemeren  Beobachtung  wegen 
zu  seiner  Hausgenossin,  indem  er  ein  solches 
Nest  an  die  Wölbung  des  Kellcrhalses  seines 
Wohnhauses  übertrug.    Das  Nest  bedeckte  an 
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seinem  ursprüngliche»  Platze  70  Dachziegel  und 
das  übertragene  Bruchstück  wog  560  kg.  Diese 
bedeutend  kleinere  Art,  deren  Männchen  und 
Weibchen  das  gleiche,  aus  Braun,  Roth  und  Asch- 
grau gemischte  Haarkleid  tragen  und  nur  ein 
leichtes  Violelt  auf  den  gebräunten  Flügelspitzen 
zeigen,  benutzt  ebenfalls,  wenn  sie  im  Mai  ihr 
Brutgeschäft  beginnt,  gern  alte  Bauten,  deren 
Zellen  sie  ausbessert;  aber  noch  reichlicher  legt  sie 
im  Umkreis  des  alten  Nestes  neue  Zellen  an,  und 
zuletzt  wird  der  gesammte,  die  junge  Brut  vieler 
Mütter  bergende  Bau  mit  der  allgemeinen 
Mörteldecke  belegt,  bis  sich  im  nächsten  Früh- 
jahr die  Zellen  öffnen  und  die  Einwohnerschaft, 
die  keineswegs  aus  lauter  Mörtelbienen  besteht, 
daraus  hervorbricht. 

Noch  eine  dritte  Art,  die  Mörtelbiene 
der  Gesträuche  (Chalicodoma  ni/escens) ,  die 
ihre  kleineren  Nester  an  Baumstämmen  baut, 
wurde  in  den  Kreis  dieser  Beobachtungen  ge- 
zogen. 

Eine  erste  Wissbegierde  diesen  lhieren 
gegenüber  knüpfte  sich  begreiflicherweise  an 
die  Krage,  wie  die  jungen  doppelt  eingemauerten 
Mörtelbienen  aus  ihrer  hartwandigen  Burg  her- 
auskommen. Reaumur  und  sein  Freund  Du 
Hamcl  hatten  darüber  bereits  Beobachtungen 
angestellt  und  zu  diesem  Zwecke  ein  Nest  der 
gemeinen  Mörtelbiene  unter  eine  Glasglocke  ge- 
stellt, deren  obere  Oeffnung  sie  mit  Gaze  ver- 
banden. Sie  sahen  in  der  That  drei  männliche 
Mörtelbienen  das  harte  Cementgewölbe  durch- 
brechen und  wunderten  sich  nicht  wenig,  zu 
gehen  1  dass  die  Thiere  nicht  im  Stande  waren, 
den  dünnen  Gazeverband  zu  durchlöchern,  um 
die  volle  Freiheit  zu  gewinnen.  Sie  trösteten 
>ich  mit  dem  Gedanken,  dass  der  Instinct  die 
Thiere  immer  nur  zu  den  regelmässig  nöthigen 
Arbeiten  befähigt,  hier  also  zum  Durchbrechen 
der  dicken  Cementdecke.  aber  nicht  des  dünnen 
Gazegewebes. 

Fabre,  der  leicht  die  Mängel  dieser  Frage- 
weise erkannte,  wiederholte  den  Versuch  so, 
dass  er  im  Februar  die  jungen  Mörtelbienen,  die 
dann  schon  den  seidenartigen  Cocon  verlassen 
haben,  in  den  sie  sich  nach  Verzehrung  der 
Nahrungsvorräthe  einspinnen,  um  ihre  Puppen- 
oder Nymphenzeit  durchzumachen,  ihren  Zellen 
entnahm  und  sie  in  Abschnitte  von  Schilfrohr 
steckte,  die  innen  ebenso  dunkel  waren,  wie  ihre 
Cementzellen.  Den  unteren  Verschluss  bildete 
die  Knotenzwischenwand  des  Rohrhalms,  das 
offene  obere  Ende  wurde  theils  mit  einem  Thon- 
pfropfen von  der  Dicke  und  Festigkeit  ihrer 
Cementdecke,  theils  mit  einem  1  cm  langen 
Pfropfen  aus  Sorghumhalm  und  theils  mit  dickem, 
sorgsam  befestigtem  grauem  Papier  verschlossen. 
Diese  Kunstzellen  wurden  zu  mehreren  neben 
einander,  den  Kunstverschluss  nach  oben  (um 
die    natürlichen   Bedingungen    möglichst  nach- 


zuahmen), in  eine  dunkle  Büchse  gesteckt, 
die  von  einer  geräumigen  Glasglocke  bedeckt 
wurde.  Daneben  kamen  zur  Controle  zwei 
uneröffhete  natürliche  Zellen,  deren  Cement- 
dach  noch  durch  ein  autgeklebtes  Blatt  grauen 
Papiers  verstärkt  war,  und  solche,  denen  noch 
ein  ilohlkegel  aus  dem  grauen  Papier  auf- 
gesetzt war. 

Der  Erfolg  bestand  darin,  dass  sowohl  der 
Erd-  und  Sorghumpfropfen  wie  der  Papier- 
verschluss  mit  einem  runden  Loche  durchbohrt 
wurden,  gerade  so  gut  wie  der  Cementverschluss 

.  der  natürlichen  Zelle,  auch  wenn  er  noch  mit 
dicht  aufliegendem  grauem  Papier  verstärkt  war. 
Dagegen  blieben  die  Bienen  nach  Durchbrechung 
ihres  t  .'enientdaches  unter  dem  im  anderen  Falle  mit 
Leichtigkeit  durchbrochenen  Papierkegel  gefangen, 
ebenso  wie  Reaumurs  Bienen  unter  dem  Gaze- 
verschluss.  Aber  Fabres  Krklärung  ihres  sonder- 
baren Verhaltens  ist  eine  andere.  Ihr  Instinct 
lehrt  sie,  durch  harte  Arbeit  Bresche  in  das 
Dach  ihrer  Brutkammer  zu  legen,  aber  er  sagt 
ihnen  nicht,  dass  sie  dies  nötigenfalls  zum  zweiten 
Mal  thun  müssten,  denn  das  kommt  im  Natur- 
leben nicht  vor;  sie  verhungern  deshalb  unter 
dem  dünnen,  mit  ihren  Mundwerkzeugen  so  leicht 
zu  durchbrechenden  Papierdach. 

Wir  begegnen  hier  schon  den  Schranken  des 

I  sonst  so  hoch  entwickelten  InstincUebens  dieser 
Thiere,  das  sich  besonders  in  ihren  Orientirungs- 
fähigkeiten  offenbart.  Bei  Nacht  und  Nebel 
weit  fortgetragen,  findet  die  Mörtelbiene  ihr  Nest 
wieder.  Um  diese  Fähigkeil  zu  erproben,  zeich- 
nete Fabre  Bienen,  während  sie  den  Vorder- 
körper tief  in  die  Zelle  gesteckt  hatten,  um  den 
eingetragenen  Honig  mit  dem  vom  Unterkörper 
abgebürsteten  Blumenstaub  zu  mischen,  mit  durch 
Kreidepulver  weiss  gefärbtem  Gummischleim,  von 
dem  er  ein  Tröpfchen  mittels  eines  Strohhalmes 
auf  den  Rücken  dicht  unter  die  Ansatzstelle  der 
Flügel  brachte.    Während  die  Biene  fortfliegt, 

I  um  eine  neue  Tracht  zu  holen,  trocknet  der 
Farbentropfen,  und  wenn  sie  dann  wiedergekehrt 

I  ist  und  die  Zelle  von  neuem  verlassen  will,  wird 
sie  in  einem  darüber  gestülpten  Probirgläschcn 
gefangen  und  kann  dann,  in  eine  Papiertüte 
gesetzt,  in  einer  Blechtrommel  mit  anderen 
Schicksalsgenossen  mehr  oder  weniger  weit  fort- 
geführt und  in  der  Ferne  freigelassen  werden. 
Fabre  nahm  sie  von  ihrem  Nistplatze  am  Ufer 
des  Aygues-Flusses  bei  Serignan  nach  seinem  da-  t 
maligen  Wohnorte  Orange  mit  und  Hess  sie  dort, 
4  km  in  der  Luftlinie  vom  Neste  entfernt,  frei. 
Als  er  am  anderen  Morgen  wieder  zu  den 
Nestern  kam,  sah  er  die  Brutzelle  einer  seiner 
Entführten  von  einer  ungezeichneten  Mörtelbicne 
in  Besitz  genommen,  die  fortfuhr,  die  Zelle  mit 
Proviant  zu  füllen.  Gegen  10  Uhr  kam  die 
rechtmässige  Eigenthümerin  mit  ihrem  weissen 
Fleck  auf  dem  Rücken  zurück.    Sic  hatte  das 
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Hin-  und  Herstreifen,  um  den  Rückweg  zu  linden, 
dazu  benutzt,  eine  Tracht  Honig  und  Blumen- 
staub  mitzubringen,  und  es  gelang  ihr  nach 
einigem  Widerstande,  die  Nebenbuhlerin  zu  ver- 
jagen. Fabre  beobachtete,  wie  beide,  Kopf 
gegen  Kopf  gerichtet,  emporstiegen  und  sich 
wüthend  anbrummten,  „aber  im  Gegensatz  zu 
der  wilden  preussischen  Maxime  .Macht  geht 
vor  Recht'  besiegt  bei  den  Mörtelbienen  das 
Recht  die  Gewaltthat".  Leider  nicht  immer, 
wie  wir  hören  werden. 

Mit  gezeichneten  Schuppen  -  Mörtelbienen 
wurde  wiederholt  dasselbe  Resultat  erzielt.  Mehr 
als  die  Hälfte  fanden  den  Rückweg  nach  dem 
Neste  aus  +  km  Kntfcrnung  ohne  Schwierigkeit. 
Selbst  bei  stürmischem  Wetter,  wobei  ein  niedriger 
Flug  den  Ueberblick  erschwert,  kamen  einzelne 
schon  nach  3,',  Stunden,  nach  längerer  Zeit  im 
ganzen  1  5  von  20  in  obiger  Entfernung  freigelasse- 
nen zurück.  Nur  im  scheinbaren  Widerspruch 
mit  diesem  entwickelten  Ortsgedächtniss  erschien 
die  Schwierigkeit,  das  Nest  wiederzufinden,  wenn 
der  Stein,  auf  dem  es  gebaut  war,  auch  nur  um 
Meterbreite  verrückt  wurde.  Aehnlich  wie  man 
dies  auch  bei  Raubwespen  beobachtet  hat*), 
kannte  auch  die  Mörtclbicne  den  Platz,  wo  das 
Nest  gestanden,  an  äusseren  Kennzeichen  genauer 
als  das  Nest  selber,  und  suchte  immer  von 
neuem  am  alten  Platze.  Wurde  dorthin  ein 
anderes,  im  ähnlichen  Fortschrittsstadium  befind- 
liches Nest  gesetzt,  so  arbeitete  sie  an  diesem 
weiter,  anscheinend  ohne  zu  erkennen,  dass  es 
ein  fremdes  war.  Aber  auch  wenn  dies  Nest 
keine  Zelle  in  demselben  Zustande  enthielt, 
in  welchem  sie  ihre  in  Arbeit  befindliche 
Zelle  verlassen  hatte,  nahm  sie  das  Nest  an, 
setzte  aber  die  Thätigkeit  in  der  Reihenfolge 
fort,  bei  der  sie  gestört  worden  war.  Geschah 
dies  beim  Mauern,  so  mauerte  sie  weiter,  ob 
dies  nun  nöthig  war  oder  nicht;  war  sie  beim 
Füllen  gewesen,  so  füllte  sie  weiter,  kurz  sie 
handelte  nach  der  Reihenfolge  ihres  Thätigkeits- 
cyclus  und  nicht  nach  dem  Zustande  ihres 
adoptirten  Nestes,  den  sie  so  wenig  beachtete, 
dass  sie  künstlich  angebrachte  Üeffnungen,  durch 
die  der  Honig  ausfloss,  nicht  einmal  wahrzu- 
nehmen schien. 

Fand  eine  Schuppenbiene  infolge  längerer 
erzwungener  Abwesenheit  bei  den  Orientirungs- 
versuchen  ihre  eigene  Zelle  besetzt  oder  viel- 
leicht schon  gedcckelt,  so  nahm  sie  ohne  weiteres 
eine  andere  Zelle,  die  gerade  verlassen  war,  in 
Anspruch;  sie  handelte  jetzt  nach  dem  „preussi- 
schen" Grundsatze  „Gewalt  geht  vor  Recht!"  und 
baute,  verproviantirte  oder  deckelte  die  fremde 
Zelle,  deren  rechtmässige  Figenthümerin  sie  sammt 
ihrem  etwa  schon  gelegten  Fi  exmittirt  hatte. 
Aber  sie  verletzte  das  Figenthumsrecht  nur  in 


*)  Vergl.  r,om,th,m  Xlljaht«..  S.  «,1,9. 


diesem  Falle  und  gleichsam  zur  Revanche,  wenn 
ihr  die  eigene  Zelle  entfremdet  worden  war;  nach 
genommener  Sühne  ist  sie  wieder  die  vorige 
fleissige  Arbeiterin,  die  mühsam  eine  neue  Zelle 
baut  und  füllt.  Die  Usurpation  wird  trotz  der 
damit  gewonnenen  Bequemlichkeit  nicht  gewohn- 
heitsmässig  und  erblich,  wie  bei  den  Kuckucks- 
bienen und  .Schmarotzern. 

Als  Darwin  von  diesen  umsichtigen  und  wohl- 
durchdachten Versuchen  über  das  Oricntirungs- 
vermögen  der  Mörtelbienen  erfuhr,  drückte  er 
Fabre  seine  Bewunderung  darüber  aus,  legte 
ihm  nahe,  ob  es  nicht  zweckmässig  sein  würde, 
den  Behälter,  in  welchem  sich  die  Bienen  vor 
der  Freilassung  befänden,  eine  Weile  im  Kreise 
zu  drehen,  um  jedes  etwa  noch  vorhandene 
Richtungsgefühl  zu  verwirren,  und  vertraute  ihm 
an,  dass  er  den  Plan  gehegt  habe,  Brieftauben 
vor  der  Freilassung  in  eine  elektrische  Inductions- 
spirale  zu  stecken,  um  jede  etwa  vorhandene 
magnetische  oder  diamagnetische  Empfindlichkeit 
(wie  man  sie  früher  beim  Orientirungsinn  be- 
theiligt glaubte)  zu  stören.  Man  kann  sich  kaum 
zwei  grössere  Gegensätze  auf  dem  Gebiete  der 
Instinctforschung  denken,  als  Fabre  und  Darwin. 
Der  Frstere  fand  ein  eigenes  Vergnügen  darin, 
die  Darwinsche  Theorie  und  die  Abstammungs- 
lehre bei  jeder  Gelegenheit  zu  verspotten,  und 
zwar  nicht  etwa  aus  Rechtgläubigkeit,  sondern 
weil  sie  ihm  seine  Kreise  störten.  Fr  selbst  war 
mit  den  orthodoxen  Schulregenten  des  Landes 
in  stetem  Conflict.  Weil  er  seine  Zuhörer  mit 
lebendigem  Enthusiasmus  für  die  Naturforschung 
erfüllte,  trieb  man  ihn  von  einer  Lehranstalt  zur 
andern,  so  1K70  von  einer  Mädchenschule  in 
Avignon,  indem  man  dem  vom  Unterrichts- 
Ministerium  begünstigten  Lehrer,  den  man  nicht 
anders  loswerden  konnte,  die  Möglichkeit  unter- 
grub, am  Orte  eine  passende  Wohnung  zu  finden, 
worauf  er  nach  Orange  zog  und  endlich  in  dem 
kleinen  benachbarten  Serignan  Ruhe  fand.  Nur 
als  unermüdliche  Wahrheitssucher  und  genaue 
Beobachter  des  Thatbestandes  hatten  Fabre 
und  Darwin  Berührungspunkte,  aber  während 
der  Entere  am  beglücktesten  war,  Räthsel  auf 
Räthscl  häufen  zu  können  und  auf  den  bei 
seiner  Weltanschauung  ziemlich  aussichtslosen 
Irrwegen  des  Instinctes  zu  lustwandeln,  suchte 
Darwin  einzig  nach  Auflösung  dieser  Räthsel. 
Gleichwohl  achteten  sich  Beide  gegenseitig  tief 
und  Fabre  erfüllte  noch  nach  Darwins  Tode 
dessen  Wunsch,  die  Mörtelbiencn  bei  erneuten 
Orientirungsversuchen  vor  der  Freilassung  im 
Kreise  zu  schwingen  und  klebte  ihnen  sogar 
feine  Magnetnadeln  auf  den  Rücken.  Er  konnte 
dabei  nur  den  erstaunlichen  Orient]  rungssinn 
dieser  Thiere  von  neuem  bestätigen,  während 
ihm  die  durch  das  Nichtfinden  des  von  seiner 
alten  Stelle  gerückten  Nestes  unterstützte  Er- 
klärung, dass  sie  sich  nach  Landmarken  zurecht- 
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finden  und  die  Oertlichkeiten  leichter  erkennen 
als  selbst  ihr  eigenes  Nest,  viel  zu  einfach  vor- 
kam, um  sie  annehmen  zu  können.  Unüber- 
troffen in  der  geduldigen  Beobachtung  und  im 
Aufspüren  dunkler  Wege  des  Jnsectenlebens, 
wie  wir  den  trotz  aller  Schrullen  sympathischen 
Forscher  noch  näher  im  folgenden  Artikel 
würdigen  werden,  unermüdlich  im  Ersinnen  immer 
neuer  Versuche  und  im  Verfolgen  der  schwierigsten 
Zusammenhänge,  beruhigt  er  sich  überall  mit  der 
Aufdeckung  der  Thatsachen,  ohne  sich  um  deren 
Entstehung  und  Erklärung  irgendwie  den  Kopf 
zu  zerbrechen.  CScMu»  Mit.) 


Der  Maguey,  seine  Cultur  und  seine 
Bedeutung  für  Mexico. 

Von  II,  Kim  1  t  x. 
tSchln»  von  S«te  **.) 

Im  Anfangsstadium  nennt  man  die  gc- 
gohrenc  Elüssigkeit  „Pulque  dulce"  (süsser 
Pulque),  sie  entsteht  in  nur  1  bis  2  lagen  und 
enthält  noch  vielen  Zuckerstoff.  Nachdem  aber 
nach  4  bis  o  Tagen  die  Kohlensäure-  und  Wein- 
geistbildung fast  allen  Zucker  verbraucht  haben, 
nennt  man  das  erhaltene  Product  „Pulque  fuerte" 
(starker  Pulque).  Unter  dem  Namen  Pulque 
versteht  man  also  den  gegohrenen  Saft  der 
Agave  mexicana  oder  des  mexicanischen  Maguev. 
Bedingung  für  eine  gute  Pulque  -  Qualität  ist 
die  peinlichste  Sauberkeit  aller  zur  Verwendung 
kommenden  Instrumente  und  Gefässe.  Der  ge- 
wonnene Pulque  oder  „Vino  del  pais"  (Wein 
des  Landes),  wie  er  scherzweise  genannt  wird, 
hat  eine  durchscheinende,  milchige  Farbe.  Die 
gute  Sorte  hat  eine  zähe  Consistenz,  sie  gleicht 
dem  fadenziehenden  Sirup;  der  Geschmack 
ist  angenehm  säuerlich  und  erfrischend.  Der 
schlechte  Pulque  dagegen  ist  vielfach  mit  Wasser 
verdünnt,  er  hat  einen  widerlich-käseartigen  Ge- 
ruch und  Beigeschmack,  an  den  sich  der  Fremde 
nur  schwer  gewöhnt.  Der  Geruch  rührt  viel- 
leicht von  den  Häuten  her,  in  denen  das  Ge- 
tränk gährt  und  versandt  wird.  Der  Pulque  hat  ] 
eine  berauschende  Wirkung;  er  muss  innerhalb 
24  Stunden  nach  erfolgter  Gährung  getrunken 
werden,  da  er  sich  sonst  infolge  der  Wärme 
zersetzt  und  ungeniessbar  wird;  auch  ein  längerer 
Transport  ist  aus  diesem  Grunde  unmöglich. 
Der  Verbrauch  in  der  Hauptstadt  Mexico 
ist  ein  ganz  enormer.  Jeden  Abend  langen 
von  drei  Richtungen  Eisenbahnzüge  in  der 
Stadt  an,  welche  Pulque  für  den  nächsten  Tag 
bringen. 

Aehnlich  wie  der  Aguamiel  hat  auch  der 
Pulque  eine  verschiedene  Dichtigkeit,  die  von 
verschiedenen  Umständen  abhängt.  Folgende 
Tabelle  des  Dr.  I.obato  zeigt  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Pulque  in  1000  Theilen. 


( tiitual|u 

M  LJ  l[I.L 

San  Ii*rlt>> 

.  898,00 

8<>9.o> 

807.OO 

895.O.) 

Alkohol  

.  83.OO 

81,10 

87,00 

85.OO 

A^avcnsäurc  •  .  . 

1 ,00 

I.80 

1.5» 

I.OO 

Schleim  säure  .  .  . 

2.011 

'•75 

r.oo 

1 .80 

1.50 

0,85 

2.oo 

2  T  l 

'•75 

».s5 

5.0O 

J.J» 

«.'5 

4.00 

2.50 

2.3'» 

1,89 

3.00 

Flüchtig«-  Stoffe  . 

6.50 

i,,»f> 

MS 

1 000.00 

1000,00 

998,00 

Die  Locale,  wo  dieses  Nationalgetränk  aus- 
geschenkt wird,  heissen  „Pulqucrias" ;  es  existiren 
zur  Zeit  etwa  850  solcher  Kneipen  (s.  Abb.  204). 
Morgens  zwischen  6  und  7  Uhr  bringt  der  Pulque- 
wagen  (Abb.  205)  in  grossen,  oft  nicht  sehr 
reinen  Fässern  das  Tagesquantum.  In  Pulque- 
säcken,  kleinen  Fässern,  Gefässen  und  Eimern  trägt 
man  die  Flüssigkeit  vom  Wagen  in  die  grossen, 
offenen  Pulquebottiche  der  Cantine.  Die  Pul- 
querias  sind  offene  Trinkhallen.  Lange  Schänk- 
tische  durchziehen  den  Raum.  Stehend  schlürfen 
die  Consumenten  mit  sichtlichem  Wohlbehagen 
ihr  Quantum  aus  grossen  */4  Liter-Gläsern.  Ab- 
geschmackte, oft  sinnlose  Bilder  und  Caricaturen 
zieren  die  Cantinen  innen  sowohl  wie  aussen. 
Schilder  mit  grossen  Buchstaben  und  verlockenden 
Namen  laden  den  durstigen  „Pelado"  zur  Ruhe 
ein,  unwiderstehlich  folgt  er  und  wird  dann  gar 
zu  oft  als  Pulqueleichc  von  dannen  expedirt.  In- 
schriften sonderbarer  Art  sind  z.  B.:  „La  Nochc 
triste"  (traurige  Nacht).  „Cleopatra",  „La  Gloria", 
„El  Apoteosis",  „La  Estaciön"  (Station).  „El 
Perro"  (Hund),  „Los  Pabcllones"  (Pavillons), 
„Tipos  modernos"  u.  a.  m. 

Der  Maguey  ist  neben  dem  Mais  die- 
jenige Pflanze  des  mexicanischen  Hochlandes, 
die  dem  Staate,  der  I-andwirthschaft  und  einem 
grossen  Theil  der  arbeitenden  Stadt-  und  Land- 
bevölkerung einen  unendlichen  Nutzen  gewährt; 
ja,  es  hängt  oft  das  Wohl  und  Wehe  der  Land- 
wirtschaft auf  dem  Hochplateau  allein  von  dieser 
Culturpflanze  ab.  Bei  übermässig  langer  Trocken- 
zeit gerathen  die  „Rancheros"  und  „Haciendados" 
(Gutsbesitzer)  in  eine  ganz  preeäre  Nothlage,  da 
die  Safternte  alsdann  weniger  ergiebig  ist  und 
damit  sich  zugleich  die  Einnahmen  der  Besitzer 
verringern. 

Fast  jeder  Theil  der  Agave  wird  im  Dienste 
des  Menschen  verwendet.  Die  spitzen  Stacheln 
und  die  dicken  Blätter,  der  Pulque  fuerte  und 
die  holzige  Wurzel,  Früchte,  Blüthen  und  die 
schmarotzende  Larve  des  Maguey -Käfers  sind 
Gaben  des  Maguey  —  Landwirthschaft  und  In- 
dustrie, Magen  und  Portemonnaie  sind  Accep- 
tanten.  Die  grossen  Blüthenblätter  liefern  einen 
vorzüglichen  Salat;  aus  den  Früchten  zieht  man. 
freilich  höchst  selten,  neue  Pflanzen.  Die  grossen 
Blätter  lieferten  bereits  den  alten  Mexicanern 
das  pergamentartige  Papier;  sie  werden  auch 
noch  heute,  wenngleich  in  geringerem  Maasse, 
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zur   Papierbereitung  benutzt.     Das   Innere  der  '  feclbäcker  und  die  fürsorgliche  Hausfrau  benutzen 


Heischigen  Blätter  wird  geuessen  und  vielfach  als 
Wund-  und  Heilmittel  verwendet.  Die  festen 
Fasern  geben ,  ohne  grosse  Zubereitung ,  Bind- 
faden und  Stricke;  in  primitiver  Weise  dienen 
dem  Indio  die  Stacheln  als  Nägel,  Näh-  und 
Stricknadeln.  Die  getrockneten  Blätter  benutzt 
man  zum  Dachdecken,  zu  Flechtwerken  und  als 
Brennmaterial.  Die  holzigen  Wurzeln  finden  in 
trockenem  Zustande  als  vorzügliches  Brennmaterial 
Verwendung.  Die  Larve  des  Magucy-Käfers,  die 
in  den  Blättern  vegetirt,  liefert  dem  Indianer  und 
vielen  Mexicanern  einen  schmackhaften  und  be- 
gehrenswerthen  Braten  zu  den  „  1  ortillas" ;  ja 
selbst  Europäer  schätzen  diesen,  dem  Kngerling 
sehr  ähnlich  sehenden  Schmarotzer  als  Delicatesse. 
Der  Haupt- 
Ertrag  der 
Agave  liegt 
indessen  nicht 
in  diesen  Er- 
zeugnissen, 
sondern  in 
dem  aus  dem 
Safte  ergohre- 
nen  Pulque. 
Die  jährliche 
Pulque-Pro- 
duetion  in  der 
Republik  be- 
trägt über  3 1 o 
Millionen  Hek- 
toliter, welche 
■•inen  Werth 
von  etwa  500 
Millionen  Pe- 
sos repräsen- 
tiren.  Nach 
ungefährer 
Schätzung 
wirft  jede 

M  aguey  -  Pflanze  dem  Besitzer  einen  Jahresgewinn 
von  10  bis  1  5  Pesos  ab;  eine  mittelgrosse  Besitzung 
liefert  auf  diese  Weise  dem  Kigenthümer  eine  jähr- 
liche Einnahme  von  15000  bis  20000  Pesos  ( 1 I'eso 
1.80  Mark).  Es  giebt  Güter,  die  100000  bis 
100000  Pesos  jährlichen  Gewinn  erzielen.  Eine 
Agaven  -  Plantage  ist  infolgedessen  gegenwärtig 
drei-  bis  viermal  mehr  werth  als  eine  Kaffee- 
I  lacienda  von  gleichem  Umfange. 

Die  Verwendung  des  Pulque  ist  äusserst 
mannigfaltig.  Als  Getränk  werden  nicht  bloss  der 
reine  Aguamiel  und  Pulque  genossen,  sondern 
man  mischt  ihnen  auch  die  verschiedensten  In- 
gredienzien zu,  „sogenannte"  Vcrbesscrcr  des 
Geschmacks,  z.  B.  Ananas-,  ("itronen-  und  Apfel- 
sinensaft, Opuntien,  Wein  und  Alkohol.  Der 
Pulque  dient  aber  nicht  nur  den  Bacchusjüngern 
zur  Auffrischung  ihrer  entwichenen  Lebensgeister, 
sondern  er  nützt  auch  im  Haushalte.    Der  Con- 


Abb.  I0|, 


fulijurria  l'.nci'   in  Mrxiro. 


ihn  in  gleicher  Weise  als  Hefe  zum  Backen. 
Auch  zur  Bereitung  verschiedener  Fleischspeisen 
und  Saucen  findet  Pulque  Verwendung.  Der 
Pulque  soll  aber  auch  hervorragende  medicinische 
Eigenschaften  besitzen.  Der  Arzt  verordnet  sehr 
häufig  blutarmen  Personen  reinen  Pulque  zur 
Verbesserung  des  Blutes.  Er  verwendet  den 
Pulque  aber  auch  gegen  Fieber,  bei  Verdauungs- 
störungen und  anderen  Krankheiten.  Aber  der 
„Vino  del  pais"  bessert  nicht  bloss  Krankheiten, 
sondern  scheint  in  gewisser  Weise  das  massen- 
hafte Auftreten  von  Krankheitsfällen  bei  be- 
sonderen Krankheiten  einzuschränken.  Das  Wasser 
in  der  1  lauptstadt  Mexico  ist  sehr  schlecht.  Es 
ist  die  Ursache  verschiedener  contagiöscr  Krank- 
heiten, beson- 
ders des  Ty- 
phus. Da  von 
der  niederen 
Bevölkerung 
der  Pulque 
dem  Wasser 

vorgezogen 
wird,  so  soll, 
nach  der  Mei- 
nung hiesiger 
Aerzte .  der 
Pulque  bis  zu 

einem  ge- 
wissen Grade 
ein  epidemi- 
sches Auftre- 
ten desTyphus 

verhindern. 
Soweit  die 
ärmere  Be- 
völkerung des 
mexicanischen 

Hochlandes 
überhaupt  in 

Betracht  kommt,  ist  der  Pulque  für  diese 
das  Krsatzmiltel  von  Wasser,  Bier  und  Wein. 
In  manchen  ungünstig  gelegenen  Gebirgsthälern 
bildet  er  nicht  selten  das  einzige  Getränk  während 
der  dürrsten  Monate  und  wird  dadurch  zur 
Wohlthat. 

Es  darf  aber  auch  nicht  die  Schädlichkeit 
des  Pulquetrinkens  unerwähnt  bleiben.  Infolge 
der  grossen  Billigkeit  (1  Liter  guter  Sorte  ö — 8, 
1  Liter  schlechterer  Qualität  1 — 2  Centavos 
=  io — 12  bezw.  3 — 4  Pfennig)  und  dem  damit 
verbundenen  allgemeinen  Consum  stellen  die 
Pulquetrinker  der  untersten  Volksclasse  leider 
ein  sehr  grosses  Contingent  zu  der  Zahl  der 
Trunkenbolde ,  Raufer,  Mörder  und  Diebe,  sc* 
dass  sich  die  sonst  so  liberale  Regierung  vor 
die  Notwendigkeit  gestellt  sah,  den  Schluss 
sämmtlicher  l'ulque-Cantinen  innerhalb  des  Stadt- 
bezirks für  6  I  hr  Nachmittags  anzuordnen.  Es 
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zeigen  sich  aber  bei  den  gewohnheitsmässigen 
Liebhabern  des  „Landesweines"  nicht  die  nerven- 
zerrüttenden Folgen,  welche  der  Branntwein  in 
Kuropa  vielfach  verursacht.  Infolgedessen  ist 
das  Pulquetrinken  immer  noch  besser,  als  wenn 
die  Mexieaner  sich  an  ihnen  fremde  europäische 
geistige  Getränke  gewöhnen  würden. 

Zum  Schluss  meiner  Ausführungen  gestatte 
ich  mir,  Etwas  über  die  Geschichte  und  die 
Etymologie  des  Pulque  anzuführen.  Dass  eine 
so  wichtige  Pflanze  wie  der  Maguey  schon 
frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Landesbewohner 
auf  sich  gelenkt  hat,  ist  leicht  erklärlich.  Ks 


Volke  dies  wichtige  Geschenk  ihrer  Entdeckung 
gebracht  hatte,  soll  sie  zum  Dank  dafür  zur 
Königin  erhoben  worden  sein.  Der  zuverlässige 
Geschichtsschreiber  Sahagun  weiss  in  seiner 
Jlistoria  antigua  y  de  la  Conquista  de  Me.xko  nur 
zu  erwähnen,  dass  eine  Krau  aus  dem  Volks- 
stamm der  Olmecahuixtoli  die  Herstellung  des 
Pulque  erfunden  haben  soll. 

l.'eber  die  etymologische  Krklärung  des  Wortes 
Pulque  sagt  Jose  C  Segura  in  seiner  Mono- 
graphie Kl  Maguey  1  Mexico  1H01)  etwa  Folgendes: 
Die  alten  Mexieaner  nannten  das  Getränk  der 
Agave   ,,octli"    und    die   Pflanze    ,,rnetl",  die 


Abb. 


Entleerung  iln  lahall«  ein«  I'ijI<|i,<:Ujmi  in  einen  SjkI:  tum  Trimport  in  llie  I'nl.|iirri.i. 


rinden  sich  daher  in  den  verschiedenen  Kpochen 
der  mexicanischen  Geschichte  vor  der  spanischen 
Kroberung  wiederholt  Hinweise  auf  die  Nützlich- 
keit der  Maguey  -  Pflanze.  Ferdinand  Cortcz 
erwähnt  den  Maguey  und  seine  Producte  in  den 
Briefen  an  Kaiser  Karl  V.  Immerhin  aber 
fehlen  genaue  Angaben  über  den  Beginn  der 
Maguey-Cultur  und  Pulque-Gewinnuog  vollständig. 
Die  Volksphantasie  hat  den  Ursprung  des  Pulque 
in  eine  Sage  gewoben.  Nach  dem  Wortlaut  dieser 
l  egende  soll  der  erste  Gebrauch  des  Pulque 
auf  die  Regierung  des  achten  Tolteken- Königs 
Tepalcantzin,  während  der  letzten  Hälfte  des 
1 1. Jahrhunderts,  zurückzuführen  sein.  Xochitl, 
die  Tochter  Papantzins,  soll  die  Pulque- 
Bereitung  eingeführt  haben.  Nachdem  sie  ihrem 


Spanier  dagegen  ersetzten  diese  Bezeichnungen 
durch  „Pulque"  und  „Maguey".  Der  Ge- 
schichtsschreiber Clavijero  sucht  die  Ety- 
mologie des  Wortes  Pulque  aus  den  Nahuatl- 
Wörtern  „poliuhqui  uctli"  (schlechter  Pulque) 
abzuleiten.  Er  hält  das  erwähnte  Wort  aber  für 
eine  aussergewöhnliche  Agglutination  der  Nahuatl- 
Sprache.  Im  Laufe  der  Zeil  ist  nach  seiner 
Meinung  aus  dem  schwersprachlichen  Wort 
„poliühquiuctli"  durch  Weglassung  der  Silbe  „qui" 
„poliühuctli,4p  „poliuhuitli"  und  nach  und  nach 
„poliuhtli"  entstanden.  Dies  letztere  Wort  fanden 
die  Spanier  1520  vor  aJs  Bezeichnung  des  ge- 
gohrenen  Agavensaftes.  Clavijero  glaubt  nun. 
dass  das  vorgefundene  Wort  „poliuhtli"  der  Zunge 
der  meisten  Spanier  Schwierigkeiten  verursacht 
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habe,  da  es  grösstentheils  Andalusier  waren.  Sie 
ersetzten  infolgedessen  das  „tl"  durch  „r",  wie 
dies  mit  vielen  anderen  Wörtern  ebenfalls  geschehen 
ist,  z.  B.  (Matlatlan)  Maltrata,  (Auilizapa)  Aurizaba, 
(Chollolan)  Churula  u.a.m.  In  der  Folge  bildete 
sieh  dann  durch  den  Wechsel  des  ,,h"  in  „c" 
aus  dem  Wort  „poliuhre"  „poliucre"  und  später 
„pulcre".  Die  Indianer  aber  hatten  in  ihrer  Sprache 
nicht  den  harten  Buchstaben  ,.r",  sie  begannen 
dann  „pulcre"  auszusprechen  wie  „pulque".  In 
dieser  Form  hat  sich  denn  auch  das  Wort  bis 
heute  erhalten.  Die  in  verschiedenen  deutschen 
Lehrbüchern  verbreitete  Schreibweise  „die  Pulque" 
muss  ich  als  falsch  bezeichnen,  da  es  ,,el  pulque", 
„der  Pulque"  heisst. 

Wer  Mexico  kennt  und  weiss,  welchen  Ein- 
fluss  der  Pulque  seit  fast  9  Jahrhunderten  aus- 
geübt hat ,  wird  ohne  Verwunderung  verstehen, 
dass  der  vorerwähnten  Legende  und  der  etymo- 
logischen Erklärung  des  Wortes  „Pulque"  ein 
Ehrenplatz  in"  der  Geschichte  von  Mexico  ein- 
geräumt worden  ist. 

So  freudig  nun  jeder  „echte"  Mexicaner  den 
letzten  Centavo  dem  verehrten  Pulque  weiht,  so 
leidenschaftlich  weiss  er  auch  die  Vorzüge  seines 
Lieblingsgclränkcs  zu  rühmen  und  zu  vertheidigen, 
und  wehe  dem  Ausländer,  der  sein  Xational- 
getränk  verachtet  —  er  ist  ein  Barbar  und  hat's 
mit  ihm  zu  thun!  [*<?y<] 


Die  erste  fossile  Meduse  aus  dem  Devon. 

Mit  einer  Abbildung. 


Unter  den  Thieren  sind  zur  Versteinerung 
alle  diejenigen  am  ehesten  geeignet,  die  irgend- 
welche Harttheile  besitzen.  Je  zarter  der  Körper- 
bau eines  Organismus  ist,  desto  ungünstiger  liegen 
die  Bedingungen  für  seine  Erhaltung  als  Fossil. 
Wohl  die  zartesten  Geschöpfe  des  gesammten 
Thierreiches  sind  nun  die  Quallen  oder  Medusen, 
so  dass  sich  a  priori  erwarten  lässt,  dass  fossile 
Medusen  eine  ganz  besondere  Seltenheit  repräsen- 
tiren. 

Trotzdem  sind  in  den  letzten  Decennicn  eine 
ganze  Anzahl  derartiger  Versteinerungen  auf- 
gefunden worden.  Es  war  ein  Abdruck  in  dem 
feinkörnigen  lithographischen  Kalkschiefer  von 
Eichstätt,  der  im  Jahre  1845  von  Beyrich  als 
von  einer  Qualle  herrührend  erkannt  und  als 
Acalepha  fterdita  beschrieben  worden  ist.  Das 
war  die  erste  Spur,  die  über  das  Alter  der 
( 'lasse  der  Medusen  Aufschluss  gab.  Während 
der  letzten  Jahrzehnte  ist  in  demselben ,  den 
obersten  Schichten  des  Jurasystems  zugehörenden 
Gestein  eine  Mehrzahl  von  fossilen  Medusen  auf- 
gefunden worden:  auch  hat  in  neuester  Zeit 
F.  von  Huene  in  dem  braunen  Jura  Schwabens 
den  Abdruck  einer  12-,  resp.  ötheiligen  Qualle 
entdeckt. 


Ausser  diesen  jurassischen  Vorkommnissen 
sind  auch  in  den  paläozoischen  Erdschichten, 
und  zwar  im  oberen  und  mittleren  Cambrium, 
Steinkerne  aufgefunden  worden,  die  von  Medusen 
herrühren.  Solche  Funde  stammen  z.  B.  aus 
dem  Fucoidensandstein  von  Westgothland,  aus 
dem  Mittelcambrium  des  Coosa-Thales  von  Ala- 
bama sowie  aus  dem  obercambrischen  Schiefer 
von  Middle  Granville  (New  York). 

Aus  der  ungeheuer  grossen,  nach  Millionen 
Jahren  zählenden  Zwischenzeit,  die  von  der  Ab- 
lagerung der  cambrischen  Schichten  bis  zur  Ent- 
stehung des  Jurasystems  verflossen  ist,  kannte 
man  bisher  nur  von  permischen  Sandstein- 
platten Thüringens  einige  Abdrücke,  die  auf 
Medusen  bezogen  worden  sind. 

Diese  em- 
pfindliche Abb.  906. 
Lücke  in  unse- 
ren Kennt- 
nissen ist  nun- 
mehr ausge- 
füllt durch  ein 
Fundstück  aus 
den  mittel- 
devonischen 

Orthoceras- 
schiefern  der 
Rupbach  bei 

Laurcnburg 
a.  d.  Lahn, 
welches  Pro- 
fessor Dr,  F. 
Kinkelin  in 
dem  Rtricht 
der  Sencken- 
bergiieken  Na- 
turfonchenden 
Gesellsehajt  in 
Frankfurt  am 

Main  /90?  unter  dem  Namen  Brooksella  thenana 
beschreibt.  Unsere  Abbildung  206  giebt  eine 
photographische  Darstellung  des  interessanten 
Fossils,  von  dem  nur  die  Oberseite  des 
Schirmes,  die  sogenannte  Exumbrella,  sicht- 
bar ist.  Auf  dem  grauen,  ziemlich  glatten 
Schieferplättchen ,  an  dem  sich  die  Versteine- 
rung befindet,  erhebt  sich  uhrglasartig  vor- 
gewölbt eine  scheibenförmige,  in  einer  Richtung 
etwas  verzogene,  daher  nicht  völlig  kreisrunde 
Gestalt.  Ihre  äussere  Begrenzung  bilden  acht 
nach  aussen  convexe  Bogen.  Von  den  acht 
Punkten,  in  denen  je  zwei  benachbarte  Bogen 
zusammentreffen,  gehen  genau  radial  acht  seichte 
Furchen  ab,  die  auf  die  Peripherie  einer  kreis- 
förmigen seichten  Furche  treffen.  Die  letztere 
umrahmt  eine  im  Durchmesser  10  mm  breite 
Scheibe,  in  deren  Milte  sich  noch  ein  kleineres 
Scheibchen  erhebt.  Man  erkennt  also  hier  deut- 
lich die  kreisförmige  Scheibe,  an  die  sich  nach 


/■'-.    s        r  rkfttana  A'ittk., 
eine  fo«ilc  Meduse  au»  ilen  mittel* 
«.cvnnrtfhen  OrtHoref .t-achtclern  der 
Rupbach  bei  Laurenbtirg  j.d.L-»hn, 
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aussen  zu  acht  eng  an  einander  liegende,  am 
Ende  bogig  begrenzte  Lappen  anschliesscn. 
Einige  leichte  Verzerrungen,  die  das  Fossil  zeigt, 
sind  auf  Rechnung  einer  durch  Gcbirgsbewegung 
erfolgten  Streckung  zu  setzen.  Aus  demselben 
Grunde  ist  es  wohl  zu  erklären,  dass  bislang 
ahnliche  Fossilien  nicht  aufgefunden  worden  sind. 
Uebrigens  herrscht  zwischen  dieser  devonischen 
Meduse  und  einer  cambrischen  Versteinerung  eine 
weitgehende  Uehereinstimmung.        W.  Sch.  [902;] 


Hochspannungskabel    der  Allgemeinen 
Elektricitäts  -  Gesellschaft  in  Berlin. 

Die  fortschreitende  Entwicklung  der  elektri- 
schen Kraftübertragungen  hat  aus  wirthschaftlichen 
Gründen  eine  Steigerung  sowohl  der  Spannung 
des  fortzuleitenden  elektrischen  Stromes  als  auch 
der  Leitungslänge  zur  Folge  gehabt.  Während 
man  noch  vor  wenigen  Jahren  eine  Spannung 
von  1  o  000  Volt  als  die  höchste  zulässige 
Spannungsgrenze  glaubte  ansehen  zu  müssen,  ist 
man  jetzt  schon  auf  40000  bis  50000  Volt 
gestiegen.  Im  XIII.  Jahrgang  des  Promtlheus, 
Seite  in» ff.,  ist  über  die  Kraftanlage  bei  Colgate 
in  Californien  berichtet  worden,  die  elektrischen 
Strom  von  40000  Volt  auf  225  km  Entfernung 
fortleitet.  Es  ist  auch  im  XIV.  Jahrgang, 
Seite  57  5  dieser  Zeitschrift  der  elektrischen  Kraft- 
anlage am  «affaro- Flusse  gedacht  worden,  als 
der  ersten  in  Europa,  die  hochgespannten 
Strom  von  40  000  Volt  (in  den  Industriebezirk 
um  Brescia  in  Oberitalien)  entsendet.  Alle  diese 
Fernleitungen  für  hochgespannten  Strom  sind  in 
blanken  Leitungen  oberirdisch  ausgeführt,  sie 
sind  deshalb  allen  Unbilden  des  Wetters  und 
den  durch  sie  möglichen  Störungen  aus- 
gesetzt, zumal  die  Schwierigkeit,  die  Leitungen 
wie  die  mit  ihnen  verbundenen  Transformatoren 
und  Maschinen  gegen  Blitzschläge  zu  schützen, 
in  steigendem  Maasse  mit  der  Spannung  des 
fortzuleitenden  Stromes  wächst.  Dazu  kommt 
die  Gefahr  für  das  Leben  der  Menschen,  die 
unbeabsichtigt  mit  solchen  1  loclispannuiigs- 
leitungen  in  Berührung  kommen ,  und  die 
Schwierigkeit  der  Herstellung  wirksamer  Schutz- 
Vorrichtungen  dagegen. 

Diese  Umstände  haben  die  Herstellung  unter- 
irdisch zu  verlegender  Leitungskabel  für  hoch- 
gespannten Strom  veranlasst,  die  von  allen  diesen 
Mängeln  und  Uebelständen  frei  sind,  deren  all- 
gemeine Anwendung  jedoch,  ihrer  höheren 
Herstellungskosten  wegen,  einstweilen  kaum  zu 
erwarten  Ist.  In  den  Fällen  indess,  in  denen 
die  grössere  Betriebssicherheit,  nicht  der  Be- 
schaffungsprets  für  die  Ausführung  der  Hoch- 
spannungsleitung ausschlaggebend  ist,  würde  das 
unterirdische  Kabel  mit  Vortheil  Verwendung 


finden  und  ist  auch  bereits  bei  mehrfachen  Aus- 
führungen der  Luftleitung  vorgezogen  worden. 

Es  trat  damit  an  die  Kabelfabriken  die  bis 
dahin  noch  nicht  zu  lösen  versuchte  Aufgabe 
heran,  Kabel  herzustellen,  die  für  Spannungen 
bis  zu  40000  Volt  vollkommen  betriebssicher, 
aber  gleichzeitig  möglichst  billig  sind,  weil  nur  auf 
diese  Weise  dem  Hochspannungskabel  die  Einfüh- 
rung in  die  praktische  Verwendung  verschafft  wer- 
den konnte.  Das  hauptsächlichste  Mittel,  dem  die 
Allgemeine  Elcktricitäts-Gesellschaft  den 
Frfolg  bei  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  zu  danken 
hat,  besteht  in  weitestgehender  Anwendung  des 
Papiers  als  Isolationsmaterial ,  nachdem  es  ihr 
gelungen  war,  dem  Papier  durch  ein  eigenartiges 
Imprägnirungsverfahren  die  Geschmeidigkeit  zu 
geben,  die  es  besitzen  muss,  um  bei  dem  Ver- 
legen der  Kabel  nicht  beschädigt  zu  werden. 
Eine  solche  Sicherheit  gegen  das  Entstehen  von 
Brüchen  besitzt  nicht  in  dieser  Weise  herge- 
richtetes Papier  nicht,  weshalb  bis  dahin  von 
der  Verwendung  von  Papier  für  diesen  Zweck 
Abstand  genommen  werden  musste.  Nur  bei 
sehr  hohen  Stromspannungen,  die  eine  besonders 
starke  Isolation  erfordern,  wird  statt  des  die 
Biegsamkeit  des  Kabels  immerhin  beeinträchtigen- 
den imprägnirten  Papiers  eine  Mischung  aus  einer 
besonders  für  diesen  Zweck  hergestellten  Gummi- 
Isolirmasse  mit  eigenartig  hergerichteten  Faser- 
stoffen verwendet. 

Bei  Anwendung  der  Papier-Isolation  erhalten 
die  einzelnen  Adern  des  Kabels  zunächst  eine 
aus  vielen  Lagen  des  mit  besonderer  Tränkmasse 
behandelten  Papiers  bestehende  Umhüllung, 
werden  dann  mit  einander  verseilt  und  erhalten 
abermals  eine  Papierumspinnung;  nach  Trocknung 
und  abermaliger  Tränkung  im  Vacuumschrank 
wird  das  Kabel  in  der  Blcikabclpresse  mit  einem 
Bleimantel  umhüllt  und  dann  mit  der  üblichen 
Schutzarmirung  verschen.  Neuerdings  hat  man 
den  einzelnen  Leitungsadern  im  Querschnitt  statt 
der  gebräuchlichen  Kreisform  die  Gestalt  eines 
Kreisausschnittes  gegeben,  wodurch  sowohl  eine 
bessere  Kaumausnutzung  erzielt,  als  auch  der 
todte  Raum  zwischen  den  Adern,  der  mit  nicht 
nutzbarer  Isolirmasse  ausgefüllt  werden  musste, 
wesentlich  verringert  wird,  infolgedessen  konnte 
die  Querschnittsflache  des  Kabels  verkleinert  und 
der  Preis  des  Kabels  herabgesetzt  werden. 

«•    («94  7] 


Der  Abstieg  der  jungen  Heringe  aus  dem 
Kaiser  Wilhelm -Canal  in  die  Ostsee 
im  August  1902. 

Bereits  in  früheren  Jahren  war  der  Königliche 
Oberfischmeister  A.  Hinkelmann  auf  seinen 
Fahrten  wiederholt  Heringslarven  begegnet,  ein 
Beweis,  dass  die  Eier  und  die  ausschlüpfende 
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Hrui  im  Canal  günstige  Lebensbedingungen  ge- 
funden haben  müssen.  Eine  am  4.  August  1902 
angetretene  mehrtägige  l'ntersuchungsfahrt,  die 
dritte  im  Jahre  1902,  führte  zu  Ergebnissen, 
welche  die  kühnsten  Erwartungen  weit  lunter  sich 
Hessen:  entsprechend  der  ungeheuren  Menge 
von  Heringseiern,  die  im  verflossenen 
Frühjahr  auf  den  Laichplätzen  im  Kaiser 
Wilhelm-Canal  abgelegt  worden  waren, 
war  auch  die  Zahl  der  jungen  Heringe 
im  Sommer  eine  ungeheuer  grosse  (J///- 
(heiüatgt*  des  Deutschen  Seefi  scherei  -  t  'ti eins  1902. 
Nr.  1  2). 

Schon  in  der  Holtenaucr  Schleuse  war  der 
Kutter  förmlich  von  Schwärmen  junger  Heringe 
umringt.  „Wie  Silber  flocken  glänzten  die  jungen 
Tischchen  im  Wasser  und  steuerten  dem  Kieler 
Hafen  zu  —  ein  schöner  Anblick,  der  mich  lange 
fesselte."  Fischereiversuche  konnten  jedoch  mit 
Rücksicht  auf  den  Betrieb  nicht  unternommen 
werden. 

Am  5.  August  wurden  im  Audorfer  See  die 
ersten  jungen  Heringe  unmittelbar  neben  dem 
Fahrwasser  mit  der  Wate  gefangen,  ein  beweis, 
dass  sich  die  jungen  Heringe  bereits  von  den 
flachen  Stellen  in  die  l  iefe  zurückgezogen  hatten. 
Im  Schiernauer  See  wurden  mit  Treibnetzen  von 
11  mm  Maschenweite  laichreife  Heringe  gefangen, 
welche  so  lebenslrisch  waren,  dass  ein  Theil 
z  wecks  Beobachtung  ins  Aquarium  gesetzt  werden 
konnte.  Zwar  waren  die  Herbstheringe.  die  so- 
genannten Beltheringe.  bereits  im  Anzüge;  denn 
in  der  Kckeraförder  Bucht  waren  schon  Anfang 
August  grosse  Heringszüge  gemacht  worden. 
Trotzdem  spricht  Hinke I manu  die  im  Schier- 
nauer See  gefangenen  1  leringe  als  verspätete  Früh- 
jahrslaicher  an;  denn  die  Herbstheringe  laichen 
niemals  im  Brackwasser,  sondern  nur  im  Salz- 
wasser der  ( Istsee  (bei  Fehmarn).  Neben  den 
laichreifen  Heringen  wurden  am  nördlichen  Ufer 
des  Schieraauer  Sees  (km  70)  zahlreiche  junge 
Heringe  von  25  bis  35  mm  Länge  gefangen. 

Im  Flemhuder  See  (km  85)  standen  die 
Heringe  in  so  grossen  Schwärmen,  dass  Millionen 
und  aber  Millionen  in  einem  Zuge  hätten  er- 
beutet werden  können.  Stichproben  mit  einem 
Gazekescher  vom  Boote  des  Kutters  aus  ergaben 
für  einen  ausgezählten  Fang,  der  sich  auf  eine 
Fläche  von  36  X  24cm  vertheilte,  etwa  300  Heringe. 
Die  Verwendung  des  Keschers  war  durch  das 
.'igenthümliehe  Verhalten  der  jungen  Heringe  ge- 
boten. Solange  die  Wate  vor  der  Scharkante 
auf  tiefem  Wasser  langsam  fortbewegt  wurde, 
verhielten  sich  die  zu  Millionen  in  der  Wate 
vorhandenen  Heringe  ziemlich  ruhig;  sobald  aber 
die  Wate  an  die  Scharkante  stiess,  stoben  sie 
wie  auf  Commando  in  dicht  gedrängten  Scharen 
durch  die  Maschen,  um  ihre  Freiheit  wieder  zu 
erlangen. 

Auf  der  Rückfahrt  wurde  am  7.  August  in 


den  Holtenauer  Schleusen  die  bei  Antritt  der 
Fahrt  vereitelte  Untersuchung  der  Schleusen  vom 
Boote  aus  nachgeholt.  Sie  ergab,  dass  beim 
Qertnen  der  Schleusen  grosse  Scharen  junger 
Heringe  unter  dem  Schutze  der  in  den  Schleusen 
angebrachten  Freihölzer  den  Canal  verliessen  und 
dem  Kieler  Hafen  zustrebten,    a.  LoatMtan.  [g9„i 


RUNDSCHAU. 

Bei  der  Angabc  von  Schiflsgeschwindigkeiten  in  der 
tichnischen  Lilteratur.  in  Zeitungen  u.  *.  w.  findet  der 
Leser  meistens  die  Bezeichnung  „Seemeilen",  vielfach 
aber  auch  den  gleichwertigen  Ausdruck  „Knoten".  Eine 
deutsche  Seemeile  hat  eine  Länge  von  1H52  m  und  ist 
der  54oo«.te  Theil  des  Meridiauquadrantcii  oder  der  Ooste 
Theil  eine*  Meridi.1t1gj.1des;  sie  ist  eine  Längeneinheit, 
welche,  ah« eichend  von  der  Landmeile  und  bedeutend 
kleiner  als  diese,  sich  in  dir  Schiffahrt  als  gebräuchlich 
cingcbüigert  hat  und  dabei  in  ihrem  Ausdruck  leicht  zu 
erklären  ist.  Bei  dem  Worte  Knoten  dagegen  mag  Mancher 
vielleicht  schon  über  den  Ursprung  dieses  Ausdruckes 
nachgedacht  haben,  ohne  eine  Erklärung  zu  finden. 

„Das  Schiff  i.iuft  Iz.  B.)  1;  Knoten"  heisst  nun  gar  nichts 
Anderes,  als  dass  es  thatsächlich  1 5  regelrechte  Knoten, 
wie  sie  Jeder  in  einen  Bindfaden  schlagen  kann,  ablauft ' 
XachMgende  nähere  Erklärung  mag  diese  sonderbar 
klingend.'  Behauptung  icchtf«  nigcn  und  zugleich  einen 
kleinen  Einblick  in  die  Schill. ihrtskunst  gewähren. 

Zum  Messen  der  Schiüsgeschw  indt^keit  bedient  man 
sich  nämlich  gewöhnlich  des  sogenannten  Logs  fauch 
Logge,  Lock  genannt).  Dasselbe  besteht  aus  drei  Haupt- 
theilcn.  dem  Logbreit,  der  Legleinc  und  der  Logrollc, 
wozu  noch  das  Logglas,  d.h.  eine  kleine  Sanduhr,  kommt. 
Das  Logbrett  ist  ein  dreieckiges  Brett,  oder  besser  ein 
hölzerner  Ouadrant  von  etwa  1  5  bis  10  cm  Radius  und  1 2  iiitn 
Dicke,  an  dessen  Bogcnrand  ein  Bielstreifen  befestigt  ist. 
damit  das  Log,  ins  Wasser  geworfen,  so  weit  einsinkt  und 
in  verticaler  Lage  schwimmt,  d.iss  nur  die  Spitze  aus  d'-tn 
Wasser  hervorragt.  Durch  drei  Schnure,  welche  an  den  Ecke» 
des  Logbrettes  befestigt  sind,  ist  letzteres  mit  der  Logleine 
verbunden.  Diese  ist  nun  in  gewissen  Abständen,  sagen  w  ir 
von  iJ.bHmM,  mit  Knoten  versehen  und  kann  auf  der  Log- 
rollc auf-  und  abgerollt  werden.  Eine  in  der  Logleine  an- 
gebrachte Zapfcnkuppclung ,  welche  durch  einen  starken 
Ruck  an  der  Leine  gelöst  werden  kann  und  beim  Wicdcr- 
aufwickeln  der  letzteren  das  Logbrett  zwecks  besseren  Ein- 
holens  in  eine  finde  Lage  bringt,  ist  hier  für  uns  von 
nel>ens.'ichlicher  Bedeutung. 

Soll  nun  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Schiff 
seinen  Weg  zurücklegt ,  gemessen  werden ,  so  wird  das 
Logbrett  ins  Wasser  geworfen,  wo  es  sich  senkrecht 
hinstellt  und  ungefähr  seinen  Platz  einhält .  während  das 
Schilf  weiterfährt  und  die  Logleinc  »ich  von  der  Rolle 
abwickelt.  Hieil»ei  beobachtet  man  die  Sanduhr,  welche 
so  regulirt  ist ,  dass  sie  in  unserem  Eallc  in  28  Secunden 
abläuft.  Nach  ihrem  Ablaufen  zieht  man  das  I.og  ein  und 
zählt  ilabci  die  Knoten,  welche  sich  in  der  abgewickelten 
Leine  befinden.'*»   So  viel  Knoten  als  man  zählt,  so  viel 


*|  Dieser  Werth  gilt  fiir  Deutschland  tHandelsmarinei. 
*    l'ni  die  Beeinflussung  des  Logs  durch  das  Kiel- 
wasser anfzuhelwn,  hat  man  einen  entsprechenden  Theil 
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13  Seemeilen  oder  Knoten. 


Knoten  oder  Seemeilen  von  je  1832  m  Länge  legt  tlas 
Schiff  in  der  Stunde  zurück. 

Winden  z.  B.  I  i  Knoten  gezählt  ,  dann  beträgt 
die  iJlngc  der  abgewickelten  I.. kleine  15  X  L>,<>8  m 
=  103,2  m.  Da  nun  alier  da*  Loghiett.  wie  schon  oben 
erwähnt .  nur  ungefähr  »einen  Platz  einhält .  im  übrigen 
etwas  mit  dem  Schiffe  wandert,  so  wird  diese  Länge  nicht 
ganz  dem  wirklichen  Fortlauf  des  Schiffes  entsprechen,  son- 
dern etwas  kleiner  sein.  Erfahrungsgemäß  rechnet  man  hier- 
für d'm  den  sogenannten  „Slip")  5  Procent  der  eigentlichen 

Lr.ngc.  so  das,  diese  „6  .  betrat.  Dal 

Schiff  hat  also  in  28  Sccundcn  einen  Weg  *on  2  Mi  m 
zurückgelegt.  Der  in  einer  Stunde  (360O  Sccunden)  zu- 
rückgelegte Weg  würde  demna 

2K 

auf  Seemeilen  t>erechnet: 

27  77M  _ 
1832 

Selbstverständlich  ist  es  niclit  nothwendig.  eine  Knoten- 
entfernung  von  gerade  13,68  m  in  der  Logleine  /u  nehmen; 
jede  andere  Entfernung  ist  naturlich  auch  zulässig,  so  z.  B. 
die  Hüllte,  es  muss  dann  nur  hier  die  zugehörige  Zeit  halbiit 
werden  u.  s.  w.  Die  Knotcnentfernuiig  in  der  I>igleine 
muss  denselben  Bruchlheil  der  Seemeile  enthalten,  den 
das  Logglas  in  Bezug  auf  die  Stunde  angiebt,  mit  der 
Modification,  das»  der  Slip  h-rucksichtigt  wird. 

Was  die  Grösse  der  Seemeile  anbetrifft,  so  gilt  sie 
mit  1S52  m  in  Deutschland,  Oesterreich  und  Krankreich; 
in  England  rechnet  man  die  Nautical  Mite  zu  1S33  m 
nml  die  Admiraltv  Milc  zu  1835  m. 

Die  Messung  der  Kortlaufsgcschwindigkcit  eines  Schiffes 
mittels  des  l.ogs'l  genügt  für  gewöhnliche  Zwecke,  zur 
Führung  des  Logbuches,  des  Journals  u.  dergl.  Kur 
ganz  genaue  Messungen,  wie  sie  bei  Probefahrten  verlangt 
werden,  ist  das  Log  jedfxrh  nicht  ausreichend:  hier  mtlM 
man  sich  anderer  Mittel  bedienen.  Die  Sache  ist  jedoch 
auch  hier  sehr  einfach,  indem  das  Schiff  eine  vorher 
genau  abgemessene  Strecke  abläuft,  welche  meisten» 
gleich  einer  Seemeile  oder  auch  grösser  i»t.  Es  wird 
dann  die  Durch laufszeit  auf  die  Stunde  bezogen  und  so 
die  ( ieschwindigkeit  des  Schiffes  pro  Stunde  gefunden. 
Am  Ufer,  am  Anfang  und  am  Ende  der  „Meile" 
(wie  die  abgesteckte  Strecke  heissti,  sind  an  geeigneten 
Stellen  landeinwärts  hinter  einander  je  zwei  Stangen,  so- 
genannte  Baken  errichtet,  zu  denen  noch  eine  im  Wasser 
verankerte  Richtboje  gehört.  Tritt  das  Schiff  in  die 
Meile  cm,  so  gilt  der  Beginn  derselben,  sobald,  von  einem 
bestimmten  Punkt  des  Schiffes  (meistens  der  (ommando- 
brückei  aus  gesehen,  die  Boje  und  die  beiden  landeinwärts 
liegenden  Baken  in  einer  Linie  »ich  befinden;  ebenso  Ut 
es  am  Ende  der  Meile.  Indem  nun  der  richtige  Cur» 
eingehalten  wird,  durchlauft  das  Schiff  die  genau  bekannte 
Meile.  Ist  keine  besondere,  für  Probefahrten  abgesteckte 
Meile  vorhanden,  so  wird  eine  sonstige  Strecke  abgelaufen, 
deren  Länge  aber  genau  bekannt  sein  muss.  Eine  Meile 
der  ersteren  Art.  also  durch  Baken  gekennzeichnet,  bc- 
findet  sich  in  der  Eckcrnfördcr  Bucht;  eine  Meile  der 
anderen  Art,  wo  durch  Peilungen  liekannter  feststehender 


der  Logleine,  einen  „Vorläufer",  welcher  gewöhnlich  gleich 
der  Schiffslänge  ist ,  ablaufen  lassen ,  der  dann  natürlich 
nicht  mitgezahlt  wird. 

')  Auf  die  verschiedenen  heute  gebräuchlichen  Patent- 
log»  einzugehen,  hiesse  den  Rahmen  der  Rundschau  ülier- 
schreiten. 


Punkte  Beginn  und  Em:::  der  Strecke  festgestellt  wiid, 
rxistirt  bei  der  Insel  Bornholtn.  Letztere  Meile  hat  den 
Vorzug,  dass  die  1  Utsce  den  zu  erprobenden  Schiffen 
tieferes  Wasser  bietet,  ein  Umstand,  der  für  grosse, 
tiefgehende  Schiffe  von  grosser  Bedeutung  ist,  da  der 
Fortlauf  eines  Schiffes  bei  flachem  Wasser  durch  ver- 
schiedene Widerstände  behindert  wird.  Beide  Meilen 
werden  auch  von  den  deutschen  Kriegsschiffen  bei  Er- 
ledigung ihrer  Probefahrten  lK-nulzt. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  ist  man  also  heule  in 
der  Lige,  abgesehen  von  den  für  Probefahrten  angestellten 
Messungen,  für  die  gewöhnliche  Fahrt  den  Fortlauf  eines 
Schiffes  mittels  des  I-Ogs  ziemlich  genau  feststellen  zu 
können.  Auf  Schätzung  des  durchlaufenen  Weges  nach 
dem  Augenmaass.  oder  auf  „Gissung-'  (Muthmaassung. 
Schätzung),  wie  sie  hier  und  da  bei  kleineren  Fahrten 
noch  angewendet  werden  nun.  war  man  noch  zu  Columbus' 
Zeiten  angewiesen.  <  >b  Columbus  bei  seinen  Entdeckungs- 
fahrten selbst  bereit»  das  Log  gekannt  hat.  ist  zweifelhalt, 
da  hierüber  Aufzeichnungen  fehlen.  Wenige  Jahre  nach 
t'olumbus  machte  jedoch  schon  Fernäo  de  Mag.ilh.1es 
iMagellan)  bei  der  ersten  Erdumsegelung  \on  dem  Log 
Gebrauch,  da»  dann  bis  jetzt  als  ein  wichtige»  Instrument 
in  der  Xautik  seinen  Platz  behauptet  hat. 

Km  Kapisz.  [»>:<>] 


Amöben  als  Parasiten  der  Kugelalge.  Im  Herbst 
1902  beobachtete  H.  Molisch  im  grossen  Bassin  des 
Wiener  Botanischen  (iartens  ein  massenhaftes  Auftreten 
der  allbekannten  Kugclalge  //",./;  :>.\  minor/.  Bei  L'ntei- 
suchutig  des  Materials  fand  er,  wie  er  in  den  BtrichtfH 
tisr  DfttttfJktn  Sßtamin  htn  CnrUseha/t  mittheilt ,  dass 
diese  eine  Hohlkugel  darstellenden  Organismen  im  Innern 
durchweg  von  Amöben  besiedelt  waren.  Die  Schmarotzer 
hielten  sich  gewöhnlich  in  der  knapp  unter  den  Zellen 
liegenden  Schleimschicht  auf.  in  der  sie  sich  ziemlich  leb- 
haft twwegten.  Ihre  Zahl  schwankte  von  3  bis  30  für  die 
einzelne  f 'o/rtur-Colonie.  Das  Eindringen  der  Parasiten 
ins  Inncrc  der  /"n/iv.r- Hohlkugel  gestaltet  sich  folgender« 
maassen:  die  Amöbe  setzt  sich  zunächst  auf  der  <  >bcr- 
lläche  der  Kugel  fest,  treibt  dann  einen  stumpfen  Fortsatz 
in  Form  eines  Pseudo;..  liiums  in  die  Kugel  hinein  und 
nickt  mit  ihrer  ganzen  Misse  immer  mehr  ins  Innere 
nach.  Die  Amölien  sind  sicherlich  al<  echte  Parasiten 
autzufassen,  denn  sie  nähren  sich  von  den  grünen  nssimili- 
renden  Zellen  ihres  Wirthes.  Dem  entspricht  es  dann 
auch,  dass  die  /  "o/t  e  t  -  Kugeln  bei  starker  Infection  all- 
mählich gänzlich  absterben.  Die  Tbatsache,  dass  die 
Amöben  erst  gegen  Ende  der  Vegetationsperiode,  be- 
sonders in  der  zweiten  Hälfte  des  Xovemlter,  die  /o/r-.u 
besiedeln,  hängt  höchst  wahrst  heinlich  mit  der  geringen 
Resistenz  dieser  '  »rganismen  im  Spatherbste,  wo  die 
Witteningsverhaltnisse   schon    sehr    ungünstig   sind,  zu- 

Dr.  W.  Seit.  (»ii4] 


Bewegungaerscheinungen  an  den  Blattern  des 
Papiermaulbeerbaumes.  An  den  iienpher  stehetid-n 
Blättern  des  Papicrmaulbeei  baumes  /  Braunourtin  papvn- 
ftra)   kann  man,  wie  K.  und  L.  Linsbauer  in  den 

Itfrichtt-n  drr  L>>itt<chrn  I'otaniSi/it'n  IsrStfÜM h u/t  mit* 
thcilen,  die  Beol>achtung  machen,  dass  ihre  Sprcitenhälfien 
sich  unter  Umständen  zu  beiden  Seiten  der  Mittelrippe 
aufwärts  krümmen,  wv .durch  die  beiderseitigen  Blattränder 
einander  genähert  werden:  oder  dass  umgekehtt  die  Blatt- 
fläche  sich  mehr  und  mehr  verflacht,  die  beiden  Rinder 


Digitized  by  Google 


288 


lVoMKIHl  I  S.    —  BÜCHKKSCHAU. 


M  746. 


»ich  also  von  einander  entfernen.  Es  wird  somit  der 
Winkel,  den  die  l>ciden  Spreitenhälften  in  der  Mittellinie 
mit  einander  bilden,  je  nai:h  den  Umstanden  grösser  oder 
kleiner,  eine  Bewegungsart,  die  als  „Oclfnen"  und 
..Schlicssen"  des  Blattes  t>e/eichnet  weiden  kann.  Aus 
den  Beobachtungen  der  genannten  Forscher  hat  sich  er- 
geben, dass  unter  gleichbleibenden  Wittcrungsverhältnis»cn 
im  Laufe  des  Vormittags  ein  Schlicssen,  im  1  -aufe  des  Nach- 
mittags ein  Oeffncn  der  BLltter  erfolgt:  d.  h.  l>ci  Abnahme  der 
Luftfeuchtigkeit  gegen  Mittag  tritt  ein  Schlicssen,  bei  Zu- 
nahme der  Luftfeuchtigkeit  gegen  Abend  ein  Ocffnen  ein. 
Auch  sonst  erweist  sich  die  Luftfeuchtigkeit  als  wiiksamstcr 
Regulator  für  die  Bewegungen  der  fraglichen  Blätter: 
beim  Herannahen  eines  mit  starkem  Regen  verbundenen 
Gewitters  zeigte  sich  deutlich,  mit  welcher  Schnelligkeit 
die  Blätter  auf  die  Zunahme  der  Luftfeuchtigkeit  durch 
„UeffiKii"  reagirten,  während  Lufttruckcnhcit,  starke  Be- 
Icuchtung  und  Steigerung  der  Transpiration  durch  be- 
wegte Luft  stets  ein  ..Schlicssen"  verursachten,  l'ebrigcns 
tritt  die  hier  besprochen«  Erscheinung  weder  an  den  im 
Innern  der  Krone  gelegenen  Blattern  noch  an  dem  jungen 
peripheren  Laube  auf.  Dr.  W.  Seit.  |mi] 


Einführung  einer  indischen  Biene  nach  Deutsch- 
land. Der  Honig  des  Rothklcts  ist  unserer  heimischen 
Honigbiene  gewöhnlich  nicht  zugänglich.  Nur  in  »ehr 
trockenen  Jahren  und  oftmals  auch  beim  zweiten  Schnitt 
wird  es  den  Thieren  möglich,  mit  ihrem  sonst  zu  kurzen 
Rüssel  die  Nektaniucllc  zu  erreichen,  da  in  diesen  Lallen 
die  Bliithen  weit  kleiner  und  kümmerlicher  sind.  Nun 
giebt  ei*  in  Indien  eine  Bienenart,  Apis  dorsata,  die  wesent- 
lich grösser  ist  als  unsere  Honigbiene.  Man  nahm  nun  ohne 
weiteres  an,  dass  eine  so  grosse  Biene  auch  einen  sehr  langen 
Rüssel  haben  müsse,  und  erhoffte  von  einer  Kreuzung 
zwischen  Apis  mtlUfic*  und  Apis  dors.it.i  einen  Bastard, 
der  befähigt  sein  würde,  den  Rothklec  zu  befliegen.  Auf 
diese  Weise  würden  dann  in  der  That  grosse  Honig- 
mengen  nutzbar  gemacht,  die  sonst  an  Hummeln  verloren 
gehen.  Mehrfach  ist  infolgedessen  der  Versuch  unter- 
nommen worden,  die  Apis  dorsata  nach  Deutschland  und 
Amerika  einzuführen,  und  grosse  Summen  sind  für  diesen 
Zweck  verwendet  worden.  Leider  freilich  vergeblich;  denn 
wie  die  Untersuchungen  von  Buttel-Reepens  gelehrt 
halien,  ist  der  Rüssel  der  Apis  dorxilo  nur  unwesentlich 

l.iM^;>"      U    i;    :  ■  n;;;      \     ■      It   ■  vi»  tj,!--.    in   <i.e><  : 

Hinsicht  ein  Nutzen  nicht  erwartet  werden  kann.  Kerner  ist 
abcrauch  die  Möglichkeit  einer  Kreuzimg  beider  Arten  höchst 
unwahrscheinlich,  da  sich  die  Indicrin  um  die  Brut  unserer 
Honigbiene  nicht  im  mindesten  kümmert.  Während  .  lpis 
1  m/u  11  und  Apis J"iu<  iittn  sich  der  Brut  unserer  Bienen  sorglich 
annehmen,  wenn  man  ihnen  Gelegenheit  da/u  giebt,  lasst 
Apis  dorntta  die  Brut  einfach  verhungern.  Ks  ist  bedauerlich, 
das*  man  für  diese  Frage  so  viel  Geld  aufgewendet  hat 
tu  praktischen  Versuchen  in  grossem  Stile,  ohne  ruvor 
die  ihatsachlichcn  Verhältnisse  einer  genauen  wissenschaft- 
lichen Prüfung  zu  unterwerfen.  •ss.  [t^..] 


BÜCHERSCHAU. 

L.    Darmstaedter    und    R.    Du   Bois  -  Reymond. 

jimo  Jahre  Pionier  •  Arbeit  in  den  tXtktt»  //"vjr«. 

Sih.iflrH.    *>".  (IX,  3X0  S.)   Berlin,  J.  A.  Stargardt. 

Preis  geb.  5  M. 
Der  Inhalt  dieses  Werkes  läs,t  sich  kaum  mit  wenigen 
Worten  knapp  und  treffend  bezeichnen,  daher  ist  auch 


der  gewählte  Titel  kaum  im  Stande,  eine  Vorstellung  von 
dem  zu  geben ,  was  die  Autoren  bezwecken.  Der  Ge- 
danke aber ,  »1er  diesem  Werke  zu  Grunde  liegt ,  ist  ein 
sehr  glucklicher  und  unsere»  Wissen»  auch  neuer.  Unter 
Zuhilfenahme  zahlreicher  Litteratuniuellcn  haben  die  Ver- 
fasser den  V ersuch  gemacht,  eine  möglichst  vollständige 
chronologisch  geordnete  TaMle  aller  auf  dem  Gebiete  der 
exaeten  Wissenschaften  gemachten  Entdeckungen  und  Er- 
findungen zusammenzustellen.  Sie  beginnt  mit  dem  Jahre 
2650  vor  Christi  Geburt  und  ist  bis  auf  die  letzten  l  äge  fort- 
geführt. Bei  jeder  einzelnen  Notiz  ist  der  Versuch  ge- 
macht, in  wenigen  Worten  so  kurz  und  so  treffend  wie 
möglich  das  Wesen  der  betreffenden  Entdeckung  oder  Er- 
findung zu  charakterisiren.  Auf  diese  Weise  ist  aus  der 
Tabelle  ohne  weiteres  ersichtlich,  welche  wichtigen  Er- 
rungenschaften jedes  einzelne  Jahr  uns  gebracht  hat.  Um 
nun  auch  liestimmte  Erfindungen,  über  die  man  sich  unter- 
richten will,  oder  Leistungen  einzelner  Forscher  und  Er- 
finder mit  Leichtigkeit  aufschlagen  zu  können,  sind  dem 
Werke  zwei  ausführliche,  nach  Namen  und  Gegenständen 
geordnete  Register  bcgegeln-n,  in  welchen  auf  die  Juhr<-s- 
zahl  der  Haupttabclle  verwiesen  wird,  hur  j?des  einzelne 
Jahr  ist  die  Ordnung  alphabetisch  nach  den  Namen  der 
Urheber  der  registrirten  Errungenschaften  durchgeführt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  derartige 
Tabelle  l>ei  ihrem  ersten  Erscheinen  weder  vollständig 
noch  auch  ganz  richtig  s<-m  kann.  Dieser  lhatsuchc  sind 
sich  auch  die  Verfasser  liewusst;  sie  bringen  die  erste 
Auflage  gew  issermaassen  als  Manuscript  gedruckt  auf  den 
Markt,  indem  sie  weite  Kreise  auffordern,  durch  Ein- 
von   Berichtigungen   und  Ergänzungen  zu  dem 


Ausbau  des  Werkes  beizutragen.  Wenn  ihrem  Wunsche 
entsprochen  wird,  worin  wohl  kaum  zu  zweifeln  ist.  so 
wird  das  Ergebnis*  schliesslich  ein  sehr  wer  thvolles  Werk 
werden,  auf  dessen  Besitz  unsere  Littcratur  stolz  sein 
kann.  Der  von  den  Verfassern  gewählte  eigenartige  Titel 
ist  in  gewissem  Sinne  auf  ihre  eigene  Arbeit  anwendbar: 
sie  halten  die  mühevolle  Aufgabe  übernommen.  Pionier- 
dienste auf  dem  bisher  etwas  vernachlässigten  Gebiete  der 
Registrirung  bedeutsamer  F.rrungenschafteii  zu  verrichten. 

Schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ist  das  Werk  in 
hohem  Grade  interessant  und  werthvoll  und  bemerkens- 
werth  als  ein  Product  ausserordentlichen  Flei»-es.  Es  ver- 
dient einen  Platz,  in  jeder  einigermsassen  gut  gehaltenen 
naturwissenschaftlichen  Bibliothek  und  w  ird  für  Viele  zum 
unentbehrlichen  und  viellienuuten  Nachschlagewerk  wer- 
den, woltei  das  Werk  und  seine  Benutzer  Vortheil  haben 
werden.    Witt,  [-kv-o] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AuslululiclM  Bcrprtxhunit  behält  «ich  di«  Risliciion  vor.) 

J.ihrbiuh  des  Photogmphen  und  der  phtt,<v  ruphiscfim 
Industrie.  Ein  Hand-  und  Hilfsbuch  für  Photo- 
graphen. Reproduktionstechniker  und  Industrielle.  Her- 
ausgeber:  Dir.  G.  H.  Emmerich.  Jahrgang  II.  19*14. 
Mit  1  Figurcntafel,   115  In  den  Text  gedruckten  Hin- 
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4K8  S.)  Berlin,  Gustav  Schmidt  (vorm.  Robert  Oppen- 
heimi.  Preis  t  M..  geb.  ,,.50  M. 
Rey,  Dr.  Euginc.  Die  Eier  der  VSgrl  Afttteleurop>is. 
(In  25  Liefeningen  ä  3  Tafeln  nebst  Text  mit  über 
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Gera-Untermhaus.  Fr.  Engen  Köhler.  Preis  der  Lie- 
ferung 2  M 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIKTE  WOCIIENS«  1IUI1-T  IBER  DIE  FOllTSCHlilTTEi 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

h * rauifef eben  von 

Durch  all«  Buch band-  .     ,  . 

h-,«  »d  po-u«.^.  Dr.  OTTO  N.  WITT.  4*52^ 

»  beziehet}.   

Verlag  von  Rudolf  Mücken  bergar,  Berlin, 

Ddrabergitruie  j. 

J\'o  747.  Mir  beUrack  in  Mi  Inhalt  dieitr  Zwtsehrifl  ist  nrtitii.     Jahrg.  XV.  19,  I  904. 


Gas-Fernleitungen. 

Mit  iwej  PUmJiixien. 

Der  Siegeszug  der  Elektrotechnik  in  den 
achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  schien 
der  Gasindustrie  baldigen  völligen  Untergang  zu 
bringen,  und  nur  mit  schweren  Bedenken  sind 
damals  selbst  grosse  Städte  an  die  dringend 
nothwendige  Ausgestaltung  ihrer  Gaswerke  ge- 
gangen. Dank  der  Krtlndung  des  Gasglühlichts 
einerseits,  namentlich  abei1  auch  der  energischen 
Einführung  des  Kochgases  andererseits,  erfreut 
sich  jedoch  die  Gasfabrikation  seitdem  im  Gegen- 
theil  wieder  eines  ganz  hervorragenden  Auf- 
schwunges, und  mehr  und  mehr  dringt  die  Er- 
kenntniss  durch,  dass  die  beiden  rivalisirenden 
Industrien  recht  wohl  neben  einander  bestehen 
können,  ja  sich  vielmehr  wirtschaftlich  ergänzen 
und  ausgleichen.  Wenn  aber  bisher  die  Ver- 
breitung des  Gases  auf  von  der  Centrale  ab- 
gelegene Ortschaften  als  unrentabel  und  deshalb 
als  praktisch  undurchführbar  angesehen  worden 
ist,  so  vollzieht  sich  neuerdings,  von  Amerika 
ausgehend,  in  dieser  Hinsicht  ein  Umschwung 
der  Anschauungen,  und  es  sind  in  der  Schweiz 
und  in  Deutschland  bereits  einige  sehr  instruetive 
Beispiele  wohlgelungener  Gas  -  Fernleitung  zu 
verzeichnen. 

Sofern  für  eine  kleinere  Gemeinde,  die  sich 

to.  Februar  1904. 


mit  Gas  versorgen  will,  die  Erbauung  einer  eigenen 
Anlage  finanziell  zu  kostspielig  wird  —  im  all- 
gemeinen gilt  als  Rentabilitätsgrundsatz,  dass  der 
Gasconsum  in  Cubikmetem  mindestens  so  gross  sein 
soll,  wie  der  Aufwand  für  die  Anlage  in  Mark  — , 
kann  es  nach  diesen  Vorgängen  auch  bei  grösse- 
ren Entfernungen  sehr  häufig  durchaus  zweck- 
mässig sein,  zusammen  mit  benachbarten  Ge- 
meinden eine  neue  eigene  Centrale  auszuführen 
oder  sich  an  die  schon  bestehende  Centrale  einer 
nahegelegenen  Stadt  anzuschliessen. 

Nun  käme  aber  eine  solche  Femversorgung, 
wenn  man  die  betreffende  Spciseleitung  nach 
der  seither  üblichen  Berechnung  dimensioniren 
wollte,  viel  zu  theuer,  und  es  war  daher  erst 
möglich,  ernstlich  an  die  Projectirung  solcher 
Anlagen  zu  gehen ,  als  man  auf  die  Hilfsmittel 
verfiel,  sogenannte  detachirtc  Behälter  zu 
bauen  und  Hochdruck-Speiseleitungen  aus- 
zuführen ,  wobei  in  beiden  Fällen  viel  kleinere 
Rohrweiten  genügen. 

Während  ohne  Behälter  das  Zuleitungsrohr 
dem  maximalen  Stundenconsum  entsprechen  muss, 
reicht  bei  Verwendung  eines  Behälters  von 
halbem  Tagesbedarf  schon  ein  Rohr  von  halber 
Leistungsfähigkeit  vollständig  aus. 

Eine  solche  Anlage  besitzt  z.  B.  die  Firma 
Rothenbach  &  Co.  in  dem  schweizerischen 
Städtchen  St.  Margrethen  im  Rheinthal  (s.  den 

19 
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Lageplan  Abb.  207)  und  versorgt  von  dieser 
Centrale  aus  nach  Südwesten  hin  die  Ortschaften 
Au,  Berneck,  ßalgach  und  Kebstein  (event.  auch 
Altstätten)  und  nach  Nordwesten  hin  Rheineck, 
Thal  und  Staad,  wo  event.  später  noch  die  Stadt 
Rorschach,  welche  zur  Zeit  eine  Oelgasanlage 
betreibt,  angeschlossen  werden  kann.  Hin  dritter 
Rohrstrang  ist  gegen  Osten  über  den  Rhein  nach 
Höchst,  l.ustenau  und  event  Dombirn  geplant 
Im  ganzen  handelt  es  sich  um  etwa  1+  Ge- 
meinden mit  rund  40000  Kinwohnern.  Dem 
rationellen  Betrieb  des  Gaswerks  kommt  dabei 
wesentlich  zu  gute,  dass  bei  der  dortigen  zahl- 
reichen Industriebevölkerung  die  Verwendung  von 
Kochgas  allgemein  gebräuchlich  geworden  ist, 
so  dass  der  Gasconsum  innerhalb  24  Stunden 
sich  möglichst  günstig  vertheilt  und  nur  etwa 
5  Procent  des  Tagesbedarfs  pro  Stunde  durch 
die  Leitung  gefördert  werden  müssen,  dass  ferner 
ein  Gasvorrath  von  25  Procent  des  maximalen 
Tagcsconsums  ausreicht,  während  man  sonst  mit 
mindestens  50  Procent  zu  rechnen  pflegt  Die 
Centrale  in  St  Margrethen  besitzt  einen  drei- 
teiligen Teleskopbehälter  von  3000  cbm  Inhalt, 
mit  welchem  ein  Druck  von  280  mm  erzeugt 
werden  kann,  der  ausserdem,  wenn  nöthig,  durch 
Gebläse  künstlich  gesteigert  wird.  Detachirte  Be- 
hälter befinden  sich  zur  Zeit  in  Au  und  Rheineck 
mit  je  500  cbm  und  in  Rebstein  mit  800  cbm 
Fassungsraum. 

Die  Rohrleitungen  haben  auf  kurze  Strecken 
150  bezw.  125  mm  und  in  der  Hauptlänge 
100  mm  lichte  Weite,  wogegen  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Behälterstationen  Rohrweiten  bis  zu 
500  mm  erforderlich  gewesen  wären.  Natürlich 
muss  für  jede  Behälterstation  eine  Bedienung  an- 
gestellt werden,  was  den  Betrieb  einigermaassen 
vertheuert,  aber  doch  von  den  anderweitigen  Er- 
sparnissen weit  überwogen  wird.  Mittels  Schieber 
kann  der  Zulauf  zu  den  Behältern  derart  ge- 
drosselt werden,  dass  alle  Behälter  sich  gleich- 
massig  füllen.  Ein  sclbstthätiges  Ventil  sperrt 
den  Behälter  ab,  sobald  er  nahezu  voll  ist  Die 
Leitungen  sind  Gusseisenröhren  mit  den  gewöhn- 
lichen Blcidichtungen,  welche  aber  selbstverständ- 
lich mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  und 
mittels  Seifenwasscr-Ueberzug  auf  2  Atmosphären 
Druck  geprüft  wurden.  Kür  künftige  Erweiterungen 
soll  jedoch  die  Verwendung  von  Mannesmaun- 
Röhren  beabsichtigt  sein. 

Vorerst  ist  die  Anlage,  deren  Apparate 
von  der  Berlin- Anhaltischen  Maschinen- 
bau-Actien  -  Gesellschaft  geliefert  sind,  für 
10000  cbm  Tagesleistung  eingerichtet;  bei  vollem 
Ausbau  kann  ihre  Leistung  aber  reichlich  auf  das 
Doppelte  gebracht  weiden. 

Als  Beispiel  einer  Gas-Femversorgung  der 
anderen  Art,  welche  mit  Compressoren  und  Druck- 
rcglerstationen  ohne  detachirte  Behälter  arbeitet, 
sei  auf  die  Heidelberger  Gas  -  Kernversorgung 


der  Vororte  Neuenheim,  Handschuhsheim,  Ziegel- 
hausen und  Schlierbach  hingewiesen.  Diese  von 
dem  Heidelberger  Gaswerk  ausgehende  Anlage 
(s.  den  Lageplan  Abb.  208)  besteht  zunächst  bis 
zur  neuen  Brücke  aus  einer  1300  m  langen  guss- 
eisernen Leitung  von  200  mm  lichter  Weite, 
während  über  die  Brücke  selbst  1 50  mm  weite 
Mannesmann- Gewinderöhren  verlegt  sind.  Von 
da  ab  führt  die  Leitung  1300  m  am  rechten 
Neckarufer  entlang  mit  125  mm  weiten  Gusseisen- 
röhren bis  zur  alten  Brücke,  und  sodann  rund 
4  km  mit  100  mm  weiten  Mannesmann -Muffen- 
röhren bis  zur  Druckreglerstation  in  Ziegelhauscn. 
Endlich  ist  letztere  Kernleitungsstrecke  zwecks 
besseren  Ausgleichs  der  Druckschwankungen 
mittels  eines  180  m  langen  Dükers  aus  150  mm 
weiten  geflanschten  Mannesmann-  Röhren  bei 
Ziegclhausen  unter  dem  Klusse  hindurch  fort- 
gesetzt und  mit  dem  linksufrigen  städtischen 
Rohrnetz  in  Schlierbach  verbunden.  In  der  Gas- 
fabrik selbst  ist  die  Compressorstation  und  in 
Neuenheim  befinden  sich  zwei,  in  Ziegelhausen 
und  Schlierbach  je  ein  Druckregler.  Die  an  die 
Druckregler  anschliessenden  Vertheilungsleitungen 
sind  nach  Art  der  gewöhnlichen  Rohrnetze  an- 
gelegt. 

Die  Compressorstation  enthält  ein  Compound- 
Centrifugalgebläsc  von  Carl  Enke  in  Schkeuditz 
und  ein  Radgebläse  von  Ed.  Tatzel  in  Troppau, 
mit  elektrischem  Betrieb.  Die  Leistung  dieser 
Gebläse  ist  je  500—600  cbm  in  der  Stunde. 
Die  Druckregulirung  erfolgt  durch  Rückschlag- 
klappen selbstthätig,  so  dass  in  der  Speiseleitung 
normaler  Gasbehälterdruck  herrscht;  nur  aus- 
nahmsweise wird  nach  Bedarf  stärkerer  Druck 
gegeben. 

Die  Druckreglerstationen  sind  in  höchst  ein- 
facher Weise  in  gewöhnlichen  eisernen  Strassen- 
Placatsäulen  von  etwa  1  m  Durchmesser  unter- 
gebracht Jede  Reglerstation  besteht  aus  einem 
Vordruckregler  und  einem  Hauptdruckregler. 
Die  Comprimirung  des  Gases,  welche  übrigens 
nicht  über  0,6  Atmosphären  hinausgeht,  erfordert 
nur  ganz  minimale  Unkosten,  nämlich  nach 
Angabe  des  Gaswerks  etwa  0,03  Pfennig  pro 
Lubikmetcr,  und  die  Rentabilität  der  Anlage  ist 
heute  schon  eine  recht  befriedigende. 

Die  neueste  und  grösstc  deutsche  Femleitung 
ist  jedoch  die  erst  vor  wenigen  Wochen  in  Be- 
trieb gesetzte  Versorgung  des  Seebades  Trave- 
münde, welche  vom  Lübecker  Gaswerk  ein- 
gerichtet wurde.  Die  Verhältnisse  lagen  dort 
in  so  fern  besonders  ungünstig,  als  der  Haupt- 
verkehr naturgemäss  in  den  Hochsommer  fällt, 
wo  wenig  Gas  gebraucht  wird,  während  in 
den  Wintermonaten  die  Bevölkerung  nur  etwa 
2000  Seelen  beträgt.  Der  Betrieb  eines  eigenen 
Gaswerks  für  Travemünde  wäre  unter  diesen 
Umständen  durchaus  unrationell  gewesen,  dagegen 
erweist  sich  die  Kernleitung,  trotz  der  bedeutenden 
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Länge  von  fast  20  km,  wirthschaftlich  ganz 
zweckentsprechend.  Sie  wird  aber  sicher  weiteren 
Gewinn  abwerfen,  wenn  erst  noch  eine  An- 
zahl zwischenliegender  Ortschaften  ebenfalls  an- 

Abb.  jo;. 


geschlossen    sind,    worüber    gegenwärtig  Ver- 
handlungen stattfinden.    Die  hier  getroffene  Ein- 
richtung ist  eine  Combination  des  Behälter-  und 
des  Hochdrucksystems,  indem  einerseits  Gebläse 
angewandt  sind,  die,  wie  bei  der  Heidelberger 
Anlage,  bis  zu  6000  mm  Wassersäuledruck  er- 
zeugen,    andererseits  in 
Travemünde  ein  Ausgleich- 
behälter mit  400  cbm  In- 
halt aufgestellt  ist  Die  Lei- 
tung besteht   aus  80  mm 
weiten     asphaltirten  und 
doppelt  mit  Jute  umwickel- 
ten    Mannesmann  -  Muffen- 
röhren, deren  dichtes  Ver- 
legen selbstverständlich  auch 
hier    besonders  sorgfältig 
überwacht  wurde. 

Der  vorerstige  Jahres- 
consum  ist  zu  150000  cbm 
geschätzt;  mittels  des  Geblä- 
ses können  jedoch  später  bis 
zu  3  000  cbm  täglich,  also  das 
Zehnfache,  gefördert  werden. 

Die  ganze  Anlage,  deren  maschinelle  Hin- 
richtung in  der  Hauptsache  von  der  Berlin- 
Anhal tischen  M  aschinenbau  -  Act ien- Ge- 
sellschaft geliefert  wurde,  ist  in  dem  un- 
gewöhnlich kurzen  Zeitraum  von  nur  drei  Monaten 
betriebsfähig  ausgeführt  worden. 


Ks  ist  anzunehmen,  dass  diese  Vorgänge  bald 
weitere  Nachahmung  finden  und  dass  auf  dem 
Gebiete  der  Gas -Fernleitung,  sowohl  mit  Hoch- 
druck und  Reglerstationen  als  mit  detachirten 
Behältern,  oder  mittels  Combination 
beider  Systeme,  sich  noch  manche 
interessante  Lösungen  ergeben  werden. 
In  Amerika  sind  nach  dortigen  Be- 
richten schon  Leitungen  ausgeführt, 
welche  das  Gas  mit  5  und  mehr 
Atmosphären  Druck  viele  Kilometer 
weit  liefern,  ohne  dass  aus  der  un- 
vermeidlichen theilweisen  Conden- 
sation  des  Gases  oder  durch  Un- 
dichtheit  der  Leitungen  erhebliche 
Nachtheile  entstanden  wären,  und 
man  ist  dort  auch  schon  dazu  vor- 
geschritten, unterwegs  einzelne  Con- 
sumenten  mittels  besonders  empfind- 
licher Druckregler  direct  an  die 
Hochdruckleitungen  anzuschließen, 
üb  möglicherweise  diese  Erfahrungen 
dazu  führen  werden,  ebenso  bei 
den  städtischen  Gasleitungen  künftig 
eine  Verbilligung  der  Rohrnetze 
durch  Einführung  höheren  Drucks 
anzubahnen,  bleibt  vorerst  noch  eine 
offene  Frage. 

Mit  grossem  Interesse  verfolgen  die 
betheiligten  Kreise  diese  Fortschritte, 
welche  erstmals  in  den  vorjährigen  Verhandlungen 
des  Deutschen  Vereins  von  Gas-  und  Wasscrfach- 
männem  in  Zürich  ausführlich  zur  Sprache  ge- 
kommen sind.  Insbesondere  für  Gewerbe  und 
Industrie  ist  es  von  hervorragender  Bedeutung, 
ob  die  seitherigen  Schranken  der  Fernversorgung 


Ij-Märung 
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endgültig  fallen  und  damit  die  abseits  der  grossen 
Städte  liegenden  Baugelände  künftig  der  Wohl- 
that  eines  billigen  Leucht-  und  Nutzgases  theil- 
haftig  werden  können. 

Jedenfalls  aber  wird  bei  der  Versorgung  zahl- 
reicher kleiner  Gemeinden,  wo  jetzt  Elektricität, 
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Acetylen,  Luftgas  u.  s.  w.  sich  um  den  Vorrang 
streiten,  nun  auch  die  Gasversorgung  durch  das 
Hilfsmittel  der  Fernleitung  wieder  als  ebenbürtiger 
Concurrent  gründlich  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

J.  KtrpLta.  (Sooj) 


Wildwachsende 
Nährpflanzon  der  californischen  Indianer. 

Von  Profecaoc  Kahl  S  *  i  6. 

Mit  dnüehn  Abbildungen. 

Ich  habe  bereits  hin  und  wieder  in  dieser 
Zeitschrift  Gelegenheit  gehabt,  über  den  Anfang 
des  Gebrauches  unserer  Nahrungsmittel  zu  sprechen. 
Auch  habe  ich  erwähnt,  dass  der  heutige  civili- 
sirtc    Mensch  weniger 


Pflanzenarten  zu  seinem  Abb. 
Mahle  verwendet ,  als 
es  in  älteren  Zeiten  der 
Fall  war.  Dieser  Rück- 
gang dauert  auch  heute 
noch  fori ,  wenigstens 
in  der  Wirthschaft  der 
mittleren  Gesellschafts- 
classen.  Sogar  die  Ge- 
würze nehmen  in  Hin- 
sicht der  Mannigfaltig- 
keit ab;  und  heute  noch 
lebende  alte  Leute  er- 
innern sich  wohl  daran, 
wie  vielerlei  Gewürze 
noch  in  ihrer  Kindheit 
in  keiner  ordentlichen 
Küche  fehlen  durften, 
die  heute  in  denselben 
Familien  fast  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen 
sind.  Man  eilt  heute  mit 
Allem,  man  hat  wenig 
Zeit;  und  da  muss  es 

nicht  nur  mit  dem  Hssen,  sondern  auch  mit  dem 
Kochen  eilig  gehen.  Je  einfacher,  desto  besser. 

Wenn  heute  irgendwo  Hungersnoth  ausbricht, 
weiss  man  sie  nur  mit  von  ausserhalb  kommender 
Hilfe  zu  lindern,  weil  eben  fast  jedes  Stückchen 
Erde  mit  den  üblichen  wenigen  Culturpflanzen- 
arten  besetzt  ist.  In  der  ursprünglichen  Flora 
gab  es  jedoch  eine  grosse  Menge  von  Pflanzen- 
arten, die  als  menschliche  Nahrung  gebraucht 
werden  konnten  und  auch  gebraucht  wurden. 
Missrieth  ein  Theil  von  ihnen,  so  leisteten  andere 
Arten  Aushilfe. 

Wir  können  uns  heute  nicht  leicht  einen 
klaren  Begriff  von  diesen  Verhältnissen  der  Vor- 
zeit machen;  das  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
wir  die  Nährmittel  solcher  Völker  genau  in 
Augenschein  nehmen,  die  mehr  oder  minder 
noch  in  primitiven  Zuständen  leben.  Solche  Ge- 
legenheiten   bieten    sich    allerdings    nur  mehr 


1miiaocntr-.il,  l'inotr  •  Körner  wimmelnd. 


spärlich,  weil  die  Naturvölker  grösstentheils  ent- 
weder civilisirt  oder  —  was  häufiger  zutrifft  — 
ausgerottet  worden  sind.  Es  hängt  übrigens 
auch  viel  davon  ab,  ob  man  ein  mehr  oder  ein 
minder  begabtes  Volk  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hat 

Höchst  interessant  sind  in  dieser  Hinsicht 
die  Untersuchungen,  die  V.  K.  Chesnut  in 
Californien  angestellt  hat  und  die  dem  Ziele  ge- 
widmet waren,  auszuforschen,  welchen  Nutzen 
die  dortigen  Indianerstämme,  namentlich  die  Be- 
wohner von  Mendocino  County,  aus  der  Pflanzen- 
welt zu  ziehen  verstehen.  Sein  Bericht  erschien  in 
den  Publicationen  des  U.  S.  National  Herbarium*). 

Die  Angaben,  welche  in  diesem  ausführlichen 
Berichte  mitgetheilt  sind,  wirken  geradezu  ver- 
blüffend ,  und  der 
Forscher  selbst  sagt : 
„Der  Erfindungsgeist, 
welchen  diese  Indianer, 
als  Ergebniss  der  Erfah- 
rung unzählbarer  Jahre, 
an  den  Tag  legen,  ist 
wirklich  auffallend." 
Niemand ,  selbst  Der- 
jenige nicht,  der  mit 
allen  den  betreffenden 
Pflanzen  auf  das  ge- 
naueste bekannt  ist, 
würde  auf  den  Ge- 
danken gerathen,  dass 
auch  nur  ein  Theil  der 

betreffenden  Arten 
überhaupt  gemessbar 
sein  könnte,  und  den- 
noch spielen  sie  eine 
grosse  Rolle  in  der 
Speisenliste  der  In- 
dianer. Diese  verstehen 
es  auch,  Pflanzen pro- 
duetc,  die  von  Natur 
aus  heftige  Gifte  sind,  unschädlich  und  nahr- 
haft zu  machen. 

Diese  Studien  sind  wohl  geeignet,  auch  in 
anderen  Theilen  der  Erde  die  Aufmerksamkeit 
solchen  Forschungszielen  zuzuwenden.  In  erster 
Linie  sind  sie  wichtig  als  culturgeschichüiche 
Beiträge;  aber  auch  praktische  Ergebnisse  sind 
zu  erwarten,  weil  z.  B.  viele  Pflanzen  der  Natur- 
völker, die  wir  für  nutzlos  halten,  in  irgend 
einer  Hinsicht,  vielleicht  sogar  als  Nahrungsmittel, 
auch  für  die  civilisirte  Welt  brauchbar  und  durch 
zielbewussle  Zucht,  künstliche  Auswahl  und  Ver- 
vollkommnung mit  der  Zeil  noch  werthvoller  ge- 
macht werden  könnten. 


*)  V.  K.  Chesnut,  Planls  UStd  by  Ihr  ludtans  of 
Mendoeino  Cnunly,  California,  (Conlribuliont  from  the 
U.  S.  Xatiowtt  Herbarium.  Vol.  VII,  No.  J.  Wsshing- 
ton,  1902.) 


Digitized  by  Google 


M  747- 


Wildwachsende  Nährpflanzen  der  californischbn  Indianer. 


293 


Mendocino  County  ist  ein  60  englische 
Meilen  breites  und  84.  Meilen  langes  Gebiet 
Califoraiens;  ein  Theil  von  ihm  liegt  unmittelbar 
am  Meere.  Es  ist  etwa  ebenso  weit  von  San 
Francisco  wie  von  der  nördlichen  Grenze  des 
Staates  entfernt.  Die  Studien  bezogen  sich 
hauptsächlich  auf  die  Indianer -Reservation  von 
Round  Valley  (das  „Runde  Thal")  und  auf 
das  Gebiet  Ukiah.  Drei  Indianerstämme  leben  in 
diesen  beiden  Gegenden:  im  Round  Valley  die 
Yuki-Indianer,  in  der  Umgebung  der  jetzt 
blühenden  Stadt  Ukiah  die  Yokia-  und  Pomo- 
Stämme.  Diese  drei  Stämme  lieferten  die  Unter- 
lagen des  Berichtes.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass 
jeder  dieser  drei  Stämme  specielle  Gebräuche  und 
Kenntnisse  für 
sich  hat  und  dass 
daher  bei  räum- 
lich weiter  entfern- 
ten Völkern,  wenn 
es  rechtzeitig  ge- 
schieht, noch  viel 

Forschungs- 
werthes  zu  finden 
wäre.  Auch  die 
Pflanzenwelt  ist 
beinahe  in  jedem 
Theile  des  Ge- 
bietes wesenüich 
anders  zusam- 
mengesetzt. 
Die  Bewohner 

des  Küsten- 
striches nähren 
sich  in  überwie- 
gendem Maasse 

von  Fleisch, 
namentlich  von 
Fischen,  während 
die  Bewohner  des 
Binnenlandes  fast 
gänzlich  von  Pflan- 
zenkost leben. 

Diese  Bewohner  des  Binnenlandes  sind  Vege-  ; 
tarianer,  welche  unseren  europäischen  Vegetari*- 
nem  als  wahrhafte  Muster  dienen  könnten.  Es 
sind  nunmehr  nicht  weniger  als  120  dort  wild- 
wachsende Pflanzenarten  bekannt,  die  ihnen  die 
verschiedensten  Nahrungsstoffe  liefern,  welche 
also  schon  vor  der  europäischen  Cultur  diesem 
Zwecke  gedient  haben.  Natürlich  gesellen  sich 
zu  diesen  nun  auch  noch  die  von  den  Weissen 
importirten  Culturpflanzen. 

Sehr  interessant  ist,  was  über  die  Mehl- 
bereitung  aus  verschiedenen  Sämereien  be- 
richtet wird.  Die  Indianer  sammeln  den  Samen 
von  nicht  weniger  als  26  Pflanzenarten,  die  ihnen 
sozusagen  als  Getreidespender  dienen,  weil  sie 
deren  Samen  ebenso  zu  Mehl  verarbeiten,  wie 
es  bei  den  Ackerbau  treibenden  Völkern  mit 


den  Getreidearten  der  Fall  ist.  Alle  diese 
Pflanzen  wachsen  wild,  ohne  menschliche  Mit- 
hilfe. Nur  verhältnismässig  sehr  wenige 
von  ihnen  gehören  den  Gramineen  an; 
der  bei  weitem  grösste  Theil  stammt  aus 
ganz  anderen  Pflanzenfamilien.  Unter  den 
Gramineen  finden  wir  Arena  fatua  L.  und  Elymus 
tritieoides  Buekl.  als  die  am  meisten  gesuchten 
und  verwendeten  wildwachsenden  Getreidearten, 
von  welchen  die  erstere  wilde  Haferart  wahr- 
scheinlich aus  Europa  eingebracht  worden  ist, 
während  vor  der  europäischen  Einwanderung  ver- 
mutlich eine  ursprünglich  dort  einheimische 
Graminee,  nämlich  der  sogenannte  ,,californische 
wilde  Hafer"   (Danthonia   califomüa)  dieselben 

Dienste  geleistet 
haben  dürfte. 
Eiymut  tritkoidts 
ersetzt  unseren 

Weizen  und 
heisst  auch  volks- 
thümlich  „wilder 
Weizen".  Diese 
Graminee  hat 
einen  sehr  starken 
Wuchs,  wird  2  m 
hoch  und  liefert 
reichlichen  Sa- 
men. Neben  die- 
sen zwei  wichtig- 
sten Gramineen 
spielen  die  übri- 
gen drei,  nämlich 
Brom  tu  margina- 
le Nets,  Jlordeum 
murinum  /,.  und 
Ijolium  lemulen- 
tum  L.  eine  unter- 
geordnete Rolle. 
Die  letztere  Art 
(unser  wohlbe- 
kannter „Taumel- 
lolch")  hat  dort 
entweder  keine  giftigen  Eigenschaften*)  oder 
verliert  sie  mit  der  Entfernung  der  Samen- 
schale; sie  wird  übrigens  selten  gesammelt 

Eine  ebenso  grosse,  wenn  nicht  grössere  Rolle 
spielen  die  Samen  mehrerer  Compositen,  von 
welchen  die  des  BUpharipappus  platygtossus  am 
meisten  geschätzt  sind.  Im  Mai  wird  eine  andere 
Composite,  nämlich  Aehyraehaena  mollis,  geemtet 
und  gleichzeitig  mit  ihr  Ranunculus  Eisern.  Diese 
beiden  werden  im  Frühjahr  gesammelt  und  ver- 
mischt genossen.  Es  dürfte  befremden,  dass  so- 
gar die  giftige  Ranunculus  -  Gattung   als  Mehl- 

'  Bekanntlich  sprechen  sich  manche  Forscher  dahin 
aus.  dass  der  Taumellolch  eigentlich  nicht  selbst  giftig  sei, 
sondern  die  gefährlichen  Eigenschaften  von  einem  anderen, 
parasitischen  Organismus  erhalte. 


Abh.  110. 


Piniil«  -  K  kirn  : 

/  CalittiJriMta  r/rjgami.    j  RaHuntHlus  Hiumi,    j  Ceamatkm  iHUgrrrimul. 

4  Trifolium  virtveni.    k  Matiia  Jitutißcra.    6  A**na  /ti/ßtn. 
7  Htmizvnia  inznlaefotia,  S  IVyrthia  ivnficamtii.    v  Pundurilin  4fH%itli>r*, 
(Ca.  %  nau  GrifeK.) 
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zc  figurirt;  beim  Mahlen  wird  jedoch  die 
Schale  der  Samen  zuerst  entfernt,  wodurch  die 
scharfe  Eigenschaft  verloren  geht.  Eine  minder 
bedeutende  Rolle  spielen  die  Compositen-Arten 
Hemizonia  luzulatjolia,  Madia  densifoiia  und  Madia 
dissiiiflora ,  ferner  die  zu  den  Sonnenblumen  ge- 
hörige Wytlhia  longicaulis ,  deren  Mehl,  mit 
Weizenmehl  vermischt,  schon  in  grösserer  Menge 
verbraucht  wird. 

Ctanotkus  inlegerrimus  (aus  der  Gattung  sind 
auch  in  unseren  europäischen  Ziergärten  einige 
Arten  bekannt)  gehört  mit  zu  den  hauptsächlich- 
sten Mehl  liefernden  Pflanzen  der  Indianer. 
Interessant  ist  ferner,  dass  eine  Boraginee,  die 
einem  weissblüthigen  Vergißmeinnicht  ähnliche 
Plagiobolhys  campea/ris,  die  dort  ganze  Strecken 
mit  einem  schnee weissen  Blüthentcppich  bedeckt, 
die  Rolle  einer  Getreidepflanze  spielt.  Sogar  so 
winzige  Samen  wie  die  von  Godetia  albtscens, 
Amaranthits  retroffe.xus ,  Gipsella  bursa-pas/oris,  Poly- 
gonum  aviaJart  (die  letzteren  drei  aus  Europa 
eingeschleppte  Unkräuter)  müssen  ihren  Tribut 
als  Mehl-  und  Brotpflanzen  zahlen,  ebenso  die 
Kleearten  Trifolium  bifidum  dedpiens  und  Trifolium 
dichotomum,  dann  die  Cruciferen-Art  Thysanocarpus 
eUgans,  endlich  Calandrinia  tlegans  und  Verbena 
hastata.  Diesen  mehlliefemden  Samen  werden 
dann  noch  einige  gewürzartige  beigemischt,  um 
einen  angenehmen  oder  pikanten  Geschmack  zu 
erzeugen;  soz.  B.  die  an  Anis  erinnernden  Samen 
von  Carum  Kelloggi,  femer  die  von  Pogogyne  panH- 
flora.  Einen  täuschend  nussähnlichen  Geschmack 
verleiht  femer  dem  Mehl  eine  Beimischung  der 
gemahlenen  Samenkörner  von  Boisduvalia  denu- 
flora ,  die  aus  diesem  Grunde  sehr  geschätzt  Ist. 

Alle  Sämereien,  welche  zu  Mehl  verarbeitet 
werden ,  heissen  insgesammt  „Pinole"  -  Körner. 
„Pinole"  heisst  auch  das  aus  ihnen  bereitete 
Mehl.  Jede  Komart  besitzt  übrigens  einen  be- 
sonderen indianischen  Namen;  die  allgemeine  Be- 
nennung „Pinolc"  stammt  aus  der  spanischen 
Sprache  und  hat  eigentlich  eine  andere  Be- 
deutung. 

Diejenigen  Pinole  -  Körner ,  welche  leichter 
herabfallen,  werden  so  gesammelt,  wie  es  Ab- 
bildung 209  zeigt  Diese  Arbeit  ist  ausschliess- 
lich den  Indianerweibern  zugewiesen.  Sie  gehen 
mit  einem  V-förmigen  Korb  zwischen  die  be- 
treffenden Pflanzen  und  schlagen  mit  einem  an 
die  Tennis  -  Rackets  erinnernden,  geflochtenen 
Gegenstande  so  auf  die  Eruchtstände ,  dass  der 
Samen  in  den  Korb  fällt.  Allerdings  ist  diese 
Arbeit  nicht  besonders  ergiebig;  andererseits  ist 
aber  dieses  Einsammeln  auch  die  einzige  Arbeit, 
denn  Pflügen,  Eggen,  Säen,  Mähen  und  Dreschen 
fallen  weg,  weil  es  sich  nur  um  wildwachsende 
Pflanzenproducte  handelt. 

Abbildung  210  zeigt  eine  Anzahl  Pinole- 
Körnerarten  in  etwa  */s  der  natürlichen  Grösse. 

Diese  Sämereien  werden  nicht  gemischt  gc- 


emtet,  sondern  jedesmal  nur  eine  bestimmte  Art. 
Sie  werden  auch  gesondert  aufbewahrt  und  ge- 
mahlen. Nur  vor  dem  Geniessen  mischt  man 
sie  in  der  gewünschten  Weise,  je  nachdem  man 
dieses  oder  jenes  Gericht  haben  will. 

Aus  dem  so  gewonnenen  Mehl  werden  zwar 
auch  Suppen  gekocht  und  Brot  oder  andere 
Bäckereien  gebacken,  meistens  essen  es  aber 
die  Indianer  trocken,  wie  es  ist;  nur  Salz  mischen 
sie  hinein. 

Ich  hege  kaum  einen  Zweifel,  dass  wir 
hier  denjenigen  Culturzustand  vor  Augen 
haben,  welcher  dem  Getreidebau  un- 
mittelbar voranging.  So  wie  diese  India- 
ner die  kleinen  wilden  Hafer-  und  anderen 
Gramineenkörner  sammeln,  so  sammelten 
seinerzeit  die  Urmenschen  die  Samen 
der  wilden  Vorfahren  unseres  Roggens, 
unseres  Weizens  und  unserer  Gerste.  Das 
war  der  Uebergang  aus  dem  reinen 
Hirten-  und  Jägerlcbcn  zum  Ackerbau. 
Später  kam  man  darauf,  einen  Theil  der  ge- 
sammelten Körner  zu  säen,  und  da  man  fand, 
dass  die  so  gewonnenen  Körner  schöner  und 
grösser  wurden,  als  die  im  wilden  Zustande 
gewachsenen,  war  der  Weg  zur  weiteren  Ver- 
größerung und  Vervollkommnung  des  Samens 
vorgezeichnet. 

Es  ist  möglich,  dass  die  Besiedelung  des 
amerikanischen  Eestlandes  aus  Asien  zu  einer 
Zeit  stattfand,  als  man  in  Asien  zum  eigentlichen 
Ackerbau  noch  nicht  übergegangen  war,  sondern 
noch  immer  nur  in  der  freien  Natur  erntete, 
ohne  zu  säen,  wie  es  jene  Indianer  thun. 

feiet.) 


Die  Mörtelbienen  und  ihre 

Von  Caiui  Stuhnp  (+). 
tSdilsa  von  S<-itc  181.) 

II. 

Obwohl  die  Burg  der  jungen  Mörtclbiencn 
mit  ihrem  doppelten  Verschluss  gegen  die  Aussen- 
welt,  erst  durch  besondere  Deckel  der  an  ein- 
ander gedrängten  Brutzellen  und  dann  noch  durch 
eine  allgemeine  Cementbedachung,  wohl  die  festeste 
ist,  die  man  im  Insectenreiche  kennt,  findet  sich 
darin  doch  eine  grosse  Anzahl  ungebetener  Gäste 
mit  der  Absicht  ein,  sich  der  darin  aufgehäuften 
Vorräthe  oder  der  Bewohner  und  ihres  wetter- 
festen Heims  für  ihre  eigene  Brat  zu  bemächtigen. 
Nach  und  nach  lernte  Eabrc  bei  den  drei  von 
ihm  näher  studirten  Mörtelbienen-Arten  ziemlich 
ein  Dutzend  Schmarotzer,  die  sehr  verschieden 
in  Gestaltung,  Stellung,  Eindringungsart  und  An- 
sprüchen sind,  kennen  und  er  fürchtet,  dass  damit 
die  Liste  noch  keineswegs  erschöpft  sein  wird. 
Während  die  einen  dem  rechtmässigen  Inhaber 
der  Vorräthe  nur,  wie  der  junge  Kuckuck 
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Nestgenossen,  durch  schnellere  Entwickelung  zu- 
vorkommen und  ihm  das  Futter  nehmen,  saugen 
andere  die  hilflose,  schlummernde  Puppe  oder 
Nymphe  der  Mörtelbiene  aus,  und  noch  andere, 
die  in  Mehrzahl  in  die  Zellen  dringen,  fressen 
sich  sogar  gegenseitig  bis  auf  einen  Ueberlebenden 
auf,  dem  das  gesammte  Erbe  zufällt  Das  Auf- 
decken dieser  Verhältnisse  war  höchst  lohnend 
und  theilweise  von  den  überraschendsten  Ent- 
deckungen gekrönt,  aber  es  erforderte  auch  eine 
Geduld  und  Aufopferungsfähigkeit,  über  die 
schwerlich  ein  anderer  Forscher  als  eben  Fabre 
verfügt  haben  würde. 

Um  beispielsweise  die  Wege  aufzuspüren, 
auf  denen  eine  Zehrwespe  (Leucoptis  gigal)  ihre 
Eier  in  die  Cementfestungen  der  gemeinen 
Mörtelbiene  bringt,  musste  Fabre  in  den 
Blühenden  Strahlen  der  Juli  -  Nachmittagssonne, 
bei  der  Jedermann  in  Südfrankreich  vermeidet, 
ohne  Noth  den  Schatten  seines  Hauses  zu  ver- 
lassen, nach  den  schattenlosen  Steintriften  hinaus- 
ziehen, um  da  stundenlang,  auf  der  Erde  liegend, 
die  Nester  zu  überwachen,  während  Bull,  sein 
getreuer  Köter,  von  der  Badestubentemperatur 
der  Trift  ermattet,  mit  weit  heraushängender 
Zunge  und  eingekniffenem  Schwänze  davonschlich. 
„Ach,  wie  gut  war  er  berathen,  als  er  die  Beob- 
achtung der  Rollsteine  verschmähte!  Halb  ge- 
kocht, gebräunt  wie  eine  Grille  kam  ich  nach 
Hause  und  fand  meinen  Kameraden  mit  keuchen- 
den Lungen,  den  Rücken  in  einen  Mauerwinkel 
gedrückt  und  alle  Viere  glatt  von  sich  gestreckt, 
die  letzten  Dampfwolken  seines  überhitzten  Dampf- 
kessels ausstoßend.  Jawohl,  es  wäre  klüger  ge- 
wesen, gleich  Bull  schneller  den  Schatten  des 
Hauses  wieder  aufzusuchen!  Wozu  nützt  dem 
Menschen  seine  Wissbegierde?  Warum  besitzt 
er  nicht  ebenfalls  diese  hohe  Philosophie  der 
Thiere,  die  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Dinge, 
die  sie  nicht  beunruhigen?  Wozu  lernen,  wozu 
der  Wahrheit  nachstreben,  wenn  das  Nützliche 
ausreicht?  Warum  bin  ich,  der  Abkömmling 
eines  tertiären  Makaken,  wie  man  sagt,  von 
dieser  Seuche  der  Wissbegierde  heimgesucht, 
während  Bull,  mein  treuer  Gefährte,  davon  frei 

ist?    Warum  oh  diese  Aber!    Wo  bin 

ich  denn?  Werde  ich  nicht  schleunig  mein  vom 
Sonnenstich  bedrohtes  Hirn  ins  Haus  retten?  — 
Doch  kommen  wir  nun  schnell  auf  unsere  Hammel 
zurück." 

Die  Wissbegierde  hinsichtlich  der  Schleich- 
wege dieser  Schmarotzer  seiner  Mörtelbienen 
plagte  Fabre  um  so  stärker,  weil  er  über  die 
thierischen  Schmarotzer  so  seine  eigenen,  von 
denjenigen  der  meisten  Zoologen  verschiedenen 
Ansichten  hatte.  Man  betrachtet  bekanntlich  ziem- 
lich allgemein  die  Parasiten,  welche  auf  Kosten 
anderer  Thiere  leben,  als  eine  faule,  entartete 
Sippschaft,  deren  bloss  der  bequemen  Ernährung 
gewidmeter  Körper,  fast  bewegungslos  andere 


Thiere  ausschlürfend,  manchmal  morphologisch 
und  physiologisch  auf  eine  tiefere  Stufe  herab- 
sinkt und  bis  zum  Verlust  der  Bewegungs-  und 
Sinnesorgane,  zu  einem  aller  äusseren  Gliederung 
entbehrenden  Verdauungssack  zusammenschrumpft. 
Bei  den  Brutschmarotzern,  mit  denen  wir  uns  zu- 
nächst beschäftigen  werden,  ist  nun  allerdings 
von  einer  körperlichen  Entartung  ebensowenig 
die  Rede,  wie  beim  Kuckuck,  der  nur  das  Selbst- 
brüten verlernt  hat,  und  Fabre  bemüht  sich 
nachzuweisen,  dass  viele  Kuckucksinsccten  sich 
härterer  Arbeit  unterziehen  müssen,  als  wenn  sie 
selbst  Zellen  bauen  und  Nahrung  für  ihre  Jungen 
eintragen  würden.  Die  letzteren,  welche  es  zum 
Theil  ebenfalls  schwerer  haben  als  die  Nach- 
kommen sorglicher  Mütter,  zeigen  dann  als  Fluch 
der  bösen  That  auch  Entartungsstufen,  die  mit 
Aufschwungserscheinungen  wechseln;  ihre  Ent- 
wickelung gleicht  der  Welle,  die  steigt  und  fällt 
Beginnen  wir  nun  mit  einfacheren  Fällen, 
um  dann  zu  den  schwierigeren  überzugehen,  wie 
sie  unser  Schmarotzer- Anwalt  im  Laufe  eines 
Vierteljahrhundcrts  ermittelt  hat.  Da  müssten 
wir  uns  nun  zunächst  mit  den  Einmiethern  be- 
schäftigen, z.  B.  Schneiderbienen  [Mtgaekik  Arten) 
und  Maurerbienen  (Osmia  -  Arten),  die  auf  und 
in  den  Nestern  der  Mörtelbienen  nur  eine  ge- 
schützte Wohnung  suchen,  aber  die  Vorräthc 
für  ihre  Brut  selbst  eintragen.  Sie  siedeln  sich 
bei  der  gemeinen  Mörtelbiene  aussen  auf  dem 
Neste  an  und  bei  der  Schuppenbiene  innerhalb 
der  Nester,  an  denen  lange  fortgebaut  wird. 
Sie  leben  mit  den  eigentlichen  Erbauern  in  tiefem 
Frieden  und  benutzen  anscheinend  nur  leere, 
verlassene  Zellen  und  Gänge  derselben  für  ihre 
Brut. 

Bedenklicher  ist  schon  der  Besuch  der  Düster- 
biene (Stelis  nasuta  Lalr.),  die  ihren  Namen  von 
der  starken  Trübung  ihrer  Flügel  erhielt  und  ein 
Brutschmarotzer  der  gemeinen  Mörtclbienc  ist 
Kaum  hat  die  emsige  Baumeisterin  ihre  mit  dem 
Ei  belegte  Brutzelte  mit  einem  festen  Ccment- 
dach  überwölbt  und  Alles  scheint  in  bester  Sicher- 
heit, so  naht  auch  schon  die  Düsterbiene  und 
macht  sich  in  verdächtiger  Weise  am  Neste  zu 
schaffen.  Sie  untersucht  die  steinharte  Deck- 
schicht und  beginnt  an  den  aufgefundenen 
Stellen  ein  Loch  zu  graben,  indem  sie  erst 
von  der  allgemeinen  Deckschicht  und  dann 
von  dem  harten  Deckel  der  Zelle  Atom 
für  Atom  des  Cementes  wegnagt,  eine  müh- 
selige, viele  Stunden  in  Anspruch  nehmende 
Arbeit  Selbst  die  kräftigere,  von  längerer  un- 
freiwilliger Reise  zurückkehrende  Mörtelbicne 
bedarf,  wenn  sie  in  der  Notwendigkeit,  ihr 
Ei  in  eine  fertige  Zelle  zu  bringen,  weil  ihre 
eigene  Bauzelle  inzwischen  anderweitig  besetzt 
wurde,  den  Deckel  einer  Nachbarzelle  öffnet, 
dazu  mehrerer  Stunden.  Wenn  das  von  der 
Düsterbiene  genagte  Loch  weit  genug  ist,  dringt 
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sie  bis  zum  Honig  hinab,  legt  neben  das 
einzige  Ei  der  Mürtelbieoe  eine  Anzahl  (z  bis  10 
Stück)  ihrer  eigenen  Hier  und  schliesst  dann  das 
Loch  mit  der  rothea  Erde,  die  sie  unmittelbar 
neben  dem  Nest  auf  der  Trift  findet  und  mit 
ihrem  Speichel  zusammenknetet,  während  die 
Mörtelbiene  Kalkstaub  zum  Bau  und  Verschluss 
aus  grösserer  Entfernung  holte.  Man  kann  daher 
schon  von  aussen  an  den  rothen  Elecken  auf 
der  weissen  Decke  erkennen,  welche  Zellen  die 
Düsterbiene  mit  ihren  Kuckuckseiern  belegt  hat 
Von  dem  Nahrungsvorrath  schmausen  zunächst 
das  Kind  der  Mörtelbiene,  für  das  er  allein  be- 
stimmt war,  und  die  fremden  Gäste  gemeinsam, 
aber  letztere  erreichen  ihre  Puppenreife  schneller, 
und  wenn  der  echte  Erbe  erst  ein  Viertel  seiner 
Entwickelung  erreicht  hat,  muss  er  aus  Mangel 
an  Nahrung  zu  Grunde  gehen,  während  die 
kleineren  Larven  der  Düsterbiene  sich  bereits 
in  harte  Cocons  gehüllt  haben  und  darin  ihrer 
Auferstehung  warten. 

Ein  verwandter  Dieb  der  Euttervorräthe.  der 

unter  den  Augen  sowohl  der  gemeinen  Mörtel- 
biene wie  der  Schuppenbiene  betreibt,  ist  die 
rothgegürtelte  Schmarotzerbiene  (Dioxys  tineta). 
Sie  mischt  sich  ungeniert  unter  die  zahlreiche 
der  Schuppen- Mörtelbiene,  die  ihr 
i  Nest  umschwärmt,  und  ihre  schwarzen 
Pläne  lassen  den  Eigenthümerschwarm  in  tiefster 
Ruhe.  Keine  der  fleissigen  Arbeiterinnen  macht 
ihr,  falls  sie  nicht  gar  zu  nahe  an  sie  herankommt, 
den  Krieg.  Sie  sind  ihrer  Tausende,  alle  mit 
ihrem  Stilct  bewaffnet,  aber  sie  scheinen  nicht 
zu  ahnen,  dass  diese  Biene  ihre  tödliche  Feindin 
ist.  Die  Schmarotzerbiene  nimmt  die  Gelegenheit 
wahr,  taucht  ihre  Schnauze  bald  in  die  eine  und 
bald  in  die  andere  der  augenblicklich  von  ihren 
Eigentümerinnen  verlassenen  Brutzellen  und  zieht 
sie  mit  Pollen  beschmiert  zurück,  als  ob  sie 
alle  Vorräthe  kostete,  bevor  sie  ihr  eigenes  Ei 
hineinthut.  Sie  scheint  es  in  den  Brei  hinein- 
zuwühlen, damit  es  die  zurückkehrende  Eigen- 
thümerin  nicht  findet;  ob  sie  aber  dabei  deren 
schon  gelegtes  Ei  hinauswirft  oder  ob  ihre  Larve 
es  später  aufgefressen  hat,  ist  unsicher:  Fabre 
fand  jedoch  in  den  betreffenden  von  ihm  ge- 
öffneten Zellen  stets  nur  die  I.arve  oder  den 
Cocon  des  Parasiten  allein  vor. 

Sehr  viel  grausamere  Feinde  als  die  bisher 
betrachteten ,  deren  Larven  der  Mörtelbienen- 
larve wahrscheinlich  nur  die  Vorräthe  weg- 
fressen und  so  vielleicht  nur  mittelbar  ihren 
Tod  veranlassen,  sind  die  Nachkommen  einer 
Zehrwespe  (Leueopsis  gigas  Fahrt) ,  welche 
die  Grösse  der  Mörtelbiene  besitzt,  sowie  die- 
jenigen einer  viel  kleineren,  erzfarbigen  Zehr- 
wespe | < Monodonlomttin  (uf>rtm)  und  einer  Kliegen- 
art,  des  dreifach  gelländerten  Irauerschwebers 
(Anthrax Irifmciata),  welche  die  schon  im  Puppen- 


schlaf  ruhende  Nymphe    der  Mörtelbiene  bei 
lebendigem  Leibe  aussaugen  und  verzehren  und 
dabei  selbst  die  wunderbarsten  Verwandlungen 
durchmachen.    Die  grosse,  mit  gelben  Streifen 
und  Flecken  geschmückte  weibliche  Zehrwespe 
(Lnuopsis  gigas)  sehen  wir  in  Abbildung  2 1 1 
zweimal  dargestellt,  einmal  auf  dem  Rande  des 
Nestes  kriechend  und  sodann  in  der  oberen  linken 
Ecke  fliegend.  Sie  ist  durch  einen  am  Ende  ge- 
spaltenen Hinterleib  und  eine  Kückenrinne  aus- 
gezeichnet, in  welcher  sie  ihre  zurückgelegte  Ei- 
röhre  trägt.   Sie  weiss  mit  unfehlbarer  Sicherheit 
durch  Betasten   der  Nestoberfläche   mit  ihren 
Kühlern  die  belegten  Zellen  ausfindig  zu  machen, 
obwohl  sie  dabei  manchmal  auch  auf  Zellen  mit 
verdorbenem  Inhalt  geräth,  woraus  Fabre  schliesst, 
dass  die  Fühler   keine  Geruchswerkzeuge  sein 
können.  Die  Zehrwespe  wendet  dann  die  14  mm 
lange,  biegsame  Legeröhre  vom  Kücken  unter 
den  Bauch  und  beginnt  auf  dem  harten  Cement 
zu  bohren.  Diese  von  zwei  Scheiden  beschützte 
und  an  der  Spitze  mit  einer  Art  von  J*eüen- 
bohrer  versehene  Legeröhre  hat  die  Dicke  eines 
Pferdehaares  und  wird  zwischen  dem  mittleren 
Beinpaar  auf  den  harten  Cemcntboden  aufgesetzt. 
Der  Bohrer  arbeitet  unmerklich,  man  sieht  keine 
heftigen  Bewegungen  des  steil  auf  seinen  Beinen 
aufgerichteten  Thieres,  und  doch  ist  manchmal 
in  weniger  als  einer  Viertelstunde  der  an  einen 
Seilbohrer  erinnernde  Legestachel  bis  zu  dem 
Honigbrunnen   vorgedrungen   und   hat  sein  Ei 
hinabbefördert.    Manchmal  dauerte  die  Arbeit 
aber  auch  mehrere  Stunden.  Vielleicht  folgt  der 
biegsame  Bohrer  dabei  feinen,  dem  blossen  Auge 
unerkennbaren  Spalten  oder  Poren  des  Cements, 
aber  eine  (anfangs  vermuthete)  cementlösende 
Flüssigkeit    wurde    nicht  wahrgenommen.  Um 
durch  den  engen  Canal  des  Bohrers  gleiten  zu 
können,  ist  das  3  mm  lange  Ei  im  Vcrhältniss 
zu    seinem    Querdurchmesser    stark  gestreckt 
(Abb.  z  1 2 ,  a).  Die  Belegung  erfolgt  in  der  ersten 
Juli woche.     Oft  benutzen   andere  Zehrwespen- 
weibchen die  von  dem  ersten  gebohrte  Röhre, 
um  ihrerseits  ein  zweites  oder  drittes  Ei  ohne 
Mühe  hinabzubefördern,  so  dass  sich  in  frisch 
geöffneten  Zellen  oft  mehrere  Zchrwespeneier  be- 
finden;  schliesslich  aber  bleibt  von  den  aus- 
gekommenen Zehrwespenlarven  dieser  Art  immer 
nur  eine  übrig,  vermuthlich  weü  die  erstaus- 
gekommene die  anderen  gefressen  hat.  Fabre 
nimmt  an,   dass  zu   diesem  Zwecke  die  aus- 
kommenden Larven  von  I^ucopsit  mit  Bewegungs- 
organen (Abb.  212,  c),  die  sie  bald  darauf  ein- 
büssen,   versehen   sind,    um  die   Zelle  genau 
absuchen    zu    können ,    damit   ja   kein  nach- 
geborener Mitbewerber   um    die    Beute  darin 
übrig  bleibt.    Kurz  darauf  hat  sich  diese  Larve 
in   eine  widerstandsunfähige ,  fusslose  gelbliche 
Made  (Abb.  212,/')  umgewandelt,  die  nur  einen 
Saugmund  mit  mikroskopischen  Kiefern  besitzt, 


Digitized  by  Google 


M  747- 


Die  Mörtelmenen  und  ihre  Schmarotzer. 


297 


geeignet,  die  Puppe  der  Mörtclbienc  in  ihrem 
ersten  Stadium,  wenn  ihr  Körperinhalt  noch  halb- 
flüssig ist,  bis  zum  letzten  Tropfen  auszusaugen. 
Diese  Untersuchungen  konnten  am  bequemsten 
bei  der  auf  Rollsteinen  bauenden  gemeinen 
Mauerwespe  gemacht  werden,  weil  sich  ihr  Nest 
durch  starke  Schläge  gegen  die  Rückseite  des 
Steines  loslösen  lässt,  so  dass  die  unten  boden- 
losen Zellen  dadurch  geöffnet  werden.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Juli  und  der  ersten  des 
August  traf  Fabre  die  Zehrwespenlarven  in  den 
von  ihm  mit  Bleistift  bezeichneten  angebohrten 


zuerst  entdeckten  Hypermetamorphose ,  durch 
welche  sich  Larven  während  ihrer  Knlwickelung 
wechselnden  Bedürfnissen  anpassen:  in  unserem 
I  Falle  folgt  der  Käuberform,  die  das  junge 
I  Thier  braucht,  um  wie  ein  Sultan  alle  seine 
Brüder  abzuwürgen,  die  der  schlürfenden  Larve, 
welche  die  wehrlose  Puppe  der  Mörtelbiene  all- 
mählich aussaugt,  um  sie  lebend  dahinschwinden 
zu  lassen.  Zum  gleichen  Zweck  lähmen  die  Raub- 
wespen ihre  Opfer  durch  Stiche  in  die  Nerven- 
knoten, ohne  sie  zu  tödten. 

Die  von  Fabre  entdeckte  Doppelgestaltung 


Abb.  m. 


Kin  von  ihren  PaMMtrn  uiMrhwärmtrs  N'ert  ilcr  M'utrlbirnc 


Zellen  bei  der  Arbeit,  gleich  einem  Säugling,  der 
an  seiner  grossen  Milchflasche  zieht ,  die  im 
Puppenschlaf  liegenden  Mörtelbienenuymphen  all- 
mählich lebendig  aufzuschlürfen.  Diese  Mahlzeit 
währt  1 2  bis  i  +  Tage. 

Fabre  bezeichnet  diese  Verwandlung  der 
mit  Fresswerkzeugen  und  Füssen  versehenen 
primären  Larve  in  eine  fusslose,  mit  Saugmund 
ausgerüstete  secundäre  Larve  als  Larven- 
Dimorphismus,  eine  nicht  sehr  glückliche  Be- 
zeichnung, weil  man  den  Ausdruck  Dimor- 
phismus sonst  für  gleichzeitig  lebende  Doppel- 
gänger  einer  Art  von  verschiedener  Gestaltung 
braucht.  Es  ist  vielmehr  ein  Fall  der  ebenfalls  von 
Fabre  bei  dem  rothrikkigen  Bienenkäfer  (Sitaris) 


der  Larvenformen  findet  sich  fast  nur  bei 
Schmarotzerinsecten  und  liefert  einen  Beweis  für 
die  von  ihm  so  lebhaft  bekämpfte  Thatsache, 
dass  das  Schmarotzerthum  eine  secundäre,  mit 
Umwandlungen  verschiedener  Art  verbundene 
Lebensweise  ist.  Dass  die  Doppelgestalt  durch 
das  Schmarotzerthum  geradezu  erzwungen  wird, 
wird  durch  den  Umstand  befestigt,  dass  Fabre 
dasselbe  Verhalten  schon  früher  bei  einer 
Fliege,  dem  dreifach  gebänderten  Trauerschweber 
(Anthrax  tri/asetala  Magen)  vorfand,  dessen 
l.arve  in  den  Nestern  der  gemeinen  Mürtclbiene 
aufwächst  und  der  seinen  Gattungsnamen  der 
dunklen  Farbe  der  Hügel  und  dem  Hin-  und 
Herschweben   an  offenen  Wegstellen  verdankt. 
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Auch  bei  ihm  verwandelt  sich  die  sechsfüssige 
Larve  (Abb.  213,«),  die  auf  eine  bisher  unbekannte 
Weise  in  das  Nest  der  Mörtelbicne  gelangt,  zu- 
nächst in  eine  15  bis  20  mm  lange  zweite  Larve, 
welche  die  Küsse  und  Mundwerkzeuge  abgeworfen 
hat  und  statt  der  letzteren  nur  einen  schröpf- 
kopfartigen  Saugmund  besitzt  (Abb.  213,  Ai.  Die 
Haut  der  Mörtelbienennymphe  wird  auch  bei 
ihren  Angriffen  in  keiner  Weise  verletzt,  aber 
der  Körper,  in  welchem  nur  erst  das  Nerven- 
und  Athmungssystem  sichtbar  angelegt  ist,  die 
übrige  Körpermasse  aber  not  h  im  flüssigen  Zu- 
stande verharrt,  schwindet  unter  den  zehrenden 
Küssen  der  Miegenlarve  sichtbar  zusammen  und 

Abti.  3JJ. 
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schliesslich  bleibt  nur  die  leere  Haut  zurück,  die 
sich  zum  Zeichen  ihrer  Unverletztheit  mittels 
einer  in  eine  Spitze  ausgezogenen  Glasröhre  leicht 
zur  früheren  Korn»  aufblasen  lässt.  Durch  eine 
Art  von  der  äusseren  Luftverdünnung  begünstig- 
ter Exosmose  ist  der  flüssige  Inhalt  des  im 
ersten  Stadium  befindlichen  Puppenkörpers,  aus 
dem  sich  die  Mörtelbienc  entwickeln  sollte, 
gänzlich  in  den  Körper  des  Schmarotzers  hin- 
übergewandert. Die  Kuppe  ist  ausser  Stande, 
sich  zu  vertheidigen;  sie  ist  gefühllos  und  unter- 
liegt der  mörderischen  „Liebkosung",  die,  einem 
schleichenden  Gifte  ähnlich,  ein  noch  sanfteres 
Hinschwinden  bewirkt,  als  es  die  massenhaft 
im  Körper  unserer  Schmetterlingspuppen  aus- 
kommenden und  ihn  von  innen  aus  auffressenden 


Schlupfwespen-,  Hungerwespen-  und  Braconiden- 
Arten  diesen  bereiten.  Die  Mahlzeit  der  Trauer- 
schweberlarve dauert  gegen  1+  Tage  und  bis  zu 
Knde  bleibt  ihr  Opfer  lebend  und  frisch. 

Nehmen  wir  nun  an,  die  Trauerschweber- 
larre  habe  die  ihr  verfallene  Mörtelbienen- 
puppe bis  zur  Haut  aufgezehrt  und  wäre  selbst 
in  den  Puppenzustand  eingetreten,  wie  soll  nun 
später  die  junge  Kliege  aus  ihrem  Steinkofler 
herauskommen?  Bei  den  schmarotzenden  Bienen 
und  Wespen  ist  das  vollendete  Thier  mit  kräfti- 
gen Kauwerkzeugen  versehen,  die  auch  eine  harte 
(  ementschicht  durchnagen  können,  aber  bei  den 
Fliegen  hat  sich  die  Schnauze  bekanntlich  in 
einen  weichen  Leck-  und  Saugemuud  verwandelt, 
die  Küsse  sind  schwach  und  die  surren  Klügel 
würden  das  Schlüpfen  durch  enge  Löcher  ver- 
bieten. Hier  muss  nun  die  15  bis  20  mm  lange 
Nymphe  aushelfen,  und  wenn  im  folgenden  Mai 
die  Schlüpfzeit  herannaht,  ist  sie  mit  einer  für 
den  Puppenzustand  sehr  ungewönlichen  Aus- 
rüstung, einer  harten  rothen  Epidermis  und 
einem  grossen  runden  Helm  mit  sechs  im  Halb- 
kreise stehenden  Spitzen,  wie  sie  an  den  Kronen 
der  alten  römischen  Könige  dargestellt  wurden, 
versehen  (Abb.  213,  c).  Der  Körper  trägt  auf 
vier  von  neun  Ringen  Gürtel  mit  nach  vorn 
gerichteten  Steigerstacheln ,  zwischen  anderen 
Ringen  steifer  Borsten,  die  sich  bis  zum  vor- 
letzten Ringe  ausdehnen;  davon  dienen  nament- 
lich die  ersteren  als  Seitenstützpunkte  bei  der 
Arbeit,  während  der  letzte,  kegelförmige  Ab- 
schnitt in  einigen  harten  Vorsprüngen  endigt, 
die  den  Stössen  der  sich  vorschnellenden  Nymphe 
den  nölhigen  Rückhalt  geben.  Gegen  Knde 
des  Monats  Mai  färben  sich  kurz  vor  der  letzten 
Verwandlung  Kopfhülle,  Vorderbrust,  Flügel- 
futterale und  andere  Thcile  der  vorher  gleich- 
massig  rothbraunen  Nymphe  glänzend  schwarz 
und  dann  beginnt  sie  an  ihrer  Befreiung  zu 
arbeiten,  indem  sie  sich  bald  wie  ein  Fiedelbogen 
krümmt,  bald  plötzlich  gerade  streckt  So  sah 
sie    Kabre    wenigstens     in    einer  mit 


Pflanzenstengel  verstopften  Glasröhre 
und  obwohl  hier  die  Dornenringe  an  der  inneren 
Glaswand  wenig  Halt  fanden,  wurde  schliesslich 
doch  die  Durchbohrung  des  Pfropfens  vollendet. 
Die  Nymphe  steckte  dann  Kopf  und  Vorder- 
brust durch  die  erzielte  Oeffnung,  und  jetzt 
schlüpfte  die  Fliege  aus  ihrer  von  den  Dornen- 
ringen in  der  Bresche  festgehaltenen  Puppen- 
hülle. Das  düster  aussehende  Insect  wird  nun 
5  bis  6  Wochen  lang  auf  den  Thymianbüschen 
der  Steintrift  an  den  Festen  des  Lebens  theil- 
nehmen  und  dann  werden  seine  Larven  wieder 
in  die  Zellen   der  Mörtelbiene  Eintritt  finden. 

Kine  andere  verwandte  Trauerfliege,  Argyro- 
motba  subnotala,  erwächst  ebenfalls  als  Parasit 
der  Mörtelbiene. 

Einer  der  kleinsten  Plagegeister  dieses  viel- 
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geprüften  fleissigen  Arbcitcrinnenstammes ,  der 
übrigens  auch  andere  Maurer-  und  I.ehmwespen- 
Arten  heimsucht  und  dessen  Larven  gleich 
den  vorgenannten  die  Puppen  der  Mörtelbienen 
aussaugen,  ist  eine  5  mm  lange  Zehrwespe  mit 
bronzeglänzendem  Körper  und  korallenrothen 
Augen,  Monodontomerus  cupreus*).  Ihrer  vorhin 
geschilderten  Verwandten,  der  Ltucvpm  gigas, 
gegenübergestellt,  ist  sie  wie  der  kleine  David 
vor  Goliath,  aber  sie  ersetzt  den  Mangel  an 
Körpergrösse  durch  Kühnheit  Während  die 
grosse  Zehrwespe  ein  verhältnissmässig  scheues 
Thier  ist,  welches  vor  dem  sich  nähernden 
Menschen  eiligst  die  Flucht  ergreift,  ist  diese 
kleine  Zehrwespe  furchtbar  dreist  und  lässt  sich 
durch  Niemand  stören,  wenn  sie  die  Bauten  der 
Mörtelbiene  mit  ihren  Fühlerspitzen  untersucht 
und  ihre  wie  ein  vorn  herabgedrückter  Galanteric- 
degen hinten  emporstehende,  hinterleibslange 
Legeröhre  herab  auf  die  Cementdecke  senkt, 
um  die  winzigen,  clfenbeinweissen,  spindelförmigen 
Eier  hinab  in  die  Brutzelle  der  Mörtelbiene  zu 
befördern.  Unter  Fabres  Lupe  und  neben 
seinen  Pincettenspitzen  fuhr  sie  auf  losgelösten 
Bauten  ruhig  fort,  die  Gelegenheit  zu  untersuchen 
und  auszunutzen. 

Eine  einzige  Nymphe  der  Mörtelbicnc 
reicht  aber  für  die  Ernährung  von  20  bis 
30  Jungen  dieser  kleinen  Zehrwespe  bis  zu  ihrer 
Verpuppung  aus  und  sie  brauchen  sich  daher 
nicht,  wie  die  Larven  der  grossen  Zchrwcspe, 
gegenseitig  zu  zerfleischen.  Hier  giebt  es  also 
keinen  Geschwistermord;  friedlich  speist  die 
ganze  Schar  an  einem  Braten,  der  wunderbar 
genug  für  alle  reicht  Fabre  fand  oft  deren 
mehr  als  20  Stück  auf  der  fetten  Nymphe  fest- 
gesogen, die  loslicssen.  wenn  sie  gestört  wurden, 
aber  bald  wieder  davon  Besitz  ergriffen.  Die 
erhebliche  Zahl  der  in  einer  einzigen  Zelle  zur 
Reife  gelangenden  Zehrwespen  regte  die  Frage 
an,  wie  sie  sich  im  Beginn  des  nächsten  Sommers 
benehmen  möchten,  um  die  Freiheit  zu  gewinnen. 
Würden  sie  gemeinsam  in  bunter  Reihe  arbeiten, 
um  einen  Tunnel  zu  bohren,  oder  würde  zur 
Zeit  immer  nur  eine  arbeiten,  da  ja  doch  eine 
einzige  Ocffnung  genügt,  um  alle  herauszulassen? 
Nur  direetc  Beobachtung  konnte  diese  Frage 
entscheiden,  und  Fabre  setzte  deshalb  die  Be- 
wohner je  einer  Zelle  in  ein  kurzes  Glasröhrchen, 
welches  mit  einem  mindestens  1  cm  hinein- 
reichenden soliden  Korkpropfen  fest  verschlossen 
war.  Und  siehe  da,  statt  des  erwarteten  ptle- 
m/U  der  Gefangenen,  welche  die  Pforte  stürmen 
sollten,  ging  die  Tunnelbohrung  in  aller  Ordnung, 
wie  bei  einer  wohlorganisirten  Arbeitertruppe  vor 
sich.  Zur  Zeit  arbeitete  immer  nur  eine  Zehr- 
wespe an  dem  engen  Durchbruchstunnel ,  wobei 


sie  rückwärts  kriechen  musste,  um  die  Spä 
herauszuschaffen.  Aber  sobald  sie  müde  war, 
zog  sie  sich  zurück  und  eine  andere  trat  an  ihre 
Stelle.  Vielleicht  kamen  sie  alle  daran,  denn 
die  Arbeit  erforderte  Stunden  und  ging  ohne 
Ueberstürzung  in  der  schönsten  Ordnung  vor 
sich.  Während  die  eine  arbeitete,  putzten  sich 
die  anderen,  und  endlich  war  das  Ziel  erreicht: 
die  Schar,  in  der  ungefähr  ein  Männchen  auf 
6  Weibchen  kam,  verliess  eine  nach  der  andern 
die  Zelle,  in  der  sie  alle  länger  als  drei  Viertel- 
jahre gehaust  hatten. 

Die  Reihe  der  Einbrecher  in  die  Mörtel- 
bienen-Burgen  ist  damit  keineswegs  erschöpft; 

Abb.  113. 


•)  Vielleicht  identisch  mit  der  von  Ff.rsfr  Mono- 
Jnnlomrrus  Chalieotlomar  getauften  Art? 


a  primäre  L.irvo,  h  vtiimlürr  Larve,  <  Nymphi- 

<1«  TrJuet<<hiirt*ni  'Antkmx  lri/a%trialal. 
iNj.h   Fabn-,    S,mtmirt  rnUmv/<^tfuri.) 


so  fand  Professor  von  Frauenfeld  auch 
einen  Käfer  vom  M ai wurm  -  Geschlecht  (Mtlot 
erythroenemis)  unter  ihnen.  Seine  näheren  Ver- 
wandten, zu  denen  auch  die  bekannte  Spanische 
Fliege  gehört,  schmarotzen  fast  alle  in 
Bienennestern  verschiedener  Art  und  weisen 
dabei  ähnliche  Larvenmetamorphosen  auf  wie 
die  Zehrwespen  und  Trauerfliegen.  Aber  die 
Ausnutzung  der  redlichen  Arbeit  einer  einzigen 
Art  durch  so  viele  Schmarotzer  können  wir  trotz 
der  von  einzelnen  Arten  aufgewendeten  Industrie 
nicht  so  unbefangen  und  bis  zu  ihrer  Recht- 
fertigung bewundern,  wie  Fabre,  der  die 
Deutschen  hasst,  weil  sie  das  ihnen  früher  ge- 
waltsam entrissene  Land  wieder  eroberten.  [»»3;) 
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Die  Bagdad-Bahn. 

Im  Jahre  1899  erhielt  die  Anatolische  1 
Eisenbahn -Gesellschaft  die  Erlaubnis«  zur 
Weiterführung  der  gegenwärtig  in  Konia  enden- 
den Anatolischen  Eisenbahn  über  Karaman, 
Adana,  Mossul  (Mosu\),  Bagdad,  Basra  (Bassora) 
nach  Kuet  (Kuweit)  am  Persischen  Meer- 
busen (s.  die  Kartenskizze  Abb.  214.,  welche 
wir  der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure 
entnehmen).  Dadurch  wird  ein  ununterbrochener 
ischen  dem  letzteren ,  dem 
und  dem  Schwarzen  Meere 
hergestellt.  Denn  die  von  Skutari  (Constantinopcl  , 


das  durch  eine  Zweigbahn  mit  Haleb  (Aleppo) 
verbunden  werden  soll.  Von  Killts  geht  die 
Bahn  nach  Biredjik,  wo  sie  den  Euphrat  über- 
schreitet, berührt  dann  das  in  neuerer  Zeit  bei 
Besprechung  der  archäologischen  Forschungen 
in  Babylonien  vielgenannte  Urfa  und  erreicht  bei 
Mossul  den  Tigris,  dem  sie  auf  dem  rechten 
Ufer  bis  Bagdad  folgt.  Vor  Bagdad,  in  Sadije, 
soll  eine  Bahn  nach  Chanikin,  einem  be- 
deutenden Handelsplatze  an  der  persischen  Grenze, 
abgezweigt  werden.  Südlich  von  Bagdad,  wo 
die  mesopotamische  Tiefebene  die  schmälste 
Stelle  erreicht,  wendet  sich  die  Bahn  nach 
im  Euphrat,  den  sie  über- 
auf  seinem  rechten  Ufer  zu 


Abb.  114. 


gegenüber)  und  von  Smyma  in  Kleinasien  | 
vorgedrungenen  Bahnen  treffen  sich  in  Afiun- 
karahissar,  um  dann  in  einer  Linie  bis  Konia 
weiter  zu  gehen.  Von  hier  aus  wird  die  Bahn 
Karaman  und  Eregli  berühren  und  nach  Ueber- 
schreitung  des  Taurus,  in  dem  sie  bis  zu 
1465  m  über  Meereshöhe  aufsteigt,  in  Adana 
eintreffen.  Sodann  ist  das  Amanische  Gebirge 
zu  durchqueren ;  in  ihm  wird  eine  Höhe 
von  970  m  erreicht  Die  Gebirgsstrecken  werden 
durch  den  notwendigen  Bau  vieler  Tunnel, 
die  im  Taurus  eine  Gesammtlänge  von  5  km 
haben,  und  im  Amanischen  Gebirge  durch 
dessen  völlige  Verödung  dem  ßahnbau  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  zu  überwinden  geben. 
Nach  dem  Austritt  aus  dem  Amanischen  Ge- 
birge wendet  sich  die  Bahn  östlich  nach  Killis, 


bleiben  bis  Zobeir,  wo  durch  eine  Zweigbahn 
Basra  am  Schatt  el-Arab  an  die  Hauptbahn  an- 
geschlossen wird.  In  Kasima  (Kuweit)  am  Per- 
sischen Meerbusen  ist  das  Endziel  der  Bahn 
erreicht,  deren  Bedeutung  für  Deutschland  darin 
zu  suchen  ist,  dass  sie  einen  directen  Schienen- 
weg zwischen  Berlin  und  dem  Persischen 
Golf  und  in  weiterer  Linie  mit  Ostasien  her- 
stellt. Der  Orient  wird  uns  dadurch  wesentlich 
näher  gerückt,  denn  der  bisherige  Keiseweg 
(zu  Schiff  durch  den  Suez-Canal)  wird  um 
6  läge,  nach  Hinterindien  und  Ostasien  um 
1  o  läge  abgekürzt  werden.  Man  gedenkt  künftig 
von  London  nach  Bombay  in  9  lagen  (bisher 
15)  zu  gelangen. 

Die  I-änge  der  einzelnen  Strecken  wird  be- 
tragen: 
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Die  Bagdad -Bahn.  — 


Wie  die  Madreporen -Riffe  absterben. 


Kooia  —  Tauru*   200  km 

Taurus —  Adana   165  „ 

Adana  — Euphrat  (Biredjiki  ...  335  „ 

Euphrat  —  Tigrii  (MomuI)  .  ...  565  ,. 

MomuI — Bagdad   370  ,. 

Bagdad  —  Zobeit   545  „ 

Zobeir  —  Kasima   1 10  „ 

2290  km. 

Dazu  die  Anschlussstrecken: 

Kill«     Haleh   50  km 

Sadijc  —  Chamkin   110  „ 

Zohcir  —  Basra   20  .. 

Zusammen  .  .  2470  km. 


Nach  dem  Kostenvoranschlag  werden  die 
durchschnittlichen  Baukosten  für  den  Kilometer 
2 1 5  000  Mark  betragen.  Hierbei  fallen  nicht 
nur  die  Gebirgsstrecken ,  sondern  auch  lange 
Strecken  im  mesopotamischen  Ticflande  ins  Ge- 
wicht, die  in  Rücksicht  darauf,  dass  sie  im 
Ueberschwemmurjgsgebiet  liegen ,  einen  kost- 
spieligen Unterbau  verlangen ,  da  nicht  nur  die 
Schienenstreckc  über  dem  Hochwasserstand  liegen 
muss,  sondern  der  Unterbau  auch  mit  reichlichen 
Durchlässen  für  den  Zu-  und  Abfluss  des  Wassers 
zu  versehen  ist. 

Um  nun  der  Bahn  die  für  ihre  Ertragsfahig- 
keit  nöthigen  Mengen  an  Frachtgütern  aller  Art 
zuzuführen,  wird  es  unumgänglich  nöthig  sein, 
durch  die  Herstellung  eines  Netzes  von  Be-  und 
Entwässerungscanälen  jetzt  verödet  liegenden 
weiten  Landstrecken  die  Fruchtbarkeit  wieder  zu 
geben,  durch  die  Mesopotamien  im  Alterthum  so 
berühmt  war  und  der  es  seine  einstige  hohe 
Blüthc  der  Cultur  verdankte.  Dass  eine  solche 
Bodencultur  auch  heute  noch  dort  möglich  ist, 
hat  Professor  Delitzsch  in  seinen  Vorträgen 
über    Bibel  und  Babel"  anschaulich  Geschildert 

[9«o»l 


Im  ersten  Bande  von  The  Fauna  and  Geography 
of  tkt  Maldiv*  and  Laccadive  Artkipeiagoes  giebt 
J.  Stanley  Gardiner  ein  anziehendes  Capitel 
über  das  Absterben  der  Madreporen-Kiffe.  Die 
hauptsächlichsten  Gelegenheits-  Ursachen  bilden 
heftige  Stürme  oder  Cyklone,  durch  welche  die 
Gewässer  bis  in  ungewöhnliche  Tiefen  aufgewühlt 
werden.  Giebt  es  in  der  Nahe  der  Riffe 
schlammige  Absatzschichten,  so  wird  dieser 
Schlamm  vertheilt  und  senkt  sich  beim  Wieder- 
eintritt der  Ruhe  zum  Theil  auf  die  Korallen- 
bänke, deren  Thiere  dann  bedeckt  und  erstickt 
werden.  Ks  scheint  nach  Gardiner  nicht,  als  ob 
auf  den  Bänken  mit  gemischter  Fauna  einzelne 
Arten  widerstandsfähiger  wären  als  andere;  ge- 
wöhnlich stirbt  das  ganze  Riff  ab,  wenn  die 
Schlammschicht,  die  sich  darauf  niedersenkte,  stark 
genug  war.    Oft  aber  sieht  man  auch  kleinere 


Colonien  ohne  erkennbaren  Grund  eingehen.  In 
Wirklichkeit  sind  die  Madreporen  recht  anspruchs- 
volle Thiere.  Gardiner  sah  sie  oft  an  Stellen 
fehlen,  wo  alle  Bedingungen  für  ihr  Gedeihen 
günstig  erschienen,  und  er  versuchte  an  solchen 
Stellen  zahlreiche  Anpflanzungen  der  Korallen, 
hatte  aber  damit  in  keinem  einzigen  Falle  Erfolg.  In 
der  Regel  zeigte  sich  in  solchen  Fällen,  dass  das 
Wasser  trotz  seiner  anscheinenden  Reinheit  einen 
feinen  Absatz  bildete,  den  die  Korallenthiere  nicht 
vertragen.  Weniger  empfindlich  sind  sie  gegen  den 
Sonnenschein,  den  sie,  bei  Stürmen  blossgelegt, 
oft  mehrere  Stunden  lang  gut  vertragen,  wenn 
nur  die  unteren  Theile  im  Wasser  eingebettet 
bleiben;  die  Thiere  ziehen  sich  dann  in  die 
Poren  und  Röhren  ihres  Gerüstes  zurück,  bis  die 
Freilcgung  vorüber  ist. 

Andererseits  fand  Gardiner  oft  auf  Riffen,  die 
mehrere  verschiedene,  neben  einander  wachsende 
Arten  trugen,  nur  die  Stöcke  der  einen  Art  ab- 
gestorben, die  also  einem  Einflüsse  unterlegen  sein 
mussten ,  dem  die  anderen  widerstehen  konnten. 
Hier  durfte  weder  die  Blosslegung.  noch  die  Be- 
deckung mit  einem  schlammigen  Absatz  als  wahr- 
scheinliche Todesursache  angesehen  werden,  son- 
dern dem  Anschein  nach  handelte  es  sich  dabei  um 
eine  Art  Erschöpfung  oder  Senilität  der  Stöcke, 
denn  diese  abgestorbenen  Formen  waren  meist  von 
sehr  ausgedehntem  Wüchse.  Verwickelter  wird 
der  Fall,  wenn  dieselbe  Art,  die  auf  dem  einen 
Riff  abgestorben  ist  und  nur  noch  in  ihren 
Skeletten  erkennbar  bleibt,  auf  anderen,  be- 
nachbarten Riffen  üppig  weiter  gedeiht.  In 
solchen  Fällen  glaubt  Gardiner  die  Ursache 
in  einer  Erschöpfung  suchen  zu  sollen,  die  durch 
eine  von  irgend  einer  Ursache  angeregte  über- 
starke  Reproduction  der  gleich  alten  Stöcke  einer 
Colonie  veranlasst  wurde.  Er  verweist  dabei  auf 
ähnliche  Vorgänge  bei  den  Pflanzen,  die  ja  durch 
ihre  Verzweigungen  und  festgewachsenes  Dasein 
eine  gewisse  Analogie  mit  den  Korallen  dar- 
bieten. Man  sieht  z.  B.  alle  Bambuspflanzen 
einer  Region  gleichzeitig  blühen  und  Samen 
reifen  und  dann  absterben.  W.  T.  Blanford  sah 
in  solcher  Weise  alle  Bambusbüsche  eines  mehrere 
hundert  Kilometer  grossen  Gebietes  blühen  und 
absterben.  Man  weiss  nicht,  welches  Agens  dabei 
seinen  Einfluss  auf  die  Bambusen  ausübt,  und 
ebensowenig,  welches  mit  dem  gleichen  End- 
erfolge auf  die  Madreporen  einwirkt. 

Endlich  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die 
Riffe  durch  zahlreiche  Parasiten  heimgesucht 
werden.  Unter  ihnen  spielen  die  perforirenden 
Algen  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Zerstörung 
und  Auflösung  der  Polypenbauten.  Wie  es 
scheint,  giebt  es  keine  Art  unter  den  Korallen- 
thieren,  die  von  diesen  Algen  nicht  angegriffen 
würde:  ihr  Parasitismus  ist  allgemein.  Die  Algen 
dringen  in  alle  Theile  ein,  sie  bleiben  aber  nur 
in  den  oberen  Theilen,  wo  sie  eine  hinreichende 
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Menge  Lichtes  empfangen,  lebendig.  Aber  ein- 
mal festgesetzt,  verlassen  sie  das  Riff  nicht  wieder; 
sie  harren  bis  zum  Ende  aus,  solange  es  noch 
lebende  oder  todte  Polypen  oder  ihre  Skelette 
dort  giebt,  solange  sie  noch  Kalk  finden  und 
das  Skelett  noch  nicht  vollständig  durch  die 
Bildung  löslicher  Bicarbonate  zerstört  ist 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Madreporen- 
Kiffe  auf  verschiedenen  Wegen  zu  Grunde  gehen 
können.  Ohne  Zweifel  gilt  das,  was  hier  auf  den 
Malediven  beobachtet  wurde,  auch  für  die  Rifie 
anderer  Regionen,  denn  überall  trifft  man  solche 
absterbenden  oder  abgestorbenen  Korallenbänke, 
die  immer  noch  von  den  Wellen  bedeckt  werden, 
also  weiterwachsen  könnten.  E.  K«.  [*»4t] 


RUNDSCHAU. 

i Nachdruck  verboten.) 

Während  die  Philosophie  als  abstrafte  Discipiin  mehr 
und  mehr  an  Bedeutung  und  Ansehen  verliert,  erweist  sich 
andererseits  eine  philosophische,  d.  h.  die  Dinge  in  ihrem 
Zusammenhang  und  ihrer  Wechselwirkung  überschauende 
Betrachtungsweise  einzelner  Wissensgebiete  als  immer 
fruchtbarer.  Kein  Wunder;  denn  die  Fülle  der  That- 
sachen,  aus  denen  sich  Schlußfolgerungen  ableiten  lassen, 
wichst  ruschends,  eine  Uebersicht  derselben  kann  nur  ge- 

punkte  bringen  und  womöglich  gewisse  Lebren  aus  ihnen 
ziehen,  die  uns  als  Richtschnur  zu  weiterem  Fortschritt 
dienen  können.  Neben  der  reinen  Geschichtsforschung  er- 
wachst die  Philosophie  der  Geschichte,  die  wir  heute  meist 
als  Culturgeschichte  oder  Geschichte  der  menschlichen 
Civilisation  zu  bezeichnen  pflegen;  aus  dem  Studium  der 
einzelnen  Sprachen  ist  die  vergleichende  Sprachforschung 
entstanden,  die  wir  sehr  wohl  als  Philosophie  der  Philo- 
logie definiren  können;  die  Betrachtung  des  wirtschaft- 
lichen Lebens  der  Volker  zeitigt  als  philosophisches  Re- 
sultat die  Nationalökonomie;  Zoologie  und  Botanik  er- 
zeugen als  philosophischen  Sprössling  die  Biologie  und 
Entwickclungslchrc,  und  Physik  und  Chemie  ziehen  die 
allgemeinen  Conscquenzcn  ihres  Schaffens  in  den  neu- 
geschaffenen Disciplincn,  welche  man  heute  als  theoretische 
Physik  und  Chemie  bezeichnet. 

Auch  die  Technik  liefert  uns  Gelegenheit  genug  zu 
philosophischen  Betrachtungen.  Aber  weil  sie  sich  in  ihrer 
praktischen  Arbeit  auf  die  Errungenschaften  verschiedener 
Wissenschaften  stützt,  so  lassen  sich  die  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte, welche  sie  uns  liefert,  an  verschiedenen 
Stellen  einreihen.  Bald  werden  sie  in  das  Gebiet  der 
Nationalökonomie  fallen ,  bald  wieder  in  das  der  theoreti- 
schen Physik  oder  Chemie  oder  Mechanik.  Eines  aber  ist 
der  Technik  eigentümlich  und  mit  den  reinen  Wissen- 
schaften nur  dann  zu  vereinigen,  wenn  man  auf  ihre  prak- 
tischen Anwendungen,  also  auf  ihre  Umgestaltung  zu  tech- 
nischen Disciplinen  hinweist:  das  ist  die  Lehre  von  dem 
Wesen  und  dorn  Zustandekommen  der  Erfindung. 

Die  Erfindung  verfolgt  immer  einen  technischen  Zweck  : 
sie  will  etwa»  Neues  schaffen,  das  Nutzen  bringt.  Dadurch 
unterscheidet  sie  sich  scharf  von  der  Entdeckung ,  welche 
nur  etwas  schon  Vorhandenes,  von  der  Natur  Erzeugtes, 
aber  uns  bisher  Unbekanntes  unserer  Kenntnis*  erschließt. 
Die  reine  Forschung  kann  nur  entdecken,  denn  sie  bcfassl 
sich  mit  der  Entrundung  des  Seienden;  die  Technik  aber 


will  schöpferisch  vorgehen,  indem  sie  auf  dem  Wege  der 
Erfindung  Verhältnisse  herbeiführt,  wie  sie  vordem  nie 
bestanden  haben.  Natürlich  berühren  sich  die  beiden  Be- 
griffe häufig  genug ,  auch  unterscheidet  man  im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  nicht  immer  scharf  genug  zwischen 
ihnen.  Die  Regel  aber  erkennt  auch  der  Sprachgebrauch 
an,  dass  er  von  Erfindungen  nur  bei  jenen  Wissenschaften 
spricht ,  welche  der  Technik  nahe  stehen  und  vielfach  in 
sie  übergehen.  Bei  Wissenschaften ,  welche  dieses  nicht 
von  sich  sagen  können ,  kann  von  einer  Erfindung  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Ein  Geschichtsforscher  kann  Welt- 
ruf durch  seine  Entdeckungen  erwerben,  aber  wenn  er  an- 
fängt, das,  was  er  der  Welt  mitzutheilcn  hat,  zu  erfinden, 
so  wird  er  unbarmherzig  aus  der  Reihe  der  Forscher  ge- 
strichen werden.  Em  Geograph  kann  keine  Länder,  ein 
Zoologe  keine  Thiere  und  ein  Botaniker  keine  Pflanzen 
erfinden,  wohl  aber  steht  es  ihnen  frei,  alle  diese  schönen 
Dinge  zu  entdecken.  Dagegen  reicht  der  Poet  dem  Tech- 
niker in  der  Beziehung  die  Hand,  dass  auch  er  ein  Er- 
finder sein,  d.  h.  schöpferisch  gestalten  kann. 

In  der  Gesammtheit  der  Entdeckungen ,  welche  die 
Menschheit  in  den  Jahrtausenden  ihres  Bestehens  gemacht 
hat,  liegt  das  Wissen  begründet,  über  welches  wir  heute 
verfügen ;  aber  für  die  Hervorbringung  unserer  Cultur,  für 
die  Ausgestaltung  der  Verhältnisse,  unter  welchen  wir 
heute  leben,  waren  Erfindungen  erforderlich.  Diogenes 
war  nach  Allem,  was  wir  von  ihm  wissen,  ein  sehr  gelehrter 
Mann,  welcher  Uber  alle  Entdeckungen  seiner  Vorfahren  und 
Zeitgenossen  wohlunterrichtet  war.  Aber  er  beging  den  Fehler, 
alle  Nutzanwendungen  seiner  Weisheit  gering  zu  schätzen. 
Deshalb  wohnte  er  in  einer  Tonne  und  producirte  Nichts, 
wofür  wir  ihm  Dank  schuldig  sind.  Sein  drastisches 
Beispiel  ist  einigermaassen  typisch  für  die  Denkweise  der 
tonangebenden  Geister  des  Alterthums  und  des  Mittel- 
alters: überall  tritt  uns  eine  zu  hohe  Bewerthung  des  auf 
Entdeckung  beruhenden  Wissens,  eine  Unterschätzung  des 
in  der  Erfindung  wurzelnden  Könnens  entgegen.  Erst  als 
wir  uns,  vom  Wissen  Ubersättigt,  mit  erhöhtem  Interesse 
der  Pflege  des  Könnens  zuwendeten,  begann  der  rapide 
Fortschritt,  der  die  Neuzeit  charakterisirt. 

Unser  ganzes  Fühlen  und  Denken,  unsere  Eigenthums-, 
Rechts-  und  Ehrbegriffe  lassen  sich  zurUckverfolgen  bis 
ins  graue  Alterthum,  sie  sind  in  der  Neuzeit  nicht  ge- 
schaffen, sondern  nur  ausgebaut  und  verfeinert  worden. 
Nur  der  Gedanke,  dass  der  Erfinder  durch  seine  Leistung 
die  Allgemeinheit  bereichert  und  sich  dasselbe  Verdienst 
erwirbt  wie  Derjenige,  welcher  neue  Länder  jenseits  der 
Grenzen  der  bekannten  oder  Schätze  im  Innern  der  Erde 
entdeckt,  ist  für  die  Neuzeit  charakteristisch  und  dem 
Alterthum  sowohl  wie  dem  Mittelalter  unbekannt.  Es 
wäre  eine  schöne  Aufgabe  für  einen  Culturhistoriker,  dem 
allmählichen  Werden  und  Wachsen  dieses  Gedankens 
nachzugehen.  Als  ausgereift  und  in  das  Bewusstscin  der 
Völker  übergegangen  erkennen  wir  ihn  in  dem  Moment, 
wo  zum  ersten  Male  in  der  Gesetzgebung  eines  Volke» 
die  Notwendigkeit  constatirt  wird,  das  Verdienst,  welche» 
der  Erfinder  sich  durch  seine  Geisteslh.it  um  die  Gesammt- 
heit erwirbt,  auch  durch  die  Gesammtheit,  d.  h.  durch  den 
Staat  anzuerkennen  und  zu  belohnen.  Dies  geschah  im 
Jahre  1623  durch  die  Schaffung  des  englischen  Patcnt- 
gesetzes.  Seit  jener  Zeit  hat  jedes  Volk,  welches  seiner- 
seits an  die  Ausarbeitung  wohlerwogener  Patentgesetze 
herantrat,  damit  auch  eine  Epoche  technischen  Auf- 
schwunges begründet,  mit  welchem  der  Aufschwung  aller 
anderen  Dinge,  die  einem  Volke  zum  Segen  gereichen, 
Hand  in  Hand  ging.  Das  Patentwesen  ist  die  philo- 
sophische Conseuuenz  der  gewerblichen  Arbeit  der  Völker. 
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Die  Grundlage  aller  Patentgesetzgebung  ist  naturgemäss 
die  Definition  de*  Begriffe»  der  Erfindung.  In  der 
Schwierigkeit  aber,  welche  die  Auffindung  einer  solchen, 
in  allen  Fällen  zutreffenden  und  trotzdem  pracisen 
Definition  bereitet,  liegt  die  Vcrschicdcnartiglccit  der 
Patentgesetze  verschiedener  Linder  und  Perioden,  sowie 
die  verschiedene  Auslegung,  welche  man  den  Bestimmungen 
dieser  Gesetze  gegeben  hat,  begründet.  Dass  aber  solche 
Verschiedenheiten  bestehen,  ist  nur  ein  Beweis  dafür, 
dass  wir  auch  auf  diesem  Gebiete  geistiger  Entwickclung 
uns  noch  nicht  zur  völligen  Klarheit  durchgerungen  haben. 
In  dem  Maasse,  in  welchem  dies  geschehen  wird,  werden 
die  vorhandenen  Differenzen  immer  unwesentlicher  werden 
und  wir  werden  zu  dem  Ziele  gelangen,  welchem  wir 
unverkennbar  zusteuern:  zu  einer  internationalen  Paten t- 
geseugebung,  durch  welche  die  Verpflichtung,  Erfinder 
für  ihre  Leistungen  zu  belohnen,  von  der  Gesammtheit 
der  Nationen  übernommen  wird,  weil  die  Erfindungen 
dieser  Gesammtheit  zu  gute  kommen.  Schon  jetzt  haben 
sich  die  hauptsächlichsten  (Kulturländer  zu  einer  Union 
zusammengeschlossen ,  durch  welche  den  Erfindern  der 
zugehörigen  Staaten  gewisse  Rechte  gewährleistet  werden. 
Eine  solche  Union  muss  mit  der  Zeit  zu  einem  Ausgleich 
der  patentrechtlichen  Bestimmungen  führen,  wenn  auch 
diese  Consequenz  bei  der  principiellen  Verschiedenartigkeit 
der  jetzt  in  verschiedenen  Ländern  gültigen  Patentgesetze 
noch  in  weiter  Kerne  liegen  mag.  Aber  eine  einmal 
eingeleitete  Entwickelung  vollzieht  sich  oft  mit  wachsender 
Geschwindigkeit.  Wer  hätte  vor  etwa  50  Jahren,  als  die 
Briefmarken  erfunden  wurden,  an  die  Möglichkeit  eines 
Weltpostvereins  gedacht  —  wer  hätte  noch  vor  einem 
Viertcljahrhundert,  als  dieser  Verein  ins  Leben  trat,  daran 
geglaubt,  dass  er  noch  vor  Beendigung  des  neunzehnten 

Befriedigung  aller  Betheiligten  funetioniren  wurde?  Wie 
aber  der  geistige  Verkehr  zwischen  den  Menschen  die 
politischen  Grenzen  der  Länder  überspringt,  so  giebt  es 
auch  keine  Erfindungen,  die  nur  den  einzelnen  Völkern 
zu  gute  kämen.  Wie  das  dem  Patentrecht  so  nahe  ver- 
wandte litterarische  Urheberrecht,  so  bezieht  sich  auch 
das  Patentrecht  auf  Leistungen,  die  der  Einzelne  im 
Dienste  der  ganzen  Menschheft  vollbringt,  deren  Würdigung, 
Anerkennung  und  Beschützung  alle  Völker  gemeinsam  in 
die  Hand  nehmen  sollten. 

Ehe  aber  eine  solche  Entwickelung  stattfinden  kann, 
müssen  richtige  Anschauungen  über  das  Wesen  der  Er- 
findung und  des  für  sie  gewährten  Patentschutzes  mehr 
in  das  Bewusstsein  der  Völker  eingedrungen  «ein,  als  es 
jetzt  noch  der  Kall  ist.  Es  giebt  heute  noch  genug  Ge- 
bildete, die  sich  keineswegs  klar  darüber  sind,  dass  Jeder, 
der  Etwas  erfindet,  sich  dadurch  ein  Verdienst  um  alle 
seine  Mitmenschen  erwirbt  und  dass  das  Patent,  welches 
ihm  der  Staat  auf  seine  Erfindung  ertheilt.  nichts  Anderes 
ist,  als  ein  Vertrag,  in  welchem  Geben  und  Nehmen  auf 
beide  Thcile  glcichmässig  und  gerecht  vertheilt  sind.  Wie 
oft  findet  man  kluge  und  erfahrene  Leute,  die  da  meinen, 
Patente  seien  ein  herkömmlicher  Unfug,  eine  gemilderte 
Form  der  in  alter  Zeit  üblichen  Privilegien,  welche 
den  Inhaber  in  den  Stand  setzen ,  sich  auf  Kosten 
der  Allgemeinheit  zu  bereichern!  Nur  die  notorische 
Thatsachc,  dass  es  der  Mehrzahl  der  Patentinhaber 
nicht  gelingt,  die  erstrebte  Bereicherung  durchzusetzen, 
veranlasst  die  Vertreter  solcher  Anschauungen,  das  Patent- 
wesen als  ein  verhältnissmassig  harmloses  Treiben,  als  eines 
der  vielen  mehr  oder  weniger  sympathischen  Hilfsmittel, 
mit  denen  die  Technik  zu  operiren  gezwungen  ist,  gelten 
zu  lassen. 


Weit  verbreiteter  noch,  als  eine  derartige  Gering- 
schätzung der  ethischen  Bedeutung  der  Patente,  ist  die 
Missachtiing  der  durch  sie  gewährleisteten  Rechte.  Es 
giebt  unendlich  viele  Leute,  die  einen  vorhandenen  Patent- 
schutz als  ein  fremdes  Recht  von  sehr  zweifelhafter  Güte 
ansehen,  welches  zu  umgehen  oder  zu  verletzen  ihnen 
ziemlich  gleichgültig  wäre.  Derartigen  Ansichten  huldigen 
durchaus  nicht  bloss  I.eute,  welche  auch  sonst  keine  grosse 
Achtung  vor  fremdem  Eigenthum  haben,  sondern  auch 
solche,  welche  die  Zumuthung,  an  fremdem  Eigenthum 
sich  zu  vergreifen  oder  Grenzsteine  zu  versetzen,  mit 
Entrüstung  von  sich  weisen  würden.  Hier  erkennt  man 
so  recht,  wie  viele  Jahrhunderte  verfliessen,  wie  viele 
Generationen  sich  folgen  müssen,  che  ein  Rechtsbegriff 
in  das  Bewusstsein  der  Menschen  übergeht.  Der  Begriff 
des  körperlichen  Eigenthums  oder  des  Grundbesitzes  ist 
Jahrtausende  all;  der  Begriff  des  geistigen  Eigenlhums, 
wie  er  im  Patent  erscheint,  ist  modern.  Die  Menschen 
wachsen  nicht  mit  ihm  auf,  sondern  machen  sich  ihn  erst 
in  reiferen  Jahren  mit  Willen  zu  eigen.  Wer  aber  diesen 
Willen  nicht  gehabt  hat,  dem  Ist  auch  der  Begriff  nicht 
so  eigen,  dass  er  richtig  mit  ihm  operiren  kann,  wenn  die 
Stunde  schlagt,  in  der  dies  noth  thut. 

Und  doch  ist  der  Begriff  der  durch  ein  Patent  be- 
gründeten Rechte  so  einfach  und  so  menschlich  schön, 
dass  schon  ein  sinniges  Kind  im  Stande  sein  sollte,  nicht 
nur  ihn  zu  erfassen,  sondern  ihn  abzuleiten. 

Die  beiden  Knaben  eines  einsam  im  fernen  Westen 
hausenden  Ansiedlers  besassen  unter  den  vielen  Thieren, 
die  ihnen  ab  Spielgenossen  dienten ,  auch  ein  Pony ,  das 
so  wild  war,  dass  keiner  von  beiden  es  einfangen  und 
sich  auf  seinen  Rücken  schwingen  konnte.  Gross  war 
daher  das  Erstaunen  des  älteren,  als  er  eines  Tages  seinen 
jüngeren  Bruder  lustig  auf  dem  wilden  Thiere  heranreiten 
sah.  Als  sich  dann  das  Schauspiel  mehrfach  wiederholte, 
ohne  dass  es  dem  A eiteren  je  gelungen  wäre,  dem  Pony 
auch  nur  nahe  zu  kommen,  da  bat  er  den  Jüngeren, 
■hm  seinen  Kunstgriff  zu  zeigen.  Bereitwillig  ging  dieser 
darauf  ein,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  er  drei 
Monate  lang  allein  befugt  sein  sollte,  sich  auf  dem 
prächtigen  Thiere  in  Wald  und  Keld  zu  tummeln.  Als 
dies  ihm  zugestanden  war,  zeigte  er  seinem  Bruder  das 
Hilfsmittel,  welches  er  benutzte:  eine  schwere,  an  einem 
langen  Stricke  befestigte  Bleikugel,  durch  deren  geschickten 
Wurf  er  das  scheue  Thier  von  weitem  fesselte  —  er  hatte 
den  I-asso  erfunden.  Der  altere  Bruder  hielt  das  gegebene 
Versprechen.  Als  aber  die  drei  Monate  um  waren,  da 
hatte  nicht  nur  auch  er  die  Krcude,  das  schöne  Pferd 
abwechselnd  mit  seinem  Bruder  reiten  zu  können,  sondern 
Beide  lernten  auch  bald,  das  neue  Werkzeug  für  den 
Fang  wilder  flüchtiger  Thiere  zu  verwenden. 

In  dieser  kleinen  Geschichte,  die  sich  sehr  wohl 
ereignet  haben  könnte,  liegt  der  Sinn  der  gesammteii 
Patentgesetzgebung  klar  ausgesprochen:  Ein  Mensch 
macht  eine  Erfindung,  durch  welche  er  sich  Vortheile 
verschaffen  kann,  die  seinen  Mitmenschen  verschlossen 
bleiben  würden ,  wenn  er  die  Natur  der  Erfindung  ver- 
heimlichen wollte.  Seine  Mitmenschen  aber  erkennen, 
dass  das  Gehcimniss,  wenn  es  ihnen  bekannt  wäre,  in 
ihren  Händen  Anwendungen  finden  könnte,  an  welche 
der  Erfinder  vorläufig  noch  gar  nicht  denkt.  Sie  räumen 
ihm  daher  für  eine  gewisse  Zeit  das  Recht  der  alleinigen 
Benutzung  seiner  Erfindung  ein  und  tauschen  dafür  die 
Möglichkeit  ein,  nach  dem  Ablauf  dieser  Zeit  nicht  nur 
die  Erfindung,  sondern  auch  alles  das  benutzen  zu  können, 
was  sich  weiter  aus  ihr  entwickelt. 

Der  Vertrag,  wie  er  durch  die  Ertheilung  eines  Patentes 
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Erfinder  und  der 
tirt  durch  den  Staat,  zu  Stand*:  kommt,  entspricht  unserem 
angeborenen  Bewusstsein  von  Recht  und  Gegenrecht, 
Leistung  und  Gegenleistung,  von  Verpflichtung  zu  gegen- 
seitiger Hilfe  um!  Unterstützung.  Das  Wunderbarste 
aber  i»t,  wie  »ich  durch  den  Paten  tvertrag  die  Äquivalente 
hüben  und  drüben  automatisch  reguliren.  Wo  uns  der 
Erfinder  mit  der  Preisgabe  seines  Geheimnis! 
Opfer  bringt,  da  ist  auch  das  ihm  als 
gewährte  temporare  Recht  von  grosser  Bedeutung,  wo 
aber  seine  Erfindung  nichts  werth  ist ,  da  sinkt  auch  der 
Werth  des  zeitweiligen  Reservat  rechtes.  Wohl  uns,  dass 
wir  in  einer  Zeit  leben,  in  der  der  Erfinder  nicht  mehr 
ist!  Ouo  X.  Witt.  [9110] 


Versuchsfahrten  auf  der  Berliner  Stadtbahn.  Kürz- 
lich wurde  im  Promttkrtts  1 XV.  Jahrg..  Seite  157)  bei 

Hochbahn  in  New  York  in  "Elektrischen  Betrieb  darauf 
hingewiesen,  dass  in  Bezug  auf  den  vor  etwa  4  Jahren 
aufgestellten,  auf  Verbesserung  des  Verkehrs  zielenden 
Entwurf  zur  Einführung  des  elektrischen  Betriebes  auf  der 
Berliner  Stadtbahn  nichts  geschehen  sei.  Dies  ist  nicht 
ganz  zutreffend.  Wie  wir  jetzt  erfahren,  hat  der  Kisenhahn- 
Bauinspector  Unger  am  22.  September  1903  in  der  Ver- 
sammlung des  Vereins  deutscher  Maschinen-Ingenieure  einen 
Vortrag  über  Versuchsfahrten  mit  drei  Dampflocomotiven 
besonderer  Einrichtung  auf  der  Berliner  Stadtbahn  ge- 
halten. Bei  den  Versuchsfahrten  wollte  man  ermitteln, 
welche  Locomotive  für  einen  verbesserten  Stadtbahnverkehr 
am  geeignetsten  sei.  Die  Versuche  haben  also  die  Voraus- 
setzung, dass  der  Stadtbahnverkehr  verbesserungsbedürftig 
sei.  Aber  wahrend  allgemein  der  elektrische  Betrieb  er- 
hofft wurde,  glaubte  man  behördlicherseits,  dass  es  nicht 
sei,  auch  mit  Dampflocomotiven  verbesserter 

ei  Wege  offen:  eine  Vermehrung  der  Wagenzahl  in 
den  Zügen  und  eine  Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit. 
Der  Versuchsplan  vereinigte  beide,  indem  man  die  Zahl 
der  Wagen  von  9  auf  14  vermehrte  und  die  Fahr- 
geschwindigkeit von  45  auf  60  km  in  der  Stunde  steigerte. 

Die  eine,  von  Richard  Schwartzkopf  f  in  Berlin  ge- 
lieferte Locomotive  war  eine  dreifach  gekuppelte  fünfachsige 
Tenderlocomotive  mit  drei  Dampfcylindcrn;  von  den  beiden 
anderen,  in  der  Union-Gicsserci  zu  Königsberg  gebauten 
Tendcrlocomotiven  war  die  erste  eine  dreifach  gekuppelte 
vierachsige  Heissdampfmaschine,  die  zweite  eine  dreifach 
gekuppelte  Maschine  mit  vier  Achsen.  Für  alle  drei 
Locomotiven  betrug  das  Zuggewicht  240  t.  Die  Versuchs- 
fahrten fanden  auf  der  Strecke  Grunewald- -Granau  statt 
Zunächst  ging  aus  den  Versuchen  hervor,  das*  für 
die  Beförderung  der  in  Aussicht  genommenen  schweren 
Stadtbahnzüge  allein  nur  die  Heissdampf-Teoderlocomolive 
in  Betracht  kommen  konnte,  und  zwar  sowohl  aus  betriebs- 
technischen als  aus  wirthschafllichcn  Gründen.  Was  nun 
die  Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit  betrifft,  so  stellte 
es  sich  heraus,  dass  sie  einen  Mehrverbrauch  an  Brenn- 
material von  3 1  Procent  verlangt,  der  das  Anwachsen  der 
Betriebskosten  zu  einer  lliihc  bedeutet,  die  zu  dem  er- 
,  Vortheil  in  unwirthschaftlichem  Verhältnis»  stehen 
Ausserdem  würde  sie  eine  Arbeitsleistung  der 
Heizer  auf  der  Locomotive  erfordern,  die  auf  die  Dauer 
übcT  ihre  Kräfte  hinausginge.  Der  Vcbcrgang  zur  Fahr- 
geschwindigkeit von  60  km  in  der  Stunde  würde  bei 
Bctriebsstöiiingen  «iefahren  in  so 


Grade  naherucken,  dass  sich  derselbe  aus 
Sicherheitsgründen  nicht  empfiehlt. 

Wenn  man  sich  nach  diesen  Versuchserg'-bnissen  zur 
Vermehrung  der  Wagenzahl  in  den  Zügen  entsch bessert 
sollte,  so  würde  damit  die  Leistungsfähigkeit  der  Züge 
um  28  Procent  erhöht  werden,  ai»er  damit  auch  erschöpft 
sein,  ohne  dem   Bedüifnias  voll   zu  genügen.    Wie  es 


der 

hoff, 


wird,  wie  früher  bereit* 


BÜCHERSCHAU. 

Arthur  Freiherr  von  Hühl.  Die  Ow/rf/r.  Ein  Ver- 
fahren zur  Herstellung  von  Pigmentkopien  ohne  Cber- 
tragung.  (Encyklopadie  der  Photographie.  Heft  4*.) 
gr.  8°.  (VII.  44  S.t  Halle  a.  S.t  Wilhelm  Knapp. 
Preis  4  M. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat  sich  wiederholt  der 
verdienstvollen  Arbeit  unterzogen,  neu  auftauchende  photo- 
graphische Positivprocesse  auf  ihre  chemischen  Grund- 
lagen hin  zu  untersuchen  und  die  gewonnene  Erkenntnis 
zur  Vereinfachung  und  Verbesserung  der  empirisch  fest- 
gestellten Vorschriften  zu  benutzen.  Dies  geschieht  auch 
im  vorliegenden  Werke  für  die  von  Manly  erfundene 
und  mit  dem  tbörichten  Namen  „Ozotypic'*  bezeichnete 
Methode  der  Herstellung  von  Pigmentdrucken.  Das 
Wesen  dieses  Verfahrens  besteht  darin,  diss  zunächst 
durch  Belichtung  von  mit  Bichromat  getränktem  Papier 
ein  braunes,  wesentlich  aus  Chromsuperoxyd  bestehendes 
Bild  erzeugt  wird,  welches  nach  dem  Auswaschen  mit 
einer  pigmentirten  Gclatineschicht  zusammenge<)uetscht  und 
gleichzeitig  mit  reducirenden  Substanzen  behandelt  wird. 
Die  dabei  sich  bildenden  Chromsalze  machen  die  Gelatine- 
schicht, so  weit  sie  in  dieselbe  eindringen,  unlöslich,  die 
überflüssige  Gelatine  kann  heruntergewascheti  werden, 
wobei  das  fertige  Bild  zurückbleibt.  Diese  Mudification 
des  Pigmentdruckes  hat  den  grossen  Vorzug,  dass  dabei 
der  immerhin  heikle  Vorgang  der  Uebertragung  des  Bildes 
von  einem  Papier  auf  das  andere  vermieden  wird.  Au 
dem  ist  der  Charakter  der  erzielten  Bilder  ein 
anderer  als  der  der  gewöhnlichen  Pigmentdruckc. 

Allen  Liebhabern  der  Photographie,  welche  Lust 
haben,  das  neue  Verfahren  praktisch  zu  erproben,  kann 
das    Studium    des    gut    geschriebenen    kleinen  Werkes 

Win. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

behilt  sich  d*>  R^ctwn  vor.) 


Thomt'i,  Dir.  Prof.  Dr.,  Flora  von  Deutschland, 
Osterreich  und  der  ÄAirrri.  Für  alle  Freunde  der 
Pflanzenwelt.  Fünfter  Band:  Kryptogamen-Flora, 
Moose,  Algen,  Flechten  und  Pilze  (die  Farne  befinden 
sich  in  Band  I),  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Walter 
Migula.  Ca.  15000  Arten  und  ebensoviele  Varie- 
täten, vollständig  in  drei  Banden  (V.  VI  und  VII) 
oder  ca.  40 — 45  Lieferungen  mit  ca.  90  Bogen  Test 
und  ca.  320  kolorierten  und  schwarzlithographierten 
Tafeln.  Lieferung  1  —  13-  gr.  8°.  (S.  1-368  m. 
73  Taf.)  Gera  (Reusa  j.  L  ).  Friedrich  von  ; 
Preis  der  Lieferung  1  M. 
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Schlachthausbetrieb  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika. 

Vo»  Dr.  R.  M*«c. 
Mit  zwei  Abbildungen. 

Die  Vereinigten  Staaten  stehen  an  der  Spitze 
aller  Fleisch  exportirenden  linder.  In  den  letzten 
Jahren  wurden  jährlich  für  fast  60000  000  Dollars 
Fleisch  und  für  mehr  als  40  000  000  Dollars  Speck 
nach  Europa  ausgeführt.  Das  Schlachten  dieser 
ungeheuren  Fleischmassen  geschieht  bekanntlich 
nicht  wie  bei  uns  in  staatlich  verwalteten  Schlacht- 
häusern, sondern  ist,  wie  Alles  in  Amerika,  ein 
Industriezweig,  und  zwar  einer  der  grössten. 
Sämmtliches  Vieh  wird  von  Actiengescllschaften 
aufgekauft,  in  ihren  Packing-houses  geschlachtet, 
zerlegt,  verpackt  und  gleichzeitig  werden  sämmtliche 
Nebenproducte  mit  grösster  Oekonomie  ver- 
werthet.  Dieselbe  Fabrik,  die  das  Vieh  schlachtet, 
liefert  ausser  Heisch,  Speck,  Schmalz,  Fleisch- 
konserven, Fleischextract  noch  Oele  und  flüssige 
Fette,  Stearine,  Seifen,  Glycerin,  Butterine  (Mar- 
garine), Kunstschmalz,  Häute,  Knochen,  Knochen- 
mehl, Knochenleim,  Kunstdünger,  Trockenblut, 
Blutalbuinin  (sogenanntes  Wcissblul)  und  Anderes 
mehr. 

Diese  Packing-houses  finden  sich  hauptsächlich 
auf  die  mittleren  und  westlichen  Staaten  Amerikas 
concentrirt;  das  Hauptcentrum  bildet  Chicago, 

1;.  Frbruu  1904. 


dann  folgen  Kansas  City,  St.  Joseph,  St.  Louis, 
Omaha,  Hammond  u.  s.  w.  In  Chicago  befinden 
sich  die  gesammten  sechs  Packing  -  houses, 
deren  grösste  die  weltberühmten  Firmen  Armour 
&  Co.,  Swift  &  Co.  und  Morris  Nelson 
&  Co.  sind ,  auf  einem  riesenhaften  Terri- 
torium, den  sogenannten  Union  -  Stock -Yards, 
vereinigt ;  diese  Stock- Yards  nehmen  mitsammt  den 
darauf  befindlichen  Fabriken  mehr  als  +00  Acres 
Land  ein.  Mit  ihrem  Vieh,  mit  den  ein-  und 
auslaufenden  Transportzügen,  den  Cowboys,  die 
mit  den  Transporten  ankommen  und  ihre  Ponys 
zwischen  den  Umzäunungen  tummeln,  und  mit 
den  riesigen  Fabrikgebäuden  und  den  dampfenden 
Schloten  im  Hintergrunde  bieten  sie  einen  im- 
posanten und  bunten  Anblick  dar  (s.  Abb.  215 
und  2  1 6). 

Da  ich  längere  Zeit  als  Chemiker  an  einem 
der  grössten  amerikanischen  Packing-houses  an- 
gestellt war,  so  möchte  ich  dem  deutschen  Leser 
eine  ausführliche  Schilderung  von  der  Hand- 
habung dieser  Betriebe  geben. 

Das  Vieh. 

Sämmtliche  Stock -Yards  sind  so  angelegt, 
dass  die  Eisenbahnwagen  direct  an  die  Um- 
zäunungen für  das  Vieh  hinanfahren  können,  so 
dass  das  Ausladen  ohne  Verzögerung  vor  sich 
gehen  kann. 
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Das  Rindvieh  wird  beim  Ankauf  in  zwei 
1  lauptkatcgorien  getheilt:  Kühe  und  Ochsen,  und 
diese  wieder  je  nach  ihrer  Güte  in  drei  Gassen. 
Innerhalb  dieser  Gassen  regulirt  sich  der  Preis 
nur  nach  dem  Lebendgewicht.  Bei  der  Fest- 
stellung des  Preises  für  Schafe  und  Schweine 
wird  nach  ähnlichen  Principien  verfahren. 

Im  allgemeinen  ist  das  Vieh  ziemlich  unan- 
sehnlich, und  man  sieht  selten  einen  schönen,  gut 
gemästeten  Ochsen.  Die  Texas- Rinder  mit  ihren 
lächerlich  grossen  Hörnern  bieten  besonders  im 
Winter  einen  recht  jämmerlichen  Anblick  dar, 
da  sie  sich  ja  stets  im  Freien  befinden;  etwas 


Um  die  armen  Delinquenten  willig  an  ihre 
Schlachtbank  gehen  zu  lassen,  bedient  man  sich 
des  elektrischen  Stromes.  Der  eine  Pol  einer 
Leitung  endigt  in  einem  Stab,  den  die  Treiber 
handhaben,  den  anderen  bildet  der  feuchte 
Bretterboden.  Obgleich  der  so  verwendete  Strom 
nur  schwach  ist,  so  scheint  er  den  Thicrcn  doch 
unangenehmer  zu  sein  als  Peitschenhiebe :  sie 
schreien  erschreckt  auf  und  gehorchen  eiligst. 

Die  Rinder  werden  zuerst  über  eine  Rampe, 
je  fünf  zusammen,  in  einzelne  viereckige  Kasten 
eingetrieben,  die  einen  halben  Stock  höher  liegen 
als  der  Killing-floor  und  mit  diesem  durch  eine 


Abb.  an. 


Amii-ht  der  Union  -  Stork  -Yanb  in  Cfcioeo  (\V.  41«!  Str.). 


besser  sind  die  gänzlich  hornlosen  Rinder  aus  ] 
Illinois  und  Indiana.  Am  besten  sehen  aber  immer  | 
die  Schweine  aus,  die  zwar  selten  gross,  aber 
immer  wohlgenährt  und  stets  in  bester  I.aune  sind. 

Alles  ankommende  Vieh  muss,  wenn  irgend 
möglich,  noch  am  gleichen  Tage  geschlachtet 
werden;  ein  24 .stündiges  Stehen  bedeutet  an- 
nähernd y,  Procent  Fleischverlust. 

Der  Killing-floor. 

So  heisst  das  eigentliche  Schlachthaus,  von 
denen  jedes  Packing -housc  zwei  hat,  eins  für 
Schafe  und  Rinder  und  eins  für  Schweine.  Der 
Betrieb  für  die  Verarbeitung  der  Schweine  ist 
überhaupt  zum  grössten  Theil  von  dem  für 
Rinder  und  Schafe  gelrennt. 


Falkhürc  verbunden  sind.  L'eber  dem  Kasten 
befindet  sich  eine  Brücke ,  auf  welcher  der  Be- 
täuber  steht.  Dieser  Mann,  der  alle  drei  Stun- 
den abgelöst  wird,  geht  von  einem  Kasten  zum 
andern  und  schlägt  mit  einem  schweren  Spitz- 
beil jedes  Rind  mitten  vor  die  Stirn,  wodurch 
es  betäubt  wird.  Diese  Leute  entwickeln  eine 
enorme  Kraft  und  Geschicklichkeit,  und  ich  habe 
niemals  gesehen ,  dass  einer  einen  Schlag  hätte 
wiederholen  müssen. 

Sobald  die  fünf  Rinder  in  einem  Kasten  be- 
täubt sind,  öffnet  sich  die  Falllhür  schräg  nach 
unten  und  die  Rinder  rollen  auf  den  Killing- 
floor;  sie  werden  sofort  mit  den  Hinterbeinen 
an  bereit  hängende  Fesseln  angeschlossen  und 
von  einer  Maschine  in  die  Höhe  gezogen,  die 
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sie  auf  eine  über  den  ganzen  Saal  hin  und  her 
laufende  Schiene  abladet ,  so  dass  sie  also  an 
der  Schiene  beweglich,  mit  dem  Kopf  nach  unten, 
hängen  bleiben.  Jetzt  geht  der  Schlächter  von 
einem  zum  andern  und  öffnet  ihnen  die  Hals- 
ader. Das  hervorstürzendc  Blut  läuft  in  Rinnen 
in  unterirdische  Behälter,  von  wo  es  noch  warm 
in  das  Bluttrocketihaus  gepumpt  wird. 

Sobald  das  Bluten  aufgehört  hat,  wird  das 
Rind  weitergeschobeu  und  geht  nun  mit  einer 
erstaunlichen  Geschwindigkeit  von  Hand  zu  Hand. 
Zuerst  passirt  es  drei  Arbeiter,  die  ihm  den 
Schädel    öffnen    und    das  Hirn  herausnehmen, 


gehoben  wird.  Ebendahin  kommen  auch  die 
Zungen,  Hirne  und  was  sonst  noch  in  rohem 
Zustand  verkauft  wird.  Das  übrige  Fleisch,  also 
dasjenige  älterer  Kühe  und  das  Bullenfleisch, 
kommt  auf  den 

Cutting-floor, 

d.  h.  den  Zerlegeraum.  Hier  werden  mit  gleich- 
falls fabelhafter  Geschwindigkeit  die  Stücke  weiter 
zerlegt  und  gesondert.  Zuerst  werden  die  Fett- 
thcile,  dann  die  besten  Stücke  für  das  Büchsen- 
fleisch, die  weniger  guten  für  den  Fleischextract 
abgetrennt.  Das  Fett  wird  in  die  Oel-Abtheilung 


Abb.  Ilfi. 


Ulk*  in  eint-  Abtbrilung  «In  Union  -Stock  -  Yard»  in  (Tiirago. 


dann  wird  es  abgehäutet,  solange  es  noch  warm 
ist  Die  Häute  werden  gleich  an  Ort  und  Stelle 
eingesalzen  und  dann  auf  den  Trockenboden 
gehoben. 

Nach  dem  Abhäuten  folgt  das  Heraas- 
schneiden der  Zunge ,  das  Ausnehmen  der  tin- 
geweide u.  s.  w. ;  so  geht  das  Rind  durch  mehr  als 
hundert  Hände ,  von  denen  jede  nur  einen, 
höchstens  zwei  Schnitte  auszuführen  hat,  so  dass 
das  Rind  in  wenigen  Augenblicken  abgehäutet, 
ausgenommen  und  zerlegt  ist. 

Das  Fleisch  wird  nun  sortirt.  Als  frisches 
Fleisch  wird  nur  dasjenige  von  Ochsen  und 
jüngeren  Kühen  verkauft;  dieses  kommt  sofort 
in  die  „Refrigerators",  d.  h.  Kühlhallen,  wo  es 
bei  künstlicher  Kühlung  bis  zum  Verkauf  auf- 


transportirt,  während  die  zum  Büchsenfleisch  be- 
stimmten Stücke  in  die 

Canning-factory 

wandern.  Hier  wird  das  Fleisch  nochmals  seiner 
Güte  nach  sortirt,  dann  abgekocht  und  in  Büchsen 
verpackt  und  verlöthet  Auch  hier  herrscht,  wie 
überall,  die  gleiche  praktische  Arbeitseintheilung. 
Das  Fleisch  wird  karrenweisc  in  einen  spiralen- 
förmig  sich  durch  den  ganzen  Raum  windenden, 
rinnenförmigen  Trog  voll  siedenden  Wassers  ge- 
worfen, von  Zeit  zu  Zeit  mittels  Stangen  weiter 
gastos.se n  und  ist  gerade  gar,  wenn  es  das  andere 
Ende  erreicht  hat;  von  hier  aus  fällt  es  in  grosse 
Blechtrichter  und  wird  aus  diesen  direct  in  die 
Büchsen  gefüllt.    Alle  Ingredienzien,  die  dazu 
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dienen,  das  Fleisch  haltbarer  zu  machen,  wie 
Kochsalz,  Borax  und  auch  Salpeter,  ferner  die 
Färbemittel,  die  dem  Fleisch  eine  röthere  Farbe 
geben  sollen,  befinden  sich  in  dem  Kochwasser. 

Das  gleiche  Loos  wie  die  Rinder  en-ilt  auch 
die  Schafe.  Auch  hier  werden  die  Schafe  von  den 
Hammeln  getrennt.  Das  gute  Heisch  wird  in  die 
Kühlräume,  das  minderwcrthige  in  die  Conserven- 
Abtheilung  gebracht,  während  das  Fett  thcils  in 
die  Oel-,  theils  in  die  Schmalz -Abtheilung 
wandert. 

Wir  schlachteten  und  verarbeiteten  so  täg- 
lich durchschnittlich  1500  Rinder,  2000  Schafe 
und  1800  Schweine.  Die  grössten  Packing- 
houses  schlachten  über  2500  Rinder  pro  Tag. 

Die  Oel-  und  Butterine-Abtheilung. 

Die  Fette,  die  in  dieser  Abtheilung  eintreffen, 
werden  zuerst  wieder  sortirt;  der  Hammeltalg 
und  gewisse  Theile  vom  Rindstalg  werden  zur 
Oel-  und  Stearin  -  Bereitung  verwendet,  die  fein- 
sten Theile  vom  Rinderfett  dagegen  für  die  Her- 
stellung von  Kunstbutter.  Das  gröbste  Fett  wird 
zusammengeschmolzen  und  thcils  als  Cattle-grease 
verkauft,  thcils  auf  der  Seifen -Abtheilung  weiter 
verarbeitet. 

Was  zuerst  die  Herstellung  des  Oels  und 
des  Stearins  anbetrifft,  so  bietet  sie  nichts 
Ausscrgewöhnlichcs.  Die  Fette  werden  ge- 
schmolzen, mit  Gasolin  (Petroläthcr)  zu  einem 
Brei  angerührt  und  das  Oel  vom  Stearin  ab- 
gepresst  Das  Stearin  wird  dann  noch  einige 
Male  aus  Gasolin  umkrystallisirt  und  kommt  in 
zwei  Güten  in  den  Handel.  Ebenso  wird  das 
abgepresste  Oel,  welches  bei  etwa  -*■  6 — 70  C. 
schmilzt,  durch  Abkühlen  und  Abgiessen  in  zwei 
Theile  von  verschiedenem  Schmelzpunkt  getheilt. 
Das  Abpressen  des  Stearins  geschieht  je  nach 
dem  Marktpreis  des  Stearins  oder  des  Oels  mehr 
oder  weniger  stark. 

Aus  den  Röhrenknochen  der  Rinderbeinc 
wird  durch  Ausschmelzen  des  Marks  Klauenöl 
erhalten,  welches  gleichfalls  durch  einmaliges  Ab- 
kühlen von  Stearin  und  anderen  schwer  schmel- 
zenden Fetten  befreit  wird. 

Die  feineren  Fette,  hauptsächlich  Magen-  und 
Nicrenfctt  der  Rinder,  die  in  die  Butterine  -Ab- 
theilung gelangen,  werden  hier  zuerst  zerkleinert, 
mit  kochendem  Wasser  gereinigt  und  passiren 
dann,  mit  kaltem  Wasser  vermengt,  eine  Reihe 
von  Hackmessern  und  Rechen,  bis  sie  schliess- 
lich zu  einer  vollkommen  milchweissen,  feinver- 
theilten  Masse  geworden  sind.  Diese  Masse  wird 
nun  zunächst  geschmolzen  und  durch  rasches 
Abkühlen  ein  Theil  des  darin  enthaltenen  Stearins 
zum  Krystallisiren  gebracht;  der. Rest  wird  ab- 
gepresst  und  mit  Sesamöl  und  ungefähr  drei- 
viertel seines  Gewichtes  fetter  Milch  versetzt; 
das  Ganze  wird  durchgerührt  und  nimmt  bei  ge-  I 
wohnlicher  Temperatur  butterartige  Consistenz  an.  I 


Das  oben  Geschilderte  ist  das  in  Amerika 
allgemein  übliche  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Kunstbuttcr  in  grossen  Zügen.  Natürlich  hat 
jede  Fabrik  noch  ihre  eigenen  Details  in  Bezug 
auf  das  Reinigen,  das  Abpressen,  das  Zusetzen 
von  pflanzlichen  Oelen  u.  s.  w.,  welche  strenge» 
Geheimniss  der  einzelnen  Fabriken  sind. 

Das  Schweineschlachthaus  (Hog-house). 

Dasselbe  liegt  meist  gesondert,  da,  wie  be- 
reits erwähnt,  der  grösste  Theil  der  Producte 
gesondert  verarbeitet  wird.  Das  Schlachten  der 
Schweine  geschieht  wie  folgt:  Die  Schweine 
werden  in  Trupps  von  6  bis  10  Stück  in  einen 
Käfig  getrieben,  durch  welchen  ein  mit  Ocsen 
versehenes,  zwei  Stockwerke  hohes  Rad  aus  Fisen 
langsam  rotirt  Ein  Arbeiter  fängt  die  Schweine  ein- 
zeln mit  einem  Schnappschloss,  welches  am  anderen 
Ende  einen  Haken  hat,  an  einem  Hinterfuss,  hakt 
den  Haken  in  eine  Oese  am  Rad  und  das  Schwein 
wird  in  die  Höhe  gehoben.  Das  ohrenzerrcissende 
Schreien  der  geängstigten  Thiere  erfüllt  die  Luft, 
und  selbst  nachdem  das  Rad  sie  im  zweiten 
Stock  auf  einer  Schiene  abgeliefert  hat  und  sie 
den  tödlichen  Stich  durch  die  Gurgel  erhalten 
haben,  verstummen  sie  nicht  sogleich.  Sie  lassen 
ihr  Leben  nicht  so  leicht  wie  die  Rinder  und 
Schafe;  bis  der  letzte  Blutstropfen  herausrinnt, 
zappeln  sie  und  schreien  bis  zum  letzten  Athem- 
zuge.  Es  ist  dies  ein  Schauspiel,  das  selbst 
Menschen  mit  derben  Nerven  schwerlich  öfter 
als  nöthig  werden  betrachten  mögen,  nur  den 
dort  angestellten,  fast  durchweg  polnischen 
Metzgerknechten  scheint  es  ein  sichtliches  Ver- 
gnügen zu  bereiten,  denn  je  lauter  die  armen 
Thiere  schreien,  um  so  fröhlicher  grinsen  ihre 
rohen  slavischen  Gesichter. 

Das  geschlachtete  Schwein  wird  sofort  in 
eine  Maschine  gebracht,  die  es  in  wenigen 
Secunden  seiner  gesammten  Borsten  beraubt; 
aus  dieser  fällt  es  direet  in  einen  grossen  Bottich 
mit  siedendem  Wasser,  in  welchem  es  von  einem 
Rade  zweimal  umgeschwenkt  und  sodann  in  eine 
zweite  Schabemaschine  geschoben  wird,  die  es 
noch  weiter  von  etwa  stehen  gebliebenen  Borsten 
befreit.  Noch  dampfend,  wird  es  nun  gleichfalls 
ausgenommen,  zerlegt  und  so  von  Hand  zu  Hand 
weitergegeben. 

Auch  hier  kommen  wieder  die  ganzen 
Schweine  oder  die  guten  Schinken,  der  Speck 
und  andere  Theile  in  die  Kühlräume,  die  weniger 
guten  Schinken  in  die  Räucherkammern.  Die 
Beine  und  die  Ohren  werden  gekocht  und  ge- 
pökelt, d.  h.  in  eine  ziemlich  concentrirte  Lösung 
von  Borax,  Salpeter  und  Kochsalz  eingelegt:  die 
anderen  Stücke  werden  auch  hier  auf  einem  be- 
sonderen Cutting-floor  zerlegt,  das  Fett  kommt 
in  die  Schmalzfabrik,  die  besseren  Stücke  werden 
abgekocht  und  entweder  allein  oder  mit  so- 
genannten  Boston  -  beans   (gelben   Bohnen)  zu- 
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sammen  in  Büchsen  gefüllt.  Die  minderwerthig- 
sten  Stücke  kommen  in  die 

Wurstfabrik. 

Hierher  gelangen  auch  aus  dem  Rindcr- 
schlachthaus  alle  ganz  mindcrwerthigen  Fleisch- 
theile,  die  jedoch  gerade  noch  geniessbar  sind. 
Hier  entstehen  dann  die  amerikanischen  „German 
Sausages",  die  ja  freilich  nicht  für  den  Export  be- 
stimmt sind,  aber  selbst  dem  nicht  sehr  verwöhnten 
Gaumen  eines  Amerikaners  nur  wenig  schmack- 
haft erscheinen  müssen.  Da  der  grösste  Theil 
der  Gedärme  wegen  ihres  hohen  Marktpreises 
als  solche  verkauft  wird,  so  müssen  sich  die 
meisten  Würste  mit  künstlichem  Darm  begnügen, 
der  aus  einer  Art  grober  Gaze,  die  mit  Perga- 
ment beklebt  ist,  bereitet  wird.  Um  die  Würste 
durch  reichliche  Wasseraufnahme  schwer  zu 
machen,  wird  in  grosser  Menge  Holzcellulose, 
manchmal  auch  Mehl  zugesetzt.  Geräucherte 
Würste  werden  nur  wenig  hergestellt,  die  meisten 
sind  aus  gekochtem  Fleisch.  In  unserer  Fabrik 
war  die  Sülzenwurst  bei  weitem  die  beste,  ja  für 
den  Deutschen  allein  geniessbare.        pokm  loigt.) 


Die  Atmosphären  der  Planeten. 

Auf  Grund  der  Gesetze  der  allgemeinen  Massen- 
anziehung, der  Wärmestrahlung  und  der  kinetischen 
Gastheorie  hat  Rogovsky  eine  Untersuchung 
der  Atmosphären  unserer  Haupt- Planeten  ange- 
stellt, die  vielfach  in  ihren  Ergebnissen  von  den 
herrschenden  Vorstellungen  abweicht,  nichtsdesto- 
weniger aber  auf  soliden  Grundlagen  ruht.  Die 
Temperatur  dieser  Atmosphären  setzt  sich  zu- 
sammen aus  drei  Bedingungen:  1)  der  Tempera- 
tur des  Weltraumes  (eine  für  alle  Planeten  gleiche 
Grundzahl),  2)  der  Wärmestrahlung  der  Sonne  und 
3)  der  eigenen  Wärmestrahlung  der  Planeten.  Die 
beiden  letzteren  Factoren  trennen  die  Planeten  in 
zwei  Gruppen:  1)  die  inneren,  kleineren  Planeten 
bis  Mars,  für  welche  die  Sonnenstrahlung  beträcht- 
lich und  die  Eigenwärme  gering  ist,  und  2)  die 
äusseren,  grossen  Planeten  von  Jupiter  bis  Neptun, 
bei  denen  diese  Verhältnisse  umgekehrt  liegen. 
Rogovsky  gelang  es,  die  bisher  bekannten 
Daten  durch  eine  Formel  zu  vervollständigen, 
welche  es  gestattet,  die  mittleren  Temperaturen 
der  Planeten,  deren  Massen  man  kennt,  mit  ein- 
ander zu  vergleichen. 

Nach  Pouillet  würde  die  Temperatur  an 
der  Oberfläche  der  Erde  —  8o°C.  betragen,  wenn 
die  erwärmende  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  weg- 
fiele. Da  diese  aber  eine  Temperaturerhöhung 
von  104°  bewirken,  so  steigt  das  Temperatur- 
mittel an  der  Erdoberfläche  auf  -f  1  5  °.  Für  den 
Mars  führen  diese  Berechnungen  zu  einer  viel 
tieferen  Zahl ,  nämlich  zu  —  7  3 0  C. ,  und  das 
stimmt  gut  zu  der  Wahrnehmung,  dass  seine  Eis- 


felder sich  bisweilen  von  den  Polen  bis  zum 
Aequator  ausdehnen.  Noch  tiefer,  nämlich  zu 
—  8  5  0  C.  berechnet  sich  dieser  Punkt  für  die 
Oberfläche  das  Mondes,  und  es  ist  bekannt,  dass 
die  directen  Messungen  Langlcys  zu  ähnlich  tief 
liegenden  Werthen  geführt  haben.  Bei  den 
äusseren  Planeten,  namentlich  bei  Jupiter  und 
Saturn,  liegt  dagegen  wegen  ihrer  Eigenwärme  die 
Oberflächentemperatur  sehr  hoch,  Rogovsky 
berechnet  sie  zu  -f-  2690  0  und  -f-  827  0  und  meint, 
dass  der  eine  Reihe  von  Jahren  sichtbar  gewesene 
„rothe  Fleck"  auf  dem  Jupiter  ein  Gebirge  aus 
glühender  Materie,  das  durch  dichte  Wolken  hin- 
durchschimmerte, gewesen  sei. 

Aus  diesen  verschiedenen  Temperaturverhält- 
nissen der  Planeten- Atmosphären  lässt  sich  nun 
durch  die  kinetische  Gastheorie  auch  die  ver- 
schiedene Zusammensetzung  der  Atmosphären  ab- 
leiten. Diese  Theorie  lehrt,  dass  die  Gasmolecüle 
sich  mit  grossen  Geschwindigkeiten,  die  von  der 
Temperatur  und  Eigenart  des  Gases  bestimmt 
werden,  bewegen.  Für  jedes  dieser  Gase  be- 
steht eine  bestimmte  Grenze  der  molecularen 
Geschwindigkeit,  mit  deren  Uebcrschreitung  es 
dem  Anziehungsbereiche  des  betreffenden  Wclt- 
körpers  entschwindet  und  allmählich  in  den  Welt- 
raum entweicht.  Auf  diese  Weise  wird  es  ver- 
ständlich, dass  sich  Wasserstoff  in  unserer  Atmo- 
sphäre, so  viel  auch  beständig  in  sie  entweicht, 
nicht  hält,  ebenso  dass  das  seit  langem  bekannte 
Sonnengas  (Helium)  erst  vor  wenigen  Jahren  auf 
der  Erde  entdeckt  wurde,  obwohl  es  aus  heissen 
Quellen  und  Vulcanen  beständig  in  die  Atmo- 
sphäre entströmt  So  verschwinden  aus  unserer 
Atmosphäre  alle  Gase,  die  nicht  wenigstens  die 
doppelte  Dichtigkeit  des  Wasserstoffes  besitzen. 

Auf  dem  kalten  Monde  liegt  jene  Grenze  so 
hoch,  dass  unsere  Atmosphärengasc :  Sauerstoff, 
Stickstoff,  Wasserdampf  und  Kohlensäure,  nicht 
mehr  gehalten  werden  können.  Die  schwereren 
Gase  könnten,  wenn  überhaupt,  nur  im  flüssigen 
oder  festen  Zustande  dort  vorkommen,  wodurch  sich 
die  Atmosphärenlosigkeit  des  Mondes  einfacher 
als  durch  die  ältere  Aufsaugungstheorie  erklärt. 

Von  der  Mars- Atmosphäre  lässt  sich  schlicssen, 
dass  sie  zwar  weniger  dicht,  aber  sonst  der 
unsrigen  ähnlich  zusammengesetzt  ist.  Bei  der 
Oberflächentemperatur  dieses  Weltkörpers,  die, 
wie  wir  hörten,  bei  —  7  3  0  liegt,  müssen  wir  uns 
sein  Wasser  und  vielleicht  selbst  die  Kohlen- 
säure zum  Theil  erstarrt  denken;  die  Pole  sind 
vielleicht,  statt  mit  Eis,  mit  Kohlensäure-Schnee- 
feldern umgeben.  Vielleicht  sind  auch  cirrus- 
artige  Wolken  aus  Eisnadcln,  die  durch  Brechung 
das  Phänomen  der  Verdoppelung  der  <  "anale  er- 
zeugen, vorhanden.  Nur  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff würden  in  der  Mars-Atmosphäre  gasförmig 
bleiben;  sie  könnten,  wie  Rogovsky  meint, 
organisches  Leben  unterhalten  —  giebt  es  doch 
auch  in  Sibirien  bewohnte  Orte,  an  denen  die 
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Temperatur  auf  — 700  sinkt.  Man  braucht  sich 
ja  dieses  Leben  nicht  dem  irdischen  ähnlich  vor- 
zustellen. Aber  die  Aussichten  der  Canalbauer 
auf  dem  Mars  sinken  bei  diesen  Rechnungen 
tief  unter  Null. 

Die  Planeten  der  zweiten  Gruppe  besitzen 
Masse  genug,  um  auch  leichtere  Gase,  die  der 
Krde  entweichen,  wie  Wasserstoff  und  Helium, 
in  ihren  Atmosphären  festzuhalten.  Ihre  Atmo- 
sphären werden  dichter  und  höher  sein  ab  die 
irdische;  spectroskopische  Untersuchungen  haben 
dunkle  Linien  und  Bänder  gezeigt,  die  eine 
wesentlich  von  der 

unsrigen  verschie-  Abb 
dene ,  stoffreichcre 
Atmosphäre  ver- 
rathen.  Während 
diese  vier  grossen 
Planeten  nur  noch 
wenig  Wärme  von 
der  Sonne  empfan- 
gen ,  besitzen  sie 
eine  höhere,  überall 
gleichmässige  Eigen- 
temperatur ,  ohne 
merkliche  tägliche 
und  jährliche  Aende- 
rungen ,  da  die 
mächtigen  Lufthüllen 
einen  dichten  Ab- 
schluss  nach  aussen 
bilden,  den  Sonnen- 

und  Sternenlicht 
schwerlich  zu  durch- 
dringen vermögen. 
Es  ist  darum  sehr 
zweifelhaft,  ob  das 
häufig  ausgemalte 
Schauspiel  des  An- 
blicks der  zahlreichen 
Monde  und  des 
Saturnringes  von  der 

Oberfläche  des 
Jupiter  bezw.  Saturn 
aus ,  infolgedessen 

nach  alten  Träumereien  die  Bewohner  dieser 
Planeten  geborene  Astronomen  sein  sollten, 
von  der  Oberfläche  der  Planeten  aus  jemals  zu 
beobachten  gewesen  sein  würde.  Bis  sich  ihre 
Atmosphären  so  weit  geklärt  haben  können, 
mögen  noch  unzählige  Jahrtausende  dahingehen. 

K.K*.  [^57) 

Wildwachsende 
Nährpflanzen  dor  californischen  Indianor. 

Von  Profewor  Karl  Sajo. 

Wir  haben  vorhin  erwähnt*  dass  in  Californien 
diu  L'rbewohner  das  Pinole -Mehl  meistens  roh 


\\    ■  ■■  Th^kicbe  itjurrmt  AAriAjj. 


essen.  Wir  wollen  nun  zu  ihrer  eigentlichen 
Brotbäckerei  übergehen,  die  sich  auf  eine 
ganz  andere  Pflanzengruppe,  nämlich  auf  die 
Eichen  (Quercus),  bezw.  auf  deren  Früchte,  die 
Eicheln,  gründet. 

Eicheln  zu  Mehl  zu  verarbeiten,  ist  auch  in 
der  Alten  Welt  keine  unbekannte  Sache,  und 
man  hat  hier  schon  manche  Verfahren  ersonnen, 
um  aus  ihnen  Menschennahrung  zu  gewinnen. 
Man  zieht  aber  in  Europa  dennoch  allgemein 
vor,  die  Eicheln  vorher  an  Schweine  zu  verfüttern 
und  sie  dann  in  Form  von  Speck,  Schinken, 

Würsten    und  ähn- 
"7-  liehen,  mit  gefällig 

klingenden  Namen 
getauften  Speise- 
kammergegens tän- 
den  zu  geniessen. 
Allerdings  gehl  bei 
der  Umwandlung  der 
Kicheln  in  Schweine- 
fett und  -Fleisch 
viel  verloren.  Uebri- 
gens  mag  jedes  Volk 
nach  seiner  eigenen 
Faeon  selig  werden. 

In  Californien 
werden  die  Eicheln 
von  fünf  dort  ein- 
heimischen Hichen- 
arten  zu  Brot  ver- 
arbeitet Die  weisse 
ThaJeiche  ( Quercus 
lobata  Xet,  Abb.  2  1  7) 
ist  in  dieser  Hinsicht 
die  wichtigste  Art, 
Nicht  nur  weil  sie 
die  häufigste  ist, 
sondern  auch  weil 
sie  einen  sehr  kräfti- 
gen Wuchs  hat,  oft 
eine  Höhe  von  zö  m 
und  darüber  er- 
reicht und  meistens 
eine  überaus  reiche 
P.ichelnernte  liefert.  Ihre  Ficheln  (Abb.  1 1 8) 
sind  die  grössten  unter  denen  ihrer  Gattungs- 
verwandten und  erreichen  bis  6,5  cm  I-änge. 
Ausserdem  werden  noch  die  Eicheln  von  Quercus 
californien,  {Kdensithna,  Q \  Dotighut  und  Q^garryatta 
für  den  gleichen  Zweck  verbraucht. 

Die  Eicheln  enthalten  Tannin,  welches  ihnen 
einen  herben  Geschmack  verleiht,  und  ausserdem 
ein  bitter  schmeckendes  Glucosid.  Beide  Stoffe 
müssen  entfernt  werden,  um  das  Eichelmehl 
geniessbar  zu  machen,  und  die  Indianer  haben 
ganz  rationelle  Verfahren  erfunden,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen.  Die  Sache  ist  übrigens  ganz 
einfach.  Im  Sande  machen  sie  eine  mulden- 
förmige Vertiefung  und  geben  das  feingestossene 
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Eichelmehl  in  diese  Mulde.  Entweder  kommt 
das  Mehl  unmittelbar  über  den  Sand  oder  auf 
eine  Zwischenlage    von  Pflanzenblättern.  Nun 


Abb.  »i». 


In 


vi 


* 


Eicheln  lief  weissen  lhjleicbc  '(»»r-rfi«  MmMf. 

gicssen  sie  langsam  Wasser  darüber,  welches 
das  Mehl  durchdringt,  die  herben  Bestandteile 
auflöst  und  dann  in  die  Sandunterlage  sickert 
Dieser  Waschprocess  dauert  etwa  zwei  Stunden 
und  nach  Ablauf  dieser  Frist  hat  das  Mehl  den 
grössten  Theil  der  herben 
und  bitteren  Verbindungen 
verloren  und  hat  eine  teig- 
artige  Consistcnz  gewonnen. 
Nun  wird  der  obere,  ganz 
sandfreie  Theil  des  Teiges 
abgenommen  und  zu  Brot 
verarbeitet.  Die  unterste 
Schicht,  die  mit  Sand  ver- 
mischt ist,  verwendet  man 
zu  einem  suppenartigen  Ge- 
richt,  wobei  die  Sandkörner 
sich  am  Boden  des  Gelasses 
sammeln  und  den  Gcniessrn- 
den  keine  Unannehmlich- 
keiten bereiten  können. 

Denjenigen    Theil  des 
Teiges,    welcher    zur  Brot- 
bereitung bestimmt  ist,  ver- 
mischen die  Indianerstämme 
merkwürdigerweise  fast  durch- 
weg mit  rothem,  feinem 
Lehm,  und  zwar  irn  Verhält- 
nisse von  einem  Gewichtstheil 
Lehm  zu  zwanzig  Gcwichtstheilen  Teig.  Die  Folge 
dieser  Mischung  ist,  dass  das  gebackene  Brot  voll- 
kommen kohlschwarz  aussieht.    Frisch  gebacken 
ist  es  weich  und  hat  die  Consistenz  von  weichem 
Käse.    Später  trocknet  es  an  der  Uberfläche, 


wird  hart,  und  da  es  mit  Pflanzcnblättern  um- 
hüllt gebacken  wurde,  sieht  es  täuschend  so  aus 
wie  Steinkohle  mit  fossilen  Pflanzencindrücken. 
Auffallend  ist,  dass  das  ursprünglich  nichts 
weniger  als  süsse  Eichclmehl  als  Brot  süss 
schmeckt,  weil  während  des  Backens  gewisse 
Bestandteile  sich  in  Zucker  verwandeln.  Salz 
kommt  nicht  zur  Verwendung. 

Es  sind  verschiedene  Versuche  gemacht 
worden,  um  die  Verwendung  des  Lehmes  ratio- 
nell zu  erklären.  Manche  vermutheten,  dass  der 
Lehm  Arsenik  enthielte  und  so  als  Arznei  wirke; 
die  chemische  Untersuchung  ergab  aber  keine 
Spuren  von  Arsenik.  Andere  meinten,  dass  die 
Indianer  eine  Vorliebe  für  schwarze  Farben 
haben,  und  da  der  Eiseninhalt  des  rothen  Lehmes 
mit  den  Tanninresten  des  Teiges  eine  schwarze 
Verbindung  bildet,  so  handele  es  sich  aus- 
schliesslich um  eine  Farbenfrage.  Eine  dritte 
Erklärung  nimmt  an,  dass  der  Lehm  den  reich- 
lichen Oelinhalt  des  Eichelmehls,  welcher  sonst 
beim  Backen  in  Verlust  gerathen  könnte,  auf- 
zunehmen bestimmt  ist.  Auch  sollen  die  an- 
organischen Verbindungen  des  Lehmes  zu  der 
menschlichen  Knochenbildung  nöthig  sein,  weil 
da>  Eichelmehl  arm  an  solchen  ist. 

Es  ist  möglich,  dass  die  meisten  dieser  Er- 
klärungen im  ganzen  zutreffend  sind ;  wahrscheinlich 
ist  aber  der  Hauptgrund  in  dem  Umstände  zu 
suchen,  dass  der  Eiseninhalt  des  rothen  Lehmes 
den  nach  dem  Auslaugen  des  Mehles  noch  zu- 

Abb.  io. 
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rückgebliebenen  Tanninrest  bindet  und  dem  Ge- 
schmackssinne unbemerkbar  macht.  Ausserdem 
dürfte  aber  das  Eisen  auch  als  blutbildender 
Factor  und  überhaupt  in  physiologischer  und 
hygienischer  Hinsicht  eine  wichtige  Rolle  spielen. 
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Wahrscheinlich  hat  die  Erfahrung  die  Indianer 
gelehrt,  dass  das  unter  Beimischung  von  I.ehm 


Körben  zwei  bis  fünf  Tage  lang  in  Iiiessendes 
Wasser,  welches  die  giftigen  Bestandtheile  aus- 


bereitete Kichelbrot  gesunder  und  kräftigender     wäscht,  oder  man  zerquetscht  sie  und  behandelt 
ist  als  das  ohne  Lehm  bereitete;  denn  solche 
vieltausendjährige  Gebräuche  haben  fast 


immer 

sehr  wichtige  Gründe,  namentlich  dann,  wenn  es 
sich  um  die  Hauptnahrungsniittel  eines  Volkes 
handelt,  wie  es 
bei  dem  Eichel- 
brote  der  Kall 
ist,  welches  bei 
den  californischen 
Indianern  noch 
wichtiger  ist  als 
das  aus  Pinole- 
Körnern  gewon- 
nene Mehl. 

Beinahe  auf 
dieselbe  Weise 
wie   die  Eicheln 

werden  die 
Früchte  des  cali- 
fornischen wilden 

Kastanien- 
baumes (Aes- 
culus californica 
Xu//.,  Abb.  219) 
zubereitet.  Die- 
selbe Bedeutung 
wie  den  Eicheln 
kommt  jedoch 
den  Kruchten  die- 
ses schönen  Bau- 
mes nicht  zu. 
Interessant  ist, 
dass   die  wilden 

Kastanien  im 
rohen  Zustande 
giftig,  ja  sogar 
tödlich  sind  und 
angeblich  als  Gift 
bei  Selbstmord 
gebraucht  wer- 
den.    Vor  dem 

Genüsse  muss 
man  natürlich  das 
Gift  entfernen.  Zu 

diesem  Zweck 
graben    die    In-  <c». » »  ut 

dianer  ein  Loch  in 


sie  in  einer  Sandmulde  durch  Wasseraufgiessen 
ebenso,  wie  wir  es  bei  den  Eicheln  beschrieben 
haben.  Nach  Beendigung  dieser  Frocedur  sind 
sie  zum  Genüsse  bereit.    Sie   werden  meistens 

kalt    und  ohne 


I>ir  «irhturm-n  \on  den  c*li(orni<hrn  IflduM«  »U  Nahrung  bcnutiten  /«irlwln 
und  Knollen  atrt  der  l-,milie  der  l.iliacrrn. 
/  //ivtrria  coronarm.    i  /Jnhe/oitrmmtt  n/i/iih«.    .1  'liilrlria  !a\a. 
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die  Erde,  legen  Steinstücke  hinein  und  erhitzen 
diese  sowie  die  Wände  des  Loches  durch  Keuer. 
Dann  werfen  sie  die  Kastanien  hinein,  bedecken 
sie  mit  heisser  Asche  und  oben  noch  mit  Erde 
und  lassen  nun  die  Hitze  zwei  bis  acht,  auch 
zehn  Stunden  einwirken.  Durch  das  Backen  er- 
halten die  Kastanien  die  Consistenz  von  gekochten 
Kartoffeln.  Nach  dem  Backen  können  sie  auf 
zweierlei  Weise  behandelt  werden:  entweder 
schneidet   man   sie   in  Stück.-  und  stellt  sie  in 


Salz  gegessen. 

Eine  überaus 
grosse  Rolle  in 
der  Ernährung 
der  Indianer  spie- 
len die  Zwiebeln 
und  Knollen 
verschiedener 
Monokotyle- 
donen.  Nirgends 
in  der  Welt  giebt 
es  Zwiebel-  und 
Knollengewächse 
so  massenhaft  wie 
in  Californien, 
und   diesen  Um- 
stand haben  die 
dortigen  Natur- 
völker   von  L'r- 
zeiten  her  in  der 
ausgiebigsten 
Weise  ausge- 
nutzt. Diese 
Pflanzengel  >ilde 
sind    sehr  nahr- 
haft  und  haben 
auch  grössten- 
teils einen  ent- 
schieden ange- 
nehmen Ge- 
schmack, so  dass 
in  der  geeigneten 
Jahreszeit  die  Be- 
völkerung sich 

beinahe  aus- 
schliesslich mit 
dem  Ausgraben 

derselben  be- 
schäftigt. Die  be- 
treffenden Pflan- 
zen gehören 
grösstentheils  in 
sind    fast  ohne 
Zierpflanzen  und 
die  europäische 
Man  kann  also 


die  Kamilie  der  Liliaceen, 
Ausnahme  zugleich  schöne 
haben  als  solche  auch  in 
Ziergärtnerei  Eingang  gefunden, 
mit  Recht  sagen,  dass  die  von  der  Natur  selbst 
besorgten  Gemüsegärten  jener  Rothhäute  zugleich 
die  schönsten  Blumengärten  sind.  Abbildung  220 
zeigt  uns  die  wichtigsten  californischen  Knollen 
in  etwa  7s  dcr  natürlichen  Grösse. 

Die  häufigste  Art,  die  zugleich  die  grössten 
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Knollen  hat  und  daher  am  meisten  genossen 
wird,  ist  Quamasia  Isuhlhni  Cot:,  und  mit  ihr 
wetteifert  Triteltia  la.xa  Benth.  (Abb.  221).  Die 
erstere  Art  wächst  an  feuchten  Stellen  der 
Ebene  und  in  Thälem,  während  die  letztere  auf 
den  Bodenerhebungen,  Hügeln  heimisch  ist. 
Triteleia  hat  zwar  kleinere  Knollen,  wachst  aber 
an  den  ihr  zusagenden  Stellen  in  solcher  Menge, 
dass  auf  einem  Quadratmeter  Bodenfläche  mit- 
unter über  1500  Knollen  gefunden  werden.  Zu 
diesen   gesellen  sich  noch   Calochoitns  [>utehdlm 

Abb.  »I. 


Tiitrlria  la.xa. 

Dougt.  (Abb.  222),  Caiochortus  senusttts  Benth. 
(Abb.  223),  Dichelostemma  eapitatum  Wood., 
Hookeria  coronaria  Salisb.  und  noch  einige 
andere. 

Grosse  Vorsicht  erfordert  das  Sammeln  der 
Knollen  von  Quamasia  Ijciehtlini,  weil  sie  den 
giftigen  Knollen  von  Zygadtnm  renenosus,  über 
welche  Pflanze  wir  schon  früher*)  gesprochen 
haben,  täuschend  ähnlich  sehen.  Nur  geübte 
Leute  sind  im  Stande,  beide  Arten  zu  unter- 
scheiden. 

•)  Prcmelhiiis  Nr.  (»53  (Xffi.  Jahrg.),  S.  454  (mit 
Bild  auf  S.  4521. 


Die  Knollen  werden  thcils  roh,  theils  ge- 
braten genossen;  im  letzteren  Falle  vereinigen 
sich  mehrere  Familien,  zählen  ihre  Knollen, 
graben  ein  Loch  von  entsprechender  Grosse  in 
den  Roden  und  unterhalten  dort  ein  ausgiebiges 
Feuer,  bis  die  Wände  des  Frdloches  erhitzt 
sind  und  sich  die  nöthige  Menge  Asche  ge- 
bildet haL  Dann  wird  auf  die  heisse  Asche 
eine  Schicht  Kiefernnadeln  gestreut  und  auf 
diese  werden  die  Knollen  gelagert,  bis  das  Loch 
beinahe  voll  ist.     Obenauf  kommt  wieder  eine 

Abb.  »I. 


(Mttktrtwt  pmlrkattma, 

Nadelnschicht  und  auf  diese  Erde.  Ueber  diesen 
Schichten  wird  dann  noch  ein  massiges  Feuer 
während  der  Nacht  und  des  folgenden  Tages 
unterhalten.  Nach  2+  Stunden  sind  die  Knolien 
gebraten  und  jede  betheiligte  Familie  erhält 
ihren  berechtigten  Anthcil. 

Ausser  den  Zwiebeln  und  Knollen  der 
Monokotyledonen  finden  auch  die  Knollen  von 
zwei  Umbellifcren -Arten  Verwendung  als  Nah- 
rung ,  nämlich  die  von  Gimm  Krlloggi  und 
Sanicitla  tuberosa  Torr.  Die  Knollen  der  letzte- 
ren Art  sind  besonders  schmackhaft  und  hoch 
geschätzt. 

Alle  hier  aufgeführten  Knollenarten  nennen 
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die  Indianer  potafoes  (Kartoffeln)  und  zwar  (im 
Gegensatze  zu  den  echten,  von  den  Europäern 
verbreiteten  Kartoffeln)  Indian  Potators 

(Schlu»  folgt.) 


Der  Erfinder  dos  Projectionsapparatea. 

V.,n  Profn»ir  Dr.  Bl»l«IDI,  llfincn. 
Mit  i»ci  Abbildungen. 

Seit  der  Erfindung  und  Vervollkommnung  der 
Photographie  ist  die  Laterna  magica  aus  einem 


Abb.  ny 


Kindcrspielzeug  und  einem  Ausrüstungsstück  der 
„Professoren  der  Magie"  zu  einem  ernsthaften 
Demonstrationsapparat  des  akademischen  Hörsaals 
und  einem  unentbehrlichen  Begleiter  des  wissen- 
schaftlichen Vortragsreisenden  herangewachsen. 
In  Prankreich.  Kngland  und  Amerika  entwickelte 
sich  die  moderne  Projcctionskunst  zuerst.  All- 
gemach sind  auch  wir  Deutschen  dazu  gelangt, 
zu  erkennen,  welch  werlhvolles  Bildungsmittel  wir 
in  dem  Projcctionsapparat  besitzen.  Wissen- 
schaftliche und  nicht -wissenschaftliche  Vorträge, 
bei  denen  die  Vorführung  von  Lichtbildern  in 
Aussicht  gestellt  wird,  erfreuen  sich  heutzutage 


des  besonderen  Interesses  der  Zuhörer,  da  Auge 
und  Ohr  gleichzeitig  den  dargebotenen  St  oll  in 
sich  aufnehmen  können. 

Wer  war  nun  der  Erlinder  des  Projcctions- 
apparates?  Diese  Krage  dürfte  jetzt  vielleicht 
auch  weitere  Kreise  interessiren.  Die  Lehr- 
bücher der  Physik  und  geschichtlichen  Werke 
berichten  uns,  dass  die  Laterna  magica  im 
Prin«  ip  wohl  schon  von  Porta  im  10.  Jahr- 
hundert angegeben,  aber  erst  von  dem  Jesuiten 
Athanasius  Kircher  in  der  Mitte  des  17. Jahr- 
hunderts construirt  und  beschrieben  worden  sei, 
und  zwar  in  dessen  grossem,  reich  illustrirtem 
Werk  An  magna  /uns  et  umbrae,  das  in  erster 
Auflage  1646  in  Rom,  in  zweiter,  vermehrter 
Auflage  1671  in  Amsterdam  erschienen  ist. 

Nur  die  zweite  Auflage  gedenkt  der  „Liuenta 
Magica  seit  Thaumuturga"  auf  Seite  768  und 
widmet  ihr  zwei  grosse  Abbildungen,  von  denen 
Rosenberger  in  seiner  Geschichte  >U>  Physik 
(II.  Theil,  Seite  120)  meint,  dass  sie  die  Zauber- 
laterne „fast  ganz  in  der  noch  jetzt  gebrauchten 
Form"  wiedergeben.  Was  hiervon  zu  halten  ist, 
mag  die  photographische  Reproduction  der  einen 
der  Kircherschen  Abbildungen  zeigen  (Abb.  224). 
|  Die  andere  unterscheidet  sich  hiervon  nur  da- 
durch, dass  die  Laterne  in  einem  von  den  Zu- 
schauem getrennten  Räume  untergebracht  ist. 
Die  Abbildung  beweist,  dass  Kirche r  von  der 
Einrichtung  der  Laterna  magica  und  von  dem 
Gang  der  Lichtstrahlen  in  ihr  keine  Vorstellung 
gehabt  hat,  geschweige  denn  sie  erfunden  nahen 
kann.  Die  Beschreibung  bestätigt  dies.  Man 
fertige,  so  lautet  sie,  einen  hölzernen  Kasten 
AH  CD  (s.  Abb.  224)  und  setze  auf  ihn  eine 
Esse  L,  damit  der  Rauch  der  Lampe  im  Innern 
des  Kastens  durch  L  entweichen  könne.  Die 
Lampe  hänge  oder  stelle  man  im  Kasten  in  der 
Höhe  der  Oeffnung  //  auf  und  setze  in  die 
letztere  eine  Röhre,  einen  Tubus,  ein.  Dieser 
Tubus  müsse  an  der  Vorderseite  /  eine  recht 
gute  Linse  enthalten,  am  Ende  der  Röhre  aber, 
nämlich  an  der  Kastenöffnung  //  tin  toramine 
vtro  seit  in  fme  tuln  fit  habe  man  eine  Glasplatte  zu 
befestigen,  auf  welcher  mit  durchsichtigen  Wasser- 
farben irgend  ein  Bild  gemalt  sei.  I  )ann  werde 
das  Licht  der  Lampe,  die  Linse  und  das  verkehrt 
einzusetzende  Glasbild  (vergl.  aber  die  Abb.  224) 
durchdringend,  gegenüber  auf  einer  weissen 
Mauer  ein  aufrechtes  und  vergrösserte».  farbiges 
Bild  entwerfen.  Damit  aber  die  Lichtstärke  recht 
gross  werde,  müsse  man  vor  der  Klamme  (wir 
würden  sagen  hinter  der  Flammet  einen  Hohl- 
spiegel anbringen. 

Die  Beziehung  dieser  Beschreibung  zu  der 
beigegebenen  Abbildung  ist  unzweideutig;  nur  die 
aufre<  hte  Stellung  der  Lichtbilder  hat  man  nach 
«lern  Text  dem  Kupferstecher  zur  Last  zu  legen. 
Eine  Projection  des  Lichtbildes  kann  aber  offenbar 
auf  diese  Weise   nicht  entstehen.  Trotzdem 
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reproducirt  Ozanam  in  seinen  Kecreations  Mathc- 
matioues  et  Physiquts  (Nouvclle  Edition  1725,  im 
3.  Bande  auf  Tafel  9)  dieselbe  sinnlose  Abbildung 
der  Zauberlaterne,  nur  mit  etwas  veränderten 
Lichtbildern. 

Nach  dieser  Probe  von   der  Gelehrsamkeit 
des  Verfassers  der  Ars  magna  lucis  et  umbrae  wird 
hoffentlich  nun  endlich  aus  den  physikalischen 
Lehrbüchern    die   Angabe    verschwinden,  dass 
Athanasius  Kircher  der  Erfinder  der  Laterna 
magica  sei.  Nicht  zum  ersten  Mal  erfahrt  er  eine 
so  ungünstige  Heurtheilung.    Cantor  bezeichnet 
ihn  in  seinen  Vorlesungen  über  Geschichte  Jet  Mathe- 
matik als  einen  Vielschreiber  von  berüchtigter 
Unzuverlässig- 
keit,  und  Er- 
m  a n  nennt 
ihn    in  der 

Allgemeinen 
Deutschen  Bio- 
graphie bei  Be- 
sprechung sei- 
ner ägypti- 
schen Studien 
(Kircher  hat 
auch  ein  Werk 
Lingua  AegyP- 
tiaca  restituta 
herausgege- 
ben, das  trotz 
vieler  Fehler 
noch  jetzt  ge- 
braucht wird) 
einen  Charla- 
tan,  der  selbst 
vor  Fälschun- 
gen nicht 
zurückge- 
schreckt sei. 

Er  schreibt 
sich  in  der 
Thal  auch  das 
Verdienst  zu, 
durch  seine 
magna  lucis 


m 

et 


der  ersten  Auflage  der  An 
umbrae  gegebene  Darstellung 
der  Wirkungsweise  der  Linsen  in  den  optischen 
Apparaten  die  Construction  der  magischen  Laterne 
veranlasst  zu  haben.  An  dieser  Stelle  überliefert 
er  uns  eine  interessante  historische  Notiz,  die 
der  Verfasser  bisher  noch  nirgends  wiedergegeben 
gefunden  hat.  Kircher  erzählt  nämlich  (Seite  768 
der  zweiten  Ausgabel,  dass  auf  Grund  seiner 
Schrift  ein  nicht  unbedeutender  dänischer 
Mathematiker  Thomas  Walgenstein  (Walgen- 
stenius)  eine  „verbesserte"  Laterna  magica  er- 
funden und  sie  an  verschiedenen  Orten  Italiens 
öffentlich  gezeigt  habe.  Vielen  vornehmen  Leuten 
in  Italien  und  insbesondere  in  Rom  hätte  er 
mit  grossem  Nutzen  solche  Zauberlaternen  ver- 
kauft. Freilich  kann  man  aus  der  Kircherschen 


Beschreibung  und  Abbildung  nicht  erkennen, 
wie  die  Laterne  des  Walgenstcin  ausgesehen 
hat.  Aber  ein  anderer  Schriftsteller  des  17.  Jahr- 
hunderts hilft  hier  aus. 

In  dem  Werke  Cursus  seu  Mumlus  Mathe- 
maticus  des  Claude  Francois  Milliet  De- 
chales  (x.  Aufl.  1674,  2.  Aufl.  1690),  und  zwar 
im  3.  Bande  der  2.  Aufkge  auf  Seite  696,  be- 
richtet der  Verfasser,  dass  im  Jahre  1665  ein 
gelehrter  Däne  zu  Lyon  eine  Laterne  vorgeführt 
habe,  durch  welche  man  „bei  Nacht  von  einer 
kleinen  Zeichnung  (protohpus)  ein  recht  grosses 
deuüiches  Abbild  auf  einer  Mauer  erzeugen 
könne",   und  zwar  geschehe  dies,  allem  Ver- 

muthen  nach. 

Abb.  n\.  durch  zwei 

Linsen.  Dieser 
in  der  Optik 

wohlbewan- 
derte Däne  ist 
unzweifelhaft 

der  von 
Kircher  ge- 
nannte Tho- 
mas Wal- 
genstein, 
der,  wie  es 
scheint .  mit 
seiner  Wun- 

derlaterne 
ganz  Europa 
bereist,  aber 

bei  seinen 
Vorführungen 
von  Lichtbil- 
dern die  innere 

Einrichtung 
seiner  Laterne 
nicht  öffent- 
lich bekannt 
gemacht  hat. 
Daraus  erklärt 
sich  auch  das 

phantastische  Bild  Kirchers  und  dessen  Un- 
klarheit über  die  Optik  des  Apparates.  Auch 
Dechales  giebt  in  seinem  Werke  nur  eine 
Skizze,  die  hier  nach  einer  Photographie  wieder- 
gegebene Abbildung  225.  Er  erklärt  aber  in 
völlig  zutreffender  Weise  die  F.ntstehung  des 
Lichtbildes.  Nach  der  Skizze  und  der  bei- 
gefügten Erläuterung  steht  das  Object  A  B  inner- 
halb der  Brennweite  der  Linse  CD*).  Durch 
diese  erhält  man  auf  derselben  Linsenseite  ein 
virtuelles  Bild,  welches  von  CD  um  mehr  als 
die  Brennweite  absteht.  Dieses  virtuelle  Bild 
von  A  B  ist  das  Object  für  die  Linse  EP'  und 


Dlritcllung  der  r.atcrna  nugica. 
N.di  Athanasius  Kirchcrt  Art  magna  tutit  et  ««.*..<••, 
1.  Auflag.-  (Amtnnlim  i<>;0. 


♦)  Die  Origin.itabbüdiing  bezeichnet  diese  Linse  mit 
Cfl,  was  offenbar  auf  ein  Versehen  des  Holzschneiders 
zurückzuführen  ist. 
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befindet  sich  zwischen  der  einfachen  und  der 
doppelten  Brennweite  der  I.inse  FF.  Daher  ent- 
wirft die  letztere  von  A  Ii  ein  vcrgrüsscrtes,  reelles 
und  umgekehrtes  Rild  Kl.,  welches  um  mehr 
als  die  doppelte  Brennweite  der  Linse  E  F  von 
dem  Ende  des  Tubus  entfernt  ist.  Dieser  Tubus 
konnte,  wie  Dechales  ausdrücklich  hervorhebt, 
verkürzt  und  verlängert  werden,  um  auch  bei 
verschiedenen  Entfernungen  des  Schirmes  oder 
der  weissen  Mauerfluche  vom  Apparat  immer 
ein  deutliches,  scharf  begrenztes  Bild  darauf  zu 
erhalten.  Auch  hierfür  hat  Dechales  die  rich- 
tige Krklärung.  Er  bespricht  ferner  die  Wirkungs- 
weise des  Spiegels  und  die  nothwendige  Grösse 
der  Linsen  (' I)  und  FF,  von  denen  die  ersterc 
kleine,  die  andere  grosse  Brennweite  habe  müsse, 
und  zeigt  endlich,  dass  von  der  Flamme  OA7 
selbst  weder  ein  aufrechtes  noch  ein  umgekehrtes 
Bild  entstehen  könne,  wenn  die  Dimensionen 
der  Laterne  richtig  gewählt  seien,  sondern  dass 
ein  wohlbegrenzter  Lichtkreis  als  Gesichtsfeld  auf 


Abb.  it» 


Skizn*  «li-r  I.at**rna  ftug>c.i. 
Xirh  Hi  .  halr«'  CurtMi  iru  Mutitlui  AfatArmmtitBI, 
3.  Aufligp  H690). 


dem  Schirm  sich  ergeben  müsse.  Krst  nachdem 
er  dies  Alles  selbst  entdeckt  hätte,  habe  ihm, 
so  erzählt  Dechales>  der  Erfinder  gestattet, 
das  Innere  der  Laterne  zu  besichtigen  und  aus- 
zumessen. 

An  Dechales  halte  somit  Walgenstein 
seinen  Meister  gefunden;  Kircher  ist  nicht  im 
Stande  gewesen,  das  Geheimniss  des  Erfinders 
zu  enthüllen.  Dem  Dänen  Thomas  Walgen- 
stein aber  gebührt  die  Ehre,  als  Erfinder  der 
Laterna  magica  und  der  Projectionskunst  künftig 
genannt   zu  werden.  t9°«l 


Die  neuesten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  BekämpAtng  der  Apfelmotte. 

Von  Prof™ar  Karl  Saj6. 

In  den  Nummern  661  und  662  des  Prometheus 
(NW.  Jahrgang)  haben  wir  über  die  Apfel- 
motte  1  Carfwiftps,!  pomonana),  die  die  „Wurm- 
stichigk.>it"  der  Aeplel  verursacht,  ausführlich  ge- 


sprochen. Auch  die  Bekämpfungsweisen  haben 
wir  geschildert  und  namentlich  über  die  Be- 
handlung der  Apfelbäume  mit  arsensauren  Salzen, 
welche  heute  bereits  in  allen  Weltthcilen  ein- 
geführt ist,  Bericht  erstattet. 

Heute  sind  wir  in  der  I.age,  zu  jenem  Be- 
richte interessante  Nachträge  zu  liefern,  die,  wie 
es  scheint,  einen  bedeutenden  Fortschritt  auf 
diesem  Gebiete  bedeuten. 

Bisher  wurden  hauptsachlich  solche  Mittel 
verwendet,  in  welchen  das  arsensaure  Kupfer 
als  insectentödtendes  Element  wirkt,  welches 
allerdings  vorzügliche  Dienste  leistet,  jedoch 
auch  einige  Mängel  besitzt.  Einer  der  wichtig- 
sten Mängel  ist  der  Umstand,  dass  das  „Pariser 
Grün"  und  der  „Londoner  Purpur"  (London 
putflc),  welche  beiden  Stoffe  hauptsächlich  zur 
Verwendung  kommen,  nicht  gehörig  haften  und 
durch  ausgiebige  Regen  leicht  abgewaschen 
werden.  Auch  dürfen  diese  Mittel  nur  in  äusserst 
schwachen  Dosen  zur  Anwendung  kommen,  weil 
sonst  das  Laub  beschädigt  wird. 

Solange  die  Aeplel  noch  sehr  klein  sind, 
inachen  sich  diese  Mängel  nicht  sehr  fühlbar, 
weil  die  erste  Räupchengeneration  des  Schädlings 
durch  den  Kelch  in  den  Apfel  einzudringen 
pflegt  und  das  Mittel  gerade  oben  im  Kelche 
ziemlich  fest  sitzt.  Anders  steht  aber  die  Sache 
später,  wenn  die  Aepfel  grösser  werden  und  eine 
glatte  Haut  bekommen,  auf  welcher  das  arsen- 
saure Kupfer  schon  nicht  recht  haften  will. 
Und  das  ist  um  so  unangenehmer,  als  die  zweite 
Räupchengeneration  sich  gerne  seitlich  ihren 
Weg  in  das  Inncrc  des  Obstes  bahnt 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  haben  zwei 
nordamerikanische  Fachmänner,  F.  M.  Webster 
in  Ohio  und  Professor  John  W.  Lloyd  in 
Illinois,  einer  vom  andern  ganz  unabhängig,  das 
arsensaure  Blei  versucht  und  beide  sind  zu 
vorzüglichen  Ergebnissen  gelangt.  Lloyd  ver- 
öffentlichte seine  Versuche  im  Jahre  :90z, 
Webster  im  Jahre  1003. 

Das  arsensaure  Blei  ist  als  insectentödtendes 
Mittel  nicht  unbekannt.  Es  wurde  schon  seit 
mehreren  Jahren  gegen  die  Raupen  des  Schwamm- 
spinners (Oeneria  dispar)  mit  gutem  Erfolge  ge- 
braucht und  hat  die  vortheilhafte  Eigenschaft, 
dass  es  gut  haftet  und  auch  in  etwas  stärkeren 
Dosen  keinen  Schaden  anrichtet. 

Dieses  Mittel  wird  nicht  fertig  bezogen, 
sondern  von  Fall  zu  Fall  an  Ort  und  Stelle  aus 
zwei  anderen  Verbindungen,  nämlich  aus  essig- 
saurem Blei  (.Bleizucker)  und  arsensaurem  Natron 
bereitet.  Jedes  dieser  beiden  Salze  ist  in  Wasser 
leicht  löslich  und  wird  zunächst  separat  in  je 
einem  kleineren  Wasserquantum  aufgelöst;  so- 
dann giesst  man  die  beiden  Lösungen  in  die 
grössere  Wassermenge,  welche  zum  Behandeln 
der  Apfelbäume  bestimmt  ist.  Wird  diese 
Mischung  gut  zusammengerührt,  so  verrässt  die 
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Essigsäure  das  Blei  und  geht  zum  Natron  hin- 
über, und  umgekehrt  scheidet  sich  die  Arsen- 
saure  vom  Natron,  um  mit  dem  Blei  das  ge- 
wünschte arsensaure  Blei  zu  bilden.  Das  arsen- 
saure Blei  ist  in  Wasser  nicht  löslich,  bildet 
daher  in  der  zusammengerührten  Mischung  einen 
feinen  Niederschlag,  welcher  ziemlich  lange  in 
der  Flüssigkeit  schwebend  bleibt;  das  ist  eben 
erwünscht  und  deshalb  bereitet  man  das  Mittel 
von  Fall  zu  Fall  an  Ort  und  Stelle.  Man  geht 
also  hier  auf  ähnliche  Weise  vor,  wie  bei  der 
Bekämpfung  des  falschen  Mehlthaus  des  Wein- 
stocks, wo  das  in  Wasser  nicht  lösliche,  in  der 
Flüssigkeit  schwebende  Kupferoxydhydrat  aus 
zwei  in  Wasser  löslichen  Salzen,  nämlich  aus 
schwefelsaurem  Kupfer  und  Natriumcarbonat, 
hergestellt  wird. 

Das  Verhältnis.«;  der  Ingredienzien,  aus  welchen 
das  arsensaure  Blei  gewonnen  wird,  stellt  sich  im 
allgemeinen  wie  3 : 7.  Vom  arsensauren  Salze 
werden  nämlich  3  Gewichtstheile  und  vom  essig- 
sauren Blei  7  Gewichtstheile  genommen.  In 
wieviel  Wasser  nun  die  zwei  Lösungen  zusammen- 
gemischt werden  sollen,  Ist  noch  nicht  definitiv 
festgestellt;  man  hat  aber  bemerkt,  dass  etwas 
stärkere  Dosen  bei  diesem  Mittel  ein  besseres 
Frgebniss  sichern.  Professor  Lloyd  gebrauchte 
z.  B.  zweierlei  Mischungen:  die  schwächere  be- 
reitete er  so,  dass  er  175  g  arsensaures  Natron 
auf  100  1  Wasser  nahm,  bei  der  stärkeren 
Mischung  nahm  er  350  g  arsensaures  Natron 
auf  100  1  Wasser.  (Bei  der  Umrechnung  der 
englischen  Gewichte  in  das  metrische  System 
habe  ich  die  Zahlen  abgerundet.) 

Professor  Lloyds  vergleichende  Versuche 
führten  zu  den  folgenden  Ergebnissen: 


1 

Procentsatz  der 

unbeschädigten  Aepfe] 

Art  der  Behandlung 

ApfeLsorte  ApfeUorte 

Grimm 

Golden 

Davis 

Mit  PariseT  tinin,  65  g  in  100  1 

61.65 

63.04 

Mit  Pariser  Grün,  1  }<>  g  in  loo  1 

Wasser  | 

4.V4'- 

5  '.3.? 

Mit  arsensaurem  Blei,  schwächere 

Mischung,  s.  oben  .... 

81.63 

Mit    arsensaurem   Blei.  st.irkrrc 

Mischung,  s.  oben  .... 

82.^0 

8>.4> 

Unbehandelte  Bäume  .... 

43.67 

49.oy 

Bei  Berechnung  der  beschädigten  Aepfel 
wurden  die  unreif  abgefallenen  als  wurmstichig 
aufgefasst.  Die  Tabelle  zeigt  uns,  dass  die 
stärkere  Dosis  des  arsensauren  Bleis  beinahe 
83  Procent  der  Aepfel  unbeschädigt  ethielt, 
während  auf  den  mit  Pariser  Grün  behandelten 
Bäumen  nur  61,65  Procent,  auf  den  nicht  be- 
handelten weniger  als  die  Hälfte  von  den  Kaupen 
frei  blieben. 


Sehr  interessant  ist,  dass  die  schwächere 
Dosis  von  arsensaurem  Kupfer  (Pariser  Grün) 
besseren  Erfolg  hatte  als  die  stärkere.  Das  ist 
keine  neue  Sache  und  ist  schon  vor  10  Jahren 
bemerkt  worden,  obwohl  man  die  eigentliche 
Ursache  noch  immer  nicht  kennt.  Thatsache  ist, 
'  dass  von  stärkeren  Dosen  des  Pariser  Grüns 
j  von  Anfang  an  abgerathen  wurde  und  dass  von 
den  mit  stärkeren  Dosen  dieses  Mittels  behandel- 
ten Bäumen  viel  mehr  Aepfel  abfallen,  als  von 
den  mit  schwächeren  Dosen  behandelten.  Bei 
dem  neuen  Mittel,  dem  arsensauren  Blei  hin- 
gegen sicherte  die  stärkere  Dosis  bedeutend 
günstigeren  Erfolg  als  die  schwächere. 

Wir  wollen  nun  auf  einen  anderen  Umstand 
übergehen,  welcher  nicht  minder  interessant  ist. 
Die  Behandlung  der  Apfelbäume  mit  Arsensalzen 
hat  sich  zuerst  in  den  atlantischen  Staaten 
der  Union  verbreitet.  Meistens  begnügte  man 
sich  hier  mit  der  Frühlingsbehandlung, 
welche  als  die  wichtigste  erschien.  Und  zwar 
spritzte  man  zum  ersten  Mal  gleich  nach  dem 
Verblühen  der  Apfelbäume,  welcher  Behandlung' 
später  noch  eine  zweite  zu  folgen  pflegte.  Be- 
handlungen im  August  und  September  wurden 
in  den  atlantischen  Staaten  meistens  nicht  vor- 
genommen, weil  die  Erfahrung  zeigte,  dass  dort 
von  der  Sommergencration  des  Schädlings 
kaum  Etwas  zu  befürchten  ist. 

Diese  Praxis  wollte  sich  jedoch  in  anderen 
Thcilen  der  Union  nicht  recht  bewähren.  Es 
gingen  Berichte  ein,  die  den  Erfolgen  des  öst- 
lichen Gebietes  widersprachen. 

Herr  A.  B.  (,'ordley  hat  im  Jahre  1902 
diese  Verhältnisse  im  Staate  Oregon  genau 
untersucht,  und  seine  Versuche  zeigten  ihm,  dass 
in  diesem  paeifischen  Staate  der  Sach- 
verhalt dem  in  den  atlantischen  Staaten 
herrschenden  vollkommen  entgegengesetzt 
ist.  Die  Frühlingsbehandlung  konnte  in  Oregon 
eigentlich  ganz  bei  Seite  gelassen  werden,  weil 
die  erste  Raupengeneration  der  Apfelmotte  nicht 
einmal  auf  den  unbehandelten  Bäumen  einen 
nennenswerthen  Schaden  angerichtet  hatte.  Um 
so  gefährlicher  erwies  sich  jedoch  die  zweite 
Generation,  die  auf  den  nicht  behandel- 
ten Bäumen  kaum  einen  wurmfreien  Apfel 
übrig  Hess  und  auch  den  Ertrag  der  nur 
im  Frühling  behandelten  Bäume  tüchtig 
schädigte.  Nur  diejenigen  Bäume  lieferten  eine 
unbeschädigte  Ernte,  die  auch  in  der  Zeit  vom  26. 
bis  zum  2  8.  Juli  und  zuletzt  w >ch  vom  3  1 .  August 
bis  zum  2.  September  wieder  bespritzt  wurden. 

Der  Sicherheit  wegen  wäre  also  in  allen 
Gebieten,  wo  die  zweite  Generation  des  Schäd- 
lings in  arger  Weise  auftritt,  viermal  mit  Arsen- 
salz zu  spritzen,  und  zwar  zuerst  gleich  nach 
dem  Verblühen  der  Apfelbäume,  dann  Ende 
Juni,  ferner  Ende  Juli  und  endlich  in  den  letzten 
August-  bezw.  den  ersten  Septembertagen. 
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Welches  die  Ursache  dieses  Sachverhaltes 
sein  mag,  ist  vor  der  Hand  nicht  bestimmt  er- 
klärbar. Ks  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  im 
Osten  Nordamerikas  die  zweite  Generation  der 
Apfelmotte  durch  irgendwelche  natürlichen  Feinde 
in  Schranken  gehalten  wird,  die  Frühlingsgeneration 
hingegen  grösstentheils  unbehelligt  bleibt.  Im 
Westen  hingegen  dürfte  die  erste,  die  Frühlings- 
generation, unerbittliche  Feinde  haben,  so  dass 
die  Art  sich  nur  verhältnissmässig  spärlich  er- 
halten kann;  die  Sommergeneration  hingegen 
scheint  von  diesem  Drucke  befreit  zu  sein  und 
gedeiht  über  alle  Maassen. 

Es  mag  jedoch  auch  Gelände  geben,  wo 
beide  Generationen  unbehindert  und  lustig  in 
den  Tag  hinein  leben. 

In  Mittclungarn  habe  ich  am  linken  Donau- 
ufer im  Comitat  Pest  Verhältnisse  beobachtet, 
die  denen  in  Oregon  nicht  unähnlich  sind.  Die 
Frühlingsgeneration  ist  hier  zwar  nicht  unschäd- 
lich, sie  richtet  jedoch  in  der  Regel  nur  etwa 
10-20  Procent  der  Fechsung  zu  Grunde;  dafür 
•ist  aber  die  Sommergeneration  um  so  fürchter- 
licher. 

Es  wird  also  für  alle  Gebiete,  wo  man  Apfel- 
bau treibt,  festzustellen  sein,  wie  sich  die 
Frühlings-  und  die  Sommergeneration  des  Schäd- 
lings dort  in  der  Regel  zu  verhalten  pflegen; 
danach  wird  es  dann  möglich  sein,  die  erforder- 
liche bezw.  zweckmässigste  Bekämpfungsweise  zu 
bestimmen.  l**v>) 


Neue  Verbesserungen  an  Poulsens 
Telegraphon. 

Zur  Ausnutzung  des  von  dem  dänischen  In- 
genieur Poulsen  erfundenen  sogenannten  Tele- 
graphons,  über  das  wir  seinerzeit  berichtet  haben*), 
hat  sich  jetzt  in  Dänemark  eine  Actiengesellschaft 
gebildet,  die  im  Stande  ist,  1 800  Apparate  jähr- 
lich herzustellen.  Das  Princip  des  Apparates  ist 
bekanntlich,  dass  er  in  das  Telephon  gesprochene 
Worte  auf  ein  Band,  eine  Walze  oder  einen 
Draht  aus  Stahl  auf  magnetischem  Wege  auf- 
schreibt Bewegt  sich  der  betreffende  Stahl- 
körper an  dem  elektromagnetischen  Stift  vorbei, 
der  mit  dem  Telephon  in  Verbindung  steht, 
so  schreibt  dieser  sozusagen  mit  magnetischer 
Schrift  auf  den  Stahl  die  gesprochenen  Worte, 
die  unverändert  darauf  stehen  bleiben,  bis  sie 
mit  einem  Magnet  ausgelöscht  werden.  Der 
erste  Apparat,  der  auf  der  Weltausstellung  in 
Paris  1900  mit  dem  Grand  Prix  ausgezeichnet 
wurde,  war  mit  einem  Stahldraht  ausgerüstet, 
der  um  eine  eiserne  Walze  gewickelt  war  und 
trotz  seiner  ziemlich  bedeutenden  Schwere  doch 
nur  ein  Dictat  von  etwa  40  Secunden  aufnehmen 
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konnte.  Der  Erfinder  versuchte  nun  den  Draht 
in  mehreren  Lagen  über  einander  aufzuwickeln, 
und  da  sich  herausstellte,  dass  dies  ohne  jeden 
Schaden  für  die  Deutlichkeit  der  Wiedergabe 
geschehen  konnte,  so  war  die  Frage  der  mög- 
lichen Länge  eines  Dictates  hiermit  gelöst  Denn 
die  Länge  des  Drahtes  konnte  beliebig  gross 
sein.  Gleichzeitig  wurden  aber  Versuche  mit 
dünnen  Stahlplatten  angestellt,  und  diese  Appa- 

I  rate  werden,  wie  es  scheint,  besonders  für  den 
Gebrauch  im  Haus  und  im  Comploir  geeignet  sein. 

In  einem  derartigen  Apparat  rotirt  eine  runde 
Stahlplatte  unter  einem  beweglichen  elektro- 
magnetischen Stift.  Man  dictirt  nun  in  das  mit 
dem  Apparat  verbundene  Mikrophon,  was  man 
auf  der    Stahlplatte  festzuhalten   wünscht,  und 

,  zwar  auf  beiden  Seiten  der  Platte,  die  im  ganzen 
etwa  so  viel  fasst  wie  vier  Briefseiten.   Nun  kann 

i  man  entweder  die  Platte  zu  beliebiger  Ver- 
wendung aufbewahren,  oder  sie  nach  dem  Gehör 
abschreiben  lassen,  oder  sie  als  Brief  beliebig 
verschicken.  Der  Adressat  braucht  sie  dann  nur 
in  sein  Telegraphon  zu  setzen,  um  den  Inhalt 

!  mit  des  Absenders  eigener  Stimme  zu  hören. 
Zur  Erleichterung  dieser  Art  von  Correspondenz 

i  sind  alle  Platten  von  gleicher  Grösse.  Der 
Empfänger  kann  die  Platte  beliebig  lange  auf- 
heben, sich  den  Brief,  so  oft  er  will,  vorlesen 
lassen,  oder  ihn  mit  dem  Magnet  auslöschen 

J  und  dieselbe  Platte  zur  Antwort  benutzen.  In 
dieser  Form  erinnert  der  Apparat  an  den  Edison- 
schen  Phonographen,  nur  dass  die  Platte  des 
Telegraphons  auf  beiden  Seiten  und  immer 
wieder  für  neue  Aufzeichnungen  benutzt  werden 
kann.  o.g.  [9011] 


RUNDSCHAU. 

iNw-hdrucfc  tw  boten.) 

Während  wir  iii  Kuropa  bei  der  Erwähnung  von  Korea 
an  den  japanisch-russischen  Conflict  denken,  richten  sieb 
die  (iedanken  aller  Ostnsiatcn  und  vornehmlich  aller 
reichen  Mandarinen  auf  <i  inseng,  auch  Schinseng  ge- 
nannt. Obgleich  die  Diogc  Ginseng  die  Wuntel  des 
ganzen  chinesischen  Handels  bildet,  obgleich  fabelhafte 
Umsätze  in  Ginseng  gemacht  werden,  ist  diese  kostbare 
Wurzel  in  Europa  fast  unbekannt.  Pharmaoeutische  I.ehr- 
bücher  erwähnen  sie  kurz,  Importeure  von  chinesischen 
Producten  fahren  sie  gelegentlich  in  Preislisten,  aber  wer 
kennt  und  weiss  hier,  was  Ginseng  ist? 

Ginseng  heisst  auf  deutsch  etwa  „Weltwunder"  und 
ist  die  Wurzel  einer  in  Korea  sowohl  künstlich  gezogenen 
wie  wildwachsenden,  zu  den  Araliacccn  gehörigen  Pflanz«, 
/'anax  tjuinqurfolm  oder  Ptinax  Ginitng  Aires,  deren 
Gewicht  in  buchstäblichem  Sinne  mit  Gold  aufgewogen 
wird  und  welche  Preise  erzielt,  wie  kein  anderes  Heil- 
mittel. 

Allein  die  in  Korea  gewachsenen  Wurzeln  gelten  als 
WCTthvoll,  und  merkwürdigerweise  werden  die  wild- 
wachsenden Pfbnzen  viel  hoher  hewerthet,  als  die  künst- 
lich gezogenen.  Die  wildwachsenden  Pflanzen  finden  sich 
vornehmlich  in  Schluchten  und  Abhängen  des  Hang-go- 
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Gebir-ts  nördlich  von  Long-do,  und  eine  einzige  kleine 
Wurzel  aus  dieser  Gegend  wird  mit  zwei-,  ja  dreitausend 
Mark  1h  zahlt.  Aber  selbst  hier  kann  von  einem  regel- 
rechten Absuche»  dieser  „Himnielsspeise"  —  wie  die 
Chinesen  nennen  -  keine  Rede  sein.  Ihr  Vorkommen 
ist  ausserordentlich  selten,  und  die  Koreaner  behaupten, 
dass  nur  tugendhafte  Leute  mit  reinem  Herzen  befähigt 
sind ,  die  wenigen  bleichen ,  handförmig  zerschlissenen 
Blittchen  der  unansehnlichen  Ginseng- Pflanze  zu  entdecken. 
Sic  behaupten  ferner,  dass  beim  Herausziehen  der  Wurzel 
ein  dumpfer  musikalischer  Ton  hörbar  wird,  und  dass  der 
Finder  die  Wurzel  geschwind  einwickeln  muss  in  Um- 
hüllungen, die  dein  Einfluss  der  bösen  Geister  wider- 
stehen. 

Man  sieht,  der  Aberglaube  spielt  eine  nicht  unln-deu- 
tende  Rolle  in  der  Geschichte  des  Ginseng.  Welcher 
Werth  der  Pflanze  beigemessen  wird,  geht  am  besten  aus 
der  Vorsicht  und  Feierlichkeit  hervor ,  die  der  reiche 
Chinese  bei  der  Ocffnung  einer  Sendung  Ginseng  an- 
wendet. Gold,  Diamanten  und  Juwelen  können  nicht 
•orgfaltiger  verpackt  werden.  Gewöhnlich  wird  Ginseng 
in  kleinen,  flachen,  etwas  länglichen  Körben  verpackt,  die 
eingehüllt  sind  in  wasserdichtes  Seidenzeug,  auf  welches 
das  kaiserliche  Siegel,  die  Zoll-  und  Registrationsnummer 
aufgemalt  sind.  Nach  Entfernung  der  äusseren  Hülle 
kommt  zuerst  eine  I-age  wohlriechenden  Hol/pulvers,  mit 
Baumwolle  oder  Scidenraupencocons  vermischt,  dann 
kommt  eine  1-age  von  kleinen  Seidenpapier,  oder  Gold- 
papierpacketen,  die  zur  Absorption  jeder  etwa  durch- 
dringenden Feuchtigkeit  ungelöschten  gebrannten  Kalk 
enthalten.  Die  gleiche  Lage  von  Kalkpacketen  befindet 
sich  auch  unterhalb  der  Sendung,  die  selbst  in  gestickte 
Seide  oder  Goldfischhaut  eingewickelt  ist. 

Die  Wurzel  hat  die  Form  einer  menschlichen  kopf- 
losen Gestalt,  ist  7  — 10  cm  lang  und  von  etwas  glänzender 
Oberfläche,  ähnlich  etwa  wie  schmutziger  nnpolirtcr  Bern- 
stein. Die  Neben  wurzeln  —  Bart  und  Schwanz  genannt  — 
werden  meistens  schon  in  Korea  entfernt.  Diese  Thcilc 
werden  von  den  Koreanern  selbst  benutzt,  die  Chinesen 
schätzen  die  Hauptwurzel  höher. 

Jetzt  kommt  die  Präparation  des  Ginseng.  Durch 
Kochen  der  Wurzel  quillt  der  in  ihr  enthaltene  Schleim 
auf,  wodurch  sie  hell  und  durchscheinend  wird.  Vier- 
undzwanzig  Stunden  muss  der  rohe  Ginseng  ge<lämpft 
werden,  was  gewöhnlich  in  irdenen  Gefässcn  geschieht, 
die  wiederum  in  eiserne  Gefäase  eingesetzt  werden.  Nach 
dem  Dämpfen  wird  die  Wurzel  in  mit  Holzkohlen  ge- 
heizten Räumen  vorgetrocknet  und  schliesslich  in  der 
Sonne  nachgetrocknet.  Kleingeschnitten,  wird  sie  dann 
mit  Reiswas-ser  gekocht,  wieder  getrocknet  und  dann  in 
kleinen  Stücken  in  den  Handel  gebracht.  Diese  Stücke 
sehen  aus  wie  transparenter  Bernstein  mit  milchigen 
Trübungen,  haben  einen  charakteristischen  aromatischen 
Geruch  und  schmecken  etwas  bitter. 

Wenn  man  Ginseng  verschenkt,  so  ist  es  üblich,  einen 
kleinen  silbernen  Kessel  mit  Kupfermantcl  mitzuschicken. 
In  einer  kleinen  Tasse,  die  auf  den  Kessel  passt,  wird 
Reis  gekocht,  und  erst  wenn  dieser  vollständig  gar  ist, 
ist  auch  der  Ginseng  fertig.  Man  taucht  die  klebrige 
Masse  in  warmen  Reiswein  und  trinkt  dazu  aus  dem 
SUberkessel  die  wenige  Flüssigkeit,  in  der  die  Wurzel 
gekocht  wurde,  den  Ginsengtbee.  Etwa  4  —  (>  g  dieser 
klebrigen  Masse  zusammen  mit  dem  Ginscngthce  ist  die 
richtige  Menge,  die  Morgens  nüchtern  oder  vor  dem 
Schlafengehen  genommen  werden  muss.  Kein  gewöhn- 
licher Thec  darf  acht  Tage  lang  —  so  lange  dauert  die 
Cur  —  genommen  werden. 


Was  heilt  Ginseng?  Nach  Ansicht  der  Chinesen  un- 
gefähr Alles;  besonders  aber  macht  er  alte  Leute  jung 
und  wird  vielfach  benutzt,  um  geschwächte  Kräfte  zu 
heben.  Von  europäischen  Aerzten  ist  die  Wunderwirkung 
des  Ginseng  noch  nicht  bestätigt  worden,  obgleich  der- 
selbe seit  dem  17.  Jahrhundert  auch  bei  uns  gelegentlich 
versuchsweise  benutzt  wurde.  Chinesen  behaupten,  die 
Panacce  hätte  sich  bei  uns  deshalb  nicht  bewährt,  weil 
die  Zulvercitung  nicht  richtig  war.  In  China  lebende 
Europäer  bestätigen  auch,  dass  Ginseng  erschlaffte  Lebens- 
kräfte wecke,  die  Verdauung  befördere  und  die  Heilung 
von  Wunden  günstig  beeinflusse. 

Sind  Millionen  von  Asiaten  seit  vielen  Jahrhunderten 
einem  Selbstbetrug  unterworfen,  oder  hat  wirklich  der 
Ginseng  die  dicht  bevölkerten,  schmutzigen  Städte  Chinas, 
die  keine  Sanitätsbehörde  und  keine  hygienischen  Maass- 
regeln kennen,  seit  Jahrhunderten  vor  Vernichtung  durch 
ansteckende  Krankheiten  geschützt  ?  Diese  Frage  wäre 
wohl  einer  neuen  genaueren  Erforschung  würdig. 

Gto.  Sc  He  nach««.  [910s) 


Kraftwerk  an  den  Victoria  -  Fallen  des  Sambesi 

Mit  dem  Fortschreiten  der  in  Rbodesia  im  Bau  begriffe- 
I  nen  Eisenbahn ,  die  Capland  mit  Aegypten  verbinden  soll, 
rückt  die  Frage  der  Ausnutzung  der  ungeheuren  Wasser- 
kraft in  den  Victoria  -  Fällen  des  Sambesi  immer  näher. 
Man  hofft,  dass  die  Eisenbahn  bereits  im  bevorstehenden 
Frühjahr  die  Fälle  erreichen  wird;  dann  will  die  Ge- 
schäftsleitung des  englisch  -  afrikanischen  Syndicats  Sachver- 
ständige dorthin  entsenden  zur  Aufstellung  eines  Entwurfs 
über  die  Anlage  eines  Kraftwerkes.  Bei  der  grossen  Fall- 
höhe des  Wassers  von  120  m  wird  die  elektrische  Energie 
verhäl missmassig  billig  zu  gewinnen  und  als  Betriebskraft 
zu  einem  niedrigen  Preise  abzugel>en  &etn.  Die  zur  Ver- 
fügung stehende  Wassermenge  ist  so  gross ,  dass  aus  ihr 
jeder  Bedarf  gedeckt  werden  kann.  Da  innerhalb  eines 
Bereichs  von  46  km  die  wichtigsten  Gold-  und  Kupfer- 
minen Rhodesias  liegen,  welche  die  Hauptabnehmer  an 
Betriebskraft  sein  werden,  sowie  etwa  1 200  km  Eisenliahn 
in  diesem  Bereich  vorhanden  sind,  die  sich  auf  elektri- 
schen Betrieb  einrichten  würden ,  so  kann  dem  geschäft- 
lichen Unternehmen  der  Erfolg  kaum  ausbleiben,  wie  an- 
dererseits ein  grosser  Aufschwung  der  Goldminen  und  das 
Entstehen  anderweitcr  Industrien  zu  erwarten  ist.  Die 
Goldfelder  in  Transvaal  werden  sich  dagegen  von  dem 
Kraftwerk  an  den  Victoria-I' allen  aus  nicht  mit  Betriebs- 
kraft versorgen  lassen ,  da  ihre  Entfernung  900  km  und 
mehr  beträgt  und  das  I-'ortlcitcn  des  elektrischen  Stromes 
auf  solche  Entfernungen  heute  noch  nicht  gelungen  ist. 

*    .  • 

Gasautomaten  sind,  wie  wir  der  Zeitschrift  des  l'er- 
eins  deutscher  Ingenieure  entnehmen,  zuerst  in  England 
um  das  Jahr  18X8  aufgetaucht;  sie  bezweckten,  weniger 
Bemittelten  die  Annehmlichkeit  des  Kochens  und  der  Be- 
leuchtung mit  Gas  zugänglich  zu  machen.  Noch  mehr 
als  in  England  sliess  in  Deutschland  die  Einführung  der 
Gasautomaten  bei  den  Fachmännern  auf  Bedenken,  aber 
der  grossartige  Erfolg  dieser  Einrichtung  in  England  hat 
in  den  letzten  Jahren  auch  deutsche  Gaswerke  veranlasst, 
sich  dieser  Neuerung  anzuschließen.  Nachdem  die  Kaiser- 
liche Normal-Aichungs-Commission  mehrere  Constructioncn 
von  Gasautomaten  für  den  Verkehr  zugelassen  hat,  kommen 
sie  jetzt  bei  uns  schon  in  grösserer  Zahl  zur  Aufstellung. 
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Der  Automat  besteht  aus  einem  gewöhnlichen  Gas- 
messer mit  einem  Sperrwerk ,  das  nach  Kinwuif  eines 
/chnpfennigstücks  den  Gasdurchgang  durch  den  Messer  frei- 
gebt und  ihn  nach  Verbrauch  einer  bestimmten  Gasmenge 
wieder  abs|Krrt.  Das  Geldstuck  bethätigt  durch  sein 
Gewicht  das  Sperrwerk,  das  durch  Räderübertragung  mit 
dem  Zahlwerk  des  Messers  derart  verbunden  ist,  dass 
beim  Verbrauch  des  Gases  eine  Rückwärtsbewegung  der 
Sperrvorrichtung  eingeleitet  wird.  Ist  die  bezahlte  Gas- 
rnenge  nahem  verbraucht,  so  beginnt  das  Triebwerk  den 
Gasriifluss  langsam  abzuschließen  und  dadurch  dem  Ver- 
braucher anzukündigen,  dass  das  bezahlte  Gas  nahezu  ver- 
brannt ist.  Wird  jetzt  der  Gcldcinwurf  wiederholt,  so 
beginnen  die  Flammen  sofort  hell  zu  brennen.  Zur  Be- 
quemlichkeit des  Verbrauchers  hat  man  deshalb  die  Ein- 
richtung getroffen,  dass  im  voraus  eine  Anzahl  Zehn- 
pfennigstücke, bis  zu  ;o  Stück,  hinter  einander  eingebracht 
werden  können.  Dem  Einwurf  folgt  ein  Zeiger ,  der  die 
Menge  des  zu  vci  brauchenden  Gases  ungiebt  und  mit  dem 
Beginn  des  Verbrauchs  anfangt  sich  zurüekzubewegen  und 
so  dem  Abnehmer  jederzeit  anzeigt,  wieviel  Gas  ihm 
noch  zur  Verfügung  steht.  Ist  alles  bezahlte  Gas  ver- 
braucht, so  steht  auch  der  Zeiger  wieder  auf  Null.  Das 
eingeworfene  Geld  fällt  in  eine  Buchse  im  verschlossenen 
Gasapparat  und  wird  von  den  Beauftragten  der  Gasanstalt, 
die  den  Stand  der  Gasuhr  aufnehmen,  entnommen. 

In  der  Regel  wird  für  das  durch  Automaten  ver- 
brauchte Gas  ein  Mittelpreis  zwischen  Leuchl-  und  Kochgas 
mit  einem  Zuschlag  für  Verzinsung  der  Anlage  erhoben, 
so  dass,  je  nach  den  örtlichen  Gaspreisen,  für  10  Pfennig 
(OO  bis  700  Liter  Gas  geliefert  werden.  [w] 


BÜCHERSCHAU. 

Gememftissliche  Darstellung  des  Eisenhütten~,vesens.  Her- 
ausgegeben vom  Verein  deutscher  Eisenhütten!-  utc  in 
Dusseldorf.  5.  Auflage,  gr.8».  (XII.  164  S.)  Düssel- 
dorf, Kommissionsverlag  von  August  Bagel.  Preis 
geb.  3  M. 

Dass  es  nothwendig  wurde,  der  Ende  des  Jahres  t  900 
erschienenen  vierten  Auflage  dieses  Wcrkchcns  bereits  nach 
21  /,  Jahren  die  fünfte  folgen  zu  lassen,  spricht  dafür,  dass 
das  Buch  in  weiten  Kreisen  unseres  Volkes,  nicht  nur  bei 
Fachleuten,  geschätzt  und  begehrt  wird.  Die  Geschichte  des 
Eisens  ist  die  Geschichte  unserer  gewerblichen  Entwicke- 
lung.  Es  ist  darum  wohl  verständlich,  dass  in  unserer 
Zeit  des  regen  Intoiesst-s  für  sociale  Fragen  auch  das  Be- 
dürfnis» reger  geworden  ist,  sich  über  die  Gewinnung  und 
Bearbeitung  de»  Eisens  für  seine  Verwendung  zu  den 
mannigfachen  gewerblichen  Zwecken  zu  unterrichten. 

Weil  die  Geschichte  des  Eisens  die  Geschichte  unserer 
gewerblichen  Entwickelung  ist,  deshalb  wurden,  uuseres 
Erachtens,  sicherlich  viele  Leser  dem  Herrn  Hüttenschul- 
director  Beckert  in  Duisburg,  dem  Verfasser  des  ersten 
Theiles.  der  die  Darstellung  des  Eisens  behandelt,  dankbar 
sein  für  eine  Vermehrung  der  gi^liichtlichen  Angaben.  So 
wurde  z.  B.  eine  kurz  geschilderte  Entwickelung  des  Walz- 
wesens (mit  Zeitangaben!,  sowohl  des  Walzens  von  Blechen 
als  Stäben  und  Fornicisen,  die  Entwickelung  des  Biucs 
eiserner  Schiffe  und  Brücken  wie  auch  der  Eisenbahnen 
dem  Laien  verständlicher  machen :  denn  solange  das  Blech 
auf  dem  Ambosse  ausgeschmiedet  winde,  konnte  von  einer 
Entwickelurg  des  Eisen*chiffbnues  keine  Rede  sein,  und 
die  Eisenbahnen  konnten  »ich  eist  entwickeln,  als  gewalzte 
Schienen  an  die  Stelle  der  gegossenen  traten.  Durch 


I  solche  wenig  umfangreiche  Erweiterung  des  vortrefflichen 
Werkchcns  würde  sich  die  Nachfrage  nach  ihm  verrouth- 
lich  noch  steigern. 

Der  vom  Dr.  ing.  E.  Schrödter  in  Dusseldorf  bear- 
beitete  zweite  Theil  des  Buches  behandelt  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  des  Eisengewerbes  in  einer  auch  den 
Laien  fesselnden  Form ,  indem  die  reichen  statistischen 
Nachweise  und  Tabellen  durch  entsprechende  Schilderungen 
und  Betrachtungen  belebt  und  dem  Verständniss  näher 
gebracht  werden.  Dem  kleinen  Buch  ist  weiteste  Ver- 
breitung ru  wünschen.  j.  c.  [9c;3; 


Emile  Guarini.    /m  Tilegntphie  sans  Fit.  L'oeuvre 
de  Marconi.     Traduit   du    Scientific   American  de 
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Skelett  bilden  dabei  die  nach  und  nach  ron  Marconi 
ausgeführten  Stationen,  deren  stets  sich  vervollkommnende 
Einrichtungen  mit  vielen  Illustrationen  erläutert  sind.  Da 
das  Buch  flott  und  gut  orie»prcnd  gcschricl>en  ist,  wird 
es  sicher  auch  hier  einigen  Anklang  finden,  obwohl  ein 
Bedarf  nicht  eigentlich  vorliegt  und  in  ihm  die  deutschen 
Forscher  nicht  recht  zur  Geltung  kommen. 

Max  Dhckwakv.  ;<>o*») 
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Die  Ueberwintorung  der  Insecten. 

Von  r)r.  Waith*«  ScHOCKICUiy. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Es  war  an  einem  echten,  kernigen  Winter- 
tage, als  ich  in  das  Innere  meines  Schlafzimmers 
eintrat,  durch  dessen  weit  geöffnete  Fenster  die 
eiskalte  Winterluft  ungehindert  hereinströmte. 
Ich  näherte  mich  einem  Tischchen,  auf  welchem 
•■ine  Wasserkaraffe  stand,  deren  Inhalt  ungeachtet 
der  grossen  Kälte  nicht  gefroren  war.  Eingedenk 
des  uralten  Spruches,  dass  „das  Wasser  das 
Beste  sei",  wollte  ich  mir  ein  Glas  des  unent- 
behrlichen  Getränkes  einschenken;  kaum  aber 
hatte  ich  die  Elasche  ergriffen,  da  erstarrte  ihr 
Inhalt  urplötzlich,  wie  durch  den  Eingriff  einer 
Zauberkraft,  zu  Eis.  Die  Erklärung  dieses  kleinen 
Erlebnisses  ist  bekannt.  Das  Wasser  hatte  sich 
unter  dem  Einflüsse  der  Winterluft  abgekühlt 
bis  weit  unter  den  Gefrierpunkt,  ohne  dabei  in 
den  festen  Aggregatzustand  überzugehen;  es  hatte 
sich,  wie  man  sagt,  im  unterkühlten  Zu- 
stande befunden.  Durch  die  Erschütterung  der 
I  lasche  beim  Berühren  war  dann  das  Gefrieren 
augenblicklich  veranlasst  worden. 

Es  giebt  einen  einfachen  physikalischen  Ap- 
parat, an  dem  man  die  vorstehend  geschilderte 
Erscheinung  sehr  gut  veranschaulichen  kann.  Er 
besteht    aus   einem  Thermometer,    an  dessen 

.'  t .  Krhniij  1904. 


unteres  Ende  eine  Wasser  enthaltende  Glaskugel 
angeschmolzen  ist,  in  deren  Wasser  die  Queck- 
silberkugel hineinragt  (s.  Abb.  226).  Setzt  man 
nun  diesen  Apparat  in  eine  Kältemischung,  so 
bemerkt  man,  dass  die  Quecksilbersäule  stetig  fällt 
bis  etwa  -  6°.  Obwohl  also  das  Wasser  diese 
niedrige  Temperatur  besitzt,  ist  es  trotzdem  noch 
vollkommen  flüssig:  es  befindet  sich  im  unter- 
kühlten Zustande.  Nimmt  man  aber  den  Apparat 
jetzt  in  die  Hand  und  schüttelt  ihn,  so  tritt  so- 
fort die  Erstarrung  des  Wassers  ein.  Dieser 
letztere  Vorgang  ist  von  einer  eigenartigen  Er- 
scheinung begleitet,  die  auf  den  ersten  Blick 
befremdlich  erscheint,  nämlich  von  einer  Tempe- 
raturerhöhung, die  die  Quecksilbersäule  des 
Thermometers  pflichtgemäss  anzeigt. 

I  m  diese  Erscheinung  zu  verstehen,  erinnere 
man  sich  daran,  dass  man,  wenn  Eis  von  o°  in 
Wasser  von  o°  verwandelt  werden  soll,  Wärme 
hinzuführen  muss.  Man  wird  dies  etwa  in  nach- 
stehender Gleichung  zum  Ausdruck  bringen 
können: 

Eis  von  o 0  -f-  Wärme  -  Wasser  von  o  °. 
Schreibt  man  diese  Gleichung  in  umgekehrter 
Eorm,  so  lautet  sie: 

Wasser  von  o°     Eis  von  0°+ Wärme. 
Mit   anderen  Worten:    Beim  Uebergange  von 
Eis    in    den    flüssigen    Aggregatzustand  wird 
Wärme  verbraucht,   beim  Uebergange  von 
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Wasser  in  den  festen  Aggregatzustand 
wird  Wärme  frei. 

Nun  zu  den  Insecten!  Schon  lange  Ist  be- 
kannt, dass  die  Widerstandsfähigkeit  zahlreicher 
Insecten  gegen  Kälte  ganz  ausserordentlich  gross 
ist,  eine  Thatsache,  die  es  erklärt,  dass  viele 
Vertreter  dieses  gewaltigen  Thiervolkes  bis  in 
die  höchsten  Regionen  der  Gebirge  und  bis  in 
arktische  Länder  sich  verbreitet  haben.  Erwähnt 
seien  nur  wenige  Beispiele.  Der  Oletscherfloh 
(Daorift  facialis)  kann  bei  i  i 0  Kälte  tagelang 
im  Eise  liegen,  trotzdem  wird  er  nach  dem  Auf- 
thauen  wieder  völlig  munter.  Manche  frei  an  der 
Luft  hängende  Schmetterlingspuppen,  z.  B.  die- 
jenigen des  Kohlweisslings,  ertragen  —  1 5  0  ohne 
Schwierigkeit.  Es  wäre  ein  Leichtes,  Hunderte 
von  derartigen  Angaben  hier  zusammenzutragen. 
Wir  ziehen  es  jedoch  vor,  den  Leser  vor  der 
Langweiligkeit  einer  solchen  Liste  zu  bewahren, 
um  so  mehr,  als  alle  jene  Daten  mit  Hilfe 
ziemlich  roher  Methoden  ermittelt  worden  sind, 
so  dass  sie  über  die  Vorgänge,  die  sich  im 
Innern  des  Insectenkörpers  abspielen,  keinerlei 
Aufschluss  geben.  Ucberhaupt  intcressirt  uns  ja 
bei  dem  Studium  der  Natur  weniger  das  trockene 
Zusammenstellen  vereinzelter  Thatsachen.  als  das 
ursächliche  Princip,  das  Reihen  von  Thatsachen 
£0.  Grunde  liegt 

Es  ist  klar,  dass  die  Ermittelung  der  für  unsere 
Frage  in  Betracht  kommenden  Principien  nicht 
durch  einen  Zoologen  geleistet  werden  konnte; 
sie  war  vielmehr  einem  Physiker,  dem  ja  in  dieser 
Beziehung  weit  exaetere  Methoden  zur  Verfügung 
stehen,  vorbehalten.  Professor  Bachmetjcw 
in  Sofia  war  es,  der  mit  Hilfe  der  thermo- 
clektrischen  Methode  Näheres  über  die  Tempe- 
raturverhältnisse im  Innern  des  Insectenkörpers 
ermittelte.  Diese  Methode  beruht  auf  der  That- 
sache, dass  an  der  Löthstelle  zweier  verschiedener 
Metalle  durch  Temperaturveränderung  ein  thermo- 
elektrischer  Strom  erzeugt  wird.  Schaltet  man 
nun  in  den  Stromkreis  dieser  Drähte  ein  Galvano- 
meter ein,  so  kann  man  an  letzterem  mit  Hilfe 
von  Scala,  Spiegel  und  Fernrohr  die  Stärke  des 
thermoelektrischen  Stromes  ablesen  und  daraus 
die  den  Strom  veranlassende  Temperatur- 
veränderung berechnen. 

Bachmetjew  wählte  für  seine  Versuche  zwei 
feine  Drähtchen  aus  Stahl  und  Manganin.  Die 
nähere  Versuchsanordnung  zeigt  unsere  Ab- 
bildung 227*).  Der  Stahldraht  a  und  der 
Manganindraht  Ii  sind  so  mit  einander  verleihet, 
dass  sie  eine  Spitze  bilden.  Das  Ende  dieser 
Spitze  ist  in  das  Insect  eingeführt;  weiter  oben 
sind  die  Drähte,  um  sie  durch  die  Decke  des 
Gefässes  .1/  und   durch   die   Kältemischung  zu 


*i  Die  Abbildungen  227  und  22%  >i:id  meiner  Schrift : 
Dtr  Scheintod  als  Schutzmittel  Jet  Mens  l< Odenkirchen 
19031  entlehnt. 


leiten,  in  ein  Glasrohr  gl  eingeschlossen.  Das 

I Insect  befindet  sich  in  einem  Gcfässc  M,  das  in 
einem  Behälter  mit  Kältemischung  -/  steht.  Aus 
I  letzterem  wird  durch  einen  selbstthätigen  Heber  h 
die  unnütze  Flüssigkeit  abgeführt.  Der  Draht  b  ist 
weiterhin  an  ein  Stahldrähtchen  a,  und  schliesslich 
an  einen  Kupferdraht  <•  angeschlossen,  desgleichen 
ist  auch  a  mit  einem  Kupferdraht  c  verlöthet; 
dies  ist  nöthig,  weil  zum  Anschluss  an  das  Gal- 
vanometer ^  am  besten  Kupfer  zu  verwenden 
ist.  Die  betreffenden  Löthstellen  liegen  in  einem 
mit  Spiritus  gefüllten  Gefäss  .*/>,  bezw.  in  einem 
flüssiges  Paraffin  enthaltenden  Becken  pff,  wo- 
durch es  ermöglicht  wird,  die  Drähte  auf  einer 
gleichmässigen  Temperatur  zu  erhalten.  Endlich 
ist  noch  ein  Commutator  k  eingeschalt  1-: ,  der  ein 
bequemes  üeffnen  und  Schliessen  des  thermo- 
elektrischen Stromes  gestattet. 

Mit  Hilfe  dieses  Apparates  hat  Bachmetjew 
!  zunächst  mit  Schmetterlingen,  Käfern  und  Libellen 
j  experimentirt.  Er  fand,  dass  während  des 
'  Sommers  die  Säftetemperatur  gleich  derjenigen 
.  der  umgebenden  Luft,  d.  h.  je  nach  der 
Witterung  bald  höher,  bald  niedriger  ist.  Erhöht 
I  man  die  Innentemperatur  der  Versuchsthicre 
künstlich  bis  auf  4.6  oder  47  °,  so  tritt  stets  der 
Tod  ein.  Für  unsere  Betrachtung  sind  indessen 
die  Abkühlungsvcrsuche  von  weit  grösserer 
Bedeutung.  Bringt  man  einen  Schmetterling 
in  ein  Luftbad  von  20 0  Kälte,  so  sinkt  die 
Temperatur  seiner  Säfte  allmählich  immer  tiefer 
und  tiefer  bis  zum  Nullpunkte  und  schliesslich 
noch  ein  Beträchtliches  unter  den  letzteren.  Ein 
Gefrieren  der  Säfte  tritt  dabei  nicht  ein,  viel- 
mehr verharren  sie  im  unterkühlten  Zustande. 
Erst  wenn  ein  bestimmter  Kältegrad,  der  so- 
genannte kritische  Punkt,  der  in  unserem 
Beispiele  bei  etwa  —  io°  liegt,  erreicht  ist,  be- 
ginnt die  Erstarrung  der  Säfte.  Da  dieser  Vor- 
gang, wie  wir  oben  sahen,  von  einem  Freiwerden 
von  Wärme  begleitet  ist,  so  muss  sich  die 
Temperatur  im  Innern  des  Insectenkörpers 
unbedingt  plötzlich  erhöhen.  Dies  geschieht  in 
der  That:  es  erfolgt,  sobald  die  Säfte  beginnen, 
in  den  festen  Aggregatzustand  überzugehen,  eine 
Temperaturerhöhung,  der  sogenannte  „Sprung", 
in  unserem  Beispiele  etwa  bis  auf  —  1  °.  Von 
dem  durch  den  Sprung  erreichten  Punkte  fällt 
nun  die  Temperatur  der  Säfte  erst  langsam, 
dann  immer  rascher,  bis  schliesslich  die  Tempe- 
ratur des  Luftbades  erreicht  ist.  Sobald  dabei 
der  kritische  Punkt  zum  zweiten  Male  passirt 
wird,  ist  der  Tod  des  Insectes  besiegelt;  im 
anderen  Falle  kann  es  wieder  völlig  aufleben. 
Zu  beachten  ist  hier,  dass  der  Tod  des  Insectes 
nur  dann  eintritt,  wenn  sogleich  nach  dem 
Sprung  der  kritische  Punkt  von  neuem  erreicht 
wird.  Wird  kurz  nachdem  der  Sprung  statt- 
gefunden hat,  die  Temperatur  in  der  L'mgebung 
des  Thieres  höher,  so  dass  seine  erstarrten  Säfte 
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wieder  aufihauen,  so  können  die  letzteren  bei  er- 
neutem Froste  ohne  Nachtheil  noch  ein  zweites 
und  öfteres  Mal  bis  zu  dem  kritischen  Punkt 
abgekühlt  werden  und  gefrieren.  Nur 
sogleich  nach  dem  Sprung  darf  der 
Temperaturgang  den  kritischen  Punkt 
nicht  nochmals  passiren.  In  Abbildung  328 
ist  der  Temperaturgang,  wie  er  sich  im 
Innern  eines  Männchens  des  grossen 
Nachtpfauenauges  (SUarmt  pyri)  bei  Ab- 
kühlung abspielt,  nach  Bachmetjew 
graphisch  dargestellt.  Deutlich  bemerk- 
bar ist  der  kritische  Punkt,  der  Sprung 
bis  auf  —  i,3°.  Nach  dem  Sprung 
bleibt  die  Temperatur  4  Minuten  lang 
constant,  dann  erfolgt  ein  ganz  langsames 
Sinken. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass 
die  Lage  des  kritischen  Punktes  für  die  Insecten 
von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist.  Diese  Lage 
ist  nun  nach  Bachmetjews 
Untersuchungen  weder  bei  den 
verschiedenen  Arten,  noch  bei 
den  verschiedenen  Individuen 
einer  und  derselben  Art  gleich. 
Sie  ist  abhängig  in  erster  Linie 
von  dem  Ernährungszustande 
des  betreffenden  Thieres;  und 
zwar  ist  sie  um  so  niedriger, 
je  länger  das  Insect  gehungert 
hat.  Da  nun  die  Kerfthiere 
sich  während  des  Winter- 
schlafes im  Zustande  des 
Hungerns  befinden,  so  liegt 
bei  ihnen  der  kritische  Punkt 
relativ  niedrig,  d.  h.  sie  leisten 
der  Kälte  in  bewundernswerther 
Webe  Widerstand.  Auch  das  Geschlecht  und 
der  Entwickelungszustand ,  in  dem  sich  die 
Insecten  befinden,  scheinen  nicht  ohne  Kinfluss 
auf  die  Lage  des  kritischen  Punktes  zu 
sein,  denn  bei  männlichen  Individuen 
liegt  der  letztere  im  allgemeinen  tiefer  als 
bei  weiblichen.  Relativ  am  niedrigsten 
liegt  er  beim  fertigen  Insect,  etwas  höher 
bei  der  Raupe,  am  höchsten  bei  der 
Puppe.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
aber,  dass  der  kritische  Punkt  zunächst 
um  so  tiefer  hinabsteigt,  je  öfter  das 
Insect  einfriert.  Demnach  wird  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Kerfthiere  durch  ein 
ein-  oder  zweimaliges  Gefrieren  der 
Körpersäfte  keineswegs  herabgesetzt,  son- 
dern im  Gegentheil  sogar  vermehrt  Erst 
wenn  das  Tluer  zum  dritten  oder  vierten 
Male  gefriert,  beginnt  die  Lage  des 
kritischen  Punktes  sich  wieder  nach  oben  zu 
verschieben. 

Die  den  „Sprung"  verursachende  Erstarrung 
der  Körpersäfte    ist    übrigens   von  vornherein 


keine  totaTc.  Vielmehr  entspricht  jeder  Tempe- 
ratur, die  tiefer  liegt  als  das  nach  dem  Sprung 
erreichte  Maximum,  ein  gewisses  Quantum  ge- 
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frorener  Substanz.  Bei  Puppen  fand  Bach- 
metjew folgende  Werthe: 

bei  —  1,5  •  sind  erstarrt  31  Procent  der  Säfte, 
11        2*        t»         »i      73        n        n  «» 

»•  —  3*  "  «  "  H 
t»        4  «  n       97        m        »»  *t 
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Ist  die  gesammte  Körperflüssigkeit  erstarrt  und 
sinkt  die  Temperatur  noch  weiter,  so  gefriert 
sogar  die  Fettschicht. 

Wie  sich  nun  bei  Berücksichtigung  der  dar- 
gelegten Verhältnisse  im  Einzelnen  der  Lebens- 
lauf eines  Insectes  abspielt,  das  sei  an  einem 
Beispiele  erörtert,  das  wir  in  engster  Anlehnung 
an  die  Abhandlung  von  Bachmetjew  in  der 
Zeitschrift  für  wissensf haftliche  Zoologie  nacherzählen. 
Die  Lebensschicksale  eines  Citronenfalters  schildert 
unser  Gewährsmann  etwa  folgendermäassen : 

, .Seine  Mutter  legte  im  Frühling  die  Eier, 
aus  welchen  im  Mai  kleine  Raupen  herauskamen, 
welche  sofort  die  jungen  Blätter  des  Faulbaums 
und  des  Kreuzdorns  (Rhamnus  frangula  und  Rh. 
cathartica)  zu  fressen  begannen.    Ende  Juni  ver- 

Abb.  jj«. 
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wandelten  sich  die  Raupen  in  Puppen,  aus 
welchen  im  August  sich  schöne  gelbe  Schmetter- 
linge entwickelten.  Als  es  heiss  wurde,  stieg 
auch  die  Körpertemperatur  des  Schmetterlings; 
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bei  eintretender  Kälte  wurde  der  Körper  des 
Schmetterlings  auch  kalt  er  fühlte  daher 
keine  schädlichen  Einflüsse  der  Veränderung  der 
klimatischen  Verhältnisse,  da  er  die  Möglichkeit 
hatte,  sich  an  dieselben  anzupassen,  lindlich 
kam  der  Herbst  mit  seinen  trüben  Nächten  und 
kalten  Tagen.  Es  fehlte  die  warme  Sonne, 
welche  ihn  erwärmte  und  ihm  die  Kraft  zu 
munterem  l_  mherflattcrn  von  Blume  zu  Blume 
verlieh.  Auch  die  Menge  der  Nahrung  hat  sich 
vermindert.  Die  meisten  Blumen  sind  abgeblüht. 
Unser  Schmetterling  verliert  infolge  Nahrungs- 
mangels an  Gewicht,  sein  Protoplasma  verdichtet 
sich,  und  zugleich  sinkt  der  kritische  Erstarrungs- 
punkt der  übcrkühltcn  Säfte  des  Schmetterlings 
niedriger,  als  er  im  Sommer  war.  Zuletzt 
kommen  November  und  December  mit  ihren 
Schneestürmen,  und  der  Schmetterling  verbirgt 
sich  in  eine  Spalte  der  Kinde  eines  Baumes. 
Die  Lufttemperatur  ist  bedeutend  gesunken,  der 
Schmetterling  aber  wird  beschützt  vor  der 
tödtenden  Wirkung  der  Kälte  theils  durch  die 
Baumrinde  und  theils  durch  den  Umstand,  dass 
seine  Säfte  sich  abkühlen,  bedeutend  unter  den 
normalen  Gefrierpunkt  sich  überkühlcn  und  trotz- 
dem nicht  gefrieren,  da  der  kritische  Punkt  noch 
nicht  erreicht  ist.  Der  Schmetterling  ist  längst 
eingeschlafen,  aber  nicht  gestorben. 

Eines  Tages,  im  Anfang  des  Januar,  wird  die 
Kälte  besonders  stark,  und  die  Säfte  des 
Schmetterlings  erstarren  auf  einmal.  Infolge- 
dessen steigt  seine  Temperatur  plötzlich  auf 
-  i,5°.  Diese  Erhöhung  dauert  aber  nicht 
lange,  vielmehr  beginnt  die  Eismasse  sich  wieder 
abzukühlen;  und  der  Schmetterling  wäre  ge- 
storben, wenn  er  sich  nochmals  bis  zu  jener 
Temperatur  abgekühlt  hätte,  bis  au  welcher 
seine  Säfte  vor  dem  Gefrieren  sich  überkühlt 
hatten.  Am  anderen  Tage  aber  wird  es  wärmer, 
und  die  Temperatur  seines  Eiskörpers  kann 
nicht  so  tief  sinken.  Im  Eebruar  kommen  dann 
warme  Tage,  und  einmal  thaute  der  Schmetter- 
ling auf.  Als  es  an  der  Sonne  -f  14 0  wurden, 
begann  der  Schmetterling  lustig  zu  Üattern; 
gegen  Abend  wurde  es  wieder  kalt,  und  er 
schlief  in  der  Spalte  eines  anderen  Baumes 
wieder  ein.  Eröste  stellten  sich  abermals  ein, 
und  zwar  stärkere  als  im  Januar.  Die  Säfte 
des  Schmetterlings  gefroren  diesmal  jedoch 
nicht,  da  er  nun  zum  zweiten  Male  der  Ab- 
kühlung unterworfen  war.  Ende  März  verliess 
er  seinen  Zufluchtsort,  um  nicht  wieder  zurück- 
zukehren. Im  April  fand  unser  Schmetterling 
einen  I^bensgcfiihrten,  le«te  |-  ter  und  starb 
einige  Tage  nachher,  aber  nicht  durch  Kalte, 
sondern  an  Altersschwäche,  welche  sich  seiner 
bemächtigte,  nachdem  er  seine  Pflicht,  Nach- 
kommen zu  hinterlassen,  erfüllt  halte." 

Die  im  Vorstehenden  reterirten  Untersuchungen 
Bachmetjews  zeigen,  dass  die  Insecten  in  ihrer 


Körperflüssigkeit  das  wirksamste  Mittel  zur  Ueber- 
dauerung  der  Winterkälte  besitzen.  Sicherlich 
sind  die  mächtigen  Chitinpaozerungen,  die  kunst- 
voll gefertigten  Schutzgewebe  oder  die  sorg- 
fältig gewählten  Verstecke  zahlreicher  Insecten 
für  die  Ueherwinterung  von  viel  geringerer  Be- 
deutung, als  das  eigenartig  zweckmässige  Ver- 
halten der  Körpersäfte.  Zweifellos  aber  haben 
die  Insecten  derartige  besondere  Schutzmittel 
gegen  Kälte  auch  nöthig;  denn  da  sie  durchweg 
von  nur  geringer  Grösse  sind,  so  besitzen  sie 
eine  relativ  grosse  Oberfläche  im  Verhältniss 
zum  Volumen  und  sind  daher  der  Gefahr  allzu 
grosser  Wärmeabgabe  in  erhöhtem  Maasse  aus- 
gesetzt. Durch  die  Eigenschaften  der  Körper- 
flüssigkeit wird  diese  Gefahr  aber  vollständig 
paralysirt.  r*»?! 


SchlaohthauBbeU-ieb  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika, 

Vo»Dr.  R.M*«r. 
Sdü«»  von  <M«.  509.) 

Die  Schmalz -Abtheilung  (I.ard-factory). 

Die  Schmalz- Abtheüung  zerfällt  in  zwei  Thcile. 
von  welchen  die  eine  natürliches  Schmalz  aus- 
schmilzt und  raffinirt,  die  andere  Kunstschmalz 
liefert. 

Das  natürliche  -  Schmalz  wird  in  Amerika 
nicht,  wie  bei  uns,  nur  aus  Nierenfett  hergestellt, 
sondern  es  gelangt  der  grösste  Theil  des 
Eettcs  der  geschlachteten  Schweine  zur  Schmalz- 
bereitung. Das  gesammte  Fett  wird  geschmolzen 
und  dann  so  weit  abgekühlt,  dass  sich 
ein  Theil  in  festem  Zustande  abscheidet,  das 
andere  wird  abgegossen.  Der  feste  Theil  bildet 
das  gewöhnliche  Schweinefett,  welches  entweder 
verkauft  oder  zur  Darstellung  gewöhnlicherer 
Seifen  verwandt  wird.  Das  abgelaufene  flüssige 
Fett  bildet  das  Schmalz,  das  aber  noch  reichlich 
dunkel  gefärbt  ist  und  einen  niedrigeren 
Schmelzpunkt  hat.  als  das  Nicrenschmalz.  Es 
wird  nun  zunächst  durch  wiederholtes  Aus- 
kochen mit  heissem  Wasser  gereinigt  und  so- 
dann gebleicht,  was  durch  andauerndes  Schütteln 
des  geschmolzenen  Fettes  mit  einer  grauen 
thonerdchaltigen  Erde,  hier  einfach  ,,clay"(Lehm) 
genannt,  geschieht.  Um  dem  Schmalz  einen 
höheren  Schmelzpunkt  zu  geben,  wird  ihm  etwas 
Pflanzenwachs  zugesetzt. 

Das  Kunstschmalz,  ,,Lard-compound",  ist  ein 
Surrogat,  welches  aus  den  Abfällen  der  Butterine- 
fette,  aus  den  weniger  guten  Theilen  des  Schweine- 
fettes, aus  einer  ziemlich  bedeutenden  Menge 
Pflanzenwachs  (auch  chinesischer  Talg  gelangt  zur 
Verwendung)  und  der  zur  Erthcilung  des  richtigen 
Schmelzpunktes  nöthigen  Menge  Sesam-  oder 
Hanföl  hergestellt  wird.  Auch  hier  sind  die 
Mengenverhältnisse  der  benutzten  Stoffe  und  die 
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weiteren  hinzukommenden  Ingredienzien  Ge- 
heimnis* jeder  einzelnen  Fabrik,  so  dass  ich 
mich  nicht  genauer  über  sie  verbreiten  kann. 
Das  erhaltene  Gemenge  wird  ebenso  wie  das 
natürliche  Schmalz  gereinigt  und  gebleicht. 
Dieses  Surrogat  steht  im  Geschmack  dem  natür- 
lichen Schmalz  kaum  nach  und  ist  auf  den 
ersten  Blick  von  ihm  nicht  zu  unterscheiden. 
Bestimmend  für  die  Beurthcilung  der  Fette  und 
Oele  sind  für  gewöhnlich  bloss  die  Menge  der 
freien  Fettsäure,  die  in  ihnen  enthalten  ist,  der 
Schmelzpunkt  des  Fettes  und  der  Gefrierpunkt 
der  aus  ihm  erhaltenen  Fettsäure ,  der  so- 
genannte Liter.  Beim  Ankauf  von  Fetten,  die  zu 
Speisezwecken  dienen,  wird  auch  noch  häufig  der  j 
Geruch  d.s  Dampfes  des  siedenden  Fettes  geprüft. 

Das  Tank-house 

ist  die  Abtheilung,  die  zur  Herstellung  des  Kunst- 
düngers dient.  Hier  wird  vor  allem  das  von  beiden 
Schlachthäusern  zusammengepumpte  Blut,  nach- 
dem es  geronnen  ist,  bei  60 0  getrocknet  und  ge-  ! 
pulvert.  In  zweiter  Linie  gelangen  hierher  alle  die- 
jenigen Fleischthcile,  die  zu  Genusszwecken  nicht 
mehr  verwendet  werden  können,  wie  Sehnen, 
Fingeweide.  Embryonen  und  andere  mehr.  Diese 
Theile  werden  zerkleinert  und  in  grossen  Kesseln 
mehrere  Stunden  gekocht;  die  ausgekochte  Lauge 
wird  abgelassen,  das  Zurückgebliebene  wird  bei 
1000  getrocknet  und  gepulvert  und  bildet  den 
gewöhnlichen  Kunstdünger  „Tankage".  Die  Lauge, 
„Stick"  genannt,  wird  auf  die  Leimfabrik  ge- 
pumpt, dort  eingedampft  und  kommt  dann  an 
das  Tank-house  zurück,  wo  sie  getrocknet  und 
gepulvert  wird  und  so  die  „Concentrated  Tankage" 
bildet. 

Blut  sowohl  als  die  beiden  Tankages  werden 
als  Düngemittel  verkauft,  und  zwar  richtet  sich  i 
die  Bezahlung  nach  dem  Stickstoffgehalt,  der  auf  ; 
Ammoniak  berechnet  wird,  beim  gewöhnlichen 
Tankage  ausserdem  noch  nach  dem  Gehalt  an 
Phosphaten.  Das  Blut  enthält  14 — 17  Procent 
Stickstoff  als  Ammoniak  berechnet,  die  gewöhn- 
liche Tankage  7 — 9  Procent  Ammoniak,  bis 
zu  30  Procent  Phosphate  und  etwa  10  Procent 
Wasser,  die  concentrirte  Tankage  bis  zu  20  Pro- 
cent Ammoniak,  aber  nur  ganz  unbedeutende 
Mengen  von  Phosphaten.  Da  diese  Producte  je 
nach  der  Witterung  ziemlich  wechselnde  Mengen 
Feuchtigkeit  enthalten,  so  wird  diese  bestimmt 
und  dann  der  Ammoniakgehalt  auf  eine  lopro- 
centige  Wasserbasis  umgerechnet,  d.  h.  es  wird 
berechnet,  wieviel  er  bei  1  o  Procent  Wasser  be- 
tragen würde.  Je  ein  so  bestimmtes  Procent 
Ammoniak  auf  die  Tonne  bezogen  heisst  ein 
„Unit"  und  hat  seinen  bestimmten  Marktpreis. 

Die  Knochen. 

Die  Knochen,  die  nach  Möglichkeit  vom 
Fleisch  befreit  sind,  werden  ausgekocht  und  die 


Tätige  in  die  Leimfabrik  gepumpt ,  wo  sie 
zuerst  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Kalkmilch 
gebleicht  und  sodann  durch  Sieden  in  ge- 
schlossenen Gefässen,  in  welche  Dampf  unter 
Druck  eingeleitet  wird,  in  Leim  übergeführt  wird. 
Der  concentrirte  Leim  setzt  sich  zu  Boden  und 
entzieht  sich  so  der  Hitze,  die  hauptsächlich  im 
oberen  Theil  des  Gefässes  herrscht;  er  wird  von 
Zeit  zu  Zeit  abgelassen  und  die  Druckkessel  werden 
von  neuem  gefüllt.  Der  so  erhaltene  Rohleim 
wird  entweder  als  solcher  verkauft  oder  durch  aber- 
maliges Behandeln  mit  Kalkmilch  und  Chlorkalk 
nochmals  gebleicht.  Der  Preis  richtet  sich  nach 
der  Farbe  und  der  (  oncentration. 

Die  ausgekochten  Knochen  werden  getrocknet 
und  sortirt.  Im  ganzen  werden  je  nach  ihrer 
Herkunft  siebzehn  Sorten  unterschieden.  Die 
festen  Knochen  werden  von  anderen  Fabriken 
aufgekauft,  die  feineren,  leicht  bröckelnden,  wie 
IJünmer-  und  Schweineschädel,  Schweinsrippen 
u.  s.  w.,  werden  in  der  Knochenmühle  zu 
Pulver  zermahlen  und  zu  Düngezwecken  ver- 
kauft. Beim  Knochenverkauf  wird  der  Preis 
ausser  durch  die  Sorte  auch  noch  durch  den 
Wassergehalt  bestimmt,  der  durch  sechstägiges 
Trocknen  der  zerkleinerten  Probe  bei  too°  ge- 
messen wird.  Fr  soll  bei  gut  getrockneten 
Knochen  nicht  über  10  Procent  betragen. 

Der  Fleischextract 

Flcischextract  kommt  in  drei  Formen  auf 
den  Markt:  flüssig,  zähfest,  oder  mit  Sherry  und 
Kisencitrat  zusammen  als  „Beef-winc  and  iron". 

Das  zur  Extractherstellung  gelangende  Fleisch, 
welches  möglichst  fettfrei  gemacht  ist,  wird  zer- 
kleinert und  andauernd  mit  Wasser  auf  700 
erwärmt;  die  Lösung  wird  abgegossen  und  die 
nicht  gelöste  Fleischfaser  ausgepresst.  Die  ge- 
sammte  Flüssigkeit  wird  in  Gefässe,  die  nach 
oben  hin  in  einen  schmalen  Hals  auslaufen,  ein- 
gefüllt und  das  darin  enthaltene  Fett  abgehebert. 
Sodann  wird  nochmals  mehrere  Stunden  mit 
Dampf  in  verschlossenen  Gefässen  behandelt  und 
schliesslich  in  gusseisemen  emaillirten  Pfannen 
eingedampft.  Die  Ausbeute  an  festem  Kxtract 
ist  ungefähr  6  Pfund  aus  100  Pfund  knochen- 
freiem  Fleisch,  die  Production  etwa  3  Pfund  vom 
Kind,  was  also  an  unserer  Fabrik  einer  durch- 
schnittlichen Production  von  4000 — 4500  Pfund 
pro  Tag  gleichkam. 

Als  maassgebend  für  den  Preis  des  Extractea 
werden  meist  nur  der  Geschmack,  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  —  specicll  der  Kochsalzgehalt 
—  und  der  Wassergehalt  angesehen.  Für  den 
flüssigen  Extract  kommt  noch  das  speeifische  Ge- 
wicht in  Betracht. 

Die  Zusammensetzung  des  festen  Fleisch- 
extracts  ist  ungefähr  die  folgende:  15 — 20  Pro- 
cent Wasser,  to — 15  Procent  Asche  und  60 
bis  70  Procent  Fleischbasen,  wie  Kreatiu,  Krea- 
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tinin,  Sarkosin  und  andere.  Die  Asche  besteht 
aus  30 — 35  Procent  Kochsalz,  35  —  40  Procent 
Kalisalzen,  25 — 30  Procent  Phosphaten  und  zu- 
weilen geringen  Mengen  Borax 

Der  „Becf-wine  and  iron"  wird  wie  folgt 
erhalten:  20  Thcile  festen  Fxtracts  werden  mit 
20  Theilen  einer  concentrirten  Lösung  von 
citronensaurem  Kisen  und  40  Theilen  eines  ent- 
setzlichen californischen  1 7  procentigen  „Sherrys" 
versetzt  und  einige  Zeit  auf  60-  70 0  erwärmt. 
Dieses  fürchterliche  Getränk  findet  starken  Ab- 
satz und  wird,  da  es  als  Med  um  gilt,  namentlich 
von  den  amerikanischen  Damen,  die  bekanntlich 
meist  Temperenzlerinnen  sind,  viel  gekauft. 

* 

Nachdem  ich  so  den  Betrieb  dieses  höchst 
interessanten  Industriezweiges  eingehend  geschil- 
dert habe,  möchte  ich  noch  einige  Worte  über 
die  Thätigkeit  des  Chemikers,  das  Personal  und 
die  Leitung  einer  solchen  Fabrik  hinzufügen. 

Die  Thätigkeit  des  Chemikers  ist  eine  sehr 
reichhaltige.  Abgesehen  von  den  allwöchentlich 
sich  wiederholenden  Analysen  aller  von  der  Fabrik 
hergestellten  und  aller  zum  Verkauf  gelangenden 
Producte,  sogenannter  „Shipments",  hat  er  noch 
bakteriologische  LTntersuchungen  verdachtig  er- 
scheinender Fleischsorten  anzustellen,  alle  von 
der  Fabrik  angekauften  Waarcn,  wie  Gewürze, 
Milch,  Wein,  Traubenzucker,  Cellulose,  Salpeter, 
Kochsalz.  Borax,  Borsäure  u.  s.  w.  zu  unter- 
suchen, ja  selbst  das  für  die  Verpackung  ge- 
brauchte Oelpapier  muss  auf  seinen  Oclgehalt 
geprüft  werden.  Ausserdem  wird  jedoch  von  ihm 
verlangt,  dass  er  unausgesetzt  an  der  Verbesse- 
rung und  Verbilligung  der  Betriebe  arbeite. 

Kine  stets  brennende  Frage  ist  die  Wahl 
von  Farbstoffen,  z.  B.  für  Büchsenfleisch  oder 
für  Boston  -  beans ,  da  das  kaufende  Publicum 
bald  hell,  bald  dunkel  gefärbtes  Fleisch  vorzieht, 
bald  gelbe,  bald  braune  Bohnen  verlangt. 

Die  grösste  Schwierigkeit  aber  bietet  das  Färben 
der  Kunstbutter.  Die  Butterine  ist  von  Natur  kaum 
gelber  als  Schmalz,  das  Publicum  aber  will  sie  so 
gelb  wie  Butter  haben.  Nun  ist  zwar  das  Färben 
der  Butterine  gesetzlich  nicht  verboten,  doch  muss 
für  gefärbte  eine  sehr  hohe  staatliche  Abgabe 
bezahlt  werden.  Da  aber  thatsächlich  stets  grosse 
Mengen  von  gefärbter  Kunstbutter  als  ungefärbt 
auf  den  Markt  kommen,  so  sind  auch  alle  Con- 
currenten  gezwungen,  das  Gesetz  zu  umgehen, 
und  es  handelt  sich  nun  darum,  solche  Farbstoffe 
zu  wählen,  die  der  Staats-*. hemiker  nicht  nach- 
weisen kann.  Anilinfarben  kann  er  längst  nach- 
weisen; es  wurde  daher  mit  gelbem  Küben-Fxtract 
gefärbt,  aber  auch  diesen  hat  er  nach  weisen  gelernt 
Man  ging  zum  Palmöl  über,  weiches  jedoch  der 
Butter  entzogen  werden  kann  und  sich  durch 
seinen  widerlichen  Geruch  verräth.  Ja,  wir  ver- 
suchten sogar  mit  fettsaurem  Eisen  zu  färben. 


1  Jeder  dieser  Farbstoffe  thut  so  lange  seine  Dienste, 
I  bis  der  Staats-Chemiker  dahinter  gekommen  ist; 
I  dann  muss  der  Fabrik- Chemiker  einen  neuen  Farb- 
stoff ausfindig  machen.   Für  einen  wirklich  nicht 
nachweisbaren  Farbstoff   würden  die  Fabriken, 
glaube  ich,  enorme  Preise  bezahlen. 

Line  andere  Sache,  an  welcher  ständig  ge- 
arbeitet wird,  ist  die  Aufgabe,  die  Herstellung 
des  Kunstschmalzes  noch  zu  verbilligen. 

Sehr    wichtig    und    meines    Wissens  bis- 
her  noch    ungelöst   ist   die   Frage    der  Ver- 
werthung  der  Suppen,  die  beim  Kochen  vom 
Büchsenfleisch  erhalten  werden.    Diese  Suppen 
geben,    wenn   sie  vom  Fett  befreit   und  ein- 
gedampft werden,    ein  Product,   welches  dem 
Flcischextract  gleicht,  aber  wegen  seines  grossen 
Kochsalz-   und    Salpetergehaltes    keine  Käufer 
findet    Es   gilt  daher,    dasselbe  vom  Koch- 
salz   auf  eine   möglichst   einfache    und  billige 
;  Weise  zu  befreien.    Weder  Krystallisation  noch 
Dialyse  führen  zu  dem  gewünschten  Resultat, 
j  und  so  werden,  soweit  die  Suppen  nicht  von 
i  den  Anwohnenden  gekauft  werden,  jährlich  noch 
Unmengen  von  Fleischproducten  fortgeworfen. 

Was  die  Einrichtung  des  chemischen  Labora- 
toriums anbetrifft,  so  entsprach  sie  in  keiner 
Weise  den  an  dasselbe  zu  stellenden  Ansprüchen 
und  einer  Fabrik,  die  einen  jährlichen  Umsatt 
von  80  Millionen  Dollars  hat  Es  befand  sich 
in  einem  Bodenraum,  bestand  aus  einem  einzigen 
Raum  mit  einer  Waage,  einer  Batterie  Kjeldahl- 
Apparale ,  einigen  Trockenschränken ,  einem 
Schreibtisch  und  einer  Bibliothek  von  2  —  3  Büchern. 
Für  die  Unterhaltung  des  Laboratoriums  war 
eine  Monatssumme  von  40  Dollars  ausgesetzt. 
Im  Winter  fehlte  das  Wasser  häufig,  das  Gas 
ganz.  Das  erstere  musste  dann  aus  dem  Fluss 
geholt,  das  letztere  durch  Spirituslampen  ersetzt 
werden. 

Im  allgemeinen  ist  man  jetzt  in  Amerika, 
wenigstens  in  den  chemischen  Betrieben,  meist 
ausgezeichnet  darüber  orientirt.  was  ein  Chemiker 
leisten  kann  und  was  man  ihm  gewähren  muss, 
und  man  findet  prächtig  ausgestattete  Labora- 
torien; bei  dieser  Art  von  Betrieben  aber  hängt 
man  noch  sehr  am  alten  Glauben,  dass  der 
Chemiker  eine  Art  Zauberer  ist,  der  aus  Nichts 
Etwas  machen  kann  und  durch  blosses  Be- 
schnüffeln die  intimsten  Geheimnisse  über  die 
Zusammensetzung  einer  beliebigen  Substanz  er- 
gründen kann.  So  geschah  es  nicht  selten, 
dass  ich  eine  schwierige  Analyse,  z.  B.  des  Kunst- 
schmalzes einer  anderen  Fabrik,  zugewiesen  erhielt, 
und  nach  einer  halben  Stunde  bereits  eine  An- 
frage vom  Superintendenten  kam,  ob  die  Analyse 
noch  nicht  fertig  sei. 

Für  den  Betrieb  der  gesammten  Fabrik  ist 
der  Superintendent  verantwortlich.  Ihm  direct 
unterstellt  sind  die  Vormänner,  die  Leiter  der 
einzelnen  Abtheilungen.    Diese  sind  für  die  in 
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ihrer  Abtheilung  gelieferte  Arbeit  verantwortlich. 
Sie  sind  bevollmächtigt,  nach  ihrem  Gutdünken 
Arbeiter  in  beliebiger  Menge  einzustellen  oder 
auszuschalten.  Die  jeweilige  Summe,  über  die 
sie  in  ihrer  Abtheilung  frei  verfügen  können, 
bemisst  sich  nach  dem  Wcrlhe  der  von  ihnen 
gelieferten  Waaren.  Diese  Votmänner  sind 
keineswegs  gebildete  Leute,  sondern  entweder 
gelernte  Handwerker  oder  langgediente,  besonders 
energische  Arbeiter.  Sie  haben  meist  eine  grosse 
praktische  Krfahrung.  Ks  sind  ausschliesslich 
Deutsche,  meist  Schwaben. 

Auch  die  Arbeiter  sind  nur  selten  Amerikaner: 
die  gewöhnlichen  Tagelöhner  sind  meist  Slaven, 
die  Erdarbeiter  Iren,  die  Rollknechtc  Neger,  die 
Handwerker  und  Stückarbeiter  Deutsche:  nur 
die  Clerks,  die  die  Comptoirarbeit  besorgen, 
sind  Amerikaner. 

Die  Löhne  sind,  im  Verhältniss  zu  den 
billigen  Lebensmitteln,  durchweg  sehr  hoch:  ein 
Tagelöhner  erhält  16 — 17  Cents  pro  Stunde  bei 
zehnstündiger  Arbeit,  ein  Stückarbeiter  dagegen 
verdient  nicht  selten  bis  zu  25  Dollars  die 
Woche.  Die  Vorleutc  werden  mit  20— 30  Dollars 
pro  Woche  besoldet.  Der  Chemiker  erhält  25 
bis  30,  der  Assistent  12 — 15  Dollars.  Kinder 
verdienen  4 — 6  Dollars.  Trotzdem  sind  Streiks 
an  der  Tagesordnung.  Die  Arbeitszeit,  auch  für 
den  Chemiker,  beträgt  io  Stunden. 

Im  ganzen  ist  das  Arbeiten  in  diesen  Fabriken 
für  kurze  Zeit  wohl  ganz  interessant,  wird  aber 
auf  die  Dauer  eintönig  und  namentlich  im  Sommer, 
wo  die  tropische  Hitze  hinzukommt,  recht  auf- 
reibend, doch  fehlt  es  auch  nicht  an  kleinen 
Zwischenfällen  und  schnurrigen  Begebenheiten, 
die  etwas  Abwechselung  bringen  und  manchmal 
recht  an  Wild -West  erinnern. 

Unsere  Fabrik  lag  einige  zwanzig  Meilen  von 
(Tiicago  entfernt  im  Staate  Indiana.  Nun  passirte 
es  wohl  zuweilen,  dass  einer  der  betäubten  Stiere, 
bevor  er  gefesselt  und  in  die  Höhe  gezogen 
werden  konnte,  zur  Besinnung  kam,  sich  auf- 
richtete und  ausbrach,  auf  seiner  Flucht  grossen 
Schrecken  verursachend,  oder  dass  ein  mächtiger 
Widder  sich  nicht  fesseln  liess,  die  ihn  Um- 
gebenden umstiess  und  davonrannte.  Zu  diesem 
Zweck  hatte  der  jeweilige  Chemiker  eine  Kugel- 
büchse in  Verwahrung.  Trat  dann  so  ein  l  all 
ein,  so  wurde  er  eiligst  geholt.  Mit  Freude  griff 
man  in  die  Kcke  und  es  Ring  hinaus  durch  das 
Dorf  hindurch,  über  die  Felder  dem  Flüchtling 
nach,  bis  es  gelang,  ihn  irgendwo  zu  stellen  und 
ein  Blattschuss  seinem  Leben  ein  rasches  Ende  be- 
reitete. Zu  anderer  Zeit  benutzten  wir  diese  Büchse, 
um  aus  den  Fenstern  unseres  Laboratoriums 
Schildkröten  im  Müsse  unter  uns  zu  schiossen, 
die,  von  den  stark  fetthaltigen  Abwässern  an- 
gezogen, namentlich  im  Frühjahr  sich  in  grosser 
Anzahl  zeigten.  Oder  aber  wir  veranstalteten 
Abends,  wenn  das  letzte  Schwein  geschlachtet 


war,  in  den  Schweinegehegen  ein  Wettschiessen 
auf  die  massenweise  dort  auftretenden  Ratten. 
Hin  Ku^elschuss  auf  eine  Ratte  ist  keine  Kleinig- 
keit, zumal  im  Halbdunkel,  doch  erlangten  wir 
mit  der  Zeit  darin  eine  gute  Uebung.  [<xmO 


Gewebeführungswalzon  aus  nahtlosen 
Metallrohren. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

Die  Deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabriken zu  Karlsruhe  in  Baden,  deren  im  Pro- 
metheus XI.  Jahrgang,  S.  5 17  f.  besprochene,  aus 
nahtlosen  Rohren  hergestellte  biegsame  Metall- 
rohre oder  Schläuche  sich  eines  wohlverdienten 
Rufes  erfreuen,  haben  diesen  Fabrikationszweig 
durch  Herstellen  von  Gewebeführungswalzen  aus 
nahtlos  gezogenen  Mctallrohrcn  erweitert.  Solche 
Walzen  finden  in  Färbereien,  Druckereien, 
Bleichereien,  sowie  bei  der  Appretur  von  Ge- 
weben   zur  Verhinderung    einer  Faltenbildung 


Abb.  «9. 


I» 


beim  Hindurchgehen  der  Gewebe  durch  Ma- 
schinen mit  vielen  Führungswalzcn  Verwendung. 
Hierbei  pflegen  sich  bei  Benutzung  nur  glatter 
Walzen  nach  der  Mitte  zu  leicht  Falten  zu 
bilden,  die  selbstverständlich  die  Güte  des  Ge- 
webes herabsetzen.  Um  das  Entstehen  solcher 
Falten  zu  verhindern,  befinden  sich  schon  seit 
langer  Zeit  Walzen  im  Gebrauch,  deren  Ober- 
fläche mit  Wülsten  versehen  ist,  die  von  der 
Mitte  der  Walze  nach  deren  Enden  zu  schrauben- 
gangförmig,  demnach  rechts-  und  linksgängig, 
verlaufen.    Solche  Walzen  wurden  bisher 

Abb.  jyy. 


( ,vv.cb>  t>rrit«trcclt«nUe. 

weder  aus  Holz  hergestellt,  auf  deren  Mantel- 
fläche man  die  Wulste  aufnagelte,  oder  aus 
Mctallrohrcn,  auf  welche  die  Wulste  aufgelöthet 
wurden.  Wenn  von  den  wenig  zweckentsprechenden 
Holzwalzen  abgesehen  wird,  so  Hessen  sich  von 
Metallwalzen  die  Uebelstände  nicht  fernhalten, 
dass  das  zum  Auflöthen  der  Wulste  verwendete 
Zinn  auf  manche  Farbstoffe  nachtheilig  einwirkte, 
dass  die  Löthnaht  sich  oftmals  nach  und  nach 
löste  und  dass  die  scharfen  Ecken  längs  der 
Wulste  sich  schwer  reinigen  Hessen. 

Diese  Uebelstände  sind  durch  das  Einpressen 
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der  Wulste  in  nahtlos  gezogene  MetaUrohre, 
derart ,  dass  die  Wulste  durch  Herausdrücken 
des  Melalles  von  der  Innenwand  der  Rohre  nach 
aussen   gebildet  werden,  vollständig  vermieden. 

Die  Walzen  erhalten  zwei  in  ihren  Formen 
den  Gebrauchszwecken  angepasste  Wulstarten.  Die 
Walzen  mit  Wülsten  von  halbkreisförmigem  Quer- 
schnitt (Abb.  z  z 9),  die  sogenannten  „Gewebebreit- 
führungswalzcn",  sollen  die  Gewebe  bei  ihrem 
Durchlauf  durch  die  Maschine  nur  glatt  halten, 
während  die  Walzen  mit  gezahnter  Wulst- 
form (Abb.  230),  die  „Gewebebreitstreckwalzen", 
durch  die  Greifwirkung  der  Wulste  das  Gewebe 
in  der  Breitenrichtung 

strecken  sollen.  Reide  am>. 
Waizensorten  hauen, 
bedingt  durch  ihre 
Herstellungsart,  bei  ver- 
hältnissmässig  geringer 
Wanddicke  grosse  Stei- 
figkeit, zeigen  deshalb 
ein  dauerndes  Kund- 
laufen und  sind  leichter 
als  andere  Walzen, 
wodurch  ein  leichterer 
Gang  der  Maschinen 
begünstigt  wird.  Da 
sie  ausserdem  sich 
leichter  reinigen  lassen 
als  die  Walzen  mit 
aufgelothcten  Wülsten, 
weil  die  Kanten  längs 
der  Wulste  nicht  scharf, 
sondern  rundlich  sind, 
so  arbeiten  sie  infolge 
Material-  und  Lohn- 
ersparniss  wirtlischafl- 
licher  im  Betriebe. 
Die  Walzen  sind  bei 
60  cm  Durchmesser 
1,5  m,  bei  100  und 
1 60  cm  Durchmesser 
3,5  m  lang,  doch  kön- 
nen auf  Wunsch  auch 

solche  von  anderem  Durchmesser  und  anderer 
Wulstform  gefertigt  werden.  [1^65] 


Wildwachsende 
Nährpflanren  der  califoraischen  Indianer. 

Von  Pro  («bot  Kahl  Sa  6. 

sScMuit  v«»n  Srite  ju.l 

Als  concentrirte  Nährmittel  gelten  die  nuss- 
artigen,  ölreichen  Samen  einiger  Nadelhölzer,  dann 
die  der  califoraischen  Haselnuss  (Cotrim  caiifortiiea 
Jiosri  und  des  califoraischen  Lorbeerbaumes  / L'm- 
beliuiariti  califontiea  Null.),  in  ("alifornien  vertritt 
Pinns  siii'iuitinü  Dottgf,  die  Stelle  der  europäischen 
Zirbelkiefer!  weil  ihre  flüchte  ebenso  schmack- 


haft  und  nährend  sind.  Der  Baum  selbst 
(Abb.  231)"  gehört  zu  den  charakteristischen 
Formen  der  califoraischen  Landschaft  und  seine 
dünn  benadelten  graugrünen  Aeste  harmoniren 
vorzüglich  mit  der  gewöhnlich  aschgrauen  Färbung 
der  1'mgebung.  Die  Zapfen  (Abb.  232)  sind 
ungeheuer  gross,  erreichen  über  20  cm  länge, 
15 — 16  cm  Breitedurchmesser  und  1 — 2  kg  Ge- 
wicht. Die  Samen  sind  etwa  2  cm  lang  und 
haben  einen  sehr  süssen  Geschmack.  Sie  ent- 
halten über  50  Procent  fetten  Oeles  und  da- 
neben etwa  28  Procent  Protein. 

Beinahe  ebenso  wichtig  wie  die  Torige  Art 
ist  als  Nährpflanze  Pinus 
131.  I Mmltertiana ,  deren 

riesig  lange  Zapfen 
ebenfalls  reichliche  und 
geschätzte  Samencrate 
ergeben. 

Unter  den  Becren- 
früchten  spielt  Anto- 

staphylos  manzanita 
Party  die  grösste  Rolle. 

Dieser  immergrüne 
Strauch  (Abb.  233) 
gehört  zu  den  schön- 
sten Pflanzen,  erreicht 
3 — 5  m  Höhe  und  be- 
sitzt glänzende,  maha- 
gonifarbige Aeste.  Er 
ist  in  (Kalifornien  sehr 
gemein  und  bedeckt 
mitunter  grosse  Flächen 
trockenen  Gebietes  in 
unvermischten  Bestän- 
den, die  oft  so  dicht 
sind,  dass  es  beschwer- 
lich ist,  sich  einen 
Weg  durch  sie  zu  er- 
zwingen. 

Die  Beeren  erreichen 
durchschnittlich  einen 
Durchmesser  von  8  mm 
und  bilden  sich,  wie  es 
auch  unsere  Abbildung  zeigt,  in  überaus  grosser 
Menge  auf  diesen  Sträuchern.  Die  vollkommen 
reife  Frucht  ist  trocken,  mehlig  und  enthält  viel 
Nährstoff.  Wenn  die  Zeit  der  Ernte  eintritt 
(im  Juli  und  August),  werden  besondere  Feierlich- 
keiten abgehalten,  worauf  sich  die  Weiber  sammt 
den  Kindern  in  die  Manzanita -Büsche  begeben, 
um  die  bereits  trockenen  Beeren  zu  sammeln. 
Diese  werden  entweder  roh  oder  gekocht  ge- 
nossen, auch  zu  Mehl  verarbeitet  und  in  diesem 
Falle  entweder  wie  Pinole -Mehl  gegessen  oder 
auch  zum  Brolbacken  verwendet.  Man  speichert 
auch  für  den  Winter  bedeutende  Mengen  der 
Früchte  auf,  weil  sie  sich  lange  Zeit  hindurch 
gut  erhalten,  ohne  zu  verderben.  Aus  den 
Früchten  wird  ein  vorzüglicher  Cider  und  Essig 
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bereitet,  welcher  auch  unter  den  Weissen  Ge- 
fallen findet. 

Die  Indianer  haben  schon  längst  bemerkt, 
dass  manche  Büsche  grössere  Krnten  liefern  als 
die  übrigen,  und  auf  solche  haben  gewisse 
Familien  ein  besonderes  Kigenthumsrecht  ge- 
gründet, welches  darin  besteht,  dass  sie  das 
Vorrecht  haben,  zuerst  zu  ernten,  und  andere 
Familien  dort  erst  dann  sammeln  dürfen,  wenn 
die  privilegirten  Kigenthümer  ihren  Wintervorrath 
sich  schon  gesichert  haben. 

Stephen  Powers 
hat  berechnet ,  dass 
der  Manzanita-Strauch 
in  den  geschlossenen 
Beständen  ebensoviel 
menschlichen  Nährstoff 
liefert,  wie  der  beste 
californische  Weizen- 
acker gleicher  Grösse, 
unter  Berücksichtigung 
der  Kosten  der  Be- 
arbeitung. 

Eine  der  Manzanita 
verwandte  Art,  die  je- 
doch nicht  so  gemein 
ist ,  nämlich  Arc/osta- 
phylot  lomtnfosa  Dougt., 
wird  auf  die  gleiche 
Weise  verwendet. 

In  der  Regel  wer- 
den die  Arctostaphy/os' 
Früchte  nicht  allein, 
sondern  mit  anderen 
Mahrungsmitteln  ver- 
mischt genossen,  weil 
sie,  in  grösseren  Mengen 
gegessen .  ernste  Zu- 
fälle, ja  sogar  Tod  ver- 
ursachen können.  In 
grünem ,  unreifem  Zu- 
stande sind  sie  fast 
ungeniessbar  und  wer- 
den nur  in  klei- 
nen Mengen  als 
Durststillungsmittel  ge- 
braucht. 

Saftige  Beeren  anderer  Pflanzenartcn  giebt 
es  in  nicht  unbedeutender  Zahl  und  sie  vertreten 
die  eigentlichen  Obstbäume,  welche  dort,  zwei 
Prunus- Arten  ausgenommen,  ursprünglich  nicht 
heimisch  waren.  Die  wichtigste  wilde  Beerenart 
ist  die  von  Kubus  Uitcotiermis  Dougt.,  eine  schwarze 
Himbeeren- Art  mit  vorzüglichen  Früchten,  die 
meistens  frisch  genossen,  theilweise  aber  auch 
gedörrt  und  eingemacht  werden. 

In  zweiter  Reihe  steht  eine  Heidelbeere, 
Yaccinium  ovatum  I'imh.,  mit  erbsen  grossen, 
schwarzen,  süssen  Früchten.  Dieser  i- — 1,3  m 
hohe  Strauch  bildet  in  den  feuchten  Gegenden 


ti>. 


Alt  mit  /aptm  i  .in  /'»»«<  i<ri»«f <■//>». 


dichte  Gebüsche  und  manche  Indianerstämme 
wandern  im  Juli  und  August  20  —  30  englische 
Meilen  weit,  um  die  reifen  Heidelbeeren  zu 
sammeln. 

Der  californische  Hollunderstrauch  (Sambucm 
glauca  NtüL)  leistet  dieselben  Dienste,  wie  bei 
uns  Sambucus  nigra.  Auch  die  Früchte  zweier 
Stachelbeeren,  von  welchen  A'ibes  divaricatum 
Dotigl.  die  vorzüglichere  ist,  verdienen  erwähnt  zu 
werden. 

Kine  Pflaumenart  (Prunus  subcordata  Hentli  1 
trägt  mittelgrosse,  2,3 
cm  lange,  rothe  Früchte 
von  vorzüglichem  Ge- 
schmack. Minder  lieb- 
lich  schmeckt,  nament- 
lich einem  europäischen 
Gaumen ,  die  wilde 
Kirsche  (t'trasus  demissa 
Xu//.),  die  nichtsdesto- 
weniger von  den  In- 
dianern massenhaft  ge- 
nossen wird,  Neuestens 
spielen  diese  Kirschen, 
auf  europäische  Weise 
in  Zucker  eingemacht, 
eine  grössere  Rolle. 

Eine  ganze  Reihe 
von  Pflanzen  muss  ihre 
Blätter  als  Gemüse 
hergeben.  Die  Blätter 
werden  entweder  roh 
oder  gekocht,  auch 
mit  Salz,  Essig  und 
Gewürz  als  Salat  ge- 
gessen. Besonders  aut- 
fallcnd  ist  die  grosse 
Menge  von  Klee, 
welche  als  regelmässige 
Nahrung  von  allen  In- 
dianern jenes  Gebietes 
verzehrt  wird.  Die  be- 
treffenden einheimi- 
schen Kleearten  wach- 
sen auf  dem  californi- 
schen  Lehmboden  io 
Hülle  und  Fülle  und 
dienen  meistens  nur  in  ganz  zartem  Alter, 
wenn  sich  noch  keine  Blüthenstände  entwickelt 
haben ,  als  Nahrung.  Nicht  alle  Kleearten 
sind  geniessbar ,  obwohl  die  jungen  Triebe 
aller  reich  an  Nährstoffen  sind.  Die  Hauptrolle 
spielt  in  dieser  Hinsicht  der  „süsse  Klee" 
(Trifolium  rircsttns  (irtent),  welcher  diesen  Namen 
erhalten  hat,  weil  seine  sämmtlichcn  Theile 
zuckerhaltig  sind  und  aus  diesem  Grunde  von 
den  Indianern  allen  übrigen  Arten  vorgezogen 
werden.  Diese  Art  wird  ausnahmsweise  auch 
während  der  Blüthezeit  gesammelt  und  genossen. 
Die  zweitbeste  Art  ist  Trifolium  ob/mi/lorum  Hook., 
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welche  die  merkwürdige  Eigenschaft  besitzt,  dass 
ihre  Blüthcnköpfe  und  Stammlheile  eine  sehr 
sauer  schmeckende  Flüssigkeit  ausschwitzen ; 
dieses  Exsudat  bedeckt  die  betrettenden  Organe 
sogar  in  den  heissesten  Mittagsstunden  gleich 
reichlichem  lhau.  Diese  Eigenschaft  erwarb  ihr  | 
den  volksthümlichen  Namen  „saurer  Klee". 
Manche  Indianer  essen  die  Pflanze  roh  sammt 
dem  sauren  Exsudate,  andere  hingegen  waschen 
letzleres  vorher  mit  Wasser  ab  und  tauchen  die 
Triebe  in  Kochsalzlösung.  Die  dritte  belieble 
Art  ist  Trifolium  WormskjoUti  Ixhm.,  welche  sehr 
saftreiche  Triebe  besitzt  und  manche  Thäler  in 
vollkommen  reinen,  dichten  Beständen  beherrscht, 
in  welchen  sie  keine  andere  Pflanze  aufkommen 


*".A 


Iiis  st.  Abbildung  234  zeigt  uns  eine  aus- 
schliesslich mit  dieser  Kleeart  bedeckte  Thal- 
sohle mit  einem  Indianerweibe ,  welches  sein 
Tuch  mit  den  zarten  Klectrieben  bereits  gefüllt 
hat.  Trifolium  lariegatum  A'u/f.  spielt  ebenfalls 
eine  bedeutende  Rolle  in  der  Indianernahrung. 
Mit  dieser  vierten  scheint  die  Reihe  der 
wichtigeren  hier  in  Betracht  kommenden  Klee- 
arten abgeschlossen  zu  sein,  weil  die  übrigen 
wilden  Arten:  Trifolium  biftdum,  T.  tyathiferwn, 
T.  dichotomum  und  T.  ciliolalum,  nur  selten  und 
spärlich  benutzt  werden;  die  letztere  Art  soll 
sogar  giftige  Eigenschaften  besitzen. 

Es  ist  bekannt,  dass  Klee  als  Viehfutter 
mitunter  gefährliche  Blähungen  und  auch  den 
Tod  der  betreffenden  Thiene  herbeiführt.  Und 
das   kommt    hin    und    wieder    auch    bei  den 


Indianern  vor,  wenn  sie  unklugerweise  grössere 
Mengen  in  rohem  Zustande  essen.  Diese  Fälle 
sind  übrigens  sehr  selten,  weil  jene  Natur- 
menschen schon  gelernt  haben,  wie  man  den 
Gefahren  vorbeugen  kann.  Sie  vermischen  näm- 
lich den  Klee  mit  anderer  Pflanzenkost  und  ver- 
mindern die  schädliche  Wirkung  durch  Gewürze, 
Pfeffer,  Salz  u.  dgl.,  natürlich  auch  durch  Kochen. 
So  viel  steht  fest,  dass  während  der  ersten 
Sommerszeit  die  Trifolium- Arten  in  der  Vege- 
tarianerkost  der  Indianer  von  Mendocino  County 
eine  fast  ebenso  grosse  Rolle  spielen,  wie  die 
Pinole-Sämereien,  Knollen  und  Eicheln. 

Die  vom  Meere  durch  feindliche  Stämme 
abgeschlossenen  Indianer  jenes  Gebietes  benutzten 
vor   der   europäischen  Ein- 
wanderung die  Asche  einiger 
Pflanzen  als  Ersatz  für  Koch- 
salz.     Zu    diesem  Zwecke 
diente  in  erster  Linie  Pe/asiUs 
palmata   Gray,    eine    in  die 
Familie  der  Compositen  ge- 
hörige Art,   welche   in  der 
Gebirgsgegend     längs  der 
Flüsse  in  feuchten  Waldungen 
sehr  gemein    ist.     Sie  wird 
über  1  m  hoch  und  besitzt 
grosse  Blätter.  Um  die  Asche 
zu  erhalten,  formte  man  aus 
den  Blättern  und  Stammtheilen 
zuerst  Ballen,  und  nachdem 
man  sie  sorgfältig  getrocknet 
hatte,  wurden  sie  auf  einem 
Steine  verbrannt.    In  minde- 
rem  Maasse    benutzte  man 
die  Asche  von  Mimuius  gutta- 
tus  DG.  auf  dieselbe  Weise. 
Es  hegen  uns  keine  Analysen 
vor,  aus  welchen  man  ersehen 
könnte,   ob   diese  Pflanzen- 
aschen   thatsächlich  Chlor- 
natrium in  namhafter  Menge 
enthalten.  Als  Kochsalzersatz 
diente  auch  noch  eine  dritte  Species,  nämlich 
das   zu   den  Umbellifcren    gehörige  HeraeUum 
lanittum  Mickx. ;   man   benutzte  aber  nicht  die 
Asche  dieser  Pflanze,  sondern  den  hohlen  Basal- 
theil  des  Stammes,  welcher   zuerst  getrocknet 
und  dann  entweder  mit  den  übrigen  Speisen 
zugleich  gekaut,  oder  in  die  Suppen  und  ähn- 
liche Gerichte  geworfen  und  mit  diesen  gekocht 
wurde. 

Wir  können  hier  nicht  alle  Pflanzenarten, 
die  als  Grüngemüse  benutzt  werden,  aufführen 
und  begnügen  uns  mit  der  Angabe,  dass  es 
deren  ein  Viertelhundert  giebt,  von  welchen 
manche  seltener,  andere  häufiger  genossen  werden. 

Zu  den  Haupt-Gewürzen  gehören  Carum 
Kelloggi  Gray,  eine  Kümmelart,  die  überall  im 
Gebiete  reichlich  wild  wächst,  sowie  der  Samen 
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von  Pogogvne  faiviflora  Bentk.,  einer  Labiaten-Art, 
deren  Blätter  ein  der  Pfefferminze  ähnliches 
Aroma  besitzen.  Beide  Samenarten  werden  zer- 
rieben und  in  Pinolc-Mehl  gemischt.  Als  Gewürz 
dienen  noch  in  zweiter  Linie  die  Nüsse  von 
Tumion  californicum  Greene  (zu  den  Taxaccen 
gehörig),  die  Früchte  des  californischen  Lorbeer- 
baumes (Umbellularia  californira  Nutt,),  die  aro- 
matischen Blätter  von  LiboceJrtis  decurrens  Torr. 
und  noch  einige  minder  bedeutende  Pflanzen. 

Wir  haben  hier  nur  die  Haupt- Nährpfianzen 
der  californischen  Ureinwohner  besprochen;  that- 
sächlich  giebt  es  deren  aber,  wie  schon  anfangs 
erwähnt  wurde,  über  120  Arten.  Jedenfalls  ist 
es  interessant,  in  wie  ausgedehntem  Maasse  die 
Indianer  die  Gaben,  welche  ihnen  die  Pflanzen- 
welt bot,  zu  schätzen  und  zu  benutzen  verstehen. 
Da  sie,  wie  es  scheint,  einer  übermässigen  Ver- 
mehrung und  einer  Verdichtung  der  Bevölkerung 
abhold  waren,  kam  es  auch  nie  zu  einer  künst- 
lichen Bodcncultur.  Die  ursprüngliche  Pflanzen- 
decke lieferte  ihnen  die  Nährmittel  in  so  reich- 
licher Menge,  dass  es  zu  einem  Hungerzustand 
überhaupt  gar  niemals  kam.  Wenn  alles  Uebrige 
fehlschlug,  so  blieben  ihnen  noch  immer  im 
Sommer  die  Kleefelder,  für  den  Winter  die 
Eicheln  und  die  überaus  reichlich  wachsenden 
Früchte  der  Manzanita-Sträuche. 

Auch  ein  europäischer  Reisender,  welcher 
einer  Vegetarianerkost  nicht  feindlich  gegenüber- 
steht, würde  dort,  auch  von  allen  menschlichen 
Ansiedelungen  fern ,  niemals  dem  Verhungern 
nahe  kommen,  vorausgesetzt,  dass  er  mindestens 
so  viele  praktische  botanische  Kenntnisse  be- 
sitzt, wie  jene  Indianer. 

Uebrigens  dürften  Nahrungsverhältnisse  wie 
die  hier  geschilderten  nicht  bloss  bei  den  cali- 
fornischen Ureinwohnern,  sondern  auch  bei  an- 
deren Naturvölkern  anzutreffen  sein;  aber  der 
weisse  Mann  hat  sich  bis  jetzt  nicht  die  Mühe 
genommen,  die  natürlichen  Quellen  ihrer  Existenz, 
ihre  Gewohnheiten,  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
aufmerksam  zu  beobachten.  Wir  haben  ja  den 
besten  Beweis  an  unseren  nordamerikanischen 
Rothhäuten ,  deren  Haushalt  erst  jetzt  einem 
eingehenden  Studium  unterworfen  wurde ,  nach- 
dem die  meisten  Stämme  schon  fast  ausgerottet 
worden  sind. 

Was  wir  im  Vorstehenden  über  Nährpfianzen 
berichtet  haben,  gilt  in  gewisser  Beziehung  auch 
hinsichtlich  der  Arzneipflanzen,  von  welchen 
einige  neuestens  auch  in  die  Apotheken  der 
Europäer  eingezogen  sind.  Die  pharmaceutisch- 
botanischen  Kenntnisse  der  Naturvölker  sind  be- 
kanntlich nicht  zu  unterschätzen;  aus  solcher 
Quelle  haben  wir  ja  auch  das  bisher  durch  kein 
anderes  Mittel  ersetzbare  Chinin  erhalten. 

Nicht  minder  geschickt  ist  auch  die  tech- 
nische Ausnutzung  der  Pflanzen  in  Mendocino 
County.    Vielleicht  kommen  wir  bei  einer  an- 


deren Gelegenheit  dazu,  auch  über  diese  Ver- 
hältnisse eingehend  berichten  zu  können. 

Ziehen  wir  alle  diese  Thatsachen  in  Er- 
wägung, so  darf  es  uns  nicht  wundem,  dass  sich 
die  Rothhäute  mit  der  europäischen  Invasion 
nicht  zu  versöhnen  vermochten  und  viele  Stämme 
ihre  Bevölkerung  sozusagen  vorsätzlich  aussterben 
liessen.  Denn  ein  Volk,  welches  seit  Urzeiten 
seine  Nahrung  von  der  ungestörten  Vegetation 
seiner  Heimat,  von  den  Wiesen,  Wäldern, 
Büschen  und  Lichtungen  ohne  Bodenarbeit  ge- 
schenkt bekommen  hat,  kann  sich  wohl  kaum  in 
den  Gedanken  fügen,  dass  alle  diese  natürlichen 
Quellen  seiner  Existenz   durch  Axt  und  Pflug 


Abb.  j  ,4- 


Natftrlicha  edifornbrh«  Kleefeld,  b«  teilend  jus 

Trifolium  IVcrmskJottiii, 
mit  einem  Klectticbc  ummclnden  Iodunero-eibe. 


gestürzt  werden  und  die  abwechslungsreiche  Land- 
schaft einer  Culturwüste  weichen  muss. 

Allerdings  bliebe  ja  auch  die  Welt  über- 
haupt schöner,  wenn  wir  uns  dazu  herbeilassen 
könnten,  wenigstens  einen  Theil  unseres  täg- 
lichen Brotes  von  Eichen-  und  Kiefernbäumen, 
von  Beercntraubensträuchcrn,  prächtigen  Liliaceen 
und  schöngekleideten  anderen  Töchtern  Floras 
zu  empfangen.  Nur  wäre  dabei  zu  befürchten, 
dass  sich  der  Schönheitssinn  mit  dem  durch  den 
Gaumen  vertretenen  Geschmackssinn  nicht  ganz 
in  Einklang  bringen  Hesse. 

Zuletzt  sei  noch  erwähnt,  dass  die  LTrbewohner 
de9  sogenannten  ..Runden  Thaies"  (Round  Valley) 
bis  1856  den  Europäern  beinahe  vollkommen 
unbekannt,  weil  unzugänglich  waren.  Trotz  der 
wesentlich  aus  Pflanzen  bestehenden  Kost  erwies 
sich  nämlich  der  dort  hausende  Yuki-Staram  als 
sehr  kriegerisch.  [MJ4] 
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Der  Leuchtthurm  bei  Nikolajew. 

Mit  zwei  AbbiMunfCit. 

Bei  Nikolajew  (am  Bug,  nahe  seiner  Mündung 
in  das  Schwarze  Meer  liegend),  das  bekanntlich 


als  bei  ihm  Eisenbeton  —  nie  bei  Monier-Bauteu 
—  angewendet  wird.  Aus  dem  Längenschnitt  des 
Leuchtthurmcs,  den  unsere  Abbildung  235  wieder- 
giebt,  ist  ersichüich,  dass  die  Wanddicke  des 
Thurmcs  vom  Fuss  bis  zu  1 2  m  über  dem  Krd- 


Abb.  j  ,5. 


Abb.  Jj6. 


■ 

1    I  1_ 


Dei  I.n.clittl-iuriM  bei  Xjfcnl.ijr«. 
lüngcnwhnitt. 


1».°    ,  ,. 


Der  I  cKchttbluni  bri  NilsoU}«-™. 
Au-^enar.mht. 


du  grosser  Kriegs-  und  Handelshafen  und  mit 
dem  Schw  arzen  Meere  durch  einen  Scccanal  ver- 
bunden ist,  wird  zur  Beleuchtung  dieses  Canals 
gegenwärtig  ein  Leuchtthurm  erbaut,  dessen  Aus- 
führung in  so  fern  von  besonderem  Interesse  ist, 


bodcD  nur  20  cm,  von  da  an  bis  nahe  zur 
I.euchtkammer  1  5  cm  und  unmittelbar  unter  dieser 
10  an  beträgt.  Die  I.euchtkammer  selbst  hat 
8  cm,  ihre  Decke  1  o  cm  Wanddicke. 

Diese  Wandstärken    sind   im  Vergleich  zu 
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denjenigen  anderer  Lcuchtthürme  auffallend  gering. 
Es  erscheint  auch  fraglich  (worüber  unsere  Ouelle, 
das  Zentmlblettt  der  Bauremaltung,  sich  nicht  aus- 
spricht), ob  diese  Bauart  für  einen  auf  Klippen 
im  Meere  errichteten  I.euchtthurm  die  erforder- 
liche Widerstandsfähigkeit  gegen  Wogenanprall 
besitzen  würde.  Der  I.euchtthurm  von  Beachy 
Head  (s  Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S.  298  ff.)  besteht 
ebenso  wie  der  auf  Eddystone  in  seinem  unteren 
Theile  aus  besonders  grossen  und  im  Fundament 
und  unter  sich  sehr  sorgfältig  verankerten  Granit- 
quadern, deren  gegenseitige  Berührungsflächen 
ausserdem  zur  Sicherung  gegen  seitliches  Ver- 
schieben eigenartig  gestaltet  sind,  so  dass  die 
Wogen,  die  beim  Sturm  oft  mehr  als  20  m  hoch  an 
dem  Thurm  hinaufschliigen,  diesen  nicht  zu  er- 
schüttern vermögen.  Da  der  Leuchtthurm  bei  Niko- 
lajew  auf  dem  Lande  erbaut  wird,  so  kam  nur  sein 
Widerstand  gegen  Winddruck,  nicht  aber  gegen 
Wogenschlag  in  Betracht.  Immerhin  muss  bei  seiner 
Höhe  von  40,3  m  auch  seine  Festigkeit  gegen 
Stürme  nicht  unbeträchtlich  sein,  da  er  doch  zu 
den  hohen  Leuchtthürmen  zählt.  Der  Rothcsand- 
I.euchtthurm  vor  der  Weser-Mündung  ist  29  m, 
der  der  Warnungsstation  St.  Catherine  auf  der 
Insel  Wight  36  m.  der  auf  Kddystone  42  m, 
der  von  Beachy  Head  46,7  m,  der  von  Pen- 
march-F.ckmühl  (s.  Prometheus  IX.  Jahrg.,  S.  254) 
aber  58,5  m  hoch.  Der  Berechnung  des  Leucht- 
thurmes  von  Nikolajew  ist  ein  Winddruck  von 
2  75  kg/qm  gegen  eine  senkrecht  zur  Windrichtung 
stehende  Fläche  zu  Grunde  gelegt,  und  unter 
Berücksichtigung  der  cylindrischen  Form  der 
Aussenflache  des  Thurmes  ist  der  Druck  =  -/3  des 
auf  die  Durchmesserebene  entfallenden  Druckes 
angenommen  worden. 

Das  gleichfalls  aus  Eisenbeton  hergestellte 
und  mit  Kies  gefüllte  Fundament  steht  2,3  m 
tief  in  der  Erde.  Von  seiner  Bodenflachc  gehen 
die  Rundeisenstäbe  des  Thurmgerippes  aus,  die 
unter  einander  durch  Fisenstäbe  fest  verbunden 
sind.  Für  das  ganze  Thurmgerippe  ist  Flusseisen 
von  42 — 45  kg/qmm  Festigkeit  zur  Verwendung 
gekommen.  Im  unteren  Theile  sind  7 1  Stäbe, 
sodann  bis  zu  16,8m  Höhe  65,  dann  47  und 
im  obersten  Theile  bis  zur  Kammer,  wo  der 
Thurm  noch  1,8  m  lichte  Weite  hat,  32  auf- 
steigende Rundeisenstäbe  in  das  Gerippe  einge- 
baut, so  dass  diese  Stäbe  im  Thurmfuss  von 
6,3  m  äusserem  Durchmesser  von  Mitte  zu  Mitte  28, 
im  obersten  Theile  1 8  cm  Abstand  von  einander 
haben.  Dieses  Eisengerippe  ei  hielt  innen  und  ] 
aussen  einen  Leermantel  aus  I  lolz.  dessen  Zwischen- 
raum mit  Beton  vollgestampft  worden  ist.  Inner- 
halb des  'lTiurmes  führt  eine  gleichfalls  in  Fisen- 
boton  ausgeführte  und  vom  Thurmgerippe  ge- 
tragene Wendeltreppe  zur  Lichtkammer  hinauf. 

Der  Thurm  hat,  wie  Abbildung  236  zeigt,  eine 
sehr  gefällige  Form,  worauf  von  seinen  Frbauern, 
den  Regierungs- Ingenieuren  N,  Pjatnizkij  und 


A.  Baryschnikow,  besonderer  Werth  gelegt 
worden  ist. 

Die  Eisenbetonmasse  des  Leuchtthurmes  hat 
145  cbm  Inhalt  und  348  t  Gewicht,  die  Kies- 
füllung des  Fundamentkörpers  wiegt  1 1 2  t,  so 
dass  die  am  Widerstande  gegen  den  Winddruck 
tbeilnehmcnde  Masse  ein  Gewicht  von  400  t  hat. 
Die  Baukosten,  einschliesslich  der  Nebenkosten 
für  Anstrich  u.  s.  w„  sind  auf  22500  Mark  be- 
rechnet. 

Bevor  dieser  Entwurf  für  den  I.euchtthurm 
in  Fisenbetonbau  vom  Verkehrs- Ministerium  an- 
genommen wurde,  haben  dem  letzteren  noch  zwei 
Entwürfe,  von  denen  der  eine  einen  Ziegelstein- 
bau,  der  andere  eine  Fisenfachwcrk -Gnistruclion 
vorschlug,  zur  Prüfung  vorgelegen.  Dem  Ltsen- 
betonbau  wurde  sowohl  aus  Constructions- 
rücksichten  als  der  erheblich  billigeren  Ausführung 
wegen  der  Vorzug  gegeben.  t9»v>3 


Ein  deutaoh- ostafrikanischer  Gorilla. 

Unsere  Kenntnisse  von  der  Verbreitung  der 
Menschenaffen  erhielten  vor  einiger  Zeit  cinti 
interessante  Bereicherung.  Auf  einer  Expedition 
nach  Ruanda  im  Februar  1903  unternahm  Haupt- 
mann von  Beringe  in  Begleitung  des  Ober- 
arztes Dr.  Engeland  eine  Besteigung  des  bisher 
unerforschten  Vulcans  Kirunga  ya  Sabinyo 
(zwischen  dem  Kivu-  und  dem  Albert  Edward- 
See),  wo  sie  von  ihrem  in  3100  m  Höhe  auf- 
geschlagenen Zeltlager  aus  eine  Herde  grosser 
schwarzer  Affen  sahen,  welche  versuchten,  den 
höchsten  Gipfel  des  auf  3300  m  Höhe  ge- 
schätzten Vulcans  zu  erklettern.  Sie  konnten 
zwei  davon  erlegen,  die  mit  grossem  Gepolter 
in  eine  nach  Nordosten  sich  öffnende  Krater- 
schlucht hinabstürzten.  Nach  fünfstündiger  an- 
strengender Arbeit  gelang  es,  das  eine  Thier 
angeseilt  heraufzuziehen.  Es  war  ein  männlicher 
menschenähnlicher  Arte  von  ungefähr  1,5  m  Höhe 
und  100  kg  Gewicht,  mit  unbehaarter  Brust  und 
sehr  grossen  Händen  und  Füssen.  Leider  wurdcu 
während  des  Transportes  zur  Küste  das  Fell 
und  die  Beinknochen  dieses  Thieres  durch  eine 
Hyäne  verschleppt.  Im  Auftrage  des  Kaiser- 
lichen Gouvernements  in  Dar-es-Saläm  über- 
sandte Dr.  En  gel  and  Schädel  und  Rumpfskclett 
dieses  Affen  an  den  Director  des  Berliner  Zoologi- 
schen Gartens,  Dr.  L.  Heck,  welcher  seinerseits 
1  die  werthvollen  Skeletttheile  nebst  einer  Photo- 
graphie und  einer  Beschreibung  des  Thieres  dem 
Zoologischen  Museum  zwecks  wissenschaftlicher 
Beschreibung  übermittelte.  Die  Bearbeitung  dieses 
wissenschaftlich  hochinteressanten  Materials  über- 
nahm der  als  Säugethierforscher  bekannte  Gustos 
Professor  Matschic,  dessen  in  den  Sitetmgi* 
beru  hten  der  Gesellst  ha/t  natur/orsi  hendei  Freunde 
I  zu   Berlin    veröilcnllichtcn    Aufzeichnungen  ich 
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Nachstehendes  entnehme.  Das  Thier  wurde 
auf  dem  Vulcan  Kirunga  ya  Sabinyo  in  einer 
Höhe  von  über  3000  m  erlegt,  es  war,  wie  be- 
reits erwähnt,  1,5  m  hoch  und  woü  100  kg. 
Nach  Dr.  Fngelauds  Mittheilung  waren  das 
Gesicht,  die  Ohren,  die  Brust,  der  Rücken,  die 
Hände  und  Füsse  nackt,  die  Uhren  maassen  nur 
4,5 — 5  cm.  Die  Brust  war  bräunlich,  wie  ge- 
schwärztes, abgenutztes  Leder,  der  Rücken  etwas 
heller;  das  Gesicht,  die  Ohren  und  die  nackten 
Theile  der  Gliedmaassen  zeigten  eine  schwarze 
Färbung.  Das  Fell  war  schwarz  behaart.  Nach 
klatschte  sprechen  die  nackte  Brust  und  die 
Grösse  und  Schwere  des  Körpers  dafür,  dass 
man  es  nicht  mit  einem  Schimpansen  zu  thun 
hat,  namentlich  machen  der  Bau  des  Schädels 
und  des  Skeletts  es  zweifellos,  dass  es  sich  um 
einen  Gorilla  handelt.  Man  kannte  bis  dahin 
den  Gorilla  nur  aus  den  westafrikanischen  Küsten- 
ländern zwischen  dem  Karnerun-Fluss  und  dem 
Congo,  nach  Osten  nicht  über  das  Gebiet  der 
Küstennüsse  hinaus.  Fine  von  Matschie  vor- 
genommene vergleichende  Untersuchung  der 
Körperreste  des  Thiercs  ergab,  dass  der  am 
Kivu-See  erlegte  Affe  nicht  in  allen  wesentlichen 
Merkmalen  mit  dem  von  Sa  vage  am  Gabun 
entdeckten  Gorilla  übereinstimmt,  sondern  viel 
dichter  behaart  ist  und  einen  viel  stärkeren 
Bart  besitzt.  Namentlich  unterscheidet  sich  das 
Thier  durch  Abweichungen  im  Schädelbau,  die 
Matschie  bei  Vergleichung  mit  25  männlichen 
Gorillaschädeln  constatirte.  Auf  Grund  dieser 
Unterschiede  benannte  Matschie  das  Thier  nach 
seinem  Fntdecker  anstatt  Gorilla  gorilia  Wymann 
mit  dem  neuen  Namen  Gorilla  Beringet.  Dem- 
nach hätten  wir  es  in  Deutsch  -  Üstafrika  mit 
einer  neuen  Gorilla- Art  zu  thun,  und  es  steht  zu 
hoffen,  dass  über  kurz  oder  lang  lebende  Exem- 
plare dieses    interessanten  Affen    nach  Europa 

gelangen.  Dr.  AnuNnm  SoKOLOwsur.  [S978] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verbeten.) 

Es  liegt  nicht  in  der  Art  des  Prometheus,  der  nur  in 
seinem  periodischen  Erscheinen  und  seiner  Ausstattung 
«ine  „Zeif'schrift  ist.  in  seinem  Inhalt  sich  aber  tut  aus- 
schliesslich den  Dingen  widmet,  die  nicht  an  den  Augen- 
blick gebunden  sind  —  es  liegt  nicht  in  seiner  Art,  Bei- 
trüge zur  Tagr-sgeschichtc  zu  liefern,  oder  die  Gedenktage 
zu  feiern,  welche  in  die  Erscheinungswoche  einer  be- 
stimmten Nummer  unserer  Zeitschrift  fallen.  Aber  diese 
Hegel,  die  wir  uns  gemacht  haben,  ist  nicht  so  starr,  dass 
sie  nicht  gelegen!  lieh  durchbrochen  werden  konnte.  Den 
grossen  Geistern  unserer  Zeit,  welche  seit  der  Begründung 
des  Prometheus  die  Augen  geschlossen  haben,  haben  auch 
wir  Worte  wehmüthigen  Gedenkens  und  dankbarer  Be- 
geistening  nachgerufen,  und  hin  und  wieder  war  es  uns 
vergönnt,  auch  den  noefc  Leitenden  unsere  Huldigung  dar- 
zubringen,  wenngleich  wir  auf  dem  Standpunkte  stehen, 


|  dass  auch  in  der  Feier  von  Jubiläen  und  Gedenktagen 
I  unsere  Zeit  ulterschwenglichcr  ist,  als  man  wünschen  sollte. 
Von  solchen  Gesichtspunkten  aus  hat  der  unter- 
zeichnete Herausgeber  dieser  Zeitschrift  davon  Abstand  ge- 
nommen, das  zu  thun,  was  ihm  aus  persönlichen  Motiven 
ungemein  sympathisch  gewesen  wäre,  nämlich  eine  be- 
sondere Festnummer  zur  F'eier  des  siebzigsten  Geburts- 
lage von  Ernst  Haeckel  in  Jena  erscheinen  zu  lassen. 
Em  Recht  dazu  hatte  gerade  der  Promtlhetu  vielleicht 
in  höherem  Grade  gehabt,  als  manche  andere  Zeitschrift, 
welche  that ,  was  wir  unterliessen ;  denn  von  dem  Tage 
seines  ersten  Erscheinen»  an  hat  auch  der  Promrthriu  in 
J  seiner  Weise  der  Sache  gedient,  für  welche  Ernst 
Haeckel  zeitlebens  ein  begeisterter  Vorkämpfer  gewesen 
ist.  Aber  gerade  weil  wir  dem  grossen  Gedanken  dienen 
wollen,  dem  Haeckel  sich  geweiht  hat,  wollen  wir  frei 
bleiben  von  dorn  ausschliesslichen  Cultu»  seiner  Person. 
Mit  Jubel  würde  auch  ich  mich  zu  Denen  gesellen,  welche 
in  diesen  l  agen  nach  Jena  eilten,  um  dem  grossen  Meister 
ihre  Huldigung  -ils  Freunde  oder  Schüler  darzubringen, 
wenn  ich  das  Recht  hätte,  mich  zu  ihnen  zu  zahlen.  Als 
Herausgeber  des  Prometheus  kann  ich  nur  meiner  Freude 
darüber  Ausdruck  geben,  dass  einer  der  glänzendsten  Ver- 
treter vielleicht  der  grössten  Errungenschaft  unserer  Zeit 
noch  in  voller  Jugendfrische  unter  uns  weilt.  Diese  Freude 
aber  ist  glücklicherweise  nicht  an  einen  bestimmten  Tag 
gebunden ! 

Wohl  aber  giebt  ein  solcher  Tag  Veranlassung,  wieder 
einmal  zurückzublicken  auf  die  Art  und  Weise,  wie  das, 
was  heute,  dank  der  Arbeit  Haeckel»  und  vieler  An- 
derer, uns  schon  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist, 
heranwuchs  zu  seiner  jetzigen  Bedeutung,  wie  es  als  eine 
neue  Offenttarung  hervorblühtc  aus  dem  Staube  ver- 
gangener Jahrhundertc  und  uns  von  Vorurthcil  und  Aber- 
glauben liefrcite. 

Die  Entwicklungslehre,  wie  sie  heute  die  Grundlage 
der  gesammten  biologischen  Naturwissenschaften  bildet, 
kann  weniger  vielleicht  als  irgend  eine  andere  wissen- 
schaftliche Errungenschaft  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
ab  grosse  Geis  testhat  eines  einzelnen  Forschers  gepriesen 
werden,  und  gerade  darin  liegt  ihre  Grosse  und  die  Bürg- 
schaft für  ihre  dauernde  wissenschaftliche  Bedeutung. 
Wohl  hat  man  sie  häufig  als  Darw  inismus  bezeichnet  und 
damit  dem  grössten  und  verehrungswürdigsten  unter  den 
Aposteln  der  neuen  Lehre  eine  Huldigung  dargebracht. 
Aber  Darwin  sellwt  hat  nie  das  Verdienst  für  sich  in 
Anspruch  genommen,  der  Welt  einen  vollkommen  neuen 
f  1  o ^ri «t n  1c n  \ leiifidet  zu  haab^OD»  I  r"i.  n  ei  er  w  nsst^  es  ^cis 
besten,  dass,  schon  ehe  er  auf  dem  Plan  erschienen  war, 
der  von  Linne  in  seinem  künstlichen  System  kxvstalh- 
sirtc  Gedanke  der  Selbständigkeit  der  Arten  und  ihrer  Un- 
abhängigkeit von  einander  trotz  aller  Modemtsirungs- 
versuche  unhaltbar  geworden  war,  dass  Forscher  wie 
Lamarck  und  Schimper  (der  Ackere)  die  Spuren  des 
Zusammenhanges  alles  Lebenden  aufgefunden  hatten.  Er 
ist  auch  nicht  müde  geworden ,  darauf  hinzuweisen ,  dass 
Wallacc  gleichzeitig  mit  ihm  und  unabhängig  von  ihm 
an  das  Studium  der  Entwicklungslehre  herangetreten  ist. 
Nicht  in  der  Ersinnung  dieser  Lehr»  liegt  also  das  Ver- 
dienst Darwin»  und  die  Begründung  seines  unsterblichen 
Ruhmes,  sondern  darin,  dass  er  uns  gezeigt  hat,  wie  das, 
was  bis  zu  seinem  EncbdMfl  »U  Vermuthung,  als  geist- 
volle Hypothese  gelegentlich  geäussert  worden  war,  einer 
streng  wissenschaftlichen  Untersuchung  zugänglich  gemacht 
und  zur  wohlbcgründetcn  Theorie  ausgebaut  werden 
konnte.  Daher  ist  es  auch  ein  l'nrecht  gegen  den  grossen 
Forscher,  wenn  man,  wie  dies  auch  heute  wohl  noch  ge- 
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legcntlich  geschieht,  von  einer  „Darwinschen  Hypothese"' 
spricht.  Denn  gerade  Darwin  hat  die  Entwicklungslehre 
ihies  hypothetischen  Charakters  entkleidet  und  die  Me- 
thoden geschahen,  welche  gestatteten,  sie  in  allen  ihren 
Verzweigungen  zu  durchforschen. 

Damit  wurde  Darwin  zum  Begründer  einer  Schule. 
Nie  hat  ein  Meister  über  begeistertere  Jünger  verfügt. 
Sic  zogen  hinaus  in  alle  Länder,  nicht  nur  um  das  Evan- 

und  immer  wieder,  in  immer  anderen  Zonen  die  Natur 
um  Antwort  auf  Fragen  zu  bitten,  die  in  dem  allmählich 
sich  aufthürmenden  Lehrgebäude  noch  unerledigt  waren. 
Wenn  früher  die  Naturforscher  aus  den  I -ändern,  die  sie 
bereisten,  mit  wohlgefüllten  Herbarien,  eingosalzcnen 
Balgen  und  Kisten  voll  aufgespießter  Insectcn  heim- 
gekehrt waren,  so  brachte  dafür  die  neue  Schule  Zeich- 
nungen, mikroskopische  Präparate  und  Bände  voll  sorg- 
fältiger Beobachtungsnotizen,  und  alles  das  floss  zusammen 
in  dem  grossen  Werke  der  Erkenntnis»  des  Lebens,  an 
welchem  Alle  gemeinsam  bauten. 

Eine  solche  mächtige  Bewegung,  welche  Alle  ergreift 
und  zu  gemeinsamem  Schaffen  zusammenführt,  kann  nicht 
durch  den  geistigen  Impuls  eines  Einzelnen  ausgelöst 
werden.  Sie  kommt  zu  Sunde,  wenn  die  Zeit  für  sie  j 
reif  geworden  ist.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  biologi- 
schen Wissenschaften  uro  dieselbe  Zeit  durch  den  Ausbau 
der  Entwicklungslehre  zur  Wiedergeburt  geführt  wurden, 
in  weichet  auch  die  exaeten  Wissenschaften  durch  die 
Lehre  von  der  Unzerstörbarkeit  und  Zusammengehörigkeit 
von  Materie  und  Energie  eine  neue  Grundlage  erhielten. 
Für  beide  Errungenschaften  war  die  Menschheit  reif  ge- 
worden, nachdem  sie  eingesehen  hatte,  dass  es  ihrer  nicht 
mehr  würdig  so,  sich  vor  Dogmen  fraglos  zu  beugen, 
nachdem  sich  bei  ihr  zu  dem  Bedürfniss  nach  dem  Wissen 
auch  der  Durst  nach  dem  Begreifen  gesellt  hatte. 

Dadurch,  dass  wir  auch  die  grossen  und  leitenden 
Gedanken  als  entwicklungsgeschichlliche  Notwendig- 
keiten in  den  einzelnen  Epochen  der  menschlichen  (Zivili- 
sation erkennen,  wird  das  Verdienst  Derer,  welche  den 
Pulsschlag  ihrer  Zeil  fühlten  und  daher  zu  Verkündern 
dieser  Gedanken  wurden,  nicht  im  mindesten  geschmälert. 
Wie  Cristobal  Colon  für  alle  Zeiten  der  unsterbliche 
Entdecker  Amerikas  bleiben  wird ,  obgleich  wir  wissen, 
dass  die  geographische  Krkenntniss  seiner  Zeit  mit  unab- 
wendbarer Notwendigkeit  zur  Entdeckung  Amerikas 
führen  musste,  so  wird  auch  der  Ruhm  der  Begründer 
der  grossen  fundamentalen  wissenschaftlichen  Lehren  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  in  kommenden  Lagen  nicht  ver- 
blassen, sondern  in  immer  schönerem  dianzc  strahlen. 

Zu  den  Naturforschern,  deren  Frkenntniss  und  Sinnes- 
art so  ganz  der  Zeit  entsprach,  in  der  sie  herangewachsen 
waren,  das»  das  erste  Fünkchen  der  Darwinschen  Lehre 
genügte,  um  ihren  ganzen  Lebensweg  zu  erhellen,  gehört 
vor  allen  Ernst  Haeckcl.  Wer,  wie  er,  sein  wissen- 
schaftliches Lebenswerk  mit  dem  Studium  der  R-idiolarien 
begonnen  hatte,  jener  Geschöpfe,  bei  welchen ,  wie  über- 
haupt Ijci  den  einzelligen  Wesen,  der  Ucbergang  der  Arten 
in  einander  gewissermaassen  sichtbar  verfolgt  werden  kann, 
der  konnte  gar  nicht  anders,  als  jubelnd  sich  zu  der  von 
Darwin  entrollten  Fahne  stellen  zu  einer  Zeit,  als  Andere 
ihr  noch  zweifelnd  und  misstrnutsch  gegenüberstanden.  I 
Und  wer,  wie  er,  in  der  Schule  Johannes  Müllers 
gelernt  hatte,  die  Lebewesen  nicht  bloss  Uusserlich  und 
dassificalorisch  zu  betrachten,  sondern  ihren  Bau  und  ihre 
Lebensfunctioncn  zu  ergründen,  der  befand  sich  auf  dem 
richtigen  Wege  zu  Ha  ecke  ls  grösster  wissenschaftlicher 
That,  zu  dem   Nachweis  des  Zusammenhanges  zwischen 


dem  embryonalen  Zustand  der  Geschöpfe  und  dem  Stamm- 
baum ihrer  Art.  Dass  Ernst  Haeckcl  diesen  Weg 
sicher  und  furchtlos  eingeschlagen  hat,  dass  er  sich  von 
demselben  nicht  hat  ablenken  lassen  durch  das  Kopf- 
schütteln Derer,  die  weniger  klar  sahen  als  ei,  und  durch 
das  Geschrei  Derer,  die  überhaupt  nicht  klar  sehen 
wollten,  das  ist  es,  was  ihm  in  aller  Zukunft  als  unsterb- 
liches Verdienst  angerechnet  werden  wird,  was  ihm  das 
Recht  giebt,  mit  Darwin  und  Wallacc  zu  den  Be- 
gründern der  Entwickclungslchre  gezählt  zu  werden.  Wie 
sie  hat  er  den  Pulsschlag  seiner  Zeit  gefühlt,  wie  sie  das 
hypothetisch  Empfundene  durch  emsige  Forschung  und 
durch  die  Schaffung  neuer  Methoden  zur  wohlbegrundcten 
Theorie  ausgestaltet. 

Krnst  Haeckels  Verdienste  als  Forscher  zu  würdigen, 
ist  hier  nicht  der  Platz,  auch  müsste  ich  eine  solche  Auf- 
gabe einem  Biologen  vom  Fach  überlaxen.  Wohl  aber 
l  z;emt  M  sich,  in  diesem  (icdenkblatte,  weicht**  «1er  l'ro- 
mrtheus  trotz  aller  prinzipiellen  Bedenken  gegen  Jubiläen 
aul  dem  Geburtstagstische  des  greisen  Forschers  nieder- 
legt, eine»  Verdienstes  zu  gedenken,  welches  Haeckcl 
sich  erworben  hat.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  er  einer 
der  wenigen  deutschen  Forscher  ist,  welche  frühzeitig  die 
|  Pflicht  erkannt  haben,  die  Ergebnisse  ihrer  Arbeit  nicht 
nur  den  Fachgenossen,  sondern  den  Gebildeten  überhaupt 
zugänglich    zu   machen   und    in    der  Verallgemeinerung 

begangenen  Herrath,  sondern  im  Gcgcnthcil  ein  Verdienst 
zu  sehen.  Diese  Anschauung,  welche  Haeckcl  nicht 
nur  in  einer  ganzen  Anzahl  eigner  populärer  Veröffent- 
lichungen vertreten,  sondern  auch  seinen  zahlreichen 
Schülern  einzuimpfen  verstanden  hat,  hat  ihn  zu  einem 
Volkserzieher  von  der  grössten  Bedeutung  gemacht  und 
ihm  einen  unberechenlviren  Einfluss  auf  die  Denkweise 
unserer  Zeit  eingeräumt. 

Als  ich  das  letzte  Mal  in  Jena  war,  blies  ein  frischer 
Frühlings  wind  durch  die  Strassen  der  freundlichen  thürin- 
gischen Universitätsstadt.  Er  mag  sich  bald  wieder  ge- 
legt haben.  Aber  der  frische  Wind,  der  seit  vierzig 
Jahren  aus  Jena  über  ganz  Deutschland,  nein  über  die 
ganze  gesittete  Welt  binausweht  und  Ernst  Haeckels 
kluge,  muthige  und  jugendfrische  Gedanken  tragt,  möge 
weiter  wehen  für  alle  Zeiten!  Otto  N.  Witt.  (9111] 


Hölzerne   Landstrasaengleisc  in   Russland.  Vor 

kurzem  ist  im  Prometheus  die  allmähliche  Entwickelung 
der  üleise  auf  der  Landstrassc  ton  den  Slembahncn  des 
Alterthums  bis  zu  den  stählernen  Trogschienen  der  Neu- 
zeit eingehend  geschildert  worden  (Jahrg.  XV,  S.  33  ff.). 
Die  dort  beschriebenen  Holzbahnen  des  1 7.  Jahrhunderts 
sind,  abgesehen  von  der  gelegentlichen  Anwendung  hölzerner 
freiliegender  Gleise  für  I.ocomotivbetrieb  in  der  Waldwirt- 
schaft Nordamerikas,  sicher  von  Jedem  ftlr  längst  ver- 
gessene Constructionen  von  nur  noch  geschichtlichem 
Interesse  gehalten  worden.  Dennoch  sind  sie  in  neue- 
ster Zeit  in  fast  unveränderter  Gestalt,  und  zwar  in 
dem  holzrcichen  Russland,  wieder  zum  Lelwn  erwacht. 
Nach  einer  Mittheilung  der  /Eilschrift  für  Kl-mbtthnen 
sind  in  diesem  ausgedehnten  Reiche,  das  mit  seinem  weit- 
maschigen Eisenbahnnetz  und  dem  Mangel  an  Kleinbahnen 
und  sogar  an  befestigten  Landotrusscn  sehr  ungunstige 
Verkeil! sverhältmsse  aufweist,  seitens  des  betreffenden 
Ministeriums  bereits  vor  einiger  Zeit  Versuche  mit  einer 
billigen  Befestigung  der  gewöhnlichen  Landwege  angeordnet 
worden,  wobei  besondere  Ruek-icht  auf  den  Verkehr  mit 
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Selbstfahrern,  die  für  die  dortigen  Verhältnisse  ausser- 
ordentlich geeignet  erscheinen,  zu  nehmen  war.  Diese 
Vcrl>csscrung  ist  «Ladareh  hergestellt  worden,  das»  auf  den 
gewöhnlichen  unbefestigten  Wegen  Fahrgleisc  jus  Bohlen 
verlegt  wurden,  die  auf  h«*>lzernen  Ouersch  wellen  ruhen 
und  mit  diesen  verbunden  sind.  Die  Hohlen  sind  noch 
zur  besseren  Führung  der  Fahrzeuge  an  der  inneren  Seite  : 
mit  einer  vorspringenden  Rippe  versehen  worden.  Auf  ' 
diesen  hölzernen  Bohnen  sind  nun  seit  zwei  Jahren  Per- 
vmen  und  lösten  mittel»  Selbstfahrer  mit  gutem  Erfolge  I 
ln-fördert  worden,  und  es  sollen  daher  jetzt  (nach  einer 
.Mittheilung  der  Zeitschrift  de»  russischen  Ministerium*  der  I 
Verkehrsanstalten  1  weitere  derartige  Bahnen  angelegt 
wprden .  wobei  inslw^somlere  «leren  Verwendung  für 
landwirtschaftliche.  Bergwerk«-  und  Fabrik-Anlagen,  aber 
auch  für  militärische  Zwecke  in  Aussicht  genommen  ist. 
Da  man  auch  in  Kussland  trotz  des  billigen  Holzes  mit 
dB  Zeit  zum  eisernen  bezw.  stählernen  Gleise  übersehen 
wird,  »<>  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  der 
deutschen  Industrie  aus  der  beabsichtigten  Wegever'nesseriing 
ein  wenn  auch  nur  massiger  Vortheil  erwachst,  um  so 
mehr,  als  die  grundlegenden  Versuche  und  mithin  auch 
die  weitestgehenden  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  gerade 
in  Deutschbnd  gemacht  be/w.  gesammelt  worden  sind. 

11.  bs*)] 


Die  äusaeren  GeschlechtnunterachiedJ  de»  Reb- 
huhns. Die  Angaben  über  die  Verschiedenheiten  des 
Fcderkleides  beim  weiblichen  und  männlichen  Rebhuhn 
sind,  wie  die  Zeitschrift  für  XaturviisenwhafttH  be- 
richtet, sehr  ungenau  und  unbestimmt.  Brehm  behauptet, 
das  Weibchen  wäre  kleiner,  der  braune  Hufeisenfleck  auf 
dem  Bauche  wäre  bei  ihm  weniger  gross  und  weniger  rein 
als  beim  Männchen,  und  der  Rücken  endlich  wäre  dunkler 
gefärbt.  Nach  anderen  Autoren  soll  der  Bauchfleck  beim 
Weibchen  nur  angedeutet  sein.  Regierungsrath  Thiele 
hat  nun  Hunderte  von  Rebhühnern  genau  untersucht  und 
gefunden,  dass  bei  den  in  der  Umgebung  von  Merseburg 
lebenden  Hühnern  der  das  Mannchen  angeblich  charakteri- 
sirende  Hufeisenfleck  auch  den  Weibchen  und  sogar  jungen 
Thieren  zukommt.  Deutliche  Unterschiede  hingegen  be- 
merkte er  bezüglich  der  Oberseitenfärbung.  Die  Hennen 
zeigten  nlmlich  auf  iler  01>erseitc  ausschliesslich  ein 
schwarzes  oder  graues,  h<"ichstens  graubraunes  Colorit; 
rothe  bis  braune  Farbentone  hingegen  sind  für  die  Männ- 
chen charakteristisch.  Ks  wäre  wünschenswert]],  wenn 
auch  in  anderen  liegenden  auf  diese  Unterschiede  geachtet 
würde,  um  festzustellen,  ob  uberall  die  nämlichen  äusseren 
I  leschlecblsunterschiede  vorliegen.  YV.  S«  n.  10075.] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Theodor  Frbard,  Prof.,  OberUergrat.  Emfuhrnni; 
in  dir  E/eitroteehntk.  Die  Erzeugung  starker  elektri- 
scher Slr<">ine  und  ihre  Anwendung  zur  Kraftüber- 
tragung. Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  09  Figuren  im  Text.  gr.  **.  (VI  II.  200  S.) 
Leipzig.  Johann  Ambrosius  Barth.  Preis  4, Co  M., 
gel».  Sf. 

Das  vortreffliche  Buch,  das  aus  den  Vorlesungen 
Erhards  an  der  Bergakademie  in  Freiberg  hervorgegangen 
ist.  durfte  »ich  zur  Einfuhrung  in  die  Elektrotechnik, 
namentlich  für  angehende  Ingenieure,  welche  Elektro, 
technik  a's  Nebenfach  treiben,  sehr  gut  eignen.    D.i»  Buch 


ist  ausserordentlich  klar  und  verständlich  geschrieben,  be- 
tont überall  die  praktische  Seite  der  Erscheinungen  und 
stellt  keine  allzu  hohen  Anforderungen  an  die  raathe- 
matische Bildung  der  Leser.  Vielleicht  konnte  hier  und 
da  ein  wenig  mehr  gesagt  sein,  so  über  die  für  die 
Technik  nicht  unwichtige  Bestimmung  von  H  und  u,  die 
Magnetisimngscurven ,  die  Compensaiionsmethode  u.  s.  w. 
AI kt  der  Verfasser  sagt  selbst ,  dass  er  sich  atakhthch 
enge  Grenzen  gesteckt  habe,  um  den  Umfang  des  Buches 
nicht  zu  vergrössem.  Alles  Vorhandene  ist  so  fliessend 
und  angenehm  dargestellt  (zum  Theil  in  Anschluss  an  das 
Werk  von  Kapp  und  im  Accuroulatoren -Capitel  an  das 
von  Dolezalcki,  dass  man  trotzdem  nur  wünschen 
konnte,  es  gingen  aus  derselben  Feder  noch  einige  weitere 
Capitel  hervor.  Die  dadurch  bedingte  geringe  Erweiterung 
würde  sicher  allgemein  nicht  als  Nachtheil  empfunden, 
sondern  nur  als  Vorth«]  begrusst  werden. 

Max  Diu  kk»k\.  [<M|j] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

[AvIUflldM  Br,t.r«hune  behalt  sich  die  RadKtfoll  TOT.] 

Thome's,  Direktor  Prof.  Dr.,  Horn  :  «>«  /Mut.u  hland, 
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Natürliche  und  künstliche  Riechstoffe. 

V..n  Dr.  Max  Hb  im. 

Die  Annehmlichkeiten,  welche  die  Natur  in 
ihren  Schöpfungen  den  Sinnen  des  Menschen 
darbietet,  festzuhalten  und  nachzubilden,  ist  wohl 
/.u  allen  Zeiten  ein  eifriges  Bestreben  der  Mensch- 
heit gewesen,  und  aus  ihm  entwickelte  sich  nach 
der  einen  Richtung  die  Kunst,  nach  der  anderen 
bildete  sich  daran  die  Grundlage  für  grosse  Ge- 
biete der  Technik  und  der  Wissenschaften. 
Kaum  irgend  eine  Naturempfindung  wirkt  wohl 
aber  ursprünglicher  und  eindringlicher  auf  den 
Menschen,  als  die  Wahrnehmung  des  Wohl- 
geruchs der  lieblichen  Kinder  Floras,  und  dem- 
gemäss  ist  die  Kunst,  ihren  leider  so  flüchtigen 
l.ebenshauch  zu  conserviren,  sich  mit  ihm  zu 
umgeben  und  zu  schmücken,  seit  uralten  Zeiten 
eifrig  gepflegt  und  überall  verbreitet  gewesen. 
Von  den  Acgyptern  ausgehend,  gelangte  sie  nach 
dem  blüthenreichen  Griechenland  und  von  da 
nach  Italien,  wo  sie  besonders  in  der  ersten 
Kaiserzeit  in  maasslosester  Weise  geübt  wurde, 
so  dass  der  einsichtige  Menschenkenner  auf  dem 
römischen  Kaiserthron,  Vespasian,  zu  dem 
Ausspruch  Veranlassung  fand:  Midieres  iene  olent, 
si  nihil  olent  —  die  Frauen  riechen  gut,  wenn  sie 
nach  Nichts  riechen. 

Allein  wie  viele  anderen  klugen  heute  vor  und 
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nach  ihm.  so  hat  auch  Vespasian  mit  seinem 
Worte  der  allgemeinen  Meinung  gegenüber  nicht 
Recht  behalten,  und  im  Mittelalter  wie  bis  in 
die  neuere  und  neueste  Zeit  hat  sich  der  Ge- 
brauch der  Wohlgerüche  besonders  beim  schöneren 
Geschlecht  steter  Beliebtheit  zu  erfreuen  gehabt. 
Und  wenn  die  Anwendung  auch  heute  nicht  mehr 
in  solch  übertriebenen  Mengen  bei  der  einzelnen 
Person  geschieht  wie  in  früheren  Zeiten,  so  ist 
doch  die  Verbreitung  eine  viel  grössere  und 
allgemeinere  geworden,  so  dass  sich  aus  der 
Herstellung  dieser  Substanzen  in  der  Gegenwart 
eine  grosse  und  wichtige  Industrie  entwickelt  hat. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  den  Principien, 
nach  welchen  die  Darstellung  wohlriechender 
Körper  erfolgen  kann,  so  sehen  wir  bereits  in 
den  ältesten  Zeiten  den  Weg  hierfür  beschritten, 
auf  welchen  man  in  vielfacher  Beziehung  auch 
heute  noch  angewiesen  ist.  Sofern  man  nämlich 
nicht  wohlriechende  Blüthcn,  Blätter  und  be- 
sonders auch  Balsame  und  Harze  —  Weihrauch!  — 
einfach  getrocknet  als  Riech-  und  Räuchcrmiltel 
anwandte,  gelangte  man  bald  dazu,  mit  den 
frischen  Blülhen  wohlriechender  Pflanzen  diese 
oder  jene  Flüssigkeit  zu  durchtränken,  welche 
den  Geruch  an  sich  nahm  und  beibehielt.  Als 
geeignetste  Medien  hierfür  wurden  frühzeitig  die 
Fette  und  Oele  erkannt,  welche  der  griechische 
Arzt  Dioskorides  unter  Nero  für  diesen  Zweck 
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durch  Auskochen  mit  Wasser,  Salz  und  Wein 
besonders  präparirte  —  man  könnte  fast  sagen: 
„aseptisch"  machte.  Taucht  man  in  derart  ge- 
reinigtes, gelinde  erwärmtos  Fett  odei  Uel  frische, 
trockene  Blüthen,  entfernt  sie  nach  einigen 
Stunden,  ersetzt  sie  durch  neue  und  wiederholt 
dies  Verfahren  mehrmals,  so  erhält  man  schliess- 
lich im  ersten  Falle  ein  salben-  oder  pomaden- 
ähnliches Product,  im  anderen  l  alle  ein  Oel, 
welches  je  nach  der  Menge  der  angewandten 
Blüthen  deren  Wohlgeruch  in  grösserem  oder  ge- 
ringerem Maasse,  immer  aber  in  vollkommenster 
Natürlichkeit  und  Reinheit  behält. 

Diese  alte  Methode  wird  thatsächlich  noch 
heutigen  laues  mit  einigen  Verbesserungen  in 
umfangreichstem  Maasse  besonders  in  Süd- 
trankreich,  in  den  Gegenden  von  Cannes,  Grasso 
und  Nizza  angewandt,  und  es  werden  auf  diese 
Weise  die  zartesten  und  feinsten  Gerüche,  wie 
die  des  Veilchens,  Jasmins,  der  Tuberose  und 
Orangenblüthe  fixirt  und  in  Form  von  Pomaden 
oder  Oel  —  im  letzteren  Falle  unter  Hinweis 
auf  die  alte  Herstellungsweise  mit  der  Bezeich- 
nung als  „Huiles  antiques"  —  in  den  grössten 
Mengen  nach  allen  Theilen  der  Frde  versandt. 

Wenngleich  nun  der  natürliche  Duft  der 
Blüthen  durch  diese  Producte  auf  das  voll- 
kommenste wiedergegeben  wird,  so  genügt  deren 
Form  doch  nicht  für  alle  Zwecke,  denn  bekanntlich 
ist  die  beliebteste  Anwendung  der  Blüthcngerüche 
diejenige  in  der  Form  von  flüchtigen  sogenannten 
„Parfüms",  mit  denen  man  Kleider,  Taschen- 
tücher, Handschuhe  benetzen  kann,  was  bei  den 
fetten  Oelen  und  Pomaden  selbstverständlich 
völlig  ausgeschlossen  ist.  Die  Herstellung  dieser 
Parfüms,  technisch  als  „Extraits"  oder  „Esprits" 
bezeichnet,  geschieht  nun  sehr  einfach  durch 
Digestion  oder  Schütteln  der  Pomaden  und 
„Huiles  antiques"  mit  aller  reinstem  Alkohol,  welcher 
Fett  und  fette  Oele  nicht  auflöst,  wohl  aber  die 
ihnen  incorporirten  Wohlgerüche  bei  andauernder 
und  inniger  Berührung  in  sich  aufzunehmen  und 
sich  vollkommen  damit  zu  sattigen  vermag. 
Filtrirt  oder  trennt  man  mechanisch  danach  den 
Alkohol  vom  Fett  oder  Oel,  so  erhält  man 
einerseits  ein  alkoholisches,  völlig  flüchtiges  und 
reines  „Extrait",  andererseits  als  Rückstand  ein 
zwar  schwächer,  aber  immer  noch  höchst  an- 
genehm riechendes  und  wohl  zu  verwertendes 
Fett  oder  Oel. 

Die  geschilderte  Methode  des  Eintauchens 
der  Blüthen  in  fette  Substanzen,  die  als  Maceration 
bezeichnet  wird  und  die,  wie  gesagt,  zweifellos 
die  älteste  und  ursprünglichste  ist,  bringt 
mancherlei  Ucbelstände  mit  sich,  wozu  besonders 
die  Verluste  zu  rechnen  sind,  welche  man  durch 
das  an  den  erschöpften  Blüthen  haften  bleibende 
und  somit  verloren  gehende  Oel  erleidet.  Man 
ist  daher  stets  bemüht  gewesen,  diese  Methode 
durch  vollkommenere  zu  ersetzen.    Bei  der  so- 


genannten „Fnfleurage"    kommen    die  Blüthen 
nicht  direct  mit  dem  flüssigen  oder  festen  Fett 
in  Berührung,  sondern  man  ordnet  in  verschliess- 
baren  Schränken  mit  Gaze  bespannte  Rahmen 
über  einander  an  und  belegt  sie  abwechselnd  mit 
|  einer  Schicht  gereinigten  und  zerkleinerten  Fettes 
,  und  einer   Lage  Blütlicninaterial.     Durch  Ver- 
j  miltclung  von  hinübergeleiteter   Luft   wird  nun 
|  der  Blüthenduft  auf  das  Fett  übertragen  und 
man  erhält  nach   wiederholter  Erneuerung  des 
Blüthenmaterials  eine  starken  und  natürlichsten 
Blumengeruch  zeigende  Pomado,  welche  durch 
Extraction  mit  Alkohol   wiederum  auf  Extraits 
verarbeitet  werden  kann. 

Die  Fnfleurage  hat  nicht  nur  manche  tech- 
nische Vortheile,  sondern  sie  gestattet  vor  allem 
eine  bessere  Ausnutzung  der  riechenden  Pflanze. 
Da  die  Blüthen  nicht  direct  mit  dem  Fett  in 
|  Berührung  kommen,  so  erzeugen  sie  ihren  Wohl- 
geruch noch  so  lange,  wie  sie  überhaupt  noch 
,  am    Leben  sind,    d.  h.   sie   können   ihr  wohl- 
'  riechendes  Secret  auch  nach  der  Trennung  vom 
j  Stamme  einige  Zeit  hindurch  ergänzen  und  bei 
,  der  Fnfleurage  zur  Geltung  bringen.  Genaue 
analytische   Untersuchungen   haben   in  jüngster 
!  Zeit  zu  der  Eeberzeugung  geführt,  dass  auf  diese 
1  Weise  z.  B.  beim  Jasmin  siebenmal  so  viel  von 
1  dem    Riechstoff   gewonnen   werden    kann,  als 
durch  directe  Extraction  mit  flüssigem  Fett,  wobei 
die  Lebensfunctionen  der  Pflanze  in  kürzester 
l  Zeit  zerstört  werden. 

Trotz  alledem  hat  die  Extraction  der  riechen- 
den Pflanzentheile  immerhin  eine  grosse  Be- 
l  deutung,  besonders  in  den  Fällen,  wo  der  Riech- 
stoff in  greifbarer  Menge  vorhanden  ist,  und  zu- 
mal da,  wo  man  ihn  nicht  aus  den  blühenden 
Pflanzen  gewinnt,  sondern  aus  getrockneten  oder 
conservirten  Pflanzentheilen,  wie  Samen,  Wurzeln 
u.  s.  w.  Hier  hat  man  mit  bestem  Erfolg  ver- 
sucht, flüchtige  Extractionsrnittcl  anzuwenden  — 
wie  Petroleumäther,  Benzin  u.  s.  w.  — ,  und  ge- 
winnt aus  den  in  geeigneten  Extractionsapparateu 
erhaltenen  Lösungen  durch  Verdunstung  des 
Lösungsmittels  die  schwerer  flüchtigen  Riech- 
stoffe in  Form  von  dünn-  bis  dickflüssigen  oder 
selbst  salbenartig  festen,  meist  farblosen  oder 
schwach  gefärbten  Körpern,  welche  allgemein 
als  ätherische  Oele  bezeichnet  werden.  Diese 
haben  insgesammt  die  Fähigkeit,  mit  Wasser- 
dämpfen vollkommen  flüchtig  zu  sein ,  und 
man  kann  sie  daher  auch  auf  Grund  dieser 
Eigenschaft  leicht  gewinnen  und  von  anderen 
Körpern  trennen.  Man  führt  die  Pflanzentheile 
in  mit  Wasser  gefüllte  Destillirbla<en  und  leitet 
andauernd  Wasserdampf  so  hindurch,  dass  der- 
selbe, nachdem  er  die  Pflanzentheile  und  die 
umgebende  Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt  hat, 
in  eine  abgekühlte  Vorlage  austreten  kann,  wo 
er  sich  wieder  selbst  zu  Flüssigkeit  verdichtet. 
Er  hat  dabei  allmählich  den  Pflanzen   ihr  ge- 
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sammtcs  ätherisches  Oel  entzogen  und  es  mit 
in  die  Vorlage  entführt,  wo  es  sich  in  Form 
von  Oeltropfen  auf  der  verdichteten  wässerigen 
Flüssigkeit  ansammelt.  Aus  grösseren  Mengen 
der  Destillate  lassen  sich  diese  Oeltropfen  ver- 
einigen und  durch  Abgicssen  oder  Abheben  von 
der  wässerigen  Flüssigkeit  trennen. 

Diese  Methode  ist  gleichfalls  bereits  seit 
langer  Zeit  in  den  verschiedensten  Gegenden  der 
Krde  und  zum  Theil  in  sehr  primitiver  Form  aus- 
geübt worden  und  hat  die  Darstellung  einer 
grossen  Anzahl  von  wohlriechenden  fiüchtigeu 
Oelen  ermöglicht. 

In  Persien,  jetzt  aber  besonders  in  Bulgarien 
gewinnt  man  so  das  kostbare  Rosenöl,  auf  der 
Philippinen -Insel  Luzon  und  auf  Java  aus  den 
prächtigen  Rlüthen  eines  zu  den  Anonaceen  ge- 
hörigen Baumes,  der  Cauauga  odorata,  das  nicht 
minder  herrlich  duftende  Ylang-Ylang-Oel  (in  Java 
Canangaöl  genannt),  in  Frankreich  aus  den  Orange- 
blüthen  das  Neroliöl,  einen  wichtigen  Bestand- 
teil des  Eau  de  Colognc  —  ganz  zu  schweigen 
von  den  zahllosen  weniger  kostbaren,  aber  immer- 
hin stets  wcrthvollen  und  in  der  Parfümeric-, 
Seifen-  und  Liqueurfabrikation  in  den  grössten 
Mengen  angewandten  Oelen,  wie  Geranium-,  Palma- 
rosa-, Citronell-,  Pfefferminz-,  Lavendelöl  u.  s.  w. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Art  her- 
gestellten ätherischen  Oele  sind,  wie  bereits  er- 
wähnt, durch  bestimmte  Eigenschaften  und  be- 
sonders durch  ihren  eigenthümlichen  und  immer 
sehr  starken  Geruch  wohlcharakterisirte  Körper, 
die  man  gewissermaassen  auf  den  ersten  Blick 
erkennen  und  unterscheiden  zu  können  glaubt. 

Trotzdem  sind  sie  weit  davon  entfernt,  etwa 
einheitliche  chemische  Substanzen  vorzustellen, 
vielmehr  bildet  jedes  einzelne  ein  Gemenge  von 
mehreren  recht  verschiedenartigen  Körpern,  von 
denen  meist  nur  einer  oder  wenige  das  eigent- 
lich riechende  und  daher  ausschliesslich  werth- 
volle Princip  des  Oeles  darstellen. 

Da  nun  die  technische  Gewinnung  der  äthe- 
rischen Oele  in  der  neueren  Zeit  zu  einer  grossen 
Industrie  geworden  ist,  die  erfreulicherweise  ge- 
rade in  Deutschland  mit  besonderem  Eifer  ge- 
pflegt wird,  so  Ist  das  Bestreben  der  Chemiker 
immer  lebhafter  geworden,  die  nähere  Zusammen- 
setzung dieser  Körper  und  der  Riechstoffe  über- 
haupt zu  ergründen,  und  auch  hier  hat  die 
chemische  Wissenschaft  die  hervorragendsten  und 
glänzendsten  Frfolge  gezeitigt.  Technik  und 
Wissenschalt  mussten  hierzu,  wie  so  oft,  Hand 
in  Hand  gehen,  und  so  hat  z.  B.  die  grosse 
Fabrik  ätherischer  Oele  von  Schimmel  &  Co. 
in  Leipzig  die  meisten  ihrer  zahlreichen  Producte 
der  exaetesten  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterworfen  und  in  vielen  Fallen  I.icht  und  Auf- 
klärung über  die  dunkle  und  complicirtc  Zu- 
sammensetzung derselben  verbreitet. 

Nicht  wenige  andere  namhafte  Chemiker  haben 


|  sich  gleichfalls  diesem  interessanten  Gebiete  mit 
voller  Kraft  gewidmet;  als  ein  besonderer  Pfad- 
linder,  von  seltenen  Krfolgen  begleitet,  erwies 
sich  vor  allen  hier  der  vor  einigen  Jahren  ver- 
storbene Berliner  Universitätsprofessor  Ferdi- 
nand Tie  mann,  dem  die  Synthese  zweier  der 
edelsten  Riechstoffe,  der  Vanille  und  des  Veil- 
cheas,  in  überraschender  und  bewunderungs- 
würdiger Weise  gelungen  ist. 

Wenden  wir  uns  den  Resultaten  dieser  Unter- 
suchungen etwas  näher  zu  —  soweit  sich  dies  in 
dem  begrenzten  Rahmen  unseres  Aufsatzes  thun 
lässt  — ,  so  führte  die  Untersuchung  einzelner 
natürlicher  Riechstoffe  zu  ziemlich  einfachen  und 
leicht  verständlichen  Ergebnissen.  Das  ätherische 
Bittermandelöl  halten  schon  Liebig  und  Wöhler 
in  ihren  grundlegenden  Arbeiten  als  den  Aldehyd 
der  Benzoosäure  erkannt,  und  dieses  Resultat 
wurde  später  nicht  nur  auf  synthetischem  Wege 
bestätigt,  sondern  der  Benzaldehyd  wurde  sehr 
bald  ein  Gegenstand  der  technischen  Synthese, 
ebenso  zeigte  sich  in  dem  angenehm  gewürzig 
riechenden  Ceylonzimmt-  und  Cassiaöl  als  Haupt- 
bestandteil der  Aldehyd  der  Zimmtsäure,  und  in 
dem  kräftig  duftenden  Oel  des  amerikanischen 
Wintergrüns  (Gauitheria  procumbem)  konnte  bald 
der  Methylester  der  Salicylsäure  als  fast  aus- 
schliesslicher Bestandteil  nachgewiesen  werden. 

Die  frühzeitig  unternommene  künstliche  Her- 
stellung derartiger  Producte  aus  geeigneten  leicht 
zugänglichen  Rohstoffen  führte  dazu,  ihre  Ver- 
wendung durch  billige  Preise  sehr  zu  steigern. 
Ebenfalls  ziemlich  lange  bekannt  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung ist  eine  Reihe  von  Riechstoffen, 
welche  den  Geruch  verschiedener  Früchte  täu- 
schend wiedergeben  und  die  man  daher  als  Frucht- 
äther bezeichnet.  Es  sind  dies  Verbindungen  — 
„Ester"  —  von  Alkoholen,  wie  Aethyl-,  Butyl-, 
Amylalkohol  mit  Essig- ,  Butter- ,  Baldriansäure, 
und  sie  haben  für  die  Praxis  besonders  in  der 
Bonbon-  und  Limonadenfabrikation  zur  Nach- 
ahmung aller  möglichen  Fruchtaromata  grosse 
Anwendung  gefunden. 

Aber  mit  der  Erforschung  dieser  wenigen, 
verhältnissmässig  sehr  einfachen  Substanzen  war 
die  chemische  ErkenntnLss  der  Riechstoffe  zu- 
nächst erschöpft,  und  es  hat  ziemlich  lange  ge- 
dauert, bis  man  für  die  complicirtcr  zusammen- 
gesetzten Riechkörper  weitere  Aufschlüsse  erlangen 
konnte.  Anfangs  schien  es,  als  ob  einer  grösseren 
Anzahl  von  ätherischen  Oelen  ein  Kohlenwasser- 
stoff, C|0H,„,  gemeinsanier  und  charakteristischer 
Hauptbestandteil  wäre,  aber  bald  erkannte  man, 
dass  dieser  Körper,  aus  den  verschiedenen  Oelen 
isolirt,  wenn  auch  dieselbe  procentische  Zu- 
sammensetzung, so  doch  wesentlich  verschiedene 
physikalische  Eigenschaften  zeigte  und  vor  alten 
Dingen  für  den  Geruch  dieser  ( tele  nicht  aus- 
schlaggebend war.  Die  wesentliche  und  für  die 
Praxis  höchst  bedeutsame  Frage  nach  der  für 
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jedes  ätherische  Oel  charakteristischen  Riech- 
substanz war  also  dadurch  wenig  gefördert  und 
bildete  immer  doch  den  Hauptreiz  bei  diesen 
Untersuchungen.  So  war  man  also  in  der  Haupt- 
sache immer  darauf  angewiesen,  die  ähnlich 
riechenden  Oele  in  Gruppen  zu  betrachten  und 
nach  gemeinsamen  Bestandteilen  zu  fahnden.  Da 
zeigt  zum  Beispiel  das  kostbare,  zeitweilig  mit 
1000  Mark  und  mehr  pro  Kilo  bewerthete  Rosenöl 
eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  im  Gerüche  mit 
dem  aus  einer  indischen  Grasart,  Androftogon 
Sthoenanthus,  gewonnenen  sehr  wohlfeilen  Palma- 
rosaöl  und  andererseits  mit  den  aus  verschiedenen 
Pelargonium  -  Arten  in  Spanien,  Nordafrika  und 
besonders  auf  Reunion  destillirten  Geranium- 
ölen.  eine  Aehnlichkeit,  welche  sogar  den  alten 
orientalischen  Praktikern  in  der  Rosenöl -Dar- 
stellung gut  genug  bekannt  war  und  allerdings 
weniger  ihr  wissenschaftliches  Interesse  erregte, 
als  vielmehr  die  Möglichkeit  zur  stets  gern  und 
ausgiebig  geübten  Verfälschung  des  köstlichen 
Kluidums  abgab. 

In  neuester  Zeit  hat  man  nun  thatsächlich 
aus  allen  diesen  Oelen  einen  gemeinsamen,  völlig 
oder  nahezu  identischen,  von  den  verschiedenen 
Forschern  als  Geraniol ,  Rhodinol  oder  auch 
Reuniol  bezeichneten  Körper  dargestellt,  und  man 
ist  geneigt,  in  ihm  den  wesentlichen  Riechstoff 
des  Rosenöls  zu  erblicken.  Kreilich  erreicht 
er  an  Fülle  und  Charakter  für  sich  allein 
durchaus  noch  nicht  das  Rosenöl,  aber  man 
glaubte  nur  noch  einiger  geringer,  eigentümlicher 
Beimischungen  zu  bedürfen,  um  das  Ziel  ganz 
zu  erreichen.  Als  solche  will  man  in  allerjüngster 
Zeit  einen  mit  Phenyläthylalkohol  bezeichneten 
Körper  und  ferner  den  Aldehyd  der  Nonyl-  und 
Decylsäure  erkannt  haben,  und  es  kommt  be- 
reits nach  dieser  Zusammensetzung  ein  „Rosenöl, 
künstlich"  im  Handel  vor. 

Einen  ähnlichen,  vielleicht  noch  schöneren 
Erfolg  hatte  man  zuvor  mit  der  Darstellung  — 
oder  richtiger  gesagt  Nachahmung  —  eines  an- 
deren kostbaren  Riechstoffes,  des  Jasminblüthen- 
öls,  errungen.  Es  konnte  nachgewiesen  werden, 
dass  dieses  nur  in  höchst  geringen  Mengen  aus 
den  Blülhen  gewinnbare  Oel  im  wesentlichen 
aus  dem  gut  bekannten  Benzylalkohol  und  dem 
im  unverdünnten  Zustand  sehr  starken  Blumen- 
gcruch  zeigenden  Benzylacetat  besteht ,  denen 
etwa  2 — 3  Procent  eines  gleichfalls  schon  vor 
längerer  Zeit  entdeckten,  aber  bezüglich  seiner 
Geruchseigenschaften  nicht  genügend  beachteten 
Körpers  beigemischt  sind.  Dieser  letztere,  der 
durch  Vereinigung  von  Methylalkohol  {Holzgeist) 
mit  der  Anthranil-  oder  Orthoamidobenzoesiure 
in  schönen  weissen  Krystallen  erhalten  werden 
kann,  der  Anthranilsäuremethylester,  zeigt  einen 
so  deutlichen,  intensiven  Ürangenblüthengeruch, 
dass  man  mit  seiner  Hilfe  auch  ein  dem  natür- 
lichen fast  gleiches  Orangenblüthfiiül  dargestellt 


hat ,  welches  berufen  scheint ,  dem  natürlichen, 
sehr  werthvollen  Product  starke  Concurrcnz  zu 
machen. 

Wenn  es  sich  nun  bei  den  vorstehend  be- 
schriebenen Körpern  offenbar  darum  handelte, 
durch  eine  Composition  schon  bekannter  riechender 
Substanzen  einen  complexen  Riechstoff  gewisser- 
maassen  zu  copiren,  und  wenn  dies  thatsächlich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  sowohl  beim  Jasmin- 
wie  beim  Neroli-  und  sogar  beim  Rosenöl  ge- 
lang, so  lies»  sich  doch  in  keinem  dieser  Fälle 
direct  der  Körper  mit  Sicherheit  finden  und  be- 
zeichnen, welcher  als  der  charakteristische  Ge- 
ruchsträger anzusehen  ist  —  es  war  eben  eine 
Vereinigung  mehrerer  Substanzen,  die  selbst 
!  unter  mannigfachen  Variationen  in  ihrem  Zu- 
I  sammenriechen  den  Geruch  der  Rose,  des  Jasmins, 
|  der  Orangenblüthe  mehr  oder  weniger  naturgetreu 
copirte.  Schon  vorher  aber  war  es  Ferdinand 
Tie  mann  gelungen,  den  ersten  charakteristi- 
schen edlen  Riechstoff  durch  rein  wissenschaft- 
liche Synthese  herzustellen:  den  Körper,  welcher 
in  feinen,  seideglänzenden  Krystallnadeln  die 
Schoten  der  Vanille  bedeckt  und  ihr  den  lieb- 
lichen, besonders  von  den  nördlichen  Völkern 
geschätzten  Duft  verleiht.  Dieser  Körper  wurde 
als  der  Methyläther  des  Protocatechualdehyds 
erkannt  und  von  Tiemann  zuerst  —  ein  Räthsel 
für  den  Laien!  —  aus  dem  Rindensaft  unserer 
heimischen  Kiefer  dargestellt  und  bald  für  die 
Technik  verwerthet.  Dabei  ist  es  interessant  für 
die  Werthschätzung  solcher  Stoffe ,  dass  er 
bei  seinem  Krscheinen  im  Handel  mit  nicht 
weniger  als  6000  Mark  pro  Kilo  bezahlt  wurde. 
Lange  hat  sich  der  Preis  auf  sehr  rcspcctabler 
Höhe  gehalten,  aber  die  fortschreitende  Technik 
lernte  die  kostspielige  erste  Darstellung  bald 
durch  neue  Verfahren  ersetzen  —  was  immer 
erreicht  wird,  wenn  man  erst  Zusammensetzung 
und  Umsetzungen  eines  chemischen  Körpers  ge- 
nauer erkannt  und  nach  allen  Richtungen  hin 
studirt  hat.  Heute  wird  alles  Vanillin  aus  dem 
im  billigen  Gewürznelkenöl  in  reichlicher  Menge 
vorhandenen,  ihm  chemisch  nahestehenden  Hugenol 
hergestellt,  und  zur  Betrübniss  aller  Fabrikanten 
und  Patentinhaber  ist  der  Preis  in  wenigen  Jahren 
von  6000  auf  —  etwa  60  Mark  pro  Kilo  herab- 
gegangen. Man  bekommt  also  jetzt  für  denselben 
Preis  wie  in  den  ersten  Jahren  gerade  die 
hundertfache  Menge  und  ist  damit  in  der 
Lage,  den  Vanilleduft  für  Parfümeriezwecke.  für 
Speisen  und  Getränke  in  einer  Weise  zu  ver- 
wenden, wie  es  früher  absolut  unmöglich  war. 
In  derselben  Richtung  entwickelte  sich  die  Preis- 
bildung anderer  schöner  Riechstoffe,  die  uns  die 
Wissenschaft  nun  bald  noch  zugängig  machte. 
Hierhin  gehört  das  Piperonal  oder  Heliotropin, 
der  Riechstoff  des  Heliotrops,  dessen  Duft  an 
Vanille  erinnert.  Das  Heliotropin  ist  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  dem  Vanillin  ver- 
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wandt  Das  Cumarin,  welches  den  Geruch  des  Wald- 
meisters vollkommen  wiedergebt  und  mancher 
Maibowle  ihr  charakteristisches  Aroma  verleiht, 
das  Terpineol  aus  dem  gewöhnlichen  Terpentinöl, 
welches  einen  ausserordentlich  starken  Flieder- 
duft besitzt  und  für  alle  modernen  Flieder- 
parfums  einen  unentbehrlichen  Zusatz  bildet  — 
ganz  zu  schweigen  von  den  billigsten,  um  nicht 
zu  sagen  ordinärsten  Riechstoffen,  wie  Safrol, 
Nitrobenzol  u.  s.  w.  — ,  sind  Heispiele  solcher 
Errungenschaften  der  Technik. 

Sie  alle  näher  zu  schildern  würde  zu  weit 
führen;  nicht  unerwähnt  lassen  aber  dürfen  wir 
die  Entdeckung  des  künstlichen  Veilchenparfums, 
die  letzte  wichtige  Arbeit  Tiemanns.  Von  der 
Untersuchung  der  Veilchenwurzel,  des  Rhizoms 
einer  I.ilienart,  Iris  (hrentina.  ausgehend,  in 
welcher  er  das  wirkliche  Aroma  des  Veilchens 
vermuthete,  kam  Tie  mann  durch  seine  wunder- 
bare Combinationsgabe  dazu,  das  im  Citronen- 
schalen-  und  einigen  anderen  ätherischen  Oclcn 
enthaltene  Citral  mit  Aceton  zu  condensiren, 
und  erhielt  dabei  einen  Körper,  den  er  Pscudo- 
ionon  nannte  und  der  durch  Einwirkung  von 
verdünnter  Schwefelsäure  in  das  eigentliche 
lonon  übergeht,  eine  Substanz,  die  in  tausend- 
facher Verdünnung  mit  reinstem  Alkohol  einen 
herrlichen,  naturgetreuen  Veilchengeruch  aus- 
athmet  und  die  Grundlage  für  die  seit  dieser 
Entdeckung  so  überaus  verbreiteten  und  be- 
liebten Veilchenparfums  darstellt 

East  hätten  wir  nun  unser  Thema  erschöpft, 
wenn  wir  nicht  noch  eines  höchst  merkwürdigen 
Körpers  gedenken  müssten:  des  künstlichen 
Moschus.  Baur,  der  glückliche  Entdecker  des- 
selben .  fand  vor  etwa  1 5  Jahren ,  dass ,  wenn 
man  Toluol  und  Butylchlorid  nach  der  den 
Chemikern  wohlbekannten  Methode  von  Friede  1 
und  Craffts  vereinigt  und  das  erhaltene  Ocl  mit 
höchstconcentrirter  Salpetersäure  behandelt,  man 
das  „Trinitrobutyltoluol"  in  hübschen  Krystallen 
erhält,  welches  einen  höchst  intensiven  Moschus- 
geruch von  wunderbarer  Ausgiebigkeit  zeigt. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  der  natürliche  Moschus 
—  bekanntlich  das  Secret  eines  im  Innern  Asiens 
vorkommenden,  rehähnlichen  Thieres  —  ein  sehr 
kostbarer  und  vielgebrauchter  Körper  ist ,  von 
dem  das  Kilo  mit  über  3000  Mark  bezahlt  wird, 
so  wird  man  sich  der  wirthschaftlichen  Tragweite 
dieser  und  analoger  Erfindungen  wohl  bewusst 
werden.  Wissenschaftlich  steht  freilich  die  Her- 
stellung des  künstlichen  Moschus  nicht  auf  einer 
Stufe  mit  dem  synthetischen  Aufbau  des  Vanillins, 
Cumarins  oder  des  dem  Veilchenduft  zu  Grunde 
liegenden  Ionons.  Denn  während  es  bei  der  Her- 
stellung dieser  Substanzen  dem  Chemiker  ge- 
lungen ist,  die  durch  mühsame  Forschungen  ihrer 
(  onstitution  nach  richtig  erkannten  Naturproducte 
auf  vortheilhafterem  Wege  künstlich  zu  gewinnen, 
sind  Riechstoffe  wie  das  Mirbanöl  und  der  künst- 


liche Moschus  nur  Nachahmungen  der  ent- 
sprechenden Naturproducte,  von  denen  sie 
chemisch  durchaus  verschieden  sind.  [9104] 


Der  Walflschfang  an  der  Käste 
Norwegen  und  Fin marken. 

Von  J.  HttBKA. 
Mit  »cht 


Wer  öfters  den  Nordatlantischen  Ocean  be- 
fahren hat,  wird  auch  recht  oft  Gelegenheit  ge- 
habt haben,  den  Riesen  des  Oceans,  den  Walfisch, 
in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  zu  beob- 
achten. Welch  ein  gewaltiges  Schauspiel  bietet 
sich  dem  Auge  und  dem  Ühr  des  Beobachters! 
In  einer  Entfernung  von  mehreren  Kilometern 
sieht  man  plötzlich  einen  5 — 10  m  hohen,  sich 
in  der  Luft  abgrenzenden  Strahl  empor- 
Der  Unkundige  würde  auf  grosse  Ent- 
fernung die  Ursache  dieser  plötzlich  aufsteigen- 
den Luftsäule  nicht  wissen  und  nicht  erkennen 
können;  der  Kundige  weiss,  dass  es  ein  Walfisch 
ist,  der  an  die  Meeresoberfläche  kommt,  um 
seinem  an  der  Stirn  belegenen  Spritzloch 
wasserhaltigen  Luftstrahl  auszustossen. 

Ich  hatte  auf  meinen  Fahrten  durch  den 
Nordatlantischen  Ocean  und  im  hohen  Norden 
an  der  norwegischen  Küste  recht  oft  Gelegenheit 
zur  Beobachtung  der  Walfische.  Man  unter- 
scheidet Dreierlei  bei  der  Beobachtung  dieser 
Thiere:  erstlich  das  sichtbare  Aufsteigen  einer 
Luftsäule  auf  bedeutende  Entfernung,  dann  das 
sichtbare  und  hörbare  Aufsteigen  des  Stralüs  aus 
1 — 2  km  Abstand  und  drittens  das  Beobachten 
der  Walthiere  aus  fast  unmittelbarer  Nähe. 

Grossartig  ist  das  Schauspiel,  wenn  plötzlich, 
ohne  vorherige  Anzeichen,  ein  ganzes  Rudel 
Walfische,  10—20  an  der  Zahl,  dicht  an  der 
Schiffsseite  auftaucht  und  das  vorwärts  segelnde 
Schiff  auf  einige  Zeit  begleitet  Das  durch 
Drosselung  der  Luft  im  Spritzloch  des  Walthieres 
entstehende  Geräusch  hat  Aehnlichkeit  mit  dem 
dumpfen,  starken  Ton  einer  Nebelsirenc. 

Nun  sieht  man  und  hört  zugleich  bald  links, 
bald  rechts,  vorne  und  hinten  diese  sicheren 
Zeichen  der  Anwesenheit  der  Walthiere,  hier 
bemerkt  man  die  „Finne"  eines  dicht  an  der 
Oberfläche  schwimmenden  Thieres,  dort  sieht 
man  den  massigen,  breiten  Rücken,  der,  kaum 
gesehen,  sich  halbkreisförmig  krümmt  und  wieder 
verschwindet 

Man  könnte  zu  der  Annahme  geneigt  sein, 
dass  der  Riesenleib  sich  im  Wasser  überschlägt 
und  sich  um  eine  Achse  dreht  Dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall.  Nach  dem  Ausstossen  des  Luft- 
strahls neigt  das  Thier  den  Kopf  senkrecht  nach 
unten  und  zieht  den  20 — 25  m  langen  Körper 
nach,  wodurch  die  scheinbar  kollernde  Bewegung 
entsteht. 
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Ich  erinnere  mich  an  mehr  als  einen  Fall,  I  Dies  ist  der  Walfisch  (Finnwal),  vom  Seemann 


wo  ein  Rudel  Walfische  meinem  Schiffe  so  nahe 
kam,  dass  ein  Zusammensiossen  mit  diesen  Walen 
erwartet  werden  konnte. 

So  plötzlich  wie  die  Wale  in  die  Erscheinung 
traten,  so  plötzlich  verschwinden  sie  auch  wieder, 
um  nach  Tagen  oder  Wochen  auf  einmal  wieder 
in  unmittelbarer  Nähe  aufzutauchen  oder  sich 
aus  grösserer  Fntfernung  nur  durch  den  be- 
kannten Luftstrahl  bemerkbar  zu  machen. 

Wie  langweilig  und  andererseits  wieder  wie 
aufregend  ist  die  Thätigkeit  des  Walfängers,  dessen 
ganze  Hoffnung  darauf  gerichtet  ist,  nicht  die 
Capriolen  diese! 
Thiere    zu  beob- 
achten, sondern 
sich  ihrer  zu  be- 
mächtigen! Ein 
solcher  Walfänger 
treibt  oft  ein  halbes 
Jahr     im  Ocean 
herum,  hatte  recht 
oft  Gelegenheit,  die 
Thiere  aus  grösse- 
rer oder  geringerer 

Entfernung  zu 
sehen,  ohne  jedoch 
ihnen  nahe  genug 
zu  kommen ,  um 
einem  die  scharfe 
Harpune  in  den 
Riesenleib  schleu- 
dern zu  können. 

Wenn  hoch 
oben  an  der  nor- 
wegischen Küste 
in  der  Umgegend 
des  Nordcaps  die 
lange  Polarnacht 
zu  Ende  geht  und 
die  Sonne  wieder 
höher  und  höher 
am  Horizont  er- 
scheint, dann  rüstet 

sich  die  Küstenbevölkerung  von  Finmarken  auf 
den  kommenden  Dorschfang  und  wartet  auf  die 
ersten  Anzeichen,  dass  der  alljährlich  wieder- 
kehrende Dorsch  sich  eingestellt  hat.  Diese  An- 
zeichen bestehen  in  dem  massenweisen  Auftreten 
kleinerer  Fische,  die  in  alle  Fjorde  und  offenen 
Buchten  der  Küste  hineinschwimmen,  um  den 
Nachstellungen  ihrer  Feinde  zu  entgehen.  Diese 
kleinen,  zur  Conscrvirung  nicht  tauglichen  Fische 
werden  nun  täglich  nach  Bedarf  gefangen,  um 
an  der  Dorschangel  als  Köder  für  den  Dorsch 
zu  dienen. 

Es  sind  der  Dorsch  und  der  Schelllisch,  die 
den  kleinen  Mitbewohnern  des  Oceans  nachstellen 
und  sich  auch  in  die  Fjorde  hineinwagen,  ge- 


„Nordcaper"  genannt,  der  die  günstige  delegen- 
heit  abwartet,  wo  der  Dorsch  sich  zu  grossen 
Scharen  ansammelt.  Milliarden  Dorsche  werden 
auf  ihrem  Zuge  zur  Küste  den  Finnwalen  zur 
Beute,  andere  Milliarden  entkommen  diesem 
Feinde,  jedoch  nur,  um  dem  Fischer  in  die  offenen 
Meeresarme  zu  laufen.  Jetzt  hält  der  Nordcaper 
draussen  Wacht,  damit  die  in  die  Fjorde  ent- 
flohenen Dorschzüge  nicht  wieder  entweichen. 
Der  Wal  geht  in  seiner  Verfolgung  zuweilen  so 
weit  in  die  engen  Fjorde  hinein,  dass  er  nicht 
wieder  hinauszufinden  vermag  und  an  zackigen 

Felsenriffen  zer- 
aw».  2i;.  schellt.  Der  Dorsch- 

fang kann  jetzt  un- 
gestört gehandhabt 
werden    und  die 
Zeit     wird  auch 
fleissig  ausgenutzt. 
Nach  dieser 
Wahrnehmung 
konnte    der  Ge- 
danke  nicht  aus- 
bleiben ,  den 
,,  Dorsch  Wächter" 
in  seinem  Revier 
aufzusuchen  und 
sich  seiner  zu  be- 
mächtigen. 

Es  war  in  den 
siebziger  Jahren, 
als  ein  in  Vadsö 
(Finmarken)  be- 
heimateter Wal- 
fänger den  Gedan- 
ken zur  That  wer- 
den    liess ,  den 
Fang    des  Nord- 
capers  nicht  mehr 
nach    alter  Art, 
durch  Harpuniren 
mit  der  Hand  von 
einem  Boote  aus, 
zu  betreiben,  sondern  den  Wurfspiess  von  dem 
Bug   eines  Dampfers  vermittels   einer  Kanone 
sicherer  und  mit  mehr  Nachdruck  zu  schleudern, 
als  auch  der  geübteste  und  kräftigste  Harpunier 
dies  zu  thun  vermag.    Wie  lohnend  dieses  Ge- 
schäft ist,   lässt  sich  daraus  ermessen,  dass  im 
Jahre   1877    ein  Walfänger  im   Zeitraum  von 
vielleicht  sechs  Monaten  53  Nordcaper,  die  un- 
weit der  Küste  gefangen  waren,  in  den  Hafen 
von  Vadsö  einschleppte. 

Unsere  photographischen  Bilder  geben  eine 
deutliche  Erklärung  des  Walfanges  und  der 
Fangapparate. 

In  Abbildung  237  sind  drei  Harpunen  dar- 
gestellt. Die  rechts  stehende  ist  in  guter  Ordnung, 


Harpunen  für  den  W'jHivhUn^ 


trieben  und  gejagt  von  einem  grösseren  Feind.     die  zwei   links   stehenden   sind  durch  die  Be- 
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wegungen  des  Walthieres,  nachdem  die  Harpune 
tief  in  den  Körper  eingedrungen  war,  krumm 
gebogen  und  ihrer  Spitze  beraubt.  Die  Harpune 
hat  eine  länge  von  fast  2  m  und  ein  Gewicht 
von  annähernd  100  kg.  Im  Bilde  .sind  die 
Widerhaken,  die  beim  Abschiessen  durch  einen 
dünnen  Taustrang  an  dem  Schaft  der  Harpune 
gehalten  werden,  deutlich  sichtbar.  Sobald  die 
Harpune  in  den  Körper  des  Walthieres  ein- 
gedrungen ist,  entsteht  durch  das  an  dem  Schaft 
der  1  larpune  befestigte  starke  Tau  ein  Zug  nach  aus- 


ein Schiff  von  etwa  1  50  Tonnen  Wasserverdrängung, 
mit  dem  gefangenen  Wal  im  Schlepptau. 

Der  Waldampfer  ist  ein  gewöhnliches 
Schraubenschiff.  Grosse  Dimensionen  sind  für 
ein  solches  Schiff  nicht  nothwendig,  denn  der 
j  gefangene  Wal  braucht  nicht  an  Bord  genommen 
zu  werden,  wie  dies  bei  den  Walfängern  des 
Oceans  erforderlich  ist.  Auf  Abbildung  239 
sieht  man  oben  am  Vordermast  die  Au>gucks- 
tonne,  das  „Krähennest";  der  im  Klaschenzug 
aufgehängte  Körper  ist  eine  sogenannte  Boje. 


Abb.  ijS. 


AWriiijwii  der  Kanune  vom  lUig  tl<i  \\  .iliUmpfi  rs  auL. 


warts,  der  den  die  Widerhaken  zusammenhaltenden 
dünnen  Taustrang  zerreisst ;  die  Widerhaken  bohren 
sich  in  den  Speck  des  Walthieres  hinein  und 
breiten  sich  fast  rechtwinklig  zur  Längsachse  des 
Harpunenschafts  auf  einer  Gesammtbreite  von 
etwa  60  cm  aus.  dadurch  einen  starken  Wider- 
stand gegen  äusseren  /ug  belhätigend. 

Der  Harpunenschaft  ist  aufgeschlitzt,  damit 
der  Ring,  an  dem  das  Schlepptau  befestigt  ist, 
vor  der  Mündung  der  Kanone  bleibt,  wenn  der 
Schaft  in  das  Kanonenrohr  hineingeschoben  wird. 

Abbildung  238  veranschaulicht  das  Ab- 
schiessen der  Kanone  vom  Bug  des  Schiffes  aus, 
und  Abbildung  239  zeigt  den  Walfänger- Dampfer, 


welche  vermittels  eines  dünnen  Taues  an  das 
Haupltau  befestigt  wird  zu  dem  Zwecke,  bei 
etwaigem  Zerrcissen  des  Haupttaues  den  Ort 
des  Wales  anzuzeigen.  Abbildung  238  zeigt 
im  Hintergrund  einen  Walkörper  mit  der  nahen 
Boje. 

Vorne  im  Schiffsräume  befindet  sich  eine 
um  eine  durchgehende  Achse  drehbare,  mit  einer 
Bremsvorrichtung  versehene  Rolle,  auf  welche  das 
lange,  gewöhnlich  aus  Manilahanf  hergestellte, 
etwa  60  mm  starke  '•"chlcpptau  glcichmässig  auf- 
gewunden ist. 

Es  ist  nun  Alb  zum  Kampfe  vorbereitet. 
Allerdings  ist  grosse  Auho  und  Sicherheit,  aui  h 
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L'ebung  für  den  Schützen  erforderlich ,  um  das  Widerstand.  Das  gequälte  Thier  taucht  in  immer 

Gcschoss  im  geeigneten  Augenblicke  zu  richten  kürzeren    Zwischenräumen    unter    und  kommt 

und  abzufeuern,  und  nicht  immer  wird  das  Ziel  wieder  an  die  Oberfläche.  Um  die  Kraft  des 
erreicht,  hauptsächlich  dann  nicht,  wenn  der  Wal  ;  Wales  ganz  zu  zerstören ,  arbeitet  die  Schil- 
dern Schützen  nicht  den  Gefallen  thut,  seinen  ,  maschine  rückwärts. 

breiten  Kücken  genügend  lange  an  der  Meeres-  Nach  einigen  verzweiflungsvollen  Versuchen, 

Oberfläche  zu  zeigen.  sich  von  der  Angel  zu  befreien,  hat  der  Kampf 

Dort  zeigt  sich  ein  aufsteigender  Luftstrahl,  sein  l-.nde  erreicht  Das  Schlepptau  wird  auf  die 

gewöhnlich  mehrere  dicht  zusammen.    Die  Jagd  Rolle   aufgewunden   und  das   gefangene  Thier 

beginnt    Doch  nicht  an  der  zuerst  gesehenen  herangezogen.    Der  Oceanhese  ist  der  mensch- 

Stelle  taucht  das  Thier  wieder  auf,  sondern  ganz  liehen  Technik  zum  Opfer  gefallen, 
willkürlich    bald    in   grösserer  Entfernung   oder  (Schlot  M«t.> 

auch  unmittelbar  vor  dem  Bug  des  Dampfers. 
Die  Kanone  ist  im  Augenblick  auf  ihr  Ziel  ge- 


WaMamptcr  mit  dem  gefangenen  Wal  in  Schlepptau. 


richtet  und  abgezogin.  Die  scharfe,  mit  be- 
deutender Kraft  geschossene  Harpune  ist  dem 
Walthier  tief  in  die  .Speckseite  gedrungen,  die 
Widerhaken  haben  sich  rechtwinklig  zum  Schaft 
ausgebreitet:  das  Thier  ist  gefangen.  Ks  fühlt 
den  Stachel  und  die  Verwundung,  es  rast  dahin, 
taucht  unter  und  verschwindet  Das  Schlepptau 
läuft  von  der  Rolle  ab,  die  Boje,  die  noch 
über  Wasser  sich  befindet ,  zeigt  die  Richtung 
an.  Kr  st  nachdem  einige  hundert  Meier  Tau 
ausgelaufen  sind,  wird  die  Rolle  langsam  ge- 
bremst  Der  Wal  hat  somit  auch  den  Dampfer 
mitzuschleppen  und  thut  dies  anfänglich  mit 
Krossor  Leichtigkeit  Dort  t  icht  das  verwundete 
["hier  wieder  auf:  es  mu  an  die  Oberfläche, 
um  seine  Luft  zu  erneuern  Auch  die  Kraft  des 
stärksten  Riesen   erlahmt  Lei  einem  Constanten 


Unverbrennüches  Holz. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Der  von  so  entsetzlichen  Folgen  begleitete 
Theaterbrand  in  Chicago  am  Schluss  des  vorigen 
Jahres  hat  unter  den  vielen  Vorschlägen  zur 
Vorbeugung  einer  Wiederholung  so  furchtbarer 
Brandkatastrophen  auch  den  bei  dem  schreckens- 
vollen Brand  der  IJntergrundbahnwagen  in 
Paris  gemachten  wieder  hervorgerufen,  dass 
alle  im  Innern  von  Theatern  wie  zum  Bau  von 
Wagen  elektrischer  Bahnen  zur  Verwendung 
kommenden  Stoffe  unverbrennlich  sein  sollten. 
Da  man  jedoch  allgemein  zu  der  Ansicht  neigt, 
dass  es  schwerlich  gelingen  werde,  in  beiden 
Fällen  das  llolz  gänzlich  auszuschlicssen ,  so 
werden  wir  von  neuem  auf  die  Verwendung  un- 
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verbrennlicheu  Holzet,  hingewiesen.  Da  die  Her- 
stellung solchen  Holzes  durchaus  nicht  neu,  auch 
nicht  an  ein  einziges  Recept  gebunden  ist,  so 

Abb.  »40. 


VijtiH'h  im!  iinvcrtirrnnlu'lirni  Hub:  Die 


I  hygroskopisch;  andere  Verfahren  liefern  ein 
Holz,  das  nach  und  nach  die  Eigenschaft  der 
Unverbrennlichkeit  verliert,  weil  die  Imprägnirungs- 

Abb. 


Vcnuciubültcn  im  Moramt  der  AiuünJunc 


darf  man  wohl  fragen,  weshalb  es  für  die  ge- 
nannten Zwecke  nicht  längst  allgemein  gebraucht 
wird.  Ks  mögen  verschiedene  Gründe  dagegen 
sprechen  oder  dabei  mitgesprochen  haben,  von 

Abb.  3  |I. 


Stoffe  allmählich  zerfallen  und  dadurch  unwirksam 
werden;  wieder  andere  geben  dem  Hotz  ein 
ungefälliges  Aussehen  und  benachteiligen  seine 
Bearbeitungsfähigkeit. 

Abb.  jU. 


WrauL-b  mil  unvcibrcnnli. hm  Hub:  Die  VcrjucL-liültcti  nfcli  iim  Dt«oDu'iue>  von  10  Miinilin. 


denen  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  aus- 
schlaggebend sein  kann.  Manches  Imprägnirungs- 
vei fahren  macht  das  Holz  brüchig  oder  stark 


Dein  Bericht  eines  Augenzeugen,  der  dem 
Demonstrationsvortrag  des  Chemikers  Konrad 
Gautsch  über  ein  von  ihm  erfundenes  Impräjj- 
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nirungsverlahren  beiwohnte,  zufolge  liefert  dieses 
Verfahren  ein  Holz,  dessen  natürliche  Farbe 
wie  elektrisch»-  Isolirfähigkeit  unverändert  ge- 
hlieben sind,  das  auch  nicht  hygroskopischer  ge- 
worden ist  und  an  Bearbcitungslahigkeit  nichts, 
nur  ein  wenig  an  Elasticität  eingebüsst  hat.  Das 
G  a  ut seh  sehe  Verfahren  macht  das  Holz  in 
gleichem  Maasse  dauernd  läulniss-  und  feuer- 
sicher. Herr  Gautschhai  bereits  im  Jahre 
1KS2  sein  Verfahren  angewendet;  nach  demselben 
imprägniries  Holz  halte  1 5  Jahre  spater  seine  1 
Eigenschalten  noch  nicht  verloren.  Die  Er- 
findung blieb  damals  unbeachtet,  gewann  aber, 
als  amerikanische  luiprägnirungsverfahren  in  die 
Industrie  aufgenommen  wurden,  so  an  Bedeutung. 
da>s  sich  die  Deutsche  Gautschin-Gescll- 
uchaft  ^rharloMenburg,  Goethestrasse  1  z)  gebildet  I 
hat.  um  die  Erfindung  praktisch  zu  verwerthen.  ! 

Das  Verfahren  ist  nach  den  Angaben  des 
Erfinders  etwa  folgendes.  Das  Holz  wird  in 
einem  Vacuumkessel  entlüftet,  in  den  sodann  die 
aus  Ammonitimsuifat  und  Arnim  miumborat  be- 
stehende Iniprägnirungsrlüssigkeit  unter  Druck 
eingeführt  wird.  Ein  Kochen  des  Holzes  findet 
nicht  statt,  die  Temperatur  erreicht  nur  50 0  C 

Die  durch  Versuche  bestätigte  tlammcnsichere 
Wirkung  beruht  nach  der  Angabe  des  Krfindcrs 
darauf,  dass  bei  Eintritt  einer  Erhitzung  das  in  | 
dem  lmpragnirungsmaterial  gebundene  Ammoniak, 
sowie  Borsäure  und  schweflige  Säure  frei  werden 
und  die  1 4  lamme  ersticken.  Das  imprägnirte 
Holz  fängt  also  weder  Eeuer,  noch  kann  es  das 
Eeuer  weiter  tragen:  es  verkohlt  nur  langsam  bis 
zu  1  cm  Tiefe  und  verhält  sich  dann  wie  ein 
unverbrennlicher  Gegenstand.  Das  imprägnirte 
Holz  soll  sich  vorzüglich  für  solche  Thcile  von 
elektrischen  Bahnwagen  eignen,  die  über  Appa- 
raten und  Leitungen  liegen,  sowie  für  den  Fuss- 
boden über  den  Motoren. 

Bei  Gelegenheit  des  oben  erwähnten  Vor- 
trages des  Herrn  G  autsch  wurde  auf  dem  Tempel-  1 
hofer  Felde  bei  Berlin  eine  Brandprobe  veran- 
staltet, die  zu  einem  überraschenden  Frgebniss 
führte.  Der  Versuch  bestand  in  dem  gleich- 
zeitigen Anzünden  zweier  hölzerner  Hütten;  von 
denen  die  eine  aus  „gautschinirtem",  die  andere 
aus  nicht  imprägnirtem  Kiefernholz  hergestellt 
war.  In  beiden  Hütten  war  Scheitholz  aufge- 
schichtet worden,  das  mit  Petroleum  begossen 
und  alsdann  angezündet  wurde  (s.  Abb.  240  n. 
2411.  Nach  einer  Brenndauer  von  20  Minuten 
und  alsdann  erfolgtem  Ablöschen  ergab  sich,  dass 
die  aus  nicht  imprägnirtem  Holz  hergestellte  I 
Hütte  von  den  Mammen  fast  vollständig  verzehrt 
war  is.  Abb.  24 3),  wahrend  die  aus  gautschinirtem  j 
Holz  gefertigte  wohl  klaffende  l  ugen  und  stärkere 
Verkohlung  der  Oberfläche  erkennen  liess,  zur 
Entwicklung  von  Flammen  war  es  jedoch  nicht 
gekommen  (s.  Abb.  242V 


Ueberzählige  Bildungen. 

Van  !>r.  Waith**  Scmo*kicm*m. 
Mit  twStl  Abbildaagm. 

Ueberzählige  Bildungen  von  Gliedmaassen 
oder  anderen  Körpertheilen ,  wie  sie  die  Natur 
hin  und  wieder  erzeugt .  haben  für  die  Laien- 


Abb.  I44 


weit ,  die  in  solchen  Krscheinungen  leicht  etwas 
ganz  Besonderes  zu  sehen  geneigt  ist,  stets  ein 
grosses  Interesse  gehabt.  Auch  die  Wissenschaft 
hat  sich  schon  vielfach  mit  diesen  Spielen  der 
Natur  beschäftigt.  Namentlich  während  des 
1 8.  Jahrhunderts  hat  man  vielerorts  ganze  Samm- 
lungen von  Missgeburten  angelegt,  denen  man 
als  Curiositäten  einen  besonderen  Werth  bei- 
messen zu  müssen  glaubte. 

Ein  heiteres  Zcugniss  aus  jenen  Zeiten  fiel  mir 
gelegentlich  beim  Durchstöbern  einer  grösseren 
Bibliothek  in  die  Hände,  als  ich  in  einem  alten 
Bande,  der  wohl  1  50  Jahre  lang  unberührt  gelegen 
hatte,  auf  einen  mit  Epigrammen  bedeckten  Zettel 
stiess.  Der  Inhalt  der  Spottverse  bezog  sich  auf  einen 
Gelehrten  Namens  O.  Leander,  der  offenbar  Be- 


Abb.  »45. 
SS 


sitzer  eines  umfangreichen  Missgeburten-Cabinets 
gewesen    war.     Die   Mehrzahl    der  Epigramme 
enthielt  eine  Verspottung  der  einzelnen  Samm- 
lungsobjecte.     Wir  geben  eins  als  Probe: 
„Hier  «blickt  nwn  ein  Huhn,  dem  Gott  drei  Beine 

gcgelwn. 

Hüll'  <r»  deren  nur  zwei,  wär'  es  wie  Hühnct  sonst 

sind  •• 

Das  letzte  Verspaar  aber  bezog  sich  auf  den 
Herrn  O.  Leander  selbst  und  gcisselt  ihn  nicht 
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nur  als  Missgeburten  -  Sammler,  sondern  auch 
noch  als  —  Kpigrammdichter.  Ks  lautet: 
..Nfisserburten  besim  Herr  0.  l.candcr  in  Menge: 
Dennoch  hat  er  die  Zahl  durch  Kpigrammc  vermehrt." 
Diese  für  ihre  Zeit  sehr  charakteristischen 
Producte  zeigen  uns,  wie  lebhaft  von  je  das 
Interesse  an  Missbildungen  war.  Die  vielfachen 
Hypothesen  jedoch,  die  man  zur  Krklärung  der 
Missbildungen  aufgestellt  und  wieder  verlassen 
hat  (vcrgl.  Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S.  355  ff.), 
sollen  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen;  haben 
doch  erst  die  letzten  Jahre,  in  denen  man  die 
Frage  auch  experimentell  in  Angriff  nahm,  mehr 
Licht  in  die  Entstehungsgeschichte  der  über- 
zähligen Bildungen  gebracht.  Namentlich  ist  dies 
den  Bemühungen  von  Professor  Gustav  Tornier 
in  Berlin  zu  verdanken,  dessen  Abhandlungen 
über  diesen  Gegenstand  wir  hier  zusammen- 
fassend referiren. 

Soweit  bisher  die  anatomische  Untersuchung 
von  Naturobjecten  und  entsprechende  Experi- 
mente gelehrt  haben,  entstehen  überzählige  Bil- 

Abb.  m6, 


düngen  nur  aus  Wunden  durch  falsche  Ver- 
wendung der  Regenerativkraft  des  Organismus. 
Ob  auch  andere  Kräfte  die  nämliche  Wirkung 
haben  können,  ist  noch  an  keinem  Beispiele 
nachgewiesen  worden.  Die  Wunden  nun ,  die 
zur  Entstehung  von  überzähligen  Bildungen 
führen,  können  zwiefacher  Art  sein:  zunächst 
Abrisswunden,  die  in  der  Natur  zumeist  als 
Folgen  von  Bissverletzungen  auftreten,  aber  nur 
für  die  Vielzehigkeit  der  geschwänzten  Am- 
phibien und  die  Schwanzspitzenvermehrung  der 
Kidechsen  eine  Rolle  zu  spielen  scheinen;  viel 
wichtiger  jedoch  ist  die  zweite  Art  von  Wunden,  die 
ganz  den  Grundgesetzen  der  menschlichen  Bau- 
technik entsprechend  angelegt  und  durch  über- 
mässige Druck-,  Biegungs-  und  Knickbean- 
spruchung eines  Organes  erzeugt  werden. 

Wohl  alle  schon  im  Embryonalleben  aufge- 
tauchten und  sehr  zahlreiche  den  späteren  Lebens- 
abschnitten entstammende  überzählige  Bildungen 
verdanken  dieser  letzteren  Art  von  Wunden,  ins- 
besondere der  Knickbeanspruchung,  ihre  Knt- 
stchung.  Und  zwar  geschieht  dies  hauptsächlich 
nach  folgendem  Schema.  Wenn  an  einem  geraden 
Balken  (Abb.  2++,  A  B  CD),  der  mi 


Ende  (A  B)  in  eine  Mauer  eingelassen  ist,  auf  das 
freie  Knde  (CD)  von  oben  her  ein  knickender  Druck 
(p)  einwirkt,  so  erhält  der  Balken  eine  coneave 


Druckseite  (dt)  ,  an  der  seine  Theile  zusammen- 
geschoben werden ,  und  eine  convexe  Zugseite 
(:sj,  an  der  sie  auseinandergezerrt  werden.  Hat 
die  Verbicgung  einen  bestimmten  Grad  erreicht, 
so  reisst  der  Balken,  wenn  er  etwas  mehr  druck- 
als  zugfest  ist,  im  Scheitel  seiner  Zugseile  ein, 
und  es  entsteht  dort  eine  Schcitclwundc  mit 
zwei  Wundflächen.  Gleichzeitig  kann  auch  noch 
die  Kraft  p  eine  Wunde  hervorrufen. 

Dass  in  der  lhat  derartige  Angriffe  am  Or- 
ganismus überzählige  Bildungen  erzeugen ,  lehrt 
aufs  deutlichste  die  Entstehung  des  mehr- 
zinkigen  Gabelschwanzes  der  Kidechsen.  Der 
normale  Eidechsenschwanz  kann  als  ein  Stab 
bezeichnet  werden,  der  an  seinen  Wirbcltheil- 
stellen  (Abb.  2+5,  fr)  und  in  den  entsprechenden 
Haulfaltcn  eine  geringere  Biegungsfestigkeit  be- 
sitzt, als  in  seinen  anderen  Partien.  Wenn  nun 
eine  biegende  Kraft  (p)  auf  einen  Punkt 


Abb.  14*. 


m3 


TU 


%4 


Eidechscnschwanzcs  einen  Druck  ausübt,  so 
entsteht,  wenn  der  Scheitel  der  Verbiegung  ge- 
rade in   eine  Wirbcltheilstellc   fällt,   an  dieser 
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Theilstelle  an  der  Zugseite  eine  klaffende,  aus 
zwei  Flächen  bestehende  Wunde,  während 
ausserdem  dort,  wo  /•  ansetzt,  die  Schwanzspiuc 
einfach  abgebrochen  wird.  Die  Endwunde  er- 
zeugt  nun   in   der   Folge   ohne  Schwierigkeit 

Abb. 


andere  Art  der  Ausbildung  von  überzähligen 
Schwanzspitzen  erläutert  Abbildung  247.  Hier 
wächst  die  Zusatzspitze  es'  direct  aus  der  Basis 
der  Krsatzspitze  es  heraus.  Die  Grundlage  für 
eine  derartige  Erscheinung  ist  dann  gegeben, 
wenn  bei  einem  Thiere  die  im  Wachsen  be- 
griffene Ersalzspitze  (*s)  von  ihrer  Ursprungstelle 
im  Zugscheitel  einer  Verbiegung  */,  abgebrochen 
wird. 

Pathologische  Ursachen  sind  es  des  weiteren 
ebenfalls,  die  bei  den  Säugethieren  eine  Bildung 
von    überzähligen    Fingern,    d.  h.  sogenannte 
H  vperdaktylie ,  herbeiführen ,  wie  sie  namentlich 
beim  Schwein  und  bei  den  Geweihtragenden  nicht 
selten  beobachtet  ist.  Jene  Wunden,  die  solche 
gesteigerten  Regenerativprocessc  auslösen,  ent- 
stehen, indem  während  des  Embiyo- 
n. -Illebens  die  Glicdmaassen  oder  ein- 
zelne ihrer  Abschnitte  einen  so  ab- 
uiirmcn  Druck  erfahren,  dass  sie  auf 
der  Zugseite  der  dadurch  erzeugten 
Vorbiegung  einplatzcn.   Wenden  wir 
uns  jedoch,  um  weitläufigen  allgemei- 
nen Erörterungen  aus  dem  Wege  zu 
nehen,  lieber  einem  concreten  Beispiele 


1 


Abb.  J50. 


Abb.  351. 


ff. 


eine  neue  Krsatzspitze  (es).  (Iu  der 
Abbildung  ist  bereits  die  neue 
Schwanzspitzc  gezeichnet.)  Die  weiter 
nach  vorn  zu  gelegene  Risswunde 
indessen  zeigt  je  nach  ihrer  Tiefe 
ein  verschiedenes  Verhalten.  Liegen 
ihre  beiden  Wundflächen  dicht  an 
einander,  so  tritt  einfache  Heilung  ein.  Klaffen 
aber  die  beiden  Flächen  aus  einander,  so  ent- 
steht aus  dem  Wundbezirk  eine  neue  Schwanz- 
spitze  ja,  es  kann  sogar,  wenn  die  Wunde 
sehr  stark  klaffend  war ,  jede  Fläche  eine  neue 
Skdettröhrc  liefern  (Abb.  246,  ssl  und  j.f!j.  K.jne 
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zu.  Abbildung  248«*  zeigt  uns  das  Skelett  eines  nor- 
malen Rchvorderfusses.  Zu  oberst  bemerkt  man 
die  Knochen  des  Unterarmes  (S,E),  daran 
schliesscQ  sich  die  Handwurzelknochcn  (R>J,  U. 
P,  CL,  11).  Mit  diesen  gclenken  die  beiden  mit 
e  inander  verwachsenen  Mittelhandknochen  Mm  und 
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.J/4.  welche  unten  je  eine  dreigliedrige  Zehe  D3 
und  Z>t  tragen.  In  keinem  Zusammenhange  mit 
der  Handwurzel  stehen  die  beiden  Nebenfinger 
Z?s  und  Di  mit  ihren  Mittelhandknochen  U,  und 
J/j.  Die  Abbildung  2+8*  erläutert  die  Verhält- 
nisse eines  Kehfusses  mit  überzähligen  Fingern. 
Durch  Druck  ist  während  der  F.mbryonalzcit  der 
Handknochen  (\  zersprengt  worden;  an  dem  so 
entstandenen  Knochen  C,a  hat  sich  nun  eben- 
falls ein  grosser  Mittelhandknochen  (Mj)  angesetzt, 
der  unten  einen  Kinger  DJ  und  seitlich  einen 
Nebenfmger  l\'  trägt.  Die  überzähligen  Bil- 
dungen sind  durch  Schraflirung  kenntlich  gemacht. 
Wie  ein  derartiger  Rehfuss  nun  in  Wirklichkeit 
aussieht,  lehrt  Abbildung  249,  in  der  wir  neben 
den  normalen  Hufen  //s  bis//,  noch  zwei  über- 
zählige, HK'  und  //,',  bemerken.  Die  Zersprengung 
eines  geeigneten  Handwurzelknochens  führt  also 
zur  Entstehung  eines  neuen  Mittclhandknochens 

Abb.  r$*< 


sowie  neuer  Finger.  In  ähnlicher  Weise  hat  die 
Zersprengung  eines  Hufes  die  Kntstehung  über- 
zähliger Hufpartien  zur  Folge.  Die  Abbildungen  2  50 
und  251  stellen  noch  Kehfüsse  mit  überzähligen 
Fingern  und  Hufen  (IIt')  dar. 

Wunden,  die  durch  \  erbiegung  entstanden 
sind,  führen  übrigens  auch  bei  Insecten  ge- 
legentlich zu  überzähligen  Bildungen.  Es  ge- 
hört hierher  die  interessante  Erscheinung  der 
gegabelten  Gliedmaassen.  Abbildung  252  zeigt 
das  Bein  eines  Laufkäfers  (Cambus  dathrattu), 
dessen  Oberschenkel  F  durch  eine  am  Knie  an- 
greifende Kraft  so  stark  nach  vorn  verbogen 
worden  ist,  dass  er  an  seiner  Hinterkante,  dort, 
wo  er  gegabelt  ist,  eine  Querwunde  erhielt.  Aus 
dieser  Wunde  ist  dann  das  genaue  Gegenstück 
zu  seinem  Endabschnitt  herausgewachsen,  d.  h. 
ein  neues  Schenkelende  P  nebst  Schiene  S'  und 
Fussgliedcrn,  welche  letzteren  in  unserem  Bilde 
jedoch  fehlen.  Noch  merkwürdiger  ist  die  Ver- 
bildung  des  in  Abbildung  253  dargestellten  Lauf- 
käferbeines (Carabus  nemoralis).  Dieses  Bein 
wurde  am  Oberschenkel  hart  am  Knie  von  einer 


Kraft  betroffen,  die  erstens  eine  klaffende  Wunde 
erzeugte,  zweitens  aber  den  Schenkelring  Ä  so 
stark  verbog,  dass  auch  an  letzterem  ein  Riss 
entstand.    Jede  der  beiden  Wunden  hat  nun 


Abb.  ><,\- 


neue  Gliedmaassentheilc  erzeugt,  so  dass  das 
Bein  im  ganzen  dreitheilig  ist.  Die  Endglieder 
der  überzähligen  Anhänge  sind  auch  in  diesem 
Bilde  fortgelassen. 

Natürlich  sind  es  nicht  ausschliesslich  die 
Gliedmaassen,  bei  denen  während  des  Embryonal- 
lebens vorhandene  Wundflächen  überzählige 
Bildungen  hervorrufen.  Das  Gleiche  güt  vielmehr 
auch  vom  Schulter-  und  Beckcngürtel ,  von 
Wirbelpartien  u.  s.  w.  Besonders  merkwürdig 
sind  noch  die  Erscheinung  der  Doppelköpfe 
sowie  die  Zwillingsbildungen.  Abbildung  254  zeigt 
eine  doppelköpfige  Schlange.  Das  Thier  hat 
während  des  Embryonallebens  durch  Verbiegung 
einen  Wirbelbruch  und  gleichzeitig  einen  starken 
Querriss  in  den  rechtsseitigen  Weichtheilen  des 
Halses  erlitten.  Aus  der  bis  zur  Wirbelsäule 
klaffenden  Wunde  ist  dann  der  neue  Kopf 
hervorgewachsen.  Auf  ähnliche  Weise  entstehen 
auch  Individuen  mit  zwei  Gesichtern. 

Als  Beispiel  für  Zwillingsbildungen  diene  endlich 
der  bekannte  Zwilling,  der  aus  zwei  Individuen  be- 


Abb.  >5^■ 


steht,  die  nur  mit  den  Vorderseiten  ihrer  Brust- 
regionen verwachsen  sind  in  der  Art,  dass  ihre 
Wirbelsäulen  einander  nahezu  gegenüber  liegen. 
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In  Abbildung  255  ist  diese  Missbildung  so  dar- 
gestellt, dass  das  Stammindividuum  (KS),  welches 
die  Zwillingsbildung  (KS)  trägt,  durch  Spaltung 
des  Brustbeines  (st)  in  der  Bauchmittellinie  auf- 
geschnitten und  dann  nach  links  aufgeklappt 
gedacht  ist.  Das  Stammindividuum  dieses 
Zwillings  erhielt  als  Kmbrjonalanlage  in  der 
Brustregion  einen  Langsriss,  der  zu  einer 
Spaltung  der  Brustrippenanlagen  und  zur  Er- 
zeugung eines  neuen  Brustkorbes  führte. 

Die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Unter- 
suchungen sind  in  erster  Linie  deshalb  von  Be- 
deutung, weil  sie  für  die  Entstehung  überzähliger 
Bildungen  eine  plausible  Erklärung  abgeben; 
zweitens  aber  lehren  sie,  welchen  Kinfluss  Reize, 
die  nach  den  Gesetzen  der  Technik  auf  einen 

Abb.  ,ss. 


einwirken,  auf  diesen  letzteren  aus- 
üben. Es  gehören  jene  Studien  daher  in  das 
Gebiet  der  Biotechnik,  d.  h.  der  hehre  von 
der  Art,  wie  sich  die  Organismen  nach  physi- 
kalisch-technischen Gesetzen  aufbauen,  und  von 
den  Einigkeiten,  die  sie  im  Anschluss  daran 
entwickeln.  b»»] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  wbotm.l 

Die  Stabilität  der  Elemente  galt  bisher  als  «ohl- 
begründete Thatsachc ;  man  nannte  die  Atome  der 
Elemente  itaUl  und  untheilbar,  weil  ihre  Umwandlung 
und  Theilung  nicht  gelang. 

Von  viiinhercin  von  einer  Stabilität  der  Elemente  zu 
reden,  Lst  lo^ischcrwcise  unzulässig,  denn  wenn  eine  Um- 
wandlung z.  B.  mit  Hilfe  hoher  Temperatur  und  starker 
Elcklrisirung  bisher  nicht  gelang,  so  ist  sie  deshalb  doch 
nicht  unmöglich. 

Ramsay  und  Soddy  haben  neuerdings  beobachtet, 
dass  Radium  sich  in   Helium   umwandelt,  ein  Element 


VOM  höchsten  Atomgewicht  2»8  aus  der  Gruppe  der  Erd- 
alkalimetalle in  ein  träges,  zu  Verbindungen  kaum  be- 
fähigtes Gas  vom  Atomgewicht  4. 

Ein  cinigcrmaa»sen  verständliches  Bild  dieses  Vorganges 
liefert  uns  die  Eliklionnthcorii. 

Nach  dieser  Theorie  sind  tm  Atom  positiv  und  negativ 
geladene  Theilchen  vorhanden ,  deren  I^adungen  sich  für 
gewöhnlich  neutralisircn,  Sind  tie  getrennt,  ist  das  Aton: 
dissociirt,  so  kann  jede*  von  ihnen  elektrisch  neutrale 
Atome  an  »ich  fettKlD.  Die»  ist  im  Elektrolyten  der  Fall. 
Man  nennt  die  »dnglomerate  von  neutralen  Atomen  (oder 
Aloleculcn)  und  Elektronen  dort  Ionen.  Der  elektrische 
Strom  ist  dann  die  Wanderung  di  r  («isitiven  Ionen  in  der 
einen,  der  negativer,  in  dir  cntgeg< angesetzten  Richtung. 

Die  Elektronen  ireten  aber  auch  von  einander  geson- 
dert in  einer  Vactiumröhtc  auf,  durch  die  eine  elektrische 
Entladung  geht.  Von  der  Kathode  geht  ein  Strahl  nega- 
tiver,  nicht  an  Atome  oder  Molccüle  gebundener  Elek- 
tronen aus,  die  Kathodenstrahlcn ,  von  der  Anode  ein  Strahl 
positiver  Masscntheilchcn,  die  (.analst rahlen. 

Um  nun  ein  solches  elektrisch  geladenes  Theilchen, 
wie  wir  es  in  den  Katbodenstrahlen  vor  uns  haben,  von 
einem  neutralen  Atom  loszutrennen,  muss  eine  bestimmte 
Energie  aufgewandt  werden.  Die  Grösse  dieser  Energie 
ist  von  der  räumlichen  Anordnung  der  Theilchen  innerhalb 
des  Atoms  und  von  ihren  Bewegungszuständen  abhangig  und 
in  jedem  Element  verschieden.  Diese  Theilchen  können  sich 
nun  in  einer  Milchen  Anordnung  befinden,  dass  nur  ein 
Minimum  von  Energie  zugeführt  werden  braucht,  um 
ihren  Verband  zu  losen.  Die  Theilchen  wären  dann  in  einer 
wenig  stabilen  Anordnung.  Einer  Auflösung  ihres  Systems 
würde  die  Neubildung  eines  stabileren  Systems  folgen. 

Die  Elemente  von  höchstem  Atomgewicht,  Radium. 
L'ran  und  Thorium,  sind  nun  Körper,  deren  Atome  eine 
solche  innere  Energie  besitzen,  dass  es  einer  Zufuhr  von 
Energie  von  aussen  her  gar  nicht  bedarf,  um  ihren  Zerfall 
herbeizuführen.  Ihre  Stabiiitat  ist  so  gering,  dass  fort- 
während und  freiwillig  ein  Theil  ihrer  Atome  sich  in 
Theilchen  auflöst ,  die  eine  neue  Gleichgewichtslage  auf- 
suchen. Beim  Radium  ist  diese  Umwandlung  besonders 
heftig  *l,  so  dass  durch  die  frei  werdende  Energie  ein  Theil 
der  Elektronen  aus  dem  Körper  herausgeschleudert  wird. 
Diese  schnellbcwcgten  Theilchen  stellen  sich  uns  als 
Strahlen  dar,  von  denen  ein  Theil,  die  a- Strahlen,  die 
1)9  Procent  der  Gesammtstrahlung  ausmachen ,  wegen 
der  Grösse  ihrer  Ladungsträger  und  des  geringen  Durch- 
dringungsvcrrTlögcns  —  ein  Aluminiumblatt  von  0.005  mm 
Dicke  reducirt  ihre  Intensität  auf  die  Hälfte  —  den 
('analstrahlen  entspricht;  ein  anderer  Theil,  die  ä-Strahlcn, 
ist  den  Kalhodcnslrahlen  ähnlich,  ihre  Durchdringungs- 
kraft  ist  hundertmal  besser ;  und  der  Rest,  die  7-Strahlen, 
übertrifft  hierin  sellül  die  X  •  Strahlen:  ct>t  durch  Xo  mm 
dickes  Aluminium  können  sie  um  die  Hälfte  ihrer  Inten- 
sität geschwächt  werden.  Die  grosse  Wärmeentwickelung 
beim  Zerfall  der  Radiumatomc  entsteht  durch  das  Bom- 
lurdemcnt  der  relativ  grossen  und  zahlreichen  Theilchen 
der  ^-Strahlen.  Das  Zcrfallproduct  oder  die  Emanation, 
nach  Rutherfords**|  Ansicht  beim  Zerfall  von  Thor 
gleich  Th  minus  ein  i-  \  heilchen,  braucht  keineswegs  1 
einen  stabilen  C  harakter  zu  besitzen,   sondern  kann 

*)  Heftiger  als  bei  Thorium  und  Uran,  weshalb  man 
auch  dem  Radium  ein  höheres  Atomgewicht  /ii>i_!irciben 
machte,  als  dem  Thorium  und  Uran:  etwa  den  von 
Runge  und  Precht  sjiectralanalylisch  bestimmten  Werth 
258,  statt  den  von  den  Curics  gefundenen  225. 

••)  Pr.y,  trJingl  >■/  Ihr rhytital Sonr/r,  London.  Dec.t9°3- 
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neuen  Strahlungsctscheinungen  weite:  zci fallen.  Ist  ThX 
die  Emanation  de*  Thor,  so  ist  1'hX  minus  ein  weiteres 
a-Thcilchen  die  neue  Emanation  von  ThX;  und  diese 
/weite  Emanation  kann  denselben  Process  michmals  durch- 
machen, und  so  fort  bis  eine  stabile  Emanation  erfolgt. 
Diese  braucht  naturlich  nicht  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften,  z.  B.  das  .Spectrum,  des  Thors 
zu  besitzen,  sondern  kann  ein  ganz  anderer  Körjicr  sein. 
Das  Endprodukt  einer  solchen  Reihe  von  Umwandlungen 
ist  beim  R.nliumzerfall  das  Helium.  Dieses  Helium  kann 
aus  dem  Radium  nur  langsam  durch  Diffusion  entweichen. 
Deshalb  ist  in  den  in  der  Natur  vorkommenden  radium- 
haltigen  Mineralien  stets  Helium  occludirl  enthalten.  Au* 
dieser  Thatsiche  schloss  man  —  schon  lievor  Ramsay  und 
Soddy  den  Nachweis  erbrachten  — .  «lass  «las  Zerfatlprodocl 
des  Radiunis  Helium  sei.  Da  das  Radium  spontan  unter 
grosser  Wärm,  enlwickclung  und  Elcktroncnausgabc  zerfällt, 
so  wäre  ein  Wiederaufbau  des  Radiums  mit  Hilfe  hoher 
Temperatur  und  starker  Elcktroncnconcentration  denkbar. 
Dies  und  die  Thatsachc,  dass  das  Spaltungsprodukt  des 
Radiums,  das  Helium,  an  lavaähnlichen  Auswürfen  des 
Vesuvs  gefunden  wurde,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass 
da»  Radium  bei  vulcanischcn  Vorgangen,  die  von  kräftiger 
Elektricitätsenlwickclung  begleitet  sind,  entstanden  ist4). 

Da  das  Helium  der  Hauptbestandteil  der  Photosphäre 
der  Sonne  ist,  so  liegt  die  Erage,  ob  auch  die  Sonne 
radioactive  Körper  enthalte,  nicht  fern. 

Die  Nachricht  von  der  Umwandlung  eine»  Elementes 
in  ein  anderes,  wie  sie  hier  vorliegt,  ist  mit  grosser  Vorsicht 
und  mit  der  Skepsis,  wie  sie  eine  Sache  von  so  fundamen- 
taler Bedeutung  verdient,  aufgenommen  worden  -  wenigstens 
in  wissenschaftlichen  Kreisen.  Man  hat  auf  die  noch  nicht 
idenüficirten  Linien  im  Emanationsspectrum  des  Radiums 
hingewiesen  und  die  Vemiuthung  ausgesprochen,  dass  das 
Radium  vielleicht  eine  Verbindung  de*  Heliums  mit  einem 
noch  unUlüinnten  Element  sei.  Ferner  hat  man  daran 
erinnert,  dass  im  R  am  say  sehen  Laboratorium  viele 
Versuche  mit  Helium  gemacht  sind  und  daher  die 
Möglichkeit  eines  Irrthums  bei  der  spectroskopischen 
Untersuchung  der  Radiumemanalion  vorliege.  Dem  Be- 
dürfnis», dass  die  Entdeckung  von  Ramsay  und  Soddy 
an  anderem  Ort  und  von  anderen  Forschern  bestätigt  wurde, 
ist  neuerdings  Genüge  geschehen.  De  war,  der  l'rofessor 
der  Chemie  an  der  Royal  Institution  zu  London,  und  der 
Pariser  Gelehrte  Curie  thcilten  der  franzosischen  Akademie 
der  Wissenschaften  am  K.  Januar  1904  mit,  dass  Herr 
Deslandres  die  von  ihnen  gereinigte  Radiuniemanation 
spectroskopisch  untersucht  und  keine  anderen  Linien  als 
die  des  Heliums  gefunden  halie. 

i»r.  t;.  AKutVMtiar«*.  [9**6] 


Elektrischer  Betrieb  im  Bergbau.  Es  sind  in  dieser 
Zeitschrift  wiederholt  die  Vorzüge  des  elektrischen  Be- 
triebes und  der  elektrischen  Beleuchtung  vor  dem  Dampf- 
betriebe im  Bergbau  besprochen  worden,  und  es  erscheint 
auch  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  die  Elektricitäl  aus  dem 
Wettbewerb  mit  dem  Dampf,  der  jetzt  seit  etwa  hundert 
Jahren  die  BetrieUkrart  für  die  Maschinen  der  Kohlen- 
gruben lieferte,  als  Sieger  hervorgehen  wird.  Damit 
werden  das  Kesselhaus  und  der  hochragende  Schornstein, 
letzterer  bisher  nclwn  dem  Fördergerüst  mit  seinen  beiden 
gegenläufigen  Seilscheiben  ein   Merk/eichen  der  Kohlen- 

*)  R.  Schenk:  Sitzun&lx-ri.htr  J.  AVA  Prruss.  Itad. 
d.  Hiss.,  1904,  Nr.  2  (7.  Jan.). 


zechen,  verschwinden.  Es  ist  jedoch  begreiflich,  das»  diese 
häulig  noch  da  sieben  gelilirben  sind,  wo  der  elektrische 
Betrieb  bereits  zur  Einfühlung  gelangte,  weil  man  „der 
Vorsicht  hallet"  die  Dampfm.isihincnanlage  als  Nothbehclf 
sich  erhalten  wollte  für  den  Fall,  dass  die  elektrische 
Betriebseinrichtung  versagen  sollte.  Denn  liei  den  geringen 
Erfahrungen  mit  der  letzteren  und  ihrem  Gebrauch  war 
ein  gewisses  Misstrauen  in  ihre  Ycrlasslichkcit  nicht  un- 
berechtigt. Dieses  Vertrauen  ist  aber  doch  inzwischen  bei 
Verwendung  elektrischer  W  asserhaltungs-  und  Förder- 
maschinen aller  Art  gewonnen  und  derartig  befestigt  worden, 
das»  die  in  der  Herstellung  begriffene  Kohlenzeche  der 
Gewerkschaft  „Matthias  Stinnes"  bei  Gladbeck,  einige 
Kilometer  nördlich  von  Altenessen,  nur  elektrische  Betrieb*- 
einrichlungen  ohne  Dampf  rescive,  also  auch  ohne  Kessel- 
haus und  Schornstein,  erhalt.  Die  Grube  erhalt  zwei  für 
Doppclforderung  eingerichtete  Schichte  mit  je  zwei  Förder- 
maschinen, die  ebenso  wie  die  Wasscrba'.tungsmascbine 
mit  elektrischem  Antrieb  arbeiten.  Allerding*  ist  hier  die 
Möglichkeit  gegeben,  im  Falle  lies  Versagen*  diesei 
Maschinen  den  Betrieb  mittels  der  Dampfmaschine  der 
benachbarten  Zeche,  die  derselben  Gewerkschaft  gehört 
und  mit  der  neuen  Zeche  durch  einen  unterirdischen  Stollen 
verbunden  ist.  aufrecht  zu  halten.  Auch  der  preussische 
Bcrgfiscus  soll  beabsichtigen,  eine  »einer  Grulien.  die  erst 
jetzt  im  Kuhrbecken  angelegt  wird,  ganz  für  elektrischen 

Betrieb  einzurichten.  i<)091] 

•  • 

FliegenUrven  im  Menschen.  Das  Vorkommen  von 
Fliegenlarven  im  Körpei  lebender  Menschen  scheint  nicht 
so  selten  zu  sein,  wie  man  allgemein  annimmt.  Im  Journal 
0/  Ihr  American  Medial  Auoiiation  erstattet  Dr.  l'opc 
Bericht  über  einen  Fall,  wo  sich  I -arven  der  gewöhnlichen 
Stubenfliege  im  rechten  Ohre  eines  Mannes  fanden. 
21  Larven  wurden  entfernt.  Die  Larvea  wurden  von  Professor 
Leroy  als  die  der  Xfusea  domtstun  bestimmt.  —  Ueber 
zwei  weitere  Falle  von  „Myiasis"  berichtete  J.  Eschcr- 
Kündig  in  einer  Versammlung  der  schweizerischen  Ento- 
mologen in  Zürich.  Die  Ijrvcn  von  Ilomalomyia  canwu- 
laris  wurden  von  einer  Frau  ausgebrochen;  im  anderen 
Falle  bandelte  es  sich  um  I-arvcu  von  DrotophiUi  ph>il<  - 
rata.  —  Ebenso  waren  Füegcnlarvcn  die  Ursache  der  Er- 
krankung in  folgendem  Falle.  Dr.  Hess  in  Kairo  be- 
handelte einen  Türken  wegen  eines  pleuralen  Exsudates 
im  rechten  Brus träum c ;  bei  der  Entfernung  von  relativ 
grossen  Fliissigkeitsmcngcn  durch  Function  verstopfte  »ich 
die  Hohlnadel  und  es  fanden  sich  darin   vier  lebendige 

Fliegenlanen.  (to»o] 

•  * 

Der  Schädel  der  Menschenaffen  und  des  Menschen. 

Auf  Grund  genauer  Vergleichung  der  Schädel  von  Menschen- 
affen und  Menschen  kommt  1).  Görke,  wie  wir  dem 
Archiv  für  Anthrof»di\zt,-  entnehmen,  zu  folgenden  Resul- 
taten. Da  infolge  der  Kauthlligkeit  auf  die  obere  Zahn- 
ic.he  sowie  auf  das  K iefergelenk  ein  gewaltige!  Dunk 
ausgeübt  wird,  so  wird  l>ei  den  Menschenaffen,  bei  denen 
die  Kaufunction  stark  in  den  Vurdetgiund  tritt,  eine  ge- 
waltige  Entwickelung  der  Kiefer  bedingt,  wahrend  beim 
Menschen  eine  Verkleinerung  der  nämlichen  Organe  zu 
läge  tritt.  Au»  dieser  Verschiedenheit  der  Kieferformen 
resultirt  eine  verschiedenartige  Druck»  ertheilung.  Bei  den 
Menschenaffen  ist  der  Druck  auf  Vorder-  und  Hinter- 
kiefer etwa  gleichmä»s:g:  beim  Menschen  dagegen  ist  der 
Vorderkiclcr  staik  entlastet,  und  der  Hauptdruck  wird  auf 
den   Hinterkiefer  ausgeübt.     Damit   im  Zusammenhange 
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stehen  zahlreiche  Verschiedenheiten  in  der  Knochenbildung 
der  Schädel.  IVs  weiteren  hat  die  Schrägste!  lung  der 
Zähne  bei  den  Allen  und  der  direetc  Aulbiss  eine  starke 
Anlagerung  von  Knochengewebe  mit  bestimmter  Slructur 
die  ihrerseits  wiederum  eine  Abdachung  de» 
im  Vorderkiefer  zur  Folge  gehabt  hat.  Beim 
Menschen  stehen  die  Schneidezähne  fast  senkrecht  im 
KiefcT  und  gleiten  wie  die  Blätter  einer  Schere  an  ein- 
ander vorüber.  Man  findet  daher  nur  schwach  ent- 
wickeltes, unregelmSasigr*  Knochengewelie.  und  der  Gaumen 
ist  hoch  gewölbt.  Man  ersieht  hieraus,  das»  die  Gestalt  de» 
Gaumens  bedingt  ist  durch  die  Function  der  Schneidezähne. 
Veranlasst  durch  den  Druck  des  Unterkiefets  gegen  die 
Gelenkpfanne  und  durch  die  Bewegung  des  Unterkiefers  in 
hauptsächlich  einer  Richtung,  kommt  es  bei  den  Menschen- 
affen im  Schläfen-  und  Hinterhauptbein  zur  Entwicke- 
hing  ein>-s  grobmaschigen,  federnden,  vom  Kiefergelcnk 
fächerartig  anstrahlenden  KnochcnbAlkchcnsystcms.  Belm 
Menschin,  der  seinen  Kieler  allseitig  bewegt  und  auf  das 
Gelenk  einen  nur  relativ  geringen  Druck  ausübt,  tritt  in 
der  Gelenkpnrtie  nur  ein  wenig  entwickeltes,  rundroaschige* 
Knochenbälkchenwerk  zu  Tagr.  w,  s,  „,  (w-7] 


Die  Einführung  de»  metrischen  Maas»-  und 
Gewichtssystems  in  England,  um  welche  die  Decimal- 
Assoaation  eifrigst  l>emüht  ist  (vcrgl.  Prometheus 
XIV.  Jahrg.,  S.  751  f.).  toll  nach  Mittbedung  von  The 
F.ngtneer  den  Gegenstand  einer  Gcsctzesvorlage  bilden, 
die  dem  House  of  I/>rds  bei  «einer  nächsten  Tagung  von 
der  genannten  Gesellschaft  zugehen  wird.  In  diesem  Ge- 
setzentwurf soll  die  zwangsweise  Einführung  des  metri- 
schen Maas»-  und  Gewichtssystems  in  allen  Gebieten  des 
Königreiches  gefordert  werden.  Lord  Kelvin  beab- 
sichtigt diese  Vorlage  bei  der  ersten  Lesung  ru  unter- 
stützen. 


Insecten  als  Nährböden  für  Bakterien.  Bisher  halte 
die  Bakteriologie  als  lebende  Nährboden  l>ci  ihren  Cultur-  | 
experimenten  meist  nur  einige  Arten  Xagcthiere  und  Vögel 
benutzt.  In  jüngster  Zeit  machte  C.  von  Hol ub  in  Odessa 
die  Entdeckung,  das»  sich  verschiedene  (menschliche!  Krank- 
heitskeime leicht  auf  Insecten  Übertragen  lassen  und  d<«~t  gut 
gedeihen.  Ohne  Nahrung  lebten  die  geimpften  Insecten 
—  Geradflügler.  Halbdugler,  Käfer,  Schmetterlinge,  Zwei- 
flügler, Hautflügler  ~  etwa  14  Tage,  mit  Nahrung  etwa 
21  Tage.  Schon  nach  II  Stunden  konnte  die  Entwicke- 
lung  mancher  Bakterien  arten  im  Köriier  des  Inscctes  beob- 
achtet werden.  „Nach  einigen  Tagen  stellt  jedes  geimpfte 
Insect  buchstäblich  ein  mit  Rcinculturcn  angefülltes 
Säckchen  dir."  Vielleicht  ist  diese  Entdeckung  für  die 
Bakteriologie  noch  von  grossem  Wcrthc  und  trägt  zur 
Losung  der  zahlreichen  Probleme  bei.  \^»%\ 


Einflusa  der  Schilddrüse  auf  die  Heilung  von 

Knochenbrüchen.  Schon  durch  die  Untersuchungen  von 
Hanau  und  Steinlin  war  man  darauf  aufmerksam  ge- 
worden, d.i-s  /wischen  der  Function  der  Schilddrüse  und  der 
Heilung  von  Knochcnbruchcn  ein  eigenartiger  Zusammenhang 
waltete;  Indessen  bestanden  in  dieser  Frage  noch  mannigfache 
Zweifel.  Neuerdings  hat  nun  Bayon,  wie  wir  den  VerkanA- 
inn^r,,  tUr  PkytitaliuM- mediei'ninktn  ÜeteUttkmft  tu 
II  Sr  >•><  rg  ent  nehmen,  wiederum  Versuche  in  dieser  Richtung 


angestellt  und  ist  zu  den  folgenden  Resultaten  gelangt.  Die 
Entfernung  der  Schilddrüse  bedingt  beim  Kaninchen  eine 
ganz  erhebliche  Verlangsamung  der  Bruchheilung,  and 
zwar  tritt  diese  Verlangsamiing  sofort  nach  Ausschaltung 
der  Schilddrüse  ein.  Füttert  man  Kaninchen,  denen  die 
Schilddrüse  evsürpirt  wurde,  mit  Schilddrüscnpräparaten, 
so  tritt  eine  Beschleunigung  des  Heilungsprocesses  ein; 
indessen  kann  eine  derartige  Fütterung  die  Function  der 
ausgeschalteten  Drüse  doch  nur  theilweise  ersetzen.  Eine 
ähnliche  Beschleunigung  der  Heilung  war  auch  zu  be- 
merken, wenn  normalen  Thieren  Id.  h.  solchen,  die  ihre 
Schilddrüse  noch  liesassen)  SchilddrdsenpräparaU-  verabreicht 

W.  Sm.  (907«] 
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Dr.  Ludwig  Staby.  Au»  Xatur  und  Lelxn.  Naturwissen- 
schaftliche Streifzüge.  Mit  zahlreichen  Illustrationen 
nach  Originalen  von  Wiih.  Kuhnert.  Alb.  Mutwick, 
G.  Mützcl,  A.  Richter  u.  A.  gr.  8°.  (256  s.!  Berlin. 
Globus -Verlag,  G.  m.  b.  IL    Preis  geb.  2,2;  M. 

Da»  vorstehend  genannte  Werkchen  kann  Vatem 
bestens  empfohlen  werden ,  welche  bei  ihren  heran- 
wachsenden Söhnen  das  Interesse  und  die  Liebe  für  die 
belebte  Natur  zu  erwecken  suchen.  In  einer  Reihe  von 
flüssig  geschnel>enen  kurzen  Aufsätzen,  welche  ursprung- 
lich wohl  vennuthlich  als  Beitrage  für  Zeitschriften 
fasst  wurden,  giebt  der  Verfasser  interessanl 
aus  der  gcs.immt.n  Thierwclt.  Am  Schlüsse  des  Werke» 
finden  wir  auch  einige  Aufsätze,  die  sich  auf  d.x  Pflanzen' 
leben  und  sonstige  Naturerscheinungen  beziehen. 

Wenn  auch  der  Verfasser  sich  in  erster  Linie  mit  der 
bcschrciliendcn  Zoologie  licfasst  und  mit  besondere:  Liebe 
die  Erscheinungen  und  die  Lebensgew  ohnheiten  ver- 
schiedener Ihierc  schildert,  so  steht  er  doch  auf  dem 
Boden  moderner  biolog  a  .icr  Anschauungen  und  greift 
gelegentlich  auch  auf  das  tiebiet  der  Kntw  ickelurtgs- 
geschichle  zurück. 

Ihrer   grossen  Mehrzahl    nach   sind   die    in  diesem 
Buche  zusammengefasslcn  Aufsätze  durch  gut 
Illustrationen  erläutert,  wie  denn  überhaupt  die  . 
des    kleinen    Werkes    als    eine  vorzügliche 
werden  kann.  s  [900] 


Prof.   Dr.  Julius   Kollert.     A'.ite.hnmus  «/er  Physik. 
Sechste,    verbesserte  und   vermehrte   Auflage.  Mit 
.,64  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  (Webers 
Illustrierte  Katechismen.     Bind  .£.?.>     I?».  /XVI, 
593  S.)    Leipzig,  J.  J.  Weber.    Preis  geb.  7  M. 
Auch  die  sechste  Auflage  de»  „Kollert-  weist  die 
Vorzüge  auf.  denen  er  seine  Verbreitung  verdankt.  Alle 
neueren  Fortschritte  sind  berücksichtigt  und  gut  dargestellt: 
viele»  Frühere  ist  verbessert  und  erweitert.    Wenn  man 
sich  an  einer  Reihe  von  Stichprol>en  einen  Begriff  von 
dem   Inhalte  de»  Werkes  machen  will  —  die  beinahe 
600  Seiten,  die  zum  1  heile  mit  recht  kleinen  deutschen 
Lettern  gedruckt  sind,  ganz  durchzulesen,  wäre  eine  harte 
Aufgabe  — .  so  Lst  man  überrascht  über  die  reiche  Aus- 
kunft,  die  man  erhält.    Für  Den,  der  sich  kurz  über  die 
eine  oder  andere  Frage  orientiren  will,  ist  es  ein  sehr 
zweckmässiges  Buch.  Max  D IBCKKAX*.   [■*••,•  j 
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Selbsttheilung  bei  Thieren. 

Von  Dr.  O.  Rauh,  Zerbtt. 
Mit  rierufan  AbblMaegra.  * 

Neben  der  Fähigkeit  der  Thiere,  sich  durch 
Eier  (geschlechtlich)  fortzupflanzen,  steht  die  an- 
dere, sich  durch  vielzellige  Theilstücke  des  ein- 
zelnen Individuums  (ungeschlechtlich)  zu  vermehren, 
indem  der  mütterliche  Organismus  freiwillig  in 
nahezu  gleiche  Hälften  zerfällt  oder  kleinere  Theile 
(Knospen)  abschnürt,  die  alle  nur  auszuwachsen 
brauchen,  um  normale  Thiere  zu  liefern.  Ks  ist 
dies  ein  Analogon  zu  der  weit  allgemeiner  be- 
kannten Erfahrung,  dass  Pflanzen  theile,  die  auf 
irgendwelche  Weise  von  der  Mutterpflanze  ab- 
gelöst sind,  sich  unter  geeigneten  Bedingungen 
weiter  zu  vollständigen  Pflanzen  entwickeln, 
sich  also  mit  Hilfe  ihrer  vegetativen  Organe  ver- 
mehren und  fortpflanzen,  wie  z.  B.  Weiden, 
Cacteen  und  verschiedene  andere  Wüsten- 
pflanzen, Begonia,  Fuchsia,  Weinrebe  u.  s.  w. 

Vieles,  was  wir  über  die  Vermehrung  der 
Thiere  durch  Thcilung  wissen,  ist  schon  früh- 
zeitig von  den  älteren  Naturforschern  beobachtet 
und  theilweise  auch  gezeichnet  worden;  Vieles 
ist  natürlich  auch  durch  Erschliessung  bisher  un- 
bekannter Gegenden  mit  ihrer  Fauna ,  sowie 
durch  eingehendere  Erforschung  der  Meeresfauna 
hinzugekommen. 

9.  Mall  1901. 


Die  nachfolgende  Zusammenstellung  macht 
nun  in  Bezug  auf  den  Umfang  des  Auftretens 
von  Theilungsprocessen  im  Thierreiche  durchaus 
nicht  Anspruch  auf  Vollständigkeit  —  dazu  ist 
die  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  viel  zu 
sehr  zerstreut  — ,  sondern  will  nur  die  einzelnen 
Haupttypen  dieser  Processe  zur  Darstellung  bringen 
und  zeigen,  dass  die  Selbsttheilung  den  Lebens- 
bedingungen der  Thiere  angepasst  ist  und  völlig 
im  Dienste  der  Erhaltung  der  Art  (Vermehrung, 
Schutz)  steht 

Selbsttheilung  kann  zunächst  und  wohl  am 
meisten  und  ausgiebigsten  als  Mittel  zur  (un- 
geschlechtlichen) Fortpflanzung  auftreten.  Sic  kann 
dabei  durch  Knospung,  der  die  Theilung  folgt, 
eingeleitet  werden,  oder  spontan  eintreten.  Und 
nicht  nur  an  erwachsenen  Thieren  ist  Thcilung 
beobachtet,  sondern  auch  an  Embryonen  und 
sogar  an  sich  furchenden  Eiern,  welche  letzteren 
sich  freilich  bei  der  Theilung  ganz  passiv  ver- 
halten. Betrachten  wir  zunächst  diese  Formen 
der  Theilung. 

K  nospung  mit  darauf  folgender  Theilung  ist  in 
den  Classen  der  niederen  und  niedersten  Thiere 
ziemlich  verbreitet.  Schon  bei  den  Hcliozoen, 
bei  denen  Theilung  vorherrscht,  tritt  neben  der  Ver- 
mehrung durch  Theilung  eine  solche  durch  Knospen- 
bildung auf,  z.  B.  bei  Aeanthocystis.  Während 
der  Thcilung  eine  mitotische  Kerntheilung 
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vorangeht,  erhält  die  Knospe  ihren  Kernantheil 
durch  amitotische  Theilung*)  des  Kernes, 
Auch  NoctiJuca  miliaris  zeigt  Knospenbildung, 
und  in  der  Gruppe  der  Infusorien  ist  sie  an 
EpUtilis  und  besonders  klar  an  der  Suclorie 
Podophrya  gemmipara  (Abb.  2  56)  beobachtet.  Die 
Knospen  erhalten  durch  amitotische  Kerniheilung 
einen  entsprechenden  Theil  des  Kernes  vom 
Mutterthierc  (s.  Abb.  256),  schnüren  sich  dann 
von  der  Oberfläche  des  letzteren  ab,  schwärmen 
zunächst  umher,  um  sich  endlich  festzusetzen, 
Saugröhren  zu  bilden  und  nach  Art  ihrer  Sippe 
andere  Infusorien  auszusaugen. 

Bei  den  Poriferen  ist  Knospenbildung  ganz 
allgemein  verbreitet,  beruht  doch  auf  ihr  das 
\V<ichsthum  der  mitunter  recht  beträchtlichen 
Schwammeolonien.  Eine  solche  Gruppe  von 
Schwammindividuen,  die  diese  Verhältnisse  noch 
recht  deutlich  erkennen  lassen,  zeigt  unsere 
Abbildung  257  von  Istuandra.  Viel  weniger 
übersichtlich    tritt    das    bei    den  allermeisten 

Schwämmen  hervor, 
Abh  >Jk  die  vielmehr  als  ein- 

heitliche Gallertklum- 
pen  erscheinen,  da 
die  Individuen  in  so 

enger  Beziehung 
stehen,  dass  die  Kin- 
zelthicre  fast  völlig  in 
der  Gesammtheit  der 
b  a  Colonie  untergehen. 

P-Ufkrya  grmmt^ara  mit  Knospen    Immerhin    lässt    Z.  B. 

(a),  d«  »ich  «bi;«u  und  tum      unser  Badeschwamm 

SfhwÄrtn«    iSl  iwi rl/»n      k  Kr-rn  hafJ 

a  in  «mit»ti«h«  Tbeilung.'         noCrl     ß3112  Kut 

(N«h  iienwij.)  kennen,  dass  es  sich 

um  Colonienbildung 
handelt,  da  jedes  Loch  die  Aus-  und  Kinfuhr- 
öfluung  eines  einzelnen  Thieres  darstellt.  Kine 
Theilung  freilich  folgt  der  Knospung  nicht, 
immerhin  aber  bewirkt  letztere  die  Vermehrung 
der  Kinzelindividuen  einer  Colonie.  Auch  die 
von  den  Schwämmen  bekannten  mehrzelligen 
Dauerkeime,  die  Gemmuiae,  müssen  als  Knospen 
angesprochen  werden;  man  könnte  sie  als 
Brut-  oder  Ueberwinterungsknospen  ansehen, 
die  ganz  besonders  für  das  Uebcrstehen  der 
Wmtcrkälte  ausgerüstet  sind.     Sie  werden  im 


*)  Bei  der  amitotischen  oder  directen  Theilung 
schnürt  sich  der  Zellkern  einfach  durch,  nachdem  er  zu 
Beginn  derselben  sich  gestreckt  und  eine  hante!förmige 
Gestalt  angenommen  haue  (Abb.  264  u.  2651.  Die 
mitotische  oder  indireetc  Theilung  wird  durch  eine 
eigenartige  Anordnung  der  festeren  Kernclcmente  uies 
Chromatms)  in  Schleifen  eingeleitet.  Die  Kernschleifen 
bilden  im  Höhepunkte  der  Theilung  eine  sternförmige 
Figur.  Hierlvei  theilen  sich  die  Schleifen  genau  der  Lunge 
nach,  so  dass  die  doppelte  Anzahl  entgeht;  diese  ver- 
theilen sich  sodann  gleichmlssig  auf  beide  Zellhalften  und 
biklen  in  jeder  einen  neuen  Kern.  Die  Theilung  der 
Zelle  folgt  der  des 


Herbst  abgeschnürt;  ihr  Inhalt  verlässt  im  Früh- 
jahre durch  die  Mikropyle  die  schützende  Hülle 
und  beginnt  zu  wachsen. 

Von  den  Cölenteratcn  zeigt  Hydra  in 
ganz  typischer  Weise  Knospung 
(Abb.  258).  Die  Knospe  legt 
sich  zunächst  als  kleine  rund- 
liche Hervorwölbung  an,  die 
bald  am  freien  Knde  einen 
Tentakelkranz  bildet,  sich  vom 
Mutterthierc  ablöst  und  davon- 
schwimmt.  Bei  der  Ablösung 
erreicht  die  Knospe  nicht 
selten  fast  die  Grösse  des 
Mutterlhieres,  ja,  sie  bildet 
bei  hinreichender  Krnährung 
oftmals  schon  wieder  eine 
Knospe,  wenn  sie  noch  nicht 
selbständig  geworden  ist. 
Andererseits  können  an  demselben  Mutter- 
thiere  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Knospen  sitzen, 
während  endlich  auch  der  Kall  eintreten  kann, 
dass  Knospenbildung  und  Ausbildung  von  Hiera 
und  Samenfäden  an  demselben  Thiere  neben 
einander  zu  beobachten  sind,  das  Thier  sich  dann 
also  auf  geschlechtlichem  und  ungeschlechtlichem 
Wege  zu  gleicher  Zeil  fortpflanzt  (Abb.  258). 
Festsitzende  Hydroidpolypen  bilden  an  den  so- 

Abb.  158. 


lirupne  von  Kalk- 
schwamm  ■  Individuen, 
dir  durch  kiiospung-  ent- 
banden sind.  i'/,n»t.U,.> 

(Nach  Ilacckel) 


HrJra,  in  c"chlcchtlichfr  und 

•  Knopp  (im), 
«.nrtn  0««inim  «*).  IJie  Hoden 
srfaiidssM  hMwickflimgsttadJrn;  die 

tum  Ahschnuira.     I  Jii^ny  Knill  , 
//  >u*plalte,  /  Tentakel,  m 

(Nach  Adcr».| 


genannten  Stolonen  otler  Wurzelausläufern  durch 
Knospung  neue  Individuen,  so  dass  förmliche 
kleine  Käsen  von  „Hlumenpolypen''  (Camfwnu- 
fari/ij  entstehen.  Die  polymorphen  Colonicn  der 
Siphonophoren  entwickeln  sich  durch  Knospung, 
und  selbst  die  typischen  Medusen  oder  Quallen 


Digitized  by 


•W  75  «• 


Selbsttheilung  bei  Tiheren. 


355 


Abb.  1«}. 


Sarita  »><.'.p/(<«fl,  mit 


können  sich  durch  Knospung  und  darauf  folgende 
Ablösung  junger  Quallen  vermehren,  wie  es  z.  B. 
die  Sarsqualle  (Abb.  2  5  9 )  zeigt.  Bei  den  K  o  r  a  1 1  e  n  - 
thieren  ist  Knospung  ganz  allgemein  verbreitet, 
nur  folgt  keine  Theilung 
darauf,  so  dass  auch  hier 
grosse  Colonien  entstehen, 
bei  denen  die  Einzelthiere 
unter  einander  verbunden  sind. 

In  der  Gruppe  der  Wür- 
mer kann  man  die  Bildung 
der  Proglottiden  bei  den 
Bandwürmern  als  echte 
Knospung  ansehen;  nach  er- 
langter Keife  lösen  diese  sich 
ab  und  sind  nun  eigentlich 
nur  Behälter  für  die  so  un- 
gemein zahlreichen  Hier.  Nach 
dieser  Richtung  ähnliche  Ver- 
hältnisse finden  wir  unter 
den  Anneliden  bei  Eunice 
vttidis.  Das  Thier  lebt  in 
den  Korallenkalken  des 
Grossen  Oceans,  besonders 
in  der  Nähe  der  Samoa- 
Inseln,  und  producirt  durch 
Knospung  eine  Anzahl  anders 
gestalteter  Glieder,  die  mit 
}wifen  Qu»«« ,  <!.<■  au»  Geschlechtsproducten  vollge- 

4*m    Ungrn     Mundrohre  •    j        •  •  • 

herTmknmpen    und    vrr-    f"»t   Sind,    Sich    ZU  bestimm- 

■diietkne  Entwertung»-  ten  Zeiten  ablösen  und  als 
Palolowurm  an  der  Ober- 
fläche  des  Wassere  treiben 
(Abb.  260).  Nicht  minder  merkwürdig  ist  die 
Knospung  bei  einem  anderen  Ringelwurm, 
der  in  Schwämmen  lebt  und  seitliche  Knospen 
hervorwachsen  lässt,  bei  .SV//«  ramosa.  Die  Knospen 
bleiben  mit  dem  Mutterlhiere  und  unter  sich  in 
Verbindung,  so  dass  ein  vielköpfiges,  den  Hohl- 
räumen des  Schwammes  entsprechend  verzweigtes 

Individuum  ent- 
steht (Abb.  2  6 1), 
das  zum  Zwecke 
geschlechtlicher 
Fortpflanzung 
Vonlcrenden 
abschnürt ,  die 
mit  Eiern  bezw. 
Spermalozoen 
gefüllt  sind,  sich 
schwimmend 
fortbewegen 
und     so  die 
Verbreitung  der  Art  bewirken  können. 

Bei  den  Tunicaten  ist  Knospung  auch 
ziemlich  verbreitet,  doch  folgt  auch  hier  der 
Knospung  meist  nicht  Theilung,  sondern  sie 
führt  zunächst  zur  Coloniebildung;  so  ist  es 
bei  den  in  zierlichen  Gruppen  angeordneten 
Bothrylliden  und  bei  den  Feuerzapfen  oder 


Abb.  »<x>. 


Eunice  virt'Jit.   a  Normal  aiugrhiMrte 
Segmente  Art   Vordn hälft* ;    *  andrta  ire- 
■Ullrte.  mit  ZtuKunicMurfra  erfüllte  Segmente 


(Nach  Sienroth.) 


Pyrosomen.  Bei  letzteren  thcilt  sich  der  dem 
Ei  entschlüpfte  Embryo  in  vier  Einzelthiere,  die 
um  den  gemeinsamen  Cloakcnraum  gruppirt  sind. 
Jedes  Individuum  bildet  durch  Knospung  neue 


Abb.  >6i. 


(Narh  Sienroth.) 

Thiere,  die  sich  regelrecht  zwischen  die  schon 
vorhandenen  einschieben,  so  dass  alle  wohl- 
geordnet um  den  in  der  Langsachse  verlaufenden 
Cloakcnraum  stehen  und  eine  tannenzapfenförmige 
Colonie  gebildet  wird.  Bei  den  Salpen  be- 
sitzen die  Einzelthiere  am  hinteren  Ende  einen 
Knospenzapfen  (Stolo  proli/er),  der  nach  einander 
mehrere  Ketten  kleiner  Salpen,  die  unter  ein- 
ander zusammenhängen,  erzeugt  Die  Colonien 
lösen  sich  ab  und  die  Ketten  schwimmen  umher. 
Jedes  Individuum  der  Kette  erzeugt  ein  Ei,  aus 
dem  sich  eine  freischwimmende  (soliläre)  Salpe 
bildet,  die  wieder  auf  ungeschlechtliche  Weise 
ihre  Art  vermehrt.  Dieser  regelmässige  Wechsel 
zwischen  geschlechtlicher  und  ungeschlechtlicher 
Vermehrung  wurde  bekanntlich  zuerst  von 
Chamisso  beobachtet. 

Bei  den  Bryozoen  kommt  Knospung  ■ — 
mit  einziger  Ausnahme  der  Lo.xoioma  —  allgemein 
vor  und  führt  auch  hier  zur  Coloniebildung. 
Interessant  ist,  dass  auch  die  Moosthierchen  — 
analog  den  Schwämmen  —  Dauerkeime  erzeugen, 
die  hier  Statohlasten  genannt  weiden  und  am 
Funitiäus  hervorsprossen.  Neben  festsitzenden 
kommen  auch  schwimmende  Slatoblasten  vor, 
die  von  einem  Schwimmring 
(Abb.  262)  umgeben  sind, 
im  Wasser  flotiiren  und  da- 
durch weit  verbreitet  werden, 
während  die  sitzenden  Sta- 
toblasten  den  Ort  der  alten, 
im  Herbste  meist  absterben- 
den Colonie  im  Frühjahre  neu 
besiedeln.  Dann  öffnen  sich 
die  beid.  n  Klappen,  ein  schon  ziemlich  vollständig 
ausgebildetes  Individuum  kommt  hervor,  heftet 
sich  fest  und  erzeugt  durch  Knospung  eine 
neue  Colonie. 

Als  Knospungsprocess  muss  wohl  endlich 
auch  das  Her  vorwachsen  des  ausgebildeten  Thieres 

*3* 


Abb.  »6». 
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aus  der  Larvenform  hei  den  Echinodermen 
angesehen  werden.  Ist  die  Larve  reif,  so  legt 
sich  an  einer  Seite  des  Magens  das  Wasser- 
gefässsystem,  auf  der  anderen  eine  mit  Kalk 
reichlich  incrustirte  Platte 
an,  die  in  fünf  Strahlen  aus- 
wächst und  sich  schliesslich 
über  dasWassergefässsystem 
legt.  Während  nun  das  junge 
Thier  sich  weiter  ausbildet, 
wird  die  Larve  allmählich 
resorbirt  und  die  Ueben-este 
fallen  dann  ab  (Abb.  263). 
Der  Mutterorganismus  er- 
reicht hier  mit  der  Aus- 
bildung des  jungen  Thieres 
Utt  hd«  jungrii  SchUngtn.  seinen  Abschluss,  sein  Ende. 

tKMbjtkMail.,.1  Es  ist  allgemein  üblich, 

Knospung  (auch  wenn  ihr 
Theilung  folgt)  von  der  sogenannten  spontanen 
Theilung,  der  keine  Knospung  vorausgeht, 
zu  unterscheiden.  Da  aber  Knospung  und 
Theilung  neben  einander  vorkommen  können 
(Heliozoen),  da  ferner  beide  sich  nur  in  der  Grösse 
der  Thcilstücke  unterscheiden  (bei  der  Theilung 
haben  die  neugebildeten  Thiere  ungefähr  gleiche 
Grösse,  bei  der  Knospung  nicht),  so  ist  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  beiden  nicht  zu  ziehen, 
die  Unterscheidung  bleibt  eine  künstliche,  mehr 
subjective.  Für  unsere  vorliegende  Zusammen- 
stellung aber  ist  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen 
obige  Trennung  der  beiden  Processe  der  unge- 
schlechtlichen Vermehrung  der  Thiere  beibehalten. 
Wir  wenden  uns  nun  zur  eigentlichen  Theilung. 
Bei  Protozoen  ist  Theilung  eine  ziemlich 
Form  der  Vermehrung.  Bei  den 
Am  ob  inen  tritt  sie  selten  mito- 
tisch, meist  amitotisch  ein:  der  Kern 
schnürt  sich  ein,  wird  hanteiförmig 
und  bald  beginnt  die  Theilung 
des  Protoplasmas,  die  —  wie  bei 
Theilung  fast  allgemein  —  äusser- 
nd) durch  Einschnürung  einge- 
leitet wird.  Das  Aussenden  der 
Scheinfüsse  wird  dabei  nicht  unter- 
brochen, sondern  geht  während 
des  Theilungsprocesses  ruhig 
weiter.  Eins  der  beiden  Theil- 
stücke  erhält  die  Vacuole,  im 
anderen  wird  eine  neue  gebildet. 
Bei  Amotba  binucUata  hat 
Schaudinn  mitotische  Theilung 
beobachtet,  und  ebenso  theilt  sich 
die  aus  den  Sporen  hervorgehende 
Flagellatengeneration  der  Paramotba  Eilhardt  mito- 
tisch. Bei  Heliozoen  tritt  Theilung  allgemein  auf; 
die  Theilstücke  können  anfänglich  zu  Schwärm- 
sporen werden,  ehe  sie  die  eigentliche  Kugelform 
wieder  annehmen.  Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  I 
bei  den  Radiolarien,  bei  denen  die  Theilung  j 


Paramamttm 
nurritt»  in  Thei- 
luDR.    *  Kern, 
nk  Nebenknn, 
«und«-  MumiiW- 
mingen  der  beiden 


iNichHfMwiK.) 


meist  durch  einen  Zerfall  der  Centralkapsel  ein- 
geleitet wird.  Sehr  verschiedenartig  gestaltet 
sich  die  Theilung  bei  den  Foraminiferen. 
Dass  ein  Thier  samrnt  seiner  Schale  sich  theilt, 
ist  äusserst  selten;  dagegen  bricht  häufig  das 
Protoplasma  aus  der  Schalenmündung  hervor, 
bildet  um  diesen  Theil  eine  neue  Schale  und  als- 
dann tritt  Theilung  ein.  Meist  geht  der  letzteren 
ein  Zerfall  des  Kernes  in  viele  voraus  (marine 
Formen  mit  vielen  Kammern);  die  Theilung  des 
Plasmakörpcrs  und  die  erste  Schalenbildung  der 
Embryonen  findet  innerhalb  der  mütterlichen 
Schale  statt,  oder  aber  die  aus  der  Theilung 
resuhirenden  jungen  Thiere  kommen  nackt  heraus 
und  bilden  erst  ausserhalb  die  neue  Schale. 
Wie  die  Theilung  bei  den  Infusorien  vor  sich 
geht,  veranschaulicht  Abbildung  264  in  schemati- 
scher  Weise:  Kern  und  Xebenkern  sind  in 
amitotischer  Theilung  begriffen;  eine  leichte  Ein- 
schnürung giebt  den  Ort  der  Trennung  der 
Theilstücke,  in  denen  sich  schon  neue  Mund- 

Abb.  165. 


C'arrkrtinm  ftvlr^innm.    Drei  Tbviluiiipstjitilfn. 
r  Vacuole,  Ith  Schlund,  k  Kern,  nk  Xebrnkern, 
«•*  W imperkiini.     Nach  ÜfiUchli.) 


Öffnungen  gebildet  haben,  an.  Auch  nach  der 
Conjugation  tritt  zur  Wiederherstellung  der 
ursprünglichen  Kernverhältnisse  zweimal  hinter 
einander  Theilung  ein.  Ein  Uebersichtsbild  der 
Verhältnisse  bei  Carchaium  giebt  Abbildung  265; 
hier  findet  Längstheilung  statt  im  Gegensatz  zu 
der  verbreiteteren  Quertheilung,  wie  sie  z.  B. 

(Schh»  folft.) 


Betrachtungen  über  die  geographische 
Verbreitung  und  die  Artbildung  auf  der 
Lebensbühne  der  Organismen. 

Von  Profewr  K*«i.  Saj6. 


Man  pflegt  im  allgemeinen  anzunehmen, 
Thier-  und  Pflanzen-Gattungen,  wenn  sie  in  einem 
geographischen  Gebiete  in  vielen  Arten  und 
Varietäten  und  ausserdem  auch  massenhaft  vor- 
kommen, dort  auch  ihre  Urheimat  haben. 

Bei  gründlicher  Untersuchung  des  Sach- 
verhaltes wird  man  jedoch  zu  der  Ueberzeugung 
gelangen,  dass  sich  die  Sache  oft  gerade  ent- 
gegengesetzt verhält.  Ich  wäre  sogar  geneigt  zu 
sagen,  dass  sie  sich  in  der  Regel  entgegen- 
gesetzt verhält 
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Betrachten  wir  den  Gegenstand  etwas  genauer. 
Neue  Formen  entstehen  meistens  dadurch,  dass 
sich  eine  ältere  Form  entweder  hinsichtlich  des 
Klimas  oder  hinsichtlich  der  Nahrung  neuen 
Verhältnissen  anzupassen  hat.  Da  die  meisten 
(wenn  nicht  alle)  Formveränderungen  durch 
äussere  Ursachen  entstehen,  so  kann  man  schon 
a  priori  annehmen,  dass  neue  Formen  meistens 
dann  auftauchen,  wenn  die  ursprüngliche  Stamm- 
form, entweder  freiwillig  oder  durch  verschiedene 
Ursachen  gezwungen,  in  weit  entfernte  bezw. 
wesentlich  verschiedene  Gebiete  auswandert. 

Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  ab- 
weichendes Klima  und  auch  die  veränderten 
Nahrungsverhältnissc  nicht  unbedingt  Form- 
veränderungen nach  sich  ziehen.  Die  Erfahrung 
lehrt  sogar,  dass  sich  in  neue  Verhältnisse  ver- 
setzte Arten  nur  ausnahmsweise  morpho- 
logisch verändern  lassen.  Und  zwar  lassen  sie 
sich  um  so  weniger  verändern,  je  ältere  Formen 
sie  sind,  d.  h.  je  mehr  Generationen  in  dem  be- 
treffenden Formhabitus  bereits  auf  der  Lebens- 
bühne erschienen  sind.  Und  heutzutage  sind 
die  oberflächlichen  Zustände  unseres  Planeten, 
wie  es  scheint,  schon  dermaassen  beruhigt  und 
consolidirt,  dass  das  Entstehen  neuer  l'ormen 
zu  den  allergrösstcn  Seltenheiten  gehört.  Würden 
jedoch  wieder  geologische  und  klimatische  Kata- 
strophen binnen  kurzen  Zeiträumen  tiefgreifende 
Veränderungen  verursachen,  wie  es  in  älteren 
Zeitepochen  der  Frdgeschichtc  wahrscheinlich 
geschehen  ist,  so  würden  solche  wesentlichen 
Störungen  wohl  auch  bedeutende  Umwandlungen 
in  der  Lebensweise  upd  dementsprechend  auch 
in  der  Form  der  Lebewesen  verursachen. 

Es  darf  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an- 
genommen werden,  dass  nicht  sämmtliche  Zeit- 
punkte des  irdischen  organischen  Lebens  der 
Bildung  neuer  Arten  und  Varietäten  gleich 
günstig  waren,  sondern  dass  die  Neigung  zum 
Variiren  in  gewissen  Zeitepochen  energischer  zur 
Geltung  gelangt  ist,  als  es  heutzutage  der  Fall 
ist  Und  das  ist  ja  auch  ganz  natürlich.  Je 
mehr  sich  das  Innere  eines  Himmelskörpers  ab- 
kühlt, je  mehr  sich  das  Wasser  von  der  Über- 
fläche in  die  tieferen  Schichten  begiebt,  je  ge- 
ringer der  Inhalt  des  Luflmeeres  wird,  um  so 
seltener  werden  sich  grössere ,  ausgedehnte 
Revolutionen  und  Katastrophen  einstellen.  Auch 
die  Himmelskörper  altern  eben  und  werden  dem- 
entsprechend ruhiger.  Unser  Mond  scheint  sich 
bereits  dermaassen  beruhigt  zu  haben,  dass  sein 
marasmus  senilis  mehr  einer  Todesstarre  als  einem 
Leben  ähnlich  sieht. 

Die  so  ziemlich  stabilen  Verhältnisse  der 
Erdoberfläche  sind  wohl  die  Ursache,  warum 
man  heute  weniger  neue  Formbildungen  beob- 
achtet. Allerdings  sind  solche  Beobachtungen 
in  der  freien  Natur  erst  seit  sehr  kurzer  Zeit 
und  auch  nicht  zahlreich  gemacht  worden.  Dass 


aber  die  Organismen  noch  immer  Neigung  haben, 
sich  zu  verändern,  wenn  sie  in  ganz  neue  Ver- 
hältnisse versetzt  werden,  das  zeigen  uns  unter 
anderen  die  Gartenblumen  und  die  Küchen- 
gewächsc,  die  bei  künstlich  herbeigeführten 
Lebensbedingungen  in  zahllosen,  bis  dahin  nie 
gesehenen  Varietäten  erscheinen,  und  die  neuen 
Eigenschaften  lassen  sich  mitunter  schon  im 
Laufe  von  5 — 6  Generationen  dermaassen  tixireu, 
dass  die  folgenden  Generationen  —  in  Gärtner- 
sprache ausgedrückt  —  „treu  aus  dem  Samen 
fallen".  Die  domesticirten  Thiere  beweisen  das- 
selbe bezüglich  der  Thierwelt.  Manche  neue 
Formen  sind  von  der  wilden  Stammform  so  ver- 
schieden, dass  sie,  wenn  man  ihren  künstlichen 
Ursprung  nicht  kennen  würde,  als  vollkommen 
berechtigte ,  selbständige  „gute"  Arten  an- 
gesprochen werden  dürften. 

Vielleicht  ist  der  Bildung  neuer  Formen 
nicht  bloss  das  Versetzen  in  neue  Verhältnisse 
zuträglich,  sondern  auch  die  grosse  Individuen-, 
zahl.  Je  mehr  Individuen  einer  nicht  zu  alten 
Art  die  Erdflächc  beherrschen,  um  so  leichter 
scheint  es  möglich  zu  sein,  dass  unter  den 
massenhaft  vorkommenden  Individuen  sich  das 
eine  oder  das  andere  von  der  Stammform  ab- 
weichend entwickelt,  wenn  nämlich  die  Art  über- 
haupt noch  fähig  ist,  sich  zu  verändern.  Ist' 
aber  einmal  eine  Veränderung  eingetreten,  so 
besitzt  die  neue  Form  meistens  auch  schon  die. 
Neigung,  sich  noch  weiter  zu  differenziren  und 
unter  den  Nachkommen  noch  zahlreiche  ab- 
weichende Varietäten  zu  bilden.  Das  Eis  ist 
dann  gebrochen,  der  zwingende  Bann  der  Ver- 
erbung gelöst  und  oft  einer  unabsehbaren  Reihe 
.  von  zahllosen  neuen  Figenschaften  der  Impuls 
gegeben. 

Je  mehr  Generationen  einer  Art  in  un- 
veränderter Form  nach  einander  entstanden  sind, 
um  so  schwieriger  pflegt  sich  die  Neigung  zum 
Variiren  Bahn  zu  brechen,  und  sehr  alte  Formen, 
die  sich  viele  Hunderttausende  von  Jahren  hin- 
durch nicht  mehr  verändert  haben,  besitzen  zu- 
meist schon  so  stark  fixirte  Eigenschaften,  dass 
sie  sogar  bei  künstlicher  Cultur,  besonders  in 
ihrem  ursprünglichen  Vaterlande,  kaum 
mehr  zu  verändern  sind. 

Wir  haben  die  Worte  „in  ihrem  ursprüng- 
lichen Vaterlande"  besonders  betont.  Wir  ver- 
weisen hierbei  auf  die  auffallende  Erscheinung, 
dass  unsere  wunderbarsten  Schöpfungen  der 
Blumengärtnerei  sich  grösstenteils  auf  fremde,  aus 
exotischen  Gebieten  importirte  Pflanzen 
gründen,  wohingegen  unsere  einheimischen  Pflanzen 
in  unseren  europäischen  Gärten  sich  selbst  bei 
künstlicher  Cultur  nicht  gerne  bedeutend  ver- 
ändern. Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  exoti- 
schen Pflanzen  deshalb  williger  neue  Abarten 
bilden,  weil  das  hiesige  Klima  und  möglicher- 
weise  andere  (vielleicht    auch    elektrische  und 
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magnetische)  Factoren  stark  von  denjenigen  ab- 
weichen, unter  welchen  sie  in  ihrer  Urheimat 
gelebt  haben. 

Im  Freien  werden  wohl  auch  ähnliche  Ver- 
änderungen vorkommen,  und  vielleicht  öfter  als 
man  es  ahnt  Nur  kann  man  in  solchen  Fällen 
den  wirklichen  Sachverhalt  fast  niemals  bestimmt 
nachweisen.  Denn  wenn  man  der  betreffenden 
Art  in  ihrer  veränderten  Form  im  Freien  be- 
gegnet, so  hält  man  sie  für  eine  noch  nicht 
entdeckte  „nova  species"  oder  wenigstens  für 
eine  Varietät  und  beschreibt  sie  als  solche,  ohne 
zu  ahnen,  dass  sie  ein  recentcr  Abkömmling  einer 
altbekannten  Korm  ist 

Sicherer  kann  man  neu  entstandene  Ver- 


stark an ,  wenn  ihr  Akazienbäume  (Robinia 
faeudacacia)  sowie  Föhren,  die  sie  drüben  be- 
sonders liebt,  mangeln.  Jedenfalls  müssen  die 
amerikanischen  Verhältnisse  auf  das  Nerven- 
system dieser  Art,  die  so  gänzlich  neue  Ge- 
wohnheiten angenommen  hat,  auf  eine  Weise 
eingewirkt  haben,  die  von  derjenigen  der  europäi- 
schen Urheimat  sehr  abweicht. 

Ebenso  auffallend  benimmt  sich  ein  anderer 
Käfer,  nämlich  Anthrenus  soophulariae ,  welcher 
bei  uns  in  den  Wohnhäusern  selten  vorkommt, 
in  der  freien  Natur  aber  im  Frühjahr  massenhaft 
auf  Blüthen  von  Birnbäumen,  von  Tamarix, 
Viburnum  und  anderen  Pflanzen  auftritt  In  den 
Vereinigten  Staaten  hingegen  dringt  diese  Käfer- 


Abi».  306. 


Der  eingebrachte  Wal  »ud  mitteilt  einer  I  Umpfwindc  in  Lim!  gebracht. 


änderungen  in  der  Lebensweise,  besonders 
im  Thierreiche,  als  solche  bezeichnen.  Wir 
haben  in  früheren  Mittheilungen  bereits  einige 
Fälle  aufgeführt,  in  welchen  aus  Kuropa  nach 
Amerika  verschleppte  Insecten  dort  ihre  Lebens- 
weise mehr  oder  minder  bedeutend  verändert 
haben. 

Höchst  merkwürdig  verhält  sich  in  diesem 
Sinne  z.  B.  Hallka  (Crepidodera)  rufipes  L.,  eine 
Erdfloh-Art,  die  in  Kuropa  mitunter  Erbsen 
und  Bohnen,  aber  immer  nur  in  bescheidenem 
Maasse,  angreift.  In  die  Neue  Welt  gelangt, 
hat  sie  aber  ganz  neue  und  bis  dahin  unerhörte 
Gewohnheiten  angenommen.  Sie  zeigt  sich  dort 
nämlich  zur  allgemeinen  Ueberraschung  als  be- 
deutender Schädling  der  Obstbäume  und  der 
Rebstöcke    und   greift    diese    besonders  dann 


Art  auf  die  frechste  Weise  in  die  menschlichen 
Wohnungen  ein  und  richtet  hauptsächlich  die 
Teppiche  zu  Grunde,  wodurch  sie  in  die  Reihe 
der  bösesten  Haushaltsschädlinge  getreten  ist 

Wenn  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  die 
neue  Heimat  die  Functionen  des  Nervensystems 
so  bedeutend  verändert,  ohne  die  Form  um- 
zugestalten, so  ist  es  natürlich,  dass  in  anderen 
Fällen  die  neuen  Verhältnisse  die  Form  ab- 
weichend gestalten  oder  auch  Form  und 
Lebensweise  zugleich.  Wie  gesagt,  ist  aber 
eine  veränderte  Form  nicht  leicht  als  wirkliche 
Neubildung  zu  erkennen. 

Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  solche  Ver- 

1  änderungen,  theils  in  der  Lebensweise,  theils  in 
der  Korm  (oder  auch  in  beiden),  nicht  zu  den 

,  Alltagserscheinungen   gehören;  denn   wäre  das 
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der  Fall,  so  hätten  wir  ja  jährlich  eine  bedeutende 
Anzahl  von  neugebildeten  Formen  zu  verzeichnen. 

Ich  habe  schon  öfters  dargethan,  dass  Lebe- 
wesen, die  aus  ihrer  Urheimat  in  fremde  Welt- 
theile  verschlagen  werden,  in  ihrem  neuen  Heim 
sich  sehr  oft  viel  stärker  vermehren,  als  es  zu 
Hause  der  Fall  war,  weil  ihnen  nämlich  ihre 
allherkömmlichen  natürlichen  Feinde,  die  sich 
mit  ihnen  gleichlaufend  entwickelt  haben,  noch 
nicht  nachgefolgt  sind.  Da  sie  sich  also  in  ihrer 
neuen  Heimat  zu  viel  grösseren  Individuenmassen 
vermehren,  so  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  auf 
der  Hand,  dass  gerade  solche  zugereisten  Arten 
die  grösstc  Neigung  und  Fähigkeit  besitzen, 
Varietäten  und  aus  diesen  in  der  Folge  auch 


hindurch  unter  gleichen  Verhältnissen  gelebt  und 
sind  so  viele  Generationen  hindurch  in  derselben 
Form  erschienen,  dass  sie  die  Neigung  und  Fähig- 
keit, sich  zu  verändern,  fast  ganz  verloren  haben. 
Ihre  älteren  Formen  sind  grösstentheils  ausge- 
storben und  neue  haben  sich  nicht  mehr  gebildet 
Unter  den  Insecten  vertreten  die  Neuropte- 
ren  und  Orthopteren  die  ältesten  Ordnungen. 
Sie  weisen  aber  auch  die  wenigsten  Formen,  d.  h. 
die  wenigsten  Gattungen  und  Arten,  auf.  Ohne 
Zweifel  waren  sie  einst  in  sehr  reicher  Arten- 
und  Varietätenzahl  vorhanden,  dieselben  sind 
jedoch,  mit  Ausnahme  einiger  spärlichen  Reste, 
d.  h.  mit  Ausnahme  der  heute  noch  lebenden 
Formen,  ausgestorben. 


Abb.  s6;. 


Der  Nottlciper  im  I-aud. 


neue  Arten  zu  bilden,  weil  bei  ihnen  beide 
Kactoren,  nämlich  einerseits  das  Eintreten  in 
neue  Verhältnisse,  andemtheils  die  grosse  Menge 
der  Individuen,  die  Differenzirung  in  neue  Ab- 
arten und  Arten  fördern  helfen. 

Dass  verhältnissmässig  jüngere  Formengruppen 
eine  entschieden  bedeutendere  Neigung  zur  Bildung 
neuer  Formen  haben,  das  beweisen  uns  z.  B.  die 
Papilionaceen  und  die  Compositen  in  der 
Pflanzenwelt,  die  unstreitig  zu  den  jüngeren 
Schauspielern  der  Naturbühne  gehören  und  die 
denn  auch  eine  Unzahl  von  Gattungen  und  Arten 
aufweisen;  wohingegen  alte  Formengruppen,  z.  B. 
die  Nadelhölzer,  Equisetaceen ,  Lyco- 
podiaeeeu  u.  s.  w.,  mit  den  ersteren  verglichen, 
in  sehr  bescheidener  Gattungs-  und  Artenzahl 
leben.  Die  letzteren  haben  nämlich  so  lange  Zeit 


Dahingegen  sehen  wir,  dass  z.  B.  unter  den 
Hymenoptcren  die  parasitischen  Ichncumoni- 
den,  Braconidcn  und  Chalcidier,  ferner  die 
Blumen  besuchenden  Apiarien  (Bienen),  die 
jedenfalls  verhältnissmässig  junge  Formengruppen 
darstellen,  in  systematisch  kaum  zu  bewältigendem 
Formenreichthum  auf  der  Erde  herrschen.  Wer 
seine  Sammlungen  bestimmen  lassen  will,  wird 
gerade  für  diese  Familien  nicht  leicht  Fachleute 
finden. 

Auch  im  Rahmen  je  einer  Familie  kann 
man  beobachten,  dass  solche  Insectengattungen, 
die  von  den  ältesten  Pflanzenformen  leben, 
meistens  verhältnissmässig  wenig  Arten  aufweisen, 
dahingegen  Gattungen,  die  sich  auf  jüngere 
Pflanzengruppen  geworfen  haben,  mitunter  wunder- 
bar reich  an  selbständigen  Formen  sind.  Unter 
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den  Blattwespen  (Tcnlhrediniden)  leben  z.  B. 
die  auf  die  Coniferen,  also  auf  sehr  alte 
Pflanzenformen,  angewiesenen  Gattungen  in  ge- 
ringer Artenzahl,  wohingegen  die  auf  den  viel 
jüngeren  Weiden-/'.!»«//.*-^  Arten  lebenden  in  auf- 
fallend reicherer  Formenmenge  herrschen;  nament- 
lich scheint  die  Gattung  Ä'tmalus  in  dieser  Rich- 
tung sehr  bevorzugt  zu  sein. 
.  ,  Unter  den  Käfern  sind  bei  uns  in  Europa 
besonders  die  Laufkäfer  (Carabidat) ,  die 
Staphyliniden  und  die  Rüsselkäfer  (Cur- 
ttdionidae)  hervorragend  reich  an  Arten.  Merk- 
würdigerweise sind  gerade  diese  drei  Familien 
bei  uns  beinahe  in  gleicher  Artenzahl  vorhanden. 
Nun  ist  dabei  besonders  zu  bemerken,  dass  diese 

Abb. 


der  Erdgeschichte  in  ihre  jetzigen  Fundorte  ein- 
gewandert sein,  und  die  meisten  Formen  haben 
sich  auch  gewiss  erst  in  der  Folge  an  Ort  und 
Stelle  ausgebildet,  weil  eben  so  überaus  viele 
unter  ihnen  an  verhältnissmässig  recht  be- 
schränkte Heimatsorte  gebunden  sind.  Hätten  sie 
sich  vor  ihrem  Einzüge  in  das  Gebirge  ent- 
wickelt, so  könnten  die  Fundorte  so  vieler  Arten 
nicht  dermaassen  eng  zugeschnitten  sein,  wie  es 
thatsächlich  der  Fall  ist 

Auffallend  ist,  dass  nicht  flugfähige  Gat- 
tungen mitunter  so  überaus  reich  an  Arten  und 
Varietäten  sind.  Und  da  sich  ihre  Flügel  ohne 
Zweifel  erst  in  jüngeren  Zeiten  zurückgebildet 
hatten,  so  sind  diese  Arten  und  Varietäten  auch 


drei  auffallend  formenreichen  Familien  die  meisten 
Arten  im  Gebirge  haben.  Aber  gerade  in 
unseren  Gebirgen  ist  das  rege  Inseclenleben  ver- 
hältnissmässig jung,  weil  es  sich  erst  nach  der 
Eiszeit  in  seiner  ganzen  Masscnhaftigkeit  zu 
entwickeln  vermochte.  Während  der  Eiszeit 
musste  nämlich  in  den  Gebirgen  gerade  das  In- 
sectenleben  sehr  arm  sein,  weil  diese  Thiere  im 
allgemeinen  wenigstens  einer  massigen  Wärme 
bedürftig  sind  und  weil  ein  Klima,  in  welchem 
nur  etwa  zwei  Monate  hindurch  milderes  Wetter 
herrscht,  ihnen  keineswegs  zusagt,  wie  wir  ja  das 
auch  heute  in  den  arktischen  Gebieten  sehen. 

Der  gTÖsste  Theil  unserer  Gebirgs-lnsect cn- 
formen  bewohnt  also  erst  seit  dem  Aufhören 
der  Eiszeit  ihre  jetzigen  Heimstätten.  Ihre  Ahnen 
können  erst  nach  der  Eiszeit,  also — paläon- 
tologisch gesprochen  —  erst  in  jüngeren  Epochen 


J«"»  Wal  fache*. 

grösstenteils  in  jüngeren  Zeiträumen  entstanden. 
So  hat  z.B.  unter  den  Laufkäfern  die  aus  statt- 
lichen Formen  bestehende  Gattung  Caiabus  über- 
aus zahlreiche  Arten,  und  viele  ihrer  Arten  haben 
ausserdem  noch  eine  bedeutende  Zahl  von  Varie- 
täten ,  Localrassen ,  die  zum  Theil  an  einzelne 
Gebirgsgruppen  oder  gar  nur  an  einzelne  Berge 
oder  Bergthäler  gebunden  sind. 

In  der  Familie  der  Rüsselkäfer  ist  die  Gat- 
tung Otiorrhynehut  die  allerreichste  an  Arten.  Sie 
ist  aber  auch  gerade  hinsichtlich  unseres  Themas 
höchst  lehrreich.  Diese  Gattung  allein  weist 
mehr  als  400  Arten  auf  und  merkwürdiger- 
weise ist  sie  auch  nicht  flugfähig,  ferner 
leben  ihre  allermeisten  Arten  in  Gebirgs- 
gebieten. 

Wir  können  uns  die  Entwickclung  dieses  ab- 
normen Artenreichthums  unschwer  erklären.  Die 
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Urvertreter  der  Gattung  Otiorrhynchut  lebten  wäh- 
rend der  Eiszeit  auf  der  Ebene.  Als  die  Eiszeit 
aufhörte  und  die  Wärme  auf  der  Ebene  sich 
immer  mehr  steigerte ,  wanderte  die  Gattung 
immer  mehr  bergauf  und  gelangte  durch  dieThäler 
in  immer  höhere  Zonen.  Während  dieses  Wan- 
dern?, kam  sie  unvermeidlich  in  neue  klimatische 
Verhältnisse,  weil  mindestens  der  Luft- 
druck im  Gebirge  geringer  war  als  in  der 
Ebene.  Jedenfalls  machten  sich  aber  auch  noch 
andere  für  sie  neue  Factoreo  fühlbar,  so  z.  B. 


stürzt  und  mit  Mais  bepflanzt  wird ,  so  fressen 
diese  Larven,  ohne  viel  Umstände  zu  machen, 
die  Wurzeln  der  Maispflanzen.  Da  die  Vertreter 
der  Gattung  Ötiorrhynchus  bei  ihrem  Wandern 
ins  Gebirge  für  sie  neue  Pflanzen  fanden,  ferner 
auch  die  mit  ihnen  aufwärts  wandernden  Pflanzen 
sich  in  neue  Formen  umwandelten,  so  kamen 
sie  unvermeidlich  zu  einer  neuen  Speisenlistc, 
welche  nicht  bloss  auf  ihre  Lebensweise,  sondern 
auch  auf  ihre  Form  umgestaltend  einwirken 
musste. 


Abb. 


Vm  Abspitkrn  •!<■*  Walfache.. 


die  feuchtere  und  abgeschlossenere  Luft  der 
Thäler.  der  höhere  Schnee,  die  Geborgenheit 
vor  herrschenden  Stürmen,  vielleicht  auch  elek- 
trische und  magnetische  Einflüsse  u.  s.  w.  Und 
ebenso  wie  die  klimatischen  Einflüsse  mussten 
auch  die  Nahrungsverhältnisse  verändernd  ein- 
greifen. Die  Vertreter  der  Gattung  sind  eben 
zumeist  polyphag,  d.  h.  sie  binden  sich  nicht  an 
eine  einzige  Pflanzenart,  auch  nicht  an  eine 
einzige  Gattung,  ja  manche  nicht  einma'  ■  0  eine 
Pflanzenfamilie.  So  nährt  sich  z.  B.  G.iorrhynchus 
ligustiri  ebenso  von  Weinstocktrieben  wie  von 
Luzerne,  und  wenn  ein  Luzernefeld,  auf  welchem 
die  Larven  bis  dahin  Luzorncwurzeln  nagten,  ge- 


Indem  nun  diese  Gattung  nach  der  Eiszeit, 
mit  den  sich  steigernden  Wärmeverhältnissen 
gleichen  Schritt  haltend ,  durch  die  zahllosen 
Thäler  ihren  Einzug  in  die  verschiedensten  Ge- 
birgssysteme  hielt,  gerieth  sie  dabei  in  eine  An- 
zahl, ich  möchte  sagen:  ontogenetische  Mäuse- 
fallen, in  welche  sie  zwar  Eingang  erhielt,  aus 
welchen  sie  jedoch  nicht  mehr  heraus  konnte. 
Denn  aufwärts  konnten  die  Otiorrhynthtts- Indivi- 
duen nur  bis  zu  einer  gewissen  Höhenzone,  viel- 
leicht bis  in  die  Nähe  des  ewigen  Schnees, 
wandern.  Rückwärts,  hinab  in  die  Kbene  zu 
wandern  war  ihnen  versagt,  weil  sich  dort  unten 
die  klimatischen  Verhältnisse  durch  die  gesteigerte 
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Wärme  zu  sehr  verändert  hatten.  Und  da  die 
Galtung  nicht  fliegen  kann,  so  waren  viele  Local- 
formen  wie  in  einen  Käfig  gesperrt,  daher  vom 
Verkehr  mit  ihren  in  anderen  Gebirgen  lebenden 
Gattungsgenossen  abgeschnitten,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  höher  die  Gcbirgszone  lag,  welcher 
sie  sich  angepasst  hatten. 

Diese  als  Beispiel  angeführte  Gattung  kam 
also  nach  der  Eiszeit  in  eine  ähnliche  Lage,  wie 
heute  die  aus  exotischen,  klimatisch  von  unseren 
Ländern  verschiedenen  Gebieten  in  unsere  Gärten 
eingeführten  Blumen-Zierpflanzen,  welche  infolge 
der  veränderten  Verhältnisse  alsbald  zu  variiren 
anfangen.    iScWm»  uigt.) 


Schwimmer  und  lässt  jedes  segelnde  Schiff  hinter 
sich  zurück.  Kr  bewohnt  den  nördlichsten  Theil 
des  Atlantischen  Oceans  und  das  Nördliche  Eis- 
meer. Die  zahnlosen  Kiefer  tragen  jederseits 
etwa  300  Barten  reihen. 

Zum  Unterschiede  vom  Grönlandswal,  dessen 
Nahrung  aus  fast  mikroskopisch  kleinen  Thieren 
besteht,  nährt  sich  der  Kinnwal  hauptsächlich 
vom  Dorsch  und  verwandten  Fischen.  Der 
Rücken  des  Finnwals  ist  tief  dunkel,  die  Farbe 
des  Bauches  ist  hingegen  ganz  hell  mit  vielen 
dunklen  Streifen,  welche  sich  fast  auf  die  halbe 
Länge  des  Körpers  erstrecken. 

Die  Abbildungen  z66  und  267  zeigen  den  ein- 


Abb.  lio. 


Fucbrrwuhnungcn  an  der  Kli«c  vun  fnauila. 


Der  Walfisch  fang  an  der  Küste  von 
Norwegen  und  Pinmarken. 

Von  J.  II  KK  RM  A. 
iSdilua  von  Seite  J|(.) 

Der  weitere  Verlauf  ist  kurz  folgender.  Um 
den  breiten  Schwanz  des  Nordcapcrs  wird  das 
Schlepptau  befestigt  und  das  verendete  Thier 
folgt  rückwärts  dem  vorwärts  dampfenden  Schiffe, 
das  sich  beeilt,  seine  Beute  in  den  sicheren 
Hafen  zu  bringen. 

Der  Waltisch  Nordeaper,  von  dem  hier  die 
Rede  ist,  ist  der  nordische  Schnabelwal;  die 
Rückenflosse,  hoch  und  seitlich  zusammengedrückt, 
befindet  sich  am  letzten  Viertel  der  Körper- 
länge. Der  Nordcaper  ist  infolge  seiner  schlanken 
Körpcrgestalt     ein     rascher     und  gewandter 


gebrachten  und  vermittelst  einer  Dampfwinde  eine 
schiefe  Ebene  hinaufgewundenen  Nordcaper.  Es 
ist  noch  zeilig  im  Frühjahr,  tiefer  Schnee  bedeckt 
noch  die  Klippen  und  das  Ufer;  wahrscheinlich 
ist  der  im  Bilde  wiedergegebene  Walfisch  das 
erste  Exemplar  der  Saison,  jedenfalls  werden  ihm 
dock  mehrere  im  Laufe  des  Sommers  folgen. 

Die  Abbildungen  268  und  269  geben  eine 
klare  Vorstellung  von  dem  Abspecken  des  Wal- 
fisches. Bei  dieser  Arbeit,  die  nicht  in  einem 
Tage  beendet  werden  kann,  werden  in  den  Thier- 
körper tiefe  quadratförmige  Einschnitte  gestochen; 
an  dem  einen,  offenen  Ende  wird  ein  scharfer 
Haken  angelegt  und  eine  Winde  zieht  das  ein- 
geschnittene Stück  Speck  vom  Körper;  andere 
Stücke  folgen,  bis  der  ganze  Riescnleib  vom 
Speck  cnlblösst  ist.     Die  dann   zu    läge  ge- 
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tretenen  Fleischtheile,  die  durchaus  nicht  ganz 
werthlos  sind,  werden  abgenommen  und  zu 
Haufen  aufgestapelt,  oftmals  allerdings  auch  den 
ärmeren  Lappländern  zur  freien  Verfügung  gestellt. 

Die  unmittelbar  am  Landungsorte  befind- 
liche Schmelzcrei  verarbeitet  den  Speck  zu 
dem  allbekannten  Thran,  welcher  zu  vielen 
Fabrikaüonszwccken  verwandt  wird ,  während 
der  ganze  Rest  des  Riesenkörpers,  ausser  den 
Barten,  zum  sogenannten  Fischguano  verarbeitet 
wird.  Zu  dem  Zwecke  werden  die  Fleisch-  und 
Weichtheile  in  grossen  Eisenpfannen  ausgebraten 
und  ausgebrannt  Der  von  allen  Fetttheilen  befreite 
Rückstand  wird,  in  Säcke  gefüllt,  als  braune 
klebrige  Masse  unter  dem  Namen  Fischguano  in 
den  Handel  gebracht,  während  die  Knochcnthcile, 
nachdem  sie  in  Stücke  zersägt  und  zerschlagen 
sind,  ein  Material  für  die  Knochenmühlen  liefern. 
Auch  dieser  letzte  Rest  von  dem  Riesen  dient 
zur  Verbesserung  des  Ackers. 

Die  am  Lande  zurückgebliebene  Abtheilung 
muss  sich  beeilen,  den  Gefangenen  in  möglichst 
kurzer  Zeit  nach  allen  Regeln  der  Kunst  zu  zerlegen 
und  die  Schlachtstellc  frei  zu  machen,  denn  wer 
weiss,  ob  nicht  schon  morgen  der  gestern  auf  neuen 
Fang  ausgelaufene  „Hvalfangcr"  mit  neuer  Beute 
heimkehrt! 

Abbildung  270  zeigt  eine  Niederlassung 
an  der  Küste  von  Finmarken.  Man  sieht, 
dass  die  Wohnungen  und  die  anderen  Baulich- 
keiten nicht  dem  Luxus  und  dem  Stillleben 
dienen,  sondern  der  Arbeit  und  dem  Erwerb. 
Zu  bald  ist  der  Sommer,  die  Zeit  der  Ernte, 
verronnen,  der  Fischfang  wird  spärlicher  und 
hört  schliesslich  ganz  auf:  der  Nordcaper,  der 
allerdings  zu  seinem  eigenen  Unheil  die  Dorsch- 
scharen gefangen  gehalten  hat,  verlässt  sein 
bisheriges  Revier,  um  sich  seine  Nahrung  an 
anderen  Orten  des  Weltmeeres  zu  suchen. 

Die  Polarnacht  kommt  Ende  October  in 
den  hohen  Breiten  des  Nordcaps,  unter  dem 
7  i.Grad,  zur  Geltung.  Auf  das  Sommerhalbjahr 
der  angestrengten,  aufregenden  Arbeit  folgt  das 
Winterhalbjahr  des  ruhigen  Stilllebens.  Beim 
Scheine  des  wunderbarsten  Nordlichts  sieht  der 
Küstenbewohner  seine  Fangapparatc  nach,  strickt 
Netze  für  den  Kleinlischfang ,  Angelschnüre  für 
den  Dorsch,  näht  Säcke  und  macht  Fässer  zur 
Aufnahme  von  Fischguano  und  Thran  und  widmet 
eine  entsprechende  Freizeit  dem  geselligen  Verkehr. 

Der  Walfischfang  ist  kein  Spiel.  Kräftige, 
wetterfeste  Männer  müssen  das  Werk  vollbringen. 
Zu  diesen  zähen ,  kräftigen  Naturen  sind  die 
Bewohner  des  hohen  Nordens  unbedingt  zu 
rechnen. 

Ich  habe  in  einem  früheren  Artikel  Neu- 
fundland das  Norwegen  der  Neuen  Welt  ge- 
nannt*), und  ich  glaube,  nicht  mit  Unrecht.  Wild- 

•)  Prometheus  XIV.  Jahrg.,  S.  428. 


romantische  Felsengebirge  hüben  und  drüben, 
steile  Felsen  - steigen  schroff  aus  dem  schier  un- 
endlichen tiefen  Ocean  empor.  Die  Bewohner 
beider  Küsten  sind  wetterfeste  Naturen,  von 
Jugend  auf  daran  gewöhnt,  den  Kampf  mit  den 
Elementen  siegreich  zu  bestehen.  Der  an  Schätzen 
reiche  Ocean  liefert  Tausenden  reichlichen  Er- 
werb. 

Und  doch  —  wie  sehr  unterscheiden  sich  beide 
Länder  durch  ihren  Winter!  Um  Neufundland,  auf 
etwa  48 0  nördlicher  Breite,  ist  der  angrenzende 
Ocean  infolge  des  Polarstromes  im  Winter  mit  Eis- 
!  massen  und  Eisbergen  dicht  bedeckt;  im  hohen 
Norden  des  Nordcaps,  bei  710  nördlicher  Breite, 
hält  der  mächtige  Golfstrom  auch  im  Winter  den 
Ocean  und  die  Fjorde  eisfrei. 

Wer  vom  Weltschmerz  gequält  wird,  der 
sehe  sich  im  Frühjahr  das  Norwegen  der  Neuen 
Welt,  Neufundland,  mit  den  gigantischen  Eis- 
bergen an,  im  Winter  und  Frühjahr  die  Nord- 
l  capländer  mit  dem  herrlichen  Nordlicht,  den 
Himmelsfackeln,  und  dem  Walfang!  [9011) 


Neue  Eülzuglocomotive. 

Mit  einer  Abbildung. 

Ueber  den  Schnellverkehr  auf  Eisenbahnen 
brachte  der  Prometheus  im  April  1902  einen 
Aufsatz*),  der  sich  namentlich  auf  die  künftige 
Concurrenz  zwischen  Dampfbahnen  und  elektri- 
schen Bahnen  bezog.  Inzwischen  ist  über  die 
Versuche,  welche  die  Studiengesellschaft  für 
elektrische  Schnellbahnen  anstellte,  ausführ- 
lich berichtet  worden,  und  wir  freuen  uns,  heute 
die  Beschreibung  und  das  Bild  einer  Dampf- 
Schnellbahnlocomotive  bringen  zu  können,  die 
vom  Regierungs-  und  Baurath  G.  Wittfeld  im 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Berlin 
entworfen  worden  ist  und  mit  der  in  den  letzten 
Wochen  auf  der  Strecke  Göttingen  —  Hannover 
Probefahrten  angestellt  worden  sind. 

Die  Abmessungen  dieser  für  eine  stündliche 
Geschwindigkeit  von  130  km  construirten  I.oco- 
motive  sind  etwas  anders,  als  in  dem  oben 
erwähnten  Artikel  für  einen  damals  von  Wittfeld 
projectirten  Dampfzug  angegeben  wurde,  dagegen 
ist  die  dort  vorgeschlagene  Anordnung  der 
Dampfcylinder  in  Anwendung  gekommen. 

Bekanntlich  bilden  bei  schnellerem  Fahren 
die  Schlingerbewegungen,  welche  vor  allem  durch 
die  ungleichseitigen  Bewegungen  der  Kolben  auf 
beiden  Seiten  der  Maschine  hervorgerufen  werden, 
ein  grosses  Hinderniss.  Wittfeld  giebt  deshalb, 
um  vollkommene  Symmetrie  zu  erreichen,  der 
Maschine  drei  Cylinder,  von  denen  der  mittlere 
auf  die  vordere  Treibachse  wirkt,  dieser  empfängt 
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auch  den  Frischdampf;  die  beiden  anderen 
Cylinder  liegen  aussen  am  Rahmen  und  wirken 
auf  die  zweite  Treibachse,  deren  Kurbeln  gegen 
einander  nicht  versetzt  sind,  wohi  aber  bilden 
sie  mit  der  mittleren  Kurbel  einen  Winkel  von 
90°.  Ausser  den  beiden  mit  einander  gekoppelten 
Treibachsen  hat  diese  schlingerfreie  Locomotive 
noch  vier  Laufachsen,  die  in  einem  vorderen  und 
einem  hinteren  zweiachsigen  Drehgestell  liegen. 
Der  Tender  besitzt  ebenfalls  zwei  zweiachsige  Dreh- 
gestelle. Locomotive  und  Tender  haben  einen 
Gesammtradstand  von  20  m,  die  Locomotive  allein  I 
einen  solchen  von  1 1  m.  Die  Gesammtlänge 
der  Maschine  und  des  Tenders  beträgt  zwischen  | 


Eindruck  sogleich  verwischt,  als  eine  gewöhnliche 
kleinere  Locomotive  sich  ab  Vorspann  vor  ihre 
—  gerade  ungeheizte  —  moderne  Schwester 
hing,  um  diese  an  einen  anderen  Platz  zu  fahren. 
Obwohl  kein  Glatteis  oder  feuchtes  Wetter  war, 
drehten  sich  die  Kader  der  ziehenden  Locomotive 
mit  grösster  Geschwindigkeit,  ehe  sie  die  andere 
langsam  in  Fahrt  brachte;  beträgt  doch  auch 
das  Dienstgewicht  der  neuen  Locomotive  79,  das 
des  Tenders  57  Tonnen  1  Um  den  Luftwiderstand 
während  der  Fahrt  zu  verringern,  ist  die  Loco- 
motive, ähnlich  den  elektrischen  Schnellbahn- 
wagen, vorn  keilförmig  zugespitzt  Hier  in  dem 
vorderen  '1  heile  befindet  sich  das  Führerhaus, 


Abb.  nt. 


Ncii<-  EiliBglocooiolive  fQr  ein«  GcKliwlndlKkeit  von  130 km  in  drr  Stunde,  entworfen  von  (1.  WitifeM, 
grbaut  von  llentcbel  &  Sohn  in  <  Ariel. 


den  Puffern  24  m.  Der  Feuerungsrost,  auf  dem 
stündlich  16  Doppclcentner  Kohlen  verbrannt 
werden  können,  ist  4,2  qm  gross.  Die  Heiz- 
fläche des  Kessels  beträgt  257  qm.  Die  I.ade- 
fähigkeit  des  Tenders  gestattet,  20  cbm  Wasser 
und  70  Doppclcentner  Kohlen  mitzuführen. 
*  Das  äussere  Bild  der  Locomotive  (Abb.  27  1)  ist 
ein  völlig  neuartiges.  Da  die  ganze  Maschine  und 
ebenso  der  Tender  in  einem  mit  Fenstern  ver- 
sehenen Kasten  eingeschlossen  sind,  aus  dem 
der  Schornstein  höchstens  4.0  cm,  die  beiden 
Dampfdome  aber  so  gut  wie  gar  nicht  heraus- 
ragen, so  hat  man  auf  den  ersten  Blick  eher 
den  l.mdruck  eines  eleganten  D- Zug- Wagens  als 
den  einet  kolossalen,  wuchtigen  Locomotive.  Aller- 
dings wurde  bei  der  Inaugenscheinnahme  dieser 


von  dem  aus  die  Steuerung  bedient  wird.  Der 
Heizerstand  liegt  am  anderen  Hude  der  Loco- 
motive und  ist  sowohl  unmittelbar  durch  Lauf- 
gänge zu  beiden  Seiten  des  Kessels  als  auch 
durch  Sprachrohrleitung  mit  dem  Fuhrerstande 
verbunden.  Da  das  hintere  Ende  des  Tenders 
durch  eine  Harmonikabrücke  mit  den  folgenden 
D- Zug-Wagen  verbunden  ist,  kann  vom  Führer- 
stande aus  bis  zum  Schlussschaffner  hin  ein 
Verkehr  unterhalten  werden. 

Die  Locomotive  ist  von  der  Firma  Henschel 
&  Sohn  tu  Cassel  durchconstruirt  und  aus- 
geführt worden  und  soll  mit  drei  anderen  Loco- 
moüven  derselben  Firma  auf  der  diesjährigen 
Weltausstellung  in  St  Louis  ausgestellt  werden. 

Mit  DjtiKUAXfi.    (gl »4] 
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RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Eine  Plage  der  Hauswirt  hschaft  sowohl  wie  der  Industrie 
ist  der  Kesselstein,  jene  graue,  mehr  oder  weniger  compacte 
Knute,  welche  sich  mit  der  Zeit  in  allen  Gefässen  an- 
setzt, in  welchen  Waaser  «um  Sieden  erhitzt  wird. 
Unsere  Hausfrauen  wundern  sich,  wenn  der  auf  dem 
Herde  stehende  Wasserkessel  immer  länger  nnd  länger 
braucht,  che  sein  Inhalt  ordentlich  heisa  wird.  Der  Kessel 
wird  an  immer  heisserc  Stellen  des  Herdes,  schliesslich 
sogar  auf  das  offene  Feuer  gesetzt;  ehe  man  sich 's  ver- 
sieht, ist  der  Boden  durchgebrannt  und  es  ergiebt  sich  die 
Notwendigkeit,  einen  neuen  Kessel  anzuschaffen,  der 
eine  Zeit  lang  willig  seine  Dienste  thut,  bis  der  alte 
Jammer  wieder  beginnt. 

Genau  dasselbe  ereignet  sich  in  der  Industrie,  nur 
zwingt  uns  hier  die  Rücksicht  auf  die  Ökonomie  und 
Sicherheit  des  Betriebe«,  dem  Uebel  zu  steuern,  ehe  die 
Kessel  vollständig  zerstört  werden.  Ein  Dampfkessel  ist 
kein  billiges  Object  und  seine  Auswechselung  ist  stets  mit 
grossen  Störungen  verbunden.  Aber  noch  viel  bedenklicher 
wird  die  Nichtbeachtung  des  Kesselsteins  dadurch,  dass 
das  Durebbrennen  der  unter  Druck  stehenden  industriellen 
Kessel  meistenteils  mit  einer  Explosion  verbunden  ist, 
weicne  aas  rvesseinaus  \emicntei  unu  uie  in  inm  Be- 
schäftigten Menschen  verstümmelt  und  tödtet.  Seit  langer 
Zeit  hat  daher  in  allen  Culturländem  die  Gesetzgebung 
sich  der  Kesselsteinfrage  angenommen  und  der  Industrie 
die  Vorsicht  und  Wachsamkeit,  die  sie  schon  im  eignen 
Interesse  Üben  sollte,  zur  strengen  Pflicht  gemacht,  deren 
Verletzung  mit  Strafe  bedroht  wird.  Andererseits  haben 
zahllos«  Erfinder  ihre  Aufmerksamkeit  der  Kesselstein- 
frage zugewandt  nnd  mit  unendlichem  Aufwand  an  Scharf- 
sinn theils  nach  Mitteln  zur  Verhinderung  der  Kesselstein- 
bildung gesucht,  theils  (^Instructionen  von  Kesseln  er- 
sonnen, bei  welchen  das  Durchbrennen  der  von  der  Klamme 
bestrichenen  Theile  ohne  gefahrliche  Explosion  erfolgt 
und  die  geschädigten  Theile  leicht  durch  neue  ersetzt 
werden  können. 

Trotz  all  dieser  Vorsieh  tsmoassregcln  kann  man  von 
einer  vollständigen  Beseitigung  der  Kesselsteinplage  noch 
nicht  reden.  Die  Kesselexplosionen  sind  zwar  sehr  viel 
seltener  geworden ,  ab  sie  es  früher  waren ,  aber  die  An- 
wendung der  für  die  Vermeidung  des  Kesselsteins 
geeigneten  Mittel,  die  Unterhaltung  des  umfangreichen 
Apparates  zur  l'ehcrwachung  aller  industriellen  Kessel- 
anIngen  stellen  eine  ganz  erhebliche  finanzielle  Belastung 
der  Industrie  dar.  eine  der  vielen  I.«»ten,  die  man  tragt, 
ohne  zu  seufzen,  nachdem  man  eingesehen  hat.  dass  man 
sie  nicht  abzuschütteln  vermag. 

Die  Construction  explosioossicherer  Kessel  ist  eine  rein 
mechanische  Krage,  die  macht  die  Verhütung  der  Bildung 
des  Kesselsteins  oder  seine  l'cberführung  in  eine  pulverige 
und  dadurch  ungefährliche  Korm  nicht  überflüssig.  Die 
Frage  aber,  wie  dies  geschehen  kann,  ist  ebenso  wie  die 
Erklärung  der  Ursache  des  Kesselsteins  nur  mit  Hilfe 
chemischer  Kenntnisse  zu  lösen.  So  hat  denn  die 
chemische  Technologie  seit  langer  Zeit  sich  mit  der 
Kesselstcinfrak'c  beschäftigt  und  dabei  Manches  zu  Tage 
gebracht,  was  die  ganze  scheinbar  so  verwickelte  Frage 
auf  sehr  einfache  Gesichtspunkte  zurückführt.  Gleichzeitig 
aber  hat  sie  auch  Verhältnisse  festgestellt,  welche  das 
Vorhandensein  besonderer  Complicalioncn  wahrscheinlich 
machen  und  die  zuerst  geschaffene  Klarheit  aufs  neue 
verwirren. 


Ab  Folge  einer  solchen  Sachlage  seigt  es  sich,  dass 
noch  immer  die  Kesselsteinfrage  ein  Gebiet  ist.  auf  welchem 
das,  was  ich  als  „technischen  Aberglauben"  bezeichnen 
möchte,  die  schönsten  Blüthen  treibt.  Der  Mann,  der 
mit  Packeten  einer  geheimnissvollen  Substanz,  deren  Zu- 
satz zum  Speise« .-Lsser  die  Kesselsteinbildung  völlig  ver- 
hindern soll,  von  Fabrik  au  Fabrik  reist  und  dabei  ein 
gutes  Geschäft  macht,  gehört  immer  noch  zu  den  typischen 
Figuren  in  der  Industrie.  In  den  grossen,  unter  intelligenter 
und  wissenschaftlich  wohl  durchgebildeter  Leitung  stehenden 
Fabriken  wird  er  höflich  an  die  l.uft  gesetzt;  die  kleinen 
Betriebe  aber,  denen  der  vorhandene  Dampfkessel  nur  ein 
ziemlich  wenig  verstandenes  Hilfsmittel  ist.  empfangen 
ihn  mit  offenen  Armen  und  zollen  ihm  ihren  retchen 
Tribut.  Er  kommt  gewöhnlich  nur  einmal  und  nicht  wieder, 
denn  er  weiss  ganz  genau ,  dass  sein  Mittel  nur  scheinbar 
und  nur  für  kurze  Zeit  hilft.  Aber  der  Kessclbcsitzer, 
der  sich  geschworen  hat,  ihm  bei  seinem  nächsten  Er- 
scheinen ordentlich  die  Wahrheit  zu  sagen,  ist  zu  neuem 
Glauben  bereit,  wenn  statt  seiner  sein  Concurrent  auftritt, 
der  auf  das  klarste  beweist,  dass  das  früher  gebrauchte 
Mittel  nichts  nützen  konnte,  wahrend  das  von  ihm  an- 
gepriesene zum  Erfolge  führen  mnss. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  Median,  so  ist  auch  auf 
demjenigen  der  Industrie  die  Existenz  eines  solchen  Quack- 
salberthums der  beste  Beweis  dafür,  dass  die  Wissenschaft 
ihrer  Aufgabe  noch  nicht  völlig  gerecht  geworden  ist. 
Sie  hat  vielleicht  die  gesuchte  ErkUrung  gegeben,  aber 
noch  nicht  in  einer  solchen  Form,  dass  sie  die  sich  ab- 
spielenden Vorgange  in  jedem  Falle  zu  begreifen  gestattete. 
Damit  ist  ein  Stück  Rätselhaftigkeit  stehen  geblieben. 
Wo  aber  die  Wissenschaft  Rathsei  übrig  lässt,  da  hat 

Spiel. 

Wenn  wir  in  Lehr-  und  Handwörterbüchern  (Iber  den 
Kesselstein  Belehrung  suchen,  so  finden  wir  zahlreiche 
Analysen  desselben,  welche  ihn  als  ein  sehr  cotnpleses 
Gebilde  erscheinen  lassen.  Freilich  sagen  uns  die  Bücher 
auch,  dass  die  wesentlichen  Ursachen  aller  Kesselstein- 
bildung die  in  den  meisten  Wässern  vorhandenen  Kalk- 
salze sind.  Weshalb  aber  diese  Kalksalze  sich  bald 
krustig,  bald  wieder  pulverig  in  dem  Kessel  ansetzen,  das 
wissen  die  Lehrbücher  uns  meistens  nicht  zu  sagen. 
Gerade  die  Form  des  Kesselsteins,  auf  welche  so  sehr 
viel  ankommt,  wird  gewöhnlich  den  ausser  den  Kalksalzen 
noch  vorhandenen  Beimengungen  des  Wassers  zur  Last 
gelegt  und  damit  die  alte  Unsicherheit  aufs  neue  her- 
gestellt 

Das  radkalste  Mittel  zur  Beseitigung  des  Kesselsteins 
besteht  natürlich  in  der  Abscaeldung  der  Kalksalze  aus 
dem  Kesselspeisewasser,  ehe  man  dasselbe  den  Kesseln  zu- 
führt. Um  aber  eine  solche  Abschcidung  vorzunehmen, 
sind  Einrichtungen  und  Reagentien  erforderlich,  welche 
Geld  kosten.  Bei  einer  grossen  Kesselanlage  spielen 
derartige  Aufwendungen  keine  Rolle,  aber  für  einen  kleinen 
Betrieb  fallen  sie  sehr  ins  Gewicht.  Daher  kommt  es, 
dass  gerade  in  solchen  kleinen  Betrieben  die  Kesselstein- 
haben. 

Solche  Geheimmittel  sind  in  den  allermeisten  Fällen 
wirklich  von  einer  gewissen  Wirksamkeit.  Fast  immer 
besteht  ihre  Tugend  darin,  dass  sie  die  Bildung  eines 
pulverigen  Kesselsteins  herbeiführen.  Ein  solcher  aber 
ist  harmlos,  weil  er  während  des  Betriebes  des  Kessels 
in  dem  Wasser  desselben  herumwirbelt  und  daher  za 
einer  Ueberhitzung  der  Wände  keine  Veranlassung  giebt. 
Wird  dann  der  Betrieb  eingestellt,  so  seut  er  sich  zu 
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Boden  und  kann  durch  Ocffnung  des  an  der  tiefiten 
Stelle  fast  jeden  Kessels  angebrachten  Hahnes  als  Schlamm 
herausgeblascn  werden.  Gefahrlich  ist  nur  der  Kessel- 
stein, der  harte  und  immer  dicker  werdende  Krusten 
bildet,  welche  die  Wärme  der  Heizung  immer  schlechter 
und  schlechter  auf  das  Wasser  übertragen  und  daher  zu 
einer  Ueberhilzung  der  Wandungen  fuhren.  Springt  dann 
eine  solche  Kruste  einmal  los,  so  stürzt  das  Wasser  auf 
das  glühende  Eisenblech,  eine  plötzliche  Dampfentwicklung 
erfolgt  und  eine  Kesselexplosion  ist  das  unvermeidliche 
Resultat  derselben. 

Die  Krustcnbildung  ist  eine  Kn,-stallisationserschcinung 
und  die  aus  einem  incrustirten  Kessel  herauskommenden 
graubraunen  Kesselsteinschalen  sind  unzweifelhaft  Krystalt- 
gebilde,  so  unansehnlich  sie  auch  erscheinen  mögen.  Nun 
sind  aber  Krystalle  sehr  capriciose  Geschöpfe.  Sie  haben 
zumeist  einen  grossen  Widerwillen  dagegen,  sich  abzu- 
scheiden, wenn  sie  nicht  eine  feste  Unterlage  finden,  auf 
der  sie  sich  ansetzen  können.  Die  so  vielfach  vorkom- 
menden Uebersältigungen  und  Ucberschmel/ungen  beruhen 
in  den  meisten  Fällen  nur  darauf,  dnsl  es  den  Kryst.illen, 
die  untei  den  obwaltenden  Umständen  entstehen  sollten, 
an  einer  ihnen  zusagenden  festen  Unterlage  fehlt.  Als 
Regel  kann  man  es  gellen  lassen,  dass  jeder  krystallisir- 
bare  Körper  sich  am  allerliebsten  auf  einer  Unterlage  ab- 
scheidet, die  in  ihier  Zusammensetzung  mit  der  seinigen 
identisch  ist.  Darauf  l>eruht  ja  alles  Krysiallwachsthum, 
darauf  beruht  auch  die  bekannte  Thatsache,  dass  über- 
sättigte und  übcrschmolzenc  I-ösungcn  sehr  leicht  zur  Ab- 
scheidung  der  in  ihnen  enthaltenen  festen  Körper  gebracht 
werden  können,  wenn  man  ein  winziges  Kryställchen  dieser 
Substanz  in  sie  hineinwirft.  Der  Chemiker  bedient  sich 
ungemein  häufig  dieses  als  „Impfung"  bezeichneten  Kunst- 
griffes. 

Wenn  ein  nach  Ausscheidung  strebender  fester  Körper 
die  ihm  willkommenste  Unterlage  von  I'artikelchen  seiner 
eigenen  Substanz  nicht  findet ,  so  nimmt  er  auch  mit 
anderen  festen  Körpern  vorlieb.  Nur  ist  er  in  der  Aus- 
wahl derselben  recht  wählerisch.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  es  den  nach  Gestaltung  strebenden  Körpern  weniger 
auf  die  chemische  Zusammensetzung  der  gesuchten  Unier- 
late,  als  darauf  ankommt,  dass  dieselbe  die  richtige  Korm 
besitzt,  an  die  sich  die  Flächen  der  Krystallgebildc  an- 
lagern können.  Dafür  sprechen  mancherlei  Beobachtungen, 
zunächst  einmal  die,  dass  Ktystalle  sich  auf  einer  einheit- 
lichen Unterlage  stets  nur  mit  ganz  bestimmten  Flächen 
anheften.  Wären  alle  die  verschiedenen  Flächen  eines 
Krystallcs  ohne  Unterschied  befähigt,  an  irgend  « ine  Unter- 
lage sich  anzulegen,  dann  wurden  nicht  die  zierlichen 
Gebilde  entstehen,  die  wir  an  Mineral  cn  und  künstlichen 
Kristallisationen  immer  und  immer  wieder  zu  beobachten 
Gelegenheit  haben.  Die  Quarzkrystallc,  welche  das  Innere 
eines  Hohlraumes  in  irgendwelchem  Gestein  ausfüllen, 
sitzen  nie  mit  den  Seitenflächen  des  Prismas  auf  ihrer 
Unterlage,  sondern  stets  mit  derjenigen  Seite,  wo  bei 
völlig  glcichmässiger  Ausbildung  des  Krystallcs  eine  Pyra- 
mide sich  finden  sollte.  Wenn  ferner  eint  krysiallisirende  ; 
Substanz  einer  ihr  als  Unterlage  unwillkommenen  Mäche 
gegenübersteht,  so  kann  man  beobachten,  dass  die  Kry- 
stalle sich  die  zufälligen  Fehler  und  Uncbenheilcn  dieser 
Fläche  als  Silz  aussuchen.  Die  meisten  Krystalle  haben 
einen  Widerwillen  gegen  Glas,  sie  setzen  sich  daher  in 
Glasgefussen  an  den  in  diesen  vorhandenen  zerkr.iizien 
oder  rauh  gewordenen  Stollen  an.  Manche  Chcmikci,  die 
dies  wissen,  haben  die  Gewohnheit.  Kiyslallisationen  da- 
durch einzuleiten,  dass  sie  mit  einem  scharfen  Glasstal* 
absichtlich  die  Wandungen  der  Gcfässe  zcikraucn  —  ein 


Verfahren,  welches  trotzdem,  dass  ein  sehr  berühmter 
Forscher  als  Urheber  desselben  gilt,  als  Unsitte  bezeichnet 
werden  muss,  denn  kein  Arbeiter  sollte  mit  Wissen  und 
Willen  sein  Werkzeug  verderben,  um  einen  Erfolg  zu 
erzielen,  der  bei  einiger  Geduld  sich  auch  auf  andere 
Weise  erreichen  lässL 

Die  merkwürdigste  Bestätigung  aber  für  den  Wider- 
willen, den  Krystalle  haben,  auf  Flächen  zu  wachsen,  die 
ihnen  nicht  zusagen,  habe  ich  neulich  gehabt,  als  ich  den 
Versuch  machte.  Krystalle  absichtlich  auf  Flächen  liegend 
zu  züchten,  die  ihnen  unsympathisch  sind.  Sie  bekommen 
dann  Risse  als  Beweis  dafür,  dass  sich  in  ihnen  Span- 
nungen einstellen,  wenn  sie  in  einer  für  sie  unnatürlichen 
Lage  erhalten  werden. 

All  diese  scheinbar  nicht  hierher  gehörigen  Thatsachcn 
haben  mit  der  Bildung  des  Kesselsteins  viel  mehr  zu  thun, 
als  man  denkt.  Denn  aus  ihnen  erklärt  sich,  weshalb  der 
Kesselstein  bald  krustig,  bald  wieder  in  pulveriger  Form 
sich  ausscheidet. 

Die  innere  Oberfläche  eines  neuen  Kessels  bildet  eine 
für  unser  Auge  glatte,  aber  bei  genauerer  Betrachtung 
doch  mit  manchen  Rauheiten  behaftete  Fläche,  welche 
den  aus  dem  Speisewasser  sich  ausscheidenden,  nach 
Krystallisation  strebenden  Salzen  eine  willkommene  Unter- 
lage bietet.  Sobald  sich  aber  einmal  ein  erster  Hauch 
von  Kesselstein  gebildet  hat,  dann  wächst  derselbe  immer 
weiter,  weil  die  Krystalle  die  ihnen  erwünschte  gleich- 
artige Substanz  als  Unterlage  vorfinden.  Aus  einem  ver- 
hältnissmissig  reinen  und  klaren,  aber  viel  Kalksalz  ent- 
haltenden Speisewasser,  also  aus  einem  Quell-  oder  Brunnen- 
wasser, wird  sich  mit  Vorliebe  der  krustige  Kesselstein 
ausscheiden.  Ganz  anders  gestalten  sich  die  Dinge,  wenn 
das  Wasser  trübe  ist  und  die  in  ihm  suspendirten  Sub- 
stanzen dem  Kesselstein  für  seine  Krysialüsalion  eine 
willkommenere  Unterlage  bieten,  als  das  Eisenblech  de* 
Kessels.  Dann  setzt  sich  die  erste  Ausschciduig  an  den 
feinen  Niederschlägen  einer  solchen  Trübung  an,  und  nun 
scheidet  sich  der  weitere  Kesselstein  auf  den  so  ent- 
standenen Drusen  mikroskopischer  Kryslällchcn  ab.  So- 
lange dieselben  nicht  zu  gross  werden,  wiibcln  sie  in  dem 
siedenden  Wasser  herum  und  fangen  immer  neues  Material 
ein.  Erst  wenn  das  Wasser  zur  Ruhe  kommt,  legen  sie 
sich  als  Schlamm  auf  den  Buden.  So  entsteht  der  pulverige 
Kesselstein. 

Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  die  Bildung  des 
pulverigen  Kesselsleins  nicht  für  immer  weitergehen  kann; 
die  gebildeten  Krystalldnisen  verlieren,  indem  sie  immer 
grösser  werden,  ihre  BcwegKchkeit.  sie  legen  sich  auch  in 
dem  siedenden  Kesselinhalt  auf  den  Boden  und  lassen, 
indem  sie  nun  allmählich  zus.ammenwachsen,  schliesslich 
auch  eine  Kruste  entstehen.  Diese  Kruste  ist  im  Gegen- 
satz zu  der  zuerst  beschriebenen  porös,  aber  sie  kann, 
wenn  man  sie  nicht  rechtzeitig  entfernt,  schliesslich  auch 
so  dicht  und  so  compact  werden,  dass  sie  ebenso  gefährlich 
ist  wie  die  direct  gebildete,  von  der  sie  sich  nur  didurch 
unterscheidet,  dass  sie  sich  meist  viel  leichter  von  den 
Fl.ichen  des  Kessels  ablösen  lässt,  als  die  direct  ent- 
standene. 

Wenn  ein  Wasser  von  Hause  aus  leichi  getrübt  ist, 
und  beim  Bclnelie  des  Kessels  gieich/eilig  der  durch  diese 
Trübung  sich  bildende  pulverige  KesseUiein  fieissig  heraus- 
geblasen  wird,  dann  soigt  die  mit  dem  Wasser  in  den 
Kevel  hineinkommende  immer  neue  Trübung  dafür,  dasa 
auch  immer  neuer  pulveriger  Kesselstein  gebildet  wird. 
Aber  nur  selten  weiden  alle  diese  Bedingungen  erfüllt 
sein.  Hier  ist  es  nun,  wo  die  oben  erwähnten  Kessel- 
stein-Gehtriirrmiltel  einsetzen.    Wie  immer  sie  auch  be- 
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schaffen  «ein  mögen,  fast  immer  läuft  ihre  Wirkung  darauf 
hinaus,  im  Wasser  eine  speci  fisch  leichte  und  daher  lange 
bestehen  bleihendc  Trübung  zu  erzeugen,  an  welche  der 
sich  bildende  Kesselstein  sich  willig  ansetzt.  Das  ist  die 
Thatigkeit  des  Kohlenpulvcrs,  der  Sägespäne,  der  Kartoffel- 
schalen,  Harzabfällc,  Textil.'aserschcrhnge  und  all  der  anderen 
schönen  Dinge,  aus  denen  solche  Kesselstein  mittel  be- 
stehen. Natürlich  ist  die  Wirkung  dieser  Zusätze  genau 
so  wie  die  einer  natürlichen  Trübung  des  Wassers  be- 
schränkt auf  die  Zeit,  während  welcher  die  »ich  bildenden 
Krystalldruscn  sich  im  Wasser  schwebend  erhalten  können. 
Sobald  de  schwer  genug  werden,  um  in  dem  siedenden 
Was<ct  des  Kessels  zu  IWen  zu  sinken,  ist  ihre  wohl- 
tätige Wirkung  zu  Ende  und  die  Möglichkeit  der  Bildung 
eines  krustigen  Steins  aufs  neue  gegeben.  Nicht  darin 
besteht  also  der  Schwindel  der  Kesselstein  -  Quacksalber, 
dass  ihre  (ichcimmittel  überhaupt  nicht  wirksam  sind, 
sondern  darin,  dass  sie  mcistcnthcils  ihren  Mitteln  eine  fast 
unbegrenzte  Wirksamkeit  zuschreiben,  welche  offenbar 
nicht  vorbanden  sein  kann,  wenngleich  manche  der  ange- 
wandten Substanzen,  wie  z.  B.  Sägespäne  und  stärkehaltige 
Stoffe,  durch  ihre  Quellungserscheinungen  eine  gewisse 
Zertrümmerung  der  zunächst  gebildeten  Drusen  und  damit 
eine  Verfcineiung  der  suspendirten  Kesselstein  -  Aggregate 
bewirken. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  es  versucht,  eine  Seite  der 
Kessclstcintragc  zu  würdigen,  welche  oft  nicht  mit  dem 
nöthigen  Maasse  von  Objcclivität  beurlheilt  wird.  Den 
übertriebenen  Lobpreisungen  der  Kesselstein-Geheimmittel 
von  Seiten  der  sie  vertreibenden  Quacksalber  lässt  sich 
nicht  dadurch  begegnen,  dass  man  sie  für  krassen  Unsinn 
erklärt.  Richtiger  ist  es,  den  Erscheinungen  auf  den 
Grund  zu  gehen. 

Dass  aber  die  Kesselsteinfrage  auch  noch  eine  ganz 
andere,  mehr  chemische  Seite  hat,  welche  vielfach  nicht 
so  gewürdigt  worden  ist,  wie  sie  es  verdient,  das  zu 
zeigen,  soll  die  Aufgabe  meiner  nächsten  Rundschau  sein. 

Orto  N.  Witt,  foizsj 

Zusammenhang  zwischen  Lobenbildung  und 
Lebensweise  der  Ammoniten.  Die  Aramonitengatlung 
J/oplitoides ,  die  in  Kamerun  als  Fossil  gefunden  wird, 
wirft,  wie  Fr.  Solger  auf  dem  V.  Internationalen  Zoologen- 
Congrcss  mittheilte ,  einiges  Licht  auf  die  Beziehungen 
zwischen  Lobenbildung  und  Lebensweise  der  Ammoniten. 
Bei  einem  Exemplar  aus  dem  genannten  Genus  zeigten 
sich  eine  Reihe  von  Gehäusekammern  eingedrückt;  trotz- 
dem hatte  das  Thier  noch  eine  weitere  Gehäusewindung 
über  die  verletzte  Stelle  weiterbauend  entwickelt,  d.  h. 
die  Verletzung  war  für  das  Leben  des  Thicrcs  ohne 
grösseren  Einfluss  gewesen.  Unmöglich  wäre  aber  dieser 
Einfluss  so  unbedeutend  gewesen,  wenn  der  fragliche 
Ammonit.  wie  der  recente  Nautilur,  sein  Gehäuse  als 
Schwimmapparat  benutzt  hätte,  da  sich  die  verletzten 
Kammern  nothwendig  mit  Wasser  füllen  mussten.  Dem- 
nach ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Thier,  welches, 
wie  seine  Begleitversteinerungen  lehren ,  der  Bewohner 
einer  strandnahen  Flachsee  war,  sich  am  Boden  kriechend 
bewegte,  wobei  die  Schale  hin  und  wieder  auf  dem 
Meeresboden  schleppte.  Dafür  spricht  auch  eine  Eigen- 
thümlichkcit  der  Lobenbildungcn,  jener  vielfach  gezackten 
Linien,  nach  denen  man  die  verschiedenen  Ammonitcn- 
Artcn  unterscheidet.  Bei  vielen  Hoplitoides  -  Exemplaren 
zeigt  sich  nämlich  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  beiden 
Gehäuseseiten  eine  deutliche  Differenz;  ja.  bei  jungen 
Thieren  dehnt  sich  die  Asymmetrie  sogar  auf  den  Sipho 


aus.  Der  fragliche  Ammonit  würde  sich  demzufolge  etwa 
nach  Art  einer  Schnecke  fortbewegt  haben.  Bei  diesen 
Thieren  kann  man  nun  aber  bobachten  .  dass  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Schale  mit  energischer  Muskelthiitigkeit  an  den 
i  Kopf  herangezogen  wird.  Achnlich  wird  es  bei  Hoplitoides 
\  gewesen  sein.  Die  Ilintcrränder  der  Muskeln  nun ,  die 
bei  den  Ammoniten  den  Körper  in  die  Schale  zurück- 
ziehen bezw.  die  Schale  beim  Kriechen  gelegentlich  nach- 
ziehen konnten,  sind  durch  die  Loben  der  I-<il)enlinic 
angezeigt.  In  der  That  zeigen  sowohl  bei  Hoplitoides 
als  auch  bei  Pseudotissotta ,  Sphenodiscus  Requitni  und 
vielen  Nodosen  gerade  diejenigen  1  .ölten  sich  besonders 
entwickelt,  die  den  zum  Zurückziehen  der  Schale  dienen- 
den Muskeln  entsprechen;  es  sind  dies  die  sogenannten 
ersten  Lateral  loben.  Damit  wäre  also  wirklich  eine  Be- 
ziehung zwischen  I-obcnbildung  und  Lebensweise  der  Am- 
moniten erwiesen.  \v.  Sch.  feaaC] 
'     .  * 

Der  grösste  Oceandampfer  der  Gegenwart  ist  der 

für  die  Wlüte  Star  Line  auf  der  Werft  von  Harland 
*c  Wolff  in  Belfast  gebaute  Fracht-  und  Passagierdampfer 
Jialtic,  der  am  II.  November  1903  vom  Stapel  lief.  Er 
ist  222  in  lang,  22,85  m  breit,  hat  15  rn  Raumtiefe  und 
eine  Wasserverdrängung  von  rund  40000  t  bei  28000  t 
Ladefähigkeit;  sein  Stapelgewicht  betrug  15000  t.  Die 
beiden  vierstufigen  Dampfmaschinen  sollen  dem  Schiff  eine 
Fahrgeschwindigkeit  von  16,5  bis  17  Seemeilen  in  der 
Stunde  geben.  In  England  ist  man  nämlich  der  Meinung, 
dass  für  die  mangelnde  Geschwindigkeit  des  Jialtic  im 
Vergleich  zu  den  Schnelldampfern  die  durch  die  hervor- 
ragende Grösse  des  Schiffes  bedingte  Annehmlichkeit  den 
Passagieren  einen  befriedigenden  Ersatz  bieten  soll !  Jialtic 
ist  jetzt  der  vierte  Riesendämpfer  der  White  Star  Line: 
Oceanic  hat  i;  274,  Celtic  20904,  Cedric  20980  und 
Haltte  24000  Brutto- Register- Tons.  Hiergegen  stehen 
allerdings  die  deutschen  Schnelldampfer  mit  ihrer  be- 
kannten, diesen  englischen  Fracht-  und  Passagierschiffen 
weit  überlegenen  Fahrgeschwindigkeit  zurück:  Kaisrr 
Wilhelm  der  Grosse  hat  14350,  Deutschland  16502, 
Kronprinz  Wilhelm  I5000  und  Kauer  Wilhelm  IL 
19500  Register  -  Tons.  Die  Daltic  soll  350  Mann  Be- 
satzung erhalten  und  3000  Passagiere  aufnehmen  können. 
Der  Speisesaal  I.  Classc  liegt  auf  dem  Oberdeck  und  bat 
370  Sitzplätze.  Sr.  [9093) 

'      .  • 

Osmiumlampe.  Ucber  die  erfolgreiche  Verwendung  von 
Osmiumlampen  an  Stelle  von  Kohlenfaden-Glühlampen  zur 
Erleuchtung  von  Eisenbahnwagen  ist  bereits  im  J'romttheus 
'  XIV.  Jahrg.,  S.  <»5d  licrichtct  worden.  Wie  wir  der  Elektro- 
technischen  Zeitichri/t  entnehmen,  hat  die  Physikalisch- 
Technische  Rcichsanstalt  Osmiumlampen  der  Deutschen 
Gasglühlicht  •  Acticngcsellschaft  auf  ihre  Brenn- 
dauer untersucht  und  festgestellt,  dass  30 — 35kcrzige 
38  •  Volt -Lampen  bei  1,28  Ampere  Stromverbrauch  nach 
einer  Brennzeit  von  600  Stunden  keine  nennenswerthe 
Abnahme  der  Lichtstärke  zeigten.  Professor  Dr.  Wedding 
hat  gefunden,  dass  die  Lebensdauer  der  Osmiumlampen 
weit  über  1000  Brennstunden  hinausgeht  und  mehr  als 
3320  Stunden  beträgt,  und  dass  sie  bei  hochkerzigen  Lampen 
grösser  ist  als  bei  niedrigkerzigen.  Bei  der  Untersuchung 
der  Lampen  von  dem  Gesichtspunkte  einer  Abnahme  der 
Lichtstärke  um  20  Procent  ergab  es  sich,  dass  keine  der 
untersuchten  Lampen  unbrauchbar  wurde,  bevor  ihre  Licht- 
stärke um  dieses  Maass  sich  vermindert  hatte.  Gerade 
dieses  Verhalten   der   Osmiumlampcn  lässt  ihre  Ucbcr- 


Digitized  by  Google 


368 


PkOMETHKfS.    —  BÖCHRRSCHATJ. 


M  751. 


legenheit  über  die  Kohlenfaden  -  Glühlampen  erkennen, 
die  durch  Schwärzen  der  inneren  Bimenwandung  an  Licht- 
stark« einbüssen,  wahrend  die  Osmiumlampen  klar  bleiben. 

"      .  • 

Die  AderflQgler  der  Insel  Corsica.  An  Ader- 
fluglern  (Hymenupteren)  besitzt  Corsica,  wie  von  Buttel- 
Reepen  berichtet,  nur  ganz  wenige  endemische  Arten; 
die  grosse  Mehrzahl  der  Speeles  kommt  auch  auf  einem 
der  benachbarten  Continente  (Frankreich.  Italien  oder  selbst 
Nordafrika)  vor.  Dabei  ist  bemerkenswert}],  das*  unter  all 
diesen  Formen  nicht  eine  einzige  rein  alpine  Art  sich 
findet,  wie  sie  in  den  Alpen  und  in  den  Pyrenäen  anzu- 
treffen sind.  Diese  vollige  AI  Wesenheit  der  alpinen  Fauna 
auf  der  mit  hohen  Hergen  bedeckten  corsischen  Insel  laut 

vor  der  Eiszeit  endgültig  vom  Festlande  losgetrennt  hat. 
Ware  nämlich  zur  Eiszeit  noch  eine  Verbindung  mit  dem 
Continente  gewesen,  so  würden  auch  die  corsischen  Berge 
von  alpinen  Formen  besiedelt  worden  sein.  Ucbrigens  hat 
bereits  Engler  aus  dem  allgemeinen  Charakter  der  Flora 
geschlossen,  dau  die  Lostrennung  Corsicas  vor  der  Eiszeit 
erfolgte ,  und  in  demselben  Sinne  sprechen  auch  die  auf- 
gefundenen Versteinerungen.  Bei  der  langen  Zeit ,  die 
Corsica  demnach  schon  selbständig  ist,  erscheint  es  nicht 
wunderbar,  wenn  bei  einer  Reihe  von  Hummeln  und 
Bienen  ein  Variiren  der  Körper-  und  Haarfarbe  statt- 
gefunden hat.  So  sind  z.  B.  Colletes  suecinetm  und 
Andrena  nigroaenea  auf  dem  Festlande  schwarz,  auf  Cor- 
sica hingegen  fast  rttthlich.  Besonders  interessant  ist  der 
Farbenwechsel  der  Schmarotzerhummel  Psithyrus  Pf  reu. 
Die  entsprechende  Form  des  Continentes  ist  Psithyrus 
restalis ,  eine  Form  mit  weisslicher  Behaarung  des 
Hinterleibes,  welche  bei  dem  am  Hinterleibe  ebenfalls 
weisslich  behaarten  Bomhus  terrestris  (Erdhummel) 
schmarotzt.  Die  corsische  Schmarotz erhummel  ist  nnn  aber 
rßthlich  behaart  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Bomhus 
xanthepus ,  bei  welchem  sie  parasitirt  und  welcher  der 
Erdhummel  entspricht.  Wir  sehen  also,  diu  hier  der 
Parasit  die  gleiche  Farbenverftnderung  durchgemacht  hat, 

wie  sein  Wirth.  s».  [go,9] 

•  • 
» 

Elektrische  Alarmvorrichtung  an  Briefkasten  im 
Hause.  Louis  von  H arkcnfeld  in  Dresden  hat  die  Aus- 
führung der  von  Rieden  auschen  elektrischen  Alarmvor- 
richtung an  Briefkasten  übernommen,  die  aus  zwei  mit  der 
Einwurfklappe  in  Verbindung  tretenden  neusilbernen  Contact- 
federn,  welche  an  die  elektrische  Klingcllcitung  angeschlossen 
sind,  sowie  einem  Hartgummi-Winkelstück  besteht.  Beim 
Anheben  der  Einwurfklappe  wird  durch  die  Federn  der 
(  ontact  hergestellt  und  die  Klingel  bethäligt  und  erst  dann 
wieder  abgeschaltet ,  wenn  die  Klappe  zurückfallt.  Da- 
durch wird  also  nicht  nur  das  Einwerfen  von  Postsachen, 
sondern  auch  das  Anheben  der  Klappe  durch  Unberufene, 
die  sich  an  dem  Briefkasten  zu  thun  machen  wollen,  an- 
gezeigt. Diese  Einrichtung  soll  sich  an  jedem  vorhandenen 
Briefeinwurf  leicht  anbringen  lassen. 

(Elektrotechnischer  Anteiger.) 

•  • 

Der  Werth  eines  Bienenvolkes  für  die  Landwirt- 
schaft. Line  interpsianto  Berechnung  stellt  der  Ingenieur 
Ferdinand  Lupsa  in  der  Carinthia  auf:  Ein  Bienen- 
volk zahlt   im    Sommer   durchschnittlich    iKooo  Stück. 


i  Etwa  75  Bienen  fliegen  in  der  Minute  aus,  von  7  Uhr 
Morgens  bis  6  Uhr  Abends  waren  somit  49500  Flüge  zu 
zahlen.  Jede  Biene  besucht  wahrend  ihres  Ausfluges  un- 
gefähr  45  Blüthen,  ein  Bienenvolk  an  einem  Tage  also 
2227500  Blüthen.  Rechnet  man  ungefähr  100  schone 
Tage  fUr  das  Jahr,  so  erhält  man  222750000  Blüthen, 
die  von  einem  Bienenvolke  in  einem  Jahre  besucht 
werden.  Wird  nun  auch  nur  der  zehnte  Theil  der 
222750000  Blüthen  befruchtet,  so  waren  das  immer 
noch  22275000  Befruchtungen,  die  ein  Bienenvolk  im 
Jahre  besorgt.  Rechnet  man  den  Werth  von  tooo  Be- 
fruchtungen nur  auf  einen  Pfennig,  so  hätte  die  I-and- 
wirthschaft  einem  einzigen  Bienenvolke  immer  noch 
222,75  Mark  im  Jahre  zu  verdanken.  \<**ti 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  C.  Christiansen.  Prof.,  und  Dr.  Johs.  J.  C. 
Müller,  Oberlehrer.  Elemente  der  theoretischen 
Physik.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  E. 
Wiedemann.  Zweite ,  verbesserte  Auflage.  Mit 
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Betrachtungen  über  die  geographische 
Verbreitung  und  die  Artbildung  auf  der 
Lebensbühne  der  Organismen. 

Von  Profrwr  Kail  Sajo. 
Schlaft  von  Sau  joj.i 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  Thierarten,  die 
gut  fliegen  können,  den  localcn  Einflüssen  minder 
unterworfen  sind,  weil  eine  Generation  hier,  die 
andere  dort  zur  Entwickelung  gelangt,  so  dass 
durch  locale  Einflüsse  verursachte  Veränderungen 
bald  wieder  verschwinden,  und  weil  infolge  des 
fortwährenden  Wanderns  mittels  des  Kluges  die 
Individuen  verschiedener  Gebiete  zur  Paarung 
kommen.  I.ocalrassen  können  sich  also  bei  ihnen 
nicht  so  leicht  ausbilden. 

Würde  nun  künftig  wieder  eine  Eiszeit  ein- 
treten, so  wären  die  jetzt  vorhandenen  Otiorrhynchus- 
Arten  in  ihren  äusserst  zahlreichen  Formen 
wieder  gezwungen,  die  vereisten  Gebirge  zu  ver- 
lassen und  in  die  Ebene  hinabzuziehen,  wo  sie, 
in  für  sie  neue  Verhältnisse  gelangt,  entweder 
sich  anpassen  oder  aussterben,  meistens  aber 
sich  mehr  oder  minder  verändern  müssten.  Und 
wenn  diese  neue  Eiszeit  abermals  verschwinden 
und  die  europäische  Temperatur  in  einen  dem 
heutigen  ähnlichen  Zustand  zurückkehren  würde, 
so  müsste  dann  die  Gattung  Otiorrkynchus  von 
neuem  zum  Wanderstabe  greifen  und  ins  Ge- 

U:  Miln  1904. 


birge  hinaufrücken,  wo  wahrscheinlich  jede  der 
jetzt  vorhandenen  Arten,  welche  die  Eiszeit  in 
der  Ebene  verlebten,  abermals  zahlreiche  neue 
Formen  entwickeln  würde. 

Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  so 
tiefgreifende  klimatische  Veränderungen,  wie  z.  B. 
das  Eintreten  und  Aufhören  einer  Eiszeit  oder 
ähnliche  grosse  Umwälzungen,  der  Bildung  von 
neuen  Thier-  und  Pflanzenformcn  sehr  günstig 
sein  müssen,  insbesondere  bei  nicht  flugfähigen 
Arten. 

Wir  haben  zwar  auch  in  der  Ebene  Otiorrhynchus- 
Arten,  jedoch  verhältnissmässig  sehr  wenige. 
Und  von  diesen  sind  O.  liguslid,  O.  ovafus, 
O.  raueus  beinahe  überall  vorhanden,  und  gerade 
diese  haben  in  der  Ebene  keine  nahen  Ver- 
wandten, woraus  geschlossen  werden  dürfte,  dass 
sie  ziemlich  alte  Formen  repräsentiren,  die  viel- 
leicht schon  vor  der  Eiszeit  hier  vorhanden 
waren.  Wenn  man  nämlich  unsere  bisherigen 
Kenntnisse  über  die  Variation  der  Organismen 
zu  Rathc  zieht,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse, 
dass  solche  Arten,  die  in  ihrer  Form  fast  ver- 
einzelt stehen,  d.  h.  fast  gar  keine  ihnen  ähn- 
liche, nahe  verwandte  Genossen  haben,  jeden- 
falls alte  Formen  sein  müssen.  Zu  jener  Zeit, 
als  sie  sich  gebildet  hatten,  muss  es  wohl  zahl- 
reiche ihnen  ähnliche,  verwandte  Arten  gegeben 
haben,  die  aber  während  der  späteren  langen 
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Zeiträume  schon  alle  ausgestorben  sind,  so  dass 
nur  die  betreffende  einzige  Art  die  übrigen  über- 
lebt hat. 

Wenn  man  hingegen  sieht,  dass  irgendwo 
eine  Gattung  in  besonders  vielen  Arten  und 
Varietäten  herrscht,  so  kann  man  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  sagen,  dass  diese  Arten  und 
Varietäten  in  verhältnissmässig  jüngeren  Zeit- 
epochen entstanden  sind  und  dass  die  Gattung 
wenigstens  dort,  wo  sie  jetzt  in  vielen 
Arten  herrscht,  ein  verhältnissmässig  neuer 
Insasse  ist. 

Die  Ursache  dieses  Verhältnisses  dürfte  wohl 
in  der  Thatsache  zu  suchen  sein,  dass  —  haupt- 
sächlich bei  den  Insecten  —  jede  Art  nach  und 
nach  ihre  natürlichen  Feinde  erhielt,  indem  mit 
ihr  gleichlaufend  andere  Thierarten  entstanden, 
die  entweder  parasitisch  auf  Kosten  der  crslcren 
lebten  oder  aber  sie  verzehrten.  Und  je  älter 
eine  Gattung  oder  Art  war,  um  so  mehr  Feinde 
•werden  ihr  in  ihrer  Urheimat  entstanden  und 
um  so  schwieriger  wird  denn  auch  ihre  Existenz 
geworden  sein,  so  dass  nach  und  nach  die  Gattung 
immer  mehr  Arten  verlor  und  nur  wenige,  auf 
besondere  Weise  geschützte  oder  bevorzugte 
Arten  übrig  blieben.  So  sehen  wir  auch,  dass 
sehr  auffallende  Mimicry-Bcispiele  so  häufig 
eben  bei  aussterbenden  Formen,  die  nur  noch 
wenige  nahe  Verwandte  haben,  aufzutreten  pflegen. 

In  der  Familie  der  Küsselkäfer  giebt  es  nach 
der  Gattung  Otiorrhynchus  noch  eine,  bei  uns 
ebenfalls  recht  formenreiche  Gruppe,  nämlich  die 
Gattung  Apion  (Spitzmäuschen),  die  aus  fast 
durchweg  kleinen  Arten  besteht.  Dieselbe  zählt 
in  Europa  über  zoo  Arten,  die  zum  Theü 
schwer  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 
Dieser  Umstand  lässt  uns  darauf  schliessen,  dass 
diese  Arten  sich  in  verhältnissmässig  späten 
Zeitepochen  entwickelt  haben.  Und  diesen 
Schluss  bestätigt  auch  ihre  Lebensweise,  weil 
die  Larven  von  besonders  zahlreichen  Apion- 
Arten  von  Papilionaceen,  andere  von  Compositen, 
also  von  jüngeren  Pflanzenformen,  leben. 

Nebenbei  wollen  wir  hier  auf  die  Thatsache 
aufmerksam  machen,  das  gerade  die  jungen 
Formengruppen  der  Schmetteriingsbiüthler  und 
der  Compositen  von  den  Blattwespen  (Tenthrt- 
dinidae)  bei  uns  fast  vollkommen  unbehelligt 
bleiben.  Trifolium  pratense,  der  rothe  Wiesen- 
klee, soll  zwar  von  einer  Blattwespen-Art,  nämlich 
von  Nematus  myosotidis ,  angegriffen  werden, 
meinestheils  habe  ich  jedoch  die  Larven  dieser 
Art  auf  Klee  niemals  gefunden.  Und  diese 
Erscheinung  steht  in  vollem  Einklänge  mit  einer 
anderen  Thatsache,  dass  nämlich  die  Blattwespcn 
die  älteste  Familie  der  Hymcnoptercn  sind,  von 
welcher  die  übrigen  Immenfamilien  erst  in 
späteren  Epochen  abgezweigt  sind. 

Die  Familie  der  blumenbesuchenden 
Bienen  (Apiariae)  ist  bei  uns  überaus  reich  an 


Arten,  und  thatsächlich  besuchen  ihre  Vertreter 
gerne  die  Blüthen  von  Papilionaceen,  Labiaten 
und  Compositen,  also  von  jüngeren  Pflanzen- 
familien. Die  äusserst  artenreiche  Gattung 
Halittus  liebt  besonders  die  Compositen.  Die 
Gattung  Andrena  der  Blumenbienen  besitzt  bei 
uns  ebenfalls  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Arten, 
darunter  viele,  die  man  nicht  leicht  von  einander 
zu  unterscheiden  vermag.  Es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Formen  grösstentheils 
jüngeren  Ursprunges  sind.  Unter  den  Apiarien 
befinden  sich  auch  parasitische  Gattungen,  nament- 
lich die  Galtung  Xomada,  mit  äusserst  zierlich 
bunt  gefärbtem,  glattem  Körper,  deren  Vertreter 
besonders  bei  Andrena  -Arten  schmarotzen.  Wenn 
nun  die  Andrena- Arten  junge  Formen  sind,  so 
müssen  die  bei  ihnen  schmarotzenden  Nomada- 
Arten  noch  spätere  Formen  sein.  Und  dem 
entspricht  denn  auch  die  Thatsache,  dass  die 
Nomada- Arten  zum  Theil  sehr  variabel  sind; 
die  Varietäten  mancher  Arten  sind  so  abweichend, 
dass  es  schwierig  ist,  sie  nach  ihren  Färbungen 
als  Vertreter  einer  und  derselben  Art  zu  er- 

Ebenfalls  junge  Formationen  scheinen  die 
Hummeln  zu  sein,  weil  sie  hauptsächlich 
Papilionaceen,  Labiaten  und  Compositen  be- 
suchen. Und  in  der  That  sind  manche  Arten 
dieser  Gattung  einander  so  ähnlich,  dass  selbst 
der  geübte  Fachmann  seine  Mühe  hat,  sie  von 
einander  zu  unterscheiden.  Ausserdem  variiren 
einige  Hummel-Arten  so  stark,  dass  die  ver- 
schiedenen Varietäten,  wenn  man  die  Zwischen- 
formen  nicht  kennen  würde,  als  ebensoviele 
„gute  Arten"  gelten  könnten. 

Wenn  wir  also  diese  Verhältnisse  genau  ab- 
wägen, so  werden  wir  z.  B.  die  Thatsache,  dass 
die  meisten  typischen  Beutelthier- Arten  heute  in 
Australien  zu  finden  sind,  nicht  in  dem  Sinne 
deuten,  dass  diese  Thierformengruppe  unbedingt 
dort  ihre  Urheimat  besass.  Im  Gegentheil,  ihre 
Urheimat  wäre  eher  in  Gebieten  zu  suchen,  wo 
die  Beutelthilre  schon  ausgerottet  worden  sind. 
Die  paläontologischen  Funde  beweisen  uns 
übrigens,  dass  in  Urzeiten  Bcutclthiere  auch  in 
Europa  vorhanden  waren,  aber  später  durch 
Kaubthicre,  die  wahrscheinlich  von  den 
Beutelthieren  selbst  abgestammt  sind, 
ausgerottet  wurden.  Nach  Australien  sind  sie 
noch  vor  dem  Auftreten  der  grösseren  Kaub- 
thiere  ausgewandert  und  haben  sich  dort,  nach- 
dem das  Meer  den  fünften  Welttheil  von  Asien 
getrennt  hatte,  bis  heute  erhalten  und  eine  be- 
deutende Zahl  jüngerer  selbständiger  Arten  ge- 
bildet. 

In   einer  sehr  weit  zurück   liegenden  Ver- 
gangenheit war  Amerika  mit  Asien  im  Norden 
verbunden,  und  wie  die  paläontologischen  Pflanzen- 
fundc  zeigen,  herrschte  seinerzeit  auch  in  jenen, 
]  heute   grimmig   kalten  Zonen  eine  recht  hohe 
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Lufttemperatur.  Der  Verkehrsweg  zwischen  Asien 
und  Amerika  war  damals  für  die  Lebewesen 
recht  bequem  und  wurde  jedenfalls  fieissig  be- 
nutzt Das  erhellt  aus  der  Thaisach c,  dass  die 
Pflanzen-  und  Thiergattungen  Europas  und  Asiens 
so  viele  ähnliche  Arten  aufweisen.  Ein  Theil 
der  jetzt  in  Asien  und  Europa  gleichzeitig 
lebenden  Gattungen  ist  wahrscheinlich  in  Amerika 
entstanden  und  zu  uns  herübergewandert,  andere 
Gattungen  hingegen  sind  hier  entstanden  und 
nach  Amerika  gewandert,  und  hier  wie  dort 
haben  sich  neue  Formen,  d.  h.  neue  Arten  ge- 
bildet. Welche  von  den  Amerika  und  Europa 
gemeinsamen  Gattungen  hier  und  welche  drüben 
entstanden  sind,  kann  heute  grösstentheils  kaum  I 
entschieden  werden.  Wenn  aber  eine  der  Alten  | 
und  der  Neuen  Welt  gemeinsame  Gattung  heute 
in  der  Alten  Welt  in  zahlreicheren  Arten  und 
vielleicht  auch  iu  grösserer  Individuenzahl  herrscht 
als  in  Amerika,  so  ist  man  dennoch  nicht  be- 
rechtigt zu  behaupten,  dass  jene  Gattung  in  der 
Alten  Welt  entstanden  sei.  Und  ebenso  steht 
es  umgekehrt.  Man  darf  sogar  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  die  der  Alten 
und  der  Neuen  Welt  gemeinsamen  Gattungen  in 
demjenigen  Welttheile  entstanden  sind,  wo  sie 
jetzt  eine  bescheidenere  Rolle  spielen. 

Arten,  die  in  den  tropischen  Gebieten  heimisch 
sind,  vermögen  sich  in  der  gemässigten  Zone 
meistens  nicht  einzubürgern.  Eher  kommt  es 
vor,  dass  sich  Arten  der  gemässigten 
Zone  in  den  subtropischen  und  tropi- 
schen Gebieten  mit  Erfolg  heimisch 
machen  und  dort  dauernd  prosperiren 

So  hat  man  unsere  Hummeln  mit  Erfolg 
in  Australien  angesiedelt,  wo  sie  seitdem  die 
Kleeblüthen  befruchten  helfen  und  keine  Winter- 
ruhe halten.  Ebenso  haben  sich  die  Kaninchen 
dort  eingebürgert.  Viele  Nutzgewächse  und  Haus- 
thiere,  die  entschieden  aus  der  gemässigten  Zone 
stammen,  sind  in  die  Cultur  der  tropischen  Ge- 
biete erfolgreich  eingeschaltet  worden,  und  auch 
deren  Schädlinge  haben  sich  mit  der  Zeit  ein- 
gefunden und  kümmern  sich  nicht  viel  um  die 
grosse  Hitze  jener  Gegenden. 

Wenn  man  also  sieht,  dass  manche  Insecten- 
gattungen  in  Nordamerika  spärlich,  in  Mittel- 
amerika schon  in  zahlreicheren  und  in  Süd- 
amerika gar  in  vielen  Arten  vorkommen,  so  ist 
es  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  betreffende 
Gattung  iu  der  gemässigten  Zone  entstanden  ist, 
sich  von  hier  in  wärmere  Gebiete  verbreitet, 
sich  in  der  wärmeren  Temperatur  wohl  befunden 
und  endlich  unter  den  Tropen  immer  mehr  neue 
Arten  gebildet  hat.  Dass  sie  in  den  Tropen- 
gebieten in  zahlreicheren  Arten  auftritt,  lässt 
eben  vermuthen,  dass  sie  erst  später  dorthin 
eingewandert  ist  und,  in  neue  Verhältnisse  ge- 
langt, sich  in  zahlreiche  neue  Formen  differenzirt 
hat.    Ich  sage,  das  ist  am  wahrscheinlichsten, 


und  wohl  meistens  ist  es  so  gekommen.  Diese 
Ucbcrzcugung  verträgt  sich  natürlich  mit  der 
Möglichkeit,  dass  mitunter  auch  der  entgegen- 
gesetzte Fall  vorgekommen  sein  mag,  wenn  auch 
viel  seltener,  denn  wir  sehen  ja  heute  noch,  wie 
schwierig  es  ist,  tropische  Arten  bei  uns  so 
einzubürgern,  dass  sie  ohne  künstlichen  Schutz 
unser  Klima  im  Freien  aushalten. 

Wird  man  nun  dieser  Erkenntniss  die  ge- 
hörige Berechtigung  zusprechen,  so  wird  man 
auch  in  den  natürlichen  Process  der  geographi- 
schen Verbreitung  der  Lebewesen  einerseits,  in 
den  Process  der  Bildung  neuer  Arten  anderer- 
seits einen  tieferen  und  sichereren  Einblick  erhalten. 

Ich  will  hier  noch  auf  eine  eigentümliche 
Erscheinung  aufmerksam  machen.  Es  giebt  in 
der  lusectenwelt  Arten,  die  von  gewissen  anderen 
Arten,  was  die  Form  betrifft,  kaum  zu 
unterscheiden  sind.  Der  Unterschied  be- 
steht eben  nur  in  der  Lebensweise.  Es 
sind  also  keine  morphologischen,  sondern 
physiologische  Arten.  So  sehen  z.  B.  die 
zwei  Gallwespen- Arten  Cynipt  calyeis  und  Cynt/u 
caput- Sftdusae  einander  so  überaus  ähnlich,  dass 
man  sie  ausschliesslich  nur  auf  Grund  ihrer 
Lebensweise  und  der  äusserst  abweichenden  Form 
ihrer  Gallen  als  zwei  verschiedene  Arten  auf- 
gestellt hat. 

Die  parasitischen  Fliegen  aus  der  Familie 
der  Tachiniden  weisen  ebenfalls  täuschend  ähn- 
l  liehe  Formen  auf,  die  man  unmöglich  als  selb- 
ständige Arten  ansprechen  könnte,  wenn  ihre 
Lebensweise  nicht  verschieden  wäre.  Man  kann 
denn  auch  eine  Anzahl  dieser  Schmarotzer- Arten 
nur  dann  sicher  bestimmen,  wenn  man  weiss,  in 
welchen  Insectenarten  sie  sich  parasitisch  ent- 
wickelt haben. 

Sehr  auffallend  zeigt  sich  dieses  Verhältnis* 
bei  den  Spinnenmilben  (Gattung  Tttrany<hus). 
Man  hat  z.  B.  bis  in  die  neueste  Zeit  angenommen, 
dass  Teiranychut  telarius  auf  einer  Unzahl  von 
Pflanzenarten  lebt  (auf  Rosen,  Linden,  Gräsern, 
Obstbäumen  u.s.w.).  Ich  habe  hier  durch  eigene 
Beobachtung  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
I  diejenigen,  die  auf  Gräsern  leben,  nicht  auf  der 
•  Linde  vorkommen  (und  umgekehrt).  In  manchen 
Jahren  findet  man  die  Gramineen  von  ihnen  dicht 
belagert  und  die  Linden  unmittelbar  über  dem 
Grase  bleiben  rein.  Zu  anderen  Zeiten  hingegen 
erscheint  die  Unterseite  der  Lindenblätter  stark 
besetzt  und  die  Gramineen  bleiben  unbehelligt 
Ebenso  habe  ich  auf  der  Unterseite  der  Pflaumen- 
blätter Colonieu  einer  Spinncnmirbc  gefunden, 
die  ich  Telranychus  pruni  genannt  habe  und  die 
weder  auf  den  in  der  Nachbarschaft  befindlichen 
Linden,  noch  auf  Gräsern  oder  anderen  Pflanzen 
vorhanden  war. 

In  Nordamerika  leben  zwei  vollkommen  ähn- 
j  liehe  Formen  der  Lepidoptercn-Art  Halisodota. 
!  nämlich  H.  ttsularis  und  H.  Harritii.    Die  Falter 
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selbst  können  kaum  von  einander  unterschieden 
werden.  Aber  die  Larven  der  letzteren  Art  leben 
auf  Acer  pstudo-platanus ,  wohingegen  die  Larven 
der  ersten  n  Art  eher  Hungers  sterben,  als  dass 
sie  diese  Nahrung  annehmen.  Wir  haben  also 
hier  ebenfalls  zwei  biologische  Arten  vor  uns, 
deren  morphologische  Eigenschaften  zu  keiner 
Scheidung  in  zwei  selbständige  Arten  berechtigen 
würden. 

Auf  unserer  gemeinen  Waldföhre  leben  unter 
anderen  auch  die  zwei  Ruschhornwespen- 
Arten  Lophyrus  pini  und  L.  similis.  Die  ent- 
wickelten Wespen,  namenüich  die  Weibchen,  der 
zwei  Arten  sind  so  ähnlich,  dass  ihre  Form  und 
Färbung  kaum  zur  Aufstellung  von  zwei  Varie- 
täten, geschweige  denn  zur  Aufstellung  von  zwei 
Arien  berechtigen  würde.  In  der  That  kommen 
bei  unzähligen  Arten  anderer  lnsecten  solche 
kleinen  Farbenabweichungen  vor,  die  wir  in  der 
Kegel  gar  nicht  besonders  erwähnen.  Nun  sind 
aber  die  Larven  von  I.ophyrus  pini  und  L. 
similis  himmelweit  verschieden.  Die  der 
ersteren  Art  sind  einfarbig  bleich  und  haben 
einen  lichtgefärbten  Kopf,  wohingegen  die  von 
Ij>phyrus  similis  überaus  bunt,  man  möchte  sagen 
„bunt  gestickt"  sind,  mit  gelben,  schwarzen  und 
lichtgrunen  Zeichnungen ,  ausserdem  haben  sie 
einen  kohlschwarzen  Kopf.  Obendrein  ist  auch 
die  Lebensweise  sehr  verschieden,  indem  die 
Larven  von  L.  pini  in  dicht  gedrängten  Scharen 
gesellig  leben,  die  von  L.  similis  hingegen  sich 
vereinzelt  halten.  Hier  haben  wir  also  zwei  inter- 
essante Arten,  die  im  entwickelten  Stadium 
keine  eigentlichen  Artunterschiede  aufweisen,  wohl 
aber  in  der  Färbung  und  in  der  Lebensweise 
der  Jugendformen. 

Solche  biologischen  Arten  kennt  man  zur 
Zeit  noch  wenige,  obwohl  es  deren  gewiss  viele 
giebt ;  wir  kennen  aber  die  Lebensweise  und  die 
Jugendstadien  nur  von  wenigen  Arten  ganz  genau. 
Unter  den  1  chneumoniden  und  Braconidcn 
(parasitische  Hyrnenoptercn-Familicn)  giebt  es 
innerhalb  der  Grenzen  einzelner  Arten  ver- 
schiedene Varietäten.  Man  wird  mit  der  Zeit  er- 
kennen ,  dass  bei  vielen  der  betreffenden  Arten 
die  verschieden  gefärbten  Formen  je  in  an- 
deren Insectenartcn  schmarotzen  und  daher  bio- 
logisch als  selbständige  Arten  aufzufassen  sind. 

Eumolpus  (Adoxus)  vitis  hat  man  früher  nur 
als  Farbenvarietät  von  Eumolpus  obscurus  auf- 
gefasst.  Auf  Grund  eingehender  Beobachtungen 
vermochte  ich  jedoch  festzustellen,  dass  die 
erster«  Form"  mit  der  letzteren  nichts  zu  thun 
hat.  Eumolpus  vitis  kommt  nur  auf  dem  Wein- 
stocke vor  und  verschmäht  Epilobium,  die  Nähr- 
pflanze von  E.  obscurus.  Die  letztere  Art  kommt 
in  ganz  schwarzen  Exemplaren  und  ausserdem 
in  solchen  mit  braunen  Flügeldecken  vor.  Die 
braune  Varietät  ist  der  Art  E.  tritis,  die  immer 
nur  braune  Flügeldecken  besitzt,  täuschend 


ähnlich.  Hinsichtlich  der  Lebensweise  sind  jedoch 
beide  Arten  scharf  geschieden. 

Man  sieht  also,  dass  es  verschiedene  Weisen 
der  Veränderung  giebt    Es  giebt: 

1)  Arten,  die  während  ihrer  Differenztrung 
nicht  bloss  die  Lebensweise,  sondern  auch  die 
Form  (Farbe,  Grösse,  Contouren,  Sculptur)  ge- 
ändert haben; 

2)  Arten,  die  nur  ihre  Form  verändert  haben, 
die  Lebensweise  hingegen  nicht; 

3)  Arten,  welche  nur  die  Lebensweise  ver- 
ändert haben,  die  Form  jedoch  nicht; 

4)  Arten,  die  nur  die  Form  bezw.  die  Lebens- 
weise der  Jugend  Stadien  verändert  haben,  die 
der  entwickelten  Stadien  hingegen  nicht.  [S970I 


Selbsttheilung  bei  Thieren. 

Von  Dr.  O.  Rabis,  Zerbrt. 
(SchluM  von  Seite  J56.) 

Bei  den  Cölente raten  tritt  Theilung  ohne 
vorangehende  Knospung  fast  gar  nicht  auf;  hier 
wird  stets  der  abzuschnürende  Theil  zunächst 
als  Knospe  angelegt. 

Bei  den  Würmern  hingegen  ist  spon- 
tane Theilung  mehr  vorherrschend.  Bei  den 
Turbellarien  (z.  B.  Stenoslomum  und  Micro- 
stomum)  tritt  regelrechte  Theilung  ein ,  indem 

]  ungefähr  in  der  Mitte  des  Thieres  eine  neue 

|  Mundöffnung  bezw.  ein  neuer  Kopf  angelegt 
wird  (Abb.  272).  Nicht  selten  kann  auch  beob- 
achtet werden  —  besonders  bei  Thieren,  die 
keinen  Nahrungsmangel  leiden  — ,  dass  in  den 
Theilstücken,  selbst  wenn  sie  noch  zusammen- 
hängen, schon  wieder  Theilungszonen  angelegt 
sind  (Abb.  273).   Von  dem  sogenannten  Kcttcn- 

1  thierchen  {Stenoslomum,  Abb.  272)  wird  behauptet, 
dass  es  sich  nur  durch  Theilung  fortpflanze. 
Von  Anneliden  kommen  für  uns  besonders 
die  überall  häufigen  Süsswasserformcn  (Nais, 
Chactogasler,  Lumbriculus,  Dero)  in  Betracht.  Von 
Chactogaster  giebt  Wetzel  an,  dass  Thcilungs- 
processc  am  häufigsten  im  Herbst  und  Winter 
auftreten.  Alle  Autoren  stimmen  darin  überein, 
dass  bei  dieser  Form  und  auch  bei  Lumbriculus 
(cf.  unten)  die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung 
durch  Theilung  weitaus  häufiger  ist,  als  die  ge- 
schlechtliche. Die  Theilung  erfolgt  so,  dass  sich 
in  der  hinteren  Hälfte  des  Thieres  Theile  des- 
selben abschnüren.  Bevor  es  jedoch  zur  Ab- 
lösung eines  Thieres  kommt,  haben  sich  vor  und 
hinter  diesem  schon  neue  Einschnürungen  an- 
gelegt (cf.  Microstomum,  Abb.  27  3).  Diese  Vorgänge 
werden  nur  dadurch  ermöglicht,  dass  vor  dem 
Afterende  eine  Zone  liegt,  die  continuirlich  wächst 
und  neue  Segmente  bildet.  Wetzel  beschreibt 
ein  Thier  mit  sieben  Durchschnürungszonen,  die 

|  am  lebenden  Wurme,   bezw.  an  einem  Total- 
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Abb.  17a. 


Sfmaifemum  Itun^i  in  Tbei- 
tun(.  a  ckUxlermiltt  Anfanr*- 
darm ,  m  blind  gctrhlownrr 
Mittelding,  r 
inihFlimmentnibei'/y. 
(N»ch  Hertwig.) 


präparate  „wie  durch  einen  an  dieser  Stelle  um- 
gelegten Faden  eingeschnürt"  erscheinen.  Ein- 
zelne Thiere,  die  sich  nicht  in  Theilung  befinden, 
sind  bei  Eintritt  der  kalten  Jahreszeit  überhaupt 

selten  zu  finden.  Aehn- 
lich  liegen  die  Verhält- 

X\  ISN.  [ ,'  ^  .  i  .  .  <  77j  i  -  /  i  *  .  i  i  j  i  Ji 

Auch  hier  überwiegt  die 
ungeschlechtliche  Ver- 
mehrung so  sehr,  dass 
von  Bülow  unter  tau- 
send Exemplaren  nur 
zwei  mit  entwickelten 
Geschlechtsorganen  fand. 
Hesse  hat  erst  1894 
auf  Grund  von  drei  ge- 
schlechtsreifen  Stücken, 
die  er  im  Frühjahre 
erhielt ,  eine  genauere 
Darstellung  des  Ge- 
schlechtsapparates dieser 
Thiere,  der  bisher  völlig 
unbekannt  war,  gegeben. 
Die  ungeschlechtliche 
Vermehrung  scheint  auch 
hier  auf  die  kältere 
Jahreszeit  beschränkt  zu 
.  denn  von  Wagner  fand,  „dass  die 
den  Zuchtaquarien  gehaltenen  Lumbrikeln 
in  der  Zeit  des  October  und  November 
regelmässig  durch  Querthcilung 
sich  vermehrten  und  dadurch  eine  Generation 
von  Würmern  hervorgehen  Hessen,  deren  zahl- 
reiche Individuen  beträchtlich  kleiner  waren  als 
die  der  Sommergeneration,  etwa  4 — 6  cm 
gegenüber  8 — 10  cm  im  Mittel". 

Von  höheren  Thieren  wäre  hier  nur  noch  die 
Fähigkeit  mancher  Ästenden  und  Ophiuriden 
zu  erwähnen,  Arme  nahe  der  Basis  abzuwerfen, 
die  sich  dann  zu  vollständigen  Thieren  ausbilden 
können  (Kometenform).  Vollständige  Theilung 
ist  von  Asttracanthion  tenuispinus  und  Ophiactis 
virens  bekannt  und  findet  hier  in  der  Welse  statt, 
dass  die  Scheibe  sich  mitten  durchschnürt  „und 
zwei  Theilstücke  liefert,  die  sich  wieder  zu  neuen 
Individuen  ergänzen  (Ko walewsky,  Simroth). 
Jedes  erhält  wieder  einen  neuen  Mund  und  die 
vollständige  Organisation  des  normalen  Thieres." 

Theilungsproccsse  sind  sodann  auch  von 
Embryonen  bekannt,  wo  sie  in  gleicher  Weise 
wie  bei  erwachsenen  Thieren  zur  Vermehrung 
der  Art  beitragen.  Die  Larve  der  Scyphozoen, 
Scyphostoma  genannt,  bildet  durch  Einschnürung 
und  Ausbildung  von  Tentakeln  am  Rande  der- 
selben eine  ganze  Reihe  von  jungen  Thieren, 
die  sich  im  noch  nicht  völlig  ausgebildeten  Zu- 
stande (Ephyra)  ablösen  und  bald  zur  vollständigen 
Qualle  heranwachsen.  Am  besten  ist  dieses 
Verhalten  von  Aurelia  bekannt  und  schon  von 
van  Beneden  von  Cyanea  beschrieben  und  ab- 


Abb.  »7j. 


gebildet  worden.  Abbildung  274  zeigt  zwei  Larven 
im  sogenannten  .  -Stadium,  d.  h.  mit  Ein- 

schnürungen, durch  die  die  sich  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege  ausbildenden  Ephyren  in  einander 
zu  liegen  kommen,  wie  etwa  in  einander  gestellte 
Schüsseln  oder  Teller.  Die  linke  Strobila  ist 
ein  jüngeres  Stadium  mit  noch  wenig  ausgebildeten 
Ephyren,  während  die  rechte  schon  alle  bis  auf 
zwei  abgeschnürt  hat.  Auch  hier  wird  die  Ab- 
schnürung durch  allmähliche  Einkerbung  ein- 
geleitet Von  der  Basis  der  alten  Scyphostomen 
erfolgt  ein  continuirliches  Nachwachsen,  so  dass 
aus  einer  einzelnen  Quallenlarve  unter  günstigen 
Umständen  eine  beträchtliche  Zahl  junger  Quallen 
(Ephyren)  gebildet  werden  können. 

Ebenso  bekannt  ist,  dass  die  verschiedenen 
Embryonenformen  der  Distomeen  auf  un- 
geschlechtlichem Wege,  durch  Theilung  ihres 
Körperinneren  andere  Larvenstadien  erzeugen.  Bei 
Dislomum  hepaticum  erzeugt  die  aus  der  dem  Ei 
entschlüpften  Larve  hervorgehende  Sporocyste 
Redien;  diese  geben  Redien 
bezw.  Cercarien  den  Ursprung, 
und  aus  diesen  letzteren  erst 
entsteht  ein  Distomum.  In  der 
Gruppe  der  Cestodcn  bildet 
die  Larve  von  Taenia  echinocoteus 
eine  Blase  (Cysticercus),  die  durch 
Knospung  nach  innen  und  aussen 
oft  Hunderte  von  Tochtcrblasen 
und  sodann  kleinere  Brutblasen 
erzeugt,  in  deren  Innerem  meist 
5  — 10  Bandwurmköpfe  ent- 
stehen, die  zu  ebensovielcn 
Würmern  auswachsen  können. 
Weiterhin  sei  daran  erinnert, 
dass  schon  oben  die  Theilung 
des  Embryo  von  I'yrosoma  an- 
geführt ist 

Auch  an  sich  furchenden 
Eiern  kommt  —  freilich  passiv 
—  Theilung  vor.  Die  Eier 
von  Amphibien ,  Tunicaten, 
Schnecken,  Seeigeln  und  Cteno- 
phoren  können  während  der 
Furchung  durch  Schütteln,  bezw. 
in  der  Natur  durch  Wellen- 
bewegung ,  zertheilt  werden. 
Meist  entsteht  dann  ein  Embryo 
von  halber  Grösse, 
halbe  Ctcnophoreu  -  Eier  halbe 
Larven  ergeben,  und  thatsächlich 
sind  solche  schon  auf  offenem 
Meere  erbeutet  worden  (Chun). 
Hier  mag  auch  noch  erwähnt  werden,  dass  aus 
dem  Ei  von  Ijumbricus  trapezoides  sich  regelmässig 
zwei  Embryonen  entwickeln. 

In  allen  bisher  geschilderten  Fällen  —  viel- 
leicht abgesehen  von  den  im  letzten  Abschnitte 
angeführten  —  stehen  die  Theilungsprocesse  un- 
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mittelbar  im  Dienste  der  Vermehrung  der  Art. 
Weiterhin  können  sie  aber  auch  ein  Schutzmittel 
für  die  einzelnen  Individuen  sein.  In  diesem 
Falle  spricht  man  von  Selbstamputation  oder 
Autotom ie,  die  sich  von 
Abb.  17,.  dem    vorigen    Modus  der 

Theilung  jedoch  dadurch 
unterscheidet,  dass  der  ab- 
geschnürte Theil  abstirbt, 
nicht  als  neues  Individuum 
weiterlebt 

Die  Autoton  iie  kann  bei 
den  einzelnen  Thieren  in 
so  fem  vorbereitet  und  er- 
leichtert sein,  als  bestimmte 
Körperstellen  für  eine  leichte 
Ablösung  gebaut  sind,  so 
z.  B.  der  Schwanz  der  Ei- 
dechsen, bei  dem  die 
letzten  sieben  Schwanz- 
Zwcl  s«ioUiro  «nm*  ohren-  wirbe!  aus  zwei  nur  leicht 

.pull«,  die  r.vhte  mit  sich         »       j  xj  -ir»  1- 

u*Ukrndrn  i  phyrm.  verbundenen  Hälften  be- 
QtaA  v»n  Mfiedfn.)  stehen.  Die  Beine  mancher 
Orthopteren  und  Crusta- 
ceen  zeigen  geradezu  Bruchlinien,  an  denen 
sie  leicht  abzulösen  sind.  Die  Scherenfüsse  der 
Krebse,  die  Gangbeine  der  Krabben  und 
Spinnen  brechen  leicht  über  der  Coxa,  dem  Hüft- 
gliede,  durch.  Keaumur  beobachtete  schon,  dass 
der  Fuss  einer  Krabbe  oder  eines  Krebses,  wenn 
er  ausserhalb  der  Bruchlinie  abgelöst  war,  bis 
zur  Bruchlinic  abgeworfen  wurde,  und  Wagner 
berichtet,  dass  die  Tarantel  den  Fussstummel  in 
solchem  Falle  bis  zur  Coxa  einfach  wegbeisst. 
Dieses  Abwerfen  von  Körpertheilen  ist  vortheil- 
haft  für  das  Thier;  denn  es  erleichtert  ihm,  dem 
Feinde  zu  entrinnen,  falls  dieser  ihn  an  einem 
solchen  Theile  gepackt  hat.  Auch  von  einigen 
Schnecken  ist  bekannt,  dass  sie  dieses  Schutz- 
mittel benutzen,  um  sich  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Wird  Heliearion,  eine  Landschneckc  tropischer 
Gegenden,  die  auf  Bäumen  lebt,  von  einer  Ei- 
dechse etwa  am  Schwanzende  ergriffen,  so  über- 
lässt  sie  dieses  dem  Räuber,  zieht  sich  ohne  das 
Schwänzende  schleunigst  in  ihr  Gehäuse,  lässt 
sich  dabei  vom  Baume  herabfallen  und  entrinnt 
ihrem  Feinde.  Aehnlich  macht  es  die  im  Meere 
lebende  Harfenschnecke  (Haifa).  Am  hinteren 
Ende  besitzt  ihr  Fuss  einen  querverlaufenden 
Blutsinus,  so  dass  dadurch  eine  schwache  Stelle 
gebildet  wird.  Zieht  sie  sich  sehr  eilig  in  ihr 
Haus  zurück,  so  schneidet  bezw.  bricht  der 
scharfe  Mündungsrand  das  hintere  Fussstück  an 
der  vorbezeichneten  Stelle  ab. 

Etwas  ausführlicher  wollen  wir  diese  Art  der 
Selbsttheilung ,  die  mit  Recht  Selbstverstümme- 
lung genannt  wird ,  am  Beispiele  der  Krabben 
betrachten.  Frederiq  hat  darüber  sorgsame 
Untersuchungen  angestellt  und  gefunden,  dass 
die  Krabben  auf  mechanische,  chemische,  elek- 


trische und  thermische  Reize  durch  Abwerfen 
der  Gliedmaassen  reagiren.  Wird  eine  Krabbe 
an  einem  Beine  etwas  unsanft  angefasst  oder 
gar  gekniffen,  so  bricht  letzteres  in  der  Nähe 
des  basalen  Gliedes  (Coxa)  ab.  Man  soll  auf 
diese  Weise  das  Thier  zwingen  können,  alle  seine 
zehn  Gliedmaassen  abzuwerfen,  während  Hummer 
und  Flusskrebs  das  nur  mit  den  Scherenfüssen 
können.  Abbildung  275  zeigt  die  Bruchstelle 
eines  Scherenfusses;  der  Bruch  erfolgt  nicht  in 
einem  Gelenke,  sondern  dicht  über  dem  Hüft- 
gliede  (Coxa)  im  Trochanttr.  Dieses  Brechen 
tritt  nun  nicht  etwa  dadurch  ein,  dass  an 
der  Bruchstelle  der  starke  Kalkpanzer  der 
Krabben  schwach  und  brüchig  ist ,  sondern  er- 
folgt durch  eine  Reflexbewegung ,  was  Abbil- 
dung 275  veranschaulichen  soll:  Die  stairen 
Glieder  der  Dekapodenfüsse  sind  scharnierartig 
mit  einander  verbunden  und  können  durch  zwei 
Muskeln  (a,  b)  gestreckt  und  gebeugt  werden. 
Trifft  nun  ein  stärkerer  Reiz  das  Bein,  so  er- 
folgt sofort  eine  reflectorischc  Contraction  des 
Streckmuskels  a  —  vielleicht  auch  noch  anderer, 
gleichsinnig  wirkender  Beinmuskeln  — ,  so  dass  das 
Bein  mit  grosser  Kraft  gegen  das  Kopfschild  c 
gestreckt  wird ;  dort  findet  die  Bewegung  ein 
Hinderniss.  Da  aber  der  Streckmuskel  trotzdem 
sich  noch  weiter  zusammenzieht,  so  wird  das 
innere  Stück  des  Trochanttr  einem  starken  Zuge 
ausgesetzt  und  bricht  in  der  Bruchlinie  durch. 

Es  ist  klar,  dass  in  geeigneten  Fällen  die 
Selbstverstümmelung  für  das  Erhalten  des  Thicres, 
das  einen  Theil  für  das  Ganze  opfert,  von  der 
grössten  Bedeutung  ist,  um  so  mehr  als  es  die 
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durch  Arn  »ich  dir  Trennung  des  iweiten  »iliede» 
eine»  (rechtem  Kral>beubeine>  TOlUieht,  Aniirtt 
nin  unten.  /  Huftglird  (CfniJ  mit  dem  L'r-piur»; 
de«  Ilieg-  und  Streckmuskel»  de»  rweileo  Beini;lie.le» 
1 '7V 4«, kamtrr) .  3  Zweit«  ßcinglied  ,  .' '  u.  /" 
berechnen  die  Stelle,  an  der  die  Ruptur  vor  »ith 
Iteht.  j  Sfhenkehrlied.  Di«  Linie  c  ent«p»ifht  >lem 
Vorden-ande  des  Knpltouststuckes ,  cegm  den  da» 
Hein  durch  Zusammen  riehuns  des  Streckmuskel»  a 
gedrückt  wird.  Hei  fis.rtem  Bein  Tihrt  der  Mu»kel 
fort  weh  n.vimmmruriehcTi  un.l  trennt  /  ron  ;  \ 
,N*rh  Frederiq.) 

Fähigkeit  besitzt,  das  verlorene  Glied  auf  regene- 
rativem Wege  zu  ersetzen. 

Andererseits  aber  tritt  Autotomic  oder  Selbst- 
amputation auch  ein,  wenn  es  gilt,  kranke  oder 
überflüssig  gewordene  Theile  abzustossen.  Für 
Ersteres  liegen  Beobachtungen  vor,  die  an 
Würmern   bei    Regenerations-  und  Verwach- 
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sungsversuch  en  gemacht  wurden.  Beginnt  nach  der 
Operation  an  der  Wundstelle  nicht  bald  die 
Heilung,  so  bildet  sich  in  der  Entfernung  einiger 
Segmente  von  der  Wunde  an  einer  Segment- 
grenze eine  Einschnürung,  die  zur  Durchschnürung 
und  baldigen  Abstossung  des  erkrankten  Theiles 
führt.  Bei  langsamem  Absterben  des  Regen- 
wurmeskann  Autotomie  leicht  beobachtet  werden, 
auch  in  der  Natur.  Das  Absterben  beginnt  am  hin- 
teren Theile,  schreitet  nach  vorn  und  dabei  wird 
der  absterbende  Theil  meist  amputirt.  Da  diese 
Theilung  ein  reflectorischer  Vorgang,  der  durch 
Muskelcontraction  von  zwei  Seiten  erfolgt,  ist, 
so  tritt  die  Trennung  immer  vor  dem  ab- 
gestorbenen Theile  ein.  Weiteres  Absterben 
kann  Ursache  weitergehender  Amputationen  sein, 
bis  etwa  bei  dem  55.  Segment  die  Grenze  der 
Selbstamputation  erreicht  ist  (Joes  t,  He  sehe  ler). 
Kbcnso  kann  infolge  der  Operation  bei  Verwach- 
sungs-  und  Rcgenerations-  Experimenten  Sclbst- 
amputation  eintreten.  Auch  hierfür  scheint  der 
am  nächsten  liegende  Grund  der  zu  sein,  dass 
durch  dieses  Verfahren  —  ein  kleiner  Theil 
wird  für  das  Wohl  des  Ganzen  geopfert  — 
das  Thier  versucht,  sein  Leben  zu  erhalten. 

Ferner  ist  allgemein  bekannt,  dass  Ameisen 
und  Termiten  nach  dem  Hochzeitsfluge  die 
Flügel  abwerfen.  Diese  Organe  sind  im  ferneren 
Lebensgange  des  Thieres  überflüssig,  ja  vielleicht 
hinderlich  geworden  und  werden  deshalb  entfernt. 

Im  allgemeinen  zeigt  sich,  dass  die  Selbst- 
theilung  der  Thiere  im  Dienste  der  Vermehrung 
und  Erhaltung  des  Individuums  steht.  Im  Ver- 
laufe der  Entwickelung  hat  sie  sich  heraus- 
gebildet und  zeigt  sich  am  überraschendsten  in 
den  Fällen,  bei  welchen  vorgebildete  Bruchlinien 
ihr  Eintreten  ermöglichen.  Nicht  gleichmäßig 
in  allen  Gruppen  des  Thierreiches  sind  Theilungs- 
processe  zu  beobachten,  sondern  nur  vorwiegend 
in  den  einfach  organisirten  und  denjenigen,  deren 
Körper  noch  nicht  zu  sehr  geweblich  differenzirt 
ist.  Aus  diesem  Grunde  rinden  wir  keine  Theilung 
bei  den  Wirbelthieren,  da  dort  die  Gewebe  in- 
folge der  verschiedenen  Arbeitsleistungen  ebenso- 
sehr in  der  Structur  differiren  und  deshalb  bei 
ihrem  Zusammenwirken  im  Organismus  gegenseitig 
so  auf  einander  angewiesen  sind ,  dass  eine 
Theilung  zur  Zerstörung  des  Organismus  führen 
würde.  Durch  die  Structur  des  Körpers  kann 
andererseits  eine  Theilung  auch  mechanisch  un- 
möglich gemacht  sein,  wie  es  z.  B.  das  harte 
Aussenskelett  des  Seeigels  zeigt.  Warum  aber 
ein  Thier  sich  theilt  und  ein  ihm  in  der  Organi- 
sation nahestehendes  nicht,  dafür  lässt  sich  wohl 
schwer  ein  Grund  angeben.  Die  Egel  z.  B.  sind 
wohl  kaum  complicirter  gebaut  als  die  Borsten- 
würmer, und  doch  können  sie  sich  nicht  theilen, 
während  eine  grosse  Zahl  der  letzteren  dieses 
Vermögen  besitzt.  Auch  bei  anderen  Würmer- 
gruppen (Nematoden,  Trematoden,  Ncmertinen) 


lässt  sich  ein  ähnlicher  Gegensatz  zu  den  Borsten- 
würmern beobachten.  Hier  ist  der  menschlichen 
Erkenntniss  vorläufig  eine  Schranke  gesetzt.  [9071] 


Die  Dampffahren  für  die  Linie 
Warnemünde — Gjedser. 

Mit  Kcfas  Abbildung. 

Der  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
blühende  Handel  Rostocks  ging  aus  verschiede- 
nen Ursachen  nach  und  nach  immer  mehr  zu- 
rück. Abgesehen  von  den  jenen  Rückgang  her- 
beiführenden äusseren  Verhältnissen,  auf  die 
Rostock  nicht  ablenkend  einwirken  konnte,  war 
es  doch  verabsäumt  worden,  das  nur  4  m  tiefe 
Fahrwasser  rechtzeitig  zu  vertiefen,  um  den  eng- 
lischen Kohlendampfern  das  Einlaufen  zu  ge- 
statten, die  deshalb  andere  Häfen  aufsuchten. 
Eine  Besserung  dieser  Verhältnisse  schien  mög- 
lich, wenn  es  gelang,  den  seit  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  mit  Dänemark,  namentlich  mit  Nykjö- 
bing  auf  Farster,  unterhaltenen  regelmässigen 
Dampferverkehr  zu  erweitern  und  in  grösserem  Stil 
auszubauen.  Daran  hatten  die  Regierungen  von 
Dänemark  und  Mecklenburg  sowie  die  deutsche 
Rcichspost  ein  lebhaftes  Interesse,  weil  sich  auf 
dem  Wege  über  Rostock — Warnemünde  und 
Falstcr  eine  wesentlich  nähere  Verbindung 
zwischen  Berlin  und  Kopenhagen  herstellen  Hess. 
Denn  diese  Linie  ist  um  etwa  300  km  kürzer 
als  die  über  Fredericia — Strib — Nyborg — Korsör 
bestehende  Verbindung  für  directen  Wagenver- 
kehr. Die  dänische  Regierung  kam  durch  die  Ver- 
längerung der  Eisenbahn  auf  Farster  bis  zum  südlich- 
sten Punkt  der  Insel,  Gjedser,  und  durch  den 
Ausbau  des  dortigen  Hafens  entgegen;  Mecklen- 
burg und  die  deutsche  Reichspost  richteten  den 
directen  Verkehr  über  Warnemünde  nach  Gjedser 
ein,  zu  welchem  Zweck  in  Warnemünde  die  er- 
forderlichen Hafenbauten,  auch  der  Bau  eines 
Bassins  für  die  Postdampfer,  ausgeführt  wurden. 
Die  in  Neustrelitz  von  der  Nordbahn  Berlin — 
Stralsund  abzweigende  Bahn  nach  Rostock  wurde 
bis  Warnemünde  verlängert,  so  dass  im  Jahre  1886 
der  directe  Verkehr  über  Warnemünde — Gjedser 
nach  Kopenhagen  ins  Leben  trat. 

In  Warnemünde  mussten  die  Reisenden  von 
der  Bahn  auf  das  Schiff  umsteigen  und  war 
auch  das  Gepäck  und  Frachtgut  umzuladen. 
Um  diesem  von  den  Reisenden  lebhaft  em- 
pfundenen L  «.'beistände  abzuhelfen,  wurde  von 
den  ßetheiligten  die  Einrichtung  einer  Dampf- 
fährenverbindung beschlossen,  die  nicht  nur 
diese  Unbequemlichkeiten  beseitigen,  sondern 
auch  die  Fahrzeit  nicht  unerheblich  abkürzen 
sollte,  da  die  Eisenbahnzüge  ohne  Aussteigen  der 
Reisenden  und  Umladen  der  Frachtgüter  auf  das 
Fährschiff  hinauffahren.    Derartige  Dampffähren 
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vermittelo  bereits  seit  Jahren  den  Verkehr  zwischen 
den  dänischen  Inseln  Seeland  und  Falster, 
zwischen  Helsingör  und  Helsingborg  und  ander- 
wärts, so  dass  genügende  Erfahrungen  für  einen 
solchen  Betrieb  zur  Verfügung  standen,  um  einen 
Schritt  weiter  wagen  zu  dürfen  und  Dampffähren 
auch  über  die  hohe  See  gehen  zu  lassen. 

Dementsprechend  wurde  zwischen  der  Gross- 
herzoglich Mecklenburgischen  General-Eisenbahn- 
Direction  und  der  dänischen  Regierung  der  Bau 
von  vier  Dampffahren  vereinbart,  von  denen  drei 
der  Finna  F.  Schichau  in  Elbing  und  Danzig 
in  Bau  gegeben  wurden.  Zwei  von  diesen,  die 
Käderfähre  Friedrich  /•'ran;  //'.  und  die  Doppel- 
schraubenfähre Mecklenburg,  wurden  für  mecklen- 
burgische   Rechnung  gi-baut,    die    dritte,  die 


auf  ihrem  Wege  erfahrungsgemäß  vorkommt, 
Bahn  zu  brechen  vermag. 

Die  drei  von  Schichau  gebauten  Dampfer 
sind  in  ihren  Grössenverhältnissen  nur  wenig  von 
einander  verschieden.  Sie  haben  eine  Länge  von 
rund  86  m;  die  grösste  Breite  über  die  Spanten 
beträgt  bei  den  Räderfähren  etwa  1 1  m,  bei  der 
Schraubenfahre  14  m;  dagegen  erreicht  die  Breite 
über  die  Scheuerleisten  bei  den  Räderfahren 
18,75  m,  bei  der  Schraubenfähre  nur  17,70  m. 
Die  Raumtiefe  ist  bei  ersteren  6,16  bezw.  6,10  m, 
bei  der  letzteren  7  m.  Der  Tiefgang  mit  voller 
Belastung  erreicht  bei  den  Räderfahren  3,70 
bezw.  3,66  m,  bei  der  Schraubenfähre  4,12  m. 
Die  Schiffe  sind  aus  bestem  Siemens-Martin-Stahl 
gebaut 


Ai.ii  1*... 


Mr>  MrnburKi«  hr  Riiiteiführe  Friritrttk  h'rani  //'.  iler  I.tnir  WlflMIlQfldt— GjräMVi 
t  l<ci  F.  Sc  Ii  ich  ja  in  Elbing. 


Räderlähre  Ihinsesse  Alexandrint.  ist  für  dänische 
Rechnung  hergestellt,  ebenso  die  vierte,  auf  der 
Schiffswerft  in  Helsingör  gebaute  Fähre  l'nns 
Christian,  Nachdem  die  für  den  Fährcnbctrieb 
ausgeführten  umfangreichen  Hafenbauten  in  Warne- 
münde und  Gjedser  vollendet  waren,  sind  die 
Fähren  am  1.  Octobcr  1003  in  den  Verkehr 
eingestellt  worden.  Die  Räderfähren  sind  zwar 
dadurch,  dass  sie  weniger  Schlingerbewegungen 
machen  als  die  Schraubenfähren,  für  den  Per- 
sonenverkehr bequemer,  aber  es  Hess  sich  nicht 
umgehen,  zur  Aufrcchterhaltung  des  Verkehrs 
auch  im  Winter  eins  der  Fährschiffe  als  Eis- 
brecher zu  construiren.  Da  für  diesen  Zweck 
Raddampfer  nicht  geeignet  sind,  so  wurde  die 
eine  Fähre  als  Schraubendampfer  mit  einem 
derart  verstärkten  Bug  gebaut,  dass  sie  sich  un- 
bedenklich in  jedem  Eise,  wie  es  in  der  Ostsee 


Auf  dem  Hauptdeck  der  beiden  in  Elbing  ge- 
bauten Räderfähren  (s.  Abb.  276  u.  277)  liegt 
ein  Kisenbahngleis  in  der  Mitte,  dagegen  be- 
sitzt die  in  Danzig  gebaute  Schraubenfähre 
(s.  Abb.  278  u.  279)  zwei  neben  einander  liegende 
Gleise,  die  an  den  SchüTsenden  in  ein  Gleis  zu- 
sammenlaufen. Diese  Verschiedenheit  hat  darin 
ihren  Grund,  dass  in  Rücksicht  auf  die  ausser- 
halb der  Seitenwände  der  Räderfähren  liegenden 
Radkasten  die  Breite  dieser  Schiffe  ein  Maass 
erhalten  musste,  bei  dem  zwei  Gleise  neben 
einander  nicht  Platz  fanden,  obgleich  diese  An- 
ordnung eine  grössere  Anzahl  Eisenbahnwagen 
aufnehmen  kann,  denn  die  Gleislänge  beträgt 
auf  den  Räderfähren  79,5  rn,  auf  der  Schrauben- 
fähre 125  m.  Um  die  Wagen  auf  den  Gleisen 
unbeweglich  festzuhalten,  sind  seitlich  und  zwischen 
den  Schienen  starke  Ringbolzen  zum  Festzurren 
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und  an  den  Enden  der  Gleise  seitlich  fortklapp- 
bare Puffer  angebracht.  Das  Hauptdeck  ist  vorn 
durch  eine  Back  geschlossen,  in  der  durch  Auf- 
klappen des  Aufbaues  mit  maschinellem  Betriebe 
eine  Durchfahrt  für  die  Eisenbahnzüge,  die  von 
hinten  auf  das  Schiff  hinauffahren,  hergestellt  wird. 

Der  räumlich  beengte  Hafen  in  Gjedser  er- 
laubt es  den  stattlichen  Fährdampfern  nicht,  bei 
der  Abfahrt  zu  wenden,  so  dass  sie  rückwärts 
den  Hafen  verlassen  müssen.  Aus  diesem  Grunde 
sind  die  beiden  Räderfähren  mit  Heck-  und 
Bugruder  ausgerüstet.  Die  Schraubenfähre  konnte 
letzteres  in  Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  als 
Eisbrecher  dagegen  nicht  erhalten. 

Jede  der  Räderfähren  hat  eine  geneigt 
liegende  Dampfmaschine  (s.  Abb.  276)  mit  drei- 


triebsdampf  liefern  zwei  cylindrische  Doppelkessel, 
deren  Rauchfänge  in  einen  gemeinschaftlichen 
Schornstein  münden,  der  in  der  Mitte  des  Schiffes 
zwischen  den  beiden  Gleisen  steht. 

Jede  Fähre  ist  noch  mit  Hilfsmaschinen  zum 
Betriebe  der  Ankerspille,  der  Steuerapparate,  der 
Backhebemaschine,  der  Verholspille  sowie  der 
Dynamomaschinen  für  die  elektrische  Innen-  und 
Aussenbeleuchtung  versehen;  auch  ist  jedes  Schiff 
mit  zwei  Scheinwerfern  zum  Beleuchten  des  Fahr- 
wassers ausgerüstet,  um  den  Fährdienst  zu  jeder 
Zeit  fahrplanmässig  ausführen  zu  können. 

Das  Hauptdeck  ist  an  den  Schiffsseiten  etwas 
übergebaut,  aus  welchem  Grunde  die  Breite  der 
Schiffe  über  die  Scheuerleisten  grösser  ist  als 
über  die  Spanten.    Auf  den  hierdurch  gewonne- 


Ahb. 


M«klmburgi!clie  DvpptbrhriubrnfiUu«  A/erilrmhirf  tlrr  Linn  Wirnfoiümle  —  Gjnlvr. 
Krtaut  bei  F.  Schirnau  In  Pan<ii>. 


stufiger  Dampfspannung,  die  bei  45  Umdrehungen 
in  der  Minute  2500  PS  entwickelt  und  dem 
Schiff  14. —  1 5  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  giebt. 
Ihren  Betriebsdampf  erhält  die  Maschine  aus 
vier  cylindrischen  Kesseln,  von  denen  je  zwei  in 
einem  gemeinschaftlichen  Kesselraum  vor  und 
hinter  dem  Maschinenraum  untergebracht  sind. 
In  Rücksicht  auf  das  in  der  Mitte  des  Ober- 
decks liegende  Eisenbahngleis  mussten  die 
Schornsteine  für  die  Kessel  seitlich  des  Gleises 
Platz  finden,  aus  welchem  Grunde  jeder  Kessel 
seinen  Schornstein,  das  Schiff  also  deren  vier 
hat  (s.  Abb.  280). 

Die  Schraubenfahre  Mecklenburg  (Abb.  28 1)  hat 
zwei  stehende  dreistufige  Dampfmaschinen,  die  zu- 
sammen 2500  PS  bei  80  Umdrehungen  in  der 
Minute  entwickeln  und  dem  Schiff  eine  Ge- 
schwindigkeit von  13,5  Knoten  geben.  Den  Be- 


nen  Plattformen  konnten  Deckshäuser  Platz  finden, 
in  denen  die  Kammern  für  den  Capitän,  die  <  )fficiere 
und  die  Zoll-  und  Eisenbahnbeainten,  ferner  Post- 
und  Packeträume,  die  Küche,  ein  Rauchsalon 
u.  s.  w.  eingerichtet  worden  sind.  Ueber  dem 
Hauptdeck  erstreckt  sich  in  der  Länge  der  seit- 
lichen Deckshäuser  das  Bootsdeck  und  über 
diesem  das  Promenadendeck,  auf  welchem  vor- 
nehm ausgestattete  Räume  für  Fürstlichkeiten, 
für  Damen  und  Nichtraucher,  Rauchsalons,  das 
Karten-  und  Steuerhaus  sowie  die  Comrnando- 
brücke  liegen. 

Vom  hinteren  Hauptdeck  gelangt  man  hin- 
unter zu  den  Speisesälen,  die  so  geräumig  sind, 
dass  alle  Reisenden  darin  bequem  speisen  und 
sich  aufhalten  können.  Dort  befinden  sich  auch 
die  Schlafcabinen  I.  und  II.  Ciasse  für  35  Rei- 
sende, und  unter  dem  vorderen  Hauptdeck  sind 
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ein  Speisesaton  III.  Gasse  und  ein  Damensalon 
III.  Classe,  sowie  die  Räume  und  Kammern  für 
die  Schiffsbesatzung  eingerichtet. 

Seit  Eröffnung  des  Verkehrs  haben  sich  die 
Dampffahren  bei  gutem  wie  bei  schlechtem 
Wetter  vorzüglich  bewährt,  und  ihnen  wie  auch 
den  übrigen  Vortheilen,  welche  diese  bequeme 
Reiseverbindung  gewährt,  ist  es  wohl  zu  danken, 
dass  sich  der  Verkehr  auf  der  Linie  Warne- 
münde—  Gjedscr  bereits  merklich  gehoben  hat 
Die  Ueberfahrt  von  Warnemünde  nach  Gjedscr 
dauert  nur  zwei  Stunden.  c.  Staini«.  [9iw>] 


Station  Myssowaja  den  Anfangspunkt  der  traus- 
baikalischen  Linie,  Tanchoi  einen  neuen  Hafen- 
platz am  Ostufer  des  Baikalsecs,  der  durch  eine 
etwa  3,5  km  lange  Zweiglinie  mit  der  Baikal- 
Umgehungsbahn  verbunden  ist  Die  als  Eis- 
brecher ausgebildeten  Dampffähren  haben  den 
Verkehr  über  den  Baikalsee  nicht  den  ganzen 
Winter  hindurch  aufrecht  erhalten  können,  weil 
Eisversetzungen  und  Eisschiebungen  in  der  künst- 
lich hergestellten  Fahrrinne  fast  regelmässig  Be- 
schädigungen an  den  Flügelschrauben  der  Fähr- 
dampfer hervorriefen.  Der  Personen-  und  Güter- 
verkehr ist  dann  bereits  im  Januar  eingestellt 


1»    ■  ■  1  H 
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Rusalnnds  Schienenweg  nach  Port  Arttaur 
und  Wladiwostok. 

Vi»  r'.r-n  Kjilcmkiirc. 

Die  Sibirische  Ueberlandbahn ,  Kusslands 
1  isenbahnlinie  nach  den  Kriegshäien  Port  Arthur 
und  Wladiwostok  (s.  die  Kartenskizze  Abb.  282), 
besitzt  zur  Zeit  noch  eine  Lücke  am  Baikalsee.  Von 
der  im  Bau  begriffenen  Baikal  -  Umgehungsbahn 
(200  km)  sind  zwar  erst  etwa  70  km  der  östlichen 
Theilstrecke  Tanchoi — Myssowaja  seit  1903  be- 
triebsfähig; dadurch  ist  aber  die  Strecke  über  den 
See  von  der  Station  Baikal  nach  Myssowaja,  die 
früher  etwa  72,5  km  umfassle,  auf  rund  40,5  km 
verringert  worden.  Station  Baikal  bildet  den 
Endpunkt    der    Zweigbahn    lrkutsk — Baikalsee, 


und  während  des  Winters  durch  Schlitten  ver- 
mittelt, dabei  aber  mcistcntheils  durch  Spalten 
und  Kisse  der  kisfläche  stark  behindert  worden. 
Für  die  Truppenbeförderung  aus  Kussland  nach 
dem  ostasialischen  Kriegsschauplatz  bildet  die 
Lücke  am  Baikalsee  zur  Zeit  eine  unliebsame 
Störung.  Auf  dem  Baikalsee  hat  sich  aber  in 
diesem  Winter  eine  besonders  starke  Eisschicht 
ohne  grössere  Spalten  und  Risse  gebildet,  die 
eine  so  grosse  Tragfähigkeit  besitzt,  dass  Militär- 
züge unier  Verwendung  von  leichten  Loco- 
motiven  und  Wagen  unmittelbar  über  das  Eis 
befördert  werden  können.  Auf  Anordnung  des 
Yerkehrsitunisiers   Fürsten  Chilkow*),  der  zur 

*i  Dt  Ycrkchrsniirii'ik'T  Fürst  Chilkow  ist  Eisen- 
bahn  intern  cur. 
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Zeit  am  Baikalsee  weilt,  sind  nun  in  der  Rich- 
tung Station  Baikal  —  Tanchoi  auf  etwa  40,5  km 
Länge  der  Eisfläche  Schienen  verlegt,  und  der 
erste  Zug  ist  bereits  am  1.  März  d.J.  über  den 
See  gefahren.*)  Die  Arbeiten  sind  von  einem 
Unternehmer  ausgeführt  worden,  der  für  die 
Herstellung  und  den  Abbruch  des  Schienen- 
weges rund  3425  Mark  pro  Kilometer  er- 
hält; eine  Prämie  von  6450  Mark  war  ihm 
zugesichert  worden  für  jeden  Tag,  um  welchen 
der  Bau  vor  dem  28.  Februar  vollendet  sein 
würde. 

Die  Strecke  über  den  Baikalsee  ist  aber 
verschwindend  klein  gegenüber  den  Entfernungen, 
die  bei  der  Truppenbewegung  aus  dem  Innern 
Russlands  nach  Port  Arthur  und  Wladiwostok 
in  Betracht  kommen.  Auf  der  Sibirischen  und 
Transbatkalischcn  Bahn,  auf  der  Chinesischen 
Ostbahn  und  auf  der  mandschurischen  Zweig- 
bahn   verkehren    die  Züge,    theils  wegen  des 

I.  Moskau  —  Port  Arthur 
(über  Tula  9003  km,  über  Rjasan  und  Kj.vdjsk  801 2  km). 


I.   Moskau  — Tschcljabinsk 

a)  über  Tula  (Moskau    Kursker  Eisen- 


bahn)  

3196,5  km 

b)  ül>cr  Rjäsan  und  Rjaslisk  (Moskau — 

2105,5 

2. 

Tscheljabinsk     Irkulsk  (Sibirische 

3-'5i.5  .. 

3- 

Irkutsk  —  Station     Baikal  iBaikal- 

66,2  „ 

4- 

St.it i< in  Baikal  —  Tanchoi  (zeitweiliger 

Schienenweg  auf  dem  Eise  des  Baikali  . 

40.5  .. 

5- 

Tanchoi  —  Myssowaja  (Theilitrecke 

7"."  .. 

6. 

Myssowaja  —  K.irimskaja  —  Mand- 

schuria  (Transb.nkalische  Eisenbahn)  . 

«459.3  .. 

Mandschurei     Charbin  (Chinesische 

933.4  .. 

8.   Charbin  — Port  Arthur  (Mandschu- 
rische Eisenlahn)   985.6  „ 

Bei  einer  mittleren  Fahrgeschwindigkeit  vod 
rund  20  km  in  der  Stunde  wird  die  Beförderung 
eines  Armeecorps  mit  Kricgsgeräthen  aus  dein 
Innern  Russlands  (Moskau)  nach  Port  Arthur 
und  Wladiwostok  18-19  Tage  in  Anspruch 
nehmen.  Von  St.  Petersburg  aus  (St.  Peters- 
burg— Moskau  =  650  km)  sind  der  Reisedauer 


•)  Auf  dem  Schienenstrang  werden  nur  Kriegsgegen- 
sundc  und  Betriebsmittel  befördert,  als  Zugkraft  dienen 
Pferde.  Der  Schienenweg  wird  Nacht»  elektrisch  be- 
leuchtet ;  er  ist  mit  Eeriis.prech-  und  Teiegraphrnlcilungen 
versehen.  In  liestimniten  Abstünden  sind  für  die  Truppen, 
die  den  Weg  über  das  EU  zu  Fuss  zurücklegen,  \V arme- 
hallen und  Erfrischungshülicn  errichtet.  Die  etwa  40.5  km 
lange  Strecke  von  der  Station  Baikal  bU  nach  Tanchoi 
wird  von  den  Truppen  in  10  bis  12  Stunden  (einschliesslich 
der  auf  zwei  Stunden  angesetzten  Rasueit  in  den  Warme- 


mangelhaften  Zustande*  einzelner  Strecken,  theils 
auch  wegen  der  stellenweise  verwendeten  leichten 
Schienen,  mit  einer  für  Westeuropäer  auffällig 
geringen  Geschwindigkeit.  Schnellzüge,  die  im 
unmittelbaren  Verkehr  von  Moskau  über  Tula 
nach  lrkuisk  befördert  werden,  legen  die  etwa 
5448  km  (5108  Werst)  lange  Strecke  in  rund 
181  Stunden  zurück,  was  einer  mittleren  Fahr- 
geschwindigkeit (einschl.  der  Aufenthalte)  von  nur 
rund  30  km  in  der  Stunde  entspricht  Für  ge- 
wöhnliche Personenzüge  beträgt  diese  Geschwin- 
digkeit nach  dem  russischen  Fahrplanbuch  2  1 ,3  km, 
für  Güterzüge  sogar  nur  rund  1 3  km  in  der 
Stunde.  Bei  der  Truppetibefördcrung  aus  Russ- 
land nach  dem  ostasiatischen  Kriegsschauplatz 
werden  daher  mittlere  Fahrgeschwindigkeiteil 
(einschl.  der  Aufenthalte)  von  nicht  über  20  km 
in  der  Stunde  anzusetzen  sein.  Von  Moskau 
bis  Port  Arthur  und  Wladiwostok  sind  folgende 
Wegabschnitte  zurückzulegen: 

II.  Moskau  — Wladiwostok 
(über  Tula  8:94  k™.  Rjasan  und  Rjashsk  8703  km». 


Moskau  — Charbin  über  Tula   8017,4  km 

über  Rjasan  und  Rjashsk   7926,4  .. 


Charbin —  Pogranitschnaja  (Chinesische 

Ostbahn)   554.7  .. 

Pogranitschnaja  —  Grodekowo  Nikols- 

koje     Wladiwostok   221.8  .. 

I  etwa  1  7j  Tage  hinzuzufügen.  Durch  un/.u-  ( 
1  reichende  Betriebsmittel  auf  den  östlich  des 
'  Baikalsces  belegenen  Bahnstrecken  kann  die 
Truppenbewegung  noch  weiter  verzögert  werden; 
thatsächlich  hat  sich  dieser  Uebelstand  schon 
im  Sommer  1903  während  der  Militärtransporte 
in  unliebsamer  Weise  bemerkbar  gemacht 

In  der  Mandschurei  wird  die  Eisenbahn  gegen 


hallen  und  Erfrischungshutten)  zurückgelegt.  Zur  lieber- 
fuhrung  des  Gepäcks  werden  Schlitten  benutzt,  die 
gleichzeitig  zur  Beförderung  von  Soldaten,  die  besonders 
ermüdet  sind,  dienen.  Anfänglich  herrschte  am  Baikal- 
sec  Pfcrdcmangel ,  der  inzwischen  beseitigt  ist.  Nach 
amtlichen  Angaben  hat  sich  die  Truppenbewegung,  die 
Beförderung  der  Betriebsmittel  und  Kriegsgegenstande  auf 
dem  Eise  des  Baikalsecs  bUher  ohne  besondere  Störung 
vollzogen. 
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Ueberfälle  chinesischer  Räuberbanden,  der  so- 
genannten „Chunhusen",  in  verstärktem  Maasse 
geschützt  werden  müssen,  weil  diese  aus  Aben- 
teurern, entlaufenen  Sträflingen,  fahnenflüchtigen 
Soldaten  u.  s.  w.  zusammengesetzten,  aber  gut 
bewaffneten  Banden  den  Bahnverkehr  schon  vor 
Ausbruch  des  Krieges  mitunter  stark  belästigten. 
Die  Chunhusen  haben  sich  seit  Jahren  in  den 
sogenannten  „Schwarzen  Bergen"  der  Provinz 
Ho-Iung-kiang,  nordöstlich  von  Bajansussu,  fest- 
gesetzt; von  dort  aus  pflegen  sie  ihre  Raubzüge 
zu  unternehmen,  die  sich  bis  in  die  Städte  und 
I>örfer  der  Mandschurei  erstrecken.  Während 
des  Aufstandes  in  China  haben  die  Chunhusen 
stellenweise  an  den  Bauwerken  der  Eisenbahn 
ganz  erhebliche  Zerstörungen  angerichtet,  mit- 
unter auch  die  russischen  Schutztruppen  in  die 
Hucht  geschlagen.  Die  Bahnstrecken  in  der 
Mandschurei  besitzen  eine  Länge  von  fast 
2500  km;  zur  Sicherung  derselben  wird  deshalb 
ein  grosses  Aufgebot  von  Mannschaften  erforder- 
lich sein.*)  T.  [9130] 


RUNDSCHAU. 

iNachdtuc«  verboten.) 

In  meiner  leuien  Rundschau  habe  ich  die  für  die 
Industrie  so  sehr  wichtige  Frage  nach  der  Bildung  des 
Kesselsteins  angeschnitten  und  zunächst  einmal  die  physi- 
kalischen Verhältnisse  dieses  lüstigen  Gastes  beleuchtet. 
Heute  nun  kommen  wir  zu  der  Betrachtung  der  Frage, 
welchen  Umstanden  es  zuzuschreiben  ist,  dass  die  Wässer 
überhaupt  beim  Sieden  einen  solchen  Kesselstein  aus- 
scheiden. Denn  wenn  es  auch  allgemein  bekannt  ist, 
dass  fast  alle  Arten  des  natürlich  vorkommenden  Wassers, 
und  ganz  besonders  die  Quell-  und  Brunnenwasser,  Kalk- 
salze  enthalten,  aus  welchen  im  wesentlichen  der  Kessel- 
stein besteht,  so  wissen  wir  doch,  dass  diese  Salze  nur 
in  sehr  geringen  Mengen,  gewöhnlich  in  Bruchtheilen  von 
Zehntelprocentcn,  zugegen  sind.  Da  es  ferner  eine  ziem- 
lich allgemein  gültige  Regel  ist,  dass  die  Lflslichkeit  der 
Salze  im  Wasser  mit  steigender  Temperatur  zunimmt,  so 
sollte  nun  meinen,  dass  es  möglich  sein  müsste,  Wasser 
sehr  beträchtlich  einzudampfen,  ohne  dass  die  in  so  ge- 
ringer Menge  vorhandenen  Kalksalze  sich  ausschieden. 

Eine  Erklärung  der  ganzen  Erscheinung  wird  uns  erst 
möglich,  wenn  wir  uns  Rechenschaft  davon  geben,  welcher 
Art  die  Kalksalze  sind,  die  sich  in  den  meisten  Brauch- 
wässern finden.  Die  Kritik  ihres  Verhaltens  ist  dann 
unter  Voraussetzung  einiger  elementarer  chemischer  Kennt- 
nisse leicht  zu  geben. 

Ei  mag  hier  von  vornherein  gesagt  sein,  dass  nur  zwei 
Kalisalze  für  die  Kesselsteinbildung  überhaupt  in  Betracht 
kommen.  Es  sind  dies  Calciumsulfat  oder  ("ups  und  Cal- 
ciumcarbonat, kohlensaurer  Kalk.  Es  können  ja  auch 
andere  Kalksalze  im  Wasser  gelegentlich  auftreten,  für 
diese  aber  gilt  das,   was  oben  als  die  nächstliegende  Vor- 

*]  Die  aus  Mauerwerk  hergestellten  Wasserthurme 
(Wasserstationen)  auf  der  freien  Strecke  der  Chinesischen 
«  >slbahn  sind  zwecks  Verteidigung  der  stets  mit  Flinten 
bewaffneten  Bahnwärter  bezw.  der  SchuUwachen  gegen 
Ueberfälle  der  Chunhusen  mit 


aussetzu ng  für  einen  Salzgehalt  des  Wassers  erwähnt 
worden  ist:  man  müsste  das  Wasser  auf  ausserordentlich 
kleine  Reste  einsieden,  che  sich  überhaupt  eine  Aus- 
scheidung bilden  könnte,  die  sich  zudem  noch  beim  Zu- 
leiten frischen  Wassers  in  den  Kessel  sogleich  wieder 
lösen  würde. 

Das  Verhalten  der  beiden  Kesselstein  bildenden  Kalk- 
salze ist  ein  völlig  verschiedenes,  wir 
für  sich  betrachten. 

Verhältnisunässig  einfach  liegen  die 
Calciumsuüat.  Von  demselben  sind  stets 
Mengen  im  Wasser  enthalten,  wenn  es  sich  nicht  um 
Wasser  von  ganz  absonderlicher  Zusammensetzung  handelt. 
Andererseits  aber  braucht  auch  der  Gips  nicht  weniger 
als  das  Vierhundertfachc  seines  eigenen  Gewichtes  an 
Wasser  zu  seiner  I>ösung.  Dabei  hat  dieses  Salz  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  dass  seine  Löslichkeit  in  der 
Hitze  nicht  tu-,  sondern  abnimmt.  Gipshaltige  Wasser 
brauchen  daher  noch  gar  nicht  sehr  stark  eingedampft  zu 
werden,  um  schon  die  Tendenz  zu  erlangen,  das  in  ihnen 
enthaltene  Calciumaulfat  krystallinisch  auszuscheiden.  Ueber 
die  Art  und  Weise,  wie  diese  Ausscheidung  dann  ent- 
weder pulverig  oder  krustig  erfolgt,  ist  schon  in  unserer 
letzten  Rundschau  die  Rede  gewesen. 

Weit  compliarter  liegen  die  Verhaltnisse  bei  dem 
kohlensauren  Salze  des  Calciums,  welches  ein  nur  äusserst 
selten  fehlender  Bestandtheil  fast  aller  Wässer  ist.  Die 
Art  und  Weise,  wie  es  in  dieselben  gelangt,  ist  schon 
bei  früherer  Gelegenheit  in  dieser  Zeitschrift  besprochen 
worden:  die  atmosphärischen  Niederschlage,  Regen. 
Schnee.  Thau  u.  s.  w.  lösen  das  Kohlendioxyd  der  Luft 
zu  Kohlensaure;  wenn  dann  solches  kohlensäurehaltige 
Wasser  in  den  Erdboden  versickert,  so  löst  es  den  in 
demselben  fast  überall  vorhandenen  kohlensauren  Kalk 
und  zeigt  sich  daher  mit  demselben  imprlgnirt.  wenn  es 
in  Quellen  und  Bächen  wieder  zu  Tage  tritt. 

Seiner  Entstehung  nach  ist  also  das  in  den  Wässern 
sich  findende  Calciumcarbonat  nicht  das  normale,  sondern 
ein  saures  Salz,  in  welchem  das  zweiwerthige  Calcium  an 
zwei  Reste  der  zweibasischen  Kohlensäure  gebunden  ist. 
Den  Unterschied  von  dem  normalen  Salz  erkennt  man  mit 
einem  Blick,  wenn  man  die  Formeln  beider  Verbindungen 
lietrachtet : 

r-O  CQ  O-CO-OH 
Ca0>CO  ^O— CO— OH 

Not  male«  Calciumcarbonat.  Saiirci  Calciumcarbonat. 

Das  in  Wasser  lösliche  Calciumhydrocarbonat  oder 
-Ricatbonat  ist,  wie  alle  Bicarbonatc,  ein  Salz,  welches  nur 
bei  niedriger  Temperatur  existenzfähig  ist.  Bei  höherer 
Temperatur  aber  zerfällt  es  in  Kohlendioxyd,  Wasser  und 
das  völlig  unlösliche  normale  Calciumcarbonat.  Diese 
Thatsachc,  welche  man  in  jedem  Lehrbuch  der  Chemie 
angegeben  finden  kann,  wird  gewöhnlich  durch  die 
Gleichung 

^S^tSS  =  ag>co+cof+H>o 

In  der  That  ist  das  auf  solche  Weise  sich 


der  Hauptbestandteil  jeglichen  Kesselsteins. 

Wer  die  eben  gemachten,  den  Mittheilungen  der  Lehr- 
bücher conformen  Angaben  mit  Aufmerksamkeil  und 
Nachdenken  liest,  dem  wird  Eines  unbegreiflich  sein,  das 
ist,  wie  es  kommen  kann,  dass  bei  einer  derartigen  Bil- 
dungsweise das  unlösliche  Calciumsalz  sich  in 
hingenden  Krusten  ausscheiden  kann.   Man  ' 

Vorgang  so  vorzustellen,   wie  er  sich 
Im  Wasser  gelöst  und 
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en  gleichmassig  vcrtheilt  findet  sich  das  löslich? 
Nun  wird  das  Wasser  auf  die  Temperatur 
erhitzt,  bei  der  das  Sali  nicht  mehr  bestehen  kann;  der 
geschilderte  Vorgang  spielt  sich  ab  und  ein  völlig  unlös- 
liches Salz  wird  gebildet.  Dies  geschieht  an  allen  Stellen 
so  ziemlich  zur  gleichen  Zeit ;  da  das  entstandene  Salz  ganz 
unlöslich  ist.  so  müsste  es  pulverig  ausfallen.  Es  ist  allen* 
falls  denkbar,  dass  eine  Anzahl  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft von  einander  gebildete  Molecttle  sich  zi 


liehe  Salz  die  weiten  Wege  im  Kessel  zurücklegen  soll, 
um  erst  an  der  Kesselwand  zusammenhangende  Krystall- 
gebilde  aufzubauen,  das  ist  schlechterdings  unverständlich. 

Hat  man  je  davon  gehört,  dass  schwefelsaurer  Baryt, 
der  ja  auch  so  gut  wie  unlöslich  ist,  bei  seiner  Fallung 
anders  als  in  pulveriger  Gestalt  erhalten  worden  wäre? 
Weshalb  bildet  er  keine  Kruste,  wenn  man  ihn  zur  Aus- 
scheidung zwingt?  Doch  wir  brauchen  nicht  einmal  ein 
anders  zusammengesetztes  Salz  zum  Vergleich  heranzu- 
ziehen; normaler  kohlensaurer  Kalk  kann  auch  auf  andere 
Weise  als  in  dem  eben  geschilderten  Vorgang  erhalten 
werden,  nämlich  durch  Wechsel  Zersetzung  irgend  eines 
leicht  löslichen  Kalksalzes  mit  einem  Alkalicarbonat.  Ist 
es  je  schon  irgend  Jemandem  gelungen,  normalen  kohlen- 
sauren Kalk  auf  diese  Weise  anders  als  in  Form  eines 
feinen  Krysiallmchle»  zu  erhalten?  Fflr  die  Mineralogen 
wäre  es  sehr  interessant,  wenn  man  ihnen  Verhaltnisse 
angeben  könnte,  unter  denen  eine  solche  Wechselzersetzung 
so  stattfindet,  dass  das  Kalksalz  in  krustig-krystallinischen 
Gebilden  sich  ausscheidet.  Sie  würden  dann  eine  will- 
kommene Erklärung  für  die  Bildung  der  Kalkspatkrystalli- 
sationen  in  der  Natur  haben. 

Wenn  die  oben  gegebene  Erklärung  der  Lehrbücher 
den  Vorgang  der  Kesselsteinbildung,  wie  er  sich  in  Wirk- 
lichkeit abspielt,  nicht  völlig  zu  verstehen  gestattet,  so 
kann  dies  nur  daran  liegen,  dass  diese  Erklärung  falsch 
ist  oder  irgend  einen  wichtigen  Gesichtspunkt  unberück- 
sichtigt lässt;  und  das  ist  auch  in  der  That  der  Fall. 

In  Wirklichkeit  verläuft  der  Zerfall  des  Calcium- 
bicarbonates  nicht  in  einer,  sondern  in  zwei  Phasen.  Die 
Gleichung  der  Lehrbücher  berücksichtigt  nur  die  gegebenen 
Bedingungen  und  das  Endcrgcbniss  der  stattgefundenen 
Rcaction.  Dass  zwischen  beiden  noch  ein  Zustand  liegt, 
bei  welchem  ein  sehr  vergängliches  Zwischenproduct  sich 
geltend  macht,  das  verschweigen  die  Lehrbücher;  ver- 
muthlich  wohl  nur  deshalb,  weil  man  bis  vor  kurzem 
überhaupt  nicht  in  den  eigentlichen  Mechanismus  chemischer 
Reactionen  einzudringen  gewohnt  war.  Aber  erst  wenn 
man  diesen  völlig  durchschaut,  kann  man  den  Vorgängen 
in  der  Natur  wirklich  auf  den  Grund  kommen. 

Thataichlich  liegen  die  Verhältnisse  so.  dass  das 
hydrncarbonat  nicht  glatt  in  die  angegebenen  drei 
theile  zerfällt,  sondern  zunächst  bloss  Kohlendioxyd  abspultet. 
Als  zweites  Rcactionsproduct  entsteht  dabei  ein  Salz, 
welches  man  als  ein  gleichzeitig  saures  und  basisches 
Calciumcarbonat  auffassen  kann.  In  einer  Gleichung  würde 
man  diesen  Vorgang  in  nachfolgender  Weise  fonnuliren: 
O-CO-OH  =  c     _l  -O-CO-OH 

v"  —  O-CO-OH       w<    '  —OH. 

Das  Salz,  dessen  Bildung  hier  angenommen  ist,  ist 
freilich  rein  hypothetisch,  und  es  wird  kaum  irgend  Jemandem 
je  gelingen,  dasselbe  in  fester  Form  zu  fassen.  Dass  es 
aber  doch  existirt  und  auch,  wie  es  schon  aus  seiner  Formel 
sich  ergiebt,  wasserlöslich  ist,  das  kann  man  bei  einigcr- 

sich  täglich^bspieTen.  erkennt  ^  ^ 

ein  Glas  voll 


Quellwassers  oder  in  Ermangelung  desselben  einer  kunstlich 
bereiteten  I-ösung  von  Calciumbicarbonat  und  lasse  dasselbe 
ruhig  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen.  Alsbald  beob- 
achtet man,  dass  sich  sehr  viele  Blasen  1 
dioxyd  in  dem  Wasser  bilden.  Wenn  man 
durch  Umrühren  entfernt,  so  werden  sie  sich  immer  und 
immer  wieder  bilden  und  es  wird  stundenlang  dauern,  bis 
schliesslich  dass  gesammle  Kohlendioxyd  des  sich  schon 
l>ei  gelinder  Wärme  zersetzenden  Caldumbicarbonatcs  ent- 
weicht. Scheidet  sich  nun  aber  bei 
males  Calciumcarbonat  aus,  wie  es  doch  ! 
sich  wirklich  bei  der  Zersetzung  des  sauren  Salzes,  wie 
die  Lehrbücher  es  angeben,  dieses  unlösliche  Product  ge- 
bildet hätte?  Keineswegs.  Sondern  das  Wasser  bleibt 
vollständig  klar  und  erst  nach  Tagen  beginnt  eine  allmähliche 
Kristallisation  des  normalen  Salzes,  welches  sich  nunmehr 
wirklich  so  wie  der  Kesselstein  in  krystallinischen  Krusten 
ausscheidet,  welche  an  der  Wandung  des  Glases  sehr  fest 
sitzen. 

Dieser  Vorgang  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  sich 
zunächst  wirklich  das  oben  von  mir  erwähnte  hypothetische, 
gleichzeitig  basische  und  saure  Salz  gebildet  hat.  Dil 
spaltet  erst  nach  und  nach  auch  noch  ein  Molecül  Wj 
ab  und  dabei  können  allerdings  die 


führen. 

Diejenigen,  welche  es  ungern  sehen,  dass  man  altchr- 
würdige,  zum  Dogma  gewordene  Gleichungen  umwirft  und 
durch  neue  ersetzt,  welche  das  Beobachtete  besser  inter- 
pretiren,  werden  nicht  zögern,  meine  hier  gegebene  Auf- 
fassung zu  bemängeln.  Sie  werden  sagen,  dass  in  einem 
harten  Quellwasser  oder  in  einer  künstlich  bereiteten  Lö- 
sung von  Calciumbicarbonat  auch  noch  freie  Kohlensäure 
sich  finden  müsse ,  dass  auf  sie  die  Bläschenbildung  im 
klar  bleibenden  Wasser  zurückzuführen  sei  und  dass  die 
Zersetzung  des  sauren  Calciumsalzes  überhaupt  erst  be- 
gonnen habe,  als  auch  die  Krystallgebilde  sich  ausschieden. 
Aber  auch  ich  habe  mich  gefragt,  ob  die  Dinge  nicht 
vielleicht  so  zusammenhingen.  Man  kann  aber  sehr  leicht 
durch  eine  geringe  Veränderung  des  Versuches  den  Be- 
weis führen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Man  kann  nämlich  Calciumbydrocarbonat,  anstatt  durch 
blosses  Stehenlassen  seiner  Lösung,  auch  dadurch  eines 
T heiles  seiner  Kohlensäure  berauben,  dass  man  mild 
wirkende  alkalische  Agentien  «ler  I-ösung  hinzufügt.  Man 
versetze  das  Quellwasscr  oder  die  künstlich  bereitete  Lö- 
sung mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  oder  mit  normalem 
Natriumsulfit ,  meinethalben  sogar  mit  einer  Sodalösung, 
welche  in  ihrem  Bestreben.  Natrinmbicarbonat  zu  bilden, 
ebenfalls  dem  Calciumbicarbonat  seine  locker  gebundene 
Kohlensäure  zu  entreissen  vermag.    Niemand  wird  be- 


haupten können,  dass  in  einer  so  behandelten  Lösung 
I  überschüssige  freie  Kohlensäure  vorhanden  sei,  folglich 
müsste  sich  aus  ihr  das  normale  Calciumcarbonat  glatt  und 
ohne  Zögern  ausscheiden.  Aber  auch  das  ist  nicht  der 
Fall,  sondern  auch  solche  Lösungen  bleiben  zunächst  voll- 
ständig klar,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  zu  warm 
Bei  Temperaturen,  die  dem  Nullpunkt  nahe  lieget 
sie  tagelang  oder  stundenlang  klar  bleiben.  Bei  20 — 25* 
brauchen  sie  immerhin  eine  ganze  Reihe  von  Minuten, 
ehe  die  Trübung  einsetzt.  Je  langsamer  sie  erfolgt,  desto 
krustiger  ist  das  ausgeschiedene  Salz;  je  schneller  sie  sich 
vollzieht,  desto  mehr  nimmt  dasselbe  die  Pulverform  an. 

Nun  wird  uns  die  Kesselsteinbildung  verständlich.  Das 
in  den  Kessel  einf liessende  Speise wasser  verliert  zunächst 
nur  Kohlendioxyd,  welches  an  der  Oberfläche  der  sieden- 


Digitized  by  Google 


384 


PkOMKIHtlS.    —  BÜCHBRSCHAU. 


M  752- 


Das  im  Wasse 
saure  Calciumcarbonat  spaltet  aber  das  Wasser,  welches 
es  noch  verlieren  muss,  um  in  das  unlösliche  normale  Salz 
überzugehen,  dort  ab,  wo  die  diese  Zersetzung  bewirkende 
Wärmewirkung  am  grössten  ist,  d.  h.  da,  wo  das  Wasser 
mit  den  durch  die  Feuerung  erhitzten  Kesselwandungen 
in  Berührung  kommt.  Wir  verstehen  nun,  weshalb  der 
Kesselstein  immer  da  sich  abscheidet,  wo  das  teuer  den 
Kessel  bespült,  und  gerade  «las  ist  es.  was  ihn  so  gefähr- 
lich macht. 

In  meiner  nächsten  Rundschau ,  der  letzten ,  welche 
diesem  Gegenstände  gewidmet  ist,  werde  ich  zeigen,  wie 
die  geschilderte  Auffassung  der  Kcsselstcinbildung  auch 
zur  Kritik  der  chemischen  Methoden  zur  Reinigung  des 
Kesselspeisewassers  benutzt  werden  kann. 

Ono  KV  Witt,  (oiji) 


Die  Verbreitung  der  Strudelwürmer  in  den  deut- 
schen Gebirgen.  In  den  Gebirgen  Mitteldeutschland:,  und 
der  Rheinufer  ist,  wie  die  Beobachtungen  der  letzten 
Jahre  gelehrt  haben,  die  Verthcilung  der  Strudelwürmer 
etwa  die  folgende:  Von  der  Quelle  der  Gcbirgsbäche  aus 
abwärts  haust  zunächst  die  S|wcies  Planaria  alptna,  auf 
sie  folgt  weiter  nach  unten  /'/.  gonot  rphala ,  an  welche 
sich  endlich  Polycelis  cornuta  anschliesst.  Aus  dieser  Art 
der  geographischen  Verbreitung  ist  zu  schliessen,  daas 
nach  der  Eiszeit  PL  alptna  eine  Zeit  lang  allein  unsere 
Bäche  bewohnte,  später  wanderte  /'/.  gonoeephala  ein 
und  zuletzt  erst  Pol.  cornuta.  Die  beiden  erstgenannten 
Arten  erweisen  sich  als  entschiedene  Relicten  der  Eiszeit, 
sie  können  z.  B.  nur  in  kaltem  Wasser  gedeihen.  Und 
zwar  ist  PI.  alptna  gegen  Wärme  am  empfindlichsten,  für 
sie  ist  daher  im  allgemeinen  nur  in  nächster  Nähe  der 
Quelle  die  Existenz  möglich ;  als  Eiszeitrelict  laicht  sie 
übrigens  ausschliesslich  im  Winter.  Etwas  weniger  em- 
pfindlich gegen  Wärme  ist  sodann  /'/.  gonoeephala;  ihr 
kommt  daher  der  Thcil  der  Bäche  zu,  wo  das  Wasser  zwar 
schon  etwas  wärmer  ist,  aber  immer  noch  kühl  genug  für 
Eiszeitrelicten.  Ueberall  endlich,  wo  die  Tcropc- 
des  Bachwassers  ein  gewisses  Maximum  im  Sommer 
ist  das  ausschiessliche  Gebiet  für  Pol.  cor- 
Alle  drei  Thierc  sind  dabei,  wie  Professor  Walter 


Voigt  in  den  Verhandlungen  des  \aturhistorisehen 
Vereins  der  preusstschen  Rhetnlande,  Westfalens  und 
,les  Reg.-Hez.  Osnabrück  mitlheilt,  so  genau  an  gewisse 
Tcn>|>eratiirmaxima  gebunden,  dass  man  aus  ihrem  Vor- 
inen  sicheren  Schluss  auf  die  Temperatur- 
des  betreffenden  Bache»  machen  kann.  Ucbri- 
gens  ist  es  nicht  alkin  der  Klimawechsel,  der  zur 
Erwärmung  der  Bäche  und  somit  zum  Vorrucken  von 
J'ol.  cornuta  geführt  hat,  sondern  auch  die  tu  Inn  eile 
Thätigkeit  des  Menschen.  Ueberall,  wo  der  Wald  gerodet 
worden  ist,  sind  die  Bachläufc  der  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen  ausgesetzt ,  sie  erwärmen  sich  daher  im  Sommer 
weit  stärker  als  zuvor,  und  damit  ist  das  Schicksal  zu- 
nächst von  PI.  alptna  und  etwas  später  auch  das  von 
PL  gonoeephala  besiegelt  w.  Seit. 


50  t- Kohlenwagen.  Es  wurde  bereits  im  XlV.Jahr- 
des  Prometheus.  Seite  61,  dnraul  hingewiesen,  das» 
in  Amerika  sich  Eisenbahnwagen  für  die  Beförderung  von 
50  t  Kohlen  und  Erze  im  Gebrauch  befinden.  Auch 
die  Russin  verwenden  zu  gleichem  Zweck  50  t -Wagen 
in  besonderen  Zügen,    die   ihre  Zusammensetzung  nicht 


Strecke 

Neuerdings  ist  auch  in  Frankreich,  in  den  Werken  von 
Douai  und  Blanc-Misseron,  ein  50  t-Kohlenwagen  auf  zwei 
zweiachsigen  Drehgestellen  aus  Stahlblech  mit  vier  Schütt- 
trichtern ,  durch  welche  der  Wagen  in  wenigen  Augen- 
blicken sich  entleeren  lasst,  gebaut  worden.  Der  Wagen 
wiegt  1 5  t  und  hat  eine  Lange  zwischen  den  Kopfwinden 
von  12,30  m.  Gegen  die  allgemeine  Verwendung  solcher 
Wagen  wird  geltend  gemacht,  dass  sie  zu  schwer  und  zu 
unhandlich  und  deshalb  nur  für  geschlossene  Züge  zum 
Etz-  und  Kohlentransport  zweckmässig  sind  [w0 


BÜCHERSCHAU. 
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57  S.)  Braunschweig,  Friedrich  Vicwcg  und  Sohn. 
Preis  1,50  M. 

Da  die  Litleratur  über  Radioactivität  schier  ins  Un- 
ermeßliche anwächst  und  nur  die  s|K-ciellen  Fachleute 
allen  Fortschritten  folgen  können,  so  ist  eine  knappe, 
lcichtfasslichc    Darstellung    der    hauptsachlichen  experi- 


cinem  einheitlichen  Gesichtspunkt,  soweit  die*  bisher  mög. 
lieh  ist,  ein  dringendes  Bcdürfniss. 

Beiden  Anforderungen  genügt  die  vorliegende  Ab- 
handlung. Zunächst  werden  die  Begriffe  Dissociirung, 
Elektron.  Ion  (Elektronion,  Atomion,  Molioni,  lonen- 
energic  defmirt.  dann  das  Verhalten  der  Ionen  in  Gasen, 
Elektrolyten  und  Metallen  beschrieben.  Der  zweite  Thcil 
sucht  die  Radioactivität,  die  Strahlungserscheinung,  als 
energetische  Begleiterscheinung  einer  freiwilligen  Um- 
wandlung der  Atome  an  der  Hand  der  Ionentheorie  zu 
erklären,  während  das  letzte  Capitel  über  die  Umwandlung 
von  Radium  in  Helium  durch  Ramsay  und  Soddy  be- 
richtet. Dem  Werkchen  ist  als  Anhang  eine  Reihe  An- 
merkungen beigegeben,  die  neben  einem  I.ittcraturnachweis 
noch  wcrthvollc  Erklärungen  enthalten.  Der  Begriff 
Atomenergie,  dann  die  Frage,  w  ic  bei  der  Umwandlung 
der  Atome  Energie  aus  potentieller  Form  frei  wird,  hätten 
wohl  ausführlicher  behandelt  werden  können.  Sonst  ist 
Alles  allgemein  verständlich  und  das  Büchlein  wegen  des 
reichen  Inhalts  bei  knapjicr  Form  sehr  zu  empfehlen. 

G,  A.  [9117] 
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Die  Stimmgabel  -  Telegraphie  von  Meroadier. 

Mit  drei  Abbildung«! . 

Das  Bestreben  der  heutigen  Drahttelcgraphie. 
sich  von  dem  Leitungsdraht  möglichst  zu  eman- 
eipiren  und  durch  Mehrfachtelegraphen  oder 
durch  Schnelltelegraphen  den  telegraphischen 
Massenverkehr  zwischen  den  grossen  Verkehrs- 
centren auf  wenigen  Leitungen  und  durch  wenig 
Beamte  zu  bewältigen,  hat  jetzt  in  dem  zur  Ein- 
stellung in  die  Praxis  fertigen  Stimmgabel-Tele- 
graphen des  greisen  Professors  Mercadier, 
Directors  an  der  Hochschule  für  Post  und  Tele- 
graphie in  Paris,  einen  recht  beachtenswerten 
Erfolg  zu  verzeichnen. 

Professor  Mercadier  ging  bei  der  Erfindung 
seines  Vielfachtelegraphen  von  dem  Gedanken 
aus,  dass  die  elektrischen  Wellen,  wie  sie  in  der 
Telegraphie  zur  Verwendung  kommen,  sich  auf 
einem  Leitungsdrahte  in  gleicher  Weise,  ohne 
einander  zu  stören,  fortpflanzen  müssen,  wie  die 
Schallwellen  der  verschiedensten  Geräusche  sich 
durch  die  Luft  verbreiten.  Das  menschliche  Ohr 
vermag  die  verschiedensten  Geräusche  und  Töne 
zu  gleicher  Zeit  zu  hören  und  zu  unterscheiden; 
es  ist  das  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Wellen 
mehrerer  Töne  sich  nicht  beeinflussen,  sondern 
über  einander  lagern  und  jede  für  sich  wirken. 
Dasselbe  ist  bei  den  elektrischen  Wellen  der  Fall. 

13.  Vir!  Iva  1 


Von  dieser  Thatsache  ausgehend,  benutzt 
Professor  Mercadier  als  Telegraphirströmc 
seines  Vielfachtelegraphen  Wechselströme,  die 
unter  Verwendung  von  Stimmgabel-Unterbrechern 
aus  einer  Glcichstromquellc  entnommen  werden. 
Auf  der  Geberstation  werden  durch  die  Stimm- 
gabeln verschiedenartige  reine  Töne  erzeugt.  Die 
diesen  Tönen  entsprechenden  Schwingungen  der 
Stimmgabeln  werden  auf  elektrischem  Wege  in 
die  Telegraphenleitung  übertragen:  jede  Schwin- 
gung schickt  einen  kurzen  elektrischen  Strom  in 
die  Leitung.  Wenn  also  z.  B.  eine  Stimmgabel 
rein  auf  den  Ton  h  gestimmt  ist,  so  schickt  sie 
240  kurze  elektrische  Ströme  in  die  Leitung, 
die  sich  in  ihr  als  elektrische  Wellen  zur  Em- 
pfangsstation fortpflanzen.  Die  Stromwellen  von 
auf  andere  Töne  abgestimmten  Stimmgabeln 
können  gleichzeitig  dieselbe  Leitung  passiren; 
sie  wirken  neben  einander  und  unabhängig  von 
einander.  Auf  der  Empfangsstation  trifft  jeder 
Wellenstrom  den  auf  seine  Schwingungen  ab- 
gestimmten Empfänger;  die  übrigen  —  sozusagen 
gegen  ihn  verstimmten  —  Empfangsapparate 
lässt  er  unbeeinflusst.  Die  Empfänger  heissen 
Monotelephone.  Sie  haben  die  Eigenschaft,  auf 
die  sie  durchfliessenden  Wechselströme  nur  in- 
soweit anzusprechen,  als  sie  den  Eigenton  ihrer 
Membran  erzeugen.  Es  wird  daher,  wenn  mehrere 
verschieden  abgestimmte  Geber  und  Empfänger 
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dieser  Art  in  eine  Leitung  eingeschaltet  sind, 
jedes  Telephon  im  wesentlichen  nur  den  Ton 
der  ihm  gleichtönenden  Stimmgabel  wiedergeben. 

Abbildung  283  veranschaulicht  das  Princip 
des  Mcrcadierschen  Telegraphen.  Zwischen 
den  Zinken  der  Stimmgabel  S  liegt  der  Elektro- 
magnet E  im  Stromkreise  der  galvanischen  ! 
Batterie  Bm.  Wird  der  Stromkreis  geschlossen, 
indem  die  auf  der  einen  Zinke  sitzende  Stahl- 
spitze /  die  Platinplatte  Pm  berührt,  so  zieht  £ 
beide  Gabelzinken  an  und  unterbricht  dadurch 
seinen  Stromkreis  wieder,  worauf  beide  Zinken 
zurückschwingen.  Hierbei  wird  der  Strom  von 
neuem  geschlossen  und  das  Spiel  wiederholt 
sich.  Die  Stimmgabel  geräth  infolgedessen  in 
Schwingungen  und  wird  in  diesem  Zustande  durch 
die  galvanische  Batterie  dauernd  erhalten;  su- 
macht  in  jeder  Secunde  die  ihrem  Kigenton  ent- 
sprechende Anzahl  Schwingungen.  Der  auf  die 
andere  Zinke  der  Stimmgabel  isolirt  aufgesetzte 
Stahlstift  f  macht  dieselben  Bewegungen  wie  / 
und  schliesst  bei  jeder  Schwingung  den  Strom- 
kreis der  Sendebattcrie  Bs,  jedoch  nur  danu, 
wenn  die  Taste  T  niedergedrückt  ist.  In  diesem 
Falle  gelangen  die  erzeugten  Stromstössc  beim 
Amt  I  in  die  Wickelung  1  des  Inductionsübcr- 
tragers  /,  und  werden  in  die  Leitung  übertragen. 
Sie  durchfliessen  die  beiden  Monotelephonc  .V, 
und  Mt,  können  aber  nur  in  Mi,  welches  den- 
selben Eigenton  wie  die  Stimmgabel  St  hat, 
wahrgenommen  werden.  Erzeugt  die  Stimmgabel 
•\,  beim  Amt  II  einen  anderen  Ton  als  Sl  und 
ist  der  Empfänger  A/x  auf  sie  abgestimmt,  so 
werden  die  gleichzeitig  von  Amt  II  entsandten 
Ströme  nur  in  ,'/,  wahrgenommen.  Die  gleich- 
zeilig  in  die  Leitung  gesandten  Slromwellcn  ver- 
schiedener Periodenzahl  verlaufen  neben  einander, 
ohne  sich  gegenseitig  zu  stören. 

Es  steht  Nichts  entgegen,  an  die  Enden  der 
Inductionsspule  1  bei  jedem  Amte  mehrere 
Geberstromkreise  mit  verschieden  gestimmten 
Stimmgabeln  anzulegen  und  die  zugehörigen 
Monotelephone  beim  anderen  Amte  in  die  Lei- 
tung einzuschalten.  Man  kann  alsdaun  zu  gleicher 
Zeil  auf  jedem  Geber  Telegramme  in  Morse- 
zeichen absenden  und  diese  von  dem  correspon- 
direnden  Monotelephon,  wo  sie  als  kurze  und 
lange  Stimmgabeltöne  wahrnehmbar  werden,  ab- 
hören. 

Die  soeben  beschriebene  Schaltung  ist  indess 
nicht  ohne  weiteres  anwendbar,  weil  Mono- 
telephone, die  absolut  nur  auf  eben  bestimmten 
Ion  ansprechen,  sich  nicht  herstellen  lassen. 
Diese  Apparate  geben  vielmehr  auch  andere 
Töne  ab  ihren  Eigenton  schwach  wieder,  letzte- 
ren imtiiLrbin  fünfzig-  bis  hundertmal  stärker  als 
jene.  Ein  solcher  Unterschied  genügt  zwar,  um 
aus  den  ankommenden  Strömen,  die,  obwohl 
erheblich  geschwächt,  doch  unter  einander  von 
ziemlich    gleicher    Stärke    sind,    die  richtigen 


Zeichen  herauszuhören.  Die  viel  stärkeren  ab- 
gehenden Ströme  würden  aber  auf  die  Empfänger 
des  eigenen  Amtes  einwirken  und  darin  ein 
Geräusch  wie  das  des  kochenden  Wassers  er- 
zeugen, welches  dem  Heraushören  der  richtigen 
Zeichen  sehr  hinderlich  wäre. 

Um  die  Empfänger  der  Einwirkung  der  ab- 
gehenden Ströme  zu  entziehen,  verwendet 
Mercadier  die  DiiTerenüal-Gegensprechschaltung. 
wie  sie  in  Abbildung  284  für  ein  Amt  dar- 
gestellt ist.  Die  mit  3  Wickelgängen  versehenen 
DifTerentialtransformatoren  /  und  Je  sind  die 
Apparate,  welche  die  abgehenden  Ströme  für 
den  Empfängerkreis  unwirksam  machen. 

Verfolgen  wir  zunächst  den  Verlauf  der  an- 
kommenden Stromwellen.  Ihr  Weg  führt  aus 
dem  Leitungsdraht  /.,  durch  die  rechtsseitigen 
Wickelungen  der  DifTerentialtransformatoren  Je 
und  /  nach  dem  Leitungsdrahte  zurück.  In 
der  mittleren  Wickelung  des  Transformators  Je 
induciren  die  ankommenden  Stromwellcn  Wechsel- 
ströme, die  sämmtliche  Monotelephonc  des  Em- 
pfängerstromkreises  Ke  durchlaufen.  Jedes  Mono- 
telephon spricht  uur  auf  den  Wechselstrom  an, 
dessen  Periodenzahl  genau  auf  die  Eigenschwin- 
gung der  Telephonmembran  abgestimmt  ist. 

An  den  Geberstromkreis  Kg  sind  die  ein- 
zelnen Geber  G  angeschlossen.  Jede  Stimm- 
gabel sendet  ununterbrochen  die  ihrer  Schwin- 
gungszahl  entsprechende  Anzahl  von  Strom- 
stössen  durch  die  primäre  Wickelung  der  zu- 
gehörigen Inductionsspule.  So  oft  und  so  lange 
der  Kreis  der  secundären  Wickelung  durch 
Niederdrücken  der  Taste  7*  geschlossen  wird, 
werden  darin  Wechselströme  inducirt,  deren 
Periode  mit  den  Schwingungen  der  Stimmgabel 
übereinstimmt.  Es  fällt  auf,  da&s  bei  dieser 
Schaltung  für  jede  Stimmgabel  nur  eine  Batterie  B 
zur  Anwendung  kommt  Bei  dieser  vereinfachten 
Anordnung  ist  die  Unke  Stahlspitze  nicht  von 
der  Stimmgabel  isolirt;  die  Batterie  sendet  daher 
sowohl  ihren  Strom  durch  den  Elektromagnet 
als  auch  durch  den  Draht  1  der  Inductionsspule. 
Der  GeberkrcLs  Kg  ist  durch  die  Primärwicke- 
lung des  Diffcrcutialtransforinators  J  geschlossen. 
Durch  die  rechtsseitige  secundäre  Wickelung 
des  Transformators  werden  die  aus  den  Gebern 
kommenden  Ströme  auf  den  Leitungskreis  über- 
tragen, in  den  auch  die  rechtsseitige  Secundär- 
spulc  des  Transformators  Je  eingeschaltet  ist 
Die  inducirendc  Wirkung  dieser  letzteren  auf  die 
mittlere  Primärspule  wird  aber  durch  die  ent- 
gegengesetzte Induction  aus  dem  durch  die 
künstliche  Leitung  La  und  die  linksseitigen 
Wickelungen  der  Transformatoren  /  und  Je  ge- 
bildeten Ausglcichskreisc  aulgehoben.  Die  ab- 
gehenden Ströme  werden  also  in  dem  Differen- 
:  tiallransformator  /  gleichzeitig  auf  den  Aus- 
gleicltekreü  und  auf  den  Leitungskreis  übertragen; 
I  die  Ströme  beider  Kreise  wiikcn  gleich  stark, 
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aber  im  entgegengesetzten  Sinne  auf  die  Primär-  ist  durch  entsprechende  Wahl  ihres  Durch- 
wickelung des  Transformators  Je  und  beeinflussen  messers  auf  einen  bestimmten  Ton  abgestimmt 
sie  und  daher  auch  den  mit  ihr  verbundenen  Sie  spricht  kräftig  an,  wenn  eine  Reihe  Wechsel- 
eigenen Kmpfängcrstromkreis  Ke  nicht.  Die  Con-  j  ströme  das  Telephon  durchfliesst,  die  mit  dem 
densatoren  Ca  und  Cl  dienen  hauptsächlich  zur  I  Grundton  der  Membran  gleiche  Periode  haben, 


AU». 

Mi  Afi 


Abgleichung  der  beiden  Stromkreise  derart  auf 
einander,  dass  die  Stromwellen  im  Leitungs-  und 
Ausgleichskreise  jeden  Augenblick  auch  der 
,  Schwingungsphase  nach  gleich  sind.  Die  künst- 
liche Leitung  La  besteht  aus  einer  Combination 
von  Drahtwiderständen  und  Condensatoren. 

Das  Monotelephon  (Abb.  285)  enthält  in  einer 
cylindrischen  Dose  mit  Glasdeckel  einen  kräftigen 


bleibt  aber  nahezu  unbeweglich,  wenn  der 
Periodenunterschied  mindestens  einen  halben 
Ton  beträgt  Die  von  der  Membran  erzeugten 
Schallwellen  gelangen  durch  den  hohlen  Magnet 
hindurch  in  die  Röhre  R  und  durch  die  Schläuche, 
welche  an  die  beiden  Röhrenästc  angeschraubt 
sind,  zum  Ohre  des  aufnehmenden  Telegraphisten. 
Der  Abstand  zwischen  Membran  und  Magnet 


Ahb.  J»4. 


äcb<dtungMtli«tM  det  M  orcjJir  i  «dien  Stimmcabrl-Ttarfrapbcn. 


Magnet,  auf  dessen  hohlen  Kern  oben  eine  | 
Magnetisirungsspirale  aufgesetzt  ist.  Die  Mem- 
bran M  ist  etwa  2  mm  dick,  aber  nicht  mit 
dem  Rande  festgeklemmt,  sondern  in  drei  Punkten 
der  ersten  Knotenlinie  durchbohrt  und  auf  drei  j 
Spitzen  s  aufgesetzt,  die  radial  auf  der  Platte  P 
in  Schlitten-  verschiebbar  sind.    Jede  Membran  | 


lässt  sich  durch  Drehen  der  Platte  /',  die  mittelst 
Gewindes  in  das  Gehäuse  eingeschraubt  ist, 
regeln.  Eine  spätere  Regulirung  der  einmal 
eingestellten  Monotelephone  ist  nicht  erforder- 
lich, da  sich  die  Tonhöhe  constant  erhält 

Mercadier  schaltet  in  sein  System  auf 
jeder  Station  zwölf  Geber  und  zwölf  Empfänger 
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ein,  so  dass  also  gleichzeitig  24  Telegramme  auf 
einer  Leitung  befördert  werden  können.  Die 
Stimmgabeln  der  zwölf  Geber  eines  Amtes  sind 
mit  den  zugehörigen  Monotelephonen  des  fernen 
Amtes  auf  die  zwölf  Töne  h,  e\  eis1,  </',  dis1  u.  s.  w. 
bis  einschliesslich  bx  abgestimmt.  Diese  mit  Inter- 
vallen von  einem  halben  Ton  auf  einander  folgen- 
den Töne  haben  die  Schwingungszahlen  240  bis 
455.  Wird  beim  Amte  I  z.B.  die  zum  Tone  e1 
gehörige  Taste  gedrückt,  so  entstehen  Wechsel- 
ströme von  der  Frequenz  dieses  Tones  im  Geber- 
kreise Kg  und  werden  durch  den  Differential- 
transformator  /  sowohl  auf  den  Leitungs-  wie 
auf  den  Ausgleichskreis  übertragen;  ihre  Ueber- 
tragung  auf  den  eigenen  Empfängerkreis  wird 
durch  den  üifferentialtransformator  Je  verhindert. 
Die  im  Leitungskreise  zum  Amte  11  gelangenden 


Abb.  »*s. 


Di»  Monntrlcphon  von  M  er  radier. 


Wechselströme  wirken  nur  im  Differentialtrans- 
formator Je.  mit  dessen  Hilfe  sie  sich  auf  den 
Empfängerkreis  A'e  übertragen,  in  welchem  sie 
nur  das  auf  den  Ton  fl  abgestimmte  Mono- 
telephon  zum  Ansprechen  bringen.  Man  kann, 
ohne  diesen  Vorgang  zu  stören,  gleichzeitig  mit 
den  anderen  Tasten  des  Amtes  I  sowie  mit  den 
Tasten  des  Amtes  II  arbeiten.  Die  Stromwellen 
verschiedener  Frequenz  verbreiten  sich  und  wirken 
neben  einander  und  unabhängig  von  einander. 

Ausser  den  24  Stimmgabel-Telegraphen  kann 
man  an  die  Leitung  auch  noch  einen  anderen 
Apparatsatz ,  z.  B.  einen  gewöhnlichen  Morse- 
schreiber, anschalten  (vgl.  Abb.  284),  der  durch 
Gleichstrom  betrieben  wird;  die  verschieden- 
artigen Ströme  sturen  einander  nicht. 

Beim  Betriebe  vereinigt  man  je  einen  Geber 
mit  einem  Empfänger  zu  einem  Apparatsatze, 
damit  der  Telegraphist  sowohl  senden  als  em- 
pfangen kann.    Dieser  hat  die  Hörschläuche  am 


Kopf  befestigt  und  daher  beide  Hände  frei. 
Die  Stimmgabel-Unterbrecher  werden,  damit  sie 
nicht  stören,  in  einiger  Entfernung  von  den 
Apparattischen  in  einem  besonderen  Zimmer  oder 
in  einem  mit  Filz  ausgeschlagenen  Schrank  unter 
Glaskasten  aufgestellt.  Um  den  Unterbrecher 
in  Gang  zu  setzen,  schraubt  man  die  Scheibe  Pm 
(Abb.  283)  etwas  vor,  bis  sie  die  Spitze  /  be- 
rührt, und  legt  sie  durch  die  Gegenmutter  fest; 
die  Stimmgabel  geht  dann  von  selbst  an.  Hier- 
auf schraubt  man  die  Platte  Ps  vor,  bis  zwischen 
ihr  und  dem  Stifte  f  die  Funken  erscheinen. 
An  beiden  Contactstiften  muss  stets  ein  kleiner 
glcichmässiger  Funke  sichtbar  sein;  es  empfiehlt 
sich,  jeden  Tag  die  Contactpunkte  durch  Drehen 
beider  Platten  zu  verändern.  Zu  den  Batterien 
werden  Trockenelemente  verwendet;  es  genügen 
zwei  bis  drei  grosse  französische  Bloc-Elemcnte 
für  jeden  Stimmgabel  -  Unterbrecher  selbst  bei 
langen  Leitungen.  Die  Elemente  sind  so  zu 
schalten,  dass  der  positive  Strom  von  der  Con- 
tactspitze  /  auf  die  Platte  Pm  übergeht,  weil  dabei 
die  Spitzen  sich  weniger  abnutzen  und  der  Con- 
lact  sauberer  bleibt.  Die  Inductionsspulen  der 
Geber  sind  von  den  Stimmgabeln  gesondert  so 
aufzustellen,  dass  sie  der  magnetischen  Beein-, 
flussung  durch  die  Stimmgabeln  und  unter  ein- 
ander möglichst  entzogen  sind. 

Die  Condensatoren  Cl  und  Ca,  die  einen  in 
Zehntel  und  Zwanzigstel  getheilten  Werth  von 
1  Mikrofarad  haben,  werden  so  einregulirt, 
dass  man  vom  fernen  Amt  mit  irgend  einem 
Geber  Strom  senden  lässt  und  in  die  Conden- 
satoren so  viele  Stöpsel  einsetzt,  bis  der  Strom 
in  den  Monotelephonen  anderer  Schwingungszahl 
nicht  mehr  wahrnehmbar  ist.  Die  Abgleichung  ist 
dann  auch  für  die  Ströme  der  übrigen  Geber 
richtig. 

Der  Betrieb  des  Mercadier- Telegraphen 
nach  der  Schaltung  der  Abbildung  284  erfordert 
eine  Doppelleitung;  es  ist  dies  die  gewöhnliche  Be- 
triebsform. Stehen  Doppelleitungen  nicht  zur 
Verfügung ,  so  kommt  eine  neuerdings  für  den 
Einzelleitungsbctricb  erfundene  Schaltung  zur  An- 
wendung, bei  der  an  Stelle  der  Stimmgabel-Unter- 
brecher ein  Apparatsatz  von  Contactscheiben 
benutzt  wird,  der  durch  einen  Elektromotor  eine 
bestimmte  Umdrehungsgeschwindigkeit  erhält.  Die 
Zahl  der  Contacte  ist  für  die  einzelnen  Scheiben 
derart  bemessen,  dass  sie  bei  der  vorgesehenen 
Laufgeschwindigkeit  des  Apparatsatzes  aus  einer 
Gleichstromquelle  unter  Benutzung  eines  Differen- 
tialtransformators Wechselströme  in  die  Leitung 
schicken,  deren  Periode  genau  der  Grundschwin- 
Kung  der  betreffenden  Monotelephonc  entspricht. 

Das  System  Mercadier  ist  in  Frankreich 
auf  Leitungen  von  Paris  nach  Dijon ,  Toulouse 
und  Bordeaux,  in  Deutschland  auf  Leitungen 
zwischen  Berlin  und  Frankfurt  am  Main  erprobt 
worden.    Seine  Verwendung  ist  nicht  auf  eine 
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nur  zwei  Acmter  verbindende  Leitung  beschränkt; 
es  können  vielmehr  auch  Zwischenämter  in  die 
Leitung  eingeschaltet  werden.  Dient  die  Leitung 
zum  Anschluss  von  Nebenämtern  an  ein  Haupt- 
amt, so  erhält  letzteres  zwölf  Apparatsätzc.  und 
es  lassen  sich  bis  zwölf  Nebenämter  mit  je  einem 
Apparatsätzc  hinter  einander  schalten ;  die  Neben- 
ämter können  dabei  unter  einander  nicht  ver- 
kehren. Soll  aber  jedes  Amt  mit  jedem  anderen 
Amte  sprechen  können ,  so  darf  die  Leitung 
höchstens  fünf  Aemter  umfassen,  von  denen  jedes 
vier  Apparatsätze  erhält.  Der  Anruf  des  gewünsch- 
ten Amtes  erfolgt  dann  mit  Hilfe  eines  Resonators, 
welcher  den  Ton  des  Monotelephons  so  verstärkt, 
dass  dieser  in  einiger  Kntfernung  hörbar  wird. 

Bei  den  Versuchen  hat  sich  als  .Missstand 
herausgestellt,  dass  die  Wellenströme  des  Stimm- 
gabel-Telegraphen den  Betrieb  benachbarter  Eern- 
sprechleitungen  durch  Induction  störeu;  indess 
steht  zu  erwarten,  da^s  die  Technik  Mittel  und 
Wege  linden  wird,  auch  diesen  Mangel  zu  be- 
seitigen. Jedenfalls  ist  der  Mercadier- Telegraph 
eine  der  geistreichsten  Erfindungen  der  letzten 
Jahre  auf  dem  Gebiete  der  Drahttelcgraphie,  und 
es  wäre  dem  Erfinder  wohl  zu  wünschen,  dass 
sich  seine  Hoffnungen  auf  Einführung  des  Tele- 
graphen in  die  Praxis  erfüllen  möchten. 

Ott©  J«st»cii.  fowj) 


Die  Anpassung  der  Säugethiere  an  die 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  alle 
Säugethiere  ursprünglich  Landbewohner  gewesen 
sind.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  hat  sich  eine 
ganze  Reihe  von  Eormen  an  eine  Lebensweise 
im  Wasser  angepasst,  angelockt  vielleicht  durch 
den  im  feuchten  Elemente  dargebotenen  Nahrungs- 
überfluss,  oder  aber  durch  die  auf  dem  Lande 
herrschende  scharfe  Concurrcnz  gezwungen,  sich 
neue  Gebiete  zu  erschließen.  Die  nachstehende, 
von  R.C.  Osburn,  dessen  Ausführungen  im  Ameri- 
can Naturalis!  wir  hier  wiedergeben,  aufgestellte 
Liste  giebt  einen  L'eberbiick  über  die  wichtigeren 
wasserbewohnenden  Eormen  der  Säugethiere: 

1.  WaUhiere  idie  ganze  Ordnung); 

2.  Sirenen  (die  ganze  Ordnung); 

3.  Raubthicrc: 

a)  Flossen füsslcr  (die  ganze  Unterordnung) ; 
Ii)  ZehcnfQssler :  Fischottern  fl.utra},  Meerottern 
(Enhyiiris).  Nörz  (Putorius  lutrrolns); 
1.  Nagcthiere:  Schweifbiber  (Äff *ß*iUMM*JtWmMT- 
schweine  (Ifydrocmtirm),  Schwimmratten  f  Hydro- 
mys),   Wasserratte.  Ichtkyomyi,    Biber,  Zibcth- 
ratten  {Fiber;.  .Voriber; 
j.  I  nsectenf  rcsscr:    Hisarrt-spitzmauitc  fAfyogule), 
Was&crspilzmaus  (Crossopus/ .  Xeosorex  lamerik. 
Wattserspilzmausi,  Chimarogule,  Xectogule  u.a.m.; 
(<.  Hufthiere:  Nilpferd  f Htp^foUimus); 
-.  Bcutelthiere:  Schwimmbeutler  { Chirone.tet ) ; 
8.  Cloakcnthicre:  Schnabellhier. 


Ausser  diesen  recenten  Formen  sind  von 
fossilen  noch  folgende  zu  erwähnen:  zunächst 
die  Zeuglodonten,  die  manche  Autoren  zu  den 
Walthieren,  andere  wieder  zu  den  Elossenfüss- 
lem  stellen;  ferner  der  Oreodont  Merycoehoerus 
und  der  Creodont  Patriofclis,  der  vielleicht  den 
Vorläufer  der  Elossenfüssler  darstellt;  endlich  ein 
ausgestorbenes  Rhinoceros,  Metamynodon  plani- 
Jrons.  welches  trotz  seiner  nahen  Verwandtschaft 
mit  den  modernen  landbewohnenden  Eormen 
zahlreiche  Charaktere  zeigt,  wie  sie  nur  Wasser- 
bewohnern zukommen. 

Viele  von  den  genannten  Thieren  sind  sicher- 
lich erst  seit  sehr  kurzer  Zeil  zu  Bewohnern  des 
feuchten  Elementes  geworden  und  haben  daher 
auch  nur  erst  geringe  Aendernngen  in  ihrem 
Körperbau  erfahren;  andere  hingegen  müssen  ihr 
Wasscrleben  schon  in  grauen  Vorzeiten  angetreten 
haben,  wenn  man  den  Grad  ihrer  Anpassung  an 
das  neue  Medium  als  sicheres  Kriterium  ge- 
brauchen darf.  Kükenthal  hat  bereits  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Grad  der  Anpassung  ab- 
hängig ist  von  der  Länge  der  Zeitdauer,  während 
welcher  der  Einfluss  des  Wassers  wirksam  war, 
und  von  dem  Maasse  der  Verbindung,  welche 
die  Thiere  mit  dem  Lande  bewahrten.  Daraus 
ergiebt  sich  der  Satz: 

Die  systematische  Stellung  eines  wasser- 
bewohnenden Säugers  ist  um  so  unsicherer, 
je  mehr  Zeit  seit  seiner  Trennung  von  den 
landbewohnenden  Verwandten  verflossen  ist 
So  kennen  wir  z.  B.  von  den  Eormen,  die 
erst  in  jüngster  Zeit  das  Wasser  zum  Lebens- 
element erkoren,  wie  Ottern,  Biber  u.  s.  w.,  die 
systematische  Stellung  ganz  genau;  von  den 
Eloäsenfüsslern  wissen  wir,  dass  sie  den  Raub- 
thieren  zugehören;  von  den  Sirenen  ist  hingegen 
nichts  Sicheres  eruirt  worden:  am  wahrschein- 
lichsten ist  eine  Verwandtschaft  mit  den  Huf- 
thieren,  sie  werden  jedoch  auch  zu  den  Walen 
oder  in  eine  neue  besondere  Gruppe  gestellt; 
von  den  Walthiercn  endlich  weiss  man  gar  nichts 
Genaues.  Kükenthal  vertritt  die  Ansicht,  dass 
diese  letztere  Ordnung  aus  zwei  ganz  verschiede- 
nen Wurzeln  entstanden  ist  Das  Leben  im 
Wasser  hat  eben  eine  so  durchgreifende  Aendc- 
rung  der  äusseren  und  inneren  Organe  zur  Eolge, 
dass  Thierformen  von  ganz  verschiedener  Herkunft 
schliesslich  eine  grosse  Aehnlichkeit  des  Körper- 
baues erhalten. 

Die  verschiedenen  Anpassungen,  die  hier  be- 
sprochen werden  sollen,  erstrecken  sich,  will  man 
ein  grobes  Eintheilungsprincip  gewinnen,  auf 
folgende  drei  Gruppen: 

I.  die  Anpassungen,  welche  die  Hauptkörper- 
form, d.  h.  Kopf,  Rumpf  und  Schwanz,  be- 
treffen; 

11.  die  Anpassungen,  die  sich  auf  die  Glied- 

maassen  beziehen; 
IU.  die  Anpassungen  der  Körperbedeckung. 
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I.  Das  Bestreben  des  Körpers,  eine  fisch- 
ähnlichc  Gestalt  anzunehmen,  bedarf  keiner 
weiteren  Erörterung.  Diese  Form  ist  zum  Durch- 
schneiden des  Wassers  in  der  That  am  meisten 
geeignet  Sie  findet  sich  am  stärksten  aus- 
geprägt bei  den  eingefleischten  Wasserbewohnern, 
wie  den  Walen,  Sirenen  und  Flossenfüsslern ,  am 
wenigsten  bei  den  Anfängern,  wie  Enhydris, 
Polamogalt  u.  a.  Der  vordere  Theil  des  Körpers 
hat  dabei,  namentlich  in  der  Halsregion,  die  Ten- 
denz zur  Festigung  und  Verkürzung,  während 
der  hintere  Abschnitt  zum  Zwecke  der  Fort- 
bewegung eine  besondere  Biegsamkeit  erlangt. 

Am  Kopfe  findet  man  bei  den  Walen  und 
den  fossilen  Zeuglodonten  eine  Verlängerung 
des  Gesichtstheiles,  aber  eine  Verkürzung 
des  Schädels.  Im  extremsten  Falle  nimmt 
dabei  der  Kopf  fast  ein  Drittel  der  Gcsammt- 
länge  des  Körpers  ein.  Bei  den  Sirenen  ist 
das  Gesicht  ebenfalls  ein  wenig  verlängert, 
aber  keineswegs  so  stark,  während  bei  den 
Flossenfüsslern  im  Gegensatze  zu  den  vorigen 
das  Gesicht  kurz  bleibt  Der  Schädel  der 
letzteren  ist  breit  und  flach.  Die  Länge  des 
Kopfes  ist  nun  bedingt  durch  die  Länge  der  Kiefer 
und  zwar  so  sehr,  dass  seine  Gestalt  eigentlich 
nicht  die  Folge  von  dem  Leben  im  Wasser 
direet  ist,  sondern  vielmehr  eine  Anpassung 
an  eine  bestimmte  Art  von  Nahrung,  wie  sie 
das  Wasser  darbietet. 

Die  secundäre  Vereinfachung  des  Ge- 
bisses, wie  sie  bei  allen  echten  Wasscr- 
säugethieren  zu  Tage  tritt,  steht  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Art  der  Ernährung.  Bei 
den  Barten walen  sind  Zähne  nur  während  des 
Embryonallcbens  vorhanden;  noch  vor  der  Ge- 
burt verschwinden  sie  bereits  wieder  und  werden 
durch  Fischbein  ersetzt.  Da  die  Nahrung  jener 
Geschöpfe  aus  nur  sehr  kleinen  Thieren  besteht, 
so  liegt  die  Anpassung  auf  der  Hand.  Bei  den 
Zahnwalen  dienen  die  Zähne  im  wesentlichen 
zum  Frfassen  der  Beute,  die  vornehmlich  aus 
Cephalopoden  (Tintenfischen),  Krebsen  und  Fischen 
besteht;  sie  sind  daher  einfach,  hauerartig  und 
häufig  nach  hinten  gekrümmt.  Die  Zahl  der 
Zähne  kann  dabei  stark  anwachsen,  wie  bei  dem 
Butskopf  (Globiocepkahu) ,  wo  sie  über  hundert 
beträgt  Das  Doppelte  dieses  Betrages  findet  sich 
bei  Driphinns  und  dem  im  Gebiete  des  Ama- 
zonenstromes heimischen  Inia.  Andererseits  kann 
die  Zahl  der  Zähne  eine  erhebliche  Keduction  er- 
fahren, wie  beim  Narwal  (Monodon)  und  bei  Ziphius; 
oder  es  kann  endlich  das  Gcbiss  nur  noch  ange- 
deutet sein,  wie  beim  Schnabelwal  (Ihpcroodon). 
Bei  den  fossilen  Zeuglodonten  waren  die  Zähne 
nicht  so  stark  vereinfacht,  denn  sie  besassen  noch 
zwei  Wurzeln  und  eine  gekerbte  Krone.  Die  Mehr- 
zahl der  Flossenfüssler  steht  bezüglich  der  Be- 
zahnung  etwa  auf  dem  Ztughdon  -  Stadium.  Bei 
den  pflanzenfressenden  Sirenia  sind  die  Zülmc, 


wenn  überhaupt  vorhanden,  ähnlich  denen  der 
Hufthiere  (bilophodonter  Typus);  es  ist  dies 
zweifelsohne  eine  Anpassung  an  ihre  Nahrung, 
welche  aus  Wasserpflanzen  besteht  Bei  der  jüngst 
ausgerotteten  Gattung  Rhylina  fehlten  die  Zähne 
und  waren  durch  Hornplatten  ersetzt  Bei  den 
Manatus-\x\ea  hat  ihre  Zahl  eine  secundäre  Ver- 
mehrung erfahren. 

Hand  in  Hand  mit  der  Vereinfachung 
der  Bezahnung  geht  eine  bedeutende  Verein- 
fachung der  Kiefer,  namentlich  der  un- 
teren. Sie  besteht  in  einer  Tendenz  zum  Schwund 
aller  vorspringenden  Stellen,  die  als  Stützpunkte 
für  die  Musculatur  dienen  könnten;  bei  den 
Walen  ist  am  Unterkiefer  oft  sogar  der  Kronen- 
fortsatz fast  völlig  geschwunden  und  ebenso  auch 
der  Winkel.  Die  Gelenkung  mit  dem  Schuppen- 
beine geht  verloren,  und  die  beiden  Hälften  der 
Kiefer  sind  nicht  fest  mit  einander  verwachsen, 
mit  Ausnahme  weniger  Fälle  (wie  z.  B.  bei  der 
am  Ganges  heimischen  Delphingattung  Piatnnista). 
Im  Gegensätze  hierzu  sind  beim  Walross,  dessen 
Nahrung  vornehmlich  aus  Muscheln  besteht,  die 
Zähne  zum  Zermalmen  fester  Schalen  geeignet  ; 
daher  sind  auch  die  Kiefer  kräftig  entwickelt  und 
beim  erwachsenen  Thiere  in  der  vorderen  Me- 
dianlinie fest  mit  einander  verwachsen.  Die 
letztere  Erscheinung  findet  sich  auch  bei  den 
Sirenia,  deren  Kiefer  ja  zum  Kauen  dienen.  Im 
allgemeinen  neigt  auch  das  Flügelbein  (Ptery- 
goideum)  zur  Verkümmerung;  und  meist  nament- 
lich aber  bei  den  Walen,  äussert  sich  das  Be- 
streben, die  Gliederung  bei  allen  Knochen  des 
Kopfes  herabzusetzen. 

Die  Verschiebung  der  äusseren  Nasen- 
öffnungen von  ihrer  Lage  vorn  am  Ende  des 
Kopfes  weiter  nach  hinten  nach  dem  Rücken  zu  ist 
eine  Anpassung  an  das  Leben  an  der  Oberfläche 
des  Wassers.  Begleitet  ist  diese  Erscheinung  von 
einer  Verkürzung  der  Nasenbeine,  die  bei  den 
Walthieren  bis  auf  minimale,  an  der  Vorderseite 
der  Stirn  bemerkbare  Spuren  rückgcbildct  sind. 
Bei  den  Walen  ist  das  Nasenloch  so  weit  nach 
hinten  gerückt,  dass  es  am  höchsten  Punkte  des 
Kopfes  gelegen  ist;  aber  auch  bei  den  Flossen- 
füsslern und  Sirenen  ist  die  Verschiebung  recht 
beachtenswerth.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe 
Thatsache,  dass  die  echten  Robben  (Phoddat) 
und  der  Dugong  (Halicort),  bei  denen  sich  auch 
sonst  Anzeichen  eines  längeren  Wasserlebens 
finden,  als  man  es  den  Ohrrobben  (Olariidat) 
und  Walrossen  (Trichechm)  zuschreiben  kann,  die 
Nasenöffnungen  auch  mehr  nach  dem  Rücken 
zu  tragen,  als  diese  letzteren.  Auch  beim  Nil- 
pferd und  dem  ausgestorbenen  Nashorn  Mttamy- 
nodon  plani/rons  zeigen  die  Nasenlöcher  eine 
etwas  dorsale  Lage.  In  manchen  Fällen  ist  auch, 
Um  den  Eintritt  von  Wasser  zu  verhindern,  die 
äussere  Nasenöffnung  verschliessbar,  z.  B.  bei  den 
Sirenen  und  Walthicrcn.  Bei  den  Zahnwalen  ver- 
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einigen  sich  die  beiden  Nasengänge,  bevor  sie 
die  Oberfläche  de»  Körpers  erreichen,  zu  einer 
einzigen  Oeffnung,  ein  Verhalten,  wie  es  ähnlich 
den  Krokodilen  zukommt. 

Die  inneren  Theile  der  Nase  sind  eben- 
falls rückwärts  verschoben,  so  dass  ihre  Oeffnung 
nahezu  über  den  Kehldeckel  zu  liegen  kommt. 
Bei  den  Walthieren  ragt  der  nach  oben  verlän- 
gerte Kehldeckel  in  die  Nasenhöhle  hinein,  so 
dass  von  der  Aussenwelt  nach  den  Lungen  eine 
ununterbrochene  Passage  geschaffen  wird,  während 
die  Nahrung  rechts  und  links  vom  Kehlkopf 
ihren  Weg  zum  Speiserohr  nimmt,  Ks  sind 
dies  offenbar  Anpassungserscheinungen  zwischen 
der  Art  der  Nahrungsaufnahme  und  dem  Be- 
dürfnis»,  an  der  Wasseroberfläche  Athem  zu 
schöpfen:  es  kann  nämlich  vermöge  der  ge- 
schilderten Einrichtung  ganz  ruhig  Kutter  in  den 
Mund  genommen  oder  verschlungen  werden, 
ohne  dass  der  Respirationsprocess  eine  Unter- 
brechung erfährt  Bei  den  Walthicrcn  sind  diese 
Anpassungen  nalurgemäss  am  weitesten  gediehen, 
und  unter  ihnen  wird  das  Extrem  in  dieser  Be- 
ziehung dargestellt  durch  Können  wie  die  Buts- 
köpfc  (Globiocep/idlus/.  Bei  ihnen  ist  die  hintere 
Nasenöffnung  noch  überbrückt  von  den  Klügel- 
beinen, und  die  Gaumenbeine  erreichen  den 
Vorderrand  jener  Oeffnung  überhaupt  nicht  mehr. 
Bei  den  Weisswalen  (Dtlphinapterus)  nehmen  die 
Gaumenbeine  an  der  Umgrenzung  des  Vorder- 
randes der  Oeffnung  noch  ganz  geringen  Antheil, 
und  von  diesem  Zustande  findet  man  stufenweise 
alle  Ucbergängc  bis  zu  den  am  wenigsten  modi- 
licirten  Können,  bei  denen  der  gesammte  Vorder- 
rand ausschliesslich  von  den  Gaumenbeinen  ge- 
bildet wird  (Klossenfüssler).  Die  Verlängerung 
der  Gaumenbeine  nach  hinten  bedeutet  den 
ersten  Schritt  zur  Verschiebung  der  inneren 
Nasenthcilc  (Klossenfüssler,  Schnabelthicr  u.  a.). 
Der  Schwund  der  Speicheldrüsen  mag  hier  erwähnt 
werden.  Da  eine  Hauptaufgabe  dieser  Organe 
darin  besteht,  die  Speisen  schlüpfrig  zu  machen, 
so  ist  ihr  Kehlen  bei  Thicren,  die  ihre  Nahrung 
im  Wasser  einnehmen,  leicht  verständlich. 

Der  Verlust  der  äusseren  Ohren  ist  eine 
weitere  Folge  des  Aufenthaltes  im  Wasser.  Bei 
den  Walen,  Sirenen  und  Robben  ist  das  äussere  1 
Ohr  völlig  verschwunden,  und  unter  den  Ohr- 
robben (Otariidae)  findet  man  die  verschiedensten 
Stadien  der  Verkümmerung.  Die  Ohröffnung  ist 
häufig  schlitzförmig,  so  dass  sie  beim  Unter- 
tauchen verschlossen  werden  kann,  eine  Kin- 
richtung,  die  sich  übrigens  selbst  bei  Kormen 
findet,  die  eine  amphibische  Lebensweise  führen 
(Crotsopus,  Neosortx).  Bei  manchen  Gattungen 
tritt  die  Tendenz  zu  Tage,  Ohren,  Augen  und 
Nasenlöcher  alle  zusammen  nahe  der  höchsten 
Stelle  des  Kopfes  zu  gruppiren,  so  dass  alle 
diese  Organe  gleichzeitig  im  Gebrauch  sein 
können,    ohne    dass   ein   grösserer  Thcil  des  I 


Kopfes  über  die  Wasseroberfläche  gehoben 
werden  muss.  Besonders  deutlich  ist  dies  beim 
Nilpferd;  aber  auch  der  Biber,  das  Wasser- 
schwein u.  a.  zeigen  dieselbe  Kigenthümlichkcit 
Bei  derartigen  Kormen  treten  die  Augenhöhlen 
stark  hervor. 

In  der  Verkürzung  des  Halses  zeigt  sich 
ebenfalls  das  Streben  nach  einer  fischähnlichen 
Korm,  eine  Erscheinung,  die  allen  echten  Wasser- 
bewohnern zukommt  Sic  wird  bedingt  durch 
eine  starke  Verkürzung  der  Halswirbel;  in  ex- 
tremen Källen  kann  sogar  ein  Wirbel  verloren 
gehen  (Manahts)  oder  mehrere  bis  alle  können 
mit  einander  verwachsen  (die  Mehrzahl  der  Wal- 
thiere).  Die  Gelenkhöcker  des  Hinterhauptes 
zeigen  eine  Neigung  zur  Verflachung;  der  zahn- 
föimigc  Kortsatz  des  zweiten  Halswirbels,  um 
welchen  sich  der  Kopf  dreht,  verkümmert  Die 
Kolge  davon  ist,  dass  zwischen  Kopf  und  Rumpf 
keine  Bewegung  mehr  möglich  ist,  ähnlich  wie 
bei  den  Kischen,  Ichthyosauriern  u.  a.  m. 

Dieses  Kehlen  der  Bewegung  in  der  Hals- 
region wird  aber  völlig  aufgewogen  durch  die 
ausserordentlich  gesteigerte  Beweglichkeit  des 
hinteren  Körpertheiles.  An  dieser  Stelle 
sind  die  Verbindungen  zwischen  je  zwei  auf  ein- 
ander folgendrn  Wirbeln  so  vereinfacht,  dass 
die  Wirbelsäule  den  Grad  von  Biegsamkeit 
erreicht ,  wie  sie  für  das  Schwimmen  uner- 
lässlich  ist  Die  oberen  und  unteren  an  den 
Wirbelkörper  sich  ansetzenden  Knochenbogen 
sind  bei  den  Sirtnia  und  Walthieren  mehr 
oder  weniger  reducirt  oder  fehlen  gänzlich. 
Die  Rippen  der  Kreuzbeingegend  sind  ge- 
schwunden, wie  auch  das  Becken  seinen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Kreuzbein  verloren  hat 
(Wale).  Die  Dornfortsätze  verkümmern  sowohl 
in  der  Nacken-  als  auch  in  der  vorderen  Rücken- 
gegend; sie  sind  ja  hier  auch  überflüssig,  da  es 
an  dieser  Stelle  nicht  wie  bei  den  Land- 
.•-äugethieren  starke  Muskeln  und  Bänder  zu 
stützen  gilt  Dagegen  haben  sich  die  Dornfort- 
sätze im  hinteren  Theile  des  Körpers  und  in 
der  Schwanzregion  augenscheinlich  verlängert. 
Die  Wirbelkörper  sind  bei  den  Sirtnia  und 
Walthieren  durch  den  grössten  Thcil  des  Rück- 
grates hindurch  an  beiden  Seiten  abgeflacht,  und 
die  zwischen  den  Wirbeln  liegenden  Knorpel- 
scheiben sind  von  besonderer  Dicke. 

Bei  allen  echten  Wasserformen  nimmt  die 
Brust  eine  charakteristische Cylindergestalt  an, 
so  dass  von  der  seitlichen  Abplattung,  wie  sie 
für  die  Landbewohner  so  gewöhnlich  ist,  nichts 
oder  doch  nur  wenig  zu  bemerken  ist  Es  ist 
dies  ein  Mittel  zur  Erweiterung  des  Brustkorbes, 
wie  sie  sich  bei  den  Klossenfüsslern ,  Sirenen 
und  Walthieren  findet  Die  Rippen  haben  zu- 
nächst die  Tendenz,  sich  hoch  nach  dem  Rücken 
zu  zu  krümmen,  schliesslich  aber  auch  ihren 
Ursprungspunkt  an  dem  Wirbelkörper  nach  oben 
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bis  zu  den  Querfortsätzen  des  letzteren  zu  ver- 
legen. Der  Anfang  dieses  Proccsses  tritt  uns 
bei  den  Flossenfüsslern  entgegen;  seinen  Höhe- 
punkt erreicht  er  bei  den  Bartenwalen,  wo  alle 
Rippen  ihren  Ursprung  an  den  Querfortsätzen 
der  Wirbel  nehmen.  Vielleicht  dient  diese  Ein- 
richtung dazu,  den  Kör7>er  im  Gleichgewicht  zu 
erhalten,  da  auf  diese  Weise  die  Lungen  mehr 
nach  dem  Kücken  zu  sich  erstrecken  können. 
Im  Einklänge  mit  diesen  Veränderungen  erhält 
das  Zwerchfell  eine  schiefere  Stellung  und  eine 
kräftigere  Musculatur,  worin  unter  den  besonderen 
Bedingungen  der  Athmung,  wie  sie  das  Leben 
im  Wasser  stellt,  offen- 
bar Tortheilhafte  Ein- 
richtungen zu  erkennen 
sind. 

Die  weitest  gehende 
Anpassung  der  äusseren 
Körperform  an  das 
Leben  im  Wasser  ist 
vielleicht  die  Ausbil- 
dung von  Flossen 
für  die  Schwimmbewe- 
gung.  Manche  Wallhiere 
haben  eine  rückenstän- 
dige ,  fleischige  Flosse 
entwickelt,  die  offenbar 
dieselben  Dienste  ver- 
richtet, wie  das  ent- 
sprechende Organ  der 
Fische  und  Ichthyo- 
saurier. Bei  allen  Sire- 
nen und  Walthieren 
findet  sich  eine  breite 
Schwanzflosse,  die  wie 
ein  Propeller  gebraucht 
wird.  Dieses  Organ 
unterscheidet  sich  von 
demjenigen  der  Fische 
durch  seine  horizontale 
Stellung:  diese  Einrich- 
tung der  Flosse  gestattet 
den  I  hicnn.  sich  zum 

Zwecke  der  Atlimung  rasch  an  die  Meeresoberfläche 
zu  begeben  und  ebenso  leicht  wieder  in  die  Tiefe 
zu  tauchen;  femer  aber  ist  sie  auch  für  die 
Schwimmbewegungen  an  der  Oberfläche  von  be- 
sonderem Werthe.  Die  Flügel  der  Flosse  sollen 
auch  befähigt  sein,  bei  jedem  Schlage  des 
Schwanzes  ein  wenig  zu  rotiren  nach  Art  der 
Flügel  einer  Schiffsschraube.  Es  ist  eine  be- 
merkenswerthe  Thatsache,  dass  bei  fast  allen 
Wasscrsäugclhieren  der  Schwanz  im  Sinne  der 
Horizontalebene  abgeflacht  ist.  Eine  Ausnahme 
bilden  allein  PolamogaU ,  Myoga/t ,  Fibtr  und 
Stofiber  (Zibethratlen) ,  bei  denen,  ähnlich  wie 
bei  den  Salamandern,  der  Schwanz  im  Sinne  der 
Verticalebene  abgeplattet  ist.  /toamogule  soll 
schwimmen   wie    ein   Molch    mit  angezogenen 


Beinen;  gleichwohl  soll  seine  Bewegung  äusserst 
schnell  sein.  Der  Schwanz  ist  ausserordentlich 
breit  und  stark  und  funetionirt  so  kräftig  als 
Propeller,  dass  die  Gliedmaassen  nicht  einmal 
Schwimmhäute  aufweisen,  obgleich  die  Thiere 
nur  im  Wasser  sich  aufhalten.  Bei  Chimatogale, 
XectogaU  und  Crossopus  findet  sich  eine  steife 
Franse  aus  Haaren,  die  vielleicht  denselben 
Zweck  erfüllt  wie  eine  Abplattung  des  Schwanzes. 
Die  Schwanzwirbel  sind  seitlich  abgeplattet  beim 
Schnabcllhicr,  beim  Biber,  beim  Dugong  und 
bei  einigen  Walen.  (Schiu*  M<t.t 


Abb.  1*6. 


WiÄwreinbKii  ho  im  Simploa  >Tuooel : 
Kiiibiacli  rinrr  »«tmvnOiMMf  in  «tccTfutnvrrule  XIX,  J.  Api  I  IQnj. 


Die  Arbeiten 
am  Simplon-Tunnel. 

Von  PfofcMor  Dr.  C.  Koppe. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Das  grossartige  Un- 
ternehmen der  Simplon- 
Durchbohrung  hat  in 
den  letzten  Monaten 
schwere  Krisen  durch- 
zumachen gehabt,  die 
zeitweilig  bedenklich  zu 
werden  drohten ,  der 
Hauptsache  nach  nun- 
mehr aber  glücklich 
überwunden  sein  dürf- 
ten. Schon  im  Früh- 
jahre vergangenen  Jah- 
res erhielten  die  italieni- 
schen Ingenieure,  welche 
am  Bau  der  Zufahrts- 
linien  von  Arona  nach 
Domodossola  und  von 
dort  nach  Isella  an  der 
südlichen  Tunnelmün- 
dung arbeiten,  die  An- 
weisung ,  die  Fertig- 
stellung der  Bauwerke 
nicht  zu  sehr  zu  be- 
schleunigen ,  da  der 
contraetmässig  auf  den 
13.  Mai  1904.  festgesetzte  Vollendungstermin 
für  den  Simplon-Tunnel  aller  Voraussicht  nach 
nicht  werde  innegehalten  werden  können.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Simplon  -  Durch- 
bohrung sich  entgegenstellten,  häuften  sich  in  der 
That  in  ganz  ausserge wohnlichem  Grade ,  und 
wenn  die  Bauunternehmung  Brandt,  Brandau 
&  Co.  derselben  auch  immer  wieder  Herr  ge- 
worden war,  dank  ihrer  Ausdauer,  technischen 
Tüchtigkeit  und  Leistungsfähigkeit,  so  stiegen  die 
Ausgaben  zur  siegreichen  Bekämpfung  der  un- 
erwartet grossen  Hemmnisse  doch  in  solchem 
Grade,  dass  sie  weit  über  das  vorgesehene  Maass 
hinauszugehen  drohten  und  die  Unternehmung  im 
vergangenen  Sommer  sich  genöthigt  sah,  der  Direc- 
tion  der  Jura-Simplon-Bahn  zu  erklären,  dass  sie 
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sich  ausser  Stande  sehe,  die  Simplon-Durchbohrung 
zu  dem  contractmässig  ausbedungenen  Preise  zu 
voltenden,  vielmehr  gezwungen  sein  werde,  ihre 
Arbeiten  einzustellen,  wenn  die  Direction  in  An- 
betracht der  gewaltigen  Schwierigkeiten  der  Bau- 
ausführung nicht  zu  einer  gütlichen  Vereinbarung 
neuer  und  den  Umständen  angemessener  Be- 
dingungen in  Hinsicht  auf  die  Kosten  und  den 
Vollendungstermin  des  Tunnels  sich  bereit  er- 
kläre. Da  die  Bauunternehmung  Brandt, 
Brandau  &  Co.  sich  durch  ihre  hervorragenden 
Leistungen  die  allgemeine  Anerkennung  in  hohem 
Grade  erworben  hatte,  so  wurde  eine  Experten- 
Commission  ernannt,  um  den  Thatbestand  zu 
prüfen,  und  auf  Grund  eingehender  Untersuchun- 
gen der  wahren  Sachlage  wurde  ein  Zusatzvertrag 
für  die  Durchführung  der  Arbeiten  am  Simplon- 
Tunnel  zwischen 
der  Eisenbahn 

gesellschaft 
Jura  -  Simplon 
und  der  Bauunter- 
nehmung Brandt. 
Brandau  &  ('<■. 
vereinbart,  welcher 
die  folgenden  Ab- 
machungen ent- 
hält: Anstatt  des 
13.  Mai  »904 
wird  nunmehr  der 
30.  April  1 905  als 
der  Vollendun^s- 
termin  für  den 
Haupttunnel  und 
den  Parallelstollen 
contractmässig  fest- 
gesetzt. Wenn  die 
Unternehmung  den 
Haupttunnel  vor 
diesem  Termine 
fertigstellt,  so  erhält  sie  eine  Prämie  von  2000 
Francs  für  jeden  Tag  der  früheren  Vollendung; 
andererseits  kann  dieJura-Simplon-Bahngesellschaft 
die  gleiche  Summe  für  jeden  Tag  der  Ueber- 
schreitung  des  Termins  in  Abzug  bringen.  Die 
Bahngesellschaft  muss  innerhalb  zweier  Jahre 
nach  Vollendung  des  Haupttunnels  sich  ent- 
scheiden ,  ob  sie  den  Parallelstollen  durch  die 
Unternehmung  Brandt,  Brandau  &  Co.  zum 
Tunnel  ausbauen  lassen  will,  und  letztere  ist 
in  diesem  Falle  zur  Fertigstellung  auch  des 
zweiten  Tunnels  in  vier  Jahren  verpflichtet.  Die 
Baukosten  für  beide  Tunnel  werden  von  60,5 
Millionen  Francs  auf  78  Millionen  Francs,  d.  i. 
um  8,5  Millionen,  erhöht. 

Vorstehender,  aus  Billigkeitsrücksichten  ver- 
einbarter Vertrag  erhielt  am  9.  Octobcr  1903 
die  Genehmigung  des  schweizerischen  Bundes- 
rathes,  bedurfte  aber,  da  die  Jura-Simplon-Bahn 
vor  Fertigstellung  des  Simplon- 1  unncls  verstaat- 
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licht  werden  sollte,  auch  der  Billigung  seitens 
des  Ständerathes  und  des  Nationalrathes ,  bevor 
in  dieser  Hinsicht  endgültige  Abmachungen  ge- 
troffen werden  konnten. 

Durch  internationale  Vereinbarung  zwischen 
der  Schweiz  und  Italien  war  vor  Inangriffnahme 
der  Simplon-Durchbohrung  durch  die  Jura- 
Simplon-Bahngesellschaft  festgesetzt  worden,  dass 
Italien  im  Verwaltungsraihe  dieser  Actiengesell- 
schaft  eine  angemessene  Vertretung  haben  solle, 
wofür  es  der  Gesellschaft  gestattete,  ihren  Bahn- 
betrieb auf  italienischem  Boden  bis  Domodossola 
auszudehnen.  Der  Simplon-Tunnel  liegt  ungefähr 
zu  gleichen  Thcilen  auf  schweizerischem  und 
auf  italienischem  Gebiete.  Auf  einem  derselben 
muss  die  internationale  Grenz-  und  Zollstation 
errichtet   werden.     Da  in   Italien  die  Bahnen 

Kigenthum  des 
Staates  sind ,  so 
hatte  man  sich 
dahin  geeinigt, 
diese  Station  nach 
Domodossola  zu 
legen  und  der  Jura- 

Simplon  •  Bahn- 
gesellschaft den  Be- 
trieb auch  auf 
italienischem  Ge- 
biete unter  oben 
genannter  Voraus- 
setzung bis  dorthin 
zu  gestatten.  An 
der  südlichen  Tun- 
nelmündung bei 
Isella  und  im  engen 
Thale  der  Diveria 
ist  für  eine  inter- 
nationale Grenz- 
station nicht  ge- 
nügend Kaum  vor- 
handen, und  so  wählte  man  Domodossola. 
Durch  eine  Verstaatlichung  der  Jura-Simplon- 
Bahn  und  damit  auch  des  ron  ihr  in 
Bauausführung  gegebenen  Simplon-Tunnels  tritt 
an  Stelle  einer  privaten  Actiengesellschaft  als 
Bauherr  und  Betriebsleiter  die  Schweiz  mit 
ihrer  Bundesregierung.  Die  mit  Italien  früher 
getroffenen  Vereinbarungen  bedurften  natur- 
gemäss  einer  den  veränderten  Verhältnissen  ent- 
sprechenden Umgestaltung.  Die  Verständigung 
über  die  erforderlichen  neuen  Abmachungen 
zwischen  der  Schweiz  und  Italien  stiess  aber  auf 
unerwartet  gTosse  Schwierigkeiten,  als  der  Rück- 
kauf der  Jura-Simplon-Bahn  endgültig  geregelt  und 
rechtskräftig  werden  sollte.  In  diesem  Falle 
musste  Italien  naturgemäss  auf  die  ihm  im  Ver- 
waltUDgsrathc  der  Jura-Simplon-Bahn  zugesicherte 
Vertretung  Verzicht  leisten.  Dasselbe  erklärte 
sich  hierzu  bereit,  verlangte  aber  dafür  einen 
Ersatz    durch    eine    Delegation   zur  Wahrung 
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scincr  Interessen.  Dieser  Delegation  sollte  von 
der  Schweiz  das  Recht  eingeräumt  werden,  sich 
über  die  BetriebsverhältnUse  der  ganzen  Bahn- 
linie stets  genau  zu  informiren,  um  ihrer  Auf- 
gabe entsprechen  zu  können.  Einer  solchen  Be- 
rechtigung glaubte  man  aber  in  der  Schweiz 
vielfach  nicht  zustimmen  zu  können,  weil  die- 
selbe eine  Einmischung  Italiens  in  die  schweizeri- 
schen Interessen  nnd  Hoheitsrechte  befürchten 
lasse,  während  Italien  seinerseits  erklärte,  der 
Charakter  und  die  Aufgabe  der  Delegation  sollten 
nur  rein  berathender  Natur  sein,  ohne  eine  solche 
könne  es  aber  seine  eigenen  Interessen  nicht 
wahren  und  keinen  Vertrag  abschliessen,  welcher 
der  Schweiz  das  Recht  zum  Betriebe  der  Bahn 
auch  auf  italienischem  Gebiete  bis  Domodossola 
einräumt.  Der  schweizerische  Bundesrath  erklärte 
sich  schliesslich,  da  Italien  fest  auf  seinen  Forde- 
rungen auch  in  Betreff  der  Beilegung  von  etwaigen 
Streitigkeiten,  sowie  der  Wahrung  seiner  mili- 
tärischen und  finanziellen  Interessen  bestand,  zum 
Abschlüsse  des  Vertrages  bereit  Als  dies  in 
der  Schweiz  bekannt  wurde,  entstand  eine 
mächtige  Gegenströmung  der  radicalen  Kreise, 
welche  erklärten,  lieber  auf  den  Rückkauf  der 
Jura-Simplon-Bahn  und  eine  gesicherte  Betricbs- 
eröffhung  des  Simplon -Tunnels  verzichten,  als 
einen  solchen,  die  schweizerische  Ehre  verletzen- 
den Vertrag  gutheissen  zu  wollen.  Im  Ständerathc 
und  im  Nationalrathe  kam  es  zu  erregten  Debatten, 
bis  schliesslich  die  besonneneren  Elemente  die 
Oberhand  erhielten,  zumal  nachdem  der  neue 
Bundespräsident,  Robert  Comtesse,  die  feier- 
liche Erklärung  abgegeben  hatte ,  dass  der 
schweizerische  Bundesrath  bei  Abfassung  des 
Simplon -Vertrages  einstimmig  gehandelt  habe 
und  bessere  Abmachungen  nicht  erreichbar  seien; 
denn  bei  jedem  internationalen  Vertrage  müsse 
naturgemäss  jeder  Staat  auf  einen  Theil  seiner 
Hoheitsrechte  verzichten.  Mit  Zweidrittel-Mehrheit 
wurde  der  Simplon -Vertrag  am  16.  December  v.J. 
von  der  Bundesversammlung  genehmigt  und  am 
folgenden  Tage  auch  der  Rückkauf  der  Jura- 
Simplon-Bahn  endgültig  beschlossen.  Damit  ist  an 
Stelle  der  Babngesellschaft  nunmehr  der  schweize- 
rische Bundesrath  Bauherr  des  Simplon-Tunnels 
geworden,  und  der  Nachtragsvertrag  mit  der  Bau- 
unternehmung Brandt,  Brandau  &  Co.  über 
Kosten  und  Vollendungstermin  des  Tunnels  ist 
von  ihm  übernommen  worden. 

Nur  wenige  Tage  nach  den  eben  erwähnten 
Ereignissen,  nachdem  sich  in  der  Schweiz  die 
Erregtheit  über  den  Simplon- Vertrag  kaum  etwas 
gelegt  hatte,  brachten  die  Zeitungen  die  Nach- 
richt von  grossen  Wassereinbrüchen  in  den 
Simplon-Tunnel  auf  seiner  Nordseite,  welche 
die  Fortsetzung  der  Bohrarbeiten  dort  un- 
möglich zu  machen  drohten,  weil  man  von 
Norden  aus  die  Tunnelmitte  überschritten  hat 
und   im   Gefalle    arbeiten    mus«.     Ucbcr  die 


gewaltigen  Wassereinbrüche  in  den  südlichen 
Theil  des  Tunnels  ist  in  dieser  Zeitschrift  wieder- 
holt berichtet  worden.*) 

Vor  kurzem  wurde  vom  Geologen  des 
Simplon-Tunnels,  Professor  H.  Schar  dt,  ein 
weiterer  und  ausführlicher  Bericht**)  über  die 
Geologie  des  Simplon-Massivs  und  die  im  Tunnel 
auf  der  Seite  von  Isclla  angebohrten  Wasser- 
adern veröffentlicht,  dem  interessante  Abbildun- 
gen der  geologischen  Verhältnisse  in  seinem 
Innern  und  der  gewaltigen  Wassereinbrüchc 
beigegeben  sind  (s.  Abb.  286 — 288).  Ucbcr  die  bis 
zum  Jahre  1902  vorliegenden  Erfahrungen  wurde 
im  Prometheus  XIV.  Jahrgang,  Seite  82—85,  n"a 
Verfasser  dieser  Zeilen  eingehender  berichtet 
Professor  H.  Schar  dt  betrachtet  seine  früheren, 
im  Berichte  vom  Februar  1902  gemachten  Mit- 
theilungen nur  als  vorläufige,  glaubt  aber  nun- 
mehr auf  Grund  der  weiter  vorliegenden  Erfah- 
rungen zu  endgültigen  Schlussfolgcrungen  be- 
rechtigt zu  sein.  Danach  gehören  die  Wasser- 
zuflüsse in  den  Tunnel  auf  der  Seite  von  Isella 
zwischen  km  3,83  und  km  4,42,  vom  Portal 
aus  gerechnet,  drei  deutlich  verschiedenen 
Gruppen  an,  je  nachdem  ihre  Temperatur  heiss. 
gleichmässig  oder  kalt  ist  (des  eaux  chaudes, 
des  eaux  isothermes  et  des  eaux  froidts).  Die 
erstcren  durchströmen  eine  Zone,  welche  tiefer 
als  das  Niveau  des  Tunnels  liegt;  die  letzteren 
hingegen  stürzen  plötzlich  aus  höher  gelegenen 
Gebirgspartien  durch  die  Kalkschichten  herab; 
die  mittlere  Gruppe  wird  vornehmlich  durch  die 
den  Gneis*,  durchströmenden  Wässer  gebildet. 
Diese  unterirdischen  Wasseransammlungen  er- 
füllten die  Spalten  erst  im  Gebirge  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  650  m  über  dem  Niveau  des 
Tunnels,  bevor  sie  durch  diesen  angebohrt 
wurden.  Sie  circulirten ,  theilweise  gemischt, 
theilweise  getrennt,  in  den  unterirdischen  Canälen 
und  veranlassten  ein  Sinken  der  Temperatur  im 
Tunnel,  als  sich  dieser  den  wasserreichen 
Schichten  mehr  und  mehr  näherte.  Die  weitere 
Tunnelbohrung  brachte  dann  eine  gänzliche 
Aenderung  der  Verhältnisse  hervor.  Dieselbe 
trennte  die  verschiedenen  Wässer  und  führte 
ausser  den  in  seiner  näheren  Umgebung  bereits 
vorhandenen  Wasseransammlungen  einen  Zufluss 
von  noch  viel  bedeutenderen  Wassermassen 
herbei,  die  einem  Quellengobiete  von  grosser 
Oberfläche  entstammen  in  der  Ausdehnung  bis 
3  km  nordöstlich  und  7  km  südwestlich  von  der 
Achse  des  Tunnels.  Dieser  Zufluss  von  kaltem 
Wasser  ist  es,  welcher  die  rasche  Abkühlung 


•)  Veigl.  Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S,  511,  und 
XIV.  Jahrg.,  S.  Sj  ff. 

**)  Xotf  sur  U  preß!  ge'ologtque  et  tu  tecianique  du 
Moni/  du  Simplon  sunt  d'un  rapport  supptementaire 
sur  les  venuet  ifeau  rencontrees  dans  te  Tunnel  du 
.s.mplon  du  ,oU  4'IsaB*.    Lausanne  1903. 
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der  Gesteinsmassen  verursacht,  in  um  so  stärke- 
rem Grade,  als  man  sich  dem  km  4,4.,  der  Ein- 
bruchsstelle der  grossen  kalten  Quellen,  nähert. 
Die  Mächtigkeit  der  letzteren  beträgt  im  Mittel 
1000  Liter,  d.i.  t  cbm  Wasser  pro  Secunde, 
was  dem  Wasserreichthum  eines  tüchtigen 
Bergbaches  entspricht.  Diese  enormen  Wasser- 
massen haben  ihren  Ursprung  zum  Thcil  im 
Tagewasser  eines  Oberflichengebietes  von  10  bis 
1 1  qkm,  zum  anderen  Theilc  stammen  sie  aus 
der  Cairasca,  einem  Bergbache,  dessen  Wasser 
sich  bei  hohem  Stande  desselben  unaufhörlich 
mit  den  übrigen  Zuflüssen  zum  Tunnel  mischt, 
was  durch  Färbungs- 
versuche unmittelbar 
nachgewiesen  werden 
konnte.  Die  mit  Fluo 
rescem  wiederholt  aus- 
geführten Färbungen 
ergaben  das  inter- 
essante Resultat,  dass 
bei  Hochwasser  der 
Cairasca  von  diesem 
Zuflüsse  in  den  Tunnel 
sich  ergiessen  in  dem 
kurzen  Zeiträume  von 

1  —  2  Tagen.  Da  die 
Färbung  des  Tunnel- 
wassers aber  noch  nach 
1 4 —  1 7  Tagen  deutlich 
zu  erkennen  war,  so 
müssen  ausser  diesen 
raschen  Zuflüssen  auch 
weit  langsamere  be- 
stehen, so  dass  das 
unterirdische  Canal 
system  zwischen  dem 
Tunnel  und  dem  Thale 
der  Cairasca  ungefähr 

2  Wochen  zur  voll- 
ständigen Entleerung 
und  Erneuerung  seines 

Wassergehaltes  ge- 
braucht.   Das  in  den 

Tunnel  strömende  Wasserquantum  schwankt  je 
nach  der  Jahreszeit  zwischen  700  und  1150  Liter 
pro  Secunde.  Das  Maximum  wird  erreicht  im  Juli, 
zur  Zeit  der  Schneeschmelze  im  Hochgebirge, 
das  Minimum  am  Ende  des  Winters.  Plötzliche 
Niederschläge,  wie  starke  Gewitterregen  u.  s.  w., 
machen  sich  nicht  bemerkbar,  vielmehr  muss  zur 
Vermehrung  der  Zuflüsse  in  den  Tunnel  eine 
Hebung  des  Niveaus  der  ganzen  unterirdischen 
Wasseransammlung  stattfinden,  die  im  grossen 
und  ganzen  alljährlich  nun  die  gleichen  Erschei- 
nungen und  dieselbe  Menge  aufweisen  werden, 
wenn  nicht  infolge  der  Auslaugungen  Zusammen- 
stürze von  Felsmassen  in  dem  unterirdischen 
Canalsystem  eintreten  und  dieses  verstopfen. 
Alljährlich  werden  durch  die  gipshaltigen  Tunnel- 
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wässer  rund  30000  t=  10000  cbm  Gips  dem 
Gebirge  entführt  und  fortgeschwemmt,  was  im 
Laufe  der  Jahre  zu  Einstürzen  im  Erdinnern  Ver- 
anlassung geben  kann,  von  denen  man  vor  der 
Tunnclbohrung  nichts  ahnte.  So  ist  die  geolo- 
gische Wissenschaft  durch  die  letztere  wesent- 
lich gefördert  worden  in  ihrer  Kennlniss  von  den 
noch  wenig  erforschten  Vorgängen  im  Innern 
der  Gebirge,  in  denen  statt  der  bisher  angenom- 
menen Ruhe  und  Starrheit  merkwürdige  und 
tiefgehende  Wasserbewegungen  stattfinden,  und 
die  anfangs  so  räthselhaften  Erscheinungen  bei  den 
grossen  Wassereinbrüchen  auf  der  Südseite  des 

Simplon-Tunnels  haben 
eine  befriedigende  Er- 
klärung gefunden. 

Dasselbe  gilt  nun 
auch  von  den  heissen 
Quellen,  die  man  auf 
der  Nordseile,  tief  im 
Simplon -Massiv,  ange- 
bohrt hat,  und  deren 
Vorhandensein  beim 
Beginn  der  Tunnel- 
bohrung  sicherlich  Nie- 
mand  vermuthet  oder 

vorhergesagt  haben 
würde.  Das  im  Prv- 
melheiis  XIV.  Jahrgang, 
Seite  83  gegebene  geo- 
logische Uebersichts- 
profil  bezeichnet  die 
ganze  mittlere  Zone 
des  Simplon  -  Massivs 
als  „Gneiss"  nach  der 
früher  allgemeinen  An- 
nahme der  Geologen, 
welche    das  Simplon- 

Gebiet  durchforscht 
haben.  Eine  Ucber- 
raschung  hatte  ihnen 
bereits  die  durch  die 
Tunnelbohrung  auf 
der  Südseite  aufge- 
schlossene Lagerung  der  Kalkschichten  ge- 
bracht, die,  wie  das  eben  erwähnte  geolo- 
gische Uebersichtsprofil  erkennen  lässt,  eine 
wesentlich  andere  ist ,  als  angenommen  worden 
war.  Eine  noch  grössere  Abweichung  gegenüber 
den  Voraussetzungen  der  Geologen  sollte  die 
Tunnelbohrung  auf  der  Nordseite  bringen,  denn 
während  es  sich  im  ersteren  Falle  nur  um  eine 
Verschiebung  der  Schichten  handelt,  brachte  die 
Erschliessung  des  Simplon  -  Massivs  durch  den 
Tunnel  dort  ganz  andere  Gesteinsarten  zu  Tage. 
Allgemein  war  nach  den  oberirdischen  Befunden 
angenommen  worden ,  dass  das  Simplon  -  Massiv 
aus  Gneiss  bestehe,  wie  auch  in  der  vorerwähnten 
geologischen  Profilskizze  angegeben  wurde.  Pro- 
fessor Sc  bar  dt  bespricht  in  seinem  Berichte  vom 
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Jahre  1903  zunächst  die  sämmtlichen  im  l  aufe  des 
vergangenen  Jahrhunderts  am  Simplen  vorge- 
nommenen geologischen  Untersuchungen,  sowie 
die  nach  denselben  aufgestellten  Tunnelprotilc.  An 
zehn  mitgetheiltcn  Beispielen  zeigt  er,  wie  bis  in 
die  neueste  Zeit  an  der  Voraussetzung  eines  Gneiss- 
Massivs  festgehalten  wurde,  welches  der  Simplon- 
Tunncl  in  seinem  centralen  Theile  auf  mehrere 
Kilometer  Iünge  zu  durchbrechen  haben  werde. 
Statt  dessen  aber  ergab  der  wirkliche  Befund  im 
Tunnel  seit  Mitte  des  vergangenen  Jahres  beider- 
seits sedimentäres  Gestein  aus  der  Jura-  und 
Trias-Formation.  Professor  Schardt  glaubt  nach 
allen  vorliegenden  Untersuchungen  und  Erfah- 
rungen  annehmen  zu  müssen ,  dass  es  sich  hier 
um  Kalkschichten  handelt,  denen  der  oberfläch- 
lich zu  Tage  tretende  Gneiss  des  Simplon  Massivs 
über-  und  untergelagert  ist.  Nach  dem  von  ihm 
aufgestellten  neuen  und,  wie  er  glaubt,  „endgül- 


aus  bereits  um  einige  hundert  Meter  überschritten 
und  der  Stollen  im  „Gefälle"  weiter  vorgetrieben 
worden,  als  man  dort  auf  zwei  heissc  Quellen 
von  4  8°  C.  stiess,  welche  ein  Wasserquantum 
von  70  Litern  in  der  Secundc  in  den  Stollen 
ausströmten,  das  diesen  rasch  anfüllte  und  einen 
weiteren  Vortrieb  desselben  unmöglich  machte. 

Mit  Hilfe  zweier  in  der  Nähe  des  Culmi- 
natiorcpunktes,  bei  km  10,071  und  km  10,090, 
aufgestellter  Pumpen  gelang  es,  bis  zum  5.  Januar 
den  Stollen  bis  vor  Ort  wieder  trockenzulegen. 
Indessen  wurde  der  Vortrieb  nicht  sofort  wieder 
in  Angriff  genommen,  sondern  zunächst  der 
Parallelstollen  und  der  Ouerschlag  bei  km  10,139 
mit  Hilfe  der  mechanischen  Bohrung  thunlichst 
gefördert,  um  bei  weiterem  Wasserandrange 
beide  entsprechend  benutzen  zu  können.  Knde 
Februar  d.  J.  waren  in  Summa  18  178  tri  durch- 
bohrt.   Ha  der  geradlinige  Tunnel  zwischen  den 
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tigen"  geologischen  Profile  (s.  Abb.  289)  wird  der 
Tunnel  auch  fernerhin  in  derselben  Gesteinsart  I 
bleiben,   da  dieselbe  eine  zusammenhängende, 
nichtige  Einlagerung  im  Innern  des  Simplon-  I 
Massivs  bildet. 

Hieraus  erklärt  sich  das  Antreffen  von  heissen 
Quellen  im  nördlichen  Stollen  tief  im  Innern  des  1 
Gebirges,  die  man  dort  keineswegs  vermuthet 
hatte,  und  in  einer  Mächtigkeit,  welche  den  Vor- 
trieb der  Tunnelbohrung  mehrere  Wochen  unmög- 
lich gemacht  hat. 

Der  Simplon  -  Tunnel  hat  in  der  geradlinigen 
Erstreckung  zwischen  den  Portalen  der  beiden 
Richtungsstollen  eine  Länge  von  19720  m.  Er 
steigt  beiderseits  gegen  die  Mitte,  um  dem  ein- 
dringenden Wasser  einen  Abfluss  zu  gestatten, 
auf  der  Nordseite  mit  2  ,  auf  der  Südseite  mit 
7  Promille.  Von  der  Südseite  aus  hatte  man 
Ende  vergangenen  Jahres  eine  Länge  von  7752  m 
durchbohrt,  von  der  Nordseite  aus  aber  bereits 
am  22.  November  v.J.  eine  Strecke  von  10144m. 
Die  Tunnelmilte  war  daher  von  der  Briger  Seite 


Portalen  der  Richtungsstollen  197*9  m  lang 
ist,  so  blieben  bis  zum  Durchschlage  noch 
155«  m  zu  durchbrechen.  Am  1 1 .  Februar 
war  der  Querschlag  bei  km  10,139  fertiggestellt. 
Dann  begann  man  in  beiden  Tunnelstollen 
Sicherheitsthüren  einzubauen  zum  Schutze  gegen 
etwaige  neue  Wasscreinbrüche  und  um  das 
Wasser  durch  den  Parallelstollen  ableiten  zu 
können.  Im  März  glaubte  man  sodann  mit  der 
mechanischen  Bohrung  zum  Vortriebe  beider 
Stollen  wieder  beginnen  zu  können. 

Der  gesammte  Jahresfortschritt  im  Jahre  1903 
betrug  3568  m.  Wenn  keine  weiteren  Wasser- 
einbrüche den  normalen  Forlschritt  hemmen, 
wird  der  Durchschlag  im  Simplon -  Tunnel  in 
einem  halben  Jahre  stattfinden  können.  Schlimm- 
sten Falles  aber  kann  es  sich  nur  noch  um  eine 
Verzögerung  von  wenigen  Monaten  handeln, 
denn  aller  anderen  Schwierigkeiten  ist  die 
Unternehmung  Brandt,  Brandau  &  Co.  sieg- 
reich Herr  geworden.  [u.i9] 


Digitized  by  Google 


M  753- 


DlH  VOOBLWKLT  HaMDUKGS  IN  1HKBN  LEBENSBEDINGUNGEN. 


397 


Die  Vogelwolt  Hamburgs  in  ihren  Lebens- 
bedingungen. 

Im  ersten  Bericht  des  Ornithologisch-oologi- 
schen  Vereins  zu  Hamburg  giebt  Fr.  Dietrich 
auf  Grund  seiner  bis  1893  zurückreichenden  Beob- 
achtungen unter  Benutzung  der  von  11  Graemer, 
H.  Krohn  und  ('.  Ost  während  der  letzten 
25  Jahre  gemachten  Feststellungen  eine  „Ornis 
des  Hamburger  Stadtgebietes".  41  Arien 
sind  als  sicher  brütend  ermittelt,  während  7  Arten 

Schleiereule,  Kuckuck.  Eichelhäher,  Trauer- 
fliegenfänger (Muscicapa  atricapUia),  Weidenlaub- 
sänger (Phyllopiieiute  ru/aj,  Wiesenschmätzer 
iPratincola  rubelraj ,  Goldammer  (Emberiza  citri- 
ueila)  —  wahrscheinlich  auch  dort  nisten  und 
33  Arten  nur  als  gelegentliche  Gäste  und  Durch- 
zügler sich  sehen  lassen.  Durch  Zählung  hat 
Dietrich  festgestellt,  dass  etwa  10  Procent  der 
Haussperlinge  in  Hamburg  schwanzlos  sind.  Kr 
vermuthet  die  Ursache  dieser  Erscheinung  darin, 
dass  sie  häufig  ihre  Nester  in  engen  Dachröhren 
anlegen.  Die  grosse  Zahl  der  nistenden  und  der 
als  Durchzügler  und  Gäste  erscheinenden  Arten 
und  Individuen  ist  einerseits  in  der  geographischen 
Uge,  andererseits  in  den  Verhältnissen  des  Stadt- 
gebietes begründet. 

Hamburgs  Lage  an  der  Elbe,  an  der  Wurzel 
der  Cimbrischen  Halbinsel,  in  annähernd  gleicher 
Entfernung  von  Ostsee  und  Nordsee,  an  der 
Grenze  zwischen  Geest  und  Marsch  bewirkt,  dass 

1)  viele  Vögel,  welche  an  den  Nordseeküsten 
reichliche  Nahrung  und  damit  das  friedliche 
Ziel  ihrer  Wanderung  finden,  infolge  der  an 
der  Elbe  mit  ihrem  Gezeitenwechsel  ge- 
botenen günstigen  Ernährungsverhältnisse, 

2)  solche,  welche  im  Herbste  aus  ihren  nor- 
dischen Brutgebieten  abziehen  oder  im  Früh- 
ling ihnen  zueilen  und  dabei 

3)  entweder  die  Geest  mit  ihren  Heiden,  Wäl- 
dern, Feldern  und  Knicken  oder  die  gerade 
in  der  Umgegend  Hamburgs  ihre  nord-süd- 
liche  Richtung  aufgebende  Marsch  bevor- 
zugen, 

nach  Hamburg  kommen. 

In  Hamburg  bieten  die  zahlreichen  Seen, 
Flussläufe,  Canäle,  Teiche  den  Schwimm-  und 
Wasservögeln  passenden  Aufenthalt.  Den  Land- 
vögeln dienen  die  privaten  und  öffentlichen  Park- 
anlagen, die  Gärten,  die  grossen  unbebauten 
Plätze  innerhalb  des  Stadtgebietes  und  die  in  den 
Strassen  der  Vororte  selten  fehlenden  Alleebäume. 
Alle  diese  Anlagen,  Gärten  und  freien  Plätze  bilden 
im  Zusammenhange  Strassenzüge,  auf  denen  die 
Vögel  allmählich  in  das  Herz  der  Stadt  gelangen, 
ohne  vorher  durch  das  Strassengeräusch  allzusehr 
belästigt  zu  werden.  Eine  derartige  Hauptstrasse, 
von  Norden  nach  Süden  das  Gebiet  durch- 
querend, bildet  die  Alstcr,  auf  beiden  Ufern  von 
Feldern,  Weiden,  Rasenplätzen,  Gärten  und  An- 


I  lagen  begrenzt.  Nur  der  südliche  Abschnitt,  die 
sogenannten  Fleete,  entbehrt  dieser  Einrahmung; 
dafür  führen  aber  von  der  Lombard  -  Brücke, 
zwischen  der  Binnen-  und  der  Ausscn-ALstcr,  zwei 
Wege,  die  Wallanlagen,  zur  Elbe.  Von  Osten 
und  Westen  her  münden  mehrere  Nebenstrassen 
|  in  diese  Hauptstrassc  ein. 

Im  Herbste  und  im   Winter    kommen  die 
zahlreichen  beerentragenden  Bäume  und  Sträucher 
!  für    die    Ernährung    der    Vögel    in  Betracht 
I  Namentlich  für  die  frühnistenden  Vögel  ist  die 
I  grosse  Zahl  der  immergrünen  Bäume  und  Sträu- 
I  eher  von  Bedeutung.    Kiefern,  Fichten,  Tannen, 
Lebensbäume,  Eiben  und  Stechpalmen  werden 
von  Amseln  für  die  Anlage  des  Nestes  bevor- 
zugt.   Lebensbaum  und  Buchsbaum  bieten  Hänf- 
I  lingen,    Grünlingen    und   Grasmücken  günstige 
Niststätten.    In  den  Spalieren  von  Epheu  und 
Waldrebe  nisten  allerdings   nur  Haussperlingc, 
aber  oft  zu  10  —  20  Paaren  an  derselben  Nist- 
stätte. 

Auch  der  Schnitt  der  Bäume  kommt  in  Be- 
tracht. Die  Strassenbäume  werden  in  der  Regel 
in  dreijährigen  Zwischenräumen  beschnitten,  be- 
sonders die  Linden,  aber  auch  die  Ulmen  und 
die  Kastanien.  Die  Linden  sind  meist  so  ge- 
zogen, dass  der  Stamm  in  3  —  3 m  Höhe 
sich  in  5 — 10  starke  Aeste  theilt.  Diese  werden 
beim  Beschneiden  mehr  oder  weniger  horizontal 
durchgesägt,  worauf  im  Kreise  unter  der  Schnitt- 
fläche eine  grosse  Anzahl  Reiser  hervorspricssen. 
Dadurch  werden  günstige  Nistplätze  für  Amsel, 
Fink,  Grünling,  Sperling  und  Fliegenschnäpper 
geschaffen.  Infolge  des  häufigen  und  starken 
Beschneidens  treiben  die  Reiser  zahlreich  an 
Stamm  und  Aesten  aus,  wodurch  ebenfalls  zahl- 
reiche gute  Nistgelegenheiten  geschaffen  werden. 
In  der  Claudiusstrasse  in  Wandsbek  zählte 
Dietrich  im  November  1900  auf  der  nur  etwa 
160  m  langen  Strecke  zwischen  der  Löwenstrasse 
und  der  Bärcnallec  nicht  weniger  als  1 5  Nester  auf 
den  kahlen  Linden  und  Kastanien.  Unter  diesen 
Nestern  war  keins  vom  Sperling,  mehrere  von 
der  Amsel,  andere  vom  Buchfink,  Grünling. 
Hänfling,  vielleicht  auch  vom  Spötter  und  der 
Klnppergrasmücke. 

Neben  diesen  Factoren  weist  Dietrich  noch 
auf  die  günstige  Bauart  der  Häuser  hin.  In  den 
Vororten  ist  manches  Haus  noch  mit  Stroh- 
dach gedeckt,  und  die  Speicher  und  Schuppen 
im  Hafen,  die  alten  Bahnhöfe  mit  ihrem  Balken- 
werke, die  Hohlpfannen  der  Häuser  und  die 
Ritzen  des  Mauerwerks  der  Kirchthürme  gewähren 
gute  Nistplätze. 

Nahrung  in  Fülle  finden  viele  Vögel  an 
natürlichen  Futterpflanzen.  Die  in  Menge  beim 
Verladen  verstreuten  Körner,  Samen  und  an- 
anderen  cssbaren  Stoffe  locken  die  Sperlinge 
und  Tauben  nach  den  Bahnhöfen  und  Kai- 
schuppen.    Die  von   den  Schiffen   ins  Wasser 
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geworfenen  Abfälle  geben  de:i  zahllosen  Möwen 
im  Wasser  Nahrung.  A.  Loa»  «zun.  («107] 


RUNDSCHAU. 

I  Nachdruck  MMN  ) 
In  meiner  letzten  Randschau  habe  ich  dargelegt,  aus 
welchen  Bestandteilen  des  Wassert  der  Kesselstein  sich 
bildet,  in  der  vorhergehenden  dagegen,  wie  er  dazu  kommt, 
sich  aus  dem  Wasser  auszuscheiden.  Der  freundliche 
Leser,  der  bisher  meinen  Ausführungen  gefolgt  ist,  weiss 
nun  ganz  genau,  dass  jeglicher  Kesselstein,  so  verschieden- 
artig auch  seine  Zusammensetzung  sich  bei  der  Analyse 
ergeben  mag,  im  wesentlichen  aus  krystallintschem  kohlen- 
sauren Kalk  besteht,  wfihrend  alle  diesem  Salze  bei- 
gemengten und  dasselbe  bis  zut  Unkenntlichkeit  entstellenden 
Bestandteile  de«  Stein»  zufälliger  Natur  und  für  die 
Bildung  desselben  von  secundärer  Bedeutung  sind. 

Sehr  richtig  hat  sich  daher  die  Technik  gesagt,  dass 
eine  radikale  Beseitigung  der  Krssclstcinbildung  gelingen 
um**,  wenn  man  dem  Kessolspeisewasscr  vor  dem  Ge- 
brauch *;tne  Kalksalze  nimmt.  So  kamen  seit  dem 
Anfange  der  sechziger  Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
die  Bestrebungen  zur  sogenannten  chemischen  Reinigung 
des  Kesselspcisewasscrs  zu  Stande,  und  es  kann  nicht 
bestritten  werden,  dass  diese  Form  der  Losung  des  alten 
Problems  weitaus  die  rationellste  ist. 

Nun  hat  allerdings  die  chemische  Reinigung  des 
W assers  ihre  erheblichen  Schwierigkeiten,  welche  wieder 
einmal  beweisen,  wie  so  ganz  verschieden  die  I-ösung 
einer  und  derselben  Aufgabe  ist.  je  nachdem  man  sie 
vom  rein  wissenschaftlichen  oder  vom  technischen  Stand- 
punkte aus  auffasst.  Für  den  wissenschaftlichen  Chemiker 
ist  Nichts  einfacher  als  die  Beseitigung  jeder  Spur  von 
Kalksalzen  aus  irgend  einem  Wasser.  Er  kann  dieser 
Aufgabe  mit  einem  einzigen  Handgriff  und  durch  Zusatz 
einer  einzigen  Substanz  gerecht  werden.  Er  braucht  nur 
etwas  Ammoniumoxalat  zuzusetzen,  welches  jedes  Kalksalz 
in  Form  des  völlig  unlöslichen  Calciumoxalales  nieder- 
schlagt Sobald  dieses  sich  abgesetzt  hat,  ist  in  dem 
überstehenden  klaren  Wasser  keine  Spur  von  Kalk  mehr 
zu  entdecken. 

Für  die  technische  Losung  einer  solchen  Frage  sind 
vor  allem  immer  wirthschaftliche  Betrachtungen  maass- 
gebend.  Ammoniumoxalat  wäre,  so  billig  dieses  Salz 
auch  ist,  für  die  Zwecke  der  Reinigung  von  Kesselspeise- 
wasser immer  noch  viel  zu  theuer.  Aber  gesetzt  selbst 
den  Fall,  dass  dieses  Salz  sich  billig  genug  beschaffen 
licsse,  so  gäbe  es  doch  andere  Bedenken,  welche  uns 
zwingen  müssten,  vor  seiner  Verwendung  zurückzuschrecken. 
Bei  der  Fallung  irgend  eines  Korpers  durch  einen  anderen 
ist,  wenn  dieselbe  vollständig  sein  soll,  ein  kleiner  L'cber- 
sebuss  des  Fällungsmittels  nicht  zu  vermeiden.  Nun  ist 
aber  Ammoniumoxalat  wie  alle  Ammoniaksalze  ein  leicht 
dissoeürbarer  Körper.  Es  würde  bei  der  Temperatur,  die 
während  des  Betriebes  des  Kessels  herrscht,  zum  grossen 
Theile  in  seine  Beslandtheilc  zerfallen;  das  gebildete 
Ammoniak  wurde  als  fluchtiger  Körper  den  Dampf 
verunreinigen  und  die  entstandene  Oxalsäure  wurde  das 
Eisen  des  Kessels  Langsam,  aber  sicher  angreifen.  Somit 
ist  ein  Zusatz  von  Ammoniumoxalat  ebenso  wie  von 
irgend  einem  anderen  AmmonLaksalz  bei  der  Reinigung 
des  Kesselspcisewasscrs  ausgeschlossen. 

Bei  allen  Methoden,  da»  Speisewasser  zu  reinigen  - 
und  ihre  Zahl  ist  keine  geringe  — ,  muss  man  berück- 


sichtigen, dass  in  den  meisten  Wassern  die  vorhandenen 
Kalksalzc  in  zwei  verschiedenen  Formen  zugegen  sind. 
Einerseits  in  derjenigen  des  Calcumbicarbonates,  welches, 
wie  ich  es  in  meiner  letzten  Rundschau  gezeigt  habe,  beim 
Erhitzen  die  Hälfte  seiner  Kohlensäure  verliert  und  in 
unlösliche«  normales  Salz  übergeht,  andererseits  in  derjenigen 
von  Gips  oder  sonstigen  löslichen  Kalksalzen,  welche  erst 
durch  die  allmählich  stattfindende  Concentration  des  Wassers 
sich  ausscheiden  und  so  zur  Kesselstcinbildung  beitragen, 
fn  seiner  erstgenannten  Form  verschwindet  der  Kalkgehalt 
des  Wassers  durch  blosses  Erhitzen;  geschieht  dasseltw 
im  Kessel,  so  bildet  sich  dabei  der  Kesselstein.  In  seiner 
zweiten  Form  bleibt  der  Kalkgchalt  auch  in  dem  erhitzten 
Wasser  bestehen,  wenn  nicht  eine  starke  Eindampfung 
vorgenommen  wurde.  Da  man  gemeinhin  den  Kalkgehalt 
des  Wassers  als  die  „Härte"  des>ell*n  zu  bezeichnen 
pflegt,  so  spricht  man  in  der  Technik  je  nach  der  Form, 
in  welcher  ein  Kalkgchalt  gegeben  ist,  von  „vergänglicher" 
oder  von  „bleibender"  Härte,  und  man  hat  auch  in  einer 
von  Clnrke  angegebenen  Methode  ein  hübsches  Mittel, 
um  sowohl  die  vergängliche  wie  die  bleibende  Härte 
eines  Wassers  rasch  und  sicher  zu  bestimmen. 

Würde  es  sich  nur  um  die  vergängliche  Härte  des  Wassers 
handeln,  so  könnte  man  dasselbe  für  den  Gebrauch  im 
Dampfkessel  in  der  Weise  vorbereiten,  dass  man  es  in 
einem  besonderen  Gcfäss  vorher  zum  Sieden  erhitzt.  Aller- 
dings würde  dies  eine  arge  Verschwendung  von  Brenn- 
material bedeuten  und  doch  nur  dazu  führen,  dass  wieder 
eine  Kesselsteinbildung  erfolgt,  wenn  auch  in  einem  Ge- 
flss,  weiches  offen  und  daher  vom  Kesselstein  leichter  zu 
befreien  sein  könnte.  Aber  diese  Art  der  K  esselstein  be- 
seitigung  ist  schon  deshalb  ganz  ausser  Frage,  weil  durch 
sie  die  bleibende  Härle  des  Wassers  nicht  weggeschafft 
werden  könnte.  Wir  sind  daher  auf  den  Zusatz  chemischer 
Fällungsmittel  angewiesen.  Da  diese  die  Bedingung  er- 
füllen müssen,  sehr  billig  zu  sein,  so  ist  es  eigentlich 
merkwürdig,  dass  man  zu  so  mannigfaltigen  Vorschlagen  hat 
kommen  können,  wie  sie  thatsächlich  gemacht  worden  sind. 

Alle  diese  Vorschläge  hier  zu  discutiren.  würde  keinen 
Zweck  haben  und  statt  einer  Klärung  nur  eine  Verwirrung 
der  Frage  herbeiführen.  Ich  will  mich  darauf  beschränken, 
die  Methode  kurz  zu  besprechen,  welche  jetzt  am  meisten 
angewendet  wird,  weil  sie  sich  in  jahrzehntelanger  Prüfung 
ab  die  einfachste,  billigste  und  auch  sicherste  erwiesen  hat 
Diese  Methode  beruht  darauf,  dass  man  jedes  lösliche 
Kalksalz  in  den  völlig  unlöslichen  normalen  kohlensauren 
Kalk  überfuhren  kann,  wenn  man  es  mit  einer  entsprechenden 
Menge  von  Soda  versetzt.  Nehmen  wir  an,  wir  hätten  es 
mit  einem  Wasser  zu  thun,  welches  nur  eine  bleibende 
Härte  hat,  die,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  durch  die 
Gegenwart  von  gelöstem  Gips  bedingt  wird.  Haben  wir 
ein-  für  allemal  die  Menge  Gips  bestimmt,  welche  ein 
solches  Wasser  im  Cubikmeter  enthalt,  so  brauchen  wir 
nur  pro  Cubikmeter  die  äquivalente  Menge  Soda  dem 
Wasser  zuzusetzen,  es  wird  dann  diese  Soda  in  das  äusserst 
leicht  lösliche  Natnumsulfat  übergeben,  während  der  ge- 
sammte  Kalkgehalt  des  Wassers  als  unlösliches  Carbon.it 
sich  ausscheidet  Der  gebildete  Niederschlag  besteht  frei- 
lich aus  demselben  Material,  wie  der  Kesselslein,  »ber  er 
wird  sich  nie  anders  alt  pulverig  ausscheiden,  weil,  wie 
ich  schon  in  meiner  vorigen  Rundschau  gezeigt  habe,  sich 
bei  einer  solchen  Fällung  durch  Wechselzersetzung  nicht 
das  intermediäre  gleichzeitig  basische  und  saure  Calcium- 
catl>onat  bildet,  welches  allein  zur  Entstehung  von  Kalk- 
steiukrusten  führen  kann. 

Nun  wird  es  allerdings  höchst  selten  vorkommen,  dass 
ein  Kcsselspcisc wasser  bloss  eine  bleibende  Härte  hat. 
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Häufiger  schon  ist  der  Kall,  das»  die  Hlrte  des  Wassers 
eine  ausschliesslich  vergängliche  ist.  d.  h.  einzig  und  allein 
auf  der  Gegenwart  von  Calciumbicarbonat  beruht.  Wie 
werden  wir  uns  in  solchem  Falle  helfen? 

es  hier  nicht  gut  mit  dem  SodaxusaU. 

trüben  und  allmählich  »einen  Kalkgehalt  ausscheiden,  aber 
in  dein  ütietitehenden  klaren  Wasser  wird  sich  nun 
Natriumbicarbonat  befinden.  Wenn  man  dann  das  Wasser 
zur  Dampfentwicklung  benutzt,  so  wird  der  Dampf  stark 
kohlensäurehaltig  sein,  was  nicht  erwünscht  ist.  Das 
richtige  Mittel,  welche*  hier  zum  Ziele  führt,  hat  uns  die 
Technik  gegeben.  seit  sie  Aetznatron  im  grossen  Maass- 
stabe producirt  und  zu  recht  billigem  Preise  in  den  Handel 
bringt.  Setzen  wir  von  diesem  Körper  dem  Wasser  so 
viel  zti,  als  seiner  Härte  entspricht,  dann  eignet  sich  das 
Artznntron  die  Hälfte  der  Kohlensaure  des  Kalk&alzcs  an 
und  geht  in  Soda  Uber.  Das  Kalisalz  aber  verwandelt  sich 
bei  diesem  l'rocess  in  das  unlösliche  normale  Cart>onat. 
welches  sich  ausscheidet  wie  in  dem  Kalle,  wo  wir  für 
das  Wasser  nur  eine  bleibende  Härte  angenommen  haben. 
Kin  Unterschied  aber  ist  bei  beiden  Vorgängen  doch  vor- 
handen; bei  dem  durch  Wechselzersetzung  gebildeten 
normalen  kohlensauren  Kalk  schied  derselbe  sich  ohne 
weiteres  aus;  wenn  wir  ihn  aber  in  der  Weise  entstehen 
da&s  w  ir  dem  Bicarbonat  die  Hälfte  seiner  Kohlen- 
rauben,  dann  haben  wir  wieder  die  intermediäre 
Bildung  des  basisch-sauren  Salzes.  Daraus  ergiebt  es  sich, 
dass  der  ganze  Vorgang  nur  dann  vortheilhaft  durchgeführt 
werden  kann,  wenn  wir  das  Wasser  vorher  auf  eine  ge- 
eignete Temperatur,  nämlich  etwa  60*  erwärmen. 

Am  häufigsten  wird  der  Kall  zu  verzeichnen  sein, 
d.iss  das  Wasser  gleichzeitig  eine  vergängliche  und  eine 
bleibende  Härte  aufweist,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
es  sowohl  Calciumbicarbonat  als  auch  Gips  oder  andere 
lösliche  Kalksalze  enthält.  In  einein  Milchen  Kalle  aber 
brauchen  wir  nicht  anders  zu  verfahren,  als  mit  demjeni- 
gen Wasser,  welches  nur  eine  vergängliche  Härte  aufwies. 
Denn  da  bei  diesem  als  Nebcnproduct  der  Beseitigung 
des  Calciumbicarbonates  Soda  entsteht,  so  wird  diese  in 
einer  nachfolgenden  Keaction  durch  Wechselzersetzung 
auch  noch  die  bleibende  Härte  beseitigen,  und  dabei  wird 
noch  den  Vortheil  haben,  dass  das  dabei  sich  aus- 
pulverige  Calciumcarbonat  das  nur  allmählich 
us  dem  Bicarbonat  herrührende  mit  sich 
seine  Krystalle  die  willkommenste  Unter- 
lage für  die  Ausscheidung  weiterer  Mengen  des  Salze* 
bilden.*)  Eine  Krustenbildung  wird  also  niemals  ein- 
treten, sondern  es  wird  sich  stets  der  gcsatnmtc  Kalk- 
gehalt des  Wassers  in  Korm  eines  schweren,  groben 
Krystallmchles  zu  Boden  setzen.  Dos  Uberstehende  Wasser 
kann  unbedenklich  zur  Kesselspeisung  verwendet  werden, 
ja  es  wird  sogar  weit  klarer  sein,  als  selbst  die  besten 
Wässer,  die  die  Natur  uns  liefern  kann,  denn  diese 
sind  niemals  vollkommen  klar.  Selbst  wenn  sie 
Thonpartikelchen  und  andere  feine  Mineral  bestand- 
thcile  nicht  enthalten,  so  sind  sie  doch  erfüllt  von 
in  ihnen  schwebenden  Bakterien  und  anderen  mikro- 
skopischen Lebewesen,  welche,  wenn  sie  sich 
im  I-aufe  der  Zeit  wohl  Veranlassung  zu 
Schlammes  im  Kessel  geben  konnten.     Wird  aber  das 

*)  In  Källen,  wo  die  bleibende  Härte  des  Wassers 
die  vergängliche  übertrifft,  wird  man  ausser  dem  Aetz- 
auch  noch  Soda  zusetzen  müssen.    Jede  Speise- 
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Speisewasser  vorher  in  der  beschriebenen  Weise  gereinigt, 
so  reiast  der  ausfallende  Kalkniederschlag  auch  diese 
feinen  unlöslichen  Bestandteile  des  Wassers  mit  sich 
nieder;  er  wirkt  daher  geradezu  wie  ein  Filter  und  nur 
in  seltenen  Fällen  wird  das  Wasser  i 
«las»  man  zwischen  den  Bassins,  in  den 
vorgenommen  wird,  und  dem  Kessel  noch  eine 
Filtrirvorrichtung  einschalten  muss. 

In  vielen  Fabriken  benutzt  man  eine  Methode,  welche, 
genau  betrachtet,  auf  das  Gleiche  herauskommt  wie  die 
eben  geschilderte,  dabei  aber  den  Vortheil  hat,  das  Aetz- 
natron, welches  immerhin  für  gleichen  Wirkungswerth 
theurer  ist  als  Soda,  zu  umgehen.  Es  empfiehlt  sich  dies 
besonders  dann,  wenn  das  Wasser  eine  grosse  vergäng- 
liche und  eine  nur  geringe  bleibende  Härte  hat.  In  einem 
solchen  Falle  beseitigt  man  die  vergängliche  Härte  durch 
Zusatz  von  frisch  bereiteter  Kalkmilch,  welche,  genau  s<< 
wie  Aetznatron,  dem  Calciumbicarbonat  die  Hälfte  seiner 
Kohlensaure  entreisst.  Für  die  Beseitigung  der  bleibenden 
Härte  muss  dann  natürlich  noch  die  erforderliche  Menge 
Soda  zugegeben  werden.  Da  es  schwierig  ist,  eine  Kalk- 
milch von  stets  gkicher  Stärke  vorräthig  zu  haben,  so 
werden  kleinere  Betriebe,  welche  ihre  Wasser r ei nigung 
nicht  fortdauernd  analytisch  controliren  können,  besser 
thun.  mit  Aetznatron  zu  arbeiten,  namentlich  wenn  ihr 
\N  asser  neben  der  vergänglichen  eine  erhebliche  bleibende 
Härte  aufweist 

Wenn  auch  die  Herstellung  der  erforderlichen  An- 
lagen für  eine  derartige  Reinigung  des  Wassers  für  den 
regelmässigen  Betrieb  eines  oder  mehrerer  Kessel  gewisse 
Kosten  verursacht,  so  ist  mir  doch  noch  kein  Fabrikant 
der  die  Einrichtung  einer  solchen  Anlage  be- 
Da  sie  sich  nicht  abnutzt,  so  können  die 
Kosten  für  Amortisation  niedrig  eingeschätzt  werden;  sie 
sowohl  wie  die  Zinsen  des .  angelegten  Capitals  werden 
reichlich  gut  gemacht  durch  die  Ersparnis»  der  Arbeits- 
löhne und  der  Betriebsstörungen,  welche  das  häufig 
wiederholte  StdUegen  und  Ausputzen  der  Kessel 
Vielleicht  die  einzige  Frage,  die  manchm 
rigkeiten  verursacht,  ist  die  nach  der 
Art  der  Erhitzung  des  Wassers  bei  seiner  Reinigung.  In 
den  meisten  Fällen  aber  ergiebt  sich  die  Losung  dieser 
Frage  ganz  von  selbst  dadurch,  dass  man  für  diesen  Zweck 
den  Abdampf  der  Maschinen  benutet,  dessen  Wärme 
dadurch  in  rationellster  Weise  wiedergewonnen  und  aufs 
neue  dem  Kessel  zugeführt  wird.  So  bietet  die  Kesselstein- 
reinigung sogar  noch  ein  directes  Mittel  zur  Ersparnis» 
an  Brennmaterial,  ganz  abgesehen  von  der  Ersparniss, 
welche  dadurch  zu  Stande  kommt ,  dass  das  stets  blanke 
Metall  der  Kessel  die  Wärme  der  Feuerung  weit  besser 
auf  das  Wasser  Uberträgt,  als  ein  mit  Kesselstein,  wenn 
auch  noch  so  wenig,  überzogenes  Blech. 

So  wird  die  Kesselsteinfrage ,  welche  einst  der  neu 
aufkeimenden  Industrie  des  neunzehnten  Jahrhunderts  so 
grosse  Sorge  bereitete,  zu  einem  verhältnismässig  ein- 
fachen Gesichtspunkt.  Fast  muss  ich  befürchten .  dass 
manche  meiner  Leser  mir  vorwerfen  werden,  ich  hätte 
Dinge  vorgetragen,  die  Jeder,  der  mit  der  Industrie  ver- 
traut ist,  vollauf  beherrscht.  Aber  ich  habe  nicht  für 
die  Wissenden  geschrieben,  sondern  für  Die,  welche  gerne 
wissen  wollen.  Auch  solche  mag  es  hier  und  da  noch 
geben.  Qrto  K.  Witt.  [ijijj] 
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dar.  Trotzdem  sind  sie  von  grosser  Bedeutung  für  die 
Natur.  Bestehen  doch,  wie  allbekannt  ist,  mächtige 
Kreide  Lager  aus  nichts  Anderem  als  den  fossilen  Gehäusen 
derartiger  winziger  Thierchen,  lieber  die  chemische  Be- 
schaffenheit der  organischen  Substanz,  die  in  den  Gehäusen 
der  heute  lebenden  Wurzelfüssler  vorhanden  ist,  fehlte  es 
bislang  an  genauen  Untersuchungen.  S.  Awcrin/ew  hat. 
wie  wir  den  Mittheilungrn  aus  der  Zooltgüt  hen  Station 
tu  Ampel  entnehmen,  neuerdings  diese  schwierige  Frage 
in  Angriff  genommen.  Durch  zahlreiche  chemische  Reac- 
tionen  ist  er  dazu  gelangt,  die  Zugehörigkeit  der  be- 
treffenden Substanz  zu  den  Albuminoiden,  und  zwar  zu 
den  in  nächste  Nahe  der  Keratingruppe  gehörenden,  wahr- 
scheinlich zu  machen.  Bisher  hatte  man  die  Substanz  ge- 
wöhnlich als  chitinarrig  bezeichnet.  \v.  Ben.  [<*>;,] 

*     .  * 

Der  Blutwunderpilx  (Bacillus  prodigtosus)  gehört, 
wie  viele  andere  Arten  von  Bakterien,  welche  an  Mannig- 
faltigkeit der  Farben  der  Anilinfabrikation  Concurrenz  be- 
reiten, zu  den  chromoparen  Arten,  ^ie.  selbst  farblos, 
im  Substrat  farbige  Producte  erzeugen.  S.  Samkow  hat 
nun  im  Bakteriologischen  Institut  in  Kiew  durch  zahl- 
reiche Versuche  festgestellt,  dass  nur  dann  das  blut- 
rothe  Pigment  gebildet  wird,  wenn  Magnesium 
in  dem  Nährmaterial  des  Pilzes  vorhanden  ist.  Ohne 
Magnesium  wächst  der  Bacillus  zwar  und  vermehrt  sich, 
eine  Pigmentbildung  unterbleibt  aber.  Je  nach  der  Wühl 
der  Nährmittel  ist  in  manchen  Fällen  auch  Phosphor  und 
Chlor  zur  Farbproduction  nötbig.  Das  Pigment  selbst 
enthalt  kein  Magnesium.  Die  bisher  bekannten  Bakterien, 
welche  die  Unterlage  roth  färben  —  in  allen  Sorten  von  Roth 
—  hat  Fräulein  Mary  Hefferan,  Ph.  Dr.  am  Bakterio- 
logtscben Laboratorium  in  Chicago,  von  neuem  untersucht 
und  um  mehrere  neue  Arten  vermehrt,  so  dass  etwa  ein 
Viertelhundert  Arten  naher  bekannt  sind  und  fortan  aus 
den  twiW tcriolojji  ich  cn  1  jjl  t^or«it<"ii  kmi  bezogen  w  erden  Itftnnen, 
ebenso  wie  die  anderen  Arten  des  biologischen  Farbtopfes, 
z.  B.  die  gelben:  Bacterium  egregium,  Micrococcus 
othroleucus;  die  Orangerothen:  .IA  aurantiacus,  Sarctna 
aurantiaca,  Bacillus  aurantiacus;  die  grünen:  M.  chlari- 
MW,  Bact.  viride,  Batt.  virens;  die  blauen:  Bacillus 
berotinensis ,  //.  lividus ,  ß.  coeruUus,  die  violette: 
B.  amethystinus;  die  schwarze:  Bacillus  lactis  niger, 
u.  s.  w.  Bei  den  chromophoren  Arten,  z.  B.  den  Pur- 
purbakterien Engel  mann«,  dem  grünen  Bacterium 
chlorinum  u.  a.  ist  der  Farbstoff  ein  Bestandteil  der 
Zellen  selbst,  bei  den  parachroraophoren  Arten,  z.  B.  den 
Boden-  und  Wasserbakterien  Bacillus  janthinus  und  B, 
violaceus,  ist  der  Farbstoff  zwar  ein  Ausscheidungsproduct, 
haftet  aber  dem  Bakterienkörper  an.  L,  („o»«] 


BÜCHERSCHAU. 

Taschenbuch  der  Kriegsflotten.  V.  Jahrgang.  1904.  Mit 
teilweiser  Benutzung  amtlichen  Materials.  Heraus- 
gegeben von  B.  Weyer,  Kapitänlcutnant  a.  D  Mit 
3 1 1  Schiffsbildern  und  Skizzen.  8°.  (341S.I  München. 
J.  F.  Lehmann.    Preis  geb.  3  M. 

Dem  vorliegenden  V.  Jahrgang  von  Weyers  Taschen- 
buch der  Kriegsflotten  haben  seine  Vorgänger  eine  freund- 
liche Begrussung  bei  Fachleuten  und  Flottenfreunden  ge- 
sichert. Wer  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  welches  un. 
verdrossenen  Suchens  und  Sammeln«  und  welcher  pein- 


liehen  Sorgfalt  es  bedarf,  die  in  den  Tabellen  angehäuften 
Zahlen  und  Angaben  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen 
—  da  nicht  selten  die  als  zuverlässig  geltenden  Quellen 
sich  widersprechen  — ,  der  wird  die  bewährte  Zuverlässig- 
keit des  Taschenbuchs  zu  schätzen  wissen  und  dem  Heraus- 
geber »eine  Anerkennung  nicht  vorenthalten. 

Der  neue  Jahrgang  gleicht  in  der  stofflichen  Gliederung 
-einem  Vorgänger,  enthält  jedoch  eine  schltzenswerthe 
Vermehrung  der  Skizzen  und  Schiffsbilder,  darunter  auch 
die  der  neuen  deutschen  Linienschiffsclas.se  A'. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  zweite  Theil:  Ver- 
gleichender Ueberblick  der  grösseren  Flotten  in  tabellari- 
scher Uebersicht  und  graphischer  Darstellung.  In  der 
letzteren  ist  der  Stand  der  Linienschiffe  und  grossen 
Kreuzer  zu  Anfang  der  Jahre  1904  und  1908  zur  An- 
schauung gebracht.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  Deutsch- 
land innerhalb  der  vier  Jahre  vom  vierten  auf  den  fünften 
Platz  herunterrückt,  da  es  von  den  Vereinigten  Staaten 
sich  überflügeln  lasst. 

Cm  der  Möglichkeit  des  Vergleichs  weiter  entgegen- 
zukommen, möchten  wir  dem  Herrn  Herausgeber  für  den 
nächsten  Jahrgang  zur  Erwägung  empfehlen ,  ob  sich  in 
den  Schilfslisten  der  fremden  Flotten  nicht  die  Bauzeit 
der  Schiffe,  wenigstens  der  Linienschiffe  und  grossen 
Kreuzer,  angeben  Hesse.  Für  die  Geschätztabelten  halten 
wir  aus  demselben  Grunde  eine  Gleiehmässigkeit  der  Be- 
nennungen anstrebenswerth ;  es  wäre  überall  die  auf  I  kg 
Rohrgewicht  entfallende  Mündungsenergie  und  das  Durch- 
schlagsvermögen  gegen  weichen  Stahl  in  Millimetern  (nicht 
Centimetern)  anzugeben  und  für  denselben  Begriff  die 
gleiche  Bezeichnung,  z.  B.  Mündung»-  statt  Anfangs- 
geschwindigkeit, anzuwenden.  j.  c.  [91«] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

1  Ausführliche  Bwpirshuo«  behält  »,tli  d.c  Rod..ai..t.  »or.) 

Vomaika,  Adolf,  Ph.  Mr.  Taschenbuch  bestbesoährter 
Vorschriften  für  die    gangbarsten  Handxtrhtu/s- 
Artikel  der  Apotheken  und  Drogenhandlungen.  Dritte 
verbesserte  Auflage.    (Chemisch -technische  Bibliothek. 
Band  181.)   8».   (VIU,  I02  S.)    Wien,  A.  Hartlebcn's 
Verlag.    Preis  1.50  M..  geb.  2,30  M. 
Wächter.  Dr.  Wilhelm.    Das  Feuer  in  der  Natur, 
im  Kultus  und  Mythus,  im  Völkerleben.    8».  (VII. 
166  S.)    Ebenda.    Preis  3  M.,  geb.  4  M. 
Zsakula,  M.  T.,  dipl.  Maschineningen.  Wechselstrom- 
techmi.    In  vier  Bänden.    (Elektrotechnische  Biblio- 
thek.    Band  LVHI  — LXI.)    8".    Ebenda.  Preis 
jedes  Bandes  4  M.,  geb.  5  M. 
I.  Band.    Der  einphasige  Wechselstrom.    Mit  84  Ab- 
bildungen.   (VIII,  264  S.) 
II.  Band.    Mehrphasige  Wechselströme  und  Wechscl- 
stromsysternc.  Mit  89  Abbildungen.  (VIII,  216S.) 

III.  Band.  WechscLstromgenentoren.  Mit  133  Ab- 
bildungen.   (VIII,  200  S.) 

IV.  Band.  Wechselstrnmtransformatoren  und  Wechsel- 
strommotoren. Mit  84  Abbildungen.  (VI  II, 
200  S.) 

Weil,  Dr.  Th-,  diplom.  Ingen.  Die  elektrische  Buhnen- 
und  Effekt -Beleuchtung.  Ein  Überblick  über  die 
Methoden  und  neuesten  Apparate  der  elektrischen 
Bühnenbeleuchtung.  Mit  20s  Abbildungen.  (Elektro- 
technische Bibliothek.  Band  LXII)  8".  (VIII, 
256  S.i    F.l*nda-    Preis  4  M.,  geb.  z,  M. 
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Mi  licMnck  in  dm  Inhalt  im  IiiUcbrift  iit  »trWit.     Jahrg.  XV.  j6.  1904. 


Der  zweite  Band  des  Marswerkes 
von  Percival  Lowell. 

Voa  r>r.  n.  BBoana. 

Mit  ein«-  Abb.lftunc. 

Die  Arbeit,  die  Percival  Lowell,  der  reiche 
Freund  astronomischer  Studien,  im  Jahre  189+ 
l>egonnen  hatte  und  über  die  wir  bereits  be- 
richtet haben*),  setzte  er  zwei  Jahre  später  bei  der 
nächsten  Opposition  des  Mars  fort,  freilich  unter 
mancherlei  veränderten  Verhältnissen.  Die  Zahl 
der  Instruinente  war  um  einen  2+-Zöller  vermehrt, 
vor  allem  aber  war  es  bedeutungsvoll ,  dass 
während  der  Jahreszeit,  wo  in  Flagstaff  in 
Arizona  infolge  der  ungünstigen  Witterung  gute 
Resultate  nicht  erzielt  werden  können,  das 
ganze  Observatorium  nach  Tacubaya  in  Mexico 
verlegt  wurde.     Während  das  Flagstaff- Obser- 


35"  ii'  nördlicher 
westlicher    Länge  in 
gelegen    ist ,    lag  die 


vatonum  unter 
1  1  1  0  40' 

Mecreshöhe 

in  Tacubaya   unter   190  44'  nördlicher 


westlicher  länge  in 


Breite  und 
■250  Fuss 
Sternwarte 
Breite 
600  Fuss 


und   990  12 
Meereshöhe. 

Somit  ergaben  sich  die  drei  verschiedenen 
Beobachtungsperioden : 

•)  Prometheus  XIV.  Jahrs-,  s-  533  ff- 

JO.   Mjll  1 


Juli  1896  bis  Anfang  November  1896  in 
Flagstaff, 

November  i8<>6  bis  Hude  März  1897  in 
Tacubaya, 

von  Knde  März  1 897  an  in  1-  lagstaff. 
Die  Sichlbarkeitsbedingungen  für  den  Mars 
waren  im  übrigen  folgende:  Am  1.  August 
1890  war  der  scheinbare  Durchmesser  8"  und 
stieg  bis  zum  10.  December,  dem  Tag  der 
Opposition,  bis  auf  1 7 ",  um  dann  wieder  ab- 
zunehmen bis  zu  8"  am  1.  März  1897  und  5" 
am  1.  Juni.  Anfangs  war  der  Südpol  nur  12° 
der  Erde  zugeneigt,  wich  aber  allmählich  zurück, 
bis  vom  10.  September  bis  zum  8.  December  die 
Achse  nahezu  senkrecht  zur  Seb Linie  stand.  Von 
Januar  bis  Februar  war  der  Südpol  neuerdings 
der  Frde  bis  zu  8°  zugewandt,  stand  am  1.  März 
wieder  nahezu  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit 
und  verschwand  allmählich  auf  der  uns  abgekehrten 
Seite.  Am  i.Juni  war  der  Winkel  zwischen  der 
Planetenachse  und  der  Vcrticalen  zur  Schlinie  19°. 
Auch  die  Grösse  der  Phase  variirte  in  dem  ge- 
nannten Zeitraum  und  belief  sich  am  1.  August 
1896  auf  45°,  am  10.  December  1896  auf  20, 
am  1.  März  iKy7  auf  37 0  und  am  1.  Juni  1897 
auf  3  1  °. 

Von  Interesse  ist  weiter  noch  ein  Vergleich 
der  irdischen  Jahreszeiten  mit  denen  auf  dem 
Mars,  wie  ihn  folgende  Tabelle  ermöglicht: 

2b 
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Am  I.  Juni  1896  hatte  Mars  seinen  22.  Kowbei  | 

„    1.  Juli  ,.       ..      „       „  10.  Pecember 

..    1.  August  ,.       „      „       „  aq. 

.,    1.  Septemtj<>r   17.  Januar 

11    1.  Octobcr  ,.       „      ,,       ..  4.  I"cl>ruar 

„     I.  November  ,,        ..       ,.        n  21.  „ 

I.  DcccmUcr  .,        ..       ,.        ,.       7.  Mär/ 

„    I.  Januar      189;    23.  .. 

..    1.  Febniar  ..       ,   7.  April 

I*  Mär2  11  ,.        ..  20.  11 

1.  April    4.  Mai 

..    1.  Mai  17- 

1.  Juni    2.  Juni. 

Ein  wesentlicher  Umstand  ist  noch  zu  erwäh- 
nen: Aus  der  Reihe  der  Mitarbeiter  I.owells  ist 
der  entschieden  bedeutendste,  \V.  H.  Pickering, 
nusp esrhieden  »ind  au-ser  Lowell  seihst  ist  nur 
noch  A.  K.  Douglass  am  Werke  geblieben, 
unterstützt  durch  Miss  W.  L  Leonard  und 
Mr.  D.  A.  Drcw.  Gelegentlich  treten  dazu 
noch  Mr.  Alvan  G.  Clark,  Dr.  T.  J.  J.  See 
und  Mr.  W.  A.  Cogshall. 

• 

Der  IL  Band  der  Anna/s  0/  tht  Loweil  Obser- 
vatory  erschien  1900  und  ist  bearbeitet  von 
Douglas s.  In  seinem  ersten Theil  enthält  erden 
Bericht  über  eine  lange  Reihe  von  Beobachtungen 
des  Jupiter  und  seiner  Trabanten  aus  den  Jahren 
1894  und  1895,  während  der  zweite  dem  Mars 
gewidmet  ist.  Er  beginnt  mit  einer  Besprechung 
der  Polarkappcn. 

Während  1894  der  weisse  Fleck  am  Süd- 
pol sehr  eingehend  hatte  beobachtet  werden 
können  und  in  seiner  Ausdehnung  eine  deutliche 
Abhängigkeit  von  der  Jahreszeit  hatte  erkennen 
lassen,  lagen  diesmal  die  Verhältnisse  wesentlich 
ungünstiger.  Einmal  begann  die  Beobachtungs- 
reihe zu  einer  Zeit  —  Ende  November  und 
Anfang  Deccmber  auf  dem  Planeten  — ,  wo  für 
die  Südhemisphäre  der  Sommer  vor  der  Thür 
stand,  das  Polareis  also,  das  man  in  diesen 
weissen  Kappen  zu  erkennen  glaubt,  sehr  stark 
reducirt  war.  Und  als  dann  wieder  die  Zeit  der 
langen  Südpolarnacht  hereingebrochen  war,  war 
der  Südpol  von  der  Erde  ziemlich  stark  ab- 
gewandt. Daraus  mag  es  sich  erklären,  dass 
während  der  Zeit  vom  24.  bis  zum  29.  Juli  der  Lieck  [ 
in  einer  Ausdehnung  von  höchstens  200  zu  sehen 
war.  Nachdem  er  darauf  für  zwei  Wochen  unsicht- 
bar geblieben  war,  konnte  er  Ende  August  und 
Anfang  September  wieder  öfters  in  der  gleichen 
Ausdehnung  von  etwa  20 0  beobachtet  werden. 
Je  weiter  aber  nun  der  Sommer  auf  der  Süd- 
hemisphäre fortschritt,  desto  unregelmässiger  war 
der  Fleck  zusehen,  und  zwar  zumeist  an  den  Stellen, 
wo  auch  schon  vor  zwei  Jahren  die  spätesten  Reste 
der  Polarkappe  sich  erhalten  hatten  (700  bis  900 
südlicher  Breite  und  270°  sowie  o°  bis  6o°  der 
Länge).  Dagegen  wurde  von  März  1897  an,  d.h. 
Ende  April  auf  Mars,  die  Polargegend  wieder  als 
wcisslidic  Fläche  beschrieben. 


Ein  bei  weitem  besseres  Beobachtungsobject 
bot  der  weisse  Fleck  am  Nordpol,  der  zuerst 
am  11.  August  1896,  »/»  Stunde  nach  Sonnen- 
aufgang, deutlich  gesehen  wurde.  ,,Er  tauchte 
auf  in  einem  Moment  klarerer  Luft,  völlig  scharf 
im  Umriss  und  seinem  Aussehen  nach  nicht  zu 
verkennen."  Schon  vorher,  seit  dem  31.  Juli, 
war  ein  weisslicher  undeutlicher  Schein  zu  sehen 
gewesen,  ähnlich  dem,  der  im  October  1894  auf 
das  definitive  Verschwinden  der  Südpolarkappe 
gefolgt  war  und  von  einigen  Beobachtern  irr- 
thümlich  für  die  Schncckappe  selbst  gehalten 
wurde.  Wie  Douglass  hervorhebt,  ist  diese 
Beobachtung,  die  vier  (irdische)  Monate  vor  dem 
Frühlingsäquinox  auf  Mars  gemacht  wurde,  inso- 
fern von  besonderem  Interesse,  als  Schiaparelli 
während  der  analogen  Opposition  1881/82  erst 
einen  Monat  nach  der  Frühlings -Tag-  und  Nacht- 
gleiche  den  nördlichen  Polfleck  entdecken  konnte. 
Damals  war  eine  Analogie  mit  terrestrischen 
Verhältnissen  nicht  nachweisbar,  diesmal  dagegen 
ganz  auffällig. 

Indem  Douglass  alle  Beobachtungen  über 
den  eigentlichen  Polarfleck  mit  den  entsprechen- 
den Erscheinungen  am  Terminator  (dem  Phasen- 
rand) vereinigte,  ergab  sich  ihm  für  die  einzelnen 
manischen  Monate  folgende  Geschichte  der  Nord- 
polarzone: 

Während  des  Januar  auf  Mars  war  der 
Nordpol  um  1  o°  von  der  Erde  und  um  2  5 0 
von  der  Sonne  abgewandt.  Schon  vorher  war 
der  Terminator  an  einigen  Stellen  weisslich  er- 
schienen, gleich  als  ob  er  von  Wolken  oder 
Schnee  bedeckt  sei.  In  den  nächsten  3  Wochen 
schien  die  Gegend  nördlich  der  Canäle  Titan, 
Sirenius  und  Üxus  borcalis  bläulich  bis  grünlich- 
weiss  zu  sein.  Dann  erschien  nahe  dem  letzt- 
genannten Canal  Schnee.  Und  wieder  etwas 
später  waren  hier  weisse  Hervorragungen  über 
den  Phasenrand  zu  sehen.  Die  Wolken  oder 
der  Schnee  am  nördlichen  Terminator  wurden 
im  Januar  hauptsächlich  nördlich  der  grossen 
hellen  Flecke  beobachtet,  schienen  aber  noch 
nicht  eine  zusammenhängende  Schneemasse  zu 
bilden.  Aus  der  Zeit  vom  10.  Januar  bis  Ende 
des  Monats  (auf  Mars)  stammen  einige  Zeich- 
nungen von  Douglass  selbst,  auf  denen  ein 
weisser  Polarfleck  umgeben  erscheint  von  einem 
dunklen  Band  bei  etwa  400  nördlicher  Breite  und 
in  der  Gegend  derselben  Meridiane,  die  die 
Grosse  Syrte  (2900),  den  Sinus  Aurorae  (50°) 
und  den  Canal  Titan  (1600  bis  1700)  schneiden. 

Im  Februar  auf  Mars  treten  die  grössten 
Differenzen  in  den  Zeichnungen  der  Polarkappe 
auf.  In  manchen  erstreckt  sie  sich  bis  zu  40 0 
nördlicher  Breite,  in  anderen  ist  sie  ganz  schmal 
oder  völlig  unsichtbar.  Jedenfalls  ist  sie  von  sehr 
beträchtlicher  Ausdehnung,  aber  auch  sehr  ver- 
änderlich zwischen  dem  190.  und  dem  270.  Längen- 
grad, d.  h.  westlich  von  Titan  bis  nahe  an  die 
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Grosse  Syrte.  In  dieser  Gegend  und  noch  weiter 
westlich  bis  über  3600  hinaus  glaubte  der  Ver- 
fasser ein  breites  graues  oder  schwarzes  Band 
zu  erkennen.  --  Fasst  man  alle  Beobachtungen 
des  Februar  zusammen,  so  scheint  die  Polar- 
region abwechselnd  bedeckt  gewesen  zu  sein 
mit  Schnee  oder  Wolken  und  davon  entblösst, 
ohne  dass  eine  zusammenhängende  Wolkenzone 
bitte  entdeckt  werden  können.  El  liegt  die  Ver- 
mulhung  nahe,  dass  unter  der  Wolkendecke,  die 
stellenweise  jedenfalls  bis  zu  5  o"  nördlicher  Breite 
herunterragte,  eine  Fis-  oder  Schneemasse  sich 
befand,  die  nur  bis  zu  7 o°  nördlicher  Breite  sich 
ausdehnte.  In  Uebcreinstimmung  hiermit  stehen 
die  Beobachtungen  von  Hervorragungen  oder 
Wolken  am  Phasenrand,  die  im  Februar  be- 
sonders in  dieser  Polarregion  häufig  waren.  - 
Beim  kritischen  Durchlesen  dieses  Abschnittes 
des  Lowe  Ii-Werkes  kann  man  sich  von  gewissen 
Bedenken  übrigens  schwer  freimachen.  Ks  ist 
hie  und  da  ein  schwacher  unklarer  Schimmer 
gesehen  und  daraus  auf  Wolken,  Schnee  oder 
Nebel  geschlossen  worden,  ohne  dass  für  einen 
deutlichen  Nachweis  solcher  difficiler  Dinge  hin- 
reichende Gewähr  geboten  wäre. 

In  der  dem  manischen  März  entsprechen- 
den Zeit  fand  der  Umzug  nach  Mexico  statt  und 
die  Zahl  der  Beobachtungen  war  infolgedessen 
eine  verhältnismässig  geriDge.  Dennoch  Hess 
sich  die  bedeutende  Ausdehnung  der  Polarkappe 
bis  zu  6o°bis5o°  und  vor  allem  ihre  bemerkens- 
werlhe  Constanz  nachweisen.  Sie  war  umgeben 
von  einem  deutlich  sichtbaren  dunklen  Band  und 
durchschnitten  von  zwei  dunklen  Linien  (den 
(  analen  OXUS  borealis  und  Jaxartes).  In  der  Farbe 
der  übrigen  Flecke,  die  als  grün,  einmal  als  blau 
bezeichnet  wird,  sieht  Douglasseine  Bestätigung 
der  Lowe  tischen  Hypothese,  dass  sie  durch  eine 
Vegetationsdecke  des  Planeten  bedingt  seien. 
Kndc  März  ist  die  Kappe  durchaus  regelmässig 
und  deutlich  begrenzt.  „Ks  ist  auf  den  ersten 
Blick  nicht  leicht  zu  sagen,  ob  diese  weisse  Zone 
Schnee  oder  eine  Wolkendecke  ist,  wenn  man 
aber  ihre  Beständigkeit  und  das  Fehlen  von  I  ler- 
vorragungen  oder  Wolken  am  Terminator  be- 
rücksichtigt, die  allerdings  auch  nicht  leicht  zu 
erkennen  sind ,  so  mag  man  sie  für  eine  reelle 
Schneedecke  auschen ,  wenn  diese  auch  nicht 
nothwendig  über  das  ganze  Gebiet  ununter- 
brochen sich  erstreckte." 

Mit  dem  April  beginnt  die  langsame  Ver- 
minderung der  Kappe.  In  den  ersten  sechs  Tagen 
war  sie  noch  constant  und  durch  die  scharf 
sichtbare  Polarsee  begrenzt,  deren  Farbe  in  das 
Bläuliche  hinüberspielte.  Dann  trat  aber  ein 
Wechsel  ein.  Die  Polarsee  wurde  undeutlich,  im 
Schneefleck  zeigte  sich  eine  nach  «lern  Pol  ge- 
richtete Kinbuchtung  und  ein  dunkler  ('anal. 
Aber  nach  kurzer  Zeit  nahm  die  Kappe  wieder 
ihre  regelmässige  Gestalt  an  und  erreichte  ihre 


grÖsste  Ausdehnung  Mitte  April  (auf  Mars)  auf 
dem  Meridian  der  Grossen  Syrte  mit  einer  Er- 
streckung  bis  zu  52°,  um  endlich  in  rascher  Ver- 
änderung am  Fnde  des  Monats  bis  zu  700  zu- 
rückzuweichen. Zusammenfassend  meint  hier 
Douglas*  von  der  Kappe:  „Sie  scheint  offen- 
bar eine  wirkliche  Schneemassc  zu  sein." 

In  der  folgenden  Zeit  konnten  nur  noch  an 
je  sechs  Tagen  Knde  Mai  und  Anfang  Juni 
Beobachtungen  angestellt  werden,  die  stellen- 
weise, namentlich  in  der  Länge  der  Grossen 
Syrte,  ein  sehr  beträchtliches  Zurückgehen  des 
Fleckes  bemerken  Hessen,  während  sich  an  an- 
deren Stellen  ausgedehnte  Wolkenschichten  bis 
weit  nach  Süden  erstreckten. 

» 

Kntsprechend  dem  grossen  Interesse,  das 
auch  die  übrigen  Flecke  und  die  ("anale  bean- 
spruchen ,  wurde  wieder  sehr  viel  Sorgfalt  auf 
die  Festlegung  von  Fixpunkten  auf  der  Ober- 
fläche verwandt.  Im  ganzen  wurden  deren  124 
mikrometrisch  bestimmt,  die  hernach  als  Grund- 
lage für  die  neue  Karte  dienten.  Zahlreiche 
Detailzeichnungen  hatten  den  Hauptzweck,  An- 
gaben über  die  Stärke  der  Canäle,  die  Farbe  und 
Schattirung  grösserer  Flecke  sowie  die  kleinen 
Einzelheiten  der  Mars-Topographie  aufzubewahren. 
Schon  bei  Herstellung  dieser  Detailzeichnungen 
fand  ein  künstlicher  Mars,  dem  jede  beliebige 
Stellung  und  Beleuchtung  gegeben  werden  konnte, 
vielfache  Verwendung.  Nachdem  der  Ort  der 
in  einer  vorläufigen  Skizze  aufgezeichneten  Kinzel- 
heit  genau  bestimmt  war,  wurde  diese  auf  dem 
Globus  eingetragen.  Waren  von  einem  Gebiet 
mehrere  Skizzen  erhalten  worden,  so  wurde  jedes- 
mal ihr  Werth  sorgfältig  discutirt  und  zumeist 
diejenige  bevorzugt,  die  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  entstanden  war  und  die  meisten 
Details  enthielt  Vorzüglich  eingehend  war  die 
Discussion  in  jedem  der  Fälle,  wo  sich  Differenzen 
auf  verschiedenen  Skizzen  zeigten. 

Bei  der  endgültigen  Herstellung  der  Karte, 
die  auch  diesmal  dem  Werke  beigegeben  ist 
(s.  Abb.  290),  fanden  natürlich  alle  Special- 
zeichnungen sorgfältigste  Berücksichtigung.  Dabei 
wurde  aber  nun  nochmals  der  künstliche  Mars  auf 
besonders  sinnreiche  Weise  benutzt.  Kr  wurde  in 
einer  Büchse  frei  beweglich  aufgehängt,  zwischen 
ihn  aber  und  das  Auge  in  einem  Abstand  von 
4  Fuss  ein  Prisma  (,,camera  lucida  prism")  ein- 
geschoben, durch  welches  das  Bild  der  Zeich- 
nung in  einer  snkhen  Weise  reflectirt  wurde, 
dass  es  direct  auf  dem  Globus,  mit  diesem  sich 
deckend,  erschien. 

Dabei  wurden  folgende  drei  wichtige  That- 
saehen  erkannt: 

1.  Die  Details  im  nördlichsten  Theil  der 
Karte  von  1894  scheinen  zu  weit  südlich  an- 
gegeben zu  sein.  Das  erklärt  sich  als  eine  Folge 
der  Schwierigkeit,  diese  sehr  nahe  dem  Rande 
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liegenden  Objecte  zu  sehen,  und  zugleich  als 
eine  Folge  der  Irradiation,  durch  die  die 
Gegenstände  am  Rand  weiter  von  diesem 
entfernt  erscheinen,  als  sie  es  in  Wirklich- 
keit sind. 

2.  Aus  demselben  Grunde  liegen  auch  ver- 
mutlich die  Objcctc  im  Norden  der  diesjährigen 
Karte  immer  noch  zu  weit  südlich  im  Vergleich 
mit  der  Karte,  die  Schiaparelli  iu  den  Jahren 
1877  -1888  angefertigt  hat. 

3.  Dadurch,  dass  niemals  ein  einzelnes  Ob- 
ject  für  sich  idcntilicirt  wurde,  sondern  stets  eine 
grössere  Anzahl  von  Zeichnungen  aus  derselben 
Beobachtungsperiode  oder  jedenfalls  aus  einem 
Zeitraum,  innerhalb  dessen  keine  Veränderungen 
vor  sich  gegangen  waren,  zusammengefasst  wurde, 
konnte  für  mehrere  scheinbar  neu  entdeckte 
Lanälc  gezeigt  werden,  dass  sie  mit  älteren 
übereinstimmten ,  deren  Lage  ungenau  ange- 
geben war. 

Natürlich  zeigten  sich  aber  trotz  aller  dieser 
Vorsichtsmaassregeln  einige  Abweichungen  gegen 
frühere  Karten,  die  aber  nur  an  ganz  wenig 
Stellen  eine  bedeutendere  Grösse  erreichten,  so 
in  dem  See  Propontis,  der  um  300  mit  Schia- 
parellis  Angabe  differirte.  Die  Ursachen  der 
Nicht-Ucbereinstimmungen  werden  von  Douglass 
eingehend  erörtert,  doch  würde  es  zu  weit 
führen,  diese  Untersuchungen  hier  wiederzugehen. 
Ks  sei  nur  erwähnt,  dass  er  auf  die  Neigung 
des  Beobachters  hinweist,  gewisse  Conligurationen 
durch  eine  Reihe  von  Zeichnungen  zu  wieder- 
holen und  dadurch  Abweichungen  von  der 
Wirklichkeit  hervorzurufen. 

Bei  dem  Abschnitt,  der  von  den  Verdoppe- 
lungen der  Canäle  handelt  und  eine  vollständige 
Liste  sämmtlichcr  Einzelbcobachtungen  enthält, 
fallen  zwei  Umstände  besonders  auf:  einmal 
sind  diese  Beobachtungen  entschieden  abhängig 
von  der  Jahreszeit  und  dann  betreffen  sie  wesent- 
lich nur  einige  wenige  Canäle.  So  wurden  beob- 
achtet im  August  1896  insgesammt  9  Verdoppe- 
lungen, im  September  12,  im  October  10;  ferner 
1897:  im  Januar  10,  im  Februar  53,  im  März 
132  und  im  Juni  3,  alles  in  allem  229.  Davon 
betreffen  36  Fälle  den  Cerberus,  23  Fälle  den 
Phison,  1 8  Fälle  den  Kuphrat,  je  1 3  Fälle  den 
Ganges  und  den  I- rebus,  1 1  Fälle  den  Achclous 
und  10  Fälle  den  Hiddekel.  In  allen  übrigen 
Fällen  ist  der  Canal  weniger  als  achtmal  doppelt 
gesehen  worden.  Allerdings  ist  bei  diesen  Zahlen 
zu  bedenken,  dass  mancher  Canal  an  einem 
Abend  zwei-  oder  (höchstens)  dreimal  als  doppelt 
verzeichnet  wurde.  —  Ausdrücklich  spricht  der 
Autor  betreffs  dieser  zweifachen  Canäle  von 
falscher  Erklärung  der  thatsächlichen  Beobach- 
tung. Meist  werden  zwei  unter  sehr  geringem 
Winkel  neben  einander  verlaufende  Canäle  wie 
ein  doppelter  aufgefasst. 

Frst  seit  wenigen  Jahren  wird  der  Rand  des 


Planeten  und  jene  Linie  (der  Terminator)  schärfer 
beobachtet,  die  den  beleuchteten  Theil  von  dem 
infolge  der  Phase  unbeleuchteten  Theil  der  Ober- 
fläche scheidet.  Und  wie  Low  eil  im  ersten 
Bande  eine  Liste  von  487  solcher  Terminator- 
Beobachtungen  anführt,  so  hat  auch  Douglass 
einen  grossen  Abschnitt  des  zweiten  Bandes 
diesem  Gegenstande  gewidmet.  Die  ,Jmu«- 
lious" ,  d.  h.  die  hellen  Stellen  auf  dem  un- 
beleuchteten 1  heile  der  Planctenscheibe,  mögen 
hervorgerufen  sein  durch  Wolken,  die  sich  in 
mehr  oder  minder  grosser  Höhe  über  der  Ober- 
fläche befinden  und  ähnlich  wie  die  hohen  Gipfel 
der  Mondgebirge  von  den  Sonnenstrahlen  noch 
beschienen  werden,  wenn  schon  für  die  niederen 
Kegionen  die  Nacht  angebrochen  ist.  Ihr  Vor- 
kommen wird  natürlich  in  Zusammenhang  stehen 
mit  der  Beschaffenheit  der  darunter  liegenden 
Bodendecke,  je  nachdem  diese  von  trockenem 
Land  oder  von  Wasser  gebildet  wird.  In  der 
Thal  zeigte  sich  auch  ein  bedeutendes  Maximum 
dieser  Erscheinungen  an  den  Rändern  der  beiden 
Polarkappen,  wo  nach  der  Meinung  der  ameri- 
kanischen Astronomen  die  „Polarseen"  das  aus 
den  Schnee-  oder  Eisdecken  abschmelzende 
Wasser  aufnehmen  und  wo  infolge  der  Ab- 
schmelzung  für  Wolkenbildung  die  günstigsten 
Bedingungen  zu  linden  sind.  Minima  fanden 
sich  dagegen  bei  450  südlicher  Breite  und  bei  25" 
bis  350  nördlicher  Breite,  wo  sich  die  grossen 
„I .andmassen"  erstrecken.  Der  Abstand  der  hellen 
Punkte  von  der  Terminator- Linie  lässt  auch 
Schätzungen  über  die  1  lohe  der  Wolken  zu,  die 
ihrerseits  wieder  ein  Maass  abgeben  für  die  Stärke 
der  Sonnenbestrahlung.  Je  stärker  eine  Gegend 
eihitzt  ist,  desto  höher  wird  sich  notwendiger- 
weise die  Wolkcnzonc  befinden.  Danach  liess 
sich  in  dieser  Opposition,  während  deren  auf 
der  Nordhalbkugel  Winter  herrschte,  der  ,, Hitze- 
äquator", d.  h.  die  Linie  grösster  Erwärmung, 
bei  etwa  300  südlicher  Breite  festlegen. 

Natürlich  muss  sich  auch  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit der  Wolkenbildung  —  die  übrigens 
auch  als  Ursache  für  die  Erscheinung  besonders 
heller  Stellen  in  den  an  sich  schon  beleuchteten 
Oherflächenstellen  angesehen  werden  mag  —  von 
der  Jahreszeil  nachweisen  lassen,  und  hierfür  ist 
die  folgende  Ausführung  von  besonderem  Inter- 
esse: Zur  Zeit  des  martischen  Februar  stand  die 
Sonne  anfangs  noch  etwa  170  südlich  des 
Acquators  und  die  Zone  stärkster  Bestrahlung 
fiel  zusammen  mit  dem  Nordrand  der  dunklen 
Gebiete,  d.  h.  die  Sonnenstrahlen  erzielten  ihre 
höchste  Wirkung  dort,  wo  die  wasserarme  Gegend 
begann.  Dies  erklärt  den  Mangel  an  weissen 
Stellen  und  an  Projectionen,  d.  h.  an  Wolken 
in  den  südlichen  hellen,  trockenen  Gebieten. 
1894  wurden  im  martischen  December,  als  die 
Sonne  über  der  dunklen,  wasserreichen  Zone 
stand,  äusserst  zahlreiche  Wolken  hier  beobachtet, 
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1896/97  in  einer  um  etwa  zwei  Monate  späteren 
|ahreszeit  nur  wenige.  Dass  sie  doch  noch  über- 
haupt vorkamen,  lässt  vermuthen,  dass  auch  auf 
dem  Mars  die  Witterung  dem  Sonnenstande  mit 
einer  Verzögerung  von  ein  bis  zwei  Monaten 
folgt,  eine  Erscheinung,  die  wir  ähnlich  ja  auch 
auf  der  Erde  beobachten. 

Einer  wesentlich  anderen  Ursache  verdanken 
die  „Depressions" .  Einbuchtungen  der  Rand- 
linie, ihren  Ursprung.  Sie  werden  der  geringeren 
Rellexionsfähigkeit  der  dunklen  Regionen  zu- 
geschrieben. Und  in  der  That  treten  sie  häufig, 
aber  auch  fast  nur  in  diesen  dunklen  Flecken 
auf.  Demzufolge  bieten  sie  selbst  an  sich  nichts 
Besonderes,  dagegen  sind  die  Fälle  bemerkens- 
werth,  wo  die  Einbuchtung  nicht  sichtbar  ist. 
Denn  dann  muss  der  betreffende  Landstrich  mit 
irgend  einem  Medium  bedeckt  gewesen  sein, 
das  das  Rellexionsvermogen  verstärkt.  Ein 
solches  Medium  ist  aber  Wasserdunst  und  Nebel. 
Die  Sichtbarkeit  der  „Depressions"  ist  in  den 
verschiedenen  Gebieten  auch  verschieden  häufig. 
So  waren  sie  in  Aurorae  Sinus  z.  B.  ebenso  oft 
zu  bemerken ,  als  sie  ausblieben ,  während  sie 
über  Syrtis  major  dreimal  so  oft  vorhanden 
waren,  als  sie  fehlten.  Daraus  lässt  sich  eine 
verstärkte  Nebelbildung  in  Aurorae  Sinus  gegen- 
über der  Grossen  Syrte  folgern. 

Es  dürfte  noch  erinnerlich  sein,  dass  die  be- 
sondere Theorie  Lowells  darin  gipfelte,  dass 
er  die  dunklen  Zonen  auf  dem  Mars  und  die 
Canäle  für  Vegetationsgebiete  hält,  die  helleren, 
gelben  dagegen  für  steriles,  wüstes  Laud.  Ent- 
sprechend dem  Fortschreiten  der  Jahreszeit  wan- 
dert aber  die  Feuchtigkeit  und  mit  ihr  die 
Vegetation  von  einem  Pol  zum  andern,  ein 
Wandern,  dessen  Verlauf  sich  1894  deutlich 
nachweisen  Hess.  Auch  in  der  zweiten  Opposition 
wurde  der  Versuch  gemacht,  einen  solchen 
Parallelismus  zwischen  Jahreszeit  und  Flecken  zu 
zeigen.  Doch  ist  dies  nicht  recht  gelungen  und 
eine  Bestätigung  der  I.owellschen  Theorie  Steht 
demnach  auch  heute  noch  aus.  Und  augen- 
blicklich neigt  man  nach  den  Versuchen,  die 
Evans  und  Maunder  mit  Schulknaben  an- 
gestellt haben*),  wieder  mehr  der  Ansicht  zu, 
dass  die  bisher  beobachteten  „Canäle"  des  Mars 
als  optische  Täuschung  der  Beobachter  aufzu- 
fassen sind.  Damit  würde  dann  freilich  ein 
grosser  Theil  der  Marshypolhcsen  hinfällig  und 
auch  den  übrigen  difficilen  Beobachtungen  gegen- 
über ein  gewisser  Skepticismus  von  neuem  Platz 
greifen.  Aber  wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist 
es  noch  nicht  an  der  Zeit,  endgültige  Urlheilc 
zu  fällen;  wir  müssen  uns  vielmehr  begnügen, 
neue  Forschungen  zu  registriren,  und  es  mit 
Genugthuung  begrüssen,  wenn  durch  den  Eifer 
von    Gelehrten    wie    Lowell    und  Douglass 
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eine  solch  reiche  Fülle  von  werthvollem  Material 
aufgespeichert  wurde,  das  früher  oder  später 
glänzende  Resultate  zeitigen  wird.  fon«! 


Ein  Riesen  -  Tankdampfer. 

Von  Ingenieur  F ■  1 1 1  K  •  u  L  L ,  Pari». 

Der  grösste  Tankdampfer  für  Petroleum- 
transport ist  zur  Zeit  der  Narragansett.  Er  wurde 
für  die  Anglo- American  Oil  Company  auf 
der  Werft  von  Scott  &  Co.  in  Greenock  gebaut 
und  hat  im  Mai  v.  J.  seine  Probefahrt  gemacht 

Die  Länge  des  Schiffes  ist  162  m,  seine 
Breite  im  Hauptspant  19,37  m»  Tiefe 
12,87  m.  Fs  hat  eine  Wasserverdrängung  von 
2  1  000  t  und  eine  Tragfähigkeit  von  12  500  t  (und 
zwar  1 1 000  t  Oel  in  Tanks  und  ausserdem 
1500  t  Oel  oder  Kohle).  Unter  dem  Hauptdeck 
befinden  sich  16  Reservoirs  zur  Aufnahme  des 
Petroleums,  und  zwar  sowohl  hinter  wie  vor  dem 
Maschinenraum  je  8  Reservoirs.  Ein  durch- 
gehendes Längsschott  und  1 8  Querschotte  trennen 
die  einzelnen  Reservoirs  von  einander,  wobei  die 
Schotten  hinter  und  vor  dem  Maschinenräume 
doppelt  sind  und  einen  mit  Wasser  gefüllten 
Zwischenraum  besitzen  zur  Sicherheit  gegen  das 
Eindringen  von  Oel  in  den  Maschinenraum.  Um 
gegebenenfalls  später  flüssiges  Brennmaterial  ver- 
wenden zu  können,  sind  die  Wände  der  Bunker 
und  des  Wasserballastes  öldicht  hergestellt 

Die  Schiffsmaschine  ist  eine  Dreifach-Expan- 
sionsmaschine  von  5500  indicirten  Pferdestärken, 
deren  Cylinder  die  Durchmesser  788,  1295  und 
1981  mm  haben  bei  einem  gemeinsamen  Hube 
von  1525  mm.  Die  Cylinder  ruhen  auf  6  Rahmen, 
die  am  Oberflächen  -  Condensator  befestigt  sind. 
Die  Circulationspumpe  für  den  Oberflächen -Con- 
densator ist  eine  Centrifugalpumpe  von  450  mm 
Durchmesser,  die  von  zwei  besonderen  und  von 
einander  unabhängigen  Dampfmaschinen  betrieben 
wird.  Den  Dampf  von  14  kg  Spannung  liefern 
6  Dampfkessel,  die  mit  natürlichem  Zug  arbeiten. 
Es  ist  nur  ein  Schornstein  vorhanden,  dessen 
Durchmesser  4.57  mm  und  dessen  Höhe  über 
der  Rostfläche  30'/,  m  beträgt 

Abweichend  von  der  für  derartige  Dampfer 
gewöhnlichen  Anordnung  des  Maschinen-  und 
Kesselraumes  am  Ende  des  Schiffes  sind  diese 
Räume  bei  dem  Narragansett  in  die  Mitte  des 
Schiffes  gelegt.  Infolgedessen  musste  auch  für 
die  Schraubenwelle  ein  Wellentunnel  eingebaut 
werden,  der  durch  die  hinteren  Oelreservoire 
hindurchgeht.  Der  Wellentunnel  hat  zwei  ge- 
sonderte, bis  zum  Deck  reichende  Einsteige- 
schachte,  einen  an  jedem  Ende  des  Tunnels,  Lst 
also  auch  vom  Deck  aus  bequem  und  jederzeit 
zu  erreichen.  Die  mit  vier  eingesetzten  Bronze- 
Hügeln  ausgerüstete  Schraube  hat  einen  Durch- 
messer von  6,1  m. 
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Die  elektrischen  Lichtmaschinen  stehen  in  dem 
Maschinenraum.  Sodann  sind  vorhanden  2  Satz 
langsam  laufender  Speisepumpen,  Wasserreiniger 
und  Wasservorwärmer,  Filter  und  geräuschlose 
Schlackenheber  System  Cromp ton.  Die  Motoren 
dieser  verschiedenen  Apparate  schicken  ihren 
Abdampf  in  einen  Hilfscondensator,  der  mit  einem 

In  zwei  besonderen  Kammern,  von  denen  die 
eine  in  der  Mitte  der  hinteren  Gruppe  der  Re- 
servoire  sich  befindet  und  die  andere  in  der 
Mitte  der  vorderen  Gruppe,  sind  je  2  Satz 
Pumpen  System  Snow  untergebracht,  die  pro 
Stunde  900  t  Petroleum  fördern  können,  die 
ganze  Ladung  also  in  12  Stunden.  Ein  aus- 
gedehntes Rohrnetz  vervollständigt  diese  Anlage. 
Uin  ausserdem  ein  etwa  entstehendes  Feuer 
raschest  löschen  zu  können,  ist  das  ganze  Schiff 
mit  einem  System  von  Dampfrohren  versehen, 
wie  auch  durch  eine  vorzügliche  Ventilationsanlage 
etwaige  sich  in  den  Reservoiren  bildende  Gase 
entfernt  werden. 

Die  gesammte  Maschinenanlage  ist  in  allen 
ihren  Theilen  äusserst  sorgfältig  ausgeführt  und 
es  ist  Alles  vorgesehen,  was  die  Sicherheit  ge- 
währleistet. Die  Constructionen  entsprechen  den 
Vorschriften  des  englischen  Lloyd. 

Das  Schiff  hat  einen  kräftigen  Steuerapparat, 
System  Bird,  Mcl.achlan  &  Cie.,  der  von 
Hand  und  mechanisch  bethätigt  werden  kann;  er 
ist  über  dem  Steuerruder  im  Steuerhause  auf- 
gestellt und  wird  durch  einen  auf  der  Commando- 
brücke  in  der  Mitte  des  Schiffes  befindlichen 
Hand-Steuerapparat  controlirt. 

Um  das  Schiff  gegebenenfalls  auch  zum  Trans- 
port gewöhnlicher  Güter  verwenden  zu  können, 
sind  die  zur  Aufnahme  des  Petroleums  bestimmten 
Reservoire  entsprechend  hergerichtet;  ebenso  sind 
einzelne  Räume  zwischen  den  Decks  für  die  Auf- 
nahme von  Gütern  selbst  für  den  Fall,  dass 
das  Schiff  Petroleum  geladen  hat,  eingerichtet. 
Diese  Räume  bekommen  Tageslicht  durch 
l.ichtluken  in  der  Schiffswand  und  können  auch 
zum  Transport  von  Vieh  und  nöthigerilälls  so- 
gar von  Truppen  benutzt  werden.  9  Dampf- 
winden und  1 6  Ladcmasten  dienen  zum  Verladen 
der  Güter  gewöhnlicher  Art.  Auch  hat  man  den 
Fall  vorgesehen,  dass  das  zunächst  und  eigentlich 
für  den  transatlantischen  Verkehr  bestimmte  Schiff 
nöthigenfalls  auch  für  Reisen  im  Orient  verwendet 
werden  kann. 

Für  die  Schiffsofficiere  und  sogar  für  eine 
kleine  Zahl  von  Passagieren  enthält  der  Dampfer 
zu  jeder  Seite  des  Maschinenraumes  sehr  bequeme 
und  comfortabcl  eingerichtete  Räume. 

Die  Anglo -American  Oil  Company  besitzt  für 
den  Pctroleumtransport  14.  Tankdampfer  und 
17  grosse  Segelschiffe.  [9119) 


Näheres  über  den  Oberbau  der  Versuch  »- 
etrecke  Marienfelde— Zossen  in  der  Militär- 
bahn Berlin— Jüterbog. 

Mit  sieben  Abbildungen. 

In  dem  unlängst  in  dieser  Zeitschrift  ge- 
brachten Aufsatz  „Die  elektrischen  Schnell- 
fahrten  Marienfelde — Zossen"  sind  auf  Seite  20z 
einige  Worte  über  den  für  diese  Schnellfahrten 
!  besonders  hergestellten  Oberbau  gesagt  worden, 
über  den  einige  nähere  Angaben  unseren  Lesern, 
wie  wir  glauben,  erwünscht  sein  werden.  Man 
'  bezweckte  mit  der  Herstellung  dieses  Oberbaues 
an  Stelle  des  früheren,  der  für  die  schweren 
Versuchswagen  bei  Fahrgeschwindigkeiten  über 
120  km  pro  Stunde  nicht  diejenige  Tragfähigkeit 
be.sa.s_s,  die  das  Kntstehen  bedenklicher  .vhlingcr- 
bewegungen  der  Wagen  infolge  Durchbiegens 
der  Schienen,  besonders  am  Stoss,  verhindern 


Abb.  jo" 


konnte,  ein  Gleis  zu  erhalten,  dessen  Tragfestigkeit 
auch  bei  Fahrgeschwindigkeiten  bis  zu  200  km 
pro  Stunde  die  erforderliche  Betriebssicherheit 
gewährleistete.  Wenn  wir  von  der  festeren 
Gleisbettung  absehen,  so  mussten  zur  Erreichung 
des  Zweckes  tragfahigere  Schienen  verwendet  wer- 
den, die  am  Stoss  einer  festeren,  dem  Raddruck 
nicht  nachgebenden  Verbindung  bedurften,  ebenso 
war  eine  Befestigung  der  Schienen  auf  den 
Schwellen  zu  wählen,  die  sich  nicht  leicht  lockert 
Im  allgemeinen  durfte  der  preusslsche  schwere 
Oberbau  für  Schncllzugsstrecken,  der  sich  in  etwa 
zehnjährigem  Betriebe  bereits  bewährt  hat,  als 
dem  Zwecke  entsprechend  betrachtet  werden.  Es 
kamen  deshalb  1 2  m  lange  Schienen  zur  Ver- 
wendung, von  denen  der  laufende  Meter  41  kg 
wiegt  Es  wurden  auch  nicht  eiserne,  sondern 
Holzschwellen  gewählt,  weil  diese  dem  Längs- 
schub einen  grösseren  Widerstand  entgegensetzen 
als  Eisenschwellen.  Es  durften  die  billigeren 
Kiefernholz-,  statt  Hartholz-Schwellen  genommen 
werden,  da  man  sie  mit  Hartholzdübeln  versah, 
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dic  den  Zweck  haben ,  eine  haltbarere  Befesti- 
gung der  Schienen  auf  den  Schwellen  zu  ermög- 
lichen, als  es  ohne  Hartholzdübel  erreichbar  ist. 

Hrfahrungsgemäss  sind  etwa  '/-,  von  den  jähr- 
lich zur  Auswechselung  gelangenden  Holzschwellcn 

Abb.  7r,3. 


der  Schienen.   In  Rücksicht  auf  den  die  Längen- 
ausdehnung  der  Schienen  beeinflussenden  Tempe- 
raturwechsel  ist  eine  Stosslücke  unentbehrlich,  die 
jedoch  ein  Stosscn  oder  I  lämmern  jedes  darüber 
hinwegrollenden  Rades  bewirkt,  das  um  so  stärker 
wird,  je   mehr   sich  das  Schienenende, 
von  dem  das  Rad  abrollt,  unter  dem 
Druck  des  Rades  senkt.    Dieses  Durch- 
»edem  der  Schienenenden  auf  ein  Mindest- 
inaass  zu  beschränken  oder  ganz  aufzu- 
heben ist  der  Zweck  der  Stossverbindungen. 
Mit    den   gewöhnlichen  Slosslaschen  ist 
derselbe  nicht  erreichbar,  weil  sich  die 
Laschenbolzen  lockern.    Man  hat  deshalb 
st«««.!  i„.,c  ,„ii  imcw  i  ,-tw„  ,..(  .ir„  Sd,«*,.^«*™  .t.-r  p.c,«vi,n.  auf  de»  Schnellzugsst  recken  der  preussi- 
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durch  den  mechanischen  Hinflusji  der  über 
sie  hiiirollenden  Zuge  unbrauchbar  geworden. 
Verursacht  wird  dies  dadurch,  dass  die  Nagel 
oder  Schrauben ,  welche  die  Schienen  auf  den 
Schweflet]  feit  halten  sollen,  sich  lockern,  worauf 
dann  die  federnde  Schiene  durch  den  Stoss  beim 
1  linüberrollen  jedes  Rades  ihre  Zeistörungs- 
arbeil  beginnt,  wodurch  die  Lebensdauer  der 
Schwelle  auf  8  bis  10  Jahre  beschränkt  wird.  Da 
für  die  preussischen  Slaatseisenbahnen  jährlich 
3'/j  bis  4  Millionen  Holzschwellen  beschafft  wer- 
den, so  ist  der  wirtschaftliche  Nutzen  einer 
besseren  Schienenbefestigung  einleuchtend. 

Diese  Aulgabe  hat  der  von  dem  französischen 
Ingenieur  (Sollet  im  Jahre  1S90  erfundene  Hart- 
holzdübel,' dessen  Hinrichtung 
aus  Abbildung  291  hervorgeht. 
Der  aus  ausgewähltem  harten 
Hol/,  maschinell  hergestellte 
und  in  die  Schwelle  ein- 
geschraubte Dübel  hat  eine 
unten  durch  eine  Kapsel  ge- 
schlossene Bohrung  zur  Auf- 
nahme der  Holzschraube, 
welche  die  Schiene  auf  der 
Schwelle  halten  soll.  Dadurch, 
dass  ihre  Gewinde  sich  in 
Langholz  einschneiden ,  ge- 
winnen sie  einen  grösseren 
Halt,  als  wenn  sie  senkrecht 
zur  Faserrichtung  in  das  Holz 
der  Schwelle  selbst  einge- 
schraubt würden.  Dübel  wie 
Schwelle  sind  mit  fäulniss- 
widriger Flüssigkeit  getränkt, 
crslcrer  mit  Kreosot,  das  gleichzeitig  die  Be- 
festigungsschraube vor  dem  Verrosten  schützt. 
Nach  den  bisherigen  Krtährungen  sichern  die 
Hauholzdübel  den  Kiefernschwellen  eine  um 
8  bis  10  Jahre  längere  Lebensdauer. 

Von  der  grüssten  Wichtigkeit  für  die  Hrhal- 
lung  des  Oberbaues  und  des  rollenden  Materials 
der   Lisenbahnen  ist   die   feste  Stossverhindutig 


sehen  Staatsbahnen  die  in  Abbildung  29z 
dargestellten  Laschen  eingeführt,  die  mit 
ihren  Huden  auf  den  Schienenunter lagcplalten 
der  benachbarten  Slossschw  eilen  liegen  und 
dadurch,  dass  sie  den  Kopf  der  Schienen 
stützen,  diese  auch  tragen  helfen  und  so  anschei- 
nend ein  Hedern  der  Schienenenden  verhindern. 
Das  geschieht  auch  bei  neu  verlegtem  Gleis, 
aber  mit  der  Zeil  tritt  doch  eine  Lockerung  ein, 
zu  deren  Ausgleich  hie  uud  da  die  Auf  laut - 
laschen  (s.  Abb.  293)  angewendet  werden.  Die 
Huden  dieser  an  der  Aussenseile  liegenden 
Laschen  sind  nach  unten  abgeschrägt,  während 
der  mittlere  I  heil  sich  bis  zur  Schienenoberkante 
erhebt,  mithin  das  Rad  über  die  Stossfuge 
hinweglrägt.  In  dem  neuen  Uberbau  der  Vcr- 
suchsstrecke  Marienfelde  —  Zossen  ist  die  Stoss- 


1  »irtifm  mit  RaibuOnL 

Verbindung  nach  Abbildung  292  zur  Anwen- 
dung gekommen;  als  aber  der  Studiengescll- 
schaft  für  elektrische  Schnellbahnen  em- 
pfohlen wurde,  auch  einige  Laschen  mit  Rad- 
autlauf versuchsweise  anzubringen,  trug  sie  zwar 
kein  Bedenken  dagegen ,  versprach  sich  aber 
auch  keinen  dauernden  Nutzen  von  ihnen.  Hs 
ist    bekannt,   dass   die  Auf  lauf  laschen  durch 
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die  ausgefahrenen  Radreifen  huruntergchämmcrl 
werden  und  dann  von  normalen  Radreifen  nicht 
mehr  berührt  werden  und  deshalb  ihren  eigent- 
lichen Zweck  nicht  mehr  erfüllen  können,  also 
nutzlos  sind.  Diese  Erfahrung  ist  auch  auf  der 
Versuchsstrecke  bestätigt  worden. 

Die  dem  Centralblall  dtr  Rauiemaltung  ent- 
nommenen Abbildungen  294  und  295  sind  photo- 
graphische Aufnahmen  solcher  Stossvcrbindungcn 
mit  Radauflauflaschcn  nach  zwcicinhalbmonat- 
lichcr  Betriebsdauer.   In  der  Abbildung  295  ist 


Abb.  194. 


Srhirnenatixi  mit  Kadaudauf  Im  SctmHIbahn-VrfwnliSiM« 
Marienfctde—  Znacn. 


eine  Radrcifeulehre  aufgesetzt,  welche  die  Auf- 
laullaschc  nicht  mehr  berührt.  Sie  ist  durch  die 
ausgefahrenen  Radreifen  der  Wagen  in  den  fahr- 
planmäßigen Zügen,  die  auf  der  Militärbahn  ver- 
kehren und  die  auch  über  die  Ver.suchsstrecke 
hinweggehen  ,  heruntergedrückt  oder  nieder- 
gewalzt  worden,  so  dass  sie  von  normalen  Rad- 
reifen nicht  mehr  berührt  werden  kann. 

Die  Lösung  der  Stossfrage  kam  ihrem  Ziele 
näher  durch  den  im  Jahre  1890  versuchten  Ver- 
blattstoss,  dessen  Einrichtung  im  allgemeinen  aus 
Abbildung  296  ersichtlich  ist.  Die  eine  Hälfte 
der  Schienen  ist  an  den  Enden  senkrecht  fort- 
geschnitlen,  so  dass  die  an  einander  gelegten 


Hälften  der  zu  verbindenden  Schienen  wieder 
eine  volle  Schiene  bilden.  Um  diese  Verblattung 
ausfuhren  zu  können,  wurde  anfänglich  der 
Schienensteg  so  dick  gemacht,  dass  er  eine 
Halbirung  vertragen  konnte.  Zur  Vereinfachung 
dieser  Arbeit  wurde  später  der  Schiene  von 
Haarmann  ein  unsymmetrisches  Profil  gegeben 
(s.  Abb.  297)*). 

Der  aus  der  Symmetricebenc  seitlich  ver- 
schobene Steg  erfordert  eine  wechselnde  Stcg- 
lage,    gestattet   aber  für  die  Verblattung  nur 
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K  J(lir  .Jen  I-  l-f  r 


I  von  Kopf  und  Euss  der  Schienen  die  Hälfte 
fortzuschneiden ,  während  der  Steg  iulact  bleibt, 
so  dass  dann  in  der  Verblattung  zwei  volle  Stege 
zu  Gunsten  einer  festen  Verbindung  an  einander 
liegen. 

Indessen  auch  die  Verblattung  allein  erfüllte 
noch  nicht  alle  Hoffnungen  in  Bezug  auf  Unver- 
schiebbarkeit  der  Stossverbindung,  da  bei  ein- 
tretender  Lockerung   der  I.aschenbolzen  doch 



*)  Die  Abbildungen  292,  293,  J96  und  297  sind  dem 
Werke  von  A.  Haarmnnn:  Das  Eisenlmhngltis.  Kriti- 
scher Theil  (Leipzig  1902.  Verlag  von  Wilhelm  Engel- 
manni  entnommen. 


Digitized  by  Google 


4io 


Prometheus. 


M  754- 


eine  Bewegung  der  Schienenenden  nach  unten 
nicht  verhindert  werden  konnte.  Diesem  Uebel- 
stande  hat  die  von  Haarmann  im  Jahre  1900 
construirte  Stossbrücke  aus  Stahlguss  abgeholfen. 


Abb.  jcy 


Surkstoarerbinduiif  mit  Sta«*bTÜrke1KiruJ  \V<vhi«Utetvcf  bUttung. 


Die  Stossbrücke  unterbrückt  den  Schienenstoss, 
indem  sie  mit  ihren  Enden  auf  den  beiden 
Stossschwellen  ruht  und  den  Schienen  eine  feste 
Auflage  auf  ihrer  Deckplatte  gewährt.  Diese 
Stossverbindung,  deren  Bezeichnung  „Wechsel- 
steg-Verblattstoss  mit  Stossbrücke"  aus  der  vor- 
stehenden Beschreibung  sich  erklärt,  ist  es,  die 
auf  einer  Strecke  von  1 6  Schienenlängen  (192  tn) 
im  neuen  überbau  der  Schnellbahn- Versuchs- 
strecke zur  Anwendung  gekommen  ist  und  sich 
bewährt  hat,  da  durch  sie  während  der  Dauer 
der  Versuchsfahrten  ein  stossfreies  Befahren  er- 
halten blieb.  J.  C.  Coicj] 


Dio  Anpassung  der  Sauget hiero  an  die 
Lebensweise  im  Wasser. 

iSihln»»  «in  Sr-iic  jr>».N 

II.  Bei  den  Gliedmaassen  lassen  sich  von 
vornherein  weitgehende  Anpassungen  an  den 
Aufenthalt  im  Wasser  erwarten.  Nalurgemäss 
sind  diese  Organe  bei  Species,  die  sich  gelegent- 
lich auch  noch  auf  dem  Lande  bewegen,  weniger 
stark  modificirt  als  bei  den  echten  Wasscr- 
bewohnern,  da  das  Gehen  auf  der  Erde  eine 
ganz  andere  Gestaltung  der  Gliedmaassen  erfor- 
dert, als  das  Schwimmen  im  Wasser.  Bei  einigen 
Thiercn,  die  erst  kürzlich  zu  einer  amphibischen 
Lebensweise  übergegangen  sind,  ist  von  einer 
Umänderung  der  Gliedmaassen  nichts  zu  be- 
merken. So  findet  sich  z.  B.  bei  der  Wasser- 
maus (Mierotm  amphiHta)  keinerlei  Spur  einer 
Schwimmhaut  zwischen  den  Zehen.  Einige  andere 
Formen,  wie  die  Zibethratten,  zeigen  am  Grunde 
der  Zehen  nur  Rudimente  von  Schwtnunhäuten, 


während  bei  dem  Nörz  die  Zehen  theilweise 
schon  mit  einander  verbunden  sind.  Biber  und 
Wasseropossum  (Chironeclrs)  tragen  an  den  Hinter- 
iüssen  breite,  vollständige  Schwimmhäute,  wäh- 
rend bei  den  Ottern,  dem  Seeotter 
und  dem  Schnabelthier  die  Zehen 
beider  Fusspaare  bis  zu  den  Krallen 
durch  Membranen  mit  einander  ver- 
knüpft sind.  Bei  den  noch  mehr  an 
das  Wasserleben  angepassten  Flosscn- 
füsslern  sind  die  Häute  gesteift  durch 
Stützgewebe  und  reichen  bis  über 
die  Finger  hinweg ,  aber  Krallen 
sind  noch  vorhanden.  Bei  den  Sirenen 
wird  der  ganze  Vorderarm  mit  in  die 
Membran  hineinbezogen,  und  von 
Krallen  sind  gerade  noch  die  letzten 
Spureu  wahrzunehmen.  Bei  den  See- 
kühen (Manalu<-t  sind  noch  dürftige 
Rudimente  von  drei  Nägeln  stehen 
geblieben;  bei  dem  Dugong  und 
der  ausgerotteten  Stellerschen  Seekuh 
(Rhytina  Stellen;  fehlen  die  Nägel  gänz- 
lich. Die  Wale  weisen  die  stärksten 
Modifikationen  auf,  da  die  Gliedmaassen,  soweit 
sie  aus  dem  Körper  hervorragen,  in  die  Schwimm- 
membran einbezogen  und  die  Nägel  völlig  ver- 
schwunden sind.  Die  letzteren  konnte  Leboucq 
nur  noch  an  dem  Embryo  nachweisen.  In  diesem 
Zustande  sind  die  Gliedmaassen  einfach  zu  einem 
Steuerorgan  geworden,  und  der  Uebergang  vom 
Geh-  zum  Schwimmbein  ist  vollendet  Anstatt 
einer  Schwimmhaut  ist  manchmal  eine  steife 
Franse  starrer  Borsten  än  den  Rändern  des 
Kusses  entwickelt,  so  z.  B.  bei  Crossopus.  Noch 
weiter  ausgebildet  ist  diese  Erscheinung  bei 
Chimarogalt ,  wo 
sich  auch  an  den 
Seiten  einer  jeden 
Zehe  Reihen  von 
Borsten  finden ; 
oder  es  kann  der 
Fuss ,  abgesehen 
von  dem  Borsten- 
besatz, noch  durch 

scheibenförmige 
Polster  erweitert 
und  mit  Schwimm- 
häuten versehen 
sein,  wie  bei  A'erto- 
gale  und  Myogale. 

Eine  weitere 
Anpassung  an  den 

Aufenthalt  im 
Wasser  besteht  in  der  Verkürzung  des  Armes 
und  in  der  Verlängerung  der  Finger.  Dies  zeigt 
sich  schon  bei  den  Flossenfüsslem,  wo  der  Arm 
bezüglich  seiner  Länge  beträchüich  reducirt  ist, 
aber  immerhin  noch  eine  Bewegung  auf  dem 
Lande  ermöglicht  und  meist  auch  noch  befähigt 


Abb.  49;. 
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ist,  das  Gewicht  des  Körpers  zu  stützen.  Bei 
den  Sirenia  und  Walthieren,  die  jeden  Connex 
mit  dem  Lande  völlig  aufgegeben  haben,  ist  der 
Arm  noch  mehr  verkürzt;  bei  den  letztgenannten 
ist  er  vollständig  in  den  Körper  einbezogen,  so 
dass  nur  noch  die  flössen  form  ige  Hand  hervor- 
schaut. In  diesen  beiden  Ordnungen,  besonders 
aber  in  der  letzteren,  hat  der  Arm  seine  Function 
als  Fortbewegungsorgan  eingebüsst  und  dient, 
wie  bei  den  Fischen,  mehr  als  Steuerorgan,  wäh- 
rend der  mächtig  entwickelte  Schwanz  als  Pro- 
peller gebraucht  wird.  Den  höchsten  Grad  er- 
reicht die  Anpassung  der  Hand  da,  wo  sich  die 
Zahl  der  Fingerknochen  vermehrt  (Hyperphalangie) 
oder  gar  die  Zahl  der  Finger  selbst  (Hyperdaktylic), 
so  dass  die  Fläche  der  Hand  erheblich  vergrössert 
wird.  Die  Hyperphalangie  ist  bei  den  Walthiereu 
eine  gewöhnliche  Erscheinung:  bei  ihnen  kann 
ein  Finger  bis  zu  zwölf  Glieder  besitzen,  bei 
Globiocephalus  melas  sogar  noch  mehr.  Bei  an- 
deren VVasscrsäugethieren  ist  die  Erscheinung 
nicht  beobachtet,  nur  bei  den  Sirenia  ist  gelegent- 
lich ein  überzähliger  Fingerknochen  gefunden 
worden;  die  Ichthyosaurier  und  Plesiosaurier  hin- 
gegen bilden  zu  den  Walen  in  dieser  Beziehung 
eine  Parallele.  Hyperdaktylic  findet  sich  bei  den 
Säugethieren  als  normale  Erscheinung  nur  selten, 
z.  B.  beim  Weisswal  (Delphinapterus  leucasj ,  wo 
der  fünfte  Finger  gespalten  ist.  Bei  den  Ich- 
thyosauriern war  dieser  Process  weiter  fort- 
geschritten, indem  es  zur  Ausbildung  mehrerer 
überzähliger  Finger  gekommen  war. 

Im  Einklänge  mit  dem  Functionswechsel  der 
Vordcrgliedmaassen  steht  das  Fohlen  der  Schlüssel- 
beine, die  Verkümmerung  des  Brustbeines  und 
die  Reduction,  bezw.  der  Verlust  der  Gelenkung 
zwischen  den  verschiedenen  Knochen  jener  Organe. 
Die  distalen  (vom  Körper  nach  aussen  zu  ge- 
legenen) Elemente,  wie  Handwurzel-  und  Finger- 
knochen, streben  danach,  sich  von  einander  zu 
trennen,  und  sind  in  Knorpel  eingebettet,  so  dass 
nur  noch  die  Hand  als  Ganzes  bewegt  werden 
kann.  Aber  der  Oberarmknochen  sowie  Elle 
und  Speiche  sind  ausserordentlich  verkürzt  und 
haben  jede  Beweglichkeit  gegen  einander  ein- 
gebüsst, so  dass  weder  die  Speiche  eine  Drehung 
der  Hand,  noch  die  Elle  eine  Beugung  des 
Armes  bewirken  kann.  Ja,  alle  drei  Knochen 
sind  bei  manchen  Walthieren  am  Ellenbogen 
sogar  mit  einander  verwachsen.  Bemerkenswerth 
ist  die  Abflachung  der  Knochen  (der  Oberarm 
zeigt  diese  Erscheinung  besonders  am  distalen 
Ende)  und  die  Abwesenheit  von  Vorsprüngen 
für  die  Anheftung  gewisser  Muskeln.  So  sind 
bei  den  Sirema  und  Walthiercn  der  Kamm  für 
die  Ansatzstelle  des  Deltamuskels  und  der  Ellen- 
bogenfortsatz stark  verkümmert.  Die  Divergenz 
von  Elle  und  Speiche  erlaubt  bei  manchen  Wal- 
thiercn dem  Mondbein  f Intermedium) .  dem  be- 
kannten Knochen  der  Handwurzel,  sich  zwischen 


die  distalen  Enden  der  genannten  Knochen  zu 
verschieben,  ein  Verhalten,  wie  es  sich  in  keiner 
anderen  Säugethier-Ordnung  findet,  wohl  aber  bei 
den  Amphibien  und  gewissen  Reptilien.  Die 
sichelförmige  Hand  von  Globioeepkalus  und  anderen 
Walen  findet  ein  Analogon  unter  den  Reptilien 
bei  den  Thalattosuchiern  und  Ichthyosauriern. 

Bei  den  Hintergliedmaassen  liegen  die  Dinge 
verschieden,  je  nachdem  die  betreffende  Species 
eine  Schwanzflosse  besitzt  oder  nicht.  Bei  den 
Sirenia  und  Walen,  welche  ein  derartiges  Organ 
aufweisen,  ist  für  die  Hintergliedmaassen  keine 
Function  übrig  geblieben,  da  die  Steuerung  von 
den  Vorderextremitäten  und  die  Bewegung  vom 
Schwänze  besorgt  wird.  Die  Folge  ist,  dass  hier 
die  Hintergliedmaassen  völlig  versehwunden  sind 
bis  auf  einige  dürftige  Skelettreste,  die  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Wirbelsäule  verloren  haben 
und  von  aussen  nicht  mehr  sichtbar  sind.  Bei 
den  Robben  steht  der  Reduclionsprocess  des 
Beckens  gerade  im  Beginne,  da  bei  ihnen  das 
Hüftbein  sich  nie  so  fest  mit  der  Kreuzregion 
des  Rückgrates  verbindet  wie  bei  Landformen. 
Da  bei  keinem  Flossenfüssler  eine  Schwanzflosse 
entwickelt  ist,  so  haben  sich  die  Hinterextremi- 
täten allmählich  nach  hinten  verschoben  und  die 
Function  eines  Propellers  angenommen,  wie  der 
Schwanz  der  Walthiere.  Bei  den  echten  Robben 
(Phocidae)  ist  dieser  Process  so  weit  vorgeschritten, 
dass  die  Hinterextremitäten  aufs  innigste  mit  dem 
Schwanz  verbunden  und  zur  Bewegung  auf  dem 
Lande  völlig  unbrauchbar  geworden  sind.  Diese 
Aehnlichkeit  in  Function  und  Lage  war  es, 
welche  Ryder  dazu  verführte,  die  Flügel  des 
Schwanzes  bei  Walthicren  und  Sirenen  von  den 
Hinterbeinen  abzuleiten,  eine  Ansicht,  die  sich 
aber  nicht  halten  lässt.  Beide  Organe  sind 
analog,  nicht  aber  homolog.  Bei  den  Ohrrobben 
(Olariidae)  und  den  Walrossen  (Trichechidae)  haben 
die  Hintergliedmaassen  keine  so  durchgreifende 
Aenderung  erfahren  und  sind  im  Stande,  beim 
Vorwärtsschreiten  auf  dem  Lande  nach  vorn  sich 
zu  drehen.  Mit  dem  Uebcrgang  vom  Gangbein 
zum  Schwimmbein  ist  naturgemäss  auch  eine 
weitgehende  Aenderung  in  der  Musculatur  der 
betreffenden  Gliedmaassen  verknüpft. 

III.  Die  Anpassungserscheinungen  der  Körper- 
bedeckung sind  die  folgenden:  Verlust  der  Be- 
haarung, Ausbildung  einer  Speckschicht,  Verlust 
der  Hautdrüsen,  der  Hautmuskeln,  der  Hautnerven 
sowie  endlich  der  Verlust  einer  etwa  vorhandenen 
Hautpanzerung.  Der  Verlust  der  Behaarung  ist 
zumeist  noch  nicht  zu  bemerken  bei  solchen 
Formen,  die  nur  einen  Theil  ihres  Lebens  im 
Wasser  verbringen;  bei  den  ganz  zu  Wasser- 
bewohnern gewordenen  Species  hingegen  ist  er 
stets  ein  vollständiger.  Bei  den  Pelzrobbcn 
(Olariidae),  die  von  ihrer  ganzen  Verwandtschaft 
am  wenigsten  dem  Wasseraufenthalt  angepasst 
sind,  findet  sich  noch  ein  vorzüglich  entwickeltes 
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Haarkleid,  das  bei  den  Pelz  liefernden  Species 
noch  mit  einem  dichten  Pelze  feiner  Härchen 
ausgestattet  ist;  bei  dem  Walross  hingegen  und 
bei  den  echten  Robben  (PhotiJae)  ist  nur  ein 
Besatz  von  groben,  kurzen,  dicht  anliegenden 
Haaren  vorhanden.  Das  Nilpferd  wie  die  Sirenen 
zeigen  im  erwachsenen  Zustande  nur  eine  ganz 
dürftige  Behaarung,  die  Walihicre  schliesslich 
besitzen  von  einer  solchen  nur  noch  Spuren  und 
auch  diese  zum  Theil  nur  während  des  Embryo- 
nallebens. Kükenthal  hat  nachgewiesen,  dass 
all  diese  Formen  im  Embryonalstadium  reichlicher 
behaatl  sind  als  im  ausgewachsenen  Zustande 
(ausgenommen  allein  der  Narwal  (Monodon)  und 
der  Weisswal  (lUlphinaplena),  deren  Fmbryonen 
bereit*  keine  Spuren  einer  Behaarung  mehr 
zeigen).  Ks  dürfte  daraus  hervorgehen ,  dass 
sie  alle  von  stärker  behaarten  Formen  abstammen. 
Die  Ausbildung  der  Speckschicht  hält  mit  dem 
Verlust  des  Haarkleides  gleichen  Schritt  und  ist 
bei  den  Walthieren  ganz  ausserordentlich  ent- 
wickelt, lieber  die  Robben  bemerkt  Küken- 
thal: Je  mehr  Zeit  eine  Species  auf  dem  Lande 
verweilt,  eine  desto  dichtere  Behaarung  wird 
man  bei  ihr  antreffen;  je  geringer  hingegen  der 
(  onnex  mit  dem  Lande  ist.  desto  mehr  neigt 
das  Haarkleid  zum  Schwund  und  die  Speck- 
schicht zur  Verdickung.  Der  Grund  für  diese 
Frschcinung  besteht  darin,  dass  ein  Haarkleid 
gegen  den  Wärmcverlust  im  Wasser  ein  erbat  m- 
liches  Schutzmittel  bildet,  während  hiugegen 
der  Thran,  aus  dem  die  Speckschicht  besteht, 
einen  ganz  vorzüglichen  Schulz  gewährleistet. 
Entsprechend  dem  Schwunde  der  Behaarung 
treffen  wir  naturgemäss  auch  eine  Verkümmerung 
der  Talgdrüsen,  sowie  der  Haulmuskeln  und 
Hautnerven.  Bei  den  Sirenen  und  Walen  fehlen 
auch  die  Schweissdrüsen. 

Es  fehlt  nicht  an  Anzeichen,  dass  die  Zahn- 
wale sich  herleiten  von  Formen,  die  eine  Haut- 
panzerung besassen.  Kükenthat  hat  gezeigt, 
dass  bei  Xcomeris  selbst  im  erwachsenen  Zustande 
sich  beträchtliche  Spuren  finden,  die  auf  den 
ehemaligen  Besitz  eines  Hautpanzers  hindeuten. 
Diese  Reste  haben  sich  zumeist  nur  an  den 
Stellen  des  Körpers  erhalten,  wo  sie  als  Schutz- 
mittel brauchbar  sind,  so  am  vorderen  Rande 
der  Ruderfüsse,  am  Vordcrlhcile  des  Rückens 
und  rings  um  das  Nasenloch;  doch  können  sich 
auch  an  anderen  Körpertheilen  derartige  Rudi- 
mente finden.  Die  Untersuchung  der  Fmbryonen 
hat  gelehrt,  dass  all  diese  Dinge  nur  Ueberreste 
einer  früheren  ausgedehnten  Hautpanzerung  sind. 
Bei  den  Braunlischcn  (Pk»caena)  finden  sich  die 
letzten  Febcrbleibsel  davon  in  den  Knötchen  an 
der  Rückenllosse.  Aber  auch  bei  ihnen  zeigen 
die  Fmbryonen  eine  extensivere  Panzerung.  Fs 
ist  höchst  bemerkenswert ,  dass  man  auch  bei 
den  fossilen  Zeuglodonlen  gewisse  Knöchelchen 
entdeckt  hat,   die  auf  den   Besitz    einer  aus- 


gedehnteren  Panzerung  hinweisen,  als  sie  die 
recenten  W  ale  besitzen.  Als  Parallelerscheinung 
sei  noch  eine  Anzahl  mariner  Reptilien  erwähnt. 
Bei  den  Ichthyosauriern,  den  am  stärksten  an 
das  Wasserlebcn  angepassten  Kriechthiercn,  war 
nach  Fr  aas  die  Hautpanzerung  völlig  verloren 
gegangen  bis  auf  Reste  an  der  Vordcifläche  der 
Vordergliedmaassen,  d.h.  an  der  nämlichen  Stelle, 
wo  wir  bei  Xromeris  die  gleiche  Erscheinung 
treffen.  — 

Abgesehen  von  den  bisher  besprochenen  An- 
passungen sei  noch  hervorgehoben,  dass  die 
Knochen  aller  echten  Wassersäugcthiere  leicht 
und  schwammig  sind;  namentlich  gilt  dies  von 
den  Walen,  deren  Knochen  ausserdem  noch  mit 
Thnm  gefüllt  sind.  Bei  den  Sirrnia  sind  im 
Gegensätze  hierzu  die  Knochen  ausserordenüich 
dicht  und  schwer,  eine  Thalsache,  die  sich  sofort 
erklärt,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Geschöpfe 
nicht  pelagisch  (d.h.  im  offenen  Meere),  sondern 
im  seichten  Wasser  der  Küste  leben,  wo  sie 
sich  von  den  Pflanzen  des  Meeresbodens  er- 
nähren. Der  feste  Bau  des  Skelettes  stellt  viel- 
leicht eine  Anpassung  dar  an  die  Gewohnheit, 
sich  am  Grunde  aufzuhallen.  Denn  auch  bei  dem 
Walross,  das  am  Meeresboden  die  Muschelbänkc 
abgrast,  ist  das  Skelett  erwicsenermaassen  kräf- 
tiger entwickelt  als  bei  allen  übrigen  Flossen- 
füsslern,  die  in  erster  Linie  sich  von  Fischen  er- 
nähren. 

Die  Nieren  der  meisten  Wassersäugcthiere 
sind  gelappt  (Nilpferd,  Flosscnfüssler,  Wale); 
aber  inwiefern  dies  mit  dem  Aufenthalt  im 
Wasser  zusammenhängt,  bedarf  noch  der  Auf- 
klärung. 

Die  Hoden  lagern  bei  den  Walen,  Sirenen 
und  den  echten  Robben  innerhalb  des  Körpers. 
Bei  den  wenig  ans  Wasserleben  angepassten 
Pelzrobben  verhalten  sich  diese  Organe  wie  bei 
dem  Gros  der  Säugethiere. 

Wundernetze  und  Anastomosen  der  kleineren 
Arterien  und  Venen  sind  bei  den  Sirenen  und 
Wallhieren  reichlich  entwickelt.  Sic  bewirken 
eine  Vcrlangsamung  des  Blutstromes,  und  man 
kann  vermuthen,  dass  eine  derartige  Erscheinung 
bei  diesen  nur  selten  aihmenden  Geschöpfen  in 
Zusammenhang  steht  mit  dem  geringen  Saucr- 
stoffgehalt  des  Blutes.  — 

Im  Vorstehenden  ist  versucht  worden,  nur 
diejenigen  Anpassungen  aufzuzählen,  welche  auf 
Rechnung  des  Aufenthaltes  im  Wasser  zu  setzen 
sind;  trotzdem  sind  bei  manchen  der  vorgetragenen 
Ihatsachen  Zweifel  möglich.  So  bemerkt  z.  B. 
Beddard  über  den  Verlust  der  Haare  bei 
Walen  und  Sirenen,  dass  diese  Geschöpfe,  deren 
Vorfahren  nach  seiner  Ansicht  gepanzert  waren 
und  aus  diesem  Grunde  schon  seihst  eines  Haar- 
kleides entbehrten,  niemals  Haare  besessen 
hätten  und  sie  füglich  auch  nicht  durch  An- 
passung  an   das   Leben    im   Wasser  verlieren 
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konnten.  Nun  stimmt  es  zwar  für  die  Zahn- 
wale, dass  sie  vermuthlich  von  gepanzerten  For- 
men sich  herleiten;  andererseits  aber  ist  zu 
beachten,  dass  bei  ihnen  allen  bis  auf  wenige 
Species  Haare  nachgewiesen  wurden  zum  min- 
desten für  die  Kmbryonalzeit,  und  in  allen  diesen 
Kälten  sind  die  Haare  degcneiirt  und  rudimentär. 
Daraus  folgt  aber,  dass  bei  den  Vorfahren  jener 
Geschöpfe  das  Haarkleid  stärker  entwickelt  ge- 
wesen sein  muss.  Auch  ist  bei  den  Baitenwalen 
und  Sirenen,  die  beide  in  gleicher  Weise  der 
Behaarung  entbehren,  auch  nicht  der  Schimmer 
eines  Beweises  für  ihre  Abstammung  von  ge- 
panzerten Vorfahren  erbracht.  Im  Gcgentheil 
hat  hier  die  Untersuchung  der  Embryonen  ge- 
lehrt, dass  jene  Vorfahren  weit  stärker  behaart 
waren.  Erinnert  man  sich  endlich  noch  des  fort- 
schreitenden Schwundes  des  Pelzes,  wie  er  bei 
den  Flossenfüsslern  zu  Tage  tritt,  so  erscheint 
es  als  erwiesen,  dass  die  Verkümmerung  des 
Haarkleides  eine  Anpassung  an  das  l  eben  im 
Wasser  darstellt. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  eine 
Erscheinung,  die  in  derselben  Weise  bei  zwei 
verwandtschaftlich  so  weit  von  einander  entfernten 
Gruppen  wie  den  Sirenen  und  Wallhieren  (von 
denen  die  letzteren  sich  wiederum  aus  zwei  ganz 
verschiedenen  Stämmen  herleiten)  auftritt,  sich 
kaum  anders  erklären  lässt  als  durch  den  Ein- 
fluss  der  gleichen  Umgebung,  eine  Annahme, 
die  zur  vollen  Gewissheit  wird,  wenn  noch  eine 
dritte  Gruppe  (in  unserem  Falle  die  Flossen- 
füssler)  die  nämliche  Erscheinung  zeigt. 

Dr.  Waith««  Schoskii- h  cn.  bvji) 


Synthese  magnetischer  Legirungen. 

Die  Fähigkeit,  ma^nelisirt  werden  zu  können, 
kommt  bekanntlich  ausser  dem  Eisen  noch  dem 
Nickel  und  Kobalt  in  einigermaassen  vergleich- 
barem Grade  zu,  während  sie  bei  den  meisten 
anderen  Körpern,  obwohl  sie  allerdings  keinem 
ganz  fehlt,  doch  so  gering  ist.  dass  sie  erst  recht 
spät  (von  Farad ay)  entdeckt  wurde  und  praktisch 
kaum  von  irgendwelcher  Bedeutung  geworden 
ist  So  seltsam  abweichend  das  Verhalten  dieser 
drei  Metalle  nun  auch  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen mag,  steht  es  doch  in  gewissem  Einklang 
mit  der  Stellung,  die  die  Elemente  im  chemischen, 
d.  h.  periodischen  System  einnehmen:  auch  dort 
bilden  sie  eine  in  gewissem  Sinne  ausserhalb  der 
übrigen  Reihen  stehende  Gruppe,  was  auch 
Anomalien  in  ihren  Eigenschaften  vorhersehen, 
oder  doch  wenigstens  nicht  befremdlich  erscheinen 
lässt.  So  liegt  es  nahe,  die  Magnelisirbarkeit  in 
erster  Linie  den  Körpern  als  chemischen  Individuen 
zuzuschreiben,  oder  mit  anderen  Worten,  sie  als 
Eigenschaft  desMolecüls  selbst,  nicht  der  Molc- 
culargruppirung  anzusehen.    Kreilich  fehlt  es 


auch  nicht  an  Erscheinungen,  die  im  Gegensätze 
dazu  die  StructUT  als  sehr  wichtigen  Factor  er- 
scheinen lassen  -  man  erinnere  sich  nur  an  den 
Einfluss  mechanischer  Einwirkungen,  wie  Erschütte- 
rungen, Biegung  und  Torsion  oder  Härtung,  oder 
thermischer,  wie  besonders  starkes  Erhitzen  U.S.«.; 
aber  es  schien  doch,  als  ob  alles  dieses  mehr 
oder  weniger  secundäre  Einflüsse  seien,  die 
hemmend  oder  fördernd  der  Hauptwirkung  zur 
Seite  ständen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  nun 
höchst  interessant,  dass  es  Fr. Heilster  gelungen 
ist,  Manganlegirungcn  herzustellen,  die  selbst 
relativ  stark  magnetisirbar  sind,  obwohl  ihreCom- 
ponenten,  das  Mangan  und  Mangankupfer,  Alu- 
minium u.  s.  w.,  so  gut  wie  völliK  unmagnetisirbar 
genannt  «erden  können.  Ausführlicher  untersucht 
ist  bisher  von  Stark  und  Haupt  vor  allem  das 
Manganaluminiumkupfer  mit  wechselnder  Menge 
Aluminium  und  technisch  eisenfreiem  Mangan- 
kupfer von  to  Procent  Mangangehalt.  Ein  ähn- 
liches Verhalten  zeigen  aber  auch  analoge  Le- 
girungen mit  Antimon,  Wismuth,  Zinn,  Arsen  und 
Bor  an  Stelle  des  Aluminiums.  Die  erreichte  Mag- 
nelisirbarkeit beträgt  über  die  Hälfte  derjenigen 
des  grauen  Gusseisens  und  ist  in  hohem  Maasse 
abhängig  von  der  „Vorgeschichte",  d.  h.  unterliegt 
ausserordentlich  grossen  Nachwirkungen,  besonders 
der  thermischen  Zustände,  in  die  man  den  Körper 
einmal  gebracht  hat.  Auch  dies  spricht  dafür, 
dass  wir  es  im  wesentlichen  mit  einer  Eigenschaft 
der  Structur  zu  thun  haben,  die  ja  allein  dadurch 
beeinflusst  werden  kann. 

Ob  die  so  dargestellten  Metalle  für  die 
Elektrotechnik  eine  grössere  Bedeutung  gewinnen 
werden,  hängt  wesentlich  davon  ab,  ob  sie  andere 
werthvolle  Kigenschaftcn  haben,  die  ihnen  den 
Vorrang  vor  dem  Eisen  sichern.  Schon  das 
Vorhandensein  einer  geringeren  Hystcrcsis,  die 
ja  ein  Maass  für  die  beim  Magnetisiren  in  Wärme 
umgesetzte,  also  verlorene  Arbeit  abgiebt, 
könnte  dabei  von  ausschlaggebender  Bedeu- 
timg sein.  K.  H.  [..usi 

RUNDSCHAU. 

v.üuWk  mbnten.) 

I>er  12.  Februar  diese»  Jahres  war  den  Manen  ein« 
grossen  Todlcn  geweiht,  des  Weisen  von  Königsberg,  der 
vor  einem  Jahrhundert  die  Augen  geschlossen  hat. 

Wai  Kant  Unvergängliches  für  die  strebende  Mensch- 
heit geschaffen  hat,  welch  neue  und  grossentheils  noch 
jetzt  unerforschte  Wissensgebiete  dieser  Genius  uns  er- 
schlossen oilcr  doch  mit  scharfschneidender  Sichel  urbar 
gemacht  hat,  das  der  dankbaren  Nachwelt  noch  einmal 
klarzulegen,  ist  eine  pietätvolle  Pflicht  Derer,  die  mit  dem 
erworbenen  Wissen  zu  walten  und  zu  wuchern  verstehen. 

Auch  die  Freunde  der  Sternkunde  haben  dem  Geistes- 
heros den  Tribut  ehrfürchtiger  Dankbarkeit  zu  zollen,  nicht 
nur  für  die  mannigfachen,  weitaus  zu  wenig  gewürdigten 
Anregungen    in  aslrnphysikalischcn   und  melerologischcn 
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Fragen,  sondern  vor  allem  für  das  kostbare  Geschenk  der 
Nebularhypothese,  die  als  das  Fundament  moderner 
kosmugonischer  Erörterungen  bettachtet  weiden  muss. 

Dass  die  gesammte  Sternrnwelt  einen  einheitlichen 
Ursprung  hat,  da»  die  Sternhaufen  selbst  sich  von  dem 
kosmischen  Urnehel  gelöst  und  in  bestimmten  Gruppen- 
formen gesondert  haben,  nachdem  chemische  Processe  und 
darauf  das  Hinsetzen  physikalischer  Kräfte,  voran  das- 
jenige der  Tangentialkraft,  die  Loslösung  ermöglicht  hatten, 
diese  heute  jedem  Freunde  unserer  Wissenschaft  geläufige 
Erklärung  der  subtilsten  Himmelsphänomcne  verdanken 
wir  dem  Meisler  der  reinen  Vernunft.  Geradezu  plastisch 
stellt  dieser  geniale  Künstler  den  Werdegang  des  Univer- 
sums dar,  er  lehrt  begreifen,  weshalb  die  Fliehkraft  eine 
genau  kugelförmige  Gestalt  der  einzelnen  Sternkörjier  hat 
verhindern  müssen,  und  er  enthüllt  den  räthselhaften  Rirg 
des  Satums  als  „letzte  Säule  von  langst  entschwundener 
Pracht",  als  Trümmern  st  jener  kosmischen  Uima&se,  den 
bestimmte  physikalische  Gesetze  in  seiner  seltsamen 
Gestaltung  erhallen. 

Lesen  wir  aufmerkenden  Geistes  das  astronomische 
Standard  vork  Immanuel  Kants,  die  Allgemeine 
Xat  Urgeschichte  und  Theene  det  Himmels,  oder  Ver- 
such von  der  Verfassung  und  dem  mechanischen  Vr- 
Sprunge  des  ganzen  H'eltgeli -indes,  so  muss  in  uns  die 
Frage  auftauchen,  wer  diesen  weitschauenden  Denker  zu 
seinen  epochemachenden  Betrachtungen  in  der  Kosmogonic 
angeregt  hat,  wer  als  sein  unmittelbarer  Vorläufer,  ja  cum 
grano  salis  als  sein  Lehrer  zu  betrachten  ist.  Leicht  wird 
uns  eine  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  gemacht,  denn 
so  reichhaltig  die  Lilteratur  über  Kants  Kusmoguiiie 
im  allgemeinen  ist,  die  Frage  nach  dem  Woher  ist  ihm 
gröbsten  Teile  der  scharfsinnigen  Commentatoren  ein  Xoli  nie 
tungere  geblieben.  Und  so  muss  Immanuel  Kant  selbst 
uns  Rede  und  Antwort  stehen!  Ks  ist  Thomas  Wright 
von  Durham,  dem  Kant  die  erste  Anregung  zu  kos- 
mogomschen  Betrachtungen  verdankt, 

Es  heisst  im  Vorworte  der  Allgemeinen  tfotUtgetckk  hte 
und  Theorie  des  Himmels  (ich  cilire  nach  der  Original- 
ausgabe von  1775,  Königsberg  und  Leipzig,  bei  Johann 
Friederich  Petersen):  „Herrn  (!)  Wright  von  Dur- 
ham, dessen  Abhandlung  ich  aus  den  Hamvurgiuhrn 
freyen  Crthcilen  vom  Jahre  1751  habe  kennen  lernen, 
hat  mir  zuerst  den  Anlas»  gegeben,  die  Fixsterne  nicht 
als  ein  ohne  sichtbare  Ordnung  zerstreutes  Gewimmel, 
sondern  als  ein  System  anzusehen,  welches  mit  einem 
planetischcn  die  grösstc  Aehntichkcit  hat,  so  dass  gleich 
wie  in  diesem  die  Planeten  sich  einer  gemeinschaftlichen 
Flache  sehr  nahe  befinden,  also  auch  die  Fixsterne  sich 
in  ihren  Lagen  auf  eine  gewisse  Fläche,  die  durch  den 
ganzen  Himmel  muss  gezogen  gedacht  werden,  so  nahe  als 
möglich  beziehen  und  durch  ihre  dichteste  Häufung  zu 
derselben  denjenigen  lichten  Streif  darstellen,  welcher  die 
Milchstrasse  genannt  wird!" 

So  Kant!  Wer  ist  nun  dieser  Thomas  Wright 
von  Durham.  und  wie  hat  er  seine  Arbeit  betitelt, 
die  fruchtbringend  auf  das  Genie  eines  Immanuel  Kant 
wirken  sollte- 

Ucbcr  Thomas  Wright  von  Durham  schweigen 
sich  die  meisten  JitterarUchen  (jnellen  aus,  Nachrichten 
über  ihn  sind  \ordcrhand  nur  sehr  spärlich  zu  finden. 
Nicht  einmal  sein  Geburls-  und  Todesdatum  stehen  fest, 
doch  folgt  man  in  dieser  Hinsicht  den  Angaben  eines 
Nekrologs,  der  im  03.  Bande  des  Gentleman's  Magazine 
(1793.  Theil  I)  zu  finden  ist.  Dieser  ganz  sachverständig 
gehaltene  Nachruf  —  der  anscheinend  selbst  dem  Autor 
des  kleinen  Artikels  über  Thomas  Wright  in  dem  be- 


mannen Dutionary  oj  Xatumtl  BtOgrttphy  (Bd.  63, 
S.  128)  unbekannt  geblieben  ist — ,  dürfte  bei  allen  weiteren 
Nachforschungen  über  das  Leben  und  Wirken  des  Vor- 
kämpfers der  Kant  -  Laplaceschen  Nebularhypothese 
wohl  zu  beachten  sein. 

Danach  ist  Thomas  Wright  zu  ByersGreen  in  der 
Grafschaft  Durham  am  22.  September  1711  als  Sohn 
eines  Zimmermanns  geboren.  Die  Vorliebe  für  astronomische 
Studien  scheint  er  als  L'hrmacherlehrling  gefasst  zu  haben. 
Späterhin  betbätigte  er  sich  mannigfach  auf  mathematisch- 
astronomischem  Gebiete.  Hiervon  zeugen  nicht  nur  seine 
häufigen  Komctcnbcrcchnungen  izum  Theil  auch  in  Gentle- 
man's  Magazine  erschienen),  sondern  auch  die  Aufsätze 
in  den  Abhandlungen  der  Royal  Society,  der  britischen 
Akademie  der  Wissenschaften.  So  ist  Thomai  Wright 
im  Jahre  1769  der  ehrenvolle  Posten  eines  Beobachters 
des  Venusdurchgangs  in  Canada  seitens  der  Akademie  an- 
>  ertraut  worden.  Gestorben  ist  dieser  auch  als  Mechaniker 
hervorragend  tüchtige  Gelehrte  im  Jahre  178b,  und  zwar, 
den  Angaben  jenes  Nekrologs  nach,  in  seiner  Heimatstadt. 
Sehr  günstig  in  materieller  Beziehung  scheint  seine  Lebens- 
lage nicht  gewesen  zu  sein.  Auch  muss  er  arg  unter  den 
Intriguen  gelitten  haben,  welche  das  damals  in  der  Royal 
Society  herrschende  Cb.  |uenwesen  gezeitigt  hat.  (Wohl 
zu  unterscheiden  ist  unser  Thomas  Wright  von  einem 
bedeutend  jüngeren  Namensvetter,  der  in  der  Geschichte 
der  englischen  Kunst  als  geschützter  Kupferstecher  eine 
sehr  angesehene  Stellung  einnimmt.) 

Der  Vorkämpfer  der  Nebularhypothese  hat  mehrere 
Werke  astronomisch-physikalischen  Inhaltt  %eröffemlicht. 
Das  uns  hier  intercssirende  führte  den  Titel:  An  Original 
Thecry  ,<r  Ar:.'  HypothesiS  0/  the  Vnh'erse  founded  lipon 
/he  Laws  of  Xature ,  und  erschien  im  Jahre  1750  zu 
London  als  massig  starker  (Juartband.  Das  Büchlein, 
welches  in  der  Geschichte  der  modernen  Kosmologie  eine 
hervorragende  Rolle  spielen  sollte,  ist  äusserst  selten  ge- 
worden, obwohl  noch  im  Jahre  1837  ein  gewisser  Raffi- 
ne sque  zu  Philadelphia  eine  zweite  Auflage  heraus- 
gegeben hat. 

Der  Weise  von  Königsberg  lernte  die  Arbeit  des  eng- 
lischen Physikers  aus  einer  Recension  ül>er  die  Xesc 
llypolhesis  kennen,  welche  die  Hamhurgischen  frryen 
UrtMeik  des  Jahrgangs  175 1  brachten.  Dieser  Auszug 
aus  dem  Büchlein  W rights  muss  sofort  einen  tiefen 
Eindruck  auf  Kant  gemacht  haben.  Bezeichnend  genug 
schreibt  er  in  der  Vorrede  zur  Allgemeinen  Xatur- 
«rschtihte  und  Theorie  des  Himmels:  „Ich  kann  die 
Grenzen  nicht  genau  bestimmen,  die  zwischen  dem  System 
des  Herrn  Wright  und  dem  meinigen  anzutreffen  seyn, 
und  in  welchen  Stücken  ich  seinen  Entwurf  bloss 
nachgeahmet,  oder  weiter  ausgeführt  habe." 

Die  A'ctt  llypolhesis  ist,  dem  Zeitgeschmäcke  ent- 
sprechend, in  Briefform  gehalten.  Hier  interessiren  uns 
vornehmlich  der  4.,  7. und  S.Brief,  in  welchen  W rights 
HypOtheM  von  der  Weltentstchung  auseinandergesetzt  wird. 

Der  Autor  entpuppt  sich  gleich  als  sehr  belesener 
Kopf,  der  insbesondere  sich  die  Trincipia  mathemattea 
des  unsterblichen  Newton  zu  eigen  gemacht  hat.  Wright 
erklärt  die  Fixsterne  für  Sonnen,  deren  jede  der  Central- 
köi|>er  eines  eigenen  Planetensystems  sein  könnte.  Sehr 
bemerkenswert!!  ist  die  Ansicht  Wrights  über  die  Be- 
schaffenheit des  Sonnenkörpers.  Er  lässt  ihn  nämlich  „aus 
flammender  Materie"  botehen.  Nun  vergegenwärtige  man 
sich,  dass  damals  die  Ncwtonschen  Hypothesen  fast 
dogmatische  Gültigkeit  besassen.  Hatte  dieser  Geistcs- 
hcros  die  jetzt  längst  widerlegte  „Emanationsthcoric  des 
Liüues"    vertreten,   so   war  er  auch  bei  seinen  astro- 
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physikalischen  Fragen  arg  auf  den  Hol/weg  gerathen, 
indem  er  die  Sonne  für  einen  dunklen  Körper  er- 
klarte,  um  den  eine  I.ichihüllc,  die  „Photosphärc",  sich 
gelagert  hiitte.  Diese  Photosphärentheoric  wurde  von 
allen  zünftigen  Astronomen  adoptirt,  die  II  ersehet»  ver- 
traten sie  mit  grösster  Begeisterung  —  bis  die  Spektralanalyse 
die  ganze  Theorie  über  den  Haufen  warf  und  zeigte,  dass 
thatsächlich  der  Sonnenkörper  eine  „flammende  Materie"  sei. 

Weiter  lehrt  Thomas  W'right:  „Alle  Fixsterne  stehen 
am  Himmelszelte  nun  nicht  wild  durch  einander,  sondern 
sie  sind  zu  Gruppen  und  Systemen  wohl  geordnet.  Auch 
die  Sonne  steht  innerhalb  eines  dieser  Stern- 
systeme, nämlich  der  sogenannten  .Milch- 
strasse'. Und  die  .Milchstrasse'  erscheint  uns 
deswegen  als  ein  halbkreisförmig  gekrümmter 
Streifen,  weil  unsere  Sonne  sammt  ihren  Pla- 
neten in  der  Nähe  der  Mitte  der  linsenartig  ge- 
statteten .Milchstrasse'  sich  befindet.  Dass  der 
Sternhaufen  der  .MUchsuassc'  uns  eben  als  milchiger  Streifen 
erscheint,  rührt  auch  nur  von  unserem  mehr  centralen 
Standpunkte  lu-r.  Würde  unser  Sonnensystem  mehr  der 
Peripherie  zu  gelagert  sein,  so  müsstc  jener  Streifen  sich 
in  einzelne  Sternhaufen  lösen.  Die  .Milchstrasse',  in  der 
unsere  Sonne  »ich  befindet,  ist  bloss  eine  von  den  zahl- 
losen, die  der  Wcltcnraum  beherbergt.  Und  alle  diese 
Sternsysteme  müssen  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung haben,  das  verlangt  schon  der  vom  Schöpfer  har- 
monisch und  einheitlich  gestaltete  Ausbau  der  ganzenNatur." 

Hier  setzt  nun  im  Wright sehen  Systeme  die  mit 
neuptatonischer  Mystik  durchtränkte  Teleologie  ein,  deren 
Grundkern  übrigens  schon  der  weise  Kirchenfüist  Nicolaus 
von  Cusa  und  nach  ihm  Giordano  Bruno  erteil 
haben.  Wright  littl  nämlich  alle  Sternsysteme  aus  einer 
Urmasse  entstehen,  und  zwar  durch  die  Bewegung,  welche 
allein  das  Einsetzen  bestimmter  physikalischer  Kräfte  er- 
möglicht hatte.  Wer  hat  nun  diese  Bewegung  der  Ur- 
masse veranlasst.'  Jetzt  kommt  der  Pferdefuss  der 
aristotelischen  Tclcologic  zum  Vorschein,  den  auch  Isaac 
Newton  nicht  bat  beseitigen  können:  es  wird  ein  erster 
Bewegungsfactor,  ein  „prtmum  agrns",  als  metaphysisch 
bedingt  vorausgesetzt;  „das  .primum  agens'  mag  die  AJ1- 
mächtigkeit  (iottes  selbst  sein",  wie  Thomas  Wright  meint. 

Immanuel  Kants  Kriticismus  wurde  wohl  zuerst 
von  dieser  Verquickung  metaphysischer  Fragen  mit  einer 
rein  naturphilosophischen  zu  weiterem  Nachdenken  auch 
auf  kosmogonischem  Gebiete  angeregt* |.  Schon  im  Jahre 
1754  erschien  seine  Untersuchung  der  Frage,  eb  die 
Hrde  in  ihrer  l'mdrehum;  um  die  Axe  einige  Verände- 
rung seit  den  ersten  /.eilen  ihres  Ursprungs  erlitten 
habe,  eine  Gelegenheilsfrucht  kosmogonischer  Studien;  ein 
Jahr  später  liescheukle  der  Weise  von  Königsberg  die 
CulturwcU  mit  einem  Kleinod,  der  Allgemeinen  Xalur- 
gesehieftte  und  Theorie  des  Himmels,  die,  anfangs  unter 
dem  Namen  ihres  eifrigsten  und  berühmtesten  Vertreters 
La  place,  spater  als  Kant  -  Laplaceschc  Hypothese, 
einen  raschen  Siegeslauf  vollendet  hat 

(iedenken  die  Freunde  der  Sternkunde  in  diesen  Tagen 
des  Schöpfers  der  modernen  Kosmogonie,  so  schmücken 
sie  wohl  mit  einigen  Blumen  aus  dem  unvcrwclklichen 
Kuhmeskranzc  des  erhabenen  Meisters  das  Bild  seines  zu 
Unrecht  vergessenen  Vorläufers,  des  Thomas  Wright 
von  Durham!  MaxJacobi.  [91^5) 

•)  Endgültig  entschieden  hat  sich  Kant  erst  im  Jahre 
1785  dahin,  dass  den  „Atomen"  in  jener  Urmasse  die 
Bewegung  a  priori  gegeben  sei  (in  seinem  Aufsatze  „Die 
Vulkane  im  Monde",  Berliner  Monatssehri/t,  1785). 


Versuche  über  die  Wirklichkeit  der  auf  dem  Mars 
gesehenen  Canale.  J.  E.  Evans  und  E.  Walter 
Maundcr  veröffentlichen  in  den  Monthly  Xotitft 
(Bd.  LXIII,  Nr.  8)  die  Resultate  nachstehender  sehr 
interessanten  Versuche,  welche  ilarauf  hinzuweisen  scheinen, 
dass  die  bisher  beobachteten  Marscanalc  nur  auf  Täuschun- 
gen  beruhen. 

Eine  kreisrunde  Scheibe  von  3,1  bis  (>,3  /oll  Durch- 
messer wurde  vor  einer  Classc  von  Schulknaben  zum  Ab- 
zeichnen aufgestellt.  Die  Knaben,  gewöhnlich  10  an  der 
Zahl,  waren  in  verschieden  allgemessene  Entfernungen  von 
17  bi»  38  Fuss  und  von  15  hu  62  Fuss  von  der  Scheibe 
;  poslirt.  Jeder  Knabe  erhielt  ein  Zeichenpapier,  auf  welchem 
ein  Kreis  von  3  Zoll  Durchmesser  gezeichnet  war,  und 
nun  hicss  es  in  diesen  Kreis  alle  Einzelheiten  einzuzeichnen, 
welche  auf  der  Scheibe  wahrgenommen  wurden.  Den 
Knaben  war  keinerlei  Andeutung  darüber  gegeben,  ob  sich 
auf  der  aufzunehmenden  .Scheibe  Punkte,  Linien.  Streifen 
und  dergleichen  befinden,  au<  h  wurden  sie  sorgfaltig  über- 
wacht, so  dass  keiner  von  seinem  Nachbar  becinflusst 
werden  konnte.  Die  Knaben  standen  im  Alter  von  Ii 
bis  14  Jahren  und  hatten  keine  Ahnung  davon,  um  was 
es  sich  handle. 

Auf  der  Scheil>c  war  jener  Thcil  der  Marsoberflächc 
gezeichnet,  den  Green  auf  seiner  Karte  als  Beer-Conlinent 
eingetragen  hat  und  der  sehr  charakteristische  dunkle 
Flecke  enthält,  welche  als  Syrtis  Major  und  Dawes  Forkcd 
Ray  bekannt  sind.  Die  Zeichnung  dieser  Flecke  war 
dunkel  auf  hellem  Grunde  mit  matten,  unregelmässig  zer- 
streuten I*unkten,  aber  Alles  bestimmt  und  fest  gezeichnet, 
ohne  die  leiseste  Spnr  von  dem.  was  man  all 
Canal  zu  bezeichnen  pflegt.  Es  wurden  übrigens  zu 
den  verschiedenen  Versuchen  auch  verschiedene  Zeich- 
nungen auf  der  Scheibe  benutzt,  nach  Originalen  von 
Schiaparelli  und  Lowell,  aber  mit  Fortlassung 
der  Canal  Ii  nie. 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  fast  alle  Knaben  feine 
geradlinige  Canäle  einzeichneten,  die  durchaus 
mit  denjenigen  in  den  Zeichnungen  der  grossen  Mars- 
Beobachter  übereinstimmen.  So  zeichneten  2ü  Knaben 
beim  ersten  Versuche  folgende  Canäle: 

Argaeus       mit  ....  5  Zeichnungen 

Arnon    5  ,. 

Dcutcrobnus   i  „ 

Kison    4  ,, 

Pierus  ......  I  ,. 

Protonilu»    3  ,. 

Pyramus    5  n 

19  Knaben  zeichneten  Dawcs  Forked  Bay  als  zweispitzig, 
während  die  Zeichnung  der  Zweige  ihnen  unter  Sehwinkeln 
von  230"  bis  140"  erschien.  Von  kleinen  runden  Flecken 
wurde  keiner  unter  34"  isolirt  erkannt. 

Bei  einein  anderen  Versuch  wurden  die  Knaben  in 
H  Reihen  geordnet ,  die  in  verschiedenen  Entfernungen 
von  der  Scheibe  standen,  und  zwar  wie  folgt: 


tilie 

in  j«I« 

von  der  Scheibe 
in  «tgl.  tum 

a 

2 

•7 

toS 

1. 

3 

«9 

94 

C 

4 

"V, 

80 

d 

3 

24 

75 

e 

8 

63 

r 

4 

34V, 

37  V, 

55 

£ 

4 

i* 

h 

1 1 
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Ergebnisse:  Hie  Knaben  a  waren  in  jener  Entfernung, 
in  welcher  da*  feine  Detail  der  Scheibe  das  Aussehen 
von  Linien  (Canalcn)  anzunehmen  begann. 

Reihe  b.  Kin  Schüler  sah  die  wahre  Gestalt  de« 
Details,  einem  anderen  erschien  es  canallörmig,  dem  dritten 
unvollkommen  als  Cannllinic. 

c.  d.  Alle  Schiller  sahen  einige  ("anale,  mehrere  Knaben 
nur  theilweise. 

e.  Die  Canäle  waren  nicht  vöilig  so  gilt  sichtbar,  vi* 
gleich  jeder  Schüler  Etwas  davon  sah. 

r.  Sehr  wenige  Canäle. 

g.  Kine  ziemliche  Anzahl  von  Caniilen. 

h.  Die  meisten  Knaben  sahen  nichts  von  Caniilen. 
Die  Zeichnungen  der  Reihen  a  und  b  zeigten  deutlich. 

dass  die  wirklichen  Details,  nämlich  gewundene,  fhissahn- 
liche  Streifen  und  zerstreute  Punkte,  als  solche  eben  in 
die  Grenze  der  Wahrnehmt  »arkeit  traten  oder  sich  in 
«analähnliche  Linien  zu  verschmelzen  t>egannen.  Im  ganzen 
wurden  mit  der  vorgelegt»-!»  Scheide  u  (  an.ile  von  den 
Schülern  vermeintlich  gesehen  und  nachgezeichnet,  und  der 
Vergleich  mit  der  Karte  von  Sihiaparclli  u.  a.  ergab, 
dass  diese  imaginären  Caniile  »ich  thaisachlich  auch  meist 
auf  diesen  Karten  vorfanden.  Ks  wurden  nun  weitere 
interessante  Versuche  gemacht,  bezüglich  welcher  wir 
jedoch  die  Leser  auf  das  Original  oder  auf  den  Bericht 
im  Sirius  190)«  S.  101.  verweisen  müssen.  Auf  Grund 
dieser  Versuche  sind  Evans  und  Man  n der  zu  dem  Schlu»* 
gekommen:  ..Die  Beobachter  des  Mars,  welche  wahrend 
der  letzten  2$  Jahre  dessen  ("anale  zeichneten,  haben  ge- 
zeichnet, was  sie  sahen,  aber  die  Canäle,  welche  sie  sahen, 
haben  keine  weitere  Existenz  als  die,  welche  die  Green- 
wicher  Schulknal>en  sich  einbildeten  auf  den  Vorlagen  zu 
sehen  und  die  sie  demgemäss  zeichneten."  (9i,7j 
(Dtutichr  KunJuhm,  für  Geograph)*-  mm*  Stathtik.) 

•  • 
♦ 

Eine  neue  Stadtbahn  in  New  York.  Die  auf  den 
Weltausstellungen  von  Chicago  und  Paris  im  Betriebe 
vorgeführte  Slufenbahn  ist  im  Begriff,  als  Verkehrsmittel 
grossen  Stils  in  Anwendung  zu  kommen.  Die  Com- 
mission  der  New  Yorker  Stadtbahn  hat  nämlich  beschlossen. 
Brooklyn  mit  der  Stadt  New  York  durch  eine  dreistufige 
Stufenlahn  zu  verbinden,  und  zwar  wird  diese  Bahn  von 
Brooklyn  über  die  Brücke  von  Williamsburgh  und  unter 
der  Insel  Manhattan  hin  nach  der  im  Süden  von  New  York 
liegenden  Ratkrv  fuhren.  Der  Tunnel  unter  der  Insel  Man- 
hattan wird  ein  doppelter  sein,  es  wird  eine  Galerie  für 
den  Hinweg  und  eine  für  den  Herweg  gebaut-  Beide  in 
Belonmauerwcrk  hergestellte  Galerien  lind  vollkommen 
von  einander  getrennt,  wie  auch  die  Maschinen  und  die 
Zulcitungsdrähtc  u.  s.  w.  in  durchaus  für  sich  abge- 
schlossenen Räumen  untergebracht  sind,  so  dass  t'nglücks- 
flillen  durch  Feuer,  Kunschlitss.  7.usammenstoss  U.  dergl. 
nach  Möglichkeit  vorgebeugt  ist,  um  so  mehr  als  bei  der 
Stufenbahn  sellwt  altes  brennbare  Material  vermieden  ist 
und  *"g»r  die  Bänke  aus  Metall  hergestellt  werden.  Die  in 
etwa  t  m  Airstand  auf  der  Plattform  aufgestellten  Sitz- 
b.inke  haben  Platz  für  3  Personen  und  bewegen  sich  mit 
etwa  10  km  stündlicher  Geschwindigkeit,  so  dass  in  der 
Stunde  ungefähr  4;  ^00  Personen  befördert  werden  kennen. 
Die  Kosten  der  Balm,  die  in  2  Jahren  fertiggestellt  sein 
soll,  sind  auf  8  Millionen  Dollars  veranschlagt. 

PaiTI  KaVM„  [«in*] 


BÜCHERSCHAU. 

Eduard  S  t  r  a  s  b  u  r  g  e  r ,  Prof.   Slrtiftügr  an  Jrr  fUtietV. 

Zweite,   gänzlich   umgearl>eitete  Auflage.     Mit  87 

farbigen  Abbildungen.    Illustriert  von  Ijiuise  Keusch. 

gr.  8».     (XXVI.  481   S.)     Jena,  Gustav  Fischer. 

Preis  10  M.,  geb.  Ii  M. 
Wen  lockte  nicht,  wenn  der  Nordwind  an  die  Fenster 
rüttelt  und  ein  kalter  Regen  zur  Erde  niederprasselt,  der 
Süden  mit  seinen  Reizen  r  Nur  Wenigen  von  uns  ist  es 
vergönnt,  den  kalten  Norden  mit  dem  warmen  Süden  zu 
vertauschen.  Für  Diejenigen  aber,  die  sich  hinaussehnen 
zur  Winterszeit  und  dem  ersehnten  Frühling  entgegeneilen 
möchten,  denen  es  aber  nicht  vergönnt  ist,  ihr  Vorhaben 
auszuführen,  ist  aus  schreibgewandter  Hand  ein  anmulhiges 
Buch  erstanden,  das  unter  dem  oben  angeführten  Titel  in 
zweiler  Auflage  vor  uns  liegt.  Der  Verfasser,  ein  in  Fach- 
kreisen rühmlichst  bekannter  Botaniker,  hat  in  diesem 
kleinen  Werke  alle  seine  Erinnerungen  und  l-ntanischcn 
Beobachtungen  niedergelegt,  die  er  auf  mehrfachen  Reisen 
an  der  Rivicra  erwandert  hat. 

Die  in  dem  Buche  enthaltenen  Schilderungen  sollen 
keinen  Reiseführer  ersetzen,  sondern  sollen,  mit  de*  Ver- 
fassers eigenen  AV  orten,  vielmehr  dazu  Ireitragen,  die 
Naturschätze  dieser  einzig  scheinen  Gegend  zu  heben,  ihr 
Verständnis«  zu  fördern  und  die  Freude  an  ihren  eigen- 
artigen Reizen  zu  steigern.  Der  Verfasser  versteht  nicht 
nur  meisterhaft,  die  an  Naturschönheiten  reiche  Gegend  zu 
schildern,  sondern  ihm  ist  es  auch  gelungen,  die  zahlreichen 
Beobachtungen  über  Pflanzen  so  geschickt  in  den  Text 
einzufügen,  dass  sich  das  Werkchen  ohne  Ermüdung  von 
jedem  Gebildeten,  "luv  dass  er  Botaniker  zu  sein  brauchte, 
lesen  lässt.  Ein  besonderer  Reiz  ist  dem  Buche  durch 
seine  farbige  Illustrirung  verliehen.  Eine  Künstlerin, 
Fraulein  Louise  Keusch,  hat  eine  grosse  Anzahl  von 
Pflanzen,  die  an  der  Riviera  wachsen,  in  ihrer  Natur 
entsprechender,  äusserst  geschickter  Weise  durch  den  Stift 
und  Pinsel  wiedergegeben.  Zu  dem  Zwecke  reiste  sie 
eigens  an  die  Riviera  und  fertigte  die  Illustrationen  an 
Ort  und  Stelle  an.  Auch  die  von  ihrer  Hand  stammenden 
farbigen  Vignetten,  die  die  Hauptabschnitte  des  Buches 
zieren,  athmen  Natnrtreue  und  Lebensfrische.  Der  Verlags- 
buchhandlung gereicht  es  zur  besonderen  Ehre,  fiit  die 
Ausstattung  des  Werkes  so  viel  aufgewendet  zu  hal>en. 

Das  anziehend  und  fesselnd  geschriebene  Buch  wird 
Diejenigen,  die  die  Riviera  aus  eigener  Anschauung  kennen, 
in  ihrer  Zuneigung  zu  diesem  herrlichen  Lande  bestärken 
und  ihm  im  übrigen  viele  neue  Freunde  zuführen. 

f>r.  Ai»*Asinr«  Sokoiowskv.  (9'»jl 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aitvfahi  liehe  lU-sprrchung  hclialt  ftüh  Om*  Kc*l.ictu»n  vm.f 

Heister,  Ulricb,  Stadtforstmeister.  Pie  SbtflwUnngrH 
von  Zürich.  Mit  11  Lichtdrucktafcln  und  11  Test- 
bildern. Zweite,  erweiterte  Auflage.  Lex..8•.  (VIII, 
140  S.)    Zürich,  Albert  Müller  s  Verlag.    Preis  10  M. 

I.fttftitlrii  fiir  dm  lrnttrricht  in  tirr  Artilleeit  an  R&rd 
des  Artiltrrirschiilschitts.  Zweiter  Tbeil:  Pulver  und 
Munition.  Herausgegeben  von  der  Inspektion  des 
Bildung« wesens  der  Marine.  Zweite  Auflage.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen,  gr.  8 ».  (VII.  80  S.)  Berlin. 
Emst  Siegfried  Mittler  und  Sohn.  Preis  1.70  M.,  geb. 
1,10  M. 
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Stadien  über  den  Schliff  schneidender 
Instrumente. 

Von  I >r.  W,  Sckii  F|>. 
Mit    jclitarlin  Abbildungen. 

Es  giebl  bekanntlich  kein  einheitliches  ob- 
jectives  Maass ,  weder  ein  absolutes  noch  ein 
relatives,  noch  auch  nur  Anhaltspunkte  von  all- 
gemein anerkannter  Gültigkeit  für  die  Beurlhei- 
lung  der  Güte  oder  Schärfe  einer  Messer- 
schneide. Ja  sogar  die  Begriffe,  welche  die  Eigen- 
schaften der  Schneide  bezeichnen,  wie  Schärfe, 
zarte,  rauhe  Schneide  u.  s.  w.,  sind  ziemlich  vage 
und  es  bestehen  für  dieselben  noch  keine  all- 
gemein anerkannten  physikalischen  Definitionen; 
diese  sind  aber  die  erste  Vorbedingung  für  eine 
exaete  Fragestellung,  für  das  Experiment  and  die 
Untersuchung. 

So  ziemlich  dasselbe  gilt  von  den  Werk- 
zeugen, mit  denen  wir  die  Schneide  herstellen, 
den  Schleifsteinen. 

Wie  fast  auf  allen  Gebieten,  so  ist  auch  hier 
die  Empirie  —  die  Erfahrung  des  Gebrauches  — 
der  wissenschaftlichen  Erkcnntniss  der  Vorgänge 
weit  voraus.  Der  Messerschmied  weiss  ganz  genau, 
welches  Material  er  für  Messer  und  Schneidwerk- 
zeuge bestimmten  Zweckes  verarbeiten  muss,  welche 
Form  er  der  Schneide  zu  geben  hat  und  mit 
welcher  Art  von  Schleifstein  er  dieselbe  herstellen 

6.  April  tqo|. 


muss.  Der  Schlcifstcintabrikaut  weiss  ebenso  genau, 
welcher  Stein  für  den  betreffenden  Zweck  am 
besten  passt,  sowohl  was  Körnung,  als  auch  was 
Härte  des  Steines,  Beschaffenheit  der  Bindung 
u.  s.  w.  betrifft. 

Die  im  Folgenden  erörterten  Untersuchungs- 
methoden sind  vorwiegend  mikroskopische  und 
mikrophotographische.  Verfasser  hatte  zunächst 
nur  die  Absicht,  durch  mikroskopische  Stein-  und 
Messeruntersuchungen  eine  genaue  Controle  zu 
bekommen  über  die  Güte  und  Feinheit  der  Mi- 
krolommesscr,  die  er  zu  seinen  mikroskopischen 
Arbeiten  benutzte.  Da  die  Resultate  es  der  Mühe 
werth  erscheinen  licssen,  wurde  der  Kreis  der 
Untersuchungen  weiter  ausgedehnt  und  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Schleifwerkzeugen  sowie 
das  hiermit  erzeugte  Schleifresultat  untersucht. 

Zunächst  soll  im  Folgenden  eine  Uebersicht 
gegeben  werden  über  die  wesentlichsten  mikro- 
skopisch feststellbaren  Eigenschaften  der  Steine, 
dann  auch  über  die  Schleifresultate  (am  Messer 
als  Specialfall)  und  einige  besondere  Unter- 
suchungsmethoden . 

Bekanntlich  besteht  jeder  Schleifstein  aus 
feinen  Gesteinssplitterchen ,  dem  sogenannten 
Korn;  diese  kleinsten  The ilchen  sind  durch  irgend 
eine  Substanz  —  die  Bindung  -  an  einander  ge- 
kittet. 

Betrachten  wir  die  Oberfläche  eines  Ab2ieh- 
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steines  (Abb.  29s  bis  300),  so  fällt  uns  vor  allem 
die  Rauhigkeit  —  Unebenheit  —  der  Oberfläche 
auf.  Es  ragen  die  feinen  Spitzen  der  Körner 
hervor  über  das  Niveau  der  Überfläche.  Sehen  a- 
tisch  dargestellt  zeigt  das  Abbildung  301  in 
ausserordentlich  starker  Vergrösserung.  Nur  die 
nach  oben  frei  hervorstehenden  Spitzen  und 
Ecken  wirken  schleifend.  Man  kann  sich  die  Wir- 
kung dieser  Spitzchen  vorstellen  ähnlich  der  Wir- 
kung des  Stahles  einer  Hobelmaschine.  Die  feinen 
Hobelspäne  lassen  sich  im  Schleifschlamm  oft  sehr 
schön  demonslriren,  wie  an  dem  Mikrophotogramm 
des  Schlammes  (Abb.  302)  zu  sehen  ist. 

Diese  Betrachtung  führt  uns  zunächst  zur 
Untersuchung  des  Kornes,  und  zwar  be- 
züglich seiner  Form:  ob  es  scharfe  Ecken, 
Spitzen    und     Kanteu    hat;    bezüglich  seiner 


Abb.  j^*.  •} 


1  iclbct  bclgutlicr  Abziehstein,    ^ufjdi  \xrj;rü«>eit.) 


Härte:  es  muss  selbstverständlich  härter  sein 
als  das  Material,  das  es  angreifen  soll;  be- 
züglich seiner  Grösse:  ein  grobes  Korn  wird 
gröbere  Arbeit  liefern  als  ein  feines;  endlich  bezüg- 
lich der  Gleichmässigkeit  der  Körner  in  allen 
soeben  aufgeführten  Eigenschaften.  Besteht,  wie 
fast  immer,  der  Stein  nur  aus  Körnern  desselben 
Mincralcs,  so  ist  speciell  nur  die  Gleichmässig- 
keit der  Korngrösse  zu  prüfen. 

Die  Körner  müssen  durch  irgend  eine  ver- 
bindende Masse  —  die  Bindung  —  zusammengehal- 
ten werden,  mag  diese  auch  in  noch  so  geringer 

•}  Da  Rcproductionen  nie  alte  Feinheiten  einer 
Originalaufmibme  wiedergeben,  und  tt  in  den  Milcrophoto- 
grammen  auf  zum  Tbeil  sehr  zarte  Kinzetheiten  ankommt, 
habe  ich  die  Original-Negative  zu  dieser  Abhandlung  der 
Firma  Dr.  Adolf  Hevekiel  Sr  Co.  in  Herlin  \V., 
I  m  /  .*  ilrasi  ••.  übergeben;  die  Firma  ist  bereit.  Contact- 
abzüge,  Vcrgtusseiungen  viwie  Diapositive  der  betreffen- 
den Aufnahmen  herzustellen. 


Menge  vorhanden  sein;  bei  manchen  Natur- 
sleinen sind  die  kleinen  Krystalle  direct  zusammen- 
gewachsen, es  ist  dann  die  Bindung  chemisch 
identisch  mit  dem  Korn.    Ks  ist  wichtig,  sich 


Abb.  i'.  i. 


Cirjuer  Lit  ,    . '1.  i  Abi  "L  t  ■[■      (cofarh  \<-r^ii't^e\ \:; 


über  Menge,  Härte,  Sprüdigkcit  u.  s.  w.  der  Bin- 
dung zu  orientiren.  Während  bei  den  Natursteinen 
die  Bindung  eine  gegebene  ist,  hat  der  Her- 
steller von  Kunststeinen  es  in  der  Hand,  seinen 


Abb.  joo. 


M&LietfetMf  KubuiitHh'iti.    I^ofarh  vrrprtk%eit.\ 


Steinen  jede  beliebige  Bindung  zu  geben.  Es 
hängen  sehr  wichtige  Eigenschaften  der  Steine 
speciell  von  der  Bindung  ab.  Vorausgesetzt  ein 
schleif  kräftiges  Korn,  so  ist  der  Stein  doch  nur 
mit  der  richtigen  Bindung  brauchbar;  eine  zu 
harte  Bindung  wird  verursachen,  dass  der  Stein 


-  1 
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glatt  wird,  sich  mit  Metall  bedeckt  und  nicht 
mehr  „greift";  eine  zu  weiche  Bindung  wird  die 
l'rsache  einer  übermässigen  Abnutzung  des 
Steines  sein,  die  so  weit  gehen  kann,  dass  das 
Metall  fast  gar  nicht,  der  Stein  aber  ganz  ge- 
waltig abgeschliffen  wird.  Specicll  bei  Schleif- 
scheiben macht  man  oft  diese  letztere  Beob- 
achtung. 

Die  Erklärung  hierfür  ist  sehr  einfach.  Alle 
die  kleinen  schleifenden  Spitzen  werden  natürlich 
abgenutzt  beim  Schleifen.  Ist  nun  die  Bindung 
dem  Zweck  entsprechend,  so  lockern  sich  die 
obersten  Körner  allmählich  und  werden  zuletzt 
von  dem  darüber  gehenden  Metallstück  aus  ihren 
Betten  gerissen;  neue  Spitzchen  bilden  eine  neue 
scharfe  Oberfläche,  und  dies  Spiel  des  Heraus- 
brechens  alter  stumpfer  und  Zutagetretens  neuer 
scharfer  Spitzen  ist  der  Vorgang  der  notwendi- 
gen Abnutzung  des  Steines. 

Nehmen  wir  an,  die  Bindung  wäre  für  den 
vorliegenden  Zweck  zu  hart.  Anfangs  würden  die 
Spitzchen  greifen,  bald  aber  stumpf  werden;  da 
die  Kömer  nun  zu  fest  in  der  Bindung  sitzen, 
werden  sie  nicht  gelockert  und  herausgerissen; 

Abb.  yo\. 


\  ^stfv^nar-^snn^s^BsisWr  ::^ss1 


Gehärteter  Stahl  —  ein  sprödes  Metall,  das  leicht 
bricht  —  braucht  einen  Stein,  der  ebenfalls 
leicht  angegriffen  wird ,  eine  leicht  brechende 
Bindung  hat;  Kupfer,  ein  Metall,  das  sehr  zähe 


SckleifM  bbunm  vum      Iben  belgi»*-hen  Abxiehvtrin 
laoofath  v*ijfr»»»»*rt.i 

ist,  braucht  einen  Stein,  der  schwer  brüchig  ist,  also 
einen  Stein  mit  widerstandsfähiger  Bindung,  da 
sonst  das  Kupfer  einfach  die  Körner  aus  ihrem 
Bett  reissen  würde,  ohne  als  zähes  Metall  selbst 
angegriffen  zu  werden.  Das  Gesagte  ist  ganz  be- 
sonders schön  bei  raschlaufenden  Schleifscheiben 
zu  beobachten. 

Weiter  ist  für  die  Beurtheilung  des  Schleif- 
vorganges von  höchster  Wichtigkeit  die  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Schlammes,  der 
sich  beim  Schleifen  bildet  In  diesem  Schlamm 
(Abb.  302)  finden  sich  die  abgerissenen  Körner, 
die  Bindung  und  die  abgeschliffenen  Metalltheil- 
chen.  Aus  dem  relativen  Mengenverhältniss  der 
Körner  und  der  Metalltheilchen  lässt  sich  z.  B.  ein 
directer  Schluss  machen  auf  die  Schleifkraft  des 
Steines  sowie  den  Grad  seiner  Abnutzung.  Die 

Abb.  »oj. 


Arw-ni.iti-.liv  Darstellung  Jci  ObtiMrfc«  'HM>  Abjie!.-.li-ii>i-.. 
I  Auatoorilentlirh  »Ulk  veigri«vrt.l 

die  Oberfläche  des  Steines  wird  von  hängen  ge- 
bliebenen Metalltheilchen  glatt,  und  schliesslich 
greift  der  Stein  absolut  nicht  mehr:  seine  Ober- 
fläche ist  metallglänzend  geworden. 

Ist  im  umgekehrten  Fall  die  Bindung  zu 
weichbrüchig ,  so  lockern  sich  die  Körner 
zu  rasch,  werden  aus  ihrem  Bett  gerissen,  ehe 
sie  Schlcifarbeit  verrichtet  haben ,  und  der 
Stein  wird  unverhältnissmässig  rasch  verbraucht, 
ohne  entsprechende  Arbeit  geleistet  zu  haben. 

Betrachtet  man  die  Sache  von  diesem 
Standpunkte  aus,  so  wird  eine  höchst  bemerkens- 
werthe  Thatsachc  verständlich,  die  Jedem,  der 
speciell  Schleifscheiben  benutzt,  bekannt  sein 
sollte:  Je  spröder  ein  Metall  ist,  desto  brüchi- 
ger muss  die  Bindung  sein  (Steine  mit  leicht 
brechender  Bindung  nennt  man  weiche);  um- 
gekehrt, je  weicher  (zäher)  ein  Metall,  desto 
härter  muss  die  Bindung  sein;  mit  anderen 
Worten:  Structur  des  Metalles  und  Slructur  des 
Steines  müssen  im  richtigen  Verhältniss  stehen.*) 

*)  E§  ist  für  die  Verständigung  wichtig.  Hllrte  dei 
Kornes  und  Hllrte  der  Bindung  scharf  ru  unter-  I  dung  versteht.  Ks  wäre  indes*  von  Nutten,  wenn  man 
scheiden.  Es  hat  sich  im  Gebrauch  der  Sprache  allmäh-  stau  dessen  bartgebunden  bezw.  weichgebunden  sagte,  da 
lieh  eingebürgert,  dass  nun  unter  einem  harten  bezw.  .  die  einfachen  Bezeichnungen  hart  und  weich  missverstanden 
weichen  Stein  einen  solchen  mit  huter  oder  weicher  Bin-  1  werden  können. 

27* 


Qut'nchltitt  eine*  abgezogenen  Messen, 
A"  Küt pirkeil,  S  SvhnniltiikcU. 


Resultate  der  Schleifarbcit  und  der  Steinabnutzung 
liegen  im  gut  gemachten  Präparat  so  klar,  dass 
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gewöhnlich  ein  Blick  ins  Mikroskop  genügt,  um 
sich  über  diese  Frage  zu  orientiren.  Form  und 
Grösse  der  Metalltheilchen  und  der  Körner 
lassen  weitere  wichtige  Schlüsse  zu.  Bei  Be- 
sprechung der  Einzellalle  wird  hierauf  des  näheren 
eingegangen  werden. 

Endlich  ist  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Oberfläche  der  Schleifsteine  wichtig. 
Selbstverständlich  ist  diese  vorher  eben  zu 
schleifen,  am  besten  mit  einem  genau  gleichen  . 
Stein,  oder  auch  mit  einem  Metallstück,  das  zu 
dem  betreffenden  Stein  in  Bezug  auf  Härte u. s.w. 
passt.  Abschleifen  mit  gröberen  Steinen  würde 
zu  Täuschungen  führen. 

Ks  ist  noch  ein  Punkt  betreffend  die  Bin- 
dung zu  besprechen:  ihre  eventuelle  Fähigkeil, 
auch  zu  schleifen  oder  den  Schleifprocess  zu 
stören.  Beides  wird  nur  höchst  selten  bemerk- 
bar werden,  Ersteres  noch  eher  als  das  Letztere. 
Im  allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  dass 
die  Bindung  so  gering  wie  möglich  an 
Menge  und  so  indifferent  wie  möglich 
sein  soll. 

Die  zweite  Reihe  der  Untersuchungen  bezieht 
sich  auf  die  Wirkungen  des  Schleifwerk- 
zeuges am  Messer.  Zunächst  mögen,  der  be- 
quemeren Verständigung  halber,  zwei  Bezeichnun- 
gen erläutert  werden.  Abbildung  303  zeigt  den 
Querschnitt  eines  abgezogenen  Messers.  Den 
mit  Ä'  bezeichneten  'I  heil  wollen  wir  den 
Körperkeil  nennen;  er  kann,  je  nachdem  er 
einem  flach-  oder  hohlgeschlifl'cnen  Messer  an- 
gehört, von  geraden  oder  gekrümmten  Linien  bc- 


Abb.  yt  |. 


V. , .  ,.,r.  ,;ilt  ,  r   rilT  <i»T   11  Linn;:  Jo  BctMvUnfoik*. 

1 50 1 jtli  vcrgTvwert . ) 


grenzt  sein.  S  ist  der  Schneidenkeil,  d.h.  der 
auf  dem  Abziehstein  gebildete  Keil,  dessen  Spitze 
die  eigentliche  Schneide  ist.  Es  soll  hier  bemerkt 
sein,  dass  die  Bezeichnung  „Keil"  nur  der  geo- 
metrischen Gestalt  des  Querschnittes  zu  Liebe 
gewählt  wurde ,  dass  aber  dies  durchaus  nicht 


besagen  soll,  dass  wir  uns  die  Messerwirkung 
heiin  Schnitt  als  reine  Keilwirkung  vorstellen. 

Wie  ohne  weiteres  aus  der  Abbildung  hervor- 
geht,   muss  der  Schneidenkeil   immer  stumpf- 


Abb.  ^05. 


Al'U'^'H'-tK*1  Mikrolomnicvj'r  mit  Srhffiii^nkril. 
(jofach  vergrAarrt.) 


winkliger  sein  als  der  Körperkeil;  die  selbst- 
verständliche Vorbedingung  eines  schlanken 
Schneidcnkeiles  ist  ein  noch  schlankerer  Körperkeil. 

Die  Abbildungen  30+  und  305  sind  Mikro- 
photogramme  eines  Mikrotommessers,  und  zwar 
zeigt  Abbildung  30 4.  das  Messer  vor  der  Bildung 
des  Schneidenkcilcs;  Abbildung  305  zeigt  das- 
selbe Messer  fertig  abgezogen.  Vor  allem  fallen 
bei  beiden  Bildern  die  Schleifspuren  auf  (Kratzer), 
sowohl  auf  dem  Körperkeil  als  auch  auf  dem 
Schneidenkeil.  Die  Tiefe  und  Gleichmässigkeit 
derselben  läsM  ebenfalls  eine  gewisse  Beurtheilung 
der  Schieil  svirkung  zu.  |Sd*m  WgM 


Der  nordamerikanischo  Sadebaum 
(»funipeitts  rirgininna  Ii. 

Vun  PmImm  Kahi  Sajü. 
Mit  vief  Alihililunicen, 

In  der  menschlichen  f'ullur  giebt  es  Ver- 
hältnisse, die  zum  Theil  schwer  zu  verstehen 
sind.  Dass  die  Sleinkohlenschätze  der  Erde  mit 
der  Zeit  zur  Neige  gehen  werden  und  dann 
unser  Geschlecht  einer  verhältnissmässigen  Arn  nah 
anheimfallen  muss,  ist  noch  mit  einer  Art  von 
stiller  Ergebung  hinzunehmen ,  denn  es  steht 
nicht  in  unserer  Macht,  die  Steinkohlenschichten 
zu  erneuern.  Allerdings  könnte  bedeutend  ge- 
spart werden,  wenn  man  wenigstens  einen  Theil 
der  von  den  Kohlen  gelieferten  Energie  durch 
Benutzung  der  Energie  der  Luftströmungen  und 
der  fliessenden  Wässer  ersetzen  würde. 

Thatsächlich  unbegreiflich  ist  es  aber,  dass 
solche  Schätze  ohne  jede  Sorge  für  die  Zukunft 
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vergeudet  werden,  deren  Quelle  mit  verhältnis- 
mässig geringer  Mühe  fortwährend  fliessend  und 
unversiegbar  erhalten  werden  könnte. 

Vom  zartesten  Kindesalter  an  leben  wir  mit 
den  Bleistiften  in  trautester  Bekanntschaft  und 
kennen  das  aromatische  Holz,  in  welches  die 
Graphitstifte  eingefasst  sind.  Wer  schwierige 
Aufgaben  mit  Bleistift  auszuarbeiten  hat,  nimmt 
gar  oft  das  gespitzte  F.nde  in  den  Mund  und 
das  Aroma  des  rothen  Holzes  lindert  wohl  mit- 
unter das  unangenehme  Gefühl  der  schwierigen 
Gedankenarbeit. 

Aber  wie  Viele  Abb 

keimen  denn  ei-   

gentlich  die  Pflan- 
zenart,  welche  uns 
dieses  unersetz- 
liche Holz  liefert'' 
„Ccdernholz", 
heisst  es  mitunter 
und  Viele  denken 
dabei  an  die 
1  ederbäume  des 
Libanons.  Aller- 
dings bat  man 
früher  auch  wirk- 
liches Cedernhol/ 
verwendet;  wenig- 
stens sagte  man 
so.  L'nsere  heuti- 
gen feineren  Blei- 
stiftfassungen  be- 
stehen jedoch  fast 

ausschliesslich 
aus  dem  Holze, 
welches  aus  Nord- 
amerika unter 
«lern  Namen  ,.red 
ftilm" ,    d.  h. 
..rolhes  Odern- 
holz"    in  den 
Handel  kommt, 
welches  jedoch 
nicht     aus  der 
Gattung  Cedrtts, 
sondern  aus  einer 

Sadcbaum-,  d.  h.  einer  Wacholder -Gattung, 
nämlich  aus  dem  nordamerikanischen  Sade- 
bäum  (Juniperus  virginiana  L.)  gewonnen  wird. 

Juniperm  virginiana  ist  eine  altbekannte  Zier- 
pflanze unserer  Gartenanlagcn  und  Jedermann, 
der  öffentliche  Parkanlagen  besucht  hat,  wird 
auch  zweifellos  bei  solchen  Bäumen  oder 
Sträuchern  vorübergegangen  sein,  ohne  zu  wissen, 
welche  geschätzte  Specics  durch  sie  vertreten  ist. 

Alles,  was  sich  auf  Juniptrus  virginiana  be- 
zieht, ist  überaus  interessant  und  wichtig,  be- 
sonders wichtig  heute,  weil  nämlich  der  Vorrath 
in  Amerika  schon  vollends  zu  Neige  geht.  Wir 
wollen   uns  also   eingehender   mit  diesem  un- 


Ot*r  nontimrukaniscbe  Sadpbaam  t/uHifitruM  1  trgiuiana  L.i. 


schätzbaren  Baume  beschäftigen,  welcher  nicht 
nur  in  der  lebenden  Natur,  sondern  noch  mehr 
auf  dem  Gebiete  der  Industrie  ein  Unicum  vor- 
stellt. 

Zuerst  den  Namen!  Linne,  als  er  die  Art 
benannte,  kannte  Virginien  als  ihre  Heimat  und 
gab  ihr  daher  den  Namen  virginiana.  Thatsäch- 
lich  herrschte  aber  dieser  Baum  im  grössten 
Theile  der  nordamerikanischen  Union  von  Florida 
bis  hinauf  nach  ("anada.  Und  da  der  ganze 
Habitus  in  nächster  Verwandtschaft  steht  mit  den 

Sadebäumen  (z.B. 
mit  unserer  Juni- 
per us  sabina) ,  so 
ist  als  deutsche 
Benennung  am 
richtigsten  „nord- 
amerikanischer 
Sadebaum"  zu 
gebrauchen. 

Der  nordame- 
rikanische Sade- 
baum ist  ein  viel 

stattlicherer 
Baum ,  als  die 
Wacholder  -  Indi- 
viduen unserer 
Walder,  denn  er 
erreicht  28  bis 
jo  m  Höhe.  Er 

wird  mehrere 
hundert  Jahre  alt; 
die  Stämme, 
welche  heute  in 
den  Handel  kom- 
men ,  sind  im 
allgemeinen  über 
hundert  Jahre, 

manche  sogar 
zweihundert  Jahre 
alt.  Abbildung 
306  stellt  einen 
bereits  alten 
Baum  dar,  dessen 
Stamm  unten  von 
Aesten  frei  ge- 
worden ist.  in  jüngeren  Jahren,  namentlich 
wenn  die  Individuen  nicht  gedrängt,  sondern 
frei  stehen,  haben  sie  einen  ganz  anderen 
Habitus:  sie  sind  nämlich  pyramidenförmig  und 
tragen  von  oben  bis  zum  Erdboden  hinab 
beinahe  horizontal  gewachsene  Aeste.  So  ge- 
staltete Individuen  finden  wir  in  unseren  Park- 
anlagen. 

Es  giebt  beim  nordamerikanischen  Sadebaum 
zweierlei  Geschlechter:  auf  einem  Theil  der  In- 
dividuen entwickeln  sich  nur  männliche,  auf  an- 
deren nur  weibliche  Blüthen.  Die  Blätter  sind 
verhältnissmässig  klein,  beinahe  schuppenförmig, 
und  haben  sammt  den  jungen  Aesten  eine  grau- 
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grüne  Farbe.  Abbildung  307  zeigt  Aeste  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts,  mit  den  ent- 
sprechenden Blüthen  besetzt. 

Die  grüsste  Pracht  entfaltet  jedoch  der  Baum, 
und  zwar  im  weiblichen  Geschlechte,  wenn  der 
Herbst  einrückt.  Sämmtliche  Aeste  sind  dann 
über  und  über  mit  himmelblau  bestäubten  Beeren 
von  Hanfkorngrösse  bedeckt,  die  schönen  blauen 
Perlen  ähnlich  sehen.   Die  Farbe  der  Blätter  tritt 

Abb.  yv. 


.1  Wribliclirr,  *  männlich«  A»t  Jn  m>nl.im<rA.>niic)icii 

AiuM-tuVin  vrrgn^il«'  lUülhm  und  IIKiUirntli.  il.- 


zu  dieser  Zeit  ganz  in  den  Hintergrund  und  die 
Bäume  sehen  thatsächlich  ganz  lichtblau  aus, 
was  einen  höchst  überraschenden  Anblick  bietet. 
Abbildung  308  führt  uns  einen  Ast  mit  den 
reifen  Beerenfrüchten  vor.  während  rechts  und 
links  Sämlingspflanzen  verschiedenen  Alters  zu 
sehen  sind. 

Das  rothbraune  Holz  hat  die  denkbar  vor- 
trefflichsten Eigenschaften.  Fs  ist  leicht  (o,+  i 
bis  0.50  spec.  Gewicht),  lässt  sich  leicht  und 
schön  schneiden  (weshalb  es  für  Bleistifte  kaum 


ersetzbar  ist),  enthält  aromatisch  riechende  Oele, 
welche  die  Insecten  fernhalten  und  trotzt  bei- 
nahe allen  feindlichen  Einflüssen  die  längste  Zeit 
hindurch,  ebensowohl  in  der  Luft,  wie  im  Wasser 
und  in  der  Erde. 

Man  kann  sich  also  wohl  denken,  dass  ein 
Holz  von  solchen  Eigenschaften  seit  der  ersten 
Epoche  der  europäischen  Einwanderung  in  die 
Neue  Welt  sehr  gesucht  sein  musste.    Und  in 
der  That  gehörte  es  von  An- 
fang an  zu  den  geschätztesten 
Nutzhölzern  Nordamerikas. 

Wangenheim  sprach  in 
seiner  Beschreibung  Xorti- 
Amern attischer  Holzarten  be- 
reits 1781  rühmend  über 
diesen  Baum  und  hob  hervor, 
dass  alle  Theile  desselben 
von  der  Spitze  bis  zur  Boden- 
fläche brauchbar  sind,  dass 
er  von  den  Insecten  nicht  an- 
gegriffen wird  und  sein  Holz 
der  Fäulniss  und  Verwesung 
ebensowohl  in  der  Luft,  wie 
im  Wasser  und  in  der  Erde 
widersteht. 

Francois  Andre  Mi- 
ch au  x  machte  schon  im 
Jahre  1810  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Bestände  des 
nordamerikatiischen  Sadc- 
baums,  besonders  in  der 
Umgebung  von  New  York, 
Baltimore  und  Philadelphia, 
verschwinden  und  man  auf 
den  Bezug  aus  südlicheren 
Gebieten,  namentlich  aus 
Florida,  angewiesen  sei. 

Anfangs,  in  der  ersten 
Epoche  der  europäischen  Ein- 
wanderung, benutzte  man  das 
Holz  von  Junipents  VÜgistÜUtO 
hauptsächlich  zum  Häuser- 
und  Schiffbau,  für  welche 
Zwecke  es  sich  infolge  der 
Leichtigkeit  seiner  Bearbei- 
tung, seines  geringen  speciti- 
schen  Gewichtes  und  seiner 
Widerstandsfähigkeit  gegen 
alle  meteorologischen  Verhältnisse,  gegen  In- 
sectenfrass  sowie  gegen  die  holzschädigende 
Wirkung  des  Wassers  als  vorzüglich  geeignet 
erwies.  Natürlich  waren  für  solche  Bau- 
zwecke nur  die  ältesten  Stämme  und  von 
diesen  auch  nur  die  vollkommen  regelmässig 
gewachsenen  tauglich.  Als  dann  später  andere 
Industriezweige  sich  dieser  Holzart  zuwandten, 
hob  sich  ihr  Preis  und  die  Verwendung  für  Bau- 
zwecke wurde  seltener.  Auch  der  Schillbau  hat 
inzwischen  andere  Wege  eingeschlagen. 
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anspruchsvolleren  Baumarten  mit  Juniperus  virgi- 
niana  im  Kampfe  ums  Dasein  nicht  erfolgreich 
coneurriren  können. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  und  die  Kr- 
fahrung  der  Industriellen  haben  gezeigt,  dass 
Juniperus  rirginiana  vom  36.  Breitengrade  ab- 
wärts gegen  Süden  am  üppigsten  gedeiht  und 
die  beste  Waare  liefert.  Unter  allen  Bodenarten 
ist  ihr  ein  leichter,  mit  Kalk  gemischter  Lehm- 
Abt».  JO». 


Heute  ist  der  Verbrauch  riesig  gross.  Grosse 
Mengen  werden  als  Telegraphenstangen  ver- 
wendet und  kolossale  Bestände,  ganze  Wälder, 
werden  der  Bleistiftfabrikation  alljährlich  geopfert. 
Ausserdem  verfertigt  man  einen  grossen  Theil 
der  besseren  Cigarrenkisten  aus  diesem  Holze, 
ebensowohl  in  Deutschland  wie  in  Amerika. 
Schliesslich  ist  noch  die  Fabrikation  von  allen 
Arten  kleiner  Gegenstände  (Kästchen,  Schachtelu, 
Etuis),  ja  sogar  von  Möbeln, 
zu  erwähnen. 

Um  die  in  Krage  kommen- 
den Verhältnisse ,  besonders 
mit  Rücksicht  auf  die  Zukunft, 
wirtschaftlich  klar  durchblicken 
zu  können,  wird  es  nöthig 
sein,  die  ursprünglichen  Zu- 
stände, ferner  die  klimatischen 
und  Bodcnanspiüche  des  Bau- 
mes zu  besprechen.  Vielleicht 
wird  es  sich  auf  Grund  solcher 
Betrachtungen  zeigen,  dass  der 
nordamerikanische  Sadebaum 
in  der  europäischen  Forstcultur 
eine  überaus  grosse  Zukunft 
zu  beanspruchen  berechtigt  ist. 

Wir  haben  srhon  erwähnt, 
dass  das  Verbreitungsgebiet  des 
Baumes  sehr  gross  ist;  er  ge- 
deiht und  wuchs  auch  ursprüng- 
lich ,  die  paeifischen  Staaten 
ausgenommen,  im  ganzen  übri- 
gen Gebiete  der  Union  und 
sogar,  wenn  auch  spärlich,  in 
Canada.  Allerdings  ist  das 
Holz,  welches  aus  den  süd- 
licheren Staaten  stammt,  vor- 
züglicher. Immerhin  beweist 
jedoch  die  grosse  Verbreitung, 
dass  diese  Baumart  mit  sehr 
verschiedenen  klimatischen  Ver- 
hältnissen fürlieb  nimmt,  be- 
sonders aber,  dass  sie  grosse 
Winterkälte  zu  ertragen  vermag. 

Ebenso  bescheiden  sind 
ihre  Ansprüche  in  Hinsicht 
des  Bodens  und  der  Feuchtig- 
keit Sie  wachst  im  feuchten 
Humusboden     allerdings  viel 

rascher,  gedeiht  aber  auch  im  trockenen  Hügel-  boden  am  meisten  zusagend.  Schwerer  Boden 
lande,  auf  gebundenem  Boden  ebensowohl  wie     und    zu    leichter  Flugsand    sind    weniger  ent- 


!n  .Irr  Mieir  .-in  Art  <l~  nnr.L.mml«««l..n  S«lrb*umi  rah  reif™  Mrvrcil. 
Krell«  und  linkt.  Säinliagr;  mhli  uatm  Seinen. 


auf  kalkreichem,  dürrem  Flugsand.  Ks  scheint 
sogar,  dass  sie  die  kalkreichen  Abhänge  be- 
sonders liebt,  weil  sie  an  solchen  Stellen  ganz 
reine  Bestände  gebildet  hat,  in  welchen  sie  die 
Alleinherrscherin  ist.  Diese  Thatsache  erkläre 
ich  mir  jedoch  nicht  dadurch,  dass  ihr  solcher 
magerer  und  trockener  Boden  zuträglicher  ist, 
sondern  dadurch,  dass  in  solchen  von  der  Natur 
stiefmütterlich  behandelten  Gebieten  die  übrigen, 


sprechend.  Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  ich 
hier  in  Centraiungarn  auf  sehr  dürrem,  magerem, 
kalkigem  Flugsandhügcl  hervorragend  schöne 
Kxemplare  des  nordamerikanischen  Sadebaumes 
gezogen  habe.  Sie  sind  1 8  Jahre  alt,  5  m  hoch 
und  ihr  Stammdurchmesser  über  der  Boden- 
fläche beträgt  10 — 12  cm.  In  feuchterem  und 
besserem  Boden  ist  die  Vegetation  jedenfalls 
viel   energischer    und   rascher,  so 
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solchen  günstigeren  Verhältnissen  die  einzelnen 
Individuen  schon  im  zwanzigsten  Lebensjahre  so 
gross  und  stark  sein  können,  wie  die  in  dürrem, 
armem  Boden  stehenden  im  vierzigsten  Lebens- 
jahre. 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  heute  eine 
sehr  grosse  Anzahl  der  gefällten  Stämme  als 
Telcgraphenstangen  verwendet  wird,  was  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen  nur  Verschwendung 
genannt  werden  kann.  Denn  wenn  es  auch  für 
diesen  Zweck  kein  besseres  und  dauerhafteres 


deutend  mehr,  verbraucht  die  Bleistiftfabrikation, 
welche  ja  noch  immer  zunimmt,  weil  die  Zahl 
der  schreibkundigen  Menschen  in  allen  Welt- 
theilen  von  Jahr  zu  Jahr  grösser  wird.  Uebrigens 
können  für  diesen  Zweck  auch  jüngere  und 
krumme  oder  sonst  schadhafte  Stämme  ver- 
wendet werden. 

Der  grösstc  Vorrath  an  lebenden  Stämmen 
befindet  sich  heute  im  Staate  Alabama,  und  die 
noch  nicht  berührten  Wälder  bestehen  mindestens 
bis  zu  30  Procenl,  stellenweise  bis  zur  Hälfte 


Abb.  y»q. 
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Holz  giebt,  so  giebt  es  doch  andere  BaumarU-n, 
welche  als  Telegraphenstangen  ganz  gut  ver- 
wendet werden  können.  In  den  meisten  Ländern 
arbeitet  ja  das  Telegraphenwesen  ohne  Sade- 
baum.  Die  Bleistiftfabrikation  hingegen  muss  in 
arge  Verlegenheit  geralhen,  wenn  dieses  Hol/, 
zur  Neige  geht.  Ich  will  hier  nur  bemerken, 
dass  die  Western  l'nion  Telegraph  Company 
jährlich  etwa  1 7  5  000  Stämme  verbraucht,  die 
durchschnittlich  120 — 160  Jahre  brauchten,  um 
die  heutige  Grösse  zu  erlangen.  Das  würde 
also  binnen  20  Jahren  etwa  31/,  Millionen  über 
hundert  Jahre  alle  Baumindividuen  ausmachen. 
Mindestens    so    viel,    wahrscheinlich    aber  bc- 


aus  dieser  Species.  Vielleicht  besitzt  der  Staat 
Tennessee  annähernd  die  gleiche  Menge  dieser 
Schätze.  Der  Baum  verschwindet  aber  binnen 
wenigen  Jahren  aus  allen  Gebieten,  in  welchen 
Kisenbahnen  angelegt  werden.  Man  findet  dort 
noch  Individuen,  die  etwa  300  Jahre  alt  sind. 
In  früheren  Zeiten  lieferte  Florida  den  grössten 
Theil  der  verschifften  Waare;  heute  steht  aber 
auf  dieser  Halbinsel  nur  mehr  etwa  ein  Zehntel 
des  ursprünglichen  Bestandes. 

Fast  überall  wird  mit  dieser  Juniperus  -  Art 
eine  rücksichtslose  Raubwirthschaft  getrieben. 
Sind  die  Stämme  gefällt,  wobei  natürlich  auch 
die   übrigen  Bäume   des   betreffenden  Waldes 
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unter  die  Axt  kommen,  so  wird  der  Boden  ent- 
weder gepflügt  oder  als  Viehweide  benutzt.  Im 
letzteren  l  alle  zerstampft  das  Vieh  die  jungen 
Sämlinge,  so  dass  kaum  irgendwo  ein  Nach- 
wuchs entsteht  Es  wird  zwar  von  Fachleuten 
der  dringende  Rath  gegeben,  die  unter  den  ge- 
fällten Bäumen  befindlichen  jungen  Individuen  zu 
schonen  und  auch  grosse  Stämme  zu  belassen, 
damit  sie  mit  ihren  Früchten  den  Boden  be- 
säen; aber  dieser  Rath  findet  im  allgemeinen 
taube  Ohren.  Junge  Stämme,  die  schon  gross 
genug  sind,  um  als  Gartcnpfähle  verwendet  zu 
werden,  werden  noch  mitgefällt,  und  das  Uebrigc 
wird  consequent  vernichtet  Niemand  will  sich 
mit  einer  Forstcultur  befassen,  die  etwa  80  bis 
100  fahre  braucht,  um  vollwüchsige  Stämme, 
die  heute  als  Telegraphenstangcn  dienen,  auf- 
zuweisen.  Allerdings  kann  eine  Sadcbaum-Cultur 


die  sich  von  selbst  sehr  schwierig  vermehren. 
Wie  die  Coniferen  überhaupt,  vermehrt  er  sich 
ausschliesslich  nur  durch  Samen.  Aber  obwohl 
der  Samen  ausserordentlich  reichlich  erzeugt 
wird,  findet  man  dennoch  verhältnissmässig  wenig 
Sämlinge.  Man  kann  das  auch  hier  in  Kuropa 
beobachten.  Meine  hiesigen,  1 8  Jahre  alten 
Individuen  sind  bereits  seit  fünf  Jahren  im 
Herbste  ganz  lichtblau  von  den  Beeren,  die  so 
dicht  gedrängt  stehen,  dass  die  Blätter  kaum 
sichtbar  sind.  Dennoch  habe  ich  unter  den 
weiblichen  Stämmen  noch  nie  ein  einziges  aus 
Samen  gekeimtes  Exemplar  gefunden,  wohin- 
gegen z.  B.  die  aus  Amerika  stammende  Pftka 
trifoliata,  ferner  Kvonymus.  A'Atts  cotinus,  Btihem 
u.  s.  w.  zahlreiche  Nachkommen  aus  von  selbst 
gekeimlen  Samen  haben. 


iScblim  MEt.) 
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brreils  vom  zwanzigsten,  an  günstigeren  <  >rten 
schon  vom  fünfzehnten  Jahre  an  eine  entsprechende 
Ernte  abwerfen,  aber  selbst  diese  kurze  Frist 
erscheint  in  unserer  raschlebigen  Zeit  viel  zu  lan^. 

Und  so  kann  ganz  bestimmt  prophezeit 
werden,  dass  binnen  20 — 30  Jahren  überhaupt 
keine  marktfähige  Waare  mehr  in  den  Handel 
kommen  wird.  Die  wenigen  künstlichen  Culturen, 
die  bisher  gegründet  worden  sind,  fallen  kaum 
ins  Gewicht  Um  die  unglaubliche  Rücksichts- 
losigkeit der  Raubwirthschaft  besser  zu  beleuchten, 
wollen  wir  nur  darauf  hinweisen,  dass  in  den 
kalkreichen,  trockenen  Lchmgeländen ,  wo  der 
Sadebaum  Alleinherrscher  ist,  nach  seiner  Aus- 
rottung ein  vollkommen  steriler,  unfruchtbarer 
Boden  übrig  bleibt,  der  zu  nichts  mehr  gut  ist; 
aber  sogar  an  solchen  Orten  wird  vollkommen 
aufgeräumt  und  die  Möglichkeit  eines  Nach- 
wuchses einfach  vernichtet  Der  nordamerikanische 
Sadebaum  gehört  überhaupt  zu  jenen  Bäumen, 


Der  Schnelltelegraph  von  Siemens  &  llalsko 

NM  müh  flmM— gWi 

Mit  dem  jetzt  zur  Finstellung  in  die  Praxis  fer- 
tigen SchnellteleRraphen  von  Siemens  &  Halske 
ist  zum  ersten  Male  deutsche  Geistesarbeit  und 
Technik  auf  dem  Gebiete  der  Schnclltelegraphic 
und  Mehrfachtelegraphie  erfolgreich  mit  in  Wett- 
bewerb getreten  auf  einem  Gebiete,  das  bisher 
fast  ausschliesslich  die  Domäne  ausländischer 
Erfinder  gewesen  ist    Der  vierfache  Baudot- 

!  Typendmcktelegraph  der  Linien  Berlin — Paris 
und  Hamburg — Paris  ist  französischen  Ursprungs; 
der  achtfache  Rowland  -  Tvpendrucker ,  mit 
dem  die  Linien  Berlin  Hamburg  und  Berlin — 
Frankfurt  (Main)  betrieben  werden  sollten,  ist 
von  einem  amerikanischen  Professor  erfunden 
worden;  die  Schnclltelegraphen  von  Wheat- 
stone  und  von  Murray  sind  englischen  Ur- 

I  sprungs;  der  Frfmdcr  des  24 fachen  Stimmgabel- 
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Telegraphen  ist  der  französische  Professor  Mer-  |  ein  ConUctarm  befestigt  ist.  Dieser  Contactarm 
cadicr    und    der    de*  Schnelltelegraphen  von     streicht   über  die  sogenannte  Geberscheibe  S. 

eine  Contactscheibc ,  die  in  12 

Abb.  jii 


Oer  St'linetllclriit  i\>h  vi.n  Sirmem  *:  Hililc:  «  i»nt*ct»urT«ilitiing  iln  Scml«-ti. 


Poll 


iak  und  Virag  der  ungarische  Ingenieur 
Vi  rag. 

Der  Schnelltelegraph  von  Siemens  &  Halske 
gehört  zur  Classe  der  automatisch  wirkenden 
Telegraphen;  es  wird  bei  ihm,  ähnlich  wie  bei 
den  Schnelltelegraphen  von  Wheatstone, 
Murray  und  Po  1  Li  k- Virag,  das  abzusendende 
Telegramm  zunächst  auf  einen  Papierstreifen  in 
I.ochschrift  niedergeschrieben.  Der  I.ochapparat 
(Abb.  309)  hat  die  Form  einer  Schreibmaschine. 
Durch  das  iNiederdrikken  einer  /eichentaste  wird 
die  diesem  Zeichen  eigenthümliche  Lochcombi- 
nation  in  den  Papierstreifen  eingestanzt  und 
gleichzeitig  das  betreffende  Zeichen  selbst  auf 
den  Rand  des  Streifens  aufgedruckt.  Diese  be- 
merkenswerthe  Anordnung  ermöglicht  eine  leichte 
Controle  des  gelochten  Textes.  Die  Löcher  für 
die  einzelnen  Buchstaben  sind  auf  dem  Sender- 
streifen in  1 1  seiner  Längsrichtung  nach  parallel 
zu  einander  verlaufenden  Zeilen  angeordnet. 
Jedes  Zeichen  wird  durch  zwei  Löcher  bestimmt, 
die  auf  verschiedenen  Zeilen  stehen.  Die  Löcher 
für  den  Buchstaben  //  befinden  sich  z.  B.  auf 
der  3.  und  6.  und  die  für  den  Buchstaben  a 
auf  der  4.  und  9.  Zeile. 

Der  automatische  Senderapparat  (Abb.  3  1  o), 
durch  den  der  Papierstreiten  mit  dem  eingestanz- 
ten Telegramm  hindurchgetrieben  wird,  besteht 
aus  einem  Elektromotor  M,  welcher  die  Contact- 
vorrichtung  K  nebst  Hinrichtung  zur  Fortbewe- 
gung des    l'apier.streifens  antreibt.     Der  Motor 


einander  isolirte  Contacl- 
segniente  cingetheilt  ist.  Die 
am  Ende  der  Welle  sichtbare 
Maschine  D  arbeitet  als  Strom- 
erzeuger. 

Die  Contactvorrichtung  Ä'des 
automatischen  Senders  (Abb.  311) 
zeigt  auf  einem  isolirenden  Hart- 
gummisockel 1 1  Federn  /v  bis  fn 
neben  einander  entsprechend 
den  1 1  Zeilen  des  Lochstreifens 
angeordnet  Jede  Feder/,  bis/J, 
ist  mit  einem  (ontactsegment 
der  Geberscheibe  S  verbunden; 
-S?cfi\»+  das  zwölfte  (  ontactsegment  liegt 

I  an  Erde.    Ueber  jeder  Feder / 

ist  eine  zweite  Leder  /l  ange- 
1  j—t  bracht;  diese  zweiten  Federn /l, 

bis  /',,    sind   sämrotlich  unter 
t  einander    und    mit    Erde  ver- 

'-  bunden.  In  der  Ruhelage,  d.  h. 

wenn  kein  Loch  in  dem  Papier- 
streifen unterhalb  der  Federn 
die  Contactvorrichtung  passirt, 
stehen  sämmtliche  Federn  /  mit 
ihren  zugehörigen  Federn  /'  in  leitender 
Verbindung;    es    sind    alsdann    auch  sämrnt- 
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liehe  Segiuentc  der  Geberscheibe  mit  Erde  ver- 


ist  ferner  mit  einer  Welle  gekuppelt,  auf  der     bunden.  Sobald  aber  einer  der  an  den  Federn  / 
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angebrachten  Stahlschuhe  s  in  ein  l  och  /  des 
Papierstreifens  fällt,  legt  sich  diese  Feder  mit 
ihrem  vorderen  Ende  auf  den  zugehörigen  Con- 
tact  <■,  bis  cn.  Gleichzeitig  wird  die  Verbindung 
der  Federn  mit  einander  aufgehoben,  indem  sich 
die  oberen  Federn  mit  ihrem  vorderen  Knde  auf 
die  isolirten  Ualteknöpfchen  k  auflegen.  Die 
Contactc  cl  bis  <•,,  sind  unter  einander  und  mit 
der  Ankerzunge  des  Geberrelais  verbunden. 

Bei  jedem  Umlauf  des  Motors  Af  wird  ein 
Zeichen  abtelegraphirt;  der  Vorgang  ist  hierbei 
7..  B.  für  den  Buchstaben  r  folgender:  Da  diesem 
Buchstaben  je  ein  Loch  in  der  z.  und  8.  Zeile 
des  Senderstreifens  entspricht,  so  werden  sich 
die  Federn  /,  und  /„  nach  einander  auf  die 
zugehörigen  t  ontacte  <2  und  et  auflegen.  So- 
bald nun  der  Contactarm  das  Segment  2  der 


des  Ladungsstromes  hat,  so  wird  die  Ankerzunge 
des  GeberTclais  nunmehr  an  den  negativen  Con- 
tact  umgelegt.  In  demselben  Augenblick  wechselt 
auch  die  Richtung  des  in  die  Leitung  gesandten 
Stromes.  Der  gleiche  Vorgang,  jetzt  aber  be- 
ginnend mit  einem  negativen  Stromimpuls,  spielt 
sich  beim  Durchgang  des  zweiten  Loches  (Zeile  8 
des  Senderstreifens)  ab. 

Das  Getriebe  zur  Fortbewegung  des  Sender- 
streifens ist  so  bemessen,  dass  einer  Umdrehung 
des  Motors  M  ein  Fortschreiten  des  Streifens  um 
eine  Buchstabenbreite  entspricht.  Da  jedes 
Zeichen  aus  zwei  Löchern  gebildet  ist,  so  wird 
also  bei  jeder  vollständigen  Umdrehung  des  Con- 
tactarmes  der  in  die  Leitung  fliessende  Strom 
zweimal  seine  Richtung  ändern.  Der  zeitliche 
Eintritt  dieser  Richtungsänderung  wird  durch  die 


Abb.  }i  j. 
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Geberscheibe  bestreicht,  kommt  ein  Stromimpuls 
zu  Stande,  der  vom  positiven  Pol  des  Genera- 
tors D  über  den  positiven  Contact  und  die  Zunge 
des  Geberrclais  zum  Contact  tt,  der  Feder  /,,,  das 
Segment  2  und  den  Contactarm  der  Geber- 
scheibe, sowie  durch  die  Umwindungcn  des 
Geberrelais  zum  Umschaltecondensator  und  zur 
Erde  geht  Gleichzeitig  geht  ein  Theil  dieses 
Stromes  in  die  Leitung.  Dieser  erste  Stromstoss 
ladet  den  Umschaltecondensator  und  ist  so 
gerichtet,  dass  er  die  Zunge  des  polarisirten 
Geberrelais  noch  fester  an  den  positiven  Contact 
anlegt.  Wenn  dann  aber  kurz  darauf  der  Con- 
tactarm  bei  seiner  Weiterbewegung  das  Segment  3 
berührt,  so  entladet  sich  der  Umschalteconden- 
sator wieder.  Der  Fntladungsstrom  nimmt 
seinen  Weg  durch  die  Relais- Umwindungcn, 
den  CoDtactarm,  das  Segment  3  der  Geber- 
scheibe und  die  Federn  fA  und  /  la  zur  Erde.  Da 
der  Fntladungsstrom  die  umgekehrte  Richtung 


|  Stellung  der  Löcher  auf  dem  Streifen  genau  be- 
stimmt. 

Die  selbstlhätige  Umschaltung  des  Geber- 
relais kann  nur  dann  statt  linden,  wenn  auf  das- 
jenige Segment,  für  welches  gerade  ein  Loch  im 
Streifen  vorhanden  ist,  sofort  ein  Segment  folgt, 
das  mit  Erde  verbunden  ist.  Anderenfalls  würde 
der  Entladungsstrom  des  Umschaltecondcnsators 
und  damit  das  Umwerfen  der  Rclaiszunge  an 
den  anderen  Contact  nicht  zu  Stande  kommen. 
Das  1 2.  Segment  der  Geberscheibe  dient  in 
diesem  Sinne  als  Umschaltesegment  für  das  Con- 
tactsegment  1  1 .  Bei  dieser  Anordnung  lassen  sich 
für  die  Buchstaben-  und  Zeichenbildung  die  aus 
der  Tabelle  Abbildung  3  1  2  ersichtlichen  45  Com- 
binationen  benutzen.  Für  die  telegraphische 
Ucbermittclung  genügen  42  Combinationen. 

Der  Empfangsapparat  (Abb.  3  1 3)  besteht  aus 
einer  von  einem  Klektromolor  angetriebenen  Welle 
und  3  festen  Contactscheiben  Sx,Si,.\,  über  die 
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verschiedene  auf  der  Welle  befestigte  Contactartiic 
hinwcggleiten.  Am  Fnde  der  Welle  ist  die  in  Abbil- 
dung 314  schematisch  dargestellte  Typenscheibe  7 
angebracht;  sie  rotirt  zwischen  dem  photographi- 
schen Papierband  /'  und  einer  kleinen  Funken- 
strecke F.  Sobald  das  den  betreffenden  beiden 
Stromimpulsen  entsprechende  Zeichen  bei  der 
Rotation  der  Scheibe  sich  genau  zwischen  Papier 
und  Funkenstrecke  befindet,  leuchtet  der  durch 
die  Stromimpulse  auf  der  Empfangsstation  aus- 
gelöste elektrische  Funke  auf  und  wirft  das 
Schattenbild  des  betreffenden  Zeichens  auf  das 
photographische  Papier.  Da  die  Typenscheibe 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  33  Umdrehun- 
gen   in    der   Secunde    umläuft,    so    muss  die 

Abb.  11  (. 


Ilrr  S.hnrlltrlrgi.ipti  v.m  Sir i»m.  Ar  ll.il, kr 
Typrfmhritw. 


Auslösung  des  elektrischen  Funkens  sehr  genau 
erfolgen.  Im  allgemeinen  ist  eine  Genauigkeit 
von  */io 000  Secunde  erforderlich;  eine  Ungenauig- 
keit  von  l;mi0  Secunde  verursacht  jedenfalls  schon 
ein  falsches  Zeichen.  <s.i.iu»  folgt] 


Aluminium  für  elektrische  Leitungen. 

l]eber  die  Verwendung  des  Aluminiums  zur 
Herstellung  elektrischer  Leitungsdrähte  seitens 
der  deutschen  Reichspost,  sowie  zur  Herstellung 
von  Kabeln  für  Fernleitungen  in  Amerika  wurde 
bereits  mehrfach  im  Promrthrns  (X.  Jahrgang, 
S.  687  und  783  f.,  und  XIII.  Jahrgang,  S.  1 1 9  IT. 
bei  Besprechung  der  Kraftanlage  bei  Colgate  in 
CaUfornieo)  berichtet.  Inzwischen  haben  in 
Amerika,  wie  wir  The  Engineering  Magazine  ent- 
nehmen, Aluminiumleitungen  eine  steigende  Ver- 


wendung für  lange  Fernleitungen  gefunden. 
Ausser  der  bereits  erwähnten,  aus  drei  Alumi- 
niumkabeln von  107  qmm  Querschnitt  bestehen- 
den, 232  km  langen  Leitung  von  Colgate  nach 
Oakland,  neben  der  auch  drei  Kabel  aus  Kupfer 
verlegt  sind,  ist  noch  eine  1 60km  lange  Leitung  nur 
aus  Aluminiumdrahten  von  240  qmm  Querschnitt 
von  der  Flectra-Kraftstation  nach  San  Francisco 
hergestellt.  In  Canada  ist  für  die  137  km  lange 
Leitung  von  93  qmm  Querschnitt  von  den 
Shawenegan-Fällen  nach  Montreal,  ferner  für  eine 
34  km  lange  Leitung  von  den  Niagara-Fällen  nach 
Buffalo,  die  252  qmm  Qucrschnittsflächc  hat, 
und  noch  für  eine  grössere  Anzahl  mehr  oder 
weniger  langer  I  citungen  Aluminium  verwendet 
worden.  Die  I'rsachc  für  diesen  Ersatz  des 
früher  ausschliesslich  zu  elektrischen  Leitungen 
verwendeten  Kupfers  durch  Aluminium  ist  in 
dem  immer  billiger  gewordenen  Kaufpreis  des 
Aluminiums  zu  suchen,  wodurch  die  aus  dem- 
selben hergestellten  Kabel  billiger  sind,  als 
Kupferkabel  von  gleicher  Leitungsfähigkeit.  Ks 
war  im  Jahre  1890,  als  gleichzeitig  beim  Fallen 


Aluminiumpn 


der  Kupferpreis  so  in  die 


Höhe  ging,  dass  man  aus  wirtschaftlichen  Grün- 
den zur  Verwendung  von  Aluminiumleitungen  ge- 
drängt wurde.  Die  Aluminiumkabel  sind  billiger, 
obgleich  wegen  der  geringeren  l.eitungsfähigkeit 
des  Aluminiums  der  Aluminiumdraht  einen 
i,ö6mal  grösseren  Querschnitt  erfordert,  als  ein 
Kupferdraht  von  gleichem  Leitungsvermögen.  Da 
das  speeifische  Gewicht  des  Aluminiums  im  Durch- 
schnitt jedoch  2,7,  das  des  Kupfers  etwa  8,9  be- 
trägt, so  ist  letzteres  3,3  mal  so  schwer  wie  ersteres. 
Aul  die  Gewichtseinheit  bezogen,  ist  daher  die 
l.eitungsfähigkeit  des  Aluminiums  zweimal  so 
gross  wie  die  des  Kupfers.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  es  wirtschaftlich  vorthcilhafter  ist,  Alu- 
minium- statt  Kupferlcilungen  zu  verwenden, 
wenn  dem  Gewicht  nach  das  Aluminium  nicht 
mehr  als  doppelt  so  theuer  ist,  als  Kupfer.  Ks 
kommt  bei  Aluminiumdrählen  in  Luftleitungen 
noch  der  Vortheil  eines  billigeren  Gestängebaues 
hinzu ,  da  die  Trägermasten  einen  doppelt  so 
grossen  Abstand  von  einander  haben  können, 
wie  bei  Kupferleitungen.  Man  hat  z.  B.  in  der 
Leitung  vom  Niagara-Fall  nach  Buffalo,  die  An- 
fang 1901  in  Gebrauch  genommen  wurde,  die 
Masten  mit  43  m  Abstand  aufgestellt,  während 
die  Masten  der  älteren  Leitung  aus  Kupferseilen 
von  177  qmm  Querschnitt,  welche  Drehstrom  von 
22000  Volt  Spannung  übertragen,  nur  21,5  m 
Abstand  von  einander  haben.  Hierbei  ist  jedoch 
die  niedrige  Streckgrenze  des  Aluminiums,  die 
bei  einer  Belastung  von  1000  kg/qcm  schon  eine 
bleibende  Dehnung  zur  Folge  hat,  nicht  ohne 
Bedenken  bei  Winddruck  und  grossen  Tempe- 
raturwechseln. Der  Wärmeausdehnungs-Coeffi- 
cient  dos  Aluminiums  ist  0,00218,  des  Kupfers 
0,00164.  also  bei  ersterem  beträchtlich  höher, 


Digitized  by  Google 


M  7 .S5-  Aluminium  für  i:i  ekthische  Leitungen.  —  Rundschau.  429 


aus  welchem  (i runde  man  die  Drähte  verhält- 
nissmässig  stark  durchhängen  lässt,  um  bleiben- 
den Dehnungen  bei  strenger  Kälte  vorzubeugen. 

ALs  ein  Uebelstand  hat  es  sich  herausgestellt, 
dass  die  Aluminiumdrähtc  durch  unreine  l.uft, 
besonders  in  der  Nähe  chemischer  Fabriken, 
zerfressen  werden  und  dadurch  an  J.eilungsfähig- 
keit  und  Festigkeit  einbüssen.  Versuche  mit 
einer  schützenden  Umhüllung  der  Luftleitungen 
hatten  bisher  keinen  günstigen  Ktfolg.  Diese 
Erfahrungen  lassen  das  Aluminium  noch  nicht 
als  einen  einwandfreien  Frsatz  für  Kupfer 
erscheinen ,  auch  wenn  die  erste  Anlage  der 
Leitung  billiger  ist;  jedenfalls  werden  weitere  Er- 
fahrungen und  etwaige  Abhilfen  von  l  'ebelstän- 
den noch  abzuwarten  sein.  *  [»090] 


RUNDSCHAU. 

(NaiMnifk  t« boten.) 

In  seinem  höchst  lese  nswerthen  Buche  ab«  die  neuesten 
Anschauungen  über  EIcktricJtBl  theilt  Oliver  J.  Lodge 
ein  Verfahren  mit,  durch  Verstärkung  der  Seltistinduction 
die  oscillirenden  Entladungen  einer  grossen  Flaschen- 
battetie  so  /u  verlangsamen,  dass  nur  etwa  500  Funken 
in  der  Secunde  entstehen,  womit  ein  musikalischer  Ton 
von  entsprechender  Hube  erzeugt  wird.  Gerade  das 
Gegentheil  wurde  kürzlich  in  den  Tageszeitungen  Ober  die 
Ergebnisse  der  seit  Jahren  fortgesetzten  Versuche  des 
Professors  Braun  zu  Strasburg  lienchtel,  der  sich  be- 
kanntlich mit  grossem  Erfolge  bemüht,  die  drahtlose  Tele- 
graphic  ihrer  bisherigen  Mangel  zu  entkleiden  und  sie  zu 
einem  unbedingt  zuverlässigen  Verfahren  auszubilden.  E» 
wurde  mitgetheilt,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  verschiedene 
Schwingungskreise  bis  auf  eine  lausendmilliontel  Secunde 
synchron  abzustimmen  und  damit  dem  Sendedraht  Energie 
von  beliebiger  Menge  zu  erlheilen.  Die  genannte  mini- 
male Zeitdifferenz,  einer  elektrischen  Wellenlänge  von 
40  cm  entsprechend,  stillt  bei  den  viele  Meter  langen 
Welien.  mit  denen  praktisch  gearbeitet  wird,  eine  wegen 
ihrer  Kleinheit  zu  vernachlässigende  Störung  vor. 

Beim  Lesen  dieser  Nachricht  bat  wohl  mancher  I .e^er 
sich  tler  einem  Stoßseufzer  Ähnlichen  Frage  erinnert,  die 
dem  Herrn  Herausgeber  des  l'romfthttti  bei  einet  ähn- 
lichen Gelegenheit  entschlüpfte:  Wer  versteht  das? 
Gewiss!  Wer  versteht  auch  die  Wiiksatnkcil  des  Cohärti», 
der  mit  unfehlbarer  Sicherheit  noch  auf  fast  unmessbar 
kleine  Hruchlheilc  der  ursprünglich  ausgesandten  elektri- 
schen Wellen  rcagirt  ?  Alicr  auf  welchem  Gebiete  der 
Nalurfnrschung  wäre  es  anders,  sobald  das  Gebiet  des 
»ehr  Grossen,  »ehr  Kleinen,  »ehr  Schnellen  und,  dürfen 
wir  ruhig  hinzusetzen,  auch  des  »ehr  langsamen  betteten 
wird  '<  Zwar  nicht  das  logische  Verstehen  des  physikalisch 
und  mathematisch  <  icschulten  hört  auf.  wohl  aber  die  An- 
sc  hauungsmoglichkeil :  errechnen  lässt  sichs,  nicht  licgreifen. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  sich  augenscheinlich  durch  die 
Studien  über  elektrische  Wellen  schon  wieder  ein  neues 
Forschungsgebiet  aufgethan  hat,  das  vielleicht  noch  selt- 
same Ueberraschungen  bringen  wird,  nämlich  (iiier  die 
merkwürdigen  Unterschiede  ganz  plötzlicher  (explosiver) 
Einwirkung  auf  die  Materie  im  Vergleich  zu  dem  gewohn- 
lichen, wenn  auch  sehr  schnellen  An-  und  Abschwellen 
hinzugeführter  Energie. 


Indessen  mangelt  auch  das  rein  versLandesmässige  Ver- 
stehen von  Dingen,  deren  wir  uns  alltäglich  bedienen, 
recht  häufig  in  solchem  Grade,  dass  es  fast  erheiternd 
wirkt,  sich  darüber  klar  zu  werden.  Um  ausser  dem 
schon  erwähnten  Cohärcr,  diesem  wunderbaren  Apparat, 
den  sich  trotzdem  wegen  seiner  Einfachheit  Jeder  beinahe 
umsonst  herstellen  kann,  nur  noch  Eins  zu  nennen,  den 
GbihköT|>eT  der  Auer-Lampe  —  auch  der  Glühfaden  der 
Nernsi-Lampe  beruht  auf  demselben  Princip  — :  Wer 
weiss  etwas  Zuverlässiges  darülier  vorzubringen,  weshalb 
gerade  einigen  seltenen  Erden  in  gewissen  Mischung»- 
vcrhältnisscn  eine  so  auffällig  stärkere  Leuchtfähigkeit 
innewohnt,  dass  sie  sich  vor  allen  anderen  Stoffen  zur 
vergleichsweise  ökonomischen  Lichtgewinnimg  eignen  *  Viel- 
leicht liesse  »ich  auf  Grund  von  Herrn  Mendelejeffs 
schöner  Arbeit,  die  uns  der  Promttheus  in  den  Nummern 
7Jj  bis  7»8  in  höchst  dankenswerther  Weise  mitgetheilt 
hat,  jetzt  eine  Antwort  auf  diese  Frage  finden;  aber  selbst 
wenn  dies  möglich  sein  sollte,  so  thürinen  »ich  neue 
Schwierigkeiten  dahinter  auf. 

Einstweilen  wird  es  wohl  dabei  bleiben,  wie  es  von 
je  her  gewesen  ist,  d.iss  neue  Thatsachen  nur  auf  dem 
Wege  der  Erfahrung,  unmittelbar  und  weiter  schlietsend. 
gewonnen  werden  können;  mit  anderen  Worten:  dass  wir 
nichts  Besseres  thun  können,  als  immerfort  die  Eigen- 
schaften der  uns  umgebenden  Dinge  so  gründlich  wie 
möglich  zu  studiren,  damit  wir  sie  in  reiner  Entfaltung, 
wie  die  Natur  »ie  ungezwungen  niemals  darbietet,  zu 
unserem  Besten  auszunutzen  vermögen.  Von  der  Erfahrung 
aus  führt  der  Weg  zur  geistigen  Erkenntnis»,  zur  Wissen- 
schaft, die  sich  Irotzdcm  nicht  gereuen  lassen  darf,  geduldig 
ihren  Gewinn  immer  wieder  an  neuen,  von  ihr  selbst  ge- 
leiteten Erfahrungen,  den  Experimenten,  zu  prüfen,  ob  er 
sich  wirklieh  als  echt  l>ewähre.  Es  kann  unter  Umständen 
recht  lange  dauern,  Ins  l>erechligte  Zweifel  als  endgültig 
al>gethan  gellen  dürfen. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  für  eine  vorweg  verkaufte 
Ernte,  nachdem  eben  nur  ges.1t  war,  möchten  wir  zu  Nutz 
und  Frommen  hier  anführen.  Wohl  jeder  Leser  erinnert 
sich  noch  der  siegesgewis«  ausposaunten  Prophezeiungen 
übei  das  Licht  der  Zukunft,  gleich  nachdem  Hertz  seine 
berühmten  Vi  tsuche  ulier  elektrische  Wellen  veröffentlicht 
hatte:  noch  beute  bekommt  man  Nachklänge  davon  zu 
hören,  l'nd  was  hat  sich  bis  heute  davon  erfüllt?  Nicht»' 
Alle  Furtschritte,  die  wir  ja  ohne  Zweifel  auf  dem  (iebiele 
einer  reichlicheren  Lithtgcwinnung  seitdem  gemacht  haben, 
venlanken  wir  der  geschickten  Ausnutzimg  besonderer 
l'igenschaften  gewisser  Stoffe;  von  dem  alleinseligmachenden 
wirmelosen,  mit  lächerlich  geringem  Energieaufwand  durch 
elektrische  Schwingungen  zu  gewinnenden  Lichte  sind  wir 
so  weit  entfernt  wie  je.  Ja,  noch  viel  weiter,  weil  in- 
zwischen klar  geworden  ist,  das*  dazu,  wofern  es  überhaupt 
möglich  sein  sollte,  ein  Energieaufwand  gehören  würde, 
der  an  Kostspieligkeit  die  alte  Methode  der  Lichterzeugting 
auf  dem  Wege  über  die  Wiimieschwingungen  hinweg 
weitaus  Obertreffen  würde.  Es  ist  eben  keine  Kleinigkeit, 
die  Atome  zu  Schwingungen  von  einigen  hundert  Billionen 
in  der  Secunde  zu  zwingen ! 

Atome  und  Molecüle  —  das  ist  »chon  wieder  Etwas, 
wol  .i'i  das  sinnliche  Begreifen  aufhört.  Man  darf  an  ihrem 
Dasein  nicht  zweifeln;  nicht  etwa,  weil  es  wissenschaftliche 
Ketzerei  sein  würde,  sondern  weil  es  eine  befriedigendere 
Hypothese  ül>er  die  Beschaffenheit  des  Stoffes  noch  nie 
gegeben  hat.  Aber  recht  harte  Nüsse  sind  und  bleiben 
sie  trotzdem.     So  z.  B.  gleich  ihre  als  unerlflsslich  zu 

■      i         *      —        - -t-   ».   t-i  ■  ,R ,        c:«J    *  *- 

lorclcrnoe  tigenscnatt  soiiKommener  r.lasticttat.  Mnd  sie 
elastisch,  »o  können  sie  nicht  zugleich  absolut  hart  tuid 
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«licht  sein,  weil  Kl.islicit.it  ohne  vorübergehende  Form- 
änderungen nicht  dcnkl>ar  ist.  Haben  sie  also  eine 
Struclur  irgendwelcher  Art,  so  min*  »ich  ein  Et  WM  von 
noch  viel  feinerer  Beschaffenheit  in  ihrem  Inneren  belinden. 
Sie  bewegen  sich  und  sind  im  Sunde,  ihren  Nachbar- 
atomen kräftige  Sl  issc  zu  crthcilen:  Ist  diese  Bewegung 
pulsirend,  oscilliicnd  '«der  translatorisch,  oder  aber  all« 
drei  zugleich  ?  Sinti  diese  Bewegungen  ursprünglich,  oder 
werden  sie  von  aussen  übertragen.'  Und  wenn  dies,  wie 
zweifellos,  der  1-all  ist:  Empfangen  sie  alle  Antriebe  von 
aussen,  oder  ist  eine  ihrer  Bewegungsarten,  etwa  die 
pulsirende,  vielleicht  doch  ursprünglich  und  unzerstörbar .- 
Letzteres  scheint  angenommen  werden  zu  müssen,  weil 
sonst,  wie  uns  dilnkt,  die  allgemeine  Gravitation,  der  alle 
Körper,  dem  bisherigen  Stande  der  Kenntniss  nach,  ohne 
l!nterschi«?d  ihres  jeweiligen  Zustande*  gleichmässig  unter- 
worfen sind,  als  hoffnungslos  trsnsscendcntal  aus  der 
wissenschaftlichen  Forschung  ausgeschieden  werden  müsste. 

Auf  alle  diese  und  noch  viele  ahnliche  Kragen  giebt 
es  nur  eine  Antwort:  Die  Materie  ist  au»  sich  selbst 
heraus  nicht  zu  begreifen,  es  muss  noch  etwas  Anderes 
vorbanden  sein,  das  sie  innerlich  und  äusserlich  verkettet. 
Dieses  Unbekannte  hat  man  denn  .null  aus  dem  Denken 
htrraus  geschaffen  und  Weltäther  genannt.  Nur  hören 
leider  die  Kragen  bekanntlich  damit  nicht  auf,  hauptsächlich 
weil  diesem  Aether  Eigenschaften  zugeschrieben  werden 
müssen,  die,  mit  einander  vereinigt,  wider  alle  sonstige 
Erfahrung  Laufen.  Wollte  man  einwerfen,  das»  das  1-  ragen 
nach  Etwas,  das  ja  von  vornherein  kein  Stoff  sein  soll, 
unzulässig  sei,  so  hiesse  das  wieder  den  uns  eingeborenen 
Causalitätsdrang  unterbinden  und  uns  in  den  Zustand 
•  luälender  Unsicherheit  zuruckschleudern,  woraus  wir  uns 
doch  eben  zu  befreien  trachteten. 

In  dieser  Lage  musste  es  als  eine  Art  Erlösung  wirken, 
dass  Herf  Mendelejeff  in  seiner  schon  vorhin  er- 
wähnten Arlteit  über  eine  chemische  Auffassung  des  Wclt- 
äthera  den  Versuch  gemacht  hat,  und  zwar  in  einer  wahr- 
haft wohltuenden  Weise,  den  Aether  als  ein  allerfeinstcs, 
alier  wirkliches  Gas  unserem  Verständnis»  naher  zu  bringen. 
Erinnern  w  ir  uns  zunächst  des  Weges,  auf  welchem  Herr 
Mendelcjeff  zu  seinem  Ergebniss  gelangt  ist.  Er  geht 
also  folgendermaassen  vorwärts:  Es  giebt  nach  neueren 
Entdeckungen  ■ —  was  vordem  lächerlich  zu  behaupten  ge- 
wesen wäre  —  fünf  chemisch  völlig  indifferente  Gase  auf 
unserer  Erde:  Argon,  Helium,  Neon,  Krypton  und  Xenon; 
es  ist  nicht  unwissenschaftlich,  vorauszusetzen,  dass  es  mich 
andere,  weil  zartere  und  ebenso  indifferente  Gase  geben 
könne;  in  der  I  hat  scheint  ein  sechstes  derartiges  Gas  die 
Corona  der  Sonne,  als  äusserste  breite  Zone  ihrer  Atmo- 
sphäre, zu  bilden;  es  spricht  Nichts  dagegen,  dass  noch  ein 
siebentes  Gas  von  viel  geringerem  Atomgew  icht,  als  es  der 
Wasserstoff  und  die  neuen  Gase  haben,  existire;  ein 
solches  Gas  müsste  zugleich  eine  solche  moleculare  kinetische 
Geschwindigkeit  haben,  dass  im  Verein  mit  der  ausser- 
ordentlichen Feinheit  seiner  kleinsten  Theilchen  ihm  gegen- 
über das  Gefiige  aller  sonst  bekannten  Stoffe  nur  ein  grob- 
maschiges, leicht  zu  durchdringendes  Gewebe  darstellte: 
sein  Atomgewicht  musste  etwa  ein  Milliontel  von  dem  des 
Wasserstoffes,  und  seine  moleculare  Geschwindigkeit,  wenn 
es  der  Anziehung  auch  der  gtössteti  Massen  nicht  unter- 
liegen soll,  etwa  zjoo  km  in  der  Secunde  betragen;  ein 
derartiges  chemisch  indifferentes  Gas  könnte 
der  Weltather  sein. 

Wir  hoffen.  Herrn  Mcndclejeffs  Gedankengang 
rührig  wiedergegeben  zu  haben.  Man  sieht,  das*  sich 
seinen  einzelnen  Schritten  ohne  Bedenken  folgen  lässt.  aber 
zugleich,  das»  der  Schlusssalz  nicht  zwingend  ist.  Zunächst 


1  «lie  chemische  Indifferenz.  Wer  sagt  uns,  ob  jene  lünf 
|  mnicn  (iasc  von  Anl>cginn  her  so  indifferent  gewesen  sind, 
wie  heule-  Das  Helium  scheint  sich  vielmehr  heute  noch 
und  unter  unseren  Augen  unter  physikalischen  Erscheinungen, 
die  uns  ihrer  Neuheit  wegen  uberraschen  müssen,  aus 
einer  ihemischcn  Verbindung  zu  befreien,  deren  zweite 
(  omponente  wegen  ihrer  kinetischen  Energie  und  materiellen 
Unfasslxarkcit  —  ebenso  wie  die  Röntgenstrahlen  —  dem 
Mcndclcj  el  f  sehen  x  gar  nicht  unähnlich  aussieht.  Ob 
das  Radium,  aus  welchem  Herr  Rnmsay  Helium  erhalten 
hat,  jene  chemische  Virbindung  etwa  sellrsi  ist,  oder  ob 
es  sie  nur  absotbirt  mit  sich  führt,  bleibe  dahingestellt. 

Im  Voilieigehcn  sei  darauf  hingewiesen,  dass  Herrn 
Ramsavs  vorsichtige  Behandlung  dieser  merkwürdigen 
Thatsachc  nicht  das  beschämende  Wiederaufflackern  wilder 
alehemistischer  Träumereien  hat  verhindern  können.  Unter 
dem  Titel  „Der  Stein  der  Weisen"  kann  Jedermann  aus 
der  Keiler  eines  nicht  unbekannten  Schriftstellers  in  einem 
beliebten  Kamilicnblattc  lesen,  dass  der  Schlüssel  zu  der 
Kunst,  aus  Allem  Alles  zu  machen,  nunmehr  endlich  ge- 
|  funden  sei!  Am  besten  verliert  man  wohl  kein  Wort 
weiter  darüber. 

Kerner  sind  die  Elektronen  zu  nennen,  jene  Atome, 
deren  Existenz  nachgewiesen  zu  sein  scheint  und  die  sich 
gleichfalls  mit  dem  neuen  x  gar  nicht  schlecht  vertragen 
würden.  Ereilich.  das  Wesen  der  Elektricitat  durch  an- 
gebliche Klektricitats-Alome  für  erklärt  zu  halten,  davon 
sind  wir  sehr  weit  entfernt.  Es  scheint  uns  wirklich  gar 
zu  bequem,  eine  Erscheinung  dadurch  zu  erklären,  dass 
sie  einfach  <7,/  mim'mum  zurückgeführt  wird. 

Aber  sei  es  auch,  dass  dieses  x  nicht  das  von  Herrn 
Mendelejeff  gemeinte  ist  —  ein  Hauptbedenken  bleibt 
gegen  sein  x  bestehen:  die  Unfähigkeit  jedes  Gases,  trans- 
versale Schwingungen  zu  übertragen,  was  doch  der  Aether 
muss  leisten  können.  Eine  Gruppe  der  namhaftesten 
englischen  Physiker  stellt  bekanntlich  die  Behauptung  auf, 
das»  die  für  den  Aether  logisch  zu  fordernde  Sunbeit. 
bis  zum  unüberwindlichen  Widerstände  gegen  das  Zu- 
sammendrücken, durch  heftige  Wirbel  scineT  kleinsten 
Theilchen  erzeugt  werden  könne;  aber  ein  Gas  dieser  Art 
kennen  wir  eben  nicht.  Auch  der  negative  Widerstand 
von  Herrn  Mendel ejeffs  x  gegen  das  Zusammendrücken 
—  weil  es  eben  keine  Wände  giebt,  innerhalb  welcher 
es  gedrückt  werden  könnte  —  hdft  uns  kaum  weiter.  Es 
bleibt  abzuwarten,  wie  sich  Herr  Mendelejeff  selbst 
über  diese  Schwierigkeit  seiner  Hypothese  aussprechen 
wird;  der  zweite  und  wichtigere  Theil  seiner  Untersuchung 
des  x ,  das  physikalische  Verhalten  eines  sehr  leichten 
Gases  „im  Grenzzustande",  steht  jn  noch  aus.  Es  wäre 
höchst  erfreulich,  wenn  damit  endlich  ein  Lichtschimmer 
auf  das  räthsclhaftc  Werden  der  proteusähnlichen  Wesen- 
heit fiele,    die   wir   unter  dem   Namen  Elektriciläl  zu- 

Zum  Schtuss .  um  mit  etwas  Positivem  zu  schlicsscn 
und  an  den  Anfang  anzuknüpfen,  mag  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  es  die  leichteste  Sache  von  der  Welt  ist, 
Hertzsche  Wellen,  die  eine  kurze  Luftstrecke  über- 
schreiten und  beliebig  weit  an  einem  einfachen  un- 
grschlosscnen  Drahte  entlang  gleiten,  zu  erzeugen.  Ein 
primitive»  Galvanometer,  ein  sclbstgcfcrtigter  t.'ohärer,  zwei 
kleine  Trockenelemente,  einige  Meter  Kupferdraht  und 
eine  Feile  als  L^nterbrecher  genügen  vollauf  dazu.  Nähere 
Anweisungen  dürften  für  die  Leser,  die  sich  einiger- 
maassen  se!1>«thätig  mit  eleklriichen  Versuchen  beschäfti- 
gen  —  andere  wird  e>  auch  wenig  interessiren  — .  über- 
flüssig sein.  Man  wird  mit  Erstaunen  finden,  dass  es 
nicht  möglich  isl,  »elbst  den  so  schwachen  Strom  eines 
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Trockenelementes,  wenn  auch  nur  etwa  ein  hallte«  Mclcr 
Srhlicss.ungsdr.iht  angewendet  wird,  zu  öffnen,  ohne  dass 
elektrische  Wellen  entstehen  und  den  Cohärcr  leitend 
machen.  Rollt  nun  sber  ein  odei  zwei  Meter  Schliessungs- 
roh  zu  einer  Spule  von  einem  halben  oder 
Windungen  zusammen,  womit  die  Selbst- 
beträchtlich erhöht  wird,  so  werden  die  Wir- 
kungen bereits  ganz  kräftig.  Benachbarte  Spulen ,  auf 
die  man  aus  geringer  Entfernung  die  Wellen  übertreten 
Lässt  und  die  sie  mit  nur  einem  Drahte  zum  Cohärcr 
leiten,  wirken  nicht  anders  als  massive  Mctallmasscn. 
Cebcrhaupt  lassen  sich  diese  kleinen  Versuche  sehr  hübsch 
und  überraschend  mannigfach  abändern. 

J.  Wkiiki.  [<ji.,SJ 

*       .  * 

Die  Structur  der  Muschelschalen.  (Mit  einer  Abbil- 
dung.) Bei  Beschreibung  der  Muschelschalen  ist  es  üblich, 
von  drei  I-agen  zu  sprechen,  die  zusammen  die  Dicke  der 
Schale  aufbauen:  einer  äusseren  Conchiolinlage,  einer 
mittleren  Prismenschicht  und  einer  inneren  Pcrlmullcrlage. 
Die  letztere  selbst  ist  wieder  aus  vielen  sehr  feinen 
Platten     zusammengesetzt.     Wie     die     in     der  Zeit- 
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Es  läuft  nämlich  die  Schichtung  der 
Perlmutterlage  (I'm  in  Abb.  31J),  im 
Gegensätze  zu  der  bisherigen  Annahme, 
der  Grenzfläche  zwischen  Perlmutter- 
und  Prismenlage  nicht  etwa  parallel, 
sondern  sie  setzt  sich  über  diese  Grenz- 
fläche hinaus  noch  weiter  fort,  durch- 
dringt die  gesammte  Prismenschicht  fPrj 
und  selbst  noch  die  Conchiolinschicht  ( C) 
und  tritt  endlich  auf  der  Schalenober- 
fläche  als  sogenannte  Anwachsstreifen 
tu  Tage.  Diese  letzlere  Streifung  ist 
Jedem  bekannt,  der  einmal  eine  Muschel- 
schale in  der  Hand  gehabt  hat.  Man 
kann  nach  dem  Vorstehenden  also 
sagen:  Die  Muschelschale  erscheint 
von  einem  fein  Lamellären  Bau;  die 
Lamellen  taufen  der  Schalenoberfläche 
nicht  parallel,  sondern  durchsetzen  die 
Dicke  der  Schalen  in  schiefer  Richtung,  indem  gleich- 
zeitig jede  ljunellc  sich  etwa  tangential  zur  Schalenkrüm- 
mung erstreckt.  Jede  Ijmclle  besteht  oberflächlich  aus 
Conchiolin ,  darunter  aus  Prismensubstanz  und  zu  inoerst 
aus  Perlmutter.  Die  Prismen  der  mittleren  Schicht  stehen 
des  weiteren  nicht  völlig  senkrecht  zur  Schalcnoberflächc, 
sondern  etwas  nach  dem  Schlossrand  hin  geneigt. 

W.  Sch.  foo;<>) 

»  • 
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Zur  Aufsuchung  und  Beseitigung 
Wrackt  hat  sich  die  Handelscommission  des  amerikani- 
schen Senats  für  den  Bau  eines  Schiffes  ausgesprochen, 
welches  ausschliesslich  dieser  Aufgabe  dienen  soll.  Von  der 
amerikanischen  Marineverwaltung  angestellte  Untersuchun- 
gen ergaben,  dass  die  Zahl  der  allein  auf  dem  Atlantischen 
Ocean  treibenden  Wracks  durchschnittlich  19  im  Monat 
betragt.  Diese  Wracks  sind  fuhrerlos  auf  dem  Meere 
treibende  Trümmer  von  grossen,  durch  elementare  Gewalten 
zerstörten  Handelsschiffen.     Monatelang  von  Wind  und 

Ge- 


fahr für  die  Schiffahrt,  da  sie  in  der  Dunkelheit  oder 
ltci  nebeligem  Welter  nicht  erkennbar  sind  und  daher  zu 
Zusammcnstösscn  leicht  Gelegenheit  geben  können.  Bisher 
wurden  die  Wracks  vielfach  von  amerikanischen  Kriegs- 
schiffen  in  irgend  einer  Weise,  durch  Sprengung,  In- 
brandsetzung  u.  s.  w.,  beseitigt ;  doch  lässt  sich  dies  nicht 
mehr  durchführen,  da  die  betreffenden  Kriegsschiffe  durch 
eine  derartige  Verwendung  ihrem  sonstigen  Dienste  ent- 
zogen werden.  Da  aber  durch  den  sich  immer  mehr  ver- 
grössernden  atlantischen  Dnmpfervetkchr,  namentlich  den 
Schnellverkehr,  die  Gefährlichkeit  der  Wracks  gestiegen 
ist,  so  wird  die  Frage  ihrer  Bcseit 
So  ist  denn  der  obige  Bcschluss  der  j 
mit  Freuden  zu  begnissen.  Der  Wrackzerstörer  soll  auf  den 
Hauptverkehrsstrxs>en  zwischen  Amerika  und  England 
kreuzen,  Wracks  aufsuchen  und  diese,  sowie  ihm  von 
anderen  Seiten  gemeldete'  Schiffahrtshcmmnissc  durch 
Sprengung.  Inbrandsetzung  oder  ähnliche  Mittel  Inseitigen. 
Hoffentlich  findet  dis  Vorgehen  Amerikas  in  der  Säube- 
rung der  internationalen  Schiffahrtsstrassen  seitens  der 
übrigen  betheiligten  Staaten  Nachahmung,  mal.  im  Wege 
internationaler  Vereinbarungen.  K.  R.  [9114] 


Was  man  vor  170  Jahren  über  Korea 
Wohl  Nichts  lässt  den  gewaltigen  Fortschritt,  den  die 
geographische  Wissenschaft  seit  200  Jahren  gemacht  hat, 
deutlicher  erkennen,  als  ein  Zurückgreifen  auf  ältere 
Quellen.  Heber  Korea  sagt  z.  B.  ein  vielbändiges  tsxikon 
aller  Wissenschaften  und  Künste,  ue/the  bishero  durch 
menschlichen  Verstand  und  Witt  erfunden  und  ver- 
bessert worden  u.  s.  w.,  das  an  äusserem  Umfange  die  jetzt 
bekannten  Nachschlagewerke  um  das  Sechsfache  übertrifft, 
nur  die  folgenden  wenigen  Zeilen,  die  wir  wortlich  an- 
führen: ,.1'orca.  eine  Chinesische  Halbinsel,  gegen  die 
offene  Seite  der  Provinz  Leaoang  und  Xantung  zu  liegend, 
wovon  sie  durch  den  Meerbusen  Cang  abgesondert  wird. 
Etliche  sagen,  es  sei  eine  Insel  (!),  weil  man  selbige  um- 
schiffet  habe;  allein  sie  verwechseln  diesen  Ort  mit  der 
grossen  Insel  Fungma.  welche  gegen  die  südliche  Seite 
von  Corea  zu  lieget;  denn  diese  Halbinsel  gränzet  gegen 
Norden  an  das  Tartorische  Königreich  Nioche.  Die 
Chineser  (sie!)  nennen  sie  nicht  Corea  sondern  Chaosten. 
Jenen  Namen  haben  ihr  die  Japoncser  gegeben.  Dieses 
gnntze  Land  stehet  unter  einem  Könige,  welcher  dem 
Kaiser  von  <  hina  zinsbar  ist,  und  wird  in  8  Provinzen 
abgeleitet.  Diejenige,  welche  in  der  Mitten  lieget,  hiisset 
Kinghi,  worinnen  die  berühmte  Stadt  Pinggang,  des 
Königs  ordentliche  Residenz,  anzutreffen.  Ausser  dieser 
giebt  e»  noch  unterschiedliche  andere  grosse  und  kleine 
Städte  darinnen,  welche  allesamt  wohl  bewohnt  sind.  Die 
Einwohner  haben  einerlei  Gebräuche  und  Ceremonien  mit 
den  Chinesern;  wie  sie  dann  gleicher  Gestalt  ihre 
Toten  t  Jahre  lang  in  schönen  Sargen  zu  verwahren 
pflegen,  binnen  welcher  Zeit  sie  ihnen  eben  diejenige 
Ehre  erweisen,  als  wenn  sie  noch  am  Leben  wären, 
wenn  aber  diese  drei  Jahr  vorbei  sind,  so  verbrennen  sie 
dieselben.  Das  Land  ist  sehr  fruchtbar  an  Reis  und  Ge- 
treide. Sie  haben  auch  Papier  von  unterschiedlicher 
Gattung  nebst  vielen  reichen  Gold-  und  Sdberbeig werken 
auf  ihren  Geborgen,  und  in  der  benachbarten  See  fischet 
man  schöne  Perlen."  —  Das  ist  Alles,  was  uns  ein  Werk 
I  aus  dem  Jahre  1733  vcrr.it hon  kann,  d\s  sich  in  seinem 
langathmigen  Titel  einer  besonderen  Ausführlichkeit  in 
geographischen  Dingen  rühmt.  S.  M.  (,ni) 
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BÜCHERSCHAU. 

Silbcrcr,  Herbert.   Vit  r  taust  nJ Kilometer  im  Hallen. 

Mit  28  pbotographischen  Aufnahmen  vom  Ballon  aus. 

4°.    (XU,    13O  S.)    Leipzig,   Otto  Spamer.  Preis 

4.50  M-,  geb.  0  M. 
Dir  Verfasser  schildert  in  diesem  sehr  hübsch  aus- 
gestalteten Werk  eine  Reihe  von  ihm  thcils  als  Passagier, 
thcils  als  Führer  wesentlich  von  Wien  au*  unternommener 
Ballonfahrten.  Das  Buch  bezweckt  nicht,  wissenschaftliche 
Erkenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Ballontecbnik  zu  ver- 
mitteln, sondern  will  einfach  die  Kindtuckc  und  Erlebnisse 
wahrend  verschiedener  Ballonlahrtcn  unter  abweichendi-n 
Umständen  vor  Augen  führen.  Es  zeichnet  sich  durch 
f Litten,  leicht  lesbaren  und  flüssigen  Stil  aus,  und  die 
Schilderungen  lind  ebenso  lebhaft  wie  nalurwahr,  wenn 
auch  andererseits  nicht  geleugnet  wetdeu  kann,  d.iss  der 
angeschlagene  Ion  nicht  l>esotiders  originell  ist.  Wer  da» 
alte  reizende  Buch  der  LufHciscn  der  Ickannlcu  Ballon- 
fahrer Flammarion,  (ilaisher,  Tissa  ndicr  und 
Fonvielle  gelesen  hat,  wird  durch  die  vorliegende  PuWi- 
calion  an  diese  reizvollen  Schilderungen  auf  d.is  lebhafteste 
erinnert.  Die*  bedeutet  al>ei  keinen  Vorwurf  fnr  den 
Verfasser,  schon  weil  wohl  jeder  Ballonfahrer  l>ei  seinen 
eigenen  Fahrten  die  feine  Stimmung  und  die  lebhafte 
Naturwahrheit  dieser  ältesten  touristischen  Beschreibungen 
von  Ballonfahrten  wiederempfinden  muss.  Vor  diesem 
alten  Werk  aber  besitzt  das  neue  einen  erheblichen  Vor- 
zug, nämlich  den  Abdruck  einer  Reihe  vorzüglicher 
Ballonaufnahmen,  die,  trefflich  reproducirt,  den  Text  in 
glücklichster  Weise  ergänzen.  Die  technischen  Schwierig- 
keiten von  Ballonaufnahrnen  sind  hier  zum  Thcil  glänzend 
ülierwuadcn  und  die  Bilder  auch  in  künstlerischer  Be- 
ziehung vielfach  hervorragend  glücklich.  Das  Buch  kann 
daher  allen  Freunden  de»  Ballonsports,  allen  praktischen 
I.uf »eisenden  Itnd  allen  zukünftigen  Jüngern  des  Luft*|>ort» 
als  anlegende  I-oetürc  empfohlen  weiden.       A.  M.  [«rj»] 
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An  die  Rcdaction  des  Prometheus. 

Unter  der  Ueberschrift  „Ueber  die  Natur  des  Glocken- 
thierchen -Stieles"  wurde  in  Nr.  742  des  Prometheus 
(Seile  2241  auf  Giund  der  Beobachtungen  Brandes'  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  Vorticellen-Stiel  als  eine 
el.ülisehe  Faser  zu  betrachten  sei,  „die,  etwa  wie  ein 
Gummiband,  ausgedehnt  wird  durch  die  lebendige  Kraft 
der  Wimpern  und  nach  dem  Aufhören  der  treibenden 
Energie  sofort  in  die  ursprüngliche  I,age  zurückschnellt". 
Nun,  bei  dem  doch  auch  zu  den  zusammenschnellenden 
Vorlicelliden  gehörigen  Cur,  hesium  polypinum  F.hrbg. 
veihäll  sich  die  Sache  doch  anders.  Zunächst  ist  bei 
diesem  Thierc  sehr  wohl  zu  verstehen,  dass  die  Spirale 
durch  eine  Conlraction  der  im  Innern  des  Stieles  spiralig 
verlaufenden  Muskelfaser  zu  Stande  kommen  kann,  da 
iler  Faden  nicht  in  der  Milte  des  Stieles,  sondern  cxcenlrisch 
liegt,  so  dass  beim  Zusaniinertschnellen  die  innere  Seite 
doch  stärker  angezogen  «erden  muss  als  die  äussere.  Wenn 
nun  gi sagt  wird,  dass  die  Aus&treclrung  des  Stieles  erst 
dann  erfolge,  wenn  das  Thier  seinen  Wimperkranz  ent- 
faltet habe,  so  ist  das  für  Conhesiiim  polypinum  durch- 
aus nicht  zutreffend.  Man  wird  stets  beobachten,  dass 
bei  der  Fnlwickeluug  der  Spirale,  die  von  unten  nach 
oben  erfolgt,  der  Wimjserkranz  noch  eingezogen  bleibt,  bis 
der  Stiel  völlig  oder  doch  fast  vollständig  ausgestreckt  ist. 
Frst  dann  entfaltet  er  sich  und  tritt  nach  aussen  in  Thltig- 
keit.  Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  muss,  dass 
durch  die  Schwingungen  der  Wimpern  ein  Zug  vorwäils 
ausgeübt  wird,  da  man  ja  häufig  abgelöste  Thicre  • —  auch 
solche  mit  noch  anhängendem  Stiele  —  weiterschwimmen 
sieht,  mj  kann  in  dei  Thätigkeit  der  Wimpern  allein  doch 
nicht  die  Ursache  für  das  Abwickeln  der  Spirale  erblickt 
werden.  Wäre  dies  »irklich  der  Fall,  dann  müssten  doch 
nach  dem  Abrcissen  oder  Ausquetschen  der  Glocken  die 
Stiele  sofort  zusariimcnschnellcn.  Das  geschieht  aber  nicht. 
Die  Stiele  bleiben  vielmehr  ganz  ausgestreckt  oder  sie 
rollen  sich  nur  leicht  spiralig  ein;  und  auch  diese  letzteren 
sieht  man  bald  ilarauf  sich  wieder  gerade  ausdehnen. 
Ausserdem  sind  die  Stiele  der  am  Sticlgrundc  losgelösten, 
frei  schwimmenden  Thierc  immer  langgestreckt,  niemals 
spiralig  aufgerollt-  I-isst  nun  eine  Jodlösung  langsam  an 
das  Präparat  herantreten,  so  kann  nun  sehr  deutlich  bcoli- 
achten,  wie  zunächst  die  Wimpern  eingezogen  werden 
und  vi  ie  erst  nachher  die  Einrollung  der  Stiele  von  oben 
nach  unten  allmählich  erfolgt.  Dass  übrigens  für  das  Zu- 
standekommen des  Zusamraenwickclns  die  Muskelfaser 
von  hoher  Bedeutung  ist,  ergiebl  sich  aus  folgender  Beol>- 
achtung:  Ist  die  Faser  bei  sonst  unversehrt  gebliebenem 
Stiel  an  einer  Stelle  gerissen,  so  erfolgt  die  Aufrollung 
nur  noch  bis  zu  dem  Riss,  nicht  darüber  hinaus.  Es 
wird  also  für  Cai  .hesium  polypinum  bei  der  bisherigen 
Auflassung  der  Natur  des  Stieles  wohl  auch  weiter  sein 
Bi  w  enden  Eiben  müssen. 

Bemerkenswert!!  dürfte  vielleicht  sein,  dass  die  an  den 
Stielen  meiner  gezüchteten  Carchesicn-Colonicn  zahlreich 
einzeln  oder  in  Gruppen  sitzenden  Choanoflagellalen 
1  Salpin^veta  amphoriJium)  stets  einen  Platz  einnehmen, 
der  ihnen  an  der  Spirale  immer  eine  Stellung  nach  aussen 
sichert.  (go».] 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

figebenst 

Weimar.  E.  Reukauf. 
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Der  Schnolltelegraph  von  Siemens  &  HaJsko. 

I Schlug»  won  Seit*  ^aS.) 

Die  photographische  Niederschrift  des  Tele- 
gramms findet  in  der  lichtdicht  abgeschlossenen 
Kammer  A  (Abb.  313)  statt,  in  der  sich  die 
Typenscheibe  dreht.  Der  Telegraphenstreifen 
läuft  alsdann  in  dem  ebenfalls  lichtdichten 
Kasten  R  unter  Schwammen  hinweg,  die  mit  der 
Entwickclungs-  und  Fixirflüssigkcit  getränkt  wer- 
den. Kr  passirt  sodann  eine  einfache  Trocken- 
vorrichtung und  verlässt  den  Apparat  in  halb- 
feuchtem Zustande  mit  dem  fertigen,  in  Typen- 
druck wiedergegebenen  Telegramm.  Der  Kasten  C 
enthält  die  Vorrathsflüssigkeiten  für  den  photo- 
graphischen Proccss. 

Die  rechtzeitige  Auslösung  des  elektrischen 
Funkens  besorgen  die  drei  Contactscheiben  S\ , 
und  5,  in  Verbindung  mit  verschiedenen  Condcn- 
satoren  und  Relais.  Von  den  drei  Contact- 
scheiben führt,  ihrer  Bestimmung  entsprechend, 
die  eine  die  Bezeichnung  Tadescheibe ,  die 
zweite  die  Bezeichnung  Kntladcscheibe  und  die 
dritte  wird  als  Anschlussscheibe  bezeichnet 
(s.  Abb.  316). 

Die  Ladescheibe  besitzt  1  z  von  einander 
isolirte  Contactsegmente,  von  denen  I  bis  LX.  an 
je  einen  Condeusator  I  bis  IX  angeschlossen  sind. 
Diese  Condensatoren  haben  eine  Capacität  von 

ij  April  1904. 


10  Mikrofarad;  sie  werden  als  Gruppenconden- 
satoren  bezeichnet  Der  Contactarm  der  Lade- 
scheibe steht  mit  dem  linken  Contact  des  polari- 
sierten Linienrelais  in  Verbindung.  Von  der  Anker- 
zunge dieses  Relais  führt  eine  Verbindung  nach 
einem  Condensator  von  2  Mikrofarad,  dem  so- 
genannten Hochspannungscondensator ,  der  vor 
Beginn  jeder  neuen  LImdrehung  mit  einer  Ladung 
von  1 1  o  Volt  versehen  wird. 

Wenn  Synchronismus  zwischen  dem  rotten- 
den Geber-  und  Fmpfängersystem  herrscht ,  so 
ist  beim  Eingang  des  ersten  Stromwechscls  der 
Combination  2/8  für  den  Buchstaben  r  der  Con- 
tactarm der  Geberscheibe  gerade  von  dem  Seg- 
ment 2  auf  das  Segment  3  übergegangen.  Der 
Contactarm  der  Ladescheibe  befindet  sich  dann 
zwischen  Contactsegment  I  und  II.  Da  nun  durch 
den  ersten  eintreffenden  Stromimpuls  die  Zunge 
des  Linienrelais  an  den  linken  Contact  gelegt 
wird  und  nunmehr  der  Contactarm  auch  das 
Segment  II  berührt,  so  entladet  sich  der  Hoch- 
spannungscondensator in  den  Gruppenconden- 
sator  II.  Dem  zeitlichen  Eintritt  des  ersten  zu 
jedem  Zeichen  gehörigen  Telegraphierstromes  ent- 
sprechend wird  also  einer  von  den  9  Gruppcn- 
condensatoren  mit  einer  Ladung  versehen.  Die 
endgültige  Bestimmung  des  Zeichens  geschieht 
dann  durch  den  zweiten  Stromimpuls  unter  Mit- 
wirkung der  Entlade-  und  der  Anschlussscheibe. 
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Die  Entladeschcibe  enthält  12  Segmente 
mit  Contactgruppen.  Nur  die  Segmente  XII,  I 
und  II  sind  unbenutzt;  das  dritte  Segment  ent- 
hält ein  kurzes  isolirtes  Contactstück,  das  vierte 
deren  zwei  u.  s. w.  bis  zum  Segment  XI,  das  mit 
neun  Contactstücken  ausgerüstet  ist.  Die  Con- 
tactstüeke  mit  gleichen  Zahlen  sind  sämmtlich 
unter  einander  und  mit  ihrem  zugehörigen  Gruppen- 
condensator  verbunden. 

Der  durch  den  ersten  Stromstoss  für  das 
Zeichen  r  geladene  Gruppencondetisator  II  wird 
also  im  weiteren  Verlauf  der  Umdrehung  an  acht 
verschiedenen  Stellen  der  Kntladescheibe  seine 
Ladung    wieder    abgeben    können.  Bedingung 


JS2f  


AM,.  .,.6. 


I>rr  s.  linrüi.-l.-i.M jpli  M.n  Sirmrot  «c  H    I  %  k  . 


hierfür  ist,  dass  der  CoDtact  c  des  sogenannten 
Anschlussrelais  geschlossen  ist.  Zur  Krzielung 
des  richtigen  Buchstabens  muss  dieser  Contact- 
schluss  gerade  in  dem  Augenblick  erfolgen, 
in  welchem  der  Contactarm  der  Kntlade- 
scheibe von  einer  Contactgruppe  in  die  nächste 
übergeht.  Zur  Sicherstellung  des  rechtzeitigen 
Contactschlusses  bei  1  dient  die  Ans»  hlussscheibe. 
Diese  ist  ebenfalls  in  1 2  kurze  Segmente  ein- 
getheilt,  von   denen  XII,  1  und  II  unbenutzt 

sind.      Die    übrigen    Segmente   sind    sämmtlich  i  von  tio  Volt  verbunden 

unter  einander  und  mit  den  l'mwindungen  J  scheibe  rotirende  Contactarm  ist  auf  der  Haupt- 
des  Anschlussrelais  verbunden.  Der  über  der  welle  des  E  mpfängersystems  befestigt;  sobald  er 
Anschlussscheibe  rotirende  Arm  ist  mit  dem  das  kurze  Contactstück  der  Funkenscheibe  über- 
positiven Pol  einer  Strom<p-iel!e  von  110  Volt  streicht,  wird  der  Funkencondensator  auf  1 1  o  Volt 
verbunden,   an   deren   negativen    Pol    die    ge-     geladen  und  gleichzeitig  die  Zunge  des  Funken- 


meinsame  Kückleitung  der  Condensatoren  ge- 
legt ist. 

Der  zweite  Strominipuls  für  das  Zeichen  r  setzt 
im  achten  Zwölftel  der  Umdrehung  ein;  »-r  legt 
die  Zunge  des  Linienrelais  an  den  rei:hten  Con- 
tact.  Der  Contactarm  der  Anschlussscheibe  be- 
findet si»:h  dann  zwischen  den  Segmenten  VII 
und  VIII;  sobald  der  Arm  das  Segment  VIII 
berührt,  fliesst  ein  Strom  vom  positiven  Pol  der 
1  1  o  Volt-Stromquelle  über  den  Contactarm.  das 
Segment  VIII  der  Anst:hlussschcibe ,  die  l'm- 
windungen des  Anschlussrelais,  den  rechten  Con- 
tact  und  die  Zunge  des  Linienrelais  zum  Hoch- 
spannungscondensator  und  auf  der  gemeinsamen 

Rückleitung  zum  nega- 
tiven Pol  zurück.  Der 
Hoclispannungscondensa- 
tor  wird  hierdurch  wieder 
geladen  und  gleichzeitig 
wird  durch  den  Ladungs- 
strom  der  Contact  c 
des  Anschlussrelais  ge- 
schlossen. In  diesem 
Augenblick  befindet  sich 
der  Contactarm  der  Knt- 
ladescheibe gerade  in 
der  Uebergangsstelle  von 
der VII.  zur  VIII.  Gruppe; 
sobald  er  bei  seiner  Wei- 
terbewegung das  zweite 
kurze  Contactstück  dieser 
Gruppe  passirt,  kann  der 
Condensator  II  sich  ent- 
laden. Der  Entladungs- 
strom  geht  über  den  Con- 
tact c  und  durch  die  Um- 
Windungen des  Funkcn- 
relais;  letzteres  löst  den 
zur  Durchleuchtung  der 
Type  erforderlichen  elek- 
trischen Funken  aus.  Ks 
ist  ohne  weiteres  klar, 
dass  die  Anordnung  der 
Typen  auf  der  Typen- 
scheibe (Abb.  317)  der  Anordnung  der  Contact- 
gruppen auf  der  KntIades<"Jieibe  entsprechen  muss. 

Das  zur  Auslösung  des  elektrischen  Funkens 
dienende  Funkenrelais  ist  ein  polarisirtes  Relais 
mit  zwei  getrennten  Wickelungen.  Durch  die 
punktirt  gezeichnete  Wickelung  (Abb.  3  1  8)  flicssen 
die  Kntladungsströmc  aus  den  Gruppenconden- 
satoren.  Die  zweite  Wickelung  ist  einerseits  mit 
einem  kurzen  Contactstück  der  Funkenscheibe  und 
andererseits  mit  dem  positiven  Pol  der  Stromquelle 

Der  über  der  Funken- 
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relais  an  den  Ruhccontact  (oberen  Contact)  ge- 
legt Diese  Ladung  des  Funkencondensators 
findet  bei  jeder  Umdrehung  gerade  dann  statt, 


Abb  Jij. 


I Vr  .Srhnclltelrfrraph  Ton  Siemen«  &  H  a  1 1  k  e : 
Anordnung  der  Typen  auf  der  T>-pri>»cli*ibe. 


wenn  der  Contactartn  der  F.ntladcscheibe  die 
unbenutzten  Segmente  XII,  1  und  II  passirt. 
Wenn  nun  der  Enlladungsstrom  aus  einem  der 
9  Gruppencondensatoren  die  punklirtc  Wickelung 
des  Funkenrelais  durchttiesst ,  so  wird  dessen 
Ankerzunge  an  den  Arbcitscontact  gelegt.  Der 
Funkencondensator  entladet  sich  dann  über  die 
Primärspule  eines  kleinen  Funkeninductors  und  er- 
zeugt auf  diese  Weise  in  der  Funkenstrecke  des 
Secundärstromkreises  einen  kleinen  elektrischen 
Funken,  dessen  Leuchtkraft  durch  Parallelschaltung 
einer  Leydener  Flasche  erhöht  wird. 

Für  die  gute  Wirksamkeit  des  Schnclltele- 
graphen  ist  dauernder  Gleichlauf  zwischen  den 
Apparaten  der  Geber-  und  der  Empfängereinrich- 
tung erforderlich.  Fine  genaue  Schilderung  der 
zur  Erzielung  und  Aufrechterhaltung  desselben 
angewandten  Mittel  würde  hier  zu  weit  führen; 
ich  beschränke  mich  auf  einige  Angaben  über 
das  zur  Anwendung  gekommene  Princip.  Ueber 
der  I-adeschcibe  (Abb.  3 1 6)  rotirt  nicht  ein 
Contactarm,  wie  in  der  Abbildung  angegeben 
ist,  sondern  deren  drei.  Bei  vollkommenem 
Synchronismus  müssen  die  Stromimpulse  aus  dem 
Hochspannungscondcnsator  in  die  Gruppencon- 
densatoren  über  den  mittleren  Contactarm  fliessen. 
Wenn  der  Empfänger  dem  Geber  voreilt  oder 
gegen  ihn  zurückbleibt,  so  fliesst  der  erwähnte 
Stromimpuls  über  den  ersten  oder  dritten  Con- 
tactarm der  Ladescheibc ;  er  schaltet  dann 
mittels  eines  Regulirungsrelais  besonderer  Bauart 
einen  kleinen  Regulirwiderstand  in  den  Anker- 
stromkreis   des  Antriebsmotors   eil)   oder  aus. 


|  Kleine  l'ngleichförmigkeiten  im  Gang  der  Appa- 
rate werden  hierdurch  bei  jeder  L^mdrchung 
ausgeglichen.  Für  den  Ausgleich  grösserer  Ab- 
weichungen in  der  Geschwindigkeit,  wie  sie  durch 
die  Erwärmung  der  Motorwickclungen,  sowie 
durch  Aenderung  der  Netzspannung  und  der 
Reibungs widerstände  verursacht  werden,  ist  dem 
Antriebsmotor  des  Empfängers  noch  ein  auto- 
matischer Nebenschlussregulator  beigegeben,  der 
durch  einen  kleinen  Hilfsmotor  bethätigt  wird. 

Sobald  der  Synchronismus  verloren  geht, 
die  Apparate  also  sozusagen  ausser  Tritt  fallen, 
ertönt  auf  dem  Empfangsamte  selbstlhätig  ein 
Glockensignal.  Der  Beamte  unterbricht  dann 
durch  Niederdrücken  einer  Morsetaste  die  weitere 
Stromgcbung,  indem  hierdurch  auf  dem  gebenden 
Amte    eine    Alarmglocke    ausgelöst    und  der 

I  Senderstreifen  sofort  angehalten  wird.  Es  erfolgt 
darauf  eine  Regulirung  der  Laufgeschwindigkeit 
der  Apparate,  indem  der  Beamte  des  gebenden 
Amtes  dauernd  die  Stromcombination  für  einen 
und  denselben  Buchstaben  giebt  und  der  Beamte 
des  Empfangsamtes  so  lange  regulirt,  bis  dieser 
Buchstabe  dauernd  auf  dem  photographischen 
Telegraphirstreifen  tixirt  wird. 

Das  neue  Schnelltelegräphensystem  zeichnet 
sich  durch  einen  äusserst  einfachen  mechanischen 
Aufbau  der  Apparate  aus;  complicirte  Mecha- 
nismen, die  bei  den  hohen  zur  Verwendung 
kommenden  Geschwindigkeiten  grossen  Abnutzun- 

Abb.  31». 


>tudic 


Der  SchncMrelefrraph  ron  Siemens  &  HaUkc: 
Stromlaubchenu  für  die  Amli-nng  de»  elektrischen  Funker». 

gen  unterworfen  wären  und  eine  ständige  auf- 
merksame Bedienung  erforderten,  sind  vermieden 
worden.  Die  Schleif  bürsten  an  den  Contact- 
scheiben  arbeiten  fast  völlig  funkenfrei.   Die  bei 
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den  meisten  übrigen  Schnelllelegraphen  und  Viel- 
fachtelegraphen auftretenden  ("ontactstörungen 
fallen  hier  vollständig  aus. 

Praktische  Versuche  mit  dem  Siemens- 
schen  Schnelltypendrucker  haben  bereits  auf  einer 
von  der  Reichs-Telegraphenverwaltung  zu  diesem 
Zweck  zur  Verfügung  gestellten  Bronzedrahtleitung 
zwischen  Berlin  und  Krankfurt  (Main),  also  auf 
etwa  600  km,  stattgefunden.  Iis  wurden  auf 
dieser  Versuchsleitung  mit  der  normalen  Tele- 
graphirgeschwindigkeit  des  Systems  2000  Zeichen 
in  der  Minute  tadellos  übertragen.  Gleich  gute 
Erfolge  wurden  sogar  auf  F.isendrahtleitungen  von 
400  km  Länge  erzielt,  obgleich  solche  sich  im 
allgemeinen  nicht  für  den  Betrieb  von  Schnell- 
telegraphen eignen.  Besonders  bemerkenswert!! 
ist,  dass  bei  allen  Versuchen  nur  Einzeldraht- 
leitungen  benutzt  wurden ,  als  Kückleitung  also 
nicht,  wie  sonst  für  die  meisten  derartigen  Tele- 
graphen üblich,  eine  zweite  Leitung,  sondern  nur 
die  Erde  diente. 

Die  Höchstleistung  der  jetzt  im  Betriebe  be- 
findlichen bezw.  zur  Einführung  in  die  Praxis 
fertigen  Telegraphen  beträgt  für  die  Stunde  unter 
Zugrundelegung  einer  Wortlänge  von  6  Buc  h- 
staben für  eine  cindrählige  Telegraphenleitung 
beim 

Mörse-Schreiber   500  Wörter 

Klopfer   Ooo 

H ughes-Typcndruckei   i  200 

Hughes. Tvpendruckcr    mit  (iogen- 

iprcchschaltung   2  200 

Baudot-TypendnicUt   J  2oo 

Whcatstone-Schnelllclegrjpli  .  .  .  12  000 
Stimmgabeltelegraph  von  Mtrcadier  11240  „ 

Ro  «rland-Typendrucker  19200  „ 

M  irray-Schnelhelegraph  mit  (iegen. 

sprechschal  tung  19  200 

Sieinens-SchneUtclcgraph  20  Ooo 

Pollak-Virag-Schnelllelcgraph  .  .  .  50000 

In  einen  ernstlichen  Wettbewerb  um  die  Ein- 
führung in  die  Praxis  würden  nur  die  Schncll- 
telegTaphen  von  Murray,  Siemens  und  Polläk- 
Viräg  treten  können.  Der  Ro wland-Telegraph 
scheidet  von  vornherein  aus,  da  er  kein  Schnell- 
telcgraph  ist,  sondern  ein  Mehrfachtelegraph,  bei 
dem  nur  an  Leitungen,  nicht  aber  an  Beamten- 
kräften gespart  wird.  Auch  der  Schnelltelegraph 
von  Polläk-Viräg  muss  so  lange  vom  Wett- 
bewerb zurücktreten,  bis  es  gelungen  sein  wird, 
mit  ihm  eine  auch  bei  der  Wiedergabe  von 
Zahlen  deutlich  lesbare  Schrift  zu  erzielen.  Es 
bleibt  sonach  nur  noch  die  Rivalität  zwischen 
den  Schnelltelegraphen  von  Murray  und  Siemens. 
Welchem  dieser  Telegraphen  der  Sieg  zufallen 
wird,  lässt  sich  heute  noch  nicht  entscheiden; 
hierzu  bedarf  es  einer  längeren  Erprobung 
beider  Systeme.  So  viel  aber  lässt  sich  jetzt 
schon  sagen,  dass  durch  eins  der  beiden  Systeme, 
vielleicht  auch  durch  beide,  die  praktische  Lösung 
des  Problems   der  Schnelltelegraphie,  das  die 


Tclegraphentechniker  bereits  länger  als  ein  halbes 
Jahrhundert  beschäftigt  hat,  nunmehr  endlich 
erfolgt  ist.  Otto  J««t»cb.  (9140] 


Der  nordamerikanische  Sadebaum 
(.funiperu*  Virginia  na 

Von  farfrMQf  Kami.  Saji». 
(Schill»  MB  Seit«  415.) 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  Juniperus 
virginiam  im  grössten  Theile  der  Vereinigten 
Staaten  heimisch  war.  Nur  der  westliche  Theil, 
dessen  Wässer  in  das  Stille  Meer  flicssen,  war 
durch  den  Baum  nicht  besiedelt  worden.  Wahr- 
scheinlich bildeten  die  von  Norden  nach  Süden 
ziehenden  Gebirgsketten  (das  Fclscngebirgc  und 
dessen  südliche  Fortsetzungen)  ein  unüberwind- 
liches Hinderniss  der  Verbreitung.  Es  scheint 
nämlich,  dass  der  Samen  hauptsächlich  durch 
Wasser  (Wolkenbrüche,  Schneewasser  und  Elüsse) 
weitergefördert  wird;  allerdings  müssen  aber 
auch  Thiere  mitgewirkt  haben,  denn  die  Ver- 
breitung durch  Wasser  kann  nur  von  höher  ge- 
legenen Stellen  nach  tiefer  gelegenen,  nicht  aber 
umgekehrt  vor  sich  gehen. 

In  den  paeifischen  Staaten  kommt  übrigens 
eine  andere  verwandte  Art  vor,  die  unlängst  von 
Professor  Sargent  den  Namen  Juniprna  icopu- 
lotum  erhalten  hat. 

Eine  dritte  Art,  Junipems  barbademis  L. 
(Abb.  3 1 0),  kommt  an  den  subtropischen  See- 
küsten von  Georgia,  Florida  und  von  hier,  immer 
nur  auf  einem  verhältnissmässig  schmalen  Küsten- 
gebiete, bis  Texas  vor.  Ausserdem  ist  sie  auf 
den  Westindischen  Inseln  (Jamaica,  Cuba,  Haiti, 
Barbados  u.  s.  w.)  heimisch.  Sie  ist  übrigens 
der  /.  ;  ir»iniana  nahe  verwandt  und  wurde  von 
Manchen  nur  als  eine  Varietät  der  letzteren  an- 
erkannt Sie  scheint,  soweit  man  auf  Grund 
ihrer  natürlichen  Fundorte  urlheilen  darf,  ein 
Seeklima  zu  beanspruchen.  Da  die  nord- 
amerikanische Spccies  in  Miltclamcrika  nicht 
heimisch  ist,  dürfte  man  annehmen,  dass 
/.  barlmdensis  aus  /  virginiam  infolge  de«  tro- 
pischen Klimas  entstanden  ist;  somit  wäre  in 
den  Tropen,  wenn  eine  ,,Red  cedaf  -  Cultur 
geplant  würde,  die  erstere  zu  pflanzen.  Die 
nördliche  und  die  südliche  Art  besitzen  nämlich 
ein  ziemlich  gleichwertiges  Holz,  und  im  Handel, 
der  sich  in  früheren  Jahren  grösstentheils  auf 
floridanische  Waare  beschränkte,  wurde  zwischen 
beiden  Arten  kein  Unterschied  gemacht. 

Auch  die  Abfälle,  welche  bei  der  industriellen 
Bearbeitung  entstehen,  werden  verwendet  Zu- 
nächst bereitet  man  aus  ihnen  Holzwolle,  die 
jedoch  nicht  als  Packmaterial  gebraucht  wird, 
sondern  als  Schutzmittel  gegen  Insecten,  indem 
man  zu  den  Pelzwaaren  und  Kleidungsstücken, 
die  man  vor  Motten  schützen  will,  Red  cedar-\\o\\e 
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giebt.  Das  Holz  enthält  nämlich  ein  stark 
riechendes,  flüchtiges  OH,  welches  den  Insecten 
ebenso  unangenehm  ist,  wie  Kampfer  und 
Naphtalin,  für  das  menschliche  Riechorgan  hin- 
gegen nicht  so  widerlich  ist,  wie  diese  letzteren 
zwei  Mittel.  Ausserdem  werden  die  übrigen 
Abfälle  zu  Papier  verarbeitet.  Die  grünen  l'heile, 
die  jungen  Aeslc  mit  inbegriffen,  unterwirft  man 
einer  Destillation,  wobei  sie  ein  flüchtiges  Od 
abgeben,  welches 

von  den  amen-  Abh 
kanischen  Dro- 
gisten mit  20 
t  ents  für  das 
englische  Pfund 
bezahlt  wird. 

In  medicini- 
scher  Hinsicht 
kann  der  ameri- 
kanische Sade- 
baum ,  wie  es 
scheint ,  in  der- 
selben Weise  be- 
nutzt werden,  wie 
unsere  Juniperns 
Sabina.  Wahr- 
scheinlich wird 
er  auch  auf 
gleiche  Weise 
misshraucht 

In  der  Heimat 
von  Juniperus  vir- 
giniana  giebt  es 
Pilze  und  In- 
secten ,  welche 
den  Raum  (und 

wahrscheinlich 
auch  f,  barbaden- 
sis)  angreifen,  je- 
doch ,     wie  es 

scheint,  nach 

Europa  noch 
nicht  verschleppt 
worden  sind  (was 
übrigens  für  die 
Cultur  in  unserem 
Weltlheilc  ein  er- 
mutigender Um- 
stand sein  sollte).  Unter  den  Pilzen  nennen 
wir  drei  „Gitterrost"  -Arten :  Gymnosporan^inm 
globosum ,  ff.  macropus  und  ff.  nidus-ai'is ,  welche 
kugelförmige  Anschwellungen  verursachen.  Diese 
Anschwellungen  nennt  das  Volk  „Cedar  appies" 
(Ccder-Aepfel)  und  benutzt  sie  als  wurm- 
abtreibendes Mittel;  sie  kommen  auch  in  der 
Pharmakopoe  unter  dem  Namen  FimgMt  juniperi 
virginiatiae  vor.  Zwei  Polyporus -Arten  (P.  juni- 
perinus  und  P.  carntus)  verursachen  Verderbniss 
des  Holzes  und  stürzen  mitunter  ganze  Stämme. 
Von  Insecten,  die  den  Baum  angreifen,  kennen 


wir  einen  Borkenkäfer,  Phlaeosinus  dentalus  Sav. 
ferner  zwei  I.epidopteren-Artcn,  Thyridopiery.x 
ephtmrrael»rmis  und  PJrepanodes  vmrus,  von  welchen 
die  zwei  ersteren  stellenweise  bedeutenden  Schaden 
anrichten.  Ein  Bockkäfer,  Callidium  anttnnatum, 
soll  in  Larvenform  ebenfalls  im  Holze  leben. 

Man  sieht  also,  dass  trotz  des  im  allgemeinen 
inscctcnwidrigcn  Oclcs,  welches  Juniperns  virgi- 
niana  enthält,  dennoch  gewisse  Arten  sich  gerade 

auf  diesen  Baum 
j'o  als  Nährsubstrat 

verlegt  haben. 
Hier  in  meinem 
U  arten  sehe  ich 
jedes  Krühjahr 
Bienen  aus  der 
Andrena  -  Gattung 
die  Sadebaum- 
Büsche  besuchen 
und  habe  eine 
seltene  Hemipte- 
ren-Art,  Gono- 
ceras  juniptri, 
ebenfalls  auf 
ihnen  gefunden. 
Im  übrigen  blie- 
ben sie  bei  mir 
von  Insecten  bis 
jetzt  unbehelligt. 

Wenn  wir  alle 
Umstände,  welche 
mit  unserem  Ge- 
genstande zusam- 
menhängen, in  Er- 
wägung ziehen,  so 
werden  wir  zu  der 
Erkenntniss  ge- 
langen, dass  Juni- 
perns 7'irginiana 
für  die  europäi- 
sche Forstcullur, 
namentlich  in  den 
etwas  wärmeren 
Ländern,  von  Süd- 
deutschland an, 
von  ausserordent- 
licher Wichtig- 
keit ist. 

Die  zur  Zeit  noch  stehenden  Bäume  dieser 
Art  werden,  nach  den  neuesten,  glaubwürdigen 
Mitlheilungen ,  bei  der  heuligen  Wirthschaft 
spätestens  binnen  30  Jahren,  nach  der  Ansicht 
Mancher  schon  binnen  20  Jahren  vollkommen 
verschwunden  sein.  Und  somit  würde  also  das 
Holz  dann  eigentlich  aas  der  Liste  der  in- 
dustriellen Rohmaterialien  sozusagen  zu  streichen 
sein,  weil  für  Nachwuchs  fast  nirgends  gesorgt 
ist  und  die  wenigen  künstlichen  Anlagen  dem 
grossen  Bedarfe  gegenüber  gar  nicht  in  Betracht 
kommen. 
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Eine  Verlängerung  der  eben  erwähnten  Frist, 
d.  Ii.  ein  Hinausschieben  des  Termins  der  voll- 
kommenen Erschöpfung ,  könnte  zu  Stande 
kommen,  wenn  man  dieses  Holz  nicht  mehr  für 
Zwecke  des  Telegraphendienstes,  sondern  nur 
für  solche  Zwecke  verwenden  würde,  zu  welchen 
kein  anderes  Holz  tauglich  ist.  Wäre  man  ge- 
neigt, diesen  Weg  der  Sparsamkeit  zu  betreten 
und  gleichzeitig  grosse  Anlagen  von  Juniperus 
rirginiana  zu  gründen,  so  könnten  die  noch 
lebenden  Bestände  vielleicht  den  Bedarf  so 
lange  decken,  bis  die  Neuanlagen  benutzt  werden 
könnten. 

Jeder  Leser  wird  nun  wohl  die  Frage  stellen, 
wie  es  kommt,  dass  gerade  dieser  unschätzbare 
Baum  so  selten  in  Form  von  grossen,  waldartigen 
Anlagen  gepflanzt  wird.  Ks  wirken  dabei  wohl 
verschiedene  Ursachen  und  Umstände  mit.  Die 
eine  Ursache  dürfte  sein,  dass  die  Leiter  der 
Industrien  einerseits  und  die  Bodcnwirthe  an- 
dererseits verschiedene  Ziele  und  Interessen  haben. 
Wer  in  Amerika,  wo  man  möglicherweise  noch 
rascher  lebt  als  in  unserem  Weltthcile,  einen 
Wald  kauft,  ist  zunächst  beflissen,  alles  Holz 
rasch  zu  fällen  und  gleich  in  Geld  umzuwandeln. 
Einen  neuen  Wald  anzulegen,  oder  auch  nur  das 
(i rosswerden  des  Nachwuchses  abzuwarten,  wird 
wohl  wenigen  der  Herren  Waldroder  einfallen, 
weil  sie  dann  Jahrzehnte  warten  müssten,  ohne 
namhafte  Summen  einheimsen  zu  können.  Der 
Boden  des  gerodeten  Waldes  wird  daher  ohne 
weiteres  umgepflügt  und  in  dem  anfangs  noch 
reichlichen  1  lumus  wächst  dann  auch  jedes  Cultur- 
gewächs  üppig  und  liefert  reichen  Ertrag.  Das 
Motto  „Apres  nous  le  tirluge"  herrschte  nämlich 
nicht  nur  vor  der  französischen  Revolution,  son- 
dern es  macht  sich  auch  in  unseren  Tagen,  trotz 
unserer  reichen  Litteratur  volkswirtschaftlichen 
Inhalts,  auf  der  ganzen  Linie  geltend.  Die  In- 
dustrie schaut  eben  auch  nicht  weiter,  als  es  die 
Bedürfnisse  des  momentanen  Betriebes  unbedingt 
erheischen;  sie  erhält  jetzt  noch  ,,Cttiar"-Woh 
in  genügender  Menge  und  wird  es  auch  erhalten, 
bis  der  letzte  Vorrath  verschwunden  sein  wird. 
Die  voraussichtlichen  Sorgen  des  drilt-  oder 
viertnächsten  Jahrzehnts  üben  vor  der  Hand 
wenig  Wirkung  aus:  ,, Kommt  Zeit,  kommt  Rath" 
ist  ein  geläufiges  Trostwort  gegen  voreilige  Be- 
ängstigung. 

Privatleute  geben  sich  nicht  gern  mit  Ar- 
beiten ab,  von  welchen  sie  glauben,  das«  sie 
deren  Nutzniessung  kaum  erleben  dürften.  Actien- 
gesellschaften  befassen  sich  ebenfalls  nicht  gern 
mit  Gründungen  solcher  Art,  die  Jahrzehnte  hin- 
durch keine  entsprechend  hohe  Dividende  er- 
warten lassen. 

Der  Hauptgrund  für  die  Unterlassung  der 
Neuanpflanzung  des  amerikanischen  Sadebaums 
dürfte  wohl  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein, 
dass  ebensowohl  die  Bleistift-  und  die  Cigarren- 


[  kisten  -  Fabriken  wie  die  Telegraphen  -  Unter- 
nehmungen u.  s.  w.  heute  mit  Stämmen  arbeiten, 
die  mindestens  ioo  Jahre  alt  sind,  und  man 
glaubt,  jüngeres  Holz  würde  kaum  an  den  Mann 
zu  bringen  sein.  Thatsache  ist  jedoch,  dass 
binnen  20  Jahren  kein  Vorrath  an  alten  Stämmen 
zur  Verfügung  stehen  wird,  und  man  wird  dann 
gezwungen  sein,  auch  jüngere  Waare  dankbar 
anzunehmen.  Wir  werden  auch  gleich  zeigen, 
I  dass  eine  rationelle  Cultur  schon  sehr  früh  eine 
entsprechende  Rente  abwirft. 

Endlich  aber  glaube  ich.  dass  man  gerade 
in  Betreff  des  amerikanischen  Sadebaums  noch 
sehr  wenig  unterrichtet  ist;  wäre  dem  nicht  so, 
so  hätte  man  seine  Cultur  schon  in  ausgedehn- 
terem Maasse  in  die  europäische  Forstwirthschaft 
einbezogen.  Es  muss  ja  unbedingt  zugegeben 
werden ,  dass  jede  Forstcultur  eigentlich  für  die 
fernere  Zukunft  gründet,  soweit  sie  eben 
gründet  und  nicht  bloss  das  Vorhandene  in 
entsprechendem  Betriebe  erhält.  Wenn  ich  also 
hier  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Baum  richte, 
so  denke  ich  dabei  natürlich  nicht  an  die  Klein- 
und  Mittelgutsbesitzer,  die,  um  leben  zu  können, 
auf  jedem  Morgen  Landes  alljährlich  ernten 
müssen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Grossgrund- 
besitzer, die  nicht  von  einem  Tage  zum  anderen 
leben,  und  um  die  Besitzer  und  Leiter  grösserer 
Forstcomplexc. 

Leute,  die  mehr  Einkommen  haben,  als  sie 
zum  Leben  bedürfen,  schlagen  einen  Theil  ihrer 
Rente  zum  Capital ;  der  einzige  Genuss,  den  sie 
I  dabei  haben,  ist  das  Bewusstsein,  dass  sie  reicher 
werden,    d.  h.  dass  ihre  Mitmenschen  wissen, 
dass  sie  wohlhabender  werden.    Und  weil  bei  der 
j  heutigen  Gesellschaftseintheilung  der  wachsende 
,  Reichthum  Ansehen  verschafft,  so  handelt  es  sich 
!  bei  der  Capitalsvergrösserung  eigentlich  nur  um 
1  das  wachsende  Ansehen,  weil  man  ja  seine  Ca- 
pitalien  ohnehin  nicht  in  die  andere  Welt  mit 
hinübernehmen  kann.     Und  den  gleichen  Zweck 
kann  man  nicht  nur  durch  Anhäufung  von  Geld 
und  Papieren  erreichen,  sondern  —  und  zwar  in 
noch  augenfälligerer  Weise  —  auch  dadurch,  dass 
man  auf  Anlagen  hinweisen  kann,  die  von  Jahr 
zu  Jahr  im   Werthe  wachsen.      Und  Juniperus 
virginiana    gehört    heutzutage    gerade    zu  den 
Bäumen,  die  sehr  viel  versprechen,  und  wer  auf 
einen,  wenn  auch  noch  jungen,  solchen  Bestand 
hinweisen  kann,  hat  alle  Ursache,  darauf  stolz 
zu  sein. 

Es  sind  auch  in  Europa  schon  Anlagen  dieser 
Art  in  Angriff  genommen  worden,  allerdings  in 
sehr  bescheidener  Ausdehnung.  Die  am  meisten 
bekannte  ist  wohl  die  von  der  Bleistiftfabrik- 
Firma  A.  W.  Faber  in  Nürnberg  gegründete 
deutsche  Anlage,  die  zufriedenstellend  gedeiht 
und  die  strengen  Winter  gut  ausgehalten  hat 

Meine  Beschreibung  wäre  sehr  mangelhaft, 
wenn  ich  über  die  künstliche  Cultur  des  nord- 
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amcrikauischcn  Sadcbaunis  schweigen  würde, 
und  deshalb  will  ich  die  Hauptregeln  derselben 
hier  kurz  mittheilen. 

Da  Juniperus  vitginiana  nur  aus  Samen  ge- 
züchtet werden  kann,  so  thut  man  am  besten, 
wenn  man  solchen  im  Spätherbst  aus  unbedingt 
zuverlässiger  Quelle  bezieht.  El  ist  Hauptsache, 
dass  der  Same  ganz  frisch  ist;  deshalb  sollte 
man  ihn  entweder  in  einem  botanischen  Garten 
oder  einem  beliebigen  Ziergarten  sammeln  lassen. 
Es  wird  wohl  wenige  Städte  geben,  in  welchen 
in  den  öffentlichen  Parkanlagen  wie  in  Privat- 
harten  keine  Strauch-  oder  Baumindividuen  dieser 
Art  vorhanden  wären. 

Sobald  man  den  Samen,  nämlich  die  Beeren, 
erhalten  hat,  übergiesst  man  sie  mit  heissem 
Wasser,  und  wenn  sich  das  Wasser  ein  wenig 
abgekühlt  hat  (auf  etwa  55°  C),  so  lagert  man 
die  Samen  einige  Tage  ganz  in  demselben.  Dann 
werden  die  Beeren  in  Sand  (in  Töpfen  oder  in 
Kisten)  geschichtet  und  in  diesem  Zustande 
während  des  ganzen  Winters  und  des 
ganzen  folgenden  Sommers  immer  feucht 
gehalten.  Es  ist  also  nicht  zu  vergessen,  dass 
der  Samen  von  Juniperus  vitginiana  nicht  im  ersten, 
sondern  erst  im  zweiten  Frühjahre  keimt. 
Einige  Samen  keimen  ausnahmsweise  allerdings 
schon  im  ersten  Frühjahre,  das  ist  aber  nur  eine 
Ausnahme. 

Im  Freien  kann  man  den  Samen  in  wärmeren 
lagen  1 2  Monate  nach  der  Ernte  (also  im  No- 
vember), in  kalten  Gebieten  jedoch  erst  im  nächst- 
folgenden Frühjahre  (im  März  oder  April),  also 
16 — 17  Monate  nach  der  Einte,  in  Samenbeete 
säen,  wo  er  unter  der  Einwirkung  der  Frühlings- 
wärme binnen  einigen  Wochen  zu  keimen  be- 
ginnt. Im  Jahre  des  Keimens  pflegt  man  ihn 
in  demselben  Beete  zu  belassen;  man  jätet  nur 
das  Unkraut  und  behaut  den  Boden  zwischen 
den  Sämlingsreihen.  Im  darauffolgenden  Früh- 
jahre werden  die  Sämlinge  herausgenommen  und 
in  einer  Baumschule  1 5  cm  von  einander  ver- 
pflanzt. Im  nächsten  Frühjahre,  wenn  die  Pflänz- 
chen  zwei  Jahre  alt  sind,  werden  sie  wieder  neu 
verpflanzt  (noch  immer  in  der  Baumschule),  dies- 
mal aber  schon  24 — 28  cm  von  einander  ent- 
fernt. Im  folgenden  Frühjahre,  d.  h.  wenn  die 
Pflanzen  drei  Jahre  alt  sind,  pflanzt  man 
sie  endlich  auf  ihren  definitiven  Ort  in  die  Forst- 
anlage 1,3  m  von  einander  entfernt.  Es  ist 
gut,  im  ersten  Jahre  nach  diesem  definitiven  Ver- 
pflanzen die  Anlage  von  wuchernden  Unkräutern 
rein  zu  halten,  die  namentlich  in  feuchtem  und 
besserem  Boden  die  jungen  Stämmchen  unter- 
drücken könnten. 

Die  Entfernung  von  1,3  m  kann  natürlich 
nicht  für  die  Dauer  bestehen.  Sobald  also  die 
Pflanzung  zu  dicht  wird  und  die  Stämme 
so  gross  geworden  sind,  dass  sie  als 
Gartenpfähie  gebraucht  werden  können, 


I  wird  die  Anlage  gelichtet;  die  schöneren 
Individuen  werden  belassen,  das  Ueber- 
flüssige  wird  ausgehauen  und  zu  Garten- 
und  Weinstockpfählen  verarbeitet,  die, 
weil  das  Holz  sehr  dauerhaft  ist,  jeden- 
falls sehr  gut  verwerthet  werden  können. 
Somit  wirft  also  die  Anlage  schon  in  ver- 
hältnissmässig  sehr  jungem  Alter  eine 
Rente  ab.  Kann  man  die  abgeschnittenen 
grünen  Aeste  sogleich  einer  Destillation  unier- 
werfen,  so  kann  das  auf  diese  Weise  gewonnene 
Gel  den  Ertrag  noch  erhöhen. 

Binnen  wenigen  Jahren  wird  eine  zweite  Lich- 
tung nöthig,  wobei  man  schon  stärkere  Pfähle 
erhält  und  der  Werth  des  Ertrages  dem- 
entsprechend grasser  .sein  wird.  Immerhin  ist 
aber  darauf  zu  achten,  dass  die  Stämme  gehörig 
dicht  stehen,  sich  schlank  in  die  Höhe  ent- 
wickeln und  unten  keine  grossen  und  zahlreichen 
Aeste  bilden.  Denn  je  weniger  Aeste  sich  am 
unteren  Theile  des  Stammes  stark  entwickeln, 
um  so  werthvoller  wird  das  Holz,  weil  es  um  so 
weniger  Knoten  enthält.  Ganz  frei  stehende  In- 
dividuen pflegen  sich  nämlich  weniger  in  der 
Höhenrichtung,  als  vielmehr  horizontal  zu  ent- 
wickeln und  bilden  gedrängt  stehende  Seitenäste, 
die  sich  radial  verlängern  und  den  betreffenden 
Individuen  mehr  eine  Strauch-  als  eine  Baum- 
form verleihen. 

Das  Holz  der  südlicheren  Gebiete  ist  in  in- 
dustrieller Hinsicht  werthvoller  als  das  der  nörd- 
lichen; die  süddeutschen  Anlagen  und  die  der 
Mittelmeerländer  dürften  also  bessere  Waare 
liefern,  als  die  im  Norden.  Bei  der  wachsenden 
Nachfrage  und  bei  der  voraussichtlichen  Er- 
schöpfung der  amerikanischen  Quellen  dürfte 
jedoch  kiine  zu  wählerische  Kritik  berechtigt  sein. 
Und  wenn  man  die  abgehärtete  Natur  des  Baumes, 
sein  Fürliebnehmen  mit  beinahe  allen  Boden- 
arten, seine  Unempfindlichkeit  gegen  Trocken- 
heit und  gegen  grössere  Kalkmengen  im  Boden 
in  Erwägung  zieht,  so  muss  man  einsehen,  dass 
es  dringend  angezeigt  ist,  Junipetus  virginiana 
auch  in  Europa  in  ausgedehntestem  Maasse  zu 
/.lichten. 

Das  Holz  darf,  um  zur  Bleistiftfabrikation 
vorzüglich  geeignet  zu  sein,  nicht  viel  Knoten 
enthalten  und  auch  nicht  zu  hart  sein.  In  nörd- 
licheren Gebieten  ist  das  Holz,  nach  amerikani- 
scher Erfahrung,  viel  härter.  Wir  haben  fast  in 
allen  Theilen  Europas  Exemplare  des  Baumes; 
somit  wäre  es  also  leicht  festzustellen,  ob  die 
in  unseren  gemässigten  Zonen  gewachsenen 
Stämme  für  die  Bleistiftfabrikation  geeignet  sind. 
Bei  der  Lösung  dieser  Frage  würden  die  Blei- 
stiflfabriken  gewiss  willig  mitwirken.  Wenn  aber 
auch  dieser  Industriezweig  die  im  gemässigten 
Europa  gewachsenen  Stämme  nicht  gut  brauchen 
könnte,  so  bleibt  doch  der  Verbrauch  zu 
Cigarrenkisten  offen,  welcher  nicht  an  ein  weiches, 
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sondern  nur  an  ein  wenig  Knoten  enthaltendes 
Holz  gebunden  ist.  Und  um  wenig  Knoten  zu 
erzeugen,  pflanzt  man  ja  eben  die  Sämlinge  ge- 
hörig dicht  Für  Pfosten ,  Telegraphenstangen 
u.  dergl.  kann  man  endlich  alle  Bäume,  auch  die 
härtesten  und  knotenreichsten,  gebrauchen. 


Stadien  Ober  den  Schliff  schneidender 
Instrumente. 

Von  Dr.  W.  ScKtrriit. 
iScbtuM  von  Seite  410.) 

Betrachtet  man  eine  fertig  abgezogene 
Messerschneide  nun  bei  stärkeren  Vergrösscrungen, 
so  bekommt  man  Bilder,  die  etwa  der  Ab- 
bildung 320  entsprechen.  Dieselbe  ist  das  Mikro- 
photogramm  einer  Mikrotommesserschneide  bei 
achthundertfacher  I.inearvergrösserung.  Man  sieht, 
die  Schneide  ist  durchaus  kein  lineares  Gebilde, 
sondern  sie  hat  eine  Zähnelung.  Man  könnte 
leicht  in  die  Versuchung  kommen,  diese  Zähne- 
lung ohne  weiteres  zur  Beurtheilung  der  Schneide 
oder  der  Schleifwirkung  zu  benutzen.  Dass  das 
nicht  so  ohne  weiteres  geht,  beweist  Abbil- 
dung 321.  Sie  ist  die  Schneide  genau  desselben 
Messers,  bei  etwa  tausendfacher  Vergrösserung 
photographirt,  erzeugt  mit  genau  demselben  Ab- 
ziehstein ,  nur  war  die  Richtung ,  in  der  das 
Messer  über  den  Stein  geführt  wurde,  eine  etwas 
andere.  Im  ersteren  Falle  (Abb.  320)  ging  das 
Messer  in  der  bei  A  in  Abbildung  322  an- 
gedeuteten Pfeilrichtung,  im  letzteren  Falle 
(Abb.  321)  in  der  bei  B  angedeuteten  Richtung. 


Abb.  310. 


Abgwogene  Müutrtommnscrx liit<i'l<\ 
(ioofjrh  vrrgidMeft.) 


Man  sieht,  dass  eine  geringfügige  Veränderung 
des  Messerganges  auf  dem  Stein  wesentliche  Ver- 
änderungen im  Aussehen  der  Schneide  verur- 
sachen kann.  Weiter  hat,  alles  Uebrige  unver- 
ändert, der  Winkel  des  Schneidenkeiles  einen 
Finfluss  auf  die  Beschaffenheit  der  Zähnelung:  je 


stumpfer  der  Winkel  ist,  desto  feiner  wird  die 
Zähnelung. 

Ks  soll  hier  noch  besonders  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  es  aus  optischen  Gründen 


Abb.  -,2i. 


|)>r  in  Abbildung  jso  cUrgntclIt«  Mikiotooimi-^wrMlincwle, 
in  .  1  Ifirr  Kirhtung  «bgctngtt).    (Ron färb  mgil-wt.) 

unmöglich  ist,  aus  dem  Bild  der  Zähnelung  auf 
ihre  leute  Schärfe  zu  schlicssen.  weil  die  Schneide 
ßeugungserscheinungen  des  Lichtes  verursacht. 

Recht  hübsche  Rilder  bekommt  man,  wenn 
man  das  Messer,  die  Schneide  nach  oben,  unter 
das  mit  dem  Vertical-Illuminator  versehene 
Mikroskop  bringt.  Das  Bild  der  Schneide  be- 
steht dann  aus  einer  Linie  hellglänzender  Pünkt- 
chen, die  ein  Urtheil  darüber  ermöglichen,  ob 
die  Zähnchen  in  einer  Ebene  liegen  oder  aus- 
gebogen sind.  Bei  einer  guten  Schneide  liegen 
die  Pünktchen  genau  in  einer  Linie. 

Endlich  ist  die  Untersuchung  der  Schnitt- 
spuren des  Messers  wichtig.  Nach  langem 
l.'mherprobiren  zeigte  sich  folgende  Methode  als 
recht  einfach  und  giebt  gute  Bilder:  Man  be- 
festigt das  betreffende  Messer  auf  dem  Messer- 
schlitten  eines  Mikrotoms  und  einen  Block  schnitt- 
fertigen reinen  Celloidins  (oder  Paraffins)  im 
( )bjccthalter.  Man  bekommt  dann  beim  Schnei- 
den feine  Celloidinschcibchen ,  die  bei  richtiger 
1-iinbettung  (trocken)  und  richtiger  Beleuchtung 
(schief  durchfallend)  die  Schnittspuren  ausser- 
ordentlich klar  zeigen.  Abbildung  323  zeigt  die 
Schmalspuren  eines  Messers  von  der  Beschaffen- 
heit des  in  Abbildung  320  abgebildeten  bei 
hundertfacher,  Abbildung  32+  dieselben  Schnitt- 
spuren bei  tausendfacher  Vergrösserung. 

Bekanntlich  sagt  man  oft,  die  Wirkung  des 
Messers  sei  eine  Art  Säge  Wirkung;  Andere  wieder 
bezeichnen  sie  als  eine  Keilwirkung.  Zum  Vcr- 
ständniss  des  Vorganges  diene  Folgendes.  Wenn 
man  z.  B.  Schweizerkäse  schneidet,  so  drückt  man 
das  Messer  einfach  durch  den  Käse,  ohne  es  zu 
„ziehen";  ja,  ein  dünner  Draht  thut  hier  dieselben 
Dienste.  Bei  dieser  Art  des  Schneidens  sprengen 
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Messer  und  Draht  den  Käse  auseinander,  sie  wirken 
beide  als  Keile,  und  man  könnte  diese  Wirkung 
als  Sprengwirkung  bezeichnen.  Kine  solche  ist 
die  Messerwirkung  beim  Paraffinschneiden  mit 
quer  gestelltem  Messer.  Unsere  Schneidemethode 
wird  eine  ganz  andere,  wenn  wir  etwa  ein  Stück 
schwarzen  Gummis  oder  einen  recht  elastischen 
Korkstopfen  schneiden:  hier  ziehen  wir  das 
Messer  durch,  und  die  Zähnchen  durchkratzen 
gewissermaassen  die  ihnen  zunächst  liegenden 
Iheile  des  Objectes.  Eine  solche  Wirkung 
könnte  man  als  Zähnchenwirkung  bezeichnen. 
Wir  vermeiden  absichtlich  den  Ausdruck  Säge- 
wirkung, weil  bei  der  Säge  wegen  der  breiteren 
Schneide  Stücke  (Sägespäne)  aus  dem  Object  her- 
ausgerissen werden,  beim  Messer  aber  das  Object 
von  den  feinen  Spitzen  der  Zähnchen  nur  durch- 
gekratzt wird  ohne  Substanzverlust  durch 
Bildung  von  Sägespänen.  Dies  ist  die  Messer- 
wirkung beim  Celloidinschneiden  mit  längs 
gestelltem  Messer. 

Bekanntlich  schleift  man  meist  nass,  d.  h. 
man  benetzt  den  Stein  mit  Wasser,  Seifenwasser, 

Abb.  j.1.'. 


Oel  u.  .s.  w.  Die  Wirkung  einer  solchen  Flüssig- 
keit ist  genau  dieselbe  wie  die  des  Schmier- 
mittels beim  Mctallhobcln ;  dieses  Schmier- 
mittel macht  die  Arbeit  an  und  für  sich  nicht 
feiner,  sondern  erleichtert  sie  nur.  Ich  ver- 
weise auf  die  Arbeiten  der  Herren  Professoren 
Alfred  Hassner  und  Gustav  Sellcrgrcn. 
Neuerdings  wird  bei  der  Metallbearbeitung  viel- 
fach Seifenwasser  mit  sehr  gutem  Erfolg  als 
Schmiermittel  verwendet  Es  ist  bei  allen  Sternen, 
für  die  sonst  Oel  empfohlen  wird,  mit  Vortheil 
zu  benutzen. 

Eine  weitere  Reihe  von  Untersuchungen  hat 
sich  mit  der  quantitativen  Bestimmung  des  Sub- 
stanzverlustes von  Stein  und  Schlcifstück  be- 
fasst.  Es  wurde  hier  spccicll  darauf  gesehen,  dass 
die  Resultate  möglichst  grosse  Werthc  ergaben, 
um  die  Fehler  so  weit  als  möglich  zu  vermindern. 
Diese  Experimente  haben  ausschliesslich  techno- 
logisches Interesse  und  werden  an  anderer  Stelle 
veröffentlicht. 

Für  die  mikroskopische  Technik  kommen 
hauptsächlich  folgende  Fragen  in  Betracht: 


her 


t.  Wie  prüfe  ich  den  Stein? 

2.  Wie  prüfe  ich  die  Schneide? 

3.  Wie  stelle  ich  die  zweckmässigstc  Schneide 
:  a)  für  ("elloidin,  b)  für  Paraffin? 

Abb. 


Sxlinitbpuien  <k-»  i«  Abbikluni;  jao  •Uricr'.trlltrn  Mili"1..miu*wi> 
bei  loofechrr  Vcrgriaarniiitf. 


1.  Die  Prüfung  des  Steines.  Die  mikro- 
skopische Oberflächenuntersuchung  ist  im  Vorher- 
gehenden behandelt  Sie  steht  an  Wichtigkeit  der 
Untersuchung  des  Schleifschlammes  nach;  diese 
sollte  nie  versäumt  werden  bei  Anschaffung  eines 
Sternes. 

Abbildung  302  zeigt  Schlamm  vom  gelben 
belgischen  Abziehstein;  dieser  ist  der  Typus  eines 
scharf  greifenden,  relativ  grob  arbeitenden  Steines; 

Abb.  ja«. 


Srnnittsnuien  d«  In  Abbililune;  jio  d.»rK'-»tcllt*ti  Mikrolommcism 
bei  loopfvbcr  Vergrößerung. 

man  sieht  neben  den  Gesteinssplitterchen  sehr 
schöne  Hobelspäne  aus  Stahl. 

Abbildung  325  zeigt  Schlamm  vom  sogenann- 
ten grünen  oder  grauen  Wasserstein ;  es  ist  dies  ein 
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sehr  feinkörniger  Schiefer,  auf  dem  zuerst  mit 
einem  Anreiber  etwas  Schlamm  erzeugt  wird. 
Dieser  Stein  ist  ein  Typus  der  langsam  greifenden, 
sehr    fein   arbeitenden   Steine.    Neben  ausser- 


Abb.  jjj. 


Mit  «lern  Anrcibor  tttmgta  Srhlamm  vom  graugrünen  Srhieferrtoin. 
(.400  (ach  vergTiiuert.) 

ordentlich  vielen  feinsten  Gesteinssplilterchen  finden 
sich  runde  Eisentheilchen,  aber  keine  Hobelspäne; 
dieselben  fehlen,  weil  das  überaus  zarte  Korn  nur 
minimale  Hisentheilchen  wegnimmt,  die  sich  sehr 
rasch  zu  Klümpchen  zusammenballen. 

Es  wurden  gerade  diese  beiden  Steine  ge- 
wählt, weil  sie  sowohl  typische  Beispiele  der 
betreffenden  Steinclassen  bilden,  als  auch  unter 
allen  Natursteinen  für  die  Mikrotomtechnik  die 
wichtigsten  sind.  Dcf  häufig  gebrauchte  Ar- 
kansas-Stein ist  sehr  ungleich  in  der  Qualität; 
es  giebt  ganz  vorzügliche  Kxemplare,  die  meisten, 
die  ich  probirte,  waren  jedoch  für  Mikrotom- 
messer viel  zu  hart  gebunden.  Der  gute  Ar- 
kansas-Stein giebt  ein  ähnliches  Resultat  wie  der 
gelbe  belgische  Stein,  nur  arbeitet  er  ausser- 
ordentlich viel  feiner. 

Den  besten  Natursteinen  durchaus  ebenbürtig 
sind  die  Kunststeine.  Die  Versuche  wurden  mit 
sogenannten  Kubinitsteinen  angestellt;  sie  be- 
stehen aus  feingeschlämmtem  Schmirgclpulver, 
das  mit  einer  besonderen  Bindungsmasse  zu 
Steinen  verarbeitet  wird.  Diese  Steine  sind  von 
vorzüglicher  Gleichmässigkeit;  sie  können  jedem 
Zweck  entsprechend  hergestellt  werden  und  liefern 
die  besten  Sihleifresultate.  Abbildung  326  zeigt 
eine  mit  einem  Rubinitstein  hergestellte  Schneide. 
Dies«-  Steine  gehören  in  Bezug  auf  die  Schlamm- 
bilder zur  selben  Classe,  wie  der  gelbe  belgische 
und  der  Arkansas-Stein;  sie  geben  je  nach  der 
Körnung  gröbere  bis  allerfeinste  Schneiden. 


2.  Die  Prüfung  der  Schneide.  Ueber  die 
direetc  mikroskopische  Untersuchung  ist  im  Vor- 
hergehenden schon  das  Meiste  gesagt  worden. 
Ein  weiteres  wichtiges  Hilfsmittel  für  die  Prü- 
fung der  Schneide  ist  die  Untersuchung  des 
reinen  Paraffin-  oder  Celloidinschnittes.  Ueber 
letzteren  ist  schon  des  näheren  gesprochen  worden. 

Abbildung  327  zeigt  einen  Paraffinschnilt ; 
die  Messerschneide  war  bei  b  gut,  bei  a  und  c 
dagegen  fehlerhaft,  speciell  bei  c  prägen  sich  die 
drei  mangelhaften  Stellen  sehr  gut  aus.  Da 
beim  Paraffinschneiden  das  Messer  quer  steht, 
werden  auch  kleine  Scharten,  grobe  Zähnelung 
u.  s.  w.  sich  hier  sehr  stark  bemerkbar  machen; 
je  mehr  sich  die  Schneide  dem  linearen  Gebilde 
nähert,  desto  besser. 

Beim  Celloidinschnitt  liegen  die  Verhältnisse 
wesentlich  anders.  Hier  ist  eine  an  den  Spitzen 
scharfe  Zähnelung  nöthig;  wenn  sie  nur  gleich- 
massig  ist,  kommt  auf  allerletzte  Feinheit  der 
Zähnchen  nichts  an,  ja,  von  einer  gewissen  Fein- 
heit abwärts  bedeutet  die  weitere  Verfeinerung 
keinen  Gewinn  für  die  Feinheit  und  Gleichmässig- 
keit des  Schnittes.  Dies  wird  klar,  wenn  man  daran 
denkt,  dass  die  Mcsserstellung  beim  Celloidin- 
schnitt eine  schräge  ist,  also  nur  die  äusserst e  11 
Spitzen  schneiden  und  die  Lücke  (Scharte) 
zwischen  zwei  Zähnchen  gar  nicht  bei  der  Schnitt- 
wirkung betheiligt  ist;  beim  Paraffin  dagegen 
schneidet  jeder  Punkt  der  Schneide.  Ab- 
bildung 328  zeigt  in  übertriebenem  Maassc  die 
Verhältnisse  für  Celloidin.  B  A  ist  die  Schuitt- 
richtung  (Messcrwcg).  Die  kurzen  punktirten 
Geraden  geben  an,  welcher  Theil  des  Zahnes 
beim  Schnitt  wirksam  ist.    Ks  kommt  also  hier 


Abb  i.-ü. 


Mit  Rubinitstein  geschliffene  Schnepfe  etrw*  Mlkrotom- 
messrrs.      i>  •       i  ;i  vrrgrafacrt.l 


nur  darauf  an,  dass  die  Spitzen  der  Ziihnchen 
in  einer  Geraden  liegen  und  gleichmässig  sind. 

3.  Die  Herstellung  der  Schneide.  Aus 
vorstehenden  Betrachtungen  geht  mit  Selbstver- 
ständlichkeit hervor,   wie  man   die  betreffende 
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Schneide  herzustellen  hat.  Für  Cclloidin  eignet  sich 
am  besten  der  gelbe  belgische  Stein  oder  ein  ent- 
sprechender, eventuell  auch  ein  etwas  feinerer 
Rubinit,   für  Paraffin  der   graue  Schiefer,  ein 


Abb.  ja;. 


-Je 


Mit  einem  Mikrotomen»»«  ausgefrjhrter  Paraffinirhmtt. 
Iii«  Mmrnrhnrülc  war  bei  ^  (rtit,  bei  ti  unil  c  fehlerhaft. 
(5  lach  vetgrfoseit.) 

wirklich  guter  Arkansas-  oder  feinster  Rubinit- 
stein.  Bei  gleich  feiner  Arbeit  wirken  die  Rubinit- 
steine  schneller  als  die  Natursteine. 

Oben  wurde  bereits  auf  die  Wirkung  des 
Messerganges  auf  dem  Stein  hingewiesen.  Für 
Celloidin  dürfte  der  geeignetste  Messergang  etwa 
45°  zur  Schneide  betragen,  für  Paraffin  etwa 


Abb.  ja». 


V 


20".  Je  feiner  die  Schneide 
«erden  soll,  desto  leichter 
führe  mau  das  Messer  über 
den  Stein.  Auf  diesem  be- 
kommt das  Messer  natürlich 
einen  Grat  (Abb.  329).  Ks  ist 
empfehlenswert,  das  Messer 
während  des  Abziehens  einige 
Male  mit  der  Schneide  durch 
ein  Stückchen  Paraffin  oder 
Cclloidin  zu  ziehen;  das  nimmt 
,  den  Grat  fort  oder  biegt  ihn 
um,  so  dass  er  beim  weiteren 
Abziehen  leichter  weggenom- 
men wird. 

Anstalt  eines  Abziehsteines 
kann  man  sich  mit  Vorlheil 
folgender  Vorrichtung  bedie- 
nen. Man  nimmt  eine  plan- 
geschliffene  Kupferplatte  in 
Form  eines  Schleifsteines  und 
reibt  darauf  mittels  des 
Fingers  mit  etwas  Wasser,  Seifenwasser  oder 
Oel  feinstes  Schmirgelpulver  an.  Diese  Vor- 
richtung giebt  ebenso  gute  Resultate  wie  ein 
Stein.  An  Stelle  des  Kupfers  kann  auch 
ein  anderes  geeignetes  Material  treten,  etwa 
Aluminium.  Ks  existiren  im  Handel  sogenannte 
Abziehplatten  aus  Aluminium;  die  diesem  Metall 
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zugeschriebene  Schleifkraft  existirt  selbstverständ- 
lich nicht,  sondern  das  beigegebene  Pulver 
oder  der  Anreibesteiii  enthalten  das  wirksame 
Schleifmittel.  Der  Vorgang  bei  diesen  Abzieh- 
plattcn  ist  wohl  so  zu  denken,  dass  die  zähe  Ab- 
ziehplattc  die  Gesteinssplitter  etwas  festhält  und 
dieselben  so  tixirt  am  Messer  angreifen  können.  Als 
bestes  Schleifmittel  für  Abziehplatten  hat  sich  mir 
allerfeinsles  handgeschlämmtes  Schmirgelpulver 
erwiesen;  für  feinste  Schneiden  kann  man  dieses 
noch  mit  etwas  Pariser  Roth  (Polirmittel  der 
Optiker)  versetzen,  auf  10  Theile  Schmirgel- 
pulver 3  Theile  Pariser  Roth. 

Man  begegnet  in  den  Kreisen  der  Mikro- 
sk«  »piker  oft  der  Ansicht,  es  sei  so  gut  wie  aus- 
geschlossen, dass  man  seine  Messer  selbst  ab- 

Abb.  jj.». 


fii.il  eine»  auf  gelbem  belcnKhem  Stein  irnchliffmcn  MikiMotn- 
■neuen).   (400  fach  vrrgrilwefl.f 

ziehe,  und  das  Gelingen  des  Abziehens  sei  einiger- 
maassen  vom  Zufall  abhängig,  sowie  nicht  recht 
objecliv  controlirbar. 

Ich  hoffe,  in  obiger  Abhandlung  gezeigt  zu 
haben,  dass  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Mikrotommessers  von  hohem  Nutzen  für  die 
Technik  sowie  für  das  theoretische  Verständniss 
des  Schneidens  sein  kann.  [oiool 


Die  Oolpalmo  Afrikas. 

Nach  Angaben  »»11  Profc»«tic  Dr.  PREl'M  von  W.  Kol. HH. 

Kine  der  charakteristischsten  Krschcinungen 
der  centralen  Westküste  Afrikas  ist  wohl  un- 
streitig die  Oelpalme  (Elaeis  guineensis  L.).  Es 
erscheint  daher  wunderbar,  dass  sie  nicht  längst 
vom  Furopäer  in  Cultur  genommen  worden  ist, 
da  doch  ihr  massenhaftes    wildes  Vorkommen 


444 


l'KOMKTHKVS 


.*?  756. 


zur  Genüge  bewiesen  hatte,  da.««  der  Baum  gut 
gedeiht  Und  in  der  That  sind  auch  mit  ihm  die 
verschiedensten  Anhauversuche  gemacht  worden, 
die  auch  an  sich,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  die  günstigsten  Resultate  ergaben.  Als  es 
aber  zur  Nutzanwendung  dieser  Anlagen  kommen 
sollte,  stellte  es  sich  leider  heraus,  dass  sich  die 
Unkosten  durch  den  Gewinn  an  dem  auf  die 
primitivste  Methode  gewonnenen  Oel  nicht  decken 
Hessen. 

Man  hat  sich  daher  grosse  Mühe  gegeben, 
Maschinen  zu  construiren,  die  an  Stelle  der 
theuren  und  gänzlich  unzulänglichen  Handarbeit 
der  Eingeborenen  treten  und  die  Gewinnung 
des  Fettes  auf  ökonomische  Weise  ermöglichen 
sollten. 

Auf  Veranlassung  von  Professor  Dr.  Prcuss, 
dem  ehemaligen  hochverdienten  Leiter  des  Botani- 
schen Gartens  zu  Victoria  in  Kamerun,  dem  wir  in 
dieser  Richtung  die  wichtigsten  und  eingehendsten 
Versuche  verdanken,  an  Hand  deren  es  erst 
möglich  geworden  ist,  einen  Ueberblick  zu  be- 
kommen über  die  ungeheuren  Mengen  Palmöl,  die 
alljährlich  durch  die  mangelhalte  Art  der  Gewinnung 
desselben  durch  Eingeborene  verloren  gehen,  ist 
ein  Preisausschreiben  erlassen  worden  für  eine 
Zusammenstellung  von  Maschinen,  mit  welchen 
eine  rationelle  Aufbereitung  der  Oelpalrnen- Früchte 
möglich  ist. 

An  Hand  der  Berichte  von  Professor  Preuss, 
die  dieser  in  einem  Aufsatz  „Die  wirtschaftliche 
Bedeutung  der  Oclpalmc"*)  lUsammenfasst,  will 
ich  in  Nachfolgendem  versuchen,  den  Lesern  des 
Prometheus  einen  Ueberblick  über  die  Wichtig- 
keit der  Oelpalme  zu  verschaffen. 

Dass  die  Oelpalme  trotz  ihres  in  die  Augen 
fallenden  Nutzens  von  den  Negern  Westafrikas 
nicht  in  regelrechte  Cultur  genommen  worden  ist, 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  diese  Palme  in 
ganz  ungeheuren  Massen  wildwachsend  vorkommt 
und  dass  bei  ihrer  Aberntung  kein  die  Pflanze 
schädigender  Raubbau  getrieben  werden  kann. 
Die  von  dieser  Palme  gewonnenen  Erzeugnisse 
stellen  einen  Werth  von  jährlich  rund  50  Millio- 
nen Mark  dar,  wobei  noch  zu  bemerken  ist, 
dass  bei  der  Verarbeitung  nur  Eingeborene  thätig 
sind,  allerdings  etwa  10  Millionen  Menschen.  Die 
Arbeitsleistung  des  Einzelnen  wird  hierdurch 
natürlich  herabgesetzt,  aber  die  Gesammtleistung 
ist  doch  noch  erstaunlich  genug.  Unwill- 
kürlich regt  diese  Thatsache  zu  der  weiteren 
Frage  an:  Wieviel  würde  der  Neger  zu  leisten 
im  Stande  sein,  wenn  er  von  dem  Europäer  zu 
einer  rationellen  Verwerthung  der  Oelpalme  an- 
gelernt und  zu  ihrem  Anbau  ermuthigt  und  an- 
gehalten würde?  Wrelche  Erträge  würde  der 
Baum   liefern,  wenn  der  Europäer  selbst  seine 


•)  Eingdicndere  Brschrcituinu  siehe  Der  Tr>>f«npßan~-rr. 
1902.  Nr.  9. 


I  Cultur  und  Ausbeutung  in  die  Hand  nähme? 
Letzteres  hat  so  gut  wie  gar  nicht  stattgefunden, 
denn  die  wenigen  Versuche,  die  bisher  mit  Ma- 
schinen gemacht  worden  sind,  mussten  alle  ent- 
weder wegen  Mangels  an  Früchten  oder  zu  theurer 
Arbeit  aufgegeben  werden.  Aus  diesem  Grunde 
ist  der  Neger  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wenn 
man  von  den  Versuchen,  die  mit  1000  Oelpalmen 
der  I.isombe- Varietät  von  der  Molive  -  Pflanzung 
gemacht  worden  sind*),  absieht,  immer  noch  der 
Alleinproducent  des  gesammten  Palmöls,  das  aus 
Afrika  ausgeführt  wird. 

Der  Neger  pflanzt  oder  pflegt  den  Baum  in 
keiner  Weise,  der  in  der  offenen  Parklandschaft 
und  dem  Buschwald  überall  in  grossen  Mengen 
wächst.  Um  die  Dörfer  und  ehemaligen  Woh- 
nungen herum,  wo  ihm  Menschen  und  Thiere  bei 
seiner  Verbreitung  unbewusst  behilflich  waren, 
kommt  er  wohl  auch  in  geschlossenen  Be- 
ständen vor. 

Was  den  Boden  und  den  Standort  anbetrifft, 
so  ist  die  Oelpalme  nicht  gerade  wählerisch ;  wenn 
sie  auch  int  geschlossenen  Urwaldc  nur  selten 
anzutreffen  ist,  so  findet  man  sie  doch  auch  in 
Höhen  bis  zu  1000  m.  Doch  gedeiht  sie  am 
üppigsten  in  feuchten,  dabei  aber  nicht  sumpfigen 
Thälern.  Der  höchste  Stamm,  der  jemals  von 
Professor  Preuss  gemessen  worden  ist,  er- 
reichte 34  m. 

Im  Alter  von  4  Jahren  fängt  die  Oelpalme 
im  günstigsten  Falle  an,  einen  Stamm  zu  bilden, 
und  unmittelbar  über  dem  Erdboden  beginnen 
die  ersten  Blüthenbündcl  hervorzutreten.  Im 
5.  und  6.  Jahre  sind  die  Erträge  noch  gering, 
mehren  sich  aber  schnell,  und  im  10.  bis  12.  (ahre 
erreicht  der  Baum  etwa  seine  Vollkraft,  die  dann 
mehrere  Jahrzehnte  lang  anhält. 

Die  abgeschnittenen,  oft  sehr  schweren  Frucht- 
bündel trägt  der  Neger  auf  dem  Kopf  zu  seiner 
Hütte  hin,  trennt  durch  kräftige  Schläge  mit  dem 
Buschmesser  die  einzelnen  Thcile  der  dicht  zu- 
sammengepressten  Rispen  von  der  centralen, 
starken,  holzigen  Spindel  ab  und  breitet  sie  auf 
Matten  oder  auf  der  Erde  aus.  Dort  bleiben 
sie  einige  Tage  liegen,  bis  sich  alle  Früchte, 
auch  die  noch  nicht  Vollreifen,  leicht  von  den 
Stielen  trennen  und  aus  den  häutigen  Kelch- 
blättern herauslösen  lassen.  Die  Früchte,  welche 
in  dem  unteren,  kantigen  Theil  lebhaft  orange  bis 
feuerroth,  in  dem  oberen,  gerundeten  Theil  braun- 
roth  bis  schwarz  sind,  werden  Palmnüsse,  palm- 
nuts,  genannt.  Aus  den  Früchten  bereitet  der 
,  Neger  seinen  täglichen  Bedarf  an  Palmöl,  denn 
dieses  ist  die  unentbehrliche  Zuthat  zu  fast 
allen  seinen  Speisen.  Wenn  grössere  Quantitäten 
von  Palmfrüchten  auf  einmal  gesammelt  worden 
sind,  so  werden  sie  zu  Palmöl  für  den  Handel 
verarbeitet. 


•)  Siehe  Der  Tnfeupßamer,  1902,  Nr.  it. 
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Wohl  ein  Hauptgrund  dafür,  dass  die  Europäer 
sich  niemals  ernstlich  mit  der  Cultur  der  Uel- 
palme  in  Afrika  beschäftigt  haben,  ist  auch  noch 
darin  zu  suchen,  dass  die  Verarbeitung  der 
Früchte  in  der  bei  den  Eingeborenen  üblichen 
Weise  eine  zu  grosse  Summe  von  Arbeitskräften 
verlangt,  während  ein  ähnliches  Verfahren  unter 
Anwendung  geeigneter  Maschinen  nicht  gefunden 
worden  ist.  Eine  Anpflanzung  von  Oelpalmeu 
aber  anzulegen,  ohne  die  Sicherheit,  die  Früchte 
mit  Vortheil  verarbeiten  zu  können,  hat  Niemand 
gewagt 

Im  hohen  Grade  scheint  hier  auch  die 
Unkcnntniss  eine  Rolle  gespielt  zu  haben,  in 
welcher  man  sich  bisher  in  Bezug  auf  die  Ertrags- 
fähigkeit einer  Oelpalme  bei  vollkommener  Aus- 
nutzung ihrer  Producte  befunden  hat.  Pechuel- 
I.oesche  giebt  ganz  andere  Zahlen  an  als  U.  War- 
borg, und  das  Km  Bulletin  bringt  wiederum 
andere  als  Moloney  in  Sketch  0/  tht  fores/ry  0/ 
Wesl-Afnai. 

Mögen  nun  auch  die  Erträge  der  Oelpalme  durch 
Boden-  und  KJimaverhältnisse,  durch  Verschieden- 
heiten in  den  Varietäten  u.  s.  w.  sehr  beeinflusst 
werden,  so  viel  aber  ist  mit  grösster  Bestimmtheit 
zu  behaupten,  dass  derartige  Differenzen,  wie 
sie  in  den  Angaben  der  oben  angeführten  Autoren 
vorhanden  sind,  ganz  unmöglich  vorkommen 
können.  Die  Zweifel,  welche  daher  Diesem  oder 
Jenem  in  betreff  der  Zuverlässigkeit  der  Beob- 
achtungen sicherlich  aufgestiegen  sind,  haben 
vielleicht  viel  dazu  beigetragen,  den  Gedanken 
an  die  Anlage  einer  Oelpalmen-Pflanzung  nicht 
zur  Reife  kommen  zu  lassen.  Der  Wahrheit 
am  nächsten  kommt  entschieden  O.  Warborg 
mit  der  Angabe,  dass  der  Ertrag  eines  Hektars 
auf  900  kg  Od  jährlich  zu  veranschlagen  sei. 
Dies  würde  bei  1  50  Bäumen  einen  Durchschnitts- 
ertrag von  6  kg  Oel  pro  Baum  bedeuten. 

Da  die  gemeine  Oelpalme  in  Anbetracht  der 
gegenwärtigen  Kosten  der  Aufbereitung  durch 
Menschenband  nicht  genügend  Oel  gab,  um  für  den 
Europäer  rentabel  zu  sein,  so  sah  man  sich  gezwun- 
gen, sich  nach  einer  geeigneten  Varietät  umzusehen, 
die  mehr  Od  liefert  Diese  wurde  denn  auch 
gefunden  und  ist  in  Kamerun  unter  dem  Namen 
„Lisombe"  bekannt.  Das  charakteristische  Merk- 
mal der  l.isombe  liegt  in  der  geringen  Stärke 
und  Dicke  der  Samenschalen.  Die  Neger  knacken 
diese  Samen  mit  den  Zähnen  auf,  wohingegen  zum 
Zertrümmern  der  steinharten  und  dicken  Samen- 
schalen der  gewöhnlichen  Oelpalme  ein  Stein 
oder  Hammer  und  ein  gewisser  Kraftaufwand  er- 
forderlich sind.  Von  der  Lisombe- Varietät  lassen 
sich  wieder  eine  gross-  und  eine  kleinfrüchtige 
Spielart  unterscheiden. 

Um  der  Frage  einer  rentablen  Üelpalmen- 
Cultur  näher  zu  treteu,  wäre  es  nun  von  Wichtig- 
keit, festzustellen,  welchen  Ertrag  an  Oel  und 
Ki  rnen  eine  gewöhnliche  Oelpalme  den)  Neger 


liefert,  und  welchen  Ertrag  sie  bei  besseren  Auf- 
bereitungsmethoden, in  erster  Linie  durch  Ma- 
schinen, zu  liefern  im  Stande  wäre.  Alsdann 
müsste  die  Lisombe  unter  gleichen  Gesichts- 
punkten betrachtet  werden,  um  einen  den  That- 
sachen  möglichst  nahe  kommenden  Vergleich  ziehen 
zu  können.  Da  genaue  und  zuverlässige  Beob- 
achtungen über  die  Anzahl  der  Fruchtbündcl, 
welche  eine  Oelpalme  in  einem  Jahre  hervorbringt, 
bis  jetzt  noch  nicht  gemacht  werden  konnten, 
so  hat  man  sich  mit  den  Angaben  der  Neger 
begnügen  müssen,  die.  soweit  sie  haben  controlirt 
werden  können,  sich  als  durchaus  zuverlässig 
erwiesen  haben.  Die  Neger  gewinnen  bei  der  von 
ihnen  angewandten  Methode  der  Oelgewinnung  aus 
einem  Fruchtbündel  höchstens  eine  Biei  Hasche 
voll  Palmöl,  also  0,75  Liter,  ferner  aus  jedem 
Fruchtbündel  doppelt  so  viel  Palmkemc  wie 
Palmöl. 

Das  speeifische  Gewicht  des  gewonnenen 
'  >els  wurde  durch  den  Chemiker  des  Botanischen 
Gartens  zu  Victoria,  Dr.  Strunk,  bei  280  C.  auf 
0,9037  festgestellt.  Das  <  >el  wurde  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fest. 

Der  jährliche  Ertrag,  den  die  Neger  aus 
einer  1  »elpalme  gewinnen,  lässt  sich  demnach 
ohne  weiteres  berechnen.  Fr  beträgt  7,27  kg  Oel 
und  14, H7  kg  Kerne.  Nehmen  wir. für  je  100  kg 
( >el  den  Hamburger  Marktwerth  von  47  Mark  und 
für  je  100  kg  Kerne  den  Marktwerth  von  26  Mark 
an,  so  repräsentiren  7,27  kg  Oel  den  Werth 
von  3,43  Mark  und  14.x  7  kg  Kerne  den  Werth 
von  3,87  Mark.  Der  jährliche  Ertrag  einer  Oel- 
palme würde  also  in  Hamburg  auf  den  Werth 
von  7,30  Mark  einzuschätzen  sein.  Aus  den  so 
ermittelten  Jahreserträgen  einer  <  »elpalme  lässt 
sich  leicht  der  Bruttoertrag  eines  mit  diesen 
Palmen  in  Abständen  von  8  zu  8  m  bepflanzten 
Hektars  berechnen.  Er  beträgt  150X7.30  Mark 
—  1095  Mark.  Zur  Herstellung  einer  Tonne 
Oel,  welche  in  Hamburg  den  Werth  von  470 
Mark  hat,  gebraucht  der  Neger  1370  Frucht- 
bündel, welche  gleichzeitig  2037  kg,  also  rund 
2  Tonnen  Kerne  im  Werthe  von  520  Mark 
liefern. 

Es  käme  nun  noch  in  Frage ,  weiche 
Arbeitskräfte  erforderlich  sind,  um  die  Ernte 
eines  Hektars  marktfähig  zu  machen.  An 
einem  ganzen  Tage  könnte  ein  fleissiger  Ar- 
beiter 1,75  kg  Kerne  gewinnen ,  welche  zur 
Zeit  in  Hamburg  einen  Werth  von  45  Pfg. 
repräsentiren.  Es  ist  klar,  dass  nur  die  Einge- 
borenen für  sich  so  billig  arbeiten  können,  da  sie 
ihre  Arbeitsleistung  nicht  in  Anrechnung  bringen. 
Bei  der  Production  von  Palmöl  liegt  die  Sache 
günstiger.  Um  das  Oel  aus  sechs  Fruchtbündeln 
zu  gewinnen,  reichen  zwei  Mann  bequem  aus.  Jeder 
producirt  pro  Tag  2,19  kg  Oel  im  Werthe  von 
1,03  Mark.  Um  die  ganze  Jahresernte  eines  Hektars, 
d.h.  1095  kg  Oel  im  Werthe  von  514  Mark  zu 
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gewinnen,  müssten  zwei  Arbeiter  s/4  Jahr  lang 
thätig  sein.  Jeder  von  ihnen  würde  in  dieser 
Zeit  für  257  Mark  Öel  produciren.  Die  Production 
von  Oel  allein  ist  also  ungleich  vorteilhafter,  als 
diejenige  von  Kernen  allein.  Der  Bruttoertrag  eines 
ganzen  Hektars  an  Oel  ist  aber  nur  514  Mark, 
und  dabei  kann  an  die  Rentabilität  einer  Oel- 
palmen- Pflanzung  ebenfalls  nicht  gedacht  werden. 

ISdiiu«  Mit] 


RUNDSCHAU. 

iNwJidtock  verboten.) 

In  unseren  Tageszeitungen  sticssen  wir  kürzlich  auf 
folgende  Notiz: 

..K r euzottci n  im  Winterlager  fanden  Forst- 
arlieiter  im  Gehölz   von  Klein  •  Lukow   und  Gross* 
Helle  in  Mecklenburg   Ix-un  Ausroden   eines  Baum- 
slumpfes.   Da   lagen   sieben  Kreuzottern   dicht  und 
scheinbar  leblos  nebeneinander;  sie  wurden  naturlich 
sofort  todtgcsdilagcn.-' 
Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  welche  nicht  eben  selten 
beobachtet  werden  kann.    So  erzählt  ein  Ffarrer  Namens 
Trcisse,  dass  im  Jahre  181b  mehrere  Arbeiter,  die  bei 
gelindem  Winterwetter  mit  der  Ausbesserung  eines  Weges 
beschäftigt  waren,   1--2  m  unter  der  Erduber  fluche  zehn 
Kreuzottern  in  Wintcmihc  auffanden.   Des  weiteten  wird 
berichtet,  dass  man  im  Winter  1829  JO  im  Schweidnitzer 
Kreise,   eine  Stunde  westlich  der  Stadt  Schlichen,  neun 
Ottern    in    einem   alten  Stamme   angetroffen    hat.  Sie 
hatten  sich  dort  dicht  zusammengedrängt.    Auch  A.  von 
llomeyer,  der  bekannte  Ornilhologe,  erzählt   von  der 
Kreuzotter:  „Man  findet  gelegentlich  15  —  35  Stück  dicht 
bei  einander  unter  alten,  halb  vermoderten  KrJcn-  und 
Birkenstumpfen.    Gewöhnlich  entdecken  die  Holzarbeiter 
lreim  Roden  solche  I-agcr  und  schlagen  dann  Alles  todt. 
Sehr  eifrig  fahnden  auch  die  Iltisse  nach  derartigen  Winter- 
herbergen  und  vertilgen  zahlreiche  Ottern." 

Die  Kreuzottern  sind  min  keineswegs  die  einzigen 
Thierc,  bei  denen  eine  entschiedene  Neigung,  gesellig  zu 
überwintern,  zu  Tage  tritt.  Vielmehr  ist  dieser  Hang 
auch  noch  bei  zahlreichen  anderen  Thierformen  aus- 
geprägt. Die  Ursache  für  diese  Erscheinung  dürfte  zu- 
nächst wohl  darin  zu  suchen  sein,  das»  geeignete  Schlupf- 
winkel füi  die  Winterschlitfer  in  der  Natur  nicht  allzu 
häufig  anzutreffen  sind.  Ks  mag  aber  wohl  auch  noch 
ein  anderer  Factor  dabei  mit  im  Spiele  sein.  Es  ist  eine 
allbekannte  physikalische  Thalsache,  dass  ein  Körper  mit 
grosser  Oberfläche  sich  weit  rascher  abkühlt,  als  ein 
solcher  mit  kleiner  Olierfläche.  Dass  auch  wir  Menschen 
uns  nach  diesem  physikalischen  Gesetze  manchmal  in- 
stinetiv  zu  richten  verstehen,  ist  uns  Allen  aus  unserer 
Kinderzeit  bekannt,  Wenn  wir  uns  in  jenen  Zeiten  an 
eisigen  Wintcrtagcn  Abends  ins  kalte  Bett  legten,  dann 
streckten  wir  nicht,  wie  unsere  Eltern  es  wünschten,  den 
Körper  gerade  aus,  sondern  zi>gen  die  Beine  dicht  an  den 
I.eib  an;  dadurch  verkleinerten  wir  die  Oberflache  unseres 
Kf>r|>crs  ganz  beträchtlich,  hatten  folglich  einen  geringeren 
Wärmevcrlust  und  froren  mithin  weniger.  Auch  unsere 
Hauskatze  versteht  es  vortrefflich,  sich  durch  Zusammen- 
kiigclung  c.r.e  geringere  Oberfläche  und  somit  einen  weit 
geringeren  Wärmevcrlust  zu  verschaffen.  Die  Hauskatze 
stammt  ja  wahrscheinlich  aus  dem  mit  einem  viel  wärmeren 
Klima  .-insrstaitetcn  Nnbien  her  und  fühlt  sich  daher  in 


ihrer  neuen  nordischen  Heimat  in  der  Regel  nicht  über- 
massig mollig. 

Eine  analoge  Erscheinung  kann  man  nun  auch  bei 
eineT  sehr  grossen  Reihe  von  Winterschlaf  ern  beob- 
achten. Die  meisten  von  ihnen  nehmen  nämlich  im 
Winterlager  eine  solche  I-agc  ein,  dass  ihre  Oberfläche 
und  damit  auch  ihre  Wärmeabgabe  nach  Möglichkeit  ver- 
ringert wird.  Meistens  wird  dieser  Zweck  durch  eine 
geeignete  Krümmung  des  Körpers  erreicht.  So  rollen  sich 
zum  Beispiel  die  Blutegel,  die  den  Winter  tief  Im 
Schlamme  eingegraben  verbringen,  derart  zusammen,  dass 
der  Kopf  in  die  Höhlung  des  Fusses  gesteckt  wird.  Ganz 
ähnlich  verfährt  die  Raupe  des  K lefcrnspinners  fdiulro- 
f>a,ha  pinn,  die  bis  zur  Verpuppung  zwei  Sommer  ge- 
braucht und  daher  im  Herbste  ihres  ersten  Lebensjahres, 
halb  erwachsen,  ein  Winterlager  unter  Moos  aufsucht. 
Sic  liegt  dort  in  einer  Höhlung  zusammengerollt  wie  eine 
Uhrfeder. 

Auch  unsere  Frösche  nehmen  während  des  Winter- 
schlafes eine  überaus  zweckmässige  Haltung  ein,  indem 
sie  sich  völlig  in  sich  selbst  zusammenziehen,  so  dass  die 
hinteren  Extremitäten  unter  den  Leib  geschlagen  sind  und 
der  Mund  völlig  geschlossen  ist.  Von  den  winter- 
schlafcndcn  Säugcthiercn  berichtet  der  alte  Barkow,  dem 
wir  ein  umfangreiches  Buch  über  die  Gewohnheiten  der 
Winterschläfer  verdanken,  dass  sie  grosstentheils  auf  der 
Seile  liegen,  und  zwar  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gerollt. Besonders  merkwürdig  in  dieser  Beziehung  ist 
das  Verhalten  der  Hüpfmaus  (Jamlus  hiuisoniusj:  sie 
zieht  sich  vor  Beginn  der  rauhen  Jahreszeit  etwa  50  cm 
tief  unter  die  Erde  zurück  und  baut  sich  dort  aus  Lehm 
eine  Hohlkugel,  in  der  sie,  den  Schwanz  um  den  I.eib 
schlingend,  völlig  zusammengerollt  den  Winter  verbringt. 
Ein  Gärtner  fand  einmal  in  Nordamerika,  wo  das  Thier 
bis  in  die  Gegend  des  Grossen  Sklavensees  vorkommt,  im 
März  in  dem  von  ihm  bearbeiteten  Erdlxxlen  einen 
Klumpen  von  der  Grösse  eines  Spielballes.  Er  schlug 
ihn  mit  dem  Spaten  in  zwei  Thcile,  da  kam  ein  Hüpf- 
mäuschen  heraus,  wie  ein  Küchlein  aus  dem  Ei. 

Aus  all  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  die  Ver- 
kleinerung der  KörpcroberfUlche  für  die  Winterschläfer 
jedenfalls  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Lagert  nun  eine 
grössere  Anzahl  von  Tbicren  dicht  bei  einander,  so  ist 
naturgemäss  die  Oberfläche  des  so  gebildeten  Gesammt- 
körpers  erheblich  kleiner,  als  die  Summe  der  Oberflächen 
all  der  Einzelthiere,  die  jenen  Gesammtkörpcr  zusammen- 
setzen. Wenn  also  auch  sicherlich  der  Mangel  an  ge- 
eigneten Schlupfwinkeln  vielfach  der  (irund  sein  mag, 
dass  Thiere  gesellschaftlich  überwintern,  so  ist  andererseits 
nicht  zu  verkennen,  dass  vielfach  bei  den  WintcrscJiläfcrn 
ein  directer  Hang  zu  gemeinschaftlicher  Ucberwinterung 
besteht  —  eine  Erscheinung,  die  man  gewiss  als  eine 
äusserst  zweckmässige  Anpassung  wird  bezeichnen  müssen. 
Dass  Thierc,  die  sich  zusammengerottet  h.il>cn,  in  der 
That  widerstandsfähiger  gegen  die  Kalte  sind,  als  einzeln 
daliegende,  geht  aus  einer  Beobachtung  des  bekannten 
Schnepfenthaler  Naturforschers  Harald  Othmar  Lenz 
hervor.  Lenz  hielt  während  eines  Winters  eine  grössere 
Anzahl  Schlangen  und  fand,  dass  die  Thiere  bei  einer 
Temperatur,  die  wenig  über  dem  Nullpunkt  lag.  einer 
Schläfrigkeit  anheimfielen.  Bei  o°  wuiden  alle  Schlangen 
unruhig,  selbst  diejenigen,  welche  zuvor  regungslos  auf 
demselben  Platz  gelegen  hatten.  Bei  einer  Temperatur 
von  -  2  bis  —  30  waren  alle  Thiere  gefroren  und  todt 
mit  Ausnahme  von  zwölf  Ottern,  die  sich  zusammen- 
geschart und  sich  offenbar  hierdurch  gegen  in  weit  gehende 
Abkühlung  gesichert  hatten. 
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Unter  den  Reptilien  scheint  nun  die  Gewohnheit,  den 
Winterschlaf  gesellig  abzuhalten,  besonders  verbreitet  zu 
»ein.  Der  Kreuzotter  haben  wir  in  dieser  Beziehung  be- 
reit» dien  geda<  :ht.  Aehnlich  wie  sie  verhallen  »ich  die 
Vipern  sowie  die  Klapperschlangen.  In  den  Winterlagern 
der  Blindschleichen,  die  meist  genau  nach  Süden  orientirt 
sind,  so  dass  sie  von  den  rauhen  Nord-  und  Ostwinden 
nicht  bestrichen  werden  können,  findet  man  meist  20  bis 
30  Thiere  zusammengerottet  liegen.  Kinmal  fand  Leydig 
unter  einer  derartigen  Gesellschaft  auch  eine  glatte  Natter, 
d.  h.  die  Todfcindin  der  Blindschleichen.  Von  Amphibien 
ist  die  Krdkiütc  zu  erwähnen  als  eine  Form,  die  häufig 
in  grosseren  oder  kleineren  Trupps  überwintert.  Ab- 
weichend von  der  Gewohnheit  ihrer  Verwandten,  ver- 
schlaft »ie  den  Winter  fern  vom  Waaser  in  trockenen 
Erdhöhlen. 

Unter  den  Fischen  halten  die  Karpfen  ihren  Winter- 
schlaf gesellig  ab,  indem  sie  die  tiefsten  Stellen  ihres 
Wohngcwässcrs  aufsuchen,  dort  den  Boden  in  Gestalt 
eines  Kessels  locker  aufwühlen  und  »ich  dicht  an  ein- 
ander legen,  wie  die  Heringe  in  einer  Tonne.  Ganz  Aehn- 
liches  wird  lon  den  Sterletten  lynchtet ;  auch  »ie  treffen 
in  gewaltigen  Scharen  an  geeigneten  Stellen  zusammen, 
ordnen  sich  in  engen  Reihen  und  Schichten  und  liegen 
so  den  ganzen  Winter  hindurch  unbeweglich. 

Unter  den  Säugethieren  (iberwintern  die  Murmelthiere 
sowie  einige  Fledermäuse  gesellig.  Die  enteren  liegen  in 
ihren  Hohlen  meist  hart  an  einander  derart  zusammen- 
gerollt,  dass  die  Schnauze  den  After  berührt. 

D.i>s  es  unter  dem  Insectenvolkc,  das  ja  an  Mannig- 
faltigkeit »einer  I.ebenagewohnheiten  alle  anderen  Thier- 
vrtlkcr  übertrifft,  Formen  giebt,  die  in  Trupps  überwintern, 
wird  Niemandem  wunderbar  erscheinen.  Besonders  be- 
merkenswert]! »ind  in  dieser  Beziehung  gewisse  Raupen. 
Diejenigen  des  Goldafters  (Porltu-na  chrytorrh<xaj  spinnen 
ein  Nest,  das  um  so  dichter  wird,  je  naher  der  Winter 
kommt;  in  dieser  Behausung  verbringen  sie  die  rauhe 
Jahreszeit.  In  Trupps  überwintern  auch  die  Larven  der 
März- Haarmücke  f/isfun  Munt)  :  in  lockerer  Erde  scharen 
sie  sich  zusammen,  um  erst  im  Februar  oder  Marz  zur 
Vcrpiippung  zu  schreiten.  Als  wir  vor  Jahren  einmal  um 
die  I  Htcrzcit  einen  der  thüringischen  Kalkbcrge  besuchten, 
fanden  wir  unter  einem  Busch  der  prachtigen  Frühlings- 
Adoriis  einen  grossen  Klumpen  der  reizenden  Maricn- 
kaferchen  (Cortinrlla  upirmpunclatitj,  die  eben  ihr  ge- 
meinschaftliches Winterlager  verlie-ssen.  Auch  sonst  trifft 
man  diese  anmuthigen  Insecten  häufig  zu  mehr  oder 
weniger  grossen  Scharen  im  Winterlager  vereinigt. 
Taschenberg  schreibt:  ..Im  Herbste  findet  man  kaum 
ein  zusammengerolltes  Blatt,  in  dessen  Höhlung  nicht 
einige  Coccinelliden  sAssen.  Gedrängt  sitzen  andere  an 
den  äussersten  Spitzen  junger  Kiefern,  zwischen  die  Nadeln 
geklemmt,  oder  hinter  losgerissenen  Rindenstücken  alter 
Kichcn,  oder  versammelt  unter  der  Graskaupe  an  dem 
nach  Morgen  gelegenen  Hange  eines  Grabens.  Letzteres 
gilt  vor  allem  für  Micratpit  duaU-cimpunclala.  Die 
ovalen  Thierchen  liegen  tischt  gedrangt  wie  ein  Hauflein 
Samcnkcmc." 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  unser  Regenwurm 
gelegentlich  mit  zahlreichen  Kameraden  zusammengeballt 
den  Winter  in  langem  Schlafe  etwa  2  m  unter  der  Erde 
verbringt;  freilich  findet  man  ihn  oft  auch  einzeln. 

Wenn  man,  wie  bereit»  erwähnt,  von  den  vorstehend 
zusammengestellten  Erscheinungen  auch  Manches  auf 
Rechnung  des  Zufalls  wird  setzen  müsien,  so  bieten  sie 
andererseits  doch  auch  manche  treffliche  Illustration  für 
den  Satz,  da&s  sich  die  Thierwelt  durch  —  natürlich  un- 


bewusste  —  Benutzung  physikalischer  Gesetze  an  die  Ein- 
flüsse ihrer  Umgebung  anzupassen  weis». 

W'n  111.«  SCNMNICNRN,  [9199] 


Die  Wanderung  des  Maulwurfs  durch  die 
Wewer -Han-Harde,  Der  nordliche  Theil  Jütlands  ist 
eine  Insel,  zur  Hauptsache  aus  den  beiden  I-andschaften 
Vcndsyssel  und  Thyland  bestehend,  welche  durch  die 
Landenge  von  Vust  in  der  Westcr-Han-Harde  verbunden 
sind.  Wahrend  der  Maulwurf  südlich  vom  I.im-Fjord  und 
in  Vendsysscl  gemein  ist,  fehlt  er  in  Thyland  und  auf 
den  Inseln  des  Lim-Fjord  iThyholm,  Mors),  hat  aber 
seit  l«t.o  »eine  Verbreitungsgrenzc  beträchtlich  nach 
Westen  vorgeschoben.  Schon  seit  Menschcngedenkin  ist 
er  in  den  Kirchspielen  Aggcrslwrg  und  Göttrup  häufig 
gewesen.  Die  sauren  Slrandwiesen,  welche  sich  den  Lim- 
Fjord  entlang  ziehen  und  in  der  l-'orm  von  Sumpfen  fast 
die  ganze  Lindenge  durchqueren,  bereiteten  jedoch  seinem 
weiteren  Vordringen  ein  Hemmniss,  da»  al>er  in  den  Jahren 
1860—1805,  vielleicht  unter  Benutzung  der  l-andstras.se 
nach  Thisted,  überschritten  wurde.  In  den  folgenden 
10  Jahren  nahm  er  die  grossen  Kirchspiele  Klim  und 
Thorup  in  Besitz  und  drang  sogar  ganz  bis  an  den  Strand 
vonThorup,  obwohl  die  nur  s|>ärlich  in  Uultur  genommenen 
Heide-  und  Dünenlandschaften  ihm  doch  wenig  zusagen 
mussten.  187 7  zeigte  er  sich  im  ostlichen  Theilc  des 
Kirchspiele»  Vu»t.  und  innerhalb  des  fruchtbaren  Bodens 
war  er  bald  bis  an  ein  neues  Hindernis»  vorgedrungen, 
das  durch  den  zwar  ausgetrockneten,  aber  stark  wasser- 
haltigen, schwer  thonigen  Boden  des  Bygholm- Weilers, 
den  nicht  ausgetrockneten  Han -Weiler  und  die  Dünen 
bereitet  wurde.  Diese  schwierige  Strecke  ist  nach  den 
Beobachtungen  des  Wegea»si»tenten  Mortensen  dadurch 
überwunden,  dass  der  Maulwurf  die  Abhänge  der  I-and- 
Strasse  benutzt  hat;  wo  aber  der  Boden  nur  ein  wenig 
angebaut  gewesen  ist,  hat  er  die  Chaussee  verlassen  und 
so  das  1  km  breite  Hindernis»  genommen.  Gegenwartig 
haust  er  nach  den  Mittheilungen  von  Jeppesen  arg 
in  einem  kleinen  cnltivirten  Moorgcbieie  wextlich  des- 
selben, und  hier  befindet  sich  die  westliche  Grenze  des 
geschlossenen,  von  ihm  in  den  letzten  40  Jahren  er- 
oberten Gebietes,  das  etwa  I ' Quadratmeilen  umfasst, 
wahrend  die  Grenze  seiner  Verbreitung  um  etwa  2  Meilen 
nach  Westen  vorgeschoben  ist.  Dass  der  Bygholm-Weiler 
nicht  ülierschritten  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Maul- 
wurf auf  Han-Nas  mit  seinem  günstigen  Boden  fehlt.  Jedoch 
soll  er  merkwürdigerweise  neuerdings  in  vereinzelten  E.vcm- 
plaren  weiter  westwärts  bei  Hjardemaal  und  Oesterild  und 
Itei  Sennels  lioobachtet  sein;  wie  er  dahin  gelangte,  ist 
aber  nicht  durch  Beobachtung  festgestellt. 

A.  Losta»*«*.  [•)!«*] 


Ueber  die  Giftigkeit  des  Rainfarn».  Uelwr  die 
chemischen  Bcstandthcilc  des  Rainfarns  (Tamuetum  vul- 
.iparr)  und  ihre  Wirkungen  findet  man  in  den  Büchern 
Uber  Pflanzenkunde  meist  wenig.  Dass  die  Pflanze  als 
Wurmmittel  wirksam  ist  —  ihre  wurmwidrigen  Eigen- 
schaften wurden  168;  von  Floyer  entdeckt  und  sind  den 
Esthcn  schon  seit  alten  Zeiten  bekannt  — ,  dass  sie  früher 
von  den  Acrzten  verwendet  wurde  und  auch  jetzt  noch 
vom  Volke  gegen  die  verschiedensten  Krankheiten  benutzt 
wird,  dass  sie  in  Russland  als  Mittel  gegen  die  Hunds- 
wuth  dient,  von  gewissenlosen  Bietbrauern  als  Surro- 
gat des  Hopfens  verwendet  wird,  auch  wohl  als  Mittel 
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Reuen  Flöhe  gebraucht  wurde.  das  liest  man  wohl;  dass 
sie  aber  Veranlassung  zu  den  schwersten  Ver- 
giftungen geben  kann,  durfte  kaum  ausserhalb  medi- 
cinischer  Kreise  bekannt  sein.  In  einer  kürzlich  erschie- 
nenen Doctordissertation  der  Universität  Rostock:  Fritz 
Jürss,  Beiträgt  zur  Kenntnis  der  ll'irtung  des  Oleum 
Thuine  aethereum,  aus  d'-T  zugleich  der  Laie  mit  Staunen 
erkennen  wird,  welchen  enormen  Fortschritt  die  ph\ *i<>- 
Icfbche  Chemie  seit  Einführung  der  biologischen  Unter- 
siuhungsmethoden  gemacht  hat  (vergl.  auch  R.  Kobert, 
I  'her  die  lledeutung  des  biclog'iihen  (/i/tnai  hu-eises  für 
dir  gerichtliche  Medizin,  in  /Irr.  d.  D.  Tharmac.  tieseltsch. 
1903,  H.  7,  S.  325 — 336  [Jiirss  ist  Assistent  des  Herrn 
Professor  Dr.  Kobcrt]l.  sind  eine  ganze  Anzahl  Fälle 
von  Vergiftungwrscheinungen  aufgeführt.  Der  wesent- 
lichste Bestamlthcü  des  Rainfarnöles  -  mit  dem  Thujaol 
identisch  — ,  das  Thujon  oder  Tanaccton,  ruft  tiefgreifende 
Umwandlungen  aller  Zellgcbildc  hervor.  Am  meisten  wird 
die  Leber  betroffen,  die  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  Phosphorvergiftung  verändert  wird.  Mit  Magen- 
blutungen  verbundene  heftige  Krämpfe,  die  als  Tana- 
cetumwuth  trage  lana.et,./ue  011  simiii -  rage)  schon 
langer  bekannt  sind  und  von  Pexraud  auch  durch  lh- 
jection  von  Rainfarnöl  bei  Kaninchen  erzeugt  wurden, 
sind  eine  weitere  Folge,  zu  der  dann  noch  eine  Kscitalion 
des  Centralnervcns) stems  hinzukommt.  Ist  auch  die  töd- 
liche  Dosis  beim  Menschen  und  den  Warmblütlcrn  grosser 
als  man  früher  glaubte,  so  sind  doch  tödliche  Vergiftungen 
durch  Aufguss  der  Rainfarnblättcr  oder  durch  das  Rain- 
farnöl häufiger  vorgekommen,  was  sich  daraus  erklärt,  dass 
vom  Volk  (namentlich  in  Amerika!  der  Rainfarn  wie  der 
Lebensbaum  '  Thuja)  vielfach  als  Heilmittel  gebraucht 
wird.  Selbst  ein  Fall  von  Selbstmord  durch  Taneccton 
wird  in  der  mcdicimschcn  Litteratur  beruhter. 

r.  1.11.,  wh.  ;r;rci»).  [•>•*<) 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Karl  Anton  II  cnniger,  Realgymn.  •  Prof.  Mr- 
buch  der  Chemie  und  Mineralogie  mit  Einschlust 
der  Elemente  der  lieotogie.  Nach  methodischen 
Grundsätzen  für  den  Unterricht  an  höheren  I.chr- 
anstalten  bearbeitet.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auf- 
lage der  „Grundztige".  Mit  2(10  in  den  Te\t  ge- 
druckten Figuren  und  einer  Spektralufel.  gr.  8°. 
(VH,  478  S.)  Stuttgart,  Fr.  Grub's  Verlag.  Preis 
geb.  4o°  M. 

Bei  dem  raschen  Anwachsen  unserer  chemischen  Kr- 
kenntniss  und  der  Bedeutung ,  welche  viele  neueren  For- 
schungen auch  für  die  Grundichren  der  Wissenschaft  be- 
sitzen ,  wird  es  immer  schwieriger ,  eine  Entscheidung 
darüber  zu  treffen,  was  in  Lehrbücher  aufgenommen  wer- 
den muss  und  was  zur  Vermeidung  einer  Ueberlastung  des 
lernenden  fuglich  übergangen  werden  darf.  Am  schwierig- 
sten durfte  die  richtige  Auswahl  bei  solchen  Büchern  sein, 
welche  für  den  Unterricht  an  Mittelschulen  bestimmt  sind 
und  daher  ausser  rein  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten 
auch  noch  die  schwierige  Aufgabe  der  Absolvirung  eines 
bestimmten  Pensums  in  einer  bestimmten  Zeit  zu  lösen 
haben. 

Von  den  in  letzter  Zeit  erschienenen  Lehrbüchern  der 
Chemie  für  Anfänger,  welche  den  Versuch  machen,  die 
in  der  Neuzeit  so  vollständig  umgestaltete  Wissenschaft  in 
neuer  1-orm  dem  Schulunterricht  zugänglich  zu  machen, 
ist  das  vorstehend  angezeigte  sicherlich  eines  der  liesten. 


■  Wenn  auch  der  darin  zusammengetragene  Lehrstoff  so 
reichlich  bemessen  ist,  dass  es  nur  einem  geschickten 
].chrcr  gelingen  wird,  ihn  in  der  gegebenen  Zeit  zum 
vollen  Vcrständniss  seiner  Schüler  zu  bringen,  so  ist  doch 
andererseits  der  Plan  des  Werkes  so  klar  und  übersieh  t- 
|  lieh,  dass  es  leicht  sein  dürfte,  für  weniger  Begabte  noch 
Einiges  auszuscheiden,  ohne  den  UeherMick  Ober  das 
Ganze  zu  verlieren. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  alle  Ixsprochc- 
nen  Rcactionen  durch  Gleichungen  und  erklärende  Be- 
merkungen dem  Vcrständniss  des  Schülers  zugänglich  zu 
machen  sucht,  ist  sehr  anerkennenswerth.  Auch  finden 
sich  zwischen  den  einzelnen  Capiteln  Aufgaben,  durch 
deren  Bearbeitung  der  Schüler  im  Stande  ist,  zu  zeigen, 
dass  er  dem  Unterricht  mit  Verständnis«  gefolgt  ist. 

Wenn  in  dieser  Hinsicht  das  Werk  sich  an  das  an- 
schlicsst,  was  bei  der  Bearbeitung  moderner  Schulbücher 
allgemein  üblich  ist ,  so  können  andererseits  zwei  zweck- 
mässige Neuerungen  hervorgehoben  werden,  durch  welche 
sich  dieses  Lehrbuch  von  vielen  älteren  vortheilhaft  unter- 
scheidet. Die  eine  derselben  besteht  in  der  vielfachen 
Hervorhebung  aller  praktischen  Anwendungen  der  Chemie, 
durch  welche  der  Schüler  ganz  naturgemäss  mit  der 
grossen  Wichtigkeit  dieser  Wissenschaf t  für  das  gesamnite 
menschliche  Leben  vertraut  gemacht  wird.  Die  andere 
finden  wir  in  dem  Versuch,  wenigstens  einen  Abriss  des 
Inhalts  der  organischen  Chemie  dem  Schüler  zuganglich 
xu  machen.  Die  früher  beliebte  strenge  Scheidung  zwischen 
anorganisch  und  organisch  lasst  sich  bekanntlich  immer 
weniger  aufrecht  erhalten :  es  ist  nicht  mehr  als  recht  und 
billig,  dass  auch  im  allerersten  Unterricht  die  organische 
Chemie  nicht  mehr  als  ein  mit  sieben  Siegeln  ver- 
schlossenes Buch  hingestellt  und  jede  Anspielung  auf  sie 
vermieden  werde. 

Obgleich  das  angezeigte  Werk  eigentlich  die  zweite 
Auflage  eines  früher  erschienenen  des  gleichen  Verfassers 
hildet ,  so  stellt  es  doch  in  seiner  gegenwärtigen  Form 
eine  Neuschöpfung  dar,  welche  als  eine  wissenschaftlich 
und  pädagogisch  wohldurchdachte  Bereicherung  unserer 
Uttcratur  erscheint  und  als  solche  lietheiligten  Kreisen 
wohl  empfohlen  werden  kann.  Witt. 
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Da  nu»  aber  bekannt  war,  dass  die  Rück- 
stände bei  dieser  Oclbercitung  noch  sehr  fett- 
reich waren,  und  um  zu  erfahren,  wieviel  Oel 
eine  Paltnfrucht  durchschnittlich  enthält,  wurden 
durch  Dr.  Strunk  40  Früchte  auf  ihren  durch- 
schnittlichen Fettgehalt  untersucht.   Das  Ergebniss 


war  folgendes: 

hurchschnillsgewulit  der  I  tuohl   t>,t>\  g 

„            des  !•  ruthtfleisches  .  .  2.47  ,. 

davon  a|  reine«  Palm&l   1,49  „ 

Ii)  faserige  Rückstände   u,.|S  „ 

Durchschnittsgewicht  des  Sainem   4,17  ,. 

davon  a)  Palmkernc   0,96  „ 

b|  Samenschalen   « 

Fettgehalt  der  Kerne   0,47  „ 

Berechnet  auf  100  Theile  Früchte,  ergaben 
sich  folgende  Zahlen: 

Kruchtflcüch   37.!>0  Procent 

davon  a)  Palmöl   22,64  « 

b)  Ruckstande   14,86 

Samen   62,50 

davon  al  Kerne   M»58  .. 

b)  Schalen   47.92 

Palmkemül   7,13 

10.  April  1904. 


Aus  dieser  Analyse  können  wir  berechnen, 
dass  in  den  von  Professor  Preuss  versuchsweise 
nach  Eingeborenenart  verarbeiteten  60,5  kg  Palm- 
früchten  13.658  kg  Ucl  enthalten  waren.  Ge- 
wonnen wurden  aber  nur  4,062  kg.  Hieraus  cr- 
giebt  sich  die  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache, 
dass  die  Eingeborenen  bei  ihrer  Methode  der 
Oelgewinnung  noch  nicht  einmal  den  dritten 
Theil,    sondern   nur  des   in   den  Früch- 

ten enthaltenen  Oelcs  extrahiren ,  und  dass 
also  mehr  als  zwei  Drittel  des  Oeles  verloren 
gehen. 

Aus  der  oben  angeführten  Analyse  lassen 
sich  ferner  noch  wichtige  Folgerungen  ziehen. 
Wahrend  die  Eingeborenen  1370  Fruchtbündel 
gebrauchen,  um  1  Tonne  Oel  zu  produciren,  ist 
diese  Quantität  bereits  in  405  Bündeln  ä  1650 
Früchten  thatsächlich  enthalten.  In  405  Bündeln 
sind  ferner  der  Analyse  gemäss  041  kg  Kerne 
enthalten.  Während  also  das  Gewichtsverhältniss 
zwischen  dem  in  den  Früchten  enthaltenen  Oel 
und  den  Kernen  —  1,5:  1  ist,  verhalten  sich  die 
thatsächlich  gewonnenen  Mengen  wie  1  :  2, 
und  während  der  Werth  des  vorhandenen  Oeles 
zu  demjenigen  der  Kerne  sich  verhält  wie  7  :  z,6, 
verhält  sich  das  gewonnene  Oel  zu  den  Kernen 
im  Werthe  wie  3,44:3,87.  Diese  Zahlen  be- 
weisen in  augenfälligster  Welse,  von  wie  ausser- 
ordentlich grosser  Bedeutung  es  für  unsere  wesl- 
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afrikanischen  Schutzgebiete  und  für  den  gc- 
sammten  Handel  ganz  Westafrikas  wäre,  wenn 
man  Mittel  und  Wege  fände,  das  gesammte  in 
den  Palmfrüchten  enthaltene  Oel  oder  wenigstens 
den  grössten  Thcil  davon  extrahiren  zu  können. 
Mit  diesem,  vielleicht  ohne  erhebliche  Schwierig- 
keiten zu  lösenden  Problem  hat  man  sich  meines 
Wissens  noch  nie  beschäftigt,  sondern  man  hat 
nur  Maschinen  zum  Knacken  der  Palmsamen 
herzustellen  versucht.  Wenn  es  z.  B.  gelänge, 
vermittelst  einer  Presse  unter  gleichzeitiger  An- 
wendung TOD  Hitze  auch  nur  zwei  Drittel  des 
in  dem  Fruchtfleisch  enthaltenen  Ocles  zu  ge- 
winnen, so  würde  uns  die  Rentabilität  einer  Ocl- 
palmen- Pflanzung  sofort  in  einem  ganz  anderen 
Lichte  erscheinen.  Das  Gesammtgewichi  der 
Früchte  eines  Bündels  beträgt  10,84  kg.  Hieriu 
sind  2,4s  kg  Oel  enthalten.  Zwei  Drittel  davon  sind 
1,6  kg.  Kine  Palme  würde  dann  jährlich  1  oX  1 ,6, 
also  16  kg  Palmöl,  im  Wcrthc  von  7,50  Mark, 
liefern,  und  daneben  für  3,87  Mark  Kerne,  im 
ganzen  also  einen  Ertrag  von  11,37  Mark,  und 
der  Ertrag  eines  mit  Oelpalmeu  in  Abständen  von 
8  zu  8  m  bepflanzten  Hektars  wäre  bei  1  50  Bäumen 
rund  1700  Mark.  Zur  Herstellung  einer  Tonne 
Palmöl  im  Jahre  würden  nur  61  Palmen  nöthig 
sein,  welche  gleichzeitig  Kerne  im  Werthe  von 
236  Mark  liefern  könnten,  und  von  einem  Hektar 
würde  man  21/,  Tonnen  Palmöl  und  21/i  Tonnen 
Palmkerne  ernten  können.  Diese  Zahlen  klingen 
sehr  ennulhigend,  und  die  Vorbedingungen  zum 
Erlangen  solcher  Erträge  zu  erfüllen,  liegt  durch- 
aus im  Bereiche  der  Möglichkeit  und  des  Könnens 
unserer  fortgeschrittenen  Technik. 

Nach  diesen  ausführlichen  Erörterungen  über 
den  Werth  der  gewöhnlichen  Oelpalmc  sollen  nun- 
mehr in  Nachfolgendem  die  gleichen  Betrachtungen 
in  Bezug  auf  die  bereits  erwähnte  I.isombe-Palme 
angestellt  werden.  In  den  zur  Verfügung  ge- 
standenen 4  Bündeln  wurden  die  etwa  150  Stück 
kernlosen  und  nur  aus  faserigem  Kruchtfleisch 
bestehenden  Früchte  von  je  2  g  Gewicht  bei 
der  chemischen  Analyse  nicht  berücksichtigt.  Die 
Ergebnisse  der  sämtntlichen  angestellten  Analy-en 
zeigt  in  vergleichender  Weise  die  nebenstehende 
Tabelle  A. 

Bemerkenswerth  in  dieser  Tabelle  ist  der  um 
20  höhere  Schmelzpunkt  und  Erstarrungspunkt  des 
Palmkernöls  der  l.isombe.  Diese  Eigenschaft 
könnte  das  I.isombeül  in  seiner  technischen  Ver- 
wendung vielleicht  werthvoller  machen  als  das 
gewöhnliche  Palmkernöl. 

Eine  vergleichende  Uebersieht  über  die  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Früchte  mag  die 
nebenstehende  Tabelle  B  geben,  in  welcher  die 
oben  aufgeführten  Zahlen  auf  100  Gewichts- 
einheiten Früchte  umgerechnet  sind. 

Aus  der  Tabelle  B  ersehen  wir,  dass  die 
l  .isombe  fast  doppelt  so  viel  Fruchtfleisch  und  an- 
nähernd  doppell  so  viel  Palmöl  hat,  wie  die  ge- 
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Zahl  der  analyairtcn 
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2 

1 

1  » 

13 

1 

Durchschnittszahl 

der  Früchte  .... 

14?« 
■ia 

273 

•34° 

1650 

dcsaramtuewiclit 

derselben    .  .  .  kg 

7.795 

2,73° 

9.'l?o 

10.84 

23.79 

Durchschnittsge- 
wicht der  Frucht  j» 

J'TI 

10 

7.4' 

0.6 

10.24 

Gewicht  des  Frucht- 

3.8r 

r.' 

4.7« 

2.47 

3.28 

davon  a|  Palmöl  .. 

• 

4.44 

2,9'» 

'«49 

.,« 

1.)  Rück- 

stände ,. 

2,09 

2.00  i.79 

0.98 

..48 

GewidM    des  Sa- 

l.>8 

M 

2,OJ 

4.17  t 

davon  a)  Keine  ,. 

0,52 

".25 

.,28 

0,96 

1,(12 

Ii)  Schalen 

l.o*. 

1,65 

'.35 

3.»> 

5-34 

Fettgehalt  der 

0.2*8 

o.(>i 

0.O3 

0.4; 

0,818 

Schmelzpunkt  de» 

Palmöls  .  .  .  Grad 

27 

27 

Schmelzpunkt 

des  Palmkerri' 

*  

'  28.5 

26,5 

Erstarrungspunkt 

desselben  ...  „ 

13 

21 

2O.5 

2H.o5 

Varianten 
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i£  1  U  jj 


137.5 

32.03 

davon  a)  Palmöl  .  . 

i*M 

44.44 

•0,35 

22,04 

'7-5« 

b)  Rück- 

stunde  .  . 

3».34 

26,  <10 

24.«  s 

14.8'' 

•1-45 

29 

29 

35-S 

62.5 

67.96 

davon  ai  Kerne  .  . 

9.S4 

«i.5  ! 

'7.27 

'4.>8 

15.82 

b)  Schalen  . 

'9.45 

16,5 

'8.23 

47.92 

52.14 

4.91 

7.«3 

7.98 

Fettgehalt  der  Kerne 

49.2 

49.13 

Sitircrahl,  berechnet 

auf  freie  Oelsimrc  . 

•3.3» 

-1 

'4.'4 

wohnliche  üelpaline.  Diese  Eigenschaft  macht 
erstere  natürlich  bedeutend  werthvoller,  zumal 
der  Gehalt  an  Palmkernen  bei  ihr  nur  um  eine 
ganze  Kleinigkeit,  2,4  Procent,  geringer  ist,  und 
eine  Palmfrucht  natürlich  um  so  mehr  gilt,  je 
mehr  Oel  sie  giebt 
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An  nachfolgendem  Beispiel  erläutert  sich  der 
Werth  der  beiden  Varietäten: 

100  kg  Lisombc-Früchte  enthalten : 

39.15  kg  Palmöl  =  18,40  Mark 

13,1     .,  Kerne  =    3,38  ., 

«Mamillen  ...  —  21,78  Mark, 
•oo  kg  gewöhnliche  Palm fruchte  enthalten: 

22,64  kg  Palmftl  =  10,64  Mark 

14.58  „  Kerne  =    3,79  „ 

nisammen  .  .  .  ss  14,43  Mark. 

Hiemach  sind  nicht  nur  allein  die  Lisombe- 
Früchte  weit  werthvoller  als  die  gewöhnlichen 
Palmfrücbtc,  sondern  in  gleichen  Gewichts- 
mengen von  Früchten  repräsentirt  das 
Oel  der  erstcren  für  sich  allein  bereits 
einen  erheblich  höheren  Werth,  als  Oel 
und  Kerne  der  letzteren  zusammenge- 
nommen. Ks  dürfte  demnach  nicht  zweifelhaft 
sein,  welcher  der  beiden  Varietäten  man  bei  An- 
lage einer  Anpflanzung  den  Vorzug  zu  geben 
hätte.  Selbst  wenn  die  Lisombe  weniger  Früchte 
liefern  sollte  als  die  gewöhnliche  Palme,  was 
wahrscheinlich  ist,  so  ist  immerhin  zu  bedenken, 
dass  100  Früchte  der  ersteren  ebensoviel  Oel 
enthalten,  wie  173  der  letzteren,  und  bei  ge- 
ringerer Menge  die  Verarbeitung  sich  billiger 
stellt 

Kinen  Vergleich  zwischen  der  muthmaasslichen 
Ertragsfähigkeit  der  beiden  Varietäten  in  einer 
Pflanzung  mag  die  nebenstehende  Tabelle  C 
ermöglichen,  in  welcher  die  Anzahl  der  Früchte 
eines  Bündels  mit  1200  bezw.  1500  ange- 
nommen ist. 

Wenn  man  den  Verbrauch  an  Palmöl  pro 
Neger  und  Tag  auf  10  g  veranschlagt,  was 
gewiss  nicht  als  Optimismus  bezeichnet  werden 
kann,  und  man  die  Anzahl  der  Menschen,  die 
sich  an  der  Bereitung  und  an  dem  Verbrauch 
von  Palmöl  bethciligcn,  für  Kamerun  auf  1,5  Millio- 
nen, für  Togo  auf  1  Million  annimmt,  so  ergiebt 
sich  ein  Consum  von  1 5  000  kg  Oel  täglich  in 
Kamerun  und  von  1  o  000  kg  täglich  in  Togo. 
Der  Jahresverbrauch  beträgt  demnach  5  470000  kg 
bezw.  3650000  kg,  und  Consum  und  Export  zu- 
sammen ergeben  5  4,70  000  -f-  2  700  000  =  rund 
8  Millionen  Kilo  für  Kamerun  und  3650  000 
-f-  2  000  000  =  rund  51/,  Millionen  Kilo  für  Togo, 
zusammen  131/,  Millionen  Kilo  im  Werthe  von 
6  Millionen  Mark. 

Da  aber  diese  < Quantitäten  nur  diejenige 
Gesammtmcnge  bedeuten,  welche  producirt  wird, 
und  mindestens  ebensoviel  noch  aus  den  Rück- 
ständen gewonnen  werden  könnte  und  verloren 
geht,  so  folgt  daraus,  dass  an  Nationalvermögen 
in  unseren  Colonien  allein  hierdurch  6  Millionen 
Mark  jährlich  verloren  gehen.  Bei  der  Annahme 
eines  täglichen  Verbrauches  von  1  o  g  Palmöl  pro 
Kopf  hat  sich  ein  Consum  von  rund  $l/t  bezw. 
31/,  Millionen  Kilo  jährlich  für  Kamerun  bezw. 
Togo  ergeben.    Der  Consum  an  Oel  ist  hiernach 


Tabelle  C. 

Varietäten 

Bemerkungen 

u- 

wmbe 

w.*n- 
lichc 
Oel. 

pilroe 

Jahrcsertxag  eine»  Bau. 

n-.es  an  Fruchtbündcln 

IO 

IO 

Anzahl    der  Früchte 

eines  Bündels  .  .  .  . ' 

I2O0 

1500 

iv,  p.Ad.A  hliisAA  ■■■IrtKii 

l  JiirinNCUmltsgt'wU  tu 

einer  Frucht   .  .  .  g 

7.6 

6.9 

Alts  4  bezw.  14 
Bändeln. 

Gesammtgcwicht  der 

Früchte  eines  Bün- 

9,12 

'o.JS 

Ge&ammtgewicht  des 

Ocls  aus  demselben  kg 

14' 

Werth  1,00  bezw. 

■ 

1,09  Mark. 
Durduchnitts- 

procente:  37,52 

und  22,46. 

Gesammtgewicht  der 

Kerne  aus  dems.  kg 

1,19 

'•5 

Werth  0,30  bezw. 

0,39  Mark. 

• 

Durchschnitts- 

procente:  13,1 

und  14,5. 

Jahrcserlrag  einer  Palme 

an  Oel    ...  Mark 

16 

10,90  34.2  und  23.2  kg. 

Jahresertrag  einer  Palme 

an  Kernen   .  Mark 

3.9o 

11,9  und  15  kg. 

Kffectiver  Jahreserlrag 

einer  Palme  .  Mark 

19 

14,80 

Ertrag   eines  Hektars 

mit  150  Palmen  Mark 

2850 

2220 

In  Wirklichkeit  ru  er- 

| 

wartender  Ertrag  an 

Oel  Mark 

|6©0 

1089 

d.h.  zwei  Drittel 

des    nach  der 

Analyse  vorhan- 

denen Oeles. 

In  Wirklichkeit  zu  er- 

wartender Ertrag  an 

Kernen  ....  Mark 

414.90 

546 

Bei  Lisombe  Ver- 

lust pro  Bündel 

«K>  g.  bei  gew. 

Palme  100  g. 

In  Wirklichkeit  zu  er- 

wartender Gesummt- 

ertrag  eines  Hektars 

Mark 

2014,90,11.35 

doppelt  so  hoch  wie  der  Export.  Die  Production 
an  Kernen  bei  den  Eingeborenen  verhält  sich 
aber  zu  derjenigen  an  Oel,  welche  Consum  und 
Export  zusammen  darstellen,  wie  2:1,  folglich  muss 
erstere  in  diesem  Falle  sechsmal  so  hoch  sein  wie 
der  thatsächliche  Export,  d.  h.  fünf  Sechstel 
der  jährlichen  Ernte  an  Palmsamen  gehen 
verloren.  Dies  würde  für  Kamerun  und  Togo 
37  +  3o  "~  67  Millionen  Kilo  Kerne  im  Werthe 
von   1 7  >/,  Millionen  Mark  betragen,  und  zwar 
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ist  es  reiner  Verlust,  denn  der  Verbrauch  der 
Neger  an  Kernen  ist  gleich  Null. 

Der  jährliche  Verlust  an  Nationalver- 
mögen beläuft  sich  also  auf  ij1/»  Millionen 
Mark  jährlich. 

Diese  Zahl  klingt  hoch.  Sie  basirt  aber  auf 
Annahmen  in  Bezug  auf  täglichen  Verbrauch  und 
auf  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  den  Oel- 
palmen-Districten,  welche  weit  eher  zu  niedrig  als 
zu  hoch  gegriffen  sind,  und  setzt  für  Kamerun 
nur  i  120000  Oelpalmen,  für  Togo  nur  775000 
Stück  voraus. 

Solche  Zahlen  zeigen  in  eindringlichster  Weise, 
welche  Summen  alljährlich  in  unseren  Colonien 
Westafrikas  durch  die  Unterlassung  von  Eisen- 
bahnbauten verloren  gehen—  denn  es  ist  unmöglich, 
auf  den  Köpfen  der  Neger  solche  ungeheuren 
Massen  nach  der  Küste  zu  transportiren  —  und 
wieviel  andererseits  durch  Einführung  guter,  zweck- 
entsprechender Maschinen  gewonnen  werden  kann. 
Der  Export  an  Palmöl  könnte  sicherlich  auf  das 
Doppelte  und  Dreifache,  derjenige  an  Palm- 
kernen auf  das  Fünf-  und  Sechsfache  erhöht 
werden.  Eine  vollkommene  Ausbeutung  der  Oel- 
palme  ist  nur  unter  der  energischen  Mitwirkung 
des  Europäers  mit  seiner  Intelligenz  und  seinem 
Unternehmungsgeiste  möglich. 

Die  namhaften,  ja  ungewöhnlich  hohen  Erträge, 
welche  nach  der  letzten  Tabelle  eine  einzelne  Oel- 
palme  und  demgemäss  ein  mit  diesen  Bäumen 
bepflanzter  Hektar  zu  liefern  im  Stande  sind,  er- 
heben die  Oelpalme  zu  einer  Culturpflanze  ersten 
Ranges  und  lassen  die  Anlage  einer  Oelpahnen- 
Pflanzung  unter  gewissen  Voraussetzungen  als 
ein  äusserst  rentables  Unternehmen  erscheinen. 
Die  Erträge  würden  selbst  dann  noch  bedeutende 
sein,  wenn  man  nur  die  Hälfte  des  nach  den 
Analysen  in  den  Früchten  enthaltenen  Oeles  ge- 
winnen könnte.  Es  ist  aber  andererseits  gar  nicht 
ausgeschlossen,  dass  man  mehr  als  zwei  Drittel 
herausziehen  wird. 

Die  unerlässliche  Vorbedingung  für  eine  der- 
artige Ausnutzung  der  Oelpalmen  und  für  die 
Rentabilität  von  Palmenpflanzungen  ist  das  Vor- 
handensein leistungsfähiger  Maschinen  zur  Ver- 
arbeitung der  Palmfrüchte.  Die  Erfindung  von 
solchen  muss  heutigentags  als  eine  der  wich- 
tigsten Aufgaben  zur  Hebung  der  in  unseren  west- 
afrikanischen Schutzgebieten  offen  daliegenden, 
täglich  sich  erneuernden,  unerschöpflichen  Reich- 
thümer  angesehen  werden.  Die  (Quellen  für  alle 
anderen  werthvollen  Naturproducte  in  den  Colonien, 
wie  Kautschuk,  Ebenholz  und  andere  Natur- 
hölzer, werthvolle  Rinden  u.  s.  w.,  versiegen  in- 
folge von  Raubbau  mehr  oder  weniger  rasch; 
die  Oelpalme  allein  lässt  sich  durch  keinen 
kaubbau  schädigen,  diese  Art  der  Ausbeutung 
ist  bei  ihr  ausgeschlossen.  Dagegen  regenerirt 
sie  sjch  selbständig  ohne  Unterbrechung.  Ihrer 
Ausdehnung  und  Vermehrung  sind  keine  Schranken 


gesetzt,  und  ihre  Producte  finden  jederzeit  guten 
Absatz.  Es  ist  dringend  zu  wünschen  und  zu 
hoffen,  dass  unsere  hochentwickelte  Technik, 
die  schon  schwierigere  Aufgaben  gelöst  hat,  jetzt 
an  der  Construclion  von  Maschinen  zur  Palmöl- 
und  Palmkerngewinnung  wiederum  ihr  Können 
beweise.  Dann  eröffnet  sich  für  unsere  Colonien 
die  sichere  Aussicht  auf  einen  so  kräftigen 
wirtschaftlichen  Aufschwung,  wie  er  in  gleicher 
Weise  bisher  nur  durch  die  Entdeckung  von 
Kautschukwäldern  bewirkt  worden  ist,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  solche  Perioden  des 
Aufschwungs  nur  ganz  vorübergehende  waren 
und  durch  Raubbau  ein  jähes  Ende  erlitten, 
während  eine  Erschöpfung  der  Oelpalme  in  ab- 
sehbarer Zeit  undenkbar  ist. 

• 

Nach  Fertigstellung  dieses  Auszuges  erhalle 
ich  Kenntniss  von  dem  Ergebniss  des  Preisaus- 
schreibens des  Colonialwirthschaftlichen  Comites 
über  die  Erfindung  von  Maschinen  zur  export- 
fähigen Bereitung  von  Palmöl  und  Palmkerncn, 
welches  durch  den  Zuspruch  des  ausgeschriebenen 
Preises  von  1500  Mark  an  die  Firma  Fr.  Haake 
in  Berlin  den  Beweis  liefert,  dass  die  Anforde- 
rungen und  Erwartungen,  die  an  unsere  Industrie 
in  Bezug  auf  die  Herstellung  von  Maschinen  zur 
Aufbereitung  von  Oelpalmenftüchten  gestellt  wur- 
den, nicht  zu  hoch  geschraubte  waren.  Dem 
technischen  Bericht  entnehme  ich  Folgendes. 

Bei  der  dem  Preisgericht  vorgeführten  Palm- 
frucht-Schälmaschine  hat  der  innere  Körper 
eine  eckige  Gestalt  im  Querschnitt;  es  sind  vier 
ebene,  parallel  der  Achse  angeordnete  Flächen 
mit  Schneiden  versehen,  diese  Flächen  hegen 
nicht  tangential,  sondern  schräg  gegen  die  äussere 
Trommel,  um  ein  dauerndes  Durcheinanderwälzen 
der  Früchte  und  eine  grössere  Sicherheit  für 
ihre  Entfaserung  zu  erzielen.  Sowohl  dieser 
innere  Trommelkörper  wie  auch  die  äussere 
Trommel  drehen  sich  in  gleicher  Richtung,  aber 
mit  stark  verschiedener  Geschwindigkeit  Die 
Schneiden  dieser  Schälmaschine  bestehen  aus  ent- 
I  sprechend  gestellten  Stäben  von  dreikantigem 
Stahl.  Die  arbeitenden  Trommeln  tauchen  in  ein 
leicht  entfernbares  Wasserbecken  ein.  Hierdurch 
wird  die  Arbeitskraft  für  die  Maschine  ermässigt 
und  die  abgetrennten  Fasern  werden  ständig  ab- 
gewaschen und  sammeln  sich  im  Becken,  so  dass 
sich  im  Ringraum  nur  gewaschene  Nüsse  be- 
finden, welche  nach  Beendigimg  eines  Schäl- 
processes  durch  eine  Klappe  entfernt  werden. 
Ein  Mann  dreht  die  Maschine  bequem.  Eine 
Füllung  (2,5  kg  Früchte  =  4,3  Liter)  wird  in 
5  Minuten  geschält. 

Das  Auspressen  des  Oeles  aus  den  Fasern 
wurde  auf  einer  Spindelpresse  mit  Handbetrieb 
vorgenommen.  Da  das  Palmöl  aber  je  nach 
dem  Alter  zwischen  27  und  32 0  erstarrt,  er- 
wärmt man    sowohl   den   stählernen  Presstopf, 
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welcher  die  zu  pressenden  Fasern  aufnimmt,  als 
auch  letztere  selbst  vor  dem  Pressen. 

Bei  der  Constitution  einer  Palmkern- 
Brechmaschinc  ging  man  von  der  Thatsache 
aus,  dass  die  Schalen  der  Palmnüssc  durch  kraf- 
tiges Aufwerfen  auf  harten  Boden  zrrtrümmern. 
Um  dies  maschinell  zu  erreichen,  lässt  man  die 
Nüsse  unter  Benutzung  der  Centrifugalkraft  gegen 
feststehende  Hachen  schleudern.  Man  giebt  die 
Nüsse  in  einem  Schüttrumpf  auf,  aus  welchem 
sie  unter  Vermittelung  eines  Rüttelwerkes  auf 
die  Mitte  einer  rasch  um  eine  verticale  Achse 
rotirenden  Scheibe  fallen;  diese  schleudert  sie 
an  eiserne  Platten,  die  in  der  Maschine  befestigt 
sind  und  an  welchen  die  aufgeworfenen  Nüsse 
zerschellen.  Schalen  und  Kerne  fallen  auf  ein 
unter  der  Maschine  angeordnetes  Sortirtuch.  Die 
Maschine  wird  von  zwei  Arbeitern  bedient.  Beim 
Versuch  wurden  6,7  kg  Nüsse  in  105  Sccunden 
gebrochen,  so  dass  auf  eine  durchschnittliche 
Leistung  von  150  kg  Nüsse  pro  Stunde  bequem 
zu  rechnen  ist.  Besonders  hervorzuheben  ist  noch, 
dass  die  Brechmaschine  gleich  gute  Ergebnisse 
lieferte,  gleichgültig,  ob  die  Nüsse  eben  erst 
geschält  oder  ob  sie  einer  Trocknung  unter- 
zogen worden  waren. 

Nach  Haakcs  Versuchen  wie  auch  nach 
denen  der  Commission  ergab  sich,  dass  man 
von  10  kg  frischen  Früchten  etwa  6*/3  kg  Nüsse 
erhält;  die  abfallenden  3  '/:t  kg  Fleischfasern  er- 
gaben beim  Auspressen  etwa  1,6  bis  1,8  kg 
Palmöl,  d.  h.  48  bis  5+  Procent  des  Gewichts 
des  Fruchtfleisches.  Wie  aus  den  voran- 
gegangenen Tabellen  ersichtlich  ist,  enthal- 
ten 2,47  kg  Fruchtfleisch  1,49  kg  Oel,  d.  h 
bo  Procent.  Das  Haakesche  Resultat  ist  also 
recht  gut. 

Die  maschinelle  Erntebereitung  war  ein 
Problem,  welches  seit  langer  Zeit  die  Maschinen- 
fabriken aller  interessirten  Colonialstaaten,  ins- 
besondere Englands,  beschäftigte,  ohne  zu  wirk- 
lich praktischen  Resultaten  zu  führen. 

Die  Lösung  der  Preisaufgabe  des  Colonial- 
wirthschaftlichen  Comites  bedeutet  nach  zwei 
Richtungen  hin  einen  Erfolg.  Die  maschinelle 
Erntebereitung  wird  in  unseren  Colonien  ein- 
wirken auf  eine  erheblich  vermehrte  Production 
und  Ausfuhr  von  Palmöl  aus  den  vorhandenen 
Beständen,  sie  wird  eine  weitere  Ausbreitung 
der  Cultur  durch  die  Eingeborenen  zur  Folge 
haben  und  zugleich  die  Grundlage  bilden  für 
eine  durch  die  Europäer  zu  betreibende  Cultur 
von  Oelpalmen- Plantagen.  Bemerkt  sei  hierbei, 
dass  der  deutsche  Markt  für  üelproducte  ausser- 
ordentlich aufnahmefähig  ist;  der  deutsche  Con- 
sum  von  Oelproductcn  beträgt  jährlich  etwa 
200  Millionen  Mark  und  ist  fortgesetzt  im 
Steigen  begriffen.  Die  Ausbreitung  der  Oelpalmen- 
Cultur  wird  natürlich  wesentlich  von  dem  Bau 
von  Eisenbahnen  in   unseren  westafrikanischen 


Colonien  abhängen.  Die  Innenbahnen  in  Togo 
und  Kamerun  sind  bekanntlich  tracirt,  und  es  be- 
steht begründete  Aussicht  auf  ihren  baldigen  Bau. 

Die  Lösung  der  PreLsaufgabe  stellt  ausserdem 
einen  ersten  Erfolg  unserer  jugendlichen  Colonial- 
Maschincnindustrie  dar  und  wird  nicht  verfehlen, 
die  Aufmerksamkeit  unserer  west-  und  central- 
afrikanischen  Nachbarn  auf  diesen  neuen  deut- 
schen Industriezweig  zu  lenken.  [  uv 


Verlängerte  Kriegsschiffe. 

Von  Kahl  Radin/.  Kiel. 
Mit  HNl  Abbildungen. 

Die  deutsche  Kriegsmarine  hat  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  eine  ganze  Schiffsciasse  ihres  Be- 
standes einem  L'mbau  unterzogen,  der  in  seiner 
Eigenart  allseitiges  Interesse  hervorruft.  Es 
handelt  sich  um  den  b'mbau  der  fjifgfriitt  Claimr. 
der  acht  Küstenpanzerschiffe  Siegfried,  Btowulf. 
Frithjof,  Hildebrand,  Hagen,  Heimdali,  Odin  und 
Aegir.  Diese  Schiffe,  deren  Aufgabe  es  ist,  die 
Elussmündungcn  in  der  Nord-  und  Ostsee,  be- 
sonders aber  den  Kaiser  Wilhelm  -  Canal  zu 
schützen,  wurden  im  Jahre  1887  projectirt  und 
gelangten  in  den  Jahren  1888  bis  1897  auf  den 
drei  Reichs -Kriegswerften  Wilhelmshaven,  Kiel 
und  Danzig  zur  Bauausführung.  Sie  hatten  ein 
Deplacement  von  3.500  t,  ihre  Länge  zwischen 
den  Perpendikeln  betrug  73  m,  die  grösstc  Breite 
auf  Aussenkante  Panzer  14,926  m,  der  Construc- 
tionstiefgang  5,324  m.  Zwei  Dreifach-Expansions- 
maschinen,  welche  ihren  Dampf  von  4  Locomotiv- 
kesseln*)  erhielten,  verliehen  den  Schiffen  bei 
einer  Maximalleistung  von  4800  IPS  eine  Ge- 
schwindigkeit von  rund  1  5  Knoten.  Das  Gcsammt- 
Kohlenfassungs vermögen  betrug  320  t,  mit  wel- 
chem die  Schiffe,  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
10  Knoten  in  der  Stunde,  eine  Strecke  von 
2000  Seemeilen  zurücklegen  konnten.  Dieser 
Actionsradius  war  immerhin  ein  beschränkter  zu 
nennen  und  eine  fühlbare  Schwäche  der  Schiffe, 
wenn  er  auch  für  den  directen  Zweck  der  Küsten- 
fahrzeuge ausreichte. 

Im  Laufe  der  Zeit  stellte  sich  die  Ersetzung 
der  für  Forcirungcn  sehr  empfindlichen  Loco- 
motivkessel  durch  andere,  leistungsfähigere  Kessel 
als  nothwendig  heraus,  um  die  Maximalleistungen 
der  Maschinen  einhalten  zu  können.  Femer  war 
auf  den  älteren  Schiffen  dieser  Classc  der  grösstc 
Theil  der  Decks,  Kammerschotten,  Treppen  und 
sonstigen  Einrichtungen  aus  Holz  hergestellt, 
dessen  Beseitigung  wegen  seiner  leichten  Brenn- 
barkeit und  der  Splitterwirkung,  besonders  infolge 
der  Lehren  der  Seegefechte  im  chinesisch-japani- 


<J  Nur  Aegir  besass  schon  vor  dem  Umbau  Wasser- 
rohrke&scl  des  Thornycroft-Typs. 
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sehen  und  amerikanisch-spanischen  Kriege,  ge- 
boten erschien. 

Diese  Mängel  und  verschiedene  andere  noth- 
wendige  Verbesserungen  führten  zu  der  Erwägung, 
ob  es  möglich  sei,  bei  der  vorzunehmenden 
Modcrnisirung  der  Schiftsclasse  zugleich  den  ge- 
ringen Actionsradius  der  dank  ihres  hohen  Frei- 
bordes auch  für  die  Hochsee  geeigneten  Schiffe 
zu  erhohen.  Das  Hrgebniss  der  angestellten  Er- 
mittelungen war,  das«  eine  Vcrgrösserung  des 
Actionsradius  nur  durch  eine  Verlängerung 
der  Schiffe  ermöglicht  werden  konnte. 

So  cntschloss  man  sich,  versuchsweise  zu- 
nächst S.  M.  S.  Hagen  (s.  Abb.  330)  zu  verlängern 
und  umzubauen.  Mit  dieser  Aufgabe  wurde  im 
Mai  1899  die  kaiserliche  Werft  in  Kiel  betraut, 
welche  sie  denn  auch  1899/1900  ausführte.  Ueber 

Abb,  jj». 


Du  deutet»  KUstenpMiHTKuiff  Hngtn  vor  dem  Umbau. 


diesen  Umbau  und  die  mit  ihm  erzielten  Re- 
sultate brachte  die  Marint  -  Rundschau  (12.  Jahr- 
gang, j.  Heft)  einen  nach  amtlichem  Material 
zusammengestellten  Bericht. 

Die  Verlängerung  des  Schiffes  sollte  erfolgen 
durch  Auseinanderziehen  desselben  und  Hinsetzen 
eines  sieben  Spantdistanzen  =  8,4  m  langen 
Zwischenstückes.  S.M.S.  Hägen  wurde  zu  diesem 
Zweck  in  einem  der  zur  Werft  gehörigen  Trocken- 
docks eingedockt  Die  in  der  Mitte  des  Schiffes 
befindlichen  Panzerplatten  mit  der  Holzhintcrlage 
wurden  entfernt  und  sämmtliche  Vcrbandtheilc 
der  Aussenhaut,  des  Doppelbodens,  der  Längs- 
spanten,  Decks  u.s.w.  losgenommen.  Der  Schiffs- 
körper war  so  in  zwei  I  heile  zerlegt,  von  denen 
das  Hinterschiff  auf  Gleitschlitten  gelagert  wurde. 
Auf  diesen  wurde  das  Hinterschiff  um  8,4m  fort- 
gezogen  und  dann  der  neue  T  heil  eingebaut.  Im 
September  1899  erfolgte  das  Auseinanderziehcn 


des  Schiffes,  welches  etwa  eine  Viertelstunde  in 
Anspruch  nahm;  im  Mai  1900  konnte  das  nun- 
mehr verlängerte  Schiff  das  Dock  wieder  ver- 
lassen. Nach  Beendigung  des  weiteren  Umbaues 
wurde  S.  M.  S.  Hagen  am  1.  October  1000  zu 
Probefahrten  in  Dienst  gestellt.  Das  Gcsammt- 
ergehniss  der  letzteren  wird  dahin  zusammen- 
gefasst,  dass  der  Umbau  des  Schiffes  in  jeder 
Beziehung  zur  Zufriedenheit  ausgefallen  ist  und 
dass  die  bei  der  Construction  der  Verlängerung 
beabsichtigten  Vortheile  in  vollem  Maasse  er- 
reicht worden  sind. 

Das  umgebaute  Schiff  (s.  Abb.  331)  hat  nun- 
mehr eine  Länge  von  81,4  m.  Durch  die  Ver- 
längerung ist  das  Deplacement  auf  4114  t  ver- 
grösscrl  worden;  der  ßesatzungsetat  konnte  von 
276  Mann  auf  297  Mann  erhöht  werden.  An 

Proviantausrüstung 
kann  das  Schiff 
jetzt  einen  Vorrath 
für  sechs  Wochen 
statt  des  früheren 
für  vier  Wochen 
aufnehmen.  Der 
Actionsradius  bei 
10  Knoten  Schiffs- 

geschwindigkeit 
pro  Stunde  wurde, 
durch  die  Erhöhung 
des  Kohlenvor- 
rat hes  von  320  t 
auf  580  t,  von 
2000  Seemeilen 
auf  3500  Seemei- 
len, also  auf  fast 
das  Doppelte,  ver- 
grössert  Das  Schiff 
ist  also  im  Stande, 
eine  fast  doppelt  so 
lange  Strecke  wie 
früher  zurückzu- 
legen, ohne  seine  Kohlen  ergänzen  zu  müssen. 
Durch  den  Kinbau  von  Wasserrohrkesseln  wurde 
die  Maximalleistung  der  Maschinen  von  4545  IPS 
auf  5250  IPS  und  damit  die  Geschwindigkeit  des 
Schiffes,  welche  bis  dahin  14,85  Knoten  be- 
tragen hatte,  auf  1 5  Knoten  erhöht  Die  Stabi- 
lität des  Schiffes  ist  durch  die  Verlängerung  ver- 
mehrt worden,  wie  durch  Krängungsversuche 
festgestellt  wurde.  Im  übrigen  erstrecken  sich 
die  durch  die  Verlängerung  bezw.  den  Umbau 
erzielten  Vortheile  auf  eine  ganze  Reihe  von 
Verbesserungen,  u.  a.  auf  die  Vermehrung  der 
Artillerie  um  zwei  8,8  cm -Geschütze  und  sechs 
3,7  cm-Maschincnkanoncn,  den  Einbau  eines  Ge- 
fechtsmastes ,  den  Ersatz  der  Ueberwasser- 
Torpedobreitseitrohrc  durch  grössere  Unterwasser- 
rohre und  des  l  "eberwasserheckrohres  durch  ein 
grösseres  gepanzertes  Heckrohr,  und  viele  andere 
Modcmisirungen.  Die  äussere  Umgestaltung  des 
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Schiffes  ist  bei  einem  Vergleich  der  Ab- 
bildungen 330  und  331,  welche  Hagen  vor  und 
nach  dem  Umbau  darstellen,  zu  erkennen. 

Der  gute  Ausfall  des  Umbaues  führte 

zu  dem  gleichartigen  Umbau  auch  der  übrigen 
Schiffe  dieser  Classc,  welcher  nach  und  nach 
von  den  beiden  kaiserlichen  Werften  in  Kiel 
und  Danzig  unternommen  wurde  und  jetzt,  1904, 
seinen  Abschluss  gefunden  hat  Die  Werft 
Kiel  führte  ausser  dem  Umbau  von  Hagen  noch 
die  Umbauten  von  Heimdall  und  Fritkjof  aus. 
Letzteres  Schiff  konnte  im  October  v.  J.  in 
Dienst  gestellt  werden.  Die  Danziger  Werft 
vollführte  die  Umbauten  der  Schiffe  Hilde- 
brand ,  Beowulf ,  Siegfried ,  Odin  und  Aegir. 
liier  mussten  die  Schilfe  zum  Zweck  der  Ver- 
längerung auf  die  Helling  geschleppt  werden, 
wo  dann  mittels 
einer  hydraulischen 
Zugmaschine  der 
vordere  Schiffsihcil 
um  8,4  m  von 
dem  hinteren  ent- 
fernt wurde. 

Die  gesamm- 
ten  Kosten  für  die 

l  'mbauten  der 
Gasse  waren  auf 

14,7  Millionen 
Mark  veranschlagt. 


Das  Amphi- 
theater in  Arles. 

Von  Bauin»]>rctnr 
K-I  i  i  in  in  Hcillifonn. 

Mit  fünf  Ahbtldunfrn. 


Besprechung  der  grossartigen  Ruinen  zu  Grunde 
zu  legen. 

Die  Guissche  Schrift  erscheint  um  so  dankens- 
werter, als  gerade  die  grossartige  Anlage  in 
Arles  von  dem  aus  der  deutschen  Reformations- 
geschichte bekannten  Gelehrten  und  Alterthums- 
forscher Lipsius  in  seinem  1584  erschienenen 
Werke  De  amfdtilhealto  sehr  kurz  abgethan  wird 
und  erst  wieder  zu  Fndc  des  «8.  und  Anfang 
des  1 9.  Jahrhunderts  durch  Maffei  und  Fstran- 
gin,  sowie  in  neuester  Zeit  durch  Jaquemin  die 
gebührende  Beachtung  gefunden  hat. 

Ich  will  im  Folgenden  versuchen,  die  Bedeutung 
der  Arena  in  Arles  (s.  Abb.  332  u.  333),  dieses 
grössten  römischen  Bauwerks  im  ehemaligen  Gallien, 
in  möglichster  Kürze  zu  würdigen,  und  möchte 
zunächst  darauf  hinweisen,  dass  Arles  etwa  um 

AU>,  jji. 


Description  da 
Attnts  ou  de  /'Am- 
phithäitre  d'Aries, 

par  le  pire  Joseph  Guis,  prestre  de  t'Oraloiie 
de  Jesus,  M.DC.LXV,  betitelt  sich  eine  kleine 
Druckschrift,  welche  mir  der  Zufall  in  die  Hände 
spielte,  als  ich  vor  einigen  Jahren  zu  Studien- 
zwecken den  Süden  Frankreichs  bereiste  und 
eben  in  dem  an  Ueberrcsten  alterthümlicher 
Pracht  besonders  reichen  Arles  für  einige  Tage 
mein  Standquartier  genommen  hatte.  In  diesem 
Werkchen  hat  der  für  die  historischen  Schön- 
heiten seiner  Heimat  begeisterte  Abbe  einen 
für  die  damalige  Zeit  bemerkenswerthen  Ein- 
blick in  die  antiken  Verhältnisse  bekundet,  und 
wenn  auch  manche  seiner  Schilderungen  jetzt 
wieder  veraltet  sind  und  seine  Annahmen 
sich  nach  dem  heutigen  Stand  der  Alter- 
tumsforschung zum  Theil  als  nicht  haltbar  er- 
wiesen haben,  so  sind  doch  diese  nahezu 
250  Jahre  alten  Aufzeichnungen  immerhin  so 
interessant,  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  sie  einer 


Das  dcuUcJi«  Küstcnpaniei&chtft  Htgrn  nach  dem  l'mbau. 


das  Jahr  102  v.  Uhr.  entstanden  sein  mag,  als 
Marius  daselbst  seinen  berühmten  Schiffahrts- 
canal  von  der  Khöne  nach  dem  Meere  anlegte. 
Vor  dieser  Zeit  fehlen  sichere  Anhaltspunkte, 
und  es  lässt  sich  nur  negativ  constatiren,  dass 
bei  Hannibals  Zug  von  Spanien  über  die  Alpen 
eine  Ansiedelung  in  dieser  Gegend  nicht  bemerkt 
wurde.  Zur  Zeit  Julius  Casars  aber  zählte 
die  am  linken  Ufer  der  Rhöne  liegende  Stadt 
schon  100000  Kinwohncr,  was  ungefähr  das 
Vierfache  der  heutigen  Bevölkerung  ist  Sic 
rivalisirte  damals  in  ihrem  Ansehen  mit  Marseille 
und  diente  dem  römischen  Feldherrn  bei  der 
Belagerung  letzterer  Stadt  als  militärischer  Stütz- 
punkt, wo  er  die  für  seine  AngrifMotte  be- 
nöthigten  Galeeren  bauen  liess.  Spcciell  wird 
uns  sodann  berichtet,  dass  eine  Ansiedelung  von 
Colonisten  aus  der  6.  Legion  Cäsars  in  grösserem 
Maassstabe  stattfand.    Kelten,  Ligurer,  Phokäer 
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und  Römer  besassen  nach  einander  die  auf- 
blühende  Stadt  und  schufen  aus  ihr  eine  mäch- 
tige Metropole,  welche  die  Mündung  des  grossen 
Flusses  beherrschte.  Den  höchsten  Glanz  jedoch 
in  der  antiken  Zeit  erlebte  Arles  zu  Anfang  des 
4»  Jahrhunderts  n.  Chr.,  als  Constantin  der 
Grosse  wiederholt  dort  residirte  und  der  Stadt 
überhaupt  eine  ganz  besondere  Vorliebe  bewies. 
Nach  ihm,  der  die  Stadt  durch  eben  riesigen 
Kaiserpalast  verschönte  und  auf  dem  durch  eine 
Schiffbrücke  zugänglich  gemachten  rechten  Rhöne- 
ufer  einen  ganz  neuen  Stadttheil  anlegte,  wurde 
sie  noch  lange  auch  Constantina  genannt,  so  in 
dem  wichtigen  Edict  des  Kaisers  Honorius  von 
418  n.  Chr.,  durch  welches  sieben  gallische 
Provinzen  unter  Arles  als  Hauptstadt  und  Resi- 
denz eines  kaiserlichen  Statthalters  Restellt  wurden. 
Doch  nun  nahte  sich  rasch  das  Ende  der  römi- 
schen Herrlichkeit,  denn  in  der  von  Mitte  des 


Abb.  \}7. 


Da?  Amphitheater  in  Arle* :  Amorere  Ansicht  der  A  retui. 

5.  Jahrhunderts  an  hereinbrechenden  Völker- 
wanderung verblieb  die  Stadt  nach  einander  eine 
Heute  Attilas,  der  Westgnthen  und  der  Franken. 
Im  8.  Jahrhundert  fluthetc  sodann  die  aus 
Spanien  herüberschlagende  Welle  der  Sarazenen- 
invasion auch  über  Arles  hinweg  und  viele  Jahr- 
zehnte lang  war  es  mit  wechselnden  Schicksalen 
ein  Hauptquartier  der  fremden  Eroberer,  bis  die 
kräftige  Hand  Karls  des  Grossen  diese  end- 
gültig wieder  über  die  Pyrenäen  zurück  verwies. 

Nun  erst  gelangte  die  christliche  Cultur, 
welche  schon  zur  Römerzeit  in  Arles  eingesetzt 
hatte,  zur  vollen  Entfaltung,  und  würdig  einer 
hierarchischen  Metropole  Palliens  erhoben  sich 
der  herrliche  Tempel  St.-Trophismc  und  ver- 
schiedene andere  glänzende  Rauten  zum  Thcil 
auf  und  aus  den  Trümmern  des  classischen 
Altcrthums, 

Durch  den  burgundischen  Grafen  Boso  wurde 
Arles  im  Jahre  880  Hauptstadt  des  Cisjuranischen 
Burgunderreichs  oder  Archaischen  Königreichs, 
und  beim  Ableben  des  letzten,  kinderlosen  P  ürsten 


aus  Bosos  Hause,  Rudolfs  III.,  welcher  sein 
Reich  an  den  deutschen  Kaiser  Heinrich  II., 
den  Sohn  seiner  Schwester  Gisela,  vermacht 
hatte,  ging  dieses  103z  an  Heinrichs  Nach- 
folger Konrad  II.  über.  So  sehen  wir  Arles 
unter  den  fränkischen  und  hohenstaufischen 
Kaisern  als  blühende  Provinz  des  Deutschen 
Reichs.  Friedrich  I.  Barbarossa  heirathete 
1156  Beatrix,  Tochter  des  Herzogs  Rein- 
hold III.  von  Mäcon,  und  liess  sich  in  Arles 

I  als  burgundischer  König  krönen.  Freilich  sind 
heute  diese  politischen  Beziehungen  historische 
Kuriositäten  geworden,  und  nur  Wenigen  wird 
noch  die  Bedeutung  der  kaiserlichen  Wappen- 
schilde bekannt  sein,  welche  z.  B.  in  St.-Trophisme 
an  die  einstige  weltumfassende  Machtstellung 
unserer  deutschen  Herrscher  erinnern. 

Schon  hundert  Jahre  später  hat  auch  diese 
zweite  Glanzperiode  mit  dem  Aussterben  des 
edlen  Staufergcschlcchts  einen  frühen  Abschluss 
gefunden,  denn  unter  Rudolf  von  Habsburg 
und  seinen  nächsten  Nachfolgern  zerfiel  der 
arelatische  Besitz  alsbald  in  eine  Anzahl  kleiner 
Herrschaften  und  ging  für  das  Deutsche  Reich 
bereits  um  das  Ende  des  1  3.  Jahrhunderts  that- 
sächlich  verloren,  so  dass  es  nur  noch  ein  leeres 
Festgepränge  bedeutete,  als  Karl  IV.  im  Jahre 
1340  sich  ebenfalls  die  arelatische  Königskrone 
aufs  Haupt  setzte. 

Weiter  finden  wir  sodann  die  Stadt  Arles 

•  unter  der  Bottnässigkeit  der  Grafen  von  Provence, 
mit  deren  Herrschaft  sie  endlich  im  Jahre  148  z 
dauernd  an  die  Krone  Frankreichs  überging,  der 
sie  nur  noch  einmal  im  Jahre  1536  von  Kaiser 
Karl  V.  in  seinem  Kriege  mit  Franz  I.  erfolg- 
los streitig  gemacht  wurde. 

Von  den  hervorragenden  Bauwerken,  welche 
die  beiden  grossen  Culturpcriodcn ,  die  antik- 
römische  und  die  mittelalterlich-deutsche,  in  Arles 
geschaffen  haben,  erinnern  an  die  ersterc  ausser 
der  Arena  noch  die  sehenswerlhen  Ruinen  eines 
Theaters,  in  welchem  1 651  die  berühmte  Venus 
von  Arles,  jetzt  eine  Zierde  des  I.ouvre,  ge- 
funden wurde,  ferner  der  J.a  Trouille  genannte 
Palast  Constantins  und  vor  allem  die  Alys- 
camps  (Champs-Elysees),  jene  von  Dante  be- 
sungene ehrwürdige  Todtenstälte  an  der  Rhone, 
in  deren  geweihter  Erde  die  Ueberreste  vieler 
Tausende  der  bedeutendsten  Römer  und  Gallier, 
Heiden  und  Christen  der  ersten  Jahrhunderte, 
zum  Theil  aus  weiter  Ferne ,  in  Urnen  und 
firäbern  heigesetzt  sind.  Andererseits  zeugen 
die  Capelle  St.-Honorat  auf  den  Alyscamps,  vor 
allem  aber  St.-Trophisme  mit  seinem  wunder- 
vollen Marmorportal  und  seinen  herrlichen  Kreuz- 
gängen, ferner  das  nur  wenige  Kilometer  von 
der  Stadt  gelegene  Kloster  Montmajour  für  den 
nicht  minder  hohen  Stand  der  christlichen  Bau- 
kunst des  frühen  Mittelalters. 

Um   von   dieser   historischen  Abschweifung 
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wieder  auf  die  Arena  zurückzukommen,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  die  genaue  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung ebenso  unbekannt  ist  wie  die  Namen  des 
Bauherrn  und  des  Baumeisters,  indem  bei  der 
vorgeschrittenen  Zerstörung  des  Innern  keinerlei 
hierauf  bezügliche  Inschriften  mehr  aufgefunden 
werden  konnten.  Jedoch  lassen  die  erhalten  ge- 
bliebenen wenigen  Sculpturen  auf  das  l,  Jahr- 
hundert v.  Chr.  schliessen.  insbesondere  ist  in 
dieser  Hinsicht  eine  säugende  Wölfin  des  Ro- 
mulus  und  Kemus,  welche  zur  Zeit  der  Re- 
publik als  Zeichen  der  römischen  Oberhoheit 
galt,  von  Bedeutung,  da  später,  unter  den  Im- 


Zum  Vergleich  sei  angeführt,  dass  die  eben- 
falls zweistöckige  Arena  in  dem  benachbarten 
Nimes,  welche  sich  durch  ihre  gute  Erhaltung 
auszeichnet,  in  der  Länge  133  m  und  in  der 
Breite  106  m  misst 

Die  Arena  in  Arles  fasst  25000  und  die  in 
Nimes  zoooo  Zuschauer,  während  das  vier- 
stöckige Colosseum  in  Rom  mit  185  m  bezw. 
156  m  Achsen  länge  sogar  70000  Sitzplätze 
enthielt. 

Unsere  Darstellung  einer  Reconstruclion  der 
Arena  in  Arles  (s.  Abb.  334)  ist  der  erwähnten 
Schrift  des  Abbe  Guis  entnommen;  sie  giebt  im 


Abb.  m, 


Dil  Amphilhcjlrr  in  Arle» :   Inner«  ilrr  Afrru, 


peratoren,  an  ihrer  Stelle  die  kaiserlichen  Adler 
angebracht  worden  wären. 

Den  riesigen  Umfang  des  Bauwerks  veranschau- 
lichen nachstehende  Zahlen.  Die  lange  Achse 
der  elliptischen  Grundform  (s.  Abb.  335)  misst 
innen  70  m,  aussen  140  in,  die  kurze  Achse  innen 
40  m,  aussen  1 1  o  m.  Die  Zahl  der  Sitzreihen 
ist  43.  Die  Umfassung  wird  durch  zwei  Ar- 
cadenstellungen  über  einander  gebildet  Jede 
derselben  hat  60  offene  Bogen,  wovon  die- 
jenigen vier,  welche  den  beiden  Hauptachsen 
entsprechen,  etwas  breiter  als  die  übrigen  ge- 
halten sind.  Die  Höhe  beträgt  ohne  die  jetzt 
fehlende  Galerie  17  m.  Die  unteren  Arcaden 
sind  durch  Pilaster,  die  oberen  durch  Säulen 
abgetheilt ;  erstere  zeigen  dorische ,  letztere 
korinthische  Ordnung. 


allgemeinen  ein  zutreffendes  Bild  der  grossartigen 
Anlage  und  will  zugleich  in  belehrender  Weise 
durch  Grundriss  und  Schnitt  die  innere  Einrich- 
tung erläutern.    In  der  Mitte  befindet  sich  der 
mit  Sand  bestreute  Kampfplatz,  die  „Arena"  (Ii). 
Sie  ist  mit  einer  3  in  hohen  Mauer  umgeben, 
dem  Podium  (C) ,  worin  sich  die  Ausgänge  für 
die  Kämpfer  und  die  Thüren  zu  den  Käfigen 
der  wilden  Thiere  befinden.    Auf  dem  Podium, 
welches  in  Anbetracht  seiner  geringen  Höhe  ver- 
muthlich  durch  eiserne  Gitter  gegen  den  Angriff 
j  der  Bestien  geschützt  war,  sassen  die  vornehmsten 
|  Persönlichkeiten,  derkaiserlicheHof,  derSpielgebcr, 
:  die  Senatoren,  Vestalinncn  u.  s.  w.  Hinter  diesen 
I  bevorzugten  Plätzen  erhoben  sich  sodann  weiter 
:  die  Stufenreihen  der  übrigen  Zuschauer,  grada- 
\  tiones,  die  ganze  Runde  des  Theaters  ausfüllend, 


Digitized  by  Google 


458 


1 'KOMI.  INFUS 


757- 


in  der  Weise,  dass  Unterabteilungen  durch 
Podeste  gebildet  wurden  und  zahlreiche  Treppen 
und  Gänge  die  rasche  Füllung  und  Knilcerung 
des  gewaltigen  Raumes  möglich  machten.  De» 
oberen  Abschluss  bildete  die  jetzt  leider  fast  , 
ganz  verschwundene  Galerie,  welche  den  zahl- 
reichen Sklaven  als  Zuschauerraum  gedient  hat. 
Die  Höhe  der  Sitzstufen  ist  55  —  60  cm,  ihre 
Tiefe  80  cm.  Unter  den  Sitzen  befinden  sich 
eine  Menge  Gelasse,  theils  für  die  in  der  Arena 
auftretenden  Kämpfor  und  Bestien,  theils  zur 
Aufbewahrung  von  Geräthcn  und  Maschinen  be- 
nutzt. Das  Material  der  riesigen  Baumassen  ent- 
stammt den  Werkstein-  und  Kalksteinbrüchen 
der  benachbarten  Alpenausläufer.  Verschiedene 
urkundliche  Zeugnisse  weisen  uns  nach,  dass  die 
der  Diana  geweihte  Arena  in  Arles  mindestens 
von   251  bis 

AM 


54» 


n.  Chi 


den  beliebten 
blutigen 

Schauspielen 
gedient  hat, 
und  zwar  so- 
wohl zuThier- 
helzcn  als  zu 

Gladiatoren- 
kämpfen,  so- 
wie dass  auch 
zahlreiche 
christliche 
Glaubens- 
zeugen ihr  Le- 
ben    in  der 

Arena  be- 
schlossen ha- 
ben.  Die  von 
den  späteren 

christlichen 
Kaisern  er- 
lassenen Ver- 
bote vermochten  die  grausamen  Veranstaltungen 
nicht  vollständig  zu  unterdrücken.  Hrst  allmäh- 
lich wandte  sich  das  Volk  unter  dem  Kin- 
lluss  der  chrisüichen  Geistlichkeit  mehr  und  mehr 
von  dem  Besuch  dieser  heidnischen  Feste  ab 
und  die  Arena  verödete. 

Wenn  daher  unser  gelehrter  Abbe  Guis  im 
17.  Jahrhundert  aus  wissenschaftlichem  Drange 
für  die  Erhaltung  und  Instandsetzung  des  antiken 
Baudenkmals  eintritt,  so  versäumt  er  es  wohl- 
weislich nicht ,  speciell  die  Heiligkeit  dieser 
Stätte  christlichen  Märtvrerlodes  zu  betonen  und 
vor  allem  aus  diesem  Grunde  eine  würdige  Re- 
stauration zu  fordern. 

Die  Krage,  ob  die  Arena,  um  ihre  Besucher 
gegen  Sonnenbrand  zu  schützen,  mit  einem  Ve- 
lariinn  versehen  war.  kann  nach  dem  Vorbilde 
in  Nimcs,  wo  noch  die  durchlochten  steinernen 
Maslenlrägcr  oben  au  der  äusseren  Bekrönung 


Das  Anipbilliciti»  in  Arles:   Rrxoiutruction  der  Arena  nacli  Guik. 


zu  sehen  sind ,  bejaht  werden ,  obgleich  hier 
wegen  des  Fehlens  der  Attika  kein  Nachweis 
mehr  dafür  zu  erbringen  ist  Uebrigens  trägt 
auch  ein  in  der  Arena  gefundenes  antikes  Kin- 
IrittsbiUct  aus  Blei  ausser  der  Rang-  und  Sitz- 
nummer den  bezeichnenden  Vermerk:  Gladia- 
toics  vtla  cnmt. 

Dagegen  erscheint  die  Aufführung  von  Nau- 
machien,  entgegen  der  Ansicht  des  Guis,  hier 
zweifelhaft,  da  die  Kampfspielc  zu  Schiff  ver- 
mutlich in  dem  nächst  der  Rhönc,  also  in  be- 
sonders günstiger  Lage  befindlichen  Circus  ab- 
gehalten worden  sind.  Jedenfalls  sind  Reste  von 
Hinrichtungen,  wie  Wasser-Zu-  und  Ablaufcanäle, 
welche  mit  Sicherheit  hierauf  schliessen  lassen 
würden,  bis  jetzt  nicht  entdeckt  worden.  Wieder- 
holte  Ucbcrschwcmmungen  des   Flusses  haben 

allerdings  alle 

Jät-  Spuren  der 

einstigen 
Circusanlagc 
längst  ver- 
wischt ,  da- 
gegen wird  uns 
ihre  Fxistcnz 
durch  einen 
wichtigen 
archäologi- 
schen Fund 
verbürgt ,  in- 
dem nämlich 
1  54«  dort  der 
summt  Sockel 
20    m  hohe 
Obelisk  aus- 
gegraben 
wurde,  welcher 
einst  den 
Mittelpunkt, 
die  Spina,  im 
Circus  ge- 
bildet hat.  Dieser  Obelisk  besteht  aus  corsischem 
Granit  und  ist  jetzt  (mit  neuem  Sockel)  auf  der 
Place  de  la  Rt-publiquc,  unweit  St.-Trophisme 
und  des  1555  erbauten  hübschen  Rathhauses, 
aufgestellt 

War  das  Amphitheater  hiernach  in  seiner 
Vollendung  eines  der  hervorragendsten  Denk- 
mäler antiker  Pracht,  so  ist  es  nicht  minder  inter- 
essant, zu  beobachten,  welche  Wandlungen  dieses 
—  anscheinend  für  die  Fwigkeit  geschaffene  — 
Bauwerk  im  Laufe  der  Jahrhundertc  durch- 
gemacht hat.  Zwar  beherrscht  heute  noch  wie 
vor  fast  zweitausend  Jahren  der  gewaltige  Bau 
mit  seinen  von  Feuer  und  Alter  geschwärzten 
Arcaden  das  gesammte  Stadtbild,  aber  wenn 
auch  das  Aeusscre  noch  leidlich  erhalten  blieb, 
im  Innern  ist  leider  Alles  zerstört.  Die  Wände 
und  Stufen  sind  ihr«-r  herrlichen  Marmorverklei- 
dting  beraubt  und  die  über  deu  Bogen  belind- 


Digitized  by  Google 


M  757.  Das  Amphitheater  in  Arles. 


459 


lieh  gewesene  Galerie  ist  vollständig  verschwunden. 
Dagegen  erinnert  ein  nicht  zur  ursprünglichen 
Anlage  gehöriger  und  den   antiken  Charakter 
derselben   entstellender  Thurmaufbau,  welcher 
von  vier  über  den  Haupteingängen  errichteten  ; 
allein  übrig  geblieben  ist,  an  ihre  kriegerische  1 
Umgestaltung  in  den  Kämpfen  der  Völkerwande- 
rung und  unter   der  nachfolgenden  Sarazenen- 
herrschaft.   Damals  war  die  Arena,  deren  offene  ■ 
Bogen  bis  auf  wenige  vermauert  wurden,  eine 
wohlbewehrte  Feste,  und  die  30  m  hohen  Wach- 
thürme  dienten  zum  Auslug  über  die  weite  Ebene 
des  Khönethals,  welche  sich  zwischen  den  Aus- 
läufern der  Alpen  und  der  Cevcnnen  bis  zum 
Meer  erstreckte. 

Als  dann  unter  den  Karolingern  die  mauri- 
schen Eindringlinge  für  immer  vom  französischen 
Hoden  vertrieben  wurden  und  friedlichere  Zeiten 
zurückkehrten,  in  welchen  Arles  wieder  eine 
führende  Rolle  sowohl  in  politischer  als  kirch- 
licher Beziehung  einnahm,  da  war  das  Amphi- 
theater seines  einstigen  Glanzes  beraubt  und 
erschien  in  den  Augen  der  mittelalterlichen 
christlichen  Bevölkerung  als  eine  Stätte  alter 
heidnischer  Greuel,  welche  mehr  und  mehr  der 
allgemeinen  Missachtung  anheimfiel.  Jahrhun- 
dertelang lieferten  die  unerschöpflichen  Bau- 
massen der  Arena  billige  Mauerblöcke  für  öffent- 
liche und  private  Bauten,  und  insbesondere  hat 
auch  die  Kirche  es  nicht  verschmäht,  manch  , 
wcrthvolles  Stück  des  alten  Heidenwerkes  ihren  1 
grossartigen  Neubauten  einzuverleiben.  Bei  der 
Enge  der  damaligen  Stadt  blieb  es  aber  ferner 
nicht  aus,  dass  die  Arena  mit  ihren  zahlreichen  j 
Gelassen  und  ihrer  weiten  Grundfläche  die  ärmere 
Bevölkerung  anlockte,  sich  diese  leer  stehenden 
Räume  zu  Nutzen  zu  machen.  So  wurden  wohl 
zunächst  die  Arcaden  von  einer  Menge  obdach- 
loser Familien  besiedelt,  aber  im  weiteren  Ver- 
lauf entstand  allmählich  ein  ganzer  Stadttheil  um 
und  in  der  Arena  (s.  Abb.  335)  mit  Dutzenden 
kleiner  und  kleinster  Häuschen.  Nur  ganz  ver- 
steckt schauten  noch,  wie  es  unser  zeitgenössi- 
sches Bild  aus  der  Schrift  des  Abbe  Guis 
(s.  Abb.  336)  veranschaulicht,  einzelne  der  antiken 
Arcaden  aus  dem  Gewirr  von  Dächern  heraus,  und 
die  spärlichen  Fensteröffnungen  in  den  vermauerten 
Bogen  zeugten  von  der  friedlichen  Benutzung 
dieser  Räume  und  von  der  Anspruchslosigkeit 
ihrer  Bewohner. 

Was  hatte  sich  mit  der  Zeit  nicht  Alles  wohn- 
lich und  häuslich  in  dem  stolzen  Bau  eingenistet! 
Selbst  einige  Capellen  und  Kirchlein  zu  Ehren 
der  ehemaligen  Märtyrer  und  sogar  ein  Schau- 
spielhaus u.  A.  m.  hatten  darin  Platz  gefunden. 
Angesichts  der  naturgetreuen  Aufnahme  von 
1666  wird  man  die  Meinung  Guis\  dass  mehrere 
tausend  Personen  in  der  Arena  Unterschlupf  ge- 
nossen haben,  nicht  für  übertrieben  hallen,  und 
man  muss  den  Muth  des  gelehrten  Abbes  be- 


wundern, dass  er  trotz  solch  schwieriger  Ver- 
hältnisse auf  Freilegung  zu  dringen  wagte.  Frei- 
lich hatten  seine  Bestrebungen  seinerzeit  keinen 
Erfolg,  denn  erst  im  Anfang  des  1 9.  Jahrhunderts 
gelang  es  der  städtischen  Verwaltung,  die  Arena 
wieder  in  ihren  Besitz  zu  bekommen  und  die 
störenden  Einbauten  zu  entfernen.  Nur  ein  ein- 
ziges der  Häuschen  und  eben  der  maurischen 
Wachthürme  hat  man  zur  Erinnerung  an  den 
mittelalterlichen  Zustand  bestehen  lassen.  Heute 
ist,  dank  der  gründlichen  Aufräumung,  die  ganze 
Arena,  sammt  ihren  von  Schutt  vollgepfropft  ge- 
wesenen Untergeschossen,  vollständig  freigelegt. 

An  eine  Wiederherstellung  der  alten  Pracht 
wird  allerdings  kaum  gedacht  werden  können; 
aber  auch  so  bietet  der  gewaltige  Bau,  allein 
schon  durch  seine  riesigen,  aber  harmonischen 
Abmessungen,   einen  Bewunderung  erregenden 


Abb.  jjj 


D»  Amphitheater  in  Atlw: 
Giumlrn»  J«  Urbcrbiuuiig  de»  Aldi*  im  Milt.-lfilUT. 


Anblick.  Obgleich  der  ausgeartete  Hang  zu  auf- 
regenden, blutigen  Schauspielen,  wie  er  sich 
einst  in  der  Arena  bekundete,  unserem  modernen 
Empfinden  fremd  und  zuwider  ist,  so  spricht 
doch  ein  imponirender  Geist  antiker  Cultur  aus 
diesen  Ruinen.  Indem  dankenswerterweise 
wenigstens  einzelne  Theile  wieder  im  alten  Glänze 
hergestellt  wurden,  kann  sich  unsere  Phantasie 
nun  ein  Bild  davon  machen,  wie  ehemals  das 
vollendete  Bauwerk  auf  die  Zeitgenossen  ästhetisch 
gewirkt  haben  muss. 

Ausser  zur  Abhaltimg  öffentlicher  Versamm- 
lungen und  Feste  dient  die  Arena  in  Arles,  und 
ebenso  diejenige  111  Nimes,  neuerdings  den  aus 
Spanien  eingeführten  Stierkämpfen.  Wie  vor 
fast  zweitausend  Jahren  zu  den  Thierhetzen  und 
Gladiatorenkämpfen,  so  strömt  auch  heute  eine 
i  zahllose  geputzte  Menge  aus  der  Stadt  und 
meilenweiter  Umgebung  a  los  toros  nach  der  Arena. 
Möge  mich  der  verehrliche  Thicrschutzvcrcin, 
dem  ich  sonst  als  treues  Mitglied  angehöre,  gütig 
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entschuldigen  —  aber  ich  konnte  es  mir  bei 
dieser  Gelegenheit  ebenfalls  nicht  versagen, 
einem  solchen  Stiergefecht  o  l'csjHignole*)  bei- 
zuwohnen, um  die  überaus  malerische  Staffage 
des  grossartigen  Architckturliildes  zu  geniessen. 
Obgleich  im  Gegensatz  zu  dem  einstigen  „I'anem 
et  cirtenut"  freigebiger  Mäcene  heute  ganz  nam- 
hafte Eintrittsgelder  erhoben  werden,  nämlich  bis 
zu  den  obersten  Rängen  hinauf  3  und  5  Francs, 
bewährt  sich  auch  hier  die  von  alters  her  ge- 
rühmte Schaulust  der  Provcncalen.  Ucbcr  den 
Logen    der   in    reichster  Toilette  erschienenen 


Beifall  und  Zuruf  belohnt.  lieber  den  grandiosen 
Ruinen  aber  wölbt  sich  in  ewiger  Klarheit  der 
strahlende  südliche  Himmel  und  giebt  mit  seinem 
warmen,  tiefen  Hlau  einen  wunderbaren  Abschluss 
des  unvergesslichen  Bildes. 

Zwar  hat  die  französische  Regierung  wieder- 
holt die  Stiergefechte  zu  unterdrücken  gesucht; 
sie  steht  aber  mit  ihrem  humanen  Bestreben 
dem  geschlossenen  Widerstand  der  gesammten 
Bevölkerung  machtlos  gegenüber,  um  so  mehr, 
als  jedenfalls  auch  materielle  Gründe  der  Geschäfts- 
welt in  Arles  und  Nimes,  welche  von  diesen 


Abb.  336. 


Du  Amphitheater  in  Arle«:  Mhlrlalinlkhar  ZtnUnd  der  Aren*. 


Honoratiorenfamilien,  welche  für  ihre  Plätze 
20  Francs  und  mehr  bezahlen,  drängt  sich  auf 
den  Sitzstufen  Kopf  an  Kopf  eine  nach  vielen 
Tausenden  zählende  buntfarbige  Menge,  welche 
mit  südlicher  Lebhaftigkeit  —  die  schönen  Arle- 
sierinnen mit  eingeschlossen  —  den  tapferen 
Angriff  der  Banderilleros  und  die  Geschicklich- 
keit und  Kaltblütigkeit  des  Espada,  aber  ebenso 
die  rasende  Wuth  des  gereizten  Stiers,  der  Ross 
und  Reiter  mit  seinen  gefürchteten  spitzen 
Hörnern  in  den  Sand  bohrt,  durch  rauschenden 


•)  Die  ernstlichen  StierkHm|iie  werden  mit  ä  Vtspag. 
nolr  bezeichnet  im  Gegensatz  su  ScheinkXni]>ren  ii  la  />  •'»• 
itiise. 


volksfestartigen  Veranstaltungen  profitirt,  eine 
gewichtige  Rolle  spielen. 

So  fesselnd  eigenartig  und  von  phantasti- 
schem Reiz  übrigens  diese  Vorstellungen  in  den 
altersgrauen  Mauern  sich  abspielen,  so  rufen  sie 
doch  unwillkürlich,  zumal  bei  dem  kühleren 
nordischen  Zuschauer,  die  Erinnerung  an  wilde 
Thier-  und  Mcnschenhctzcn  und  schaurige  Gla- 
diatorenkämpfe  wach,  wie  solche  einst  zur  raffi- 
nirten  Sinneslust  der  entarteten  Römer  diese 
Ruinen  erfüllten,  und  in  den  tosenden  Lärm  der 
leidenschaftlichen  Menge,  mischt  sich  im  Geiste 
das  erschütternde  ,,Avt  Ganor,  morituri  u  sa- 
iutant!"  fclj6] 
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Das  Gewoih  der  Hirsche. 

Mit  dm  . 


Das  Geweih  unserer  Rothhirsche  dient  vor  allem 
als  Waffe  im  Kampfe  gegen  Nebenbuhler,  und  zwar 
ist  es  nicht  allein  geeignet,  Stössc  auszutheilen, 

sondern   vielmehr  auch 
Abb.  Stösse  aufzufangen. 

Gerade  aus  dem  letzte- 
ren Grunde  finden  sich, 
wie  wir  dem  trefflichen 
Buche  von  C.  Hoffmann 
über  diesen  Gegenstand*) 
entnehmen,  eine  Reihe 
von  Einrichtungen  am 
Hirschgeweihe ,  die  bis- 
lang noch  nicht  die  ihnen 
gebührende  Beachtung 
gefunden  hal>en.# 

Das  Geweih  besteht 
aus  Stange  und  Sprossen, 
t  'eberall  wo  eine  Sprosse 
an  die  Stange  sich  ansetzt,  zeigt  die  letztere 
einen  deutlichen  Knick  nach  rückwärts.  Dadurch 
wird  erreicht,  dass  der  Scheitelpunkt  des  zwischen 
Stange  und  Sprosse  befindlichen  Winkels  genau 
in  der  Richtung  der  Sprossenachse  liegt  Infolge- 
dessen ist  es  nahezu  unmöglich  gemacht,  dass 
die  Sprosse  abknickt,  oder  dass  die  Stange  an 
der  Ursprungsstelle  der  Sprosse  quer  durch- 
bricht. Des  weiteren  aber  ist  auch  dafür  ge- 
sorgt, dass  die  Stange  nicht  der  Länge  nach 
aufsplittert  Diese  Gefahr  läge  nahe,  wenn  der 
Winkel  zwischen  Stange  und  Sprosse  ein  spitzer 
wäre.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Vielmehr  spannt 
sich,  ähnlich  wie  die  Haut,  die  an  der  mensch- 

Abb.  Ii». 


liehen   Hand  Daumen 
verbindet ,  zwischen 
starker  Knochenfirst 


und  Mittelhandknochen 
und  Sprosse  ein 
,  der  einer  Aufsplitte- 


Abb.  })q. 


*)C.  Hoff m;m  11.  Forttmeuter.  Zur  Morphologie 
Jet  Geweihe  der  retenten  Hirsehe.  Mit  Abbildungen 
nach  PliotoRraphien  de»  Verta»sers.  gr.  8*.  (75  S.  m. 
22  Taf.)  Cüthen,  Paul  Schettler"»  Erben.    Preis  4,50  M. 


rang  der  Stange  energischen  Widerstand  ent- 
gegensetzt 

Diese  Knochenfirste,  die  den  Winkel  zwischen 
Sprosse  und  Stange  zu  einer  gerundeten  Bucht 
umwandeln,  sind  für  die  Schaufelbildung  von 
der  grössten  Bedeutung.  Der  Knochenfirst  hat 
nämlich  die  ausgesprochene  Neigung,  sich  an 
der  Stange  weiter  hinaufzustrecken  bis  zur  An- 
satzstelle der  nächstfolgenden  Sprosse.  Stehen 
nun  mehrere  Sprossen  recht  nahe  bei  einander, 
so  kann  die  schwimmhautartige  Knochenmasse 
zwischen  den  „Enden**  und  der  Stange  eine 
solche  Ausdehnung  annehmen,  dass  Schaufel- 
bildung eintritt.  Demnach  ist  es  freilich  unstatt- 
haft, die  Schaufelbildung  als  eine  Verbreiterung 
lediglich  der  Stange  zu  definiren.  Sehr  gutes 
Belegmatcrial  hierfür  liefern  die  Geweihe  des 
Elches.  Solche,  die  nur  wenig  Enden 
haben  i^Abb.  337),  sind  stets  so- 
genannte Stangengeweihe ,  während 
vielendige  Elchgeweihe  stets  Schaufel- 
bildung zeigen  (Abb.  338). 

Wir  sahen  oben,  dass  bei 
Sprossenansatze    die  Stange 
Knickung   nach    rückwärts  erfährt. 
Wäre   dies  die  einzige  Richtungs- 
änderung, die  an  der  Stange  auftritt, 
so  würde,  namentlich  bei  vielendigen  ^J^Jh! 
Geweihen,  die  Stange  schliesslich  so  p»«1«. 
weit  nach  dem  Rücken  des  Thieres 
gekrümmt,  dass  das  Geweih  seine  Function  als 
Waffe  nicht  mehr  recht  erfüllen  könnte.  Um 
diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  ist  deswegen  die 
Stange  zwischen  den  Ansatzstellen  je  zweier  auf 
einander   folgenden  Sprossen  bogig  gekrümmt, 
und  zwar  so,  dass  die  Oeffnung  des  Bogens 
nach  vorn  schaut.    Auf  diese  Weise  wird  der 
durch  den  Knick  bewirkte  Richtungsunterschied 
durch  den  Bogen  wieder  ausgeglichen.  Unsere 
Abbildung  339  zeigt  das  schematische  Bild  eines 
Rothhirschgeweihes.  *>■.  w.  sei«.  rt>o32] 


Luftdrucks  ch  wankungen 
im  Tunnel  der  Berliner  Untergrundbahn. 

Bei  den  relativ  hohen  Fahrgeschwindigkeiten, 
die  die  Züge  der  Berliner  Untergrundbahn  in 
dem  recht  knapp  bemessenen  Stollen  erreichen, 
kann  es  nicht  wundernehmen,  dass  beträcht- 
liche Luftmengen  in  Umlauf  gesetzt  werden  und 
zu  erheblichen  Schwankungen  des  Druckes  Anlass 
geben.  Es  gehört  wenig  Aufmerksamkeit  dazu, 
sie  ohne  weiteres  wahrzunehmen.  Haben  wir 
doch  an  uns  selbst  einen  Apparat,  der  freilich 
kein  Barometer,  aber  ein  „Variometer"  genannt 
werden  kann,  d.  h.  ein  Instrument,  das  uns 
stärkere  Aenderungcn  des  äusseren  Druckes  em- 
pfinden lässt:  unser  Ohr.  Obwohl  nämlich  die 
Paukenhöhle  mit  der  äusseren  Luft  communicirt, 
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findet  doch  der  Ausgleich  durch  die  Eustachische 
Röhre  viel  zu  langsam  statt,  als  dass  dadurch 
ein  Ueberdruck  auf  das  Trommelfell  wettgemacht 
werden  könnte.  Die  Empfindung,  die  dabei  auf- 
tritt, ist  ganz  ähnlich  der,  die  wir  nach  dem 
Schlucken  bei  zugehaltener  Nase  haben,  wo  um- 
gekehrt l.uft  in  die  Paukenhöhle  gepresst  und 
das  Trommelfell  nach  aussen  gedrängt  wird. 

Beim  Eahren  auf  der  Untergrundbahn,  be- 
sonders im  ersten  Wagen,  kann  man  nun  sehr 
häufig  solche  Eindrücke  wahrnehmen.  Schon 
das  Begegnen  eines  anderen  Zuges  macht  sich 
deutlich  durch  eine  kurze  Compression  und  eine 
längere,  schwächere  Expansion  bemerkbar.  Aber 
ungleich  interessanter  ist  eine  andere  Er- 
scheinung, die  sich  nur  an  einer  Stelle,  aber 
dort  mit  ausserordentlicher  Schärfe  beobachten 
lässt 

Fährt  man  nämlich  von  der  Station  Witten- 
bcrgplatz  nach  dem  Nollendorfplatz,  so  wird 
man  häufig  von  einer  kurzen,  aber  recht  starken 
Compression  getroffen,  der  dann  erst  nach  einer 
Reihe  von  Secunden  ein  entgegenkommender 
Zug  folgt.  Die  Erklärung  dafür  ist  nicht  schwierig. 
An  jener  Stelle  fahren  wir  nämlich  dem  Ausgange 
des  Tunnels  entgegen.  Tritt  nun  wahrend  dessen 
von  der  anderen  Seite,  also  von  aussen,  ein 
anderer  Zug  in  das  Innere  ein,  so  wird  dieser 
eine  viel  grössere  Störung  hervorrufen,  als  wenn 
er  sich  nur  im  Innern  in  Bewegung  gesetzt  hätte. 
Um  die  Art  dieser  Störung  zu  verfolgen,  beob- 
achtete ich  den  Zeitabstand  einerseits  zwischen 
dem  Auftreten  des  I.uftstosses  und  der  Begeg- 
nung mit  dem  Zuge  (/,),  und  andererseits 
zwischen  dieser  Begegnung  und  dem  Austreten 
aus  dem  Tunnel  ins  Freie  (/s).  Aus  10  Beob- 
achtungen sind  die  Mittel  von  je  5,  auf  ganze 
Secunden  abgerundet: 

f ,  —  22  Secunden.  /,  —  20  Secunden. 

',  =  <S       »      .     —  «4       ..  . 
=  12       „      ,  r,  =  ia 

'1=4  »•  »  '» - '  4  •'  • 
und  zwar  ergaben  sich  bei  den  kleinen  Zahlen 
ausnahmslos  identische  Werthe,  während  bei  den 
grösseren  ein  deutlicher  Unterschied  und  zwar 
stets  zu  Gunsten  des  ersten  Intervalles  zu  be- 
merken war.  Was  folgt  hieraus?  Zunächst  aus 
der  annähernden  Gleichheit  der  Zahlen,  dass  in 
der  That  der  bemerkte  Druckstoss  dem  Eintritt 
des  anderen  Zuges  in  die  Tunnelöffnung  seine 
Entstehung  verdankt,  denn  nur  so  ist  es  zu  ver- 
stehen, dass  er  ihm  um  so  mehr  vorangeeilt  ist, 
je  weiter  die  Strecke  ist,  die  er  schon  vom 
Fingang  zurückgelegt  hat;  und  dann,  dass  er  sich 
mit  einer  Geschwindigkeit  fortpflanzt,  die  gegen 
die  Zaggeschwindigkeit  sehr  gross  ist,  und  zwar 
muss  sie  sich  offenbar  nach  den  ersten  Zahlen 
zu  dieser  verhalten  wie  40 :  2.  Macht  man  nun 
die  naheliegende  Annahme,  dass  wir  es  mit  einer 
Welle  zu   thun  haben,    die   sich   mit  Schall- 


geschwindigkeit fortpflanzt,  setzen  wir  also  für 
sie  330  m  in  der  Secunde  an,  so  finden  wir  für 
die  Zuggeschwindigkeit  16,5  m  in  der  Secunde, 
eine  Zahl,  die  vielleicht  etwas  zu  hoch  sein  mag, 
aber  der  Grössenordnung  nach  mit  dem  wahren 
Werthe  von  vielleicht  12  m  in  der  Secunde  so 
gut  übereinstimmt,  wie  man  es  bei  der  grossen 
Ungenauigkeit  der  rohen  Messung  kaum  erwarten 
konnte. 

Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  Versuche 
mit  einem  empfindlichen  Anero'idbarometer  cr- 
gebnisslos  blieben,  obwohl  man  die  Aenderung 
des  Druckes  beim  Aufstieg  auf  die  Rampe 
deutlich  wahrnehmen  konnte.  Ein  solches  Instru- 
ment ist  also  wohl  viel  zu  träge,  während  ein 
Hefner- Alt enecksches  Variometer  vielleicht 
wieder  allzu  empfindlich  ist  und  überhaupt  gar 
nicht  zur  Ruhe  kommen  wird.  9.  H.  (9149] 

•   


RUNDSCHAU. 

Auf  der  Erdoberfläche  sind  Luft  und  Wasser  am 
«•ärmsten  in  der  Hohe  de»  Meeresniveaus;  die  Luft  wird 
kälter  in  den  oberen,  das  Wasser  in  den  unteren  Schichten. 
Störungen,  welche  diese  Schichten  bis  zu  bedeutender 
Höhe  und  Tiefe  durch  einander  wirbeln,  würden  daher 
ein  Sinken  der  Temperatur  zur  Folge  haben.  Dem  Ein- 
flösse  der  in  den  letzten  Jahren  starker  auftretenden 
Thätigkeit  der  Vulcane  dürfte  es  zuzuschreiben  sein,  dass 
die  Temperatur  des  Golfstroms  im  Jahre  1902  etwa  2°C. 
unter  der  normalen  blieb  und  dass  die  Wanderfische  seit 
1901  andere  Wege  einschlagen  und  andere  Laichplatze 
aufsuchen.  An  der  französischen  Küste  des  Aermelcanals 
blieben  die  Sardellen  aus,  wahrend  Heringe  zum  ersten 
Mal  den  Kaiser  Wilhelm- Canal  als  Laichplatz  erwählten. 
Die  Zeitungen  berichten,  dass  die  Regierung  Norwegens 
in  ihren  Gewässern  den  Walfischfang  vom  Februar  1904 
ab  auf  zehn  Jahre  verboten  hat,  weil  die  Dorsch fischer. 
wenn  auch  im  Gegensatz  zu  den  Naturforschern  Nor. 
wegens,  der  Ansicht  sind,  der  Walfisch  müsse  erhallen 
bleiben,  damit  er  nach  wie  vor  die  Schwarme  der  kleinen 
Fische  an  die  Küste  treibe,  die  ihm  sowohl  als  auch  dem 
Dorsch  zur  Nahrung  dienen.  Die  Fischer  setzen  also 
voraus,  dass  der  Walfisch  die  kleinen,  Bodde  genannnten 
Fische  vor  sich  her  treibt,  wahrend  umgekehrt  der  Dorsch 
den  Schwärmen  der  Bodde  folgt.  Von  dem  Dorsch 
wurden  im  Jahre  1880  23'/,  Millionen,  1000  15'/,  Millionen 
Stück  gefangen,  während  1883  nur  4  Millionen,  1001 
o,  Millionen,  1902  7  Millionen  und  1903  5  Millionen 
brachten.  Die  Jahre  des  geringen  Ertrages  scheinen  mit 
den  Jahren  erhöhter  vulcanischer  Thätigkeit  zusammen- 
zufallen, einer  Thätigkeit,  die  geeignet  sein  dürfte,  die 
meist  in  einer  Tiefe  von  etwa  200  Fuss  unter  der  Meere». 

sowohl  vertjcal  als  auch  horizontal  aus  der  gewohnten 
I-age  zu  bringen.  Die  kleinen  Secthicre,  welche  de» 
l'lanki  1  zur  Nahrung  bedürfen,  würden  dann  ebenso 
wie  die  Raubfische  gezwungen  sein,  ihre  Bewegungen 
dem  veränderten  Vorkommen  des  Planktons  anzupassen. 
Im  übrigen  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  etwaige 
auf  dem  Meeresboden  vorkommende  Eruptionen  der 
Meeresfauna  erheblichen  Schaden  zufügen  werden,  weil 
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sich  die  Fische  durch  Füllung  und  Leerung  der  Schwimm- 
blase den  Wasserschichten  verschiedener  Tiefe  anpassen. 
Da  man  manche  Fische,  die  sonst  nahe  der  Oberfläche 
vorkommen,  mitunter  in  Tiefen  von  iooxj  und  2000  m 
gefunden  hat,  so  ist  damit  Ivewiesen,  dass  diese  Thicre 
licfähigt  sind,  einen  von  allen  Seiten  wirkenden  Druck 
von  luo  bis  200  Atmosphären  auszuhallen. 

1  »ertliche  Störungen  des  Gleichgewichtes  über  einander 
schwebender,  ungleich  erwärmter  Luftschichten  können  ein 
plötzliches  Aufsteigen  erwärmter  Luft  unter  Zuflicsscn  der 
Luft  von  allen  Seiten  veranlassen,  welches  sich  nicht  selten  : 
mit  Hilfe  der  Rotation  der  Erde  in  den  unteren  Luft- 
schichten zu  Cyklonen  und  Taifunen  entwickelt.  Vul- 
canische  Ausbrüche  haben  keine  (Zyklone  zur  Folge,  al>er 
ihre  Wirkung  erstreckt  sich  bis  zu  solchen  Höhen,  «las» 
sie  geeignet  sind,  das  Abfliessen  der  Acouatorialtuft  nach 
den  Polen  nebst  dem  Gegenstrom  der  Polarluft  zu  be- 
schleunigen. Die  Vulcane  schleudern  die  Luft  in  so  hohe  ! 
Schichten  hinauf,  dass  einer  Ausbreitung  der  Bewegung  1 
nach  allen  Seiten  bis  um  den  Erdhall  herum  Nichts  im 
Wege  steht.  Fin  Ausklingen  der  Bewegung  in  diesen 
Höhen  nimmt  sehr  viel  mehr  Zeit  in  Anspruch,  als  das 
Ausklingen  noch  so  starker  Cyklone,  und  muss  deshalb 
das  Wetter  auch  auf  längere  Zeit  beeinflussen.  Dcmgcmäss 
treten  in  den  letzten  Jahren,  zeitlich  zusammentreffend 
mit  der  altcrwärts  vorkommenden  aussergewöhnlich  starken  ; 
vulcanischen  Thätigkeit,  Sturm  und  Wind  so  viel  heftiger 
auf,  treiben  Wolken  und  Regen  vom  Meere  her  so  viel 
weiter  ins  Lind  hinein,  dass  die  (  onlinenle  ein  Seeklima 
bekommen  mit  feuchtem,  kühlem  Sommer  und  mildem 
Winter.  Im  Sommer  beschränkt  die  stärkere  Bewölkung 
das  Findringen  der  Sonnenstrahlen,  während  Nieder- 
schlage und  Verdunstung  ein  Sinken  der  Temperatur  be- 
dingen. Diesen  Verhältnissen  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
die  Frnten  in  Finnland  und  im  nördlichen  Schweden  seit 
loot  keinen  Fttrng  geliefert  halwn. 

Die  heute  noch  nicht  beendete  Eruplionspeiiodc  der 
Vulcane  wurde  eingeleitet  durch  den  Ausbruch  des 
Krakatau,  der  zuerst  das  Phänomen  der  leuchtenden 
Staubwolken  brachte.  Abends  und  Moigens  konnte  man 
seit  jener  Zeit  an  solchen,  durch  Ausbräche  in  anderen 
(iegenden  erneuerten  Staubwolken  beobachten,  wie  sie  die 
Sonnenstrahlen  zutückwerfen.  Wie  sie  aber  die  Licht- 
strahlen rcllccliren,  so  beeinträchtigen  sie  auch  die  Wärme- 
wirkung der  Sonne.  Andererseits  mögen  die  Staubwolken 
als  Schirm  dienen,  der  die  ausstrahlende  Wärme  der  Erde  J 
zurückhält  und  somit  vor  Nachtfrösten  schützt.  Dr.  Wege- 
ncr,  der  im  März  1903  Martinique  besuchte  und  den 
Mont  PeUe  bestieg,  sagt  von  den  Staubwolken,  die  er  ! 
nahe  den  Antillen  nach  Untergang  der  Sonne  beobachtete,  J 
das»  im  Westen  eine  bis  an  den  Zcnilh  reichende  gclb- 
rothe  Gluth  von  brennender  Intensität  den  Himmel  er- 
füllt habe,  deren  feuriger  Abglanz  das  Schiff  ringsum  bis 
mm  Horizont  im  Osten  umgab.  Dass  Staubwolken  in 
den  oberen  Schichten  der  Atmosphäre  vcrtheilt  waren,  cr- 
giebt  sich  aus  der  Erscheinung,  welche  bei  der  letzten 
totalen  Mondfinsterniss  beobachtet  wurde,  dass  nämlich 
von  der  Mondscheibe  Nichts  mehr  zu  sehen  war.  Bei 
früheren  totalen  Finsternissen  wusste  man  nicht,  ob  die 
Sichtbarkeit  des  Mondes  einer  der  Ftde  eigenen  Strahlung 
oder  dem  in  der  Atmosphäre  gebrochenen  Sonnenlichte 
zuzuschreiben  sei,  denn  man  erkannte  den  Mond  immer 
noch,  wenn  auch  nicht  so  deutlich  wie  den  von  dem 
Widerschein  des  Sonnenlichtes  getroffenen  Neumond.  Die 
Thatsache.  dass  man  bei  der  letzten  Verfinsterung  Nichts 
mehr  vom  Monde  sehen  konnte,  liefert  den  Beweis,  dass 
weder  ein  gewisses  Frdlicht   noch  die  in  den  dichteren 


Schichten  der  Atmosphäre  gebrochenen  Sonnenstrahlen 
den  Mond  erreichen  konnten,  Bcidcm  standen  die  vul- 
canischen Staubwolken  im  Wege. 

In  längst  vergangenen  Perioden  andauernder  vulcani- 
scher  Thätigkeit  müssen  die  Staubwolken  stärker  ent- 
wickelt gewesen  sein  als  heute;  wie  stark  sie  entwickelt 
waren,  das  zeigt  der  accumulirtc  Vulcanstnub  der  Vorzeit, 
der  heute  noch  als  Löss  stellenweise  in  gTossen  Mengen 
vorkommt,  obwohl  ihn  das  Wasser  an  anderen  Stellen 
längst  weggeschwemmt  haben  mag.  Der  Uiss  wurde  aus 
der  Luft  an  der  von  der  herrschenden  Windrichtung  nicht 
bestrichenen  ThaJscitc  abgelagert,  ähnlich  wie  der  Wind 
den  Schnee  zu  lagern  pflegt.  An  den  Stellen  der  Erd- 
oberfläche, wo  Windstille  vorherrschend  war,  müssen  die 
Ablagerungen  des  Löss  am  mächtigsten  gewesen  sein. 
Früher  wurde  angenommen,  der  Utas  sei  ein  Ptoduct  der 
Glctseher  der  Eiszeit;  aus  der  Eiszeit  stammt  er  aller- 
dings, aber  aus  den  Vulcinen  jener  Zeit,  nicht  aus  den 
Gletschern.  Der  in  den  (iletscheimüblcn  zetmahlcne,  am 
Boden  und  an  den  Seiten  der  Gletscher  abgeschliffene 
Staub,  der  gemengt  mit  dem  Wasser  des  Glctschcrbaches 
zu  Tage  tritt,  bleibt  als  Sediment  des  Wassers  irgendwo 
liegen,  wahrend  der  I-öss  offenbar  ein  Niederschlag  der 
Luft  ist,  der  da  erhalten  blieb,  wo  ihn  das  Wasser  nicht 
erreichen  konnte.  Als  Veranlassung  der  grossen  Eiszeit 
de»  Diluviums  darf  man  getrost  eine  lange  Periode  in- 
tensiver vulcanischer  Thätigkeit  annehmen .  die  das  Meer 
aufwühlte  und  die  Luft  mit  Staubwolken  füllte.  Wenn 
die  Behauptung  richtig  ist,  dass  ein  Sinken  der  mittleren 
Jahrestemperatur  um  2*  genügen  würde,  eine  Vcrgtetscbc 
rung  Europas  herbeizuführen,  dann  könnte  man  sich  vor- 
stellen, dass  Abkühlung  des  Meerwassers  im  Verein  mit 
einem  die  Sonnenstrahlen  zurückwerfenden,  aus  Quarz 
und  andeten  Mineralien  bestehenden  Staube  in  den  oberen, 
sowie  vermehrten  Niederschlägen  in  den  unteren  Schichten 
der  Atmosphäre  bei  genügend  langer  Dauer  geeignet  »ein 
würden,  eine  Eiszeit  herbeizuführen.  Was  aller  ilie  Dauer 
anbetrifft,  so  mögen  viele  Jahrtausende  erforderlich  ge- 
wesen sein,  die  enormen  Gletscher  der  grossen  Eiszeit  zu 
gestalten.  Nach  Friedrich  Ratzel  bedarf  das  Fimkorn, 
welche»  sich  heute  unter  Mitwirkung  von  Verdunstung 
und  Reif  aus  dem  vor  vielen  Jahrzehnten  im  Hochgebirge 
der  Schwei/  heraligewirbelten  Schnee  gebildet  hat,  noch 
einer  Zeit  von  150  bis  200  fahren ,  ehe  e»  unten  am 
Rande  des  Gletschers  als  Quelle  oder  Bach  abfliessen 
kann.  Nach  der  grossen  Eiszeit  haben  noch  eine  Reihe 
jüngerer  Eiszeiten  ihre  Spuren  hinterlassen,  von  denen 
jede  einzelne  eine  neue  Zeitepoche  bedeutet,  deren  sie 
zum  langsamen  Anwachsen  und  Schwinden  des  Eis«-*  Iwf- 
durfte, analog  der  Dauer  verstärkter  vulcanischer  Thätig- 
keit, der  sie  ihren  l'rsprung  verdankte. 

Bei  der  früher  so  sehr  mangelhaften  Kenntnis»  der 
Erdoberfläche  und  dem  Fehlen  einschlagender  Beob- 
achtungen kann  man  nicht  wissen,  ob  und  wie  oft  sich 
etwa  kürzere  Perioden  epidemischer  Vulcanausbrüchc  wieder- 
holt haben  mögen,  deren  Dauer  zu  gering  sein  mochte, 
eine  erhebliche  Vcrglctschcrung  zu  bewirken.  Die  augen- 
blicklich beobachteten  vulcanischen  Erscheinungen  zeigen 
indes»  zur  Genüge,  dass  die  vergangenen  Eiszeiten  Ursachen 
entsprangen,  die  sich  gleichzeitig  über  den  ganzen  Erdkreis 
erstreckten. 

Es  erübrigt  noch,  die  Möglichkeit  zu  erwähnen,  dass 
eine  Periode  vermehrter  vulcanischer  Thätigkeit  durch  die 
Beschleunigung  der  I.uftbewegung  dazu  beitragen  konnte, 
die  Ac4]uatorialluft  schneller  nach  den  Polen  zu  befördern, 
50  dass  die  Eisbildung  dort  verlangsamt  wurde,  vielleicht 
si>gar  eine  theilweise   Verringerung  der  Mächtigkeit  des 
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Polarciscs  eintreten  mochte ,  während  zu  gleicher  Zeil  in 
den  gemässigten  Zonen  die  Vcrgletscherung  »ich  aus- 
breitete. Zugleich  aber  dürfte  angenommen  werden,  dass 
die  nicht  minder  beschleunigten  Polarwindc  bei  der  Vcr- 
mengung  mit  der  Ae<|uatoiialluft  auf  den  Continentcn  nicht 
nur  auf  den  1  Sergen ,  sondern  auch  in  den  Ebenen  eine 
Vermehrung  meteorologischer  Niederschläge  rur  Folge 
hatten,  die  vielleicht  eine  Erklärung  dafür  bieten,  da»  vor 
vielen  Jahrtausenden  an  manchen  Stellen  der  Continenle 
fruchtbares  Land  vorhanden  war,  wo  heute  nur  dürre 
Wusle  zu  finden  ist,  so  zum  Beispiel  in  den  alten  Kultur- 
ländern des  Stromgebietes  von  Kuphrat  und  Tigris. 

Jons.  Schmidt.  Cv'J°J 

Neues  Verfahren  zur  Herstellung  unterirdischer 
Leitungen  in  Beton.  Ein  sehr  interessantes  Verfahren 
zur  Herstellung  unterirdischer  Leitungen  in  Beton  wendet 
man  seit  einiger  Zeit  mit  bestem  Er  folge  in  England  an. 
In  dem  Graben,  in  welchem  die  Leitung  hergestellt  werden 
.11  'II,  w<  rden  kurze  Eisenrohre,  deren  äusserer  Durchmesser 
der  Lichtweite  dci  zu  fertigenden  Leitung  entspricht, 
hinter  einander  gelegt  und  nicht  fest,  aber  gut  mit  einander 
verbunden,  wobei  hauptsächlich  darauf  zu  achten  ist,  das» 
die  Oberflächen  der  einzelnen  Rohrlängen  nicht  im  ge- 
ringsten gegen  einander  verschoben  sind  und  von  einander 
abweichen.  Durch  Keile  und  dergleichen  Mittel  werden 
die  Rohre  in  ihrer  Lage  genau  und  gut  gehalten,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  unter  den  Robren  ein  gewisser 
freier  Raum  bleibt,  die  Rohre  also  nicht  ihrer  ganzen 
I.ängc  nach  aufliegen,  sondern  nur  auf  den  Keilen  ruhen, 
im  übrigen  aber  Irei  schwellen.  Die  äussere  Oberfläche 
der  so  verlegten  Rohre  wird  dann  vollständig  und  gleich- 
massig  mit  einem  aus  einem  Gemisch  von  Paraffin  und 
Graphit  bestehenden  Ueberzuge  versehen,  dessen  Dicke 
etwa  8  mm  betrugt.  Hierauf  wird  in  den  Graben  Beton 
gegossen,  der  nun  die  Rohrleitung  vollständig  umfliesst 
und  einschliesst.  Sobald  dann  der  Beton  vollkommen 
abgebunden  hat  und  erhärtet  ist,  lässl  man  in  die  Rohr- 
leitung heissen  Dampf  einströmen,  der  die  Eisenrohre 
erwärmt  und  dadurch  den  Paraffinüberzug  zum  Schmelzen 
bringt.  Hierdurch  werden  die  Rohre  in  dem  nunmehr 
gebildeten  Betonrohre  frei  und  können  bequem  aus  diesem 
herausgezogen  werden,  womit  die  Herstellung  der  Beton- 
ierung beendet  ist.  F.  K.  [91,4] 

• 

Die  Saucrkrautgährung.  Das»  auch  bei  der  Ent- 
stellung des  Sauerkrautes  aus  Weisskraut,  wie  bei  der  der 
sauren  Gurken,  Bakterien  die  Hauptrolle  spielen,  ist 
lange  bekannt.  Die  ersten  bakteriologischen  Untersuchungen 
über  die  specifischen  Urheber  der  Sauerkrautgährung  sind 
aber  erst  1897  im  Hygienischen  Institut  der  Universität 
Würzburg  von  Dr.  Conrad  augestellt  worden.  Derselbe 
fand  im  Kraut,  das  er  selbst  mit  Salz  und  Wasser  zur 
Gährung  aufgestellt  hatte,  cm  Stäbchen,  das  er  Iia,trrium 
bmunae  aetdae  nannte  und  von  dem  er  feststellte,  da^s 
es  durch  Kochen  sterilisirtes  Wcisskraut  in  ein  Sauerkraut 
von  erheblichem  Säuregehalt  mit  anfangs  angenehmem, 
später  weniger  angenehmem  vuicrkrautartigem  Geruch  ver- 
wandelte. Die  Gährung  f.ind  unter  Ausschluss  anderer 
Mikroben  mit  (iascntwickclutig  .Bildung  von  Kohlensäure, 
W..>seisloff  und  etwas  Methan)  statt.  Später  stellten  sich 
Hefcnaitcn  ein,  die  auch  im  gekauften  Sauerkraut  häufig 
sind,  aber  keine  wesentliche  Rolle  bei  der  Gährung 
spielen.  Wehmcr  hat  später  auch  einen  anderen  Erreger 
dei  Saueikiautgährung,  aber  ohne  Gasbildung,  aufgefunden. 


den  er  Boctrrium  braun  tu  nannte;  Alkoholhefen  erzeugten 
bei  seinen  Versuchen  das  Gas.  Henneberg  hat  sodann 
1903  in  veischiedenen  Sauerkrautproben  einen  dritten 
gasbildcnden  Organismus  als  Urheber  der  Gährung  erkannt, 
den  er  Ban'Uut  brauicat/trmentmtat  nannte.  Derselbe  stellt 
ein  in  Agar-Agar-Cultur  1,6 — 2.4  p,  langes  und  0,6  ;i  breites 
Stäbchen  dar,  das  in  Flüssigkeiten  bi-  zu  23  ji  lange 
Kaden  und  die  meiste  Säure  bei  34  —  3K"  bildet,  auch 
Arabinose,  I-ävulose.  Dextrose  und  Mallose  sehr  stark 
unter  Gasbildung  säuert.  In  Wützburg  hat  zuletzt 
B.  Butjagin,  Assistent  am  Hygienischen  Institut  der 
Universität  Tomsk,  Untersuchungen  über  Saucrkrautgährung 
angestellt.  Er  fand  als  wichtigsten  Erreger  der  Saucrkraut- 
gährung das  flmfrrtum  (Junthm  bezw,  die  dem- 
selben nahestehende  Art  l>Wt.  brasiüae  Wehmer  %  die 
Wehmer  für  norddeutsches  Sauerkraut  fand.  Auch  die 
von  Conrad  und  Henneberg  gefundenen  Bakterien 
sind  aber  nach  Butjagin  zur  Erlegung  der  Saucrkraut- 
gährung befähigt.  Die  Hefen  ist  er  gleichfalls  geneigt  für 
harmlose  Ansiedler  zu. hallen.  Ll'imscki  (Gnfa).  [,i4j] 
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Eduard  Strasburger,   Fritz   Noll,  Heinrich 
Sehen ck,  George  Karsten,  Professoren.  Lehr- 
buch der  Botanik  für  HochuhuUn.    Sechste,  um- 
gearbeitete Auflage.     Mit   741    zum  Theil  farbigen 
Abbildungen.  Lex.- 8».  (VIII,  591  S.)  Jena,  Gustav 
Fischer.    Preis  7,50  M„  geb.  S.co  M. 
Das  Werk  ist  in  erster  Linie  für  die  Studirenden  der 
Hochschulen  bestimmt,  deren  wissenschaftliche  Kcnntniss 
und  Erkenntnis*  es  fördern  soll.    Zugleich  berücksichtigt 
es  aber  auch  die  praktischen  Anforderungen  des  Studiums 
und  sucht  den  Bedürfnissen  der  Mediciner  und  Pharmn- 
ceuten  gerecht  zu  werden.    IVr  Medianer  kann  leicht  aus 
der  Anschauung  der  farbigen  Bilder  die  Kcnntniss  der- 
jenigen Giftpflanzen  erlangen,   die  für  ihn  in  Betracht 
kommen,  und  der  Pharmaccut  findet  im  Buche  die  nöthigen 
Hinweise  auf  officinelle  Pflanzen  und  Drogen.    In  seiner 
gesammten  Darstellung,  Anordnung  des  Stoffes,  seiner  auf 
die  Praxis  hin  gerichteten  Bearbeitung  des  einschlägigen 
Materials  zeigt   das  Werk  so  originelle  Züge,   dass  die 
gesammte  Arbeit  als  classisch  zu  l«czciehnen  ist.   741  zum 
Theil  farbige  Abbildungen  verleihen  der  Verständlichkeit 
des  Textes  besonderen  Werth,  namentlich  sind  die  faibigen 
Darstellungen  der  officinellen  Pflanzen  vortrefflich  gelungen. 
Dem  Stoffe  gliedert  sich  hinten  ein  ausführlicher  I.ittera- 
lurnachweis  an,   der  den   Weiterstrebenden  Gelegenheit 
giebt,  sich  im  spccicllcn  über  die  einschlägige  Littcratur 
zu  informiren.  Dr.  Aluxandk«  Sokoiowsk v.  [0167I 
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Die  Grand  Trunk  Pacific- Eisenbahn. 

(CaRadAf  zweite  Uvt>«rliindlinic.( 
Vnn  R.  IIaih,  MgiUmil. 
Mit  riftrr  K  ,.ri 

Ks  war  vor  nunmehr  fast  18  Jahren,  am 
13.  Juni  lHKfi,  als  von  Montreal  aus  der  erste 
durchgehende  Schnellzug  der  Canadian  Pacific 
Railway  nach  der  Kndstation  an  der  Pacilic- 
Küste,  Vancouver,  abgelassen  wurde,  welcher 
die  2906  englische  Meilen  lange  Strecke  auch 
glücklich  ohne  Unfall  zurücklegte.  Wohl  stellte 
man  damals  dem  grossen  Werke,  dieser  ersten 
canadischen  Uebcrlandbahn,  kein  günstiges 
Prognostikon,  die  Schwarzseher  witterten  sogar 
in  dem  „Dreizehnten"  Unglück;  aber  die  Bahn 
erwies  sich  doch  schon  nach  einigen  Jahren  als 
ein  sehr  nützliches  und  rentables  Unternehmen, 
sie  eröffnete  im  Nordwesten  ein  ungeheuer 
grosses,  fruchtbares  Gebiet,  von  dem  man  bisher 
kaum  dem  Namen  nach  Etwas  gewusst  hatte. 
Während  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Eröff- 
nung der  Bahn  Ansiedler  sich  nur  in  spärlicher 
Anzahl  in  ihrem  Gebiet  iüederliessen,  setzte  vor 
etwa  5  Jahren  ein  für  canadische  Verhältnisse 
unerwartet  starker  Einwanderungsstrom  nach  dem 
Nordwesten  ein,  welcher  heute  nicht  nur  noch 
anhält,  sondern,  besonders  aus  den  benachbarten 
amerikanischen  Staaten,  in  schnellem  Zunehmen 

Aprü  too|. 


begriffen  ist.  Die  Folge  war,  dass  alles  cultur- 
fähige  Land  in  einem  Bereich  von  30 — 35  Meilen 
(es  sind  stets  englische  Meilen  verstanden)  von 
der  Bahnlinie  durch  Landwirthe  und  Speculanten 
erworben  wurde,  dass  neue  Einwanderer  freies, 
d.  h.  unentgeltliches  Lind  heute  nur  noch  weit 
von  den  Bahnstationen  entfernt  erhalten  können. 
Neue  Bahnlinien  sind  nun  allerdings  in  der 
Zwischenzeit  gebaut  worden,  aber  sie  entstanden 
doch  immer  innerhalb  einer  engen  Zone  um  die 
Stammlinie  herum  und  schlössen  nicht  so  viel 
neues  Land  auf,  wie  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen immer  mehr  erforderlich  wurde.  Und 
dann  hatte  sich  mit  Eröffnung  der  Bahn  ein 
Ucbclstand  eingestellt,  an  den  man  in  Regie- 
rungskreisen seinerzeit  jedenfalls  nicht  gedacht 
hatte,  da  sonst  Schutz  dagegen  vorgesehen  wor- 
den wäre:  die  Dircction  der  Canadian  Pacific- 
Bahn  nutzte  ihr  Monopol,  welches  sie  im  Nord- 
westen bis  vor  noch  ganz  kurzer  Zeit  thatsäch- 
lich  besass,  in  einer  so  scharfen  Weise  aus,  dass 
sich  die  Landwirthe  und  Geschäftstreibenden, 
welche  hinsichtlich  der  Fahr-  und  Frachtsätze 
der  Bahn  auf  Gnade  und  Ungnade  verfallen 
waren,  fortwährend  beschwerdeführend  an  die 
Regierung  wandten  und  dringend  um  Abhilfe 
ersuchten.  Diese  Abhilfe  konnte  aber  nur  eine 
auf  breiter  Basis  geplante  und  ausgeführte  Ton- 
currenzlinie,   eine    zweite  transcontinenlale 
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Bahn,  in  erforderlichem  Maassc  bringen.  Kinc 
solche  wird  nun  dem  Monopol  definitiv  ein  Ende 
machen.  Sie  wird  allerdings  nördlich  von  der  Cana- 
dian  Pacific  laufen,  aber  durch  nach  Süden  führende 
Seitenlinien  mit  dieser  scharfe  Fühlung  behalten; 
ausserdem  aber  —  last  but  not  hast  —  wird  die 
neue  Bahn  weiteste,  ausgedehnteste  Strecken 
fruchtbaren  Landes  dem  Verkehr  erschliessen 
und  ungezählte  Tausende  von  freien  Heimstätten 
(160  Acres  für  jede  männliche  Person  oder 
Wittwe  von  mindestens  1 8  Jahren)  werden  den 
Einwanderern  zur  Verfügung  stehen.  Die  Regie- 
rung übt  bei  dem  neuen  Unternehmen,  durch 
Erfahrung  klug  gemacht,  eine  durchgreifende 
Controle  aus. 

Und  noch  einen  grossen  Vortheil,  den  die 
Handelswelt  sicherlich  nicht  unterschätzen  wird, 
bringt  die  neue  Bahn  mit  sich:  sie  läuft  aus- 
schliesslich auf  unbestritten  canadischem 
Gebiete.  Die  f  anadian  Pacific-Bahn  durchkreuzt  : 
auf  ihrer  Linie  von  Halifax  nach  Montreal  den 
amerikanischen  Staat  Maine,  und  diese  Berührung 
amerikanischen  Gebietes  kann  für  Canada  unter 
Umständen  vielen  Schaden  verursachen,  in  so 
fern,  als  Warensendungen  auf  diesem  Wege 
nach  und  von  den  canadischen  Winterhäfen 
St.  John  und  Halifax  (im  Sommer  sind  Montreal 
und  Quebec  die  Häfen)  aus  zollpolitischen  Gründen 
untersagt  werden  können.  Augenblicklich  besteht 
allerdings  zwischen  Amerika  und  Canada  ein 
Abkommen,  das  ,,BomM  privilege",  welches 
beiden  Ländern  den  Transitverkehr  unter  ein- 
fachem Zollverschluss  gestattet;  aber  wie  leicht 
können  Fälle  eintreten,  welche  das  eine  oder 
das  andere  Land  bestimmen,  das  Abkommen 
kurzer  Hand  aufzuheben!  Die  Stimmung  zwischen 
den  beiden  Ländern,  stets  eine  mehr  oder  weniger 
gereizte,  ist  durch  das  Urthcil  des  Schieds- 
gerichts in  der  Alaska- Grenzfrage  keineswegs 
eine  bessere  geworden,  zum  mindesten  nicht  auf 
canadischer  Seite.  Allen  unangenehmen  Even- 
tualitäten in  den  Verkehrsbeziehungen  macht  nun 
die  neue  Bahn  ein  Ende;  sie  geht  zwar  scharf 
an  der  Grenze  Maines  entlang,  aber  sie  läuft 
eben,  wie  schon  erwähnt,  auf  rein  canadischem 
Gebiete. 

Als  die  Regierungsvorlage  über  den  Bau 
der  zweiten  l  'cberlandlinie  (die  von  der  Regierung 
„National  Transcontinental  Railway"  ge- 
nannt, im  Geschäftsleben  aber  „Grand  Trunk 
Pacific  Railway"  heissenwird)  dem  Parlamente 
in  Ottawa  zur  Discussion  übergeben  wurde,  erhob 
die  Opposition  gewaltigen  Iarm,  obwohl  sie 
ganz  genau  weiss,  dass  eine  neue  Bahn  durch 
den  N'i  rdw  sten  so  ni  thig  isl  wie  das  tägliche 
Brot.  Ihr  behagte  nicht,  dass  die  Grand  Trunk, 
welche  im  Osten  (Janadas  ein  ausgezeichnetes  | 
und  ausgedehntes  Bahnsytem  schon  seit  vielen 
|ahrcn  besitzt,  die  Eigcnthütncrin  werden  sollte; 
die  Opposition  hält«,  ohne  Rücksicht  auf  die  im  1 


Nordwesten  gegen  die  Canadian  Pacific  herr- 
schende Erbitterung,  am  liebsten  dieser  auch  die 
neue  Bahn  übertragen.  Aber  alle  Agitation  war 
von  Anfang  an  hoffnungslos  und  das  schöne 
Geld,  welches  von  gewissen  intercssirten  Kreisen 
für  Wühlereien  ausgegeben  wurde,  war  auf  die 
Strasse  geworfen.  Es  war  ja  auch  für  jeden 
Unbefangenen  klar,  dass  eine  so  immens  wichtige 
Vorlage  vom  Premier- Minister  Sir  Wilfrid 
Lauricr  nur  eingebracht  werden  würde,  wenn 
dieser  seines  Erfolges  absolut  und  von  vornherein 
sicher  war.  Nun,  die  Vorlage  hat  beide  Häuser 
des  Parlaments  passirt,  wurde  am  2+.  October 
1903  vom  General-Gouverneur  Lord  Minto 
unterzeichnet  und  ist  somit  zum  Gesetz  erhoben 
worden. 

Die  neue  Bahn  wird  in  drei  Sectionen  ein- 
geteilt werden,  die  Oestliche,  die  Prairic- 
und  die  Mountain-Section.  Ihr  östlicher 
Ausgangspunkt  ist  Moncton,  Hatiptstalion  der 
„Intercolonial  Railway",  einer  Staatsbahn, 
welche  von  hier  aus  vorzügliche  Verbindungen  mit 
den  atlantischen  Häfen  St.  John,  Halifax  und 
Sydney,  sowie  mit  der  Prinz  Edward-Insel  besitzt. 
Von  Moncton  aus  soll  die  Bahn  durch  die  Provinz 
Neubraunschweig  nach  der  Hafenstadt  Quebec 
führen,  wo  sich  der  Verkehr  im  Sommer  coo- 
centriren  wird.  Die  Strecke  von  Quebec  durch 
die  Provinzen  Quebec  und  Ontario  bis  nach 
Winnipeg  (Provinz  Manitoba)  geht  durch  ein 
Gebiet,  welches  bisher  noch  so  gut  wie  gar  nicht 
von  Eisenbahnen  berührt  worden  ist,  aber  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  des  Canadischen 
Geologischen  Instituts,  von  Vermessern,  Touristen 
u.  s.  w.  bietet  es  weite  Strecken  fruchtbaren 
Landes  und  einen  vorzüglichen  Waldbestand,  der 
für  industrielle  Zwecke  mit  Vortheil  verwendet 
werden  kann.  Bestätigen  sich  diese  Berichte,  so 
würde  die  neue  Linie  einen  bedeutenden  Vor- 
sprung vor  der  Canadian  Pacific  haben,  denn 
deren  Linie  geht  etwa  von  North  Bay  (Provinz 
Ontario)  bis  hinein  in  das  östliche  Manitoba 
durch  ödes,  wcrthloses  Land;  der  Reisende 
geniesst  hier  einen  trostlosen  Anblick.  In 
Winnipeg  kommen  beide  Bahnen  zusammen; 
dort  endet  die  östliche  Scction  der  Grand  Trunk 
Pacific.  Die  canadische  Regierung  ist  nun  zu 
der  Ucberzcugung  gekommen,  dass  es  besser 
sei,  diese  östliche  Section  Moncton — Winnipeg 
als  Staatsbahn  zu  bauen,  eine  Auffassung, 
die  im  Parlamente  heftig  bekämpft  wurde  und 
die  auch  den  verdienstvollen  Eisenbahn-Minister 
Blair,  der  sonst  für  die  Bahn  Feuer  und  Flamme 
war,  zum  Rücktritt  von  seinem  Posten  veran- 
lasste. Aber  Laurier  setzte  seinen  Willen 
trotz  alledem  durch;  die  etwa  ifioo  Meilen 
I  lange  Strecke  wird  definitiv  als  Staatsbahn  ge- 
baut und  nach  ihrer  Fertigstellung  der  Grand 
Trunk  Pacific,  voi läufig  auf  50  Jahre,  verpachtet. 
Die  Pratrie-Section,  etwa  1150  Meilen  lang, 
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soll  von  Winnipeg  bis  zum  Kusse 
der  Rocky  Mountains  zum  Peace 
River-Pass  gehen;  sie  führt  durch 
fast  ausschliesslich  bestes  fruchtbares 
Land  in  den  Provinzen  Manitoba, 
Assiniboia,  Saskatchewan ,  Alberta 
und  wird  die  erste  Eisenbahn  nach 
der  Provinz  Athabasca  bringen.  Auf 
dieser  Strecke  wird  Edmonton 
eine  der  Hauptstationen  bilden. 
Diese  Stadt  ist  heute  die  nörd- 
lichste Eisenbahnstation  Amerikas 
(von  der  Yukon-Bahn  abgesehen); 
die  Linie  Calgary — Edmonton  ist 
von  der  Canadian  Pacific -Bahn 
gepachtet.  Von  Edmonton  führt 
die  Bahn  nach  den  Rockies  weiter; 
hier  im  Peace  River -Thale  wird 
man  aller  Voraussicht  nach  auf  das 
fruchtbarste  Stückchen  Erde 
in  Canada  stossen,  welches  selbst 
den  Edmontoner  District  in  den 
Schatten  stellen  dürfte.  Dem  Leser 
mag  eine  solche  Prophezeiung  viel- 
leicht als  des  Guten  etwas  zu  viel 
erscheinen,  aber  es  ist  Thatsache: 
je  weiter  man  an  der  Ostseite  der 
Rocky  Mountains  nach  Norden 
kommt,  desto  ergiebiger  werden  die 
Ernten,  desto  vorzüglicher  die  Quali- 
täten von  Weizen  und  Hafer.  Ich 
kann  aus  persönlicher,  mehrjähriger 
Erfahrung  berichten,  dass  z.  B.  die 
Ernten  der  Edmontoncr  Gegend, 
sowohl  in  Qualität  wie  Quantität, 
viel  besser  auszufallen  pflegen  als 
im  südlichen  Assiniboia,  und  ähn- 
lich wird  es  sich  mit  Edmonton 
und  dem  Peace  River -Thale  ver- 
halten. Der  Grund  für  diese  Frucht- 
barkeit so  hoch  nördlich  ist  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dass  diese 
Gegenden  unter  dem  segensreichen 
Schutze  der  nahen  Felsengebirgc 
liegen;  von  ihnen  wehen  die  für 
das  Wachsthum  der  Ernten  so 
vorteilhaften  warmen  Chinook- 
Winde  und  diese  lassen  die  spät- 
sommerlichen  Fröste  hier  gewöhn- 
lich viel  später  eintreten,  als 
dies  in  südlicheren ,  aber  von 
den  Felsengebirgcn  weiter  ent- 
fernten Gegenden  der  Fall  ist. 
Dem  Peace  River  -  District  wird 
von  Kennern  dieses  Landes  all- 
gemein eine  grosse  Zukunft  als 
Weizendistrict  vorausgesagt ,  und 
die  Berechtigung  solcher  Prophe- 
zeiungen  kann    nicht  abgestritten 


3° 


Digitized  by  Google 


468 


,w  758. 


Die  Mountain-Scction  beginnt  am  Pcacc 
River-Pass,  der  vor  der  Hand  noch  als  der 
beste  Zugang  zu  den  Felsengebirgcn  betrachtet 
wird,  und  soll  in  fast  rein  westlicher  Richtung 
die  Pacilic-Küste  bei  Port  Simpson  erreichen; 
die  Länge  dieser  Strecke  wird  etwa  400  Meilen 
betragen.  Port  Simpson  besitzt  einen  vorzüg- 
lichen Hafen,  und  da  die  Herren  Amerikaner 
den  Canadiern  den  hier  gelegenen  Portland-Canal 
in  ihrer  bekannten  entgegenkommenden  Weise 
gnädigst  überlassen  haben,  so  wird  auch  dieser 
Theil  der  Bahn  und  Umgebung  canadisches  Ge- 
biet sein.  Port  Simpson,  heute  eine  Station  der 
Hudson  ßay  Company  und  ein  etwa  800  Einwohner 
zahlendes  Indianerdorf,  hat  eine  grosse  Zukunft 
vor  sich;  hier  werden  sich  innerhalb  weniger 
Jahre  gewaltige  Bahn-  und  Hafenbauten  erheben, 
von  hier  wird  die  kürzeste  Dampferverbindung 
nach  Japan  und  dem  fernen  Osten  eingerichtet 
werden,  und  das  südlicher  gelegene  Vancouver, 
der  Pacific  -  Hafen  der  Canadian  Pacific  -  Bahn, 
wird  diese  Concurrenz  bald  schwer  zu  fühlen  be- 
kommen. 

Die  Kartenskizze,  welche  diesem  Artikel  bei- 
gegeben ist  (Abb.  340),  wurde  nach  einer  von 
der  canadischen  Regierung  veröffentlichten  Karte 
angefertigt,  aber  es  muss  dazu  doch  bemerkt 
werden,  dass  die  darauf  gezeichnete  Bahnlinie 
nur  eine  provisorische  ist;  erst  wenn  die  Ver- 
messungen fertiggestellt  sind,  lässt  sich  die 
Linie  ganz  genau  festlegen,  denn  Terrain-  und 
andeie  Schwierigkeiten  werden  die  Ingenieure 
wohl  mehr  als  einmal  zwingen,  von  dem  Grund- 
plan abzuweichen.  Aus  demselben  Grunde  lässt 
sich  deshalb  auch  die  Länge  der  Gesatnmlbahn 
noch  nicht  angeben;  sie  wird,  je  nach  den  Auf- 
fassungen, mit  3400  bis  3600  Meilen  veranschlagt 
Grosse  Summen  Geldes  werden  diese  Ver- 
messungen verschlingen;  die  Regierung  hat  allein 
für  ihre  Strecke  Moncton— Winnipeg  vorläufig 
500000  Dollars  bewilligt,  und  ein  ganzes  Heer 
von  Landvermessern  und  Bahningenieuren  ist, 
theilweisc  schon  seit  Monaten,  in  allen  Italien 
Canadas,  durch  welche  die  Bahn  führen  soll, 
eifrig  an  der  Arbeit. 

Auch  über  den  Kostenpunkt  dieser  Riesen- 
bahn  lässt  sich  heute  absolut  noch  nichts  Ver- 
lässliches sagen;  auch  hier  gehen  die  Schätzun- 
gen himmelweil  aus  einander.  Die  Gegner  der 
Bahn  sehen  schon  den  Ruin  der  canadischen 
Finanzen  im  Hintergründe  des  Bildes,  1  zo  bis 
150  Millionen  Dollars  sollen  zum  mindesten 
darauf  gehen,  während  unsere  Optimisten  sich 
mit  80—90  Millionen  Dollars  zufrieden  geben. 
Wie  hoch  sich  aber  auch  der  Bahnbau  schliess- 
lich stellen  wird,  die  canadischen  Finanzen  werden 
darunter  nicht  zu  leiden  haben,  sie  befinden  sich 
gerade  jetzt,  dank  der  Prosperität  im  Lande,  in 
blühendem  Zustande;  und  wenn  erst  einmal  ein 
Staat  kein  Geld  mehr  dazu  hat,  bezw.  es  nicht 


dazu  \  et  wenden  will,  unbedingt  nothwendige 
öffentliche  Bauten  vorzunehmen,  Privatbahnen  in 
conseivativer  Weise  durch  Garantien  zu  unter- 
stützen —  dann  hat  die  Regierung  eines  solchen 
Staates  eben  überhaupt  ihren  Beruf  verfehlt. 
Ks  passt  aber  der  <  »pposilion  nicht,  dass  die 
jetzige  Regierung  eine  viel  vernünftigere  Eisen- 
bahnpolitik  treibt,  als  ihre  sich  jetzt  in  der 
<  >pposition  befindende  Vorgängerin.  Diese  hul- 
digte dem  falschen  Grundsatze  —  wenigstens 
falsch  für  ein  zu  eröffnendes  grosses  Land  — , 
dass  erst  die  Einwanderer  kommen  müssen, 
dann  erst  die  Bahnen;  die  jetzige  Regierung 
handelt  gerade  entgegengesetzt,  sie  sagt  sich: 
,,\Vas  nutzt  dem  Landwirth  seine  beste  Ernte, 
wenn  er  hundert  und  mehr  Meilen  fahren,  viele 
Tage  verlieren  muss,  um  sie  zur  nächsten  Bahn- 
stalion zu  schaffen.'  Bauen  wir  aber  Bahnen 
durch  noch  wildes,  aber  fruchtbares  Land,  so 
kommen  die  Einwanderer  und  Ansiedler  schon 
von  selbst,  wenn  sie  wissen,  dass  sie  in  massiger 
Entfernung,  sagen  wir  20 — 30  Meilen,  einen 
Markt  für  ihre  Erzeugnisse  linden."  Diese  Politik 
wird  jetzt  befolgt,  und  sie  hat  jedenfalls  mehr 
Sinn  als  die  andere!  Canada  kann  sich  den 
Bau  der  StaaLsbahnstrecke  Moncton— Winnipeg 
wohl  leisten;  die  Ivosten  werden  sich,  wenn  auch 
noch  nicht  in  den  ersten  Jahren,  so  doch  später 
durch  die  Pachisummc,  welche  die  Grand  Trunk 
Pacitic-Bahn  zu  zahlen  hat,  leidlich  verzinsen, 
und  auch  die  Garantie,  welche  die  Regierung 
für  die  Bonds  und  Zinsen  auf  den  Strecken  der 
Grand  Trunk  Pacitic  übernimmt  und  die  durch 
Hypotheken  gesichert  wird,  birgt  keinerlei  Gefahren 
für  den  Staatsschatz  in  sich.  Und  schliesslich: 
Jeder,  der  überhaupt  sehen  will,  sieht  doch  die 
ungemein  schnelle  und  dabei  gesunde  Entwickc- 
lung  unseres  Nordwestens;  soll  denn  unter  solchen 
Umständen  die  Regierung  diese  Entwickelung 
gleich  im  Keime  wieder  ersticken,  indem  sie 
unthätig  zusieht  und  gar  kein  Risico  übernehmen 
will?  Von  einer  einsichtsvollen  Regierung  darf 
man  das  doch  nicht  erwarten,  und  wenn  sie  selbst 
und  zuerst  anpackt,  den  Weg  zeigt,  so  ihut  sie 
eben  das  einzig  Richtige  und  hat  dabei  die 
Unterstützung  der  grossen  Majorität  des  Volkes 
auf  ihrer  Seite! 

Der  Grand  Trunk  Pacific  werden  keine 
solchen  fürstlichen  Geschenke  gemacht,  wie  seiner- 
zeit der  Canadian  Pacific;  sie  bekommt  keine 
von  der  Regierung  gebaute  Strecke  mitsammt 
Betriebsmaterial  geschenkt,  keine  25  Millionen 
Dollars  in  baarem  Gelde  und  keine  25  Millionen 
Acres  des  besten  lindes!  Nur  was  zur  Anlage 
iles  Bahnbettes,  von  Stationen,  Maschincu- 
schuppen  u.  s.  w.  an  Land  nothwendig  sein  wird, 
erhält  die  Bahn  ohne  Entgelt  von  der  Regierung 
überliefert. 

Was  die  technische  Ausführung  des  Bahn- 
j  baues  der  Prairie-  und  Mountain -Sectionen  an- 
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betrifft,  so  hat  die  Regierung  durch  ihre  Ingeuieure 
ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen.  Das  Bahn- 
bett,  welches  bei  der  Normalspurweitc  von  4  Fuss 
81/,  Zoll  (1,435  m)  an  ('"te  der  Grand  Trunk- 
Streckc  Montreal — Toronto  (diese  ist  in  jeder 
Beziehung  erstclassig)  nicht  nachstehen  darf,  muss 
mit  dem  besten  Schienen-  und  Ballastmaterial 
ausgestattet  werden,  und  bei  Eröffnung  der  Bahn 
muss  rollendes  Material  im  Betrage  von  mindestens 
20  Millionen  Dollars  fertig  zur  Verfügung  stehen. 
Soweit  wie  irgend  möglich  soll  das  benöthigte 
Material  in  <  "anada  selbst  angekauft  bezw.  her- 
gestellt werden;  da  indessen  eine  ganze  Reihe 
von  Artikeln  hier  noch  nicht  hergestellt  werden 
kann,  wenigstens  nicht  in  genügender  Qualität, 
so  werden  nothgedrungen  zahlreiche  Aufträge 
dem  Auslande  zufallen  müssen.  Besonders  gilt 
das  von  Stahlschienen.  Man  hat  verschiedene 
Versuche  gemacht  —  besonders  in  den  bekannten, 
jetzt  verkrachten  Clergueschen  Werken  in  Sault 
Ste.-Marie  (Ontario)  — ,  eine  Stahlschiene  her- 
zustellen, die  es  an  Qualität  mit  den  amerikani- 
schen und  europäischen  Fabrikaten  aufnehmen 
könnte,  aber  bisher  war  Alles  vergebene  Liebes- 
mühe! Die  canadische  Regierung  wollte  der 
einheimischen  Industrie  zu  Hilfe  kommen  und 
decretirte,  dass  den  Stahlschiencn  -  Fabrikanten 
eine  Regierungs- Prämie  von  sieben  Dollars  per 
Ton  vergütet  werden  soll,  sobald  vorurteilslos 
constatirt  werden  kann ,  dass  die  canadischen 
Stahlschiencn  in  der  Qualität  dem  ausländischen 
Material  in  keiner  Weise  nachstehen;  aber  aller 
Voraussicht  nach  wird  es  noch  fahre  dauern, 
bis  die  Regierung  zum  Auszahlen  solcher  Prä- 
mien zu  schreiten  haben  wird!  Inzwischen  müssen 
die  Schienen  für  die  Grand  Trunk  Pacific  vom 
Auslande  bezogen  werden;  welchen  Antheil 
sich  Deutschlands  Stahlindustrie  an  diesen  Auf- 
trägen sichern  wird,  lässt  sich  von  hier  nicht  be- 
urtheilen,  zu  bemerken  ist  aber,  dass  der 
canadische  Strafzoll  auf  deutsche  Importe  hier 
nicht  zur  Anwendung  ki>mmt,  da  Stahlschiencn, 
wenn  für  Fisenbahnen  benöthigt,  die  dem  öffent- 
lichen Verkehr  dienen  sollen,  in  t  anada  zoll- 
frei zugelassen  werden. 

Wie  die  Canadian  Pacific- Bahn,  so  wird  auch 
die  neue  Grand  Trunk  Pacific- Bahn  eine  Flotte 
guter  Passagier-  und  Frachtdampfer  auf  dem 
Atlantischen  und  dem  Stillen  Ocean  laufen  lassen, 
die  einen  regelmässigen  Personen-  und  Güter- 
verkehr mit  Furopa,  Japan,  China,  Australien 
u.  s.  w.  unterhalten  werden. 

Bisher  wurden  die  Verladungen  von  Getreide 
aus  Manitoba  und  dem  Nordwesten  nach  den 
atlantischen  Häfen  im  Sommer  per  Bahn  bis 
Fort  William  am  Oberen  See  und  von  da 
über  die  grossen  Inlandseen  und  durch  die 
(anale  nach  Montreal  und  Quebec  bewerk- 
stelligt; im  Winter  ruhte  dieser  Verkehr  fast 
ganz,  da  sich  die  Verladung  ausschliesslich 


per  Bahn  zu  hoch  stellte  und  nur  selten,  und 
dann  über  die  amerikanischen  Häfen  Port- 
land oder  Boston,  geschah.  Die  Grand  Trunk 
Pacific  wird  aber  die  Frachtraten  für  Getreide 
auf  eine  solche  Basis  setzen,  dass  sie  mit  denen 
von  „halb  Bahn,  halb  Wasser"  coneurriren 
können,  dass  also  auch  im  Winter  ein  ungehin- 
derter Fxport  vom  Westen  nach  Halifax  und 
St  John  stattfinden  kann.  Fs  wird  dies  von 
sehr  grossem  Vortheile  für  unsere  Landwirthe 
sein,  denn  da  die  Schiffahrt  auf  den  Seen  und 
Canälen  Fnde  November  schliesst,  zu  einer  Zeit, 
wo  vieles  Getreide  noch  gar  nicht  gedroschen 
ist,  so  muss  letzteres  bis  zur  Wiedereröffnung 
der  Schiffahrt  gelagert  werden,  bildet  also  ge- 
wissermaassen  todtes  Capital;  die  ,.AH  rai/"- 
Route  vom  Nordwesten  nach  den  atlantischen 
Häfen  wird  dieser  Calamität  ein  Ende  machen. 

Die  Grand  Trunk  Pacific  -  Bahn  soll,  wenn 
nicht  besondere  Schwierigkeilen  entstehen,  am 
i.December  1908  eröffnet  werden*);  sie  wird  den 
vollen  Betrieb  mit  den  besten  Aussichten  auf 
dauernden  Erfolg  beginnen  können  und  dem 
Lande  als  ein  nothwendig  gewordenes  zweites 
grosses  Verkehrsmittel  von  hoher  Bedeutung 
werden.  Die  Grand  Trunk  Pacific  wird  bald 
auch  von  Sir  Wilfrid  Lauriers  politischen 
Gegnern  als  dessen  Meisterstück  ancrk.unu 
werden !  (9»«7l 


Alexander  von  Humboldt  in  Mexico. 

(Zur  Gedenkfeier  feines  Aufenthalt* 
vor  100  Jahren.) 

Von  H.  KBiiLm.  Mexico. 

Noch  im  Anfange  des  1 9.  Jahrhunderts  waren 
die  spanischen  Reiche  in  Amerika  für  die  ge- 
bildeten Kreise  der  europäischen  Welt  eine 
terra  imo^nila  infolge  der  beispiellosen  Fng- 
herzigkeit,  mit  welcher  der  Hof  und  die  Regie- 
rung in  Madrid,  sowie  deren  Organe  in  den 
Provinzen  des  westlichen  Continents  die  Fuss- 
stapfen  jedes  Fremden  auf  dem  Boden  Neu- 
spaniens  verfolgten.  Erst  durch  die  Reisen 
Humboldts,  den  wir  Deutschen  mit  Stolz  den 
Unsrigcn  nennen,  gewannen  die  merkwürdigen 
Länder  an  Bedeutung  für  die  Gebildeten«.,!, 
keinem  der  von  Humboldt  durchforschten  ameri- 

— —  '  -''-^ 

•)    In    Erwägung,    dass   der    Bau    der  Mounlain- 

Section  vielleicht  grössere  Schwierigkeiten,  als  erwartet, 
bieten  kannte  und  das»  event.  dadurch  die  von  der 
Grand  Trunk  -  Gesellschaft  l>ci  der  Regierung  als  Garantie 
für  die  rechtzeitige  Fertigstellung  der  Hahn  deponirten 
5  Millionen  Dollars  verfallen  könnten,  ist  neuerdings 
zwischen  der  Regierung  und  der  Gesellschaft  ein  Ab- 
kommen getroffen  worden,  demzufolge  der  Termin,  bis  zu 
welchem  auch  die  Mountain -Section,  vom  Pcacc  River  -  Pass 
bis  Port  Simpson,  in  Betrieb  gestellt  sein  muss,  bis  zum 
Jahre  191 1  hinausgeschoben  wurde. 
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kanischen  Länder  ist  sein  Finfluss  tiefer  und  nach- 
haltiger gewesen,  als  in  Mexico.  Iis  verlohnt 
sich  daher,  aus  Anlass  der  Gedenkfeier  seines 
Aufenthalts  vor  100  Jahren,  einen  kurzen  Rück- 
blick zu  werfen  auf  die  bedeutungsvolle  Thätig- 
keit  Humboldts  in  Mexico. 

Kine  brennende  Begierde  trieb  Alexander 
von  Humboldt  hinaus,  fremde,  von  Europäern 
wenig  besuchte  Länder  zu  sehen.  Sein  Ziel 
waren  die  Tropen.  Im  Jahre  1799  gelang  es 
ihm  und  seinem  französischen  Freunde  Aime 
Bonplan d  nach  mancherlei  Hindernissen,  der 
spanischen  Regierung  die  Krlaubniss  zur  Durch- 
forschung der  spanischen  Reiche  in  Amerika 
abzuringen.  Vortrefflich  ausgerüstet,  steuerten 
sie  am  5.  Juni  1799  von  Coruiia  mit  der  Cor- 
vettc  h'zano  nach  der  Neuen  Welt  Auf  seiner 
fünfjährigen  wissenschaftlichen  Reise,  bis  1804, 
durchwanderte  Humboldt  unter  mancherlei 
Gefahren  und  Abenteuern  Venezuela  und  das 
Orinoco-Gebiet,  die  Cordilleren  von  Bogota  bis 
(Juito,  Peru  bis  Lima  und  endlich  auch  Mexico. 

Den  mexicanischen  Boden  betrat  Humboldt 
am  23.  März  1803  in  Acapulco.  Nur  wenige 
Monate  beabsichtigten  die  Forscher  in  Mexico 
zu  bleiben,  aber  Natur  und  Bewohner  des  herr- 
lichen Landes  fesselten  sie  so  mächtig,  dass  sich 
ihr  Aufenthalt  immer  mehr  und  mehr  ausdehnte. 
Aus  wohlbegründeter  Besorgnis»  vor  dem  gelben 
Fieber  blieben  sie  einige  Monate  in  Acapulco. 
Diese  Zeit  wurde  ausgefüllt  mit  Beobachtungen 
über  die  Erscheinungen  der  Atmosphäre  und  mit 
dem  Ordnen  der  verschiedenartigen  Sammlungen. 
Von  hier  aus  ging  die  Reise  durch  die  brennend 
heissen  Thäler  von  Mexcala  und  Paragayo  nach 
der  Hochebene  von  Chilpancingo  und  dem  silber- 
rcichen  Tasco;  dann  wanderten  sie  über  Cuerna- 
vaca  nach  der  Hauptstadt  Mexico. 

Hier  fand  Humboldt  die  reichste  Nahrung 
für  seinen  Forschungstrieb.  Fr  prüfte  die  bis- 
herigen geographischen  Längenbestimmungen,  die 
auf  allen  Landkarten  fehlerhaft  angegeben  waren. 
Ferner  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  den 
interessanten  I^ndesalterlhümcm ,  sowie  den 
statistischen  Verhältnissen  der  Bevölkerung  zu. 
Von  vornehmen  und  reichen  Spaniern  wurde 
er  freundlichst  unterstützt.  Die  Sammlung  der 
Bergschule  von  Mexico,  deren  Dircctor,  wie 
Humboldt,  Schüler  Werners  in  Freiburg 
war,  lieferte  ihm  die  nöthigen  Instrumente  zu 
astronomischen  Ortsbestimmungen.  Alsdann  be- 
suchte er  zwecks  wissenschaftlicher  Durchforschung 
die  berühmten  Bergwerke  von  Moran  und  Real 
dcl  Monte  sowie  deren  Umgebungen. 

Während  einer  seiner  Reisen  nach  dem  nörd- 
lichen Theile  des  Landes  ging  Humboldt  über 
Salamanca  nach  den  Bergwerken  von  Guanajuato, 
wo  er  zwei  Monate  lang  geognostische  Unter- 
suchungen, namentlich  über  die  Lagerungsver- 
hältnisse  der  Frzc,  anstellte.    Hierauf  wanderte 


der  Unermüdliche  durch  das  Thal  von  Santiago 
südwärts  und  stieg,  trotz  anhaltender  Regenzeit, 
mit  seinem  Freunde  über  Patzcuaro  in  die  Ebene 
von  Jorullo  an  der  Küste  des  Stillen  Oceans 
hinab.  Im  sogenannten  „Malpais"  bestieg  er 
den  Vulcan  Jorullo,  welcher  im  Jahre  1759 
während  einer  einzigen  Nacht  beinahe  1500  Fuss 
über  das  Niveau  der  Ebene  emporgehoben 
worden  war.  Höchst  interessant  sind  die  Mit- 
theilungen, welche  wir  über  die  erwähnte  plötz- 
liche Frhebung  des  Jorullo  unserem  Forscher  ver- 
danken —  leider  können  sie  hier  keine  Stelle 
finden.  Nach  allen  Seiten  hin  hat  Humboldt 
den  vulcanischen  Erscheinungen,  insbesondere 
Amerikas,  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet 

Den  abermaligen  Rückweg  nach  der  Landes- 
hauptstadt schlugen  die  beiden  Gelehrten  über 
die  Hochebene  von  Toluca  ein.  Sie  wollten 
jetzt  ihre  reichen  botanischen,  zoologischen  und 
geologischen  Sammlungen  ordnen,  ihre  baro- 
metrischen und  trigonometrischen  Beobachtungen 
regislriren,  endlich  auch  die  Skizzen  zu  einem 
geognostischen  Atlas  entwerfen.  Im  Januar  1804 
ergriff  der  nie  rastende  Forscher  wieder  den 
Wanderstab  zu  einem  grösseren  Ausflug,  welcher 
die  Untersuchung  der  Ostseite  der  Cordilleren 
von  Mexico  zum  Zweck  hatte.  Auf  dieser  Wande- 
rung bestieg  er  als  Erster  und  zum  grössten 
Erstaunen  der  einheimischen  Bevölkerung  den 
Popocatcpetl.  Auch  der  Pico  de  Orizaba  und 
der  Cofrc  de  Perotc  wurden  von  ihm  bestiegen. 
Er  bestimmte  nicht  nur  die  genaue  Lage  und 
Höhe  dieser  Bergriesen,  sondern  auch  die  des 
Ixtaccihuatl,  des  Bruderberges  des  Popocatcpetl. 
Dann  untersuchte  er  die  berühmte  Pyramide  von 
Cholula  und  bestieg  sie  der  schönen  Aussicht 
wegen.  Er  malt  uns  das  Bild,  welches  er  von 
ihr  aus  erblickte,  im  Alias  pittonsque,  vut  des 
Cordtllirts. 

Nach  den  Untersuchungen  in  der  Gegend 
von  Cholula  reiste  Humboldt  über  Perote  nach 
Jalapa.  Auf  diesem  Wege  musstc  er  durch 
dichte  Eichen-  und  Tannenwälder  dringen.  Auf 
seine  Veranlassung  wurde  hier  später  eine  Kunst- 
strasse angelegt.  Hier  entstanden  auch  —  durch 
seine  dreimaligen  Barometermessungen  —  die 
ersten  senkrechten  Ansichtszeichnungen  (Projec- 
tionen  und  Profile),  mittelst  welcher  man  den 
westlichen  Abfall  des  Hochlandes  von  Mexico 
mit  dem  schon  früher  gemessenen  an  der  Südsee 
vergleichen  und  hiernach  richtig  bestimmen 
konnte.  Reich  an  wissenschafdichen  Erfahrungen 
und  neuen  geistigen  Anregungen,  verliessen 
Humboldt  und  sein  Freund  am  7.  März  1804 
das  mexicanische  Land  und  fuhren  von  Veracruz 
über  Havana  nach  der  Heimat  zurück. 

Wie  sehr  den  grossen  Naturforscher  die 
Reize  der  tropischen  Wunderwclt  hinrissen  und 
wie  schwer  er  sich  von  ihnen  trennte,  bezeugen 
die  Worte:  „Was  ich  Romantisches  und  Gran- 
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dioses  an  den  Ufern  der  Saverne,  im  nördlichen 
Deutschland,  in  der  Centralkcttc  Europas,  auf 
dem  steilen  Abhänge  des  Vulcans  von  Teneriffa 
gesehen  —  Alles  findet  sich  vereinigt  in  den 
Kordilleren  der  Neuen  Welt;  Jahrhunderte  würden 
nicht  hinreichen,  alle  Schönheiten  zu  beobachten 
und  alle  Wunder  zu  entdecken,  welche  die 
Natur  hier  verschwendet  hat." 

In  seinen  unsterblichen  Werken  hat  Alexander 
von  Humboldt  die  in  Mexico  und  den  anderen 
Tropenländcrn  gemachten  Erfahrungen  nieder- 
geschrieben. Ausser  den  bezaubernden  Ansicht«» 
der  Ntüur  kommen  von  seinen  Werken  für 
Mexico  in  specicller  Hinsicht  in  Betracht:  Alias 
pitloresqut ,  vuts  des  Cordillires  et  des  monumenls 
des  peuftles  indigines  de  l'Amnique  (Paris  1810) 
und  Essai  f»oliti>/ue  sur  le  royaumc  de  la  Souvelle 
Expagne  (Paris  181 1).  In  letzterem  Werke  ent- 
wirft uns  Humboldt  ein  klares  Bild  von  den 
politischen  und  statistischen  Verhältnissen  Mexicos 
zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  Ks  ist, 
trotz  der  staltgefundenen  Veränderungen,  noch 
immer  eine  der  werthvollsten  Quellen  über 
Mexico. 

Die  kurzgefasstc  Kciseskizze  sowohl  als  auch 
die  ausführlicheren  Werke  Humboldts  .zeigen, 
mit  welcher  unermüdlichen  Energie  und  Aus- 
dauer unter  den  damals  doch  äusserst  schwieri- 
gen Verkehrsverhältnissen  unser  Landsmann  be- 
strebt war,  das  Land  seiner  Wirksamkeit  nach 
allen  Richtungen  und  in  allen  Verhältnissen  zu 
erforschen  und  zu  crschliessen.  Durch  seine 
wissenschaftlichen  Leistungen  hat  Alexander 
von  Humboldt  auf  die  gesammte  Natur- 
forschung einen  ebenso  grossen  ab  nachhaltigen 
Einfiuss  ausgeübt.  Für  Mexico  insbesondere  ist 
er  der  directe  Begründer  der  heutigen  wissen- 
schaftlichen Mineralogie,  Geologie,  Geographie, 
Statistik,  Geschichte  und  Naturgeschichte. 

Diese  unvergänglichen  Geistesthaten  Hum- 
boldts erkennen  die  Mexicancr  mit  grossem 
Danke  an.  Ihm  galt  eine  am  10.  Februar  d.  J. 
vom  Verein  der  Ingenieure  und  Architekten  in 
Mexico  veranstaltete  Centenarfeicr ,  bei  welcher 
er  in  vorzüglich  ausgearbeiteten  Reden  nach  Ver- 
dienst gefeiert  wurde.  Die  Ehrenfeier  gewann 
für  uns  Deutsche  in  Mexico  an  Bedeutung  durch 
die  Anwesenheit  des  verdienstvollen  Präsidenten 
der  Republik  und  seiner  Minister,  durch  das 
Ofnciercorps  unserer  ostamerikanischen  Kreuzer- 
division und  durch  eine  zahlreich  erschienene 
deutsch- mexicanischc  Gesellschaft. 

Mit  dem  Erscheinen  Humboldts  beginnt 
für  Mexico  eine  neue  Aera;  das  Resultat  seiner 
ausserordentlichen  Verdienste  ist  der  grossartige 
Aufschwung  dieses  Landes  im  letzten  Jahr- 
hundert. Dem  westlichen  Continent  ist  Hum- 
boldt ein  zweiter  Columbus  geworden,  Mexico 
ein  zweiter,  besserer  Cortez.  [*n«l 


Der  Farben-Projootionsapparat 
für  dio  deutsche  Unterrichts  -  Ausstellung 
in  St.  Louis. 

Vim  Dr.  A.  Hihni. 
Mit  «rri  Abbildung«.. 

Die  Fortschritte,  die  in  den  letzten  Jahren 
in  der  naturfarbigen  Photographie  durch  Projection 
erzielt  worden  sind,  haben  den  Herrn  Kcichs- 
commissar  für  die  diesjährige  Weltausstellung  in 
St.  Louis  veranlasst,  dem  Verfasser  dieses  Auf- 
satzes die  Frage  vorzulegen,  ob  er  im  Stande 
sei,  mit  Hilfe  von  Farben-Projection  dort  mehrere 
Serien  deutscher  l.andschafts-  und  Oulturbildcr 
vorzuführen.  Der  Vorschlag  wurde  gern  ange- 
nommen und  fand  seitens  der  preussischen  Unter- 
richts- und  Forst-  und  Domänen -Verwaltung, 
sowie  auch  seitens  der  Industrie  lebhafteste  Unter- 
stützung. 

Seitdem  ich  im  Prometheus  über  die  Ent- 
wicklung der  Farbenphotographie  durch  additive 
Synthese  berichtet  habe*),  ist  das  Verfahren  in 
erheblichem  Maasse  vervollkommnet  worden  und 
hat  auch  das  Interesse  weiterer  Kreise  dadurch 
auf  sich  gelenkt,  dass  die  Berliner  ,, Urania"  im 
vorigen  Jahre  meine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet 
und  nach  meinem  System  hergestellte  Aufnahmen 
mittelst  eines  prachtvollen  Projectionsapparates 
einem  grösseren  Publicum  zugänglich  machte. 
Die  Fortschritte,  welche  seit  meinem  ersten 
Bericht  gemacht  worden  sind,  beziehen  sich 
einerseits  auf  die  construetive  Ausgestaltung  der 
Apparatur  zur  Aufnahme  der  Theilbilder  vor  der 
Natur,  andererseits  auf  die  Verbesserungen  der 
Aufnahmeplatte  und  schliesslich  auf  die  technische 
Ausbildung  der  Projectionsapparate.  Die  Auf- 
nahmeapparatc  sind  heute  soweit  vervollkommnet, 
dass  die  Pausen  zwischen  den  drei  Theilaufnahmen, 
die  durch  den  Fillcrwechsel  bedingt  werden,  auf 
einen  Bruchtheil  einer  Secunde  reducirt  worden 
sind,  dank  der  fortgesetzten  Bemühungen  des 
Kunsttischlers  W.  Bermpohl  in  Berlin  um  die 
Verbesserung  der  Construction  meines  Aufnahme- 
apparates. 

Von  grösster  Wichtigkeit  war  die  Herstellung 
absolut  hallbarer,  hochempfindlicher  panchro- 
matischer Trockenplatten,  an  der  unausgesetzt 
gearbeitet  worden  ist.  Der  erste  Schritt  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  war  die  Entdeckung  einer 
neuen  Classe  von  Sensibilisatoren  durch  den 
Verfasser  und  seinen  Assistenten,  Dr.  Traube. 
Während  die  bis  dahin  bekannten  Sensibilisatoren 
immer  aus  Gemischen  mehrerer  Farbstoffe  be- 
standen, die  sowohl  die  Empfindlichkeit  der 
Platte  wesentlich  herabdrückten,  als  auch  nicht 
gestatteten,  Platten  von  langer  Lebensdauer  her- 
zustellen, wenn  die  Farbenempfindlichkeit  sich 
nicht  in  sehr  bescheidenen  Grenzen  hielt,  gelang 
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es  uns  durch  die  Auffindung  der  sensibilisirenden 
Eigenschaften  der  Isocyaninc  und  durch  Aus- 
arbeitung von  Vorschriften  zu  ihrer  Benutzung, 
haltbare,  hoch-farbenenipfindliche  panchromatische 
Platten  herzustellen,  die  sich  jetzt  bereits  seit 
zwei  Jahren  in  der  Praxis  bewährt  haben.  Die 
Firma  Otto  Pcrutz  in  München  hat  uns  bei 
diesen  Arbeiten  auf  das  lebhafteste  unterstützt, 
und  es  ist  jetzt  der  Beweis  geliefert  worden, 
dass  derartige  farbenempfmd liehe  Platten  ohne 
bemerkbare  Veränderung  ihrer  Eigenschaften  über 
Jahr  und  Tag  gebrauchsfähig  bleiben. 

Die  additive  Syulhesc  ist  bis  jetzt  der  bei 


Optischen  Anstalt  C  P.  Goerz,  Actien- 
gescllschaft  in  Berlin- Friedenau  ausgeführten 
Projectionsapparates,  der  bei  verhällnissmässig 
kleinen  Dimensionen  allen  berechtigten  An- 
forderungen an  einen  derartigen  Apparat  genügt. 
Bei  diesem  Apparat  wurde  ebenso  wie  beim 
Apparat  der  „Urania"  das  ursprüngliche  Princip, 
die  drei  auf  einer  Platte  vereinigten  Theil- 
bilder  auch  bei  der  Projcclion  auf  einer  gemein- 
samen Platte  zu  belassen,  aufgegeben  und 
damit  die  Möglichkeit  der  vorherigen  Justirung 
gewonnen,  die  allerdings  gewisse  Unbequemlich- 
keiten in  der  Herstellung  der  Bilder  zur  Folge 


Abb.  j(t. 


Der  Mirthcvhc  Farben  -  ProjcrtionupfKuiit, 
MWMtWWl  von  der  Optittbrrj  Anstalt  C.  1'.  Gucn,  ActiengekrlUi  1      i    Ilcilin -  Friedenau. 


weitem  vollkommenste  Weg  zur  Vorführung 
farbiger  Naturaufnahmen,  und  die  mit  Hilfe  der- 
selben erreichte  Naturtrcuc  der  Bilder  ist  eine 
nach  vielen  Richtungen  hin  absolute,  nur  be- 
schränkt durch  die  der  Photographie  als  solcher 
zukommenden  Grenzen,  die  auch  der  Natur- 
wahrheit der  Schwarzphotographie  ihr  Ziel  steckt. 
Die  Kindrucksfähigkeit  dieser  farbigen  Bilder 
wird  durch  die  Grösse  derselben  und  durch  die 
Leuchtkraft  der  Farben  bei  Anwendung  passen- 
der Projcctionsinslrumente,  durch  die  Möglich- 
keit der  Anwendung  der  Theorie  vollkommen 
entsprechender  Farbenfilter  und  die  Bequemlich- 
keit der  Vorführung  gesteigert. 

Unsere  Abbildungen  341  und  342  geben 
einen  Begriff  des  nach  meinen  Angaben  von  der 


hat.  Wie  diese  Unbequemlichkeiten  auf  ein 
möglichst  geringes  Maass  zurückgeführt  worden 
sind,  habe  ich  nachher  zu  schildern.  Der  Pro- 
jectionsapparat  besteht  aus  einer  dreifachen 
J-aternc,  die  zur  Aufnahme  von  drei  elektrischen 
Bogenlampen  dient,  denen  der  Strom  von 
einem  gemeinsamen  Schaltbrett  aus  zugeführt 
wird  (s.  Abb.  342).  Das  Schaltbrett  besitzt  Ein- 
richtungen, um  die  Stromstärke  zwischen  10 
und  35  Ampere  variiren  und  damit  Projections- 
flächen  von  4  bis  20  qm  hell  und  farben- 
prächtig beleuchten  zu  können.  Die  Condensorcn 
des  Apparates  bestehen  aus  einem  dreifachen 
I.insensystem  aus  je  drei  Componenten,  die 
die  von  den  Lampen  herkommenden  Strahlen, 
passend  convergent  gemacht,  den  Diapositiven 
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und  den  Projcctionsobjccliven  zuführen.  Die 
Condensoren  besitzen  ein  möglichst  hohes  OelT- 
nungsverhältniss,  um  die  Lichtquellen  möglichst 
vollkommen  auszunutzen,  und  sind  mit  einem 
allen  drei  Systemen  gemeinsamen  Kühlgefäss 
verbunden,  durch  dessen  Absorption  die  Wärme- 
strahlen, die  das  Diapositiv  gefährden  könnten, 
abgeschnitten  werden.  Die  Projeclionsobjeclive 
sind  Spccialconslructionen  der  Firma  C  P.  Goerz 
für  diesen  Zweck  und  besitzen  je  nach  der  Grösse 


!  stellen  zu  können.  Die  Fussschrauben  des 
Apparates  erlauben  ausserdem  ein  genaues  Aus- 
richten desselben  auf  die  Mitte  des  Projeclions- 
schirmes.    Ganz  neuartig  sind  bei  diesem  Pro- 

I  jectionsapparat  die  Vorrichtungen  zur  Juslirung 
der  Theilbilder.    Hierzu  dient  ein  Aluminium» 

!  rahmen,  in  den  drei  rechteckige  Oeffnungen  in 

,  passenden  Entfernungen  neben  einander  einge- 
schnitten sind,  in  welche  durch  Metallklammcrn 
und  Schrauben  die  Theilbilder  fest  cingepasst 
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des  zur  Projection  verwandten  Raumes  Brenn- 
weiten von  30  bis  50  cm.  Auf  der  äusserst 
soliden,  durch  1<  ippenconstruetion  versteiften 
Grundplatte  des  Apparates  sind  die  drei  opti- 
schen Bänke,  auf  welchen  die  Projections-  1 
objective  laufen,  direct  angegossen  und  angefräst.  ' 
Alle  drei  Objecte  besitzen  Grob-  und  Fein- 
bewegung in  der  Richtung  der  optischen 
Achse  zur  Kinstellung.  Die  seitlichen  Objective 
haben  noch  besondere  horizontale  und  verticale 
Bewegungen,  um  mittels  Mikrometerschrauben 
den   Apparat  für  jede  Projectionsdistanz  ein- 


werden  können.  Soll  der  Apparat  die  Aufgabe 
erfüllen,  die  Theilbilder  auf  die  gleiche  Stelle 
des  Projectionsschirmej»  zu  entwerfen  und  damit 
die  Farbendeckung  zu  bewirken,  so  müssen  diese 
,  selbst  gegen  einander  vorher  justirt  werden. 
■  Diese  Arbeit,  die  im  Projectionsapparal  selbst 
auszuführen  äusserst  lästig  ist,  wird  jetzt  von  mir 
mittels  eines  besonderen  Juslirapparates  vorge- 
nommen, der  wesentlich  einer  Theilmaschine 
gleicht,  auf  deren  Schlitten  zwei  gegen  einander 
verschiebbare  und  um  einander  drehbare  Mikro- 
skope derartig  angebracht  sind,  dass  die  Schnitt- 
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punkte  ihrer  Fadenkreuze  auf  beliebige  Punkte 
des  mittelsten  Theilbildes  zum  Einspielen  ge- 
bracht werden  können.  Diese  Punkte  werden 
dann  auf  die  beiden  anderen  Thcilbilder  rechts 
und  links  übertragen  und  die  Bilder,  nachdem 
sie  genau  ausgerichtet  sind,  im  Justirrahmen 
festgeschraubt.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  eine 
äusserst  feine  und  für  alle  Zeiten  stabile  Justi- 
rung  der  Bilder  bewerkstelligen.  Die  Farben- 
filtcr  sind  auch  bei  diesem  Projcctionsapparat, 
wie  bei  meinem  ersten  Instrument,  vor  dem  Ob- 
jectiv  angebracht  und  bestehen  aus  mit  einander 
verkitteten  Spiegelglasplattcn ,  die  zwischen  sich 
die  gefärbte  Schicht  tragen.  Auf  diese  Weise 
und  durch  die  Anordnung  eines  Vcrschluss- 
mechanismus  zwischen  Diapositiv  und  Objectivcn 
werden  die  Filter  der  intensiven  Strahlung  der 
Lampen  nur  so  lange  ausgesetzt,  wie  sie  wirk- 
lich gebraucht  werden:  dadurch  wird  eine  sehr 
verlängerte  Haltbarkeit  derselben  erzielt. 

Die  für  St.  Louis  hergestellten  Bilderserien 
werden  zunächst  bei  den  Eröffnungsfeierlichkeiten 
des  Deutschen  Hauses  in  dessen  Räumen  vor- 
geführt werden.  Sie  umfassen  4  Serien  von 
je  etwa  50  Bildern,  von  denen  die  eine  den 
deutschen  Weinbau  an  Rhein  und  Mosel,  die 
zweite  deutsche  Waldculturbildcr ,  die  dritte 
malerische  Ansichten  aus  deutschen  Dörfern  und 
die  vierte  Stimmungsbilder  aus  den  südlichen 
Dolomiten  und  vom  Gardasee  darstellt  Die 
Serien  sollen  abwechselnd  bei  Vorträgen  benutzt 
werden,  die  regelmässig  im  Hörsaal  der  Unter- 
richts-Ausstellung  abgehalten  werden  sollen,  und 
jede  dieser  Serien  wird  jedesmal  einen  Vortrag 
ausfüllen.  Mit  Rücksicht  auf  die  beschränkten 
Dimensionen  dieses  Hörsaals  ist  ein  Projections- 
schirm  von  etwa  1  o  qm  Fläche  vorgesehen,  auf 
welchen  die  Bilder  sich  unter  Anwendung  von 
etwa  20  Ampere  Stromstärke  mit  äusserster 
Helligkeit  und  Farbenbrillanz  projiciren  lassen. 

fo'J7l 


Die  Anpassung  der  Saugethiere  an  die 

Es  kann  nicht  wundernehmen,  dass  in 
dem  Kampfe  ums  Dasein,  der  auf  allen  Ge- 
bieten des  organischen  Lebens  herrscht,  einzelne 
rhierformen  oder  sogar  ganze  Gruppen  von 
solchen  sich  von  dem  Leben  auf  dem  Erdboden 
emaneipirt  haben  und  in  dem  Gezweig  der 
Bäume  eine  sichere  Zufluchtstättc  suchten.  Be- 
sonders häufig  wird  man  diese  Erscheinung  bei 
kleineren  Geschöpfen,  die  der  nöthigen  Ver- 
theidigungsmittel  entbehren ,  erwarten  dürfen. 
Sie  werden  oberhalb  des  Erdbodens  im  all- 
gemeinen vor  den  Angriffen  der  grösseren  und 
sehneilen  Kaublhiere  gesichert  sein.  Dazu  kommt 
noLh,  dass  die  Kronen  der  Bäume  ein  Nähr- 


gebict  darstellen,  auf  dem  die  Concurrenz  der 
erdbewohnenden  Formen  nicht  zu  fürchten  ist 
So  ist  es  also  in  der  That  nicht  wunderbar, 
wenn  wir  auch  unter  den  Säugethieren  eine 
ganze  Reihe  von  Formen  finden,  die  sich 
durch  Anpassung  an  die  Lebensweise  auf 
Bäumen  im  Kampfe  ums  Dasein  zu  erhalten 
gewusst  haben  und  noch  jetzt  blühende  Specics 
repräsentiren. 

I„  Dublin,  dessen  Ausführungen  im  American 
Naturalist  wir  hier  wiedergeben,  giebt  folgende 
Aufzählung  von  Säugethieren,  die  ein  Baumleben 
führen : 

1.  Beutellhiere:  Die  gesammte  Familie  der  Bcutci- 
ratten  (mit  Ausnahme  von  Chironectrs);  die  Klettcr- 
beutlcr  (Phalangcridcn) ;  die  Gattung  Dcndrolagus 
(Schlappbeutler)  aus  der  Gruppe  der  Springbeutler; 
die  Gattungen  Dasyurus  und  PhaiiologaU  aus  der 
Kamilic  der  Bcutclmardcr  (Dasyuriden). 

2.  Zahnarme  Die  Familie  der  Faulthiere  (Brsdy- 
podiden);  die  Gattungen  Tamarulua  und  CycMurus 
aus  der  Familie  der  Ameisenfresser  (Myrmeco- 
phagiden). 

3.  Hufthicrc:  Die  Gattung  DcnJrohyrax  aus  der 
Gruppe  der  Klippschiefer  (Hyracoiden). 

4.  Raubthicrc:  Die  Familie  der  Katien,  wenigsten« 
theilweisc  (ganz  Baumlhier  ist  nur  der  Jaguar); 
die  Gattungen  Am,  Virtrra  und  Arctitü  aus 
der  Familie  der  Schleichkauen  (Viverridcn);  die 
Gattungen  Procyon  (Waschbär),  der  Kinkaja 
(CtreoUptes)i  Jfassariscus,  Xasua  (Nasenbär)  und 
Bassar  u-yon  aus  der  Familie  der  Waschbaren 
(Procyoniden);  die  Marder  und  die  Gattung  HtUiitis 
aus  der  Familie  der  Marder  (Mustelidcn);  der 
braune  Bär  aus  der  Familie  der  Ursiden. 

5.  Nagethierc:  Die  Stachel flattcrcr  (Anomaturklcn) ; 
die  Eichhörnchen  (Sciuriden);  die  Lophiomyiden ; 
die  Schläfer  (Myoxiden);  die  amerikanische  Untcr- 
fnmilie  der  Syneihrinen  aus  der  Gruppe  der 
Stachelschweine  (Hystriciden). 

6.  Insectcnf  resser:  Die  Spitzhörnchen  (Tupajincn); 
die  Spitzratten  (Gymnura)  aus  der  Familie  der 
Igel;  die  Pelzflatterer  (Galeopitheciden). 

7.  Ilandflügler:  Die  ganze  Ordnung. 

8.  Affen:  Die  ganze  Ordnung  mit  Ausnahme  da» 
Menschen  und  der  Paviane. 

Aus  vorstehender  Liste  geht  hervor,  dass 
sämmtlichc  Ordnungen  der  Säugethiere,  mit  Aus- 
nahme der  Cloakenthiere,  der  Walthiere  und  der 
Sirenen,  baumlebende  Formen  enthalten.  Von 
den  sechs  vorhandenen  Familien  der  Beutelthiere 
sind  zwei  vollständig  zu  ßaumbewohnem  ge- 
worden, und  in  fast  sämmllichcn  übrigen  Familien 
werden  wenigstens  einige  baumbewohnende  Formen 
gefunden.  Und  selbst  unter  denjenigen  Species, 
die  gegenwärtig  auf  dem  Erdboden  leben,  findet 
sich  eine  ganze  Reihe,  die  in  der  Organisation 
ihres  Fusses  noch  vielfach  Spuren  eines  früheren 
Baumlebens  zur  Schau  tragen.  Des  weiteren 
sind  die  Eaulthiere,  eine  beträchtliche  Anzahl 
der  kleineren  Raubthiere,  Nagethicre  und  In- 
sectenfresser,  die  Ilandflügler  sowie  die  Mehrzahl 
der  Affen  Baumbewohncr. 
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Sicherlich  ist  die  Anpassung  an  das  Baum- 
leben von  den  verschiedenen  Ordnungen  oder 
Familien  der  Säugethiere  selbständig  erworben 
worden.  Man  kann  daher  heute  noch  deutlich 
verschiedene  Grade  dieser  Anpassung  unter- 
scheiden, und  es  lassen  sich  etwa  die  folgenden 
Haupttypen  aufstellen: 

I.  Thiere  mit  theilweisem  Baumlcben. 
Die  hierher  zählenden  Formen  sind  noch 
fähig,  auf  dem  Krdboden  zu  existiren.  Zu 
ihnen  gehört  die  Mehrzahl  der  Raubthicre, 
der  Insectcnfresser,  der  Nagcthicre  sowie 
I>endtvhvra,v. 

II.  Thiere  mit  vollständigem  Baumleben. 
Die  hierher  zählenden  Formen  lassen  sich 
wiederum  in  drei  Gruppen  cintheilcn: 

a)  Thiere,  die  einer  laufenden  Bewegung 
auf  Aesten  angepasst  sind.  Ks  gehören 
hierher  die  Baumbeutler  und  die 
Lemuren. 

b)  Thiere,  die  ihren  Körper  in  der  Regel 
von  dem  Geäst  herniederhängen  lassen 
(die  Faulthiere  und  Fledermäuse). 

c)  Thiere,  die  mit  den  Vordergliedmaassen 
klettern,  die  Hinterglicdmaassen  aber 
zumeist  zum  Gehen  auf  Aesten  benutzen 
(die  baumbewohnenden  Affen). 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  sich  entsprechend 
der  vorstehenden  Liste  ganz  verschiedene  Fuss- 
strueturen  bei  den  baumbewohnenden  Säugc- 
thieren  finden.  Bei  den  Angehörigen  der  ersten 
Gruppe  (I)  ist  der  Fuss  nur  wenig  abweichend 
gebaut  von  dem  typischen  Lauffuss  der  Erd- 
bodenformen. Die  Fingerglieder  sind,  wie  z.  B. 
bei  dem  Waschbären,  stark  verlängert,  und  die 
Sohlen  sind  nackt.  In  manchen  Fällen  ist  an 
Stelle  des  früheren  Zehenganges  ein  echter  Sohlen- 
gang getreten. 

Bei  der  zweiten  Gruppe  (II)  begegnen  wir 
den  stärksten  Anpassungserscheinungen.  In  der 
ersten  Untergruppe  (a)  ist  der  Fuss  zu  einem , 
vollkommenen  Grciforganc  umgebildet  worden; 
die  erste  Zehe  kann  den  übrigen  gegenüber- 
gestellt werden,  die  zweite  und  dritte  sind  redu- 
cirt  und  mit  einander  vereinigt,  die  vierte  ist 
stark  verlängert.  Des  weiteren  tritt  bei  diesen 
Geschöpfen  eine  deutliche  Rückbildung  der 
Krallen  zu  Tage;  denn  da  sich  der  Fuss  mehr 
und  mehr  zum  Greiforgan  auszubilden  strebt,  so 
werden  die  Krallen  functionslos  und  gehen  all- 
mählich verloren. 

In  der  zweiten  Untergruppe  (b)  zeichnen  sich 
Hand  und  Fuss  durch  beträchtliche  Längsstreckung 
und  kräftige  Entwickelung  aus,  während  die  Krallen 
zu  mächtigen  Haken  umgebildet  sind,  mit  denen 
sich  die  Thiere  an  dem  Geäste  aufhängen  können. 
Die  Zahl  der  Finger  ist  reducirt  bei  Choloepus 
(Unau  oder  zweizeiliges  Faullhicr)  auf  zwei,  bei 
Bradypus  (Dreizehen  -  Faulthier)  auf  drei.  Die 
Knochenclemcnlc   der   Hand-    und  Fusswurzel 


sind  seitlich  zusammengedrückt  und  thcilwcisc 
mit  einander  verschmolzen.  Auf  diese  Weise 
bilden  die  nach  dem  Körper  zu  gelegenen  (proxi- 
malen) Wurzelknochcn  ein  mehr  oder  weniger 
vollständiges  Kugelgelenk,  das  mit  der  Speiche 
(radius)  bezw.  mit  dem  Schienbeine  (tibia)  arti- 
culirt,  so  dass  also  Hand  und  Fuss  in  trefflicher 
Weise  rotiren  können. 

In  der  letzten  Untergruppe  (c)  sind  die  Hand 
sowohl  als  auch  der  Fuss  in  ein  Greiforgan 
umgewandelt  Die  erste  Zehe  oder  der  Daumen 
kann  in  der  Regel  den  übrigen  Endgliedern 
der  Extremitäten  gegenübergestellt  werden ;  häufig 
ist  diese  Bewegung  sogar  beiden  Gliedmaassen 
möglich.  Manche  Anpassungserscheinungen  des 
Fusses  sind  denjenigen  sehr  ähnlich,  die  bei  den 
Bcutelthieren  (Gruppe  a)  bereits  erwähnt  wurden. 

Trotz  all  dieser  Differenzen,  die  sich  zwischen 
den  einzelnen  Gruppen  der  Baumbewohncr  auf- 
finden lassen,  giebt  es  doch  eine  ganze  Reihe 
von  Organisationszügen ,  welche  die  baum- 
bewohnenden Formen  als  eine  besondere  Gruppe 
von  den  Erdboden-  und  Wassersäugethieren  zu 
unterscheiden  gestatten.  Diese  Charaktere  sind 
schon  deshalb  als  Anpassungserscheinungen  zu 
deuten,  weil  sie  in  gleicher  Weise  bei  verwandt- 
schaftlich weit  von  einander  entfernten  Formen 
anzutreffen  sind.  Die  wichtigsten  dieser  An- 
passungen dürften  etwa  die  folgenden  sein: 

1.  Der  Schwanz  ist  häufig  zu  einem  Greif- 
organe umgebildet  und,  wie  z.  B.  bei  den  Roll- 
schwanzaffen  (Cebiden),  an  seiner  Spitze  nackt, 
so  dass  er  gleichsam  einen  fünften  Arm  bildet, 
mit  Hilfe  dessen  sich  das  Thier  von  Ast  zu  Ast 
schwingen  kann.  Der  Verlust  des  Daumens  ist 
häufig  eine  Folge  dieser  Anpassungserscheinung. 

2.  Hautdornen  sind  häufig  entwickelt  Sie 
finden  sich  an  der  Wurzel  des  Schwanzes  bei 
den  Stachelflatterern  (Anomaluriden),  an  der 
Schulter  oder  an  den  Füssen  bei  den  Spitz- 
ratten (Gymuura)  und  bei  einigen  Affen.  Ueberall 
aber  sind  diese  Gebilde  als  Klctterorgane  zu 
deuten. 

3.  Die  Gliedmaassen  sind  stark  verlängert. 
Und  zwar  kann  diese  Verlängerung  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  verschiedene  Abschnitte  be- 
treffen. Bei  den  kletternden  Affen  ist  der  Vorder- 
arm beträchtlicher  verlängert  als  die  Hand.  Bei 
den  Faulthieren  sind  alle  Theile  der  Extremitäten 
in  die  länge  gestreckt,  mit  Ausnahme  der  Hand- 
und  Fusswurzel  sowie  der  proximalen  (d.  h.  der 
dem  Körper  benachbarten)  Fingerglieder.  Die 
übrigen  Fingergliedcr  bilden  zusammen  mit  den 
Klauen  einen  mächtigen  Haken  zum  Aufhängen 
im  Geäst.  Bei  wieder  anderen  Formen,  wie  bei 
dem  Koboldmaki  (Tanius),  dem  Galago  (Ololwnus) 
und  anderen  Lemuren,  ist  die  Fusswurzel  stark  ver- 
längert Ganz  offenbar  sind  diese  Verlängerungen 
der  Extremitäten  eine  Folge  der  Gewohnheit,  zu 
klettern. 
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4.  Der  Daumen  oder  die  grosse  Zehe,  oder 
auch  beide,  können  den  übrigen  Endgliedern  der 
Hand  oder  des  Kusses  gegenübergestellt  werden. 
Auf  diese  Weise  erhält  die  1  land  bezw.  der  Fuss 
auf  den  Zweigen  einen  sichereren  Halt.  Sicher- 
lich ist  diese  Einrichtung  die  wichtigste  aller  An- 
passungserscheinungen an  das  Baumleben.  Sie 
geht  indessen  verloren,  wenn  die  Thicro  sich 
nach  Art  der  Faulthiere  beim  Klettern  von  den 
Zweigen  herabhängen  lassen. 

5.  Schlüsselbein  und  Schulterblatt  sind  gut 
entwickelt.  Dies  giebt  den  Vorderextremitäten 
die  für  die  Kletterbewegung  nothwendige  feste 
Stütze.  Besonders  interessant  in  dieser  Richtung 
ist  die  Thatsache,  dass  in  der  Familie  der  Stachel- 
schweine (1  lystriciden)  die  baumbewohnenden  1 
Species  gut  ausgebildete  Schlüsselbeine  besitzen, 
während  diese  ( )rgane  bei  den  Krdbodenbewohnern 
derselben  Familie  entweder  nur  als  Rudimente 
angedeutet  sind  oder  vollständig  fehlen.  Beide 
Knochen,  Schlüsselbein  sowohl  wie  Schulterblatt, 
verleihen  der  Brustwölbung  besonders  in  trans- 
versaler Richtung  eine  beträchtliche  Festigkeit ; 
eine  solche  ist  um  so  unentbehrlicher,  als  beim 
Klettern  die  Brust  fortwährend  starken  Zug-  und 
Zerrwirkungen  ausgesetzt  ist 

6.  Das  Darmbein  liltum)  ist  bei  einigen 
Formen  verbreitert,  besonders  bei  den  Affen 
und  den  Faulthicren.  Diese  Anpassung  dient 
zur  Stützung  der  Eingeweide.  Bei  den  Zahn- 
armen (Edentaten)  sind  die  Schambeine  (pnbisi 
nach  hinten  gerichtet 

7.  Rippen  und  Brustkorb  sind  bei  den  Baum- 
bewohnern im  Vergleich  zu  ihren  erdboden- 
bewohnenden Verwandten  mächtig  entwickelt 

8.  Die  Zahl  der  Rücken  -  Lendenwirbel  ist 
öfter  vermehrt.  Bei  den  Faulthicren  begegnet 
man  in  dieser  Beziehung  den  grössten  Zahlen.  Bei 
dem  zweizehigen  ( 'holoepus  mit  den  beiden  Species 
Ch.  didactylus  und  (Vi.  Iloffmanni  beträgt  die  An- 
zahl dieser  Wirbel  bis  27,  meist  jedoch  25,  während 
sich  bei  den  übrigen  Mitgliedern  der  Ordnung  der 
Zahnarmen  die  normale  Zahl  19  findet.  Auch  bei 
dem  dreizehigen  Faulthiere  begegnet  man  der 
typischen  Zahl  19.  Merkwürdig  ist  bei  letzterem 
die  Zahl  der  Halswirbel,  welche  9  beträgt, 
anstatt  wie  bei  den  übrigen  Zahnarmen  6  oder  7. 
Während  die  eine  Form  sich  besonders  für  1 
eine  feste  Aufhängungsweise  specialisirt  hat,  j 
hat  die  andere  diesen  Charakter  mehr  oder  I 
weniger  aufgegeben  und  eine  neue,  vielleicht 
werthvollere  Anpassung  erworben,  nämlich  den 
beweglichen  Hals.  Unter  den  Nagethieren, 
wo  die  typische  Anzahl  der  Brust-Lendenwirbel 
19  beträgt,  besitzt  der  baumhewuhnende  (a- 
promys  (Ferkelratte)  23.  llyrax  (Klippdachs)  und 
DenJrohymx  haben  30  bezw.  28  Rückenwirbel, 
d.  h.  volle  6  mehr  als  die  Mehrzahl  der  erd- 
bodenbewohnenden Hulihiere. 

Beim   Menschen,    der  ja   wohl   von  baum- 


bewohnenden  Vorfahren  abstammt  und  sich  nach- 
träglich wieder  an  das  Leben  auf  der  Erde  selbst 
angepasst  hat,  zeigt  der  Rücken  eine  entschie- 
dene Tendenz  zur  Verkürzung:  man  zählt  beim 
Menschen  in  der  Regel  einen  Wirbel  weniger, 
als  bei  den  jetzt  noch  baumbewohnenden  Affen. 
Andererseits  ist  für  die  Beutelthiere,  unter  denen 
typische  Baumbewohner  das  Gros  bilden,  die 
Zahl  20  constant,  eine  Erscheinung ,  die  man 
wohl  auf  Rechnung  der  Thatsache  zu  setzen 
hat,  dass  die  ganze  Gruppe  der  Beutelthiere 
ursprünglich  vielleicht  nur  Baumbewohner  um- 
fasste,  von  denen  sich  dann,  allerdings  erst 
vor  relativ  kurzer  Zeit,  die  jetzigen  erdbewohnenden 
Formen  abgezweigt  haben.  In  ähnlicher  Weise 
ist  auch  bei  den  Raubthieren  die  Zahl  der 
Wirbel  constant  (nämlich  20).  Aber  auch 
in  dieser  Gruppe  ist  die  Aenderung  in  der 
Lebensweise  erst  verhältnissmässig  sehr  jungen 
Datums  freilich  haben  hier  die  Baumbewohner 
ihren  Ursprung  von  den  Erdbewohnern  ge- 
nommen. 

Von  Anpassungen,  die  nur  bei  vereinzelten 
Formen  anzutreffen  sind,  mag  die  eigentümliche 
Fussbildung  von  llyrax  und  Dendrohyrax  er- 
wähnt werden.  Diese  Thiere  sind  im  Stande, 
an  senkrechten  Wänden  und  Baumstämmen  em- 
porzuklettern ,  ohne  die  Krallen  zu  gebrauchen, 
und  ohne  den  Daumen  oder  die  grosse  Zehe 
den  übrigen  Fingern  oder  Zehen  gegenüber- 
stellen zu  können.  Bei  diesen  Thicren  sind  die 
Sohlen  mit  einer  dicken  Polsterung  versehen, 
deren  Haut  durch  die  Contraction  gewisser  Beuge- 
muskeln von  der  Interlage  abgehoben  wird,  so 
dass  zwischen  Sohle  und  Unterlage  ein  luftleerer 
Raum  entsteht,  vermöge  dessen  das  Thier  den 
nölhigen  Halt  gewinnt.  Bei  den  Grcifschwanz- 
stachlern  (Cercolabiden)  finden  sich,  abgesehen 
von  anderen  Anpassungen,  wie  den  oben  er- 
wähnten Hautslacheln,  an  den  Sohlen  knötchen- 
artige Bildungen,  die  vielleicht  denselben  Zweck 
haben  wie  die  analogen  Organe  von  llyrax. 

Dr.  Walihr«  Stnomifiii».  ['>M>] 


I  tricularia  rnlyai  i*  als  caroivorea  Gewächs. 

In  einer  Notiz  über  den  Fischfang  des 
Blasenkraul-  {Prometheus  Nr.  736,  S.  127)  wurde 
es  am  Schlu&s  als  zweifelhaft  hingestellt,  ob 
l'tricularia  vulgaris  die  Beutcthiere  verdaut 
oder  ob  ihr  nur  deren  Verwesungsproducte 
zu  gute  kommen.  Mit  Darwin  und  Büsgen 
(siehe  Herirhte  der  Deutschen  Botanischen  Ge- 
sellschaft, 6.  Band,  1888)  muss  ich  der  letzteren 
Annahme  zustimmen,  und  zwar  besonders 
auf  Grund  folgender  Beobachtung:  In  vielen 
der  zahlreichen  untersuchten  Fangblasen,  die 
Ueberreste  hauptsächlich  von  kleinen  Krustern 
enthielten,  fand  ich  zarte  Euglenen,  die  in  ganzen 
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Scharen  nicht  nur  vorübergehend,  sondern  dauernd 
in  dem  offenbar  selbstgcwähltcn  Gefängnisse 
sich  hcrumtummellcn.  Jedenfalls  waren  sie  an- 
gelockt  worden  durch  dieselben  Verwesungs- 
productc,  die  das  Blasenkraut  mit  Hilfe  der  an 
der  inneren  Hlasenwand  sitzenden  viertheiligen 
Drüsenhaare  sich  aneignet.  Würde  ein  Ver- 
dauungssecret  abgesondert,  so  würden  doch  ge- 
wiss  die  erwähnten  Fuglenen  darunter  zu  leiden 
haben.  Sie  fühlten  sich  aber  im  Gegentheil 
allem  Anscheine  nach  äusserst  wohl.  Uebrigens 
habe  ich,  ebenso  wie  Büsgen,  immer  den  Kin- 
druck bekommen,  als  stürben  die  gefangenen 
Thiere  in  erster  Linie  dadurch  ab,  dass  ihnen 
durch  die  eingeschränkte  Bewegungsfreiheit  die 
Zufuhr  des  zum  Weiterleben  nöthigen  Sauer- 
stoffs abgeschnitten  wird,  dass  sie  also  erstickten. 

Wenn  es  nun  auch  zunächst  auffällig  er- 
scheinen mag,  dass  L'likularia  sogar  junge  Fisch- 
chen festhält,  so  fand  ich  die  bereits  1884  von 
H.  X.  Moseley  in  Xatute  berichtete  Gefähr- 
lichkeit dieses  Gewächses  für  die  Fischbrut  ohne 
weiteres  begreiflich,  nachdem  ich  folgende  Er- 
fahrung gemacht  hatte:  Ich  brachte  mehrere 
Exemplare  von  U.  vulgaris,  um  sie  aufzubewahren, 
in  ein  Becken,  das  neben  anderen  Wasserthier- 
chen  auch  einige  Larven  der  Büschclmücke 
tCorethnt  p/umicornis)  enthielt.  (Diese  Larve  findet 
sich  häufig  in  Waldtümpeln.  Dil  etwa  i cm 
lange,  schattenhafte,  weil  völlig  durchsichtige  Ge- 
schöpf ist  nur  schwer  zu  erkennen,  zumal  es  in 
der  Ruhe  ganz  regungslos  wagerecht  im  Wasser 
liegt.  Dem  geübten  Auge  fällt  es  aber  sofort 
auf,  einmal  durch  die  als  hydrostatische  Appa- 
rate wirkenden  dunklen  Luftblasen,  Aussackungen 
der  Tracheenstämme,  in  der  Nähe  des  Vorder- 
lind  Hinterendes,  und  sodann  auch  durch  das 
schwarze  Auge  und  die  dunklen  Mundwerkzeuge.) 
Fs  dauerte  nicht  lange,  so  bemerkte  ich,  dass 
eine  dieser  Larven  sich  mit  dem  Kopfende  in 
einer  besonders  grossen  Blase  des  Wasserschlauchs 
verfangen  halte.  Die  heftigsten  Kuck-  und  Zuck- 
bewegungen  des  Thicrcs  halfen  nichts.  Fs  sass 
fest,  so  fest,  dass  ich  es  mit  der  abgelösten 
Blase  auf  den  Objertträger  bringen  und  längere 
Zeit  unter  dem  Mikroskop  beobachten  konnte. 
Auch  das  gelödtete  Thier  hatte  die  Blase  noch 
über  den  Kopf  gestülpt,  und  erst  beim  Präpa- 
riren wurde  es  durch  den  Druck  des  Deckglases 
von  ihr  getrennt.  Wer  nun  jemals  den  vor- 
trefflich ausgerüsteten  Kopf  mit  den  eigens  für 
den  Kaub  eingerichteten  Mundwerkzeugen  der 
Cortlhra  -  Larve  unter  dem  Mikroskop  gesehen 
hat,  wird  sich  gewiss  nicht  wenig  wundern,  dass 
sogar  dieses  Insect  eine  Beute  der  doch  an- 
scheinend so  zart  gebauten  Fangvorrichtungen 
werden  konnte. 

Auch  die  häufig  gefangenen  Fphemeriden- 
Larven  weisen  ja  schon  ganz  respectable  Mund- 
werkzeuge auf.    Weniger  entwickelt  sind  die  der 


ebenfalls  viel  erbeuteten  Chironomm-  und  Cera- 
(ofogon-l. arvon,  die  nicht  selten  mit  ihrem  Hinter- 
ende noch  aus  der  Falle  hervorragen. 

Dass  ausser  diesen  Larven  auch  andere 
ziemlich  kräftige  Wasscrthicrch.cn  nicht  im  Stande 
sind,  sich  aus  dem  Gefängniss  wieder  zu  be- 
freien, zeigen  uns  die  eingeschlossenen  Hydrach- 
niden.  Von  anderen  Vertretern  der  Kleinthier- 
welt fand  ich  als  Beutethiere  der  f.  vulgaris  vor 
allem  kleine  Crustaceen  (verschiedene  Cypriden, 
Daphniden,  Lynceiden,  (yclopiden,  sowie  den 
doch  äusserst  gewandten  Diaptomus  ms/01),  dann 
aber  auch  Kolatorien  (besonders  Rofi/er  vulgaris 
und  Meticeria  riugens,  mit  welch  letzterer  die 
Pflanze  übrigens  massenhaft  besetzt  war).  Von 
Mastigophoren  waren  es  die  Gattungen  PeriJinium 
und  Caiüittm,  von  Khizopoden  Aredia  und 
Dißlugia. 

An  pflanzlichen  Organismen  fanden  sich  — 
abgesehen  von  den  Fäulnissbakterien  —  besonders 
häufig  Diatomeen,  namentlich  Xavieula  -  Arten, 
mit  deuen  manche  Blasen  geradezu  vollgepfropft 
waren,  dann  aber  auch  Oscillarien,  Dcsmidia- 
ceen,  wie  (los  Zerium  und  (osmatium,  sowie 
Pediastrum  granulatum. 

Doch  nicht  nur  lebende  Organismen  werden 
aufgenommen,  sondern  auch  Thcilchen  abge- 
storbener Wasserpflanzen  und  Holzsplitterchcn 
entdeckt  man  oft  in  den  Fangblasen.  Von  einer 
Auswahl  der  organischen  Nahrungsobjccte  seitens 
der  Pflanze  kann  demnach  keine  Rede  sein. 

K.  K  k i'K  a r r ,  Wrimsi .  [908;] 
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101  einer  Abbildung. 

Auf  das  im  XIII.  Jahrgang,  Seite  4^0  des  Promtthnu 
erwähnte  Preisausschreiben  des  Vereins  deutscher  Maschi- 
nen-Ingenieure, betreffend  den  Entwurf  einer  Uainnfloco- 
motive,  die  im  Stande  sei,  auf  wagcrechter  Bahn  einen 
Zug  im  Gewichte  von  etwa  1S0  t  (ohne  Lncomotive)  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  1 20  km  in  der  Stunde  auf 
die  Dauer  von  3  Stunden  ohne  Aufenthalt  zu  befördern, 
sind  fünf  Entwürfe  eingegangen,  von  denen  iwci  mit 
einem  Preise  gekn.nl  worden  sind.  Von  den  fünf  Loco- 
moliven  dieser  Entwürfe,  von  denen  derjenige  des  Ober, 
ingenieurs  l'cglow  der  Berliner  Maschinenbau- 
Acticn-Gesellschoft  vormals  L.  Sch warlzkopf f 
den  ersten  Preis  erhielt,  sind  vier  aU  Viercy linder- Ver- 
bundmaschinen construirt.  Der  fünfte,  nicht  mit  einem 
Preise  bedachte  Entwurf  betrifft  die  Drciq -linder  -Ver- 
Imndlocomotivc  der  Firma  Hcnschel  &  Sohn  in  Cassel, 
die  in  Nr.  751  des  Ptomcthrtu,  Seite  J63  und  304.  be- 
schrieben und  abgebildet  ist.  Nachdem  mit  dieser  I.oco- 
motive  Probefahrten  auf  der  Strecke  Güttingen  —  Kreiensen 
stattgefunden,  ist  sie  nach  Berlin  gebracht  worden,  um 
ihre  Leistungsfähigkeit  auf  der  bekannten  Versuchsstrecke 
Maricnfeldc —  Zossen  weiter  zu  erproben.  Hier  hat  sie 
|  in  der  »weiten  Hälfte  des  Monats  Mär«  d.  J.  mit  drei 
|  angehängten  D- Wagen  von  etwa  120  t  Gesammtgewicht 
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120  km  Geschwindigkeit  pro  Stunde,  mit  einem  D-Wagen 
1 2X  km  pro  Stunde  erreicht.  Nach  Miltheiluni»  von 
(ilasers  Annaltn  (15.  Februar  190J)  würde  sich  jedoch 
die  Geschwindigkeit  auf  längere  Dauer  nicht  innehalten 
lassen,  weil  die  Heizfläche  des  Kessels  der  Locomotivc 
dafür  nicht  ausreicht. 

Zu  derselben  Zeit  haben  auf  dieser  Bahnstrecke  auch 
mit  einer  von  der  Firma  A.  Borsig  in  Berlin-Tegel  ge- 
hauten Heissdampf-Srhncllzuglocomotive  Versuchsfahrten 
stattgefunden,  die  zu  bemerkensu  erthen  Ergebnissen  ge- 
fuhrt haben.  Diese  Locomotivc  ist  nicht  ausschliesslich 
zum  Zweck  der  Schnellfahrversuche  gebaut  worden,  sie  ist 
vielmehr  eine  von  mehreren  auf  den  preussischen  Staats- 
bahnen bereits  im  Betriebe  befindlichen  Heissdampf- 
SchncUzuglocomotiven.  die  von  der  genannten  Firma  für 
den  gewöhnlichen  Schncllzugbctrieb  geliefert  worden  sind. 
In  ihrer  Bauart  weicht  sie  von  den  sonstigen  Schnellzug- 
k>eomotiven  mit  zwei  gekuppelten  Achsen  und  vorderem 


die  Liufrädcr  1  in  Durchmesser.  Die  Hci/flächc  des 
Kessels  ist  100  i|iw,  die  des  Uehcrhitzera  30.75  qm,  die 
Rostfläche  ist  2,27  <|m  gross.  Bemerkenswert!!  ist,  dass 
das  5^,5  t  l>etr.igendc  Dienstgewicht  dieser  Maschine  um 
etwa  1 ;  t  niedriger  ist,  als  das  «an  Im mn. itiven  anderer 
Systeme,  die  für  gleiche  Leistung  gebaut  sind.  Der  Tender 
kann  16  cbm  Wasser  aufnehmen,  die  bei  dem  geringeren 
Wasserverbrauch  infolge  Verwendung  von  überhitztem 
Dampf  für  eine  Strecke  von  etwa  200  km  ausreichen. 

Letzteres  lies»  sich  allerdings  nicht  auf  der  kurzen  Strecke 
der  Militilrhahn  feststellen,  es  war  auch  nicht  der  Zweck 
der  hier  ausgeführten  Versuchsfahrten,  durch  welche  nur 
erprobt  werden  sollte,  zu  welcher  Leistung  dir  Maschinen 
dieser  Art  unter  den  günstigen  Bedingungen,  die  der  feste 
Oberbau  der  Versuchsstrecke  für  Schnellfthrien  bietet, 
befähigt  sind,  wie  sie  sich  hierbei  verhalten  und  wie  hoch 
die  Fahrgeschwindigkeit  auf  günstigen  Strecken  unserer 
Staatsbahnen  mit  Rücksicht  auf  die  Betriebssicherheit  ge- 
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Drehgestell  der  preußischen  StaatsKihnen  dadurch  ab,  dass 
sie  nur  iwei  Cylinder  hat,  also  nicht  dem  Verbundsystem 
angehört,  und  dass  sie  mit  einem  Dampfüberhitzer  nach 
der  Bauart  Schmidt-Garbe  ausgerüstet  Ist. 

Das  Wesen  des  Ucberhitzers  liesteht  darin,  dass  der 
im  Kessel  in  gewöhnlicher  Weise  erzeugte  Dampf,  der 
sogenannte  Nassdampf,  auf  seinem  Wege  vom  Kessel  zum 
Cylinder  durch  ein  in  die  Rauchkammer  eingebautes 
Röhrensystem  strömt,  welches  von  den  heissen  Gasen  der 
Kesselfeuerung  umspült  wird.  Dadurch  wird  nicht  nur 
das  mitgerissene  Wasser  des  Nasadampfes  in  Dampf  ver- 
wandelt, sondern  auch  die  Temperatur  der  ganzen  Dampf- 
menge  erhöht  und  die  Nutzwirkung  des  Dampfes  im 
Cylinder  der  Locomotive  gesteigert. 

Eine  solche  mit  Heissdampf  arbeitende  Schnellzug- 
locomotive  hatte  die  Firma  A.  Borsig  schon  im  Jahre 
1900  in  Paris  ausgestellt  und  für  dieselbe  den  „Grand 
Prix"  erhalten.  Seitdem  sind  von  ihr  I  leissdampf-Zwillings- 
Incomotivcn  in  grösserer  Zahl  geliefert  worden,  und  je 
sechs  derselben  befinden  sich  bei  den  Eisenbahn- 
Directionen  Elberfeld  und  Breslau  im  Dienst.  Ihre  Cylinder 
von  530  mm  Durchmesser  erhalten  Bciricbsdnmpf  von 
12  Atmosphären  Druck.    Die  Treibräder  halien    1,9«  m, 


steigert  werden  könnte.  Denn  es  war  nicht  ausser 
Betracht  zu  lassen,  dass  die  Locomotivc  nicht  als 
Schnelllaufer  für  Studienz  wecke,  sondern  lediglich  für  den 
alltäglichen,  fahrplanmäßigen  Schnellzugsdienst  auf  unseren 
Staatsbahnen  gebaut  worden  ist;  nur  ihr  in  diesem  Dienst 
erprobtes  gutes  Verhalten  gab  Veranlassung,  ihre  Leistungs- 
fähigkeit auch  im  Schnellf.ihren  zu  erproben,  da  die 
Schnellfahrten  nun  einmal  auf  der  Tagesordnung  stehen. 

Den  für  D-Züge  Üblichen  Sechswagenzug  von  rund 
220  t  Gewicht  beförderte  die  Locomotive  bei  sehr  gutem 
Anfahren  mit  einer  Höchstgeschwindigkeit  von  128  km 
pro  Stunde,  die  nach  9',',  Minuten  erreicht  wurde,  wäh- 
rend die  Durchschnittsgeschwindigkeit  der  15  Minuten 
dauernden  Fahrt  92  km  pro  Stunde  betrug.  Einen  Drei- 
wag''nzug  brachte  die  Locomotive  wahrend  einer  Fahrtdauer 
von  13  Minuten  sogar  auf  eine  Höchstgeschwindigkeit  von 
135  km  pro  Stunde  und  eine  Durchschnittsgeschwindig- 
keit von  106  km  pro  Stunde.  Bei  dieser  Fahrt  wurde 
die  Geschwindigkeit  von  120  km  pro  Stunde  nach  6  Mi- 
nuten erreicht,  und  man  war  der  Ansicht,  dass  es  wahr- 
scheinlich zu  einer  Höchstgeschwindigkeit  von  140  km 
pro  Stunde  gekommen  wäre,  wenn  nicht  ein  heftiger 
Gegenwind  geherrscht  hätte.    Die  Lniomntive  entwickelte 
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eilte  Höchstleistung  von  1800  PS.  Es  sei  nuch  besonders 
bei  dieser  aussergewöhnlichen,  man 
programmmässigen  Schnellfahrt  die 
I-ocomotive  durchaus  keine  bedenklichen  Schlinger- 
bewegungen machte,  wie  durch  Messapparate  restgestellt 
wurde,  wenngleich  es  selbstverständlich  ist,  dass  der  Gang 
der  Locomotivc  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  unruhi- 
ger wurde. 

es  als. ein  Mangel  empfunden,  dass  keine  längere  Ver- 
suchsbahn, als  die  23  km  lange  Strecke  Marienfelde— 
Zossen,  zur  Verfttgung  stand;  noch  lebhafter  machte  dieser 
Mangel  bei  den  langen  Sechswagenzügen  mit  ihrem 
grossen  Wagengewicht  von  220  t  sich  fühlbar.  Die  Her- 
stellung einer  besonderen  Versuchsbahn  von 
I-änge,  auf  der  sich  die  vielseitigen 
Fragen  bei  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Eisen- 
bahnwesens prüfen  lassen,  bevor  die  Neuerungen  in  den 
öffentlichen  Verkehr  versuchsweise  eingestellt  werden, 
scheint  sich  jetzt  kaum  noch  länger  hinausschieben  zu 
lassen.  Die  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  unserer 
Öffentlichen  Verkehrseinrichtungen  ist  eine  aus  den  wirt- 
schaftlichen Fortschritten  des  Volkslebens  hervorgegangene 
Forderung,  die  sich  nicht  mehr  beiseite  schieben  lässt  und 
die  in  absehbarer  Zeit  nicht  mehr  aus  dem  Arbeits- 
programm der  belhciligtcn  Kreise  sich  streichen  lassen 
wird.  Die  Frage  ist  jedoch  die,  bis  zu  welcher  Höhe 
die  Fahrgeschwindigkeit  auf  unseren  vorhandenen  Eisen- 
bahnlinien sich  steigern  liesse,  wenn  alle  Forderungen  der 
Betriebssicherheit  erfüllt  wenden.  Es  ist  nicht  allein  die 
Trag-  und  Schubfestigkeit  des  Oberbaues,  die  hierbei  mit- 
spricht, sondern  auch  die  Krümmungen  der  Strecke  sind 
maassgebend.  Je  kleiner  der  Krümmungshalbmesser  und 
je  schneller  die  Fahrt  ist,  um  so  hoher  muss  die  äussere 
Schiene  über  der  inneren  liegen.  Diese  Schräglage  hat 
eine  natürliche  Grenze,  bei  deren  Festsetzung  auch  das 
Anhalten  des  Zuges  an  solchen  Stellen  in  Betracht  kommt. 
Mit  der  Fahrgeschwindigkeit  und  dem  Gewicht  des  Zuges 
muss  auch  die  Leistungsfähigkeit  der  Bremsen  wachsen, 
wenn  der  Zug  auf  eine  bestimmte  Entfernung  zum  Stehen 
gebracht  werden  soll.    Damit  ist  die  Frage  nach  einem 

wir  die  preussi- 
es  Unternehmen 
grössten  Stils,  so  sollte  man  meinen,  dass  für  dasselbe 
eine  Versuchsanstalt  sich  nicht  nur  als  zweckmässig,  son- 
dern auch  als  nothwendig  erweisen  müsste,  wie  es  auch 
bei  allen  grossen  Industriewerken  der  Fall  ist. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  scheint  den  Heiss- 
daropf-Locomotiven  aus  wirthschafllichen  Gründen  die  Zu- 
kunft zu  gehören,  und  zwar  nicht  nur  für  Schnellzüge, 
sondern  auch  für  Personen-  und  Güterzüge.  Es  befinden 
sich  bereits  für  die  beiden  letztgenannten  Zwecke  eine 
Anzahl  Heissdampf  -  I.ocomotiven  im  Betriebe,  deren 
Fanrichtung  natürlich  ihrem  bestimmten  Zwecke  ange- 
passt  werden  musste.  Es  bleibt  nun  abzuwarten,  ob 
sich  Heissdampf  -  Maschinen    im  Dauerbetriebe  für  alle 

Casts»«,  foaoi] 


Ein  bisher  un  entdeckt  es  Kiemenbüschel  des  Fluss- 
in Naturr  macht  Ray  Lankester  die  höchst 
überraschende  Mitlheilung,  dass  es  Fräulein  M.  Moselcy 
gelungen  ist,  an  dem  gemeinen  Flusskrebs  (Astacus  fluvia- 
Ulis)  ein  Paar  winziger  Kiemenbüschel  nachzuweisen, 
die  dem  ersten  Paare  der  Kieferfüsse  zugehören.  Diese  Ent- 
deckung ist  besonders  deswegen  so  frappant,  weil  der 


llusskrclw 
anderen  voi 
worden  ist. 


von  Hunderten  von  Forschern,  unter 
als  Huxlcy,  genau  studirt 
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Trinkwasser  -Sterilisationsapparat.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Als  vorzügliches  Schutzmittel  gegen  schädliche 
Keime  in  Flüssigkeiten  (Wasser,  Milch  u.  s.  w.)  hat 
sich  bekanntlich  die  Stcriltsirung  der  letzteren  bewiesen. 
Ueber  Wasscrsterilisirung  durch  ozontsirte  Luft,  ein 
Verfahren  für  den  Grossbetrieb,  brachte  der  Promttheus 
im  XIII.  Jahrgang,  Seite  129  ff.,  eine  Abhandlung.  Der  in 
Abbildung  344  wiedergegebene  Trinkwasser -Sterilisalii ins- 
apparat,  von  Forbcs  erfunden,  ist  für  den  Gebrauch  in 
Haushaltungen  bestimmt  und  bedient  sich  der  Hitze  als 
Sterilisationsmittel.  Er  besteht,  nach  der  Rrvue  indu* 
stritlle,  aus  drei  Hauptiheilen :  einem  Bebälter  mit 
Rcgulirschwimmer,  einem  Kochgcfäss  und  einer  Ein- 
richtung für  Temperaturausgleich.  Das  rohe,  nicht  steri- 
lisirte  Wasser  tritt  aus  der  Wasserleitung  in  den  Be- 
hälter a  ein,  in  welchem  vermittels  des  Schwimmers 
und  eines  Ueberlaufes  das  Niveau  x  x 
wird.  Von  hier  fliesst  das  Wl 
erweiterten  Raum  b  und 
füllt  das  Kochgcfäss  c  thcil- 
weise.  Infolge  des  Druckes 
der  im  oberen  Theil  des 
Gcfässes  eingeschlossenen 
Luftmenge  bleibt  der 
Wasserstand  hier  clwas 
unter  dem  Niveau  v  x. 
Eine  unter  dem  Kuch- 
gf  fäss  angebrachte  Flamme 
bringt  das  Wasser  bald 
in  Wallung.  Durch  den 
im  oberen  Thcil  des 
Kochgefasses  cnutehen- 


durch  ein  Rohr  in  den 


Darstellung 
iic%  Furbcswbm  Trinkwjwr- 
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den  Druck  wird  die 
Wasseroberfläche  langsam 
nach  unten  gedrückt,  bis 
sie    das   Ausflussrolir  J 

erreicht.  Jetzt  steigt  das  über  ioo*  heisse  Gemisch  von 
Wasser  und  Dampf  in  dieses  Rohr  und  ergicsst  sich  in 
den  neben  b  befindlichen  Raum  e,  von  wo  es  dann  durch 
ein  Steigerohr  in  den  Ausfluss  gelangt.  Durch  den  im 
Bebälter  a  conslant  gehaltenen  Wasserstand  wird  in  das 
Kochgefäss  t  immer  neues  Rohwasser  nachgedrückt,  wo- 
rauf sich  der  geschilderte  Vorgang  wiederholt.  Die  zwecks 


*  und  e  bewirkt  einen  Tc 
kalten,  nicht  sterilisirten,  und  dem 
Wasser,  so  dass  erstcres  schon  vorgewärmt  in  den  Kocher 
gelangt,  während  letzteres  kalt  den  Ausfluss  verlässt. 
Will  man  helsses  Wasser  haben,  so  kann  m-m  die  Kühl- 
einrichtung ausschalten.  Mittelst  des  Apparates  sind  nach 
utachten  mit  dem  in  Paris  Verwendung 
stark  durch  die  verschiedenartigsten  Pro- 
duete  verunreinigten  Seinewasser  gute  Resultate  erzielt 
worden.  Dabei  ist  die  Anwendung  des  Apparates  einfach 
und  der  Betrieb  billig.  K.  R. 


Zur  Geschichte  des  Schiesspulvers.  Auf  dem 
XIII.  Internationalen  Orientalisten  -  Congress  in  Hamburg 
machte  Ahmed  Zeki  Bei  auf  die  in  den  Bibliotheken 
von  Constantinopel,  Algier  und  Wien  befindlichen  Hand- 
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schriftcn  eines  arabischen  Werkes  aus  dem  J:ihre  1635  1 
aufmerksam,  weichet  den  seltsamen  Tiiel  trügt:  „Die  Ehre 
und  die  Vorthcdc.  welche  denen  erwachsen,  die  mit  Hilfe  . 
\<m  Kanonen  Krieg  führen."  Das  Werk  ist  ursprünglich  ; 
nicht  in  arabischer  Sprache  abgefasst.  sondern  in  spa.ni  scher 
Sprache,  aber  mit  arabischen  Schriftlichen  geschrieben. 
Der  Verfasser  des  Original»  ist  Ibrahim  Ibn  Ahmed 
Ghänim  Ibn  Muhammed  al- Andalnsi.  ein  Muslim, 
der  nach  der  Vertreibung  der  Manien  aus  Spanien  dem 
allen  Glauben  und  der  allen  Heimat  treu  geblieben  war. 
die  Sprache  teiltet  Ahnen  aber  nicht  mehr  beherrschte. 
Sein  Bestreben  war  darauf  gerichtet,  die  Fabrikation  der 
Kanonen  und  die  Handhabung  der  Feuerwaffen  genau 
kennen  zu  lernen  und  diese  Kenntnisse  seinen  Glaubens- 
genossen zu  übermitteln,  um  sie  in  den  Stand  zu  setzen, 
mit  Hilfe  dieser  Ktfindungen  das  Reich  de»  Islam  in 
S|>anien  wieder  aufzurichten.  Zu  dem  Zwecke  wurde  er  j 
seilet  Soldat ,  um  sich  im  praktischen  Gebrauch  der  I 
Waffen  zu  üben,  und  Mudiite  alle  militärischen  und  lech-  ! 
nisclicn  Veröffentlichungen  seiner  Zeit.  Dann  ging  er  nach 
Tunesien,  machte  Propaganda  für  seinen  Plan  und  führte 
selbst  eine  kleine  Motte  gegen  Spanien.  Hierbei  ver- 
wundet. lH-nutzte  er  die  erzwungene  Zeit  der  Müsse  zur 
Abfassung  seines  obengenannten  Werkes.  Zu  Nutz  und 
Frommen  der  Muslimin  lies,  er  es  dann  ins  Arabische 
übet  setzen  von  Ahmed  Ibn  Oasirn  al-Hidjri  al- 
Andalusi.  dem  früheren  Dolmetscher  des  Sultans  von 
Marokko,  einem  weitgereisten  Manne,  der  in  diplomati- 
schen Missionen  vielfach  Spanien.  Frankreich  und  Flandern 
besucht  hatte.  Die  aus  dem  Jahre  16.15,  summende 
arabische  l 'elieisetzung  wurde  unter  Mitwirkung  des  Ver- 
fassers .ingefertigt,  und  oft  genug  mimten  die  technischen 
Ausdrücke,  für  die  es  keine  entsprechenden  arabischen  Be- 
zeichnungen gab,  in  der  spanischen  Form  hciltchatlcn 
weiden.  Der  Verfasser  spricht  hier  voti  der  Erfindung 
des  Schiesspub  er»,  die  damals  0»>35)  vor  165  Jahren 
von  einem  den  t sehen  Mönche  gemacht  winden  »ei, 
behandelt  alle  technischen  Einzelheiten  der  Kanonen  und  1 
SchlCtm  äffen  und  preist  dabei  liesondcrs  die  Deutschen, 
«leren  Genius  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  zu  danken 
sei  und  die  auch  noch  zu  seiner  Zeit  (16351  die  ge- 
schicktesten Meister  in  der  Herstellung  der  KriegsweTk- 
zeuge  seien.  Diese  Auffassung  iilier  die  Erfindung  des 
Schiesspulvers  muss  sonach  zu  jener  Zeit  schon  die 
herrschende  und  allgemein  angenommene  gewesen  sein. 

N.  Schii  1.  r  ■  -Tu  ti.  ['1133) 

BÜCHERSCHAU. 

Dr.  W.  Marshall,  Prof.  Dk  Tiere  der  Erde.  Eine 
volkstümliche  Uehersicht  ülicr  die  Naturgeschichte  der  I 
Tiere.  Mit  mehr  als  tooo  Abbildungen  nach  dem 
Leben,  worunter  2;  ganzseitige  Farlicndrucktafeln.  (Die 
Erde  in  Einzeldarstellungen.  II.  Abteilung.)  4".  (In 
50  Lieferungen.)  Lieferung  II  bis  20.  (I,  Bd., 
S.  217—328  u.  I  —  VIII,  und  II.  Bd..  S.  1  1X4.) 
Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt.  Preis  der  Liefe- 
rung u.ijü  M. 

Mit  der  2b.  Lieferung  fand  die  Behandlung  der  Sauge- 
thicre  ihren  Abschluss.  Wohl  kaum  ein  anderes  Werk 
dürfte  wie  dieses  geeignet  sein,  Kenntnisse  (Iber  die  Thier- 
welt in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen.  Dies  ist  nament- 
lich der  vorzüglichen  Illuslrirung  des  Werkes  zu  danken. 
Die  dem  Texte  beigefügten  Abbildungen  sind  fast  sämmt- 


lich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  photographische  Aufnahmen 
lebender  Thiere.  Es  ist  damit  für  den  Thierliebhalwr, 
Z<iologen,  Jäger,  Lehrer  und  Künstler  ein  unvergleichliches 
Studien-  und  Anschauungsmaterial  geschaffen  worden, 
dessen  Ausnutzung  sicherlich  gute  Früchte  tragen  wird. 
Gerade  die  in  den  letzten  Lieferungen  enthaltenen  Ab- 
bildungen sind  ton  besonderem  Interesse.  Die  Kangumh- 
Aufnahmen  athmen  eine  LeliensfrisdlC  und  Natürlichkeit, 
die  diese  tiefsteliendcn  Säuger  in  ihren  Lelsensgewohn- 
heilen  und  Bewegungen  so  recht  studiren  lassen»  Der 
Tc\t  des  al*  populärer  Schriftsteller  rühmlichst  bekannten 
Leipziger  Gelehrten  schlicsst  sich  in  geschickter  Weise 
dem  reichen  Bildcrschmuck  des  Werke-«,  an.  Er  bietet 
keine  langweilige,  systematisch-nüchterne  Aufzühlung,  son- 
dern eine  anziehend  und  fesselnd  geschriebene ,  auf  der 
Hohe  unseres  Wissens  stehende  Schilderung  der  Thier- 
weit  und  ihrer  Eigentümlichkeiten.  Die  Verlagsanstalt 
hat  sich  mit  diesem  Werke  ein  hervorrngendt-s  Verdienst 
um  die  deutsche  I.illeratur  erworben,  welches  noch  durch 
die  Billigkeit  des  Bezugspreises  erhöht  wird. 

Ih     AlltSANr>l.ll  SOKOUOWSKV.  • 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

UWlilHlich*  licprcchung  bchäh  .ich  die  K«U*oti  v«»r.» 

Buch  Wald,  August.  /itrhtifte,  Farbstifte,  farbige 
Kreiden  und  Pusteltstifte,  Aquarellfarben,  Tusche 
und  ihre  Herstellung  nach  bewährten  Verfahren.  Mit 
113  Abbildungen.  !<.*h«:-misch  -  technische  Bibliothek. 
Band  275.)  8*.  (Villi  280  S.|  Wien.  A.  Hartleben'» 
Verlag.    Prot  4  M.,  geb.  4. So  M. 

I.uhmann,  Dr.  E.  Die  Industrie  der  verdichteten  und 
verflüssigten  Gast.  Eine  ausführliche  Darstellung  der 
Eigenschaften,  Herstellung  und  gewerblichen  Ver- 
wendung der  gasförmigen  Körper,  welche  in  ver- 
dichteter Form  Handelsartikel  geworden  sind.  Mit 
70  Abbildungen.  iChemisch  -  technische  Bibliothek. 
Band  276.)  8".  (VIH,  312  S.)  Ebenda.  Preis  4  M., 
geb.  4.80  M. 

Stübel,  Alpholis.  Ki'ukbliik  1111/  dir  Ambruchs(terioJe 
des  Moni  Pth'  auf  Martinique  lt/01  bis  igoj  :»m 
theoretischen  Gesichtspunkte  ans.  Mit  20  Text  - 
abbildungen.  (Veröffentlichung  der  Vulkanologischcn 
Abteilung  des  Grassi- Museums  zu  Leipzig.)  gr.  4*. 
(24  S.)   Leipzig,  Ma\  Weg.    Preis  3,50  M. 

Rabl,  Prof.  Dr.  Carl.  Ober  die  blende  Wirkung 
funktioneller  Hefte.  Rektoratsiede,  gehalten  in  der 
Aula  «Ur  K.  K.  Deutschen  K.irl-l'erdinands-Universitat 
in  Prag  am  tX.  November  1903.  8°.  (II,  44  S.) 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.    Preis  0,80  M. 

Boletim  do  Museu  Goeldi  de  Historie  Xatural  r 
Ethnographia  (Musiit  ParaenseJ.  Vol.  IV.,  No.  I. 
Fcvereiro  1004.  gr.  8 ".  (122  S.  m.  0  Taf.)  Pari 
(Brasilien),  Prof.  Dr.  Emil  A.  Goeldi.  Director  des 
Museums. 

•  ioeldi,  Prof.  Dr.  Ernilio  A.,  Dir  Os  Mosquitas  no 
/'ard.  Rcsumo  provisorio  dos  resultados  da  cam|unha 
de  experiencias  executadas  em  1903,  cspecialmente  em 
relacao  as  especies  Stegomvia  fatciata  e  Cule  x :  fatigans 
»<jb  o  [Kirito  de  vista  sanilario.  2"  contribuicäo.  (Ex- 
tracio do  Boletim  do  Museu  Goeldi,  Vol.  IV.,  Fase.  2.) 
gr.  8°.   (6q  S.)  Ebenda. 
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Photoplastik. 

Kin  Verfahren  zur  Herstellung  plastischer  Nach- 
bildungen auf  rein  photographischeni  Wege. 
V»n  Carlo  h*r%»,  Floren«. 
Mit  tti-ben  Abbriilunipf  i. 

Wollen  wir  aus  irgend  einem  Grunde  von 
der  Aussenwelt  eine  Nachbildung  herstellen,  so 
stehen  uns  zwei  ganz  verschiedene  Wege  offen: 
entweder  schallen  wir  thatsächliche  Nachbildungen 
der  körperlichen  Formen,  wir  wenden  uns  also 
zur  Plastik,  oder  wir  begnügen  uns  mit  der  Copie 
ihres  farbigen  Gewandes  und  wenden  uns  zur 
I  laehendarstellung,  zur  Malerei. 

Dieses  letztere  Ausdrucksmittel  wird  in  bester, 
für  Cultur,  Praxis  und  Wissenschaft  wichtigster 
Form  durch  die  Photographie  vertreten  oder 
unterstützt,  da  sie  frei  von  menschlichen  Un- 
vollkommenheiten  oder  Interpretationen  ist.  Kine 
ähnliche  Hilfe  besass  bisher  die  Pbfstik  nicht; 
kein  technisches  Verfahren  vermochte  hier,  wenn 
auch  nur  rein  äusserlich,  die  Thätigkeit  der 
Künstlcrhand  zu  ersetzen.  Und  doch  ist  gerade 
die  Plastik  der  Flächendarstellung  so  weit  über- 
legen, da  sie,  frei  vom  Zwange  einer  einseitigen 
Perspective,  die  Ansicht  des  Kunstwerkes  von 
allen  Seiten,  unter  dem  Reiz  wechselnder  Linien 
und  Lichter,  gestattet.  Ausserdem  besitzt  sie 
natürlich  einen  weit  grösseren  documentarischen 

4.  Mmi  1904. 


Werth,  weil  sie  greifbar  vor  uns  steht  und  als 
ein  Duplicat  oder  Kacsimilc  der  Naturformen 
angesehen  werden  kann.  Kin  plastisches  Kunst- 
werk sollte  deshalb  so  exaet  wie  möglich  sein. 
Um  diese  Genauigkeit  anzustreben,  oder  doch 
um  die  technische  Ausführung  zu  erleichtern, 
wandte  man  bisher  die  verschiedensten  Kunst- 
griffe an,  aber  ohne  eigentlichen  Krfolg.  Man 
denke  nur  an  die  zahlreichen  Mess-  und  Punctir- 
methoden  der  Künstler.  Allein  die  Gipsabfonnung 
über  der  Person  selbst  erlaubte  eine  authentische 
Nachbildung  der  Köq>erformen.  Bis  zum 
Jahre  1300  besitzen  wir  keine  authentische 
plastische  Nachbildung  berühmter  Leute,  deren 
I  haten  in  der  Geschichte  fortleben,  denn  erst 
zu  Anfang  des  1 5.  Jahrhunderts  wurde  das  Ver- 
fahren des  directen  Gipsabgusses  praktisch  durch- 
gebildet. Erfunden,  oder  nach  Anderen  wieder- 
erfunden, war  es  bereits  vor  1300  durch 
Marghcritonc.  Aber  die  Umständlichkeit  der 
Procedur  machte  das  Abformen  nach  dem  Leben 
zu  einer  Qual,  der  sich  nicht  gern  Jemand  unter- 
warf; die  meisten  damaligen  Gipsabgüsse,  heilige 
Documente  allerdings  für  unser  pietätvolles  Ge- 
fühl, sind  daher  Todtenmasken.  Sie  haben  auch 
als  solche,  obgleich  sie  uns  die  Person  nur  in 
hohem  Alter  und  gleichsam  unter  den  mühsam 
überwundenen  Qualen  des  Todes  darstellen,  ihren 
hohen  Werth.    Kinc  der  seltenen  Abgüsse  nach 
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dem  Leben  ist  zum  Beispiel  diu  berühmte  Maske 
Beethovens,  die  allen  späteren  Bildnissen  der 
Künstler  zum  Trotz  immer  noch  für  uns  das 
beste  Andenken  bleibt. 

So  hatte  man  denn  also, 
wenn  auch  in  ganz  be- 
schränktem Maassc,  bereits 
authentische  Abbildungen, 
sogar  plastische  Abbildungen, 
bevor  die  Photographie  in 
die  Reihe  der  graphischen 
Künste  eintrat  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die 
Hand  des  Malers  ersetzte. 

Seitdem  besitzen  wir  eine 
grosse  Anzahl  vorzüglicher 
Flächen-  und  Linien -Docu- 
mente;  aber  sie  sind  ver- 
gänglich. Sie  dauern  nur  ge- 
rade so  lange,  als  das  photo- 
graphische Papier  hält.  Dieser 
Punkt  muss  wohl  beachtet  werden.  Oer  Ruf  nach 
edlem,  unvergänglichem  Material,  in  dem  wir 
unsere  Lieben  verewigen,  wichtige  Kunstformen 
und  Ereignisse  späteren  Zeiten  überliefern  können, 
erschallt  immer  wieder  von  neuem.  Und  zwar 
soll  das  Monument  möglichst  eine  Plastik  sein, 
das  Kunstwerk  also  in  höchster  Vollendung  und 
Vielseitigkeit.  Dieser  Wunsch  kommt  schon  im 
Namen  zum  Ausdruck.  Denn  Monumtnium  heisst 
ja  eigentlich  „Erinnerung"  und  hat  erst  später 
die  spccielle  Bedeutung  im  Sinne  einer  Plastik  be- 
kommen, deren  Werth  für  den  Zweck  authenti- 
scher L'eberlieferung  man  stets  am  höchsten 
einschätzte. 

Mit  der  Erfindung  der  Photographie  wurden 
die  Hoffnungen  auf  eine  rein  mechanische  Her- 
stellung plastischer  Bildwerke  von  neuem  belebt. 
Zielbewusstc  Versuche  sollten  in  der  That  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen.  Die  wirklich  ernst 
gemeinten  von  ihnen  wiesen  jedoch  der  Photo- 
graphic eine  subalterne  Stellung  zu:  sie  sollte 
nämlich  nur  die  Anhaltspunkte  zur  Entstehung 
des  Bildwerks  liefern  und  die  plastische  Heraus- 
arbeitung nachträglichen  Manipulationen  über- 
lassen, die  nichts  Photographisches  an  sich  hatten. 
Derartige  Verfahren  sind  sicherlich  weit  davon 
entfernt,  die  eigentliche  Aufgabe  zu  lösen,  ver- 
dienen aber  volle  Beachtung,  da  die  Anhalts- 
punkte, welche  die  Photographie  liefert,  richtig 
und  thalsächlich  sind.  Dies  ist  leider  für  eine 
zweite  Gruppe,  die  der  sogenannten  „photo- 
chemischen Verfahren",  wie  wir  sehen  werden, 
bis  heute  nicht  der  Fall. 

Es  möge  zunächst  das  photomechanische 
Verfahren  kurz  erläutert  werden.  Als  Erster 
schlug  der  Bildhauer  Willeme  in  Paris  1861 
vor,  die  photographische  <amera  zu  möglichst 
vielen  Aufnahmen  desselben  Objcctes  von  ver- 
schiedenen   Standpunkten    aus    zu  verwenden. 


Diese  wurden  nachträglich  auf  den  Modellirblock 
übertragen  und  lieferten  die  Hauplumrisse  des 
Modells.  Trotz  der  Umständlichkeit  des  Ver- 
fahrens und  der  Spärlichkeit  der  authentischen 
Angaben,  welche  die  Photographie  dazu  lieferte, 
fanden  die  „Photosculpturen"  eine  enthusiastische 
Aufnahme,  die  wohl  in  erster  Linie  dem  neuen 
Namen  und  dann  auch  der  Geschicklichkeit 
Willemes  zu  verdanken  war.  Poctschke 
verbesserte  1891  das  Verfahren  in  der  Weise, 
dass  er  durch  einen  Schlagschatten  die  Profile 
charakterisirte.  Das  dazu  verwandte  Drehgestell 
und  die  besondere  Beleuchtung  machten  die  Her- 
stellung eigentlich  noch  umständlicher.  Selke 
(1897)  zeichnet  durch  einen  beweglichen  Schlag- 
schatten verschiedene  parallele  Scctionen  des 
( »bjectes  aus,  die  er  in  senkrechter  Ansicht  nach 
einander  durch  möglichst  viele  kinematographische 
Aufnahmen  erhält,  einzeln  vergrössert,  ausschneidet 
und  über  einander  klebt  Das  Ganze  wird 
schliesslich  mit  der  Hand  modellirt.  Der  prin- 
cipielle  Unterschied  dem  vorigen  System  gegen- 
über liegt  darin,  dass  die  Schnitte  parallel 
anstatt  radial  sind.  Daraus  entspringen  gewisse 
Vortheile  sowohl  wie  Nachtheile;  der  Antheil 
des  Bildhauers  ist,  wie  gesagt,  nicht  beseitigt. 
Ein  anderes,  wenig  bekanntes  Verfahren  dieser 
Gruppe  ist  dasjenige  von  Kutzbach.  Kutzbach 
projicirt  unter  einem  bestimmten  Winkel  ein 
System  paralleler  Linien  auf  das  Object,  so  dass 
die  Linien  nicht  gerade,  sondern  unter  einer 
gewissen  Krümmung  erscheinen,  die  vom  Relief 
abhängt.  Eine  solche  Aufnahme  dient  dann 
zur  Führung  des  Stiftes  eines  besonderen  Hebel- 
apparates, der  das  Relief  erzeugen  soll.  Da  die 
Linien  durch  die  Krümmungen  der  Fläche  öfters 
unterbrochen  werden,  ist  eine  Verwechselung 
unvermeidlich  und  das 
Verfahren  schon  da-  Abb.^e. 
durch  den  Anforde- 
rungen der  Praxis 
nicht  gewachsen. 

Die  beschriebe- 
nen Verfahren  stehen 
überhaupt  zur  Photo- 
graphie in  einer 
äusserst  lockeren  Be- 
ziehung und  sind  des- 
halb nicht  als  wirk- 
liche Lösungen  des 
pholoplastischen  Pro- 
blems zu  betrachten. 
Dieses  unglückliche 
Verhällniss  zwischen 

Aufwand  und  Leistung  muss  uns  um  so  mehr  be- 
fremden, als  das  Licht  in  der  Thal  ohne  Nach- 
hilfe plastische  Gebilde  von  hervorragender 
Feinheit  nach  einem  Verfahren  zu  liefern  vermag, 
das  wir  eingangs  als  photochemisches  be- 
zeichnet haben.    Die  Keltefbildung  wird  hierbei 
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am  einrachsten  durch  die  Eigenschaft  der  Chro- 
malgelalinc  gegeben,  durch  Belichtung  ihr 
'Juellungs-  bezw.  Auflösungsvermögen  im  Ver- 


Photographien zu  reliefiren  oder  selbst  nach 
gemalten  Vorlagen  Reliefs  zu  erzeugen,  sind 
natürlich  in  unserem  Sinne  nicht  ernst  zu  nehmen. 


hältniss  des  zur  Wirkung  kommenden  Lichtes     Wir  verzichten  daher  auf  ihre  Beschreibung. 

Bei  unserem  neuen  Verfahren  soll  das 


Abb  J«7. 


POS 


NEGB 


einzubüssen.  Hierdurch  werden  sehr  beträcht- 
liche Reliefs  erzeugt,  die  dem  Negativ  ent- 
sprechen, unter  welchem  diese  Belichtung  erfolgte. 

Diese  seltene  Eigenschaft  konnte  jedoch  bisher 
leider  nicht  ausgenutzt  werden,  da  es  unmöglich 
war,  ein  Negativ  zu  erhalten,   das  in  seinen 
Deckungsverhältnissen   den    Erhabenheiten  des 
Modells  entsprach.  Dennoch  hat  man.  durch  die 
ganz  erstaunliche  Höhe  und  Genauigkeit  der 
Reliefbildung  bestochen,  wiederholt  ver- 
sucht, durch  Retouche  des  Negativs  etwas  «> 
Brauchbares  zu  erlangen,  aber  ohne  Er- 
folg,   da    in    einem  gewöhnlichen 
Negativ  wirkliche  Anhaltspunkte  zur 
Plastik    gänzlich    fehlen.     Zu  dieser 
Ansicht  kommt  auch  Marion  in  einem 
interessanten  Artikel  {Bulletin  de  la  Sotiete' 
/ra»(aue  de  Photographie,  1 900,  S.  3  t  j  — 320), 
in  dem  er  die  vorgeschlagenen  Verfahren 
(Magnin,   Hill  und   Barrai,  Lernac) 
Revue   passiren   lässt,   welche   sich  auf 
Modell,  Negativ-  und  Positiv-Retouche  etc. 
bezichen,    ohne   aber    der    Lösung  des 
Problems  näher  zu  kommen*).   Vor  allem 
wird  in  ihnen  das  Grundgesetz  ausser  Acht 
gelassen,  nach  welchem  die  Helligkeit  eines 
jeden  beleuchteten  Objects  von  dem  Winkel  j^KG^ 
des    auffallenden    Lichtes    abhängig  ist. 
Dieser  Punkt  ist  in  der  That,  wie  wir 

rerden,    von    ausschlaggebender  Be- 
Alle  Verfahren,  welche  darin  bestehen, 


Licht  einzig  und  allein  der  schaffende 
Factor  sein  und  das  Resultat  ein  richtiges 
unter  Ausschluss  einer  jeden  Retouche 
oder  einer  künstlichen  Nachhilfe.  Gleich- 
zeitig soll  das  Verfahren  uns  erlauben, 
die  Reproduction  in  beliebigen  Rclief- 
verhältnissen  zu  halten,  von  der  Plaquette 
angefangen  bis  zur  normalen  Proportion. 

Das  Modell  wird  zu  diesem  Zweck 
derart  beleuchtet,  dass  die  Lichtstrahlen 
senkrecht  zur  <  )bjectivachsc  des  Aufnahrnc- 
apparates  auf  das  Modell  fallen.  Geringe 
Abweichungen  aus  dieser  theoretisch 
richtigen  Lage  sind  praktisch  zulässig. 
Das  Licht,  das  von  oben  und  von  den 
Seiten  her  das  ganze  Object  beleuchtet, 
muss  derartig  abgestuft  sein,  dass  die 
hervorspringendsten  der  zu  repro- 
ducirenden  Theile  das  meiste  Licht  be- 
kommen und  die  hintersten  am  wenigsten,  bei 
entsprechender  Gradation  für  die  dazwischen 
liegenden  Theile.  Diese  Abstufung  kann  auf 
die  verschiedensten  Weisen  erhalten  werden,  am 
einfachsten  aber  dadurch,  dass  man  in  der  Bild- 
ebene der  beleuchtenden  Projectionsapparate  ein 
prismatisch  geschliffenes  Rauchglas  (Abb.  345)  oder 
dergleichen  anordnet,  welches  die  proportionale 


Abb  3,8. 


♦)  Ein  lesenswerther  Artikel  der  Deutschen  Dtoto- 
grapAen- Zeitung  (1898,  Nr.  44)  beschäftigt  sich  ein- 
gehend mit  dieser  Frage  und  zieht  aus  seinen  Betrach- 
tungen sogar  den  Schluss,  dass  die  Lösung  des  Problems 


Löschung  des  Lichtes  von  vorn  nach  hinten  ohne 
weiteres  besorgt.  Ebensogut  kann  auch  die  ge- 
wünschte Abstufung  durch  die  Dauer  der  Be- 
lichtung erfolgen,  etwa  durch  langsame  Ver- 
schiebung eines  undurchsichtigen  Schirmes  auf 
der  Bildbühne  der  Projectionslaterne,  oder  auch 
durch  schnelles  Hindurchziehen  eines  Streifens, 


484 


Prometheus. 


M  759- 


auf  dem  undurchsichtige  und  transparente  Stellen 
in  entsprechender  Weise  vertheilt  sind  (Abb.  346). 
Diese  Vorrichtungen  haben  den  Zweck,  jeden 
Punkt  des  Modells  mit  einer  seiner  Relicfhöhe 
entsprechenden  J.ichtinengc  zu  beschicken. 

Denken  wir  uns  zunächst  unter  diesen  Um- 
ständen die  Aufnahme  ausgeführt  und  untersuchen 
wir  nun  ihre  Beschaffenheit  an  der  Hand  eines 
schematischen  Beispiels.  Es  sei  A  (Abb.  347) 
der  Querschnitt  durch  ein  beliebiges  Modell, 
welches  seitlich  durch  die  Projcctionslaterne  so 
beleuchtet  wird,  dass  die  Lichtintensität  von 
hinten  nach  vorn  anwächst.  Es  wäre  also 
offenbar  Punkt  c  heller  als  f>  und  b  wiederum 


Abb  yw. 


XEG.A  +  PÜS.B. 


heller  als  a  beleuchtet,  wenn  nicht  die  Neigung 
der  Modellflächen  gegen  die  Lichtquelle  in  diesen 
Punkten  eine  sehr  verschiedene  wäre.  So  kommt 
es,  dass  der  vor  A  aufgestellte  photographische 
Apparat  z.  ß.  a  heller  sieht  als  b,  und  a  und  t  ziem- 
lich gleich.  Quillt  dann  die  Chromgelatineschicht 
nach  Maassgabe  der  Schwärzung,  so  entsteht 
offenbar  ein  dem  Modell  durchaus  nicht  ent- 
sprechendes Relief,  wie  es  auch  durch  die  bei  // 
gezeichnete  Schwärzungscurvc  veranschaulicht 
wird,  die  dem  Werth  des  Cosinus  des  Einfalls- 
winkels entspricht  Aufgabe  des  neuen  Ver- 
fahrens ist  nun,  die  Schwärzung  der  Platte  un- 
abhängig von  den  Neigungswinkeln  zu  machen 
und  zugleich  auch  unabhängig  von  zufälligen 
Earbwirkungen  und  Reflexen,  die  zu  unwillkom- 
menen Plastiken  Veranlassung  geben  könnten. 


Mit  einem  Wort:  es  soll  die  Schwärzung  allein 
von  der  Höhe  des  Reliefs  abhängig  sein. 

Die  Lösung  dieses  anscheinend  so  schwierigen 
Problems  ist  in  Wahrheit  sehr  einfach.  Man 
fertigt  von  demselben  Modell  ein  zweites  Nega- 
tiv bei  umgekehrter  Beleuchtung  an  und  er- 
hält dann  nach  einer  gleichen  Construction  wie 
vorher  eine  Schwärzungscurve,  wie  sie  in  Ab- 
bildung 34.8  gegeben  ist,  während  gleichzeitig 
vom  ersten  Negativ  ein  Glasdiapositiv  hergestellt 
wird  (Curve  Positiv  D  der  Abb.  347).  Nun 
denke  man  sich  das  Negativ  A  und  das  Glas- 
diapositiv B  auf  einander  gelegt  und  in  der 
Durchsicht  betrachtet  (Abb.  349).  Die  Bilder 
decken  sich  selbstverständlich,  da  sie  Aufnahmen 
desselben  Objcctes  von  demselben  Standpunkte  aus 
sind.  Wie  steht  es  aber  mit  den  Helligkeitsver- 
hältnissen? Ziehen  wir  unsere  Deckungscurve  zu 
Rathe  und  betrachten  wieder  den  Punkt  a. 
Platte  A  zeigt  an  dieser  Stelle  eine  starke 
Deckung.  Platte  Ii  eine  geringe;  beide  addiren 
sich  zu  einer  Höhe,  wie  im  unteren  Thcilc  der 
Abbildung  3  49  (Negativ  A  -f-  Positiv  Ii)  dargestellt. 
Fuhrt  man  die  gleiche  f  onslruction  für  alle  Punkte 
durch,  so  erkennt  man  sofort,  dass  durch  die 
Ucbcrcinandcrdeckung  ein  Bild  entstanden  ist, 
welches  in  den  Deckungsunterschieden  die  Höhen- 
verhältnisse des  Modells  genau  wiedergiebt  und 
völlig  unabhängig  ist  von  Beleuchtungswinkeln 
und  allen  durch  Reflex  und  Farbe  (z.  B.  blonde 
Haare,  rolhe  Lippen)  hervorgerufenen  Zufällig- 
keiten. Fertigt  man  von  dieser  Platte  einen  Ab- 
klatsch an  und  lässt  diesen  quellen,  so  erhält  man 
somit  ein  dem  Modell  völlig  entsprechendes  Relief. 

Das  Problem,  von  einem  beliebigen  Original 
auf  rein  photographischem  Wege  eine  treue  Plastik 
herzustellen,  ist  also  auf  diese  einfache  Weise  gelöst. 

Die  Abbildungen  350  und  351  zeigen  Frauen- 
bildnissc  als  Plaquetlen,  wie  sie  nach  einer  Natur- 
aufnahme nach  unserem  Verfahren  entstanden 
sind.  Man  wird  mit  dem  Erfolge  zufrieden  sein 
müssen,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  dieses 
erste  Erzeugnis«  doch  nur  ein  Laboratoriums- 
Kxperiment  ist.  Die  Versuche  wurden  zuerst  im 
Photo«  hemischen  Laboratorium  der  Königlichen 
Technischen  Hochschule  zu  Berlin  unter  T  eilung 
des  Professors  Miethe,  dann  in  der  Physikalischen 
Abtheilung  der  „Urania"  zu  Berlin  vorgenommen. 
Hat  sich  erst  die  Reproductions-  Industrie  der 
neuen  Manier  bemächtigt,  so  dürfte  man  sich 
kaum  ein  einfacheres,  sichereres  und  daher  lebens- 
fähigeres Verfahren  zur  Erzielung  photoplastischer 
Portraits  vorstellen  können.  Durch  entsprechende 
Stufenfilter  wie  durch  mehrmalige  Quellung  kann 
die  Plastik  in  allen  Höhen  hergestellt  werden, 
wie  z.  Bi  Büsten.  Ebenso  selbstverständlich  ist 
natürlich  auch  die  Ausführung  in  jedem  beliebigen 
Material.  lUber  weitere  Kinzelheiten  behalten 
wir  uns  eine  Veröffentlichung  noch  vor. 
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Zapon  und  seine  Verwendung  zur  Conser- 
virung von  Sammlungsgogenständon. 

Von  F.  Rat  Mi.  rv. 

Schon  über  zwanzig  Jahre  benutzt  die  Metall- 
industrie den  unter  dem  Namen  Zapon  bekannten 
Körper  als  Ucbcrzug  für  Metalle,  um  sie  vor 
der  Oxydation  und  vor  der  Schwärzung  durch 
Schwefelwasserstoff  zu  schützen.  Besonders 
schätzbar  ist  dabei  seine  Eigenschaft,  weder  den 
Glanz  der  Metalle  zu  beeinträchtigen,  noch  den 
geringsten  farbigen  Reflex  hervorzurufen.  Auch 


Abb.  l<n 


PiH>topl.i»tjichc  Portrait»,  nach  «lern  Verf. ihren  von  Call 

das  Aussehen  von  Gegenständen  mit  matter  Ober- 
fläche wird  nicht  verändert,  doch  auch  ihnen 
eine  schützende  Hülle  verliehen.  Zapon  ist  daher 
jetzt  ein  viel  benutztes  Imprägnirungsmitte!  zu 
Conservirungszwecken,  das  ausserhalb  der  Metall- 
industrie wohl  zuerst  im  Jahre  1890  vom  Ober- 
stabsarzt Dr.  Schill  in  Dresden  angewendet  wurde, 
und  zwar  zum  Ucberziehcn  von  Generalstabs- 
karten, um  ihre  Benutzung  auch  bei  Regen- 
wetter zu  gestatten. 

Das  Zapon,  auch  wohl  Zaponlack  oder  Tauch- 
lack genannt,  ist  eine  Erfindung  von  E.  Cranc 
in  Short  Hills  in  Amerika.  Es  wird  heute  von 
mehreren  Finnen  in  verschiedener  Weise  her- 
gestellt, ist  aber  stets  eine  Auflösung  von  Nitro- 


cellulose (mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  behandelte  reine  Baumwolle)  in 
geeigneten  Lösungsmitteln,  also  eine  dem  Collo- 
dium  ähnliche  Substanz.  Die  nilrirtc  Cellulosc, 
die  ("ollodiumwolle,  die  übrigens  eine  andere 
Nitrirungsstufc  der  Baumwolle  als  Schiessbaum- 
wolle ist,  wird  gewöhnlich  mit  einem  geringen 
Zusatz  von  Kampfer  angewendet*)  Als  Lösungs- 
mittel dient  in  erster  Linie  Amylacetat,  eine 
ätherische  Flüssigkeit,  welche  durch  lünwirkung 
von  F'ssigsäurc  auf  Amylalkohol,  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  des  Fuselöls,  gewonnen  wird. 


Abb.  jjt. 


o  llarse  auf  rein  photi^cjphtscfccjn  Wege  beigestellt. 

Um  eine  etwas  raschere  Verdunstung  des 
Lösungsmittels  zu  erzielen,  werden  dem  Zapon**) 
Petroleumdestillatc    von    höherem  Siedepunkt 


•)  J.  Perl,  This  Archiv- Zafion  {KorrrsftonJensblatt 
des  tttsamtvtreins  »Irr  tlrutschtn  Geschicftts-  timf  Alter- 
lumntrtine,  52.  Jahr);.  1904,  S.  119). 

*•)  Die  obigen  Angaben  bezichen  sich  hauptsächlich 
auf  die  von  der  Firma  Dr.  J.  Perl  &  Co.  in  Berlin  her- 
gestellten Zaponc:  Archivzapon  für  Papier,  Streichzapon 
für  Metall.  Das  erstere  enthalt  noch  geringe  Mengen  eines 
kunstlich  hergestellten  Ods,  um  den  nach  dem  Verdunsten 
zurückbleibenden  Zaponfilm  etwas  geschmeidiger  zu  machen. 
Andere  in  den  Handel  kommende  Tauchlacke  sind  thell- 
weise  anders  gewonnen;  so  dient  z.  B.  als  I V'jsungsmittel 
Aceton  u.  A.  m. 
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als  dem  des  Benzins  zugesetzt  Bei  einem  Gehalt 
von  etwa  fünf  Procent  Collodiumwolle  ist  das 
Zapon  in  dünner  Schicht  eine  klare  und  farb- 
lose, in  dickerer  Schicht  eine  etwas  gelbliche  und 
in  ganz  geringem  Grade  trübe  Flüssigkeit  von 
öliger  Consistenz.  Seine  Wirksamkeit  als  Con- 
servirungsmittcl  beruht  auf  der  schon  erwähnten 
Verdunstungsfähigkeit  des  Amylacclats  u.  s.  w. 
und  auf  dem  Zurückbleiben  der  Collodiumwolle 
in  Form  eines  dünnen  Häutchens.  F.in  gutes 
Zapon  muss  unbedingt  neutral  reagiren,  darf  also 
weder  blaues  Lackmuspapier  röthen,  noch  rolhes 
bläuen;  dieselbe  Forderung  ist  natürlich  auch 
an  die  von  den  Fabrikanten  vertriebene  Ver- 
dünnungsflüssigkeit, die  nichts  Anderes  als  das 
Lösungsmittel  für  die  Collodiumwolle  ist,  zu 
stellen.  Das  nach  der  Anwendung  resultirende 
Häutchen,  derZaponfilm,  muss  hart,  jedoch  elastisch 
sein  und  darf  das  Aussehen  des  damit  überzogenen 
Gegenstandes  so  gut  wie  gar  nicht  verändern. 

Die  Handhabung  für  Conservirungszwecke 
ist  eine  einfache  und  besteht  entweder  in  einem 
Fintauchen  des  zu  zaponirenden  Objectes  in  das 
Zapon,  Herausnehmen  und  Abtropfenlasscn,  oder, 
wenn  Grösse  oder  sonstige  Gründe  dieses  Ver- 
fahren nicht  gestatten,  in  einem  Anstreichen  oder 
Aufträufeln. 

Da  die  erste  Finführung  des  Zapons  in  die 
Conservirungspraxis  seitens  Schills  bei  Archi- 
valicn,  bei  Handschriften,  stattgefunden  hat,  sei 
auch  hier  zuerst  ihrer  Behandlung  eingehender 
gedacht  Ich  folge  dabei  grösstenteils  den 
neueren,  sehr  eingehenden  und  Schills  An- 
gaben vervollständigenden  Veröffentlichungen  von 
Archivrath  Dr.  Sello  in  Oldenburg  und  von 
Dr.  Schoengen  in  Leeuwardcn,  Holland.*) 

Archivpapiere  und  Pergamente. 

Alle  zu  zaponirenden  Gegenstände  müssen 
völlig  trocken  sein.  Einzelobjecte  von  leidlich 
guter  Consistenz  werden  mit  der  Schriftseite  nach 
oben  auf  einer  Zink-  oder  Glastafcl  ausgebreitet 
und  nach  vorsichtiger  mechanischer  Reinigung 
von  Staub  und  Schmutz  mit  etwas  Zapon  über- 
gössen, das  man  mit  einem  weichen  Pinsel»*) 

•)  K.  Schill,  Anleitung  zur  Erhaltung  und  Aus- 
besserung  von  fhndschriften  durch  Zapon- Imprägni- 
rung  (Dresden  1899),  —  O.  Pont,  Handschriften- 
Konsrrvirung  (Dresden  1K19).  —  G.  Sello,  Das  Zapon 
in  der  Archivpraxit  (Korrespondeniblatt  des  (,'rsamt- 
Vereins  der  deutschen  (ieschuhts-  und  Atter tumsvercinr, 
50.  Jahrg.  190?,  S.  195).  sowie  Gutachten  für  die 
Ceneraldirectum  der  Prettin*,  hen  Staatsarchive,  Olden- 
burg. 17.  Juli  1 91  »3  i.ils  Manusai|U  gedruckt).  —  Schoen- 
gen, (h-er  het  Zapon  u.  1.  w.  \SederlanJsch  Archieven- 
blad,  1902,1903,  Nr.  1  und  3). 

**)  Um  die  zur  Zaponirung  benutzten  Pinsel  geschmeidig 
tm  halten,  wischt  man  sie  entweder  gleich  nach  dem 
Gebrauch  nach  einander  in  2  —  3  kleinen  Portionen  Amyl- 
acetat  aus,  oder  man  bewahrt  sie  in  einem  mit  Amylaceut 
gelullten,  gut  verschlossenen  tit&M  :uif. 


über  das  Schriftstück  vertheilt  Während  Papier 
meistens  durch  eine  einmalige  Tränkung  genügend 
gefestigt  wird,  bedarf  Pergament  gewöhnlich 
wiederholter  Behandlung,  die  erst  dann  auf- 
zuhören hat,  wenn  das  Zapon  nicht  mehr  sogleich 
eingesaugt  wird.  Um  ein  schnelles  völliges 
Trocknen  zu  erzielen,  wird  die  getränkte  Hand- 
schrift von  der  Platte  abgenommen  und  mit 
Metallklammcrn,  deren  directe  Berührung  mit 
dem  Papier  durch  untergelegte  Seiden papicr- 
stückchen  verhindert  wird,  an  einer  ausgespannten 
Schnur  aufgehängt  Gegenstände,  die  theilweise, 
meistens  am  Rande,  schon  mürbe  sind,  werden 
an  den  betreffenden  Stellen  mit  vorher  zaponir- 
tem  japanischem  Pflanzenpapier  oder,  wenn  eine 
steifere  Verstärkung  erforderlich  ist,  auch  mit 
ebenfalls  vorher  zaponirtem  Büttenpapier  unter- 
legt und  dann  getränkt  Das  Zapon  durchdringt 
die  gefährdeten  Stellen  und  veranlasst  zugleich 
ihre  feste  Verbindung  mit  der  Unterlage,  wirkt 
also  nebenbei  als  Klebemittel.  Wenn  nöthig, 
befestigt  man  auch  auf  der  Schriftseite  mit  Zapon 
getränktes  Pflanzenpapier,  glättet  und  lässt  das 
Ganze  trocknen.  Sollte  das  übrigens  durch- 
sichtige l  "eberfangpapier  die  Leserlichkeit  dennoch 
beeinträchtigen,  so  benutzt  man  statt  seiner  neuer- 
dings einen  sehr  dickflüssigen  Zaponlack,  den 
sogenannten  Perl- Kitt,  und  nicht  imprägnirtes 
Japanpapier.  Klebfähigkeit  und  vor  allem  auch 
Durchsichtigkeit  sind  in  diesem  Falle  erhöht  Bei 
stark  beschädigten  Pergamenten  verwendet  man 
auch  wohl  dünne  Plättchen,  die  man  sich  selber 
in  beliebiger  Stärke  durch  Verdunstung  von  mehr 
oder  weniger  Zapon  in  einer  offenen  flachen 
Glas-  oder  Porzellanschale  herstellt  und  deren 
Befestigung  wiederum  durch  Zapon  geschieht. 
Diese  filmartigen  Stücke  besitzen  jedoch  starken 
Glanz  und  werfen  sich  auch  leicht;  ihr  Gebrauch 
ist  also  möglichst  zu  beschränken. 

Urkunden,  deren  Schrift  abblättert,  werden 
entweder  intensiv  mit  Zapon  getränkt  und  nach 
dem  Trocknen  mit  eingedicktem  Zapon  über- 
zogen, oder  man  bringt,  nach  einer  etwas  um- 
ständlicheren und  grosse  Sorgfalt  erfordernden 
Methode,  vorsichtig  mit  einem  Pinsel  einen 
Tropfen  Zapon  zwischen  die  Unterlage  und  das  ab- 
blätternde Stück.  Ist  das  Zapon  beiderseits  auf- 
gesaugt, so  wiederholt  man  das  Einbringen  und 
drückt  darauf  das  Abgelöste  behutsam  an.  Nach 
einer  solchen  Einzelbehandlung  aller  abblätternden 
Stücke  wird  dann  die  ganze  Urkunde  getränkt, 
und  vor  dem  völligen  Eintrocknen  werden  alle 
vorher  losen  Stückchen  nochmals  in  vorsichtigster 
Weise  mittels  eines  Falzbeins  angedrückt. 

Bei  Actenstücken  und  Büchern  soll  man  nach 
Schill  eine  Zaponirung  im  Ganzen  vornehmen 
können  und  zwar  durch  Eintauchen.  Man  legt 
danach  das  geheftete  Actenstück  oder  das  Buch 
so  in  Zapon.  dass  man  mit  dem  ersten  oder 
letzten  Blatt  beginnt  und  dieses  sich  mit  ihm 
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durchtränken  lässt;  dann  legt  man  ein  Drahtnetz 
mit  etwa  wallnussgrossen  Maschen  auf,  lässt 
darauf  das  folgende  Blatt  eintauchen,  legt  wieder 
ein  Drahtnetz  auf  u.  s.  w.  Nach  völliger  Durch- 
tränkung hebt  man  das  Ganze  heraus,  lässt  ab- 
tropfen und  legt  es  zum  Trocknen  auf  ein  über 
einen  Rahmen  genageltes  Drahtnetz.  Vorher 
hat  man  sich  nochmals  von  der  richtigen  I-agc 
der  zwischen  den  Blättern  liegenden  Drahtnetze 
zu  überzeugen.  —  Sello  räth  eindringlich  von 
dieser  Verfahrungsweise  ab.  Er  empfiehlt,  wenn 
es  irgend  angängig  ist,  die  Auseinanderlösung  der 
Acten  und  Bücher  und  darauffolgende  Tränkung 
der  einzelnen  Blätter.  Ist  aber  die  Auseinander- 
nähme nicht  statthaft,  so  ist  doch  blattweise  zu 
zaponiren  und  zu  trocknen.  Letzteres  bewirkt  man, 
indem  man  das  imprägnirtc  Blatt  zwischen  zwei 
senkrecht  aufgestellten  Stützen  frei  herunterhängen 
lässt,  oder  man  sorgt  für  ein  Hohlliegen  des  zu 
trocknenden  Blattes  durch  ein  untergelegtes, 
doppelmaschiges  Drahtnetz  oder  durch  einen  Rost. 
Diesen  stellt  man  sich  aus  zwei  durchlochten, 
steifen  Papierstreifen  her,  welche  durch  eine 
Anzahl  hindurchgesteckter  feiner  Holzstäbc,  durch 
sogenannten  Holzdraht,  mit  einander  verbunden 
sind. 

Handschriften  und  Drucke,  bei  denen  Anilin- 
farben, sowie  auch  Leinöl  verwendet  worden, 
sind  nur  durch  vorsichtiges  Aufträufeln  oder  Zer- 
stäuben zu  zaponiren,  da  die  genannten  Sub- 
stanzen in  Amylacctat  löslich  sind;  auch  bei 
Zeitungen,  deren  nur  aus  Holzschliff  hergestelltes 
und  sonst  so  leicht  dem  völligen  Verfall  aus- 
gesetztes Papier  durch  die  Zaponirung  völlig  con- 
servirt  wird,  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
ganz  besonders  bei  frisch  gedruckten. 

Auch  für  den  Briefmarkensammler  ist 
das  Zapon  ein  werthvolles  Conservirungsmittel ; 
doch  auch  ihm  ist  bei  einigen  Marken  wegen 
ihres  in  Amylacetat  leicht  löslichen  Farbstoffes 
Vorsicht  anzuempfehlen. 

Die  Wirkung  des  Zapon  irens  kann  ein  ein- 
facher Versuch  zeigen.  Hin  Stück  gewöhnliches 
Filtrirpapier  und  ein  ebensolches,  das  aber  vorher 
zaponirt  und  getrocknet  worden  ist,  werden  mit 
Wasser  in  Reagenzgläsern  geschüttelt.  In  sehr 
kurzer  Zeit  wird  das  erstere  zerfallen,  während 
sich  das  imprägnirtc  Stück  unverändert  hält  und 
selbst  durch  Kochen  nicht  angegriffen  wird. 
Kiner  von  Oberregierungsrath  Dr.  Posse  mit- 
getheiltcn  Tabelle  über  Untersuchung  verschiede- 
ner Papiere  im  rohen  und  im  zaponirten  Zustande 
entnehme  ich  die  Angaben,  dass  die  Zerreiss- 
festigkeit  von  Filtrirpapier  um  148  Procent,  die 
Zähigkeit  um  51,7  Procent  zugenommen  hatte. 
Bei  unseren  modernen,  stark  geleimten  Schreib- 
papieren tritt  diese  Steigerung  nicht  ein,  da  die 
Harzleimung  die  Durchtränkung  mit  Zapon  zu 
verhindern  scheint;  bei  verschiedenen  alten  Hand- 
papieren hatte   die  Zerreissfestigkcit  aber  um 


27,6  bis  ii6  Procent  und  die  Zähigkeit  um 
19,1  bis  115  Procent  zugenommen. 

Mit  der  ("onservirung  des  Papiers  oder  Per- 
gaments durch  Zapon  ist  auch  die  Schrift  gegen 
mancherlei  Einflüsse  gesichert;  man  kann  z.  B. 
zaponirte  Objecte,  falls  sie  etwa  aus  verseuchten 
Gegenden  kommen  und  Krankheitskeime  ent- 
halten sollten,  sogar  durch  Einlegen  in  Sublimat- 
lösung ohne  Schädigung  desinficiren.  Anderer- 
seits hebt  die  Zaponirung  die  Wirkung  von 
Schwefelammonium,  das  als  bestes  Mittel  für 
ein  deutlicheres  Hervortreten  ausgeblasster  Schrift- 
züge benutzt  wird,  nicht  auf,  falls  nicht  der 
Ueberzug  von  Collodiumwolle  so  dick  ist,  dass 
er  als  stark  glänzende  Schicht  auf  der  Ober- 
fläche erscheint;  in  diesem  Falle  lässt  sich  aber 
jederzeit  der  Ueberzug  durch  Behandlung  mit 
der  Verdünnungsflüssigkeit  verringern,  so  dass 
das  Schwefelammoniutn  wieder  wirksam  sein  wird. 

Die  Feuergefährlichkeit  zaponirten  Papiers 
ist  nicht  grösser  als  die  eines  nicht  imprägnirten. 
Auch  die  Ausübung  des  Verfahrens  ist  kaum 
feuergefährlich  zu  nennen,  da  das  Amylacctat 
zwar  brennbar  ist,  aber  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur sich  erst  entzünden  lässt,  wenn  man  eine 
brennende  Flamme  fast  bis  zur  Berührung  nähert. 
Immerhin  wird  man  gut  thun,  nur  bei  Tages- 
licht in  Abwesenheit  jeder  offenen  Flamme  zu 
zaponiren.  (Schim.  folgt.) 


Das  Entstäuben  nach  dem  Vacuum-  und 

Mit  Jrti  Abladungen. 

Dic  Versuche,  Teppiche,  Polstermöbel,  Vor- 
hänge und  dergleichen  auf  maschinellem  Wege 
in  solcher  Weise  zu  entstäuben,  dass  der  diesen 
Stoffen  entnommene  Staub  nicht  in  die  Luft 
gelangt,  sondern  sofort  abgeleitet  und  gesammelt 
wird,  sind  keineswegs  neu,  da  das  Bedürfniss  da- 
für ein  allgemeines  ist  und  immer  bestanden  hat. 
Es  kann  Niemand  entgangen  sein,  dass  beim 
Klopfen  der  Vorhänge  und  Möbel,  beim  Bürsten 
von  Teppichen  im  Zimmer  der  aufgewirbelte 
Staub  nur  zum  Theil  durch  die  geöffneten 
Fenster  und  Thüren  aus  dem  Zimmer  abzieht, 
während  ein  grosser  Theil  des  Staubes  an  anderer 
Stelle  im  Zimmer  niedersinkt,  also  nur  um- 
gelagert wird.  Nicht  nur  der  Reinlichkeit  halber, 
sondern  auch  aus  gesundheitlichen  Rücksichten 
wäre  hierin  ein  Wandel  dringend  erwünscht,  da 
mit  dem  Staub  sich  auch  die  Bacillen  von 
Krankheiten  auf  den  Stoffen  ablagern,  mit  ihm 
aufgewirbelt  werden  und  dann  eingeathmet  werden 
können. 

Schon  vor  Jahren  Ist  es  versucht  worden, 
Teppiche  durch  Vorbeiführen  an  der  mit  einem 
Drahtgitter  geschlossenen  Oeffnung  eines  Rohres, 
aus  dem  eine  Maschine  beständig  die  Luft  ab- 
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saugt,  zu  entstäuben.  Dieses  Verfahren  hat  die 
Unbequemlichkeit ,  dass  die  Teppiche  auf- 
genommen und  der  Fntstäubungsanstalt  über- 
geben werden  müssen. 

Neuerdings  hat  man  in  Paris  ein  diesen 
Uebclstand  verminderndes  Verfahren  angewendet. 
Eine  fahrbare  Luftpumpe,  die  durch  einen 
elektrisch  oder  in  anderer  Weise  betriebenen 
Motor  bethätigt  wird  (s.  Abb.  352),  saugt 
aus  einem  Schlauch  mit  Drahteinlage,  der 
an  seinem  Knde  ein  besonders  geformtes  Mund- 
stück trägt,  die  Luft  ab.  Lässt  man  das 
Mundstück  über  das  zu  entstäubende  Gewebe 
gleiten,  so  wird  der  Staub  durch  das  Mundstück 
abgesogen   und  durch  den  Schlauch    in  einen 


worden  sein.  Dem  Vernehmen  nach  wird  auch 
das  königliche  Opernhaus  in  Berlin  neuerdings 
in  gleicher  Weise  entstäubt  — 

In  Amerika  hat  J.  S.  Thurman  eine  Ent- 
stäubungsvorrichtung  hergestellt,  die  den  Staub  von 
den  Geweben  nicht  absaugt,  sondern  mittels  Druck- 
luft abbläst  Man  bedient  sich  dazu  der  in  Ab- 
bildung 353  dargestellten  Vorrichtung,  in  deren 
Mundstück  durch  einen  Schlauch  verdichtete  1  ut"i 
von  etwa  fünf  Atmosphären  Druck  einströmt. 
Die  Form  des  Canals  in  dem  mit  seiner  Grund- 
fläche auf  dem  zu  enlstäubeuden  Gewebe  liegen- 
den Mundstück  ist  derart,  dass  die  einströmende 
Druckluft  den  Staub  aus  den  Geweben  hinaus- 
und    in   den  aufwärts  führenden  Canal  treibt, 


Abb.  352. 


.\|«|Uful  »um  LtibUubrn  nach  dem  Vicuum  Vnljfaren. 


durch  ein  Ventil  oder  eine  Klappe  verschliessbaren 
Staubsammler  geleitet.  17m  diese  Vorrichtung 
bei  Flächen,  welche  die  Luft  gar  nicht  oder 
nur  wenig  durchlassen,  wirksamer  zu  machen, 
brachte  man  vor  dem  Mundstück  eine  walzen- 
förmige Bürste  an,  die  durch  einen  kleinen 
Elektromotor  gedreht  wird  und  den  hierbei 
aufgewirbelten  Staub  der  Oeffnung  des  Mund- 
stücks zuführt,  das  ihn  aufsaugt  und  durch  den 
Schlauch  ableitet.  Diese  Vorrichtung  soll 
namentlich  zum  Abstäuben  von  Wänden  und 
Zimmerdecken  dienen,  aber  es  scheint,  dass  ihre 
Wirksamkeit  noch  zu  wünschen  übrig  lässt.  Wie 
jedoch  Im  Nalnn  berichtet,  sind  die  sogenannten 
Vacuum-Entstäuber  in  Pariser  Theatern  mit  Erfolg 
verwendet  worden.  In  217  kg  aus  den  Theatern 
auf  diese  Weise  entfernten  Staubes  sollen  be- 
sonders viele  Tuberculosir-Bacillcn  nachgewiesen 


dessen  Mündung  durch  eine  Klappe  sclbstthaiig 
geschlossen  wird,  sobald  der  Luftstrom  nachlässt 
und  damit  die  Entstäubung  aufhört.  Der  Luftstrom 
öffnet  die  Klappe  und  macht  dem  Staub  den 
Weg  in  den  über  dem  Mundstück  aufgehängten 
Staubbeutel  frei.  Der  Beutel  soll  den  Staub 
aufhalten,  aber  die  Luft  hindurchströmen  lassen. 

Dieser  Apparat  mit  Staubbeutel,  dessen  An- 
wendung durch  Abbildung  354.  veranschaulicht 
wird,  scheint  wohl  für  das  Reinigen  von  Teppichen 
zweckmässig,  aber  für  Möbel  und  Vorhänge  un- 
bequem zu  sein,  weshalb  für  diesen  Verwendungs- 
zweck nach  dem  gleichen  Princip  besondere  Appa- 
rate construirt  worden  sind.  Der  durch  den 
Druckluftstrom  aufgenommene  Staub  wird  durch 
einen  von  dem  Mundstück  abzweigenden  Schlauch 
in  einen  besonderen  Staubsammler  abgeleitet  Ob 
sich  diese  Vorrichtung  auch  für  luftdurchlässige 
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Gewebe,  wie  Vorhänge  u.  dergl.,  eignet,  erscheint 
fraglich,  da  man  annehmen  sollte,  dass  der  Luft- 
ström  hindurch- 


Gcbiete,  bilden  diesen  vor  wenigen  Jahrzehnten 
noch    fast   ganz  unbekannten 


bläst.  Für  solche 
Fälle  dürfte  das 
Absaugen  des 
Staubes  zweck- 
mässiger sein. 


Abb. 


Der  äusserste 
Nordwesten 
Amerikas. 

Voit  P.  Fxuuih  11. 

Die  wach- 
sende Bevölke- 
rungszahl der 
Erde  und  die 
dadurch  be- 
dingte Uobcr- 
völkerung  der 
bereits  besie- 
delten Gebiete 

zwingt  die 
Menschheit,  sich 
auch    der  Er- 
schliessung solcher  Gebiete  zu  widmen,  die  früher 
für  unbewohnbar  und  werthtos  galten.  Welche 
überraschenden   Erfolge    da    manchmal  erzielt 


I.uUi-iuU-ii  iiiiltrU  iJfutklufl  iS>ilrm  Tliurman': 
Linkt  <lct  Apparat  nie  <tan  Staubtw«ld ;  r*rhta  untrn :   Parchachnitt  dunb  tlrn 
Staabringrr  ;  rtchU  oben :  Mundatttck  «Jkrtn. 


( iberlauf  des 
ist ,  verflacht 
Mündung  zu. 


ITieil  Amerikas. 

Geographisch 
betrachtet ,  ist 
dieser  Theil  eine 
grosse  Halb- 
insel ,    die  der 

äussersten 
Nordostspitzc 
Asiens  gegen- 
über liegt,  von 
dem    sie  nur 

durch  das 
Bering-Meer  ge- 
lrennt wird. 
Diese  Halbinsel 
ist   im  wesent- 
lichen das  lic- 
wässerungs- 
gebtet  des 
Vukon ,  eines 
lief    aus  dem 
inneren  kom- 
menden Stro- 
mes,  der  sich 
in  das  Bering- 
Meer  ergiesst. 
Während  im 
Gelände  gebirgig 
es    sich    allmählich    nach  der 
Die    N'ordküstc   ist   llach  und 


Flusses  das 


Abb  im- 


AmrcniluBg  .!<-%  Apparate«  tum  Entstauben  mitu-l)  Diuckluft  iSytfem  1  human). 


werden,  zeigt  der  äusserste  Nordwesten  Amerikas. 
Alaska  und  das  canadische  Yukon-Tcrritorium, 
zwei  ihres  Keichthums  wegen  heute  oft  genannte 


den  rauhen  Stürmen  des  Eismeeres  schutzlos 
preisgegeben.  Die  Südküste  dagegen  ist  reich 
gegliedert  und  besitzt  zahlreiche  Buchten,  sowie 
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grosse  vorgelagerte  Inseln.  Längs  der  Südküste 
erhebt  sich  eine  hohe,  steile  Gebirgsmaucr ,  die 
den  Zutritt  warmer  Luft  vom  Stillen  Ocean  ver- 
hindert. Der  südliche  Theil  dieser  Küsten- 
Cordillere,  der  zu  Britisch -Columbia  gehört, 
bildet  das  Ouellgcbiet  des  Yukon.  Hier  sammeln 
sich  die  vom  Ostabhang  herabkommenden  Ge- 
wässer in  den  beiden  Flüssen  Pelly  und  Lewes, 
die  sich  beim  Fort  Selkirk  zum  Yukon  vereinigen. 
Als  Ursprung  des  Yukon  sieht  man  gewöhnlich 
den  im  oberen  Lewes  liegenden  See  Bennett 
an.  Von  da  bis  zur  Mündung  besitzt  der  Strom 
eine  länge  von  3000  km.  Nur  zweimal  unter- 
brechen im  oberen  Lewes  Stromschnellen  seinen 
Lauf,  sonst  ist  er  sammt  seinen  zahlreichen,  tief 
in  das  Land  eingreifenden  Nebenflüssen  auf  der 
ganzen  Strecke  für  Dampfer  mit  geringem  Tief- 
gang schiffbar. 

Wie  wenig  dieses  Land  früher  sogar  die 
sonst  so  unternehmungslustigen  Amerikaner  reizte, 
zeigt  der  Umstand,  dass  nicht  von  Amerika, 
sondern  von  Asien  aus  der  äusserste  Nordwesten 
Amerikas  zuerst  mit  der  cultivirten  Welt  in 
Verbindung  trat.  Die  Russen  waren  im  1  S.Jahr- 
hundert unter  der  weitausschauenden  Regierung 
Peters  des  Grossen  und  später  KatharinaslI. 
bis  zu  den  Küsten  des  Stillen  Oceans  vor- 
gedrungen und  hatten  dort  die  Häfen  Petropawlowsk 
und  Ochotsk  gegründet  Die  Fischerei  und  die 
Jagd  auf  Pelzthlere  führten  sie  über  die  Aleuten 
hinüber  nach  Amerika.  Aber  gering  war  ihr 
cultivirender  Einfluss  auf  die  Eingeborenen.  Er 
bestand  nur  in  einer  oberflächlichen  Verbreitung 
ihres  Glaubens.  So  fand  Chamtsso  jene  Ge- 
biete, als  er  auf  seiner  Weltreise  1 8 1 5  —  1 8 
dorthin  gelangte.  Städte  oder  grössere  An- 
siedelungen gab  es  an  der  ganzen  Nordweslküste 
Amerikas  nicht  Im  südlichen  Theil  befanden 
sich  katholische  Missionen  unter  spanischen 
Priestern,  und  im  Norden  hatte  die  Russische 
Handelscompagnie  einige  armselige  Nieder- 
lassungen angelegt,  um  den  Robbenfang  zu  be- 
treiben. Russen  und  Spanier  hielten  die  Ein- 
geborenen in  Armuth  und  Abhängigkeit.  Auch 
einige  Niederlassungen  der  Union  bestanden,  aber 
von  England  war  wenig  zu  sehen,  obwohl  erst 
wenige  Jahre  vorher  englische  Seefahrer,  wie 
Vancouver  u.  a.,  die  nördlichen  Küsten  wieder- 
holt besucht  und  erforscht  hatten.  In  das  Innere 
des  nordwestlichen  Amerikas  waren  damals  erst 
wenig  Weisse  eingedrungen.  Die  himmelan - 
stürmenden  Gebirge  mit  ihren  mächtigen,  un- 
mittelbar in  das  Meer  fallenden  grossen  Gletschern 
erregten  zwar  die  Bewunderung  und  das  Interesse 
der  Vorüberfahrenden,  bereiteten  aber  auch  zu- 
gleich in  Verbindung  mit  dem  rauhen  Klima 
einem  Hindringen  von  der  Küste  aus  unüber- 
windliche Schwierigkeilen.  Die  ersten  kühnen 
Pioniere  waren  Agenten  der  Nordwest  -  Pelz  - 
Compagnic,  die  von  <  anada  aus  dorthin  vor- 


gedrungen waren.  Alexander  Mackenzie  war 
1789  bis  zu  dem  Flusse  gelangt,  der  heute 
seinen  Namen  trägt,  und  hatte  ihn  bis  zu  seiner 
Mündung  in  das  Eismeer  befahren.  Wenige  Jahre 
später  glückte  es  ihm  sogar,  vom  Athabasca  aus 
über  den  Peace  River  bis  zum  Stillen  Ocean 
vorzudringen.  Aber  solche  Expeditionen  in  diese 
entlegenen  und  nur  von  wilden  Indianern  be- 
wohnten Gegenden  waren  zu  gefahrvoll  und  zu 
wenig  lohnend,  als  dass  die  Gesellschaft  bald 
weitere  ausgerüstet  hätte.  Erst  dreissig  Jahre 
später  entschlossen  sich  die  jetzt  vereinigten 
Gesellschaften,  die  Hudson-Bai-Compagnie  und 
die  Nordwest -Pelz -Compagnic,  auch  in  jenen 
Gebieten  Handelsposten  anzulegen.  Von  dem  am 
Mackenzie  gelegenen  Fort  Simpson  drang  1843 
der  Schotte  Campbell  als  erster  Weisser  bis 
dahin  vor,  wo  sich  Pelly  und  Lewes  zum  Yukon 
vereinigen.  Er  verfolgte  diesen  Strom  weiter  und 
kam  bis  zur  Porcupine-Mündung,  die  bereits  im 
Gebiete  der  Russischen  Handelscompagnie  liegt. 
Nichts  deutete  aber  hier  auf  eine  Thätigkeit  der 
Russen.  Auch  dieser  Versuch  der  Ausdehnung 
des  Handels  in  jene  entfernten  Gegenden  war 
wenig  gewinnbringend  gewesen,  und  die  Unter- 
nehmungen dorthin  wurden  daher  bald  wieder 
eingestellt.  Der  Hudson-Bai-Compagnie  war  es 
nämlich  inzwischen  gelungen,  sich  ein  neues 
einträgliches  Handelsgebiet  an  der  paeifischen 
Küste  zu  erschließen.  Gegen  Abgabe  von 
zooo  Landotterfellen  und  Lieferung  von  Bedarfs- 
gegenständen an  die  russische  Colonie  Sitka  zu  an- 
gemessenen Preisen  war  ihr  der  Handel  an  der 
russischen  Küste  Amerikas  bis  zum  58.  Grad  n.  Br. 
gestaltet  worden.  Sie  betrieb  diesen  Handel  mit 
den  Eingeborenen  von  ihren  Schiffen  aus,  was 
viel  gewinnbringender  war,  als  die  Anlage  von 
Handelsposten.  Diese  Concession  war  die  Folge 
eines  Streites  zwischen  der  Gesellschaft  und 
Russland  über  die  Abgrenzung  ihrer  Interessen- 
sphären gewesen.  Wie  wenig  colonisatorische 
Thätigkeit  auch  die  Russen  in  Amerika  ent- 
wickelt hatten,  so  hatten  sie  doch  versucht,  ihren 
Besitz  weit  nach  Süden  auszudehnen  und  von 
dem  Handel  dort  andere  Nationen  auszuschliesscn. 
Diese  Ueberhebung  Russlands  hatte  dann  zu 
einer  genauen  Abgrenzung  der  Besitzungen  Russ- 
lands und  Englands  in  Amerika  geführt. 

Im  Jahre  1821  hatte  ein  russischer  Ukas 
plötzlich  bestimmt  dass  Handel  und  Fischerei 
in  ganz  Nordwestamerika  bis  45  Grad  n.  Br., 
also  noch  weit  südlich  der  Columbia- Mündung, 
den  Russen  gehöre.  Näher  als  185  km  durfte 
bei  Strafe  der  Conliscation  kein  fremdes  Schiff 
!  der  Küste  kommen.  Für  sein  unerhörtes  Vor- 
[  gehen  an  diesen  von  Seefahrern  aller  Nationen 
erforschten  Küsten  hatte  Russland  keinen  anderen 
Rechtstitel,  als  die  Anlage  des  kleinen,  ärmlichen 
Halens  Sitka.  England,  als  die  am  meisten 
interessirte  Macht,  leitete  alsbald  Verhandlungen 
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ein,  die  im  Februar  1825  in  Petersburg  zu  einem 
Grenzvertrag  führten.  Vom  Südpunktc  der 
I'rince  of  Wales- Insel  sollte  die  Grenzlinie  nord- 
wärts vom  Portland  -Canal  verlaufen  bis  zum 
56.  Grad  n.  Br.,  von  da  ab  weiter  gehen  über 
die  Gipfel  der  parallel  der  Küste  liegenden  Berg- 
ketten bis  zum  Schnittpunkt  mit  dem  141.  Grad 
w.  L.  v.  G.,  der  dann  bis  zum  Eismeer  die  Grenze 
bilden  sollte.  Bei  der  mangelhaften  Kenntnis» 
jener  Gebiete  und  den  auf  den  einzelnen  Karten 
schwankenden  Bezeichnungen  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  eine  genaue  Prüfung  bald  vielfache 
Zweifel  aufkommen  Hess.  Vorläufig  dachte  aller- 
dings Niemand  daran.  Auch  bei  dem  1867  er- 
folgten Verkauf  Alaskas  an  die  l'nion  kam  die 
Grenzfrage  nicht  weiter  zur  Erörterung. 

Kussland  gab  seine  amerikanischen  Besitzun- 
gen auf,  weil  es  schon  damals  seine  Thätigkeit 
mehr  den  südlicher  gelegenen  Gebieten  Sibiriens 
und  besonders  der  Amur -Mündung  zuwandte. 
Hier  bot  sich  ihm  ein  aussichtsreiches  Feld,  so 
dass  sein  Interesse  an  Amerika  schwand.  Die 
Verwaltung  und  Erschliessung  Alaskas  kostete 
Kussland  viel  zu  viel  Geld  und  Menschen.  Da- 
gegen bot  Alaska  dem  gewaltigen  Unternehmungs- 
geist der  Union  ein  lockendes  Ziel.  Bald  bestand 
auch  ein  regelmässiger  Handelsverkehr  von 
San  Francisco  und  den  Oregon-Häfen  aus  nach 
St.  Michael  an  der  Yukon- Mündung.  Dampfer 
fuhren  den  Yukon  hinauf  und  drangen  tief  in 
das  Innere  ein.  Fische  und  Pelzthierc  waren  die 
Handelsartikel.  Wissenschaftliche  Expeditionen 
in  jene  entfernten  Gegenden,  besonders  die  des 
canadischen  Staatsgeologen  Dawson,  stellten 
das  unzweifelhafte  Vorkommen  von  Gold  fest 
Kühne  Abenteurer  fanden  sich  zahlreich  ein  und 
bald  entstanden  an  den  Ufern  des  Yukon  einige 
Niederlassungen,  wo  die  Goldgräber  den  Winter 
zubrachten.  Da  drang  1896  die  Kunde  von 
märchenhaften  Goldfunden  am  Klondike,  einem 
Nebenflusse  des  Yukon,  in  die  Welt  und  ver- 
anlasste eine  wahre  Völkerwanderung  nach  jenen 
Gebieten.  Das  neue  Goldland  lag,  wie  sich 
bald  ergab»  noch  auf  canadischer  Seite,  allerdings 
hart  an  der  Grenze.  Dawson  City  bildet  jetzt 
den  Mittelpunkt  dieses  Goldgebietes  und  soll 
im  Sommer  über  30  000  Einwohner  haben.  Die 
Gebirge  im  Klondike-Gebiet,  sowie  die  grossen 
Sand-  und  Schlammablagerungen  in  den  Thälern, 
Alles  ist  goldhaltig.  Allein  in  den  ersten  drei 
Jahren  1 897  —  99  gewann  man  hier  für  1  zo  Millio- 
nen Mark  Gold,  1900  betrug  die  Ausbeute 
80  Millionen  Mark.  Sachkundige  nehmen  an, 
dass  für  eine  lange  Keihe  von  Jahren  der  Gold- 
ertrag so  hoch  bleiben  werde.  Die  reichen 
Goldfunde  auf  canadischer  Seite  spornten  die 
Union  dazu  an,  auch  ihre  Gebiete  auf  Gold 
untersuchen  zu  lassen.  Viele  Goldgräber,  die  in 
Klondike  nicht  das  erhoffte  Glück  gefunden 
hatten,   wandten  sich  jetzt  den  unerforschten 


Gegenden  Alaskas  zu.  Wie  sich  bald  ergab, 
reichten  die  westlichen  Ausläufer  des  Klondike- 
Districts  tief  nach  Alaska  hinein.  Aber  auch 
andere  reiche  Fundstätten  wurden  entdeckt. 
Schwedische  Missionare  hatten  durch  Eskimos 
erfahren,  dass  am  Cap  Nome  auf  der  das  Bering- 
Meer  im  Norden  abschliessenden  Seward-Halb- 
inscl  Gold  zu  finden  sein  sollte.  Sie  fanden 
ihre  Erwartungen  vollauf  bestätigt.  Dicht  unter 
der  Oberfläche  der  längs  der  Meeresküste  ver- 
laufenden Sanddünen  liegt  eine  zo  cm  starke 
Schicht  goldhaltigen  Sandes  und  darunter  manch- 
mal noch  eine  zweite  Goldschicht.  Rasch  ver- 
breitete sich  die  Kunde  von  diesem  neuen  Eldo- 
rado. Im  Herbst  1900  sollen  hier  gegen 
50000  Goldsucher  geweilt  haben,  \*on  denen 
natürlich  viele  nicht  auf  ihre  Rechnung  kamen. 
Ein  Rückschlag  trat  ein.  Seit  1901  sind  indess 
stabilere  Verhältnisse  eingetreten.  Der  jährliche 
Goldertrag  beläuft  sich  hier  auf  1 5  Millionen 
Mark. 

Freilich  hart  und  rauh  sind  die  Bedingungen, 
unter  denen  hier  im  hohen  Norden  das  ersehnte 
Gold  gewonnen  wird,  und  nur  capitalkräftige 
Gesellschaften  haben  Auasicht  auf  Erfolg.  Die 
weite  Entfernung  der  Goldgebiete  von  allen  be- 
wohnten Gegenden,  die  Schwierigkeit,  dorthin  zu 
gelangen,  der  Mangel  an  Lebensmitteln  sowie 
das  kalte  Klima  bedingen  einen  ausserordentlich 
hohen  Preis  für  Lebensmittel  und  Arbeitskräfte. 
Fast  zwei  Drittel  des  Jahres  ist  der  Boden  hart 
gefroren  und  erfordert  zu  seiner  Bearbeitung  ganz 
ausserordentliche  Mittel.  Immerhin  zeigt  sich 
auch  hier,  wie  rasch  sich  der  Mensch  in  alle 
Verhältnisse  einlebt,  und  jetzt  haben  sich  ganz 
erträgliche  Zustände  gebildet.  Das  Klondike- 
Gebiet  ist  jetzt  ein  Industriecentrum  geworden, 
das  weithin  Cultur  und  Civilisation  verbreitet 

Ueber  das  Klima  des  Klondike -Gebietes 
waren  früher  die  abenteuerlichsten  Gerüchte  ver- 
breitet, doch  hat  sich  jetzt,  wo  alljährlich  Tau- 
sende dort  überwintern,  ergeben,  dass  es  doch 
besser  ist  als  sein  Ruf.  Temperaturen  von 
—  45°  C.  sind  allerdings  in  dem  langen  Winter 
nicht  selten,  während  im  kurzen  Sommer  das 
Thermometer  selten  höher  als  bis  33°  C.  steigt. 
Es  fehlen  aber  fast  gänzlich  die  sonst  in  Nord- 
amerika so  gefürchteten  Schneestürme,  die  Bliz- 
zards. Im  Sommer  herrscht  fast  beständig 
Tageshelle,  so  dass  auch  in  der  Nacht  ohne 
künstliche  Beleuchtung  gearbeitet  werden  kann. 
Trotz  der  beim  Schmelzen  der  gewaltigen  Schnee- 
massen in  den  Flussniederungen  entstehenden 
Sümpfe  ist  die  Mosquitoplage  nicht  so  stark,  wie 
in  den  sumpfigen  Gegenden  Ostcanadas  und  der 
Hudson-Bai.  Die  Grenze  des  Baumwuchses 
liegt  in  etwa  1 100  m  Höhe,  und  innerhalb  dieser 
Höhenlage  befinden  sich  vielfach  Wälder  mit 
Bäumen  bis  zu  40  cm  Durchmesser.  Dieser 
Holzvorrath  ist  bei  dem  grossen  Holzbedarf  für 


Digitized  by  Google 


PkOMEIHEl'S. 


M  759- 


Heiz-  und  Minenzwecke  recht  vortheilhaft.  Dass  in 
früheren  Zeiten  ein  wärmeres  Klima  in  diesen  Ge- 
genden geherrscht  haben  muss,  geht  aus  den  zahl- 
reichen Ueberresten  von  Mammuthen  und  anderen 
verweltlichen  Thieren  hervor,  die  man  auf  dem 
Grunde  der  goldführenden  Thäler  findet.  Als  das 
1-and  noch  unberührt  war,  hatte  die  polare 
Thierwelt  zahlreiche  Vertreter.  Jetzt  sind  durch 
die  vielen  Einwanderer  die  Thierc  vernichtet  oder 
verjagt  worden.  Klenthiere  trifft  man  nur  noch 
in  unbesiedeltcn  Gegenden,  dagegen  kreuzen 
grosse  Herden  Caribous  auf  ihren  Wanderungen 
das  Land.  Bären,  Wulfe,  Pelzottcrn  sind  infolge 
rücksichtsloser  Verfolgung  fast  ganz  verschwunden. 
Die  Vogelwelt  wird  nur  durch  Raben  und  die 
canadische  Klstcr  vertreten,  doch  kommen  viele 
nordische  Zugvögel  durch  das  Land.  Wie  fast 
alle  Flüsse  im  hohen  Norden,  ist  auch  der  Yukon 
reich  au  Lachsen ,  und  in  den  klaren  Gebirgs- 
bächen  einiger  Nebenflüsse  fängt  man  sogar  bis 
zu  i  Fuss  lange  Aeschen.  Dieser  Fischreichthum 
ist  bei  dem  sonst  herrschenden  Mangel  an  im 
Lande  selbst  erzeugten  I^bensmittcln  ungeheuer 
wichtig.  Den  Bestrebungen ,  Lebensmittel  im 
l  ande  selbst  hervorzubringen,  hat  man  sich  in 
neuerer  Zeit  eifrig  gewidmet  und  nicht  ohne 
Frfolg.  So  hat  man  Viehfarmen  angelegt,  die 
auch  Milch  liefern.  Weizen  und  Hafer  anzu- 
bauen ist  ebenfalls  gelungen.  Gemüse  gedeiht 
bei  richtiger  Pflege  sehr  gut.  Während  des 
vorigen  Sommers  fand  in  Dawson  City  sogar 
eine  landwirtschaftliche  Ausstellung  statt,  die 
recht  gut  beschickt  war.  Als  Hausthiere  dienen 
Hunde  und  Pferde.  Während  man  früher  aus 
Mangel  an  Futter  die  Pferde  zu  Beginn  des 
Winters  schlachtete,  lässt  man  sie  jetzt  im 
Freien  überwintern  und  fängt  sie  im  Frühjahr 
wieder  ein.  Sic  überstehen  auf  diese  Weise  den 
Winter  recht  gut. 

Früher  war  der  Weg  nach  dem  ersehnten 
Klondikc-Gebiet  langwierig  und  ihcil weise  sogar 
lebensgefährlich.  Die  Goldgräber  gingen  meist 
von  den  Häfen  arn  Stillen  <  >cean  ;ius  über  die 
Pässe,  welche  die  Küstcn-Cordülcrc  überschreiten, 
oder  drangen  von  Fdmonton,  der  nördlichsten 
Station  der  Canadischcn  Pacific-Bahn,  zu  Land 
nach  Klondike  vor.  Wieder  andere  wählten  den 
Weg  über  den  Yukon,  den  sie  von  seiner 
Mündung  an  aufwärts  be fuhren.  Je  nach  der 
Ausrüstung  der  Fxpeditionen  kamen  einige  bald, 
andere  erst  nach  Monaten,  viele  gar  nicht  an 
das  Ziel.  Jetzt  führt  von  Skagway  am  Lynn- 
Canal,  das  von  Vancouver  in  4 — 5  Tagen  er- 
reicht wird,  eine  Eisenbahn  über  den  White* 
Pass  zum  Bennett-Sce.  Die  180  km  lange 
Strecke  wird  in  8  Stunden  durchfahren.  Vom 
Bennett-See  besteht  Schiffahrt  nach  Dawson  und 
nur  die  White  Horse- Fälle  müssen  durch  eine 
Bahn  umgangen  werden.  Im  Sommer  währt  die 
Reise  von  Vancouver  nach  Dawson  nicht  läuger 


als  7—10  Tage.  Für  Güter  ist  die  Beförderung 
mit  der  Eisenbahn  indess  zu  kostspielig,  und 
man  wählt  daher  für  diese  den  etwas  längeren 
Wasserweg.  Seedampfer  fahren  bis  St  Michael 
an  der  Yukon-Mündung,  wo  die  Umladung  auf 
Flussdampfer  stattfindet  Von  dort  bis  Dawson 
City  sind  es  noch  2200  km. 

Ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  im  Nome- 
Gcbiet  Das  Klima  ist  zwar  durch  die  Nähe 
des  Meeres  etwas  milder  als  in  Klondike,  doch 
herrschen  dafür  wieder  mehr  feuchte  und  kalte 
Winde,  so  dass  es  recht  schwierig  zu  ertragen 
ist.  Jeglicher  Baumwuchs  fehlt  und  man  ist  auf 
Treibholz  angewiesen-  Obgleich  Nomc  unmittel- 
bar am  Meere  gelegen  ist,  so  ist  es  doch  schwer 
erreichbar.  Es  hat  weder  einen  Hafen  noch 
eine  geschützte  Rhede,  und  Treibeis  sowie 
Stürme  machen  auch  in  den  kurzen  Sommer- 
monaten eine  Landung  schwierig  und  gefährlich. 
Die  ursprünglich  sehr  regellosen  Zustände  sind 
seit  1901  durch  das  Eingreifen  der  Unions- 
Regicrung  wesentlich  besser  geworden.  Um 
dem  recht  fühlbar  gewordenen  Wassermangel 
abzuhelfen,  hat  man  eine  Wasserleitung  gebaut, 
Strassen  wurden  angelegt  und  für  Hafcnanlagen 
gesorgt.  Nomc  City  und  Anvil  City  sind  die 
Mittelpunkte  dieses  Golddistricts. 

Ein  weiteres  Goldland  in  Alaska  wurde  1902 
unweit  des  Tanana  entdeckt  Der  Tanana  ist 
ein  noch  recht  wenig  erforschter  Nebenfluss  des 
Yukon,  der  viel  Stromschnellen  besitzen  soll. 
Nach  den  vorliegenden  Nachrichten  soll  das 
neue  Goldland  ertragsfähig  sein.  Diese  etwas 
abgelegenen  Goldfelder  am  Tanana  sollen  durch 
eine  von  der  Resurrection-Bai  ausgehende  Bahn, 
mit  deren  Bau  im  Juli  1903  begonnen  wurde, 
leichter  erreichbar  gemacht  werden. 

Aber  auch  ohne  Gold  bleibt  Alaska,  dessen 
Gebiet  etwa  der  dreifachen  Grösse  Deutschlands 
entspricht,  noch  ein  werth voller  Besitz.  Der 
Robben-  und  Seehundsfang  im  Bering-Meer,  die 
l  ischerei  an  den  Küsten  und  auf  den  Strömen, 
sowie  die  grossen  Waldungen  auf  den  Inseln  im 
Süden  stellen  grosse,  unerschöpfliche  Naturreich- 
thümer  dar.  Hat  doch  auch  der  amerikanische 
Präsident  Roosevelt  erst  vor  kurzem  gesagt, 
dass  Alaska  einer  glänzenden  Zukunft  entgegen- 
gehe. Der  Ankaufspreis  für  Alaska  betrug  1867 
7,2  Millionen  Dollars,  was  man  für  hoch  hielt 
jetzt  dagegen  beträgt  allein  der  jährliche  Handcls- 
werth  der  gewonnenen  Producte  1 5  Millionen 
Dollars;  davon  entfallen  8  Millionen  auf  Gold, 
6  Millionen  auf  Fische  und  1  Million  auf  Pelze. 
Den  Gcsammtwerth  der  seit  1867  gewonnenen 
Producte  berechnet  man  auf  160  Millionen  Dollars. 
Daneben  verspricht  Alaska  ein  Touristenland 
ersten  Ranges  zu  werden.  Schon  jetzt  werden 
die  grossartigen  Naturschönheiten  an  der  ge- 
birgigen Südküstc  alljährlich  von  Tausenden  be- 
sucht.  Liegen  doch  hier  auch  Berge,  die  zu 
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den  höchsten  Amerikas  zählen,  wie  der  Mount 
St.  Klias  und  der  Mount  I.ogan. 

Seitdem  Alaska  und  das  Klondikc-Gebict  zu 
Goldländern  geworden  waren ,  tauchte  auch  der 
Grenzstreit  wieder  auf.  Der  amerikanische  Staats- 
secretär  Bayard  hatte  schon  1885  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  genauen  Grenzregulirung  auf- 
merksam gemacht,  die  ihm  bei  der  zunehmenden 
Bedeutung  jener  Gegenden  und  des  Stillen 
Oceans  geboten  erschien.  Aber  erst  seit  den 
Goldfunden  am  Klondike  intcressirtc  sich  auch 
die  öffentliche  Meinung  dafür.  Namentlich  in 
der  Union  wurde  nun  die  Alaska- Krage  vielfach 
zu  politischen  Zwecken  ausgebeutet.  Durch  den 
am  20.  October  1903  in  London  gefällten 
Schiedsspruch  ist  die  Entscheidung  zu  Gunsten 
der  Union  gefallen.  Diese  hat  einen  breiten 
Küstenstreifen  mit  zahlreichen  Buchten  und 
grossen  Inseln  bekommen.  Canada  ist  hier  voll- 
ständig von  der  See  ausgeschlossen  worden.  Am 
meisten  schmerzt  in  Canada  der  strategische 
Werth  der  verlorenen  Gebiete.  Dadurch,  dass 
man  als  Anfang  der  Grenze  den  Südpunkt  der 
Prince  of  Wales- Insel  nahm,  hat  man  den 
wichtigen  Hafen  Port  Simpson,  den  künftigen 
Kndpunkl  zweier  neuen  Pacific  -  Bahnen ,  der 
Canadian  Northern  Kailway  und  der  Grand  Trunk 
Pacific  Railway*),  unter  die  Controle  der  Union 
gestellt.  Noch  nachtheiliger  für  Canada  ist 
der  Verlust  des  bestimmt  erhofften  Hafens 
Skagway,  des  Ausgangspunktes  der  Eisenbahn 
nach  dem  Klondikc-Gebiet.  Dieser  Sieg  in  der 
Alaska  -  Krage  ist  ein  neuer  Schritt  der  Union 
auf  dem  Wege,  Canada  bezw.  England  vom 
Stillen  Ocean  zu  verdrängen.  Immer  ist  hier  die 
Cnion  Siegerin  gewesen,  so  dass  Canada  nur 
noch  eine  Küste  von  kaum  sechs  Breitengraden 
besitzt.  Die  Entscheidung  in  der  Alaska- Frage 
ist  nicht  gering  anzuschlagen  und  wird  in  Canada 
noch  oft  als  recht  nachtheilig  empfunden  werden. 
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Käst  so  alt,  wie  dir  genauere  Erkenntniss  der  elek- 
trischen Erscheinungen  selbst,  ist  auch  das  Bestrel>en  der 
Physiker,  eine  dircete  Umwandlung  der  Wärme  in  Kiek- 
trici.lt  herbeizuführen.  Gelänge  dies  nur  unter  ciniger- 
maassen  günstigen  wirthschaitlichen  Verhältnissen,  so  wäre 
damit  eine  technische  Grosslhat  vollbracht,  wie  sie  ihres- 
gleichen in  der  Geschichte  der  Errungenschaften  des 
menschlichen  Geistes  Uber  die  starre  Materie  sucht.  Denn 
überall  in  der  Natur  sehen  wir,  dass  ungeheure  Energie- 
mengen durch  die  Sonncnwärmc,  den  Temperaturunterschied 
zwischen  Tag  und  Nacht  oder  Berg  und  Thal  erzeugt 
werden  können,  deren  Ausnutzung  die  Menschheit  mit 
einem  Schlage  der  Sorge  überheben  würde,  in  welcher 
Weise  an  einen  Fortl>estand  der  gesammten  Industrie  zu 
denken  sei,  wenn  einmal  jenes  wichtigste  Nährmittel  der- 
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selben,  welches  die  Natur  vor  Jahrtausenden  im  Erdinnem 
aufspeicherte,  die  Steinkohle,  verbraucht  sein  wird. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  von  je  her  die  Er- 
scheinungen,  welche  auf  dem  Zusammenhange  zwischen 
Wanne  und  Eleklricität  beruhen,  das  Interesse  der  Forscher 
in  höchstem  Maassc  in  Anspruch  nahmen,  und  wenn  bis 
zum  heutigen  Tage  die  Erfolge  nur  gering  sind,  so  liegt 
der  Grund  hierfür  sicherlich  nicht  in  dem  Mangel  an 
Aufmerksamkeit,  welche  man  diesen  Dingen  schenkt. 

Trotz  unserer  anscheinend  so  ausserordentlich  weit 
vorgeschrittenen  physikalischen  Forschung  ist  es  leider  nur 
in  den  wenigsten  Fällen  möglich,  eine  Naturkraft  restlos 
in  die  andere  zu  verwandeln;  fast  immer  werden  wir 
Nebenvorgänge  erhalten,  welche  unerwünscht  und  für  den 
eigentlichen  Zweck  unbrauchbar  sind.  So  können  wir  — 
praktisch  wenigstens  —  kein  Licht  erzeugen,  dessen 
Begleiterscheinung  nicht  die  den  weitaus  grössten  Theil 
der  aufgewendeten  Energie  verzehrende  Wärme  ist.  und 
die  Erzeugung  der  EleklricitiU  aus  der  letzteren  kann  nur 
unter  Verlust  von  etwa  85  l'rocent  der  in  der  Steinkohle 
schlummernden  Energie  geschehen.  Wenn  man  daher  ein 
Mittel  fände,  unter  Umgehung  der  Dampfmaschine  direct 
die  Wärme  in  elektrische  Kraft  zu  verwandeln,  so  wäre 
damit  vielleicht  der  ehrwürdigen  Erfindung  James  Watts 
das  Todcsurtheil  gesprochen:  diese,  ebenso  wie  ihre  junge 
Schwester,  die  Dampfturbine,  würden  ins  alte  Eisen 
wandern. 

Der  Zweck  der  folgenden  Zeilen  nun  soll  es  sein, 
eine  Uebcrsicht  Uber  die  Erscheinungen  zu  geben,  welche 
vielleicht  in  richtiger  Erkenntniss  den  Weg  zu  dem  heins 
erstrebten  Ziele  ebnen,  denn  auch  die  Theorie,  der  geistige 
Weiterbau  auf  dem  Fundament  des  schon  Bekannten,  hat 
oft  tvei  der  I/isung  der  Probleme  eine  wichtige  Rolle  gespielt. 

Die  Erzeugung  von  Eleklricität  in  unglcichmässig  er- 
wärmten l-citcrn  ist  eine  längst  bekannte  Erscheinung; 
aber  erst  in  der  jüngsten  Zeit  hat  man  Theorien  auf- 
gestellt, welche  eine  durchaus  stichhaltige  Erklärung  der 
thermoeleklrischen  Vorginge  zulassen.  Diese  letzteren 
sind  nun  durchaus  nicht  so  einfach,  wie  es  im  ersten 
Augenblick  erscheint,  und  zu  dem  verhälmissmässig  kargen 
Material,  mir  dem  die  meisten  Lehrbücher  der  Eleklricität 
diesen  bis  jetzt  so  unfruchtbaren  Zweig  derselben  abthun. 
gesellt  sich  bei  eingehenderem  Studium  eine  Fülle  von 
Erscheinungen,  welche  das  Weiterarbeiten  auf  diesem 
Gebiet  als  durchaus  aussichtsvoll  ansehen  lassen. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Elektrotechniker  weiss  ja  im 
allgemeinen  von  diesen  Dingen  nur,  dass  etwa  zwei  zu- 

Erwännung  dieser  Löthsteile  einen  Strom  gel>en.  dass  man 
die  I^eiter  nach  der  Grösse  der  Spannungen,  welche  ihre 
Combinationen  ergcl>en,  in  eine  thermoclektrischo 
Spannungsreihe  ordnen  kann,  an  deren  beide  Enden  ge- 
wöhnlich das  Wisnuith  und  das  Antimon  genetzt  werden. 
Manchem  ist  auch  das  Pcltiersch«  Phänomen  bekannt, 
die  merkwürdige  Abkühlung  einer  solchen  !.< 'abstelle,  wenn 
durch  dieselbe  ein  Strom  in  gleicher  Richtung,  wie  der 
im  Falle  äusserer  Wärmezufuhr  entstehende,  geschickt  wird; 
aber  im  grossen  und  ganzen  ist  die  TbermoeleklriciUt 
infolge  ihres  geringen  Nutzeffektes  immer  ein  Stiefkind 
der  praktischen  Elektrotechnik  geblieben.  . 

Die  geringe  Wandelbarkeit  der  aufgewendeten  Wärme 
in  elektrische  Energie  ist  es  ja  gerade,  welche  fast  jede 
Anwendung  dieser  sonst  s»  ideal  einfachen  Vorgänge  zu 
praktischen  Zwecken  verbietet,  und  man  ist  bisher  Aber 
ihre  Nutzbarmachung  zur  Messung  hoher  Temperaturen 
nicht  hinausgekommen,  abgesehen  vielleicht  von  einigen 
Thermosäulen,  die  als  einfache,  jederzeit  bereitstehende 
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Stromquellen  trotz  ihrer  geringen  <  »ekomimic  hier  und  da 
anzutreffen  sind 

L'cbcr  das  Wesen  der  Thermoeleklricität  war  man 
bis  vor  kurzer  Zeit  völlig  im  Dunkeln.  Man  stellte  sich 
vor,  da*»  an  der  Verbindungsstelle  der  lvcidcn  strom- 
erzeugenden Metalle  Kräfte  auftreten,  aus  denen  die 
elektrische  Energie  ihren  Ursprung  nimmt,  ohne  das»  man 
sich  Ober  die  Art  dieser  Kräfte  recht  ins  Klare  kommen 
konnte.  All  die»  hat  man  heute  fallen  gelassen  und  man 
nimmt  an,  das»  jeder  einzelne  ungleichmässig  erwärmte 
Leiter  der  Sitz  einer  elektrischen  PolcnlLaldiffctenz  zwischen 
den  Orten  höherer  und  geringerer  Temperatur  sei.  Die 
Grösse  dieser  Differenz  ist  von  der  Natur  des  betreffenden 
Leiters  abhangig.  und  man  hat  eine  einfache  Formel  ge- 
funden, mittels  deren  man  aus  dem  s;.cc: tischen  elektrischen 
Widerstand  R,  der  speeifischen  Wärmeleitfähigkeit  in 
Gramm-Caloricn  pro  Secunde  L  und  der  Temperatur  T  des 
wärmeren  Endes  in  absoluter  Scala  (o°abs.  —  2*3*'--) 
die  elektromotorische  Kraft  e,  in  einem  einzelnen  ungleich- 
massig  erwärmten  Metallstück  pro  1°  C.  Temperatur- 
differenz sofort  berechnen  kann.    Sie  lautet 

e,     :  +  J.04  | 

Drückt  man  die  Wärmeleitfähigkeit  ebenfalls  in  elek- 
trischem Maasse  aus,  so  füllt  der  Factor  2,04  fort.  Das 
-•Zeichen  deutet  an,  dass  die  elektromotorische  Kraft 
zwischen  dem  wärmeren  und  kälteren  Ende  ihren  positiven 
Werth  unter  Umstanden  an  das  letztere  verlegen  kann, 
und  das  Experiment  lehrt,  das*  dies  bei  allen  Nichtmetallen, 
etwa  Selen.  Tellur,  den  MeUllkiesen  u.s.  w-,  der  Fall  ist. 
Die  Metalle  selbst  haben  den  -J—Pol  stets  an  dem 
wärmeren  Ende. 

Aus  dieser  theoretischen  Betrachtung  ergiebt  sich  sofort, 
dass  die  Coinbination  zweier  Metalle  zu  einem  Thermo- 
element stets  nur  eine  elektromotorische  Kraft  zur  Folge 
haben  kann,  welche  der  Differenz  der  beiden  Einzelkräfte 
entspricht,  und  hierin  ist  hauptsächlich  der  ürund  für  die 
geringe  Nutzleistung  solcher  Elemente  zu  suchen.  Die 
Verhältnisse  liegen  genau  so,  wie  wenn  man  zwei  galva- 
nische Batterien  von  ungleicher  elektromotorischer  Kraft 
gegen  einander  schallet.  Auch  hier  wird  der  erzeugte 
Strom  nur  der  Differenz  entsprechen. 

Der  Gedanke,  ein  Metoll  mit  einem  Nichtmetall  zu 
Thermoelementen  zu  vereinigen,  liegt  nahe;  denn  da  das 
letztere  seinen  -4-  -  Pol  am  kälteren  Ende  hat,  so  würde 
eine  Hintereinanderschaltung  der  Kinzclclcmcntc  und  somit 
die  Summirung  ihrer  Kräfte  erfolgen,  und  in  der  Thal 
zeigen  solche  Conibinalionen  t.chl  erhebliche  Spannungs- 
differenzen --  aber  praktisch  sind  sie  unverwendbar,  weil 
der  hohe  innere  Widerstand,  der  den  Nichtmetallen  all- 
gemein innewohnt,  eine  grössere  Stromentnahme  aus  solchen 
Elementen  nicht  gestaltet,  es  sei  denn,  dass  man  ganz  un- 
geheuerliche Querschnitte  anwendete. 

Die  obige  Theorie  giebt  auch  den  Schlüssel  zu  einer 
Erscheinung,  für  welche  die  ältere  Physik  eine  Erklärung 
nicht  finden  konnte.  Eine  ganze  Reihe  therm. .elektri- 
scher Combinalinncn  zeigt  nämlich  die  Eigenschaft,  dass 
die  elektromotorische  Krafl  nicht  mit  der  steigenden  Er- 
wärmung der  Verbindungsstelle  gleichen  Schritt  hält,  Mindern 
immer  geringer  wird,  bis  schliesslich  bei  Bliekfauilg  eines  ge- 
wissen Tcmpcralurgrades  jede  Stromenlwickelung  aufhört. 
Erhitzt  man  mm  noch  weiter,  so  tritl  der  Strom  wieder  auf, 
aber  diesmal  in  einer  derfiüheren  cnlg.-gcngcsctzl<-n  Richtung 
und  in  zunehmender  Stärke.  Bei  einer  Coinbination  Eisen  - 
Kupfer  hegt  dnscr  kritische  Punkt  z.  B.  bei  »75°  C, 
wenn  die  kalten  Enden   der  Metalle  auf  o"  C.  gehalten 


werden.  Zur  Erklärung  dicnl  der  Umstand,  dass  die 
liciden  Metalle  einen  verschiedenen  TcmpcraturcuJfficienten 
für  den  elektrischen  Widerstand  besitzen;  das  ursprünglich 
thermoelektrisch  schwächen-  Eisen  wird  infolge  seines 
geringeren  Tem|>eraturcoefficienten  das  stärkere  Kupfer 
bald  ein-  und  überholen,  und  die  Folge  wird  die  geschil- 
derte Vertauschung  sein. 

Für  die  praktische  Verwendung  der  Thcrmoelcktriatät 
wäre  es  natürlich  von  der  grössten  Bedeutung,  wenn  man 
die  elektromotorische  Kraft  eines  einzelnen  Leiters  nutzbar 
machen  könnte;  aber  bisher  haben  alle  Versuche  in  dieser 
Richtung  fehlgeschlagen.  Man  könnte  auf  den  Gedanken 
kommen,  das  in  jedem  Falle  durch  Anlegung  eines  zweiten 
Metolles  entstehende  schädliche  Gegenpotenlial  dadurch 
zu  lH-»eiligen,  dass  man  den  ungleichförmig  erwärmten 
Leiter  mit  einem  solchen  von  gleichförmiger  Temperatur, 
etwa  einem  am  Ende  nicht  erwärmten,  berührte.  In  der 
Thal  mülste  ja,  da  der  letztere  therm'. "elektrisch  unwirk- 
sam ist,  der  ganze  der  Spannung  des  ungleich  erwärmten 
Leiters  entsprechende  Strom  diese  Vereinigung  durch f Hessen. 
In  Wirklichkeit  zeigt  es  sich  jedoch,  dass  an  der  Be- 
ruhrungsstcllc  sofort  ein  Temperaiurausgleich  stattfindet: 
das  erwärmte  Metall  führt  so  viel  Wärme  an  die  zunächst 
liegenden  Theilc  des  kälteren  ab,  dass  auch  dieses  sofort 
zu  einem  thermuelck  Irisch  wirksamen  Körper  wird  und  der 
gewünschte  Effect  vernichtet  wird.  Die  Steilheit  des 
Tcmperaturgefälles  spielt  bei  thermnelektrischen  Vorgängen 
gar  keine  Rolle,  und  es  ist  gleichgültig,  ob  man  die  Tcm- 
pernlurdifferenz  auf  Bruchtheilcn  von  Millimetern  oder  auf 
ganz  langen  Drähten  stattfinden  l.isst.  Alle  entgegen- 
gesetzten Versucbsergebnisse  lassen  sich  stets  als  Bcob- 
achtungsfchlcr  nachweisen,  die  gewöhnlich  darin  ihren 
Grund  haben,  dass  ein  erwärmter  Leiter  sich  an  seiner 
Oberfläche  mit  einer  Oxydschicht  bedeckt  oder  physikalisch 
verändert,  und  nunmehr  nicht  als  einzelner  Leiter,  sondern 
als  ein  in  sich  kurzgeschlossenes  Thermoelement,  z.  B. 
Eisen — Eisenoxyd,  aufzufassen  ist. 

Ol»gleich  die  Berührung  zwischen  kalten  und  erwärm- 
ten Metallen  praktisch  keinen  Nutzen  hat,  ist  sie  doch 
theoretisch  von  hohem  Interesse.  Sie  gestattet  nämlich 
sehr  gute  Beobachtungen  über  die  Wärmeleitfähigkeit 
der  Metalle.  Es  ist  klar,  dass  bei  der  Berührung  zweier 
Metalle  von  genau  gleicher  Wärmeleitfähigkeit  an  der 
Vercinigungsstclle  eine  Temiier.uur  entstehen  wird,  die 
einen  Mittelwcrth  zwischen  den  Orten  der  höchsten  und 
der  tiefsten  Temperatur  innehalten  wird.  Im  anderen  Falle 
wird  dos  besser  leitende  Metall  eine  grössere  Wärmemenge 
an-  die  Verbindungsstelle  führen,  als  das  weniger  leitende 
abführen  kann,  und  die  Temperatur  wird  nahezu  auf  die 
Höhe  des  wärmeabgebenden  Theiles  ansteigen.  Die  Thermo- 
kraft  eines  in  solcher  Weise  gebildeten  Elementes  wird 
also  einen  Anhalt  für  die  Wärmeleitfähigkeit  seiner  Be- 
standteile abgeben  können.  Interessant  dürfte  es  auch 
sein,  dass  selbst  im  Innern  von  Metallschichtcn  von  fast 
unmessbaier  Dünne  auf  diese  Weise  Temperaturdiffcrcnzen 
und  also  Thermokräfte  entstehen  können.  Ein  Melallsiück 
beispielsweise,  welches  nur  mit  einem  Hauch  eines  gab 
vanisrhen  Nickelübetzuges  liedeckt  ist,  wird  bei  Berüh- 
rung mit  einem  erwärmten  Kupferdr.iht  eine  elektro- 
motorische Kraft  ergeben,  welche  derjenigen  einer  Ver- 
einigung von  Kupfer  und  Nickel  entspricht. 

Eine  ebenfalls  recht  bcachtcnswerthc  Erscheinung  ist 
es  auch,  das*  zwei  in  ihrer  ganzen  Länge  zusammen- 
gefegte Leiter  der  Sitz  von  l-ctändig  kreisenden  Strömen 
sind,  wenn  man  den  auf  solche  Weise  gebildeten  Metoll- 
körper iniglc.chmässig  erwärmt.  Fugt  man  einen  solchen 
aus    zwei    F.inzclmetallen   gebildeten    Leiter   mit  einem 
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MlltWIB,  einfachen  oder  dicnfalls  zusammengesetzten,  zu 

diu«  die  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  Bestandthclle 
einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Grösse  der  entstehenden 
Thermokraf  t  ausüben.  So  entsteht  beispielsweise  ein 
Thermoelement,  wenn  man  einen  an  irgend  einer  Stelle 
erwärmten  Kupferdraht  (der  also  in  diesem  Zustande  das 
Zustandekommen  einer  elektromotorischen  Kraft  an  seinen 
Enden  nicht  beobachten  lässt,  da  nach  beiden  Seilen  der  Er- 
wärniungsstellc  das  gleiche  Potcntialgelalle  besteht)  mit  einem 
Draht  aus  irgend  einem  anderen  Metalle,  aber  unsymmetrisch 
rar  Krwirmungsstelle,  umwickelt.  Es  sei  hier  gestattet,  darauf  I 
hinzuweisen,  dass  diese  Beobachtungen  vielleicht  für  die 
wissenschafdiche  Untersuchung  des  physikalischen  Ver- 
baltens  von  Legi  rangen  nutzbar  gemacht  werden  könnten, 
die  man  vielleicht  auch  als  solche  zusammengesetzten 
Mctallkörpcr  auffassen  kann,  welche  bei  ungleicher  Er- 
wärmung von  Wirbelströnien  durchflössen  werden. 

Man  siebt,  dass  die  thermoelektrischen  Vorgänge  eine 
Fülle  von  anziehenden  Experimenten  bieten,  unter  welchen  i 
das  sonderbarste  vielleicht  die  eingangs  angeführte  Kälte- 
erzeugung durch  den  unter  gewöhnlichen  Umstanden  nur 
wärmcbildenden  elektrischen  Strom  isL  Auch  hier  tritt 
die  Uinkehrbarkeit  von  Vorgängen,  wie  sie  dem  Physiker 
so  häufig  begegnet ,  deutlich  hervor.  Diese  Abkühlung 
durch  einen  Strom,  welcher  im  gleichen  Sinne  fliesst  wie 
der  durch  Süssere  Erwärmung  der  Bindcstellc  erzeugte, 
giebt  den  Beweis,  dass  auch  die  thermoelektrischen  Vor- 
gange dem  allumfassenden  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 

Theil  der  Warme,  welcher  zu  seiner  Erzeugung  an  die 
Verbindungsstelle  geführt  wird,  vernichten,  und  es  wird 
die  Aufgabe  der  Forscher  sein,  Mittel  su  finden,  durch 
welche  diese  Vernichtung  oder  besser  Umwandlung  mög- 
lichst vollständig  erreicht  werden  kann. 

Es  ist  allerdings  mehr  als  fraglich,  ob  der  bisher  ein- 
geschlagene Weg,  durch  Verbindung  zweier  möglichst 
heterogenen  Stoffe  elektrische  Ströme  zu  erzeugen,  der 
richtige  ist,  und  es  wäre  im  Interesse  der  gesammten 
Cultorwelt  zu  wünschen,  dass  es  strenger,  einer  vorgezogenen 
Richtschnur  folgenden  Forschung,  oder  aber  einem  glück- 
lichen Zufall  gelingen  möge,  neue  Hilfsmittel  für  die  Ver- 
wandlung von  Wirme  in  ElektriciUt  zu  finden. 

Kaasiz  Hirsimso*.  [9^] 


Aussendung  von    N  -  Strahlen   durch  Pflanzen. 

Wie  Edouard  Meyer  in  den  Comfites  renJus  mittheilt, 
hat  die  Annäherung  eines  schwach  fluorescirenden  Schirmes 
an  Pflanzen  ein  verstärktes  Aufleuchten  zur  Folge;  und 
zwar  ist  die  Wirkung  der  grünen  l helle,  des  Stengels  und 
der  Blatter,  sowie  diejenige  der  Wurzeln  eine  grössere 
als  die  der  Blüthen.  Auch  Zwiebeln  und  chlorophylllosc 
Pflanzenthcile,  z.  B.  Champignons,  rufen  e>n  ziemlich  leb- 
haftes Aufleuchten  hervor.  Die  fraglichen  Erscheinungen 
stehen  offenbar  in  Zusammenhang  mit  der  Thatigkcit  oder 
Entwicklung  des  lebenden  Protoplasmas.  Lässt  man  z.  B. 
Kressesamen  in  einem  Reagenzglase  keimen,  so  leuchtet 
ein  angenäherter  Schirm  auf,  so  dass  man  ein  Glas,  dessen 
Inhalt  in  voller  Keimung  begriffen  ist,  leicht  unterscheiden 
kann  von  einem  solchen,  das  eben  erst  mit  Samen  be- 
schickt wuide.  Setzt  man  Blätter,  Wurzeln,  Zwiebeln 
oder  keimende  Knollen  der  Einwirkung  von  Chloroform- 
dampfen  aus,  so  wird,  wohl  infolge  der  (heilweisen 
Lähmung  des  Protoplasmas,  das  Aufleuchten  des  Schirmes 
wesentlich  geschwächt.  Meyer  schliesst  aus  seinen  Experi- 


menten, dass  die  Pflanzen  N-Strahlen  aussenden  —  eine 
Annahme,  die  jedoch  bei  der  scharfen  Kritik,  welcher  die 
N-Strahlcn- Hypothese  von  sehr  vielen  Seiten  begegnet, 
vor  der  Hand  mit  der  grössten  Vorsicht  aufzunehmen  ist. 

SM.  [9.87] 


Die  gleislose  elektrische  GUterbabn  bei  Greven- 
brück, deren  Einrichtung  im  Prometheus  XIV.  Jahrg.. 
S.  511  besprochen  worden  ist,  wurde  am  t;.  Februar  d.J. 
von  den  Oberpräsidenten  Rheinlands  und  Westfalens 
und  Mitgliedern  der  höheren  Provinzialbehörden  besichtigt. 
Die  Bahn  hat  den  Zweck,  das  in  den  Kalksteinbrüchen 
gebrochene  Gestein  nach  der  etwa  1 1  ,  km  entfernten 
Eisenbahnstation  Grevenbrück  auf  der  dem  allgemeinen 
Verkehr  dienenden  Landstrasse  zu  befördern.  Der  in 
der  Nacht  vor  dem  Besichli|{ung!ttage  in  reicher  Menge 
gefallene  Schnee  befand  sich  im  Schmelzen,  so  dass  sich 
die  Strasse  in  dem  für  den  Transport  denkbar  un- 
gunstigsten Zustande  befand  und  deshalb  an  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Verkehrsmittels  die  höchsten  Ansprüche 
stellte.  Dessenungeachtet  gelang  es  dem  Motorwagen, 
Nutzlasten  bis  zu  20  t  fortzuschaffen.  Dieser  ausge- 
zeichnete Beweis  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Anlage 
war,  wie  wir  der  Elfktrotfthnisthen  Zeitschrift  ent- 
nehmen, Veranlassung,  der  Ballgesellschaft  Max  Schie- 
mann  &  Co,  in  Dresden,  die  diese  Bahn  nach  dem  System 
Schiemann  erbaut  hat,  die  Erlaubniss  zu  deren  Verlänge- 
rung vom  Bahnhof  Grevenbrück  nach  den  8  km  entfernten 
Orten  Bilstein  und  Kirchveischede  n  geben.  [9155] 

•  • 
• 

Das  Leuchten  des  Fleisches  todter  Schlachtthierc. 

Hat  schon  der  phosphorische  Glanz  des  faulen  Holzes  im 
einsamen  finsteren  Walde  einen  mächtigen  Einfluss  auf 
das  Gemüth  des  abergläubischen  Menschen,  so  gilt  dies  in 
erhöhtem  Maasse  von  jenen  Fällen,  in  denen  Fleisch 
geschlachteter  Thicre  eisen  Lichtschein  entsendet.  Kein 
Wunder  daher,  dass  man  die  seltenen  Fälle,  in 
denen  man  jene  furchterweckende  Erscheinung  bisher 
beobachtete,  schon  in  früheren  Jahrhunderten  sorgfältig  ge- 
bucht hat.  Naturgemäss  hat  es  nach  dem  Aufschwünge 
der  Naturwissenschaften  im  verflossenen  Jahrhundert  nicht 
an  Versuchen  gefehlt,  die  Ursache  solcher  Lichterschei- 
nungen  zu  ergründen,  und  schon  Heller  hatte  in  den 
fünfziger  Jahren  als  Erreger  einen  Pilz  vermuthet.  Trotz 
der  grossen  Fortschritte  aber,  die  gerade  die  Bakteriologie 
in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  verzeichnen  gehabt  hat, 
fehlten  bislang  genauere  Untersuchungen  über  die  Leucht- 
bakt.iicn  des  Fleisches  gänzlich,  eben  weil  die  fragliche 
Erscheinung  zu  selten  beobachtet  wurde.  Neuerdings  hat 
»ich  nun  ,  wie  wir  der  Hotanm  hrn  7-titung  entnehmen, 
Hans  Molisch  (Prag)  dieser  Frage  gewidmet  und  die  Über- 
raschende Entdeckung  gemacht,  dass  das  Leuchten  des 
Fleisches  todter  Schlschtthiere  sich  fast  mit  der  Regel- 

Er  verfuhr  dsi^olgcndcrtaasscn1:  Von  dem  laglich  über- 
brachten  Fleische  wurden  flache,  etwa  kinderhandgrosse 
Stücke  abgeschnitten  und  in  steriltsirten  Schalen  bei 
einer  Temperatur  von  9  —  12°  stehen  gelassen.  Es  ergab 
sich,  dass  bei  48  Procent  aller  untersuchten  Flcischprobcn 
nach  2—3  Tagen  Leuchten  auftrat.  Ein  geringer  Zusatz  von 
Kochsalz  erwies  sich  dabei  als  günstig,  wohl  deswegen, 
weil  der  fragliche  Leuchtbacillus  etwas  halophil  ist  und 
weil  durch  den  Zu;atz  von  Salz  vermuthlich  andere 
Bakterien   abgetödtet  werden ,  so  dass  der  Erreger  des 
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Leuchten?  wenig  ConcurTenz  hat.  Wenn  das  Fleisch  zu 
leuchten  beginnt ,  so  weist  es  höchstens  einen  ganz 
schwachen  Üblen  Geruch  auf:  das  Auftreten  des  Lichtes 
stellt  nur  die  erste  Stufe  der  Fäulnis*  dar.  Je  mehr  die 
letztere  fortschreitet,  desto  mehr  werden  die  Lcnchtbacillcn 
fiberwuchert  und  desto  mehr  lässt  auch  die  Intensität  des 
Leuchten*  nach.  Das  weisslich  erscheinende  Licht  ver- 
theilt sich  selten  gleichmössig  auf  die  ganze  Fleischobcr- 
fläche,  sondern  tritt  inselarlig  auf.  so  dass  das  Fleisch  wie 
mit  glänzenden  Sternen  übersät  erscheint.  Eine  genaue 
Untersuchung  des  Leuchtl>acillus  des  Fleisches,  der  den 
Xatnen  Mtcrtxoccus  phosp/wretn  führt,  verdanken  wir 
gleichfalls  den  Untersuchungen  von  Molisch. 

Dr.  W.  Sni.  P994] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Max  Vcrworn,  Prof.  Dir.  Allgemeine  Physiologie. 
Fin  Grundriss  der  Lehre  vom  Leben.  Vierte,  neu 
bearbeitete  AufLige.  gr.  8".  (XIV,  65 2  S.  m. 
300  Abbildgn.)  Jena,  Gustav  Fischer.  Frcis  15  M., 
geb.  1;  M. 

Drr  durch  seine  Prothtenstudifn  rühmlichst  bekannte 
Verfasser  hat  sich  durch  die  Veröffentlichung  des  vor- 
liegenden Werkes  ein  grosses  Verdienst  um  die  allgemeine 
Erkennlniss  thierischer  Vorgänge  erworben.  Von  dem  im 
Jahre  lNo.,i  zuerst  erschienenen  Ruche  liegt  jetzt  die  neu 
bearbeitete  vierte  Auflage  \or. 

Die  Fntwickclung  der  modernen  Physiologie  ist  an 
einem  Funkte  angelangt,  wo,  mit  des  Verfassers  Worten, 
ihre  Probleme  mehr  und  mehr  l>eginnen,  mit  Entschiedenheit 
eine  Verfolgung  in  der  Zelle  zu  fordern.  In  seiner 
Allgemeinen  Physiologie  hat  ikiher  der  Autor  den  Versuch 
gemacht,  dieselbe  als  allgemeine  Cellularphysiologie 
zu  behandeln.  I>cr  Schwerpunkt  seiner  gesammten  Arbeit 
liegt  aber  in  der  vergleichenden  Bchandlungswei.se  physio- 
logischer Probleme,  welche  Forschnngsmcthialc,  seit  dem 
Tode  des  grossen  Physiologen  Johannes  Müller  der 
Physiologie,  als  sie  sich  mehr  und  mehr  in  die  specialen 
Probleme  des  menschlichen  Körpers  vertiefte,  abhanden 
gek.  minien  war. 

IMe  Leetüre  diese»  zeilgemässen  und  Wissens»  haftlich 
äusserst  werthvollen  Werkes  ist  allen  Naturforschern  und 
Amten  angelegentlichst  zu  em|)fchlen. 

Dr.  Aliumkk  Sokoio«sk\,  r.iidt] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführlpihr  Itcijweftiiing  bclült  »iili  die  Rcjjitiun  vor.) 

Haslerlik,  Dr.  phil.  Alfred,  Untcrsuchungsanstalts- 
lnspeclor.  Unsere  Lebensmittel.  Eine  Anleitung  zur 
Kenntnis  der  wichtigsten  Nahrung»-  und  Genu-smittcl. 
deren  Vorkommen  und  Beschaffenheit  in  gutem  und 
schlechtem  Zustande,  sowie  Hinweise  auf  ihre  Ver- 
fälschungen. Mit  3  Abbildungen.  (Chemisch-technische 
Bibliothek.  Hand  27;.}  S  •  (VIII,  408  S.)  Wien. 
A.  Hartleben'»  Verlag.    Preis  0  M.,  geb.  l>,So  M. 

Just,  Dr.  Alexander.  Die  analytischen  Reaktionen 
der  technisch  wichtigen  Elemente.  Mit  Anhang:  An- 
leitung Mir  Aufsuchung  und  Ticnnurig  der  Elemente. 
Mit  19  Abbildungen.  (Chemisch-technische  Bibliothek. 
Band  27N.)  8*.  (VIII.  130  S.)  Ebenda.  Preis  ;  M., 
geb.  2,ho  M. 


Hallcrbach,  Wilh.  Die  Chromheitm.  Ihre  Eigen- 
schaften und  Verwendung.  (Chemi»ch-techni*che  Bi- 
bliothek. Band  279 .)  K«.  (VIII,  109  S.)  Ebenda. 
Preis  2  M.,  geb.  2,Ho  M. 

Spennrath,  Joseph,  Dir.  Die  Chemie  in  Industrie, 
Handwerk  und  (ir'.ivrbe.  Ein  Lehrbuch  zum  Gebrauche 
an  technischen  und  gewerblichen  Schulen  sowie  zum 
Selbstunterricht.  Vierte  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage,  t>earbcitct  von  Dr.  Paul  Loebner.  8". 
(VIII.  234  S.)  Aachen,  C.  Mayer's  Verlag.  Preis 
3.60  M.,  cart.  J.'to  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Den  Artikel  üticr  die  neuere  EiHwickehing  der 
Stimmg.ibcl  -  I  elegraphie  durch  Mercadicr  (Promethnts 
XV.  Jahrg.,  S.  384  ff.  |  habe  ich  mit  Interesse  gelesen, 
furchte  aber,  dass  viele  Leser  den  Eindruck  bekommen 
haben,  dass  die  Slimmgaliel -Tclegraphie  überhaupt  von 
Mercadier  erfunden  sei,  was  nicht  der  Fall  ist.  Ich 
erbitte  mir  deshalb  in  Ihrer  geehrten  Zeitschrift  Platt  für 
einige  Bemerkungen  über  diese  Sache. 

Schon  1875  hat  ein  Däne,  Paul  la  Cour  —  jetzt 
Professor  an  der  Volkshochschule  in  Askov  ~- ,  an  die 
Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen 
eine  Mittheilung  über  die  Möglichkeit,  Stimmgabeln  in  der 
1  elegraphie  anzuwenden,  eingereicht;  die  Abhandlung 
wurde  mit  der  Goldmedaille  der  <  iesellschaft  gekrönt. 

Zwei  Jahre  später  war  die  Sache  so  weit  gediehen, 
dass  der  Lrfindcr  einen  Versuch  in  grosseren»  Umfange 
ausführen  konnte.  Es  waren  12  Stationen  eingerichtet, 
und  in  jeder  derselben  befand  sich  sowohl  ein  Stimm- 
gabel-Absenderapparat wie  ein  Stimmgabel-Empflnger.  Die 
Empfänger  waren  kleine  Stimmgabeln,  die  von  Strom- 
stötsen  von  einer  gleichgestimmten  Absendergabel  leicht 
erregt  wurden  und  dann  ein  Relais  mit  Morse-Schrcib- 
.1ppar.1t  Itcthäligten.  Jeder  von  den  Empfängern  war  für 
einen  von  den  Absendern  al -gestimmt.  12  Tclegraphisten 
konnten  dann  gleichzeitig  durch  eine  künstliche,  240  km 
lange  Leitung  U  legraphiren,  oline  einander  /u  stören.  Zudem 
wurde  durch  die  Leitung  auf  gewöhnliche  Weise  tele- 
graphirt. 

Neu  ist  in  Mercadiers  Stimmgabel-'l elegraphie  ausser 
der  Delailanordnung  meines  Wissens  auch  die  Einführung 
von  Monotelephonen  zum  Abhören  statt  kleiner  Stimm- 
gabeln zum  Alischreiben.  Es  ist  gewiss  nicht  meine  Ab- 
sicht, Mercadiers  Verdienste  in  diesen  Richtungen  «u 
verringern,  dabei  möchte  ich  aber  auch  dem  ursprünglichen 
Erfinder  der  Slimnigabcl-Tclcgiaphie  die  Ehre,  die  ihm 
gebührt,  sichern.  Die  Schwierigkeiten,  welche  la  Cour 
dazu  veranlassten,  die  Sache  bald  aufzugeben,  waren  nicht 
technischer,  sondern  vielmehr  ökonomischer  Art.  Da  er 
semer  Erfindung  nicht  den  nöthigen  Patentschutt  gesichert 
hatte,  wurde  sie  von  amerikanischer  Seite  „erobert".  Er 
fand  es  dann  aussichtslos,  mehr  Zeit  und  Geld  an  die 
Wciterfüluung  der  Sache  zu  wenden,  und  widmete  seine 
Aufmerksamkeit  einer  anderen  Art  von  Mehrfachtelegraphic 
unter  Benutzung  von  synchronen  Drehungen  auf  zwei 
Stationen;  ein  vollständiger  Synchronismus  wurde  durch 
das  von  ihm  erfundene  „Tonrad"  erreicht.  [<i">5j 

Hochachtungsvoll 
Ontrup  (Dänemark).  H,  Holst. 
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Ueber  die  Bedeutung  der  Kohlensäure  bei 
Sauerquellen  und  Sprudeln. 

Vinn  Prolncur  F.  Hin  Rick  in  Winbailrn. 
Mit  zwei  Abbildung». 

Bisher  nahm  man  an,  dass  die  Säuerlinge 
aufsteigende  Quellen  seien,  in  die  Kohlensäure 
in  unbekannter  Tiefe  eintritt.  Aufsteigende 
Quellen  aber  sind  mit  Wasser  gefüllte  communi- 
eirende  Köhren,  deren  einer  Schenkel  höher  als 
der  andere  ist,  aus  dessen  Mündung  das  Wasser 
ausfliesst. 

Die  Sauerquellen  finden  sich  vorzugsweise  in 
ehemals  vulcanischen  Gebieten,  z.  B.  der  Eifel, 
oder  sie  folgen  basaltischen  Zügen,  z.  Ii.  im 
Taunus. 

Wäre  die  obige  Erklärung  der  Entstehung 
der  Sauerquellen  richtig,  dann  ist  es  nicht  zu 
begreifen,  warum  nur  in  vulcanischen  und  basalti- 
schen Kegionen  so  viele  Quellen  sich  gebildet 
haben,  längs  anderer  Gebirgszüge  aber  nicht, 
obwohl  doch  auch  hier  die  Bildung  zweier  com- 
municirender  Röhren  möglich  war. 

Rechnet  man  zu  den  Sauerquellen  auch  jene 
überaus  zahlreichen  Quellen,  die  nur  zeitweise 
messen  und  erkannt  werden  an  den  gelben  Ab- 
sätzen, die  sie  in  Wiesenthälern  und  an  Ab- 
hängen zurücklassen,  so  kann  man  sich  nicht 
genug  wundern  über  die  ungemein  grosse  Zahl 

11.  Uli  1904. 


communicirender  Röhren,  die  gerade  nur  in 
vulcanischen  und  basaltischen  Gebieten  gebildet 
worden  sind. 

Noch  merkwürdiger  ist  folgende  Thatsachc. 
Legt  man  die  Ausrlussöffnungen  der  Säuerlinge 
nur  wenig  höher,  so  hören  sie  auf  zu  fliessen. 
Die  drückende  Wassersäule  müsste  daher  überall 
nur  sehr  wenig  höher  sein  als  die  andere. 

Am  auffallendsten  aber  ist  das  Verhalten 
der  Sauerquellen  bei  Luftdruckänderungen.  Bei 
niedrigem  Barometerstand  liefern  sie  mehr  Wasser 
als  bei  hohem.  Wie  ist  das  in  Einklang  zu 
bringen  mit  zwei  communicirenden  Köhren?  Auf 
beide  wirkt  doch  der  Luftdruck  in  gleicher 
Weise,  zumal  die  eine  nur  sehr  wenig  höher 
als  die  andere  sein  kann.  Allerdings  wird  bei 
abnehmendem  Luftdruck  in  der  einen  Röhre  — 
der  Quelle  —  Kohlensäure  entbunden,  wenn  das 
Wasser  damit  gesättigt  war,  und  diese  Kohlen- 
säure verdrängt  ein  ebenso  grosses  Volumen 
Wasser,  als  sie  selbst  Raum  einnimmt.  Daher 
muss  mehr  Wasser  ausfliessen.  Das  dauert  aber 
nur  so  lange,  bis  die  in  der  Tiefe  entbundenen 
Kohlensäureblasen  die  Röhre  durchlaufen  haben. 
Alsdann  müsste  wieder  gerade  so  viel  Wasser 
ausfliessen  wie  vorher.  Es  fliesst  aber,  solange 
der  Luftdruck  niedrig  bleibt,  mehr  aus. 

Zur  Erklärung  der  Sauerquellen,  die  viel 
Kohlensäure  führen  und  stossweise  hervorbrechen, 
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der  Sprudel,  reicht  man  mit  zwei  communicirenden 
Röhren  allein  nicht  aus.  In  den  neueren  Werken 
über  Quellenkunde  nimmt  man  an,  dass  die 
Sprudel  durch  Kohlensäure  aufgetrieben  werden, 
und  unterscheidet  daher  Sauerquellen,  die  durch 
Kohlensäure  aufgetrieben  werden,  und  Sauer- 
quellen, die  nicht  durch  Kohlensaure  aufgetrieben 
werden.  „Gute  Beispiele",  sagt  Hippolyt  Haas 
in  seiner  Quellenkunde  (Leipzig  1895),  S.  91,  „für 
Quellen,  die  durch  Kohlensäure  aufgetrieben 
werden,  finden  wir  auf  deutschem  Boden.  Die 
treibende  Kraft  bei  den  eben  besprochenen 
Quellen  (Nauheim,  Kissingen,  Homburg)  steht 
ausser  allem  Zweifel,  denn  wenn  dieses  Gas  unter 
bestimmten  Umständen  zurückgehalten  wird,  so 
kann  das  Wasser  in  den  Brunnenschächten  nur 
bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  ansteigen.  Wenn 
sich  dem  erbohrten  Quellwasser  beispielsweise 
viel  Wildwasser  zugesellt,  so  dass  dadurch  viel 
Kohlensäure  absorbirt  wird,  so  dauert  die  Inter- 
mittenz  der  Quelle  so  lange,  bis  auch  dieses 
Wildwasser  mit  dem  genannten  Gase  beladen  ist" 

Indem  man  sagt,  die  Sprudel  werden  durch 
Kohlensäure  aufgetrieben,  hat  man  nur  die  That- 
sache  in  Worte  umgesetzt.  Eine  Erklärung  ent- 
steht erst  dann,  wenn  man  auch  angiebt,  wie  man 
sich  den  Auftrieb  denkt 

Darüber  sind  drei  verschiedene  Meinungen 
verbreitet  Man  schreibt  der  Kohlensäure  eine 
eigene  Triebkraft  zu  (s.  Lcrsch,  Hydro- Physik, 
S.  200).  Glaubt  man,  dass  diese  Triebkraft  nur 
der  Kohlensäure  zukommt,  so  ist  diese  Ansicht 
willkürlich,  daher  nicht  weiter  zu  beachten. 

G.  Bischof  {Lehrbuch  der  chemischen  und 
physikalischen  Geologie,  2.  Aufl.,  I.  Bd.,  S.  706) 
glaubt,  dass  aufsteigende,  die  ganze  Röhre 
ausfüllende  Kohlensäureblasen  darüber  stehende 
Wassersäulen  zu  heben  im  Stande  sind.  Er 
sagt:  „Der  zunehmende  Ausfluss  des  Wassers 
wird  aber  noch  dadurch  befördert,  dass  das 
sich  entwickelnde  Kohlensäuregas,  gleich  dem 
aus  brausenden  Getränken  entweichenden,  das 
Wasser  in  die  Höhe  hebt  Diese  Wirkung 
steigert  sich  in  den  oberen  Teufen  des  Bohrlochs, 
wo  sich  das  Volumen  der  Gasblasen  immer  mehr 
erweitert  und  immerfort  neue,  aus  dem  Wasser 
sich  entwickelnde  Gasblasen  hinzukommen.  Stellen- 
weise erfüllt  dann  das  Gas  die  ganze  Weite  des 
Bohrlochs,  und  diese  Gassäulen,  welche  den 
darüber  stehenden  Wassersäulen  nicht  mehr  aus- 
weichen können,  heben  diese  ungethcilt  in 
die  Höhe."  An  einer  anderen  Stelle  sagt  der- 
selbe Autor:  „Die  Gassäulen,  welche  mit  grösserer 
Geschwindigkeit  als  die  mit  ihnen  abwechselnden 
Wassersäulen  aufsteigen,  heben  letztere  mit 
dieser  Geschwindigkeit  in  die  Höhe,  so  dass 
sie  nianclimal  als  Fontainen  emporgeschleudert 
werden." 

Diese  Erklärung  G.  Bischofs,  welche  her- 
genommen ist  von  einer  unrichtigen  Deutung  der 


I  Erscheinungen,  die  beim  OefThen  einer  Flasche 
Champagner  eintreten,  ist  grundfalsch,  was  später 
durch  Versuche  bewiesen  werden  wird. 

Nach  einer  dritten  Ansicht  werden  Quellen 
durch  Kohlensäure  aufgetrieben,  weil  die  lebendige 
Kraft  des  aufsteigenden  Gases  auf  das  Wasser 
übertragen  wird.  Dies  Princip  ist  richtig,  und  es 
lässt  sich  leicht  durch  Rechnung  zeigen,  nicht 
nur  dass  dadurch  Wasser  gehoben  werden  muss, 
sondern  auch  um  wieviel  es  gehoben  wird.  Der 
Sprudel  in  Neuenahr  z.  B.  liefert  in  einer  Secunde 
im  Mittel  860  cem  Flüssigkeit  Er  würde  aber, 
wie  die  Rechnung  lehrt,  nur  0,7  cem,  d.  i. 
ungefähr  1000 mal  weniger,  in  der  Secunde 
liefern,  wenn  er  durch  die  lebendige  Kraft  der 
Kohlensäure  allein  aufgetrieben  würde.  Dem- 
nach kann  auch  durch  dieses  Princip  nicht  im 
entferntesten  die  Erscheinung  der  Sprudel  erklärt 
werden. 

Im  50.  Bande  (1902)  der  Zeitschrift  für  das 
Berg-,  Hütten-  und  Salinen-  Wesen  im  prtussischen 
Staate  hat  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  eine 
vollständige  Theorie  der  Kohlensäure  führenden 
Quellen  gegeben,  sie  mathematisch  verfolgt  und 
durch  Versuche  begründet.  Darin  hebst  es 
bezüglich  der  Flasche  Champagner:  „In  der 
Flasche  steht  die  Kohlensäure  unter  einem 
hohen  Druck,  bei  dem  die  Flüssigkeit  ein  Viel- 
faches ihres  eigenen  Volumens  an  Kohlen- 
säure zu  absorbiren  vermag.  Beim  OefTnen  der 
Flasche  wird  viel  Kohlensäure  in  der  Flasche 
plötzlich  entbunden  und  verdrängt  daher  so 
viel  in  Schaum  verwandelte  Flüssigkeit ,  als 
sie  selbst  Raum  einnimmt,  weil  zwei  Körper 
gleichzeitig  denselben  Raum  nicht  einnehmen 
können." 

Nach  der  dort  entwickelten  Theorie  „werden 
alle  Sauerquellen  durch  Kohlensäure  derart  auf- 
getrieben, dass  die  in  der  Quellenröhre  frei  auf- 
steigende Kohlensäure  so  viel  Wasser  verdrängt, 
als  sie  selbst  Raum  einnimmt  Im  Gegensatz 
zur  herrschenden  Theorie  werden  nicht  zwei, 
sondern  eine  in  die  Tiefe  gehende  Röhre  oder 
Spalte  angenommen,  die  ihr  Wasser  durch  zahl- 
reiche einmündende  Scitenspaltcn  oder  Haar- 
spalten erhält.  Diese  ersetzen  die  communicirende 
wasserliefernde  Röhre.  Der  Wasserspiegel  in  den 
Seitenspalten  muss  nicht  über  dem  der  Quelle, 
er  kann  selbst  noch  unter  diesem  liegen."  Wir 
denken  uns  eine  mit  Wasser  gefüllte,  unten 
verschlossene  Glasröhre  von  der  Höhe  h  und 
lassen  durch  eine  Gasleitungsröhre,  die  durch  den 
Verschluss  hindurchgeht,  Gas  in  constantem 
Strome  einströmen.  Wird  dieses  Gas  vom  Wasser 
nicht  absorbirt,  was  wir  voraussetzen,  so  ver- 
drängt es  Wasser.  Um  zu  erfahren,  wieviel, 
setzen  wir  ein  Ansatzstück  von  dem  Durchmesser 
der  Röhre  auf  dieselbe  und  nehmen  an,  das 
Wasser  steige  in  diesem  Ansatzstück  *  Meter 
hoch.    Jetzt  haben  wir   eine  Röhre   von  der 
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Höhe  A+z,  in  welcher  fortwihrend  Gas  aufsteigt, 
ohne  dass  Wasser  ausfliesst.  Die  Höhe  z,  bis 
zu  welcher  das  Wasser  durch  das  Gas  empor- 
gedrängt wird,  nennen  wir  Druckhöhe.  Nunmehr 
denken  wir  uns  eine  zweite,  mit  der  ersten 
communicirende  Röhre  von  der  Höhe  h  -f-  z, 
gefüllt  mit  einer  Flüssigkeit  von  gleichem 
speeifischem  Gewicht.  Nehmen  wir  nun  das 
Ansatzstück  von  der  Höhe  z  weg,  so  fliesst  aus 
der  ersten  Röhre  die  Flüssigkeit  mit  der  Ge- 
schwindigkeit v=\'Tft  aus.  Ist  der  Durch- 
messer der  zweiten  Röhre  sehr  viel  grösser  als 
der  der  ersten,  so  fliesst  ohne  Unterbrechung  die 
Flüssigkeit  mit  derselben  Geschwindigkeit  aus. 
Die  fort  und  fort  aufsteigende  Kohlensäure  hat, 
wie  man  nun  leicht  einsieht,  dieselbe  Wirkung 
wie  eine  communicirende,  mit  gleicher  Flüssig- 
keit gefüllte  Röhre  von  einer  z  Meter  grösseren 
Höhe. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  wollen 
wir  noch  bemerken,  dass  wir  principiell  zwei 
communicirende  Röhren  nicht  ausseht iessen,  sie 
mögen  ja  auch  vorkommen.  Das  Wasser  kann 
nicht  nur  durch  Seiten-  und  Haarspalten  in  die 
Quelle,  es  kann  auch  ganz  oder  zum  Theil  am 
Boden  der  Quelle  eintreten.  Bei  den  Quellen, 
die  ganz  mit  Cement  ausgefüttert  sind  (Neuen- 
ahr z.  B.),  oder  die  ganz  verrohrt  sind,  ist  es 
ja  nicht  anders  möglich. 

Wir  wollen  nun  sehen,  ob  durch  diese  Theorie 
alle  Erscheinungen  Kohlensäure  führender  Quellen 
erklärt  werden  können. 

Nach  der  Erfahrung  hören  alle  Säuerlinge 
auf  zu  iiiessen,  wenn  man  die  Ausflussöffnung 
nur  wenig  höher  legt  Dies  erklärt  sich  so: 
Das  gerammte  frei  aufsteigende  Kohlensäure- 
quantum in  der  Quellenröhre  hat  ein  bestimmtes 
Volumen,  durch  welches  ein  ebenso  grosses 
Volumen  Wasser  von  bestimmter  Höhe  verdrängt 
oder  gehoben  wird.  Wird  die  Ausflussöffnung 
bis  zu  dieser  Höhe  gelegt,  so  hört  die  Quelle 
auf  zu  fli  essen.  Diese  Höhe  ist  zwar  bei  den 
verschiedenen  Quellen  verschieden,  aber  nicht 
viel,  weil  die  gewöhnlichen  Sauerquellen  nicht 
viel  freie  Kohlensäure  führen  und  die  Mündung 
derselben  schon  einen  Theil  dieser  Höhe  erreicht 
haben  muss,  sonst  wäre  die  Quelle  nicht  zum 
Vorschein  gekommen. 

Bei  tiefem  Barometerstand  liefern  alle  Sauer- 
quellen dauernd  mehr  Wasser,  als  bei  hohem. 
Wie  erklärt  sich  das?  Wie  bekannt,  wird  das 
Volumen  eines  Gases  bei  zunehmendem  Druck 
kleiner,  bei  abnehmendem  grösser.  Nun  übt 
die  Flüasigkeit&säule  der  Quelle  immer  denselben 
Druck  aus,  aber  der  Atmosphärendruck,  der  auch 
auf  der  Quelle  lastet  und  der  einer  10,3  m 
hohen  Wassersäule  gleich  ist,  ist  ein  schwanken- 
der Factor.  Wird  er  kiemer,  so  wird  das  Ge- 
sammtvolumen  aller  Kohlensäureblasen  der 
Quellenröhrc  grösser,  folglich  muss  mehr  Wasser 


verdrängt  oder  gehoben  werden;  wird  der  Atmo- 
sphärendruck grösser,  so  wird  das  Gesammt- 
volumen  der  Gasblasen  kleiner,  folglich  wird  auch 
weniger  Wasser  verdrängt.  <*<*!*•  folgt.) 


Zapon  und  seine  Verwendung  zur  Conaor- 
vinmg  von  SammJungagegenständen. 

Von  V.  Rathoen. 
(Schla-  von   Seite  ,8;.* 

Wachssiegel. 

Bei  der  Zaponirung  von  Handschriften  wurde 
von  Schocngcn  auch  die  Anwendbarkeit  des 
Zapons  bei  Wachssiegeln  erprobt.  Ihr  Verfall, 
der  entweder  in  einem  Pulverigwerden  oder  in 
Abbröckeln  oder  Abbrechen  oder  auch  in  Er- 
weichen besteht,  bildet  eine  stete  Sorge  der 
Archivbeamten.  Die  Behandlung  muss  mit  sehr 
grosser  Vorsicht  und  Geduld  geschehen,  da 
Amylacetat  Wachs  löst;  es  ist  also  jedes  Ueber- 
maass  von  Zapon  zu  vermeiden.  Auch  hier  wirkt 
es  als  Klebemittel  und  ist  den  bisher  benutzten, 
wie  Wasserglas,  Gummi,  Leim,  vorzuziehen,  weit 
diese  entweder  zu  Auswitterungen  Veranlassung 
geben  oder  selbst  der  Zerstörung  ausgesetzt  sind. 
Bei  zerbrochenen  Wachssiegeln  befeuchtet  man 
die  Bruchstellen  vorsichtig  mit  etwas  eingedicktem 
Zapon  und  fügt  dann  die  Stücke  unter  Ausübung 
eines  leisen  Druckes  genau  an  einander.  Da  das 
durch  Zapon  erweichte  Wachs  sehr  langsam  er- 
härtet, muss  man  öfters  so  lange  einen  gelinden 
Druck  anwenden,  bis  das  Wachs  wieder  hart 
geworden,  dann  sind  die  Bruchstellen  nachher 
mit  blossem  Auge  kaum  wahrnehmbar.  Ebenso 
wird  auch  die  Befestigung  der  Siegel  auf  ihrer 
Unterlage  bewirkt;  dabei  ist  erst  diese,  das 
Papier,  zu  imprägniren  und  dann  das  Wachs- 
sicgel  mit  Zapon  anzudrücken. 

Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
Sello  im  Gegensatz  zu  Schoengen  der  Be- 
handlung der  Wachssiegel  mit  gewöhnlichem 
Zapon  wegen  der  Löslichkeit  des  Wachses  in 
Amylacetat  ganz  abgeneigt  ist.  Nach  seinen 
Versuchen  dringt  Zapon  nur  wenig  in  das  Wachs 
ein,  erweicht  es  stark  und  bewirkt  nach  dem 
endlichen  Trocknen  nur  die  Bildung  einer  nicht 
immer  festhaftenden  äusseren  Schutzhülle.  Als 
Klebemittel  benutzt  Sello  geschmolzenes  Bienen- 
wachs; dagegen  dient  ihm  besonders  bei  grau, 
bröckelig  und  teigartig  gewordenen  Siegeln  des 
frühen  Mittelalters  das  stark  eingedickte  Zapon, 
der  Perl-Kitt,  als  Umhüllungsmittel. 

Gipsabgüsse. 

Schon  Schill  hat  auf  die  Verwendung  von 
Zapon  bei  Gipsabgüssen  hingewiesen.  Eine  Anzahl 
Versuche,  in  kleinerem  und  grösserem  Maass- 
stabe  im  Laboratorium   und  in  der  Formerei 
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der  königlichen  Museen  zu  Berlin  ausgeführt*), 
scheint  die  Vorlheilc  des  Zaponirens  zu  bestäti- 
gen. Das  Verfahren  ist  ein  höchst  einfaches, 
erheischt  keine  besondere  Geschicklichkeit  und 
ist  daher  leicht  von  Jedermann  bei  jedem  Gips- 
object,  das  nur  völlig  trocken  sein  muss,  aus- 
zuüben. Kleinere  Gegenstände  kann  man,  wenn 
genügend  Zapon  zur  Verfügung  steht,  durch 
Kintauchen  tränken;  grössere  wird  man  stets 
mittels  eines  weichen  Pinsels  anstreichen,  von 
oben  beginnend  und  dabei  den  Auftrag  zu 
grosser  Mengen  vermeidend,  um  ein  Herabfliesscn 
zu  verhindern.  Tritt  dieses  dennoch  ein  oder 
sammelt  sich  Flüssigkeit  in  Vertiefungen  des 
Gipsabgusses,  so  saugt  man  den  Ueberfluss  mit 
allen,  reinen  und  trockenen  Lappen  aus  Baum- 
wolle oder  Leinen  auf.  Benutzt  man  eine  etwa 
4  Prorent  (lollodiumwolle  enthaltende  Lösung,  so 
ist  n.u:h  dem  Aufsaugen  des  Tränkungsmittels  und 
nach  dem  völligen  Trocknen  kaum  etwas  von 
einer  Behandlung  der  Gipssachen  sichtbar. 
Höchstens  zeigen  zaponirte  Gegenstände,  anderen, 
nicht  zaponirten  in  hellstem  Tageslicht  gegen- 
übergestellt, eine  ganz  leichte  gelbliche  Tönung. 
Wird  eine  fünfprocentige  Lösung  verwendet,  so 
bleibt,  besonders  nach  starkem  Auftrag,  ein 
gewisser  Glanz  zurück. 

Der  Vortheil  nun,  den  die  Zaponirung  ge- 
wahrt, liegt  darin,  dass  so  behandelte  Gipse  für 
die  Aufnahme  von  Staub  sehr  wenig  empfäng- 
lich sind  und  dass  sie ,  da  Wasser  nach  der 
Tränkung  nicht  mehr  aufgesaugt  wird,  selbst  ab- 
waschbar sind.  Zum  Abwaschen  kann  man  sich 
der  Seife  und  sehr  feinhaariger  Silberbürsten  be- 
dienen. Die  Zaponirung  bewirkt  keine  eigent- 
liche Härtung  des  Gipses,  sondern  nur  eine  Ver-  t 
stopfung  seiner  Poren,  es  darf  also  das  Bürsten  I 
nur  mit  Vorsicht  geschehen.  Die  Benutzung  ' 
steifborstiger  Bürsten  würde  sehr  rasch  eine  Los- 
lösung des  Zaponhäutchens  und  dann  eine  Ver- 
letzung des  Gipses  selbst  herbei  führen.  Nimmt 
man  keinen  Anstoss  an  dem  Glanz  zaponirter 
Gegenstände,  so  ist  es  empfehlenswerth,  statt  der 
vierprocentigen  die  fünfprocentige  Zaponlösung  zu 
benutzen  j  der  Widerstand  gegen  die  mechanische 
Reinigung  ist  dann  doch  ein  grösserer. 

Die  l  'eberlegenheit  der  Zaponirung  über  alle 
anderen,  zahlreich  angegebenen  Tränkungsver- 
fahren, soweit  sie  wasserlösliche  Mittel  anwen- 
den und  nach  Fertigstellung  des  Gusses  geschehen, 
besteht  darin,  dass  Gips  in  Amylacetat  nicht  lös- 
lich ist.  Bei  der  Behandlung  mit  wässerigen  Lö- 
sungen wird  immer  auch  etwas  von  der  Ober- 
fläche des  Gipses  aufgelöst,  was  bei  grösseren 
glattflächigen  Gegenständen,  z.  B.  Statuen,  aller- 
dings nicht  oder  kaum  wahrnehmbar  sein  wird, 
bei  kleineren  Abgüssen,  z.  B.  von  kunstgewerb- 
lichen Objecten,  die  scharfe  Spitzen  und  Kanten 


*)  7s,n,  hrift  für  Ethnologie,  3O.  J.ihrg.  1904.  S.  l6j. 


aufweisen,  aber  schon  mit  blossem  Auge  sicht- 
bar ist. 

Durch  Auflösen  von  Anilinfarbstoffen  im 
Zapon  kann  man  auch  Farbtönungen  hervorrufen, 
die  aber  gegenüber  den  durch  anorganische  Farb- 
stoffe, welche  man  dem  trockenen  Gips  vor  dem 
Gusse  beigefügt  hat,  bewirkten  den  Nachtheil  der 
geringen  Lichtbeständigkeit  haben.  Die  Hoffnung, 
dass  zaponirte  Gipsgegenstände  auch  im  Freien 
aufgestellt  werden  könnten,  ohne  von  der  Witte- 
rung zu  leiden,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Der  Rcgcn- 
fall  und  der  schroffere  Temperaturwechsel  bewirken 
auf  der  Oberfläche  sehr  bald  eine  Zerstörung,  die 
scheinbar  noch  grösser  ist  als  bei  nicht  behan- 
delten Objecten.  Bei  solchen  wird  die  ganze 
Oberfläche  gleichmäßiger  angegriffen.  Während 
bei  zaponirten  Gipssachen  die  Zaponhaut  sich 
zuerst  an  einzelnen  Stellen  löst  und  dort  dem 
Regen  ungehinderten  Zutritt  gestattet,  hält  sich 
das  Häutchen  an  anderen  Stellen  länger  und 
wirkt  dort  also  conservirend.  So  entsteht  denn 
aus  einer  im  Anfange  ebenen  Fläche  eine 
warzige  und  höckerige,  die  Staub  und  Russ  fester 
hält  als  eine  glattere.  Man  wird  also  die  Zapon- 
imprägnirung  stets  auf  solche  Gipsobjecte  be- 
schränken, die  unter  Dach  stehend  den  Witterungs- 
einflüssen entzogen  sind. 

Alterthumsfunde  aus  Stein  und  Thon. 

Wie  soeben  bei  den  Gipsabgüssen  erwähnt, 
sei  auch  hier  von  vornherein  bemerkt,  dass  eine 
Zaponirung  von  Alterthumsfunden,  die  im  Freien 
aufgestellt  sind,  z.  B.  Sandstein-  und  Marmor- 
statuen, zwecklos  ist,  da  auch  bei  ihnen  der 
l'eberzug  nur  sehr  kurze  Zeit  den  Unbilden  der 
Witterung  gegenüber  unverletzt  bleibt.  Doch 
auch  bei  Altsachcn,  die  in  geschützten  Samm- 
lungsräumen aufgestellt  sind,  ist  die  Zaponirung 
allein  nicht  immer  von  dauerndem  Krfolg.  Der 
in  unseren  Museen  so  oft  zu  beobachtende  Ver- 
fall von  Altcrthumsfundcn  aus  Kalkstein  und  ge- 
branntem und  ungebranntem  Thon,  besonders 
ägyptischer  Provenienz,  hat  fast  durchgehends 
seine  Ursache  in  einem  Gehalt  wasserlöslicher 
Salze.  Während  die  Gegenstände  noch  im  Erd- 
boden eingebettet  lagen,  sind  salzhaltige  Quellen 
oder  Tagewässer  in  ihre  Poren  eingedrungen. 
Bei  dem  steten  Wechsel  des  Feuchtigkeitsgehalts 
und  der  Wärme  unserer  Atmosphäre  werden  die 
Salze  (Chlornatrium ,  schwefelsaures  Natrium, 
Magnesiumverbindungen  u.  s.  w.)  wiederholt  zer- 
fliessen  und  wieder  auskrystallisircn  *)  und  so  auf 
mechanischem  Wege  eine  allmähliche  Lockerung 
der  Oberfläche  des  Kalksteins  oder  des  Thons 
hervorbringen,  die  zu  Absplilterungen  in  grösseren 
und  kleineren  Stücken  Veranlassung  giebt  Man 


*J  F.  Rath^en,  Dit  Komervirung  *>on  Alterthums- 
fun.len  (Handbücher  der  Königl.  Museen  tw  Berlin, 
7.  Band.  BerUn   1898),  S.  3  (f. 
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begnügte  sich  früher  allgemein  damit,  solche  ge-  I 
fährdete  Sachen  mit  Tränkungsinitteln  zu  be- 
handeln ,  insbesondere  mit  Hans-  und  Firniss- 
lusuugen.  Das  Lösungsmittel  verdunstete  und 
lies»  das  Harz  u.s.  w.  als  schützende  Hülle  zurück. 
Kbenso  soll  auch  das  Zapon  wirken,  aber  wie 
bei  den  früher  benutzten  Lösungen,  so  hat  es 
sich  auch  bei  seiner  Verwendung  gezeigt,  dass 
eine  Conservirung  nur  für  kurze  Zeit  erreicht 
wird.  Die  Salze  kommen  trotz  der  Schutzhülle 
aus  Collodiumwolle  nicht  zur  Ruhe,  und  die 
kleinen  Krystalle  heben  die  Zaponschicht  bald 
an  vielen  Stellen  empor.  Wenigstens  müsstc  der 
Zaponirung  ein  völliges  Trocknen  der  Altsache 
vorhergehen,  wenn  man  den  geringsten  Erfolg 
erzielen  will,  auch  muss  die  Zaponlösung  mög- 
lichst verdünnt  angewendet  werden,  damit  sie 
recht  tief  eindringt.  Aber  wie  gesagt,  ein  dauern- 
der Erfolg  wird  sehr  selten  bewirkt.  Die  Con- 
servirung solcher  salzhaltiger  Gegenstände ,  auf 
die  hier  nicht  des  näheren  eingegangen  werden 
kann*),  geschieht  in  allen  Fallen,  in  denen  das 
Material  es  verträgt,  durch  einfaches  Auslaugen 
mit  Wasser  und  nachheriges  Trocknen.  Ist  das 
geschehen,  so  empfiehlt  sich  aber  fast  immer 
noch  eine  Tränkung,  und  dann  ist  die  Zaponi- 
rung am  Platze,  besonders,  weil  durch  sie  das 
Aussehen  des  Gegenstandes  wiederum  nicht  ver- 
ändert wird.  Mit  Krfolg  werden  so  auch  ge- 
brannte babylonische  Thontafeln**)  getränkt,  deren 
Oberfläche  sonst  nach  dem  Auslaugen  so  weich 
ist,  dass  sie  etwas  abfärbt.  Nach  dem  Trocknen 
des  Zapons  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall.  Da- 
neben erreicht  man  den  Vorlheil,  dass  sich  der 
Staub  nie  so  fest  anlegen  kann,  dass  er  nicht  leicht 
durch  Alihauchcn  oder  Abwedeln  zu  entfernen  ist. 

Gläser.***) 

Von  den  Veränderungen,  denen  Gläser  unter- 
worfen sind,  ist  die  gefährlichste  die,  welche 
durch  ihre  fehlerhafte  Zusammensetzung,  durch 
den  Mangel  an  Kieselsäure  verursacht  wird. 
Durch  die  in  der  Atmosphäre  vorhandene  Kohlen- 
säure werden  unter  Mitwirkung  der  Feuchtigkeit 
(He  kieselsauren  Alkalien  zersetzt.  Die  Kiesel- 
säure wird  in  feinen  Schüppchen  ausgeschieden, 
und  das  gleichzeitig  gebildete  Gemenge  von 
Natrium-  und  Kaliumcarbonat  bewirkt  wegen  der 
hygroskopischen  Eigenschaft  des  letzteren  das 
sogenannte  Ausschwitzen  der  Gläser.  Fmpfohlcn 
wird  die  Aufstellung  solcher  Gläser  in  luftdicht 
schüessenden  Glasschränken,  in  denen  sich  in 
einem  Glas-  oder  Porcellanschälchen  etwas  festes 


♦l  K.  Ralhgen,  Die  K->nset vir  um;  iv»  Alterthums- 
/unden,  S.  49  ff. 

~)  Prometheus,  XII.  Jahifr  190t,  S.  777  ff. 

•••)  G.  E.  Pazaurek,  Kranke  Gläser  {Mittheilungrn 
des  Nordböhmischen  Ge-,eerbemu%eumi  tu  Rrichenhrr^, 
1903,  S.  104). 


Aetznatron  zur  Austrocknung  der  Luft  und  zur 
Kohlensäureabsorption  befindet.  Da  aber  wirk- 
lich luftdicht  schlicssende  Glasschränke  kostspielig 
sind  und  da  oft  auch  die  Herausnahme  der 
Gläser  erwünscht  sein  kann,  so  ist  man  auch 
hier  neuerdings  zur  Zaponirung  geschritten.  Die 
erkrankten  Gläser  werden  zuerst  mittels  Wasser 
von  den  ausschwitzenden  Salzen  befreit,  dann 
getrocknet  und  mit  dem  Zaponüberzug  versehen. 
Ob  dadurch  ein  dauernder  Erfolg  erreicht  ist, 
lässt  sich  allerdings  heute  noch  nicht  gut  sagen, 
weil  die  nach  dieser  Behandlung  verstrichene 
Zeit  noch  zu  kurz  ist. 

Alterthumsfundc  aus  Metall. 

Auch  hier  hat  das  bei  den  Steinfunden  Be- 
merkte Geltung.  Solange  die  die  Zersetzung 
der  Metalle  veranlassenden  Körper  nicht  entfernt 
sind,  so  lange  ist  auch  hier  eine  Zaponirung  von 
keinem  Krfolg  gekrönt.  Wiederum  sind  es  Salze, 
insbesondere  das  Chlornatrium ,  welche  auf  das 
Metall  einwirken,  in  diesem  Falle  aber  chemische 
Umsetzungen  veranlassen,  durch  welche  unter 
entständen  allmählich  die  ganze  Masse  des  Me- 
talls in  zum  'I  heil  unbeständige  Metallvcrbin- 
dungen  übergeführt  wird.*)  Erst  wenn  es  gelun- 
gen ist,  die  Ursache  der  Zersetzungen  zu  be- 
seitigen, indem  z.  B.  durch  den  elektrischen 
Strom  die  Metallverbindungen  wieder  in  Metalle 
zurück  verwandelt  und  die  schädlichen  Substanzen 
durch  Auslaugen  entfernt  werden,  kann  nach  dem 
Trocknen  eine  Zaponirung  stattfinden.  Ist  es 
auch  vortheilhaft ,  bei  reducirten  Eisensachen 
eine  Tränkung  durch  Paraffin  zu  bewirken,  so 
scheint  diese  bei  Bronzen  und  Bleisachcn  doch 
nicht  günstig  zu  sein,  während  hier  das  Zapon 
vorzügliche  Dienste  leistet.  Gerade  bei  den 
reducirten  ägyptischen  Bronzen,  die  nach  dem 
Trocknen  trotz  vorsichtiger  mechanischer  Be- 
arbeitung mittels  Bürsten  und  feinsten  Schmirgel- 
papiers oft  wegen  ihres  Bleigchalts  ein  unan- 
genehmes, graues  und  stumpfes  Aussehen  haben, 
wird  durch  die  Zaponimprägnirung  eine  Wirkung 
erzielt,  die  eigentlich  im  Gegensatz  zu  einer 
sonst  so  werthvollen  Eigenschaft  des  Zapons 
steht  Während  nämlich  seine  Anwendung  bei 
den  Archivalien,  bei  Gipsabgüssen  u.  s.  w.  ge- 
schätzt wird,  weil  es  den  damit  behandelten 
Gegenstand  in  seinem  Aeussern  nicht  verändert, 
gewährt  die  reducirte  und  vorher  stumpfe  Bronze 
nachdem  Zaponiren  einen  etwas  anderen  Anblick: 
sie  weist  dann  wieder  einen  gewissen  Metallglanz 
auf.  Nur  ist  darauf  zu  sehen,  dass  man  den 
Glanz  nicht  durch  ein  Uebermaass  des  Tränkungs- 
mittels zu  verstärken  sucht;  so  behandelte  Bronzen 
würden  ein  unangenehmes  lackirtes  Aussehen  haben. 

*)  F.  Rathgen,  Die  Konsenirung  von  Alterthums- 
/unden,  S.  9  ff-,  95  ff.,  Io8ff.,  und  Prometheus,  I.  Jahrg. 
1889,  S.  196  fr 
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Auch  Waffensammlungen  verwenden  das 
Zapon  zum  Ueberzichen  von  bronzenen,  silbernen 
und  eisernen  Gegenständen,  wenn  dies  Verfahren 
auch  bei  den  letztgenannten  nur  dann  Krfolg 
haben  wird,  wenn  sie  völlig  rostfrei  sind.  Ein 
genaueres  Eingehen  hierauf  erübrigt  sich,  da 
diese  Anwendung  des  Zapons  die  gleiche  ist, 
wie  sio  in  der  Metallindustrie  besonders  für 
Bronze  und  Messing  statthat  Wie  in  dieser, 
benutzt  man  auch  hier  eiserne  Schränke,  die  auf 
eine  Temperatur  von  40  0  C  erhitzt  werden  und  in 
welche  man  die  zaponirten  Gegenstände  hinein- 
hängt, um  eine  rasche  Trocknung  bei  gleich- 
massiger  Vertheilung  des  Zapons  zu  erreichen, 
und  wohl  auch  um  das  verdunstende  Amylacetat 
abzuleiten.    Das  Einathmctt  desselben  soll  zwar 


Wissens  darüber  noch  nicht  vor.  Müssen  wir 
auch  hüten,  in  dem  Zapon  ein  Allheilmittel  zu 
sehen,  so  wird  es  doch,  solange  nicht  ein  noch 
besseres  Präparat  zur  Verfügung  steht,  eins  der 
wichügsten  Hilfsmittel  in  der  Conservirungspraxis 
sein;  seine  vielseitige  Anwendbarkeit,  die  meist 
sehr  bequeme  Verfahrungsweise  und  nicht  zum 
wenigsten  auch  die  geringen  Kosten  sichern  ihm 
die  Gunst  des  Conservators  und  des  Sammlers. 

Walzenwehre  im  Main  bei  Schweinfurt. 

Mit  «cht 


In  den  letzten  Tagen  de«  Jahres  1903  ist 
im  Hauptarm  des  Mains  zu  Schweinfurt  eine 


Abb.  is 5. 


I.««rplan  .Irr  bri.1c»  W.U» 


im  Main  bei  Sthweinfurt. 


der  Gesundheit  nicht  schädlich  sein,  bewirkt  aber 
im  Anfang  doch  Hustenreiz;  auf  die  Dauer  ist 
auch  der  süssliche  Geruch  Manchem  nicht  an- 
genehm. 

Die  Vortheile  solcher  Ucberzüge,  die  vor 
Oxydation  und  Schwärzung  schützen  sollen,  bei 
Metallen  sind  ohne  weiteres  einleuchtend.  Ein 
absolutes  Schutzmittel  ist  aber  die  Zaponschicht 
nicht;  erst  wenn  sie  sehr  viel  dicker  aufgetragen 
wird,  als  es  aus  ästhetischen  Gründen  geschehen 
kann,  kommt  sie  diesem  Ideal  näher. 

Zweifelsohne  wird  sich  Zapon  auch  noch  in 
anderen  Fällen  zur  Conscrvirung  von  Alterthums- 
funden oder  kunstgewerblichen  Objecten  verwenden 
lassen,  insbesondere  auch  für  Gegenstände  aus 
organischem  Material,  so  vielleicht  zur  Tränkung 
von  Knochen,  Bernstein  und  Geweben  verschie- 
dener Art.     Erfahrungen  liegen  jedoch  meines 


Wehranlage  vollendet  worden,  welche  das  Auf- 
stauen des  Wassers  durch  eine  aus  Eisenblech 
hergestellte  cvlindrische ,  aufziehbare  Walze  be- 
wirkt. Die  ganze  Wchranlage  des  Mains  be- 
steht aus  zwei  getrennten  Wehren  (s.  Lageplan 
Abb.  355).  Das  kleinere,  von  18  m  lichter 
Weite,  schliefst  am  sogenannten  „Grundablass" 
den  am  linken  Ufer  des  Elusses  abzweigenden 
Seitenarm,  der  zum  „Sau -Main"  führt,  gegen 
den  Hauptarm  ab.  Dieser  Grundablass  wird  in 
der  Regel  nur  bei  Hochwasser  geöffnet,  um 
einen  Theil  der  Hochfluth  aus  dem  Hauptarm 
abzulenken;  er  bewirkt  eine  grösste  Anstauung 
von  3,6  m  Höhe.  Schwieriger  liegen  die  Ver- 
hältnisse beim  Hauptarm,  der  eine  lichte  Weite 
von  35  m  hat,  weil  durch  diese  Wehröffnung 
die  im  oberen  Main  fast  alljährlich  auftretenden, 
meist  schweren   Eisgänge   ihren  Weg  nehmen 
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müssen.  Um  jedes  Hindernis*  im  Flussbett,  das 
die  Ursache  zu  Eisstauungen  werden  könnte, 

Abb.  JJ6. 


Aniicbl  tin>  Wftlirnwrhii  tm  ÜTUtuUbU»  bei  S.hotinlur1. 


von  vornherein  auszuschliessen,  war  vom  König- 
lichen Strassen-  und  Flussbauamt  in  Schweinfurt 
in  den  Bedingungen  für  den  Neu- 
bau des  Wehrs  bestimmt  worden, 
dass  innerhalb  der  Wehröffnung 
keinerlei  Pfeiler,  Zwischenstützen 
oder  bewegliche  Ständer  ange- 
wendet  werden   dürften.    Diese  '-' — •  ' — 

Bedingung  hätte  sich  wahrschein- 
lich auch  mittels  eines  grossen 
Kollschützes  erfüllen  lassen,  dessen 
grössere  Anzahl  beweglicher  Theile 
jedoch  Bedenken  hervorrief,  weil 
diese  Theile  eben  infolge  ihrer 
Beweglichkeit  stark  der  Abnutzung 
unterliegen  und  deshalb  zu  meist 
sehr  kostspieligen  Wiederher- 
stellungsarbeiten Anlass  geben. 

Von  diesen  Bedenken  war  das 
von  der  Brückenbau-Anstalt 
Gustavsburg  bei  Mainz,  einer 
Zweiganstalt  der  Vereinigten 
Maschinenfabrik  Augsburg 
und  Maschinenbau  -  Gesell- 
schaft Nürnberg  A-G.,  ent- 
worfene Walzen  wehr  frei,  weil 
die  den  Wehrkörper  bildendeWalze 
der  einzige  sich  bewegende  Theil  ist 
und  die  Walze  sich  auch  nicht  in 
Zapfenlagern  dreht,  sondern  auf  ihrem  Umfange  an 
den  beiden  Enden  abrollt.   Da  eine  solche  Wehr- 


anlage  noch   nicht  ausgeführt  war,   so  wurde 
zur  Gewinnung  von  Erfahrungen  über  das  Ver- 
halten dieser 

neuen  Con- 
struetion  be- 
schlossen ,  zu- 
nächst nur  den 
Grundablass  mit 
einem  Walzen- 
wehr zu  ver- 
sehen. Der  Bau 
wurde  im  Jahre 
190t  ausge- 
führt  und  das 

Wehr ,  das 
unsere  Abbil- 
dung 356  ver- 
anschaulicht, im 
Frühjahr  190  z 
in  Betrieb  ge- 
nommen. Nach- 
dem die  Wir- 
kungsweise und 
das  Verhalten 
des  Wehrs  im 
ersten  Betriebs- 
jahrc  durchaus 

befriedigten, 
wurde  in  Rück- 
sicht auf  die  Einfachheit  und  unbedingte  Be- 
triebssicherheit   der    Anlage    beschlossen,  das 

Abb.  J57. 
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im  Hauptarm  des  Mains  vorhandene  Nadclwchr 
auch  durch  ein  Walzenwehr  zu  ersetzen. 
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Es  sei  bemerkt ,  dass  auf  dem  Binnenschiff- 
fahrts-Congrcss,  der  gelegentlich  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  im  Jahre  1902  dort  tagte,  ein  bis  in 
die  Einzelheiten  ausgeführtes  Modell  des  Walzen- 
wehrs vom  Kegierungs-Baumcister  Carstaojcn, 
Director  der  Brückenbau -Anstalt  Gustavsburg, 
vorgezeigt  wurde.  Hin  später  von  Herrn 
Carstanjen  gehaltener  Vortrag  über  Walzcn- 
wehre  ist  in  der  Zeitschrift  des  Österreichischen 
Ingenieur-  und  Architekten -Vereins  (1903,  Nr.  50) 
abgedruckt  worden;  ihm  sind  die  nachstehenden 
Angaben  entnommen. 

Im   :8m   weiten  Grundablass   sollte  eine 


schwelle  ruht  und  diese  abdichtet.  Die  seit- 
liche Abdichtung  wird  durch  Lederslreifeu  er- 
zielt, welche  um  die  Walzenenden  gelegt  sind 
und  vom  Wasserdruck  gegen  die  glatten 
Nischenwände  der  Seitenmauern  gepresst  werden. 

Die  Walze  ist,  wie  ein  Dampfkessel,  aus 
Blech  in  Schüssen  hergestellt,  die  mittels  ge- 
nieteter Ueberlaschungen  an  einander  gefügt  sind 
(s.  Abb.  358).  In  das  Inncrc  ist  ein  an  beiden 
Knden  offenes  Ballastrohr  eingesetzt,  in  welches 
das  Unterwasser  ohne  weiteres  eintritt,  sobald  der 
Verschlusskörper  entsprechend  tief  eintaucht  und 
dem  wachsenden  Auftrieb  gegenüber  eine  Ge- 


Alib.  J}H. 


Pie  AntriehworrkbUing  <lr*  Walienvtrhri  am  GninHaUU»  bei  Scjiwrrinfurt- 


grösste  Stauhöhe  von  3,6  in  erreicht  werden, 
bei  welcher  das  Oberwasser  eine  Tiefe  von  rund 
4,2  m  erhält  In  Rücksicht  auf  diese  beträcht- 
liche Tiefe  erhielt  der  den  Verschluss  der  Wehr- 
öfihung  bewirkende  Theil  der  Walze  eine  birn- 
förmige  Querschniltsform  (s.  Abb.  357),  durch  die 
eine  Verminderung  des  Auftriebs  der  Walze 
erreicht  wurde.  An  die  beiden  Enden  dieses 
Theils  der  Walze  schliessen  sich  die  kurzen 
Walzenenden  von  kreisförmigem  Querschnitt  an, 
auf  denen  die  Wake  beim  Hoben  und  Senken 
sich  abrollt  Durch  den  birnförmigen  Quer- 
schnitt hat  der  Verschlusskörper  eine  Art 
Schneide,  eine  längskantc  erhalten,  die  mit 
einem  Eichcnbalken  armirt  ist,  welcher  bei  ge- 
schlossenem Wehr  auf  der  Sohle  oder  W<  hr- 


wichtsvermehrung  nothwendig  ist.  Wird  der  Wehr- 
körper gehoben  oder  sinkt  das  Unterwasser  bei 
geschlossenem  Wehr,  so  fliesst  das  Wasser  ohne 
weiteres  aus  dem  Ballastrohr  ab,  da  das  letztere 
bei  geschlossenem  Wehr  nur  mit  dem  Unter- 
wasser in  Verbindung  steht 

Zum  Auf-  und  Abwärtsbewegen  der  Stau- 
walze sind  um  die  Enden  der  letzteren  Draht- 
seile gewunden,  die  in  einem  Punkte  fest  an 
die  Walze  angeschlossen  sind.  Sie  sind  um  eine 
Seiltrommel  gelegt,  welche  durch  ein  Winde- 
werk mit  eingeschalteter  selbstsperrender  Schnecke 
gedreht  wird.  An  jedem  Ufer  ist  ein  solches 
Windewerk  aufgestellt.  Beim  Heraufwinden  er- 
hält die  Walze  Führung  durch  einen  Zahnkranz 
an  jedem  Ende,  der  in  die  auf  den  Scitcnmauern 
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liegenden  Zahnstangen  eingreift  (s.  Abb.  3  57  u.  3  5  8). 
Neben  den  Zahnstangen  in  den  Mauernischen  hinab- 
führende Treppen  machen  diese  Hinrichtung  zum 
Zweck  der  Prüfung  und  etwa  erforderlicher  Reini- 
gung zugänglich.  Beim  Anheben  der  Stauwalze 
hilft  der  Wasserdruck  sie  auf  die  schrägliegcndcn 
Lagerführungen  in  den  Mauernischen  hinaufrollen. 
Sobald  das  Anheben  beginnt,  reisst  auch  das 
mit    grosser    Heftigkeit   zwischen   Walze  und 


Stunden  auszuführen  ist.  Diese  Zeit  genügt  voll- 
kommen, da  das  Wehr  nur  wenige  Male  im  Jahr 
bei  Hochwasser  geöffnet  zu  werden  braucht  In 
ihrer  tiefsten  Lage  wird  die  Stauwalze  durch 
Sperrklinken  gehalten. 

Diese  Wchranlagc  ist,  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  seit  dem  Hrühjahr  1902  fertig  und  in- 
zwischen wiederholt  in  Thätigkcit  gesetzt  worden. 
Die  hierbei  gemachten  Wahrnehmungen  waren 


Abb.  jj». 


» 


Wchrschwcllc  hindurchströmende  Wasser  jede 
Ansammlung  von  Geröll  und  Schlamm  mit  fort, 
so  dass  beim  Schliessen  des  Wehre  eine  gute 
Abdichtung  eintritt.  Es  ist  indessen  durch  eigen- 
artige Seilführung  Vorkehrung  getroffen,  mittels 
der  Windewerke  die  Stauwalzc  auf  die  Wehr- 
sohle herabdrücken  zu  können,  wenn  ihr  Eigen- 
gewicht unter  der  Wirkung  des  Auftriebs  hierzu 
nicht  ausreichen  sollte.  Der  72  t  wiegende  Ver- 
schlusskörper ist  beim  Oeffnen  des  Wehre  bis  zu 
5  m  zu  heben,  was  durch  zwölf  Mann  in  drei 


so  zufriedenstellend,  dass  das  Flussbauamt  darauf- 
hin für  das  35m  weite  Ueberfallwehr  im  Haupt- 
arm des  Mains  gleichfalls  die  Erbauung  eines 
Walzenverschlusses  in  Bestellung  gab.  Dieser 
neue  Wehr  verschluss,  den  die  Abbildungen  359 
bis  362  veranschaulichen,  weist  gegen  die  Hin- 
richtung des  Grundablasses  wesentliche  Ver- 
einfachungen und  Verbesserungen  auf.  Die 
zwischen  ihren  Endflächen  37  m  lange  Walze 
von  durchweg  kreisförmigem  Querschnitt  hat, 
entsprechend   der   verlangten   Stauhöhe,    2  m 
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Durchmesser  und  ist  aus  28  mm  dickem  Blech 
in  Schüssen  von  je  3  m  Länge  mit  nur  einer 
Längsnaht  hergestellt  In  die  Mitte  jedes  Schusses 
ist  ein  Absteifungsrahmen  eingesetzt  und  in  der 
ganzen  Länge  aussen  eine  Platte  aufgenietet,  die 
in  der  tiefsten  Tage  der  Walze  sich  auf  den  in  den 
Ueberfallrücken  eingelassenen  eichenen  Dichtungs- 
balken legt  und  auf  diese  Weise  die  Abdichtung 
bewirkt  Die  Stau  walze  wiegt  88  t  Dieses 
Gewicht  übertrifft  zwar  den  Auftrieb,  auch  wenn 
bei  einem  Oberwasser  von  2  m  über  dem  Wehr- 
rücken das  Unterwasser  1  m  über  denselben 
steigen   sollte;   damit   aber  auch   selbst  dann, 


eine  Neigung  von  75°  zur  Wagerechten  über; 
dadurch  wird  eine  höhere  Standsicherheit  der 
Walze  gegen  Wasserdruck  in  der  tiefsten  Lage 
erzielt,  während  das  Heraufziehen  der  Walze 
durch  den  Wasserdruck  erleichtert  wird,  sobald 
die  grössere  Neigung  der  Rollbahn  erreicht  ist 
Eine  nicht  minder  wichtige  Aenderung  be- 
steht darin,  dass  der  maschinelle  Antrieb  zum 
Bewegen  des  Walzenkörpers  nur  auf  einer  Seite 
erfolgt  Der  Verdrehungswiderstand  der  Walze 
ist  so  gross,  dass  eine  gleichmässige  Kraftüber- 
tragung über  die  ganze  Länge  der  Walze  ge- 
sichert ist.    Wie  beim  Grundablass,  erhält  auch 


wenn  bei  Ucbcrfluthung  die  ganze  Walze  ein- 
tauchen sollte,  diese  nicht  aufzuschwimmen  ver- 
mag, sind  durch  Einbau  wagerechtcr  Böden  und 
wasserdichter  Querwände  in  der  oberen  Quer- 
schnittshälfte  der  Walze  an  beiden  Enden  der 
letzteren  Ballasträume  von  je  12  m  Länge  her- 
gerichtet, in  welche  das  Wasser  eintritt  und  aus 
denen  es  von  selbst  wieder  abfiiesst,  wenn  das 
Unterwasser  fällt 

Zu  den  wesentlichen  Verbesserungen  gegen- 
über der  Anlage  am  Grundablass  gehört  die 
Krümmung  der  Kollbahn  auf  den  Wangen  der 
Mauernischen.  Während  die  Neigung  der  Roll- 
bahn in  ihrem  oberen  Thcil  45°  beträgt,  geht 
sie  nach  unten  mit  einem  kurzen  Kreisbogen  in 


hier  die  Walze  Führung  auf  den  Rollbahnen 
der  Mauernischen  durch  je  eine  auf  denselben 
liegende  Zahnstange,  in  welche  der  auf  jedes 
Eude  der  Walze  aufgeschobene  Zahnkranz  ein- 
greift Um  jedoch  einem  durch  Zufall  möglichen 
Abheben  des  nicht  angetriebenen  Walzenendes 
vom  Eingriff  in  die  Zahnstange  vorzubeugen,  ist 
eine  mit  ihrem  oberen  Ende  auf  der  Ufermauer 
verankerte  und  mit  ihrem  unteren  Ende  an  der 
Walze  befestigte  Gallsche  Gliederkette  angeordnet, 
die  sich  beim  Aufwärtsrollen  der  Walze  auf 
diese  aufwickelt  und  sie  trägt,  so  dass  jedes 

l  I  lerabgleiten  derselben  ausgeschlossen  ist 

Zwei  um  das  Antriebsende  der  Walze  ge- 

1  schlungene  Stahldrahtseile  von  46  nun  Durch- 


M  760.     Die  Einwirkung  der  Radiumstrahlkn  auf  Pflanzen  und  niedere  Thiers.  507 


messer  und  je  140  t  Zugfestigkeit  vermitteln 
durch  das  Windewerk  das  Auf-  und  Abwärts- 
rollen der  Walze.  Das  obere  Ende  der  beiden 
Drahtseile  ist  um  je  eine  Trommel  im  Winde- 
werk gelegt;  diese  Trommeln  haben  eine  solche 
Hinrichtung  erhalten,  dass  beide  Seile  stets  gleich 
belastet  sind  und  sich  selbstthätig  auf  gleichen 
Zug  einstellen,  so  dass  die  Sicherheit  gegen 
Zerreissen  eine  sechs-  bis  achtfache  ist.  Der 


vier  über  einander  gelegte,  180  mm  breite  ge- 
theerte  Hanfgurte,  die  zusammen  60  mm  dick 
sind,  in  vollkommener  Weise  bewirkt  wird.  Um 
das  seitliche  Ueberftiessen  des  Oberwassers  in 
die  Mauernischen  über  die  Walze  bei  geschlosse- 
nem Wehr  zu  verhüten,  sind  hier  gusseiserne 
Stimwandeinsätze  in  Zwickelfonn  angebracht 
worden.  t9»**l 


erste  Belricbsrersuch  wurde  mit  8  Mann,  die  an 
4  Handkurbeln  wirkten,  ausgeführt,  wobei  das 
vollständige  Heben  in  2'/., — 3  Stunden  beendet 
war.  Der  Erfolg  dieses  Vorversuchs  bestätigte 
die  Richtigkeit  der  vom  Erbauer  der  Construction 
zu  Grunde  gelegten  Berechnungen.  Als  dann 
der  zum  Betriebe  des  Wehrs  bestimmte  Elektro- 
motor von  1  x  PS  eingebaut  war,  wurde  die 
Walze  um  4  m,  das  ist  m  über  das  höchste 
Hochwasser,  in  weniger  als  einer  Viertelstunde 
gehoben.  Hierbei  haben  die  beiderseitigen  Zahn- 
eingriffe vorzüglich  zusammengearbeitet 

Ks  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Seitenabdichti|ng 
dieser  Walze  nicht  durch  Leder,  sondern  durch 


Die  Einwirkung  der  Radiamstrabion  auf 
Pflanzen  und  niedere  Thiere. 

Die  Frage  nach  den  physiologischen  Wir- 
kungen der  Radiumstrahlen  ist  von  so  grosser 
Bedeutung,  dass  es  nicht  wundernehmen  kann, 
wenn  sie  alsbald  nach  dem  Bekanntwerden  der 
neuen  Gattung  von  Strahlen  von  verschiedenen 
Seiten  zum  Gegenstand  des  Studiums  gemacht 
worden  ist.  Im  Folgenden  sei  über  die  For- 
schungsergebnisse einiger  englischen  Gelehrten 
kurz  nach  Nahm  berichtet. 

Den  Einfluss  der  Radiumstrahlcn  auf  Keim- 
pflanzen der  Kresse  hat  Dixon  in  Dublin 
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experimentell  studirt.  Kiwa  hundert  Samen  der 
genannten  Pflanze  wurden  in  einem  Blumentöpfe 
ausgesät  und  über  der  Mitte  der  Erdoberfläche, 
einen  Centimctcr  von  letzterer  entfernt,  eine 
Röhre  mit  5  mg  Radium  angebracht.  Nachdem 
dieser  Apparat  zwei  Tage  lang  im  Dunkeln  ge- 
standen hatte,  erfolgte  die  Keimung,  und  zwar 
in  vollständig  gleichmässiger  Weise.  Nur  die 
direet  unter  der  Kadiumröhre  befindlichen  Pflänz- 
chen  blieben  etwas  zurück.  Das  Gebiet,  auf 
welchem  sich  der  Einfluss  des  Radiums  in  solcher 
Weise  documenlirte,  stellte  eine  kreisförmige 
Fläche  dar,  deren  Mittelpunkt  die  Kadiumröhre 
war  und  deren  Radius  etwa  z  cm  betrug.  Die 
auf  diesem 


Hecke  befind-  Abb 
liehen  Keime 
unterschieden 
sich  von  den 
normalen  wei- 
terhin da- 
durch ,  dass 
sie  weit  weni- 
ger Wurzcl- 

haarc  ent- 
wickelt hallen. 

Wenn  dem- 
nach auch  ein 
gewisser  Ein- 
fluss  des  Ra- 
diums auf  die 

Keimlinge 
nicht  zu  ver- 
kennen war, 
so  Messen  sich 
doch  selbst 
während  einer 

dreizehn- 
tägigen  Beob- 
achtungszeit 

keinerlei 
Krümmungen 
an  den  Pflänz- 
chen  bemer- 
ken, weder  solche  nach  der  Radiumröhre  hin, 
noch  solche  von  ihr  fort.  Das  Radium  verhält  sich 
also  in  dieser  Beziehung  ganz  anders  als  das 
I.icht,  nach  dem  sich,  wie  uns  z.  B.  die  blosse 
Beobachtung  unserer  Blumentische  lehrt,  grüne 
Ptlanzentheile  hinneigen. 

Auch  bei  niederen  Pflanzen  besteht,  wie 
anderweitige  Versuche  gelehrt  haben,  die  Ein- 
wirkung der  Kadiumstrahlen  im  wesentlichen  in 
einer  Hemmung  des  Wathsthums.  Culturen 
von  Bacillus  pyrocyantis.  B.  lypbosus,  B.  prodigiosui 
und  B.  anthnuis  wurden  vier  Tage  lang  der  Be- 
strahlung von  5  mg  Radiumbromid  aus  4,5  mm 
Entfernung  ausgesetzt.  Ks  zeigte  sich,  dass  an 
den  von  der  Strahlung  beeinflussten  Stellen  stets 
eine   Wachsthumshcmmung   zu   bemerken  war. 


Getödtet  wurden  die  Bacillen  indessen  nicht, 
vielmehr  entwickelten  sie  sich,  wenn  sie  aus  der 
Strahlung  entfernt  und  in  Nährbouillon  übergeführt 
wurden,  in  normaler  Weise  weiter. 

Um  des  weiteren  auch  den  Eintiuss  des 
Radiums  auf  bewegliche  Pflanzen  zu  prüfen, 
wurde  die  bekannte  Kugelalge  (Vbfvex  globator) 
benutzt.  In  ein  Gefäss,  das  sehr  viele  dieser 
Organismen  enthielt,  wurde  eine  Radiumröhre 
eingeführt.  Nachdem  das  Gefäss  20  Stunden 
lang  im  dunklen  Kau  nie  gestanden  hatte,  war 
eine  grosse  Anzahl  von  den  Kugelalgen  zu 
Boden  gesunken,  sie  waren  aber  völlig  regellos 
zerstreut.    Ebenso  regellos  vertheilt  waren  auch 

die  noch  frei 


!»<•  W«l<cnwehr  im  IluiipUnn  <lc»  Main  zu  Sdiweinfutl,  Tum  linken  M.nnufct  gesehen. 
|W«1m  in  hüchMcr  Stellung.! 


schwimmen- 
den Indivi- 
duen: manche 
befanden  sich 
in  der  Nähe 
der  Radium- 
röhre, andere 
weit  von  ihr 
entfernt.  Iis 
zeigte  sich  also 
auch  bei  die- 
sem Versuche, 
dass  die  Ra- 
diums trahlcn 
weder  eine  an- 
ziehende noch 

eine  ab- 
stossende  Wir- 
kung auf 
pflanzliche  <  >r- 
ganismen  aus- 
üben. 

Allerdings 
wird  man  diese 
Behauptungen 
noch  mit  einer 
gewissen  Vor- 
sicht aufneh- 


men müssen, 

denn  die  Versuche,  die  Willcock  mit  niederen 
Thicrcn  angestellt  hat,  haben  theil weise  zu 
ganz  anderen  Ergebnissen  geführt ,  so  dass 
man  daran  denken  könnte,  Dixon  habe  bei 
seinen  Experimenten  die  Kadiumröhre  nicht  nahe 
genug  an  die  Versuchsobjcctc  herangebracht  und 
lediglich  aus  diesem  Grunde  negative  Resultate 
erhalten. 

Willcock  benutzte  bei  seinen  Experimenten 
drei  Radiumröhren,  die  mit  5,  10  und  50  mg 
Radiumbromid  beschickt  waren.  Diese  Röhren 
näherte  er  bis  auf  3  mm  den  mit  den  Thieren 
besetzten  Behältern ,  deren  Wandungen  aus 
dünnen  Glimmerplättchen  bestanden.  Zunächst 
sollte  nun  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  die 
Kadiumstrahkn  im  Stande  sind,  bei  den  Ver- 
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suchsthieren  Contractioncn  hervorzurufen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  Individuen  von  Adino- 
sphaerium,  einem  Sonnenthierchen,  die  ihre  Schein- 
füsschen  (Pseudopodien)  ausgestreckt  hatten,  im 
Sonnenlichte  der  Wirkung  einer  mit  10  mg 
geladenen  Kadiumröhrc  aus  3  mm  Kntfernung 
ausgesetzt  Die  Thiere  zogen  ihre  Scheinfüss- 
chen  nun  keineswegs  zurück,  aber  nach  Verlauf 
von  zwei  Stunden  waren  sie  todt  und  zerbröckelt, 
während  die  Controlthiere  noch  völlig  intact 
waren.  Die  Wirkung  der  Radiumstrahlen  war 
also  bei  Attinosphaerium  eine  ähnliche,  wenn  auch 
theilweise  schwächere,  wie  die  Wirkung  der  Rönt- 
genstrahlen auf  Wechselthierchen  (Amöben). 
Setzt  man  Amöben,  z.  B.  Amotba  lucida,  längere 
Zeit  hindurch  der  Einwirkung  von  X-Strahlen  aus, 
so  rundet  sich  der  Körper  der  Organismen  zu- 
nächst ab  und  nimmt  dann  so  viel  Wasser  auf, 
bis  die  Aussenhaut  explosionsartig  zerplatzt  und 
das  Thier  in  lauter  kleine  Körnerhaufen  zer- 
fallen ist. 

Als  zweites  Versuchstier  benutzte  Willcock 
ein  Infusor,  das  bekannte  Trompetenthierchen 
(Sltnior).  Zwei  Individuen  dieser  Species  wurden 
zunächst,  damit  sie  die  nölhige  Empfindlichkeit 
bekämen,  zwei  Stunden  lang  im  Dunkeln  ge- 
halten. Nach  Ablauf  dieser  Zeit  zeigte  sich,  als 
man  die  Thiere  bei  schwachem  Lichte  betrachtete, 
dass  sie  mit  ausgestreckten  Wimpern  munter 
umherschwammen.  Nunmehr  wurde  eine  Röhre 
mit  50  mg  Radium  bis  auf  4  mm  angenähert. 
Die  Folge  war,  dass  sich  die  Thiere  langsam 
zusammenzogen.  Sobald  der  Reiz  wieder  auf- 
hörte, streckten  sich  die  Thiere  wieder  langsam 
aus.  Nach  dreimaliger  Wiederholung  des  Ver- 
suches war  eins  der  Versuchstiere  todt. 

In  zweiter  Linie  versuchte  Willcock  zu 
prüfen,  ob  die  Radiumstrahlen  eine  anziehende 
oder  abstossende  Wirkung  auf  niedere  Thiere 
auszuüben  vermögen.  Sechszehn  freischwimmende 
Trompetenthierchen  wurden  zu  diesem  Zwecke 
in  ein  Gefäss  gesetzt,  das  mit  einer  3  mm  dicken 
Bleiplatte  überdeckt  war.  Letztere  besass  in  der 
Mitte  ein  Loch  von  5  mm  Durchmesser,  worunter 
eine  mit  50  mg  Bromid  beschickte  Radiumröhre 
aufgestellt  wurde.  Nach  Verlauf  eines  Tages 
hatten  sich  fünfzehn  Individuen  deutlich  an  das 
Büschel  der  ß-Strahlen  angeschlossen;  nur  ein 
einziges  befand  sich  direct  in  der  Strahlung,  und 
dieses  war  nicht  mehr  lebensfähig.  Das  Gefäss 
erhielt  nun  eine  andere  Stellung,  so  dass  fünf 
Thiere  direct  in  die  Richtung  der  ß-Strahlen 
kamen:  nach  einigen  Stunden  hatten  sie  sich  zer- 
streut und  bewegten  sich  ausserhalb  der  Strahlen. 
Aehnliche  Resultate  wurden  noch  mehrfach  er- 
zielt; doch  scheinen  schwache  Individuen  von  den 
Strahlen  getödtet  zu  werden,  bevor  sie  noch 
darauf  rcagiren  können. 

Des  weiteren  wurde  mit  den  Süsswasser- 
polypen  (Hydra  viridis  und  fusca)  experimentirt. 


Diese  Thiere  zerstreuen  sich  in  der  Regel  unter 
dem  Einflüsse  der  Strahlen  und  bewegen  sich 
ausserhalb  der  ß-Strahlung.  Wurden  Thiere  auf 
eine  Entfernung  von  4  mm  in  die  Strahlung  von 
50  mg  gebracht,  so  waren  sie  beim  dritten  Male 
todt,  die  Tentakel  fielen  ab,  und  der  Körper 
zerbröckelte  allmählich. 

Merkwürdig  äusserte  sich  der  Einfluss  der 
3-  und  T-Strahlen  bei  eingekapselten  Individuen 
von  Eugtena  it'ridis.  Wurden  derartige  Geschöpfe 
im  Dunkeln  durch  Radium  bestrahlt,  so  wurden 
sie  beweglich  und  schwammen,  ohne  Nachtheil 
erlitten  zu  haben,  munter  umher. 

Wai.ihf*  St  hob  mchim.  [9141] 
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tNacfcJriMk  vertata*.) 

Es  ist  bekannt  und  der  Prometheus  hat  sich  wieder- 
holt damit  beschäftigt,  wieviel  Kopfzerbrechen  der  Natur- 
Corschung  die  bekannte  Fähigkeit  der  Bienen  gekostet  hat. 
den  Zellen  ihrer  Waben  eine  mathematisch  genaue  sechs- 
eckige Gestalt  zu  geben.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie 
die  Bienen  dazu  kommen,  so  und  nicht  anders  zu  arbeiten, 
hat  zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  verschieden  gelautet  und 
war  sogar  stets  recht  charakteristisch  für  die  Art  des 
naturwissenschaftlichen  Denkens  der  betreffenden  Periode. 
Heute,  wo  wir  ohne  teleologische  Nebengedanken  die  Er- 
scheinungen stets  auf  die  einfachsten  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Naturgesetze  zurückzuführen  suchen,  wissen  wir, 
dass  die  sechseckige  Gestalt  der  Bienenzellen  und  die 
rhomboedrische  ihrcT  Deckel  eine  einfache  Folge  des  von 
den  gleichzeitig  neben  und  über  einander  an  ihren  Zellen 
arbeitenden  Bienen  auf  einander  ausgeübten  Druckes  ist. 
Jede  einzelne  Biene  will  eine  cylindmehe,  mit  halbkugeligen 
Deckeln  verschlossene  Zelle  herstellen,  und  würde  die» 
auch  thun,  wenn  sie  für  sich  allein  arbeitete.  In  der  Tb.it 
erzeugen  die  nicht  in  ganzen  Völkern,  sondern  für  sich 
allein  lebenden  Bienenarten  keine  sechseckigen,  sondern 
runde  Zellen.  Aber  die  gesellig  hausenden  Bienen  be- 
gegnen bei  ihrer  Arbeit  an  dem  warmen,  daher  weichen 
und  ductilen  Wachs,  welches  sie  mit  ihrem  ganzen  Kör|ier 
drücken  und  andauernd  glatten,  stets  dem  Gegendruck  ihrer 
Nachbarinnen.  Das  Resultat  ist  eine  Abplattung  der  ge- 
wölbten Flächen,  wie  sie  ohne  allen  thierischen  Irutinct, 
ohne  jed«  „geometrische  Begabung"  der  kleinen  Künst- 
lerinnen sich  einstellen  würde,  wenn  an  ihren  beiden  Enden 
halbkugelig  geschlossene  (  ylinder  einem  von  allen  Seiten 
glcichmässig  wirkenden  Drucke  ausgesetzt  werden  würden. 
Bekannt  ist  ja  auch  der  Versuch,  Erbsen  in  einem  allseitig 
geschlossenen  Gcfass  mit  Wasser  zu  übergiessen  und  in 
demselben  aufquellen  zu  lassen.  Wahrend  sie  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  ihre  Kugelgestalt  beibehalten, 
werden  sie  unter  diesen  Umständen  durch  den  gleich- 
massigen  Druck,  welchen  sie  gegenseitig  auf  einander  aus- 
üben, in  Khomboeder  verwandelt.  Und  ebenso  kann  man 
nicht  selten  Abplattungen  an  cylindrischen  Pflanzenstengeln 
beobachten,  welche  sich  in  ihrem  Dicken wachslh um  gegen- 
seitig beengen. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  eine  Parallele 'zu  ziehen 
zwischen  der  hier  angedeuteten  Reihe  von  Erscheinungen 
und  einer  Gruppe  von  anderen,  welche  ebenfalls  vielfach 
discutirt  worden  sind  und  bei  welchen  die  Sachlage  auch 
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einfacher  ist,  als  nun  nach  der  Anzahl  der  darüber  an- 
gestellten Erörterungen  und  der  Menge  der  dabei  ver- 
brauchten Tinte  und  Druckerschwärze  annehmen  sollte. 
Ich  nieine  die  sonderbaren  Formen,  in  welchen  sich  die 
Basalte  abzuscheiden  pflegen,  deren  regelmassige  Säulen- 
gestalt  die  Krage  nahelegt,  ob  wir  es  hier  nicht  geradezu 
mit  Krystallgebilden  zu  thun  haben.  Wenn  ich  mich  recht 
entsinne,  so  ist  vor  langen  Jahren  thatsachlich  von  einzelnen 
Naturforschern  behauptet  worden,  dass  die  Basaltsäulen 
wirkliche  Krystalle  seien.  Wenn  man  an  der  Fingals- 
Höhlc  in  Schottland  oder  am  Giants  Causewsy*)  in  Irland 
die  schlanken,  glatten  und  völlig  regelmässigen  Säulen 
des  dortigen  Basaltes  aus  dem  Meere  emporsteigen 
sieht,  dann  kann  man  sich  freilich  des  Gedankens 
kaum  erwehren,  dass  bei  ihrer  Bildung  eine  Ge- 
staltungskraft thalig  gewesen  ist,  wie  sie  in  so  präciscr 
Wirkung  sonst  nur  an  Kryslallgebilden  in  Erschei- 
nung tritt.  Aber  wer  einige  mineralogische  Schulung  be- 
sittt,  der  mnss  die  Idee  einer  KrystaUisation  alsbald  von 
sich  weisen,  sobald  er  beobachtet,  das*  von  den  Basalt- 
saulen viele  sechs-,  manche  aber  auch  fünf-  oder  sieben- 
kantig sind.  Charakteristisch  für  alle  Krystalle  ist,  dass 
die  an  ihnen  auftretenden  Flüchen  eine  ganz  bestimmte 
l-age  zu  einem  unveränderlichen,  im  Inneren  de»  Krystalles 
denkbaren  Achsensystem  haben  müssen.  Bei  dem  in  hexa- 
llen krystallisirenden  Quarz  stehen  die  Flachen 
1  den  drei,  in  Winkeln  von  60'  sich  schneidenden 
Xebenachsen  des  hexagonalen  Krystallsystems.  Daher  ist 
auch  ein  gleichmassig  fünfflächiges  Quarzprisma  völlig  un- 
möglich, denn  das  Achsensystem  ist  unveränderlich  und 
können  nicht  in  solche  Lage  zu  diesem 
gebracht  werden,  dass  die  Achsen  senkrecht 
stehen.  Wenn  es  überhaupt  säulenförmige 
Krystalle  gäbe,  deren  Querschnitt  ein  regelmassiges  Fünf- 
oder Siebeneck  wäre,  so  müssten  dieselben  anderen 
Kristallsystemen  angehören,  als  dem  hexagonalen,  in 
welches  wir  die  sechskantigen  Säulen 
wäre  es  wieder  nicht  denkbar,  dai 
schieden™  Krystalbysteme  für  eine  und  dieselbe  Substanz 
gültig  sind.  Wir  dürren  eben  niemals  vergessen,  dass  die 
Krystallform  keine  äusserlicbe.  den  Dingen  aufgeprägte 
Erscheinung,  sondern  vielmehr  nur  das  sichtbare  Zeichen 
der  unveränderlichen  inneren  Kräfte  ist,  welche  die  Materie 
beseelen  und  daher  für  eine  gegebene  Molecularconstitution 
gleich  bleiben, 
im  Gegensatz  zu  den  Molecularkräftcn,  welche 
bei  der  Bildung  der  Krystalle  maassgelwnd  sind,  sind  es 
rein  mechanische  Wirkungen,  welche  dem  Basalt  ebenso 
wie  der  Bienenzelle  ihre  regelmässige  Säulcngestalt 
verleihen.  Bei  völlig  ungestörter  Wirkung  wird  auch  hier 
eine  sechsseitige  Säule  zu  Stande  kommen,  aber  oft 


von  anderer  Flachenzahl  führen.  In  so  fern 
unterscheidet  sich  aber  die  Säulenbildung  beim  Basalt  von 
der  Entstehung  der  Bienenzelle,  als  sie  das  Product  nicht 
eines  Im  Inneren  der  ganzen  Masse  wirkenden  positiven, 
sondern  vielmehr  dasjenige  eines  negativen  Druckes  ist. 
Zwar  ist  auch  das  Gegentheil  gelegentlich  behauptet 
worden,  aber  es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  die 
Basaltsaulen  nichts  Anderes  sind,  als  Zerreissungsfiguren. 

Der  Basalt  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  ab  eine 
uralte  Lava,  ein  bei  vulcanischen  Eruptionen,  welche  sich 
vor  Jahrmillionen  ereignet  haben  mögen,  aus  dem  Erd- 
hervorgequollener silicatischer  Schmelzfluss,  dessen 
war,  dass  sie  lange  Zeit  heisa  blieb  und 


daher  nicht  ganz  glasig  erstarrte,  wie  die  ObsidLane  und 
viele  der  beute  noch  ausfliessenden  Laven.  Es  kam  viel- 
mehr im  Basalt  eine  gewisse  Entglasung,  der  Beginn 
einer  krystallinischen  Ausscheidung  zu  Stande.  Ihr  ver- 
dankt  der  Basalt  sein  körniges  Gefüge.  Zu  einer  so  voll- 
ständigen und  wohldefinirten  KrystaUisation  der  ganzen 
Masse,  wie  sie  z.  B.  im  Granit  eingetreten  ist,  kam  es 
freilich  beim  Basalt  nicht,  dazu  wären  noch  viel  grössere  Zeit- 
räume nöthig  gewesen,  als  sie  diesem  Epigonen  unter  den  vul- 
canischen Spri'isslingcn  der  Mutter  Erde  zu  Gebole  standen. 

Die  Entglasung  und  die  durch  sie  bedingte  Bildung 
einer  körnigen  Slructur  ging  jedoch  weit  genug,  um  die 
Cohäsion  des  gebildeten  Gesteins  erheblich  zu  lockern. 
Da  nun  durch  die  gleichzeitig  stattfindende  Abkühlung 
eine  t'ontraction  des  ganzen  Gcsteinsblockes  stattfand,  so 
musste  derselbe  von  Rissen  durchsetzt  werden,  welche 
bei  der  Gleichmässigkeit  und  leichten  ZerTeissbarkeit  der 


mussten.  Die  gleichmassige  Contraction  liess  eine  Zcr- 
reissung  immer  dann  zu  Stande  kommen,  wenn  die  durch 
die  ganze  Masse  wirkende  Kraft  sich  so  weit  angesammelt 
hatte,  dass  die  Cohäsion  des  Materials  überwunden  werden 
konnte.  Die  Rissflächen  mussten  somit  cylindrische  Ge- 
stall  annehmen,  und  es  wären  auch  thatsachlich  Cylinder 
entstanden,  wenn  eben  nicht  die  sich  bildenden  Säulen 
mit  einander  interferirt  hatten,  genau  so  wie  bei  der 
Wirkung  eines  positiven  Druckes  die  cylindrischen  Bienen- 
zellen durch  Interferenz  in  hexagonale  Gebilde  ubergehen. 

Es  liegt  nahe,  zu  fragen,  weshalb  Cylinder  und  nicht 
etwa  Kugeln  oder  die  durch  Interferenz  derselben  ent- 
stehenden rhomboederartigen  Gebilde  entstanden  sind.  In 
Wirklichkeit  geschah  weder  das  Eine  noch  das  Andere. 
Die  Basaltsäulen  sind  eigentlich  keine  Säulen,  sondern 
sehr  schlanke  Pyramiden,  wie  man  durch  genaue 
Messungen  ihres  Durchmessers  leicht  feststellen  kann. 
Diese  Pyramiden  haben  ihre  Spitzen  sammt  und 
in  einem  Punkt,  welcher  als  der  Mittelpunkt  der 


aus  der  Erde  hervordrang.  Die  Abkühlung  geschah  selbstver- 
ständlich schneller  aussen,  als  innen.  Auf  der  Oberfläche  ent- 
standen zuerst  die  Risse,  welche  sich  allmählich  immer  tiefer 
in  das  Innere  der  langsam  erstarrenden  Masse  fortsetzten. 

Sehr  nahe  liegt  ferner  auch  die  Frage,  ob  eine  in 
ihren  Ursachen  so  einfache  Erscheinung,  wie  die  Bildung 
der  Säulen  des  Basaltes ,  sich  nicht  noch  an  anderen 
Materialien  auf  der  Erdoberflache  wiederholt  habe.  In 
der  Thal  braucht  man  sich  dieser  Frage  nur  bewusst  zu 
werden,  um  sich  sofort  auch  einer  Fülle  von  Erscheinungen 
zu  erinnern,  welche  auf  genau  den  gleichen  Ursachen 
beruhen  wie  die  Zerklüftung  des  Basaltes,  wenn  auch  die 
Materialien,  um  welche  es  sich  dabei  handelt,  vom  Basalt 


VII.  Jahrg.,  S.  215  ff. 


Wer  schon  einmal  zugesehen  hat,  wie  der  Inhalt  eines 
„fertig  gewordenen"  Koksofens  aus  seinem  feurigen  Gclass 
herausgedrückt  wird,  der  hat  nicht  umhin  können,  dabei 
an  die  Entstehung  des  Basaltes  zu  denken.  Kok  wird 
aus  einer  Kohle  hergestellt,  welche  die  Fähigkeit  besitzt, 
<L  h.  in  der  Hitze  zu  erweichen  und  klebrig 
Diese  Kohle  wird  in  Form  eines  Gruses  In 
den  Ofen  gestürzt,  aber  während  der  Bildung  des  Koks 
backt  der  ganze  Ofeninkalt  zu  einem  Block  zusammen, 
daher  kann  man  ihn  auch  als  zusammenhangendes  Prisma 
aus  dem  Ofen  herausschieben.  Aber  kaum  beginnt  die 
Abkühlung,  so  stellen  sich  auch  Spannungserscheinungen 
ein,  und  nun  kann  man  deutlich  beobachten,  wie  sich  Risse 
bilden.  fQfj  aussen  nach  innen  fortpflanzen  und  wie  der 
Block  zu  „Stengeln"  zerfällt,  welche  in  i 
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weise  und  in  ihrer  Form  alt  geradflächig  begrenzte  Prismen 
oder  schlanke  Pyramiden  dem  Hasalt  vollkommen  analog  sind. 

Knie  ähnliche  Stengclbüdung  beobachtet  man  mitunter 
an  Sandsteinen  mit  thonigem  Bindemittel,  weiches  bei 
seiner  alim.iniiciien  Auscrocltnung  stark  scJiwinuet  una  in- 
folgedessen Spannungen  im  Gestein  entstehen  läsat,  w  eh  he 
zur  Herausbildung  regelmassiger  Rissflachen  führen. 

Wer  gedachte  ferner  nicht  der  Stärke,  bei  deren 
Fabrikation  durch  glcichmässige  Trocknung  ziemlich  dicker, 
feuchter  Kuchen  eine  solche  Stengelbildung  absichtlich 
herbeigeführt  wird.  Die  in  kaltem  Wasser  aufgeschwemmte 
Weizenstarke  ist  leicht  gequollen  und  ganz  wenig  klebrig. 
Beim  Austrocknen  der  aus  ihr  gebildeten  Kuchen  schrumpfen 
die  Kornchen,  die  Schwindung  der  Masse  fuhrt  zur  Aus- 
bildung regelmässig  vertheilter  Reissflachen,  als  deren 
Product  die  „Stengel"  zu  Stande  kommen.  Etwas  Aehn- 
lichcs  zeigt  sich  mitunter  an  gewissen  Arten  von  so- 
genannten „Sandkuchen". 

Champignons,  Kartoffeln,  Aepfel  zeigen  mitunter,  wenn 
sie  langsam  austrocknen  ohne  zu  faulen,  ganz  ähnliche 
Zerreistungserscheinunge»,  welche  darauf  beruhen,  dass  die 
äusseren  Schichten  schneller  trocknen  und  damit  auch 
schrumpfen,  als  die  inneren,  wodurch  natürlich  Spannungen 
sich  bilden.  Auch  an  reifen  Pflaumen  tritt  die  Er- 
scheinung mitunter  auf.  Ohne  Zweifel  Hessen  sich  diese 
Beispiele  noch  sehr  vermehren. 

Immerhin  durften  schon  die  hier  geschilderten  Falle 
genügen,  um  zu  zeigen,  auf  wie  einfache  Weise  an  den 
verschiedenartigsten  Materialien  Veränderungen  zu  Stande 
kommen,  die  immer  auffallend  und  oft  fast  rilhselhaft 
sind,  Bildungen,  die  je  nach  der  Art  ihres  Auftretens  bald 
zierlich  und  kunstvoll,  bald  grandios  und  romantisch,  bald 
auch  wieder  grotesk  und  phantastisch  erscheinen,  so  dass 
man  schwerlich  geneigt  wäre,  sie  gemeinsam  zu  betrachten, 
wenn  man  nicht  bei  genauerer  Ueberlegung  ihre  gleichartige 
Entstehung  erkennen  könnte.  OttoN.Wiit.  (<>»io) 


Drachenfahrten.  Im  Jahre  1903  fuhr  der  Engländer 
Cody  in  einem  Boot,  das  er  von  einem  Drachen  ziehen 
Hess,  über  den  Canal.  Diese  Fahrt  ist  zu  ihrer  Zeit  als 
originell,  geistreich  und  kühn  viel  besprochen  und  be- 
wundert worden.  Und  doch  ist  die  Idee  einer  solchen 
Fahrt  nicht  neu,  sondern  fast  200  Jahre  all.  Auch  war 
der  erste  Erfinder  dieser  Drachenfahrten  kein  erwachsener 
Mann,  sondern  ein  kleiner  Bube,  der  später  seine  Erfindung 
selbst  folgende-maassen  beschrieben  hat: 

„Als  kleiner  Knabe  liess  ich  eines  Tages  zum  Zeit- 
vertreib einen  pa|nemen  Drachen  fliegen.  Ith  kam  an  den 
Rand  eines  Teiches,  der  beinah  eine  halbe  Stunde  breit 
war,  band  die  Schnur  an  einen  Pfahl,  und  der  Drache 
stieg  zu  einer  betrachtlichen  Höhe  aber  den  Teich, 
während  ich  darin  schwamm.  Nach  einer  Weile  bekam 
ich  den  Einfall,  zu  gleicher  Zeit  das  Vergnügen  zu 
schwimmen  und  das  Spiel  mit  dem  Drachen  zu  gemessen. 
Ich  ging  zurück,  loste  die  Schnur  mit  dem  kleinen  daran 
befestigten  Stäbchen  von  dem  Pfahl  und  ging  wieder  in 
das  Wasser,  wo  ich,  wenn  ich  mich  auf  den  Rücken 
legte  und  das  Stabchen  in  den  Händen  hielt,  auf  eine 
äusserst  angenehme  Weise  über  die  Oberfläche  des 
Wassers  fortgezogen  ward.  Nachdem  ich  einen  anderen 
Knaben,  der  in  der  Nähe  war,  beredet  hatte,  meine 
Kleider  um  den  Teich  an  einen  Platz  zu  tragen,  den  ich 
ihm  auf  der  anderen  Seite  zeigte,  fing  ich  an,  quer  über 
den  Teich  zu  setzen,  immer  mit  dem  Drachen,  der  mich 


Entzücken  ganz  hinüber  brachte.  Nur  bisweilen  musste 
ich  ein  wenig  Halt  machen  und  langsamer  fahren,  wenn 
ich  bemerkte,  dass  der  Drachen  sich  zu  sehr  senkte,  wenn 
ich  ihm  allzu  schnell  folgte.  Dadurch,  dass  ich  von  Zeit 
zu  Zeit  einhielt,  machte  ich,  dass  er  wieder  stieg.  Seitdem 
habe  ich  diese  sonderbare  Art  zu  schwimmen  nie  wieder 
versucht,  ob  ich  es  gleich  nicht  für  unmöglich  halte,  auf 
diese  Weise  von  Dover  nach  Calais  überzusetzen.  Doch 
ist  ein  Boot  noch  besser." 

Man  sieht,  es  sind  alle  Momente  der  modernen 
Drachenfahrt,  die  den  Drachen  ab  eine  Variante  des 
Segeb  benutzt,  schon  voll  vertreten,  und  dem  modernen 
Erfinder  bleibt  nur  das  Verdienst,  die  Form  des  Drachens 
geändert  und  verbessert  zu  haben.  Immerhin  braucht  sich 
Herr  Cody  nicht  zu  schämen ,  ab  Erfinder  der  Nachfolger 
eines  kleinen  Buben  zu  sein,  denn  dieser  kleine  Bube  hiess 
Benjamin  Franklin.  IC  Kcmbwach,  Trier.  («i6j| 

'      .  • 

Die  Dampffahren  der  Linie  Warnemünde  — Ojedser. 

Bei  der  Besprechung  dieser  Dampfer  {Prometheus 
XV.  Jahrg.,  S.  375  ff.)  wurde  erwähnt,  dass  die  vierte 
der  Dampffähren,  Prins  Christian,  in  Hebingör  gebaut 
werde.  Dieses  Schiff,  der  grösste  bisher  in  Dänemark 
erbaute  Fahrdampfer,  bt  inzwischen  dem  Verkehr  über- 
geben worden.  Es  bt  auch  ein  Schraul>endampfer,  der 
in  Grösse  und  Einrichtung  der  bei  Schichan  gebauten 
Schraubenlahre  im  allgemeinen  gleicht,  jedoch,  wie  die 
Radfähren,  auch  mit  einem  Bugruder  ausgerüstet  bt,  das 
nach  dem  Verlassen  des  Hafens  von  Gjedser,  aus  dem 

hinausfahren  müssen,  festgestellt  wird.  Die  Schraubenfähre 
Mecklenburg  hat  das  Bugruder  nicht  erhalten,  weil  sie  ab 
Eisbrecher  dienen  soll  und  der  Einbau  des  Bugruders  sie 
in  der  Ausübung  dieser  Aufgabe  wenn  nicht  behindern, 
so  doch  auf  das  Durchbrechen  schwachen  Eises  be- 
schränken würde.  Nebenbei  sei  bemerkt,  da«  der  Prins 
Christian  zwei  Schornsteine,  die  Mecklenburg  nur  einen 
Schornstein  hat. 

Die  Maschine  des  erstgenannten  Schiffes  entwickelte 
2600  PS.  Wenn  die  drei  bei  Schlettau  gebauten  Fähren 
auch  nur  2500  PS  lebten,  so  stehen  sie  doch  in  der 
Fahrgeschwindigkeit  nicht  hinter  der  in  Dänemark  ge- 
bauten zurück.  Vertraglich  war  eine  Geschwindigkeit 
von  13,5  Knoten  verlangt.  Prins  Christum  erreichte 
14  Knoten;  von  den  bei  Schichau  erbauten  drei  Fähren 
haben  bei  den  Probefahrten  Friedrich  Front  IV.  auch 
14  Knoten,  Prinsesse  Atexandrine  14,5  und  Mecklen- 
burg 15.4  Knoten  erreicht.  r„57] 

*      .  • 

Spinne  und  Schlupfwespe  im  Kampfe.  Ucbcr  eine 
interessante  biologische  Beobachtung  berichtet  Professor 
Habermehl  in  der  Zeitschrift  für  systematische  VA  - 
menopterologie  und  Oipterotogit:  „Am  21.  Joni  1903, 
Abends  61/,  Uhr,  bei  bedecktem  Himmel,  sah  ich 
im  sogenannten  Rosengarten  bei  Worms,  wie  sich  ein 
Weibchen  der  Pimpla  oculatoria  F.  von  den  von  einem 
Ulmenbbtt  herabhängenden  Spinnfaden  durch  heftig 
zerrende  Bewegungen  zu  befreien  suchte ,  was  dem 
Thierchen  auch  nach  eisiger  Zeit  gelang.  Zu  meiner 
grossen  L:  Überraschung  flog  die  Schlupfwespe  jedoch  sofort 
wieder  auf  das  Ulmenbbtt  zurück,  wo  sie  aber  in  dem- 

gelbem   Hinterleib,    Theridtum  Itneatum ,  wüthend  an* 
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gefallen  wurde.  Bei  näherem  Zusehen  entderkte  ich  auf 
der  Unterseite  des  Blattes  die  in  cineni  lockeren  Ge- 
spinst befindlichen  Kicr  der  Spinne,  auf  weiche  es  die 
Schlupfwespe  offenbar  abgesehen  hatte.  Es  entspann  sich 
nun  zwischen  der  ihre  Eier  bewachenden  Spinne  und  der 
offenbar  von  I.egenoth  getriebenen  Schltipfwespc  ein 
höchst  dramatischer  Kampf,  bei  dem  ich  die  Ausdauer 
der  Kämpfenden  bewunderte.  Unablässig  suchte  die 
Spinne  ihre  Giftklauen  in  die  Wespe  einzuschlagen, 
wahrend  diese  mit  ihrem  Legebohrer  auf  die  Spinne  ein- 
stach. Dabei  konnte  ich  deutlich  beobachten,  wie  die 
Stiche  der  Wespe  häufig  fehlgingen  und  das  Blatt  durch- 
bohrten. Immer  wieder  versuchte  die  Spinne  ihren 
(iegner  durch  kraftige  Bisse  und  durch  Umwickeln  mit 
Spinnfäden  unschädlich  zu  machen,  aber  jedesmal  gelang 
es  di-r  Schlupfwes|>e,  «ich  wieder  zu  befreien.  Endlich, 
n.ich  etwa  viertelstündigem,  erbittertem  Kampfe,  schien  die 
Spinne  ermattet  zu  sein.  Während  sich  diese  nun  nach 
dem  abwärts  gebogenen  Rande  des  Blattes  zurückzog, 
eilte  die  Schlupfwespe  in  das  Gespinst  auf  der  Unterseite 
des  Bl.ittcs  und  stiess  mehrmals  rasch  hinter  einander  den 
1-egebohrer  in  die  Eier  der  Spinne  hinein."  [,,oai] 


Hydraulischer  Schotten  verschluss.  Es  ist  bekannt, 
das*  im  Innenraum  der  Schiffe  durch  eine  Anzahl  Quer- 
wände (Schotten)  Ablheilungen  hergestellt  sind,  die  dem 
Schiffe  die  Schwimmkraft  auch  dann  noch  erhalten  sollen, 
wenn  zwei  oder  auch  mehrere  dieser  Abtheilungen  voll 
Warna  gelaufen  sind,  wie  es  bei  Schiffszusammenstössen 
vorkommen  kann.  Da  jedoch  für  die  Benutzung  der 
KaMM  Thüren  in  den  Schotten  unentbehrlich  sind,  so 
erfüllt  die  Eintheilung  nur  dann  ihren  /weck,  wenn 
die  sämmtlichen  Schottcnthürcn  im  Augenblick  der 
Gefahr  rechtzeitig  und  zuverlässig  geschlossen  werden 
können.  Die  Wichtigkeit  dieser  Einrichtung  macht  es 
erklärlich,  dass  zahlreiche  diesem  Zweck  dienende  Erfin- 
dungen bekannt  geworden  sind,  von  denen  jedoch  keine 
als  eine  wirklich  Ix-friedigende  Lösung  des  Problems  an- 
geschen werden  konnte,  weil  allen  gewisse  Mängel  von 
mehr  oder  minder  grosser  Bedeutung  anhaften.  Es  scheint, 
dass  der  auf  dem  Schnelldampfer  Drulsrhland  der 
Hamburg- Amerika-Link-  zum  ersten  Male  angebrachte  neue 
Schottcnverschluss  unter  allen  ähnlichen  Vorrichtungen 
diesem  Ziele  am  nächsten  kommt.  Diese  Einrichtung 
besteht  nach  Miltheilung  des  Schifbau  aus  einem  -System 
hydraulischer  Maschinen,  welches  das  Schliessen  säinml- 
lichcr  Schotten  Üiüren  gleichzeitig  besorgt,  sobald  der 
uachthaliende  Officier  auf  einen  Hebel  drückt.  Es  ertönt 
sofort  an  sämmtlichen  Thürcn  eine  Klingel  als  Warnungs- 
zeichen, und  nach  15  Sccunden  sind  sümmtlirhe  Thoren 
und  damit  auch  die  ;  Abtheilungen  des  Schiffes  wasser- 
dicht geschlossen.  Die  Abtheilungen  sollen  derart  be- 
messen sein,  dass  5  von  ihnen  voll  Wasser  laufen  können, 
ohne  dass  das  Schilf  zum  Sinken  gebracht  wird.  Da  die 
Wirksamkeit  dieser  Einrichtung  von  ihrer  steten  Gang- 
barkeit  abhängt,  so  wird  sie  auf  der  Deutschland  bestim- 
täglich  zweimal  geprüft.  Co'sj] 


BÜCHERSCHAU. 

Carl  Grunert.  Im  irdischen  Jenseits.  Zukunfts-Novellen. 
8».  (184  S.I  Berlin,  Verlagsdruckerei  Merkur.  Preis 
2  IL,  geb.  3  M. 


Der,  wie  es  scheint,  noch  im  jugendlichen  Aller  stehende 
Verfasser  dieser  Novellen-Sammlung  hat  sich  an  dem  Vor- 
bilde von  Jules  Verne  und  dessen  Nachahmern  begeistert. 
Insbesondere  ist  es  Kurd  Lasswitz,  für  dessen  auf 


er  schwärmt  und  dem  er  auch  in  einem  warm  em- 
pfundenen Prolog  seine  Arbeit  gewidmet  hat. 

Das  kleine  Buch  liest  sich  recht  leicht  und  legt  Zeugnis» 
ab  für  eine  gewisse  dichterische  Begabung  seines  Verfassers. 
Ganz  so  einfach  freilich,  wie  er  es  sich  gedacht  hat,  ist 
das  Schreiben  derartiger  Erzählungen  nicht,  und  es  gehört 
schon  grössere  Gewandtheit,  als  der  Verfasser  sie  zur  An- 
wendung bringen  konnte,  dazu,  wenn  man  die  in  der  Sache 
selbst  gegebenen  Klippen  umschiffen  will.  Vor  allem 
haben  solche  phantastischen  Zukunftsträume  sehr  leicht 
den  Fehler  an  sich,  so  unwahrscheinlich  zu  sein,  dass  der 
Leser  nicht  dazu  kommt,  auch  nur  einen  Augenblick  sie 
sich  als  wahr  vorzustellen,  was  doch  für  die  volle  Wirkung 
irgend  einer  Dichtung  unbedingt  erforderlich  ist.  Wenn 
ferner  der  Leser  selbst  naturwissenschaftlich  gebildet  ist, 
dann  stellt  er  auch  an  derartige  Dichtungen  tot  allem  die 
Anforderung,  dass  die  bei  der  Abfassung  der  Erzählung 
benutzten  naturwissenschaftlichen  Daten,  soweit  sie  unserer 
derzeitigen  Erkenntnis«  angehören,  vollständig  correct  sind. 
In  dieser  Hinsicht  hat  der  Verfasser  des  angezeigten  Bänd- 
chens sich  einige  grosse  Freiheiten  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Auch  macht  er  vielleicht  zu  oft  von  dem  allzu 
bequemen  Hilfsmittel  zur  Lösung  des  geschürzten  Knotens 
Gebrauch,  welches  darin  besteht,  dass  die  Helden  der  Ge- 
schichte  plötzlich  aufwachen  und  finden,  dass  sie  geträumt 
haben.  In  der  Hauptsache  stehen  sAmmtliche  „Zukunfts"- 
Novellen  in  so  fern  ganz  und  gar  auf  den  Schultern  der 
Gegenwart  und  Vergangenheit,  als  es  sich  doch  immer 
darum  handelt,  dass  der  Held  und  die  Heldin  die  vor- 
handenen Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  räumen  und 
sich  schliesslich  kriegen.  Einige  in  den  Text  der  No- 
vellen eingestreute  kleine  Gedichte  bekunden  ein  hül>sches 
Talent,  während  die  Prosa  des  Verfassers  etwas  zu  sehr 
an  das  Muster  der  Gartenlatil>en-Romane  sich  anlehnt. 

W 1 1  r.  loithj] 
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Ruhmer,  Ernst.  Radium  und  andere  radioaktive 
Substanzen.  Unter  besonderer  Benutzung  eines  von 
Elektro- Ingenieur  William  J.  Hammer,  New-York. 
vor  dem  American  Institute  of  Electrica!  Engineets 
und  der  American  Electrochcmical  Society  am 
17.  April  1903  gehaltenen  Vortrages.  Bearbeitet  und 
mit  zahlreichen  Ergänzungen  sowie  einer  ausführlichen 
Lileratur-Uebersicht  versehen,  gr.  8°.  (5 1  S.  m.  8  Textfig.» 
Berlin,  Verlag  der  Administration  der  Fachzeitschrift 
„Der  Mechaniker"  (F.  &  M.  HarrwiU).   Preis  2,50  M. 

Schirmeisen,  Karl.  l>it  Entstehungszeit  der  ger- 
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Preis  1,45  M. 
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Uober  die  Bedeutung  der  Kohlensäure  bei 
Sauerquellen  und  Sprudeln. 

Von  Pfote»K>r  F.  Ilm  «ich  in  Wiesbaden. 
I  Sehl  um  von  Seil«  490.) 

Um  die  Theorie  über  allen  Zweifel  zu  er- 
heben und  alle  Hrscheinungen  nachzuahmen, 
wurde  eine  Quelle  künstlich  hergestellt.*)  Die 
Abbildung  363  giebt  einen  Begriff  von  der  Art 
und  Weise,  wie  dies  geschehen  ist.  /*  ist  das 
Rohr  der  Quelle,  das  unten  verschlossen  ist 
durch  einen  Gunimistopfen  mit  zwei  Durchboh- 
rungen, durch  welche  zwei  Glasröhren / und  g gehen. 
Die  Wasser  liefernden  Seitenspalten  sind  hier 
ersetzt  durch  einen  Wasserbehälter  C,  dessen 
Querschnitt  viel  grösser  als  der  der  Quelle  ist. 
Ein  Gummischlauch,  der  bei  O  an  die  Glasröhre/ 
anschliesst,  verbindet  die  Quelle  mit  dem  Be- 
hälter. Durch  einen  Quetschhahn  kann  der 
Zufluss  abgestellt  und  auch  regulirt  werden. 
D  ist  ein  mit  Kohlensäure  oder  Luft**)  gefüllter 
Gasometer,   der   durch  den  Gummischlauch  / 

•;  Den  Aufbau  der  künstlichen  Quelle  und  die  Gas- 
messnngen  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Sohne, 
dem  Privatdocenten  Dr.  F.  Henrich  in  Erlangen,  durch- 
geführt. 

**)  In  der  Kegel  wurde  Luft  zu  den  Versuchen  ge- 
nommen, die  natürlich  gerade  so  wirkt,  wie  frei  durch  die 
gesättigte  Flüssigkeit  aufsteigende  Kohlensaure. 

lt.  Mai  1004. 


und  einige  nicht  gezeichnete  Zwischenstücke  mit 
dir  hoch  stehenden,  mit  Wasser  gefüllten  Flasche  H 
communicirt.  Bei  L  bt  ein  Gummischlauch  an- 
gesetzt, der  bei  „V  mit  der  Glasröhre  g  verbunden 
ist  und  so  den  Luftbehälter  D  mit  der  Quelle  F  in 
Verbindung  bringt  Die  Glasröhre  g  ist  bei  A 
durch  einen  kurzen  Gummischlauch  mit  Bunsen- 
schem  Ventil  geschlossen.  Der  kurze  Gummi- 
schlauch ist  über  g  gezogen,  durch  einen  Glas- 
stab am  anderen  Hnde  verschlossen  und  hat  in 
der  Mitte  einen  feinen  Schlitz  von  bestimmter 
Grösse.  Das  Wasser  wird  dadurch  verhindert,  in 
die  Röhre  einzudringen.  Bei  N  ist  ein  Quetsch- 
hahn angebracht,  durch  den  der  Gasstrom  regu- 
lirt werden  kann.  Bei  späteren  Versuchen  wurde 
er  ersetzt  durch  ein  Zwischenstück,  in  dem  eine 
fein  ausgezogene  Glasröhre  angebracht  war. 

Auf  den  Flaschen  B  und  C  und  an  dem 
Glasrohr  der  Quelle  unter  E  sind  Maassstäbe 
von  Millimeterpapier  zu  Messzwecken  angebracht 

Oefihet  man  den  Hahn  K,  so  tritt  Wasser 
aus  dem  Gefäss  B  in  den  Gasometer  D  und  com- 
primirt  die  Luft;  öffnet  man  nun  den  Hahn  /,, 
so  strömt  das  Gas  aus  dem  feinen  Schlitz  bei  g  in 
die  Quelle.  Eine  dritte  grosse,  mit  Wasser  ge- 
füllte, hier  nicht  gezeichnete  Flasche  ist  noch 
aufgestellt,  aus  welcher  vermittels  eines  Gummi- 
schlauchs  dem  Behälter  C  Wasser  zugeführt 
werden  kann.    Diese  dritte  Flasche  steht  mit 
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der  Wasserleitung  in  Verbindung.  Bei  AI  wird 
ein  Messgefäss  untergestellt,  welches  das  aus- 
fltessendc  Wasser  aufnimmt.  Ein  in  der  Nähe 
stehendes  Metronom  giebt  das  in  der  Secunde 
ausfliessende  Quantum  Wasser  an.  Um  das  in 
der  Secunde  ausfliessende  Gasquantum  zu  messen, 
wird  eine  Messröhre  mit  Wasser  gefüllt  und 
umgekehrt  in  eine  Schale  mit  Wasser  gestellt; 
eine  Gasleitungsröhre,  die  bei  Af  über  die  Aus- 
flussöffnung  geschoben  wird,  leitet  das  aus- 
tretende Gas  in  die  Messröhre.  Zuvor  muss  der 
Wasserspiegel  der  Quelle  so  lief  unter  F.  gestellt 
werden,  dass  Wasser  nicht  ausfliessen  kann.  Die 


Abb.  fty 


c 

übrigen  Gasmessmethoden  werden  hier  über- 
gangen. 

Bei  geöffnetem  Hahn  L  tritt  Gas  nur  dann 
in  die  Quelle,  wenn  der  von  ihm  ausgeübte 
Druck  den  der  Wassersäule  der  Quelle  über- 
trifft. 

Da  aber,  wie  bekannt,  der  Druck  im  Wasser 
sich  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  fort- 
pflanzt, so  muss  beim  Eintreten  der  ersten  Gas- 
blasen die  ganze  Wassersäule  der  Quelle  um 
das  Volumen  der  eintretenden  Gasblasen  ge- 
hoben werden.  Dies  lässt  sich  leicht  mit  Hilfe 
des  abgebildeten  Apparates  beweisen. 

Zunächst  soll  gezeigt  werden,  dass  aufstei- 
gende Gasblasen  darüber  stehende  Wassersäulen 


zu  heben  nicht  im  Stande  sind.  Zu  dem  Zweck 
wird  der  Quetschhahn  bei  O  zugedreht,  der  bei 
N  ganz  geöfTnct  und  bei  Af  ein  Messgefäss  unter- 
gestellt. Nachdem  das  Gas  im  Gasometer  unter 
Druck  gesetzt  worden  ist,  öffnet  man  den  Hahn  £ 
2  bis  3  Secunden  lang.  Dabei  zeigt  sich  Fol- 
gendes. In  dem  Augenblick  des  Eintretens  der 
die  Röhre  ausfüllenden  Gassäule  wird  Wasser 
in  das  Messgefäss  gestossen.  Dann  aber  bleibt 
die  Wassersäule  bei  E  auf  derselben  Höhe, 
während  die  Gasblase  aufsteigt.  Das  über  ihr 
stehende  Wasser  flicsst  am  Mantel  der  Blase 
herunter  und  folgt  dann  der  Blase.  Die  Höhe 
der  Gassäule  wurde  während  des  Auf- 
steigens,  so  gut  es  ging,  gemessen,  und 
da  ihr  Querschnitt  dem  der  Quelle  gleich 
war,  konnte  ihr  Volumen  ermittelt  und 
mit  dem  des  ausgestossenen  Wassers  ver- 
glichen werden.  Ys  zeigte  sich,  dass  es 
diesem  gleich  war.  Vor  jedem  Versuch 
muss  die  Quelle  bis  zur  Ausflusskante  ge- 
füllt werden.  Von  den  zahlreichen  Ver- 
suchen soll  folgender  mitgetheilt  werden: 

Hf.he  ausf 
der  (iasl.lase  Wa 
iu      etil  80 
10.6    „  80  „ 

9     »  'S  » 

Mittel    t),üy  cm  Mittel  ho,3  «in 

Da  der  Querschnitt  der  Quelle,  folglich 
auch  der  Gassäule  8.035  war>  50  war 
das  Volumen  der  Gassäulen  8,035  9,87 
—  79.5  ccm.  Nach  der  Theorie  müssten 
demnach  79,5  ccm  Wasser  ausgestossen 
werden,  in  Wirklichkeit  wurden  80,3  ccm 
erhalten. 

Lässt  man  der  ersten  Gassäule,  nach- 
dem sie  die  Quelle  verlassen,  eine  zweite, 
gleich  grosse  folgen,  so  wird  beim  Ein- 
treten der  Gassäule  die  Wassersäule  bis 
zur  Ausflusskante  gehoben,  Wasser  aber 
nicht  ausgestossen.  Uebertrifft  dagegen 
die  zweite  Gassäule  die  erste  um  s  ccm, 
so  werden  genau  s  ccm  Wasser  aus- 
gestossen. 

Damit  ist  bewiesen,  dass  eine  aufsteigende 
Gassäule  nicht  im  Stande  ist,  eine  darüber 
stehende  Wassersäule  zu  heben,  und  dass  durch 
sie  nur  so  viel  Wasser  verdrängt  wird,  als  sie 
selbst  Raum  einnimmt.  liine  in  die  Quelle  ein- 
tretende Gasblase,  wie  klein  sie  auch  sei,  ver- 
mag, vermöge  ihrer  Spannkraft,  die  ganze 
Wassersäule  um  den  Betrag  ihres  eigenen  Vo- 
lumens zu  heben;  eine  in  der  Quelle  aufsteigende 
(iasblasc,  wie  gross  sie  auch  sei,  ist  nicht  im 
Stande,  eine  darüber  stehende  Wassersäule  zu 
heben. 

Gassäulen,  die  aus  grosser  Tiefe  aufsteigen, 
vergrössern  wegen  des  stetig  abnehmenden 
Druckes  ihr  Volumen  um  das  Vielfache.  Sie 
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verdrängen  im  ganzen  so  viel  Wasser,  als  ihr 
Volumen  in  der  Nähe  der  Oberfläche  beträgt. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  zu  zeigen,  dass 
die  Quelle  bei  constantem  Gaszufluss  ohne  Unter- 
brechung fliesst,  wenn  der  Wasserspiegel  des 
Behälters  C  nicht  höher  als  der  der  Quelle  steht. 
Oeflhet  man  den  Quetschhahn  O  und  wartet,  bis 
der  Ausfluss  bei  M  aufhört,  so  liegen  die  beiden 
Wasserspiegel  in  gleicher  Höhe.  lässt  man  nun 
durch  Oet! neu  des  Hahnes  /.  Gas  in  die  Quelle 
treten  und  hält  in  C  das  Niveau  constant,  so 
liefert  die  Quelle  fort  und  fort  in  jeder  Sccundc 
dasselbe  Quantum  Wasser,  wie  zahlreiche 
Messungen  gezeigt  haben.  Ist  der  Gasstrom 
schwach,  so  fliesst  die  Quelle  ruhig,  ist  er  stärker, 
so  bemerkt  man  ein  deutliches  Zucken,  und  ist 
er  stark,  so  kommt  das  Wasser  stossweise  zum 
Vorschein:  die  Quelle  intermittirt. 

Die  Intermiltenz  rührt  hauptsächlich  von  dem 
slossweisen  Hervorbrechen  des  Gases  her.  Dies 
ist  auffalleud,  weil  der  Druck  des  Gases  im 
Gasometer  derselbe  bleibt.  Folgendes  ist  die  Er- 
klärung. Beim  Hervorbrechen  einer  Gasmasse 
wird  die  ganze  Wassersäule  gehoben.  Bei  dem 
Rückstoss,  der  gleich  darauf  erfolgt,  wird  der 
Gasstrom  einen  Augenblick  unterbrochen;  von 
neuem  bricht  Gas  hervor;  von  neuem  folgt  die 
Keaction,  der  Rückstoss;  und  so  wiederholt  sich 
das  Spiel.  Dass  dem  so  ist,  erkennt  man  deut- 
lich daran,  dass  das  Gas  in  der  Quelle  nicht  in 
steliger  Folge,  sondern  mit  deutlich  wahrnehm- 
barer Unterbrechung  aufsteigt. 

Ist  die  Höhe  aller  Gasblascn  in  der  Quelle, 
oder  die  Höhe  der  durch  sie  verdrängten  Wasser- 
säule vom  Querschnitt  der  Quelle,  ;  Cenlimeter, 
und  liefert  die  Quelle  in  jeder  Secunde  ein  be- 
stimmtes Quantum  Wasser,  so  muss  sie,  wenn 
die  Theorie  richtig  ist,  auch  ohne  Gas  dasselbe 
Quantum  Wasser  in  der  Secunde  liefern,  wenn 
man  den  Wasserspiegel  im  Behälter  um  :  Centi- 
meter  erhöht.  Die  Versuche  lehrten,  dass  das 
in  der  That  der  Fall  ist.  Von  den  zahlreichen 
Beispielen  soll  das  folgende  mitgetheilt  werden. 
Nachdem  die  Druckhöhe  -=2,9  cm  ermittelt 
worden  war,  liess  man  60  Sccundcn  lang  Gas 
durch  die  Quelle  fliessen,  hielt  den  Wasserspiegel 
im  Behälter  auf  gleicher  Höhe  und  maass  das 
ausfliessende  Wasser.  Dann  stellte  man  den 
Wasserspiegel  im  Behälter  2,9  cm  höher,  hielt 
ihn  auf  gleicher  Höhe,  Hess  kein  Gas  einströmen 
und  maass  das  ausfliessende  Wasser. 


Wasser  netriel>en 
durch  <i.i> 


■  80,75 


Wasser  getrieben  durch 

eine  2.9  cm  hrthere 
druckende  Wassersäule 
See.    cem  Wasser 
60  188 
Co  176 
60  1  «4 

60  184 

60  IHJ 


Nach  den  Gesetzen  der  Hydraulik  müssten, 
wenn  eine  höhere  Wassersäule  die  drückende 
Kraft  vorstellte,  die  Ausflussmengen  sich  ver- 
halten wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Druck- 
höhen. Da  aber,  wie  wir  eben  gesehen  haben, 
eine  bestimmte,  in  jeder  Secunde  aufsteigende 
Kohlensäuremenge  gerade  so  viel  Wasser  liefert 
wie  eine  entsprechende  höhere  Wassersäule,  so 
muss  dieser  Satz  auch  für  Sauerquellen  an- 
wendbar sein.  Die  Versuche  bestätigen  auch 
das,  wie  folgendes  Beispiel  zeigt.  Nennen  wir 
das  für  die  Druckhöhe  2—2,8  cm  in  der 
Secunde  ausfliessende ,  durch  Gas  getriebene 
Wasserquantum  W,  untl  das  für  die  Druckhöhe 
c,  =  3,4  cm  durch  Gas  getriebene  Quantum  U't, 
so  ergab  der  Versuch: 


lOr  :  - 

2.8  cm 

für  ■ 

=  3.4  an 

See 

Wasser 

See. 

Wasser 

'5' 

280  tun 

'54 

J25  CCI1I 

151 

*7<*  .. 

1 ;  t 

3*7  - 

Mittel  15,1 

278  cem 

154 

1  cem 

BS  1,884 

~  •?« 

'54 

ir  -.  h; 

~  1  :  1,100 

•  1  :  1,101 

Interessant  ist  auch  folgender  Versuch.  Stellt 
man  die  Wasserspiegel  in  der  Quelle  und  im 
Behälter  auf  gleiche  Höhe  und  lässt  Gas  in  con- 
stantem Strome  in  die  Quelle  fliessen,  ohne 
Wasser  in  den  Behälter  C  nachflicssen  zu  lassen, 
so  fliesst  die  Quelle  sehr  lange,  wenn  der  Quer- 
schnitt des  Behälters  sehr  viel  grösser  als  der 
der  Quelle  ist.  Wenn  sie  endlich  aufhört  zu 
fliessen  und  man  stellt  den  Gaszufluss  ab,  so 
bemerkt  man,  dass  der  Spiegel  im  Behälter  um 
die  Druckhöhe  z  gesunken  ist 

Dieses  Resultat  liess  sich  leicht  voraussehen. 

Durch  diese  Versuche  ist  die  Theorie  der 
Saucrquellen  fest  begründet 

Sprudel  sind  Sauerquellen  mit  grösserem 
Kohlensäurezufluss.  Sie  brechen  stossweise  her- 
vor, schütten  daher  abwechselnd  ein  grösseres 
und  kleineres  Quantum  von  Flüssigkeit.  Auch 
sie  lassen  sich  nachahmen.  T-ässt  man,  wie 
schon  erwähnt,  in  unsere  Quelle  viel  Gas  ein- 
strömen, so  bricht  das  Wasser  stossweise  hervor. 
Wählt  man  statt  des  oben  gebogenen  ein  voll- 
kommen gerades  Quellrohr,  setzt  oben  ein 
gerades,  allmählich  enger  werdendes  Ansatzstück 
darauf  und  lässt  unten  plötzlich  viel  Gas  ein- 
strömen, so  wird  das  Wasser  hoch  in  die  Luft 
geschleudert. 

Einige  Sprudel  von  erheblicher  Tiefe  zeigen 
indessen  Erscheinungen,  die  sich  mit  unserem 
kurzen  Quellrohr  nicht  nachahmen  lassen.  Zu 
diesen  gehört  unter  anderen  der  Sprudel  von 
Neuenahr  bei  Remagen  am  Rhein. 

Zur  Zeit  der  Erbohrung  traten  folgende  Er- 
scheinungen auf:  Stand  das  Wasser  in  der  Qucll- 
röhre  0,31  m  über  dem  Spiegel  der  94.  m  davon 
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entfernten  Ahr,  so  floss  die  Quelle  nicht;  die 
Kohlensäureentwickelung  hörte  zwar  nicht  auf, 
war  aber  weit  geringer  als  zur  Zeit  des  Flicssens 
der  Quelle.  Wurde  die  Ausflussöffnung  0,157  m 
tiefer  gelegt,  so  begann  die  Quelle  stossweise  zu 
fbessen.  Dabei  steigerte  sich  aber  die  Ergiebig- 
keit allmählich  und  erreichte  nach  100  bis 
120  Secunden  ihr  Maximum,  nahm  dann  ab  und 
erreichte  etwa  nach  5  Minuten  ihr  Minimum. 
Das  26,62  Liter  fassende  Mcssgefäss  füllte  sich 
in  80,  25,  17,  39,  125,  172,  70,  34,  25  Se- 
cunden. Zur  Zeil  des  Maximums  schüttete  die 
Quelle  1,566  Liter,  zur  Zeit  des  Minimums 
0,155  Liter,  nahezu  den  zehnten  Theil,  in  der 
Secunde.  In  8,7  bis  9,2  Minuten  erneuerte  sich 
das  Wasser  der  274  Liter  fassenden  Quellröhre. 

Abb.  364. 


Dieselbe  Zeit  verstrich  auch  von  einem  Maximum 
zum  andern.  Der  Querschnitt  der  überall  gleich 
weiten  Röhre  ist  0,01 128  qrn,  die  Tiefe  25,1  m, 
die  Temperatur  des  Wassers  40  Grad  C  In 
jeder  Secunde  strömen  am  Boden  im  Durch- 
schnitt 738,8  cem  Kohlensäure  ein,  das  Gas  ge- 
messen bei  o  Grad  und  760  mm. 

Wie  sind  diese  Erscheinungen  zu  erklären? 

Zuvor  muss  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  ein  Liter  Wasser  bei  dem  Drucke 
einer  Atmosphäre  und  1 5  Grad  C.  einen  Liter 
Kohlensäure  zu  absorbiren  vermag,  bei  dem 
Drucke  von  2  Atmosphären  2  Liter,  bei  n  Atmo- 
sphären ungefähr  n  Liter  (das  Gas  gemessen  bei 
o  Grad  und  760  mm). 

Wird  das  Rohr  der  Quelle,  in  der  nur 
Kohlensäure  aufsteigt,  Wasser  aber  nicht  aus- 
ßicsst,  um  0,175  m  verkürzt,  so  Ut  die  Druck- 


höhe j  0,175,  und  es  muss,  wie  gezeigt,  Wasser 
mit  der  Geschwindigkeit  v  ~  Y t  g  •  0,175  m  aus' 
fliessen.  Dadurch  wird  aber  das  Gewicht  der 
ganzen  Wassersäule  kleiner,  mithin  wird  in  der 
Säule  Kohlensäure  entbunden  und  ausserdem 
wird  das  Volumen  der  frei  aufsteigenden  Kohlen- 
säure grösser.  Aus  beiden  Ursachen  wird  Wasser 
verdrängt,  folglich  der  Ausfluss  grösser  und  das 
Gewicht  der  Säule  wieder  kleiner,  mithin  von 
neuem  Gas  entbunden  und  das  aufsteigende  Gas- 
volumen vergrössert.  Das  geht  in  sehr  kurzer 
Zeit  so  weiter.  In  jedem  folgenden  Moment 
wird  das  von  neuem  verdrängte  Wasservolumen 
immer  kleiner.  Nun  machen  bekanntlich  mehrere 
in  sehr  kurzer  Zeit  auf  einander  folgende  Stösse 
den   Eindruck  eines  einzigen  kräftigen  Stesses. 

Die  Wirkung  der  in 
kurzer  Zeit  auf  ein- 
ander folgenden  Gas- 
entladungen und  Vo- 
iumenvergrösserungen 
äussert  sich  in  einem 
stossweisen  Auswerfen 
von  Flüssigkeit  Da- 
mit ist  das  Spiel  des 
Sprudels  eingeleitet. 
Die  Quelle  ist  gas- 
reicher als  vorher. 
Um  das  Folgende  an- 
schaulich darzustellen, 
bedienen  wir  uns  der 
Abbildung  364. 

JA"  stellt  die  Tiefe 
der  Quelle  vor  (2  5 , 1  m) 
und  zugleich  das  Gas- 
volumen der  jetzt 
darin  frei  aufsteigen- 
den Kohlensäure. 
AK  ist  in  neun 
gleiche  Theile  gc- 
theilt ,  jeder  Theil 
(2,8  m)  wird  von  der 
Kohlensäure  in  10  Secunden  durchlaufen.  Die 
in  54  gleiche  Theile  getheilte  Linie  A.Y  stelle 
die  Zeit  (540  Secunden)  vor,  in  welcher 
das  Wasser  sich  erneuert.  Das  Wasser  der 
Quelle  hat  in  den  verschiedenen  Phasen  des 
Sprudels  verschiedene  Geschwindigkeit;  wir  nehmen 
zunächst  an,  es  habe  immer  dieselbe  mittlere 


Geschwindigkeit  v  — 


540 


0,0465  m. 


In  den  ersten  1 0  Secunden  (A 1  =  1  o  See.) 
hat  die  gesättigte  Säule  die  Strecke  \  At  =  0,465  m 
zurückgelegt  und  Kohlensäure  entbunden.  In 
derselben  Zeit  ist  aber  auch  ein  gewisses  Volumen 
von  Kohlensäure  durch  Aufsteigen  verschwunden. 
Die  Rechnung  lehrt,  dass  das  entbundene  Vo- 
lumen grösser  als  das  verschwundene  ist,  daher 
muss  wieder  der  Wasserausfluss  grösser  werden. 
Es  soll  nun  .!.  A",  die  Tiefe  der  gesättigten  Säule 
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nach  1  o  Secunden  und  zugleich  den  Zuwachs  an 
freier  Kohlensäure,  AtJ^Tt  die  Tiefe  der  gesättigten 
Säule  nach  20  Secunden  und  ausserdem  den 
weiteren  Zuwachs  an  freier  Kohlensäure  vor- 
stellen, i/l,  aber  und  2. 4,  u.  s.  w.  sollen  die 
Höhen  der  kohlensäurearmen  nachdrängenden 
Wassersäule  vorstellen.  Die  Linie  AL  giebt 
für  jeden  Moment  die  Grenze  zwischen  der  gas- 
reichen oberen  und  der  gasfreien  oder  gasarmen, 
daher  schwereren  nachdrängenden  Flüssigkeits- 
säule an.  z/t,,  3/I3,  XL  sind  die  Strecken, 
die  letztere  nach  2 mal  10,  3 mal  10,  bezw. 
5  4  mal  10  Secunden  zurücklegt.  Das  in  den 
ersten  10  Secunden  durch  Aufsteigen  ver- 
schwundene Kohlensäurevolumen  kann  annähernd 
durch  die  Linie  AB  vorgestellt  werden.  Die 
Differenz  zwischen  dem  in  den  ersten  1  o  Secunden 
entbundenen  und  verschwundenen  Kohlcnsäure- 
volumen  ist  gleich  AXKX  —  AB.  Der  weitere 
Zuwachs  an  freiem  Gas  in  den  zweiten  10  Se- 
cunden ist  AtK,  —  AlBl  —  BC,  in  den  dritten 
10  Secunden  A3A'S  —  AjB,  —  Bx  C\  —  CD  u.  s.  w. 
Man  ersieht  sofort,  dass  der  Zuwachs  immer 
kleiner  und  kleiner  und  schliesslich  zu  Null  wird. 
In  diesem  Moment  liefert  die  Quelle  das  grösste 
Flüssigkeitsquantum.  Von  nun  an  ist  das  Volumen 
der  entbundenen  Kohlensäure  kleiner  als  das 
der  verschwindenden,  der  Ausfluss  nimmt  ab, 
und  wenn  die  gasreiche  Säure  verschwunden 
ist  (bei  L),  tritt  das  Minimum  des  Ausflusses 
ein.  Unterdessen  ist  die  nachdrängende  Flüssig- 
keitssäule durch  das  vom  Boden  fort  und  fort 
einströmende  Kohlensäuregas  gesättigt  worden. 
Die  weiter  einströmende  Kohlensäure  steigt  frei 
auf,  verdrängt  Wasser,  und  das  Spiel  des  Spru- 
dels beginnt  von  neuem.  So  erklärt  es  sich  auch, 
dass  die  Zeit,  welche  von  einem  Minimum  bis 
zum  anderen  verfliesst,  mit  der  Zeit  überein- 
stimmt, in  der  das  Wasser  sich  erneuert. 

Bei  diesen  Betrachtungen  sind  wir  von  der 
Annahme  ausgegangen,  die  Flüssigkeit  in  der 
Quelle  steige  stets  mit  derselben  Geschwindigkeit 
»'  =  0,0465  m.  Das  ist  aber  nicht  richtig,  denn 
zur  Zeit  des  Minimums  hat  sie  die  Geschwindigkeit 
0,01  37  und  zur  Zeit  des  Maximums  die  Geschwin- 
digkeit 0,139  m-  Wir  kommen  der  Wahrheit 
näher,  wenn  wir  ihr  in  den  ersten  40  Secunden  die 
kleinste,  in  den  nächsten  40  Secunden  die  mitt- 
lere, in  den  folgenden  40  Secunden  die  grösste, 
dann  wieder  die  mittlere  und  später  die  kleinste 
Geschwindigkeit  zuerthcilen.  Alsdann  aber  stellt 
nicht  mehr  AL,  sondern  eine  Curve  in  jedem 
Augenblick  die  Grenze  zwischen  der  gasreichen 
und  der  gasfreien  oder  gasarmen  Säule  vor.  Um 
diese  Curve  zu  erhalten,  tragen  wir  den  in  den 
ersten  10  Secunden  mit  der  kleinsten  Geschwin- 
digkeit zurückgelegten  Weg  ia,  vom  Punkte  1  aus 
auf  der  Linie  1 A',  ab,  den  in  den  ersten  ao  Secun- 
den zurückgelegten  Weg  2«,  von  2  aus  auf  der 
Linie  iA\  u.  s.  w.,  machen  5«,  gleich  4«,  plus  der 


zehnfachen  mittleren  Geschwindigkeit  und  so  fort, 
und  verbinden  die  erhaltenen  Punkte  durch  eine 
stetige  Curve.  Diese  ist  es,  welche  richtiger  als 
die  Linie  AL  in  jedem  Augenblick  die  Grenze 
zwischen  der  gasreichen  und  der  gasarmen 
Flüssigkeitssäule  angiebt.  Unter  Zugrundelegung 
dieser  Curve  kommt  man  durch  dieselben  Be- 
trachtungen zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Wasser- 
ausfluss  nicht  stetig  zunimmt,  sondern  unregel- 
mässig, dass  daher  der  Sprudel,  wie  es  auch  in 
Wirklichkeit  der  Fall  ist,  stossweisc  arbeiten 
muss.  Damit  sind  aber  alle  Frscheinungen,  die 
der  Sprudel  bietet,  in  ungezwungener  Weise, 
nach  einein  einheitlichen,  unanfechtbaren  Princip 
erklärt.  (?.eo) 


Mit  Mfcn  Abbilden. 

Als  die  neuen  Fernsprechämter  zur  Ver- 
mittelung  des  Verkehrs  zwischen  Theilnehmern 
der  Fcmsprechanlage  in  Berlin  und  jedem  mit 
Berlin  verbundenen  Orte  des  In-  und  Auslandes 
dem  Verkehr  übergeben  wurden,  begrüsste  man 
sie  als  einen  grossen  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung des  Fernsprechwesens.*)  Diese  Be- 
deutung werden  die  erwähnten  Aemter  in  der 
Geschichte  des  Fernsprechwesens  auch  behalten, 
trotz  der  Klagen  über  Betriebsstörungen,  be- 
sonders über  den  so  oft  nicht  erreichbaren 
Anschluss,  gleichviel  worin  die  Ursache  der 
Betriebsstörungen  liegen  mag,  ob  sie  dem 
Theilnehmcr  oder  den  die  Vermittelung  be- 
wirkenden Beamten  zur  Last  fallen.  Richtig  ist 
es  jedenfalls,  dass  der  nächste  Fortschritt  im 
Entwickclungsgange  der  Femsprechanlagen  die 
Beseitigung  dieses  Uebelstandes  ins  Auge  fassen 
musste.  Ueberall  da,  wo  ein  fortlaufender  Be- 
triebsgang die  Mitwirkung,  das  thätige  Fingreifen 
von  Menschen  erfordert,  sind  Störungen  un- 
vermeidlich, weil  Irrungen  vom  menschlichen 
Thun  untrennbar  sind.  Frei  von  Irrungen  ist 
nur  die  Maschine;  deshalb  war  es  durchaus 
folgerichtig,  die  Vermittelungsbeamten  durch 
mechanische  Einrichtungen  der  Fernsprechanlagen 
zu  ersetzen.  Dieser  Gedanke,  das  Verbinden 
und  Lösen  der  Anschlüsse  selbstthätig  wirkenden 
mechanischen  Vorrichtungen  zu  übertragen,  ist 
keineswegs  neu,  aber  die  bisherigen  Lösungen  be- 
schränkten sich  theils  auf  eine  gewisse,  meist  ge- 
ringe Anzahl  von  Leitungen,  theils  waren  sie  so 
verwickelt,  dass  sie  aus  diesem  Grunde  nicht  die 
Gewähr  für  einen  ungestörten  Betrieb  boten. 

Diese  den  Forderungen  des  Fernsprech- 
verkehrs der  heutigen  Zeit  entgegenstehenden 
Ucbelständc  haben  die  Anwendung  des  Selbst- 


*)  Siehe  Prometheui  XIII.  Jahrg..  S.  311  ff.,  und 
XIV.  Jahrg.,  S.  407  ff. 
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anschlusses  bisher  verhindert.  Von  beiden  Uebel- 
ständen  ist  jedoch  das  System  des  Amerikaners 
Almon  B.  Strowger  frei.  Dieses  System  ist  bis 
zu  100000  Anschlüssen  anwendbar  und  besitzt 
nach  den  bisherigen  Frfahrungen  auch  die  ge- 
nügende Betriebssicherheit  Die  erste  praktische 
Vorführung  des  Systems  in  London  im  Jahre  1 898 
gab  der  deutschen  Reichs -Post  Verwaltung  Ver- 
anlassung, im  Jahre  1900  in  Berlin  eine  nach 
diesem  System  eingerichtete  Centrale  mit  400  An- 
schlüssen durch  die  Automatic  Electric  Com- 
pany in  Chicago,  die  Inhaberin  der  Patente,  zum 
Versuch  herstellen  zu  lasfen.  Nachdem  dieses  Ver- 
iniltclungsaml  sich  vom  20.  Mai  1900  bis  zum 


Das  Strowger -System  bezweckt,  die  Ver- 
mittelung  der  den  Anschluss  bewirkenden  Beamten 
entbehrlich  zu  machen.  Daraus  geht  hervor, 
dass  das  VVTcscn  des  Systems  in  dem  den  An- 
schluss selbstthätig  bewirkenden  Schaltapparal 
auf  dem  Vcrmittelungsamt  zu  suchen  ist,  und 
dass  alle  von  den  bisher  gebräuchlichen  Hin- 
richtungen der  Kernsprechanlagen  abweichen- 
den Vorkehrungen  sich  auf  die  Bethätigung 
dieses  Schaltapparales  bezichen.  Da  der  Theil- 
nehmer  den  Anschluss  selbst  bewirken  muss  — 
daher  Sclbslanschluss- System  — ,  so  muss  der 
Apparat  auf  der  Theilnehmcrstation  hierfür  die 
erforderlichen  Hinrichtungen  besitzen. 


Abb.  J65. 


Abb.  j,t'-. 


Tbcilucbiucuiquiut  da  Stxow-f  cmrfarn  Fcrmprecb  •  SrltMUnKjhluM-  Syaumi, 
gÜchi—M  und  geöffnet. 


7.  Juli  1 90 1  im  dauernden  Betriebe  befand  und 
nach  Ausführung  verschiedener  Verbesserungen 
sich  während  dieser  Betriebszeit  gut  bewährt  hatte, 
wurde  das  Strowgersche  Selbstanschluss-System 
vom  Reichs- Postamt  zur  Einführung  angenommen. 
Inzwischen  haben  die  Deutschen  Waffen-  und 
Munitionsfabriken  in  Berlin  und  Karlsruhe 
(Baden)  das  Recht  der  Ausführung  des  Strowger- 
Systems  für  das  Deutsche  Reich  und  alle  europäi- 
schen Länder,  ausgenommen  Kngland  und  Frank- 
reich, erworben  und  im  Auftrage  des  Reichs- 
Postamts  in  Berlin  ein  Vcrmittelungsamt  für 
1 000  Anschlüsse  eingerichtet,  das  gegenwärtig  auf 
2000  Thcilnchmcr  vergrossert  wird  und  dessen 
Krweiterungsfähigkeit  bis  zur  schliesslichen  Auf- 
nahme von  10000  Anschlüssen  vorgesehen  ist 


Demnach  besteht  die  Fernsprechanlage  für 
Selbstanschluss  aus  dem  Anruf-  und  Sprech- 
apparat des  Theilnehmers,  dem  Schaltapparat 
auf  dem  Vermiltelungsamt,  der  beide  verbindenden 
Doppelleitung  und  einer  Erdleitung  der  Sprech- 
stellc.  Der  Theilnchmerapparat  (Abb.  365  u.  366) 
enthält  ausser  den  üblichen  Theilen  jedes  Fcm- 
sprechapparates,  wie  Mikrophon,  Fernhörer, 
Wecker,  Hakenumschaltcr  u.  s.  w.,  noch  den  dem 
StrowK«  r  -  System  eigentümlichen  Nummern- 
schalter,  mittels  dessen  der  Thcilnehmcr  das 
Schaltwerk  seiner  Leitung  auf  dem  Vermittelungs- 
amte  mit  der  gewünschten  Leitung  verbinden 
kann.  Zur  Bethätigung  desselben  dient  die  auf 
der  Aussenseite  des  Gehäuses  drehbar  an- 
gebrachte Nummernscheibe  mit  zehn  numerirten 
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Kingergriffen.  Wird  diese  mittels  des  iu  eines 
der  Löcher  gesteckten  Kingers  gedreht,  so  setzt 
sie  einen  Mechanismus  auf  der  Innenseite  der 
trehäusethür  in  Bewegung  und  bewirkt  dadurch 
das  Kinstellen  des  Schaltapparates  (Abb.  367). 
(Es  mag  nebenbei  bemerkt  sein,  dass  das  Mund- 
stück des  Mikrophons  sich  in  senkrechter  Rich- 
tung bewegen  und  deshalb  auf  die  Mundhöhe  des 
Sprechenden  einstellen  lässt,  eine  Einrichtung, 
die  jedoch  nicht  dem  System  eigentümlich  ist.) 

Soll  z.  B.  eine  Verbindung  mit  dem  Theil- 
nchmer  67  hergestellt  werden,  so  dreht  man 
die  Nummernscheibe  zuerst  mit  dem  in  das 
Loch  6  gesteckten  Finger  so  weit  herum,  bis  der 
Kingcr  gegen  den  An- 
schlag am  Gehäuse 
stösst,  und  zieht  dann 
den  Kingcr  hm 
worauf  die  Nummern- 
scheibc  unter  der  Wir- 
kung einer  beim  vor- 
herigen Drehen  auf- 
gezogenen Uhrfeder  in 
die  Ruhelage  zurück- 
kehrt. Sodann  dreht 
man  die  Scheibe  vom 
Loch  7  aus  und  hat 
nach  Rückkehr  der 
Scheibe  in  die  Ruhe- 
lage die  Verbindung 
hergestellt,  wovon  der 
Angerufene  durch  ein 
Klingelzeichen,  das  man 
in  herkömmlicher  Weise 
durch  Drehen  einer  Kur- 
bel oder  Driii  ken  einer 
Wecktaste  giebt ,  be- 
nachrichtigt wird.  Sollte 
der  Angerufene  sich 
bereits  mit  einem  an- 
deren Theilnehmcr  im 
Gespräch  befinden,  so 
wird  man  durch  ein  von 
einer  besonderen  Vor- 
richtung erzeugtes  Sum- 
men im  Kernhörer  hiervon  benachrichtigt. 

Durch  das  Drehen  der  Nummernscheibe  werden 
so  viel  Stromstössc  in  die  Leitung  geschickt, 
als  die  Ziffer  des  Kingerloches  angiebt,  bis  zu 
dem  die  Drehung  staltfand.  Diese  Stromstössc 
sind  es,  welche  das  Schaltwerk  auf  dem  Amte 
nach  dem  Grundsatz  einer  schrittweisen  Be- 
wegung bethätigen.  Jede  aus  den  beiden 
Leitungsdrähten  bestehende  Theilnehmerleitung 
endigt  in  einem  solchen  Schaltwerk,  das  die 
Abbildungen  368  bis  370  veranschaulichen.  Der 
untere  Theil  derselben  besteht  aus  drei  Contact- 
sätzen,  von  denen  die  beiden  unteren  in  je  fünf 
Reihen,  der  obere  Satz  in  zehn  Reihen  je  zehn 
Contactstifte  enthalten.    Nehmen  wir  eine  Anlage 


von  100  (richtiger  99)  Thcünehmern  an,  so  sind  an 
die  beiden  unteren  Contactsätze  die  100  Theil- 
nchmerleitungen  anzuschlicssen,  wie  es  die  Ab- 
bildung 371  veranschaulicht,  während  durch  die 
oberen  Contactstifte  100  Sperrleitungen  laufen, 
die  es  verhindern,  dass  ein  besetzter  Anschluss 
nochmals  verbunden  wird.  (Sthiu»  folgt) 
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Die  Landwirthscbaft  in  China. 

Vun  D.  K  i1  «eil  11 11  r  r. 

Nirgends  tritt  die  Thatsache,  dass  die  Land- 
wirtrischaft in  staatlich  organisirten  Iändern  die 

ursprünglichste  und 
grundlegendste  aller  er- 
werbenden Thätigkciten 
der  menschlichen  Ge- 
sellschaft ist  und  dass 
ihre  Kntwickelung  nicht 
nur  mit  allen  anderen 
wirtschaftlichen  Eacto- 
ren,  sondern  auch  mit 
den  politischen  und 
socialen  Einrichtungen 
in  innigster  Wechsel- 
wirkung steht,  deut- 
licher hervor  als  in 
China. 

Im  Reich  der  Mitte 
ist  der  Bauernstand  bis 
auf  den  heutigen  Tag 
ein  Ehrenstand,  d.  h. 
er  geht  in  der  Rang- 
ordnung den  Hand- 
werkern und  Kaufleuten 
voran  und  nach  den 
Gelehrten  und  Beamten 
des  Reiches  bilden  die 
Landleutc  die  erste 
Classe  der  Bevölkerung. 
Der  Kaiser  und  die 
Kaiserin  sind  die  Be- 
schützer des  Ackerbaues 
und  haben  ihr  Interesse 
für  diesen  jedes  Jahr  durch  besondere  Ceremonien 
zu  bekunden  und  im  Namen  des  Volkes  dem 
unter  die  Gölter  versetzten  Erfinder  Dankopfer 
darzubringen. 

Diese  Werthschätzung,  deren  sich  die  I.and- 
wirthschaft  zu  erfreuen  hat,  ist  um  so  erklär- 
licher, wenn  man  bedenkt,  dass,  bei  seiner  bis- 
herigen vollständigen  Abgeschlossenheit,  das  Land 
den  gesammten  Bedarf  seiner  Lebensmittel  selbst 
decken  musste.  Aus  diesem  Umstand  ergiebt 
sich  auch  die  Thatsache,  dass  der  Anbau  von 
Nährpflanzen  die  erste  Stelle  einnimmt  Trotz 
dieser  hohen  Kntwickelung  der  Landwirtschaft 
ist  China  doch  noch  nicht  im  ausgiebigsten 
Maasse  bebaut.      Nur  in   der  L'mgebung  der 
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Jangtse-Mündung  scheint  ein  einziges  Reisfeld  sich 
nach  allen  Richtungen  hin  auszubreiten;  im 
übrigen  sind,  z.  B.  in  Mittelchina,  noch  grosse 
Strecken  Urland  vorhanden.  Was  die  Verkei- 
lung des  Grundbesitzes  anbetrifft ,  so  gebührt 
dem  Staat  das  wirkliche  Eigenthum  an  Grund 
und  Hoden;  der  chinesische  Bauer  hat  seinen 
Acker  lediglich  als  Lehen  von  der  Krone  und 
behält  ihn  so  lange,  als  er  ihn  bebaut  und  die 
darauf  ruhende  Steuer  in  natura  oder  in  Geld  zahlt 
Dieses  Besitzthum  geht  auf  den  ältesten  Sohn 
über,  jedoch  können  auch  jüngere  Söhne  darauf 
wohnen  bleiben.  Das  Nutzniessungsrecht  des 
betreffenden  Bodens  kann  von  Privaten  frei  ver- 
äussert bezw.  erworben  werden ,  mit  der  Be- 
schrankung jedoch,  dass  jeder  Familie  ein  un- 
verletzliches Frbgut  von  etwa  a/4  ha  Grösse  ver- 
bleiben muss. 

Im  Wirthschaftsbetrieb  herrscht  im  all- 
gemeinen der  Kleinbetrieb  vor,  derart,  dass  jedes 
Gut  etwa  eine  solche  Grösse  hat,  dass  es  von 
einem  Bauern  mit  seinen  Familienmitgliedern 
bearbeitet  werden  kann.  Die  mittlere  Grösse 
der  chinesischen  Landgüter  beträgt  3  lL  —  6  ha 
in  ebenen,  iz  — 18  ha  in  hügeligen  Gegenden; 
ts  giebt  aber  auch  Besitzungen  von  1  ha  und 
weniger.  60  ha  sind  der  grösste  zusammen- 
hängende Besitz,  und  derartige  Landgüter  kommen 
höchstens  3 — 4  in  jeder  Provinz  vor. 

Die  Bestellung  des  Landes  erfolgt  noch  auf 
die  gleiche  Weise  wie  vor  Jahrhunderten  und  mit 
den  damals  gebräuchlichen,  äusserst  primitiven 
Werkzeugen.  Wenn  trotzdem  ganz  erhebliche 
Ernten  erzielt  werden,  so  erreicht  der  Chinese 
dieses  durch  eine  ausserordentlich  intensive  Be- 
arbeitung des  Bodens,  welche  mehr  der  Garten- 
ais der  Feldarbeit  gleicht,  und  besonders  durch 
eine  unerreichte  Düngungs-  und  Bewässcrungs- 
methode. 

Das  von  je  her  in  China  zur  Anwendung  ge- 
brachte Wirtschaftssystem  ist  die  Fruchtwechsel- 
wirthschaft,  jedoch  ist  diese  in  anderen  Verhält- 
nisse» begründet  als  bei  uns.  Hier  war  die 
Veranlassung  vor  allen  Dingen  die  Sorge  des 
Landmanncs,  den  Boden  durch  einseitige  Knt- 
zichung  chemischer  Stoffe  nicht  vollständig  aus- 
zubeuten, sondern  durch  einen  glcichmässigen 
Turnus  zu  bewirken,  dass  sich  die  Pflanzen  den 
Boden  gegenseitig  vorbereiten;  dem  Chinesen  ist 
es  und  war  bisher  in  noch  höherem  Maasse  bei 
dem  Mangel  an  Märkten  und  Verbindungen  vor 
allen  Dingen  dämm  zu  thun,  seinen  Figen- 
bedarf  durch  Eigenproduktion  zu  decken,  und 
deshalb  pflanzt  er  z.  B.  in  Mittelchina  im 
Sommer  Reis,  int  Winter  Getreide.  Begünstigt 
wird  das  geschilderte  Bestreben  dadurch,  dass, 
wie  aus  der  letzteren  Angabc  hervorgeht,  der 
Acker  in  China  im  allgemeinen  zwei  Ernten  her- 
vorbringt. Die  wichtigste  der  ('ulturen  ist  Reis, 
besonders  in  Mittel-  und  Südchina ,  das  haupt- 


sächlichste Nahrungsmittel  der  gcsammlen  chinesi- 
schen Bevölkerung,  und  man  schätzt  die  Gesammt- 
oberfläche  der  Reisfelder  auf  1/H  der  gesammten 
bebauten  Oberfläche.  Die  grössten  und  reichsten 
Keisdistricte  sind  diejenigen  zu  beiden  Seiten  des 
unteren  Laufes  des  Jangtse ,  hier  entspricht 
die  Ernte  durchschnittlich  der  zehnfachen  Aus- 
saat, Von  den  verschiedenen  Sorten  kommt 
in   erster   Linie   Sumpfreis   in   Betracht,  von 
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welchem  gewöhnlich  zwei  Ernten  erzielt  werden, 
die  eine  Anfangs  Juli,  deren  Ertrag  zur  Nahrung 
dient,  die  andere  im  O«  tober,  welche  zur 
Destillation  des  chinesischen  Weines  Schemschu 
verwendet  wird.  Trotz  dieser  grossen  Reispro- 
duetion  wird  aber  kein  Reis  ausgeführt,  im  Gegen- 
theil  besteht  sogar  ein  lebhafter  Import  aus  Siam, 
Cochinclüna  und  Nordamerika. 

Von  anderen  Cerealien  werden  besonders 
angebaut:  Hirse,  namentlich  die  Moorhirse  in 
verschiedenen  Spielarten;  Mais,  zumeist  als 
Zwischenfrucht,  jedoch  im  nördlichen  China  auch 
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als  Hauptfruchtart ;  Hafer  und  Gerste  meist  als  | 
Viehfutter;  Buchweizen,  welcher  in  Peking  zum 
Backen  von  Pasteten  dient.  Weizen,  welcher  von 
der  grossen  Masse  des  chinesischen  Volkes  nicht 
als  gewöhnliches  Nahrungsmittel,  sondern  nur  zu 
Festtagen  und  während  der  Ernte  selbst  genossen 
und  besonders  in  Tschili,  Schantung  und  Schansi  — 
letztere  die  ertragsreichste  Provinz  —  angebaut 
wird,  tritt  zumeist  an  Stelle  des  Reis  in  den-  | 
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jenigen  Gegenden,  in  welchen  es  für  den  Anbau 
des  letzteren  zu  kalt  ist.  Die  Art  und  Weise 
des  Anbaues  weist  verschiedene  Abweichungen 
auf,  welche  sich  nach  dem  localcn  Klima  richten. 
In  einigen  Gegenden  wird  auch  Sommerweizen 
gebaut,  in  der  Regel  aber  wird  der  Boden  für 
den  Winterweizen  gepflügt 

Die  Landwirthschafi  erstreckt  sich  femer  auf 
die  Gewinnung  von  Hülsenfrüchten,  süssen  Kar- 
toffeln u.  s.  w.,  und  auch  der  Gemüsebau  steht 
in  hoher  Blüthe. 

Da  alle  Maasse  und  Gewichte  in  den  einzelnen 


Gegenden  Chinas  ausserordentlich  verschieden 
sind,  so  erscheint  es  so  gut  wie  unmöglich,  den 
Durchschnittsertrag  der  Aecker  zu  bestimmen. 

Besonders  bemerkenswert  für  die  chine- 
sische Landwirtschaft  sind  die  schwimmenden 
Felder,  Im  Monat  April  werden  Flösse  aus 
Bambusstäben  gefertigt,  die  10 — 12  Fuss  Lang 
und  halb  so  breit  sind.  Die  Stangen  werden 
so  zusammengebunden,  dass  ein  Zwischenraum 
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von  ungefähr  einem  Zoll  zwischen  ihnen  bleibt. 
Darüber  kommt  dann  eine  zolldicke  Schicht  Stroh 
und  eine  zwei  Zoll  dicke  Schicht  klebrigen 
Schlammes,  der  einem  Teich  oder  Canal  ent- 
nommen wurde  und  auf  den  der  Same  auf- 
gestreut wird.  Das  Floss  wird  dann  am  Ufer 
verankert  und  in  z  —  3  Monaten  ist  der  Reis 
bezw.  die  gesäete  Frucht  völlig  reif.  Besonders 
bei  Hungersnöthen,  die  durch  Dürre  oder  Fluth 
entstanden  sind,  sind  die  schwimmenden  Gärten 
eine  Wohlthat 

Die  Obstbaumzucht  ist  vollkommen  vernach- 
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lässigt.  Wein,  der  besonders  im  nördlichen  China 
vorkommt,  ist  von  geringer  üualilät. 

Die  Viehzucht  ist  ohne  alle  Bedeutung; 
Wiesen  und  Weiden  fehlen.  Der  geringe  Fleisch- 
bedarf wird  meist  durch  Geflügel-  und  Schweine- 
zucht, im  Norden  durch  Schaf-  und  Rindvieh- 
zuchl  gedeckt.  Auch  die  Gewinnung  von  Milch 
und  Butler  hat  in  der  chinesischen  Landwirt- 
schaft eine  untergeordnete  Bedeutung.  Zu  den 
Hausthicrcn  gehören  Pferde,  Esel,  Maulesel, 
Kinder,  Büffel,  Schafe,  Schweine,  Hunde,  Katzen, 
Hühner,  Fnten.  Die  Zucht  der  letzteren  wird 
wahrscheinlich  in  nächster  Zeit  erheblich  steigen, 
da  eine  rege  Albumin-Industrie  in  der  Entwicke- 
lung  begriffen  ist.     Vor   allen  Dingen  ist  das 

Grossvich  äusserst  sei- 
der I.and- 
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ten;  »/,, 
wirthe  haben  solches 
nicht  und  diejenigen, 
welche  einen  Büffel 
und  zuweilen  einen 
Esel  zur  Bestellung 
ihrer  Felder  halten, 
erfreuen  sich  schon 
einer  gewissen  Wohl- 
habenheit. Man  sieht 


Kinwohncr  zählt.  Aber  auch  hier  kommen  nur 
gewisse  Theilc  in  Betracht,  besondere  der  im 
nordwestlichen  Winkel  gelegene  District  von 
Hulschou,  wo  Herden  von  100  Stück  —  selten 
mehr  —  gehalten  werden,  und  die  grossen  Ebe- 
nen nördlich  von  der  Hauptstadt  Hangtschou, 
wo  die  Bauern  2 — 3,  manchmal  auch  mehr 
Stück  halten.  Die  Menge  der  dort  verkauften 
Wolle  bcläuft  sich  auf  1 2  000  Pfund  jährlich, 
und  in  Hangtschou  sollen  jährlich  100000 
Schafe  geschlachtet  werden.  Die  Wolle  wird 
durch  Schur  gewonnen;  beim  Schlachten  wird 
die  Haut  in  der  Regel  jedoch  nicht  abgezogen, 
sondern  das  Haar  wird,  ähnlich  wie  bei  den 
Schweinen,  abgebrüht.  Die  Wolle  wird  sodann 
getrocknet  und  in  Verwendung  genommen,  theils 
als  Dünger,  theils  als  Einlage  zum  Füttern  der 
Kleider;  aus  der  gröberen  Sorte  verfertigen  die 
Chinesen  Schreibpinsel.  Ein  grosser  Theil  der 
Wolle  wird  ausgeführt,  besonders  nach  New 
York,  und  zwar  betrug  die  Menge: 

1K91.  .  .  151847  Pikul*),     1899  .  .  242152  Hikul, 
th't7  .  .  207721     „  1900  .  .  141000  „ 
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Die  hervorragendste  Handelspllanze  ist  der 
Fhcestrauch,  denn  das  Himmlische  Reich  ist  die 
Heimat  des  Thces  und  wohl  dasjenige  Land, 
in  welchem   der  Consum   am  verbreitetsten  ist. 
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den  l'flug  meist  von  Menschen  gezogen,  die  bis 
über  die  Waden  im  Sumpf  waten.  Häufiger  sind 
Last-  und  Zugthierc  in  der  Mandschurei,  da  hier 
Arbeitskräfte  fehlen  und  die  Felder  ausgedehnter 
sind,  so  dass  hier  die  Bestellung  mit  der  Hand 
seltener  erfolgen  kann,  als  in  Südchina. 

Besonders  zu  nennen  ist  allein  die  Schaf- 
zucht, welche  bereits  in  der  ältesten  Litteraiur 
der  Chinesen  erwähnt  wird.  Trotz  des  hieraus 
sich  ergebenden  hohen  Alters  dieses  Erwerbs - 
zweiges  und  obgleich  sich  im  nördlichen  China 
für  die  Schafzucht  bessere  Bedingungen  finden 
sollen  als  in  Australien,  hat  die  chinesische  Schaf- 
zucht und  Wollproduction  heule  noch  keine  ent- 
sprechende Höhe  erreicht.  Ihr  Hauptsitz  isl  die 
Proviuz  Tschekiang,  welche  ein  Areal  von  39  1  50 
Ouadratmcilen   umfasst   und    25 — 35  Millioneu 


I  Bis  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  China 
auch  das  einzige  Thcc  ausführende  Land;  die 
Theeindustrie  bildete  eine  der  reichsten  Einnahme- 
quellen der  Bevölkerung,  die  Einnahmen  hieraus 
eine  der  einträglichsten  Revenuen  der  Regierung 
und  der  Theehandel  gleichsam  ein  Monopol 
Chinas.  Diese  für  das  Reich  der  Mitte  so  gün- 
stigen Verhältnisse  haben  sich  zwar  im  Lauf  der 
Jahre  erheblich  zu  Ungunsten  des  Exports  ge- 
ändert, Ostindien  und  Ceylon  haben  einen  grossen 
Theil  des  Weltmarkts  an  sich  gerissen;  immerhin 
aber  bildet  der  Anbau  des  Theestrauchcs  noch 
immer  einen  der  Hauptgegenstände  der  chinesi- 
schen Landwirtschaft.  Der  Anbau  erfolgt  vor- 
wiegend zwischen  dem  2  5.  und  dem  3  1 .  Grad 
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nördlicher  Breite  auf  einem  Gesammt  flächen  - 
arca)  von  1  100000  Quadratkilometer,  auf  den 
Südabhängen  der  Hügel,  ähnlich  unseren  Wein- 
bergen. Die  Theegärten  zwischen  dem  27.  und 
dein  3 1 .  Grad,  also  diejenigen  in  den  Provinzen 
Fokien,  Tschekiang,  Hunan,  Hupei,  Kiangsi, 
Nganhwei,  Kwangtung,  Szetschwan  produciren 
die  feinsten  Theesorten.  Es  bestehen  nur  ganz 
kleine  Theegärten,  so  gross,  dass  sie  ein  Bauer 
allein  mit  seinen  Familienmitgliedern  bestellen 
kann;  ausgedehnte  Plantagen  fehlen  gänzlich. 

Ks  werden  im  allgemeinen  vier  Ernten  erzielt 
Die  erste,  verhältnissmässig  kleinste  Ernte  beginnt 
gegen  Milte  April  und  liefert  die  feinsten  Thee- 
sorten, die  zweite  findet  Ende  Mai  oder  Anfang 
Juni  statt  und  ist  die  Haupternte.  Die  Pflanze 
giebt  die  erste  Ernte  erst  nach  zwei  bis  drei 
Jahren,  die  grösstc  Ertragsfähigkeit  erreicht  der 
Strauch  jedoch  erst  in  seinem  siebenten  Jahre, 
Seine  Lebensdauer  wechselt  je  nach  Klima,  Lage 
und  Pflanze  zwischen  10  und  30  Jahren. 

Der  Ertrag  des  einzelnen  Strauches  variirt 
so  bedeutend,  dass  es  schwierig  ist,  ein  Mittel 
zu  bestimmen,  doch  soll  man  etwa  z1/,  Pfund 
grüner  Blätter  von  der  besten  Staude  erhalten, 
während  die  gewöhnlichen  nur  i1/,  Pfund  er- 
geben. Vier  Pfund  grüne  Blätter  geben  im 
allgemeinen  ein  Pfund  getrockneten,  aber  noch 
nicht  gedörrten  Thec. 

Das  Wetter,  besonders  der  Regen,  ist  von 
grösstem  Einfluss  auf  die  Qualität. 

Der  Theepflanzer  hat  mit  der  Zubereitung 
des  Blattes  für  den  Markt  nur  wenig  zu  thun. 
Er  pflückt  es,  trocknet,  rollt  und  dörrt  es  ober- 
flächlich, während  der  Kaufmann  selbst  die 
weitere  Zubereitung  zu  besorgen  hat 

Der  grüne  und  der  schwarze  Thec  stammen 
von  einer  und  derselben  Species  des  Iljee- 
strauches,  und  der  Unterschied  in  der  Farbe  rührt 
nur  von  der  verschiedenartigen  Zubercitungsweise 
her.  Die  Provinzen  Fokien,  Hunan  und  Hupei 
liefern  den  besten  schwarzen,  Nganhwei  und 
Tschekiang  den  besten  grünen  Thce. 

Die  Baumwolle  ist  die  verbreiteste  Gespinst- 
pflanze Chinas,  besonders  Nordchinas,  welche 
kaum  in  einer  Provinz  fehlt,  aber  doch  nicht 
ausreicht,  um  den  Bedarf  zu  decken.  Neben 
dein  ziemlich  bedeutenden  Import,  besonders 
aus  Indien,  findet  auch  ein  starker  Export  statt. 
Die  nach  den  Seehäfen  gebrachte  Wolle  wird 
nicht  weiter  als  400  km  von  der  Küste  entfernt 
gebaut.  Die  grösste  Cultur  der  Baumwolle  be- 
findet sich  im  Jangtse-Thal,  die  Provinz  Kiangsu 
erzeugt  das  geschätzteste  Product.  Obwohl,  wie 
schon  bemerkt,  der  Anbau  von  Baumwolle  ein 
sehr  bedeutender  ist,  so  fehlen  doch  alle  stati- 
stischen Angaben  über  Areal,  Ernte  u.  s.  w. 
Was  die  letztere  anbetrifft,  so  belief  sie  sich 
nach  Schätzungen  Anfang  der  achtziger  Jahre  auf 
258%  Millionen  Kilogramm,  1890  auf  261  Milli- 


onen Kilogramm.  Die  gegenwärtige  Durch- 
schnittsproduetion  kann  auf  258  Millionen  Kilo- 
gramm geschätzt  werden. 

Die  Baumwollstaude  verlangt,  abgesehen  von 
sorgsamer  Behandlung,  einen  weichen,  leichten, 
nicht  sehr  feuchten  und  gut  gedüngten  Boden. 

Ebenso  wie  der  Thee  wird  auch  die  Baum- 
wolle ausschliesslich  in  Kleincultur  gewonnen, 
indem  der  Pflanzer  allein  mit  seiner  Eamilic  den 
Boden  bestellt  Wenn  der  Bauer  einigermaassen 
Erfolg  hat,  erhält  er  von  einem  Acre  Landes 
eine  Ernte  von  1000  Pfund  Baumwolle  mit  Samen, 
welche  Menge  indessen  nur  i/3~^oo  Pfund  ge- 
reinigte Baumwolle  ergiebt  Die  chinesische 
Baumwolle  ist  von  sehr  weisser  Farbe,  reiner 
als  die  amerikanische  und  die  indische  Baum- 
wolle, aber  rauher,  und  sie  spinnt  sich  infolge 
eines  Unterschiedes  in  der  Faser  nicht  so  gut 
wie  die  indische. 

Diejenige  Baumwolle,  welche  nicht  im  Lande 
zurückbehalten  und  hier  versponnen  wird,  wandert 
gewöhnlich  unentkörnt,  d.  h.  so  wie  sie  von  der 
Staude  gepflückt  wird,  nach  den  Häfen,  wo  sie 
entkörnt  und  in  Ballen  von  ungefähr  500  engl. 
Pfund  verpackt  wird.  Es  gelangen  etwas  weniger 
als  10  Procent  der  Ernte  zur  Ausfuhr. 

Die  Seidenraupe  wird  in  fast  allen  Provinzen 
Chinas  gezogen,  jedoch  sind  als  reichste  Sciden- 
bezirke  zu  bezeichnen  die  Provinz  Kirin  in  der 
Manschurei,  die  Provinz  Schantung,  sowie  das 
Gebiet  nord-  und  südwestlich  von  Schanghai 
und  im  Süden  die  Umgebung  von  Canton. 
In  dem  ganzen  Gebiet  zwischen  Sutschou 
und  Hangtschou  betreibt  ein  grosser  Theil 
der  Bevölkerung  Seidenbau.  Die  Seidenzuchl 
ist  dort  wie  überall  Familiengewerbe.  In  jedem 
Hause  wird  je  nach  den  Mitteln  der  Be- 
wohner eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  Kaupen 
gezüchtet  Leider  halten  auch  in  diesem  Fall 
die  Chinesen  an  ihren  althergebrachten  Pro- 
duetionsgebräuchen  fest  und  wird  die  Qualität  da- 
her aus  verschiedenen  Gründen  immer  schlechter. 
Während  1859  noch  10  kg  frischer  Cocons  für 
die  Lieferung  von  1  kg  Seide  gerechnet  werden 
konnten,  waren  im  Jahre  1880  bereits  1 2 kg 
Cocons  für  die  Gewinnung  derselben  Seide 
nothwendig,  und  seitdem  hat  sich  das  Veihällniss 
noch  verschlechtert. 

Die  von  den  Landwirthen  gewonnene  Seide 
wird  auf  den  Ortsmärkten  verkauft,  von  wo  sie 
die  Händler  nach  Sutschou,  Hangtschou  und 
Schanghai,  den  Hauptccntrcn  der  Seidenindustrie, 
bringen. 

Das  Hinterland  von  Tschifu  ist  das  nach  der 
Mandschurei  wichtigste  Productionsgebiet  für  die 
unter  dem  Namen  „wilde  Seide"  bekannte  Koh- 
seide.  Sie  ist  das  Gespinst  des  auf  Zwerg- 
eichen  lebenden  Eichenseidenspinners  und  sieht 
im  Gegensatz  zu  der  vom  Maulbeerseidenspinner 
herrührenden  weissen  und  goldgelben  Seide  flach?- 
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grau  aus.  Aus  wilder  Seide  werden  die  so- 
genannten Schantung  -  Pongees  gewebt,  welche 
in  Deutschland  noch  wenig  bekannt  sind.  Das 
Gewebe  ist  gröber  und  weniger  glänzend  als 
eigentliche  Seide  und  daher  auch  viel  billiger, 
so  dass  es  auch  von  weniger  bemittelten  Chinesen 
getragen  wird.  Es  eignet  sich  zur  Herstellung 
von  Schirmen,  für  Mäntel,  Blusen,  Sommer- 
kleider. 

Entsprechend  der  Verbreitung  der  Seiden- 
raupenzucht wird  auch  die  weisse  Maulbeere 
angebaut.  Dieser  Baum  benöthigt,  um  sich  zu 
entfalten,  nur  wenig  Raum  und  macht  zudem 
keine  grossen  Ansprüche  in  Bezug  auf  die 
Beschaffenheit  des  Bodens,  sondern  begnügt 
sich  mit  dem  allerschlechtestcn. 

Im  Norden  findet  auch  der  Anbau  der 
Papiermaulbcere  behufs  Herstellung  von  Bast- 
papier statt 

Seit  1881  ist  die  indische  Opiumeinfuhr  in 
einem  steten  Rückgang  begriffen,  besonders  weil 
man  in  China  diesen  Artikel  neuerdings  in  einem 
immer  mehr  ausgedehnten  Maasse  selbst  cultivirt. 
Die  chinesischen  Provinzen,  in  denen  Mohn- 
pflanzen zu  Zwecken  der  Opiumbereitung  am 
meisten  cultivirt  werden,  sind  Szetschwan,  wo 
in  letzter  Zeit  der  Mohnbau  ganz  besonders  grosse 
Ausdehnung  gewonnen  hat,  und  Hunan,  aber 
auch  in  den  Provinzen  Honan,  Tschili,  Schantung, 
Schensi  greift  er  immer  mehr  um  sich.  In  den 
Nordprovinzen  raucht  man  heute  fast  ausschliesslich 
eigenes  Gewächs  und  nur  in  den  Südprovinzen  hat 
sich  das  aus  Indien  kommende  bislang  noch  be- 
hauptet. In  Hunan  hat  die  Opiumcultur  den  Berg- 
bau aus  seiner  ersten  Stellung  unter  den  Gewerben 
verdrängt  und  ist  eine  Quelle  des  Rcichthums 
geworden.  Boden  und  Klima  scheinen  dem 
Opiumbau  dort  gleich  günstig  zu  sein,  und  das 
Opium  dieser  Provinz  gilt  als  das  beste  Chinas. 
In  Gesammt-China  werden  jährlich  etwa  5  Milli- 
onen Kilogramm  Opium  gewonnen. 

Zuckerrohr  wird  vornehmlich  im  Süden  und 
Südwesten  Chinas,  in  den  Provinzen  Kwangtung 
und  Fokien,  angebaut  und  der  Saft  in  primi- 
tivster Weise  aus  dem  Stengel  gepresst  und 
gekocht  Alle  statistischen  Angaben  beruhen 
auf  Annahme  und  die  Zahlen  für  die  jährliche 
Production  schwanken  zwischen  25000  und 
244000  Tonnen.  Der  Verbrauch  ist  grösser 
als  die  inländische  Erzeugung. 

In  letzter  Zeit  sind  auch,  mit  anscheinend 
günstigem  Ergebnis»,  Versuche  mit  dem  Anbau 
von  Zuckerrüben  gemacht.  Andere  Nutzpflanzen 
sind:  Bambus  zum  Haus-  und  Brückenbau,  der 
chinesische  Firnisbaum,  verschiedene  Gewächse 
zur  Oelgewtnnung.  Im  Süden  von  China,  beson- 
ders in  der  Provinz  Fokien,  finden  sich  Kampfer- 
bäume, deren  Ertrag  jedoch  sehr  gering  ist 
ebenso  werden  dort  auch  Gummibäume  angebaut 

In  den  letzten  Jahren  hat  der  Anbau  von 


Chinagras  (Ramie)  erheblich  an  Bedeutung  ge- 
wonnen und  wird  in  grossem  Maassstabe  in  der 
Provinz  Hupei  betrieben.  Dieses  Gewächs  gedeiht 
am  besten  in  warmem  Klima  und  feuchtem 
Boden,  wennschon  es  auch  in  nördlichen  Gegenden 
fortkommt.  Die  Pflanze  ist  sehr  zähe,  und  ein- 
mal gebaut,  braucht  die  Saat  erst  nach  1 5  Jahren 
wiederholt  zu  werden,  während  das  Feld  nur 
eine  mittelmässige  Sorgfalt  seitens  des  Culti- 
vators  verlangt  Im  ersten  Jahre  wird  nur  eine 
Ernte  erzielt  in  den  folgenden  Jahren  jedoch 
zwei  bis  vier,  im  Durchschnitt  drei,  im  Juni,  Juli 
und  (Jetober.  Die  erste  Ernte  ist  die  beste,  die 
zweite  die  schlechteste.  Unter  günstigen  Verhält- 
nissen giebt  der  einmalige  Schnitt  50000  Stengel 
pro  Hektar  und  in  guten  Erntejahren  erreicht  das 
Gras  eine  Höhe  von  70  engl.  Zoll.  Man  packt 
dasselbe  nach  der  länge  der  Halme  in  gleich- 
förmige Ballen  und  verkauft  es  zum  Preise  von 
10 — 12  Taels  für  1  Pikul.  Das  Chinagras  dient 
im  Reich  der  Mitte  hauptsächlich  zur  Herstellung 
des  „Grass-cloth"  genannten  Gewebes,  welches  von 
der  ärmeren  Bevölkerung  besonders  gern  in  der 
heissen  Jahreszeit  getragen  wird.  Ausgeführt 
wurden  in  den  Jahren: 

i*<iS     .    J7039  Pikul.    1897  •  •  •  489*5  P'kul. 
.  .  .  46668    ,.       1898  .  .  .  5,-400  „ 
1  8<k>   .  .  .  70  1 56  Pikul. 

Als  sehr  interessante  Industriepflanze  ist  der 
Talgbaum  zu  bezeichnen,  welcher  in  den  westlichen 
Provinzen  Chinas  gedeiht  und  dessen  Blüthen- 
kapscln  die  weisse  fette  Substanz  enthalten, 
welche  als  vegetabilischer  Talg  bezeichnet,  in 
ähnlicher  Weise  wie  der  animalische  Talg  be- 
handelt und  zu  denselben  Zwecken  wie  dieser 
verwandt  wird. 

Die  Wachsschildlaus  wird  vornehmlich  in 
Szetschwan  gezogen ;  sie  lebt  auf  einer  Art  Esche 
und  liefert  ein  festes  weisses  Fett,  das  allen 
Zwecken  des  ßienenwachses  dient  Nach  von 
Richthofen  belauft  sich  der  lahresertrag  auf 
2  Millionen  Taels.  (919BJ 


Elektrische  Bogenlampe 
für  spectralanalytisehe  Arbeiten. 

IIB  *■  MUfcho«. 

Dem  Chemiker  und  Physiker  insbesondere, 
aber  auch  jedem  Anderen,  der  mit  spectral- 
analytischen  Untersuchungen  zu  thun  hat,  werden 
die  Schwierigkeiten  bekannt  sein,  die  sich  bei 
der  Ausführung  eines  Versuches  durch  den 
Mangel  eines  geeigneten  Apparates  zur  Erzielung, 
sowie  continuirlichen  Dauer  einer  bestimmten 
Spectralerscheinung  in  der  Bcobachtungsebene 
geltend  machen.  Abgesehen  davon,  dass  bei 
den  bisher  im  Gebrauch  stehenden  Instrumenten, 
wo  die  zu  untersuchende  Substanz  zwischen  zwei 
Kohlenstäbcheu  durch   den   elektrischen  Licht- 
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bogen  zur  Verdampfung  gebracht  wird,  bereits 
die  erste  Einstellung  in  die  Bcobachtungsebene 
mit  ziemlichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  muss 
vor  allen  Dingen  der  Apparat  während  des 
Versuchs  einer  fortwährenden  Kegulirung  unter- 
worfen werden,  die,  wenn  selbstthätig,  in  den 
meisten  Fällen  versagt  und  zu  dauernden  Störun- 
gen Anlass  giebt. 

HerrH.Müllcr,  Mechaniker  an  der  Technischen 
Hochschule  zu  Braunschweig,  hat  nun  durch  einen 


Abb  37*. 


I  l-k'.u*  >ic  fhigLiUmpc  fUr  •.pectnUo.al)liMhi'  AtbriMn, 
iimMfuirt  v«>n  H.  MUller  in  UraunKbivcig. 

von  ihm  sehr  sinnreich  construirten ,  dabei  doch 
einfachen  Apparat  diese  Uebelsiände  gänzlich 
beseitigt. 

Auf  einer  durch  eine  Schraube  sx  drehbaren 
Revolvervorrichtung  r  befindet  sich  eine  beliebige 
Anzahl  gleich  grosser,  oben  etwas  ausgehöhlter 
Kohlenstäbe.  Durch  Drehung  der  Revolver- 
scheibe r  kann  jedes  Kohlenstäbchen  nach 
Belieben  unter  eben  dicht  darüber  befindlichen 
Kohlenstab  k  gebracht  werden,  der  seinerseits 
durch  die  Schraube  st  in  horizontaler  und  durch 
die  Schraube  *„  in  senkrechter  Richtung  fort- 


bewegt werden  kann,  so  dass  auf  diese  Weise 
eine  äusserst  genaue  Einstellung  möglich  ist 
In  die  Aushöhlung  der  unteren  Kohlcnsläbchen 
wird  nun  die  zu  untersuchende  Substanz  gebracht 
und  durch  den  elektrischen  Strom  verdampft. 
Der  ganze  eben  beschriebene  Theil  des  Instru- 
mentes ist  durch  eine  Schraube  st  senkrecht 
nach  oben  und  unten  hin  beweglich,  und  dies 
gerade  ist  ein  besonderer  Vorzug  des  Apparates, 
denn  nachdem  man  vor  Beginn  des  Versuches 
die  Kohlcnsläbchen,  wie  oben  angegeben,  aufs 
genaueste  eingestellt  hat,  kann  jetzt  eine  eventuell 
oder  vielmehr  gewöhnlich  noch  nothwendige 
Aenderung  während  des  Versuches  ganz  allein 
durch  eine  kleine  Drehung  der  Schraube  st  ge- 
schehen, ohne  dass  an  jener  Einstellung  die 
geringste  Veränderung  einzutreten  braucht. 

Der  Apparat,  der  in  seinen  einzelnen  Theilen 
natürlich  fein  gearbeitet  sein  muss,  hat  sich  so- 
wohl bei  den  von  Herrn  Geheimrath  Professor 
Dr.  Weber  ausgeführten  Vorlesungs versuchen, 
als  auch  bei  Specialuntersuchungen  vorzüglich 
bewährt,  so  dass  er  wohl  in  weiteren  Kreisen 
nachgeahmt  zu  werden  verdient         — b-  [9«"] 


Das  Verhalten  der  Lösungen  von  schweflig- 
saurem  Natrium  an  der  Luft. 

Bekanntlich  findet  das  schwefligsaure  Natrium 
in  der  photographischen  Praxis  eine  ausgedehnte 
Verwendung.  Besonders  wird  es  den  Entwickler- 
lösungen zugesetzt,  um  durch  seine  Eigenschaft, 
begierig  den  Sauerstoff  der  Luft  an  sich  zu 
reissen  und  sich  in  schwefelsaures  Natrium  um- 
zuwandeln, die  Entwicklerlösungen  vor  Oxydation 
durch  Sauerstoffaufnahme  aus  der  Luft  zu  schützen. 
Aber  eben  diese  leichte  Oxydirbarkeit  des 
schwefligsauren  Natriums  macht  das  Arbeiten  mit 
Lösungen  von  demselben  zu  einem  mehr  oder 
weniger  unsicheren,  und  daher  sind  die  Versuche, 
die  Lumiere  und  Seyewetz  mit  Lösungen  von 
schwefligsaurem  Natrium  hinsichtlich  ihrer  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Oxydation  gemacht  haben, 
von  grossem  Werthe.  Das  Resultat  dieser  Unter- 
suchungen haben  die  Genannten  der  französi- 
schen Photographischen  Gesellschaft  vorgelegt 
und  in  folgende  Punkte  zusammengefasst: 

t.  Das  wasserfreie  schwefligsaure  Natrium 
lässt  in  festem  Zustande,  selbst  in  dünner  Schicht 
an  der  Luft  ausgebreitet,  bei  gewöhnlicher  und 
höherer  Temperatur  keine  Veränderung  erkennen, 
ausser  wenn  die  Luft  sehr  feucht  ist 

2.  Die  Lösungen  von  schwenigsaurem  Natrium 
verhalten  sich  je  nach  dem  Grade  ihrer  Con- 
centration  verschieden.  Schwache  Lösungen  oxy- 
diren  sehr  rasch.  In  concentrirten  Lösungen 
von  verschiedener  Stärke  ist  das  Verhältniss 
zwischen  der  Menge  des  am  Ende  eines  Zeit- 


Digitized  by  Google 


Pkomkthkks. 


M  761. 


raumcs  oxydirtcu  schwefligsauren  Natriums  zu 
der  ganzen  Menge  des  gelösten  schwefligsauren 
Natriums  um  so  viel  kleiner,  wie  die  Lösungen 
stärker  sind. 

3.  Die  concentrirten  Lösungen  von  20  Procent 
ab  sind  sehr  wenig  oxydirbar,  selbst  wenn  sie  in 
offenen  Flaschen  aufbewahrt  werden  und  die 
der  Hinwirkung  der  Luft  ausgesetzte  Oberfläche 
••ine  grosse  ist.  „Ks  ist  daher  vortheilhaft,  wenn 
man  schwefligsaures  Natrium  in  Lösungen  auf- 
bewahren will,  diese  Lösungen  möglichst  con- 
oentrirt  zu  machen,  nicht  unter  2oprocentig." 

4.  Bei  Siedetemperatur  oxydiren  sich  Lösungen 
von  schwefligsaurem  Natrium  um  so  rascher,  je 
schwächer  sie  sind.  Lösungen  von  über  20  Pro- 
cent Concentration  ändern  sich,  an  der  Luft 
kochend  erhalten,  kaum  merkbar. 

Die  Genannten  haben  auch  über  das  Ver- 
halten von  krystallisirtem  schwefligsaurem 
Natrium  einsehende  Versuche  angestellt,  deren 
1  rgebniss  folgendes  ist: 

1 .  Krystallisirtes  schwefligsaures  Natrium  in 
fester  Form  verändert  sich  an  der  Luft  leicht, 
und  zwar  um  so  rascher,  je  höher  die  Luft- 
temperatur ist  und  je  weniger  Feuchtigkeit  die 
I.uft  enthält. 

2.  Diese  Aenderung  ist  aber  in  den  meisten 
I" allen  keine  Oxydation,  sondern  lediglich  ein 
Verlust  des  Hydratwassers.  Ks  ist  möglich,  dem 
krystallisirten  schwefligsauren  Natrium  sein  Hydrat- 
wasser vollständig  zu  entziehen,  wenn  man  es 
genügende  Zeit  trockener  Luft  von  gewöhnlicher 
Temperatur  aussetzt;  eine  Veränderung  des  Sulfits 
in  Sulfat  ist  hierbei  in  wägbarer  Menge  nicht  zu 
constatiren.  so  dass  also  die  bisherige  Annahme, 
der  zufolge  das  feste  Sulfit  sich  an  der  Luft 
allmählich  zu  Sulfat  oxydirt,  unrichtig  ist 

3.  Wässerige  Lösungen  von  krystallisirtem 
schwefligsaurem  Natrium  verhalten  sich  an  der 
l.uft  selbstverständlich  wie  Lösungen  des  wasser- 
freien Salzes,  d.  h.  sie  nehmen,  wenn  sie  ver- 
dünnt sind,  den  Sauerstoff  der  Luft  sehr  rasch 
auf,  während  in  concentrirten  Lösungen  diese 
Absorption  sehr  langsam  erfolgt  Durch  leichtes 
Ansäuern  kann  die  Oxydation  auch  in  verdünnten 
Lösungen  verzögert  werden. 

Aus  diesem  Verhalten  des  krystallisirten 
schwefligsauren  Natriums  folgt,  dass  es  für  die 
Herstellung  von  Entwicklern  vorteilhafter  ist, 
sich  des  wasserfreien  schwefligsauren  Natriums 
zu  bedienen,  als  krystallisirtes  schwefligsaures 
Natrium  zu  verwenden.  Durch  den  fortwähren- 
den Verlust  an  Hydratwasser  wird  ja  die  Zu- 
sammensetzung des  krystallisirten  Salzes  stetig 
verändert,  so  dass  die  Herstellung  von  Lösungen 
mit  bestimmtem  Gehalt  nur  bei  Verwendung 
Irischen,  noch  nicht  verwitterten  Salzes  möglich  ist. 

Fhit*  KaULU  [9150I 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vnbotro.) 

Im  Laufe  de»  verflossenen  Winters  war  mir  Gelegen- 
heit gelten,  die  Nebelkrähe  vielfach  näher  zu  beob- 
achten und  mancherlei  Einzelheiten  aus  dem  I.eben  dieses 
Standvogel*  zu  sammeln. 

Der  Schauplatz  dieser  Studien  war  das  Gehöft  einer 
Schule,  welches  von  der  Jugend  wahrend  der  Unterrichts- 
pausen  als  Spielraum  benutzt  wurde.  In  der  Nähe  fliesst 
ein  Graben  vorbei,  der  von  hohen  Baumen  umsäumt  wird. 
Wahrend  der  Erholungspausen  erschienen  die  Krähen  mit 
auffälliger  Pünktlichkeit  in  grossen  Mengen  auf  den  Kronen 
der  alten  Bäume,  und  kaum  war  das  Zeichen  des  l'auscn- 
schlusses  gegeben,  so  Hessen  sie  sich  auch  schon  auf  dem 
frei  gewordenen  I  heile  des  Hofes  nieder,  um  die  beim 
Verzehren  des  Frühstücksbrotes  verstreuten  Krümchen  auf- 
zulesen. Ein  wahrer  Wettkampf  aber  entspann  sich  immer 
um  ein  grösseres  Brotslück,  das  auf  die  Erde  gefallen  und 
dann  als  ungenießbar  auf  dem  Zaune  de|x>nirt  worden  war. 
Derartige  Slrcilobjecte  gab  es  jeden  Morgen.  Hatte  da» 
Stück  keine  allzu  grossen  Dimensionen,  dann  wurde  es 
von  einem  der  Vögel  aufgenommen  und  im  Schnabel  auf 
den  nächsten  Baum  getragen.  Es  war  aber  damit  noch 
keineswegs  zum  festen  Eigenthum  geworden,  sondern  musste, 
wie  etwa  ein  „Wanderpreis",  mehrmals  „vertheidigf 
werden.  Die  neidischen  Genossen  setzten  dem  derartig 
Begüterten  und  Begünstigten  arg  zu,  und  oft  kam  es  zu 
sehr  geschickt  und  gewandt  ausgeführten  WcllkAmpfen  in 
der  Luft.  Es  sah  immer  recht  drollig  aus,  wenn  das  Beute- 
stück, das  sich  recht  grell  von  der  dunklen  Umgebung  ab- 
hob, sich  ruckweise  nach  rechts  und  links  liewegte  und 
hierdurch  zu  einem  Maassstabe  der  Wachsamkeit  und 
„Umsicht"  des  jeweiligen  Inhabers  wurde. 

Beim  Absuchen  des  Gehöftes  licss  sich  auch  die 
Bewegungsweise  unseres  Vogels  genauer  beobachten.  Sic 
war  in  der  Regel  schreitend  und  wurde  nur  dann  eine 
hüpfende,  wenn  Eile  noth  that.  Bei  jedem  der  ausgiebigen 
Schritte  erfolgte  eine  Vor-  und  Rückbewcgung  des  Kopfes 
und  Halses,  mit  anderen  Worten:  der  Kopf  bewegte  sich 
nach  dem  zwiefachen  Tempo  der  Schritte.  Jeden  falls  ge- 
schieht dies  zum  Ausgleich  der  Verschiebungen  des  Schwer- 
punktes. Bei  den  Tauben  lässt  sich  dasselbe  Tempo- 
verhilltniss  beobachten  und  hier  giebt  es  dem  trippelnden 
Gange  etwas  ungemein  Graziöses.  Dies  ist  bei  der  Krähe 
weit  weniger  der  Fall.  Die  bewegten  Thcilc  sind  doch 
zu  plump,  um  die  Gangart  zu  einer  zierlichen  zu  gestalten. 

Ilebrigens  fehlte  es  den  Kraben  nicht  an  t'oncurrenten : 
Tauben,  Haubenlerchen,  Sperlinge  und  Hühner  betheiligten 
sich  mit  gleichem  Eifer  an  der  allgemeinen  Suche.  Hinter 
dem  Zaune,  welcher  vor  einem  benachbarten  Gebäude 
stand,  alier  lauerten  vierfüssige  Neider,  lichtscheues  Ratten- 
gesindel, das  sich  dann  im  Dunkel  der  Nacht  die  dürftigen 
Uebeneste  holte.  Oft  sah  ich,  dass  sich  eine  Krähe, 
augenscheinlich  durch  den  Geruchssinn  geleitet,  diesem 
Zaune  näherte,  um  dann  mit  einigen  grotesken  Sprüngen 
erschrocken  zu  entfliehen.  Sie  mochte  wohl  keine  be- 
sonders freundliche  Begrüssung  durch  die  Zaunriue  er- 
fahren haben. 

Aus  dem  grossen  Schwarme  dieser  Hofgäste  unterschied 
»ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  altes  Thier  recht 
deutlich  durch  seine  Stimme,  welche  nicht  wie  „kräh", 
sondern  wie  „krack"  klang  und  besonders  stark  war.  Es 
machte  mir  Freude,  als  mich  dieser  alte  Bekannte  Aliends 
einmal  aus  einem  grossen  Volke  heraus  begrüssle,  das 
eben  im  Begriffe  stand,  sich  in  einem  fcrngelegenen  Wahle 
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zur  Nachtruhe  niederzulassen.  Ein  anderes  Mal  beobachtete 
ich  dieselbe  Krähe  wieder,  als  sie  einen  durch  Mark  und 
Itein  dringenden  Klagegesang  um  einen  in  der  Schlinge 
gefangenen  Gefährten  anstimmte.  Dieter  machte  auf  einer 
Düngerstatte  verzweifelte  Anstrengungen,  sich  zu  befreien, 
wahrend  ein  Gärtnerburschc,  mit  einem  Spaten  bewaffnet, 
eilig  durch  den  tiefen  Schnee  herbeilief,  um  seinen  Fang 
mit  diesem  Instrumente  zu  erlegen  —  inmitten  des  nach 
Hunderten  zählenden  Knihen  Volkes,  welches  ihn  schreiend 
umfing  und  sich  augenscheinlich  in  einem  höchst  auf- 
gelegten Zustande  befand. 

Zur  Zeit  der  grössten  Koth,  also  der  kurzen,  kalten 
Tage,  galten  die  Krähen  ihre  abendlichen  Flüge  nach  dem 
Walde,  ihrer  gewöhnlichen  Schlafstiittc,  auf.  Zeit  ist 
Nahrung!  Die  dunklen  Nächte  waren  lang  und  der  Tag 
zu  kurz,  um  den  nagenden  Hunger  zu  stillen  und  daneben 
noch  Reisen  zu  unternehmen.  Dann  herbergten  sie  auf 
den  hohen  Pappeln,  und  schon  mit  dem  ersten  Tages- 
granen  kamen  sie  aus  den  bereiften  Kronen  hervor,  um 
vorerst  am  Ufer  das  Iiis  zu  zerhacken  und  im  Schlamm 
nach  Gewürm  zu  suchen*). 

Durch  mancherlei  Beobachtungen  musstc  ich  zu  der 
l'elierzcugung  gelangen,  dass  die  Krähen  nur  infolge  ihres 
Zusammenschlusses  im  Stande  sind,  dem  Winter 
und  seinen  mancherlei  Gefahren  Trotz  zu  bieten.  Sic  sind 
denselben  mir  als  Gesellschaft  gewachsen  —  allerdings 
scheint  die  Haftung  der  einzelnen  Mitglieder  dieser  Gesell- 
schaft nur  eine  sehr  beschränkte  zu  sein.  Auch  hier  ist 
der  Egoismus  starker  als  der  Altruismus.  So  bemerkte  ich 
einmal  auf  den  höchsten  Baumspitzen  einen  grossen 
Krähenschwann,  die  Schnabel  in  auffalliger  Weise  alle 
nach  einer  Seite  hin  gerichtet,  so  neugierig,  so  lautlos 
und  regungslos  beobachtend,  dass  ich  sofort  den  Ein- 
druck hatte,  da  drüben  auf  der  Wiese  müsse  sieb 
etwas  Besonderes  abspielen.  Und  richtig:  Auf  der  spärlich 
mit  Schnee  bedeckten  Fläche  stolzirte  eine  einzelne  Krähe 
umher,  über  welcher  ein  Habicht  schwebte.  Letzterer 
»lies*  herab;  es  entspann  sich  ein  kurzer  Kampf,  bei 
welchem  ein  kläglich  quarrendes  Krächscn  der  Uebcrfallenen 
hörbar  wurde,  aber  beide  Vogel  trennten  sich,  weil  meine 
Nähe  den  langflügcligen  Räuber  verscheuchte.  Sein  Opfer 
aber  flog  mit  mühsamem  Flügelschlage  den  schatzenden 
Pappeln  zu. 

Ein  anderes  Mal  halte  ich  einen  weit  grosseren  Habicht 
beobachtet,  der  von  einem  furchtlosen  Krähensch  warm 
umgeben  war.  Sein  in  die  Gärten  und  Gehöfte  der  Stadt 
gerichteter  Raubzug  blieb  natürlich  erfolglos,  weil  die 
ungebetenen  Begleiter  alles  Gcthier  durch  ihr  Geschrei 
warnten  und  verscheuchten. 

Warum  nun  eilten  die  Krähen  in  dem  eben  erwähnten 
Falle  ihrem  gefährdeten  Genossen  nicht  zu  Hilfe?  Fast 
wollte  es  mir  scheinen,  als  habe  man  Ihn  absichtlich  im 
Stiche  gelassen  und  als  wollten  die  unverwandt  auf  ihn 
hinschauenden  Vögel  durch  ihre  Theilnahmlosigkeit  sagen : 
„Dir  geschieht  ganz  recht!  Einigkeit  macht  stark! 
Halte  dich  zum  Ganzen,  stelle  aber  keine  Obergrossen 
Anforderungen  an  deine  Freunde!  I-ass  dich  nicht  vom 
Getue  ho  der  Feldmäuse  und  Maulwürfe  berauschen!  Wer 
seine  Sinnlichkeit  nicht  unter  die  Herrschaft  der  Klug- 
heit stellt,  ist  keine  rechte  Krähe  und  hat  unsere 
Achtung  verwirktl" 

Zweifellos  giebt  es  auch  im  Krähensch  warme  ab- 
gegrenzte Pflichten  und  Rechte.  Ohne  sie  ist  ja  keine 
Gemeinschaft   denkbar.      M<>gucb  aber   auch ,    dass  die 


♦)  Dies  ist  übrigens  auch  die  einzige  Nahmngsquelle 
der  zu  früh  eintreffenden  Kiebitze. 


winterliche  Noth  den  Muth  und  die  Kraft  unseres 
Schwarmes  bereits  auf  ein  Minimum  reducirt  hatte. 

Ganz  besonders  deutlich  zeigt  sich  aber  die  Nolh- 
wendigkeit  des  Gesellschaftalebens  bei  den  Jagden  auf 
grössere  Bcutcthiere.  Hier  kommt  nicht  nur  —  wie  l>ei 
der  Sicherung  gegen  Feinde  —  die  Vielheit  der  Gesichts- 
organc  und  die  „Sprache"  in  Betracht,  sondern  auch  das 
Zusammenstehen  gegen  einen  dem  Einzelnen  überlegenen 
Feind,  die  Summirung  der  körperlichen  und  psychischen 
Kräfte.  So  beolwuhtete  ich  Anfang  März,  am  ersten 
warmen  Tage  dieses  Monats,  ein  interessantes  Scharmützel 
zwischen  einem  Wiesel  und  einem  Krähcnvolkc.  Das 
noch  ganz  schneeweiss  aussehende  Wiesel  hatte  ohne 
Zweifel  auf  einer  Wiese  dem  Mäusefange  obgelegen.  In- 
folge seiner  nicht  zeitgemässen  Färbung  war  es  weithin 
sichtbar,  und  liald  befand  es  sich  im  Kreise  einer  grossen 
Anzahl  von  mordgierigen  Krähen,  welche,  spitzen  Ge- 
schossen vergleichbar,  auf  das  ängstlich  hin  und  her 
laufende  Thierchcn  eindrangen,  um  es  mit  ihren  Schnäbeln 
zu  verletzen  und  mit  Flügelschlägen  zu  ermatten.  Ick 
hätte  den  Ausgang  dieses  ungleichen  Kampfes  gern  ab- 
gewartet —  aber  leider  nahm  meine  gefühlvollere  Be- 
gleiterin sofort  Partei  und  eilte  zur  Rettung  der  vermeint- 
lichen Unschuld  auf  den  Kampfplatz.  Nun  versuchten 
die  schwarzbeschwingten  Angreifer  noch  einige  heftige 
Voistösse,  al>er  sie  mussten  doch  den  Rückzug  antreten, 
ohne  das  Wiesel  erlegt  zu  haben.  Da»  letztere  richtete 
sich  an  einem  Stengel  in  seiner  vollen  Höhe  auf  und 
blickte  so  merkwürdig  lange  auf  seine  Retterin,  dass 
diese  geneigt  war,  in  diesem  Blicke  einen  Dankbarkeitsact 
zu  vemiulhen.  Bei  weiterer  Annäherung  aber  verschwand 
es  in  seinem  unterirdischen  Bau. 

l'ebrigens  zeigte  sich  mir  in  diesem  Vorkommnis*  so 
recht  die  hohe  Bedeutung  der  Schutzfarbe.  Es  ergab 
sich  aber  auch  der  Umstand,  dass  sie  unter  gewissen  Aus- 
nahmezuständen zum  Vcrräthcr  und  zum  Verderben 
werden  kann.  Was  im  Winter  schützt,  bringt  im  Sommer 
Gefahr.  Die  Natur  aber  muss  summarisch  zu  Werke 
geben  und  kann  sieb  nicht  auf  Ausnahmen  einlassen.  Sie 
TSrbt  alle  Wiesel  zu  einer  und  zwar  zu  derjenigen  Zeit 
um,  in  welcher  unter  normalen  Verhältnissen,  also  im 
Durchschnitt  vieler  Jahre,  kein  Schnee  mehr  zu  finden 
ist.  Ein  zu  zeitiger  Frühling  gereicht  vielen  Wieseln 
zum  Verderben,  ebenso  wie  auch  ein  vorzeitiger  Schnee- 
fall. Dem  Krähenvolke  aber  kann  Nichts  erwünschter 
sein  als  derartige  klimatische  Abnormitäten. 

K.  Rinvs.   (91  iS) 

•      .  ' 

Das  Telegraphenkabel  durch  den  Grossen  Ocean 
von  San  Francisco  nach  Manila,  Uber  dessen  geplante 
Lcgrnig  im  XI.  Jahrg.,  S.  559  des  Prvmetkeut  berichtet 
wurde,  ist  um  die  letzte  Jahreswende  glücklich  vollendet 
worden.  Es  werden  deshalb  einige  in  jüngster  Zeit,  auf 
Grund  der  erfolgten  Verlegung  des  Kabels,  veröffentlichte 
Angaben  über  dasselbe  von  Interesse  sein. 

Das  Auslegen  des  Kabels  begann  am  1 5.  Dcccmbcr  1902 
von  San  Francisco  aus,  und  schon  am  Weihnachtstagc  wurde 
Honolulu  auf  Oahu  (Sandwich-Inseln)  erreicht.  Das  44  20  km 
lange  Kabel  erreichte  eine  mittlere  Tiefe  von  4500  und 
eine  gröaste  Tiefe  von  5000  m.  Es  wurde  von  hier  nicht 
der  nähere  Weg  über  die  Insel  Wake,  sondern  der  ülier  die 
Midway-Inseln,  der  geringeren  Mecrcstiefc  wegen,  gewählt. 
Das  Kabel  von  Honolulu  dorthin  ist  2320  km  lang  und 
liegt  auf  der  mittleren  Tiefe  von  3(100  m.  Von  den 
Midway-Inseln  nach  Guam,  4650  km,  liegt  das  Kabel  bis 
zu  der  grossen  Tiefe  von  nahezu  9000  111;  die  mittlere 
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T!efe  beträgt  etwa  4'>oo  m.  Die  Tiefcnverhältnisse 
wechselten  auf  dieser  istrecke  oft  mit  schroffen  Ueber- 
giingen.  Die  letzte  Strecke  von  Guam  nach  Manila  ist 
nur  2760  km  lang,  aber  auch  hier  ist  die  Tiefe  der  See 
noch  gross,  denn  das  Kabel  ist  bis  zu  6300  m  hinab- 
gesunken  und  auch  die  mittlere  Tiefe  betragt  noch  4000  m. 
Das  ganze  Kabel  erreicht  die  beträchtliche  Länge  von 
14  140  km.  Immerhin  sind  durch  dieses  Habet  die  Zeit  und 
der  Weg  für  Telegramme  gegen  früher  ganz  wesentlich 
abgekürzt  worden.  Die  Staatsdcpcschcn  gingen  früher  von 
Washington  ül>er  New-  York  nach  Ncuschottland .  von 
dort  über  die  Azoren  nach  I.malww,  Gibraltar,  Malta, 
Alexandrien,  Aden,  Bombay  und  von  hier  auf  dem  I_md- 
w-cge  nach  Madras,  um  dann  wieder  mittels  Seckabels 
über  Singapur,  Saigon  und  Hongkong  endlich  nach 
Manila  zu  gelangen.  Auf  diesem  etwa  26  000  km  langen 
Wege  waren  15  Uebertragungen  des  Telegramms  not- 
wendig. Die  neue  Verbindung  vermindert  nicht  nur  die 
hieraus  sich  herleitenden  Ucbclstände,  sie  befreit  vor  allen 
Dingen  die  Vereinigten  Staaten  aus  der  Abhängigkeit  von 
den  englischen  Telcgraphengcscllschaftcn,  :»n  welche  die 
Regierung  der  Vereinigten  StaaMB  jahrlich  etwa  400000 
«iolddollars  (1  7I10  000  Mark)  zu  zahlen  hatte.  F.s  ist 
bemerkenswerth,  dass  keine  amerikanische  Firma  die  Her- 
stellung des  außergewöhnlich  grossen  Kabels  übernehmen 
es  an  englische  Fabriken  vergeben  werden 

l9'5'] 


Ueber  Schiffanamen  bringt  der  Schiffbau  eine 
Plauderei,  die  sich  mit  dem  Geschlecht  der  Schiffsnamen 
beschäftigt.  Bei  der  allgemeinen  Bedeutung  diese»  Gegen- 
standes dürfte  er  für  die  flnttenfreundlichen  I.eser  des 
Prometheus  von  besonderem  Interesse  sein.  Die  Be- 
trachtung geht  von  der  Frage  aus,  ob  der  bekannte  Schnell- 
dampfer  eigentlich  der,  die  oder  das  Deutschland  heisst 
—  denn  auch  die  sachliche  Form  hat  ihre  Anhänger, 
obgleich  es  unserem  Empfinden  widerspricht,  ein  Schiff 
lediglich  als  eine  Sache  zu  behandeln.  Dieses  Empfinden 
findet  in  der  allgemein  üblichen  Naraengcbung  der  Schiffe 
einen  beredten  Autdruck,  der  ein  Beweis  dafür  ist,  dass 
wir  in  dem  Schiff  ein  Individuum  erblicken.  Indessen 
auch  die  englische  Schablone,  allen  Schiffsnamen  ohne 
Prüfung  das  weibliche  Geschlecht  zu  geben,  läuft  unserem 
Sprachgefühl  zuwider,  dem  nur  dann  Genüge  geschieht, 
wenn  dem  Worte  das  ihm  zukommende  Geschlecht  ge- 
geben wird.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  der  überwiegende 
Gebrauch  in  Deutschland,  der  Bismarck,  die  Victoria,  der 
Adler,  die  Schu-ilbe  zu  sagen,  oliglcich  es  auch  Ix-i  uns 
an  «1er  Wasserkante  Leute  giebt,  die  dem  englischen 
Gebrauch  zu  Liebe  die  Bismarck,  die  Panther  sagen 
können,  ohne  ihrem  Sprachempfinden  wehe  zu  thun.  Hier 
sei  jedoch  bemerkt,  dass  die  deutsche  Kriegsmarine  den 
Schiffen  mit  Segelschifftakelage  das  weibliche  Geschlechts- 
wort giebt.  Es  sind  dies  die  jetzt  als  Schulschiffe  dienenden 
ehemaligen  Kreuzerfregatten  A/ollke.  Blücher,  Stein  u.  s.  w., 
und  es  soll  dieser  Bezeichnung> w  eise  der  Gedanke  zu  Grunde 
liegen,  dass  bei  der  Nennung  des  Schiffes  der  Gattungs- 
name hinzugedacht  wird  (also  die  Kreuzerfregatte  Moltke 
U.  S.  w.  gemeint  ist).  Bei  allen  übrigen  Kriegsschiffen  braucht 
die  deutsche  Marine  den  Artikel,  der  dem  Namen  sprach- 
gemäss  zukommt,  und  sagt  dann  der  Greif  und  die 
Ale.xa ndrine.  In  den  Fallen  jedoch,  in  denen  die  Worte 
sächlichen  Geschlechts  sind,  braucht  die  kaiserliche  Marine 
den  Artikel  „die"  und  bezeichnet  z.  B.  das  Kanonenboot 
Vaterland  als  die  VaUrland.  Das  Gleiche  gilt  auch  für 
die  Schiffe,  d?e  einen  Stadunamen  tragen,  wie  die  Gruppe 


kleiner  K reu/er,  die  seit  Mitte  vorigen  Jahres  vom  Stapel 
gelaufen  sind:  die  Berlin,  die  Hamburs;  u.  s.  w.  Dieser 
Brauch  ist  jetzt  auch  überwiegend  von  der  Handels- 
marine angenommen,  welche  deshalb  den  bekannten  Schnell- 

die  Deutschland  nennt.  [,,56] 


Flöhe  als  Ueberträger  der  Pest.  Es  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  die  Verbreitung  der  l'est  in  erster 
Linie  durch  die  Ratten  erfolgt.  Es  fragt  sieb  nur,  auf 
Wege  die  Pestbacillen  von  der  Ratte  zum  Men- 
ningen. Schon  mehrfach  ist  in  dieser  Beziehung 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Flöhe  wohl  die 
Rolle  der  Ucberträger  spielen  könnten.  Von  anderer  Seite 
ist  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  indessen  auf  das  leb- 
hafteste bestritten  worden  durch  die  Behauptung,  dass  die 
Flöhe  der  Ratte  de..  Menschen  gar  nicht  Stichen.  Frank 
Tidswell  in  Sydney  hat  nun  diese  strittige  Frage  ge- 
prüft und  gefunden,  dass  auf  der  Ratte  die  Flohspecics 
Put,  x  pallidus,  P.  fasciatut,  T\ phfopsvlla  musculi  und 
Pulr.x  lerralicepl  vorkommen.  Die  Reihenfolge,  in  der 
die  Parasiten  hier  aufgezählt  sind ,  hringt  den  Grad 
der  Häufigkeit  und  zwar  in  absteigender  Richtung  zum 
Ausdruck.  Andererseils  befanden  sich  unter  101  an 
Menschen  gefangenen  Flöhen  85  Exemplare  von  Pulex 
irrt/ans  und  16  von  Pulex  serratkrpt.  Die  letztere 
Form  wurde  sodann  auf  Hunden  und  Katzen  häufig  beob- 
achtet. Es  steht  demnach  fest,  dass  in  Sydney  Ratte 
und  Mensch  eine  Flohart  gemeinsam  haben.  Ferner  konnte 
aber  noch  beobachtet  werden,  dass  auch  Pulex  pallidus 
und  P.  fasciatus  gelegentlich  den  Menschen  stechen.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Flöhe  für  die  Uebertragung 
der  Pest  sehr  wohl  in  Betracht  kommen. 

(Xature.)  [,,„] 
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Etwas  über  die  Herateilung  grosser 
Teleskop -Unsen. 

Vun  Dr.  C.  Fa i>l ha ■«». 
Mit  lieben  AbbüJungcn. 

Eine  ungeheuer  breite,  körperlich  unpassir- 
barc  Kluft  gähnt  zwischen  dem  schönen  Planeten, 
auf  dem  wir  uns  unseres  kurzen  Daseins  erfreuen, 
und  den  übrigen  Körpern  des  Weltenraumes, 
eine  Kluft,  die  kein  Beförderungsmittel  von  noch 
so  gewaltigem  Auftrieb  jemals  zu  überbrücken 
vermag.  Auch  die  an  sich  wohl  denkbare  Her- 
stellung einer  Verbindung  unkörperlichcr  Art, 
etwa  durch  Signalfcucr  oder  durch  Vermittelung 
des  elektrischen  Funkens,  zur  Verständigung  mit 
wahrscheinlich  vorhandenen ,  vernunftbegabten 
Lebewesen  anderer  Welten  fehlt  uns  noch  und 
dürfte  wohl  auch  trotz  der  von  einer  Pariser 
Dame  im  Jahre  1894  ausgesetzten  hohen  Geld- 
prämie noch  lange  auf  sich  warten  lassen.  Gleich- 
wohl sind  wir  in  unserer  Erkenntniss  hinsichtlich 
der  Form,  des  L'mfangcs,  der  Massen,  der  Ent- 
fernungen, der  Bewegungen,  der  chemischen  Zu- 
sammensetzungen und  des  Vorhandenseins  von 
Atmosphären  eines  nicht  unbeträchtlichen  Theiles 
der  Himmelskörper  schon  recht  weit  vorgeschritten. 
Bei  den  Mitgliedern  unseres  Sonnensystems  er- 
streckt sich  diese  Erkenntniss  sogar  auf  Einzel- 
heiten über  die  physikalische  Beschaffenheit  und 

ij  Mai  io«» 


periodische  Veränderungen  der  Oberflächen- 
struetur.  Ja,  bei  unserem  Nachbarplaneten  Mars, 
der  der  Krde  in  so  vieler  Beziehung  ähnelt,  ver- 
mögen wir  selbst  die  Verthcilung  und  Begrenzung 
von  Festländern,  Meeren,  Canälen,  Landzungen, 
Inseln  und  Schnee-  oder  Eisfeldern  bis  zu  einem 
Genauigkeitsgrade  nachzuweisen,  dass  wir  gegen- 
wärtig ebensogut  von  einer  Marskarte  wie  von 
Erdatlanten  sprechen.  Und  auf  der  uns  zu- 
gewendeten Seite  des  Erdmondes  können  wir 
sogar  Objecte  von  16  m  Ausdehnung  an,  ein- 
zelne Berge,  Krater  und  Killen  deutlich  unter- 
scheiden. 

Welchen  Hilfsmitteln  verdanken  wir  nun  diese 
ans  Wunderbare  grenzende  Erkenntnis«  über 
Wesen  und  Beschaffenheit  von  Weltkörpern,  die 
Millionen  von  Kilometern  und  Meilen  von  uns 
entfernt  in  genau  berechneten  bahnen  den 
Weltenraum  durchkreisen,  da  hierzu,  wie  jedes 
Kind  weiss,  auch  das  schärfste  menschliche  Auge 
nicht  ausreicht? 

Nach  technischer  Abschätzung  gruppiren  sich 
die  werthvollsten  und  zahlreichsten  Ergebnisse 
der  Himmclskunde  um  eine  fruchtbare  Dreiheit 
als  ihre  Mittelpunkte:  das  Teleskop,  das  Spectro- 
skop  und  die  photographische  Camera.  Da  die 
letzteren  beiden  in  der  Hauptsache  erst  in  Ver- 
bindung mit  dem  Teleskop  für  die  astronomische 
Forschung  nutzbar  gemacht  werden  können,  so 
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muss  dieses  als  der  eigentliche  unmittelbare 
Schlüssel  für  die  Thüren  des  Weltgebäudes  an- 
gesehen werden. 

Die  Abbildung  eines  grossen  Teleskops  hat 
wohl  schon  jeder  der  Leser  vor  Augen  gehabt, 
mancher  vielleicht  auch  ein  solches  Instrument 
schon  wirklich  besichtigt  und  zu  einem  Durch- 
blick benutzt  Das  Riesenfernrohr  der  Treptow- 
Sternwarte  bei  Berlin  steht  ja  gegen  ein  geringes 
Entgelt  in  bestimmten  Stunden  des  Tages  und 
Abends  für  Jedermann  zur  Benutzung  bereit, 
und  auch  die  übrigen  Sternwarten  pflegen  sich 
in  der  Regel  einem  Gesuch  um  die  Erlaubniss 
zur  Besichtigung  gegenüber  nicht  ablehnend  zu 
verhalten.  Wir  können  uns  daher  eine  ein- 
gehendere Beschreibung  sparen  und  wollen  uns 
mit  dem  Hinweis  darauf  begnügen,  dass  der 
viele  Meter  lange  und  Tausende  von  Centnern 
schwere,  aus  Eisenblech  bestehende  Riescnleib 
einen  äusserst  complicirten  Mechanismus  besitzt, 
der  trotz  seiner  Complicirtheit  eine  federleichte 
Bewegung  und  rasche  Einstellung  des  Rohres 
auf  irgend  einen  Punkt  des  Himmels  gestalten 
muss.  Bei  den  neuesten  Constructionen  wird 
hierbei  die  Hilfe  des  elektrischen  Stromes  be- 
nutzt Ausserdem  ist  jedes  solche  Instrument 
mit  einem  Uhrwerk  versehen,  das  ihm  mecha- 
nisch die  gleiche  Bewegung  giebt,  die  der  Stern, 
zu  dessen  Beobachtung  es  eingestellt  ist,  am 
Himmel  macht.  Das  Fernrohr  folgt  so  selbst- 
tätig der  Bewegung  des  Beobachtungsobjectes 
von  seinem  scheinbaren  Aufgange  am  Himmel 
bis  zu  seinem  scheinbaren  Untergange.  Diese 
wenigen  Andeutungen  dürften  schon  genügen, 
um  darüber  klar  zu  werden,  welche  Schwierig- 
keiten bei  der  Herstellung  und  Zusammenfügung 
der  mechanischen  Theile  zu  überwinden  sind. 

Eine  nicht  weniger  harte  Nuss  giebt  die 
Herstellung  der  optischen  Theile,  insbesondere 
der  grossen  Doppellinse  am  oberen  Ende  des 
Fernrohres,  Objectiv  genannt,  unserer  Technik 
zu  knacken.  Das  Objectiv  ist  der  Grundbestand- 
theil  des  Fernrohres,  sein  Auge,  nach  dessen 
Brauchbarkeit  und  Schärfe  am  letzten  Ende  der 
Werth  des  Instrumentes  bemessen  wird.  Nicht 
wenig  hängt  auch  von  der  Grösse  des  Objectives 
ab,  weil  darauf  die  Lichtintensität  beruht,  mit 
der  das  Teleskop  die  Himmelskörper  zeigt.  Je 
weiter  nämlich  die  obere  Ocffnung  des  grossen 
Lichttrichters  ist,  je  mehr  Licht  kann  er  natür- 
lich aufnehmen  und  unten  am  Ocularende,  dicht 
zusammengedrängt,  ins  Auge  des  Beschauers 
leiten.  Durch  solche  künstliche  Erhöhung  ihrer 
Lichtstärke  wird  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Himmelskörpern  überhaupt  erst  sichtbar.  Auf 
diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  die  astronomi- 
schen Fernrohre  nicht  etwa  nach  der  maximalen 
Vergrößerung,  die  sie  vertragen,  auch  nicht 
nach  ihrer  Lange,  sondern  immer  nur  nach  der 
Grösse    des  Objectiv -Durchmessers  bezeichnet 


werden.  So  spricht  man  vom  40-  Zöller  der 
Yerkes-Stcrnwarte,  vom  36-Zöller  des  Lick- 
Observatoriums,  vom  3 2 -Zöller  des  Potsdamer 
Rcfractors. 

Sehen  wir  uns  nun  den  Werdegang  eines 
grossen  Teleskop-Objectivs  etwas  näher  an!  Zu 
diesem  Zwecke  muss  uns  der  Leser  zunächst  in 
ein  optisches  Glaswerk  begleiten,  deren  es  in 
Deutschland  nur  eins,  auf  der  Erde  überhaupt 
nur  drei  giebt:  Schott  &  Gen.  in  Jena,  Man- 
tois  in  Paris  und  Chance  Brothers  &  Co.  in 
Birmingham.  Von  ihnen  ist  der  Jenaer  Betrieb 
der  jüngste,  hat  jedoch  die  beiden  ausländischen 
Unternehmungen  an  Umfang  und  Bedeutung  be- 
reits überholt 

Der  Arbcitsproccss  beginnt  mit  dem  Ein- 
setzen eines  tiegelartigen  Gefässes  aus  feuerfestem 
Thon,  das  mehrere  Tage  hindurch  angewärmt 
wurde,  in  einen  Schmelzofen  eigenartiger  Con- 
struetion.  Der  Ofen  wird  dann,  nachdem  das 
Einführloch  vermauert  worden  ist,  allmählich  bis 
zur  Weissgluthhitze  erwärmt,  während  gleichzeitig 
dem  Schmelztiegel  durch  ein  im  Mantel  des  Ofens 
gelasfenes,  etwa  kopfgrosses  Guckloch  die  zu 
verglasenden  Stoffe  zugeführt  werden.  Die 
Mischung  ist  je  nach  der  Art  des  zu  erzielenden 
optischen  Glases  verschieden. 

Bis  in  den  Anfang  der  achtziger  Jahre  des 
abgelaufenen  Jahrhunderts  kannte  man  nur  zwei 
solcher  Arten,  von  denen  die  eine  —  das  so- 
genannte Krouglas  —  aus  Quarzsand,  Pottasche, 
Soda  und  Kalkspat,  die  andere  —  das  sogenannte 
Flintglas  —  aus  Quarzsand,  Pottasche  und  Blei- 
oxyd hergestellt  wurde.  Heute  versteht  man  unter 
Beimischung  anderer  Stoffe,  wie  Phosphor,  Bor- 
säure, Magnesium,  Zink,  ßaryum,  Antimon  u. s.w., 
bereits  mehr  als  100  Abarten  optischen  Glases  an- 
zufertigen, die  sich  hinsichtlich  der  Lichtbrechung 
und  -Zerstreuung  zum  Theil  wesentlich  unter- 
scheiden. Die  Auswahl  der  entsprechenden  beiden 
Typen  richtet  sich  nach  dem  Zwecke,  welchem  das 
bei  der  optischen  Werkstätte  bestellte  Teleskop- 
Objectiv  dienen  soll,  vor  allem  ob  es  für  astro- 
nomische Beobachtung  oder  zur  Himmelsphoto- 
graphie  bestimmt  ist 

Das  Zuführen  der  zu  verglasenden  Stoffe 
nimmt  etwa  3  0  Stunden  in  Anspruch.  Geschieht 
kern  Unfall  —  bei  der  Höllentemperatur  von 
1600  bis  1 800  Grad  springt  mitunter  der  Schrnelz- 
tiegcl,  ja  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  Steine 
des  Ofens  bersten  — ,  so  folgt  die  Abschäumung 
der  unreinen  Oberfläche  und  die  etwa  15  Stun- 
den dauernde  Arbeit  des  Umrührens  mittels 
eines  hakenförmigen,  zur  Weissgluth  gebrachten 
Thoncylinders  an  einem  eisernen  Hebel. 

Die  zur  Erzeugung  des  optischen  Glases  ver- 
wendeten Materialien  zeigen ,  wenn  sie  zum 
Schmelzen  kommen,  die  Neigung,  sich  nach  der 
Schwere  der  einzelnen  Bcstandtheile  in  Schichten 
von    verschiedenem    speeifischem    Gewicht  zu 


Digitized  by  Google 


Jti  762. 


Etwas  über  die  Herstellung  grosser  Teleskop -Linsen. 


53» 


sondern  und  so  die  für  optische  Zwecke  durchaus 
nöthige  innere  Gleichartigkeit  zu  verlieren.  Durch 
das  anhaltende  l'mrühren  der  flüssigen  Glas- 
masse gelingt  es,  diesen  Mangel  grösstenteils 


Abb.  iry 
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zu  überwinden.  Auch  muss  durch  wiederholtes 
Probenehmen  der  Augenblick  ahgepasst  werden, 
in  dem  die  Mischung  die  richtige  Farbe  und 
Dickflüssigkeit  aufweist 

Ist  dieser  Augenblick  endlich  gekommen,  so 
wird  der  vordere  Theil  des  Ofens  geöffnet  und 
an  das  so  entstehende  Loch  wird  eine  zweirädrige 
Riesenzange  mit  etwa  30  Fuss  langen  Schen- 
keln herangeschoben.  Die  Backen  der  Zange 
werden  dann  zu  beiden  Seiten  des  Schmelz- 
tiegels,  der  zu  diesem  Zweck  eine  rings  herum 
laufende  vorstehende  Leiste  aufweist,  angelegt 
und  die  Schenkel  am  anderen  Ende  vorsichtig 
niedergedrückt,  bis  der  Tiegel  frei  schwebt  (s. 
Abb.  373).  Das  Loslösen  des  Tiegels,  der  in- 
folge übergeflossener  Glasmasse  am  Boden  des 
Ofens  festzuhaften  pflegt,  gelingt  meist  erst  nach 
wiederholtem  Versuche  der  die  Zange  bedienen- 
den Arbeiter  und  ist  immer  mit  der  grossen  Ge- 
fahr verknüpft,  dass  das  sehr  spröde,  über  und 
über  weissgluhende  Thongcfäss  bei  der  unver- 
meidlichen Erschütterung  zerbricht 

Der  Schmelztiegel  wird  nun  an  eine  grosse, 
kreisrunde  eiserne  Gussform  herangeschoben  und 
hier  zunächst  noch  einmal  auf  den  Boden  des 
Arbeitsraumes  niedergelassen,  um  unterhalb  der 
vorspringenden  Leiste  mit  einem  Eisenbande  ver- 
sehen zu  werden.  Zu  beiden  Seiten  des  Eisen- 
bandes befindet  sich  je  ein  stählerner  Zapfen, 
dem  je  eine  Gelenkpfanne  an  den  Enden  der 
Riesenzange  entspricht  Mit  Hilfe  dieser  Vor- 
richtung wird  dann  der  Tiegel,  nachdem  er 
wieder  vom  Boden  auf-  und  über  die  Gussform 
gehoben  worden  ist,  dieser  zugekippt,  bis  sich 
der  weissglühende,  zähe,  etwa  einer  Quecksilber- 
masse zu  vergleichende  Inhalt  in  sie  ergiesst  (s. 
Abb.  37+).  Dieser  Vorgang  vollzieht  sich  ohne 
—  wie  man  wohl  erwarten  möchte  —  erhebliches 
Geräusch;  nur  ein  leises  Knistern  und  Zischen 
ist  zu  hören.  Er  bildet  den  Höhepunkt  des 
ganzen  Arbeitsprocesscs  und  ruft  nicht  nur 
bei  den  unbetheiligten  Zuschauern,  sondern  auch 
beim  Arbeitspersonal  einen  einerseits  ängstlichen, 


andererseits  erhabenen,  unbeschreiblich  schönen 
Eindruck  hervor. 

Die  Gussform  mit  dem  feurig-flüssigen  In- 
halt wird  sodann  mit  einer  Eisenplatte  bedeckt 
und  zum  sogenannten  Kühl- 
ofen   geschoben ,     der  in- 
zwischen   planniässig  ange- 
wärmt und  durch  Ausbrechen 
eines   klaffenden  Loches  für 
ihre    Aufnahme    bereit  ge- 
macht wordeu  ist.    Hier  wird 
die  Form  an  einem  eisernen 
Kran  in  die  Höhe  gewunden 
und  unter  Verwendung  eines 
Schicnengestclles  in  den  Ofen 
geschoben    (s.    Abb.  375), 
wo   sie   nach  der  möglichst 
dichten   Wicdervermauerung    des  Kinfuhrloches 
4  bis  6  Wochen  lang  ungestört  ruht    Die  Ab- 
kühlung  muss  unter  ganz   allmählicher  Tem- 
peratur- Frniedrigung   erfolgen,    da    sonst  die 

Abb,  374. 


Die  Hentellune,  growr  Te]e«k»|»  -  Linwa : 
Die  Entleerung  dt*  Sthrnrlit-.rgeH  in  die  eiserne  Gasform. 


erkaltete  Glasmasse  bei  der  geringsten  Berührung 
zerspringt  oder  schädliche  Spannungen  im  Innern 
aufweist 

Beim  späteren  Oeffnen  des  Ofens  findet  sich 
in  der  Gussform   eine  feste,   matt  glänzende, 
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roilchweisse  Scheibe  vor,  die  leicht  aus  ihrem 
Bette  herausgehoben  werden  kann. 

Es  beginnt  nun  ein  Wochen  in  Anspruch 
Schrubben   und  Poliren   der  Glas- 


scheibe,  um    sie  für  die  sich  anschliessende 
Untersuchung  auf  Schlicrenfreiheit,  Blascnrcin- 
heit  und  Spannungszustand  geeignet  zu  machen 
(s.  Abb.  376).    Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass 
in  der  Regel  nur  ein  Theil  der  Scheibe  optisch 
brauchbar  ist.     Diesen   schneidet   man  mittels 
einer  Glassäge  heraus  und  bringt  ihn  zum  Wieder- 
erweichen in  eine  Chamotteform,  die  der  end- 
gültigen  Form   der  Objectivscheibe  annähernd 
entspricht      Hieran    schliesst  sich 
Wochen   in  Anspruch  nehmender 
process  mit  darauf  folgendem  Rohpoliren 
und  Untersuchen  der  erzeugten  Scheibe. 

Im  günstigen  Falle  ist  das  Product 
nunmehr  zur  Ucberwcisung  an  die  optische 
Werkstätte  fertig.  Gewöhnlich  gehören 
freilich  zehn  oder  noch  mehr  vergebliche 
Versuche  zum  Gelingen  einer  brauchbaren 
Scheibe  von  etwa  1  m  Durchmesser. 

Da  ein  Teleskop -Objectiv,  wie  wir 
schon  wissen,  aus  zwei  gleich  grossen  Linsen 
zusammengesetzt  wird,  so  muss  nunmehr 
im  Glaswerk  noch  die  zweite  entsprechende 
Glasscheibe  hergestellt  werden,  was  gleich- 
falls Wochen  und  Monate  in  Anspruch 
nimmt.  Das  Herstellungsverfahren  gleicht 
in  allen  Theilen  dem  soeben  geschilderten 
Process,  nur  dass  die  Mischung  der  zu 
verglasenden  Materialien  etwas  anders  ist, 
da  die  correspondirenden  Linsen  bestimmte 
verschiedene,  sich  gegenseitig  ergänzende  Eigen- 
schaften besitzen  müssen.  Aeusserlich  unter- 
scheidet sich  die  fertige  Kronglasscheibc  von 
der  Klmtglasscheibc  nur  durch  das  Gewicht;  die 
eine  ist  etwas  schwerer  als  die  andere. 

Wir  haben  hier  das  neueste  Verfahren  dar- 


gestellt, das  erst  seit  einigen  Jahren  im  Jenaer 
Glaswerk  zur  Erzielung  grosser,  bis  zu  1,25  m  im 
Durchmesser  aufweisender  Teleskop-Scheiben  an- 
gewandt wird.  Die  ausländischen  Betriebe  arbeiten 
unseres  Wissens  noch  nach  der  weit  um- 
ständlicheren, kostspieligeren  und  in  Bezug 
auf  ein  günstiges  Ergebniss  erheblich  un- 
sichereren alten   Methode,  die  ungefähr 
unserem  Arbeitsprocess  zur  Herstellung  des 
optischen  Glases  für  mittlere  und  kleinere 
Linsen  aller  Art  entspricht.    Der  Schmelz- 
ofen wird  hier,  nachdem  ihm  etwa  die 
dreifache  Glasmasse  zugeführt  worden  ist 
und  diese  die  richtige  Farbe  und  Dick- 
flüssigkeit erlangt  hat,  möglichst  dicht  ver- 
schlossen und  nun  als  Kühlofen  benutzt 
Rei  der  Oeffnung  des  Ofens  pflegt  man  den 
Gtasblock  in  mehrere  Stücke  zersprungen 
vorzufinden.  Ist  unter  diesen  nicht  eins,  das 
neben  tadelloser  Beschaffenheit  auch  die  ent- 
sprechende Grösse  aufweist,  so  ist  die  ganze 
Arbeit  umsonst  und  muss  von  neuem  be- 
ginnen. Findet  sich  ein  passendes  Stück  vor, 
so  wird  es  in  eine  Chamotteform  gebracht, 
die  mit  Sand  ausgefüllt  ist  und  die  ungefähre 
Linsenform  eingedrückt  enthält.   Form  und  Glas- 
block werden  dann  erneut  der  Schmelzhitze  aus- 
gesetzt und  weisen  schliesslich   nach  erfolgter 
Abkühlung  die  rohe,  für  den  Probeschliff  fertige 
Linse  auf.     Wie   umständlich  und  zeitraubend 
dieses  Verfahren  ist,  beweist  der  Umstand,  dass 
das  Pariser  Glaswerk  zur  Herstellung  der  beiden 
Linsen  für  das  3  6  zöllige  Lick-Objecüv  4  Jahre 
ein   neuer,     gebrauchte.    Zwanzigmal  musste  der  Guss  er- 
Kühl- 

Abb.  ijt. 
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neuert  werden  und  jedesmal  benöthigte  die  Glas- 
masse einen  vollen  Monat  zur  Abkühlung.  Natür- 
lich stellten  sich  auch  die  Kosten  dem  Zeit-  und 
Arbeitsaufwande  entsprechend  hoch.  Demgegen- 
über genügte  dem  Jenaer  Glaswerke  zur  Erzeu- 
gung der  beiden  Scheiben  für  das  nur 
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kleinere  Potsdamer  80  cm-Objectiv  ein  Zeitraum 
von  einigen  Monaten. 

Es  mag  hier  gestattet  sein,  ein  paar  Worte 
über  die  Entwickelung  dieses  Unternehmens,  dem 
Deutschland  den  gewaltigen  Aufschwung  seiner 
ganzen  optischen  Industrie  während  der  letzten 
Jahrzehnte  in  der  Hauptsache  verdankt,  einzu- 
fügen. 

Der  erste  bahnbrechende  Optiker  auf  dem 
Gebiete  der  Schmelzung  astronomischer  Gläser 
nach  rein  wissenschaftlicher  Methode  war  ein 
Deutscher,  Joseph  von  Fraunhofer  in  München 
(1787  — 1826).  Vor  etwa  20  Jahren  knüpften 
Professor  Abbe  und  der  Glashüttentechniker 
Dr.  Schott  in  Jena  da  an,  wo  Fraunhofer 
stehen  geblieben  war,  und  es  gelang  ihnen,  an 
Stelle  der  bisher  gebräuchlichen  Krön-  und  Flint- 
gläscr  neue  Glasarten  herzustellen,  durch  welche 
die  chromatischen  Differenzen  der  sphärischen 
Aberration  nahezu  aufgehoben  sind.  Zu  beachten 
ist  dabei,  dass  die  Erfahrungen  der  wenigen  aus- 
ländischen einschlägigen  Glaswerke  dem  jungen 
Unternehmen  natürlich  verschlossen  blieben  und 
so  von  Grund  aus  angefangen  werden  musste.  Der 
fabrikmäßige  Betrieb  begann  im  Herbste  des  Jahres 
1884.  Zur  Durchführung  der  sehr  kostspieligen 
ersten  Versuche  bewilligte  der  preussische  Staat 
in  Würdigung  ihrer  nationalen  Bedeutung  erheb- 
liche Beihilfen.  Diese  Unterstützung  wurde  nur 
zwei  Jahre  in  Anspruch  genommen,  da  das  Unter- 
nehmen günstig  einschlug.  Seine  Producte  fanden 
in  der  ganzen  optischen  Welt  ungetheilte  An- 
erkennung, so  dass  es  bald  nicht  nur  mit  der 
Deckung  des  grössten  Theiles  des  Bedarfs  der 
deutschen,  sondern  auch  eines  erheblichen  Theiles 
des  Bedarfs  ausländischer  optischer  Werkstätten 
betraut  wurde.  Es  werden  sowohl  gewöhnliche 
Krön-  und  Flintgläser,  als  auch  eine  grosse  Zahl 
verbesserter  Krön-  und  Flintglassorten  hergestellt, 
in  denen  einerseits  durch  Bor-  und  Phosphor- 
säure das  secundäre  Spectrum  beseitigt  oder 
wenigstens  vermindert,  andererseits  durch  An- 
wendung verschiedener  Metalloxydc  das  Zer 
streuungs-  und  Brechungsvermögen  erhöht  oder 
vermindert"  wird.  Davon,  dass  man  auch  quan- 
titativ Hervorragendes  zu  erzeugen  versteht, 
konnte  sich  der  Besucher  der  grossen  Berliner 
Gewerbe-Ausstellung  im  Jahre  1 896  überzeugen. 
Dort  waren  im  Fernrohrgebäude  Scheiben  zur 
Herstellung  von  Objectivlinsen  mit  einem  Durch- 
messer von  110  und  125  cm  ausgestellt,  die 
grössten  Stücke  optischen  Glases,  die  bis  dahin 
überhaupt  angefertigt  worden  waren.  Erwähnt 
mag  noch  werden,  dass  sich  das  Werk  ausser 
mit  der  Erzeugung  von  optischem  Glase  für  alle 
Arten  optischer  Präcisionsinstrumcnte  und  Massen- 
bedarfsartikel auch  mit  der  Herstellung  von  Röhren 
für  physikalische,  chemische,  gewerbliche,  ärzt- 
liche Zwecke,  ferner  von  Gcrätheglas  (Kolben, 
Bechergläser,  Retorten)  und  von  Cylindern  für 


Gasglühlicht  und  Petroleumbeleuchtung  befasst. 
Beschäftigung  finden  zur  Zeit  etwa  650  Personen, 
und  es  wird  ein  Jahresumsatz  von  nahezu 
3  Millionen  Mark  erzielt.  Für  die  Herstellung  des 
optischen  Glases  sind  ein  Schmelzofen,  mehrere 
An  wanne-  und  Kühlöfen,  eine  Senk-  oder 
Ramolliranlage  und  mehrere  Feinkühlöfen  im 
Gebrauch.  (SdJ««  foijt.) 


Die  Ferlenflsohorei  von  Ceylon. 

Die  ceyloncsischc  Pcrlenfischerci  ist  bisher 
ein  sehr  wenig  lohnendes  Gewerbe  gewesen  in- 
sofern, als  bei  ihr  die  Aussicht  auf  Gewinn  eine 
ausserordentlich  trügerische  war.  So  kann  es 
nicht  wundernehmen ,  wenn  wir  hören ,  dass 
während  des  verflossenen  Jahrhunderts  fast  fünfzig 
Jahre  hindurch  die  Perlmuschclbänke  brach  ge- 
legen haben.  Ganze  Reihen  von  Jahren  hindurch 
lieferten  die  Bänke  so  gut  wie  keinen  Ertrag; 
so  lag  z.  B.  von  1837  bis  1854  und  später  wieder 
von  1864  bis  1873  die  Perlenfischerei  völlig  dar- 
nieder. Und  gegen  das  Ende  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  waren  die  Bänke  nahezu  ein  Jahr- 
zehnt lang  überhaupt  nicht  verpachtet  Natürlich 
hat  man  sich  über  die  Ursachen  dieser  Misere 
oft  genug  den  Kopf  zerbrochen,  allein  aufgedeckt 
wurde  durch  all  diese  theoretischen  Speculationen 
der  Grund  jener  erschrecklichen  Misswirthschaft 
keineswegs.  Und  so  blieb  Alles  beim  Alten,  bis 
sich  die  Regierung  enlschloss,  zwei  Fachleute 
mit  einer  genauen  Untersuchung  der  ganzen  Frage 
zu  betrauen. 

Die  beiden  Commissare  der  Regierung, 
Professor  Herdman  und  Mr.  Hörndl,  nahmen 
nun  zunächst  eine  genaue  Untersuchung  des 
Meeresbodens  auf  dem  gesam raten  Areale,  wo 
Perlmuscheln  vorkommen,  vor.  Wo  Lothungen 
und  Grundnetzzüge  nicht  ausreichten,  nahmen  die 
Forscher  ihre  Zuflucht  zu  Tauchern;  ja,  sie  zogen 
gelegentlich  sogar  selbst  ein  Tauchercostüm  an 
und  inspicirten  den  Meeresboden  in  höchst 
eigener  Person;  Bei  diesen  Untersuchungen 
stellte  sich  heraus,  dass  die  Perlmuscheln  zu 
ihrem  Gedeihen  einerseits  eines  Untergrundes 
von  besonderer  Beschaffenheit  bedürfen,  und 
dass  sie  andererseits  von  mannigfachen  Gefahren 
bedroht  werden. 

Unter  den  Feinden  der  Muscheln  sind  zu- 
nächst Bohrschwämme,  Bohrmuscheln,  Seesterne, 
innere  Parasiten  und  Fische  zu  nennen.  Doch 
sind  die  Verwüstungen,  die  diese  Thiere  an- 
richten, gering  im  Vergleich  mit  denjenigen, 
welche  der  Triebsand,  den  Meeresströmungen 
herbeitragen  oder  die  Stürme  des  Südwcst-Mon- 
Buns  aufwühlen,  mit  sich  bringt.  Ein  Beispiel 
möge  die  katastrophale  Wirkung  des  Triebsandes 
veranschaulichen:  Eine  Muschelbank,  die  sich 
über  ein  Areal  von   sechzehn  Quadratmeilen 
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erstreckte,  zeigte  sich  im  Monat  März  bedeckt 
mit  ungeheuren  Scharen  junger  Perlmuscheln. 
Die  Thiere  waren  so  dicht  aneinandergehäuft, 
dass  man  ihre  Zahl  mindestens  auf  hunderttausend 
Millionen  schätzen  musste.  Anfang  November 
desselben  Jahres  wurde  dieser  Platz  von  neuem 
besichtigt,  wobei  sich  zeigte,  dass  die  Thiere 
sämmtlich  zu  Grunde  gegangen  waren.  Thcils 
hatte  sie  der  Triebsand  begraben,  thcils  waren 
sie  in  einen  neben  der  Bank  befindlichen  Ab- 
grund hineingespült  worden. 

Derartige  Katastrophen  werden  sich  in  Zu- 
kunft leicht  vermeiden  lassen,  indem  man  die 
Muscheln  an  geschützten  Stellen  ansiedelt,  wo 
gleichzeitig  die  für  Wachsthum  und  Perlbildung 
notwendigen  Bedingungen  gegeben  sind.  Der- 
artige Ocrtlichkeiten  bietet  dir  Natur  selbst  dar; 
und  zwar  sind  dies  solche  Stellen,  wo  der  Meeres- 
boden mit  Fclsstückcn,  Trümmern  von  Korallen 
u.  dergl.  m.  bedeckt  ist.  Hier  nämlich  finden 
die  jungen  Perlmuscheln  geeignete  Punkte,  an 
denen  sie  sich  vermittels  ihres  Byssus  vor  Anker 
legen  können. 

Dass  auch  die  Seesterne  gelegentlich  gewal- 
tige Verheerungen  anrichten  können,  möge  ein 
anderes  Beispiel  lehren.  Im  März  des  Jahres  190z 
wurde  eine  Muschelbank  besichtigt,  deren  Be- 
wohnerschaft sich  etwa  auf  5*/*  Millionen  schätzen 
liess;  im  März  1903  waren  sie  fast  alle  vertilgt 

Eine  weitere  Gefahr  ist  das  L'ebcrfischen 
der  Bänke.  Doch  wird  man  dieser  Gefahr  in 
Zukunft  einfach  durch  ein  rationelleres  Wirth- 
schaften  begegnen  können.  An  vielen  Ocrtlich- 
keiten wird  sich,  wie  sich  gezeigt  hat,  die  Ge- 
winnung der  Muscheln  mit  Hilfe  des  Grundnetzes 
ausführen  lassen.  Es  giebt  aber  auch  Stellen,  wo 
die  Verwendung  von  Tauchern  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  unbedingt  erfordert  wird. 

Was  nun  die  Frage  von  der  Erzeugung 
der  Perlen  angeht,  so  sind  in  dieser  Beziehung 
mancherlei  Eactoren  zu  nennen.  F.rsüich  kann 
es  infolge  der  Angriffe  von  Bohrschwämmen  und 
Bohrwürmern  zur  Entstehung  von  Perlen  oder  von  I 
perlartigen  Auswüchsen  kommen.  Die  letzteren 
befinden  sich  an  der  Innenseite  der  Schale.  Eine 
besondere  Sorte  von  Perlen  findet  sich  des 
weiteren  in  dem  Muskelgewebe,  zumal  in  dem- 
jenigen des  Fusses.  Diese  Perlen  haben  keinerlei 
organischen  Kern  aufzuweisen,  sondern  scheinen 
ihren  Ursprung  von  winzigen  Kalkconcrctionen 
zu  nehmen.  Sie  sind  in  grosser  Anzahl  zu  finden. 
So  entdeckte  man  in  dem  Fussmuskel  eines 
Thieres  schon  mit  blossem  Auge  nicht  weniger 
als  23  derartiger  kleiner  Perlen,  und  bei  näherer 
Untersuchung  fanden  sich  noch  170  Stück 
winziger  Kügelchen  dazu.  Perlen,  deren  Kern 
von  einem  Sandkörnchen  gebildet  wird,  werden 
nur  ausserordentlich  selten  angetroffen.  Die 
besten  Prrlen  sind  diejenigen,  welche  im  Mantel, 
in  den  dem  Magen  und  der  Leber  benachbarten  j 


Körpertheilcn  oder  frei  in  der  Leibeshöhle  lagern. 
Sie  bestehen  aus  einer  Reihe  von  concentrischen 
Schichten  von  Perlmutter,  die  um  den  ab- 
gestorbenen Körper  eines  Parasiten,  zumeist  einer 
Bandwurmlarve,  abgeschieden  sind.  Diese  Perlen 
erreichen  ihre  bedeutendste  Grösse  in  Muscheln, 
die  ein  Alter  von  3  V,  bis  5  Jahren  besitzen. 

Die  Parasiten,  die  zur  Enstehung  von  Perlen 
die  Veranlassung  geben,  haben  eine  interessante 
Lebensgeschichte.  Sie  beginnen  ihr  Dasein  als 
ein  freischwimmender  Embryo  und  gelangen  unter 
günstigen  Umständen  in  das  Innere  einer  Perl- 
muschel, indem  sie  entweder  zwischen  beiden 
Schalenhälften  hindurchschlüpfen  oder  mit  dem 
Athemwasscrstrom  eingeführt  werden.  Sind  sie 
in  das  Innere  der  Muschel  gelangt,  so  bohren 
sie  sich  in  das  Gewebe  ihres  Wirthes  ein  und 
machen  hier  die  ersten  Stadien  ihrer  Entwickelung 
durch.  Wenn  sie  aber  wieder  zu  einem  fertigen 
Bandwurme  werden  sollen,  muss  die  Perlmuschel, 
die  sie  zum  Quartier  genommen  haben,  von  einem 
Hornfisch  (Balisla)  aufgefressen  werden.  Dieser 
zweite  Wirth  muss  endlich  seinerseits  wieder  von 
einem  der  grösseren  Haie  verschlungen  werden. 
Erst  im  Körper  des  letzteren  entwickelt  sich  die 
Larve  zum  erwachsenen  Bandwurm,  der  nun 
wieder  ungeheure  Mengen  der  freischwimmenden 
Fmbryonen  in  die  Welt  setzt  Verläuft  der  Ent- 
wickelungsprocess  wie  eben  geschildert,  so  kann 
es  natürlich  nicht  zur  Entstehung  von  Perlen 
kommen.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  die  Muschel 
nicht  von  einem  Hornfisch  gefressen  wird.  In 
diesem  Falle  kann  sich  die  Parasitenlarve  nicht 
weiter  entwickeln,  sie  stirbt  ab  und  wird,  da  ihre 
Anwesenheit  einen  Reiz  auf  das  Gewebe  des 
Wirthsthiercs  ausübt,  durch  concentrische  Pcrl- 
mutterschichten  eingekapselt. 

Die  Untersuchungen  von  Herd  man  und 
Hornell  haben  also  nicht  allein  die  Ursachen 
aufgedeckt,  aus  denen  die  ceylonesische  Perlen- 
fischerei bislang  so  zahlreiche  Misserfolge  auf- 
zuweisen hatte,  sondern  sie  haben  auch  über 
die  Entstehung  der  Perlen  selbst  werthvolle 
Aufschlüsse  gegeben.  (Natur*.)  (9179) 

i» »,  it  ,ti>,i    ■  1  ..  1    •    »•  •  .  ,t«.  *»• 


ISchli».  von  Seite 

Die  <ontactsätze  haben  die  Form  eines 
Halbcylindermantels,  in  dessen  Achse  die  Schalt- 
wcllc  (Abb.  377)  mit  ihrem  oberen  Theil  in 
Lagern  des  Apparatgestelles  senkrecht  verschieb- 
bar und  drehbar  so  geführt  wird,  dass  die  auf 
ihren  unteren  Theil  isolirt  aufgesetzten  drei 
Contactarme  zu  jedem  (  ontactstift  des  ihnen 
zugewiesenen  Contactfeldes  gelangen  können. 
Zum  Heben  und  Drehen  hat  die  Schaltwelle 
zwei   Verstärkungen,    deren    obere    mit  Ring-, 
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Fkrnsprechanlagen  mit  Sblbstanschluss. 


deren  untere  mit  Längsnuthcn  versehen  ist  In 
diese  Nuthen  greifen  Schaltklinken,  welche  durch 
Magnete  bethätigt  werden,  die  ihren  Strom  aus 
der  Batterie  des  Vermittelungsamtes  erhalten. 
Die  Anordnung  wird  durch  die  schematische 
Skizze  Abbildung  378  veranschaulicht  Wird  zum 
Anrufen  des  Theilnehmers  Nr.  67  die  Xummem- 
scheibe  zuerst  bis  6  gedreht,  so  werden  6  Strom- 
impulse in  die  I^itung  La  geschickt,  welche 
die  Hebemagnete  JIM  sechsmal  bethätigen  und 
dadurch  die  Schaltwelle  um  sechs  Schritt  bis 
zur  sechsten  Ringnuth  heben.  Die  Contact- 
arme  der  Schaltwelle  stehen  vor  Beginn  des 
Hebens  an  der  linken  Seite  neben  den  Contact- 
stiften.  Hebt  sich  die  Schaltwellc  um  einen 
Schritt,  so  treten  der  obere  und  der  untere  Arm 
neben  die  erste  Stiftreihe,  beim  zweiten  Schritt 
tritt  der  mittlere  Arm  neben  die  erste,  der 
obere  neben  die  zweite  Stiftreihe  seines  Feldes 
und  so  fort,  bis  der  obere  und  der  mittlere 
neben  der  sechsten  Stiftreihe  stehen.  Wird  nun 
die  Xummernschcibe  bis  zur  Ziffer  7  gedreht, 
so  werden  die  Stromstösse  in  die  Leitung  LS  ge- 
schickt, welche  den  Drehmagneten  DM  wirksam 
machen.  Durch  ihn  wird  die  Schaltwelle  schritt- 
weise bis  zum  Contact  7  der  Reihe  6  gedreht 
und  der  Anschluss  ist  erreicht;  gleichzeitig  wird 
aber  auch  der  Sperrmagnet  SM  und  durch  ihn 
der  Umschalter  U  bethätigt,  im  Falle  dass  die 
Linie  unbesetzt  ist;  dadurch  wird  bewirkt,  dass 
die  Linie  gesperrt  und  für  einen  anderen  Theil- 
nehmer  unzugänglich  wird.  Das  Lösen  des  An- 
schlusses nach  beendetem  Gespräch  erfolgt  selbst- 
thätig,  sobald  der  Fernhörer  auf  den  beweglichen 
Haken  gehängt  wird.  Dadurch  wird  der  Aus- 
lösungsmagnet AM  wirksam,  er  zieht  die  den 
Schalthebel  haltende  Sperrklinke  a  an,  so  dass 
sie  aus  der  Schaltwelle  aushebt.  Jetzt  beginnt 
sich  die  am  Kopf  der  Schaltwelle  befindliche 
Uhrfeder,  die  beim  Drehen  der  Welle  gespannt 
wurde,  zu  entspannen,  die  Schaltwellc  wird  aus 
den  Stiftreihen  der  Contactfelder  herausgedreht 
und  fällt  von  selbst  in  die  Ruhelage  herunter. 

Aus  dieser  Arbeitsweise  des  Schaltapparates, 
die  in  einem  schrittweisen  Heben  und  darauf 
folgenden  Drehen  besteht,  geht  hervor,  dass 
jeder  Anschluss  durch  eine  zweistellige  Zahl  be- 
zeichnet und  deshalb  den  Einerzahlen  eine  Null 
vorangesetzt  werden  muss,  also  03,  07. 

Soll  eine  grössere  Fernsprechanlage  ein- 
gerichtet werden,  so  wird  die  Verbindung  für 
je  10  der  Thcilnehmeranschlüssc  durch  Hin- 
zufügen eines  Schaltapparates  erreicht ,  der 
in  Rücksicht  darauf,  dass  er  sozusagen  die 
Linien  auswählt,  den  Namen  „Wähler"  erhalten 
hat  Der  erste  derselben  heisst  dann  der  Vor- 
wähler, die  folgenden  erster,  zweiter,  dritter 
u.  s.  w.  Hauptwähler,  der  letzte  der  letzteren 
der  Leitungswähler.  Bei  Anlagen  bis  zu  1000 
Theilnehmem  sind  dementsprechend  zwei  Wähler  | 


(ein  Vor-  und  ein  Hauptwähler),  bis  zu  10000 
Anschlüssen  drei,  bis  zu  100000  Anschlüssen 
vier  Wähler  (ein  Vor-  und  drei  Hauptwähler) 
erforderlich.  Sämmtliche  Wähler  erhalten  ihren 
Betriebsstrom  aus  der  Batterie  des  Fernamtes, 
nicht  aus  der  Leitung.  Es  sind  jedoch  bei 
10000  Anschlüssen  nicht  für  jede  Theilnehmer- 
leitung  drei  Wähler  erforderlich;  jeder  Theil- 
nehmer  hat  nur  einen  Wähler,  mit  dem  seine 
Leitung  direct  verbunden  ist,  das  ist  der  Vor- 
wähler, von  denen  je  10  auf  einen  Hauptwähler 
angewiesen  sind.  Die  Hauptwähler  sind  deshalb 
in  Gruppen  zu  1 0  aufgestellt,  von  denen  je  eine 
Gruppe  100  Thcil- 
nehmcrlcitungcn    be-  Abl»-  j77- 


dient  Diese  Zahl 
leitet  sich  aus  der 
Erfahrung  her ,  dass 
im  Fernsprechverkehr 
nicht  mehr  als  ein 
Fünftel  der  ange- 
schlossenen Theilneh- 
mer  gleichzeitig  zu 
sprechen  pflegen;  da 
nun  eine  Verbindung 
immer  zwischen  zwei 
Theilnehmem  besteht, 
so  werden  in  der 
Regel  von  1 00  Theil- 
nehmem gleichzeitig 
nicht  mehr  als  20  in 
Verbindungen  stehen. 

Der  Schaltvorgang 
innerhalb  dieser  Appa- 
rate beim  Herstellen 
einer  Verbindung,  z.B. 
mit  dem  Thcilnehmer 
Nr.  6783,  beginnt 
damit ,  dass  beim 
Drehen  der  Nummern- 
scheibe von  Ziffer  6  an 
der  Vorwähler,  also 


das  erste  Schaltwerk,    sduitwdu.  d»  Stöger«*«, 
den  Theilnehmer  an  die  Fc"«p«ch  •  Sdb*umdiiu«i  -  Sy*™». 

Leitungen  der  Haupt- 

wähler  des  sechsten  Tausends  anschlieast  Der 
Hauptwähler  vermittelt  beim  nächsten  Drehen 
der  Nummernscheibe  von  Ziffer  7  den  Zugang 
zu  den  Leitungen  des  siebenten  Hunderts  und 
verbindet  mit  der  dritten  Gruppe  von  Schalt- 
werken, den  Lcitungswählera ,  in  denen  sich 
beim  dritten  Drehen  der  Nummemscheibe  von 
Ziffer  8  derselbe  Vorgang  abzuspielen  beginnt, 
wie  er  vorstehend  bei  einer  Anlage  bis  zu  100 
Theilnehmem  beschrieben  wurde.  Es  wird  also 
die  Schaltwelle  bis  zur  achten  Stiftreihe  der 
Contactfelder  gehoben  und  beim  vierten  Drehen 
der  Nummemscheibe  von  Ziffer  3  an  nach  rechts 
gedreht  und  auf  den  Contactstift  3  eingestellt, 
worauf  der  Anschluss  an  den  Theilnehmer  Nr.  6783 
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erreicht  ist.  Das  Lösen  der  Verbindung  erfolgt 
auch  hier  durch  Aufhängen  des  Fernhörers  auf 
den  beweglichen  Haken  selbstthätig.  indem  alle 
Bewegungen,  die  beim  Anschluss  sich  vollzogen 
haben,  zurückgehen  und  die  Apparate  in  die 
Ruhestellung  zurückführen.  Wie  bei  einem 
Fernsprechamt  mit  100  Theilnehmern  jeder 
Anschluss  durch  ein  zweistellige,  so  muss  bei 
10000  Anschlüssen  jeder  durch  eine  vierstellige 
Zahl,  nölhigenfalls  durch  Vorsetzen  von  Nullen, 
bezeichnet  weiden,  also  0783,  00S3  u.  s.  w. 

AU».  j;S. 


Die  Schaltwerke  werden  in  Geslellcn  aufge- 
hängt, wie  es  Abbildung  379  veranschaulicht, 
in  welcher  die  Einrichtung  der  Berliner  Ver- 
suchsanlage dargestellt  ist.  Jede  der  vier  wage- 
rechten Reihen  der  ersten  vier  Gestelle  enthüll 
25  Wähler  (Schaltwerke),  alle  zusammen  also  400; 
im  letzten  Gestell  sind  die  Hauptwähler  ange- 
bracht 

Der  Vortheil  des  Fernsprer.h-Selbstanschluss- 
Systems  liegt  für  den  Staat,  als  den  Eigen- 
thümer  der  Fernsprechanlage,  in  der  Frsparniss 
von  Beamten.  Während  bei  der  gewöhnlichen 
Fernsprechanlage  auf  dem  Vermittelungsatntc 
auf  50  bis  100  Thciluehmer  ein  Beamter  ge- 


rechnet wird,  genügt  beim  Selbstanschluss-System 
für  1000  Theilnehmer  ein  überwachender  Mecha- 
niker, der  aus  dem  regelmässigen  Geräusch,  das 
die  arbeitenden  Apparate  verursachen,  nach  dem 
Gehör  beurtheilen  kann,  wenn  irgendwo  Störungen 
eingetreten  sind. 

Da  jedoch  die  Anlagekosten  für  ein  Selbst- 
anschluss-System, auf  den  einzelnen  Anschluss 
berechnet,  höher  sind  als  für  ein  System  mit 
Handvermittelung,  so  fragt  es  sich,  ob  die  bei 
dem  letzteren  erwachsenden  höheren  Betriebs- 
kosten den  Kostcnunlerschied 
gegenüber  dem  Selbstanschluss- 
System  ausgleichen.  Ob  hier- 
über jetzt  schon  endgültige 
Ermittelungen  sich  anstellen 
lassen  bezw.  stattgefunden 
haben,  ist  uns  nicht  bekannt. 
Es  scheint  jedoch,  als  ob  einst- 
weilen die  höheren  Anlage- 
kosten beim  Selbstanschluss- 
System  noch  zu  Bedenken  An- 
lass  geben,  wenn  sie  auch  durch 
die  geringeren  Betriebskosten 
in  längerer  Betriebszeit  wieder 
eingebracht  werden  mögen. 

Diese  Bedenken  sind  aber 
wohl  nicht  überall  ausschlag- 
gebend, es  sprechen  vielmehr 
auch  die  Vortheile  mit,  die 
das  Selbstanschluss-System  den 
Theilnehmern  gewährt  Der 
Hauptvorzug  ist,  dass  sich  jeder 
Theilnehmer  selbst  verbinden 
und  trennen  kann;  er  ist  hier- 
bei unabhängig  von  der  An- 
wesenheit oder  Aufmerksamkeit 
eines  Beamten  auf  dem  Ver- 
mittclungsamt  und  hat  keinen 
Zeitverlust.  Ausserdem  kann  ein 
Gespräch  von  Niemand  be- 
lauscht werden.  Für  wen  diese 
Vortheile  wichtig  genug  sind,  der 
wird  auch  die  höheren  Kosten 
nicht  scheuen,  und  so  ist  man 
der  Ansicht,  dass  zunächst  die 
Banken  mit  ihren  Zweigstellen  oder  geschäftliche 
Unternehmungen  mit  zahlreichen  Filialen,  Zei- 
tungsredactionen,  Speditionsgeschäfte,  Feuerwehr, 
Gas-  und  Wasserwerke,  auch  Behörden  mit 
vielen  Bureaus,  nach  dem  Beispiel  der  Ameri- 
kaner dem  Selbstanschluss  den  Vorzug  geben 
werden.  Es  befinden  sich  in  Amerika  bereit« 
eine  Anzahl  Fernsprechanlagen  mit  Selbst- 
anschluss im  Betriebe,  so  z.  B.  seit  1901  in 
New  Bedford  und  Fall  River,  Mass.,  beide  bis 
auf  io  000  Theilnehmer  erweiterungsfähig.  Die 
grÖSSte  derartige  Anlage,  gleich  für  6000  An- 
schlüsse eingerichtet,  befindet  sich  in  Chicago 
seit  Anfang  Juli  1903  in  Thätigkcit    Die  Eigen- 
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thümcrin  dieser  Anlage,  die  Illinois  Telephone  Gebühr  von  5  Cents  zu  erheben.  Die  Gespräche 
and  Telegraph  Co.,  beabsichtigt  alle  Räume  in     sollen  durch   ein   mit  dem  ersten  Schaltwerk. 


grossen  Geschäftshäusern  auf  eigene  Kosten  dem  Vorwähler,  an  den  nur  ein  Theilnehmer 
mit  Fernsprecheinrichtung  zu  versehen  und  für  angeschlossen  ist,  verbundenes  Zählwerk  gezählt 
jedes    zu   Stande    gekommene    Gespräch    eine     werden;    die    entsprechenden    Beträge  werden 


l 


Digitized  by  Google 


538 


PROMETHEUS. 


M  762. 


durch  die  Gesellschaft  von  den  Theilnchmern 
eingezogen,  jedoch  sollen  im  höchsten  Falle 
85  Dollars  Jahresbeitrag  erhoben  werden,  darüber 
hinaus  gehende  Gespräche  also  frei  sein. 

*v  to»»] 


Die  Bedeutung  der  Milch  als  Nahrungsmittel. 

Von  Dr.  med.  Lcuun.  Krimhamut. 

Die  Milch,  von  der  sich  alle  höheren  Thiere 
in  ihrer  ersten  Jugend  ernähren,  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Säugethierarten  auffallend  verschieden 
zusammengesetzt.  Diese  Verschiedenheit  wird 
bedingt  durch  die  verschiedenen  Bedürfnisse,  die 
die  verschieden  gearteten  Säuglinge  haben,  eines- 
teils infolge  der  verschiedenen  Wachsthums- 
geschwindigkeit, andcrnihcils  von  den  äusseren 
Vorhältnissen  herrührend,  unter  denen  sie  leben. 
Da  der  menschliche  Säugling  langsamer  wächst 
als  das  Füllen,  das  Füllen  langsamer  als  das 
Kalb  und  dieses  langsamer  als  der  Hund,  der 
Hund  aber  langsamer  als  das  Kaninchen,  so  ist 
der  Eiweiss-  und  Aschengehalt  der  verschiedenen 
Milchsorten  ein  durchaus  verschiedener.  Er  ist 
um  so  grösser,  je  rascher  das  Thier  wächst,  und 
zwar  ist  das  Verhältnis*  ein  durchaus  constantes 
und  gesetzmässiges.  Die  Müch  des  Menschen 
als  Einheit  angenommen,  ist  nämlich  die  Milch 
des  Pferdes  doppelt,  die  des  Kindes  fast  viermal, 
die  des  Hundes  siebenmal  und  die  des  Kanin- 
chens über  zehnmal  reicher  an  Eiweiss  und 
Asche. 

Da  der  Säugling  anfangs  am  raschesten  und 
später  immer  langsamer  wächst,  so  ist  auch  in 
der  Zusammensetzung  der  Milch  der  Reichthum 
an  Nährstoffen  in  der  ersten  Zeit  des  Säugens 
am  grössten  und  nimmt  der  Eiweiss-  und  Aschen- 
gehalt mit  der  Zeit  der  Lactation  proportional 
der  Abnahme  der  Wachsthumsgeschwindigkeit 
ab,  sowohl  beim  Menschen  als  auch  bei  allen 
Säugethieren.  Auch  hierin  haben  die  Milch- 
analysen eine  strenge  Gesetzmässigkeit  erkennen 
lassen.  Jedermann  weiss,  dass  die  unmittelbar 
nach  der  Geburt  abgesonderte  Milch  bis  zum 
dritten  Tage  so  überaus  eiweissreich  ist,  dass 
sie  beim  Kochen  gerinnt;  sie  hat  deshalb  einen 
besonderen  Namen,  Colostrum,  erhalten. 

Aus  diesen  hier  angeführten  beiden  That- 
sachen  ergiebt  sich  mit  zwingender  Notwendig- 
keit, dass  erstens  die  Milch  eines  Thieres  nicht 
so  ohne  weiteres  durch  die  Milch  eines  anderen 
Thieres,  also  Menschenmilch  beim  menschlichen 
Säugling  durch  Thiermilch,  etwa  von  der  Kuh, 
ersetzt  werden  kann  und  daif,  da  eine  Milch  die 
andere  überhaupt  nicht  voll  ersetzen  kann,  und 
zweitens,  dass  selbst  eine  Amme  die  Mutterbrust 
nur  dann  zweckmässig  ersetzen  kann,  wenn  die 
Amme  am  selben  Tage  geboren  hat  wie  die 
Mutter.    Die  Folgerungen  aus  diesen  Thatsachen 


zu  ziehen,  wollen  wir  uns  auf  später  vorbehalten 
und  uns  vorläufig  noch  weiter  mit  der  Ver- 
schiedenheit der  Zusammensetzung  der  verschie- 
denen Milcharten  beschäftigen. 

Der  Unterschied  im  Fett-  und  Zuckergehalt 
der  Milch  bei  den  verschiedenen  Säugethieren  ist 
ein  so  auffallend  grosser,  dass  man  auf  den  ersten 
Blick  glauben  möchte,  hier  vor  einem  Käthsel 
der  Individualität  zu  stehen.  Doch  dank  den 
eingehenden  Untersuchungen  des  verdienstvollen 
Baseler  Physiologen  Professor  G.  von  Bunge 
wissen  wir  heute,  dass  auch  hier,  wie  überall 
sonst,  die  gleiche  Gesetzmässigkeit  herrscht.  Wie 
der  Mensch,  je  nachdem  er  in  kalten  oder  warmen 
1  ändern  wohnt,  seine  Kost  modificin,  indem  er 
in  einem  kalten  Klima  instinetiv  eine  fettreiche, 
dabei  aber  zuckerarme  Nahrung  geniesst  und 
umgekehrt  in  einem  warmen  Landstrich  eine 
zucker-  beziehungsweise  stärkerciche,  aber  fett- 
arme Kost  bevorzugt,  so  ist  dementsprechend 
auch  die  Milch  der  Thiere,  die  ursprünglich  in 
einem  warmen  Klima  lebten,  reich  an  Zucker 
und  arm  an  Fett,  wie  beispielsweise  bei  Kamel, 
Lama,  Pferd,  Esel,  während  die  Milch  der  Be- 
wohner des  Nordens,  z.  B.  des  Rennthiers,  reich 
an  Fett  und  arm  an  Zucker  ist.  Der  überaus 
hohe  Fettgehalt  der  Milch  des  Schwarzwales 
(Globiotephalus  mtlas) ,  eines  Bewohners  des 
nördlichen  Eismeeres,  ein  Fettgehalt,  der  dreimal 
so  hoch  ist  als  selbst  beim  Rennthier,  erklärt 
sich  aus  einem  doppelten  Grunde,  indem  dieses 
Thier  nicht  bloss  ein  Bewohner  des  kalten 
Nordens,  sondern  dazu  noch  ein  Wasserbewohner 
ist,  das  heisst  es  ist  umgeben  von  einem  besseren 
Wärmeleiter  als  die  Luftbewohner,  bedarf  also 
zur  Behauptung  seiner  constanten  Körpertempe- 
ratur der  intensivsten  Wärmequelle,  nämlich  des 
Fettes,  in  höherem  Maasse,  als  die  von  dem 
schlechteren  Wärmeleiter  Luft  umgebenen  Land- 
thiere  selbst  des  hohen  Nordens. 

Berücksichtigen  wir  nun  die  Zusammensetzung 
der  Menschenmilch,  die  relativ  fettarm,  dafür 
aber  zuckerreich  ist,  so  lehrt  sie  uns,  dass  die 
Wiege  des  Menschengeschlechts  in  einem  warmen 
Frdtheil  gestanden  haben  muss,  eine  Annahme, 
die  noch  durch  zahlreiche  andere  wissenschaft- 
liche Gründe  unterstützt  wird.  Gestützt  auf  seine 
wirklich  überraschenden  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  der  Milch,  glaubt  Professor 
von  Bunge  sogar  die  Behauptung  aufstellen  zu 
dürfen,  dass  eine  eingehende  vergleichende  Analyse 
der  Milch  aller  Säugethiere  uns  vielleicht  in 
Zukunft  ein  Mittel  an  die  Hand  geben  werde, 
die  Schlüsse  zu  controliren,  welche  die  ver- 
gleirhcnden  Anatomen,  Paläontologen,  Systema- 
tiker und  Thiergeographen  gezogen  haben. 

Die  Zweckmässigkeit  in  der  Zusammensetzung 
der  Milch  geht  aber  noch  viel  weiter,  indem  wir 
aus  der  Vcrgleichung  der  procentischen  Zusam- 
mensetzung der  Milchasche  mit  der  Zusammen- 
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setzung  der  Gesammtasche  des  Säuglings  ersehen, 
dass  der  Säugling  alle  Aschenbestandtheile  genau 
in  dem  Gcwichtsverhältniss  empfängt,  in  welchem 
er  derselben  zum  Wachsthum  seiner  Gewebe 
bedarf.  Diese  Uebercinstimmung  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Asche  des  Säuglings  und 
der  Milch  ist  um  so  wunderbarer,  als  die  Asche 
des  Blutes  und  vollends  des  Blutwassers  (Serums), 
dem  doch  zunächst  das  Material  zur  Milch- 
bereitung entnommen  wird,  eine  ganz  und  gar 
verschiedene  proccntischc  Zusammensetzung  auf- 
weisen. Die  Natur  hat  also  —  eine  Zweckmässig- 
keit schönster  Art,  welche  uns  übrigens  überall 
bei  ihrer  Erforschung  entgegentritt  — ,  wie  jedem 
funetionirenden  Organ,  so  auch  den  die  Milch 
absondernden  Epithelzellen  der  Milchdrüse  die 
wunderbare  Fähigkeit  ertheilt,  aus  der  ganz 
und  gar  anders  zusammengesetzten  Blutflüssigkeit 
alle  Aschcnbestandthcile  genau  in  dem  Gewichts- 
verhällnisse  zu  sammeln,  in  welchem  der  Säug- 
ling ihrer  bedarf. 

Die  Zweckmässigkeit  dieser  Ucbereinstim- 
rnung,  sagt  Professor  von  Bunge  in  seinem  treff- 
lichen Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen, 
ist  offenbar  darin  zu  suchen,  dass  dadurch  die 
grösstmögliche  Sparsamkeit  erzielt  wird.  Der 
mütterliche  Organismus  giebt  nichts  ab,  was  der 
Säugling  nicht  verwerthen  kann.  Jeder  Ueber- 
schuss  an  einem  Bestandteile  in  der  Milch  wäre 
eine  Verschleuderung,  jeder  Mindergehalt  wäre 
eine  noch  grössere  Verschleuderung.  Denken 
wir  uns  z.  B.,  der  Kalkgehalt  der  Milch  betrüge 
das  Doppelte  von  dem  thatsächlich  vorhandenen, 
so  könnte  der  Säugling  nur  die  Hälfte  verwerthen. 
Der  mütterliche  Organismus  hätte  die  grosse 
Arbeit  der  Kalkassimilation  aus  der  kalkarmen 
Nahrung  unnöthigerweise  verdoppelt  Denken 
wir  uns  dagegen,  die  Kalkmenge  in  der  Milch 
betrüge  nur  die  Hälfte  der  thatsächlich  vorhan- 
denen, so  wäre  die  Verschleuderung  noch  viel 
grösser;  denn  jetzt  könnte  nach  dem  Gesetze 
des  Minimums,  wonach  alle  nöthigen  Salze  der 
Nahrung  nur  insofern  ausgenützt  werden  können, 
als  irgend  eines  derselben  im  Minimum  vor- 
handen ist,  der  Säugling  von  allen  anderen  in 
der  Milch  vorhandenen  Aschenbestandtheilcn  nur 
die  Hälfte  verwerthen,  die  andere  Hälfte  wäre 
verschleudert.  Es  ist  femer  zu  bedenken,  dass 
bei  der  vollkommenen  Proportionalität  in  der 
Aschenzusammensetzung  der  Milch  und  des  Säug- 
lings bei  letzterem  die  Resorptions-  und  Excre- 
tionsorgane  am  wenigsten  belastet  werden. 

Betrachten  wir  nun  die  Zusammensetzung  der 
Milch  an  Salzen  weiter,  so  fällt  uns  vor  allem 
der  geringe  Eisengehalt  auf.  Alle  Milch  ist  sehr 
arm  an  Eisen.  Der  procentische  Eisengebalt  in 
der  Asche  der  Hundemilch  ist  beispielsweise 
sechsmal  geringer  als  der  in  der  Asche  des  neu- 
geborenen Hundes.  Somit  sollte  man  nach  dem 
oben  Gesagten  glauben,  dass  von  allen  anderen 


Aschenbestandtheilen  auch  nur  ein  Sechstel 
verwerthet  werden  könnte  und  die  übrigen  fünf 
Sechstel  verschleudert  wären. 

Die  ganz  wunderbare  Zweckmässigkeit  der 
Uebcreinstimmung  in  der  Aschenzusammen- 
setzung, die  wir  bis  jetzt  fanden,  scheint  durch 
diese  eine  Thatsache  umgestossen  zu  werden. 
Aber  diese  Unzweckmässigkeit  ist  nur  eine  schein- 
bare. Das  grosse  Verdienst  des  bereits  mehrfach 
erwähnten  Physiologen  Professor  von  Bunge  Ist 
es,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  alle  Milch 
deshalb  so  eisenarm  ist,  weil  für  jeden  Säugling 
anderweitig  gesorgt  wurde  und  er  den  nöthigen 
Eisenvorrath  für  die  Zeit  der  Säugung  von  der 
Mutter  in  seinen  Geweben  aufgespeichert  mit- 
bekam. Weil  der  Säugling  einen  genügenden 
Eisenvorrath  schon  vom  Intrauterinleben  her  be- 
besitzt, so  braucht  die  Milch  nicht  eisenreich  zu 
sein.  Die  Assimilation  der  organischen  Eisen- 
verbindungen in  der  Nahrung  ist  offenbar  eine 
schwierige.  Deshalb  geht  der  mütterliche  Orga- 
nismus mit  dem  erworbenen  Vorrathe  äusserst 
sparsam  um.  Statt  ihn  erst  in  der  Milch  ab- 
zugeben, wie  die  übrigen  Salze,  wo  er  aber  im 
Vcrdauungscanal  des  Säuglings  noch  vor  der  Re- 
sorption ein  Raub  der  Bakterien  werden  und  so 
für  den  kindlichen  Organismus  verloren  gehen 
könnte,  ist  der  Weg  durch  den  Mutterkuchen, 
durch  den  directen  Blutaustausch  zwischen  Mutter 
und  Kind,  der  viel  sicherere,  und  deshalb  wendet 
ihn  die  Natur  an. 

Aber  auch  hier  herrscht  grösste  Zweck- 
mässigkeit Je  länger  für  eine  Thierspecies  die 
Zeit  des  Säugens  dauert,  desto  grösser  ist  der 
in  den  Geweben  des  Säuglings  deponirte  Eisen- 
vorrath; je  kürzer  die  Lactation,  desto  weniger 
Eisen  braucht  mitgegeben  zu  werden.  Der  Eisen- 
gehalt des  Säuglings  ist  zur  Zeit  der  Geburt  am 
höchsten  und  sinkt  von  da  allmählich,  bis  er  am 
Ende  der  Säugezeit  ein  Minimum  erreicht,  in- 
dem dann  der  Vorrath  erschöpft  ist.  Beim  neu- 
geborenen Hunde,  der  viel  länger  gesäugt  wird 
als  das  Kaninchen,  beträgt  der  Eisengehalt  der 
Körperasche  das  Sechsfache  von  dem  der  Müch- 
aschc,  während  er  beim  14  Tage  alten  Kaninchen 
nur  noch  das  Dreifache  beträgt.  In  der  Mitte 
der  vierten  Woche  erreicht  der  Eisengehalt  des 
jungen  Kaninchens  seine  unterste  Grenze,  aber 
sobald  das  Minimum  erreicht  ist,  beginnt  auch 
das  junge  Kaninchen  eisenreiche  grüne  Pflanzen- 
stoffe zu  verzehren  und  der  Eisengehalt  in  ihm 
steigt  alsbald  wieder.  Die  Gefahr,  blutarm  zu 
werden,  ist  damit  vollständig  beseitigt  Die  nahe 
mit  ihnen  verwandten  Meerschweinchen  bekommen 
mehr  als  viermal  weniger  Eisen  mit,  als  die 
Kaninchen.  Ihr  Eisenvorrath  ist  überhaupt 
äusserst  gering.  Aber  da  die  Meerschweinchen 
im  Gegensatz  zu  den  Kaninchen  in  sehr  ent- 
wickeltem Zustand,  mit  offenen  Augen  und 
dichtem  Pelz  zur  Welt  kommen,  schon  am  ersten 
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Tage  hinter  der  Mutter  herlaufen  und  sich  selbst 
ihr  eisenreiches  vegetabilisches  Futter  suchen, 
haben  sie  den  Eisenvorrath  auch  gar  nicht  nöthig. 
Deshalb  giebt  ihnen  die  sparsame  Mutter  Natur 
auch  nur  einen  winzigen  Vorrath  davon  mit. 

•Da  der  im  Körper  des  Säuglings  auf- 
gespeicherte Kisenvorrath  mit  dem  Ende  der 
normalen  Lactationszeit  erschöpft  ist,  so  haben 
wir  daraus  die  wichtige  Lehre  zu  entnehmen, 
dass  eine  auschliessliche  Milchnahrung  über  jene 
Zeit  hinaus  das  Kind  unfehlbar  durch  den  Mangel 
an  zugeführtem  Eisen  blutarm  machen  muss, 
wobei  es  auch  in  seiner  Musculatur  schlaff  wird 
und  in  der  Entwickelung  zurückbleibt.  Diese 
Thatsache  zu  kennen,  ist  besonders  für  die  Eltern 
und  Pfleger  menschlicher  Säuglinge  von  grösster 
Wichtigkeit  Vom  neunten  oder  spätestens  zehnten 
Monate  an  sollten  dem  Menschensäugling  neben 
der  Milch  etwas  leichte  Gemüse,  Obst,  Suppen, 
Mehlspeisen,  spater  geschabtes  Fleisch  und  allerlei 
gemischte  Kost  verabreicht  werden,  um  diese 
auch  von  den  Kinderärzten  constalirte  Blut- 
armut und  Schlaffheit  infolge  von  Eisenmangel 
durch  zu  lange  ausschliessliche  Ernährung  mit  der 
cisenarmen  Milch  zu  vermeiden.  Aus  den  gleichen 
Gründen  ist  auch  vorherrschende  Milchnahrung 
für  bleichsüchtige  und  blutarme  Personen  durchaus 
zu  verwerfen.  Da  diese  Schwächezustände  und 
Ernährungsstörungen  durch  Eisenmangcl  im  Blut 
bedingt  sind,  so  wird  die  ganz  eisenarme  Milch 
ihnen  nicht  das  fehlende  Eisen  verschaffen  können, 
sondern  dieses  werden  sie  durch  Essen  von  Blut- 
speisen, Fleisch,  Eiern  (und  zwar  besonders  dem 
Dotter),  grünen  Gemüsen  und  Früchten  aller  Art, 
besonders  Aepfeln,  Kirschen,  Erdbeeren,  Heidel- 
beeren, Trauben  als  den  eisenreichsten,  sich 
aneignen. 

Die  Säuglinge  der  verschiedenen  Säugethier- 
arten  haben  alle  eine  nahezu  gleiche  Aschen- 
zusammensetzung. Die  Zusammensetzung  der 
Milchasche  aber  weicht  von  der  Zusammensetzung 
der  Säuglingsasche  um  so  mehr  ab,  je  langsamer 
der  Säugling  wächst,  und  zwar  immer  in  ein  und 
demselben  Sinne,  indem  sie  immer  reicher  an 
Chloralkalien  und  relativ  ärmer  an  phosphorsauren 
Salzen  und  Kalksalzen  wird.  Je  rascher  ein  Säug- 
ling wächst,  desto  mehr  muss  in  der  Zusammen- 
setzung der  Milchasche  ihre  erste  Aufgabe,  nämlich 
dem  Aufbau  der  Gewebe  zu  dienen,  hervortreten. 
Je  langsamer  er  wächst,  desto  deutlicher  muss 
neben  der  ersteren  Aufgabe  die  zweite  sich  bei 
der  Verrichtung  der  täglichen  Functionen  des 
Säuglings  geltend  machen,  insbesondere  bei  der 
Bereitung  der  Excrete  und  zwar  vor  allem  des 
Harns  mitzuwirken.  Mit  letzterem  müssen  täglich 
bedeutende  Mengen  von  Chloralkalien  zur  Un- 
schädlichmachung der  die  Gewebe  sonst  reizenden 
Harnstofflösung  ausgeschieden  werden,  welche 
eben  in  der  Milch  dargeboten  werden. 

Derselben  wunderbaren  Anpassung   an  die 


Bedürfnisse  der  verschiedenen  Säugethiere  be- 
gegnen wir  auch  bei  der  Bestimmung  des  Phosphor- 
und  Kalkgehaltes  der  Milch.  Die  Phosphor - 
Verbindungen  dienen  als  Lecithin  hauptsächlich 
dem  Wachsthum  des  Nervensystems,  insbesondere 
des  Gehirnes.  Das  Gehirn  ist  das  lecithinreichste 
Gewebe;  enthält  es  doch  mehr  als  achtmal  so 
viel  davon  wie  der  Muskel.  Da  nun  gerade  in 
der  Säuglingsperiode  das  Gehirn  und  Nerven- 
system in  starkem  Wachsthum  begriffen  ist, 
bedarf  es  in  der  Nahrung  des  Säuglings  einer 
ziemlich  grossen  Menge  dieser  Phosphorver- 
bindung. Weil  aber  die  relative  Entwickelung  des 
Gehirns  bei  verschiedenen  Säugcthiercn  eine  sehr 
verschiedene  ist,  steigt  der  Lecithingehalt  der 
Milch  um  so  höher,  je  gTÖsser  das  relative  Hirn- 
gewicht des  Säuglings  ist.  Beim  Menschen,  als 
dem  geistig  höchslstehenden  Wesen,  ist  auch  der 
Bedarf  dieser  Phosphorverbindung  ein  ungemein 
grosser,  deshalb  enthält  die  Menschenmilch  drei- 
mal, die  Hundemilch  zweimal  so  viel  Lecithin 
wie  die  Kuhmilch.  Geben  wir  dem  menschlichen 
Säugling  als  Ersatz  für  die  ihm  allein  zukommende 
Muttermilch  Kuhmilch,  die  wir  noch  entsprechend 
verdünnen,  um  das  schwerverdauliche  Casein, 
das  in  dieser  Form  der  Menschenmilch  ganz  fehlt, 
etwas  leichter  verdaulich  zu  machen,  so  wird 
bald  ein  grosses  Manco  an  Lecithin  und  anderen 
Phosphorverbindungen,  die  zum  Bau  des  Centrai- 
nervensystems so  überaus  nothwendig  sind,  die 
Folge  sein,  ein  Nachtheil  natürlich,  der  für  den 
menschlichen  Säugling  nicht  gleichgültig  ist,  wie 
man  sich  leicht  erklären  kann. 

Die  Frauenmilch  enthält  0,47  g  Phosphor- 
säure im  Liter  und  zwar  nur  in  organischer  Ver- 
bindung. In.  der  Kuhmilch  dagegen  ist  die 
Phosphorsäure  nur  zum  kleineren  Theile  organisch, 
zum  grösseren  in  anorganischer  Form  gebunden, 
und  es  ist  wissenschaftlich  nachgewiesen,  dass 
die  Mincralphosphatc  der  Kuhmilch  vom  Säug- 
linge fast  gar  nicht  ausgenutzt,  d.  h.  assimilirt 
werden.  Nun  hat  Dr.  Posternak  aus  Samen 
verschiedener  Art  eine  sehr  phosphorreiche 
uud  leicht  assimilirbare  organische  Verbindung, 
„Phytin"  genannt,  isolirt,  die  nicht  nur  für  die 
Säuglingsernährung,  sondern  für  die  Phosphor- 
therapic  im  allgemeinen  von  grösster  Bedeutung 
zu  sein  scheint.  Das  Präparat  wird  zur  Zeit 
noch  an  verschiedenen  Kliniken  eingehender 
studirt,  einzelne  Kinderärzte  wenden  es  in 
1  procentiger  Mischung  mit  Milchzucker  als 
idealen  Zusatz  zur  „Humanisirung"  der  Kuh- 
milch, wie  es  scheint  mit  gutem  Erfolge  an. 

Bekommt  der  menschliche  Säugling  statt 
seiner  Muttermilch  Kuhmilch,  so  wird  auch  bei 
einiger  Verdünnung  derselben  genug  Kalk  zum 
Wachsthum  seiner  Knochen  vorhanden  sein,  da 
die  Kuhmilch,  die  für  das  rasch  wachsende 
Kalb  bestimmt  ist.  über  doppelt  so  viel  Kalk- 
salze als  die  Muttermilch  enthält    Bei  der  Kuh- 
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milchfütterung  des  Menschen  wird  aus  diesen 
Gründen  so  leicht  kein  Mangel  an  Kalkzufuhr 
eintreten,  worauf  manche  Forscher  das  Entstehen 
oder  doch  wenigstens  die  Begünstigung  der  mit 
mangelhafter  Knochenbildung  cinhergehenden 
englischen  Krankheit  zurückführen  möchten.  Es 
ist  also  auch  in  diesen  Fällen  ganz  überflüssig, 
der  Kuhmilchnahrung  irgendwelche  Kalkpräparate 
beizufügen,  wie  es  noch  vielfach  in  bester 
Absicht  geschieht. 

Nachdem  wir  die  Zusammensetzung  der  ver- 
schiedenen Milchaschen  betrachtet  haben,  wollen 
wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  verschiedenen 
Ki weisskörper  thun,  die  die  Milch  der  ver- 
schiedenen Thicre  zusammensetzen.  Hier  tritt 
uns  sofort  die  Verschiedenheit  der  mancherlei 
in  der  Milch  als  Nahrung  des  Säuglings  dienenden 
Eiweisskörper  bei  den  verschiedenen  Thierarten 
entgegen.  Sie  alle  auch  nur  der  Hauptsache 
nach  namhaft  zu  machen,  würde  uns  zu  weit 
führen.  Beschränken  wir  uns  der  Einfachheit 
wegen  nur  darauf,  die  Kuhmilch,  die  bei  der 
künstlichen  Ernährung  des  Menschen  fast  einzig 
in  Frage  kommt,  mit  der  Menschenmilch  zu 
vergleichen. 

Zunächst  ist  das  Verhältnis«  der  gelösten 
Eiweissstoffe  (Albumosen)  zu  den  ungelösten 
(Casein)  in  der  Frauenmilch  ein  ganz  anderes 
als  in  der  Kuhmilch;  während  in  der  ersteren 
56  Procent  gelöste  Eiweissstoffe  enthalten  sind, 
enthält  die  Kuhmilch  deren  nur  19  Procent 
Durch  das  Kochen  gestaltet  sich  das  Verhältniss 
noch  ungünstiger,  nämlich  wie  90:10,  während 
das  Pasteurisiren,  d.  h.  das  Erwärmen  der  Milch 
auf  etwa  70  0  C,  keine  Veränderung  des  Albumins 
zur  Folge  hat 

Der  Haupteiweissstoff  der  Milch,  das  Casein 
oder  der  Käsestoff,  ist  in  der  Kuhmilch  ein 
ganz  anderer  als  in  der  Frauenmilch,  zudem  dass 
er  in  der  Kuhmilch  in  doppelter  Menge  wie  in 
der  Frauenmilch  vorhanden  ist.  Seine  chemische 
Zusammensetzung  ist  eine  wesentlich  verschiedene, 
auch  gerinnt  er  durch  die  Einwirkung  des  Labfcr- 
ments  im  Magen  des  Säuglings  in  groben  Klumpen, 
während  das  Casein  der  Frauenmilch  in  feinen 
Flocken  coagulirt  Dass  die  Kinder  infolge- 
dessen die  Kuhmilch  schlechter  vertragen  als 
die  Muttermilch,  ist  also  schon  aus  diesem  Grunde 
leicht  begreiflich,  und  die  erstcre  kann  auch  durch 
künstliche  Mittel,  wie  Verdünnung  mit  Milch- 
zuckerlösung  oder  Zusatz  einer  Fettemulsion,  wie 
sie  in  der  vegetabilischen  Milch  von  Dr.  Lah- 
mann  in  Dresden  vielfach  zur  Anwendung  kommt, 
nicht  gleich  gut  verdaulich  gemacht  werden. 
Zudem  ist  die  Kuhmilch  etwas  fetter,  dagegen 
aber  wesentlich  ärmer  an  Milchzucker,  als  die 
Frauenmilch.  Verdünnen  wir  aber  die  Kuhmilch 
wegen  des  doppelten  Caseingehaltes  auf  die 
Hälfte,  so  müssen  wir,  um  eine  annähernd  gleiche 
procentische  Zusammensetzung  der  übrigen  Be- 


standteile wie  bei  der  Frauenmilch  zu  erhalten, 
ziemlich  viel  Milchzucker  und  auch  etwas  Fett 
in  Form  von  Kahm  hinzufügen.  Aber  wir  mögen 
es  anfangen,  wie  wir  wollen,  die  Kuhmilch  lässt 
sich  auf  keine  Weise  der  Frauenmilch  gleich- 
werthig  machen.  Das  sollen  sich  alle  jene 
Mütter  gesagt  sein  lassen,  die  aus  Bequemlich- 
keit, aus  Furcht,  schneller  dabei  zu  verblühen, 
oder  gar  im  Glauben,  dass  die  Kuhmilchfütterung 
gerade  so  gut  wie  die  Mutterbrust  sei,  es  ver- 
säumen, ihre  Kinder  selbst  zu  stillen. 

Zu  den  genannten  Schwierigkeiten  in  der  Er- 
nährung des  Säuglings,  veranlasst  durch  künst- 
liche Ernährung  mit  einer  nicht  adäquaten  Thier- 
milch, kommt  noch  die  Notwendigkeit  des 
Sterilisirens  hinzu.  Die  Milch  ist  nämlich  ein 
ungemein  fruchtbarer  Nährboden  für  Bakterien 
aller  Art,  welche  sich  mit  ungeheurer  Geschwin- 
digkeit darin  vermehren.  Frische  Milch,  welche 
bei  Einlieferung  ins  Laboratorium  9000  Bakterien 
im  Cubikcentimeter  enthielt,  ergab  nach  Miquel 
eine  Stunde  später  31750,  nach  neun  Stunden 
120000,  nach  vierundzwanzig  Stunden  gar 
5  600  000  Keime  im  Cubikcentimeter.  Um  nun 
diese  dem  Säugling  besonders  im  Sommer,  wo 
die  Hitze  und  damit  auch  die  Bakterien-Entwicke- 
lung  ein  Maximum  erreicht,  verhängnissvolle 
Hochfluth  von  wenn  auch  meist  nicht  pathogenen, 
so  doch  auch  nicht  indifferenten  Mikroorganismen 
unschädlich  zu  machen,  muss  demnach  die  Milch, 
die  bei  der  natürlichen  Ernährung  aus  der 
Mutterbrust  steril  aufgenommen  wird,  künstlich 
sterilisirt  werden.  Doch  genügt  selbst  längere 
Einwirkung  der  Siedehitze  nicht  zur  Tödtung 
aller  Bakterien  in  der  Milch.  Hat  man  doch 
gerade  in  den  letzten  Jahren  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  Kinder,  die  mit  einer  scheinbar  gut 
sterilisirten  Milch  gefüttert  wurden,  die  man 
wegen  ihrer  vermeintlichen  Sterilität  glaubte 
wochenlang  aufbewahren  zu  dürfen,  an  einer  eigen- 
thümlichen,  durch  den  englischen  Arzt  Barlo w 
zuerst  beschriebenen  Krankheit,  mit  heftigen  Blu- 
tungen in  dem  Beinhautüherzug  besonders  der 
Röhrenknochen,  ähnlich  wie  beim  Scorbut,  mit 
in  etwa  der  Hälfte  der  Fälle  tödlichem  Aus- 
gang erkrankten.  Lässt  man  beim  Kochen 
höhere  Temperaturen  längere  Zeit  auf  die  Milch 
wirken,  so  werden,  abgesehen  davon,  dass  das 
so  wichtige  Lecithin  zersetzt,  der  Milchzucker 
zerstört  und  dadurch  die  Milch  gebräunt  wird, 
allerdings  die  meisten  Bakterien  vernichtet,  doch 
eine  Art  besonders  gegen  die  Hitze  widerstands- 
fähiger Mikroorganismen  wird  dabei  nicht  ge- 
tödtet  Wird  nun  diese  sogenannte  sterilisirte 
Milch  längere  Zeit  stehen  gelassen,  was  man  bis 
vor  kurzem  glaubte  ohne  Nachtheil  thun  zu 
können,  so  vermehren  sich  diese  überlebenden 
hitzefesten  Mikroorganismen  beim  Fehlen  aller 
Concurrenten  dermaassen,  dass  dann  bei  den 
mit   solcher   Milch   ernährten   Kindern  häufig 
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treten. (Schlo*  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

(N.irMrurV  verboten.) 

Der  Anfang  aller  Naliirforschung  und  gjrirfltfttlg  das 
letzte  Ziel,  dem  sie  zusteuert ,  sind  ein  und  dasselbe  — 
die  Erkcnntniis  de»  Leben».  Was  Ut  I.cbcn?  Kinfach, 
wie  das  Wort,  scheint  auch  der  Begriff  zu  sein,  der  ihm 
innewohnt.  Und  doch  ist  der  Begriff  des  Lebens  das 
grösste  Räthsel,  welches  der  Menschheit  aufgegeben  ist. 
Man  mag  es  verneinen  oder  bejahen,  vom  philosophischen, 
religiösen,  künstlerischen  Standpunkte  aus  auflassen  — 
immer  bleibt  es  ein  RUthscl.  Denn  von  diesen  Stand- 
punkten aus  betrachtet,  hat  da*  Rälbsel  *o  viele  Losungen, 
dass  es  nientmls  endgültig  gelost  werden  kann.  Anders 
verhalt  es  sich  mit  der  Betrachtung  der  Frage  vom  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus.  /war  thunucn  sich 
auch  hier  die  Schwierigkeiten  in  demselben  Maasse  auf, 
in  dem  die  Erkennlniss  fortschreitet.  Aber  man  erkennt 
doch  in  der  verschiedenen  Art  und  Weise,  in  welcher 
verschiedene  Zeiten  das  Problem  angepackt  haben,  einen 
Fortschritt,  der  endlich  /um  Ziele,  zum  vollen  Verständnis* 
führen  muss.  Wenn  die  Antworten ,  welche  uns  die 
Wissenschaft  im  Laufe  der  Zeiten  auf  die  alte  Frage 
gegeben  hat.  um  immer  und  immer  wieder  als  ungenügend 
und  unbefriedigend  erscheinen ,  so  liegt  dien  wohl  haupt- 
sächlich daran,  dass  wir  mit  der  Frage  selbst  einen  immer 
tiefer  werdenden  Sinn  verbinden. 

Was  ist  Leben?  Jedes  Kind  glaubt  uns  eine  Antwort 
darauf  geben  zu  können:  Was  sich  regt  und  mit  Armen 
und  Beinen  strampelt,  ist  lebendig;  was  still  und  starr 
und  kalt  ist.  ist  todt.  Wer  Appetit  hat  und  lustig  isst 
und  trinkt,  lebt;  wer  sein  Süppchen  nicht  anrührt  und 
selbst  auf  Chocoladenplätzchen  nicht  mehr  reagirt,  den 
hat  der  Todesengel  geküsst.  Wenig  anders  waren  in 
früheren  Zeiten  die  Ansichten  selbst  der  tiefsten  Denker 
über  Leben  und  Tod.  Der  Begriff  des  Lebens  nahm 
eine  subjective  Gestalt  an,  er  verkörperte  sich  zu  einem 
Unf  assbaren,  zu  einem  Hauch,  einem  Geist,  einer  Seele, 
die  den  Körper  bewohnen,  aber  auch  aus  ihm  entfliehen 
kann.  Der  Körper  wurde  zum  Wohnhause  der  Seele; 
er  war  lebendig,  solange  sein  Inhaber  zu  Hause  war,  und 
verfiel  dem  Tode ,  wenn  er  auszog.  Da  man  aber  un- 
bewohnte I  Muscr  von  je  her  hat  frisch  vermiethen  und 
sogar  aufputzen  und  neu  herrichten  können,  so  kam  ganz 
von  selbst  der  poetische  Begriff  der  Seelenwanderung  zu 
Stande,  der  in  mannigfaltig  wechselnder  Form  auch  der 
Gedankenwelt  der  abendländischen  Culturvölker  nicht 
fremd  geblieben  ist. 

Die  Zeiten,  wo  auch  der  Forscher  noch  mit  solchen 
Begriffen  operiren  durfte,  liegen  weit  hinter  uns.  Es 
waren  die  Zeiten,  in  welchen  die  Naturwissenschaften 
noch  einen  Thcil  der  Philosophie  bildeten,  die  es  unter- 
nommen  hatte,  auf  specuLativcm  Wege  Antworten  auf 
alle  Fragen  zu  finden,  die  der  unruhige  Mensrhengeist 
ersinnen  mochte.  Die  Aer»  der  experimentellen  Forschung, 
der  Fragestellung  an  die  Natur  hatte  noch  nicht  begonnen. 

Als  dann  der  Tag  kam.  an  welchem  die  Curse  specu- 
l.ilivcr  Forschungsniethoden  fast  bis  auf  Null  sanken  und 
die  exaeten  Wissenschaften  die  Führung  des  Menschen- 
geisies  übernahmen,  da  musstc  sich  auch  die  alte  Frage 
nach  dem  Wesen  des  Lebens  eine  Umgestaltung  gefallen 


lassen.  Was  einst  einen  fast  persönlichen  Charakter  ge- 
tragen hatte,  ward  nun  zu  einer  Kraft,  welche  die  Materie 
gleicbmüsaig  durchdrang  und  sie  zu  Leistungen  besonderer 
Art  befähigte.  Die  „Lebenskraft"  wurde  unter  die 
anderen  die  Materie  beseelenden  Kräfte ,  oder .  wie  man 
sie  damals  nannte,  unter  die  ,, Imponderabilien"  eingereiht, 
jedoch  mit  der  rrttrvatia  mentalis,  dass  der  Mensch  nie 
hoffen  dürfte,  das  Wesen  dieser  geheimnissvollen  Kraft 
völlig  zu  ergründen.  Der  grosse  Bcrzclius,  der  an  das 
Walten  und  Wirken  der  Lebenskraft  fest  glaubte,  nahm 
es  fast  als  persönliche  Beleidigung  auf,  als  der  junge 
Feuerkopf  Lieb  ig  nicht  nur  die  Existenz  einer  beson- 
deren Lebenskraft  in  Zweifel  zog,  sondern  auch  mehr  und 
mehr  sich  der  Aufgabe  widmete,  die  in  der  belebten 
Welt  sich  abspielenden  Vorgange  zu  erforschen. 

Wohin  hat  uns  solch  kühnes  Wagen  geführt:  Wie 
steht  es  heute  um  die  Frage  nach  dem  Begriffe  de» 
Lebens?  Hat  die  alle  Frage  ihre  endgültige  Antwort  und 
Erledigung  gefunden?  Wir  haben  heute  nicht  nur  eine 
Physiologie,  sondern  auch  eine  Biologie,  neben  einer 
Wissenschaft,  welche  einzelne  Vorgänge  im  belebten  Körper 
erforscht,  auch  eine  solche,  die  das  Leben  als  selbständig!' 
Erscheinung  studirt  —  haben  sie  uns  noch  keine  be- 
friedigende Antwort  auf  die  alte  Frage  gegeben/ 

Nein.  Aber  sie  haben  durch  die  ungeheure  Fülle  von 
Material,  welches  sie  gesammelt  haben,  uns  allmählich  die 
Ucbcrzcugung  verschafft,  dass  der  Begiiff  des  Leben» 
tausenderlei  Vorgänge  und  Erscheinungen  umfasst,  die  sich 
nicht  zusammenwerfen  und  nicht  als  Ganses  deflniren 
lassen.  Gerade  so,  wie  kein  Mensch  eine  erschöpfende 
unu  practse  Antwort  am  tue  r  rage  geoen  kann;  vv  as  ist 
ein  Thier?  oder  eine  Pflanze ?,  gerade  so  lässt  sich  auch 
der  Begriff  des  l-cbcns  nur  von  Fall  zu  Fall  erörtern  und 
feststellen. 

Geben  wir  dies  zu,  dann  können  wir  freudig  darauf 
hinweisen,  dass  die  moderne  Wissenschaft  gar  Manches 
bereits  endgültig  erklärt  und  l*antwortct  hat,  was  dereinst 
zu  den  Käthseln  des  I.eliens  gerechnet  wnrde. 

Für  Denjenigen  freilich,  welcher  nicht  gewahnt  ist, 
wissenschaftlich  zu  denken,  für  den  sogenannten  !-aien, 
giebt  es  nur  eine  Losung  des  Rathseis  des  I>ebens.  Das 
ist  diejenige,  welche  ihn  von  aller  quälenden  Ungewisshcit 
über  seine  eigne  werlhe  Persönlichkeit  befreit.  Es  Ut 
zweifellos  sehr  ärgerlich,  dass  wir  über  das,  was  mit  uns 
geschieht,  wenn  wir  einmal  für  immer  die  Augen  schliessen, 
so  furchtbar  wenig  wissen.  Der  amerikanische  Dichter 
Poe  erzählt  zwar  von  den  Experimenten,  welche  er  zum 
Zwecke  der  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  diesen 
Gegenstand  mit  einem  Sterbenden  txoHeJIle,  und  der 
belgische  Maler  Wiertz  hat  sogar  die  Erlebnisse  einer 
ihre  sterbliche  Hülle  verlassenden  Seele  in  Ölfarbe  auf 
Leinwand  verewigt,  aber  auf  Beide  Ut  kein  rechter  Vcrlass, 
und  wir  sind  mehr  geneigt,  dem  deutschen  Dichter  uns 
anzuschliessen,  der  offen  und  treuherzig  sagt: 

 Und  wieder  ist  die  Zeit  vergangen, 

Hohl  Ut  der  Zahn  und  alt  der  Sinn. 

Nun  kommt  die  zweite  vertrauliche  Frage; 

Wo  gehen  die  alten  I.eute  hin? 

Madame,  ich  hab'  einmal  vernommen  — 

Ich  weiss  nicht  mehr  so  recht,  von  wem  — , 

Die  praktische  Lösung  dieser  Frage 

Sei  eigentlich  recht  unbequem! 
Alicr  nicht  diese  von  dem  Dichter  beklagte  Unbequem- 
lichkeit Ut  die  Ursache  dafür,  dass  die  Biologie,  die  neue 
Wissenschaft  vom  Leben,  uns  bei  der  praktischen  Lösung 
dieser  Frage  nicht  helfen  kann,  sondern  der  Umstand, 
dass    die    Wissenschaft    den   schroffen    Uebergang  vom 
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Leben  zum  Tode,*  mit  dem  wir  leider  rechnen  müssen, 
nicht  kennt.  Für  uns  Menschen  liegt  die  Grenze  zwischen 
Tod  und  Leben  da,  wo  unsere  Individualität  vernichtet 
wird.  Kur  die  Wissenschaft  ist  der  landläufige  Tod 
eigentlich  nur  die  Ablösung  einer  Reihe  von  Processen, 
die  in  einer  bestimmten  Richtung  verlaufen,  dnreh  eine 
Reibe   von  anderen,  anders  gerichteten.    Kür  sie  hört 

Biologie  ist  dahin  gelangt,  in  gewissem  Sinne  die 
Existenz  oder  doch  die  Notwendigkeit  des  Todes 
zu  negiren.  Es  givbt  Geschöpfe,  die  unsterblich 
oder  doch  zur  Unsterblichkeit  geboren  sind  und  nur  einem 
gewaltsamen  Tode,  einer  Vernichtung  durch  äussere  Ein- 
flüsse zum  Opfer  fallen  können.  Man  kann  dies  von 
allen  ganz  niedrig  stehenden  Organismen  behaupten, 
welche  sich  nur  durch  Theilung  vermehren.  In  jeder 
Amöbe,  die  wir  heute  aus  dem  Wasser  fischen,  müssen 
f  heilchen  von  Amöben  stecken,  die  vor  Jahrtausenden 
gelebt  und  durch  millionenfach  wfederholte  Theilung  die 
heutige  Generation  hervorgebracht  haben.  Die  Ahnen 
einer  Amöbe  ruhen  nicht  in  Sarkophagen,  sondern  sie 
sind  leibhaftig  in  ihrer  Nachkommenschaft  noch  am  Leben. 
Viele  von  ihnen  sind  freilich  den  Heldentod  auf  dem 
Felde  der  Ehre  gestorben  oder,  mit  anderen  Worten,  von 
gierigem  Raubzeug  gefressen  worden. 

Aber  wir  brauchen  nur  wenige  Stufen  emporzusteigen 
auf  der  Leiter,  die  zu  immer  höherer  Organisation  der 
Geschöpfe  führt,  um  in  den  sogenannten  „Verkümmerung«, 
formen"  das  erste  Anzeichen  des  Todes  zu  finden.  Die 
DLatomacccn  z.  B.  vermehren  sich  auch  durch  Theilung, 
aber  bei  ihnen  kann  der  I'roccss  nicht  bis  ins  Unendliche 
fortgesponnen  werden,  sondern  er  führt  schliesslich  zu  den 
Verkümmerungsformen,  aus  denen  nur  durch  Copulation, 
d.  h.  durch  einen  geschlechtlichen  Zeugungsproccss,  Indi- 
viducn  hervorgehen  können,  die  einer  abermaligen  viel- 
fachen Vermehrung  durch  Theilung  fähig  sind. 

l-ängst  hat  es  die  Biologie  erkannt,  dass  sie  die  Er- 
scheinungen des  l-ebens  und  des  Todes  vorläufig  nur  an 
einzelligen  Organismen  studiren  kann.  Sobald  sie  empor- 
steigt zu  den  höher  organisirten  Geschöpfen,  hat  sie  es 
nicht  mehr  mit  Individuen,  sondern  mit  Lebensgemein- 
schaften su  thun.  Und  so  eng  auch  der  Verband  zwischen 
den  einzelnen  Gliedern  dieser  Gemeinschaften  sein  mag. 
so  behalten  sie  doch  genug  Individualität,  um  nicht  frei- 
willig Hand  in  Hand  ins  Leben  und  in  den  Tod  zu  gehen. 

Kehren  wir  zurück  zu  unserer  eigenen,  von  uns  so 
hochgeschätzten  Persönlichkeit.  Ein  Mensch  ist  im  bio- 
logischen Sinne  kein  Individuum,  sondern  eine  Lebens- 
gemeinschaft von  Millionen  und  aber  Millionen  von  Zellen. 
Diese  sind  zum  Theil  sehr  verschieden  von  einander,  sie 
stehen  aber  in  einem  gewissen  Zusammenhang  und  arbeiten 
so,  dass  sie  sich  in  ihrer  Lebensthätigkcit  gegenseitig 
unterstützen  und  fördern.  Fortwahrend  werden  neue  solche 
Zellen  in  uns  geboren,  fortwährend  sterben  andere  in  uns 
ab  und  werden  beseitigt.  So  ist  unser  Körper  ein  fort- 
währender Schauplatz  der  Entstehung  des  Lebens  sowohl, 
wie  seiner  Vernichtung,  also  des  Todes. 

Ein  vielzelliges,  höher  organisirtes  Geschöpf  ist  kein 
einheitliches  Lebewesen,  sondern  ein  Staat.  Millionen  von 
fleissigen  Bürgern  regen  sich  In  ihm,  fortwahrend  werden 
neue  geboren  und  andere  zu  Grabe  getragen,  aber  der 
Staat  als  Ganzes  bleibt  bestehen.  Es  kommen  Zeiten, 
wo  von  den  Menschen,  die  einst  einen  Staat  bildeten, 
kein  einziger  mehr  übrig  ist,  und  doch  ist  der  Staat  immer 
noch  derselbe.  So  wird  auch,  nach  angestellten  Rech- 
nungen, jeglicher  Mensch  alle  sieben  Jahre  vollständig  er- 
neuert, d.  h.  von  den  Zellen,  aus  denen  er  sich  vor  sieben 


Leben.  Und  doch  ist  der  Mensch  noch  immer  derselbe. 
Aber  wie  für  jeden  Staat  früher  oder  später  die  Zeit 
kommen  kann,  wo  er  aus  den  Fugen  geht,  so  kann  und 
muss  für  jede  Lebensgemeinschaft  von  Zellen,  die  wir  als 
einen  höheren  Organismus  bezeichnen,  der  Moment  ein- 
treten, in  welchem  die  Lebensgemeinschaft  aufhört.  Dieser 
Moment  des  radiealen  Umsturzes  ist  der  Tod  des  hoch 
organbirten  Geschöpfes,  die  Vernichtung  seiner  Indi- 
vidualltät. 

Damit  aber  sind  wir  an  dem  Punkte  angelangt,  wo 
auch  die  heutige  Wissenschaft  vorlaufig  noch  ihre  Grenze 
findet.  Welche  Kraft  ist  es,  die  die  heterogenen  Zellen- 
Individuen,  aus  denen  ein  höheres  Geschöpf  sich  aufbaut, 
in  ihrer  Lebensgemeinschaft  zusammenhält  i  Wer  ist  das 
Oberhaupt  des  Staates,  dessen  Burger  so  willig  und  so 
geschickt  sich  gegenseitig  in  die  Hände  arbeiten?  Und 
welche  Ursachen  zwingen  dieses  01>erhaupt  früher  oder 
später,  das  machtvoll  geschwungene  Scepter  sinken  zu 
lassen?    Wer  giebt  uns  Antwort  auf  diese  Fragen? 

An  der  Unfähigkeit,  diese  Fragen  zu  beantworten,  ist 
der  Materialismus  zu  Grunde  gegangen,  der  einst  vermeinte, 
die  ultima  ratio  aller  Fragen  gefunden  zu  haben,  welche 
jeden  denkenden  Menschen  beschäftigen.  Moleschott, 
Carl  Vogt,  Büchner  und  Andere  hatten  ganz  recht, 
wenn  sie  die  Nothwendigkeit  predigten,  mit  jener  kind- 
lichen Autfassung  zu  brechen,  welche  den  menschlichen 
Körper  als  das  leblose  Haus  einer  mit  individueller  Selb- 
ständigkeit begabten  Seele  auffasst,  wenn  sie  darauf  hin- 
wiesen, wie  viele  Lebensäusserungen  des  Menschen,  auch 
psychische,  einer  rein  physiologischen  Erklärung  zugänglich 
sind.  Aber  sie  vermochten  keinen  Aufschltiss  zu  geben 
über  die,  sagen  wir  einmal  automatische  Regulining  des 
Zusammenwirkens  der  zahllosen  physiologischen  Proccssc, 
welche  gleichzeitig  und  gegenseitig  sich  ergänzend  in  dem 
vielzelligen  Organismus  eines  höheren  Lebewesens  sich 
abspielen. 

Es  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  ja  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  wir  auch  auf  diesem  schwierigen  Ge- 
biete allmählich  vorwärts  kommen  werden.     Wir  haben 

die  Zeit,  in  der  das  längst  richtig  eingeschätzte  „Ignora. 
bimui"  gesprochen  wurde.  Die  ersten  Anfange  zur  Er- 
kenntniss  der  ,,regulirenden"  Vorgänge  in  den  Zellen- 
gemeinschaften der  complexen  Lebewesen  sind  vorhanden. 
Aber  wie  weit  sind  wir  noch  entfernt  von  einem  Ueber- 
bllck  über  das  ganze  Gebiet! 

Psychologie  gereicht  es  zur  höchsten  Ehre,  wenn  sie 
immer  tiefer  eindringen  in  die  Geheimnisse  des  Lebens. 
Alver  je  grösser  die  Triumphe  sind,  welche  sie  feiern, 
desto  williger  können  sie  zugeben,  dass  unsere  derzeitige 
Erkenntniss  absolut  nicht  ausreicht,  um  die  Ursachen  der 
Bildung,  des  Zusammenhaltes  und  einheitlichen  Auftretens 
complezer  Zellengemeinschaften  zu  erklären,  wie  sie  in 
den  höheren  Organismen  vorliegen.  Was  immer  auch 
diese  Ursachen  sein,  aus  wie  vielen  gesonderten  Theilen 
sie  sich  auch  aufbauen  mögen,  einstweilen  sind  sie  für 
uns  ein  herrliches,  strahlendes,  beglückendes  Ganzes,  das 
wir  auskosten  wollen  bis  zum  letzten  Athemzuge.  Es 
lebe  das  Leben!  Otto  N.  Witt.  [*mi] 

*     .  • 

Der  Werkzeugstahl  für  Schnellbetrieb,  dessen  im 
Prometheus  XII.  Jahrg.,  S.  »85  f.,  und  XIII.  Jahrg.,  S.  773  ff. 
I  besprochene  Eigenschaft  dann  besteht,  das»  die  au»  ihm 
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gefertigten  Diebstahle  ihre  Härte  und  Schneidenschärfe 
selbst  bei  starker  Erwärmung,  die  sich  bis  zur  Dunkelroth- 
gluth  (teigern  kann,  nicht  einbussen,  hat  sich  bisher  nicht 
im  gleichen  Maasse  zu  Stahlen  für  Hobelmaschinen,  wie 
für  Drehbänke  bewährt,  so  dass  man  ihn  mit  Recht  als 
..Schnelldrehstahl"  bezeichnen  darf.  Die  wiederholten 
Versuche,  Hobelmaschinen,  die  mit  solchen  Stahlen  ausge- 
rüstet sind,  mit  ähnlichen  Geschwindigkeiten  arbeiten  zu 
lassen  wie  die  Drehbänke,  sind  nicht  geglückt,  weil  die 
Stahle  versagten.  Die  Erklärung  für  diese  Erscheinung 
wird  nach  der  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure 
darin  gesucht,  dass  die  Schneide  des  bei  der  Arbeit  stark 
erwärmten  Hobelstahls  während  des  Rückganges  der 
Maschine  ihre  Wärme  an  das  ganze  Werkzeug  abgiebt, 
wodurch  sich  natürlich  der  Erwärmungsgrad  der  Schneide 
entsprechen.!  verringert.  Daraus  hat  sich  die  Meinung 
gebildet,  dass  der  sich  bei  jedem  Hin-  und  Hergang  der 
Maschine  wiederholende  Tcraperaturwcchsel  für  die  Er- 
haltung der  Schnittfähigkeit  des  Werkzeuges  nicht  gunstig 
»ei-  Allerdings  entspricht  diese  Erklärung  der  ver- 
schiedenen Arbeitsweise  der  Drehbänke  und  Hobel- 
maschinen, aber  es  bleibt  vielleicht  noch  abzuwarten,  ob 
weitere  Erfahrungen  diese  Ansicht  bestätigen  werden. 

[«'«] 


Grabende  Krebse.  Gewisse  Krebsformen  Nord- 
amerikas sind  besonders  interessant  durch  die  Bau-  und 
Grabarbeiten,  die  sie  verrichten.  Wohl  mag  die  Mehr- 
zahl der  Susswasserkrebse  an  den  Ufern  ihrer  Wohnge- 
kurze  Gänge  anlegen ;  besonders  aber  entwickelt  ist 
Instinct  bei  Cambarus  Diogenes  und  einer  Reihe 
von  anderen  Speeres  der  nämlichen  Gattung.  Die  An- 
wesenheit der  genannten  Formen  erkennt  man  häufig  aus 
der  grossen  Anzahl  von  „Erdschornsteinen",  die  bis  25  cm 
hoch  werden  und  sich,  ausstrahlend  von  einem  Gewässer, 
über  mehrere  Morgen  Land  hin  verthcilen  können.  Diese 
Bauwerke  besitzen  eine  ziemlich  regelmässige,  konische* 
oder  pyramidale  Gestalt  und  tragen  am  Ende  eine  Oeffnung, 
die  manchmal  verschlossen  ist.  Sie  bestehen  aus  fest  mit 
einander  verkitteten  Lchmklümpchen,  so  dass  die  Aussen- 
seite  etwa  rusticirt  erscheint.  Von  der  Basis  der  Schorn- 
in die  Erde  hinein  schachtartig  ein 

Bauarbeiten  werden  meist  dann  ausgeführt,  wenn  da* 
Wohngewässer  der  betreffenden  Thier«-  eintrocknet.  Je 
weiter  von  dem  letzteren  der  Krebs  in  die  Krdc  gräbt, 
desto  tiefet  muss  er  naturgemäss  hinabsteigen,  wenn  ander? 
er  aul  das  Grundwasser  »losten  will.  Oft  haben  diese 
unterirdischen  Schlupfwinkel  mehrere  Ausgänge.  Stets 
findet  sich  an  der  tiefsten  Stelle  eine  cistcrncnartigc 
Erweiterung,  in  der  »ich  der  Bewohner  aufhält.  Der 
schornsteinartige  Fortsatz  entsteht  offenbar  dadurch,  dass 
der  Erdgräber  das  ausgeschachtete  Material  so  auf  die  ein- 
fachste Weise  unterbringt.  Die  geschilderten  eigenartigen 
Gewohnheiten  stellen  offenbar  ein  Schutzmittel  gegen  die 
Gefahr  des  Vertrocknen«  dar.  Damit  steht  in  Einklang, 
data  die  Mehrzahl  der  grabenden  Speeles  lediglich  während 
der  Trockenzeit  das  Grundwasser  sich  crschliesst;  nur 
einige  wenige  Formen  leben  das  ganze  Jahr  über  in  ihren 
(The  American  Katuraitst.)  [017»; 


de*  Radiums  möglicherweise  von  der  Concentra' 'on  ab- 
hängig sei.  dass  also  eine  bestimmte  Menge  Radium,  in 

geringere  Wirksamkeit  entfalte,  als  dieselbe  Metige  über 
ein  kleineres  Volumen  vertheUt,  hat  Rutherford  diete 
Frage  experimentell  zur  Entscheidung  zu  bringen  versucht. 
Er  benutzte  zwei  Reagenzgläser,  deren  eines  etwa  l  mg 
reine*  festes  Radiumbromid  enthielt,  während  in  das 
andere  eine  Losung  von  Radiumchlorid  eingefüllt  wurde. 
Beide  Röhren  wurden  oben  an  ein  Querrohr  angeschmolzen, 
so  da**  sie  durch  dieses  mit  einander  in  Verbindung 
standen.  Der  Apparat  erhielt  dann  eine  feste  Auf* 
Stellung  in  der  Nähe  eines  Elektroskopcs,  mit  Hilfe  dessen 
die  Radioactivit.it  gemessen  wurde.  Freilich  kamen  für 
den  Ausschlag  am  Elektroskop,  da  die  a-Strahlen  durch 
die  Wandungen  der  Glasgefisse  absorbirt  wurden,  nur  die 
ji-  und  Y-Strahlen  in  Betracht,  Die  Wirkung  der  ,1-Strahlen 
Hess  sich  dann,  wie  ja  bekannt,  durch  eine  zwischen  Apparat 
und  Elektrometer  gescliol«*ne  Bleiplatte  ausschalten.  Nach- 
dem bei  der  geschilderten  Anordnung  eine  Reihe  van 
Messungen  vorgenommen  war,  wurde  durch  Neigung  der 
Glasröhren  die  Chloridlösung  auf  das  feste  Bromid  hin- 
übergeleitet, so  das*  auch  da»  letztere  in  Lösung  überging. 
W  ieder  holte  Messungen  ergaben  nun,  da**  die  Aussendung 
von  Y-Strahlen,  obwohl  jetzt  auch  das  Bromid  gelöst  war, 
keine  Verminderung  erfahren  hatte.  Wohl  aber  war  eine 
Abnahme  der  j}- Strahlen  nachzuweisen;  freilich  ist  diese 
nicht  auf  Rechnung  einer  verminderten  Radioactivität  zn 
setzen,  sondern  sie  erklärt  »ich  aus  einer  gesteigerten  Ab- 
sorption der  fraglichen  Strahlen  in  der  IXsung.    Et  hat 

unabhängig  ist  von  seiner  Concentration.    (Xatotre.)  [,,7,] 


der  RadioactiviUU  des  Radiums 

Nachdem  Thomson  die 
dass  die  Radioactivität 


Die" 

Lysol.  Die  Wintereier  spielen  in  dem  Lebenslaufe  der 
Reblau*  eine  überaus  wichtige  Rolle  insofern,  als  jeder 
neue  Herd  dieser  Schädlinge  von  einem  derartigen  Fort- 
pflanzungskörper seinen  Ursprung  nimmt-  Man  hat  daher 
schon  viele  Mittel  zur  Abtödtung  der  Eier  vorgeschlagen; 
freilich  schadeten  diese  der  Rebe  meist  ebenso  wie  den 
W  intereiern.  Günstigere  Resultate  hat  nun  neuerdings 
G.  Cantin  erzielt,  und ^ war  mit  Lysol.  Es  gelang  dem  ge- 
nannten Forscher,  Reben,  die  sich  in  einem  völlig  hoffnungs- 
losen Zustande  befanden  und  ohne  die  Lysolbehandlung 
zweifellos  elend  zu  Grunde  gegangen  wären,  mit  seinem 
Mittel  wieder  auf  einen  normalen  Standpunkt 
zubringen.  Andererseits  gelang  es  auch,  in 
der  Reblaus  völlig 


(Comptet  rendus.J  (q«»4] 
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Etwas  über  die  Herstellung  grosser 
Teleskop  -  Linsen. 

Von    1)1.    C.    Fa  V  LHA  II  ■  ». 
(Sdilufli  Ton  Seite  5J3.) 

Wir  kehren  nunmehr  zum  Werdegänge 
unseres  grossen  Objectives  zurück,  indem  wir 
den  I.eser  bitten,  uns  jetzt  in  jene  optisch-astro- 
nomische Werkstätte  zu  begleiten,  welche  die 
vor  unseren  Augen  im  Glaswerk  entstandenen 
1  eleskopscheiben  bestellt  hatte. 

Hier  werden  die  eintreffenden  Scheiben  zu- 
nächst zum  Zwecke  einer  sehr  eingehenden  und 
sorgfältigen  Nachprüfung  auf  beiden  Seiten  eben 
geschliffen  und  polirt.  Dazu  dient  eine  Ma- 
schine mit  vcrticaler  Spindel,  der  eine  eiserne 
Platte  aufgeschraubt  ist  (s.  Abb.  380).  Auf 
diese  Platte  wird  erst  die  eine,  später  die  andere 
Glasscheibe  mit  Pech  festgekittet.  Darüber 
kommt  eine  zweite  Kisenplatte,  die  Schleifschale, 
zu  liegen,  die  in  ihrem  Mittelpunkte  mit  einem 
Kührungshebel  verbunden  ist.  Durch  den  Führungs- 
hebel wird  dann,  nachdem  die  Maschine  in  Be- 
wegung gesetzt  ist,  die  Scheifschale  fortgesetzt 
über  die  Glasscheibe  hin  und  her  geführt.  Als 
Schleifmittel  dient  Schmirgel  und  Wasser.  Dem 
Grobschleifprocess  folgt  das  Rohpoliren  auf  der- 
selben Maschine.  Es  kommt  nur  statt  der  Schleif- 
schale eine  mit  Tuch  überzogene  Polirschale  und 

t.Juni  1904. 


statt  des  Schmirgels  Polirroth  zur  Verwendung. 
Das  Arbeitsverfahren  ist  das  gleiche. 

An  diese  Vorarbeiten  schliesst  sich  die 
Untersuchung  auf  Schlieren  und  Spannungsfrei- 
heit im  Laboratorium  an,  wobei  Mikroskop  und 
Polarisationsapparat  weitgehende  Verwendung 
linden.  Sind  die  1  »bjectivscheiben  gut,  so  müssen 
sie  im  Polariskop  hell,  nur  von  einem  regel- 
mässigen schwarzen  Kreuz  durchzogen  erscheinen. 
Bemerkt  man  ein  unregelmässiges  Kreuz  oder 
ganz  verschiedene,  unter  Umständen  schön  ge- 
färbte Figuren,  so  muss  das  fehlerhafte  Product 
dem  Glaswerk  zurückgegeben  werden,  um  hier 
einen  erneuten  Schmelz-  und  Kühlprocess  über 
sich  ergehen  zu  lassen. 

Im  Falle  der  Brauchbarkeit  werden  kleine 
Stücke  abgeschnitten  und  daraus  Prismen  ge- 
schliffen ,  deren  Ausmessung  mit  dem  Spectro- 
meter  die  Brechungsexponenten  der  Krön-  bezw. 
Flintglasscheibe  ergiebt.  An  dieses  Mcssungs- 
ergebniss  schliesst  sich  die  genaue  Berechnung 
des  Übjeclivs  selbst,  d.  h.  der  vier  Radien  sowie 
der  Dicken  und  Abstände  an,  eine  mühevolle 
Arbeit,  die  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt 
und  wiederholte  gegenseitige  Conlrole  bedingt 

Jetzt  erst  beginnt  die  eigentliche  Herstellung 
der  Objectivünsen,  von  denen  die  eine  concav, 
die  andere  convex  zu  schleifen  ist,  auf  derselben 
Maschine,   auf  welcher   der  Grobschleifprocess 
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vor  sich  gegangen  ist.  In  ähnlichem  Verfahren, 
aber  mit  Eisen-,  Messing-  oder  Glasschalen  von 
entsprechender  entgegengesetzter  Curve  werden 
den  Scheiben  die  Krümmungen  unter  Verwendung 
immer  feiner  werdender  Schtuirgelsorten  ange- 
schliffen. Da  hierbei  Alles  von  der  geeigneten 
Führung  der  Schleifschale  zur  Krzielung  der  regel- 
mässigen Kugelfläche  abhängt,  erfordert  die  Be- 
dienung der  Maschine  grosse  Erfahrung  und  Sorg- 
falt, sowie  fortgesetzte  Controle  der  Arbeit  durch 
Aufsetzen  eines  Sphäronieters.  Ist  endlich  die 
richtige  Krümmung 
nach  mehrtägiger  Thä- 
tigkeit  erreicht ,  so 
iindet  eine  nochmalige 
genaue  Prüfung  der 
bearbeiteten  Linse 
statt,  und  zwar  jetzt 
h  der  Tcippler- 
schen  Schlicren- 
methode  auf  feinere 
Kehler,  Inhomogeni- 
täten etc. 

Nunmehr  wandert 
die  „ausgeschliffene" 
Linse  auf  eine  Dreh- 
bank, wo  sie  mit  Hilfe 
eines  sehr  empfind- 
lichen Fühlhebels 
„centrirl"  wird.  Das 
Centriren  besteht  in 
einein  andauernden 

Verschieben  der 
Linse  auf  der  Spindel 
der  Drehbank ,  bis 
eine  absolute  Ueber- 
einstimmung  der  opti- 
schen Achse  (gemein- 
same Aclise  der  bei- 
den Kugelflächen)  mit 

der  mechanischen 
Achse  (Drehachse  der 
Abdrchbank)  erzielt 
ist.  Man  erkennt  dies 
daran,  dass  die  Spiegel- 

bildchcn,  welche  von  den  blanken  Linsenflächen 
erzeugt  werden,  beim  Drehen  der  Linse  still- 
zustehen scheinen.  Ist  die  richtige  Lage  gefunden, 
so  schreitet  man  zum  Abdrehen  des  Randes 
durch  eine  eigenartige  Schleifvorrichtung  unter 
Verwendung  von  Schmirgel  und  Wasser,  Auf 
solche  Weise  erhält  die  Linse  den  verlangten 
Durchmesser. 

An  das  Centriren  schlicsst  sich  das  Fein- 
poliren der  Linse  auf  einer  besonderen  Bohr- 
maschine mit  selbstthätiger  Polirschale  an  (s. 
Abb.  J81).  Das  Verfahren  entspricht  dem  Roh- 
politurprocess,  nur  dass  an  Stelle  der  mit  Tuch 
überzogenen  Schale  für  jede  Fluche  eine  Reihe 
verschieden    grosser ,    mit    Pech  überzogener 


Schalen  verwendet  wird.  Die  Controle  über 
die  genaue  Krümmung  der  Fläche  wird  hier 
mittels  der  sogenannten  Passgläser  ausgeübt.  Es 
sind  dies  Glaskörper,  welche  mit  mathematischer 
Genauigkeit  die  der  herzustellenden  Krümmung 
entgegengesetzte  Curve  anpolirt  enthalten,  also 
( oneav  geschliffen  sind,  wenn  es  sich  um  Prüfung 
der  convexen  Linse  handelt,  und  umgekehrt. 

Der  Benutzung  der  Passgläser  liegt  folgendes 
Princip  zu  Grunde:  Legt  man  sie  auf  zugehörige, 
fein  polirte  Linsen,  so  bildet  die  durch  Adhäsion 

anden  Glasflächen  hän- 


Abb.  jSo. 


Di«  IfentrHiinff  fcrosieT  TclcJsup  -  linsen  : 
M«rhiiir  fii»  den  < .|.-.      .■' -  Mal  Kohpnlitur  -  Pmcrs». 


gendc  Luft  zwischen 
beiden  eine  dichte 
Schicht,  welche  die  so- 
genannten Newlon- 
schen  Farben  zeigt, 
wie  man  sie  an  Seifen- 
blasen und  ähnlichen 

dünnen  Gebilden 
beobachten  kann.  Der 
Farbenton  über  die 
ganze  Fläche  ist  nur 
dann  der  gleiche,  wenn 
die  Schicht  überall 
gleich  dicht  ist,  bezw. 
wenn  die  Linse  die 
verlangte  mathema- 
tisch genaue  Krüm- 
mung besitzt. 

Im  Anfange  des 
Polilurprocesses  er- 
scheinen die  Newton- 
schen  Farben  als 
mehr  oder  weniger 
breite  Kitige.  Durch 
passende  Verwendung 
verschiedener  Schalen- 
grössen  und  durch 
geeignete  Regulirung 
der  Schalenführung 
sowie  der  Geschwin- 
digkeit der  Maschine 
wird  schliesslich  er- 
reicht, dass  an  Stelle 
der  Ringe  allmählich  die  vollkommen  gleich- 
massige  Färbung  tritt,  wo  immer  man  auch 
das  Passglas  anlegt.  Durch  solche  Messungen 
mit  Wellenlängen  des  Lichts  lassen  sich  Dicken- 
Abweichungen  bis  zu  Vjooik)  mm,  einer  Grösse, 
unter  der  sich  der  Laie  kaum  Etwas  vor- 
zustellen vermag,  genau  feststellen.  Dass  das 
Fcinpolircn  unter  solchen  Umständen  eine  äusserst 
schwierige  Arbeit  ist,  um  so  mehr  als  gleichzeitig 
möglichste  Reinheit  der  Fläche  von  Schönheits- 
fehlern, Kratzern  etc.  erzielt  werden  inuss,  und 
dass  sich  für  derartige  Arbeiten  nur  die  aller- 
geschick testen  und  zuverlässigsten  Arbeiter  ver- 
wenden lassen,  liegt  auf  der  Hand.  Einen  Be- 
griff von  den  Schwierigkeiten,  welche  zu  über- 
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winden  sind,  mag  auch  die  Thatsache  geben, 
dass  das  Feinpoliren  einer  einzigen  I.insenfläche 
mehrere  Monate  Zeit  in  Anspruch  nimmt  Unsere 
Abbildung  382  zeigt  die  Linse  im  Augenblick 
des  Abhehens  von  der  Polirmaschine,  noch  am 
Kran  hängend.  An  der  Wand  liegen  die  ver- 
schiedenen Polirschalen. 

Haben  beide  für  ein  Objectiv  bestimmte 
Linsen  in  dieser  Weise  FcinschlifT  und  Politur 
erhalten,  so  werden  sie  in  die  inzwischen  fertig- 
gestellte Fassung  aus  Messing  oder  Fisenblech 
über   einander  unter 


i 


Belassung  eines  freien 
Zwischenraumes  ein- 
gelegt. KinZusammcn- 
kitten  mit  Canada- 
balsam ,  Terpentin 
oder  Aehnlichem,  wir 
es  bei  der  Zusammen- 
setzung kleinerer  Ob- 
jective  altgemein  üb- 
lich ist  und  früher 
auch  bei  grossen 
üblich  war,  unterbleibt 
in  neuerer   Zeit  der 

Schwierigkeiten 
weKCn,  welche  beim 
späteren  Putzen  der 
Gläser  entstehen.  In- 
folge des  ziemlich  be- 
deutenden ,  mehrere 
( "entner  betragenden 
Gewichtes    und  da- 
durch entstehenden 
Druckes    haften  zu- 
sammengekittete Lin- 
sen an  den  Rändern 
ziemlich  fest  auf  ein- 
ander und  setzen  so 
der   für  den  Rcini- 
gungsprocess  unbe- 
dingt nöthigen  Tren- 
nung erheblichen  Wi- 
derstand entgegen.  Ks 
bedarf  dann  zumeist 
eines  resoluten  Schla- 
ges mit  einem  Holzhammer,  wobei   es  einen 
scharfklingenden  Ton  giebt  und  die  Gläser  sich 
trennen  oder  —  zertrümmert  sind.    Dass  man 
nachher  nicht  zum  nächsten  Optiker  gehen  und 
sich  andere  holen  kann,  ist  uns  wohl  bereits  klar 
geworden. 

Nachdem  das  Objectiv  in  die  Fassung  ge- 
bracht ist,  erübrigt  nur  noch  die  Schlussprüfung, 
die  erst  am  Teleskop  selbst  vorgenommen  werden 
kann.  Sie  erfolgt  mittelst  besonderer,  compli- 
cirter  ("entrirapparate,  auf  deren  Beschreibung 
wir  nicht  näher  eingehen  wollen.  Die  Fehler 
eines  Objeclivs  und  ihre  Ursachen  können 
sehr  verschiedener  Natur  sein;  Auflindung  und 


Correctur  erfordern  grosse  Erfahrung  und  Ge- 
schicklichkeit 

Fragen  wir  zum  Schluss  noch,  welche  Tele- 
skope zur  Zeit  die  grössten  Objective  besitzen 
und  wo  bezw.  von  wem  diese  hergestellt  worden 
sind.  Da  ist  an  erster  StelJc  das  Objectiv  des 
für  die  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1900 
gebauten,  jedoch  bisher  noch  nicht  in  Gebrauch 
genommenen  Ricscnfcmrohres  zu  nennen.  Es 
hat  einen  Durchmesser  von  1,24  m  und  wiegt 
ohne  Fassung  5 Ho  kg,  wovon  auf  die  Convcx- 

linse    360,    auf  die 


Abb.  jgi.  Concavlinse    220  kg 

entfallen.  Der  Preis 
hat  für  jede  der  bei- 
den Linsen  75  000 
Francs  betragen.  Ge- 
gossen ist  dieses  (Ob- 
jectiv von  Mantois, 
geschliffen  von  Mar- 
tins, Beide  in  Paris. 
Es  hat  sich  bisher  als 
völlig  unbrauchbar  er- 
wiesen. An  zweiter 
und  dritter  Stelle 
kommen ,  wenn  die 
Grösse  weiter  zum 
Maassstab  genommen 
wird,  das  Objectiv  des 
Ycrkes-Refractors  bei 
Chicago  (1897)  und 
das  Objectiv  des  I ick- 
Kefractors  in  Cali- 
lornien  mit  Durch- 
messern von  105  bezw. 
9 1  cm.  Beide  wurden 
im  Pariser  Glaswerk 
gegossen  und  von 
Alvan  Clark  in  Cam- 
bridgeport  (Amerika) 
geschliffen.  Sie  er- 
füllen ihren  Zweck, 
sind  aber  nicht  nach 

wissenschaftlicher 
Herstellungsmethode 
auf  Grund  genauer 
Berechnungen .  sondern  durch  vielfache  Ver- 
suche, sogenanntes  Tatonniren,  zu  ihrer  Voll- 
endung gebracht  worden.  Sodann  folgt  das 
grössere,  ausschliesslich  zur  Himmelsphotographie 
bestimmte  Objectiv  des  Potsdamer  Refractors 
mit  einem  Durchmesser  von  80  cm.  Gegossen 
wurde  dieses  grösste  deutsche  Objectiv  in  Jena, 
geschliffen  in  der  optisch -astronomischen  Werk- 
statt von  C.  A.  Steinheil  Söhne  in  München 
1899.  Es  ist  anerkannt  als  Meisterwerk  und 
hat  den  Ruf  der  deutschen  Optik  auch  auf  diesem 
Specialgebietc  begründet  Der  Potsdamer  Re- 
fractor  besitzt  —  das  müssen  wir,  um  einem  Miss- 
vprsiändnissc  vorzubeugen,  hier  einfügen  —  ausser 


Die  Herstellung  gr<mex  Teleskop.  Linien  : 
Maschine  Itlr  Fe: -im  Will  um]  Keirjpulilur  mit  aufgelegU-r  Linse  und 

•  Itter  PulimhsJ». 
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dein  80  cm-Ühjecliv  ein  /weites,  zur  Beobachtung 
mit  dem  Auge  bestimm  lej  Objcctiv  von  50  cm  I 
*  Oeffnung,  und  ist  in  dieser  seiner  Eigenschaft 
als  Doppcl  refractor  wohl  als  das  mächtigste  aslro- 
nomische  Instrument  der  Erde  anzusehen.  Die 
beiden  amerikanischen  Riesenfernrohre  sind  nur  ' 
für  visuelle  Benutzung  eingerichtet  und  können 
daher  die  grossen  Vortheile  der  Photographie 
erst  nach  Kinschaltung  besonderer  Hilfsliusen 
darbieten,  womit  naturgemäss  Lichlvedust  ver- 
bunden ist.  Des  weiteren  sind  aufzuzählen:  das 
Objectiv  des  Refractors  zu  Pulkowa  bei  l'ctcrs- 


Abb.  )•<}. 


I>ir  l(ri»1rllun^  gtirvuct  T«-'i*tl.i.j. .  I.ii*vn  : 

K«li|{r  l.inui  jni  Kun  und  i'    i   :  i      um  Hodm  iln  A»t»  ;lw.iumn>. 


bürg  mit  76  cm  Oeffnung,  geschliffen  von  Clark; 
das  ( )bjecliv  der  Sternwarte  zu  Nizza  von  gleichem 
Durchmesser,  angefertigt  durch  die  Brüder  Henry 
in  Paris;  das  Objcctiv  des  Refractors  der  Wiener 
Sternwarte  mit  71  cm  Oeffnung  aus  der  Werk- 
siatie  von  Martins.  Daran  schlieft  sich  — 
und  damit  wollen  wir  die  Aufzählung  abbrechen 
—  das  Treptower  Objectiv  mit  einem  Durch- 
messer von  70  cm,  gegossen  in  Jena,  geschliffen 
in  München  (1K96)  für  den  Prob  von  55000 
Mark.  Das  Objectiv  des  Dorpaier  Refractors 
mit  25  cm  Oeffnung.  «las,  als  es  vor  etwa 
75  Jahren  aus  Fraunhofers  Meisteihand  her- 
vorging,   förmlich    als    Weltwunder  angestaunt 


wurde ,  kann  heute  kaum  noch  zu  den  grossen  ge- 
zählt werden,  da  schon  mehr  als  hundert  von  über- 
legenen Dimensionen  vorhanden  sind.    Sie  alle 
einzeln  aufzuzählen,  würde  zu  weit  führen.  Nur 
die  Bemerkung  sei  hierzu  noch  gestattet,  dass 
auch  kleinere  Doppellinsen  für  die  Forschung 
von  grossem  Werthe  sind.    Die  den  Laien  be- 
sonders inleressircnden  Aufschlüsse  über  die  topo- 
graphische Beschaffenheit  unserer  Nachbar  weiten, 
der  Planeten,  sind  selbst  in  neuerer  Zeit  vielfach 
mit  kleineren  Instrumenten  erlangt  worden.  So 
verdankt  Schiaparelli,  der  berühmte  Kntdeckcr 
der  sogenannten  Marst  anäle,  seine  ersten  Erfolge 
einem  achtzölligen  Fernrohr,  das  man  heute  zu 
den  unbedeutenderen  Instrumenten  zählen  muss. 
Für  die  Planetenerforschung  kommt  es  auf  die 
Vurzüglichkeit  der  optischen  Definition  in  Ver- 
bindung mit  einem  geübten  Auge  und  reiner 
I.uft  viel  mehr  an,  als  auf  optische  Kraft  und 
Anwendung   möglichster  Vcrgrösserung.  Der 
eingangs  dieser  Ausführungen  erwähnte  beson- 
dere Werth  sehr  grosser  Objectiv«  besteht  im 
Gegensatz    zur    Dienstleistung    für  Planeten- 
erforschung in  der  hnnöglichung  der  Auffindung 
und  Beobachtung  schwach  leuchtender  Fixsterne 
und  Nebelflecke  in  fast  unendlichen  Fernen. 

[9 '97] 


Ameisen  als  Schutztruppon. 

Von  Dr.  WaLTMB«  Si  iiniMicm  «. 
Mit  m<-i  AMiildunum. 

In  dem  gewalligen  Thiervolke  der  Insectcn 
besitzen  die  Ameisen  entschieden  die  martialischste 
Gesinnung,     Das  ist  Jedem  bekannt,  der  über 
ihre  eigenartigen  Kriegs-  und  Raubzüge  einmal 
gelesen  hat    Leicht  kann  man  sich  aber  auch 
eine  persönliche  Anschauung  davon  verschaffen: 
Man  setze  nur  einmal  einen  grossen  Laufkäfer 
oder  ein  Heupferd  in  ein  geöffnetes  Ameisennest, 
und  man  wird  mit  Frstaunen  bemerken,  wie  schwer 
es  jenen  Rieseninsccten  wird,  sich  aus  den  vtel- 
zähligen  Umklammerungen  der  zwerghaflen  An- 
greifer wietler  loszulösen.    Noch  anziehender 
gestaltet  steh  ein   Experiment,   das  Forel  in 
seinem  Buche  über  die  Ameisen  der  Schweiz 
zur  Nachahmung  empfohlen  hat    Kr  schreibt: 
„Nichts  ist  so  amüsant,  als  einen  Sack  Ameisen 
auf  eine  gemähte  Wiese  auszuschütten  und  zu 
beobachten,  wie  dieselben  die  ganze  Umgebung 
in  Besitz  nehmen.    Alle  Grillen  müssen  flüchten 
und  ihre  Löcher  verlassen,  die  Heupferde,  die 
Steinzirpen  und  Erdflöhe  fliehen  hüpfend  nach 
allen    Seiten    hin,    die    Spinnen,  Staphylinen 
(Kaulikafer)   und  Laufkäfer    lassen  ihre  Beute 
im  Stich,  um  nicht  selbst  überwältigt  zu  wer- 
den."   Ks  ist  nun  in  der  Natur  eine  mehrfach 
beobachtete    Erscheinung,    dass   schwache  Ge- 
schöpfe sich   in  den  Schulz  stärkerer  begeben; 
namentlich  die  marine  Lebcwelt  bietet  dafür  eine 
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Reihe  merkwürdiger  Belege.  Am  bekanntesten  ! 
sind  die  Fälle,  in  denen  sich  kleine,  leicht  zu 
überwältigende  Kischchen  unter  den  Schutz 
nesselnder  Seerosen  und  Ouallen  oder  gefrässiger 
Raubfische  stellen.  Iis  wäre  daher  merkwürdig, 
wenn  in  der  Landfauna  und  I  andflora  die  Natur, 
der  zum  Schutze  ihrer  Kinder  kein  Mittel  zu 
fremdartig  und  complicirt  ist,  nicht  auch  die 
Ameisen  sozusagen  als  Schutztruppen  für  Pflan- 
zen- und  Thierformen,  die  unter  vielfachen  An- 
griffen zu  leiden  haben,  engagirt  hätte.  Die  Knt- 
wickelung  derartiger  Erscheinungen  war  für  Mutter 
Natur  in  diesem  Falle  um  so  weniger  schwierig, 
als  die  Naschhaftigkeit  der  Ameisen  es  ermöglicht, 
vertheidigungsfrohen  Kriegsscharen  durch  einen 
Tropfen  Süssigkeit  ein  verlockendes  Werbegeld 
zu  gewähren  und  durch  honigsüssen  Kriegssold 
die  angeworbenen  Bataillone  dauernd  in  Dienst 
zu  erhalten.  Glückliche  Naturalwirtschaft!  E> 
liegt  also  in  allen  den  Fällen,  wo  wir  Ameisen 
als  Schutzlruppeu  fungiren  sehen,  sogenannte  Sym- 
biose vor,  d.  h.  ein  Zusammenleben  zweier  ver- 
schiedener Lebewesen  zu  gemeinsamem  Vortheile. 
Die  Ameisen  haben  den  Vortheil  reichlichen  und 
leicht  zu  gewinnenden  Honiggenusses;  die  Süssig- 
keit spendenden  Pflanzen-  und  Thierformen  ge- 
messen durch  die  Ameisen,  die  ihre  Nektarquelle 
gegen  jeden  Feind  vertheidigen,  einen  vorzüg- 
lichen Schutz. 

Auf  den  Wiesen  der  Kalkberge  Mittel-  und 
Süddeutschlands  trifft  man  gelegentlich  auf  einen 
Korbblütler,  der  unserer  Kornblume  ungemein 
ähnlich  sieht,  sich  aber  von  ihr  durch  die  Grösse 
und  Gedrungenheit  der  Blüthcnköpfchen,  sowie  ! 
durch  die  beträchtliche  Breite  der  Blätter  auf  den  I 
ersten  Blick  unterscheidet.  Es  ist  dies  die  Berg- 
flockenblume (Centaurea  montana).  In  Oberitalien 
zeigt  diese  Species  eine  höchst  interessante  Ab- 
weichung insofern,  als  etwa  3 — 4.  Tage  vor  dem 
Aufblühen  der  Köpfchen  an  dem  diesen  zu- 
gehörigen Hüllkelche  eine  Absonderung  von 
Nektar  stattfindet.  Naiurgcmass  dauert  es  nicht 
lange,  so  ist  dieser  Honigvorrath  von  lecker- 
mäuligen  Ameisen  aufgespürt  worden;  und  die 
Zuckcrsi-hlcVker  nehmen  von  dein  gesammten  noch 
nicht  erblühten  Köpfchen  Besitz,  um  sich  an  der 
süssen  Speise  gütlich  zu  thun.  Aber  das  fried- 
liche Mahl  bleibt  nicht  lange  ungestört.  Fs  naht 
mit  Gebrumm  ein  hungriger  Käfer,  einer  aus  der 
Sippe  der  Laubfresser,  von  denen  der  Maikäfer 
und  der  goldschimmernde  Rosenkäfer  (Celonia 
aurala)  Jedermann  bekannt  sind.  Fr  möchte  nun  J 
seinerseits  von  dem  Blüthenköpfchcu  der  Berg- 
flockenblume Besitz  ergreifen  und  den  zarten  In- 
halt des  Hüllkelches  in  Behaglichkeit  verzehren. 
Aber  so  leicht  räumen  die  Ameisen  das  Feld 
nicht.  Sie  nehmen  alsbald  eine  kampfbereite 
Stellung  ein  und  strecken,  indem  sie  sich  mit 
den  Hinterbeinen  festhalten,  dem  Störenfried  die 
gcfürchtclcn  Kiefer,  die  Vorderbeine  und  das 


Fnde  des  Hinterleibes  entgegen.  Vor  solchem 
unfreundlichen  Empfange  muss  sich  der  Käfer 
freilich  wohl  oder  übel  zurückziehen,  und  so  fliegt 
er  denn  brummend  wieder  davon.  Die  Ameisen 
spielen  demnach  für  die  unentfalteten  Blüthen- 
köpfchen  der  Bergflockenblume  die  Rolle  einer 
Schutzwache,  und  es  wird  ihnen  der  Sold  für 
ihre  Leistungen  in  süssen  Ausscheidungen  gezahlt. 
Ist  aber  dann  die  Blume  erblüht,  so  versiegt  der 
Nektarquell  an  ihrem  Hüllkelche,  was  das  so- 
fortige Abrücken  des  Ameisen-Detachenients  zur 
Folge  hat.  Jetzt  aber  ist  die  Schutzwache  auch 
nicht  mehr  nöthig.da  der  erschlossenen  Hlüthc 
aus  dem  Lrass  der  Kafc-r  keine  erheblicheren 
Gefahren  erwachsen.  Wir  haben  die  geschilder- 
ten Verhältnisse  auf  unserer  Abbildung  3  83  dar- 
zustellen versucht.  Man  bemerkt  auf  ihr  links 
eine  ers<  hl  issene  l  II  ime  dei   (  '  n/aut,  1  moi  tami, 


Abb.  j<j. 


lU-rtfU-Unhluttw  (CtttUmrea  M.*n/a*,i). 


in  der  Mitte  ein  noch  nicht  erblühtes  Köpfchen, 
das  von  Ameisen  gegen  einen  Käfer  vertheidigt 
wird,  und  rechts  ist  eine  Knospe  dargestellt,  die 
des  Ameisenschutzes  entbehrt  und  infolge  dieses 
Mangels  durch  den  Frass  verschiedener  Käfer 
bereits  arg  verletzt  ist. 

Die  Ber^flockenblume  ist  naturgemäss  nicht 
die  einzige  l'llanze,  deren  Blüthen  durch  Ameisen 
gegen  Käferfrass  gesichert  sind;  vielmehr  finden 
sich  ganz  ähnliche  Verhältnisse  noch  bei  einigen 
anderen  Korbblütlern,  so  bei  Jurinea  mollis, 
Sermtiila  lycopifolia,  S.  renlauroiihs  und  einigen 
anderen  Man  hat  übrigens  bei  Juritita  statistisch 
feststellen  können,  dass  den  Blüthenköpfchcn 
durch  die  Anwesenheit  der  Ameisen  in  der  That 
eine  ungestörte  Entwickelung  garantirt  wird,  und 
dass  andererseits  das  Fehlen  der  Schutzwache 
grosse  Gefahren  mit  sich  bringt.  Von  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Knospen  wurden  die 
Ameisen  entfernt,  und  durch  geeignete  Vor- 
richtungen wurde   den   lhieren  der  Zutritt  zu 
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ihrer  Nektarquelle  abgeschnitten.  Ks  zeigte  sich 
nach  vier  Tagen,  dass  von  diesen  unbeschützt 
gebliebenen  Köpfchen  über  ein  Drittel  durch 
Käferfrass  zerstört  war,  während  von  einer  gleichen 
Anzahl  von  Knospen,  zu  denen  die  Ameisen 
ungehinderten  Zutritt  gehabt  hatten,  noch  nicht 
ein  Zehntel  Verletzungen  aufwies. 

Während  in  den  geschilderten  Fällen  die 
Ameisen  die  noch  unerschlossencn  Blüthen  gegen 
die  Angriffe  gemüsehungriger  Käfer  zu  schützen 
haben,  dienen  sie  bei  einer  Anzahl  anderer 
Gewächse  dazu,  die  Bestäuber  vom  Honigdieb- 
stahle  abzuhalten.  Die  Natur  bringt  also  hier 
das  Kunststück  fertig,  den  Bock  zum  Gärtner 
zu  setzen.  Die  Ameisen,  die  selbst  lüstern 
genug  nach  Honig  sind,  sollen  anderen  Lecker- 
mäulchen das  Honigstohlen  verleiden.  Wer 
eine  Reihe  von  Blüthen  der  Akelei 
tA/uilegia  Julians)  näher 
betrachtet  hat,  dem  wird 
aufgefallen  sein,  dass  sehr 
viele  davon  an  den  Huden 
der  Honigsporen  ein  Loch 
aufweisen.  Diese  Oeffnungen 
rühren  zumeist  von  Hummeln 
her,  die  entweder  aus  Be- 
quemlichkeit, oder  aber  weil 
ihr  Rüssel  nicht  die  nöthige 
Länge  besitzt,  um  den  Honig 
von  unten  her  durch  die 
natürliche  Oeffnung  des 
Spornes  erreichen  zu  können, 
mit  ihren  kräftigen  Kiefern 
ein  Loch  in  den  Nektar- 
behälter geschnitten  haben, 
durch  das  sie  die  ersehnte 
Mathe  der  Schw«rwuri  Süssigkeit  entwenden.  Dieses 
(SymtkytumtffitinaU).     Verfahren,    das  übrigens 

auch  am  Rittersporn  (Del- 
phinium),  Sturmhut  (Aconitum),  Veilchen,  Roth- 
klee, Steinklee  und  vielen  anderen  ausgeübt 
wird,  bedeutet  für  die  betreffenden  Blüthen 
eipen  ausserordentlichen  Nachtheil.  Wird  ihnen 
doch,  ohne  dass  gleichzeitig  ihre  Befruchtung 
stattfindet,  ihr  Schatz,  aus  dem  sie  die  Bcstäuber 
für  ihre  Bemühungen  entschädigen,  entwendet: 
und  umsonst  ist  der  Tod.  Die  Blüthen  ver- 
welken, ohne  einen  Fruchtansatz  zu  liefern;  ihr 
Werth  für  die  betreffende  Pflanze  ist  illusorisch. 
Für  gewisse  Pflanzen  hat  nun  ein  näheres  Studium 
ergeben,  dass  sie  durch  diesen  Honig  diebstahl 
geradezu  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  werden. 
Es  kann  demnach  nicht  wundernehmen,  wenn 
solche  Gewächse,  die  durch  Nektarabsonderung 
aussen  an  der  Blüthe  Ameisen  als  Schutzwache 
engagiren,  im  Kampfe  um  das  Dax  iii  Vortheile 
erzielen.  So  sondert  die  Mclastomacee  Mtmt- 
cylon  ramiflorum  am  Kelche  aussen  Honig  ab, 
der  von  einer  Ameisenart  aufgesucht  und  grgi-n 
eine  zweite  Ameisenart,  welche  die  Blumenkroue 


zu  verletzen  strebt,  mit  Krfolg  vertheidigt  wird. 
In  diesem  Falle  stehen  einander  also  zwei 
Ameisenspecies  gegenüber.  Doch  giebt  es  in  den 
Floren  überseeischer  Gebiete  auch  Beispiele 
dafür,  dass  durch  Ameisenwachen  hummclartigc 
Bienen  vom  Honigdiebstahl  zurückgeschreckt 
werden.  Dass  die  letzteren  Insecten  sich  vor 
den  Kiefern  ihrer  kleinen  ungellügcltcn  Feinde 
sehr  in  Acht  nehmen,  ist  um  so  eher  erklärlich, 
als  sie  auch  sonst  namentlich  ihren  Rüssel  vor 
jeglicher  Verletzung  ängstlich  zu  bewahren  suchen. 
Ks  beweist  dies  eine  Hinrichtung  an  der  Blüthe 
der  bei  uns  häufigen  gebräuchlichen  Schwarzwurz 
(Svmphyium  officinaU).  Unsere  Abbildung  384 
zeigt  einen  Längsschnitt  durch  eine  solche  Blüthe. 
Die  Krone  dieser  Blüthe  ist  fünfzähnig;  von  ihrer 
inneren  Wandung  hangen  fünf  Staubgefässe  herab, 
mit  denen  ebensoviele  taschenartige,  mit  zahl- 
reichen feinen  Dörnchen  besetzte  Vorstülpungen 
abwechseln.  Vor  diesen  Dörnchen  nehmen  nun 
die  Blumengäste  ihren  Rüssel  sehr  in  Acht,  und 
sie  sind  daher  gezwungen,  ihr  Saugorgan  genau 
zwischen  Staubgcfäss  und  Stempel  einzuführen. 

Legion  ist  nun  die  Anzahl  der  Fälle,  in 
denen  Pflanzen  durch  Nektarausscheidungen  an 
Blättern  oder  am  Stengel  sich  gegen  Insecten*- 
frass  zu  schützen  wissen.  Am  bekanntesten  in 
dieser  Beziehung  ist  die  Zaunwickc  (Vicia  sepium), 
deren  Nebenblätter  an  der  Rückseite  Honig  ab- 
sondern, dem  die  Ameisen  denn  auch  eifrig  zu- 
sprechen. Naturgcmäss  dulden  sie  auch  hier 
keine  „Mitesser",  so  dass  die  Pflanze  gegen 
Raupenfrass  und  ähnliche  Schädigungen  treff- 
lichst geschützt  ist.  Das  gleiche  Princip  aber  in 
grossartigster  Ausbildung  zeigen  die  „Ameisen- 
pflanzen" der  Tropen,  von  denen  im  I'romethttu 
bereits  mehrfach  die  Rede  war  (vergl.  z.  B. 
X.  Jahrg.,  S.  382). 

Hier  seien  noch  einige  Beispiele  dafür  er- 
zählt, dass  auch  Thiere  gelegentlich  durch  Ab- 
sonderung süsser  Säfte  in  der  Lage  sind,  sich 
eine  Schutztruppe  von  Ameisen  zu  verschaffen. 
Wet  hätte  nicht  schon  jene  landwirtschaftlichen 
Idylle  beobachtet,  wie  sie  zur  Sommerzeit  bei 
jeder  Blattlauscolonie  zu  finden  sind!  'Da  werden 
die  kleinen  grünen  Blattschmarotzcr  von  den 
leckermäuligen  Ameisen  geradezu  gemolken.  Und 
es  ist  nur  selbstverständlich,  dass  solch  ein  treff- 
liches Melkvieh  nach  Kräften  gegen  Feinde  aller 
Art  geschützt  wird.  Und  an  Nachstellungen  fehlt 
es  in  der  That  nicht.  So  schildern  uns  die 
Beckhams  Kämpfe,  die  gewisse  Wespen  mit 
Ameisen  um  den  Besitz  der  Blattläuse  ausführen. 
Dndontus  americanus  ist  eine  der  kleinsten  aller 
Wespen,  trotzdem  mangelt  es  ihm  nie  an  reich- 
licher Jagdbeute,  da  er  noch  kleineren  und 
schwächeren  Geschöpfen  nachstellt,  nämlich  den 
Blattläusen,  die  er  von  den  Blättern  der  Ge- 
büsche entnimmt  Aber  die  Ameisen,  die  ihr 
kleines    grünes   Weidevich    ängstlich  behüten, 
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der  Dccimirung  der  Blattläuse  nicht  gleich- 
gültig zu,  sondern  documentiren  ihr  Interesse  an 
den  letzteren  recht  nachdrücklich  dadurch,  dass 
sie  die  Angriffe  der  Wespen  zurückweisen. 
Freilich  blüht  ihnen  dabei  nicht  ein  durch- 
greifender Erfolg,  denn  sie  pflegen  nicht  in 
grösseren,  überallhin  verlheilten  Detachemcnts 
aufzumarschiren.  Vielmehr  sind  ihre  Abwehr- 
unternehmungen  zu  vereinzelt,  sodass  die  Wespen, 
die  von  einem  Trupp  von  Blattläusen  glücklich 
vertrieben  sind,  auf  eine  andere  Gruppe  nieder- 
stossen  und  hier  ihren  Raub  vollenden. 

Hin  Bericht  über  ähnliche  Beziehungen 
zwischen  Wespen,  Ameisen  und  Schaum  zirpen 
findet  sich  in  Belts  Naturalist  in  Nicaragua. 
Auch  hier  hat  eine  Ameisenspecies  die  Rolle 
der  Beschützerin  übernommen,  und  sie  scheint 
sich  dabei  ihrer  Verantwortlichkeit  sehr  wohl 
bewusst  zu  sein,  denn  sie  beisst  einen  Jeden  in 
die  Hand,  der  sich  mit  den  jungen  Zirpen  zu 
schaffen  macht.  Sicherlich  haben  diese  zarten 
Geschöpfe  einen  derartigen  Schulz  auch  nöthig, 
da  ihr  Körper  so  saftig  und  gleichzeitig  auch 
träge  ist,  dass  sie  sicherlich  von  ihren  zahlreichen 
Feinden  ausgerottet  würden,  hätten  sie  nicht  in 
den  Ameisen  ihre  Schutztruppe.  Der  Sold  für 
diese  letztere  wird  auch  hier  wahrscheinlich  in 
Form  von  süssen  Tröpfchen  ausgezahlt. 

Verehrer  von  Süssigkeiten  sind  nun  aber 
auch  die  Wespen,  und  so  kann  es  zwischen  den 
beiden  Concurrcnten  naturgemäss  leicht  zu  Zu- 
sammenstössen  kommen.  So  beobachtete  Belt 
in  den  Savannen,  dass  Wespen  und  Ameisen 
zugleich  die  Honigdrüsen  einer  Akazienart  be- 
suchten, und  auf  Santo  Domingo  gewahrte  er,  dass 
eine  Wespenart  der  Gattung  Neclarina  sich  um 
den  Zutritt  zu  den  Schaumzirpen  in  förmliche 
Kämpfe  mit  den  Ameisen  einliess.  Die  Wespen 
verstanden  es,  die  jungen  Zirpen  zu  streicheln 
und  den  austretenden  Honig  aufzusaugen,  genau 
in  der  gleichen  Weise  wie  die  Ameisen.  Sobald 
sich  nun  eine  Ameise  einer  Zirpe  näherte,  die 
von  einer  Wespe  mit  Beschlag  belegt  war,  so 
wich  die  letztere  einem  Kampfe  auf  dem  be- 
treffenden Blatte  aus,  flog  in  die  Höhe  und 
schwebte  über  der  Gegnerin  in  der  Luft.  Sobald 
aber  die  kleine  Feindin  sich  einem  Angriffe  ge- 
nügend ausgesetzt  hatte,  dann  sticss  die  Wespe 
auf  sie  nieder  und  schleuderte  sie  auf  den 
Boden.  Der  Vorgang  spielte  sich  so  schnell 
ab,  dass  es  unmöglich  war,  zu  unterscheiden, 
ob  die  Ameise  mit  den  Vorderfüssen  oder  mit 
den  Kiefern  gepackt  wurde;  wahrscheinlicher  ist 
das  Ersten:.  Häufig  konnte  beobachtet  werden, 
dass  eine  Wespe  eine  ganze  Schar  von 
Ameisen,  die  von  einer  Schaumzirpe  bereits 
völligen  Besitz  ergriffen  hatten,  beseitigte. 
Dabei  mussten  manche  der  Angreiferinnen 
drei-  bis  viermal  zupacken,  ehe  sie  ihr 
Opfer  richtig  gefasst  hatten.    Manche  Wespen 


hatten  dagegen  ein  bemerkenswerthes  Geschick 
in  der  Beseitigung  ihrer  Concurrenten:  sie  packten 
den  Feind  mit  dem  ersten  Griffe  fest  und  konnten 
so  in  kurzer  Zeit  ein  ganzes  Blatt  von  Ameisen 
säubern,  indem  sie  eine  nach  der  anderen  fort- 
schleuderten. Aber  so  leicht  lassen  sich  Ameisen 
nicht  abfertigen.  War  ein  Blatt  eben  von  ihnen 
befreit,  so  rückten  neue  Hilfstmppen  an,  bis  die 
Wespe  ermüdet  war.  Diese  liess  übrigens  nie 
eine  Ameise  sich  zu  nahe  kommen,  vielleicht  in 
dem  Bewusstsein,  dass  es  schwer  sein  würde, 
ein  Glied,  das  die  kleine  Rivalin  einmal  gepackt 
hätte,  wieder  zu  befreien.  Auf  diese  Weise  ge- 
lang es  den  Ameisen,  die  Wespe  wieder  zu  ver- 
treiben, wenn  sie  die  Zirpe  zuerst  in  vollem 
Besitze  gehabt  hatten.  War  dagegen  die  Wespe 
zuerst  Besitzerin  der  Honigquelle,  so  blieb  sie 
in  deren  Genuss,  da  sie  mit  den  als  Pionieren 
sich  nahenden  vereinzelten  Ameisen  leicht  fertig 
werden  konnte.  [find 


Neuer  elektrischer  Heizwiderstand. 

Von  Dr.  A.  Bus»,  Rellin. 
Mit  wrli»  AhbiUliuigco. 

Die  elektrische  Erwärmung  von  Koch-,  Heiz- 
und  Schmelzapparaten  hat  vor  der  directen 
Kohlefeuerung  den  Vorzug,  dass  einmal  die  dem 

Abb  iH 


Schmelzgute  zugeführte  Wärmeenergie  innerhalb 
kürzester  Frist  bis  auf  das  Höchste  gesteigert 
werden  kann,  andererseits  aber  auch  die 
durch  Strahlung  und  Leitung  bedingten  Wärme- 
verlustc  leicht  auf  ein  Mindestmaass  beschränkt 

Abb.  3S6. 


Inneres  einer  godiJoxieiieo  KryptolHeiipUll*. 

werden  können.  Ausserdem  bietet  noch  die 
Sauberkeit  der  elektrischen  Heizung  einen  Vor- 
theil, der  von  manchen  Betrieben  nicht  hoch 
genug  geschätzt  werden  kann. 
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Die  Art  der  clekirischen  Krhitzung  ist  zweierlei: 
der  elektrische  Strom  wird  entweder  in  geeigneter 
Weise  unterbrochen,  so  dass  ein  Flammenbogen 
entsteht  —  also  Oefen  mit  directer  Krhitzung 
des  Schmelzgules  — ,  oder  durch  einen  Leiter 
gesandt,  welcher  seinem  Durchmessen  einen  er- 
heblichen Widerstand  entgegensetzt  und  damit 
Krhitzung  dieses  Leiters  selbst  zur  Folge  hat  — 
Oefen  mit  indirecter  Krhitzung. 

Die  Flam  menbogenöfen  geben  uns  zwar 
die  Möglichkeil,  das  zu  erwärmende  Material  den 
höchsten  Temperaturen  —  aber  auch  nur 
diesen  —  auszusetzen,  indessen  ist  die  Flamme, 
welche  bekanntlich  im  wesentlichen  aus  glühenden 
Partikelchcn  der  meist  aus  Gaskohlc  gefertigten 


so  erwärmte  sich  diese  und  gab  ihre  Wärme  an  den 
Tiegel  etc.  ab.  Unverkennbare  Mängel  haften 
solchen  Oefen  aber  dadurch  an,  dass  das  be- 
treffende Metall  sich  ausdehnt,  wodurch  nicht  nur 
die  innige  Berührung  des  Frhitzungsdrahtcs  mit 
dein  Tiegel  aufgehoben  wird,  sondern  auch  Kurz- 
schlüsse innerhalb  der  einzelnen  Windungen  der 
Spirale  hervorgerufen  werden.  Vielfach  hat  man 
versucht,  diesen  Mängeln  durch  eine  isolirende 
Kittmasse  abzuhelfen,  z.  B.  für  Kisenticgel  oder 
-Platten  Emaille  zu  verwenden,  in  welche  die  Platin- 
drähte gebettet  werden,  aber  da  diese  Materialien 
alle  einen  verschiedenen  Ausdehnungscoefticienten 
besitzen,  so  liegt  hier  die  Gefahr  des  Zerrcissens  des 
Platindrahtes  und  Springens  der  Kittmasse  vor. 


Abb 


Kr^ptol-WrhrrnnHniEvifen  lui  organische  Ekmcnt.iranalpc. 


Flekirodcii  besteht,  so  unrein,  da>s  diese  An 
üefen  nur  in  wenigen  Fällen  Verwendung  finden 
können. 

Die  Widerstandsöfen  zeichnen  sich  beson- 
ders dadurch  aus,  dass  das  Schinelzmaterial  nicht 
verunreinigt  wird  und  ausserdem  auch  auf  be- 
liebige Temperatur  erhitzt  werden  kann,  soweit  es 
eben  das  Constructiniismatcrial  zulasst  Allerdings 
war  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  mit  solchen 
Oefen  eine  Temperatur  zu  erreichen,  welche 
i  7OO0C.  wesentlich  überschritt,  da  bei  diesen  Tem- 
peraturen das  Widcrstandsmctall  schmilzt.  Für  die 
Herstellung  der  Widerstandsofen  wurden  ineist 
Drähte,  Bleche  oder  Folien  von  Platin  oder  Nickel 
verwendet,  die  um  den  Schmelziiegcl  oder  um  die 
Muffel  spiralförmig  und  isolirt  gewickelt  wurden. 
Durchfloss  der  elektrische  Strom  diese  Spirale, 


Diese  Nachtheile  sucht  man  nun  neuer- 
dings in  vollkommenster  Weise  zu  vermeiden 
durch  Anwendung  einer  lose  liegenden  körnigen 
Widerstandsmasse,  bestehend  aus  Kohle  (Graphit), 
Carborundum  und  Thon.  Diese  von  den  Frfin- 
dern als  „Kryptolverfahren"  bezeichnete 
und  durch  Patente  geschützte  Arbeitsweise  wird 
von  der  Kr yptol-Gcsellschaft  m.  b.  H.  in 
Berlin  ausgeführt  und  hat  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  bereits  berechtigtes  Aufsehen 
erregt. 

In  mit  „Kryptol",  dem  oben  bezeichneten 
körnigen  Widerstandsmaterial,  beschickten  Appa- 
raten, von  denen  einige  anschliessend  besprochen 
werden  sollen,  können  sämmtliche  Temperaturen 
bis  zu  30000  C  erzielt  werden. 

Durch  den  L' instand,  dass  wir  es  hier  mit 
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einem  körnigen,  lose  aufgefüllten  und  beliebig 
nachfüllbaren  Material  zu  thun  haben,  ist  eine 
gute  und  dauernde  Berührung  der  Widcrstands- 

Abb.  jM. 


Kiyptototm  im  K  jrtil uhl  -  St'u  tutolfbntiminuni- 

inasse  mit  dem  Scbmerzgefäss,  welches  natürlich 
Nichtleiter  der  I*  Icktricität  (Chamotte,  Porcellan,  1 
Kmail  etc.)  sein  muss,  gewährleistet,  bei  gleich- 
zeitiger Möglichkeit,  durch  Zufüllcn  oder  Weg- 
nahme der  Masse  den  Strom  und  die  Wärme 
zu  reguliren. 

Die  Einfachheit  der  Wirkungsweise 
des  Kryptols  geht  am  deutlichsten 
aus  der  Skizze  Abbildung  385  hervor: 
Auf  eine  Chamotte-  oder  emaillirte 
Kiseiiplalte  wird  rechts  und  links  in 
beliebigem  Abstände  je  eine  Klek- 
trode  aus  Gaskohle  gelegt  und  mit 
einer  l'.leklricitätsquelle  verbunden. 
Streut  man  nun  in  den  Zwischenraum 
eine  zusammenhängende  Schicht 
Kryptol.  so  dass  die  Widerstands- 
mas.se  die  Kiekt  roden  berührt,  so 
wird  dadurch  der  Strom  geschlossen, 
was  sich  sofort  durch  Auftreten  kleiner 
l'ünki  hen  kundgiebt.  Nach  einigen 
Secunden  wird  das  Kryptol  glühend 
und  kann  sofort  durch  Aufsetzen 
von  emaillirten  Korhgefassen  zur 
Heizung  benutzt  werden.  Die  Tempe- 
ratur lässt  sich  in  mannigfaltigster 
Weise  reguliren,  sei  es  durch  Vcr- 
grössern  oder  Verringern  der  Strom- 
stärke oder  durch  die  Dicke  der 
aufgeschütteten  Kryptolschicht. 

Das  Verhältniss  des  Stromverbrauches  ist  bei 
den  Kryptolapparaten  ein  umgekehrtes  wie  bei 
den  MetalKvidcrstandsöfen ;  während  hier  der 
Widerstand  mit  steigender  Temperatur  zunimmt, 


wird  das  I.citungs  vermögen  der  Kohle  bei  höheren 
Hitzegraden  grösser. 

In  manchen  Fällen  ist  es  angebracht,  die 
eine  Stelle  eines  Apparates 
stärker  zu  erhitzen  als  eine 
andere.  Dies  wird  auf  die 
einfachste  Art  dadurch  erreicht, 
dass  auf  die  stärker  zu  er- 
hitzende Stelle  die  Kryptol- 
schicht etwas  dünner  gegeben 
oder  die  Schicht  dort  leicht 
gepresst  wird. 

Bei    einer    offenen  Herd- 
platte, wie  der  eben  skizzirten, 
sind  jedoch  die  Wärmeverluste 
durch  Strahlung  ziemlich  gross, 
und     mau    wird    daher  das 
Kryptol  in  geschlossenen  Heiz- 
körpern zu  verwenden  suchek. 
Kine  Wärmeplatte  in  der  Art 
der    bisher    üblichen  Metall- 
widerstandsplatten  soll  uns  Ab- 
bildung 386  versinnlichen.  Aus 
der  Zeichnung  geht  hervor,  dass 
der  Strom  an  der  einen  Klek- 
trode  eintritt,  die  Kryptolmassc 
im  Zickzack   durchmesst  und  erst  nach  einem 
!  sehr  langen  Wege  zur  anderen  Kleklrodc  aus- 
I  tritt.    Die  in   der  Zeichnung  schraffirten  Quer- 
stübe  bestehen  aus  isolirender  Chamotte.  Durch 
einen  eisernen,  an  seiner  l'ntcrseite  mit  isolirender 
1  Schicht   versehenen   Deckel  wird    der  Apparat 

Abb-  j»<>. 


Kiypbil  -  Ri'ihtcrxifm. 

als  Heizplatte  vervollständigt.  Bei  derartig  ge- 
schlossenen Heizvorrichtungen  ist  ein  Verbrennen 
der  im  Kryptol  enthaltenen  Kohle  so  weit  ver- 
ringert, dass  eine  Neufüllung  erst  nach  mehr  als 
sechsmonatigem  Gebrauch    einzutreten  braucht. 
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In  ähnlicher  Art  hat  die  Kryptol  -  Gesell- 
schaft Zimmer-Heizapparate,  Kochherde, 
Heizungen  für  Strassen-  und  Eisen- 
bahnen etc.  conslruirt,  die  sich  auch  durch 
ein  geschmackvolles  und  compendiöses  Acusscrc 
vortheilhaft  auszeichnen. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  jedoch 
die  Kryptolheizung  in  Laboratorien  und  in  der 
Industrie. 

Abbildung  387  giebt  einen  elektrischen  Ver- 
brennungsofen für  organische  Elementaranalysc 
wieder.  Auf  einem  eisernen  Gestell  befindet  sich 
eine  halbrunde  Chamotterinne,  welche  mit  Kryptol 
gefüllt  wird.  In  diese  wird  die  Verbrennungs- 
röhre gebettet  und  die  Stromzufühmng  durch 
die  Elektroden  und  &,  bewirkt.  Um  nun, 
wie  bei  der  organischen  Klementaranalyse  noth- 
wendig  ist,  die  verschiedenen  Thcile  des  Ver- 
brennungsrohres  ver- 
schieden hoch  zu  er- 
hitzen, hat  man  nur 
nöthig,  den  betreffen- 
den .  nicht  zu  er- 
hitzenden Theil 
durch  die  beiden 
mittels  Kupferdrah- 
tes leitend  verbunde- 
nen Gabeln  A  und  // 
in  die  Kryptolmassc 
einzuführen.  Der 
Strom  nimmt  dann 
seinen  Weg  in  der 
durch  Pfeile  ange- 
deuteten Richtung. 
Eine  mit  einem  der- 
artigen Ofen  aus- 
geführte Verbren- 
nung erfordert  einen 
Stromaufwand  von 
etwa  21/,  Kilowattstunden. 

Bei  dem  in  Abbildung  388  wiedergegebenen 
Apparat,  dessen  Beschreibung  sich  durch  die 
Zeichnung  erübrigt,  finden  wir  ebenfalls  die  Gabel 
wieder,  mittels  welcher  wir  einen  beliebigen  Theil 
der  Heizvorrichtung  ausser  Betrieb  setzen  können. 

Abbildung  389  giebt  uns  das  Bild  eines 
Köhren-  oder  Kanonenofens  für  Porcellan- 
röhren.  Dieser  ist  ähnlich  construirt  wie  die 
beiden  vorigen,  doch  gelingt  es  hier  mit  Leichtig- 
keit, das  feuerfeste  Porcellan,  z.  B.  ein  Rohr  aus 
Marquardt-Porcellan  der  Königlichen  Porcellan- 
manufactur  in  Berlin,  zu  schmelzen. 

Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  in  Ab- 
bildung 390  dargestellten  Muffelofen.  Auch 
hier  hält  es  nicht  schwer,  wenn  man  will, 
die  ChamottemufTel  in  wenigen  Minuten  zu 
durchschmelzen.  Die  innere  Einrichtung  dieses 
Muffelofens  ist  so  getroffen,  dass  die  beiden 
Kohleelektrodcn  zu  beiden  Seiten  des  flachen 
Bodens   der   Chamottemuffel    angebracht  sind, 


Abb.  390. 


Kryptai-Muffrti,rrn, 


und  das  Kryptol  in  mehr  oder  weniger  dicker 
Schicht  über  die  Wölbung  gestreut  wird. 

In  ähnlicher  Art  werden  von  der  Kryptol- 
Gesellschaft  Tiegelöfen  für  industrielle  Zwecke, 
beispielsweise  für  Glashütten,  Porcellanfabriken, 
Emailliranstaltcn,  Metallschmclzcrcicn  u.  s.  w., 
gebaut. 

Da  die  Kryptolmassc  selbst  in  allen  ihren 
Bestandtheilen  Temperaturen  bis  zu  3000°  stand- 
hält, so  hängt  die  Erzielung  dieser  Hitzegrade 
nur  von  der  Feuerbeständigkeit  des  Gefäss-  oder 
Ofenmaterials  ab.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  aber  auch,  dass  die  Kryptolheizung  sich  auf 
vollständig  constante  Temperatur  einstellen 
lässt,  so  dass  der  Stahlfabrikant  z.  ß.  beim  Härten 
oder  Anlassen  des  Werkstückes  nicht  mehr  von 
der  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  abhängig  ist. 
Schliesslich  sei  noch  die  Ersparnis»  an  elek- 
trischer Kraft  er- 
wähnt, dass  ein  ein- 
mal angeheizter 
grösserer  Apparat 
nicht  dauernd  mit 
Elektricität  beschickt 
zu  werden  braucht, 
da  das  Kryptol  und 
die  Ofenfütterung 
schlechte  Wärme- 
leiter sind  und  die 
einmal  angenom- 
mene Wärme  län- 
gere Zeit  hindurch 
gut    halten.  Diese 

Eigenschaft  des 
Kryptols,  ein  guter 
Wärmespeicher  zu 
sein,  dürfte  wesent- 
lich mithelfen,  die 
vom  elektrischen 
Strom  direct  im  Widerstandskörper  erzeugte 
Wärme  zur  allgemeinen  Verwendung  gelangen 
zu  lassen,  da  den  metallischen  Widerständen 
zur  Erziclung  genügender  Heizflächen  ein  be- 
sonderer Wärmespeicher  hinzugefügt  werden  muss, 
wodurch  ein  Tebcrgangsvcrlust  entsteht  [»«*] 


Die  Bedeutung  der  Milch  als  NahrungamitteL 

Von  Dr.  med.  LtTPWlO  Reinhardt. 
(Sclilma  run  Seite  542.) 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  überlebenden, 
hitzefesten  Bakterien  in  der  gekochten  Kuhmilch 
scheint  die  Bekömmlichkeit  der  Milch  durch 
Kochen  entschieden  abzunehmen,  die  Verdaulich- 
keit ist  etwas  vermindert,  die  Löslichkeit  der 
Kalksalze  ist  herabgesetzt.  Die  im  Serum  der 
Milch  enthaltenen  Alex  ine,  die  vom  ver- 
storbenen Professor  Buchner  in  München  so 
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bezeichneten  bakterienzerstörenden  Abwehrstoffe, 
die  besonders  im  Hlute  aller  Lebewesen  circu- 
liren  und  deren  natürliche  Immunität  gegen  Er- 
krankung ausmachen,  und  andere  Fermente 
werden  bei  höheren  Temperaturen  vernichtet.  So 
ist  auch  der  Organismus  des  künstlich  ernährten 
Säuglings  gegenüber  dem  natürlich  an  der 
Mutterbrust  ernährten  weniger  widerstandskräftig 
gegen  (Erkrankungen.  Durch  die  Untersuchungen 
von  Moro,  Wassermann  u.  A.  wissen  wir, 
dass  die  Brustkinder  in  ihrem  Blute  mehr  Alcxine 
enthalten,  als  die  künstlich  ernährten  Säuglinge. 

Im  Säuglingsmagen  wirkt  neben  dem  stets 
vorhandenen  Labferment  auch  die  Salzsäure  bei 
der  Milchgerinnung  mit.  Die  Menge  Säure  nun, 
welche  von  verschiedenen  Milchsorten  gebunden 
wird,  ist  verschieden;  Kuhmilch  bindet  ungefähr 
dreimal  mehr  Säure  als  Frauenmilch.  Sidlcr 
hat  gefunden,  dass  lange  erhitzte  Milch  mehr 
Säure  bindet,  als  nicht  erhitzte.  Ein  Versuch 
beim  Erwachsenen  hat  ergeben,  dass  sehr  lange 
erhitzte  Milch  (60  Minuten  bei  1200  C.)  im 
Magen  später  —  erst  nach  30  bis  35  Minuten  —  ge- 
rinnt, als  ganz  kurz  gekochte,  die  schon  nach 
10  Minuten  gerinnt.  Da  wir  nun  annehmen 
dürfen,  dass  für  die  Verarbeitung  von  lange  er- 
hitzter Milch  im  Magen  eine  grössere  Menge 
Säure  erforderlich  ist,  so  wäre  es  denkbar,  dass 
die  Gesundheitsstörungen,  welche  in  der  Regel 
erst  nach  monatelang  fortgesetzter  Darreichung 
eines  Milchpräparates  auftreten,  durch  die  längere 
Zeit  andauernde  höhere  Inanspruchnahme  des 
kindlichen  Magens  an  sich  schon  durch  den  ver- 
mehrten Säurebedarf  entstehen  könnten. 

Aus  alledem  wissen  wir  heute,  dass  besser 
als  das  Stcrilisiren  das  Pasteurisiren  der  Milch 
ist  So  gut  wie  Letzteres,  oder  weil  einfacher 
sogar  noch  besser,  ist  es,  die  in  ein  sauberes 
Gefäss  möglichst  bald,  wenn  nicht  direct  nach 
dem  Melken  gebrachte  Milch  notorisch  gesunder 
Kühe  sofort  in  den  Eiskasten  zu  stellen  und  bei 
möglichst  niedriger  Temperatur  aufzubewahren. 
Dadurch  wird  der  Vermehrung  der  beim  Melken 
unvermeidlich  in  die  Milch  gebrachten  Bakterien 
am  besten  Einhalt  geboten,  ohne  die  Milch 
chemisch  nachtheilig  zu  verändern.  Von  patho- 
genen  Keimen  kämen  höchstens  die  Tuberkel- 
bacillen in  Betracht  bei  Milch  von  pcrlsüchtigen 
Kühen.  Da  nun  auch  latente  Tuberculose  der 
Kuh  leicht  durch  Tuberculin-Injectionen  fest- 
gestellt werden  kann,  so  sollten  alle  Kühe,  die 
Milch  für  den  menschlichen  Consum  liefern,  obli- 
gatorisch der  Tuberculinprobc  unterworfen  werden, 
wodurch  wir  uns  mit  Sicherheit  vor  der  Tuber- 
culose auch  ohne  Aufkochen  der  Kuhmilch 
schützen  könnten,  die  nach  den  jüngsten  Ver- 
öffentlichungen von  Professor  E  von  Behring 
entschieden  eine  Gefahr  bildet,  entgegengesetzt 
den  Anschauungen,  die  Professor  Robert  Koch 
vorletztes  Jahr  auf  dem  Tuberculose- Congress  in 


London  geäussert  hat,  wonach  die  Rindcr-Tuber- 
culose  von  der  Menschen-Tuberculose  verschieden 
und  nicht  auf  den  Menschen  übertragbar  sei. 

Auf  der  letzten  Naturforscher-Versammlung 
in  Cassel  hat  E.  von  Behring,  Professor  der 
Hygiene  in  Marburg,  geradezu  den  Satz  auf- 
gestellt, dass  die  Tuberculose,  jene  verbreitetste 
aller  Volkskrankheiten,  an  der  etwa  ein  Fünftel  aller 
Menschen  zu  Grunde  geht,  nicht  sowohl  durch 
die  Einathmung  von  Tuberkelbacillen,  sei  es 
durch  den  inficirten  Staub  oder  im  feuchten 
Vehikel  als  sogenannte  Tröpfcheninfection,  ent- 
stehe, sondern  viel  mehr  durch  die  Säuglingsmilch  im 
frühesten  Kindesaltcr,  welche  für  ihn  der  Haupt- 
träger der  Infection  ist. 

Fast  alle  Kuhmilch  ist  infolge  der  ungemeinen 
Verbreitung  der  Tuberculose  bei  den  Rindern 
als  sogenannte  Perl.suc.ht  mit  Tuberkelbacillen 
inlicirt,  so  dass  jeder  mit  Kuhmilch  genährte 
Säugling  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  dadurch  mit 
Tuberculose  angesteckt  zu  werden.  Denn  neuere 
Untersuchungen  haben  dargethan,  dass  die  Rinder- 
Tuberkclbacillen  ganz  im  allgemeinen  eine  höhere 
Virulenzstufe  der  Tuberkelbacillen  repräsentiren 
und  deshalb  auch  für  den  Menschen  schädlicher 
sind,  als  vom  Menschen  stammende  Tuberkel- 
bacillen. Dass  nun  trotzdem  beim  Erwachsenen 
selten  Darmtuberculose  eintritt,  ist  darauf  zurück- 
zuführen, dass  dessen  Darmschleimhaut  in  der 
Ihätigkeit  der  Schleimzellen  einen  Schutzwall 
gegen  das  Findringen  der  Tuberkelbacillen  be- 
sitzt. Bei  jugendlichen  Individuen  dagegen  fehlt 
nach  den  Untersuchungen  von  Professor  Disse 
eine  solche  schützende  continuirliche  Schleim- 
zonc,  weshalb  bei  ihnen  eine  Infection  mit  Tuber- 
culose infolge  Genusses  tuberkclbacillcnhaltigcr 
Kuhmilch  ziemlich  häufig  vorkommt 

Die  in  den  kindlichen  Organismus  gelangten 
Tuberkelbacillen  verharren  Wochen,  Monate,  ja 
selbst  Jahre  in  einem  Latenzstadium  und  erregen 
unter  Umständen  eine  Ucbcrcmpfindlichkcit, 
welche  durch  die  Kochsche  Alttuberculin- 
probe  nachgewiesen  werden  kann.  Die  That- 
sache,  dass  eine  überaus  grosse  Zahl  von  Menschen 
ohne  sichtbare  Anzeichen  von  Tuberculose  auf  die 
genannte  Probe  reagirt,  steht  nach  von  Behring 
ebenso  mit  seiner  Theorie,  wie  mit  den  Leichen- 
befunden von  Dr.  Nacgcli  am  Pathologischen 
Institut  in  Zürich  in  Einklang,  wonach  jeder 
Mensch  über  25  Jahre  irgendwo  in  seinem 
Körper,  meist  in  den  Lymphdrüsen,  oft  aber  auch 
in  den  Lungen  mit  Tuberculose  latent  inficirt  ist. 
Trotz  dieser  ungemeinen  Verbreitung  der  Tuber- 
culose auch  unter  den  Menschen  gehen  doch 
die  wenigsten  daran  direct  zu  Grunde,  sondern 
die  meisten  überwinden  diese  Infection,  ohne 
überhaupt  eine  Ahnung  davon  zu  haben.  Höch- 
stens reagiren  sie  auf  Einspritzungen  mit  Kochs 
Alttuberculin  nach  Dosen  von  0,001  bis  im 
Maximum  von  0,0 1  g  als  Zeichen  einer  bestehen- 
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den  Tuberculosc-Iufection  nach  meist  8  Stunden, 
seltener  später  — ■  bis  24  Stunden  — ,  mit  Ab- 
geschlagenheit, Kopfweh  und  Fieber,  was  bei 
ganz  Gesunden  nie  der  Fall  ist 

Die  Ursache  der  Ueberempfindlichkeit  gegen 
das  Tuberculin  sieht  von  Behring  in  der  Bildung 
von  Antikörpern ,  welche  durch  den  vorüber- 
gehenden oder  bleibenden  Aufenthalt  der  durch 
die  Nahrung  in  den  Körper  gelangten  Tuberkel- 
bacillen  entstanden  sind.  Diese  Antikörper 
können  noch  im  <  )rganismus  sein,  nachdem  die 
Invasion  der  Tuberkclbacillen  längst  vorüber  ist 
und  letztere  den  Organismus  verlassen  haben; 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hierdurch  eine 
gewisse  Immunität  entsteht.  Andererseits  können 
die  in  frühester  Jugend  in  den  Organismus  ge- 
langten 1  uherkelbacillen,  ohne  irgendwelche  Fr- 
scheinungen  zu  machen,  im  Körper  verharren, 
bis  sie  auf  dem  Wege  der  I.ymph-  und  Blut- 
bahnen  gelegentlich  in  die  Lunge  gelangen  und 
hier  eine  Lungentuberkulose  anregen.  Dabei  sind 
mehr  oder  weniger  ungünstige  Lebensweise,  eine 
schwächliche  Constitution,  Ueberanstrengungen, 
Noth  und  Sorgen  aller  Art,  eine  Unterernährung, 
vielleicht  verbunden  mit  gewohnheitsmäßigem 
Alkoholmissbrauch  und  was  andere  die  I.ebens- 
energic  herabsetzende  Momente  mehr  sind,  die 
hauptsächlichsten  begünstigenden  Ursachen. 

Aber,  so  sagt  von  Behring,  die  tuberculöse 
Infection  bedeutet  noch  lange  nicht  tuberculöse 
Schwindsucht. 

Gerade  das  ungeahnt  grosse  thatsächliche 
Befallenwerden  des  Menschengeschlechts  von  der 
tuberculösen  Infection  ist  geeignet,  noch  mehr 
als  bisher  die  Heilbarkeit  vieler  tuberculöser  Kr- 
krankungen  zu  beweisen,  und  zwar  die  spontane 
Heilbarkeit;  denn  von  der  Heilkraft  der  bisher 
angewendeten  antilubcrculöscn  Behandlungs- 
methoden, wie  sie  sich  auch  nennen  mögen,  ist 
nicht  viel  zu  halten.  Auch  hier  gilt  der  Satz, 
der  früher  in  Bezug  auf  die  Diphtherie  angewendet 
worden  ist:  Die  leichten  Infectioncn  gehen  in 
Heilung  über,  die  schweren  Infectioncn  führen 
zum  Tode. 

Um  nun  die  Kuhmilch  als  Hauptquelle  der 
Schwindsucht-KnLstehung  unschädlich  zu  machen, 
ohne  dabei  die  Vortheile  der  leichteren  Ver- 
daulichkeit der  „lebenden"  ungekochten  Milch 
cinzubüssen,  soll  die  Milch,  abgesehen  davon, 
dass  sie  ausschliesslich  von  durch  Tuberculin- 
Injection  als  vollkommen  tuberculosefrei  erwiesenen 
Kühen  gewonnen  wird,  schon  am  Productionsorte 
pasteurisirt  und  weiterhin  selbstverständlich  vor 
nachträglichen  Verunreinigungen  mit  Tuberkcl- 
bacillen, insbesondere  in  den  Wohnungen  von 
Schwindsüchtigen,  geschützt  werden. 

Hierzu  kommt  als  weitere  Schutzmaa*snahmc, 
welche  sich  aber  nicht  auf  die  Tuberkclbacillen 
bezieht,  sondern  allgemein  gegen  die  starke 
Bakterienwucherung   in   der  Milch  dienen  soll. 


ein  Zusatz  von  geringen  Mengen  Formalin  in 
der  Milch.  Dieses  soll  zugleich  die  zu  schnelle 
Bildung  des  Milchcasc'ins  verhindern,  welches 
im  Säuglingsdarm  infolge  seiner  Schwerverdaulich- 
keit Kntzündungen  anregen  und  eine  prädisponi- 
rende  Ursache  für  die  tuberculöse  Infection  ab- 
geben soll. 

Dieser  letztere  Vorschlag  von  Behrings  ist 
aber  mit  aller  Fjitschiedenheit  abzulehnen;  denn 
Formalin  ist  selbst  in  geringen  Mengen  und  in 
schwächsten  Verdünnungen  ein  Reizmittel  für 
jede  Schleimhaut.  Die  Besorgniss  nun,  dass  das 
Formalin  im  Säuglingsdarm  Unheil  anrichten 
werde,  ist  um  so  grösser,  da  es  sich  hier  um 
so  überaus  zarte  Gewebe  handelt,  da  ferner  mit 
den  grossen  Massen  Flüssigkeit  der  Säuglings- 
nahrung auch  nicht  kleine  Mengen  Formalin  in 
den  Organismus  gelangen,  und  da  endlich  die 
Wirkung  monatelang  erfolgt. 

Professor  von  Behring  will  damit  bei  Kälbern 
gute  Resultate  erzielt  haben;  dies  mag  ja  richtig 
sein.  Aber  abgesehen  davon,  dass  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  jungen  Menschenkindern 
und  viel  gröber  organisirten  Kälbern  besteht, 
widerspricht  ein  solcher  Zusatz  auch  allen  bis- 
herigen Gepflogenheiten  der  Nahrungshygiene, 
dass  Nährmitteln  conservirende  Zusätze  irgend- 
welcher Art  nicht  gemacht  werden  sollen.  Bei- 
spielsweise sei  hier  nur  an  die  kürzlich  erst  mit 
Recht  erfolgte  Ablehnung  der  Fleischconservirung 
durch  Borsäure  erinnert. 

In  allerjüngster  Zeit  beabsichtigt  von  Behring, 
der  so  verdiente  Fntdccker  des  Diphtherie- 
Heilserums,  durch  Einspritzung  von  zunehmen- 
den Dosen  von  Tuberkelbacillcn-Extract  in  ge- 
sunde Milchkühe  Tuberculöse- Antikörper  in  ihre 
Milch  zu  bringen.  Finc  solche  Immunmilch  wäre 
nicht  nur  zu  therapeutischen,  sondern  besonders 
auch  zu  prophylaktischen  Zwecken  von  der 
grössten  Bedeutung,  und  es  ist  jedenfalls  ein  sehr 
dankenswertes  Beginnen,  dass  die  preussische 
Regierung  in  absehbarer  Zeit  dem  bahnbrechen- 
den Gelehrten,  der  bekanntlich  für  seine  grossen 
Verdienste  um  die  medicinisehc  Wissenschaft 
kürzlich  mit  dem  Nobel-Preise  ausgezeichnet 
wurde,  ein  eigenes  Institut  in  Marburg  schaffen 
will,  in  welchem  er,  unterstützt  von  den  reichen 
Mitteln  des  Staates,  seine  für  die  Allgemeinheit 
so  wichtigen  Fxperimente  fortsetzen  kann. 

So  vcrheissungsvoll  auch  die  Aussichten  sein 
mögen,  dass  wir  mit  der  Zeit  mit  Sicherheit  die 
in  die  Kuhmilch  gelangenden  Tuberkelhacillen, 
als  gegenwärtig  die  grösstc  Gefahr  für  den  Milch 
trinkenden  Menschen  und  Säugling  insbesondere, 
vollständig  ausschliessen  und  vielleicht  sogar  eine 
wirksame  Immunmilch  gegen  die  Tuberculöse  — 
in  rohem  Zustande  natürlich  zu  geniessen,  da 
die  Erhitzung  die  Immunkörper  zerstören  würde  — 
erlangen,  so  sind  das  immerhin  noch  nicht 
realisirte  Dinge.    Da  müssen  wir  suchen,  vorläufig 
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noch  einfachere  und  zweckmässigerc  Methoden 
zu  benutzen,  um  uns  vor  der  naheliegenden  In- 
fection  mit  Tuberculose  zu  schützen.  Dazu  bietet 
uns  die  Ziegenmilch  die  Hand,  welche  überall 
leicht  zu  beschaffet)  und,  weil  der  Menschenmilch 
auch  viel  ähnlicher,  sehr  viel  leichter  verdaulich 
als  Kuhmilch  ist. 

Unter  allen  unseren  Hausthieren  ist  nämlich 
die  Ziege  weitaus  am  meisten  immun  gegen  die 
Tuberculose,  die  bei  ihr  kaum  je  vorkommt. 
Dadurch  kann  ihre  Milch  ohne  Bedenken  roh 
getrunken  werden,  ohne  dass  man  etwa  befürchten 
muss,  eine  Tuberculose  aufzulesen.  Gerade  in 
jüngster  Zeit  haben  französische  Aerzte  die  besten 
Resultate  erzielt  durch  systematische  Ernährung 
von  Säuglingen  mit  Ziegenmilch,  und  zwar  von 
Schweizerrassen.  Hat  doch  die  Schweiz  als  vor- 
zugsweise Gebirgsland  der  Ziege  als  Gebirgsthier 
von  je  her  bessere  Lebensbedingungen  bieten 
können,  andererseits  auch  grössere  Aufmerk- 
samkeit schenken  müssen,  als  andere  Lander, 
specicll  auch  Deutschland,  wo  die  Ziege  zwar 
überall  zahlreich  vorhanden,  aber,  was  sach- 
gemässe  Züchtung  und  Behandlung  anbetrifft, 
neben  dem  Geflügel  entschieden  das  am  meisten 
vernachlässigte  Hausthier  ist.  In  unserer  zünftigen 
Landwirthschaft  sieht  man  sie  nicht  so  recht  für 
voll  an  und  nennt  man  sie  oft  geringschätzig  die 
„Kuh  des  armen  Mannes",  was  aber  im  tiefsten 
Grunde  ein  Khrenname  für  sie  bedeutet.  Denn 
kann  es  etwas  Wichtigeres  geben,  als  ein  milch- 
ergiebiges und  billig  zu  haltendes  Hausthier  für 
den  kleinen  Mann,  den  unvermögenden  Bauen), 
den  Handwerker  und  Tagelöhner  auf  dem  Dorfe, 
den  Fabrikarbeiter  in  der  Vorstadt? 

Gerade  heutzutage,  wo  durch  den  Zustrom 
nach  den  Städten  immer  grössere  Massen  des 
Volkes  ins  Proletarierlhum  hinabsinken,  das  kein 
Heim  mehr  hat  und  Nichts  mehr  sein  eigen  nennt, 
hat  die  genügsame  billige  Ziege  eine  erhöhte  Be- 
deutung für  die  Volkscrnährung  erlangt,  auf 
welche  nun  von  ärztlicher  und  national,  iko- 
nomischer  Seite  aufmerksam  gemacht  werden 
muss.  Aber  freilich  nitht  die  unter  der  ,  Pflege" 
der  Armuth  bei  kargem  Kutter  und  in  schlecht  ver- 
wahrtem Stall  gehaltene  Ziege  ist  es,  welche  zur 
Verbreitung  und  Zucht  unter  dem  Volke  an- 
empfohlen werden  kann,  da  sie  nur  wenig  und 
durch  einen  Beigeschmack  von  Bocksduft  minder- 
werlhige  Milch  liefert.  Deshalb  importiren  land- 
wirthschaftliche  und  industrielle  Kreise,  die  sich 
für  die  Verbesserung  der  Ziegenrasse  inleressiren, 
die  guten  Schweizerrassen.  worunter  besonders 
die  Saanenziege,  das  heisst  die  vom  Oberlauf 
des  Flüsschens  Saane  im  Canton  Bern,  die  durch 
grosse  kräftige  Figur,  weisse  Farbe  und  mit 
dieser  erfahrungsgemäss  in  Beziehung  gebrachte 
•  Milchergiebigkeit  —  im  Durchschnitt  vier  Liter 

taglich(!)  —  ausgezeichnet  ist.  Sic  in  erster 
Linie,  dann    aber    auch    die  Schwarzhalszicgc, 


haben  sich  zur  Aufbesserung  der  herunter- 
gekommenen Stallziege  am  geeignetsten  erwiesen. 
Dass  diese  Thiere,  vornehmlich  die  Saancnziegen, 
Producte  einer  sehr  intensiven  Züchtung  durch 
den  Menschen  sind,  beweist  schon  die  ihnen 
zielbewusst  angezüchtete  Hornlosigkeit;  ihm  sind 
die  Hörner  als  Zerstörungs-  und  Angriflswcrk- 
zeuge  unbequem  und  zudem  möchte  er  den 
Organismus  des  vor  allen  Gefahren  beschützten 
Hausthieres  vor  unnützer  Verschwendung  von 
Bildungsstoff  bewahren. 

Wenn  wir  schon  gezwungen  sind,  unsere 
Kinder  künstlich  mit  Thiermilch  zu  ernähren, 
so  ist  die  Ziegenmilch  aus  den  verschiedenen 
oben  erwähnten  Gründen  der  Kuhmilch  vor- 
zuziehen; denn  die  Milch  der  guten  Ziegenrassen, 
z.  B.  der  Saanenziege,  ist  vollkommen  geruchlos 
und  ausserordentlich  leicht  verdaulich,  so  dass 
sie  sogar  für  die  geschwächten  Verdauungsorgane 
kranker  Säuglinge  gute  Dienste  leistet.  So  ist 
sie  in  jeder  Beziehung  nur  zu  empfehlen.  Immer- 
hin kann  aber  auch  sie  nicht  die  Ernährung  an 
der  Mutterbrust  ersetzen. 

Abgesehen  auch  vom  Nachtheil  der  Milch- 
fütterung durch  mangelhafte  Zusammensetzung 
und  Bakterieneinwirkung,  kommt  noch  ein  weiterer 
Umstand  hinzu.  Bei  der  künstlichen  Ernäh- 
rung ,  die  dem  Kinde  mühelos  die  Nahrung 
durch  den  gut  durchlochten  Gummizapfen  zu- 
kommen lässt,  ist  das  Kind  in  beständiger 
Gefahr  der  Ueberfütterung.  Es  stellt  sich 
beim  Säugling  nicht  rechtzeitig  das  Sättigungs- 
I  gefühl  ein.  Bei  der  allein  natürlichen  Er- 
!  nährung  an  der  Mutter  brüst,  wo  das  Kind  mit 
I  dem  Saugen  sich  abmühen  und  dadurch  eine 
gewisse  Arbeit  leisten  muss,  scheint  die  Er- 
müdung, welche  der  Anstrengung  des  Saugens 
folgt,  der  Nahrungsaufnahme  das  normale  Ziel 
zu  setzen.  Bei  der  mühelosen  künstlichen 
Nahrungsaufnahme  durch  die  Flasche  wird  das 
Maass  leicht  überschritten  und  die  Folge  dieser 
Ueberfütterung  sind  Verdauungsstörungen,  die 
leicht  eine  Schwächung  des  Magens  für  die 
spätere  Lebenszeit  bedingen. 

Aus  all  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich 
;  für  uns  das  Resultat,  dass  von  allen  Ernährungs- 
weisen des  menschlichen  Säuglings  die  mit  der 
Muttermilch  nicht  nur  die  natürliche,  d.  h.  von 
der  Natur  gewollte,  sondern  allem  zweckmässige 
und  richtige  ist  In  der  Zeit  höchsteu  techni- 
schen Fortschritts,  in  der  wir  lelxrn,  wo  man 
glaubt,  alles  Natürliche  gleich  zweckmässig  durch 
künstliche  Mittet  zu  ersetzen,  wird  es  von  Nutzen 
sein,  daran  zu  denken  und  immer  wieder  mit 
aller  Energie  darauf  zu  dringen,  dass  die  Mütter 
ihre  Kinder  selbst  stillen.  Nicht  nur  gedeiht 
das  Kind  dabei  am  besten,  auch  die  Mutter 
hat  einen  persönlichen  Vortheil  davon. 

Sodann  wird  durch  das  Stillen  des  Kindes 
ein  ungeheurer  moralischer  Einfluss  auf  die  Mutter 
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ausgeübt,  der  besonders  für  die  ärmeren  Volks- 
schichten von  grosser  Bedeutung  ist.  Eine  Mutter, 
die  ihr  Kind  selbst  stillt,  verwächst  viel  inniger 
mit  ihm  und  wird  dadurch  nicht  nur  seine  Pflege 
weniger  vernachlässigen,  sondern  sich  sogar  ganz 
für  dasselbe  aufopfern,  wenn  es  sein  muss.  Die 
künstliche  Ernährung  mit  Kuhmilch  mit  all  ihren 
Nachtheilen  ist  in  den  niederen  Volksclasseii  sehr 
oft  verbunden  mit  mangelhafter  Pflege.  Deshalb 
kann  es  nicht  wundernehmen,  dass  die  Kinder- 
sterblichkeit in  diesen  Bevölkerungsschichten  eine 
ungeheure  ist  Für  Berlin  wurde  an  einem  sehr 
grossen  Material  durch  die  Statistik  bewiesen, 
dass  von  den  mit  Kuhmilch  genährten  Kindern 
unter  einem  Jahre  schon  eines  auf  zwei  gleich 
genährte  lebende  stirbt,  während  von  den  an 
der  Brust  genährten  Kindern  erst  eins  auf  drei- 
zehn gleich  genährte  lebende  starb.  Dabei  sind 
alle  Volks«  la.ssen  gleichmässig  in  Berücksichti- 
gung gezogen;  wären  nur  die  Armen  in  Rech- 
nung gezogen  worden,  so  wären  die  Zahlen  noch 
viel  ungünstiger. 

Keine  Mutter,  die  sich  über  diese  That- 
sachen  Rechenschaft  giebt,  wird  sich  weigern 
dürfen,  dieser  ihrer  ersten  Mutterpfticht  künftighin 
bei  ihrem  Kinde  nachzukommen.  Aber  bei  vielen 
wird  es  trotzdem  beim  Wunsche  bleiben.  Da- 
durch, dass  Generationen  hindurch  das  Säuge- 
geschäft aus  Bequemlichkeit  für  die  Mutter  ver- 
nachlässigt oder  gar  nicht  mehr  ausgeübt  wurde, 
ist  das  höchststehende  Säugethier,  der  Mensch, 
dahin  gelangt,  in  vielen  Fällen  überhaupt  sein  Kind 
nicht  mehr  stillen  zu  können.  Ein  Organ,  das  ver- 
nachlässigt und  von  Jugend  auf  in  ein  Corset  ein- 
geschnürt wird,  wo  es  sich  nicht  der  Natur  ge- 
mäss entwickeln  kann,  degenerirt  eben  aus  Mangel 
an  Entwickelungsvermögen  und  dann  aus  Nicht- 
gebrauch. Dadurch  sind  wir  Culturmcnschcn 
dahin  gekommen,  dass  in  den  Städten  Mittel- 
europas überhaupt  die  Mehrzahl  der  Krauen  un- 
fähig ist  zu  stillen,  während  unsere  Vorfahren 
noch  im  Mittelalter  —  so  gut  wie  heute  noch  alle 
Mindercivilisirten  —  ohne  Ausnahme  stillen  konnten, 
eine  Fähigkeit,  die  ja  für  alle  Säugethiere  etwas 
Selbstverständliches  ist.  Nach  dem  bekannten 
Kinderarzt  Dr.  Ph.  Biedert  in  Hagenau  tauchen 
in  Deutschland  erst  um  das  Jahr  1500  die  ersten 
Angaben  über  künstliche  Kinderernährung  auf, 
und  erst  seit  etwa  100  Jahren  ist  sie  allgemein 
geworden.  Diese  kurze  Zeit  hat  genügt,  um 
unsere  Frauenwelt  schon  dahin  zu  bringen,  dass 
die  Mehrzahl  derselben,  wenigstens  in  den  Städten, 
ihre  Kinder  nicht  mehr  stillen  kann. 

Diese  Unfähigkeit  zu  stillen  hängt  nach  Pro- 
fessor von  Bunge  mit  anderen  Zeichen  der  De- 
generation zusammen,  wie  Tuberculose,  Alko- 
holismus, Nervenleiden,  welche  in  der  Weise  aus- 
gemerzt werden  sollten,  dass  Khon  unter  solchen 
erblich  Belasteten  verboten  würden.  Nur  ge- 
sunde Ekern  bringen  gesunde  Kinder  zur  Welt. 


Darauf  sollte  bei  Eheschliessungen  viel  gewissen- 
hafter und  consequenter,  als  es  bis  jetzt  geschieht, 
gesehen  werden.  Ist  ein  Kind  geboren,  sollte 
man  Alles  aufbieten,  es  wenn  möglich  an 
der  Mutterbrust  zu  ernähren,  und  nur  wenn  dies 
unmöglich  ist,  als  Nolhbehelf  zur  entsprechend 
corrigirten  Kuhmilchernährung  übergehen,  wobei 
aber  sein  Gedeihen  stets  durch  die  Waage  con- 
trolirt  werden  sollte.  Glücklicherweise  erfreut 
sich  der  Säugling  im  allgemeinen  einer  grossen 
Anpassungsfähigkeit,  wenn  auch  namentlich  in 
Bezug  auf  'künstliche  Pümahrung  grosse  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  bestehen.  Es  kann 
daher  nicht  rathsam  erscheinen,  ein  Präparat 
oder  eine  Art  der  Zubereitung  als  das  einzig 
Richtige  hinzustellen.  Vielmehr  empfiehlt  es 
sich,  auch  bei  der  Verabreichung  von  Milch  aus 
besonderen  Anstalten  zu  individualisiren  und  die 
betreffenden  Kinder  einer  steten  Controle  zu 
unterstellen.  Gedeiht  ein  Kind  nicht  recht,  so 
.sollte  sofort  ein  Arzt  zugezogen  werden,  der  die 
Nahrung  entsprechend  ändern  wird.  Wird  Kuh- 
milch nicht  ertragen  und  ist  keine  Amme  zu 
haben,  so  könnte  im  Nolhfall,  falls  solche  zu 
haben  wäre,  ein  Versuch  mit  Ziegenmilch  ge- 
macht werden,  welche  der  Menschenmilch  viel 
ähnlicher  zusammengesetzt  ist  als  die  Kuh- 
milch. Milchsurrogate,  besonders  die  beliebten 
Kindcrmehle ,  wie  sie  in  reicher  Auswahl 
im  Handel  zu  haben  sind,  eignen  sich  weniger 
für  die  ersten  drei  Monate,  da  die  darin 
enthaltenen  Kohlehydrate  meist  sehr  wenig  voll- 
ständig aufgeschlossen  sind  und  diese  infolge- 
dessen vom  kindlichen  Organismus  nicht  aus- 
genutzt werden. 

Näher  auf  diese  Fragen  einzugehen,  würde 
uns  zu  weit  führen.  Der  Zweck  dieses  Artikels 
ist  der,  einem  weiteren  Leserkreise  auseinander- 
zusetzen, wie  die  Milch  zusammengesetzt  ist 
und  welche  Bedeutung  die  einzelnen  Bestand- 
teile haben,  endlich,  dass  die  für  den  Menschen- 
säugling einzig  richtige  und  natürliche  Nahrung 
die  Muttermilch  ist,  die  nicht  beliebig  durch 
eine  Thiermilch  ersetzt  werden  kann,  weil  letztere 
ohne  Ausnahme  eine  von  ersterer  ganz  verschiedene 
Zusammensetzung  aufweist 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

In  Nummer  754  des  Prometheus,  Seite  .106,  wurden 
gelegentlich  der  Besprechung  des  Man  werke»  vonPercival 
Lowe  11  auch  die  Untersuchungen  der  engtischen  Astrono- 
men Evans  und  Maunder  erwähnt,  und  auf  Seite  415 
derselben  Nummer  wurde  dieser  Versuche  auch  noch  aus- 
führlieh gedacht.  Da  sie  eigentlich  eine  rein  optische  Frage 
betreffen,  so  erregten  sie  gleich  nach  ihrer  Veröffentlichung 
das  Interesse  nicht  nur  der  Astronomen,  sondern  auch  der 
Physiker,  und  so  ist  zu  vermuthen,  dass  sip  in  mancher 
deutschen  Anstalt  nachgeprüft  wurden.    Ein  Vortrag  über 


Digitized  by  Google 


M  763. 


Rundschau. 


559 


den  Man,  den  ich  im  November  des  vergangenen  Jahre* 
in  der  Naturhtatorischen  Gesellschaft  der  Stadt  Hof  hielt, 

anzustellen,  um  die  Behauptungen  der  oben  genannten 
Herren,  die  mir  gerade  damals  bekannt  wurden,  im  Vor- 
trag selbst  auf  Grund  eigener  Erfahrung  belegen  oder  wider* 
legen  zu  können.  Der  Erfolg  der  in  den  einfachsten 
Crcnzen  gehaltenen  Versuche  war  eine  Bekräftigung  der 
Erfahrungen  der  Herren  Evans  und  Maunder.  Im 
Folgenden  mögen  diese  Versuche  und  ihre  Resultate  kurz 
beschrieben  werden. 

Angestellt  wurden  die  Versuche  im  grossen  Zeichen- 
saale der  Realschule,  der  eine  Iünge  von  1  f>.  1 4  ni  besitzt 
und  von  der  Nordteile  belichtet  ist.  Die  Bänke  stehen 
senkrecht  zur  Längsrichtung  in  10  Reiben,  so  dass  die  erste 
Reihe  von  der  Tafel  2,69  m  entfernt  ist  und  die  übrigen 
in  Al>stilndcn  von  je  1,35  m  folgen.  Zu  den  Versuchen 
wurden  Schüler  im  Alter  von  12— 15  Jahren  benutzt, 
welche  bereits  2  —  3  Jahre  Zeichenunterricht  geniessen. 
Normalsichtigkeit  und  einige  Gewandtheit  im  Zeichnen 
wurden  bei  der  Auswahl  lierücksichtigt.  Hierauf  wurde 
von  den  so  ausgewählten  Schülern  auf  jede  Bank  einer 
gesetzt,  so  dass  seine  Sehrichtung  senkrecht  zur  Tafel  lief, 
und  jeder  erhielt  einen  Bogen  des  gewöhnlich  benutzten 
Zeichenpapiers,  auf  das  ein  Kreis  von  8  cm  Durchmesser 
gezeichnet  war.  Nun  erst  wurde  die  Vorlage,  die  bisher 
kein  Schüler  zu  Gesicht  bekommen  hatte,  an  die  Tafel 
geheftet,  und  die  Schüler  erhielten  den  Auftrag,  in  den 
Kreis  hineinzuzeichnen,  was  sie  an  der  Tafel  erblickten. 
Die  Vorlage  war  ganz  einfach  gehalten  und  stellte,  in  einen 
Kreis  von  12  cm  Durchmesser  gezeichnet,  einige  mit 
schwarzer  Farbe  ausgeführte  Flecken  dar,  die  als  Seen  ge- 
deutet werden  können,  in  welche  einige  Flusslaufe  münden. 
Die  Seen  entsprachen  der  Form  und  Lage  nach  ungefähr 
den  Flecken  Margaritifer,  Niliacus,  Lunac  J,  Ceraunius 
der  Schiaparellischen  Marskarte  aus  den  Jahren  1883  — 
1884.  Es  ist  noch  beizufügen,  dass  die  Schüler  der  Vor- 
lage vollständig  unbefangen  gegenüberstanden,  ohne  etwas 
davon  gehört  zu  haben,  dass  der  Versuch  mit  den  Cnnälen 
des  Mars  etwas  zu  thun  habe.  Zur  Controle  wurde  der 
gleiche  Versuch  unmittelbar  darauf  mit  einer  zweiten  Classe 
wiederholt. 

Die  erhaltenen  20  Zeichnungen  scheiden  sich  leicht  in 
drei  Gruppen.  Die  erste  Gruppe  wurde  gezeichnet  von 
den  Schülern  der  ersten  vier  Bänke.  Diese  sahen  die 
Vorlage  noch  deutlich  und  konnten  sie  richtig  abzeichnen. 
Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  5.,  6.,  7.,  8.  Bank.  Die 
Schüler  konnten  die  Vorlage  nicht  mehr  unter  genügend 
grossem  Gesichtswinkel  erblicken,  um  die  Details  aus- 
einander hallen  zu  können.  Sämmliiche  Zeichnungen  ent- 
halten die  grosseren  Flecken  als  geometrische,  von  Geraden 
und  Kreislinien  begrenzte  Figuren,  zwischen  denen  eine 
ganze  Anzahl  von  Geraden  and  Kreislinien  verlaufen. 
Die  dritte  Gruppe  endlich  umfasst  die  beiden  letzten 
Bänke.  Hier  konnten  die  Schüler  nur  die  grosseren 
Flecken  unterscheiden  und  lassen  aus  diesen  einige  Strahlen 
oder  Linienzüge  ausgehen.  Die  Flecken  erscheinen  in 
geometrischer  Gestalt  und  sehr  stark  eingeschnürt. 

Wendet  man  diese  Resultate  auf  die  Betrachtung  der 
Marsoberfläche  an,  so  folgt,  drss  man  mit  gering  ver- 
grössernden  Fernrohren  die  Resultate  der  letzten  Bänke 
erhält,  man  sieht  also  bloss  die  Flecken,  wie  es  tha Uneh- 
lich die  früheren  Marskarten  aufwiesen.  Die  Verbesse- 
rung der  Femrohre  setzte  gewisse rmaassen  den  Beobachter 
einige  Bänke  vor  und  es  erschienen  nun  die  Flecken  noch 
in  geometrischer  Gestalt,  aber  zwischen  diesen  Linienzflgc, 


die  CanJÜe.  Die  grosse  Menge  dieser  CanSle  dürfte  sich 
wohl  aus  den  zahlreichen  Details,  welche  die  Marsober- 
fläche im  Vergleich  zu  den  wenigen  unserer  Vorlage  dem 
Beschauer  darbietet,  erklären.  Eine  weitere  Verbesserung 
der  Fernrohre,  welche  den  Astronomen  wieder  um  einige 
Bänke  vorsetzt,  müsste  also  schliesslich  das  Verschwinden 
der  <  'anale  und  das  Hervortreten  der  feineren  Details  er- 
geben. Die  Frage  der  Doppclcanäle  bedarf  noch  ein- 
gehenderer Untersuchung. 

Man  konnte  hier  einwenden,  class,  wenn  die  Linien- 
züge bloss  optische  Täuschungen  wären,  sich  eigentlich 
ganz  ähnliche  Erscheinungen  bei  der  Betrachtung  anderer 
VVeltkorper  ergeben  müssten.  In  der  Thal  findet  sich  ein 
Beleg  in  der  Gestaltung  der  Mondkarten.  Neuerdings 
wurde  von  italienischen  Astronomen  darauf  hingewiesen, 
dass  bei  Benutzung  schlechterer  Gläser  die  Mondobcrfläche 
Canäle  aufweise.  Von  anderer  Seite  konnte  diese  Be- 
hauptung nicht  belegt  werden.  Dass  natürlich  Beobachter, 
welche  an  die  modernen  Mondkarten  gewöhnt  sind,  die- 
selben vielleicht  eingehend  sludirt  und  im  Gcilächtniss 
haben,  nur  schwer  derartigen  optischen  Täuschungen  an- 
heimfallen, dürfte  wohl  sicher  sein. 

Um  die  Frage  richtig  zu  prüfen,  ob  Mondbeob- 
achler  je  Canäle  gesehen  haben,  muss  auf  eine  Zeit 
zurückgegangen  werden,  wo  überhaupt  die  wirkliche 
Gestaltung  der  Mondobet  fläche  noch  nicht  bekannt  war, 
also  auf  die  Zeit  kurz  nach  der  Erfindung  des  Fern- 
rohrs. Eine  längere  Beobachtungsreihc  über  die  Gestalt 
der  Mondoberfläche,  die  sich  auf  einen  grosseren 
Zeitraum  erstreckt  und  fast  für  jeden  Tag  ein  gutes  und 
sorgfällig  gezeichnetes  Mondbild  enthält,  liefert  das  Werk 
eines  italienischen  Astronomen,  das  den  Titel  führt:  Aovat 
Cotltitium  Terrrstriumquf  Kerum  Obserratioiies,  a  Fran- 
cisco Fontana,  Neapoli,  Menge  Februar»  1646.  Wir 
finden  fast  in  jedes  Bild  Canäle  in  ziemlicher  An- 
zahl eingezeichnet,  ja  sogar,  und  das  dürfte  Itesonders 
interessant  sein,  Doppelcanälc  sind  wiederholt  vertreten. 
Mit  der  Verbesserung  der  Fernrohre  traten  aber  die  klei- 
neren Details  hervor  und  die  Mondcanäle  verschwanden 
vollständig. 

Aus  diesen  Ausführungen  geht  jedenfalls  so  viel  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  die  Ansicht  Derjenigen,  welche  in 
den  Canälen  blosse  optische  Täuschungen  sehen,  hervor- 
gebracht durch  das  Bestreben  des  Auges,  Details,  die  nicht 
mehr  genügend  aus  einander  liegen,  zu  verschmelzen  und 
ihnen  die  Form  von  geometrischen  Linicnzügen  zu  geben, 
grosse  Berechtigung  hat  und  dass  es  jedenfalls  verfrüht 
ist,  solange  nicht  durch  weitere  Verbesserungen  der  Fern- 
rohre ein  unwiderleglicher  Beweis  für  die  Existenz  der 
Canäle  erbracht  ist,  aus  dem  Sehen  derselben  im  Fernrohr 
Schlüsse  auf  das  Leben  auf  dem  Mars  oder  gar  auf  die 
Thäligkeit  und  Intelligenz  seiner  Bewohner  zu  ziehen. 

Dr.  W.  Emu,  Hof  (B»Tem).  (9*17] 

#       .  » 

Muscheln   all  U  eberträger  von  Typhusbacillen. 

Gewisse  kleine  Muscheln,  vor  allem  die  Herzmuschel 
(Cardium  eJuU),  bilden,  wie  Xature  mitlheilt,  in  London 
für  die  ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung  eine  vielbe- 
gehrte Speise.  Man  hat  nun  neuerdings  beobachtet,  dass 
diese  Producte  des  Meeres  an  gewissen  Localitäten  stark 
durch  Canal wasser-  Stoffe  besudelt  sind,  so  dass  also  eine 
Uebertragung  von  Typhusbacillen  zu  befürchten  ist.  Zwar 
werden  die  Mollusken  vor  dein  Genuas  abgekocht,  doch 
geschieht  dies  in  sehr  oberflächlicher  Weise,  indem  man 
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steckt.  Naturgcm.iss  hört  dag  Sieden  sofort  auf,  sobald 
die  Netze  mit  ihrem  kalten  Inhalte  in  dos  Wasser  ein- 
getaucht werden;  und  wenn  dos  Sieden  von  neuem, ein- 
setzt ,  dann  sind  die  Muscheln  längst  wieder  aus  der 
Flüssigkeit  entfernt.  Ein  längetes  Kochen  verbietet  sich 
aber  darum,  weil  die  Waarc  bei  solcher  Behandlung 
schrumpft  und  unansehnlich  wird,  kurz,  ihre  Marktfähigkeil 
einbüsst.  Man  hat  nun  Muscheln,  berat  man  sie  in  der 
geschilderten  Weise  abkochte,  in  Wasser  getauch«,  das 
reichlich  T\  phusbacillcn  enthielt;  und  es  hat  sich  gezeigt, 
dass  sich  an  den  Thicren  auch  nach  dem  Abkochen  noch 
massenhaft  lebenskräftige  Individuen  des  genannten  Spalt- 
pilzes fanden.  Um  nun  die  drohende  Gefahr  einer  Ver- 
seuchung der  ärmeren  Volksschichten  auszuschalten,  hat 
man  versucht,  das  in  Frage  stehende  Nahrungsmittel  durch 
Dampf  zu  sterilisiren.  Die  Experimente,  welche  die 
Fishmongers'  Company  in  dieser  Richtung  angestellt 
hat,  hal.cn  gelehrt,  dass  die  Muscheln  bei  einer  Dampf- 
behandlung  von  10  Minuten  Dauer  ihr  marktfähiges  Aus- 
sehen einbüssen,  während  sie  bei  einer  solchen  von  nur 
5  Minuten  Dauer  einerseits  unverdorben  bleiben  und 
;.ml<  rcrscil*  auch  ikiIk  /ii  gänzlich  keimfrei  sind. 

S».  (9175] 

»  • 
» 

Die  Entstehung  der  echten  Perlen.  Man  unter- 
schied bislang  zwei  Sorten  von  Perlen:  l)  Perlmutter- 
perlen,  die  man  als  Productc  des  äusseren  Epithels  des 
Mantels  der  Muschellhierc  ansah,  und  2)  echte  Perlen, 
die  innerhalb  des  Mantels  entstehen  sollten.  Es  ist  nun 
festgestellt,  dass  bei  der  Mehrzahl  der  Perlen  der  Kern 
von  einem  kleinen  Saugwurm  (Dntomum)  gebildet  wird. 
In  der  Enlwickclurrg  dieser  Parasiten  sind  al»er  wichtige 
Stadien  den  Forschem  bisher  entgangen,  eine  I.uckc,  die 
von  L.  Boutan  ausgeglichen  worden  ist.  Die  Dislomen, 
welche  den  Körper  der  Perlmuscheln  befallen,  wandern 
durch  die  Gewebe,  um  nach  aussen  zu  kommen.  Dabei 
gerathen  einige  in  den  engen  Zwischenraum  zwischen  Mantel 
und  Schale  und  werden  dort  festgehalten.  Diese  sind  es, 
welche  zur  Entstehung  von  Perlen  die  Veranlassung 
werden.  Da  die  Thierchen  ihr  Gefängniss  nicht  verlassen 
können,  so  erzeugen  sie  durch  ihre  Anwesenheit  eine 
kleine  Vertiefung  in  der  äusseren  Mantclhaut,  welche  als- 
Udd  durch  Ausscheidung  von  Perlmutter  den  Parasiten 
einkapselt.  Die  in  der  Mantelhaut  entstandene  Aushöhlung 
kann  nun  eine  sehr,  verschiedene  Tiefe  haben.  Ist  sie 
sehr  seicht,  so  entsteht  eine  Malbjierlc,  die  an  der  Muschel- 
schale angewachsen  ist;  ist  sie  hingegen  tiefer,  so  nähert 
sich  die  entstehende  Perle  in  ihrer  Gestüt  mehr  einer 
Voilkugcl.  Am  häufigsten  aber  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse so.  dass  die  Ränder  der  Vertiefung  an  einander 
stossen.  Alsdann  hat  sich  also  in  dem  Mantel  ein  kuge- 
liger Hohlraum  ausgebildet,  der  innen  völlig  mit  Ivpilhcl 
ausgekleidet  ist.  Dieses  letztere  scheidet  dann  eine  „echte 
Perle"  aus.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  auch  die  „echten 
Perlen"  Pr<  «lucte  der  äussersten  Epithelschicht  des 
Mantels  sind.  (Comptcs  rendui.)  rq,,i) 

'      .  • 

Ein  seltener  Fall  von  Parthcnogcnesis.  Uebcr 
einen  seltsamen  Fall  von  Jungfernzeugung  berichtet 
T.  Garbowski  im  Zoologisch. 11  Anzeiger.  Unser  Ge- 
währsmann fand  im  Juli  im  Galten  des  !  jlxjratoiie  zoologi<pu.- 
de  Laca/.c-Duthiers  in  Roseoff  (Finislvre)an  einem Obstbaurm- 
ein  Raupengespinst,  welches  er  abnahm  und  in  einem  gut 
schhessenden  Glase  unterbrachte.    Anlang  August  war  ein 


Faller  ausgeschlüpft,  der  sich  als  ein  Weibchen  von 
l\<rtliesiit  simili\  (einem  Verwandten  unseres  Goldafters) 
erwies.  Dos  Thier  wurde  weiter  in  dem  Glase  belassen 
und  setzte  hier,  ohne  befruchtet  zu  sein,  im  ganzen  drei 
Gelege  von  Eiern  ab,  die  regelrecht  m,t  Abdoniinalhaaren 
zugedeckt  wurden.  Schon  nach  einigen  Tagen  konnten  die 
ersten  Räu|)chcn  bemerkt  werden,  die  an  den  leeren, 
durchsichtigen  Eihütlcn  herumnagten.  Sie  wurden  alsbald 
in  ein  anderes  Gefäss  übertragen  und  mit  Birnblättcrn  ge- 
füttert. Sie  gediehen  bei  solcher  Pflege  ausgezeichnet. 
Es  liegt  in  diesen  Beobachtungen  ein  weiterer  einwands- 
frei  beglaubigter  Fall  von  Parthenogenese  bei  Spinnern 
lllctcroccren)  vor.  W.Scn.  [91«) 


BÜCHERSCHAU. 

Isitfaden  Jür  den  Unterricht  in  der  Artillerie  an  Jiorä 
des  Artillerie  schulschijfs.  Zweiter  Tbcil:  Pulver  und 
Munition.  Herausgegeben  von  der  lnspektion  de» 
Bildungswcscus  der  Marine.  Zweite  Auflage.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen,  gr.  8*.  (VII,  80  S.)  Berlin, 
Emst  Siegfried  Mittler  und  Sohn.  Preis  1,70  M., 
geb.  2,20  M. 

In  der  Reihe  der  von  der  Inspection  des  Bildungs- 
wesens der  Marin'-  herausgegebenen  Leitfäden  für  den 
Unterricht  an  den  Lehranstalten  der  Marine  bildet  das 
vorliegende  Buch  den  zweiten  Theil  des  Leitfadens  für  den 
Unterricht  an  Bord  de»  Artitlericsehutschiffs,  dessen  erster 
Theil  das  Material  «Geschützrohre  und  l-affetcn  der  Schiffs- 
und Küstenartillerie)  und  dessen  dritter  Theil  die  Schios- 
lehrc  behandelt. 

Der  rweite  Theil  gliedert  »ich  in  die  Beschreibung 
und  Bespiechung  1 1  des  Pulvers  und  der  Sprengstoffe. 
21  der  inneren  Ballistik,  31  der  Munition  und  zwar  der 
Geschosse,  Kartuschen  und  Zündungen,  über  die  in  sechs 
tabell.-iri-.chen  Zusammenstellungen  eine  viele  wissenswerthe 
Angaben  enthaltende  UeU-rsicht  gegeben  wird,    t  .  (<>:.<} 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

I  Ausfuhr  Ii«  hf  IItsjmc« Iiuiij  behält  sieh  die  RtsWtum  vor.) 
Praatll  Lehrbuch  der  Jiotanii:    Herausgegeben  und  neu 

Irearbcitet  von  Dr.  Ferdinand  Pax,    Prof.  u.  Dir. 

Zwölfte  veibesscrte  und  vermehrte  Auflage.    Mit  4J0. 

Figuren  im  Tcvte.    gr.  »".    (VIII.  479  S.)  Leipzig, 

Wilhelm  Engclm.tnn.    Preis  geb  <>  M. 
Mieihc,  Prof.  Dr.  A.    Dreifarben  Photographie  nach  der 

Xatur  nach  den  am   Pholochemischen  1-aboralorium 

der  Technischen   Hochschule  zu   Berlin  angewandten 

Methoden.    lEncykloiudic  der  Photographie.    Heft  50.) 

8*.    (VIII.  80  S.  mit  1  Drcifarbcntafcl  und  o  Abb.) 

Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.    Preis  2,50  M. 
Vogel,  Wolfgang,  Ingen.    Ankauf.  Entrichtung  um/ 

J'ßege  des  J/oforzueirades.    Mit  vielen  Abbildungen. 

8".    (XVI.   144  S.)    Grunewald -Berlin.  Phönix -Ver- 
lag (Wolfgzng  Vogel).    Preis  2.0,  M. 
Scharr,  Major  u.  Militärlehrer.    Ihr  /estungskrteg  und 

die  Pioniertruppe.    Mit  y  Bildern  im  Text.    gr.  8°. 

[IV,  41  S.)    Berlin,  Emst  Siegfried  Mittler  und  Sohn. 

Preis  1,20  M. 

Jahresbericht  der  Deputation  für  dat  EeuerlHahwesen 
111  Hamburg  pro  kjoj.  40.  (40  S.  mit  J  Skizzen 
und  2  Stadtplänen.)  Hamburg,  Centraibureau  der 
Hamburger  Feuerwehr. 
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Itdtr  IkMtiki  111  im  \Mi  imv  ZiütdirKt  ist  tirfcottn.     Jahrg.  XV.  36.  1 904. 


Ueber  die  Darstellung  von  Bisen  und  Stahl 
unter  Zuhilfenahme  des  elektrischen  Stromes. 

Voo  Dipl.. Inf.  \V.  TiotLLiK. 
Mit  Kch«  Abbildungen. 

Zu  den  zahlreichen  Anwendungsgebieten, 
welche  sich  die  Elektricität  bei  ihrem  raschen 
Siegeszuge  erobert  hat,  hat  sich  seit  einigen 
Jahren  ein  neues  gesellt:  die  Erzeugung  von 
Eisen  und  Stahl.  Angeregt  durch  die  Versuche 
des  italienischen  Hauptmanns  Stassano,  hat 
sich  eine  lebhafte  Erfinderthätigkcit  in  der  Ver- 
wendung des  elektrischen  Stromes  bei  der  Eisen- 
darstellung entwickelt;  in  Italien,  Frankreich  und 
Schweden  sind  mehrere  Versuchsanlagen  ent- 
standen und  im  Entstehen  begriffen,  und  es  hat 
den  Anschein,  als  ob  einige  dieser  neuen  Ver- 
fahren in  der  Praxis  festen  Fuss  fassen  werden. 
Stassano  ist  allerdings  nicht  der  Erste,  welcher 
Eisen  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stromes  dar- 
stellte. Vor  ihm  haben  bereits  der  bekannte 
Metallurge  William  Siemens  und  Andere  die 
Verwendung  des  elektrischen  Stromes  zur  Eisen- 
erzeugung in  Vorschlag  gebracht  Jedoch  ge- 
bührt Stassano  das  Verdienst,  zuerst  ein  brauch- 
bares Verfahren  durchgearbeitet  und  in  die 
Praxis  eingeführt  zu  haben. 

Das  Verfahren  Stassanos  schliesst  sich  an 
den  alten  Stückofenbetrieb  an.    Nach  dieser 

I.  Juni  1904. 


Methode  der  Eiscndarstellung  wurde  das  Erz  mit 
Holzkohle  in  höchstens  5  m  hohen  Schachtöfen, 
sogenannten  Stücköfen,  geschmolzen;  hierbei 
wurde  ein  Theil  des  Erzes,  hauptsächlich  durch 
dircetc  Reduction,  d.h.  durch  den  festen  Kohlen- 
stoff, in  metallisches  Eisen  verwandelt,  während 
der  andere  Theil  nur  zu  Eisenoxydul  reducirt 
wurde  und  mit  der  dem  Erze  betgemengten 
Kieselsäure  eine  leichtflüssige  Eisensilicatschlacke 
bildete.  Das  Eisen  sammelte  sich  in  Form  eines 
teigigen  Klumpens  (Stückes)  am  Boden  des  Ofens 
an;  nachdem  der  Klumpen  eine  genügende 
Stärke  erlangt,  wurde  der  Betrieb  des  Ofens 
unterbrochen,  das  Mauerwerk  unten  aufgebrochen 
und  der  Klumpen  herausgenommen.  Infolge 
der  geringen  Temperatur  im  Ofen  und  infolge 
der  Gegenwart  der  Eisensilicatschlacke,  durch 
welche  eine  energische  Verbrennung  des  Kohlen- 
stoffs bewirkt  wird,  konnte  das  Eisen  im  Stück- 
ofen nur  wenig  Kohlenstoff  und  andere  Bei- 
mengungen aufnehmen;  es  entstand  daher  nicht 
Roheisen,  sondern  unmittelbar  schmiedbares 
Eisen  oder  Stahl.  Mit  dem  zunehmenden  Bedarf 
an  Eisen  musste  der  Stückofenbetrieb  bald  der 
mittelbaren  Eisenerzeugung  weichen,  nach  welcher 
im  Hochofen  zuerst  aus  den  Erzen  Roheisen 
erschmolzen  und  dieses  dann  durch  Frischen 
in  Eisen  und  Stahl  verwandelt  wird.  Die  Gründe 
für  das  Verschwinden  des  scheinbar  einfacheren 
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und  schneller  zum  Ziele  führenden  Stückofen- 
betriebes sind  eincslhcils  in  seiner  durch  die 
geringe  Höhe  des  Ofens  und  den  unterbrochenen 
Betrieb  bedingten  geringen  Productionsfähigkeit 
zu  suchen,  andernthcils  in  dem  unvermeidlichen 
grossen  Verlust  an  Eisen,  welcher  infolge  des 
zunehmenden  Werthes  der  Kisenerze  empfindlich 
wurde.  Obwohl  nun  Stassano  ebenfalls  in 
einem  Schachtofen  Eisen  und  Stahl  unmittelbar 
aus  den  Frzen  herstellt,  unterscheidet  sich  sein 
Verfahren  doch  wesentlich  von  dem  Slückofen- 
betriebe.  Während  beim  Stückofenbetriebe 
Kohle  sowohl  zur  Reduction  des  Eisenerzes  als 
auch  zur  Erzeugung  der  zur  Durchführung  des 
Processes  erforderlichen  Wärme  dient,  mischt 
Stassano  dem  Erze  nur  so  viel  Kohle  bei,  als 
zur  Reduction  und  Kohlung  des  Eisens  eben 
erforderlich  ist;  die  zur  Schmelzung  erforderliche 
Wärme  wird  durch  den  elektrischen  Strom  auf- 
gebracht.    Infolge   der  durch    den  elektrischen 


Abb.  jtji. 


HditicilhcrmiM b«  Olm  vu«  Stassano. 


Strom  leicht  erzielbaren  hohen  Temperaturen 
wird  das  Eisen  in  den  Schtnelzfiuss  übergeführt; 
dadurch  wird  ein  ununterbrochener  Betrieb 
möglich.  Eerner  schmilzt  Stassano  nicht  eine 
Eisensilicatxchlacke,  sondern  eine  kalkreiche, 
cisenarme  Schlacke;  da  die  Beschickung  des 
Ofens  nur  so*  viel  Kohlenstoff  enthält,  als  zur 
Bildung  der  gewünschten  Eisensorte  erforderlich 
ist,  kann  auch  bei  Abwesenheit  einer  kohlenstoff- 
verzehrenden Eisensilicatschlacke  eine  zu  hohe 
Kohlung  des  Fisens  vermieden  werden.  Man 
ersieht  aus  diesem  Vergleich,  dass  die  Nach- 
theile des  Stückofenbetriebes,  unterbrochener 
Betrieb  und  grosser  Fisenverlust,  durch  die  Ver- 
wendung des  elektrischen  Stromes  glücklich  ver- 
mieden werden. 

Der  von  Stassano  bei  der  ersten  Versuchs- 
anlage in  Darfo  (Prov.  Brescia)  zur  Ausführung  seines 
Verfahren«  verwendete  Ofen  (Abb.  391)  schliefst 
sich  seiner  Form  nach  eng  an  den  gewöhnlichen 
Hochofen  an.  An  Stelle  der  bei  dem  letzteren 
oberhalb  des  « zylindrischen  Samrnelraumes  für 
das    geschmolzene   Metall    in    den   Ofen  ein- 


mündenden Heisswinddüscn  treten  jedoch  bei 
dem  Stassano  sehen  Ofen  zwei  sich  gegenüber- 
stehende Flektroden  e.  Durch  den  zwischen 
den  Elektroden  überspringenden  Lichtbogen  wird 
das  in  dem  Schacht  .S'  reducirte  Eisen  ge- 
schmolzen, tropft  zwischen  den  Elektroden  herab 
und  sammelt  sich  am  Boden  des  Ofens,  von 
wo  es  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein  Stichloch  / 
entfernt  wird.  Zur  Frzielung  der  gewünschten 
gleichmässigen  Fisenqualität  ist  es  von  grosser 
Wichtigkeit,  dass  Erz,  Kohle  und  Kalkstein  in 
Form  einer  möglichst  homogenen  Mischung  in 
die  Schmelzzone  des  Ofens  eintreten.  Diese 
Notwendigkeit  erkannt  und  die  daraus  sich  er- 
gebenden Schwierigkeiten  überwunden  zu  haben, 
ist  das  Hauptverdienst  Stassanos.  Er  berechnet 
jjenau  die  erforderliche  Menge  an  Erz,  Kohle 
und  Kalk,  pulvert  die  Stoffe,  mischt  sie  im  be- 
rechneten Verhältniss  zu  einander  und  brikettirt 
die  Mischung  mittels  Theers.  Die  erhaltenen 
Briketts  werden  zerschlagen  und  durch  den 
Trichter  T  in  den  Ofen  eingebracht.  Durch 
Veränderung  der  Menge  des  beigemischten  Theers 
kann  der  Kohlungsgrad  des  erschmolzenen  Eisens 
beliebig  bestimmt  werden.  Dieser  Weg  ist  zwar 
umständlich  und  kostspielig,  wird  jedoch  beim 
Er/schmelzen  auf  schmiedbares  Eisen  und  Stahl 
kaum  umgangen  werden  können.  Stassano  hat 
seinem  Ofen  inzwischen  andere,  zweckmässigere 
Formen  gegeben,  ohne  jedoch  von  dem  Princip 
seines  Verfahrens  abzuweichen. 

Einen  anderen  Weg  als  Stassano  schlagen 
die  Franzosen  Keller  (Compagnic  eleclro- 
thermique  Keller,  Leleux  et  Cie.  in  Kerrousse 
bei  Hennebont  [Bretagne])  und  Heroult  (Societe 
electro-metallurgique  francaise  in  Froges  [Isere])  ein. 
Sie  verzichten  darauf,  in  dem  Schachtofen,  in  dem 
die  Reduction  und  Schmelzung  vorgenommen 
wird,  unmittelbar  schmiedbares  Eisen  oder  Stahl 
darzustellen.  Der  elektrische  Schachtofen  dient 
bei  ihnen  nur  dazu,  Roheisen  zu  erzeugen,  stellt 
also  einen  gewöhnlichen  Hochofen  dar,  bei  dem 
die  zur  Reduction  und  Schmelzung  erforderliche 
Wärme  statt  durch  Verbrennung  von  Koks  durch 
die  thermische  Wirkung  des  elektrischen  Stromes 
gewonnen  wird.  Das  erhaltene  Roheisen  wird 
in  einem  von  dem  Schachtofen  getrennten  elek- 
trischen Frischofen  auf  schmiedbares  Eisen  und 
Stahl  verarbeitet.  Auf  diese  Weise  wird  die 
subtile  und  theure  Vorbereitung  der  Stoffe  nach 
dem  Stassanoschen  Verfahren  entbehrlich;  da- 
gegen wird  die  Anlage  complicirter  und  theurer, 
der  Stromverbrauch  grösser. 

In  Abbildung  392  ist  der  Erzschmelzofen 
nach  Keller  dargestellt.  Derselbe  unterscheidet 
sich  von  dem  Stassanoschen  Ofen  zunächst 
dadurch,  dass  der  Herd  erweitert  ist  und  dass 
die  Elektroden  I),  Ii,  von  denen  zwei  oder  meh- 
rere Paare  vorhanden  sind,  von  oben  her  in  den 
erweiterten  Herd  hineinragen.     Auch  wird  bei 
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diesem  Ofen  die  durch  den  Strom  erzeugte 
Wärme  nicht  durch  den  Flammenbogen  aus- 
gegeben, sondern  diese  Wärme  stellt  sich  als 
Joulesche  Wärme  dar,  indem  der  Strom  von 


Abb.  y». 


l'.lrktinilirrmivbrr  EjurJunellotrn  vun  Keller. 


einer  Elektrode  zur  andern  durch  den  Wider- 
stand der  Schlacken-  und  Roheisenschicht  hin- 
durch übergeht.  Das  gebildete  Roheisen  sammelt 
sich  am  Boden  des  Ofens  an  und  wird  von  Zeit 
zu  Zeit  in  einen  daneben  angeordneten  elektri- 
schen Ki ischofen  abgestochen.  Die  Heroultsche 
Anlage  arbeitet  ähnlich  wie  die  Kellersche. 

Der  Franzose  Härmet  und  das  Syndicat 
de  Tarier  Gerard  in  Paris  ziehen  ebenfalls  den 
Umweg  über  das  Roheisen  vor,  wollen  jedoch 
die  aus  der  Gicht  des  elektrothermischen  Schacht- 
ofens entweichenden  kohlcnoxydreichen  Gase 
dadurch  nutzbar  machen,  dass  sie  dieselben  ab- 
saugen und  unten  wieder  in  den  Ofen  einführen, 
um  sie  von  neuem  für  die  Reduction  des  Krzes 
zu  verwerthen.  Kine  andere  Idee  Härmet  s 
besteht  darin,  Frz  und  Brennstoff  in  zwei  getrenn- 
ten Schächten  einem  erweiterten,  die  Flektroden 
aufnehmenden  Herdraum  derart  zuzuführen,  dass 
sich  der  Brennstoff  vor  dem  Stichloch  anhäuft; 
das  geschmolzene,  durch  die  im  Krzst  hacht  auf- 
steigenden Gase  theilweise  reducirte  Erz  wird 
hierbei  gezwungen,  vor  dem  Austritt  aus  dem 
Ofen  die  dichten  glühenden  Kokshaufen  zu  durch- 
dringen, und  dadurch  vollkommen  reducirt  und  ge- 
kohlt. Den  im  Anschluss  an  die  elektrothermischen 
Erzschmelzöfen  von  Heroult  und  Keller  Ver- 
wendung findenden  elektrothermischen  Frischofen 
veranschaulicht  Abbildung  393.  Der  Ofen  be- 
steht aus  einem  ziemlich  flachen  Herde,  in  den 
von  oben  her  in  senkrechter  Richtung  verstell 


bare  Flektroden  eintauchen.  Diese  werden  in 
die  über  dem  Metallbade  angesammelte  Schlacken- 
schicht bis  zu  einer  solchen  Tiefe  hcrabgesenkt, 
dass  der  elektrische  Widerstand  der  zwischen 
den  beiden  Elektroden  sich  erstreckenden 
Schlackcnschicht  grösser  ist  als  der  Widerstand 
der  unterhalb  der  Flektroden  befindlichen  Schlacke 
zusammen  mit  dem  Metallbade;  der  Strom  wird 
auf  diese  Weise  gezwungen,  durch  das  Metallbad 
hindurchzufliessen.  Die  Frischwirkung,  d.  h.  die 
Verbrennung  des  Kohlenstoffs  des  Roheisens, 
wird  bei  diesem  Ofen  anscheinend  dadurch  er- 
zielt, dass  die  Schlacke  eisenoxydulreich  gehalten 
wird  und  dass  das  Metallbad  durch  den  hindurch- 
gehenden Strom  nicht  nur  erhitzt,  sondern  auch 
in  Wallung  gebracht  wird,  so  dass  nach  und 
nach  alle  Theile  des  Metallbades  mit  der  Schlacke 
in  Berührung  treten. 

Während  das  beschriebene  Heroultsche 
Frischverfahren  etwa  als  cleklrothermischcr 
Puddelprocess  bezeichnet  werden  kann,  stellen 
sich  die  von  dem  Franzosen  Gin  und  dem 
Schweden  Kjcllin  erfundenen  elektrothermischen 
Verfahren  als  Martinir- Verfahren  dar,  bei  denen 
die  zur  Durchführung  des  Verfahrens  erforder- 
liche Wärme  statt  durch  Verbrennung  erhitzten 
Generatorgases  durch  den  elektrischen  Strom  auf- 
gebracht wird.  Im  übrigen  können  diese  Ver- 
fahren genau  wie  der  Martin-Process  geführt 
werden;  es  kann  ein  höherer  oder  geringerer 
Procentsatz  Roheisen  mit  schmiedeeisernem 
Schrot  verschmolzen  werden,  es  kann  nach  dem 
Einschmelzen  mit  Frz  gefrischt  werden  oder  eine 
andere  der  zahlreichen  Moditicationen  des  Martin- 
Processcs  angewendet  werden. 

Der  Ofen  von  Gin  (Abb.  394.)  besteht  aus 
einem  in  ein  Gewölbe  einzuschiebenden  Wagen 


Abb.  y,y 


Klritiotherm.vher  Krach«!«,  von  Heroalt. 


mit  feuerfester  Plattform,  in  welcher  eine  zur 
Aufnahme  des  Metallbades  dienende,  mehrfach 
hin  und  her  gewundene  Rinne  A'  angeordnet  ist; 
die  Enden  dieser  Rinne  sind  an  die  aus  wasser- 
gekühlten Stahlblöcken  B  bestehenden  Pole  des 
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elektrischen  Stromkreises  angeschlossen.  Der 
fertige  Stahl  wird  durch  die  Oeflhungen  K  ab- 
gestochen. Bei  dieser  Anordnung  bildet  das 
Metallbad  infolge  seines  geringen  Querschnitts 


Klektrothcraachcr  Ofen  ron  Gin. 


und  setner  grossen  Länge  einen  verhältnissmässig 
grossen  Widerstand,  so  dass  schon  bei  verhältniss- 
mässig geringen  Stromstärken  hohe  Temperaturen 
erzielt  werden. 

Eine  eigenartige,  überraschende  Idee  liegt  dem 
Ofen  Kjellins  (Gysinge  Aktiebolag  in  Stock- 
holm) zu  Grunde.  Bei  diesem  Ofen  (Abb.  395) 
ist  das  Metallbad  in  einer  kreisförmigen  Rinne 
m  enthalten,  welche  in  einem  Block  aus  feuer- 
festem Mauerwerk  liegt,  in  dessen  Mitte  eine 
an  die  Pole  einer  Wechselstrommaschine  an- 
geschlossene Kupferdrahtspule  s  angeordnet  ist. 
Durch  diese  hindurch  geht  der  eine  Schenkel 
eines  aus  dünnen  Eisenblechen  zusammengesetzten 
rechteckigen  Kahmens  R,  welcher  die  Rinne  m 
an  einer  Stelle  umschliesst  Wird  die  Drahtspule 
erregt,  so  wird  der  Eisenrahmen  magnetisch,  und 
zwar  wechselt  der  Magnetismus,  den  Wechseln 
der  Wechselstrommaschine  entsprechend,  be- 
ständig die  Richtung.  Dadurch  werden  in  dem 
in  der  kreisförmigen  Rinne  enthaltenen  Metall- 
bade Inductionsströme  von  bestimmter  Stärke  er- 
zeugt. Gegenüber  den  Oefen  mit  Kohlen - 
elektroden  besitzt  der  Kjellinsche  Ofen  einige 
bei  der  Darstellung  von  Qualitätsstahl  ins  Gewicht 
fallende  Vortheile;  insbesondere  kann  der  ge- 
wünschte KohlcnstofTgehalt  des  Stahls  sicherer 
erzielt  werden,  da  der  störende  Einrluss  der  sich 
allmählich  im  Bade  auflösenden  Kohlenclektroden 
wegfällt.  Da  im  übrigen  alle  Bedingungen  des 
Tiegelofenschmelzens  auch  im  Kjellinschen 
Ofen  gegeben  sind,  so  erscheint  es  möglich,  in 
diesem  Ofen  ein  dem  Tiegelgussstahl  gleich- 
wertiges Material  darzustellen. 

Neben  den  beschriebenen,  zur  Ausführung 
des  Martinir-Verfahrens  dienenden  Oefen  ist  ein 
neuerer  Ofen  Heroults  (Abb.  396)  erwähnens- 
werth,  welcher  die  Ausführung  des  Windfrisch- 
verfahrens unter  Zuhilfenahme  des  elektrischen 
Stromes  gestattet.  Dieser  Ofen  besteht  aus  einem 


kippbaren,  birnenartigen  Behälter  mit  seitlichen 
Winddüsen  x;  die  Wirkung  der  von  oben  her 
in  das  Bad  eintauchenden  Elektroden  .■/  ist  die- 
selbe wie  bei  dem  oben  beschriebenen  fest- 
stehenden Heroultschen  Ofen.  Beim  Blasen 
wird  der  Ofen  nach  hinten  geneigt,  so  dass  ebenso 
wie  beim  Bessemer- Verfahren  die  Mündungen  der 
Düsen  mit  flüssigem  Metall  bedeckt  sind.  Da 
die  zur  Elüssigerhaltung  des  Bades  erforderliche 
Wärme  durch  den  elektrischen  Strom  zugebracht 
wird,  so  ist  es  möglich,  in  diesem  Ofen  Roheisen 
zu  verarbeiten,  welches  wegen  zu  geringen 
Gehaltes  an  brennbaren  Metalloiden  in  der 
gewöhnlichen  Bcssemer-Birne  nicht  Verblasen 
werden  kann. 

Obwohl  nun  die  Verwendbarkeit  des  elek- 
trischen Stromes  bei  der  Darstellung  von  Eisen 
und  Stahl  vom  technischen  Standpunkt  aus  un- 
zweifelhaft ist,  so  ist  doch  nicht  zu  erwarten, 
dass  die  beschriebenen  Verfahren  in  Ländern 
wie  Deutschland,  in  denen  Koks  zu  angemessenen 
Preisen  zu  haben  ist  und  in  denen  billige 
Wasserkräfte  nicht  zur  Verfügung  stehen,  neben 
den  bisher  üblichen  Verfahren  eine  grössere  Be- 
deutung erlangen  werden.  Insbesondere  gilt  das 
von  dem  eickt  rother  mischen  Roheisenschmelzen, 
welches,  wie  schon  oben  erwähnt,  nichts  Anderes 
ist  als  ein  Hochofenschmelzen,  bei  welchem  zwar 
die  Reduction  des  Eisenerzes  durch  Kohle  be- 
werkstelligt wird,  die  zur  Durchführung  des  Pro- 
cesses  erforderliche  Wärme  jedoch  durch  den 
elektrischen  Strom  geliefert  wird.  Nun  ist  all- 
gemein bekannt,  dass  der  elektrische  Strom  als 
wärmeerzeugendes  Mittel  nur  ausnahmsweise,  z.B. 
zur  Erzeugung  von  Temperaturen,  die  durch 
Verbrennung  von  Kohle  oder  Gasen  nicht  er- 
reichbar sind,  verwendet  wird,  weil  die  Kosten 
der  durch  den  elektrischen  Strom  erzeugten 
Wärme  unverhältnissmässig  hoch  sind.    Es  ist 


Abb. 


EkktiotberiMclie  Ofen  von  Kjellin. 


daher  in  gewöhnlichen  Fällen  nicht  daran  zu 
denken,  dass  Roheisen  mit  Hilfe  des  elektrischen 
Stromes  auch  nur  annähernd  so  billig  hergestellt 
werden  kann  als  im  Hochofen,  zumal  der  heutige 
Hochofenprocess  in  Bezug  auf  Wärmeausnutzung 
ausserordentlich  günstig  arbeitet    Selbst  dort. 


Digitized  by  Google 


M  764. 


Act  dkm  Eisk 


DES  RAIKALSKES. 


565 


wo  billige  Wasserkräfte  und  billige  Erze  zur  Ver- 
fügung stehen,  das  Hochofenschmelzen  jedoch 
wegen  zu  hoher  Brennstoffpreise  unwirthschaftlich 
ist,  wird  das  elektrothermische  Roheisenschmelzen 
kaum  festen  Fuss  fassen  können,  es  sei  denn, 
dass  es  gelingt,  mit  Hilfe  desselben  ein  für  das 
nachherige  elektrothermische  Stahlschmelzen  ge- 
eigneteres Roheisen  darzustellen.  Etwas  besser 
sind  die  Aussichten  der  unmittelbaren  Darstellung 
von  Eisen  und  Stahl  aus  den  Erzen.  Mittels 
dieser  Verfahren  scheint  es  in  der  That  zu  ge- 
lingen, unter  besonderen  Verhältnissen,  insbeson- 
dere bei  Vorhandensein  billiger  Wasserkräfte 
sowie  guter  und  billiger  Erze,  Eisen  und  Suhl 
selbst  billiger  als  nach  den  gewöhnlichen  Roh- 
eisenfrischverfahren herzustellen.  Stassano  giebt 
z.  B.  an,  dass  nach  seinem  Verfahren  die  Ge- 
stehungskosten einer  Tonne  Stahl  nur  75  Mark 
betragen.    Mag  man  dieser  Angabe  gegenüber 

Abb.  yfb. 


KlrttrotbenniKher  WindJritdiofcii  von  H *roolt. 

auch  etwas  ungläubig  sein,  so  muss  man  doch 
die  wirthschaftlichc  Möglichkeit  dieses  elektro- 
thennischen  Verfahrens  zugeben.  Allerdings  ist 
die  Einführung  auch  dieses  Verfahrens  in  Län- 
dern, welche  über  zum  Hochofenschmelzen  brauch- 
baren, im  Preise  angemessenen  Brennstoff  ver- 
fügen, vorläufig  ausgeschlossen.  Auch  den  elektro- 
thermischen  Roheisenfrischverfahren  ist  in  diesen 
Ländern  kaum  eine  grosse  Zukunft  vorauszusagen. 
Immerhin  ist  es  möglich,  dass  insbesondere  die 
Oefen  von  Kjellin  und  Gin  mit  der  Zeit  der- 
art vervollkommnet  werden,  dass  sie  als  Ersatz 
des  Martin-Ofens  und  des  Tiegelofens  auch  unter 
weniger  günstigen  Bedingungen  in  Frage  kommen. 

Auf  dem  Eise  des  Baikalsees. 

Als  der  russisch-japanische  Krieg  ausbrach, 
war  die  Baikal- Umgehungsbahn,  das  Verbindungs- 
glied zwischen  der  Sibirischen  und  der  Transbaikali- 


schen Eisenbahn,  noch  im  Bau  begriffen.*)  Die 
beiden  als  Eisbrecher  ausgebildeten  Dampffähren 
konnten  wegen  schwieriger  Eisverhältnisse  den  Ver- 
kehr zwischen  den  Landungsplätzen  I.istv 
noje,  unweit  der  Station  Baikal  am  we 
Ufer,  und  Tanchoi  am  östlichen  Ufer  des  Sees 
nur  bis  zum  14.  Januar  aufrecht  erhalten.  Zur 
Beförderung  der  Truppen  und  Kriegsgegenstände 
nach  dem  ostasiatischen  Kriegsschauplatz,  zur 
Ueberführung  der  Betriebsmittel  für  die  Eisen- 
bahnstrecken östlich  des  Baikalsees  und  für  den 
Personen-  und  Güterverkehr  mussten  daher  be- 
sondere Maassnahmen  auf  dem  Eise  des  Sees 
ergriffen  werden.**)  In  der  Richtung  Station 
Baikal --Tanchoi,  auf  etwa  +5  km  Länge,  wurden 
auf  dem  Eise  eine  Telegraphenleitung,  in  Ab- 
ständen von  5  bis  6  km  je  eine  heizbare  Schutz- 
hütte mit  Signalglocken  und  Wachtposten,  und 
in  der  Mitte  der  Wegstrecke  die  Station  Ssere- 
dina mit  Speise-  und  Warteräumen  für  Fahr- 
gäste aller  Classen  errichtet  Nachts  benutzte 
man  die  Telegraphenmasten  als  Ständer  für  Be- 
leuchtungskörper ;  auf  der  Station  Sseredina 
brannten  Petroleumglühlampcn,  die  Endstationen 
Baikal  und  Tanchoi  waren  elektrisch  beleuchtet 
Mit  der  Beaufsichtigung  des  Weges  waren  zahl- 
reiche Arbeiter,  zeitweilig  bis  600  Soldaten  aus 
Irkutsk  beschäftigt;  sie  mussten  den  Schnee  ab- 
räumen, an  den  Stellen,  wo  sich  Eisspalten  bil- 
deten, sofort  über  diese  kleine  hölzerne  Brücken 
errichten,  bei  Eintritt  eines  Schneegestöbers  oder 
Schneesturmes  durch  Glockengeläute  den  Rei- 
senden die  Richtung  andeuten  und  über  alle 
Vorkommnisse  sofort  den  ständigen  Wachtposten 
in  den  Schutzhütten  Bericht  erstatten.  Den  Rei- 
senden, die  in  Schlitten  befördert  wurden,  hatte 
die  Bahnverwaltung  als  Schutz  gegen  Kälte  und 
Schneegestöber  zahlreiche  Schafpelze  und  Filz- 
stiefel während  der  Ueberfahrt  unentgeltlich  zur 
Verfügung  gestellt  Die  Truppen  legten  den 
Weg  gewöhnlich  in  feldmarschmäßiger  Ordnung 
auf  dem  Eise  zu  Fuss  zurück;  nur  bei  Eintritt 
eines  Schneesturmes  oder  Schneegestöbers  wurden 
sie  mit  dem  Gepäck  zusammen  auf  Schlitten  be- 
fördert Officierc  und  Mannschaften  wurden  mit 
Halbpelzen,  Filzstiefeln,  Fellmützen  und  Faust- 
handschuhen versorgt,  die  die  kaiserliche  Familie, 
die  Gesellschaft  des  Rothen  Kreuzes  und  zahl- 
reiche Privatpersonen  gespendet  hatten.  Von 
der  Station  Baikal  erfolgte  der  Aufbruch  zwischen 
4  und  8  Uhr  Morgens,  Mittags  fand  Speisung 
und  Erwärmung  in  den  auf  der  Station  Sscredina 
errichteten  Baracken  statt,  Tanchoi  wurde  zwischen 


")  S.  Prometheus  Nr.  75a,  S.  380. 
••)  Die  in  den  »cetuiger  Jahren  de»  verflossenen  Jahr- 
hunderts am  BaikaUec  etwa  in  der  Richtung  der  Um- 
gehungsbahn erbaute  Poststrasse  ist  für  die  Beförderung 
von  Truppen  und  Kriegsgegenstanden  wegen  ihrer  Unweg- 
samkeit im  Gebirge  von  der  Kriegsleitung  Oberhaupt  nicht 
in  Betracht 


566 


PKOMEI'HKI'S. 


M  764. 


4  Uhr  Nachmittags  und  8  Uhr  Abends  erreicht. 
Nach  abermaliger  Speisung  begann  dann  die 
Fahrt  auf  der  Transbaikalischen  Kisenbahn.  Die 
Ueberführung  der  Kriegsgegenstände  wurde  theils 
auf  Schlitten  bewerkstelligt,  theils  erfolgte  sie 
mit  den  Betriebsmitteln  zusammen  unter  Be- 
nutzung eines  innerhalb  16  Tagen  auf  dem  Eise 
errichteten  Schienenstranges,  wobei  Pferde  als 
Zugmittel  dienten.  Das  Verlegen  der  Schienen 
auf  dem  Kise  bei  einer  Temperatur  bis  300  R. 
unter  Einwirkung  heftiger  Schneestürme  war  nicht 
die  schwierigste  Arbeit;  weit  schwieriger  gestaltete 
sich  die  Ueberführung  der  Betriebsmittel  durch 
Hisspalten  und  Eisschiebungen,  die  völlig  un- 
erwartet auftraten  und  alle  Berechnungen  und 
Voraussetzungen  störten.*)  Durch  Kisschiebungen 
traten  so  grosse  Kräfte  auf,  dass  Schienen  brachen, 
Bolzen  und  Befestigungstheile  auseinander- 
gerissen wurden,  der  Schienenstrang  auf  grössere 
Strecken  völlig  zerstört  und  dadurch  das  Gelingen 
des  ganzen  Unternehmens  in  Frage  gestellt  wurde. 
Durch  Umsicht  und  Ausdauer  der  Bauleiter  kam 
aber  eine  Bauweise  zu  Stande,  die  Schutz  gegen 
Zerstörungen  und  grössere  Beschädigungen  des 
Schienenstranges  gewährte.  Nachdem  man  durch 
Beobachtung  die  Stellen  am  Schienenwege  er- 
mittelt hatte,  an  denen  Eisschiebungen  häufiger 
auftraten,  wurde  dort  aus  langen,  starken,  kreuz- 
förmig über  einander  gelegten  Balken  ein  gitter- 
artiges Tragwerk  mit  Schwellen  und  Schienen 
gebildet,  das  eine  grosse  Beweglichkeit  besass, 
bei  Schiebungen  des  Eises  sich  zusammenzog 
oder  ausdehnte  und  dadurch  den  Schienenstrang 
vor  Zerstörungen  schützte.  Zur  Beaufsichtigung 
solcher  Bauwerke  an  den  gefährdeten  Stellen 
wurden  besondere  Schutzwachen  gebildet. 

Am  29.  Februar  war  der  Schienenweg  auf 
dem  Eise  in  der  Richtung  Station  Baikal — Tanchoi 
endgültig  fertiggestellt;  am  1.  März  konnten 
über  100  Güterwagen  auf  das  Fis  geschafft  und 
durch  Pferde  in  Abständen  von  etwa  105  m 
vorwärts  bewegt  werden,  wobei  anfänglich  für 
jeden  Wagen  vier,  später  je  zwei  Pferde  verwendet 
wurden.  Vom  2.  März  k'"K  die  Beförderung 
der  Güterwagen  fast  ununterbrochen  von  statten. 
Nachdem  am  14..  März  im  ganzen  1300  Wagen 
ohne  Unfall  nach  Tanchoi  übergeführt  waren, 
trat  eine  Ruhepause  ein,  die  zur  Besichtigung 
und  Wiederherstellung  der  beschädigten  Stellen 
des  Schienenstranges  benutzt  wurde.  Nach  Be- 
endigung dieser  Arbeiten  sollten  mit  den  Güter- 
wagen auch  I.ocomotiven  über  das  Fis  geschafft 
werden;  durch  neue  Spaltenrisse  trat  aber  eine 
unliebsame  Verzögerung  ein. 


')  Die  KntstebunRsursache  der  Eisspalten  und  Iiis- 
Schiebungen  auf  dem  BaikaUee  ist  bisher  mit  Sicherheit 
nicht  ermittelt  worden.  Man  vermuthet.  dass  sie  durch 
Kidbeben  hervorgerufen  werden,  die  den  H.*lcn  des  See» 
erschüttern. 


Anfangs  hatten  sich  Risse  im  Eise  nur  in 
der  Längsrichtung  des  Sees,  senkrecht  zum 
Schienenstrang,  gebildet;  am  12.  März  traten 
Risse  auch  in  der  Längsrichtung  des  Schienen- 
weges auf  und  am  15.  März  bildete  sich  ein 
solcher  Riss  bis  auf  etwa  20  km  Länge,  infolge- 
dessen ein  Thcil  des  Schienenstranges  seitlich 
verlegt  werden  musste.  Diese  Arbeit  nahm  etwa 
drei  Tage  in  Anspruch.  Nachdem  am  1 8.  März 
auf  dem  theilweise  neuerrichteten  Schienenwege 
28  beladene  Güter-  und  10  Personenwagen  nach 
Tanchoi  geschafft  waren,  begann  am  19.  März 
die  Ueberführung  der  I.ocomotiven. 

Am  westlichen  Ufer  des  Sees  betrug  die 
Eisstärke  etwa  1,4  m,  in  der  Mitte  des  Sees 
etwa  0,9  m  und  am  östlichen  Ufer  etwa  1,2  m. 
Diese  Eisschicht  wäre  zweifellos  im  Stande  ge- 
wesen, auch  die  schwersten  Locomotiven  unter 
Dampf  mit  vollem  Wagenbestande  zu  tragen, 
wenn  sich  nicht  Risse  und  Spalten  gebildet 
hätten.  Das  Gefahrvolle  der  Ueberführung  von 
schweren  Betriebsmitteln  auf  einer  Eisschicht  mit 
Spaltenrissen  zeigte  der  Versuch  mit  einer  alten, 
etwa  30  t-I.ocomotive;  sie  sank  mit  den  Vorder- 
rädern ein  und  konnte  nur  mit  Mühe  aus  dem  Eise 
befreit  und  wieder  ans  Land  geschafft  werden. 
Man  entschloss  sich  daher,  das  Gewicht  der 
45  bis  55  t  schweren  Locomotiven  durch  Ab- 
nahme einzelner  Theile  zu  verringern.  Zu  diesem 
Zweck  wurde  der  Kessel  vom  Rahmen  entfernt, 
auf  zwei  offene  Güterwagen  geladen  und  der 
Rahmen  mit  den  übrigen  Theilen  getrennt  be- 
fördert. Die  Zusammensetzung  der  Locomotiven 
an  der  Landungsstelle  geschah  in  einfacher  Weise, 
indem  man  den  Kessel  auf  den  Rahmen  setzte 
und  die  gelösten  Bolzen  wieder  befestigte.  Auf 
diese  Weise  wurden  innerhalb  4  bis  5  Tagen 
im  ganzen  65  Locomotiven  von  der  Station 
Baikal  nach  Tanchoi  übergeführt.  Gleichzeitig 
fand  auch  die  Beförderung  der  Personen-  und 
Güterwagen  statt.  Nachdem  sich  am  22.  März 
in  der  Längsrichtung  des  Schienenstranges  eine 
neue  Eisspalte  gebildet  hatte  und  der  Eintritt 
wärmerer  Witterung  zu  erwarten  stand,  wurde 
auf  Anordnung  des  Verkehrsministers  die  Be- 
förderung der  Betriebsmittel  auf  dem  Eise  ein- 
gestellt und  der  Schienenstrang  am  27.  März 
abgebrochen. 

Mit  Hilfe  des  auf  dem  Else  errichteten 
Schienenstranges  konnten  etwa  im  Laufe  eines 
Monats  von  der  Station  Baikal  nach  Tanchoi 
übergeführt  werden  2313  offene  und  geschlossene 
Güterwagen,  25  Personenwagen,  65  Locomo- 
tiven und  über  24  570  t  Güter  in  2627  Güter- 
wagen. Dadurch  sind  zwar  die  Betriebsmittel 
der  östlich  des  Baikalsees  belegenen  Bahnstrecken 
ergänzt  worden;  für  die  Truppenbeförderung 
haben  sie  sich  aber  noch  immer  als  unzureichend 
erwiesen,  um  so  mehr  als  durch  den  frühzeitigen 
Abbruch  des  Schienenstranges  einzelne  Betriebs- 
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mittel,  insbesondere  J.ocomotiven,  bis  zur  Er- 
öffnung  der  Fährschiffahrt  am  westlichen  Ufer 
verbleiben  mussten.  Die  Ueberführung  der 
Truppen  und  Betriebsmittel  findet  jetzt  wieder 
mit  Hilfe  der  beiden  Baikalfähren  statt;  erst 
wenn  der  See  vollständig  eisfrei  ist*),  sollet) 
auch  Dampfer  für  diese  Zwecke  benutzt  .werden 
Die  Dampffähre  Baikal  kann  mit  l.ocomotiven 
und  Wagen  zusammen  etwa  200,  die  Fähre 
Angara  150  Personen  befördern.  Bisher  hat 
erstere  zwischen  Station  Baikal  und  Tanchoi  nur 
drei  Fahrten  einschliesslich  der  Aufenthalte  in 
24  Stunden  zurückgelegt  Selbst  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  beide  Baikalfähren  ohne  Betriebs- 
mittel eine  bedeutend  grössere  Anzahl  Personen 
aufnehmen  können,  wird  ihre  Leistungsfähigkeit 
für  die  Truppenbeförderung  nur  sehr  gering  zu 
veranschlagen  sein.  Im  übrigen  bestehen  auf 
dem  Baikaiser  auch  nur  wenig  Dampfer,  die 
sich  für  die  Truppenbeförderung  eignen.  Erst 
nach  Eröffnung  der  Umgehungsbahn  werden  sich 
dort  die  Verkchrsverhältnissc  wesentlich  günstiger 
gestalten.  Die  260  km  lange  Umgehungsbahn 
wird  anfänglich  7,  nach  Errichtung  sämmtlicher 
(22)  Ausweichstellen,  die  in  Entfernungen  von 
je  12  km  geplant  sind,  13  Züge  in  24  Stunden 
nach  den  östlich  des  Sees  belegenen  Bahn- 
strecken befördern.  Sobald  die  Ueberführung 
der  Fahrgäste,  Güter,  Baustoffe  u.  s.  w.  durch 
die  Baikalfährcn  und  Dampfer  stattfindet,  werden 
sämmtliche  Züge  der  Umgehungsbahn  die  Be- 
förderung der  Truppen  und  Kriegsgegenständc 
übernehmen. 

Solange  die  Verbindungsbahn  zwischen  der 
sibirischen  und  der  transbaikalischcn  Linie  nicht 
betriebsfähig  ist,  wird  die  Lücke  des  Schienen- 
weges am  Baikalsee  den  Truppenaufmarsch  der 
Küssen  fortgesetzt  erschweren  und  verzögern. 
Aber  selbst  nach  Eröffnung  der  Umgehungs- 
bahn, die  frühestens  im  Sommer  dieses  Jahres 
stattfinden  kann,  werden  auf  einzelnen  Bahn- 
abschnitten der  eingleisigen  Linie  Züge  stets  nur 
in  beschränkter  Zahl  befördert  werden  können. 
Besonders  ungünstig  liegen  die  Verkehrsverhält- 
nisse für  die  Beförderung  der  Truppen  auf  der 
Transbaikalischen  Eisenbahn,  die  sich  vom  öst- 
lichen Ufer  des  Baikalsces  bei  Tanchoi  bis  zur 
Grenze  der  Mandschurei  erstreckt.  Die  Mehr- 
zahl der  Flüsse  gefriert  dort  bis  auf  den  Grund, 
in  2 — 3  m  Tiefe  tritt  ewig  gefrorener  Boden 
auf,  die  Stärke  dieser  Bodenschicht  beträgt 
stellenweise  1 4  m,  die  Wasserbeschaffung  mittels 
Tiefbrunnen  ist  daher  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden.     Die  Kohlen  Transbaikaliens 

•)  Der  Eisaufgang  auf  dem  Baikalsec  findet  eist  An- 
fang oder  Mitte  Mai  statt.  Die  Beförderung  der  Personen 
auf  Schlitten  über  den  See  wurde  in  diesem  Jahre  am 
7.  Mai  eingestellt;  am  5.  Mai  trat  die  Baikalflhrc  wieder 
in  Tätigkeit. 


eignen  sich  nicht  für  die  Heizung  der  Loco- 
motiven,  die  Bahn  ist  auf  Holzfeuerung  an- 
gewiesen. Zur  Zeit  werden  dort  1 1  neue  Aus- 
weichstellen errichtet,  auf  den  12  vorhandenen 
wird  ein  drittes  Gleis  verlegt  Im  Sommer 
dieses  Jahres  werden  dann  von  Tanchoi  bis  zur 
Grenze  der  Mandschurei  9  Züge  in  24  Stunden 
verkehren;  von  diesen  sind  aber  nur  6  Züge 
für  die  Beförderung  von  Truppen  und  Kriegs- 
gegenständen, ein  Zug  für  die  Post-  und  Per- 
sonenbeförderung und  zwei  Züge  für  die  Be- 
förderung der  Güter,  der  Bau-  und  Hcizstoffc 
bestimmt.  Auf  der  Sibirischen  Bahn  westlich 
des  Baikalsees  liegen  die  Yerkehrsverhältnisse 
dagegen  günstiger.  Mit  Beginn  dieses  Sommers 
werden  dort  in  östlicher  Kichtung  1  1  Züge  in 
24  Stunden  verkehren.  Nach  Errichtung  von 
58  neuen  Ausweichstellen  und  nach  Ergänzung 
der  Betriebsmittel  wird  die  Sibirische  Bahn  west- 
lich des  Baikalsces  im  Herbst  1 3  Züge  in 
24  Stunden  befördern.  r.  [»ijij 


Der  Spülversatz  im  Kohlenbergbau. 

Vud  Ingenieur  II  AI  BVCHWAID  in  KjtInmU. 
Mit  «ri  Abbildungen. 

Das  grösstc  deutsche  Kohlenbecken,  das 
oberschlesische ,  besitzt  ausgedehnte  platten- 
förmige  Lagerstätten  von  massiger  Steilheit, 
jedoch  von  bedeutender  Mächtigkeit  Unter  dem 
100 — 200  m  mächtigen  Deckgebirge  hegt  das 
obere,  hängende  Flöz  von  etwa  4  m  Stärke  und 
darunter  in  etwa  200—300  m  Tiefe  das  liegende 
Flöz  von  gewöhnlich  4 — 8  m,  in  einzelnen  Fällen 
aber  über  1 2  m  Mächtigkeit.  Beide  Flöze  be- 
finden sich  zur  Zeit  im  Abbau,  während  für  die 
tiefer  liegenden  die  Aufschliessungsarbeiten  eben 
erst  begonnen  haben.  Die  Schwierigkeiten  und 
Verluste  beim  Abbau  solch  starker  Steinkohlen- 
flöze sind  nun  keine  geringen.  Während  man 
schwache  Kohlenablagerungcn  fast  ganz  gewinnen 
kann,  indem  man  sie  -streifenweise  abbaut  und 
in  den  ausgekohlten  Abschnitten  entweder  das 
Dach  zu  Bruche  gehen  lässt  oder  diese  Hohl- 
räume, um  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche 
zu  verhindern,  mit  Bergvcrsatz  —  tauben  Ge- 
steinen oder  anderen  einzubringenden  Materialien, 
wie  Schlacke,  Asche,  Sand  und  dergleichen  — 
ausfüllt,  ist  dieses  Verfahren  bei  so  mächtigen 
Flözen,  welche,  von  der  Sohle  beginnend,  etagen- 
weise abgebaut  werden  müssen,  nicht  mehr  ohne 
weiteres  anwendbar.  Der  gewöhnliche,  von  Hand 
eingebrachte  Versatz  verhütet  zwar  auch  hier 
Grubenbrände  und  stützt  die  Decke;  er  wird 
jedoch  wegen  seiner  losen  Schichtung  auf  etwa 
die  Hälfte  seines  Umfanges  zusammengedrückt, 
kann  also  Senkungen  der  Tagcsoberflächc  nur 
verringern,  aber  nicht  mehr  verhüten.  Liegen 
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daher  die  Grubenfelder  unter  menschlichen  An- 
siedelungen und  Arbeitsstätten,  unter  wichtigen 
Land-  und  Wasserwegen  oder  Eisenbahnen,  so 
müssen  an  diesen  Stellen  in  allen  über  einander 
liegenden  Flözen  sogenannte  Sicherheitspfeiler 
in  der  Kohle  stehen  bleiben,  welche  nunmehr 
das  Dach  hier  in  unveränderter  Lage  erhalten, 
während  neben  ihnen  dasselbe  mehr  oder  weniger 
zu  Bruche  geht.  Unter  grösseren  Ortschaften 
und  Städten  verbietet  sich  der  Abbau  der  Kohlen- 
felder hiemach  ganz  von  selbst.  Da  aus  Betriebs- 
rücksichten ferner  ebenfalls  vielfach  solche  Sicher- 


heitspfciler  in  den  Gruben  stehen  bleiben  müssen, 
so  ist  der  hierdurch  entstehende  Verlust  an  nutz- 
barer Kohle  ein  nicht  unerheblicher;  er  beträgt 
etwa  25  Procent  der  Grundfläche  und  im  Mittel 
33,  bisweilen  sogar  bis  zu  40  Procent  der  Sub- 
stanz. Ks  ist  daher  erklärlich,  dass  man  alle 
Mittel  aufbietet,  um  diese  Verluste,  welche  bei 
schwachen  Flözen  natürlich  sehr  viel  weniger  ins 
Gewicht  fallen,  zu  vermeiden.  Während  früher 
bisweilen  kleinere  Dörfer  seitens  der  Gruben- 
besitzer angekauft  und  abgebrochen  wurden,  nur 
um  die  darunter  anstehende  Kohle  gewinnen  zu 
können,  ist  dieses  Verfahren,  welches  häufig 
finanzielle  Erfolge  ergab  —  um  so  mehr  als  die 


Senkungsgebiet«  nach  einer  Reihe  von  Jahren, 
nach  vollständiger  Auflagerung  des  Deckgebirges 
auf  das  Liegende,  wieder  bebauungsfähig  werden  — , 
heute  wegen  der  hohen  Forderungen  der  Be- 
sitzer im  Grossen  nicht  mehr  gut  anwendbar. 
Es  ist  daher  schon  seit  längerer  Zeit  versucht 
worden,  ein  besseres  Versatzverfahren  zu  finden, 
bezw.  den  Bergversatz  so  herzustellen,  dass  er 
mit  grosser  Tragfähigkeit  eine  möglichst  geringe  Zu- 
sammendrückbarkeit  verbindet  Ein  solcher  Versatz 
wird  sowohl  die  gefahrlose  nachträgliche  Gewinnung 
aller  Sicherheitspfeilcr,  deren  Orte  natürlich  eben- 


falls wieder  auszufüllen  sind,  zulassen,  als  er 
auch  den  Abbau  unter  Ortschaften  u.  s.  w. 
ermöglicht.  Dieses  Ziel  kann  man  nun  entweder 
durch  eine  vollständige  Ausmauerung  der  Hohl- 
räume oder  durch  deren  Ausfüllung  mit 
einem  feinkörnigen,  unter  Zusatz  von  Wasser 
eingebrachten  und  eingeschlämmten  Material, 
wie  Sand,  Asche  u.  dergl.,  erreichen.  Ersteres 
Verfahren  scheidet  wegen  seiner  Kostspieligkeit 
von  vornherein  aus;  es  bleibt  mithin  nur  das 
zweite,  welches  die  weitestgehende  Anwendung 
maschineller  Hilfsmittel  gestattet,  praktisch  ver- 
werthbar. 

Für  die  Myslowitzgrube  in  Oberschlesien,  bei 
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welcher  die  eingangs  erwähnten  beiden  Flöze 
sich  vereinigen  und  eine  einzige  Ablagerung  von 
zo  m  Mächtigkeit  bilden,  war  die  Lösung  der 
Frage  des  Bergversatzes  von  besonderer  Wichtig- 
keit, und  es  ist  daher  auf  ihr  bereits  vor  zwei 
Jahren  das  sogenannte  Schlamm-  oder  Spül- 
vcrsalzverfahren  versuchsweise  in  Anwendung  ge- 
kommen. Diese  Versuche  sind  jetzt  als  ab- 
geschlossen zu 

betrachten ;  sie  Abb-  »» 

haben  sowohl 
in  technischer 
wie  in  finan- 
zieller Be- 
ziehung einen 
vollen  Erfolg 
gehabt,  so  dass 
nunmehr  fast 

sämmtliche 
grösseren  Gru- 
ben Oberschie- 


neue Versatz- 
verfahren  ein- 
richten bezw. 
schon  einge- 
richtet haben. 
Ebenso  ist  es 
in  Russland 
und  Oester- 
reich bereits 
eingeführt  und 
wird  zur  Zeit 
auch  in  West- 
falen erprobt. 

Das  Ver- 
fahren selbst 
besteht  in  Fol- 
gendem: Das 

oberirdisch 
mit  Hilfe  eines 

Trocken- 
baggers ge- 
wonnene Ver- 

satzmaterial 
(s.  Abb.  397) 
wird  auf  einen 
eisemenTrich- 
ter  von  1 — 2  m 


■  gestürzt,  welcher  oben  einen  Rost  von 
7  o—  1 00  mm  Loch  weite  zur  Zurückhaltung  grösserer 
Steine,  Rasenstücke  u.  dergl.  enthält  (s.  Abb.  398). 
Mit  dem  Versatzmaterial  zugleich  wird  oberhalb 
des  Rostes  Druckwasser  aus  Spritzröhren  zu- 
geführt, während  ein  unter  dem  Rost  eintretender 
Wasserstrahl,  besonders  bei  lehmigem  Material, 
den  Zweck  hat,  Verstopfungen  am  Trichterende 
zu  verhüten  (s.  Abb.  398).  An  den  Trichter 
schliesst  sich  das  senkrechte  Abfallrohr  von  etwa 
200  mm  Durchmesser  an,    welches   in  einem 


Hilfsschacht  oder  Bohrloch  zum  Grubenbau 
herabführt.  Hier  verzweigen  sich  von  dem  Haupt- 
rohre die  horizontalen  Vertheilungsleitungen  durch 
die  Strecken  nach  den  einzelnen  ausgehöhlten 
Grubenräumen,  den  Abbauen,  welche  mit  Versatz 
ausgefüllt  werden  sollen.  Das  breiige  Material 
fliesst  an  den  tiefsten  Stellen  derselben  zuerst 
aus,  kann   durch   seitlich  bewegliche  hölzerne, 

dicht  unter  der 
Firste  aufge- 
hängte Ruinen 
überallhin  ver- 
thcilt  werden 
und  füllt  all- 
mählich den 
ganzen  Hohl- 
raum, welcher 
nach  Erforder- 
niss  durch  höl- 
zerne ,  mit 
Stroh ,  Heu 
oder  ausge- 
spannter Lein- 
wand gedich- 
tete FUter- 
dämme  abge- 
schlossen ist, 
mit  dem  fest- 
gelagerten 
Rückstände 
aus ,  während 
das  den  Trans- 
port und  die 
dichte  Lage- 
rung bewir- 
kende Wasser 
durch  Klär- 
anlagen dem 

Schacht- 
sumpfe zu- 
fliesst  und 
hier  von  der 

Wasscrhal- 
tungsmaschine 
wieder  zu  Tage 
gefördert  wird. 
Mit  dem  Fort- 
schreiten der 
Ausfüllung 

werden  die  Vertheilungsleitungen  nach  und 
nach  zurückgezogen;  der  Druck  in  diesen  und 
damit  die  Fördergeschwindigkeit  des  Versatz- 
materials  kann  durch  die  Bemessung  des  Wasser- 
zuflusses bezw.  durch  die  Höhe  des  Wasser- 
standes im  Abfallrohr  in  beliebiger  Weise  ge- 
regelt werden.  Ebenso  und  durch  die  Aufgabe 
nur  von  Wasser  ohne  Zusatz  von  Versatz- 
material werden  auch  die  sehr  selten  ein- 
tretenden Verstopfungen  in  der  Rohrleitung  be- 
seitigt  An  Spülwasser  muss  bei  Sand  etwa  die 
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gleiche  Menge,  bei  schwerem  Kördergut,  wie 
l.chm,  Thon,  Steine,  dagegen  das  Doppelte  bis 
Zwcietnhalbfachc  des  Versatzmater  ials  zugeführt 
werden.  Die  ganz  wie  eine  Wasserleitung  aus- 
gebildeten und  mit  den  nöthigen  Absperr- 
schiebern ausgestatteten  Rohrleitungen  bestehen 
meist  aus  Schmiedeeisen,  die  der  Abnutzung 
besonders  ausgesetzten  Krümmer  (Knieslücke) 
aus  Stahlguss.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der 
Schlammstrom  durch  die  wagerechten  Leitungen 
anstandslos  bereits  bis  auf  1000  m  fortgeleitet 
wird  und  dass  man  diese  Entfernung  unbedenklich 
bedeutend  vergrössern  kann.  Ferner  ist  selbst- 
verständlich noch  die  Anlage  einer  Telephon- 
leitung zwischen  den  unterirdischen  Ausfluss- 
stellen  und  der  Materialaufgabe  über  Tage  un- 
bedingt erforderlich  für  die  Aufrechterhaltung 
eines  geregelten  Betriebes. 

Die  Kosten  dieses  Versatzverfahrens,  welches 
übrigens  auch  schon  in  Nordamerika  zur  Ein- 
führung gelangt  ist,  sind  nicht  unbedeutend, 
auch  ist  der  Verschluss  besonders  der  Ver- 
theilungsleitungen  nicht  unerheblich;  trotzdem 
sind  auf  der  erwähnten  Myslowitzgrube  durch 
die  Anwendung  des  Verfahrens  —  es  werden  täg- 
lich 1000 — 1200  cbm  Sand  mit  einem  einzigen 
Standrohr  eingeschlämmt  —  die  Gewinnungs- 
kosten der  Kohle  um  etwa  10  Pfennig  für  die 
Tonne  heruntergegangen,  ausserdem  ist  die 
Förderung  nicht  unbedeutend  gestiegen  und 
die  Abbauverluste  sind  vollständig  weggefallen. 
Ebenso  haben  genaue  Nivellements  keinerlei 
Veränderungen  der  Tagesoberfläche  über  den 
Sandversatzstrecken  nachweisen  können,  so  dass 
also  das  ursprüngliche  Gebirge  durch  das  ein- 
gespülte Material,  welches  bereits  in  wenigen 
Tagen  erhärtet,  vollständig  ersetzt  worden  ist. 

Da  nicht  allen  Gruben  Sand  oder  Kies, 
welches  unstreitig  die  geeignetsten  Versa  tz- 
materialicn  sind,  in  genügender  Menge  und 
billig  zur  Verfügung  steht,  so  sind  verschiedent- 
lich auch  andere  Stoffe  zur  Anwendung  ge- 
kommen, /..  B.  Asche,  Müll,  Hochofenschlacke 
(welche,  mit  Wasser  abgelöscht,  zu  Pulver  zer- 
fällt), Schlackensand,  auch  saudiger  oder  nach- 
träglich mit  Sand  oder  Asche  gemischter  l.ehm 
oder  Thon.  Bei  Benutzung  der  letzteren  sind 
entweder  mechanisch  getriebene  Rührwerke  ein- 
gerichtet worden,  welche  das  Versatzmaterial  vor 
der  Einbringung  in  die  Grube  erst  vollständig 
breiig  durcharbeiten,  oder  die  Roststäbe  in  den 
Mischtrichlern  sind  als  bewegliche,  rotirende  Messer 
ausgebildet,  welche  die  grösseren  Klumpen  beim 
Durchgange  zu  kleineren  Brocken  zerschneiden. 

Ausser  den  schon  oben  erwähnten  Yortheilen 
des  Spülversatzes,  wie  Ausschluss  aller  Abbau- 
vcrluste,  vollkommene  Sicherung  der  Tages- 
oberflächc  und  vollständige  Verhütung  von  Gruben- 
bränden, vermindert  er  noch  die  Schlagwetter- 
gefahr   und    lässt    eine    beliebige  Reihenfolge 


I  der  Auskohlungsarbeiten  zu.  Man  ist  jetzt  nicht 
mehr  wie  bisher  gezwungen,  die  oberen,  meist 
minderwerthigen  Flöze  zuerst  abzubauen,  sondern 
kann  sofort  auch  die  Gewinnung  der  tieferen 
Kohlenablagerungen  in  Angriff  nehmen.  AU 
einziger  Nachtheil  des  neuen  Verfahrens  ist  die 
Schwierigkeit  des  Winterbetriebes  zu  nennen; 
denn  wenn  es  auch  durch  Verwendung  erwärmten 

'  Spülwassers,  z.  B.  des  Condenswasscrs  der 
Maschinenanlagcn ,  gelingt,    das  Einfrieren  der 

;  Einrichtungen  über  Tage  zu  verhüten,  so  ist 

I  doch  die  Beschaffung  des  Versatzmatcrials  nicht 
leicht,  da  die  Leistung  der  Bagger  in  gefrorenem 
Boden  bis  auf  die  Hälfte  der  normalen  herunter- 
geht. Man  kann  sich  hier  nur  helfen  durch  die 
Bereithaltung  und  rechtzeitige  Einstellung  von 
Reservemaschinen  oder  in  Nothfällen  auch  durch 
die  Heranziehung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Handarbeitern.  (9J*>1 


Chemotaxis. 

Vo«i  Dr.  0.  K*ne*. 

Wenn  in  der  Zeit  vor  der  Blüthe  des  Getreides, 
in  der  die  Halme  noch  in  schnellem  Wachsthume 
begriffen  sind,  starke  Gewitterregen  und  -Stürme 
die  Fluren  heimsuchen,  so  dass  die  schwachen 
Halme  zu  Boden  gedrückt  werden  und  die  be- 
troffenen Felder  zuweilen  aussehen,  als  sei  eine 
grosse  Walze  darüber  hingegangen,  so  blickt  der 
Landwirth  doch  noch  hoffnungsvoll  der  Ernte 
entgegen.  Er  weiss  ganz  sicher:  das  Getreide 
richtet  sich  wieder  auf.  Oftmalige  Beobachtung 
hat  ihn  das  gelehrt,  und  er  freut  sich  dieser 
Fähigkeit  der  schwachen  Pflanze,  die  die  heran- 
wachsenden Aehren  vom  Boden  wieder  auf- 
richtet, in  Luft  und  Licht  wiegt  und  volle, 
schwere  Körner  in  ihnen  heranreifen  lässt.  Nach 
dem  Grunde  der  Erscheinung  fragt  er  nicht; 
hier  muss  die  Arbeit  des  Naturforschers  ein- 
setzen, der  zu  einer  befriedigenden  Erklärung 
des  Geschehenen  zu  kommen  sucht  und  das  Sich- 
aufnehten  der  Getreidehalme  der  Einwirkung  der 
Schwerkraft  zuschreibt.  Durch  ihren  stetigen 
Einfluss  auf  die  noch  wachsenden  Theile 
des  Stengels  krümmt  sich  letzterer  an  einem 
Knoten  aufwärts  und  sucht  dadurch  mit  dem 
oberen  Theile  des  Halmes  wieder  in  die  normale 
senkrechte  Stellung  zurückzukommen. 

Andere  Erscheinungen  wieder  lassen  sich 
durch  die  Annahme  der  Einwirkung  weiterer 
Kräfte  hinreichend  erklären,  was  zu  der  all- 
gemeinen Annahme  führt,  dass  der  lebende 
Organismus  der  Einwirkung  äusserer  und  innerer 
Kräfte  unterworfen  ist  Letztere  üben  einen 
Reiz  auf  den  Organismus  aus,  den  er  in  einer 
ihm  eigenen  Weise  beantwortet.  Lange  schon 
hat  man  sich  gewöhnt,  die  einwirkenden  Kräfte 
selbst  kurz  als  Reize  zu  bezeichnen. 
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Am  meisten  und  besten  bekannt  sind  die 
Kcizc  physikalischer  Natur,  wie  Licht,  Schwer- 
kraft, Wärme,  weiterhin  Elektricität  und  Osmose. 
Seit  kürzerer  Zeit  erst  Ist  das  Interesse  auf 
diejenigen  Erscheinungen  gerichtet,  die  durch 
chemische  Reize  hervorgerufen  werden.  Zwar 
weiss  man  schon  länger,  dass  eine  bestimmte 
Zahl  chemischer  Elemente  unbedingt  nöthig  sind, 
um  den  pflanzlichen  bezw.  thierischen  Organismus 
aufzubauen,  dass  gewisse  chemische  Stoffe 
(Anaesthctica)  die  Lcbcnscrscheinungen  herab- 
setzen oder  auch  ganz  lähmen  (Aether,  Chloro- 
form), doch  weit  später  erst  wurde  jene  Ein- 
wirkung chemischer  Agenticn  allgemeiner  erkannt 
und  beobachtet,  die  frei  beweglichen  und 
wachsenden  Organismen  die  Richtung  ihrer  Be- 
wegung fest  vorschreibt,  etwa  so,  wie  wir  es 
eingangs  von  der  Schwerkraft  gesehen  haben. 

Wirkt  der  chemische  Reiz  allseitig,  so  kann 
natürlich  eine  bewegungsrichtende  Einwirkung 
daraus  nicht  resultiren;  dann  wird  nur  die  all- 
gemeine Lcbcnsthätigkeit  beeinflusst,  was  sich 
in  einer  Steigerung  oder  Verminderung  derselben 
zu  erkennen  giebt,  gleichwie  ja  auch  die  Wir- 
kungen des  allseitigen  Luftdruckes  nicht  be- 
sonders hervortreten.  Sobald  aber  eine  einseitige 
bezw.  ungleichseitige  Wirkung  der  chemischen 
Agenden  vorhanden  ist,  zwingt  sie  den  Organismus, 
eine  gewisse  Richtung  einzuschlagen.  Erstreckt 
sich  dieser  bewegungsrichtende  Einfluss  auf  frei 
bewegliche  Organismen,  so  wird  er  „Chemotaxis" 
genannt,  während  die  durch  chemische  Stoffe 
becinfiussten  Bewegungen  wachsender  Organe 
mit  „Chemotropismus"  bezeichnet  werden.  Doch 
lassen  sich  beide  auch  unter  dem  erstgenannten 
Namen  vereinigen. 

Nachdem  Engel  mann  chemotaktische  Er- 
scheinungen an  den  Bakterien  entdeckte,  studirte 
sie  Stahl  an  den  nackten  Protoplasmamassen 
der  sog.  Schleimpilze  (Myxomyccten)  experimentell. 
In  ein  Glas  füllte  er  Wasser,  das  keinen  Sauer- 
stoff mehr  enthielt,  und  schloss  es  durch 
eine  dünne  Oelschicht  gegen  die  Luft  ab.  So- 
dann liess  er  die  netzförmig  sich  ausbreitenden 
Plasmodien  der  gelben  Gerberlohe  (Atthalium 
septicum)  auf  feuchte  Fliesspapierstrcifen  kriechen 
und  hängte  letztere  so  in  das  sauerstofTfreic 
Wasser,  dass  eine  Hälfte  ausserhalb  desselben 
in  der  Luft  blieb.  Nach  einiger  Zeit  zog  sich  das 
Protoplasma  der  eingetauchten  Hälfte  aus  dem 
Wasser  zurück  und  sammelte  sich  über  der  Oel- 
schicht auf  dem  feuchten  Eliesspapierstreifen. 
Aelhalium  erwies  sich  also  in  Bezug  auf  den 
Sauerstoff  als  positiv-chemotaktisch,  d.  h.  es  be- 
wegte sich  nach  dem  Sauerstoffe  hin.  —  Der 
Einwurf,  die  Plasmodien  hätten  wohl  nur  das 
Wasser  meiden  wollen,  wird  dadurch  hinfällig, 
dass  sie  nach  feuchten  Stellen  hinkriechen,  also 
auf  Wasser  positiv-chemotaktisch  rcagiren. 

Durch    den    Einfluss   des   Sauerstoffes  der 


Luft  wurden  hier  die  Plasmodien  zur  Bewegung 
in  einer  bestimmten  Richtung  gezwungen.  Als 
Oxygenotaxis  wird  dieses  Verhalten  bezeichnet 
und  ist  bei  allen  sauerstoflbedürftigen  Organismen 
unter  entsprechenden  Bedingungen  zu  beobachten. 
Zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  Sauerstoff  einen 
richtenden  Einfluss  ausübt,  sind  noch  einige 
andere  Beobachtungen  ausgelegt,  die  sich  auf 
Zellen  beziehen,  die  zwar  in  einem  engeren  or- 
ganischen Verbände  stehen  als  die  der  Plas- 
modien, aber  noch  genügend  Bewegungsfreiheit 
besitzen,  um  auf  einseitige  Reizung  durch  Sauer- 
stoff rcagiren  zu  können:  es  ist  dieses  der  Fall  bei 
den  Furchungskcrnen  des  Arthropoden-Eics  und 
bei  der  Entwickelung  des  befruchteten  Lachs-Eies. 

Bei  den  Eiern  der  Arthropoden  liegt  im 
Innern  die  Dottermasse,  die  von  einer  dünnen 
Schicht  Keimplasma  umgeben  ist.  Im  Centrum 
des  Dotters  befindet  sich  eine  Protoplasma- 
insel mit  einem  Kerne,  der  nach  erfolgter 
Befruchtung  sich  lebhaft  theilt.  Die  daraus 
hervorgehenden  sogenannten  Furchungskerne  wan- 
dern mit  etwas  Protoplasmamassc  nach  der  Ober- 
hache und  drängen  sich  dort  in  das  Keimplasma, 
das  um  die  Kerne  Zellen  abgrenzt.  Diese  Bewe- 
gung der  Furchungskerne  erfolgt  nach  Herbsts 
Meinung  unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffes 
der  Luft  aus  leichtersichtlichen  Gründen.  —  His 
hatte  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Flächen  zunähme  des  sich  zum  Embryo 
entwickelnden  I.achs-Eies  auf  das  Bestreben  der 
Zellen  zurückzuführen  ist,  in  möglichst  grosser 
Zahl  und  Ausdehnung  mit  der  Luft  bezw.  ihrem 
Sauerstoffe  in  Berührung  zu  kommen,  um  so 
dem  lebhaften  Respirationsbedürfnisse  des  Keimes 
genügen  zu  können. 

In  derselben  Webe  werden  die  aeroben  (sauer- 
stoffbedürftigen)  Bakterien  und  die  Infusorien 
vom  Sauerstoffe  angezogen  und  sammeln  sich 
dort,  wo  ihnen  dieser  am  reichlichsten  zur 
Verfügung  steht  Deshalb  ziehen  sie  sich  bei 
der  mikroskopischen  Beobachtung  gern  an  den 
Rand  des  Deckglases,  umschwärmen  Luftblasen 
im  Innern  desselben  oder  sammeln  sich  an 
chlorophyllhaltigen  —  also  Sauerstoff  produ- 
cirenden  —  Pflanzen.  Durch  eine  solche  Beob- 
achtung hat  Engelmann  die  chemotaktischen 
Bewegungen  zuerst  an  den  Bakterien  entdeckt: 
Im  Gesichtsfelde  des  Mikroskopes  lag  eine 
Diatomee  (Pinnlaria),  die  im  Lichte  Sauerstoff 
abscheidet,  von  einem  Schwarme  Spirochaeten 
dicht  umlagert.  Plötzlich  bewegte  sich  die 
Pinularia  ein  Stück  weg  und  blieb  dann  wieder 
still  liegen.  Die  Spirochaeten  blieben  kurze  Zeit 
ruhig  an  ihrem  Orte,  wanderten  aber  sodann 
eilig  ihrem  Sauerstoffspender  nach  und  umlagerten 
diesen  nach  wenigen  Minuten  wieder  in  dichten 
Scharen. 

Dass  der  Sauerstoff  die  bewegungsrichtende 
Kraft  war,    bewies    der  Versuch    mit  grünen 
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Algen  und  Diatomeen  im  Dunkeln.  Die  Bak- 
terien umgaben  dieselben  in  diesem  Falle  ganz 
regellos  zerstreut;  sobald  aber  die  Zellen  be- 
lichtet wurden,  sammelten  sich  die  Bakterien 
dicht  gedrängt  um  die  Zellen.  Wurden  Diatomeen 
zur  Hälfte  belichtet  und  zur  Hälfte  beschattet, 
so  sammelten  sich  die  Bakterien  nur  an  der  be- 
lichteten Hälfte  um  die  Diatomee.  In  diesen 
Fällen  kann  man  die  Bakterien  direct  als  Reagens 
auf  Sauerstoff  benutzen,  durch  die  auf  diese  Weise 
die  kleinsten  Mengen  freien  Sauerstoffes  nachweis- 
bar sind.  In  der  Pflanzcnphysiologic  wird  diese 
Methode  deshalb  nicht  nur  zum  Nachweis  derSauer- 
stoffabscheidung  belichteter  Pflanzen  benutzt,  son- 
dern auch  zur  Bestimmung  derjenigen  Strahlen  des 
Spectrums,  die  auf  die  Assimilation  und  die  mit 
ihr  verbundene  Sauerstoffabschcidung  am  günstig- 
sten einwirken.  Wird  ein  Algenfaden  unter  das 
Mikroskop  gelegt  und  ein  Tropfen  bakterien- 
haltigcr  Flüssigkeit  zugefügt,  so  lässt  sich  bei 
Einwirkung  der  Spectralfarben  nach  einander 
(succedane  Methode)  oder  nach  Anbringung 
eines  Mikrospcctrums  (simultane  Methode)  aus 
dem  Verhalten  der  Bakterien  mit  ziemlicher 
Schärfe  beurtheilen,  welche  Strahlen  die  Sauer- 
stoffabschcidung —  und  also  auch  die  Assimila- 
tionsthätigkeit  —  am  meisten  fördern. 

Die  chemotaktischen  Bewegungen  der  Infu- 
sorien sind  in  umfangreicher  Weise  von  Jennings 
an  Paramaecium  untersucht  Die  in  Betracht 
kommenden  chemischen  Stoffe  wurden  dabei 
durch  eine  mit  capillarer  Spitze  versehene  Pipette 
in  das  die  Infusorien  enthaltende  Wasser  ein- 
geführt Handelte  es  sich  um  einen  unwirksamen 
Stoff  (Zuckerlösung),  so  blieben  die  Paramäcien 
gleichmässig  im  Wasser  vertheilt  Bei  negativ- 
chemotaktisch  wirkenden  Stoffen  (Alkalien)  flohen 
die  Infusorien  von  der  Stelle,  an  der  die  Flüssig- 
keit ausgespritzt  war,  während  sie  sich  bei  An- 
wendung von  Säuren,  die  zumeist  positiv-chemo- 
taktisch  wirken,  in  dichten  Scharen  ansammelten. 
Ueberraschend  war  das  Verhalten  der  Para- 
mäcien gegen  Kohlensäure:  Wurde  eine  Blase 
chemisch  reiner  Kohlensäure  unter  das  Deckglas 
gebracht,  so  sammelten  sich  die  Infusorien  in 
dichtem  Kranze  um  dieselbe,  sie  erwies  sich 
positiv -chemotaktisch,  während  doch  sonst  die 
sauerstoffathmenden  Organismen  Kohlensäure 
meiden.  Da  nun  weiterhin  die  Paramäcien 
selbst  durch  ihren  Stoffwechsel  Kohlensäure  er- 
zeugen, so  locken  sie  dadurch  andere  ihrer 
Genossen  an,  wenn  sich  aus  irgend  einem  Grunde 
Paramäcien  an  einem  Orte  in  grösserer  Zahl 
versammelt  haben.  Hier  bewirkt  also  die  posi- 
tive Chemotaxis  der  Kohlensäure  in  sehr  ein- 
facher Weise  die  Bildung  einer  Genossenschaft 

Allgemein  interessant  und  von  grosser  Be- 
deutung für  die  medicinische  Wissenschaft  ist 
das  chemotaktische  Verhalten  der  weissen  Blut- 
körperchen, der  Leukocyten,  den  Bakterien  gegen- 


über. Darüber  belehrt  uns  am  einfachsten  ein 
Versuch,  den  Massart  anstellte:  Ein  kurzes 
Capillarröhrchen  wird  mit  einer  Cultur  des  eiter- 
erregenden Staphylococcus  pyogenes  albus  gefüllt, 
an  einer  Seite  zugeschmolzen  und  in  die  Bauch- 
höhle oder  unter  die  Haut  eines  Kaninchens 
gelegt.  Nach  Verlauf  von  10 — 12  Stunden  ist 
bei  mikroskopischer  Betrachtung  des  Röhrchens 
deutlich  zu  erkennen,  dass  eine  ganze  Schar  von 
Leukocyten  durch  das  offene  Ende  in  das  Innere 
des  Röhrchens  vorgedrungen  ist  und  „wie  ein 
dicker  weisser  Pfropfen  die  Oeffnung  verschliesst". 
Dass  nicht  die  Näbrgelatine  die  Leukocyten  an- 
lockt, bewies  ein  Controlvcrsuch,  bei  dem  bakterien- 
freie, mit  Nährgelatine  gefüllte  Röhrchen  ver- 
wendet wurden.  Die  Röhrchen  wurden  in  diesem 
Falle  von  Leukocyten  nicht  aufgesucht  Die 
Bakterien  selbst  sind  es  nun  nicht,  die  die  Leu- 
kocyten anziehen,  sondern  gewisse  StoffwechscI- 
produete,  die  von  ersteren  erzeugt  werden;  denn 
verwendet  man  eine  von  den  Bakterienleibem 
völlig  befreite  Gelatine,  die  nur  die  Stoffwechsel- 
produete  der  Bakterienform  gelöst  enthält,  so  ist 
der  Frfolg  wieder  der,  dass  sich  das  Röhrchen 
mit  eingewanderten  Leukocyten  anfüllt  Was 
hier  das  Experiment  zeigte,  tritt  in  der  Natur 
bei  den  Infectionskrankheiten  ein:  An  den  Herden 
der  Infection  werden  durch  die  Lebensthätigkcit 
der  Bakterien  Stoffwcchsclproducte  erzeugt,  die 
eine  starke  chemotaktische  Wirkung  auf  die 
Leukocyten  ausüben,  so  dass  diese  in  grossen 
Scharen  nach  der  inficirten  Stelle  hinwandern. 
Dort  beginnt  nun,  wie  Metschnikoff  gezeigt 
hat,  ein  hartnäckiger  Kampf  zwischen  Bakterien 
und  Leukocyten,  dessen  Ausgang  den  Verlauf 
der  Infcctionskrankheit  ganz  wesentlich  mit- 
bestimmt Die  Leukocyten  fressen  die  Bakterien 
ganz  einfach  auf,  sie  stellen  so  gewissem) aassen  die 
Sicherheitspolizei  des  Körpers  dar,  die  die  schäd- 
lichen Elemente  zu  entfernen  sucht  Ist  die  In- 
fection nicht  zu  stark,  so  können  die  Leukocyten 
Sieger  im  Kampfe  werden:  die  Krankheit  ist 
dann  gehoben.  Behaupten  aber  die  Bakterien 
das  Feld,  so  greift  die  Verseuchung  des  Körpers 
weiter  um  sich,  eine  allgemeine  Erkrankung  des 
Organismus  tritt  ein,  deren  Verlauf  nun  nicht 
mehr  durch  die  Leukocyten  modificirt  werden 
kann,  sondern  von  anderen  Momenten  abhängt 
Die  Leukocyten  scheinen  überhaupt  leicht 
chemotaktisch  reizbar  zu  sein,  denn  Buchner 
fand,  dass  Eiweissstoffe,  Weizenmehl-  und  Erbsen- 
mehlbrei starke  chemotaktische  Wirkung  auf 
Leukocyten  ausüben.  Eine  wichtige  Rolle  spielen 
sie  zudem  auch  in  der  Entwickelung  z.  B.  der 
Insecten  in  der  Ruheperiode,  in  der  das  Insect 
im  Puppenstadium  sich  aus  der  Larve  zum  Imago 
umwandelt.  Kowalevsky  fand  dieses  Verhalten 
beim  Studium  der  nachembryonalen  Entwickelung 
der  Fliegen,  bei  denen  das  Ruhestadium  nur 
kurz  ist  und  die  Umwandlung  der  Made  in  die 
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Fliege  relativ  schnell  erfolgt.  Bei  dieser  Meta- 
morphose werden  manche  Organe  des  Maden- 
körpers, wie  z.  B.  die  Kriechmuskeln,  überflüssig 
und  treten  in  eine  rasch  verlaufende  Rückbildung 
ein.  Die  Stoffe,  die  sich  bei  der  Auflösung  der 
überflüssigen  Organe  bilden,  wirken  chemotaktisch 
auf  die  Leukocyten  ein,  die  schnell  zu  den  sich 
auflösenden  Theilen  hinwandern,  diese  auffressen 
und  wegschaffen  helfen.  —  Dieses  Verhalten  der 
Leukocyten  während  der  Histolyse  ist  nun  nicht 
für  alle  Fälle  zutreffend:  bei  der  Metamorphose 
anderer  Insecten,  sowie  bei  der  Degeneration 
des  Schwanzes  der  Kaulquappen  sind  sie  nicht 
thätig.  Der  Grund  dafür  liegt  wohl  in  dem 
Umstände,  dass  in  den  letztgenannten  Fällen  die 
Degeneration  der  Larvenorgane  nur  langsam  vor 
sich  geht. 

Das  Verhalten  der  Leukocyten  bei  den 
oligochäten  Anneliden  hat  Guido  Schneider 
untersucht  und  ist  dabei  zu  analogen  Resultaten 
gekommen.  Die  Leukocyten  finden  sich  dort  in 
grosser  Zahl  in  der  Leibeshöhlenflüssigkeit  und 
resorbiren  alle  Fremdkörper,  die  in  den  Wurm- 
körper gelangen.  Besonders  klar  zeigte  sich 
dieses,  als  Schneider  einen  Wurm  mit  einem 
Farbstoffe  injicirte.  Die  sich  in  der  Leibes- 
höhlenflüssigkeit ausbreitenden  Farbkörnchen 
wurden  von  den  Leukocyten  aufgefressen,  was 
sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ganz 
klar  und  scharf  zeigte.  Dicht  zusammengedrängt 
lagen  sie  besonders  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Ortes  der  Injection,  ein  Beweis,  dass  sie  nach 
dieser  Körperstelle  hingewandert  waren.  Auch 
dieser  Befund  macht  es  wieder  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Leukocyten  als  Sicherheitspolizei 
des  Organismus  funetioniren.  iScUu«  Mgi j 


Die  ersten  Unterseeboote. 

Technisch-historische  Skizze 

rtm  O.  Bkchstki*. 

Man  ist  wohl  im  allgemeinen  geneigt,  die 
Unterseeboote  für  eine  neuere  Erfindung  des 
Menschengeistes  zu  halten,  an  die  er  sich  erst 
heranwagen  konnte,  nachdem  Technik  und  Wissen- 
schaft schon  auf  einer  recht  hohen  Stufe  der 
Fntwickelung  angelangt  waren.  Man  sollte  das 
um  so  mehr  annehmen,  als  es  unserer  jetzigen, 
gewiss  hochstehenden  Ingenicurkunst  trotz  vieler 
Versuche  bisher  noch  nicht  recht  gelingen  will, 
ein  wirklich  brauchbares,  einwandfreies  Untersee- 
boot herzustellen.  Und  doch  ist  die  eingangs 
ausgesprochene  Annahme  eine  durchaus  irrige, 
denn  schon  vor  fast  300  Jahren  hat  es  Untersee- 
boote gegeben,  die  thatsächlich  unter  Wasser 
gefahren  sind! 

Schon  in  einem  1644  von  Marinus  Mer- 
senne,  einem  französischen  Mönche,  veröffent- 


lichten Werke  findet  sich,  nach  Th.  Becks 
Beilrägtn  zur  Geschickte  des  Maschinenbaues*),  eine 
Beschreibung  von  „Schiffen,  die  unter  Wasser 
schwimmen".  Nach  dieser  Beschreibung  wurde 
das  erste  Unterseeboot  in  England  erbaut,  und 
zwar  von  dem  Philosophen  und  Mathematiker 
Cornelius  Drcbbel,  der  gegen  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  am  Hofe  Kaiser  Ferdinands  II. 
lebte  und  1634  in  London  starb. 

Dieses  erste  Unterseeboot,  von  dem  leider 
eine  genauere  Beschreibung  nicht  erhalten  zu 
sein  scheint,  wurde  durch  Ruder  bewegt,  die 
in  der  Schiflswand  durch  Ledermanschetten  ab- 
gedichtet waren.  Ferner  besass  das  Schiff 
Fenster,  durch  die  die  Umgebung  beobachtet 
werden  konnte,  und  war  mit  Bohrern  ausgerüstet, 
mit  denen  feindliche  Schiffe  angebohrt  und  zum 
Sinken  gebracht  werden  sollten.  Daraus  geht 
hervor,  dass  der  Erfinder  sein  Fahrzeug  nicht 
nur  zu  Taucherzwecken  bestimmt  hatte,  sondern 
auch  seine  Verwendung  im  Seekriege  ins  Auge 
fasstc;  man  hat  es  also  bei  Drcbbels  Er- 
findung keineswegs  mit  einer  Art  Taucherglocke 
zu  thun  (diese  wurde  übrigens  schon  um  1600 
erfunden),  sondern  mit  dem,  was  wir  heute  als 
Unterseeboot  bezeichnen.  Die  Erneuerung  der 
Luft  wurde  nach  Mersennes  Beschreibung  durch 
Schläuche  bewirkt,  die  bis  zur  Oberfläche  des 
Wassers  reichten  und  dort  durch  Schwimmkörper 
getragen  wurden.  Trotz  dieser  etwas  gefährlichen 
Vorrichtung  fuhr  Drebbel  in  seinem  Fahrzeuge 
2  Meilen  unter  Wasser,  in  der  Themse  von 
Westminster  nach  Greenwich. 

Der  bekannte  Physiker  Huygens,  dessen 
Vater  dieser  Fahrt  Drebbels  beigewohnt  hatte, 
schrieb  allerdings  im  Jahre  1691  an  Papin, 
der  sich  um  diese  Zeit  ebenfalls  mit  dem  Bau 
eines  Unterseebootes  beschäftigte,  nach  seines 
Vaters  Angabe  habe  Drebbels  Boot  den  oben 
erwähnten  Schlauch  zur  Lufterneuerung  (den  auch 
Papin  anzuwenden  gedachte)  nicht  gehabt  Viel- 
mehr habe  Drebbel  „ein  anderes  Mittel  be- 
sessen, die  Luft  im  Boote  zu  erneuem".  Welches 
dieses  „Mittel",  das  er  als  eine  „wichtige  Er- 
findung" bezeichnet,  war,  darüber  schweigt 
Huygens,  vermuthlich,  weil  ihm  darüber  selbst 
nichts  bekannt  war.  Die  Zweimeilen  -  Fahrt 
Drebbels  bestätigt  aber  auch  Huygens,  so 
dass  man  wohl  nicht  mehr  zweifeln  darf,  dass 
Drcbbel  ein  wirkliches  und  in  gewissem  Grade 
gebrauchsfähiges  Unterseeboot  besessen  hat. 
Auch  in  einem  1651  erschienenen  Werke  des 
Nümbcrgcrs  Harstörffcr  wird  Drebbels  Boot 
erwähnt;  eine  genauere  Beschreibung  giebt  aber 
leider  auch  dieser  Autor  nicht 

Das   schon   oben   angedeutete  Papinsche 

*)  Ein  Buch,  welches  jedem  Techniker  und  jedem  der 
Technik  Nahestehenden  als  eine  äusserst  wcrtbvoUe,  inter- 
essante LcctOre  empfohlen  sei.  (Berlin,  bei  Julius  Springer.) 
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Unterseeboot  erbaute  sein  Erfinder  im  Jahre 
1692  in  Cassel  im  Auftrage  des  Landgrafen  von 
Hessen.  Das  Fahrzeug  bestand  aus  einem  vier- 
eckigen Blechkastcn  von  etwa  t*L  cbm  Luft- 
inhalt,  dem  durch  eine  Pumpe  und  einen  I.eder- 
schlauch  Luft  zugeführt  werden  konnte.  Aus 
diesem  Umstände  darf  wohl  geschlossen  werden, 
dass  Papin  die  Vorwendung  des  Bootes  sich 
nur  in  Abhängigkeit  von  einem  Regleitschiffe 
oder  vom  Ufer  gedacht  hatte.  Bleistücke  waren 
als  Ballast  vorgesehen.  Ausser  dem  Einsteige- 
schacht  besass  das  Boot  noch  zwei  kleinere, 
durch  Deckel  verschlossene  Öffnungen;  diese 
sollten  unter  Wasser  geöffnet  werden,  um  Ruder 
durchzustecken  oder  aber  um  mit  der  Hand 
Sprengkörper  an  feindlichen  Schiffen  anzulegen. 
Also  auch  bei  Papins  Boot  tritt  der  Gedanke 
der  Verwendbarkeit  bei  kriegerischen  Unter- 
nehmungen deutlich  hervor.  Der  durch  die 
Pumpe  im  Innern  des  Bootes  erzeugte  Luft- 
überdruck sollte  beim  Durchstecken  der  Ruder 
oder  der  Hände  durch  die  genannten  Oeffnungen 
das  Kindringen  von  Wasser  verhindern. 

Als  das  Fahrzeug  versucht  werden  sollte, 
brach  der  Kran,  mit  dem  es  ins  Wasser  ge- 
bracht werden  sollte,  und  das  Boot  verschwand 
in  den  Fluthen  der  Fulda.  Dieser  Unglücksfall 
trug  Papin  Hohn  und  Spott  seiner  Gegner  ein, 
und  beinahe  wäre  der  Krfinder  auch  beim  l.and- 
grafen  in  Ungnade  gefallen.  Schliesslich  gelang 
es  ihm  aber  doch,  den  Fürsten  zur  Gewährung 
der  Mittel  zum  Bau  eines  neuen  Bootes  zu  be- 
wegen, da  das  erste  durch  den  Sturz  voll- 
kommen unbrauchbar  geworden  war.  Die  Ver- 
suche mit  diesem  zweiten  Boot  sollen  sehr  gut 
ausgefallen  sein;  mit  diesen  Versuchen  scheinen 
aber  Papins  Arbeiten  an  einem  Unterseeboote 
ihren  Abschluss  gefunden  zu  haben. 

Krst  100  Jahre  später  hören  wir  wieder  von 
einem  Unterseeboote,  welches  der  Amerikaner 
Fulton,  der  Begründer  der  Dampfschiffahrt,  in 
Frankreich  erbaute  und  dem  Consul  Bonaparte 
zu  seinen  kriegerischen  Unternehmungen  gegen 
die  englische  Seemacht  anbot.  Das  Schiff  war 
aus  Holz  gebaut  und  hatte  bei  6,5  m  Länge 
eine  Breite  von  2,2  m.  Unter  Wasser  fuhr  das 
Boot  mittels  einer  Schraube,  die  von  den  In- 
sassen gedreht  wurde.  Zur  Fahrt  an  der  Meeres- 
oberfläche besass  das  Fahrzeug  Mast  und  Segel, 
die  von  innen  aus  umgelegt  werden  konnten. 
Das  Auf-  und  Absteigen  des  Bootes  wurde  durch 
Hinnahme  und  Auswerfen  von  Wasserballast  be- 
wirkt. Die  Meeresoberfläche  konnte  von  der 
drei  Mann  zahlenden  Besatzung  durch  ein  Fenster 
beobachtet  werden,  welches  gerade  in  der  Höhe 
des  Wasserspiegels  lag.  Die  Tauchzeit  betrug 
3  —  6  Stunden. 

Da  die  französische  Marine  der  Sache  kein 
grosses  Vertrauen  entgegenbrachte,  sprengte 
Fulton  in   Ha  vre  zunächst  eine  grosse  unter 


Wasser  verankerte  Tonne.  Als  die  Admiralität 
ihn  darauf  veranlasste,  seine  Versuche  in  Brest 
fortzusetzen,  fuhr  der  kühne  Krfinder  ohne  Hilfe 
und  ohne  Begleitschiff  in  seinem  Boote  von 
Havre  nach  Brest.  Das  ist  um  so  mehr  be- 
merkenswerth ,  als  in  der  Neuzeit  noch  kein 
Unterseeboot  gewagt  hat,  diese  200  Seemeilen 
lange  Fahrt  ohne  Schlepper  zurückzulegen.  In 
Brest  sprengte  Fulton  zunächst  eine  alte 
Schaluppe  und  erbot  sich,  auch  eine  vor  Brest 
liegende  englische  Fregatte  in  die  Luft  zu 
sprengen.  Die  Krlaubniss  zu  solchem  Unter- 
nehmen wurde  ihm  aber  von  den  französischen 
Marinebehörden  nicht  ertheilt. 

Da  die  französische  Regierung,  vielleicht 
sehr  zu  ihrem  Schaden,  es  hartnäckig  ablehnte, 
Fultons  Krtindung  zu  erwerben,  obgleich  deren 
Brauchbarkeit  durch  die  oben  geschilderten  Ver- 
suche erwiesen  schien,  ging  Fulton  nach  Kng- 
land,  in  der  Hoffnung ,  dort  bei  der  die  Meere 
beherrschenden  Nation  mehr  Verständnis»  für  den 
Werth  seiner  Krfindung  zu  finden.  Kr  wurde  aufs 
neue  enttäuscht.  Gerade  weil  England  seine  Macht 
zur  See  kannte,  glaubte  es  solcher  Mittel  zur  Er- 
haltung und  Vergrösserung  dieser  Macht  nicht 
zu  bedürfen  und  wies  Fulton  ab,  obgleich  es 
ihm  gelungen  war,  vor  den  Augen  der  englischen 
Admiralität  eine  Brigg  in  die  Luft  fliegen  zu 
lassen. 

Da  kehrte  Fulton  in  sein  Vaterland  Amerika 
zurück  und  Hess  den  Gedanken  an  die  Ver- 
wendung seines  Unterseebootes  fallen,  um  ihn 
nicht  wieder  aufzunehmen.  Die  glücklichen 
Fahrten  seines  Dampfschiffes  Citrmoni  auf  dem 
Hudson  (1807),  die  den  Beginn  der  Dampf- 
schiffahrt bilden,  brachten  ihm  die  Erfolge,  die 
er  unter  Wasser  vergeblich  gesucht  hatte.  Auch 
keinem  seiner  Nachfolger  hat  es  bis  heute  so 
recht  gelingen  wollen,  die  Frage  unterseeischer 
Schiffahrt  einwandfrei  zu  lösen  und  die  Lorbeeren 
zu  pflücken,  die  einem  Drebbel,  Papin  und 
Fulton  versagt  blieben.  C*»"3l 


RUNDSCHAU. 

Mit  rwei  Abbildungen. 

(N»rhdnirk  roboten.  1 

Unsere  Augen,  die  uns  fast  beständig  Berichte  Ober 
die  uns  umgebende  Außenwelt  zu  erstatten  haben,  sind 
leider  keine  untrüglichen  Berichterstatter.  Freilich  berichten 
»ic  wahrhaft,  was  ihnen  erschienen  ist,  aber  dieser  Schein 
entspricht  durchaus  nicht  immer  genau  dem  »irklichen 
Bestünde.  Durch  Erfahrung  gewitzigt,  prüfen  wir  daher 
jeden  Bericht  der  Augen,  ehe  wir  ihm  vertrauen.  Manche 
dieser  Prüfungen  und  daran  anschliessende  Berichtigungen 
haben  wir  von  klein  auf  so  oft  vorzunehmen,  dass  sie  uns 

! vollständig  geläufig  werden,  50  dass  es  uns  kaum  möglich 
ist,  ihrer  bewusst  zu  werden.  Pahtn  gehört,  dass  wir  aus 
dem  verkehrten  Bilde  auf  der  Netzhaut  auf  die  aufrechte 
Stellung  der  gesehenen  Körper  schlichen.  In  vielen  anderen 
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Abb.  y», 
-V 


Fallen  ist  aber  bewusslc  Arbeit  des  Verstandes  nöthig. 
Hin  <!a\  gfsc'henf  Bild  richtig  tu  deuttn  Und  istse  Arbtil 
ist  bisweilen  leicht,  so  dass  ein  Jeder  sie  ohne  weitete» 
richtig  ausführt,  bisweilen  aber  auch  sehr  schwer,  so  das.* 

trulz  alles  Erklären«  nur 
widerwillig  oder  gar 
nicht  als  Irrthum  an- 
erkannt wird. 

Den  Schein ,  das* 
man  im  Eisenbahn- 
wagen ruhig  sitzt, 
während  die  Baume 
und  Häuser  draussen 
'  in  rasendem  I.aufe 
vorübereilen  ,  deutet 
Jeder  ohne  weiteres 
richtig,  denn  dieser 
Irrthum  widerspräche 
s  zu    handgreiflich  all- 

bekannten Thatsachcn. 
Sehr  lange  Zeit  jed«h 
hat  es  gedauert ,  ehe 
man  den  ähnlichen 
Wahn,  das*  die  Krde  fest  stehe  und  die  Gestirne  »ich 
um  sie  bewegen,  als  falsche  Ansicht  erkannte. 

Im  fahrenden  Eisenbahnwagen  bietet  sich  Gelegenheit 
zu  einer  anderen  Renliachtung,  .lie  wohl  nicht  Jeder  sofort 
richtig  deuten  wird.  Wenn  eine  Krähe  im  freien  Felde 
in  gleicher  Richtung  mit  dem  Zuge  fliegt,  wer  hat  (Li  nicht 
schon  geglaubt,  dass  der  Vogel  mühsam  gegen  lebhaften 
Wind  ankämpft  und  nur  mit  N'-  ih  vorwärts  kommt?  In 
Wirklichkeit  fliegt  der  Vogel  ganz  gemüthlich;  da  aber 
der  Zug  in  derselben  Richtung  fährt,  kommt  der  Vogel 
gegen  den  Zug  nur  wenig  vorwärts  oder  bleibt  gar  zurück. 
Was  wir  da  sehen,  beurtheilen  wir  nun,  wie  wir  gewohnt 
sind  als  Fussgänger  den  Vogelflug  zu  sclmien,  und  da 
allerdings  ist  schon  ein  kräftiger  (iegenwind  nöthig,  wenn 
die  Krähe  so  langsam  vorwärts  kommen  soll,  wie  es  uns 
vom  fahrenden  Zuge  aus  erscheint.  Wir  vergessen  also 
hierbei,  unsere  Eigengeschwindigkeit  zu  lwachlen. 

Besonder«  schwierig  sind  die  Richtungen  von  Bewegungen 
und  von  Linien  zu  beurtheilen,  wenn  es  dabei  zum  Ver- 
gleiche an  Gegenständen  fehlt,  die  nach  I-age  und  Richtung 
genau  bekannt  sind.  In  Abbildung  39,0,  bedeute,  aus  der 
Vogelschau  gesehen,  </  die  Spitze  eines  Kirchturmes,  ab 
«lie  Wetterfahne.  A  das  lieobachtende  Auge  und  X.O,S,lf 
die  vier  Himmelsgegenden.  Wenn  die  Fahne  in  der  Lage 
ni  ist,  werden  wir  mit  Sicherheit  sagen  können,  dass 
Ostwind  herrscht,  denn  wir  sehen  die  ganze  Fläche  der 
Fahne  vor  uns  und  vermögen  die  eigentümliche  Gestalt 
des  Fahnenblatte*  und  die  etwa  eingeschnittenen  Zeichen 
genau  zu  erkennen.  Steht  aber  die  Fahne  zur  Blickrichtung 
nicht  im  rechten  Winkel,  sondern  schräg,  etwa  in  der 
I.age  al>t  oder  abt,  so  werden  wir  wohl  bestimmt  sagen, 
es  wehe  ein  östlicher  Wind.  Ob  das  aber  Nordost-  oder 
Südostwind  ist,  das  zu  bestimmen  hält  schon  schwerer ; 
wir  sehen  die  Fahne  in  Verkürzung,  also  nicht  in  ihrer 
wahren  Gestalt.   D»  sie  nur  ein  flächenhafte»  Gebilde  und 


uns  entfernt  ist. 

oder  Deckungen  der  einzelnen  Theile  nichts 
hellen.  Vergleichsgcgcnständc  sind  in  nächster  Nähe  auch 
nicht  vorhanden,  und  so  müssen  wir  uns  anderweit  nach 
Hilfe  umsehen,  etwa  andere  Wetterfahnen,  Wolkenzug, 
Rauch  aus  Schornsteinen  u.  A.  m.  beachten. 

Noch  viel  auffalliger  täuschen  uns  die  Rauchwolken 
ferner  Schornsteine.  ( )ft  sieht  man  bei  lebhaftem  Winde 
in  offcncT  Gegend  die  Rauchwolken  zweier  Fabrikessen 


in  entgegengesetzter  Richtung  liehen,  wie  es  Abbildung  400 
andeutet,  die.  ebenfalls  aus  der  Vogelschau,  bei  A  das 
beobachtende  Auge,  hei  H  und  //,  die  Spitzen  der  beiden 
F-sscn  und  in  Bc  und  Äjf,  die  beiden  Rauchwolken  zeigt, 
wie  sie  dem  Beobachter  erscheinen,  wenn  der  Wind  in 
der  Richtung  des  Pfeiles  //'  weht,  während  Wund  KA\ 
die  wirkliche  1-agc  der  Rauchwolken  angeben.  Der  Irrthum 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  im  Verlaufe  der  gestrichelt 
gezeichneten  Schlinien  keine  Vcrglcichskörpcr  liegen,  die 
durch  Deckung  den  wahren  Sachverhalt  offenbaren 
Der  Beobachter  kommt  also  durch  den  blossen 
schein  zu  dem  falschen  Schlüsse,  dass  an  den  beiden  Orten 
H  und  /f,  entgegengesetzte  Winde  wehen  und  zwar  bei 
B.  der  stärkere,  weil  diese  Rauchwolke  länger  erscheint, 
als  die  bei  B. 

Derselben  Täuschung  unterliegen  wir.  wenn  wir  bei 
bewölktem  Himmel  glauben,  aus  Zwischenräumen  der 
Wolken  die  Sonnenstrahlen  in  verschieden,  r  Richtung 
schräg  zur  Erde  einfallen  zu  sehen.  Wir  suchen  dann 
den  Ausgangspunkt  der  Strahlen,  die  Sonne,  nicht  allzu- 
weit hinter  den  Wolken,  da  ja  die  rückwärtigen  Ver- 
längerungen der  Strahlen,  wie  wir  sie  sehen,  sich  auch 
wirklich  sehr  bald  schneiden  würden.  In  Wahrheit  ist 
jedoch  die  Sonne  sehr  weit  entfernt  und  die  Strahlen 
verlaufen  gleichgerichtet.  Dass  sie  scheinbar  auseinander- 
weichen,  liegt  daran,  dass  w  ir  sie  von  einem  l'unkte  beob- 
achten, der  in  der  Richtung  der  Sonnenstrahlen  zwischen 
den  beiden  Wolkenlückcn  liegt,  ähnlich  wie  in  Abbil- 
dung 400  das  Auge  A  in  der  Windrichtung  H'  zwischen 
den  Spitzen  der  beiden  Kahrikessen  liegt.  Es  ist  nichts 
Anderes,  als  wenn  wir  glauben,  dass  die  Ijciden  Baum- 
reihen  einer  geradlinigen  Landstrasse  in  der  Ferne  zu- 
sammenlaufen.  Ebenso  deucht  dem  Radfahrer,  der  bei 
schlechtem  Wege  die  Bahn  der  Wagenglcisc  benutzt, 
dass  diese  Bahn  vor  ihm  immer  enger  wird,  und  er 
fürchtet,  l«ild  absteigen  zu  müssen,  erkennt  aber  beim 
Näherkommen,  dass  die  gefürchlete  Stelle  auch  nicht  enger 
ist,  als  die  schon  durchfahren  Strecke.  Nicht  selten  sieht 
man,  wie  die  Wolken  strahlenförmig  von  einer  Stelle  fern 
am  Gesichtskreise  ausgehen.  Ja,  man  sieht  sogar  in  der 
gegenüberliegenden  Gegend  des  Gesichtskreises  die  Wolken 
wieder  einem  Punkte  zustreben.  In  Wirklichkeit  werden 
das  meist  gleichgerichtete  Wolkenzüge  sein,  die  ebenso, 
wie  oben  bei  den  Rauchwolken  erklärt,  das  Auge  täuschen. 
Das  Nordlicht  erweckt  häufig  den  Anschein,  als  kämen 
Strahlen  von  einem  Mittelpunkte  her,  und  dasselbe 
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thun  ja  auch  die  Strahlen  des  Abend-  und  Morgenrothes. 
Auch  hier  melden  die  Augen  einen  Irrthum,  indem  sie  uns 
einen  Strahlenmittelpunkt  vortäuschen,  der  an  dem  Ge- 
sichtskreise oder  doch  nicht  weit  jenseits  desselben  liegt, 
während  doch  die  Strahlen  ihren  Ursprung  in  weit  grösserer 
Ferne  halten. 

Mit  diesen   Beispielen  Ist  die  Reihe  der  Irrthflmer, 
die  Berichte  der  Augen  uns  aussetzen,  wenn  wir 
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sie  ohne  verstandesmassige  Prüfung  annehmen,  noch  lange 
nicht  erschöpft,  aber  diese  Aufzahlung  wird  genügen,  zu 
zeigen,  dass  die  Thätigkeit  eines  Sinnes,  und  sei  sein 
Werkzeug  noch  so  vorzüglich,  für  sich  allein  uns  nicht 
richtig  zu  leiten  vermag.  A.  Ca  Alf.  fozj») 


Lebendig  gebärende  Insecten.  Im  allgemeinen  sind 
die  Insecten  dadurch  ausgezeichnet,  da*»  sie  Kier  ablegen, 
welche  sich  sodann  in  Larven  umbilden.  Jedoch  fehlt  es 
nicht  an  Formen,  die  lebendig  gebaren.  Bei  ihnen  wird 
also  der  Embryo  in  einem  Zustande  ans  Licht  der  Welt 
gefordert,  in  dem  er  den  Kampf  ums  Dasein  unmittelbar 
aufnehmen  kann.  Bekannt  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Blattläuse,  deren  Sommergeneration  ohne  Befruchtung 
lebende  Junge  gebiert,  ein  Vorgang,  den  Jedermann  durch 
Betrachtung  einer  Ansammlung  von  Blattläusen  ohne  Mühe 
beobachten  kann.  Die  Herbstgeneration  hingegen  ist  cicr- 
legend.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  bieten  auch  die  Tarnten- 
lause  sChtrmrunar),  die  Rebläuse,  die  Schildlausc  sowie  die 
Larve  von  A/iastor,  einer  Gallmückcngattung,  dar.  Bei 
letzterer  bilden  sich  während  des  Larvenlebens  Eierstöcke, 
deren  Eier  sich  ohne  Befruchtung  zu  neuen  I-arvcn  ent- 
wickeln, welche  dann  durch  Bersten  der  Haut  des 
Multerthieres  frei  werden.  Von  anderen  lebendig  ge- 
barenden Insecten  giebt  N.  Holmgren  in  den  Zoologi- 
sehen  Jahrbüchern  folgende  Zusammenstellung : 

I.  Netzflügler:  Xotanatolica  vivipara,  Clocon 
dipterum(t). 

Geradflügler:  eine  Anzahl  Schaben  (Panchlora 
viridis,  Blabera,  Eustrgoster,  Oxyhaloa). 
Käfer:    3    Raubkäfer   iStaphylinidcn) ,   9  Blatt- 
käfer (Orina  und  Chrysomelaj. 
Halb  flügler:  die  meisten  Schildläuse  (Coccidcn). 
Zweiflügler:  die  Gruppe  der  Puppengebärenden 
fPupipara),  Biesflicgen-  (Oestrus-J.  Raupenfliegen- 
(Tachina-)  Arten,    Cephatenia,    Dexta,  Prolena, 
Fleischfliege  (Sarcophaga) ,   Musen  seputchralis, 
Xfcsembrina  meridianti,  /'ermitomyiä  und  gelegent- 
lich auch  die  Schmcissflicgc  (Musca  vomitoria). 
Schmetterlinge:  eine  brasilianische  Motte. 
7.   Fächer! lügler  (Strepstpttra). 
Wahrscheinlich  ist  es,  dass  der  erhöhte  Schutz  der 
Brut,  der  mit  dem  Lebendiggebaren  verknüpft  ist,  auch 
bei  der  Entwickelung  der  oben  aufgezahlten  Fälle  mit 
ist.  W.Sch.  [,.-,] 


2. 


6. 


Sinken  des  Wasserepiegels  im  Asowschen  Meere. 

Es  ist  bereits  im  Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S.  198  auf 
die  beabsichtigte  künstliche  Hebung  des  Wasserspiegels 
im  Asowschen  Meere,  als  eine  nolhwendige  Vorbedingung 
zur  Besserung  der  Schiffahrtsverhältnissc  in  den  Häfen 
dieses  Meeres  für  den  Fall  einer  Verbindung  des  Schwarzen 
llaUM  mit  dem  Kaspisee  durch  einen  Schiffahrtscanal, 
hingewiesen  worden.  Es  scheint,  dass  die  russische  Re- 
gierung zu  einer  derartigen  Maassnahme  auch  ohne  jene 
Canalverbindung,  wegen  des  allmahüchcn  Austrocknen*  des 
Asowschen  Meeres,  gezwungen  sein  wird.  In  den  letzten 
fünf  Jahren  hat  sich  der  Wasserspiegel  dieses  Meeres  »o  viel 
gesenkt,  dass  120000  ha  Irühercn  Meeresbodens  jetzt  nur 
noch  Sumpfland  sind.  Durch  diese  Verfluchung  des  Wassers 
haben  bereits  verschiedene  Häfen,  besonders  die  von  Tagan- 
rog  und  Rostow,  empfindliche  Einbusse  erlitten.  Durch 
den  geplanten  Damm,  den  man,  wie  bereits  früher  erwähnt. 


durch  die  Strasse  von  Kcrtsch  anzuschütten  beabsichtigt, 
denkt  man  den  Wasserspiegel  des  Asowschen  Meeres  um 
mehr  als  3  m  heben  zu  können.  Die  Kosten  des  Dammes 
mit  Schleusen  sind  auf  20  Millionen  Mark  veranschlagt. 

*     .  * 

Bekämpfung  der  Erdflöhe.  Das  in  Frankreich 
immer  weiter  um  sich  greifende  schädliche  Auftreten  der 
Erdflöhe  erfordert  die  Anwendung  von  energischen  Be- 
kämpfungsmaassregeln.    Zu  solchen  empfiehlt  sich  die  Be- 

Jahrcn  ist  bekannt,  dass  unter  den  erwachsenen  Erdflöhen 
durch  einen  Pilz  Namens  Sporotrichum  ghbult/erum 
eine  furchtbare  Seuche  hervorgerufen  werden  kann. 
Wichtiger  aber  als  die  Bekämpfung  der  erwachsenen  Thier? 
ist  diejenige  ihrer  Larven.  Auch  letztere  hat  man  bereits 
durch  Pilzinfectionen  zu  vernichten  gesucht,  jedoch  bisher 
ohne  Erfolg.  Bessere 
C.  Vaney  und  A.  Conte  mit 
Pilze,  der  die  unter  dem  Namen 
Erkrankung  der  Seidenraupe  hervorruft.  In  künstlichen 
Culturcn  verliert  der  genannte  Pilz  freilich  seine  furcht- 
bare Wirkung.  Nimmt  man  aber  von  Kaupen  oder 
Puppen  des  Seidenspinners  frisches  Sporenmatei 
Uberträgt  es  auf  Weinblätter,  so  gehen  die  mit 
gefütterten  Erdilohlarven  fast  sätmmtlich  nach 
6  Tagen  zu  Grunde.  Die  mit  der  Nahrung  aufgen 
Sporen  keimen  in  dem  Darmcanal  der  Larven  und  es 
entwickelt  sich  ein  Myccl,  das  schliesslich  alle  Organe 
durchwuchert.  Die  Verbreitung  der  Sporen  von  Botrytis 
Bassiana  in  den  Weinculturen  dürfte  sich  ohne  Schwierig- 
keit such  in  grossem  Mi 
kann  freilich  einwenden,  dass  damit  für  die  ! 
zucht  eine  grosse  Gefahr  geschaffen  würde, 
aber  bedenken,  dass  einmal  Weinbau  und  Seidenraupen- 
zucht keineswegs  immer  in  derselben  Gegend  betrieben 
werden.  Sodann  wird  sich  auch,  abgesehen  von  anderen 
Vorsichtsmaassregeln ,  für  die  Ausstreuung  der  Sporen  in 

tssen.  an  dem  für 


Gefahr  su  befürchten  ist. 
(CompUs  rendus.J  [9i»y] 
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Iidir  Nachdruck  tut  dim  likllt  dutir  liitichnft  itt  TUtltlL     Jahrg.  XV.  37.  I9O4. 


Das  Heizen  der  Kessel  auf  Dampfschiffen 
mit  flüssigem  Brennstoff. 

Mit  dfä  Abbildungen. 

Die  Verwendung  von  Oel  zum  Heizen 
der  Schiffskessel  hat,  seitdem  im  Ih-omelheus*) 
darüber  berichtet  wurde,  weitere  Fortschritte 
gemacht.  Dazu  haben  sowohl  die  Erschliessung 
ergiebiger  Erdölquellen  in  Texas  und  auf  Bomeo, 
die  ein  für  Heizzwecke  vorzüglich  geeignetes 
Oel  liefern,  als  auch  die  technische  Verbesserung 
der  Heizvorrichtungen  im  allgemeinen  beigetra- 
gen, während  für  Kriegsschiffe  noch  besondere 
Gründe  die  Anwendung  der  Oelheizung  gefördert 
haben.  Bei  ihnen  ist  nicht,  wie  bei  Handels- 
dampfem,  die  Kostenfrage,  sondern  die  Steige- 
rung des  Gcfechtswerthes  der  Schiffe  ausschlag- 
gebend. In  erster  Linie  kommt  hier  für  alle 
Schiffe  die  Erweiterung  der  Dampfstrecke  ohne 
besondere  Raumbeanspruchung  für  Unterbrin- 
gung des  Heizöls,  für  Torpedofahrzeuge  im  be- 
sonderen die  rauch-  und  funkenlose  Verbrennung 
des  Oels  in  Betracht.  Auf  grösseren  Kriegs- 
schiffen, auf  denen  die  gefüllten  Kohlenbunker 
zu  beiden  Seiten  des  Maschinenraumes  zum 
Schutze  des  letzteren  gegen  feindliche  Geschosse 
beitragen  sollen,  ist  die  Kohlenfeuerung  zwar 


•)  Vffl.  Jahrg.,  S.  465  ff.,  und  XI1L  Jahrg.,  S.  471  ff. 

ij.  Juni  ita\. 


beibehalten,  aber  eine  Steigerung  der  Dampf- 
strecke dadurch  erreicht  worden,  dass  man  die 
Zellen  des  Doppelbodens  mit  Heizöl  füllte.  Die 
Linienschiffe  der  Wttttlsbach-  und  der  Braunschweig- 
Classe  können  auf  diese  Weise  einen  Vorrath  von 
200  t  davon  aufnehmen.  Auch  die  Schiffe  der 
Brandenburg-,  der  Kaiser-  sowie  der  Sieg/ried-C\asse 
—  letztere  bei  ihrem  Umbau  anlasslich  ihrer  Ver- 
längerung um  8,4.  m  —  haben  einen  Oelvorrath 
von  100  t  erhalten.  Es  mag  noch  erwähnt  sein, 
dass  auch  die  kaiserliche  Yacht  Hohenzollem 
für  eine  Zusatzölfeuerung  eingerichtet  ist.  Mehrere 
Torpedoboote  besitzen  bereits  reine  Oelfeuerung. 

Die  Oelfeuerung  bietet  für  Kriegsschiffe  den 
Vortheil  des  leichteren  Uebernehmens  von  Oel 
zum  Auffüllen  des  Vorraths  auf  offener  See,  was 
bei  Kohlen,  trotz  zahlreicher  Erfindungen  zur 
Erleichterung  desselben,  doch  immer  noch  mit 
erheblichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Das 
Uebernehmcn  von  Oel  geschieht  mittels  dicker 
Schläuche,  durch  welche  das  Oel  vom  Transport- 
schiff mit  Hilfe  von  Pumpen  hinübergepresst  wird. 
Diese  Art  des  Uebernehmens  von  Heizöl  bei 
dem  grossen  Bedarf  war  Veranlassung,  für  die 
kaiserliche  Werft  in  Kiel  einen  Transportdampfer 
für  Heizöl  zu  beschaffen,  welcher  den  im  Hafen 
vor  Anker  liegenden  oder  auf  See  befindlichen 
Schiffen  das  Heizöl  zuführt,  damit  die  Schiffe 
nicht  genöthigt  sind,  zum  Auffüllen  ihres  Oel- 
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vorraths  die  Werft  aufzusuchen.  Das  Trans- 
portschiff hat  einen  an  den  Seitenwänden 
bis  zun»  Deck  hinaufreichenden  Doppelboden 
und  wird  durch  öldichtc  Querschotten  in  12  Ab- 
theilun^en  getheilt,  von  denen  6  zur  Aufnahme 
von  Oel  bestimmt  sind.  Das  Schiff  ist  mit  einer 
( Mpumpe  von  grosser  Leistungsfähigkeit  und 
einer  Dampfheizungsanlage  au.-gerüstct,  durch 
welche  das  Oel  stets  dünnflüssig  erhalten  wird. 
Diese  Transpoi  tschiffe  entnehmen  ihren  Oel- 
bedarf  aus  den  Oeltanks,  die  von  den  kaiser- 
lichen Werften  in  Kiel  und  Wilhelmshaven  an 
diesen  Orlen,  sowie  in  den  Kohlenlagern  zu 
Holtenau  und  Brunsbüttel  errichtet  worden  sind. 
Die  Beschaffung  eines  zweiten  Oeltransportschifles 
für  die  kaiserliche  Marine  steht  in  Aussicht. 
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Während  in  der  russischen  Marine  und  dort, 
wohin  die  Transportkosten  nicht  zu  hoch  sind, 
die  bei  der  Destillation  von  russischem  Petroleum 
gewonnenen  Rückstände,  das  Masut,  Astaiki  oder 
N'aphtha  zur  Kesselfeuerung  (in  Südrussland  auch 
auf  Handelsdampfern  und  bei  stehenden  Dampf- 
kesseln) verwandt  werden,  hat  sich  die  deutsche 
Marine,  in  Rücksicht  auf  das  mögliche  Versagen 
dieser  Bezugsquelle  im  Kriegsfälle  und  auf  die 
hohen  Transportkosten  vom  Schwarzen  Meer  bis 
zur  Ostsee,  von  den  russischen  Heizölen  freigemacht, 
indem  sie  Thceröl  verwendet,  das  im  Inlandc  aus 
Braunkohlen  gewonnen  wird.  Billiger  als  Masut 
stellen  sich  für  deutsche  Häfen  die  Texas-  und 
Bomeo-Oele,  aber  dessenungeachtet  und  obgleich 
sie  an  Heizwerth  die  Steinkohle  um  35  Procent 
Übertreffen,  kommt  ihre  Verwendung  bei  uns 
doch  noch  theurer  zu  stehen,  als  Kohlenfeue- 
rung.   Aber  diese  Verhältnisse  haben  sich  da- 


durch günstig  geändert,  dass  von  einer  englischen 
Gesellschaft  in  einer  Reihe  von  Häfen  Oeltanks  er- 
richtet worden  sind,  aus  denen  Dampfer,  nament- 
lich die  auf  bestimmten  Linien  in  regelmässigen 
Fahrten  laufenden,  sich  mit  Heizöl  versorgen 
können.  Das  würde  z.  B.  für  die  Postdampfer 
der  ostasiatischen  Linie  zutreffen,  da  in  Suez  sich 
ein  Oellager  befindet. 

Was  nun  die  technische  Seite  der  Oelheizung 
anlangt,  so  bietet  sie  Vortheile,  die  in  gleichem 
Maasse  Kriegs-  wie  Handelsdampfern  zu  gute 
kommen. 

Zunächst  ist  hier  die  selbstthätigc  Zuführung 
des  Heizöls  in  den  Feuerraum  durch  Pumpen 
hervorzuheben,  die  ein  nicht  unerhebliches  Ver- 
mindern des  für  Kohlenfeuerung  erforderlichen 
Heizerpersonals  gestattet  Ks  lässt  sich 
ebenso  der  Zutiuss  an  Oel  nach  Be- 
darf für  die  gewünschte  Maschinen- 
leistung und  der  für  eine  vollständige 
Verbrennung  des  Oels  erforderliche 
Zustrom  an  Luft  einstellen,  so  dass 
weder  Rauch  noch  ein  Verschlacken 
der  Feuerung  entsteht.  Deshalb  und 
weil  das  Einströmen  des  Oels  sclbst- 
thätig  ununterbrochen  vor  sich  geht, 
ist  auch  ein  Oeffnen  der  Feuerthüren 
nicht  nöthig;  dadurch  wird  das  Hin- 
strömen kalter  Luft  in  den  Heizraum 
an  den  Kessel  und  damit  eine  Haupt- 
ursache des  Leckwerdens  der  Kessel 
vermieden. 

Die  Zeitschrift  Utbtralt  enthält  in 
ihrer  Technischen  Beilage  (L  Jahrg., 
Nr.  3)  eine  Beschreibung  der  techni- 
schen Einrichtungen  für  Oelheizuug,  der 
wir  nachstehend  im  allgemeinen  folgen. 

Je  nach  der  Art  der  Einführung 
des  Heizöls  in  den  Feuerraum  lassen 
sich  folgende  vier  Systeme  der  Oel- 
feuerung  unterscheiden: 

1.  Oelfeuerung  mittels  Luftzersläubung; 

2.  Oelfeuerung  mittels  Dampfzerstäubung; 

3.  Oelfeuerung  mittels  Druck  und  Centrifugal- 
zerstäubung; 

if.  Oelfeuerung  mit  vergastem  Heizöl. 
Eine  möglichst  weitgehende  Zerstäubung  ist 
die  Vorbedingung  für  ein  vollkommenes  Ver- 
brennen des  Oels,  weil  dies  die  bequemste  Form 
ist,  in  welcher  dem  Brennstoff  die  erforderliche 
Verbrennungsluft  sich  zuführen  lässt.  Aus  diesem 
Grunde  haben  sich  die  Tropf-  und  Sicker- 
feucrungen  nicht  bewährt,  abgesehen  davon,  dass 
die  Tropföffnungen  sich  leicht  durch  verdicktes 
<  >el  verstopfen.  So  zweckmässig  auch  die  Zer- 
stäubung durch  Druckluft  erscheinen  mag,  weil 
sie  eine  Mischung  des  zerstäubten  Oels  mit  Luft 
unmittelbar  bewirkt,  so  ist  die  kalte  Luft  doch 
für  die  Verbrennung  wegen  grösseren  Wärmever- 
brauchs wenig  günstig.   Die  Druckluftzerstäubung 
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wurde  deshalb  durch  die  Dampfstrahlzerstäubung 
ersetzt,  die  häufig  bei  gemischter  Kohlen-  und 
Oelfeuerung  und  wenn  schwere,  dickflüssige 
Oele,  wie  Theer,  verbrannt  werden  sollen,  jedoch 
meist  nur  noch  bei  kleineren  Keuerungsanlagen 
zur  Anwendung  kommt.  Der  zum  Zerstäuben 
dienende  Dampfstrahl  wird  unmittelbar  dem 
Dampfkessel  entnommen  (s.  Abb.  +01);  er  ist 
bei  dickflüssigem  Brennstoff,  seiner  hohen  Ge- 
schwindigkeit und  Wärme  wegen,  vorteilhaft  für 
vollkommene  Verbrennung.  Der  Brennstoff  wird 
durch  eine  Pumpe  in  einen  höher  stehenden 
Behälter  gefördert,  in  dem  er  auf  etwa  65°  vor- 
gewärmt wird  und  aus  dem  er  dem  Zerstäuber 
zumesst  oder  durch  Druckluft  zugeführt  wird. 
Durch  ein  Absperrventil  lässt  sich  die  Zufluss- 
menge regeln.  Als  ein  Nachtheil  in  Bezug  auf 
Vorwerthung  des  Brennstoffes  wird  man  es  ansehen 
müssen,  dass  der  in  den  Verbrennungsraum  ein- 
gespritzte Wasserdampf  während  der  Verbrennung 
auf  eine  höhere  Temperatur  gebracht  werden 
muss,  wodurch  ein  Wärmeverlust  entsteht.  Kür 
Seeschiffe  ist  jedoch  der  Verlust  an  frischem 
Wasser,  der  durch  den  Verbrauch  des  Dampfes 
entsteht  und  etwa  10  Procent  vom  Gewicht  des 
verbrauchten  ücls  erreicht,  der  wesentlichste 
Nachtheil. 

Diese  Nachtheile  werden  durch  den  Cenlrifugal- 
Zerstäuber  der  Firma  Gebr.  Körting  A.-G.  in 
Körtingsdorf  bei  Hannover,  der  den  Brennstoff 
ohne  Dampf  in  der  Feuerung  fein  vertheilt,  vermie- 
den. Kine  Pumpe  (s.  Abb.  402),  der  durch  die  Saug- 
leitung das  durch  einen  Vorwärmer  stets  dünnflüssig 
erhaltene  Oel  zufliesst,  presst  dieses  mit  2  bis  5  Atmo- 
sphären Druck  durch  einen  zweiten  Röhrenvor- 
wärmer, in  dem  es  eine  Wärme  von  etwa  1200 
erlangt,  durch  den  in  der  Feuerthür  angebrachten 
Centrifugalzerstäuber  in  den  Verbrennungsraum, 
ohne  dass  hierbei  eine  Stichflamme  erzeugt  wird 
(s.  Abb.  403).  Die  beiden  in  die  Saug- und  in  die 
Druckleitung  eingeschalteten  Röhrenvorwärmer 
werden  mit  Wasserdampf  geheizt  und  dienen  beide 
zum  Dünnflüssigmachen  des  Ücls.  Siebe  in  der  Saug- 
und  in  der  Druckleitung  dienen  zum  Ausscheiden 
von  Unreinigkeiten  aus  dem  Oel,  die  Betriebs- 
störungen verursachen  könnten.  Hin  Dampfdruck - 
Reducirvenül  versorgt  die  Pumpe  mit  Betriebs- 
dampf von  gleichbleibender  Spannung,  und  ein 
in  die  Druckrohrleitung  eingeschaltetes  Sicherheits- 
Ueberlaufventil  verhütet,  dass  der  eingestellte 
<>eld ruck  überschritten  wird,  und  leitet  das  zu  viel 
geförderte  Oel  in  den  Vorralhsbehältcr  zurück. 
Die  Wirksamkeit  des  Zerstäubers  beruht  darauf, 
dass  der  kegelförmige  Theil  des  Zerstäuberdorns 
mit  schraubengangförmig  geführten  Ocffnungen  ver- 
sehen ist,  welche  das  unter  Druck  austretende 
Oel  in  Drehung  versetzen,  so  dass  es  in  ausser- 
ordentlich feiner  Zerthcilung  in  den  Verbrennungs- 
raum  gelangt  Während  die  Oelzufuhr  sich  durch 
den  mehr  oder  minder  schnellen  Gang  der  Pumpe 


regeln  lässt,  erfolgt  die  Regelung  der  zuströmenden 
Luftmenge  durch  einen  Cylinderschiebcr  in  der 
Stirnplatte  der  Feuerthür  (s.  Abb.  403). 

Die  Hamburg- Amerika-Linie  hat  einen 
ihrer  Dampfer,  C.  Ftni.  Laeisz,  dessen  Kessel 
700  qm  Heizfläche  haben,  mit  einer  solchen  Oel- 
feuerung ausgerüstet,    die    in   24  Stunden  mit 
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Reduorventil  oml  l Yt«-rUulV«ilil  einer  OelrcMrnnp-AnU«« 
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32  t  Oel  dasselbe  leistet,  wie  45  t  gute  deutsche 
Steinkohle. 

Der  Norddeutsche  Lloyd  hat  in  neuerer 
Zeit  an  stehenden  Dampfkesseln  die  Dürrschc 
Oelfeuerung  mit  vergastem  Oel  mit  gutem 
Erfolg  versucht.  Die  Vorrichtung  ist  vor 
dem  Flammenrohr  so  angebracht,  dass  sie 
es  ganz  bedeckt.  Sie  besteht  aus  einem  hin- 
teren, kleinen  und  einem  vorderen,  grösseren 
Vergaser;  beiden  wird  durch  eine  Pumpe  das 
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Ocl  zugeführt.  Die  aus  dem  Flammenrohr 
zurückstrahlende  Wärme  erhitzt  das  Oel  in  den 
Vergasern,  aus  denen  das  Oclgas  durcli  Düsen 
in  das  Flammenrohr  des  Kessels  strömt  Diese 
Vorrichtung  macht  es  nöthig,  dass  beim  An- 
heizen des  Kessels  zunächst  der  kleine  Vergaser 
durch  ein  Feuer  erhitzt  wird.  Die  Flamme  des 
ausströmenden  Gases  erhitzt  dann  auch  den 
vorderen,  grösseren  Vergaser.     C  Stai*««.  foroj] 


Chemotaxis. 

Vuo  Dr.  O.  Raubs. 
(Sdtlua*  von  Seite  s;j.) 

Eine  ähnliche  chemotaktische  Reizbarkeit 
wie  die  Läukucylen  zeigen  bei  mehrzelligen  Or- 


mikroskopische  Beobachtung  zeigte,  alle  Sper- 
malozoen  bald  lebhaft  zuströmten.  In  der  kurzen 
Zeit  von  einer  halben  Minute  waren  gegen  60 
und  nach  5  Minuten  in  günstigen  Fällen  bis 
600  Spermatozoen  in  das  Innere  der  Röhre  ge- 
wandert Da  allen  übrigen  Stoffen  gegenüber, 
die  von  Pfeffer  in  weiteren  Versuchen  noch  be- 
nutzt wurden ,  die  Famspennatozoen  sich  in- 
different verhielten,  legte  die  starke  chemotaktische 
Wirksamkeit,  die  die  Acpfelsäure  auf  sie  aus- 
übte, den  Gedanken  nahe,  dass  auch  die  Be- 
hälter der  weiblichen  Geschlechtszellen  der  Farne, 
die  Archcgonicn,  Aepfelsäurc  enthalten  und 
letztere  den  Spermatozoen  zum  Befruchtungsacte 
den  Weg  zeigen.  Thatsächlich  konnte  nun  auch 
die  Anwesenheit  von  Acpfelsäure  in  den  die 
Archegonicn  enthaltenden  Pnanzenlhcilen  nach- 
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ganismen  nur  noch  die  männlichen  Geschlechts- 
zellen, die  Spermatozoen,  die  wie  jene  ihre  freie 
Beweglichkeit  noch  besitzen.  Pfeffers  bekannte 
Untersuchungen  über  die  Richtungsbewegungen 
der  Spermatozoen  der  Farne  haben  uns  zuerst 
davon  in  Kenntniss  gesetzt;  er  fand,  dass  die 
Spermatozoen  der  Farne  von  schwachen  Aepfel- 
säurelösungen,  die  der  Laubmoose  von  Rohr- 
zuckerlüsungcn  positiv  -  chemotaktisch  beeinflusst, 
also  angezogen  werden.  Der  grundlegende  Ver- 
such Pfeffers  war  folgender.  Fr  füllte  ein  ein- 
seilig offenes  Capillarröhrchen  mit  einer  etwa 
0,05  procentigen  Aepfelsäurelösung  und  legte  es 
in  einen  Tropfen,  der  Farnspermatozoen  enthielt 
Die  Acpfelsäure  mu&ste  aus  der  Röhre  in  die 
Flüssigkeit  diffundiren  und  lieferte  so  eine 
einseitig    wirkende    Reizquelle,    der,    wie  die 


gewesen  werden,  so  dass  die  obige  Annahme 
über  die  Art  und  Weise,  in  der  die  männliche 
Geschlechtszelle  den  Weg  zur  weiblichen  findet, 
als  „eine  an  Gewissheit  grenzende  Wahrschein- 
lichkeit" hingestellt  werden  kann. 

Ganz  ähnlich,  nur  durch  die  Ausbildung  des 
Fibehälters  etwas  modificirt,  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Vorgängen,  die  zur  Befruchtung 
der  höheren  Pflanzen  führen.  Bekanntlich  ist 
hier  die  Fizclle  in  der  Samenknospe  eingeschlossen 
und  letztere  wieder  an  der  Wand  der  Frucht- 
knotenhöhle angeheftet  Das  von  der  Narbe  auf- 
gefangene Pollenkorn  treibt  durch  das  lockere 
„Führungsgewebc"  des  Griffels  hindurch  einen 
Schlaue!),  der  die  Mikropyle  der  Samenknospe 
aufsucht,  sich  dem  Fmbryosack.  der  die  Eizelle 
mit  enthält,  anlegt  und  ein  Spermatozoon  zu  der 
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Eizelle  entlässt.  Nach  neueren  Untersuchungen 
wird  dieses  zielbewusste  Auswachsen  des  Pollen- 
schlauches durch  chemotaktische  Reizung  ge- 
leitet, so  dass  er  die  Eizelle  finden  muss. 
Miyoshi  fand,  dass  gewisse  Kohlehydrate,  und 
Lidforss,  dass  auch  Eiweissstoffe  den  Pollen- 
schtauch  chemotaktisch  beeinflussen. 

Principiell  dieselben  Vorgänge  sind  auch  für 
die  Befruchtung  der  thierischen  Eier  maassgebend: 
das  Spermatozoon  sucht  die  Eizelle  auf  und 
wird  dabei  durch  die  chemotaktische  Wirkung 
der  Stoffwechselproducte  der  Eizelle  sicher  zum 
Ziele  geführt.  Nimmt  man  hinzu,  dass  jede 
Spermatozoen-Art  nur  ron  den  Stoff wcchsel- 
produeten  chemotaktisch  beeinflusst  wird,  die 
durch  die  Eizelle  der  betreffenden  Art  erzeugt 
werden,  so  wird  dadurch  in  sehr  einfacher  Weise 
die  Thatsache  erklärt,  dass  bei  den  Thieren,  die 
ihre  Geschlechtsproducte  einfach  ins  Wasser  ent- 
lassen, jede  Spermatozoen-Art  die  zu  ihr  gehörige 
Eizelle  findet  Bedenkt  man,  dass  an  den  be- 
vorzugten I  .11.  :i platzen  des  Meeres  und  der 
Binnengewässer  oftmals  die  verschiedensten 
Thiere  sich  ihrer  Kier  und  Spermatozocn  zu 
gleicher  Zeit  entledigen,  so  stellt  sich  in  diesem 
Eallc  die  Chemotaxis  der  Spermatozoen  als  eine 
einfache  Anpassungserscheinung  dar,  die  es  er- 
möglicht, ja  nothwendig  macht,  dass  gleichartige 
Geschlechtsproducte  sich  vereinigen. 

Das  Vorhandensein  von  Richtungsreizen  ist 
sicherlich  auch  bei  den  Entwickelungsvorgängen 
von  grosser  Bedeutung.  So  nimmt  z.B.  Driesch 
chemotaktische  Beeinflussung  als  Grund  für  die 
Wanderung  der  Mesenchymzellen  bei  den  See- 
igellarven an  und  suchte  dieses  experimentell 
nachzuweisen:  Wenn  die  Furchungszellen  des 
Echiniden-Eies  sich  zur  Blastula  angeordnet  haben, 
liegen  die  Mesenchymzellen  an  ganz  bestimmten 
Stellen  der  Blastula  und  in  ganz  bestimmter  An- 
ordnung. Driesch  schüttelte  nun  solche  Larven 
tüchtig  und  erreichte  dadurch,  dass  die  Mesenchym- 
zellen sich  unregelmässig  in  der  Blastulahöhle 
zerstreuten  oder  doch  wenigstens  ihre  An- 
ordnung geändert  wurde.  Nach  einiger  Zeit  der 
Ruhe  aber  hatten  sie  ihre  typische  Iagerung  am 
typischen  Orte  wieder  eingenommen.  Dieses  Ver- 
halten ist  nur  durch  die  Annahme  zu  erklären, 
dass  die  Mesenchymzellen  taktisch  reizbar  sind, 
und  dass  der  Ort,  von  dem  die  Reizung  aus- 
geht, an  jenen  Stellen  der  Blastula  zu  suchen 
ist,  an  denen  sich  die  Mesenchymzellen  dem 
Ektoderm  anlegen.  Mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit kann  angenommen  werden,  dass  die  beein- 
flussende Kraft  chemischer  Natur  ist,  wir  es 
also  mit  Chemotaxis  zu  thun  haben.  Solche  und 
eine  Reihe  ähnlicher  Beobachtungen  lassen  aber 
ahnen,  dass  die  Chemotaxis  bei  den  Enlwicke- 
lungsprocessen  eine  grosse  Rolle  spielt,  über- 
haupt von  tief  eingreifender  Bedeutung  für  die 
Lebensvorgänge  ist 


Weit  weniger  zahlreich  dagegen  sind  die 
Beobachtungen,  die  sich  auf  eine  Beeinflussung 
wachsender  Organe  durch  chemische  Reize  be- 
ziehen, d.  h.  also  Fälle,  bei  denen  Chemotropismus 
(s.  Seite  571)  constatirt  werden  konnte.  Es  sind 
dieses  meist  gelegentliche  Beobachtungen,  die 
sich  bei  den  Verwachsungsversuchen  mit  Thieren 
ergaben.  Born  fand,  dass  bei  vereinigten  Theil- 
stücken  von  Froschlarven  die  Nervenenden,  Blut- 
gefäss-, Vornieren-  und  Urnierenenden  gegen 
einander  wuchsen  und  sich  vereinigten,  falls  sie 
bei  der  Vereinigung  verlagert  worden  waren; 
Verfasser  hat  bei  seinen  Untersuchungen  mit 
einander  verwachsener  Thcilstücke  von  Regen- 
würmern dasselbe  für  die  Nerven-  und  Blutgefäss- 
enden  beobachten  können  (vergl.  Promtthrus 
XIV.  Jahrg.,  S.  763  u.  76+),  so  dass  die  Annahme 
eines  richtenden  Einflusses  nicht  von  der  Hand 
zu  weLsen  ist 

Nach  Forsmanns  experimentellen  Unter- 
suchungen ist  wohl  zweifellos,  dass  der  in  diesen 
Fällen  wirkende  Reiz  chemischer  Natur  ist. 
Forsmann  suchte  die  Frage  zu  beantworten, 
welche  Ursachen  wohl  die  Wachsthumsrichtung 
der  peripheren  Nervenfasern  bei  der  Regenera- 
tion bestimmen.  Wird  ein  Nerv  durchschnitten, 
so  zerfällt  der  periphere  Theil  desselben,  während 
der  centrale  durch  Auswachsen  der  Nervenfasern 
den  verlorenen  ersetzt.  Durch  zahlreiche  und 
äusserst  mannigfaltige  Versuche  fand  nun  Fors- 
mann, dass  die  auswachsenden  Nervenfasern 
nicht  in  der  Bahn  des  geringsten  Widerstandes 
entlang  wachsen,  sondern  sich  in  die  zerfallende 
Nervenmasse  hineinversenken  und  in  dieser  ihren 
Weg  nehmen.  In  dichtem  Zuge  wachsen  die 
Nervenfasern  gleichsam  nach  einem  ihnen  vor- 
geschriebenen Ziele.  Als  Grund  dieser  Erschei- 
nung nimmt  Forsmann  an,  dass  beim  Zerfall 
der  Nervensubstanz  chemische  Productc  ent- 
stehen, die  positiv  -chemotaktisch  wirken  und  den 
wachsenden  Fasern  den  Weg  vorschreiben.  „Neuro- 
tropismus"  nennt  er  diese  richtende  Kraft  und 
sieht  sie  ab  eine  Art  Chemotropismus  an.  Auch 
zerriebene,  sterile  Himsubstanz  erwies  sich  in 
gleicher  W  eise  chemotaktisch  wirksam. 

Bezüglich  der  Wachsthumsweise  neu  aus- 
wachsender Nervenfasern  ist  es  gleichgültig,  ob 
das  centrale  Nervenende  mit  seiner  eigenen 
peripheren  Fortsetzung  oder  mit  der  eines  anderen 
Nerven  vereinigt  ist  Die  auswachsenden  Fasern 
wachsen  in  die  zerfallende  Nervcnsubstanz  und 
vermeiden  sorgfältig,  sich  in  das  umliegende 
Bindegewebe  zu  verirren. 

Zuletzt  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  stärkere 
Salzlösungen  frei  bewegliche  Organismen  chemo- 
taktisch beeinflussen  können.  Doch  müssen  die 
dahingehenden  Beobachtungen  mit  Vorbehalt  auf- 
genommen werden,  da  sich  nicht  sicher  be- 
stimmen lässt,  ob  in  solchen  Fällen  nicht  auch 
osmotische  Wirkungen  mit  im  Spiele  sind.  So 
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lässt  sich  z.  B.  eine  Beobachtung  Massarts  an 
Anophrys  dahin  deuten ,  dass  dieses  Wimper- 
infusor  von  Kochsalz  negativ  -  chemotaktisch 
becinflusst  wird.  An  den  Rand  eines  Wasser- 
tropfens, der  das  genannte  Infusor  in  Menge 
enthielt,  legte  Massart  einige  Kryställchen  von 
Kochsalz  und  verband  diesen  Tropfen  durch 
eine  schmale  Wasserbrücke  mit  einem  daneben 
liegenden,  der  aus  dcstillirtem  Wasser  bestand. 
Sobald  das  Salz  sich  löste  und  die  Lösung  in 
die  Umgebung  diffundirte,  zogen  sich  die  In- 
fusorien aus  diesem  Tropfen  in  den  anderen 
zurück,  wurden  also  durch  das  Kochsalz  ab- 
gestossen  und  wanderten  in  den  ihnen  zugäng- 
lichen Thcil,  der  dieses  nicht  enthielt. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  allgemeinere  Be- 
merkungen. Zahlreiche  und  ausgedehnte  Unter- 
suchungen über  das  Verhalten  besonders  der 
Infusorien  und  Bakterien  gegenüber  gewissen 
chemischen  Stoffen  haben  gezeigt,  dass  letztere 
in  sehr  verschiedener  Weise  auf  die  einzelnen 
Arten  einwirken.  Manche  Stoffe  ziehen  frei 
bewegliche  Organismen  nur  an,  sind  also  nur 
positiv-chemotaktisch,  während  andere  nur  negativ- 
chemotaktisch  wirksam  sind.  Eine  grosse  Zahl 
der  Stoffe  aber  wirkt  bei  geringen  Conccn- 
trationsgraden  positiv,  bei  höheren  aber  um- 
gekehrt. Es  besteht  demnach  ein  Optimum  für 
die  Reizwirkung,  dem  von  beiden  Seiten  her 
die  Organismen  zuströmen.  Bei  noch  weiterer 
Verstärkung  der  Concentration  tritt  von  einem 
Punkte  (dem  Maximum)  aus  eine  umgekehrte  Reiz- 
wirkung ein,  oder  sie  unterbleibt  gänzlich.  Eine 
Erhöhung  der  Concentration  über  das  Maximum 
hinaus  führt  zum  Tode  der  Organismen. 

Pfeffer  hat  bei  seinen  ausgedehnten  Unter- 
suchungen auch  die  Beziehung  zwischen  Reiz- 
grösse  und  Empfindung  zu  erforschen  gesucht 
und  hat  dabei  recht  interessante  Resultate  er- 
halten. Die  anlockende  Wirkung  der  Aepfelsäure 
auf  die  Samenfäden  der  Farne  beginnt  bei  einer 
o.ooiproccntigcn  Lösung;  hier  liegt  die  Reiz- 
schwelle,  das  Minimum  der  Concentration,  bei 
der  der  Reiz  gerade  in  Wirksamkeit  tritt.  Eine 
neue  Reiz  Wirkung  wird  nun  nicht  etwa  durch 
Verdoppelung  des  Concentrationsgrades  der  Lö- 
sung erzielt,  sondern  tritt  erst  bei  einer  Steige- 
rung desselben  auf  das  Dreissigfache  ein.  Die 
Reizempfindlichkeit  der  Spcrmatozoen  wird  also 
durch  Verweilen  in  der  anfangs  wirksamen 
Lösung  herabgesetzt.  Befinden  sich  demnach 
Spermatozoon  in  einer  z.  B.  0,04  procentigen 
Lösung,  so  muss  deren  Concentration  auf  das 
Dreissigfache,  also  1,2  Procent  erhöht  werden, 
wenn  eine  neue  Reizwirkung  eintreten  soll.  Eine 
Lösung  von  5  Procent  aber  wirkt  abstossend; 
dort  liegt  der  Wendepunkt  für  das  Verhalten 
der  Spcrmatozoen. 

Diese  Versuche  Pfeffers  bilden  ein  Ana- 
logen zu  den  bekannten  l'ntcrsuchungen  Webers 


über  die  gesetzmässige  Beziehung  zwischen  Reiz 
und  Empfindung.  Nicht  jede  Reizänderung 
erregt  eine  Empfindung.  Das  geschieht  nur 
dann,  wenn  die  Reizänderung  eine  gewisse 
Grösse  erreicht  Die  absolute  Keizändemng 
ist  dabei  gleichgültig;  nur  die  relative  ist 
maassgebend.  Bezeichnen  wir,  gemäss  den  oben 
dargelegten  Versuchen  mit  Aepfelsäure,  die  Zahl 
30  — -  also  das  Vcrhällniss  des  eben  merkbaren 
Reizzuwachses  zum  Anfangsreiz  —  als  relative 
Untcrschiedsschwelle ,  so  sagt  das  Weberschc 
Gesetz:  „Die  relative  Cnterschiedsschwelle  ist 
constant."  Oder  mit  anderen  Worten:  Der 
Reizzuwachs  muss  zu  der  bereits  vorhandenen 
Reizgrösse  stets  in  demselben  Verhältnisse 
stehen,  wenn  eine  merkbare  Reaction  erzielt 
werden  soll. 

Vorstehende  kleine  Umschau  nach  chemo- 
taktischen Vorgängen  zeigt,  dass  unser  Wissen 
über  den  bewegungsrichtenden  Kinfluss  chemi- 
scher Agentien  noch  wenig  umfangreich  ist.  Die 
Reizphysiologie  —  von  der  wir  hier  einen  kleinen 
Ausschnitt  kennen  lernten  -  ist  aber  in  der 
Jetztzeit  ein  gern-  und  weitbebautes  Feld,  so  dass 
uns  daraus  die  Hoffnung  erblüht,  dass  die 
kommende  Zeit  hier  noch  manchen  weiteren 
Einblick  in  die  Lebensvorgänge  gestattet  C^>u) 


Der  Waldreichthum  Canadas. 

Von  KuuoLrn  Bach,  Montreal. 
Mit  *nh>  Abbildungen. 

Nach  den  Anschauungen  von  Sachverständigen 
soll  es  heute  nur  noch  sieben  Länder  in  der 
Welt  geben,  die  noch  vorläufig  in  der  Lage 
sind,  wirklich  bedeutende  Quantitäten  von  Holz 
zum  Export  abgeben  zu  können.  Fünf  von 
diesen  Ländern  liegen  in  Europa:  Russland, 
Finnland  (in  diesem  Falle  als  Staat  für  sich  ge- 
nommen), Schweden,  Norwegen  und  Oesterreich- 
Ungarn;  zwei  in  Nordamerika:  Canada  und  die 
Vt-reinigten  Staaten.  Von  diesen  sieben  stehen 
aber  angeblich  vier  bereits  auf  der  Höhe  ihrer 
Leistungsfähigkeit,  bezw.  es  geht  mit  ihnen 
schon  abwärts:  Oesterreich -Ungarn,  Russland, 
Norwegen  und  die  Vereinigten  Staaten;  es 
verbleiben  daher  nur  noch  Finnland,  Schweden 
und  Canada ,  auf  deren  Exportkrafl  man 
mit  Vertrauen  noch  auf  einige  Zeit  sich  ver- 
lassen kann. 

Und  von  diesen  drei  Ländern  darf  Canada 
zweifellos  den  Anspruch  erheben,  dass  es  den 
weitaus  grössten  Waldbcstand  besitzt,  einen 
Bestand,  der  sich,  unter  Berücksichtigung  der 
noch  unerforschten  Regionen  im  Norden  der 
nordwestlichen  Territorien  und  Britisch-Columbias, 
nicht  genau  berechnen  lässt,  der  aber  nach  den 
immerhin  etwas  primitiven  Schätzungen  von  den 
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Behörden  der  einzelnen  Provinzen  wie  folgt  an- 
genommen wird: 

Provinx  Ontario   102000  eng}.  □  Meilen 

(Juebec   115  000  .. 

„      Xeubraunschweig  .  .  14500  .,  „ 

„      Neilschottland ....  6  000  „  „ 

Prinx  Edward-Insel  .  750  ,,  ,, 

,.      Manitoba   2;  000  ,.  „ 

„      Britisch-Columbia  .  .  280  000  .,  „ 
Nordwestliche  Territorien  und 

Yukon-Gebiet   745  000  „ 

zusammen  ...  1  288  250  engl.  □  Meilen 

oder,  die  Quadratmeile  zu  640  Acres  gerechnet 
(1  Acre  =  etwa  ixft  Magdeburger  Morgen), 
824480000  Acres.  Dies  ist  ein  Quantum, 
welches,  wenn  es  in  seiner  Totalität  wirklichen 
Wald  repräsentirte,  auch  bei  den  grössten  An- 
forderungen seitens  des  inländischen  Consums 
und  des  Exports  in  absehbarer  Zeit  gar  nicht  er- 
schöpft oder  ausgerottet  werden  kann.  Leider 
hat  diese  goldene  Medaille  eine  Kehrseite:  ein 
bedeutender  Procentsatz  des  Bestandes  ist 
nach  unseren  Begriffen  überhaupt  kein  Wald, 
der  irgendwelchen  commcrziellcn  Werth  hat.  In 
der  Provinz  Manitoba  wird  das  Holz  fast  aus- 
schliesslich zu  Feuerungszwecken  und  zur  Er- 
richtung von  Zäunen  u.  s.  w.  benutzt,  für  den 
Export  besitzt  es  sehr  wenig  Handelswerth,  und 
ähnlich  verhält  es  sich  in  Neuschottland  und  auf 
der  Prinz  Edward -Insel;  der  anscheinend  stärkste 
Bestand  aber  in  Canada,  die  745  000  Quadrat- 
meilen in  den  nordwestlichen  Territorien  und  im 
Yukon-Gebiet,  ist  zu  einem  nur  zu  grossen  Theilc 
nichts  weiter  als  Gesträuch  und  Gebüsch,  wie 
dies  ja  auch  in  der  meistens  ganz  nördlich  ge- 
legenen Gegend  kaum  anders  sein  kann.  Ein 
bescheidenes  Areal  enthält  allerdings  Bestände, 
die  sich  in  den  Sägemühlen  zu  Bauholz  ver- 
arbeiten lassen,  aber  dies  genügt  nicht  einmal 
für  die  Territorien  selbst,  diese  müssen  auch 
heute  noch  den  grössten  Theil  des  benöthigten 
Bauholzes  aus  Ontario  und  Britisch- Columbia 
beziehen. 

Aber,  Alles  in  Allem  genommen,  nehmen 
die  Wälder  Canadas,  soweit  ihr  Werth  für  den 
Welthandel  in  Betracht  kommt,  doch  noch  immer 
die  erste  Stelle  ein.  In  früheren  Jahren  (lang*, 
lang"  ist's  her!)  erstreckte  sich  von  der  Küste 
Neuschottlands  bis  an  den  „Lake  of  the  Woods" 
im  westlichen  Ontario,  scharf  an  der  Grenze  von 
Manitoba,  ein  fast  ununterbrochener  Wald, 
etwa  2000  Meilen  lang  und  ein  Riesen- Areal  von 
315  Millionen  Acres  der  besten  Forsten  be- 
deckend. Durch  diesen  einheitlichen  Kolossal- 
wald strömten  die  Flüsse  St.  Lorenz,  St.  John 
und  Miramichi,  in  ihm  lagen  zahlreiche  grosse 
und  kleine  Seen  mit  ihren  Zuflüssen,  wie  dem 
St.  Maurice,  Ottawa,  Saguenay  und  vielen  anderen 
Strömen.  Die  englische  Bevölkerung  des  Landes 
hat  den  Werth  dieser  Waldungen  niemals  zu 


würdigen  gewusst;  die  damalige  französische 
Regierung  erkannte  sofort  die  Bedeutung  und 
die  Vortheile,  welche  die  Riesenwaldungen,  die 
den  St.  Lorenz -Strom  einrahmten,  boten  und  sie 
erliess  deshalb  strenge  Gesetze  zur  Schonung 
des  Bestandes,  namentlich  an  Eichen,  deren  Holz 
in  grossen  Mengen  an  die  Schiffsbauhöfe  in 
Frankreich  verladen  wurde,  worüber  indessen 
amtliche  Angaben  irgendwelcher  Art  fehlen. 
Als  dann  England  in  den  Besitz  des  Landes 
kam,  geriethen  die  Schongcsctzc  in  Vergessen- 
heit. Man  brauchte  in  England  kein  canadisches 
Holz;  der  Bedarf  konnte  in  überreichem  Maasse 
durch  die  baltischen  Länder  gedeckt  werden, 
und  erst,  als  Napoleon  mit  der  Contincntal- 
sperre  vorging  und  die  gewohnten  ße/.ugsqucllen 
versagten,  erinnerte  man  sich  in  England  der 
grossen  nordamerikanischen  Colonic  und  liess  von 
ihr  Holz  kommen.  Nach  alten  officiellen  Auf- 
stellungen stieg  dieser  Bezug  von  2600  Tons  im 
Jahre  1800  auf  125000  Tons  im  Jahre  1810 
und  308000  Tons  im  Jahre  1820.  Der  Export 
nach  Frankreich  begann  schon  1667,  in  welchem 
Jahre  eine  Ladung  Eichenholz  nach  La  Rochelle 
verschifft  wurde. 

Leider  war  unter  englischem  Regime  von 
einem  Forstschutze,  einer  nur  einigermaassen  ver- 
ständigen Behandlung  der  Wälder  keine  Rede. 
Es  wurde  in  geradezu  hirnverbrannter  Weise 
drauf  los  gewirthschaftet,  und  was  der  Axt  und 
der  Zerslörungslust  nicht  zum  Opfer  fiel,  das  ver- 
nichteten die  ungemein  zahlreichen  Waldbrände, 
von  denen  wir  den  von  Miramichi,  welcher  über 
drei  Millionen  Acres  des  besten  Bestandes  zer- 
störte, besonders  erwähnen  wollen.  Ein  wahres 
Glück,  dass  die  Forsten  gar  zu  ausgedehnt  und 
die  weisse  Bevölkerung  noch  zu  schwach  waren, 
sonst  wäre  dieser  riesige  Waldgürtel  heute  über- 
haupt vielleicht  nicht  mehr  vorhanden. 

Die  Frage  erscheint  natürlich:  Wieviel  von 
dem  vor  250  Jahren  noch  315  Millionen  Acres 
starken  Waldbestande  in  den  Provinzen  Neu- 
schottland, Quebec  und  Ontario  ist  heute  noch 
übrig  geblieben?  Die  Antworten  darauf  lauten 
weit  auseinandergehend,  was  wohl  zum  Theil  der 
ThaLsache  zuzuschreiben  ist,  dass  die  statistischen 
Aufzeichnungen  selbst  in  diesen  am  meisten  ent- 
wickelten Provinzen  noch  immer  weit  entfernt  da- 
von sind,  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen  zu 
können;  in  allen  dreien  giebt  es  noch  weite 
Districtc,  die  bis  heute  so  gut  wie  terra  ituognita 
sind,  und  schon  aus  diesem  Grunde  allein  —  von 
anderen  abgesehen  —  sind  genaue  Angaben  un- 
möglich. Gemeinhin  nimmt  man  indessen  an, 
dass  von  den  ehemaligen  315  Millionen  Acres 
heute  noch  etwa  240  Millionen  Acres  als  Wald- 
land  existiren  —  aber,  so  wird  ausdrücklich 
dazu  bemerkt,  Areal  ist  ein  Ding,  der  wirkliche 
und  werthvolle  Bestand  ein  ganz  anderes,  und 
in  letzterer  Beziehung  lauten  die  verschiedenen 


Digitized  by  Google 


5Ö4 


Prometheus. 


M  76.5. 


Schätzungen  durchaus  nicht  günstig,  wenn  auch 
so  manche  Schwarzseherei  dabei  jedenfalls  mit 
unterlauft. 

In  erster  Linie  handelt  es  sich  bei  den 
Schätzungen  naturgemäss  um  den  Bestand  von 
solchem  Holze,  wie  es  für  den  Export  ge- 
wünscht und  gut  bezahlt  wird.  Kür  die  Provinzen 
Quebec  und  On- 

tario  ist  nun  die  Abb.  40«. 

weisse  oder 

Wcymouth- 
Kiefer  {Pinus 
Sirobus ,  hier 
fälschlich  Wcy- 

mouth-Fichte 
genannt,  s.Abb. 
404  u.  405), 
der  am  meisten 
in  Betracht  kom- 
mende Baum, 
das  Alpha  und 
Omega  der  öst- 
lichen canadi- 

schen  Forst- 
industrie;  sein 
Holz  bringt  dem 

Lande  wahr- 
scheinlich mehr 
ein ,     als  alle 
anderen  Arten 

zusammen- 
genommen, und 
während  man 
sich  bis  jetzt 
herzlich  wenig 
darum  geküm- 
mert hat,  den 
wirklichen  Be- 
stand der  ande- 
ren Holzarten, 

wie  Eichen, 
Tannen ,  Fich- 
tcn.Ahorn  u.s.w. 
auch  nur  an- 
nähernd genau 
festzustellen,  ist 
dies  bei  diesem 
Lieblingskinde, 
der  Pinus  Stro- 
bus ,    in  einer 

anerkennenswerthen  Weise  geschehen.  Nach 
Allrm,  was  man  darüber  erfahren  konnte,  Riebt 
es  heute  noch  in  der  Provinz  Quebec  etwa 
30000  englische  Quadratmeilcn  und  in  der 
Provinz  Onlario  etwa  36000  Quadratmcilen, 
welche  als  Kiefernwälder  gelten  dürfen,  doch 
muss  auch  in  diesem  Falle  der  Vorbehalt  ge- 
macht werden,  dass  erstens  diese  Forsten  nicht 
ausschliesslich    mit   der    weissen    Kiefer  be- 


Gutc*  Kirit>pl.i>  Art  wriurn  oder  Weymoutb  •  Kicfrt  f/*tn*i  Xlrthui)  in  Ott  -  Ontario. 


Handel  minderwertigen  rothen  Kiefer,  Pinus 
resinosa,  vermischt  sind,  und  zweitens,  dass  der 
Bestand  an  wirklich  crstclassiger  Waare  immer 
grössere  Lücken  aufzuweisen  beginnt,  während 
zweit-  und  drittclassige  Qualitäten  noch  im 
Ucbcrflussc  vorhanden  sind  Mehr  und  mehr 
verschwindet  der  ureigentliche  Jungfernboden;  die 

meisten  Plätze, 
auf  denen  jetzt 
gefällt  wird,  sind 
in  früheren  Jah- 
ren schon  ein- 
mal durch- 
forstet, der  beste 

Bestand  ist 
längst  aus  ihnen 

entnommen 
worden.  Ein 
älterer  Bericht 
(1887)  des  da- 
maligen canadi- 
schen  Acker- 
bau-Ministers 
und  jetzigen 
Gouverneurs 
der  Provinz  Bri- 
tisch-Columbia, 
Herrn  Joly  de 
Lotbiniere, 
sagt   in  dieser 
Beziehung: 

„In  verhält- 
nissmässig  sehr 
kurzer  Zeit,  seit 
Anfang  des  19. 
Jahrhunderts, 
haben  wir  un- 
sere immensen 
Wälder  durch- 
forstet ,  die 
besten  Kiefern 
geschlagen  und 
dadurch  nicht 
nur  den  Wäl- 
dern ,  sondern 

dem  ganzen 
Lande  viel  Scha- 
den zugefügt, 
denn  unser  Ex- 
port von  Kie- 


standeti,  sondern  mehr  oder  weniger  mit  der  im 


fernholz  hat  Canada  bei  weitem  nicht  den  Gewinn 
gebracht,  welchen  es  wohl  zu  erwarten  berechtigt 
gewesen  ist.  Es  bleiben  uns  noch  so  grosse  Quanti- 
täten von  zwcitclassigen  Kiefern  und  Fichten 
(spruet),  dass  sie  noch  auf  Generationen  hinaus  dem 
Bedarfe  genügen  werden,  wenn  gut  gewirthschaftet 
wird;  aber  die  erstclassigc  Kiefer,  deren  wir 
bedürfen,  wollen  wir  unseren  Export  auf  der 
jetzigen  Höhe  halten,  wird  immer  knapper  und 
unzugänglicher,  und  ich  befürchte,  dass  wir  uns 
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auf  einen  baldigen  und  bedeutenden  Ausfall  ge- 
fasst  machen  müssen.  Jenes  endlos  erscheinende 
Waldland,  welches  sich  zwischen  dem  Ottawa- 
und  dem  St  Maurice- Flusse  ausdehnt  und  die 
an  deren  Ufern  arbeitenden  Holzfäller  durch 
einen  unerschöpflichen  Wald  zu  trennen  schien, 
ist  jetzt  durch  und  durch  durchforstet,  und  der 
Ottawa-Holzfäller  ist  mit  seinem  Kameraden  vom 
St.  Maurice  bereits  am  Manouan-See  zusammen- 
getroffeD." 

Eine  männliche  Kassandra  schlimmster  Sorte 
war  schon  im  Jahre  1 876  der  sonst  und  auch 


Alle  die  vielen  Schiffe,  welche  jetzt,  mit  unserem 
Holz  befrachtet,  die  canadischen  Häfen  verlassen, 
werden  dann  dazu  gebraucht  werden,  um  diesen 
Artikel  nach  Canada  zu  importiren!" 

Nun,  ganz  so  schlimm  ist  es  denn  doch  nicht 
geworden!  Die  gestellte  Frist  von  zwölf  Jahren 
ist  seitdem  längst  verflossen  —  Herrn  Littles 
schaurige  Unkenrufe  waren  schlecht  am  Platze; 
aber  dennoch  schadet  hierzulande  eine  solche 
überderbe  Prophezeiung  nichts:  sie  sollte  wenig- 
stens dazu  dienen,  einmal  ernstlich  darüber  nach- 
zudenken, dass,  wie  Alles  auf  dieser  Welt,  auch 


Abb.  405. 


Mol/tu«  mit  «nun  «let  Wrvmooth -  Kn>(*f n  fffmm  Stntmit  in  i  m-<)i\U»m>. 


heute  noch  als  Sachverständiger  vorteilhaft  be- 
kannte James  Little,  denn  er  stellte  die  für 
Canada  recht  „beruhigende"  Diagnose: 

„Fünf  Jahre  von  jetzt  (1876)  werden  wir 
Holz  von  Ottawa  nach  Michigan  und  den  west- 
lichen amerikanischen  Prairiestaaten  senden,  und 
in  zwölf  Jahren  von  jetzt  werden  die  für  den 
Handel  in  Betracht  kommenden  Wälder  Canadas 
und  der  Vereinigten  Staaten  östlich  von  den 
Felsengebirgen  vollständig  verschwunden  sein; 
und  anstatt,  wie  bisher,  nach  allen  Wcltgcgcnden 
Agenten  auszusenden,  die  unser  Holz  verkaufen 
sollen,  müssen  wir  bald  Leute  ausschicken,  um 
für  uns  in  anderen  Ländern  Holz  zu  kaufen. 


die  canadischen  Kiefernwälder  einmal  ein  Ende 
und  in  diesem  Falle  dann  thatsächlich  mit 
Schrecken  nehmen  müssen,  wenn  es  mit  der 
jetzigen  Lotterwirthschaft,  dem  Raubsystem  noch 
lange  weiter  geht.  Sache  der  Dominion-Regierung 
und  der  einzelnen  Provinzial- Regierungen  sollte 
es  naturgemäss  sein,  etwas  Gründliches  für  die 
Erhaltung  der  in  ihrem  immensen  Werthe  von 
der  überwiegenden  Masse  der  canadischen  Be- 
völkerung noch  gänzlich  verkannten  Wälder  zu 
thun;  denn  der  Waldbesitz  liegt  zum  allcrgrössten 
'1  heile  in  den  Händen  des  Staates  und  der 
Provinzen,  welche  die  nothwendigen  Licenzen 
zum   Holzschlagen   ertheilen;   die  Wälder  im 
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Privatbesitze  sprechen  kaum  mit,  sie  sind  auch 
zumeist  von  wenig  1  landelswerth. 

Ks  soil  nun  gern  zugestanden  werden,  dass 
sich  jetzt  in  vielen  gebildeten  Kreisen  mehr  und 
mehr  ein  Verständniss  für  eine  strengere  Forst- 
wirthschaft  zu  zeigen  beginnt.  Die  Forst -Ab- 
ilieilung  im  canadischen  Ministerium  des  Innern, 
die  Regierung  der  Provinz  Ontario  thun  ihr 
Möglichstes,  das  Volk  zu  belehren  und  schärfere 
Forst  gesetze  zu  schaffen.  Aber  Alles  in  Allem 
genommen,  ist  der  Kreis  der  Verständigen  leider 
noch  ein  recht  beschränkter;  die  Masse  und  ganz 
besonders  die  an  der  Holzindustrie  direct  Be- 
theiligten huldigen  auch  heute  noch  dem  Grund- 
sätze, Heu  zu  machen,  solange  die  Sonne  scheint, 
aus  dem  zum  Schlagen  gepachteten  Walde  so  viel 
Holz  wie  möglich  zu  schlagen,  mit  einem  Worte: 
schnell  Geld  zu  inachen!  Fs  herrscht  dabei  der 
krasseste  Fgoismus,  der  nur  daran  denkt,  für  sich 
zu  sorgen,  sich  um  das  Spätere  nicht  zu  kümmern 
—  aprh  nous  le  dc'lugc!  Schon  so  manche  andere 
reiche  Gabe,  mit  der  eine  allgütige  Natur  dieses 
Land  bedacht  hat,  ist  auf  diese  Weise  vernichtet 
worden  —  dem  Walde  steht  dieses  Schicksal 
ebenfalls  bevor,  wenn  nicht  noch  bei  /eilen  die 
klare  Vernunft  über  den  Geldbeutel  siegt. 

Und  dabei  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  die  canadischen  Wälder  dazu  be- 
stimmt sein  werden,  eine  Industrie  mit  Holz  zu 
versorgen,  an  welche  die  schlimmen  Propheten 
I.otbinicre  und  Little  noch  gar  nicht  denken 
konnten,  weil  sie  eben  damals  noch  nicht 
existirte:  wir  meinen  die  Herstellung  von  Holz- 
brei (Pulph  der  für  die  Papierfabrikation  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  immer  grösseren 
Mengen  benöthigt  werden  wird.  Die  canadischc 
/W/« -Industrie  entwickelt  sich  mehr  und  mehr 
in  erfreulicher  Weise  und  sie  wird  jedenfalls  in 
unsere  Wälder  eine  tüchtige  Bresche  legen,  aber 
das  wird  weiter  nichts  ausmachen;  der  bedenk- 
liche Punkt  dabei  ist  indessen,  dass  die  Ameri- 
kaner sich  das  Rohmaterial  für  ihre  Pulp- 
Fabriken  aus  Canada  kommen  lassen,  da  es 
ihnen  daran  mangelt.  Gegen  diesen  Missbrauch 
protestiren  nun  die  am  Holz-  und  /^^-Geschäfte 
Bctheiligten  sehr  energisch  und  sie  verlangen, 
wohl  kaum  mit  Unrecht,  dass  die  bestehenden 
Gesetze  dahin  abgeändert  werden  sollen,  dass 
Amerika  gezwungen  wird,  entweder  die  f'ulp- 
Fabrikation  nach  Canada  zu  verlegen,  oder  dass 
auf  Holz  für  /'«/Jp-Zweike  beim  Fxport  nach 
Amerika  ein  hoher,  wenn  nicht  prohibitiver  Zoll 
erhoben  wird,  denn  nur  auf  diese  Weise  kann 
Canada  der  Hntziehung  grosser  Holzmengen  vor- 
beugen. Fs  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
dir  ianadi»ihe  Regierung  in  naher  Zeit  ent- 
schiedene Stellung  in  dieser  hochwichtigen  Frage 
nehmen  wird,  und  die  Kntschcidung  wird  dann 
jedenfalls  im  Interesse  der  Canadier  ausfallen. 
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Dio  Medusen  der  deutschen  Tiefcoo- 
Expedition. 

Von  Di.  Waltiii«  Schoinic ii km. 
Mit  lUnt  Abbildungen. 

Die  Tage,  an  denen  unsere  deutsche  Tief- 
see-Expedition im  Vordergrunde  des  Interesses 
stand,  sind  längst  vorüber.  Jahre  schon  sind 
verflossen  seit  dem  denkwürdigen  Datum,  an 
welchem  die  Valdivia  mit  reicher  Beule  zurück- 
kehrte, an  welchem  der  Jubel  der  ganzen  Nation 
den  Theilnchmern  an  der  bedeutungsvollen  Reise 
und  namentlich  ihrem  berühmten  Führer  ent- 
gegenscholl. Damals  brachten  alle  Zeitungen 
und  Zeitschriften  Aufsätze  über  den  Verlauf  der 
Expedition  und  ihre  hervorragendsten  Forschungs- 
ergebnisse. Aber  unsere  Zeit  lebt  schnell;  neue 
Ereignisse  und  Unternehmungen  ziehen  das  Inter- 
esse an,  und  über  dem  Neuen  geräth  schliesslich 
das  Alle  allmählich  in  Vergessenheit  Inzwischen 
aber  ist  ein  Stab  erlesener  Gelehrten  ununter- 
brochen beschäftigt,  die  Beute  unserer  Tiefsec- 
Kxpedition  wissenschaftlich  zu  bearbeiten.  Natur- 
gemäss  bewegen  sich  die  Ergebnisse  dieser  stillen 
Forscherthäligkeit  zum  grossen  Thcile  so  sehr 
auf  ganz  speciellem  Gebiete,  dass  sie  eines  all- 
gemeineren Interesses  entbehren  müssen.  Trotz- 
dem verlohnt  es  sich,  die  im  Auftrage  des  Rcichs- 
amtes  des  Innern  von  Professor  Carl  Chun,  dem 
Leiter  der  Expedition,  herausgegebenen  Wissen- 
Schaft  liehen  Ergebnisse  der  deutschen  Tief iee- Expedition 
auf  dem  Dampfer  ,,1'aldhia"  f$<)8 — 1899  zu  sludiren 
und  diejenigen  Punkte  zusammenzustellen,  die  zur 
Mittheilung  an  einen  grösseren  Leserkreis  ge- 
eignet erscheinen. 

Vor  uns  liegt  heute  der  Band,  in  dem 
Professor  Ernst  Vanhöffen  die  Medusen  der 
Valdiria- Fahrt  beschreibt.  Von  den  Medusen 
oder  Ouallen  sind  dem  Laien  gewöhnlich  nur 
diejenigen  Formen  bekannt,  die  der  Zoologe  als 
I.appcnquallen  (Acalephae  oder  Acmspedae)  be- 
zeichnet. Es  sind  dies  im  allgemeinen  Geschöpfe 
von  dem  Aussehen  der  allbekannten  Ohrenqualle 
(Aurelia  aurita),  die  in  allen  europäischen  Meeren 
gemein  ist.  Die  Thicrc  besitzen  einen  flach 
gewölbten  Schirm,  von  dessen  Lrnterseite  das 
Mundrohr  wie  der  Klöppel  einer  Glocke  herab- 
hängt Der  Rand  des  Schirmes  ist  mit  zahl- 
reichen Tentakeln  fransenartig  besetzt  Weit 
weniger  bekannt  sind  die  sogenannten  Sau  in - 
quallen  (Ciaspedota),  von  deren  Körperbau  unsere 
Abbildung  406  eine  Anschauung  giebt  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  Lappenquallcn  auf  den 
ersten  Blick  durch  die  starke  Wölbung  ihres 
Schirmes  sowie  durch  ihre  meist  nur  geringe 
Grösse.  Das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal 
bietet  aber  ein  Saum  L/)  dar,  der  sich  am 
Rande  der  Schtrmöffnung  irisartig  entlang  zieht; 
er  ist  in  unserer  Abbildung  durch  Punkti- 
rung  kenntlich  gemacht.    Im  Innern  der  Glocke 
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Stlirmj  einer  Saui 
/  Mnndrnhr.    j  RaABlCWlL 


hänRt  klöppelartig  das  Mundrohr  (/)  herab,  es 
führt  zu  einer  Anzahl  von  <  'analen  (.•),  die 
radienartig  nach  dem  Schirmrande  sich  er- 
strecken und  sich  hier  an  ein  Ringgefäss  (.<)  an- 

schliessen.  Die  Theile 
/  bis  3  repräsentiren 
das  Verdauungssystem 
der  Quallen;  sie  sind 
in  unserer  Abbildung 
durch  Schraffirung  her- 
vorgehoben. Am  Kandc 
des  Schirmes  befinden 
sich  endlich  noch  Ten- 
takel G-). 

Was  nun  zunächst 
die  Lappenquallcn 
angeht,  so  kann  sich 
die  Ausbeute  der  lal- 
dhna,  obwohl  haupt- 
sächlich in  tiefem  Wasser  gefischt  und  daher 
den  sehr  zahlreichen  Oberflächenformen  erst 
in  zweiter  Linie  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde,  durchaus  den  Fangresultaten  früherer 
grösserer  Expeditionen  an  die  Seite  stellen. 
Hat  doch  selbst  die  berühmte  ("hallender- 
Expedition  der  Engländer  nicht  mehr  neue  Arten 
zu  verzeichnen  als  neun,  d.  h.  genau  so  viele 
wie  die  Valdivia- Fahrt.  Ein  besonderes  Licht 
aber  ist  durch  die  deutsche  Expedition  über 
die  vertieale  Vcrthcilung  der  Lappenquallen 
verbreitet  worden.  Es  war  zuvor  eine  strittige 
Frage,  ob  es  Tiefseemedusen  giebt  oder  nicht. 
Durch  die  ausserordentlich  sinnreiche  Methode 
der  Eugenfänge,  welche  darin  besteht,  dass  ein 
in  das  Meer  herabgelassenes  Netz  sich  erst  in 
einer  bestimmten  Tiefe  öffnet  und  in  einer  be- 
stimmten Tiefe  auch  wieder  schliesst,  und  welche 
es  also  ermöglicht,  eine  ganz  bestimmte  Tiefen- 
zone für  sich  allein  abzufischen,  konnte  festge- 
stellt werden,  dass  es  in  der  That  Tiefscemeduscn 
giebt.  So  kommt  z.  B.  die  Gattung  Atolla  in 
der  Regel  nur  in  Fängen  aus  wenigstens  600  m, 
Periphylla  nur  in  solchen  von  mindestens  800  m 
Tiefe  vor.  Natürlich  können  die  Thierc,  durch 
Tiefenströme  mitgeführt,  gelegentlich  auch  an 
der  Oberfläche  gefunden  werden,  wie  das  ja 
auch  für  echte  Tiefseefische  beobachtet  worden 
Ist.  Trotzdem  wird  man  das  Vorhandensein 
von  echten  Tiefseemedusen  nicht  mehr  bezweifeln 
dürfen.  Charakteristisch  für  diese  Formen  ist 
eine  braunrothe  bis  dunkelviolette  Färbung  der 
Leibeshöhle  mit  ihren  Taschen  und  Canälen. 
Es  ist  dies  eine  so  auffallende  Farbe,  dass  sie 
die  Thiere,  lebten  sie  an  der  Oberfläche,  sofort 
verrathen  würde.  Die  Obcrflächenmedusen  be- 
sitzen vielmehr  in  der  Regel  eine  glasartige 
Durchsichtigkeit.  Wir  geben  in  Abbildung  407 
eine  Darstellung  der  Tiefseemeduse  Periphylla 
hyacinthina,  die  auch  durch  ihre  eigenartige  Form 
bemerkenswert!)  erscheint  Freilich  vermag  dieses 


Bild  (wie  auch  die  folgenden)  nur  eine 
schwache  Vorstellung  zu  geben  von  der  Zartheit 
und  von  der  Farbenpracht  jener  Geschöpfe.  Der 
Abhandlung  von  Vanhöffen  sind  herrliche  farbige 
Tafeln  beigegeben,  zum  grössten  Theile  her- 
stammend von  der  Meisterhand  Rübsaamens. 

Einen  werthvollen  Beitrag  lieferte  die  deutsche 
Ticfsec -Expedition  des  weiteren  zur  Kenntnis* 
der  geographischen  (oder  horizontalen)  Ver- 
breitung der  Medusen.  Durch  die  Untersuchung 
des  südlichen  Atlantischen  Occans,  des  Antark- 
tischen Meeres  und  des  tropischen  Indischen 
Oceans  ist  ein  engerer  Zusammenhang  zwischen 
der  Thierwelt  des  Atlantischen  und  des  Indischen 
Occans  nachgewiesen  worden.  Es  wurden  Medusen 
aus  dem  letzteren  bekannt,  die  vorher  nur  im 
erstcren  aufgefunden  waren.  Auch  zeigte  es 
sich,  dass  gewisse  Arten  allen  drei  Weltmeeren 
gemeinsam  sind.  So  wird  es  wahrscheinlich, 
dass  weder  die  Strömungen  an  der  Südspitzc 
Afrikas  noch  die  hinterindischen  Inselgruppen 
einen  Austausch  der  Tiefsee-  und  Oberflächen- 
medusen verhindern.  Wenn  aber  ein  solcher 
Austausch  zwischen  den  drei  Oceanen  statt- 
findet, so  wird  man,  da  die  physikalischen  und 
chemischen  Bedingungen  in  allen  warmen  Meeren 
nahezu  dieselben  sind,  eine  sehr  weitgehende 

Abb.  407. 


Uebercinstimmung  ihrer  Medusenfauna  erwarten 
dürfen. 

Bezüglich  der  zweiten  Gruppe  von  Medusen, 
d.h.  bezüglich  der  Saumquallen,  sind  nun  die 
Fangergebnissc  der  Valdivia  besonders  reich. 
Auf  unserer  deutschen  Expedition 
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ersten  Male  die  pelagische  Thierwelt  der  Tief- 
see mit  geeigneten  Netzen  durchforscht,  wobei 
sich  herausstellte,  dass  die  grösseren  erwachsenen 
Formen  der  Trachymedusen,  der  wichtigsten 


Abb.  408. 


Ilntürrai  /■,  um 


I 'nterordnung  der  Saumquallen,  meist  erst  in 
Tiefen  von  wenigstens  mehreren  hundert  Metern 
anzutreffen  sind.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  Ent- 
deckung oder  genaue  Beschreibung  der  grössten 
und  schönsten  Formen  aus  der  Gruppe  der 
Saumquallcn  der  rtr/dfträ-Expedition  vorbehalten 
war. 

Wie  schon  erwähnt,  handelt  es  sich  bei  den 
Trachymedusen  im  wesentlichen  um  Tiefsee  - 
bewohner.  So  wurde  die  in  unserer  Ab- 
bildung 408  wiedergegebene  Specics  Ilalicrtas 
papillosum  aus  Tiefen  bis  zu  4000  m  hervor- 
geholt Man  muss  sich  wundern,  dass  so 
ausserordentlich  zierliche  Geschöpfe,  wie  das 
abgebildete,  den  schrecklichen  Namen  einer 
Meduse  tragen.  „Pourquoi  et  ttrrible  nom  pour 
un  r'lrt  si  charmant?"     In  der  Thal  giebt  es 


Ahb.  «or>. 


kaum  grössere  Gegensätze  als  zwischen  dem 
Mnlu&enhaupt.  der  höchsten  Potenz  der  Schcuss- 
lichkeit,  und  jenen  wundervollen  Kunstformen  der 
Natur,  ffa/ureas  papillosum  besitzt  einen  Durch- 
messer von  zi  —  4+  mm;  besonders  merkwürdig 
sind  an  ihm  die  eigenartigen  Drusen  von  Dörn- 


chen. Das  Geschöpf  ist  im  allgemeinen  glasartig 
durchsichtig;  nur  das  Canalsystem  im  Innern 
prangt  in  herrlicher  carmoisinrother  Färbung. 
Mine  weitere  Ilalicrtas  -Art,  die  auf  der  Valdivia- 
Fahrt  entdeckt  wurde,  ist  in  Abbildung  409 
wiedergegeben:  es  ist  //  roiundatum,  eine  Form, 
die  in  ihrer  Färbung  mit  //.  papillosum  überein- 
stimmt. Abbildung  410  endlich  stellt  llalisctra 
conica,  eine  minder  lebhaft  gefärbte  Species,  dar. 
Mit  ihr  aber  ist  die  Schar  der  neu  entdeckten, 
prächtig  colorirten  und  seltsam  gestalteten  Formen 
längst  nicht  erschöpft.  Da  giebt  es  Arten,  deren 
Schirm  in  wunderbaren  Regenbogenfarben  wie 
Seifenblasen  herrlich  irisirt  {Colobonema  strictum 
und  Khopaloncma  funerarium);  da  giebt  es  Ge- 
stalten, deren  Schirm  so  stark  gewölbt  ist,  dass  er 
einem  winzigen  Glühstrumpf  ähnelt  (Agliscera  ignta) ; 
—  wer  vermöchte  all  das  Eigenartige  und  Knt- 
zückende  erschöpfend  zu  schildern? 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  kurzen 
Blick  auf  die  geographische  Verbreitung  der 
Trachymedusen,  so    zeigt  sich    hier    ein  ähn- 


Abb.  410. 


liches  Bild  wie  bei  den  Lappenquallen.  Auch 
für  eine  Reihe  von  Saumquallen  konnte  nach- 
gewiesen werden,  dass  sie  im  Atlantischen, 
Indischen  und  Stillen  ücean  zu  Hause  sind.  Es 
spricht  diese  Erscheinung  dafür,  dass  gleich- 
artiges Plankton  das  Gebiet  des  warmen 
Wassers  durch  alle  Oceane  erfüllt.  Dieser 
Satz  muss  um  so  eher  als  erhärtet  angesehen 
werden,  als  auch  von  zahlreichen  anderen  Thier- 
und  Pflanzcngruppcn ,  so  von  Peridincen  und 
Diatomeen,  Ruderfusskrebsen,  Fischen,  Mollusken, 
Salpen  u.s.w.,  beobachtet  wurde,  dass  dieselben 
Formen  dem  Plankton  aller  drei  Oceane  an- 
gehören. (9194] 


Vorrichtung  zum  Löschen  von  Feuer 
auf  Seeschiffen. 

Im  Monat  Oclober  1903  haben  38  Schiffs- 
brände stattgefunden,  durch  welche  6  englische 
und  amerikanische  Schiffe  gänzlich  zerstört,  die 
übrigen  mehr  oder  weniger  beschädigt  wurden. 
Im  Hinblick  auf  den  grossen  Schaden,  den  das 
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Feuer  im  Zeitraum  eines  einzigen  Monats  an- 
gerichtet hat,  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  es 
kommt,  dass  unsere  Industrie,  die  gern  von  sich 
sagen  hört,  dass  ihr  Alles  möglich  sei,  nicht 
längst  Mittel  und  Wege  fand,  diese  furchtbare 
Gefahr  auf  Schiffen  für  Leben  und  Figenlhum 
von  Menschen  wirksam  zu  bekämpfen!  Wie  es 
scheint,  ist  diese  Versäumniss  jetzt  nachgeholt 
durch  die  Erfindung  der  Claytonschen  Vor- 
richtung zum  Löschen  von  Feuer  auf  See- 
schiffen. 

Wie  der  Schiffbau  mittheilt,  hat  der  Nord- 
deutsche Lloyd  diese  Vorrichtung  längere  Zeit 
hindurch  mit  solchem  Erfolge  erprobt,  dass  er 
das  auf  sie  crthciltc  Patent  für  Deutschland 
erworben,  die  alleinige  Ausführung  der  Apparate 
der  Norddeutschen  Maschinen-  und  Arma- 
turenfabrik  in  Bremen  übertragen'  hat  und 
beabsichtigt,  seine  sämmtlichen  Schiffe  mit  der 
Claytonschen  Vorrichtung  auszustatten.  Die 
Wirksamkeit  dieser  Vorrichtung  beruht  auf  der 
Verwendung  schwefliger  Säure.  Der  Apparat  be- 
reitet sich  im  Bedarfsfalle  die  Säure  selbst  durch 
Verbrennen  von  Schwefel,  indem  er  zunächst  aus 
dem  Raum,  in  dem  sich  der  Herd  des  Feuers 
befindet,  durch  Schläuche  Luft  absaugt,  diese 
zum  Verbrennen  des  Schwefels  verwendet  und 
ihr  dadurch  den  Sauerstoff  entzieht.  Den  übrig 
bleibenden  Stickstoff,  gemischt  mit  der  schwefligen 
Säure,  treibt  der  Apparat  dann  durch  fest  ein- 
gebaute Rohre  oder  durch  bewegliche  Schläuche 
zur  Brandstelle.  Da  durch  das  Absaugen  der 
Luft  und  deren  Ersatz  durch  das  Gasgemisch 
von  schwefliger  Säure  und  Stickstoff  dem  Feuer 
der  zum  Weiterbrennen  erforderliche  Sauerstoff 
entzogen  ist,  so  erklärt  sich  daraus  die  feuer- 
löschende Wirkung,  aber  auch  die  Notwendig- 
keit, das  Zuströmen  von  Luft  zum  Feuer  zu  ver- 
hüten, was  sich  bei  den  abschliessbaren  Innen- 
räumen des  Schiffes  leicht  erreichen  lasst  Durch 
eingehende  Versuche  ist  festgestellt  worden,  dass 
brennendes  Petroleum,  Oel,  Naphtha  u.  dergl.  auf 
diese  Weise  fast  augenblicklich,  ohne  Gefahr 
des  Wiederaufflammens,  gelöscht  werden  können, 
während  brennende  Baumwolle,  Kohlen,  Heu 
oder  ähnliche  Stoffe  eine  länger  dauernde  Ein- 
wirkung der  schwefligen  Säure  zum  völligen  Er- 
sticken des  Feuers  erfordern. 

Diese  Wirkungsweise  macht  das  „Claytongas" 
geeignet,  auch  als  Vorbeugungsmittcl  gegen  Feuers- 
gefahr bei  Schiffsladungen  zu  dienen,  die  eine 
Selbstentzündung  befürchten  lassen  oder  die 
durch  leichte  Entzündbarkeit  oder  aus  einem 
anderen  Grunde  feuergefährlich  sind.  Wenn  man 
in  solchen  Fällen  den  betreffenden  Schiffsraum 
abdichtet,  um  das  Eintreten  frischer  Luft  zu  ver- 
hindern, und  nun  mittels  der  Clayton -Vorrichtung 
Gas  hineinleitet,  so  ist  dem  Ausbrechen  von 
Feuer  in  diesem  Räume  zuverlässig  vorgebeugt. 
Dieser  Zweck  wird  schon  erreicht,  wenn  das  in 


den  Raum  eingeführte  Gas  5  Procent  des  Inhalts 
des  Raumes  beträgt. 

Im  Claytongas  hat  man  auch  ein  vortreffliches 
Mittel  zur  Vertilgung  von  Ratten  und  anderem 
Ungeziefer  auf  Schiffen  gefunden.  Es  kommen 
hier  besonders  die  Ratten,  sowohl  wegen  ihrer 
Gefährlichkeit  in  der  L'ebertragung  ansteckender 
Krankheiten  als  wegen  des  Schadens,  den  sie 
als  Nager  anrichten,  in  Betracht.  Die  eintretende 
schweflige  Säure  macht  die  Luft  unathembar  und 
vertreibt  die  Ratten  und  Mäuse  aus  ihren  Schlupf- 
winkeln nach  dem  offenen  Raum,  wo  sie  als- 
bald verenden.  Ausserdem  soll  sich  das  Clayton- 
gas als  ein  zuverlässig  wirksames  Desinfeclions- 
mittel  zum  Zerstören  von  Krankheitskeimen,  der 
Typhus-,  Cholera-  und  Pestbacillcn,  erwiesen 
haben. 

Auf  grösseren  Schiffen  oder  solchen,  die 
feuergefährliche  Ladung  an  Bord  haben,  wird  der 
Clayton- Apparat  bald  zur  ständigen  Ausrüstung 
gehören.  Zunächst  werden  die  Schnelldampfer 
ihn  erhalten  und  dadurch  wird  eine  weitere 
wichtige  Sicherung  zum  Schutze  der  Reisenden 
gewonnen  sein.  In  Häfen  wird  man  den  Apparat 
auf  kleinen  Dampfern  aufstellen,  die  an  das 
brennende  Schiff  hinanfahren  und  ihre  Löscharbeit 
beginnen.  Man  kann  den  Apparat  aber  auch, 
wie  eine  Dampfspritze,  fahrbar  machen,  so  dass 
der  Apparatwagen  am  Hafen  bis  in  die  Nähe 
des  brennenden  Schiffes  fahren  und  sich  mit 
diesem  durch  Schläuche  verbinden  kann.     fr  5»] 


Die  biologische  Bedeutung  der  Trogblättor 

Bei  Dipsacus  sylvestris,  der  wilden  Karde, 
bilden  bekanntlich  die  gegenständigen  Blätter  vom 
Boden  an  bis  über  die  Mitte  des  Stengels  durch 
Verwachsung  ihres  Grundes  tiefe  Tröge,  in  denen 
sich  Regenwasser  (bis  1  Liter  bei  gut  ausgebil- 
deten Exemplaren)  ansammelt.  In  Frankreich 
benutzt  man  diese  Flüssigkeit  als  Hausmittel 
gegen  Augenkrankheiten  u.  dergl.,  ein  allerdings 
wenig  empfehlenswerter  Brauch,  da  das  Wasser 
Bakterien,  Pilze,  Staubtheile  mit  scharfkantigen 
Gesteinstrümmern  u.  A.  m.  enthält  An  diesen 
eigenartigen  Becken  linden  sich  nun  zwei  Arten 
von  Drüsen,  mit  denen  sich,  wie  wir  der  Botani- 
schen Zeitung  entnehmen,  neuerdings  R.  Rostock 
beschäftigt  hat.  Die  erste  Sorte  von  Drüsen 
besitzt  ein  köpfchenförmiges  Aussehen  und  die 
Fähigkeit,  bei  Benetzung  durch  Wasser  feine 
Fäden  hervorzubringen,  die  aus  einer  protoplas- 
matischen, mit  Harztheilchen  vermischten  Substanz 
bestehen  dürften.  Bald  nach  ihrem  Hervortreten 
schiessen  diese  Fäden  zu  stark  lichtbrechenden 
Kügclchen  zusammen,  welche  in  der  Natur  durch 
auffallende  Regentropfen  wahrscheinlich  von  den 
Drüsen  abgelöst  und  im  Wasser  der  „Tröge" 
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vcriheilt  werden.  Die  zweite  Art  von  Drüsen 
ist  durch  einen  schlankeren  Bau  ausgezeichnet. 
Welchen  Zweck  haben  nun  die  Wasserbecken 
mit  ihrem  Drüsenbesatz ?  Sicherlich  wird  das 
Wasser  nicht  von  den  Pflanzen  aufgesogen. 
Denn  in  Wasserbecken,  bei  denen  durch  Auf- 
messen einer  Oelschicht  jede  Verdunstung  aus- 
geschlossen wurde,  war  nach  Ablauf  von  vierzehn 
völlig  regenlosen  Tagen  der  Wasserspiegel  auch 
nicht  eine  Spur  gesunken.  Ferner  ist  auch  nicht 
anzunehmen,  dass  die  Drüsen  im  Dienste  der 
Nahrungsaufnahme  stünden,  indem  sie  von  in 
den  Becken  liegenden  Thierleichen  Eiweissstoffe 
bezögen.  Denn  es  zeigte  sich,  dass  Individuen 
mit  aufgeschlitzten  Becken,  bei  denen  also  jede 
Zufuhr  von  thierischem  Eiwciss  ausgeschlossen 
war,  genau  so  gut  gediehen,  wie  solche,  deren 
Tröge  mit  zahlreichen  Mücken-,  Kaupen-  u.  s.  w. 
-Leichen  beschickt  waren.  Wohl  aber  scheinen 
die  Wasseransammlungen  als  Schutzmittel 
gegen  Insecten-  und  Schneckenfrass  zu  dienen,  da 
Pflanzen  mit  durchlöcherten  oder  durchschlitzten 
Becken  mehrfach  von  unberufenen  Gästen  heim- 
gesucht wurden.  Den  Drüsenausscheidungen 
dürfte  dann  die  Aufgabe  zufallen,  das  Verdunsten 
des  in  den  Trögen  befindlichen  Wassers  zu  ver- 
langsamen und  so  die  Schutzeinrichtung  möglichst 
lange  und  auch  in  regenloser  Zeit  funetionsfähig 
zu  erhalten.  In  der  That  verschwindet  ein 
Tropfen  reinen  Wassers  vom  Objectträger  in 
50  Minuten,  ein  Tropfen  Trogflüssigkeil  erst 
nach    130  Minuten.  w.  s«  u.  [<j.<ji] 


RUNDSCHAU. 
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Ich  stand  uttcn  auf  der  Höhe  von  Vokscnkollcn  und 
konnte  mich  nicht  satt  sehen  an  dem  herrlichen  Bilde, 
das  sich  weit  um  mich  her  ausbreitete.  Vor  mir  dehnte 
sich  der  wundervolle  Fjord  mit  »einen  hohen,  phantastisch 
gebuchteten  l'fern  und  seinen  zahllosen  schwarzbewaldetcn 
Kelseninseln.  (ianz,  ganz  weit  draussen  am  Horizont,  dort, 
wohin  auch  in  dieser  klaren  Luft  der  Blick  kaum  mehr 
dringen  zu  können  schien,  deutete  ein  violetter  Hauch  das 
offene  Meer  und  die  Mündung  des  Fjordes  an.  Der 
grüne  Himmel  eines  nordischen  Jumabcnds  spielte  sich  in 
den  stillen  Flulhen  des  Fjordes  und  der  einsamen  Seen, 
welche  zu  meiner  Rechten  hier  und  dort  in  dem  weiten 
L.ir.fk-  aufblitzten.  Die  sinkende  Sonne  färbte  den  west- 
lichen Horizont  in  leuchtendem  Orange,  während  schon 
der  Mond  als  ungeheure,  fast  blaue  Scheibe  emporstieg. 
Aber  noch  war  es  hell  wie  um  Tage  und  in  unheimlicher 
Klarheit  lagen  Ouadratmcilen  einer  anderen  Welt,  als  ich 
sie  bisher  gekannt  halle,  vor  mir. 

Dort  unten  am  Kjoid  dehnte  sich  die  grosse,  weit  ver- 
streute Stadt  mit  ihren  Kirchen  und  Schlossern,  ihren 
grossen  Geschäfts-  und  Waarcnhüusern,  ihren  Werften  und 
I  [afcnanlagcn,  mit  ihren  bunten  Wohnhäusern,  von  welchen 
viele  mir  folgen  und  am  Abhänge  des  Berges  empor, 
klettern  zu  wollen  schienen.  Draussen  vor  der  Stadt,  in 
den  kühlen   Finthen  des  Fjordes  lag  die  frühlingsgrünc 


Insel  Bygdo  mit  ihren  koketten  Landhäusern.  Aber  emst 
und  streng  blickte  von  ihrer  ins  Wuser  vorgeschobenen 
Halbinsel  die  ehrwürdige  alte  Feste  Akersbus  nach  Bygdö 

hinüber. 

Von  hier  oben  gesehen,  war  die  Stadt  ein  Bild  des 
tiefsten  Friedens,  innigsten  menschlichen  Behagens.  Hierher 
drang  Nichts  von  dem  Lärm  der  in  den  Strassen  hastenden 
Menschen,  kein  Klingeln  elektrischer  Strassenbahnen,  kein 
Pfeifen  rangirender  Locomotiven.  Selbst  die  auf  dem 
Wasser  verkehrenden  Dampfer  schienen  lautlos  und 
würdevoll  ihre  Kreise  zu  ziehen,  wie  grosse  schwarze 
Schwäne. 

Lachend  und  frohgeniuth  fürwahr  schien  dieses  in  der 
Feme  ausgebreitete  Bild  erfolgreichen  Menschenlebens  im 
Vergleich  zu  der  ernsten  Grosse  der  Welt,  die  mich  hier 
oben  umgab.  Kings  um  den  gewaltigen  Granilblock,  auf 
dem  ich  stand,  dehnte  sich  in  lautloser  Einsamkeit  pech- 
schwarzer Wald.  Hier  und  dort  schimmerte  noch  der 
Schnee  zwischen  den  Bäumen  empor,  während  ein  kleiner 
Sc«,  der  in  nicht  weiter  Entfernung  mir  zu  Füssen  lag, 
noch  mit  Eis  bedeckt  war.  So  weit  das  Auge  reichte 
nach  Norden  und  Westen,  war  kaum  eine  Spur  menschlicher 
Thutigkcit  zu  erkennen.  Nur  braunviolette  Heide  und 
schwarzer,  schweigender  Wald  und  hier  und  dort  der 
blitzende  Spiegel  eines  Sees.  Das  ist  Nordmarken,  jener 
Urwald,  in  welchem  heute  noch  die  Elche  zu  Hunderten 
hausen,  der  sich  heute  noch  kaum  unterscheidet  von  dem, 
was  er  vielleicht  vor  lausend  Jahren  war. 

Seltsames  Land,  in  dem  so  die  Extreme  unvermittelt 
an  einander  stossen!  In  dem  die  Wohnstatten  einet 
vielleicht  in  mancher  Hinsicht  Überfeinerten  Cttltur  hart  an 
den  Urwald  grenzen!  In  dem  auf  eine  Winternacht,  in 
der  alles  Leben  zu  erstarren  droht,  ein  heisser  Sommcrtag 
folgt,  in  dessen  strahlendem  Licht  die  Pflanzen  wie  wahn- 
sinnig emporschiessen,  weil  ihnen  die  Nächte  fehlen,  in 
denen  sie  sinnen  und  träumen  konnten.    Seltsames  I_ind ! 

Ein  seltsames  I.and,  aber  ein  Land,  das  man  lieben 
und  bewundern  kann,  weil  es  einheitlich  und  ausgeglichen 
in  seinem  ganzen  Wesen  Ist.  Hart  und  unerschütterlich, 
wie  das  Urgestein,  welches  allerorten  zu  Tage  tritt,  fruchtbar 
und  lobnverheissend,  wie  die  dünne  Decke  der  Acker- 
krume, zu  welcher  Luft  und  Wasser  den  Granit  schliesslich 
doch  zernagen. 

Wer  den  grössten  Theil  seines  Leliens  auf  sedimentärem 
Boden  verbracht  hat,  den  beschleicht  jedesmal  ein  eigen- 
tümliches Gefühl,  wenn  sein  Weg  ihn  auf  die  Urgesteine 
führt.  Es  ist,  als  stände  uns  ein  Weib,  das  wir  sonst  nur 
in  faltenreichen  Gewändern  kannten,  plötzlich  in  der 
ganzen  Schönheit  ihres  unverhüllten  Körpers  gegenüber. 
Der  Fels,  auf  dem  wir  stehen,  hat  an  dieser  Stelle  gelegen, 
so  lange,  wie  die  Erde  steht,  unberechenbare  Millionen 
von  Jahren.  Kr  ist  dieselbe  Masse,  die  einst  im  feurig- 
flüssigen Zustande  hier  aus  dem  Innern  der  Erde  empor- 
wallte, um  langsam  zu  ihrer  heutigen  Gestalt  zu  erhärten. 
Auch  die  Gesteine  haben  ihre  Geschichte,  auch  unter 
ihnen  giebt  es  Aristokraten,  Ureingesessene,  welche  sich 
siegreich  vertheidigt  und  behauptet  haben  gegen  die  Um- 
stürze späterer  Zeiten. 

Es  dürfte  wenige  Plätze  in  der  Welt  geben,  welche 
Demjenigen,  der  Augen  hat  zu  sehen,  ein  so  klares  Bild 
von  dem  Kampfe  der  Naturgewalten  auf  der  Erdoberfläche 
entrollen,  wie  der  Felsblock,  auf  dem  ich  diesen  nordischen 
Juniabend  verlebte.  Nicht  nur  der  Kampf  des  Menschen 
mit  einer  grimmigen  und  immer  noch  unbezwungenen  Natur 
offenbarte  sich  in  dem  Bilde,  welches  als  weites  Panorama 
vor  mir  lag,  nicht  nur  der  Kampf  der  finsteren  Wintcr- 
mächte  mit  Baidur,  dem  strahlenden  Gottc  des  Lichtes. 
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Niehl  our  der  Kampf  zwischen  Wasser  und  Land,  wie  er 
in  dem  Fjord  zum  Ausdruck  kam,  dessen  felsige  Buchten 
und  zerklüftete  Inseln  zu  berichten  schienen,  wie  das  I.and 
mit  dem  Meere  und  das  Meer  mit  dem  Lande  um  jeden 
Fussbreit  Raum  gerungen  hatte  —  nein,  das  Gestein  selbst 
hatte  seine  Geschichte  Dem  zu  erzählen,  der  sich  die 
Mühe  nahm,  seine  Formen  und  sein  Gefüge  genauer  zu 
betrachten  und  zu  deuten. 

Der  Stein,  auf  dem  ich  stehe,  ist  Granit.  Aber  wenige 
hundert  Meter  tiefer  lagen  an  dem  Wege,  den  ich  ge- 
kommen bin,  gewaltige  Blöcke  eines  braungrauen,  schiefe- 
rigen  Gesteins,  dem  man  auf  den  ersten  Blick  den  sedi- 
mentären Ursprung  ansehen  konnte.  Das  ist  der  silurische 
Schiefer,  welcher  allüberall  in  der  Gegend  von  Christiania 
mit  dem  Granit  um  den  Platz  zu  ringen  scheint  Bald 
braungrau,  wie  hier  oben,  bald  schwärzlich,  wie  in  den 
Felsen  von  Akershus ,  oder  gar  regelmässig  schwarz  und 
weiss  gestreift,  wie  auf  Bygdü,  treten  diese  silurischen 
Gebilde  allüberall  zu  Tage  und  scheinen  von  den  Kämpfen 
zu  künden,  die  der  junge  Granu  schon  kurz  nach  seiner 
Geburt  mit  dem  Wasser  zu  bestehen  hatte.  Vielleicht 
waren  damals  beide  noch  heiss,  zwei  junge  Strudelkopfe, 
die  mit  Zischen  und  Brausen  und  indem  sie  Strome  von 
Dampf  gen  Himmel  schickten,  sich  gegenseitig  zu  ver. 
nichten  suchten.  Schliesslich  kamen  doch  stillere  Tage, 
wo  beide  Kämpfer  sich  beruhigten,  wo  in  den  kühler  ge- 
wordenen Gewässern  ein  reiches  Leben  sich  zu  entwickeln 
begann,  wie  es  heute  noch  an  den  Petrefacten  mancher 
Inseln  des  Fjordes  zu  erkennen  ist. 

Was  aber  sind  jene  in  sanften  Bogenlinien  gezeich- 
neten Hügelketten,  welche  die  im  Westen  von  uns  ge- 
legene Landschaft  so  sonderbar  abstechen  lassen  von  den 
zackigen  Linien  des  übrigen  Panoramas.'  Lavastrflme, 
sagt  mein  gelehrter  und  landeskundiger  Begleiter,  Lava- 
ströme, die  hervorbrachen  aus  der  wieder  gerissenen  dünnen 
Kruste  der  Krde,  sich  niederwälzten  /um  Meere  hin  und 
den  alten  Granit  und  Gnciss  und  das  junge  Silur  in 
gleicher  Weise  überzogen  und  überdeckten.  Hei,  wie  die 
blauen  Fluthen  des  Fjordes  aufgezischt  haben  mögen,  als 
diese  feurigen  Massen  in  sie  hineinflössen! 

Wer  nachdenklich  entlang  wandert  auf  der  schönen 
Strasse,  welche  die  Kunst  moderner  Ingenieure  an  dem 
Ufer  des  Fjordes  in  die  Felsen  von  Akershus  gesprengt 
hat,  dem  steht  auf  den  noch  frischen  Bruchflächen  des 
Gesteins  die  Geschichte  jener  Zeiten  deutlicher  geschrieben, 
als  au/  den  Blättern  eines  von  Menschenhand  verfassten 
Buches.  Zwischen  Schichten  von  Gneiss  und  Granit  und 
sedimentärem  Gestein,  die  geworfen  und  gefaltet  und  ver- 
krümmt sind,  als  hätten  sie  sich  in  wahnsinnigen  Schmerzen 
gewunden,  quillt  allüberall  der  schwarze  Porphyr  zu  Tage, 
der  sich  als  Herr  dar  Situation  einnistete,  um  den  siegreich 
errungenen  Platz  zu  behaupten  und  auf  ihm  langsam  zur 
Unthätigkeit  zu  erstarren.  Jahrtausende  mögen  darüber 
vergangen  sein.  Wie  warm  und  geschützt  er  in  seinem 
eroberten  Bette  sass,  davon  zeugen  die  schonen  weissen 
Kry  stalle  jenes  merkwürdigen  Feldspates,  des  Anotho- 
klases,  die  sich  klar  und  scharf  von  den  Bruchflachen  des 
schwarzen  Porphyrs  abheben. 

Als  dann  abermals  Ruhe  eingekehrt  war  bei  den  Ge- 
steinen, als  auf  ihren  nackten  Flächen  das  Leben  sich 
eingenistet  hatte,  da  trug  dieser  Boden,  der  in  so  grimmen 
Kämpfen  entstanden  war,  die  Stämme,  aus  denen  die 
Wikinger  ihre  Schiffe  zimmerten,  jene  Fahrzeuge,  auf 
denen  sie  sich  wie  ein  !<avastrom  aus  unbekannten  Fernen 
über  die  Welt  ergossen,  um  sich  da  einzunisten,  wo  ihnen 
die  Welt  sonniger  zu  lachen  schien,  aU  in  ihrer  eigenen 
Heimat,  die  das  Lachen  nicht  gelernt  hat.    Ist  es  nicht, 


als  hätten  die  Menschen  den  Drang,  der  sie  hinaustrieb 
über  das  weite  Meer,  eingesogen  aus  dem  Boden,  der  sie 
hervorbrachte? 

In  solchen  Gedanken  wanderte  ich  hinab,  der  Stadt 
zu,  in  deren  Häusern  trotz  der  Helligkeit  der  nordischen 
Nacht  die  Lichter  allmählich  aufzublitzen  begannen.  Vorbei 
an  den  Tannen  mit  ihren  vom  Winterfrost  gebrochenen 
Kuppen,  vorbei  an  den  altmodischen  hölzernen  Lind- 
häusem  mit  Süulenportalen,  die  mich  ernsthaft  ansahen, 
wie  lebendig  gewordene  Thaulowsche  Gemälde,  vorbei 
an  den  im  Mondlicht  geisterhaft  schimmernden  Gruppen 
von  eben  ergrünenden  Birken,  deren  zitternde  Zweige  sich 
unheimliche  Geschichten  zuzuraunen  schienen,  allerlei 
Reminiscenzen  aus  der  Zeit,  wo  in  Birkenhainen  die 
Altäre  der  alten  nordischen  Götter  standen,  umgeben 
von  Runensteinen  und  bewacht  von  ernsten  Priester- 
Auf  solchem  Boden  und  in  solcher  Landschaft  werden 
die  Gestalten  der  altnordischen  Mythen  wieder  lebendig 
und  scheinen  uns  /u  umschweben.  Man  bedauert,  nicht 
genug  Zeit  auf  das  Studium  der  Kdda  verwendet  zu  haben, 
und  man  kann  die  Granite  und  den  Porphyr  nicht  sehen, 
ohne,  wie  einst  Thor,  zornig  nach  seinem  Hammer  zu 
rufen.  Wie  man  nicht  müde  wird,  in  der  reinen  Luft 
des  Nordens  zu  athmen,  so  möchte  man  sich  immer  tiefer 
versenken  in  seine  Natur,  seine  Geschichte,  seine  Menschen 
und  seine  Götter.  Aber  in  den  hehren  Klang  der  Be- 
geisterung für  all  diese  kalte  Schönheit  mischt  sich  doch 
ein  fremder  Ton,  der  Ruf.  dem  die  Wikinger  folgten, 
als  sie  hinaussegelten  auf  das  weite  Meer,  die  Sehnsucht 
nach  der  warmen  Sonne  des  Südens,  nach  den  lachenden 
Göttern  Griechenlands!  Otto  N.Witt. 

'     .  • 

Zur  Entdeckung  von  angreifenden  Unterseebooten 

ist  neuerdings  vorgeschlagen  worden,  sich  des  Fesselballons 
zu  bedienen,  da  man  die  Boote  aus  der  Höhe  in  der 
Wassertiefe,  in  der  sie  ihren  Angriff  auszuführen  pflegen, 
noch  erkennen  kann.  Schon  früher  hat  man  übngcns  die 
Erfahrung  gemacht,  namentlich  bei  den  Versuchsfahrten 
des  französischen  Unterseebootes  (iymnotf,  dass  die 
Bewegungen  des  Bootes  unter  Wasser  von  der  Commando- 
brücke  und  dem  ( iefechtsmars  der  angegriffenen  Schlacht- 
schiffe aus  beobachtet  werden  konnten ,  und  die  Schluss- 
folgerung lag  nahe,  dass  der  gefesselte  Luftballon,  seitdem 
der  Drachenballon  auch  l>ei  der  Marine  eingeführt  ist.  für 
solche  Beolxichtung  besonders  gute  Dienste  leisten  müsse. 

[«•ja] 


Die  Beseitigung  der  Rollbewegung  der  Schiffe  ist 
der  bedeutungsvolle  Zweck  einer  Erfindung  des  Directors 
des  Germanischen  Lloyd,  Consul  Schlick,  dem  auch 
die  Erfindung  des  Masscnausgleichs  der  Kurbelwellen  auf 
Dampfschiffen  zur  Aufhebung  der  Vibrationen  zu  danken 
ist.  Die  Vorrichtung  soll  aus  einem  Schwungrad  bestehen, 
das  mit  seiner  stehenden  Achse  in  der  Kielebene  des 
Schiffes  derart  gelagert  ist,  dass  die  Achse  bei  den 
Schüngerbcwegungen  des  Schiffes  gewisse  Pendelbewe- 
gungen ausführen  kann,  die  eine  ausgleichende  Wirkung 
I  auf  die  seitlichen  Schwankungen  des  Schiffes  ausüben 
sollen.  Zu  diesem  Zweck  wird  das  Schwungrad  durch 
einen  Elektromotor  oder  eine  Dampfturbine  in  schnelle 
Umdrehungen  versetzt.  Die  Vorrichtung  scheint  demnach 
einem  Gyroskop  zu  gleichen,  wie  Obry  ein  solches  in 
Torpedos  anwandte,  um  die  Seitenabweichungen  derselben 
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von  der  ihnen  gegebenen  Richtung  zu  verhüten.  Es  wird 
sich  bei  der  Einrichtung  der  Schlic Wichen  Vorrichtung 
vermuthlich  darum  handeln ,  die  ausgleichende  Wirkung 
des  pendelnden  Schwungrades  auf  das  Schiff  so  ru  über- 
tragen, dass  es  gegen  den  bei  grossen  Schiffen  gewalligen 
Wellendrurk.  der  das  Schlingern  hervorruft,  gleichsam  un- 
empfindlich gemacht,  oder  dass    auf    diese   Weise  das 

Abb.  411. 


DnK/kknuphnorünung  eine»  i'cnoQen-Auiiuges  im  FahrLmb  uiul  aiu  Kjkruhocbt. 


Druckknopfsteuerung    Tür    elektrische  Aufzüge. 

(Mit  einer  Abbildung.)  Der  Gebrauch  der  Seil-,  Hand- 
rad- oder  Kurbclsteuerungcn  elektrischer  Aufzüge  er- 
fordert eine  gewisse  Ucbung  und  Geschicklichkeit, 
weshalb  fOr  die  Benutzung  eines  solchen  Fahrstuhls 
in  der  Regel  die  Regleitung  eines  mit  seiner  Bedienung 
vertrauten  Führeis  verlangt  wird.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  eine  Einrichtung  für  die  Be- 
dienung des  Aufzuges,  die  keiner 
Erlernung  bedarf  und  doch  jeden 
Irrthum  ausschliefst .  eine  Schatzens- 
werthe  Vereinfachung  und  Bequem- 
lichkeit bedeutet,  weil  sie  einen 
Führer  entbehrlich  macht.  Eine 
solche  Einrichtung  ist  die  sogenannte 
Dmckknopfsteuerung ,  zu  deren  Be- 
nutzung im  Fahrstuhl  ein  Druck- 
knopf.nppar.it  mit  so  viel  entsprechend 
bezeichneten  Druckknüpfen ,  als 
Stockwerke  vorhanden  sind,  an- 
gebracht tst  (s.  Abb.  411).  Ein 
Fingerdruck  auf  den  dem  ge- 
wünschten Stockwerk  entsprechenden 
Druckknopf  genügt,  um  den  Fahr- 
korb sofor'  in  Bewegung  zu  setzen 
und  ihn  sclbstthatig  am  betreffenden 
Stockwerk  halten  zu  lassen.  Jeder 
Irrthum  und  jede  absichtliche  Stö- 
rung der  Bewegung  des  in  Fahrt 
befindlichen  Fahrkorbes  durch  den 
Fahrgast  ist  ausgeschlossen  nnd  sein 
Aufhalten  dadurch  verhindert,  dass 
während  der  Fahrt  alle  Druck- 
knüpfe elektrisch  ges]*rrt  sind.  In 
ähnlicher  Weise  ist  es  auch  un- 
möglich gemacht,  den  Fahrkorb  bei 
geöffneter  Thür  in  Bewegung  zu 
setzen. 

Die  Allgemeine  Elcktrici- 
tüts  -  Gesellschaft  hat  ihrem 
System  der  Dmckknopfsteuerung  noch 
den  Vorzug  hinzugefügt,  dass  das 
Anhalten  des  Fahrstuhls  dadurch 
fast  stossfrei  erfolgt,  dass  seine  Ge- 
schwindigkeit vor  dem  Erreichen 
der  Haltestelle  selbstthStig  vermin- 
dert wird. 

Zum  Herbeiholen  des  Fahrkorbes 
bedarf  es  nur  des  Druckes  auf  einen 
ausserhalb  am  Fahrschacht  an  jeder 
Haltestelle  angebrachten  Druckknopf 
I».  Abb.  411».  t.  [o»o] 


Schlingern  auf  ein  Mindest moa*»  beschränkt  wird.  Die 
Schlicksche  Vorrichtung  würde,  wenn  sie  ihren  Zweck 
erfüllt,  demnach  die  Schlingerkielc  entbehrlich  machen. 
Auf  Versuchsmodellen  soll  sie  die  auf  theoretischen 
Erwägungen  und  Berechnungen  beruhenden  Erwartungen 
des  Erfinders  mit  solchem  Erfolg  bestätigt  haben,  dass 
man  beabsichtigte,  sie  versuchsweise  in  ein  altes  Torpedo- 
boot einzubauen.  Sollte  sie  auch  aui  grossen  Schnell- 
dampfern die  gehegte  Hoffnung  erfüllen,  so  würde  sie  uns 
wahrscheinlich  der  Ijisung  eines  allen  Problem»  wesent- 
lich näher  bringen.  [«JJ7I 
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Die  Pflanze  als  Baumeister. 

Vuo   Dr.   P.   S  1 1  s  s  :  \  p  . 
Mit  «*hn  Abbildung™ . 

Wie  alle  höher  organisirten  Wesen,  so  bedarf 
auch  die  Pflanze  im  entwickelteren  Zustande 
eines  festen  Gerüstes  für  den  Aufbau  ihrer  Or- 
gane. Die  Ansprüche,  die  in  mechanischer  Be- 
ziehung an  sie  gestellt  werden,  macht  man  sich 
am  besten  klar  durch  die  Betrachtung  eines 
hohen  Baumes.  Iiier  muss  der  Stamm  die  ganze 
gewaltige  Last  der  Krone  mit  Aesten,  Blättern 
und  Früchten  tragen,  wird  also  so  in  Anspruch 
genommen,  wie  etwa  der  Pfeiler,  der  das  Gewölbe 
eines  Remters  trägt.  Die  Aeste,  welche  sich 
horizontal  ausstrecken,  werden  durch  ihre  eigene 
Schwere  oder  Fremdbelastung  (Schnee)  herunter- 
gebogen, also  auf  Biegungsfestigkeit  erprobt;  an 
langen  Stielen  herabhängende  Früchte  (Platane) 
müssen  zugfeste  Verbindungen  haben.  Bei 
Stürmen  wird  auch  der  Stamm,  wie  sonst  die 
Aeste,  seine  Biegungsfestigkeit  zeigen  müssen, 
während  die  Wurzeln,  die  ihn  im  Boden  be- 
festigen, meist  wie  Ankertaue  gezerrt  werden, 
also  zugfest  sein  müssen. 

Wie  der  Baum  im  Grossen,  so  verhalten  sich 
der  Grashalm  und  die  krautartigen  Stengel  im 
Kleinen.  Alle  müssen  ein  festes  Skelett  besitzen, 
um  den  auf  sie  einwirkenden  Kräften  zu  wider- 

JJ.Julli  I904. 


stehen,  und  wie  zuerst  von  Schwendener  durch 
hervorragend  schöne  Untersuchungen  gezeigt 
wurde,  besitzt  die  Pflanze  eine  unerschöpfliche 
Fülle  von  Constructtons-  und  Bauplänen,  nach 
denen  sie  ihre  Gebäude  errichtet. 

Um  vorerst  einen  Begriff  von  einem  solchen 
Baupläne  zu  erhalten,  betrachte  man  den  Halm 
eines  Grases.  Ein  feiner  Schnitt  durch  den 
Stengel  des  Pfeifengrases  (Molinia  coeruleat  giebt 
uns  unter  dem  Mikroskop  folgendes  Bild.  Schon 
bei  schwacher  Vergrösserung  erkennt  man  einen 
hellglänzenden  Ring  mit  nach  aussen  vorsprin- 
genden Zähnen  (s.  Abb.  412).  Es  ist  der  Quer- 
schnitt eines  Cylinders  mit  vorspringenden  Rippen, 
zwischen  welchen  das  grüne  lichtbedürflige  Ge- 
webe nach  aussen  eingelagert  ist  Dieser  soge- 
nannte mechanische  King  ist  es,  der  dem  Halm 
seine  Festigkeit  verleiht;  er  findet  sich  bei  sehr 
vielen  Gräsern,  bei  Liliaceen  (hier  ohne  vor- 
springende Rippen)  und  auch  bei  krautartigen 
Dikotylen. 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  aus  welchem 
Stoffe  sich  dieser  Kingcylinder  aufbaut,  und  damit 
überhaupt  das  Material  kennen  lernen,  das  die 
Pflanze  bei  ihren  (  Instructionen  verwendet. 

Während  in  der  menschlichen  Baukunst  das 
Kisen  die  ausgiebigste  Verwendung  findet,  ge- 
braucht die  Pflanze  bei  ihren  Bauten  die  Cellulose. 
Dieser  eigenartige  Stoff,  der  bekanntlich  die  Zell- 
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Abb.  «n. 
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wände  der  Pflanze  bildet,  kann  jedoch  seine 
ganz  vorzüglichen  Eigenschaften  als  Fesligungs- 
matcrial  erst  entfalten,  wenn  er  in  genügend 
starken  Massen  auftritt  Deshalb  bilden  die 
Zellen  mit  sehr  stark  ver- 
dickten Wänden,  die  sogenann- 
ten mechanischen  Zellen,  die 
Grundlage  des  mechanischen 
Systems  der  Pflanze.  Was  sind 
das  nun  für  Zellen?  Es  sind 
die  Zellen,  die  in  der  Botanik 
Bastzellen ,  Tracheiden ,  Libri- 
form,  Collenchym  und  Skleren- 
chym  genannt  werden  (s. 
Abb.  41 3).  Sic  zeichnen  sich, 
mit  Ausnahme  der  Skleren- 
chymzellen,  die  eine  besondere 
Rolle  spielen,  durch  ihre  langgestreckte,  spitz 
auslaufende  Gestalt  und  ihre  stark  verdickten 
Wände  aus.  Auf  den  letzteren  finden  sich  kleine 
schmale,  links  schiefe  Poren.  Grosse  Poren 
würden  dio  Festigkeit  herabsetzen.  Die  Collen- 
chymzcllen  unterscheiden  sich  von  den  Bast-  und 
Libriformzellen  nur  dadurch,  dass  sie  nicht  gleich- 
massig  verdickt  sind,  auch  besitzen  sie  Proto- 
plasma und  sind  lebend,  während  Bast  und 
Libriform  todt  sind.  Die  Länge  dieser  Zellen 
ist  übrigens  oft  eine  sehr  bedeutende;  2 — 4  mm 
—  also  makroskopisch  sehr  gut  sichtbar  —  ist  die 
gewöhnliche  Grösse  der  Libriform-  und  Bastzellen, 
dagegen  erreichen  die  Bastzellen  des  Leins 
20—40  mm,  die  der  chinesischen  Nessel,  die 
auch  als  Ramiepflanze  bekannt  ist,  sogar  200  mm. 
Bast  und  Libriform  unterscheiden  sich  nur  durch 
ihre  Lagerungsverhältnisse  im  Pflanzenkörper. 

Alle  Gewebe  und  Stränge,  welche  aus  diesen 
Zellformen  zusammengesetzt  sind,  zeichnen  sich 
durch  ausserordentliche  Zugfestigkeit 
aus.  Im  frischen,  wasserdurchtränkten 
Zustande  beträgt  nach  Sch wende- 
ners Untersuchungen  die  Zugfestig- 
keit meist  20  kg  pro  Quadratmilli- 
meter, d.  h.  ein  Streifen  von  1  qmm 
Querschnitt  kann  20  kg  tragen,  ehe 
er  zerreisst  Das  ist  eine  Festigkeit, 
welche  der  des  Schmiedeeisens  gleich- 
kommt; Messingdraht  kann  dagegen 
nur  1 3  kg  tragen.  Im  trockenen 
Zustande  erhöht  sich  die  Festigkeit 
noch  bedeutend,  und  ich  habe  ge- 
funden ,  dass  sie  ihren  höchsten 
Werth  bei  dem  aus  reiner  Cellulose 
bestehenden  Baste  des  Flachses 
und  Hanfes  sowie  einiger  ähn- 
licher von  Alters  her  geschätzter 
Faserstoffe  erreicht,  wo  sie  bis  auf  1 00  kg  steigen 
kann.  Ks  hängt  diese  Erhöhung  der  Festigkeit 
zum  Thcil  mit  der  Schrumpfung  der  Membranen 
beim  Austrocknen  zusammen,  welche  bei  den 
sogenannten  unverholzten  Fasern  am  stärksten 
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ist.  In  diesem  Zustande  würde  also  die  Festig- 
keit des  besten  Stahls  erreicht  werden,  vor 
welchem  die  Zellwand  noch  den  Vorzug  gerin- 
geren specilischen  Gewichts  hat.  Alle  diese  Zahlen 
geben  die  Festigkeit  der  „reinen  Zellwand",  also 
unter  Abrechnung  aller  Zellöfihungcn.  Die  Dehn- 
barkeit innerhalb  der  Elasticitätsgrenze  ist  aber 
beim  Bast  bedeutend  grösser  als  beim  Schmiede- 
eisen, sie  beträgt  ungefähr  12 — 14  Promille, 
gegenüber  1  Promille  beim  Eisen.  Die  soge- 
nannte Verholzung  der  Zellwand,  welche  nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  in  einer  Incrustirung 
der  reinen  Cellulose  mit  anderen  Substanzen 
besteht,  übt  auf  die  Güte  des  Materials,  wenig- 
stens für  Fesligungszwccke,  einen  nachtheiligen 
hinfluss  aus. 

Wie  wir  das  Material  der  Pflanze  für  Festi- 
gungszwecke mit  dem  Eisen  als  Baustoff  ver- 
gleichen, so  können  wir  auch  die  Form,  in  welcher 
das  Eisen  verwendet  wird,  den  eisernen  Träger 
von  I-Form,  als  Grundlage  der  Constructionen 
bei  der  Pflanze  überall  wiederfinden.    In  dem 
I  -  Träger  kommt  das  Princip   des  Ingenieurs 
zum  Ausdruck,   möglichst  Material   zu  sparen, 
ohne  dass  dadurch  die  Festig- 
keit Schaden  leidet.    Die  er-  AM>  4'4" 
forderliche  Festigkeit  soll  mit 
möglichst    geringem  Material- 
aufwande    hergestellt  werden. 
Dieses  Princip,  welches  wir  an 
der  eisernen   Brücke   des  In- 
genieurs und  an  dem  Dachstuhl       An  rinm  EniU 
des   Architekten    bewundern,     eingerannter  Baiken. 
ist  von  der  Natur  im  Bau  der 
Organismen  seit  undenklicher  Zeit,  z.  B.  schon 
bei   den  Schachtelhalmen   der  Steinkohlcnzeit, 
angewandt  worden. 

Zur  Erläuterung  des  genannten  Princips  müssen 
wir  einen  sehr  einfachen  Fall  aus  der  Mechanik 
betrachten,  nämlich  den  an  einem  Ende  befestigten 
horizontalen  Träger  oder  Balken.  Das  Gewicht 
am  freien  Ende  des  Balkens  verursacht  eine 
Biegung  und  dadurch  werden  die  oberen  Fasern 
verlängert,  die  unteren  verkürzt  (s.  Abb.  414). 
Die  oberen  erfahren  einen  Zug,  die  unteren  einen 
Druck.  Nur  die  mittlere  Faserschicht  (die  neu- 
trale) wird  weder  verlängert  noch  verkürzt,  sie 
erfährt  allein  eine  Biegung.  Je  grösser  der  Ab- 
stand einer  Faserschicht  von  der  neutralen  Achse 
nach  oben  ist,  um  so  stärker  ist  die  Zugspannung, 
ebenso  vergrössert  sich  mit  dem  Abstände  nach 
unten  diu  Druckspannung.  Die  Spannungen  der 
einzelnen  Fasern  eines  gebogenen  Balkens  ver- 
halten sich  wie  ihre  Abstände  von  der  neutralen 
Fa.Ncrschicht.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  im  Falle 
eines  Bruches  zuerst  die  äussersten,  am  stärksten 
gespannten  Fasern  zerrissen,  bezw.  zerdrückt 
werden,  und  deshalb  wird  es  vorteilhaft  sein, 
möglichst  viele  widerstandsfähige  Fasern  nach 
aussen  zu  legen,  die  Innenräumc  dagegen  frei 
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zu  lassen.  Genaueres  hierüber  findet  sich  in  den 
Lehrbüchern  der  Mechanik.  Diese  Grundsätze 
findet  man  nun  an  dem  I-Träger  verkörpert, 
wie  er  so  vielfach  bei  Bauten  in  Anwendung 


kommt.  Es  ist  das  gewissermaassen  ein  Raiken, 
dessen  sonst  innen  gelegenen  Theile  nach  aussen 
auf  zwei  Platten,  die  Gurtungen  oder  Flanschen 
(G,  Abb.  4 1 5, a),  verlegt  sind.  Diese  sind  durch  die 
Füllung  (/*)  mit  einander  verbunden.  Die  Ma- 
terialerspamiss  durch  Fortlassung  der  inneren, 
wenig  wirksamen  Massen  ist  hier  leicht  zu  er- 
kennen. 

Derartige  I-Träger  sind  nun  in  den  Skelett- 
construetionen  der  Stengel  sehr  häufig  zu  finden. 
Den  Stengelquerschnitt  der  Taubnessel  zeigt  uns 
Abbildung  +15,*.  Es  sind  in  der  Hauptsache 
zwei  combinirte  I-Träger,  welche  senkrecht  zu 
einander  gestellt  sind.  Das 
Material  ist  hier,  wie  bei  allen 
stark  wachsenden  Organen, 
Collenchym.  Dieser  Typus  ist 
in  der  ganzen  Familie  der 
Labiaten  mit  ihren  vierkantigen 
Stengeln  zu  finden,  kommt 
aber  auch  noch  anderwärts 
vor,  z.  B.  bei  den  Nesseln 
(Abb.  416,/).  Ganz  ähnliche 
Constructionen  wendet  die 
Technik  bei  den  quadratischen 
Masten  der  Strassenbahnen  an. 

Legt  man  noch  mehr  als 
zwei  I-Träger  zusammen,  so 
erhält  man  schliesslich  durch 
Verschmelzen  den  mechani- 
schen Ringcylindcr,  der  nach 
allen  Richtungen  hin  gleich- 
massig  biegungsfest  gebaut  ist 
(Abb.  415,  c).  Die  Füllungen 
können  hierbei,  wie  auch  schon 
bei  dem  vorigen  System,  fort- 
bleiben, da  sie  durch  seitliche 
Gewebeverbindungen  ersetzt 
sind.  Solche  Constructionen 
sind  nun  sehr  verbreitet  in  den  Stengeln  der 
Liliaceen,  auch  bei  den  Gramineen,  wo  wir  bereits 
den  Bastcylindcr  mit  den  nach  aussen  vor- 
springenden, zierlichen  Verstärkungsrippen  kennen 
gelernt  haben.  Bei  den  Stämmen  der  Palmen  ver- 
schmelzen die  Baststränge  zwar  nicht  mit  einander, 


sondern  bilden  ein  System  von  einzelnen  Strängen, 
angelehnt  an  die  Gefässbündel  (Abb.  415,*/). 
Durch  die  sehr  starke  Ausbildung  der  Bastmassen 
und  durch  ihre  Lagerung  vorzugsweise  an  der 
Peripherie  des  Stammes  wird  eine  vollkommen 
genügende  Biegungsfestigkeit  erzeugt.  Im  Centrum 
des  Palnistammcs  sind  nur  ausserordentlich  wenige 
Bündel  vorhanden,  so  dass  man  hier  leicht  mit 
dem  Fingernagel  Eindrücke  hervorrufen  kann, 
was  die  grosse  Weichheit  der  inneren  Gewebc- 
theile  erkennen  lässt.  Eine  Anzahl  der  oft  über- 
aus zierlichen  Grundrisse  des  mechanischen 
Systems  verschiedener  Pflanzcnstcngel  findet 
sich  in  Abbildung  41 6  zusammengestellt 

Anders  als  bei  den  Monokotylen  und  den 
krautartigen  Dikotylen  muss  die  Pflanze  ihren 
Bauplan  bei  den  holzartigen  Dikotylen  gestalten. 
Die  alljährliche  Anlage  eines  neuen  Verdickungs- 
ringes  vom  Cambium  nach  innen  zu,  wie  sie  bei 
den  viele  Jahre  dauernden  und  mit  ebensolchem 
Dickenwachsthum  versehenen  Stämmen  stattöndet, 
verbietet  Constructionen  nach  Art  der  hohlen 
Säule.  Dagegen  tritt  hier  eine  andere  Zweck- 
mässigkeit um  so  deutlicher  hervor,  nämlich  der 
Aufbau  nach  dem  Princip  des  Trägers  von 
gleichem  Widerstande.  Schon  Schwendener 
bemerkte  in  seinem  grundlegenden  Werke  Das 
mechanisch*  Princip  im  anatomischen  Bau  der  Mono- 

Abb.  416. 


if  verschiedener  PfUnaenslengrl. 
a  Scirfus  caitpilostti  ( Rasen» nuci .  *  Altium  tinralt  ( Wcinberr/slauch ..  c  .1 
/rafrnii'i  ( Wiesen-Fuchsschwanr}.  J  Brjpcaut>m  Jrtan£vtnre.  e  Scirfut  litemtrit  (See- 
strase)  ruf  Erläuterung  des  Farbwerkes,  welches  Tom  Mark  gebildet  wird,  f  I-aNatm-StrnpjrJ- 
qnerschnitt.    Die  mechanischen  Zellcomplcxe  sind  schraffirt.    {a  bis  e  nach  Schwendener  ) 


kohlen,  dass  schön  gewachsene  grosse  Fichten- 
stämme annähernd  Träger  von  gleichem  Wider- 
stande sind  und  sich  im  Gros>en  verhalten,  wie  die 
Gras-  und  Binsetihalme  im  Kleinen  nur  dass  sie 
voll  conslruirt  sind  (k. Abb. 418.0).  Die  angreifende 
Kraft  {A)  ist  hier  der  Wind,  der  auf  «Ii«-  Krone 
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Abb.  ,17. 


Trifn  v«m  ,H.  bm 
W>dcr»l»ml*. 


wirkt.  Als  Angriffspunkt  der  Resultante  kann  der 
Schwerpunkt  der  Krone  angenommen  werden. 
Die  Verschiedenheit  der  Form  der  Kione  bei 
freistehenden  und  bei  im  dichten  Bestände 
wachsenden  Bäumen  ist 
dabei  von  grosser  Bedeu- 
tung, wie  später  gezeigt 
werden  soll.  Neuere  Unter- 
suchungen von  Metzger 
in  Hannoversch  -  Münden 
und  Schwarz  in  Kbcrs- 
walde  haben  sich  ein- 
gehender mit  dieser  Krage 
beschäftigt  und  die  An- 
schauungen Sch wendeners  über  Krwartcn  ge- 
nau bestätigt  gefunden. 

Um  uns  anschaulich  zu  machen,  was  unter 
einem  Träger  von  gleichem  Widerstande  zu  ver- 
stehen ist,  müssen  wir  zu  dem  horizontal  an  einem 
Ende  befestigten  Balken  zurückkehren.  Das  Ge- 
wicht P  (Abb.  417)  wirkt  an  der  Stelle  A  mit 
dem  längsten  Hebelann;  wenn  man  also  die 
Belastung  so  lange  allmählich  vergrössert,  bis 
Bruch  eintritt,  so  muss  dieses  Brechen  bei  A 
stattfinden.  An  allen  anderen  Stellen  erleidet 
der  Träger  eine  geringere  Inanspruchnahme,  und 
es  ist  leicht  einzusehen,  dass  diese  nach  C  zu 
immer  mehr  abnimmt  Das  Material  wird  also 
bei  prismatischen  Trägern  nur  in  dem  gefähr- 
lichen (Querschnitte  voll  ausgenutzt.  Ks  ist  hier 
eine  Materialverschwendung  vorhanden.  Man 
kann  daher  dem  Balken  die  Form  eines  nach 
dem  fielen  linde  sich  verjüngenden  Prismas,  einer 
abgestumpften  Pyramide  oder  bei  kreisförmigem 
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/■ 

-4- 

j 

s 

1^ 


A 


a  ScHenialiu  h«  ZcucliciLing  eine*  Kit  liHnUainnR'»  al*  Irügrr  von 
glrkbcru  WKlrrrt.nJc  (dk>  Urthen  «n,l  in  klrinnem  M*»»Ube  rin- 
I  AMobif  r   Kichten.Umm.     .  Voll- 


Querschnitte  die  Form  eines  abgestumpften 
Kegels  geben,  ohne  die  Tragfähigkeit  zu  ver- 
mindern. Ein  Träger,  welcher  genau  der  Be- 
dingung entspricht,  dass  er  auf  seiner  ganzen 
l  änge  einer  am  Ende  angreifenden  biegenden 
Kraft  gleichen  Widerstand  entgegensetzt,  heisst 


Abb.  41g. 


„Träger  von  gleichem  Bicgungswidcrstand".  In 
der  Mechanik  wird  bewiesen,  dass  bei  kreis- 
förmigem Querschnitt  die  Korm  eines  solchen 
Trägers  bestimmt  wird  durch  die  Formel: 

£  =  y  (s,  Abb.  418,  a). 

Mit  Hilfe  dieser  Formel  lässt  sich  j>,  der  Radius 
der  Summscheibe,  für  eine  bestimmte  Höhe 
berechnen,  andererseits  kann  man  ihn  direct 
messen  und  sich  durch  Vergleich  von  der  Ueber- 
cinstimmung  mit  dem  geforderten  Bau  der  Träger 
von  gleichem  Widerstande  überzeugen.  Solche 
Berechnungen  und  Messungen  sind  von  Metzger 
für  die  Fichte  und  von  Schwarz  für  die  Kiefer 
durchgeführt.  Die  gefundenen  Werthc  zeigten 
nun  eine  weitgehende  UcbcreinAimmung ,  die 
Abweichungen  sind  entweder  null  oder  so  klein, 
dass  sie  durch  die  Methode  der  Messung  zu  er- 
klären sind.  Nur  die  Stammbasis  zeigt  Ab- 
weichungen (s.  die  unleren  punktirten  Linien  in 
Abb.  418, a),  hier  ist  der  Stamm  gewissermaassen 
im  Boden  verankert  oder,  wie  Metzger  sagt, 
hier  befindet  sich  die  Hülse,  in  welche  der 
Schaft  des  Stammes  eingesetzt  ist.  Auch  inner- 
halb der  Krone  selbst  zeigen  sich 
erklärlicherweise  Abweichungen,  näm- 
lich schnellere  Zuspitzung. 

Betrachtet  man  die  Gestalt  des 
Baumstammes  von  diesen  Gesichts- 
punkten aus,  so  erklärt  sich  eine 
ganze  Reihe  von  Krscheinungen, 
welche  man  früher  von  verschie- 
denen Krnährungsverhältnissen  her- 
zuleiten versuchte  (Hart  ig),  ganz 
ungezwungen  aus  der  biegenden  Kraft  des 
Windes.  Diese  begründet  z.  B.  die  sogenannte  Ab- 
holzigkeit  freistehender  Bäume,  die  in  geringerer 
Höhe  und  schnellerer  Zuspitzung  des  Stammes 
besteht  (s.  Abb.  418,  b),  und  andererseits  die 
Vollholzigkeil  der  im  dichten  Bestände  er- 
wachsenen Stämme,  wobei  unter  Vollholzigkeit 
annähernde  Cylinderform  verstanden  wird  (s. 
Abb.  418,  e).  Bei  freistehenden  Fichten  von 
pyramidalem  Wuchs,  die  bis  zum  Boden  mit 
Aesten  versehen  sind,  ist  die  Angriffsfläche  des 
Windes  ungefähr  ein  gleichschenkliges  Dreieck, 
dessen  Basis  dem  Boden  aufliegt  (Abb.  41 8, 4). 
Hier  ist  die  Beanspruchung  eine  ganz  andere, 
als  bei  dem  Baume  im  dichten  Bestände,  dessen 
kleine  hervorragende  Krone  allein  vom  Winde 
erfasst  werden  kann  (Abb.  41 8,  c).  Bei  den  frei- 
stehenden Bäumen  verthcilt  sich  der  Druck  des 
Windes  auf  den  ganzen  Stamm  und  nimmt  sogar 
von  oben  nach  unten  mit  dem  Durchmesser  der 
Krone  zu.  Wird  ein  Baum,  der  im  dichten 
Bestände  gross  geworden,  plötzlich  durch  Ab- 
holzung  der  Umgebung  freigestellt,  so  beobachtet 
man  an  seinen  unteren  Stammtheilen  einen  ganz 
besonders  starken  Zuwachs,  die  Jahresringe 
werden  hier  viel  stärker.    Man  glaubte  früher, 
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die  Ursache  hierfür  in  besseren  Ernährungs- 
verhältnissen, die  sich  dem  Baume  nach  Ent- 
fernung seiner  Concurrenten  darbieten,  zu  finden; 
dann  müsstc  aber  der  Stamm  auch  an  Höhe 

Abb  «». 


Kun  der  Schichaojchen  Wnft  (Modell  . 


entsprechend  zunehmen,  was  nicht  der  Kall  ist. 
Die  wahre  Ursache  liegt  vielmehr  in  der  ganz 
anderen  Beanspruchung  durch  den  Wind,  auf 
welche  der  Baum  sofort  reagirt.  Das  Dickcn- 
wachsthum  nach  der  Stammbasis  wird  dagegen 
geringer,  wenn  das  Unterholz  heranwächst  und 
die  Kronen  benachbarter  Bäume  sich  zusammen- 
schliessend  berühren,  der  Stamm  wird  vollholzigcr. 
besonders  wenn  dazu  noch  seine  Krone 
durch  Wegnahme  der  unteren  Aeste  verkleineit 
wird.  Der  Zuwachs  der  Stämme  ist  also  stets 
ein  derartiger,  dass  der  mechanischen  Inanspruch- 
nahme unter  möglichster  Matcrialcrsparniss  streng 
Rechnung  getragen  wird. 

Einen  Blick  müssen  wir  auch  noch  auf  den 
Aufbau  der  Aeste  werfen.  Auch  sie  sind 
Träger  von  gleichem  Widerstände,  aber  hier  tritt 
uns  etwas  Neues  entgegen:  sie  sind  nicht  homogen 
gebaut,  d.  h.  sie  bestehen  auf  der  Oberseite 
aus  anderem  Material  als  auf  der  Unterseite. 
Letzteres  ist  allerdings  bisher  nur  für  die  Aeste 
der  Nadelhölzer  sicher  nachgewiesen;  nach 
einigen  vorliegenden  Beobachtungen  scheint  es 
aber  auch  für  andere  Bäume  zuzutreffen.  Die 
Aeste  werden  in  der  Hauptsache  durch  ihre 
eigene  Schwere  in  Anspruch  genommen.  Wie  wir 
oben  beim  horizontal  an  einem  Ende  eingespannten 
Träger  (Abb.  414)  gesehen,  wird  die  Oberseite 
gedehnt,  die  Unterseite  gedrückt.  Ich  habe  nun 
gezeigt,  dass  dementsprechend  das  Holz  der 
Ast-Oberscite  bei  Coniferen  doppelt  so  viel 
Gewicht  tragen  kann,  che  es  zerrcisst,  als  das 
Holz  der  Unterseite.  Die  Unterseite  ist  dagegen 
druckfestcr.  Auch  unterscheiden  sich  beide 
Seiten  hier  durch  ihre  Farbe  ganz  auffallend: 
oben  findet  sich  Holz  von  weisser  Farbe,  unten 


aber  Rothholz  (s.  Abb.  419).  Diese  Umstände 
bewirken,  dass  die  Aeste  in  ihrer  natürlichen 
Lage  —  wie  der  Versuch  beweist  —  viel  weniger 
durch  eigenes  Gewicht  oder  Fremdbc-Iastung 
(Schnee)  gebogen  werden,  kurz  biegungsfester 
sind,  als  in  umgekehrter  I-age.  Auch  die  seit- 
lichen Ausbiegungen  werden  durch  das  halb- 
mondförmige Uebergreifen  des  zugfesten  Weiss- 
holzcs  nach  den  Seiten  verringert. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  die  Aeste  in  den 
seltensten  Fällen  kreisrund  gebaut  sind,  meist 
sind  sie  seitlich  zusammengedrückt,  und  auch  dies 
erhöht  die  Biegungsfestigkeit  Man  braucht  sich 
nur  ein  grosses  Lineal  oder  Brett  vorzustellen, 
einmal  auf  die  Kante  gestellt,  andererseits  flach 
ausgestreckt  und  natürlich  an  einem  Ende  hori- 
zontal befestigt,  am  anderen  belastet. 

Ks  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  wir  in 
den  Conslruclionen  der  Technik  ganz  grossarlige 
Modelle  für  den  Aufbau  eines  schlanken  Stammes 
sammt  den  Aesten  haben.  Besonders  die  Kräne 
der  Werften  und  Hafenkais  sind  hier  sehr  in- 
structiv(s.  Abb.  420).  An  einem  solchen  Hebekran 
der  Sc hic hauschen  Werft  (welche  jetzt  deren 
sechs  aufgestellt  hat)  erhebt  sich  z.  B.  in  der  Mitte, 
dem  Stamme  entsprechend,  derTräger  von  gleichem 
Widerstande,  nach  oben  allmählich  an  Durch- 
messer abnehmend  und  hier  natürlich  aus  Eisen 
construirt.  Oben  trägt  er  zwei  mächtige  Aus- 
leger, wie  man  die  Arme  der  Kräne  nennt, 
genau  entsprechend  den  Aesten:  ihre  Unterseite 
nämlich  ist  aus  druckfesten  starken  Trägern  her- 
gestellt (an  den  Lädekränen 
sind  es  hohle  Säulen,  s. 
Abb.  421),  ihre  Oberseite 
zeigt  die  zugfesten  Draht- 
seile. Auch  die  Schlag- 
bäume der  Eisenbahn- 
schranken geben  anschau- 
liche Modelle  für  die  Aeste: 
unten  eine  druckfestc  Säule, 
oben  zugfeste  Stangen. 

Man  könnte  diese  Ver- 
gleiche noch  leicht  weiter 
durchführen,  jedoch  dürften 
die  angeführten  Beispiele 
genügen.  Die  Pflanze  con- 
struirte  schon  lange  vor  dem 
Erscheinen  des  Menschen 
auf  der  Erde  so,  wie  es 
jetzt  die  Ingenieure  der 
Neuzeit  thun,  und  auch  an 
Kühnheit  lassen  sich  ihre 
Bauten  mit  den  bewunderten 
("onstruetionen  menschlicher  Baukunst  vergleichen. 
Die  Herstellung  der  erforderlichen  Festigkeit  mit 
möglichst  geringem  Materialaufwande  ist  das  Ziel 
des  Technikers  sowohl  als  auch  der  Pflanze. 
Beide  erreichen  es  durch  Anwendung  derselben 
Principicn  der  Mechanik.  b*«9 
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Der  Rückgang  in  der  Geweih-  and  Gehörn- 
bildung der  Hirsche  und  Rehe. 

In  Jägerkreisen  wird  geklagt,  dass  die  starken  I 
Geweihe  und  Gehörne,  der  Stolz  jedes  Weid- 
mannes, immer  seltener  werden,  da  sie  nicht 
mehr  zu  solcher  Ausbildung  gelangen,  wie  es  in 
verflossenen  Zeiten  geschah.  Die  Ursache  liegt 
theilweise  in  der  häufig  planlosen  Absthiessung: 
in  vielen  Revieren  werden  die  Capiialhirsche 
und  starken  Bocke  abgeschossen,  so  dass  nur 
schwache  Gabler  oder  Spiesser  zur*  Nachzucht 
übrig  bleiben,  die  natürlich  wiederum  nur  schwach 
gebaute  Nachkömmlinge  haben,  welche  in  der 
Kniwickelung  eines  guten  Gehörns  oder  starken 
Geweihes  zurückbleiben.  In  Beziehung  zu  dieser 
Ursache  steht  auch  das  häufige  Missverhältniss 
der  Zahl  der  Borke  zu  der  Anzahl  der  weiblichen 
Thier«.  Ueberall  findet  man  austretende  Rehe 
in  einer  Rudclsiarke  von  16  —  20  Stück,  unier 
denen  sich  nur  1  —  3  Stück  meist  junge  Böcke 
befinden,  und  dies  ist  entschieden  ein  missliches 
Vcrhältniss.  Der  Hauptgrund  der  schwächeren 
Gehörn-  und  Geweihbildung  dürfte  aber  in  den 
Aesungsverhältnissen  liegen ,  die  fortschreitend 
in  demselben  Maasse  ungünstiger  werden,  je 
mehr  Oedland  in  Cultur  genommen  wird,  sei  es 
zum  Zwecke  des  Ackerbaues  oder  sei  es  durch 
Aufforstung  mit  Nadelholz.  Zur  vollen  Ent- 
wickelung  der  Geweihe  wird  eine  beträchtliche 
Menge  von  phosphorsaurem  Kalk  erfordert.  All- 
jährlich wirft  der  Hirsch  sein  Geweih  ab,  und  es 
bildet  sich  dann  in  einem  Zeilraum  von  14 — 18 
Wochen  ein  neues,  grösseres,  das  je  nach 
Gattung  und  Alter  des  Hirsches  12—14  Pfund 
und  mehr  wiegt.  Davon  sind  2  —  21/,  Pfund 
Phosphorsäure,  der  Rest  ist  K alkerde.  Nach 
Wessely  enthält  die  Geweihasche  des  Hirsches 
S 1 ,96%  Kalk  und  42, 1 9%  Phosphorsäure,  die  des 
Rehbockes  52,13%  Kalk  und  40,60%  Phosphor- 
säure. Woher  nimmt  nun  der  Hirsch  diese  grosse 
Mengen  phosphorsauren  Kalkes  in  so  kurzer  Zeit? 
Eine  Aufspeicherung  von  Kalk,  gleichsam  zur 
Reserve,  aus  früheren  Monaten  ist  weder  anzu- 
nehmen noch  gar  erwiesen.  Demgemäss  muss 
innerhalb  der  verhältnissmässig  kurzen  Zeit,  in 
welcher  die  neuen  Stangen  nachwachsen,  das 
beträchtliche  Material  an  phosphorsaurem  Kalk 
zur  Bildung  derselben  noch  ausser  dem  für  ge- 
wöhnlich erforderlichen  Unterhaltungsfutter,  ge- 
wissermaassen  als  ausserordentliche  Aesung,  auf- 
genommen werden.  Die  Nahrung  und  das  Ge- 
tränk der  Thiere  müssen  also  in  dieser  Zeit  äusserst 
kalkhaltig  sein,  und  die  Thiere  müssen  solcher 
Nahrung  geradezu  nachgehen. 

Nun  enthalten  alle  Futterpflanzen,  die  auf 
kalkarmem  Boden  und  auf  sauren  Wiesen  wachsen 
und  den  Wildthieren  zur  Aesung  dienen,  nur 
geringe  Mengen  von  phosphorsaurem  Kalk,  dessen 
Zufuhr  in  keiner  Weise  den  Bedürfnissen  des 


Thieres  genügt.  Auch  die  Getreidesaaten  ent- 
halten nicht  hinreichende  Mengen  an  phosphor- 
saurem Kalk.  Wenn  man  ferner  erwägt,  dass 
das  Geweih  gegen  Ende  des  Winters  („Homung" 
oder  Februar)  oder  im  zeitigen  Frühjahr  abge- 
worfen wird,  so  fällt  die  Neubildung  oder  das 
Aufsetzen  des  Geweihes  in  die  Zeit  spärlichster 
und  ungünstigster  Vegetation,  und  die  Folge  ist 
jene  krankhafte  Erscheinung,  die  man  als  „Kalk- 
hunger" bezeichnet.  Er  äussert  sich  beim 
Hochwild,  indem  es  die  Baumknospen  abfrisst 
und  die  Baumrinde  schält.  Da  die  leUtere 
einen  hohen  Gehalt  an  Phosphorsäurc  und  Kalk 
besitzt,  wird  von  den  Wildthieren  oft  mit  uner- 
sättlicher Gier  dem  Rindenfrass  gehuldigt  Ge- 
schält wird  deshalb  sowohl  von  den  Hirschen 
in  der  ersten  Periode  der  Geweihbildung,  als 
I  auch  von  allen  trächtigen  und  säugenden  Mutter- 
thieren  und  von  den  jungen,  noch  im  Wachs- 
thum befindlichen  Thieren  zur  Unterstützung  der 
Knochenbildung.  Man  hat  nun  versucht,  dem 
Wilde  mit  der  Aesung  phosphorsauren  Futter- 
kalk  zu  verabreichen,  entweder  in  sogenannten 
Salzlecken,  die  an  den  Waldremisen  angebracht 
sind,  oder  auch  durch  Beimischung  zu  den  Futter- 
rüben, die  von  allen  Wildarten  gern  aufgenommen 
werden.  Die  Erfahrung  bestätigt,  dass  durch 
diese  Maassnahmen  einerseits  das  Schälen  erheb- 
lich vermindert  wurde,  ja  theilweise  gänzlich  auf- 
hörte, und  dass  andererseits  die  Thiere  gute 
Gehörne  und  Geweihe  aufsetzten. 

Wenn  aus  Jägerkreisen  auch  die  Ansicht 
verlautet,  die  Schälgewohnhcit  sei  nur  eine  Folge 
der  rationellen  Wildpflege,  und  zwar  der  Trocken- 
fütterung, so  ist  zu  entgegnen,  dass  Schälschaden 
auch  da  vorkommt,  wo  überhaupt  niemals  künst- 
lich gefüttert  worden  ist.  In  einzelnen  Fällen 
mag  es  zutreffen,  dass  das  Wild  instinetiv  die 
Rinde  der  Kiefern,  Fichten,  Eichen,  Eschen  u.  s.  w. 
als  Heilmittel  gegen  Verdauungsstörungen  nimmt 
Ebenso  mögen  einmal  auch  einzeln  gehende 
Gcltthiere  aus  purer  Langeweile  die  obersten 
Jahresschüsse  blank  schälen  und  anderes  Kahl- 
wild ihnen  diese  Untugend  bald  nachmachen, 
doch  sind  das  nur  ganz  vereinzelte  Ausnahmen. 

N.  Schill»«- Ti«tz.  [9164] 


Der  Waldreichthum  Canadas. 

Von  Rudolph  Bach,  Montreal. 
iSchtum  von  Seite  5»6.) 

Der  Liebling  des  östlichen  Canada,  die  Pinta 
Sirobus,  kommt  in  Manitoba  und  den  nordwest- 
lichen Territorien  nur  ganz  vereinzelt,  in  Britisch- 
Columbia  gar  nicht  vor;  in  letzterer  Provinz  tritt 
die  Douglas-Fichte  (Pseudotsuga  Dougiasii,  hier 
Douglas-Tanne  genannt,  s.  Abb.  422^8424)  an 
ihre  Stelle.  Wir  finden  sie  dort  überall,  vom 
Gipfel  der  Rocky  Mountains  bis  zur  Pacific-Küste, 
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und  gerade  an  letzterer  ist  der  Bestand  ein  vor- 
züglicher. Es  ist  ein  prächtiger  Baum,  theilweise 
von  geradezu  immenser  Grösse  (s.  Abb.  423); 
Stämme  von  300  Fuss  Hohe  und  50  Fuss 
Durchmesser  sind  nichts  Seltenes,  im  grossen 
Ganzen  rechnet 

man  indessen  Abb. 
auf  etwa  1 50 
Fuss  astfreies 
Holz  und  5  bis 
6  Fuss  Durch- 
messer. Das 
Holz,  fälschlich 
wohl  auch  Ore- 
gon pine  ge- 
nannt ,  bildet 

einen  der 
Haupthandels- 
artikel  der  Pro- 
vinz, da  seine 
Verwendbarkeit 
wegen  seiner 
Schwere  und 

Stärke  eine 
ausserordentlich 
vielseitige  ist 

Wie  wir  oben 
gesehen  haben, 
ist    der  Wald- 
bestand Bri- 
tisch -  Colum- 
bias, soweit  er 
bis  heute  über- 
haupt an- 
nähernd er- 
forscht worden 
ist ,     ein  sehr 

bedeutender. 
Man   hat  nun 

ausgerechnet, 
dass  den  etwa 
loo  Sagemüh- 
len, welche  in 
der  Provinz  im 
Betriebe  sind, 
etwa  100  Mil- 
liarden Fuss 
taugliches  Holz 
in  greifbarer 
Nähe  zur  Ver- 
fügung stehen, 
so  dass  also  hier 
von  einer  Holznoth  noch  keine  Rede  sein  kann, 
um  so  weniger,  als  der  Export  aus  geographischen 
Gründen  eng  begrenzt  ist  Sobald  allerdings 
infolge  der  Eröffnung  des  Panama-Canals  die 
weite  und  kostspielige  Fahrt  um  das  Cap  Hoorn 
aufgegeben  werden  kann,  dann  tritt  vielleicht  der 
Moment  ein,  dass  Britisch- Columbia  auf  den 
europäischen  Holzmärkten  als  emstlicher  Wett- 


u». 


Douglas- FidiUp  in  Iltitucb-Culumbu. 


bewerber  erscheint.  Bemerkenswerth  ist  übrigens 
in  Britisch- Columbia  nicht  sowohl  die  Ausdeh- 
nung, als  die  aussergewöhnliche  Dichtigkeit 
der  Wälder  (s.  Abb.  425).  Man  hat  aus  einem 
|  einzigen  Acre  schon  500  000  Fuss  Holz  ge- 
schlagen ,  wäh- 
rend sonst  im 
allgemeinen  ein 

Ertrag  von 
7  s  000  Fuss  als 
ein  passabler 

Durchschnitt 
betrachtet  wird. 

Nach  sorg- 
fältigen Auf- 
zeichnungen 
unserer  Botani- 
ker sollen  in 
den  canadischen 
Wäldern  genau 
1 1 1  verschie- 
dene Baumarten 

vorkommen, 
darunter  u.  a. 
1  o  Arten  Kie- 
fern (pine) ,  1  o 
Arten  Eichen 
(oak),  8  Arten 
Ahorn  (maple), 
6  Arten  Pappeln 
(poplar),  4  Arten 
Tannen  (fir), 
4  Arten  Fichten 
(spruce) ,  dann 
Eschen ,  Lär- 
chen ,  Ulmen, 
Birken,  Weiden, 
Nussarten  u.  s.w. 
Man  trifft  sie, 
in  mehr  oder 
weniger  bedeu- 
tenden Bestän- 
den, in  dieser 
oder  jener  Pro- 
vinz an,  aber 
eine  auch  nur 
annähernd  ge- 
naue Aufstel- 
lung fehlt  ganz 
und  gar  noch; 
selbst  bei  der 
nächst  der 
Kiefer  am  häufigsten  vorkommenden  und  verbrauch- 
ten Fichte  (spruce)  tappt  man  betreffs  ihrer  Quantität 
gänzlich  im  Dunklen,  was  in  so  fern  sehr  zu  bedauern 
ist,  als  diese  Art  Holz  bei  der  /V^-Fabrikalion 
besonders  in  Betracht  gezogen  werden  muss  und 
deshalb  genaue  Daten  in  der  Thal  sehr  erwünscht 
sein  würden.  Aber  man  lebt  hier  leichten  Herzens 
—  wir  haben  ja  Alles,  was  wir  wünschen  können, 
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das  Wieviel  macht  weiter  keine  Sorgen,  auch 
nicht  das  Aussterben  einzelner  Sorten,  wie  dies 
leider  bei  der  schwarzen  Walnuss  (fitgians  nigra) 
der  Fall  ist  Dieser  werthvolle  Baum  kommt 
nur  in  der  Provinz  Ontario  vor,  und  es  ist  noch 
keine  50  Jahre  her,  dass  dessen  Holz  lediglich 
zu  Feuerungsz wecken  verbraucht  wurde;  heute 
ist  die  schwarze  Walnuss  ein  Avis  rata  ge- 
worden: ein  Stamm  erzielt  zoo  bis  300  Dollars! 

Nach  einigermaassen 
zuverlässigen  Aufstellungen  Abb.  t>y 

consumirt    Canada  jetzt, 
wo  die  Bauwuth  im  Nord- 
westen seit  einigen  Jahren 
grassirt,  etwa  für  60  Millio- 
nen Dollars    Hohe  aller 
Arten  jährlich;  der  Export 
beträgt  etwa  35  Millionen 
Dollars;   das   ergiebt  zu- 
sammen einen  Werth  von 
fast  100  Mil- 
lionen Dollars, 
der  jährlich 
unseren  Wäl- 
dern entnom- 
men wird. 
Amtliche 
Zahlen  geben 
den  Expoit 
während  der 

3  5  Jahre 
von  1868  bis 
1902  auf 
875790837 
Dollars  an 
—  eine  ganz 

respectable 
Summe ,  die 
sich  während 
der  nächsten 
3  5  Jahre  noch 
wesentlich   erhöhen  wird 
aber     ohne  genügende 
Schutzmaassregel  n  unseren 
Holzbestand  auf  ein  Mini- 
mum herunterbringen  muss. 
Was  die  Preise  anbelangt, 
so  kostete  beste  Weymouth- 

Kiefer  (Piniis  Strohns)  vor  30  bis  40  Jahren  12  bis 
16  Dollars  per  1000  Fuss  liaard  Measurt*);  heute 
verlangt  man  15  bis  60  Dollars  und  besonders 
gute  (Qualität  ist  sogar  bis  zu  65  Dollars  bezahlt 
worden.  Der  grosse  Unterschied  in  den  Preisen 
beweist  am  besten,  dass  das  minderwerthigste 
Holz  jcl2t  ebensogut  einen  Markt  findet,  wie  das 


l'lillung  einer  s-taiken  l)ciu|rla»>  Fichte, 


*)  ßo.irä  Measurt  =  Breuer  von  einem  Zoll  Dicke. 
Die»  ist  das  Standard- Maaas  im  Holzhandel;  Bretter  von 
grfasercr  oder  geringerer  Dicke  werden  entsprechend  höher 
oiler  niedriger  bowerthet. 


beste,  welch  letzteres  um  400  Procent  im  Preise 
gestiegen  ist.  Zurückgegangen  ist  dagegen  die 
Stärke  der  gefällten  Bäume:  das  Durchschnitts- 
maass  der  zur  Verladung  kommenden  Logs 
iSlämme)  beträgt  jetzt  nur  noch  98,5  Fuss 
lioarJ  Measurt  gegen  122,5  'm  Jahre  1887. 

Mit  einem  gewissen  und  begreiflichen  Neid 
wird  in  den  Versammlungen  der  an  Forstwirt- 
schaft Interessirten  jedesmal  auf  die  musterhafte 
Ordnung  in  den  deut- 
schen Wäldern  hin- 
gewiesen. Redner 
legte  dar,  dass  die 3  5  Millio- 
nen Aires  Staatsforsten 
I  Icutschlands  einen  jähr- 
lichen Nutzen  von  1,80 
Dollars  per  Acre,  zu- 
sammen also  63  Millionen 
Dullars,  abwerfen,  und 
dasa  gfc  h  trotzdem  die  Kin- 
nahmen und 
das  Grund- 
capital  (die 
Forsten)  an- 
dauernd ver- 
bessern ;  und 
den  guten  Leu- 
ten lief  das 
Wasser  im 
Munde  zusam- 
men ,  als  der 
deutsche 
Forstmann 
Ferno  w, 
heute  wohl  die 
erste  Autori- 
tät in  Amerika, 
so  beiläufig  er- 
zählte ,  dass 
es  in  Deutsch- 
land Gemein- 
den giebt,  welche  aus 
dem  Krtrage  ihrer  Forsten 
alle  Stenern  ihrer  Kinwoh- 
ner  decken  und  manchmal 
sogar  noch  eine  Dividende 
an  letztere  bezahlen  1  Dann 
schütteln  die  Herren  ihre 
Köpfe  und  können  nicht  begreifen,  dass  Deutsch- 
land aus  seinen  „lumpigen"  35  Millionen  Acres  eine 
Jahres- Revenue  von  63  Millionen  Dollars  zieht, 
während  die  Regierung  der  Provinz  Ontario  aus 
ihrem  weit  grösseren  Bestände  knapp  1  '^Million 
Dollars  jährlich  erzielt!  Die  Discussion,  die  sich 
Solchen  verlockenden  Perspectiven  anschliesst, 
dreht  sich  dann  natürlich  darum,  Mittel  und  Wege 
zu  finden,  den  traurigen  Zuständen  in  Canada  ein 
Fnde  zu  machen;  Vorschläge  werden  auch  stets 
zu  Dutzenden  zum  Besten  gegeben,  aber  etwas 
Praktisches  ist  bei  der  geradezu  unbegreiflichen 


Digitized  by  Google 


M  766. 


Dkr  Walukbichthum  Canaoas. 


601 


Indolenz  der  Frovinzial- Regierungen,  in  deren 
Besitz  sich  die  meisten  Waldungen  befinden, 
trotz  allem  guten  Willen  noch  nicht  geschaffen 
worden. 

Ks  ist  wahr,  es  sind  jetzt  endlich  eine  An- 
zahl von  Reserven  abgegrenzt  worden,  innerhalb 
welcher  st  riet  geschont  werden  soll.  Derartige 
Reserven  befinden  sich  in  verschiedenen  Thcilen 
der  Provinzen,  und  auch  die  Dominion- Regierung 
besitzt  einige  in  den  nordwestlichen  Territorien 
und  Britisch -Columbia.  Hs  bleibt  abzuwarten, 
ob  sich  dieses  System  bei  der  immer  noch 
mangelnden  Aufsicht  bewähren  wird. 


sie  im  Irrthum,  denn  besonders  Deutsche  und  die 
deutsch-russischen  Mcnnoniten  haben  in  dieser 
Hinsicht  schon  ganz  hübsche  Krfolgc  erzielt  und 
viele  ihrer  Anwesen  sind  jetzt  von  schattigen 
Alleen  umgeben.  Krwähnt  soll  auch  werden, 
dass  die  Behörden  jetzt  mehr  bemüht  sind,  die 
Wälder  vor  ihrem  früher  furchtbarsten  Feinde, 
dem  Feuer,  zu  beschützen.  Während  der  Hoch- 
sommermonate  ist  eine  Anzahl  von  Leuten  an- 
gestellt, deren  specielle  Aufgabe  die  Verhütung 
von  Bränden  bezw.  die  Kinschränkung  ihrer 
Ausdehnung  ist,  und  es  sind  während  der  letzten 
Jahre    auch  bedeutend   weniger  Bestände  dem 


Abb.  in. 


Transport  von  LHjtijflav  i'trhtcn  in  den  Wildem  von  Britisch  ColumbU. 


Fin  Herzenswunsch  des  Forstdepartements 
in  Ottawa  ist  dann,  die  1-andwirthe  auf  der 
Prairic  zum  Anpflanzen  von  Bäumen  zu  ver- 
anlassen. Die  Regierungs -Versuchsfarmen  in 
Brandon  und  Indian  Hcad  liefern  zu  diesem 
Zwecke  die  gewünschten  jungen  Bäume  kosten- 
frei und  überwachen  deren  Wachsthum  und 
Gedeihen  sehr  sorgfältig.  Die  Absicht  ist  natür- 
lich weniger,  die  Prairic  zu  bewalden,  als  bei 
den  Farmern  Interesse  für  solche  Anpflanzungen 
zu  erwecken,  welches  sich  dann  in  weitere  Kreise 
mehr  und  mehr  fortpflanzt.  Aber  die  meisten 
Farmer  stehen  der  Sache  kalt  und  ablehnend 
gegenüber;  sie  glauben  nicht  daran,  dass  Bäume 
auf  der  Prairic  gedeihen  können.     Darin  sind 


Feuer  zum  Opfer  gefallen,  als  in  früheren 
Zeiten. 

Aber  Alles  das  sind  nur  schwache  Anfänge, 
um  es  einmal  zu  einer  vernünftigen ,  unter 
strengen  Gesetzen  stehenden  Forstwirtschaft  zu 
bringen.  Die  wenigen  Einsichtigen ,  die  ein 
volles  Verständniss  für  den  Volkswerth  der 
Waldungen,  für  den  Schaden,  den  ihre  Ver- 
wüstung dem  I  andc  unbedingt  verursachen 
muss,  haben,  kämpfen  heute  noch  gegen  Wind- 
mühlen; erst  die  Zeit,  vielleicht  sogar  erst 
die  Wasser-  und  Holznoth  kann  hier  helfend 
wirken  und  den  Leuten  die  Augen  öffnen. 

Herr  F.  Stewart,  der  Dircctor  der  Forst- 
Ablhcilung  im  Ministerium  des  Innern  in  Ottawa, 
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sagte  vor  kurzem  in  einem  öffentlichen  Appell 
an  die  Canadier: 

„Für  Canada  ist  jetzt  die  Zeit  gekommen, 
wo  eine  auf  breiter,  umfassender  Grundlage  er- 
richtete Forstpolitik  eine  dringende  Not- 
wendigkeit geworden  ist;  wird  diese  Thatsache 
ignorirt,  so  ergeben  sich  als  natürliche  Folgen 
schwere  Verluste  für  unser  Land.  Gerade  weil 
so  ausgedehnte  Waldungen  sich  im  Besitze  der 
Krone   befinden,    ist    Canada,    bei    einer  vor- 


kommen. Fr  ist  klar,  dass  Canada  bei  ratio- 
nellem Vorgehen  seine  Holzindustrie  nicht  nur 
auf  der  jetzigen  Höhe  halten,  sondern  bald 
die  allererste  Stellung  unter  den  coneurrirenden 
Ländern  einnehmen  kann.  Die  Tage  einer 
Holznoth  sind  nicht  mehr  fern,  und  Canada 
wird  sehr  weise  handeln,  wenn  es  seine  reichste 
Naturquellc,  die  Forsten,  mit  Sorgfalt  schont 
und  sie  sich  dadurch  erhält!" 

Hoffentlich  erfüllen  sich  die  Erwartungen  des 


Abb.  4JJ. 


WaMtcraeije  bei  Glai-kr  Hmue  im  <-an<i|>tchen  FthcngfbirKe. 


sichtigen  Verwaltung  derselben,  in  der  Lage, 
nicht  nur  die  so  wichtige  Frage  der  Wasserzu- 
fuhr zu  regulären,  sondern  es  kann  auch  aus 
den  Forsten  viel  mehr  Revenuen  ziehen,  als  dies 
jetzt  der  Fall  ist,  und  zu  gleicher  Zeit  einem 
grossen  Theile  unserer  Bevölkerung  lohnende 
Beschäftigung  geben. 

Es  ist  richtig,  dass  bedeutende  Mengen  schlag- 
baren Holzes  heute  noch  nicht  zugänglich  sind; 
aber  die  Nachfrage  nach  diesem  Baumaterial 
wird  während  der  nächsten  Zeit  enorm  zunehmen 
und  neue  Verkehrswege  müssen  geschaffen  werden, 
so  dass  die  Jungfernwaldungen  in  unseren  Bereich 


Herrn  Stewart  und  werden  seine  Worte  be- 
herzigt werden  —  vor  der  Hand  ist  er  freilich 
noch  ein  Prediger  in  der  Wüste!  t9">7] 


Neue  SchwebefUhren. 

Mit  vier  AbbäldiWKra- 

Die  in  Portugalete  bei  Bilbao  im  Jahre  1893 
dem  Verkehr  übergebene  Schwebefähre  über  den 
Nervion  (s.  Prometheus  V.  Jahrg.,  S.  04}  war  unseres 
Wissens  die  erste  ihrer  Art.    Sie  wurde  von 
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dePalacio  und  Arnodin  erbaut  Letzterer  hat 
es  verstanden,  diesem  eigenartigen  Verkehrsmittel 
weitere  Verbreitung  zu  verschaffen,  für  welches  dort 
ein  Bedürfniss  vorhanden  ist,  wo  eine  feste  Brücke 


FährbrOck«  Ober  die  Loire  in  Nantes.    I ängemebnitt  und  <>uer»rbmtt. 


für  Wagen-  und  Fußgängerverkehr  weit  aus- 
greifende Anrampungen  erfordert,  um  die  Brücken- 
bahn auf  eine  solche  Höhe  zu  heben,  dass  See- 
schiffe unter  ihr  hindurchfahren  können,  und  wo 
aus  gewissen  Gründen  eine  Dreh-  oder  Hebe- 
brücke zum  Herstellen  einer  Schiffahrtsöffnung 
weniger  zweckmassig  ist.  Nach  den  Plänen 
Arn  od  ins  wurde  sodann  eine  Schwebefähre  im 
französischen  Kriegshafen  Biserta  (Tunis),  in  den 
Jahren  1898/99  eine  solche  in  Rouen  über  die 
Seine  (s.  Prometheus  XI.  Jahrg.,  S.  24.3  ff.)  und 
eine  weitere  in  Mortrou  bei  Rochefort  über  die 
Charente  erbaut.  Diese  erfolgreichen  Ueber- 
brückungen  haben  den  Schwebefähren  nicht  nur 
in  Frankreich  weitere  Anwendung  verschafft, 
sondern  auch  in  F.ngland  Veranlassung  gegeben, 
dem  Beispiel  zu  folgen. 

In  Nantes  ist  imOctober  1903  eineSchwebe- 
fähre  über  die  Loire  dem  Verkehr  übergeben 
worden,  die,  von  der  Firma  F.  Arnodin  in 
Chäteauncuf-sur-Loire  erbaut,  in  ihrer  Construction 
einige  bemerkenswerthe  Abweichungen  von  der 
bisher  durch  Arnodin  einge- 
führten Bauart  erkennen  lässt 
(s.  Abb.  426  u.  +27,  die  wir  dem 
Centraiblatt  det  Bauvencaltung  ent- 
nehmen). Während  das  Tragewerk 
der  bisherigen  Schwebefahren  als 
Hängebrücke  construirt  ist,  deren 
von  hohen  Uferpfeilern  getragene 
Schwebebahn  an  parabolischen 
Kabeln  hängt,  ist  die  Brücke  in 
Nantes  in  drei  Thcilc  aufgelöst. 
Die  beiden  äusseren  Theile  sind 
an  den  Uferpfeilern  aufgehängt, 
zwischen  ihnen  ist  ein  milderer, 
der  dritte,  mit  bogenförmigem 
Fachwerk  versteifte  Theil  gelenkig  eingehängt, 
wie  es  bei  den  festen  Brücken  des  Krag- 
trägersystems  üblich  ist  Die  Ankerkabel  für 
den  Rückhalt  des  aufgehängten  Tragewerks 
sind  jedoch  nicht  schräg,  sondern  senkrecht  von 
den  Enden  der  Tragebahn  heruntergeführt  und 


dort  verankert.  Durch  diese  Anordnung  sind  die 
Kosten  für  den  Grunderwerb  der  Fähranlage 
gegenüber  der  Schrägverankerung  wesentlich  ver- 
mindert worden.  Die  Brücke  verbindet  den  Quai 
de  la  Fosse  mit  dem  Quai  de 
nie  Videmont.  Das  Seitenland 
zur  Schrägverankerung  wäre  so 
theuer  gewesen,  dass  sein  Erwerb 
die  ganze  Brückenanlage  in  Frage 
gestellt  hätte.  Es  stand  nur  ein 
Scitengclände  bis  zu  25  m  hinter 
der  Mitte  der  Pfeiler  zur  Verfügung. 
Deshalb  haben  die  senkrechten 
Ankerkabcl  auch  nur  25  m  Ab- 
stand von  der  Mitte  der  Ufer- 
pfciler  und  unter  sich  einen  Ab- 
stand von  191m,  denn  die  Spann- 
weite der  Brücke  von  Mitte  zu  Mitte  der  Ufer- 
pfciler  beträgt  141  m,  ist  also  nur  2  m  kleiner 
als  die  der  Schwebefähre  in  Rouen. 

Die  Hängebühne  zur  Aufnahme  der  Fuss- 
gänger und  Wagen  ist  10  m  lang  und  iz  m 
breit  und  mittels  Drahtseile  an  einem  32  m 
langen  Rahmen  aufgehängt,  der  sich  mit  30  Paar 
Laufrollen  auf  den  Laufschienen  der  Hänge- 
bahn bewegt.  Das  Hinüberziehen  der  Fährbühne 
wird  durch  eine  elektrisch  betriebene  Zugwinde 
besorgt,  die  auf  dem  verlängerten  Ende  der 
Tragebahn  am  linken  Ufer  steht  und  für  den 
Hin-  und  Herzug  umsteuerbar  ist  Die  von  ihr 
zu  bewegende  l  ast  beträgt  etwa  50  t  für  die 
Schwebebühnc  mit  Rahmen  und  Aufhängung, 
dazu  die  zufällige  und  sonstige  Belastung,  sodass 
die  Gesammtlast  139  t  erreicht. 

Aehnlich  den  früheren  Arnodin  sehen  Con- 
struetionen  ist  die  in  Newport  (Monmouthshirc, 
England)  über  den  Usk  im  Bau  begriffene  Schwebe- 
fähre, die  jedoch  an  Grösse  alle  bisher  gebauten 
Schwebeiahren  weit  übertrifft  (s.  Abb.  428).  Sie  hat 


Fäbrbrildte  aber  <ko  Utk  ia  Newporl  {Monmouththtic,  England). 


eine  Spannweite  von  196,56  m;  die  mit  Fach- 
werkträgern ausgeführte  Hängebahn  hat  eine  Gc- 
sammtlänge  von  236  m.  Die  Auflager  für  die 
Tragekabel  hegen  in  einer  Höhe  von  73,6  m 
über  dem  Strassenpflaster.  Die  Verankerungen 
der  schräg  geführten  Rückhaltkabel  liegen  137  m 
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von  der  Achse  des  Tragepfeilers  entfernt,  von 
dessen  Spitze  sie  ausgehen. 

Fine  noch  erheblich  grössere  Schwebefähre 
wird  über  den  Mersey-Fluss  zur  Verbindung 
der  Städte  Widncs  und  Runcorn  gebaut. 
Ihre  Spannweite  beträgt  305  m.  Ihre  Trage- 
bahn wird  an  325  mm- Kabeln  aus  Slahldraht 
aufgehängt.  Die  Schwebebühne  soll  gleich- 
zeilig  4  Fuhrwerke  und  300  Fussgänger  be- 
fördern können.  Die  Winde,  durch  welche  sie 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  2,2  m  in  der  Se- 
cundc  fortbewegt  wird,  erhält  ihren  Antrieb  von 
einem  3  5  pferdigen  Elektromotor. 

In  Marseille  wird  gegenwärtig  eine  Schwebe- 
fähre auch  von  Arn  od  in  gebaut,  deren  Fährbahn 
von  235  m  Gesammtlänge  von  84,6  m  hohen 
Uferpfeilcrn  mittels  Stahldrahtkabel  in  50  m 
Höhe  über  dem  Wasser  getragen  wird.  Sie 
überbrückt  die  Mündung  des  Vieux  Port  und 
verbindet  den  Ouai  de  la  Tourette  mit  dem 
Boulevard  du  Fharo. 


J  den  Trägern  in  der  bei  ßogenbrücken  üblichen 
Weise  aufgehängt,  während  die  Enden  gegen  die 
Rogen  abgestützt  sind  und  auf  Uferpfeilern  ruhen. 
Dieser  Einbau  der  Fährbahn  in  die  als  Brücken- 
thore  ausgebildeten  Uferpfeilcr  wird  die  Stand- 
festigkeit des  hohen  Brückenbogens  gegen  seit- 
lichen Winddruck  wesentlich  unterstützen.  In  die 
Thorpfeiler  sollen  Fahrstühle  eingebaut  werden, 
die  dem  öffentlichen  Verkehr  dienen,  denn  Fuss- 
wege sollen  nicht  nur  auf  der  wagerechten  Fähr- 
bahn, sondern  auch  in  den  Bogen  über  den 
Scheitel  hinweg  hergerichtet  werden,  da  der 
Standpunkt  in  100  m  Höhe  einen  prächtigen 
Kundblick  über  Bordeaux  und  seine  Umgebung 
gewährt.  Die  grosse  Auscinandcrstellung  der 
Bogenträger  von  24  m,  die  in  Rücksicht  auf 
das  bedeutende  Kippmoment  der  hohen  Bogen 
zur  Standfestigkeit  der  Brücke  erforderlich  war, 
gestattet  es,  dass  zwei  Fährbühnen  von  je  10  m 
Breite  und  22  m  Länge  dem  Fährdienst  zur 
Verfügung  gestellt  werden  können.  ÜPJJ] 


Abb.  4:9. 


Einen  anderen  Weg  in  der  Construction  einer 
Schwebefähre  oder  Fährbrücke,  wie  das  Ctntml* 
Matt  der  Btttvtrwsltmtg  sie  nennt,  haben  die 
Ingenieure  Dayde  und  Pille  mit  ihrem  in  Ab- 
bildung 429  dargestellten  Fntwurf  für  Bordeaux 
betreten.  Diese  Fährbrücke,  die  gleichzeitig  auch 
dem  Fussgängerverkehr  dienen  soll,  wird  zwischen 
dem  neuen  Orlcans-Bahnhof  und  dem  Cours  du 
Medoc  die  Garonne  mit  einer  einzigen  Bogen- 
öffnung  von  400  m  Stützweite  überspannen.  Die 
beiden  in  Fachwerkconstruction  ausgeführten 
Hauptträger  sind  Bogen  mit  drei  Gelenken,  die 
mit  24m  Abstand  von  einander  errichtet  werden. 
Die  Entfernung  zwischen  den  Widerlagern,  gegen 
welche  sich  die  Bogen  stützen,  beträgt  400  m, 
die  zwischen  den  unteren  Gelenken  302  m,  die 
Pfeilhöhe  der  Bogen  100  m,  während  deren 
Gelenk  im  Scheitel  101,6  m  und  die  wagerecht 
ge  tragene  Fährbahn  46  m  über  dem  Hochwasser- 
Spiegel  liegt,  hoch  genug,  damit  die  auf  der 
(■aronne  verkehrenden  Seeschiffe  unter  ihr  hin- 
durchfahren können.  Der  mittlere,  innerhalb  der 
Bogenträger  liegende  Theil  der  Fährbahn  ist  an 


Die  Singstimme  der  Kinder. 

Von  Dr.  T»«itn. 

Der  Singstimmc  der  Kinder  ist  bisher  von 
physiologischer  Seite  noch  wenig  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden,  l'nd  doch  verdient  sie  die- 
selbe nicht  minder  als  die  der  Erwachsenen, 
sowohl  vom  theoretischen  als  praktischen  Stand- 
punkte. Der  Beginn,  der  Umfang  und  das 
Wachsthum  der  kindlichen  Stimme  sind  ganz 
geeignet,  uns  einen  Einblick  in  ihre  physio- 
logischen Verhältnisse  zu  gewähren,  während  von 
der  richtigen  Beurtheilung  derselben  ihre  zweck- 
mässige praktische  Ausbildung  abhängt. 

Die  Untersuchungen,  die  bisher  in  dieser 
Richtung  gemacht  wurden,  sind  theils  nur  an 
einzelnen  Individuen  angestellt,  theils  umfassen 
sie  das  schulpflichtige  Aller,  l'eber  den  Stimm- 
umfang im  eigentlichen  kindlichen  Aller  fehlte 
es,  wie  der  Physiologe  Vierordt  in  Gerhardts 
Ilandbufh  der  Kinderkrankheiten  schrieb. 

Auf  meine  Veranlassung  hat  im  Jahre  1891 
Herr  Eduard  Engel,  Lehrer  für  Stimmbildung  und 
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Sprachstörungen  in  Karlsruhe,  an  kleinen  Kin- 
dern umfassende  Untersuchungen  gemacht,  deren 
Resultate  er  mit  dankenswerther  Selbstlosigkeit 
mir  zur  Veröffentlichung  überlassen  hat.  Ehe 
ich  auf  dieselben  eingehe,  will  ich  von  den 
wenigen  Angaben  in  der  I.itteratur  über  musika- 
lisches Gehör  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahr 
berichten,  obgleich  ich  der  Ansicht  bin,  dass 
es  in  der  Wirklichkeit  häufiger  vorkommt. 
Siegismunds  Knabe  sang  schon  im  Alter  von 
einem  Jahre  einfache  Melodien.  Stumpf  be- 
richtet, dass  seine  9  Monate  alte  Tochter  jeden 
Ton,  der  auf  dem  Ciavier  angeschlagen  wurde, 
richtig  wiedergab.  Das  Kind  von  Dvorak  hat 
im  Alter  von  1 '/,  Jahren  den  Fatinitzamarsch  ge- 
sungen. Meine  eigenen  Kinder,  ein  Knabe  und 
ein  Mädchen,  haben  im  ersten  Jahre  auch  schon 
einfache  Melodien  nachgesungen,  wie  „Kommt 
ein  Vogel  geflogen"  (natürlich  noch  nicht  die 
Worte). 

lieber  den  Umfang  der  Stimme  findet  sich 
bei  Meckel  die  allgemein  gehaltene  Angabe, 
dass  er  bis  zum  sechsten  Jahre  eine  Octave  be- 
trage, femer  dass  manche  Kinder  beide  Register 
besitzen.  Vierordt  veranlasste  einen  ihm  be- 
freundeten Musiklehrer,  den  Stimmumfang  seiner 
kleinen  Kinder  zu  bestimmen.  Der  Knabe, 
5  Jahre  alt,  sang  sechs  ganze  Töne,  das  3s/t  Jahre 
alte  Mädchen  sang  zwischen  d-  und  //*,  also 
auch  sechs  Töne,  erreichte  aber  noch  bequem  c 3. 
Demnach  würde,  folgert  Vierordt,  „schon  bei 
Beginn  des  Knabcnallers  der  Stimmumfang  an 
Tiefe  bedeutend  gewinnen,  an  Höhe  etwas 
verlieren".  Diese  Behauptung  aber  würde 
erst  bewiesen  werden  müssen  durch  Unter- 
suchung vieler  Knaben  in  verschiedenen  Lebens- 
altern. 

Ausführliche  Tabellen  bringt  Vierordt  über 
die  Stimme  schulpflichtiger  Kinder,  welche  einige 
Musiklehrer  in  Tübingen  auf  seine  Anregung 
prüften.  Es  ergab  sich,  dass  den  Mädchen  aller 
Altersclassen  von  6  bis  13  Jahren  sechs  ganze 
Töne,  von  tl  bis  r»,  eigen  waren ,  ihre  Stimme 
also  nicht  von  grösserem  Umfang  als  bei  den 
jüngeren  Kindern  war;  bei  den  Knaben  gleichen 
Alters  betrug  der  Umfang  nur  51/.,  Töne. 

Meckel  berichtet  von  der  Stimme  der 
Schulkinder,  ohne  sie  genau  geprüft  zu  haben, 
dass  der  zum  Chorgesang  verfügbare  Tonumfang 
von  den  Gesanglehrern  auf  höchstens  zwei  Octaven 
geschätzt  werde. 

Die  Untersuchungen  von  Engel  über  den 
Stimmumfang  sechsjähriger  Kinder  bestätigten 
im  wesentlichen  die  Angaben  Vicrordts. 
Er  berechnete  nicht  den  durchschnittlichen 
Umfang,  sondern  bestimmte  procentualiter 
nur  die  Anzahl  für  einen  und  denselben 
Umfang. 

So  fanden  sich  unter  624.  Knaben  im  Alter 
von  6  Jahren,  welche  zur  Untersuchung  kamen: 


'Ji3  Vt  mit  dcm  Umfange  von  4  Timen,  hi«  /', 

'4«5    1»    ».      .»         *•         1»  ü      ,,    ,  », 

"W»7  ..    .   (>     ...  <-'  .. 

M   »    "     •>•  r'  ..  *'l 

unter  691  Mädchen: 

4      •  „  mit  don  Umfang«-  von  4  IV.ncn.  f'  bil  /', 
IO,*8  ,   ,.        ,.    5      ,.    .  c'    „  g\ 

8.7      M       »»  »,  M      —         «.       ,   <~%  H 

ä>35       «              h        ••    7      >•    .  fl    ••  •  1 
"3.89   «    8     ..    .       .,  e\ 

Bemerkenswerth  war,  dass  die  liefen  Töne 
/,  g.  a,  //,  <  '  in  diesem  Aller  bereits  bei  dem 
vierten  Theil  aller  Knaben  und  dem  drillen  Theil 
aller  Mädchen  vorhanden  waren.  Die  Knaben 
bedienten  sich  im  allgemeinen  des  BrustregLsters, 
und  das  ist  nach  Engel  für  sie  das  Natürliche, 
während  die  Mädchen  ohne  Schwierigkeit  und 
Anstrengung  Kopf-  und  Brustregister  anwenden 
können.  Von  den  Knaben  haben  82,7  und  von 
den  Mädchen  78,6  %  ein  gutes  musikalisches 
Gehör.  leider  fehlt  es  an  Angaben  darüber,  wie 
viele  von  den  Kindern  wegen  eines  Ohrleidens 
ein  musikalisches  Gehör  nicht  hatten. 

Diese  Untersuchungen  halte  Engel  schon 
1889  veröffentlicht*).  Auf  meine  Veranlassung 
hat  derselbe  noch  314  Kinder,  138  Knaben 
und  176  Mädchen,  im  Alter  von  2 '/j  bis  5  Jahren, 
auf  ihre  Singstimme  uniersucht  und  ist  zu  den- 
selben Resultaten  gekommen,  wie  bei  den  sechs- 
jährigen Kindern.  In  so  fern  unterscheiden  sich 
die  Untersuchungen  von  Engel  von  denen  von 
Vierordt,  als  manche  Kinder  weniger  als 
6  Töne  haben,  andere  mehr,  7  bis  8  Töne,  also 
eine  ganze  Octave. 

Bereits  in  diesem  Alter  ist  die  liefe  und 
hohe  Lage  der  Stimme  genau  zu  unterscheiden. 
Das  musikalische  Gehör  war  im  ganzen  besser 
als  bei  sechsjährigen  Kindern,  doch  fand  Engel 
es  nicht  nölhig,  dasselbe  in  Zahlen  auszudrücken. 
Die  Kraft  der  Stimme  war  im  allgemeinen  der 
körperlichen  Entwickelung  proportional,  doch  war 
sie  auch  bei  dem  jüngsten  Kinde  gross  genug, 
um  den  Umfang  seiner  Singstimme  feststellen  zu 
können. 

„Der Stimmumfang",  schreibt  Engel,  „ist  von 
der  besonderen  Individualität  abhängig  und  variirt 
von  drei  ganzen  Tönen  bis  zu  zwei  vollen  Oc- 
taven. Den  geringsten  Umfang  fand  ich  meistens 
bei  Kindern  mit  geringem  musikalischem  Gehör, 
und  den  Umfang  von  zwei  ganzen  Octaven  fand 
ich  nur  bei  einem  dreijährigen  Mädchen.  Ein 
Stimmumfang  von  i'/j  Octaven  findet  sich  bei 
Mädchen  recht  häufig,  bei  gleichaltrigen  Knaben 
seltener.  Die  Mädchen  sind  den  Knaben  in 
dieser  Altersstufe  auch  in  der  Stimmentwickelung 
voraus  und  besitzen  in  den  meisten  Fällen  einige 


•)  l'tbtr  den  Stimmumfang  sechsjähriger  Kinder 
und  den  Sihulgrsang.  Hamburg,  Vcrlag*aristalt  und 
Druckerei  A.  G.,  1889. 
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Töne  mehr.  Es  haben  Kinder  mit  tieferer 
Stimmlage  immer  einen  geringeren  Umfang  als 
diejenigen  mit  hoher  Stimme." 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  ist  mein 
Gewährsmann  der  Ansicht,  dass  mit  geringen 
Ausnahmen  jedes  Kind  die  Stitnmmittel  für  den 
Gesang  besitze,  und  er  stellt  die  Behauptung 
auf,  dass  ein  Kind  das  Nachsingen  von  Tönen 
auf  den  Vocal  viel  leichter  lernen  wird,  als  das 
Nachsingen  von  Sprachlauten.  Als  Grund  giebt 
Engel  an,  dass  die  Bildung  einzelner  Vocale 
leichter  stattfindet  als  diejenige  von  Worten.  Er  be- 
ruft sich  auf  die  bekannten  Beispiele,  wo  Kinder 
nachsingen  konnten,  ehe  sie  sprechen  konnten 
(s.  oben). 

Die  verhältnissmässig  geringe  Zunahme  des 
Stimmumfangs  beruht  auf  der  anatomischen  Ent- 
wicklung des  kindlichen  Kehlkopfs.  Derselbe  wächst 
nicht  vor  der  Pubertät,  daher  hat  die  Stimme 
von  jährigen  Kindern  denselben  Umfang  wie  die 
der  sechs-  bis  zwölfjährigen.  Bei  den  Mädchen  be- 
ginnt die  Pubertät  schon  im  1 2.  Jahre,  daher  fängt 
in  diesem  Alter  auch  schon  die  Stimme  an, 
einen  grösseren  Umfang  zu  gewinnen.  Bei  Knaben 
tritt  die  Pubertät  erst  mit  dem  15.  Jahre  ein. 
Aber  wie  Engel  festgestellt  hat,  sind  die  Mädchen 
schon  in  der  Kindheit  den  Knaben  an  Umfang 
der  Stimme  überlegen. 

Während  der  Verstand  zum  Sprechenlernen 
nothwendig  ist,  ist  er  zum  Singen  nicht  nöthig. 
Es  giebt  musikalisch  begabte  Idioten  und  unter 
ihnen  sogar  Talente.  (9»  «9] 


Vergrösserung  der  Tiefe  eines  Dampfers. 

Van  Ingenieur  Füll!  Km  ll,  Paris. 

Dass  man  Häuser  vertical  durchschneidet, 
die  beiden  Theilc  auseinander  schiebt  und  den 
Zwischenraum  ausbaut,  das  Gebäude  also  ver- 
grössert,  ist  längst  geübt.  Ebenso  ist  die  Ver- 
längerung von  Schiffen  durch  Zertrennung  des 
SchifTsrumpfes  durch  einen  Verticalschnitt  und 
Einbau  eines  Zwischentheils  nichts  Neues  mehr. 
Etwas  Aussergewöhnliches  dieser  Art  der  Ver- 
grösserung bringt  nun  aber  Amerika,  nämlich 
die  Vergrösserung  der  Tiefe  eines  hölzernen 
Raddampfers,  die  dadurch  ausgeführt  wurde, 
dass  man  den  Schiffsrumpf  horizontal  zerschnitt, 
die  Theile  von  einander  hob  und  dann  wieder 
verband. 

Es  handelte  sich  um  den  Raddampfer  Uhttr 
der  Saugerties  and  New  York  Steamboat 
Company,  ein  Holzschiff  von  61,5  m  Länge, 
8,15  m  Breite  und  690  t  Gehalt.  Es  hat  eine 
Balancicr-Maschine,  deren  Kolben  1,05  m  Durch- 
messer und  2,70  m  Hub  hat  und  die  dem 
Schiffe  eine  Geschwindigkeit  von  rund  1 6  Knoten 
ertheilt.    Die  Schaufelräder  hegen  seitlich.  Der 


Zweck  der  Acnderung  war,  einerseits  die  Tiefe 
des  Schiffes  und  damit  seine  Ladefähigkeit  zu 
vergrössern,  andererseits  aber  zugleich  eine  gün- 
stigere Eintauchtiefe  und  damit  eine  bessere 
Wirkung  der  Schaufelräder  und  eine  Vergrösse- 
rung der  Schiffsgeschwindigkeit  zu  erzielen. 

Der  beabsichtigte  Zweck  ist  vollkommen  er- 
reicht. 

Durch  einen  Horizontalschnitt,  der  unmittelbar 
unter  dem  Hauptdeck  geführt  wurde,  wurde  das 
Schiff  vom  Vordersteven  zum  Hintersteven  der 
ganzen  Länge  nach  getheilt.  Der  Rumpf 
wurde  durch  zwölf  starke  Stützgerüste  ab- 
gestützt. Drei  derselben  befanden  sich  im  Innern 
des  Schiffes,  die  neun  übrigen  waren  ausser- 
halb aufgestellt  und  fassten  den  oberen  Theil 
des  Rumpfes  unter  der  Recling.  73  Schrauben- 
winden waren  innerhalb  und  ausserhalb  des 
Schiffes  vertheilt,  und  zwar  25  im  Innern  des 
Rumpfes  und  48  aussen;  die  Winden,  die  die 
Radkasten  trugen,  und  diejenigen,  die  unter  dem 
Kessel-  und  Maschinenraum  aufgestellt  waren, 
waren  in  zwei  Reihen  angeordnet  Zwölf  dieser 
Winden  standen  auf  den  Gerüsten,  die  übrigen 
61  auf  starken  Hölzern,  die  zwischen  den  Ge- 
rüsten angebracht  wareu. 

Auf  ein  gegebenes  Zeichen  wurden  die 
Winden  von  drei  zu  drei  um  eine  Vierteldrehung 
bewegt,  wodurch  der  obere  Theil  um  etwa  7  mm 
gehoben  wurde.  Man  fuhr  in  dieser  Weise 
fort,  bis  die  Winden  ihre  grösste  Hubhöhe  er- 
reicht halten.  Nun  wurde  durch  Bohlen  und 
Keile,  die  in  die  entstandenen  Zwischenräume 
geschoben  wurden,  der  gehobene  Theil  ab- 
gefangen, so  dass  man  die  Winden  lösen  und 
fortnehmen  und  von  neuem  ansetzen  konnte,  um 
so  absatzweise  den  Obertheil  des  Rumpfes  zu 
heben,  bis  er  50  cm  von  dem  unteren  Theil 
abgehoben  war. 

Nachdem  nun  Alles  gut  abgefangen  und  ge- 
sichert war  und  die  Winden  und  alles  Entbehr- 
liche entfernt  waren,  wurden  die  beiden  Theile 
des  Schiffes  durch  Verlängerung  bezw.  Verbin- 
dung der  durchschnittenen  Spanten,  der  Vorder- 
und  Hintersteven  u.  s.  w.  wieder  vereinigt  und 
das  Schiff  fertiggestellt,  was  in  kurzer  Zeit  und 
in  bester  Weise  ausgeführt  wurde.  L9MJ) 


RUNDSCHAU. 

Das  angebliche  alkoholische  Gahrungsenxym  der 
thierischen  Gewebe.  In  einer  Reibe  von  Schriften  hatte 
Stoklasa  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  sich  aus  den 
Geweben  der  höheren  Thierc  ein  Enzym  gewinnen  Hesse, 
welches  Glukose  in  Alkohol  und  Kohlensaure  zu  zerlegen 
vermöchte.  Späterhin  war  Cohnheim  dieser  Ansicht 
entgegengetreten,  indem  er  für  das  Eintreten  jener  merk- 
würdigen Gihrungscrscheinungen  Mikroorganismen 
verantwortlich  machte.  F.  Batclli  hat  nun,  wie  wir  den 
Compui  rtndut  entnehmen,  neuerdings  die  Versuche  von 
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Stoklasa  nachgeprüft.  Er  unterwarf  Theile  frischen 
thierischen  Gewebes  einem  starken  Drucke,  um  den  in 
ihnen  enthaltenen  Saft  zu  gewinnen ;  der  letztere  wurde 
dann  mit  einem  Alkohol- Aether-Gemisch  behandelt  und  der 
so  erhaltene  Niederschlag  getrocknet.  Dieser  trockene  Ex- 
trnct  wurde  dann  einer  auf  einer  Temperatur  von  38 — 39* 
gehaltenen  Glukose-  resp.  Saccharoselösung  zugesetzt.  Es 
zeigte  sich  dabei,  dass  jede  Spur  einer  alkoholischen  GSh- 
rung  unterblieb,  sobald  Anliseptica  in  genügender  Menge 
der  Lösung  zugesetzt  waren.  War  dagegen  der  Zusatz 
an  fäulnisswidrigen  Mitteln  nur  ein  geringer  und  unge- 
nügender, so  trat  alsbald  Gährung  ein;  freilich  Hessen  sich 
in  diesem  letzteren  Falle  stets  auch  Bakterien  (bewegliche 
Stäbchen  und  kettenbildende  Kokken)  in  der  Flüssigkeit 
nachweisen.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Gewebe  der 
höheren  Thiere  kein  Enzym  der  Alkoholgahrung  enthalten. 

SH.  (.)!»}] 


Jubiläum  der  elektrischen  Bahnen.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Am  31.  Mai  1879,  4  Wochen  nach  der  Er- 
öffnung der  Berliner  Gewerbe-Aus- 
stellung auf  dem  heuligen  Ge- 
linde der  Kunstausstellung  am 
Lehrter  Bahnhof,  begann  auch  die 
dort  ausgestellte  erste  elektrische 
Strassenbahn  •  Anlage  ihre  Rund- 
fahrten. Wir  haben  Ursache  genug, 
dieses  Ereignisses  zu  gedenken,  dem 
die  Firma  Siemens  &  Halskc 
A.-G.  eine  besondere  Denkschrift 
gewidmet  hat. 

Aus  dem  unscheinbaren  Versuch, 
der  damals  wohl  von  der  Mehrzahl 
der  Ausstellungsbesucher  nur  als 
ein  interessantes  Schaustück  einge- 
schätzt wurde,  hat  sich  im  Laufe  von 
25  Jahren  das  Verkehrsmittel  ent- 
wickelt, das  im  Strassenbilde  unserer 
grossen  Städte  einen  charakteristischen 
Factor  bildet,  ohne  den  wir  uns  den 
Verkehr  Oberhaupt  nicht  mehr 
denken  können. 

Der  Schöpfer  jener  300  m  langen 
schmalspurigen  Bahn,  deren  Gleis 
eine  in  sich  geschlossene  Rundbahn  bildete,  war 
Werner  von  Siemens,  der  mit  dieser  Anlage  den 
Nachweis  erbringen  wollte,  dass  die  ElektricilSt  als  mo- 
torische Kraft  dem  Verkehr  dienstbar  gemacht  werden 
könne  und  geeignet  sei,  dessen  Entuickelung  zu  fördern. 
Aber  nicht  eine  solche  zu  ebener  Erde  angelegte  Bahn 
entsprach  seinen  Ideen,  er  wollte  sie  nur  als  den  Vor- 
läufer einer  elektrischen  Hochbahn  angeschen  wissen. 
„Denn  sie  darf  nicht  als  Muster  einer  elektrischen  Bahn 
zu  ebener  Erde  betrachtet  werden,  sie  ist  vielmehr  als 
eine  von  ihren  Säulen  und  Trägern  herabgenommene  Hoch- 
bahn aufzufassen",  sagte  ihr  genialer  Erfinder. 

Auf  der  kurzen  Rundbahn  fuhr  eine  kleine  elektrische 
Locomotive,  die  drei  offene  Personenwagen  zog  (s.  Abb.  430), 
deren  Sitzb&nke  auf  der  Plattform  in  der  Llngenrichtung 
standen,  mit  180  bis  240  m  Geschwindigkeit  in  der  Minute. 
Ein  zwischen  den  Fahrschienen  des  Gleises  hochkant 
liegendes  Flacheisen  bildete  den  Leiter  für  den  Betriebs- 
strom, den  die  zur  Erzeugung  von  ElektricitSt  für  Be- 
leuchtungszwecke  in  der  Maschinenhalle  aufgestellte 
Dynamomaschine  lieferte.  Die  Fahrschienen  dienten  als 
Rudcleitung.    Die  kleine  Bahn  hat  In  der  Ausstellung!- 


zeit  vom  31.  Mai  bis  zum  30.  September  1879  die  ver- 
hiiltnissmissig  grosse  Zahl  von  86  398  Fahrgästen  be- 
fördert. lf*lf>] 


Wirkung  der  Torpedo«.  Man  war  bisher  der  An- 
sicht, dass  ein  günstig  treffender  Torpedo  von  45  im 
Durchmesser  fast  mit  Sicherheit  jedes  Schiff,  selbst  das 
grösste  Panzerschiff,  zum  Sinken  bringen  würde.  Diese 
Ansicht  wird  durch  die  Erfahrungen  bei  den  Angriffen 
1  der  Japaner  auf  Port  Arthur  nicht  bestätigt,  denn  drei 
der  russischen  Linienschiffe,  die  von  japanischen  Torpedos 
so  getroffen  wurden,  dass  diese  zur  vollen  Wirkung  kamen, 
konnten  noch  in  den  Hafen  zurückkehren.  Als  die 
Schlachtschiffe  noch  wesentlich  kleiner,  nicht  so  stark  ge- 
baut und  nicht  mit  einer  grösseren  Anzahl  wasserdicht 
verschliessbarcr  Abtheilungen  versehen  waten,  war  die 
Wirkung  eines  Torpedos  von  30 — 3$  cm  Durchmesser 
ausreichend,  das  Sinken  des  Schiffes  herbeizuführen.  Aus 
diesem  Grunde  wurde  damals  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  es  sich   mehr  empfehlen  würde,  Torpedoboote  und 

Abb.  43a. 
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Die  erste  elektrisch«  B*hn  auf  der  Berliner  Gewarbe-AuMteUaBg  1S79. 


kleine  Schiffe  an  Stelle  der  Panzerschlachischiffe  zu  bauen, 
da  letztere  ebenso,  wie  die  kleinen  Schiffe,  von  einem 
Torpedo  in  den  Grund  gebohrt  werden  könnten.  Man 
baute  jedoch  die  Schiffe  starker  und  widerstandsfähiger; 
das  war  zwingender  Grund,  dem  Torpedo  eine  grössere 
Sprengladung  und  zu  diesem  Zweck  einen  grösseren  Durch- 
messer zu  geben,  der  jetzt  45  cm  betragt.  Dieser  Tor- 
pedo würde,  wie  man  glaubte,  auf  alle  Falle  die  Vernich- 
tung eines  Schlachtschiffes  bewirken  können,  weshalb  auch 
die  Meinung,  dass  die  grossen  Schlachtschiffe  besser  durch 
kleine  Schiffe  ersetzt  würden,  ihre  Vertreter  bis  zur 
Gegenwart  behalten  hat.  Wir  sind  im  Bau  der  Schlacht- 
schiffe von  7000  bis  j(>6oo  t  Wasserverdrängung  aufge- 
stiegen, und  Japan  soll  beabsichtigen,  solche  von  18000  t 
in  Bau  zu  geben.  Da  wird  man  wohl  zu  Torpedos  von 
60  cm  Durchmesser  übergehen  müssen,  um  ihre  Wirkungs- 
fähigkeit entsprechend  zu  steigern.  [9142] 


Eintheilung  der  Pflanzenformaüonen.  Eine  neue 
Anordnung   der   Pflanzenformaüonen    nach  ihrer  Beein- 
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flussung  seitens  der  menschlichen  Cultur  und  der  Weide, 
thiere  giebt  J.  Bcrnalzky  in  den  Botanischen  Jahr- 
büchrrn  für  Systematik,  PHanzengeychichte  und  Ptl.inzen- 
Hee^rapltie.    Er  unterscheidet: 

A.  Natürliche  Formationen: 

I.   Unangetastete  Urformalionen  (Sandstrandforma- 
tion, Vegetation   vieler   Sümpfe  und  Moore, 
manch«  Steppen,  Wüsten). 
II.   Bccinflusslc  Urformationen  (zum  Tb  eil  nnscie 
Wälder). 

III.  Infolge  tiefgreifender  Einwirkung  umgewandelte 
Formationen  mit  naturlicher  Erhaltung,  die 

1.  regelmässigem  Abmähen, 

2.  Abweiden 
ausgesetzt  sind. 

IV.  Formationen,  die  caltmellen  Eingriffen  aus- 

gesetzt  waren,  nachträglich  aber  wieder  dem 
Urzustände  uberlassen  wurden, 

1.  ohne    nennenswerte    Veränderung  de» 
Bodens, 

2.  mit  verändertem  Boden. 

B.  Cultur formationen: 

V.   Eigentliche  Culturfeldcr. 
VI.   (  ulturformationcn  mit  nalutlichem  Zuwachs. 

C.  Natürlicher    Ausbildung    übcrlasscne  For- 
mationen an  Stelle  einstigen  Culturlandes: 

VII.   Echte  Kudcralformalion. 
VIII.   U  ebergangsformation. 
IX.  Endformation, 

1.  abweichend  von  der  Urformallon, 

2.  dem  Ur/ustande  gleichkommend. 

Die  unter  A  und  B  genannten  Typen  l>cdürfeii  keiner 
weiteren  Erklärung.  Zur  Erläuterung  der  Rubrik  C  ge- 
nügen wenige  Worte:  Wo  ein  von  der  Cultur  beeinflusster 
oder  geschaffener  Buden  (verlassene  Ackerfelder ,  aus 
technischen  Gründen  aufgeworfener  Boden  an  Böschungen, 
Schutt,  Düngerhaufen  u.  s.  w.)  natürlicher  Bcsiedeluug  über- 
lassen wird,  da  siedeln  sich  zunächst  hauptsächlich  Rudi  rai- 
pflanzen  (Schuttpflanzen)  an,  des  weiteren  aber  entwickelt 
sich  zwischen  den  verschiedenen  Arten  ein  Kampf,  der 
durch  verschiedene  Ucbergangsformationcn  schliesslich  zu 
einer  Endformation  führt.  \V.  Sc  11. 


Wasch-    und    Plattanstalten    auf  DampfschifTen. 

Dicgiossen  Passagierdampfer  des  Norddeu  tschen  Lloyd, 
deren  Fahrten  nach  Ostasien  und  Australien  Wochen-  und 
monatelang  dauern,  sind  längst  mit  Einrichtungen  zum 
Waschen  und  Plätten  der  Wäsche  für  die  Reisenden  aus- 
gerüstet. Diese  Annehmlichkeit  hat  sich  so  bewährt,  das* 
neuerdings  auf  dem  Dampfer  Gruner  Kurfürst  de»  Noid- 
deutschen  Lloyd,  der  in  diesem  Frühjahr  eine  Vergnügungs- 
reise von  New  Vork  nach  dem  Mittelmeer  angetreten  hat, 
eine  ganz  liesonders  leistungsfähige  Wasch-  und  Plättanstalt 
eingerichtet  worden  ist,  die  eine  Grundfläche  von  nicht 
weniger  als  240  qm  einnimmt.  In  ausgiebiger  Weise  ist 
für  den  HllcMnellen  Betrieb  der  Anstalt  gesorgt,  denn  es 

Entfernen  des  Spülwassers  aus  der  Wäsche,  eine  Mangel, 
deren  Walzen  zum  Theil  geheizt  sind,  sowie  eine  Kragen- 
und  Manschetten-Biegemaschine  aufgestellt.  Es  ist  auch 
eine  mit  Dampf  geheizte  Trockenkammer  eingerichtet,  selbst 
zum  Kochen  der  Stärke  dient  ein  Dampf •  Kochapparat. 
Zum  Plätten  der  Wäsche  stehen  24  elektrisch  geheizte 
Plältciscn  zur  Verfügung,  wie  denn  auch  olle  Maschinen 
elektrischen  Antrieb  *on  einer  Tiansmissionswellc  erhallen. 


Das  Waschwasscr  muss  natürlich  erst  in  Destillirappoiatcn 
aus  dem  Seewasser  hergestellt  und  der  Waschanstalt  durch 
Rohrleitungen  zugeführt  werden.  \ 

*     .  • 

Eigenartiges  Verhalten  eines  SUsswasserschwam- 
mcs.  Ein  eigenartiges  Verhalten  beobachtete,  wie  wir 
dem  Archiv  für  Saturgeschichte  entnehmen.  R.  von 
Lenden  f  cid  an  einem  Süsswasserschwamm  (Spont*illa 
fragitis).  Anfang»  Octflber  wurden  einige  Exemplare 
dieser  Species,  die  sirh  im  Zustande  der  Keimclienbildung 
befanden,  in  ein  Aquarium  gesetzt.  Die  Kcimchenbildung 
besteht  darin,  dass  zahlreiche  kleine  Zellajjfregate  »ich 
isoliren  und  mit  einer  aus  Kieselelementen  bestehenden 
Hülle  liekleiden.  Ein  Schwamm,  der  sich  im  Zustande 
der  Kcimchenbildung  t>cfindct,  sieht  etwa  aus.  als  wäre 
er  mit  Senfkörnern  ülierstreut.  Die  oben  erwähnten 
Keimchen  des  Aquarium»  fingen  nun  schon  nach  3  Tagen 
an,  sich  wiedei  zu  jungen  Schwammen  auszubilden,  von 
denen  einer  nach  12  lagen  schon  eine  Kniste  von  3  cm 
Maximaldurchmesser  darstellte.  Dieser  Schwamm  nun 
l>egatin  Itereits  am  14.  Tage  seinerseits  in  Keimchen  zu 
zerfallen,  und  zwar  zeigte  sich  dabei,  das«  die  Kiesel- 
gebilde, mit  denen  sich  die  im  Aquarium  erst  entstandenen 
„Senfkörner"  umgeben  hatten,  von  der  normalen  Gestalt 
etwa»  abwichen.  \v  Scb.  [r,ioi] 
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Die  Ab  wärme  -Kraftmaschine. 

Mit  einer  Abbildung. 

In  der  Wasserdampfmaschine  wird  bekannt- 
lich nur  ein  geringer  Bruchtheil  des  Heizwerthes 
der  unter  dem  Dampfkessel  verfeuerten  Kohle 
in  Form  von  Arbeit  gewonnen,  da  zunächst  im 
Dampfkessel  der  Dampf  nur  einen  Theil  der  in 
der  Kohle  enthaltenen  Wärme  in  sich  aufnimmt, 
dann  aber,  selbst  in  einer  theoretisch  vollkommenen 
Dampfmaschine,  nur  ein  Theil  der  Dampfwärme 
in  Arbeit  umgesetzt  werden  kann.  Der  letztere 
Umstand  ist  ohne  weiteres  verständlich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Dampf  den  Cylinder  auch 
in  Dampfform  wieder  verlässt,  also  den  grössten 
Theil  der  in  ihm  aufgespeicherten  Wärme  un- 
benutzt wieder  abführt.  In  der  Praxis  lässt  sich 
aber  der  theoretisch  umset2bare  Theil  der 
Dampfwärmc  nicht  als  Arbeit  gewinnen  —  in- 
folge der  Condensation  an  den  Cylinderwänden 
kommt  beispielsweise  nur  ein  Theil  des  dem 
Cylinder  zugeführten  Dampfes  thatsächlich  zur 
Wirkung  — ,  und  die  wirklich  in  der  Maschine 
geleistete  Arbeit  wird  noch  durch  Reibung,  Stössc 
u.  s.  w.  in  der  Maschine  vermindert.  So  kommt 
es,  dass  —  allerbeste  Ausführung  der  Maschinen 
vorausgesetzt  —  bei  grossen  Dampfmaschinen 
von  über  1000  PS  mit  dreifacher  Expansion  nur 
etwa    1 3  Procent  des  Heizwerthes  der  Kohlen 
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in  Form  von  Arbeit  verwerthet  werden.  Dieses 
Verhältniss  zwischen  der  in  Form  von  Wärme 
aufgewendeten  und  der  in  Form  von  Arbeit 
wiedergewonnenen  Energie,  der  Wirkungsgrad 
der  Maschine,  sinkt  aber  bei  kleineren  Maschinen 
bis  zu  5  Procent  und  weniger. 

Jede  Maschine,  die  Wärme  in  Arbeit  um- 
setzt, arbeitet  aber  um  so  wirtschaftlicher,  je 
grösser  das  Teinperaturgefälle  des  Wärmeträgers, 
des  die  Umwandlung  der  Wärme-Energie  in  Ar- 
beit vermittelnden  Stoffes,  bei  der  Wasserdampf- 
maschine also  des  Dampfes,  ist.  Die  Ausnutzung 
der  Wärme  in  einer  Dampfmaschine  ist  also  um 
so  besser,  je  grösser  der  Unterschied  der  Tem- 
peraturen des  Frischdampfes  und  des  Auspuff- 
dampfcs  ist.  Bezeichnet  tt  die  Temperatur  des 
Frischdampfes  und  t,  diejenige  des  Abdampfes, 
dann  ist  der  theoretische  oder  calorische  Wir- 


kungsgrad der  Maschine  r._  =     -■-  ^ 
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Ausdruck  zeigt,  dass  eine  Verbesserung  des 
Wirkungsgrades  nur  durch  Erhöhung  der  Anfangs- 
oder Herabsetzung  der  Endtemperatur  des 
Dampfes  zu  erreichen  ist. 

Die  Versuche,  durch  Erhöhung  der  Anfangs- 
temperatur den  Wirkungsgrad  der  Dampfmaschine 
zu  verbessern,  haben  trotz  grosser  Anstrengung 
nur  geringe  Erfolge  gezeitigt.  Die  Spannung 
gesättigten  Dampfes   steigt  nämlich  mit  seiner 
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Temperatur  so  rasch,  dass  man  bald  zu  Dampf- 
drucken kommt,  deren  Beherrschung  mit  unseren 
Constructionsmitteln  schwierig  zu  werden  anfängt, 
ohne  dass  damit  eine  merkliche  Verbesserung 
des  thermischen  Effectes  der  Maschine  herbei- 
geführt worden  wäre.  Ist  z.  B.  bei  einer  Con- 
densations-Dampfmaschinc  die  Anfangstemperatur 
tj  =  1690  C  (entsprechend  einer  Dampfspannung 
von  7  Atmosphären  l 'eberdruck)  und  die  End- 
temperatur  des  Dampfes  bezw.  die  Conden- 
sator  -  Temperatur  t,  =  60  0  C.  (entsprechend 
einem  90  procentigen  Vacuum),  so  beträgt 
der  theoretische  Wirkungsgrad  der  Maschine 
t,  —  t,     _  169  —  60 


bs  cO  14,7  Procent 


169+  J73 

Steigert  man  nun  die  Anfangstemperatur  des 
Dampfes  auf  2000  C,  also  um  3 1 0  C,  so  be- 
dingt dies  eine  Steigerung  des  Dampfdruckes  um 
fast  1 1 5  Procent,  d.  h.  einen  Druck  von  1 5  Atmo- 
sphären.   Der  Wirkungsgrad  der  Maschine  steigt 

dabei  auf  nur  rlC  =  *°°  ~  t°  -  co  29,6  Procent. 

Es  ist  dies  der  theoretische  Wirkungsgrad  der 
Maschine,  d.h.  der  Wirkungsgrad  der  theoretisch 
vollkommen  gedachten  Maschine.  Wie  eingangs 
ausgeführt,  ist  der  eigentliche,  praktische  Wir- 
kungsgrad, der  für  Dampfmaschinen  mit  5  bis 
13  Procent  angegeben  wurde,  ausser  vom  theo- 
retischen Wirkungsgrade  noch  von  mehreren 
anderen  Factoren  abhängig,  so  dass  nur  ein  ge- 
ringer Bruchtheil  der  hier  errechneten  Steigerung 
des  theoretischen  Wirkungsgrades  von  24,7  auf 
29,6  Procent,  d.  h.  um  19,8  Procent,  im  prak- 
tischen Wirkungsgrade  der  Maschine  zum  Aus- 
druck kommt.  Dabei  ist  noch  zu  bedenken, 
dass  eine  Admissionsspannung  von  15  Atmo- 
sphären eine  Kesseldampfspannung  von  16 — 17 
Atmosphären  bedingt,  die  sich  wohl  in  Wasser- 
rohrkesseln noch  erzeugen  lässt,  bei  Verwendung 
von  Flammrohrkesseln  aber  nicht  in  Betracht 
kommen  kann,  wenn  nicht  die  Rentabilität  der 
ganzen  Kesselanlage  in  Frage  gestellt  werden 
soll.  Auf  diesem  Wege  Ist  also  eine  nennens- 
werthe  Verbesserung  des  Wirkungsgrades  der 
Dampfmaschine  nicht  möglich. 

Der  zuerst  von  Hirn  unternommene  Ver- 
such, die  Anfangstemperatur  durch  Ueberhitzung 
des  Dampfes  zu  steigern,  lieferte  etwas  bessere 
Resultate  und  führte  ausser  einer  Erhöhung  des 
theoretischen  auch  eine  beachtenswerthe  Ver- 
besserung des  praktischen  Wirkungsgrades  der 
Dampfmaschine  herbei,  da  die  Ueberhitzung  des 
Dampfes  die  schädliche  Wirkung  der  Eintrilts- 
condensation  und  die  Condensation  in  der  Rohr- 
leitung aufhebt  oder  doch  wesentlich  vermindert; 
überhitzter  Dampf  condensirt  nämlich  erst  dann, 
wenn  er  bis  auf  seine  SättiKungstemperatur  ab- 
gekühlt wird.  Hauptsächlich  auf  diese  Eigen- 
schaft des  überhitzten  Dampfes  sind  die  aus 
seiner  Anwendung   im  Maschinenbetriebe  resul- 


tirenden  Vortheile  zurückzuführen,  die  eine  that- 
sächliche  Verbesserung  der  Wärmeausnutzung  in 
der  Dampfmaschine  darstellen.  Die  Anwendung 
der  Dampfüberhitzung  gewinnt  daher  fortwährend 
an  Verbreitung.  Aber  auch  hier  ist  man  schon 
an  der  Grenze  des  Möglichen  angelangt  Unsere 
construetiven  Hilfsmittel  gestatten  es  uns  nicht, 
die  Ueberhitzung  des  Dampfes  über  400,  höch- 
stens 450°  C.  hinaus  zu  treiben. 

Eine  weitere  Verbesserung  des  thermischen 
Effectes  der  Wasserdampfmaschine  durch  Erhö- 
hung der  Anfangstemperatur  scheint  also  vor  der 
Hand  nicht  möglich.  Da  auch  mit  einer  Con- 
densator-Temperatur  von  60 0  C.  die  unterste 
Grenze  für  die  Abgangstemperatur  des  Wasser- 
dampfes erreicht  ist,  hat  man  versucht,  den 
Wasserdampf  als  Wärmeträger  überhaupt  zu  ver- 
meiden und  auf  anderem  Wege  zu  einer  besseren 
Brennstoffausnutzung  in  der  Kraftmaschine  zu 
gelangen.  Als  Resultat  dieses  Versuches  ist  die 
Einführung  der  Gaskraftmaschinen  zu  betrachten, 
die  besonders  in  den  letzten  Jahren  nicht  zu 
verkennende,  grosse  Fortschritte  gemacht  und 
bedeutende  Erfolge  erzielt  haben.  Ob  aber  diese 
Fortschritte,  als  deren  letzter  wohl  der  vielge- 
gcpricscnc  Sauggasmotor  angeschen  werden  muss, 
dazu  führen  werden,  die  Dampfmaschine  aus 
ihrer  Vorherrschaft  auf  dem  Gebiete  der  Kraft- 
erzeugung zu  verdrängen,  wie  von  Seiten  der 
Gaskrafimaschinen-Technikcr  vielfach  angenommen 
wird,  muss  meines  Erachtens  sehr  stark  bezweifelt 
werden.  Wenigstens  so  lange,  als  nicht  die  Gas- 
maschinen noch  weitere  bedeutende  Fortschritte 
gemacht  haben  und  andererseits  die  Dampf- 
maschine an  der  Grenze  ihrer  Verbesserungs- 
fähigkeit angekommen  ist  Das  ist  sie  aber  noch 
keineswegs. 

Schon  in  den  neunziger  Jahren  machten  Dr. 
Otto  Zimmermann  in  Ludwigshafen  und 
Gottlieb  Behrend  in  Hamburg  einen  weiteren 
Vorschlag  zur  Verbesserung  der  Wärmeaus- 
nutzung in  der  Dampfmaschine. 

Wie  oben  gesagt,  führt  der  Dampf  aus  dem 
Cylinder  eine  erhebliche  Menge  Wärme  unbe- 
nutzt ab.  Die  Temperatur  des  Abdampfes  bezw. 
die  Condensator-Temperatur  beträgt  bei  Conden- 
sations-Dampfmaschinen  60 — 45°  C.  Das  zum 
Condensiren  des  Abdampfes  benutzte  Kühlwasser 
hat  in  der  Regel  eine  Temperatur  von  etwa 
i5°C.  Dieser  Temperaturunterschied,  60  —  15 
=  45  °C,  wird  in  der  Dampfmaschine  nicht  aus- 
genutzt 

Behrend  und  Zimmermann  gingen  nun 
von  der  Thatsache  aus,  dass  es  Flüssigkeiten 
giebt,  die  schon  bei  sehr  niedriger  Temperatur 
sieden  und  deren  Dämpfe  bei  der  Abdampf- 
temperatur der  Dampfmaschine  schon  erhebliche 
Drucke  aufweisen,  so  dass  durch  die  Wärme  des 
Abdampfes  aus  diesen  Flüssigkeiten  hochge- 
spannte Dämpfe  erzeugt  werden  können,  die  in 
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besonderen  Dampfcylindern,  genau  wie  der 
Wasserdampf,  Arbeit  zu  leisten  vermögen.  Als 
Flüssigkeiten,  die  bei  niedriger  Temperatur  sieden, 
kommen  in  erster  Linie  zwei  in  Betracht,  die 
aus  dem  Kältemaschinenbau  bekannt  sind:  das 
Ammoniak  (NH,)  und  die  schweflige  Säure  (SOj). 
Ammoniakdämpfe  haben  schon  bei  1 5  0  C  einen 
Druck  von  7,2  Atmosphären;  dieser  Druck  steigt 
bei  60 °C.  auf  25,8  Atmosphären.  Bei  gleichen 
Temperaturen  haben  die  Dämpfe  der  schwef- 
ligen Säure  2,7  und  1  1  Atmosphären.  Wird 
nun  im  Condensator  der  Dampfmaschine  der 
Dampf  statt  durch  Wasser  durch  schweflige  Säure 
niedergeschlagen,  so  erwärmt  sich  diese  bis  auf 
etwa  60 0  C,  wobei  sie  in  Dampf  von  1 1  Atmo- 
sphären Ucbcrdruck  verwandelt  wird.  I.ässt  man 
nun  diesen  SO,-Dampf  in  einem  Arbcitscylinder 
expandiren  bis  auf  einen  Druck,  der  der  Kühl- 
wassertemperatur  von  1 5 0  C.  ent- 
spricht, so  wird  damit  das  beim 
Wasserdampfmaschinen-Betriebe  ver- 
loren gehende  Temperaturintervall 
60  —  15  =45°  C  voll  ausgenutzt. 
Der  theoretische  Wirkungsgrad  der 
cornbinirten  Maschine  (Wasserdampf- 
Cvlinder  und  SO,-  Dampf- Cylinder) 
wird  dabei  unter  Annahme  einer  An- 
fangstemperatur des  Wasserdampfes 
von  2000  C.  (15  Atmosphären): 

200  -f  273 

gegenüber 

200  —  60  „ 

Tjc  =   —  =  00  29,6  Procent 

200  +  273 

bei  einer  Wasscrdampfmaschinc  allein 
unter  sonst  gleichen  Annahmen.  Das 
ist  ein  Mehr  von  32,1  Procent,  ohne 
dass  mehr  Wärme,  d.  h.  Kohle,  auf- 
gewendet worden  wäre.  Nun  ist  aber 
bei  einer  Wasscrdampfmaschinc  der  Dampf- 
verbrauch in  der  Praxis  ganz  wesentlich  grösser, 
als  der  Dampfverbrauch  einer  theoretisch  voll- 
kommenen Maschine,  die  doch  den  obigen  Be- 
rechnungen des  theoretischen  Wirkungsgrades  zu 
Grunde  gelegt  ist.  Da  aber  ferner  in  der  Praxis 
weit  weniger  Wärme  in  Arbeit  umgesetzt  wird, 
als  dem  calorischen  Wirkungsgrade  der  theoretisch 
vollkommenen  Maschine  entspricht,  und  trotzdem 
mehr  Dampf  (d.  i.  Wärme)  dem  Cylinder  zu- 
geführt wird,  als  bei  der  Berechnung  des  calorischen 
Wirkungsgrades  angenommen  wird  —  kurz: 
weil  ein  grosser  Theil  des  Dampfes  nutzlos  durch 
die  Maschine  geht  — ,  so  folgt  daraus,  dass  eine 
erheblich  grössere  Wärmemenge  den  Dampf- 
maschinencylinder  verlässt  und  in  der  SU,- 
Maschine  in  Arbeit  umgesetzt  werden  kann,  wie 
obiger  Berechnung  entsprechen  würde.  Dazu 
kommt  noch,  dass  auch  der  praktische  Wirkungs- 
grad einer  SCI, -Maschine  ein  günstigerer  ist,  als 


derjenige  der  Wasscrdampfmaschinc.  Die  Cylinder- 
condensation  ist  nämlich  bei  Verwendung  von 
SOj-Dampf  sehr  gering,  so  dass  wesentlich 
geringere  Dampfmengen  ungenutzt  durch  den 
SOj-Cylinder  gehen,  als  bei  der  Verwendung 
von  Wasserdampf. 

Ks  muss  wohl  nicht  erst  besonders  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  die  Mehrleistung,  die 
durch  die  SO, -Maschine  erzielt  wird,  um  so 
grösser  ist,  je  schlechter  die  Dampfausnutzung  in 
der  Dampfmaschine  ist;  bei  einer  schlechten 
Dampfmaschine  ist  naturgemäss  viel  mehr  Ab- 
wärme zur  Erzeugung  von  S02 -Dampf  verfügbar, 
als  bei  einer  guten. 

Es  ist  daher  wohl  erklärlich,  dass  die  Ver- 
suche mit  der  S02- Maschine  gezeigt  haben, 
dass  aus  dem  Abdampf  der  Wasserdampf- 
maschine noch  bis  zu  50  Procent  der  Maschinen- 


a  Wa 


so,. 
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leistung  in  einem  S04-Cylinder  gewonnen  werden 
können. 

Diese  Versuche  fanden  unter  Leitung  von 
Professor  Josse  im  Maschinenbau-Taboratorium 
der  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg 
statt.  Als  Vcrsuchsmaschine  diente  die  im  ge- 
nannten Laboratorium  stehende  Dreifach-  Verbund- 
maschine von  150  elT.  PS.  Diese  Maschine 
wurde  durch  Anfügung  eines  SOt-Dampf-Cylinders 
zur  Abwärmemaschine  umgebaut,  wie  es  Abbil- 
dung 43 1  schematich  veranschaulicht.  (In  der 
Abbildung  ist  nur  ein  Wasserdampfcylinder  ge- 
zeichnet ) 

Der  Abdampf  der  Wasserdampfmaschine  A 
wird  zum  Oberflä.  Ix-m  ondensator  ß  geleitet,  wo 
er.  statt  wie  bi-hcr  durch  Wasser,  durch  schweflige 
Säure  nicdcr«c-chl:i«i-ii  wird*).    Diese  verdampft 


•)  Die  schweflige  Siiure  wurde  gewählt,  da  ihre  Dampf- 
spannungen bei  den  in  Hetracht  kommenden  Temperaturen 
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dabei  und  der  SO,-Dampf  wird  in  den  Arbeits- 
cylinder  C  geleitet,  wo  er  Arbeit  leistet.  Von  C  ge- 
langt der  SO, -Dampf  in  den  zweiten  Conden- 
sator  D,  wo  er  durch  Kühlwasser  niedergeschlagen 
wird.  Von  D  aus  befördert  eine  Pumpe  E  die 
flüssige  SO,  wieder  nach  B,  von  wo  der  Kreis- 
lauf von  neuem  beginnt.  Das  gleiche  Quantum 
SO,  wird  also  dauernd  wieder  verwendet;  Ver- 
luste des  Arbeitsmittels  finden  nicht  statt. 

Die  Versuche  mit  der  beschriebenen  Maschine 
in  der  Technischen  Hochschule  ergaben,  dass  die 
Leistung  der  1 50  PS-Wasscrdampfmaschine  durch 
Anfügung  des  SO,  - Cylinders  auf  200  PS  ge- 
steigert wurde.  Die  150  PS-Maschine,  die  früher 
5,9 — 6,o  kg  Dampf  pro  ind.  PS  und  Stunde 
gebrauchte,  leistete  jetzt  200  PS  und  verbrauchte 
pro  ind.  PS  nur  4,3 — 4,5  kg  Dampf.  Die 
Pferdekraftstunde  wird  also  um  co  25  Procent 
billiger  geleistet  als  bei  der  reinen  Wasserdampf- 
maschine.  Die  Leistung  der  Maschine  ist  um 
33V3  Procent  gestiegen,  ohne  dass  mehr  Kohle 
verbraucht  worden  wäre. 

Diese  überaus  günstigen  Resultate  ermuthigten 
zum  Bau  einer  weiteren  Maschine,  die  in  den 
Berliner  Elektricitäts-Werken  seit einigerZeit 
im  Betriebe  ist.  Bei  dieser  Maschine  arbeitet 
der  SO,-Cylinder  ganz  für  sich  und  ist  nicht,  wie 
bei  der  Versuchsmaschinc  in  der  Hochschule, 
an  eine  bestehende  Maschine  angefügt  worden. 
Auch  die  Betriebsresultate  dieser  Maschine  haben 
bisher  durchaus  befriedigt.  Eine  dritte  SO,- 
Maschine  wurde- kürzlich  in  den  Düsseldorfer 
Röhren-  und  Eisenwalzwerken,  A.-G.  auf- 
gestellt.  Weitere  Maschinen  sind  im  Bau. 

Schwierigkeiten  bereitete  im  Anfang  die  Ab- 
dichtung der  Stopfbüchsen  gegen  das  Austreten 
der  schwefligen  Säure,  da  die  bei  Eismaschinen 
üblichen  Stopfbüchsen  sich  bei  den  hier  in  Frage 
kommenden  hohen  Drucken  nicht  widerstands- 
fähig zeigten.  Diese  Schwierigkeiten  sind  inzwischen 
vollkommen  überwunden,  und  da  sich  andere 
construetive  Schwierigkeiten  überhaupt  nicht  ge- 
zeigt haben,  so  darf  die  Abwärme-Kraftmaschine 
heute  als  eine  fertige,  durchaus  marktfähige 
Maschine  angesehen  werden. 

Was  den  Kühlwasscrverbrauch  der  SO,- 
Maschine  betrifft,  so  ist  derselbe  keineswegs  so 
hoch,  wie  man  meinen  sollte.  Die  im  Con- 
densator  der  SO, -Maschine  durch  das  Kühl- 
wasser abzuführende  Wärmemenge  ist  kleiner,  als 
die  im  Condensator  der  Dampfmaschine  abzu- 
leitende, da  ein  Theil  der  Abdampfwärme  der 
Dampfmaschine  im  SO, -Cylinder  in  Arbeit  um- 
gesetzt wird,  als  Wärme  also  verschwindet.  Ein 
weiterer  Theil    der  Abdampfwärme   wird  aber 

innerhalb  der  im  Dnmpfraaschinenhau  üblichen  Grenzen 
liegen  und  die  SO..,  wie  aus  dem  Eismaschinenbau  bekannt, 
»elltslschmicrcnd  ist,  also  eine  Schmierung  der  Cylinder 
und  Steuerungsthcilc  überflüssig 


schon  aus  dem  Condensator,  in  welchem  die 
SO,  verdampft,  im  Condenswasser  abgeführt 
Da  man  aber  auf  eine  möglichst  niedrige  Abfluss- 
temperatur des  Kühlwassers  hinarbeiten  muss, 
um  die  im  SO, -Dampf  enthaltene  Wärme  mög- 
lichst vollkommen  auszunutzen,  so  erhöht  sich 
dadurch  der  Kühlwasserverbrauch  etwas  gegen- 
über dem  Verbrauch  bei  der  Wasserdampf- 
maschine, bei  der  wesenüich  höhere  Abfluss- 
temperaturen zulässig  sind.  Bedenkt  man  aber, 
dass  die  Leistung  einer  combinirten  Dampf-  und 
SO, -Maschine  wesenüich  höher  ist  als  die  einer 
Wasscrdampfmaschinc,  so  ergiebt  sich,  dass  der 
Verbrauch  an  Kühlwasser  pro  PS -Stunde  bei 
beiden  Maschinen  der  gleiche  ist.  Die  Versuche 
mit  SO,  -  Maschinen  bestätigen  dies. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  es  zweifellos, 
dass  die  Abwärme-Kraftmaschine  eine  ganz  be- 
deutende Vervollkommnung  der  Wärmeausnutzung 
in  der  Dampfmaschine  darstellt,  welche  dieser 
einen  erheblichen  Vorsprung  vor  der  Gaskraft- 
maschine sichert,  den  einzuholen  der  letzteren 
recht  schwer  werden  dürfte.  Mit  Hilfe  der  SO,- 
Maschine,  also  als  ,, Mehrstoff- Dampfmaschine", 
dürfte  die  Dampfmaschine  ihre  Stellung  als  haupt- 
sächlichste Kraftmaschine  mit  bestem  Erfolge  ver- 
theidigen  und  behaupten  können. 

Aber  nicht  nur  in  Verbindung  mit  der  Dampf- 
maschine, auch  als  selbständige  Maschine  dürfte 
die  Abwärme- Kraftmaschine  Bedeutung  erlangen. 
Sehr  viele  Wärmequellen,  die  jetzt  ihrer  geringen 
Temperatur  wegen  zur  Dampferzeugung  und 
Kraftleistung  nicht  herangezogen  werden  können, 
wie  heisse  Eabrikabwässer,  Ofen-  und  Schornstein- 
gase aller  Art,  können  in  der  Abwärmemaschine 
mit  grossem  Vortheil  ausgenutzt  werden. 

O.  B.  [9«roJ 


elektrischer  Leitungen. 

Mit  lieben  Abbildungen. 

Die  bisher  verwendeten  Isolirrohre  für  elek- 
trische Leitungen  haben  auf  die  Dauer  nicht  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Mauerfeuchtigkeit  ge- 
zeigt, die  man  von  ihnen  erwartete;  selbst  das 
Einziehen  derselben   in  schützende  Metallrohre 

Abb.  4J>. 


erfüllte  nicht  in  vollem  Maasse  den  Zweck,  den 
man  anstrebte.  Die  Ursache  des  Misslingcns  ist 
darin  zu  suchen,  dass  es  technisch  nicht  erreich- 
bar ist,  zwei  Rohrenden  durch  eine  aufgeschraubte 
Muffe  so  zu  verbinden,  dass  die  Rohre  an  der 
Stossstelle  sich  wirklich  berühren  (s.  Abb.  432). 
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Die  Folge  davon  ist,  dass  das  im  Rohr  sich 
bildende  Niederschlagswasser  an  der  Stossstelle 
mit  dem  metallenen  Schutzrohr  in  Berührung 
kommt,  nun  stromlcitcnd  wirkt  und  damit  die 
beabsichtigte  Isolation  aufhebt.  Diese 
Abb.  43J.  Erfahrungen  haben  dazu  geführt,  auf 
Metallrohre  mit  isolirender  Aus- 
kleidung ganz  zu  verzichten  und  in 
blanke  Metallrohre  isolirten  Leitungs- 
draht einzuziehen.  Es  handelte  sich 
nun  darum,  dem  Kohrsystem  eine 
solche  Einrichtung  zu  geben,  dass 
es  selbst  als  Leiter  verwendet  werden 
kann.  Besitzt  es  eine  solche  Ein- 
richtung, so  dient  es  nicht  nur  als 
gewöhnliches  Schutzrohr,  sondern  in 
feuchten,  in  sogenannten  durchtränk- 
ten Räumen  auch  als  geerdetes 
Schutzrohrsystem  für  Hochspannungs- 
leitungen. Auf  diese  Weise  wird 
das  Rohrsystetn  zu  einem  geerdeten, 
stromführenden  Leiter,  der  gleich- 
zeitig dem  von  ihm  umhüllten  Leiter 
einen  wirksamen  Schutz  gewährt. 

Diesem  Zweck   entsprechen  die 
Stahlrohre  System  Peschei,  die  sich 
in  nunmehr  vierjähriger  Verwendung 
«    to->      m  ieder  Beziehung  gut  bewährt  haben. 
|      Das  diesem  System  Eigentümliche 
besteht  darin,  dass  die  dünnwandigen 
Stahlrohre  der  IJinge  nach  geschlitzt 
sind  (s.  Abb.  +33),  so  dass  sie  sich 
fr  -8  •  iJ      um  die  Schlitzweite  zusammendrücken 
lassen  und  nach  dem  Aufhören  des 
Druckes  wieder  auseinander  federn. 
Diesem  Verhalten  ist  die  Herstellung  einer  Leitung 
aus  solchen  Rohren  angepasst.    Zum  Verbinden 
zweier  Rohre  dienen  Muffen,  die  in  der  Mitte  mit 
einer  die  Einführung  der  Rohrenden  begrenzenden 
Einschnürung  versehen  sind  (s.  Abb.  43+).  und 
um  die  richtige  Einführung  beobachten  zu  können, 
ist  zu  beiden  Seiten  der  Einschnürung  ein  Schau- 
loch angebracht.    Die  Weite  der  Muffenöfinungen 
ist  so  bemessen,  dass  die  Rohre  zum  Hinein- 
stecken zusammengedrückt  werden   müssen,  in- 
folgedessen sie  sich  in  den  Muffen  festklemmen 
und  eine  so  innige  Berührung  herstellen,  dass 
die  Leitungsfähigkeit  des  Rohres  gesichert  ist 
Jede  Verschraubung  zur  Herstellung  einer  Ver- 
bindung zweier  Rohre  ist  entbehrlich; 
~~  weil  zu  diesem  Zweck  keine  Gewinde 

rm  r"  "1  an  den  Röhrenden  anzubringen  sind, 
so  bedürfen  die  Rohre  auch  nicht  der 
dazu  erforderlichen  Wanddicke.  Die 
geschlitzten  Stahlrohre  sind  deshalb  erheblich 
leichter  als  die  verschraubbaren ;  sie  lassen  sich 
auch  viel  schneller  zusammensetzen,  da  die  vom 
Rohrleger  auf  Maass  zugeschnittenen  Rohrenden 
nur  in  die  Verbindungsstücke  einzuschieben  sind. 
Solche  Verbindungsstücke   zur  Umgehung  von 


Ecken,  Führung  durch  Winkel  u.s.w.  haben  eine 
ihrem  Zweck  entsprechende  Form,  wie  dasBogen- 
stück  zur  Herstellung  einer  rechtwinkligen  Um- 
biegung  (Abb.  435),  oder  das  Halbbogenstück 
(Abb.  436),  mit  Hilfe  dessen  (in  entsprechender 
Anzahl)  die  Rohrleitung  um  Balken,  Träger,  Ge- 
simse u.  s.  w.  leicht  herumzuführen  ist.  Auch 
biegsame  Mctallschläuche  (s.  Prometheus  XII.  Jahrg., 
S.  569  fr.)  finden  Verwendung,  mittels  deren  sich 
z.  B.  eine  Ueberbrückung  bequem  und  schnell  her- 
stellen lässt  Alle  diese  Verbindungsstücke  sind 
gleichsam  zwei  Muffenstutzen,  die  durch  ein  dem 
Zwecke  entsprechend  geformtes  Rohrstück  ver- 
einigt sind.  Die  Rohre  werden  in  fünf  verschie- 
denen Weiten,  von  8,  12,  16,  21  und  26  mm 
Durchmesser,  und  in  einer  Länge  von  3  m  ge- 
liefert. Es  lassen  sich  auch  Rohre  verschiedenen 
Durchmessers  durch  eine  Muffe  verbinden,  deren 
beide  Stutzen  die  Weite  der  zu  verbindenden 
Rohre  haben. 

Sowohl  die  Rohre  als  auch  die  Verbindungs- 
stücke sind  aus  verzinntem  Stahlblech  hergestellt 


Abb.  4J5- 


Abb.  M& 


Die  Verzinnung  ist  gewählt  worden,  um  den 
Contact  an  den  Stossstellen  recht  sicher  und 
innig  zu  machen.  Die  in  dem  Rohrsystem 
verlegten  Leitungen  müssen  nach  den  Vor- 
schriften des  Verbandes  deutscher  Elektrotechniker 
Gummiaderleitungen  sein,  so  dass  das  System 
eine  Gewähr  für  dauernd  gutes  Instandbleiben 
der  Anlagen  bietet  Darin  sowie  in  der  ein- 
fachen und  schnellen  Montage  bestehen  die  Vor- 
züge dieses  Systems  vor  anderen  Arten  der  Her- 
stellung von  Leitungen  für  elektrische  Licht- 
anlagen. 

Die  Abbildungen  437  und  438  zeigen  ein- 
zelne Partien  der  unter  Verwendung  von  Stahl- 
rohren des  Systems  Peschei  von  den  Siemens- 
Schuckert-  Werken  ausgeführten  Beleuchtungs- 
anlage im  Grossen  Theater  zu  Rotterdam.  [^341 


Dio  afrikanischen  Zwergvölker. 

Mit  ri«T  AbbiUnngrn, 

Für  die  Laienwelt  gipfelt  die  Darwinsche 
Lehre  zumeist  in  dem  Satze,  dass  der  Mensch 
vom  Affen  abstamme.  Und  obgleich  von  Seiten 
der  Fachgelehrten  immer  wieder  darauf  hinge- 
wiesen ist,  dass  eine  derartige  Ausdrucksweise 
verkehrt  ist  oder  zum  wenigsten  geeignet,  schwere 

doch  vielfach  noch  an  dem  Glauben  fest,  die 
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Darwinsche  Entwickelungslehre  wäre  dann  erst 
annehmbar,  wenn  es  geglückt  wäre,  affenartige 
Zwischenformen   zwischen   dem  Menschen  und 
seinen  thierischen  Vorfahren  ausfindig  zu  machen. 
Es  kann  solchen  Stimmen  gegenüber  gar  nicht 
oft  genug  betont  werden,  dass  die  Abstammungs- 
lehre durch  die  vergleichende  Anatomie,  Embryo- 
logie   und  Paläontologie    gegenwärtig   so  fest 
begründet  ist,  dass  die  Lehre  von  der  Einzel- 
schöpfung jeder  Thier-  und  Pflanzenform  nicht 
mehr  in  Betracht  kommen  kann.     Zwingt  aber 
der  heutige  Standpunkt  der  Forschung  zu  der  An- 
nahme ,    dass  die 
gegenwärtig  existi- 
renden  T  h  i  e  r  formen 
infolge  eines  natür- 
lichen Entwicke- 
lungsprocesses  ent- 
standen sind,  so  ist 
es     ein  einfacher 
Dcductionsschluss, 
dass  auch  für  den 
Ursprung  des  Men- 
schengeschlechtes 
das   nämliche  Ent- 
wickelungsgcsctz 
Gültigkeit  haben 
muss.     Wenn  aber 
dies   auch  feststeht, 
so  ist  es  trotzdem 
sehr  begreiflich,  dass 
man  die  Zwischen- 
■  formen,  die  uns  mit 
niedriger  organisir- 
ten  Wesen  verbin- 
den ,    gern  näher 

kennen  möchte. 
Solche  Uebergangs- 
formen  hat  man  nun 
einerseits  in  gewissen 

fossilen  und 
archäologischen 
Funden  zu  erkennen 
geglaubt.     Es  sei 
nur  an  den  viel  um- 
strittenen Neander- 

thal-Schädel  und  an  den  javanischen  Pithecan- 
throptu  ertdus,  der  vor  wenigen  Jahren  eine 
so  gewaltige  Sensation  erregte,  erinnert  Anderer- 
seits hat  man  die  Frage  von  der  Abstam- 
mung des  Menschengeschlechtes  vom  ethno- 
graphischen Standpunkte  zu  lösen  versucht; 
und  hier  waren  es  vor  allem  die  merkwürdigen 
Zwergvölker  Afrikas,  bei  denen  man  durch- 
aus affenartige  Organisationszüge  wiederzufinden 
glaubte  und  die  man  daher  vielfach  ohne  weiteres 
für  Zwischenformen  zwischen  Mensch  und  Thier 
erklärte.  Bewahrheitet  hat  sich  diese  Annahme 
indessen  nicht.  Je  mehr  man  von  den  Zwerg- 
völkern im  Laufe  der  Zeit  erfahren  hat,  desto 


klarer  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  sie  zwar 
sich  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  der  Cultur 
befinden,  dass  sie  aber  trotzdem  als  Voll- 
menschen  anzusehen  sind. 

Durch  die  völkerkundlichen  Untersuchungen 
der  letzten  Jahrzehnte  ist  zunächst  festgestellt 
worden,  dass  die  Hottentotten  noch  vor  etwa 
200  Jahren  in  Südafrika  ein  mächtiger  und  weit 
verbreiteter  Volksstamm  waren.  Sic  wurden  in- 
dessen im  Osten  von  den  Kaffern,  im  Süden 
von  der  europäischen  Cultur  dermaassen  be- 
drängt, dass  ihnen  als  letzter  Zufluchtsort  schliess- 
lich nur  die  Wüste 
Ahb  «**  übrig  blieb.  In  ähn- 

licher  Weise,  wie 
die  heutigen  Hotten- 
totten nur  noch  die 
letzten  dürftigen 
Reste  einer  älteren, 
ehemals   das  ganze 
südliche  Afrika  be- 
herrschenden Men- 
schenrasse dar- 
stellen,   sind  auch 
die  in  Afrika  vielfach 
verbreiteten  Zwerg- 
völkerstämme 
lediglich     als  die 
Trümmer   einer  in 
früheren  Zeiten  vor- 
herrschenden Be- 
völkerungsschicht 
aufzufassen.  Hierfür 
sprechen   in  erster 
Linie  die  Thatsachen 
ihrer  geographi- 
schen Verbrei- 
tung.   Eine  kleine 
gelbe  Rasse  wurde 
zunächst  von  Serpa 
Pinto  am  Oberlaufe 
des  Kuando,  eines 
rechten  Nebenflusses 
des  Sambesi ,  etwa 
unter  dem  15.  süd- 
lichen Breitenkreise 
vorgefunden;  die  benachbarten  Stämme,  von  deren 
Sitten  und  Sprache  sich  jene  zwerghafte  Rasse  in 
der  weitestgehenden  Weise  unterschied,  nannten 
sie  das  Volk  der  Mucassequere.     Ein  weiteres 
Zwergvolk  entdeckten  dann  Pogge  und  Wiss- 
mann  weiter  nördlich  in  der  Gegend  vom  Lubi, 
einem  Nebenflusse  des  Sankuru,  bis  zum  Tanga- 
nyika-Sce;  und  auch  Stanley  berichtet  von  Zwerg- 
völkern, die  in  dem  das  Congo-Becken  bedecken- 
den Urwaldc  heimisch  sind.     Diese  Angaben 
fanden  in  der  Folgezeit  eine  wiederholte  Be- 
stätigung, so  dass  an  dem  Vorhandensein  von 
cenlralafrikanischen  Zwergvölkern  bis  etwa  zum 
2.  Grad  nördlicher  Breite,  wo  der  pygmäenhaftc 


IpctalUlion  mit  Stahlrohren  System  Pesch  el  im  Grumca  Thealer  ru  Rotterdam  : 
Steigleitungen  vom  bühnenreguUtor  Dach  ilcn  Soffitten ;  24  Kolire  ftlr  die 
TcncfaicdracD  Farben,  34  Rohre  für  Bogenlampen -Leitungen,  j  Rohre  [11  r  die 
ROckleitung. 
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Stamm  der  Akkä  haust,  nicht  mehr  gezweifelt 
werden  kann.  Endlich  wurden  auch  in  Westafrika 
kleinwüchsige  Rassen  entdeckt,  und  auch  in  Ost- 
afrika sind  sie  vertreten.  So  nimmt  Wissmann 
an,  dass  seine  vorher  erwähnten  Zwergvölker  des 
Congo-Beckens  sich  bis  in  das  Gebiet  zwischen  dem 
Victoria-See  und  dem  Tanganyika-Sce  erstrecken. 
Ferner  sind  kleinwüchsige  Rassen  unter  den  Galla, 
welche  die  Basis  des  afrikanischen  Osthornes,  der 
Somal- Halbinsel,  bewohnen,  mit  Sicherheit  be- 
kannt geworden;  und  dass  derartige  Völker  auch 
sonst  noch  im  Osten  Afrikas  vorkommen,  darauf 


etwa  einen  Flächeninhalt  von  1  3  000  qkm.  Der 
Roden,  der  seiner  geologischen  Entstehung  nach 
vornehmlich  der  Urschieferformation  angehört, 
ist  zum  grossen  '1  heile  mit  dichtem  Urwalde 
bedeckt,  in  dem  sich  die  Charakterthiere  Afrikas, 
das  Nilpferd,  der  Elefant  (wenigstens  in  den 
weniger  dicht  bevölkerten  Gegenden)  u.  s.  w.,  noch 
tummeln.  Westlich  ist  das  Uganda-Gebiet  theilweise 
begrenzt  von  einem  in  den  Albert- See  mündenden 
Flusse  Namens  Semliki.  In  dieser  Gegend  nun 
hat  man  nach  den  Angaben  von  Johnston  ein 
Wohngebiet  von  zwerghaften  Rassen  zu  erblicken. 


Abb.  ajS. 


Installation  mit  Stahlrohren  System  Peichel  im  Groacn  Theater  zu  Rotterdam : 
Aniicht  dna  Tbeib  de»  Schnürboden*,  wo  die  für  die  Soffitten  bestimmten  Rohr«  ron  der  TcrticjuVfi  Wand  auf  die 
horuontaJr  Decke  übergehen  und  die  I>ei tunken  für  die  Farben  and  für  die  Bogenlampen  niaajnroerj  treffen . 


weisen  vielfache  Gerüchte  und  unbestimmte 
Nachrichten  hin. 

Eine  weitere  sichere  Kunde  über  ost afrika- 
nische Zwergvölker  verdanken  wir  neuerdings 
den  Bemühungen  von  Harry  Johnston,  dem- 
selben, durch  den  auch  das  Okapi  entdeckt 
wurde.  Die  Angaben  dieses  berühmten  Eng- 
länders beziehen  sich  auf  das  Uganda-Gebiet, 
jene  Landschaft  zwischen  dem  Victoria-See  und 
dem  Albert-See,  die  wegen  ihrer  bedeutenden 
Fruchtbarkeit  und  wegen  des  im  allgemeinen 
recht  gesunden  Klimas  unter  dem  Namen  „die 
Perle  des  äquatorialen  Afrikas"  allgemein  be- 
kannt ist  Uganda  hat  nach  neueren  Schätzungen 


In  ihrem  Körperbau  und  Aussehen  zeigen 
die  sämmtlichen  Zwergvölker  Afrikas  eine  merk- 
würdige Ucbereinstimmung;  auch  hierin  wird 
man  einen  weiteren  Beweis  erblicken  dürfen  für 
die  Ansicht,  dass  sie  lediglich  die  Ueberreste  einer 
ehemals  weit  verbreiteten,  später  aber  zurück- 
gedrängten Bevölkerung  darstellen.  Was  zunächst 
die  Grösse  angeht,  so  ist  der  Ausdruck  „Zwerg- 
völker" eigentlich  stark  übertrieben,  da  die  Durch- 
schniltsgrössc  der  Männer  immerhin  1 ,40  m  und  die- 
jenige der  Weiber  1,27  m  beträgt.  Indessen  bleiben 
manche  Individuen  sicherlich  weit  hinter  diesen 
Maassen  zurück;  so  maass  Johnston  z.  B.  einen 
Mann,  der  eine  Länge  von  nur  1,27  m  aufwies. 


y  Google 


6i6 


Pkomethkus. 


M  767. 


Die  Körper- 
farbe    ist  im 

allgemeinen 
ziemlich  hell, 
entweder  licht- 
gelb oder  cho- 
coladen  •  bis 
zicgelbraun.  Die 

Körperbehaa- 
rung ist  reich- 
lich stark  ent- 
wickelt. Eine 
weitere  Fißcn- 
thümlichkeit  ist 
der  kurze  Hals, 
wie  auf  unseren 

Abbildungen 

♦39  und  44". 
die  wir,  wie  auch 
die  folgenden, 
nach  Im  Xalure 
wiedergeben, 
deutlich  zu 
sehen  ist.  Der 
männliche  Kopf 
(Abb.  440)  zeigt 


t"fc 


des  weiteren 
auch  die  Ent- 

Wickelung  des  Bartwuchses.  Die  Nase  ist  sehr  stark 
abgeplattet,  der  Schädel  ist  lang  und  schmaL  Sehr 
häufig  Ist  die  Neigung  zur  Ausbildung  eines  Hänge* 
bauches.  Einen  solchen  besitzt  z.  B.  auf  unserer 
Abbildung  441, 


Abb.  00.  MC    es  nicht, 

lnsecten  zu  ver- 
zehren ,  ferner 

besteht  ihre 
Nahrung  aus 
Honig  und  dem 
Fleisch  der  jagd- 
barenThiere  des 
Urwaldes.  Na- 
mentlich die 
Affen  haben 
unter  ihren 
Nachstellungen 
zu   leiden,  da 
sie  deren  Fleisch 
mit  besonderer 
Vorliebe  ge- 
messen. Frlegt 
wird  die  Beute 
mit  Pfeilen  oder 
durch  Fallen, 
in  deren  Aus- 
legen dicZwcrge 
ein    ganz  be- 
sonderes Ge- 
schick besitzen. 
Bei   einer  sol- 
chen Lebens- 
weise  ist   es   natürlich,  dass  die  Pygmäen  in 
höchstem    Maasse    fährtenkundig   sind.  Durch 
diese  Eigenschaft  werden  sie  den  ihnen  benach- 
barten grossen  Negern  gelegentlich  sehr  nützlich, 

indem  sie  ihnen 


Jungn  Miiilihm  vun  «lern  von  Jobnalon  in  Uganda  aufgritindrnrn  Zwergvolk* 


die  eine  Tanz- 
scenc  darstellt, 
das  dritte  In- 
dividuum. Bei 
den  Weibern 
ist  besonders 
dasGcsäss  über- 
mächtig ent- 
wickelt. 

Die  Lehens- 
weise der  Zwerg- 
völker Ist  die- 
jenige von  Jä- 
gern. Viehhal- 
tung  ist  ihnen 

naturgemäss 
ebenso  unbe- 
kannt wie  Acker- 
bau ,  vielmehr 
befriedigen  sie 
die  Mehrzahl 
ihrer  Bedürf- 
nisse mit  der 
Kost ,   wie  sie 

der  Urwald 
ihnen  darbietet. 
So  verschmähen 


Abb.  440. 


4 


1 


Mann  na  lern  »im  Jahn  «ton  [n  l'pniU  au'gelundrncn  Zwergvolk«. 


die  Annäherung 

von  Feinden 
frühzeitig  über- 
mitteln können. 

Ueberhaupt 
herrscht  zwi- 
schen den 
Zwergvölkern 
und  ihren  acker- 
bauenden Nach- 
barn    in  der 
Regel  ein  ganz 

harmonisches 
Verhältniss:  die 
kleinen  Noma- 
den des  Ur- 
waldes sammeln 
Elfenbein ,  Ho- 
nig und  andere 
Producte  des 
Urwaldes  und 
erhallen  dafür 
eiserne  Waffen. 
Feldfrüchte  und 
Tabak,  den  sie 

in  Pfeifen, 
welche  aus  einer 
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Bananenrippe  und  einer  Blatttüte  bestehen,  mit 
Vorliebe  rauchen.  Nur  selten  erlauben  sie  sich 
Uebergriffe,  in- 


T»ti»  der  Zwrrg«  von  Ugaada 


dem    sie    die  Abb  4" 

Culturen  der 
grossen  Neger 

plündern. 
Ueberhaupt  be- 
sitzen sie  einen 
ausserordentlich 
scheuen  Cha- 
rakter; fast  hat 
ihr  Benehmen 
gegen  Fremde 
etwas  Mädchen- 
haftes. 

Sehr  primitiv 
sind  die  Wohn- 
stätten der 
Zwerge.  Sie  wer- 
den vielleicht 
immer  nur  für 
eine  kurze  Zeit 
gebaut  und  be- 
stehen aus  Zwei- 
gen ,  die  mit 
ihren  beiden 

Enden  in  den  Erdboden  gesteckt  sind,  so  dass 
über  letzterem  ein  etwa  halbkreisförmiger  Bogen 
entsteht.  Mehrere  derartige  Gebilde  werden 
nun  dicht  bei 

einander   ange-  •  *** 

bracht;  die 
Zwischenräume 
zwischen  den 
einzelnen  Zwei- 
gen füllt  man 
mit  Blättern  aus. 

Der  Durch- 
messer dieser 
halbkugelförmi- 
gen Hütten 
beträgt  etwa 
1.22    m ,  das 
gleiche  Maass 
erreicht  auch 
ihre  Höhe.  Um 
die  Passage  von 

innen  nach 
aussen  und  um- 
gekehrt zu  er- 
möglichen, lässt 
man   an  einer 
Stelle  ein  ziem- 
lich enges  Loch, 
durch  das  die 
Bewohner  aller- 
dings nur  kriechend  in  das  Innere  gelangen  können. 
Die  Kinder  werden,  sobald  sie  entwöhnt  sind, 
in  besonderen  kleinen  Hüttchen  untergebracht, 


Tui  der  Zwrrf*  »00  UguitU, 


die  in  ihrer  Winzigkeit  fast  einen  lächerlichen 
Anblick   gewähren    sollen.     Gewöhnlich  leben 

die  Pygmäen  in 
Einehe ,  doch 
kommt  auch  Po- 
lygamie gele- 
gentlich vor. 

Von  den 
geistigen  Re- 
gungen ist  bis 
jetzt  nur  sehr 
wenig  bekannt 

geworden. 
Sicher  beob- 
achtet ist,  dass 
die  Zwerge  ihre 

Todten  be- 
statten, und  dass 
sie  Götzen-  oder 

Ahnenbilder 
haben,  vor  denen 
sie  musiciren. 
Ein  besonderes 

Vergnügen 
scheint  ihnen  der 
Tanz    zu  ge- 
währen, der  ge- 
wöhnlich von  melodischen  Gesängen  begleitet  wird. 
Unsere  Abbildungen  4.4.1  und  442  geben  derartige 
Scenen   wieder.    Ihre  Bewegungen  beim  Tanze 

sind  plump.  Die 
Musiker  bilden 
bei  diesen  Ge- 
legenheiten 
einen  Kreis  und 
bedienen  ihre 

Instrumente, 
welche  einfache 
Trommeln  vor- 
stellen. Ausser- 
dem aber  schla- 
gen sie  mit 
Händen,  Ellen- 
bogen und 
Füssen  die  Erde, 
so  dass  das 
ganze  Schau- 
spiel im  höch- 
sten Maasse 
komisch  aus- 
sehen soll. 

Bemerkens- 
werth ist  noch 
die  Leichtigkeit, 
mit     der  die 

Zwergvölker 
sich  mit  anderen 

Rassen  zu  vermischen  geneigt  sind.  So  erklärt  es 
sich,  dass  man  hin  und  wieder  auf  Pygmäen  ge- 
stoben ist,  die  von  der  obigen  Charakterisirung  mehr 
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oder  weniger  abweichen.  Stanley  hat  auf  Grund 
solcher  Beobachtungen  den  Versuch  gemacht, 
zwei  verschiedene  Rassen  von  Zwergvölkern  zu 
unterscheiden.  Indessen  dürfte  es  richtiger  sein, 
etwaige  Abweichungen  auf  Rechnung  der  Vor- 
liebe zu  Vermischungen  mit  fremden  Rassen  zu 
setzen.  Namentlich  von  der  weiblichen  Jugend, 
von  deren  Reizen  unsere  Abbildung  439  eine  Vor- 
stellung giebt,  wird  berichtet,  dass  sie  sich  gern 
mit  grossen  Negern  einlässt  Und  als  Lugard, 
der  Vertreter  der  British  Kast  Africa  Com- 
pany, mit  seiner  sudanesischen  Garde  auf  einem 
Marsche  durch  das  Gebiet  des  Scmliki  auf  Zwerg- 
völker stiess,  da  sollen  die  stattlichen  Garde- 
soldatcn  mit  ihrer  Länge  von  1,80  m  einen 
tiefen  Kindruck  bei  dem  kleinwüchsigen  Weiber- 
volkc  hervorgerufen  haben,  also  dass  die  Schönen 
in  grosser  Anzahl  den  schlank  gewachsenen 
Söhnen  des  Mars  folgten. 

Die  Kleidung  der  Zwerge  ist  meist  ausser- 
ordentlich einfach.  Sie  ist  entweder  gleich  Null 
oder  besteht  aus  einem  Läppchen  Rindenstoff. 

Alles  in  allem  stellen  die  Pygmäen  ein  echtes 
Jägervolk  vor,  das  nach  Rasse  und  Lebensweise 
den  Buschmännern  Südafrikas  am  nächsten  ver- 
wandt zu  sein  scheint.  Die  Verkümmerung,  die 
bei  allen  waldbewohnenden  und  lediglich  von 
der  Jagd  lebenden  Rassen  in  geringerem  oder 
stärkerem  Maasse  zu  Tage  tritt,  ist  bei  ihnen 
offenbar  besonders  stark  ausgeprägt.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Zwerge  sicherlich  wegen  der 
geringen  Grösse  ihrer  Gemeinden  vielfach  zur 
Inzucht  gezwungen  sind,  und  dass  sich  infolge 
dieser  ein  noch  höherer  Grad  von  Verkümme- 
rung eingestellt  hat,  etwa  in  der  gleichen  Weise, 
wie  auch  unsere  Hirsche,  die  in  früheren  Jahr- 
hunderten so  stattliche  Erscheinungen  darboten, 
neuerdings  durch  andauernde  Inzucht  in  ihrer 
Stattlichkeit  beträchtlich  reducirt  sind.  Es  sind 
also  die  primitiven  Organisaüonszüge,  denen  wir 
bei  den  Zwergvölkern  begegnen,  nicht  ein  An- 
zeichen von  Affenähnlichkeit,  sondern  sie  sind 
lediglich  die  Kennzeichen  des  Rückschrittes  und 
der  I  leruntergekommenheit. 

Waltmi«  ScMOsmcm»,  [9*56] 


Duftende  Schmetterlinge. 

Von  Dr.  G.  Ili ig. 
Mit  archs  Abbildungen. 

„Blumen  der  Lüfte"  sind  gar  oft  die  Schmetter- 
linge wegen  ihrer  Farbenpracht  genannt  worden. 
Doch  dürfte  es  nicht  allzu  bekannt  sein,  dass 
die  lustigen  Gaukler  nicht  nur  wegen  ihres  Aus- 
sehens, sondern  auch  aus  einem  anderen  Grunde 
es  verdienen,  den  zarten  Kindern  Floras  an  die 
Seite  gestellt  zu  werden.  Wie  viele  Blumen,  so 
vermögen  auch  eine  Anzahl  Schmetterlinge  zu 
duften.    Namentlich  sind  es  die  Männchen,  die 


sich  bei  ihren  spröden  Angebeteten  in  guten 
Geruch  versetzen  und  so  ihre  Gunst  erringen 
wollen.  Doch  sind  die  Weibchen  nicht  so  sehr 
aus  der  Art  geschlagen,  dass  es  nicht  wenigsten» 
einige  ihren  menschlichen  Mitschwestern  gleich- 
thäten  und  sich  mit  einer  Wolke  lockenden 
Parfüms  umgäben.  Dies  beweist  schon  der  alte 
Sammlerkniff,  Schmettcrlingsweibchen,  namentlich 
solche  von  Spinnern,  Abends  in  kleinen  Käfigen 
ins  Freie  zu  hängen,  damit  sie  durch  ihren  Duft 
die  Jünglinge  ihrer  Art  herbeilocken.  Die  armen 
Bethörten  kommen  dann  oft  aus  weiter  Entfer- 
nung herbeigeflogen,  um  leider  in  die  Hände  des 
Sammlers  zu  fallen,  der  sich  freut,  so  leichten 
Kaufs  in  den  Besitz  oft  ziemlich  seltener  Arten 
zu  gelangen. 

Ereilich  ist  der  Duft  dieser  Weibchen  nur 
für  Schmettcriingsnasen  berechnet;  wir  Menschen 
vermögen  die  geringen  Mengen  riechender  Sub- 
stanz nicht  mehr  wahrzunehmen. 

Anders  ist  es  dagegen  bei  den  Männchen 
der  Schmetterlinge.  Sic  duften  oft  so  stark,  dass 
wir  sehr  wohl  den  Duft  riechen  können.  Sperrt 
man  z.  B.  eine  Anzahl  Kohlweisslingsmännchen 
in  ein  Glas,  so  wird  man,  wenn  man  nach  einiger 
Zeit  das  Gefäss  öffnet,  sehr  wohl  einen  Rettich- 
oder Rapsgeruch  wahrnehmen  können.  Ebenso 
strömen  Todtenkopfmännchen  (Achtrontia  Atropos) 
einen  kräftigen  Geruch,  ähnlich  dem  des  Kar- 
toffelkrautes, aus.  Der  ausgezeichnete  Forscher 
Fritz  Müller  berichtet  von  gewissen  brasilia- 
nischen Faltern,  dass  ein  einziges  Männchen  das 
ganze  Zimmer  mit  Vanilleduft  erfüllte. 

Gar  mannigfaltig  sind  nun  die  Vorrichtungen, 
welche  die  Schmetterlingsmännchcn  besitzen,  um 
den  Duft  zu  erzeugen  und  auszubreiten.  Der 
Verfasser  dieser  Abhandlung  hat  sich  jahrelang 
mit  der  Untersuchung  der  interessanten  Duft- 
organe der  männlichen  Schmetterlinge  beschäftigt 
und  dabei  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Duft- 
stoff bereitenden  Drüsen,  von  eigenartigen  Odcur- 
zerstäubern  und  von  Schutzvorrichtungen  für  die 
Duftorgane  gefunden,  dass  es  an  dieser  Stelle 
unmöglich  ist,  auf  Einzelheiten  einzugehen.*) 

Zur  Bereitung  des  Duftstoffes  besitzt  das 
Schmetterlingsmännchen  Drüsen,  die  an  den  ver- 
schiedensten Körpcrstcllen  eingelagert  sein  können. 
Viele  Arten  tragen  diese  Drüsen  in  den  Flügeln 
(Abb.  443,  t/r),  und  als  Verbreiter  des  duftenden 
Sccretes  dienen  Flügelschuppen,  die  eine  zweck- 
entsprechende Umformung  erfahren  haben  und 
Duft  schuppen  genannt  werden  (Abb.  443,«/«). 
Bei  vielen  Weisslingen  (Pitris)  und  Bläulingen 
(l.ycaena)  wechselt   je    eine  Reihe   von  Duft- 

*)  Wer  sich  von  den  verehrten  Lesern  für  den  Gegen- 
stand inteTessirt,  sei  auf  die  Abhandlung  des  Verfassers: 
Du/tor^ane  Jer  männluhen  Schmetterlinge  (Stuttgart, 
Verlag  von  Erwin  Nagele,  1902),  der  auch  dieser  Bericht 
entnommen  ist,  sowie  auf  das  darin  enthaltene  Litteralur- 
Verzeichnis*  hingewiesen. 
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Duftende  Schmettrrlin|{e : 
Stück1  JOS  dem  Kluge]  eines  M  .i  r.  neben« 

Ton  Lycaena  harnt,  Oberteile. 
du  Duftscnuppen.    Jr  PuftdrUsen. 

ich  Gewohnliche  rlllgelscriuppen- 


schuppen  mit  einer  Reihe  gewöhnlicher  Schuppen 
(Abb.  4.43,  seti)  ab. 

Die  Duftschuppen  der  Weisslinge  endigen 
meist  in  einem  Büschel  feiner  Haare,  der  dem 

duftenden  Secrcte 
eine  grosse  Ver- 
dunsrungsfläche  ge- 
währt (Abb.  444). 
Bei  den  Bläulingen 
haben  die  Duft- 
schuppen die  Ge- 
stalt eines  kleinen 
Löffelchens,  dessen 
mit  Rinnen,  Säul- 
chen und  Stegen 
versehene  und  da- 
durch sehr  ver- 
grösserte  Concav- 
fläche  eine  zweck- 
mässige Verdun- 
stungsschale  dar- 
stellt (Abb.  +43,  du). 

Oft  sind  die  dem 
Flügel  eingelagerten 
Drüsen  in  einem  Felde  zusammengedrängt  und  die 
darüber  stehenden  Duftschuppen  bilden  einen  durch 
seine  Farbe  von  der  übrigen  Flügelfläche  sich 
abhebenden  Duftfleck  (Abb.  445  <».  df).  Dies 
ist  z.B.  der  Fall  bei  einer  unserer  einheimischen 
Postillon- Arten  (Grlias  Edusa).  Besonders  schön 
ausgebildet  sind  die  Duftflecke  bei  den  in  Indien 
sehr  häufigen  Kuplöen  (Abb.  445  a).  Die  Duft- 
schuppen der  letztgenannten  Falter  sind  wahre 
Muster  von  Verdampfungsvorrich- 
tungen. Aus  der  Drüse  (Abb.  445  c,  dr) 
tritt  das  Secret  in  das  Innere  der 
Schuppe,  breitet  sich  hier  in  einer 
schwammartigen  Chitinmasse  (vergl. 
den  Querschnitt  der  Duftschuppe 
Abb.  4^.5  seAw)  aus  und  gelangt 
durch  Tausende  von  feinen  Poren 
(Abb.  445  b  u.  t,  p)  an  der  Ober- 
fläche der  Duftschuppe  in  die  Luft. 

Wohl  ist  es  für  die  Ausbreitung 
des  duftenden  Secretes  sehr  vorteil- 
haft, wenn  sich  die  Duftorgane  sehr 
exponirt  auf  der  Oberfläche  der 
Flügel  befinden.  Aber  es  erwächst 
auch  der  Nachtheil  daraus,  dass  das 
Secret  auch  dann  verdampft,  wenn 
kein  Weibchen  in  der  Nähe  ist,  und 
EMtscbapp«  dajjg  es  so  nutzlos  verfliegt  Darum 
finden  wir  bei  den  weiterhin  erwähn- 
ten Schmetterlingsarten  mancherlei 
Schutzvorrichtungen,  durch  die  es  dem 
Thicre  möglich  wird,  die  Duftabgabe  willkürlich 
zu  regeln. 

So  verbergen  einige  unserer  Hesperiden,  z.  B. 
Syrichthut  malvae  und  Nisoniadet  taget,  ihre  Duft- 
organe  unter  dem  nach  oben  umgeschlagenen 


Abb.  444. 


Duftende 


von 
Pierit  mafs. 


Vorderrande  der  Vorderflügel.  Geht  das  Männchen 
auf  Freiersfüssen,  so  lüpft  es  den  umgelegten 
Rand  und  lässt  den  lockenden  Duft  entströmen. 

Liegen  die  Duftflecke  mitten  auf  dem  Flügel, 
so  sind  sie  zu  ihrem  Schutze  häufig  in  Falten 
eingesenkt.  Dies  zeigen  unter  unseren  ein- 
heimischen Faltern  der  Kaisermantel  (Argynnü 
paphia)  und  das  sogenannte  Komma  (Huperia 
eomma),  dessen  Kommafleck  auf  den  Vorder- 
flügeln weiter  nichts  ist  als  eine  mit  Duftdrüsen 
und  Duftschuppen  ausgekleidete  Falte. 

Sehr  schön  ausgebildet  sind  diese  Falten 
bei  den  Danaiden,  deren  eine  Art,  Danais 
Chrysippits,  als  Bewohner  Griechenlands  noch  zu 
der  europäischen  Schmetterlingsfauna  zu  rechnen 
ist    Diese  Danaiden  besitzen  auf  ihren  Hinter- 

Abb.  14}, 


Dolteoi)*  Schmetterlinge : 
a  Vorderflugel  von   Euplcta ,   Obetteite.     b  Querschnitt 
durch  eioe  Dultschuppe.     c   DrjfbKiiuppe  von    oben.  — 
df  Dufttleck.    rtV  Duftdrlhje,   >  Poren,    tchw  Schwamm- 
artig« Chilinmaate  im  Innern  der  Duftschuppe. 


flügeln  einen  schwarzen,  erhabenen  Fleck,  der 
sich  bei  stärkerer  Vergrösserung  als  eine  Falte 
erweist,  die  sich  schwalbennestartig  an  die  Flügel- 
oberfläche anheftet.  Im  Inneren  ist  diese  Falte 
mit  einer  Menge  feiner  Drüsen  ausgekleidet,  in 
denen  man  beiThieren,  die  mittels  Alkohols  con- 
servirt  wurden,  das  erhärtete  Secret  in  Gestalt 
brauner  Kügelchen  erkennen  kann. 

Nicht  nur  die  Flügel,  auch  die  Beine  können 
Träger  der  Duftorgane  sein.  Der  schon  er- 
wähnte Syrichthus  malvat  trägt  an  den  Schienen 
der  Hinterbeine  schöne  grosse  Haarpinsel,  die 
als  Zerstäuber  des  Secrets  dienen,  das  durch  die 
der  Schiene  eingelagerten  Drüsen  abgeschieden 
wird.  Eine  niedere  Eule,  Ptchtpogon  barbalis,  trägt 
an  jedem  Vorderbeine  gar  drei  solcher  Pinsel, 
einen  am  Schenkel  und  zwei  an  der  Schiene. 
Die  letzteren  beiden  sind  durch  einen  breiten, 
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Abb.  «»6. 


Duftend«  Schmetterlir.Ke : 
Hinterleib  von  Jlfpia'ut  kretut, 
t  Ectrtcr  üriMtfin«.    u  ft  Kerbte 

Schiene.   jrA,  Linke  Schiene. 
At>   lU.rhu.rhel.     ta   l«he  «n 


schuppenförmigen  Schienenanhang  vor  unnöthiger 
Secretabgabc  geschützt 

Eines  der  merkwürdigsten  Duftorganc  besitzt 
die  bei  uns  häufige  Hopfenspinner-Art  Htpialus 

heclus.  Schon  vor 
etwa  1 4.0  Jahren  waren 
dem  Forscher  De 
Geer  die  eigentüm- 
lich verdickten  Schie- 
nen der  Hinterbeine 
aufgefallen,  denen  die 
Tarsen  völlig  fehlen 
(Abb.  446,^).  Die 
keulenförmige  Schiene 
ist  mit  grossen  Drüsen 
ausgestattet ,  welche 
alle  nach  der  dem 
Körper  zugekehrten 
Seite  des  Beines  mün- 
den und  denen  hier 
ein  dichter  Büschel  von 
Haaren  (Abb.  446,  hb) 
aufsitzt,  der  eine  reich- 
gegliederte Verdunstungsfiäche  darbietet.  Fast 
komisch  will  uns  die  Art  und  Weise  bedünken, 
wie  das  Thier  sein  Duftorgan  vor  unnöthiger 
Secretabgabe  bewahrt.  Ist  nämlich  kein  Grund 
vorhanden,  den  lockenden  Duft  entströmen  zu 
lassen,  so  steckt  das  Thier  die  verdickte  Schiene 
in  eine  Tasche  seitlich  am  Grunde  des  Hinter- 
leibes (Abb.  446,  la),  just  wie  ein  kleiner  Bube 
seine  Hände  in  den  Hosentaschen  birgt 

An  letzter  Stelle  sei  nun  noch  der  Duft- 
organe gedacht,  die  sich  am  Hinterleibe  ge- 
wisser Schmetterlingsmännchen  vorfinden. 

Unsere  grossen  Schwärmer,  der  Todtenkopf 
(Acherontia  Atropos),  der  Ligusterschwärmer  (Sphinx 
lipislrij  und  der  Windenschwärmer  (Sphinx 
tomolvuli),  tragen  je  einen  prächtigen  grossen 
Duftpinsel  rechts  und  links  an 
der  Unterseite  des  ersten 
Hinterleibsringes  (Abb.  447). 
Für  gewöhnlich  sind  diese  Haar- 
büschel in  einer  Längsfalte  ver- 
borgen, die  sich  über  den 
ersten  und  zweiten  Hinterleibs- 
ring erstreckt  (Abb.  447,/). 
Fasst  man  ein  lebendes  Exem- 
plar der  genannten  Thiere  mit 
Daumen  und  Zeigefinger  unter- 
halb der  Flügel  an  und  drückt 
mit  der  anderen  Hand  den 
Hinterleib  nach  vorn  und  oben, 
so  kann  man  das  Thier  zum 
Duftbüschel    (Abb.    447,  bü) 


Abb.  447 


Duftende 
Schmetterlinge  : 


rvntia  Atrvfai. 
I  Entcr  Hinter  leih»- 
rin*.   3  Zweiter  Ilin- 
torleilnrin«.    /  Eilte. 

tu  AusreMulptef 
Duttbü«rhel. 

Ausstülpen  der 


Am  Ende  des  Hinterleibes  können  wir  eben- 
falls bei  manchen  Schmetterlingen  Duftorgane 
in  Gestalt  von  Pinseln  finden ;  bei  gewissen 
exotischen  Formen  können  die  feinen  Haare  der- 


\ 


ta 


■bu 


selben  sogar  die  stattliche  Länge  von  1,2  cm 
erreichen. 

Mit  solchen  Haarbüscheln  am  Ende  des  Ab- 
domens sind  viele  Männchen  der  schon  erwähnten 
Danaiden  und  EuplÖen  ausgerüstet  Die  Pin- 
selchen sind  am  Grunde  zweier  Taschen  ange- 
wachsen, die  vom  Ende  des  Hinterleibes  aus 
tief  in  diesen  hineinragen.  Ist  das  Thier  ge- 
schlechtlich erregt,  so  werden  durch  Blutdruck 
die  Taschen  hervorgestülpt,  wie  ein  Handschuh- 
finger umgekrempelt  und  der  Pinsel  breitet  sich 
an  der  freien  Luft  aus  (Abb.  448).  Die  secret- 
absrheidenden  Drüsen  liegen  rundum  in  der 
Wandung  der  Tasche.  Bei  Euploea  zeigt  letztere 
sogar  noch  eine  Anhangstasche,  die  nur  als  Vcr- 
grösserung  des  Drüsenfeldes  aufzufassen  ist.  Das 
im  Alkohol  erhärtete  Secret  war  bei  den  vom 
Verfasser  untersuchten  Exemplaren  von  Danais 
PUxippus  in  Gestalt  zahlreicher  brauner  Kügelchcn 
zu  sehen;  bei  Euploea  war  es  zu  kleinen 
Octaederchen  krystallisirt  und  zeigte  sich  inner- 
halb der  feingitterigen  Chitinfüllung  der  Duft- 
haare. Das  Einstülpen 
der  Tasche  und  damit  Abb.  44«. 

das  Zurückziehen  des 
Duftpinsels  erfolgt  durch 
Muskeln,  die  im  Hin- 
terlege an  der  Tasche 
anfassen. 

Interessant  ist  es, 
zu  verfolgen,  wie  die 

Lebensweise  der 
Schmetterlinge  auf  die 

Ausbildung  ihrer 
Duftorgane  eingewirkt 

hat.  Drei  Factoren  sind  hierbei  von  Bedeutung: 
erstens  die  Zeit  ihres  Fluges,  zweitens  die 
Geschwindigkeit  der  Flügelbewegung  und 
drittens  die  Umgebung  des  Thieres. 

Die  Flugzeit  ist  insofern  von  Bedeutung, 
als  Tagfalter  beim  Aufsuchen  des  anderen  Ge- 
schlechts sich  weit  weniger  auf  den  lockenden 
Duft  zu  verlassen  brauchen,  als  Dämmcrungs- 
und  Nachtfalter,  bei  denen  er  ja  das  wich- 
tigste Auflindungsmittel  sein  wird.  Darum  sind 
bei  den  Tagfaltern,  bei  denen  die  Farbe  als  Er- 
kennungszeichen eine  wichtige  Rolle  spielt,  die 
Duftorgane  verhältnissmässig  schwach  entwickelt, 
abgesehen  von  einigen  noch  zu  erwähnenden 
Ausnahmen.  Die  Duftorgane  stehen  bei  den 
Tagschmcttcrlingcn  fast  durchgängig  auf  den 
Flügeln,  wo  sie  während  des  Imago-Stadiums 
des  Thieres  jedenfalls  gar  nicht  mehr  ernährt 
werden.  Bei  Dämmerungs-  und  Nachtfaltern 
rücken  die  Duftorgane  an  die  Beine  oder  an 
den  Hinterleib  (man  vergleiche  den  erwähnten 
Ilepiahu  heclus  und  unsere  grossen  Schwärmer). 
Hier  werden  die  Drüsen  dauernd  vom  Blute  er- 
nährt und  können  so  fortwährend  neues  Secret 
erzeugen. 
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Von  der  Geschwindigkeit  des  Fluges 
hängt  zum  guten  Theile  die  Ausbildung  der 
schon  erwähnten  Schutzvorrichtungen  ab.  Unsere 
trägen,  langsam  fliegenden  Weisslinge  und  Bläu- 
linge  tragen  ihre  Duftschuppen  ungeschützt  auf 
der  Oberseite  der  Flügel;  höchstens  durch  An- 
einandcrlegen  der  Flügel  in  der  Ruhelage  wird 
die  unnöthige  Abgabe  des  Secrets  verhindert. 
Die  langsame  Flügclbewcgung  der  eben  ge- 
nannten Gattungen  ist  nicht  allzu  nachthcilig  für 
eine  ökonomische  Verwerthung  des  duftenden 
Stoffes.  Anders  ist  es  bei  den  Arten,  die 
rasche  Flügelschläge  ausführen.  Durch  letztere 
wird  der  Verdunstung  in  reichem  Maasse 
Vorschub  geleistet  Darum  bilden  sich  bei 
schnellfliegenden  Schmetterlingen  besondere 
Schutzorgane  aus.  Die  mit  Duftflecken  ausge- 
statteten Postillon-  (Colias-)  Arten  tragen  die- 
selben auf  den  Hinterflügeln  an  der  Stelle,  wo 
der  Vordcrflügel  als  schützende  Decke  darüber 
liegt.  Der  behend  fliegende  Kaisermantcl  oder 
Silberstrich  (Argynnis  paphia)  verbirgt  sein  Duft- 
organ in  einer  Flügelfalte,  die  mit  schwirrendem 
Flügelschlage  sich  fortbewegenden  Hesperiden 
unter  dem  umgeschlagenen  Flügelrandc.  Bei 
letzteren  beginnen  schon  die  Duftorgane  von  den 
zu  ihren  Trägern  wenig  geeigneten  Flügeln  weg- 
zurücken und  sie  entwickeln  sich  an  den  Beinen. 
Gänzlich  unbrauchbar  zu  Trägern  der  Duftorgane 
würden  sich  die  Flügel  der  Schwärmer  erweisen. 
Bei  ihrem  pfeilgeschwinden  Fluge  und  der  un- 
geheuren Zahl  ihrer  Flügelschläge  würde  das  für 
sie  als  Nachtfalter  doppelt  werthvolle  Secrct  im 
höchsten  Maasse  verschwendet  werden.  Infolge- 
dessen sind  bei  ihnen  die  Flügel  nie  mehr  Träger 
der  Duftorgane;  diese  liegen  nunmehr  an  der 
geschützten  Unterseite  des  Hinterleibes. 

Ein  Käthscl  geben  uns  aber  scheinbar  die 
Danaiden  und  Euplöen  auf.  Diese  sind  Tag- 
falter und  haben  einen  ziemlich  trägen  Flug. 
Und  doch  finden  wir  wohlgeschützte  Duftorgane 
auf  den  Flügeln  und  ausserordentlich  grosse 
Dufttaschen  am  Hinterleibe.  Dieser  scheinbare 
Widerspruch  erklärt  sich  aus  der  Umgebung, 
in  der  diese  Thierc  leben.  Ihre  Wohnstätten 
sind  die  Tropen  mit  ihrem  ßlüthenflor  und  ihrer 
duftgeschwängerten  Atmosphäre.  Ist  doch  der 
Geruch,  den  z.  B.  die  Pflanzenwelt  Ceylons  aus- 
strömt, noch  meilenweit  von  der  Insel  entfernt 
auf  der  See  wahrnehmbar.  Würde  nun  ein 
Schmetterlingsmännchen  in  einer  solchen  Um- 
gebung nur  schwach  duften,  so  würde  unter  der 
Fülle  von  Gerüchen  der  specilischc  Lockduft 
selbst  auf  eine  Insectennase  nicht  mehr  wirken. 
In  solchen  Gegenden  heisst  es  gewissermaassen 
den  Pflanzendüften  Concurrenz  bieten,  und  des- 
halb sind  viele  tropischen  Falter  mit  doppelten 
Duftorganen  ausgestattet,  dazu  mit  Duftorganen, 
von  denen  das  eine  Paar  an  der  Stelle  gün- 
stigster Ernährung,  am  Hinterleibe,  zur  Ausbil- 


dung gelangt  ist,  mit  Duftorganen,  die  ausser- 
ordentlich geschützt  sind,  damit  sie  ihr  Secret 
sparsam  zusammenhalten  und  es  im  geeigneten 
Augenblick  mit  grösster  Intensität  wirken  lassen 
können.  (<>»«) 


Kohlonsäureassimilations -Versuche  mittels 
der  Leuchtbakterienmothode. 

Im  Jahre  1901  machte  Jean  Fricdcl  die 
höchst  überraschende  Mittheilung,  dass  es  ihm  ge- 
lungen sei,  Kohlensäureassimilation  ausserhalb  der 
Pflanze  hervorzurufen  (s.  Promethtus  XIII.  Jahrg., 
S.  596".).  Er  extrahirtc  einerseits  Spinatblätter  unter 
der  Presse  mit  wässrigem  Glyccrin,  und  stellte 
andererseits  von  Blättern  derselben  Art,  nachdem 
;  sie  bei  ioo°  getrocknet  waren,  ein  grünes  Pulver 
{  dar.  Beide  Substanzen,  innig  gemischt  und  dem 
Lichte  ausgesetzt,  lieferten  eine  deutliche  Ent- 
wickelung  von  Sauerstoff,  während  jede  für  sich  nicht 
die  Spur  einer  Kohlcnsäureassimilation  zu  erregen 
vermochte.  Demnach  betrachtete  Friedcl  die 
Assimilation  als  einen  chemischen  Process,  der 
sich  auch  ausserhalb  des  Lebendigen  abspielen 
kann,  ähnlich  wie  die  alkoholische  Gährung  unter 
dem  Einflüsse  von  Buchners  Zymasc.  Freilich 
konnte  Friedcl  späterhin  seine  eigenen  Ver- 
suche nicht  bestätigen;  und  auch  die  Angaben, 
die  Macchiati  und  Herzog  lieferten,  stehen 
unter  einander  sowohl  als  auch  mit  denen 
Fried  eis  in  Widerspruch.  Neuerdbgs  hat  nun 
Hans  Molisch  diese  hochbedeutsame  Frage  von 
neuem  in  Angriff  genommen  und  seine  Er- 
gebnisse in  der  Bolanischtn  Zeitung  veröffentlicht. 
Er  benutzte  zunächst  ein  feineres  Reagens  auf 
den  bei  der  Assimilation  entbundenen  Sauerstoff, 
indem  er  sich  der  Photobakterien  (Micrococcus 
j  phosphorctis)  bediente.  Diese  Mikroorganismen 
j  leuchten  nämlich  nur  bei  Gegenwart  von  freiem 
Sauerstoff;  allerdings  genügen  schon  ganz  mini- 
male Mengen  dieses  Gases,  um  die  Lichtent- 
wickclung  der  Bakterien  auszulösen.  Schon  die 
Spur  von  Sauerstoff,  welche  durch  den  Schimmer 
von  Assimilation,  wie  ihn  das  Aufleuchten  eines 
Streichholzes  erweckt,  producirt  wird,  zeigen  die 
Photobakterien  sicher  an.  Mit  dieser  Methode 
gelangte  Molisch  nun  zu  den  folgenden  Re- 
sultaten: Der  aus  frischen  Laubblättern  ver- 
schiedener Pflanzen  durch  Verreiben  mit  Wasser 
oder  durch  Auspressen  gewonnene  und  durch 
Filtrirpapier  hltrirte  Saft  von  grüner  Farbe  hat 
die  Fähigkeit,  Kohlensäure  zu  assimiliren.  Der- 
selbe Saft  aus  todten  Blättern  giebt  in  der 
Regel  negative  Resultate.  Freilich  steht  Letztcrem 
entgegen,  dass  Blätter  der  weissen  Taubnessel 
(Ijamium  album),  wenn  sie  bis  zur  Rauschdürre 
eingetrocknet  waren  und  ihre  Lebensfähigkeit  ein- 
gebüsst  hatten,  mit  Wasser  verrieben  ein  Filtrat 
lieferten,  welches  Photobakterien  zum  Aufleuchten 
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brachte,  wenn  auch  in  schwächerem  Grade  als 
ein  Extract  aus  frischen  Blättern.  Da  die  in 
der  geschilderten  Weise  gewonnenen  grünen 
Filtrate  stets  Piasmatheile  und  Chlorophyllkörner 
enthalten,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  sie, 
aus  lebenden  Blättern  hergestellt,  noch  zu 
assimiliren  vermögen.  Merkwürdig  ist  nur  die 
Assimilation  des  aus  todten  Z<jM/'«/»-Blätlern  ge- 
wonnenen Extractes.  Es  giebt  übrigens  auch 
Pflanzen,  deren  Blätter  überhaupt  kein  grünes 
Filtrat  liefern;  in  solchen  Fällen  ist  dann  auch 
sie  ein  Assimilationsvcrmögen  des  Extractes 
□achzuweisen.  Ss.  [9190] 


RUNDSCHAU. 

Mit  einer  Abbildung. 

(tUcMraCI  verboten.) 

Es  ist  jetzt  Uber  zwei  Jahrzehnte  her,  dass  Weis- 
mann seine  Lehre  von  der  potentiellen  Unsterblichkeit 
der  einzelligen  Lebewesen  oder  Protozoen  entwickelte.  Be- 
kannt ist  ja,  dass  diese  Geschöpfe  sich  im  wesentlichen 
durch  einfache  Zweitheilung  fortpflanzen  in  der  Art,  dass 
das  Mutterthier  in  zwei  Tochterthiere  zerfallt.  Weismann 
folgert  aus  dieser  Thatsache,  dass  die  Protozoen  einen 
natürlichen  Tod  nicht  besitzen,  da  sonst  die  betreffende 
Art  zugleich  mit  den  alternden  Individuen  aussterben 
müsste.  Zwar  giebt  er  zu,  dass  der  Körper  auch  dieser 
Geschöpfe  durch  den  Lebcnsprocess  abgenutzt  wird,  so 
dass  sich  eine  Neubildung  dieses  oder  jenes  Körperthciles 
nüthig  macht,  aber  der  Körper  wird  nach  der  Ansicht  des  her- 
vorragenden Zoologen  nicht  aufgerieben  und  funetions- 
unfähig,  wie  das  bei  den  höheren  oder  vielzelligen  Thieren 
(Metazoem  der  Fall  ist.  Einen  durch  äussere  Einflüsse, 
wie  Gefressenwerden,  Gifte,  Siedebitze  u.  s.  w.,  erfolgen- 
den Tod  giebt  es  naturgeraass  auch  unter  den  Einzelligen, 
nicht  aber  glaubt  Weismann  auch  an  einen  physio- 
logischen, d.  h.  aus  inneren  Ursachen  erfolgenden  Tod. 
Die  letztere  Erscheinung  hält  er  vielmehr  für  eine  neue 
Erwerbung  der  Vielzelligen,  so  dass  also  die  Protozoen 
nach  seiner  Ansicht  ganz  allein  den  Vorzug  der  poten- 
tiellen Unsterblichkeil  besessen. 

Mit  dieser  Lehre  stand  Weis  mann  zunächst  in 
"V\  iderspruch  zu  den  Vcrmulhungen  des  sehr  verdienst- 
vollen Prolozoenforschers  Maupas.  Dieser  Gelehrte  hatte 
durch  peinlich  «acte  Untersuchungen  festgestellt,  dass 
die  sich  bei  den  Einzelligen  auf  einander  folgenden  Pro- 
ccsse  der  Zweitheilung  gelegentlich  eine  Unterbrechung 
erfahren  durch  den  Vorgang  der  sogenannten  Conju- 
galion.  Diese  Conjugation  besteht  im  wesentlichen  darin, 
das*  zwei  verschiedene  Individuen  einer  und  derselben 
Speeles  «ich  an  einander  legen,  um  gewisse  Bestandteile 
ihrer  Zellkerne  auszutauschen,  sich  hierauf  wieder  zu 
trennen  und  dann  durch  die  gewöhnliche  Zweitheilung 
sich  wieder  weiter  zu  vermehren.  Maupas  hatte  auf 
Grund  dieser  Forschungen  die  Vcrmuthung  ausgesprochen, 
das»  die  I -vl.ensenrrgie  der  Einzelligen  durch  eine  viel- 
mals wiederholte  Zweitheilung  sich  erschöpfe,  und  dass 
die  Conjugation  für  die  Thicre  eine  Art  Jungbrunnen 
wäre,  durch  den  sie  wieder  innerlich  gestärkt  wurden  zu 
einer  neuen  langen  Folge  von  Zweitheilungcn.  Unterbliebe 
jener  Vcrjungungsproccss.  so  wurden  die  Thiere  immer 
kleiner  und  kleiner,  nähmen  schliesslich  geradezu  eine 
ZwCfggeMalt  an,  und  schliesslich  gingen  die  Geschöpfe 


unter  gleichzeitigem  Auftreten  von  inneren  Degeneration»- 
vorgangen  zu  Grunde. 

Nach  den  Angaben  von  Maupas  käme  also  auch  den 
Protozoen  ein  physiologischer  Tod  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  zu,  und  das  Aussterben  dieser  Geschöpfe  würde 
nur  durch  die  Conjugationsvorgänge  verhindert.  Indessen 
haben  sich  diese  Vermuthungen  nicht  bestätigt.  Richard 
Hertwig  in  München  hat  schon  vor  vielen  Jahren  in  dieser 
Beziehung  mit  dem  bekannten  Pantoffelthierchen  fPara- 
maecium),  dem  gemeinsten  aller  Infusorien,  experimentirt. 
Er  hat  Thicre,  die  gerade  in  den  Conjugationsvorgang 
eintraten,  von  einander  wieder  getrennt  und  dann  die 
Paarhngc  einzeln  und  räumlich  von  einander  entfernt  bei 
reichlichem  Futter  erzogen.  Und  es  hat  sich  bei  diesen 
Versuchen  ergeben,  dass  die  Thicre,  ohne  dass  eine  Degene- 
ration ihrer  Geschlechlszellkcrnc  eingetreten  wäre,  viele 
M(  >nate  hindurch  durch  Zweilheilung  sich  weiter  ver- 
mehrten. Aehnlichc  Resultate  hal>en  dann  auch  die 
L  ntersudiungen  anderer  Forscher  gezeitigt.  Es  hatte 
demnach  den  Anschein,  als  wenn  die  Weismannscbe 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Einzelligen  In  der  That 
zu  Recht  bestünde. 

Das  Gebiet  der  thierischen  Pathologie  ist  indessen 
ein  überaus  schwieriges.  Schon  das  Studium  der  Er- 
krankungen des  Menschen  erfordert  eine  besonders 
gründliche  wissenschaftliche  Durchbildung;  und  doch  wird 
hier  die  Untersuchung  in  gewissem  Grade  erleichtert  durch 
den  Umstand,  dass  die  Patienten  reden  und  ihr  Leiden 
schildern  können.  Das  alles  fällt  bei  den  Thieren  fort; 
und  es  ist  eigentlich  merkwürdig,  dass  für  das  Studium 
der  Thierheilkunde  eine  dürftigere  Schulbildung  gefordert 
wird,  als  für  das  Studium  der  menschlichen  Medicin. 
Sicherlich  ist  auf  dem  Gebiete  der  thierischen  Pathologie 
noch  sehr  viel  zu  thun.  Studirt  werden  bislang  vornehmlich 
nur  die  Thierkrankheiten,  die  dem  Menschen  unmittelbar 
schädlich  werden  können;  mit  der  Erforschung  der  Krank- 
heiten namentlich  auch  niederer  Thiere  aus  rein  wissenschaft- 
lichen Gründen  dürfte  man  bislang  kaum  ernstlich  be- 
gonnen haben. 

Schon  diese  Gründe  legen  es  nahe,  dass  der  physio- 
logische Tod  der  Einzelligen  vielleicht  nur  deshalb  noch 
nicht  bekannt  geworden  ist,  weil  es  an  den  einschlägigen 
Untersuchungen  fehlt.  Ueberau  sonst  in  der  Natur  sehen 
wir,  dass  der  Lebcnsprocess  den  Keim  des  Todes  in  sich 
trägt,  überall  waltet  über  dem  Leben  ein  tragisches  Ge- 
schick, nach  dem  der  erste  Alhemzug  gleichzeitig  der  erste 
Schritt  zum  Tode  ist.  Seilt«  wirklich  die  niedrigsten 
Lebewesen  allem  den  Vorzug  der  potentiellen  Unsterb- 
lichkeit besitzen? 

Der  berät!  erwähnte  Zoologe  Richard  Hertwig 
ist  dieser  bedeutsamen  Frage  neuerdings  in  einer  in  der 
Festschrift  zum  siebzigsten  Geburtstage  von  Ernst  Ilaeckel 
erschienenen  Abhandlung*)  näher  getreten.  Ausgeführt  hat 
Hertwig  seine  Untersuchungen  an  einem  Sonnenthierchen, 
dem  .htmosphacrium,  das  wir  in  unserer  Abbildung  449 
wiedergeben.  Der  Körper  eines  derartigen  einzelligen, 
frei  im  Wasser  schwebenden  Geschöpfes  stellt  eine  Kugel 
dar,  von  der  nach  allen  Seiten  zahlreiche  stachelartige 
Fortsätze  ausstrahlen.  Die  Kugel  selbst  besteht  aus  Proto- 
plasma, und  es  läset  sich  an  ihr  eine  von  grossen  Hohl- 
räumen durchsetzte  Rindenschichi  (R)  von  einer  dichteren 
Markmasse  (M,  unterscheiden.    In  der  letzteren  Ligern  die 


*)  üebtr  physiologische  Degeneration  bei  Actmo- 
sphnerium  Eichhorn*.  Nebst  Bemerkungen  zur  Aeüologie 
der  Geschwülste.  (Auch  als  Sonderdruck  erschienen. 
Jena,  Gustav  Fischer. 1 
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Kerne  (A'j,  die  hier  in  der  Mehrzahl  vorhanden  sind,  und 
»war  in  der  Regel  dicht  unter  der  Rindenschicht.  Durch 
jahrelange  Züchtung  von  Actinosphäricn  unter  den 
mannigfachsten  Bedingungen  (starke  Vermehrung,  reich- 
liche Fütterung,  Hunger  u.  s.  w.>  gelang  es  Hertwig,  fest- 
zustellen, das»  die  Thiere  dabei  tiefgreifende  Verände- 
rungen ihres  Körperbaues  und  zwar  in  allen  Theilcn  ihrer 
Organisation  erleiden.  So  können  die  stachelartigen  Fort- 
sätze vollkommen  verschwinden,  sie  kennen  unter  einander 
verschmelzen  und  schliesslich  etwa  kegelförmige  Ansätze 
erzeugen.  Die  am  normalen  Thiere  so  deutlichen  Unter- 
schiede zwischen  Mark-  und  Rindensubstanz  können  völlig 
aufgehoben  oder  in  abnormer  Weise  gesteigert  werden. 
Der  Stoffwechsel  kann,  wie  eine  Behandlung  der  Thiere 
mit  chemischen  Reagentien  lehrte,  eine  Modification  er- 
leiden u.  s.  w.  Alle  diese  Veränderungen  treten  im  An- 
schluss  an  Veränderungen  des  Kcrnaparates 
auf  und  sind  wahrscheinlich  auf  diese 
letzteren  zurückzuführen.  Die  Veränderungen 
der  Kerne  sind  nun  im  einzelnen  sehr 
verschiedener  Art;  ein  Grundzug  kehrt  aber 
bei  ihnen  allen  wieder,  nämlich  die  Ver- 
mehrung der  Kernsubstanz  auf 
Kosten  des  Protoplasmas.  So  kann 
zunächst  eine  erhebliche  Vergrösserung 
der  Einzelkerne  infolge  einer  voraus- 
gegangenen übermässigen  Fütterung  erfolgen ; 
Hertwig  hat  bei  seinen  Untersuchungen 
Ricsenkcrne  beobachtet,  die  das  3000-  bis 
4000  fache  Volumen  normaler  Kerne  auf- 
wiesen. In  zweiter  Linie  kann  das  Anwachsen 
der  Kemsubsianz  auch  durch  eine  Vermeh- 
rung der  Kernzahl  herbeigeführt  werden. 
Endlich  können  Kernvcrrochrung  und  Kern- 
vergrösserung  gleichzeitig  eintreten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  scheinen  die 
Beobachtungen  an  den  Rie*enkernlhieren 
zu  sein,  schon  deshalb,  weil  diese  Geschöpfe 
infolge  ihrer  inneren  Degcncrationscrschei- 
nungen  ausnahmslos  zu  Grunde  gingen.  Es 
folgt  hieraus  zunächst,  dass  es  auch  bei  den 
Einzeiligen  einen  physiologischen,  d.  h.  aus 
inneren  Ursachen  heraus  erfolgenden  Tod 
giebt.  Interessant  aber  ist  des  weiteren 
ein  Vergleich  mit  den  Zcllverändcrungcn, 
wie  sie  bei  den  Zell  Wucherungen .  die  als 
Krebserkrankung  eine  so  unheilvolle  Bedeu- 
tung besitzen,  festgestellt  worden  sind.  Eine 
wichtige  Rolle  unter  den  Zell  Veränderungen  der  bösartigen 
Geschwülste  spielen  sogenannte  Ricsenzcllm ,  Bild  ungen, 
die  ihre  Ursache  in  erster  Linie  in  einer  Vergrösserung 
der  betreffenden  Zellkerne  haben  dürften.  Die  Kiesen- 
kerne der  Krebsgeschwülste  stimmen  nun  nicht  bloss  hin- 
sichtlich ihrer  Grösse,  sondern  auch  hinsichtlich  ihrer 
feineren  Structur  in  auffallender  Weise  ülieicin  mit  den 
Riesenkernen  der  von  Hertwig  untersuchten  Einzelligen. 
Man  wird  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  man  auch  bezüglich 
der  Ursachen,  auf  welche  die  Degenerationserscheinungen 
bei  den  Aciinosphaerien  sowohl  als  auch  bei  den  bösartigen 
Neubildungen  zurückzuführen  sind,  eine  weitgehende 
Uebereinstimmung  annimmt. 

Eine  solche  Uebereinstimmung  scheint  in  der  That 
vorzuliegen:  denn  die  Zellen  der  bösartigen  Neubildungen, 
vor  allem  der  Krebsgeschwülste,  leben  in  demselben 
Uebcrfluss  von  Nahrung,  wie  ihn  Hertwig  bei  seinen 
Fulterculturen  von  Actinosphäricn  künstlich  erzielt  hat; 
•ic  besitzen  ferner  genau  wie  jene  Einzelligen  die  Fähig- 


keit, diesen  Nahrungsüberfluss  zu  einem  ständigen  Wachs- 
thum  und  zu  einer  ständigen  Vermehrung  auszunutzen. 
Es  ist  dies  eine  Fähigkeit,  die  dem  normalen  Gewebe 
der  vielzelligen  Thiere  durchaus  fehlt.  Das  Wachsthum 
des  normalen  Gewebes  wird  vielmehr  von  dem  Bedürfniss 
des  ganzen  Organismus  beherrscht. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  zwischen  dem  Wachs- 
thum einer  Protozoenzelle  und  demjenigen  einer  einem 
höheren  Thiere  angehörenden  Zelle  ein  fundamentaler 
Unterschied  besteht:  die  erstere  ernährt  und  vermehrt 
sich  ausschliesslich  nach  den  Gesetzen  des  Zcl len lebens; 
bei  der  letzteren  hangt  Ernährung,  Verarbeitung  der  dar- 
gebotenen Nahrung  von  dem  Bedürfnis«  des  Gesammt- 
Organismus  ab.  Ein  Muskel  z.  B.,  der  nicht  funetionirt, 
verkümmert,  und  naturgemäss  auch  die  zugehörigen  Zellen, 
auch  wenn  noch  so  viel  Nahrungsüberfluss  vorhanden  ist. 


V 
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Funclionirende  Thcile  hingegen  wachsen,  unter  Umständen 
sogar  bei  eingeschränkter  Ernährung.  Das  Charakteristische 
der  Geschwülste  ist  also  die  Rückkehr  ihrer  Zellen  zu 
dem  für  die  einzelligen  Organismen  normalen  Wachslhum. 
Sie  emaneipiren  sich  dabei  von  dem  functionellen  Bedürf- 
niss des  Gcsammlorganismus  und  wuchern  fort,  soweit 
nur  irgend  möglich.  Es  scheint,  als  habe  diese  Auf- 
fassung Hartwig!  über  die  Ursache  der  Zcllvcrände- 
rungen  in  den  bösartigen  Geschwülsten  sehr  viel  für  sich. 
Vergleicht  man  den  Körper  eines  höheren  Thieres  mit 
einem  geordneten  Staatswesen  (vcrgl.  Prometheus  Nr.  "62, 
S.  543 1,  die  Protozoenzelle  hingegen  mit  einem  für  sich 
allein  lebenden  Urmenschen,  so  würden  die  Zellen 
der  Krelwgesch  Wülste  etwa  Landstreichern  <«ler  Tage- 
dieben zu  vergleichen  sein,  die  sich  den  Bedürfnissen  des 
Staatslcbcns  nicht  fugen,  «widern,  nomadisircnd  lebend,  nur 
die  Befriedigung  ihrer  eigenen  Bedürfnisse  im  Auge  haben, 
genau  in  der  Art,  wie  dies  bei  den  Urmenschen  der  Fall 
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Aussendung  von  N-Strahlen  durch  den  mensch- 
lichen Körper.  Bekanntlich  soll  man  die  Anwesenheit 
von  N-Strahlcn  daran  erkennen  können,  dass  man  sie  in 
der  Dunkelheit  auf  eine  schwach  phosphorescireude  oder 

Aufleuchten  verriethe  sich  dann  der  Einfluss  der  genannten 
Strahlen.  Bei  Annäherung  seines  Körpers  an  fluorcsdrende 
Substanz  (Baryumplatincyanür)  bemerkte  nun  Charpen- 
tier,  das*  ein  Aufleuchten  eintrat.  Noch  stärker  zeigte 
sich  diese  Erscheinung,  wenn  ein  Muskel  oder  ein  Thcil 
des  Nervensystems  angenähert  wurde.  Dabei  äusserte  ein 
angespannter  Muskel  eine  grössere  Wirkung  als  ein 
erschlaffter.  Die  vom  Körper  ausgehenden  Strahlen  ver- 
mochten alle  die  Stoffe  zu  durchdringen,  durch  welche 
die  N-Strahlcn  hindurchgehen  1  Aluminium ,  Papier,  Glas 
u.  s.  w.);  sie  wurden  hingegen,  wie  die  N-Sttahlen,  absor- 
hirt  von  Blei  und  von  durchnässtem  Papier  (von  erstcrem 
nur  unvollkommen).  Sicherlich  kann  dabei  nicht  an 
Wärmcstrahlcn  gedacht  werden,  denn  die  Strahlung  ging 
sowohl  durch  mehrere  AluminiumplaUen  als  auch  durch 
Pappstutke,  die  durch  stagnirende  Luftschichten  von  ein- 
ander getrennt  waren,  hindurch.  In  Bezug  auf  Brechung 
und  Beugung  verhielten  sich  die  fraglichen  Ausstrahlungen 
genau  wie  N-Strahlcn.  Ein  neunstündiger  nächtlicher 
Aufenthalt  im  Dunkeln  hatte  keine  Schwächung  der  merk- 
würdigen Erscheinung  zur  Folge.  Demnach  glaubt 
Charpentier,  dass  der  menschliche  Körper  N-Strahlen 
aussendet.  Kur  physiologische  und  klinische  Forschurgen 
dürfte  sich  durch  diese  Entdeckung  ein  neues,  weites  Ge- 
biet eröffnet  haben.  Freilich  bedürfen  die  vorstehend 
berichteten  Erscheinungen  noch  sehr  der  weiteren  Bestä- 
tigung. (Comptes  rendus.)  [9,gg] 

*  .  • 

Neue  Beobachtungen  an  dem  amerikanischen 
LöfTelstör.  An  dem  im  Mississippi  heimischen,  eigen- 
artigen Löffelstör  t  PolroJon  sfxithula)  hat  neuerdings 
G.  Wagner  einige  Eigentümlichkeiten  feststellen  können, 
die  man  merkwürdigerweise  bisher  fast  immer  übersehet) 
hat.  Erstlich  entdeckte  er  am  Vorderende  in  der  Nähe 
des  Mundes  ein  Paar  kleiner  Hartfäden,  die  noch  dadurch 
ausgezeichnet  sind,  dass  der  rechte  bedeutend  grösser  ent- 
wickelt ist  als  der  linke.  Des  weiteren  fand  unser  Ge- 
währsmann, dass  die  Fische  an  der  Scllullerregion  und  an 
dem  Isthmus,  d.  h.  an  dem  zwischen  den  l>ciderscitigcn 
Kiemenöffnungen  gelegenen  Körperthcilc,  eine  Bedeckung 
von  echten  Schuppen  tragen.  Es  gelang  auch,  den  vor- 
aussichtlichen Grund  für  das  Vorhandensein  dieses  be- 
sonderen Schutzmittels  ausfindig  zu  machen.  Es  zeigte 
sich  nämlich,  dass  die  I^jffclstörc  in  ausserordentlich 
hohem  Grade  von  den  Lampreten  heimgesucht  werden. 
Nicht  selten  wurden  zehn  bis  fünfzehn  dieser  Schmarotzer 
an  einem  Löffclstör  gefunden,  und  fast  sammtüchc  zur 
Untersuchung  gelangton  Fische  zeigten  wenigstens  Narben 
von  den  durch  die  Lampreten  verursachten  Wunden.  Da 
nun  an  der  oben  gekennzeichneten  Korpcrstcllc  sich  be- 
sonders grosse  Blutgefässe  unter  der  Haut  hinziehen,  so 
ist  es  leicht  verständlich,  warum  gerade  an  dieser  Stelle 
es  zur  Ausbildung  eines  besonderen  Schutzmittels  kommen 
konnte.  (Samt*.)  [,,,,»] 

•  .  * 

Unterseeboot  für  Holland.  Die  holländische  Marine 
beatnichugt  die  Beschaffung  eines  Unterseebootes,  und  es 
sind  dafür  im  Marinehaushalt  430000  Gulden  ausgeworfen. 
D:c  hierbei  gestellten  Lieferungsbedingungen  geben  einen 


1  interessanten  Ueberblick  über  die  Leistungen,  die  man 
heute  von  einem  solchen  Fahrzeug  verlangt.  Das  Boot 
soll  in  senkrechter  und  wagerechter  Richtung  gut  steuer- 
bar sein  und  in  dieser  Beziehung  den  Anforderungen  ge- 
nügen, die  eine  vom  Marineminister  zu  ernennende  Prü- 
fungscommission stellt.  Der  Luftvorrath  im  Boot  soll  für 
12  Stunden  Dienst  ohne  Nachfüllung,  sowie  zum  Ausslossen 
von  drei  Whitehead-Torpedos  von  45,  cm  Durchmesser  und 
5,04  m  Länge  ausreichen.  Die  Festigkeit  des  Bootes  gegen 
Wasserdruck  muss  für  eine  Tauchung  von  30  m  bemessen 
sein.  Bei  der  Probefahrt  an  der  Wasseroberflache  soll  das 
Boot  in  zwölfslündiger  ununterbrochener  Fahrt  mittels  Ga- 
solinmotors  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  mindestens 
8  Knoten  erreichen :  bei  einer  Eintauchung  bis  gerade  unter 
die  Wasseroberfläche  soll  in  zwölfstündiger  ununterbrochener 
Fahrt  die  mittlere  Geschwindigkeit  mindestens  7  Knoten 
betragen.  Bei  einer  dreistündigen  Unterwasserfahrt  muss 
das  Boot  in  der  ersten  Stunde  in  einer  mittleren  Tiefe 
von  6,7  m,  in  den  beiden  folgenden  Stunden  in  einer  Tiefe 
von  3,05  m  bleiben.  Während  dieser  drei  Stunden  muss 
es  zweimal  in  Zwischenzeiten  von  einer  Stunde  5  Minuten 
lang  auftauchen.  In  eingetauchtem  Zustande  soll  das  Boot 
bei  schwerem  Wetter  eine  Strecke  von  10  Meilen  mit 
mindestens  7  Knoten  Geschwindigkeit  laufen  und  hierbei 
einen  vorgeschriebenen  Curs  genau  innehalten.  Im  un- 
mittelbaren Anschluss  an  diese  Fahrt  ist  noch  eine  zwei 
Meilen  lange  Unterwasserfahrt  mit  7  Knoten  Geschwindig- 
keit in  der  Richtung  auf  eine  durch  zwei  Bojen  im 
Abstand  von  45  m  verankerte  Scheibe  auszuführen  und 
hierbei  in  3  m  Wassertiefe  auf  200  m  Entfernung  ein 
Torpedo  abzuschicssen ;  zur  Sichtung  des  Zieles  darf  das 
Boot  in  der  Anfahrt  einmal,  jedoch  höchstens  eine  Secunde 
lang,  auftauchen. 

Die  Erfüllung  aller  dieser  Bedingungen  wäre  ein  ebenso 
gutes  Zeugniss  für  die  Leistungen  des  Unterseebootes  wie 
lur  diejenigen  seiner  Besatzung.  (9J3g) 
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Die  N- Strahlen.*) 

Von  Dr.  G.  Ann  im  m  i»t  i  «. 

Kaum  dass  sich  die  Welt  an  das  über- 
raschende Phänomen  der  Radiumstrahlung  zu 
gewöhnen  beginnt,  kommt  schon  wieder  die 
Kunde  von  einer  anderen,  vielleicht  nicht  weniger 
merkwürdigen  Strahlungsart. 

Der  französische  Physiker  R.  B I  o  n  d  1  o  t  fand 
bei  der  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  X-Strahlcn,  dass  eine  kleine  elektrische 
Funkenstrecke  dann  heller  aufleuchtete,  wenn  sie 
während  der  Fntladung  von  X-Strahlen  getroffen 
wurde.  Dies  trat  jedoch  nur  dann  ein,  wenn 
die  Funkenstrecke  in  der  Wirkungsebene  der 
X-Strahlen  lag.  Stand  die  Ebene  der  Kathoden- 
strahlen und  der  durch  sie  erzeugten  X-Strahlen 
—  das  ist  die  Wirkungsebene  der  X-Strahlcn  — 
senkrecht  zur  Funkenstrecke,  so  trat  die  Wirkung 
nicht  ein.  Anfangs  schloss  Blondlot  hieraus 
irrthümlicherweise  —  wie  schon  früher  berichtet 
wurde**)  — ,  dass  die  X-Strahlcn  von  ihrem 
Entstehen  an  natürlich  polarLsirt  seien.  Die 
kleine  Funkenstrecke  spielte  in  seiner  Anordnung 
dann  die  Rolle  eines  Analysators,  und  mit  ihrer 
Hilfe  fand  er  auch  eine  Drehung  der  Polarisations- 


♦|  S.  Promtthtui  Xr.  731,  S.  49  ff. 
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ebene  durch  Zucker  und  Quarz,  und  zwar  im 
entgegengesetzten  Sinne,  wie  die  Polarisations- 
ebene des  Lichtes  durch  diese  Substanzen  ge- 
dreht wird. 

Es  stellte  sich  nun  aber  im  weiteren  Verlauf 
der  Untersuchung  heraus,  dass  dieselbe  Wirkung 
auf  die  Funkenstrecke  auch  von  anderen  Strahlen- 
quellen hervorgerufen  wird,  so  z.  B.  von  einem 
polarisirten  Bündel  sehr  brechbarer  Lichtstrahlen, 
ebenso  von  den  von  einer  Nernstlampe,  einem 
Auerlicht  oder  von  der  Sonne  ausgehenden 
Strahlen,  selbst  dann  noch,  wenn  man  den  sicht- 
baren Theil  der  Strahlung  durch  Aluminium  oder 
Holz  abgeblendet  hat  Es  fragte  sich  nun,  ob 
diese  Strahlenquellen  ausser  den  Strahlen  des 
Spectrums  auch  noch  X-Strahlcn  aussenden,  oder 
ob  die  oben  beschriebene  Wirkung  auf  die 
Funkenstreckc  überhaupt  nicht  den  X-Strahlen 
zukommt,  sondern  einer  neuen,  bisher  nicht  be- 
kannten Strahlenart.  Die  Untersuchung  ergab, 
dass  die  fraglichen  Strahlen  brechbar  sind,  dass 
sie  von  polirtem  Glas  reflectirt  und  durch  Quarz- 
linsen concentrirt  werden  können,  aber  weder 
einen  Fluorescenzschirm  zum  Leuchten  bringen, 
noch  eine  photographische  Platte  zu  schwärzen 
vermögen.  Es  können  somit  keine  X-Strahlen 
sein.  Es  liess  sich  denn  auch  feststellen,  dass 
eine  Entladungsröhre  die  Strahlen  auch  dann 
noch  aussandte,   wenn  die  Intensität  des  Ent- 
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ladungsstromes  so  vermindert  wurde,  dass  die 
Röhre  nicht  mehr  fluorescirte,  im  Dunkeln  ganz 
unsichtbar  war,  also  X-Strahlen  nicht  mehr 
vorhanden  sein  konnten.  Es  handelt  sich  somit 
um  eine  neue  Art  von  Strahlen,  die  ihr  Ent- 
decker Blondlot  nach  dem  Ort,  wo  sie  entdeckt 
wurden,  Nancy-Strahlen  oder  N-Strahlen  nennt. 

Sie  sind  für  gewöhnlich  unsichtbar.  Sie 
werden  uns  wahrnehmbar  dadurch,  dass  sie 
schwache  Lichtquellen  heller  leuchten  lassen,  z.  B. 
kleine  elektrische  Fünkchen,  oder  Gasflämmchen 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelknopfes,  vor- 
belichtete, schwach  phosphorcscirendc  I.eucht- 
schirme  (etwa  Schwefclcalcium-  Leuchtschinne), 
auch  unter  Radiumstrahlen  schwach  fluorescirendes 
Baryumplatincyanür,  oder  ein  einfaches  Blättchen 
weisses  Papier  im  nicht  ganz  verdunkelten  Zimmer. 
Irn  letzteren  Falle  scheint  die  Diffusion  des 
lichtes  am  Papier  durch  das  Auftreffen  der 
N-Strahlen  verstärkt  zu  werden.  Schwachlcuch- 
tender  Platindraht  nimmt  an  Leuchtstärke  zu, 
wenn  N-Strahlen  ihn  treffen.  Diese  Steigerung 
der  Lichtaussendung  beruht  jedoch  nicht  auf 
einer  Temperaturzunahme,  denn  es  licss  sich  mit 
Hilfe  einer  Rubensschen  Thermosäule  und 
ebenso  mit  der  Methode  der  Widerstandsänderung 
durch  Tcmperaturänderung  nachweisen,  dass  eine 
Temperaturzunahme  von  mehr  als  1/60  Grad  nicht 
stattfand.  Um  die  Erhöhung  der  Leuchtstärke 
durch  Temperaturzunahme  zu  erklären,  müsste 
man  aber  eine  weit  grössere  Zunahme  annehmen. 

Die  von  einem  Auerbrenner  ausgesandten 
N-Strahlen  durchdringen  Stanniol  und  Kupfer  von 
o,z  mm,  Aluminium  von  0,4  mm,  Glas  von 
0,1  mm  Dicke.  Durch  Platin,  Steinsalz,  Blei 
und  Wasser,  angefeuchtetes  Seidenpapier  werden 
sie  schon  in  sehr  dünnen  Schichten  absorbirt 

Eine  merkwürdige  Eigenschaft  der  N-Strahlen 
ist,  dass  sie  sich  aufspeichern  lassen.  Blondlot 
fand  dies  auf  folgende  Weise.  Eine  Quarzlinse 
vereinigte  die  von  einem  Aucrbrcnncr  ausge- 
sandten  N-Strahlen  auf  einen  Phosphoresccnz- 
schirm.  Der  Schirm  leuchtete  heller  auf.  Diese 
Steigerung  der  Helligkeit  blieb  aber  noch  be- 
stehen, als  der  Auerbrenner  ausgelöscht  und 
entfernt  wurde.  Wenn  man  zwischen  Schirm 
und  Linse  eine  Blciplatte  oder  feuchtes  Papier 
hielt,  verdunkelte  sich  der  Schirm  und  hellte 
erst  wieder  auf,  wenn  man  das  Hinderniss  für 
die  N-Strahlen  zwischen  Schirm  und  Linse  fort- 
nahm. Die  Linse  war  also  zu  einer  selbständigen 
Strahlenquelle  geworden;  etwa  20  Minuten  lang 
nach  Entfernung  des  Auerbrenners  sandte  sie 
N-Strahlen  aus,  die  sie  vorher  aufgespeichert 
hatte.  Viele  Metalle,  Kiesel  oder  Kalk  senden 
tagelang  N-Strahlen  aus,  wenn  sie  vorher  mit 
trocknet  Oberfläche  in  der  Sonne  gelegen  haben. 
Es  ist  dies  eine  inducirte  Strahlung.  Die  Körper 
speichern  die  Strahlen  auf  und  sind  dann  nach- 
her im  Stande,  sie  langsam  wieder  abzugeben. 


Aluminium,  Holz,  Papier,  Paraffin  besitzen  diese 
Eigenschaft  nicht.  Reines  Wasser  lässt  weder 
N-Strahlen  durch,  noch  ist  es  im  Stande,  sie 
aufzuspeichern.  Beides  vermag  das  Wasser 
jedoch,  wenn  man  ein  wenig  Salz  darin  löst. 
Diese  Thatsache  ist  sehr  wichtig,  denn  infolge- 
dessen ist  das  Augenwasser,  welches  Salz  gelöst 
j  enthält,  für  N-Strahlen  durchlässig. 

Eine  dircete  Wirkung  der  N-Strahlen  auf  das 
Auge  Hess  sich  folgendermaassen  nachweisen. 
Verdunkelt  man  ein  Zimmer  so  weit,  dass  man  z.  B. 
das  Zifferblatt  einer  Uhr  als  dunkelgrauen  Flecken 
ohne  scharfe  Contour  sieht,  und  lässt  dann 
N-Strahlen  direet  auf  das  Auge  treffen,  z.  B.  von 
einem  vorher  von  der  Sonne  bestrahlten  Ziegel- 
stein oder  von  einer  in  einem  Blechkasten  mit 
Aluminiunifenster  eingeschlossenen  Nernstlampe, 
so  erhellt  sich  das  Zifferblatt,  auch  wenn  die 
N-Strahlen  selbst  nicht  auf  dasselbe  fallen;  man 
erkennt  die  runde  Contour  und  zuweilen  die  Zeiger 
der  Uhr.  Blendet  man  die  N-Strahlen  ab,  so 
verdunkelt  sich  das  Zifferblatt  wieder.  Beides 
geschieht  nur  langsam.  Es  handelt  sich  hier 
nicht,  wie  vorher,  um  eine  Verstärkung  der 
Lichtemission  einer  schwachleuchtenden  Fläche, 
sondern  um  eine  Vermehrung  der  Lichtwirkung 
im  Auge,  welche  eben  nur  dadurch  erklärlich 
wird,  dass  das  Auge,  spccicll  das  Augenwasser, 
für  N-Strahlen  durchlässig  ist.  Versuche  an 
einem  Ochsenauge,  von  dem  Muskeln  und 
Sclerotica  entfernt  waren,  zeigten,  dass  es  für 
N-Strahlen  nach  allen  Richtungen  hin  durchlässig 
ist  und  durch  Sonnenbestrahlung  „activ"  wurde, 
d.  h.  fähig,  N-Strahlen  auszusenden.  Diese  Auf- 
speicherung der  N-Strahlen  im  Auge  ist  der 
Grund  für  die  beobachtete  Verzögerung  beim 
Eintreten  und  Verschwinden  des  Phänomens. 

Durch  die  anregenden  Versuche  des  Physio- 
logen Charpentier,  der  N-Strahlen  an  compri- 
mirten  Nerven  nachwies,  wurde  Blondlot  auf 
die  Idee  gebracht,  zu  untersuchen,  ob  Körper, 
die  sich  in  einem  Zwangszustande  befinden, 
N-Strahlen  aussenden.  Er  fand,  dass  Holz,  Glas, 
und  Kautschuk  N-Strahlen  aussenden,  solange 
sie  comprimirt  werden.  Freiwillig  und  fortwährend 
senden  N-Strahlen  solche  Körper  aus,  die  sich  in 
einem  dauernden  natürlichen  Zwangszustandc  be- 
finden, wie  gehärtetes  Eisen,  gehämmertes  Messing, 
gekühltes  Glas,  krystallinischer  Schwefel.  Man 
braucht  diese  Körper  nur  in  die  Nähe  des  Auges  zu 
bringen,  um  eine  Steigerung  der  Helligkeit  einer 
schwachleuchtenden  Fläche  wahrzunehmen.  Die 
Klinge  eines  Stahlmessers  aus  einem  Grabe  aus  der 
Merowingerzeit  sandte  N-Strahlen  aus,  wie  ein 
frisch  gehärtetes  Messer.  Das  ungehärtete  Heft 
war  wirkungslos.  Die  Freiwilligkeit  und  schein- 
bar unbegrenzte  Dauer  dieser  Ausstrahlung  er- 
innert an  die  radioactiven  Strahlungserscheinungen. 
Die  Strahlungsenergie  ist  wahrscheinlich  der  poten- 
tiellen Knergie  entlehnt,  welche  dem  Zwangszu- 
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stände  des  gehärteten  Stahles  entspricht  Die 
Energieabgabe  ist  jedenfalls  äusserst  schwach. 
Körper,  bei  denen  der  moleculare  Zwangszustand 
schnell  vergeht,  wie  bei  gehämmertem  Aluminium 
oder  verbogenem  Eisen,  strahlen  nur  wenige 
Minuten  nach  ihrer  Deformation  N-Strahlen  aus. 

In  einem  Zwangszustande  befinden  sich  auch 
tönende  Körper.  Auch  diese  senden,  wie  Mace 
de  Lcpinay  feststellt,  N-Strahlcn  aus,  z.  B.  eine 
tönende  Bronzeglocke.  Transversal  schwingende 
Stahlcylinder  strahlen  besonders  in  den  Bäuchen 
der  Schwingungen  N-Strahlen  aus.  Eine  Sirene, 
bei  der  nur  die  Luft  schwingt  (sich  im  Zwangs- 
zustand befindet),  wurde  ebenfalls  zur  N-Strahlen- 
Quelle;  in  ihrer  Nähe  leuchtete  der  Phospho- 
rescenzschirm  auf,  solange  sie  tönte.  Man  konnte 
dies  auch  bei  verstopften  Ohren  beobachten,  so 
dass  hier  ein  Keflexeffect  ausgeschlossen  ist. 

Eine  objective  Darstellung  der  Wirkung  der 
N-Strahlen  hat  Blondlot  auf  folgende  Weise 
versucht.  In  einer  kleinen  elektrischen  Funkcn- 
strecke  werden  mit  grosser  Regelmässigkcit 
äusserst  schwache  kleine  Fünkchen  erzeugt. 
Unterhalb  der  Funkenstrecke  befindet  sich  eine 
Mattscheibe  und  unterhalb  dieser  eine  photo- 
graphische Platte,  die  durch  das  Funkenlicht 
geschwärzt  wird.  Man  bestrahlt  nun  die  Funken- 
streckc  einmal  mit  N-Strahlcn  (die  z.  B.  von 
einer  gehärteten  Feile  oder  von  einer  Ncrnst- 
lampe  ausgehen),  und  lässt  sie  eine  bestimmte 
Zeit  lang  spielen;  das  andere  Mal  blendet  man 
die  N-Strahlen  durch  eine  Blciplatte  ab,  und 
lässt  die  Funkenstrecke  dieselbe  Zeit  lang  spielen, 
während  eine  neue  photographische  Platte  sich 
im  selben  Abstände  wie  vorher  befindet.  Es 
müssen  nun,  regelmässiges  Functioniren  der 
Funkenstrecke  vorausgesetzt,  die  beiden  Platten 
in  verschiedenem  Grade  geschwärzt  sein.  Das 
Experiment  zeigte  in  vielen  Wiederholungen 
stets  die  unter  Einwirkung  der  N-Strahlen  auf 
die  Funkenstrecke  geschwärzte  Platte  viel  stärker 
geschwärzt,  als  die  andere.  Es  mag  hier  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  Blondlot  durch  das 
Zwischenschieben  einer  Bleiplatte  (ebenso  durch 
Annähern  einer  Feile)  das  elektrostatische  Feld 
in  der  Nähe  der  Funkenstrecke  ändert,  wodurch 
sich  möglicherweise  das  Funkenspiel  modificirt  hat. 

Schon  im  Anfang  seiner  Untersuchungen 
hatte  Blondlot  mit  Hilfe  einer  Quarzlinse  und 
einer  kleinen  Funkenstrecke  den  Brechungs- 
tndex  von  N-Strahleu  bestimmt,  die  von  einem 
Auerhrenner  ausgehen.  Er  fand  damals  vier 
verschiedene  Arten  von  N-Strahlen  des  Auer- 
lichts und  bestimmte  die  Brechungsindices  des 
Quarzes  für  diese  vier  Strahlen  zu  2,942.  2.62. 
2,436  und  2,29. 

Sagnac,  der  die  drei  Bilder,  die  den  drei 
kleinsten  Brechungsexponenten  entsprechen,  als 
Beugungsbilder  auffasste,  die  infolge  der  be- 
grenzten Oeffnung  der  Linse  entstanden  seien, 


berechnet  hieraus  die  Wellenlänge  der  N-Strahlen 
nach  einer  schon  früher  von  ihm  aufgestellten 
Formel  zu  X=o,2mm;  danach  gliederten  sich 
die  N-Strahlen  an  die  ultrarothen  Strahlen  an, 
was  der  damaligen  Ansicht  von  den  N-Strahlen 
entsprach.  Die  N-Strahlen  haben  mit  den  Ultra- 
rothen die  Fähigkeit  gemein,  schwachleuchtende 
Fluorescenzschirme  heller  leuchten  zu  lassen. 

Die  neueren  Untersuchungen  der  Wellen- 
länge ergaben  aber  ganz  andere  Resultate.  Mit 
Hilfe  von  Aluminiumlinsen  und  -Prismen,  die  die 
N-Strahlen  nicht  aufzuspeichern  vermögen,  be- 
stimmte Bin  rnllot  zunächst  die  Brechungs- 
indices der  von  einer  Nernstlampe  ausgesandten 
Strahlen.  Die  aus  den  Versuchen  mit  Prismen 
gewonnenen  Resultate  stimmen  irut  überein  mit 
den  mit  Linsen  gewonnenen.  Die  Indices  von 
8  verschiedenen,  unter  sich  homogenen  N-Strahlen- 
Bündeln  für  Aluminium  liegen  zwischen  1,85  und 
1,04.  Die  Wellenlänge  bestimmte  Blondlot 
einmal  mit  Hilfe  von  Gittern  von  50,  100  und 
200  Strichen  auf  das  Millimeter,  sodann  analog 
der  Methode  der  Newtonschen  Ringe.  Wiederum 
gaben  alle  Bestimmungen  hinreichende  Ueber- 
cinstimtnung.  Die  Wellenlänge  für  die  ver- 
schiedenen Strahlenarten  berechnete  sich  für 
n  =  1,04  auf  >.  =  0,0081  5  (i,  für  n  =  1,85  auf 
X  =  0,0176  (*.,  d.  h.  für  n  =  1,04  etwa  50 mal, 
für  n  =  1,85  etwa  25  mal  kleiner  als  das  äusserstc 
sichtbare  Violett.  Im  Gegensatz  zur  Lichtstrahlung 
wächst  bei  den  N-Strahlen  mit  der  Wellenlänge 
der  Brechungsindex. 

Nach  Blondlots  Mittheilung  sendet  die 
Nernstlampe  nicht  nur  N-Strahlen  aus,  die 
die  Helligkeit  schwachleuchtender  Flächen  er- 
höhen, sondern  auch  noch  eine  zweite  Art  un- 
sichtbarer Strahlen,  die  den  entgegengesetzten 
Effect  hervorbringen,  also  die  Helligkeit  vermin- 
dern. Blond lot  nennt  diese  Strahlen  N, -Strahlen. 
Sie  liegen  in  dem  am  wenigsten  abgelenkten  Theil 
des  N-Strahlen -Spectrums,  und  merkwürdiger- 
weise wechseln  sich  dort  N -Strahlen -Bündel  mit 
N,- Strahlen -Bündeln  ab,  etwa  wie  folgt: 


Strahlenait 

Index 

Wellenlänge 

N 

1.0  29 

O.0083  (i. 

N, 

1.0I25 

0,0074  fr 

N 

I.OI  I 

0,006  %.  |jt, 

N, 

1 ,0096 

0,0056  |A, 

N 

1,0064 

0,0048  IX, 

N, 

1,004 

0,003  fr 

Einige  Körper  senden  nur  N, -Strahlen  aus, 
so  z.  B.  gezogene  Kupfer-,  Silber-  und  Platin- 
drähte. Wenn  ein  Stück  Quarz  eine  Zeit  lang 
neben  einem  gezogenen  Kupferdraht  liegt, 
speichern  sich  im  Quarz  die  N,  -Strahlen  auf. 

N-  und  Nj -Strahlen  unterscheiden  sich  in 
folgender  Weise.  Bestrahlt  mau  eine  schwach- 
leuchtende Fläche  mit  N-Strahlen  und  schaut 
senkrecht  darauf,  so  nimmt  man  eine  Zunahme 
des  Lichtes  wahr;  sieht  man  aber  tangential  auf 
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die  leuchtende  Fläche,  so  gewahrt  man  eine  Ab- 
nahme des  Lichtes.  Die  N- Strahlen  vermehren 
also  die  Menge  des  normal  ausgesandten  Lichtes 
und  vermindern  die  des  tangential  ausgesandten. 
Die  Nj-Strahlen  verhalten  sich  umgekehrt,  sie 
vermindern  in  normaler  und  vermehren 
in  tangentialer  Richtung  das  ausge- 
sandte Licht.  Wärmestrahlen  bewirken 
im  Gegensatz  zu  N-  und  N,-  Strahlen 
in  jeder  Richtung,  sowohl  normal  wie 
tangential ,  zu  der  schwachleuchtenden 
Fläche  eines  Phosphorescenzschirmes  eine 
Zunahme  der  Leuchtstärke  und  sind  also 
dadurch  von  diesen  zu  unterscheiden. 

(Scbluw  foljt.l 

Erdbewegungen  am  Golfe  von  Noapol. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Dass  die  Küste  Italiens  in  der  Gegend 
von  Neapel  seit  den  römischen  Zeiten 
Senkungen  und  Hebungen  unterworfen  gewesen  ist, 
dafür  liefern  die  Ruinen  des  Scrapis-Tempels  zu 
Pozzuoli  einen  allbekannten  Beweis.  Das  inter- 
essanteste jener  Ruinen  ist  eine  Anzahl  von  Säulen, 
die  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  von  den 
Löchern  der  Bohrmuschcln  (Litkodomus)  durchsetzt 
sind.  Da  diese  Thiere  nun  niemals  den  Wasser- 
spiegel überschreiten,  so  folgt  daraus,  dass  die 
Säulen  so  weit,  wie  die  Bohrlöcher  an  ihnen  reichen, 
unter  Wasser  gestanden  haben  müssen  und  erst 
nachträglich  wieder  aus  dem  feuchten  Element 


Abb. 


um  so  weniger,  als  die  Säulen  des  Serapeums 
heute  noch  mit  ihrer  Basis  unterhalb  des  Wasser- 
spiegels stehen.  Trotzdem  ist  von  zahlreichen 
Autoritäten  die  Behauptung  aufgestellt  worden, 
dass  die  erwähnten  Bewegungen  des  Landes  sich 

Abb.  451. 


Alt«  nnuidungwonc  »m  GetUde  von  Nidda. 

aufgetaucht  sein  können.  Ueber  die  verticale 
und  horizontale  Ausbreitung  der  Veränderungen 
in  der  gegenseitigen  Höhe  von  Land  und  Meeres- 
spiegel am  Golfe  von  Neapel  kann  man  indessen 
durch  ein  ausschliessliches  Studium  der  genannten 
Ruinen  nicht  zu  klarer  Anschauung  gelangen. 


J}er  Wellenbrecher  van  Puteoli,  narh  einem  rümuchen  Gemälde. 


lediglich  auf  die  nächste  Umgebung  der  Buchten 
von  Baja  und  Pozzuoli  beschränkt  hätten,  d.  h. 
auf  den  Küstenstrich,  der  den  Monte  Nuovo 
unmittelbar  umgiebt 

Um  diese  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen, 
hat  neuerdings  K.  T.  Günther  die  Küste  des 
Neapeler  Golfes  in  geologischer  und  archäo- 
logischer Beziehung  durchforscht  und  über  die 
von  ihm  erzielten  Ergebnisse  in  Naiure  berichtet. 
Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  an  Oertlichkeiten, 
die  weit  vom  Monte  Nuovo  entfernt  sind,  sich 
ebenso  deutliche  Spuren  einer  erheblichen 
Erdbewegung  finden,  wie  in  der  nächsten 
Nachbarschaft  jenes  Berges.  Es  müssen 
sich  demzufolge  die  Erdbewegungen  über 
ein  weit  grösseres  Gebiet  erstreckt  haben, 
als  man  bisher  annahm. 

An  manchen  Punkten  der  Küste,  so 
namentlich  an  den  Kalksteinklippen  von 
Capri,  findet  sich  in  einer  Höhe  von  3.8 
bis  7,4  m  über  dem  Meeresspiegel  eine 
deutliche  Zone  von  Höhlungen  und  Aus- 
kehlungen.    Die   Zone    gleicht   auf  das 
genaueste  derjenigen,   in  welcher  heute 
die  See  das  Gestein  berührt,  und  hat 
ohne  allen  Zweifel  auch  denselben  Ur- 
sprung wie  diese  letztere;  kurz,  es  ist 
eine  über  den  Meeresspiegel  gehobene 
alle   Brandungszone.    Dabei  stimmt  die 
Höhe  dieser  Zone  sehr  gut  überein  mit 
der   Höhe    der   obersten  Bohrmuschel- 
löcher, die  an  den  Säulen  des  Scrapis- 
Tempels     die    einstmalige    Höhe  des 
Wasserspiegels  markiren.    Es  hat  demnach  den 
Anschein,  als  habe  die  gesammte  Neapeler  Bucht 
an  der  erstmaligen  starken  Senkung  und  an  der 
nachherigen  Wiederhebung  jenes  Tempels  thcil- 
genommen.    Vermutlich   aber  hat  sich  diese 
geologische  Erscheinung  noch   weiter  erstreckt 
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bis  in  die  Gegend  von  Gada  oder  gar  bis  zum 
Monte  Circcllo.  Unsere  Abbildung  450  zeigt  die 
Linie,  welche  die  ursprüngliche  Höhe  des  Meeres- 
spiegels markirt,  von  einem  Felshange  des 
Ttisclchens  Nisida  im  Golfe  von  Pozzuoli.  Die 

Abb.  451. 


Der  Wellenbrecher  von  I\it«»lt  (I'oziuolil,  nach  einer  Zeichnung  am 
18.  Jahrhundert* 

Oberfläche  des  Tuffgestcins  oberhalb  der  alten  I 
Fluthmarke  besitzt  ein  wesentlich  anderesAusschen, 
als  die  unterhalb  jener  Linie  gelegenen  Gesteins- 
schichten; der  Unterschied  erklärt  sich  daraus, 
dass  der  obere  Thcil  den  Angriffen  der  Atmo- 
sphärilien ununterbrochen  ausgesetzt  gewesen 
ist,  während  die  untere  Partie  sich  lange  Zeit 
unter  Wasser  befunden  hat  und  dadurch  einer 
stärkeren  Verwitterung  entgangen  ist. 

Von  Seiten  verschiedener  Autoren  ist  die 
Vermuthung,  dass  das  Land  in  der  Umgebung 
des  Neapeler  Golfes  Bewegungen  unterworfen 
gewesen  sei,  völlig  zurückgewiesen  worden;  sie 
sind  vielmehr  der  Ansicht,  die  Höhe  des  Meeres- 
spiegels habe  regelmässige  Schwankungen  von 
der  Art  der  Gezeiten  durchgemacht.  Gegen 
diese  Hypothese  spricht  indessen  Mancherlei. 
Zunächst  deuten  jene  allen  Brandungslinien  darauf 
hin,  dass  die  Acnderungcn  des  Scespicgels 
plötzlich  nach  langen  Ruhepausen  er- 
folgten. Dann  aber  müsste  doch,  wenn  das 
Land  sich  weder  gesenkt  noch  gehoben,  sondern 
nur  das  Meer  Schwankungen  erlitten  hätte,  die 
oben  beschriebene  alte  Fluthlinie  überall  die 
gleiche  Höhe  haben.  Das  ist  aber  durchaus 
nicht  der  Fall:  so  ist  sie  beispielsweise  an  der 
Ostspitzc  von  Capri  über  3  m  höher  als  an  der 
Westküste,  eine  Erscheinung,  die  sich  nur  bei 
der  Annahme  einer  ungleichförmigen  Be- 
wegung des  Landes  verstehen  lässL 

Noch  mehr  in  diesem  Sinne  sprechen  die 
Ergebnisse,  die  das  Studium  der  von  der  See 
bedeckten  Bauten  aus  der  römischen  Zeit  ge- 


liefert hat  L'cberall  an  der  Meeresküste  liegen 
im  Wasser  grosse  Blöcke;  einstmals  waren  sie 
Theile  prächtiger  Gebäude,  jetzt  aber  ist  ihre 
Oberfläche  durch  den  steten  Anschlag  der  Wellen 
derart  verwittert,  dass  sie  in  ihrem  Aussehen 
dem  Felsgrund,  auf  dem  sie  ruhen,  sehr 
ähnlich  geworden  sind.  Nur  an  ganz 
ruhigen  Tagen,  wenn  die  See  ganz  durch- 
sichtig ist,  gelingt  es,  die  Kunstproducte 
von  dem  Naturgestein  zu  unterscheiden. 
Diese  unterseeischen  Ruinen  sind  ein  Be- 
weis dafür,  dass  das  Land  zu  den  römi- 
schen Zeiten  weiter  aus  dem  Meere  her- 
vorragte. Den  genauen  Grad  der  Senkung 
anzugeben,  ist  natürlich  ausserordentlich 
schwer,  doch  dürfte  der  Betrag  von 
5Y4  m  einen  recht  guten  Annäherungs- 
werth darstellen. 

Die  im  Meere  begrabenen  Baurestc 
sind  nun  sehr  verschiedener  Art:  da  kann 
man  zum  Theil  noch  mit  voller  Deut- 
lichkeit den  Grundplan  der  Gebäude 
erkennen;  Steintreppen  sind  noch  in 
mehreren  Stufen  erhalten  geblieben;  an 
manchen  Stellen  finden  sich  noch  Reste 
von  Stuck,  den  man  in  der  römischen 
Kaiserzeit  schon  ebenso  gern  zur  „Ver- 
zierung" der  Facadcn  benutzte,  wie  heute;  hier  ver- 
läuft ein  Abzugscanal,  dort  erkennt  man  die  Reste 
künstlicher  Tunnels,  sogenannter  cunituli  —  kurz, 
es  findet  sich  unter  dem  Meeresspiegel  eine  Fülle 
interessanter  Altcrthümer,  deren  Existenz  nur  zu 

Abb.  453. 


Kartenskiue  dem  Golfes  von  Neapel. 

verstehen  ist,  wenn  man  annimmt,  dass  zur 
römischen  Zeit  der  Meeresspiegel  um  etwa  5  m 
tiefer  lag  als  heute. 

Aus  derselben  Annahme  heraus  erklärt  es 
sich  auch,  warum  die  Römer  den  wegen  seiner 
Malaria  so  berüchtigten  Lago  d'Agnano,  östlich 
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von  Pozzuoli,  in  ihren  Schriften  nirgends  er- 
wähnen: jenes  Gewässer  war  eben  damals,  wo 
ja  das  Land  sich  um  ein  beträchtliches  Stück 
höher  über  das  Meer  erhob  als  heute,  noch  gar 
nicht  vorhanden.  Auch  die  gegenwärtige  niedrige 
und  daher  ungesunde  Lage  von  I'ästum,  einst 
der  Sitz  einer  blühenden  griechischen  Colonie, 
dürfte  in  denselben  Krscheinungen  ihre  Ursache 
haben.  Des  weiteren  ist  das  Verschwinden  des 
Hafens  von  Bajä,  den  die  alten  Classiker  er- 
wähnen, und  eines  Inselchens,  das  nach  der  Be- 
schreibung des  Pausanias  auf  der  Höhe  von 
Dicäarchia  (Pozzuoli)  lag,  lediglich  aus  einer 
Senkung  des  Landes  zu  erklären.  Erwähnt  sei 
endlich  noch  der  berühmte  Wellenbrecher  des 
Hafens  von  Puteoli  (Pozzuoli).  Ein  römisches 
Gemälde,  das  wir  in  Abbildung  +5  1  nach  Nahm 
wiedergeben,  zeigt,  dass  die  Pfeiler,  welche  die 
einzelnen  Bogen  stützen,  früher  weit  aus  dem 
Wasser  herausragten;  in  der  Neuzeit  reicht  der 
Wasserspiegel  bis  zur  Ursprungsstclle  der  Bogen 
(s.  Abb.  452). 

Auch  über  einen  alten  strittigen  Punkt, 
nämlich  die  Lage  von  Paläopolis,  der  Mutter- 
stadt von  Neapolis,  dürfte  durch  die  hier  refe- 
rirten  neuen  Untersuchungen  einiges  Licht  sich 
verbreiten.  Einige  Autoren  verlegen  diesen  Ort 
an  die  Stelle  des  heutigen  Neapel,  andere  weiter 
landeinwärts  in  der  Richtung  nach  Avcrsa.  Wenn 
aber  das  Land  heute  um  etwa  5'/4  m  tiefer 
liegt  als  früher,  so  muss  an  dem  Cap  von  Posi- 
lipo  ein  Streifen  Land  von  etwa  0,8  km  Breite 
verschwunden  sein;  an  dieser  Stelle  nun  lagern 
unter  Wasser  sehr  zahlreiche  Ruinen  von  Ge- 
bäuden, so  dass  es  nicht  unberechtigt  ist,  hier 
die  Stätte  von  Paläopolis  zu  vermuthen.  In  der 
Nähe  finden  sich  im  Meere  auch  Reste  einer 
alten  Hafenanlage,  sowie  Spuren  einer  alten 
Küstenstrasse,  die  einige  der  kleinen  Vorgebirge, 
wie  sie  östlich  vom  Posilipo-Cap  in  das  Meer 
vorragen,  mittels  Tunnels  durchsetzte.  Diese 
Strasse  gestattete  ehemals  einen  leichten  Ver- 
kehr zwischen  den  benachbarten  Colonicn. 

Auf  der  beigefügten  Kartenskizze  (Abb.  453) 
haben  wir  die  im  Vorstehenden  erwähnten  Uert- 
lichkcitcn  eingetragen,  so  dass  man  sich  über 
ihre  Lage  leicht  orientiren  kann.      w.  Sch.  (9196) 


Die  Basismossungon. 

Von  Viotaaor  Dr.  C.  Korr r. 

Die  Entdeckung  des  Directions-Adjuncten  am 
Internationalen  Maass-  und  Gewichtsburcau  zu 
Breteuil  bei  Paris,  Ch.  Ed.  Guillaumc,  dass 
eine  Legirung  von  Nickel  und  Stahl  bei  einem 
Gehalte  von  36  Procent  Nickel  einen  weit 
geringeren  Ausdchnungscoefficienten  bei  Tempe- 


raturveränderungen zeigt,  als  alle  seither  be- 
kannten Metalle  und  Metalllegirungen,  gewinnt 
für  genaue  Längenbestimmungen,  namentlich  für 
Erdmessungszwecke,  Landvermessungen  u.  s.  w., 
eine  immer  grössere  Bedeutung.  Nicht  nur  geo- 
dätische Messstangen,  sondern  auch  Messdrähte 
werden  aus  dieser,  mit  dem  Namen  „Invar"  be- 
zeichneten Nickelstahllegirung  hergestellt  und  zu 
Basismessungen  benutzt.  Metallbänder  und  Me- 
talldrähtc  werden  in  der  Länge  von  2  5  bis  1 00  m 
nach  einer  von  dem  Schweden  E.  Jacdcrin  an- 
gegebenen Methode,  die  mit  verhältnissmässig 
grosser  Genauigkeit  den  Vortheil  einer  sehr 
wesentlichen  Vereinfachung  des  ganzen,  im  all- 
gemeinen sonst  umständlichen  und  kostspieligen 
Basismessungsverfahrens  verbindet,  schon  seit 
längerer  Zeit  verwendet,  aber  erst  die  Entdeckung 
des  Invars  verleiht  dem  Verfahren  grössere  Wich- 


Abb.  45(. 
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tigkeit  für  die  Geodäsie.  Im  vergangenen  Sommer 
maass  der  preussische  Gencralstab  eine  etwa 
5  km  lange  Basis  bei  Schubin  in  der  Nähe 
von  Bromberg  unter  Benutzung  des  Messapparates 
von  Bessel.  mit  welchem  auch  alle  anderen 
Grundlinien  für  das  Dreiecksnetz  der  preussischen 
Landesaufnahme  bestimmt  worden  sind.  Der 
Director  des  Königlichen  Geodätischen  Insti- 
tutes auf  dem  Telegraphenberge  bei  Potsdam, 
F.  R.  Helmert,  Hess  dann  unmittelbar  darauf 
dieselbe  Basis  mit  vier  Messdrähten  aus  Invar 
ebenfalls  messen,  und  zwar,  analog  der  Längen- 
bestimmung mit  dem  Besseischen  Apparate,  so- 
wohl in  der  einen  wie  in  der  anderen  Richtung. 
Die  beiderseits  mit  so  verschiedenen  Apparaten 
und  Längenmessmethoden  erhaltenen  Resultate 
stimmen  ganz  überraschend  genau  überein.  Für 
die  Vermessungsarbeiten  in  unseren  Colonien, 
namentlich  auch  für  die  Bethciligung  Deutschlands 
an  der  grossen  afrikanischen  Gradmessung,  welche 
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die  Engländer  vom  Cap  der  Guten  Hoffnung  bis 
nach  Kairo  auszuführen  unternommen  haben  und 
die  Dcutsch-Ostafrika  im  Norden  durchschneidet, 
ist  dies  von  Bedeutung,  da  nach  solchen  Resul- 
taten die  dort  nölhigen  Längenmessungen  nun- 
mehr mit  hinreichender  Sicherheit  weit  rascher 
und  billiger  gleichfalls  mit  Hilfe  von  Invardrähten 
vorgeuonimen  werden  können.  Eine  Verwendung 
der  früher  ausschliesslich  in  Betracht  kommenden 
complicirteren  Basis- 
apparate würde  dort 
nicht  wohl  möglich 
sein,  da  diese  zu 
ihrer  Handhabung 
ein  zu  grosses  Per- 
sonal, viel  Vorberei- 
tung, Zeit  und  Mittel 
beanspruchen.  Der 

folgende  kurze 
l'eberblick  über  die 

Entwickelung  der 
Basismess  •  Apparate 
und  -Methoden  wird 
dies  noch  klarer 
hervortreten,  sowie 
zugleich  auch  die 
Schwierigkeiten  er- 
kennen lassen,  welche 
der  Ausführung  ge- 
nauer Längenbestim- 
mungen für  geo- 
dätische Zwecke  sich 
entgegenstellten  und 
auf  welche  Weise 
man  dieselben  zu 
besiegen  bestrebt  ge- 
wesen ist  Kaum 
ein  zweites  Gebiet 
der  Messkunst  dürfte 
so  reich  und  viel- 
seitig an  instrumen- 
tellen  Constructionen 
sein,  wie  dasjenige 
der  Basismessungen. 

Die  genaueren 
und  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage 
durchgeführten  Ba- 
sismessungeu  datiren 
aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  d.  i.  seit 
Erfindung  der  Triangulationsmethode  durch  den 
Niederländer  \V.  Sncllius.  Vorher  war  man  ge- 
zwungen gewesen,  um  einigermaassen  brauchbare 
Resultate  für  die  Bestimmung  der  Länge  eines 
Bogenstückes  des  Erdumfanges  zu  erzielen, 
möglichst  grosse  Bogenlängen  direct  zu  messen. 
Snellius  aber  zeigte,  wie  man  mit  Hilfe  von 
Winkelmessungen  und  Aneinanderreihung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Dreiecken  aus  einer  direct 
gemessenen,  verhältnissmässig  kurzen  Seite  das 
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ganze  Dreiecksnetz  berechnen  und  so  auch  die 
lineare  Entfernung  seiner  äussersten  Eckpunkte 
weit  genauer  bestimmen  kann,  als  dies  durch  eine 
dircetc  Längenmessung  ihres  Abstandes  erreich- 
bar sein  würde.  Mit  der  Vervollkommnung  der 
Winkelmessinstrumente  erlangte  seine  Methode 
eine  immer  grössere  Bedeutung  und  allgemeinere 
Anwendung.  Heute  ist  eine  Landesvermessung 
auch  auf  kleinem  Gebiete  ohne  sie  nicht  mehr 

denkbar.  Der  grosse 
Vortheil  einer  kurzen 
Basis ,   aus  welcher 

durch  Winkel- 
messung die  I-ängc 
einer  vielmal  grösse- 
ren Strecke  rech- 
nerisch abgeleitet 
wird,  liegt  darin  be- 
gründet, dass  es  weit 
leichter  ist,  in  der 
Natur  eine  kurze, 
hinreichend  ebene 
und  gerade ,  zur 
genaueren  Längen- 
messung geeignete 
Strecke  zu  finden, 
als  eine  vielmal 
längere,  und  dass 
man  alle  Sorgfalt 
und  Schärfe  der 
Tüngenmessung  auf 
diese  kurze  Strecke 
concentriren  kann. 

Snellius  selbst 
maass  eine  kurze 
Basis  mit  hölzernen 
Messstangen,  die  in 
der  zu  bestimmen- 
den Linie  an  ein- 
ander gereiht  und 
gegenseitig  zur  Be- 
rührung gebracht 
wurden ,  wie  dies 
z.  B.  bei  den  Längen- 
messungen der  Land- 

und  Eeldmesser 
heute  noch  allge- 
mein geschieht.  Da 
bei  diesem  Ver- 
fahren aber  kleine  Verschicbungen  der  auf 
dem  Boden  oder  auf  besonderen  Unterlagen 
liegenden  Messstangen  infolge  leichter  Stössc 
oder  Zwängungen  bei  der  mechanischen  Be- 
rührung ihrer  Enden  vorkommen  können,  so  ging 
man  in  der  Folge  dazu  über,  zwischen  je 
zwei  benachbarten  Messstangen  einen  kleinen 
Zwischenraum  zu  lassen  und  diesen  jeweils  mit 
Anlege-  oder  Schiebe-Maassstäbchen  besonders 
zu  messen.  Um  die  Genauigkeit  der  Messung 
noch  zu  erhöhen,  schrägte  man  die  in  dcrFolge- 
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zeit  ganz  aus  Metall  angefertigten  Messstangen 
ab  und  gab  ihnen  keilförmige  Enden.  Diese 
berühren  sich,  wenn  die  Keilrichtunge»  recht- 
winklig zu  einander  gelegt  werden,  nur  in  einem 
Funkte;  indem  man  hier  zwischen  den  Stangen- 
enden ebenfalls  einen  kleinen  Zwischenraum  Hess, 
konnte  man  diesen  durch  Einschieben  eines  Mess- 
keiles  zwischen  die  keilförmigen  Staugenenden 
dann  genauer  bestimmen.  Da  aber  beim  Ein- 
schieben des  Messkeiles,  wenn  dies  auch  noch 
so  vorsichtig  ausgeführt  wurde,  ein  leichter  Druck 
auf  die  Stangenenden  bei  der  mechanischen  Be- 
rührung nicht  zu  vermeiden  war,  und  dieser  „Keil- 
druck" je  nach  den  persönlichen  Eigenschaften 
des  Messenden  ein  etwas  anderer  wurde,  so  suchte 
UMffl  sein 

Maass  und  sei-  Ahb 

nen  Kinfluss 

durch  beson- 
dere „Kcil- 

druckmessun- 

gen"   zu  er- 

mitteln.  Man 
beobachtete 

hierzu  in  stark 
vergrössern- 

den  Mikro- 
skopen ,  die 

isohrt  von  den 
Messstangen 

auf  bestimmte 

Marken  der- 
selben mit 

ihren  feinen 
Ocularfäden 

eingestellt  wa- 
ren, die  durch 

den  Keildruck 

jeweils  hervor- 
gebrachte 

kleine  Mar- 
ke nverschie- 

bung  zu  wiederholten  Malen,  und  leitete  dann 
aus  allen  für  eine  Person  mit  Hilfe  der 
Mikroskope  gemessenen  Markenverschiebungen 
einen  mittleren  „Keildruekeinfluss"  für  diesen 
Beobachter  ab,  analog  wie  man  bei  astro- 
nomischen Messungen  die  „persönliche  Gleichung" 
für  jeden  einzelnen  Beobachter  bestimmt.  Auf 
solche  Weise  gelang  es  nach  und  nach  durch 
immer  weitere  Verbesserung  aller  zugehörigen 
Apparate,  die  noch  übrig  bleibenden  kleinen 
Ungcnauigkeiten  der  Messoperation  selbst  auf 
ein  sehr  geringes  Maass  zu  beschränken. 

Einen  weiteren  Fortschritt  brachte  die  Ein- 
führung des  „optischen"  Contactes  an  Stelle 
des  „mechanischen"  beim  Aneinanderreihen 
der  M cssslangen.  Stellt  man  zwei  Mikroskope 
mit  feinen  Ocularfäden  auf  die  beiden  „End- 
strichc"    einer    Messstange,    deren  Abstand 
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von  einander  die  Lange  der  letzteren,  z.  B.  4  m, 
bestimmt,  genau  ein,  so  haben  die  beiden  Mikro- 
skope einen  Abstand  von  einander,  der  gleich 
der  Stangenlange  von  4  m  ist.  Nimmt  man 
dann  die  Messstange  fort,  lässt  die  Mikroskope, 
die  unabhängig  von  ihr  auf  besonderen  Unter- 
lagen fest  aufgestellt  sind,  aber  stehen,  bringt 
den  Anfangsstrich  der  Messstange  unter  das  zweite 
Mikroskop  und  stellt  ein  drittes  Mikroskop  auf 
den  Endstrich  der  Stange  ein,  so  hat  dessen 
Ocularfäden  nun  einen  linearen  Abstand  von  dem 
ersten  Mikroskope,  der  genau  gleich  zwei  Stangen- 
längen, d.  i.  gleich  i  m  ist,  vorausgesetzt  natür- 
lich, dass  die  Mikroskope  in  einer  geraden  Linie 
aufgestellt  werden.    Ist  diese  die  zu  messende 

Basislinie  und 
beginnt  man 
mildem  ersten 

Mikroskope 
an  deren  An- 
fangspunkte, 
so  kann  man 
durch  „opti- 
sches" Anein- 
anderreihen 
des  ».Strich- 
ln aasses"  der 
Messs taugen  - 
länge  mit  1  litte 
der  Einstcll- 
Mikroskope 
nach  und  nach 
bis  zum  ande- 
ren Ende  der 
Basis  fort- 
schreiten und 

so  deren 
Länge  genau 
ermitteln.  An 
Stelle  des 
„mechani- 
schen" Con- 
tactes mehrerer  als  „Endmaasse"  benutzten 
und    in   der   Basislinie   an    einander  gereihten 
Messstangen   tritt  somit   bei    dieser  Messungs- 
methode der  „optische"  Contad  und  das  wieder- 
holte Vorschieben  einer  und  derselben  als 
„Strichmaass"  benutzten  Messstange. 

Die  älteren  Basismessstangen  bestanden,  wie 
bereits  erwähnt,  aus  Holz.  Auch  zu  der  ersten 
grösseren  Basismessung  in  Deutschland,  der  im 
Jahre  1801  von  dem  französischen  Ingenieur- 
Gen  graphen  Oberst  Bonne  im  Verein  mit  dem 
bayerischen  Obersten  von  Riedl  bei  München 
ausgeführten  Messung  einer  Grundlinie,  wurden 
noch  5  hölzerne  Messstangen  von  je  5  m  Länge 
benutzt,  die  an  den  Enden  mit  Messing  be- 
schlagen waren  und  in  ebenen,  senkrecht  zur 
I  angsachse  der  Stangen  abgeschnittenen  Flächen 
endigten.  Einige  Jahre  später  wurden  zwei  weitere 
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Basismessungen  in  Bayern  vorgenommen,  die 
eine  bei  Nürnberg,  die  andere  bei  Speyer, 
zu  denen  ein  neuer  ßasismessapparat  vom 
Mechaniker  Reichenbach  in  München  an- 
gefertigt worden  war.  Derselbe  bestand  aus 
5  eisernen  Messstangen  von  je  4  m  Länge, 
die  einen  quadratischen  Querschnitt  von  etwas 
mehr  als  2  cm  Seitenlange  hatten.  Ihre  linden  liefen 
in  keilförmige  Schneiden  aus,  welche,  die  eine 
horizontal,  die  andere  vertical,  einander  gegenüber 
gelegt  wurden,  jedoch  so,  dass  sie  sich  nicht 
unmittelbar  berührten,  sondern  dass  zwischen 
ihnen  ein  kleiner  Zwischenraum  blieb,  der  mit 
Hilfe  eines  zwischengeschobenen  Messkeils  aus 
gehärtetem  Stahl  gemessen  wurde.  Zum  Schutze 
gegen  Witterungseinflüsse  u.  s.w.  waren  die  Stäbe 
in  hölzerne 


Kasten  einge- 
lagert ,  aus 
denen  nur  ihre 
keilförmigen 
Enden  heraus- 
ragten. Bei 
der  Messung 
wurden  die 
Kasten  auf 
hölzerne ,  in 
der  Basislinie 

aufgestellte 
Böcke  gelegt 
und  ihre  Nei- 
gung gegen 
die  Horizon- 
tale mit  Hilfe 
einer  Wasser- 
waage ge- 
messen. Das 
Herablothen 
der  gemesse- 
nen Längen 
auf    die  im 
Boden  cinge-% 
mauerten,  mit 
punkte  geschah 
Dieser 


Abb.  45; 


Metallplatten  versehenen 
mittels  eines  Fadenlothes. 
Reichenbach  sehe  Basismessapparat 
erhielt  eine  weitere  Vervollkommnung  durch  den 
Königsberger  Astronomen  Wilhelm  Besse),  und 
in  der  Folge  seine  vollkommenste  Durchbildung 
in  allen  Einzelheiten  seiner  Anwendung  durch 
den  preussischen  Generalstab,  der  sämmt- 
liche  Bastsmessungen  für  die  Triangulirung  und 
die  Landesaufnahme  des  Königreichs  Preussen 
mit  ihm  ausgeführt  hat.  Der  nach  Bcssel 
benannte  ßasismessapparat  bildet  das  vollkom- 
menste Muster  eines  solchen  mit  „mechani- 
schem" Contacte.  Seine  Einrichtung  und  Hand- 
habung soll  daher  etwas  näher  erläutert  und 
veranschaulicht  werden,  jedoch  der  besseren 
Uebcrsicht  halber  zunächst  ohne  Berücksichtigung 
des  Einflusses  von  Temperaturschwankungen  und 
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der  zu  ihrer  Ermittelung  dienenden  Vorrichtungen, 
die  später  im  Zusammenhange  gemeinsam  für 
alle  Basismessapparate  besprochen  werden  sollen. 

Die  Baslamessung  mit  „mcchiniiehctn" 
Contact«. 

Im  Jahre  1830  wurde  Bessel  von  der  preussi- 
schen Regierung  beauftragt,  mit  Beihilfe  des 
Generalstabes  eine  Verbindung  der  Königsberger 
Sternwarte  mit  den  in  Russland  ausgeführten 
Dreiecksmessungen  herzustellen,  welche  er  dann 
in  den  nächstfolgenden  Jahren  in  Verbindung 
mit  dem  Major  Baeyer,  späterem  Begründer 
und  erstem  Präsidenten  der  Internationalen  Erd- 
messung, durch  seine  berühmte  Gradmessung 
in    Ostpreussen    in    erweitertem    l'mfange  zur 

Ausführung 
brachte.  Zur 

Längen- 
bestimmung 
für   sein  zwi- 
schen T  r  u  n  z 
und  Memel 
ausgespanntes 
Dreiecksnetz 
maass  Bcssel 
eine  Basis  von 
Mednicken 
nach  Trenk, 
aus  welcher 
durch  Drei- 

ecksüb  er- 
tragung die 

Länge  der 
Seite  Galt- 
garben— 
Kondehnen 
des  Haupt- 
netzes abge- 
leitet werden 
konnte.  Bei 
Construction 

seines  Basismessupparates  hatte  er  die  Wahl 
zwischen  dem  bereits  beschriebenen  Reiche'n- 
b  achschen  und  einem  etwas  später  vom  Mechaniker 
Repsold  nach  den  Angaben  des  Astronomen 
Schumacher  verfertigten.  Bei  dem  ersteren 
haben  die  Messstangen  keilförmige  Enden,  bei 
dem  letzteren  hingegen  sind  sie  an  ihrem 
einen  Ende  durch  eine  senkrechte  Ebene  ab- 
geschnitten, am  anderen  aber  kugelförmig.  Der 
Zweck  ist  in  beiden  Fällen,  dass  jeweils  nur  die 
Berührung,  bezw.  der  kleine  Abstand  zwischen 
zwei  Punkten  (nicht  Flächen)  in  Betracht 
kommt  und  gemessen  werden  muss,  wozu 
Reichenb ach  einen  Messkeil  aus  Stahl,  Rep- 
sold einen  solchen  aus  Glas  benutzte.  Bessel 
wählte  keilförmige  Enden  und  gläserne  Mess- 
keile. Seine  4  eisernen  Messstangen  erhielten 
eine  Länge  von  2  Toiscn  (ä  6  Pariser  Fuss), 
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waren  1 2  Linien  breit  und  3  Linien  dick.  Um 
die  Stangen  gegen  Durchbiegen  zu  schützen, 
ruht  jede  derselben  mit  7  um  je  2  Fuss  von 
einander  entfernten  Auflagepunkten  auf  einer 
1 4  Linien  hohen  und  6  Linien  dicken  Unterlags- 
stange,  mit  der  sie  gemeinsam  in  einen  langen 
hölzernen  Schutzkasten  so  eingebettet  ist,  dass 
Aenderungen  des  letzteren  durch  Einfiuss  der 
Feuchtigkeit,  Sonnenbestrahlung  u.  s.  w.  auf  die 
Messstange  selbst  nicht  einwirken  können.  Beider 
Basismessung  wird  der  Kasten  auf  zwei  hölzerne 
Dreifüsse  gelegt,  die  nicht  direct  auf  dem  Boden 
stehen,  sondern  ihrerseits  wieder  auf  je  drei  in  den 
Boden  hineingetriebenen  starken  Eisenstiften  mit 


der  Messung  bestanden  hauptsächlich  in  der 
Wc^räumung  und  Ausfüllung  der  gTÖssten  Un- 
ebenheiten des  Bodens,  sowie  in  der  Aussteckung 
der  Basislinie  durch  eine  Reihe  weiss  angestriche- 
ner Holzpfahle  mit  eingeschlagenen  .\  igeln,  deren 
Köpfe  mit  Hilfe  eines  Fernrohrinstrumentes  genau 
in  die  Richtung  von  einem  Basisendpunkte  zum 
andern  eingewiesen  wurden.  Mit  dem  gleichen 
Instrumente  wurden  dann  auch  die  auf  Holz- 
böcke in  der  Linie  gelegten  Messstangen  selbst 
jedesmal  genau  eingerichtet,  nachdem  die  keil- 
förmigen Stangenenden  durch  Heben  oder  Senken 
ihrer  Unterlage  in  die  richtige  Höhenlage  ein- 
ander gegenüber  gebracht  worden  waren.  Musste 


Deckplatten  aufruhen.    Die  Neigung  der  Stangen     die  Messung  am  Abend  oder  aus  einem  anderen 


gegen  die 
Horizontale 
wird  von  vorn- 
herein so  ge- 
ring wie  mög- 
lich gemacht, 
jeweils  aber 
durch  das  auf 
der  Stangen- 
mittc  ange- 
brachte ver- 
stellbare 
Schrauben- 
niveau genau 
gemessen.  Zur 

Ermittelung 
der  Zwischen- 
räume zwi- 
schen den  aus 
den  Kasten 
hervorragen- 
den keilförmi- 
gen Stangen- 
enden dienten 
mehrere  mit 
Fintheilung 
versehene 
Glaskeile, 

deren  Dicke  vom  dünneren  gegen  das  stärkere 
Ende  um  1  bis  2  Linien  zunahm,  in  ihren 
einzelnen  Punkten  aber  durch  mikroskopische 
Messungen  bis  auf  tausendstel  Linien  genau  be- 
stimmt wurde. 

Die  auf  den  Feldern  der  Güter  Trenk  und 
Mednicken  gelegenen  Basisendpunkte  waren  so- 
wohl unter  der  Oberfläche  der  Erde  durch  ein- 
gemauerte Granitquader  dauerhaft  bezeichnet, 
als  auch  über  der  Erde  durch  Steinpfeiler  sicht- 
bar gemacht.  In  beide  wurden  Messingcyünder 
mit  eingesägten  Kreuzschnitten  genau  lothrecht 
über  einander  fest  eingefügt.  Diese  Kreuz- 
schnitte bezeichneten  den  Anfangs-  und  den  End- 
punkt der  etwa  2  km  langen  Grundlinie,  die 
sich  über  schwach  gewelltes  Acker-  und  Weide- 
land hinzog.    Die  Vorbereitungen  zur  Vornahme 


Abb.  4s». 


Die  [tAiäaiessungvo : 
Üjmv-Imh  kr  mit  l"nt«»l-»(»pl*tlen. 


Grunde  unter- 
brochen wer- 
den, so  wurde 
das  wagerecht 
liegende  Keil- 
ende der  End- 
stange mit 
Hilfe  eines 
l.othfadens  auf 
einen  vorher 
in  den  Boden 
fest  eingetrie- 
benen Holz- 
pfahl mit  ho- 
rizontal aufge- 
setzter Metall- 
platte  herab- 
gesenkelt,  dort 
markirt  und 
bei  Neubeginn 
der  Messung 
dieser  inzwi- 
schen sorgfäl- 
tig geschützte 
Lothpunkt  in 
analoger 
*  Weise  wieder 
heraufgesen- 

kclt,  um  die  Mcssstaogc  genau  in  dieselbe  Lage 
zu  bringen,  bei  welcher  die  Längenmessung 
unterbrochen  worden  war. 

Die  erste  Messung  der  Basis  begann  am 
11.  August  1834  und  beanspruchte  3  Tage. 
Ihr  folgte  am  14.  August  eine  zweite  Messung, 
welche  am  1 6.  beendigt  war.  Beide  Ergebnisse 
stimmten  unter  sich  bis  auf  zwei  Linien  überein, 
so  dass  der  mittlere  Fehler  ihres  Mittels,  soweit 
die  reinen  Messungsfehler  in  Betracht  kommen, 
nur  etwa  ein  Milliontel  der  935  Toisen  be- 
tragenden Basislänge  ausmachte. 

Mit  dem  Besseischen  Basismessapparate 
sind  in  der  Folge  noch  weitere  14  Grundlinien 
gemessen  worden,  die  letzte,  wie  bereits  erwähnt, 
im  vergangenen  Sommer  bei  Schubin  durch 
den  preussischen  Generalstab  bezw.  die  Trigono- 
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metrische  Abtheilung  der  Königlich  Preussischen 
Landesaufnahme,  deren  Eigenthum  der  Apparat  ist. 

Nachdem  die  beiden  Endpunkte  der  Basis 
unterirdisch  festgelegt  und  oberirdisch  weithin 
sichtbar  bezeichnet  sind  (s.  Abb.  4.54  und  455), 
muss  ihre  gerade  Verbindungslinie  zur  Ausführung 
der  Längenmessung  freigemacht  und  hergerichtet 
werden.  In  einer  Breite  von  1  m  wird  die  ganze 
Strecke  gutplanirt, Vertiefungen  werden  überbrückt, 
zu  leicht  nachgiebige  Stellen  im  Boden  befestigt 
und  seitlich  versteilt  (s.  Abb.  456),  sowie  1  m  zu 
beiden  Seiten  der  Bastslinie  freigelegt.  Bei  der 
Schubiner  Basis,  die  etwas  mehr  als  5  km  Länge 
hat,  erforderten  diese  Vorbereitungen  die  Arbeit 
von  20  Mann  4  Wochen  hindurch.  In  der  Linie 
werden  dann  in  Abständen  von  10  Stangenlagen 
(—  156  m)  starke  Bodenpfähle  zu  „Eestlegungen" 
eingetrieben  und  „Alignements-Galgen"  errichtet 
(s.  Abb.  456).  Letztere  bestehen  in  quer  über 
der  Basis  auf  starken,  in  den  Boden  ein- 
gerammten Pfählen  liegenden  festen  Holzbohlen, 
auf  denen  mit  Hilfe  genauer  Femrohr-Ein- 
visirung  die  Basisrichtung  scharf  markirt  und 
durch  Einschlagen  eines  feinen  Kupferstiftes, 
einer  sogenannten  „Pinne",  dauernd  bezeichnet 
wird.  Der  Alignements-Galgen  ist  so  hoch,  dass 
die  Basismcssung  bequem  unter  ihm  durchgeführt 
werden  kann,  andererseits  aber  hinreichend 
niedrig,  um  für  die  Messung  selbst  auf  ihm  über 
seiner  „Pinne"  einen  L'heodoliten  aufstellen  und 
mit  diesem  die  Messstangen  jeweils  genau  in  die 
Basislinie  einrichten  zu  können  (s.  Abb.  457)*).  Die 
hölzernen  Dreifüsse,  auf  welche  die  Stangen  bei  der 
I.ängenmessung  gelegt  werden,  stehen  auf  Unter- 
lagsplatten, die  ihrerseits  auf  je  drei  in  den 
Boden  geschlagenen  eisernen  Nägeln  aufruhen. 
Diese  LTnterlagsplatten  werden  streckenweise  der 
Messung    voraus    in    der  Basislinie    gelegt  (s. 

Abb.  458).  iFortoetiU<if  fokt.l 


Schnelldampfer  als  Aufklürungskrouzer. 

Die  fortschreitende  Steigerung  der  Ausgaben 
für  die  britische  Kriegsflotte  gab  dem  Lord 
Brassey,  wie  wir  dem  Uebtrall  entnehmen,  Ver- 
anlassung, in  der  Versammlung  der  „Institution 
of  Naval  Architects"  die  I'rage  anzuregen,  ob  in 
Rücksicht  auf  eine  vortheilhaftere  Ausnutzung 
der  für  die  Flotte  aufgewendeten  Geldmittel  sich 
nicht  eine  umfangreichere  Benutzung  schneller 
Handelsdampfer  für  Kreuzerzwecke  empfehlen 
sollte,  und  ob  es  zu  diesem  Zweck  technisch  aus- 
führbar wäre,  beim  Bau  dieser  Schiffe  auf 
schleuniges  Anbringen  eines  gewissen  Panzer- 
schutzes   und    Einbau    eines  ausgedehnteren 


*)  Samnuliche  „FMtleguDgen"  im  Boden  werden  genau 
cinnivcllirt  zur  Knnittelung  des  Iuingenprofiles  der  B.isii- 
linic  und  ihrer  Reduction  auf  eine  Horizontale. 


Schottensystems  im  Bedarfsfalle  Rücksicht  zu 
nehmen.  Da  diese  EYage  für  Deutschland  nicht 
minder  wichtig  ist,  als  in  England,  so  ist  es  auch 
für  uns  von  Interesse,  die  Meinungen  der  ersten 
englischen  Fachmänner  über  diesen  Gegenstand 
zu  hören. 

Man  baut  gegenwärtig  in  England  für  den 
Aufklärungsdienst  besondere  Schiffe,  die  Seouls, 
von  2700  t  mit  Maschinen  von  17000  PS,  die 
dem  Schiff  25  Knoten  Geschwindigkeit  geben 
sollen;  aber  diese  Schiffe  haben  zu  Gunsten  der 
grossen  Maschinen  keinen  Panzerschutz,  selbst 
kein  Panzerdeck  erhalten  und  nur  3000  See- 
meilen Dampfstrecke.  Admiral  E'reemantle 
hat  zu  diesen  Kreuzern,  wenn  sie  Kundschafter- 
dienste auf  weitere  Entfernungen  leisten  sollen, 
kein  Vertrauen  und  glaubt,  dass  für  diesen  Zweck 
die  Schnelldampfer  der  Handelsflotte  viel  zu- 
verlässiger wären.  Kriegsschiffe  seien  nicht  im 
Stande,  die  an  der  gemessenen  Meile  erreichte 
Geschwindigkeit  für  eine  Fahrt  von  1 000  See- 
meilen einzuhalten,  und  Professor  Byles  meint, 
dass  die  Scouts  den  Ocean  nicht  einmal  mit 
20  Knoten  Geschwindigkeit  zu  durchqueren  ver- 
möchten, obgleich  sie  bei  der  Probefahrt  25 
liefen  —  das  könnten  nur  Schiffe  von  mindestens 
1  5  2  m  (500  Fuss)  Länge;  er  meinte,  dass  staaüiche 
Mittel  als  Beihilfe  für  Schnelldampfer  zweck- 
mässiger und  rationeller  angewendet  würden,  als 
für  Scouts. 

Die  Admirale  Digby  Morant  und  Fitz- 
gcrald  waren  anderer  Meinung.  Ersterer  glaubt, 
dass  die  Handelsdampfer  im  Interesse  der  Aufrecht- 
erhaltung der  Verbindung  mit  den  übrigen  Ländern 
im  Kriege  nicht  entbehrlich  seien;  ihr  Kohlcn- 
vorrath  reiche  nur  für  sechs  Tage  volle  Fahrt 
und  zur  Aufnahme  eines  grösseren  Kohlen- 
vorralhs  hätten  sie  kein  Deplacement  mehr  übrig. 
Es  scheine  ihm  sehr  schwierig,  Schiffe  zu  bauen, 
die  sowohl  dem  Handel  rationell  dienen  und  doch 
einen  Panzerschutz  aufnehmen  können;  er  halte 
deshalb  Specialschiffe,  wie  die  Scouts,  als  Auf- 
klärungskreuzer für  zweckmässiger  als  die  Be- 
nutzung von  Handelsschiffen;  es  könne  heute 
kein  Schiff  ohne  Panzerung  auskommen,  wenn 
es  in  das  Feuer  der  feindlichen  Artillerie  gerathe. 

Der  Admiral  Fitzgerald  bezeichnete  es  als 
die  Aufgaben  eines  Aufklärungs-  und  Kund- 
schafterkreuzers, dass  er  vorauseilen  und  der 
nachfolgenden  Flotte  die  Ergebnisse  seiner  Er- 
kundung zutragen  müsse;  um  das  durchzuführen, 
müsse  er  fähig  sein,  Torpedobootszerstörer  und 
andere  schnellere,  kleinere  Fahrzeuge  als  er 
selbst  mit  Ucbcrlegenheit  zu  bekämpfen.  Er 
könne  sich  nicht  für  Kreuzer  zweiter  Güte,  wie 
vorgeschlagen,  begeistern  und  halte  es  für  besser, 
Mittel  zum  Bau  von  Spccialkrcuzcra ,  als  zu 
Prämien  für  Handelsschiffe  zu  verwenden. 

Professor  Byles  nahm  Bezug  auf  einen  im 
Jahre   1894  von   ihm  gehaltenen  Vortrag,  in 
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welchem  er  empfahl,  Schnelldampfern,  die  als 
Hilfskreuzer  verwendet  werden  sollen,  einen 
leicht  anbringbaren  Gürtelpanzer  zu  geben;  der 
für  ihn  ausgesparte  Raum  sei  im  Frieden  mit 
einer  Holzeinlage  zu  füllen.  Auch  seien  die 
Verbände  so  anzuordnen,  dass  ein  Einbauen  von 
weiteren  Längs-  und  Querschotten  leicht  aus- 
führbar sei.  — 

Die  in  dieser  Verhandlung  geäusserten,  sich 
gegenseitig  widersprechenden  Meinungen  können 
unseres  Erachtens  auf  keiner  Seite  Anspruch 
darauf  machen ,  überzeugend  zu  wirken.  Es  ist 
z.  B.  schwer  einzusehen,  weshalb  die  weniger 
schnell  laufenden  Postdampfer  die  Verbindung 
mit  den  übrigen  Ländern  nicht  sollten  aufrecht 
erhalten  können,  und  aus  welchem  Grunde  diese 
Aufgabe  nur  von  den  grössten  Schnelldampfern 
sollte  erfüllt  werden  können.  Ebensowenig  ist  es 
einzusehen,  dass  die  Schnelldampfer  nicht  einen 
grösseren  Kohlenvorrath  sollten  an  Bord  nehmen 
können,  als  den  für  ihre  regelmässigen  Fahrten 
ausreichenden  Bedarf,  da  doch  ein  grosser  Theil 
der  Laderäume  für  Erachtgut  zu  diesem  Zwecke 
verfügbar  werden  würde. 

Ohne  Zui-ifel  verdient  der  von  Lord  Brassey 
zur  Besprechung  gestellte  Gedanke  ernste  Er- 
wägung. Prüfen  wir  aber  die  Verwendbarkeit 
unserer  modernen  Kiesenschnelldampfer,  auf  die 
es  ankommt,  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte, 
stellen  sowohl  den  Bauwerth  des  Schiffes  mit 
rund  8  Millionen  Mark  in  Rechnung  und  berück- 
sichtigen von  den  Betriebskosten,  die  für  die 
ungeheuren  Maschinen  von  30  000  bis  4.0  000  PS 
selbstverständlich  sehr  gross  sein  müssen,  allein 
den  täglichen  Verbrauch  von  etwa  800  t  Kohlen, 
so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  beide  zu  dem 
Verwendungszweck  des  Schiffes  ausserordentlich 
hoch  sind.  Sie  werden  dadurch  aber  noch  eine 
beträchtliche  Steigerung  erfahren,  dass  die  Schiffe 
für  ihre  Verwendung  als  Hilfskreuzer  besonderer 
baulicher  Einrichtung  und  der  Armirung  mit  Ge- 
schützen und  wohl  auch  mit  Torpedos  bedürfen. 
Hierbei  wäre  au<  h  die  in  der  Verhandlung  gestreifte 
Frage  des  PanzerM hutzes  zu  erörtern.  Da  die 
Schnelldampfer  nur  Kreuzerdienstc  leisten  und 
sich  am  Artilleriekampf  nicht  betheiligen  sollen, 
wohl  alier  befähigt  sein  müssen,  Torpedoboots- 
zerstörer und  kleinere,  schnellere  Fahrzeuge  mit 
Ueberlegenheit  zu  bekämpfen,  so  würde  für  sie 
auch  der  Panzerschutz  der  geschützten  Kreuzer 
ausreichen,  aber  ein  Gürtelpanzer  überhaupt 
nicht  in  Frage  kommen.  Abgesehen  von  der 
nicht  unbedenklichen  technischen  Seite  dieser 
Frage  da  der  Raum  für  den  Panzer  beim  Bau 
des  Dampfers  ausgespart  und  vielleicht  mit  Holz 
ausgefüllt  werden  müsste  — ,  würde  ein  Panzer- 
gürtel, der  doch  mindestens  2,5 — 3  m  hoch  und 
im  Durchschnitt  nicht  unter  10  cm  dick  sein 
müsste,  bei  einem  Schiffe  von  mehr  als  200  m 
Länge    800  —  90°  1    wiegen    und    die  Fahr- 


|  gesch windigkeit  des  Schiffes  wesentlich  vermindern, 
,  die  aber  gerade  das  ist,  was  ihm  seinen  Werth 
als  Hilfskreuzer  geben  soll. 

Es  würde  sich  demnach  um  einen  Panzer- 
schild für  jedes  Geschütz,  einen  gepanzerten 
Commandothurm  und  ein  Panzerdeck,  letzteres 
vielleicht  nur  in  beschränkter  Ausdehnung  zum 
Schutz  der  Maschinenanlagen  und  Munitions- 
kammern, handeln.  Dazu  käme  dann  noch  eine 
Ergänzung  des  Schottensystems.  Setzen  wir  vor- 
aus, dass  durch  Nachgeben  und  Anpassen  der 
Forderungen  für  Handels-  und  Kriegszwecke  der 
Schiffbautechnik  ein  Ausgleich  gelingt,  dessen 
Schwierigkeit  bei  den  sich  oft  schroff  gegenüber- 
stehenden wirtschaftlichen  Handelsintercssen  und 
der  Erreichung  möglichst  hoher  Gefechtskraft 
nicht  unterschätzt  werden  darf,  so  werden  doch 
die  Kosten  für  diese  baulichen  Einrichtungen 
bei  der  kolossalen  Grösse  der  neueren  Schnell- 
dampfer zu  gewaltigen  Summen  aufsteigen,  so 
dass  dann  die  Kosten  eines  solchen  Hilfskreuzers 
hinter  denen  für  einen  Panzerkreuzer  kaum  zu- 
rückbleiben. Die  Betriebskosten  werden  noch 
beträchtlich  über  die  der  letzteren  hinausgehen, 
wobei  dennoch  der  Hilfskreuzer  auch  nicht  an- 
nähernd die  Gefechtskraft  eines  Panzerkreuzers 
erlangt  hat  und  niemals  erlangen  kann  —  von 
der  Fahrgeschwindigkeit,  die  der  Hilfskreuzer  im 
überlegenen  Maasse  besitzt,  abgesehen,  weil  sie 
nicht  allein  ausschlaggebend  ist  und  dem  Zweck 
nach  zu  theucr  erkauft  würde. 

Der  Grund  für  dieses  wirthschaftliche  Miss- 
verhältniss  ist  in  der  über  den  Zweck  eines  Kriegs- 
schiffes  weit  hinausgehenden  Grösse    der  mo- 
dernen Schnelldampfer  zu  suchen.    Die  älteren 
I  Passagierdampfer  des  Norddeutschen  Lloyd  und 
I  der  Hamburg-Amerika-Linie,  von  etwa  150  m 
I  IJinge,  haben  hinreichende  Grösse  für  eine  dau- 
ernd gleiche  Oceangeschwindigkeit,  aber  sie  ist 
mit  durchschnittlich  16 — 17  Knoten  viel  zu  gering 
für  den  Dienst  eines  Aufklärungs-   und  Kund- 
schafterkreuzers, so  dass  ihre  Verwendung  als 
Hilfskreuzer    auch    gar  nicht    in  Aussicht  ge- 
nommen ist. 

Aus  diesen  Gründen  erscheint  die  Forderung 
Derjenigen  nicht  ungerechtfertigt,  die  für  den 
Aufklärungsdienst  diesem  Zweck  entsprechend 
gebaute  besondere  Kreuzer  verlangen.  In  der 
deutschen  Marine  hat  man  dieser  Forderung  durch 
den  Bau  der  Kreuzer  der  JIambur«-C\as&c  Rech- 
nung getragen,  die  an  Grösse,  Dampfstrecke  und 
Armirung  den  englischen  Scouts  überlegen  sind, 
ihnen  mit  22  Knoten  an  Geschwindigkeit  aber 
nachstehen.  Deshalb  ist  jedoch  auf  die  Ver- 
wendung der  grossen  Schnelldampfer  als  Hilfs- 
kreuzer nicht  verzichtet.  Welche  Erwägungen 
den  maassgebenden  Behörden  hierfür  ausschlag- 
gebend waren,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Neben  der   wirthschaftlichen  Seite   ist  die 
I  Frage   der   Besatzung    der  Schnelldampfer  als 
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Aufklärungskreuzer  durch  Officiere,  Ingenieure 
und  Mannschaften  von  nicht  minder  grosser 
Wichtigkeit.  Der  Commandant  des  Hilfskreuzers 
wird  im  Kriegsfalle  ohne  Zweifel  aus  dem  Sec- 
officiercorps  ernannt.  Es  ist  aber  wohl  kaum 
anzunehmen,  dass  ihm  nach  der  Indienststellung 
des  Schiffes  genügend  Zeit  bleiben  wird,  sein 
Schiff  so  kennen  zu  lernen,  dass  er  seine 
Leistungsfähigkeit  für  den  Kriegszweck  voll  aus- 
zunutzen vermag.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
leitenden  Maschineningenieuren.  Diese  Frage 
ist,  dem  Anschein  nach,  in  der  englischen  Gesell- 
schaft der  Schiffbauer  nicht  zur  Verhandlung 
gekommen  und,  soviel  bekannt,  auch  nicht  durch 
vorsorgende  Bestimmungen  der  Regierung  im 
Frieden  geordnet. 

Man  ist  in  England  der  Meinung,  dass  die 
grosse  britische  Handelsflotte  im  Kriegsfalle  einen 
Ueberschuss  von  Seeleuten  aller  Grade  und 
Stellungen  verfügbar  mache,  so  dass  man  nicht 
allein  nicht  in  Verlegenheit  kommen  könne, 
sondern  noch  die  Auswahl  für  die  Besatzung 
von  Hilfskreuzern  habe.  Andere  bezweifeln  dies. 
In  Deutschland  hat  die  Regierung  einen  anderen 
Standpunkt  zur  Sache  eingenommen.  Capitäne 
und  Officiere  der  Schnell-  und  Passagierdampfer 
deutscher  Rhedereien  sind  meist  Seeofficiere  der 
Reserve  oder  Seewehr,  ebenso  gehören  die 
Maschinisten  und  andere  Leute  der  Schiffs- 
besatzung dem  Reserve-  oder  Seewehrverhältniss 
der  Marine  an  und  bleiben  bei  eintretender 
Mobilmachung  und  Ucbernahmc  des  Schiffes 
durch  die  kaiserliche  Marine  auf  ihrem  Schiff, 
so  dass  sie  einen  Stamm  der  Besatzung  bilden, 
der  mit  der  Navigation  des  Schiffes  und  seinen 
Maschinen  vertraut  ist.  Dass  der  Commandant 
des  Schiffes  an  ihnen  eine  werthvolle  Unterstützung 
findet,  liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  auch  bekannt, 
dass  beim  Bau  der  Schiffe,  die  als  Hilfskreuzer 
in  Aussicht  genommen  sind,  auf  die  Aufstellung 
der  Geschütze  und  den  Einbau  der  Munitions- 
aufzüge Rücksicht  genommen  ist. 

Die  deutsche  Regierung  hat  sich,  unseres 
Wissens,  um  die  Regelung  dieser  Angelegenheit 
seit  Jahren  unausgesetzt  bemüht  und  sie  mit 
Erfolg  erreicht  CStamh.  [9*7] 


RUNDSCHAU. 

V.»l: Irurk  verboten. I 

Es  ist  eine  bcmcrkenswcrthc  Tbatsache,  dass  alle 
Farbstoffe  fast  ohne  Ausnahme  keine  indifferenten  Körper 
»ind.  Sie  sind  stets  zur  Sal/bildung  befähigt,  sei  es  nun, 
dass  sie  als  Hasen  mit  irgendwelchen  Säuren,  sei  es,  das» 
sie  als  Substanzen  von  saurem  Charakter  mit  basischen 
Körpern  Salze  erzeugen,  Gerade  bei  der  Bildung  solcher 
Salze  kommt  ihre  Farhstoffnatur  so  recht  zum  Ausdruck, 
indem  sich  erst  in  den  salzartigen  Abkömmlingen  die 
maassgettende  Nuance  und  die  volle  Intensität  des  Farb- 
stoffs geltend  machen.  Es  giebt  Farbstoffbasen,  welche  an 
»ich  fast  farblos  sind  und  erst  in  ihren  Salzen  ihre  Farb- 


stoffnatur verrathen;  es  giebt  Farbstoffsauren,  von  denen 
man  genau  das  Gleiche  sagen  kann.  Die  neuere  Chemie, 
welche  in  das  Wesen  der  Vorgänge  tiefer  einzudringen 
versucht,  als  man  es  früher  gewohnt  war,  vermag  für 
manche  der  interessantesten  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  den  genauen  Grund  anzugeben.  Sie  hat  uns  ge- 
lehrt, dass  mitunter  bei  Farbstoffen  die  Salzbildung  kein 
einfacher  Vorgang  ist,  sondern  dass  »><•  liegleitet  wird  von 
Wasserabspaltungcn  und  von  Verschiebungen  in  der  gegen- 
seitigen Bindung  der  Atome,  welche  auch  in  dieser 
Uberraschenden  plötzlichen  Erscheinung  einer  zunächst 
latenten  Farbintensität  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  er- 
kennen  lasst- 

Mit  diesen  Feinheiten  structurchemischcr  Betrachtungen, 
die  doch  wohl  nur  für  den  Chemiker  vom  Fach  ein  In- 
teresse haben  können,  will  ich  meine  Leser  nicht  ermüden. 
]  Wohl  aber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  der  für  das 
Wesen  dir  Farbstoffe  so  bedeutsame  Salzbildungsprocess 
eine  wichtige  Rolle  auch  bei  vielen  Erscheinungen  spielt, 
denen  wir  im  täglichen  Leben  begegnen  und  die  um  so 
räthsclhafter  erscheinen,  weil  wir,  ohne  ihren  Grund  zu 
verstehen,  sie  doch  nicht  übersehen  können.  Denn  sie 
drängen  sich  uns  gewissermaassen  auf,  weil  sie  durch 
überraschende  plötzliche  Farbenänderungen  an  den  wach 
sarasten  unserer  Sinne,  den  Gesichtssinn,  appelliren. 

Ehe  ich  indessen  dazu  übergehen  kann,  zufUl!<gc,  aber 
häufige  derartige  Erscheinungen  in  das  Gcdächtn  ss  meiner 
Leser  zurückzurufen  und  ihnen  den  Schlüssel  zu  dem  beob- 
achteten Riith-cl  zu  geben,  sei  es  mir  gestattet,  noch 
einen  Augenblick  im  Laboratorium  des  Chemikers  ru  ver- 
!  weilen  und  zu  zeigen,  wie  dieser  die  bei  vielen  Farbstoffen 
mit  der  Salzbildung  verbundene  auffallende  Farbenänderung 
sich  zu  Nutze  macht. 

Es  giebt,  wie  ich  oben  schon  sagte,  Farbstoffe,  welche 
im  freien  Zustande  so  gut  wie  farblos  und  erst  in  Form 
ihrer  Salze  tiefgefärbt  sind.  Aber  noch  viel  häufiger  ist 
die  Erscheinung,  dass  eine  Farbstoffbase  oder  eine  Farb- 
stoff saure  im  freien  Zustande  eine  Farbe  aufweist,  die 
ganz  anders  ist,  als  die  in  den  Salzen  desselben  Körpers 
zum  Vorschein  kommende.  Seit  aller  Zeit  berühmt  ist 
in  dieser  Hinsicht  der  Lackmus,  ein  blauer  Farbstoff, 
welcher  aus  der  bekannten  Orseilleflechte  hergestellt  wird 
I  und  so  wenig  schön,  dabei  so  wenig  lichtecht  ist,  dass  er 
i  wohl  längst  der  Vergessenheit  anheimgefallen  wäre,  wenn 
■  er  nicht  in  ausgesprochenster  Weise  die  eben  erwähnte 
Eigenschaft  besässe,  Seine  Farl«  zu  wechseln,  je  nach- 
dem er  in  freiem  oder  in  gebundenem  Zustande,  als  Salz, 
zugegen  ist.  Der  Lackmus  ist  ein  saurer  Farbstoff,  der 
eine  wenig  schöne  weinrothe  Farbe  besitzt;  seine  Salze 
aber  sind  blau  gefärbt.  Setzt  man  daher  zu  der  Lösung 
des  Lackmusfarbstoffes  auch  nur  die  geringste  Spur  einer 
basischen  Substanz,  welche  mit  der  l.ackmussäurc  ein 
Salz  zu  bilden  vermag,  so  wird  die  Lösung  sofort  blau. 

Dem  Lackmus  ganz  ähnlich  verhalten  sich  viele  andere 
in  der  Natur  vorkommende  saure  Farbstoffe.  Die  in  der 
Cochenille  vorhandene  Karminsäurc  färbt  sich  mit  alkalischen 
Agcntien  ticfviolctt;  die  gelbliche  Lösung  des  Blauholz- 
farbstoffes nimmt  auf  Zusatz  dieser  Agcntien  ein  intensive» 
Blaurolh  an;  das  Aüzarin,  der  Farbstoff  der  Krappwurzel, 
liefert  in  freiem  Zustande  eine  gelbe  I-ösung,  welche  durch 
Alkalien  ticfviolcttblau  gefärbt  wird. 

Die  moderne  Farbstoffsynthese  hat  uns  mit  einem 
ganzen  Heer  von  Farbstoffen  beschenkt,  welche  in  gleicher 
Weise  charakteristische  und  sehr  auffallende  Farbcn- 
umschläge  zeigen.  In  dem  Amidnazobcnzol  haben  wir  eine 
Base,  welche  in  freiem  Zustande  gelb  gefärbt  ist,  bei 
Gegenwart  von  Säuren   aber  sofort   Salze   von  intensiv 
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rother  Farbe  bildet 
lingen  de» 
Umschlag.  Ein 
zeigt    genau  die 


ganze  Anzahl  von  Abkömm- 
zcigcn   denselben  Farben- 
Azofarbstof  f ,    das  Omgoroth, 
entgegengesetzten    Eigenschaften  des 


in  saurer  I-ösung  blau,  in  alkalischer 
t.     Zu  einer  ganz  anderen  C  lasse  von 


Lackmus,  indem  es 
aber  roth  gefärbt 
Farbstoffen  gehört  das  Phenolphlalein,  welches  in  saurer 
Losung  ganz  farblos,  in  alkalischer  aber  sch6n  roth 
gefärbt  ist.  Ein  naher  Verwandter  des  Phcnolphtaletns, 
das  Fluorcscein,  ist  zwar  in  saurer  und  alkalischer  Losung 
gelb  gefärbt,  aber  in  alkalischer  I-ösung  zeigt  es  eine 
wunderbare  und  ausserordentlich  starke  leuchtend  grüne 
Fluorescenz,  welche  alsbald  verschwindet,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  sauer  macht. 

Diese  Beispiele,  welche  sich  leicht  noch  ganz  ausser- 
ordentlich vermehren  Hessen,  mögen  genügen.  Sie  kenn- 
zeichnen das  V erhalten  derjenigen  Farbstoffe,  welche  der 
Chemiker,  ganz  unbekümmert  um  ihre  sonstige  Zugehörig- 
keit zum  wissenschaftlichen  System,  als  Indicatoren  be- 
zeichnet. Denn  sie  bilden  für  ihn  ein  höchst  bequemes 
und  willkommenes  Hilfsmittel,  um  jederzeit  erkennen  zu 
können,  ob  eine  Flüssigkeit  neutral,  alkalisch  oder  sauer 
ist.  Einer  in  dieser  Hinsicht  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keit braucht  man  nur  eine  Spur  eines  der  obigen  Farb- 
stoffe zuzusetzen,  oder  auch  nur  ein  mit  der  Lösung 
eines  solchen  Farbstoffes  getränktes  Papier  in  sie  hinein- 
zutauchen, um  alsbald  an  der  auftretenden  Färbung  zu 
erkennen,  in  welchem  Zustande  sie  sich  befindet.  Ohne 
die  Hilfe  solcher  Indicatoren  wäre  es  sehr  schwierig, 
sich  über  diese  Frage  Gewissheit  zu  verschaffen.  Da 
aber  gerade  diese  Frage  bei  vielen  chemischen  Arbeiten 
höchst  wichtig  ist,  da  ferner  ein  ganzes  analytisches 
System,  dasjenige  der  Alkalimetrie,  auf  die  genaue  Be- 
stimmung der  Ncutralitätfgrenze  von  zu  untersuchenden 
Substanzen  aufgebaut  ist,  so  erhellt  alsbald  die  ungeheure 
Wichtigkeit,  welche  die  Indicatoren  mit  ihren  auffallenden 
Eigenschaften  in  der  Chemie  spielen.  Der  Lackmus  ver- 
dankt es  geradezu  seinen  Eigenschaften  als  Tndicator.  dass 
er  nicht  langst  aus  der  Liste  der  anwendbaren  Substanzen 
gestrichen  ist 

Das  nun,  was  der  Chemiker  bei  seiner  Arbeit  ab- 
sichtlich herbeiführt,  um  daraus  seine  Schlüsse  zu  ziehen, 
das  vollzieht  sich  auch  in  Tausenden  und  aber  Tausenden 
von  Fallen  ganz  von  selbst  in  der  Natur.  Wie  sollte  es 
auch  nicht?  Dass  die  mit  Indicatoreigenschaften  begabten 
Farbstoffe  in  der  Natur  sehr  verbreitet  sind,  halten  wir 
oben  gesehen.  Es  wäre  sonderbar,  wenn  sie  nicht  häufig 
genug  Gelegenheit  hätten ,  uns  durch  ihren  Farben- 
umschlag da*  Auftreten  von  Säure  oder  Alkali  an  dem  Orte 
ihre»  Vorkommens  zu  verrathen. 

Jedermann  weiss,  dass  Blumen  ihre  Farbe  auf  die 
Dauer  nur  selten  beibehalten.  Alle  Jünger  der  Botanik, 
welche  mit  Mühe  und  Fleiss  an  ihrem  Herbarium  arbeiten, 
sind  verzweifelt  darüber,  dass  gerade  ihre  schönsten  Objectc 
während  des  Trocknens  ihre  Farbe  wechseln,  ja,  viele 
behaupten,  dass  der  Ucbelstand  um  so  schlimmer  würde, 
je  vorsichtiger  und  langsamer  sie  das  Austrocknen  der 
vornehmen.  Darin  mögen  sie  gar  nicht  so  Unrecht 
Denn  zum  grossen  Theil  liegt  die  Verfärbung  an 
dem  Fäulnissproccss,  dem  das  absterbende  Protoplasma 
der  Pflanzen  anheimfällt.  Dieser  Process  verläuft  unter 
Entwickelung  von  Ammoniak,  also  einer  stark  alkalisch 
reagirenden  Substanz,  welche  ihrerseits  die  Rlüthcnfurb- 
stoffc  angreift  und  ihnen  diejenige  Färbung  erthcilt, 
welche  sie  im  alkalischen  Zustande  haben.  Die  meisten 
Rluthcnfarhstoffe  sind  regelrechte  Indicatoren.  indem  sie 
starke  Unterschiede  im  sauren  und  im  alkalischen  Zustande 


Da  nun  aber  die  Fäulnis»  und  damit  auch 
die  Ammoniakentwickelung  zum  Stillstand  kommt,  sobald 
die  Feuchtigkeit  aus  den  Pflanzen  verschwunden  ist,  so 
wird  es  begreiflich,  dass  bei  sehr  raschem  Austrocknen 
die  Ammoniakentwickelung  und  damit  auch  die  Verfärbung 
[  der  Blüthen  geringer  sein  wird,  als  wenn  dieselben  lange 
feucht  bleiben.  (ranz  nebenbei  sei  nur  erwähnt,  dass 
auch  der  Fäulnissproccss  selbst  die  Farbstoffe  angreifen 
und  völlig  zerstören  kann.  Sehr  häufig  läuft  dieser 
gefährlichere  Process  noch  parallel  neben  demjenigen  der 
blossen  Acnderung  der  Kcaction  des  Saftes  der  Blumen. 

Nicht  selten  können  wir  aber  an  Blumen  auch  die 
Beobachtung  machen,  dass  ein  auffallender  Farbenwechsel, 
der  offenbar  nur  daher  rührt,  dass  der  zunächst  saure  Saft 
alkalisch  zu  reagiren  beginnt,  schon  auftritt,  lange  ehe  von 
einer  Fäulniss  des  Zcllinhaltcs  die  Rede  sein  kann.  Wir 
sehen,  dass  altgeschnittene  und  in  frisches  Wasser  gestellte 
Kornblumen  verblassen  und  schliesslich  weiss  werden,  ja 
wir  können  dasselbe  oft  sogar  beobachten,  ohne  dass  die 
Blüthen  abgeschnitten  werden.  Ebenso  verfärben  sich 
verblühende  Geranien  von  Scharlach-  nach  blauroth, 
Petunien  und  Winden  von  leuchtend  rothviolctt  nach 
schmutzigblau.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Blumenlieb- 
meinen  Lesern  noch  viele  a 
Art  zu  ötiren  wüssten.  Chemisch  sind 
Verfärbungen,  wie  oben  schon  gesagt,  als  Umschläge  in 
der  Reaction  des  Saftes  aufzufassen,  welche  in  dem  Augen- 
blick sichtbar  werden,  in  welchem  eben  die  Grenze  der 
Neutralität  überschritten  wird.  Physiologisch  aber  wären 
diese  Vorgänge  einer  eingehenderen  Untersuchung  würdig. 
Offenbar  ist  der  Moment  des  Umschlages  der  Reaction 
des  Saftes  auch  der  Moment  des  Todes  der  Blume,  jenes 
Todes,  bei  welchem  Fäulniss  und  Verwesung  noch  nicht 
mitsprechen,  sondern  der  darin  besteht,  dass  das  betreffende 
Organ  »eine  Pflicht  erfüllt  hat  und  nun  ausgeschaltet  wird 
aus  dem  Proccssc  der  Ernährung  des  ganzen  Individuums, 
der  auch  für  die  richtige  Beschaffenheit  der  in  dem  < 
circulirenden  Säfte  Sorge  zu  tragen  hat.  Bei 
tritt  dies  bei  denjenigen  Blüthen  hervor,  welche  eine 
sixintanc  Verfärbung  unmittelbar  nach  Beendigung  des 
Befruchtungsvorganges  aufweisen.  Sehr  auffallend  ist  dies 
bei  den  Blüthen  der  meisten  Baumwoll-  (Gotsypium-) 
Arten.  Die  Blumen  derselben  sind  leuchtend  goldgelb 
gefärbt  und  haben  die  bei  allen  Malvaceen  auftretende 
Becherform.  Sobald  nun  die  Befruchtung  einer  solchen 
Biüthe  stattgefunden  hat,  so  schliesst  »ie  »ich  nicht  nur, 
sondern  ihre  Farbe  verwandelt  sich  auch  in  ein  tiefes 
Rosa.  Die  Befruchtung  des  Fruchtknotens  führt  also  zu 
einer  Acnderung  in  der  Reaction  des  Saftes  der  ganzen 
Blume,  und  dieser  Vorgang  wird  uns  verrathen  durch  den 
ab  Indicator  wirkenden  Farbstoff  der  Blütenblätter. 
Aehnhche,  wenn  auch  nicht  ganz  so  auffallende  Er- 
scheinungen zeigen  sich  bei  den  Petunien  und  vielen 
anderen  Blumen.  Man  fragt  sich ,  ob  das  auffallende 
Schliesscn  der  Blüthen  nicht  denselben  Ursachen  zuzu- 
schreiben ist.  Offenbar  kommt  es  zu  Stande,  indem 
gewisse  in  den  Blütenblättern  vorhandene  Faserstränge 
eine  Veränderung  ihres  Span nungs Verhältnisses  erleiden. 
Durch  Nicht»  aber  werden  die  elastischen  Elemente  des 
Thier-  und  Pflanzenreiches  so  »ehr  in  ihren  Spannungs- 
verliältnisscn  becinflusst,  als  durch  eine  Veränderung  der 
Reaction  des  sie  umgebenden  Mediums. 

Noch  auf  einen  anderen  wichtigen  Vorgang  in  der 
Natur  sei  hier  hingewiesen,  bei  welchem  zweifellos  die 
geschilderten  Verhältnisse  auch  eine  Rolle  spielen:  es  i*t 
dies  die  Verfärbung  des  Herbstlaubes.  Freilich  ist  hier 
der    Vorgang    weit    weniger  durchsichtig. 
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Farbstoffen,  welche  lediglich  als  Indicatoren  wirken,  d.  h. 
ohne  tiefergehende  Veränderung  ihres  Molecüls  ihre  Farbe 
mit  der  Reaction  de»  Safte»  wechseln,  in  welchem  sie 
gelöst  sind,  haben  wir  es  hier  noch  mit  dem  Chloro- 
phyll, dem  Blattgrün,  zu  thun,  jener  proteusartigen  Substanz, 
welche  selbst  zu  den  Eiweisskörpern  gehört  und  ebenso 
wie  diese  zu  tausenderlei  Umformungen  befähigt  ist. 
Das  Blattgrün  zerfällt  schon  im  Lebcnsprocess  der  Pflanze 
fortwährend,  um  immer  wieder  aufs  neue  sich  zu  bilden. 
Mit  den  ohne  Zweifel  tiefgreifenden  Veränderungen,  welche 
der  Lebcnsprocess  der  Pf  Lanze  in  dem  Augenblick  erleidet, 
wo  diese  sich  anschickt,  in  Winterschlaf  zu  verfallen,  steht 
in  erster  Linie  ein  Aufhören  der  Chlorophyllbildung  in 
Verbindung.  Das  Blattgrün  verschwindet  also  aus  den 
Blättern,  während  »eine  für  gewöhnlich  nicht  sichtbaren 
Zerfallsproducte  als  unansehnlich  braune  Einlagerungen  er- 
halten bleiben.  Mit  ihnen  gemischt  finden  wir  dann 
Farbstoffe,  welche  denen  der  BlUthen  ähnlich  sind  und 
daher  unter  dem  Einfluss  der  allmählich  sich 
Reaction  des  Safte*  verschiedenartige  N« 


Es  giebt  n<>ch  viele  Vorgänge,  bei  welchen  Farbstoffe 
ungebeten  ihre  Natur  als  Indicatoren  zum  Ausdruck  bringen. 
Es  gehören  hierher  auch  manche  Dinge,  welche  sich  im 
häuslichen  Leben  abspielen.  Dass  die  Verfärbungen, 
welche  manche  gefärbte  Faserstoffe  zeigen,  wenn  »ie  mit 
dem  menschlichen  Schweis»  in  Berührung  kommen , 
Indicatorerschcinungen  sind,  ist  unter  Fachleuten  allgemein 
bekannt.  Der  Schweis»  reagirt  alkalisch;  Wolle  und  Seide 
werden  meist  aus  sauren  Farbflotten  gefärbt;  wenn  dabei 
Farbstoffe  zur  Anwendung  kommen,  welche  in  sauren  und 
alkalischen  Medien  wesentliche  Unterschiede  der  Nuance 
zeigen,  so  müssen  unter  dem  Einfluss  des  Schweisscs 
Verfärbungen  zu  Stande  kommen. 

Eine  drollige  Indicatorwirkung  hatte  ich  einmal 
Gelegenheit  in  dem  Haushalte  einer  Dame  zu  beobachten, 
welche  eine  Liebhaberei  dafür  hatte,  die  Rcceptc  zu 
als  Füllmatcrial  in  Mode-  und  Familien- 
werden und  nur  deshalb  nicht  so  viel 
Unheil  anrichten,  wie  man  erwarten  sollte,  weil  sie  meist 
unprobirt  bleiben.  Unsere  Freundin  nun,  welche,  wie 
viele  Damen,  eine  grosse  Vorliebe  für  „Natron"  (Natrium- 
bicarbonat)  hatte,  war  entzückt,  in  einem  der  genannten 
Recepte  die  Angabe  tu  finden,  dass  man  beim  Einmachen 
von  Früchten  sehr  erheblich  an  Zucker  sparen  könne, 
wenn  man  beim  Kochen  eine  reichliche  Menge  jene»  allein 
seligmachenden  Salzes  zugebe.  Die  Sache  wurde  sofort 
mit  Heidellwercompot  probirt,  aber  das  Resultat  war 
tragisch.  Das  Compot  war  nicht  nur  völlig  geschmacklos, 
sondern,  was  der  guten  Frau  viel  mehr  zu  Herzen  zu 
gehen  schien,  auch  tiefblau  geworden,  anstatt  die  charakte- 
ristische rothe  Farbe  zu  zeigen.  Das  ..U/u  rdcUldl 
angewandte  „Natron"  hatte  ganz  einfach  den  Heidelbeer- 
farbstoff,  welcher  »onit  als  freie  Säure  in  dem  Saft  der 
Früchte  vorhanden  ist,  in  sein  dunkelblaues  Salz  ver- 
wandelt. Glücklicherweise  konnte  der  Schaden  noch 
curirt  werden:  eine  tüchtige  Portion  Weinsäure  stellte 
nicht  nur  die  schöne  Farbe,  sondern  auch  den  angenehm 
säuerlichen  Geschmack  des  Compots  wieder  her. 

Nicht  immer  verlaufen  solche  häusliche  Unfälle  so 
harmlos  und  oft  genug  sind  »ie  irreparabel.  Dt>ch  davon 
vielleicht  ein  andere»  Mal!  Otto  N.  Witt.  [oaj»J 


Die 
Linie, 


Schnelldampfer  der  Cunard- 

im  Prometheus   wiederholt  gedacht 


ist,  sollen  nun  doch  und  zwar  als  Turbinendampfer  gebaut 
werden,  nachdem  es  längere-  Zeit  schien,  als  sollte  auf 
ihren  Bau  verzichtet  werden,  weil  ihn  keine  englische 
Firma  übernehmen  wollte.  Die  Dampfer  sollen,  wie  er- 
innerlich. Rccorddampfer  werden,  sowohl  ihrer  Grösse 
nach  als  in  Bezug  auf  Schnelligkeit,  um  den  deutschen 
Schnelldampfern  der  Hamburg  -  Amerika  -  Linie  und  des 
Norddeutschen  Lloyd  den  Vorrang  abzugewinnen.  Trotz 
der  nationalen  Bedeutung  des  Unternehmens  wollte  der 
Bau  dieser  Dampfer  nicht  zu  Stande  kommen,  bis  vor 
etwa  zwei  Jahren  ein  Vermittlungsweg  gefunden  wurde. 
Die  englische  Regierung  beauftragte  eine  Commission  mit 
der  Untersuchung  der  Frage,  unter  welchen  Bedingungen 
Handelsdampfer  im  Kriegsfälle  als  Hilfskreuzer  verwendet 
könnten.  Während  nämlich  in  Deutschland  mit 
staatlicher  Beihilfe  die  Einrichtung  direkter 
Damplcrlinicn  zur  Förderung  des  Handel*,  die  Beförderung 
der  Post  und  UebertMWlflg  der  Dampfer  im  Kriegsfälle 
an  die  Kriegsmarine  erreicht  wurde,  hat  man  in  England 
für  jeden  dieser  drei  /wecke  besondere  Verträge  abge- 
geschlossen.  Da»  Ergebniss  des  Commissionsberichte»  war 
der  Abschluss  eines  V ertrage»  mit  der  Cunard-Linie,  in 
dem  Folgende»  vereinbart  wurde:  Gegen  die  Zusage,  dass 
die  Acticn  der  Cunard-Linie  nur  an  Engländer  al>gegeben 
werden  dürfen,  dass  die  Gesellschaft  in  jeder  Beziehung 
eine  nationale,  von  britischen  Directorcn  geleitete  bleiben 
werde,  ihre  Schiffe  von  englischen  Officicren  geführt 
werden,  dass  die  Linie  ferner  zwei  grosse  Schnelldampfer 
von  24 — 25  Knoten  Schnelligkeit  bauen  wolle,  die  ebenso 
wie  alle  anderen  Cunard- Schiffe  im  Kriegsfalle  zur  Ver- 
fügung der  Admiralität  gestellt  würden,  bewilligte  die  Re- 
gierung der  Cunard-Linie  den  Kaufpreis  der  beiden  neuen 
Dampfer  als  Darlehen  auf  20  Jahre  zu  2*  4  Procent  und 
gab  ihr  ausserdem  auf  20  Jahre  eine  Subvention  von 
jährlich  150000  Pfund  Sterling  (j  Millionen  Mark). 

Nachdem  hierauf  die  Baufrage  der  Dampfer  lange  in 
der  Schwebe  geblieben  war,  wurde  eine  fachmännische 
Commission  mit  der  Untersuchung  der  Maschinenfrage  be- 
auftragt. Nach  Engineering  empfahl  sie.  eines  der  Schiffe 
mit  Turbinen,  das  andere  mit  Kolbcnmaschinen  auszu- 
statten. Nach  den  inzwischen  erlangten  günstigen  Ergeb- 
nissen bei  Erprobung  von  Turbinenfahrzeugen  cntschlos» 
man  sich  jedoch,  beiden  Schiffen  Dampfturbinen  zu 
geben,  weil  diese  bei  Dampfern  mit  gleichbleibender  Ge- 
schwindigkeit ökonomischer  arbeilen  als  Kolhenmaschinen. 
Au»  diesem  Grunde  werden  die  Dampfturbinen  für  Kriegs- 
schiffe, ihrer  wechselnden  Geschwindigkeit  wegen,  weniger 
vorthcilhaft  sein  als  für  Handclsdampfcr. 

Jedes  der  beiden  212  m  langen  Schiffe  (Kiiisrr 
Wilhelm  II.  des  Norddeutschen  Lloyd  ist  215..U  m  lang! 
■oll  vier  Turbinen  erhalten,  die  zusammen  ;oooo  PS 
zu  leisten  vermögen  und  dem  Schiff  24'  ,  —  25  Knoten 
Geschwindigkeit  geben  sollen.  Die  beiden  Hochdruck- 
turbinen  sollen  die  äusseren,  die  Niederdnickturbinen  die 
inneren  Wellen  treiben.  Jede  Welle  erhält  nur  eine 
Schraube.  St.  [9j4s) 


Eine  Schmerl-Art  aus  Amerika?  Die 

sind  eine  Fischgruppe,  die  in  der  Alten  Welt  von  Irland 
Ml  nach  Japan  verbreitet  ist;  in  der  Neuen  Welt  hat  man 
bisher  noch  keinen  einzigen  Vertreter  aufzufinden  ver- 
mocht. Um  so  mehr  muss  es  Aufsehen  erregen,  wenn 
D.  S.  Jordan  in  Science  mittheilt,  dass  mit  einem  Kohlen- 
dampfer aus  Nanaimo,  einem  Hafen  der  Vancouver-Insel, 
ein  Schmerl  nach  San  Francisco  mitgeführt  wurde.  Man 
da»»  das  Thier  aus  Europa,  Japan  oder 
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China  verschleppt  worden  sei.  In  der  That  liegt  dieser 
Gedanke  sehr  nahe.  Merkwürdig  ist  aber,  dass  der  Schmerl 
sicherlich  zu  keiner  der  drei  europäischen  Gattungen 
seiner  Verwandtschaft  gehören  kann,  und  dass  weder  in 
Japan  noch  in  China  bislang  gerade  diese  Spccies  aus  der 
Gattung  Orthias  gefunden  worden  ist.  Es  liegt  daher 
entweder  der  eigetuirtige  Fall  vor,  dass  eine  bislang  un- 
bekannte Species  Ostasiens  erst  durch  ihre  Verschleppung 
nach  Amerika  entdeckt  worden  ist;  oder  aber  die  be- 
treffende Art  ist  auf  der  Vancouver-Insel  in  der  That 
heimisch.  Die  Lösung  dieses  Räthscls  wäre  vom  Stand- 
punkte der  Thiergeographie  ausserordentlich  erwünscht. 

Ss.  [qji7] 

•  « 
• 

Die  Transspiralion  der  Eucalyptusblättcr.  Durch 
zahlreiche  Beobachtungen  in  der  Umgebung  von  Rom, 
in  Algier  und  den  Vereinigten  Staaten  ist  festgestellt, 
dass  die  Anpflanzung  von  Eucalyptusbäumcn  ein  Ge- 
sünderwerden solcher  Gegenden  zur  Folg«-  hatte,  in  denen 
zuvor  Fieberkrankheiten  gewülhet  hatten.  Die  Mehrzahl 
der  Forscher,  die  diese  Frage  discutirt  haben,  sind  der 
Ansicht,  dass  die  austrocknende  Wirkung  der  Euca- 
lypten  jene  segensreiche  Aenderung  hervorbringe.  Gelegent- 
lich ist  wohl  auch  die  Vermuthung  aufgetaucht,  dass 
durch  die  Verdunstung  des  ätherischen  OcU  aus  den 
Blattern  die  Malariamücken  vertrieben  würden;  doch  hat 
diese  Hypothese  keinerlei  Bestätigung  gefunden.  Dagegen 
ist  vielfach  die  Meinung  verbreitet,  dass  die  Transspirations- 
fähigkeit  der  Matter  von  Eucalyptus  im  Vergleiche  mit 
denjenigen  anderer  Bäume  ausserordentlich  gross  wäre. 
Ed.  Griffon  hat  es  nun,  wie  die  Compttt  rendus 
melden,  neuerdings  unternommen,  das  Vermögen  der 
Kucalylusblättcr,  Wasser  zur  Verdunstung  zu  bringen, 
«luantitativ  festzustellen.  Durch  den  Vergleich  mit  den 
Blättern  anderer  liewächse  (Flieder,  Weinrebe,  Birke, 
Weide,  Erle,  Esche,  Wallnuss,  Lindci  ergab  sich  dabei, 
dass  der  Transspirationslietrag  der  Eucalyptusblätter  den- 
jenigen anderer  Laubarten  niemals  an  Grösse  übertrifft,  wohl 
aber  häufig  beträchtlich  dahinter  zurückbleibt.  Nicht  also 
durch  die  starke  transspirirende  Kraft  der  einzelnen  Blätter 
erklart  sich  die  das  Gelände  austrocknende  Wirkung  der 
Eucalyptusbäume,  sondern  durch  die  Fähigkeit  jener 
Gewächse,  einerseil»  in  kurzer  Zeit  eine  ungeheure  1-aiib- 
krone  zu  entwickeln  und  andererseits  auch  bei  starker 
Besonnung  die  Transspiration  nicht  einzuschränken. 

SM.    [91 86] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  August    Mcitzen,    (ich.   Rcg.-Kath,  Prot.,  und 
Dr.  Friedrich   Grossmann,    Reg.-Assess.  Der 
Heden    und  dir  landvirthschnftlichen  Verhältnisse 
des   Preusiischen   Staate*.     Im  Auftrage  des  Kgl. 
Ministeriums  der  Finanzen  und  de*  Kgl.  Ministeriums 
für  Landwirtschaft,    Domaincn    und  Forsten  dar- 
gestellt.   VI.  Band.    (Nach  dem  Gcbietsumfange  der 
Gegenwart  !    gr.  4  "■    (XVHT,  656  U.  5*6  S.)  Berlin 
1901,  Paul  Parey.    Preis  14  M. 
Im  Jahre    1894   erschien  der  V.  Band  des   für  die 
Beurtheilung    unserer    landwirthschaftlichen  Verhältnisse 
grundlegenden  Werke».     Die  ersten  vier  Hände  berück- 
sichligten  den  Gebictsumfang  vor  1866;  die  Fortsetzung 
konnte  sich  aber  nicht  auf  die  sogenannten  neuen  Provinzen 
beschränken,   sondern   in  den  allermeisten  Fällen  erwies 


sich  die  Einfügung  ihrer  Verhältnisse  in  die  Gcsammt- 
darstellung  unter  eingehender  Berücksichtigung  der  früheren 
verschiedenen  Entwickelung  als  fruchtbarer.  Im  V.  Bande 
wurden  behandelt:  1)  das  Staatsgebiet  nach  I-age,  Grosse, 
politischer  Einthcilung  und  Tcrritorialgcschichtc ;  2)  Grund- 
und  Gebäudesteuer- Veranlagung,  Vermessung,  Kataster 
und  Grundbuch;  3)  die  geologische  Beschaffenheit;  4»  die 
Wittcrungsvcrhältnisse;  $)  die  Stromgebiete;  6)  die  ört- 
liche Beschaffenheit  des  Culturbodens;  ")  die  Verbreitung 
der  technisch  nutzbaren  Mineralien.  Für  den  VI.  Band 
hat  mit  ministerieller  Genehmigung  eine  Arbeitsteilung 
in  der  Weise  stattgefunden,  dass  unter  gemeinsamer 
Rcdaction  August  Mcitzen  die  historischen  Ab- 
schnitte bearbeitete:  1)  erste  Bewohner,  Wanderungen, 
Stammes-  und  Sprachvcrhältnissc;  2)  feste  Bcsiedclung 
und  Agrarvcrfassung;  3>  deutsche  Colonisation  und  Gross- 
wirthschaft  im  slavischen  Osten;  Friedrich  Grossmann 
behandelte:  -\t  die  (itmeinbeitslheilungcn,  Zusammen- 
legungen. Regulirungen  und  Reallastenablösungen ;  5)  die 
Entwickelung  der  Gemeinde- .  Kreis-  und  Provinzial- 
verfossung  im  10.  Jahrhundert ;  (>)  die  Gesetzgebung  über 
das  Dismcmbrations-  und  Ansicdclungswcscn ,  sowie  über 
die  innere  Colonisation;  7)  das  Crcditwesen  und  die  Ver- 
schuldung des  ländlichen  Grundbesitzes;  Kf  die  Grund- 
eigenthumsvertheimng  und  91  Stand  und  Bewegung  der 
Bevölkerung,  ihre  Vcrthcilung  auf  Stadt  und  I-and.  sowie 
ihre  Berufsgliederung. 

Auf  eine  Besprechung  von  Einzelheiten  kann  Referent 
sich  angesichts  der  Stofffüllc  an  dieser  Stelle  nicht  einlassen. 
Erkann  nur  den  dringlichen  Wunsch  äussern,  dass  jedegrosscre 
Bibliothek ,  welche  Landbewohnern  und  Landwirthen  zur 
Verfugung  steht,  das  Werk  ihren  Interessenten  zugänglich 
machen  und  sie  auf  dasselbe  aufmerksam  machen  möge. 
Wo  aber  die  ersten  vier  Bände  schon  vor  Jahren  an- 
geschafft sind,  da  sollte  unter  keinen  Umstanden  die  Fort- 
setzung fehlen,  wie  Referent  dies  vor  einigen  Jahren  in 
einer  grösseren  Bibliothek  feststellen  konnte.  Das  Studium 
des  Werkes  wird  die  Landwirthc  zur  wirksamen  Ver- 
fechtung ihrer  wahren  Interessen  fähig  machen.  Der 
allgemeine  Gesichtspunkt ,  unter  dem  es  bearbeitet  ist, 
wird  ihnen  aber  auch  die  Augen  darüber  öffnen,  wo  die 
Förderung  von  Sonderinteressen  der  Entwickelung  des 
Gemeinwesens  zu  einem  gesunden  Organismus  der  Gegen- 
wart hinderlich  sein  würde.  Wir  besitzen  kein  zweites 
Werk,  in  dem  in  gleich  gründlicher  Weise  die  natürlichen 
Grundlagen  und  die  historische  Entwickelung  zur  Dar- 
stellung gelangt  sind,  so  dass  es  für  Denjenigen,  der  sich 
mit  seiner  Anlage  vertraut  macht,  sich  als  eine  fast  nie 
versagende  Fundgrube  erweisen  wird. 

  A.  Lo«.hzem.  Uzbj] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

[Ausführliche  Besprechung  behält  sich  die  Rrdartion  tot.) 
j  Goetle,  A.,  Prof.  Tierkunde.  Mit  65  Abbildungen. 
Zweite  durchgesehene  Auflage.  (Naturwissenschaft- 
liche Elcmcntarbücher.  6.  ;)  12°.  (IX.  240  S.) 
Strasslmrg,  Karl  J.  Trübner.  Preis  geb.  1,00  M. 
Bücher  er,  Dr.  Hans,  Privatdoz.  Die  Teerfarbstoffe 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  synthetischen 
Methoden.  (Sammlung  Goschen  214.)  12*.  (192  S.) 
Leipzig,  G.  J-  Göschcn'schc  Verhandlung.  Preis 
geb.  0,80  IL 

Doflein,  Dr,  F.,  Konservator.  Se(hs  Wanderungen  durch 
die  Miimhener  zoologische  Staatssammlung.  8".  (47  S.) 
München,  V»I.  Höfling.    Preis  O.50  M. 
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Die  N- Strahlen. 

Von  Dr.  G.  AN&miiiiitit. 
,Sch)ua  von  Seite  6jS.) 

Infolge  der  Blondlotschcn  Entdeckung  haben 
sich  noch  viele  andere  französische  Forscher  mit 
N-Strahlen  beschäftigt  und  noch  mancherlei  Re- 
sultate gefunden. 

C.  Gutton  constatirt,  dass  jedes  inhomogene 
Magnetfeld  die  Lichtstärke  schwachleuchtender 
Phosphorescenzschirme  erhöht.  Jede  Verände- 
rung der  Stärke  eines  Magnetfeldes,  jede  Her- 
vorrufung von  elektromotorischer  Kraft  hat  die- 
selbe Wirkung. 

P.  Jegou  findet,  dass  ein  I.eclanchc-Element 
nach  Stromdurchgang  eine  Zeit  lang  N- Strahlen 
aussendet.  Nach  Lambert  rührt  dies  von  che- 
mischen Vorgängen  her.  Osmose  und  Diffusion 
wirken  nach  ihm  helligkeitsteigernd  auf  lxucht- 
schirme. 

Richat  findet,  dass  flüssige  Luft,  flüssige 
Kohlensäure,  Stickoxyd,  Ozon  etc.  N-Strahlen 
aussenden. 

Bagard  misst  die  Polarisationswinkel  der  an 
Glas  vollständig  polarisirbaren  N-Strahlen  und 
findet  für  die  einzelnen  Bündel  Werthe  zwischen 
570  und  7  1  °.  Ferner  bestimmt  er  die  Drehung 
der  Polarisationsebene  im  Magnetfelde  in 
Aluminium    und   Schwefelkohlenstoff    und  die 

l  J.Juli  1904. 


natürliche  Drehung  der  Polarisationsebene  der 
N-Strahlen  durch  Kohrzucker  {rechtsdrehend)  und 
durch  Terpentin  (linksdrehend).  Die  Grösse  der 
Drehung  für  die  einzelnen  Bündel  ändert  sich 
umgekehrt  wie  die  Wellenlänge. 

Bichat  bestimmt  die  Durchlässigkeit  ein- 
zelner Körper  für  die  N-Strahlen  verschiedener 
Brechungsexponenten.  Silber  ist  z.  B.  für  alle 
Strahlenarten  durchlässig,  Nickel  für  alle  un- 
durchlässig. 

In  der  organischen  Welt  hat  Kdouard  Meyer 
N-Strahlen  gefunden.  Er  bemerkte  ein  schwaches 
Aufleuchten  des-  Phosphorescenzschirmes  in  der 
Nähe  der  Blüthe  von  Pflanzen,  mehr  noch  an 
den  grünen  Theilen,  besonders  an  den  Blättern. 
Wird  die  Pflanze  Chloroformdämpfen  ausgesetzt, 
so  wird,  wohl  infolge  einer  Lähmung  des  Proto- 
plasmas, die  Wirkung  der  Pflanze  auf  den  Leucht- 
schirm stark  geschwächt 

Jean  Becquerel  hat  nun  gezeigt,  dass  diese 
Wirkung  des  Chloroforms  sich  nicht  nur  auf  die 
organischen  N-Strahlen -Quellen  beschränkt,  son- 
dern dass  z.  B.  auch  sounenbestrahlter  Sand 
seine  Fähigkeit,  N-Strahlen  auszusenden,  verliert, 
wenn  er  der  Wirkung  von  Chloroform  ausgesetzt 
wird.  Auf  Grund  weiterer  Untersuchungen  ver- 
muthet  Becquerel,  dass  N -Strahlung  eine  der 
primitivsten  Lebensäusserungen  sei. 

Lambert    zeigte,    dass    eiweisshaltige,  die 

4' 
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Verdauung  befördernde  Gährungsstoffc  N-Strahlen 
aussenden. 

Die  ausgedehntesten  und  interessantesten  Un- 
tersuchungen hat  nächst  Blondlot  der  Nancyer 
Physiologe  A.  Charpentier  unternommen. 
Er  stellte  zunächst  fest,  dass  von  den  Muskeln 
und  Nerven  des  Menschen-  und  Thierkörpers 
(Kaninchen,  Frosch)  N-Strahlen  ausgehen,  be- 
sonders wenn  sich  die  betreffenden  Muskeln  und 
Nerven  in  Thäligkeit  befinden.  Man  kann  z,  B. 
mit  einem  schwachleuchtenden  Phosphorescenz- 
schirm,  der  in  der  Nähe  des  Nerven  heller  auf- 
leuchtet, die  Lage  des  Nervenstranges  verfolgen. 
Ebenso  kann  man  die  Lage  des  Herzens,  dieses 
stets  thätigen  Muskels,  genau  bestimmen.  Damit 
die  Wärmestrahlen  nicht  auf  den  l.euchtschirm 
wirken,  wurden  sie  durch  Aluminium-  und  Carton- 
schirmo  abgeblendet.  Bei  kaltblütigen  Fröschen 
ist  VV'ärme.sirahlung  wohl  kaum  zu  befürchten. 

l'hotolHictenum  j>hoaf>horeuens  leuchtete  verstärkt 
in  der  Nähe  des  Herzmuskels  und  der  Nerven- 
centren.  Eine  Wärmewirkung  scheint  dies  schon 
deshalb  nicht  zu  sein,  weil  bei  einer  Temperatur- 
erhöhung von  2  50  auf  300  sich  dies  Bakterien- 
licht  vermindert 

Diese  von  Muskeln  und  Nerven  ausgehenden 
Strahlen  haben  alle  Eigenschaften  der  N-Strahlen; 
sie  durchdringen  wie  diese  Aluminium,  schwarzes 
Papier,  werden  absorbirt  von  Blei  und  Wasser, 
wenigstens  zum  grösslen  Theil,  lassen  sich 
reflectiren,  brechen,  von  convexen  Quarzlinsen 
sammeln.  Die  Brechungsindices  haben  ungefähr 
gleiche  Grösse  wie  die  von  Blond  lot  gefundenen. 
Die  von  Nerven  ausgehenden  Strahlen  vermehren 
sich  stark,  wenn  man  den  Nerv  comprimirt  Die 
Muskelstrahlung  ändert  sich  kaum,  wenn  man 
den  Muskel  drückt. 

Noch  in  anderer  Hinsicht  unterscheiden  sich 
beide  Strahlenarten.  Nervenstrahlen  wirken  auf 
Schwefel,  der  auf  40 — 45 0  erwärmt  ist,  .stärker 
als  auf  tiefer  temperirten.  Muskelstrahlung  zeigt 
dies  Phänomen  nicht. 

Die  Hauptstrahlungspunkte  sind  die  Nerven- 
centren,  Rucken-,  Nacken-  und  Lendenmark, 
besonders  im  Erregungszustände.  Bewegt  man 
z.  B.  den  Arm,  so  meikt  man  ein  Aufleuchten 
des  Schirmes  am  Kückenmark.  Das  Cenirum 
der  articulirten  Sprache  sendet  Strahlen  aus, 
wenn  das  Versuchsobject  spricht  Ja  sogar  der 
noch  gar  nicht  ausgesprochene  Gedanke,  die 
Aufmerksamkeit  und  geistige  Anstrengung  er- 
zeugen Strahlen,  die  den  Leuchtschirm  aufhellen. 

Im  Verlauf  seiner  Untersuchungen  machte 
Charpentier  eine  physikalische  Entdeckung, 
die  ihm  bei  seinen  physiologischen  Experimenten 
sehr  zu  stalten  kam.  Er  fand  nämlich,  dass  sich 
die  von  Muskeln  und  Nerven  und  sonstigen 
Quellen  ausgehenden  N  ■  Strahlen  nicht  blo-s 
durch  Strahlung  in  Luft,  sondern  auch  durch 
Leitung    in    Metallen    fortpllanzen.    An  einen 


t  — 10  m  langen  Kupferdraht  ist  an  dem  einen 
Ende  ein  1  —  2  cm  breites  Kupferplättchen  an- 
gelöthet,  am  anderen  Ende  ist  der  Draht  als 
Schiede  um  einen  kleinen  Phosphoresccnzschirm 
geführt  Befindet  das  Kupferplättchen  sich  einer 
N-Strahlen-Quelle  gegenüber,  so  leuchtet  am 
andern  Ende  des  Drahtes  der  Phosphoresccnz- 
schirm auf.  Diese  Fortleitung  der  N  -  Strahlen 
nimmt  etwa  1  z  —  13  Secunden  in  Anspruch.  Sie 
kommt  nach  ßichat  dadurch  zu  Stande,  dass 
die  N- Strahlen,  für  welche  Kupfer  durchlässig 
ist,  fortwährend  an  der  Grenzfläche  zwischen 
Kupfer  und  Luft  reflectirt  werden.  Der  Vor- 
gang ist  derselbe  wie  bei  der  Fortleitung  eines 
Lichtstrahls  durch  einen  sanft  gekrümmten  Glas- 
stab. Der  Kupferdraht  darf  deshalb  auch  keinen 
scharfen  Knick  aufweisen  oder  zerschnitten  sein. 
Dagegen  bleibt  die  Fortleilung  bestehen,  wenn 
man  die  beiden  Enden  des  durchschnittenen 
Drahtes  mit  den  beiden  Belagen  eines  Conden- 
sators,   z.  B.  einer  Leydener  Flasche,  verbindet. 

Mit  Hilfe  dieser  Vorrichtung  constatirte 
Charpentier  nicht  nur  eine  Vermehrung  der 
Lichtempfindung  infolge  der  N-Strahlung,  sondern 
auch  eine  Lichtempfiudung  bei  totaler  Dunkel- 
heit, also  eine  directe  nervöse  Erregung  durch 
N-Strahlen. 

Ferner  fand  er,  dass  eine  Pupillenverengerung 
eintrat,  wenn  er  die  Hirnschale  so  bestrahlte, 
dass  die  N-Strahlen  das  Sehcentrum  zu  treffen 
schienen. 

In  der  Nähe  des  Bulbus  zeigte  sich  eine 
Stelle,  die  beim  Einathmen,  eine  andere,  die 
beim  Ausathmen  N-Strahlen  aussandte. 

Die  N-Strahlen  schärfen  das  Gehör  und  den 
Geruchssinn.  Treffen  sie  z.  B.  das  Geruchsorgan 
—  oder  auch  den  Geruch  aussendenden  Körper, 
was  dieselbe  Wirkung  hat  — ,  so  steigert  sich 
die  Geruchsempfindung.  Duftende  Stoffe  senden 
selbständig  N-Strahlen  aus.  Die  N^-Sirahlen 
haben  in  all  diesen  Fällen  die  entgegengesetzte 
Wirkung,  sie  schwächen  die  Empfindlichkeit  der 
Organe. 

Charpentier  construirte  sich  eine  Reihe 
Phosphoresccnzschirme,  wobei  er  der  pho«pho- 
rescirenden  Substanz  verschiedene  Alkaloide  bei- 
mengte. Er  fand  nun,  dass  diese  Schirme  electiv 
re;igiren,  d.  h.  durch  die  einen  Organe  mehr  als 
durch  die  anderen  erregt  werden,  und  zwar 
derart,  dass  bei  einem  bestimmten  Schirm  gerade 
dasjenige  Orgati  die  grösste  Wirkung  ausübt, 
das  auf  das  Alkaloid  des  Schirmes  am  stärksten 
reagirt  Digitalin  z.  B.  erregt  das  Herz  be- 
sonders, und  ein  Leucht>chirm,  dem  Digitalin 
beigemengt  ist,  glänzt  in  der  Nähe  des  Herzens 
j  besonders  hell  Zur  Untersuchung  der  Thätig- 
keit  eines  jeden  Organs  ist  also  ein  spccieller 
Schirm  am  geeignetsten. 

Es  eröffnet  sich  auf  diese  Weise  eine  neue 
Meihode  des  Studiums  der  Ncrventhäligkeit  und 
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klinischen  Forschung.  Die  äusseren  Keactionen 
des  nervösen  Systems  waren  bisher  nur  die 
secundären  Muskelconlractionen  und  die  Sensation. 
Hier  ist  eine  neue  Reaction  hinzugekommen. 

Charpentier,  E.  Meyer,  Gilbert  Ballet, 
Andre  Broca  und  A.  Zimmern  haben  mit 
Erfolg  diese  Methode  angewendet.  Charpen- 
tier weist  z.  B.  nach,  dass  eine  elektrische 
Nervenreizung  sich  oscillatorisch  fortpflanzt  Er 
verbindet  zu  dem  Zweck  mit  einem  Leuchtschirm 
zwei  gleich  lange  Kupferdrähte.  Die  freien  Enden 
dieser  Drähte  bringt  er  zwei  Punkten  des  Nerven 
an  derselben  Seite  der  Erregungsstellc  gegen- 
über. Wird  nun  der  Nerv  erregt,  so  pflanzt 
sich  die  Erregung  durch  den  Nerv  fort,  der 
Nerv  sendet  X-Strahlen  aus,  die  Kupferdrähte 
fangen  diese  Strahlen  auf  und  leiten  sie  zum 
Leuchtschirm,  der  sich  aufhellt.  Charpentier 
hatte  nun  schon  früher  festgestellt,  dass  eine 
elektrische  Erregung  sich  mit  einer  Wellenlänge 
von  etwa  35  mm  durch  den  Nerv  fortpflanzt. 
Waren  nun  die  freien  Enden  der  Kupfer- 
■drähtc  um  eine  halbe  Wellenlänge  (genau  16  mm) 
von  einander  entfernt,  so  befanden  sie  sich  zwei 
Punkten  entgegengesetzter  Phase  der  Krrcgungs- 
welle  gegenüber.  Charpentier  beobachtete  dann, 
dass  der  Leuchtschirm  sich  nicht  aufhellte, 
wenn  der  Nerv  erregt  wurde.  (Der  Schirm 
hellte  sich  jedoch  wohl  auf,  wenn  der  Abstand 
der  Drähte  ein  anderer  war.)  Dasselbe  trat 
ein,  wenn  sich  die  beiden  Kupferdrähte  gleich 
weit,  aber  an  verschiedener  Seite  der  Erregungs- 
stelle befanden;  wie  weit  davon,  war  dabei 
gleichgültig.  Charpentier  schloss  daraus,  dass 
sich  der  Reiz  mit  einer  positiven  Phase  nach 
der  einen,  mit  einer  negativen  Phase  nach  der 
andern  Seite  hin  fortpflanzt.  Die  Voraussetzung, 
die  Charpentier  bei  dieser  Auslegung  seiner 
Versuche  machen  müsste,  ist  die,  dass  einer 
negativen  Phase  der  elektrischen  Erregungswelle 
im  Nerv  eine  Strahlung  entspricht,  die  durch 
die  Strahlung  der  positiven  Phase  —  wenn  beide 
gleichzeitig  durch  die  gleich  langen  Kupferdrähte 
zum  Leuchtschirm  geleitet  werden  —  aufgehoben 
werden  kann.  lieber  eine  solche  Annahme 
und  über  die  Berechtigung  einer  solchen  hat 
sich  Charpentier  bisher  nicht  geäussert.  Ohne 
eine  solche  Annahme  ist  aber  die  Auslegung 
seines  Versuches  wohl  kaum  zu  rechtfertigen. 
Der  normale,  nicht  künstlich  erregte  Nerv  be- 
findet sich  auch  in  einem  schwachen  Thätig- 
keitszustande,  wovon  der  Muskeltonus  zeugt. 
Auch  dieser  Nervenzustand  trägt  oscillatorischen 
Charakter,  wie  sich  nach  der  obigen  Methode 
nachweisen  liess. 

Eine  Anwendung  der  Wirkung  der  N-Strahlen 
auf  chemische  Untersuchungen  wird  neuerdings 
von  Albert  Colson  versucht;  jedoch  sind  diese 
Arbeiten  noch  zu  sehr  im  Anfangsstadium,  als 
dass  man  über  ihren  Werth  urtheilcn  könnte. 


Zum  Schluss  Bei  hier  noch  die  letzte  Mit- 
theilung von  Jean  Becquerel  erwähnt  Nach 
ihm  vermehren  die  N- Strahlen  überhaupt  nicht 
die  Menge  des  vom  Leuchtschirm  ausgesandten 
Lichtes,  sondern  erhöhen  nur  die  Empfindlichkeit 
des  Auges.  Der  Leuchtschirm  absorbirt  die  auf 
ihn  treffenden  N  -  Strahlen  und  strahlt  wieder 
solche  (vielleicht  von  geringerer  Wellenlänge,  ent- 
sprechend dem  Stockesschen  Satze)  aus.  Diese 
ausgestrahlten  N-Strahlen  begleiten  die  Licht- 
strahlen bis  zur  Retina  und  verstärken  dort  ihre 
Wirkung.  Ob  dies  richtig  ist,  muss  die  Zukunft 
zeigen. 

Das  Merkwürdigste  bei  all  diesen  merk- 
würdigen Entdeckungen  ist  nun  wohl  der  Um- 
stand, dass  es  trotz  grosser  Anstrengungen  bisher, 
soviel  mir  bekannt  ist,  weder  in  England  noch 
in  Deutschland  gelang,  diese  Experimente  zu 
wiederholen.  Trotz  vieler  Versuche  ist  es  mir 
nicht  einmal  gelungen,  die  Existenz  der  N-Strahlen 
einwandsfrei  nachzuweisen.  Auch  eine  Reihe  von 
tüchtigen  Gelehrten  hat  sich  vergebens  abge- 
müht, das  Vorhandensein  von  N-Strahlen  nach- 
zuweisen. Auf  der  letzten  Naturforscher -Ver- 
sammlung zu  Cassel  haben  Dassen,  Donath, 
Drude,  Kaufmann  und  Rubens  mitgetheilt 
dass  ihre  Versuche  ohne  Erfolg  geblieben  sind. 
Zahn  hat  vergebens  versucht,  mit  Selenzellen 
einen  objectiven  Nachweis  der  N-Strahlen  zu 
bringen. 

In  England  haben  W.  A.  Douglas  Rudge, 
Schenk,  John  Butler  Burke,  S.  G.  Brown, 
Ad.  Campbell  Swinton  mit  seinem  Assistenten 
Stanton  Pierce,  Hendrik  und  Walter 
Colquhoun  mit  sieben  anderen  Beobachtern 
die  Versuche  nachgemacht.  Alle  ohne  Erfolg. 
In  Rom  hat  Pacini  sorgfältige,  aber  ergebniss- 
lose Versuche  angestellt.  An  Erklärungs- 
versuchen der  in  Frankreich  beobachteten 
Phänomene  ohne  Zuhilfenahme  von  N-Strahlen 
hat  es  natürlich  nicht  gefehlt.  Viele  Effecte 
lassen  sich  mit  Wärmestrahlen  erreichen, 
aber  alle  (z.  B.  Newtonschc  Ringe  und  die 
Gitterbilder)  sicherlich  nicht,  zumal  so  oft  an- 
geführt wird ,  dass  die  Wärmewirkung  aus- 
geschaltet sei.  Auch  an  subjective  Täuschungen 
hat  man  gedacht.  So  hat  O.  Lummer  auf  den 
Unterschied  hingewiesen,  der  zwischen  dem  Sehen 
mit  fovealen  und  exlrafovealen  Stellen  der  Netz- 
haut besteht.  Auf  der  Fovea  centralis  liegen 
dichtgedrängt  die  Zäpfchen,  unsere  farben- 
cmpfindliclien  Hellapparate,  am  Rande  der  Netz- 
haut dagegen  die  Stäbchen,  unsere  farbenblinden 
Dunkelapparale.  Beobachtet  man  nun  im  Dunkeln 
eine  kleine  schwachlcuchiende  Fläche,  auf  die 
N-Strahlen  auftreffen,  so  wird  man  mit  extra- 
fovealen  Stellen  der  Netzhaut  sehen,  weil  das 
Auge  unwillkürlich  das  meiste  Licht  aufzufangen 
sucht  Schiebt  man  nun  z.  B.  eine  Bleiplatte 
zwischen  die  N-Strahlen- Quelle  und  denPhospho- 
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rcscenzschirm,  um  die  N- Strahlen  abzublenden 
und  die  Abnahme  des  I.euchtens  zu  beobachten, 
so  wird  man  unwillkürlich  die  Fläche  möglichst 


scharf  fixiren  und  damit  das  Bild  auf  die  l'o-ea  J 
centralis  bringen,  also  die  im  Dunkeln  sehenden 
Stäbchen  ausschalten  und  schon  deswegen  eine  , 
Helligkcilsabnahme  wahrnehmen.   Auch  das  Um- 


gekehrte habe  ich  oft  beobachtet.  Zieht  man 
den  Bleischirm  fort  und  bewegt  unwillkürlich 
dabei  die  Augen,  was  leicht  möglich  ist,  so 
scheint  sich  das  Lcuchtschirmchcn  aufzuhellen, 
weil  sein  Bild  auf  extrafoveale  Theile  der  Retina 
fällt.  Es  geht  hier  mit  dem  schwachleuchtenden 
Schirm  wie  mit  schwachleuchtenden  Sternen,  von 
denen  Arago  sagt:  Pour  voir  les  efoiles  vrai- 
ment  difficiUs,  il  ne  faut  f>as  les  regarder. 

Aber  auch  durch  diese  Thatsachen  lassen 
sich  nicht  alle  Phänomene  erklären,  zumal  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  Beobachter  wie  Blondlot 
und  Charpentier  dauernd  solchen  Täuschungen 
unterliegen,  nachdem  auf  sie  aufmerksam  gemacht 
worden  ist.  Blondlot  hat  auf  diese  Erklärungs- 
versuche geantwortet,  dass  subjective  Täuschungen 
wohl  ausgeschlossen  seien,  da  auch  andere  fran- 
zösische Gelehrte,  wie  Mascart,  Cailletet, 
Jean  Bccquercl,  d'Arsonval,  die  Versuche 
gesehen  haben. 

Gegenüber  diesen  Thatsachen  bleiben  wohl 
nur  noch  zwei  Möglichkeiten  übrig:  Entweder 
handelt  es  sich  hier  um  eine  Strahlenart,  für 
welche  wir  Deutschen  und  die  Engländer  be- 
sonders wenig  empfänglich  sind  —  und  das  ist 
wohl  wenig  wahrscheinlich  — ,  oder  die  Versuche 
sind  doch  nicht  so  einfach,  wie  sie  dargestellt 
werden,  die  eine  oder  andere  Einzelheit  der 
Anordnung  ist  zur  Sichtbarmachung  des  Phä- 
nomens unumgänglich  nothwendig,  und  diese 
kleine  Einzelheit  haben  unsere  Nachbarn  jenseits 
der  Vogesen  eben  noch  nicht  verrathen.  [9175) 


Der  elektrische  Schleppbetrieb  auf  dem 
Teltow -Canal. 

Mit  Mrfu  Abbildungen. 

Es  entsprach  der  in  Aussicht  genommenen 
stückweisen  Inbetriebnahme  des  Teltow  -  Canals 
(s.  die  Planskizze  Abb.  +59)  je  nach  seiner  fort- 
schreitenden Fertigstellung,  rechtzeitig  Bestim- 
mungen und  Vorkehrungen  für  den  Schiffahrts- 
verkehr auf  ihm  zu  treffen.  Dem  Kreise  Teltow, 
dem  die  Verwaltung  des  Canals  obliegt,  ist  des- 
halb bereits  im  Mai  19  01  von  dem  zuständigen 
Ministerium  das  Monopol  für  den  Betrieb  auf 
dem  Canal  in  der  Weise  ertheilt  worden,  dass 
die  Befahrung  des  Canals  nur  mit  Benutzung  der 
elektrischen Schlcppcinrichtung  gestattet  sein  soll; 
jede  andere  Art  der  Fortbewegung  von  Schiffen, 
sei  es  durch  eigene  Dampfkraft,  durch  Treideln 
oder  Staken,  soll  ausgeschlossen  sein.  Dement- 
sprechend hatte  der  Kreis  Teltow  nunmehr  für 
die  geeigneten  elektrischen  Schleppvorrichtungen 
zu  sorgen. 

Damals  befand  sich  bereits  die  von  der 
Finna  Siemens  &  Halske  nach  dem  Entwurf 
des  I  »beringenieurs  Kotigen  gebaute  elektrische 
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Schlepplocomotive  (s.  Abb.  460)  am  Finow-Canal 
in  Verwendung  (s.  Prometheus  XL  Jahrg.,  S.  3 1 2)*). 
Diese  Locomotivc  von  2000  kg  Gewicht  hatte 
auf  der  Landseite  mit  doppelflanschigen  Rädern 
Führung  auf  einer  Schiene,  während  die 
breiten  Räder  an  der  Canalseitc  auf  dem 
gefestigten  Treidelpfad  liefen.  Da  die  Schlepp- 
trosse in  schräger  Richtung  seitlich  von  der 
Locomotive  zum  Schiff  läuft,  so  wirkt  der  Zug 
aufkippend  auf  die  Locomotive;  um  dem  ent- 
gegenzuwirken, hatte  man  die  Landseitc  der 
Maschine  schwerer  ge- 
macht, so  dass  die 
auf  der  Schiene  lau- 
fenden Räder  etwa  s/i 
der  ganzen  Last  trugen. 
Der  Schlcppbetrieb 
sollte  nur  auf  einem 
Ginalu fer  stattfinden ; 
beim  Begegnen  sollten 
die  Locomotiven  die 
Treidelseile  auswech- 
seln und  die  Rück- 
fahrt antreten. 

Die  Versuche  mit 
dieser  Locomotive  hat- 
ten zwar  gezeigt,  dass 
der  Schleppbetrieb  mit 
elektrischen  Locomo- 
tiven durchführbar  ist, 
hatten  aber  auch  die 
Nothwcndigkeit  einer 
Verbesserung  der  Lo- 
comotiveonstruetion 
unter  Anpassung  an 
die  auf  dem  Teltow- 
( .'anal  gegebenen  Ver- 
hältnisse erkennen 
lassen.  Es  besteht 
nämlich  die  Ansicht, 
dass  der  Teltow- Canal 
sich  voraussichtlich 
□ach  und  nach  in 
seiner  ganzen  Länge 
zu  einem  einzigen 
Hafen  entwickeln  wird. 

Ks  werden  zu  diesem  Zweck  theils  seillich 
abgezweigte  Häfen,  deren  Einfahrt  senkrecht 
zum  Guialufer  liegt ,  theils  Verbreiterungen 
des  Canals  als  Anlegeplätze  für  Schiffe  her- 
gerichtet werden.  Ersterc  soll  der  Leinpfad 
mittels  Brücken  überschreiten;  um  letztere  soll  er 
im  Bogen  herumgeführt  werden.  Es  wurde  nun 
als  eine  unbedingt  zu  erfüllende  Forderung  be- 

*)  Wir  entnehmen  die  nachstehenden  Angaben  einem 
vom  RegierungsbaumeUter  Erich  Block,  unter  dessen 
Leitung  die  SchJcppvcrsuche  auf  dem  Teltow -Canal  Ende 
des  Jahres  1 903  stattfanden,  im  Verein  deutscher  Maschinen- 
ingenieure gehaltenen  Vortrage,  der  in  Glasers  Annalen 
für  Grwerbt  und  Bauweten  Nr.  644  abgedruckt  ist. 


Abb. 


Flclctrücbe  Schlepplocrunotire  Syitem  Siemen«  &  H  al«kc*  Kttttgen 
am  Finow  -  Cauat. 


zeichnet,  dass  die  an  den  seillichen  Anlege- 
plätzen liegenden  Kähne  in  ihrem  Lösch-  oder 
Ladegeschäft  durch  das  Vorbeischleppen  von 
Kähnen  nicht  gestört  werden  dürfen,  eine  For- 
derung, der  die  Locomolive  mit  ihrer  Einrichtung 
sich  anzupassen  hat 

Diesen  Bedingungen  entsprach  die  Loco- 
motive Siemens  &  Halske  -  Röttgen  nicht; 
noch  weniger  entsprachen  ihr  die  in  Frankreich 
und  Nordamerika  an  den  dortigen  Canälen  im 
Gebrauch    befindlichen    Maschinen.     Es  wurde 

deshalb  von  der  Bau- 
verwaltung im  Januar 
1902  ein  Preisaus- 
schreiben zur  Er- 
langung von  Ent- 
würfen von  Loco- 
motiven erlassen,  auf 
welches  2  o  Entwürfe 
eingingen,  von  denen 
drei  Preise  erhielten 
und  zwei  angekauft 
wurden.  Der  erste 
Preis  wurde  dem 
Entwurf  der  Firma 
Siemens  &  Halske 
zuerkannt ,  obgleich 
auch  er,  nach  An- 
schauung der  Bau- 
verwaltung, nicht  allen 
Anforderungen  ge- 
nügte. Aber  die  Firma 
erklärte  sich  bereit, 
nach  den  Anregungen 
der  Bauvenvaltung 
eine  Locomotive  her- 
zustellen. Es  wurde 
von  vornherein  je  ein 
Gleis  auf  dem  Lein- 
pfade beider  Ufer- 
seiten in  Aussicht 
genommen,  um  das 
zeitraubende  Aus- 
wechseln der  Treidel- 
seile beim  Begegnen 
der  Schleppzüge  zu 
vermeiden.  Man  kam  nun  zu  der  in  Abbildung  46 : 
dargestellten  Construction  der  Locomotive. 

Die  Locomotive  von  1  m  Spurweite  besteht 
aus  einem  vorderen  zweiachsigen  Drehgestell 
von  t  m  Radstand  und  einer  hinteren  freien 
Lenkachse  mit  achsialem  und  seitlichem  Spiel. 
Der  gesammte  Radstand  beträgt  3,7  in.  Wie 
bei  der  früheren  Construction,  so  ist  auch 
hier  die  unsymmetrische  Belastung  gewählt 
worden,  um  den  Widerstand  gegen  die  Kipp- 
wirkung des  schrägen  Seilzuges  zu  erhöhen. 
Aus  diesem  Grunde  sind  die  landseitigen  Räder 
mit  "/s  des  auf  6400  kg  sich  belaufenden  Ge- 
sammtgewichtes  belastet  und  ist  der  Drehpunkt 
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des  Drehgestelles  um  320  mm  seillich  der  Gleis- 
mitte nach  dem  Lande  zu  gelegt  worden.  Dieser 
Eigenart  entsprechend  haben  nur  die  Räder  der 
Landseite  Doppelflansche,  die  Räder  der  Wasscr- 
scite  aber  überhaupt  keinen  Flansch.  Diese  Ein- 
richtung  hat  manche  Unbequemlichkeit;  und  es 
sollen  künftig  auf  beiden  Seiten  einflanschige  Räder 
verwendet  werden,  der  Drehzapfen  soll  in  die 
Mitte  gelegt  werden  und  das  Drehgestell  seit- 
liche Auflagehöhen  mit  doppelter  Abfederung 
erhalten.  Da  die  Wirkung  des  Scilzuges  in  der 
Gleisrichtung  weit  grösser  ist  als  nach  der  Seile, 
so  ist  zur  besseren  Widerstandleistung  dem  Dreh- 
gestell das  Gewicht  von  5600  kg  (bei  6400  kg  Ge- 
sammtgewicht  der  Locomotive)  gegeben;  der 
Stützpunkt  des 


Treidelmastes 
ist  über  die 
hintere  Lauf- 
achse, und  die 

Seiltrommel, 
von  welcher 

das  Zugseil 
ausgeht,  über 
die  vordere 

Triebachse 
gelegt  worden. 
Beide  Achsen 

des  Dreh- 
gestells sind 

Triebachsen 
und  werden 
von  je  einem 

1  o  pferdigen 
Motor  mit  5  50 
Volt  Span- 
nung angetrie- 
ben. Die  Ober- 
leitung hat 
zwei  Drähte, 
weil  von  einer 

Rückleitung 

durch  die 

Schienen  Störungen  des  Meteorologisch-magne- 
tischen Observatoriums  in  Potsdam  befürchtet 
wurden.  Auf  Strecken,  bei  denen  eine  solche 
Rücksichtnahme  nicht  nöthig  ist,  kann  der 
Betrieb  auch  mit  Schienenrückleitung  erfolgen. 

Die  Einrichtung  des  Treidelmastes  ist  für  die 
Zugwirkung  und  in  Rücksicht  darauf,  dass  die 
Schlepptrosse  über  die  an  den  Ladeplätzen  lie- 
genden Kähne  hinweggehen  inuss,  ohne  sie  in 
der  Arbeit  zu  behindern,  besonders  wichtig.  Der 
i,5  m  lange  Trcidelmast  ist  deshalb  um  eine 
liegende  Welle  über  der  Laufachse  mittels  eines 
1  pferdigen  Elektromotors  und  Stirnradvorgeleges 
drehbar.  Er  trägt  an  seinem  oberen  Ende  einen 
Trichter,  durch  welchen  das  Schleppseil  läuft, 
das  auf  eine  Trommel  mit  elektrischem  Antrieb 
aufgewickelt  ist.  Diese  Seiltrommel  sitzt  lose  auf 


ihrer  Welle  und  wird  durch  eine  Lamellenkuppe- 
lung mitgenommen,  welche  sich  sclbslthätig  aus- 
löst, sobald  die  Zugkraft  1200  kg  übersteigt,  so 
dass  eine  die  Standfestigkeit  der  Locomotive 
überschreitende  Beanspruchung  nicht  vorkommen 
kann.  Die  Stellhebel  für  den  Fahrschalter,  die 
Seiltrommel  und  den  Treidelmast  befinden  sich 
im  Führersland.  Die  Locomotive  ist  mit  einer 
Handhebelbrcmsc ,  mit  Sandstreuer  und  Bahn- 
räumer ausgerüstet 

Für  die  Versuche  zur  Erprobung  der  Loco- 
motive wurde  eine  1,3  km  lange,  an  der  Ueber- 
führung  der  Wannseebahn  über  den  Canal  be- 
ginnende Strecke  gewählt,  und  zwar  deshalb,  weil 
I  sie  für  die  Erprobung  der  Leistungsfähigkeit  und 

zweckmässi- 

Abb.  «(.1. 


Blcktratbc  Scblepplocomoüv«  voo  Siemen«  61  HaUkr  fUr  den  Trltow-Canal 


gen  Einrich- 
tung der  Loco- 
motive die 
schwierigsten 
Verhältnisse 
bot,  die  am 
Canal    zu  er- 
warten sind. 

Auf  dieser 
Strecke  kreu- 
zen den  Canal 
drei  Brücken, 
unter  denen 
dasCanalprofll 
an  jeder  Seite 
um  rund  9  m 

eingezogen 
worden  ist,  wo- 
durch Gleis- 
krümmungen 
von      1 2  m 
Halbmesser 
nothwendig 
wurden.  Der 
Leinpfad  ist 
hier  nur  1,5  m, 
auf  der  freien 
Strecke  aber  2  m  breit.     Um  auch  das  Ueber- 
schreiten    der   Seitenhäfen    auf  den  Leinpfad- 
brücken erproben  zu  können,  war  eine  Rampe 
mit   Steigung    von    1  : 20    angelegt    und  für 
das  Umgehen   der  seitlichen  Anlegestellen  das 
Gleis    um    10  m   landeinwärts    gelegt  worden, 
wodurch  die  Zugrichtung  des  Schleppseils  eine 
beträchtlich  schrägere  wird. 

Der  Betriebsstrom  wurde  von  einem  für  den 
Zweck  der  Probefahrten  in  der  Nähe  des  Griebnitz- 
secs  angelegten  kleinen  Kraftwerk  geliefert,  in 
welchem  ausser  einer  Gleichstromdynamo  auch 
eine  Puffer balterie  von  268  Zellen  aufgestellt  war. 
Für  die  Versuche  standen  vier  Kähne  verschie- 
dener Grösse  von  40  bis  54  m  Länge,  4,6  bis  8,1  m 
Breite  und  1,35  bis  1,61  m  Tiefgang,  mit  einer 
Nutzlast  von  154  bis  440  t,  zur  Verfügung.  Mit 
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diesen  Kähnen  wurden  in  den  mannigfachsten  | 
Zusammenstellungen  derselben  —  leer,  mit  Sand- 
ball  fest  gefüllt,  einzeln  und  zu  Schleppzügen 
verbunden  (s.  Abb.  462)  —  Versuche  bei  ver- 
schiedenen Fahrgeschwindigkeiten  angestellt,  aus 
denen  hervorging,  dass  die  wirthschaftlich  richtigste 
Fahrgeschwindigkeit  bei  einem  Canal  von  dem 
Querschnitt  des  Teltow-Canals  zwischen  4  und  5  km 
in  der  Stunde  liegt;  bei  geringeren  Geschwindig- 
keiten ist  der  Kraftverbrauch  nur  wesentlich 
kleiner,  wohingegen  er  bei  grösseren  verhältniss- 
mässig  rasch  ansteigt.  Es  wird  hierbei  natürlich 
die  Bedürfnissfrage  mitsprechen,  denn  wenn  bei 
einer  Geschwindigkeit  von  5  km  in  der  Stunde 
die  Leistung  des  Cannls  nicht  ausreicht,  so  muss 
eben  schneller  gefahren  werden. 

Abb. 


I  was  sich  vielleicht  daraus  erklärt,  dass  die  Bug- 
'  welle  des  einen  Schiffes  das  Wasser  vor  dem 
Bug  des  andern  fortsaugt. 

In  Betreff  etwaiger  Störungen  des  Lade- 
geschäfls  am  Ufer  liegender  Kähne  durch  den 
Schleppbetrieb  wurde  festgestellt,  dass  die  Schlepp- 
trosse  über  das  liegende  Schiff,  wenn  dessen 
Deck  bis  4  m  über  Wasser  liegt,  hinwegstreicht, 
ohne  es  zu  berühren,  jedoch  ist  der  Treidel- 
mast in  seine  höchste  Stellung,  3,4  m  über 
der  Schienenoberkante,  zu  bringen  und  die 
Schlepptrosse  mittels  der  Seiltrommel  straff 
anzuziehen;  weitere  Vorkehrungen  sind  nicht 
erforderlich.  Auch  die  Standfestigkeit  der 
Locomotive  erwies  sich  bei  einer  Fahrgeschwin- 
digkeit von  4  km  und  einer  geschleppten  Nutz- 

.  ,61. 


Elrktincbe  SchlepptocomoiiTe  am  Teltow  -  Canal  mit  ScMrppiag  von  i«ti  KUinrn. 


Der  Treidelmast  auf  den  Kähnen  war,  ent- 
sprechend der  lichten  Durchfahrtshöhe  unter  den 
Brücken,  4  m  über  Wasser  hoch.    Die  Länge 
des  Schleppseils    beträgt    am  zweckmässigsten 
etwa  75  m;  je  kürzer  -es  gemacht  wurde,  um  so 
geringer  wurde  die  Steuerfahigkeit  des  Kahnes 
infolge  des  schrägeren  Seilzuges,  der 
den  Kahn  nach  und  nach  an  das 
Ufer  zog.    Bei  leeren  Kähnen  trat 
dieselbe  Wirkung  auch   mit  langem 
Schleppseil   ein,  wenn   das  letztere 
nur  vorn  im  Kahn  befestigt  war;  die 
Steuerfahigkeit  verbesserte  sich,  als 
man  die  Zugkraft  an  zwei  Punkten  an- 
greifen liess  (s.  Abb.  46  3).  Die  Verbindungstrosse 
zweier  Fahrzeuge  eines  Zuges  soll  im  Interesse  eines 
möglichst  stossfreien  Anfahrens  mindestens  10  m 
lang  sein.   Beim  Begegnen  zweier  sich  entgegen- 
fahrenden Kähne  nahm  die  Steuerfähigkeit  nicht 
ab,  wohl  aber  der  Fahrwiderstand  um  1  o  Procent, 


last  — ■  ohne  das  todte  Gewicht  der  Schiffe  — 
von  1000  t  als  vollkommen  ausreichend.  Bei 
schlüpfrigen  Schienen  erleichtert  der  Sandstreuer 
das  Anfahren.  Beim  Hinauffahren  auf  Rampen  mit 
Steigung  von  1:20  mässigt  die  Locomotive  vor- 
her ihre  Fahrgeschwindigkeit,  worauf  der  Schlepp- 


AU>  ibj. 


zug  vermöge  seiner  lebendigen  Kraft  vorausschiesst 
und  dann  die  Locomotive  unbelastet  hinauffahren 
kann.  Beim  Abstieg  hemmt  die  Handbremse. 
Das  Durchfahren  der  Glciskrümmungen  von  1  2  m 
Halbmesser  unter  den  Brücken  erwies  sich  als 
schwierig  und  der  schrägere  Seilzug  bei  der  noth- 
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wendigen  Verkürzung  des  Schleppseils  für  die 
Standfestigkeit  der  Locomotive  nicht  günstig,  so 
dass  ein  Umbau  des  Leinpfades  an  diesen  Stellen 
beabsichtigt  wird.  Man  denkt  den  Krümmungs- 
halbmesser auf  mindestens  25  m  zu  bringen. 

Ks  ist  beabsichtigt,  den  Canal  für  den 
Schleppbctrieb  in  vier  Abschnitte  von  durch- 
schnittlich 8  km  Länge  zu  zerlegen,  an  deren  Ende 
Locomotivwechsel  stattfindet.  Die  Locomotive 
fährt  dort  über  eine  Brücke  auf  das  andere  Ufer, 
und  kehrt  dann  zurück,  macht  also  nur  Kund- 
fahrten. Die  Grösse  der  Schleppzüge  soll  bis 
zu  4  Finowkähnen  und  bis  zu  1200  t  Nutzlast  be- 
tragen dürfen,  und  man  hofft  einen  Jahrcsverkehr 
von  2  Millionen  Tonnen  bewältigen  zu  können. 


von  4.5+  t  schleppt,  erreicht  es  eine  Geschwindig- 
keit von  5,2  km  in  der  Stunde  und  verbraucht 
dabei  4.3  Kilowatt  Der  Wirkungsgrad  des 
Bootes  steht  somit  erheblich  hinter  dem  der 
Locomotive  zurück,  was  in  erster  Linie  wohl  den 
Schiffsschrauben,  besonders  wegen  ihres  kleinen 
Durchmessers,  zuzuschreiben,  aber  auch  auf  den 
grösseren  Zugwiderstand  zurückzuführen  ist,  den 
das  Boot  beim  Schleppen  zu  überwinden  hat. 
Bei  den  Versuchen  hat  sich  herausgestellt,  dass 
dieser  Widerstand  etwa  10  Procent  grösser  ist 
als  bei  der  Locomotive,  obgleich  die  Zugkraft  bei 
dieser  in  der  Hypotenuse,  beim  Boot  dagegen  in 
der  Kathete  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  also 
günstiger  als  im  ersteren  Kalle,  angreift  Die 
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Elektriicbe»  Schleppboot  auf  dem  Teltow  -Caiul. 


Auf  dem  Griebnitzsee  und  dem  Klein-Mach- 
nower  See  wird  das  Schleppen  durch  elektrische 
Boote  ausgeführt,  weil  sich  dort  kerne  Lein- 
pfade für  den  Locomotivbetrieb  anlegen  lassen. 
Das  Schleppboot  (s,  Abb.  464)  ist  18  m  lang, 
3,8  m  breit,  hat  1,43  m  Tiefgang  und  ist  mit 
3  Schrauben  ausgerüstet,  von  denen  jede  durch 
einen  Elektromotor  von  20  PS  mit  600  Um- 
drehungen in  der  Minute  angetrieben  wird;  doch 
lässt  sich  die  Umdrehungs-  und  damit  die  Fahr- 
geschwindigkeit in  ziemlich  weiten  Grenzen  durch 
die  Schaltung  der  Motoren  regeln.  Sie  erhalten 
den  Betriebsstrom  aus  einer  Oberleitung,  von 
der  ihn  eine  selbstbewegliche  Laufkatze  abnimmt 
Die  Oberleitung  muss  selbstverständlich  zweipolig 
sein;  der  eine  Draht  dient  für  die  Rückleitung. 
Wenn  das  Boot  zwei  Kähne  im  Gesammtgewicht 


Erklärung  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  der 
Schleppkahn  gegen  das  von  den  Schrauben 
zurückgeworfene  Wasser  anzukämpfen  hat,  der 
Widerstand  also  ein  grösserer  ist,  als  beim 
Schleppen  durch  die  Locomotive  in  ruhendem 
Wasser.  Ks  sind  jedoch  verhältnissmässig  nur  kurze 
Strecken,  auf  denen  die  Boote  Schleppdienste 
zu  leisten  haben,  so  dass  der  wirtschaftliche 
Ausfall  nur  von  geringer  Bedeutung  ist.  [wj] 


Die  Baslsmenaungen. 

Von  ProfeMur  Dr.  C.  Kopf*. 
lFurl»cWung  von  Seite  635.) 

Bevor  die  eigentliche  Basismessung  beginnt, 
werden,  wie  bereits  erwähnt,  Bestimmungen  des 
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Keildrucks  für  die  Beobachter,  welche  die  Keile 
bei  der  Messung  des  jeweiligen  kleinen  Zwischen- 
raumes zwischen  zwei  Stangeticnden  gebrauchen 
und  entsprechend  handhaben  müssen,  vorge- 
nommen (s.  Abb.  +05).  Die  ganze  Basis  wird  in 
mehrere  Unterabtheilungen  getheilt,  welche  durch 
im  Boden  befestigte  Metallplalten  bezeichnet  sind.  I 
Auf  diese  müssen  die  erhaltenen  Längenmaasse 
zur  Fixirung  und  Vergleichung  herabgcloihet 
werden  (s.  Abb.  466).  Ebenso  rnuss  bei  jeder 
Unterbrechung  der  Basismessung  zu  Mittag  oder 
zu  Abend  das  bis  dahin  erhaltene  Längenmaass 
durch  Herabsenkeln  eines  Stangenendes  auf  den 
Boden  übertragen  und  dort  festgelegt  werden.  | 

Abb 


Diese  Uebertragung  durch  Herablothen  geschah 
früher  und  auch  noch  zu  Bossels  Zeiten  mit 
Hilfe  eines  Fadenlothes,  geschieht  aber  jetzt 
allgemein  weit  sicherer  auf  optischem  Wege. 
Zu  beiden  Seiten  der  für  die  Lothung  in  Be- 
tracht kommenden  und  mit  eingelassener  Metall- 
platte  versehenen  Basisstelle  werden  in  be- 
stimmten Abständen  von  der  Linie  sogenannte 
„Lothstände"  errichtet  durch  Einschlagen  starker 
Holzpfähle.  Auf  diese,  bezw.  auf  dort  auf- 
gestellte Dreifüsse,  werden  Theodolite  gestellt, 
mit  deren  in  einer  vertikalen  Ebene  sich  auf 
und  ab  bewegenden  Visirlinie  das  Ende  der 
Messstange  auf  die  Bodenplatte  sehr  genau  über- 
tragen werden  kann.  Dies  kann  sowohl  direct 
geschehen,  als  auch  durch  Messimg  der  kleinen 
Horizontalwinkcl    zwischen    einem  Siangenende 


oder  einem  dort  angebrachten  Lothfaden  und 
einem  Punkte  auf  der  Bodenplatte  (s.  Abb.  407). 
Der  rechtwinklige  Abstand  der  Lothstände  von 
der  Basislinie  ist  so  bemessen,  dass  sich  aus  dem 
Winkelwerthe  in  Secunden  sehr  leicht  die  ent- 
sprechende lineare  Entfernung  in  Millimetern  ab- 
I  leiten  lässt').  Für  die  'Zeit  einer  Unterbrechung 
der  Arbeit  werden  die  Messstangen  eingehüllt, 
der  herabgelolhcte  Festpunkt  eingedeckt  und 
versichert,  die  Stative  der  Lothstände  mit 
Gewichten  beschwert  u.  s.  w.,  um  bei  Wieder- 
aufnahme der  Messung  sofort  wieder  beginnen 
zu  können  mit  Hcrauflothen  des  Boden- 
punktes bezw.  der  Wiukelmcssung  zwischen  ihm 

1.  ,6j. 


und  dem  Stangenende.  So  schreitet  die  Basis- 
m essung  von  Stangenlage  zu  Stangenlage  weiter 
fort,  bis  der  Hasisendpunkt  erreicht  ist.  Mit  den 
Hilfsmannschaften  besteht  das  gesanrmte  Personal 
einer  solchen  Basismessung  aus  ungefähr  70  Per- 
sonen. 

Die  einmalige  Messung  der  5,!  km  langen 
Basis  bei  Schubin  nahm  3  —  4.  Tage  in  An- 
spruch, nachdem  alle  nöthigen  Vorbereitungen 
und  Vorversuche  an  den  Tagen  vom  15.  bis 
zum  17.  Juli  1903  erledigt  waren.  Auf  die  erste 
Messung  der  Basisstrecke  folgte  unmittelbar 
darauf  eine  zweite,  die  drei  läge  in  Anspruch 


*1  Da»  Herablothen  geschiebt  von  beiden  Seiten  der 
Basis  aas  zur  grosseren  Sicherheit  und  unmittelbaren  Con- 
trole  bei  der  Messung. 


Di»  Bimmniungtn :    Bntimmang  de*  KelMrudü. 
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nahm.  Die  Doppelmessung  der  Schubiner 
Grundlinie  erforderte  somit  im  ganzen  sieben 
Messungslage.  Bessel  gebrauchte  zur  zwei- 
maligen Messung  seiner  nur  1,8  km  langen  Königs- 
berger Basis  im  ganzen  sechs  Tage.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Basismessung  hat  sich  daher 
seit  der  erstmaligen  Anwendung  des  Bessei- 
schen Basisapparates  durch  Bessel  selbst  mehr 
als  verdoppelt,  eine  Folge  der  in  der  Zwischen- 
zeit durch  den  preussischen  Generalstab  ein- 
geführten Verbcsserungen,  namentlich  aber  der 
vorzüglichen  Organisation  und  der  grossen  Ucbung 
des  ganzen  Personals. 


schiedener  Brennweite  bestanden,  um  das  durch 
den  Spinnfaden  bezeichnete  Stangenende  und 
eine  am  Mikroskopstative  angebrachte  feste  Ein- 
stellmarke zu  gleicher  Zeit  deutlich  sehen  zu 
können,  denn  beide,  Faden  und  Marke,  mussten 
durch  Verschieben  des  Stangenanfangs  unter 
dem  Mikroskope  I,  sowie  durch  Verschieben  des 
Mikroskopcs  II  über  dem  Stangenende  genau 
zum  Zusammenfallen  gebracht  werden.  Dann 
hatten  die  Stativmarken  denselben  Abstand  von 
einander,  wie  die  beiden  Kndfäden  der  Mess- 
stange, und  die  letztere  konnte  um  ihre  länge 
vorgeschoben   werden.     Die  gleiche  Operation 


Abb.  v<,. 


Dir  (UtHnnraogni :    Fmibcilung  der  Buit  in  rnlcrjbtht2uDgra. 


Die  Basismessung  mit  „optischem"  Contact«. 

Den  Gedanken,  beim  Aneinanderreihen  der 
Basismcssstangen  den  mechanischen  Contact 
durch  einen  optischen  mit  Hilfe  von  Einstell- 
Mikroskopen  zu  ersetzen,  scheint  zum  ersten  Male 
Hasslcr  in  der  Schweiz  gegen  Hnde  des 
1 8.  Jahrhunderts  bei  der  Messung  einer  Grund- 
linie in  der  Nähe  des  Städtchens  Aarbcrg  im 
Canion  Bern  verwirklicht  zu  haben.  Hassler 
benutzte  eine  8  m  lange  Messstange,  deren  Enden 
durch  je  einen  zur  Stangenachse  senkrecht  aus- 
gespannten feinen  Faden  bezeichnet  waren.  Die 
Stange  hatte  drei  besondere  Unterlagen,  welche 
vermittels  Rollen  eine  Verschiebung  der  Stange 
in  zwei  zu  einander  senkrechten  Richtungen 
zuliessen.  Die  auf  besonderen  Stativen  aufge- 
stellten Einstell-Mikroskopc  waren  mit  Objectivcn 
versehen,  welche  aus  zwei  I-insenhälften  von  ver- 


wurde wiederholt,  um  eine  zweite  Stangenlänge 
an  die  erste  anzureihen,  und  so  fort  vom  An- 
fangspunkte der  Basis  dieser  entlang  bis  zu  ihrem 
Endpunkte. 

Der  Hasslersche  erste  Mikroskopapparat 
mit  optischem  Conlactc  wurde  aber  wieder  ver- 
lassen, als  es  sich  darum  handelte,  im  Jahre 
1834  die  gleiche  Aarberger  Basis  als  Grundlage 
für  die  Dufoursche  Karte  der  Schweiz  noch  ein- 
mal mit  möglichster  Genauigkeit  zu  messen,  wobei 
dann  ein  dem  früher  bereits  erwähnten  Schuh - 
macherschen  ähnlicher  Basismessapparat  mit 
vier  Messstangen  und  mechanischem  Contacte 
zur  Verwendung  kam. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen 
Jahrhunderts  gelangte  die  Basismessung  mit 
optischem  Contacte  zu  grösserer  Bedeutung 
und  allgemeinerer  Anwendung,  zumal  nachdem 
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der  spanische  General  Ibaiiez  den  nach  ihm 
benannten  Apparat  durch  den  Mechaniker 
Brunner  in  Paris  hatte  anfertigen  lassen.  Er 
führte  mehrere  Basismessungen  sehr  erfolgreich 
mit  ihm  aus,  unter  anderen  auch  eine  solche 
in  der  Schweiz,  und  zwar  ebenfalls  in  der  Nähe 
des  Städtchens  Aarberg,  an  welcher  der  Verfasser 
dieser  Zeilen  theilgenommen  hat  Das  Verfahren 
war  folgendes: 

Eine  eiserne,  4.  m  lange  Messstange  von 
X- förmigem  Querschnitt  ist  durch  feine,  zu  ihrer 
Achse  senkrechte  Striche  auf  ihrer  Oberkante 
in   halbe    Meter   gcthcilt.     Zwei  Mikroskope, 


bequem  und  sicher  ausführen  zu  können,  sind 
besondere  Instrumente  und  Auflagerdrcifüssc 
construirt  worden.  Die  Messstange  wird  auf 
Mctalldrcifüsse  gelegt,  welche  Verschiebungen 
der  Stange  in  drei  zu  einander  rechtwinkligen 
Richtungen  gestatten.  Diese  metallenen  Auf- 
lagerdreifüsse  stehen  auf  festen  hölzernen 
Stativen,  die  bei  der  Basismessung  so  aufgestellt 
werden,  dass  die  über  dem  einen  Fusse  an- 
gebrachte Kippschraube  rechtwinklig  zur  Basis- 
richtung zu  liegen  kommt,  um  unbeabsichtigte 
Verstellungen  im  Sinne  der  Basisrichtung  selbst 
thunlichst   zu    vermeiden.    Die   Erfahrung  hat 


Abb.  467. 


Die  liaiiimocun(ra :    Hrrablothca  ciort  SUngrormir». 


die  von  der  Unterlage  der  Stange  isolirt  auf- 
gestellt sind,  werden  auf  diese  Theilung  ein- 
gestellt, und  zwar  gewöhnlich  auf  den  Null-  und 
den  4.  m- Strich.  Nach  beendigter  Umstellung 
wird  die  Stange  um  ihre  Länge  vorgeschoben, 
ihr  hinteres  Ende  unter  das  vordere  Mikro- 
skop gebracht,  das  nun  frei  gewordene  erste 
Mikroskop  vorgestellt  und  auf  das  vordere  Ende 
der  Stange  eingerichtet.  Dann  wird  die  Stange 
wieder  um  ihre  Länge  vorgeschoben  und  in 
gleicher  Weise  operirt.  und  so  fort.  Man  macht 
also  jedesmal  die  Entfernung  der  beiden  Kinstell- 
Mikroskope  gleich  einer  Stangenlänge,  indem 
immer  durch  Bewegen  der  Stange  ihr  Anfangs- 
strich, durch  Bewegen  des  Mikroskopes  hin- 
gegen der  Endstrich  der  Stange  mit  dem  im 
Mikroskop-Oculare  ausgespannten  feinen  Faden 
zum  Zusammenfallen  gebracht  wird.    Um  dies 


gezeigt,  dass  auf  hinreichend  festem  Boden,  wie 
Chausseen  u.  s.  w.,  diese  Art  der  Aufstellung 
sowohl  für  die  Auf  lagerdreifüsse  der  Mcss- 
stange,  wie  auch  für  die  auf  ihre  Endstriche 
einzustellenden  Theodolit  -  Mikroskope  eine  aus- 
reichend unveränderliche  und  mit  Leichtigkeit 
zu  handhabende  ist.  Die  Basismessung  bei  Aar- 
berg wurde  auf  der  von  dort  nach  Neuenburg 
führenden  Landstrasse  ausgeführt.  Die  nöthigen 
Vorbereitungen  waren  ganz  unbedeutend  und  be- 
schränkten sich  auf  die  Beseitigung  von  lose 
herumliegenden  Steinen.  Im  übrigen  wurden  alle 
Hilzsiative  unmittelbar  auf  den  Boden  gestellt 
und  ihre  Stabilität  licss  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Die  Mikroskop- Theodolite  (Abb.  468)  tragen 
seitlich  (in  der  Abbildung  links)  in  der  Richtung 
der  verlängerten  horizontalen  Drehachse  des 
Fernrohres  ein  kleines  Einstell  -  Mikroskop.  Ist 
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der  Theodolit  centrisch  über  dem  Anfangspunkte 
der  Basis  aufgestellt  und  bringt  man  die  Abseh- 
linie seines  Fernrohres  in  die  Richtung  nach 
dem  Basisendpunkte,  so  wird  der  Faden  des 
Einstcll-Mikroskopes  sich  in  einer  Kbene  befinden, 
die  senkrecht  zur  Basis  durch  ihren  Anfangs- 
punkt geht.  Denkt  man  sich  einen  zweiten 
solchen  Theodoliten  über  dem  Kndpunkte  der 
Basis  aufgestellt  und  ganz  die  nämliche  Operation 
auch  dort  vorgenommen,  so  wird  der  Finstell- 
faden  seines  Mikroskopes  ebenfalls  in  einer  zur 
Basisrichtung  rechtwinkligen,  durch  den  Endpunkt 
der  Basis  geleg- 
ten  Ebene   sich  Abb' 

befinden,  und 
man  hat  nun 
zwischen  den  Ein* 
stellfäden  der  bei- 
den Mikroskope 
genau  denselben 

Längenabstand, 
wie  zwischen  dem 

Anfangs-  und 
dem  Endpunkte 
der  Basis  selbst. 
Theilt  man  ferner 
die  Basislänge  in 
mehrere  Thcüc 
und  wiederholt 
auf  jedem  Theil- 
punkte  dieselbe 

Operation ,  so 
wird  auch  die 
durch  die  Mikro- 
skope gebildete 
Parallele  zur  Basis 
durch  die  Ocular- 
faden  in  ebenso- 
viele  den  Basis- 
theilen  selbst  ge- 
nau gleiche  Ab- 
schnitte gelheilt, 
denen  man  mit 
Hilfe  der  Mess- 
»uuge   eine  ihr 

gleiche  Länge  geben  kann.  Hierdurch 
das  Princip  des  ganzen  Apparates,  sowie 
Aneinanderreihung  der  Messstangenlängen 
Hilfe  der  Einstell  -  Mikroskopie  hinreichend 
kennzeichnet.     Bei   der    Messung  stehen 


Die  ltuämea*ung*n  :    Miknokop- UiwxloUl. 


ist 
die 
mit 

Re- 
die 


für  die  Mikroskop- Theodolite,  welche 
cm    höher    sind    als    die  Auflagc- 


Dreifüsse 
etwa  20 

Stative  für  die  Messstange,  an  den  beiden  Enden 
der  Stange,  die  Auflagestative  bei  etwa  V4 
und  V,  der  Stangenlänge.  Die  Messung  geschieht 
in  tragbaren  Zelten,  die,  mit  Leinwand  bespannt, 
gegen  dircete  Sonnenbestrahlung  und  auch  gegen 
leichten  Regen  Schutz  gewähren  (s.  Abb.  469). 
Zur  gleichzeitigen  Verwendung  kommen  4  Mikro- 
skop-Theodolite, 4  Auflagerdreifüsse  für  die  Mess- 


stange,  6  grössere  Holzstalive  für  die  Mikroskop- 
Theodolite,  10  kleinere  Holzstative  für  die  Auf- 
lagerdreifüsse und  2  hölzerne  Messstangen  von 
je  4  m  Länge  zu  den  Vorbereitungen.  Zwei 
Beobachter  und  einige  Gehilfen  stellen  mit  Be- 
nutzung der  hölzernen  Messstangen  sämmtüche 
Holzstative  in  der  Linie  in  den  richtigen  Ent- 
fernungen und  der  passenden  Höhenlage  auf; 
zwei  weitere  Beobachter  mit  ihren  Gehilfen  be- 
sorgen das  genaue  Einrichten  in  die  Basis- 
linic*).  Bei  der  Messstange  selbst  stehen  vier 
Beobachter,  je  zwei  auf  jeder  Seite:  zwei  von 

ihnen  bringen  den 
v  *  Anfangs-  und  den 

Endstrich  der 
Messstange  unter 
die  Fäden  der 
Mikroskope;  die 
anderen  zwei 
lesen  das  Schrau- 
benniveau und  die 
Thermometer  ab, 
und  zwar  machen 
die  beiden  letzte- 
ren Beobachter 
zur  Controle  bei- 
derseits diese  Ab- 
lesungen und  ver- 
gleichen zur  Ver- 
meidung von  Ab- 
lesungs-  oder  An- 
schreibefehlern 
ihre  Aufzeichnun- 
gen sofort  an  Ort 
und  Stelle  mit 
einander.  Sind 
alle  Einstellungen 
und  Ablesungen 
für  eine  Stangen  - 
läge  beendigt,  so 
ergreifen  zwei  Ge- 
hilfen auf  Com- 
mando  die  Hand- 
haben der  Mess- 
stange und  tragen 
diese  vorwärts  auf  die  bereits  fertig  aufgestellten 
Auflagerdreifüsse.  Die  Mikroskop -Theodolite  sind 
dort  ebenfalls  bereits  an  ihrem  Platze;  die  Mess- 
stange hat  sofort  fast  genau  die  richtige  Lage, 
und  das  Hinstellen  und  Ablesen  kann  ohne  Ver- 
zug beginnen.  Die  frei  gewordenen  Apparate, 
Stative  und  Zelte  werden  vorgetragen,  aufgestellt, 
eingewiesen,  horizontirt  u.  s.  w.  Jeder  Beob- 
achter und  jeder  Gehilfe  hat  seine  bestimmte 
Arbeit,  die  sich  von  Stangenlage  zu  Stangenlage 


'  Hierzu  wird  in  die  Horizontalachsealagcr  des  Mikro- 
skop-Theodoliten eine  F.instellmire  mit  feinem  Fadenkreuze 
gelegt  und  dessen  Durchschnittspunkt  genau  in  die  Hasis- 
richtung  gebracht. 
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wiederholt,  und  eines  Jeden  Aufgabe  ist  so  be- 
messen ,  dass  er  Zeit  hat  sie  auszuführen ,  ohne 
seinen  Nachbar  zu  hindern  und  ohne  die  Arbeit 
zu  verzögern.  lFo»t»*tiuni{  Mg\.) 


Die  Wanderungen  der  Vögel  in  Gross- 
britannien und  Irland. 

Seit  dem  Jahre  1880  werden  in  Gross- 
britannien und  Irland  systematische  Beobach- 
tungen über  die  Wanderungen  der  Vögel  angestellt. 
Die  Ergebnisse  dieser  Kette  von  Untersuchungen 
sind  nun  während  der  letzten  Jahre  gesichtet 
und  publicirt  worden.  Da  sie  ein  Interesse 
weit  über  die  Grenzen  des  britischen  Inscl- 
reiches  hinaus  beanspruchen,  seien  sie  hier  im 
Anschluss  an  einen  Aufsatz,  den  Wm.  Eagle 
Clark  e,  ein  Theilnehmer  an  jenen  werthvollen  or- 
nithologischen  Forschungen,  in  Xalure  veröffent- 
licht hat,  kurz  wiedergegeben. 

Zunächst  hat  sich  bei  den  genannten  Unter- 
suchungen herausgestellt,  dass  eine  beträchtliche 
Anzahl  der  britannischen  Singdrosseln,  Amseln, 
Keldlerchen,  Staare,  Saatkrähen,  Kiebitze  u.  s.w., 
von  denen  man  bisher  glaubte,  sie  verharrten 
das  ganze  Jahr  über  in  dem  Inselrciche,  Wander- 
vögel sind.  Sie  sind  zum  grossen  Theile  ledig- 
lich Sommerbewohner  Britanniens,  genau  in  der 
gleichen  Weise  wie  die  Schwalbe  und  der 
Kuckuck.  Ende  des  Sommers  wandern  sie  nach 
Südeuropa,  um  im  nächsten  Jahre  als  erste  Ver- 
kündiger des  Lenzes  wieder  ihren  Kinzug  in  ihr 
Geburtsland  zu  halten,  wo  sie  im  Laufe  des 
Februars  oder  zu  Anfang  März  ankommen. 

Die  auffälligste  Entdeckung,  die  wir  den 
Beobachtungen  der  englischen  Ornithologen  ver- 
danken, betrifft  die  eigenartigen  Zwischen- 
wanderungeu,  wie  sie  zwischen  der  Süd- 
ostküste von  England  und  den  gegen- 
überliegenden Küsten  des  Festlandes  statt- 
finden. Ende  September  und  den  ganzen  October 
hindurch  passiren,  wenn  die  Witterung  günstig 
ist,  Tag  für  Tag  ungeheure  Scharen  von 
Feldlerchen,  Saatkrähen,  Staaren,  Buchfinken, 
Dohlen  u.  s.  w.  den  südlichen  Theil  der  Nordsee, 
um  dann  theils  direct  nach  Westen  über  die 
Mündung  der  Themse  —  und  zwar  bewegt  sich 
in  dieser  Richtung  der  Hauptstrom  — ,  theils 
nach  Südwesten  über  die  Küste  von  Kent, 
theils  nach  Nordwesten  über  Norfolk,  theils 
endlich  nach  Nordnordwest  über  den  Humber 
weiterzustreben.  Entsprechende  Rückwanderungen 
in  entgegengesetzter  Richtung  wurden  im  Früh- 
ling beobachtet.  Merkwürdig  ist  an  diesen 
Wanderungen  des  weiteren  noch,  dass  sie 
am  Tage  ausgeführt  werden,  und  zwar  waren 
an  den  englischen  Küsten  die  erwähnten  Züge  nahe- 
zu die  einzigen,  die  nicht  die  Nachtzeit  benutzten. 

(Harke,  der  im  vergangenen  Herbste  fünf 
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Wochen  lang  auf  einem  Leuchtschiffe  an  der 
Küste  von  Essex  die  Wanderungen  der  Vogelwelt 
studirt  hat,  ist  der  Meinung,  dass  jene  Wanderer 
aus  dem  westlichen  Centraieuropa  stammen.  Sie 
sind  vielleicht  dem  Laufe  der  Maas,  des  Rheines 
und  der  Scheide  gefolgt  und  haben  dann  an  der 
Mündung  dieser  Ströme  die  holländische  Kü>te 
verlassen,  um  Winterquartiere  aufzusuchen.  Line 
Reihe  der  Wanderer  verbleibt  nun  den  Winter 
über  in  der  That  in  Kngland,  während  andere 
die  Südküste  der  britischen  Insel  wieder  ver- 
lassen, um  weiter  nach  Süden  zu  gehen. 

Ferner  haben  die  in  Frage  stehenden  Unter- 
suchungen auch  einen  gewissen  Zusammenhang 
zwischen  den  Wanderungen  der  Vögel  und  den 
meteorologischen  Verhältnissen  aufgedeckt. 
Ks  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  dass  jeder 
Ankunft  eines  Zuges  von  Wandervögeln  aus 
Nurdwesteuropa  eine  bestimmte  Vertheilung 
<lcs  Luftdruckes  entspricht,  derart,  dass  über 
der  Nordsee  zwischen  Britannien  und  Skandi- 
navien gutes  Wetter  herrscht  Freilich,  wenn 
derartige  Druckverhältnisse  an  dem  Punkte,  wo 
der  Abflug  der  Vögel  beginnt,  walten,  so  ist 
.  damit  keineswegs  nöihig,  dass  bei  der  Ankunft 
in  Kngland  dasselbe  Weiter  herrschen  müsste; 
vielmehr  kann  durchaus  der  Fall  eintreten,  dass 
die  Wanderer  unterwegs  Strecken  mit  ungünstiger 
Witterung  zu  passiren  haben. 

Während  eines  längeren  Aufenthaltes  auf  dem 
Kddystone-Leuchtlhurm  beobachtete  Clatke  die 
Witterungsbedingungen,  unter  denen  die 
Wandervögel  den  Canal  überkreuzen.  Ks  zeigte 
sich,  dass  bei  einer  irgendwie  ungünstigen 
Witterungslage  die  Passage  nicht  unternommen 
wurde,  und  dass  der  Kinfluss  des  Windes  in 
erster  Linie  maassgebend  ist.  Die  Richtung 
des  Windes  freilich  ist  irrelevant,  denn  die 
Vögel  flogen  südwärts,  ganz  gleichgültig,  aus 
welcher  Richtung  der  Wind  auch  blasen  mochte. 
Von  grosser  Wichtigkeit  hingegen  erwies  sich  die 
Geschwindigkeit  des  Windes:  niemals  nämlich 
wurden  Wandet  ungen  bemerkt,  wenn  diese  mehr 
als  28  Meilen  in  der  Stunde  betrug.  Linige 
wenige  Nachzügler,  die  bei  einer  Windgeschwind  g- 
keit  von  3+  Meilen  beobachtet  wurden,  waren 
augenscheinlich  in  grosser  Bedrängniss.  Die  ein- 
zigen Vögel,  die  bei  einer  Windgeschwindigkeit 
von  nahezu  40  Meilen  bemerkt  wurden,  waren 
Schwalben.  Beobachtungen,  die  unser  Gewährs- 
mann noch  an  anderen  Punkten  der  cngh>chen 
Küste  anstellte,  haben  jene  Ergebnisse  durchaus 
bestätigt. 

Die  Vermuthuog,  die  Richtung  des  Windes 
sei  von  Kinfluss  auf  die  Wanderungen  der  Zug- 
vögel, war  vor  allem  deshalb  irrig,  weil  man 
die  Abhängigkeit  der  Windrichtung  von  der 
gerade  vorliegenden  Vertheilung  des  Luft- 
druckes nicht  mit  in  Rechnung  zog.  Gegenwärtig 
nmss  es  als  ausgemacht  gelten,  dass  eine  gewisse 


1  Art  der  Druckvertheilung  günstig  für  die  Wande- 
rungen ist,  ja  diese  geradezu  veranlasst;  die 
Winde  sind  nun  ihrerseits  ebenfalls  von  der 
Vertheilung  des  Luftdruckes  abhängig,  und  so 
:  konnte  der  Irrthum,  der  Vogelzug  sei  von  der 
|  Richtung  des  Windes  abhängig,  in  der  That 
leicht  aufkommen. 

Ausserordentlich  erschwert  wird  die  Krforschung 
der  Vogelwanderungen  namentlich  durch  den  Um- 
stand, dass  diese  meist  während  der  Dunkelheit 
unternommen  werden.  Um  diese  Frage  unter 
möglichst  günstigen  Umständen  studiren  zu 
können,  begab  sich  Harke  auf  den  Kddystone- 
Leuchtlhurm,  wo  er  die  Wanderer  unmittelbar 
nach  ihrem  Aufbruche  von  der  englischen  Küste 
beobachten  konnte.  Hier  gelang  es  ihm,  fest- 
zustellen, dass  90  Procent  all  der  verschiedenen 
ZugUigel  zur  Nachtzeit  den  ('anal  kreuzten.  Ks 
hat  demnach  den  Anschein,  dass  grössere  See- 
streckeu  gewöhnlich  durch  nächtliche  Flüge  zurück- 
gelegt werden.  Die  wichtigste  Ausnahme  von  dieser 
Regel  betrifft  die  oben  erwähnten  Wanderungen 
über  den  Südtheil  der  Nordsee. 

Walimb*  Schoukki»,  (o»'S) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Unter  den  menschlichen  Sinnen  nehmen  Auge  und  Ohr 
eine  ganz  bevorzugte  Stellung  ein.  hie  mangelhaft«  Be- 
schaf!ettlnit  eines  dieser  s-iüne  schlicsst  ohne  weiteres  den 
Hesiuer  von  manchen  Berufen  aus  und  bedingt  eine  Ue- 
nachthciligung  und  Verkümmerung  des  Seelenlebens  in 
erheblichem  Grade.  Jemand,  der  schlecht  hört  oder  dessen 
Augenlicht  gelitten  hat,  kann  nicht  mehr  als  ein  voll- 
wenhiger  Mensch  angesehen  werden,  sobald  dieser  Mangel 
gewisse  sehr  niedrige  Grcnzstufen  überschreitet.  Die 
anderen  Sinne  treten  in  ihrer  Wichligkeil  dagegen  be- 
deutend zurück.  Die  chemischen  Sinne,  Geschmack  und 
Geruch ,  werden  im  Cultutlcben  wenig  beachtet.  Die 
Täuschungen,  denen  der  Geschmackssinn  unterworfen  ist, 
haben  wohl  kaum  jemals  zu  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen geführt.  Dass  wir  mit  verbundenen  Augen  bald 
nicht  mehr  Rothwein  von  WeUswein  oder  Salz  von 
Zucker  unterscheiden  können,  bildet  zwar  ein  beliebtes 
Gesprächsthema  im  fröhlichen  Kreise,  ist  aber  niemals 
Anlass  zu  ernsteren  Specnlal  innen  gewesen,  während  die 
Täuschungen  de>  Gesichtssinnes,  die  sogenannten  optischen 
Täuschungen,  eine  ganz  umfangreich*  Litteratur  auf 
physiologischem  und  physikalischem  Gebiete  gezeitigt  haben, 
ja,  man  kann  wohl  sagen,  dass  be>ondens  der  Getuchssinn 
bei  der  (  ulturmeiischheit  in  der  Rückbildung  begriffen  ist; 
und  d.i-.s  der  Geschmackssinn  t  incs  grossen  Theils  der 
Menschheit  nicht  gerade  hervorragend  ist,  dafür  haben  wir 
Helrge  genug.  Wovon  sollten  sonst  Wein|van»cher  und 
WcinmiM'her ,  l'roduccntcn  ukrrm.irkischen  Tabaks  und 
„echten"  Karlsbader  Kaffeegewurzes  leben,  wenn  die 
Cullurnienschheit  nicht  dein  Geschmackssinn  eine  recht 
geringfügige  Ausbildung  angedeihen  !ie**c?  Ganx  an.leis 
steht  die  Sache  mit  Auge  und  Ohr.  E«  kann  zwar  nicht 
Intuition  werden,  <Li>s  diese  beulen  Sinne  bei  einzelnen 
Thicrgallungcn  vielfach  wesentlich  schärfer  sind  als  beim 
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Menschen,  aber  die  geringere  Scharfe  der  menschlichen 
Sinne  wird  durch  den  höheren  Intellect,  der  die  Sinnes- 
wahrnehmungen  xu  verarbeiten  hat,  aufgewogen,  und  die 
Verfeinerung  de»  ( >hrs  hat  durch  die  Bildung  der  Sprache 
und  durch  die  Vertiefung  des  musikalischen  Empfindens 
dauernde  Fortschritte  gemacht.  Auch  das  menschliche 
Auge  hat  sich  im  Laufe  historischer  Zeiten  seinem  Wahr- 
nchmungsumfang  nach  offenbar  verändert  und  verschärft. 
Am  augenfälligsten  tritt  dies  hervor,  wenn  wir  die  Ent- 
wicklung des  Failiensinncs  im  Laufe  der  Jahrtausende 
beoliachicn  Die  alten  (Kulturvölker  besassen  trotz  des 
hohen  Standes  ihrer  geistigen  Interessen  nur  sehr  unvoll- 
kommene Be/i  ichnungen  für  die  Karben  und  ihre  Nuancen. 
In  der  alten  griechischen  Litteratur  finden  wir  sogar  für 
sehr  heterogene  Farbeneindrücke  gleiche  Worte,  und 
Homers  Epitheta  sind,  soweit  sie  die  Kalbe  anlangen, 
für  uns  häufig  vollkommen  unverständlich,  wenn  wir  nicht 
die  Annahme  zu  Grunde  legen,  das»  .he  Wahrnehmung 
verschiedener,  uns  heute  sehr  mannigfaltig  erscheinender 
•  Karl  -oll  damals  noch  sehr  unvollkommen  war. 

Die  beiden  Hauptsinne  des  Menschen  aber  sind, 
trotzdem  sie  in  ihrer  <  irganisation  mannigfaltige  Analogien 
aufweisen,  doch  wiederum  unter  einander  ausser«  ver- 
schieden. D;is  Ohr,  das  Organ  der  Wahrnehmung  rhyth- 
mischer Schwingungen  der  Körper,  und  das  Auge,  das 
Organ  für  die  Wahrnehmung  rhythmischer  Schwingungen 
des  Aethers,  lösen  ihre  Aufgabe,  diese  physikalischen  Er- 
scheinungen unserem  Kentraloigan  zu  vermitteln,  in  ganz 
verschiedener  Weise.  Das  Ohr  vermag  die  Tonhöhe  oder 
die  Scbw ingungvzahl  in  erstaunlich  genauer  Weise  zu 
differenziren.  Es  besitzt  für  jeden  Ton  innerhalb  ein« 
grossen  Bereiches  ein  eigenes  Aufnahmeorgan.  Beim  Er- 
klingen  verschiedener  musikalischer  Tone  vermögen  wir 
die  Einzellöne  herauszuhören,  und  erst  dann  hört  diese 
Eithigkcit  für  das  Ohr  auf,  wenn  bei  sogenannten  Ge- 
räuschen die  Anzahl  der  zugleich  erklingenden  Töne  sehr 
gross  und  ihre  Schwingungszahlen  sehr  benachbart  werden. 
Gant  anders  das  Auge.  Was  für  den  Schall  die  Ton- 
höhe, ist  für  das  Licht  die  Karl«.  Zwar  vermögen  wir 
auch  im  Spcctmm  mindestens  hundert  verschiedene  Einzcl- 
nuancen  wahrzunehmen,  so  dass  wir  in  dem  Bereich  der 
optischen  Octave  mit  dem  Auge  wohl  etwa  ebensoviel 
Unterschiede  zu  machen  vermögen,  wie  mit  dem  Ohr  in 
dem  gleichen  akustischen  Intervall,  aber  das  Auge  vermag 
nicht  aus  einem  optischen  Accord,  und  bestände  er  auch 
nur  aus  zwei  Tönen,  die  Einzellöne  herauszusehen.  Es 
empfindet  niemals  an  einer  Mischfarbe  die  spcctrale 
Mischung  der  Componcnten,  und  das  optische  Gemisch, 
welches  wir  als  die  Empfindung  „Weiss"  subjectiv  charak- 
terisiren,  kann,  ohne  dass  wir  einen  Unterschied  anzugeben 
wissen,  aus  zwei,  aus  drei  oder  aus  beliebig  viel  Tönen 
zusammengesetzt  »ein.  Zwei  einzelne  Specltalhezirke. 
deren  Karben  Complcmcniarfarbcn  sind,  summiren  sich  für 
unser  Auge  unauflösbar  zu  dem  gleichen  Weiss  wie  das 
gesammte  Spectrum. 

Diese  verschiedene  Kähigkeit  des  Ohres,  welches  ein 
analysirendes  Organ  ist,  und  des  Auges,  dem  diese  Kähig- 
keit fehlt,  sind  dem  Bedürfniss  des  Organismus  entstammt. 
Denn  während  sowohl  die  Natur  als  auch  besonders  die 
Kunst  fortdauernd  in  Einzeltöncn  von  bestimmter  Wellen- 
länge zu  uns  sprechen,  giebt  es  in  der  Welt  der  natürlichen 
Farbe  fast  nirgend»  Einzellöne.  Ueberall  begegnen  wir 
zusammengesetztem  Licht,  und  die  Karben,  d.e  un»  die 
Körper  zurückstrahlen,  sind  immer  in  akustischem  Sinne 
optische  Geräusche,  niemals  optische  Töne.  Daher  hat 
da»  menschliche  Auge  auch  die  Fähigkeit,  einen  einzelnen 
optischen  Ton  oder  einen  optischen  Accord  von  einem 


optischen  Geräusch  zu  unterscheiden,  nicht  erworben. 
Wenn  wir  von  reinen  Farben  sprechen,  »o  verbinden  wir 
damit  leicht  die  Vorstellung,  das»  diese  Karben  auch  im 
physikalischen  Sinne  rein  »eien.  Die  leuchtenden  Töne 
der  künstlichen  Karbstoffe,  die  glühenden  Farben  der 
Blumen  und  der  Schmetterlinge,  der  goldige  Ton  des 
Abendroths  und  die  leuchtend  farbigen  Bänder  des  Nord- 
lichts -  »ie  alle  »ind,  physikalisch  gesprochen,  keine 
reinen  Farben,  sondern  Gemische  von  Farlmitönen.  deren 
Gesammtwirkung  wir  empfinden.  Reine  Farln-n  haben 
wir  nur  im  Spectrum  »elber  vor  uns.  Selbst  die 
Interferenzfarlien,  die  sich  oft  durch  besondere  Gluth  aus- 
zeichnen, »ind  in  optischem  Sinne  gemischte,  unreine  Töne. 
Der  physikalische  Grund,  warum  uns  irgend  ein  Gegen- 
stand gefärbt  erscheint,  ist  der,  dass  dem  von  ihm  rcflec- 
tirten  Licht  bestimmte  Wellenlängen  fehlen.  Eine  Siegel- 
lackstange erscheint  roth.  weil  das  weisse  Licht,  welches 
auf  sie  fällt,  nicht  in  seiner  Gesammtheit  reflcclirl  wird, 
sondern  beim  Eindringen  111  den  Köqwr  c:n  bestimmter 
Theil  des  Lichtes  verloren  gehl,  so  dass  der  Rest,  der  durch 
Reflexion  unser  Auge  trifft,  dann  gelarbt  erscheint.  Rothe 
Karben  alisorbiren  Grun  und  eventuell  Blau,  gelbe  Karben 
nur  Blau,  grüne  Karben  Orange  und  Roth,  blaue  Farben 
Roth,  Orange,  Gelb  und  etwas  Grun.  Im  allgemeinen 
empfinden  wir  eine  Farbe  um  so  gesättigter  und  um  so 
leuchtender,  je  grösser  der  Spectralbercich  ist,  der  von  dem 
hetref (enden  KOrpcr  absorbirt  ist,  und  je  vollkommener 
innerhalb  dieses  Bereiches  die  Absorption  ist.  Die  Leucht- 
kraft der  kunstlichen  Farbstoffe  verdanken  dieselben  den 
scharfen  Absorplionsbändern  und  der  intensiven  Absorption 
innerhalb  gewisser  Spectralbezirke. 

Es  ist  aber  durchaus  nicht  gesagt,  dass  jeder  Korper, 
der  bestimmte  Lichtarten  absorbirt.  auch  gefärbt  erscheint. 
Wir  kennen  Substanzen,  die  fast  oder  vollkommen  farblos 
sind  und  doch  spcctrale  Absorptionsslreifen  aufweisen. 
Hierher  gehören  die  Verbindungen  der  sogenannten  ge- 
färbten Edelcrden.  Mischen  wir  beispielsweise  Lösungen 
von  Neodym-  und  l'raseodym-Salzen  in  bestimmtem  Ver- 
hiltniss.  so  erhalten  wir  eine  fast  vollkommen  farblose 
Lösung,  die  trotzdem  dem  durchfallenden  Licht  bestimmte 
Wellenlängen  entzieht,  deren  Spectrum  sogar  durch  Ab- 
sorptionsstreifen von  ganz  besonderer  Imensiüit  und  Schärfe 
durchzogen  ist.  Wenn  trotzdem  diese  Salzlosungen  un- 
gefärbt erscheinen,  so  rührt  dies  davon  her,  dass  die  1 -ige 
der  Absorplionsstreifen  im  Spectrum  eine  solche  ist.  dass 
ihre  Wirkung  in  derselben  Art  gegenseitig  sich  compensirt, 
wie  »ich  beispielsweise  zwei  Complementär färben  zu  Weis» 
ergänzen.  Die  Technik  benutzt  häufig  derartige  ("omplemen- 
tärergänritngen  von  Absorptinnsstrcifen.  Gelblich  gefilrble 
Substanzen  werden  durch  Zusatz  eines  blauen  Farbstoffes 
scheinkir  weis»  gemacht.  Das  Blau  des  Zuckers  und  der 
Wasche  sind  ein  Beweis  dieses  Vorgangs.  Der  geblaute 
Zucker  und  die  geblaute  Wüsche  erscheinen  un»  weiss, 
weil  nicht  nur  an  einem  Ende  ihres  Spectrums,  sondern 
an  beiden  Enden  des  S|>ectrums  Licht  fortgenommen 
ist  und  der  Rest  der  vorhandenen  Färb«  als  Mischung 
ebenso  Weiss  ergiebt,  als  wenn  das  Spectrum  vollständig 
wäre.  A.  Min««.  [W9] 

*      .  • 

Einfluss  des  Radiums  auf  das  Wachsthum  von 
Pilzen.  Durch  eine  Anzahl  von  Versuchen  wurde 
J.  Dauphin  darauf  aufmerksam,  dass  die  Einwirkung  von 
Bccrpjerelslrahlcn  auf  Culturen  von  Morl  irret la,  Aftuor, 
Pipt».<-phiiln  und  ThamntJiunt  eine  Verlangsaraung  der 
Keimung  frisch  ausgesäter  Sporen  und  eine  Hemmung  im 
Wachsthum  der  Mycelien  zur  Folge  hat.    Weitere  En- 
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pcrimcntc  in  dieser  Richtung  gestalteten  »ich  folgender- 
maassen.  Eine  mit  Chl.-unydosporcn  von  Mortierella  be- 
schickte Culiurscbale  wurde  vier  Tage  hindurch  der  Ein- 
wirkung einer  Radiumhihre  ausgesetzt.  Am  zweiten  Tage 
begannen  die  Mycelien  sich  zu  entwickeln,  doch  liess  sich 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Radiumrühre  eine  etwa 
ellipsenförmige  Zone  auf  der  Cultur  unterscheiden,  auf  der 
die  Keimung  der  Sporen  gänzlich  unterblieben  war.  Um 
die  Peripherie  dieser  Ellipse  zog  sich  eine  /weite  Zone, 
wo  die  Pilzfäden  eine  nur  kummerliche  Entwickelung 
zeigten.  Erst  diejenigen  Sporen,  die  noch  weiter  nach 
dem  Rande  der  t.'ultur  zu  ausgesät  waren,  lieferten  nor- 
male Mycelien.  Die  S[K>rcn  der  völlig  steril  gebliebenen 
elliptischen  Zone  wurden  nun  weiter  daraufhin  untersucht, 
ob  sie  durch  die  Einw  irkung  der  Beo|uerelstrahlen  gelödtet 
oder  nur  zu  einem  latenten  Leben  genothigt  waren.  Es 
ergab  sich,  dass  diese  Sporen,  nachdem  sie  in  neue  Cul- 
turen  autgesät  waren,  wo  sie  vor  dem  Einflüsse  des 
Radiums  \erschont  blieben,  vier  l  äge  zur  Keimung  ge- 
brauchten; sie  waren  also  noch  lebensfähig  geblieben, 
doch  war  ihre  Keimfähigkeit  stark  beeinflusst  worden, 
:  -in  norm;  •  S]  Tel  kenn- n  mm  r::;..u  -  |  S ;  v.n.h- •.. 
Endlich  wurden  junge  Mycelien  von  Mortierella  der 
Radiumbestrahlurig  ausgesetzt.  Auch  hier  zeigte  sich,  dass 
da»  Wachslhum  der  Mycclfäden  eine  Hemmung  erfuhr; 
weiterhin  aber  kam  es  im  Inneren  der  PiUfiiden  zur  Aus- 
bildung von  Cysten,  ein  Vorgang,  in  dem  man  offenbar 
eine  Schutzmaassregel  der  Ptlanzc  zu  erblicken  hat. 

/Comptcs  rendns.j  foiOoJ 

'      .  " 

Waldbrände  in  den  Vereinigten  Staaten.    In  den 

Adirondacks,  der  Hauptgebirgskette  des  Staates  New  York, 
sind,  wie  Science  berichtet,  in  der  kurzen  Zeit  vom 
20.  April  bis  zum  8.  Juni  1003  nicht  weniger  als  etwa 
250000  ha  Wald  durch  Feuer  vernichtet  worden,  w.u 
einem  -Schaden  von  nahezu  15  Millionen  Mark  gleich- 
kommt. Die  Ursache  für  diese  Erscheinung  besteht  einer- 
seits in  der  ausserordentlich  grossen  Trockenheit  des 
Frühlings  1903,  andererseits  in  der  Unvorsichtigkeit  der 
Menschen  selbst.  So  ist  die  Hälfte  aller  Waldbrände 
durch  die  von  den  Locomotivcn  ausgeworfenen  Funken 
zu  Stande  gekommen;  es  hat  beispielsweise  ein  einziger 
Zug  auf  eine  Strecke  von  16  km  hin  die  der  Bahnlinie 
benachbarten  Waldungen  angezündet.  Weiter  waren  das 
Verbrennen  von  Reisig  und  Abfall,  sowie  die  Nachlässig- 
keit der  Raucher  vielfach  die  Ursache  von  Waldbränden; 
ja.  es  ist  sogar  vorgekommen,  dass  das  Feuer  absichtlich 
angelegt  wurde.  In  diesen  letzteren  Fällen  waren  nattir- 
gemilss  die  verschiedensten  Motive  wirksam.  Erwähnens- 
wert ist.  dass  gelegentlich  Waldungen  angezündet  werden 
von  Leuten,  die  auf  solche  Weise  eine  bessere  Ernte  von 
Beeren  oder  der  Kraftwurzel  (Panax  Ginsen?!  erwarten 
zu  dürfen  glauben.  Sir.  [0160] 

'      .  • 

Die  elektrischen  Einrichtungen  auf  dem  kleinen 
Kreuzer  München,  der  am  30.  April  d.J.  auf  der  Wcscr- 
werft  vom  Stapel  lief,  sind  bei  ihrem  grossen  Umfang  ein 
Beweis  für  das  Bestreben,  der  Elektricität  auf  Kriegsschiffen 
die  weitestgehende  Verwendung  zu  verschaffen.  Der 
elektrische  Strom  wird  von  zwei  Daiiipfdynamos  von  je 
-  5  FS  erzeugt ;  eine  Accumulatorenbatterie  dient  für  einen 
besonderen  Stromvoirath.  Da  die  kleinen  Kreuzer  der 
Studtcclasse  (Hamburg  Brem,»,  Her  litt.  München)  im 
Kriege  im  Aiifklarungsdicnst  Verwendung  finden  sollen. 


so  ist  auf  die  Ausrüstung  der  München  mit  besonders 
wirkungsvollen  Scheinwerfern  Bedacht  genommen;  jeder 
der  beiden  Siemcns-Schuckcrtschcn  Scheinwerfer  hat 
eine  Lichtstärke  von  Ol  Millionen  Normalkerzen.  Sie 
werden  ergänzt  durch  optische  Signalapparate  zur  Nachrichten- 
übermittlung nach  I-and  oder  von  Schiff  zu  Schiff,  sowie 
durch  eine  vollständig  ausgerüstete  Station  für  drahtlose 
Telegraphie,  deren  sich  die  deutsche  Marine  in  weitest- 
gehender Weise  bedient.  Die  im  Prometheus  IX.  Jahrg., 
S.  84  ff.  beschriebenen  Apparate  zur  Befehlsübermitt- 
lung.  die  Coramandotelcgraphcn  für  die  Maschinen,  das 
Steuerruder,  die  Artillerie  und  die  Torpedos,  sind  selbst- 
verständlich vorhanden.  Es  sind  aber  auch  Elektromotoren 
zum  Betrieb  der  Munilions-Fördervomchtungen  für  die 
10,  j,  cm-Sclinellfcuerkanoncn  und  3.7  cm  -  Maschinen- 
kanonen, sowie  der  Werkzeugmaschinen  in  der  Reparatur- 
werkstatt, der  Eismaschinen,  der  vielen  kleinen  und  grossen 
Ventilatoren  aufgestellt;  auch  d'c  Ticfcnmeldc-  und  andere 
Apparate  werden  elektrisch  bethätigt  Es  versteht  sich 
heute  schon  fast  von  »<j]ist,  das*  nicht  nur  alle  Innen- 
raumc,  sondern  auch  das  « ibeideck  durch  Glühlampen  er- 
leuchtet werden  und  dass  l-crnsprech-  und  elektrische 
Klingelleitungen  das  ganze  Schiff  durchziehen. 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

Gewecke,  Herrnann.  Xrue  /Carte  des  Sternhimmels, 
Aufgezogen  auf  Pappe  ($i  X  51  cmi  mit  verschieb- 
barem Gradmesser.  Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst 
Vohsen'i.    Preis  2  M. 

Wagner.  Hans.  Ingen.  Die  Dampfturbinen.  Ihre 
Theorie,  Konstruktion  und  Betrieb.  Mit  150  Ab- 
bildungen und  einer  Tafel.  gr.  8".  (VI,  146  S.) 
Hannover,  Gebrüder  Jänecke.    Preis  geb.  8  M. 

Moll,  O.  Die  Untersce- Kabel  in  Wort  und  Bild.  gr.  8*. 
(VIII,  140  S.  m.  vielen  Abbildgn.  u.  1  Karte.)  Cöln, 
Westdeutscher  Schriftenvercin.    Preis  geb.  3  M. 

Ottmann,  Victor.  Von  Marokko  nach  LapplanJ. 
(Bücher  der  Reisen.  1.)  8°.  (VI,  250  S.  m.  32  Tnfeln.> 
Stuttgart.  W.  Spemann.    Preis  3  M.,  geb.  4  M. 

Dietrich,  Max.  Marine -Obering.  a.  D.  Die  Dampf- 
turbine ',on  '/.oetly.  Zweite  erweiterte  Auflage.  Mit 
14  Abbildungen,  gr.  (24  S.  m.  1  Tafel.)  Rostock. 
C.  J.  E.  Volckmann  (Volckmann  &  Wette).    Preis  i  M. 

Die  Heissluftturbine  (Feuertür bitte)  von  Dr.  F.  Stolze- 
Charlottenburg  und  ihre  Vorzüge.  Mit  4  Tafeln, 
gr.  9*.    (13  S.)    Ebenda.    Preis  I  M. 

Webel,  Oskar.  Hand-U.xikon  der  Deutschen  Presse. 
Ein  Nachschlagewerk  für  sämtliche  Angehörigen 
deutscher  Zeitungen  und  Zeitschriften.  Herausgegeben 
unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachmänner.  |In  20 
Lieferungen.)  1.  Lieferung,  gr.  8*.  (Sp.  I  —  64.) 
Leipzig .  Fachlitteratur-  und  Korrespondenz  •  Verlag 
Oskar  Webel.    Preis  0,50  M. 

Engel,  Dr.  Tb.,  und  Karl  Schlcnker.  Die  Pßante. 
Ihr  Bau  und  ihre  Lebensverhältnisse.  Gemeinverständ- 
lich dargestellt.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  (In 
12  Lieferungen.)  Erste  Liefeiung.  8°.  (48  S.  m.  I  Tafel.) 
Ravensburg,  Otto  Maier.    Preis  O,0o  M. 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

b«t Aui|c«'K<'brn  v ii  n 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Durch  alle  IkuhhinJ. 
langen  und  r.MUnitiiltea 
xu  beliehen. 


Preii  vierteljährlich 
4  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

Diirnbergitrane  7. 


M  770. 


ttdtf  lukdnick  im  dtm  Inhalt  diuir  Zeitschrift  itt  virbetm.     Jahrg.  XV.  42.  1904. 


Die  Baaiameaaungen. 

Von  Prufcnur  Dr.  C.  Koppe. 
I  rurtaetzung  von  Seite  653.) 

So  schreitet  die  Messung  glcichmässig  fort, 
ruhig,  stetig  und  rasch,  geführt  von  den  kurzen 
Commandoworten  der  Beobachter  und  des  Leiters 
der  ganzen  Unternehmung.  Das  Herablothen  ge- 
schieht bei  dem  Ibanezschcn  Basisapparate 
ebenfalls  auf  optischem  Wege,  aber  in  etwas 
anderer  Weise,  als  bei  dem  Verfahren  der 
preussischen  Landesaufnahme.  Bei  dem  letzteren 
sind  die  Ablothungsfernrohre  seitwärts  von  der 
Basislinie  aufgestellt  Beim  Ibaiiezschen  Appa- 
rate hingegen  wird  das  Kernrohr  des  Mikroskop- 
Theodoliten  selbst  genau  lothrecht  nach  unten 
gerichtet  (s.  Abb.  470),  wozu  der  Theodolit  eine 
entsprechende  centrische  Durchbohrung  hat. 
Auf  die  im  Boden  festgelegte  Metallplatte  wird 
ein  besonderer  Centrirungsapparat  (s.  Abb.  471) 
gestellt.  Kr  hat  in  der  Mitte  einen  kleinen 
weissen  Kreis  mit  centrischer  runder  Oeffnung. 
Dieses  Centrum  wird  mit  Hilfe  der  seitlichen 
Stellschrauben  so  lange  verschoben,  bis  es  -sich 
genau  unter  dem  Fadenkreuze  des  lothrecht  nach 
unten  gerichteten  Kernrohres  des  Theodoliten 
befindet,  worauf  seine  Lage  mit  Hilfe  eines 
Kinsatzstiftes  als  Punkt  in  die  unter  ihm  be- 
findliche Festlegungsplatte  eingestochen  und  so 

JO.  Juli  1904. 


auf  ihr  dauernd  bezeichnet  wird.  (In  der  Ab- 
bildung ist  der  Markirstift  bereits  eingesetzt; 
beim  Einrichten  des  kleinen  Cenlrumkreises  muss 
er  natürlich  herausgenommen  sein,  um  eine 
freie  Durchsicht  für  das  Theodolit  -  Kernrohr 
zu  gestalten.)  Durch  die  gleiche  Art  des  Ab- 
lothens  kann  der  Theodolit  cenlrisch  über  den 
Anfangs-  und  den  Endpunkt  der  Basis  gebracht 
»erden. 

Die  2400  m  lange  Aarberger  Basis  wurde 
im  August  1880  in  je  3  Tagen  zweimal  ge- 
messen. Die  Abweichung  der  beiden  Ergebnisse 
für  die  Basislänge  betrug  nur  zwei  Millimeter, 
die  Genauigkeit  des  Mittels  daher  mehr  als  ein 
Millionste)  der  Länge,  soweit  nur  die  Fehler  der 
Messung  selbst  in  Betracht  kommen. 

Elnflusa  verschiedener  Feh  I  e  r  u  rtje  hen , 
namentlich  der  Temperatur. 

Bei  einer  jeden  Messung  hat  man  verschie- 
dene Fehlerursachen  und  durch  sie  bewirkte 
kleine  L'ngenauigkeiten  zu  berücksichtigen.  Ein- 
mal kommen  die  „zufälligen"  Messungsfehler 
in  Betracht,  die  ihren  Grund  in  der  Unvoll- 
kommenheit  der  menschlichen  Sinnesorgane  und 
der  mechanischen  Ausführung  der  Messoperation 
als  solcher  haben.  Wenn  z.  B.  der  Ocularfaden 
eines  Mikroskopes  auf  einen  Theilslrich  der 
Mi  ssstange  eingestellt  werden  muss,  so  wird  das 
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Zusammenfallen  von  Faden  und  Strich  bis  auf 
rund  0,01  mm  genau  bewirkt  werden  können. 
Um  diesen  Betrag  ist  das  erhaltene  Maass 
einer  Stangenlange  unsicher,  und  zwar  kann  es 
ebensowohl  zu  gross,  wie  zu  klein  ausfallen, 
da  kein  Grund  vorhanden  ist,  dass  die  Ab- 
weichung  immer  nur  in  dem  einen  oder  dem 
andern  Sinne  stattfindet.  Bei  einer  vielhundert- 
maligen Wiederholung  solcher  Einstellungen 
während  der  ganzen  Basismessung  werden  sich 
diese  unvermeidlichen  kleinen  Fehler  zum  grossen 
Theile  gegensei- 
tig auflieben,  aber  Abb 
nicht  vollständig, 
zumal    sie  nicht 

immer  genau 
gleich  0,0 1  mm 

sind,  sondern 
theils  etwas 
grösser,  theils 
auch  kleiner  aus- 
fallen, wie  es 
gerade  der  Zufall 
mit  sich  bringt. 
Aehnliche  kleine 

Ungenauigkeiten 
werden  durch  ge- 
ringe Verschie- 
bungen der  Mess- 
stange auf  ihren 
Auflagern,  kleine 
Verstellungen  der 
Mikroskope  und 
der  Stative  u.s.w. 

während  der 
Messung  verur- 
sacht werden.  Alle 
diese  „zufälligen" 

Messungsfehler 
sind  aber  in  ihrer 
Gesammt  wirkung 
bei  den  neueren 
Basismessappara- 
ten und  Basis- 
messungen so  ge- 
ring, dass  sie,  wie 

wir  gesehen  haben,  das  Kndresultat  der  Messung 
noch  nicht  um  den  millionsten  Theil  der  ge- 
messenen Länge  unsicher  machen. 

Eine  andere  Art  von  Fehlern  sind  die  „ein- 
seitig wirkenden"  oder  „constanten"  Kehler. 
Ist  i.  B.  die  benutzte  Messstange  gegenüber 
ihrem  nominellen  und  angenommenen  Werthe 
von  4  m  Länge  um  einen  kleineu  Bruchtheil  eines 
Millimeters  zu  lang  oder  zu  kurz,  so  wird  offen- 
bar auch  die  ganze  gemessene  Grundlinie  um 
den  gleichen  Procentsatz  der  Länge  un- 
richtig werden  müssen.  Dieser  Prozentsatz  lä-sst 
.sich  aber  durch  genaue  Vergleichuug  mit  Normal- 
Meterstaben  unter  Benutzung  besonderer  Com- 


Dir  n.i<.iunrwiiti£i*!i ;    .\lt«»thu»i;  imt  tvutriu  ltcm  Krinmht, 


paratoren  kleiner  als  ein  Millionstel  der  Mess- 
stangenlänge machen,  ist  also  nicht  erheblicher 
als  der  Gesammtbetrag  der  unvermeidlichen  zu- 
fälligen Fehler*).  Die  durch  solche  Maassver- 
gleichungen bestimmte  ..Nonnallänge"  einer 
Messstange  gilt  nalurgemäss  aber  nur  für  citie 
bestimmte  Temperatur  der  Stange.  Bei  Erwär- 
mung oder  Abkühlung  wird  sich  die  Stange 
ausdehnen  oder  zusammenziehen,  d.  h.  verlängern 
oder  verkürzen.  Ist  der  Ausdehnungscoeflicient, 
d.  h.  das  Maass  der  1  ängen.mderung  bei  i°  C. 

Temperatur- 

4,-0.  Schwankung ,  für 

das  betreffende 
Metall,  aus  dem 
die  Messstange 
besteht ,  durch 
Versuche  ermit- 
telt und  die  je- 
weilige Tempera- 
tur der  Stange 
bekannt,  so  kann 
die  wahre  Stan- 
genlange hier- 
nach leicht  be- 
rechnet werden. 
Eine  genaue  Be- 
stimmung der  je- 
weiligen Tempe- 
ratur der  Stange 
ist  in  geschlosse- 
nen Räumen  mit 
glcichmässigcr 
Wärme ,  wie 
solche  z.  B.  in 
Bretcuil  vorhan- 
den sind,  wohl 
erreichbar,  stösst 
aber  bei  Messun- 
gen im  Freien 
wegen  der  dort 
vor  sich  gehenden 
raschen  und  be- 
deutenden Tem- 

peraturschwan- 
kungeu  auf  so 
grosse  und  schwer  zu  überwindende  Schwierig- 
keiten, dass  die  Temperaturbestimmung  bei  Basis- 
messungen die  hauptsächlichste  Fehlerquelle  und 
den  wunden  Punkt  aller  seitherigen  Längen- 
bestimmungen dieser  Art  gebildet  hat. 

Der  Ausdehnungscoefficient  des  Fisens  beträgt 
rund  ein  Hunderttauscndstel  der  Länge  für  1  0  C. 
Soll  die  Unsicherheit  aus  der  Bestimmung  der 

*|  D.i»  Internationale  M  .  und  Gcwichtsburcau  in 
Bretcuil  fuhrt  solche  Verj;leichun(;en  und  LTinnenma.iss- 
B-stimmuneen  für  die  Itasismessstangcn  der  verschiedenen 
linder  mit  der  .iussersten  erreichbaren  lienauigkeit  aus, 
im  Interesse  der  Kinheiilichkcit  aller  good.i  tischen  L-mgcn- 
nu->sunKen. 
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wahren  Stangcnlempcratur  und  damit  der  richtigen 
Stangenlänge  den  eigentlichen  Messungsfehler, 
der  nur  ein  Millionstel  der  Länge  beträgt,  nicht 
übersteigen,  so  nun  die  jeweilige  mittlere  Tcmpe-  1 
ratur  der  Stangen  während  der  Basismessung  bis 
auf  0,1  0  C.  genau  ermittelt  werden. 

Zunächst  benutzte  man  zur  Temperatur- 
bestimmung Quecksilber-Thermometer,  die  mau 
an  mehreren  Stellen  auf  der  Messstange  befestigte  j 
und  mit  ihrem  Material  in  möglichst  innige  Be- 
rührung brachte.  Dann  machte  man  die  Mess- 
stange selbst  zu  einem  Thermometer,  indem  man 
eine  zweite  Stange  aus  einem  anderen  Metall  mit 
grösserem  Ausdehnungscoeflicienten  auf  ihr  der 
ganzen  Länge  nach  so  anbrachte,  dass  sich  der 
kleine  Langenunterschied  beider,  welcher  durch 
die  jeweilige  Temperatur  bedingt  wird,  genau 
messen  lässt.  Der  Krsle,  welcher  solche  ,.bi- 
inetallische"  Mcssstan- 
gen,  die  als  „Metall- 
Thermometer"  zur 
Temperaturbestimmung 
dienen,  bei  Basismess- 
apparaten einführte,  war 
Bor  da,  welcher  für  die 
am  Ende  des  1 «.  Jahr- 
hunderts zur  Bestimmung 
des  Melermaasses  vor- 
genommenen französi- 
schen Gradmessungs-Ar- 
beiten  einen  neuen  Basis- 
messapparat anfertigte. 
Seine  vier  Messstangen 
von  je  2  Toisen  Länge, 
6  Linien  Breite  und 
einer  Linie  Dicke  be- 
standen aus  Platin.  Auf 
jeder  dieser  Stangen  lag 
eine  zweite  Stange  von 
nahezu  gleichen  Abmessungen,  aber  aus  Kupfer, 
welches  einen  doppelt  so  grossen  Ausdehnungs- 
coeflicienten besitzt  wie  das  Platin.  Diese 
beiden ,  das  Metall  -  Thermometer  bildenden 
Stangen  sind  an  einem  Fndc  fest  mit  einander 
verbunden,  im  übrigen  aber  nur  lose  aufeinander 
liegend,  so  dass  sie  sich  unbehindert  ausdehnen 
können.  Der  Abstand  ihrer  freien  linden  w  echselt 
je  nach  der  Temperatur  und  liefert  daher  ein  > 
Maass  für  diese  letztere,  wenn  er  genau  gemessen 
wird,  was  in  verschiedener  Art  und  Weise  durch  1 
Messkeile,  1- instell- Mikroskope  u.  s.  w.  ausgeführt 
werden  kann. 

Das  von  Borda  angewendete  Princip  der  bi- 
metallischen  Messstangen  wurde  in  der  Folge 
ganz  allgemein  als  ein  wesentlicher  Fortschritt 
anerkannt  und  bei  der  Anfertigung  von  Basis- 
messapparaten benutzt.  Auch  Bessel  legte  auf 
seine  eisernen  Messstangen  je  eine  zweite  Stange 
aus  Zink  (s.  Abb.  47  z).  An  dem  einen  Fnde  (in 
der  Abbildung  demjenigen  mit  dem  Schutzdeckel 


für  die  vorstehende  Stahlschncide,  die  nur  zur 
Keilmcssung  freigelegt  wird)  ist  die  Zinkstange 
fest  mit  der  Fiseustange  verbunden,  im  übrigen 
aber  ihrer  Längsrichtung  nach  frei  auf  Rollen 
gelagert.  Dem  freien,  ebenfalls  mit  einer  Stahl- 
schneide versehenen  Zinkstangenetide  gegenüber 
befindet  sich  in  kurzem  Abstände  das  auf  der 
eisernen  Messstange  befestigte  doppelschneidige 
Stahlstück  D.  Sein  mit  dem  Keil  A'  [s.  Abb.  473) 
gemessener  Abstand  vom  freien  Lnde  der  Zink- 
stange  dient  zur  Frmittlung  der  jeweiligen  Stangen- 
temperalur,  während  der  mit  dem  Keil  /  be- 
stimmte Abstand  von  der  auderen  bimetallischcn 
Messstange  zur  J-ängcnmessung  hinzugefügt 
werden  muss. 

Der  Ibanez-Brunnersche  Basisinessapparat 
halte  ebenfalls  zunächst  eine  bimetallische  Mess- 
stanjic  aus  Platin  und  Kupfer,  wie  der  Bot  dasche. 

Aber  die  grossen  Hoff- 
nungen, welche  man  in 
Betreff  der  genaueren 
Temperaturbestimmung 
auf  die  Benutzung  der 
Messstangcn  als  Metall- 
Thermometer  gesetzt 
hatte ,  erwiesen  sich 
mehr  und  mehr  als 
trügerisch,  und  /war  aus 
dem  Grunde,  weil  die 
verschiedenen  Metalle  mit 
ungleichen  Ausdehnungs- 
coeflicienten eine  ver- 
schieden lange  Zeit  ge- 
brauchen, um  bei  Tem- 
peraturschwankungen die- 
sen zu  folgen  und  die 
neue  Temperatur  anzu- 
nehmen. Das  eine  Metall, 
z.  B.  das  Fisen ,  hat 
bei  rascher  Zunahme  der  Wärme  noch  eine 
niedrigere  Temperatur ,  während  das  andere, 
das  Zink ,  die  höhere  bereits  angenommen 
hat,  und  der  Abstand  ihrer  freien  Stangcn- 
eudeu  giebt  daher  auch  kein  zuverlässiges  Re- 
sultat für  die  mittlere  Temperatur  und  Stangen- 
lange. Das  Zink  eilt  dem  Fisen  stets  voraus, 
mag  die  Temperatur  zu-  oder  abnehmen,  und 
die  hieraus  hervorgehende  Unsicherheit  in  der 
Bestimmung  der  Temperatur  der  Messstangen 
und  der  Stangenlange  selbst  wird  grösser,  als 
der  mittlere  zufällige  Hehler  der  Messoperation. 

Diese  vornehmlich  vom  General  Schreiber 
als  Chef  der  preußischen  Landesaufnahme  bei 
Benutzung  des  Besseischen  Basismessapparates 
gemachte  Frfahrung  fand  eine  allgemeine  Be- 
stätigung. General  Ibanez  benutzte  zunächst, 
wie  bereits  erwähnt,  eine  bitnetallische  Mess- 
slange  aus  Platin  und  Kupfer.  Kr  hatte  aber 
in  die  erstere,  als  die  eigentliche  Messstange,  in 
gleichen  Intervallen  4  Quecksilber-Thermometer 
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eingelassen,  um  durch  diese  eine  zweite,  von 
den  Angaben  des  Metall-Thermometers  unabhän- 
gige Bestimmung  der  jeweiligen  Stangentempe- 
ratur  zu   erhalten.     Die    Vergleichung  zeigte 

Abb,   |  . 
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schliesslich,  dass  die  Quecksilber-Thermometer 
ungefähr  gleich  genau,  aber  auf  bequemere  Weise 
eine  Temperaturbestimmung  für  die  Messstange 
liefern,  weshalb  Ibanez  bei  seinen  späteren  Rasis- 
messungen  das  bimetallische  Princip  wieder  ver- 
liess  und  nur  noch  eine  Stange  aus  Eisen  mit 
eingelassenen  Quecksilber-Thermometern  benutzte. 
Andere  blieben  auch  fernerhin  dem  bimetallischen 
Princip  treu.  Allgemein  aber  wurde  anerkannt, 
dass  in  der  Unsicherheit  der  Temperaturbestim- 
mung bei  Basismessungen  eine  Fehlerursache 
liege,  welche  die  durch  die  Messoperation  als 
solche  erreichte  grosse  Genauigkeit  zum  Theil 
wieder  illusorisch  macht,  zumal  sich  ihr  wahrer 
Betrag  entsprechend  den  wechselnden  und  zu- 
fälligen Verhältnissen,  unter  denen  Basismessungen 
ausgeführt  werden  müssen,  schwer  auch  nur  an- 
nähernd genau  abschätzen  lässt 

Um  den  durch  die  Unsicherheit  der  Tempe- 
raturbestimmung bedingten  Fehler  zu  beseitigen, 
griffen  die  Amerikaner  bei  ihren  Vermessungs- 
arbeilen in  den  Vereinigten  Staaten  zu  einem 
zwar  umständlichen,  aber  wirksamen  Hilfsmittel. 
Sie  legten  dk'  5  m  lange  Stahlstangc  ihres  nach 
Art  des  Ibafiez-Brunnerschen  mit  optischem 
Contacte  eingerichteten  Basismessapparates  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nach  in  einen  mit  Eil  ge- 
füllten Kasten,  doch  so,  dass  es  möglich  blieb, 
die  Mikroskope  für  die  Messung  auf  die  Theil- 
striche  der  Stange  einzustellen.  Auf  solche 
Weise  bewirkten  sie  eine  constante  Stangen- 
temperatur von  o°  und  wurden  zugleich  ganz 
unabhängig  von  dem  Ausdehnungscoefficienten 
des  Materials.  Der  Fehler,  welcher  aus  der 
Unsicherheit  der  Temperaturhtstimmung  bei  den 
seither  besprochenen  Basismessungen  hervor- 
ging, wurde  auf  diese  Weise  so  vollständig  be- 
seitigt, dass  der  Gesammtfehlcr  einer  Basis- 
m<ssung  mit  diesem  Kis-Apparatc  weniger  als 
eu»  Millionstel  der  Fänge  betrug.    Aber  das  Fis- 


Verfahrcn  wurde  sehr  kostspielig  und  umständ- 
lich. Da  der  Eiskasten  mit  der  Messstange  nicht 
von  Hand  durch  Arbeiter  getragen  werden  kann, 
so  musste  er  auf  einen  Rollwagen  gelagert 
und  der  Basis  entlang  ein 
Schienengleis  gelegt  werden, 
auf  welchem  der  Wagen 
mit  der  Messstange  an  den 
Mikroskopen  entlang  ge- 
fahren wurde,  die  ihrer- 
seits auf  fest  in  den  Boden 
eingerammten  starken  Pfäh- 
len aufgestellt  waren.  Der- 
artige Vorbeieitungen  er- 
fordern naturgemäss  viel 
Zeit  und  Mittel,  ein  Uebel- 
stand,  welcher  einer  aU- 
gemeineren  Anwendung  des 
Verfahrens  hindernd  im 
Wege  steht.  Daher  haben 
auch  die  Amerikaner  selbst  nur  eine  geringe  Zahl 
ihrer  Basismessungen  mit  diesem  Eis-Apparate  aus- 
geführt. Sie  benutzen  ihn  aber  in  vortheil hafter  und 
geschickter  Weise  als  Normalmaass  für  die  Ver- 
gleichung und  Berichtigung  anderer,  einfacher 
gestalteter  Basismessapparate  im  Felde  selbst 
unter  Bedingungen,  die  denen  thunlichst  ent- 
sprechen, unter  welchen  die  Basismessungen 
mit  den  einfacheren  Messapparaten  ausgeführt 
werden. 

Vom  Assistenten  W.  Eimbeck  wurde 
ein  besonderer,  „Duplex"  genannter 
Basismessapparat  construirt,  der  seinem 
Namen  entsprechend  aus  zwei  ge- 
trennten Messstangen,  einer  aus  Zink 
und  einer  anderen  aus  Eisen,  besteht, 
mit  denen  die  Basismessung  gleichzeitig 
ausgeführt  wird.  Beide  Stangen  haben 
Thermometer  zur  Temperaturbestim- 
mung, hefern  aber  in  dem  Unter- 
schiede der  mit  ihnen  ermittelten  Basis- 
länge auch  als  Metall -Thermometer 
analog  dem  Bordaschen  Principe  einen 
Werth  für  die  Temperatur-Correction. 


Abb.  47J. 
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Im   Jahre    1896    machte   Ch.  Ed. 
Guillaume,    Adjunct    des  Directors 
J.    R.    Benoit    vom    Internationalen  L>i<-H«i*- 
Maass-  und  Gewichtsburcau  in  Breteuil  "y^^ 
bei  Paris,  die  Entdeckung,  dass  eine 
Legirung  von  Nickel  und  Stahl  bei 
einem  bestimmten  Zusammensetzungsverhältnisse 
dieser  beiden  Metalle  eine  nur  sehr  kleine  Aus- 
dehnung durch  Temperaturveränderungen  erfährt, 
und  dass  lhrTemperaturcoeflicient  zehnmal  geringer 
ist  als  deijenige  des  Platins,  Eisens  u.  s.  w.  und 
überhaupt  aller  bisher  untersuchten  Metalle  und 
Mc-talllegirutigen,  wenn  der  Nickelgehalt  36  Theile 
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auf  64  Thcile  Stahl  beträgt.  Hiermit  war  die 
Möglichkeit  gegeben,  geodätische  Messstangen 
für  Basismessapparate  herzustellen,  deren  Beein- 
flussung durch  Temperaturveränderungen  in  so 
enge  Grenzen  eingeschlossen  bleibt,  dass  die  Un- 
sicherheit in  der  Bestimmung  der  jeweiligen 
wahren  Stangenlange  geringer  ausfallen  muss,  als 
die  unvermeidlichen  kleinen  und  zufälligen  Fehler 
der  Messoperation  selbst,  vorausgesetzt,  dass 
diese  Nickelstahl-Legirung,  die  mit  dem  Namen 
„Invar"  bezeichnet  wurde,  in  anderer  Hinsicht 
den  an  das  Material  für  Basismessstangen  zu 
stellenden  Anforderungen  in  hinreichendem  Maasse 
entspricht.  Unter  diesen  Bedingungen  ist  die 
wichtigste  eine  Unveränderlichkeit  des  Materials 
auf  genügend  lange  Zeitdauer.  Hierüber  können 
naturgemäss  nur  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen Aufschluss  geben,  die  über  eine  längere 
Kerne  von  Jahren  ausgedehnt  und  bei  der 
praktischen  Ausführung  von  Basismessungen  selbst 
gewonnen  werden.  Die  seither  in  Brctcuil  sowohl 
als  namentlich  auch  bei  Gelegenheit  der  Schu- 
biner  Basismessung  zu  diesem  Zwecke  vorge- 
nommenen vergleichenden  Iüngenbestimmun- 
gen  mit  Hilfe  von  Messdrähten  aus  Invar  haben 
aber  bereits  so  günstige  Resultate  ergeben, 
dass  an  der  sehr  vorteilhaften  Verwerthung 
dieser  Nickelstahl- Legirung  bei  Basismess- 
apparaten und  Basismessungen  kein  Zweifel 
mehr  obwalten  kann.  Es  werden  daher  auch 
geodätische  Messstangen  aus  Invar  für  ver- 
schiedene Staaten  und  Erdmessungs  -  Institute 
Breteuil  zur  demnächstigen  Verwendung 
Was  die  Messdrähte  aus  Invar 
betrifft,  so  hatte  man  bereits  seit  einigen 
Jahrzehnten  nicht  ohne  Erfolg  versucht,  Basis- 
messungen zweiter  Ordnung  mit  Hüfe  von 
Stahlbändern  oder  auch  Metalldrähten  von 
25  bis  100  m  Länge  auszuführen,  namentlich 
nachdem  der  schwedische  Geodät  Jaederin 
darauf  hingewiesen  hatte,  wie  vortheilhaft  diese 
nach  ihm  benannte  Methode  Anwendung  finden 
kann,  wenn  es  sich  darum  handelt,  thunlichst 
rasch  und  billig  I-ängenliestimmungen  in  noch  i 
uncultivirten  Gegenden  vorzunehmen,  in  denen 
die  Benutzung  eines  der  seitherigen  Basismess- 
apparate mit  dem  erforderlichen  grossen  Personal, 
umfangreichen  Vorbereitungen  und  Zubehör  ganz 
ausgeschlossen  sein  würde.  Naturgemäss  stiess 
man  zunächst  in  Betreff  des  Einflusses  von 
Temperaturschwankungen  und  ihrer  genauen  Be- 
stimmung auf  die  früheren  Schwierigkeiten  auch  bei 
dem  Jaederinschen  Verfahren.  Trotz  der  ver- 
schiedenartigsten Versuche  und  Hilfsmittel,  den 
Temperatureinfluß  auf  solche  Messungen  thun- 
lichst  unschädlich  zu  machen,  blieb  er  nach 
wie  vor  die  Hauptursache  der  Unsicherheit  auch 
dieser  Art  von  Längenbestimmungen.  Das  hat 
sich  nun  aber  durch  die  Einführung  des  Invars 
als  Material  der  Messdrähte  wesentlich  geändert. 


Die  Bedingung  für  ihre  Brauchbarkeit  ist 
dass  sie  durch  geeignete  Behandlung  und  hin- 
reichendes Alter  von  den  zu  Anfang  auftretenden, 
aber  mit  der  Zeit  immer  kleiner  werdenden  Ver- 
änderungen ihrer  Länge  hinreichend  befreit  sind, 
sowie  dass  sie  während  des  Gebrauches  zweck- 
mässig behandelt  werden.  Was  sie  unter  dieser 
Voraussetzung  leisten  können,  zeigen  die  Ver- 
gleichsmessungen bei  Schubin.  Die  dortige, 
5,1  km  lange  Basis  wurde,  wie  bereits  erwähnt, 
im  vergangenen  Sommer  vom  preussischen  Ge- 
neralstabe unter  Leitung  des  Chefs  der  Trigono- 
metrischen Abtheilung,  Oberst  Matthiass,  mit 
dem  Besseischen  Apparate  zweimal  gemessen. 
Unmittelbar  darauf  nahm  im  Auftrage  des  König- 
lichen Geodätischen  Institutes  der  Abthcilungs- 
vorstchcr  Professor  Bor  ras s  eine  Messung  der 
gleichen  Grundlinie  vor  mit  Hilfe  von  4  Mcss- 
drähten  aus  Invar,  und  zwar  mit  jedem  derselben 
ebenfalls  zweimal.  Die  ganze  Basisstrecke  war 
in  drei  Unterabtheilungen  zerlegt  worden,  für 

Abb.  474. 
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Di«  BaiiimetKingrn  I 
In  Millimeter  einneiheUfc»  Aiiutattlrk  da  Invar-Mcudrahta. 

deren  Länge  die  beiderseitigen  Messungen  fol- 
gende Mittelwerthe  ergaben: 

Dnwk  Aptuutt     Invtr-MntdrUite  Differenz 
Strecke    I      1(185,4897  m     1685,4827  m     -f-  7,0  mm 
„      II     1717.0245  „     1717,0260  „     —  1,5  „ 

n     HI       1716,6676  „       1716,6734   „      —  S.8  „ 

Ganze  Länge  5119,1818  m     5119,1821  m     —  0,3  mm. 

Die  mit  dem  Besseischen  Basismessapparate 
einerseits  und  den  Messdrähten  aus  Invar 
andererseits  für  die  ganze  Basislänge  erhaltenen 
beiden  Werthe  stimmen  bis  auf  wenige  Zehntel 
eines  Millimeters  überein.  Wenn  eine  solch 
nahe  Uebereinstimmung  auch  mehr  als  ein 
glücklicher  Zufall  betrachtet  werden  muss,  so 
sind  doch  andererseits  die  Unterschiede  bei  den 
einzelnen  drei  Strcckcnmessungcn  vcrhältniss- 
mässig  so  gering,  dass  an  der  vortheilhaften 
Verwendung  von  Invar-Messdrähtcn  bei  Basis- 
messungen nicht  mehr  zu  zweifeln  ist.  Dabei 
sind  die  Kosten  der  Messung  viel  niedriger,  weil 
die  Vorbereitungen  und  das  nöthige  Personal 
weit  geringer  sind.  Eine  einmalige  Messung  der 
5,1  km  langen  Grundlinie  bei  Schubin  mit  einem 
Invar-Messdrahte  konnte  in  einem  Tage  voll- 
ständig durchgeführt  werden. 

Die  Invar-Messdrähte  sind  24  m  lang,  einige 
Millimeter  stark  und  an  ihren  beiden  Enden  mit 
stärkeren  Ansatzstücken  (s.  Abb.  474)  versehen, 
welche  bei  einer  Länge  von  etwa  10  cm  eine 
Eintheilung  in  Millimeter  haben.  Mit  Hilfe  der 
an  den  Enden  dieser  stärkeren  Ansatzstücke  be- 
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findlichcn  Ringe  können  die  Drähte  in  der  Linie 
ausgespannt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
in  den  Ringen  beiderseits  Bänder  befestigt,  über 
mit  Rollen  versehene  Böcke  gelegt  und  mit  je 
einem  Gewichte  von  25  kg  belastet  In  der  zu 
messenden  Grundlinie  werden  in  Abständen  von 
je  einer  Messdrahtlänge  kräftige  Bodenpfähle  ein- 
geschlagen und  über  diesen  bei  der  Messung 
hölzerne  Dreifüsse  aufgestellt,  welche  einen  loth- 
rechten  Mctalldorn  mit  oben  eingerissenem  Marken- 
kreuz tragen.  An  diese  Kreuzscbnitte  wird  der 
Messdraht  beiderseits  mit  den  stärkeren  Ansatz- 
stücken an  seinen  Enden  angelegt,  und  dann  gleich- 
zeitig an  deren  Mtllimetcrtheilung  die  Lage  der 
Kreuzmarken  abgelesen,  womit  sich  die  Knt-  ' 
fernung  für  zwei  benachbarte  Dreifussaufstellungen  | 
in  Bezug  auf  ihre  Dornmarken  ergiebt  Der 
Invar-Messdraht  kann  in  der  Basisrichtung  leicht 
etwas  verschoben  werden,  und  derartige  kleine 
Verschiebungen  in  seiner  Längenrichtung  werden  I 
bei  jeder  Messung  eines  Markenabstandes  ab-  : 
sichtlich  mehrfach  vorgenommen,  um  durch 
wiederholte,  immer  an  beiden  Enden  gleichzeitig 
ausgeführte  Ablesungen  genauere  Mittelwerthe 
zu  erhalten.  Ist  der  Längenabstand  zweier  be- 
nachbarten Dornmarkenstellungen  hinreichend  | 
genau  bestimmt,  so  wird  der  Mcssdraht  um  seine 
Länge  vorgetragen,  über  die  dort  bereitstehenden 
Spannböcke  gelegt,  mit  den  Gewichten  belastet, 
und  in  gleicher  Weise  der  Absland  der  nächsten 
zwei  Dornmarken  ermittelt,  und  so  fort  von 
einem  Knde  der  Grundlinie  bis  zum  andern.  Ein 
Längcnnivellcment  der  Bodenpfähle  liefert  das 
Längenprotil  der  Grundlinie  zur  Reduction  der 
gemessenen  Abstände  auf  die  Horizontale,  und 
da  die  Domaufsätze  der  Markendreifüsse,  ähnlich 
wie  die  Teller  von  Theodolit-Stativen,  etwas  ver- 
schiebbar sind,  so  kann  eine  Centrirung  der  Dorn- 
marke über  dem  Bodenpfahle  in  der  Richtung 
der  Grundlinie,  bezw.  ein  Herablothen  der 
Marke  auf  den  Pfahl,  ähnlich  wie  bei  Theodolit- 
Messungen,  ausgeführt  werden.  Die  hinreichende 
Unveränderlichkeit  des  Abstandcs  je  zweier  be- 
nachbarter Kreuzmarken  während  der  Ausführung 
einer  Messung  ist  naturgemäss  eine  Haupt- 
bedingung zum  Gelingen  der  ganzen  Mess- 
operation, aber  in  der  Praxis  unschwer  ge- 
nau genug  zu  erreichen,  wie  die  vorerwähnten 
Vergleichsmessungen  klar  bewiesen  haben. 

iSchiu»  folgt.) 


Der  Turbinen-Kreuzer  „Lübeck". 

V«n  Karl  Radini,  Kiel. 

Auf  der  Werft  der  Stettiner  Masr.hinen- 
bau-Acticn-Gesellschaft  „Vulcan"  geht 
ein  Schiff  der  deutschen  Kriegsmarine  seiner 
Vollenchini:  entgegen,  welches  besonderes  Interesse 
dadurch  beansprucht,  dass  es  nicht  nur  das  erste  i 


deutsche  Kriegsschiff,  sondern  das  erste  deutsche 
Seeschiff  überhaupt  ist,  das  als  Antriebsmaschinen 
Dampfturbinen  erhält  Nachdem  mit  der 
Parsonsschen  Dampfturbine  hauptsächlich  in 
England  seit  mehreren  Jahren,  sowohl  aufHandels- 
wie  auch  auf  Kriegsschiffen,  erfolgreiche  Ver- 
suche angestellt  worden  sind,  die  die  Brauchbar- 
keit dieses  Systems  bewiesen  haben,  hat  sich  die 
deutsche  Marine  ebenfalls  entschlossen,  auch  ihrer- 
seits das  System  zu  erproben,  um  es  dann  ge- 
eignetenfalls  allgemein  auf  ihren  Schiffen  einzu- 
führen. Als  erstes  Schiff  wurde  hierzu  der  Er- 
satzbau Merkur"  ausersehen,  welcher  dem  „Vulcan" 
übertragen  wurde.  Am  26.  März  d.  i.  lief  das  Schiff 
bereits  vom  Stapel  und  erhielt  in  der  Taufe,  die 
durch  den  Bürgermeister  der  Freien  und  Hanse- 
stadt Lübeck,  Dr.  Klug,  vollzogen  wurde,  den 
Namen  iJiheck. 

Der  Kreuzer  ist  ein  Schwesterschiff  des  im 
vorigen  Jahre  ebenfalls  von  der  ,,Vulcan"-Werft 
abgelieferten  kleinen  Kreuzers  Hamburg,  der  jetzt 
als  Begleitschiff  der  HohenzolUrn  ausersehen  ist 
S.  M.  S.  Lüheck  hat  dementsprechend  auch  die- 
selben Abmessungen;  es  beträgt: 

die  IJlnge  zwischen  den  Perpendikeln  105.8  m, 

die  Hreite  über  den  Spanten      ....      13,2  m, 

der  Tiefgang  (einschl.  Kiell   ji.o  m, 

die  Wasserverdrängung  3275  t. 

Naturgemäss  interessirt  in  erster  Linie  die 
Maschinenanlage.  Dieselbe  besteht  aus  zwei 
Dampfturbinen  des  Systems  Parsons,  welches 
zur  Zeit  als  das  für  den  Schiffsbetrieb  am 
meisten  erprobte  bezeichnet  werden  darf.  Ihre 
erste  Verwendung  als  Schiffsmaschine  fand  die 
Parsonssche  Turbine,  welche  bis  dahin  nur  bei 
Landanlagen  erprobt  war,  als  im  Jahre  1894  in 
England  eine  Gesellschaft  zusammentrat  mit  dem 
bestimmten  Zweck,  diese  Turbine  als  Schiffs- 
motor zu  erproben  und  zu  vervollkommnen.  Die 
erste  Unternehmung  war  der  Bau  des  bekannt 
gewordenen  Versuchsbootes  Turbinia*).  An 
diesem  Schiff  wurde  nun  die  Wirkungsweise  der 
Parsonsschen  Turbine  als  Schiffsmaschinc  ein- 
gehend und  sorgfältig  studirt  Das  Resultat  der 
sehr  umfangreichen  Versuche  waren  interessante, 
zum  Theil  überraschende  Aufschlüsse  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Arbeit  der  Schiffsschrauben  mit 
den  für  Dampfturbinen  charakteristischen  hohen 
Umdrehungsgeschwindigkeiten-. 

Die  gemachten  Erfahrungen  fanden  bei  dem 
in  England  bald  in  Angriff  genommenen  Bau 
weiterer  Turbinenschiffe  Anwendung,  und  letztere 
wiederum  dürften  beim  Bau  der  Maschinenanlagc 
S.  M.  S.  Lübeck  genügend  Berücksichtigung  ge- 
funden haben. 

Die  beiden  Turbinen  dieses  Schiffes  arbeiten 
auf  je  zwei  Wellensträngc,   so  dass  das  Schiff 


*'|  S.  Prometheus  VIII.  Jahrg.,  S.  8;i  ff.  (dort  auch 
Beschreibung  der  Parsonsschen  Dampf lurbine). 
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deren  vier  besitzt  Auf  jeder  Welle  sind  wiederum 
zwei  Schrauben  hinter  einander  befestigt;  mithin 
dienen  acht  Schrauben  zur  Fortbewegung  des 
Kreuzers.  Da  die  mit  Kolbenmaschilten  aus- 
gerüsteten Schwesterschiffe  nur  zwei  Schrauben 
besitzen.,  so  ist  hiermit  schon  die  von  der  Wir- 
kungsweise der  bisherigen  Maschinen  völlig  ab- 
weichende Arbeit  der  Turbinen  charakterisirt. 
Die  Turbinenanlage  arbeitet  mit  Dampf  von 
15  Atmosphären  L'eberdruck;  der  Dampf  wird 
erzeugt  von  10  Wasserrohrkesseln  des  Systems 
Si  huiz-Thornycroft,  welche  in  drei  getrennten 
Kesselräumen  aufgestellt  sind  und  ihre  Ver- 
brennungsgase durch  drei  Schornsteine  entsenden. 
Die  Leistung  der  Turbinen  beträgt  zusammen 
10000  ind.  PS.  Sie  soll  dem  Kreuzer  eine 
Mindestgeschwindigkeit  von  22  Knoten  pro  Stunde 
verleihen.  Die  Bunker  fassen  rund  800  t  Heiz- 
material. 

Die  Schiffseinrichtungen  des  Kreuzers  sind 
denjenigen  der  Schwesterschiffe  gleich.  Kr  be- 
sitzt ein  Panzerdeck  von  20  mm  bezw.  50  mm 
Stärke  zum  Schutze  der  Maschinen-,  Kessel-, 
Ruder- und  Munitionsräume.'einen  über  die  ganze 
Schiffslänge  sich  erstreckenden  Doppelboden  mit 
zahlreichen  wasserdichten  Abtheilungen  und  einen 
als  Kammsporn  ausgebildeten  Vordersteven. 
Zwei  etwa  42  m  lange  Schlingerkiclc  am  Schiffs- 
hoden verleihen  dem  Schiffe  im  Seegang  ruhige 
Bewegungen.  Für  die  Sicherheit  bei  Collisionen 
u.  dergl.  sorgen  1 2  wasserdichte  Querschotten, 
ein  Mittellängsschott  im  Turbinenrauni ,  Wall- 
gangs- und  Munitionskammerschotten  und  ein 
oberhalb  des  Panzerdecks  befindlicher  Koffer- 
damm. Diese  Einrichtungen  werden  ergänzt 
durch  Lenz-,  Fluth-  und  Feuerlöscheinrichtungen. 
Zum  besseren  Schutz  der  Maschinenanlage  gegen 
'  ieschosse  sind  oberhalb  des  Panzerdecks  Kohlen- 
bunker in  gleicher  Ausdehnung  mit  der  Maschinen- 
anlage angeordnet,  unterhalb  des  Panzerdecks 
umgeben  sie  die  Maschinen-  und  Kesselräume 
als  schützender  Gürtel.  Das  Schiff  besitzt  einen 
Commandothurm  aus  100  mm  starken  gehärteten 
Nickelstahlwändeti  zur  Aufnahme  der  Commando- 
apparate  u.  s.w. 

Die  Geschützarmirung  setzt  sich  zusammen 
aus  10  Stück  10,5  cm-Schnellfeuerkanonen  L/40, 
10  Stück  3,7  cm-Maschinenkanonen  und  4  Stück 
8  mm- Maschinengewehren.  Die  Torpedoarmirung 
bilden  zwei  45  cm- Unter  wasserbreitseitrohre. 

Für  die  Unterbringung  der  Besatzung  ist  in 
hinreichender  Weise  Sorge  getragen.  Sämmt- 
lichc  Messen,  Kammern  und  Mannschaftsräume 
sind  in  grossen  Abmessungen  erbaut;  sie  werden 
durch  Decksoberlichte  bezw.  runde  Seitenfenster 
fbtill-eyest  erleuchtet  und  ventilirt.  Ausserdem  ist 
eine  elektrische  Beleuchtungsanlage,  ebenso  eine 
Dampfheizung  vorhanden  und  für  künstliche  Ven- 
tilation sämmtlichcr  Räume  gesorgt,  wie  über- 
haupt   alle  hygienischen  Hinrichtungen,  welche 


unsere  modernen  Kriegsschiffe  besitzen,  auch 
hier  angeordnet  sind.  Eine  ganze  Reihe  Hilfs- 
maschinen und  Apparate  (Dynamomaschinen, 
Dampf-  und  Elektroventilatoren,  Destillirapparate, 
Kühlmaschine.  Koch-  und  Backherde  u.s.w.)  für 
maschinelle  und  Schiffszwecke  bilden  hierfür  die 
Mittel  zum  Zweck.  Das  Bootsmaterial  setzt  sich 
zusammen  aus  einem  9  m  langen  Dampfbeiboot 
und  8  Ruderbooten,  die  sämmtlich  unter  Davits 
aufgestellt  sind. 

Auf  die  Probefahrten  dieses  ersten  deutschen 
Turbinenkreuzers  darf  man  mit  Recht  gespannt 
sein.  Zweifellos  besitzen  die  Dampfturbinen  Vor- 
züge, welche  sie  den  Kolbenmaschinen  gegen- 
über als  erfolgreiche  Concurrenten  erscheinen 
lassen.  leichte  Bedienbarkeit  und  schnelle 
Betriebsbereitschaft  machen  sie  für  Kriegs- 
schiffe besonders  werthvoll,  während  die  weitere 
Steigerung  der  Scbiftsgescbwindigkciten,  bei  Ver- 
meidung der  durch  Kolbenmaschinen  von  grossen 
Leistungen  hervorgerufenen  unangenehmen  Schiffs- 
vibrationen, sich  wohl  nur  mit  den  Dampftur- 
binen erreichen  lassen  wird.  [9*77] 


Alt -Samarkand. 

Mit  vier  AbbiMungee. 

Samarkand,  die  uralte  Handelsstadt  Mittel- 
asiens, der  gegenwärtige  Vcrwaltungsmittelpunkt 
der  russischen  Provinz  gleichen  Namens,  liegt 
am  südwestlichen  Abhang  des  Tschupan  -  ata, 
7l/i  km  vom  linken  Ufer  des  Sarafschan,  etwa 
690  m  über  dem  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres. 
Nach  den  Uebertieferungen  soll  bereits  zur  Zeit 
des  Perserkönigs  Kaikau s  oder  Afrosiab,  einige 
tausend  Jahre  vor  Christi  Geburt,  in  der  Um- 
gebung Samarkands  eine  Stadt  bestanden  haben. 
Die  ersten  geschichtlichen  Angaben  über  die 
Gründung  Samarkands  stammen  aus  dem  Anfang 
des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Nach  diesen  er- 
oberte Alexander  der  Grosse,  König  von  Make- 
donien, im  Jahre  329  v.Chr.  Baktricn,  das  uralte 
arische  Reich  in  Mittelasien  am  oberen  Oxus  (Amu 
Daria),  und  gründele  dort  die  Stadt  Marakanda, 
das  heutige  Samarkand.  Vom  siebenten  bis 
zum  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  n.  Chr.  war 
Samarkand  im  Besitz  der  Araber.  Der  Araber 
Samara  bemächtigte  sich  der  Stadt  im  Jahre 
643  und  führte  dort  den  Islam  ein.  Unter  der 
Herrschaft  der  Samaniden,  vom  neunten  bis  zum 
Anfang  des  elften  Jahrhunderts,  wurde  die  Stadt 
„Asyl  des  Friedens  und  der  Wissenschaften" 
genannt;  Samarkand  war  damals  eine  Stadt  der 
Welt,  die  viel  zur  Verbreitung  der  Wissen- 
schaften beigetragen  hat.  Im  Jahre  1 2  2  1  wurde 
Samarkand  nach  hartnäckiger  Vcrthcidigung  ihrer 
Bewohner  vom  Mongolenfürsten  Dscbengis-Chan 
erobert  und  im  Jahre  1369  unter  Timur,  auch 
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Alt  •  Simarkan.l :    Mxwhn-  Tili  j>  -  Kori. 

Tain  er  Inn  genannt,  zum  Mittelpunkt  seines 
grossen  Reiches  ausgebildet.  Timur  errichtete 
in  der  Stadt  zahlreiche  Paläste,  Mcdressen 
(höhere  Schulen),  Moscheen  und  Minare ts, 
deren  Uebcrrcstc  noch  heute  ein  Zeichen 
der  hochentwickelten  Baukunst  jener  Zeit 
bilden.  Die  Stadt  hatte  damals  etwa 
150000  F.inwohner.  Anfang  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ist  Samarkand 
durch  Nomaden  von  neuem  verwüstet, 
in  der  Folgezeit  aber  von  den  Herrschern 
Bucharas  wieder  aufgebaut  worden.  Am 
zo.  Juni  1868  wurde  die  Stadt  von  den 
Russen  unter  General  von  Kaulmann 
erobert;  seit  18X7  bildet  sie  den  Verwal- 
tungsmittel punkl  der  Provinz  Samarkand. 

Samarkand  mit  etwa  58  200  Ein- 
wohnern besitzt  einen  asiatischen  und 
einen  europäischen  Stadttheil,  der  im 
Jahre  1 87  1  von  den  Russen  gegründet 
wurde.  Zahlreiche  Gärten  und  l.aub- 
gänge  schmücken  jetzt  den  neuen 
Stadttheil,  dessen  regelmässige  Strassen 
gleichsam  strahlenförmig  vom  Mittel- 
punkt   der    Stadl    nach    dem  Weich- 


bilde sich  erstrecken.  Im  Jahre  1900 
bestanden  dort  910  Gebäude,  unter 
diesen  vier  Kirchen,  neun  öffentliche 
Schulen,  ein  Museum,  eine  Öffentliche 
Bibliothek,  ein  Theater,  Krankenhäuser, 
verschiedene  WohUhätigkeilsanstalten 
u.  s.  w. 

Der  asiatische  Stadttheil  umfasst 
einen  Flächenraum  von  5057  ha  (4629 
Dessjätinen).  Im  Jahre  1900  bestanden 
dort  unter  den  öffentlichen  Gebäuden 
allein  105  Moscheen  und  14  Medressen. 
Dieser  Theil  Alt  -  Samarkands  gewährt 
aus  der  Ferne  einen  prächtigen  An- 
blick durch  seine  Minarets,  Moscheen, 
Paläste  und  Medressen,  die  sich  in 
si  hart  begrenzten  Linien  vom  Hinter- 
gründe des  in  bläulicher  Färbung 
schimmernden  Tschupan-ata  abheben. 
Von  den  Geschichts-  und  Alterthums- 
forschern wird  Alt -Samarkand  wegen 
der  zum  Theil  noch  gut  erhaltenen 
Ueberreste  von  Bauwerken  aus  der  Zeit 
der  Mongoienherrsehaft  zu  den  be- 
merkenswerlhesten  Städten  Mittelasiens 
gezählt.  Kaum  giebt  es  in  der  Welt 
Schulen,  die  eine  so  reiche  Architektur 
aufweisen,  wie  die  Medressen  Alt- 
Samarkands.  Im  übrigen  sind  diese 
Medressen  jetzt  nur  dem  Namen  nach 
Schulen. 

Auf  dem  Righistan,   einem  Haupt- 
platz  im  Mittelpunkte  Alt-Samarkands 
von  etwa  75m  Länge  und  64  m  Breite, 
erheben     sich     die     Ueberreste  des 
Tilljä-Kori,  des  Ulug-Bek  und  des  Schir-Dor, 
dreier  Moscheen  und  Medressen  aus  der  Zeit 
der  Mongolcnherrschaft. 

Abb  «yj 
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Der  Tilljä-Kori,  d.  h.  „Goldkleid"  (Abb. 
475),  wurde  vom  Emir  Bogadur*i  aus  dem 
Stamm  der  Usbeken  (türkisch  -  tatarischer  Volks- 
stamm) im  Jahre   16 18  errichtet.     Der  grosse 


Abb. 


«7- 


Alt  -  Sjmark.mil :    Mowhce  Schah  -  Sindah. 

Bugen  der  Hauptansicht  ist  mit  glasirten  Ziegeln 
verblendet,  die  Mächen  sind  mit  hell-  und 
dunkelblauen  Querstreifen,  Bändern  und  Drei- 
ecken geschmückt.  An  den  Seitenwänden  des 
Bogens  sind  zwei  minaretförmige,  mit  Kuppeln 
bekrönte  Aufbauten  hochgeführt,  mit  glasirten 
Ziegeln ,  farbigen  Plättchen ,  Blumen, 
Blättern  und  Arabesken  verziert.  Drei 
Thorwege  führen  in  einen  geräumigen, 
von  hohen  Mauern  umschlossenen  I  lof, 
dessen  Seitenwände  mit  farbigen  Plan- 
chen und  Arabesken  geschmückt  sind 
und  zahlreiche  Nischen  für  die  Mullas 
und  ihre  Schüler  besitzen.  Ueber  dem 
Schiff  der  Moschee  erhebt  sich  ein 
hoher  Rundbau  mit  einer  flachen  Kuppel; 
Wände  und  Gewölbebogen  sind  auch 
dort  mit  Arabesken  und  Mosaikbildern 
reich  verziert. 

Der  Ulug-Bek  ist  im  Jahre  1+3  + 
von  Ulug-Bek,  einem  Knkel  Timurs, 
erbaut  worden.  Im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert bestand  dort  die  berühmteste 
Hochschule  des  Orients  für  Mathe- 
matik und  Astronomie.  Von  diesem 
Bauwerk  sind  nur  einige  Uebcrreste 
mit  künstlerischen  Ausschmückungen  und 
Inschriften  übrig  geblieben,  die  selbst 
in  diesem  Zustande  noch  ein  Zeichen  der  hoch- 
entwickelten Bauweise  des  Orients  bilden. 

Der  Sc hir- Do  r,  die  grossartigste  und  schönste 

•  Der  Emir  nannte  sich  J «lang  •  tusehem  -  bi  - 
Atalik  Bogadnr. 


Moschee  und  Medresse  des  Kighistan,  ist  im 
Jahre  1616  vom  Emir  Bogadur  erbaut  worden. 
Bauwerke,  Verzierungen  und  Inschriften  sind  dort 
noch  gut  erhalten,  insbesondere  das  Minaret  und 
die  Moschee  mit  ihrem  kuppeiförmigen 
Aufbau,  die  künstlerischen  Ausschmück- 
ungen und  farbigen  Verzierungen  aus 
glasirten  Ziegeid  und  Porzellan,  sowie 
die  Inschriften  der  Wände  und  Gewölbe- 
bogen. Ueber  dem  gTosseu  Hauptbogen 
am  Eingang  der  Moschee  sind  die 
Sonne  und  das  Sternbild  des  Löwen 
dargestellt. 

Ausserhalb   des   Kighistan  erheben 
sich  die  Ueberreste  der  Medresse  und 
Moschee  Bibi-Kanim  i.\bb.  476),  die 
Timur  im  Jahre  »399  zu  Ehren  seiner 
Lieblingsfrau  Bibi-Kanim  errichtete. 
Für  dieses  Bauwerk,   das  grösser  und 
schöner  als  die  Medressen  und  Moscheen 
des  Kighistan  war,  wurden  von  Timur 
Künstler   und    Bauleute    aus  Persien, 
~Jn     China  und  Indien  herangezogen.   In  der 
— '     Nähe  der  Medresse   liegen   auch  die 
Ueberreste  des  Mausoleums    mit  den 
Gebeinen  Bibi-Kanims. 
Das  schönste  Bauwerk  Alt-Samarkands,  viel- 
leicht ganz  Mittelasiens,  ist  die  Moschee  Schah- 
Sindah,  d.  h.  „Lebender  König"  (Abb.  477). 
so  genannt  nach  einem  Vertheidiger  des  Islam, 
dessen  Gebeine  unter  einem  Marmorblock  in  der 
Moschee  ruhen,  und  der  nach  dem  Glauben  der 

Abb.  47S. 


All-Safiutkatid     Untern  ttfibKCw'ilb*  in  .Irr  M.xch«  <«iri-Mir. 


Mohamedaner  einst  wiederkehren  wird,  um  die 
Welt  für  den  Islam  zu  erobern. 

Die  Grabstätte  des  Mongolenfürsten  Timur 
befindet  sich  in  der  Moschee  Guri-Mir  (Abb.  47  8), 
die  auf  einem  Hügel  ausserhalb  der  Stadtumwallung 
errichtet  ist.     Timurs  Grabstein    besteht  aus 
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Nephrit ,  der  Fussboden  des  Grabgewölbes  ist 
aus  Marmor  hergestellt.  Dort  liegen  auch  die 
Gräber  des  Enkels,  des  Lehrers,  einiger  .Nach- 
folger und  Frauen  des  grossen  Eroberers. 

Auch  ausserhalb  Alt-Samarkands  liegen  zahl- 
reiche Ueberreste  von  Bauwerken  aus  alter  Zeit. 
Dort  sind  etwa  200  verschiedene  Grabstätten, 
Hallengräber,  Klosterzellen  u.s.  w.  bekannt.  Bc- 
merkenswerth  ist  das  am  Fuss  einer  steilen  Fels- 
wand errichtete  Hallengrab  11  odschi  -  Danar. 
In  der  Umgegend  Samarkands  sind  Ueberreste 
der  uralten  Stadt  Afrosiab  aufgedeckt  und  durch 
Ausgrabungen  einige  Münzen,  Urnen.  Thonfiguren 
u.  dergl  aus  jener  Zeit  zu  Tage  gefördert  worden. 

A.  Romanow,  [fc»«] 


Der  vom  Reh  verursachte  Forstachaden 
und  Beine  Verhütung. 

Von  IV.  Waith*»  SCMOCttlCMIM. 


K  i 


Hemmung  erfahrt,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Wal- 
dungen durch  den  Verbiss  in  der  I  hat  nicht 
unerheblich  geschädigt  werden  können. 

Wahrend  das  Verbeissen  besonders  im  Winter 
zu  befürchten  ist,  ist  der  durch  das  Fegen  ent- 
stellende Schaden  erst  im  Frühling,  von  März  bis 


Mit  »fl 

Das  Reh  kann  in  Forsten  auf  eine  doppelte 
Weise  schädlich  werden:  einmal  durch  das  so- 
genannte Verbeissen  und  zweitens  durch  das 
Fegen  des  Gehörnes. 

Das  Verbeissen  betrifft  vornehmlich  die 
Triebe  und  Knospen,  die  Keimlinge  und 
jungen  Pflanzen.  Ausgesetzt  sind  ihm  alle 
diejenigen  Thcilc,   bis    zu  welchen    das  Thier 


isse  zufolge  hinaufreichen  kann. 


Vom  Keh  verbissene  Stellen  sind  immer 
daran  kenntlich,  dass  die  Schnittfläche  nicht 
glatt,  sondern  rauh  und  zaserig  ist:  die  Zweige 
scheinen  mehr  abgerupft  als  abgeschnitten, 
die  Nadeln  durchgerieben.  Da  häufig  junge 
Pflanzen  bis  auf  einen  zweiglosen  Stumpf  abge- 
fressen werden  und  das  Wachsthum  durch  einen 
fortgesetzten     Verbiss     eine  ausserordentliche 

AI*.  «9. 


Abb. 


Mai.  d.  h.  zu  der  Zeit,  in  der  der  Bock  sein 
Gehörn  fegt,  zu  erwarten.  Das  Fegen  geschieht 
an  schwachen  Stämmen;  bevorzugt  werden  vor 
allem  freistehende  Bäume  oder  solche  Holzarten, 
die  in  fremde  Bestände 
eingesprengt    sind.      Am  Abb.  (lo. 

gefegten  Stämmchen  ist 
etwa  50  cm  über  dem 
Erdboden  die  Rinde  ent- 
fernt oder  hängt  höchstens 
noch  in  Fasern  oder  Strei- 
fen herab.  Meist  betrifft 
diese  Beschädigung  nur 
die  eine  Seite  des  Stammes; 
gelegentlich  aber  erstreckt 
sie  sich  über  den  gesamm- 
ten  Umfang,  so  dass  das 
Bäumchen  entweder  ein- 
geht oder  doch  wenig- 
stens viele  Jahre  hindurch 
kränkelt.  Auch  die  Seiten- 
zweige werden  häufig  ihrer 
Rinde  beraubt,  geknickt  « 
oder  gar  abgebrochen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Forst- 
verwaltung danach  streben  muss,  die  vorstehend 
geschilderten  Beschädigungen  der  Bestände  nach 
Möglichkeit  zu  verhindern.  Die  Mittel  hierzu 
seien  im  Nachstehenden 
kurz  besprochen.  Wir 
lehnen  uns  dabei  an  ein 
kürzlich  erschienenes  Buch 
von  Professor  Karl  Eck- 
stein an*),  in  dem  alle 
zum  Schutze  der  Forste 
gegen  Thiere  nothwendigen 
Maassregeln  eingehend  und 
übersichtlich  behandelt 
werden,  so  dass  es  für 
die  Hand  des  praktischen 
Forstmannes  unentbehrlich 
sein  dürfte. 

Die  Abwehr  des  durch 
das  Keh  verursachten 
Forstschadens  besteht  zu- 
nächst darin,  dass  der 
Wildstand  jeglicher  Wal- 
dung nach  Zahl  und  Ge- 
schlecht stets  den  jewei- 
ligen Verhältnissen  ange- 
passt  sein  muss.  Unbedingt 
muss    für    das  Wild  so 

viel  Nahrung  vorhanden  sein,  dass  es  zum  Ver- 
beissen   der   Bestände    nicht    nothwendig  ge- 

•l  Dr.  Karl  Kckitein,  Prof.  Dir  Technik  Jrs  lorst- 
tckmiwn  gtjgt»  TSere.  Anleitung  sur  Ausführung  von 
VotluMigungs-  und  VertilKungsmiissrceeln  in  der  Hand 
des  Kevierverwallers,  I-  i>r*tschulzbeamtcn  und  Privatwald- 
beMtzCTs.  jjt.  8».  (VI.  18M  S.  m.  Abbildgn.l  Berlin 
l'>o»,  Paul  Parey.    Preis  gob.  4.50  M. 
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Abb. 


Dir  Schi  r« «tbc  7.  .ngrii- 
rtim  Tbrcrcn  von 
/,  weisen. 


zwungen  ist.  Wenn  im  Winter  Futtermangel 
eintritt,  so  ist  das  Reh  an  eine  Fütterung  mit 
Heu,  Laub.  Bohnen- und  Erbsenstroh,  Eicheln,  Kar- 
toffeln und  Rüben  zu  gewöhnen.  Auch  empfiehlt 
es  sich,  in  Zeiten  harten 
Frostes  Aspen  oder  andere 
Weichhölzer,  sowie  Tannen 
zu  schlagen  und  mit  ihrem 
Astwerke  liegen  zu  lassen; 
das  Wild  wird  dann  an 
diesem  liegenden  Hölze 
Nahrung  finden  und  braucht 
sich  an  dem  stehenden 
Holze  nicht  zu  vergreifen. 
Des  weiteren  dürfen  gewisse 
Straucher  und  Weichhöfoer, 
wie  Aspe,  Holunder,  Liguster, 
Salweide  u.  a.,  nicht  völlig 
aus  dem  Forste  ausgemerzt 
werden,  vielmehr  soll  der 
Aushieb  dieser  Holzarten 
nur  so  weit  erfolgen,  als  es 
durch  das  Wachsthum  der 
Hauptholzarten  unbedingt  er- 
fordert wird.  Durch  Anlage  von  Wildäckern 
und  Wildwiesen  ist  ferner  für  reichliche  Aesung 
zu  sorgen ,  mindestens  aber  darf  die  Bodentlora 
des  Forstes  nicht  durch  das  Sammeln  von  Wald- 
heu geschmälert  werden;  aus  demselben  Grunde 
verbietet  es  sich  auch,  die  Bodenflora  der  Wal- 
dungen Weidezweckcn  dienstbar  zu  machen. 

Während  die  bis  jetzt  genannten  Maassregeln 
in  erster  Linie  darauf  hinzielen,  eine  genügende 
Menge  von  Futter  für  das  Wild  zu  garantiren, 
so  dass  dieses  gar  nicht  in  die  Versuchung 
kommen  kann,  durch  Verbeissen  einen  grösseren 
Schaden  anzurichten,  verfolgen  die  nunmehr  zu 
besprechenden  Mittel  sämmtlich  den  Zweck,  die 
vor  dem  Verbiss  zu  schützenden  Pflanzcntheilc 
dem  Reh  noch  ganz  besonders  zu  verekeln. 
Dieses  Verekeln  erfolgt  dadurch,  dass  die  be- 
treffenden Thcile  entweder  mit  übelriechenden 
oder  -schmeckenden  Stoffen  überstrichen,  oder 
aber  mit  mechanisch  wirkenden  Schutzvorrich- 
tungen versehen  werden. 

Unter  den  mechanisch  wirksamen  Mitteln 
sind  in  erster  Linie  die  Zäune  zu  erwähnen, 
durch  die  das  Wild  am  Betreten  gewisser  Plätze 
einfach  verhindert  wird. 

Ein  weiteres  Mittel  ist  das  Besetzen  der 
Zweigenden  und  Endknospen  mit  Stachelkronen 
oder  Drahtspitzen.  Die  Stachelkronen  stellen 
einen  drei-  bis  fünfzackigen  Blechstreifen  dar 
(Abb.  479,  a),  der  rings  um  das  Zweigende  zu 
einer  Krone  zusammengebogen  wird  (Abb.  +79,*). 
Da  die  Rehe  infolge  der  Anwesenheit  der 
Stacheln  am  Ende  der  Triebe  sich  häufig  an- 
gewöhnen, diese  letzteren  unterhalb  der  Kronen 
zu  durchbeissen,  so  wird  es  sich  vielfach  als 
nothwendig  erweisen,   mehrere  Kronen  an  dem- 


selben Triebe  unter  einander  anzubringen;  die 
Stacheln  der  unteren  Kronen  sind  dann  etwas 
nach  aussen  umzubiegen.  Das  Anbringen  der 
Kronen  hat  im  Octobcr  stattzufinden;  sie  bleiben 
dann  ein  fahr  über  an  der  zu  schützenden  Stelle, 
dann  erst  werden  sie  abgenommen  und  wiederum 
an  der  neuen  Fndknospe  befestigt. 

Zur  Herstellung  von  Drahtspitzen  bedient 
man  sich  geglühten,  unverzinkten  Eisendrahtes 
in  Stücken  von  etwa  1 5  cm  Länge  und 
0,0 — 0,7  mm  Dicke.  Diese  werden  in  lockeren 
und  langgezogenen  Spiralwindungcn  um  die  End- 
triebe des  Bäumchens  gewickelt,  so  dass  über 
der  Spitzenknospe  ein  4-5  cm  langes  Draht- 
ende senkrecht  emporragt  (Abb.  480,  a).  Man 
kann  den  Draht  auch  so  winden,  dass  zwei 
Spitzen  oben  frei  hervorragen  (Abb.  480,  b). 

Ein  drittes  sehr  beliebtes  mechanisches  Schutz- 
mittel ist  das  sogenannte  Verhanfen.  Diese 
Maassregel  besteht  darin,  dass  die  zu  schützenden 
Triebe  und  Knospen  mit  Werg  lose  um- 
wickelt werden.  Das  hierbei  zu  verwendende 
Material  darf  aber  nur  in  geringer  Menge  mit 
holzigen  Theilen  vermischt  sein.  Auch  ist  das 
zwar  sehr  billige  Abfallwerg  nicht  zu  gebrauchen, 
da  es  sich  aus  zu  kurzen  Fäden  zusammensetzt. 
Eine  geringe  Beigabe  von  holzigen  Theilen  ist 
dagegen  ganz  erwünscht,  da  diese  Partikelchen 
bei  dem  äsenden  Wilde  sehr  unangenehme  Ge- 
fühle erwecken.  Das  Anbringen  des  Werges 
muss  insofern  mit  einer  gewissen  Sorgfalt  ge- 
handhabt werden,  als  einerseits  die  Fäden  fest 
genug  sitzen  müssen,  damit  sie  der  Wind  nicht 
alsbald  wieder  davonträgt,  und  andererseits  die 
Knospe  nicht  durch  zu  feste  L'mwickelung  beengt 
werden  darf.  Will  man  die  Wirkung  des  Werges 
noch  verstärken,  so  kann  man  es  noch  mit  übel- 
riechenden oder  -schmeckenden  Stoffen  tränken. 
Dies  führt  uns  zur  Besprechung  der  zweiten 
Gruppe  von  Schutzmitteln. 

Abb.  4I3. 


Der  Walt  er  «che  L<-inupp.init. 

Von  Schmiermitteln,  die  durch  üblen 
Geruch  oder  Geschmack  oder  durch  beides  das 
Wild  abschrecken,  giebt  es  eine  grosse  Anzahl. 
Sie  alle  sind  im  Octobcr  oder  November  anzu- 
bringen und  eventuell  im  Februar,  wo  die 
Nahrungsnoth  in  der  Regel  den  höchsten  Grad 
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erreicht,  zu  erneuern.     Am  besten  eignet  Sich 
Witterung  zum  Auftragen  der 
schon  deshalb,  weil  die  meisten 
Pflanzcntheilen  überhaupt  nicht 
haften.     Wenn  wir 


davon  an 


uns  nun  dazu  wen- 
den, von  den  zahl- 
reichen Mitteln  einige 
näher  zu  besprechen, 
so  ist  zunächst  der 
Steinkohlentheer 
zu  nennen.  Dieser 
Stoff  wird  von  Frauen 
und  Kindern  mit 
Daumen,  Zeige-  und 

Mittelfinger  der 
blossen  Hand  aus 
mitgebrachten  Ge- 
fässen  entnommen 
und  dann  den  Zwei- 
gen aufgestrichen, 
indem  man  diese 
durch  die  Hand 
hindurchzieht  Unter  keinen  Umständen  darf 
dabei  der  Theer  so  dick  aufgetragen  werden, 
dass  die  Nadeln  verkittet  oder  die  Knospen  ver- 
klebt werden.  Statt  der  blossen  Hand  kann  man 
sich  zum  Theeren  der  Zweige  auch  geeigneter 
Bürsten  bedienen.  Unsere  Abbildung  +8 1  stellt 
die  Buettnersche  Doppclbürstc  dar,  die 
im  wesentlichen  aus  zwei  an  ihren  Stielen  ver- 
bundenen Wichsbürsten  besteht.  Mehr  zangen- 
artig ist  die  in  Abbildung  482  wiedergegebene 
Scherzsche  Zangenbürste. 

Neben  dem  Theer  wird  vielfach  auch 
Raupenleim  verwendet,  und  ausserdem  noch 
eine  Reihe  von  Schmiermitteln,  deren  Namen 
wir  hier  übergehen  können.  Eine  bequeme 
Vorrichtung  zum  Auftragen  von  Leimsorten 
ist  der  in  Abbildung  483  dargestellte  Waltcr- 
sche  Leimapparat  Kr  besteht  aus  zwei 
Halbcylindern,  die  an  der  inneren  Seite  je  eine 
rinnenförmige  Aushöhlung  besitzen.  Beide  Halb- 
cylinder  werden  mit  Hilfe  eines  Trichters  mit 
Leim  gefüllt,  der  unten  durch  eine  Anzahl  von 
kleinen  Löchern  langsam  wieder  austritt  und  die 
am  unteren  Ende  des  Apparates  befindlichen 
Bürsten  benetzt.  Beim  Gebrauch  wird  nun  das 
Instrument  so  zusammengeschlagen,  dass  der  zu 
beschmierende  Zweig  durch  die  rinnenförmige 
Aushöhlung  hindurchgezogen  wird. 

Endlich  kann  man  auch  einfache  Zangen  aus 
Holz  oder  Stahlblech  zum  Auftragen  der  Schmier- 
mittel benutzen. 

Uebrigens  schaden  manche  Mittel  den  zu 
schützenden  Pflanzen;  so  ergaben  die  Versuche 
Ecksteins  mit  dem  sogenannten  Pikrofötidin, 
dass  die  damit  geschmierten  Pflanzentheile  wohl 
gegen  die  Angriffe  des  Wildes  geschützt  waren, 
aber    im    kommenden    Frühjahr  grösstentheils 


sich  als  abgestorben  erwiesen.  L'm  solches 
Missgeschick  auszuschliessen,  hat  man  gelegent- 
lich versucht,  einen  dicht  bei  der  zu  schützen- 
den Pflanze  eingeschlagenen  Pfahl  zum  Träger 
des  abschreckenden  Mittels  zu  machen.  Ein 
durchgreifender  Erfolg  dieser  Methode  wird  aber 
schon  deshalb  nicht  erwartet  werden  dürfen, 
weil  nicht  einmal  direct  bestrichene  Triebe 
immer  von  dem  Wilde  gemieden  werden. 

Ein  Mittel,  mit  dem  man  früher  recht  gute 
Erfahrungen  erzielt  hat,  ist  der  Schwefel- 
schlamm, ein  Product,  das  im  wesentlichen 
aus  Schwefelcalcium  besteht.  Leider  ist  diese 
Substanz  gegenwärtig  nicht  mehr  so  billig  zu 
erhalten,  dass  sie  für  die  forstliche  Praxis  noch 
verwendet  werden  könnte.  Es  wäre  sehr 
wünschenswerth,  wenn  das  Schwefelcalcium  zu 
einem  Preise  von  höchstens  6  —  7  Mark  für 
100  kg  in  den  Handel  gebracht  werden  könnte. 
Die  Wirksamkeit  des  genannten  Stoffes  beruht 
darauf,  dass  er  unter  dem  Einflüsse  des  Kohlen- 
säure- und  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  sich 
langsam  in  kohlensauren  Kalk  umwandelt,  und 
zwar  unter  Ausscheidung  von  Schwefelwasser- 
stoff. Wie  gesagt,  findet  diese  l^msetzung  nur 
sehr  langsam  statt,  so  dass  die  mit  Schwefel- 
schlamm überstrichenen  Bestände  unausgesetzt 
einen  Duft  von  Schwefelwasserstoff  entsenden, 
der  den  feinsinnigen  Geruchsorganen  des  Wildes 
im  höchsten  Maasse  unangenehm  ist.  Vor 
seiner  Verwendung  muss  der  Schwefelschlamm 
mit  Wasser  verrührt  werden,  damit  er  sich 
leicht  auf  Stämme  und  Zweige  aufstreichen 
lässt  Eine  gewisse  Gefahr  für  die  Pflanzen 
selbst  bringt  die  Verwendung  des  Schwefel- 
schlammes insofern  mit  sich,  als  er,  zu  dick  auf 
die  Knospen  aufgetragen,  diese  am  Austreiben 
hindert 

Während  es  bei  verschiedenen  Mitteln,  z.  B. 


Abb.  485. 


Abb.  «»6. 


bei  dem  Steinkohlentheer,  unter  keinen  l'm- 
ständen  gestattet  ist,  die  Knospen  direct  mit 
der  zur  Abwehr  dienenden  Substanz  zu  be- 
schmieren, giebt  es  andererseits  eine  Reihe  von 
Mischungen,  die  man  sich  selbst  ohne  grosse 
Mühe  bereiten  kann  und  die  direct  auf  die  Knospen 
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aufgetragen  werden  dürfen,  ohne  dass  eine  Schädi- 
gung der  letzteren  zu  befürchten  wäre.  Höchstens 
wenn  die  Knospen  gar  zu  dick  bestrichen 
wurden,  wird  man  gut  thun,  im  Frühjahr  die 
allzu  stark  ausgefallene  Kruste  wieder  zu  ent- 
fernen. Alle  derartigen  Mischungen  stellen  eine 
mehr  oder  weniger  breiige  Flüssigkeit  vor.  In 
dieser  funetioniren  Lehm  oder  Kuhmist  als 
Träger,  welchem  Kalkmilch  oder  Theer.  gelegent- 
lich wohl  auch  Soda  oder  Oel  beigegeben  ist. 
Ab  Stinkmittel  ferner  werden  Blut,  Petroleum 
und  Stinkasant,  ein  ekelhaft  knoblauchartig 
riechender  Stoff,  beigefügt.  Das  bekannteste 
dieser  Mittel  ist  die  sogenannte  Mortzfeldsche 
Mischung;  sie  besteht  aus  Steinkohlentheer,  Blut 
und  calcinirter  Soda,  die  im  Verhältniss  1 : 1 :  0,25 
mit  einander  vermischt  sind. 

Ks  erübrigt  noch,  kurz  die  Mittel  zu  be- 
sprechen, durch  welche  die  Stämme  vor  dem 
schädigenden  Angriffe  des  fegenden  Bockes 
geschützt  werden.    Da  der  Rehbock  immer  nur 


Abb.  ,87.  Abb.  4IOJ. 


an  einzelnen  Stämmen  fegt,  so  brauchen  sich 
hierbei  die  Abwehrungsmaassregeln  nicht  über 
ganze  Bestände  zu  erstrecken.  Ein  sehr  ein- 
faches Mittel  ist  das  Umbinden  eines  Bogens 
Papier  um  den  Stamm  etwa  in  der  Höhe,  in 
welcher  der  Bock  zu  fegen  pflegt.  Am  besten 
wird  das  Papier  nur  oben  festgebunden,  weil  es 
bei  dieser  Art  der  Befestigung  keinen  Unter- 
schlupf für  schädliche  Insecten  darbietet.  Zu 
achten  ist  darauf,  dass  der  das  Papier  haltende 
Faden  nicht  zu  fest  angelegt  wird.  Die  nähere 
Anordnung  ist  aus  unserer  Abbildung  484  er- 
sichtlich. 

Es  wird  ferner  empfohlen,  neben  der  zu 
schützenden  Pflanze  einen  kräftigen  Stock  einzu- 
schlagen, der  mit  einem  nach  abwärts  weisenden 
Drahtstift  versehen  ist  (Abb.  485).  Der  Bock 
braucht  nur  ein  einziges  Mal  an  das  Eisen  ge- 
kommen zu  sein,  um  in  Zukuuft  nie  wieder  zu 
erscheinen.  Gute  Dienste  leisten  auch  Pfähle, 
an  denen  noch  20 — 30  cm  lange  Stummel  der 
Seitenäste  sitzen  (Abb.  4S6);  besonders  wirksam 
ist  diese  Vorrichtung,  wenn  man  die  Pfähle  so 
einschlägt,  dass  die  gestutzten  Zweige  nach  unten 


I  weisen  (Abb.  487).  Man  kann  ferner  auch  aus 
I  drei  Pfählen  eine  Pyramide  zusammenstellen 
(Abb.  4881,  doch  rnuss  man  dann  darauf  achten, 
dass  der  Endtrieb  des  Bäumchens  nicht  am  Weiter- 
wachsen behindert  ist.  Endlich  kann  man  den 
Bock  auch  durch  übelriechende  Stoffe,  wie  eine 
Mischung  aus  Lehm,  Blut  und  Kuhdung,  durch 
,  Raupenleim,  durch  Schweinefett  vermischt  mit 
stinkendem  Thieröl  u.  s.  w.,  fernhalten. 

Bei  all  den  im  Vorstehenden  besprochenen 
Schutzmitteln  darf  übrigens  nicht  vergessen 
werden,  dass  ihr  Erfolg  häulig  genug  von  zahl- 
losen Zufälligkeiten  abhängig  ist.  So  kommt  es 
vor,  dass  ein  altbewährtes  Mittel  versagen  kann; 
j  und  so  erklärt  es  sich  auch,  dass  über  neu  einge- 
j  führte  Mittel  oft  in  der  widersprechendsten  Weise 
j  geurtheitt  wird.  Xothwendig  zu  einer  erfolgreichen 
Durchführung  aller  Schutzmaassregeln  ist  aber, 
dass  man  sich  nicht  auf  ein  Mittel  beschränkt, 
sondern  in  der  Mannigfaltigkeit  eine  der  wich- 
tigsten Vorbedingungen  erblickt.  Denn  das  Wild 
gewöhnt  sich  schliesslich  an  jedes  Mittel,  mag 
es  auch  noch  so  übel  riechen,  und  selbst  die 
schai  fen  Zacken  der  oben  geschilderten  Stachel- 
krone lernt  es  vermeiden.  [«57J 


RUNDSCHAU. 
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In  dem  Maasse,  in  welchem  die  Chemie  die  natür- 
lichen Vorgänge  und  Erscheinungen  des  Lebens  immer 
genauer  erforscht,  wird  es  auch  immer  leichter,  dem 
Verbleib  und  der  allmählichen  Umgestaltung  der  Sub- 
stanzen nachzuspüren,  welche  im  Leben  der  Pflanzen  und 
Thiere  eine  Rolle  spielen.  Zu  den  grossen  und  seit  langer 
Zeit  erforschten  Ki  eislaufen  der  Assimilation  und  Rück- 
bildung der  Kohlenstoff-  und  Stickstoff -Verbindungen 
gesellt  sich  eine  Reihe  von  weniger  auffälligen  Uiagestal- 
tungsprocessen.  deren  Verfolgung  nicht  minder  interessant 
ist.  Einen  solchen  herauszugreifen  und  zu  betrachten, 
soll  heute  unsere  Aufgabe  sein. 

Die  eigentlichen  Synthetisier  unter  den  Lebewesen, 
diejenigen,  welche  aus  anorganischen  Grundstoffen  organische 
Materie  zu  schaffen  verstehen  und  diese  Aufgabe  in  gross- 
artigstem  Maassstabe  erfüllen,  sind  die  Pflanzen.  Ob  auch 
die  Tbiere  überhaupt  befähigt  sind,  anorganisches  Material 
zu  verarbeite*,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  stammt 
die  Hauptmenge  ibter  Körpersubstanz  niittcll»ar  oder  un- 
mittelbar aus  dem  Pflanzenreich.  Der  Hase,  der  sich  im 
Kohlfelde  gütlich  thut,  ernährt  sich  ganz  und  gar  von 
pflanzlicher  Nahrung;  alter  auch  der  Fuchs,  der  dem  Hasen 
nachstellt  und  keinen  Grashalm  beruhten  würde,  wird  dick 
und  gross,  indem  er  die  aus  Pflunzcnmatcrial  gebildeten 
Leiber  der  von  ihm  erjagten  Häschen  vertilgt.  So  kommt 
es,  dass  wir  auch  in  den  Körpern  der  typischen  Raub- 
thiere  nicht  wenige  Dinge  auffinden  können,  deren  Ur- 
sprung mit  aller  Sicherheit  auf  die  Thiitigkeit  der  Pflanzen 
zurückzuführen  ist.  Hei  den  Pflanzen  müssen  wir  daher 
beginnen,  wenn  wir  die  Substanzen  betrachten  wollen,  die 
durch  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  und  ihre  Un- 
verandetlichkeit  geeignet  sind,  auf  ihrer  Wanderung  durch 
eine  Reihe  von  belebten  Geschöpfen  verfolgt  zu  werden. 
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Zu  den  Substanzen,  «reiche  die  allcrprimitixsle  Pflanzcn- 
/eil«  -,-  '1111-—  erzeugt,  und  .Ii.-  daher,  so  wenig  wil 
ihren  Knlstchungsvnrg.ing  auch  l)is  jetzt  zu  ergründen  ver- 
mögen, al»  typische  Producte  de*  Lebcrisprocessc*  aufzu- 
fassen  sind,  gehören  die  Kette.  Es  giebt  kaum  eine 
Pflanzenzelle,  welche  nicht  bei  der  mikroskopischen  Be- 
trachtung, eingebettet  in  dir  finllrrtinnr  de»  Protoplasmas, 
icne  glänzenden  kleinen  Pünktchen  zeigt,  die  nichts 
Anderes  sind  alt  frisch  gebildetes  Kett.  Mit  Recht  hat 
«iihrr  M'hnn  Liebig  bei  seinen  grundlegenden  Betrach- 
tungen über  de  chemisclien  Vorgänge  im  Thier-  und 
Pfianzcnkörper  auch  die  Kette  mit  berücksichtigt.  Kt  hat 
sie  zu  denjenigen  Substanzen  gerechnet,  welche  im  weiteren 
Fortgänge  des  l.ebensprocesses,  wo  nöthig,  verbrannt 
werden  und  dadurch  als  Lieferanten  von  Wärme  und  Be- 
triebskraft dienen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird 
man  ihnen  auch  jetzt  noch  diese  Holle  zuerkennen,  und 
sicherlich  sind  die  Vorrltlhc  von  bei:,  welche  viele  Pflanzen 
und  1  hicre  hier  und  dort  im  Innern  ihres  Körpers  aul- 
speichern, in  erster  Linie  zu  solchem  Gebrauche  bestimmt. 
Nicht  immer  freilich  wird  diese  Bestimmung  eifiillt.  Ich 
halrc  bei  eine»  fiuhercn  Gelegenheit  in  den  Spalten  dieser 
Zeitschrift  d.ir.iu(  hingewiesen,  wie  wichtig  und  bedeutungs- 
voll es  i»t,  das*  das  Ken,  welches  in  den  Milliarden  fort- 
wahrend zu  Grunde  gehender  Organismen  vorhanden  ist, 
tler  Käulniss  und  Zersetzung  kräftiger  widersteht,  als  die 
Eiwcissstuffe.  Ks  wild  infolgedessen  verhällmssmässig 
leicht  fnssilisirt  und  so  zur  Ouelle  eines  unserer  wichlig«ten 
Mineralproducte,  nämlich  des  Krdöls. 

Von  dem  Ken.  welches  auf  solche  Weise  dem  grossen 
Kreislauf  des  LcbtM  entzogen  wird,  soll  heute  nicht  die 
Rede  »ein.  sondern  von  dem  Kett,  welches  in  normaler 
Weise  mit  den  Bilanzen,  von  denen  es  gebildet  wurde,  in 
den  Kflfpef  der  Thiere  gelangt,  welche  diese  Bilanzen 
verzehren.  1  -ange  Zeit  hat  man  geglaubt,  dass  die  Thiere 
Kett,  wenn  auch  nicht  aus  anorganischer  Materie,  so  doch 
nus  gewissen  organischen  Substanzen,  die  sie  mit  ihrer 
Pflanzcnnahning  zu  sich  nehmen,  zu  bilden  vermögen. 
Heute  sind,  soviel  ich  wein*,  die  meisten  Physiologen  nicht 
mehr  dieser  Ansicht,  sondern  man  steht  auf  dem  Stand- 
punkte, dass  auch  das  bei  manchen  Th  irren  so  überaus 
massenhaft  aufgespeicherte  Kett  insgesammt  mit  der 
Pflanzeimahrung  dieser  Thiere  aufgenommen  und  unter 
geeigneten  Umständen  als  Vorrath  für  späteren  Wärme- 
bedarf aufgehäuft  worden  ist.  Das  Murmcllhier,  welches 
im  Sommer  und  Kruhhcrbst  lustig  unter  den  Krautern  des 
Gebirges  aufräumte,  bildet  im  Herbst  einen  gar  feiten 
Braten;  aber  wenn  das  wachvirne  Geschöpf  der  Kugel 
des  Jägers  entgeht  und  seinen  Schlupfwinkel  aufsucht,  um 
den  eisigen  alpinen  Winter  zu  verschlafen,  dann  lebt  es 
nahezu  ein  hallies  Jahr  lang  von  seinem  Fettvorrath  und 
kommt  im  Krühjahr  als  mageres,  aber  desto  flinkere»  Thier- 
chen wieder  zu  läge,  um  das  Werk  des  Kcltsammelns 
aufs  neue  zu  beginnen.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass 
die  Krauter,  von  denen  gerade  diese»  Geschöpf  lehl.  an 
Kett  besonders  reich  sind;  aber  die  mikroskopischen  Kclt- 
tröpfchen,  die  in  den  Zellen  auch  dieser  Pflanzen  ebenso- 
wenig fehlen  wie  in  allen  anderen,  genügen,  um,  syste- 
matisch gesammelt,  im  Laufe  eines  halben  Jahres  die  .Speck- 
schwarte des  kleinen  Kelsenbcwohners  zu  bilden. 

Uclier  die  chemische  Natur  der  l  eite  wissen  wir  seit 
den  cl.i*»ischen  Untersuchungen  von  Chevreul  gut  Be- 
scheid. Wir  «rtaen,  dass  «lie»elbcn,  wo  immer  wir  »ie 
mich  antreffen,  keine  einheitlichen  Substanzen  sind,  sondern 
CKfAiechC  vor»  Körpern,  die  allerdings  zu  einander  in  der 
allerinmgstrn  Verwandtschaft  stehen.  Die  Kette  sind  ins- 
g-sammt  Glycrnnesier  der  Kettsäuren:  so  kommt  es.  dass 


ihre  Eigenschaften  so  ähnlich  sind,  dass  es  schwer  hält, 
sie  von  einander  zu  unterscheiden  oder  gar  quantitativ  zu 
trennen.  Sie  Lsscn  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  verseilen, 
d.  h.  in  das  Glycerin  und  die  Kettsäuren,  welche  ihre 
näheren  Bcst.indthcile  bilden,  wieder  zerlegen.  Im 
Laboratorium  bedienen  wir  uns  zu  diesem  Zwecke  der 
kräftigen  Wirkung  starker  Alkalien  und  Säuren.  Die 
Neuzeit  hat  gelehrt,  dass  die  Natur,  welche  mit  solchen 
Gewaltmitteln  nicht  gerne  arbeitet,  über  sanftere,  aber 
nicht  minder  wirksame  hydrolytische  Agcntien  \ erfugt. 
Mit  ihrer  Hille  zersetzt  die  im  Samen  \erWgene  junge 

■  Pflanze  (Li*  Ken,  welches  ihr  in  den  KciniUppen  vor- 
sorglich  als  cistes  Nahrungsmittel  mit  auf  den  Weg 
gegel>en  ist.  und  in  ähnlicher  Weise  arbeiten  die  Bakterien, 
welche  für  ihre  Zwecke  die  Kette  räuberisch  Überfallen 
und  so  das  Ranzigwerden  derselben  bewirken. 

Alle»  dies  sind  wohlbekannte  Thatsuchcn.  In  ihren 
Grundzügen  hat  schon  Chevreul  dieselben  erkannt;  die 
Neuzeit  hat  die  Erlernungen  dieses  grossen  Korschers  nur 
bestätigt  und  ausgebaut.  Was  aU-r  Chevreul  ganz  ent- 
gangen oder  doch  zu  ciklarcn  nicht  gelungen  war.  ist  der 
Umstand,  dass  alle  Kette  einen  gewissen  kleinen  Procent- 
sau  unverseifbare  Materie  enthalten.  E»  ist  damit  ge- 
gangen wie  mit  dein  ArgongehaU  der  Luft,  den  schon  vor 
ulier  hundert  Jahren  L'avendish  beobachtet,  aber  nicht 
genügend  beachtet  hatte,  bis  die  Neuzeit  die  Erscheinung 
weiter  verfolgte  und  autkiäite.  So  hat  auch  Chevreul, 
so  hat  die  durch  seine  Forschungen  ins  Leben  gerufene 
KcltindiL-tne  stets  gewusst  und  beobachtet,  dass  die  Kette 
»ich  nicht  vollständig  verseifen  las»en.  In  neuerer  Zeit 
hat  man  dann  die  Natur  dieser  unvcr&eiiharcn  Anlheiie 
erforscht  und  in  ihnen  die  Kettsäureestcr  zweier  von  dem 
Glycerin  verschiedenen  Alkohl '!c.  nämlich  des  < 'holestenns 
und  des  !»• -Cholesterins,  erkannt.    Seit  dies  geschehen  ist, 

i  bezeichnet  man  die  allen  Ketten  beigemengten  unverseif- 
baren  Producl--  als  Cholc-sterin-Kcttc  oder  wohl  auch,  wenn 
das  Rohmaterial  der  Pflanzenwelt  entstammt,  als  Phyto- 
sleiin  Ketle.  Sie  sind,  abgesehen  von  ihrer  L^nverseifbarkeit, 
durch  einige  sehr  auffallende  Reactioncn  ausgezeichnet 
und  daher  sehr  leicht  aufzufinden  und  nachzuweisen.  In 
diesen  Choleslcrin-Kettcn  haben  wir  nun  ein  Mittel,  dem 
Kreislauf  der  Kette  in  der  belebten  Natur  sorgfältiger  und 
genauer  nachzuforschen,  als  es  früher  möglich  war.  Infolge 
ihrer  Unverscifbarkeit  sind  sie  nämlich  auch  so  gut  wie  unan- 
greifbar; sie  finden  sich  daher  sehr  häufig  als  letzter  Rest 
da  wieder,  wo  die  gewöhnlichen  l  eite  in  grosser  Menge 
verbraucht,  verarbeitet  und  schliesslich  verbrannt  worden 
sind     Klinge  Beispiele  werden  dies  zeigen. 

Betrachten  w  it  den  Vorgang  der  Assimilation  der  Kette 
hü  „•!;»!  i  ii .mal  in  dem  i  rgai  imus  eine»  reiner  Pflanzen- 
fressers, t.  B.  des  Schales.  Dieses  sanfte  Thier  ist  be- 
kanntlich geistigen  Erregungen  so  wenig  unterworfen,  dass 
es  fast  sein  ganzes  Dasein  im  wachen  Zustande  damit 
x  erbringt,  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Ungeheure 
Quantitäten  von  Gras  werden  im  Laufe  der  Zeit  verzehrt 
und  verdaut,  und  mit  den  Milliarden  und  aber  Milliarden 
von  Pflanzenzellen,  welche  auf  diese  Weise  in  den  Körper 
des  Thieres  gelangen,  werden  seinem  Kreislauf  auch  die 
zahlreichen  Ketttröpfchen  zugeführt,  welche  in  dem  Proto- 
plasma dieser  Zellen  aufgespeichert  waren.  Das  Proto- 
plasma verwandelt  sich  in  normaler  Weise  in  Blut  und 
Muskclsubstanz;  das  Kett  wird  verbraucht,  um  die 
Kör|>erw  arme  des  Thieres  hervorzubringen  und  die  lebendige 

I  Kraft  lur  die  Bewegungen  »einer  Gliedmaassen  zu  lictern. 
Kin  gewisser  Theil  diese»  Kette»  wird  auch  im  Körper 
des   Thiere*  aufges|>eichert    und   bildet    die  Fettpolster, 

|  welche  wir  in  einem  wohlzulK-reitctm  Hammelbraten  zu 
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schätzen  wissen;  aber  weitaus  der  grösste  Iheil  wird  zu 
dem  angegebenen  /wecke  veihrannt-  Was  sich  aber  der 
Verbrennung  entzieht,  weil  es  eben  schwer  angreifbar  und 
unverseifbar  ist.  ist  die  Beimengung  des  Phytosterin*, 
weiche  in  dem  verbrauchten  Pflanzenfett  vorhanden  war. 
Procentualisch  war  sie  freilich  gering,  aber  da  sie  nicht 
verbraucht  wurde,  so  kaufte  sie  sich  mehr  und  mehr  an 
und  muss  <st<  h  «laher  irgendwo  wiederfinden.  Wollte  man 
nach  diesem  Abfallproduct  der  natürlichen  FcltvcrarbeUung 
im  Thierkörper  suchen,  so  könnte  man  geneigt  sein  zu 
glauben,  das*  man  es  angereichert  finden  wurde  in  den 
Fettpolstern,  die  das  Thier  in  seinem  Körper  abgelagert 
hat.  Aber  so  unweise  arlwitet  die  Natur  nicht;  denn 
diese  Fettpolster  sind  dazu  bestimmt,  in  Zeiten  der  Noth 
als  Vorrath  zu  dienen,  sie  tliirfen  daher  nicht  durch  An- 
reicherung des  unverarbeitbaren  Thcilcs  schwerer  assimdtrbar 
gemacht  «erden.  Der  Ausweg,  den  die  Natur  gefunden 
bat,  ist  überraschend ;  man  konnte  ihn,  wenn  er  der 
geistigen  Arbeit  eines  Menschen  entsprungen  wäre,  als 
genial  bezeichnen.  Das  Schaf  scheidet  die  unangreifbaren 
Phytosterin - 1' ette  durch  die  Lilgdrüsen  seiner  Haut  .ms 
und  imprägnirt  damit  die  Wolle,  mit  der  es  bedeckt  ist. 
l>adurch  wird  diese  letztere  geschmeidig  und  schwer  be- 
netzbar. Das  sanfte  Thier  ist  der  Arbeit  uberhoben,  diese 
schwer  verdaulichen  Anlhcile  des  Fettes  zu  verbrennen, 
und  hat  noch  einen  gutes  Nutzen  davon,  indem  sein 
Fellchen  in  genügender  Weise  jiomadisirt  und  vor  Er- 
kältung geschützt  ist. 

Bei  der  Verarlieitung  der  den  Schafen  al-gescborenon 
Wolle  finden  wir  die  ausgeschiedenen  Phytosterin  -  Fette 
wieder.  Sie  sind  liekannt  unter  dem  Namen  des  Wölb 
schweisses;  aus  der  Menge  desselben,  welche  mehr  als 
die  Hälfte  des  Gewichtes  der  Rohwolle  beträgt,  können 
wir  uns  annähernd  eine  Vorstellung  davon  machen,  wie 
ausserordentlich  gross  die  Fettmengen  gewesen  sind,  welche 
das  Thier  im  Verlaufe  eines  Sommers  mit  seiner  Nahrung 
aufgenommen  und  zur  Erhaltung  seiner  Körperwärme  und 
seiner  Bewegungsfähigkeit  verarbeitet  hat. 

Es  ist  heute  allgemein  bekannt,  das*  der  Wollschweis», 
früher  ein  lästiger  Abfall  der  Wollwäscherei,  jetzt  Gegen- 
stand einer  grossartigen  Industrie  ist,  welche  aus  ihm  die 
Cholcstcrin-Fcltc  im  reinen  Zustande  gewinnt.  So  kommen 
sie  unter  dem  Namen  „Lanolin*1  in  den  Handel  und 
bilden  die  vortrefflichste  Grundlage  für  Salben  und  andere 
Hautheilmittel,  für  Lederschmieten  und  viele  andere 
Zwecke,  namentlich  für  solche,  bei  denen  es  sich  darum 
handelt,  Haut  und  Hautgebilde  mit  Fett  innig  zu  impräg- 
niren.  Die  thicrische  Haut  nimmt  dieses  Fett,  welches 
unverseifbar  und  unveränderlich  ist,  williger  auf  als  jedes 
andere;  sie  ist,  wenn  man  so  sagen  darf,  auf  die  Be- 
handlung mit  Cholesterin -Fetten  zugeschnitten. 

Letzteres  ist  in  keiner  Weise  verwunderlich;  denn  das 
Schaf,  an  welchem  ich  el>en  die  Anreicherung  der  Cholc- 
sterin-Fette  demonstrirt  habe,  steht  keineswegs  allein  in 
seiner  Methode  der  Ausscheidung  derselben,  sondern  diese 
findet  sich  in  gleicher  Weise  wieder  hei  allen  Thieren. 
Jedermann  kennt  das  eigentümlich  seifige  Gefühl,  welches 
wir  haben,  wenn  wir  einen  Hund  oder  eine  Katze  ge- 
streichelt haben,  oder  wenn  wir  gar  auf  dem  Gcfliigethof 
ein  Huhn  oder  eine  Ente  haben  greifen  müssen.  Die 
Haut,  die  Haare  und  die  Federn  dieser  Thicre  sind  im- 
prägnirt mit  Cholcsterin-Fctt,  und  das  Gleiche  gut  auch 
von  unserer  eigenen  Haut,  die  sich  nur  deshalb  nicht  ganz 
so  fettig  anfühlt,  weil  die  Meisten  unter  uns  glücklicher- 
weise die  Gewohnheit  haben,  sich  häufiger  zu  waschen, 
als  die  genannten  Geschöpfe.  Wenn  der  Schwan  gegen 
die  Wellen  des  vom  Winde  leicht  gekräuselten  Sees  an- 


schwimmt, dum  rollen  die  Wassertropfen  silberig  von 
»einem  Gefieder,  ohne  es  zu  benetzen,  und  ein  Gleiches 
können  wir  an  jedem  badenden  Singvogel  bcolxachten. 
Diese  Erscheinung  ist  bedingt  durch  das  Fett  und  zwar 
das  Cholesterin-Fctt,  welches  sich  in  den  Federn  der  Vögel 
genau  so  anreichert,  wie  der  Schweis*  in  der  Wölk  des 
Schafes.  Wenn  wir  .in  den  Käfig  eines  Papageis  oder 
gar  eines  Raubvogels  im  zoologischen  Garten  herantreten, 
dann  schlagen  nicht  selten  diese  Thicre  mit  ihren  Flügeln 
und  umgeben  sich  dabei  mit  einer  Wolke  weissen  Staubes. 
Diese  ist  nichts  Anderes,  als  ein  Cholesterin -Fett  von  »o 
harter  Beschaffenheit,  dass  es  In  Schüppchen  auf  der  Haut 
der  Vögel  liegt  und  bei  heftiger  Bewegung  als  Mehl  ab- 
geschleudert wird. 

Nicht  immer  gelingt  es  dem  Organismus,  die  Gesammt- 
tnenge  des  Phytostcrins .  welches  al*  Rückstand  der  ver- 
arbeiteten bette  im  Körper  sich  vorfindet,  auf  M  einfache 
Weise  vollständig  zu  beseitigen.  Zumal  wenn  durch 
Krankheit  die  normale  Leistungsfähigkeit  de»  Körpers 
gestört  ist,  bereitet  die  Wegschaffung  der  unverseiibaren 
Anlhcile  des  Fettes  grosse  Schwierigkeiten.  In  solchen 
Fällen  macht  wohl  die  Leber,  das  fettverarbeitende  Organ 
des  thienschen  Körpei».  verzweifelte  Anstrengungen,  auch 
die  Cholesterin- Kette  ebenso  w  ie  die  anderen  zu  verseilen. 
Aber  da  ihi  dies  nur  theilweise  gelingt,  so  entstehen  als- 
dann Concictionen  sott  her  Fette  oder  vielmehr  des  aus 
ihnen  al«ge»chiedenen  Cholesterin»,  Concretionen ,  wie  sie 
nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  auch  U>i  Thieien 
ausserordentlich  häufig  auftreten,  wenn  sie  auch  nur  in 
extremen  Fällen  tbatsäcblich  gefunden  werden.  Es  sind 
dies  die  bekannten  Gallensteine,  welche,  wenn  sie  gross 
werden,  sogar  das  Leben  ihrer  Inhaber  gefährden  können. 
Im  isolirten  Zustande  sind  sie  ulniaus  reizende  Ol.jecte; 
wenn  man  sie  zerschlägt,  so  findet  man  sie  aus  schnec- 
weissen.  »eidcnglänzendcn  Krystalkn  reinen  Cholesterins 
zusammengesetzt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Pflanzen  bei 
der  Erzeugung  di-s  Fettes  durchaus  nicht  bloss  im  Inter- 
esse der  Thicic  arbeiten,  von  denen  sie  dereinst  gefressen 
werden  sollen.  Sie  brauchen  das  Fett  auch  für  ihren 
eigenen  l-cbensprocess,  wenn  auch  viel  sparsamer,  als  die 
Thicre  es  thun.  Daln-i  geht  es  ihnen  aber  ebenso  wie 
den  Thieren.  Die  Cholcstcrin-Fcltc  vermögen  sie  nicht 
mit  der  gleichen  Leichtigkeit  aufzuarbeiten ,  wie  die  nor- 
malen Glycerin-Fette,  daher  müssen  auch  sie  sie  irgendwo 
unterbringen.  Dabei  sind  sie  auf  einen  Ausweg  verfallen, 
der  mit  dem  von  den  Thieren  eingeschlagenen  eine  gewisse 
Aehnltchkeit  hat.  Gemengt  mit  einem  anderen  l-'ctt- 
Ireslandthcil,  von  dem  ich  der  Einfachheit  halber  bis  jetzt 
nicht  gesprochen  habe,  dem  Wachs,  werden  die  Phyto- 
sterin-Fette  in  unendlich  dünner  Schicht  auf  der  Ober- 
fläche der  Blätter  und  Stengel  ausgeschwitzt.  Dadurch 
weiden  diese  Organe  schwer  benetzbar.  Wenn  sich  in 
den  Morgenstunden  der  Thau  bildet,  dann  verhindert  der 
leichte  Fcttubcrzug  der  Blätter  es,  da-ss  die  auf  diesen 
befindlichen  Athmtingsorgane  der  Pflanzen,  die  Spalt- 
öffnungen, ohne  w  eiteres  ersaufen.  Erst  ein  lang  andauernder 
Regen  vermag  die  dünne  Fettschicht  von  den  Blättern 
gründlich  herunterzuwaschen;  aln>t  inzwischen  haben  auch 
die  S|öltöffnungen  Zeit  gefunden,  sich  durch  Quellung 
der  sie  begrenzenden  Zellen  zu  schliessen.  Auf  Früchten, 
namentlich  dunklen,  wie  z.  B.  Pflaumen,  Kirschen  und 
Weintrauben,  sitzt  der  Phytosterin-l  cberzug  so  dick,  dass 
wir  ihn  mit  blossem  Auge  als  Hauch  erkennen  können. 
Ja.  wenn  wir  sie  mit  der  Lupe  betrachten,  so  können  wir 
nicht  selten  die  Stellen  erkennen,  wo  Bienen  und  Hummeln 
das  Wachs  und  Fett  abgenagt  haben,  um   es  heimzu- 
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tragen  und  ihre  Waben  daraus  tu  erbauen.  Ein  schöner  , 
frisch  gepflückter  Apfel  fühlt  sich  fettig  an,  gerade  so 
wie  ein  Hund  oder  eine  Kaue,  und  zwar  aus  dem  gleichen 
Grunde.  Und  wenn  wir  einen  Apfel  mit  einem  wollenen 
Lappen  reiben,  so  wird  er  glänzend,  gerade  so  wie  das 
Fell  irgend  eines  thicrischen  Lieblings,  welches  wir  flcissig 
bürsten.  Einzelnen  Pflanzen  geht  es  sogar  wie  dem 
Schaf,  sie  scheiden  Wachs  und  Pbytoslcrin  .  Fett  in  so 
reichlicher  Menge  aus,  dass  wir  Menschen  hingehen  und 
es  sammeln  und  als  eine  willkommene  Gabe  der  Natur 
betrachten  können.  Dies  ist  der  Fall  bei  manchen  tropi- 
schen Gewachsen,  insbesondere  bei  der  berühmten  Carnauba- 
Palmc,  welche,  wenn  sie  vom  Winde  geschüttelt  wird, 
einen  ganzen  Regen  von  Wachsplättcbcn  niederfallen 
lässt,  die  dann  von  den  Bewohnern  de»  Ijnde«  gesammelt 
und  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Die  vielfache  Brauchbarkeit  der  Fette  bat  eine  in 
allen  ! .andern  heimische  Industrie  ins  Leben  gerufen, 
dcTcn  jlihrlicher  Umsatz  viele  Tausende  von  Tonnen  be- 
trägt. Aber  nach  Milliarden  von  Tonnen  berechnet  sich 
das  Fett,  welches  nie  in  die  Hände  des  Menschen  gelaugt, 
sondern  im  Haushalt  der  belebten  Natur  ebenso  schnell 
verbraucht  wird,  wie  es  erzeugt  wurde.  Die  Spuren  dieses 
Grossbetrielies,  den  wir  infolge  seiner  unendlichen  Ver- 
keilung als  solchen  gar  nicht  beoKichten  können,  sehen 
wir  in  den  Cbolrslerin-Fetten,  die  in  ihrem  häufigen  Auf- 
tauchen uns  die  Wege  weisen,  den  der  Kreislauf  der 
Fette  im  Gcsammtkrcislauf  des  Lebens  gegangen  ist. 

Otto  K.  Witt.  (<wfc>] 


Die  beiden  grossen  Schnelldampfer  der  Cunard- 
Lirtte.  Der  Bau  der  in  dieser  Zeitschrift  mehrfach  er- 
wähnten beiden  grossen  Schnelldampfer  für  die  Cimurd- 
Linie  ist  jetzt  vergeben.  Das  eine  Schiff  wird  von  John 
Brown  \  Co.  in  Ctydcbank,  das  andere  von  Swan 
&  Hunter  in  Newcastle-on-Tyne  gebaut  werden.  Die 
Dampfer  erhallen  eine  UUsgf  von  252.04  m  und  eine  Breite 
von  26,8  m ;  ihre  Seitenhöhe  wird  15,5  m  und  ihr  Tief- 
gang etwa  10.4  m  betragen.  Ihre  Wasserverdrängung  soll 
zwischen  32000  und  33000  t  liegen.  Die  vier  Dampf- 
turbinen jedes  Schiffes  sollen  zusammen  rund  6;  000  PS 
entwickeln,  die  dem  Schiff  25  Knoten  Geschwindigkeit 
geben  werden,  wobei  die  Schrauben  140  Umdrehungen 
in  der  Minute  machen.  Da  man  auf  einen  täglichen 
Kohlenverbrauch  von  mindestens  1000  t  rechnet,  so  wird 
der  Betrieb  der  Dampfer  ziemlich  theuer  zu  stehen  kommen. 
Der  Berechnung  nach  soll  durch  die  Turbinenanlage  für 
jeden  Dampfer  eine  Gewichlserspamiss  von  300  t  gegen- 
über Kolbcnmasthinen  von  gleicher  Leistung  erzielt  werden. 

• 

Ein  Nachrichtenblatt  für  Pilzsammler.  Während 
der  Sommermonate  kann  man  in  unseren  Tageszeitungen 
fast  allwöchentlich  die  Notiz  lesen,  dass  infolge  des  Ge-  1 
nusses  giftiger  Pilze  einzelne  Personen  oder  eine  ganze 
Familie  zu  Grunde  gegangen  sind.  Das  Inste  und  einzige 
Mittel,  derartige  Unglücksfälle  auszuschliesscn.  besteht 
darin,  dass  man  die  Pilzsammler  auf  jede  mögliche  Weise 
zu  belehren  sucht.  In  erster  Linie  hat  bereits  die  Schule 
die  Pflicht,  in  dieser  Beziehung  aufklarend  zu  wirken. 
Emen  empfehlcnswerthen  Weg  hat  in  dieser  Richtung, 
wie  wir  aus  Seiente  entnehmen .  Professor  Keller  mann 
in  Ohio  beschritten.  Er  lasist  von  Zeit  zu  Zeit  ein  kurz 
ßefaattOI  Nachrichtenblatt  für  Pilzsammler  ( Mycologiiat 
Jtultetin)  erscheinen,  das   neben  knappen  Beschreibungen 


der  verschiedenen  Filiformen  treffliche  photographische 
Abbildungen  bietet.  Da  der  Preis  eines  solchen  Hefichens 
für  den  Abonnenten  nur  t  Cent,  also  nach  unserem  1  leide 
noch  nicht  5,  Pfg.,  betragt,  so  kommen  jene  Pilzbeschrei- 
bungen natiirgemass  in  sehr  viele  Hände,  »o  dass  die 
Kcnntniss  der  dortigen  Pilzflora  in  der  That  im  höchsten 
Maassc  populär  werden  kann.  Sr*.  [9250] 

*      .  ' 

Regenmessungen  auf  der  Pflanzung  Ngambo  in 
Deutsch-Ostafrika.  Seit  dem  Jahre  1898  liegen  lücken- 
lose Kegenmessungcn  vor  von  der  Kaffeepflanzung  Ngarnlio 
in  Ost-Usambara.  Es  ergiebl  sich  aus  diesen  Beobach- 
tungen, dass  kein  Monat  des  Jahres  ganz  ohne  Regen 
gewesen  ist.  Der  nicderschlagsreichste  Monat  war  der 
Mai;  während  seines  Verlaufes  wurde  z.B.  im  Jahre  1899 
eine  Regenmenge  von  nicht  weniger  als  516,5  mm 
constatirt.  Der  regenärmste  Monat  ist  der  September. 
Eine  durch  besonders  starke  Niederschläge  ausgezeichnete 
Zeit  zeigt  sich  in  der  Regel  zwischen  März  und  Mai,  so- 
wie zwischen  Üclober  und  Deoetnbcr.  Da  jedoch  das 
ganze  Jahr  hindurch  Niederschläge  zu  verzeichnen  sind, 
so  tritt  der  Unterschied  zwischen  grosser  und  kleiner 
Regenzeit  einerseits  und  Trockenzeit  andererseits  in 
NgnmlKi  lange  nicht  so  klar  in  Erscheinung,  wie  an  der 
Kustc.  Es  sei  diesen  Angaben  noch  hinzugefügt,  dass 
die  Regenverhältnisse  in  anderen  Theilen  von  Ostafrika 
noch  etwas  günstiger  liegen,  als  in  Ngarnlio. 

(Meteorologische  Zeitschrift.)  r^öi] 
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liiir  bctdnick  iiHm  liliilt  ditur  Ziittclirift  iti  nrhitn.    Jahrg.  XV.  4 y  1904. 


Die  Rotheichen  und  die  Blutbuche. 

Von  X.  Sciiiun-Tiii;. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Die  beiden  in  Deutschland  heimischen  Eichen, 
die  Winter-  oder  Steineiche  (Quertus  sessi Ii- 
Ibra  Salisb.)  und  die  Sommer-  oder  Stiel- 
eiche (Q.  peditneulata  Ekrh.,  Q.  Robur  I„)  scheinen, 
wenigstens  in  einigen  Gegenden,  „überständig" 
zu  sein,  insofern  sie  nicht  mehr  recht  fortkommen 
und  die  älteren  Bäume  eingehen.  Ausserdem  ist 
das  Wachsthum  unserer  Eichen  auch  ein  derartig 
langsames,  dass  der  auf  möglichst  kurze  Um- 
schlagszeiten hinstrebende  Forstbetrieb  die  Eichen- 
anpflanzungen  einzuschränken  gezwungen  ist;  in 
Parkanlagen  bevorzugt  man  längst  fremdländische 
Eichen,  die  sich  durch  ein  rascheres  Wachsthum 
auszeichnen  und  deshalb  auch  bereits  im  wald- 
mässigen  Anbau  Verwendung  finden.  Besonderer 
Verbreitung  erfreuen  sich  namentlich  die 
nordamerikanischen  Eichen,  unter  denen  die 
Weiden  eichen  (Q.  imbriearia  und  Q.  IViellos) 
ganzrandige  Blätter  haben,  während  die  gleich- 
falls nordamerikanlschcn  Schwarzeichen  (Q. 
nigra  und  Q.  ferruginta)  und  die  Rotheichen 
(Q.  rubra,  Q.  «xcinta  und  Q.  palustris)  an  der 
Spitze  und  an  den  Lappen  der  tief  getheilten 
Blätter  eine  Granne  tragen,  d.  h.  borstig  be- 
gTannt  sind. 

»7.  Juli  1904. 


Die  Rotheichen  (Subsection  rubrai)  ver- 
danken ihren  Namen  der  wundervollen  Herbst- 
färbung der  Blätter;  überall,  wo  man  der 
Buchen  entbehrt,  schaffen  diese  Eichen  durch 
ihr  Roth  und  Braun  zwischen  den  gelb  verfärben- 
den Eschen  und  Birken  einen  wunderbaren 
Farbenwechsel,  der  mit  dem  dunklen  Grün  der 
Nadelhölzer  dem  herbstlichen  Wald  oder  Park 
einen  eigenen  Reiz  verleiht  Im  allgemeinen 
aber  scheinen  die  Blätter  in  kälteren  Gegenden 
und  in  Gebirgslagen  lebhaftere  Herbstfarben  anzu- 
nehmen, als  im  wärmeren  Tieflande,  wo  die 
eigentliche  Rotheiche  (Q.  rubra  L.)*)  meist  nur 
ein  warmgetöntes  Havanahraun  entwickelt  und 
auch  die  Scharlacheiche  (Q.  coednta 
U'angenh.)**)  und  die  Sumpfeiche  (Q.  palustris 
Dur.)  nur  selten  eine  ausgesprochene  Scharlach- 
färbung erlangen.  Feuchtigkeit»-  und  Wärmever- 
hältnisse, Bodenbeschaffenheit,  Besonnung  u.s.w. 


*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichfalls  nord- 
amerikantschen Färbereiche  (Q.  vrlutina  Ijamarck,  Q. 
tinetoria  Jiartram),  die  auch  sternhaarig-fUzig  austreibt,  bei 
der  aber  der  flockige  Filz  auf  der  Unterseite  der  Blätter 
bis  in  den  Spätsommer  dauert,  während  er  bei  der  Roth- 
ciche  bald  verschwindet. 

••)  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  immergrünen  süd- 
europäischen  Scharlach-  oder  K ermeseiche  (Q.  cetex- 
fera  L.),  von  welcher  die  (lullen  der  Kcrmes-SchildLaus 
(Kemiesbeeren  oder  Scharlachkörner)  gesammelt  werden. 
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halten  sicherlich  einen  weitgehenden,  wenn  auch 
noch  unerforschten  Einfluss  auf  die  herbstlichen 
Farbentünc  des  Laubes. 

Dickotheichc  (Abb.  489)  soll  bereits  1721 
in  Deutschland  eingeführt  sein.  In  Ohr  bei 
Hameln  sind  Stämme,  die  aus  dem  zweiten  Jahr- 
zehnt des  vorigen  Jahrhunderts  stammen  und 
120  cm  Durchmesser  haben.  In  den  im  Jahre 
1839  eingerichteten  Parkanlagen  zu  Kothenfels 
im  Grossherzogthum  Baden  giebt  es  Kothcichen, 
die  im  Freistande  130  cm  Durchmesser  haben. 
Auch  im  Wörlitzer  Park  und  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Dessau,  sowie  im  Luisium  und 
in  Grosskühn. tu  in  Anhalt  sind  prächtige  alte 
Bäume  der  Koth-  und  Sumpfeiche  zu  finden. 


Abb.  «1.». 


Ihre  verhältnissmässig  rasche  liinbürgerung 
und  weite  Verbreitung  verdanken  die  Koth- 
cichen einestheils  ihren  im  Gegensatz  zu  den 
deutschen  Eichen  geringen  Ansprüchen  an  den 
Boden;  andererseits  haben  die  Kotheichen  vor 
unseren  Eichen  den  Vorzug  des  schnelleren 
Wachsthums,  weshalb  sie  auch  gern  als  Straisen- 
und  Alicebäume  angepflanzt  werden.  Die  Wurzeln 
verlaufen  flach  in  der  Erde,  und  der  Höhen- 
wuchs  leidet  nicht,  wie  bei  unseren  rvichct), 
durch  !■  lachgründigkeit;  selbst  auf  steinigen  und 
trockenen  (nur  nicht  dürren)  Standorten  erreichen 
die  Kothcichen  eine  Stärke,  wie  sie  von  unseren 
Eichen  nicht  erwartet  werden  darf. 

Allerdings  soll  das  Holz  der  Kotheichen  dem 
der  deutschen  an  Festigkeit  nachstehen;  es  ist 
aber  leicht  spaltbar  und  zersägbar  und  eignet 


sich  hervorragend  zu  Schnitzarbeiten.  Ferner 
wird  die  völlige  Fehlerfreiheit  der  Blöcke  gerühmt; 
nach  der  Bearbeitung  wird  das  Holz  immer 
härter  und  fester  und  nimmt  auch  leichter  eine 
dunklere  Färbung  an. 

Die  eigentliche  Kolhciche  bildet  eine  ziemlich 
dichte,  ovale  Krone  mit  aufstrebenden  Acsten.  Ihre 
Blätter  (Abb.  490,  links)  sind  grösser  als  die  der 
deutschen  Eichen,  aber  in  den  allgemeinen  Um- 
rissen von  ähnlicher  Form;  jederseits  stehen  vier 
bis  sechs  breite  Lappen  und  wenig  tief  und  nicht 
ganz  rechtwinklig  einschneidende  Buchten.  Auch 
hat  die  Kotheiche  unter  ihren  Verwandten  die 
grössten  Früchte  {Abb.  49  t,  links),  die  sich  aber 
nur  selten  in  grösseren  Mengen  entwickeln. 

Die  Scharlacheiche  bildet  Stamm  und 
Krone  wie  die  Kotheiche.  Die  tief  ausgeschnittenen 
Blattlappen  (Abb.  490,  oben)  sind  nach  vorn 
gerichtet,  die  Buchten  sind  rund  und  verengern 
sich  nach  vorn.  Die  mittleren  Lappen  haben 
ausserdem  nochmals  ziemlich  tiefe  Einschnitte. 
Die  Früchte  sind  kleiner  als  die  der  Kotheiche, 
die  Becher  sind  grossschuppig  und  am  Grunde 
abgerundet  (Abb.  491,  in  der  Mitte). 

Die  Sumpfeiche  (Abb.  492)  ist  kenntlich  an 
dem  schlank  und  gerade  aufsteigenden  Stamm 
und  der  schönen,  regelmässigen  Pyramidenkrone. 
Bei  den  jüngeren  Bäumen  stehen  die  unteren 
Aeste  fast  rechtwinklig  ab,  bei  älteren  hängen 
sie  sogar  stark.  Die  unteren  der  jederseits  zwei 
bis  vier  Lappen  der  gleichfalls  tiefeingeschnittenen 
Blätter  (Abb.  490,  rechts)  stehen  rechtwinklig 
und  sind  schmäler  als  die  meist  deutlich 
viereckigen  Buchten.  Auch  sind  die  Blätter 
und  die  Früchte  (Abb.  491,  rechts)  kleiner 
als  bei  der  Scharlacheiche.  Die  Becher  sind 
klcinschuppig  und  flach.  Die  Eicheln  erhalten 
durch  eine  dunkle  Streifung  ein  hübsches  Aus- 
sehen. Im  Gegensatz  zur  Kotheiche  bringt 
bereits  der  jüngere  Baum  reichlich  keimfähiges 
Saatgut,  Nicht  selten  entstehen  bei  der  Sumpf- 
eiche auch  Doppelspilzen  (Abb.  493),  und  die 
Weichheit  ihres  Holzes  ist  wohl  auch  die  Ur- 
sache, dass  sich  merkwürdigerweise  auf  ihr  die 
Mistel  ansiedelt  (Abb.  493).  die  auf  den  übrigen 
Kotheichen  und  auch  auf  unseren  deutschen 
Liehen  nicht  zu  finden  ist. 

Die  Eicheln  der  Kotheichen  brauchen  zur 
Reife  zwei  Sommer;  im  Herbst  des  ersten  Jahres 
werden  sie,  Becher  und  Eichel  zusammen- 
genommen, kaum  erbsengross. 

Im  Gegensatz  zu  den  Bluteichen,  die  ihren 
Namen  nur  dem  brennenden  Cochenilleroth 
ihres  Herbstlaubes  verdanken,  gehört  die  Blut- 
buche (Fagus  sil-.  atica  putfutea  Ai/.J  wegen  ihrer 
dunkelrothen  Belaubung  zu  unseren  auffallendsten 
Zierbäumen;  sie  ist  eine  Spielart  unserer  Koth- 
buche  (F.  sihatka  /~A  ebenso  wie  die  Blut- 
hasel eine  Abart  des  Haselstrauches  ist.  Nach 
Bcchstcin  und  G.  Lutze  soll  die  Blutbuche 
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zuerst  in  den  Hainleite -Forsten  bei  Sonders- 
hausen aufgefunden  worden  sein,  und  von  der 
hier  gefundenen  Blutbuche  sollen  sämmtliche 
in    Park-    und    anderen    Anlagen  befindlichen 


IV  ."••!   ilrl  Rotbi-irbr  <(Wr.»«  lutto  /...  link»|,  <l«r 
Schar lifhcwhe        ntCÜtfM  lt'tiHt,rr»^.t  olii'ni  uu<i  «1er 
Surapfricbe  (('.  /WlMrWl  t>ur,,  recht»!. 


Rlutbuchen  abstammen;  ohne  Zweifel  stammen 
auch  von  diesem  Baume,  dessen  Alter  von 
Lutze  auf  200  Jahre  geschätzt  wurde,  sehr 
viele  der  in  Deutschland,  Frankreich,  England 
und  Nordamerika  cultivirten  Blulbuchen  ab,  da 
nach  demselben  Autor  von  diesem  sogenannten 
Stammbaume  thatsächlich  sehr  viele  junge  Blut- 
buchen-Pflanzen,  -Pfropfreiser  und  -Samen  in  die 
genannten  Länder  abgegeben  wurden  und  noch 
abgegeben  werden  solleti  \:y 

Nun  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
auch  in  Hausmanns  Flora  r-cn  Tirol  (Innsbruck 
1 8  5 1 )  einer  rothblätterigen  Buche,  Fagus  silvatica 
L.  var.  sanguinea,  gedacht  ist,  welche  in  Südtirol 
einheimisch  und  auf  den  Gebirgen  um  Roveredo 
sogar  häufig  ist,  und  auch  in  Kochs  Taschenbuch 
der  deutschen  und  schweizer  Flora  ist  als  Fundort  der 
Buchenvarietät  mit  lederbraunen  Blättern  Castellano 
bei  Roveredo  angegeben.  Danach  ist  anzunehmen, 
dass  die  Blutbuche  wohl  seit  langem  in  Südtirol 
heimisch  und  wohl  auch  an  Ort  und  Stelle  ent- 
standen ist;  denn  dass  auch  diese  Exemplare 
von  der  Thüringer  Buche  abstammen  sollten, 
erscheint  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich; 
eher  liesse  sich  noch  das  Umgekehrte  annehmen, 
doch  ist  auch  dies  sehr  fraglich. 


Weiter  aber  haben  wir  auch  Nachrichten 
von  einem  schweizerischen  Blutbuchenbestande, 
der  an  Alter  die  vermeintliche  Stammmutter 
im  Hainleite  -  Forst  noch  weit  überragt  In 
Wagners  llistoria  naturalis  Hclvetiae  curiosat 
(Tiguri  1680),  p.  i66,  steht  unter  „Buche" 
Folgendes:  „Ein  Buchenwald  zu  Buch,  einem 
Dorfe  am  Irchel  im  Zürichgau,  der  Stammberg 
gewöhnlich  genannt,  hat  drei  Buchen  mit 
rothen  Blättern,  wie  ähnlich  nirgends  anderwärts 
gefunden."  •) 

Noch  ausführlicher  berichtet  Scheuchzers 
Naturgeschichte  des  Sclnveizerlandes  (Zürich  1706),  1., 
S.  2  f.  in  eitlem  cigeticn  Artikel  auf  zwei  Quart- 
sciten:  „Von  denen  roten  Buchen  zu  Buch." 
Es  hcissl  dort:  „Bey  Buch,  einem  in  der 
Herrschaft  Andellingen  Züricher  -  Gebiets  hegen- 
den Dorf,  auf  dem  sogenannten  Stammberg, 
stehen  unter  andern  Buch-,  Eich-  und  übrigen 
Waldbäumen  drey  Buchen,  welche  von  der  ge- 
meinen in  Europa  bekannten  Art  darin  ab- 
weichen, dass  sie  ihr  buntes  Kleid  beyzeiten, 
zu  Anfang  des  Sommers  anlegen,  und  sonderlich 
um  das  H.  Pfingst-Fäst  ein  verwunderlich  schöne 
Röte**)  dem  Gesicht  vorstellen."  Des  weiteren 
fügt  Scheuchzer  hinzu,  dass  nach  der — aller- 
dings durch  Nichts  beglaubigten  —  Sage  der  Be- 
wohner jener  Gegend  sich  an  dieser  Stelle  einst 

Abb.  491- 


Krlirhte  ilrr   K'ithcich-  ((W«'r«'   rutt*   /..,   litili«',  ilrt 
Hthatl.u'WUhf  |(',  pMViwM  ll\*nfftth.,  in  Her  Mittel  und 
der  Sümpleiriie  >.(>.  piiltntrii  Dur.,  rctlitsf. 


fünf  Brüder  ermordet  hätten,  und  es  seien  zu 
einem  währenden  Gedenkzctchen  an  die  gräuliche 

*'  „Fn«rlum  /'11,/iernr  <>>i  frihrtrlim  man  fem,  .der 
Stammlierg'  rutgo  Julum,  Fagos  (res  folut  ridiris 
fmtdittU  hat»:',  yuibui  similfs  niillihi  o/ms  rrfifriunttir." 

"*)  „Die  Farbe  i«  eigentlich  dunkclroi."  {Schciichzcr, 
III.  Aufl.,   hrsg.  v.  Sulzcr,  Zürich  1 74O,  1..  S.  2,  Anm.) 
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That  „fünf  solche  mit  Blut  besprengte  Buch- 
bäume aufgewachsen".  Diese  Sage  existirt  jetzt 
noch  in  Buch  und  Umgegend.  Demnach  wären 
ursprünglich  hier  fünf  Blutbuchen  vorhanden  ge- 
wesen, deren  hohes  Alter  auch  schon  dadurch 
dargethan  erscheint,  dass  das  Dorf  Buch  seit 
nicht  mehr  nachweisbarer  Zeit  bereits  „einen  roten 
Buchenbaum  in  seinem  Wappen-Schild  führt" 
(Scheuchzer,  III.  Aufl.,  hrsg.  v.  Sulzer,  Zürich 
1746,  L,  S.  3,  Anrn.).  Zu  Wagners  Zeit  1680 
waren  noch  drei  Blutbuchen  vorhanden,  von 
denen  später  noch  zwei  eingingen,  so  dass 
Kollinger  1839  nur  noch  von  einer  berichten 
konnte,  die  jetzt  noch  vorhanden  ist.  Junger 
Nachwuchs  ist  nicht  da. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  über  allen  Zweifel, 
du*.-,  die  Hainleite  -  Blutbuche  nicht  die  Stamm- 
rnutter  der  Schweizer  Blulbuchen  sein  kann;  denn 
diese  waren  1680  schon  durch  die  Sage  ge- 
heiligte und  jedenfalls  schon  ansehnliche  Bäume, 
als  die  jetzt  etwa  200  jährige  Blutbuchc  in 
Thüringen  erst  erstand.  Nicht  ausgeschlossen  ist 
sogar,  dass  letztere  möglicherweise  durch  Früchte 
oder  Pfropfreis  von  Buch  am  Irchel  stammt,  ohne 
dass  sich  darüber  irgendwelche  Nachrichten  er- 
halten zu  haben  brauchen.  Scheuchzer  erwähnt 

Abb.  49t. 


Suninfoirhe  fQvtrtui  /atitifrit  Our. f. 

auch  sogar  die  Gewohnheit,  sich  von  den  Blut- 
buchen  Zwciglein  abzubrechen,  was  offenbar  zur 
Vrrbreitung  bezw.  Vermehrung  der  Spielart  bei- 
getragen hat. 

Die  an  die  Schweizer  Blutbuchen  geknüpfte 
Sage    lässt    es   aber   auch   ausgeschlossen  er- 


scheinen, dass  sie  etwa  aus  Tirol  gekommen 
sein  könnten;  bei  einem  derartigen  Ursprung 
wäre  die  Sage  nicht  entstanden. 

ledenfalls  aber  folgt  hieraus,  dass  die  Hain- 

Abb.  «9j. 


S»inip[ei<h«  (Qufr<ui  f  \imtm  Dttrj 
Di>ppckpiuc  uiwl  Mitteln. 


leite  -  Blutbuche  auch  nicht  entfernt  als  die 
Stammmutter  sämmtlicher  Blutbuchen  angesehen 
werden  darf.  Das  Wahrscheinlichste  ist  offen- 
bar, dass  eben  Blutbuchen  überhaupt  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten 
von  selbst  als  sogenannte  Zufallssätnlinge  auf- 
getreten sind,  als  welche  auch  heute  noch 
einzelne  Exemplare  entstehen,  wenn  das  auch 
höchst  selten  der  Fall  ist,  da  die  Sämlinge 
durchweg  auf  die  gemeine  Buche  zurückschlagen. 


Die  Naturgeschich to  der  SehmetterlingBhaft 0. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Hinc  bescheidene  Stellung  in  dem  gewaltigen 
Thiervolke  der  Insecten  nehmen  die  echten 
Netzflügler  oder  Neuropteren  ein.  Kennt  man 
doch  von  dieser  Ordnung  im  ganzen  nur  etwa 
tausend  Arten,  während  die  Gesammtanzahl  der 
Kerfe  sich   ungefähr  auf  200000  verschiedene 
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Species  belaufen  dürfte.  Der  bekannteste  aller 
Netzflügler  ist  ohne  Zweifel  die  Florfliege  (Chry- 
sopa  vulgaris),  jenes  zartflügelige,  grünliche  Ge- 
schöpfchen, das  uns  im  Winter  häutig  in  unseren 

Wohnungen  be- 


Au.tlafkui  inimuUmt  U'tlier. 
(Nltiul.  Grftae.) 


AU>  gegnet     und  mit 

seinen  kugeligen, 
golden  schimmern- 
den Augen  und 
seinen  in  allen 
Regenbogenfarben 
spielenden  Schwin- 
gen einen  überaus 
reizenden  Anblick 
gewährt.  Wer  ein- 
inal  einen  Blick  auf 
die  Bewohnerschaft 
unserer  Tümpel 
und  Bäche  gewor- 
fen hat,  dem  sind 
andere  Vertreter  der  Ordnung  der  Netzflügler 
nicht  unbekannt  geblieben  —  allerdings  nur  im 
Larvenstadium  — ,  nämlich  die  Köcherjungfern 
oder  Phryganiden.  Kndlich  erfreut  sich  noch  ein 
drittes  neuropteres  Insect  einer  weiteren  Bekanntr 
schaft  —  freilich  auch  nur  wieder  vornehmlich  im 
Larvenzustandc  — ,  das  ist  der  Ameisenlöwe 
(Myrmeleon  formicariiu).  Ks  liegt  in  der  Natur 
der  Sache  begründet,  dass  ein  so  wenig  umfang- 
reicher Zweig  der  Kerfthiere,  wie  die  Netzflügler, 
bisher  unter  den  Entomologen  nicht  allzusehr 
gewürdigt  worden  ist;  und  es  musste  dies  um 
so  mehr  der  Fall  sein,  als  ja  bekanntlich 
die  Käfer  und  Schmetterlinge  mit  ihren  bunt 
glänzenden  Farben  von  je  her  die  besonderen 
Lieblinge  der  Insectenfreundc  gewesen  sind. 
Neben  solchen  farbenprächtigen  Concurrcnten 
traten  die  bescheideneren  Netzflügler  in  den 
Hintergrund,  und  so  ist  es  erklärlich,  dass  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bezüglich  der  Lebens- 
geschichte so  manches  Insectes  aus  dieser  Ord- 
nung viel  zu  erforschen  übrig  geblieben  ist 

Vor  allem  gilt  diese  Behauptung  für  die 
Schmetterlingshafte  oder  Ascalaphen,  die 
nächsten  Verwandten  des  Ameisenlöwen.  Diese 
Thiere  sind  im  allgemeinen  Bewohner  südlicherer 
Gegenden.  Bei  uns  in  Deutschland  kommt  nur 
eine  einzige  Art,  Ascaiaphus  macaronius,  vor,  und 
auch  diese  findet  sich  nur  in  Süddcutschland, 
Böhmen  und  Ungarn,  wo  sie  im  Juli  und  August 
auf  sonnigen  Bergwiesen  anzutreffen  ist  Die 
Thiere  erinnern  in  ihrem  Aeusscren,  wie  die  in 
Abbildung  49+  dargestellte  ceyloneser  Species 
Ascaiaphus  tnsimulans  zeigt,  einigermaassen  an 
eine  Libelle,  unterscheiden  sich  aber  von  den 
Libellen  auf  den  ersten  Blick  durch  die  geringe 
Länge  ihres  Körpers,  durch  ihren  gedrungeneren 
Bau  und  durch  die  langen,  am  Fnde  geknöpften 
Fühler. 

Die  ersten   genaueren   Angaben   über  die 


Lebensgeschichte  und  Kntwickelung  der  Schmetter- 
lingshafte datiren,  wie  A.  Acloque,  an  den 
wir  uns  hier  anlehnen,  im  Cosmos  miltheilt,  aus 
dem  Jahre  1823,  wo  es  I.ansdown  Guilding 
gelang,  auf  St.  Vincent  in  Westindien  die  Hier 
der  Species  Ascaiaphus  Macleyanm  zu  erhalten. 
Später  entdeckte  der  Forscher  noch  weitere 
Finzelheiten  aus  der  Biologie  der  Schmetter- 
lingshafte, so  dass  man  von  dem  Kntwickelungs- 
gange  dieser  Insecten  etwa  das  folgende  Bild 
entwerfen  kann.  (Offenbar  wird  die  I.ebens- 
geschichte  der  übrigen  Arten  der  Gattung  nur 
in  unwesentlichen  Zügen  abweichen  von  de  rjenigen 
der  Species  A.  Afacleyanus.) 

Das  erwachsene  Insect  dieser  westindischen 
Form  ist  fleischfressend,  und  zwar  ernährt  es  sich 
von  anderen  Kerfthieren.  Fs  erlegt  seine  Beute 
häufig,  indem  es  sich  mit  eingelegten  Fühlern 
und  Flügeln  an  irgend  einem  dürren  Aestchen 
völlig  regungslos  verhält,  so  dass  es,  ähnlich  wie 
etwa  eine  Stabheuschrecke,  nahezu  unsichtbar  wird. 
Infolge  dieser  Mimicry  bemerken  die  Beutethierc 
ihren  Feind  nicht  eher,  bis  dieser  sie  bereits 
gepackt  hat. 

Das  Weibchen  legt  seine  Eier,  deren  An- 
zahl 64 —  75  beträgt,  an  die  Enden  kleiner 
Zweige  ab.  Die  Eier  besitzen  eine  länglich 
eiförmige  Gestalt  und  werden  in  zwei  Reihen 
abgesetzt  in  der  Art,  dass  die  Eier  der 
einen  Reihe  den  Zwischenräumen  entsprechen, 
welche  sich  in  der  anderen  Reihe  zwischen  je 
zwei  auf  einander  folgenden  Eiern  befinden. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  das  Vorhandensein 
von  eigenartigen  Schutzkörperchen,  die  eine 
längliche  Gestalt  aufweisen  und  gestielt  sind;  sie 
werden  an  den  Enden  der 
Zweige  in  zahlreichen  Krei- 
sen um  die  Eier  vcrtheilt, 
so  dass  diese  vor  jedwedem 
Angriff  gesichert  sind.  Auch 
die  jungen  Larven  dürften 
von  diesen  Schutzkörper- 
chen, die  das  Weihchen  mit 
der  gleichen  Sorgfalt  aus 
der  Eiöffnung  hervorbringt 
wie  die  Eier  selbst,  einen 
bedeutsamen  Vortheil  ge- 
messen, insofern,  als  weder 
die  Larven  selbst  im  zarte- 
sten Alter  über  den  Schutz- 
zaun hinaus  können,  noch 
Ameisen  und  anderes  fleisch- 
hungriges  Insectenvolk  zu 
ihnen  gelangen  können. 

Die  Larve  (Abb.495)  ist  durch  den  Besitz  eines 
sehr  grossen,  herzförmigen  Kopfes  ausgezeichnet 
Eine  Mundöffnung  fehlt  ihr  ebenso  wie  unserem 
Ameisenlöwen.  Die  Kiefer  sind  ausserordentlich 
stark  entwickelt,  an  der  Innenseite  sind  sie  mit  je 
drei  Zähnen  ausgerüstet.  Die  Augen  stehen  seitlich 


Abb.  495. 
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ain  Kopie  auf  je  einer  stielartigen  Vorwölbung. 
Vor  den  Augen  befinden  sieh  die  kurzen,  horsten- 
turmigen  Fühler  und  Taster.  Das  Bruststück  der 
Larve  ist  sehr  dürftig  entwickelt  Der  Hinterleib 
hingegen  ist  breit  eiförmig 
und  ziemlich  platt. 

In  ihren  Lebensgewohn- 
heiten unterscheidet  sich  die 
A scalttpkus  -  Larve  von  der- 
jenigen des  Ameisenlöwen 
vornehmlich  dadurch,  dass 
sie  keinen  Trichter  anlegt. 
Trotzdem  vermag  sie  sich 
ebenfalls  durch  eine  Art  List, 
wenn  dieser  Ausdruck  im  bildlichen  Sinne  gebraucht 
werden  darf,  in  den  Besitz  ihrer  Beute  zu  setzen.  Sie 
versteht  es  nämlich,  ihren  Körper  sehr  geschickt 
mit  Sandkörnchen  zu  bedecken,  und  so  lauert  sie 
mit  geöffneten  Kiefern  geduldig  auf  ein  heran- 
nahendes Opfer.  Es  sei  hier  gleich  erwähnt, 
dass  auch  die  Ameisenlöwen  keineswegs  sämmtlich 
einen  so  kunstvollen  Trichter  graben,  wie  Myrme- 
Uon  formicarius.  Vielmehr  sind  aus  Südeuropa 
einige  Arten  bekannt  geworden,  so  z.  B.  der  lang- 
fühlerige  Ameisenlöwe  (Myrmelton  tttragrammicus) 
—  der  übrigens  gelegentlich  auch  in  der  Provinz 
Sachsen  beobachtet  worden  ist  — ,  welche,  auf  den 
Bau  eines  Trichters  verzichtend,  sich  lediglich  im 
Sandboden  verbergen.  Wir  sehen  also  hier, 
wie  sich  der  eigenartige  Instinct  unseres  Ameisen- 
löwen etwa  entwickelt  haben  kann.  Ursprünglich 
haben  sich  die  Larven  einfach  im  Boden  versteckt 
und  hier,  gleichsam  eine  lebendige  Falle  bildend, 
auf  die  Ankuuft  eines  Beutethieres  gewartet.  Wenn 
nun  eine  Species  sich  von  diesem  völlig  passiven 
Lauern  zu  emaneipiren  wusstc  und  dazu  überging, 
selbstthätig  Fangvorrichtungen  anzulegen,  so 
musste  dies  im  Kampfe  um  das  Dasein  aller- 
dings einen  ganz  erheblichen  Fortschritt  bedeuten. 
Die  Schmetterlingshafte  sind  also  auf  einem 
primitiven  Standpunkte  in  dieser  Beziehung  ver- 
harrt. Dies  zeigt  sich  des  weiteren  auch  noch 
darin,  dass  sie  vorwärts  schreiten,  während 
unsere  Ameisenlöwen  sich  rückwärts  bewegen. 

Die  Puppe  besitzt  einen  sehr  gedrungenen 
Körperbau.  Ihre  Kiefer  sind  mächtig  entwickelt 
und  mit  einer  Zähnelung  versehen  (Abb.  496);  die 
Fühler  sind  über  die  Augen  hinweg  auf  die  Brust- 
seite herabgekrümmt  (Abb.  498).  Das  Geschöpf 
ruht  in  einem  aussen  mit  Sandkörrichen  besetzten 
Cocon  (Abb.  4«<7).  Im  allgemeinen  verhält  sich 
das  Thier  im  Puppenstadium  völlig  unbeweglich. 
Da  es  keinerlei  Nahrung  aufnimmt,  so  muss  man 
sich  über  das  Vorhandensein  der  gewaltigen 
Kiefer  wundern.  Die  Aufgabe  dieser  Werkzeuge 
besteht  indessen  nicht  darin,  Nahrungsmasscn  zu 
bearbeiten,  sondern  darin,  den  Cocon  beim  Aus- 
schlüpfen des  Insectes  zu  durchbrechen.  Die 
seidenartigen  Fäden  übrigens,  aus  denen  der 
Cocon  besteht,  kommen  aus  einer  Drüse,  die 


sich  an  dem  hinteren  Körperende  der  Larve 
befindet. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Guerin- 
Meneville  und  Ragenot  verhalten  sich  die 
Larven  einer  zweiten  Species,  Ascataphus  longi- 
comh,  genau  wie  diejenigen  von  A.  MacUyanus. 
Auch  sie  verzichten  auf  den  Trichter  und  er- 
lauern ihre  Beute,  die  vornehmlich  aus  Fliegen 
besteht,  verborgen  unter  Holzstückchcn.  Sind 
die  Opfer  einmal  zwischen  die  Kiefer  gcrathen, 
so  giebt  es  kein  Entschlüpfen  mehr,  da  sie  durch 
die  am  Innenrande  dieser  Mordwerkzeuge  befind- 
lichen Zähne  unweigerlich  zurückgehalten  werden. 
Die  Kiefer  dienen  übrigens  auch  gleich  zum  Aus- 
saugen der  Beute.  Sie  sind  zu  diesem  Zwecke 
am  Ende  mit  einer  OefTnung  versehen  und  ihrer 
ganzen  Länge  nach  von  einem  Canal  durchzogen, 
der  hiuten  in  den  Magen  einmündet.  Da  also 
diese  Larven  keinerlei  feste  Stoffe  gemessen,  so 
ist  es  erklärlich,  dass  noch  kein  Beobachter  bei 
ihnen  die  Absonderung  von  Excrcmentcn  hat 
nachweisen  können.  So  hielt  z.  B.  Green  von 
Aicalaphus  insimulam,  jener  Bewohnerin  von 
Ceylon,  die  in  Abbildung  494  dargestellt  ist, 
zahlreiche  Larven  in  einem  grossen  Glassgefäss 
gefangen  und  fütterte  sie  reichlich  mit  mancherlei 
Fliegen.  Die  armen  Opferthiere  waren,  nachdem 
sie  in  die  Kiefer  der  Blutsauger  gcrathen  waren, 
immer  nach  20  Secunden  vollkommen  todt,  so 
dass  der  Beobachter  vermuthet,  es  möchte  aus 
den  die  Kiefer  der  Larven  durchziehenden 
Canälen  eine  giftige  Substanz  in  das  Blut  der 
Bcutethiere  ausgeschieden  werden.  Ist  die  ge- 
sammte  Körperflüssigkeit  des  Schlachtopfers  aus- 
gesogen, so  wird  die  leere  Chilinhülle  bei  .Seite 
geworfen.  Aber  Excremente  konnte  auch  Green 
nicht  vorfinden. 

Green  gelang  es  ferner  auch,  festzustellen, 
dass  die  Larven,  bevor  sie  in  das  Puppenstadium 
übertreten,  drei  Häutungen 
durchmachen.  Unser  Ge- 
währsmann hatte  seine 
Larven  im  April  gefunden; 
Häutungen  traten  ein  am 
4.  und  17.  Mai,  und  am 
1 .  Juni  begannen  die  Thiere 
ihren  Cocon  zu  spinnen.  Bei 
Gelegenheit  dieser  Häutun- 
gen macht  die  Larve  ge- 
wisse Veränderungen  in 
ihrer  äusseren  Gestalt  durch. 
Anfangs  ist  ihr  Bau  ausser- 
ordentlich gedrungen,  und 
der  Kopf  ist  so  gewaltig 
entwickelt,  dass  er  fast  so  gross  ist  wie 
der  ganze  übrige  Körper.  Später,  nach  einigen 
Häutungen,  ist  der  Rumpf  zunächst  weit  schmäler, 
und  der  vorher  so  unförmliche  Kopf  hat  gegen 
Ende  der  Larvenzeit  manirlichere  Dimensionen 
angenommen.    Unsere  Abbildung  495  zeigt 


Abb.  497. 
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Abb.  4,8. 


Larve,  die  bereit  ist,  ins  Puppenstadium  über- 
zutreten. 

Eine  Figenthüriilichkeit  der  im  Cocon  ruhen- 
den Thiere  bedarf  noch  einer  kurzen  Erwähnung. 
Wie  oben  bereits  initnethcilt,  ist  die  Puppe 
zum  Durchbrechen  ihrer  Schutzhülle  mit  be- 
sonderen Kielern  ausgerüstet,  die  von  den  ana- 
logen Organen  der  Larve  sowohl  wie  auch  von 
denjenigen  des  fertigen  Insectes  vollständig  ver- 
schieden sind.  Sobald  nämlich  das  Thier  seinem 
Cocon  entsteigt,  macht  es  nochmals  eine  Häutung 
durch,  wobei  auch  die  langen  Fühler  mit  ihrem 
eleganten  Knopf  am  Ende  erst  zum  Vorschein 
kommen;  dann  erst  ist  das  Insect  fix  und  fertig. 

Abbildung  498  zeigt  das 
Thier  kurz  vor  dieser 
letzten  Häutung. 

Die    zuletzt  erwähn- 
ten Verhältnisse  erinnern 
übrigens  einigermaassen 
an  die  Lebensgeschichte 
der  Eintagsfliege.  Auch 
bei    diesen  Thierchen 
findet  nämlich,  wenn  das 
anscheinend  fertige  Insect  dem  Wasser  entstiegen 
ist,  nochmals  eine  Häutung  statt,  deren  Ergebniss 
die  fertige  Eintagsfliege  ist. 

So  sehen  wir,  dass  die  kleine  Gruppe  der 
Schmetterlingshafte  in  mancher  Beziehung  ein 
ausserordentliches  Interesse  darbietet,  so  dass 
es  sich  wohl  der  Mühe  verlohnte,  über  diese 
eigenartigen    Geschöpfe     noch    weitere  Beob- 
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Künstliche  Färbung  der  Seide. 

Die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  der  Seide 
bereits  in  dem  Körper  der  Seidenraupen  selbst 
eine  bestimmte  Färbung  zu  verleihen,  hat  im 
Laufe  des  verflossenen  Jahrhunderts  von  ver- 
schiedenen Autoren  eine  negative  Beant- 
wortung gefunden.  Einwandfreie  positive  Re- 
sultate sind  in  dieser  Beziehung  erst  in  den 
letzten  Jahren  durch  die  Versuche  von  Levrat 
und  Contc  erzielt  worden.  C.  de  I.abonnefon, 
der  gleichzeitig  mit  den  genannten  Experimenta- 
toren zu  denselben  Ergebnissen  gelangt  ist,  be- 
richtet   hierüber    im    Cosmos    etwa    Folgendes:  ' 

Raupen  von  Atiacus  üritaba,  einer  in  Mexico 
heimischen  Spinner-Art,  die  in  Frankreich  accli- 
matisirt  worden  ist,  wurden  in  vier  Abtheilungen 
mit  Blättern  des  Ligusters,  die  mit  verschiedenen 
Farbstoffen  überstrichen  waren,  ernährt.  Die 
Thiere  der  ersten  Abtheilung  wurden  von  Jugend 
an  mit  Laub  gefüttert,  das  mit  Neutralroth 
imprägnirt  war;  sie  verzehrten  diese  Speise  ohne 
Zögern  und  entwickelten  sich  völlig  normal.  Ihr 
Körper  nahm  dabei  eine  dunkelrothe  Färbung 


an,  das  Blut  erwies  sich  als  lebhaft  roth  gefärbt, 
und  auch  der  Cocon  zeigte  ein  prächtiges  rothes 
Colorit.  Da  die  Thiere  kurz  vor  dem  Beginn 
der  Verpuppung  auf  farbstofffreie  Blätter  über- 
tragen worden  waren,  so  ist  der  Gedanke,  die 
rothe  Färbung  der  Gespinste  rühre  von  einer 
ganz  äusserlichen  Beschmutzung  durch  Neutral- 
roth her,  absolut  ausgeschlossen.  —  Ein  gleich 
günstiges  Resultat  wurde  mit  den  Thieren  der 
zweiten  Gruppe  erzielt,  die  nur  die  letzten  vier- 
zehn Tage  vor  ihrer  Verpuppung  mit  Neutral- 
roth gefüttert  worden  waren.  —  Weit  ungünstiger 
verliefen  die  Versuche  mit  Methylenblau.  Dieser 
Farbstoff  wurde  zunächst  nur  ungern  von  den 
Thieren  angenommen,  und  das  Gespinst  fiel 
relativ  dürftig  aus  und  besass  nur  einen  leichten 
Anflug  von  Blau.  —  Die  Raupen  der  vierten 
Gruppe  endlich  wurden  mit  Blättern  genährt, 
die  einen  L'eberzug  von  Pikrinsäure  hatten. 
Diese  Thiere  gediehen  ausserordentlich  schlecht, 
und  der  Cocon  zeigte  dieselbe  graue  Färbung 
wie  bei  Exemplaren,  denen  keinerlei  Farbstoff 
verabreicht  worden  war. 

Dieselben  Versuche  wurden  nun  auch  mit 
den  Raupen  des  Seidenspinners  (Iiombyx  mori) 
angestellt,  und  zwar  mit  einer  gelb-  und  einer 
weissspinnenden  Rasse.  Beide  Rassen  verzehrten 
das  Neutralroth  ohne  Schaden;  der  Cocon 
der  gelbspinnenden  zeigte  ein  lebhaft  orange- 
farbenes, derjenige  der  weissspinnenden  Rasse 
ein  prachtvoll  rothes  Colorit 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  es 
möglich  ist,  die  Raupen  zur  Aufnahme  eines 
Farbstoffes  zu  bringen,  der  in  das  Blut  und  von 
da  in  die  Spinndrüscn  übergeht.  Freilich  ver- 
halten sich  die  verschiedenen  Farbstoffe  in  dieser 
Hinsicht  verschieden:  während  Neutralroth  treff- 
liche Erfolge  liefert,  nimmt  Methylenblau  seinen 
Weg  durch  die  Gewebe  der  Raupen  nur  in  ge- 
ringem Maasse,  und  Pikrinsäure  endlich  wird 
überhaupt  nicht  in  die  Spinndrüsen  übergeführt. 
Man  wird  also  nur  nach  geeigneten  Farbstoffen 
sich  umzusehen  haben  und  man  wird  dann  in 
der  Lage  sein,  jede  gewünschte  Nuance  in  der 
Färbung  der  Cocons  von  vornherein  zu  erreichen. 
Zu  berücksichtigen  wird  man  dabei  auch  die 
Verschiedenheit  der  Rassen  und  Arten  haben. 

S*.  (giajj 


Die  Basismesaungen. 

Von  ProfcMor  Dr.  C.  Koppe. 

>«-> 


Der  Zweck  einer  Basismessung  besteht  darin, 
für  ein  grösseres  Netz  von  Dreiecken  die  genaue 
Bestimmung  der  Länge  einer  der  Seiten  des  Dreiecks- 
netzes als  Grundlage  zu  erhalten,  aus  welcher  dann 
mit  Hilfe  der  in  dem  Netze  gemessenen  Dreiccks- 
winkel    alle    anderen  Seiten  berechnet  werden 
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können.  Da  die  Winkel messung 
nicht  absolut  genau,  sondern 
gleichfalls  mit  kleinen  unver- 
meidlichen Kehlern  behaftet  ist, 
die  für  die  genauesten  Winkel- 
bestimmungen der  Neuzeit  0,5 
bis  1,0"  betragen,  so  muss  die 
Genauigkeit  der  aus  einer  Rasis 
berechneten  Seitenlangen  des 
Dreiecksnetzes  mehr  und  mehr 
abnehmen,  je  grösser  die  Er- 
streckung  des  Netzes  ist,  tL  i. 
je  weiter  die  berechnete  Seite 
von  der  direct  gemessenen 
Grundlinie  entfernt  liegt.  Wollte 
man  ?..  B.  aus  einer  bei  Königs- 
berg gemessenen  Basis  durch 
Winkelübertragung  die  Seiten- 
längen eines  Dreiecksnetzes  am 
Rhein  bestimmen,  so  würde 
deren  Unsicherheit  das  bei 
den  grundlegenden  Triangu- 
lationsarbeiten innezuhaltende 
Genauigkcitsmaass  bei  weitem 
überschreiten.  Um  einer  solchen 
unzulässigen  Anhäufung  der 
kleinen  unvermeidlichen  Winkel- 
fehler vorzubeugen,  misst  man 
in  ausgedehnten  Dreiecksnetzen 
mehrere  Grundlinien  in  gegen- 
seitigen Entfernungen  von  eini- 
gen hundert  Kilometern,  und 
berichtigt  auf  solche  Weise 
die  Läugcnbestimmung  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  eine  neue  directe 
Basismessung.  Ein  anschau- 
liches Beispiel  in  dieser  Hin- 
sicht liefert  das  Haupt-Dreiecks- 
netz des  Preussischen  Staates. 
Dasselbe  besteht  aus  mehreren 
an  einander  gereihten,  in  sich 
geschlossenen  Dreiecksketten 
(s.  Abb.  499),  die  zeitlich  von 
Osten  nach  Westen  fortschrei- 
tend bearbeitet  wurden  und 
daher  in  der  Richtung  von 
Königsberg  zum  Rhein  die 
allmähliche  Vervollkommnung 
auch  in  der  Gestalt  und  An- 
ordnung der  Dreiecke  deutlich 
erkennen  lassen.  Im  Jahre  1898 
ist  dieses  Dreiecksnetz  erster 
Ordnung  von  der  Preussischen 
Tandesaufnahme  nach  mehr  als 
sechzigjähriger  Arbeit  fertig- 
gestellt worden.  Es  besteht 
aus  31  geschlossenen,  selb- 
ständig behandelten  Systemen 
ein  Gebiet  von  400  000  qlun. 
bestimmung  wurden  in  diesem 
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und  umfasst 
Zur  Längen- 
Xetze ,  welches 


den  festen  Rahmen  und  die  Grundlage  für 
alle  weiteren  Vermessungsarbeiten  in  Preussen 
bildet,  acht  Grundlinien  gemessen,  und  zwar  alle 
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mit  dem  Besse  Ischen  Basismessapparate.  Nach 
einer  vergleichenden  Zusammenstellung  des  Geo- 
dätischen Institutes  ergeben  sich  die  folgenden 
AnschlussdifTerenzen,  wenn  man,  von  der  von 
Besse!  bei  Königsberg  zuerst  gemessenen  Basis 

Abt».  jM. 


Er! 


von  5»  m  Höht. 


ausgehend,  die  Anschlussseiten  der  Grundlinien 
bei  Berlin  und  Bonn  berechnet: 

Ort                 Entfernung  Anschlussdifferenz 

ungefähr  pro  Kilometer 

Königsberg                 o  km  o  mm 

Berlin                     550   „  —    4,6  „ 

Bonn                      102  5    M  —  M.3 

Für  je  zwei  benachbarte  Grundlinien  werden 
die  Anschhissdiiferenzen  wesentlich  kleiner,  wie 
z.  B.: 


Grumllitiirn 

Berlin— Königsberg 
Berlin— <i.. Hingen 
Güttingen— Bonn 
Göltingen- Meppen 
Meppen  — Braak 


Entfernung 
ungefähr 
550  km 
2>o 
-'»5  - 
MS  « 
*5<> 


pro 

+  4.6 

-  7.6 

—  2.1 

-  f.7 

—  3.7 


In  dieser  vergleichenden  Zusammenstellung 
ist  die  im  vergangenen  Jahre  bei  Schubin  aus- 
geführte Basismessung  noch  nicht  enthalten. 
Sie  liegt  zwischen  Berlin  und  Königsberg 
und  dient  zur  Vermehrung  der  Genauigkeit  des 
Dreiecksnetzes  erster  Ordnung  in  seinem  östlichen 
Theile.  Dieser  enthalt  die  ältesten  geodätischen 
Arbeiten,  die  naturgemäss  den  heutigen  Anfor- 
derungen nicht  mehr  voll  entsprechen  können. 
Ks  werden  daher  seitens  der  Preussischen  Landes- 
aufnahme in  jenen  östlichen  Bezirken  ganz  neue 
Ketten  aus  wohlgeformten  Dreiecken  gebildet. 
Hierzu  sind  in  flachem  und  vielfach  mit  ausge- 
dehnten Waldungen  bedecktem  Gelände  oft  hohe 
Beobachtungsgerüste  zu  erbauen,  um  die  Drei- 
eckspunktc  gegenseitig  sichtbar  zu  machen,  und 
diese  Beobachtungspfeiler  müssen  zugleich  so 
stabil  sein,  dass  die  feinsten  Winkelmessungen 
mit  voller  Sicherheit  auf  ihnen  vorgenommen 
werden  können.  Ein  solcher  Bau  der  Trigono- 
metrischen Abtheilung  der  Prcussischen  Landes- 
aufnahme, wie  z.B.  das  Signalgerüst  Tafclbude 
im  neuen  Wcstpreussischcn  Dreiecksnetz  (s.  Abb. 
500),  mit  37  m  Beobachtungshöhe  des  mittleren 
Sockelpfcilers  und  etwa  50  m  Gcsammthöhe,  ist 
ein  wahrer  Kunstbau,  zu  dessen  zweckent- 
sprechender Ausführung  die  langjährigen  Erfah- 
rungen der  Trigonometer  und  die  vorzügliche 
Ausbildung  des  Personals  der  Preussischen 
Landesaufnahme  erforderlich  waren.  Zum  erst- 
maligen Aufsuchen  und  Auswählen  der  Dreiecks- 
punkte werden  leichte  Erkundungsgerüstc  (s.  Abb. 
50t),  oft  von  mehr  als  5  o  m  Höhe,  in  wenigen  Tagen 
aufgebaut,  Hilfsmittel  zur  Kecognosdrung  wohl- 
geformter Dreiecksnetze,  an  die  weder  Bessel 
noch  Gauss,  die  grössten  Geodäten  ihrer  Zeit, 
damals  denken  konnten,  ohne  welche  aber  die 
schönen  Dreiecksnetze  in  solchen  Gegenden,  wie 
namentlich  auch  in  der  I.üneburgcr  Heide,  von 
der  Preussischen  Landesaufnahme  nicht  hätten 
erstellt  werden  können.  So  ist  mit  den  Instru- 
menten und  Beobachtungsmethoden  auch  der 
Signalbau  und  das  Kecognoscirungsgeschäft 
wesentlich  vervollkommnet  worden  seit  der  In- 
angriffnahme des  preussischen  Dreiecksnetzes 
erster  Ordnung  vor  etwas  mehr  als  60  Jahren. 
Auch  die  Steigerung  der  Genauigkeit  der  Basis- 
messungen durch  die  Entdeckung  des  Invars  wird 
den  übrigen  Eortschritten  gegenüber  nicht  zurück- 
bleiben. 

Unser  Erdtheil  Europa  besitzt  bereits  mehr 
als  hundert  Basismessungen,  und  auch  die  grund- 
legenden Dr<-iecksnetzc  erster  Ordnung  der  ver- 
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schiedenen  Staaten,  zumal  in  Deutschland,  sind 
der  Haupsache  nach  bereits  fertig  bearbeitet. 
Eine  vom  Königlichen  Geodätischen  Institute 
als  dem  Centralburcau  der  Internationalen  Erd- 
messung vorgenommene  Zusammenstellung  der 
Anschlussdifferenzen  ergab  für  je  zwei  Grund- 
linien des  europäischen  Netzes  eine  mittlere  Ab- 
weichung von  15,6  mm  pro  Kilometer,  wobei  z.u 
berücksichtigen  ist,  dass  die  Grundlinien  in  den 
verschiedenen  Ländern  mit  verschiedenen 
Rasisapparaten  gemessen  worden  sind.  Eine 
grosse  Dreieckskette,  die  fast  ganz  Central- 
europa  überspannt  und,  von  der  Grundlinie  hei 
Berlin  ausgehend,  diejenigen 
bei  Göttingen,  Bonn,  Ober- 
bergheim, Aarherg,  Weinfelden, 
Bellinzona,  Somma,  l'dine, 
Grossenhain  umfasst,  schliefst, 
nach  Berlin  zurückkehrend,  dort 
mit  einer  Differenz  von  nur 
15,5  mm  pro  Kilometer  ab. 
Nur  bei  der  langausgedehnten 
Dreieckskette  durch  Russland 
wachsen  die  Unterschiede 
systematisch  zu  immer  grösse- 
ren und  sehr  erheblichen  Be- 
trägen an.  Auch  dort  können 
Basismessungen  mit  Hilfe  von 
Invar-Messdrähten  ihrer  leichte- 
ren Ausführung  halber  sehr 
gute  Dienste  leisten  und  zur 
Erhöhung  der  Genauigkeit 
wesentlich  beitragen. 

Was  die  Basismessungen 
in  den  anderen  Erdtheilen  be- 
trifft, so  steht  Amerika  in 
erster  Reihe.  In  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord- 
amerika wurden  mit  verschiede- 
nen Basisapparaten  203  Grund- 
linien gemessen,  darunter  19 
erster  Ordnung  von  durch- 
schnittlich 1  o  km  Länge.  Eine 
in  den  Jahren  187: — 1898 
bearbeitete,  422+  km  lange  Dreieckskette  ver- 
bindet, quer  durch  Nordamerika  längs  des 
39.  Breitengrades  verlaufend  (s.  Abb.  502), 
die  beiden  Weltmeere  des  Atlantischen  und 
des  Stillen  Occans,  nahezu  dieselbe  Bogenlänge 
umspannend,  wie  die  europäische  Längengrad- 
messung in  5  2  0  Breite  von  4730  km  Ausdehnung. 
Alle  anderen  noch  übertreffen  wird  die  von  den 
Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  in  Angriff 
genommene,  von  Norden  nach  Süden  ver- 
laufende Dreieckskette  zur  Breitengradmessung  (s.  j 
Abb.  502),  welche,  von  Mexico  bis  zum  hohen 
Korden  in  Canada  hinaufreichend,  einen  Bogen  von  j 
ca.  60  0  Breitenunterschied  umspannen  wird  und  im 
Süden  nach  Peru  weitergeführt  werden  soll.  Die 
im    18.  Jahrhundert   zur  Bestimmung  der  Erd- 


gestalt in  Peru  unter  dem  Äquator  vorgenommene 
Gradmessung  wird  neuerdings  von  den  Franzosen 
wiederholt,  unter  Benutzung  aller  Hilfsmittel  der 
Präcisionsmechanik  und  auch  von  Basismess- 
apparaten aus  lnvar.  In  der  Republik  Ecuador 
werden  3  Grundlinien  gemessen  zur  Bestimmung 
eines  Bogens  von  6°  Breitenunterschied,  während 
der  frühere  nur  3  0  umfasste. 

Für  Afrika  liegt  der  grossartige  Plan  einer 
Breitengradmessung  vom  Cap  der  gute')  Hoffnung 
bis  Kairo  vor.  dessen  demnächstige  Verwirklichung 
gesichert  erscheint.  Dr.  Gill,  Director  der  Stern- 
warte in  Capstadt,  hat  in  Südafrika  bereits  über 

Abb.  5oj. 


3000  km  lange  Dreiecksketten  gelegt  und  berichtete 
auf  der  Allgemeinen  Conferenz  der  Internationalen 
Erdmessung,  welche  im  Jahre  1 900  in  Paris  statt- 
fand, über  die  Weiterführung  der  Dreiecksketten 
zur  Durchführung  der  von  ihm  geplanten  grossen 
afrikanischen  Breitengradmessung.  Gegenwärtig 
wird  bereits  im  Anschlüsse  an  diese  Dreiecks- 
netze entlang  der  britisch -deutschen  Grenzlinie 
von  englischen  und  deutschen  Officieren  in  ge- 
meinsamem Zusammenwirken  weiter  triangulirt. 
Andererseits  gehen  Gills  Dreiecksketten  durch 
Natal  bis  an  die  Grenze  von  Transvaal,  und 
weiter  nördlich  in  Rhodesia  wird  mit  den  Dreiecks- 
messungen begonnen.  Die  Fortsetzung  von  dort 
nach  Kairo  führt  viele  hundert  Kilometer  durch 
deutsches  Gebiet  an  den  Ufern  des  Tanganyika- 
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Sees  entlang  und  wir«!  nach  ihrer  Verwirk- 
lichung eine  gute  Grundlage  zu  einer  allgemeinen 
und  einheitlichen  Vermessung  der  deutsch- 
ostafrikanischen  Besitzungen  bilden  können.  Kine 
solche  Landesvermessung  in  Deutsch- Ostafrika 
kann  nur  eine  Krage  der  Zeit  sein,  und  wie  schon 
bei  den  Dreiecksmessungen  des  Dr.  Gill,  so 
werden  dann  auch  bei  den  Triangulationsarbeiten 
in  den  deutschen  Colonien  die  Invar-Messdrähte 
eine  wichtige  Rolle  in  Hinsicht  auf  die  erforder- 
lichen Basismessungcn  zu  spielen  berufen  sein, 
nachdem  sie  sich  bei  den  vergleichenden 
Messungen  der  Schubiner  Grundlinie  so  gut 
bewährt  haben.  [9««] 


Verwendung  von  Spiritus  als  Brennstoff  für 
Kraftmaschinen  in  der  Praxis. 

Die  im  vergangenen  Jahre  auf  Veranlassung 
der  Deutschen  Land wirthschafts- Gesellschaft  in 
Berlin  vorgenommenen  Leistungsversuche  an 
Spirituslocomobilen  verschiedener  Bauart  hatten 
die  Möglichkeit  der  vorteilhaften  Verwendung 
des  Spiritus  zur  Krafterzeugung  dargethan.  In- 
zwischen ist  der  erste,  von  der  Motoren fabrik 
Obcrursel,  Actien-Gesellschaft  in  Oberursel 
bei  Frankfurt  a.  M.  erbaute  Spiritus-Pflugsatz  auf 
der  königlich  preussischen  Domäne  Schildberg 
während  der  diesjährigen  Frühjahrs-Fcldbestellung 
in  Thätigkeit  gewesen.  Die  Resultate  waren 
durchaus  zufriedenstellend.  Die  Leistung  der 
nach  dem  Zwcitnaschinensystem  gebauten  Pflug- 
locomobile  beträgt  60  PS  und  reicht  vollkommen 
aus,  um  einen  Kipp-Tiefpflug  mit  4  Pflugscharen, 
der  mit  einer  Furchentiefe  bis  zu  14  Zoll  selbst 
in  steinigem  und  schwerem  Lehmboden  arbeitet, 
zu  betreiben.  Dabei  manövrirt  der  Spiritus- 
pflug, dessen  Gewicht  etwa  1 8  000  kg  pro  Ma- 
schine betragt,  ganz  leicht  und  sicher.  Die  ge- 
leistete Pflugarbeit  wird  als  durchaus  gut  be- 
zeichnet Der  Pflug  wird  sehr  gleichmässig  durch 
den  Acker  gezogen  und  dieser  selbst  bildet  nach 
dem  Pflügen  eine  glatte  Fläche,  die  aussieht, 
als  ob  sie  schon  mit  der  Egge  bearbeitet  wäre. 
Die  tiefgehende,  kräftige  Durcharbeitung  des 
Ackerbodens  lässt  mit  Sicherheit  bessere  Knitc- 
erträge  erwarten,  da  der  Boden  gründlich  durch- 
lüftet wird,  wodurch  die  Dungstoffe  besser  auf- 
geschlossen werden.  Obwohl  die  Tagesleistung 
des  Spirituspfluges  nicht  angegeben  wird,  ist  doch 
festgestellt,  dass  der  Betrieb  ein  billigerer  ist, 
als  das  Pflügen  mit  der  Dampflocomobile,  wie 
es  bisher  auf  der  Domäne  Schildbcrg  üblich 
war.  Für  die  Verbilligung  des  Betriebes  dürfte 
insbesondere  der  Fortfall  der  für  die  Dampf- 
locomobile erforderlichen  Kohlen-  und  Wasser- 
zufuhr sehr  ins  Gewicht  fallen,  besonders  dann, 
wenn  es  sich,  wie  auf  Schildberg,  um  grosse 
Entfernungen  handelt.    Rechnet  man  zu  diesen 


directen  Betriebsersparnissen  noch  hinzu,  dass, 
wie  oben  gesagt,  die  durch  den  Spirituspflug 
geleistete  Arbeit  in  qualitativer  Hinsicht  eine  Ver- 
besserung darstellt,  so  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  diesem  ersten  Spirituspfluge  bald  mehrere 
folgen  werden. 

Weitere  Erprobungen  der  Spiritusmotoren 
in  der  Praxis  stehen  bevor.  So  sollen  auf  den 
gräflich  Fgloffsteinschen  Gütern  in  Ostpreussen 
Spiritusmotoren  von  20  —  30  PS  im  Ziegelei- 
betriebe Verwendung  linden.  Auf  dem  herzoglich 
schleswig-holsteinischen  Eisenhütten-  und  Emaillir- 
werk Henriettenhütle  ist  ein  Spiritustnotor  von 
25  PS  von  der  Motorenfabrik  Oberursel  seit 
kurzer  Zeit  im  Betriebe. 

Die  Brauchbarkeit  des  Spiritus  für  Boots- 
motoren wird  sich  auch  bald  erproben  lassen. 
Die  Kaiseryacht  IIohenu>lkrn  hat  nämlich  ein 
starkes  Spiritus-Beiboot  erhalten,  und  auch  die 
Yacht  der  Kaiserin,  Itittna,  ist  mit  einem 
4pferdigen  Spiritus-Motorboot  ausgerüstet  worden. 
Wie  verlautet,  soll  auch  das  Reichs-Marineamt 
ein  solches  Boot  anschaffen.  Die  Hamburg- 
Amerika -Linie  hat  im  Hamburger  Hafen  ein 
10  m  langes  Spiritus-Motorboot  von  23  PS  im 
Betriebe.  Der  Spiritusverbrauch  beträgt  0,6  Liter 
aoprocentigen  denaturirten  Spiritus  pro  PS-Stunde. 

  0.  B-  [f*I«l 

RUNDSCHAU. 

(Njelwlruck  veitwten.l 

Vor  einiger  Zeit  war  ich  im  Lalioratoriiim  mit  einer 
Destillation  bei  stark  vermindertem  Druck  beschäftigt. 
Obgleich  ich  nun  die  Leistungsfähigkeit  der  von  mir  be- 
nutzten Luftpumpe  ganz  genau  kannte,  und  wusste,  was 
ich  von  ihr  fordern  durfte,  so  gelang  es  mir  doch  nicht, 
denjenigen  Grad  des  Vacuums  zu  erzielen,  den  ich  hätte 
bei  den  gewählten  Versuchsliodingungen  erreichen  müssen. 
Die  Ursache  dieser  sonderbaren  Erscheinung  wurde  schliesslich 
darin  erkannt,  dass  der  Durchmesser  des  spiralig  gewundenen 
Glasrohres,  welches  den  Destilbtionsapparat  mit  der  Luft- 
pumpe  verband,  zu  eng  bemessen  worden  war.  Hütte 
ich,  wie  man  dii-s  w  ohl  bisweilen  thut,  einen  stark»  andigen 
Gummischlauch  zur  Verbindung  beider  Theilc  benutzt, 
so  würc  der  Ucbelstand  natürlich  auf  eine  Undichtigkeit 
im  Gummi  geschoben  worden.  Spiralig  gewundene  Glas- 
röhren aber,  welche  ja  auch  die  Beweglichkeit  eines 
Gummischlauchcs  haben,  haben  den  Vorzug,  dass  man  sie 
an  die  Apparate  anschmelzen  kann  und  dann  vor  jeder 
Undichtigkeit  vullig  sicher  ist.  Desto  mehr  musste  mich 
die  beobachtete  Erscheinung  überraschen.  Wie  schon 
gesagt,  lag  der  UelieUland  einzig  und  allein  in  dein  zu 
engen  Lumen  der  gewählten  Spirale;  als  diese  durch  eine 
andere  von  etwa  doppelter  Weile  ersetzt  wurde,  verlief 
Alle*  normal. 

Dieses  kleine  Erlebnis*  wäre  an  sich  nicht  der  Rede 
werth;  es  gehört  in  die  Kategorie  der  Schwierigkeiten, 
welche  Jedem,  der  experimentell  arbeitet,  Ugt-'iglich  be- 
gegnen. Man  beM'iligl  s:e  und  redet  nachher  kaum  mehr 
von  ihnen,  weil  sie  mit  dem  eigentlichen  Gegenstand  der 
Untersuchung  gar  nichts  zu  thun  haben.  Ereilich  sind 
auch  sie  sehr  wichtig,  denn  nicht  wenige  Esperiment.il- 
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Untersuchungen  sind  durch  solche  nebensächliche  Schwierig- 
keiten vereitelt  oder  falsch  gedeutet  worden.  Da»  Resultat 
wäre  ein  anderes  geworden,  wenn  man  den  Fehler  erkannt 
and  beseitigt  hätte.  Aber  dies  gehört  in  das  Capitel  der 
Notwendigkeit  experimentellen  Geschickes  fut  Diejenigen, 
welche  sich  der  exaeten  Forschung  widmen  wollen,  eine 
Notwendigkeit,  die  freilich  heutzutage  von  manchen  Leuten 
nicht  mehr  anerkannt  wird. 

Von  dieser  Zeit/rage  will  ich  heute  nicht  reden;  ich 
kehre  zurück  zu  meiner  oben  geschilderten  kleinen  Beob- 
achtung und  möchte  meinen  Lesern  einige  Betrachtungen 
unterbreiten,  die  sich  an  dieselbe  anschlössen,  Betrachtungen 
über  die  Zähflüssigkeit  der  Gase. 

Wir  sind  zu  »ehr  gewöhnt ,  die  Gase  als  etwas  Unge- 
bundenes, mit  unbegrenzter  Beweglichkeit  Begabtes  zu 
betrachten.  Meine  Erfahrung  mit  dem  Glasrohr  hatte  mir  ge- 
zeigt, dass  auch  diese  leichte  Beweglichkeit  ihre  Grenzen  hat. 
Das  Rohr  war  gar  nicht  S'>  eng,  es  hatte  etwa  l1  — J  mm 
Durchmesser,  der  gasförmige  Inhalt  meines  Apparates 
war  sehr  stark  verdünnt,  und  doch  brauchte  das  Gas  eine 
so  erhebliche  Zeit,  um  durch  das  glatte  Glasrohr  hindurch- 
zukriechen, dass  die  starke  Luftpumpe  nicht  im  Stande 
war.  die  Gase,  welche  sich  in  meinem  Destillationsapparat 
entwickelten,  rasch  genug  hinwegzusaugen.  Die  Gase  be- 
sitzen eben  auch  bei  ihrer  Fortbewegung  an  der  Ober- 
fläche fester  Körper  eine  st.rVke  Reibung.  Es  ist  dies 
ein  Umstand,  den  man  häufig  Übersicht;  aber  wenn  er 
einmal  in  überraschender  Weise  zum  Ausdruck  kommt, 
dann  werden  wir  an  allerlei  Erfahrungen  und  Beobachtun- 
gen erinnert,  welche  in  die  gleiche  Kategorie  gehören. 

Jedermann  kennt  die.  alte  ein-  oder  zwcistiefelige  Luft- 
pumpe, wie  sie  früher  ausschliesslich  benutzt  wurde,  heute 
aber  ihrer  Umständlichkeit  wegen  hauptsächlich  nur  noch 
als  eiserner  Bestand  physikalischer  Sammlungen  und  als 
Dcmonstrations'ibject  in  Schulen  ihr  Dasein  fristet.  Die  1 
Kolben  einer  solchen  Pumpe  sind  aus  I-ederscheiben  ge- 
fertigt, und  es  war  in  meiner  Jugend  ein  heiliges  Dogma, 
dass  dieselben  gut  gefettet,  mit  Oel  vollständig  getränkt 
gehalten  werden  mussten.  Damit  dies  ja  geschah,  pflegte 
man  die  Cylinder  oder  „Stiefel"  einer  solchen  Pumpe  aus 
dicken  Glasrohren  zu  verfertigen,  an  denen  man  das  Oel  in 
schweren  Tropfen  hcruntcrflicsscn  sehen  konnte.  Wenn 
dies  der  Fall  war,  dann,  aber  auch  nur  dann,  glaubte  man 
von  seiner  Luftpumpe  einen  hohen  Grad  der  Leistung 
erwarten  zu  dürfen.  Natürlich  rutschten  die  in  die  Cylinder 
eingepreßten  Kolben  beim  Betriebe  der  Luftpumpe  nur 
mühsam  vorwärts;  das  Leerpumpen  einer  Glasglocke  von 
massiger  Grösse  mit  einer  solchen  Pumpe  erforderte  daher  f 
einen  nicht  geringen  Aufwand  an  Arbeit.  Gewöhnlich 
waren  es  die  Diener  der  betreffenden  Sammlungen,  welche  1 
im  Sch weisse  ihres  Angesichtes  an  dem  ilcbelrad  der 
Pumpe  arbeiten  mussten,  wenn  der  grosse  Tag  herankam, 
wo  in  der  Vorlesung  die  Versuche  über  Luftverdünnung 
gemacht  wurden. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  ein  solcher  schwergeplagtcr 
Diener  war  oder  sonst  irgend  ein  findiger  Kopf,  der  eines 
schönen  Tages  die  Beobachtung  machte,  dass  das  Ein- 
pressen der  Kolben  in  die  Stiefel  der  Pumpe  und  das 
Ertränken  derselben  in  Oel  gar  nicht  nöthig  ist.  Vor 
etwa  dreissig  Jahren  tauchte  auf  Grund  einer  solchen  Be- 
obachtung  eine  Luftpumpe  auf.  deren  Kolben  nur  ganz 
lose  in  den  Cylinder  eingepasst  war,  so  dass  zwischen 
beiden  ein  deutlich  sichtbarer  leerer  Raum  blieb.  Auch 
mit  einer  solchen  Pumpe  Hessen  sich  Leistungen  erzielen, 
welche  denen  der  alten  Instrumente  durchaus  nicht  nach- 
standen. Bedingung  war  nur,  dass  das  Auf-  und  Ab- 
wärtsgehen de»  Kolbens  genügend   rasch   erfolgte,  was 


aber,  da  die  Reibung  nur  ganz  geringfügig  war.  gar  keine 
Schwierigkeiten  machte.  Diese  originelle,  nicht  dicht 
schliesscndc  und  doch  gut  arbeitende  Luftpumpe  hat  ihre 
Erscheinung  in  der  Welt  etwas  zu  spät  gemacht,  denn 
gleichzeitig  mit  ihr  kamen  die  Dampf-  und  Wasserstrahl- 
Luftpumpen  in  Gebrauch,  welche  so  bequem  sind,  dass 
man  von  Luftpumpen  mit  Handbetrieb  überhaupt  nichts 
mehr  wissen  wollte.  Aber  interessant  war  sie  doch:  ihre 
merkwürdige  Leistung  beruhte  auf  dem  Umstände,  dass  die 
Luft  zu  zahe  ist,  um  durch  die  enge  Spalte,  welche 
zwischen  Kolben  und  Stiefel  gelassen  war,  durchzuschlüpfen. 

Der  grosse  Bunsen,  der  es  wie  kein  Anderer  ver- 
stand, die  Beobachtungen,  die  er  bei  seinen  Arbeiten 
machte,  praktisch  auszunutzen,  ist  durch  die  auch  ihm 
tiekannte  Zähigkeit  und  I-angsamkeit,  mit  welcher  Gase 
durch  enge  Ocffnungen  hindurchkriechen,  zur  Construclion 
eines  interessanten  und  nützlichen  Apparates  geführt 
worden.  Kr  verschluss  eine  Glucke  von  passender  Form, 
in  welche  das  zu  untersuchende  Gas  eing*»perrl  wird  und 
in  der  es  unter  konstantem  Druck  steht,  mit  einem  Platin- 
plättchen,  in  welches  mit  Hilfe  einer  Nadel  ein  kleines 
I-och  gestochen  und  dann  wieder  fast  ganz  zugehämmert 
war.  Durch  die  verbleibende,  mikroskopisch  kleine  Oeffnung 
entweicht  nun  das  Gas,  und  Bunsen  stellte  fest,  dass 
dies  bei  verschiedenen  Gasen  mit  wechselnder  Schnelligkeit 
geschieht.  Die  Zeiten,  welche  gleiche  Volumina  ver- 
schiedener Gase  gebrauchen,  um  durch  eine  solche  feine 
Oeffnung  auszufliessen,  sind  umgekehrt  proportional  dem 
speeifischen  Gewicht  dieser  (rase,  und  man  kann  in  der 
That  den  geschilderten  Apparat  zur  Dichtigkeits-Bestimmung 
von  Gasen  benutzen.  In  der  I^uchtgas-Industrie  findet 
ein  nach  diesem  Princip  construirtcr  Apparat  heute  noch 
Verwendung. 

Die  Thatsache,  dass  die  Zähigkeit  verschiedener  Gase 
mit  ihrer  Dichtigkeit  in  directer  Beziehung  steht,  ist 
gewiss  sehr  beachtenswerte.  Wer  erinnert  sich  nicht  sofort 
des  Avogad  roschen  Gesetzes,  welches  uns  Aufschluss 
gicot  uuer  uie  oezienungen  zwiscncn  acr  liamptaicntc  acr 
Gase  und  ihrer  Moleculargrösse  ?  Aus  diesem  Gesetze  geht 
es  mit  zwingender  Notwendigkeit  hervor,  dass  ein  gleiches 
Volumen  zweier  verschiedener  Gase  die  gleiche  Anzahl  von 
Molecülen  derselben  enthalten  muss.  Daher  ist  es  auch 
nicht  statthaft,  die  tatsächlich  vorhandene  verschiedene 
Zähigkeit  der  Gase  etwa  so  erklären  zu  wollen,  dass  man 

grössere  Anzahl  von  Molecülen.  welche  bei  dem  Fliessen 
des  Gases  sich  enger  an  einander  drängten  und  auf  diese 
Weise  die  erhöhte  Reibung  bewirkten.  LTnd  ebenso  wird 
es  durch  das  Avogadrosche  Gesetz  verhindert,  dass  wir 
uns  etwa  vorstellen,  ein  schwereres  Gas  hätte  Molccüle 
von  grösserem  Umfang,  welche  sich  infolgedessen  gegen- 
seitig stärker  behinderten,  wenn  es  darauf  ankommt,  durch 
enge  Oeffnungen  hindutch/.uschlüpfen. 

Wir  müssen  tiefer  gehen,  wenn  wir  die  geschilderten 
Erscheinungen  unserem  Verständniss  zugänglich  machen 
wollen.  Indem  wir  daran  festhalten,  dass  bei  gleichem 
Druck  und  bei  gleicher  Temperatur  die  Anzahl  und  die 
Raumerfutlung  der  Molecüle  in  allen  Gasen  gleich  ist, 
müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dass  es  lediglich  das  Ge- 
wicht ist,  durch  welches  diese  Molecüle  sich  von  einander 
unterscheiden.  Durch  das  Gewicht  aber  wird  die  Masse 
dieser  Molecüle  bestimmt  und  durch  die  Masse  wiederum 
die  lebendige  Kraft,  die  ihnen  innewohnt  Die  kinetische 
Gastcoric  lehrt  uns,  dass  in  einem  Gase  alle  Molecüle  in 
geradlinigen  Bahnen  umherstürzen  und  zwar  so  lange,  bis 
sie  auf  irgend  ein  Hindemiss  treffen,  dasselbe  möge  nun 
aus  einem  anderen  gleichartigen  Molccül  oder  aus  der 
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festen  Wand  des  cinschlicssendcn  Gcfasses  bestehen.  Bei 
jedem  solchen  Anprall,  nach  welchem  das  Molecäl  eine 
neue,  durch  die  Gesetze  der  Elasticität  ihm  vorgeschlichene 
Bahn  einschlägt,  wird  selbstverständlich  eine  gewisse  Menge 
der  lebendigen  Kraft  in  Wärme  umgewandelt.  All  diese 
Vorgänge  vollziehen  sich  in  einem  sehr  leichten  liase  mit 
viel  geringerem  Aufwand  an  Energie,  als  in  einem  ver- 
bliltnissmässig  dichten.  Wenn  nun  Oase  durch  enge 
Oeffnungcn  hindurchzuschlüpfen  halten,  so  wird  natur- 
gemäss  die  Anzahl  von  Malen,  welche  jedes  Moleciil  an 
die  feste  Wand  der  engen  Passage  anschlägt,  sehr  stark 
vermehrt  werden;  mit  anderen  Worten:  es  wird  dem  Gase 
durch  den  vielfachen  Anprall  an  feste  Körper  ein  grosser 
Theil  der  ihm  innewohnenden  lebendigen  Kraft  entzogen. 
Bei  dichten  (lasen  ist  dieser  Knergieverlust  natürlich 
grösser  als  bei  sehr  verdünnten.  So  erklärt  es  sich,  das» 
ihre  Reibung  grösser,  ihr  Flicsscn  viel  stärker  verlangsamt 
wird,  als  dies  bei  s|>ecifisch  leichten  Gasen  der  Fall  ist. 

Wie  man  sieht,  ist  es  leicht,  sich  den  ganzen  Vorgang 
ru  erklären,  wenn  man  ein  wenig  über  ihn  nachdenkt. 
Aber  wir  sind  im  allgemeinen  nicht  gewohnt,  diese  Dinge 
so  eingehend  zu  betrachten,  das*  sie  uns  als  selbstver-  1 
ständlich  erscheinen.  So  kommt  es,  das»  wir  gerade  auf 
diesem  Gebiete  von  Erscheinungen  überrascht  werden,  die 
doch  ganz,  natürlich  sind  und  von  vornherein  nicht  anders 
erwartet  werden  konnten.  Noch  vor  wenigen  Tagen 
widerfuhr  es  mir.  dass  ich  einem  Bekannten  die  Brauch- 
barkeit  der  WasscrstofffUmme  für  einen  ganz  bestimmten 
Zweck  demonstriren  wollte.  Noch  che  das  Gas.  welches 
uns  j»  heute  so  bequem  zur  Verfügung  steht,  entzündet 
war,  machte  mein  Bekannter  die  Bemerkung,  dass  für  ihn 
eine  Flamme,  wie  ich  sie  herstellen  wollte,  wohl  kaum 
brauchbar  »ein  würde,  er  miisw  eine  viel  grössere  haben. 
Er  gründete  sein  Urtheil  über  die  Grosse  der  zu  erwar- 
tenden Flamme  auf  die  Grösse  des  benutzten  Brenners, 
der  für  Leuchtgas  freilich  eine  viel  zu  kleine  Flamme  ge- 
liefert hätte.  Wie  erstaunte  aber  der  gute  Mann,  als  er 
aus  dem  vermeintlich  zu  kleinen  Brenner  eine  rauschende 
Flamme  von  mehr  als  einem  halben  Meter  Länge  hervor- 
brechen sah.  Er  hatte  eben  nicht  daran  gedacht,  dass 
Wasserstoff  etwa  sechsmal  so  schnell  durch  die  Canäle 
eines  Geblases  flicsst.  als  gewöhnliches  Leuchtgas;  in  der 
gleichen  Zeit  wird  daher  der  gleiche  Brenner  ein  sechs- 
fach grösseics  Volumen  an  Wasserstoff  verbrauchen.  Da 
es  nun  lediglich  das  Volumen  des  verbrannten  Gases  ist, 
welches  die  Grösse  der  erzeugten  Flamme  bestimmt,  so 
war  die  beobachtete  Erscheinung  ganz  natürlich.  Gerade 
umgekehit  sind  die  Beobachtungen,  welche  man  an  dem 
verhältnissmassig  sehr  schweren  Acetylen  machen  kann. 

Bei  den  Flüssigkeiten  fallt  es  uns  nicht  mehr  auf, 
wenn  wir  sehen,  dass  Acther  sehr  viel  leichter  beweglich 
ist  als  Wasser,  und  dieses  wieder  leichter  als  das  sirup- 
diekc  Glycerin.  Mit  den  Gasen  sind  wir  weniger  vertraut, 
schon  deshalb,  weil  sie  unsichtbar  sind.  Aber  es  bedarf 
nur  einiger  Aufmerksamkeit,  um  zu  erkennen,  dass  es 
auch  unter  den  Gasen  gerade  so  wie  unter  den  Flüssig- 
keiten —  und,  wenn  man  will,  unter  den  Menschen  —  leicht- 
füßige Tänzer  und  schwerfällige  Philister,  ätherische  Wesen 
und  plumpe  Gesellen  giebt.  Otto  V  Wut.  fojoi] 

*      .  « 

Die  Elektricität  beim  Bau  der  Baikal-Umgehungs- 
bahn. Erst  kurzlich  ist  in  dieser  Zeitschrift  iNr.  7*14, 
S.  567)  auf  die  grosse  Bedeutung  «ler  den  Baikalsee  im 
Süden  umgehenden  Eisenbahn  lur  die  Versorgung  der 
gegen  Japan  im  Felde  stehenden  nissischen  Armee  hin- 


gewiesen worden.  Die  Schwierigkeit  der  Bauausführung 
hat  im  Interesse  schleunigster  Förderung  des  Baues  Anlass 
zu  ausgiebigster  Verwendung  der  Elektricität  als  Betriebs- 
krafl  gegeben,  worüber  wir  die  nachstehenden  Angaben 
der  F.lfttr»tr,ltntichrn  Zfittchrift  entnehmen. 

Für  den  Bau  von  13  Tunneln,  mit  einer  (iesaromt- 
länge  von  rund  2,7  km,  und  einer  grossen  Anzahl  von 
Bergeinschnitten  auf  einer  etwa  17',  km  langen  Strecke 
cntschloss  sich  der  Bauunternehmer  zur  Verwendung 
elektrischer  Gi-steinsbohrmaschinen,  Er  wählte  hierfür  nach 
eingehendem  Studium  der  einschlägigen  Verhältnisse  die 
Sti  >ssbohrmaschincn  der  russischen  Elcktricitäts-Gcscll- 
schaft  Union,  der  auch  der  Bau  der  elektrischen  Anlage 
übertragen  wurde.  Dieser  hatte  insofern  mit  nicht  geringer 
Schwierigkeit  zu  kämpfen,  als  er  bei  einer  Winter- 
tcraperatur  bis  zu  — 500  C.  stattfinden  musstc.  In  der 
Mitte  der  Strecke  wurde  ein  Kraftwerk  für  eine  Dampf- 
dynamo  von  120  PS  Leistung  erbaut  und  nach  lieiden 
Richtungen  an  der  Strecke  eine  Hochspannungsleitung  für 
Drehstrom  von  2200  Volt  Spannung  errichtet.  In  den 
4  Streckenabschnitten  ist  je  ein  von  dem  Drehstrom  be- 
triebener Hochspannungsmotor  aufgestellt,  der  eine  Dynamo 
antreibt,  die  den  für  die  Bohrmaschinen  erforderlichen 
Wechselstrom  von  lto  bis  130  Volt  und  gleichzeitig 
Gleichstrom  von  160  bis  190  Volt  Spannung  für  den 
Betrieb  von  Pumpen  und '  Ventilatoren,  sowie  für  Be- 
leuchtung5zwccke  erzeugt.  Der  Wechselstrom  wird  den 
auf  der  ganzen  Strecke  im  Betriebe  befindlichen  25  bis 
30  Stossbohrmaschinen  durch  besondere  I-eitungen  zu- 
geführt, während  der  Gleichstrom  6  Kreiselpumpen 
treibt,  die  das  zum  Spülen  der  -Bohrlöcher  erforderliche 
Wasser  aus  dem  Baikalsee  herbeischaffen.  Ebenso  dient 
der  Gleichstrom  zum  Betriebe  von  6  grossen  Ventilatoren, 
welche  in  den  Tunneln  nach  den  stattgehabten  Sprengungen 
die  Zuführung  frischer  Luft  vor  Ort  liewirken.  Ausser- 
dem werden  vom  Gleichstrom  X  Bogenlampen  und  etwa 
200  Glühlampen  gespeist,  die  zur  Erleuchtung  der  Bohr- 
und  Arbeitsplätze  dienen.  Die  unter  so  schwierigen 
Verhältnissen  in  der  kurzen  Zeit  von  3  Monaten  errichtete 
Anlage  wurde  im  April  1903  in  Betrieb  genommen  und 
hat  seitdem  ununterbrochen  tadellos  geaibeitet.  r.,»?|i 

*      .  « 

Eine  Schafrasse  mit  vermehrter  Zitzenzahl.  Im 

Jahre  1890  erhielt  A.  Graham  Bell  auf  seiner  Farm 
Beinn  Bhreagh  in  Xeuschottland  in  seiner  Schafherde  eine 
auffällig  gnxsse  Anzahl  von  Zwillingsgeburten.  Eine  Unter- 
suchung der  betreffenden  Mutterschafe  lehrte,  dass  ein 
l>esoridern  grosser  Procentsatz  der  Zwillingsgcburten  auf 
solche  Ummer  entfiel,  die  neben  den  gewöhnlichen  zwei 
Zitzen  noch  eine  oder  mehrere  rudimentäre  Zitzen  besassen. 
Diese  Beobachtung  legte  die  Frage  nahe,  ob  es  möglich 
wäre,  diese  verkümmerten  Zitzen  durch  geeignete  Zucht 
zu  wohlcntwickelten  und  funetionirenden  Orgaiipn  um- 
zuwandeln. Die  Versuche  der  folgenden  Jahre  zeigten  nun, 
dass  es  in  der  That  gelang,  zunächst  Ummer  mit  vier 
und  später  sogar  solche  mit  sechs  funetionsfähigen  Zitzen 
zu  erzielen.  Ja,  es  hat  sogar  den  Anschein,  als  wäre 
die  Züchtung  einer  achtzit/igen  Rasse  nicht  ausgeschlossen. 
In  zweiter  Linie  richtete  Bell  sein  Augenmerk  darauf, 
ob  die  vielzilzigen  Lämmer  etwa  besonders  häufig 
Zwillingsgcburten  lieferten.  Diese  Hoffnung  hat  sich  bis 
jetzt  nicht  erfüllt.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  aus- 
geschlossen, dass  es  bei  Zuchtversnchen.  die  allerdings  in 
sehr  grossem  Maassstabc  stattfinden  mussten.  gelänge,  eine 
Rasse  zu  erzielen,  die,  abgesehen  von  der  Vielzitzigkeit, 
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noch  in  hervorragendem  Maasse  zwillingsgebärcnd  wäre. 
Ein  F.rfolg  in  dieser  Beziehung  würde  den  /.lichtem  in 
vielen  Gegenden  einen  nicht  unbeträchtlichen  Vortheil 
bringen.  Denn  obwohl  die  paarweise  geworfenen  Schalchen 
anfangs  ziemlich  dürftig  entwickelt  sind,  so  machen  sie 
sich  doch  während  des  Sommers  im  allgemeinen  so  weit 
heraus.  diss  sie  ihren  einzeln  geborenen  Kameraden 
in  keiner  Weise  mehr  nachstehen.  In  Gegenden  also, 
wo  es  an  reichlicher  Sehaflrift  nicht  fehlt,  liesse  sich  mit 
Hilfe  der  neu  zu  züchtenden  Rasse  im  Laufe  eines 
Sommers  der  doptwltc  Gewinn  erzielen.  f Stiemt.) 

[-«5*3 

Bordzeitungen  auf  Schnelldampfern.  Wenn  auch 
schon  gelegentlich  der  von  den  grossen  deutschen  Schiffahrt- 
gesellschaften veranstalteten  Vergnügungsreisen  auf  den 
Dampfern  Bordzeitungen,  mr-st  s<  herzhaften  Inhalts,  er- 
schienen, so  hat  doch  erst  die  drahtlose  Telegraphie  ein 
planmfessigc-»  Bordzeitungswcscn  entstehen  lassen.  Auf 
den  Dampfern  der  Hamburg  -  Amerika  •  Linie  werden  auf 
See  schon  Bordzeitungen  von  vier  Grossoctavsciten  in 
deutscher  und  englischer  Sprache  ausgegeben,  deren  Haupt- 
inhalt Marconigramme  bilden,  die  dem  Schiff  auf  der 
Fahrt  zugingen.  Es  sind  die  „neuesten  Nachrichten" 
politischen  oder  geschäftlichen  Inhalts,  an  die  sich  eine 
Liste  der  auf  See  angesprochenen  Schiffe  und  Stationen  als 
„I^ocalnachrichten"  in  der  Bordzeilung  anschliesst.  Die 
DtutuhLmd  hat  z.  B.  in  den  Tagen  vom  12.  bis  zum 
17.  Mai  mit  drei  Landstationen  und  sieben  l'assagicrdampfcm 
Telegramme  gewechselt.  Zu  den  mancherlei  Einrichtungen, 
die  das  moderne  Leben  an  Bord  der  Schnelldampfer  her- 
vorgerufen hat,  ist  also  nun  auch  eine  Zeitungsdruckerei 
hinzugetreten.  ...  v 

•  • 

• 

Die  Aufzucht  wilder  Singvögel  durch  Canarien- 
vögeL  Eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  iilier  die 
Frage,  ob  es  gelingt,  die  Fier  wüder  Vögti  durch  ('anarien- 
vflgel  ausbrüten  und  aufziehen  zu  lassen,  hat,  wie  Seiend 
berichtet,  William  Scott  unternommen.  Im  ganzen 
wurden  41  Stück  Eier  wilder  Finkenarten  (z.  B.  S|#rling, 
Feldsperling  u.  a.  m.).  des  Kuhvogels  (Afolothrui  ater), 
sowie  de»  Rcisstaares  ffh-luhonyx  orytivorun  vom  Neste 
genommen  und  Canaricnweil<chen  zum  Ausbrüten  unter- 
geschoben. Sämmtliche  F:er  wurden  ausgebrütet,  und  die 
C'anaricmi.gcl  widmeten  sich  den  ausgeschlüpften  Jungen 
mit  derselben  Sorgfalt,  wie  der  eigenen  Nai  likoiniiienschafl. 
Trotzdem  starben  die  sammtlichen  jungen  Vögel  schon 
in  der  ersten  Woche  nach  dem  Ausschlüpfen.  Wahr- 
scheinlich war  das  Futter,  das  die  Pflegeeltern  darreichten, 
zu  sehr  verschieden  von  demjenigen,  das  die  wilden  Speeles 
draussen  in  der  Freiheit  gewohnt  sind.  In  Betracht  zu 
ziehen  ist  des  weiteren  vielleicht  auch  wich  der  l'msland, 
das»  die  Austuttcrung  der  künstlichen  Canarienvogc-Inesicr 
ganz  anders  ist,  als  diejenige  der  draussen  in  der  Natur 
gebauten  Nester;  offenbar  fühlen  sich  die  jungen  Vögel 
in  den  künstlichen  Nestern  aus*.-rord< ntlicb  ungemüthlicb. 
Von  besonderem  Interesse  »st  noch  die  Thatsache,  dass 
sammtliche  41  Eier,  die  Scott  von  wildlebenden  Ellern 
erhielt,  sich  als  befruchtet  erwiesen.  Es  ist  eine  bekannte 
Erscheinung,  das»  Vogel  in  der  Gefangenschaft  sehr  häufig 
unltefruchtetc  Eier  ablegen:  in  der  freien  Natur  scheint 
dieser  Fall  also  viel  seltener  vorzukommen.        S\.  (,.-.••; 


Die  Verbreitung  der  Pflanzensamen  durch  Fische. 

Bereits  Darwin  erwähnt  in  seinem  Weike  Du  Entstehung 
;  der  Arten  durch  nntiii -licht  /.ucht-.i-nhl,  dassdie  Fische  de» 
Süßwassers  die  Samen  gewisser  Pflanzen  »e: schlingen,  um 
sie  dann  wieder  noii  -.ich  zu  geben.  Häufig  kommt  es  auch 
vor,  das»  Fische,  die  Samen  verschlungen  haben,  in  diesem 
Zustande  \on  Fische  fiessenden  W>gcln  verzehrt  werden, 
1  so  dos  also  die  Samen  duichdenDarmcan.il  zweier  Tlneie 
'  hindurchgegangen  sind,  bevor  sie  zum  Keimen  kommen. 
Es  ist  de*  weiteren  mich  bekannt,  dass  man  in  dem 
Guano,  der  doch  seine  Herkunft  im  wesentlichen  au» 
Vogelkoth  herleitet,  die  Kieselpanzer  von  Diatomeen  vor- 
gefunden bat.  Dieser  Fund  erklärt  sich  dadurch,  das* 
man  annimmt,  jene  Algen  seien  zunächst  von  den  winzigen 
Ruderfusskrebsen  verschluckt  worden,  sie  seien  dann  in 
den  Körper  eines  Fisches  gelangt  und  von  da  in  den- 
jenigen eines  Vogels;  mit  dem  Kolbe  lies  letzten  n  endlich 
kamen  sie  dann  in  den  Guano.  Nähcrc  Versuche  nun 
über  die  Frage,  ob  die  Samen  duich  da»  Hindurchgehen 
durch  den  Darmcanal  eines  tische*  in  ihrer  Lebensfähig- 
keit gestört  werden,  hat,  wie  wir  dem  Coimos  entnehmen, 
Hochreutincr  in  Genf  angestellt.  Seine  hauptsäch- 
lichsten Ergebnisse  sind  die  folgenden: 

Die  Fische  geh  tauchen  ihre  Bczahnung  lediglich  dann, 
wenn  das  in  Angriff  genommene  Beutestück  zu  gross  ist. 
Sonst  Schlucken  sie  den  Bissen  einfach  hinunter.  Es 
ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Samen  eine  mechanische 
Zerkleinerung  durch  die  Kauwerkzeuge  nicht  zu  erle.den 
haben.  l)a>s  auch  der  Aufenthalt  im  Vcrdauungscanal  die 
,  Keimkraft  der  Samen  in  keiner  Weise  zu  alteriren  ver- 
mag, lehrte  z.  B.  die  Beobachtung  eines  I'lötzes  (Leu- 
cinus  ruttlui,,  der  zwei  Samen  des  bekannten  Ficberklees 
f Mtnyanthfs  tri/oliata)  verschluckt  hatte.  Die  Samen 
wurden  nach  1  '  ,  Tagen  wieder  ausgeschieden,  keimten 
aber  trotzdem  eben  so  zeitig  wie  zwei  als  Conlrolobjecte 
dienende  Samen  dersellien  Species. 

Aus  diesen  Versuchen  dürfte  hervorgehen,  dass  die 
F'ische  in  der  Thal  bei  der  Samcnverbrcilung  einiger  Ge- 
wächse, wie  der  Seetosen,  der  Laichkrattlarten  '/W.i«m>- 
gttoiii.  des  Froschlöffels  (Alisma  pUmtago)  und  anderer 
Sumpf-  und  Wasserpflanzen  eine  gewisse  Rolle  spielen 
können.  Sn.  [->jjo] 


BÜCHERSCHAU. 

J.  Carlscn,  IL  Olrik,  ('.  N.  Starcke.  l.e  Dänemark. 
Etat  actuel  de  sa  civilisntton  et  de  son  Organisation 
sociale,  t  mvrage  public  ä  l'occasion  de  l'cxposition 
universelle  de  Paris  1900.  Cojienhagiie  1900,  Det 
Nordiske  Forlag.  gr.  «".  [XI,  I.W,  701  S.  m. 
b  Karten  1     Preis  24  Kronen. 

Damk  Kultur  i  dtt  /o.  Aarhundrtde  i  Skildringcr  af 
Johan  1  Miosen.  R.  Berg.  A.  Holck  etc.  Med 
Indlcdning  af  Georg  Brandes.  2.  <  »plag.  Kjnlten- 
havn  1901,  Jul.  Gjcllcrup.  8°.  (2t<)  S.)  Preis 
t  Krone. 

Beide  Werke  gel>en  ein  zuverlässiges  Bild  von  der 
(  ulturentwickelung  Dänemarks  im  l<>.  Jahrhundert.  Was 
im  ersten  bis  in  d,c  Details  ausgearbeitet  ist,  das  wird 
im  zweiten  in  übersichtlicher  Darstellung  unter  besonderer 
Hervorhebung  des  Princips  der  F.ntwickelung  gegeben. 
Letztere»,  das  vom  Corrcspondenzaiisschuss  der  Studenten- 
Vereinigung  herausgegeben  i*t,  enthält  IJ  abgerundete 
Darstellungen  von  verschiedenen  Verfa**ern.  deren  mehrere 
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auch  Mitarbeiter  an  dem  grüneren  Werke  sind,  das 
namentlich  dazu  bestimmt  ist,  im  Auslände  die  Grundinge 
(ür  die  Bcurtbcilung  der  bürgerlichen  und  socialen  Ver- 
hältnisse Dänemarks  im  !■>.  Jahrhundert  zu  geben.  Die 
Arbcittvcrtheilung  ist  hier  weitergehend;  da  der  Bearbeiter 
dts  Abschnittes  über  die  Dünen  im  Auslände  im  Mit- 
arl>eiterverzcichiiis>  fehlt,  ln-trägt  die  Zahl  der  Mitarbeiter  91. 
Die  Benrlieitung  nihrt  in  allen  Theilen  von  den  1k> 
rufensten  Vertretern  der  bezüglichen  S|<c-cialwissenschaften 
her.  In  der  Einleitung  «irden  die  natürlichen  und  die 
Bevölkerung*- Verhältnisse  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Wandlungen  des  19,  Jahrhunderts  geschildert:  dann 
folgt  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Rechtsverhältnisse, 
des  Staats-,  Privat-  und  Slr.ifrechts.  P,  Münch  bc- 
leuchtet  die  Mitwirkung  des  Volkes  an  der  Staats-  und 
Cotnmunalvcrwaltung.  I>ie  kirchlichen  Verhältnisse  schildert 
der  Kirchenhistoriker  Bischof  Kr.  Nielsen.  Den  morali- 
schen Sund  untetMicht  Professor  H.  Wcstcrgaard  auf 
statistischer  t.nindlagc.  Der  Abschnitt  ül*r  die  Geistes- 
cultur  des  Volk.-»  zeigt  den  gewaltigen  Aufschwung,  den 
Öffentlicher  Unterricht,  Pres«/,  Buch-  und  Bibliothekwesen 
und  die  Hinrichtungen  für  Volksbildung  genommen  haben. 
Bei  der  Erörterung  von  Wissenschaft  und  Kunst  wird 
auch  der  weitgehenden  Forderung  durch  private  Initiative 
gedacht.  Die  Betheiligung  an  internationalen  Unter- 
nehmungen berücksichtigt  u.  a.  Congresse,  Ausstellungen, 
das  Meteorologische  Institut,  die  Gradmc-ssung,  Expeditionen 
und  Reisen.  Eingehend  l*handclt  sind  die  wirthscbaft- 
lieben  Verhältnisse,  die  öffentliche  Hygiene  und  die 
humanitären  Einrichtungen.  Die  Ausstattung  des  Werkes 
durch  Illustrationen  und  Karten,  deren  viele  in  den  Text 
aufgenommen  sind,  ist  vorzüglich.      A.  Loitüa«.  fosCQ 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Sehr  geehrter  Herr  Geheimrath! 

Darf  ich  als  eifriger  I.e»er  Ihres  Prometheus  Sie  mit 
einer  Frage  belästigen? 

Liegen  auf  Grund  der  Entdeckung  des  Eros  bereits 
neue  Berechnungen  der  Sonnenferne  vor? 

Im  voraus  bestens  dankend,  zeichnet  sich  mit  vor- 
züglicher Hochachtung 

Bodenbach  a.  E.  F.  L. 


Messungen  der  Sonnenferne  mit  Hilfe  des  Eros  sind 
neuerdings  seitens  einiger  englischen  Gelehrten  gemacht 
worden.  Die  Parallaxe  der  Sonne  hat  sich  dabei  etwas 
kleiner  als  sonst  ergeben,  nämlich  zu  etwa  8,80,  eher 
noch  etwas  kleiner.  Die  Arbeiten  können  in  den  Astro- 
nomischen Nachrichten  nachgelesen  w  erden.  Die  Gesammt- 
bearl>eitung  bezüglich  der  Messung  der  Sonnenparallaxe 
durch  den  Eros,  welche  die  Pariser  Sternwarte  über- 
nommen hat,  ist  noch  nicht  abgeschlossen  und  dürfte  auch 
noch  geraume  Zeit  auf  sich  warten  lassen.  In  wenigen 
Wochen  wird  übrigens  G.  Witt  eine  neue  Arbeit  über 
die  Bestimmung  der  Sonnenferne  veröffentlichen,  die  jedoch 
von  dynamischen  Ucbcrlegungen  ausgeht.  M. 

[9*9») 
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Zur  Urgoachichto  des  Eisens. 

Von  Otto  Vocii  in  DuwMorf. 

Wie  wir  aus  den  Schriften  der  alten  Dichter 
und  Denker  wissen,  wie  uns  die  Ausgrabungen 
an  vielen  alten  Culturstätten  gezeigt  haben  und 
wie  wir  es  auch  durch  die  vergleichende  Sprach- 
forschung bestätigt  linden,  waren  schon  in  der 
grauesten  Vorzeit  die  wichtigsten  der  Schwer- 
mctallc  bekannt  So  vor  allem  kannte  und  schätzte 
man  die  Edelmetalle  Gold  und  Silber;  von  den 
XutzmetalliMi  verwendete  man  das  Eisen,  das 
Kupfer,  das  Zinn  und  das  Blei,  überdies,  wenn 
auch  viel  seltener,  das  Platin,  das  lang  verkannte 
Quecksilber  und  schliesslich  noch  den  Bastard 
unter  den  Metallen,  das  Antimon. 

Von  Legirungen  kannten  die  Alten  eine 
Ciold-Silber-l-egirung,  „Klectrum"  genannt,  dann 
die  aus  Kupfer  und  Zinn  bestehenden  Bronzen, 
ferner  das  Messing,  das  aber  auf  ganz  andere 
Weise  hergestellt  wurde  als  heute,  sodann  eine 
Nickel-Kupfer-Legirung,  aus  welcher  Euthy- 
demos,  der  König  von  Baktrien,  um  das  Jahr 
23$  v.  Chr.  Münzen  herstellen  liess,  und  last 
but  not  least  kannte  und  verarbeitete  man,  so 
merkwürdig  es  vielleicht  auch  klingen  mag,  den 
Nickelstahl,  und  zwar  in  der  Form,  wie  ihn  die 
alltfütige  Mutter  Natur  den  Menschen  vor  die 

j.  August  1904. 


Füsse  legte,  nämlich  als  Mctcoreisen  —  doch 
davon  später. 

Wenn  wir  uns  zunächst  die  Frage  vorlegen: 
Warum  waren  es  gerade  die  vorhin  aufgezählten 
Metalle,  welche  die  alten  Culturvölker  so  früh  er- 
kennen und  verwenden  gelernt  hatten?  so  ist  die 
Antwort  darauf  nicht  schwer:  Es  sind  eben  jene 
Metalle,  die  in  der  Natur  in  gediegenem  Zu- 
stande vorkommen  und  die  durch  ihren  Glanz,  ihr 
Gewicht  oder  durch  sonstige  besondere  Eigen- 
schaften die  Aufmerksamkeit  des  Menschen  sehr 
bald  auf  sich  gelenkt  haben. 

Allerdings  müssen  wir  uns  mit  dem  Gedanken 
vertraut  machen,  dass  in  früheren  Zeiten  die 
Metalle  viel  häufiger  und  in  viel  grösseren 
Mengen  in  gediegenem  Zustande  gefunden  wurden, 
als  heutzutage,  was  ja  auch  leicht  einzusehen 
ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  meisten  der  seit 
Alters  her  bekannten  Metallvorkommen  entweder 
völlig  erschöpft  oder  doch  zum  grossen  Theile 
abgebaut  sind. 

Ucbcrall  dort  hingegen,  wo  neue  Gebiete  er- 
schlossen und  neue  Vorkommen  entdeckt  wurden, 
hat  man.  auch  in  neuerer  Zeit,  hier  und  da  recht 
beträchtliche  Massen  gediegenen  Metallcs  ge- 
gefunden. Ich  erinnere  beispielsweise  an  den 
36  kg  schweren  Goldklumpen  aus  Californien, 
an  den  35,573  kg  schweren  Goldklumpen,  der 
1 842  im  Ural  gefunden  wurde   und    jetzt  in 
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St  Petersburg  ist,  ferner  an  zwei  Prachtstücke 
aus  Australien  im  Gewichte  von  68,98  kg  und 
92  kg.  Den  schwersten  üoldblock  aber  fand 
man  meines  Wissens  in  Westindien;  er  hatte 
ein  Gewicht  von  1350  kg  und  repräsentirte  einen 
Werth  von  rund  3  700  000  Mark! 

Wie  das  Gold,  so  kommt  auch  das  Silber 
in  der  Natur,  wenn  auch  seltener,  in  gediegenem 
Zustande  vor.  So  hat  man  beispielsweise  in 
Kongsberg  in  Norwegen  gediegene  Silbermassen 
bis  zu  50  kg  gefunden,  in  Amerika  solche 
von  400  kg,  und  der  schwerste  bisher  überhaupt 
gefundene  Silberblock  hatte  ein  Gewicht  von 
1650  kg.  Kin  sehr  schönes,  wenn  auch 
viel  kleineres  Stück  gediegenes  Silber  befindet 
sich  im  Dresdener  Mineralogisch  -  geologischen 
Museum. 

Dass  das  Quecksilber,  das  Platin,  das  Zinn 
und  das  Blei,  sowie  das  Antimon,  wenn  auch 
sehr  selten,  so  aber  doch  immerhin  gediegen  in 
der  Natur  vorkommen,  will  ich  nur  ganz  neben- 
bei bemerken. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  den  beiden  eigent- 
lichen Nutzmetallen ,  Kupfer  und  Eisen,  zu,  so 
wissen  wir,  dass  diese  zwei  wichtigen  Metalle, 
die  sich  ihren  Rang  in  der  Culturgeschichte 
noch  immer  streitig  machen,  auch  heute  noch 
an  manchen  Orten  in  recht  erheblichen  Mengen 
in  gediegenem  Zustande  vorkommen. 

Das  Kupfer  findet  sich  beispielsweise  im  Ural,  in 
Sibirien,  in  Japan  und  an  anderen  Orten.  Nirgends 
aber  hat  die  Natur  so  grosse  Massen  des  rothen 
Metalles  unter  so  günstigen  Bedingungen  für  den 
Menschen  bereit  gehalten,  wie  am  Oberen  See 
im  Staate  Michigan,  wo  ein  etwa  320  km 
langer  Landstrich  Kupfer  fast  nur  in  gediegenem 
Zustande  eingesprengt  enthält  und  wo  Stücke 
von  +00  bis  1500  kg  Gewicht  gar  nicht  selten 
gewesen  sein  sollen;  der  schwerste,  aus  einer 
von  Indianern  betriebenen  Grube  stammende 
Kupferblock,  der  übrigens  auf  der  Ausstellung 
in  Philadelphia  1875  zu  sehen  war,  wog  nach 
einer  Angabe  von  Geheimrath  Dr.  Much  in  Wien 
nicht  weniger  als  5720  englische  Pfund*). 

Das  wichtigste  Metall,  das  Eisen,  kommt  in 
zwei  Formen  in  gediegenem  Zustande  vor,  und 
zwar  1)  als  terrestrisches  Eisen  und  2)  als 
Meteoreisen. 

In  welch  grossen  Massen  man  das  natürliche 
Eisen,  wie  ich  es  kurz  nennen  will,  an  einzelnen 
Orten  in  gediegenem  Zustande  gefunden  hat,  das 
werden  die  folgenden  Beispiele  zeigen. 

Im  Jahre  1870  fand  der  berühmte  schwe- 
dische Forscher  Nordenskjöld  bei  Ofivak  auf 
der  Insel  Disko  an  der  Westküste  von  Grönland 
am  Fusse  eines  Basaltrückens  mehrere  lose  Eisen- 
massen  bis  zu  560  Centner  Gewicht;  auch  der 

•)  Much,  Dir  Kupftrtrit  in  Europa,  2.  Aufl.  (1893), 

S.  2<).\. 


I  anstehende  Basalt  enthält  Eisenklumpen  im  Ge- 
wicht bis  zu  150  Pfund. 

Nach  K.  J.  V.  Steenstrup  ist  bei  Asuk 
und  an  einigen  anderen  Punkten  in  Grönland 
eine  50  bis  60  Fuss  mächtige  Basaltablagerung 
von  metallischem  Eisen  erfüllt*). 

Die  vorhin  erwähnten  grossen  Blöcke 
terrestrisches  Eisen  befinden  sich  jetzt  im  Stock- 

I  holmer  Museum. 

Die  Zahl  der  Vorkommen  von  natürlichem 
Elsen  ist  bekanntlich  nicht  sehr  gross;  wenn  wir 
uns  aber  vergegenwärtigen,  dass  manche  Eisen, 
wie  z.  B.  jenes  von  Santa  Catarina,  durch  und 
durch  in  Brauneisenstein  (Limonit)  umgewandelt 
sind,  dann  werden  wir  leicht  begreifen,  dass  so 
mancher  derartige  Schatz  in  der  Natur  dem 
Einfluss  der  Atmosphärilien  zum  Raube  ge- 
fallen ist  Ja,  es  gehört  vielleicht  nur  ein 
gewisses  Maass  von  Phantasie  dazu,  um  uns 
einzelne  Erzblöcke,  die  den  Geologen  Kopf- 
zerbrechen verursacht  haben,  als  derartige  Ver- 
witterungsproduete  vorzustellen. 

Dass  man  schon  vor  Jahrhunderten,  ja  selbst 
vor  Jahrtausenden  grosse  Meteoreisenmassen  ge- 
funden und  zum  Theil  auch  aufbewahrt  hat,  ist 
eine  ganz  bekannte  Thatsache.  Die  reichhaltigste 
Meteorciscn  -  Sammlung  besitzt  das  Britische 
Museum  in  London.  Eine  sehr  schöne  und  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  vielleicht  einzig  da- 
stehende Collection  befindet  sich  im  Wiener  Natur- 
historischen Hofmuseum.  Von  Eiscnmeteorilcn 
allein  sind  1 7  9  Localitäten  vertreten,  die  ein  Ge- 
sammtgewicht  von  2806  kg  besitzen.  Wie  ausser- 
ordentlich viel  dies  ist,  wird  man  sofort  erkennen, 
wenn  ich  erwähne,  dass  das  Gewicht  aller  be- 
kannten Metcorciscnmassen  der  Welt  zu  rund 

I  200000  kg  zu  veranschlagen  ist  Das  schwerste 
Stück  der  Wiener  Sammlung  ist  ein  Eisen  von 

|  Youndegin  in  Australien ;  es  wiegt  900  kg.  Das 

(  schwerste  Stück  im  Britischen  Museum  ist  jenes 
von  Cranbourne  in  Australien  im  Gewichte  von 
3600  kg.  Das  grösste  Stück  Meteoreisen,  das 
überhaupt  zur  Zeit  in  einer  Sammlung  zu  sehen 
ist,  dürfte  der  5000  kg  schwere  Block  von 
Bemdrgo  in  Brasilien  sein,  der  vor  Jahren  mit 
einem  Kostenaufwand  von  etwa  34000  Mark  in 
das  Museum  von  Rio  de  Janeiro  geschafft  worden 
ist  Es  ist  dies  jedoch  nur  ein  Bruchstück  von 
der  berühmten  Eisenmasse,  die  im  Jahre  1784 
von  Domingos  da  Mota  Botelho  entdeckt  und 

'  auf  9600  kg  geschätzt  wurde.  Alexander  von 
Humboldt  berichtete  von  einer  noch  viel 
grösseren  Eisenmasse  aus  der  Umgebung  von 
Durango  in  Mexico,  deren  Gewicht  er  auf 
15  —  20000  kg  angiebt 

Die  Wiener  Sammlung  enthält  u.  a.  auch 
die  Modelle  von  einigen  der  grössten  Metcor- 


•)  Vagi.  Naumann-Zirkel,  Eltmenlt  der  Minera- 
logie, 14.  Aufl.  (1901),  S.  411. 


Digitized  by  Google 


M  772. 


/.UR  URGESCHICHTE  DES  ElSENS. 


69I 


eisenmasscn,  so  z.  B.  des  grossen  Eisens  von 
Chupaderos  bei  Jimenez  in  Mexico.  das  in  natura 
15000  kg  wiegt. 

Das  allerschwcrste  Meteoreisen,  das  wohl 
bisher  auf  Gottes  Erdboden  gefunden  wurde, 
stammt  aus  einem  Hochthal  der  Sierra  Madre 
am  Westabhang  der  (  ordilleren,  7  Meilen  süd- 
westlich von  der  alten  Bergwerksstadt  Bacubirito 
(Mexico),  und  hat  bei  4,25  m  Länge,  2  m  Breite 
und  1 ,7  5  bi  Dicke  ein  Gewicht  von  rund  50  000  kg, 
also  50  t.  Dieser  Block  wurde  1871  von  einem 
Feldarbeiter  beim  Pflügen  entdeckt  und  im 
Mai  1902  von  dem  bekannten  amerikanischen 
Meteoriten-Sammler  Professor  Henry  A.  Ward 
ausgegraben.  *) 

Nach  dem  über  das  Vorkommen  der  Metalle 
Gesagten  werden  wir  wohl  nicht  sehr  fehlgehen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  sowohl  die  Edelmetalle 
als  auch  die  eigentlichen  Nutzmetalte  zunächst 
nur  in  gediegenem  Zustande  gewonnen  wurden; 
und  erst  viel  später,  als  das  Vorkommen  in 
gediegener  Form  mehr  oder  weniger  erschöpft 
war,  ist  man  ganz  allmählich  zur  Darstellung  der 
Metalle  aus  ihren  Erzen  übergegangen,  wobei 
man  sich  zunächst  wiederum  darauf  beschränkte, 
diese  an  der  Überfläche  der  Erde  tagbaumässig 
zu  gewinnen,  während  man  erst  viel  später  eigent- 
lichen Bergbau  trieb.  Immerhin  kann  auch  der 
Metallbergbau  schon  auf  ein  recht  hohes  Alter 
zurückblicken,  wie  dies  aus  einer  Stelle  im  Buche 
Hiob  hervorgeht,  das  im  7.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  geschrieben  wurde. 

Die  Erage,  in  welcher  Reihenfolge  der  Mensch 
die  Metalle  kennen  und  verarbeiten  gelernt  hat, 
lässt  sich  in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht 
so  ohne  weiteres  beantworten. 

Was  uns  Hesiod  von  den  vier  Zeitaltern, 
dem  goldenen,  dem  silbernen,  dem  ehernen  und 
dem  eisernen,  erzählt,  das  können  wir  ruhig  als 
feinsinnig  empfundenes  Märchen  hinnehmen. 

Als  gleichfalls  abgethan  dürfen  wir  aber  auch 
die  durch  Thomsen  in  die  vorgeschichtliche 
Archäologie  eingeführte,  leider  aber  gänzlich  ver- 
unglückte Lehre  von  den  drei  Zeiten,  der  Steinzeit, 
der  Bronzezeit  und  der  Eisenzeit,  betrachten, 
denn  diese  Dreitheilung  streitet  wider  die  Natur 
der  Dinge  und  steht  im  vollen  Widerspruch  mit 
dem  ganzen  Entwickelungsgange  der  Cultur.  Sie 
ist  am  grünen  Tisch  ausgeheckt  worden,  ohne 
dass  es  ihren  gelehrten  Verfechtern  je  gelungen 
wäre,  einen  einwandfreien  Beweis  für  ihre  Richtig- 
keit zu  erbringen. 

Allerdings  ist  nach  Goethes  treffendem  Aus- 
spruch eine  falsche  Hypothese  besser  als  gar 
keine,  „wenn  sie  aber",  so  fügt  er  hinzu,  „sich 
befestigt,  wenn  sie  allgemein  angenommen,  zu 
einer  Art  von  Glaubenshekenntniss  wird,  woran 
Niemand  zweifelt,  welches  Niemand  untersuchen 

•J  Vgl.  Promtthcin  XIV.  Jahrg..  S.  545  ff. 


darf  —  dann  ist  dies  ein  Unheil,  an  welchem 
Jahrhunderte  leiden!" 

Mit  Recht  stellt  daher  Hostmann  die  For- 
derung auf,  dass  die  Herren  Philologen  und 
Sprachgclehrtcn,  wenn  sie  von  ihrem  Standpunkte 
aus  an  die  ohnehin  so  heikle  Bearbeitung  der 
vorgeschichtlichen  Metallurgie  gehen  wollen,  sich 
zuvor  mit  der  Technologie  der  Metalle  möglichst 
vertraut  machen  sollen.  „Es  ist  geradezu  er- 
schreckend", sagt  er,  „und  an  einer  Menge  von 
Beispielen  nachzuweisen,  wie  sich  seit  Jahrzehnten 
von  Werk  zu  Werk  die  ärgsten  Missgriffe  in 
der  technischen  Terminologie,  die  schlimmsten 
Verstösse  gegen  die  metallurgischen  Gesetze  und 
Thatsachen  fortgepflanzt  und    gehäuft  haben." 

Ohne  mich  auf  Einzelheiten  näher  einzulassen, 
will  ich  nur  kurz  bemerken,  dass  schon  aus  rein 
technischen  Gründen  der  Bronzezeit  unbedingt 
eine  Kupferzeit  vorangegangen  sein  muss.  Ob 
dieser  wiederum  eine  Eisenzeit  vorangegangen 
ist,  das  ist  noch  eine  unentschiedene  Erage.  So 
viel  steht  indessen  fest,  dass  die  Menschen  schon 
seit  sehr  langen  Zeiten  mit  dem  Eisen,  besser 
noch  gesagt  mit  dem  gediegenen,  vom  Himmel 
gefallenen  Eisen,  also  dem  Meteoreisen,  ver- 
traut waren,  und  es  lassen  sich  sowohl  directe 
als  auch  verschiedene  indircete  Beweise  dafür 
erbringen. 

Als  directen  Beweis  führe  ich  zunächst  das 
in  einem  prähistorischen  Grabhügel  zu  Anderson 
(Ohio)  1882  gefundene  Meteoreisen  an;  das- 
selbe ist,  ebenso  wie  das  schon  im  Jahre  1857  in 
Oktibbeha  County  (Mississippi)  in  einem  prähisto- 
rischen Grabhügel  gefundene  Meteoreisen,  im 
Wiener  Naturhistorischen  Hofmuseum  zu  sehen. 
Das  letztgenannte  Stück  besitzt  einen  Nickelgehalt 
von  60  Procent  und  zeigt  auch  die  übrigen 
Eigenschaften  eines  Pallasiten,  ist  also  offenbar 
meteorischen  Ursprungs. 

Als  ferneren  directen  Beweis  führe  ich  das 
älteste  aus  historischer  Zeit  stammende  Stück  Eisen 
an:  es  ist  dies  jenes  Stück,  das  der  Engländer 
J.  R.  Hill  im  Jahre  1837  in  einer  Steinfuge  der 
berühmten  Cheops-Pyramidc  in  Aegypten  gefunden 
hat.  Da  alle  Umstände  dafür  sprechen,  dass 
das  Eisen  während  des  Baues  in  die  Steinfuge 
gerathen  ist,  und  jene  Pyramide  etwa  3000  v.  Chr. 
erbaut  wurde,  so  würde  dieses  kleine  unschein- 
bare Stück  Eisen,  das  jetzt  im  Britischen  Museum 
in  London  als  dessen  grösster  Schatz  auf- 
bewahrt wird,  das  stattliche  Alter  von  4900  Jahren 
besitzen!  Bei  der  chemischen  Untersuchung  er- 
gab es  den  für  Meteoreisen  charakteristischen 
Nii  kelgehalt,  ist  also  offenbar  ebenfalls  meteori- 
schen Ursprungs. 

Bedenkt  man,  dass  in  der  Sprache  des  alten 
Aegyptens  das  Eisen  bn-m-pe  hiess,  was  in 
wörtlicher  lTebertragung  „Metall  des  Himmels" 
oder  auch  „vom  Himmel  gefallener  Stoff"  be- 
deutet, so  ist  dies  Alles  zusammen  eine  nicht  zu 
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unterschätzende  Stütze  für  meine  vorhin  aus- 
gesprochene Ansicht. 

Der  gelehrte  Franzose  Francois  Lenormant 
weist  in  seinem  vorzüglichen  Werke  Die  An- 
fängt  der  Cullur  (i  875)  u.  a.  auch  daraufhin,  dass 
sich  die  alten  Aegypter  das  ganze  Firmament 
als  ein  eisernes  Gewölbe  vorstellten,  von  dem 
sich  zuweilen  einzelne  Stücke  loslösten,  um  zur 
Erde  zu  fallen.  Die  griechische  Bezeichnung 
des  Eisens,  oftigpec,  welche  kein  Analogon  in 
irgend  einer  arischen  Sprache  hat,  ist  offenbar, 
wie  Pott  nachwies,  eng  mit  dem  lateinischen 
sidus,  sideris  (Gestirn)  verwandt;  es  bezeichnet 
sonach  dieser  Name  das  Metall,  dem  man  ur- 
sprünglich einen  siderischen  Ursprung  zuschrieb, 
und  in  der  That  waren  den  Griechen  mehrere 
grosse  Mcteoreisenfälle  bekannt.  So  berichtet 
die  Parische  (Arunde Ische)  Marmorchronik  von 
einem  Meteoreisenfall,  der  sich  um  das  Jahr 
1 1 68  v.  Chr.  auf  dem  Bergt  Ida  auf  Kreta 
ereignet  hat  Aeltere,  aber  weniger  zuverlässige 
Nachrichten  über  solche  Vorkommnisse  reichen 
bis  zum  Jahre  1470  v.  Chr.  zurück. 

Sehr  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  auch 
die  im  Wiener  Nalurhistorischen  Hofmuseum 
ausgestellte  Sammlung  von  Denkmünzen,  die  sich 
auf  Meteoritenfälle  beziehen. 

In  Rom  soll  unter  Numa  Pompilius 
(715  —  67  z  v.  Chr.)  eine  schildförmige  Metall- 
masse vom  Himmel  gefallen  sein,  welche  von  den 
Römern  gewissermaassen  als  Talisman  verehrt 
wurde. 

Der  römische  Naturforscher  Plinius  spricht 
in  seiner  Naturgeschichte  wiederholt  von  Meteor- 
eisen und  nahm  das  Vorkommen  desselben  als 
etwas  ganz  Bekanntes  an. 

In  den  Sagen  und  Mythen  vieler  Völker 
finden  wir  Stellen,  die  offenbar  auf  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Meteorcisen  hindeuten.  Nur  einige 
wenige  Beispiele! 

Im  Rigveda,  den  Psalmen  der  alten  Inder, 
die  vor  etwa  3000  Jahren  geschrieben  wurden, 
heisst  es  an  einer  Stelle:  „Indra  schleudert 
seinen  Donnerkeil  von  Eisen  in  die  schwarzen 
Leiber  der  Dämonen."  Die  gelehrten  Sprach- 
forscher erklären  dies  so:  Indra,  der  Luftgott, 
schleudert  den  Blitz  in  die  Wolken  Ich  als 
Laie  möchte  indessen  behaupten,  der  eiserne 
Donnerkeil  der  indischen  Luftgottheit  ist  nichts 
Anderes  als  das  Meteorcisen,  das  von  Zeit  zu 
Zeit  zur  Erde  fällt. 

In  dem  altindischen  Lehrgedicht  Pantscha- 
tantra  kommt  in  der  5.  Erzählung  des  1.  Buches 
eine  ähnliche  Stelle  vor.  Hier  will  Jemand,  der 
die  Gestalt  des  Gottes  Vischnu  angenommen  hat, 
die  Feinde  tödten.  „In  einem  Augenblick  werde 
ich  sie  alle  mit  meiner  Scheibe  Sudärsana  zu 
Stücken  zermalmen",  sagt  er. 

Der  seit  Alters  hochgeschätzte  indische  Stahl, 
der  unter  der  Bezeichnung  Wootz-Stahl  bekannt 


I  ist,  soll  nach  einer  Angabe  von  Dr.  Beck  seinen 
Namen  von  dem  Sanskritwort  väjra  herleiten, 
was  den  Donnerkeil  Indras,  also  wiederum  das 
Meteoreisen  bedeutet. 

Einschalten  möchte  ich  hier  auch  noch  die 
Bemerkung,  dass  in  der  altmexicanischen  Sprache 

|  das  Wort  tepulztli,  welches  sowohl  Eisen  als 
auch  Kupfer  bezeichnet,  wörtlich  genommen  „der 
dehnbare  Stein"  bedeutet  Bei  dem  häufigen 
Vorkommen  von  Meteorcisen  gerade  in  Mexico 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  mit  tepulzlli  ur- 
sprünglich das  Meteoreisen  gemeint  war,  und  erst 
später  unterschied  man  der  Farbe  nach  das 
rothe  Metall  chichiltic  teputztli,  also  das  Kupfer, 
von  dem  dunklen  Metall  tliltic  teputztli,  dem  Eisen. 

Ich  habe  vorhin  erwähnt,  dass  uns  die  Mythen 
und  Sagen  der  Völker  gewisse  Anhaltspunkte 
für  die  Vorgeschichte  des  Eisens  bieten.  Professor 
G.  W.  A.  Kahlbaum  weist  in  seinem  äusserst 
interessanten  Vortrage  Mythos  und  Natunoissen- 
schaft  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Kaltxoala 
(1897)  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  sich  der 
Mythos  jcweilen  dem  erreichten  Grade  von 
Kenntnissen  eng  anschmiegt,  dass  er  den 
localen  Verhältnissen  getreu  Rechnung  trägt,  ja, 
dass  uns  der  Vergleich  der  verschiedenen  Mythen 
erst  den  Schlüssel  zu  manchen  Räthscln  bietet, 
und  dass  wir  in  ihm  auch  noch  Nachklänge 
älterer  Zeiten,  als  die,  da  er  entstand,  aufzuspüren 
vermögen.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so 
müssen  wir  offenbar  aus  dem  Mythos  umgekehrt 
auch  den  Culturzustand  des  dichtenden  Volke» 
reconstruiren  können. 

In  der  Edda,  der  Sammlung  altnordischer 
Götter-  und  Heldensagen,  finden  wir  ein  Götter- 
lied, betitelt  Des  Hammers  Heimkunft.  In 
diesem  Gedicht  wird  erzählt,  wie  einst  der 
Winterriese  Drum,  der  Drusenbeherrscher,  dem 
rothbärtigen  Donnergotte  Thör  oder  Donner 
seinen  eisernen,  von  den  Zwergen  geschmiedeten 
Hammer  Miölncr,  d.  h.  „der  Zcnnalmer",  ent- 
wendet hat  Auf  Lokis  Frage:  „Birgst  Du  die 
Waffe  des  Blitze  wertere  ?"  antwortet  der  Riese: 
„Wohl  Uerg"  ich  die  Waffe  de»  Bliuewerfcr» 
Acht  Rasten  unter  der  Erde". 
„Rasten"  bedeutet  hier  so  viel  wie  Meilen,  also: 
Acht  Meilen  tief  in  der  Erde. 

Auch  hierin  erblicke  ich  eine  Anspielung  aut 
das  Metcoreisen,  das  bei  seinem  Herabstürzen 
aus  dem  unendlichen  Welträume  sich  oft  tief  in 
die  Erde  einbohrt.  Zur  Unterstützung  dieser 
vielleicht  etwas  gewagt  erscheinenden  Behauptung 
möchte  ich  anführen,  dass  nach  einem  viel- 
verbeiteten  angelsächsischen  Volksglauben  der 
Donnerkeil  bergetief  in  die  Erde  fährt;  er  braucht 

j  sieben  volle  Jahre,  um  wieder  an  die  Oberfläche 
zurückzukommen,  indem  er  jedes  Jahr  eine  Meile 
aufwärts  steigt  Nach  der  Sage  sind  es  unsicht- 
bare Zwerge,  welche  diese  Donnerkeile  in  Gestalt 
von  Pfeilen  aus  den  Wolken  herabschkudern, 
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und  das  im  Bergischen  Lande  so  sehr  beliebte 
und  bei  jeder  Gelegenheit  gebrauchte  Be- 
kräftigungswort „Donnerkiel"  bedeutet  offenbar 
nichts  Anderes  als  jenen  alten  Donnerkeil. 

In  der  Aalewala,  dem  Heldenepos  der 
Finnen,  rinden  wir  gleichfalls  einige  Stellen,  die 
ganz  unzweifelhaft  darauf  hindeuten,  dass  den  alten 
Bewohnern  des  hohen  Nordens  Mcteoreiscnfällc 
bekannt  waren. 

So  wendet  sich  beispielsweise  Louhi,  Nord- 
lands Wirthin,  als  sie  von  den  Finnen,  den  Be- 
wohnern des  mythischen  Landes  „Kalewa",  hart 
bedrängt  wird,  bittend  an  Ukko,  den  Gott  des 
Donners: 

„Ukko,  Gott  Du  in  dem  Himmel! 
O.  verdirb  das  Volk  Kalewas 
Mit  dem  scharfen  Eisenbagel, 
Mit  den  ttahlbespiizten  Pfeilen." 

Wir  finden  also  bei  den  Finnen  eine  ganz 
ähnliche  Vorstellung,  wie  bei  den  Bewohnern 
Englands. 

In  einer  anderen  Rune  Act  Kaiewala  heisst  es: 
„Sende  einen  Eiscnhagcl, 
Schicke  starke  Stahlesschlossen 
Dir  auf  Deine  schönsten  Aecker." 

In  der  XIV.  Rune  fleht  der  finnische 
Held  Lemminkäinen  im  Augenblick  höchster 
Bedrängniss: 

„Ukko,  der  die  Wolken  lenket. 

Der  die  Lammerwolken  leitet! 

Oeffne  Du  des  Himmels  Wölbung, 

Du  die  ganze  Luft  wie  Fenster, 

Lasse  Eiscnhagel  fallen  " 

Ukko,  der  Donnergott,  erhört  auch  »irklich 
des  Helden  Flehen: 

„Er,  der  auf  den  Wolken  wohnet, 
Riss  die  Luft  nun  von  einander. 
Brach  entiwci  des  Himmels  Wölbung, 
Regnet  Schlössen,  die  von  Eisen, 
Kleiner  als  der  Kopf  des  Rosscs, 
Grösser  als  der  Kopf  des  Menschen." 

Dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  blossen 
Hirngespinst,  mit  einer  schleierhaften  Ausgeburt 
dichterischer  Phantasie  zu  thun  haben,  sondern 
dass  vielmehr  solche  Meteoritenfälle,  wie  sie  der 
Dichter  beschreibt,  wirklich  vorgekommen  sind, 
das  beweist  uns  der  Fall  von  L'Aigle  in  der 
Xormandie,  wo  im  Jahre  1803  auf  einmal  gegen 
3000  Meteoriten  vom  Himmel  fielen,  während 
die  Zahl  der  1868  zu  Pultusk  in  Polen  nieder- 
gefallenen Steine  sogar  auf  100000  geschäut 
wird! 

Wenn  man  sich  nun  die  vom  Himmel  ge- 
fallenen Kisenmassen  vorstellt  und  bedenkt, 
dass  sie  meist  zu  Zeiten  und  in  Gegenden 
gefunden  wurden,  in  welchen  man  den  Begriff 
„Museum"  noch  nicht  kannte,  so  wird  wohl  Jeder 
mit  mir  übereinstimmen,  wenn  ich  annehme,  dass 
die  glücklichen  Finder  sogleich  bestrebt  waren, 
jene  Metallmasscn  nutzbringend  zu  verwerthen. 


In  der  That  hat  man  zu  allen  Zeiten  das 
Meteoreisen  in  ziemlich  grossen  Mengen  ver- 
arbeitet. So  sah  ich  einst  eine  Pfeilspitze  aus 
Meteoreisen,  die  von  der  Insel  Madagascar 
stammte,  wo  grosse  Meteoreisenmengen  vor- 
handen sein  sollen.  Capitän  Ross  fand  im 
Jahre  1819  bei  Eskimos,  die  nie  vorher  mit 
Europäern  in  Berührung  gekommen  waren,  Eisen- 
gerälhc,  die  ebenfalls  aus  natürlichem  Eisen  an- 
gefertigt waren.  In  Wien  kann  man  eines  dieser 
Messer  sehen,  das  aus  dem  tcllurischen  Eisen 
von  Sowallick  in  Grönland  hergestellt  und  in 
einem  Walrosszahn  befestigt  ist. 

Auch  die  mexicanischen  Indianer  im  Toluca- 
thal  verfertigen  sich  Hämmer  und  Ackergeräthe 
aus  Meteoreisen.  Ein  als  Hammer  benutztes 
Stück  mit  einer  ganz  abgenutzten  Schlagfläche 
befindet  sich  ebenfalls  in  der  Wiener  Meteoriten- 

|  Sammlung.  Die  Neger  am  Senegal,  die  Jakuten 
in  Sibirien  und  noch  andere  asiatische  Völker- 
stämmc    haben    nachgewiesenermaassen  grosse 

I  Mengen  von  Meteoreisen  zu  allerlei  Gebrauchs- 

!  gegenständen  und  Waffen  verarbeitet.  Ja,  wir 
brauchen  gar  nicht  in  ferne  Gegenden  und  in 
frühe  Zeiten  zu  gehen.  In  den  40  er  Jahren  des 
verflossenen  Jahrhunderts  wurden  im  schönen 
Ungarlande  im  Arvaer  Comitat,  am  Fussc  der 
Magura,  grosse  Mengen  von  Meteoreisen  gefunden 
—  und,  Gott  sei's  geklagt,  etwa  3 1  Centner  — 
sage  3z  Centner  —  davon  verschmolzen!  Auf 
diese  Weise  hat  sich  der  damalige  Bergingenieur 
Weiss  den  traurigen  Ruhm  erworben,  einen 
der   merkwürdigsten    und   kostbarsten  Schätze 

!  des  Landes  bis  auf  eine  Kleinigkeit  unwider- 
bringlich vernichtet  zu  haben !  (Schiu*  folgt.) 


Weiteres  zur  Frage  der  Bekämpfung  der 
Apfelmotte. 

Von  frofenor  Kail  SajiS. 

In  Nr.  748  dieser  Zeitschrift  (S.  316  fr.)  habe 
ich  über  das  arsensaure  Blei  als  insectentödtendes 
Mittel  gesprochen  und  bemerkt,  dass  es  in  starken 
Dosen  gebraucht  werden  kann,  ohne  das  Laub 
und  die  übrigen  lebenden  Pflanzenorgane  zu  be- 
schädigen. In  dem  officiellen  Jahrbuche  des 
Landwirthschaftlichen  Ministeriums  zu  Washington 
finden  wir  nämlich  die  Angabe,  dass  bis  1  o  engl. 
Pfund  reinen  arsensauren  Bleis  auf  150  Gallonen 
Wasser  genommen  werden,  obwohl  meistens 
2 —  5  Pfund  auf  dasselbe  Wasserquantum  ge- 
nügen. In  das  Metersystem  umgerechnet,  würde 
das  rund  800  g  arsensaures  Blei  auf  100  Liter 
Wasser  ausmachen. 

Das  arsensaure  Blei  wurde  bisher  nicht  fertig 
bezogen,  sondern  von  Fall  zu  Fall  aus  arsen- 
saurem Natron  und  essigsaurem  Blei  so  bereitet, 
dass  vom  arsensauren  Natron  3  Gewichtstheile, 


Digitized  by  Google 


694 


PROMETHEUS. 


M  772. 


vom  Bleiacetat  7  Gewichlstheile  genommen 
wurden;  jede  dieser  Verbindungen  wurde  zu- 
nächst für  sich  in  einem  kleineren  Wasserquantum 
gelöst  und  dann  wurden  beide  Lösungen  unter 
lortwährendem  l  mrühren  in  die  gehörige  grössere 
Wassermenge  gegossen. 

Die  inzwischen  mir  zugekommenen  Berichte 
zeigen  mir,  dass  gegen  die  ApfelmoUe  selbst 
vom  arsensauren  Blei  meistens  nicht  so  grosse 
Dosen  gebraucht  werden,  sondern  vom  arsen- 
sauren Natron  im  Durchschnitt  nur  bis  7  —  1  5  g 
pro  100  Liter  Wasser  genommen  werden,  ja 
sogar  noch  weniger.  Wahrscheinlich  befürchtet 
man,  dass  stärkere  Dosen,  besonders  wenn  in 


dieser  Lösung  je  1  Liter  in  150 — 200  Liter 
Wasser  gerührt  und  dann  noch  1  —  2  kg  frisch 
gelöschten  Kalks  hinzugesetzt) 

Diese  Mischung  soll  dieselbe  gute  Wirkung 
haben,  wie  das  arsensaure  Blei.  Nur  lässt  sie, 
wegen  des  Kalkgehaltes,  sichtbare  weisse  Flecke 
auf  den  Aepfcln  zurück,  ist  daher  nur  so  lange 
angezeigt,  als  die  Aepfel  noch  klein  sind.  Hin 
Vortheil  dieser  Mischung  ist  es  jedoch,  dass 
eine  Verwechslung  und  die  schlechten  Folgen 
einer  solchen  vermieden  werden.  Die  Arsensäure 
und  ein  Theil  des  arsensauren  Salzes  wirken 
nämlich  sehr  verheerend  auf  das  Laub,  und  zwar 
schon  in  verhältnissmässig  sehr  schwachen  Dosen. 


Abb,  503. 


Uni 


1. aufsprechende  Fernsprecher : 
Oben  <U<  Mikrophon  (uex-hlosseo  und  geäffnetj  um!  das  M agurtsjstem  de» Slrr.  tot -Telephon«  der  A  c t  i  e  a  g  »»« 1 1  »C  h  .1  f  t 
Mix  &  Genest,  unten  die  enlsprechernlen  Theik  de»  Keiehspost •  Telephons. 


der  vorgerückten  Jahreszeit  angewendet,  für  die 
Gesundheit  denn  doch  nicht  gleichgültig  sein 
dürften. 

Auch  ein  anderes  Mittel  gegen  die  Apfel- 
moUe wurde  nach  den  Berichten  mit  ebenso 
gutem  Erfolge  gebraucht,  nämlich  weisser 
Arsenik  mit  Kalk  und  Soda.  Zuerst  werden 
1  Pfund  weisser  Arsenik  und  4  Pfund  Krystall- 
soda  in  einer  Gallone  kochenden  Wassers  gelöst. 
Von  dieser  Mischung  gicsst  man  je  1  engl.  Pint 
zu  40 — 50  Gallonen  Wasser  und  giebt  hinterdrein 
noch  2 — 4  Pfund  frisch  gelöschten  Kalk  dazu. 
(Ins  Metersystem  umgerechnet,  würden  diese 
Mengen  rund  durch  folgende  Zahlen  wiederzugeben 
sein:  500  g  weisser  Arsenik  und  2  kg  Krystallsoda 
zuerst  in  4  Liter  kochenden  Wassers  gelöst,  von 


Im  vorliegenden  Falle  wird  der  weisse  Arsenik 
durch  Soda  und  Kalk  der  laubbrennenden  Eigen- 
schaften beraubt. 

Kommt  das  arsensaure  Blei  in  Anwendung, 
so  sind  Missgriffe  nicht  so  sicher  ausgeschlossen. 
Manche  Handlungen  liefern,  wenn  sie  das  zur 
Bereitung  des  arsensauren  Bleis  nöthige  arsen- 
saure Natron  nicht  vorräthig  haben,  einfach 
weissen  Arsenik,  welcher  ungefähr  denselben 
Preis  hat  und  bei  Bekämpfung  schädlicher 
Insecten  u.  s.  w.  schon  länger  (bei  Bespritzung 
der  Pflanzen  natürlich  immer  mit  Kalk  neutrali- 
sirt)  in  Gebrauch  steht.  Auel»  kommt  es  vor, 
dass  arsensaures  Natron  mit  weissem  Arsenik 
vermischt  geliefert  wird,  weil  infolge  lebhafter 
Nachfrage   die   erstcre   Verbindung   zur  Neige 
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geht.  Wenn  nun  zur  Bereitung  des  arsensauren 
Bleis  anstatt  eines  reinen  Natronarscnates  ein  mit 
weissem  Arsenik  vermischtes  oder  gar  nur  weisser 
Arsenik  benutzt  wird,  so  geht  das  ganze  Pflanzen- 
laub unfehlbar  zu  Grunde.  Deshalb  sollte  vor  der 
Anwendung  im  Grossen  die  Mischung  auf  einem 
kleineren  Baumaste  oder  überhaupt  auf  irgend 
einer  Pflanze  einer  Probe  unterworfen  werden. 

Um    solchen  miss- 
liebigen  Ereignissen  vor-  j©-». 
zubeugen ,  liefern  heute 
die  nordamerikanischen 
chemischen  Fabriken  das  | 

arsensaure  Blei  zum 
Zwecke  der  Bekämpfung 
von  Insecten  (mit  Ge- 
brauchsanweisung auf  der 
Etikette  des  Behälters) 
unter  verschiedenen  Na- 
men in  reinem,  haupt- 
sächlich in  gelöstem, 
flüssigem  Zustande,  so 
dass  die  Land-  und 
Obstwirthe  nicht  auf  die 
Drogisten  angewiesen 
sind  und  das  Blei- 
arsenat  nicht  erst  selbst 
aus  Xatronarsenat  und 
Bleizucker  zu  bereiten 
brauchen. 

Zu  den  neueren  Fest- 
stellungen bezüglich  der 
Lebensweise  der  Apfel- 
moite  gehört  die  nun- 
mehr vollkommen  be- 
stätigte Thatsache,  dass 
die  Eier  der  ersten 
Generation  zum  grüssten 
Theil  auf  die  Blätter 
der  Apfelbäume  (natür- 
lich auch  der  Birn- 
bäume) abgelegt  werden 
und  dass  die  aus- 
gekrochenen Räup- 
chetl,  bevor  sie  sich 
in  die  Aepfel  ein- 
bohren, vorher  Laub 

fressen.  Es  ist  daher  v«d«™i*iit 
die    Hauptsache ,  dass 

das  ganze  I.aub  möglichst  gleichmässig  mit  dem 
insectentödtenden  Mittel  bespritzt  wird.  Die 
Motten  suchen  nämlich  für  das  Eierlegen  glatte 
Pflanzentheile,  und  da  die  noch  jungen  Aepfel 
behaart  sind,  vermeiden  sie  diese.  Anders  ver- 
hält sich  die  Sache  mit  der  zweiten  Generation, 
deren  Eier  schon  zum  überwiegenden  Theil  auf 
die  Aepfel  selbst  gelegt  werden,  welche  inzwischen 
die  Haare  verloren  haben,  glatt  geworden  sind 
und  daher  den  weiblichen  Motten  als  Unterlage 
der  Eiergruppen  geeignet  erscheinen. 


Hierdurch  erklärt  sich  die  Beobachtung,  dass 
dort,  wo  die  erste  Generation  der  Apfelmotte 
das  grösste  Unheil  anzurichten  priest,  mit  den 
bisher  gebrauchten,  minder  gut  haftenden  Arsen- 
verbindungen vollkommen  gute  Erfolge  erzielt 
werden  konnten.  Wo  hingegen  die  zweite 
Generalion  den  grössten  Schaden  anrichtet, 
musste  man  zu  Arsenverbindungen  greifen,  die 

Abb  505. 


L 


IS 


nimm 


Mtl/ttw-Telcphoo  der  A  et  ic  Dg  c  »c  I  Ii  t  h  a  i  t  Mix  &  IicdciI. 

Rlktimicllt. 


auf  der  glänzenden  Apfclschale  besser  haften, 
und  so  kam  man  zum  arsensauren  Blei.  Ityfi 


Lautsprochonde  Fernsprochor  auf  Schiffen 
und  im  Bergbau. 

Mit  aclit  AtiluMungm . 

Die  Verwendung  des  gewöhnlichen  Fern- 
sprechers hat  zur  Voraussetzung,  dass  die  über- 
kommenden Gespräche  gehört   und  verstanden 
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werden  können.  Die  dein  Fernsprecher  damit 
auferlegte  Verwendungsbcschränkung  zu  erweitern 
und  Apparate  von  so  starker  Lautwirkung  her- 
zustellen, dass  sie  auch  da  eine  Verständigung 
sichern,  wo  eine  solche  bei  Verwendung  gewöhn- 
licher Femsprecher  durch  starke  Geräusche  un- 
möglich gemacht  wird,  war  ein  lange  gehegter 
Wunsch.  Seine  Erfüllung  hat  gleichzeitig  auch  den 

Abb  50c 


Mjirinc-THcpbnn  der  AcJicngnelUcb aft  M11  in  Qco«»t 
mit  1 


alten  Wunsch  befriedigt,  das  Anlegen  des  Fernhörers 
an  das  Ohr  entbehrlich  zu  machen.  Kine  wirk- 
liche, befriedigende  Lösung  des  Problems,  das 
fast  so  alt  ist  wie  das  Mikrophon  selbst,  ist 
jedoch  erst  seit  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  ge- 
lungen, da  die  sich  entgegenstellenden  techni- 
schen Schwierigkeiten  erst  in  einem  allen  techni- 
schen Dingen  naturgemässen  allmählichen  Ent- 
wickelungsgangc  überwunden  werden  konnten. 
Denn  alle  Elemente  der  telephonischen  Ueber- 
tragung  bedurften  einer   völligen  Veränderung. 


Die  stärkste  Umgestaltung  verlangte  das  Mikro- 
phon, das  ja  auch  der  wichtigste  Factor  für  eine 
gute  und  starke  Lautübertragung  ist  Im  wesent- 
lichen besteht  die  Umgestaltung  zwar  in  einer 
Vergrösserung  der  Membran  (Schallplatte),  aber 
die  Vergrösserung  allein  thut  es  auch  nicht,  da 
eine  grosse  Schallplatte  Eigenschwingungen  aus- 
führt, welche  die  Sprache  undeutlich  machen. 
Es  war  deshalb  ein  Ausgleich  in  Bezug  auf 
Grösse  und  Elasticilät  der  Membran  erforderlieh, 
neben  anderen  Einrichtungen,  wie  sie  durch  den 
zur  Anwendung  kommenden  starken  Betriebs- 
strom bedingt  sind. 

Die  Schallplatte  des  von  der  Actien- 
gesellschaft  Mix  &  Genest  in  Berlin  con- 
struirten  lautsprechenden,  sogenannten  Stentor- 
Mikrophons  besteht  aus  einer  Aluminium- 
membran, auf  die  eine  kleine  Kohlenplatte 
aufgenietet  ist.  Die  der  grösseren  Schall- 
platte entsprechend  grössere  Körnerkammer 
enthält  eine  beträchtliche  Menge  grosskörnigen 
harten  Pulvers  mit  einem  Glimmerring  als  Sciten- 
abschluss  gegen  den  Dämpferring  aus  feinem  Filz. 
Der  Glimmerring  verhütet  es.  dass  die  bei  der  star- 
ken Strombelastung  leicht  zum  Glühen  kommenden 
Theilchen  den  Dämpferring  in  Brand  setzen  können. 
Die  Mikrophone  vertragen  eine  Dauerbelastung 
mit  0,6  Arup,  und  sind  vollständig  wasserdicht. 

Wie  das  Mikrophon,  so  ist  das  mit  ihm  zum 
J.autsprechen  zusammenwirkende  Telephon  durch 
Vergrösserung  des  magnetischen  Magazins  um- 
gestaltet worden.  Die  Abbildung  503  zeigt  oben 
rechts  das  aus  6  Hufeisenmagneten  zusammen- 
gesetzte System  eines  lautsprechenden  Stentor- 
Telephons  der  Actiengescllschaft  Mix 
&  Genest,  darunter  im  richtigen  Grössen verhäll- 
niss  den  Magneten  des  Reichspost -Telephons. 

Durch  die  für  den  praktischen  Gebrauch  un- 
entbehrliche Einfügung  des  Mikrophons  und 
Telephons  in  ein  Gehäuse  erleiden  Lautstärke 
und  Deutlichkeit  erhebliche  Einbusse,  besonders 
in  Mctallgehäusen,  in  denen  leicht  Klänge  und 
Nebengeräusche  entstehen,  welche  sich  der  Stimme 
beimischen;  ebenso  können  unrichtige  Gestalt  des 
Gehäuses,  besonders  des  Schalltrichters,  der 
Deutlichkeit  der  Stimme  mehr  oder  minder 
grossen  Abbruch  thun.  Und  selbst  dann,  wenn 
der  Betriebsstrom  nicht  aus  einer  Accumulatoren- 
batterie,  sondern  direct  aus  der  Dynamomaschine 
kommt,  können  sehr  unangenehme  Störungen  ent- 
stehen, wenn  die  Aufeinanderfolge  der  Strom- 
stösse  der  der  Schallschwingungen  nahe  kommt. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  darin  zu 
suchen,  dass  der  von  einer  Glcichstromdynamo 
kommende  Strom  nicht  gleichmässig  ist;  er  ist 
vielmehr  mit  der  stark  gekräuselten  Oberfläche 
eines  dahinschiessenden  Baches  vergleichbar.  Die 
aufgelagerten  Wellen  rühren  von  dem  Kurz- 
schließen und  Ocffnen  der  Ankerspulen  am 
Collector  der  Maschine  her.     Die  Stromstösse 
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sind  daher  die  Folge  des  wechselnden  Oeffnens 
und  Schliessens.  Es  hat  eines  mühevollen 
Studiums  bedurft,  um  alle  diese  Störungen 
unwirksam  zu  machen. 

Für  die  Einrichtung  der  Gehäuse  zum  Ge- 
brauch der  Apparate  auf  Schiffen  war  ausser 
der  Krfüllung  der  vorstehend  bezeichneten  Anforde- 
rungen der  Schutz  des  Mikrophons  und  Telephons 
gegen  mechanische  Beschädigungen  und  Nässe, 
wie  für  alle  elektrischen  Bordapparate,  Vor- 
bedingung. 


Diesen  Frfor- 
dernissen  ent- 
sprechen die 
in  den  Abbil- 
dungen 504 
bis  508  dar- 
gestellten 
Marine-Tclc- 
phonc  der 
Actien- 
gesellschaft 

Mix  St 
Genest  in 
ihren  verschie- 
denen Ausfüh- 
rungen. Die 
Apparate  mit 
seitlichen  Hör- 
rohren (Abb. 
506,  507  u. 
508  rechts) 
sind  für  ge- 
räuschvolle 
Räume  be- 
stimmt. Allen 
Apparaten  ist 
die  drehbare, 

Mikrophon 
und  Telephon 
verschlicsseu- 
de  Verschluss- 
klappe ge- 
meinsam, die 
zum  Zweck  des 
Sprechens  in 
der  Richtung 
der  Pfeile  bis  zum  Anstossen  an  die  beiden 
Anschläge  an  der  Vorderfläche  des  Gehäuses 
gedreht  werden  muss,  um  die  beiden  Oeff- 
mingen  im  Gehäuse,  welche  sie  in  der  Ruhe- 
lage verdeckt,  diejenige  zum  Telephon  oben 
und  die  zum  Mikrophon  unten,  freizugeben. 
Durch  das  Drehen  der  Verschlussklappe  wird 
gleichzeitig  das  Mikrophon  eingeschaltet  und  seine 
Kapsel  gerüttelt,  wodurch  die  Kohlcnkörner 
jedesmal  vor  dem  Sprechen  durcheinanderge- 
rüttelt  werden,  infolgedessen  die  gute  Wirkung 
des  Mikrophons  erhalten  bleibt.  Das  Einschalten 
des  Mikrophons  ist  nölhig,  da  es  während  der 


Ruhe  sich  nicht  unter  Strom  befindet,  um  es 
vor  unnützer  Erwärmung  zu  schützen,  während 
das  Telephon  andauernd  von  einem  Strom  durch- 
flössen wird. 

Zum  Anrufen  dient  der  Druckknopf  in  der  Mille 
der  Drehklappe,  der  einen  Rasselwecker  auf  dem 
Gehäuse  bethätigt.  Der  in  Abbildung  507  dar- 
gestellte Apparat  macht  einen  besonderen  Wecker 
erforderlich.  Statt  des  Glockenzeichens  kann 
auch  ein  Summer  verwendet  werden,  wie  es  an 

Bord,  wo  viele 
AW>  Jo;-  Glocken- 
zeichen ertö- 
nen, erwünscht 
sein  kann. 

Die  Firma 
Siemens  -!s: 
HalskeA.-G.. 
die  sich  darum 
verdient  ge- 
macht hat,  für 
die  Verwen- 
dung der  Elek- 
iricität  im  ge- 
sammten  Be- 
triebe des 
Bergbaues 
zweckmässige 
Einrichtungen 
herzustellen, 
hat  auch  Laut- 

fernsprech- 
stationen  für 
den  Gruben- 
betrieb aus- 
geführt, die, 
wie  diejenigen 
auf  dem  Schiff 
für  den  Com- 

mandotele- 
graphen ,  hier 
für  den 
Grubentele- 
graphen eine 
wichtige  Er- 
gänzung bil- 
den. Denn  wie 


XMiM-TatopbM  im  AttUngCKlUchaft  MI«  .V  Genen  mit  «ritliilien 
Hörrohren  _fur  gcriitKchToUe  Kiiumr,  gei>lfnet. 


der  Maschinen  -Commandotelcgraph  auf  dem 
Schiff,  so  ist  auch  der  Grubentelegraph  auf 
die  Uebermittlung  der  engbegrenzten  Anzahl 
feststehender  und  im  Betriebe  regelmässig 
wiederkehrender  Signale  beschränkt ,  für  die 
er  eingerichtet  Lst.  Die  Fernsprechstationen 
gestatten  dagegen  einen  unbegrenzten  Verkehr 
in  mündlichen  Miltheilungcn  der  Stationen 
unter  einander,  weshalb  sie  ein  wichtiges  Hilfs- 
mittel für  die  Betriebssicherheit  im  Bergbau 
bilden,  für  die  nie  zu  viel  geschehen  und  gesorgt 
sein  kann.  Im  Maschinenraum,  wo  das  Arbeiten 
der  Maschine  die  Verständigung  mittels  gewöhn- 
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Kcher  Fernsprecher  kaum  möglich  machen  würde, 
sind  daher  Lautfernspreehapparate  eine  kaum 
entbehrliche  Frgänzung  des  Grubrtitclegraphcn. 
Ebenso  werden  sie  an  wichtigen  Punkten  der 
Streckenförderung  das  Glockensignal,  dessen 
Schläge  gewisse  Bedeutung  haben,  zweckmässig 
ergänzen. 

Die  Einrichtung  der  .Lautfernsprechstationen 
von  Siemens  &  lialske  (Abb.  501)  u.  510) 
gleicht  im  allge- 
meinen derjenigen 
derActiengesell- 
schaft  Mix  & 
Genest.  Die  guss- 
eisernen  Gehäuse 

sichern  einen 
wasserdichten  Ab- 
schluss.   Aber  die 

Schalltrichter 
haben  an  Stelle 
der  Drehklappc 
einen  Stöpselver- 
schluss.  Der  untere 
Schalltrichter  dient, 
wie  seine  Umschrift 
sagt,  als  Sprach- 
rohr zum  Mikro- 
phon; der  Kern- 
hörer befindet  sich 
darüber,  unten  links 
(Abb.  509)  bezw. 
zwischen  beiden 

Schalltrichtern 
(Abb.  510)  ist  der 
Druckknopf  zum 
Anruf  angebracht. 
Da  auch  hier  das 
Mikrophon  im 
Ruhezustande 
stromfrei  ist, 


Wirkung  der  Radiumstrahlen  auf  Lebewesen. 

Wir  haben  in  dieser  Zeitschrift  schon  über 
den  Einfluss  der  Kadiumstrahlen  auf  Thiere 
und  Pflanzen  berichtet*).  Heute  seien  nach  den 
Comptts  rendus  einige  weitere  Forschungsergebnisse 
aus  diesem  neuen  Gebiete  der  Physiologie  mit- 
gethcilt. 

Mit  der  Wirkung  des  Radiums  auf  niedere 

Thiere  haben  sich 


so 

muss  es  zum 
Sprechen  durch 
einen  Druck  auf  den 
Griff  der  darunter 

angebrachten 
Sprechtaste  erst 
eingeschaltet  wer- 
den. Dieser  Appa- 
rat ist  ebenfalls  mit 


zwei  seitlichen  Fernhörern  ausgestattet,  deren  Ohr- 
muscheln mit  Wülsten  versehen  sind,  welche  Ausseu- 
geräusche  nach  Möglichkeit  vom  Ohr  abhalten. 

Sollen  die  Lautfernsprechstationen  mit  Ma- 
schinenstrom betrieben  werden,  so  bedarf  es  aus 
dem  oben  besprochenen  Grunde  der  Vorschaltung 
eines  besonderen  Widerstandes,  einer  Drossel- 
spule, die  den  Strom  auf  eine  gleichbleibende 
Stärke  bringt.  In  diesem  Falle  liegt  das  Mikro- 
phon in  der  Regel  beständig  unter  Strom  und 
kann  deshalb  die  Sprechtaste  fortfallen.    ».  t"j>*] 


Abb.  50s.  C.  J.  Salomonsen 

und  G.  Dreyer 
beschäftigt.  Spe- 

ciell  studirten 
diese  Forscher  eine 
Xussu/a- Art ,  d.  L 
ein  lnfu>.or  aus  der 
Verwandtschaft  des 
Pantoffel  thierchens 

f  PaiamaeciumJ, 
sowie  Cysten  von 
Amöben. 

Was  zunächst  die 
Infusorien  anbe- 
trifft, so  ertru- 
gen diese  eine 
schwache  Be- 
strahlung durch 
Radium  ganz  gut, 
selbst  wenn  sie  sechs 
Tage  lang  in  Be- 
handlung blieben. 
Freilich  zeigten  sich 
nach  Ablauf  von 
ein  bis  zwei  Tagen 
an  den  Thieren 
allerlei  krankhafte 

Veränderungen: 
der  Körper  änderte 
seine  Gestalt,  der 
Zellkern  begann 
zu     quellen  und 
sichtbar  zu  werden, 
und   die  Vermeh- 
rung  der  Thiere, 
die  im  hängenden 
Tropfen  gehalten 
wurden ,  stockte. 
Wurde  nach  zwei- 
tägiger Einwirkung  die  Radiumquelle  entfernt,  so 
erholten  sich  die  Thiere  wieder  und  erzeugten  reich- 
lich Nachkommen,  die  sich  in  jeder  Beziehung 
normal  verhielten.    Anders  gestaltete  sich  das 
Resultat,  wenn  eine  starke  Strahlung  die  In- 
fusorien traf.    In  diesem  Falle  traten  die  oben 
geschilderten  Krankheitssymptome   in  erheblich 
verstärktem  Maasse  bereits  nach  wenigen  Stunden 


M.ir.r.r -TV'lci<Hone  <l«r  A  .  t  i  r  r  t  r-rll  n  ti  .1  f  t  Mi»  fc  (itntil  auf  jflbddi 
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ein,  und  nach  15  bis  20  Stunden  waren  die 
Thiere  todt. 

Die  verschiedenen  Spccies  der  Amöben 
scheinen  sich  gegen  die  Kadiumstrahleu  ver- 
schieden zu  verhalten.  Während  eine  Art  schon 
nach  einer  zwölfstündigen  schwachen  Bestrahlung 
zu  Grunde  ging,  ertrug  eine  andere  Species  eine 
viertägige  Behandlung  ohne  Nachtheil.  Mit  der 
letzteren,  widerstandsfähigeren  Farm  wurden  dann 
noch  weitere  Experi- 
mente angestellt.  Eine  Abk  '•^ 
schwache  Bestrahlung 
vermochte  dabei  das  Aus- 
schlüpfen der  Thiere  aus 
den  Cysten  (Schutzhüllen) 
nicht  zu  verhindern;  doch 
war  die  Vermehrung 
ganz  erheblich  einge- 
schränkt Die  Proto- 
plasmafortsätze der 
Thiere  zeigten  eine  Nei- 
gung zur  Verdickung, 
die  Bewegung  war  ver- 
langsamt. Auffällig  war 
besonders  die  geringe 
Grösse  der  Geschöpfe. 
Ob  aber  diese  letztere 
Erscheinung  als  eine 
directe  Folge  der  Ra- 
diumbestrahlung zu  be- 
trachten ist,  muss  einst- 
weilen dahingestellt  blei- 
ben. Denn  da  offenbar 
die  Nährbakterien  der 
Amöben  durch  das  Ra- 
dium stark  beeinflusst 
werden,  so  kann  man 
auch  mangelnde  Ernäh- 
rung für  die  Entstehung 
der  Zwergformen  ver- 
antwortlich machen.  Bei 

starker  Bestrahlung 
durch  Radium  schlüpfen 
die  Amöben  niemals  aus 
den  Cysten.  DolH  er- 
tragen diese  letzteren 
eine  14  stündige  Behand- 
lung ohne  Nachtheil ;  nach 
2  4  Stunden  aber  sind  sie 

in  der  Regel  todt.  Die  freien  Amöben  erwiesen 
sich  als  weit  widerstandsfähiger,  als  die  in  Schutz- 
hüllen geborgenen.  Erst  nach  24  Stunden  zeigten  sie 
krankhafte  Veränderungen,  die  nach  4Ü  Stunden 
zum  Tode  führten. 

Weiter  wurde  auch  eine  Trypanosoma- Art 
(T.  Brunei),  eine  Verwandte  des  Erregers  der 
Schlafkrankheit,  studirt.  Es  sind  dies  einzellige 
Organismen,  die  in  der  Blutflüssigkeit  höherer 
Thiere  schmarotzen.  Ein  Tropfen  Mäuseblut, 
der  mit  den  Parasiten  inlicirt  war,  wurde,  nach- 


dem er  mit  Kochsalzlösung  verdünnt  war,  einer 
schwachen  Bestrahlung  ausgesetzt.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Schmarotzer  nach  zwei  bis  drei 
Stunden  abgestorben  waren,  während  sie  auf  dem 
Controlpräparat  erst  nach  weiteren  sechs  bis 
acht  Stunden  verstarben. 

Mit  der  Wirkung  des  Radiums  auf  höhere 
Thiere  haben  sich  Ch.  Bouchard,  P.  Curie 
und  V.  Ballhazard  beschäftigt.    Die  genannten 

Abb.  510, 


1      '    i  sy  - 1  ■  b  -t utjon  von 
Sirracn»  &   II  .  A.-G. 
ia  wanmliclit  iticnrilkwnrin 
Ciuwi*rDgrh.iuse. 


Lautf«TluprtYh>Ci1ti>n  vnn  Sirmcni  \  il-iltkr  A..(t. 
in  »'AMCiillcta  abj;<  in  m  r,uw!MrnK«-hMit4«, 

mit  zwei  Millich  .in  brwri;lii.ht:n  Armen  angebrachti-fl 
t'Vfnhiirttn. 


Forscher  experimenlirten  mit  Mäusen  und 
Meerschweinchen.  Die  Thiere  wurden  der 
Strahlung  in  einem  geschlossenen  Glasgefäss  aus- 
gesetzt, dessen  Athemluft  erneuert  werden  konnte, 
ohne  dass  die  Radiumwirkung  eine  Unterbrechung 
erfuhr.  Wurden  in  diesem  Behälter  Mäuse  oder 
Meerschweinchen  mit  Radium  behandelt,  so  trat 
nach  Verlauf  einer  Stunde  oder  später,  je  nach 
der  Stärke  der  verwendeten  Bromidrohre,  eine 
Acnderung  in  der  Athmuug  ein:  die  Ausathmung 
wurde  ganz  kurz  und  die  Alhempausc  verlängerte 
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sich  erheblich.  Gleichzeitig  rollt  sich  das  Thier 
zusammen,  verharrt  unbeweglich,  und  sein  Fell 
sträubt  sich.  Später  verfallt  das  Geschöpf  in 
eine  tiefe  Betäubung,  in  der  es  immer  mehr  er- 
kaltet Die  Athmung  behält  dabei  den  oben 
geschilderten  C  harakter  bei,  verlangsamt  sich  aber 
so  stark,  dass  auf  die  Minute  schliesslich  nur 
noch  acht  bis  sechs  Athemzüge  kommen.  Ob- 
gleich die  1  hiere  im  allgemeinen  regungslos 
verharren,  kann  man  ihren  Zustand  doch  nicht 
als  Lähmung  bezeichnen,  da  sie  bei  Reizung 
Reflexbewegungen  geben;  ja,  es  treten  gelegent- 
lich auch  Zuckungen  in  Erscheinung.  Je  kräftiger 
die  Radiunistrahlung  gewählt  wurde,  desto  schneller 
verendeten  die  Versuchstiere. 

Die  Section  der  verendeten  Thierc  lehrte, 
dass  in  den  Lungen  ein  erheblicher  Blutandrang 
herrschte.  Schon  äusseilich  betrachtet,  zeigten 
diese  Organe  sich  mit  zahllosen  rothen  Flecken 
durchsetz.!.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
stellte  eine  Frweiterung  der  Gefässc  und  Capil- 
laren,  sowie  das  Vorhandensein  von  kleinen 
Eniphytembläschen  fest.  Das  Epithel  erwies  sich 
als  unverändert.  Bei  der  Prüfung  des  Blutes 
fiel  vor  allem  die  auffällig  starke  Verminderung 
der  Anzahl  der  weissen  Blutkörperchen  ins  Auge. 
In  Leber,  Nieren  und  <  iehirn  war,  abgesehen  von 
einem  statken  Blutandrange,  keinerlei  krankhafte 
Veränderung  nachweisbar. 

Das  merkwürdigste  Frgebniss  ist  aber,  dass  die 
Thicre.  die  unter  dem  Einflüsse  des  Radiums  ver- 
storben sind,  selbst  radioactiv  geworden  sind. 
Der  Leichnam  eines  Meerschweinchens,  der  auf 
eine  mit  schwarzem  Papier  umhüllte  photo- 
graphische  Platte  gelegt  wurde,  lieferte  auf  dieser 
Platte  ein  Bild,  auf  dem  die  Haare  des  Felles 
mit  grösster  Schärfe  zu  unterscheiden  waren. 
Noch  drei  Stunden  nach  dem  Tode  der  Thiere 
erwiesen  sich  deren  Gewebe  als  radioactiv,  in 
besonderem  Maasse  das  Fell,  weniger  die  Haut 
und  das  Auge.  Unter  den  inneren  Organen 
entfalten  die  Lungen  die  stärkste  Radioactivität. 

W.  Seit.  [93Sj) 


Prähistorische  Menschenschädel  aus  dem 
FranzenBbsder  Moor. 

Während  Menschenleichen  ziemlich  häufig  in 
Torfmooren  gefunden  wurden,  gehören  mensch- 
liche Knochen  in  den  Pfahlbauten  zu  den  Selten- 
heiten. Die  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  vor- 
gefundenen Schädel  sind  zum  grossen  Thcil 
defect;  besser  erhaltene  Stücke  stammen  aus 
dem  Laibachcr  Moor.  In  jüngster  Zeit  berichtete 
nun  Dr.  Josef  Cartellicri  über  Ucberreste  von 
drei  Menschenschädeln,  die  aus  den  Pfahlbauten 
des  Franzensbader  Moores  herrühren  und  die 
anscheinend  in  übereinstimmender  Weise  zer- 
stückelt worden  sind. 


Dass  in  dem  See,  der  in  prähistorischer  Zeit 
die  heute  von  dem  Franzensbader  Moorlager 
erfüllte  Niederung  einnahm,  Pfahlbauansiedlungen 
bestanden  haben,  darf  nach  Dr.  V.  Much  als 
sichergestellt  betrachtet  werden.  Als  Beweis 
werden  die  zahlreichen,  gruppenweise  im  Moor- 
lager vorkommenden  Holzplähle  angeführt,  die 
mit  ihrem  unteren,  zugespitzten  Ende  in  der  aus 
wasserundurchlässigem  Thon  bestehenden  L'nter- 
lage  des  Moores  stecken,  während  das  obere 
Ende  von  einer  i  —  3  m  mächtigen  Moorschicht 
überlagert  ist.  Es  kommt  ihnen  ein  sehr  hohes 
Alter  zu  und  sie  dürften  nach  Much  in  jeder 
Hinsicht  den  Holzresten  aus  den  oberöster- 
reichischen und  krainischen  Pfahlbauten  gleich- 
zustellen sein.  Sind  auch  von  den  Pfahlhütten 
selbst  bisher  nicht  die  geringsten  Spuren  aufge- 
funden worden,  so  lassen  doch  manche  zwischen 
den  oben  erwähnten  Pfählen  gefundene  Gegen- 
stande, wie  bearbeitete  1  hierknochen,  Werkzeuge 
und  Geräthe,  auf  die  Anwesenheil,  Thäligkeit 
und  den  Haushalt  ihrer  Bewohner  schlicssen. 
Diese  lebten  offenbar  am  Ausgang  der  Steinzeit 
und  zu  Beginn  der  Metallzeit,  hatten  einige  Haus- 
thiere  (Kind,  Pferd,  Schwein),  jedoch  keine  be- 
sonders hoch  entwickelte  (ultur*).  Vielleicht  war 
ihr  Aufenthalt  in  den  Pfahlansiedlungen  auch  nur 
ein  vorübergehender.  Bisher  sind  nur  an  vier 
Stellen  Pfahlbaurcste  im  Franzensbader  Moor 
bekannt;  drei  dieser  Stellen  liegen  am  Rande  des 
Moorlagcrs,  eine  im  mittleren  T heile  desselben, 
alle  aber  im  Südosten  der  Stadt  Franzensbad. 

Die  im  Franzensbader  Moor  gefundenen 
menschlichen  und  thierischen  Knochen**)  sind  in 
der  Form  gut  erhalten  und  kenntlich.  Ihre  Farbe 
ist  meist  schwarzbraun,  von  der  für  Pfahlbau- 
knochen charakteristischen  chocoladefarbenen 
Nuance,  doch  auch  graubraun  und  gelbbraun. 
Das  erste  Hirnschalenfragment  vom  Menschen 
wurde  im  Jahre  t886  gefunden.  Am  Fundorte 
selbst  lagen  viele  zerschlagene  Thierknochen  und 
die  oben  erwähnte  Feuersteinspitze.  Der  Schädel, 
dem  dieses  Fragment  entstammte,  dürfte  einem 
erwachsenen  Manne  reiferen  Alters  angehört 
haben.  Da  weder  Todtenbestattung  noch  Ver- 
unglückung dafür  heranzuziehen  sind,  wie  dieses 
Knochenstück  auf  den  Grund  des  Moores  ge- 
langte, so  darf  man  mit  Dr.  Cartellieri  wohl 


*)  Da*  Verzeichnis*  der  aufgefundenen  Artt-facte  Ut 
kuri;  zu  erwähnen  »ind:  ein  Kupferflachlieil,  rwei  Bruch- 
»lücke  von  polirten  Flacbbeilen  au»  Hornblendeschiefer, 
eine  kleine  dreieckige,  geschlagene  Fcucrsteinspilze,  ein 
messerklingenartiger,  geschlagener  1'  euerMcin,  ein  aus  einem 
hallten  l'nteikiefer  hergestellter  Schalter  und  endlich 
Scherben  von  zwei  primitiv  geformten  ficfässen  aus  un- 
gebranntem Thon. 

**)  Die  Fauna  der  Pfahlbauten  ist  hier  vertreten  durch 
Knochcnrcstc  vom  Totfrind,  Totfwhwrin  (neben  dem  Wild- 
schwein) und  Torihund  (nach  Woldrich  kommen  Canis 
fmhUtrü    und  Cmis  familiartt  falustrn  h'titim.  Kot). 
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annehmen,  dass  es  der  Knochenskalp  eines  er- 
legten Feindes  ist,  dem  das  Hinterhaupt  einge- 
schlagen und  hierauf  die  Schädelhöhle  durch 
eine  quere  Durchtrennung  des  Schädelgewölbcs 
mit  rohem  Werkzeuge  eröffnet  wurde,  vielleicht 
um  des  Gehirnes  willen,  denn  von  Cannibalismus 
sind  die  ältesten  Pfahlbaubcwohner  gewiss  nicht 
freizusprechen. 

Zwei  Abbildungen  des  beschriebenen  sowie 
eines  weiteren  Mcnschenschädelfundes  enthält  die 
eingangs  citirte,  in  der  Oesttrrtichisthtn  Moor- 
Zeitschrift  (1903,  Nr.  5)  veröffentlichte  Arbeit  von 
Dr.  Cartellieri.  (w>i 


RUNDSCHAU. 

Mit  drei  Abbildungen. 

E*  ist  gewiss  unbestreitbar,  dass  der  Mensch  als  Be- 
herrscher der  Thier-  und  Pflanzenwelt  das  Recht  hat, 
jeden  Organismus  zu  seinen  Zwecken  zu  benutzen.  Aber 
er  wird,  wenn  anders  er  Anspruch  auf  das  erhebt,  was 
man  mit  dem  Begriffe  „Mensch"  verbindet,  seine  Herrscher- 
Stellung  nicht  zu  einer  wüsten  Tyrannis  ausgestalten  dürfen, 
sondern  wird  überall  „menschlich"  zu  Werke  gehen  müssen. 
Solches  sollte  man  vun  vornherein  wenigstens  erwarten; 
aber  leider  erfüllt  sich  diese  Erwartung  in  der  Praxis 
nicht  überall.  Wer  wollte  uns  z.  B.  verwehren,  dass  wir 
uns  draussen  in  Wiese  und  Wald  einen  Slrauss  pflücken, 
um  uns  auch  daheim  an  der  Schönheit  der  „wilden" 
Kinder  Floras  zu  erfreuen!  Aber  ist  es  darum  auch  ge- 
stattet, dass  man  Alles  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrupft,  so 
dass  schon  manch  eine  der  selteneren  Pflanzen  dadurch 
völlig  ausgerottet  wurde?  Dass  eine  derartige  Plünderung 
und  Verunstaltung  der  Natur  immer  seltener  und  seltener 
werde,  daran  sollte  mit  aller  Macht  gearbeitet  werden. 
Während  wir  eine  Menge  von  Thicrschuiz  vereinen  haben, 
die  vielleicht  manchmal  sogar  in  übertriebenem  Eifer  mit 
Übertriebener  Sentimentalität  ihren  Bestrebungen  nachgehen, 
ist  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes  noch  sehr  viel 
zu  thun.  Unseres  Erachtens  muss  man  hier  bei  der 
Jugend  und  in  der  Schule  einsetzen.  In  einigen 
grösseren  Städten  giebt  es  in  der  Thal  schon  Gärten,  in 
denen  die  Schulkinder  zur  Pflege  der  Blumenwelt  wirkungs- 
voll angehalten  werden.  Aber  auch  in  kleineren  Verhält- 
nissen lässt  sich  etwas  Derartiges  erreichen.  Vor  einigen 
Jahren  wurde  ich  bei  Gelegenheit  des  Besuches  eines 
thüringischen  Dorfes  Überrascht  durch  die  Auffindung  eines 
regelrechten  Schulgartens.  Bei  näherer  Erkundigung  er- 
fuhr ich,  dass  vor  einiger  Zeit  in  der  Gegend  von  frecher 
Bulicnhand  eine  Reihe  von  Obstbäumchen  umgeknickt 
worden  sei.  Um  solchen  Kievel  für  die  Zukunft  auszu- 
schliessen,  hatte  man  sich  entschlossen,  auf  einem  geeig- 
neten Stück  Land  jedem  Schulkinde  junge  Bäumchen  und 
andere  Pflanzen  in  Pflege  zu  geben.  Sicherlich  liegt 
diesem  Unternehmen  ein  gesunder  Gedanke  zu  Grunde: 
einem  Knaben,  der  selbst  einen  Obstbaum  Jahre  hindurch 
gehegt  und  gepflegt  hat,  wird  es  gewiss  selbst  während 
der  Zeit  der  Flegeljahrc  nicht  leicht  werden,  Baumfrevel 
zu  verüben. 

Viel  schlimmer  als  die  eben  angedeuteten  Fälle  sind 
diejenigen,  wo  es  sich  um  die  vollständige  Ausrottung  von 
Geschöpfen  bandelt.  Hier  sind  in  erster  Linie  die  flug- 
unfähigen Vögel  zu  erwähnen,  deren  Hilflosigkeit  der 
Mensch  dazu  benutzt  hat,  um  die  Thiere  in  grausamster 


Weise  hinzumorden.  Am  bekanntesten  von  diesen  Ge- 
schöpfen ist  der  nordische  Riescnalk  (AUa  imprnnu), 
der  noch  vor  etwa  6<J  Jahren  in  den  nördlichen  arktischen 
Ländern  ein  sehr  gemeiner  Vogel  war,  jetzt  aber  voll- 
ständig ausgestorben  ist,  da  man  die  Thiere  in  ruchlosester 
Weise  dabingeschlachtet  hat,  indem  man  sie  z.  B.  zum 
Heizen  der  Thrankesscl  verwendete.  Der  blossen  Mord- 
bist  von  Jägern,  wenn  man  diesen  Ehrennamen  überhaupt 
auf  derartige  En-gros-Schlachter  anwenden  darf,  ist  ferner  auch 
der  amerikanische  Wisent  iBuffcll  zum  Opfer  gefallen,  der 
gegenwärtig  nur  noch  in  ganz  geringer  Zahl  die  Prairien 
bevölkert.  Das  gleiche  Schicksal  erleiden  heule  die  un- 
geheuren Thierbestände  des  afrikanischen  Contincnts.  Wie 
lange  wird  es  noch  dauern,  bis  der  letzte  Elefant  aus 
Afrika  verschwunden  ist!  Unsere  weit  entwickelte  che- 
mische Industrie  sollte  wahrlich  im  Sunde  sein,  elastische 
Körper  solcher  Art  herzustellen,  dass  die  Erlegung  der 
Elefanten  um  ihrer  Stoßzähne  willen  unterbleiben  könnte. 
Denn  die  sinnlose  Raubwirthschaft,  mit  welcher  gegen- 
wärtig die  Beschaffung  des  Elfenbeins  betrieben  wird, 
muss  unbedingt  zum  Untergange  jener  gigantischen  Sauge- 
thiere  führen.  Auch  das  Aussterben  der  Walarten  kann 
nur  dadurch  verhindert  werden,  dass  die  Schonung  der 
Thiere  staatlich  in  die  Hand  genommen  wird. 

Von  den  Thiercn,  die  auf  solche  Weise  dem  unver- 
meidlichen Untergänge  entgegensehen,  ist  gewöhnlich  nur 
ein  kleiner  Theil  ihres  Körpers  für  den  Menschen  ver- 
wendbar. Wie  bereits  angedeutet,  sollte  man  in  erster 
Linie  darauf  bedacht  sein,  jene  Stoffe  durch  künstlich,  etwa 
auf  chemischem  Wege,  herstellbare  Substanzen  zu  ersetzen. 
Andererseits  aber  sollte  man  in  Fällen,  wo  Thiere  in 
sinnloser  Weise  gemordet  werden  lediglich  aus  dem  Grunde, 
dass  gewisse  Luxusgegenstände  angefertigt  werden  können, 
auf  den  Ankauf  und  Gebrauch  derartiger  Gegenstände 
einfach  verzichten.  Sicherlich  hat  der  Mensch  das  Recht, 
auch  lediglich  um  sich  zu  schmücken  oder  zu  erfreuen, 
seine  Herrscbergewalt  zu  bethatigen.  Aber  man  darf  es 
andererseits  auch  nicht  als  Sentimentalität  verspotten,  wenn 
man  das  rohe  Hinschlachten  so  vieler  schöner  Thierformen 
auf  das  schärfste  verurtheilt.  Von  je  her  hat  das  Mitleid 
auch  für  die  Thiere  bei  den  Frauen  eine  Stätte  gehabt 
Ja.  es  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  diese  Thier- 
freundschaften  gelegentlich  sogar  eine  fast  widerwärtige 
Form  annehmen  können.  Und  doch  muss  der  Vorwurf 
ausgesprochen  werden,  dass  die  Putzsucht  der  Frauen 
schon  so  manche  Thierform  an  den  Rand  des  Verderbens 
gebracht  hat.  Freilich  wird  man  den  Vertreterinnen  des 
schönen  Geschlechtes  mildernde  Umstände  bewilligen  müssen, 
schon  deswegen,  weil  sie  von  der  erschrecklichen  Wirkung, 
welche  die  Folge  dieser  oder  jener  Mode  ist,  nur  in  den 
seltensten  Fällen  eine  Ahnung  haben  durften.  Wir  nehmen 
daher  gern  die  Gelegenheit  wahr,  hier  im  Anschluss  an 
einen  Aufsatz  in  Knowledge  auf  einen  Uebelstand  hinzu- 
weisen, der  mit  dem  Tragen  der  unter  der  Bezeichnung 
„Aigrettcn"  bekannten  Rcihcrstutzc  verbunden  ist. 

Diese  Reiberstutze  werden  gelegentlich  auch  als  Ospreys 
bezeichnet.  Da  Osprey  eigentlich  „der  Fischadler"  heisst, 
so  könnte  man  meinen,  jene  I'ederarrartgements  stammten 
von  einem  der  grösseren  Raubvögel  her.  Dem  ist  aber 
nicht  so,  vielmehr  stammen  die  Aigrctlen  in  der  Tbat 
von  etwa  einem  Dutzend  verschiedener  weissgefiederter 
Reiherarten  her.  Und  zwar  sind  die  „echten  Aigretten", 
von  denen  in  unserer  Abbildung  5 1 1  einige  dargestellt 
sind,  nichts  Anderes  als  die  Endthcüc  der  Rückenfedcrn 
jener  Vögel.  Die  feinsten  Federn  dieser  Art  liefern  der 
Scidcnreihcr  ' Herodias  garxetta)  und  der  schwatzfüssige 
Reiher  (tiarzrtla  nigripetj.    Beide  S|vecics  besitzen  ein 
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vollständig  weisses  Gefieder,  und  die  verlängerten  Rücken- 
federn sind  «n  der  Spitze  gekrümmt  und  von  einer  ausser- 
ordentlichen Zartheil.  Die  erstgenannte  Spccies  ist  in 
Südeuropa.  China,  Japan,   Birma,  Indien,  Ceylon,  dem 


Al.li  <W, 


Drei  mm  Reihrrfntcm  (<vhtr  AitfTCtten). 


Malaiischen  Archipel,  »»wie  in  Afrika  heimisch,  wahrend 
Garzetta  ntgripts  nur  in  Java,  Australien  und  auf  den 
Molukken  angetroffen  wird.  Eine  dritte  Species,  die  ebenfalls 
gekrümmte  Federn  liefert,  ist  die  dem  gemässigten  und 
tmpischen  Amerika  angehörende  Ltiuophoyx  tandidissima, 
doch  lassen  die  Federn  dieser  Art  an  Zartheit  zu  wünschen 
übrig.  Weniger  geschätzt  sind  die  Federn  anderer,  bunt- 
farbiger Reiherarten,  doch  verwendet  man  auch  diese  zur 
Herstellung  von  rothen  und  grauen  Aigretten.  Wie  bereits 
angedeutet,  benutzt  man  lediglich  das  Endstück  der 
Rückenfedern,  die  bei  manchen  Species  eine  ausserordent- 
liche 1-änge  cueichen  (bei  Afttophoyx  intermedius  t.  B. 
eine  solche  von  85  cm»,  für  die  Anfertigung  von  Reiher- 
stutzen.  Das  untere  Stück  wird  als  „unechte  Aigrette" 
in  den  Handel  gebracht. 

Zur  Herstellung  unechter  Reiherstutze  werden  des 
weiteren  mit  Vorliebe  die  Fliigelfedern  des  amerikanischen 
Strausses  verwendet.  Wie  man  ein  derartiges  Gchildc  zur 
Reiherfeder  umwandelt,  erläutert  unsere  Abbildung  511. 
Wie  ersichtlich,  wild  der  Kiel  der  Slrausscnfedcr  derartig 
abgeschnitten,  dass  fast  nur  die  eine  Hälfte  der  Fahne 
stehen  bleibt-  Der  Stiel  dieses  Federrestes  wird  dann 
spiralig  gedieht,  so  dass  die  einzelnen  Fiedcichcn  nach 
allen  Richtungen  gewendet  werden  lAbb.  5,12,  links).  Man 
bemerkt  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese  Nachahmung 
der  echten  Aigretten  ziemlich  plump  ist.  Der  Haupt- 
unterschied  zwischen  derartigen  unechten  und  den  echten 
Rciherslutzen  besteht  aber  darin,  dass  l>ci  erstcren  die 
Nebcnfiederchcn  nach  allen  Seiten  gerichtet  sind,  wahrend 
der  echte  Reiberstutz  eine  zweizeilige  Anordnung  der 
Ficderchen  aufweist.  Es  sei  imch  erwähnt,  dass  gelegent- 
lich auch  Pfauenfedern  zu  r>'hen  Nachahmungen  der 
Aigretten  benutzt  werden.  Im  Handel  sind  alle  diese 
Imitationen  unter  dem  Titel  „künstliche  Keiberstutze" 
bekannt.  Besser  wäre  die  Bezeichnung  „unechte  Stutze", 
da  mancher  Kaufer  auf  Grund  der  Bezeichnung  „künst- 
liche Aigretten"  glaubt,  er  habe  ein  aus  Federkielen  oder 


Fischbein  hergestelltes  KunMproduct  vor  sich.  Künstliche 
Reiherstutze  in  diesem  letzteren  Sinne  giebt  es  überhaupt 
nicht.  Unsere  Abbildung  5 13  giebt  noch  eine  Vorstellung 
von  einem  aus  Sirausscn federn  in  der  oben  geschilderten 
Weise  hergestellten  Büschel. 

Welchen  Finfluss  hat  nun  das  Tnigen  von  Aigretten 
auf  die  Verbreitung  der  Reiherarten  1  Dass  diese  durch 
die  in  Rede  stehende  Mode  einfach  auf  den  Aussterbe- 
etat gesetzt  werden,  beweisen  die  Zahlen  der  auf  den 
Markt  gebrachten  Federn.  Im  verflossenen  Jahre  wurden 
allein  in  London  die  Federn  von  etwa  1 9b  000  Tbieren 
verhandelt;  mindestens  ebenso  viele  wurden  in  Paris  und 
Berlin  verkauft-  Al>er  noch  nicht  genug  hiermit.  Es 
kommt  hinzu,  dass  die  Federn  während  der  Brutzeit  der 
Reiher  erbeutet  werden,  sodass  man  also  durch  dasllin- 
morden  der  Alten  gleichzeitig  l  ausende  von  jungen  Vögeln 
einem  elenden  Hungertodc  preisgiebt.  Bemerkens werthen 
Aufschluss  über  die  Praxis  der  Reihcrlödter  giebt  der 
amerikanische  Ornithologe  W.  F..  D.  Scott.  Der  genannte 
Gelehrte  fand  gelegentlich  eines  Besuches  der  Rcihcr-Nist- 
stätten  an  der  Westküste  von  Florida,  dass  ganze  Colonien  der 
V«"<gel,  die  in  früheren  Zeilen  nach  Tausenden  von  Mitgliedern 
gezahlt  hatten,  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  sechs  Jahren 
von  den  „Fcdcrjagcrn"  vollkommen  ausgerottet  worden 
waren.  Derselbe  Autor  berichtet  über  einen  Besuch  der 
Reiher -Niststatten  bei  Charlotte  Harbour:  „Der  Brut- 
platz  war  offenbar  noch  kurz  zuvor  stark  I>ev3lkert  ge- 
wesen. Denn  die  Baume  waren  noch  voller  Nester,  von 
denen  viele  noch  da»  Gelege  enthielten,  während  die 
Schalen   zerbrochener  Eier  allenthalben   den   Boden  he- 


Abb  511. 
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deckten.  Im  übrigen  glich  die  Stätte  einem  Ricbtplatze 
insofern,  als  überall  die  Cadaver  der  Vögel  umherlagen, 
die  etwa  vor  zwei  Tagen  allgeschlachtet  worden  waren. 
Ihnen  allen  waicn  die  wcrthvollen  Rückenfedern  zugleich 
mit  einem  Stückchen  Haut  ausgerissen.  Einigen  waren 
auch  die  Flügel  abgeschnitten."     Ueber  den  Untergang 
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einer  Brutstätte  des  braunen  Pelikans  erzählt  Scott,  das« 
die  Fedeij.igei  .u>  einem  Tage  etwa  tSo  Vogel  abschlachteten, 
so  dass  die  gcsammlc  junge  Itrut  —  mehrere  Hundert  an 
Zahl  —  elendiglich  zu  Grunde  gehen  mu-ste. 

Es  ist  klar,  dass  da*  Bekanntwerden  derartiger  ab- 
scheulicher Schlächtereien  geeignet  ist,  der  M<k]c,  Reiher- 
stutze zu  tragen,  einen  gewissen  Abbruch  zu  thun. 
Um  in  dieser  Beziehung  das  öffentliche  Gewissen  zu 
beruhigen,  hat  man  hier  und  da,  so  in  Tunis  und  Amerika, 
künstliche  Reiherzuchten  angelegt,  etwa  nach  Art  der 
Straussenzuchtcn.  Allein  den  Erfolgen  dieser  Versuche 
gegenüber  ist  vorläufig  der  weitestgehende  Skcpticismus 
am  Platze.  Die  Revision  der  amerikanischen  Reiher- 
züchten  hat  ergeben,  dass  das  ganze  Unternehmen  in  der 
Gefangenhiiltung  von  etwa  einem  halben  Duuend  Vögeln 
in  einem  kleinen  Käfig  bestand.  Die  Berichte  Uber  die 
tunesischen  Zuchten  des  weiteren  klingen  zum  mindesten 
»ehr  verdächtig.  Denn  es  wird  da  erzählt,  das»  die  Vögel 
mit  PfeTde-.  Maulthier-  und  Fscl  fleisch  gefüttert  würden, 
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und  da.«,*  sie  jährlich  zweimal  ihrer  Federn  beraubt  werden 
könnten.  Namentlich  die  letztere  Angabc  klingt  im 
höchsten  Maasse  verdächtig,  da.  wie  bereits  erwähnt,  die 
Langen  Kuckcnfedem  jährlich  nur  einmal,  und  zwar  zur 
Brutzeit,  hervorgebracht  werden.  Vielleicht  sind  derartige 
Reiherziichten  lediglich  als  Schclnmanörer  zu  betrachten : 
das  Publicum  soll  die  Beruhigung  haben,  dass  der  beliebte 
Schmuck  der  Aigretten  in  der  gleichen  harmlosen  Weise 
sozusagen  von  I  laust hicren  gewonnen  werde,  wie  etwa 
das  I.eder  der  Handschuhe  und  dergleichen.  Auf  solche 
Weise  wird  den  l-'cdcr)jgcrn  ihr  abscheuliches  Handwerk 
nicht  gestört.  Der  Gedanke,  Reiherzuchten  anzulegen, 
verdient  sicherlich  alle  Beachtung;  aber  die  einschlagigen 
Unternehmungen  müssten  dann  von  vornherein  in  grossem 
Maassstabe  angefangen  werden.  Bei  der  gegenwärtigen  1-age 
der  Dinge  scheint  die  Mode,  Aigretten  zu  tragen,  bestimmt, 
den  Untergang  de«  Reihergeschlechtes  herbeizuführen. 

Es  sei  bei  dieser  (ielegenheit  gestattet,  die  Auf- 
merksamkeit auf  einen  Vogel  unserer  ostafrikanischen 
Colonicn  zu  lenken,  der  ebenfalls  durch  die  Federjäger 
im  höchsten  Maasse  gefährdet  ist.  Es  handelt  sich  um 
den  Kropfstorch  oder  Marabu,  dessen  prächtige  untere 
Schwanzdeckfedern  zu  Schmuckzwecken  ebenfalls  ausser- 


ordentlich geschätzt  sind.  Der  Untergang  des  Marabu 
wird  sich  demzufolge  nicht  bintanhalten  lassen,  wenn  nicht 
vorsorgliche  Schritte  von  Seiten  der  Regierung  unter- 
nommen werden.  Das  Aussterben  dieses  Vogels  wäre 
um  so  mehr  zu  beklagen,  als  er  sich  einen  grossen  Theil 
des  Jahres  hindurch  fast  ausschliesslich  von  Heuschrecken 
ernährt,  also  ein  Oberau«  nützliches  Geschöpf  ist.  Wir 
verdanken  diese  letztere  Beobachtimg  dem  berühmten 
Jäger  Schilling«,  der  kürzlich  durch  seine  wunderbaren 
Mi  inicntaufnahmcn  von  der  Thierwelt  der  ostafrikanUchen 
Wildldsi  ein  so  grosses  Interesse  erweckt  hat.  Leider 
soll  e»  auch  in  «  Mafrika  nicht  an  Manövern  fehlen  ,  die 
geeignet  sind .  den  Massenmord  jener  nützlichen  Vögel 
zu  verdecken,  was  um  so  leichter  gelingt,  als  eine  Controle 
in  der  Wildnis-,  aus  naheliegenden  (iründen  unmöglich  ist. 
Die  dortigen  Federjäger  behaupten,  die  Marabus  nur  zu 
fangen  und  ihnen  die  Federn  auszureissen ,  um  dann  die 
Vögel  völlig  lebensfähig  wieder  freizulassen.  Leider  wird  von 
Seiten  der  Sachverständigen  erklärt,  dass  ein  derartiges 
Manö\cr  ebenso  unmöglich  sei,  wie  eine  Conirolc  der  in 
der  Wildnis»  stattfindenden  Schlächtereien.  E*  will*  daher 
wohl  am  besten,  wenn  auch  diesen  gefühlvollen  Feder- 
jagern,  die  ihrem  Handwerk  einen  so  harmlosen  Anstrich 
zu  geben  verstehen,  die  Gewinnung  von  Marabufedern 
untersagt  würde.  Waltkbr  Sckoenichex.  (ojos] 


Ein  Schiffshebewerk  in  Canada  soll,  wie  Scientific 
Amerimn  berichtet,  im  Laufe  des  projectirten,  die  Georgien 
Bay,  den  östlichen  Theil  des  Huron-Sees,  mit  dem  Ontario- 
See  verbindenden  Canals  angelegt  werden.  Die  Bau- 
kosten für  diesen  Canal  werden  sehr  gross  sein,  da  er 
eine  Niveaudifferenz  von  180  m  zu  Uber  winden  halten 
wird,  aber  dass  man  vor  ihnen  nicht  zurückscheuL, 
mag  sich  daraus  erklären,  dass  der  Canal  den  bisherigen 
Schiffahrtsweg  zwischen  dem  Olieren  und  dem  Ontano- 
See  um  etwa  400  km  abkürzt.  Zur  L'eberwindung  des 
grossen  Höhenunterschiedes  muss  eine  ganz«  Reibe  von 
Schleusen  erbaut  werden.  Da  jedoch  das  starke  Ge- 
falle Ihm  Peterboro  durch  eine  Schleuse  nicht  über- 
wunden werden  kann,  so  hat  man  sich  zu  einem  Schiffs- 
hebewerk mit  zO  m  Hubhöhe  entschlossen.  Dieses  wird 
hydraulischen  Betrieb  und  einen  Trog  von  45  m  Länge, 
11,4  m  Breite  und  2,1  m  Wassertiefe  erhalten.  Wenn 
auch  das  Schiffshebewerk  bei  Hcnrichenborg  im  Dort- 
mund -Ems-Canal  Is.  Prometheus  X.  Jahrg.,  S.  ""2  ff.i 
nur  14  m  (iefällhöhe  überschreitet,  so  sind  seine  beiden 
Tröge  doch  70  m  lang  und  haben  bei  8,8  m  Breite 
2,5  111  Wasseiliffc.  [<ii-rt>) 
•  * 

Pilze  auf  blättern  einer  Rhododendron -Art  Im 

Berliner  Botanischen  Garten  befindet  sich  eine  Anzahl 
grösserer  Exemplare  des  im  Himalaja  heimischen  Rhodo- 
dendron FaL  ancri,  welche,  im  Jahre  1883  nus  iruportirten 
Samen  gezogen,  gegenwärtig  eine  Höhe  von  2  m  und 
darüber  erreicht  haben.  Die  grossen,  lederigen,  oberscits 
dunkelgrünen,  stark  netzaderigen ,  unterscits  mit  einem 
rostbraunen  Filz  bekleideten  Blatter  zeigten  nun  auf  ihrer 
'  >ber fläche,  besonders  an  der  Spitze  und  an  den  Rändern, 
seit  vielen  Jahren  häufig  missfarbige,  anfangs  rothbraunc 
Flecken.  Die  Blattsubstanz  stirbt  schliesslich  vom  Rande 
odcT  von  der  Milte  aus  ab,  so  dass  aschgraue  oder  gelb- 
braune Stellen  erscheinen.  Die  sehr  schönen  und  dekorativen 
Pflanzen  werden  durch  diese  missfarbenen  Flecken  der  Bo. 
laubung  in  ihrem  Aussehen  sehr  unvortheilbaft  beeinflusse 
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Untersuchungen,  die  der  bekannte  Mykologe  P.  Hennigs 
an  derartigen  krankhaft  veränderten  Blattern  angestellt 
hat,  haben,  wie  wir  der  Zeitschrift  für  Pflanzen- 
hranlchriten  entnehmen,  gezeigt,  das*  in  den  braunen 
Flecke  n  farblose  Pilzfäden,  in  den  grauen  Flecken  hin- 
gegen ganz  verschiedenartige ,  dem  blossen  Auge  meist 
punktförmig  erscheinende  schwarze  Pilze  vorhanden  sind. 
Alles  in  allem  konnten  aus  Blättern  von  Rhododendron 
FaUonen  und  dem  nahestehenden  Rh.  grande  sieben 
verschiedene  Pilzformen  gewonnen  werden,  die  für  die 
Erkrankung  des  Laubes  in  Betracht  kommen  können. 
Freilich  liegt  für  einige  aus  dieser  Schar  die  Möglich- 
keit vor,  das.«  sie  sich  an  den  schadhaften  Stellen  nur 
als  Fäulnissbcwohncr ,  nicht  als  Schmarotzer  angesiedelt 
haben.  Die  Blattkrankheit  ist  übrigens  zweifellos  eine 
Secundiirerschcinung ,  die  wahrscheinlich  in  einer  Er- 
krankung des  Wurzclsystems  ihre  Ursache  hat.  In  der 
That  zeigte  sich  bei  einigen  Exemplaren,  dass  die  Wurzeln 
theil weise  abgestorben  waren;  des  weiteren  weist  auch 
eine  in  den  Blattstielen  festgestellte  eigenartige  Veränderung 
der  Gefässc  auf  eine  Wurrclcrkrankung  hin.      s*.  (9J«9] 

•  • 
• 

Ein  Feind  der  BaurawollensUude.  In  letzter  Zeit 
macht  in  Nordamerika  ein  Feind  der  Baumwollenplantagen 
viel  von  sich  reden:  der  Baumwollenrüsslcr  (Anthonomus 
grandisj.  Es  ist  dies  ein  grunheher  Käfer,  der  der  Ge- 
stalt nach  unserem  bekannten  Apfelblütenstecher  (An- 
thonomus  pomorum)  sehr  ähnlich  ist,  sich  aber  von  ihm 
durch  seine  beträchtlichere,  etwa  0,6  cm  betragende  Lange 
unterscheidet.  Die  Thiere  legen  ihre  Eier  entweder  einzeln 
an  die  Knospen  ab,  was  ein  Abfallen  dieser  Gebilde  zur 
Folge  hat,  oder  an  die  Samenhüllen;  an  letzteren  findet 
man  gelegentlich  bis  zu  einem  Dutzend  der  dicken,  weiss- 
liehen  Maden.  Die  Blatter  werden  nicht  angegriffen. 
Der  Käfer  wurde  zuerst  im  Jahre  1843  in  Veracruz  in 
Mexico  beobachtet  und  trat  dann  1856  im  Staate  Coahuila 
in  Mexico  auf,  wo  er  in  der  Zeit  von  sechs  Jahren  die 
Baumwollenplantagen  vollständig  verwüstete.  1892  über- 
schritt der  Schädling  den  Rio  Grande,  den  G  renzfluss 
zwischen  Mexico  und  der  Union,  und  verbreitete  sich  bis 
1894  durch  das  südliche  Texas.  Schon  im  letztgenannten 
Jahre  betrug  der  durch  den  Käfer  verursachte  Schaden 
50—90  Procent.  Da  von  der  Regierung  zunächst  keiner- 
lei Maassregeln  zur  Vernichtung  der  Thiere  getroffen 
wurden,  so  war  im  Jahre  190a  bereits  etwa  '/„  der  ge- 
»ammten  Baumwollenernte  der  Vereinigten  Staaten  ver- 
nichtet, obwohl  bis  dahin  nur  Texas  inficirt  war.  Die 
Bekämpfung  der  Insecten,  zu  der  die  Regierung  neuer- 
dings eine  Summe  von  250000  Dollars  ausgesetzt  hat, 
wird  vor  allem  in  einer  geeigneten  Cultur  der  Baum- 
wollenpllanze,  sowie  in  einer  rechtzeitigen  Verbrennung 
der  abgeernteten  Stengel  zu  bestehen  haben.  Gifte  und 
Fangvorrichtungen  haben  sich  als  unwirksam  erwiesen. 
Dagegen  sind  die  Thiere  gegen  Kälte  ausserordentlich 
empfindlich;  ein  kalter  Dctcmbcr  und  Januar  entfalten 
eine  geradezu  katastrophale  Wirkung.  So  erklärt  es  sich 
auch,  warum  die  Schädlinge  in  Mexico  in  dem  etwa 
II 00  m  hoch  gelegenen  I^aguna-Dislrict  nicht  anzutreffen 
sind.  Ks  wird  nöthig  sein,  dass  in  den  Buumwollen- 
ijegcndcn  Afrika»  und  Indiens  Votkehningen  gegen  eine 
Einschleppung  des  schädlichen  K.ifers  getroffen  werden. 

(Xature.)  [4114] 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

{Ausffihrlicbe  Besprechung  behält  tlrh  H»  Redactxm  vor.) 

Thorac's,  Direktor  Prof.  Dr.,  Flora  von  Deutschland, 
Oester reu h  und  der  Schweiz  in  Wort  und  Bild.  Mit 
616  Pflanzcntafeln  in  Farbendruck  und  ca.  100  Bogen 
Text.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gänz- 
lich neu  betrinket.  (In  56  Lieferungen.)  22.  bis 
30.  Lieferung,  gr.  8».  (Bd.  II,  S.  145  —  288  u. 
I— VIII,  mit  96  Tafeln.)  Gera,  Friedrich  von  Zc/.sch- 
witz.    Preis  der  Lieferung  1,25  M.  netto. 

Muschner-N  ieden  f  ühr,  Georg.  Das  Riesengebirge. 
Ein  Hand-  und  Rei&ebuch.  Herausgegeben  im  Ein- 
verständnis und  mit  Empfehlung  des  Hauptvorstandes 
des  Deutschen  Riesengebirgsvcrcins  und  des  Zentral- 
Ausschusses  des  Österreichischen  Riesengcbirgsvereins. 
Mit  zahlreichen  Photographien,  Origirudaufnahmen. 
Bildern  nach  C.  E.  Morgenstern  und  mit  Figuren 
im  Text.  8*.  (351  S.)  Berlin,  VetbigMmchhandlung 
Alfred  Schall.    Preis  3,50  M.,  geb.  4,50  M. 

Kömgl.  Sachs.  Gesellschaft  für  Botanik  und  Gartenbau 
„Flora"  zu  Dresden.  Sitzung*  -  Berichte  und  Ab- 
handlungen. Siebenter  Jahrgang  der  neuen  Folge, 
1902—1903.  Im  Auftrage  der  Gesellschaft  redigiert 
und  herausgegeben  von  dem  Bücherwart  derselben 
Franz  Lcdien,  Garten-Inspektor.  Mit  acht  Tafeln. 
8°.  (119  S.)  Dresden,  in  Komm,  von  H.  Burdach. 
Preis  4  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Sehr  geehrter  Herr  Geheimrath! 

Ich  erlaube  mir,  folgende  Beobachtung  aus  dem  Thier- 
leben  behufs  eventueller  Aufnahme  in  Ihre  gcschatxte 
Zeitschrift  mitzuteilen. 

Am  Altvater  findet  man  oberhalb  der  Waldgrenze, 
z.  B.  in  der  Nähe  des  Unterkunftshauses  „Schäferei",  nicht 
selten  kleine  Moortümpel,  zu  welchen  von  allen  Seiten 
deutliche  Hirschfährten  führen.  Der  Rand  ist  oft  ganz 
zerstampft ,  die  Mitte  wird  von  einer  seichten  schwarzen 
Wasscrlakc  bedeckt.  Hierher  kommen  die  Hirsche  und 
beginnen,  die  Moorerde  zu  zerstampfen  und  regelrecht  durch- 
zukneten, bis  sie  sich  in  eine  breiige  und  schliesslich  in 
eine  mehr  oder  minder  flüssige  Masse  verwandelt,  um  sich 
nun  erst  —  anscheinend  mit  grossem  Behagen  —  darin  zu 
suhlen.  Kohlschwarz  und  triefend  entsteigen  die  Thiere 
dem  Bade,  um  im  nahen  Walde  zu  verschwinden. 

Dies  Alles  ist  bereits  längst  bekannt;  neu  und  merk- 
würdig war  mir  jedoch  die  Beobachtung,  dass,  wie  mir 
mein  erfahrener  und  unbedingt  zuverlässiger  Gewährsmann 
erzählte,  im  Friihsoramer  nach  der  Schneeschmelze,  das 
ist  Anfangs  Juni,  stets  nur  alte  und  offenbar  kranke 
Thiere  das  Moorbad  aufsuchen,  während  die  übrigen  erst 
im  Hochsommer  nachfolgen,  um  sich  vielleicht  von  allerlei 
lästigen  Hautparasiten  zu  befreien.  Bezüglich  der  kranken 
Thiere  sprechen  jedoch  alle  Umstände  dafür,  dass  es  sich 
bei  ihnen  um  die  bewusste  Anwendung  eines  Heilmittels 
gegen  innere  Krankheiten,  wie  z.B.  Rheuma,  handle;  ja, 
vielleicht  waren  es  ähnliche  Beobachtungen,  durch  welche 
der  Mensch  einst  auf  den  Werth  derartiger  Büder  auf- 
merksam gemacht  wurde.  (93<»1 

Olmütz.  Professor  L.  Frank. 
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Die  marokkanische  Heuschrecke 
(Stauronotus  maroccamut  Thunb.). 

Von  rrafi-*Mir  K  a  n  I.  Sajo. 
Mit  a.  ht  Abbildung*,). 

*  L 

Bereits  im  Jahre  ioo  j  sind  Nachrichten  ein- 
gelangt, die  aus  verschiedenen  Theilen  der  Erde 
über  Vermehrung  der  Heuschrecken  berichten. 
Neuesten*  srlieint  liesonders  in  den  nstindischen 
Gebieten  die  Heuschreckenplage  drohend  auf- 
getreten zu  sein.  Auch  in  den  centralen  Ebenen 
Ungarns  ist,  nach  mehr  als  zehnjähriger  Be- 
scheidenheit, die  marokkanische  Heuschrecke 
(Stauronotus  maweanus  Thunb.)  wieder  in  eine 
Aufsehen  erregende  Rolle  getreten. 

Die  Heuschreckenplage  gehört  übrigens  zu 
den  Schadenfällen,  welche  wir,  die  wir  inmitten 
einer  intensiven  Bodencultur  leben,  nur  höchst 
selten,  in  ihrer  vollen  Wucht  wohl  niemals,  mit 
eigenen  Augen  schauen  können.  Sie  gehört  aber 
dennoch  zu  den  Erscheinungen,  die  Jedermann 
von  Kindesbeinen  an,  wenigstens  dem  Namen, 
theilweise  auch  der  Beschreibung  nach,  kennen 
lernt,  weil  eben  schon  die  Bibel  sie  unter  die 
ägyptischen  Plagen  einreiht,  und  diese  pünktlich 
aufzuzählen,  gehört  ja  mit  zum  Stolze  jedes  guten 
Schülers.  Und  so  ofl  wir  hinausgehen  in  Wald 
und  Feld  und  sehen  das  springende  Volk,  gross 
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und  klein,  mit  schlankem  Körper  und  hüpfendem 
Bein,  da  erinnern  wir  uns  immer  an  die  Worte 
des  zweiten  Buches  Mosis. 

Man  kann  nicht  genau  w-issen,  auf  welche 
Heuschrecken-Art  sich  die  biblischen  Worte  be- 
ziehen. Man  nimmt  meistens  an,  dass  es  sich 
dabei  um  die  grosse  ägyptische  Wander- 
heuschrecke lAcridium  atgyftkum)  handelt, 
was  zwar  möglich,  jedoch  durchaus  nicht  gewiss 
ist.  Thatsachc  ist  nämlich,  dass  die  sogenannten 
„Heuschreckenjahre"  nicht  nur  einer  einzigen 
Art,  sondern  meistens  der  ganzen  Familie  und 
sogar  verwandten  Familien  der  Ordnung  der 
( »rthopteren  günstig  sind.  Und  in  solchen  Jahren 
sieht  man  nicht  nur  die  verschiedensten  Schrecken- 
Arten,  sondern  mitunter  auch  die  Grillen  in  abnorm 
grosser  Menge  sich  entwickeln.  Auch  im  nörd- 
lichen Afrika  giebt  es  mehrere  Heuschrecken- Arten, 
die  mitunter  massenhaft  erscheinen,  und  da  sie 
sich  alle  von  Pflanzenlaub  nähren,  so  können  sie 
auch  alle  schädlich  werden.  Die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  Nordafrika  vorgekommenen  Heu- 
schreckenplagen bezogen  sich  hauptsächlich  auf 
eine  kleine  Speeles,  nämlich  die  marokkanische 
Heuschrecke  (Stauronotus  maro«anus  Thunb. 
=  St.  cruciatus  Charp.),  welche  der  französischen 
Regierung  in  Algier  und  der  englischen  auf  der 
Insel  Cypem  sehr  viel  Kosten  und  Mühe  ver- 
ursacht hat.    Die  unlängst  in  einigen  Gebieten 
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Ungarns  eingetretene  Panik  hat  merkwürdigerweise 
ebendiese  afrikanische  Specics  als  Urheberin 
gehabt.  Und  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  auch 
im   grauen  Alterthumc   diese  kleine  Form  die 

Abb.  514. 


Verwüstungen  angerichtet  hat,  oder 
wenigstens  mit  den  grösseren  Formen  in  Gesell- 
schaft aufgetreten  ist.  Laien  pflegen  jedoch  immer 
nur  die  grossen  Formen  zu  beachten,  wenn 
diese  auch  nur  in  der  Minderzahl  vertreten  sind. 
Die  kleineren  Arten  halten  nämlich  die  nicht 
Fachkundigen  nur  für  Junge  der  grossen  Species, 
selbst  dann,  wenn  die  kleinen  Arten  schon  voll- 
kommen entwickelte  Flügel  besitzen. 

Ob  in  weit  entfernter  Vergangenheit  bei  den 
chronistisch  verzeichneten  Heuschreckenplagen, 
also  auch  bei  der  biblischen  in  Aegypten, 
Stauronoltu  maroccatius  mitgewirkt  hat,  ist  aus 
der  heutigen  normalen  Fauna  des  betreffenden 
Landes  sehr  schwer  zu  beurtheilen.  Denn  gerade 
diese  Schrecken- Art  tritt  mitunter  in  ungeheuren 
Massen  in  solchen  Ländern  auf,  wo  sie  sonst 
in  der  Regel  überhaupt  nicht  vertreten  zu 
sein  pflegt.  Das  geschah  denn  auch  vor  nicht 
langer  Zeit  in,  Ungarn,  obwohl  vorher  in  der 
äusserst  reichen  aus  Ungarn  stammenden  Insecten- 
sammlung  des  Nationalmuseums  zu  Budapest 
gerade  von  Stauronotut  maroteanus  kein  einziges 
ungarisches  Exemplar  vorhanden  war  und  auch 
kein  einziger  in-  oder  ausländischer  Entomolog 
jemals  vorher  diese  Speeles  in  Ungarn  gefunden 
hatte.  Die  Plage  ist  vollkommen  unerwartet  auf- 
getreten, und  die  Art  selbst  scheint  nach  einigen 
Jahren  wieder  ganz  verschwunden  zu  sein,  um 
neuestens  wieder  Aufsehen  zu  erregen.  Da  ich 
seinerzeit  bei  den  Bekämpfungsarbeiten  gegen 
die  marokkanische  Schrecke  viel  zu  thun  und  somit 
Gelegenheit  hatte,  die  Lebensweise  der  Art  Jahre 
hindurch  genau  zu  beobachten,  möchte  ich  hier 
die  wichtigeren  ReminLscenzen  auf  diesem  Gebiete 
mittheilcn. 

Bevor  ich  jedoch  auf  meine  eigenen  Frfahrun- 
gen  übergehe,  will  ich  vorhergehende  Ereignisse 
anderer  Länder  Revue  passiren  lassen.  Auf  der 
Insel  Cypern  hauste  in  den  70er  Jahren  und  auch 
vorher  die  marokkanische  Heuschrecke  in  so  über- 
schwenglichen Mengen,  dass  im  Jahre  1881  die 
Bevölkerung,  welche  auf  die  Bodenproductc  an- 
gewiesen war.  an  den  Bettelstab  kam  und  aus- 


wandern wollte.  Die  türkischen  Behörden  Hessen 
zwar  Verordnungen  ergehen,  welche  das  Sammeln 
der  Eierkapseln  befahlen.  Es  wurde  auch  ver- 
ordnet, dass  die  betreffenden  Gegenden  gewisse 
Mengen  von  Eierkapscln  in  die  staatlichen 
Magazine  einliefern  sollten.  Aber  alle  diese 
Maassregeln  blieben  doch  nur  auf  dem  Papiere 
und  hatten  keinen  bemerkbaren  Frfolg.  Das  ist 
übrigens  auch  leicht  zu  erklären,  wenn  man 
bedenkt,  dass  man  sich  durch  Zahlung  bestimmter 
Summen  von  diesen  Pflichten  befreien  konnte. 

Vielleicht  war  diese  Heuschreckenplage  und 
die  in  deren  Folge  eingetretene  Verarmung  und 
Hungersnolh  ein  bedeutender  Factor  bei  dem 
Entschlüsse  der  türkischen  Regierung,  die  Insel 
Cypern  an  England  abzutreten.  In  die  Politik 
spielen  also,  wie  man  sieht,  die  Heuschrecken 
ebenfalls  hinein.  Sie  thaten  es  ja  schon  im  Alter- 
thum; denn  das  politische  Vcrhältniss  zwischen 
den  Juden  und  dem  Pharao  wurde  ja,  laut  Aus- 
sage der  Bibel,  durch  diese  wandernden  Spring- 
füsse  in  nicht  unbedeutendem  Maasse  be- 
einflusse 

Sobald  sich  England  der  Insel  Cypem  be- 
mächtigt hatte,  wurden  auch  gleich  Schritte  gethan, 
um  der  Inscctenplagc  zu  steuern.  Ingenieur  Brown 
wurde  mit  den  erforderlichen  Studien  und 
Arbeiten  betraut;  er  lehnte  sich  an  ein  schon 
früher  von  dem  cyprischen  Grundbesitzer  Richard 
Mattei  mit  Frfolg  versuchtes  Verfahren  an, 
welches  er  selbst  noch  weiter  vervollkommnete. 

Dieses  Verfahren  bestand  darin,  dass  auf  den 
mit  Stauronottts  maroccanus  behafteten  Gebieten 
85  cm  breite  und  50  m  lange  Leinwandstreifen 
mit  Hilfe  von  Pfählen  senkrecht  so  ausgespannt 
wurden,  dass  sie  riesig  langen,  Zickzacklinien 
bildenden  spanischen  Wärfden  glichen.  In  den 
Innenwinkeln  dieser  leinenen  Wände  wurden 
Gruben  gegraben  und  die  noch  jungen,  nicht 
flüggen  Heuschrecken  in  diese  Gruben  getrieben. 
Es  musste  freilich  dafür  gesorgt  werden,  dass 
die  Thiere  nicht  über  die  Leinwand  hinüber- 

Abb.  515. 


kriechen  konnten;  zu  diesem  Zwecke  wurden  am 
oberen  Saume  der  „cyprischen  Wände" 
(diesen  Namen  hat  man  für  die  Gerälhe  adoptirt) 
10  cm  breite  Streifen  aus  glatter  Wachsleinwand 
angebracht  Wenn  auch  die  Schrecken  an  der 
Leinwand    selbst  hinauf zuk  riechen    im  Stande 
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waren,  auf  der  Wachsleinwand  war  ihnen  ein 
Weiterwandern  unmöglich,  weil  ihre  Füsse  aus- 
glitten. Um  die  Glätte  der  Wachsleinwand  zu 
erhalten,  wurde  sie  bei  jedesmaliger  Aufstellung 
von  neuem  mit  Oel  bestrichen. 

l'm  die  Sache  noch  klarer  zu  machen,  will 
ich  einige  Abbildungen  geben,  welche  ich  einem 
von  mir  geschriebenen  und  vom  Königlich  Ungari- 
schen Ackerbau- Ministerium  herausgegebenen 
Werke  entlehne.  In  dieser  Arbeit  habe  ich  die 
in  Ungarn  1888  bis  1890  stattgefundenen  Er- 
eignisse beschrieben. 

Abbildung  514  zeigt  uns  den  (irundriss  der 
Aufstellung  der  cyprischen  Wände.  Bei  a  (im 
Innenwinkel),  sowie  bei  l>  und  c  (an  den  äusseren 
Enden  der  Wände)  sind  die  Gruben  angelegt, 
welche  etwa  1  m  tief  und,  je  nach  der  Menge  und 
Grösse  der  Heuschrecken, 
1,5  —  2  m  breit,  mitunter 
auch  noch  grösser,  gegraben 
werden. 

In  Abbildung  5  1 5  sehen 
wir  den  senkrechten  Durch- 
schnitt einer  Grube.  Wie 
man  bemerken  kann,  ist  die 
Grabe  zugleich  eine  Falle, 
weil  ihr  oberer  Rand  rings- 
herum mit  winkelig  ge- 
bogenen Blechplalten  (a,  b) 
bedeckt  ist,  deren  innerer 
Theil  über  den  Grubenrand 
hinübergreift  und  sich  ein- 
wärts, gegen  das  Innere  der 
Grabe  abwärts  biegt.  Mittels 
starker  Fisenstifte  (c,  d)  sind 
diese  Blechplatten  so  be- 
festigt, dass  sie  knapp  an  der 
Erdoberfläche  anliegen  und 
unter  ihnen  kein  freier  Kaum 
bleibt.  Die  Heuschrecken 
fallen  also,  wenn  sie  gegen  die  Grube  getrieben 
werden,  in  diese  hinein,  vermögen  jedoch  nicht 
wieder  hinaus  zu  kommen,  weil  sie  sich  auf  der 
glatten  Unterseite  der  Blechplatten  nicht  fest- 
halten können. 

Das  Treiben  selbst  ist  in  der  Abbildung  5  1 6 
veranschaulicht.  Ich  muss  jrdoch  bemerken,  dass 
hier  schon  das  Ende  des  Triebes  dargestellt  ist, 
der  Zeilpunkt  nämlich,  wo  die  Treiber  bereits 
zu  den  cyprischen  Wänden  gelangt  und  die 
Schrecken  in  dem  Winkel,  den  die  beiden 
Wände  bilden,  eingeschlossen  sind.  Der  Trieb 
beginnt  nämlich  oft  hundert  und  mehr  Schritte 
von  den  cyprischen  Wänden  und  wird  so  geleitet, 
dass  die  Thicre  in  den  dreieckigen  Kaum  wandern 
müssen. 

Wir  werden  uns  vielleicht  einen  Begriff  von 
der  Heuschreckenmenge  auf  Cypem  verschaffen 
können,  wenn  wir  bedenken,  dass  Ingenieur 
Brown  die  Arbeiten  dort  mit  1 1  000  „Wänden" 


begann,  deren  jede  50  m  lang  war.  Das  ergiebt 
eine  Gesammtlänge  von  550  km.  Die  Treiber, 
zusammen  rund  2000  Mann,  waren  in  Gruppen 
von  15  bis  20  Mann  getheilt,  und  jeder  Gruppe 
waren  30  Leinwandslreifen  von  je  50  m  zum 
Gebrauche  übergeben.  Jede  Gruppe  hatte  einen 
Hauptarbeiter;  mehrere  Gruppen  waren  einem 
Aufseher  zu  Fusse  und  diese  wieder  Aufsehern 
zu  Pferde  untergeordnet  Jedem  der  letzteren 
war  ein  Rechnungsführer  beigesellt,  welcher  die 


Namen     der  thäti 


Arbeiter  buchte 


und 


die  Tagelöhne  auszahlte.  Die  Gesammtauslagen 
beliefen  sich  von  1882  bis  1887  auf  1  130000 
Mark.  Diese  Kosten  scheinen  für  den  ersten 
Augenblick  übermässig  hoch  zu  sein.  Wenn 
man  jedoch  bedenkt,  dass  die  Insel  in  normalen 
Jahren  bloss  an  Getreide  und  Baumwolle  Pro- 
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■hrtxken  werilen  in  dea  durch  <lie  cyprischen 
Winkel  getrieben.    <Kn<l#  ile»  Triebe».) 


duetc  im  Wcrthe  von  1  600  000  Mark  erzeugt, 
ferner,  dass  diese  Producte  schon  von  1884, 
also  vom  dritten  Jahre  der  Bekämpfungsarbeiten 
an  vollkommen  geschützt  waren,  so  mus» 
zugegeben  werden,  dass  jene  Kosten  über- 
reiche Früchte  trugen.  Nachdem  das  Gros  der 
Heuschrecken  ausgerottet  war,  genügte  in  der 
Folge  eine  Art  von  l'eberwachung,  die  darin 
bestand,  dass  an  Stellen,  wo  sich  neue  Colonien 
von  Siauronotits  maroctanus  zeigten,  diese  noch 
im  ganz  jungen  Alter  der  Larven  vernichtet 
wurden.  Dieses  Ueberwachen  kostete  jährlich 
nicht  mehr  als  72000  Mark,  also  nicht  mehr  als 
41/,  Procent  des  Werthes  der  gefährdeten  Pro- 
ducte. Und  wenn  man  Güter  mit  einem  Opfer 
von  4*/,  Procent  ihres  Werthes  vom  sicheren  Ver- 
derben retten  kann,  so  hat  man  jedenfalls  ein 
ausgezeichnetes  Geschäft  gemacht. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  dieses 
Orthopterons  in  Ungarn  war  dessen  Vermehrung 

4S« 
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in  Algier  zu  einer  höchst  gefährlichen  Stufe  ge- 
langt, und  bereits  im  Bekämpfungsjahrc*)  1888/89 
mussten  den  betroffenen  Bewohnern  an  Hilfs- 
mitteln über  9  Millionen  Francs  bewilligt  werden. 

Künckel  d'Herculais,  welcher  mit  den 
Arbeiten  in  Algier  seitens  der  französischen 
Regierung  betraut  worden  war,  besorgte  zunächst 
die  nöthigen  cyprischen  Wände,  von  welchen 
im  März  1889  bereits  6000  Stück  (mit  einer 
Gesammtlänge  von  300  km)  bereit  standen. 
Ausserdem  standen    100000  Pfähle  zum  Auf- 


Abb.  517. 


Enturirkrlum;  der  m.iniUani-rfhen  Hnnctintlir 
fSfaurvnotMt  mnrprramm). 
a  EVrk-.p«*!,  f.-*.lilu»rn ;  *  «lina-n«,  grüitiHC  c  Ei; 
./  Kmbryo;       /  Jugi-niUuilirn ;  unten        ftilei:«-  In*rct 


stellen  der  Wände  und  60  000  Stück  Blech- 
platten zur  Bekleidung  der  Ränder  der  Gruben, 
in  welche  man  die  Heuschrecken  treibt,  zur  Ver- 
fügung. Noch  während  des  Winters  1888/89 
wurden  die  Stellen,  wo  die  Weibchen  ihre  hier 
abgelegt  hatten,  möglichst  genau  ermittelt  und 
auf  den  Landkarten  verzeichnet.  Sie  umfassten 
ein  Gesammtareal  von  etwa  1  50  000  bis  200  000  ha. 
Die  betreffende  Bevölkerung  wurde  zum  Sammeln 
der  lierkapseln  aufgefordert  und  für  je  10  Liter 


•)  Das  „Bckampfungsjahr"  wird  vom  Herbst  bis 
Herbst  des  folgenden  Kalenderjahres  gerechnet. 


eine  Belohnung  von  75  Centimes  ausgesetzt. 
Trotz  dieses  geringen  Lohnes  mussten  für  die 
eingelieferten  Eier  nicht  weniger  als  800000 
Francs  ausgezahlt  werden.  Eine  einfache  Be- 
rechnung zeigt  uns,  dass  dieser  Lohnsumme 
10,666  qm  Lierkapseln  entsprechen! 

Im  Frühjahre  und  während  des  Sommers  1  889 
wurden  die  Larven  und  Nymphen  mit  grosser 
Energie  vernichtet;  die  Kosten  dieser  Arbeiten 
allein  beliefen  sich  im  genannten  Jahre  auf  bei- 
nahe z  Millionen  Francs.  Die  am  meisten  ge- 
fährdeten Gebiete  befanden  sich  in  den  Departe- 
ments Algier  und  Constantine.  Als  das  Haupt- 
nest und  als  Mittelpunkt  der  Infecüon  erkannte 
man  die  Gemeinde  Teniet-el-Haad  im  Departe- 
ment Algier.  Hier  wurden  cyprische  Wände  mit 
einer  Gesammtlänge  von  75  km  in  Gebrauch 
genommen.  In  dieser  einzigen  Gemeinde  wurden 
Stauioriotiu- Larven  und  -Nymphen,  die  einen 
Raum  von  36,000  qm  füllten,  vernichtet,  was  einer 
Heu.schrecken-Individuenzahl  von  145  Milliarden 
Köpfen  entspricht. 

Fasst  man  alle  diese  Daten  zusammen,  so 
findet  man  die  Schilderung  der  Bibel  durchaus 
nicht  übertrieben! 

II. 

Ich  will  nun  auf  die  Lebensweise  und  die 
Kennzeichen  unserer  Heuschrecken -Art  über- 
gehen. 

Slauronotus  maroctanus  ist  an  und  für  sich  ein 
wenig  auffallendes  Geschöpf.  Wer  dieses  Thier 
in  einer  Sammlung  sieht,  würde  kaum  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  es  ganze  Gegenden  dem 
Hungertode  zuführen  und  Bodenproducte  im 
Werthe  von  vielen  Millionen  Mark  in  einem 
einzigen  Jahre  verschlingen  kann.  Sobald  wir 
von  Heuschreckenplage  hören,  denken  wir  un- 
willkürlich sogleich  an  die  grosse  Wander- 
heuschrecke, deren  robuster  Bau  schon  auf  einen 
kräftigen  Appetit  zu  deuten  scheint  Und  mit 
diesem  Riesen  unter  den  Langbeinen  verglichen, 
ist  die  marokkanische  Heuschrecke,  von  welcher  die 
Weibchen  nur  2 — 3,3  cm.  die  Männchen  sogar 
nur  1,8  —  2,8  cm  lang  sind,  eigentlich  ein  Zwerg 
zu  nennen.  Auch  die  Farbe,  eine  lichtbraunc 
Grundfärbung  mit  dunklen  Flecken,  ist  gar  nicht 
auffallend.  Hinter  dem  Kopfe,  auf  dem  Thorax, 
1  befinden  sich  zwei  lichtgelbe  Linien,  welche  ein 
X  bilden.  Die  Unterflügel  sind  durchsichtig  und 
vollkommen  ungefärbt  Das  flügge  Insect  ist  in 
Abbildung  5  1 7  unten  zu  sehen. 

Die  Eier  (Abb.  517,  (')  »erden  in  die  Erde 
gelegt  und  zwar  mit  den  Seiten  an  und  über 
einander  liegend.  Die  unmittelbar  am  Gelege 
befindliche  Erde  ist  zusammengeklebt  und  bildet 
mit  den  Kiern  einen  Cocon,  von  welchem  in 
Abbildung  517  bei  a  die  Außenseite,  bei  l>  das 
Innere  mit  den  schräg  über  einander  liegenden 
Eiern   dargestellt   ist.      Dieser  Cocon,  welchen 
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man  auch  Eierkapsel  nennt,  ist  unten  gebogen.  ! 
Diese    gebogenen,    mit    fester    Erdhülle    um-  , 
gebenen  cvlindrischen  Eierkapseln  sind  in  dem 
Boden  so  angebracht,  dass  ihr  oberer  Rand  bis  zur 

Abb.  StS. 


Bodenoberfläche  hinaufreicht  (Abb.  518).  Die 
Eier  reichen  nicht  bis  zum  oberen  Rande  der 
Röhre;  der  oberste  Raum  ist  vielmehr  mit  einer 
schaumigen  Masse  ausgefüllt,  welche  im  Aussehen 
an  Schaumzuckerbäckereien  erinnert 

In  Abbildung  5 1 9  sehen  wir  eine  Gruppe 
aus  der  Erde  genommener  Eierkapseln.  Die  faden- 
förmigen Anhängsel  sind  Graswurzeln,  welche  der 
Erdhüllc  anhaften.  In  jeder  Kapsel  sind  etwa 
30 — 35  Eier  enthalten. 

Ich  will  übrigens  bemerken,  dass  die  Gelege 
der  meisten  Acridiodeen,  also  der  Gattungen 
Otdipoda,  Caloptenus,  Slenobothrus  u.  s.  w.,  eben- 
falls nach  diesem  Typus  ausgebildet  sind. 

Das  Ablegen  der  Eier  beginnt  in  Ungarn  im 
Monate  Juli,  etwa  vier  Wochen  nach  dem  Flügge- 
werden, und  dauert  auch  noch  im  August  fort 
Ich  habe  in  Szegedin  sogar  im  September  noch 
Weibchen  gefunden,  die  im  Begriffe  waren,  Eier 
zu  legen;  dies  gehört  jedoch  schon  zu  den 
Ausnahmefällen. 

Die  Eier  überwintern  im  Boden,  und  in  der 
ersten  Maihälfte  des  folgenden  Jahres  beginnen 
die  kleinen  Larven,  die  noch  keine  Spur  von 
Flügelansätzen  haben,  zu  erscheinen.  Das  Aus- 
kriechen ist  recht  interessant  Die  Frühlingswärme 
dringt  stufenweise  in  die  tieferen  Bodenschichten 
ein,  und  somit  werden  auch  zuerst  die  obersten 
Eier  des  Eiercocons  intensiv  erwärmt  Eine 
natürliche  Folge  davon  ist,  dass  aus  den  obersten 
Eiern  die  Larven  zuerst  erscheinen  und  aus  den 
untersten  zuletzt;  der  Vorgang  spielt  sich  also  in 
der  grössten  Ordnung  ab,  so  dass  im  Gelege  kein 
Drängen  und  kein  Tumult  entsteht,  weil  die 
successiv  erscheinenden  Larven  immer  nach  oben 
einen  freien  Weg  haben.    Die  aus  der  obersten 


Eierschicht  kommenden  Larven  müssen  allerdings 
die  schaumartige  Masse,  die  den  Randtheil  des 
Kapselcylinders  ausfüllt,  durchbrechen.  Das  ist 
aber  eine  leichte  Sache,  weil  die  Schaum- 
masse durch  die  Frühlingsfcuchtig- 
keit  erweicht  ist;  und  wäre  dies 
auch  nicht  der  Fall,  so  könnten  sie 
sich  trotzdem  leicht  hindurehnagen. 
Die  winzigen  Thiere  kriechen  aus 
ihrer  cvlindrischen  Wiege  wie  die 
Kauchfangkchrcr  aus  einem  Schorn- 
stein heraus.  In  Abbildung  517 
sehen  wir  bei  c  ein  Ei,  bei  i  einen 
Embryo,  bei  e  und  /  zwei  Jugend- 
stadien abgebildet. 

Im  Jahre  1889  habe  ich  mit 
den  auskriechenden  Jungen  einen 
interessanten  Versuch  gemach'..  Ich 
gab  in  zwei  Glasbehältcr  gleiche 
Mengen  von  Eiercocons,  die  ich 
zu  Peczel  gesammelt  hatte.  In 
dem  einem  Glase  lagen  sie  frei 
auf  einer  Erdschicht,  in  dem 
anderen  hingegen  hatte  ich  die 
Kapseln  mit  einer  3  cm  hohen  Schicht  Erde 
bedeckt,  um  zu  erfahren,  ob  und  wie  sich  die 
Lärvchen  durch  diese  Erdschicht  emporarbeiten 
würden.  Es  ergab  sich  in  der  Folge,  dass  das 
Glas,  welches  die  nicht  mit  Erde  bedeckten 
Kapseln  enthielt,  während  des  Auskricchens  jeden 
Morgen  mit  zahlreichen  hüpfenden  und  kriechen- 
den Stauronoten  bevölkert  war;  im  andered 
Zwinger  hingegen,  welcher  die  mit  Erde  bedeckte 
Brut  enthielt,  vermochten  die  zarten  Larven  nicht, 
durch  die  über  ihnen  lagernde  (obwohl  nur  3  cm 
starke)  Erdschicht  sich  einen  Weg  nach  oben  zu 
bahnen.  Sic  kamen  zwar  aus  den  Eierkapseln 
und  man  sah  durch  die  Glaswand,  wie  sie  sich 
anstrengten,   emporzugclangen,   aber   ihre  An- 


strengung war  erfolglos.  Dies  er  Versuch  bewies 
die  grosse  Wichtigkeit  des  Unterpflügens 
der  F:ierkapseln,  welche  Bekämpfungsweise  in 
der  Folge  nicht  nur  gegen  die  marokkanische 
Heuschrecke,  sondern  auch  gegen  andere  Acri- 
diodeen angewendet  wurde.  (Fartieuiing  Mgt.i 
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Von  Ol  10  Vooei  in  !>u»t-UU>rf. 
fSdiliaa  T»n  Seite  <x)}.) 

Der  Umstand,  dass  bisher  in  der  Neuen  Welt  ' 
viel  mehr  Meteoreisen  gefunden  worden  ist,  als  i 
in  der  Allen  Welt,  spricht  offenbar  dafür,  dass 
die  ehemaligen  Culturvölker  recht  wohl  verstanden 
haben,  diese  Mct.illmassen  für  ihre  Zwecke  zu  ver- 
arbeiten.   Auch  in  manchen  alten  Sagen  finden 
wir  Anklänge  hieran.    So  wird  bekanntlich  von 
Attila  und  Timur  erzählt,  dass  sie  mit  einem  i 
Schwert  kämpften,   das    vom   Himmel   gefallen  j 
war,  u.  s.  w. 

Tn  der  schon  mehrfach  erwähnten  Kaleua/a  \ 
findet  sich  u.  a.  folgende  Stelle.   Als  man  einen 
grossen  Hecht  schlachten  will,  fehlt  es  an  einem 
Messer,  und  der  Sohn  der  Sonne 

..Redet  Worte  solcher  Weise: 

Ciem  niocht'  Uli  den  Hecht  zerspalten. 
Mocht'  ich  in  die  H.ind  ihn  nehmen, 
Hitt'  ich  nur  ein  grosses  Messer, 
Hatte  ich  ein  starke»  Eisen.  " 

Kaum    aber    hatte    er    diesen    Wunsch  aus- 
gesprochen, sieh  da 

„Fiel  ein  Messer  von  dem  Himmel, 

Aus  den  Wolken  fiel  ein  Kiscn. 

Goldenkopfig.  «ilherschneidig. 

Kiel  zum  Gurt  des  Sonnensohnes." 

Ich  glaube,  wir  dürfen  hierin  ebensowenig 
wie  in  den  Eisenschlossen ,  von  denen  früher 
die  Rede  war,  ein  Spiel  der  dichterischen 
Phantasie  erblicken;  wir  müssen  uns  den  Dichter 
jener  uralten  heidnischen  Runen  vielmehr  als 
einen  Mann  mit  ausserordentlich  scharfer  Beob- 
achtungsgabe vorstellen.  Warum  ?  Auch  hier 
finden  wir  wieder  den  Beleg  in  der  Wiener 
Meteoritensammlung,  und  zwar  sowohl  für  das 
goldenköpfige,  silberschneidige  Messer  (Anlauf-  . 
färben)  wie  auch  für  den  Eisenhagel  (Markasit- 
kryslalle  als  Kerne  von  Schlössen). 

In  den  kalmückischen  Märchen  des  Siddhi- 
Kär  wird  in  der  dritten  Erzählung  berichtet,  dass 
vom  Himmel  klirrend  eine  eiserne  Kette  herab- 
gefallen sei. 

Diesen  Beispielen  Hessen  sich  noch  viele 
andere  hinzufügen.  Es  sind  dies  Alles  Erinnerungen 
an  die  uranfängliche  Verwendung  des  vom  Himmel 
gefallenen  Meteoreisens  zu  allerlei  Gebrauchs- 
gegenständen, wie  Messer,  Ketten,  Schwertern  u.s.w. 

Alles  dies  bestärkt  mich  in  meiner  Annahme, 
dass  das  Eisen  das  erste  wirkliche  Gcbrauchs- 
metall  war,  und  ich  gehe  noch  einen  Schritt  weiter 
und  behaupte:  Das  erste  verarbeitete  Eisen  ist 
Metcoreisen  bezw.  an  manchen  Orten  terrestri-  I 
sches  Eisen  gewesen.  Ich  belinde  mich  dabei 
allerdings  im  Gegensatz  zu  Dr.  I..  Beck,  dem  j 
Verfasser  der  vortrefflichen  Geschichte  des  Eisens, 
denn  er  nimmt  an,  das  Eisen  wurde  zunächst 
aus  seinen  Erzen  erschmolzen,  und  erst  als  man  ! 


das  Metall  einmal  kannte,  habe  man  auch  das 
Meteoreisen  verarbeitet.  Wenn  er  dabei  an 
einer  Stelle  sagt:  „Zwischen  dem  Aussclimiedcn 
eines  Meteorcisenstückes  und  der  Auffindung 
und  Verschmelzung  der  Eisenerze  besteht  gar 
kein  Zusammenhang",  so  möchte  ich  dies  auf 
das  entschiedenste  bestreiten.  Meine  Ansicht  ist 
folgende:  Die  Menschen  kannten,  ehe  sie  mit 
den  Eigenschaften  des  Eisens  vertraut  waren, 
wahrscheinlich  schon  die  edlen  Metalle,  das 
Gold  und  das  Silber.  Nun  giebt  es  aber  ver- 
schiedene Meteoreisensorten,  welche  dem  Silber 
zum  Verwechseln  ähnlich  sehen,  z.  B.  die  Eisen 
von  Union  County  (Georgia),  von  Misleca  (Oaxaca) 
und  Tazewell  (Tennessee),  Stücke  von  Eisen  von 
De  Kalb  County  (Tennessee)  haben  Farbe  und 
Glanz  wie  polirtes  Silber  und  laufen  selbst  in 
5 — 6  Jahren  nicht  an  der  Luft  an.  Es  ist  daher 
sehr  leicht  denkbar,  dass  man  solche  Stücke  für 
Silber  gehalten  hat  und  auch  dementsprechend 
verarbeiten  wollte.  Manches  Meteoreisen  ist  ja 
sehr  weich  (z.  B.  die  Eisen  von  Zacatecas  [Mexico], 
Madoc  [("anad.tj,  Seeläsgen  [Kreis  Züllichau])  und 
in  kaltem  Zustande  leicht  hämmerbar  (/..  B.  die 
Eisen  von  Murfreesboro  [Tennessee],  Coahuila 
[Mexico],  Seeläsgen,  Sevier  County  [Tennessee], 
Madoc ,  Zacatecas ,  Tucuman  [Argentinien], 
Tazewell  und  Oktibbeha).  Solche  Stücke 
werden  natürlich  auch  am  frühesten  zur  Ver- 
arbeitung gelangt  sein.  Nach  und  nach  nahm 
man,  nachdem  man  einmal  mit  den  Eigen- 
schaften dieses  Metalles  bekannt  war,  auch  die 
übrigen  härteren  Stücke  in  Angriff  und  das 
vielleicht  schon  zu  einer  Zeit,  wo  man  Eisenerze 
noch  gar  nicht  kannte.  Nun  sind  bekanntlich 
sehr  viele  Meteoreisenstücke  mit  einer  braunen 
Brand-  bezw.  Rostrinde  umgeben,  welche  uns 
moderne  Menschen  lebhaft  an  ein  Eisenerz 
erinnert.  (Das  Eisen  von  Santa  Catarina  ist, 
wie  schon  oben  erwähnt,  fast  ganz  in  Braun- 
eisenerz verwandelt.)  In  den  eben  besprochenen 
Zeiten  aber  mag  es  gerade  umgekehrt  gewesen 
sein!  Ein  zufällig  gefundenes,  schönes,  grosses 
Stück  Eisenerz  hat  vielleicht  an  die  schon  be- 
kannte Brandrinde  des  beliebten  Metalles  erinnert 
und  man  vermuthete,  unter  dieser,  also  im 
Innern  des  Stückes,  Eisen  zu  finden.  Konnte 
man  nun  das  Stück  nicht  zerschlagen,  dann 
machte  man  vielleicht  Feuer  um  dasselbe,  wie 
man  es  gewiss  auch  schon  häutig  um  ein  Meteor- 
eisen gemacht  hatte,  und  gewann  auf  diese  oder 
ähnliche  Weise  aus  dem  Eisenerz  das  erste 
künstlich  hergestellte  Eisen.  Ich  glaube 
durch  diese  ganz  einfache  und  ungekünstelte 
Annahme  Dr.  Becks  Behauptung:  „Zwischen 
dem  Ausschmieden  eines  Meteoreisenstückes  und 
der  Auftindung  und  Verschmelzung  der  Eisen- 
erze besteht  gar  kein  Zusammenhang"  widerlegen 
zu  können.  Bemerken  möchte  ich  übrigens  noch, 
dass   man   in  sibirischen  Goldseifen  Stückchen 
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von  gediegenem  Eisen  zusammen  mit  reichlichen 
Mengen  von  Brauneisenstein  gefunden  hat. 

Wann  und  wo  man  das  erste  Kiscn  aus 
seinen  Erzen  dargestellt  hat,  das  vermag  Niemand 
zu  sagen.  Die  erste  Kenntniss  des  Eisens  geht 
eben  weit,  weit  in  die  vorgeschichtliche  Zeit 
zurück,  und  weil  sich  die  Menschen  des  Anfangs 
der  Eisenbearbeitung  nicht  mehr  erinnerten,  so 
schrieben  die  meisten  Völker  die  Erfindung  der 
Kisenbereitung  einem  Gotte  oder  einem  gött- 
lichen Wesen  zu:  die  Aegypter  dem  Osiris, 
die  Griechen  dem  Prometheus,  die  Römer  dem 
Vulcan,  die  Germanen  dem  Odin  u.  s.  w.  Die 
Heilige  Schrift  nennt  bekanntlich  Tubalkain  zu- 
erst als  einen  Meister  in  allerlei  Erz-  und  Eisen- 
werk. Nach  einer  griechischen  Sage  soll  dagegen 
bei  einem  Waldbrand  auf  dem  Berge  Ida  infolge 
der  grossen  I  litze  das  flüssige  Eisen  aus  dem 
Berge  gequollen  und  bergab  gelaufen  sein. 

In  dem  Meldenepos  der  Finnen,  der  schon 
öfter  von  mir  citirten  KaUnala.  handelt  ein 
ganzer  Gesang,  nämlich  die  1\.  Rune,  von  dem 
Eisen  und  seiner  Entstehung.  Mit  Rücksicht 
darauf,  dass  dieses  Buch  so  äusserst  selten  ge- 
worden ist,  und  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
dass  selbst  Beck,  diese  Autorität  ersten  Ranges 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Eisens,  es 
nicht  als  Quelle  benutzt  hat,  will  ich  hier  ein 
Bruchstück  daraus  wiedergeben. 

Der  Riese  Wainämoinen  erzählt 
„Von  dorn  Ursprünge  des  Eisens, 
Von  des  Erzes  erstem  Wachsen" 

und 

„Redet  Worte  solcher  Weise: 
Kenn"  ja  selbst  des  Eisens  Ursprung. 

Wiebl  gar  wohl  de»  Stahls  Entstehung: 

Luft  vor  allem  ist  die  Mutter, 

Wasser  ist  der  lilfstr  Rnuler, 

Eisen  ist  der  jüngste  Bruder, 

In  der  Mitte  steht  das  Feuer.  >" 
Wasser,  Eeuer  und  Eisen  sind  also  Brüder, 
sie  haben  alle  eine  Mutter,  die  Luft,  aus  dieser 
kamen  sie  zur  Erde  herabgefallen. 

Nun  beginnt  die  eigentliche  Eisenentstehung, 
die  allerdings  etwas  phantastisch  ist.  Es  heisst 
nämlich: 

,,L*kko.  er,  der  Schöpfer  i«i>cn. 

SelliCT  er,  der  Gott  im  Himmel, 

Schied  das  Wasser  von  den  Lüften, 

Von  dem  Wasser  dann  die  Erde, 

Ungeboren  war  das  Eisen. 

l'ngcborcn,  könnt'  nicht  wachsen." 

Mit  anderen  Worten:  das  Eisen  war  eben 
noch  nicht  vorhanden.    Nun  heisst  es  weiter: 
„Ukko.  er.  der  Gott  der  Lüfte 
Rieb  sich  seine  beiden  Hände. 
Drückt'  sie  beide  an  einander 
Auf  des  linken  Kniccs  Spitze; 
Da  entstanden  drei  der  Mädchen, 
Drei  der  schönsten  Schöpfungstrtchtcr, 
Mütter  von  dem  Eisenroste, 
Von  dem  Stahl  mit  blauem  Munde." 


Beachten  wir  wohl:  diese  drei  Mädchen  sind 
Mütter  von  dem  Eisenroste  (nicht  vom  Eisen 
selbst!).  Auch  fallt  uns  auf,  dass  der  Dichter 
dem  Stahl  die  Bezeichnung  „mit  blauem  Munde" 
giebt.  Die  Aegypter  malten  die  eisernen  Gegen- 
stände stets  blau,  auch  Homer  gebraucht  den 
Ausdruck  „stahlblau".  Es  ist  dies  offenbar  eine 
Anspielung  auf  die  blaue  Anlauffarbe  des  Stahles. 

Diese  drei  Jungfrauen 

„Fingen  schwankend  an  zu  gehen. 

Von  dem  Wolkenrind  zu  schreiten, 

Ihre  vollen  Brüste  strotzten. 

Das*  die  War/en  ihnen  schmerzten. 

Lassen  ihre  Milch  zur  Erde, 

Ihrer  Brüste  Fülle  flicssen 

In  die  Erde,  in  die  Sümpfe, 

In  die  sch'.ummcrreichcn  Wogen." 

Die  Mädchenmilch,  aus  welcher  dann  das 
Eisenerz  wurde,  floss  also  in  die  Erde  (es  ent- 
stand das  Bergerz),  in  die  Sümpfe  (Sumpferz),  in 
die  schlummernden  Wogen  (Seeerz).  Aus  Sumpf- 
und  Seeerzen  erzeugt  man  schon  seit  undenk- 
lichen Zeiten  in  Finnland  das  Eisen. 

In  dem  Gedicht  heisst  es  dann  weiter: 

„Schwarze  Milch  entsendet  eine. 
Die  an  Jahren  reichste  Jungfrau, 
Weisse  Milch  ergiesst  die  zweite. 
Welche  in  der  Milte  stehet, 
Rothe  Milch  zuletzt  die  dritte. 
Die  an  Jahren  allcrjungMe." 

Wir  haben  hier  eine  Anspielung  auf  die  ver- 
schiedenen Farben  der  Eisenerze.  Auch  dies 
ist  nicht  vereinzelt  Nach  einem  sächsischen 
Volksglauben  soll  der  rothe  Eisenocker  in  der 
Nähe  der  Karlssteine  aus  dem  Blute  der  von 
Karl  dem  Grossen  erschlagenen  alten  Sachsen 
entstanden  sein. 

„Wo  die  schwarze  Milch  geflossen. 

Da  entstand  das  weiche  Eisen, 

Wo  die  weisse  Milch  vergossen. 

Da  ward  harter  Stahl  geschaffen, 

Wo  die  rothe  Milch  geströmet. 

Da  ergab  sich  sprödes  Eisen." 

Der  Dichter  hat  wiederum  sehr  richtig  beob- 
achtet, indem  in  der  That  die  Qualität  des 
Eisens  mit  der  Farbe  des  finnischen  Erzes  sehr 
wechselt. 

„Dauerte  ein  kurzes  Weilchen, 

Will  das  Eisen  schon  besuchen 

Seinen  lieben  altern  Bruder, 

Will  das  Feuer  kennen  lernen. 

Doch  das  Feuer  raset  furchtbar, 

Wachst  gar  sehr  mit  seinen  Krdften." 

Das  heisst:  die  Gluth  nimmt  immer  mehr 
und  mehr  zu,  je  stärker  sie  angefacht  wird. 
„Will  den  Armen  da  verbrennen, 
Seinen  liclien  Eisenbruder. 
Doch  das  Eisen  flicht  von  dannen, 
Rettet  sich  durch  rasches  Laufen 
Aus  des  tollen  Feuers  Fausten, 
Au»  der  bösen  Flammen  Rachen."  
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„Darauf  fliehet  fort  da»  Eisen. 
Fliehet  es  und  nimmt  die  Zuflucht 
In  den  Schwankung»!  eichen  Stapfen, 
In  den  sprudclrcichcn  Quellen. 
Auf  der  Sümpfe  breiten  Rücken. 
An  de»  jähen  Herges  Abhang, 
Wo  die  Schwäne  Eier  legen. 
Wo  die  Gänse  fleissig  brüten." 

Was  geschieht  nun  weiter.' 

„In  dem  Sumpfe  steckt  das  Eisen, 
Dehnt  sich  aus  im  Wasserlandc." 

(d.  h.  beim  Rosten  vergrössert  sich  sein  Volumen) 
„Ist  verijorgen  zwei  der  Jahre, 
Bleibt  verborgen  noch  im  dritten 
Zwischen  zweien  Baume»  Stumpfen. 
Unter  dreier  Birken  Wurzeln, 
War  jedoch  noch  nicht  entronnen 
Seines  Bruders  wilden  Hunden. 
Sollte  noch  zum  zweiten  Male 
Kommen  in  des  Ecuers  Stube, 
Das»  zu  Speeren  und  zu  Schwertern 
Es  daselbst  geschmiedet  wurde." 

Was  meint  der  Dichter  mit  dieser  Er- 
zählung von  der  Flucht  des  Eisens  aus  der 
Feucrsgluth  und  mit  seinem  jahrelangen  Versteck 
in  den  Sümpfen,  und  warum  kann  es  erst  dann 
zu  Speeren  und  Schwertern  ausgeschmiedet 
werden?  Ich  muss  aufrichtig  gestehen,  dass 
mir  diese  Stelle  zuerst  etwas  Kopfzerbrechen 
gemacht  hat  Und  doch  ist  die  Sache,  wenn 
man  erst  dahinter  gekommen  ist,  ganz  einfach 
und  natürlich!  Bevor  ich  sie  deuten  will,  möchte 
ich  aber  noch  die  folgenden  Zeilen  hier  an- 
schliessen : 

„Auf  dem  Sumpfe  liefen  Wölfe. 
Von  der  Haide  kamen  Biren, 
Bei  dem  Wolfslritt  bebt  der  Morast, 
Bei  dem  Barenschritt  die  Felder, 
Und  zum  Vorschein  kam  das  Eisen, 
Kamen  starke  StahlevSungen, 
Wo  des  Wolfes  Füsse  gingen. 
Wo  des  Baren  Tatzen  weilten." 

Die  Sache  wird  sofort  vollkommen  verständ- 
lich, wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  auf  welch 
eigenthümliche  Weise  die  alten  Celtiberer  in 
Spanien  einst  ihre  wundervollem  Schwerter  her- 
stellten. 

Diodor  berichtete  darüber  im  5.  Buch,  wie 
folgt:  „Sie  vergraben  geschmiedete  Eisenplatten 
in  der  Erde  und  lassen  sie  da  so  lange,  bis  der 
Rost  die  schwächeren  Theile  mit  der  Zeit  aus- 
gefressen hat  und  nur  die  allerfestesten  Theile 
übrig  sind,  und  daraus  schmieden  sie  dann  ihre 
vortrefflichen  Schwerter  und  sonstiges  Kriegszeug; 
eine  auf  diese  Weise  verfertigte  Waffe  zer- 
schneidet Alles,  was  ihr  in  den  Weg  kommt, 
denn  weder  Schild  noch  Helm  noch  Bein  ver- 
mag dem  Hiebe  zu  widerstehen,  so  vorzüglich 

ist  das  Eisen." 

Der  alte  schwedische  Metallurg  Swedenborg 
erzählt  in  seinem  Werke  De  feno  ganz  Aehnliches 


von  den  Japanern:  „Sic  schmieden  das  Eisen  in 
Stangen  aus,  welche  sie  an  sumpfigen  Plätzen 
in  den  Boden  eingraben,  und  lassen  es  dort  liegen, 
bis  es  zum  grössten  Theil  vom  Roste  verzehrt 
ist.  Dann  graben  sie  es  wieder  aus,  schmieden 
es  von  neuem  aus  und  vergraben  es  nochmals. 
Sie  lassen  es  8  bis  10  Jahre  lang  im  Boden, 
bis  es  durch  die  Salze  im  Sumpfwasser  fast  ganz 
verzehrt  ist.  Der  übrig  bleibende  Theil  ist 
Stahl.  Aus  diesem  verrosteten  FLsen  machen  sie 
ihre  Waffen  und  Geräthe."  So  weit  der  Bericht 
von  Swedenborg. 

Unsere  Bauern  im  Rheinland  und  in  der 
Pfalz  wissen  ebenfalls  sehr  wohl,  dass  man  aus 
alten  ausgegrabenen,  theilweise  verrosteten  Waffen 
sehr  gut  schneidende  Werkzeuge  machen  kann, 
und  man  trägt  ein  solches  altes  Stück  gern  zur 
Schmiede,  um  sich  ein  Beil  oder  dergleichen 
daraus  schmieden  zu  lassen. 

Die  Krklärung  hierfür  ist  ganz  einfach. 
Stahl  rostet  weit  weniger  als  Schmiedeeisen,  und 
je  unreiner  letzteres  ist,  desto  rascher  tritt  die 
Verrostung  ein. 

Wenn  wir  uns  all  dies  vor  Augen  halten, 
dann  ist  auch  die  zuerst  recht  dunkle  Kaleivala- 
Stelle  ganz  verständlich. 

Jetzt,  nachdem  der  Stahl  einmal  vorhanden 
ist,  tritt  auch  Umarmen,  der  Schmied  und  Held 
des  Gedichtes,  in  die  Handlung  ein.  Es  wird 
gesagt: 

„Unuiinen  war  geboren. 
War  geboren  und  gewachsen. 
Auf  dem  Kohlenl>erg  geboren, 
Auf  der  Kohlenflur  gewachsen. 
In  der  Hand  den  Kupferhammer, 
In  der  Faust  die  kleinen  Zangen." 

„In  der  Nacht  ward  er  geboren. 
Baut  am  Tage  seine  Schmiede, 
Sucht  zur  Schmiede  eine  Stelle, 
Wo  der  Blasbalg  auszubreiten: 
Sieh«  einen  Sumpf  mit  Hügeln, 
Land,  das  wohl  nicht  ohne  Nisse; 
«iing  dorthin,  es  anzuschauen, 
In  der  Nähe  zu  betrachten. 
Dorthin  schafft  er  seine  Bilge, 
Dorthin  setzt  er  seine  Easc." 

„Eilet  auf  de»  Wolfes  Tritten, 
Folgt  der  Bärentatzen  Spuren, 
Sieht  des  Eisens  junge  Sprossen, 
Sicht  die  Barren  schönen  Suhle» 
In  des  Wolfes  grossen  Spuren, 
In  des  Bären  breiten  Tritten." 

„Redet  Worte  solcher  Weise: 
O  du  armes,  liebes  Eisen, 
Bist  fürwahr  an  schlechter  Stelle. 
Bist  gar  niedrig  hier  gebettet. 
Wo  der  Wolf  im  Sumpfe  schreitet. 
Stets  de»  Bären  Tatzen  drücken!«" 

„Dachte  nach  und  überlegte: 
»Was  wohl  würde  daraus  werden. 
Wenn  ich  es  ins  Feuer  brächte. 
In  die  Esse  e»  versetzte?» 
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Sehr  erschrickt  das  arme  Eisen, 
Ist  voll  Schreckens,  ihm  wird  bange. 
Als  vom  Feuer  e»  nur  hörte. 
Von  de»  Feuers  tollem  Treiben." 

„Sprach  der  Schmieder  Ii  marinen: 
Also  sei  es  keinesweges. 
Nicht  verbrennt  ilas  Feuer  Freunde, 
Sch.idet  nimmer  den  Verwandten! 
Kommst  du  in  des  Feuers  Stube, 
Zu  dem  Aufenthalt  der  Flamme, 
Wirst  gar  schön  empor  du  wachsen, 
Wirst  gar  kräftig  du  gedeihen. 
Wirst  zum  schonen  Schwert  des  Mannes, 
Wirst  zur  Schnall'  am  WeibergQrtel.«" 

..An  dem  Ende  dieses  Tages 
W;inl  das  Eisen  aus  dem  Sumpfe, 
Aus  dem  Was*er!and  gegraben. 
Nach  der  Esse  hingetragen. 
In  das  Feuer  that's  der  Schmiedor, 
Legt  es  in  die  FeueT«-sse, 
Setzt  den  Blasbalg  in  Bewegung, 
Lasst  ihn  dreimal  kräftig  blasen: 
Da  zerfliesst  zu  Brei  das  Eisen, 
Es  zeidehnet  sich  in  Blasen, 
Wurde  gleich  dem  Weizenteige. 
Weich  wie  Teig  zum  Roggenbrote, 
In  des  Schmiedes  grossem  Feuer, 
Durch  die  Kraft  der  lichten  Flamme." 

„Da,  ach !  schrie  das  arme  Eisen : 
Ilmarinen,  lieber  Schmieder, 
Nimm  midi  lieber  fort  von  hinnen, 
Aus  des  rothen  Feuers  Qualen  K 

Sprach  der  Schmiedet  Umarmen: 
Nehm"  ich  Dich  jetzt  aus  dem  Feuer, 
Wirst  gar  furchtbar  du  gerathen, 
Viel  zu  wild  du  dich  gebärden. 
Deinen  eignen  Bruder  schneiden. 
Deiner  Mutter  Kind  verwunden. 

Darauf  schwor  du  arme  Eisen, 
Schwor's  den  stärksten  aller  Eide, 
Bei  der  Esse,  bei  dem  Amboss, 
Bei  dem  Hammer,  bei  dem  Klopfer, 
Redet  Worte  solcher  Weise, 
iJsst  auf  diese  Art  sich  hören: 

»Giebt  wohl  Baume  noch  ra  beissen, 
Kann  der  Steine  Herz  verzehren. 
Werde  nicht  den  Bruder  schneiden. 
Nicht  der  Mutter  Kind  verwunden; 
Besser  ist  es  mir  zu  leben 
Und  vorzüglicher  mein  Dasein, 
Wenn  ich  in  Gesellschaft  wandre 
Und  als  Handewerkzeug  diene. 
Als  den  eignen  Sianun  zu  zehren,  , 
Als  Verwandte  zu  verwunden. 

Darauf  riss  Schmied  Ilmarinen, 
Dieser  ew'ge  Schmicdckünstler, 
Aus  dem  Feuer  rasch  das  Eisen, 
Legt  es  auf  die  Amtxttsfläcbe, 
Schmiedet,  bis  es  weich  geworden. 
Hämmert  Speere,  hämmert  Aexte, 
Hämmert  Waarcn  jeder  Weise." 

Aber  leider 

„Fehlt  dem  Eisen  noch  ein  wenig. 
War  dem  Armen  noch  'was  nöthig : 
Noch  nicht  kocht  des  Eisens  Zunge. 
Noch  nicht  wuchs  der  Mund  des  Stahles, 


Hart  gedieh  n<«h  nicht  das  Eisen, 
Von  dem  Wasser  nicht  befeuchtet. 

Darauf  denkt  Schmied  Ilmarinen 
Selber  nach  und  überlegte. 
Streute  aus  ein  wenig  Asche, 
Legte  von  der  I_nige  etwas 
Zu  des  Stahles  Schmicdcwasser, 
Zu  des  Eisens  Härtungssafte. 
Kostet  drauf  mit  seiner  Zunge, 
Prüfet  gut  mit  seinen  Sinnen. 
Redet  selber  diese  Worte: 

■  Nein,  es  taugt  die  Masse  nimmer 
Zu  des  Stahles  Schmiedewasser, 
Zu  des  Eisens  Härtungssafte. 

Eine  Biene  flog  vom  Boden 
Blaugcflugclt  aus  dem  Grase, 
Fliegt  umher  und  hält  dann  inne 
An  der  Schmiede  I-'cueressc. 

Sprach  der  Schmicdcr  diese  Worte: 
Bienchen,  Du  behendes  Männchen, 
Bringe  Honig  auf  den  Flügeln, 
Hole  Süsse  mit  der  Zunge 
Aus  der  Krone  von  sechs  Blumen, 
Aus  der  Spitz'  von  sieben  Kräutern, 
Um  den  Stahl  hier  zu  bereiten. 
Um  das  Eisen  anzurichten.. 

Allein  es  kommt  anders: 

„Hiisb'l  Vöglein,  die  Hornisse 
Schaute  zu  und  hört  die  Worte, 
Schaute  von  des  Daches  Firste, 
Sitzend  in  der  Birkenrinde, 
Als  das  Elsen  dort  bereitet. 
Als  der  Stahl  geschmiedet  wurde. 

Fliegt  mit  Schnelligkeit  von  dannen, 
Streuet  alle  Schrecken  Hiisis, 
Bringt  das  Zischen  böser  Schlangen, 
Bringt  die  Aetze  der  Ameisen, 
Bringt  geheimes  Gift  der  Frösche 
Zu  des  Stahles  Schmicdewasser, 
Zu  des  Eisens  Härtungssafte. 

Selbst  der  Schmieder  Ilmarinen, 
Er,  der  ew'ge  Schmicdckünstler, 
Glaubte  da  und  war  der  Meinung, 
Dass  das  Bienchen  angelanget, 
Ihm  gebracht  des  Honigs  Süsse, 
Honigseim  ihm  hah'  geholet. 
Redet  Worte  solcher  Weise: 

Sieh,  das  ist  mir  gar  erspriesslich 
Zu  des  Stahles  Schmiedewasser, 
Zu  des  Eisens  Härtungssafte. 

Dahin  taucht  er  dann  den  Stahl  ein, 
Taucht  er  ein  das  arme  Eisen, 
Als  er's  aus  dem  Feuer  hatte, 
Au»  der  Esse  endlich  brachte." 

Aber  ach: 

„Böse  musst'  der  Stahl  da  werden 

Brach  erbärmlich  seine  Eide. 
Frass  nach  Hundeatt  die  Schwüre, 
Schnitt  den  Bruder  ohn'  Erbarmen, 
Wutbet  gegen  die  Verwandten, 
Lässt  das  Blut  gar  reichlich  fliessen, 
Aus  der  Wunde  heftig  brausen." 

•)  Hiisi  ist  der  Gott  des  Bösen. 
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Mit  anderen  Worten:  Das  F.isen,  (las  eigent- 
lich nur  friedlichen  Zwecken  dienen  sollte,  wird 
in  der  Hand  böser  Menschen  zu  einer  (ieisscl 
des  ganzen  Menschengeschlechtes. 

Der  Honig,  von  dem  der  Dichter  spricht, 
ist  als  kohlenstoffreicher  Körper  vielleicht  in 
früheren  Zeilen,  ebenso  wie  Milch  und  Mehl  und 
Hühnerkoih,  von  dein  im  Amelun^enlied  die  Rede 
ist,  als  Stahlhärtungs-  bezw.  Cementirungsmittel 
verwendet  worden. 

In   dem   altindischen   Buche   Ithrat  Sinhefii 


Was  ich  so  nebenbei  noch  zeigen  wollte,  ist 
die  Thatsache,  dass  wir  in  den  alten  Mythen 
und  Erzählungen,  so  kraus  sie  auf  den  ersten 
Blick  uns  auch  erscheinen  mögen,  doch  immer 
ein  Körnlein  Wahrheit  finden,  wenn  wir  uns  nur 
die  Mühe  geben,  sie  zu  deuten.  Sie  bilden  als- 
dann mit  einen  Baustein  zu  einer  neuen  Wissen- 
schaft, die  Professor  Kahl  bäum  in  Basel  sehr 
zutreffend  als  „Prähistorische  Naturwissenschaft" 
bezeichnet  hat,  ($>$») 


I   t  ClaytoDscbc  l'Vtirrlü-cli-  und  Dranfccticms*  App.ir.it. 


findet  sich  u.  a.  folgende  Stelle:  „Ein  Schwert, 
erst  eingeölt,  und  dann  eingebrüht  mit  einer 
Salbe,  dargestellt  aus  Milchsaft  von  Ca/ottofis. 
Ziegenhorn.  Tinte,  Dung  von  Tauben  und 
Mäusen,  Ist  geschickt,  Steine  zu  zerhauen."  Auch 
hier  finden  wir  lauter  Stickstoff-  Kohlenstoff- 
Verbindungen  als  Härtemittel  genannt. 

Es  Hessen  sich  noch  viele  derartige  Beispiele 
anführen,  doch  würden  sie  zu  weit  führen.  Der 
Zweck  der  vorstehenden  Zeilen  war  ja  nur  der, 
nachzuweisen,  dass  die  Menschen  auch  ohne  be- 
sondere Kenntnisse  in  der  Metallurgie  in  der 
läge  waren,  sich  die  Metalle  nutzbar  zu 
machen,  dass  das  älteste  Gcbrauchsmetall  das 
Eisen  war  und  dass  man  zuerst  wohl  das  ge- 
diegen vorhandene  1  -i>eti,  da>  Meteoreisen,  be- 
nutzt hat. 


Der  ClaytonBche   Feuerlösch-  und 
DesinfectioDs  -  Apparat. 

Von    Kaki  Radvnz. 
Mit  '»"•!  AbbMaafM. 

Den  Sicherheilscinrichtungen  der  Schiffe  wird 
in  unserer  Zeit  ein  ganz  besonderes  Augenmerk 
seitens  der  Khedereien ,  der  Classificationsge- 
sellschaften  und  sonstigen  Interessentenzugewendet, 
um  das  seefahrende  Publicum  vor  den  mannig- 
fachen Eventualitäten,  die  nun  einmal  in  der 
Natur  des  Schiffahrtsbetriebes  liegen,  nach 
Möglichkeit  zu  schützen.  So  sind  denn  zahlreiche 
Schutzmaassregeln  und  Hinrichtungen  getroffen 
worden,  die,  ihren  Zweck  mehr  oder  weniger 
gut  erfüllend,  bei  Katastrophen  in  Wirkung 
treten,  z.  B.  ein  Sinken    des   Schiffes  verhüten, 
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oder,  wo  dies  nicht  mehr  möglich  ist,  den  Schiff- 
brüchigen die  Kettung  ermöglichen,  oder  bei 
Ausbruch  von  Feuer  jegliche  Gefahr  abhalten 
sollen  u.  s.  w.  Andere  Mittel  und  Maassregeln 
sollen  wiederum  den  unangenehmen  oder  schäd- 
lichen Krscheinungen  entgegentreten,  welche  die 
Schiffahrt  und  der  Handel  in  der  Verschleppung 
von  ansteckenden  Krankheiten,  Lngezieferu.  dergl. 
zeitigen.  Als  ein  neues  Glied  in  der  Kette 
dieser  und  der  vorher  erwähnten  Schutzmaass- 
regeln dürfte  der  Clayton- Apparat  angeschen 
werden,  der  neuerdings  auf  Schiffen  des  Nord- 
deutschen Lloyd  Einführung  gefunden  hat  und 
ausser  zur  Verhütung  und  Bekämpfung  von 
Feuersgefahr  auch  noch  zur  Dcsinfcction 
von  Schiffsräumen  dient 

Der  Claytonsche   Apparat,   der  im  Nach- 


Sauerstoff derselben  verbindet  sich  mit  dem 
Schwefel  zu  Schwefeldioxyd.  Dieses  Verbrennungs- 
gas in  Mischung  mit  dem  zurückgebliebenen  Stick- 
stoff wird  von  dem  Ventilator  durch  die  Kühl- 
vorrichtung weitergesaugt  und  tritt  unter  Druck 
bei  normaler  Temperatur  beim  Rohre  //  aus. 
Die  Rohre  E  und  //  stehen  nun  aber,  wie  es 
die  schematische  Darstellung  in  Abbildung  511 
zeigt,  mit  dem  Kaum  in  Verbindung,  welcher 
mit  dem  Oaytongas  angefüllt  werden  soll,  und 
zwar  E  mit  dem  oberen,  //  mit  dem  unteren 
Theile  des  Raumes.  In  dieser  Weise  wird  also 
gleichzeitig  durch  den  Apparat  die  atmosphärische 
Luft  aus  dem  Räume  entfernt  und  durch  Clayton- 
gas  ersetzt.  Nur  in  dem  Falle,  dass  in  dem 
zu  behandelnden  Räume  sich  explosive  Gase 
entwickelt  haben,  wird  die  Luft  aus  dem  Freien 
angesaugt. 

Der  Apparat  wird    entweder   stationär  auf 
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stehenden  näher  beschrieben  werden  wird*),  be- 
nutzt   die    durch    Verbrennung    von    Schwefel  J 

leicht  und  verhältnissmässig  billig  zu  beschaffende  j  den   Schiffen    aufgestellt    oder    im   Hafen  auf 
schweflige     Säure,     das  Schwefel- 
dioxyd,   als    Mittel    zum    Zweck.     Die  AM>  5" 
schweflige  Säure  (SO,)  wird  bekanntlich 
schon  seit   langer  Zeit  zum  Ausräuchern 
und    Desinficiren    geschlossener  Räume 
verwendet,    und    diese    Verwendung  war 
auch    in  Schiffahrtskreisen  schon  vielfach 
herangezogen,    Bei    offener  Verbrennung 
von  Schwefel  in  Pfannen,  wie  sie  meistens 
üblich  ist,  gelingt  es  aber  nur,  im  Räume 
ein    Gemenge    von    Luft    mit  höchstens 
4 — 5  Procent  schwefliger  Säure  zu  erzielen, 
welches    als    desinticirendes    und  feuer- 
löschendes Mittel  nur  unvollkommen  wirkt. 
Mittels  des  Clayton -Apparates  ist  es  nun 
möglich,  durch  Verbrennung  von  Schwefel 
in  einem  Luftstrome   ein  Gasgemisch  zu 
erzeugen,   welches    15  Procent  und  mehr 
Schwefeldioxyd  enthält  und  auf  Feuer  und  Lebe- 
wesen erstickend  und   zerstörend  einwirkt.  Im 
übrigen   gestattet   der  Apparat,  jedes  beliebige 
Mischungsverhältniss    herzustellen.     Dieses  so- 
genannte „Claytongas",  d.  h.  also  ein  Gemisch 
von  Schwefeldioxyd  mit  anderen  Oxvdationsstufen 
des  Schwefels,  findet  infolge  seiner  penetranten 
Wirkung  bei  dem  vorliegenden  Apparat  erfolg- 
reich Anwendung. 

Die  Einrichtung  des  Apparates  (Abb.  520) 
ist  folgende.  Er  besteht  in  seinen  Haupttheilen 
aus  einem  Generator  oder  Gaserzeuger  (Ver- 
brennungsofen) A,  einer  Antriebsmaschine  C, 
einem  Ventilator  (Rootsgebläse)  D  und  einer 
Kühlvorrichtung  G.  In  dem  Generator  wird  auf 
Gittern  und  auf  dem  mit  Sand  bedeckten  Boden 
Schwefel  entzündet  und  verbrannt.  Der  durch  die 
Maschine  C  angetriebene  Ventilator  I)  saugt  durch 
das  Rohr  E  und  den  Generator  Luft  an.  Der 


*)  Eim-n  kur/.en  Bericht  über  dii»en  A|>|>arat  brachte 
der  Prometheia  beten*  in  N'r.  765,  S.  588  f. 


kleinen  Dampfleichtern  oder  per  Achse  an  das 
Schiff  herangefahren.  Seine  Hauptverwendung 
wird  die  zum  Feuerlöschen  und  zum  Vor- 
beugen von  Feuersgefahr  sein.  Ist  in  irgend 
einem  Schiffsräume  Feuer  entdeckt,  so  wird,  wo 
eine  feste  Rohrverbindung  zwischen  dem  Clayton- 
Apparat  und  diesem  Räume  nicht  vorhanden 
ist,  durch  Schläuche  eine  Verbindung  hergestellt 
und  der  Apparat  angestellt,  indem  der  Schwefel 
im  Generator  mittels  Spiritus  oder  einer  sonstigen 
leicht  brennbaren  Flüssigkeit  entzündet  und 
hierauf  der  Ventilator  durch  die  Antriebsmaschine 
in  Betrieb  gesetzt  wird.  Der  Ventilator  saugt 
nun  die  Luft  aus  dem  Brandraum;  der  Sauer- 
stoff dieser  Luft  verbindet  sich  mit  dem  Schwefel 
zu  schwefliger  Säure,  welche  mit  der  jetzt  sauerstoff- 
armen Luft  wiederum  in  den  ßrandraum  gedrückt 
wird  und  dort  das  Feuer  erstickt.  Ist  das  Feuer 
[  gelöscht,  so  tritt  der  Apparat  als  Kühler  in 
1  Thätigkeit:  der  Generator  wird  mit  seiner  Function 
'  ausgeschaltet  und  die  durch  das  Feuer  erhitzten 
|  Gase  circuliren  jetzt  so  lange  durch  die  Kühl- 
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schlangen  des  Apparates,  bis  ihre  Temperatur 
so  weit  gesunken  ist,  dass  die  Gefahr  einer 
Wiederentzündung  bei  Luftzufuhr  beseitigt  ist. 
Jetzt  werden  noch  die  I.öschgase  ins  Freie  ab- 
gesaugt und  gleichzeitig  wird  frische  Luft  ein- 
geblascn. 

Durch  eingehende  Versuche  wurde  festgestellt, 
dass  brennendes  Petroleum,  Naphtha,  Terpentin 
u.  s.  w.  fast  augenblicklich  ohne  Gefahr  der  Wieder- 
entzündung gelöscht  werden  können,  yvährend 
bei  anderen  Stoffen,  welche  viel  Hitze  zurück- 
halten, wie  Baumwolle.  Heu  u.  s.  w.,  durch  die 
Circulation  der  gekühlten  Gase  die  Temperatur 
im  Brandraum  bis  unter  +o°  gebracht  werden 
musste,  ehe  man  der  Luft  wieder  allmählich 
Zutritt  gewährte 

Aber  nicht  nur  zum  Feuerlöschen  findet  der 
Clayton-Apparat  Verwendung,  sondern,  wie  schon 
angedeutet,  auch  zur  Vorbeugung  von  Feuers- 
gefahr wird  er  benutzt.  Ist  nämlich  eine 
Schiffsladung  feuergefährlich  oder  lässt  sie  Selbst- 
entzündung befürchten,  so  wird  der  sorgfältig 
abgedichtete  Laderaum  mit  Claytongas  gefüllt,  so 
dass  die  Luft  im  Raum  etwa  5  Procent  schweflige 
Säure  enthält.  Xachgewiescnermaasscn  wird  hier- 
durch jede  Feuersgefahr  beseitigt. 

Neben  dieser  Verwendung  zur  Verhütung  und 
Beseitigung  von  Feuersgefahr  ist  die  andere  Ver- 
wendung des  Claj-ton- Apparates  für  D  e  s  i  n  f e  c  t  i  o  n 
und  zur  Vernichtung  von  Ungeziefer  nicht 
minder  wichtig.  Auch  hier  tritt  die  erstickende 
Wirkung  des  Claytongases  zu  Tage. 

Bekanntlich  werden  mit  den  überseeischen 
Schiffsladungen  auch  allerhand  gefährliche  Gäste, 
wie  z.  B.  Krankheitskeime,  mitgebracht  Als 
Krankheitsüberträger  der  Pest  gelten  namentlich 
die  Ratten,  denen  daher  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet  wird.  Da  nun  die  Ratten 
auch  den  Waaren  viel  Schaden  zufügen*),  so  ist 
man  auf  ihre  Vernichtung  bedacht.  Hier  wie 
bei  der  Beseitigung  von  sonstigem  Ungeziefer 
leistet  der  Clayton-Apparat  vorzügliche  Dienste. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Desinfection 
vorgenommen  wird,  entspricht  ganz  dem  Vor- 
gehen beim  Fcuerlöschen.  Die  zu  desinficiren- 
den  Räume  werden  mit  dem  Claytongas  gefüllt 
und  dieses  dringt  nun  in  die  kleinsten  Ritzen 
und  Schlupfwinkel  hinein.  Es  wurde  hierbei 
beobachtet,  dass  die  Ratten  und  Mäuse  auf  der 
Suche  nach  Luft  ihre  Schlupfwinkel  verlassen  und 
sich  in  der  Mitte  der  Räume  sammeln,  wo 
die  Cadaver  mühelos  entfernt  werden  können. 
Fs  ist  dies  ein  besonderer  Vorzug,  den  das 
Claytongas  gegenüber  Rattengiften  und  ähnlichen 
Mitteln  bietet,  da  bei  letzteren  die  kranken  Thierc 


♦l  Nach  einer  von  dem  Comite  zur  rationellen  Ver. 
tilgiing  der  Ratten  in  Kopenhagen  veröffentlichten  Notiz 
soll  eine  Ratte  täglich  durchschnittlich  für  II  Pfennig 
Waaren  verzehren. 


sich  in  die  verborgensten  Winkel  verkriechen, 
dort  verenden  und  in  Verwesung  übergehen. 

Wie  hier  die  als  Krankheitsüberträger  dienen- 
den Thiere  unschädlich  gemacht  werden,  so 
werden  auch  mittels  des  Apparates  die  Keime 
der  meisten  ansteckenden  Krankheiten  ver- 
nichtet und  die  Luft  der  verseuchten  Räume 
unschädlich  gemacht.  Indem  die  Luft  den  Ge- 
nerator passirt,  wird  sie  in  ihm  einer  Temperatur 
von 400 — 500 °C.  ausgesetzt,  während  das  gleich- 
|  zeilig  erzeugte  Claytongas  alle  Fugen  und  Ecken 
j  der  Räume  reinigt.  Die  Desinfection  eines 
i  mittelgrossen  Dampfers  nimmt  etwa  8  bis  12 
Stunden  in  Anspruch.  In  Amerika,  England  und 
Frankreich  wird  das  Claytongas  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  zur  Desinfection  der  aus  den 
Tropen  kommenden  Schiffe  verwendet.  — 

Welchen  Einfluss  übt  nun  das  Claytongas 
auf  die  Schiffsladung,  auf  Waaren,  Stoffe 
u.  s.  w.  aus? 

In  dieser  Frage  mit  allen  möglichen  Waaren 
angestellte  Versuche  ergaben  durchweg  ein 
günstiges  Resultat.  Dieses  wird  aber  bedingt  durch 
eine  gründliche  Lüftung  des  betreffenden  Raumes 
nach  der  Behandlung.  Auf  trockene  Waaren 
ist  das  Gas  cinflusslos.  Farbstoffe  zeigten  in  den 
seltensten  Fällen  Nuanccvcrändcrungen;  Mineral- 
farben sollen  gar  nicht  beeinflusst  werden,  da- 
gegen sind  Pflanzenfarbstoffe  zum  Theil  empfind- 
licher. Gewisse  Nahrungs-  und  Genussmittel, 
wie  frisches  Fleisch  und  frisches  Obst,  nehmen 
Schwefeldioxyd  auf.  Blank  polirte  Metalle 
laufen  theilweise  an,  lassen  sich  aber  leicht  wieder 
blank  putzen.  Besonders  empfindliche  Gegen- 
stände kann  man  vor  chemischen  Angriffen 
schützen,  indem  man  sie  leicht  in  poröses  Papier 
einschlägt  Andere  vorübergehende  Einflüsse 
verlieren  sich  beim  Lüften. 

Der  Clayton-Apparat,  der  in  drei  Aus- 
führungen gebaut  wird,  arbeitet  sehr  ökonomisch. 
1  kg  Schwefel  liefert  etwa  zo  cbm  zwanzig- 
procentiges  Gas.  Die  Abbildung  510  zeigt  den 
Apparat,  wie  er  hauptsächlich  zur  ständigen  Auf- 
stellung auf  Schiffen  dient.  Im  übrigen  findet 
der  Clayton-Apparat  nicht  nur  Verwendung  auf 
Schiffen,  sondern  er  ist  auch  geeignet  zum  Ge- 
brauch für  Desinfectionszwecke  in  Spitälern, 
Kasernen  und  anderen  Gebäuden.  Der  Nord- 
deutsche Lloyd  in  Bremen  hat  nach  eingehen- 
der Prüfung  das  Claytonsche  Patent  für 
Deutschland  erworben  und  die  Ausführung  der 
Apparate  der  Norddeutschen  Maschinen- 
und  Armaturenfabrik  in  Bremen  übertragen. 


Das  Hörvermögen  dos  Goldfisches. 

Die  Frage  nach  dem  Hörvermögen  der  Fische 
ist  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  ventilirt 
worden,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  völlig  ein- 
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dcutige  Ergebnisse  zu  erzielen.  Es  sei  daher 
gestattet,  über  eine  Reihe  neuer  Experimente,  die 
Henry  R.  ßigelow  an  dem  Goldfisch  ange- 
stellt hat,  nach  dem  Amt  ri<(tn  Xa  tu  talist  hier 
zu  berichten. 

Die  Versuchsanordnung  war  etwa  die  folgende: 
In  einem  kleinen  Aquarium,  dessen  Boden  und 
Seitenwände  zum  Theil  aus  weichem  Fichtcn- 
holze  bestanden,  wurden  die  Fische  derart 
gehalten,  dass  weder  Geräusche  in  der  Umgebung 
noch  das  Licht  sie  beunruhigen  konnten.  Als 
Schallerreger  wurde  eine  elektrische  Stimmgabel 
benutzt,  die  in  der  Secunde  100  Frzitterungen 
gab.  Wurde  dieser  Apparat  an  die  Holztheilc 
des  Aquariums  gebracht,  so  zeigten  die  Thiere, 
solange  sie  normal  waren,  stets  eine  charak- 
teristische Keaction,  die  sich  in  heftigen  Be- 
wegungen des  Schwanzes  oder  der  Brustflossen 
äusserte.  —  In  ähnlicher  Weise  gestaltete  sich  das 
Ergebniss,  wenn  die  Haut  der  Fische  vollständig 
unempfindlich  gemacht  war.  Dieser  letztere 
Effect  liess  sich  sehr  einfach  dadurch  erreichen, 
dass  denThieren  in  der  Aethernarkose  beiderseits 
der  fünfte,  siebente  und  theilweise  der  zehnte  Xerv, 
sowie  das  Rückenmark  durchschnitten  wurden. 
Die  Fische  überstanden  eine  derartige  Operation 
in  der  Regel  ganz  gut  und  waren  dann,  wie  ihre 
Reactionslosigkeit  bei  Berührung  zeigte,  an  der 
Haut  gänzlich  unempfindlich.  Trotzdem  gaben 
sie  bei  Annäherung  der  Stimmgabel  an  das 
Aquarium  in  den  meisten  Fällen  {80  Procent) 
eine  deutliche  Keaction.  —  Ganz  anders  gestaltete 
sich  das  Ergebniss  hingegen,  wenn  das  Gehör- 
organ der  Thiere  ausgeschaltet  wurde,  was  sich 
am  leichtesten  durch  beiderseitige  Zerstörung  der 
ersten  acht  Gehimnerven  erreichen  liess.  Der- 
artig operirte  Fische  hatten  immer  ihr  ( )rientirungs- 
vermögen  vollkommen  eingebüsst,  nur  in  kleinen 
Aquarien  gewöhnten  sie  sich  mit  der  Zeit  wieder 
an  eine  normale  Haltung.  Nietnais  gaben  diese 
Fische  eine  klare  Keaction  auf  die  Reize  der 
Stimmgabel,  wohl  aber  war  letzteres  der  Fall, 
wenn  die  eine  Seite  des  Gehirnes  unverletzt  ge- 
blieben war. 

Diese  Ergebnisse  stehen  in  Widerspruch  zu 
den  Untersuchungen  von  Kr  ei  dl.  Freilich 
hatte  jener  Forscher  zur  Ausschaltung  des 
Gehörorganes  einen  ganz  anderen  Weg  be- 
treten, indem  er  dieses  Organ  selbst  heraus- 
genommen hatte,  anstatt  wie  Bigelow  die  zu- 
gehörigen Nerventheile  zu  zerstören.  Kreidl 
hatte  bei  seinen  Versuchen  gefunden,  dass  Fische 
ohne  Gehörorgan  auf  Schallreize  ebenso  rca- 
giren,  wie  Thiere  mit  Gehörorgan.  Dasselbe 
merkwürdige  Ergebniss  constatirte  nun  auch 
Bigelow  bei  der  Wiederholung  der  Krt  'dlschen 
Experimente;  weiter  aber  gelang  es  Bigelow, 
zu  zeigen,  dass  die  Exstirpation  des  Gehör- 
organes des  Goldtisches  niemals  eine  vollständige 
ist,  dass  vielmehr  immer  bestimmte  Theile  zurück- 


bleiben, durch  deren  Vorhandensein  sich  dann 
die  normale  Keaction  der  Fische  mit  angeblich 
exstirpirtem  Gehörorgan  zwanglos  erklärt.  Damit 
ist  festgestellt,  dass  das  Gehörorgan  der  Fische 
in  der  That  befähigt  ist,  Schallreize  aufzunehmen. 
Ob  es  sich  aber  hierbei  um  ein  wirkliches  Hören 
handelt  oder  nur  um  eine  Art  Erzitterungssinn, 
das  dürfte  eine  weitere  Frage  sein. 

W,  Sch.  [.«93] 


RUNDSCHAU. 

V..r  kurzem  machten  wir  m  einer  kleinen  Mittheilung*) 
bereits  darauf  aufmerksam,  einen  wie  grossen  Umfang  der 
durch  das  Auftreten  des  Raiimwollemusslers  verursachte 
Schaden  binnen  kurzer  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten 
angenommen  hat.  Ks  winde  an  der  angezogenen  Stelle 
auch  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Bekämpfung 
des  Schädlings  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten 
verknüpft  ist  insofern ,  als  sich  weder  Gifte  noch 
Fangvorrichtungen  als  wirksam  erzeigt  haben.  Kinzig  von 
einer  besonders  starken  Winterkälte  und  von  einer  recht- 
zeiligen  und  sorgfältigen  Verbrennung  der  abgeernteten 
Stengel  war  bislang  eine  Beschränkung  des  furchtbaren 
Schädlings  zu  erhoffen.  Eine  tröstlichere  Perspective 
eröffnet  in  dieser  Beziehung  neuerdings  ein  Bericht  von 
O.  F.  Cook  in  Scpacuite  (Guatemala),  dessen  Inhalt  wir 
hier  nach  Stirn«-  wiedergeben. 

Bei  Gelegenheit  einer  Expedition,  welche  die  Re- 
gierung der  Union  im  Jahre  1902  /um  Studium  der 
Kaffee-  und  Kautschukcultur  nach  Guatemala  entsandte, 
zeigte  sich,  dass  in  der  Gegend  des  Vera  Paz-Gebirges  die 
von  den  Indianern  angelegten  Baumwollenpflanzungen  fast 
vollkommen  frei  von  den  schädlichen  Russlern  waren, 
während  die  Kifer  auf  den  hier  gleichsam  wildwachsenden 
Baumwollen  bäumen  in  reichlicher  Anzahl  angetroffen 
wurden.  Es  musste  auffällig  erscheinen,  dass  hiermit  eine 
Sorte  von  Baumwolle  entdeckt  war.  die  »ich  gegen  die 
Angriffe  des  schädlichen  Kusslert  als  gefeit  erwie».  Da 
aber  die  Pflanzen  in  jenem  Jahre  nur  eine  dürftige 
Kntwickelung  zeigten  und  nur  wenig  Baumwolle  hervorzu- 
bringen im  Sunde  waren,  so  glaubte  man  von  vornherein 
von  ihrer  Einführung  nach  anderen  Linden  Abstand 
nehmen  zu  müssen. 

Da  indessen  die  Verheerung  der  Plantagen  durch  den 
Baumwdllenrüsslcr  in  der  letzten  Zeit  ungeahnte  Fort- 
schritte machte  und  also  eine  Abhilfe  dringend  nothwendig 
wurde,  erinnerte  man  sieh  der  Pflanzungen  von  Vera 
Paz  auf;,  neue  und  entsandte  eine  abermalige  Expedition 
nach  Guatemala.  Auf  dieser  Studtenieise  wurde  zunächst 
festgestellt,  dass  jene  von  den  Indianern  bevorzugte  Sorte 
von  Baumwolle  in  regenreicheren  Jahren  »ich  kräftiger  ent- 
wickelt und  einen  reichlicheren  Erlrag  verspricht.  Des 
weiteren  ergab  sich,  dass  die  schädlichen  Käfer  auch 
diese  Sorte  durch  ihre  Angriffe  bedrohten,  dass  aber 
gleichzeitig  ein  eifriger  Feind  der  Rüssler  vorhanden  war, 
der  ihre  Entwickelung  niederhielt.  Dieser  Feind  war  eine 
grosse,  röthlich- braune  Ameise,  die  durch  süsse  Salle, 
welche  die  Baurnwollenpflanze  ausserhalb  ihrer  Blumen- 
krone ausscheidet,  herbeigelockt  wird.  Jedes  Blatt  besitzt 
an  der  Unterseite  seiner  Mittclrippe  ein  Nectarium;  ferner 
findet  sich  an  jedem  der  Hüllblätter,  die  die  Bluthc  ein- 
schlicssen,    nahe    am   Stengel    eine    rundliche    bis  breit 

*)  S.  Prometheus  Nr.  772,  S.  704. 
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ciförmige  Honigdrüse;  endlich  findet  noch  am  Kelche 
selbst  eine  Honigabsonderung  statt.  Durch  diese  also 
nicht  weniger  als  dreifache  Ausscheidung  von  süssen 
Säften  werden,  abgesehen  von  der  bereits  erwähnten 
Ameisenart,  höchstens  einige  kleine  schwar/gefärbte 
Staphylinidcn  (Kaubkäfcri  und  gelegentlich  auch  eine 
kleine  schwane  Ameise  angekickt.  Diese  Mitesser  werden 
von  der  grossen,  braunen  Honigliebbaberin  freundlich 
geduldet:  jeder  Rüsslcr  aber,  der  der  grossen  Ameise 
auch  nur  in  Sicht  kommt,  wird  unbarmherzig  angegriffen 
und  gctrvdtct.  Dabei  packt  die  Angreiferin  den  Kilfer  mit 
ihren  mächtigen  Kiefern  um  den  Körper  und  krümmt 
ihren  biegsamen  Hinterleib  gegen  die  weiche  Unterseite  des 
Opferthieres.  um  hier  ihren  Stachel  einzubohren.  Das  so 
eingespritzte  Gift  tthmt  sofort  die  Bewegungen  des 
Käfers,  so  dass  dieser  nun  ohne  weiteres  fortgeschleppt 
werden  kann.  Versuche  crgalien.  dass  die  Wirkung  des 
Giftes  eine  tödliche  ist:  die  Thierc  blieben  »war  längere 
Zeit  in  gelähmtem  Znstande,  erholten  sich  aber  niemals 
wieder.  Die  Ameisen  benahmen  sich  bei  dem  Käfer  fange 
übrigens  derartig  geschäftig  und  geschickt,  dass  kein  Zweifel 
mehr  darüber  sein  kann,  dass  sie  ein  besonderer  fnstinet  zur 
Erlegung  der  Schädlinge  antrieb.  Die  in  der  Gegend  von 
Vera  Pa/  cultivirte  Rxumwolle  ist  demnach  als  eine  Ameisen- 
pflanze  aufzufassen,  die  in  den  Ameisen- Detachements  eine 
Schulztruppe  gegen  ihren  gefährlichsten  Feind,  den 
Baumwollenrussier,  besitzt.  Der  Sold  für  diese  Schutz* 
trappe  wird  in  den  allenthalben  dargereichten  süssen  Aus- 
scheidungen verabfolgt*!. 

Ihre  Aufgabe,  die  Schädlinge  von  der  Baumwollen- 
crfüllen  nun  die  Ameisen  mit  be- 
Gründlichkeit. Nicht  nur  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  ihrer  Nester  besteigen  sie  die  Pflanzen, 
sondern  vertheilen  sich  in  Detachements  von  zwei  bis  fünf 
Stück  über  die  gesammte  Pflanzung.  Wo  die  Ameisen 
in  genügender  Anzahl  ansässig  sind,  sind  die  Stauden  fast 
völlig  frei  von  den  schädlichen  Parasiten;  nur  ganz  selten 
gleichzeitig  mit  den  Ameisen  auch  einige  wenige 
des  Rüsslers  angetroffen.  Ueberall  da  aber, 
wo  die  Schutztruppc  fehlt,  treten  auch  die  Käfer  in 
grösserer  Anzahl  auf.  Dementsprechend  ist  es  verständ- 
lich, dass  den  Indianern  der  in  Rede  stehenden  Gegend 
der  Baumwollenrü&slcr  gar  nicht  bekannt  ist.  Zerstörungen 
der  Pflanzen   setzen    sie  auf  Rechnung  anderer,  harm- 

Die  Ameisen 
freilich  scheinen  sie 
t  ausserordentlichen  Nutzen  dieser  Thiere  keine 
zu  haben,  Sie  haben  für  diese  Insecten  auch 
einen  besonderen  Namen ,  nämlich  krlrp,  das  l>edeutet 
so  viel  wie  „Thier  der  Baumwolle". 

Die  im  Vorstehenden  geschilderten  Beobachtungen 
wurden  in  der  Gegend  von  Sccanquim  angestellt.  Die 
Baumwollcncultur  ist  hier  nicht  sehr  weit  verbreitet. 
Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  sie  immer  wieder  auf  eben- 
demselben Platze  betrieben  wird.  Diese  Thatsache  lässt 
es  als  ausgeschlossen  erscheinen,  dass  die  Immunität  der 
dortigen  Baumwolle  sich  etwa  aus  der  Gewohnheit  der 
Indianer  erkläre,  nur  solche  Stellen  zu  bepflanzen,  an  denen 
sich  der  Käfer  noch  nicht  gezeigt  hat.  Wäre  die  letztere 
Praxis  die  übliche,  dann  müsstc  eben  alljährlich  die 
Pflanzung  auf  einem  ganz  neuen  Platze  angelegt  werden. 
Auch  durch  Verbrennen  der  abgeernteten  Stengel  be- 
kämpft man  dort  die  Küssler  niemals,  so  dass  es  nicht 
im  geringsten  zweifelhaft  sein  kann,  dass  lediglich  die 
Anwesenheit   der   Ameise   die   Baumwolle  vor    den  An- 

•>  Vcrgl.  Pnmttktm  Nr.  :6j.  S.  548  ff. 


]  griffen  der  schädlichen  Käfer  schützt.  Es  will  dies  um 
so  mehr  heissen.  als  die  Rüsslcr  auf  den  Uberall  wild- 
wachsenden  Baumwol!enl>äumcn  die  günstigsten  Stätten 
für  ihre  Entwicklung  finden.  Offenbar  ist  Central* 
amerika  die  Heimat  gewisser  Baumwollcnartcn  und  gleich- 
zeitig die  Heimat  des  Baumwollenrüsslers.  Als  nun  die 
Baumwolle  auch  nach  nördlicheren  Ländern,  wie  Mexico 
und  Texas,  verbreitet  wurde,  wurde  auch  allmählich  das 
Verbreitungsgebiet  des  schädlichen  Käfers  erweitert.  Die 
gleichzeitige  Verbreitung  der  schützenden  Ameise  hingegen 
ist  leider  unterblieben. 

Es  liegt  nun  Nichts  näher  als  der  Versuch,  die  Ameise 
nachträglich  nach  Mexico  und  den  Vereinigten  Staaten 
einzuführen  und  »o  ein  sehr  wirksames,  weil  natürliche* 

»innen.  Für  die  Ausführbarkeit  dieses  Versuches  spricht 
zunächst  die  Thatsache,  dass  die  Ameise  ein  sehr  wider- 
standsfähiges Geschöpf  ist:  denn  Exemplare,  die  in  Ge- 
fangenschaft gehalten  wurden,  ertrugen  ohne  Nachtheil 
eine  zwölftägige  Hungersnoth  und  ln  xsen  sich  danach  mit 
Zuckerrohrsaft  füttern,  ohne  bei  dieser  Diät  Schaden  zu 
nehmen.  Dazu  kommt,  das*  die  Heimat  der  Thiere  höchst 
wahrscheinlich  in  dem  Hochlande  von  Guatemala  zu 
suchen  ist,  wo  auch  die  dortige  Baumwollenindustrie  ihre 
Ursprungsstätte  gehaht  hat.  Ist  dem  aber  so,  dann  ist 
die  Ameise  auch  im  Stande,  eine  lang  dauernde  Trocken- 
periode und  einen  gewissen  Kältegrad  zu  ertragen;  sie 
wird  sich  dann  in  Texas  ebenso  überwintern  lassen  wie 
der  Baumwollenrussier,  ja  noch  leichter,  da  »ich  die 
Nester  der  Thiere  etwa  einen  Meter  tief  in  der  Erde 
befinden.  Die  Aussichten  auf  das  Gelingen  einer  Acdima- 
tisation  der  Ameisen  in  den  Vereinigten  Staaten  sind  also 
nicht  schlecht;  bei  einer  echt  tropischen  Spccies,  die  ein 
grosses  Bedürfnis*  nach  Wärme  und  Feuchtigkeit  hätte, 
wäre  eine  derartige  Ucbersiedlung  von  vornherein  aus- 
geschlossen. Schwierigkeiten  wird  freilich  schon  die  blosse 
Ueberfübrung  von  Colonicn  und  Königinnen  verursachen; 
doch  dürften  sich  diese  Schwierigkeiten  bei  einer  genauen 
Kenntnis*  der  Lebensweise  jener  nützlichen  Ameise  mit 
der  Zeit  Uberwinden  lassen.  Für  die  Bekämpfung  des 
Baumwollenrüsslers  würde  damit  das  beste  und  sicherste 
Mittel  gefunden  sein.        Waithp*  S>  hoinichum.  foljjt] 


der  Thiere.  Die 
durch  die  ein  Thier  eine  ihm  schädliche  Einwirkung  flicht, 
oder  einen  Schlupfwinkel  aulsucht,  oder  einen  Nahrung** 
körper  ergreift,  finden  nach  G,  Bohn  fast  immer  statt  auf 
Grund  der  Eiregung  mehrerer  Sinne.  Ein  Köhrenwunn 
z.  B.,  der  bei  der  Annäherung  eines  Pataemon- Krebses 
sich  in  seine  Röhre  zui  Uckzieht,  spürt  ersten*  mit  dem 
vorderen  Thcile  seines  Körper»  die  Bewegung  des  Wassers; 
er  bemerkt  ferner  den  Schatten  seines  Feindes  und  fühlt 
diesen  letzteren  endlich  mit  den  Tentakeln.  Diese  drei 
Reize  haben  das  Zurückziehen  des  Wurmes  zur  Folge. 
Doch  genügen,  um  dieselbe  Wirkung  auszulösen,  bereit» 
der  an  erster  und  zweiler  Stelle  genannte  Reiz;  ja,  selbst 
unter  dem  blossen  Einflüsse  des  leisesten  Schattens  ziehen 
sich  die  Thiere  bereits  in  ihr  Gehäuse  zurück.  Wenn 
ferner  eine  Slrandschnei ke  (/./torinaj  bei  der  Flulh  sich 
einen  Schlupfwinkel  in  dem  Gefelse  sucht,  so  bemerkt  sie 
erstens  den  Wcllcnandratig  de*  steigenden  Meeres;  sie  folgt 
zweiten»  den  Schatten,  den  die  Felsen  werfen,  und  sucht 
sich  drittens  auf  dem  lM-scliattcten  Gestein  eine  Zuflucht- 
statte.  Auch  hier  werden  also  mehrere  Sinncswahr- 
nehmungen  ausgelost;  auch  hier  aber  genügt,  um  denselben 
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Erfolg  zu  er/Zielen,  ein  einziger  Reiz,  nämlich  die  Be- 
schattung. Eine  Uterina,  die  von  der  Seite  des  offenen 
Meeres  her  künstlich  beschattet  wird,  folgt  diesem  Reize 
und  geht  im  Wasser  zu  Grunde.  Man  findet  eine  der- 
artige, von  dem  Object  seilest  unabhängige  Pcrception  der 
Eigenschaften  eines  Olijectes  auch  bei  höheren  Thicicn 
und  selbst  bei  Kindern.  Ein  Kind  bezeichnet  oft  genug 
zwei  verschiedene  Dinge,  die  eine  gleiche  Eigenschaft  haben, 
mit  demselben  Worte.  Gewisse  Psychologen  haben  aus 
diesen  Erscheinungen  ein  Abstraktionsvermögen  nachzu- 
weisen vnsucht.  So  wenig  man  alicr  auf  Grund  obiger 
Thatsachen  annehmen  darf,  der  Röhrenwurm  oder  die 
Litorma  abstrahire,  so  wenig  darf  man  dieselbe  Schluss- 
bei  den  analogen  Acusscrungen  der  Kindcsscelc 
(Camptet  renJut.)  (9i77] 


Die  Schlucht  de»  Todes  im  Yellowstone  -  Park. 

Unter  dem  Namen  „Schlucht  des  Todes"  ist  schon  seit 
längerer  Zeit  eine  mächtige  Erdspalte  im  Ycllowstone- 
Park  bekannt.  Der  betreffende  Ort  verdient  seinen 
gruseligen  Namen  in  der  Tlial  mit  vollem  Rechte,  da  an 
ihm  immer  Leichen  von  gri>,scrcn  Thieren,  so  namentlich 
von  Bären,  gefunden  werden.  Eine  genauere  Untersuchung 
der  interessanten  Ocrtlichkcit  hat,  wie  wir  aus  Seiend  ent- 
nehmen, neuerdings  F.  \V.  Traphagen  vorgenommen. 
Schon  hei  seinem  ersten  Besuche  der  Schlucht  fiel  diesem 
Forscher  auf,  dass  ein  ziemlich  starker  Geruch  von 
Schwefelwasserstoff  in  ihr  herrscht«-.  Bei  einem  erneuten 
Besuche  wurde  ferner  bemerkt,  dass  die  Silbermünzen, 
die  die  Besucher  l>ei  sich  trugen,  eine  schwarze  Färbung 
annahmen.  So  entscbloss  man  sich  denn,  der  Frage 
mit  Hilfe  genauer  Apparate  naher  nachzugehen.  Bei 
dieser  wissenschaftlichen  Untersuchung  ergab  sich  nun, 
dass  die  Luft  in  der  Schlucht  neben  deutlichen  Spuren 
von  Schwefelwasserstoff  nicht  weniger  als  10  Procent 
Kohlendioxyd  enthielt.  Eine  nähere  Nachforschung  zeigte, 
dass  diese  Gase  ihren  Ursprung  aus  zahlreichen  Spalten 
des  Gesteins  nahmen.  Die  Analyse  der  diesen  Spalten 
entweichenden  Luft  Ichrtc,  dass  sie  etwa  1  Procent 
Schwefelwasserstoff  und  50  Procent  Kohlendioxid  ent- 
hielt. Da  nach  den  bisherigen,  freilich  noch  einer 
näheren  Untersuchung  bedürftigen  Feststellungen  bereits 
Vi,  Procent  Schwefelwasserstoff  in  der  Athemluft  eine 


tödliche  Wirkung  aul 
dürfte  die  Todesursache  der  in  der  Schlucht  des  Todes 
vorgefundenen  Thicrleichcn  klar  auf  der  Hand  liegen. 
Fliegen,  die  Traphagen  in  die  Ausströmungsölfnungcn 
der  giftigen  Gase  hielt,  verslatben  schon  nach  i<  Secunden. 
Es  gelang  ferner,  festzustellen,  dass  das  im  oberen  Theile 
der  Schlucht  flicssende  Wasser  eine  entschieden  saure 
Reaction  zeigt;  unterhalb  der  Gasausströraungcn  ist  diese 
saure  Re.iclton,  die  auf  die  Anwesenheit  von  Schwefel- 
säure zurückzuführen  ist,  verschwunden.  Man  wird  daher 


wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Ent- 
stehung des  Schwefelwasserstoffes  und  des  Kohlendioxydes 
ihre  Ursache  in  der  Einwirkung  des  schwcfelsäurehaltigen 
Wassers  auf  Carbonale  und  Sulfide  hat. 

W.  St».  C»»9] 


Dauer  des  Holzes  im  Erdboden.  Versuche  mit 
kleinen,  in  die  Erde  gegrabenen  Klötzen  verschiedener 
Holzarten  ergaben  folgende  Resultate:  Birke  und  Espe 
verwittern  in  drei  Jahren,  Weide  und  Rosskastanie  in 
vier,  Ahorn  und  Ruthbuche  in  fünf,  Ulme,  Esche,  Hagc- 


|  Iniche  und  Pappel  in  sieben  Jahren.  Eiche,  schottische 
Fichte,  Weymouthkiefer  und  Silberfichle  verwittern  in 
einer  Tiefe  von  13  mm  in  sieben  Jahren.  Lärche,  Wachol- 
der und  amerikanische  weisse  Ccder  waren  nach  Ab- 
lauf dieser  Zeit  noch  unversehrt.  Die  Dauerhaftigkeit  von 
gezimmertem  Bauholz,  welches  vor  Feuchtigkeit  so  ge- 
schützt ist,  dass  es  vollkommen  trocken  erhalten  werden 
kann,  erstreckt  sich  auf  beinahe  unbegrenzte  Zeit.  [0350] 


BÜCHERSCHAU. 

W.  1  Istwald.  Malerbriefe.  Beiträge  zur  Theorie  und 
Praxis  der  Malerei.  8».  (VIII,  [65  S.)  Leipzig, 
S.  Hirzel.    Preis  3  M„  geb.  4  M. 

Das  hier  angezeigte  kleine  Werk  des  wohlbekannten 
Chemikers  \crdient  in  den  weitesten  Kreisen  gelesen  und 
beherzigt  zu  werden,  denn  es  ist  dazu  angethan,  Klarheit 
zu  schaden  und  ein  richtiges  wissenschaftliche*  Verständ- 
nis* anzubahnen  auf  einem  Gebiet,  dessen  Wichtigkeit 
gar  nicht  hoch  genug  veranschlagt  werden  kann  und  auf 
welchem  bis  jetzt  leider  zumeist  nur  Unberufene  mit 
Phrasen  und  unklaren  Meinungen  sich  breit  gemacht  haben. 
Es  ist  dies  die  Frage  nach  einer  Reform  unserer  Mal- 
technik  und  nach  der  Gewinnung  von  Gesichtspunkten, 
von  denen  aus  sich  die  Wahrscheinlichkeit  eines  dauernden 
Bestandes  unserer  Kunstwerke  erörtern  lässt. 

Referent  hat  m  den  Spalten  de»  Prometheus  häufig 
das  Wort  zu  dieser  Frage  ergriffen  und  ilarauf  aufmerk- 
sam gemacht,  wie  verderblich  es  ist,  wenn  die  technische 
Seite  der  Malerei  von  Leuten  («handelt  wird,  welche  keine 
Ahnung  von  Chemie  und  Physik  haben,  und  wie  bedenk- 
lich das  Expcrimcotiren  ist,  dem  sich  heutzutage  fast  alle 
Maler  von  rein  empirischen  Gesichtspunkten  aus  hingeben. 
Als  ganz  besonders  gefährlich  muss  das  Streben  nach  der 
sogenannten  „Wiedererweckung  der  Malmelhoden  der  alten 
Meister"  bezeichnet  werden.  Diese  Methoden  sind  in  ihren 
Einzelheiten  nicht  bekannt,  und  Alles,  was  auf  Grund  unvoll- 
ständiger alter  Recepte  in  dieser  Hinsicht  zusammen- 
gestellt und  angepriesen  worden  ist,  beruht  zu  neunund- 
neunzig Hundertsteln  auf  der  individuellen  Anschauung 
moderner  Empiriker,  welche  nicht  im  Sunde  sind,  sich 
von  der  Tragweite  ihicr  Arbeit  Rechenschaft  zu  geben. 
Da  sie  ausserdem  l>ei  der  geschäftlichen  Ausnutzung  ihrer 


das,  was  sie  für  gut  befinden,  mittl 
liehe  aber  zum  Thetl  verschweigen,  so  ist  dem  grölisten 
Unfug  in  der  Technik  der  Malerei  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet, und  man  kann  mit  aller  Sicherheit  sagen,  dass  nur 
ein  geringer  Theil  der  heute  producirten  Kunstwerke  im 
guten  Zustande  ein  höheres  Alter  erreichen  wird.  Dieses 
wäre  nicht  so  sehr  zu  beklagen,  wenn  der  drohende  Ver- 
fall sich  nur  aul  das  Geringwertige  beschränken  würde; 
aber  leider  gehen  auf  diesem  Gebiete  technische  und 
künstlerische  Vollkommenheit  nicht  Hand  in  Hand,  ja,  es 
ist  vielleicht  ein  grösserer  Prucentsatz  der  wirklich  guten 
Werke  dem  Untergang  geweiht,  als  dies  bei  den  mittel- 
mässigen  Erzeugnissen  der  Fall  ist,  weil  der  regsame  Geist 
unserer  genialsten  Künstler  diese  mehr  dazu  treibt,  auch 
in  der  Technik  ihrer  Kunst  zu  experimenliren,  während 
miltelinässigc  Maler  auch  in  technischer  Hinsicht  oft  mit  der 
Mittelmäßigkeit,  die  ihnen  zu  Gebote  steht,  zufrieden  sind. 

Der  Grund,  weshalb  auf  dem  Gebiete  der  Maltechnik 
so  traurige  Zustände  heirschen,  liegt  darin,  dass  die  mit  den 
nöthigen  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  ausgestalteten 
Sachverständigen  auch  ihrerseits  diese  Kenntnisse  nicht 
nützlich    verwerthen  können,    wenn  sie  nicht   über  die 
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Erfahrung  und  das  Verständnis*  des  praktisch  (hängen 
Künstlers  verfügen.  Leider  aber  ist  dies  fast  niemals  der 
Kall.  So  kommen  wir  denn  nicht  vorwärt*,  weil  unsere 
Chemiker  nicht  malen  und  unsere  Maler  nicht  ex|>crimen- 
tiren  können. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  wirklich  mit  grossem 
Dank  zu  begrüssen,  dass  <  istwald,  welcher  neben  seiner 
Thätigkeit  als  Chemiker  zu  seiner  Erholung  die  Malerei 
betreibt  und  ein  Dilettant  von  nicht  geringem  Geschick 
ist,  sich  des  Gegenstandes  angenommen  hat.  In  einer 
Reihe  von  Briefen,  die  an  einen  befreundeten  Maler  ge- 
richtet sind,  erörtert  er  die  Technik  der  verschiedenen 
Malweisen  vom  chemischen  und  physikalischen  Stand- 
punkte an».  Diese  Darlegungen  sind  mit  der  sollen  Be- 
herrschung des  Gegenstandes  geschrieben,  wie  man  sie 
von  einem  so  hervorragenden  Forscher  nicht  anders  er- 
warten kann,  ilabei  aber  klar  und  verständlich  auch  für 
Denjenigen,  der  selbst  über  das  geringste,  bei  Gebildeten 
vorkommende  Maas»  von  naturwissenschaftlichen  Kennt- 
nissen verfügt.  Der  Stil  dieser  Briefe  ist  trotz  einer  ge- 
wissen Trockenheit  dennoih  anregend  und  fesselnd;  das 
kleine  Buch  liest  sich  leicht  und  überrascht  nicht  selten 
durch  die  knappe  Klarheit,  mit  welcher  sogar  recht  ver- 
wickelte Probleme  in  wenigen  Worten  dargelegt  werden. 
In  manchen  Einzelheiten  wird  der  Verfasser  bei  »einen 
Kachgenossen  auf  Widerspruch  stossen.  so  z.  B.  bei  seiner 
unbedingten  Verurthcilung  aller  Theerfarbstoffe  und  mit 
seiner  Behauptung,  dass  Preußisch-Blau  zu  den  echten 
Karbstoffen  zu  rechnen  sei.  In  anderen  Dingen  werden 
ihm  die  Maler  widersprechen,  so  z.  B.  bei  seinem  ab- 
falligen Urtheil  über  die  englische  Aquarelltechnik.  Aber 
die  Thaisache,  dass  man  hier  oder  dort  anderer  Meinung 
sein  kann  als  der  Verfasser  des  angezeigten  Werkes,  raubt 
diesem  letzteren  nicht  das  Geringste  von  seiner  Bedeutung. 
Ostwalds  Materbriefe  sind  dazu  angethan,  sowohl  die 
Künstler,  wHe  auch  die  Industrie,  welche  für  den  Bedarf 
der  erstcren  arbeitet,  zum  heilsamen  Nachdenken  anzu- 
regen. Ganz  besonders  aber  seien  sie  denjenigen 
Organen  des  Staates  empfohlen,  welche  <Lazu  berufen  sind, 
die  Kunst  zu  pflegen.  Die  Notwendigkeit  naturwissen- 
schaftlichen und  spcciell  chemischen  und  physikalischen 
Unterrichtes  an  den  Kunstakademien,  für  welchen  Ost- 
wald eintritt,  ist  oft  genug  betont  worden,  bisher  alter 
ohne  nennenswerthen  Erfolg.  Es  wäre  von  grösster  Be- 
deutung, wenn  diese  überzeugend  geschriebenen  Dar- 
legungen eines  hervorragenden  Forschers  auch  auf  diesem 
Gebiet  endlich  den  Stein  ins  Rollen  brächten. 

In  München  hat  man  seit  einiger  Zeit  begonnen,  der 
Technik  der  Malerei  auf  Grund  wissenschaftlicher  Erwä- 
gungen naher  zu  treten.  Im  ganzen  übrigen  Deutschland 
ist  die  Maltcchnik  noch  ohne  jeden  Schutz  und  ohne  jede 
Hilfe.  Nach  wie  vor  experimentiren  die  Künstler  ohne 
alle  wissenschaftlichen  Anhaltspunkte,  nach  wie  vor  wird 
bei  der  Herstellung  sowohl  wie  beim  Ankauf  von  Ge- 
mälden der  Gesichtspunkt  ihrer  wahrscheinlichen  Dauer 
vollständig  unbeachtet  gelassen.  Und  doch  wissen  wir. 
dass  grosse  Künstler,  wie  Menzel.  Bocklin  und  Len- 
bach,  ja  si^jar  der  in  jungen  Jahren  dahingi'gangene 
Makart,  den  Verfall  ihrer  Jugendarbeiten  selbst  haben 
erleben  müssen. 

Ob  es  Ostwald  gelingen  wird,  der  Technik  de» 
Pastells,  welche  er  für  die  vollkommenste  aller  Malweiscn 
zu  halten  scheint,  zu  erweiterter  Anwendung  zu  verhelfen, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Aber  er  wurde  sich  mit  seinen 
Malerhnefen  schon  dann  ein  gar  nicht  hoch  genug  zu 
schätzendes  V  erdienst  erwerben,  wenn  es  ihm  gelänge,  die 
m.uissgebenden  Kreise  davon  zu  überzeugen,  dass  es  end- 


lich an  der  Zeit  ist.  die  Krage  nach  einer  richtigen  Aus- 
gestaltung der  Technik  der  Malerei  einer  erneuten  plan- 
mässigen  und  von  wissenschaftlichen  C.esichtspunkten  ge- 
tragenen Bearbeitung  zu  unterwerfen. 

_____  Otto  X.  'Witt.  l?a«i] 
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An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Wenn  Herr  Johs.  Schmidt  in  seinem  „Rundschau"- 
Artikci  (Prometheus  Nr.  75;.  S.  462  ff.l  neben  anderen 
Erscheinungen  auch  die  Invasion  laichender  Frübjahrs- 
heringe  in  den  Kaiser  Wilhelm  -  Canal  auf  die  Wirkung 
der  in  den  letzten  Jahren  stärker  auftretenden  Thätigkeit 
der  Vulcane  zurückzufuhren  glaubt  (Heringe  sollen  seit 
1901  zum  ersten  Male  den  Kaiser  Wilhelm  •  Canal  als 
Laichplatz  erwählt  haben  1.  so  will  dies  Beispiel  für  seine 
Theorie  insofern  nicht  recht  passen,  als  der  Entdecker 
der  Lnichpliilzc  im  Kaiser  Wilhelm -Canal,  der  Königliche 
Oherfiscbmeister  A.  Hinkclmann  in  Kiel,  bereits  1896 
auf  seinen  Versuchsfahrten  sowohl  Schwärmen  laichreifer 
Heringe  als  auch  (später)  junger  Heringe  begegnet  ist; 
der  erste,  auch  heute  noch  bedeutendste  Laichplatz  wurde 
von  ihm  am  17.  April  1809,  also  Lange  vor  den  gewaltigen 
Eruptionen  auf  Martinique,  nachgewiesen.  Von  einer 
Verschiebung  der  Laichplätze  kann  ebensowenig  die  Rede 
sein,  als  die  Friihjahrslaicher  auch  das  benachbarte  ältere 
Laichrevier,  die  Schlei,  in  grossen  Schwärmen  aufsuchen. 
Manche  Phase  des  Heringslebens  deckt  der  Schleier;  so 
wissen  wir  nicht,  was  die  Heringe  l>e(ähigt,  mit  unfehl- 
barer Sicherheit  ihre  alten  Laichplätze  wieclerzufinden, 
noch  viel  weniger,  neue  Laichfclder  durch  eine  schmale, 
noch  dazu  ziemlich  landeinwärts  gelegene  Eingangspforte 
(Holtenauer  Schleusen)  aufzusuchen.  Hinkelmann  ver- 
muthet,  dass  die  Heringe  gegen  den  Brackwasserstrom, 
der  aus  dem  Canal  austritt  und  sich  dem  Empfindungs- 
vermögen eines  Herings  noch  ziemlich  weit  in  die  Ostsee 
hinaus  bemerkbar  mache,  anschwimmen  und  also  das  Ziel 
erreichen.  (Vergl.  auch  meine  Arbeit:  Otis  l'ordringen 
der  (htseeorganismen  in  den  Kaiser  If'ilheim  -  A'-zna/, 
mit  Itesonderer  Berücksichtigung  der  icichtigiten  Xittt- 
t^che,  in  Xerthiu,  Illustr.  Zeitschrift  für  volkstumlich» 
Naturkunde  etc.,  1904,  Heft  t>  u.  7  [Altona -Ottensen, 
(  hr.  Adolf f 's  Verlag  ..  fojo?) 
Kiel.    Barfod. 
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Die  Anwendung  von  Beton  und  Bisenbeton 
bei  Pfahlrostgründungen. 

Mit  acht  Abbildungen. 

Wenn  bei  der  Fundirung  von  Gebäuden, 
Brückenpfeilern  oder  Ufermauern  grosser  Wasser- 
andrang  zu  überwinden  ist  oder  tragfähiger  Hau- 
grund sich  erst  in  einer  Tiefe  findet,  welche 
zwar  die  direetc  Aufmauerung  der  Fundamente 
ausschliefst,  die  Anordnung  von  Brunnen-  oder 
Luftdruckgründting  aber  noch  nicht  angebracht 
erscheinen  lässt,  so  kommt  zur  Aufnahme  und 
Uebertragung  der  Bauwerkstasten  auf  den  Unter- 
grund gewöhnlich  der  Pfahlrost  zur  Anwendung. 
All  Material  für  diesen  kam  bisher  in  erster 
Linie  das  Holz  in  Frage.  Da  dieses  jedoch  nur 
dann  als  unvergänglich  anzusehen  ist,  wenn  es 
sich  ständig  unter  Wasser  befindet,  im  Seewnsser 
ausserdem  aber  Doch  den  zerstörenden  Angriffen 
des  Bohrwunnes  ausgesetzt  ist,  so  war  das  An- 
wendungsgebiet dieser  Gründungsart  immerhin 
beschränkt,  l'm  die  erwähnten  Schwierigkeiten 
nach  Möglichkeit  zu  umgehen,  wurden,  besonders 
in  F.ngland,  häufiger  guss-  oder  schmiedeeiserne 
Ramm-  oder  Schraubenpfähle  zur  Anwendung 
gebracht,  obgleich  diese  Materialien,  besonders 
in  Wasser,  ebenfalls  nicht  von  unbegrenzter 
Dauer  sind. 

Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  in  den  Beton-, 

17.  Augiul  iy>t- 


besonders  aber  in  den  Fisenbctonpfählcn  ein 
Mittel  gefunden,  überall  da,  wo  der  Pfahlrost 
durch  die  vorhandene  Bodenbeschaffenheit  als 
die  natürlichste  Gründungsart  gegeben  war,  llolz- 
pfähle  jedoch  wegen  der  Wasserverhältnisse  oder 
wegen  des  Bohrwurmes  bedenklich  erschienen, 
die  als  zweckentsprechend  erkannte  Fundirung 
nunmehr  ohne  Schwierigkeiten  auch  zur  Aus- 
führung bringen  zu  können. 

Während  man  bei  uns  jedoch  einen  directen 
Frsatz  des  hölzernen,  mit  der  Dampframme  ein- 
zuschlagenden Pfahles  durch  eine  vor  der  Ein- 
bringung in  den  Boden  bereits  vollständig  fertig- 
gestellte und  erhärtete  ("onstruetion  aus  Fisen 
und  Beton  angestrebt  und  auch  zur  praktischen 
Verwendbarkeit  gebracht  hat  (welche  weiter  unten 
beschrieben  werden  wird),  hat  man  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  vor  kurzem  ein 
anderes  Verfahren,  das  der  Anfertigung  der 
Pfähle  an  ihrem  endgültigen  Standort  im  Boden 
selbst,  versucht  und  damit  nach  Stientific  American 
auch  gute  Frfolge  erzielt. 

Bei  <liesein  Verfahren  sind  drei  verschiedene 
Ausführungsarten  zur  Anwendung  gekommen 
bezw.  in  Aussicht  genommen  worden,  welche 
unsere  der  eben  genannten  Quelle  entnommenen 
Abbildungen  522  bis  524  veranschaulichen. 
Abbildung  522  zeigt  die  Ausführung  in  festem, 
wasserfreiem  Boden.   Hierbei  wird  ein  stählernes 
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Rohr,  welches  mit  einer  aus  Stahl  formguss 
bestehenden  Spitze  armirt  ist,  mit  Hilfe 
einer  aus  Kichenholz  bestehenden  und  mit  auf- 
gezogenen Schmiedeeisenringen  verstärkten  Schlag- 
haube mittels  der  Datnpframme  bis  zur  erforder- 
lichen Tiefe  in  den  Boden  getrieben  und  sodann 
mit  der  Windevorrichtung  derselben  Maschine 
wieder  herausgezogen.  Um  das  Herausziehen  zu 
erleichtern,  sind  sowohl  in  der  Spitze  wie  auch 
oben  Luftlöcher  angebracht.  Hierauf  wird  der 
im  Krdreich  verbleibende  Hohlraum  sofort  mit 
fest  einzustampfendem  Beton  ausgefüllt. 

Wenn  der  Boden  weich  und  wasserführend 


Ahl, 


Abb.  flj. 


dung  52+  dargestellt.  Sie  geht  genau  in  der- 
selben Weise  vor  sich,  wie  eben  beschrieben, 
nur  ist  noch  ein  aus  einem  übergeschobenen 
Stahlrohre  bestehender  Mantel  vorhanden,  welcher 
so  weit  mit  abgesenkt  wird,  bis  das  Ausscnwasser 
von  der  eigentlichen  Rammgrube  abgeschlossen 
ist.  Bei  Fundirungen  für  Gebäude  wird  dieses 
Mantelrohr  später  wieder  beseitigt,  während  es  bei 
Uferwerken  u.  dergl.,  bei  welchen  die  Pfähle 
hoher  geführt  werden  müssen,  nicht  ab- 
gebaut wird,  sondern  der  oberen,  freistehenden 
Betonsäule  als  Schutzhülle  dient.  Bei  derartigen 
Pfählen  ist  auch  eine  Verstärkung  zur  Aufnahme 

Abb.  5,4 


Brt.,npl.>M  in 


ist,  kommt  eine  Construction  nach  Abbildung  5 2  j 
zur  Ausführung.  Bei  dieser  besteht  die  Kohr- 
spitze, welche  beim  Herausziehen  des  Rohres  am 
Grunde  des  Loches  zurückbleibt,  aus  mit  ring- 
förmigen Streckmetall  -  Kinlagen  *)  verstärktem 
Beton.  Derartige  Bitonspitzen  sind  in  Ab- 
bildung 525  dargestellt.  Das  Herausziehen  des 
Rohres  geschieht  hier  langsam  und  entsprechend 
dem  Fortschrcilen  der  Ausbetonirung  des  Hohl- 
raumes, so  dass  die  Wände  des  Loches  nicht 
zusammenfallen  können. 

Die  dritte  Ausführungsart  wird  bei  Pfählen 
unter  Wasser    angewendet    und  ist    in  Abbil- 

•)  Siehe  Pr.  methrui  IX.  Jahrg..  S.  <.»<>,  und  XI.  Jahrg  . 
S.  IJM  f. 


seitlich  wirkender  Kräfte  erforderlich,  welche  ent- 
weder durch  die  Kinschiebung  eines  bis  zur 
Spitze  hinunterreichenden  Cylinders  aus  Sireck- 
metall oder  eines  Prulileisi-ns  hergestellt  wird. 

Wie  man  sieht,  muss  die  Herstellung  solcher 
Betonpfähle  verhältnissmässig  billig  sein,  da  die 
Stahlröhren  immer  von  neuem  zur  Verwendung 
gelangen  und  gewissermaassen  nur  als  Form  bezw. 
als  Kinbringrohr  für  den  Beton  dienen.  Auch 
werden  bei  einiger  Sorgfalt  alle  Hohlräume  im 
ludreich  vollständig  mit  Beton  ausgefüllt  und  es 
ergeben  sich  fast  glatte  Pfähle  von  überall 
gleichem  Querschnitt,  wie  Abbildung  520, 
welche  einen  nach  beendeter  Krhärtung  wieder 
ausgezogenen  Betonplähl  von  4  m  Länge  und 
36    cm   Durchmisser   darstellt,  veranschaulicht. 
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Dagegen  vermögen  allerdings  die  in  den  Ab- 
bildungen 522  und  523,  sowie  524  in  der  Mitte 
dargestellten  Constructionen  nur  senkrechte  Drücke 
aufzunehmen  und  können  daher  nicht  in  allen 

Abb.  51J. 


BetOoffelMi 

Fällen  zur  Anwendung  gelangen.  Erst  die  An- 
Ordnung  nach  Abbildung  52+  rechts  würde  etwa 
die  bei  uns  verwendeten  Eiscnbetoripfähle  ersetzen 
können;  ob  sie  ihnen  jedoch  gleich  werthig  ist, 
muss  dahingestellt  bleiben. 

Diese  Eisenbetonpfahle  werden  in  einer  früher 
liegend,  jetzt  aber  zur  Erreichung  einer  zweck- 
entsprechenderen Structur  des  Betons  meist  stehend 
angeordneten  Form  hergestellt,  undzwarso,dassdas 
in  richtiger  Lage  gehaltene  Eisengerippc  sorgfältig 
mit  einer  ziemlich  trockenen  Mischung  aus  drei 
Theilen  Sand  und  Kies  und  einem  Theil  Cement 
umslampft  wird.  Nach  etwa  1  o  Tagen  können  die 
Pfahle  aus  der 
Form  genommen 
werden  und  be- 
dürfen dann  noch 
weiterer  5  Wochen 
zu  ihrer  vollstän- 
digen Erhärtung. 

Während  der 
ersten  1 4  Tage 
müssen  sie  ständig 
mit  Wasser  be- 
gossenwerden. Das 
Eisengerippe  dieser 
Pfähle  besteht  ent- 
weder aus  Prolil- 

cisen  (vergl.  Abb.  527,  welche  die  bei  den  Kaibauten 
in  Kiautschou  verwendeten  Spundbohlen  Vering- 
Richternschcr  Construction  zeigt),  oder  nach 
dem  System  Hennebiquc  aus  mehreren  (4.  bis  6) 
Kundeisenstaben  von  gewöhnlich  25  mm  Durch- 
messer. Die  Ouerverbindung  zwischen  den  Eiscn- 


theilen  wird  durch  Vernietung  bezw.  durch 
Drahtschlingen  oder  Rundeisenbügel  hergestellt. 
Hennebique-Pfähle  sind  in  grösserer  Atizahl 
(:8oo  Stück  nach  Abb.  528)  beim  Neubau  des 
Amtsgerichtes  Berlin-Wedding  sowie 
unter  einem  Theile  des  neuen  Centrai- 
bahnhofes in  Hamburg  (600  Stück 
nach  Abb.  529)  zur  Verwendung  ge- 
langt. Bei  dem  erstgenannten  Ge- 
bäude war  ein  schlechter  Untergrund 
mit  tiefliegendem,  allem  Anschein 
nach  noch  weiter  sinkendem  Grund- 
wasserstandc  die  Veranlassung,  statt 
eines  hölzernen  l'fahlrosles  einen 
solchen  in  Eiscnbetonconstruclion  zu 
wählen,  während  in  Hamburg  Theile 
des  Kmpfangsgebäudca  auf  dem  alten 
Stadtgraben  zu  stehen  kommen. 
Ferner  sind  solche  Pfähle  in  Huropa, 
ausser  in  Belgien  und  Holland, 
noch  in  ausgedehnter  Weise  beim 
Bau  von  Kaimauern  in  Nantes 
und  Southampton  in  Anwendung  ge- 
kommen. 

Die  Eisenbetonpfähle  bedürfen 
beim  Einrammen  ebenfalls  einer  etwas 
elastischen  Schutzhaube;  sie  werden,  ent- 
sprechend der  Verholmung  beim  hölzernen 
Pfahlrost,  zur  Aufnahme  des  Mauerwerkes  oben 
mit  einer  einfachen  Beton-  oder  auch  Beion- 
eisenplatte,  in  welche  ihre  Köpfe  noch  etwa 
0,50  in  einbinden,  abgedeckt  und  sind  selbst- 
verständlich bedeutend  theurer  als  H'il/.pfähle. 
Die  Gründungskosten  selbst  werden  jedoch  im 
Vergleich  mit  dem  hölzernen  Kost  durch 
die  Anwendung  der  Eisenbelonpfälilc  meist  nur 
unwesentlich  oder  gar  nicht  erhöht,  da  die  Pfahle 
aus  den  eingangs  angegebenen  Gründen  höher 
hinaufgeführt  werden  können  und  dadurch  sich 

Abb  j»«. 


A  monogener  Üetonpfalü. 

wieder  Ersparnisse  an  Erdarbeiten  und  Mauerwerk 
ergeben.  Die  Eiscnbetoupfählc  haben  sich  bei 
allen  Ausführungen  bisher  bestens  bewährt. 

Hlciiwai.u. 
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Koprophyten. 

Die  Flaschenmoose  (Splachnactat). 

Die  Familie  der  I'Taschenmoose  und  ihre 
nicht  allzu  zahlreichen  Vertreter  verdanken  ihren 

Abb.  VT- 


Eifttnbrton  -  $jairn]t>oMr 
Syocm  V  n  i  n  g  •  K  ic  htrr  n  ,  vwwcndrt 
>*im  Kaibau  in  KinuCichou. 


Abb.  jjÄ 


Xamen  einer  flaschenförmigen ,  manchmal  auch 
schirmförmigen  Frweiterung  (Apophyse'l  unter 
den  auf  langen  Stielen  sitzenden  Sporenkapseln. 
Diese  Gebilde  ähneln  verschiedenen  Formen 
antiker  Krüge  und  gehören  zu  dem  Zierlichsten, 

was  die  mannigfaltige 
Mooswelt  hervorge- 
bracht hat.  Bei  einigen 
nordischen  Arten  ist 
festgestellt,  dass  ihre 
leuchtend  roth  oder 
gelb  gefärbten  Apo- 
physen  unter  den 
Sporenbehältern  von 
Fliegen  aufgesucht 
werden,  die  dem  pul- 
verigen Sporenstaub 
nachgehen  und  auf 
diese  Weise  zur  Ver- 
breitung der  Arten  bei- 
tragen, die  eine  ziem- 
lich   beschränkte  ist. 

1  linsichtlich  ihres 
Standortes  bezw.  ihrer 
Unterlage  treffen  die 
Flaschenmoo 
lieh  eine  derart  streng 
spedfoche  und  enge 
Wahl,  dass  ihre  Ver- 
breitung immer  nur 
eine  sporadische  blei- 
ben kann;  sie  sind 
eine  Begleiterschei- 
nung der  Fäulniss, 
wachsen  ausschliess- 
lich auf  thierischen 
Fxcrementen  oder  ver- 
wesenden thierischen 
Kesten  und  sind  sonach  als  exquisite  Koth- 
und  Aasbewohner  den  Mistkäfern  tCoprophaga) 
und  den  verschiedenen  Aasfressern  aus  dem 
Thierreich  an  die  Seite  zu  stellen.    In  Gebirgs- 


gegenden, wo  im  Bereiche  der  Wälder  und  der 
noch  darüber  hinausgehenden  Almtriften  der 
Weidegang  des  Milchviehes  üblich  ist,  findet 
man  in  den  vom  Vieh  besuchten  Wäldern,  auf 
den  Almen  und  entlang  den  vom  Vieh  benutzten 
engen  Pfaden  vereinzelte  moosbewachsene  Stellen, 
welche  durch  ihr  dichtrasiges  Wachsthum,  ihre 
scharfe  Begrenzung  und  ihr  schönes  Grün  be- 
sonders auffallen.  F.s  ist  das  smaragdgrüne 
Splachnum  ampullactum ,  welches  sich  die  F.x- 
cremente  der  Kinder  zum  Nährboden  wählt;  und 
genau  so  weit,  wie  der  Umfang  des  Kuhfladens 
reicht,  erstreckt  sich  auch  die  Cultur  des  Mooses, 
und  keine  Spur  davon  über  den  Nährboden 
hinaus.  Auf  dieser  Unterlage  macht  das  Moos 
alle  seine  Fntwickelungsstadien  durch:  die  durch 
Regen,  Thau  oder  auf  moorigen  Wiesen  durch 
das  Bodenwasser  feucht  gehaltenen  Fladen  werden 
zunächst  von  den  Vorkeimen  übersponnen  und 
erhalten  davon  an  der  Oberfläche  einen  eigen- 
thümlichen  grünlichen  Schimmer,  später  spriessen 
Hunderte  von  grünen,  dicht 
belaubten  Stämmchen  her- 
vor, an  denen  schliesslich 
auch  die  zierlichen  Apo- 
physen  der  Sporenkapseln 
sichtbar  werden. 

Wie  in  den  Alpen 
Splachnum  ampullactum  nur 
auf  verwesendem  Rindei- 
koth  anzutreffen  ist,  findet 
sich  im  Hochgebirge  ein 
anderes  Flaschenmoos, 
Ttlraplodon  urctolatus,  aus- 
schliesslich auf  dem  in 
Verwesung  übergegange- 
nen Kothe  der  Gemsen, 

Ziegen  und  Schafe,  femer  Ttlraplodon  tngustatiu 
auf  den  Fxcrementen  von  Fleischfressern  (Hunden 
und  Katzen),  und  in  der  Umgebung  der 
Sennhütten  noch  ein  anderes,  gleichfalls  zu 
den  Splachnaccen  gehöriges  Laubmoos,  Tayloria 
striata,  auf  zersetzten  menschlichen  Fxcrementen. 
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prachtvollen  grossfrüchtigCO  Splachnum  luteum  und 
Spl.  rubrum  ausschliesslich  auf  Renntliietkoth. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  aufgeführten 
Splachnaccen  echte  Vcrwesungspflanzen 
sind,  ähnlich  wie  die  aus  den  //ormulium-ZeWen 
ausgeschlüpften  grünen  Fuglänen,  welche  in  den 
Gebirgsdörfern  und  auch  bei  den  noch  höher 
belegenen  Sennhütten  mit  Viehstallungen  die 
stinkende  Jauche  in  den  Dunggruben  und  Pfützen 
nächst  den  Vichslällen  erfüllen  und  sich  so 
massenhaft  vermehren,  dass  die  Flüssigkeit  binnen 
wenigen  Tauen  nicht  mehr  braun,  sondern  grün 
erscheint.  Im  Gegensatz  zu  anderen  1  äulniss- 
oder  Verwesungspflanzen  nehmen  die  Splachna- 
ceen  aber  selbständig  Kohlensaure  aus  der  Luft 
auf,   weil   sie   —  gleichfalls    im   Gegensatz  zu 
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anderen  Verwesungspflanzen  —  reichlich  Chloro- 
phyll führen;  der  Mangel  an  Chlorophyll  ist  also, 
wie  Kerner  von  Marilaun  bemerkt,  kein  Er- 
kennungszeichen mehr  für  unzweifelhafte  Ver-  I 
wcsungspflanzen.  Weiter  aber  folgt  aus  der  An- 
wesenheit des  Chlorophylls,  dass  die  Splachna- 
ceen  die  aufgenommene  organische  Nahrung  nicht 
tufort  unverändert  zum  Aufbau  ihres  Orga- 
nismus verwenden  können,  sondern  dass  diese 
ebensowohl  wie  die  mineralische  Nahrung  ge- 
w  issermaassen  erst  verdaut  werden,  d.  h.  vor  der 
Verwendung  als  Baumaterial  verschiedene  Ver- 
änderungen durchmachen  muss. 

Die  nordische  und  alpine  Verbreitung  der 
SpIachn&Ceefl  beruht  offeobw  BUf  dem  I  mstande, 
dass  in  bestimmter  Höhe  ihre  specilischen  Nähr- 
böden wegen  des  Mangels  nn  Koprophagen  utid 
1' äulnisskeimen  längere  /.eil  bestehen  bleiben,  , 
während  die<e  irn  Flachlande  mit  den  im  Freien 
vorkommenden  Excrernenten  rechtzeitig  aul- 
räumen; dort  rinden  demnach  die  Flaschenmoose 
Zeit  zu  ungestörter  Fntwickelung,  die  ihnen  im 
Tieflande  für  gewöhnlich  nicht  verstattet  wird. 

Die  Fundorte  dieser  Koprophyten,  wie 
man  sie  im  .Vergleich  mit  den  Koprophagen 
nennen  darf,  sind  wegen  der  eigenthümlichen 
Existenzbedingungen  natürlich  sehr  zerstreut 
Ganz  vereinzelt  ist  Splaehnum  ampullaceum  auch 
in  Norddcutschland,  in  der  Umgebung  Hamburgs 
gefunden.  Desgleichen  ist  hier  auch  ein  anderes 
Flaschenmoos,  Tetraplodon  mnioiths,  zuweilen 
auf  verwestem  Wild  gefunden  worden,  ebenso 
in  der  Gegend  von  Magdeburg  und  Geeste- 
münde. Finen  interessanten  Fall  der  Verbrei- 
tung eines  anderen,  gleichfalls  zu  den  Splachna- 
ceen  gehörigen  Laubmoose»,  Tayloria  Rudolfiana, 
erwähnt  Kern  er  von  Marilaun  {Pflanzenleben, 
L  Hand,  S.  tio):  „Gewöhnlich  wächst  dasselbe 
auf  den  Aesten  alter  Bäume,  zumal  alter  Ahorne, 
in  der  Voralpenregion,  und  man  ist  versucht  zu 
glauben,  dass  es  in  Betreff  seines  Nährbodens 
eine  Ausnahme  von  den  anderen  Splachna- 
ceen  bilde.  Sieht  man  aber  näher  nach,  so 
überzeugt  man  sich,  dass  auch  dieses  Moos  nur 
auf  dem  in  Verwesung  übergegangenen  Kothc 
von  Thicrcn  lebt.  Regelmässig  beobachtet  man 
nämlich  in  der  Unterlage  Reste  von  zernagten 
Mäuse-  und  Vogelknochcn,  und  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  sich  diese  Tayloria  zur 
Ansiedelung  die  Fxcrementc  ausgewählt  hat, 
welche  von  Raubvögeln  auf  die  Aeste  alter 
Bäume  abgesetzt  wurden." 

Mit  der  Abnahme  und  dem  Aufhören  des 
Nährbodens  hören  auch  die  Existenzbedingungen 
der  Koprophyten  auf.  Durch  ihre  Apophyscn, 
die  offenbar  als  Lockmittel  für  Insectcn  an- 
zusprechen sind,  wissen  sie  Fliegen  anzuziehen, 
welche  den  Sporenstaub  weiter  verbreiten.  Wenn 
auch  specielle  Angaben  hierüber  fehlen,  so  steht 
doch  so  viel  von  vornherein  fest,  dass  es  auch  | 


kotli-  bezw.  aasfressende  Insecten  und  andere 
Thiere  sein  müssen,  welche  die  Uebertragung  ver- 
mitteln und  somit  die  Verbreitung  und  F.rhaltung 
der  einzelnen  Koprophyten-Arten  bewirken. 

N.  ScHILLIK-TlP  XI.  (9J06] 


Die  marokkanische  Heuschrecke 
(Stauronotus  maroccantts  Thunb.). 

Von  IWeuor  Kahl  SAji. 
\K<*rt*Ptrunj  ron  Seite  70*1.) 

III. 

Siauioiwtus  »uimccanus  ist  zeitlebens  ein  ge- 
selliges Geschöpf.  Die  Eierkapseln  selbst  pflegen 
in  insclartig  abgeschlossenen  Colonien  zu  lagern, 
und  auch  die  kleinen  I.arven  vereinigen  sich 
schon  während  der  ersten  Tage  ihres  Lebens  zu 
dichten  geschlossenen  Heeren.  Diese  Gewohnheit 
zieht  diejenige  des  Wanderns  unvermeidlich 
nach  sich,  weil  schon  ein  Heer  von  etwa  zehn- 
tausend Köpfen  die  Pflanzen  um  sich  her  sehr  bald 
kahlgefressen  hat.  Während  des  Wciterwanderns 
begegnen  sie  anderen  weiterziehenden  Heeren 
und  vereinigen  sich  mit  ihnen,  so  dass  der 
Nomadenzug  von  Tag  zu  Tag  grösser  wird. 

Eben  diese  Gewohnheit,  in  geschlossenen 
Zügen  fortwährend  weiterzugehen,  ermöglicht 
das  Treiben.  Solche  Arten,  die  während  des 
Larvenlebens  nicht  zu  wandern  pflegen,  können 
auch  nicht  in  die  Gruben  getrieben  werden.  Ich 
habe  das  im  Comitate  Heves  zuerst  mit  der 
italienischen  Heuschrecke  (Cahptenus italicus) 
erfahren,  als  diese  Art  dort  in  einigen  Gemeinden 
massenhaft  aufgetreten  war.  Anfangs  gehen  sie 
zwar  —  etwa  15  —  20  Schritte  —  so  ziemlich 
willig;  dann  aber  wollen  sie  nicht  mehr  weiter 
ziehen  und  lassen  sich  eher  zertreten,  als  dass 
sie  auch  nur  einen  weiteren  Schritt  thäten. 

Sobald  die  jungen  marokkanischen  Heu- 
schrecken einigermaassen  gekräftigt  sind,  was 
etwa  acht  Tage  nach  dem  Auskriechen  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  kann  und  muss  man  das 
Treiben  beginnen  und  die  Zeit  gut  ausnutzen,  da 
diese  Arbeit  nur  einen  Monat  hindurch  fortgesetzt 
werden  kann.  So  um  den  20.  Juni  bekommen 
die  zuerst  ausgekrochenen  schon  entwickelte 
Flügel,  und  dann  ist  gegen  sie  nichts  mehr  aus- 
zurichten, weil  sie,  wenn  sie  beunruhigt  werden, 
sich  in  grossen  Schwärmen  in  die  Luft  erheben 
und  davonfliegen. 

Das  Treiben  ist  eine  höchst  merkwürdige  und 
interessante  Sache,  und  Jeder,  der  einmal  dabei  war, 
wurde  von  den  eigenthümlichen  Erscheinungen, 
welche  sich  dabei  abspielen,  vollkommen  gefesselt. 
Es  ist  wie  ein  Pferdewettrennen,  nur  noch  viel 
grossartiger  und  viel  aufregender.  Es  kamen 
seinerzeit  viele  Gäste  in  die  unabsehbaren 
ebenen  Weidegebiete,   wo   dieses  Orthopteron 
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milliardenweisc  hauste,  aber  ich  kann  mich  nicht 
erinnern,  jemals  einen  gesehen  zu  haben,  der 
sich  hätte  enthalten  können,  persönlich  mit- 
zuwirken. Vornehme  Herren  und  Damen  stellten 
sich  mit  seidenen  Regenschirmen  und  bunten 
'  Sonnenschirmen  in  die  Reihe  der  Treiber  und 
Hessen  ihre  Schirme  stundenlang  zu  keiner  Ruhe 
kommen.  Denn  ich  muss  bemerken,  dass  sich 
die  marokkanische  Heuschrecke  mit  nichts 
Anderem  so  vorzüglich  regieren  lässt,  wie  mit 
dunklen  Regenschirmen:  vor  diesen  legt  sie  eine, 
man  möchte  sagen,  abergläubische  Scheu  an 
den  Tag. 

Ich  will  hier  den  ganzen  Vorgang  des  Treibens 
möglichst  naturgetreu  beschreiben,  obwohl  weder 
meine  noch  irgend  eine  andere  Feder  dieses 
rege  Schauspiel  vollkommen  wiedergeben  kann. 

Der  Leiter  der  Arbeit  kundschaftet  die  Stellen 
aus,  wo  sich  die  grössten  Schwärme  momentan 
befinden.  Kr  fährt  mit  (linken  Pferden  in  der 
Ebene  umher  und  blickt  fortwährend  auf  den 
Boden.  Ist  irgendwo  ein  grosser  Schwärm  vor- 
handen, so  springen  dessen  Mitglieder  vor  und 
neben  dem  Wagen  erschreckt  auf  und  verrathen 
so  augenblicklich  ihre  Anwesenheit.  Sogleich 
werden  Arbeiter  mit  Spaten  angestellt  und  ihnen 
der  Punkt,  wo  die  Grube  gegraben  werden  soll, 
ferner  der  V-förmige  Winkel,  in  dessen  Richtung 
die  cyprischen  Wände  aufgestellt  werden,  an- 
gegeben. Diese  Aufstellung  darf  nicht  zu  nahe 
an  dem  Schwärm  vorgenommen  werden,  damit 
man  die  Insecten  nicht  vor  der  Zeit  beunruhigt 
Nun  kommen  die  Lastwagen  mit  den  Leinwand- 
rollen und  den  Pfählen,  den  Riechplatten  und  allem 
übrigen  Zubehör.  Die  Grube  wird  gegraben,  die 
Wände  werden  aufgestellt,  und  erst  dann,  wenn 
diese  Vorbereitungen  erledigt  sind,  werden  die 
Treiber  an  Ort  und  Stelle  heordert.  Sie  werden 
durch  Aufseher  geleitet  und  behutsam  so  aufgestellt, 
dass  der  ganze  Heuschrcckenschwarm  von  den 
cyprischen  Wänden  und  den  1  reibern  vollkommen 
umzingelt  und  eingeschlossen  ist. 

Das  Treiben  erfordert  einige  Uebung,  und 
wenn  Anfänger  dabei  sind,  haben  die  Aufseher 
ihre  liebe  Mühe,  für  die  Kinhaltung  des  gehörigen 
Tempos  zu  sorgen.  Wer  ein  Neuling  ist,  über- 
eifert sich  meistens,  gesticulirt  fortwährend 
mit  dem  zum  Treiben  benutzten  Gegenstande 
(Regenschirm  oder  an  einen  Stab  gebundenes 
Tuch)  und  schreit  wohl  auch  dabei,  um  die 
Heuschrecken  aufzuscheuchen  und  in  rascheren 
Gang  zu  bringet).  Das  ist  ein  grober  Fehler; 
und  wenn  sich  ein  Treiber  diese  Hast  nicht  ab- 
gewöhnen lässt,  so  ist  er  am  besten  beim  Gruben- 
gTaben  oder  beim  Hin-  und  Hertragen  der 
Gerätschaften  anzustellen. 

Ein  guter  Erfolg  ist  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  die  ganze  Arbeit  still  und  ruhig  vor  sie  h 
geht  und  den  Heuschrecken  gehörige  Zeit  ge- 
lassen wird,  in  voller  Ordnung  vorwärts  zu  ziehen. 


'  Sic  dürfen  daher  nicht  zu  sehr  erschreckt  werden, 
denn  sonst  werden  sie  gewissermaassen  gelähmt 
und  verstecken  sich  lieber  unter  das  Gras.  Es 
giebt  eben  auch  eine  Heuschrecken-Psychologie! 
Der  Treiber  darf  nicht  knapp  hinter  dem  wan- 

;  dernden  Zuge  gehen,  sondern  immer  mindestens 
3  —  +  Schritte  hinter  ihm.    Er  darf  ferner  mit 

I  dem    Treibgeräthe   nicht  in  einem  fort  herum- 

;  fuchteln,  sondern  nur  etwa  sieben-  bis  achtmal 
binnen  einer  Minute  den  Regenschirm  hoch 
emporheben  und  dann  wieder  senken.  Dass  diese 
Insecten  gerade  vor  dunklen  Regenschirmen  sich 
so  sehr  fürchten,  dürfte  daher  rühren,  dass  sie 
einen  solchen  für  einen  grossen  Vogel  halten.  Die 
Treiber  dürfen  auch  nicht  versuchen,  die 
Heuschrecken  zu  einem  anderen  Tempo  der  Be- 
wegung zu  zwingen,  als  es  ihnen  bezw.  ihrer 
Körpergrösse  angemessen  ist;  denn  kleine  Larven 
brauchen  viel  mehr  Zeit  zum  Zurücklegen  einer 
Strecke,  als  z.  Ii.  die  grossen  Nymphen,  welche 
nur  noch  einige  Tage  zum  Flüggewerden  be- 
nöthigen.  Man  muts  es  also  den  Heuschrecken 
überlassen,  wie  rasch  sie  vorwärtsschreiten  wollen; 
die  Menschen  müssen  sich  nach  den  Insecten 
richten,  nicht  umgekehrt,  sonst  bleibt  die  Hälfte 
zurück.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  bei 
kühlem  Wetter  der  Zug  langsamer  geht,  als  bei 
heisser  Witterung.  Die  Aufseher  müssen  alle 
diese  Umstände  beobachten  und  den  Trieb  danach 
richten.  Wenn  die  zurückzulegende  Strecke  lang 
ist,  so  werden  die  Thiere  müde  und  wollen  nicht 
recht  weiter;  sobald  der  Aufseher  solches  be- 
merkt, muss  er  den  Trieb  auf  etwa  eine  halbe 
Stunde  einstellen.  Die  Treiber  setzen  sich  dann 
nieder  und  geben  nur  darauf  Acht,  dass  der 
Schwärm  sich  nicht  rückwärts  wendet.  Während 
solcher  Pausen  ruhen  die  Thiere  aus,  fressen 
auch  etwas  Gras  und  dann  geht  das  Wandern 

1  wieder  gehörig  vorwärts.  Ist  der  Himmel  ganz 
wolkenlos,  so  giebt  es  weiter  keine  Hindernisse. 
Sobald  sich  jedoch  eine  Wolke  vor  die  Sonnen- 
scheibe stellt,  muss  sogleich  eine  Pause  eintreten, 
weil  S/aurono/tis  maivccanus  nur  im  directen  Sonnen- 
lichte zu  wandern  geneigt  ist. 

Die  Larven  häuten  sich  mehrere  Maie, 
beinahe  alle  acht  Tage.  Wemi  ihnen  ihre  alte 
Haut  zu  eng  ist,  bleiben  sie  stehen,  bis  diese 
platzt;  dann  kriechen  sie  aus  der  alten  Hülle 
mit  einer  grösseren,  anfangs  lichten  und  weichen 
Haut  heraus.  Dieser  Vorgang  dauert  mindestens 
anderthalb  Stunden.  Da  etwa  8 — io  Procent 
der  Heuschrecken  während  des  Triebes  sich  im 
Häutungsprocess  zu  betinden  pflegen,  muss  jede 
Fläche  mindestens  noch  ein  zweites  Mal  abge- 
trieben werden,  damit  diejenigen  Larven,  die 
sich  während  des  ersten  Triebes  häuteten  und 
daher  nicht  mitgingen,  nachträglich  noch  ein- 
gefangen werden. 

Am  aufregendsten  gestaltet  sich  die  Scene, 
wenn  die  Treiber   sich   bereits  den  cyprischen 
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Wänden  nähern  und  die  Thierc  im  Dreieck  ein- 
geschlossen sind.  Der  Schwärm  ist  nun  sehr 
dicht  und  der  ganze  Roden  ist  mit  den  dunklen 
Heuschrecken  so  bedeckt,  als  wäre  ein  riesiger 
Bienenschwarm  auf  ihm  ausgebreitet,  nur  dass 
der  Hcusclireckenschwarm  nicht  ruht,  sondern 
mit  hastiger  Eile  vorwärts  läuft  und  springt. 
Manchmal  geräth  der  Zug  in  Stockung,  weil  die 
Insecten,  die  beim  Vorwärtsziehen  immer  neuen 
Massen  begegnen,  im  letzten  Acte  des  Schau- 
spieles einander  an  der  freien  Bewegung  hindern. 
Sie  springen  nun  über  einander,  und  man  vernimmt 
ein  Geräusch,  welches  demjenigen  des  Hagels 
ähnlich  ist.  Inzwischen  ist  die  erste  Reihe  des 
Wanderzuges  bei  der  mittleren  Grube  angelangt, 
und  nun  fallen  die  Heuschrecken,  von  allen  Seiten 
über  die  Blechplatten  kriechend,  hinein.  Die 
(irube  hat  thatsächlich  eine  Anziehungskraft,  und 
je  mehrThiere  schon  darin  sind,  umso  zahlreicher 
stürzen  sich  auch  die  übrigen  hinein.  Von  nun 
an  ist  das  Treiben  beinahe  überflüssig,  weil 
die  ganze  Schar  sich  wie  toll  gegen  diesen 
Mittelpunkt  bewegt  und  die  vielen  Millionen,  wie 
von  einem  mystischen  Magnet  angezogen,  in 
dem  gemeinsamen  Grabe  verschwinden.  Schon 
von  Anfang  an  besetzt  ein  Theil  der  Heuschrecken  1 
die  cyprische  Wand  selbst,  die  nach  und  nach 
ganz  schwarz  von  ihren  Massen  wird.  Sie 
kriechen  empor,  gelangen  jedoch  nur  bis  zur 
glatten  Wachsleinwand,  wo  ihre  Füsse  ausgleiten. 
Hinter  der  Wachsleinwand  vertheilt  sich  nun  ein 
Theil  der  Treiber,  die  infolge  des  Kürzer- 
werdens der  Treibcrketle  überflüssig  wurden, 
und  setzt  sich  auf  die  Erde.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  J 
fortwährend  stark  von  aussen  auf  die  Leinwand 
m  klopfen,  damit  die  Heuschrecken  herabfallen. 
Die  herabgefallenen  Thiere  ziehen  dann,  am 
unteren  Saume  der  Leinwand  entlang,  der  ein- 
gebogen und  mit  Erde  bedeckt  ist,  ebenfalls  zur 
Grube. 

Ist  die  Heuschreekenmasse  ganz  in  die  (irube 
gezogen,  so  kommt  ein  Wasserwagen  und 
die  wimmelnde  Masse  wird  mit  Wasser  über- 
schwemm* ,  so  dass  sie  binnen  kürzester  Frist  ertrinkt. 
Die  Treiberkette  begiebt  sich  nun  wieder  zurück 
an  den  Anfangsort  des  Treibens  und  die  ganze 
Fläche  wird  noch  einmal  abgetrieben  und  damit 
von  den  zurückgebliebenen  Thieren  gesäubert. 

Im   Monat   Mai   sind  die  Larven    noch  so 
klein,   dass    10-14000   nur  einen  Raum  von  ; 
1  Liter  einnehmen.   Wenn  ich  nun  bemerke,  dass 
z.  B.  nur  auf  der  „grossen  Weide"  der  Stadt  ' 
Szegedin  bis  zum  28.  Mai  des  Jahres  1890  in  16 
Gruben  79hl  Heuschrecken  gefangen  und  vernichtet 
wurden,  so  kann  eine  kleine  Rechnung  einen  Begriff 
von  der  enormen  Individuenzahl  der  Art  verschaffen ;  ! 
man  wird  nämlich  finden,  dass  bloss  auf  dieser 
Weide  und  bloss  im  Monate  Mai  rund  100  Mil- 
lionen Larven  vernichtet  worden  sind.    Der  Trieb 
fand  jedoch  auch  noch  im  folgenden  Monat  bis  etwa 


zum  20.  Juni  statt,  und  nicht  nur  auf  der  „grossen 
Weide"  jener  Stadt,  sondern  auch  an  anderen 
Orten  der  Umgebung,  ferner  in  verschiedenen 
Comitaten  Ungarns  (besonders  in  Csongräd, 
Torontäl.  I'cst-Pilis  Solt-Kiskun).  In  dem  Gebiete 
der  Stadt  Szegedin  sind  im  Jahre  1900  vom 
14.  Mai  bis  zum  5.  Juni  in  222  Gruben  522  hl 
Shtttronotus  mtirocianus  zusammengetrieben  worden. 
Nimmt  man  als  Durchschnittszahl  für  1  Liter  Raum 
10000  Heuschrecken  an,  so  ergiebt  sich  bloss 
für  diese  Stadt  eine  Individucnzahl  von  mehr  als 
500  Millionen.  In  der  Gemeinde  Pädc  des  Co- 
mitates  Torontäl  sind  in  demselben  Jahre  vom 
3.  bis  zum  14.  Juni  über  420  hl  vertilgt  worden. 
Diese  Daten  geben  jedoch  nur  einen  annähern- 
den Begriff  der  damaligen  Lage,  weil  nicht  über- 
all die  Menge  der  vernichteten  Schädlinge  ver- 
zeichnet wurde. 

An  den  meisten  Orten  wurde  eine  Art  von 
vis  publica  zu  diesen  Arbeiten  in  Anspruch  ge- 
nommen, da  aus  jedem  Haushalte  ein  Treiber 
drei  Tage  mitwirken  musste.  Da  die  Arbeiter 
alle  drei  Tage  abwei  hselten ,  war  die  Direction 
des  ganzen  Mechanismus  nichts  weniger  als  leicht. 
In  Szegedin  begann  der  Trieb  mit  400  Treibern; 
diese  Zahl  wurde  jedoch,  als  sich  die  Gefahr 
in  immer  grösserer  Ausdehnung  entwickelte  und 
immer  mehr  Infectionsherdc  entdeckt  wurden, 
stufenweise  auf  1000,  2000  und  endlich  auf 
3000  Köpfe  gesteigert,  die  gleichzeitig  manövrirten. 
Die  Einschulung  und  Leitung  solcher  Menschen- 
massen war  nur  unter  unermüdlicher  Mitwirkung 
der  ganzen  Feuerwehr-  und  Polizeimannschaft 
möglich.  Die  verhältnissmässig  wenigen  fach- 
leute,  welchen  man  die  oberste  fachkundige  Leitung 
der  Arbeiten  überwiesen  hatte,  waren  an  ver- 
schiedenen Orten  des  lindes  thätig.  Ich  hatte 
z.  B.  in  den  letzten  lagen  der  Bekämpfungs- 
arbeiten  im  Gebiete  der  Stadt  Szegedin  ganz  allein 
3000  Mann  zu  dirigiren,  auch  die  Sonn-  und  Feier- 
tage nicht  ausgenommen.  Da  die  Infections- 
flächen  ungeheuer  gross  und  mit  cyprischen 
Wänden  längs  und  quer  durchzogen  waren,  so 
konnte  man  sogar  mit  gutem  Pferdegespann  nur 
bei  höchster  Anstrengung  den  gehörigen  Ueber- 
blick  erzwingen. 

Unsere  Abbildung  530  reproducirt  eine 
Photographie,  welche  in  Szegedin  am  3  1.  Mai  1900 
auf  der  sogenannten  „grossen  Weide"  von  einem 
Fisenbahndamrn  aus  aufgenommen  worden  ist, 
Line  grösstenteils  aus  Bauern  und  Bäuerinnen 
bestehende  Treiberkette  sieht  man  im  Vorder- 
grunde bei  einer  cyprischen  Wand  beschäftigt. 
Andere  Gruppen  sieht  man  weiter  im  Hinter- 
grunde der  unendlichen  ungarischen  Ebene,  wo 
bis  hinab  zur  rumänischen  Grenze  kaum  ein 
Hügel  die  vollkommene  Flachheit  des  Landes 
unterbricht.  Die  entferntesten  Treiberketten  ver- 
schwanden in  der  Ferne  und  zerschmolzen  in 
der  Horizontlinie. 
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Gerade  in  den  Hauptgebieten 
der  marokkanischen  Heuschrecken 
und  gerade  in  jenen  warmen 
Sommertagen  kommt  so  oft  die 
,,dt'li/nib" ,  die  Fittti  morgana  des 
ungarischen  Tieflandes,  vor.  Die 
Kirchen,  Dörfer,  Bäume  sehen 
täuschend  so  aus,  als  stünden  sie 
bis  zur  Hälfte  in  einem  un- 
geheuren, glänzenden,  spiegelnden 
See,  obwohl  nirgends  in  der  Um- 
gebung auch  nur  ein  Räch  zu 
linden  ist. 

Im  Jahre  1900  waren  während 
der  Uekämpfungsarbeitcn  bei  der 
Stadt  Szegedin  2500  bis  3000, 
im  Comitate  Torontäl  5 — öooo, 
bei  Szentes  1500,  bei  Höilmezö- 
Väsirhely  400.  bei  anderen  kleine- 
ren Infectionsherden  600  Mann, 
zusammen  also  beinahe  gleich- 
zeitig täglich  10 — 11  000  Treiber 
beschäftigt. 

Solange  auf  einer  Viehweide 
Slniironoliii  marodanus  nicht 
massenhaft  haust,  pflegt  kein  Hin- 
fall  in  die  Getreidefelder  statt- 
zulindeu.  Auch  fliegende  Schwärme 
>  sieht  man  nur  dann,  wenn  die 
%■  Individuenzahl  der  Schrecken  gross 
2  ist.  Erscheinen  sie  in  bescheide- 
nen Mengen,  so  pflegen  sie  auf 
den  Viehweiden  zu  bleiben  und 
fliegen  auch  im  flüggen  Zustande 
nicht  gerne  herum.  Sobald  aber 
sich  Schwärme  von  Millionen  ent- 
wickelt haben,  wird  die  bis  dahin 
wohl  Jahre  hindurch  unbemerkt 
gebliebene  Infection  plötzlich  zu 
einer  erschreckenden  Plage.  Schon 
im  halbwüchsigen  Zustande  wan- 
dern die  Larven  in  das  Getreide 
hinein,  und  zwar  meistens  gleich 
ziemlich  weit  ins  Innere  der  Saat- 
tafeln, wobei  sie  den  Rand  der 
Tafeln  oft  unberührt  lassen.  Ab- 
bildung 531  zeigt  uns  diese  Schäd- 
linge in  einer  Getreidesaal. 

Durch  die  soeben  geschilder- 
ten Maassnahmen  gelang  es. 
grösserem  Unglück  zu  steuern,  da 
zunächst  immer  diejenigen  S/tin- 
ronotus- Heere  vernichtet  wurden, 
welche  sich  in  der  Nähe  der  Ge- 
treidefelder zeigten.  Freilich  ge- 
schah es  mitunter,  dass  sich 
hier  und  da  ein  Schwann  un- 
bemerkt in  die  Saaten  stahl; 
denn  es  ist  eine  beinahe  über- 
menschliche  Aufgabe,    auf  den 
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hiesigen  riesengrossen  Viehweiden,  deren  manche 
10  —  20000  Morgen  Fläche  einnehmen,  die  Be- 
wegungen der  einzelnen  Scharen  von  Stunde  zu 
Stunde  zu  controliren.  Geschah  ein  solcher  Ein- 
fall in  die  Saatfelder,  so  wurde  die  betreffende 
Stelle  des  Getreides  sogleich  mit  Treibern  um- 
zingelt, an  den  geeigneten  Stellen  wurden 
cyprische  Wände  aufgestellt  und  die  inficirte 
Saat  ohne  Verzug  durch  Schnitter  mit  Sensen, 
die  in  geeigneter  Zahl  bereit  standen,  abgemäht, 
worauf  der  Trieb  begann.  In  Torontäl  wurden 
z.  B.    in    allem    kaum    mehr    als    66  Joch 


Heuschrecken  von  den  gehörig  abgetriebenen 
Flächen  beinahe  spurlos  verschwanden.  Es  ist 
wohl  selbstverständlich,  dass  sogar  bei  dem  sorg- 
fältigsten Arbeilen  ein  kleiner  Bruchtheil  der 
ganzen  Masse  zurückbleibt.  Diesen  kleinen  Kest 
haben  nun  theils  Vögel,  theils  Kaubinseclen, 
theils  Spinnen  sozusagen  bis  zum  letzten  Exem- 
plar vernichtet.  Ks  klingt  unglaublich,  ist  aber 
buchstäblich  wahr,  dass  ich  auf  den  Viehweiden 
der  Stadt  Szegedin  nach  beendigtem  Triebe  nicht 
im  Stande  war,  einigen  spät  anlangenden  Gästen 
auch  nur  ein  einziges  lebendes  S/oit/oHotits-Exem- 


(ä  1 600  Quadratklafter)  abgemäht,  in  den  übrigen 
lnfeclionsgebieten  noch  weniger. 

Insgesammt  standen  150  cyprische  I.einwand- 
rollen,  jede  50  m  lang,  zur  Verfügung;  ihre  Ge- 
sarnmtlänge  betrug  also  7,5  km. 

Ein  Vergleich  sämmtlicher  Kundorte  von 
Stauronotus  maroteanus  zeigte,  dass  diese  Art 
ohne  Ausnahme  nur  auf  Lehmboden  heimisch 
war.  Den  Sandboden  schien  sie  sorgfältig  zu 
vermeiden.  Das  ist  um  so  auffälliger,  als  eine 
nahe  verwandte  und  sehr  ähnliche,  jedoch  kaum 
halb  so  grosse  Art,  die  in  Ungarn  sehr  verbreitet 
ist,  nämlich  S/auronolus  brevicollis  Er.,  sich  sehr 
gern  auch  auf  Flugsand  aufhält. 

Interessant   war  die  Erfahrung,  dass  diese 


j  plar  zu  zeigen,  so  dass  sie  sich  mit  Spiritus- 
Exemplaren  begnügen  mussten.  Und  das  geschah 
dort,  wo  einige  Tage  früher  Tausende  von  Trei- 
bern fortwährend  arbeiteten,  um  die  mindestens 
500  Millionen  zählenden  Langbeine  auszurotten! 

Ks  gelang  übrigens  nicht  überall,  der  Plage 
im  Jahre  1890  Herr  zu  werden.  In  den  Comi- 
taten  Torontäl  und  Szolnok  sind  lnfectionen  zu 
einer  Zeit  bemerkt  worden,  als  die  Heuschrecken 
schon  ungefähr  halbwüchsig  waren,  und  während 
der  noch  übrigen  drei  Wochen  konnte  die  Be- 

i  kämpfung  keinen  radicalen  Erfolg  aufweisen. 
Diese  Stellen  wurden  daher  noch  im  darauf- 
folgenden Jahre  1891  und  in  Szolnok  sogar  noch 

I  später  ausgerottet. 
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In  Szegedin  hatte  die  Behörde  die  Bewohner 
der  Stadt  aufgerufen,  alle  alten  Regen-  und 
Sonnenschirme  dem Genieinwohlc  zu  opfern,  d.h. 
zur  Benutzung  bei  dem  Triebe  zu  überlassen. 
Es  langten  so  einige  Fuhrwerke  voll  Schirme 
aller  möglichen  Kategorien  ein  und  es  war  ein 
wirklich  komisches  Schauspiel,  alte  und  junge 
Bauern  mit  hochrothen,  himmelblauen,  weissen 
und  bunten  emeritirten  Seiden-Sonnenschirmen 
hantiren  und  in  den  Pausen  im  Schatten  dieser 
einst  so  vornehmen  Promenadenobjecte  ruhen 
zu  sehen. 

Ueberall,  wo  es  nicht  möglich  war,  bis  zum 
Flüggewerden  der  Slauronoten  die  Schwärme  zu 
vernichten,  wandte  sich  noch  im  Herbste  des  be- 
treffenden Jahres  die  Bekämpfung  den  Fiern  zu. 

iSchlu«  folgt.) 


Folgerungen  aus  den  Versuchsfahrten 
auf  dem  Gleis  der  elektrischen  Schnellbahn 
Marienfelde-  Zossen. 

Herr  Geheimer  Kegierungsrath  Professor 
von  Borries  hat  in  der  Hauptversammlung  des 
Vereins  deutscher  Ingenieure  zu  Frankfurt  a.  M. 
am  6.  Juni  1904  einen  Vortrag  über  Schnei  1- 
betrieb  auf  Hauptbahnen  gehalten,  in 
welchem  er  die  Versuchsfahrten  auf  der  für 
diesen  Zweck  hergerichteten  Strecke  Marienfelde — 
Zossen  der  Militärbahn,  sowohl  die  von  der 
Studiengesellschaft  für  elektrische  Schnellbahnen 
ausgeführten,  als  die  ihnen  folgenden  mit  Dampf- 
locomotiven,  besprach  und  seine  Ansichten  über 
die  erreit  hten  Frfolge  und  die  weitere  Ent- 
wicklung gewisser  Einrichtungen  darlegte.  Dieser 
Vortrag  ist  in  der  Zeitschrift  des  Vereints  deutscher 
Ingenieure  veröffentlicht  worden. 

Die  von  der  Studien  gescllschaft  für 
elektrische  Schnellbahnen  benutzten  Wagen, 
sowie  die  für  diesen  Zweck  eingerichtete  Ver- 
suchsstrecke sind  bereits  in  dem  Aufsatz  „Die 
elektrischen  Schnellfahrten  Marienfelde — Zossen" 
(im  Prometheus  Xr.  740  (S.  1S1  ff.)  und  741 
S.  198  ff.),  der  Oberbau  in  Nr.  754  (S.  407  ff.) 
beschrieben  worden;  wir  können  deshalb  von 
einer  Wiederholung  dieser  Beschreibung  im  Nach- 
stehenden absehen.  iUeber  die  Sehnellfahrten 
mit  Dampflokomotiven  siehe  Prometheus  Nr.  758, 
S.  477  ff) 

In  das  Gleis  der  Versuchsstrecke  wurden 
Führungsschienen  neben  den  Fahrschienen  mit 
einem  solchen  Abstände  eingebaut,  dass  sie  eine 
Rille  mit  sehr  geringem  Spielraum  für  den 
Mansch  der  Kader  frei  lassen,  dementsprechend 
letztere  gewissermaassen  zwangsläufige  Führung 
haben.  Fs  wurde  mit  dieser  Einrichtung  eine  Ver- 
minderung des  Sehlingerns  der  Wagen  bezweckt, 
das  bei  grossen  Fahrgeschwindigkeiten  gefährlich 
zu  werden  drohte.  Derartige  Schlingerbewegungen 


wurden  jedoch  nur  bei  dem  alten  Gleis  von 
unzureichender  Tragfähigkeit  und  den  Wagen 
vor  deren  Umbau  beobachtet.  Ob  die  Führungs- 
schienen für  die  umgebauten  Wagen  und  den 
festen  Oberbau  wirklich  nöthig  sind  oder  nicht, 
ist  bei  den  Versuchsfahrten  nicht  festgestellt 
worden;  Geheimrath  von  Borries  hält  sie  nicht 
für  nöthig.  Das  Gleis  würde  durch  ihren  Fort- 
fall erheblich  vereinfacht  werden. 

Die  neuen  Drehgestelle  der  Wagen  mit 
erweitertem  Radstand  und  Unterstützung  des 
Wagenkastens  auf  jedem  Drehgestell  in  vier 
Pfannen  haben  sich  gut  bewährt 

Der  Drehstrom  von  13000  Volt  Spannung 
machte  eine  Fahrleitung  von  drei  Drähten  und 
eine  Umformung  des  Stromes  in  einem  in  den 
Wagen  eingebauten  Umformer  auf  750  Volt  noth- 
wendig.  Der  Drehstrom  hat  den  Nachtheil,  dass  die 
Motoren  erst  richtig  laufen,  wenn  sie  die  Pcriodcri- 
zahl  des  Stromes  annähernd  erreicht  haben. 
Beim  Anfahren  geht  deshalb  rund  die  halbe  Strom- 
lcistung  in  die  Widerstände  verloren.  Auch  die  drei- 
fache Leitung  wäre  für  Verkehrsbahnen  nicht 
unbedenklich.  Diesen  Uebelständen  wird  voraus- 
sichtlich durch  die  Finphasenmotoren,  die  schon 
bei  geringen  Geschwindigkeiten  mit  grosser  Zug- 
kraft, gutem  Wirkungsgrad  und  ohne  eigentliche 
Widerstandsverlustc  arbeiten,  abgeholfen  werden. 
Der  Strom  wird  durch  einen  Leitungsdraht  zu- 
und  durch  die  Fahrschienen  abgeführt.  Diese 
Einrichtung  wird  seit  länger  als  einem  Jahr  auf 
der  Strecke  Niederschöneweide  —Spindlersfeld  mit 
bestem  Erfolg  versucht.  Die  nächste  Aufgabe 
wird  es  sein,  den  F.inphasenstrom  für  grosse  Ge- 
schwindigkeiten und  Leistungen  zu  erproben. 
Bewährt  er  sich,  so  wird  die  elektrische  Kin- 
richtung  der  Schnellbahnwagen,  die  bisher  etwa 
40  t  wog.  wesentlich  leichter  herzustellen  sein. 

Lehrreiche  Beobachtungen  wurden  über  den 
Bewegungswiderstand  und  den  Kraftverbrauch 
der  Wagen  gemacht.  Den  Hauptfactor  im  Be- 
wegungswiderstand bildet  der  Luftwiderstand,  der 
an  der  Vorder-  und  Hinterfläche,  sowie  an  den 
Seiten  gemessen  wurde.  Kr  wurde  an  der  geraden 
Vorderflache  zu  0,0052  ]'•  kg  auf  den  Quadrat- 
meter Fläche  ermittelt  (wobei  /'die  Geschwindig- 
keit in  Stundenkilometern  bezeichnet),  ist  mithin 
erheblich  geringer  als  der  bisher  zu  0,00945  ^l 
angenommene  Winddruck.  Mittels  vorgestreckter 
Rohre  wurde  festgestellt,  dass  jener  Luftdruck 
schon  bei  einem  Abstände  von  der  doppelten 
Vorderflächenbreite  besteht,  woraus  hervorgeht, 
dass  die  Luft  vor  der  Vorderfläche  verdichtet 
wird  und  nach  den  Seiten  zu  abfliesst.  Die 
Luftverdünnung  an  der  Rückseite  war  so  gering, 
dass  ihre  saugende  Wirkung  kaum  in  Betracht 
kommt.  Die  später  vor  die  Vorderflächen  mit 
einem  Winkel  von  400  zu  den  Langseiten 
vorgebauten  Windschneiden  schwächten  den  Luft- 
widerstand wesentlich  ab. 
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Der  Krauverbrauch  entsprach  dem  Bewegungs-  I 
widerstand;  er  betrug  für  150  und  200km  Fahr-  ! 
geschwindigkeil  rund   770   und   1680  PS,  war 
also  bei   150  km    etwa  ebenso  gross   wie  bei 
einen»  Dampfschnellzuge  und  erreicht  bei  200  km 
die     Höchstleistungen    der    Dampflokomotiven.  | 
Solche   Leistungen  aufzuwenden,  um  in  einem 
Wagen  40  Personen  zu  befördern,  würde  wirt- 
schaftlich unmöglich  sein.  Man  wird  daher  auf  eine 
erhebliche    Verminderung  des  Bewegungswider- 
standes  im  Verhältniss   zum  Fassungsraum  des 
Zuges  hinarbeiten  müssen. 

Die  Bremswege  waren  anfänglich  so  lang, 
dass  selbst  unter  günstigsten  Umständen  auf  ein 
Halten  vor  einem  Fahrhinderniss  nicht  zu  rechnen 
war.  Bei  6  Atmosphären  Druck  auf  die  Brems- 
klötze und  180  km  Geschwindigkeit  betrug  der 
Bremsweg  noch  immer  1400  m.  Um  lim  zu 
verkürzen,  darf  der  Bremsdruck  die  Räder  jedoch 
nicht  zum  Stehen  bringen,  weil  dann  die  Führung 
im  Gleis  unsicher  wird;  der  kürzeste  Bremsweg 
wird,  wie  durch  Versuche  festgestellt  wurde, 
mit  veränderlichem  Druck  der  Bremsklötze 
gegen  die  Räder  erreicht  derart,  dass  sie 
anfangs  stark,  dann  noch  stärker  und  darauf  bei 
abnehmender  Geschwindigkeit  immer  schwächer 
angedrückt  werden.  Gelingt  eine  solche  Brems- 
wirkung, so  würde  der  Bremsweg  bei  1 50  bis  I 
200  km  Geschwindigkeit  sich  auf  580  bis  910  m  ! 
beschränken  lassen.  Es  besteht  die  begründete  ] 
Aussicht,  dass  dies  in  nächster  Zeit  gelingen  wird. 

Die  Wahrnchmbarkeit  der  üblichen  Strecken- 
signale bei  Nebel  und  Schnee  wird  um  so  ; 
unsicherer,  je  grösser  die  Fahrgeschwindigkeit 
ist.  Fs  waren  deshalb  schon  bei  den  Versuchs- 
fahrten elektrische  Signale  erprobt  worden,  die 
beim  Befahren  der  Stelle  durch  Contact  aus- 
gelöst  wurden  und  im  Führerstand  eine  fdrbige 
Scheibe  erscheinen  Hessen.  Line  auch  bei  Glatt- 
eis nicht  versagende  Vorrichtung  wird  nötigen- 
falls noch  zu  ermitteln  und  zu  versuchen  sein. 
Vielleicht  erweisen  sich  neben  dem  Gleis  ange- 
brachte  Iilektromagnete,  die  im  Vorbeifahren  in 
einer  Drahtspule  am  Wagen  Strom  erzeugen, 
als  zweckmässig. 

Der  Vortragende  wandte  sich  hierauf  zu  den 
Dampflocomotiven  und  wies  darauf  hin,  dass 
auch  die  heutigen  Locomotiven  unbedenklich 
viel  rascher,  selbst  mit  130  und  140  km  Ge- 
schwindigkeit, fahren  könnten.  Vier-  und  fünf- 
achsige  Locomotiven  mit  Drehgestellen  bewegen 
sich  auf  gut  liegenden  G  leisen  auch  bei  diesen 
Geschwindigkeiten  noch  mit  voller  Ruhe  und 
Sicherheit.  Man  fährt  jedoch  nicht  so  schnell, 
weil  es  zu  theuer  wird.  Bei  90  bis  100  km 
Geschwindigkeit  verbraucht  die  Damptlocomotive 
etwa  die  Hälfte  ihrer  Leistung  für  ihre  eigene 
Fortbewegung;  nur  die  andere  Hälfte  bewegt  die 
zahlende  Last  des  Zuges.  Dieses  Verhältniss 
wird   um   so   ungünstiger,   je    grösser   die   Ge-  I 


schwindigkeit  wird;  das  Befördern  einer  aus- 
reichenden zahlenden  Last  wird  daher  stets  erste 
Bedingung  bleiben. 

Das  Gewicht  der  heutigen,  mit  200  bis  300 
Personen  besetzten  Schnellzüge  beträgt  in  der 
Regel  2 so  bis  300  l,  kommt  stellenweise  aber 
bis  zu  400  t.  Kleine,  leichte  Schnellzüge  zu 
fahren,  lohnt  sich  nicht,  weil  die  von  der  Zahl 
der  beförderten  Personen  unabhängigen  Betriebs- 
kosten zu  gross  und  für  jede  zahlende  Person 
zu  hoch  ausfallen.  Die  Gestaltung  des  Dampf- 
betriebes verlangt  demnach  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  die  Beförderung  einzelner  schwerer 
Schnellzüge,  weil  nur  auf  diese  Weise  den  Grund- 
forderungen des  Verkehrs,  bei  ntässigem  Fahr- 
geld grosse  Geschwindigkeit  zu  leisten,  genügt 
werden  kann. 

Dieser  Grundsatz  behält  .seine  Gültigkeit,  ob- 
gleich die  Leistungsfähigkeit  der  Dainpflocomotiven 
durch  Verbesserungen,  besonders  in  Deutschland, 
gesteigert  worden  ist,  so  dass  bei  gleichem  Kraft- 
verbrauch zur  eigenen  Fortbewegung  für  die 
Nutzlast  eine  grössere  Kraft  verbleibt.  Diese 
Verbesserungen  sind  namentlich  der  Verbund- 
wirkung bei  Viercylindermaschinen  und  dem 
Heissdampf  zu  danken.  Aber  einer  Steigerung 
der  Geschwindigkeit  sind  auch  hier  Grenzen 
gesetzt.  Bei  etwa  4  bis  5  Triebradumdrehungen 
in  der  Secundc  werden  die  günstigsten  Ver- 
hältnisse erreicht,  weil  darüber  hinaus  die  Wider- 
stände gegen  die  Dampf  bewegung  in  der 
Steuerung  u.  s.  w.  wachsen.  Mit  dem  grössten 
zweckmässigen  Triebraddurchmesser  von  2,2  m 
wird  bei  5  Umdrehungen  in  der  Secunde  eine 
Stundengeschwindigkeit    von    125  km  erreicht. 

Der  Vortragende  kommt  bei  einem  Vergleich 
der  Leistungeif  neuester  Schnellzugmaschincn  mit 
3  oder  4  Cylindern,  mit  Heissdampf  und  meist 
*/s  gekuppelt  (d.  h.  von  den  5  Achsen  der 
Locomotive  sind  2,  die  Triebachsen,  gekuppelt), 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Grundlage  für  die 
heute  erreichbaren  Leistunge  n  des  Dampfbetriebes 
Locomotiven  von  1400  bis  1750  PS,  die  dienst- 
bereit 70  bis  80  t  wiegen,  bilden.  Locomotiven 
von  1100,  1400  und  1750  PS,  welche  61,  67 
und  76  t  wiegen,  würden  einen  280  t  schweren 
Zug  bei  gutem  Wetter  mit  100,  110  und  120  km 
Grundgeschwindigkeit  befördern;  man  würde 
jedoch  mit  ihnen  bei  mittlerem  Wetter  auf  sonst 
günstigen  Bahnstrecken  auf  grosse  Fntfemungen 
im  regelmässigen  Dienst  nur  Durchschnitts- 
geschwindigkeiten von  höchstens  90,  100  und 
110  km  erzielen.  Mit  einer  Steigerung  der  Loco- 
motivleistung  um  650  PS  ist  also  nur  eine  um  20  km 
grössere  Geschwindigkeit  zu  erreichen.  Daraus  ist 
zu  folgern,  dass  die  Dampf  locomotive  am  Fnde  ihrer 
wirthschaftlichen  I  eistungsf  ihigkeit  angelangt  ist 
Ob  es  gerathen  ist,  für  eine  Steigerung  der  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von  too  auf  110  km 
350  PS  und  die  ihnen  entsprechenden  Mchr- 
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koston  für  Beschaffung  uud  Unterhaltung  leistungs- 
fähiger Locomotiven  aufzuwenden ,  erscheint 
fraglich.  Mit  too  km  Durchnittsgeschwüidigkcit 
auf  günstigen  Strecken  wird  die  Grenze  der 
wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  der  Dampf- 
locomotiven  erreicht  sein;  darüber  hinausgehende 
Geschwindigkeiten  sind  zwar  technisch  interessant, 
aber  unwirtschaftlich.  Mit  dieser  Durchschnitts- 
geschwindigkeit würde  die  preussische  Staats- 
bahnverwaltung auch  auf  den  Strecken  Berlin  — 
Hamburg  oder  Berlin  — Köln  allen  berechtigten 
Ansprüchen  genügen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ohne  weiteres  er- 
sichtlich, dass  die  Ziele  des  Dampf-  und  des 
elektrischen  Schnellbetriebes  verschiedene  sind. 
Während  beim  ersteren  der  Geschwindigkeit  bei 
100  km  eine  wirtschaftliche  Grenze  gesteckt  ist, 
mit  der  jedoch  etwa  300  t  schwere  Züge,  die 
bis  300  Personen  fassen,  befordert  werden,  wird 
der  elektrische  Schnellbetrieb  eine  höhere  Ge- 
schwindigkeit mit  kleineren  Zügen,  aber  häufigerer 
Verbindung  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Das 
bedeutet  eine  völlige  Umgestaltung  und  eine 
mögliche  Steigerung  des  Personenverkehrs,  die 
jedoch  von  dem  meist  durch  locale  Verhältnisse 
bedingten,  mehr  oder  minder  begrenzten  Be- 
dürfnis* abhängig  ist,  über  das  hinaus  auch  die 
beste  Beförderungsgelegenheit  unwirksam  bleibt. 

Daraus  ergiebt  sich  die  Krage  nach  der 
Gestaltung  des  elektrischen  Verkehrs.  Voraus- 
geschickt sei,  dass  es  sich  empfehlen  wird,  den 
Schnellbetrieb  zunächst  nicht  zu  kostspielig  ein- 
zurichten. 

Wenn  nun  auch  der  grösste  Theil  der  Be- 
triebskosten von  der  Zugkraft  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  so  würden  doch  die  bei  der 
Einrichtung  elektrischen  Schnellverkehrs  er- 
wachsenden Kosten  zunächst  davon  abhängig  sein, 
ob  der  Betrieb  auf  den  vorhandenen  Bahnen 
eingeführt  werden  kann  oder  ob  neue  Schnell- 
bahnen zu  bauen  sind,  die  selbstverständlich  sehr 
theuer  kämen  und  den  auf  diesen  Linien  bereits 
bestehenden  Bahnen  einen  grossen  Theil  des 
Personenverkehrs  entziehen  würden.  Begnügt 
man  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  150 
bis  160  km,  so  reicht  der  gut  liegende  schwere 
Oberbau  der  preussischen  Staatsbahnen  mit 
Schienen  von  41  kg/m  völlig  aus,  um  so  mehr, 
als  künftig  jede  der  6  Wagenachsen  eines  elek- 
trischen Schnellbahnwagens  nicht  mit  1 0  t,  wie 
bei  den  Schuellbahnversuchen,  sondern  nur  mit 
etwa  1 2  t  belastet  sein  wird.  Entscheidend  für 
die  Mitbenutzung  der  vorhandenen  Gleise  durch 
den  elektrischen  Schnellverkehr  würde  es  sein, 
ob  die  Dichtigkeit  der  Zugfolge  auf  ihnen  das 
Hinschieben  elektrischer  Schnellzüge  verträgt, 
ohne  die  Betriebssicherheit  zu  gefährden,  wobei 
allerdings  ja  zu  berücksichtigen  bliebe,  dass 
dafür  einzelne  Züge  des  Dampfbetriebes  aus- 
fallen würden. 


Nach  der  Meinung  vieler  mit  den  F.rgebnissen 
der  Schnellbahnversuche  vei  trauten  Fachleute 
ist  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  1  50  bis  höchstens 
1  öo  km  völlig  ausreichend  und  zweckmässig. 
Der  Zeitgewinn  von  150  auf  200  km  ist  nicht 
gross  genug,  um  die  mit  der  Geschwindigkeits- 
zunahme im  gesteigerten  Verhältniss  wachsenden 
Anlage-  und  Betriebskosten  zu  rechtfertigen. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  der  grösste  Theil 
der  Betriebskosten  von  der  Zugkraft  verursacht, 
und  da  diese  hauptsächlich  vom  Luftwiderstand 
abhängt,  so  muss  dieser  möglichst  verringert 
werden.  Deshalb  sollen  die  beiden  Enden  eines 
Zuges  schlank  zugeschärft,  die  Seitenflächen 
thunlichst  glatt  und  ohne  Vorsprünge  hergestellt 
werden  und  die  Wagen  eines  Zuges  dicht  an 
einander  schliessen.  Ein  Zug  würde  aus  drei 
sechsachsigen  Triebwagen  mit  rund  100  Sitz- 
plätzen, vorn  und  hinten  mit  Gepäckräumen, 
bestehen.  Der  Zug  würde  besetzt  etwa  200  t 
wiegen  und  mit  1260  PS  Zugkraft  100  km 
Geschwindigkeit  erhalten.  Die  Mittelachse  jedes 
Drehgestells  würde  mit  einem  Motor  von  250  PS 
ausgerüstet  sein,  so  dass  die  von  einem  Führer- 
stand aus  gesteuerten  Motoren  eines  Zuges 
1500  PS  leisten  können. 

Der  Vortragende  meinte,  dass  bei  solchen 
Neuerungen  unsere  Behörden  die  weitestgehenden 
Forderungen  für  die  Betriebssicherheit  aufzustellen 
pflegen,  Forderungen,  welche  die  Einführung  von 
Neuerungen  nicht  selten  in  unnöthigem  Maasse 
erschweren  uud  von  denen  später  meist  sehr 
schwer  wieder  loszukommen  ist.  Auf  derartige 
Gepflogenheit  ist  es  zurückzuführen,  dass  für  den 
elektrischen  Schnellbetrieb  eigene  zwei-  oder 
dreigleisige  Bahnen  ohne  Zwischenstationen,  ohne 
Weichen,  Uebergängc  und  Ueberholungen  anderer 
Züge  als  unerlässlich  gefordert  worden  sind!  Dies 
erinnert  an  jene  Zeit,  als  die  Nürnberg-Fürther 
Bahn  gebaut  wurde.  (Die  etwa  8  km  lange 
Bahn  wurde  am  7.  December  1835  eröffnet.) 
Damals  verlangte  die  Gesundheitsbehörde,  dass 
die  Bahn  auf  beiden  Seiten  mit  hohen  Bretter- 
zäunen versehen  werde,  damit  die  Zuschauer 
durch  das  Ansehen  der  rasch  vorbeifahrenden 
Züge  nicht  geschädigt  würden!  Die  verlangten 
Bretterzäune  wurden  glücklicherweise  nicht  ge- 
baut —  hoffentlich  bleiben  sie  auch  bei  Einführung 
des  elektrischen  Schnellbahnbetriebes  ungebaut! 

»•  [9.»:°] 


RUNDSCHAU. 

(Nj«Mnj<S,  \ rrl>i*«-n.> 

Der  Fort>chriu  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis*  ist 
einem  leicht  dlltdltchaubarcn  (i-set/c  zufo'.ge  Lein  cmiti- 
nuirlitrn  r,  sondern  ein  sprunghafter.  Es  hän^l  dies  damit 
zusammen,  dass  bei  uns- rei  Methode  wissenschaftlichen 
Arlieilens.  wetrhe  im  wesentlichen  eine  Experimental- 
methode  ist,  renclmr.s» ;K  erst  die  Hypothesen  die  positive 
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Erkenntnis*,  d.  h.  das  empirische  Wissen  nach  sich 
ziehen.  Dieser  Proccss  vollzieht  sich  im  Kleinen  wie  im 
Grossen  und  deshalb  wird  ehr  Gang  der  Naturwissen- 
schaften stets  eine  Folge  abwechselnder  speculaliver  und 
empirischer  l'U'H  hungsperioden  sein,  M  wie  auf  das 
naturphilosophUchc  Zeitalter  Schellings  eine  materia- 
listische Aera  folgte,  in  welcher  der  Naturlorscher  sich 
mit  der  Iiiventaiaufriahmc  der  Thalsachen  begnügte,  aul 
deren  Basis  nun  wieder  neuerdings  die  naturwissenschaft- 
liche Spekulation  üppig  etnporschiesst. 

Die  Km  Wickelung  einer  hierher  gehörigen  Wissenschaft 
vollzieht  sich  nun  in  gesunder  und  wnnschenswerther 
Weise,  wenn  der  Pulsgang  des  Hytmth'-scnbaucris  and 
Thatsjchcnerfurschcns  ein  regt  Im.issiger  ist;  es  wird  al>er 
stet«  zum  Nachtheil  des  wirklichen  Fortschrittes  gereichen, 
wenn  sith  eine  Wissenschaft  zu  lange  in  der  einen  oder 
anderen  Richtung  lortbewegt.  Diese  so  nahe  liegenden 
Gedanken  scheinen  aber  vielen  Forschern  fremd  zu  sein, 
sonst  wurde  nicht  auf  so  vielen  Gebieten,  namentlich  der 
Biologie,  ein  wahres  Missm  rhallniss  zwischen  Erreichtem 
und  Angestrebtem  herrschen. 

Iis  ist  her  nicht  unsere  Absicht,  eine  Umschau  über 
die  Biologie  Mm  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  veranstalten, 
sondern  wir  wollten  diesen  Gedanken  nur  als  Erklärung 
für  einen  besonder»  auffälligen  und  für  die  Wissenschaft 
schädlichen  derartigen  Missstand  heranziehen. 

Kurz  gesagt,  bandelt  es  «ich  um  Folgendes:  Die 
ganze  Physiologie  und  Pathologie  fusst  darauf,  dass  die 
Zelle  die  Einheit  des  lebenden  Organismus  ist.  Nun 
widersprechen  dem  aber  manche  Thatsachcn  dieser  Wissen- 
Schäften,  und  viele  Erscheinungen  lassen  sich  mit  dieser 
Annahme  nicht  erklären.  Es  wäre  daher  m  hohem  Grade 
wQnschenswcrth ,  «renn  man  »ich  gründlichst  mit  dem 
morphologischen  Bau  der  Zelle  beschäftigen  würde.  Dies 
geschieht  jedoch  nicht  in  dem  notwendigen  Maasse;  statt 
dessen  wird,  um  der.  oben  erwähnten  Forderungen 
nach  Erklärung  gen-cht  weiden  zu  können,  eine  frappirende 
Anzahl  von  Hypothesen  aufgestellt. 

Es  ist  /.  B.  mit  den  jetzt  herrschenden  Begriffen  von 
der  Zelle  unvereinbar,  dass  ein  und  dasselbe  Klümpchen 
dersellwn  Materie  zu  gleicher  Zeit  an  verschiedenen 
chemischen  Processen  bctheiligt  sein  kann,  dass  es  zugleich 
discoeiirt  und  aufbaut,  athmet  und  assimilirt.  Es  ist 
unerklärlich,  wie  derselbe  Tropfen  lebendiger  Substanz, 
wenn  er  in  allen  seinen  Theilen  äquipotentiell  ist,  wie 
es  vom  Ei  angenommen  wird,  sofort  ganz  speeifische 
Unterschiede  in  seinen  einzelnen  Theilen  erkennen  lässt. 
wenn  er  durch  die  Fuichuitg  zerfällt.  Eben  weil  sie  über 
die.e  Klippe  nicht  hinwegkamen,  haben  die  Naturfoischu 
fur  die  Zelle  einen  hypothetischen  Bau.  eine  comphdrte 
Organisation  erfunden.  Es  ist  so  ziemlich  eine  ähnliche 
Situation  entstanden,  wie  sie  in  der  Astronomie  sor  der 
Auffindung  des  Neptuns  bestand,  als  alle  Heiechnungen 
auf  die  Existenz  eines  neuen  Planeten  hinwiesen  und  er 
aus  den  Störungen  der  anderen  Plaiietenluihm-n  hypo- 
thetisch  zurecht  construirt  wurde,  noch  bevor  ihn  Gall 
entdeckte. 

Aus  dieser  Ursache  stellte  Herbert  Spencer  schon 
vor  langem  »eine  Theorie  der  physiologischen  Ein- 
heiten auf,  denen  er  eine  Zwisi  hciistellung  /wischen  der 
chemischen  Einheil  (dem  Moleculi  und  der  morphologischen 
Einheit  (der  Zcllci  anwies  und  die  er  für  die  eigentlichen 
Träger  des  Lebens  hall.  Dasselln"  Bedürfnis*  brachte 
Darwins  Pangenese.  Hypothese  zu  Stande.  In  der- 
selben betrachtet  er  das  Protoplasma  als  aus  sehr  kleinen 
moqihologischcn  Einheiten  zusammengesetzt,  die  er 
Gemmulac  nennt.  Diese  Gemmulcn  sind  die  Träger  aller 


Eigenschaften,  und  indem  sie  bei  jeder  Zelltheilung  theilweise 
in  die  andere  Zelle  hinüberwandern,  erklären  sie  das 
Räthsel  der  Vererbung  von  Eigenschaften.  In  ganz 
ähnlicher  Weise  zerlegt  auch  Hugo  de  Vrics.  der 
berühmte  Begründer  der  Mutations-Theorie,  die  Zelle  in 
hypothetische  Pangene;  mehr  oder  minder  modificirt 
sind  auch  die  Duf tgemmulen  G.  Jägers  und  die 
Stirpen  Galtons  dasselbe  wie  die  Pangc-nen.  Aber 
auch  die  berühmtesten  Vertreter  des  modernen  Darwi- 
nismus, E.  Ilaeckel  und  A.  Weismann,  können 
für  die  Thatsachcn  der  Vererbung  nur  durch  erfundene, 
derartige  Elementarorganismen  eine  plausible  Erklärung 
finden.  Ha  ecket  nimmt  an.  dass  die  Zelle  aus  lebenden 
chemischen  Moiecülen  besonderer  Kleinheit  aufgebaut  ist. 

\  die  er  Plastidulcn  nennt;  Weismann  vermag  sich 
die  mannigfaltigen  Fähigkeiten  der  Zelle  gar  mir  durch 
ein  verwickelte»  System  von  lebenden  Einheiten  ver- 
schiedener Kategorien  zu  erklären.  Die  chemischen 
Molecülc  können  sich  —  gemäss  seiner  Determinanten- 
Hypothesc-  —  zu  einem  besonderen,  einfachen  Gebilde 
zusammenschließen .  welches  der  wirkliche  Eicmentar- 
organismus  mit  allen  Eigenschaften  des  Leben»  ist,  des 
Wachsthums,  der  Ernährung  und  Vermehrung  fähig  und 
deshalb  würdig  des  Namens  Biophor.  Jedes  ßiophor 
hat  seine  bestimmte,  ihm  zugewiesene  Function  im  Leben 
der  Zelle.  Diese  Einheilen  sind  aber  zu  gewissen,  unzer- 
Ircnnturen  Gruppen  v  et  ei  tilgt!  dies  sind  die  Deter- 
minanten, die  Träger  des  vercrbbaien  Eigcnschaftcn- 
complexcs;  sie  sind  ihrerseits  wieder  in  eine  höhere 
Stufe  der  '  'rgamsation  zusammerigefasst,  als  Theile  der 
Ide,  die  eist  die  Bausteine  fur  die  Zelle  abgelten,  Und 
so  ist  an  Hypothesen  wahrlich  ke^n  Mangel;  fast  jeder 
Forscher,  der  sieh  mit  der  Erklärung  der  l.cbcnsci schei- 
nungen befasst,  erfindet  sich  seine  eigene,  weil  er 
einsieht,  dass  die  Zelle  nicht  der  Elementarorganismus 

I  ist.  Man  kann  die  obige  Liste  noch  bedeutend  verlängern; 
in  dieselbe  Kategorie  gehören  die  organischen  Mole« 

i  cüle  Buffons,  die  .-/  lo  m<  .  an  nulatrrs  von  Dolbcar, 
die  Miccllen  N'ägelis,  die  Idioblastcn  Hertwigs. 
die  Plnstidulen  von  Erlstn-rg.  die  Gemmen  und 
Gemmarien  Haacke»,  die  Piasomen  Wiesneis, 
die  alle  Zeugen  des  dringenden  Bedürfnisses  sind,  die 
Elemente  der  Zelle  zu  erkennen. 

Und  was  leistete  die  empirische  Forschung  gegenüber 
diesem  üppigen  Wuchern  der  Hypothesen :  Man  be- 
schränkte sich  darauf ,   festzustellen ,  dass  in  dem  Proto- 

'   plasma  zwar  eine  gewisse  fcineie  <  »rganisation  vorhanden 

sei,   über    d  igentlich«   Natui    lahlrcicbi  Mcinungs- 

verschiedenheiten  auf  tauchten .  bis  langsam  die  Ansichl 
Büt schlis  an  Autorität  gewann,  dass  die  lebende  Substanz 
eine  Emulsion  zweier  Flüssigkeilen  nach  Art  eines  Seifen- 
schaumes sei.  Iis  war  zwar  damit  für  die  so  viel  ge- 
suchte Erklärung  des  I.ebensphänomene  gar  nichts  ge- 
wonnen, da  ja  dadurch  die  Zelle  nach  wie  vor  die  Einheit 
der  Organismen  blieb,  aber  man  beruhigte  sich  dennoch 
dabei. 

Man  scheint  eben  ganz  vergessen  zu  habta, 
dass  eine  Reihe  sehr  bedeutender  Gelehrter  schon  seil 
mehr  als  einem  Jahrzehnt  aul  das  üherzengteste  dafür 
eintritt,  dass  die  Zelle  genau  so  aus  kleineren, 
mikroskopisch  sehr  wohl  unterscheidbaren  F;le- 
menten  zusnmmengesclzl  ist,  wie  der  Körper 
der  höheren  Pflanzen  und  Thieie  aus  Zellen. 

Diese  Anschauung  halte  schon  vor  lasl  Jahren 
einen  etwa*  phantastisch  erscheinenden  Vorläufer  in  der 
M  ikrozynia  -  Theorie  der  französischen  Forschet 
Bechainp  und  F^ntor,  welche  auf  Beobachtungen  l>eriihtc. 
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Nach  Bechamp«  Hauptarbeit*)  besteht  die  Materie  der 
Zelle  aus  kleinen  Körnchen  von  0,00 1  mm  Durchmesser, 
oder  richtiger  gesagt,  aus  den  Kiigclchcn  der  Baktcncnform 
Wcrococcui,  welche  die  Grundlage  des  gesammlcn 
organischen  Lebens  ist.  So  wie  die  Mikrokokkcn  manch- 
mal zwangslo*  in  untcgclmässige  Gruppen  Idie  Zoogloea- 
Forml  zusammentreten,  so  vereinigen  sie  »ich  unter  be- 
stimmten Umsländen  zu  /.eilen  und  vielzelligen  Wesen. 
Der  Tod  der  Zellen  bedeutet  aber  nichts  Andere-,  als  den 
Wieder  zerfall  in  die  lUktOqrnus,  die  dann  als  Bakterien 
weiterleben,  sich  bei  Gelegenheit  alwr  wieder  in  anderer 
Gnippining  iiisarnmcnf  indend  neuerdings  Zellen  bilden 
kftnnen.  so  das»  die  lebende  Materie  auf  diese  Weise  un- 
sterblich  ist.  Diese  Anschauung  stand  im  Widerspruche 
mit  vielen  ßeoliachtungsthatsachcn  und  gerieth  auch  ganz 
in  Vergessenheit,  obwohl  ein  deutscher  Bakteriologe. 
A.  Wigand"),  ganz  unabhängig  von  ihr,  zu  dersellxn 
Auffassung  der  Bakterien  gelangte. 

Wenn  jcd.«:h  auch  Bechamp  U-zuglich  der  Lcbcns- 
schicksale  seiner  Mikroxymmi  irrte,  so  hatte  er  doch  richtig 
beobachtet,  denn  ganz  unabhängig  von  ihm  halle  auch 
der  berühmte  deutsche  Anatom  R.  Altmann  entdeckt, 
das»  die  Zellen  ein  Bau  zahlreich«  Kornchen,  der 
Granula,  sind,  welche  selbständiges  Leben  besitzen  und 
deshalb  VOO  ihm  unter  dem  Namen  Bioblastcn  als 
die  wahren  Elemcrilarorganismen  beschrieben  werden**'). 
Die  Granula  Altmanns  sind  bei  Licht  betrachtet  auch 
nicht»  Anderes  als  die  MUcrozymas  und  können  als 
Bakterien  auch  einzeln  ielien.  In  den  Zellen  erfahren 
sie  jedoch  die  mannigfaltigsten  Umbildungen.  Sie  wachsen 
vor  allem  durch  Intussusception  aus  kleineren  Kornchen 
zu  grosseren  Gebilden,  manchmal  Sogar  zu  Gebilden  von 
so  erheblicher  Grosse  heian,  wie  die  Dotteiiilättchen  im 
thierischen  Ei.  Gemäss  ihrer  Function  erleiden  sie  ebenso 
verschiedene  Anpassungen,  wie  die  Zellen  in  dem  Orga- 
nismus, so  z.  B.  wachsen  sie  unter  Umständen  zu  l  aden 
aus,  die  dann  wieder  in  Kugelchen  zerfallen.  E»  ist 
daher  nicht  unw ah  1  scheinlich,  dass  die  Zelien  und  so 
überhaupt  alle  lebenden  Wesen  ibatsiiehlich  von  den 
Bakterien  abstammen. 

So  viel  über  das  Wesentlichste  der  Altmannschcn 
Anschauungen.  Sie  fanden  schon  mehr  Beachtung  als 
Bechamp  und  Kstor,  um  so  mehr  als  es  sich  heraus- 
stellte, dass  der  italienische  Zoologe  Maggi  bereits  im 
Jahre  1 878,  ein  ungarischer  Forscher,  G.  Kntz,  dagegen  im 
Jahie  1887,  ohne  von  Alt  mann  Etwas  zu  wissen,  zu 
demselben  Ergcbniss  gelangt  waren.  Ausserdem  wurden  die 
Granula  gefunden  \on  Motiti,  dein  berühmten  Bakterio- 
logen Ehrlich  und  von  Münden.  Letzterer  wollte  durch 
seine  Experimente  sogar  Beweise  beibringen  r.i,  da>s 
die  Granula  auch  ausserhalb  der  Zelle  weiterleben  und 
sog."  in  den  Verband  neuer  Organismen  eintreten  können. 
Zum  Ueberfluss  bestätigten  auch  ein  französischer  Zoologe, 
J.  Künstler,  und  seine  Schub  i  i.iUirch  zahlreiche  Studien 


*)  A.  Bechamp,  Ltt  mkrozymai  dans  leura  rapports 
avee    l'hr'terogrnie,    la   physiologie   et    la  pathologie. 

(Paris  1883.) 

♦•)  A.  Wigand,  Jhts  Protoplasma  als  lerment- 
Organismus.    (Marburg  1888.» 

•**i  R.  Altmann,  Vif  J-Jementiirnr^anismen  und 
ihre  Jtsiiehungrn  tu  tlm  Zellen.     (Leipzig  |8üO.) 

t)  M.  Munden,  Ein  JSeitrag  zur  (hanulalchre. 
l.-fr,  A;r  für  Anatomie  und  Physiologie,  Physiol.  Abtheil., 
Bd.  XX1L) 

ff)  In  zahlreichen  Abhandlung.  11.  die  wühlend  der  Jahre 
1882  bis  1902  hauptsächlich  in  den  Comptrs  rendus  dr 


,  das  Wesentliche  der  Lehren  Altmanns,  indem  in  den 
einzelligen  Thieren  eine  ungemein  complirirte  Organisation 
und  ein  zellenahnlicher  Bau  nachgewiesen  wurden. 

Man  hätte  demnach  mit  Recht  erwarten  können,  das» 
diese  bcmcrkcnswcrthcn  Anstrengungen  die  Aufmerksam- 
keit der  naturwissenschaftlichen  Welt  auf  eine  Frage  von 
so  hoher  Wichtigkeit  gelenkt  hätten,  WO  es  di*h  -  -  man 
kann  wirklich  den  Ausdruck  gebrauchen  —  ein  Tages- 
liedurfniss  für  die  Biologie  ist,  ihre  Meinung  über  den 
Klcmcntaiorganisiuus  nicht  auf  hypothetischem,  sondern 
auf  empirischem  Wege  zu  bilden.  Allein  dies  geschah 
nicht.  Es  mag  wohl  die  so  ungeheure  Zersplitterung  der 
wissenschaftlichen  Littcratur  sein,  in  deren  Chaos  die 
sielen  vorhandenen  Studien  untergingen,  vielleicht  Ut  es 
auch  vornehmlich  die  in  unserer  Einleitung  skizzirte 
speculative  Richtung  in  der  Biologie,  welche  von  der 
empirischen  Ergrundung  der  Frage  abhält  —  jedenfalls  wird 
aber  eines  Tages  das  Problem  des  Elemcntarorganismus 
unabweisbar  und  v>  dringlich  werden,  dass  ein  weiterer 
Fortschritt  in  der  Erkcnntniss  des  Lebens  ohne  seine  vor- 
herige Lösung  unmöglich  sein  wird.  Dann  wird  die  Frage 
freilich  rasch  entschieden  sein.  An  einen  glucklichen 
Namen  wird  sich  der  Erfolg  und  der  Fortschritt  heften 

.  —  dann  alier  werden  wieder  die  Stimmen  kommen,  diese 
neue  Erkenntnis»  sei  schon  alt,  und  aus  den  alten  Archiven 
wird  man  die  Forschungen  der  vergessenen  Vorgänger 
ausgraben.  Man  wird  sich  dann  wundern,  wieso  es  kam, 
diss  das  Neue  schon  so  lange  bekannt  vor  aller  Augen 
dalag  und  nicht  beachtet  werden  konnte.  Genau  so  war 
es  aber  bei  dem  Lebenswerke  Darwins,  so  war  es  bei 
der  Wiedererweckung  der  Energetik,  so  war  es  bei 
Röntgen  und  so  scheint  es  l>ci  den  Mangeln  der  mensch- 
lichen Natur  überhaupt  unvermeidlich  zu  sein. 

K.  K.as.  i. 

•      .  * 

Stickstoff  bindende  Bakterien  aus  der  Ostsee.  Für 

die  Frage  nach  der  Ernährung  der  Mcerespflanzen  ist  es 
von  fundamentaler  Bedeutung,  zu  wissen,  ob  es  im  Meere 
Organismen  pflanzlicher  Natur  giebt,  welche  die  Fähigkeit 
haben,  gasförmigen  Stickstoff  zu  binden  und  diese  werth- 
volle Substanz  auf  diese  Weise  indirect  auch  der  Assimi- 
lation durch  andere  Lebewesen  zugänglich  zu  machen. 
Die  Lücke,  welche  an  diesem  Punkte  der  Forschung  bis- 
lang klaffte,  ist,  wie  wir  den  Berichten  der  Deutschen 
liotaniuhrn  Gesellschaft  entnehmen,  neuerdings  durch 
W.  Bcnccke  und  J.  Keulner  in  Kiel  ausgefüllt  worden. 
Es  gelang  diesen  beiden  Forschern,  zunächst  für  die  west- 
liche Ostsee  nachzuweisen,  ibiss  sowohl  am  Meeresgründe 
als  auch  im  Wasser  selbst  Mikroorganismen  hausen,  welche 
gasf6rmigcn  Stickstoff  zu  binden  im  Stand«  sind.  Der 
nähere  Nachweis  gestaltete  sieb  etwa  folgendermaassen: 
Es  wurden  zwei  vollkommen  identische  Parallellösungen, 
die  zumeist  keine  Spur  von  Stickstoffverbindungen  ent- 
hielten, hergestellt,  slenlisirt  und  mit  genau  der  gleichen 
Menge  Schlick  oder  Plankton  geimpft.  Hierauf  wurde 
die  eine  Lösung  alwrnuls  sterilisirt,  während  man  in  der 
anderen  die  Bakterienllora  »ich  entwickeln  liess.  Schliess- 
lich, nach  beendeter  Veisuchsdauer,  wurden  beide  Proben 
analysirt;  die  Differenz  im  Slickstoffgehalt  ergab  dann  die 
Menge  des  in  der  einen  durch  B'iklerienthäligkeil  gebun- 
denen Stickstoffes.  Die  Analyse  lehrte  nun  in  der  That, 
ilass  in  den  Innungen,  in  denen  die  Bakterien  zur  Ent- 
wickelung  gekommen   waten,   mit   vollster  Klarheit  eine 


l'.Uadeniic  des  Stiences  und  im  Jlultetin  de  la  Socitte' 
/.oologiaue  de  prance  erschienen  sind. 
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Zunahme  des  Stickstoffgchaltc*  festgestellt  werden  konnte. 
Es  ist  demnach  der  Beweis  erbracht,  dass  es  im  Meere 
stickstoffhindendc  Bakterien  giebt.  Weitere  Untersuchungen 
haben  dann  noch  gelehrt,  dass  die  Stickstoff  bakterien  des 
Meeres  auch  in  Erde  gedeihen,  und  das»  andererseits  die 
Stickstoffbaktericn  des  I-andes,  abgesehen  natürlich  von 
den  Knöllchcnbaktericn  der  Leguminosen,  auch  in  See- 
wasser wachsen  können.  Nach  diesen  Feststellungen  war 
es  nicht  mehr  überraschend,  dass  die  bekannten  Land- 
filmen Clostridium  Pajtorinnum  und  Azotehncter  chrotf 
toctum  auch  im  i  istseewasser  nachgewiesen  wurden. 

S».  [<jiS6] 


Zur  Geschichte  der  japanischen  Petroleumindustrie. 
Nach  einer  Mittheilung  von  Professor  Scbin -ichi 
Takano  in  Tokio  soll  die  Entdeckung  des  Petroleums 
in  Japan  zur  Zeit  des  Kaisers  Tcnchi,  aiso  etwa 
674  v.  Chr..  erfolgt  sein.  Diesem  Herrscher  sollen  mehrere 
Proben  unter  den  Namen  „brennende*  Was»«"  für  Roh- 
öl und  „brennende  Erde"  für  Asphalt  überreicht  worden 
sein.  Später  tri  dann  noch  „brennender  Wind"  für  Natur- 
gas dazu  gekommen.  Zuverlässige  Nachrichten  von  einer 
praktischen  Verwendung  reichen  indessen  nicht  Aber  das 
Jahr  1613  hinaus,  um  welche  Zeit  ein  Mann  Namens 
Mdgara  in  der  Stadt  Niilsu  Oel  fand  und  dieses 
•uf  eigene  Kosten  zu  raffiniten  begann,  indem  er  es 
in  einem  kleinen  gusseisernen  Kochkessel  destillirte. 
Gegenwärtig  beträgt  die  Zahl  der  japanischen  <  Ölraffinerien 
9j,  die  eine  Gcsammt- Leistungsfähigkeit  von  täglich 
4200  Barrels  M  Barrel  =  I .>  I  hl)  ltesiizcn.  [■)>♦?) 


Behrs  Einschienenbahn.  Seit  zum  letzten  Male 
Ober  die  geplante  Einschienenbahn  Behrs  zwischen 
Liverpool  und  Manchester  in  dieser  Zeitschrift  (XII.  Jahrg., 
S.  668)  berichtet  wurde,  hat  das  englische  Parlament 
zwar  die  Erlauhniss  zum  Bau  der  Bahn  ertheilt,  alier 
die  Aufsichtsbehörde  hat  die  Bedingung  daran  ge- 
knüpft, zuvor  den  Nachweis  zu  erbringen,  das*  eine 
Bahn  dieser  Art  im  InLande  sich  bereits  bewahrt  habe. 
Da  eine  solche  Eisenbahn  sich  in  England  noch  nicht  im 
Betrieb«  befindet,  so  ist  durch  diese  Vorbedingung  die 
Ausführung  der  Bahn  unmöglich  gemacht.  Darin  ist  auch 
der  Grund  zu  suchen,  dass  das  auf  rund  56  Millionen  Mark 
veranschlagte  Baucapital  bisher  nicht  aufgebracht  werden 
konnte.  Es  sei  bemerkt,  dass  auf  der  Ausstellung  in 
Brüssel  im  Jahre  1897  sich  eine  Einschlenen-Ruadhahn 
Behr  scher  Bauart  im  Betriebe  befand,  auf  der  eine  Fahr- 
geschwindigkeit von  135  km  erreicht  wurde.  lij'j! 


Ein  natürlicher  Obelisk.  «Mit  einer  Abbildung.) 
Dass  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  an  eigen- 
artigen Naturdenkmälern  in  besonderem  Maassc  reich  sind, 
dafür  hat  der  Pmmrthnis  schon  mehrfach  Belege  gebracht. 
Wir  erinnern  nur  an  den  Yellowstone-Park  und  an  den 
Achatwald  von  Arizona  (über  den  im  IV.  Jahrg.,  S.  420  ff.  und 
im  XII.  Jahrg.,  S.  262  ff.  eingebend  berichtet  worden  ist). 
Heute  thcilen  wir  unseren  I-esern  die  Abbildung  eines  ge- 
waltigen natürlichen  Obelisken  mit,  der  sich  im  Staate 
Idaho  unfern  der  Stadt  Rooswilt  an  dem  Thalabhange  eines 
Flüsschens  erhebt.  Diese  neu  weltliche  „Säule  des  Hercules" 
(Abb.  5321  besitzt  eine  Höhe  von  etwa  23  m.  Ihr  Durch- 
messer beträgt  an  der  Basis  7,75  m.    Nach  oben  zu  ver- 


jüngt sich  die  Säule  so  glcichmässig,  dass  die  ursprüng- 
liche Annahme,  es  bandle  sich  hier  um  ein  gigantisches 
Bauwerk  der  prähistorischen  Zeit,  nicht  ganz  unsinnig  er- 
scheinen konnte.  In  einer  Höhe  von  etwa  19  in  über 
dem  Fuss«  des  eigenartigen  Naturmonumentes  hat  sich 
der  Durchmesser  auf  den  Betrag  von  3,2  m  reducirt.  Das 
Ganze  ist  schliesslich  gekrönt  von  einem  mächtigen  Fels- 
blocke.  Bei  den  gewaltigen  Dimensionen  dieses  Natur- 
gcbildes,  das  man  mit  dem  Namen  „Sherpfater's  Monument" 
belegt  hat,  ist  es  von  vornherein  ausgeschlossen,  an  eine 
Entstehung  durch  Menschenhand  zu  denken,  um  so  mehr,  als 
die  ganze  Säule  aus  einem  einzigen  Gcsleinsstiick  besteht. 

Abb.  sjr- 


Katüilkher  ObelUk  bei  Koonrilt  |  Idaho). 


Dieses  (iestein  ist  ein  grobbrockiges  Conglomcr.it.  so  dass 
die  Wandungen  der  Säule  «In  Mark  rusticirtes  Aussehen 
erhalten.  Als  Entstehungsursachc  wird  man  die  F.ro*i«n 
anzusehen  haben;  vielleicht  besteht  auch  der  Kopf  des 
Monumentes  aus  einem  besonders  harten  Gesteinsbrocken, 
so  dass  er  das  unter  ihm  befindliche  Material  vor  der 
Verwitterung  schützte  und  so  zur  allmählichen  Heraus- 
bildung der  Säule  die  Veranlassung  wurde.  Das  Gewicht 
jenes  gewaltigen  Decksteines  dürfte  mit  über  100  Tonnen 
nicht  zu  hoch  veranschlagt  sein.  Kleinere  Brocken,  die 
ein  Gewicht  von  mindestens  einigen  Tonnen  aufweisen, 
sind  weiter  unten  an  der  Säule  als  mächtige  vorragende 
Knollen  sichtbar. 
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Naturmommiente  von  ähnlichen  Hämischen  Dimcn- 
sinncn  finden  sich  nur  noch  auf  zwei  Insclchen  .in  der 
Küste  Californier.s,  niimlith  ;m  den  Xordenden  von  Santa 
Catalina  und  San  (  lemente.  Der  Natutohelisk  der  erstcren 
Insel  erhebt  sich  direct  aus  der  See  und  trägt  an  seiner 
Spilze  den  Horst  eine»  Seeadlers. 

(Scientific  American.)  [<\n>i] 


BÜCHERSCHAU. 

Nauticus.  Jahrbuch  für  Deutschlands  Seeinteressen, 
unter  theilweiser  Benutzung  amtlichen  Materials  her- 
ausgegeben. Sechster  Jahrgang:  1904.  Mit  18  Tafeln, 
I*  Skizzen  uiul  3  Kartenbeil.igen.  Nauticus- Schriften: 
Band  IX. |  gr.  8°.  (XII,  joo  S.)  Berlin,  Ernst 
Siegfried  Mittler  und  Sohn.  Preis  5,50  M.,  cart. 
6,10  M.,  geb.  G,8o  M. 
Der  sechste  Jahrgang  dieses  tl Ttteffli.  hen  Jahrbuches 
ist  in  der  Auswallt  und  Ait  der  Behandlung  des  Stoffes 
den  Grundsätzen  treu  geblieben,  die  im  Msngen  Jahrgang 
/um  Ausdruck  gekommen  sind.  Der  nationale  Zweck  des 
Buches,  den  Seeinteiessen  Deutschlands  zu  dienen,  dos 
Interesse  und  das  Vcrständniss  für  dieselben  in  den 
weitesten  Kreisen  des  deutschen  Volkes  fördern  zu 
helfen,  ist  leitend  für  die  Wahl  des  Stoffes  gewesen, 
wobei  naturlich  den  jeweiligen  Beziehungen  der  in  der 
Weltpolitik  mitwirkenden  Länder  zu  einander  Rechnung 
zu  tragen  war.  Die  Einhcitung  des  Stoffes  in  drei  (iruppen: 
I.  Aufsätze kriegsmaritimeii.  politischen  und  historischen  In- 
halts. 2.  Aufsätze  wirtschaftlichen  und  technischen  Inhalt» 
und  3.  Statistik,  ist  die  alte  geblieben.  Aus  den  sechs 
Aufsätzen  de»  ersten  Theils  seien  „Politische  Rück- 
blicke und  Ausblicke-,  „Der  militätische  Werth  der 
Schiffsgcschwindigkcit".  „Der  heutige  Stand  der  l'ntcrscc- 
boolsfrage"  und  „Die  Grundsätze  der  englischen  Colon  hd- 
polnik"  besonders  hervorgehoben.  D.is  zweite  und  dritte 
dieser  Themata  sind  wiederkehrend  in  der  Tagespresse 
und  in  Fachblättern  des  letzten  Jahre»  besptochen  worden 
und  sind  daher  cl>enso  von  allgemeinem  Interesse,  wie 
der  letzte  Aufsatz,  da  die  kriegerischen  Ereignisse  in 
Dculsch-Sädwestaftika  oftmals  Hinweise  auf  die  englische 
Colonialpolitik  veranlassten.  Im  zweiten  Thcil  findet  in 
einem  besonderen  Aufsatz  der  transatlantische  Schnell- 
dampferhetrieb  und  seine  voraussichtliche  Weiterem- 
Wickelung  eine  eingehende  Schilderung;  den  Schluss 
bildet  ein  sehr  lehrreicher  und  gut  orientirender  Ueber- 
blick  über  die  Fortschritte  der  Funkcntelcgtaphie  und  ihic 
Bedeutung  für  den  Verkehr.  Der  drill'-,  der  statistische 
Theil,  der  sich  längst  durch  die  Zuverlässigkeit  seiner 
Angaben  in  früheren  Jahrgängen  bewahrte,  hat  eine 
schätzbare  Erweiterung  det  Entfernungstabellen  von  See- 
wegen erfahren.  Die  Angaben  sind  in  Seemeilen  i  t8i;2  m, 
nicht  in  Kilometern,  die  zu  Lande  das  gesetzliche  Wege- 
MW  bilden,  ausgedrückt. 

Dem  in  jeder  Beziehung  vortrefflichen  Jahrbuch  ist  die 
weiteste  Verbreitung  zu  wünschen.  c.  St.  l9j6»] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Wenn  man  längere  Zeit  einen  Gegenstand  (am  besten 
einen  solchen  mit  kräftigen  Contrasten ,  w:c  Schwarz 
und  Weiss)  mit  einem  Auge  beobachtet  letwa  20  Se- 
eunden  langi  und  dann  dieses  Auge  schliesst  ,  so 
sieht  man  kurz  darauf  beim  Sehen  nach  einer  matt- 
weissen  Fläche  im  andcien  Auge  ein  negative*  Nach- 
bild. Wie  ist  das  zu  erklären  t  Um  eine  Ermüdung 
der  SelutäMien  dieses  Auges  kann  es  sich  nicht 
handeln,  da  ja  das  Auge  den  I  iegenstand  gai  nicht  ge- 
sehen hat.  Die  Erscheinung  zeigt  sich  auch  dann,  wenn 
man  das  geschlossene  lerstci  Auge  mit  der  Hand  oder 
einem  Tuche  bedeckt;  also  auch  etwa  durch  das  Augenlid 
hindurchschimmerndes  Licht  kann  nicht  mitwirken.  [qjot] 

Schftneberg  bei  Berlin.  W.  Wctckamp. 
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Deutschland  und  seine  Unterseekabel  im 
Weltverkehr. 

Mit  fiSr>(  Abbildungen. 

Die  kurzBch  erfolgte  Gründung  der  Deutst  h- 
XiedcrländischenTelegraphengesellschaft 
ist  ein  erfreulicher  Beweis  dafür,  dass  Deutschland 
auf  detn  vor  wenigen  Jahren  betretenen  Wege, 
sich  von  den  englischen  IVIegraphenlinien  im 
Weltverkehr  unabhängig  zu  machen,  fortschreitet. 
Der  erste  Schritt  dazu  geschah  leider  viel  zu 
spät,  nachdem  Deutschland  überseeische  Colonien 
erworben  und  im  Weltverkehr  sich  bereits  einen 
hervorragenden  Platz  errungen  hatte,  l'nd  als  os 
durch  die  Macht  der  Verhältnisse  zu  dem  Fnt- 
schluss  gedrängt  wurde,  eigene  Unterseekabel  sich 
zu  beschaffen,  konnte  es  diese  weder  selbst  an- 
fertigen noch  auslegen  und  war  in  dieser  Beziehung 
auf  englische  Hilfe  angewiesen.  Das  ist  inzwischen 
anders  geworden.  Am  9.  November  1 899  lief 
der  erste  deutsche  Kabeldampfer,  von  PoJduhti, 
vom  Stapel  —  allerdings  noch  auf  einer  englischen 
Werft  und  zu  klein,  um  üceankabel  auslegen 
zu  können.  Auch  das  ist  besser  geworden.  Bei 
Gelegenheit  dei  Beschreibung  diese*  Dampfen 
im  XI.  Jahrgang  des  Ptomet/iein,  Seile  327  ff., 
wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  Nord- 
deutschen Seekabelwerke  in  Köln  den 
Bau  eines  Seekabelwerkes  in  Nordenham  an  der 

2|.  Aufuit  1904. 


Wesermündung  bereits  in  Ausführung  genommen 
hatten,  in  dem  Unterseekabel  jeder  Grösse  und 
Länge  hergestellt  werden  können,  und  dass  auch 
ein  für  alle  Zwecke  ausreichend  grosser  Kahel- 
dampfer  auf  einer  deutschen  Werft  «ebaut  werden 
würde.  Das  ist  geschehen.  Im  XIV.  Jahrgang 
des  i'rometheus,  Seite  4+:  ff.,  ist  der  auf  der  Werft 
der  Stettincr  Maschincnbau-Actien-Gesell- 
schaft  „Vulcan"  gebaute  grosse  Kabeldampfer 
Stephan  beschrieben.  Fr  hat  das  zweite  deutsche 
Kabel  von  Finden  nach  New  York  ausgelegt 
und  dieses  Kabel  ist  in  dem  Seekabelwerk  in 
Nordenham  angefertigt  worden. 

Im  Sommer  1 899  wurde  mit  der  Krbauung 
dieser  Fabrik  auf  einem  4  ha  grossen  Grund- 
stück begonnen.  Für  die  Anlage  des  Kabel- 
werkes war  es  Bedingung,  dass  die  in  grossen 
Wasserbehältern  seit  ihrer  Fertigstellung  auf- 
bewahrten Kabel  direct  in  den  Kabeldampfer 
verladen  werden  können.  Deshalb  wurde  die 
Fabrik  ausserhalb  des  Weserdeiches  auf  ein  durch 
Anschüttung  um  3  bis  5  m  gehobenes  Gelände 
gelegt.  Die  dazu  erforderlichen  Sandmassen 
wurden  zum  grossten  Theil  mittels  Saugbaggers 
aus  der  Weser  gehoben.  Auf  diese  Weise 
wurden  täglich  2000  bis  3000  cbm  Sand  ange- 
schüttet. Das  so  am  Aussendeich  gewonnene 
Stück  Land  wurde  durch  einen  sorgfältig  an- 
gelegten festen  Steindamm  von   500  m  Länge 
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gegen  Abschwemmungen,  besonders  durch  Spring- 
fluthen,  gesichert  Dieser  Uferdamm  erhebt  sich 
bei  niedrigstem  Wasserstande  6,5  rn  über  dem 
Wasserspiegel.  Vom  Damm  führt  in  die  Weser 
hinein  eine  Landungsbrücke,  an  deren  Kopfende 
bei  Ebbe  noch  8  m  Wassertiefe  sind,  so  dass 
Seeschiffe  grössten  Tiefgangs  dort  anlegen  können*). 

Das  Norddeutsche  Seekabelwerk  in  Norden- 
ham ist  so  eingerichtet,  dass  es  in  100  Tagen 
ein  atlantisches  Kabel  herstellen  kann. 

Ein  Unterseekabel  ist  nichts  Anderes  als  ein 
isolirtcr  Leitungsdraht,  der  mit  einer  seinem  Ver- 


r.j3 


Abb.  5». 
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[ScilMfcaM, 
Kabelt. 


wendungszweck  entsprechenden  Schutzhülle  um- 
geben ist.  Aus  diesem  Grunde  erhält  das 
Küstenkabel  die  stärkste  Bewehrung  (s.  Abb.  533), 
weil  es  der  Gefahr  einer  Beschädigung  durch 
Anker  und  Schleppnetze  ausgesetzt  ist;  wogegen 
das  in  tiefer  See  liegende  Kabel,  da  es  weder 


*)  Die  vorste hrnden  sowie  die  folgenden  Anhalten  sind 
dem  Buche  von  O.  Moll:  Die  l'ntrrsff-Kabel  in  ll'or! 
und  Pilä  (Köln  1904,  Wcs'deutü« .her  Shriftenveretn ;  1'reis 
3  M.|  entnommen.  Der  Verfasser,  der  Diu-ctor  der  Deutsch- 
AtlantUchen  Telegraphengcsel  Ischaf  t  i»t.  schildert 
in    einsehender    Weise    die    Entstehung    des  Seekabel. 

die    Herstellung    und  d.w   Auslegen  der 


durch  ankernde  Schiffe  noch  durch  Strömungen 
und  Wellenschlag   bedroht   ist,    die  leichteste 
Schutzhülle  nölhig  hat  (s.  Abb.  53+).    Auch  die 
Strecken  des  Hochseekabels,  die  in  flacher  See 
sowie  auf  felsigem  Grund  zu  liegen  kommen, 
erhalten  eine  stärkere  Bewehrung  als  das  Tief- 
seekabel, aber  weniger  stark  als  die  Strecken 
des  Küstenkabels.     Diesen   verschiedenen  Be- 
dingungen  entsprechen   die    in   Abbildung  535 
veranschaulichten  sechs  Grundformen  des  ersten 
deutsch-atlantischen  Kabels.     Der  Leiter  dieses 
Kabels  besteht  aus  einem  mittleren  Kupferdraht, 
der  von  vier  dünnen  Kupferstreifen  spiral- 
förmig umwunden  ist  (s.  Abb.  533  u.  534); 
er  ist  in  drei  Lagen  mit  einer  naht-  und 
blasenloscn   Umhüllung    von  Guttapercha 
versehen,  auf  die  eine  LTmspinnung  mit 
getheerter  Jute  folgt,  welche  die  Bewehrung 
aus  verzinkten  Eisendrähten  trägt,  die  je 
nach    der   Lage    des    Kabels    von  ver- 
schiedener Stärke  sind.    Diese  Bewehrung 
wird  in  der  Regel  nochmals  mit  getheerter 
Jute  umsponnen. 

Das  Kabel  von  Emden  bis  Borkum, 
sowie  ein  etwa  18  km  langes  Stück  an 
der  amerikanischen  Küste  sind  zweiadrig 
(s.  Abb.  536).  Eine  der  beiden  Adern 
ist  nothwendig  als  Erdleitung,  um  Störungen 
durch  Induction  aus  den  übrigen  auf  der- 
selben Strecke  verlegten  Kabeln  von  dem 
deutsch -atlantischen  fernzuhalten.  Zu  er- 
wähnen ist  noch,  dass  auf  einigen  Strecken 
des  Kabels  zum  Schutze  gegen  die  Bohr- 
muschel (TrreJo)  auf  die  Guttapercha  ein 
Messingband  schraubenförmig  aufgewunden 
ist  (s.  Abb.  533). 

Das  zweite,  erst  kürzlich   in  Betrieh 
genommene  deutsch- atlantische  Kabel  weicht 
in  seinem  Aufbau  etwas  von  dem  ersten 
ab.     Der  innere  Kupferdraht   von  2,43 
oder  2,73  mm  Durchmesser  ist  umwunden 
von  12  runden,  0,81  oder  0,91  mm  dicken 
Kupferdrähten  (s.  Abb.  537),  um  eine  noch 
grössere   Biegsamkeit  und   Elasticität  des 
Kabels   zu   erreichen,    als  sie   die  Ein- 
richtung des   Leiters  im  ersten  deutsch- 
atlantischen    Kabel    gewährt      Die    mit  drei 
Schichten  Guttapercha  umpresste  Ader  ist  mit 
einem  mit  gerbsäurchaltigem  Thecr  getränkten 
Nesselbande   umwickelt,    auf   das   bei  einigen 
Strecken  ein  Messingband  spiralartig  aufgebracht 
ist,  auf  welches  eine  dicke  L'mspinnung  mit  Jute- 
garn folgt.    Auf  diese  ist  dann  eine  Bewehrung 
aus  verzinkten  Eisendrähten  von  2,1  bis  7,6  mm 
Dicke,  je  nach  der  Lage,  die  das  Kabel  auf 
dem  Meeresgründe  erhält,  gelegt. 

Das  erste  deutsch-atlantische  Kabel  hat  eine 
Sprechges.  hwindigkeit  von  150  Buchstaben  in 
der  Minute,  die  jedoch  im  gewöhnlichen  Betriebe, 
selbst    beim    Gegensprechen,    überschritten  zu 
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werden  pflegt;  das  neue  Kabel  hat  jedoch 
noch  grössere  Sprechgeschwindigkeit.  Das  Küsten- 
kabel Emden—  Borkum  wurde  am  n.Mai  1903 
durch  einen  Leichter  gelandet.    Dann  verlegte 
der   Kabcldarnpfer   Stephan    das  Flachseekabel 
durch   die  Nordsee   bis   zum    Ende   des  eng- 
lischen Canals  und  in  einer  zweiten  Ausfahrt  das 
Tiefseekabel  von  da  bis  Horta.    Letztere  Arbeit 
wurde  durch  heftige  Stürme  derart  unterbrochen 
und  verzögert,  dass  von  einundzwanzig  Tagen 
nur  drei  für  die  Arbeit  günstige  waren;  mehr- 
mals musstc  das  Kabel  aus  etwa  3700  m  Meeres- 
tiefe    wieder     emporgehoben     werden.  Am 
30.  October  1903  wurde  es  dem  Betriebe  über- 
geben.    Im  Herbst  1903    wurde  vom  Kabel- 
dampfer von  Padbiehki  auch  das  Kabel  an  der 
amerikanischen  Küste  verlegt,   an  welches  am 
1 1.  Mai  1 904 
der  Kabcl- 
darnpfer 
Stephan  das 
Tiefseekabel 
ansplisste,  wo- 
rauf er  dieses 
etwa  3750  km 
lange  Kabel 
im  Gewicht 

von  etwa 
4.000  t  ohne 

Unter- 
brechung in 
1 1  Tagen  mit 
einer  Ge- 
schwindigkeit 
von    1 3  bis 
16  km  in  der 
Stunde  aus- 
legte. Die 
Meerestiefe 
betrug  im 

Durchschnitt  3550  m,  die  grösste  Tiefe  6530  m. 
Der  Kabeldampfer  von  Podbiehki,  der  das  49  5  km 
lange  Küstenkabel  im  Gewicht  von  200  t  für  Horta 
an  Bord  hatte,  konnte  dasselbe  wegen  stürmi- 
schen Wetters  erst  am  29.  Mai  legen.  Am 
1.  Juni  war  die  Auslegung  des  zweiten  deutsch- 
atlantischen  Kabels  mit  glücklichem  Erfolg  voll- 
endet 

Die  deutsche  Kabelindustrie  hat  gleich  mit 
der  ersten  Auslegung  eines  transatlantischen 
Kabels  den  Beweis  geliefert,  dass  sie  den  er- 
fahrungsreiche» englischen  Werken  weder  an 
Leistungsfähigkeit,  noch  an  Güte  der  Ausführung 
ihrer  Arbeiten  nachsteht.  Den  gleichen,  uner- 
warteten Erfolg  hatte  die  Deutsch- Atlantische 
Tclegraphengcscllschaft  mit  dem  Betrieb 
des  ersten  Kabels  nach  New  York;  sie  hat  es 
verstanden,  mit  guten  Beamten  die  ausländische 
Concurrenz  derart  zu  überflügeln,  dass  der  fremde 
Wettbewerb  in  Deutschland  so  gut  wie  aus  dem 


Felde  geschlagen  ist.  Dabei  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  das  junge  deutsche  Unternehmen 
doch  erst  in  den  Anfängen  steckt  und  weiterer 
Entwickelung  fähig  ist,  wie  es  ja  auch,  seitdem 
das  erste  deutsche  Unterseekabel  im  Jahre  1896 
in  Vigo  an  der  spanischen  Küste  gelandet 
wurde,  beständig  fortgeschritten  ist.  Denn  es 
wurden  nächstdem  neue  Anschlüsse  nach  Eng- 
land und  Schweden  gebaut;  das  ost-  und  das  süd- 
westafrikanische Schutzgebiet  erhielten  Anschluss 
an  das  Weltkabelnetz;  in  Üslasien  wurden 
Tsingtau  mit  Schanghai  und  Tschifu  durch  ein 
1000  km  langes  Kabel  verbunden,  so  dass 
seit  8  Jahren  die  deutschen  Unterseekabel 
19500  km  Länge  erreicht  haben.  Die  Aus- 
führungen weiterer  Pläne  stehen  bevor.  Es 
soll   ein   Kabel   von  Constanza   nach  Constan- 

tinopel  ver- 
Abb.  535.  legt  werden. 

In  den 
nächsten  Mo- 
naten aber 
wird  die  Thä- 
tigkeit  der  neu 
gegründeten 
Deutsch- 
Niederlän- 
dischen Te- 
legraphen- 
gcsel  Ischaft 
einsetzen.  Es 
soll  Schanghai 
mit  den  Palau- 
Inseln  verbun- 
den werden. 
Diese  Kabel- 
linie wird 
einerseits 
durch  Fort- 
führung des 

Kabels  über  Yap  nach  Guam  Anschluss  an  das 
amerikanische  Pacific- Kabel  erhalten,  andererseits 
nach  den  niederländischen  Inseln  Celebes,  Borneo 
und  Java  fortgesetzt  werden,  wodurch  Deutschland 
in  seinem  Telegraphenverkehr  mit  Tsingtau  und 
die  Niederlande  mit  ihren  ostindischen  Besitzungen 
von  englischen  Linien  und  Kinflüssen  unabhängig 
werden.  Sowohl  die  deutsche  als  die  nieder- 
ländische Regierung  haben  sich  verpflichtet,  der 
Telegraphengescllschaft,  welche  die  Kosten  für 
diese  Kabcllegung  auf  14V,  Millionen  Mark 
veranschlagt,  eine  Beihilfe  von  zusammen 
1900000  Mark  jährlich  zu  zahlen. 

Da  die  Belastung  des  Kabels  Borkum — Vigo 
seine  Leistungsfähigkeit  schon  erreicht  hat,  so 
ist  ein  zweites  Kabel  für  diese  Strecke  in  Aus- 
sicht genommen,  dessen  Fortsetzung  über  den 
ücean  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird. 
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(Stauronotu»  maroccanua  Thunb.). 

Von  Prafosor  Karl  Saj*. 
iScnlm»  «m  Seil«  730.) 

IV. 

Die  Eiercolonicn  von  Siamonotiis  maroc- 
eanus  bilden,  wie  ich  schon  einmal  erwähnt  habe, 
inselartig  begrenzte  Stellen;  das  ist  ein  Zeichen, 
dass  die  Kierlage,  wie  das  übrige  Leben  dieser 
Art,  in  grosser  Gesellschaft  verläuft.  Dieser  Um- 
stand giebt  uns  bei  der  Bekämpfung  ein  höchst 
wirksames  Mittel  in  die  Hand. 

Die  Hauptsache  ist  natürlich,  die  Stellen,  wo 
die  Kier  abgelegt  worden  sind,  ausfindig  zu 
machen.  In  Nordafrika  erkennt  man  —  den 
Berichten  nach  —  die  Hiercolonien  an  den 
vielen  todten  Heusohrecken,  welche  dort  die 
Erdoberfläche  bedecken.  Solche  Zeichen  standen 
uns  in  Ungarn  nicht  zur  Verfügung.  Ich  kann 
sogar  sagen,  dass  dort,  wo  der  Boden  mit  Kier- 
kapseln  förmlich  vollgcspickt  war,  kein  einziger 
todtcr  Heuschreckcnkörper  deren  Vorhandensein 
verrieth.  Ks  ist  wahrscheinlich,  dass  Ameisen 
und  andere  Insecten,  vielleicht 
auch  Feldmäuse  und  Vögel,  die 
Ueberreste  des  flinken  Orthopteren- 
schwarmes weggeräumt  hatten. 

Ich  habe  mir  übrigens  ein 
Verfahren  ausgedacht,  mit  dessen 
Hilfe  die  Eieroolonien  so  ziemlich 
gut  aufgefunden  wurden.  Im 
Herbst,  wenn  die  feuchten,  regneri- 
schen Tage  den  Boden  erweicht 
haben,  ist  auch  die  geeignete  Zeit 
zum  Aufsuchen  der  Eierstellen. 
Ich  habe  gleich  anfangs  bemerkt, 
dass  Slauronolus  maroccanus  für 
die  Eierlagen  immer  die  etwas 
erhöhten  Stellen  auswählt.  Die 
Weibchen  haben  in  dieser  Hinsicht 
einen  so  vorzüglichen  Instinct,  dass 
sie  schon  einen  Niveauunterschied 
von  Spannhöhe  bemerken.  Und 
das  kommt  ihnen  insofern  zu 
gute,  als  auf  den  flachen  Vieh- 
weiden bei  dauerndem  Regen- 
wetter die  etwas  tieferen  Lagen 
sich  in  förmliche  Teiche  ver- 
wandeln. Bereist  man  ni  solcher 
Zeit  jene  Gebiete,  so  erkennt 
man  sogleich  die  erhöhteren 
Stellen,   wo    übrigens    auch  die 

Zwcwrlrigrs    Land-    1»    jj  

kabH  .1«  .i™uri-  Vegetation  etwas  durrer  aus- 
atunti^hm  Kni-ri«.  sieht.  Ich  habe  daher  Arbeiter 
mit  Spaten  angestellt,  die,  je 
nach  den  Umstanden  vier  bis  acht  Schritte 
von  einander  entfernt,  in  Form  einer  Plänkler- 
kette  vorwärts  schritten  und  nach  je  vier  bis 
fünf   Schritten    mit    dem    scharfen   Spaten  die 


Abb.  137, 


oberste  Bodenschicht  abhoben.  Da  die  Eier 
lachsröthlich  sind,  zeigt  sich  überall,  wo  eine 
Eierkapsel  durchschnitten  wurde,  ein  runder, 
blassrother  Fleck,  welcher  von  dem  umgebenden 
Boden,  der  von  der  Kegen- 
feuchtigkeit  ganz  dunkel  ist, 
scharf  absticht  Klommt  kein 
solcher  Fleck  zum  Vorschein, 
so  geht  der  Arbeiter  einfach 
weiter.  Zeigt  sich  jedoch  eine 
durchschnittene  Eierkapsel,  oder 
auch  zwei,  so  errichtet  der 
Arbeiter  dort  mittels  einiger 
Spatenstiche  ein  Erdhäufchen. 
Zeigen  sich  bei  einem  Spaten- 
stiche drei,  vier  oder  mehrere 
Eierkapseln,  so  werden  daselbst 
zwei  Erdhäufchen  neben  ein- 
ander errichtet  Auf  diese 
Weise  vermochte  ich  die  be- 
deutenderen ..Eierinseln"  in 
ihrer  scharfen  Abgrenzung  ganz 
sicher  zu  ermitteln.  Die  mehr 
oder  minder  dicht  stehenden 
Erdhäufchen  zeigten  mir  ganz 
deutlich,  wo  die  Eier  am 
dichtesten  abgelegt  waren. 
Solche  „Eierinseln"  Hess  ich 
mit  einer  Furche  umgrenzen, 
und  der  Behörde  fiel  dann  die 
Aufgabe  zu,  das  Umpflügen 
der  so  bezeichneten  Stellen  zu 
besorgen.  Denn  der  Pflug 
ist  das  beste  Mittel  gegen 
Heuschreckeneier.  Ich  habe 
oben  bereits  erwähnt,  dass 
die  aus  den  Eiern  kommenden, 
noch  zarten  Larven  nicht  im 
Stande  sind,  sich  durch  eine, 
wenn  auch  nur  3  cm  hohe  Erd- 
schicht hindurchzuarbeiten.  Wenn  sie  also  der 
Pflug  mit  Krde  bedeckt  und  die  Kapseln  um- 
gestürzt werden,  so  ist  die  Brut  zugleich  für 
immer  begraben. 

Ich  muss  noch  bemerken,  dass  Sianrono/ns 
maroccanus  die  Eier  nicht  nur  in  Viehweiden, 
sondern  auch  in  Ackerland  ablegt  Aber  im 
Ackerlande  unterliessen  wir  das  Nachforschen. 
Es  wurde  nur  eine  Verordnung  ausgegeben,  dass 
in  der  Nähe  der  vorjährigen  Infectionen  bis 
April  jeder  Acker  umgepflügt  werden  musste, 
was  übrigens  bei  rationeller  Bodencultur  ohnehin 
geschehen  soll. 

Auf  diese  Weise  koDtite  das  Gros  der  Schäd- 
linge schon  in  Eiform  vernichtet  werden.  Hin 
kleiner  Theil  der  Eierkapseln  kommt  freilich  bei 
dem  Pflügen  nach  oben  zu  liegen,  und  aus 
diesen  können  im  nächsten  Frühjahre  Larven 
hervorgehen.  Immerhin  erscheinen  sie  jedoch 
dann   nur  in  verhältnismässig  geringer  Menge, 
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mit  welcher  man  nicht  mehr  viel  Mühe  hat. 
Und  oft  genügen  schon  ihre  natürlichen  Feinde, 
um  solche  spärlichen  Ucberbleibsel  ganz  aus- 
zurotten. 

Das  hier  Gesagte  erklärt  uns,  weshalb  eine 
Heuschreckenplage  nur  dort  auftreten  kann,  wo 
es  viel  ungepflügtes  Land  giebt,  namentlich 
solches,  welches  keinen  Ueberschwemmungen 
ausgesetzt  ist.  Und  je  mehr  die  Bodenober- 
fläche dem  Pfluge  anheimfällt,  um  so  mehr  wird 
den  Acridiern  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz 
entzogen.  Deshalb  haben  wir  im  ausschliess- 
lichen Ackergelände  überhaupt  keine  Gelegenheit, 
das  massenhafte  Erscheinen  dieser  Schädlinge  an 
Ort  und  Stelle  zu  beobachten.  Ks  konnten  nur 
Schwärme  aus  entfernten  Gebieten  durch  die 
Lüfte  heranrücken;  ich  glaube  aber  nicht  recht 
daran,  dass  sich  Heuschreckensch  wärme  herbei- 
lassen, aus  grösseren  Entfernungen  irgendwo 
einzubrechen.  Sie  wandern  eben  nur  so  weit, 
als  es  ihnen  nöthig  ist,  um  eine  noch  grüne 
Pflanzendecke  für  ihre  Tageskost  zu  erobern. 

V. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die 
natürlichen  Feinde  der  marokkanischen  Heu- 
schrecke. 

Vögel  erwiesen  sich  überall  als  eifrige  Ver- 
folger der  Schrecken.  Interessant  war  es  zu  schauen, 
wie  bei  der  Stadt  Szegedin  die  Schwalben 
das  iSte*r»JK>/ttf-l4irvcnheer  überfielen.  Sie  ver- 
einigten sich  zu  grösseren  und  kleineren  Gesell- 
schaften, begaben  sich  auf  die  Erde,  bildeten 
eine  beinahe  militärisch  regelrechte  Kette  und 
schritten  hüpfend  mit  fortwährendem  Zwitschern 
vorwärts,  die  Larven  mit  Begierde  auflesend.  Ich 
habe  die  Schwalben  noch  niemals  sich  so  ge- 
baren sehen. 

Krähen  waren  besonders  in  Torontäl  und 
Szolnok  überall  thätig,  wo  es  eine  Infeclion  gab. 
Auch  Storch- Gesellschaften  fanden  sich  mit- 
unter ein  und  bereiteten  sich  ein  Kerfenmahl. 
Auf  dem  riesigen  Weidegebiete  von  Ecseg*)  bot 
sich  mir  eines  Abends  ein  jedenfalls  seltenes  und 
mir  unvergessliches  Schauspiel.  Als  ich  n;tch  be- 
endigter Tagesarbeit  durch  die  inficirten  Strecken 
zur  Ecseger  Bahnstation  fulir,  erblickte  ich  rechts 
vom  Wagen  zu  meiner  unaussprechlichen  Ucber- 
raschung,  kaum  zwanzig  Schritte  entfernt,  ein 
ganzes  Regiment  von  mindestens  400  Störchen, 
die  genau  in  solcher  Ordnung,  wie  es  das  mensch- 
liche Militär  zu  thun  pflegt,  in  tadelloser  Linie 
in  Reih  und  Glied  standen,  und  zwar  mehrere 
Reihen  hinter  einander.  Ich  Hess  den  Wagen 
langsam  fahren  und  dann  still  stehen:  das  Storch- 
regiment blieb  unbeweglich,  wie  versteinert.  Als 
ich  meiner  Ueberraschung  Ausdruck  gab,  be- 
merkte  mein  dort  heimischer  Fuhrmann,  dass 

*/  Wird  ausgesprochen:  Elschej;. 


die  Störche  einen  „Landtag  hielten",  was  die 
dortigen  Bewohner  mitunter  zu  sehen  Gelegenheit 
haben.  Bei  solchen  Gelegenheiten  versammeln 
sie  sich  aus  der  ganzen  Umgebung.  Ich  ver- 
I  muthe,  dass  die  „Landesangelegenheit"  in  jenem 
Falle  sich  um  die  Heuschrecken  gedreht  haben 
dürfte. 

Sehr  interessant  war  das  Auftreten  der  Käfer- 
Art  Epicauta  reriicalts  III.  (E.  erythroeephala  Pz.). 
Ueberall,  wo  ich  mit  der  marokkanischen  Heu- 
schrecke zu  thun  hatte,  fand  ich  auch  diesen 
kohlschwarzen,  rothköpligen ,  langen,  weich- 
körperigen  Käfer  vor,  welcher  ganz  den  Bau  der 
„spanischen  Fliege"  (Lytta  vesuatoria)  und  auch 
deren  Grösse  hat,  jedoch,  den  blutrothen  Kopf 
ausgenommen,  ganz  in  Trauer  gekleidet  ist.  Das 
Volk  nennt  ihn  wegen  seiner  schwarzen  Farbe 
den  „Rabenkäfer".  Die  Tagespresse,  welche 
über  die  Heuschrecken- Angelegenheit  schrieb,  be- 
richtete einigemal,  dass  ausser  der  Heuschrecken- 
plage auch  der  „Colorado-Käfer"  in  die  Kartoffel- 
j  felder  eingebrochen  sei.  Da  die  Kartoffel- 
;  pflanzen  sonst  von  Käfern  nicht  zu  leiden  haben, 
|  glaubte  man  eben  nichts  Anderes,  als  dass  der 
amerikanische  Käfer  plötzlich  aufgetaucht  sei, 
obwohl  der  Colorado -Käfer  eine  Chrysomeliden- 
Art  ist,  einen  halbkugeligen  Körper  hat  und  der 
Epicauta  nicht  mehr  ähnlich  sieht,  als  die  Schild- 
kröte einer  Eidechse.  Thatsachc  war  aber,  dass 
in  allen  Slauronotm- Gegenden  auch  Ephauta 
vtrthalis  massenhaft  aufgetreten  war,  von  den 
Heuschreckencentren  in  die  Kartoffelfelder 
wanderte,  mitunter  in  Gesellschaften  von  vielen 
Tausenden  von  Exemplaren,  und  unterwegs  in 
breiten,  bandförmig  geradeaus  ziehenden  Strichen 
vom  Kartoffellaube  nichts  übrig  Hess. 

Epicauta  itrticalis  lebt  nämlich  in  Larvenform 
parasitisch  in  den  Lierkapseln  der  Heuschrecken, 
und  in  diesem  Stadium  ist  sie  also  entschieden 
ein  Nützling.  Als  entwickeltes  Insect  verändert 
sie  jedoch  ihre  Lebensweise  in  einer  vollkommen 
entgegengesetzten  Richtung,  verlegt  sich  auf  das 
Vcgetariancrleben  und  frissl  Kartoffellaub.  Es 
ist  daher  leicht  erklärbar,  dass  überall,  wo  sich 
grosse  Massen  von  Staurotwlus  maroccanus  ent- 
wickelten, aui  h  der  „Rabenkäfer"  in  grossen 
Mengen  erschien  und  in  denselben  Gegenden 
auch  die  Kartoffelanlagen  zu  leiden  hatten. 

Epicauta  rerticalis  fand  ich  niemals  und 
nirgends  anders,  als  sich  von  Kartoffellaub 
nährend.  Da  aber  die  Kartoffelpflanze  sich  erst 
in  der  jüngeren  Vergangenheit  über  Europa  ver- 
breitet hat,  scheint  es  zweifellos  zu  sein,  dass 
diese  Käfcr-Species  früher  mit  anderen  Nähr- 
pflanzen,  vielleicht  wilden  Solanaceen  der  ur- 
sprünglichen europäischen  Flora,  fürlieb  nahm. 

Interessant  ist,  wie  diese  schwarzen  Käfer 
aus  den  Eiercolonien  der  Heuschrecken,  wo  sie 
ihre  Metamorphosen  durchgemacht  haben,  in 
fieberhaft  hastigem  Laufe  centrifugal  rasch  in 
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grössere  Entfernungen  aus  einander  gehen  (jedoch 
immer  in  scharf  begrenzten,  bandartigen  Strichen 
gesellschaftlich  wandernd),  um  dann  später,  als 
die  Heuschreckenmütter  ans  Eierlegen  gehen, 
wieder  centripetal  zu  den  St<iun>nofus-Co\on\ea 
—  behufs  Ablage  ihrer  eigenen  Eier  —  zurück- 
zukehren. 

Von  Stauronotus  nährte  sich  ferner  in  der 
ungarischen  Ebene  eine  wunderbar  prachtvolle 
Riesenspinne,  die  südosteuropäischc  Argiope 
Bruennichii  Poll.  Sie  besitzt  einen  verhältniss- 
mässig  riesigen  Körper  von  tiefstem  sammet- 
artigem  Schwarz,  in  welche  Grundfarbe  Zeich- 
nungen von  schönstem  Goldgelb  eingestickt  sind. 
Nur  im  lebenden  Zustande  kann  man  die  über- 
raschend schöne  Kleidung  dieser  Spinne  wür- 
digen, weil  im  Weingeist  von  der  ursprünglichen 
Pracht  wenig  übrig  bleibt. 

Aus  den  l^arven  und  Nymphen  der  Heu- 
schrecken habe  ich  ferner  die  parasitische  roth- 
bäuchige  Fliege  (iymnosoma  rotundatum  gezüchtet, 
deren  Larven,  wenn  vollwüchsig,  den  Heuschrecken- 
körper an  der  Verbindungsstelle  zwischen  Kopf 
und  Halsschild  zu  verlassen  pflegen. 

Ausser  den  hier  erwähnten  giebt  es  jeden- 
falls noch  andere  Feinde  der  Heuschrecken- 
scharen. (Den  Rosens taar  f Pastor  rostus)  konnte 
ich  jedoch  nirgends  erblicken.)  Und  diese  na- 
türlichen Feinde  bewirken,  dass  es  genügt,  das 
Gros  der  Heuschreckensch  wärme  durch  Menschen- 
hand zu  vernichten;  was  noch  übrig  bleibt,  fällt 
jenen  Feinden  zum  Opfer,  und  dann  verschwindet 
Stauronotus  maroccanus  wieder  beinahe  voll- 
kommen aus  den  zeitweise  Überfallenen  Gebieten. 
So  geschieht  es  wenigstens  in  Europa. 


Die  Conservirung  des  Maises  während  des 


Der  Mais,  der,  wie  die  Gräberfunde  aus  Peru 
und  Mexico  gelehrt  haben,  bereits  vor  der  Ent- 
deckung der  Neuen  Welt  in  Amerika  als  Nähr- 
pflanze benutzt  worden  Ist,  spielt  heute  vieler- 
orts als  Speise  für  den  Menschen  und  die  Haus- 
thiere  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle.  All- 
gemein bekannt  ist  ja,  dass  die  Polenta,  die 
in  Italien  eins  der  Hauptnahrungsmittel  bildet, 
im  wesentlichen  aus  Maismehl  bereitet  wird.  In 
gleicher  Weise  wird  auch  die  sogenannte 
Mamaliga  hergestellt,  die  in  Ungarn,  Sieben- 
bürgen und  in  der  Bukowina  das  Nationalgericht 
bildet.  Beliebt  sind  ferner  die  jungen,  noch 
milchigen  Kolben,  die  vielfach  in  Butter  geröstet 
oder  gebraten  und  dann  warm  verzehrt  werden. 
Ja,  in  italienischen  Ortschaften  kann  man  gelegent- 
lich sehen,  wie  die  Leute,  ohne  erst  langwierige 
Kochkünste  anzuwenden,  rohe,   nur   in  heisses 


Wasser  getauchte  Maiskolben  mit  grossem 
Appetite  verspeisen.  Eine  derartig  vielfache 
Verwendung  als  Nahrungsmittel  kann  um  so 
weniger  wundernehmen,  als  das  Maismehl  fast 
ebenso  reich  an  Eiwciss-  und  Stärkesubstanzen 
ist,  wie  Kornmehl  erster  Qualität,  dabei  aber  nur 
den  dritten  bis  vierten  Theil  von  dem  Preise 
des  letzteren  kostet.  Schon  hieraus  ergiebt  sich, 
dass  der  Mais  ein  Volksnahrungsmittel  ersten 
Ranges  sein  kann. 

Da  das  Maiskorn  femer  etwa  4,7  Procent 
Fett  enthält,  so  wird  es  in  manchen  Gegenden 
zur  Gewinnung  eines  vortrefflichen  Oeles  benutzt. 
Anderwärts  hingegen  verwendet  man  die  Kohle- 
hydrate des  Kornes  zur  Herstellung  von  alko- 
holischen Getränken  oder  von  Spiritus.  Namentlich 
bei  gewissen  Völkerschaften  Südafrikas  ist  es 
Sitte,  eine  Art  Bier  aus  dem  Maismehl  zu  ge- 
winnen. Gleichzeitig  spielt  aber  der  Mais  hier 
auch  als  Nahrungsmittel  eine  wichtige  Rolle. 

Endlich  bietet  sich  in  dem  Mais  auch  ein 
ausgezeichnetes  Viehfutter  dar,  das  in  seinem 
Werthe  anderen  Kömerfütterungen  durchaus 
gleichkommt;  nur  bei  den  Pferden  ist  eine  Hafcr- 
uud  Gcrstenfüttcrung  einer  Ernährung  mit  Mais 
vorzuziehen.  Aus  alledem  ist  ersichtlich,  dass 
der  Mais  eine  Körnerfrucht  darstellt,  die  mit 
Recht  vielfach  begehrt  ist 

Der  bedeutenden  Nachfrage  nach  Mais  ent- 
sprechend ist  die  Cultur  dieses  Getreides  weit 
verbreitet.  Namentlich  ist  dies  in  den  Ver- 
einigten Staaten  der  Fall.  Wichtig  für  die  Mais- 
produetion  sind  des  weiteren  die  europäische 
Türkei,  Oesterreich- Ungarn,  Italien,  Frankreich, 
Spanien,  Argentinien,  Portugal,  Russland  und 
Aegypten.  In  Argentinien,  auf  dessen  Verhält- 
nisse wir  uns  weiter  unten  im  besonderen  zu  be- 
ziehen haben  werden,  betrug  die  Maisproduction 
im  Jahre  189+  etwa  608000  t;  im  Jahre  1901 
war  dieser  Betrag  bereits  bis  auf  etwa  3  000  000  t 
gestiegen,  wovon  nicht  weniger  als  1  19z  829  t 
exportirt  wurden.  In  Deutschland,  wo  die 
klimatischen  Bedingungen  für  die  Maiscultur  nicht 
günstig  liegen,  wird  nur  ganz  wenig  Mais  gebaut. 
Daher  ist  bei  uns  der  Betrag  der  Einfuhr  sehr 
beträchtlich;  so  wurden  im  Jahre  1897  nicht 
weniger  als  1  266  305  t  importirt. 

So  grosse  Vortheile  nun  die  Verwendung 
des  Maises  als  Nahrungsmittel  für  Mensch  und 
Thier  mit  sich  bringt,  da  er  nahrhaft,  wohl- 
schmeckend und  billig  zugleich  ist,  so  ist  anderer- 
seits nicht  zu  verkennen,  dass  sein  Genuss 
gelegentlich  auch  von  schweren  gesundheit- 
lichen Schädigungen  begleitet  sein  kann.  So  ist 
die  sogenannte  Mailändische  Rose  oder  das 
Pellagra  nach  Ansicht  der  meisten  Forscher 
lediglich  auf  eine  Ernährung  mit  schlechtem  Mais 
zurückzuführen.  Diese  Krankheit  besteht  im 
wesentlichen  in  starken  Störungen  der  Verdauung, 
die  von  sehr  bedenklichen  nervösen  Leiden  be- 
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gleitet  sind.  Daneben  findet  sieh  an  den  der 
Einwirkung  der  Sonne  ausgesetzten  Stellen  der 
Haut  eine  eigenartige  rosenähnliche  Krankheits- 
erscheinung. Im  Laufe  der  Jahre  treten  diese 
Symptome  immer  stärker  hervor,  bis  etwa  im 
siebenten  Jahre  txitm  letalis  den  häufig  bis  zu 
Wahnsinn  oder  Blödsinn  gesteigerten  Leiden  ein 
Ende  macht  Man  findet  diese  schreckliche 
Krankheit  vornehmlich  in  Gegenden,  wo  Maisbau 
betrieben  wird,  so  in  Spanien,  Südfrankreich, 
Oesterreich- Ungarn,  Rumänien  und  Italien.  In 
Rumänien  zählt  man  gegenwärtig  ungefähr 
50000  Pellagra  -  Kranke;  in  Italien  dürfte  die 
Zahl    dieser   Kranken    wenigstens    100000  bc- 


That  hat  man  schon  eine  grosse  Fülle  von  Vor- 
schlägen zur  Conservirung  des  Maises  während 
des  Seetransportes  von  den  verschiedensten  Seiten 
gemacht,  allein  diese  Methoden  sind  sammt  und 
sonders  zu  umständlich,  als  dass  sie  sich  auf 
einem  Schiffe  mit  einem  nennenswerthen  Erfolge 
durchführen  Hessen.  Ist  doch  die  Gesunderhaltung 
des  Getreides  schon  auf  dem  festen  Lande  mit 
den  grössten  Schwierigkeiten  verknüpft,  die  sich 
bei  dem  auf  den  Transportdampfem  herrschenden 
Raummangel  naturgemäss  noch  Ranz  beträchtlich 
steigern.  Gelost  ist  die  Frage  der  Conservirung 
des  Maises  während  des  Seetransportes  erst  in 
neuester  Zeit  durch  Dr.  A.  Loir,  der  auf  die 


AM«,  n». 
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tragen,  da  sich  hier  etwa  zwei  Drittel  der  Land- 
leute in  erster  Linie  von  Mais  nähren.  Eine 
weitere  Erkrankung,  die  augenscheinlich  durch 
den  Genuss  von  Mais  hervorgerufen  wird,  ist 
die  Pelade  oder  columbische  Maiskrankheit. 
Sie  ist  vornehmlich  charaklerisirt  durch  ein- 
tretenden Ausfall  der  Haare  und  der  Zähne  sowie 
durch  eine  Schwächung  der  Extremitäten. 
Bemerkenswerth  ist  an  dieser  Krankheit  ferner, 
dass  sie  Mensch  und  Thier  in  gleicher  Weise 
befällt. 

Diese  üblen  Folgen,  welche  der  Genuss  von 
verdorbenem  Mais  mit  sich  bringt,  lassen  die 
Frage  einer  geeigneten  Conservirung  dieses 
werthvollen  Getreides  als  ausserordentlich  wichtig 
erscheinen,  vor  allen  Dingen  dann,  wenn  es  sich 
um  einen  überseeischen  Export  handelt.    In  der 


1  glückliche  Idee  verfallen  ist,  den  bekannten 
Claytonschen  Apparat*)  auch  für  den  in  Rede 
stehenden  Zweck  zu  verwenden. 

Dr.  Loir,  an  dessen  Veröffentlichung  in  Im 
Nahm  wir  uns  hier  anlehnen,  hat  seine  Unter- 
suchungen an  argentinischem  Mais  angestellt. 
In  Argentinien  findet  die  Maisernte  von  April 
bis  Juli  statt.  Das  für  den  Export  bestimmte 
Getreide  wird  in  den  Seehäfen  in  mächtigen 
Speichern  aufgestapelt.  Diese  Kornhäuser  liegen 
hart  an  der  Mole  und  sind  mit  Elevatoren  aus- 
gerüstet, so  dass  die  Verladung  auf  die  Export- 
dampfer unter  möglichst  weitgehender  Verwen- 

1  dung  von  Maschinenkraft  vor  sich  gehen  kann. 
Unsere  Abbildung  538  zeigt  eine  Mole  mit  den 

•)  Vßl.  Promcthml  Nr.  773,  S.  714  ff. 
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an  ihr  sich  erhebenden  Kornspeichern.  Abbil- 
dung 539  stellt  ein  derartiges  Maishaus  von  der 
Landseite  ausgesehen  dar,  während  Abbildung  540 


Abb.  11 


Kurfupcichif  in  Uucnm  Aires,  von  ilur  l..tmbc;tf  Knctirn 


eine  Vorstellung  von  dem  Inneren  eines  solchen 
Gebäudes  giebt. 

Je  nach  der  Haltbarkeit  der  Körner  unter- 
scheidet man  in  Argentinien,  wie  auch  ander- 
wärts, drei  verschiedene  Sorten  von  Mais. 
Die  erste  Qualität  kann  ohne  jedes  Bedenken 
exportirt  werden;  sie  übersteht  eine 
längere  Seereise  in  der  Regel  ganz 
gut  und  wird  daher  von  den  Asse- 
curanzgesell&chaften  ohne  weiteres 
versichert.     Trotzdem   belief  sich 
die   Summe  der  für  verdorbenen 
Mais  von  englischen  Versicherungs- 
gesellschaften gezahlten  Fntschädt- 
gungen  allein  in  dem  Jahre  1902 
auf  etwa  5 Millionen  Mark.  Ganz 
anders  liegen  die  Verhältnisse  für 
die  zweite  Qualität  von  Maiskörnern. 
Hier   ist   es   immer   im  höchsten 
Maasse    riskant,  die  Waare  dem 
Seetransport  anzuvertrauen,  so  dass 
die  Assecuranzen  diese  Sorte  unter 
keinen  Umständen  versichern.  Haben 
die  Exporteure  bei  einem  derartigen 
Transporte  Glück,  dann  ist  freilich 
ein    vortreffliches    Geschäft  ge- 
macht.    Allzu  häufig  kommt  es 
jedoch    auch   vor,   dass   bei  der 
Löschung  der  Kracht  sich  50  —  60  Procent  der 
gesammten  Ladung  als  verdorben  erweisen.  Ge- 
wöhnlich  giebt  sich   der  schlechte  Zustand  der 
Körner  bei  der  Öffnung  der  Schiffsräume  an 
der    l  iidstatinn    durch    das    Aufsteigen  einer 
Wassentampfwolko  zu  erkennen,  deren  Entstehung 


sich  aus  der  das  Getreide  zersetzenden  Gährung 
erklärt.  Gleichzeitig  verbreitet  sich  ein  fader, 
im  höchsten  Maasse  unangenehmer  Geruch.  Ge- 
legentlich kann  die  Zersetzung  des 
Getreides  sogar  so  weit  gehen,  dass 
die  gesammte  Ladung  verloren  ist. 
So  wird  berichtet,  dass  im  Jahre 
1 900  ein  in  Genua  ankommender, 
mit  Mais  beladener  Dampfer  einen 
derartigen  Geruch  verbreitete,  dass 
die  Hafenbehörden  die  Versenkung 
der  Fracht  ins  Meer  verfügen 
mussten.  Der  Exporteur  erlitt 
hierdurch  einen  so  beträchtlichen 
Schaden ,  dass  er  finanziell  völlig 
ruinirt  wurde.  Die  dritte  Qualität 
von  Maiskörnern  endlich  ist  derart, 
dass  an  einen  Export  überhaupt 
nicht  zu  deuken  ist.  Dieses  Ge- 
treide ist  so  feucht,  dass  es  selbst 
auf  einer  so  kurzen  Reise,  wie 
von  Argentinien  bis  Brasilien,  voll- 
ständig der  Zersetzung  anheimfallen 
würde.  Diese  dritte  Qualität  niuss 
daher  lediglich  im  Inlande  abgesetzt 
werden. 

Welches  sind  nun  die  Feinde,  die  als  Zer- 
störer der  Maiskörner  in  Betracht  kommen? 
Hier  sind  in  erster  Linie  einige  Käfer  zu  nennen: 
der  Reiskäfer  (Calamtra  oirzac),  ferner  TriMium 
femiginciim  und  Ijoemofthlotus  pusilhn.  Die  letzt- 
genannte Species,  eine  an  den  verschiedensten 

Atih.  540. 


Inncic*  riii«-,  Kol  mir»  hi :»  in  ituciw*  Aiir». 

('olonialwaaren  fressende  Form,  fand  A.  Loir 
an  dem  Mais  nur  in  geringer  Menge;  sie  spielt 
daher  eine  nur  untergeordnete  Rolle.  Triltolium 
fcmtjtintum,  das  in  Abbildung  54.1  bei  i  und  .■</ 
dargestellt  ist,  ist  ein  etwa  3  mm  langes,  röthlich- 
gelbbraun  bis  kastanienbraun  gefärbtes  Käfcrchcn 
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aus  der  Verwandtschaft  des  allbekannten  Mehl- 
käfers (Tcnebrio  molttor).  Die  durch  den  Frass 
dieser  Specics  verursachte  Beschädigung  der  Mais- 
körner ist  in  Abbildung  541  bei  7  veranschaulicht. 
7.iemlich  bedenklich  sind  bereits  die  Verwüstungen, 
die  auf  Rechnung  des  Reiskäfers  (Calandra 
oryzat),  den  Abbildung  541  bei  ia  in  seiner 
natürlichen  Grösse  und  bei  /  in  beträchtlicher 
Vergrösserung  zeigt,  zu  setzen  sind.  Nach  einer 
ungefähren  Schätzung  pflegt  Calandra  oryzae, 
wenn  sie  an  Bord  eines  Maisdampfers  vorhanden 
ist,  etwa  5  Procent  der  Ladung  zu  vernichten. 
Die  Specics  ist  sehr  nahe  verwandt  dem  berüch- 


Weit  gefährlicher  noch  als  die  von  den  ge- 
nannten Käfern  verursachten  Beschädigungen 
sind  die  Verluste,  welche  durch  einen  Klein- 
schmetterling, die  Fransenmotte  (Sitotroga  eerh- 
lellaj  veranlasst  werden.  Diese  Geschöpfe,  die 
in  Argentinien  als  Palomitas  bezeichnet  werden, 
gleichen  in  ihrer  Thätigkeit  unserer  Kornmotlc, 
deren  Raupen  die  gefürchteten  „weissen  Koni- 
würmer" sind.  Die  Weibchen  der  Thierc  legen 
an  die  Getreidekörner  ein  bis  zwei  Hier  ab,  aus 
denen  nach  10 — 14  Tagen  die  Räupchen  her- 
vorkriechen,  die  nicht  wie  die  schwarzen  Kom- 
würmer  sich  mit  einem  einzigen  Korne  begnügen, 


Abb.  541. 


/  Krnlüfer  (CmUmJrm  erytan.  «ark  vngtüwat;  ta  derselbe  in  natürlicher  CStint».    j  7> iMimm  ferr»ftHtum,  Hark 

irtet.iwMft:  ■><•  -1..W.ÜN-  in  n.il  ii  r  1 1.  lirr  <  n.'w.  ./  Kt.inxnmntlr  fStMr.fti  ttrtaMI«),  v  iicii»xrt ;  i  a  ilmrlbe  in  nalfirlii  her 
Gn*»e.  4  Raupe  der  Fran*cnruuttc,  ttark  vrricrnWrt ;  4  a  d»c*elbe  in  natürlicher  Grä«*e.  c  Verschimmelte*  Maiskorn  von 
auwn.  vrrKToWrt:  *ad.u»>-lb*»  in  natürlicher  Gtä«.  t  Schnitt  durch  cm  in  Gehrung  UImtk*  RalJR'-ne»  Maukorn.  veTitri-isvcit ; 
Ca  daaftelbe  in  natürlicher  (ituwe.  7  I>>ir<  h  J'riK'lium  frrtusintum  wirrte  Mai-ki.i  11,  i.iti.™!l.  *  Dur.  Ii  CalanJta 
rrytae  /cr»U«rtr»  Maiskorn,  verengert,    y  Miiiknrn  in  liähning.  vcn;r(Ws»it.     ;»  Schnitt  durch  ein  Maiskorn  im  lltginn 

■ler  (iahruni>,  vawimrtx. 


tigLen  schnauzen  Kornwurm  (Calandra  granaria/, 
einein  liewohnei  unserer  Kornböden.  Dieser 
bei  uns  heimische  küssler  bohrt  die  Getreide- 
körner an  und  legt  an  jedes  ein  F.i  ab.  Die 
ausschlüpfende  l^arvc  frisst  an  dem  von  dem 
Mutterthiere  lädirten  Korn  weiter,  um  sich  nach 
beendeter  Krasszeit  in  dem  Korne  selbst  zu  ver- 
puppen. Ganz  analog  gestaltet  sich  die  Lebens- 
weise des  Reiskäfers,  der  in  den  meisten 
tropischen  IJindcrn  häufig  ist.  Kr  ist  übrigens 
auch  bei  uns,  wahrscheinlich  aus  Aegypten,  ein- 
geschleppt worden.  In  Argentinien  werden  die 
Thierc  mit  dem  Namen  Gorgojos  bezeichnet.  Die 
durch  den  Reiskäfer  verursachte  Beschädigung 
des  Maiskornes  ist  in  Abbildung  541  bei  8  in 
starker  Vergrösserung  veranschaulicht. 


sondern  nach  einander  eine  ganze  Reihe  der 
Nahrtmgskörper  benagen.  Wird  also  die  Fransen- 
motte, die  nebst  ihrer  Raupe  in  Abbildung  541 
bei  .?  und  ja  bezw.  4  und  4a  dargestellt  ist,  schon 
durch  das  Benagen  zahlreicher  Körner  schädlich, 
so  wird  dieser  Schaden  noch  beträchtlich  gesteigert 
dadurch,  dass  die  Frassstellen  der  Raupen  für  Pilze 
und  Bakterien  vortreffliche  Siedelungspunkte  sind, 
von  denen  aus  dann  die  Zerstörung  des  Kornes 
durch  die  genannten  Feinde  aus  dem  Pflanzen- 
reiche allmählich  immer  weiter  fortschreiten  kann. 
So  beobachtete  A.  I.oir  sehr  häufig,  dass  die 
Zersetzung  der  Maiskörner  gewöhnlich  an  den 
von  den  Raupen  des  Kleinschmelterlings  ge- 
schaffenen Wundstellen  ihren  Anfang  nahm. 
Vielleicht  sorgen  die  Schädlinge  gleichzeitig  auch 
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noch  für  die  Uebertragung  der  Pilz-  und 
Bakterienkeime. 

Die  Zersetzung  und  Gährung  der  Mais- 
körner durch  Schimmelpilze  und  Bakterien, 
die  durch  die  warme  Luft  der  Schiffsräume 
noch  besonders  begünstigt  wird,  ist  ohne  allen 
Zweifel  die  grösste  Gefahr,  die  dem  Mais  wäh- 
rend des  Seetransportes  schädlich  werden  kann. 
Wie  bereits  oben  erwähnt,  können  auf  diese 
Weise  ganze  Ladungen  vollständig  unbrauchbar 
gemacht  werden.  Kin  verschimmeltes  und  ein 
in  Gährung  übergegangenes  Maiskorn  sind  in 
Abbildung  541  bei  5  und  5a  bezw.  6  und  6a 
dargestellt.  Dieselbe  Abbildung  zeigt  bei  10  ein 
Maiskorn  im  Schnitt,  das  durch  Bakterien- 
wirkung der  Zersetzung  anheimzufallen  beginnt; 
bei  q  endlich  ist  ein  schon  ziemlich  stark 
Verändertes  Korn  von  aussen  dargestellt.  Wenn 
keine  Wundstellen  an  den  Maiskörnern  vor- 
handen sind,  dann  beginnt  die  durch  die  Pilze 
verursachte  Zersetzung  in  der  Kegel  an  jener 
Furche  des  Kornes,  die  die  Lage  des  Keimes 
andeutet.  Hier  löst  sich  dann  gewöhnlich 
die  Oberhaut  von  dem  darunter  liegenden 
Gewebe  ab,  so  dass  dieses  letztere  mehr  oder 
weniger  freigelegt  wird.  Ks  scheint  übrigens,  als 
ob  die  Maismotte  gerade  derartige  im  Anfang 
der  Zersetzung  befindliche  Körner  zur  Ablage 
der  Eier  bevorzuge,  vielleicht  deshalb,  weil  dann 
den  Raupen  das  Durchnagen  der  sonst  sehr 
widerstandsfähigen  Oberhaut  in  hohem  Maasse 
erleichtert  ist  Die  Beziehungen  zwischen  den 
Schmetterlingen  und  den  Pilzinfectionen  scheinen 
demnach  ziemlich  verwickelter  Natur  zu  sein. 
Einerseits  gehen  die  von  den  Raupen  her- 
rührenden Frassstcllen  vielleicht  den  Pilzen  ge- 
eignete Angriffspunkte,  während  andererseits  die 
in  Zersetzung  begriffenen  Körner  mit  besonderer 
Vorliebe  von  den  Mottenmüttern  als  Plätze  zur 
Eiablage  benutzt  zu  werden  scheinen.  Freilich 
findet  sich,  wie  das  eigentlich  schon  aus  den 
beiden  vorstehenden  Sätzen  gefolgert  werden 
kann,  der  Schmetterling  auch  auf  gesunden 
Körnern;  und  auch  die  Gährung  kann  sehr  wohl 
ohne  die  Mitwirkung  der  Motten  eintreten,  z.  B. 
wenn  der  Mais  nach  der  Aberntung  zu  feucht  lagert 
Kine  gegenseitige  Beziehung  zwischen  Pilzen  und 
Schmetterlingen  besteht  augenscheinlich,  aber 
diese  Beziehung  ist  keine  noth wendige;  jedes 
Geschöpf  kommt  auch  ohne  die  Mitwirkung  des 
anderen  aus.  Uebrigcns  ist  das  häufig  gleich- 
zeitige Auftreten  der  Pa/emüas  und  der  Gährung 
des  Maises  längst  bekannt.  So  versichern  in 
Argentinien  die  die  Verladung  des  Getreides  be- 
aufsichtigenden Beamten,  dass  die  Schmetterlinge 
durch  den  Geruch  der  Ladung  herbeigelockt 
würden,  und  dass  die  Anwesenheit  der  Palomitas 
auf  einem  Maisdampfer  das  sicherste  Zeichen 
für  den  schlechten  Zustand  der  Ladung  wäre, 
während  man  andererseits  auch  aus  dem  Eintritt 


der  Zersetzung  durch  Pilze  mit  Sicherheit  auf 
das  Vorhandensein  der  Palomitas  schliesscn  dürfe. 

Unter  den  Mitteln  zur  Conscrvirung  des 
Maises  hat  sich  nun  das  Schwefeldioxyd 
schon  seit  langer  Zeit  als  das  beste  herausgestellt. 
Seine  Anwendung  auf  Schiffen  war  jedoch  bis 
in  die  letzte  Zeit  so  gut  wie  ausgeschlossen,  da 
seine  Erzeugung  durch  frei  verbrennenden 
Schwefel  wegen  der  dadurch  bedingten  Feuers- 
gefahr absolut  unstatthaft  war.  Nachdem  nun 
durch  den  Claytonschen  Apparat,  der  ja,  wie 
in  dieser  Zeitschrift  bereits  mitgetheilt  wurde, 
zur  Löschung  von  Schiffsbränden,  sowie  zur  Ver- 
tilgung der  an  Bord  hausenden  Ratten  ausser- 
ordentlich treffliche  Dienste  leistet,  eine  völlig 
gefahrlose  Verwendung  des  Schwefeldioxyds  er- 
möglicht worden  ist,  lag  der  Gedanke  nahe, 
auch  zur  Conservirung  des  Getreides  während 
des  Sielransportes  denselben  Apparat  zu  be- 
nutzen. Wie  bereits  oben  erwähnt,  war  es 
A.  Loir,  der  dieser  Frage  experimentell  näher 
getreten  ist. 

Bevor  man  sich  des  Claytonschen  Apparates 
auf  den  Transportdampfern  selbst  bedienen  konnte, 
war  es  noth  wendig,  eine  Reihe  von  Vor- 
versuchen zunächst  in  kleinem  Maassstabe  an- 
zustellen. In  erster  Linie  wies  Loir  nach,  dass 
die  Maiskörner  nach  einer  zweistündigen  Behand- 
lung mit  Schwefeldioxyd  vollständig  frei  von 
lebensfähigen  Bakterien  sind,  so  dass  bei  ihrer 
Uebertragung  in  Nährculturen  keinerlei  Ent- 
wicklung von  Spaltpilzen  eintritt,  während  Körner, 
die  nicht  dem  Gase  des  Claytonschen  Appa- 
rates ausgesetzt  waren,  stets  eine  reiche  Bakterien- 
flora in  den  Culturschalen  hervorbrachten.  Die 
Oberfläche  der  Körner  wird  demnach  durch  die 
Einwirkung  des  Schwefeldioxyds  vollständig  stcri- 
lisirt.  Dasselbe  Ergebniss  wurde  auch  mit 
grösseren  Quantitäten  von  Mais  erzielt:  ein  mit 
|  feuchtem  Getreide  gefüllter  Sack  enthielt,  nach- 
I  dem  er  dem  Gase  des  Claytonschen  Apparates 
ausgesetzt  war,  noch  nach  zwei  Monaten  eine 
durchaus  brauchbare  Waare,  während  sich  der 
Inhalt  eines  zweiten  Sackes,  der  keine  conscr- 
■  virende  Behandlung  erfahren  hatte,  bereits  nach 
Ablauf  eines  Monats  als  zersetzt  erwies.  Dass 
die  Körner  durch  die  Einwirkung  des  Schwefel- 
dioxyds in  ihrer  Keimkraft  nicht  die  mindeste 
Einbusse  erleiden,  lehrte  ein  weiteres  Experiment: 
je  vierzig  Samen  von  Weizen,  Mais,  Raps  und 
Flachs  wurden  nach  Behandlung  mit  dem  Clay- 
tonschen Apparat  ausgesät,  und  es  zeigte  sich, 
dass  sie  ebenso  kräftige  Pflanzen  lieferten,  wie 
die  nicht  mit  dem  desinficirenden  Gase  behandelten 
Samen.  Endlich  konnte  Loir  auch  noch  nach- 
weisen, dass  nicht  nur  die  pflanzlichen,  sondern 
auch  die  sämmtlichen  thierischen  Feinde  der 
Maisladungen  durch  das  Schwefeldioxyd  ver- 
nichtet werden. 

Nachdem  diese  Vorversuche  ein  so  ausscr- 
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ordentlich  brünstiges  Frgebniss  gezeitigt  hatten, 
konnte  man  daran  gehen,  Kxperimente  im  Grossen 
anzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Trans- 
portschiff Aber^eldit,  das  eine  Ladung  Mais 
von  Buenos  Aires  nach  Antwerpen  und  weiter 
nach  London  zu  bringen  bestimmt  war,  mit  einem 
Claytonschcn  Apparate  ausgerüstet.  Der  Lade- 
raum dieses  Schiffes,  das  ein  Deplacement  von 
6000  Tonnen  aufweist,  ist  in  vier  Abtheilungen 
eingetheilt.  Der  Claytonschc  Apparat  ist  im 
Maschinenraum  aufgestellt;  von  hier  wird  das 
Schwefeldioxyd  durch  Rühren  auf  den  Roden 
aller  Laderäume  geleitet  Die  Trennung  der 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Schiffsraumes  ist 
derart,  dass  ein  LV-bertritt  des  Gases  in  den 
Nachbarraum  ausgeschlossen  ist.  Einer  der  vier 
Räume  war  mit  zooo  Tonnen  Mais  gefüllt;  er  allein 
wurde  mit  dem  Claytonschcn  Gase  behandelt, 
während  die  Ladung  der  übrigen  Abtheilungen 
ohne  Anwendung  eines  Conservirungsmittcls  trans- 
portirt  wurde.  Was  die  Qualität  des  Getreides 
anlangt,  so  wurde  in  den  mit  dem  Schwefel- 
dioxyd zu  behandelnden  Raum  Mais  erster,  zweiter 
und  dritter  Qualität  verladen. 

Die  Reise  nach  Antwerpen  nahm  33  Tage 
in  Anspruch.  Drei  Tage  nach  der  Abfahrt  von 
Buenos  Aires  wurde  der  eine  Theil  des  Schiffs- 
raumes zum  ersten  Male  mittels  des  Claytonschcn 
Apparates  mit  Schwefeldioxyd  behandelt.  Später 
wurde  die  Procedur  noch  dreimal  wiederholt. 
Beim  Oeffnen  des  betreffenden  Raumes  fand  man 
zunächst  keine  Spur  der  oben  erwähnten  schäd- 
lichen Insecten,  obgleich  man  während  der 
ganzen  Fahrt  in  den  übrigen  Abtheilungen  zahl- 
reiche Exemplare  von  Sitotroga  <etealtlla  fest- 
gestellt  hatte.  Des  weiteren  war  der  mit  Schwefel- 
dioxyd conservirten  Ladung  niemals  ein  un- 
angenehmer Geruch  entströmt,  ganz  im  Gegensatze 
zu  dem  Rest  des  Transportes.  Dementsprechend  J 
erwies  sich  nach  der  Ankunft  in  Antwerpen,  dass 
der  mit  dem  Claytonschcn  Apparat  behandelte 
Mais  in  bester  Verfassung  sich  erhalten  hatte. 
Nirgends  waren  Spuren  von  Wasserdampf,  die 
ein  sicheres  Zeichen  von  dem  Eintritt  von  Zer- 
setzungserscheinungen sind,  zu  bemerken,  so  dass 
die  Binsendecken,  mit  denen  die  Wandungen  des 
Schiffsraumes  ausgelegt  werden,  weder  eine 
Fäulniss,  noch  eine  Aenderung  ihrer  ursprünglichen 
Färbung  zeigten.  Der  Mais  selbst  hatte  keine 
Frwärtnung  erfahren:  wiederum  ein  Zeichen  für 
das  Ausbleiben  der  Gährung.  An  einer  Stelle 
war  von  dem  Verdeck  etwas  Wasser  eingedrungen 
und  hatte  einen  der  Säcke  benetzt.  Hier  hatten 
die  Maiskörner  gekeimt,  gleichsam  um  zu  be-  j 
weisen,  dass  sie  durch  das  Schwefeldioxyd  in 
ihrer  Keimfähigkeit  auch  nicht  im  mindesten 
gelitten  hatten.  Nach  acht  weiteren  Tagen  wurde 
dann  die  Ladung  nach  London  übergeführt,  und 
auch  dort  zeigte  sich,  dass  der  mit  dem  Clayton- 
schcn Gase  behandelte  Mais  in  weit  besserem 


Zustande  sich  befand,  als  der  ohne  Conservirungs- 
mittcl  gebliebene. 

Die  Frage  der  ("onservirung  des  Maises 
während  des  Seetranspottes  dürfte  demnach 
nunmehr  zu  einer  befriedigenden  Lösung  gebracht 
sein.  Diese  Lösung  eröffnet  gleichzeitig  der  Ver- 
wendung des  Claytonschcn  Apparates  eine 
immer  weitere  Perspective. 

W  ALI  HEU  StHOKNft  HRN.  [<>2qS] 


Die  elektrische  Beleuchtung  der 
Eisenbahnsügo. 

Die  elektrische  Beleuchtung  der  Eisenbahn- 
züge ist  ohne  Zweifel  nur  eine  Frage  der  Zeit; 
sie  bedarf  jedoch  ihrer  technischen  Entwicklung, 
die  sich  nicht  überstürzen  lässt  und  im  Interesse 
der  Sache  auch  nicht  übereilt  werden  darf.  Hier 
können  nur  die  aus  längeren  Versuchen  ge- 
wonnenen Erfahrungen  auf  den  rechten  Weg  zur 
Entscheidung  führen.  Bereits  im  XIII.  Jahrgang 
des  Prometheus,  Seite  686,  wurde  berichtet,  dass 
im  wesentlichen  zwei  Systeme  für  die  Beleuchtung 
in  Frage  kommen:  entweder  wird  die  Einzel- 
wagenbeleuchtung verwendet,  bei  welcher  jeder 
Wagen  den  erforderlichen  elektrischen  Strom  sich 
selbst  erzeugt  bezw.  in  auswechselbaren  Vorraths- 
batterien  erhält,  oder  die  elektrische  Energie  wird 
für  sämmtliche,  durch  Leitungskabel  verbundene 
Wagen  des  Zuges  von  einer  auf  der  Loco- 
motive  aufgestellten  und  durch  sie  betriebenen 
Dynamomaschine  erzeugt. 

Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  die  Be- 
leuchtungseinrichtung, durch  welche  jeder  Wagen 
ein  in  sich  abgeschlossenes  System  bildet,  das 
ihn  unabhängig  von  den  übrigen  Wagen  des 
Zuges  und  einer  gemeinsamen  Stromquelle  macht, 
da  von  Vortheil  sein  wird,  wo  ein  Umrangiren 
einzelner  Wagen  in  andere  Züge  auf  der  Strecke 
erforderlich  wird.  Da  die  Eisenbahnvcrwaltungcn 
aber  grundsätzlich  darauf  bedacht  sind,  in  sich 
geschlossene  Züge  lange  Linien  ohne  Wagen- 
wechsel durchlaufen  zu  lassen,  so  gewinnt  da- 
durch die  Zugbeleuchtung  aus  einer  für  alle 
Wagen  gemeinsamen  Quelle  den  Vorzug.  Weil 
wir  indessen  noch  keine  Locomotiven  haben,  die 
länger  als  etwa  4  Stunden  fahren  können,  ohne 
ein  Abschlacken  des  Rostes  nothwendig  zu 
machen,  so  muss  auf  längeren  Linien  ein  Lo- 
comotivwechsel  stattfinden,  während  die  Wagen 
des  Zuges  in  sich  geschlossen  bleiben.  Dieser 
Umstand  hat  zur  Aufstellung  der  Dynamo  im 
Packwagen  des  Zuges  geführt,  der  in  der  Regel 
im  geschlossenen  Zuge  vom  Anfang  bis  zum 
Ende  verbleibt.  Damit  ist  jedoch  der  Vortheil 
des  Antriebs  der  Dynamo  dur«h  Dampf,  den 
die  I.ocomotive  liefert,  aufgegeben,  und  es  würde 
beim  Halten  des  Zuges  die  Beleuchtung  der 
Wagen  unterbrochen  werden.    Da  sich  indessen 
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■das  Speisen  der  Lampen  direct  aus  der  Dynamo 
nicht  empfiehlt,  weil  das  Licht  sehr  ungleich- 
massig  ist,  so  ist  das  Zwischenschalten  einer 
oder  mehrerer  Accumulatoreubattericn  nicht  gut 
zu  umgehen. 

Aus  diesen  Erwägungen  ist  das  System  der 
Accuinulatoren-Werke  System  Pollak, 
Acticn-Gcscllschaft,  hervorgegangen,  das  von 
den  Sächsischen  Staatsbahnen  in  Versuch  ge- 
nommen ist.  Bei  diesem  System  ist  die  Dynamo- 
maschine in  einem  besonderen  Abtheil  des  Pack- 
wagens aufgestellt  und  wird  mittels  Treibriemens 
von  einer  Achse  des  Wagens  angetrieben.  Ausser- 
dem sind  der  Packwagen  wie  jeder  Personenwagen 
mit  einer  Accumulatorcnbatterie  ausgerüstet,  damit 
beim    Unirangiren    einzelner   Wagen  diese  die 

Abb.  SU- 


classe  haben  je  eine  Laterne  mit  zwei  Glühlampen, 
die  von  den  Fahrgästen  mittels  Umschalters 
nach  Belieben  hell  oder  dunkel  eingestellt  werden 
können.  Diese  Einrichtung  der  Zugbeleuchtung 
soll  sich  gut  bewähren.  *•  (?j>0 


Der  Ausbau  des  Hafens  von  Valparaiso. 

Mit  ein, 


1  H I  I  |  I  I M| 


\.,n  Val|ur.ii*>  mit  de« 


Beleuchtung  nicht  entbehren  müssen.  Die  Batterien 
erhalten  den  Strom  durch  Verbindungskabcl 
zwischen  den  Stirnwänden  der  Wagen,  die  zu  diesem 
Zweck  mit  Steckdosen  versehen  sind,  zugeführt 
Bei  Eintritt  der  Dunkelheit  bedarf  es  dann  nur 
des  Einrückens  der  Treibriemenkuppelung  zur 
Inbetriebsetzung  der  Dynamomaschine,  um  die 
Wagenbaltcrien  selbstthätig  mit  Strom  zu  ver- 
sorgen. Jeder  Abtheil  I.  und  II.  Classe  ist  mit  zwei 
Laternen  ausgerüstet,  deren  jede  zwei  achtkerzige 
Glühlampen  enthält.  Sie  werden  durch  das 
Herunterklappen  der  an  den  Laternen  ange- 
brachten Tuchblenden  selbstthätig  hinter  einander 
geschaltet,  infolgedessen  die  Kohlenfäden  nur 
noch  dunkclroth  glühen.  Sämmtliche  Lampen 
eines  Wagens  können  durch  den  Schaffner 
mittels  Umschalters  zugleich  ein-  oder  aua- 
geschaltet werden.   Die  Abtheile  der  III.  Wagen- 


Kadi  einer  Mittheilung  von  Dr.  H.  Pola- 
kowsky  in  der  Deutschen  Ratntitung  beabsichtigt 
die  Regierung  der  Republik  Chile  nunmehr  die 
Hafenanlagcn  der  Stadt  Valparaiso,  des  be- 
deutendsten Hafens  der  Westküste  von  Süd- 
amerika und  des  Mittelpunktes  des  Handels  und 
der  Industrie  des  Landes,  einer  aus  Ver- 
kehrsrücksichten und  wegen  der  Sicherung 
der  Schiffe  gegen  Nord-  und  Nordwest- 
stürme, welchen  dieselben  jetzt  schutzlos 
preisgegeben  sind ,  schon  seit  langem  ge- 
planten umfangreichen  Erweiterung  zu  unter- 
ziehen. Mit  der  Aufstellung  des  Projectes 
für  diese  Bauten  war  der  Ingenieur  und 
Director  der  Polytechnischen  Schule  in 
Delft  (Holland),  Jakob  Kraus,  beauftragt 
worden,  und  sein  Entwurf  sieht  die  Schaffung 
der  nachfolgend  beschriebenen  Xeuanlagen 
vor  (vergl.  die  Kartenskizze  Abb.  5+2). 

Im   westlichen  Theile  der  Bucht  soll 
durch  die  Herstellung  zweier  Wellenbrecher, 
eines  vom  Ufer  rechtwinklig  ausgehenden 
von  250  m  Länge   und  eines  dem  Ufer 
parallel  laufenden  von  670  tn  Länge,  ein 
neues  Hafenbecken  (Las  llabas)  geschaffen 
werden,  welches  auf  der  Landseite  mit  einer 
Kaimauer  nebst  Lagerschuppen,  Kränen, 
Strassen-  und  Eisenbahnanlagen  und  ausser- 
dem   noch    mit    einem   Trockendock  für 
grosse    Schiffe    ausgestattet    wird.  Die 
Wassertiefe  wird   mindestens    10  m  be- 
tragen.    Ebenso    wird    der   jetzige  Zoll- 
hafen durch   einen   360  m  langen,  dem  Ufer 
parallel  laufenden  Wellenbrecher  geschützt  werden ; 
ferner    wird    der   Zollhafen,    ebenso   wie  der 
alte  Hafen,  vertieft  und   erhält   moderne  Kai- 
anlagen,   auch    wird    die    Bucht    südlich  des 
letzteren    durch    die    Errichtung    einer  Ufcr- 
mauer  in  der  Flucht  der  alten  Mole  beseitigt 
und  für  Verkehrszwecke   nutzbar  gemacht  (im 
Plan  sind  die    alten  Uferlinien    punktirt,  die 
neuen  durch  stark  ausgezogene  Linien  dargestellt 
worden).    Die  Baukosten  für  diesen  Theil  der 
Hafenanlagcn  sind  zu  rund  1  8  Millionen  Mark  ver- 
anschlagt worden,  wovon  auf  die  drei  Wellen- 
brecher zusammen  4,3  und  auf  das  Trockendock 
3,3  Millionen  entfallen. 

Am  südlichen  Rande  der  Bai  wird  in  einer 
Länge  von  900  m  eine  etwa  So  bis  100  ni 
vor  das  jetzige   Ufer  vorgeschobene  Kaimauer 
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errichtet,  welche  ebenfalls  mit  allen  Hinrichtungen 
zum  Luschen  und  Laden  grosser  Seeschiffe  aus- 
gerüstet wird.  An  diese  schlieft  sich  ostwärts, 
etwas  mehr  zurückgezogen,  eine  550  m  lange 
l'fersicherung  in  Gestalt  einer  Steinböschung  an, 
da  die  schlechten  Untergrundverhältnisse  eine 
Fortführung  der  massiven  Mauer  auf  dieser 
Strecke  verhinderten.  Diese  Neubauten  kosten 
zusammen  8,1  Millionen  Mark,  von  welchen  die 
Kaimauer  allein  5  Millionen  erfordert. 

Ocstlich  schliesst  sich  an  die  Steinböschung 
wieder  die  landscitige  Kaimauer  des  neu  zu 
schaffenden  Hafenbeckens  rftl  Hann  an,  welches 
nach  der  Seeseite  mittels  einer  auf  220  m 
als  Wellenbrecher,  für  den  Kest  von  680  m 
als  70  m  breite,  für  Kai-  und  Lagerbetrieb 
eingerichtete  Mole  auszuführenden  Dammes  ge- 
schützt wird.  Auch  hier  sind  alle  erforder- 
lichen Losch-  und  Ladevorrichtungen,  liisenbahn- 
anschlüsse  u.s.w.  vorgesehen.  Die  (iesammtkosten 
dieses  Hafens  nebst  seinen  Nebenanlagen  werden 
sich  auf  17,9  Millionen  Mark  belaufen;  hiervon 
erfordern  Mole  und  Wellenbrecher  3,4,  die  Kais  4 
und  die  neuen  Strassen  an  lagen  t,g  Millionen. 
Kbcn-n  wie  die  übrigen  Kaianlagen  wird  auch 
dieses  Re.  ken  auf  eine  \Vasserti<  fe  v  >n  10  DO 
gebracht  werden. 

Leber  die  Art  und  Weise  der  Ausführung 
der  verschiedenen  Wasserbauten  wird  noch  be- 
richtet, dass  die  meist  in  einer  Tiefe  von  18 
bis  20  m  zu  gründenden  Wellenbrecher  bis 
zu  10  m  unter  Wasser  aus  Kalksteinblöcken 
geschüttet  werden  sollen,  während  der  obere 
Theil  aus  einzelnen,  in  besonderer  Baugrube  am 
Ufer  aufgemauerten  und  durch  Schwimm - 
prähme  au  Ort  und  Stelle  zu  bringenden  und 
zu  versetzenden  Kiesenblöcken  von  22  m 
Lange  und  je  12  m  Hohe  und  Breite  im 
Gewicht  von  je  6000  Tonnen  hergestellt  wird. 
Als  Basis  für  jeden  Block  dient  ein  mit  zu  ver- 
senkender, 1  m  hoher,  ausgemauerter  eiserner 
Caisson.  Die  vorgeschobenen  Kaimauern  werden 
aus  hohlen  Fisenbelonblöcken  von  1  o  m 
Länge,  3  m  Breite  und  '11,5  in  Höhe  her- 
gestellt, welche  schwimmend  zur  Baustelle 
gebracht  und  dort  versenkt  werden.  Danach 
werden  sie  mit  Beton  ausgefüllt  und  dienen 
als  Fundament  für  die  über  Wasser  befindliche 
und  in  gewöhnlicher  Weise  aus  Kalksteinen  zu 
erbauende  Ufermauer.  Nach  Fertigstellung  dieser 
werden  die  hinter  ihr  liegenden  Flächen  bis 
zur  erforderlichen  sturmfluthfreien  Höhe  an-  I 
geschüttet.  Die  neue  Kaimauer  am  alten  Hafen 
wird  wegen  des  schlechten  Untergrundes  auf 
Kisenbctonplählen  gegründet  werden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  der 
Umfang  der  baulichen  Anlagen  und  damit  die 
Höhe  des  Anlagecapitales  derart  bemessen 
worden  sind,  dass  sowohl  erstere  dem  jetzigen 
Verkehre  in  ausreichender  Weise  genügen,  als 


auch  dass  eine  angemessene  Verzinsung  und 
Tilgung  des  letzteren  durch  die  Hafengebühren 
und  durch  die  Pachterträge  der  neu  gewonnenen 
Kaiflächen  nebst  ihren  Betriebseinrichtungen  ge- 
sichert erscheint.  Mit  den  Bauarbeiten  soll 
noch  in  diesem  Jahre  begonnen  werden,   n  (<)jio| 


RUNDSCHAU. 

iNachilrark  veibatsa.] 
„Du  unterzeichnest  Dich  mit  einem  Tröpfchen  Blut  .  .  . 
Blut  ist  ein  ganz  besondrer  Saft" 
iässt  Goethe  in  seinem  Fatal  Jen  Mephistophclcs  sprechen, 
und  doch  wusstc  Goethe  noch  nichts  von  der  Bedeutung 
de»  Blutes  für  die  „biologische  Methode"  der  Chemie. 
Ki'l.crt  hat  kür/lieh  in  einem  Vortrag;  „Ueber  die  Be- 
deutung der  biologischen  Methode  des  Giftnachweises  für 
die  gerichtliche  Median"  dargeth in,  «Ii*»  sich  manche  G  if  te 
ganz  vorzüglich  durch  ihre  Reaction  auf  Blut  nach- 
weisen lassen.  Kr  verwendet  defilirinirles  Säugethierblut 
in  hundertfacher  Verdünnung  entweder  mit  destillirtcm 
Wasser  oder  mit  physiologischer  10.8  —0,9.  procentigcn 
Kochsalzlösung.  Mit  d'^tülirtem  Watter  verdünntes  Blut 
in  I  cm  dicker  Schicht  liefert  ein  Absot  pt  i  onsspectrum, 
das  durch  (iitte.  welche  mit  Hämoglobin  Verbindungen 
eingehen,  wie  Kohlenoxyd  und  Blausäure,  oder  die  das 
Hämoglobin  in  Methämoglobin  umwandeln,  wie  Kairin. 
chlr.rsaurcs  Kali,  l\uc«alIol.  charakteristische  Umwandlungen 
erfährt.  Et  lassen  «ich  so  .iusseist  kleine  Mengen  von 
Hämoglobirsgiftcn  sicher  nachweisen  und  man  kann  die 
eingetretenen  Veränderungen  des  SpectnUM  auch  in  dem  vom 
Auge  direct  nicht  wahrnehmbaren  ultravioletten  Theil 
photographisch  fixiren.  Einige  Gifte  zersetzen  nicht  nur 
dns  Hämoglobin,  sondern  erzeugen  auch  fad  g  flockige  Ge- 
rinnsel, wie  das  Thujon.  Andere  haben  wieder  die 
Eigenschaft,  die  mit  F'-rrido ankalium  gewonnene  braun- 
gelbe Methämoglobinlosung  zu  rothen  und  deren  Sr^-ctrum 
auffallend  zu  ändern,  wie  die  Salze  der  Salpetersäure,  der 
schwefligen  Säure,  des  Wasscrstoffsuperovydes,  der  Blau- 
säure etc.  Das  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ver- 
setzte Blut  ist  in  vorzüglicher  Weise  geeignet,  sogenannte 
hämagglutinirendc  Gifte  (Ricin.  Abritt)  und  hämolytische 
Gifte  lArachnolysin  der  Giflspinncn.  Sohniii.  Samtoxin, 
Cyclamin,  Arsen  Wasserstoff  etc.i  erkennen  zu  lassen. 

Wassermann,  T sc h istowitsch,  Bowct,  Ehrlich 
u.  A.  haben  eine  andere  biologische  Methode,  bei 
der  Blut  das  Reagens  darstellt,  zum  Nachweis 
und  zur  Unterscheidung  von  menschlichen, 
I  thicrischen  und  pflanzlichen  Albuminen  mit 
Erfolg  verwendet.  Wird  einem  Thier,  z.  B.  einem 
Kaninchen,  wiederholt  irgend  ein  Eiwcissstoff  unter  die 
Haut  injidrt.  vi  erhält  das  Blut  des  Thieres  allmählich  die 
Eigenschaft,  mit  dem  betreffenden  Albumin,  und  nur  mit 
diesem,  im  Reagenzglas  einen  N ieilerschlag  von  sogenanntem 
I  Präcipitin  zu  geben.  In  Nr.  7  p  des  f'i'mrthms 
(S.  Jzo  f.)  wurde  mitgetheilt ,  dass  man  diese  Prä- 
eipitine  zum  sicheren  Nachweis  von  Mcnschcnblut  verwenden 
kann  und  dass  der  preussische  Jusiizminister  durch  eine 
besondere  Anweisung  die  biologische  Methode  zur  Unter- 
suchung von  Menschenblut  in  die  l'ravis  eingeführt  hat. 
Auch  auf  dem  Gebiet  der  Nahru  ngsin  iilel  lehre  hat 
man  das  I'räcipitinreagcns  mit  Erfolg  vcrwcidct  (vgl. 
\V;  -  .<  rmann  und  Sch  .1  •<■  .  „I"  1  lie  I  nt«  1  ki  lui  g 
'  der  biologischen  Methode  zur  Untersuchung  von  mensch- 
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iichcm  und  thicrischem  Eiweiss  mittelst  Pracipitinen" 
[Drutuhr  med.  ItWhrnschr.  Ift02,  Nr.  2;]  und  „Ueber 
die  Specifität  df-r  Eiweiss  präcipitirenden  Sera  und  deren 
Werthbemessung  für  die  Praxis"  [/deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1903.  11.  März]i.  So  haben  Michaelis  und 
Oppenheimer  nachgewiesen,  dass  die  Albumine  de» 
Pferdefleisches  eine  spccifischc  Reaction  ergeben, 
*on  Riegler  hat  gezeigt,  dass  Honig  ein  besonderes 
Immunserum  ergiebt,  und  Bcrtarelli  konnte  die  Ver- 
fälschung des  Mehles  durch  Wickenmehl  etc. 
nachweisen,  das  in  minimalen  Mengen  die  Präzipitin- 
reaction  ergiebt  (Bcrtarelli,  „Die  Verwendung  der  bio- 
logischen Methode  2ur  Auffindung  und  Diagnose  der 
Hulsenfruchtmehlc  mit  besonderer  Bei Ucksichligung  der 
Wicke"  [CentralbL  für  Bakteriologie,  XL  Abt.,  Bd.  XI, 
1903,  S.  8— 18,  45—  51]).  Die  verschiedenen  Leguminosen 
(Erbsen,  Bohnen.  Einsen,  Wicken,  Pferdebohnen)  gaben 
spccifischc  präcipilirendc  Immunsera,  wenn  ihre  Aufgüsse 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  Kaninchen  injicirt 
wurden. 

Die  Verwendung  der  biologischen  Methude  zum  Nach- 
weis von  Gilten  und  de»  Menschenblute»  wird  da,  wo 
andere  Methoden  versagen,  gewiss  unbeanstandet  bleiben; 
dagegen  durfte  ihre  Anwendung  zur  Nahrungsmittel- 
untersuchung, so  interessant  sie  wissenschaftlich  ist,  mit 
Recht  im  Interesse  des  Thierschutzes  die  Missbilligung 
jedes  barmherzigen  Menschen  finden.  Die  Gewinnung 
eines  auf  Pflanzenalbumine  priietpitirend  wirkenden  Immun- 
terurru  macht  die  Behandlung  vieler  Thiere  nölhig,  da 
viele  wahrend  der  Immunisalion  erliegen.  Bei  der  Injection 
der  Leguminosenaufgüsse  fand  Bcrtarelli,  dass  die  Thiere 
bei  den  ersten  Impfungen  schwer  leiden;  viele  starben 
nach  zwei  oder  drei  Wochen  an  Marasmus,  und  auch  die, 
welche  die  Impfungen  gut  vertrugen,  magerten  stark  ab. 
Nur  wenige  widerstanden  gut  und  galten  nach  der 
immunisatorischen  Behandlung  eine  reichliche  «Quantität 
von  Serum  ab. 

Solche  Bedenken  wird  man  nicht  haben  bei  der  Ge- 
winnung der  verschiedenen  Heilsera,  deren  Entdeckung 
ein  grosser  Segen  der  Menschheit  geworden  ist  und  die 
volle  Wahrheit  des  Goe theschen  Wortes  an  den  Tag 
legt,  dass  Blut  ein  ganz  besonderer  Saft  ist.  Auch  bei 
ihnen  handelt  es  sich  um  Reaction  des  Blutes  auf  gewisse 
Gifte,  welche  durch  die  Infectionsorganismen  erzeugt 
werden.  Dunbar,  Director  des  Hamburger  Hygienischen 
Institutes,  hat  ein  Blutimmunserum  gegen  das  durch  den 
Blutbcnstnub  der  Gräser  verursachte  sogenannte  Heu- 
lieber  gewonnen  1  vgl.  Dunbar,  Zur  Vrsache  und 
speeifischen  Heilung  det  Heu  lieber  i  [München  1903, 
R.  OldenltonrgJ) ;  besondere  aber  sind  es  die  Gifte  der 
verschiedenen  Krankheitsbakterien,  welche  zur  Herstellung 
eines  Heilserums  Verwendung  finden.  Am  bekanntesten 
ist  die  Verwendung  des  Diphthcricheilserums,  das 
die  Geisse!  des  Menschengeschlechtes,  die  Diphtheriiis,  zu 
einer  harralosen  Krankheit  gemildert  hat.  Nach  der 
ursprünglichen  Methode  wurden  Massenculturen  des 
Diphthericbacillus  auf  Fleischbrühe  hergestellt,  bis  die 
durch  sie  erzeugten  Gifte  (Toxine)  ein  weiteres  Gedeihen 
der  Bacillen  sclltst  hindeiten.  Nachdem  die  Bacillen  durch 
(arbolsäurc  und  andere  Antisepticn  abgetödtet  und  durch 
Filter  entfernt  waren,  wurde  dann  die  Gifllüsung  in  immer 
gesteigerten  Dosen  Pferden  unter  die  Haut  eingespritzt. 
Die  Pferde  zeigen  zunächst  Krankheilseisrheinungcn: 
Fieber,  verminderte  Fresslust,  schlechtes  Aussehen.  Sobald 
der  Zustand  der  Thiere  wieder  normal  ist,  erfolgt  Injection 
stärkerer  Giftdosen,  bis  das  Pferd  nicht  mehr  darauf 
reugirt.    Nach  8  — 10  Wochen  wird  dann  aus  der  Halsvenc 


Blut  entnommen  und  nach  Abschcidung  des  Gerinnsels 
das  Serum  auf  die  Zahl  der  Immunisirungscinhciten 
geprüft.  Es  wird  festgestellt,  welche  Giftmenge  ein 
Meerschweinchen  von  250  g  Gewicht  in  vier  Tagen 
tödtet.  Die  zehnfache  Giftmenge  gilt  als  Prüfungscinbeit 
für  das  Serum.  Behring  bezeichnete  dann  als  Normal- 
heilserum  ein  Serum,  das,  in  der  Dosis  1  :  5000  Lebens- 
gewicht  einem  Meerschweinchen  unter  die  Haut  ein- 
gespritzt, diesem  Immunität  gegen  die  Giftdosis  verleiht. 
Eine  modificirie  Methode  hat  neuerdings  beim  Menschen 
ganz  grossartige  Erfolge  erzielt.  Der  ganze  Scrumbctrieb 
steht  nicht  nur  unter  reichsamtlicher,  sondern  zudem  noch 
unter  örtlicher  (ontrole  (Hamburger,  Frankfurter  Prüfungs- 
institut für  Normalseruml.  Bei  verschiedenen  anderen 
Infectionskrankheiten  hat  man  den  gleichen  Erfolg  mit 
uem  Heilserum  erzielt. 

Zur  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Wirkungen  des 
Blutes  hat  zuerst  Fht  lieh  eine  besondere  Hypothese 
aufgestellt,  die  dann  weiter  ausgebaut  worden  ist.  Die 
Gift-  oder  Toxincinhcitcn  bestehen  nach  der  Ehrlich- 
I  Sehen  „Seitenkettentheorie"  aus  einem  „haptophoren"  und 
'  einem  „toxophoren"  Bestandteil.  Wie  die  chemischen 
i  Atome  mit  bestimmten  Wertigkeiten,  Valenzen  versehen 
gedacht  werden,  so  denkt  man  die  Plasmakörper  im  Blut 
mit  freien  Valenzen,  mit  Ausstülpungen,  Fangarmen  ganz 
l>estimmter  Form  ausgerüstet,  in  die  gerade  die  immuni- 
sirenden,  „haptaphoren"  Antheile  der  Toxine  hineinpassen. 
Bringt  man  da*  Toxin  eines  Infectionspilzes,  z.  B.  der 
Diphtherie,  in  den  gesunden  Körper,  so  werden  diese  An- 
theile von  den  Fangarmen  festgehalten,  gebunden.  Ist  die 
Toxingabc  schwach,  so  werden  allmählich  die  silmmtlichen 
im  Blut  kreisenden  Toxingnippcn  gebunden:  die  Krank- 
heit des  Tbieres  ist  dann  vorüber.  Bei  einer  darauf 
folgenden  stärkeren  Giftinjcction  werden  neue  Fangarmc, 
, , Receptorcn"  gebunden,  und  so  geht  es  weiter.  Dann 
kommt  aber  die  Reaction.  Wenn  alle  Receptorcn  mit 
Toxingruppen  besetzt  sind,  dann  stösst  die  Zelle  die  ge- 
bundenen Receptorcn  mit  ihren  Toxinen  ab  und  re- 
generirt  die  ersleren  wieder.  Noch  spater  werden  die  Re- 
ceptorcn im  Ucbcrmaass  producirt  und  zuletzt  auch  freie 
Receptorcn  abgestosaen.  Diese  im  Blut  circulirendcn 
freien  Receptoicn  sind  dann  der  immunisirende  Bestand- 
theil, die  „Antikörper4*,  welche  allerorten  die  Toxine 
binden.  Kommt  nun  das  Bakteriengift  in  das  Blut,  so 
werden  die  Toxine  durch  die  freien  Reccptoren  gebunden 
und  gelangen  gar  nicht  mehr  an  die  Plasmazellcn,  diese 
Icrank  machend.  Die  verbrauchten  Reccptoren  werden 
immer  durch  neue  ersetzt,  und  so  erhalt  das  Blut  der 
Thiere  eine  so  hohe  Schutz kuft,  dass  es  direct  als  Heil- 
mittel verwende«  werden  kann.  Ein  Körper  ist  von 
Haus  aus  immun  gegen  eine  Krankheit,  wenn  ihm  die 
dafür  geeigneten  Receptoren  gänzlich  fehlen. 

Ja,  ja,  Goethe  hat  Recht:  „Blut  ist  ein  ganz  be- 
sondrer Saft!"  F.  Li-dwio.  t9J»3 
• 

Die  Wirkung  der  Becquerelstrahlen  auf  Thiere. 

Während  die  Uchtstrahlen  auf  zahlreiche  Organismen 
eine  anziehende  oder  abstossende  Wirkung  ausüben,  scheint 
ein  Gleiches  für  die  Beciiuerelslrahlen  nicht  zu  gelten. 
Denn  nach  den  Untersuchungen  von  Georges  Bohn 
licssen  sich  Glockenthierchen  f  l'orttcrlta)  ganz  ungenirt 
auf  einem  Radiumgefass  nieder,  desgleichen  suchten 
Planaricn  und  Wasserasscln  gelegentlich  unter  der  näm- 
lichen Röhre  einen  Schlupfwinkel,  kurz,  keine  der  zahl- 
reichen von  unserem  Gewährsmann  beobachteten  Thier- 
formeri   floh  die  Ouetle  der  Radiumstrahlen,   noch  fühlte 
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HC  »ich  zu  ih:  hingezogen.  Mehr  Übereinstimmung  zeigen 
die  Bcoiuerclstrahlcn  mit  den  Lichtstrahlen  hinsichtlich  ihrer 
tonischen  Wirkung,  indem  sie  eine  gewisse  Lethargie  her- 
beiführen, die  dem  als  „L.chtstarre"  (light-rigor)  bezeich- 
neten Zustande  zu  vergleichen  ist.  Bei  einer  Anzahl  von 
Rüigelwurmcrn  (Kt/enleinia,  Smfoploi)  z.  B.  lisst  sich 
diese  „Radiumstarre"  sehr  leicht  erzeugen.  Setzt  man 
an  den  King.ing  der  Röhre  von  Lanier  conehylrga,  einem 
Röhrenwurme,  ein  Rudiumgcfass,  so  werden  die  Fahler 
von  dem  Thiere  zurückgezogen  und  verlieren  ihren  Tast- 
sinn, wahrend  die  Kiemen  keinerlei  Alteration  erfahren. 
Genau  ebenso  verhält  sich  Artnicola.  Die  Radiumstrahlen 
äussern  demnach  auf  verschiedene  Gewebe  eine  verschiedene 
Wirkung.  Diese  Erscheinung  überrascht  um  so  weniger, 
als  bereits  bekannt  ist,  das«  das  Radium  bei  den  höheren 
Wirbellhitren  die  Haut  sehr  stark,  das  Bauchfell  hingegen 
nur  schwach  beemflusst.  Diese  starke  Beeinflussung  des 
Integumeutes  ist  übrigens  eine  vielfache:  Zunächst  weiden 
die  peripheren  Xervcnclcmente  altcrirt,  so  dass  ein  Zu- 
stand der  Empfindungslosigkeit  entsieht.  Besonders  bc- 
einflusst  werden  bei  den  Wirbelthicren  die  Nerven,  denen  1 
die  Regulirurig  des  Bluizuflusse?  obliegt.  Zweitens  werden 
durch  die  Becc[ucrelstrahicn  die  Epithclzcllcn  sowie  deren 
Wachsthum  intensiv  modificirl,  so  dass  die  betreffenden 
Hautstellen  sogar  das  Aussehen  von  Brandflecken  erhalten 
können.  Kndlich  wird  noch  das  Pigment  der  Haut  durch 
die  Einwirkung  der  Radiumslrahlen  zerstört.  [<>i;6] 

*     •  • 

Eine  neue  durch  Mutation  entstandene  Pflanzen- 
form. Bekanntlich  ist  es  vor  einigen  Jahren  dem  hollän- 
dischen Botaniker  de  Vries  gelungen,  von  einer  Nacht- 
kerzenart (Ornothera  /Mmar.kiana)  eine  ganze  Reihe 
neuer  Formen  durch  sprungweise  Variation  oder  Mutation 
zu  erhalten.  Seit  der  Veröffentlichung  jener  epoche- 
machenden Versuche  ist  nun  bereits  mehrfach  die  Mit- 
theilung gemacht  worden,  dass  auch  in  anderen  Pflanzen- 
familicn  neue  Abarten,  die  offenbar  durch  Mutation  ent- 
standen sind,  aufgefunden  worden  seien.  So  hat  bereits 
im  Jahre  nioo  Graf  Solms  -  Laubach  über  eine  neu- 
entstandene  Form  des  Hirientischelkrautes,  die  er  Capsetla 
Heegeri  nennt,  berichtet.  Neuerdings  meldet  der  Wiener 
Botaniker  J.  Wiesner  in  der  Orttrrrrnhuehrn  Bota~ 
n:u  hrn  /rittchr:/!,  dass  er  l>ereits  im  Jahre  1853  in  einer  I 
Au  bei  Brunn  eine  neue  Form  der  Gattung  I.ystmachta 
(Friedlos?,  die  der  Speeles  /..  Xummularia  zwar  nahe- 
steht, sich  aber  in  vielen  wichtigen  Punkten  scharf  von 
ihr  unterscheidet,  entdeckt  habe.  Die  neue  Form,  die 
unter  dem  Namen  f.yumatkta  /.auaJitii  beschrieben 
worden  ist,  zeichnet  sich  durch  lärigiich  eiförmige,  relativ 
Stark  gekerbte  Blatter,  durch  auffallend  lange  Bluthenatiele, 
durch  lanzettliche,  am  Grunde  nie  herzförmige  Kelchzipfel, 
sowie  durch  lange,  schmale  BlumenkroncnbLättcr  aus. 
Ausserdem  ist  ihr  Habitus  zwar  niederliegend,  nicht  aber 
kriechend,  wie  bei  L  Xummularia.  Trotz  unzahliger 
Bemühungen  gelang  es  niemals,  die  neue  Pflanze  an 
irgend  einem  anderen  Standorte  aufzufinden.  Niemals  ist 
es  auch  geglückt,  an  Stocken  von  L.  Xummularia,  die 
unter  den  mannigfachsten  Bedingungen  (verschiedene  Licbt- 
intensität,  verschiedene  Luft-  und  Bodenfeuchtigkeit)  in 
den  wechselndsten  Combinationen  gezüchtet  wurden. 
Variationen  von  der  Art  der  /..  Zatoödttä  tu  erhalten. 
Es  hat  daher  in  der  That  den  Anschein,  als  müsse  die 
von  Wiesner  entdeckte  neue  Form  durch  Mutation  ent- 
standen sein.  W.  Sch.  (.»,>6) 


Eine  Qualle  aus  dem  Victoria-See.  Durch  mehrere 
englische  Expeditionen  ist  liekannt  geworden,  das*  der 
Tanganyika-See  nelien  einer  normalen  Süsswasscrfauna 
eine  ganze  Reibe  von  Thicren  enthält,  die  als  ursprüng- 
liche Meeresformen  anzusprechen  sind  und  gleichzeitig 
ihre  näheren  Verwandten  in  ausgcstorl>enen  Formen  ru 
haben  scheinen.  Das  typischste  Beispiel  für  «Iii  se  Thier- 
gcw'ltschaft  bietet  eine  Oualle  ( /.imnoemda  Tanganyicae) 
dar.  Man  glaubte  bisher,  dass  dieses  merkwürdige 
Geschöpf  allein  in  dem  Tanganyika-Becken  vorkäme.  Nun 
hat  nach  einer  Mittheilung  von  Ch.  Gravier  in  den 
Complti  rrndus  kürzlich  Ch.  Alluaud  eine  Anzahl  von 
Ouallen  aus  dem  Victoiu-See  mitgebracht,  die  mit  der 
Ijmnoinida  aus  dem  Tanganyika  -  See  völlig  identisch 
zu  sein  scheinen.  Da  die  Thiere  im  September  gefangen 
wurden,  so  erklärt  sich  das  bei  ihnen  beobachtete  völlige 
Fehlen  von  Knospen.  Denn  man  weiss  von  den 
englischen  Expeditionen  her,  dass  die  Quallen  sich  nur 
von  Ende  März  bis  grg.  n  Juli  im  Zustande  der  Knospung 
befinden;  nach  Ablauf  dieser  Zeit  entwickeln  sich  die 
Geschlechtsproducte,  dir  1111  September  und  Octobcr  ihre 
Reife  erlangen.  Mit  der  nun  beginnenden  Regenzeit 
werden  die  Thiere  an  der  Oberflache  der  Gewässer 
immer  seltener,  da  sie  sich  während  dieser  Periode  wahr- 
scheinlich in  tiefere  Wasserschiebten  zurückziehen.  Offen- 
bar ist  nun  Ijmnocnuia  nicht  das  einzige  Geschöpf  in 
der  tauna  des  V  ictona-Sccs,  dessen  Ursprung  unbedingt 
marin  ist.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnt 
die  Entdeckung  von  Alluaud  eine  besondere  Bedeutung. 
Der  merkwürdige  Gegensatz,  an  dem  man  bislang  in  der 
Deutung  der  grossen  afrikanischen  Seen  feslhalten  zu 
müssen  glaubte,  ist  nunmehr  verschwunden.  Man  kann 
jetzt  diese  gewaltigen  Wasserbecken  als  Reste  eines 
ungeheuren,  wahrscheinlich  jurassischen  Meeres  betrachten, 
das  ehemals  das  innere  von  Afrika  bedeckt  hat.  Es 
sind  also  diese  Seen  ihrer  Entstehung  nach  dem  Baikal- 
sec,  dem  Kaspischcn  Meer  u.  a.  m.  zu  vergleichen. 

W.  SfM.  [41B9] 


Montblanc -Bahn.  Seitdem  der  Entwurf  Guyer« 
Zellers  für  den  Bau  der  Jungfrau-Bahn  die  behöidliche 
Genehmigung  zur  Ausfuhrung  erhielt  und  diese  begann, 
hat  der  Gedanke  einer  Montblanc-Bahn  die  französischen 
Ingenieure  nicht  zur  Ruhe  kommen  Lessen.  Viele  Ent- 
würfe zum  Bau  derselben  sind  bekannt  und  zum  Thcil 
auch  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden  (vergl. 
X.  Jahrg.  S.  144,  XL  Jahrg.  S.  581  f..  XIV.  Jahrg. 
S.  3831.  Die  Erfahrungen  beim  Bau  der  Jungfrau- Mahn 
Hessen  Zweifel  an  der  Ausführbarkeit  jener  Entwürfe 
um  so  mehr  berechtigt  erscheinen,  als  der  Montblanc  noch 
um  643  m  die  4167  m  hohe  Jungfrau  überragt.  Die 
Arbeiten  an  der  Jungfrau-Babn  wurden  mit  steigender 
Höhe  immer  schwieriger,  so  dass  es  eine  Zeit  lang 
zweifelhaft  erschien,  ob  eine  Fortsetzung  des  Baues  über  die 
Station  Eigerwand  hinan»  aus  technischen  und  wirlhschaft- 
lichen  Gründen  gerathen  und  ausfuhrbar  sein  würde.  Die 
Baukosten  wuchsen  mit  dem  Hinaufgeben  der  Bahn  in 
steigendem  Verhältnis»,  so  dass  die  Rentabilitätsberechnung 
eine  Nachprüfimg  erforderte.  Sie  wurde  durch  den  in 
unerwartetem  Maasse  zunehmenden  Verkehr  auf  der 
eröffneten  Strecke  erleichtert  und  der  Weiterbau  be- 
schlossen, zumal  die  Erfahrung  die  technischen  Schwierig- 
keiten  überwinden  half  und  fortan  nur  noch  Tunnelbau 
auszuführen  war.  Auch  wurden  die  Arbeiter  durch  Ge- 
wöhnung unempfindlich  gegen  die  Bergkrankheit. 

Wie    die    &/twri;eris< he    liauzeiluti?    mitlhcilt,  ist 
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neuerdings  von  der  fränkischen  Regierung  ein  Projcct 
der  Herren  Deruad,  Duportal  »V  Cie.  für  die  Mont- 
blanc-Hahn zur  Ausführung  genehmigt  worden.  Die  erste 
Strecke  von  Lc  Fayct  bis  rum  Mont  Lachat  soll  bereit» 
im  nächsten  Frühjahr  In  Angriff  genommen  werden. 
Die  ganze  Strecke  wird  oberirdisch  ausgeführt  werden. 
St. -Gervais,  Motiron,  Col  de  Voza  und  Pavillon  de  Beltevue 
sollen  Zwischenstationen  werden.  [9JIJ] 


Der  Ausheilung*proce«s  angefrorener  Blatter  der 
Rosukasunie.  Wie  erinnerlich,  erfolgte  im  Frühjahr  1903 
auf  eine  Reihe  ungewöhnlich  warmer  Marztage,  die  die 
jungen  Triebe  der  Pflanzen  früher  als  sonst  hcrvorlockten, 
ein  K älter ücksch  lag,  dem  ein  gn»>er  Theil  der  bereit« 
entfalteten  Vegetation  zum  Opfer  fiel.  Durch  die  Kälte 
kam  es  bei  den  Blättern  zu  verschiedenen  Missbildungen, 
die  Itesonders  auffallig  an  unserer  Rosskastanie  zu  beob- 
achten waren.  Manche  dieser  Blätter  waren  so  stark 
dcfomiirt,  dass  sie  etwa  den  Kindruck  eines  Famblattes 
machten  insofern,  als  ihre  Spreile  eine  mehr  «lcr  weniger 
beträchtliche  Durchlöcherung  und  Zcrspaltuug  zeigte 
ivergl.  Prcun.lh.us  XIV.  Jahrg..  S.  827  ff.).  Den 
Attthcilungsproccss  derartig  deformirler  Organe  hat  nun 
Karl  Auer  in  Wien  näher  untersucht.  Kr  erörtert,  wie  wir 
der  Oeitrrreühiuhen  flol.tniufirn  Zttttckri/t  entnehmen, 
zunächst  den  Fall,  wo  infolge  geringer  Kältewirkung  auf 
der  Blatt  fläche  noch  keine  Löcher,  sondern  nur  braune 
Klecken  entstanden  sind.  Die  OWthautzellen  sind  an 
solchen  Punkten  abgestorben  und  collabirt.  Die  unter 
der  Oberhaut  Hegenden  Palissaden/ellcn,  die  ursprünglich 
mit  Chlorophyllkörnern  vollgestopft  waren,  zeigen  folgende 
Veränderungen:  Hie  Farbstoffkörper  sind  verschwunden; 
die  Palissadenzelle  theilt  sich,  und  die  so  nach  aussen 
abgliederte  Zelle  bringt  ihrerseits  noch  2  —  }  Zellen 
hervor,  welche  dann  im  Verein  mit  ihren  Nachbarzellen 
ein  oberhaiitartiges  Schiit  zgewebe  repräseitliren.  Aehnlich 
lieg«»  die  Verhältnisse  in  dem  Kalle,  wo  es  zur  Durch- 
löcherung der  BLattsprcitc  kommt.  Naturgcru.iss  wird  h'cr 
das  neue  Schutzgcwebe  nicht  allein  von  der  Pnlissaden- 
Schicht  des  Blattes,  sondern  auch  von  dem  Schwamm- 
gewebe heivorgebracht.  Der  Xetibildiingsprocess  führt 
in  diesem  Kalle  zur  K.ntstebung  eine*  kleinmaschigen 
Gewebes.  D.iss  ein  durch  Kälte  deformirtes  Blatt  seine 
Thütigkcit  als  Assimilationsorgan  uneingeschränkt  fortsetzt, 
konnte  experimentell  nachgewiesen  werden. 

W.  Sei.  [9,**] 
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An  den  Herausgeber  de»  Prometheu». 

In  Nr.  71.2  und  (.3  bringt  Herr  Dr.  Reinhardt  ein 
Referat  über  die  äusserst  interessanten  Untersuchungen 
von  Prolcssor  Bunge  über  die  Milch  der  S.ingctbicrc. 
Untersuchungen,  die  hoffentlich  noch  »on  gtosser  Be- 
deutung werden,  besonders  auch  in  Bezug  auf  die  Frage 
der  Kinderernährung. 

In  dem  Artikel  ist  n.  a.  hervorgehoben,  unter  Hin- 
weis auf  Rennthier  und  Wal.  dass  der  Fettgehalt  mit  der 
Rauhigkeit  des  Klima»  zunehme,  und  dass  man  daher  aus 
der  relativen  Fcttarmuth  der  menschlichen  Milch  auf  ein 
warmes  Klima  für  das  Ursprungsland  de«  Menschen 
schliessen  könnte. 

Ks  wäre  ja  nun  sehr  schön,  wenn  wir  auf  diesem 
Wege  wirklich,  endlich  zu  einer  Entscheidung  der  Krage 
über  die  Wiege  des  Menschengeschlechts  kommen  könnten; 
ich  furchte  alter,  dass  das  nicht  möglich  ist.  da  die  Vor- 
aussetzung, von  der  aus  der  Schills»  gemacht  ist,  doch 
wohl  nicht  richtig  sein  möchte. 

Nicht  das  Klima  an  und  für  sich,  »onderri  die  Tempe- 
ratur der  Umgebung,  in  der  das  Junge  lebt,  durfte  wohl 
m.iassgcbcnd  sein.  Ks  ist  deich  nicht  angängig,  das  Renn- 
thier- oder  Walkalb,  die  beide  sich  sofort  nach  der  Geburt 
einigermaassen  selbständig  im  Kreicn  umhertnmmeln,  zu 
vergleichen  mit  den  Jungen  x.  B.  von  Füchsen  oder  Eich- 
hörnchen  D. ».  die  in  Höhlen  oder  warmen  Nestern 
blind  und  unbeholfen  zur  Welt  kommen.  Für  die  letzteren 
wird  der  Unterschied  in  der  Temperatur  der  Umgebung 
wohl  nicht  allzu  gross  sein,  ob  sie  Im  hohen  Norden  oder 
bei  uns  geboren  werden.  Zum  mindesten  wurde,  ehe 
weitere  Schlüsse  gezogen  werden,  zunächst  u.  a.  festzustellen 
sein,  ob  Polarfuchs,  -Hase  und  -Eichhorn  fettere  Milch 
I  haben  als  unser  Fuchs,  unser  Hase,  unser  Eichham. 

Auch  der  Unterschied  in  der  Ernährung  mnss  mit» 
!  berücksichtigt  werden :  wissen  doch  unsere  I-mdwirthc 
I  ganz  genau,  wie  verschieden  verschiedenes  Futter  auf  die 
Butterproduction  wirkt. 

Beim  Menschen  werden  die  Verhältnisse  ährrüch  liegen 
wie  bei  den  letztgenannten  Thieren,  da  ja  auch  da*  Junge 
des  Menschen  sehr  intensiver  Pflege  bedarf.  Und  wenn, 
was  aus  dem  Referat  nicht  hervorgeht,  bei  allen  Völkern, 
den  Eskimos  wie  den  Sudanesen  und  den  MiUelWHU- 
1  päem.  die  Zusammensetzung  der  Milch  gleich  sein  sollte, 
»o  möchte  dies  sicher  eher  auf  die  durch  geeignete  Brnt- 
pflegc  bewirkte  wärmere  Temperatur  der  Umgebung  des 
Kindes  zurückzuführen  sein,  als  auf  eine  von  der  Urheimat 
her  beibehaltene  ererbte  Eigenschaft.  Es  wäre  gerade  von 
dem  in  der  Arlieit  vertretenen  Standpunkte  aus  doch  sehr 
wunderbar,  wenn  bei  der  so  starken  Differenzirung  der 
mcnschUchcn  Rassen ,  bei  der  sich  die  Einwirkung  der 
Klirnate  so  ausserordentlich  geltend  macht,  gerade  diese 
wichtige  Eigenschaft  von  der  Variation  setschont  ge- 
blielwen  wäre.  Iwl 

Schöneberg  bei  Berlin.  W.  Wetekamp. 
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Ueber  die  Eiszeiten  and  ihre  Ursachen. 

Von  M.  Knau. 

Es  besteht  heutzutage  kein  Zweifel  mehr 
darüber,  dass  in  Norddeutschland  sowie  in 
anderen  Gebieten  der  Erde  dereinst  eine  Eiszeit 
bestanden  haben  muss.  Die  Geologie  hat  mit 
unwiderleglichen  Gründen  zu  dieser  Erkcnntniss 
geführt.  Andererseits  ist  nicht  weniger  fest- 
stehend, dass  die  Erde  vor  Millionen  von  Jahren 
sich  in  einem  durchaus  feuerflüssigen  Zustande 
befunden  haben  muss.  Sie  ist  in  erster  Linie 
durch  Abkühlung  nach  und  nach  zu  dem  ge- 
worden, als  was  wir  sie  heute  kennen,  und  wenn 
nicht  Alles  trügt,  so  kühlt  sie  sich  auch  gegen- 
wärtig noch  ab,  wenn  auch  in  sehr  geringem  Maas.se. 
Zwei  Erkcnntnissthatsachen  scheinen  sich  hier 
zu  widersprechen.  Auf  der  einen  Seite  müssen 
wir  eine  Eiszeit  annehmen:  eine  frühere  Epoche 
in  der  Erdgeschichte  wies  demnach  ein  kühleres 
Klima  auf,  als  die  gegenwärtige.  Auf  der  anderen 
Seite  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  die 
Erde  sich  stetig  abkühlt:  die  vorausgegangenen 
Perioden  im  Erdenleben  müssen  also  ein  wärmeres 
Klima  aufweisen,  als  wir  es  heute  besitzen. 

Eine  eingehende  Betrachtung  der  Eiszeit  sowie 
ein  Versuch,  die  Ursachen  derselben  darzulegen, 
lost  vielleicht  diesen  Zwiespalt.  So  sei  es  ge- 
stattet, hier  von  der  Eiszeit  zu  reden  und  von 

|ti  Angin!  1904. 


einigen  Dingen,  die  mit  der  Behandlung  dieser 
Sache  im  innigsten  Zusammenhange  stehen. 

Schon  von  je  her  erregten  Steinblöcke,  die 
man  über  die  ganze  norddeutsche  Tiefebene 
zerstreut  fand  und  noch  findet,  die  Aufmerk- 
samkeit der  denkenden  Beschauer.  Diese  Blöcke, 
erratische  (d.  h.  verirrte)  Blöcke  oder  auch  Find- 
1  linge,  wie  man  sie  nannte,  sind  verschieden  gross. 
Meistens  haben  sie  einen  Durchmesser  von 
1 — 2  m,  manche  sind  auch  3  m  dick.  Man  findet 
sogar  solche,  die  eine  Iünge  von  10 — 12  m 
erreichen.  Ihre  Gestalt  ist  in  der  Regel  nicht 
kugelig  oder  eirund,  wie  bei  dem  Geröll  der 
Flüsse,  sondern  mehr  platt  gedrückt.  Ihre  Über- 
flächen zeigen  Längsschrammen  und  Risse.  Sie 
bestehen  aus  sehr  festem  und  dauerhaftem 
Material  und  sind  dieser  ihrer  festen  Beschaffen- 
heit wegen  den  Bewohnern  Norddeutschlands 
ein  sehr  willkommenes  Baumaterial;  Norddeutsch- 
land ist  arm  an  festem  Gestein. 

Aber  woher  stammen  diese  aus  Granit  und 
Syenit  bestehenden  Gesteinsmassen,  die,  wie  der 
Augenschein  lehrt,  Fremdlinge  sind  auf  dem 
Boden,  da  man  sie  findet?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  war  lange  Zeit  schwankend.  Durch 
sorgfältige  Untersuchung  und  Vergleichung  kam 
man  jedoch  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Heimat 
der  erratischen  Blöcke  in  Schweden  und  Nor- 
wegen zu  suchen  ist,  denn  die  Gebirge  dieser 
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Lander  bestehen  aus  genau  demselben  Gesteine 
wie  die  Findlinge  Norddeutschlands. 

Wie  aber  kamen  sie  über  die  Ost-  und 
Nordsee  herüber  nach  Deutschland:'  Auch 
darauf  wusste  man  bald  eine  Antwort  zu  geben. 
Skandinavien,  so  sagte  man,  hatte  einst  ein  viel 
kälteres  Klima,  als  heutzutage.  Es  war  damals 
gleich  dem  heutigen  Grönland  mit  einer  ge- 
waltigen Eismasse  überdeckt.  Mächtige  Gletscher 
erstreckten  sich  durch  seine  Gebirgsthäler,  die 
heutigen  Fjorde,  und  gelangten  bis  ans  Meer. 
Unterwegs  rissen  sie  vom  Gebirge  allerlei  Gestein 
los,  oder  solches  fiel  von  emporragenden  Felsen 
auf  sie  hernieder.  Bei  ihrem  Fortschreiten  trugen 
die  Gletscher  diese  Felstrümrner  mit  sich  fort. 
Bis  ins  Meer  hinein  schoben  sie  ihre  ungeheuren 
Eismassen.  Doch  das  Wasser  mit  seiner  tragen- 
den Kraft  hob  die  eintauchenden  Gletscher- 
massen empor  und  riss  oder  brach  sie  vom 
Muttergletscher  los.  Diese  Massen  bildeten  nun 
thcils  Treibeis,  theils  auch  gewaltige  Eisberge, 
wie  wir  sie  heute  noch  an  der  Ostküste  Grön- 
lands im  Frühling  und  Vorsommer  entstehen 
und,  von, einer  Meeresströmung  getrieben,  sich 
nach  Süden  wenden  sehen,  die  Schiffahrt 
oft  aufs  empfindlichste  gefährdend.  Diese  Eis- 
berge, allerlei  Gesteinsmassen  aus  ihrer  Heimat 
mit  sich  führend,  übersegelten,  von  einem 
günstigen  Winde  oder  einer  Meeresströmung 
weitergeführt,  die  Ost-  und  Nordsee  und  ge- 
langten bis  in  das  Gebiet  von  Norddeutschland, 
das  damals  vom  Meere  bedeckt  gewesen  sein 
sollte.  Hier  zerschmolzen  die  Eisberge  unter 
den  wärmeren  Strahlen  der  Sonne.  Aehnlichcs 
können  wir  heutzutage  noch  beobachten:  an  der 
seichten  Küste  Neufundlands  stranden  im 
Frühjahr  und  Vorsommer  öfters  von  Norden 
kommende  Eisberge  und  zerschmelzen  hier  all- 
mählich. Das  Gestein,  das  die  Eisberge  aus 
Skandinavien  mit  sich  geführt  hatten,  musstc  nun 
natürlich  untersinken  und  gelangte  so  auf  den 
Boden  Norddeutschlands.  Das  sind  unsere 
erratischen  Blöcke. 

Diese  Erklärung  hat  lange  Zeit  als  richtig 
gegolten.  So  einleuchtend  und  bestechend  sie 
aber  auch  Ist,  so  hat  man  sie  seit  einigen  Jahr- 
zehnten doch  ganz  und  gar  aufgegeben-  Lud 
das  geschah  aus  zwingenden  Gründen. 

Bei  eingehenderer  und  genauerer  Unter- 
suchung hat  man  gefunden,  dass  die  erratischen 
Blöcke  in  Norddeutschland  nicht  nur  vereinzelt 
auf  dem  Boden  liegend  vorkommen,  sondern 
dass  sie,  von  Lehm-,  Mergel-  und  Sandmassen 
umgeben,  auch  tief  i  m  Boden  liegend  gefunden 
werden.  Ja,  dieses  Letztere  ist  sogar  die  Regel. 
Die  auf  dem  Boden  befindlichen  Findlinge  sind 
als  solche  zu  betrachten,  die  durch  Wasser  und 
Wind  von  den  sie  einstens  umgebenden  Schutt- 
massen befreit  worden  sind.  Und  diese  Schutt- 
massen  mit  ihren  eingebetteten  erratischen  Blöcken 


bedecken  ganz  Norddeutschland  in  einer  Höhe 
von  durchschnittlich  100  m,  stellenweise  sogar 
von  200  m.  Wie  sollten  nun  Eisberge  diese 
ungeheuren  Massen  von  Skandinavien  nach 
Norddeutschland  befördert  haben?  Da  muss 
man  doch  wohl  an  leistungsfähigere  Transport- 
mittel denken. 

Das  Studium  der  Gletscher,  zunächst  der  in 
den  Alpen,  hat  dann  weiteren  Aufschluss  ge- 
bracht In  den  höchsten  Regionen  der  Hoch- 
gebirge herrscht  auch  im  Sommer  eine  Tempe- 
ratur, dass  alle  wässerigen  Niederschläge  nicht 
als  Regen,  sondern  als  Schnee  erfolgen.  Bekannt- 
lich nimmt  die  Temperatur  der  J.uft,  je  weiter 
wir  uns  von  der  Erdoberfläche  entfernen,  stetig 
ab.  Dies  kommt  daher,  dass  die  Sonnenstrahlen 
in  den  höheren,  dünnen  I.ufLschichlen  bei  der 
räumlich  weiten  Entfernung  der  Luftmolecüle  von 
einander  so  gut  wie  keine  Gelegenheit  haben, 
ihre  Wärnieschwingungen  auf  körperliche  Ma.x>en 
zu  übermitteln.  Erst  in  den  unteren,  dichteren 
Luftschichten  und  besonders  bei  ihrem  Anstoss 
auf  die  Erdoberfläche  vermögen  sie  ihre 
Schwingungen  auf  körperliche  Massen  zu  über- 
tragen. Darum  erwärmen  die  Sonnenstrahlen 
den  Frdboden  und  die  zunächst  darüber  befind- 
lichen Luftschichten  am  meisten,  nimmt  aber  die 
Wärme  der  Luft  nach  oben  rasch  ab. 

Die  Niederschläge  im  Hochgebirge  treten 
also  meist  als  Schnee  in  Erscheinung.  An  ein 
Schmelzen  desselben  ist  bei  der  hier  herrschenden, 
stets  niederen  Temperatur  nicht  zu  denken.  Die 
Luft  vermag  bei  ihrer  dünnen  Beschaffenheit 
und  bei  ihrer  geringen  Temperatur  keinen 
Wasserdampf  in  sich  aufzunehmen  und  mit  sich 

j  fortzuführen.  Der  Schnee  im  Hochgebirge  wird 
darum  durch  sie  nicht  verzehrt,  wie  dies  unter 
anderen  Verhältnissen  wohl  möglich  wäre.  Er 
würde  sonach  bei  immer  neuen  Niederschlägen 

;  ins     Ungemessene     anwachsen.  Thatsächlich 

j  sammeln  sich  im  Hochgebirge  Schncemassen  bis 
zu  Hunderten  von  Metern  Höhe  an. 

Aber  diese  Massen  suchen  sich  durch  den 
ungeheuren  Druck,  den  die  oberen  Schichten 
auf  die  unteren  ausüben,  selbst  einen  Ausweg. 
Die  unteren  Schneemassen  kommen  ins  Rutschen 
und  verwandeln  sich  unter  dem  gewaltigen  Druck, 
den  sie  auszuhalten  haben,  bei  gleichzeitiger 
langsamer  Fortbewegung  in  Eiskörner,  Firn  ge- 
nannt    So  ergicsst  sich,  vielleicht  durch  eine 

I  Bodensenkung,  ein  mächtiger  Fisstrom  ins  Thal 
hinab  weit  über  die  Schneegrenze  hinaus.  In 
ihren  tieferen  Lagen  verlieren  die  Gletscher- 
massen nach  und  nach  ihre  niedere  Temperatur; 
hie  und  da  fangen  sie  an  zu  schmelzen.  Das 
Schmelzwasser  durchdringt  die  tiefer  gelegenen 
Schichten  des  Gletschers,  gefriert  wieder  und 
verwandelt  den  Firn  zu  schmiegsamem  Gletschereis. 
Von  überragenden  Felsen  fallen  Steine  und 

]  Schutt  auf  die  Gletscheroberfläche  und  werden 


Digitized  by  Google 


M  776. 


Ueber  die  Eiszeiten  und  ihre  Ursachen. 


755 


von  dem  Gletscher  bei  seinem  Weiterschreiten 
fortgeführt.  Derartige  Massen  werden  Moränen 
genannt,  und  zwar  zum  Unterschiede  von  anderen 
Oberflächenmoränen;  sie  können  sich  in  be- 
deutender Menge  ansammeln.  In  seinem  Fort- 
gange  reisst  der  Gletscher  bei  dem  gewaltigen 
Druck,  den  er  ausübt,  von  seinen  Uferwänden 
und  ganz  besonders  aus  dem  Gletscherboden 
Steine  und  Felsstücke  los,  schiebt  sie  fort  und 
zerreibt  sie  zu  erdigen  Massen  oder  schleift  und 
rundet  sie  bloss  ab,  jedoch  nicht  nach  der  Weise 
des  messenden  Wassers  zu  kugeligen  oder  ei- 
förmigen, sondern  zu  breiten  und  flachen,  zu 
linsenförmigen  Steinen.  Diese  Massen  bezeichnet 
man  ebenfalls  mit  dem  Namen  Moränen,  zum 
Unterschiede  von  den  oben  erwähnten  jedoch 
als  Grundmoränen.  Das  Felsenbett  der  Gletscher 
wird  durch  die  über  es  hingleitenden  Moräne- 
und  Kismassen  glatt  geschliffen  und  längs  geritzt,  t 
Khemaliger  Gletscherboden  ist  hiernach  leicht  als 
solcher  zu  erkennen. 

Bei  dem  Fortschreiten  der  Gletschcrmasse 
in  immer  wärmere  Gegenden  erliegt  sie 
nach  und  nach  dem  Finfluss  der  Wärme  und 
zerschmilzt  zuletzt  ganz  und  gar.  Die  schlammigen 
und  sandigen  Theile  der  Moräne  werden  zum 
grössten  Theil  von  dem  abflicssenden  Gletscher- 
wasser mitgeführt;  die  gröberen  und  schwereren 
Theile  lagern  sich  jedoch  am  Fnde  des  Gletschers 
ab  und  bilden  die  Fndmoräne. 

Zur  Bildung  eines  Gletschers  sind  haupt- 
sächlich drei  Bedingungen  erforderlich.  Diese  sind: 

1.  Stetige  Kälte.  Diese  muss  derartig 
beschaffen  sein,  dass  am  Ausgangspunkte 
des  Gletschers  sämmtlichc  wässerigen 
Niederschläge  das  ganze  Jahr  hindurch  in 
fester  Form  erfolgen. 

2.  Reichliche  Niederschläge.  Wo  diese  nicht 
vorhanden  sind,  können  so  ungeheure  Eis- 
massen,  wie  sie  die  Gletscher  aufweisen, 
sich  nicht  anhäufen. 

3.  Bedeutende  Frhöhung  des  Erdbodens.  Auf 
flachem  Lande  können  Schnee-  und  Fis- 
massen  sich  wohl  ansammeln,  aber  nicht 
infolge  ihres  eigenen  Gewichts  über  den 
Frdboden  hingleiten. 

Zur  Aufklärung  über  die  zur  Eiszeit  bei  uns  j 
herrschenden  Verhältnisse  hat  insbesondere  auch 
die  nähere  Kenntnis*  der  Zustände  im  heutigen 
Grönland  beigetragen.  Fridtjof  Nansen  hat 
dieses  I.and  im  Jahre  18K8  durchquert.  Fr  fand 
das  ganze  Land,  das  man  seiner  Bodenflächc  nach 
dreimal  so  gross  wie  Skandinavien  schätzt,  von 
einer  ungeheuren  Eisdecke  überlagert,  die  er 
im  Durchschnitt  2000  m  hoch  schätzt.  Diese 
gewaltige  Eismasse  ist  in  langsamer  Bewegung 
von  den  inneren,  hoch  gelegenen  Theilen  des 
Landes  nach  den  niedrigeren  Küstengebieten 
hin  begriffen.  Die  Eisdecke  ist  zuerst  einheitlich. 
In    den   Gebirgsthälern    nach    der   Küste  hin 


zertheilt  sie  sich  und  läuft  in  den  Fjorden  in 
einzelnen  Gletschern  aus.  Hier  nimmt  öfters 
die  Geschwindigkeit  des  vorrückenden  Eises  zu. 
Man  hat  in  Grönland  Gletscher  beobachtet,  deren 
Massen  sich  innerhalb  2+  Stunden  um  32  m 
fortschieben. 

Viele  dieser  Gletscherströme  zeigen  auf 
ihrem  Grunde  bis  zu  einer  Höhe  von  20  bis 
30  m  Schichten,  die  mit  Gesteinstrümmern  wirr 
gespickt  sind,  abwechselnd  mit  anderen,  die  aus 
reinem  Eis  bestehen.  Manchmal  besitzen  solche 
Schuttlagen  eine  Mächtigkeit  von  4  bis  5  rn. 

Die  Gletscher  Grönlands  enden  meist  erst 
am  Meere,  wo  sie  ihre  Massen  in  das  Wasser 
desselben  hineinschieben.  Der  untere  Theil  der 
Gletschermassen  zerschmilzt  hier  unter  der  Ein- 
wirkung des  wärmeren  Wassers  und  lasst  das 
Material  der  Grundmoränen  auf  den  Boden  des 
Meeres  fallen.  Vom  Gletscher  brechen  jedoch 
auch  mächtige  Eisblöcke  los  und  schwimmen 
auf  dem  Wasser,  Eisberge  bildend. 

Wie  mag  es  nun  in  Nordeuropa  zur  so- 
genannten Eiszeit  ausgesehen  haben?  Nicht  nur 
Skandinavien  war  damals,  ähnlich  wie  das  heutige 
Grönland,  von  Inlandeis  bedeckt,  sondern  auch 
ein  grosser  Theil  des  europäischen  Russlands, 
ferner  die  Ostsee,  die  in  jener  Zeit  als  Meer 
nicht  existirte,  sowie  auch  ganz  Norddeutsch- 
land bis  zum  Mittelgebirge  und  zur  Rhein- 
mündung. 

Der  Ausgangspunkt  dieser  ungeheuren  Ver- 
gletscherung war,  wie  jetzt  allgemein  als  er- 
wiesen angenommen  wird,  das  Gebiet  von 
Schweden  und  Norwegen.  Zahlreiche  von  den 
Gletschern  hinterlassenc  Furchen  und  Schrammen, 
die  sich  besonders  in  Skandinavien,  aber  stellen- 
weise auch  in  Norddeutschland  vorfinden,  weisen 
darauf  hin.  Ein  noch  sichererer  Beweis  aber  sind 
die  in  dem  bezeichneten  Gebiete  sich  vor- 
findenden Ablagerungen  aus  der  Eiszeit,  die 
ihren  Bestandtheilen  nach  als  Massen  erkannt 
worden  sind,  die  unzweifelhaft  aus  den  Gebirgen 
Schwedens  und  Norwegens  stammen. 

Diese  Gebirge  mögen  damals  bedeutend 
höher  gewesen  sein,  als  sie  heute  sind.  Die 
von  ihnen  stammenden  ungeheuren  Ab- 
lagerungen, die  das  erwähnte  weite  Gebiet  stellen- 
weise bis  zu  einer  Höhe  von  200  m  bedecken, 
weisen  darauf  hin.  Gebirge,  die  so  viel  Erd- 
massen hergeben  konnten,  müssen  von  grosser 
Mächtigkeit  gewesen  sein.  Jedenfalls  waren  diese 
Gebirge  hoch  genug,  um  dem  Eise  ein  Gefälle 
zu  verleihen,  dass  es  das  Gebiet  der  Ostsee 
sowie  auch  die  beiden  deutschen  Landrücken 
überschreiten  konnte,  um  erst  am  Fusse  der  Mittel- 
gebirge Halt  zu  machen.  Andererseits  floss  das 
Inlandeis  Skandinaviens  auch  nach  Russland  ab 
und  ferner  auch  über  die  Nordsee,  die  damals 
in  ihrem  südlichen  Theile  gleich  der  Ostsee  noch 
nicht  vorhanden  war,  bis  nach  dem  südöstlichen 
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England  und  dem  Gebiete  des  Canals,  der  in  I 
jener  Zeit  noch  Festland  war. 

Die  Höhe  des  Inlandeises  müssen  wir  uns 
als  eine  recht  beträchtliche  denken;  in  Skandinavien 
betrug  sie  wohl  2  bis  3  km.  Nach  dem  Rande 
des  vergletscherten  Gebietes  nahm  das  Eis  an 
Dicke  gewiss  ab. 

Zur  Lösung  unserer  Frage  haben  geologische 
Untersuchungen  des  Bodens  von  Norddeutsch- 
land wesentlich  beigetragen.  Die  Ablagerungen 
aus  der  Eiszeit  ruhen  auf  solchen  aus  der  Tertiär- 
zeit; letztere  ging  also  der  ersteren  unmittelbar 
voraus.  Auf  die  Eiszeit  folgte  im  Erdenleben 
die  heutige  Epoche. 

Das  Klima  in  Norddeutschland  am  Ende  der  j 
Tertiärperiode  war  wohl  ziemlich  dasselbe  wie 
das  heutige,  denn  die  Reste  von  Thieren  und 
Pflanzen,  die  man  dort  in  den  Ablagerungen 
der  Tertiärformation  findet,  sind  zumeist  solche, 
die  auch  heute  noch  der  Gegend  eigen  sind. 
Ahorn  und  Walnuss,  die  damals  einen  wesent- 
lichen Theil  der  Flora  des  heutigen  Norddeutsch- 
lands ausmachten,  lassen  sogar  auf  eine  etwas 
höhere  Jahrestemperatur  schliessen. 

Die  Untersuchungen  des  Grund-  und  End- 
moräne-Materials aus  der  Eiszeit  haben  dargethan, 
dass  es  mehrere  Vergletscherungen  gegeben  haben 
muss.  Man  findet  Moränen  von  verschiedenem 
Charakter  über  einander,  aber  getrennt  durch 
ganz  andersartige  Ablagerungen.  Während  im 
Geschiebe  der  Moränen,  besonders  der  höher 
gelegenen,  Reste  von  der  Zwergbirke  und  der  1 
Polarweide,  sowie  Knochen  vom  Mammut, 
Moschusochsen  und  Renuthiere  vorkommen, 
findet  man  in  den  erwähnten  Zwischenab- 
lagerungen Knochen  vom  Pferdespringer,  einer 
Springmaus,  die  heute  in  den  Steppen  Asiens 
und  Osteuropas  lebt,  sowie  vom  Ziesel,  ebenfalls 
einem  Nager  und  Steppenthier. 

Daraus  hat  man  geschlossen,  dass  eine  mehr- 
malige Bedeckung  Nordeuropas  mit  Inlandeis  I 
stattgefunden  haben  müsse.  Die  Perioden  der  I 
verschiedenen  Vergletscherungen  waren  unter- 
brochen von  solchen,  in  denen  das  Eis  sich 
zurückgezogen  hatte.  Ueberhaupt  darf  man  sich 
das  Inlandeis,  das  zur  Eiszeit  Nordeuropa  be- 
deckte, als  Ganzes  betrachtet,  nicht  als  eine  starre, 
unveränderliche  Masse  denken.  Es  fand  ver- 
schiedentlich ein  Zurückweichen  und  Wieder- 
vordringen des  Eises  statt,  nicht  nur  in  grossem, 
sondern  auch  in  kleinem  Maassstab.  Gewöhnlich 
werden  drei  Glacialperioden  angenommen  mit 
zwei  Interglacialperioden.  In  Norddeutschland 
lassen  sich  jedoch  nur  zwei  Vergletscherungen 
mit  Sicherheit  nachweisen  mit  einer  Zwischen- 
periode, in  welcher  der  Boden  frei  von  Eis  war. 

Das  Klima  in  der  Eiszeit  ist  weit  kälter,  als 
am  Ende  di-r  Tertiärzeit.  Mit  dem  Eintritt  der 
Eineft  tritt  ein  entschiedener  Rückgang  in  der 
Temperatur  ein.     Dieser   Uebcrgang  muss  sich 


ziemlich  schnell  vollzogen  haben,  denn  in  den 
untersten  Schichten  der  glacialen  Ablagerungen 
findet  man  noch  dieselbe  Flora  und  Fauna,  wie 
im  Tertiär.  Hätte  sich  der  Umschwung  im  Klima 
allmählich  vollzogen,  so  müsstc,  damit  Hand  in 
Hand  gehend,  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  sich 
auch  allmählich  geändert  haben.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  In  den  höheren  Schichten  stellen 
sich  erst,  und  zwar  ganz  unvermittelt,  ohne  jede 
Uebergangsstufe  Pflanzen  und  Thiere  ein,  die  dem 
arktischen  Gebiete  eigen  sind.  Sie  haben,  wahr- 
scheinlich von  Nordosten  kommend,  das  Gebiet 
von  Norddeutschland  nach  und  nach  erobert 
Es  fand  also  während  der  Eiszeit  im  Pflanzen- 
und  Thicrlcben  kein  Aendern  der  Arten  in  sich 
statt,  wie  dies  sich  t.  B.  während  der  Tertiärzeit 
wahrnehmen  lässt,  sondern  es  bestand  ein  Ein- 
dringen und  Erobern  auf  der  einen  Seite  und 
eiu  Zurückweichen  auf  der  anderen  Seite.  Stellen- 
weise ist  ein  Rest  der  alten  Gesellschaft  durch- 
setzt von  Eindringlingen  aus  dem  hohen  Norden. 
Neben  Edelhirsch  und  Pferd  lebte  das  Mammut 
Scharen  von  I.emmingen  und  Eisfüchsen  stellten 
sich  ein.  Das  Gebiet  Norddeutschlands,  das 
nicht  vom  Eise  bedeckt  oder  doch  zeitweise  nicht 
davon  bedeckt  war,  stellte  damals  wohl  eine 
Tundra  vor,  wie  wir  sie  heute  noch  in  Nord- 
finnland und  dem  nördlichen  Russland  finden. 
Das  Klima,  obgleich  kälter  als  heute,  ermöglichte 
aber  doch  einen  ziemlich  bedeutenden  Pflanzen- 
wuchs. Darauf  lassen  die  grossen  und  vielen 
Thiere  schliessen,  die  damals  lebten.  In  den 
Alpen  finden  wir  ja  auch  am  Ende  der  Gletscher,  oft 
nur  einige  Schritte  davon  entfernt,  üppige  Matten, 
ein  kräftiges  Futter  liefernd  für  mancherlei  Thiere. 

Beim  Zurückweichen  des  Eises  in  der  Inter- 
glacialzcit  ist  das  Bild  sofort  verändert.  Die 
alten  Pflanzen  und  Thiere  erscheinen  ohne  grosse 
Lücke  wieder.  Statt  der  Tundra  haben  wir  nun 
Steppe  und  zum  Theil  auch  Waldgebiet.  Doch 
mit  dem  erneuten  Vorrücken  des  Eises  stellt 
sich  alsbald  das  frühere  Bild  wieder  ein. 

Die  Glacialzeit,  als  ein  Ganzes  betrachtet, 
zeichnet  sich  in  Flora  und  Fauna  durch  raschen 
Arten  Wechsel  aus.  Man  hat  den  Eindruck,  dass 
die  Eisströme  sich  fremdartig  in  Verhältnisse 
hineindrängten,  die  zu  erzeugen  sie  selbst  nicht 
im  Stande  gewesen  sein  können,  deren  Eigenart 
sie  wohl  zeitweise  verdrängen,  aber  nicht  im 
Keime  ersticken  konnten.  In  grossen  Wellen 
fluthet  das  organische  Leben  über  die  Länder, 
bald  fliehend,  bald  erobernd.  Einander  fremde 
Faunen  und  Floren  durchdringen  sich.  Aber  der 
klimatische  Wechsel  drängt  immer  wieder  zur 
Scheidung.  In  der  Mitte  der  Interglacialzeit 
lebten  Nilpferd,  Löwe  und  Hyäne  mit  Wisent, 
Moschusochse  und  Rennthier  in  denselben  Ländern, 
ja  zuweilen  an  denselben  Plätzen.  Das  spätere 
erneute  Erscheinen  des  Eises  trieb  dann  die 
Arten  wieder  aus  einander. 
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Die  Frage,  ob  zur  Eiszeit  in  Deutschland 
auch  Menschen  gelebt  haben,  muss  bejaht 
werden.  Nicht  nur  in  Frankreich,  der  Schweiz  und 
Süddcutschland,  sondern  auch  in  Norddeutschland 
hat  man  Spuren  des  Menschen  aus  der  Glacial- 
zeit  gefunden.  Zwar  sind  es  im  wesentlichen 
nicht  Theilc  vom  menschlichen  Skelett  selbst, 
auf  Grund  derer  man  auf  das  Dasein  des 
Menschen  in  der  Kiszcit  geschlossen  hat,  sondern  [ 
es  sind  vielmehr  Spuren  seiner  Thätigkeit:  An- 
häufungen von  Knochen,  die  augenscheinlich  als 
Reste  von  ehemaligen  Küchenabfällen  zu  be- 
trachten sind;  aufgeschlagene  Markröhren  und 
Schädel  von  Rennthieren  und  Raren;  bearbeitete 
Geweihe  von  Rennthieren;  Rippen  des  Höhlen- 
bären, die  mit  Sorgfalt  zu  Pfeilspitzen  umgestaltet 
sind;  Bärenkiefer,  die  durch  Abschlagen  des 
aufsteigenden  Astes  zu  Handwaffen  und  Aexten  I 
verwandelt  wurden;  ferner  Feuersteinmesser,  vom 
Feuer  geschwärzte  Schiefer-,  und  Sandstein- 
platten  —  Alles  dies  lässt  auf  das  Dasein  des  ! 
Menschen  zur  Eiszeit  schliessen.  Ja,  inSüdfrankreich 
hat  mau  sogar  ein  Elfenbeinstück  gefunden,  auf  j 
dem  sich  die  ganz  charakteristische  Zeichnung  eines 
Mammuts  eingeritzt  findet  mit  seinen  kleinen 
Ohren  und  krummen  Stosszähnen  sowie  der  I 
auffallend  langen  Mähne,  welche  am  Halse  und 
Bauche  bis  zu  den  Knien  herabhing. 

Die  damaligen  Menschen  wohnten  wahrschein-  j 
lieh  in  Höhlen.  Sie  führten  ein  Jägerleben.  Das 
Ziel  ihrer  Jagd  waren  hauptsachlich  das  Rennthier 
upd  der  Höhlenbär.  Die  Menschen  der  Eiszeit 
waren  Nomaden.  Ihr  Leben  halte  in  vielen 
Stücken  wohl  Aehnlichkeit  mit  dem  der  heutigen 
Lappländer. 

Die  Geschichte  des  Menschen,  so  lehrt  heute 
die  Geologie,  reicht  sogar  über  die  Glacialzeit 
hinaus;  sie  verliert  sich  im  Dunkel  der  Tertiärzeit. 
In  Nordamerika  wurden  Menschenresle  unter  dem 
Moräneschutt  des  Inlandeises  hervorgezogen. 

Auffallend  ist  jedoch,  dass  nirgends  in  den 
Sagen  der  Völker  eine  Erinnerung  an  die  Eiszeit 
haften  geblieben  ist 

Es  wäre  vielleicht  noch  die  Frage  zu  beant- 
worten, wie  die  Wassermassen,  die  beim  Ab- 
schmelzen der  Gletscher  während  der  Eiszeit 
entstanden  sein  müssen,  in  Norddeutschland  ab- 
geflossen sein  mögen.  Aufgefundene  Spuren  von 
ehemaligen  Flussläufen  lassen  darauf  schliessen, 
dass  dies  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  geschah.  Von  der  Weichsel,  Warthe 
und  Oder  wandten  sich  die  Wasser  zur  Elbe, 
um  nun  in  nordwestlicher  Richtung  dem  Meere 
zuzueilen.  Bei  sehr  starker  Vergletscherung 
mögen  sie  sogar  bis  zum  Rheindelta  abgedrängt 
worden  sein. 

Bisher   war   nur   die   Rede   von    der  von 
Skandinavien  aasgehenden  Vergletscherung  Nord-  I 
europas.      Ms   hat   jedoch   auch   noch    andere  j 
Vergletscherungen    gegeben.      Zunächst    sei    in  I 


dieser  Hinsicht  das  Alpengebiet  erwähnt  Hier 
erstreckten  sich  die  Gletscher  auf  der  Nordseitc 
bis  weit  nach  Schwaben  und  Bayern  hinein  und 
nach  Süden  bis  in  die  lombardische  Ebene.  Die 
vereinten  Arve-  und  Rhönegletscher  füllten  den 
Genfer  See  aus  und  ergossen  sich,  das  Jura- 
gebirge überschreitend,  als  ein  gewaltiger  Eis- 
strom bis  Lyon. 

Der  mittlere  und  nördliche  Thcil  Gross- 
britanniens war  ebenfalls  von  dein  Inlandeis 
bedeckt.  Der  Ausgangspunkt  dieses  Eises  war 
das  schottische  Hochgebirge. 

Auch  in  Nordamerika  finden  sich  mächtige 
Glacialablagcrungen.  Hier  ging  das  Inlandeis 
von  dem  damals  höher  gelegenen  Gebiete  des 
östlichen  Iabradors  aus,  ferner  von  dem  Gebiete 
der  Hudson-Bai  und  der  Länder  zwischen  dieser 
und  dem  Mackenzie.  Diese  Vergletscherung 
erstreckte  sich  nach  Süden  bis  zum  39.  Grad 
n.  Rr.,  also  bis  zum  Breitengrad  Siciliens. 

Sehr  merkwürdig  dagegen  ist,  dass  in  Nord- 
sibirien, welches  I_nd  sieb  heute  durch  eine 
furchtbare  Kälte  auszeichnet,  sich  fast  keine  Spur 
einer  ehemaligen  ausgedehnten  Vergletscherung 
vorfindet.  Die  vereinzelten  Glacialablagcrungen 
Sibiriens  sind  geringfügig  und  ganz  localer  Art. 
Die  Ostgrenze  des  russischen  Glacialgebietes  ver- 
läuft von  der  Wolga  nach  Norden  zum  Eismeer. 
Von  hier  nach  Osten  fehlen  durch  ganz  Sibirien 
hindurch  und  auch  in  Alaska  bedeutende  Spuren 
von  ehemaligem  Inlandeis. 

In  Nordsibirien,  wo  heute  im  heissesten  Sommer 
der  Boden  nur  bis  zu  einigen  Metern  Tiefe 
aufthaut  und  noch  viele  Meter  tief  gefroren  bleibt, 
muss  zu  der  Erdperiode,  die  der  heutigen  voraus- 
gegangen ist,  ein  wärmeres  Klima  geherrscht  haben, 
als  gegenwärtig.  Gewaltige  Herden  Mammuts  — 
bis  heute  hat  man  Skeletttheile  von  wenigstens 
20000  gefunden  — ,  die  hier  gelebt  haben,  be- 
durften einer  Vegetation,  die  das  heutige  Sibirien 
nicht  hervorbringen  kann.  Und  der  Umschlag 
im  Klima  zum  Kälteren  muss  in  Sibirien  ganz 
plötzlich  erfolgt  sein.  Man  hat  hier  bekanntlich 
vollständig  erhaltene  ("adaver  vom  Mammut,  deren 
Fleisch  so  wohl  erhalten  war,  dass  es  von 
Hunden  gefressen  wurde,  im  Eis  und  in  der  ge- 
frorenen Erde  aufgefunden,  und  findet  sie  immer 
noch.  Bei  einem  allmählichen  Uebergange  des 
Klimas  wäre  etwas  Derartiges  nicht  möglich 
gewesen. 

Zur  Beurtheilung  der  Eiszeit  und  ihrer  Ur- 
sachen verdient  ein  Punkt  noch  besondere 
Beachtung.  Geologen  von  Ruf  sind  durch  ihre 
neueren  Untersuchungen  zu  der  Meinung  ge- 
kommen, dass  die  Phasen  der  Eiszeit  für  ver- 
schiedene Länder  nicht  absolut  gleichzeitig  zu 
setzen  sind.  Die  Eiszeit  hat  nicht  überall  zu 
gleicher  Zeit  eingesetzt,  und  auch  während  ihres 
Bestehens  zeigt  sich  deutlich  ein  mehrfaches 
Schwanken.  _____  (Schi«,  folgt.) 
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Mit  vier  Abbildungrc 

In  Nachstehendem  sollen  zwei  bewegliche 
Brücken   beschrieben   und    abgebildet  werden, 

Abb.  Ml 


llubt.ru.kc  UUr  den  Elbc.Trjrc-<"anal  bei  Laurnbiiri:. 


»eiche  theils  in  Bezug  auf  ihre  Bewegungs- 
vorrichtungen ,  theils  wegen  ihrer  eigenartigen 
Gesammtanordnung  eine  besondere  Beachtung 
verdienen. 

Die  erste  dieser  Brücken,  die  Abbildung  543 
in  der  Seilenansicht  und  Abbildung  544  im 
(Querschnitt  darstellt,  ist  bereits  seit  dem  Jahre 
1900  im  Betriebe  und  dient  zur  Ueberführung 
eines  schmalspurigen  labnkgleises  über  das 
Unterhaupt  der  Lauenburucr  Schleuse  des  lilbe- 
Travc-Canals.  Sie  ist  als  Hubbrücke  ausgebildet, 
und  zwar  wird  die  Hebung .  abweichend  von 
den  bisher  üblichen  Constructionen,  durch 
Schwimmer  bewirkt.  Diese  Schwimmer  bestehen 
aus  hohlen  Hisencylindem  von  2,40  m  Durch- 
messer und  sind  in  zwei  gemauerten  Schächten, 
je  einem  an  jedem  Bruckenauflager,  untergebracht, 
welche  mit  dem  Aussenwasser  durch  kleine,  im 
Mauerwerk  ausgesparte  Zuleitungen  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  Höhenlage  des  Brücken- 
trägers über  den  Schwimmern  ist  so  bemessen, 
dass,  wenn  die  letzteren  von)  \Vas>er  getragen 
werden,  gerade  die  vorgeschriebene  kleinste 
Durchfahrtshöhe  von  4,00  m  über  dem  Wasser- 
spiegel vorhanden  ist.  Die  Brücke  beiludet  sich 
entsprechend  dem  Werthe  der  beiden  sich 
kreuzenden  Verkehrswege  in  der  Kegel  in 
schwimmendem  Zustande,  bedarf  also  für  die 
Zwecke  der  Schiffahrt  keinerlei  Bedienung,  da 
sie  trotz  des  beliebig  wechselnden  Wasserstandes 
eben  durch  ihre  Verbindung  mit  den  Schwimmern 
stets  die  erforderliche  Durchfahrt  gewahrt.  Soll 
dagegen  das  Brückengleis  benutzt  werden,  so 
muss  das  Tratfwerk  auf  die  Auflager  herab- 
gesenkt werden,  und  zwar  geschieht  dies  durch 
das  mittels  Windekraft  zu  bewirkende  gleich- 
zeitige  Herablassen   von   vier   gusscisernen  Ge- 


wichten von  je  500  kg  Schwere,  welche  inner- 
halb der  beiden  Portale  aufgehängt  sind,  in  die 
hohlen,  kastenartigen  Endverticalen  des  Brücken- 
trägers.   Diese  Belastung  genügt,  um  den  Auf- 
trieb der  Schwimmer  zu  überwinden  und  die 
Brücke  auf  ihre  Auflager  herabzudrücken.  Mit 
der  Aufwindung   der  Gegengewichte  steigt  die 
Brücke,  dem  jeweiligen  Wasserstande  entsprechend, 
wieder  empor.    Die  Hebung  und  Senkung  der 
Brücke  dauert  etwa  je  3  Minuten.  Die  Stützen 
zwischen  Schwimmer  und  Tragwerk  laufen  inner- 
halb des  Portalquerträgers,  welcher  als  Brücken- 
auflager dient,  in  Führungen;  ausserdem  be- 
sitzen,  wie  Abbildung  544    zeigt,    die  End- 
verticalen noch  Rollenführung  an  den  Innen- 
seiten des  Portales.    Die  Bewegungsvorrichtung 
tritt  zur  Zeit  des  Hochwassers  der  Elbe,  also 

Abt..  J14, 
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etwa  1  —  z  Monate  im  Jahre,  in  Thaligkeit, 
während  in  der  übrigen  Zeit  die  Schwimmer  an 
den  Brückenenden  hängen.  Die  gesammte  not- 
wendige Hubhöhe  der  Brücke  betraut  2,20  m. 
Im  übrigen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  in 
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ihrem  Tragwerke  mög- 
lichst einfach  ausgebildete 
Brücke  von  der  Fabrik 
für  Rrückcnbau  und 
Kisenconstructionen 
Beuchelt  &  Co.  in 
Grünberg  i.  Schi,  her- 
gestellt worden  ist.  und 
dass  der  Elbe-Trave- 
f  anal  noch  zwei  weitere 
Hubbrücken  in  Lübeck 
besitzt,  welche  jedoch 
in  herkömmlicher  Weise 
mittels  hydraulischen  An- 
triebs bethätigt  werden. 

Die  zweite  der  dar- 
gestellten Brücken  ist  die 
vor  kurzem  fertiggestellte 
Kiscnbahn-  und  Strasscn- 
Drehbrücke  über  den 
Obcrhafen-Canal  in  Ham- 
burg (s.  Abb.  545  und 
546).  Die  Erbauung 
dieser  zweigeschossigen 
Brücke  war  in  erster 
Linie  nothwendig,  um  die 
in  dem  jetzigen  Han- 
noverschen Bahnhofe 
endigenden  westlichen 
Eisenbahnlinien  nach  dem 
neuen,  zur  Zeit  im  Bau 
befindlichen  Centralbahn- 
hofe  überzuleiten.  Da 
an  der  hierfür  in  Frage 
kommenden  Ueberfüh- 
rungsstelle  über  den  Canal 
zugleich  das  Bedürfniss 
für  eine  Strassenbrücke 
vorhanden  war,  so  wurde 
durch  die  Vereinigung 
der  Eisenbahnbrücke  mit 
letzterer  das  in  Rede 
stehende  eigenartige  Bau- 
werk geschaffen,  welches, 
um  den  Schiitahrlsinter- 
essen  ebenfalls  gerecht  zu 
werden ,  noch  mit  einer 
beweglichen  Ocffnung 
auszustatten  war.  Das 
obere  Geschoss  der 
Brücke ,  welches  vier 
Eisenbahngleise  trägt,  hat 
eine  Breite  von  10,20  m 
erhalten;  die  etwas  über 
6  m  tiefer  liegende 
Strassenfahrbahn  ist  7  m 
breit,  während  sich  beider- 
seits an  diese  Fusswege 
von  je  3,60m  Breite  an- 
schliessen.  Die  Fahrbahn 


der  Strasse  ist  in  Holzpflaster  hergestellt;  die 
Fusswege  sind  mit  Gussasphalt  abgedeckt  Die 
einzelnen  Spannweiten  der  als  einfaches  Fach- 
werk ausgebildeten  Brückenträger  sind  aus  Ab- 
bildung 545  ersichtlich,  welche  auch  den  48  m 
langen  drehbaren  Theil  erkennen  lässt.  Dieser  wiegt 
in  der  Fisenconstruction  allein  etwa  530  t,  ins- 
gesammt  mit  Pflaster  und  Eisenbahnoberbau  jedoch 
900  t,  und  ruht  in  geöffnetem  Zustande  auf  einem 
sechseckigen  Pfeiler  von  1 6  m  grösstem  Durch- 
messer, und  zwar  nach  Art  der  neueren  grossen 
Kräne  auf  einem  10  m  unter  dem  Untergurt 
liegenden  Tragzapfen  von  t  m  Stärke.  Der 
diesen  Zapfen  mit  dem  Brückenträger  verbindende 
pyramidenförmige,  wasserdichte  Eisenpfeiler  wird 

Ahb.  5<6. 
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an  seinem  oberen,  stärksten  Ende  durch  Gleitschuhe 
in  senkrechter  Lage  erhalten.  Die  Drehung  der 
Brücke  einschliesslich  des  vorhergehenden  Ab- 
hebens von  den  Auflauern  geschieht  normal  mittels 
Pressluft  in  etwa  2  Minuten.  Für  den  Nothfall 
ist  noch  ein  Benzinmotor  vorhanden,  welcher  die 
Brücke  in  4^5  Minuten  auszuschwingen  vermag, 
und  ebenso  auch  ein  Handkurbelantrieb,  bei 
dessen    Benutzung   die    zum    Aus-    oder  Ein- 


schwingen erforderliche  Zeit  allerdings  1  V,  Stunden 
beträgt.  Alle  Drehvorrichtungen  sind  im  grossen 
Mittelpfeiler  und  zwar  in  dem  oberen  Theile  des 
eisernen  Drehpfeilers  untergebracht.  Die  Sicherung 
der  Eisenbahn  und  Strasse  bei  geöffneter  Brücke 
ist  in  üblicher  Weise  für  erstere  durch  automatische 
Blockirung,  für  letztere  durch  ebenfalls  selbst- 
thätig  verschlossen  gehaltene  Sperrschranken  be- 
wirkt  worden.    An    beiden  Seiten  der  Haupt- 
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brücke  schliessen  sich  noch  Wegunterführungen 
von  28  bezw.  33  m  IJLnge  an,  welche  eine 
schlanke  Einmündung  der  Uferstrassen  in  die 
Brückenfahrbahn  ermöglichen.  Die  von  der 
Königlichen  Eisenbahn-Direction  Altona  und  zwar 
vom  Bauinspector  Mcrling  entworfene  Brücke 
besitzt  ein  Eisengewicht  von  rund  1770  t. 
Die  Baukosten  haben  1070000  Mark  betragen 
und  vertheilen  sich  wie  folgt:  Eisencon- 
struetion  571000  Mark,  Pfeiler  und  Widerlager 
1 04000  Mark,  Maschinenanlagen  179000  Mark 
und  Nebenarbeiten  156000  Mark.  An  Bauzeit 
war  ein  Jahr  für  die  Unterbauten  und  ein  weiteres 
Jahr  für  die  Eisenconstruction  erforderlich.  Die 
Eisenconstruction  ist  von  der  Actien-Gesell- 
schaft  für  Eisen-Industrie  und  Brücken- 
bau (vormals  Johann  Caspar  Harkort)  in 
Duisburg  hergestellt,  während  die  Bewegungs- 
einriehtungen  von  Haniel  &  T.ueg  in  Düsseldorf 
und  der  Berliner  Maschinenbau  -  Actien- 
Gescllschaft  vormals  L.  Schwartzkopff 
geliefert  worden  sind.  Bocnwalb,  iWTi] 


Eine  directe  Eisenbahnverbindung  aus  dem 
oberen  Rhönothal  nach  dem  Montblanc. 

Von  lUuimpnlor  J.  Kr  pr M  R. 
M.t  . llmt  AbbiMung. 

In  Nr.  709  und  710  des  Prometheus (XIV. Jabx- 
gang)  wurde  über  die  neu  erbaute  elektrische 
Eisenbahn  von  Le  Eayet  nach  t'hamonix  berichtet. 
Diese  in  Le  Fayet  an  das  grosse  Netz  der 
Paris  —  Lyon  —  Mittelmeer  -  Bahn  anschliessende 
Linie  führt  die  Besucher  des  prächtigen  Hoch- 
gebirgsthals  der  Arve  bis  auf  iooo  m  Mecres- 
höhe  an  den  Fuss  der  Pässe  hinan,  die  in  das 
Rhönethal  bei  Vernayaz  und  Martigny  hinüber- 
führen. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  der  kühne  Unter- 
nehmungsgeist, der  gegenwärtig  die  entlegensten 
Orte  mit  dem  Weltverkehr  verbindet,  hier  nicht 
Halt  machen  würde,  sondern  eine  Durchtunnelung 
oder  Ueberschienung  der  trennenden  debirge  nur 
eine  Frage  kurzer  Zeit  sein  konnte. 

Wie  schon  in  dem  früheren  Berichte  mil- 
gelheilt,  sind  Vorarbeiten  auf  französischer  Seite 
zur  Fortsetzung  nach  Arnentierc  und  bis  zur 
schweizerischen  Grenze  seit  mehreren  Jahren  im 
Gange;  aber  auf  der  Schweizer  Seite  ist  in- 
zwischen die  Ausführung  bereits  zur  Tbat  ge- 
worden. Während  die  directe  Schienenverbindung 
von  Martigny  bezw.  Vernayaz  nach  (  hamonix 
nur  etwa  3  5  km  betragen  wird,  muss  jetzt  noch 
der  fast  sechsmal  so  grosse  Umweg  über  den 
Genfer  See  gemacht  werden. 

Dass  unter  diesen  Umständen  der  Fremden- 
verkehr, welcher  künftig  durch  den  Simplon- 
Tunnel  in  verstärktem  Mause  «lein  Rhönethal 


zuströmt,  sich  den  Vortheil  der  neuen  Verbindung 
nicht  entgehen  lassen  wird,  ist  selbstverständlich, 
um  so  mehr,  als  die  den  Alpentouristen  wohl- 
bekannten Höhenortc  und  Sommerfrischen  Salvan, 
Triquent,  Le  Chätelard.Valorcine,  ArgeDticre  u.s.w. 
sämmtlich  an  der  neuen  Linie  liegen. 

So  werden  also  auch  diese  heute  noch  von 
Tausenden  begangenen  und  befahrenen  Pass- 
strassen zwischen  Rhone  und  Arve,  wie  so  viele 
andere  des  Schwcizerlandes,  in  Bälde  vereinsamen. 
Zwar  mögen  noch  einzelne  Wanderer  sich  nach 
wie  vor  ah  dem  idealen  Hochgenuss  der  mit 
eigener  körperlicher  Anstrengung  ausgeführten 
Höhenbesteigung  erfreuen;  die  grosse  Menge 
wird  stets  die  mühelose  Auffahrt  mittels  der 
elektrischen  Bahn  dankbar  begrüssen. 

Im  Anschluss  an  unsere  frühere  Beschreibung 
der  Eisenbahn  Le  Fayet — Chamonix  dürften 
einige  Mittheilungen  über  die  neue  Linie  von 
Interesse  sein. 

Das  Bahnproject  hat  eine  längere  Vor- 
geschichte, indem  die  ersten  Concessionsgesuche 
für  zwei  Concurrenzlinien,  die  eine  von  Vernayaz 
über  Salvan,  die  andere  von  Martigny  über  die 
Forclaz,  bis  1890  zurückliegen.  Beide  wurden 
aber  damals  wegen  der  berechneten  hohen 
Kosten  nicht  weiter  verfolgt. 

Erst  1809  und  1900  entstanden  neuerdings 
wieder  zwei  ernstliche  Concurrenzprojecte,  von 
C.  Defayes  und  Genossen  einerseits  und 
A.  Palaz  andererseits,  sowie  ein  drittes,  das 
eine  Art  Aufzug  nach  Salvan  bezweckte. 
Letzteres  schied  jedoch  bald  als  ungeeignet  aus, 
und  es  verblieben  nur  die  beiden  ersteren  zur 
Verhandlung  bei  den  zuständigen  Behörden. 

Im  December  1901  wurde  vom  Bundesrath 
die  Vernayaz-Linie  mit  der  Motivirung  genehmigt, 
dass  diese  Route  heute  schon  am  meisten 
benutzt  werde  und  zudem  etwas  kürzer  und 
billiger  sei,  als  der  Weg  von  Martigny  über  die 
Forclaz.  Zur  Wahrung  der  Interessen  des 
Städtchens  Martigny  musste  sich  jedoch  der 
Unternehmer  Defayes  gleichzeitig  verpflichten, 
Martigny-Bourg  mit  Martigny -Ville  und  dem 
Bahnhof  der  Hauptbahn  durch  eine  elektrische 
Trambahn  zu  verbinden. 

Nach  Finanzirung  des  Bahnbaues  durch  die 
Französisch  -  Schweizerische  Elektricitäts  -  Gesell- 
schaft in  Genf  wurde  alsbald  an  die  Ausführung 
gegangen.  Wie  aus  unserer  photographischen 
Aufnahme  (Abb.  547)  zu  ersehen  ist,  beginnt 
die  Tracc  bei  Vernayaz  im  Rhönethal  und 
erreicht  den  linksseitigen  Bergabhang  beim  Grand 
Hötel  (etwa  500  m  ü.  M.)  am  Eingang  zu  der 
berühmten  Schlucht  des  Trient.  Sodann  wendet 
sich  die  Bahn  links  und  ersteigt  in  mächtigen 
Schleifen  die  hohen  Felswände,  welche  von 
mehreren  Tunneln  durchbrochen  werden.  Für 
Steigungen  von  6  Procent  bis  (max.)  20  Procent 
ist  die  Zahnstange  vorgesehen,  während  bis  zu 
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6  Procent  mit  Adhäsion  gefahren  wird.  Die 
Spurweite  beträgt  1  m.  Als  vorläufige  End- 
station ist  Le  Chütelard  unweit  der  französischen 
Grenze,  in  einer  Hohe  von  etwa  1200  m,  be- 
stimmt. Die  Längsentwickelung  der  Trace  bis 
zu  diesem  Punkte  misst  17,1  km.  Von  hier 
aus  wird  sodann  die  französische  Strecke  zu- 
nächst noch  um  etwa  400  m  zu  steigen  haben, 
worauf  jenseits  des  Scheitels  die  massigen  Gefälle 
nach  Argcnticrc  (1200  m  ü.  M.)  und  Chamonix 
(1000  m  ü.  M.i  folgen. 

Dass  zum  Betrieb  der  neuen  Bergbahn  elek- 
trische  Kraft   in  Anwendung   kommt,  braucht 


4810  m  hohen  Montblanc,  und  seinen  bis  in 
das  Thal  niedergehenden  Schneefeldern  und 
Gletschern. 

Solange  überhaupt  die  Freude  an  gtoss- 
artigen  Naturschönheiten  den  Fremdenverkehr 
in  die  Alpenwelt  zieht,  wird  es  auch  der  Eisen- 
bahn von  Martignv  bezw.  Veraayaz  nach  Cha- 
monix, die  das  in  südlicher  Vegetation  prangende 
Rhönethal  über  Orte  wie  Salvan  und  Finhaut 
mit  der  erhabenen  Einsamkeit  am  Fusse  des 
majestätischen  Montblanc  verbindet,  an  der 
nöihigen  Frequenz  sicher  nicht  fehlen.  [<>jj°] 
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man  bei  dem  Keichthum  an  „weissen  Kohlen" 
in  dortiger  (iegend  nicht  besonders  zu  betonen. 
Für  den  Reisenden  bietet  der  elektrische  Betrieb 
gegenüber  dem  I.arm  und  Rauch  der  Dampf- 
locomotivc  jedenfalls  eine  weitere  grosse  An- 
nehmlichkeit, Ucbcr  die  prächtigen  Hochgehirgs- 
Scenerien,  welche  die  Bahn  ihren  Besuchern 
bietet,  eingehender  zu  sprechen,  ist  hier  nicht 
der  Ort:  es  mag  genügen,  nur  kurz  an  bekannte 
Namen  zu  erinnern,  wie  Salvan  mit  dem  Dent 
du  Midi  (.1285  m  ü.  M.),  Finhaut  mit  dem  Bei 
Oiseau  (2638  m  ü.  M.i,  I.e  Ch.Uelard  und  die 
Schlucht  drs  Telc-Noire,  und  weiter  auf  franzö- 
sischer Seite  Valorcine  und  Argcntirre  mit  dem 
herrlichen  Anblick  des  Königs  der  Alpen,  des 


Die  Lebenagewobnheiten  dor  Wirbclwespc 
(Rembejr  Hplnolae). 

Von  Dr.  Wai  ihpr  Schoumi  im«. 
Mit  »wci  AMnldungrn. 

Unter  den  Wespen  lassen  sich  zwei  grosse 
Gruppen  unterscheiden.  Die  eine  davon  umfasst 
diejenigen  Gattungen ,  deren  Angehörige  in 
Staaten  zusammenleben:  es  sind  dies  die  soge- 
nannten socialen  Wespen,  von  denen  unsere 
Wespe  und  Hornisse  die  gewöhnlichsten  Ver- 
treter sind.  Die  Angehörigen  der  zweiten  Gruppe 
leben  im  Gegensatze  zu  den  ersteren  einzeln, 
d.  h.  jedes  Weibchen  legt  für  sich  ein  oder  mehrere 
besondere  Nester  an;  man  nennt  diese  Formen 
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die  solitären.  Einige  von  diesen  Solitären 
haben  wir  schon  früher  im  Prometheus  be- 
sprochen, so  z.  B.  die  Sandwespen  (Ammophila) 
(X.  Jahrg.,  S.  553  ff),  die  grosse  gelbe 
(irabwespe  /Spdex  iebneumonea)  (XIII.  Jahrg., 
S.  777  fD  und  den  Spinnenmörder  (fbrnfi/ur 
<]uinqueiiotatus)  (XV.  Jahrg.,  S.  89  ff.).  Ein 
ganz  besonderes  Interesse  unter  allen  einzeln 
lebenden  Wespen  beanspruchen  aber  diejenigen 
Arten,  die  in  ihrer  Lebensweise  schon  gewisse 
Anklänge  an  die  staatenbildenden  Wespen  an 
den  Tag  legen.  Aus  diesem  Grunde  bieten  wir 
unseren  Lesern  heute  eine  Schilderung  der 
amerikanischen  Wirbclwespc  (Bemtbex  spinolitf). 
Wir  lehnen  uns  dabei  an  die  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  mehrfach  erwähnten  Beobachtungen 
von  (ieorge  und  Elizabeth  Peckham  an,  die 
ihre  sorgfältigen  Studien  über  die  Lcbensgewohn- 
heiten  der  solitären  Wespen  in   einem  reizend 


AM.  Mf. 
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geschriebenen  und  für  alle  derartige  l'ntcr- 
nichtmgen  vorbildlichen  Buche  niedergelegt 
haben*). 

Die  Bembex- Arten  sind  vor  anderen  solitären 
Wespen  zunächst  durch  ihre  Grösse  ausgezeichnet, 
l'nseie  Bembex  spinoüte  erreicht  eine  Lange  von 
nahen  1  cm:  ihrem  Körper,  dessen  Colorit 
im  allgemeinen  schwarz  ist,  verleiht  ein  bläulich- 
ueisses  Band  noch  einen  besonderen  Schmuck. 
Auffallend  an  ihrem  Aeusseren  ist  des  weiteren  ihr 
plumper  und  schwerfälliger  Habitus,  der  ziemlich 
stark  an  denjenigen  der  Bienen  erinnert. 

Anklänge  an  die  Lebensweise  der  socialen 
Wespen  zeigt  unsere  Bembex  nun  zunächst  in  so 
fern,  als  sie  ihre  Nester  in  grossen  Colonien 
anlegt.  Der  dänische  Entomologe  Wesenberg 
fand  einmal  auf  einem  etwa  zimmergrossen  Platze 
nicht  weniger  als  fünfzig  Nester  dicht  beisammen, 
und  die  Peckhams  berichten,  dass  auf  einer 

•1  In  Uetiersct/uriR  «.-mrhicncti      R.ul  Parcy.  Berlin  H>U4- 


Eläche  von  etwa  8  qm  Inhalt  der  Boden  von 
den  Nestern  der  Bembe.v- Wespen  geradezu  durch- 
löchert war.  Dieser  nahe  Zusammenschluss  hat 
nun  des  weiteren  die  Ausbildung  eines  socialen 
Instinctes  zur  Eolge  gehabt,  insofern  als  die 
Thiere  einen  die  Colonic  bedrohenden  Eeind  ge- 
meinsam abwehren.  Die  Peckhams  mussten 
dies  bei  ihrem  ersten  Besuche  einer  solchen 
Bembe.v  -  Stadt  erfahren;  sie  schildern  ihre  Er- 
fahrungen folgendermaassen:  „Da  das  Wetter 
heiss  und  sonnig  war,  so  wimmelte  die  Erde 
sowohl  wie  die  Luft  darüber  von  den  prächtigen 
Wespen.  ITusere  Ankunft  auf  der  Scenerie  war 
das  Zeichen  für  ein  allgemeines  Gesumme.  Offen- 
bar waren  wir  ihren  Majestäten  nicht  penonae 
gtatae,  denn  mit  feindlichem  Gesumme  stürzten 
sie  von  allen  Seiten  zugleich  auf  uns  zu  und 
verfolgten  uns  sogar  noch  ein  Stückchen  bei 
unserem  Rückzüge;  aber  all  sie  IUI  m  i  rieden 
Iii  ssen .  1"  merkten  wir  mit  Staunen ,  (UM 
sie  uns  keine  Wunden  beigebracht  hatten. 
Nunmehr  näherten  wir  uns  mit  erneutem 
Mulhe  und  grösserer  Vorsicht  und  lernten 
bald,  dass  unsere  Gegenwart  geduldet  wurde, 
wenn  wir  nur  ein  angemessenes  Betragen 
zur  Schau  legten."  Besonders  angsterregend 
sind  die  Angriffe  der  Bembex -Wespen  des- 
halb, weil  die  Thtere  dabei  die  Gewohn- 
heit haben,  den  Hinterleib  heftig  und  drohend 
hin  und  her  zu  bewegen.  Es  erinnert  dies 
ein  wenig  an  das  Verhallen  vieler  Kaub- 
käfer, die  auch  mit  ihrem  Hinterleibe 
drohende  Bewegungen  ausführen.  Aber 
bei  ihnen  sowohl  als  auch  bei  unseren 
Wespen  sind  diese  Oebärden  nur  leere 
Renommisterei,  da  die  Wespen,  wie  die 
^3  Mittheilungen  der  Peckhams  lehren,  von 
ihrem  Stachel  keinen  Gebrauch  machen, 
während  die  Raubkäfer  gar  keinen  besitzen. 
Ein  weiterer  Zug  aus  dem  Leben  von  Bembex, 
der  an  die  socialen  Wespen  erinnert,  besteht 
darin,  dass  sie  ihre  Brut,  solange  diese  sich 
im  Larvenstadium  befindet,  von  Stunde 
zu  Stunde  füttert.  Sonst  ist  es  bei  den 
Solitären  Sitte,  ein  Nest  zu  bauen,  «lieses  mit 
dem  nöthigen  Vorralh  an  todien  oder  gelähmten 
lnsecten  zu  versehen  und  ein  Ei  daran  zu  legen,  um 
sich  dann  nicht  weiter  um  die  sich  entwickelnde 
Larve  zu  kümmern.  Ganz  anders  verhält  sich, 
wie  gesagt,  Bembex  in  dieser  Beziehung.  Sie 
füttert  jede  Larve  zwei  Wochen  hindurch  mit 
sorgsamer  Aufmerksamkeit  und  legt  ein  neues 
Nest  erst  dann  an,  wenn  die  zuvor  gefütterte 
Larve  ihren  (  ocon  gesponnen  hat.  Naturgemäss 
ist  die  Folge  von  dieser  intensiven  Brulpflege, 
dass  jedes  //<rw/<ir.v-Weibchen  innerhalb  seiner  nur 
10 — 12  Wochen  dauernden  Thätigkeit  in  einem 
ganzen  Sommer  höchstens  5—  6  Junge  aufziehen 
kann.  V*  zeigt  sich  bei  diesem  Thiere  mit 
wunderbarer  Deutlichkeit,  dass  die  Nachkommen- 
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schaft  numerisch  um  so  geringer  ausfallen  muss, 
je  intensiver  die  Brutpflege  sich  gestaltet.  Es 
wäre  allerdings  denkbar,  dass  jedes  Weibchen 
unserer  Wespe  gleichzeitig  mehrere  Nester  unter- 
hielte und  also  gleichzeitig  auch  mehrere  Junge  auf- 
zöge. Zur  Prüfung  dieses  Einwandes  bezeich- 
neten unsere  Gewährsleute  sechs  Wespen  mit 
verschiedenen  Farbenklexchen  und  legten  in  der 
Nähe  ihrer  Nester  Steinchen  nieder,  deren  An- 
strich mit  der  Färbung  der  Eigenthümerin 
correspondirte.  Innerhalb  einer  Beobachtungs- 
zeit  von  insgesammt  3  i  Stunden  jedoch  kehrte 
die  rothe  Wespe  immer  zum  rothen  Neste 
zurück,  die  blaue  zum  blauen  u.  s.  w.  Aus 

diesen  Feststellungen 
dürfte  hervorgehen,  dass 
Bcmhex    immer    nur  ein 
Nest  besitzt.    Kinc  gleich- 
zeitige Fütterung  mehrerer 

I  arvetl  würde  übrigens 
auch  die  Arbeitskraft  einer 
einzelnen  Wespe  bei  wei- 
tem übersteigen. 

Die  neuen  Nester,  die 
die  Angehörigen  einer 
Hemke. v-Colonie  im  Laufe 
eines  Sommers  anlegen, 
werden  immer  am  Rande 
der  Colonie  gebaut,  so 
dass  diese  ihre  Grenzen 
fortwährend  erweitert.  Wie 
auch  manche  anderen  soli- 
tären  Wespen,  so  verwendet 
auch  Hembex  grosse  Mühe 
auf  die  Auswahl  eines 
Nisiplatzcs.  Oft  kommt 
es  vor,  dass  eine  Wespe 
an  einem  halben  Dutzend 
Stellen  zu  graben  anfängt, 
bevor  sie  ein  definitives 
Nest  anlegt.  Ist  aber 
der  rechte  Platz  einmal 
gefunden,  dann  schreitet 
die  Arbeit  des  Aus- 
schachten; rasch  vorwärts,  Zum  Lockern  und 
Emporheben  der  Erde  werden  die  Kiefer  benutzt; 
die  Hauptarbeit  aber  leisten  die  Vorderbeine, 
deren  Tarsen  mit  einer  Bürste  von  steifen  Haaren 
versehen  sind,  so  dass  der  Schutt  wie  mit  einem 
Besen  fortgefegt  werden  kann.  In  dieser  Thätig- 
keit  soll  das  Thier  einen  äusserst  komischen  An- 
blick gewähren.  Obwohl  der  zum  Neste  ge- 
hörende Tunnel  eine  Länge  von  8 — 10  cm  1 
erreicht  (s.  Abb.  548),  so  ist  doch  die 
ganze  Grabarbeit  innerhalb  15  Minuten  vollendet. 
Hierauf  wird  die  ausgeworfene  Erde  auf  das 
sorgfältigste  entfernt,  so  dass  kein  Zeichen  mehr 
die  Anwesenheit  eines  Nestes  verrathen  kann. 
Diese  Sorgfalt  ist  in  gewisser  Hinsicht  schwer 
zu  erklären.    Ist  es  doch  unmöglich,  dass  eine 


grosse  Colonie  von  Benthe x -Wespen  verborgen 
bleiben  kann;  und  ein  Feind,  der  es  auf  den 
Inhalt  der  Nester  abgesehen  hat,  würde,  da  diese 
letzteren  nur  z  —  5  cm  aus  einander  zu  liegen 
pflegen,  überall  beim  Nachgraben  auf  die  Brut- 
kammern stossen  müssen.  Es  kommt  aber  dazu, 
dass  ein  Feind  dieser  Art  bis  jetzt  überhaupt 
nicht  bekannt  geworden  ist.  Das  einzige  Ge- 
schöpf, das  die  Bemöex-Wespen  unablässig  be- 
droht, ist  eine  parasitische  Fliege,  die  immer  in 
der  Nähe  der  Colonien  sich  herumtreibt. 

Als  Futter  für  die  Brut  trägt  Btmbex  Miegen 
verschiedener  Arten  ein,  und  zwar  gebraucht  sie 
in  der  Regel  etwa  zo — Z5  Minuten,  bevor  sie 

Abb.  s  »9. 


ein  Opferthier  erlegt  hat.  Sic  hält  ihre  Beute- 
stücke wahrend  des  Fluges  mit  ihrem  zweiten 
Beinpaare  ganz  dicht  an  ihren  Körper,  so  dass 
fast  nichts  davon  zu  sehen  ist.  Erst  wenn  sie 
am  Neste  angekommen  ist,  giebl  sie  ihre  last 
an  das  dritte  ßcinpaar  weiter,  und  dann  schaut 
ein  Stück  der  erlegten  Fliege  hinten  unter  dem 
Leibe  der  Trägerin  hervor.  Die  Wespe  hat 
nämlich  die  Gewohnheit,  jedesmal  beim  Ver- 
lassen des  Nestes  dieses  hinter  sich  zu  ver- 
schliessen.  Kehrt  sie  nun  beutebeladen  zurück, 
so  gebraucht  sie  die  Vorderbeine,  gm  die  lose 
Erde  aus  dem  Eingänge  des  Nestes  zu  entfernen. 
Manchmal,  wenn  der  Nesteingang  zu  stark  ver- 
stopft ist,  wird  das  Opferthier  sogar  für  einen 
Augenblick  niedergelegt.     Solche  Fälle  bieten 


Digitized  by  Google 


764 


Promkthetjs 


M  776. 


dann  den  bereits  erw  ähnten  parasitischen  Fliegen 
eine  willkommene  Gelegenheit,  ein  Ei  an  das 
für  die  Wespenlarve  bestimmte  Futter  abzulegen. 
Manchmal  folgen  diese  Feinde  aber  auch  der 
Wespe  direct  ins  Nest  nach  und  legen  ihr 
Kuckucksei  erst  drinnen  an  den  eingebrachten 
Fliegenleichnam  ab.  Diese  Parasiten  sind  für 
die  Bembeciden  unzweifelhaft  eine  ungeheure 
Gefahr.  Die  letzteren  leiden  darunter  mehr  als 
alle  anderen  Wespen,  da  ihre  Manier,  die  Brut 
zu  füttern,  den  Feinden  gute  Gelegenheiten  zu 
ihren  Angriffen  darbietet  Von  einem  Dutzend 
Nestern,  die  von  den  Peckhams  geöffnet  wurden, 
war  nur  eins  frei  von  Schmarotzern.  Auch 
Fabre  hat  schon  früher  festgestellt,  dass  die 
Fliegenmaden  der  Wespenlarve  entweder  das 
Futter  wegfressen  oder,  wenn  der  Nahrungs- 
vorrath knapp  ist,  sogar  die  Wespenlarve  selbst 
ohne  weitere  Umstände  aufzehren.  Ks  ist  im 
höchsten  Maasse  merkwürdig ,  dass  die  Bembex. 
obwohl  sie  doch  gelernte  Fliegenjägerinnen  sind, 
die  Feinde,  die  unausgesetzt  Leben  und  Zukunft 
ihrer  Brut  bedrohen,  nicht  tödten.  Sie  ver- 
scheuchen sie  vielmehr  höchstens  ein  Stück  weit; 
sobald  sie  aber  ihre  Verfolgung  aufgegeben 
haben,  kehren  die  Bösewichte  sofort  wieder 
zurück.  Kine  wirkliche  Abwehr  der  lästigen 
Feinde  findet  also  überhaupt  nicht  statt 

Während  die  Wespen  bei  warmem,  sonnigem 
Wetter  überaus  eifrig  arbeiten,  thun  sie  bei  un- 
freundlicher Witterung  überhaupt  nichts.  Als- 
dann halten  sie  sich  sämmtlich  in  ihren  Nestern 
verborgen,  und  da  sie  den  Nesteingang  hinter 
sich  verschliessen,  so  scheinen  die  Thiere  völlig 
verschwunden.  Nur  hier  und  da  lässt  einmal 
eine  Wespe  ihre  Hausthür  Olfen  und  beschaut 
sich  nachdenklich  die  Umgegend.  In  dieser 
Stellung,  die  in  unserer  Abbildung  549  wieder- 
gegeben ist,  gewährt  das  Thier  einen  überaus 
komischen  Anblick:  es  sieht  aus,  als  wenn  es 
sich  mit  seinen  Kllenbogen  aufstützte.  Auch  bei 
gutem  Wetter  ruhen  die  Wespen  gelegentlich; 
sie  ziehen  sich  dann  in  ihr  Nest  zurück,  ver- 
schliessen den  Eingang  und  halten  eine  halbe 
Stunde  lang  Rast 

Ein  fernerer  socialer  Instinct  der  Bemliex 
äussert  sich  darin,  dass  die  Thiere  in  Schwärmen 
arbeiten,  sich  auf  ihre  Jagdzüge  alle  zu  fast 
gleicher  Zeit  begeben  und  ebenso  zu  gleicher 
Zeit  wieder  zurückkehren.  Jetzt  sind  alle  Be- 
wohner der  Colonie  zugegen,  graben  ihre  Nester, 
versehen  diese  mit  Proviant,  stürzen  durch  ein- 
ander und  verjagen  die  Schmarot/erfiiegen  durch 
Angriffe  und  schreckliches  Gesumme.  Dann  sind 
sie  mit  einem  Male  alle  fort  Keine  einzige 
bleibt  zurück,  nur  Mengen  von  Fliegen  führen 
einen  schwindelnden  Tanz  über  dem  Gelilde  auf: 
so  liegt  der  Platz  für  1 5  Minuten  verödet  Dann  , 
beginnen  die  Wespen  zurückzukehren,  gleichzeitig 
zu  mehreren  ankommend,  und   wie  durch  einen  I 


Zauberschlag  erwacht  die  ganze  Scene  zu  neuem 
Leben. 

Mehr  als  die  Hälfte  der  Wespen  kommt 
ohne  Beute  nach  Hause,  und  diese  verlegen  sich 
darauf,  ihre  glücklicheren  Kameraden  zu  be- 
rauben. Auf  diese  Weise  kommt  es  zwischen 
den  Nachbarn  oft  zu  erbitterten  Kämpfen.  So 
erzählen  die  Peckhams:  ,,\Vir  bemerkten  ein- 
mal eine  Wespe,  die  glücklich  oder  vielleicht 
auch  unglücklich  genug  war,  eine  ungeheure 
Fliege  zu  erbeuten,  deren  Flügel  rechts  und  links 
weit  über  den  Körper  der  Trägerin  hervorragten. 
Dies  war  ein  auffälliges  Zeichen  für  ihre  ge- 
sinnungslosen Kameraden.  Ein  halbes  Dutzend 
jagte  hinter  ihr  her,  wie  eine  Schar  Küchlein 
hinter  einem  der  Ihrigen,  das  einen  Wurm  ge- 
funden hat.  Sie  flog  umher  und  setzte  sich 
nieder,  sie  flog  wieder  auf  und  stürzte  dann  auf 
der  Erde  5 — 6  Minuten  lang  umher,  immer  ver- 
folgt und  angegriffen  von  den  Räubern,  so  dass 
es  ihr  unmöglich  war,  in  ihr  Nest  zu  gehen. 
Neugierig,  zu  sehen,  was  sie  erlegt  hätte,  ver- 
anlassten wir  sie  schliesslich,  die  Fliege  nieder- 
zulegen, und  nahmen  diese  an  uns:  es  war  ein 
mächtiger  Tabanus  <i/rati4S  (schwarze  Viehbremse). 
Das  Beutethier  war  ganz  todt,  zeigte  aber  keine 
Spur  einer  gewaltthätigen  Behandlung."  In  dem- 
selben Zustande  befinden  sich  die  von  Bemhtx 
spinolat  eingetragenen  Beutcthiere  in  der  Regel. 
Wenn  von  europäischen  Species  derselben  Gattung 
berichtet  wird,  dass  sie  ihren  Opfern  das  Brust- 
stück eindrücken ,  so  trifft  dies  für  die  amerika- 
nische Form  spinolaf  nicht  zu.  Die  von  letzterer 
eingebrachten  Fliegen  sind  meist  auf  der  Stelle 
ganz  todt;  nur  sehr  selten  zeigen  sie  noch 
schwache  Spuren  von  Leben.  Was  die  Zahl  der 
Beutcthiere  anbelangt,  so  frass  eine  von  den 
Peckhams  aufgezogene,  bereits  halberwachsene 
Btmbe.x --Larve,  abgesehen  von  einer  mächtigen 
Viehbremse,  nicht  weniger  als  42  Stubenfliegen. 
Fabre  sah  eine  von  ihm  in  Pflege  genommene 
Larve  derselben  Gattung  82  Fliegen  verzehren. 
Man  ersieht  hieraus,  dass  die  von  den  Btmbe.x- 
Müttern  ausgeübte  Brutpflege  nichts  weniger  als 
eine  leichte  Aulgabe  ist  [9*54] 


Vorwondung  von  Grubengas  zur  Beleuchtung, 
Dampfkoseelhettung  und  Kraftereeugung. 

Schon  vor  mehr  als  30  Jahren  hat  man  den 
Versuch  gemacht,  die  den  Spalten  der  Kohlen- 
flöze entströmenden  Grubengase  aufzufangen  und 
zum  Beleuchten  sowohl  der  Gruben,  als  auch 
der  über  Tag  stehenden  Gebäude  zu  verwenden. 
So  hat  man  beispielsweise  auf  der  Grube  Deep 
Dufl'ryn  in  Südwales  in  einer  Schicht  zerklüfteten 
Sandsteins  so  viel  Grubengas  angetroffen,  dass 
man  es  abgefangen  und  mittels  einer  besonderen 
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Rohrleitung  zur  Oberfläche  geleitet  hat;  über- 
dies wollte  man  ein  Rohr  in  die  77  m  tieferen 
Grubenbaue  führen  und  dort  die  Gase  zur  Be- 
leuchtung verwenden,  was  sehr  leicht  zu  bewirken 
gewesen  wäre,  da  die  Gase  mit  einem  Druck 
von  4  Atmosphären  ausströmten.  An  anderen 
Orten  wurden  ähnliche  Frfahrungen  gemacht. 

Ein  „Bläser"  —  so  nennt  man  die  aus  Spalten 
ausströmenden  Grubengase  —  von  seltener  Grösse 
wird  zur  Zeit  auf  Zeche  Hansa  bei  Dortmund 
zur  Kessclheizung  verwendet.  Derselbe  wurde 
zu  Beginn  des  Jahres  1898  beim  Auffahren 
eines  Ouerschlages  in  bis  dahin-  unverritzt  an- 
stehendem Gebirge  auf  der  664  m- Sohle  ange- 
troffen und  anfänglich  zur  Beleuchtung  verwendet. 
Eine  von  den  ausströmenden  Gasen  damals 
gemachte  Analyse  ergab  neben  1,03  Ptocent 
Kohlensäure,  0,03  Procent  Sauerstoff  und 
iz,59  Procent  Stickstoff  85,45  Procent  Gruben- 
gas. Der  Druck  entsprach  einer  Wassersäule 
von  1,5  m  Höhe.  Nachdem  der  Bläser  etwa 
ein  halbes  Jahr  zur  Beleuchtung  des  Füllortes 
gedient  hatte,  entsihloss  man  sich,  ihn  zu  Tage 
zu  leiten  und  bei  der  Kesselheizung  zu  ver- 
wenden. Seitdem  strömt  er  ohne  Unterbrechung 
und  mit  derselben  Stärke,  wie  zu  Beginn  seines 
Auftretens,  unter  einem  Flammrohrkessel  aus 
und  hilft  diesen  heizen.  Trotz  dieser  primitiven 
Anordnung  entwickelt  er  so  viel  Heizkraft,  dass 
täglich  2  Tonnen  Kohle  erspart  werden. 

Dem  Zeitgeist  folgend,  hat  man  nunmehr  auch 
versucht,  Grubengase  zum  directen  Motoren- 
betrieb zu  verwenden.  Auf  der  Fettkohlen- 
grube an  der  Rossel,  Saargebiet,  wurde  in  der 
Nähe  des  Schafbaches  ein  Wetterschacht  ange- 
legt Der  Ansatzpunkt  liegt  ungefähr  400  m 
vom  Schafbache  entfernt  auf  einer  60  m  hohen 
Anhöhe.  Das  zur  Speisung  der  Dampfkessel, 
zur  Mörtelbereitung  u.  s.  w.  benöthigte  Wasser 
musste  dem  Bache  entnommen  werden.  Bei  der 
verhältnissmässig  grossen  Höhe  und  einem  stünd- 
lichen Bedarf  bis  zu  2  cbm  war  es  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,  das  Wasser  von  Hand  zu 
pumpen  n<l«-r  mit  Fässern  anzufahren,  zumal  mit 
einer  2 — 3  jährigen  Betriebsdauer  zu  rechnen  war. 
Die  Anwendung  einer  Dampfpumpe  wäre  mit 
zu  hohen  Kosten  verbunden  gewesen,  da  ent- 
weder eine  400  m  lange  Dampfleitung  oder  die 
Aufstellung  eines  I.ocomobilkessels  mit  beson- 
derer Wartung  erforderlich  gewesen  wäre.  Un- 
weit der  Stelle,  an  welcher  man  das  Wasser 
entnehmen  wollte,  strömen  nun  aus  einem  Sprunge 
in  unzählbaren  Blasen  grös.«.ere  Mengen  brenn- 
barer Gase  aus,  welche  wahrscheinlich  den  dort 
300  m  unter  Tage  liegenden  Steinkohlenflözen 
entstammen.  Diese  Gase  hat  man  zum  Betrieb 
einer  Pumpe  verwerthet.  Ueber  einer  genügend 
grossen  Fläche  des  Ausströmungsgebietes  wurde 
ein  oben  geschlossener  Blechbehalter  aufgestellt, 
dessen  unterer  Rand  ungefähr   20  cm  in  den 


morastigen  Boden  eingetaucht  und  so  gegen  die 
Atmosphäre  abgedichtet  ist.  Die  aufgefangenen 
Gase  werden  durch  eine  Rohrleitung  nach  dem 
zweipferdigen  Gasmotor  geführt.  Der  Motor  treibt 
mittels  Riemen  eine  liegende,  doppeltwirkende 
Plungerpumpe  an  und  hebt  stündlich  über 
2500  Liter  Wasser  in  den  beim  Schacht  auf- 
gestellten Behälter.  Die  Anlage  erfordert  mit 
Ausnahme  des  In-  und  Ausserbetriebsetzens 
keinerlei  Wartung  und  arbeitet  zur  vollkommenen 
Zufriedenheit.  Um  das  Einfrieren  des  Motors 
und  der  Pumpe  bei  Stillständen  zu  verhindern, 
ist  beabsichtigt,  im  Winter  den  Raum,  in 
welchem  sich  die  Pumpe  befindet,  mit  Gruben- 
gasen   zu   beheizen.  [»m»! 


RUNDSCHAU. 

{Nachdruck  verboten.) 

In  allen  Ulndern  der  Welt  spielt  die  Textilindustrie 
eine  besonders  hervorragende  Rolle.  Ks  liegt  dies  in  der 
Natur  der  Dinge,  denn  schon  mit  dem  Erwachen  der 
Civilisation  entsteht  bei  dem  Meuchen  da»  Hcdürfniss 
nach  zweckmässiger  und  schmückender  Bekleidung,  welches 
nächst  dem  Nahrungsbedürfniss  wohl  das  stärkste  und 
dringendste  ist.  Weitaus  der  grösste  Theil  der  Erdober- 
fläche ist  für  den  unbekleideten  Menschen  überhaupt 
nicht  bewohnlyir,  und  meine»  Wissen»  ist  bis  jetzt  mit 
Ausnahme  der  lndiar.crstämmc  am  oberen  Amazonenslrom 
noch  kein  Naturvolk  entdeckt  worden,  welches  auf  jegliche 
Bekleidung  vollständig  verzichtet.  Da  aber  Gewander 
jeglicher  Art  geeignet  sind,  uns  nicht  nur  vor  der  Unbill 
der  Witterung  zu  schützen,  sondern  auch  uns  zu 
schmücken,  und  da  (orner  die  Eitelkeit  zu  den  stärkst  aus- 
geprägten Charaktereigenschaften  des  Menschengeschlechts 
gehört,  so  gewinnt  die  Verfertigung  von  Textilerzeugnissen 
einen  Wirkungskreis,  der  weit  über  das  hinausgeht,  was 
bloss  die  unmittelbare  Notwendigkeit  uns  auferlegen 
würde.  Aus  diesem  G  runde  bilden  bunte  und  dem 
kindlichen  Geschmack  unentwickelter  Völkerschaften 
angepastle  Gewebe  den  wichtigsten  Tauschartikel  bei 
der  Erschliessung  uncultivitler  '.ander,  und  ganz  regel- 
mässig beobachtet  man.  dass  im  Aufschwung  begriffene 
l-'inder  in  einem  gewissen  Stadium  ihrer  fortschreitenden 
Entwickclung  sich  (rei  zu  machen  suchen  von  der  Uist 
eines  Massenimport»  an  Textilerzeugnissen  und  infolge- 
dessen eine  Textilindustrie  begründen ,  meist  che  noch 
sonst  irgend  eine  Industrie  bei  ihren  Kus»  gefasst  hat. 
Neii-Guineu,  die  Südsce  mit  ihren  zahllosen  Inseln  und  das 
neu  erschlossene  Afrika  verschlingen  heute  noch  gewaltige 
(Quantitäten  von  den  Erzeugnissen  urueier  Webereien, 
Färbereien  und  Druckereien.  Dahingegen  haben  Indien, 
die  Sunda-lnscln  und  Südamerika,  früher  die  Haupt- 
absatzgebiele  unserer  Textilindustrie,  sich  heute  schon 
zum  Theil  von  ihrer  Abhängigkeit  von  den  europäischen 
Culturländcrn  frei  gemacht  und  die  Erzeugung  billiger 
Massenartikel  nach  europäischen  Methoden  selbst  in  die 
Hand  genommen,  nachdem  »ie  sich  davon  überzeugt 
haben,  dass  das  heimische  Handwerk  ihren  Bedarf  nicht 
mehr  befriedigen  kann.  In  jenen  Landern  zeigt  es  sich 
wie  bei  uns,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Textilerzeugnisse 
der  Bedarf  des  Menschen  sieh  mehr  als  auf  irgend  einem 
anderen  steigern  lässt. 
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Ziehen  wir  211m  Vergleich  die  Nahrungsmittelindustrie 
heran,  so  erkennen  wir,  dass  diese  in  ihrer  Production 
in  einem  gewissen  Verhältnis«  stehen  muss  zu  dir  Zahl 
der  Menschen,  für  die  sie  sorgt.  Kinc  Erhöhung  der 
Production  wäre  zwecklos,  denn  der  Mensch  vermag  auf 
die  Dauer  nicht  mehr  jtu  verzehren,  als  naturgemäs*  zur 
Erhaltung  seines  Lebens  nothwer.dig  ist.  Wo  immer  ein 
Nahrungsmittel  im  Uclicnuaass  pnxlucirt  wird,  da  müssen 
Verwendungen  für  dasselbe  gesucht  werden,  welche  nicht 
mehr  aul  dem  Gebiete  der  menschlichen  Ernährung  liegen. 
Wir  sehen  dies  /..  B.  an  der  Kartoffel,  deren  lieber- 
production  in  gewissen  lindern  für  die  Erzeugung  von 
Spiritus  verwendet  wird,  weil  eben  an  eine  Ausdehnung 
der  Verzehrung  von  Kartoffeln  nicht  zu  denken  ist. 

Mit  der  Textilindustrie  liegen  die  Verhältnisse  ganz 
anders;  für  ihre  Erzeugnisse  ist  die  Aufnahmefähigkeit 
des  Menschen  unbes«  hiimkt.  Der  dircetc  Bedarf  des 
Einzelnen  an  Kleidungsstücken  ist  zwar  nicht  gross,  aber 
«Jas  Luxusbedürfnix»  de»  Menschen  steigert  den  Consum 
ins  Ungeheure.  Aller  Wohlstand  äussert  sich  in  erster 
Linie  in  einer  gewissen  Ueppiijkcit  der  BeLlcidung,  und 
wenn  dies  auch  wohl  selten  in  einer  so  naiven  Fora  ge- 
schieht, wie  bei  den  westfälischen  Buiern,  welche  eine 
um  so  grössere  Anzahl  von  Westen  über  einander  anziehen, 
je  reicher  sie  sind,  so  ist  es  doch  im  Princip  so  ziemlich 
dasselbe,  wenn  z.  B.  eine  elegante  Dame  15  bis  20  Toiletten 
in  ihren  Schränken  hängen  hat,  während  sie  doch  jeweilig 
nur  eine  zu  tragen  vermag.  Aber  auch  Leute,  welche 
nicht  in  „glänzenden  Verhälinisscn"  leben,  halten  es  für 
nöthig,  über  mehrere  Anzüge  zu  verfügen,  und  so  «ehr 
hat  sich  das  Bewusstscin  verloren,  dass  dies  streng 
genommen  ein  Luxus  ist,  dass  sogar  für  den  Soldaten, 
der  doch  gewiss  nur  das  Notwendigste  halwn  soll,  der 
Besitz  zweier  Garnituren  vorgeschrieben  ist. 

Aus  solchen  Verhältnissen  erklären  sich  der  ungeheure 
Umfang,  den  die  Textilindustrie  allerorten  angenommen 
hat,  und  die  Giössc  der  Werthc,  welche  sie  producirt. 
In  Deutschland  z,  B.  steht  die  Textilindustrie  bezüglich 
der  von  ihr  erzeugten  Werthc  weit  über  allen  anderen, 
denn  ihre  Jahresproduction  betrag  an  der  Wende  de» 
Jahrhunderts  2,75  Milliarden  Mark,  eine  Summe,  welche 
nicht  einmal  von  der  gesammten  Kisenproduction  inclusive 
aller  Verarbeitungen  des  Eisens  erreicht  wird.  Dabei  ist 
noch  zu  bedenken,  dass  die  Textilindustrie  nicht  etwa, 
wie  z.  B.  die  chemische  Industrie,  ein  Gebiet  darstellt, 
auf  welchem  Deutschland  eine  besondere,  von  anderen 
Lindem  nicht  erreichte  Leistungsfähigkeit  besitzt,  so  dass 
es  zum  grossen  Thcil  für  den  Bedarf  anderer  Länder 
arbeiten  kann.  Im  Gegentheil,  es  giebt  Culturünder,  in 
denen  die  Textilindustrie  eine  noch  grössere  Rolle  spielt, 
als  bei  uns,  wo  sie  daher  wahrscheinlich  in  noch  höherem 
Maasse  die  Productionswerthc  aller  anderen  Industrien 
ubertreffen  wird,  als  in  Deutschland. 

Man  wird  sich  fragen  müssen,  ob  diese  Industrie,  die 
so  sehr  darauf  ausgeht,  den  Menschen  an  einen  immer 
höheren  Bedarf  für  ihre  Erzeugnisse  zu  gewöhnen,  und 
deren  Production  daher  auch  in  der  Zukunft  in  raschcrem 
Maasse  steigen  wird,  als  die  der  meisten  anderen  Gewerbe,  auf 
die  Dauer  darauf  rechnen  kann,  über  da*  nöthige  Roh- 
material zu  verfugen.  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage 
stossen  wir  abermals  auf  eine  Fülle  von  interessanten 
Einzelheiten. 

In  früheren  Epochen,  als  der  Verkehr  zwischen  den 
Völkern  noch  gering  war  und  jedes  1-ind  fast  ausschliess- 
lich für  seinen  eigenen  Bedarf  arbeitete.  b<-s.isscn  die 
meisten  iJindcr  auch  nur  eine  Tcxtilfaser,  welche  ihren 
Verhältnissen  angqusst  war  und  lur  fast  alle  Zwecke  be- 


nutzt wurde.  So  cultivirten  die  Euphrat-Länder  und  das 
alle  Aegypten  den  Flachs.  Erst  im  dritten  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeilrechnung  ging  Aegypten  zu  der  seinen 
klimatischen  Verhältnissen  besser  angepassten  Baumwolle 
über.  Griechenland  und  Italien  dagegen  hielten  sich  fast 
ausschliesslich  an  die  Wolle.  Erst  der  wachsende  Handels- 
verkehr zwischen  den  verschiedenen  Ländern  brachte  es 
den  Menschen  zum  Bcwusstsein,  das*  es  eine  ganze  Reihe 
von  verschiedenen  Fasern  giebt.  welche  in  verschiedenem 
Grade  für  die  wechselnden  Zwecke  geeignet  sind,  denen  sie 
dienen  »ollen.  Es  tauchen  Luxusfasern  auf,  wie  z.  B. 
in  der  romischen  Kaiscrzcit  die  Seide.  Trotzdem  hält 
sich  noch  Jahrhundertc  lang  jedes  einzelne  Volk  an  die 
Faser,  die  die  Natur  ihm  zugewiesen  hat.  Erst  die  Neu- 
zeit hat  mit  der  Umgestaltung  der  Dinge,  die  sie  auf  allen 
Gebieten  vornahm,  auch  das  zuwege  gebracht,  dass  jegliche» 
Volk  alle  Fasern  verarbeitet  und  benutzt.  Damit  hat 
aber  auch  die  Möglichkeit  aufgehört,  dass  jedes  Land  die 
Rohmaterialien  seiner  Textilindustrie  selbst  producirt.  denn 
e»  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  d.iss  verschiedene  I-änder 
je  nach  ihren  klimatischen  und  Bodenverhältnissen  in  ver- 
schiedenem Maasse  zur  Hervorbringung  der  einen  und  der 
anderen  Faser  geeignet  sein  müssen. 

Der  Gedanke,  das»  die  Textilindustrie  sich  ihr  Roh- 
material da  holt,  wo  es  natürlicherweise  uns  zuwächst, 
erscheint  uns  heute  selbstverständlich,  aber  nicht  immer 
war  dies  so.  Friedrich  der  Grosse,  welcher  den 
Wunsch  hatte,  in  seinem  Lande  die  Seidenindustrie  heimisch 
zu  machen,  glaubte  dies  am  besten  dadurch  erreichen  zu 
können,  dass  er  die  Zucht  der  Seidenraupe  begünstigte. 
Heute,  wo  wir  eine  sehr  bedeutende  Seidemnduitric  haben, 
wird  in  Deutschland  doch  kein  Kilo  Rohseide  producirt. 
In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  die  Textilindustrie 
ganz  wesentlich  von  den  meisten  anderen  Gn*»indu»lnen, 
welche  weit  mehr  an  die  Productionsverbältnissc  de» 
eigenen  Landes  gebunden  sind.  Die  Textilindustrie  ist 
eben  in  höherem  Maasse  als  irgend  eine  andere  eine  Ver- 
cdelungsindustric.  Das  Rohmaterial  besitzt  zumeist  einen 
sehr  viel  geringeren  Werth,  als  das  aus  ihm  herge»tellte 
fertige  Erzeugnis».  Da  zudem  ihre  IWucte  werthvoil 
genug  sind,  um  grosse  Transporte  vertragen  zu  können, 
so  hat  die  Textilindustrie  sowohl  für  den  Bezug  ihres 
Rohmaterials  wie  auch  für  den  Absatz  ihrer  Waarcn 
einen  weiteren  Wirkungskreis,  als  irgend  eine  andere. 
Ja,  man  kann  sagen,  dass  in  seinen  besten  Erzeugnissen 
dieses  Gewerbe  vollkommen  unabhängig  von  Entfernungen 
ist.  L'nscre  Seidenindustric  bezieht  ihr  Rohmaterial  zum 
grossen  Thcil  aus  China.  Japan  und  Indien,  unsere  Wolien- 
industne  kauft  in  Ausitalien  und  Südamerika  und  am 
Cap  der  Guten  Hoffnung  ein,  während  die  Bauwollindustrie 

'  auf  Amerika,  Indien,  Brasilien  und  Aegypten  angewiesen 

;  ist.  Andererseits  finden  sich  Erzeugnisse  der  verschiedenen 
Branchen  der  Textilindustrie  Deutschlands  auf  allen  Märkten 
der  ganzen  Welt. 

Dieser  universelle  Charakter,  den  die  Textilindustrie 
sowohl  für  die  Beschaffung  ihres  Rohmaterial»  wie  für 
den  Absatz  ihrer  Pioducte  zur  Schau  trägt,  giebt  ihr 
eine  gewisse  Sicherheit  dafur,  dass  ihr  das  nöthige  Roh- 

I  material  nicht  so  leicht  ausgehen  wird.  Eine  Industrie, 
welche  heimische  Producte  verarbeitet,  ist  von  Misscmtcn, 
Kriegszeiten  und  anderen  localen  Verhältnissen  stark  ab- 
hängig. Da  atier  solche  Wechselfälle  sich  niemals  über 
die  ganze  Erde  ausdehnen,  so  kann  eine  Industrie,  welche 
einen  universellen  Charakter  besitzt,  wie  es  mit  der 
Textilindustrie  der  Fall  ist,  den  Ausfall,  den  sie  an  einer 
Bezugsquelle  erleidet,  stets  an  einer  andcn-n  decken.  So 

I  hat  z.  B.  die  Baumwoltindustrie  nur  kurze  Zeit  darunter 


Digitized  by  Google 


M  776- 


gelitten,  dass  in  den  Sudstaaten  von  Nordamerika,  damals 
dem  Hauplproduclionsgebiet  dir  Baumwolle,  während  des 
Bürgerkrieges  die  Hinte  fast  auf  Null  heiuliging.  Sofort 
zeigten  sich  Brasilien.  Aegypten  und  Indien  bereit,  die 
Baumwollctiltur  bei  sieh  aufzunehmen,  und  heule  blüht 
dieselbe  in  so  vielen  Tiopenländcrn ,  dass  selbst  ein  voll- 
ständige» Ausbleiben  der  Ernte  in  einem  oder  dem 
anderen  dieser  Linder  die  Preise  der  Baumwolle  nur  in 
massiger  W  eise  lieeinflussen  könnte,  (ranz  ebenso  ver-  ; 
halt  es  sich  mit  der  Wollcnindnsuie,  welche  ihren  heutigen 
enormen  Umfang  wohl  zum  lheil  dem  Umstände  ver- 
dankt, dass  die  englischen  Kolonien  in  Australien  »ich 
für  die  Wollproduction  in  einem  Maassc  geeignet  erwiesen 
haben,  wie  man  e»  sich  früher  gar  nicht  bat  träumen 
lassen.  Aber  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  dass  aus 
irgend  einem  Grunde  die  Wollproduction  von  ganz 
Australien  für  eine  gewisse  Zeit  zum  Stillstand  kirne, 
so  würde  damit  doch  unsere  Wollcnindustric  noch  Hiebt 
ganz  aufs  Trockne  gesetzt  sein,  denn  ihr  Aufschwung  hat 
dazu  geführt,  das»  auch  andere  Lander  der  südlichen 
Hemisphäre,  wie  z.  B.  die  La  Flata-Slaaicn  und  Sud- 
afrika, die  Zucht  von  Wollschafen  in  gr..ssarligslem  M.ia.ss- 
stabe  und  mit  glänzendstem  Krfolg  aufgenommen  haben. 

Selbstverständlich  sind  es  die  billigsten  Fasern,  bei 
denen  trotz  der  dargelegten  Verhätnissc  die  Krage  nach 
den  Transportkosten  sowohl  des  Rohmaterials  wie  der 
fertigen  Fabrikate  dith  mnih  eine  gewisse  Rolle  spielt. 
Wahrend  z.  B.  für  die  Seide  die  Fracht  so  gut  wie  gar 
nicht  in  Betracht  kommt,  ist  sie  bei  der  Baumwolle 
immerhin  schon  fühlbar.  So  kommt  es.  dass  bei  dieser 
billigen  Faser  nachgerade  auch  schon  die  Fr.igc  von 
Wichtigkeit  geworden  ist,  ob  nicht  auch  durch  Ftsjurutig 
der  Frachtspesen  sich  gewisse  Profite  erzielen  lassen.  Es 
ist  die  Folge  solcher  Erwägungen,  dass  wir  mehr  und 
mehr  die  Productionslandcr  der  Baumwolle  auch  zur  Ver- 
arbeitung der  von  ihnen  erzeugten  Faser  ubergehen  sehen. 
Indien  besitzt  schon  seit  einiger  Zeit  eine  blühende  Baum- 
wollindtistric,  welche  einen  grinsen  Theil  des  asiatischen 
Marktes  versorgt,  der  früher  ganz  ausschliesslich  seine 
Baumwollwaaren  au»  England  beziehen  musste.  In  den 
Vereinigten  Staaten  hat  sich  neuerdings  sogar  eine  ähn- 
liche Bewegung  innerhalb  der  Landesgrenzen  geltend  ge- 
macht. Während  ursprünglich  die  BaumwollinduMrie 
daselbst  sich  im  Norden,  in  Massachusetts  und  Pennsyl- 
vanien,  angesiedelt  hatte,  ist  heute  der  die  Faser  proda- 
cirende  Süden  eifrig  damit  beschäftigt,  auch  Spinnereien 
und  Webereien  zu  errichten,  und  die  Zeitungen  von 
Louisiana,  Georgia  und  Texas  sind  voll  von  Berevhnungen 
darüber,  wieviel  billiger  in  den  Südstaaten  B.unnwoü- 
waaren  wurden  erzeugt  werden  können,  ais  in  dem  seit 
alter  Zeit  industriellen  Norden. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  nur  folgerichtig,  wenn 
auch  wir  in  Europa  uns  mit  der  Frage  beschäftigen,  ob 
wir  für  alle  Zeit  auf  exotische  Fasern  angewiesen  sein 
sollen.  Ficilich  werden  unsere  Verhältnisse  uns  niemals 
gestatten.  Baumwolle  bei  uns  zu  züchten  und  so  mit  den 
Tropenländein  in  (  oneurrenz  zu  treten.  Aber  die  Frage 
hegt  nahe,  ob  unsere  vervollkommneten  Arbeitsmethoden 
uns  nicht  gestatten.  Fasern  für  Gespinste  in  Gebrauch  zu 
nehmen,  welche  früher  ihrer  Natur  nach  nur  für  die 
Zwecke  der  Papierfabrikalton  geeignet  waren.  Insbeson- 
dere kommt  hier  die  Holzfaser  in  Betracht.  Die  Ver- 
arbeitung derselben  für  Gespinste  ist  oft  ins  Auge  gefasst. 
aber  gewöhnlich  als  ein  Problem  von  fast  unlösUirer 
Schwiciigkeit  betrachtet  worden. 

Heute  ist  auch  dieses  Problem  gelost.  Mit  welchen 
Mitteln  und  auf  welche  Webe,  das  ist   eine  Frage,  die 


sich  nicht  in  wenigen  Worten  abthun  lässt.  Vielleicht 
wird  es  mir  möglich  sein,  diesell*-  in  einer  anderen 
Rundschau  zu  behandeln  Otto  K.Witt.  1*377] 

'      .  * 

Der  Harzfluss.  Die  Untersuchungen  von  A.  Tscbirch 
über  den  Hatzfiuss  haben  gelehrt,  dass  es  für  diese  Er- 
scheinung ein  einheitliches  Gesetz  giebt,  das  sowohl 
für  die  Gymnospermen  wie  die  Angiospermen  gilt.  Zu- 
nächst ist  scharf  zu  scheiden  zwischen  dem  primären 
und  dem  secundären  Harzfluss.  Der  erstere  ist  niemals 
ergiebig  und  erfolgt  stets  unmittelbar  nach  der  Verletzung. 
Er  stellt  den  Harzauslritt  aus  den  normalerweise  vor- 
handenen l  anälcn  dar,  die  l*i  jeder  I-äsion,  die  ihre 
Wandung  betrifft,  ihren  Inhalt  ausfliegen  lassen.  Pro- 
duete  eines  derartigen  primären  Harzauslritlcs  sind  nur 
sehr  wenige  Har/secrete,  *  B.  Mastix,  S.mdaiak,  Strass- 
buiger  Terpentin.  Bei  Pllanzcn.  die  ketneilei  Secret- 
U  ii.i.ler  aufzuweisen  lul  eti.  wie  z.  B.  .Vr  t  /  u.x  /•'<•«_!  /;, 
wird  der  primäre  Fluss  naturgem.iss  ganz  ausbleiben, 
während  er  bei  den  anderen  abhängig  ist  von  der  Zahl 
der  vorhandenen  und  der  durch  den  Schnitt  getroffenen 
Canäle.  sowie  von  Lange  und  Durchmesser  dieser  letzteren. 

Weil  ergiebiger  ist  der  secundäre  Harzfluss.  für  den 
eigentlich  die  Bezeichnung  ..Harzfluss"  allein  zu  reser- 
viren  ist,  da  nur  hier  ein  andauerndes  Fiicsscn  beob- 
achtet wird.  Er  setzt  erst  einige  Zeit  nach  der  Ver- 
letzung ein  und  ist  in  seiner  Ergiebigkeit  im  allgemeinen 
abhängig  von  der  Griese  der  Wunde.  Infolge  des  Wund- 
reizes  entsteht  nämiieh  ein  pathologisches  Neuholz,  in 
dem  sich  Harzcatiäle  ausbilden,  häufig  in  sehr  grossei 
Anzahl.  Derartige  (.'anale  entstehen  auch  bei  Pflanzen, 
deren  Holz  gar  keine  Harzcandle  enthält  (Aöks,  /.n/utJam- 
bar);  ja  selbst  bei  solchen,  denen  die  Sccrcthchaltci 
fehlen  fSfyrmx  BetuornJ.  Wo  Harzcan&Ic  vorbanden 
sind,  da  N-lheiligen  sich  diese  nicht  am  secundären  Harz- 
flusse.  Dieser  Wundiciz  aussen  seine  Wirkung  nur 
einige  l'cntimctcr  weit,  und  zwar  stärker  oberhalb  der 
Wunde,  als  unterhalb  und  an  den  Seiten. 

Da  dci  Harzfluss  eine  Folge  des  Wundreizes  ist,  so 
wird  er  um  so  stärker  ausfallen,  je  öfter  ein  neuer  Reiz 
geschaffen,  d.  h.  die  Verwundung  wiederholt  wird.  Des- 
halb darf  das  im  Departement  Landes  in  Frankreich 
geübte  Harzungsverfahren  der  Seentrandkiefei  und  das  in 
Amerika  an  /'inus  loeJa  übliche,  bei  denen  die  Wunde 
nach  olien  hin  vergrosserl,  also  über  Jahre  hinaus  offen 
gehalten  wird,   als  besonders  rationell   bezeichnet  werden. 

D.iss  endlich  der  ausfliegende  Harzbj'sam  physio- 
logisch betrachtet  als  „Wundbalsam"  bezeichnet  werden 
muss,  unteriiegt  keinem  Zweifel;  er  stellt  eine  Form  des 
Wundverschlusses  dar.  (f  /ora.J  fo„M) 

•  • 

Die  Koprolithen  de«  Perms  von  Texas.  Durch 
Victor  von  Scheffels  humorvolles  Lied  vom  letzten 
Ichthvoviunis  dürften  die  Koprolithen,  d.  h.  die  verstei- 
nerten Fäeesballen  der  genannten  jurassischen  Reptilien, 
auch  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  sein.  Es  mag 
daher  wohl  inlcressiren,  dass  ähnliche  Fossilien  in  neuerer 
Zeit  auch  aus  älteren  geologischen  Formationen  bekannt 
geworden  sind.  So  beschreibt  in  den  PakttCM t^^raphii-a 
L.  Neumayer  in  München  zwei  versch.edenc  Kopro- 
lilhcn  aus  dem  Perm  von  Texas.  Beide  Fossilien  sind 
ähnlich  wie  die  jurassischen  Koprolithen  durch  den  Be- 
sitz von  Spiialtouren  ausgezeichnet,  die  bei  den  einen  auf 
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die  obere  Hälfte  des  Gebildes  zusammengedrängt  sind, 
während  »ie  Lei  den  anderen  »ich  gleichmässig  über  das 
ganze  Petrefaet  vertheilen.  Zweifel*ohne  sind  diese 
charakteristischen  Zeichnungen  der  Oberfläche  der  Aus- 
druck einer  verloren  gegangenen  organischen  Structur. 
Offenbar  liesass  die  Slegoccpbalcn-Gattung  Jiryops,  der  die 
ungleichmössig  spiraligen  Koprolithen  zugeschrieben  werden, 
einen  Spiraldarm  von  der  Art,  wie  ihn  die  bekannten 
australischen  Doppelathmer  leratodtis  aufweisen,  während 
der  Stcgoccphale  Diptocaulus,  eine  relativ  kleine  Form, 
von  der  die  gleichmässig  spiraligcn  Fossilien  herstammen, 
einen  Spiraldarm  hatte,  wie  er  in  analoger  Weise  heute 
bei  einigen  Haien  »ich  findet.  Dünnschliffe  durch  die 
in  Rede  stehenden  Koprolithen  lehrten,  dass  sich  an 
letzteren  eine  Rinden-  und  eine  Kcrnzonc  unterscheiden 
lässt.  Die  RmdcMOBt  selbst  stellt  wiederum  ein  System 
von  ül>er  einander  lagernden  dünnen  Lamellen  dar.  De» 
weiteren  konnten  deutliche  Knochetireste  in  den  Kopro- 
lithen nachgewiesen  werden.  Diese  Reste  sind  entweder 
als  Thrill-  der  Kothmassen  jener  ausgestorbenen  Stego- 
ccphalen  zu  deuten,  oder  aber  sie  sind  erst  nachträglich 
in  die  Kothmassen  hineingelangt.  w.  Sch.  [<h<)o] 


Die  Legekraftigkeit  des  schwarzhalsigen  Lappen- 
tauchers. Kin  bemerkenswerthes  Beispiel  für  die  ausser- 
ordentliche Legekräftigkeit  des  schwarzhalsigen  Lappen- 
uueher*  (Pmi/crpi  nigrkollis)  beobachtete  F.  Henrici 
im  Mai  MJ03  auf  dem  Kairasch-See  in  Wcslpreussen. 
Ilci  Annäherung  des  B<«>te*  an  ein  kleines  luselehen  be- 
merkte unser  Gewährsmann,  wie  etwa  40  Stück  der  ge- 
nannten Taucher-Art  eiligst  vom  Rande  der  Insel  nach  dem 
nächsten  Rohr  zu  entkommen  suchten.  In  der  Näh«  der 
Brutstätte  selbst  bot  sich  nun  ein  tibennschender  Anblick 
dar:  Das  Insclchen  war  an  einer  Seite  am  Rande  mit 
Eiern  des  Schwarzhals-Lippcnlauchcrs  geradezu  übersät. 
Die  Eier  lagen  regellos  neben  und  über  einander,  viele 
auch  im  Wasser  auf  dem  Grunde.  Allein  auf  dem  In- 
selchen  konnten  über  300  Eier  gezählt  werden,  dazu 
kamen  noch  die  im  Wasser  liegenden.  Dicht  an  der  Insel 
waren  bereits  wieder  neu  gebaute  Nester  des  Vogels,  die 
ebenfalls  mit  Kiern  belegt  waren,  und  zwar  befanden  sich 
darunter  zwei  Nester  mit  je  8,  eins  mit  (>,  zwei  mit  je 
H  F.iern.  Auch  s|>atcrhin  wurden  an  derselben  Stelle  noch 
Cielege  von  6  und  7  Eiern  gefunden,  obwohl  die  Thicte 
sonst,  wenigstens  den  Litleraturangaben  zufolge,  nur  4  bis 
5  Eier  legen.  Die  ungeheure  Eiennenge  auf  dem  Inselchen 
erklärt  sich  ungezwungen  durch  die  Annahme,  das»  ein 
Sturm  und  der  mit  diesem  verknüpfte  Wellengang  die 
cr^ie  Brut  der  Vögel  vernichtet  und  die  Eier  entweder 
ans  Lind  oder  auch  ins  Wasser  geworfen  hatte.  Krähen, 
die  sonst  arge  Eierräuber  sind,  hatten  sich  an  die  ,, Eier- 
speise" offenbar  deswegen  nicht  herangewagt,  weil  auf 
demselben  Inselchen  noch  zwei  Nester  der  LichmöT«  an- 
gelegt waren,  deren  Besitzer  jeden  Angriff  der  Krähen 
encigisch  zurückwiesen. 

f  Ornitheloguihe  MonnHl*rt<hte.}  [tpai] 

Apogame  Phanerogamen.  N  u  h  den  eingehendsten 
Untersuchungen  Brefelds  entbehren  die  höheren  Pilze 
—  Basidiomyceten  und  Ascomyceten  —  jeglicher  Sexualität. 
Auch  l>ei  Gcf  ibskrypt°8*n,cn  •  wie  bei  Ptcrit  ertlica, 
AtfMum  lilix  mal  var.  criitalum  und  anderen  Farnen 
«.s.w..  hat  man  gefunden,  das»  die  Vorkeime,  die  sonst 


weibliche  Organe  erzeugen  (deren  Eizelle  nach  Befruchtung 
durch  Spcrmatozoiden  die  junge  FarnpfUnzc  bildet),  rein 
vegetativ  neue  Farnpflanzen  hervorsprossen  können.  Dass 
aber  Blüthenpflan/en  die  Geschlechlsfunction  völlig  ein- 
gebüsst  haben  und  sieb  nur  apogam  vermehren,  dürfte 
Vielen  bisher  unbekannt  geblieben  sein.  Der  die  ausscr- 
europätschen  blfllhenbiologischen  Beobachtungen  um- 
fassende III.  Band  von  Paul  Knuths  Handbuch  der 
Utiilrnbiolu^if  berichtet  über  solche  Vorkommnisse  bet 
der  Schmarotzerfamilie  der  Balanophoraceen.  So  bildet 
JlalnHophora  elnngafn ,  welche  auf  Agapttes  und  Jltpta- 
plrurum  schmarotzt,  nur  selten  offene  Blüthen  —  männ- 
liche und  weibliche  auf  verschiedenen  Stöcken  — ,  die 
aber  functionslos  sind.  Eine  Bestäubung  und  Befruchtung 
findet  nie  mehr  statt.  Die  Eizelle  abortirt,  ebensowenig 
tritt  eine  Pseudocmbryonie  ein.  sondern  unabhängig  von 
irgendwelcher  Verschmelzung  der  Sexualkerne  entwickelt 

'  sich  aus  dem  ol>eren  Polkern  des  Embryosackes  ein  Endo- 

I  spenn,  in  welchem  aus  einer  inneren  plasmarcichen  Zelle 
schliesslich  ein  wcnigzclligcr  Keimling  hervorgeht.  Bei 
Balanophora  gl^besa  auf  den  Wurzeln  der  Theacce 
Sthima  Xoronhae  ist  die  sexuelle  Reduction  noch  einen 
Schritt  weiter  gegangen,  indem  bei  ihr  die  männlichen 
Pflanzen  völlig  ausgestorben  sind.  In  der  Apogamie 
stimmt  die  „verwittwele"  Pflanze  in  allen  wesentlichen 

|  Punkten  mit  der  votigen  Art  übercin.  Bei  anderen 
Jialanophora-Xncn  findet  noch  normale  Befruchtung  statt. 
Einen  Ucbcrgang  von  diesen  a|*igamen  Pflanzen  zu  denen 
mit  normaler  Sexualität  bilden  Arten  mit  parthenogene- 
tischer  Samenbildung,  wie  Thalictrum  purpuratertn  Z-, 
fandanui  dubiui,  Anttnnarta  alpmn  und  einige  Alehe- 
milla  -  Arten,  bei  denen  die  unbefruchtete  Eizelle  einen 

I  Embryo  mit  normaler  Ent Wickelung  zu  liefern  vermag; 
bei  Thalütrum  kommt  daneben  auch  noch  normale  Em- 
hryobildung  durch  Befruchtung  vor.         LttnwtO  (Grein. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Ein  Zimmer  als  Resonator.  Als  ich  vor  einiger 
Zeit  an  einem  ziemlich  ruhigen  Abend  aus  meinem  Ar- 
beitszimmer trat,  um  in  den  auf  der  anderen  Seite  de» 
Flurs  gelegenen  Theil  der  Wohnung  zu  kommen,  wurde 
ich  von  einem  ziemlich  kräftigen  singenden  Ton  über- 
rascht, der  etwa  dem  einer  entfernten  Dreschmaschine 
»der  auch  dem  einer  Sirene  glich,  /.unächsl  (Uchte  ich 
an  subjectives  Ohrenklingen;  die  mehrmalige  Beobachtung 
aber ,  dass  ich  in  meinem  Zimmer  den  Ton  nicht  mehr 
hörte,  überzeugte  mich,  dxss  ich  es  mit  einer  objectiven 
Erscheinung  zu  thun  hatte.  Ich  ging  nun  in  das  gegen- 
überliegende, mit  vier  Fenstern  und  einer  Balconthür  ver- 
sehene Eckzimmer,  um  einmal  nach  draussen  zu  horchen, 
ob  ich  etwa  den  Ursprung  des  Geräusches  herausbekommen 
könnte;  aber  ohne  Erfolg.  Da  wurde  der  Ton  durch  das 
Geräusch  einer  vorüberfahrenden  Droschke  verdeckt:  diese 
Störung  gab  aber  zugleich  auch  die  Lösung  des  Räthsels. 
In  dem  Maasse,  wie  das  Geräusch  schwächer  wurde,  trat 
der  Ton  wieder  hervor,  und  zwar  mit  densellien  Stossen, 
wie  ich  sie  an  dem  Geräusch  der  Droschke  wahrnahm. 
Das  Zimmer  wirkte  als  Helmholtzscher  Resonator 
und  suchte  sich  au»  dem  entfernten  Strasscngeräusch  den 
ihm  zusagenden  Ton  heraus.  [  '}°}1> 

Schöneberg  bei  Berlin.  W.  Wcickamp. 
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Mir  liekdnek  111  dim  Inkilt  iinir  Mttckrift  ist  iitMh.     Jahrg.  XV.  49.  1904. 


Ueber  die  Eiszeiten  und  ihre  Ursachen. 

Von  M.  Kille*. 
(Schjtua  von  Seite  757-) 

Uebcr  die  Ursachen,  die  zur  Entstehung  der 
Kiszeit,  zu  ihren  wechselnden  Phasen  und 
schliesslich  zu  ihrem  Verschwinden  geführt 
haben,  ist  man  verschiedener  Meinung.  Ks  ist 
noch  keine  Erklärung  gegeben,  die  allgemein 
befriedigt  und  als  gültig  angesehen  wird. 

Man  hat  die  Ursachen  der  Eiszeit  zunächst 
ausserhalb  der  Erde  gesucht.  Die  Sonne  soll 
auf  ihrer  Bahn  mit  ihren  Planeten  in  kältere 
Regionen  des  Weltraumes  gelangt  sein;  dadurch 
sei  auf  der  Erde  ein  Rückgang  in  der  Tempe- 
ratur bedingt  gewesen,  der  zur  Eiszeit  geführt 
habe.  Aber  dann  müssten  in  den  verschiedenen 
Erdperioden  in  grösseren  Abständen  sich  wieder- 
holt kältere  Perioden  nachweisen  lassen,  da  ein 
solches  Gelangen  des  Sonnensystems  in  kältere 
Gebiete  des  Weltraumes  sich  doch  wohl  in 
gewissen  Zeiträumen  wiederholen  müsste.  In  den 
Ablagerungen  der  Erde  i*t  aber  ausser  den  Spuren 
der  einen  Eiszeit  keine  einzige  weitere  Spur  eines 
ähnlichen  Rückganges  in  der  Temperatur  zu 
constatiren,  und  es  bietet  sich  auch  nicht  der 
geringste  1  'instand  dar,  der  in  der  Geschichte  der 
Erde  auf  etwas  Aehnliches  schliessen  Hesse.  Wie 
wollte  man  ferner  nach  obiger  Annahme  das 

7.  S*.ptrmb«  1904. 


Schwanken  während  der  Eiszeit  selbst  erklären, 
den  Umstand,  dass  Länder  mehrmals  vergletschert 
waren,  zwischen  den  Perioden  der  Vergletscherung 
aber,  von  Inlandeis  befreit,  sofort  wieder  ihr 
ehemaliges  wärmeres  Klima  aufwiesen? 

Andere  nehmen  an,  die  Sonne  sei  als  Wärme- 
spenderin dem  Wechsel  unterworfen  und  gebe 
in  manchen  Perioden  weniger  Wärme  ab,  als  in 
anderen  Perioden.  Wieder  Andere  glauben,  die 
Erdbahn  um  die  Sonne  habe  sich  verändert; 
davon  leiten  sie  den  Rückgang  der  Temperatur 
während  der  Eiszeit  ab.  In  beiden  Fällen 
machen  sich  jedoch  dieselben  Bedenken  geltend, 
wie  die  oben  ausgeführten. 

Sodann  hat  man  versucht,  die  Eiszeit  zu  er- 
klären durch  eine  Aenderung  in  der  Lage  der 
Erdachse.  Danach  hätten  sich  die  Erdpole 
früher  an  anderen  Orten  befunden  als  heute. 
Als  Stützpunkt  für  diese  Erklärung  werden  be- 
sonders die  geologischen  Verhältnisse  Grönlands 
ins  Feld  geführt.  Man  hat  in  der  unteren 
Kreide  Nordgrönlands  Ueberreste  einer  Flora 
gefunden,  die  auf  ein  Klima  während  der  Tertiär- 
zeit hinweisen,  wie  es  heute  in  Aegypten  und 
auf  den  ('anarischen  Inseln  herrscht.  Grönland 
hat  unmittelbar  vor  der  Eiszeit  bis  mindestens 
zum  70.  Grad  nördl.  Br.  einen  so  üppigen  Pflanzen- 
wuchs gehabt,  dass  dessen  Reste  sich  bis  zu  3  m 
mächtigen  Braunkohlenflözen  anhäufen  konnten. 
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Auf  einer  Insel  westlich  von  Grönland  finden 
sich  unter  81  0  45'  nördl.  Br.  Reste  einer  Tertiär- 
flora (Sumpfzypresse,  Fichte,  Pappel,  Esche, 
Erle,  Birke,  Platane,  Walnuss,  Linde  und  Ahorn), 
die  auf  eine  Jahrestemperatur  von  mindestens 
-f8°  C  schliessen  lassen.  Heute  aber  herrscht 
dort  eine  Jahrestemperatur  von  —  20 0  C.  und  in 
Nordgrönland  eine  solche  von  — 150  C. 

Die  Thatsache,  dass  zur  Tertiärzeit  bis  in 
die  Nähe  des  Nordpols  eine  üppige  Vegetation 
gedieh,  lässt  sich  durch  Annahme  einer  damals 
herrschenden  grösseren  Eigenwärme  der  Erde 
nicht  erklären,  denn  in  diesem  Falle  mü&ste 
doch  auf  der  ganzen  Erde  das  Klima  entsprechend 
wärmer  gewesen  sein.  Doch  das  trifft  nur  für 
einzelne  Länder  zu.  In  anderen  Ländern  hat  sich 
das  Klima  seit  der  Tertiärperiode  nur  wenig 
geändert.  In  Japan  soll  es  damals  sogar  kälter 
gewesen  sein. 

So  glaubte  man,  die  angeführten  Thatsachen 
dadurch  am  besten  erklären  zu  können,  dass 
man  annahm,  die  geographische  Lage  der  Erd- 
achse habe  sich  geändert  und  mit  der  Ver- 
schiebung der  Erdpole  müsse  eine  Aendcrung 
im  Klima  der  verschiedenen  Länder  verbunden 
gewesen  sein. 

Doch  das  ist  schwer  zu  glauben.  Das  müsste 
doch  schon  eine  erstaunlich  grosse  Kraft  sein, 
die  eine  Kugel  von  der  Grösse  und  Schwere 
der  Erde  (spec.  Gewicht  rund  5,6),  die  in  Um- 
drehung begriffen  ist,  aus  dieser  ihrer  Umdrehung 
heraus  in  eine  andere  bringen  sollte!  Woher 
soll  denn  diese  Kraft  kommen  und  wie  soll  sie 
einsetzen?  Ferner  müssten  die  Centrifugalkraft 
der  Theile  des  Erdkörpers  ausserhalb  der  Erd- 
achse, ganz  besonders  aber  auch  die  Erdrinde 
in  ihrer  Abplattung  einer  Kraft  wie  der 
oben  angedeuteten  direct  entgegenwirken.  Hinzu 
kommt  noch,  dass  man  mit  Hilfe  dieser  Theorie 
das  Hin-  und  Herschwanken  der  Vergletscherung 
während  der  Eiszeit  nicht  zu  erklären  vermag. 

Die  Eiszeit  muss  doch  aber  ihre  natürlichen 
Ursachen  gehabt  haben!  Welches  sind  diese 
nun?  In  nachfolgender  Ausführung  soll  der 
Versuch  gemacht  werden,  als  Hauptursache  der 
Eiszeit  Meeresströmungen  nachzuweisen. 

Die  Ursache  der  Meeresströmungen  ist  in 
erster  Linie  in  der  verschiedenen  Erwärmung 
des  Meereswassers  zu  suchen.  Die  warmen 
Wasser  der  heissen  Zone  suchen  mit  den  kühleren 
und  kalten  Wassern  der  gemässigten  und  kalten 
Zone  einen  Ausgleich,  ganz  ähnlich  wie  wir 
dies  ja  auch  bei  der  atmosphärischen  Luft,  und 
zwar  hier  noch  in  viel  ausgeprägterem  Maasse, 
wahrnehmen.  Zwar  mögen  auch  Winde  beim 
Entstehen  von  Meeresströmungen  mitwirken,  ins- 
besondere die  Passatwinde.  Auch  spielt  die 
Umdrehung  der  Erde  um  ihre  Achse  hier  gewiss 
eine  Rolle.  Die  Hauptursache  erblicken  wir  aber 
in  der  verschiedenen  Erwärmung  des  Wassers. 


Am  ausgeprägtesten  sind  die  Meeresströmungen 
auf  der  nördlichen  Erdhälfte.  Das  hat  einen  ganz 
natürlichen  Grund.  Auf  der  südlichen  Halbkugel 
der  Erde  stehen  die  Meere  der  heissen  und  ge- 
mässigten Zone  mit  dem  Südlichen  Eismeer  in 
unmittelbarer,  breiter  Verbindung.  Hier  kann 
sich  darum  ein  Ausgleich  der  verschieden  er- 
wärmten Wasser  sehr  leicht  vollziehen  und  die 
Meeresströmungen  können  sich  nicht  besonders 
stark  entfalten. 

Anders  liegen  in  dieser  Hinsicht  die  Ver- 
hältnisse auf  der  nördlichen  Halbkugel.  Das 
Nördliche  Eismeer  ist  durch  einen  Gürtel  von 
Festland  (Europa,  Asien,  Nordamerika)  von  den 
Meeren  der  gemässigten  und  heissen  Zone  ge- 
schieden. Nur  zwischen  Europa  und  Nord- 
amerika stellt  ein  breiter  Meeressireifen  des 
Atlantischen  Oceans  eine  Verbindung  zwischen 
beiden  her.  Die  Beringstrasse  ist  zu  schmal, 
als  dass  sie  hier  eine  bedeutende  Rolle  spielen 
könnte. 

Dieses  eigenartige  Verhältnis  kommt  ins- 
besondere dem  Golfstrome  zu  gut,  denn  er  ist 
nach  Lage  der  maassgebenden  Dinge  die  einzige 
Meeresströmung,  die  dem  Nördlichen  Eismeer 
warmes  Wasser  zuzuführen  vermag.  Das  Süd- 
liche Eismeer  erhält  dagegen  durch  drei  Meeres- 
strömungen warmes  Wasser  zugeführt. 

Der  Golfstrom  ist  darum  auch  die  ent- 
wickeltste und  ausgeprägteste  aller  Meeres- 
strömungen. Vom  äquatorialen  Gebiete  des 
Atlantischen  Oceans,  wo  er  entsteht,  wendet  er  sich 
nach  Südamerika,  fliesst  dann  längs  der  Ostküstc 
dieses  Landes  und  ergiesst  sich  zum  Theil  in  das 
Karibische  Meer  und  den  Meerbusen  von  Mexico. 
Wäre  hier  zwischen  Nord-  und  Südamerika 
eine  genügend  breite  Lücke,  d.  h.  wäre  das 
Gebiet  Mittclamerikas  ganz  oder  doch  zum 
grössten  Theil  Meeresboden,  so  würde  sich  die 
Strömung  nach  dem  Stillen  Ocean  ergiessen. 
Doch  das  ist  nicht  der  Fall.  Das  gesammte 
durch  die  Strömung  hergeführte  Wasser  muss 
den  Mexicanischen  Meerbusen  nach  Osten  hin 
verlassen.  An  der  Südspitze  Floridas  tritt  die 
Strömung  wieder  ins  offene  Meer  und  wendet 
sich  nun,  bedingt  durch  die  Umdrehung  der 
Erde  um  ihre  Achse,  nach  Nordosten.  Verstärkt 
wird  diese  Strömung  noch  durch  eine  zweite 
wanne  Meeresströmung,  die  sich  ebenfalls  zwischen 
Afrika  und  Amerika,  aber  nicht  am  Aequator, 
sondern  zwischen  dem  15.  und  dem  20.  Grad 
nördl.  Br.  entwickelt. 

Der  Golfstrom  hat  da,  wo  er  die  Küste 
Nordamerikas  verlässt,  eine  Breite  von  140  km 
und  eine  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  täglich 
1 1 1  km,  bei  einer  Tiefe  von  mehreren  hundert 
Meiern.  Welch  eine  Fülle  von  Kraft  liegt  in 
einer  solchen  Strömung  geborgen!  Und  diese 
Kraft  muss  sich  irgendwie  äussern.  Wenn  auch 
der  Golfstrom  hie  und  da  Strömungen  von  sich 
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abzweigen  lässt,  so  bleibt  der  Hauptstrom  doch 
bestehen,  und  dieser  Hauptstrom  muss  nach  dem 
Beharrungsgesetz  und  infolge  der  Umdrehung 
der  Erde  um  ihre  Achse  seine  nordöstliche  Rich- 
tung beibehalten.  Er  durchquert  den  nörd- 
lichen Theil  des  Atlantischen  Oceans,  bestreicht 
die  nordwestliche  Küste  Europas  und  trifft  mit 
wenn  auch  verminderter,  so  doch  immer  noch 
grosser  Kraft  das  Eis  des  Polarmeeres. 

Sehr  zu  beachten  ist,  dass  ein  solcher  An- 
stoss  im  Nördlichen  Eismeer  nur  von  einer  Seite 
erfolgt,  denn  au-ser  dem  Golfstrom  vermag  keine 
weitere  Strömung  diesem  Meere  Wasser  aus  der 
gemässigten  und  heissen  Zone  zuzuführen.  Hier 
ist  diesem  Meere  die  einzige  Möglichkeit  gegeben, 
seine  kalten  Wasser  mit  dem  wärmeren  Wasser 
der  anderen  Meere  auszugleichen.  Daher  die 
grosse  Energie  des  Golfstromes.  Die  drei 
Strömungen,  die  das  Südliche  Eismeer  aus  dem 
Stillen,  dem  Indischen  und  dem  Atlantischen 
Ocean  treffen,  ermöglichen  hier  einen  viel  be- 
quemeren Ausgleich  zwischen  den  warmen  und 
kalten  Wassern.  Diese  Strömungen  sind  darum 
auch  viel  unbedeutender  und  in  ihren  Wirkungen 
geringfügiger,  als  der  Golfstrom. 

Durch  den  Andrang  der  Wassermassen  des 
Golfslromes  entstehen  im  Nördlichen  Eismeer, 
so  behaupten  wir,  die  so  gefürchteten  Eis- 
•  pressungen,  die  schon  gar  manchem  Schiffe  von 
Nordpol  fahrern  vcrhängnissvoll  geworden  sind. 
Dass  diese  Eispressungen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  erfolgen,  widerlegt  diese  unsere 
Meinung  nicht  Man  denke  sich  eine  Anhäufung 
von  Steinen ,  auf  die  ein  ausreichend  kräftiger 
Stoss  erfolgt.  Die  Steine  werden  sich  auch  nach 
allen  möglichen  Richtungen  hin  verschieben. 
Eine  Bekräftigung  erfährt  die  oben  aufgestellte  Be- 
hauptung durch  den  Umstand,  dass  im  Südlichen 
Eismeer  die  Eispressungen  erfahrungsmässig  weit 
unbedeutender  und  ungefährlicher  sind,  als  im 
Nördlichen  Eismeer.  Da  fehlt  eben  die  kräftig 
einsetzende  und  einseitig  wirkende  Meeresströmung. 

Der  Golfstrom  hat  jedoch  für  das  Nördliche 
Eismeer  noch  eine  weitere  Bedeutung.  Er  drängt 
das  Eis  desselben  in  nordöstlicher  Richtung  über 
den  Nordpol  und  von  da  in  südwestlicher  Rich- 
tung nach  der  Nordküste  Grönlands,  den  Inseln 
westlich  von  diesem  Lande  und  besonders  auch 
nach  der  Küste  Sibiriens. 

Eine  Behauptung  wie  die  vorstehende  ist 
wohl  angängig,  denn  das  Nördliche  Eismeer  ist 
nach  Nansen  eine  inselarme  Tiefsee.  Grössere 
Ländermassen  dürften  also  der  angenommenen 
Trift  nicht  hindernd  im  Wege  stehen.  Es  ist 
sodann  auch  nicht  daran  zu  denken,  dass  das 
Eismeer  bis  auf  seinen  Grund  gefroren  sei,  trotz 
der  dort  herrschenden  furchtbaren  Kälte.  Die 
Eisdecke  selbst  schützt  das  darunter  befindliche 
Wasser  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor  dem 
Eindringen  der  Kälte.    Der  Salzgehalt  des  Mccr- 


wassers  wirkt  sodann  dem  Gefrieren  des  Wassers 
ebenfalls  entgegen.  Wir  gehen  darum  gewiss 
nicht  irre,  wenn  wir  annehmen,  dass  das  Eis- 
meer nur  mit  einer  Schicht  von  Eis  überdeckt 
ist.  Und  der  andrängende  Golfstrom  vermag 
diese  Eisdecke  fortzuschieben,  oder  doch  wenigstens 
einen  grossen  Theil  derselben.  Durch  Nansen 
ist  übrigens  auch  eine  Trift  in  ungefähr  der  • 
oben  angegebenen  Richtung  nachgewiesen. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  im 
Südlichen  Eismeere.  Hier  fehlt  einestheils  die 
treibende  Kraft,  die  genügend  starke  Meeres- 
strömung. Es  kommt  aber  noch  ein  Weiteres 
hinzu.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  befindet 
sich  im  Südlichen  Eismeer  ein  Eestland.  Schon 
die  ausserordentliche  Armuth  an  uns  bekanntem 
Eestland  auf  der  südlichen  Erdhälfte  legt  dirse 
Vermuthung  nahe.  Auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel entfallen  auf  i  qtn  Land  1,47  qm  Meer, 
auf  der  südlichen  Halbkugel  dagegen  auf  1  qm 
Land  5,94  qm  Meer. 

Der  Umstand,  dass  man  im  Südlichen  Polar- 
meer  öfters  schwimmende  Eisberge  rindet,  die 
Eelsblöcke  tragen,  während  solche  Erscheinungen 
im  Nördlichen  Eismeer  weit  seltener  sind,  lässt 
ebenfalls  auf  Festland  im  südlichen  Polargcbict 
schliessen.  Solche  mitgeführten  Felstrümmer 
können  unter  Umständen  von  Grundmoränen 
herrühren,  denn  die  Eisberge  bildenden  Massen 
überschlagen  sich  bisweilen,  wenn  sie  vom  Mutter- 
gletscher losgerissen  werden.  In  der  Regel  aber 
dürften  solche  mitgeführten  Felsmassen  von  Ober- 
flächenmoränen herrühren ,  und  wir  müssten 
also  annehmen,  dass  viele  Eisberge  des  Süd- 
lichen Eismeeres  von  Gletschern  stammen,  die 
von  Bergen  überragt  werden.  Das  könnte  aber 
doch  nur  der  Fall  sein,  wenn  sich  dort 
grössere  Ländermassen  befänden.  Ist  das  aber 
so,  so  vermag  das  Eis  des  Südlichen  Polarmceres 
auch  nicht  leicht  fortgeschoben  zu  werden.  Das 
Festland  giebt  ihm  einen  Halt  Eine  Trift  des 
Eises,  wie  im  Nördlichen  Eismeer,  ist  darum  hier 
ganz  unwahrscheinlich. 

Durch  die  Trift  im  Nördlichen  Eismeer  wird 
das  Eis  dieses  Meeres  nach  der  Nordküste  Grön- 
lands und  besonders  nach  der  Küste  Sibiriens 
hin  geführt.  Diese  Länder  sind  darum  das  ganze 
Jahr  hindurch  mehr  oder  weniger  von  Eis  be- 
lagert, vielleicht  am  wenigsten  im  Vorsommer, 
denn  der  Golfstrom  befindet  sich  im  Frühling 
und  Vorsommer  aus  ganz  natürlichen  Gründen 
auf  seinem  Tiefstand  in  Hinsicht  seiner  Kraft- 
äusserungen.  Das  verhältnissmässig  überaus  kalte 
Klima  jener  I-änder  ist  eine  Folge  dieser 
Verhältnisse. 

Zum  besseren  Verständniss  der  weiteren  Aus- 
führungen sei  vor  einem  Eingehen  auf  die 
eigentlichen  Ursachen  der  Eiszeit  noch  von  zwei 
von  einander  ganz  verschiedenen  Dingen  die  Rede, 
die  scheinbar  mit  unserem  Thema  gar  nichts  zu 
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thun  haben,  die  aber,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
doch  dazu  gehören,  nämlich  von  einer  besonderen 
Eigentümlichkeit  des  Wassers  und  von  beson- 
deren Verhältnissen  der  Erdrinde  am  Ende  der 
1  ertiärzeit 

Das  Wasser  nimmt  in  verschiedener  Hinsicht 
unter  den  Stoffen  der  Erde  eine  ganz  merk- 
würdige Sonderstellung  ein.  Hier  sei  nur  davon 
die  Rede,  dass  es  zu  seiner  Erwärmung  ganz 
ausserordentlich  viel  Wärme  gebraucht.  Um 
i  Cubikmeter  Wasser  um  i 0  zu  erwärmen,  ist 
viel  mehr  Wärme  nöthig,  als  z.  B.  zur  Er- 
wärmung von  i  Cubikmeter  Erde,  Stein  oder 
eines  sonstigen  Körpers  um  i 0  erforderlich  ist 
Bei  seiner  Erkaltung  giebt  aber  das  Wasser  auch 
ebensoviel  Wärme  wieder  ab.  Da,  wo  es  sich 
erwärmt  oder  gar  verdunstet,  wirkt  es  darum 
auf  seine  Umgebung  in  hohem  Grade  abkühlend, 
und  da,  wo  es  sich  abkühlt,  macht  es  sich  in 
nachhaltiger  Weise  als  Wärmespender  bemerkbar. 
Jedes  Cubikmeter  Wasser,  das  sich  um  i  0  ab- 
kühlt, erhöht,  wie  angestellte  Versuche  dargethan 
haben,  die  Wärme  von  3000  Cubikmetem  Luft 
um  i°. 

Sonach  ist  das  Wasser  ein  ganz  vorzüglicher 
Träger  der  Wärme  oder,  wie  man  gerade  so 
gut  sagen  kann,  der  Kälte.  Es  nimmt  in  der 
heissen  Zone  einen  grossen  Theil  der  dort 
gegebenen  Wärme  in  sich  auf  und  übermittelt 
sie  an  kältere  Himmelsstriche,  wie  es  umgekehrt 
die  Kälte  der  Polarzone  zum  Theil  auf  Gebiete 
überträgt,  die  ihrer  geographischen  Lage  nach 
wärmer  sein  müs-sten,  als  sie  in  Wirklichkeit 
sind,  indem  es  die  dort  von  der  Sonne  ge- 
spendete Wärme  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
So  haben  alle  Länder,  die  von  einer  kalten 
Meeresströmung  bestrichen  sind,  verhällnissmässig 
ein  sehr  kaltes  Klima. 

Dies  vom  Wasser,  und  nun  eigenthümliche 
Verhältnisse  während  und  nach  der  Tertiärzeit! 
Diese  Epoche  in  der  Lrdgeschichte  zeichnet  sich 
durch  eine  ganz  auffallende  Veränderung  der 
Erdoberfläche  aus.  Vielleicht  dass  damals  aus- 
gedehnte gleichartige  Massen  in  der  Lrde  bei 
ihrer  allmählichen  Abkühlung  gerade  an  dem 
Punkte  angekommen  waren,  wo  sie  aus  dem 
flüssigen  Zustande  in  den  festen  übergingen  und 
so,  die  feste  Erdrinde  verdickend  und  sich 
zusammenziehend,  gewaltige  Umwälzungen  auf 
der  Erdoberfläche  hervorriefen.  Die  Entstehung 
der  höchsten  Gebirge  der  Erde,  wie  der  Alpen, 
Karpathen,  Pyrenäen,  Cordilleren,  des  Himalaja, 
fällt  in  die  Tertiärperiode.  Vulcanische  Ereignisse 
von  jetzt  unbekannter  Mächtigkeit  vollzogen  sich 
damals.  Die  mit  diesen  Ereignissen  verbundene 
Abgabe  von  Eigenwärme  der  Erde  mag  dann 
ein  weiteres  Zusammenziehen  der  Erdrinde  zur 
Folge  gehabt  haben. 

Bis  in  die  Liszeit  hinein  und  über  dieselbe 
hinaus  ist  ein  ausserordentliches  Schwanken  der 


Erdoberfläche  bemerkbar.  Ganze  Länder  sinke» 
unter  den  Meeresspiegel  und  tauchen  danach 
wieder  auf.  Die  damalige  Strandlinie  hegt  in  Eng- 
land 90  bis  120  m  und  in  Schottland  gar  bis 
150  m  über  der  heutigen.  In  Norwegen  finden 
sich  in  den  Felsen  der  Fjorde  bis  zu  5  wage- 
rechte Einschnittlinien ,  die  man  als  ehemalige 
Strandlinien  erkannt  hat.  Sie  reichen  bis  in  eine 
Höhe  von  180  m  über  den  heuligen  Strand. 
Umgekehrt  lassen  die  Fjorde  auf  eine  Senkung 
des  Bodens  schliessen,  denn  sie  stellen  einstige 
viclverzweigtc  Gebirgsthäler  und  Landsecn  dar. 
Auf  den  Glacialgebilden  Nordamerikas  folgen  in 
den  östlichen  Theilen  Canadas  und  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Meerwasser  herrührende 
Ablagerungen  bis  zu  einer  Höhe  von  100  m. 
Dieses  Gebiet  war  also  nach  der  Eiszeit  eine 
Zeit  lang  Meeresboden,  um  dann  wieder  Festland 
zu  werden.  Aehnliche  Erscheinungen  lassen  sich 
auf  allen  Continenten  nachweisen.  Insbesondere 
gilt  dies  von  Asien;  dieser  Erdthcil  hat  in  der 
Tertiärzeit  nachweislich  besondere  Veränderungen 
erfahren. 

Nehmen  wir  nun  einmal  an,  dass  Asien  in 
seinem  östlichen  Theile,  insbesondere  in  Ost- 
sibirien, zur  Eiszeit  Meeresboden  gewesen  sei! 
(Uebrigens  wären  auch  andere  Annahmen  be- 
rechtigt, die  ebenfalls  als  Grundlage  für  die 
nachfolgende  Betrachtung  dienen  könnten;  es 
würde  jedoch  zu  weit  führen,  davon  zu  reden.^ 
Die  obige  Voraussetzung  ist  gerechtfertigt  da- 
durch, dass  die  ganze  Ostküste  Asiens  von  einer 
ganzen  Reihe  noch  thätiger  Vulcane  begleitet 
ist  und  sich  danach  als  ein  Gebiet  kenntlich 
macht,  das  heute  noch  das  Bestreben  hat,  sich 
zu  heben. 

Im  Falle  der  Richtigkeit  unserer  Annahme 
würde  zwischen  dem  Stillen  Ücean  und  dem 
Nördlichen  Lismeer  eine  breite  Verbindungsstrasse 
bestanden  haben.  Die  im  Stillen  Ocean  in  ihrem 
ersten  Theil  parallel  dem  Golfstrom  verlaufende 
Meeresströmung,  der  Kuro-Siwo  der  Japaner, 
müsste  dann  in  ihrem  nördlichen  Theil  einen 
ganz  anderen  Verlauf  genommen  haben,  als  sie 
jetzt  nimmt  Heute  wird  diese  Meeresströmung 
in  ihrem  nordöstlichen  Verlauf  durch  entgegen- 
stehendes Festland  alsbald  gehemmt;  sie  wendet 
sich  nach  Osten,  an  der  Westküste  Nord- 
amerikas nach  Süden  und  verläuft  so  in  sich 
selbst.  Ganz  anders  aber  würde  sich  ihr  Lauf 
gestalten,  wenn  ihr  im  Norden  kein  HindernLss 
in  den  Weg  träte.  In  diesem  Falle  würde  sie 
sich  mit  ihrer  ganzen  Kraft  nach  Nordosten 
wenden  und,  ähnlich  wie  heute  der  Golfstrom,  in 
das  Polarmeer  eindringen.  Ihre  Kraft  könnte 
noch  grösser  sein  als  die  des  ( iolfstromes,  da  ihr 
Gebiet,  der  Stille  Ocean,  viel  grösser  ist  als  das 
Gebiet  des  Golfstromes,  welcher  Umstand  ihr 
eine  grössere  Kraftentfaltung  möglich  machte. 

Der  Golfstrom  muss  nicht  von  je  her  seine 
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heutige  Bedeutung  gehabt  haben.  Vielleicht 
war  auch  Mittelamerika  einstens  Meeresboden: 
seine  vielen  noch  thätigen  Vulcanc  lassen  einen 
ähnlichen  Schluss  zu  wie  bei  der  Ostküste  Asiens. 
Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  konnte  der 
Golfstrom  damals  nicht  zu  der  Mächtigkeit  an- 
wachsen wie  heute.  Kin  grosser  Theil  semer 
Wasser  würde  dann  aus  dem  Karibischen  Meer 
in  den  Stillen  Ocean  übergetreten  sein.  Dadurch 
würden  die  Strömungen  dieses  Oceans  verstärkt, 
der  Golfstrom  selbst  aber  zu  einer  unbedeutenden 
Meeresströmung  herabgedrückt  worden  sein. 

Der  Kuro-Siwo  müsste,  falls  unsere  Annahme 
auf  Richtigkeit  beruhte,  im  Polarmeer  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  gewirkt  haben,  wie  heute 
der  Golfstrom.  Kr  müsste  das  Kis  des  Nörd- 
lichen Polarmeeres  von  der  Nordküste  Ostsibiriens 
und  Alaskas  in  nordöstlicher  Richtung  über  den 
Nordpol  und  von  da  in  südwestlicher  Richtung 
nach  der  Nordküste  von  Kussland  und  Skandi- 
navien gedrängt  haben.  Diese  Länder  konnten 
so  das  ganze  Jahr  hindurch  reichlich  mit  Kälte 
versehen  werden,  denn  das  herangetriebene  Kis 
musste  auf  weite  Strecken  sehr  abkühlend  wirken. 
Man  schaue  nur  auf  die  klimatischen  Verhältnisse 
Nordsibiriens,  welches  Land  gegenwärtig  vom 
Eis  belagert  ist.  Dort  ist  es  so  kalt,  dass  der 
Boden  auf  weite  Strecken  20 — 30  m  tief  ge- 
froren ist  und  im  Sommer  nur  4 — 5  m  in  seinen 
obersten  Schichten  aufthaut. 

Bei  Skandinavien  kommen  nun  noch  zwei 
weitere  Umstände  in  Betracht.  Dieses  Land 
zeichnet  sich  durch  reichliche  Niederschläge  aus. 
Der  Südwestwind,  der  es  trifft,  hat  vorher 
weite  Strecken  des  Atlantischen  Oceans  bestrichen 
und  bringt  viel  Feuchtigkeit  mit.  Dazu  kommt, 
dass  Skandinavien  hohe  Gebirge  hat,  die  ver- 
mutlich vor  Zeiten  noch  viel  höher  waren.  So 
fanden  sich  hier  die  drei  Factoren  zur  Gletscher- 
bildung in  ganz  vorzüglicher  Webe  zusammen  vor: 

1.  Kälte.  Das  Nördliche  Eismeer  ist  ein  un- 
erschöpflicher Fiserzeuger.  Eine  Meeres- 
strömung trieb  das  Eis  herbei  und  füllte 
jede  entstehende  Lücke  sofort  wieder  aus. 

2.  Niederschläge. 

3.  Hochgebirge. 

Die  Niederschläge  erfolgten  hier  dank  der 
stets  herrschenden  Kälte  das  ganze  Jahr  hindurch 
in  der  Form  von  Schnee.  Dieser  häufte  sich  in 
den  Gebirgen  in  ganz  ungeheuren  Massen  an. 
Durch  den  furchtbaren  Druck  der  kilometerhohen 
Massen  kam  das  Ganze  ins  Gleiten.  Es  bildeten 
sich  mächtige  Gletscher,  die  bei  dem  ihnen  zu 
Theil  werdenden  stetigen,  reichlichen  Ersatz  der 
abgeflossenen  Massen  das  Meer  ausfüllen  und 
ganze  Länder  bedecken  konnten. 

Aber,  so  wird  man  wohl  entgegnen,  wenn 
die  Eiszeit  nicht  durch  aussergewöhnliche  klima- 
tische Verhältnisse  auf  der  ganzen  Erde,  sondern 
durch  Meeresströmungen  entstanden  ist,  so  müsste 


[  sich  doch  auch  heute  noch  eine  Vereisung  ganzer 
Länder,  ähnlich  wie  sie  zur  Eiszeit  bestanden 
hat,  nachweisen  lassen;  das  ist  aber  doch  nicht 
der  Fall.  Dieser  Einwurf  ist  durchaus  gerecht- 
fertigt.   Doch  er  lisst  sich  widerlegen. 

Es  würde  allerdings  heute  eine  Eiszeit  be- 
stehen, wenn  die  drei  Bedingungen  zur  Ver- 
gletscherung gegeben  wären,  und  zwar  in  Ost- 
sibirien und  den  angrenzenden  Ländern.  Die 
erste  Bedingung  zur  Bildung  von  Inlandeis  ist 
hier  in  mehr  als  genügendem  Maasse  gegeben, 
nämlich  Kälte.  Aber  es  fehlen  die  beiden 
anderen  Bedingungen,  nämlich  reichliche  Nieder- 
schläge und  genügende  Erhöhung  des  Bodens. 
Sibirien  ist  ein  regenarmes  Land,  es  hat  fast 
nicht  mehr  wässerige  Niederschläge,  als  die  Wüste 
Sahara.  Die  sonst  Regen  bringenden  Südwest- 
winde  haben,  ehe  sie  Sibirien  bestreichen,  schon 
weite  Iänderstrecken  durcheilt  und  ihre  Feuchtig- 
keit hergegeben.  So  vermag  es  hier  zu  einem 
zweiten  Transport  der  Kälte  in  wärmere  Gebiete 
in  Gestalt  von  reichlichen  Wassermengen,  die 
gefrieren,  mächtige  Gletscher  bilden  und  weite 
Gebiete  mit  Eis  bedecken,  nicht  zu  kommen. 
Die  Kälte  Sibiriens  bleibt  mehr  localisirt;  sie 
kann  nur  durch  die  Luft  weitergetragen  werden. 
Luft  vermag  aber  lange  nicht  so  viel  Wärme 
bezw.  Kälte  zu  transportiren,  wie  Wasser. 

Zwar  haben  wir  in  Grönland  einen  schwachen 
Abglanz  der  einstigen  Eiszeit.  Dieses  Land  liegt 
keineswegs  im  Mittelpunkte  der  Eistrift,  die  wir 
uns  vom  Nordpol  in  südwestlicher  Richtung  nach 
Ostsibirien  hin  denken,  sondern  am  Rande  der- 
selben. Trotzdem  ist  die  hier  herrschende  Kälte 
gross  genug,  ein  Gebiet  zu  vergletschern,  das 
dreimal  so  gross  ist  wie  Skandinavien  Grönland 
hat  eine  Jahrestemperatur  von  —  150  C,  während 
man  östlich  dieses  Iandes  sogar  eine  solche  von 
—  20°  C.  constatirt  hat.  Aber  mit  der  Kälte 
allein  ist  es  nicht  gethan.  Grönland  hat  auch 
dank  seiner  Ijtge  am  Atlantischen  Ocean  aus- 
reichende Niederschläge,  und  sein  Gebiet  erhebt 
sich  im  Innern  genügend  hoch,  um  Gletscher- 
bildung zu  ermöglichen. 

Durch  unsere  Annahme,  dass  in  der  Eiszeit 
Meeresströmungen  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
haben,  lässt  sich  sodann  auch  der  Umstand  er- 
klären, dass  in  der  Tertiärzeit  und  nach  der- 
selben in  Grönland  und  den  benachbarten  Inseln 
ziemlich  warmes  Klima  geherrscht  haben  müsse, 
wie  geologisch  nachgewiesen.  Diese  Gebiete 
wurden  damals  von  einer  warmen  Meeresströmung 
bespült  —  die  Strömung,  die  wir  uns  aus  dem 
Stillen  Ocean  kommend  als  treibende  Kraft  zur 
Eiszeit  gedacht  haben,  kann  nur  eine  warme 
Meeresströmung  gewesen  sein  —  und  dieser 
Umstand  muss  für  diese  Länder  dieselben  Folgen 
gehabt  haben,  wie  sie  heute  der  Golfstrom  für 
Irland,  Grossbritannien  und  Skandinavien  hat. 

Auch  die  öfteren  Schwankungen  im  Auftreten 
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des. Inlandeises,  ferner  die  Interglacialzeiten,  sowie 
endlich  der  überaus  rasche  Klimawechsel,  der 
sich  bei  Beginn  der  noch  herrschenden  Epoche 
im  Erdenleben  in  Sibirien  vollzogen  haben  muss, 
lassen  sich,  falls  man  Meeresströmungen  als 
wichtigstes  Moment  beim  Entstehen  von  Vcr- 
glctscherungen  ganzer  Länder  ins  Auge  fasst, 
leicht  erklären.  Denn  die  Meeresströmungen 
mussten  sich  der  Gestalt  der  Erdoberfläche  an- 
bequemen; Veränderungen  dieser  bedingten  auch 
einen  anderen  Verlauf  der  Strömungen.  Während 
der  Tertiär-  und  auch  noch  der  Eiszeit  fand 
aber,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  grosse  und 
vielfache  Veränderung  in  der  Gestalt  der  Erd- 
oberfläche statt.  Solche  Wechsel  konnten  sich 
in  verhältnissmässig  sehr  kurzen  Zeiträumen  voll- 
ziehen. 

Hier  sei  noch  einmal  hervorgehoben,  dass 
neben  den  Meeresströmungen  die  wässerigen 
Niederschläge  der  Luft  bei  dem  Bilden  von 
Gletschern  wahrend  der  Eiszeit  eine  ganz  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  habet),  wohl  eine  hervor- 
ragendere Rolle,  als  man  im  allgemeinen  an- 
zunehmen geneigt  ist.  Man  hat  bei  den  Alpen 
wiederholt  beobachtet,  dass  in  regenreichen 
Jahren  die  Gletscher  an  Gebiet  gewinnen,  in 
regenarmen  Jahren  dagegen  zurückgehen.  Am 
Südabhang  des  Himalaja  reichen  die  Gletscher 
tiefer  ins  Thal  hinab,  als  auf  der  Nordseite, 
obgleich  hier  die  Jahrestemperatur  um  50  höher 
ist,  als  im  Gebiete  nördlich  des  Himalaja.  Die 
Ursache  hiervon  ist  einzig  und  allein  die  grössere 
Eeuchtigkeit  der  Luft,  die  reichlich  Niederschläge 
herbeiführt,  während  die  Nordseite  von  trockenen 
Landwinden  bestrichen  wird.  In  Neuseeland, 
das  sich  ebenfalls  durch  grosse  Niederschläge 
auszeichnet,  reichen  die  Gletscher  bis  in  die 
Region  der  Baumfarne  und  Palmen  hinab. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  rückwärts 
und  fassen  wir  Alles  noch  einmal  kurz  zusammen! 
Zwischen  der  Lehre  der  Geologie,  dass  die  Erde 
sich  langsam,  aber  stetig  abkühle,  und  der 
anderen,  dieser  scheinbar  widersprechenden,  dass 
zur  Eiszeit  das  Klima  kälter  gewesen  sei  als 
heute,  besteht  im  Grunde  kein  unlösbarer  Gegen- 
satz. Die  Erde  mag  in  der  1  hat  seit  der  Kis- 
zeit  etwas  kälter  geworden  sein;  das  Klima 
wird  damals  im  allgemeinen  auf  der  Erde  etwas 
wärmer  gewesen  sein,  als  gegenwärtig.  Das 
kühlere  Klima  der  Eiszeit  erstreckte  sich  nur 
auf  gewisse,  von  Vergletscherung  heimgesuchte 
Länder.  Diese  Vergletscherungcn  waren  bedingt 
einestheils  durch  Eis,  das  von  Meeresströmungen 
angetrieben  wurde.  Das  Polarmeer  mag  damals 
wegen  des  im  allgemeinen  wärmeren  Klimas  auf 
der  Erde  weniger  Eis  aufzuweisen  gehabt  haben, 
als  jetzt.  Dieser  Mangel  wurde  durch  eine  grössere 
Bewegimgsfähigkeit  des  Elses,  die  es  infolge 
seiner  geringeren  Masse  gehabt  haben  muss, 
mehr   als   ausgeglichen.     Anderntheils  spielten 


Niederschläge  eüie  sehr  wichtige  Rolle,  indem 
sie  einen  zweiten  Transport  der  Kälte  aus  dem 
Norden  nach  wärmeren  Ländern  bewerkstelligten. 

Zum  Schlüsse  erlaubt  sich  der  Verfasser 
dieser  Abhandlung  noch  die  Bemerkung,  dass 
er  vorstehende  Ausführungen  nur  als  einen  ganz 
bescheidenen  Versuch  zur  Lösung  der  schweben- 
den Frage  ansieht.  Es  ist  ihm  in  erster  Linie 
darum  zu  thun  gewesen,  auf  weitere  Kreise  an- 
regend zu  wirken  und  auch  Nichtfachlcute  für 
den  besprochenen  Gegenstand  zu  inleressiren. 

fei'*) 


Die  Soidenraupensueht  in  Japan. 

Von  Dr.  Walt.i.r  Scho.n.cm«  *. 
Mil  rief  Abbildung™. 

Die  Cultur  der  Seidenraupe,  die  gegenwärtig 
in  Europa,  namentlich  für  Erankreich  und  Spanien, 
eine  Quelle  reichen  Gewinnes  bildet,  ist  zu  uns 
indirect  aus  China  gekommen.  Allgemein  be- 
kannt ist  ja  die  Erzählung  von  den  beiden 
Mönchen,  die  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Justinian  Maulbeerpflanzcn  und  Eier  des  Seiden- 
spinners, die  sie  in  ihren  ausgehöhlten  Wander- 
stäben verborgen  hatten,  mit  nach  Constantinopel 
brachten*),  so  dass  hier  seit  dem  sechsten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  ein  regelrechter  Seidenbau  betrieben 
werden  konnte.  Lange  vor  dieser  Zeit  stand 
die  Cultur  der  Maulbeer- Seidenraupe  in  Asien 
in  Blüthe;  und  zwar  steht  es  fest,  dass  China 
als  das  Ausgangsland  des  Seidenbaues  anzu- 
sehen ist.  Wir  erinnern  daran,  dass  der 
Kaiser  Hoang-Ti  unter  Mitwirkung  seiner  Ge- 
mahlin Tc-Ling-Shi  und  seiner  Tochter  Louit- 
Seu  die  Zucht  der  Seidenraupe  und  die  Her- 
stellung seidener  Gewebe  erfand  und  einführte**). 

Sicherlich  wurde  in  China  schon  in  sehr 
früher  Zeit  die  gTosse  Bedeutung  des  Seiden- 
baues erkannt,  und  einsichtsvolle  Herrscher, 
speciell  der  grosse  Yu,  wussten  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  neue  Industrie  allenthalben  gehegt  und 
gepflegt  wurde.  Der  Hof  und  die  grossen 
Würdenträger  förderten  sie  nach  Kräften.  So 
machten  sich  die  Kaiserinnen,  das  Vorbild  der 
Te-Ling-Shi  nachahmend,  einen  angenehmen 
Zeitvertreib  daraus,  im  Garten  ihres  Palastes, 
von  dem  ein  Theil  eigens  zur  Zucht  von  Maul- 
i  beerbäumen  bestimmt  war,  mit  eigener  Hand 
Seidenraupen  zu  pflegen.  Ja,  es  wurde  schliesslich 
durch  das  „Heilige  Buch  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche" vorgeschrieben,  dass  die  Kaiserin  im 
dritten  Monate  des  Frühlings  eigenhändig  Maul- 

•)  Wahrscheinlich  aus  dem  centralasinlischcn  Lande 
Khotan.  S.  ineine  Chemische  Ttchftolofit  der  Grsf>innst- 
fasrrn,  1.  Lieferung,  S.  21  (Braunschweig  1888,  Friedr. 
Viewcg  &  Sohn).  Witt. 

**)  S.  ineine  Rundschau  im  Prometheus  IX.  Jahrg., 
S.  140  ff.,  und  Narthrkwn  L,  S.  203.  Witt. 
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bccrblättcr  pflücken  musste.  Dieser  CercmoDie 
ging  ein  längeres  Fasten  voraus,  sowie  ein  Opfer 
für  den  „Geist  der  Seidenraupen",  bei  welchem 
die  schönsten  Stücke  Seide,   die  die  Kaiserin 


Abh.  550. 


Die  SeMlrm.iupcnriM.bt  in  Japan  : 
D<u  Abcmlrn  drr  Zwc^c  «lc%  MWlimtuun»«, 


entweder  selbst  verfertigt  hatte  oder  die  sie 
wenigstens  unter  ihren  Augen  herstellen  liess, 
verwendet  wurden. 

Durch  derartige  Mittel  gelang  es,  dem  Seiden- 
bau in  China  zu  einem  raschen  Aufschwünge 
zu  verhelfen.  Damit  aber  nicht  genug;  es  wurde 
vielmehr  auch  Fürsorge  getroffen,  dass  die  neue 
Industrie  ein  Monopol  des  chinesischen  Reiches 
blieb.  So  war  es  bei  Todesstrafe  untersagt, 
Kier  des  Seidenspinners  zu  verkaufen  oder  über 
ihre  Zucht  irgendwelche  Auskunft  zu  geben. 
Nur  die  fertige  Seide  durfte  ins  Ausland  ver- 
kauft werden.  Uebrigcns  stammte  die  Seide,  die 
vor  dem  sechsten  Jahrhundert  nach  dem  Abend- 
lande gelangte,  keineswegs  allein  aus  China; 
vielmehr  lieferte  auch  Indien  ein  der  echten  Seide 
sehr  ähnliches  Gespinst,  das  im  Occident  ausser- 
ordentlich geschätzt  war.  Aber  trotz  dieser 
Concurrenz  wurde  die  Seide  z.  B.  zu  Alexanders 
des  Grossen  Zeit  geradezu  mit  Gold  aufgewogen. 

Erst  etwa  im  zwölften  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  verbreitete  sich  der  Seidenbau  — 
abgesehen  von  seiner  Verpflanzung  nach  dem 
Abendlande,  die  wir  eingangs  kurz  erwähnten  — 
auch  ausserhalb  der  Grenzen  Chinas.  Und  zwar 
war  es  ein  chinesischer  Prinz  namens  Ki-Tsze, 


der  die  Scidencultur  bei  den  Koreanern  einführte. 
Von  da  nahm  sie  ihren  Einzug  in  das  japanische 
Insclreich,  wo  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch 
mancherlei  wechselnde  Schicksale  hindurch  zu 
ihrer  heutigen  hohen  Blüthe  entwickeln  sollte. 
Zunächst  lag  ihrer  Entfallung  die  erschreckliche 
Verwirrung  hinderlich  im  Wege,  die  zur  Zeit 
der  im  sechzehnten  Jahrhundert  im  Reiche  des 
Mikado  wüthenden  Bürgerkriege  herrschte.  Und 
selbst  der  Frieden,  der  im  Jahre  1 6 1  z  seinen 
Einzug  hielt,  brachte  ihr  keinen  neuen  Auf- 
schwung. War  doch  den  Bewohnern  das  Tragen 
seidener  Kleider  bei  Strafe  untersagt!  Erst  als 
Japan  um  die  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts 
mit  fremden  Nationen  in  regere  Handels- 
beziehungen trat,  fand  ein  völliger  Urnschwung 
der  Verhältnisse  statt. 

Bis  zur  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
1  hatte  die  japanische  Regierung  allen  näheren 
Handelsverkehr  mit  fremden  Mächten  mit  Ent- 
schiedenheit zurückgewiesen.  Bis  1853  war  es 
ausschliesslich  chinesischen  und  holländischen 
Schiffen  gestattet  gewesen,  in  Nagasaki  zu  landen. 
Aber  in  diesem  Jahre  wussten  es  England  und 
die  Vereinigten  Staaten  durchzusetzen,  dass  ihnen 
die  Häfen  von  Schimoda  auf  der  Halbinsel  Izu, 
von  Hakodate  auf  Yesso  und  von  Nagasaki 
geöffnet  wurden.  Eine  fremde  Macht  nach  der 
anderen  erzwang  sich  nunmehr  den  Zugang,  so 
dass  im  Jahre  1860  auch  der  Hafen  von  Yoko- 
hama sich  dem  Weltverkehr  nicht  mehr  ver- 
schlicsscn  konnte.  Für  die  Scidencultur  konnte 
dieser  Zeitpunkt  gar  nicht  günstiger  gewählt  sein. 
Denn  gerade  in  jenen  Jahren  richteten  in  der 
europäischen  Seidencultur  die  verschiedensten 
Krankheiten  unter  den  Raupenbeständen  die 
schrecklichsten  Verheerungen  an.  Vor  allem 
waren  es  die  Gelbsucht,  die  Muscardine  und  die 

Abb.  551. 


1 

Dir  Sci.U-maupcnioi.bt  In  Japan: 
Mai  mit  Nähren*  bedeckte  Papieibugrn. 


Gattine,  welche  die  europäische  Seidencultur  da- 
mals geradezu  an  den  Rand  des  Verderbens 
brachten.  Das  einzige  Mittel,  durch  das  es 
noch   möglich    war,    den  Seidenbau    vor  dem 
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völligen  Untergange  zu  bewahren,   bestand  in  In  der  Folgezeit  wurde  nun  auch  der  Seiden- 

der  Einführung  ausländischer  Zuchtthiere.    Als  bau  in  Japan  selbst  durch  die  Regierung  des 

Bezugsquelle  erschien  nun  Japan  um  so  mehr  Mikado  auf  alle  Weise  gefördert.     Es  wurde, 

geeignet,  als  die  von  dort  bezogenen  Seidenraupen  wie  Jacques  Boy  er,  dessen  Mittheilungen  wir 

sich  gegen  die   in  Europa  wüthenden   Krank-  hier  wiedergeben,  im  Cosmos  berichtet,  ein  er- 


Abb.  55 1. 


Die  SciuVnt*\ipentucht  in  Japan: 
Gcttrll  mit  den  winnenartigrn  IMülVin  Jn  Raupen     Im  Vnrdcrgnuide  wird  friKhes  Laub  auf  eine  <ler  Wannen  aulip*>Lbuttrt. 


heiten  als  ausserordentlich  widerstandsfähig  er- 
wiesen. So  empfing  beispielsweise  Frankreich 
von  dem  Jahre  1865  ab  aus  Japan  jährlich  nicht 
weniger  als  2400000  Cartons  mit  Eiern  des 
japanischen  Seidenspinners.  Jeder  dieser  Cartons 
hatte  einen  Inhalt  von  ungefähr  25  g,  und  im 
Jahre  1867  betrug  der  gesammte  Export  von 
Nippon  nicht  weniger  als  3  Millionen  Cartons. 


i  fahrener  Seidenzüchter  aus  Lyon  nach  Japan 
berufen,    der   die  in   Frankreich  üblichen  und 

,  bewährten  Methoden  des  Seidenbaues  in  Japan 
einführen  sollte,  ein  Ziel,  das  durch  die  Er- 
richtung einer  Musteranstalt  für  Spinnerei  in 
Tomioka,  einem  in  der  Provinz  Kotsuke  gelegenen 
Städtchen,  eine  wesentliche  Förderung  erfuhr. 
Inzwischen  hatte  man  in  Frankreich  begonnen, 
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die  Krankheiten  der  Seidenraupen  wissenschaftlich 
zu  untersuchen,  und  namentlich  den  glänzenden 
Entdeckungen  Pasteurs  war  es  gelungen,  gegen 
die  Gattine  oder  die  Körperchenkrankheit  ge- 
eignete Gegenmittel  aufzufinden:  durch  die  so- 
genannte „Zellengrainirung",  d.  h.  durch  eine 
abgesonderte  Begattung  von  völlig  gesunden 
Schmetterlingen,  gelang  es,  die  Erzeugung  einer 
genügenden  Menge  von  Seidenspinner-Eiern  in 
Frankreich  selbst  zu  garantiren,  so  dass  der 
Import  aus  Japan  wieder  stark  zurückgehen 
konnte. 

Die  damit  für  die  japanische  Seidencultirr 


sten  Provinzen  zur  Krrichtung  von  Tochter- 
instituten, und  drei  Jahre  später  wurde  in  Kioto 
eine  Hochschule  für  Seidencultur  eröffnet.  Es 
sind  dies  Unternehmungen,  die  auch  für  manche 
europäische  Staaten  ein  nachahm enswerthes  Bei- 
spiel darstellen. 

Dass  bei  einer  derartigen  systematischen 
Unterstützung  von  Seiten  der  Regierung  die 
japanische  Seidencultur  sich  kraftvoll  entwickelte, 
kann  nicht  wundernehmen.  Allenthalben,  so 
in  Owatari,  in  Yokohama,  in  Tokio  u.  s.  w., 
entstanden  Spinnereien,  und  Nippon  entwickelte 
eine  wahre  Seiden-Grossindustrie.     Nun  galt  es. 


Abb.  j^j. 


Die  Srijrtitaupmncht  in  Japan:    Das  Abhaspeln  Her  Seilten f-ülen 


verbundene  Krisis  wurde  indessen  leicht  über- 
wunden, um  so  mehr,  als  sich  die  Kaiserliche 
Regierung  als  weitsichtig  gedug  erwies,  um  die 
japanischen  Seidenzüchter  coneurrenzfähig  zu  er- 
halten. Zunächst  wurde  in  Utschi-Vamaschita-cho 
ein  Laboratorium  für  das  Studium  der  bei 
den  Seidenraupen  auftretenden  Krankheits- 
erscheinungen errichtet;  später  (im  Jahre  1886) 
wurde  dieses  Institut  noch  vergrößert  und  nach 
Nischiga-hara  verlegt.  Die  von  diesem  Institute 
herausgegebenen  Jahresberichte  wurden  regel- 
mässig an  die  Interessenten  vertheilt,  so  dass 
jeder  Seidenzüchter  über  die  neuesten  Ent- 
deckungen auf  dem  Laufenden  bleiben  konnte. 
Im  Jahre  1 896  schritt  man  dann  in  den  verschieden- 


diesen  massenhaften  Producten  ein  Absatzgebiet 
zu  erschliessen.  Zu  diesem  .Zwecke  setzten  sich 
die  japanischen  Fabrikanten  mit  den  Consumenten 
in  Europa  und  Amerika  in  directe  Verbindung, 
und  bei  ihrem  erstaunlichen  Anpassungsvermögen 
gegenüber  den  verschiedenartigsten  Ansprüchen 
gelang  es  ihnen,  den  Export  an  Rohseide,  der 
in  den  Jahren  1878  und  1870  höchstens 
900  000  kg  betragen  hatte,  bis  auf  jährlich 
2  800  000  kg,  d.  h.  den  fünften  Theit  der  Welt- 
produetion,  zu  steigern. 

Welches  sind  nun  die  Methoden,  mit  deren 
Hilfe  jene  so  überaus  bemerkenswerthen  Er- 
gebnisse erzielt  worden  sind?  Ein  japanischer 
Seidenzüchter,   Sira-Kawa,    hat   hierüber  ein 
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Werk  veröffentlicht,  das  von  Leon  de  Rosny  I 
ins  Französische  übersetzt  worden  ist   Ihm  sind 
die  folgenden  Kinzelheiten  entnommen. 

Die  erste  Vorbedingung  für  das  Gedeihen  j 
einer  Scidenzucht  ist  das  Vorhandensein  genügen- 
der Mengen  von  geeigneter  Nahrung  für  die 
Kaupen.  Man  benutzt  dazu  in  Japan  eine  Sorte 
von  Maulbeerbäumen,  die  den  Namen  ma-giva 
führen  und  durch  den  Besitz  eines  weisslichen, 
schlanken  Stammes  und  grosser,  runder,  ober- 
seits  glänzender  Blätter  ausgezeichnet  sind.  Das 
Abernten  der  Zweige,  das  in  unserer  Ab- 
bildung 550  dargestellt  ist,  geschieht  mit  Hilfe 
eines  scharf  geschliffenen  Messers.  Eine  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  wird  aber  darauf  verwandt,  dass 
die  Thiere  stets  absolut  sauberes  Futter  erhalten. 

Das  zur  Verwendung  gelangende  Eier- 
material  wird  fast  überall  in  Japan,  genau  wie 
in  Huropa,  mittels  der  bereits  oben  erwähnten  , 
Methode  der  Zellengrainirung  gewonnen.  Ks  ist 
durchaus  ein  Ausnahmefall,  der  nur  in  ganz  kleinen 
Betrieben  gelegentlich  vorkommt,  dass  ein  Züchter  I 
Spinnereier  einkauft,  ohne  nach  ihrer  Herkunft  ' 
zu  fragen.  Zumeist  bestellt  der  japanische  Züchter  1 
sein  Eiermaterial  ein  Jahr  zuvor,  und  zwar  wendet 
er  sich  dann  an  einen  Specialisten,  der  sich  einer 
ganz  besonderen  Erfahrung  rühmen  kann.  Diesem 
übermittelt  er  seinen  Auftrag  unter  Angabc  der 
gewünschten  Rasse  und  Species  sowie  der  be- 
nöthigten  Anzahl.  Manchmal  thun  sich  wohl 
auch  alle  Züchter  einer  Ortschaft  zusammen,  um 
einen  Agenten  zu  unterhalten,  dessen  Aufgabe  es 
ist,  überall  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  sich 
während  der  Aufzucht  der  Raupen  Krankheiten 
einstellen,  und  wie  die  Qualität  der  Cocons  aus- 
gefallen ist.  Erst  auf  Grund  des  Urtheils  der- 
artiger „Detcctive"  werden  dann  die  Bestellungen 
auf  Eiermaterial  aufgegeben.  Man  ersieht  auch 
hieraus,  was  für  ein  vorsichtiger  Geschäftsmann 
der  Japaner  ist  Indessen  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  häufig  Züchter  ihr  Eiermaterial 
auch  einfach  von  umherreisenden  Händlern 
kaufen,  und  dass  sie  andererseits  ihre  Cocons, 
ohne  die  Seide  abzuhaspeln,  an  Comtnissionäre 
verkaufen.  Die  Specialisten  für  Eierzucht  pro- 
duciren  während  des  Sommers  das  bestellte 
Quantum;  während  des  Winters  reisen  sie  ge- 
wöhnlich im  l  ande  umher,  um  ihren  Kunden 
das  Zuchtmaterial  für  die  kommende  Saison  ab- 
zuliefern. 

Bis  zum  nächsten  Frühling  werden  nun  die 
Eier  in  Papiertüten  verschlossen  gehalten,  so 
dass  der  directe  Luftzutritt  behindert  ist,  und  an 
einem  kühlen  Orte  aufbewahrt.  Doch  darf  die 
Temperatur  keinen  allzu  niedrigen  Grad  erreichen. 
Jeden  Abend  müssen  die  Fenster  des  Auf- 
bewahrungsraumes sorgfältig  verschlossen  werden, 
ja,  wenn  die  Kälte  zu  stark  wird,  WO  muss  der 
Raum  durch  Heizen  auf  der  nöthigen  Tempe- 
raturhöhe erhalten  werden. 


Wenn  die  Eier  in  solcher  Weise  gesund  den 
Winter  überstanden  haben,  so  beginnen  im 
folgenden  Frühlinge  die  jungen  Räupchcn  aus- 
zuschlüpfen. Um  sie  alsbald  mit  der  nöthigen 
Nahrung  zu  versehen,  breitet  man  grössere 
Papierbogen  aus,  auf  welche  dann  ein  Quantum 
fein  zerschnittener  Maulbeerbaumsprosse  ge- 
schüttet wird.  Durch  Frauen  werden  hierauf  die 
Räupchen  von  den  Canons,  auf  denen  sie  den 
Eiern  entstiegen  sind,  mittels  eines  Stäbchens, 
hast  genannt,  entfernt  und  auf  das  junge  Maul- 
becrlaub  übertragen.  Es  geschieht  dies  einfach 
so,  dass  man  die  Thierchen  auf  ihr  Futter  hcr- 
niederfallen  lässt.  Unsere  Abbildung  5  5 1  stellt 
diesen  Vorgang  dar.  Ihre  weitere  Entwickelung 
machen  nun  die  Seidenraupen,  wie  aus  Ab- 
bildung 552  ersichtlich  ist,  in  grossen  Hachen 
Wannen  aus  Mechtwerk  durch.  Das  Warte- 
personal hat  vor  allem  darauf  zu  achten,  dass 
sich  die  Thiere  nicht  zu  dicht  zusammendrängen; 
ferner  müssen  während  der  fünf-  bis  sechs- 
wöchcntlichen  Dauer  der  Entwickclungszcit  zwei- 
mal täglich  die  Kothmassen  sowie  die  ab- 
gefressenen Blattreste  entfernt  werden.  Bei 
solcher  guten  Pflege  wachsen  die  Raupen  heran, 
machen  ihre  Häutungen  durch  und  nehmen 
schliesslich  ein  durchscheinendes  Colorit  an.  In 
diesem  Zustande  sind  sie  dann  fertig  zum  Spinnen 
des  Cocons:  sie  sind,  wie  der  Japaner  sich  aus- 
drückt, hikiri. 

Nun  gilt  es,  den  Thieren  geeignete  Locali- 
täten  zur  Anfertigung  ihres  Gespinstes  anzu- 
weisen. In  dieser  Beziehung  sind  in  den  ver- 
schiedenen japanischen  Provinzen  verschieden- 
artige Mittel  im  Gebrauche.  In  Kioto  spannt 
man  in  dem  Zuchtraumc  je  zwei  parallel  ver- 
laufende Leinen  auf,  über  die  Bambusstäbe  ge- 
legt werden,  an  letzteren  werden  dann  die  die 
Seidenraupen  enthaltenden  Korbwannen  befestigt; 
ausserdem  wird  Stroh  in  genügender  Menge  auf 
der  geschilderten  Vorrichtung  ausgelegt,  woran 
dann  die  Raupen  ihr  Gespinst  anheften.  Anders 
verfährt  man  in  dem  District  von  Oschiu:  hier 
stellt  man  in  den  Zuchtwannen  einen  dreieckigen 
Rahmen  aus  Bambusstäben  auf,  der  mit  Stroh- 
geflecht versehen  ist;  auf  dieses  werden  die  Raupen, 
sobald  sie  hikiri  sind,  übertragen,  und  sie  spinnen 
dann  gewöhnlich  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  ihre 
Cocons,  die  man  schliesslich  der  Luft  aussetzt, 
um  sie  austrocknen  zu  lassen.  In  Tamba,  Tango 
und  Tazima  versieht  man  die  Zuchtbehälter 
mit  Rebig,  wie  es  ja  auch  in  Europa  vielfach 
geschieht;  die  Raupen  legen  dann  ihr  Gespinst 
an  diesem  Reisig  an.  In  Kanto  endlich  züchtet 
man  die  Seidenraupen  auf  einem  feinen  Flecht- 
werke, das  zur  Zeit,  wenn  die  Thiere  reif  zur 
Verpuppung  sind,  in  eine  Art  Korb  umgewandelt 
wird;  in  diesen  wird  dann  noch  Reisig  gegeben, 
an  das  die  Raupen  ihre  Gespinste  anheften. 

Hat  die  Verpuppung  stattgefunden,  so  schreitet 
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der  Züchter  zur  Abtödtung  der  Puppen,  die 
naturgemäss  in  Japan  wie  in  Kuropa  vorgenommen 
werden  muss,  bevor  die  Umwandlung  in  den 
Schmetterling  vollendet  ist.  Die  so  gewonnene 
Seide  wird  dann  entweder  den  ortsansässigen 
Commissionären  übergeben  oder  auf  den  Seiden- 
markt gebracht,  wo  sie  von  den  Spinnereien 
aufgekauft  wird.  Einige  Grossindustrielle  be- 
sitzen in  den  Production.scentren  besondere 
Magazine,  in  denen  die  Cocons  bis  zu  ihrer 
Verwendung  in  der  Spinnerei  aufbewahrt  werden. 
Gelegentlich  übernehmen  die  Züchter  wohl  auch 
selbst  die  weitere  Behandlung  der  Cocons.  Ge- 
wöhnlich ist  dann  das  Abhaspeln  und  Spinnen 
der  Seidenläden  eine  Arbeit  der  Krauen;  aller- 
dings bedient  man  sich  bei  dieser  Hausindustrie, 
wie  Abbildung  553  zeigt,  recht  primitiver 
Apparate. 

Die  Eierzüchtcr  unterlassen  natürlich  das 
Abtödten  der  Cocons.  Unter  den  ausschlüpfen- 
den Schmetterlingen  werden  dann  die  gesündesten 
und  kraftigsten  Kxcmplarc  zur  Weiterzucht  aus- 
gewählt Sobald  die  Begattung  stattgefunden 
hat,  werden  die  Männchen  beseitigt,  während 
man  deü  Weibchen  eine  Nadel  durch  die  Flügel 
sticht,  so  dass  sie  ihre  Hier,  deren  Anzahl  etwa 
200  beträgt,  an  der  vom  Züchter  gewünschten 
Stelle  ablegen.  Die  weitere  Behandlung  der  Eier 
erfolgt  ganz  nach  den  Vorschriften  Pastcurs. 


NeueB  über  die  drahtlose  Tolographio. 
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Der  Prometheus  hat  seinerzeit  mehrere  treff- 
liche Arbeiten  über  die  drahtlose  Telegraphie 
gebracht»),  auf  die  ich  heute  zurückverweisen 
muss,  wenn  ich  im  Folgenden  über  einige 
Neuerungen  summarisch  berichten  will. 

Wir  wollen  uns  zunächst  mit  der  Sende- 
station, dann  mit  der  Empfangsstation  be- 
schäftigen und  endlich  einige  Anordnungen 
kennen  lernen,  die  allge- 
mein für  die  Funkentele- 
graphie  von  Wichtigkeit  sind. 

Die  Apparatur  der 
Sendestation  zur  Erzeu- 
gung elektrischer  Wellen 
hat  in  der  Praxis  bisher 
wenig  oder  gar  keine 
Acndcrungen  erfahren,  wenn  auch  verschiedene 
Verbesserungen  angestrebt  werden. 

Man  benutzt  einen  Funkeninductor  zur  Er- 
zeugung eines  hochgespannten  Wechselstromes, 
ladet  mit  diesem  eine  Capacität  auf,  die  sich 
dann  oscillatorisch  durch  die  Funkenstrecke  ent- 

•)  rremttkeui  XIII.  Jahrg.,  S.  K  ff.,  177  ff-  u.  417  ff. 


ladet.  Die  Grösse  der  Capacität  und  die  der  in 
dem  oscillirenden  System  vorhandenen  Selbst- 
induetion  bestimmt  die  l  änge  der  entstehenden 
Wellen  ().       2  r.  \  I.C). 

Es  sei  nun  in  Abbildung  55+  C  die  Capacität 
(Lcydcner  Flasche)  und  L  die  Selbstinduction 

(Draht  Windungen) 
eines    Schwingung.«.-  Abb,  s?<- 

kreises.  Wir  führen 
ihm  durch  einmaliges 
Aufladen  der  Ca- 
pacität mittels  des 
lnductors  eine  ganz 
bestimmte  Menge 
Energie  zu ,  die, 
wie  das  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der 
Kraft  lehrt ,  un- 
zerstörbar   ist.  Ist 

diese  Menge  gross  genug  gewesen,  hat  sie  eine 
genügende  Spannung  in  den  Condensatorbele- 
gungen  hervorgerufen,  so  vermag  die  Elektricität 
den  bedeutenden  Widerstand  der  I.uftstrecke  F, 
der  Funkenstreckc.  zu  überspringen  und  pendelt 
in  dem  Kreise  oscillatorisch  hin  und  her.  Der 
Widerstand  des  Kreises  selbst  ist  nur  sehr  gering, 
er  entzieht  der  Energie  nur  einen  sehr  geringen 
Thcil  in  Form  von  Wärme;  etwas  grösser  ist 
schon  der  Verlust  in  der  Funkenstrecke  an  Wärme 
und  I.ichL  Je  länger  der  Funken  ist,  um  so 
grösser  wird  der  Verlust  sein,  und  man  legt,  um 
ihn  klein  zu  machen,  die  Strecke  häufig  in  Oel; 
denn  da  dieses  viel  grösseren  Spannungen  den 
Durchgang  versperrt  als  die  Luft,  so  können  die 
Kugeln  näher  an  einander  gebracht  werden.  Ein 
weiterer  Energieverlust  findet 
in     unserem     geschlossenen  Abb.  $56. 

Schwingungskreise  kaum  statt; 
die  einzelnen  Schwingungen 
verlieren  jedesmal  nur  um 
den  Betrag  der  an  der 
Funkenstrecke  und  im  Kreise 
verbrauchten  Energie ,  die 
Dämpfung  dieser  nach  aussen 
fast  unwirksamen  Schwingungen 
ist  gering.  Abbildung  555  würde 
etwa  das  Bild  einiger  schwach 
gedämpfter  Schwingungen  im  ;  \ä 
Drahtkreise  sein.  Ein  solches 
System  rindet  in  der  Akustik 
seine  Analogie  in  einer  Stimm- 
gabel, die  erregt  ist,  aber  frei  in  der  Luft 
hängt:  sie  tönt  sehr  lange,  aber  so  schwach,  dass 
man  ihren  Ton  kaum  hört.  Will  man  ihn  hören, 
so  muss  man  die  Stimmgabel  auf  einen  Resonanz- 
boden, eine  Tischplatte  oder  dergleichen,  stellen, 
dann  tönt  sie  sehr  kräftig,  wenn  auch  nur  kürzere 
Zeit.  Auch  wir  brauchen  unseren  Schwingungskreis 
nur  mit  einem  Paar  Drähte  A  und  A'  (s.  Abb.  556) 
in  Verbindung  zu  setzen,  um  nach  aussen  hin 
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rasche,  kräftige  Wirkung  zu  erzielen.  Die 
Schwingungen  des  Kreises  erregen  in  den  Drähten 
stehende  Wellen  und  diese  senden  starke  Im- 
pulse nach  aussen  hin  aus.    Aber  jetzt  kommt 

zu  unseren  Energie- 
Abb-  557-  Verlusten ,  ausser 

denen  der  Funken- 
strecke und  des 
Kreises,  noch  ein 
ganz  bedeutender 
durch  die  Strahlung 
an  den  Sendedräh- 
ten hinzu.  Unsere 
Schwingungen  wer- 
den stark  gedämpft 
sein,  etwa  wie  Ab- 
bildung 5  57  zeigt. 
Eine  Wirkung  nach  aussen  hin  muss  man 
bei  der  drahtlosen  lelegraphie  auf  jeden  Fall 
haben,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Bei 
directer  „Koppelung",  so  nennt  man  die  Ver- 
bindung zwischen  Sendedrähten  und  Schwingungs- 
kreis, ist  die  Wirkung  nach  aussen  momentan 
am  stärksten.  Man  wird  sie  also  verwenden, 
wenn  man  auf  eine  möglichst  grosse  Entfernung 
noch  ein  Signal  geben  will.  Kommt  es  aber 
darauf  an,  das  Depeschengeheim  niss  zu  wahren 
und  das  Signal  einer  Station  zukommen  zu  lassen, 
deren  Empfängerapparat  in  Resonanz  mit  dem 
Sendeapparat  ist,  so  wird  man,  um  das  Resonanz- 
phänomen, die  Summirung  einzelner  schwacher 
Impulse  zu  einer  relativ  grossen  Gesammtwirkung, 
eintreten  zu  lassen,  Wellen  wählen  müssen,  die 
nicht  so  stark  gedämpft  sind;  man  wird  den 
Sendedraht  nicht  direct  an  den  Schwingungskreis 
koppeln,  sondern  nur  lose,  so  dass  ihm  wie  aus 
einem  Energiereservoir  allmählich  die  Energie 
zugeführt  wird.  Man  kann  das  in  beliebigem 
Grade  durch  die  „induetive  Koppelung"  erreichen, 
indem  man  einige  Windun- 
gen des  Kreises  zur  Primär- 
spule eines  kleinen  Trans- 
formators macht  (s.  Abb. 
558).  Der  Betrag  der 
Dämpfung  der  Schwingun- 
gen im  Schwingungskreise 
und  damit    der    von  den 

Drähten 
Wellen  hängt  also 
lieh  von  dem  Grade  der 
Koppelung  ab. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur 
den  Fall  einer  einmaligen 
Aufladung  der  Capacität,  die 
sich  dann  durch  die  Funkenstrecke  oscillatorisch  ent- 
ladet, betrachtet.  Die  Wiederauf  ladung  der  Capaci- 
tät geschieht  nun  durch  die  nächste  Amplitude  des 
Wechselstromes,  den  der  Inductor  liefert.  Da 
aber  im  Verhältniss  zu  den  ausserordentlich 
raschen  Schwingungen   der  Caj.acitätsentladung 


Abb.  55«. 


die  Wechselzahl  des  vom  Funkeninductor  ge- 
lieferten Wechselstromes  nur  sehr  langsam  ist, 
so  sind  die  raschen  Schwingungen  längst  ver- 
klungen, ehe  die  jedesmalige  Neuaufladung  er- 
folgt (s.  Abb.  559).  Professor  Simon,  der 
durch  den  sprechenden  Flammenbogen  bekannte 
Forscher,  und  M.  Reich  bemühen  sich  darum  seit 
einiger  Zeit,  nach  der  akustischen  Analogie  der 

Abb.  559- 
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Zungenpfeife  —  Verwandlung  eines  steten  Luft- 
stromes in  Schallwellen  -  möglichst  ununter- 
brochene Wellenzüge  hochgespannter  Wechsel- 
ströme aus  Gleichstrom  herzustellen,  die  dann 
eine  Abstimmung  in  viel  höherem  Grade  ermög- 
lichen und  bedeutend  grössere  Energiemengen 
in  den  Raum  zu  senden  gestatten. 

Die  Funkenstrecke  wird  ferner  in  einVacuura 
gebracht.  Eine  Hcwittsche  Quecksilberlampc 
(Abb.  560)  z.  B.  eignet  sich  als  solche.  Der 
Vortheil  ist  ein  doppelter.  Einmal  können  in 
ihr  höhere  Potentiale  zur  Verwendung  kommen, 
und  zweitens  wird  eine  Vacuumfunkenstrecke  viel 
schneller  wieder  nichtleitend,  als  eine  Luftfunken- 
strecke, so  dass  die  Erscheinung  des  „inactiven 
Funkens"  —  bei  welchem  die  Funkenstrecke 
nicht  genügend  Zeit  hat,  ihr  Leitvermögen  zu 
verlieren,  bevor  der  neue  Impuls  eintrifft  — ,  die 
wohl  schon  manchem  Experimentator  Kopf- 
zerbrechen bereitet  hat,  aus  der  Welt  geschafft 
wird. 

Nur  auf  einen  Punkt  möchten  wir  bei  der 
Sendestation  noch  hinweisen.  Die  ersten  Antennen, 
so  auch  die  früher  im  Prometheus  abgebildeten, 
bestanden  fast  ausschliesslich  aus  einem  dünnen 
Drahte,  dessen  Eigenschwingungszahl  möglichst 
mit  dem  erregenden  Schwingungskreise  in  Re- 
sonanz war.    Wir  sahen  schon  vorhin,  dass  die 
Wellenlänge  und   damit  indirect 
auch  die  Schwingungszahl  bestimmt         Abb.  56». 
ist  durch  die  Formel  >,  =  3  s  \f~LC. 
Je  grösser  nun  die  Capacität  eines 
Leiters  ist,  um  so  mehr  kann  er 
auf  einmal   Energie  aufnehmen, 
um  so  kräftigere  Wellen  wird  er 
dann  aussenden.    Wollen  wir  in 
unserer  Formel  C  die  Capacität  CtoptrlfemiU 
vergrössern,  ohne  dass  k  grösser  HmJan*bw*r 
wird,  so  müssen  wir  L,  die  Selbst- 
induetion,  verkleinern.    Dies  lässt  sich  in  der 
Praxis  sehr  einfach  dadurch  erreichen,  dass  man 
an  Stelle  des  einen  Drahtes  eine  grössere  Reihe 
parallel  geschalteter  von  derselben  Länge  in  ge- 
nügender Entfernung  ausspannt.    Hierdurch  wird 
die  Capacität  vergrößert,  ohne  dass  sich,  da  sich 
gleichzeitig  der  Betrag  der  Sclbstinduction  ver- 
ringert, die  Frequenz  der  Schwingungen  ändert 
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Die  neueren  Antennen  (s.  Abb.  561)  bestehen 
darum  häutig  aus  einer  grösseren  Anzahl  von 
Drähten,  wohl  auch  concentrischen  Metallcylindern 
u.s.w.,  die  alle  dem  gleichen  Zwecke  dienen. 

Abb.  561. 


Das  möge  vor  der  Hand  über  die  Sende- 

(SMom  f..lKt.| 


Leuchtboje  mit  Aeetylenboleuchtung. 

Mit  1 


Die  in  Abbildung  56z  dargestellte,  vom 
Commandeur-t  apitän  von  Mühlenfels  constuirte 
Leuchtboje  besteht  aus  zwei  über  einander  ge- 
setzten tonnenförmigen  Gelassen,  durch  welche 
eine  Stange  aus  Eichenholz  geht,  die  ungefähr 
20  Fuss  unter  Wasser  reicht  und  mit  einem 
500  —  600  kg  schweren  Gewicht  ausbalancirt  ist. 
Kund  um  die  Tonnen,  die  ebenfalls  aus  Eichen- 
holz  hergestellt  sind,  ist  in  der  sogenannten 
„Crinolinc"  ein  Gaserzeuger  untergebracht,  der 
aus  vier  oder  mehr  Cylindern  besteht,  welche 
mit  Calciumcarbid  gefüllt  sind.  In  dem  Augen- 
blick, in  welchem  der  Gaserzeuger  in  das  Wasser 
getaucht  wird,  entwickelt  sich  das  Acetylen  und 
sammelt  sich  in  einem  Gasbehälter,  aus  dem 
es  zunächst  in  einen  Gasreiniger  und  dann 
in  die  Laterne  geleitet  wird.  Letztere  ist  an  der 
Spitze  der  oben  erwähnten  Stange,  die  hoch  in 
die  Luft  ragt,  angebracht. 

Die  Construction  dieser  Leuchtboje  gestattet, 
dass  diese  von  den  Wogen  hin  und  her 
geschaukelt  und  wohl  auch  zur  Seite  geworfen 
werden  kann  und  dabei  doch  eine  ziemlich  ruhige 
Auf-  und  Abwärtsbewegung  macht,  so  dass  die 
Laterne  den  Schiffern  immer  noch  als  ein  ver- 
hältnissmässig  fester  Punkt  erscheint. 

Line  derartige  Boje,  welche  unlängst  zur 
Probe  im  Hafen  von  Christiania  angebracht  worden 
ist,  besitzt  eine  Leuchtkraft  von  ungefähr  zo  Normal- 
kerzen und  kann  auf  eine  Entfernung  von  10  See- 
meilen deutlich  gesehen  werden.  Die  Laterne 
brennt  ununterbrochen  Tag  und  Nacht,  und  zwar 
je  nach  Construction  und  Grösse  zwei  bis  drei 
Monate  lang  ohne  besondere  Wartung.  Ist  das 
Carbid  verbraucht,  so  werden  die  leeren  Cylinder 
gegen  volle  vertauscht,  was  im  Verlauf  einer 
halben  Stunde  geschehen  kann.      Der  Carbid- 


verbrauch  ist  so  gering,  dass  die  Kosten  bei 
der  im  Hafen  von  Christiania  befindlichen  Boje 
nur  etwa  45  Öre  in  z+  Stunden  oder  ungefähr 
13,5  Kronen  im  Monat  betragen. 

Die  bei  der  Gasentwickelung  entstehende 
Wärme  verursacht,  dass  das  Wasser  niemals 
einfrieren  kann,  wodurch  jede  Explosion  so 
gut  wie  ausgeschlossen  ist  Abgesehen 
davon,  dass  die  Leuchtboje  auf  Untiefen, 
die  für  die  Schiffahrt  gefährlich  sind, 
bequem  verankert  werden  kann,  lässt  sich 
ein  derartiger  Apparat  auch  leicht  auf  dem 
Lande  aufstellen  und  so  als  festes  Leucht- 
feuer ohne  Bedienung  verwenden.  Man 
gräbt  in  diesem  Falle  den  ganzen  Apparat 
einfach  in  die  Erde  ein  oder  befestigt 
ihn  anderweitig  ohne  irgendwelchen  Ueberbau. 
Auf  diese  Weise  hat  von  Mühlenfels  eine 
Kirche  in  Schweden  mit  Licht  versorgt;  in  einem 
anderen  Falle  hat  er  einen  kleinen  Apparat  zur 
Beleuchtung  eines  ganzen  Eisenbahnzuges  be- 


Abb.  <t.j. 


A  crtytcnbcleuchtun^, 

von  Mahltnfoli. 


nutzt,  ohne  dass  die  Erschütterungen  der  Wagen 
die  geringste  Störung  verursacht  haben. 

In  Schweden  hat  die  Königliche  Lootsen- 
direction  bereits  eine  ganze  Anzahl  dieser  Leucht- 
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bojcn  bestellt,  und  nach  ihrem  Unheil  darüber 
ist  zu  schlicssen,  dass  die  Mühlenfclssche  Con- 
struction  noch  eine  grosse  praktische  Bedeutung 
erlangen  wird.  Sie  ist  in  Norwegen  patentirt  und 
soll  künftighin  dort  fabriksmässig  gebaut  werden. 

(Teknisk  Ugtblad.)  Wn\ 


RUNDSCHAU. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kann  nun  in  der  Tagespreise  kurze 
Berichte  Uber  l>esonders  schnell  fahrende  Eisenhahnzügc 
lesen.  Die  in  diesen  Berichten  angestellten  Vergleiche 
(allen  in  der  Mehrzahl  wohl  zu  Gunsten  des  Auslandes 
aus:  die  Züge  im  Auslände  bringen  dann  den  Reuenden 
seinem  Ziele  mit  Geschwindigkeiten  naher,  von  denen  wir 
in  Deutschland  vor  den  Versuchsfahrten  der  elektrischen 
Schnellbahn  noch  keine  Ahnung  hatten!  Mit  Vorliebe 
werden  englische,  noch  lieber  jedoch  amerikanische  Schnell- 
züge —  die  übrigens  auch  nur  Ausnahmen  sind  — 
erwähnt  und  in  Vergleich  zu  unseren  schnellsten  Zügen 
gesetzt.  Als  Grund  dafür,  dass  unsere  Eisenbahmtüge  die 
Geschwindigkeiten  der  Ausländer  nicht  erreichen,  wird 
dann  oft  genug  die  weniger  hohe  Leistungsfähigkeit  unserer 
I.ocotnotiven  angegeben. 

Diese  Gegenüberstellung  von  Ursache  und  Wirkung 
ist  nicht  gerechtfertigt  und  auch  gar  nicht  zulässig,  da  sie 
aus  Vergleichszahlen  hervorgeht,  die  sehr  oberflächlich 
entstanden  sind.  In  der  Regel  hat  man  nämlich  die  Zahlen 
für  die  Fahrgeschwindigkeiten  dadurch  erhalten,  dass  man 
einfach  die  Kilometerzahlen  zwischen  den  Endstationen 
von  einander  abgezogen  bat  und  dann  die  Fahrzeit  nach 
der  Abfahrt  von  der  Anfangs-  und  der  Ankunft  an  der 
Ziclstation  ausgerechnet  hat.  Zunächst  sind  also  hierbei 
die  besonderen  Verhältnisse  jedes  einzelnen  I-andes  gänzlich 
ausser  Acht  gelassen.  Gerade  in  Deutschland  stellen  sich 
der  Einführung  eines  Verkehrs  mit  hohen  Fahrgeschwindig- 
keiten viel  grossere  Schwierigkeiten  entgegen,  als  beispiels- 
weise in  England  oder  Amerika.  Die  verhältnissmössig 
dichte  Lage  der  einzelnen  Verkehrscentren  und  die  zahl- 
reichen Kreuzungspunkte  verschiedener  Hauptbahnen 
lassen  ein  Durchfahren  grosser  Strecken  ohne  Aufenthalt 
und  somit  die  Entwickclung  hoher  Fahrgeschwindigkeiten 
gar  nicht  zu.  Hierzu  kommen  noch  das  Vorhandensein 
zahlreicher  Neben-  und  Kleinbahnen,  die  Anschluss  an 
die  Hauptbahnen  haben,  ferner  ungünstige  Bodenverhältnisse, 
Rucksichten  auf  ausländische  Bahnen,  welche  mit  den 
deutschen  Bahnen  zusammen  die  internationalen  Linien 
betreiben.  Forderungen  der  Reichsposl  u.  s.  w.  Schliess- 
lich ist  noch  zu  beachten,  dass  in  Deutschland  die  Bahnen 
unter  staatlicher  Verwaltung  und  daher  nicht,  wie  in 
Nordamerika,  in  freiem  Wettbewerb  mit  einander  stehen. 
Auch  sind  in  Deutschland  wie  in  einem  grossen  Theil 
des  europäischen  Festlandes  die  grösuten  Geschwindigkeiten 
für  jede  einzelne  Bahnlinie  durch  gesetzliche  Bestimmun- 
gen festgelegt,  während  in  Amerika  irgend  eine  Vorschrift 
Uber  eine  höchste  Fahrgeschwindigkeit  nicht  besteht. 

Abgesehen  von  diesen  Gesichtspunkten  ist  es  aber  noch 
eine  ganze  Reihe  anderer,  durch  den  Eisenbahnbetrieb 
selbst  bedingter  Einflüsse,  welche  bei  der  Aufstellung  der 
Vernaita  isszahlen  berücksichtigt  werden  müssten,  in  der 
Regel  aber  ausser  Acht  gelassen  werden.  Hierher  sind 
zu  rechnen  die  Zwischenaufenthalte ,  die  Anzahl  der 
Stationen  und  ihre  Entfernung  von  einander,  die  Gcfäll- 
und  Krümmungsverhältnisse.  Die  Beurthcilung  dieser 
Factoren  ist  für  den  Aussenstehrnden  zu  schwierig,  ihre 


Ermittelung  an  Hand  von  amtlichem  Material  für  den 
betreffenden  Berichterstatter  auch  oft  zu  umständlich. 
Mit  einiger  Sicherheit  lassen  sich  bloss  die  Xcigungs-  und 
Krümmungsverhaltnissc  berücksichtigen,  indem  man  sie  sich 
als  Zuschlag  zu  der  übrigen,  geraden,  wagerechten  Strecke 
hinzugerechnet  denkt  und  die  dadurch  erhaltene  neue 
Bahnlängc,  die  sogenannte  „virtuelle  Länge",  den  weiteren 
Berechnungen  zu  Grunde  legt.  Uebrigciis  glauben  auch 
Viele,  dass  der  Einflass  dieser  Verhältnisse  auf  die  Ge- 
schwindigkeitszahlen nur  gering  ist.  In  Wahrheit  kann 
jedoch  nur  die  sorgfältige  Beachtung  aller  dieser  Einflüsse 
erst  ein  richtiges  Bild  davon  geben,  ob  auf  der  in  Frage 
kommenden  Bahn  langsam  oder  schnell  gefahren  wird  und 
ob  die  Betriebsmittel  leistungsfähig  sind  und  auch  gut 
ausgenutzt  werden. 

Zu  einem  richtigen  Vergleiche  genügt  es  also 
nicht,  die  beiden  aus  Entfernung  und  Fahrzeit  aus 
dem  Rcichs-Kursbuche  ermittelten  Zahlen  einander 
gegenüberzustellen,    denn    man    erhält  aus   der  Formel 

d.  h.  Geschwindigkeit  =  Weg  :  Zeit,    nur  die 

sogenannte  „Reisegeschwindigkeit".  Rechnet  man  bei 
der  Bestimmung  der  Fahrzeit  den  Aufenthalt  auf  den 
Stationen  ab  und  ermittelt  dann  wieder  die  Geschwindig- 
keit als  den  Quotienten  aus  Weg  :  wirkliche  Fahrzeit,  so 
erhält  man  die  „mittlere  Fahrgeschwindigkeit",  d.  h.  die 
Geschwindigkeit,  die  ein  Zug  von  Anfang  bis  zn  Ende 
gleichmässig  beibehalten  müsste,  um  in  der  vorgeschriebenen 
Zeit  den  gegebenen  Weg  zurückzulegen.  Dass  diese  Zahl 
auf  alle  Fälle  zu  klein  ist,  leuchtet  sofort  ein,  wenn  man 
bedenkt,  dass  jeder  Zug  ebenso  wie  jeder  andere  Körper 
nicht  sofort  aus  dem  Zustande  der  Ruhe  in  einen  be- 
stimmten Geschwindigkeitszustand  gelangen  kann,  sondern 
einer  gewissen  Zeit  bedarf,  während  dessen  die  Ge- 
schwindigkeit allmählich  von  Null  bis  zu  dem  verlangten 
Höchstwerthe  anwächst.  Ebenso  kann  der  Zug  nicht 
plötzlich  aus  dem  Zustande  der  Bewegung  in  den  der 
Ruhe  übergeführt  werden  —  es  wäre  das  gleichbedeutend 
mit  einer  vollständigen  Zerstörung  des  Materials  — , 
sondern  er  bedarf  einer  bestimmten  Zeit  zum  Auslaufen 
oder  eines  bestimmten  Bremsweges.  Selbst  wenn  also 
die  Bahn  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  vollständig  wagerecht 
und  gerade,  und  der  Bahnkörper  sowie  die  Betriebsmittel 
von  der  tadellosesten  Beschaffenheit  wären,  erhält  man 
doch  schon  zwei  Geschwindigkeitsverluste,  welche,  um  die 
richtige  Fahrzeit  innezuhalten,  allein  schon  eine  Erhöhung 
der  thatsächlichen  Geschwindigkeit  über  die  mittlere  Fahr- 
geschwindigkeit hinaus  nöthig  machen. 

Hierzu  kommen  aber  noch  andere,  zum  Theil  schon 
oben  erwähnte  Einflüsse,  welche  eine  Aendernng  der  Fahr- 
geschwindigkeit gegenüber  der  durchschnittlichen  bedingen. 
Wirken  diese  hemmend  auf  die  Fortbewegung  des  Zuges 
ein,  wie  das  Nehmen  von  Steigungen  und  Durchfahren 
von  Krümmungen,  die  ermässigte  Fahrt  in  Bahnhöfen, 
Gegenwind,  nasse  Schienen,  Nebel,  so  nennt  man  sie  Zug- 
widerstände; wirken  sie  fördernd,  Zugkräfte.  Je  nachdem 
die  letzteren  oder  die  erstcren  überwiegen,  wird  die  Fahr- 
geschwindigkeit zu-  oder  abnehmen ;  halten  sich  beide  das 
Gleichgewicht,  so  bleibt  die  Fahrzeit  unverändert.  Der 
letztere  Zustand  ist  wohl  der  erstrebenswerthe,  wird  jedoch 
in  Wirklichkeit  nie  lange  innegehalten  werden  können. 
Mittel,  ihn  zu  erreichen  und  möglichst  lange  aufrecht  zu 
erhalten,  sind  dem  Führer  allerdings  gegeben,  denn  mit 
Regulator  und  Steuerung  kann  er  die  Geschwindigkeit 
der  Locomotive  stufenweise  bis  zur  höchsten  Grenze  erhöhen 
oder  ermässigen;  mittels  der  in  neuerer  Zeit  sehr  vervoll- 
kommneten Bremsen  kann  er  ferner  jede,  auch  die  geringste 
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Geschwindigkeitsermässigiing  tu  Null  herunter  herbei- 
(tlhren.  Damit  er  .il>er  von  dienen  Mitteln  keinen  unrechten 
Gebrauch  mache,  beispielsweise  die  Maschine  nicht  bis  zur 
Creme  ihrer  Leistungsfähigkeil  anstrenge,  um  eine  Ver- 
teilung einzuholen,  ist  ihm  eine  grösste  Fahrgeschwindig- 
keit, die  „zulässige  Maximalgesch  windigkeit",  vorge- 
schrieben, über  die  hinauszugehen  hei  Strafe  verboten  ist. 
Sie  ist  von  der  Bahnvcrwaltung  für  jede  Locomotivgattung 
und  für  jede  einzelne  Strecke  unter  Berücksichtigung  der 
Gefalle  und  Krümmungen,  des  Ober-  und  Unterbaues,  der 
Betriebsmittel,  der  Lange  und  des  tiewichtes  der  Züge,  der 
Art  und  Wirkung  der  Bremsen  und  der  Sicherhcilsvor- 
richtungen  auf  der  Strecke,  der  Loge  und  Ausgestal- 
tung der  Bahnhöfe  und  des  Zwecks  und  der  Bedeutung 
der  Bahn  ein-  für  aJIemaJ  festgelegt.  Wie  leicht  ein- 
zusehen ist.  muss  sie  unter  allen  Umstanden  noch  unter 
der  grösslen  möglichen ,  der  sogenannten  „erreichbaren 
Maximalgeschwindigkcit"  bleiben,  welche  die  Zahl  angiebt, 
mit  der  nun  unter  Beachtung  aller  eben  genannten  Um- 
stände, aber  ohne  Rücksicht  auf  einen  geregelten,  sicheren 
und  wirthschafllichen  Betrieb  und  unter  vollster  Aus- 
nutzung der  Betriebsmittel  auf  der  Bahn  gerade  noch 
fahren  könnte.  Diese  Geschwindigkeitszahl  entspricht  also, 
um  einen  Vergleich  aus  der  Festigkeitslehre  zu  nehmen, 
bei  der  Belastung  eines  Stabes  aus  irgend  einem  Bau- 
material derjenigen  Belastung*«!)! ,  bei  welcher  ein  Zer- 
reitsen  oder  Zerbrechen  des  Stabes  eintritt,  wahrend  die 
oben  genannte  zulässige  Höchstgeschwindigkeit  der  zu- 
lassigen Beanspruchung  entspricht. 

Wie  man  nun  bei  technischen  Bauten  mit  der  Bean- 
spruchung des  Materials  noch  unter  der  zulässigen  Bean- 
spruchung bleibt,  damit  im  Falle  des  Eintretens  unvorher- 
gesehener ausserordentlicher  Belastungen  das  Material  nicht 
gleich  bis  zur  Zerslörungsgrenze  beansprucht,  d.  h.  der 
Bau  zerstört  wird,  so  fahrt  man  auf  der  Eisenbahn  auch 
nicht  standig  mit  der  erreichbaren  Geschwindigkeit,  sondern 
legt  den  Fahrplänen  eine  andcTC,  geringere  Fahrgeschwin- 
digkeit zu  Grunde,  die  aber,  wie  aus  dem  Vorstehenden 
hervorgeht.  grösser  als  die  durchschnittliche  Geschwindig- 
keit sein  muss.  Diese,  die  „Grundgeschwindigkeit",  kann 
man  hiernach  als  diejenige  Geschwindigkeit  bezeichnen, 
welche  auf  der  in  Betracht  kommenden  Bahn  für  den  Zug 
und  zwar  nur  für  den  einzelnen  Zug  an  sich  noch  zu- 
gelassen werden  kann,  um  den  Betrieb  in  technischer  wie 
wirtschaftlicher  Hinsicht  am  günstigsten  zu  gestalten. 
Auch  bei  Aufstellung  der  Grundgeschwindigkeit  wird  die 
schon  oben  genannte  virtuelle  Lange  an  Stelle  der  wirk- 
lichen, aber  Steigungen,  Gefälle  und  Krümmungen  ent- 
haltenden Bahnlange  allein  berücksichtigt.  Ein  Vergleich 
der  Grund<t-»cl»wiiidigkeiten  verschiedener  Bahnen  muss 
hiernach  ein  sicheres  Unheil  darüber  zulassen,  welche  Kehn 
technisch  und  wirlhschalllich  am  besten  ausgenutzt  wird. 

Streng  genommen  kann  man  also  nur  durch  Ver- 
gleichen der  Grurulgeschwindigkeitcn  feststellen,  auf  welcher 
Bahn  die  wirklich  schnellsten  Zuge  fahren.  Aber  auch 
dann  noch  muss  man  sich  hüten,  ein  ungünstiges  Urthcil 
über  diejenige  Bahn  zu  füllen,  die  nicht  mit  einigen  be- 
sonders schnell  fahrenden  Zügen  aufwarten  kann,  denn 
wie  eingangs  erwähnt,  sind  diese  nicht  bloss  eine  Folge 
einer  vollkommenen  Bahnanlage  und  guter  Betriebsmittel, 
sondern  auch  —  und  zwar  nicht  zum  geringsten  Theil  — 
der  ganzen  Natur  des  Landes.  Können  doch  gerade  die 
Betriebseinrichtungen  und  Betriebsmittel  in  Nordamerika 
nicht  als  Muster  dienen,  obwohl  dort  einige  Züge  mit 
Geschwindigkeiten  fahren,  die  wir  in  Deutschland  erst  von 
den  heissbcgehrten  Schnellbahnen  erwarten! 

•  •  A.  ROhu  [9J7»] 


I}in  interessanter  Fall  von  Mimicry.  iMit  einer 
Abbildung.)  Von  einer  Verwandten  der  Lcuchlzirpen-Arl 
Hata  (Hit Udo  (die,  in  Ostindien  heimisch,  das  sogenannte 
„weisse  Chinawachs"  des  Handels  liefert)  berichtet  Pro- 
fessor Gregory  eine  merkwürdige  Mimicry- Erscheinung. 
Die  betreffende  Spccies  ist  in  Britisch -Oslafnka  heimisch 
und  Ut  dimorph,  d.  h.  die  Individuen  desselben  Geschlechtes 
weichen  in  ihrer  Färbung  von  einander  ab.  So  finden 
sich  neben  hell  röthlichen  Exemplaren  hell  grün  gefärbte 
vor.  Die  Thiere  haben  die  Gewohnheit,  etwa  mich  Art 
der  Blattlause  regungslos  lange  Zeit  hindurch  an  einem 
Fflanzcnstengcl  zu  sitzen,  um  den  Saft  des  betreffenden 
Gewächses  zu  saugen.  Eigenartig  Ut  nun  hier  vor  allem 
die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Thiere  an  ihrem  Ruhe- 
sitze gruppiren:  manchmal  sitzen  die  röthlichen  Individuen 
am  unteren  Ende  des  Stengels,  während  die  grünen  den 
oberen  Thcil   für  «ich  in  Anspruch  nehmen;  die  Larven 


AM».  s»j. 


Eiyen.iEtige  MtmitT)  narr  I^uchtxlnjK*  'A/dAiy. 

endlich,  die  lange  Fäden  einer  wachsartigen  Substanz  aus- 
schwitzen, sitzen  in  der  Regel  unterhalb  der  röthlichen 
Exemplare  am  untersten  Theile  des  Stengels.  Durch  diese 
Anordnung  der  Thiere  kommt  eine  Art  von  Blüthentthre 
zu  Stande,  wie  unsere  Abbildung  <;6j  dies  erläutert.  Die 
wollrgen  I .arvenkörper  gleichen  dabei  etwa  Samenhüllen, 
die  röthlichen  Individuen  imitiren  noch  in  vollem  Flore 
stehende  Blüthen,  während  endlich  die  grünen  Exemplare 
Blülhcnknospen  vortäuschen.  Freilich  ist  die  strenge 
Sonderung  der  röthlichen  und  grünen  Exemplare  wohl  nur 
in  Ausnahmefällen  in  der  oben  geschilderten  Weise  durch- 
geführt; aber  wie  dem  auch  sei,  immerhin  scheint  bei 
unserer  Fhtn-hn.  eine  besonders  interessante  Mimicry- 
Erscheinung  vorzuliegen.  (  Kntnuiedge.)  (9j8j) 


Aus  dem  Leben  der  Spitzmaus.  Kurzlich  machte 
ich  eine  Beobachtung  aus  dem  Leben  dieses  Thierchens, 
die  mir  interessant  genug  erscheint,  im  Promtthtus  mit- 
getheilt  zu  werden.  Es  war  Anfangs  Mai,  an  einem  sehr 
heissen  Nachmittage,  als  ich  in  einer  noch  sehr  niedrigen,  mit 
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dürrem  taulie  bedeckten  Schonung  ein  unaufhörliches  leises 
Rascheln  vernahm.  Beim  Nähertreten  l>emcrkte  ich  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Spitzmäusen  (Sorrx  vulgaris); 
es  waren  sicher  über  fünfzig  Stuck.  Die  ganze  ansehnliche 
Versammlung  huschte  in  aufgeregtem  Zustande  über  den 
Waldboden  dahin;  l»ald  verschwanden  sie  in  der  Tiefe 
des  reichlich  durchlöcherten  Grundes,  bald  eilten  sie  mit 
grosser  Geschwindigkeit  durch  das  Dorngestrüpp  der 
Brombeersträucher  dahin.  Das  Verschwinden  und  das  bald 
darauf  erfolgende  Auftauchen  aus  einem  anderen  Erdlochc 
erinnerten  lebhalt  an  die  Schwirninkünste  des  Seehundes  in 
unseren  zoologischen  Gärten.  Oft  stürzten  die  Thierchen 
über  den  Rand  eines  <irabens:  darin  mussten  sie  mühsam 
an  seinem  Kande  in  die  Höhe  klettern.  Ks  war  ein  un- 
ablässiges Hin  und  Her,  ein  Sich-Suchen  und  Zusammen- 
finden! Was  mir  besonders  wunderbar  erschien,  war  der 
Umstand,  dass  sie  von  meiner  Person  keinerlei  Notiz 
nahmen;  diese  Thierchen  sind  doch  sonst  scheu  und 
lassen  sich  nur  höchst  selten  aus  der  Nähe  beobachten. 
Die  am  (irabenrande  in  die  Hohe  krabl>elnden  hätte  ich 
mit  leichter  Mühe  fangen  können. 

Zu  Hause  angekommen,  nahm  ich  mir  sogleich  den 
Brehm  vor  und  fand  dort  folgende  Notiz: 

„Nur  höchst  selten  trifft  man  grössere  Gesellschaften 
von  Spitzmäusen  an,  zwischen  denen  Frieden  herrscht  oder 
zu  herrschen  scheint.  Cartrcy  hörte  einmal  im  trockenen 
Laube  ein  Rascheln  und  Lärmen  und  entdeckte  eine  zahl- 
reiche Menge  unserer  Thiere,  seiner  Schätzung  nach  etwa 
l<xi — 150  Stück,  welche  mit  einander  zu  spielen  schienen 
und  unter  b'-ständigcm  Zirpen  und  Quicken  hin  und  her 
rannten:  —  eine  ähnliche  Beobachtung  ist  mir  aber  nicht 
l>ckannt  gewoiden.  Der  Berichterstatter  glaubt,  dass  es 
sich  bei  jener  Zusammenkunft  um  eine  grossartige  Freierei 
gehandelt  habe." 

In  letzterer  Hinsicht  kann  ich  Cartrcy  nur  an  die 
Seite  treten.  Ks  war  „eine  grossartige  Freierer4!  So 
erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dass  die  kleinen,  schwarzen 
Gesellen  nicht  vor  der  ihnen  sonst  so  schicekhaften  mensch- 
lichen Gestalt  davonliefen. 

Tch  nahm  mir  natürlich  vor,  womöglich  im  nächsten 
Jahre  denselben  Rendezvousplatz  um  dieselbe  Zeit  wieder 
aufzusuchen,  halte  es  aber  für  sehr  fraglich,  ob  ich  dann 
meine  Beobachtung  werde  wiederholen  können.  Die  ganze 
Erscheinung  hat  sicherlich  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  ge- 
dauert. Nach  zwei  Tagen  fand  ich  keine  einzige  Spitz- 
maus mehr  an  dem  betreffenden  l'latze.  Dass  die  Thiere 
sich  wieder  an  demselben  Orte  zusammenfinden  werden, 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  denn  sie  bedürfen  zahlieicher 
Schlupfwinkel,  um  sich  zu  sichern,  und  da  ist  ihnen  eine 
stark  von  Waldmausen  bewohnte  Gegend  sicher  sehr  an- 
genehm. Aber  die  Zeit,  in  welcher  die  Thierrhen  durch 
einen  seltsamen  Naturtrieb  zur  Abhaltung  derartiger  Orgien 
veranlasst  werden,  lässt  sich  selbstredend  nicht  genauer 
bestimmen.  Ks  ist  also  nur  ein  seltener  Zufall,  das*  man 
Gelegenheit  zu  derartigen  Beobachtungen  findet. 

Vielleicht  weiss  einer  unserer  forstkundigen  Leser  noch 
etwas  Näheres  über  die  Sache  mitzutheilen. 

Ostrowo  (Bez.  Posen).  K.  Rune».  [•»?■] 

*      .  * 

Die  geographische  Variation  des  Birkwildes  Es 

ist  eine  wohlbekannte  Tbatsache,  dass  das  Birkwild 
f  Tetrao  tetrix)  in  verschiedenen  Wohngebieten  ein  ab- 
weichendes  Aussehen  zeigt.  So  sind  liereits  zwei  geo- 
graphische Subspecics  beschneiden  worden,  nämlich  Tetrae 
tttrix  iiriäianus  und  T.  tetrix  Tsthuui.    Die  eiste  von 


diesen  soll  die  Steppen  Südrusslands  bewohnen,  während 
für  die  zweite  als  Verbreilungscentrum  Tomsk  angegeben 
wird.  Ausser  diesen  Abarten  unterscheidet  nun,  wie  wir 
den  Ornithohgmhen  Monatsberichten  entnehmen,  Dr. 
E.  Brünn  noch  einige  weitere.  Als  typische  Form 
!  (T.  tetrix  tetrixi,  die  Linne  bei  der  Abfassung  seiner 
{  Beschreibung  vorgelegen  hat,  ist  das  schwedische  Birk- 
huhn anzusprechen,  das  sich  vor  allem  durch  die  gering- 
fügigere Entwickclung  des  weissgefärbten  Thcilcs  der 
Armschwingen  von  seinen  östlichen  V  erwandlcn  unter- 
weissen Flecken  an  der  Wurzel  des  Afterflügels  sowie  an 
den  grossen  Handdecken.  Den  deutschen  Birkhennen 
kommen  diese  beiden  letzteren  Charaktere  zu;  man  hat 
demnach  das  bei  uns  heimische  Bilkwild  als  eine  Abart 
T.  tetrix  jumperorum  abzutrennen.  Ucbrigens  sei  hier 
erwähnt,  dass  die  schwedischen  Birkhühner  wiederum 
zwei  wahrscheinlich  localc  Varietäten  aufweisen,  eine 
hellere  und  eine  dunklere  Die  letztere  scheint  in  den 
grosseren  Nadelhol/wäldem  /u  Hause  zu  sein,  während 
die  hellere  augenscheinlich  in  gemischten  WaldbeslAndcn 
und  theilweise  angebauten  Gegenden  heimisch  ist.  Ausser 
den  vier  schon  ei  wähnten  geographischen  Subspecics 
tetrix  (Schweden),  ptniperorum  (Deutschland*,  -.mdianus 
(Südrusslandi  und  Ttthuut  (Tomsk)  stellt  nun  Brünn 
noch  eine  fünfte,  mongo/ieus,  auf.  Diese  Form  ist  in  der 
Mongolei  heimisch  und  schlicsst  sich  durch  die  kräftige  Ent- 
wickclung des  We-s»  auf  den  Armschwingen,  den  grossen 
Handdecken  und  Afteiflügelfedern  dem  östlichen  Typus 
an.  Im  übrigen  alter  zeigt  sie  in  ihren  Farbennuancen 
mehr  oder  weniger  deutliche  Unterschiede  gegenüber  den 
oben  genannten  Abarten.  Endlich  übertrifft  sie  die 
letzteren,  namentlich  aber  tetrix,  in  der  Grösse. 

W.  Sc«.  [o;r>l) 

• 

Jungfemzeugung  bei  einer  Schlupfwespen-Gattung. 

Da  gegenwärtig  unter  den  Imkern  ein  heisser  Streit  ül>er 
die  Jungfernzeugung  oder  Parthcnogcnesis  bei  den  Bienen 
ausgefochten  wird,  so  ist  es  nicht  uninteressant,  zu  hören, 
wie  für  das  Vorkommen  einer  Fortpflanzung  ohne  vorauf- 
gegangene Befruchtung  immer  neue  Belege  gesammelt 
werden.  J.  W.  Wassiliew  wurde,  wie  wir  dem  /.oo- 
kgu.hen  Anzeiger  entnehmen,  durch  Beobachtungen  an 
der  Schlupf*  espen-tiattung  Tclentimus,  welche  die  Eier 
von  Eurvgastcr-  (Deckwanzen-l  Arten  ansticht,  auf  die  Ver- 
muthung  gefuhrt,  dass  die  genannten  Immen  im  Stande 
sind,  sich  partht  nogcnetisch  fortzupflanzen.  Um  die  Frage 
näher  zu  prüfen,  wurden  Exemplare  von  F.urygasttr  im 
Augenblicke  der  CopuLation  aufgesucht  und  in  ein  mit 
Watte  sicher  verschlossenes  Glas  gesetzt,  wo  das  Weibchen 
dann  seine  Kier  auf  einem  mit  in  das  Gclass  gegebenen 
Papierstreifen  absetzte.  Zu  diesen,  sicherlich  nicht  inficirten 
Wanzenciern  wurde  nun  nach  Kntfernung  des  Eltern- 
paares je  ein  von  l'elenomus  angestochenes  Ki  gebracht. 
Das  aus  letzterem  auskriechende  Weibchen  konnte  natur- 
gemäss  infolge  der  Abwesenheit  von  Männchen  nicht  be- 
fruchtet werden;  trotzdem  begann  es  alsbald  die  Wanzen- 
eier in  seiner  Umgebung  anzustechen,  so  dass  nach  14  bis 
ib  Tagen  bereits  eine  neue  Schlupfwespen-Generation  er- 
scheinen konnte,  welche  also  unbedingt  parthenogenetisch  er- 
zeugt war  und  ausschliesslich  aus  Männchen  bestand.  Be- 
'  fruchtete  Weibchen  prodtuiren  im  Gegensatze  hierzu  eine 
Nachkommenschaft,  die  zu  "  ,  aus  Wcit>chen  und  zu  '/fi  aus 
Männchen  besteht.  Wichtig  ist.  dass  auch  hier  wieder  ein 
Fall  von  Parthcnogcnesis  mit  vollster  Sicherheit  festgestellt 
worden  ist.    S*.  [.,j9S] 
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Neues  über  die  drahtlose  Telegraphie. 

Vun  Max  Dieckmann. 
(ScMum  ron  Seite  ;*r.i 

Wir  wollen  nunmehr  sehen,  was  über  die 
Empfangsstation  zu  berichten  ist 

Da  hat  sich  zunächst  die  Zahl  der  wellen- 
empfindlichen Apparate  ganz  beträchtlich  ver- 
mehrt. Wir  wollen  aber  nicht  auf  alle  die 
Variationen  eingehen,  sondern  nur  die  Haupt- 
gruppen mit  ihren  wichtigsten  Vertretern  kennen 
lernen. 

Die  Hauptgmppen  werden  etwa  diese  sein: 
1.  Wellenindicatoren  mit  losen  Contacten  und 
veränderlichen  Uebcrgangs widerständen : 

a)  bei  Erregung  besser  leitend  (Cohärer); 

b)  bei  Erregung   schlechter  leitend  (Anti- 
cohärer). 

1.  Wellenindicatoren,  welche  die  durch  die  Er- 
regungsenergie entwickelte  Wärme  kenntlich 
machen. 

3.  Wellenindicatoren,  die    auf  magnetischer 

Wirksamkeit  der  Wellen  beruhen. 
4..  Elektrolytische  Detectoren. 
Die  erste  Gruppe  ist  uns  nicht  unbekannt: 
der  Branlysche  Cohärer,  den  Marconi  seinerzeit 
benutzt  hat.  ist  ihr  typisches  Beispiel.  Von  den 
einzelnen  Erfindern  hat  er  sich  viele  Umge- 
staltungen gefallen  lassen  müssen.    Die  Auswahl 

14.  Srptrrober  i  ,.  i 


und  Zusammensetzung  des  Pulvers,  dessen  Oxy- 
dationsgrad, magnetische  Einflüsse,  die  Art  des 
Entfrittens  oder  auch  nur  rein  äusserliche 
Aenderungen  haben  eine  Unzahl  von  Ncu- 
construetionen  gebracht,  die  aber  alle  nicht  von 
allgemeiner  Bedeutung  sind.  Wichtiger  sind  für 
uns  schon  die  Abarten,  die  von  selbst  in  den 
schlechtleitcndcn  Zustand  übergehen  und  so  ein 
Klopfwcrk  etc.  überflüssig  machen.  Der  Mikrophon- 
Empfänger  (s.  Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S.  442) 
gehört  zu  ihnen.  Ein  anderer,  in  Italien  zuweilen 
angewandter  Apparat,  der  Castellische  Cohärer 
(Abb.  564),  der  auch  ein  Relais  einzuschalten 
gestattet,  besteht  aus  einem  Glasrohr,  in  das 
zwei  Kohlenelektroden  eingeführt  sind;  zwischen 
diesen  in  einigem  Abstände  befindet  sich  ein 
kurzer  Eisencylinder;  in  den  Lücken  liegt  je  ein 
Quecksilbertropfen.  Auch  von  diesem  Typ  giebt 
es  wieder  eine  Reihe  von  Abarten. 

Zu  der  Gruppe  ib  gehört  die  Schäfer  sehe 
Platte  und  der  Neugesch wendersche  Anti- 
cohärcr.  Auf  einer  Glasplatte  ist  eine  dünne 
Silberschicht  niedergeschlagen,  die  durch  einen 
schmalen  Spalt  unterbrochen  wird.  Für  ge- 
wöhnlich leitet  diese  Platte,  wenn  sie  mit  einem 
Galvanoskop  und  einem  Element  in  einen  Strom- 
kreis gebracht  wird  (Abb.  565),  den  Strom  ganz 
leidlich;  treffen  aber  elektrische  Wellen  auf  und 
zerstören    die     mikroskopischen  Verbindungen 
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zwischen  beiden  Schichten,  so  verringert  sich 
durch  die  Widerstandszunahme  der  Strom  und 
das  Galvanoskop  giebt  einen  schwächeren  Aus- 
schlag.    Der  Widerstand  nimmt  alsbald  durch 

Neubildung  von 
AW>-  564  Brücken  von 

selbst  seinen 
früheren ,  nie- 
deren Betrag 
wieder  an. 

Die  zweite  Gruppe  hat  nur  wenige  Vertreter. 
Am  verbreitesten  ist  derDctector  von  Fcssenden. 
Ein  äusserst  dünner  Platindraht  ist  an  Stelle 
eines  Cohärers  eingeschaltet;  geht  durch  diesen 
bei  Erregung  elektrische  Energie,  so  erwärmt 
er  sich.  Diese  Erwärmung  erhöht  den  Leitungs- 
widerstand des  Drahtes  und  kann  dadurch  an- 
gezeigt werden,  oder  sie  dehnt  die  J.uft  in 
einem  Luftthermometer  aus  (Abb.  566)  und  man 
aus  der  Verschiebung  eines  Flüssigkeits- 
fadens auf  eine  Erregung 
und  deren  Grösse  rück- 
schliessen. 

Ehe  wir  die  Wirkungs- 
weise   der  Indicatoren 
der    dritten  Gruppe, 
deren    praktisches  Bei- 
~ — ^      JS\\     SP'C'  der  magnetic  dclector 
-  Marconis  ist,  verstehen 

können,  müssen  wir  uns 
mit  einer  Eigenschaft  des  Eisens,  die  es  beim 
Magnetisiren  zeigt,  der  „magnetischen  Hysteresis", 
bekannt  machen. 

Wir  wollen  einen  weichen  Eisenstab  einer 
magnetisirenden  Kraft  unterwerfen  dadurch,  dass 
wir  ihn  z.B.  in  eine  Drahtspule  stecken,  die  von 
einem  langsamen  Wechselstrome  durchflössen 
wird.  Mit  wachsender  Stromstärke  wird  auch 
der  Magnetismus  des  Eisenstückes  wachsen.  Wir 
wollen  dies  graphisch  so  veranschaulichen,  dass 
wir  auf  der  horizontalen  Achse  vom  Nullpunkte 
aus  die  Stromstärken  auftragen  und  auf  der 
vertiealen  Achse  den  resultirenden  Magnetismus. 
Bei  der  Stromstärke  a  (Abb.  567)  ist  der  Magnetis- 
mus a',  bei  der  Stromstarke  b 
steigt  er  auf  b',  und  so  fort. 
Nimmt  die  Stärke  des  Stromes 
nun  wieder  ab,  so  müsstc  eigent- 
lich auch  in  demselben  Grade 
der  Magnetismus  wieder  ab- 
nehmen, also  der  Stromstärke  b 
müsste  wieder  der  Magnetis- 
mus b'  entsprechen;  dem  ist 
aber  nicht  so,  vielmehr  nimmt 
der  Magnetismus  jetzt  zuerst  langsamer  ab,  so 
dass  der  b  entsprechende  Magnetismus  etwa  6" 
it».  Die  absteigende  Curve  bat  demnach  einen 
anderen  Verlauf  als  die  aufsteigende;  man 
sagt:  der  Magnetismus  ist  von  der  magnetischen 
Vorgeschichte  des  Eisens  abhängig;  er  ist  ver- 


Abb.  506. 


Abb.  507. 


schieden,  je  nachdem  das  Eisen  vorher  stärker 
oder  schwächer  magnetisirt  war.  Würde  das 
Eisen  keine  Coercitivkraft  besitzen,  so  würde 
die  aufsteigende  und  fallende  Curve  dieselbe 
sein  und  zwar  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
liegen,  wie  dies  in  der  Abbildung  568  ge- 
zeigt ist  Die  elektrischen  Wellen  haben  nun 
die  merkwürdige  Eigenschaft,  diese  Verschiebung 
des  Magnetismus  nach  oben  und  unten  zu  be- 
seitigen, so  dass  in  demselben  Augenblick,  in  dem 
die  Wellen  das  Eisen 
umfliessen,  der  Magnc- 
tisirungszustand  sich  än- 
dert und  den  Werthen 
zustrebt,  die  ohne  die 
moleculare  Trägheit  des 
Eisens  so  wie  so  vor- 
handen gewesen  wären. 
In  der  Figur  sind  zwei 
solcher  plötzlichen  Aen- 
derungen  an  der  Hystc- 
resiscurve  angedeutet. 

Von  dieser  Eigenschaft  der  Wellen  machen 
die  magnetischen Detcctoren  unmittelbarGcbrauch. 
Eine  Form  stellt  Abbildung  569  dar.  Ein  Bündel 
weicher  Eisendrähte  Ist  von  zwei  dünnen  Draht- 
spulen umgeben.  Die  Enden  der  einen  Spule 
sind  mit  der  Antenne  und  der  Erde,  die 
der  anderen  mit  einem  Telephonhörer  verbunden. 
Vor  dem  Drahtbündel  wird  durch  einen  Elektro- 
motor oder  ein  Uhrwerk  der  permanente  Stahl- 
magnet jVS  in  langsame  Rotation  versetzt,  wo- 

Abb.  Jb8. 
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f/i 

jji 

durch  das  Eisendrahtbündel  in  derselben  Weise, 
wie  wir  vorhin  sahen,  wechselnd  ummagnclisirt 
wird.  Fliessen  nun  Wellen  durch  die  innere 
Spule,  so  ändert  sich  sehr  plötzlich  die  magne- 
tische Beschaffenheit  der  Drahtbündel,  und  in 
der  zweiten  Spule  wird  ein  Strom  erregt,  den 
man  als  deutliches  Knacken  im  Telephon  wahr- 
nimmt —  Bei  einer  anderen  Anordnung  (Abb.  570) 
ist  der  Magnet  NS  in  Ruhe,  aber  ein  dünnes, 
endloses  Eisendrahtseil  wird  an  ihm  vorbeigezogen, 
so  dass  es  immer  schwach  magnetisch  Ist  Es 
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bewegt  sich  durch  die  Höhlung  der  beiden 
Drahtspulen,  die  gerade  so  wie  vorhin  mit  der 
Antenne  (A)  und  der  F>de  (El  sowie  dem  Hörer  ver- 
bunden sind.  —  Beide  Formen  sind  sehr  empfind- 

Abl>.  i<*. 


Erde 


lieh  und  zuverlässig,  haben  aber  den  Uebelstand, 
einer  rotirenden  Kraft  zu  bedürfen  und  nur 
subjective  Aufnahme  der  Telegramme  zu  gestatten. 

Von  diesen  Nachtheilen  ist  frei  die  vierte 
Gruppe,  die  jedoch  auf  gänzlich  anderen 
Principien  beruht.  Ks  benutzt  nämlich  Schlö- 
milch  als  Dctector  ein  Gcfass  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  in  das  zwei  Platinelektroden  ein- 
tauchen (Abb.  571).  Die  mit  dem  positiven 
Polo  einer  6 — 8  Volt  starken  Batterie  verbundene 
hat  nur  eine  ganz  winzig  kleine  Oberfläche.  Sie 
besteht  aus  einem  etwa  0,0 1  mm  starken  Platin- 
draht, der  in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen  ist, 
so  dass  nur  der  Querschnitt  des  Drahtes  mit  der 
Flüssigkeit  in  Berührung  kommt.  Eine  solche 
Zelle  hat  für  gewöhnlich  einen  hohen  Wider- 
stand; beim  Durchgang  elektrischer  Wellen  sinkt 
er  aber  ganz  beträchtlich  und  nimmt  dann  von 
selbst  wieder  seinen  früheren  Werth  an.  Schlö- 
milch  kann  auch  die  Hilfsbatterie  entbehren, 
wenn  er  als  Flektroden  zwei  in  der  elektrischen 

Abb.  57i. 


Spannungsreihe  entfernt  stellende  Metalle  wählt, 
so  dass  die  Zelle  selbst  ein  kleines  galvanisches 
Element  bildet.  Der  Effect  bei  der  Erregung 
ist  derselbe.  Zuerst  lag  die  Vermuthung  nahe, 
dass  man  es  im  Detector,  ahnlich  wie  beim 
Wehnelt-Unterbrecher,  dessen  Formen  er  ja  ins 


Abb.  5:1. 


Kleine  übersetzt  zeigt,  mit  thermischen  Wirkungen 
der  Schwingungen  zu  thun  hätte.  Wie  aber 
Reich  und  auf  anderem  Wege  ich  experimentell 
gezeigt  haben,  ist  die  Wirkung  rein  elektrolyti- 
scher Natur.  Wenn  man  nämlich  verhindert, 
dass  sich  die  kleine  Elektrode  mit  einer  Polari- 
sationsschicht überzieht,  etwa  indem  man  eine 
kleine  Kupferelektrode  in  Kupfervitriollösung 
taucht  und  einen  Streifen  Zink  in 
Kochsalzlösung  (Abb.  5721,  so 
giebt  die  Zelle  einen  recht  kräftigen 
Strom,  der  bei  Erregung  sinkt. 
Bringt  man  aber  die  Kupfer- 
elektrode durch  Höherziehen  mit 
in  die  Kochsalzlösung,  so  ergiebt 
sich  durch  Polarisation  nur  ein 
schwacher  Strom,  der  aber  bei  Erregung  st>-tgt. 
Man  kann  also  hier  die  Wirkungen  des  Cohärers 
und  Anticohärers  in  einer  Zelle  haben. 

Hiermit  wollen  wir  die  Uebersicht  über  die 
Wellenanzeiger  verlassen  und  mit  einigen  Worten 
auf  zwei  Vorrichtungen  der  Empfangsstation  ein- 
gehen, die  dem  Zwecke  dienen,  die  ankommenden 
Wellen  für  den  Nachweis  geeigneter  zu 

Die  eine  dieser  Vorrichtungen 
ist  der  vielgenannte  „Jigger"  Mar- 
conis.  Da  Marconi  fand,  dass 
die  von  ihm  benutzten  Cohärer 
weniger  auf  die  Intensität  der  im 
Empfängerdrahtc  durch  die  an- 
kommenden Wellen  hervorgerufenen 
Wechselströme  reagirten,  als  auf 
deren  Spannung,  so  transformirt 
er  in  einem  besonderen  kleinen 
Traasformator,  dem  „Jigger",  die 
entstehenden  Ströme  auf  die  von 
ihm  gewünschte  Spannung  um.  Abbildung  573 
zeigt  den  Durchschnitt  durch  einen  solchen  Trans- 
formator. 

Die  andere,  vonSlaby  construirte  Einrichtung, 
der  „Multiplicator",  ist  im  Prome/Iieus")  schon 
erwähnt  worden.     Da  sich  aber  aus  ihm  noch 

Abb. 


Abb.  5-j. 


eine  andere,  für  die  drahtlose  Telegraphie  all- 
gemein wichtige  praktische  Neuerung  ergeben  hat, 
soll  nochmals  kurz  auf  das  Princip  eingegangen 
werden. 


*)  Prometheus  XIII.  Jahr«.,  S.  38. 
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Wir  haben  schon  wiederholt  die  Gleichung 
X  sb  2  k  \  ~L~c  betrachtet  und  aus  ihr  wichtige 
Kolgerungen  ziehen  können ;  auch  jetzt  soll  sie 
uns  wieder  eine  Handhabe  bieten.    Unser  Ziel 

ist ,   eine  bestimmte 
AM>-  IM-  Menge  oscillirender 

elektrischer  Energie 
so  umzuformen,  dass 
wir  eine  möglichst 
hohe  Spannung  er- 
halten. Wenn  wir 
eine  grosse  Capacität 
haben,  so  können  wir 

^Qj^0jL^z:n=r^— sehr  ?ieI  Kner8ie  in 
jm       CoAärrr       '    ^as    System  füllen, 


ohne  eine  hohe  Span- 
nung zu  erzielen;  das 
schon  vorhin.  Wir  müssen  also 
eine  möglichst  kleine  Capacität  nehmen,  um 
schon  von  einer  relativ  kleinen  Energiemenge 
ein  hohes  Potential  zu  erhalten.  X  darf 
nicht  geändert  werden;  wir  müssen  also  L 
entsprechend  vergrössem.  /.,  die  Sclbst- 
induclion,  die  Induction  eines  Leiters  auf  sich 
selbst,  wird  am  leichtesten  vergrössert,  wenn  man 
ihn  in  recht  zahlreichen  Windungen  aufwickelt: 
da  kommen  die  einzelnen  Lcitcrtheilc  einander 
sehr  nahe  und  können  sich  stark  beeinflussen. 
C  muss  klein  sein,  also  empfiehlt  sich  ein  dünner 
Draht.  Haben  wir  nun  eine  derartige  Spule 
(Abb.  574)  und  schliessen  sie  an  eine  Antenne 
mit  demselben  X  an,  so  wird  sie  zum  Mitschwingen 
veranlasst,  aber  die  Energie  wird  in  ihr  in  andere 
Componenten  zerlegt,  die  Intensität  wird  kleiner, 
die  Spannung  höher  als  früher:  unser  Ziel  ist 
erreicht. 

Wir  haben  nun  schon  immer  davon  gesprochen, 
dass  dieser  oder  jener  "J  heil  der  Anlage  auf 
einen  anderen  abgestimmt  sein,  mit  ihm  dieselbe 
Schwingungszahl  haben  müsse.  Wie  nimmt  man 
denn  diese  Abstimmungen,  die  für  die  allgemeine 
Function  der  Apparate  so  wichtig  ist,  vor?  Das 
Multiplicatorprincip  zeigt  uns  einen  sehr  gangbaren 
Weg,  denn  es  gestattet,  die  Wellenlänge,  mit 
der  ein  Körper  schwingt,  zu  bestimmen.  Wenn 
wir  eine  Multiplicatorspule,  also  vielleicht  ein 
Glasrohr,  das  mit  einer  Lage  von  Windungen 
eines  sehr  dünnen  Kupferdrahtes  (0,1mm)  be- 
wickelt ist,  in  die  Nähe  eines  schwingenden 
Systems  bringen,  dann  wird  es  von  ihm  zum 
Selbstschwingen  angeregt  werden.  Dieses  Mit- 
schwingen wird  um  so  kräftiger  sein  —  nach 
dem  Resonanzprincip  ■ — ,  je  ähnlicher  die  Schwin- 
gungszahl des  erregenden  Systems  und  die  des 
Multiplicatorstabes  sich  sind.  Wenn  man  also 
etwa  durch  Glcitcnlassen  eines  geerdeten  Metall- 
stabes (Abb.  575)  das  freie,  schwingungsfähige 
Ende  der  Spule  in  seiner  Länge  verändert,  so 
verändert  man  auch  die  Schwingungsperiode  der 
Spule,  und  braucht  diese  Aendcrung  nur  so  lange 


I  fortzusetzen,  bis  die  Spule  mit  dem  Erreger  in 
'  Resonanz  ist.  Dass  Letzteres  der  Kall  ist,  zeigt 
sich  durch  das  von  der  hohen  Spannung  hervor- 
gerufene Funkcnbüschel  oder  durch  das  Auf- 
leuchten eines  mit  Baryumplatincyanür  bestrichenen 
Plättchens  etc.  an. 

Ein  jeder  solcher  Stab,  der  je  nach  seiner 
Länge  ein  verschiedenes  Messbereich  hat,  kann 
wie  ein  Metermaass  geaicht  werden  und  gestattet 
dann  —  unter  den  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln 
—  die  Schwingungsverhältnisse  eines  Systems  zu 
bestimmen. 

Noch  ein  zweiter,  von  Dönitz  ausgearbeiteter 
Apparat  findet  in  der  Praxis  zu  dem  gleichen 
Zwecke  Verwendung.  Er  besteht,  wie  der 
Multiplicatordraht,  aus  einem  .schwingungsfähigen 
System ,  aber  bei  ihm  wird  zur  Einstellung  auf 
Resonanz  nicht  L  verändert,  sondern  C,  die 
Capacität.  Durch  eine  mit  Zeiger  verbundene 
Kurbel  (Abb.  576)  kann  die  gegenseitige  Lage 
der  segmentartigen  Platten  eines  Luftcondensators 
so  verändert  werden,  bis  ein  Wellendetector  der 
Gruppe  2  ein  Maximum  der  Erregung  anzeigt. 
Um  das  Messbereich  des  Apparates  zu  vergrössern, 
kann  auch  die  Selbstinductionsspule,  mit  der  der 
Apparat,  ähnlich  wie  Abbildung  558  zeigt,  induetiv 
lose  an  das  schwingende  System  gekoppelt  wird, 
ausgewechselt  werden. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  eine  kurze 
Zusammenstellung  der  Methoden  geben,  mit 
deren  Hilfe  das  Depeschen  geheim  niss  gewahrt 
und  es  event.  ermöglicht  werden  soll,  dass  gleich- 
zeitig mehrere  Stationen,  ohne  sich  gegenseitig 
zu  stören,  in  Verbindung  treten  können. 

In  der  Praxis  verwendet  man  zumeist  das 
Resonanzprincip,  die  elektrisch  abgestimmte 
Telegraphie;  und  in  der  That  bietet  diese  ja 
auch  in  Eriedcnszeiten  und  bei  gegenseitigem 
Entgegenkommen  der  Parteien  hierzu  die  Möglich- 
keit. Daneben  sind  aber  noch  andere  Versuche 
in  grosser  Zahl  unter- 
nommen worden,  wenn  sie 
sich  auch  bisher  nur 
wenig  Geltung  haben  ver- 
schaffen können. 

Fasst  man  den  Cha- 
rakter   des     W'irkungs-  ^ 
bereiches     der  Sende- 
station  auf  der  Erdober- 
fläche für  eine  Empfangs- 
station ins  Auge,  so  wird  jErde 
man  etwa  drei  Gruppen  CX> 
zu  unterscheiden  haben: 

1.  Planarer  Wirkungsbereich  mit 

a)  elektrischer  Abstimmung, 

b)  mechanischer  Abstimmung. 

2.  Linearer  Wirkungsbereich, 

3.  Zonenförmiger  Wirkungsbereich. 

Die  Gruppe  ra  ist  entschieden  die  wichtigste- 
und  im  Prometheus  schon  ausreichend  erörtert. 
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Die  unter  1  b  zusammengefassten  Systeme 
sehen  auf  der  Empfangsstation  eine  Ein- 
richtung vor,  die  den  Empfänger  nur  periodisch 
für  ganz  kurze  Zeit  einschaltet.  Soll  ein  Telegramm 
an  eine  derartige  Station  gegeben  werden,  so 
müssen  die  Zeichen  genau  in  denselben  Perioden 
abgehen,  in  denen  der  Empfänger  angeschlossen 
ist.  Dies  lässt  sich  durch  synchron  arbeitende 
Vorrichtungen  ermöglichen.  Mehrere  Stations- 
paare, deren  „empfindlicher  Augenblick"  ein 
ganz  kleines  Zeitintervall  aus  einander  liegt,  können 
dann,  ohne  sich  zu  beeinflussen,  mit  einander  in 
Correspondenz  treten. 

Gruppe  2.  Eine  Möglichkeit  bietet  das 
Arbeiten  mit  kurzen  Wellen  (Blochmann  z.  Ii. 
20  cm),  die  durch  Linsen  oder  Spiegel  möglichst 
parallel  gerichtet  werden  und  der  jeweiligen 
Empfangsstation  zugestrahlt  werden.  Diese  rein 
optische  Methode  leidet  noch,  da  die  Erdung 
vermieden  werden  muss  und  kurze  Wellen  überhaupt 
leichter  absorbirt  werden,  an  sehr  geringer  Reich- 
weite. In  diese  Gruppe  kann  man  auch  die  Relais- 
stationen Guarinis  aufnehmen,  der  eine  ge- 
wöhnliche Empfänger-  und  Sendestation  in  einem 
Apparate  so  vereinigt,  dass  ein  von  fern  auf- 
treffendes Signal  automatisch  wiederholt  und 
weitergegeben  wird.  Eine  Reihe  derartiger 
Relaisstationen  würden  auch  eine  Art  linearer 
Ausbreitung  ermöglichen. 

Die  Gruppe  3  enthält  die  Systeme,  die 
erreichen  wollen,  dass  nur  eine  Empfangs- 
station, die  sich  in  bestimmter  Entfernung  von 
der  Sendestation  befindet,  das  Telegramm  erhält. 
In  Kriegszeiten  könnte  man  folgenden  Weg  ein- 
schlagen: Wenn  man  von  A  nach  C  (Abb.  577) 
telegraphiren  will,  ohne  dass  B  die  Nachricht 
entziffern  kann ,  so  stellt  man  in  A  zwei  Appa- 
rate auf,  einen  grossen,  der  bis  C,  und  einen 
kleinen,  der  nur  bis  B  reicht  Telegraphirt  man 
dann  mit  dem  grossen  Apparat  nach  C,  während 
der  kleine  auch  arbeitet,  so  kann  in  B  höchstens 
ein  entstelltes  Telegramm  aufgefangen  werden.  — 
Eine  andere,  von  Jegou  vorgeschlagene  Vor- 


Abb.  J7». 


richtung  giebt  der  Empfangsstation  eine  kleine 
und  eine  grosse  Antenne,  deren  Cohärerkreise 
auf  ein  Galvanoskop  in  entgegengesetztem  Sinne 
wirken.  Ist  die  Station  sehr  nahe  am  Sender, 
so  erhält  auch  die  kleine  Antenne  kräftige 
Wellen,   die   beiden  Cohärerkreise  wirken  ein- 


ander entgegen  und  das  Galvanoskop  schlägt  nicht 
aus.  Befindet  sich  die  Station  aber  in  grösserer 
Entfernung,  so  wirkt  der  Kreis  der  grösseren 
Antenne  stärker  und  es  entsteht  ein  Ausschlag. 
Das  richtige  I-ängenverhält- 
niss    der    Antennen    lässt  Abb.  577. 


sich  für  die  gegebene  Ent- 
fernung herstellen. 

Wenn  dies  auch  nicht 
die  gesammte  Zahl  aller  in 
den  vergangenen  Jahren  ge- 
machten Vorschläge  ist,  so 


dürften  die  angeführten  doch 

ein  Bild  des  derzeitigen  Zustandes  geben.  Abgeklärt 
ist  es  noch  keineswegs;  an  vielen  Punkten  giebt 
es  zu  schaffen  und  zu  verbessern.  Auch  die 
kommenden  fahre  werden  also  reich  an  Neui'rungon 
sein,  und  lange  wird  es  kaum  noch  dauern,  bis 
wir  den  nächsten  Schritt  vorwärts  thun  werden 
und  neben  der  drahtlos  telegraphischen  eine 
drahtlos  telephonische  Verständigung  mit  Hilfe 
der  elektrischen  Wellen  möglich  sein  wird. 


Die  Flüsse  in  Ostafrika. 

Eine  handelspolitische  Studie  von  einem 
Ucberseer. 

Eins  der  kostbarsten  Geschenke,  welche  eine 
gütige  Vorsehung  einem  Volke  in  den  Schoos« 
legen  kann,  sind  schiffbare  Flussläufe.  Nicht 
nur  dass  diese  eine  schnelle,  bequeme  und  vor 
allem  billige  Communication  überallhin  er- 
möglichen, sie  geben  auch  durch  ein  weit- 
verzweigtes System  von  Nebenflüssen  und  Bächen 
die  Gewähr,  dass  das  von  ihnen  durchströmte 
Land  gehörig  bewässert  und  produetiv  gemacht 
wird. 

Während  Deutschland  für  diese  Segnungen 
der  Schöpfung  mit  seinen  sechs  gewaltigen,  viel- 
fach unter  einander  verbundenen  Stromnetzen 
ein  geradezu  classisches  Beispiel  bietet,  hat  das 
Schicksal  in  den  deutschen  Colonien  weniger  gut 
vorgesorgt;  ja,  das  wasserarme  Deutsch-Südwcst- 
afrika,  das  durch  den  Hererö -Aufstand  in  Aller 
Munde  ist,  giebt  ein  ebenso  classisches  Beispiel 
für  das  Gegentheil  ab.  Aber  nicht  mit  dieser 
unglückseligen  Colonie,  dem  Sorgenkinde  der 
Reichsregierung,  wollen  wir  uns  jetzt  beschäf- 
tigen; denn  es  hätte  gar  keinen  Zweck,  gute 
Rathschläge  ertheilcn  zu  wollen,  bevor  man  die 
ganze  Tragweite  des  angerichteten  Schadens 
übersehen  kann,  l'nd  das  ist  immöglich,  so- 
lange neue  Ereignisse  jeden  Tag  neue  Schäden 
und  Verluste  zeitigen.  Die  Frage:  Was  soll 
aus  Deutsch  -  Südwestafrika  werden?  muss  eine 
offene  bleiben,  bis  der  Hererö -Aufstand  voll- 
ständig beendigt  ist,  was  noch  eine  geraume 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  kann. 
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Viel  näher  liegt  es,  zu  untersuchen,  welchen 
Ersatz  uns  unsere  anderen  <  olonien  für  die  im 
Südwesten  erlittenen  Verluste  bieten  können. 
Das  kleine,  aber  reiche  Togo  ist  in  der  glück- 
lichen Lage,  für  sich  selbst  sorgen  zu  können, 
und  bedarf  keiner  besonderen  Fürsorge  seitens 
unserer  Regierung.  In  Kamerun  wüthen  eben- 
falls innere  Unruhen,  und  es  lässt  sich  noch 
nicht  ermessen,  ob  die  in  dieser  Colonie  be- 
folgten Principien,  vor  allem  die  Auftheilung 
unter  einigen  wenigen  grossen  Land-  und  Plan- 
tagen-Gesellschaften, zu  einem  positiven  Resultat 
führen  werden.  Hier  heisst  es  ebenfalls  ab- 
warten, da  ein  Hin-  und  Herschwanken  unter 
den  anzuwendenden  Systemen  nur  nachtheilig 
wirken  kann  und  sehr  viele  Gründe  dafür 
sprechen,  in  dieser  Colonie  bei  dem  ein- 
geschlagenen Cursc  zu  bleiben,  während  die 
Gegengründe  noch  keine  Aenderung  motiviren 
können.  Bleibt  also  nur  noch  unsere  grösste 
Colonie,  Ostafrika,  die  jetzt  gerade  vor  einem 
wichtigen  Abschnitte  ihrer  Entwickclung  steht 

Sobald  im  Reichstage  der  Colonialetat  zur 
Berathung  gestellt  wird,  was  in  Kürze  der  Fall 
sein  wird,  ist  es  unausbleiblich,  dass  die  Gemüther 
heftig  auf  einander  platzen  bei  dem  Punkte  der 
Berathung:  Eisenbahn  nach  Mrogoro.  Prin- 
cipielle  Gegner  unserer  Colonien  werden  natürlich 
auch  diese  Bahn  rundweg  ablehnen,  das  heisst 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  Ohne 
auf  die  Frage  näher  einzugehen,  ob  die  in  der 
Regierungsvorlage  vorgeschlagene  Route  die 
einzig  richtige,  bezw.  die  zunächst  erforderliche 
ist,  muss  man  sich  zuerst  über  den  Punkt  klar 
werden,  ob  Eisenbahnen  in  Ostafrika  überhaupt 
für  die  Erschliessung  des  Landes  nothwendig 
sind,  ob  wir  nicht  billigere  Communicationen, 
also  vor  allem  Flussläufe  zur  Verfügung  haben, 
die  für  den  Handel  nutzbar  gemacht  werden 
könnten. 

Von  zwingendem  Einflüsse  auf  die  Fluss- 
bildung in  ganz  Ostafrika,  nicht  nur  in  dessen 
deutschem  Theile,  ist  der  mächtige  „ost- 
afrikanische Steilabfall",  der  in  streng  nord- 
südlicher Richtung  von  Abessinien  bis  .Natal 
sich  erstreckt  Von  Osten  gesehen  scheinbar 
ein  hohes  Gebirge,  ist  dieser  Steilabfall  weiter 
nichts  als  der  Ostrand  des  grossen  innerafrikani- 
schen Hochplateaus,  der  sich  streckenweise  zu 
einer  grösseren  Höhe  erhebt,  wie  eine  nach 
aussen  aufgestülpte  Hutkrempe.  Zwar  ist  der 
Steilabfall  vielfach  durch  Quereinschnitte  durch- 
brochen, die  überhaupt  nur  den  Zugang  bezw. 
Aufstieg  zum  Plateau  ermÖKÜchen  und  gleich- 
zeitig den  Wasserabflüssen  vom  Plateau  einen 
Durchgang  gewähren;  aber  es  ist  auch  ohne 
weiteres  klar,  dass  der  Wasserabfluss  beim 
Durchbrach  durch  den  Rand  ein  sehr  abschüssi- 
ger, oft  von  Wasserfällen,  Katarakten  und  Strom- 
schnellen  unterbrochener  sHn  muss.    Ein  typi- 


sches Beispiel  hierfür  bietet  der  Sambesi,  der  in 
den  Victoria-Fällen  noch  viel  gewaltigere  und 
grossartigere  Wasserfälle  aufzuweisen  hat,  als 
die  weltberühmten  Niagara-Fälle  in  Nordamerika 
sind.  Somit  ist  der  Steilabfall  «?  ipso  eine 
Grenze  für  die  Schiffbarkeit  eines  vom  Hoch- 
plateau kommenden  Flusses. 

Nun  aber  darf  man  sich  nicht  das  ganze 
Gebiet  zwischen  dem  Steilabfall  und  der  Küste 
als  eine  ununterbrochene  Tiefebene  vorstellen; 
vielmehr  liegt  der  Fuss  des  Steilabfalls  immer 
noch  in  einer  recht  beträchtlichen  Höhe  über 
dem  Meeresspiegel,  die  sich  in  östlicher  Richtung 
weithin  nur  wenig  senkt  Speciell  in  Deutsch- 
Ostafrika  sehen  wir  nach  der  Küste  zu  das  Bild 
des  Steilabfalls,  allerdings  in  sehr  veränderter 
Form,  sich  wiederholen,  indem  in  verhältniss- 
mässig  geringer  Entfernung  von  der  Küste  sich 
eine  gan/.e  Anzahl  Gebirgsgruppen ,  die  unter 
einander  nur  in  losem  Zusammenhange  stehen, 
von  Norden  nach  Süden  hinziehen.  Abgesehen 
von  dem  gewaltigen  Gebirgsstock  des  Kilima- 
Ndjaro,  dessen  Entstehung  entschieden  auf  eine 
vulcanische  Revolution  zurückzuführen  Ut,  haben 
wir  da  die  Gruppen  der  Usambara-,  Nguru-, 
Usagara-,  Uluguru-  und  Matumbi-Berge.  Jede 
dieser  Gruppen  bildet  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes,  während  die  Zwischenräume  als  Durch- 
gänge für  die  Flüsse  dienen,  in  verkleinertem 
Maassstabe  mit  Katarakten  und  Stromschnellen, 
wie  beim  Steilabfall.  Die  Schiffbarkeit  aller 
unserer  ostafrikanischen  Flüsse  beginnt  erst  östlich 
dieser  Gebirgsgruppen  und  reicht  bis  zur  Küste, 
also  nur  eine  sehr  kurze  Strecke.  Diese  Ge- 
staltung finden  wir  ebensowohl  beim  Pangani- 
Fluss,  wie  beim  Wami,  Kingani  und  RufidjL 
Nur  der  südliche  Rovuma  bildet  eine  Ausnahme, 
da  er  weiter  hinauf  schiffbar  ist,  als  die  anderen, 
vorgenannten  Flüsse;  seine  geographische  Lage 
jedoch  als  Landesgrenze  drückt  seine  Bedeutung 
als  Handelsstrasse  herab. 

Allen  Flüssen  gemeinsam  ist  die  geringe 
Wassertiefe  auf  der  schiffbaren  Strecke,  so  dass 
nur  Fahrzeuge  von  geringem  Tiefgange  die  Flüsse 
befahren  können.  Zahlreiche  Sandbänke  er- 
schweren die  Schiffahrt  um  so  mehr,  als  sie 
nicht  stabil  sind,  sondern  Form  und  Lage  oft 
verändern.  Auf  dem  Rulidji  verkehrten  vor 
Jahren  zwei,  jetzt  verkaufte  Dampfer,  welche 
3  Fuss  im  Wasser  gingen;  doch  selbst  das  war 
noch  zu  viel.  Auf  dein  Sambesi  z.  B.  fahren 
nur  Schiffe  mit  18  bis  27  Zoll  Tiefgang,  und 
mit  diesem  Strome  kann  sich  noch  keiner 
unserer  ost afrikanischen  Flüsse  .auch  nur  im  ent- 
ferntesten vergleichen. 

Schraubendampfer  sind  von  vornherein  aus- 
geschlossen, ebenso  die  bei  uns  gebräuchlichen 
Raddampfer  wegen  ihrer  übergrossen  Breite.  Es 
können  nur  Fahrzeuge  mit  ganz  flachem  Boden 
in  Betracht  kommen,  welche,  selbst  keine  Ladung 
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nehmen,  sondern  lediglich  zum  Schleppen  von 
flach  gehenden  eisernen  oder  stählernen  Leichtern 
dienen.  Auch  an  eine  Aushaggerung  der  Fluss- 
läufe ist  nicht  zu  denken,  da  der  Treibsand  die 
geschaffenen  Fahrrinnen  sofort  wieder  ausfüllen 
würde. 

Zu  allen  diesen  Hemmnissen  kommt  noch 
das  schwerstwiegende,  dass  nämlich  während  der 
trockenen  Jahreszeit  die  Flüsse  fast  austrocknen 
oder  doch  nur  so  wenig  Wasser  führen,  dass 
eine  Schiffahrt,  ausser  mit  den  leichten  Canoes 
der  tingeborenen,  absolut  ausgeschlossen  ist. 
Der  Handel  erfordert  eine  regelmässige,  das 
ganze  Jahr  hindurch  ununterbrochene  Communi- 
cationsgelegenheit.  Wenn  also  unsere  ostafri- 
kanischen Flüsse  kaum  6  Monate  im  Jahr  be- 
fahrbar sind,  und  noch  dazu  nur  auf  relativ 
kurzen  Strecken,  so  erhellt  daraus,  dass  sie  für 
eine  Erschliessung  unserer  Colonie,  selbst  nur 
eines  geringen  Theiles  der- 
selben, unendlich  wenig  bei- 
tragen. Von  je  her  hat  daher 
eine  Beförderung  von  Gütern 
von  und  nach  dem  Innern 
des  Landes  einzig  und  allein 
durch  Träger,  in  Lasten  von 
höchstens  30  kg  auf  den 
Köpfen  der  Neger,  statt- 
gefunden. Diese  Beförderungs- 
manier ist  aber  die  denkbar 
unpraktischste,  unsicherste  und 
theuerstc  und  kann  höchstens 
für  sehr  kostbare  Landes- 
produete,  wie  Gold,  Edel- 
steine, Elfenbein  und  Gummi, 
in  Betracht  kommen.  Massen- 
produete  von  verbal  tniss- 
mässig  geringerem  Werth, 
wie  Copra,  Sesam  und  selbst  Baumwolle, 
können,  der  Kosten  wegen,  einen  weiteren 
Transport  in  dieser  Weise  nicht  vertragen.  Wenn 
also  eine  Colonie  wie  Deutsch  -  Ostafrika  ihren 
eigentlichsten  Zweck,  die  Heimat  durch  Erzeugung 
von  Rohproducten  vom  Auslande  unabhängig  zu 
machen,  erfüllen  soll,  so  müssen  billigere 
Communieationswegc,  welche  eine  Ausfuhr  ren- 
tabel machen,  geschaffen  werden.  Sonst  bleibt 
das  Land  eben  nur  ein  Sportplatz  für  Leutnants, 
Assessoren  und  Löwenjäger.  [oj»jJ 


auf  der  Werft  von  Blohm  &  Voss,  und 
XIV.  Jahrg.,  S.  327  ff.:  1 50  t-Drehkran  auf  der 
Germaniawerft  in  Kiel),  hat  mit  der  Herstellung 
eines  Schwimmkrans  von  100  t  Tragfähigkeit  für 
die  Kaiserliche  Werft  in  Danzig  ein  Hebe- 
werk geschaffen,  dessen  Construction  einen  neuen 
Weg  für  die  Bauart  von  Schwimmkränen  eröffnet. 
Bisher  war  für  die  auf  Schiffswerften  zur  Montage 
dienenden  Kräne,  sowohl  den  L'fer-  als  den 
Schwimmkran,  die  Scheren-  oder  Dreibein-Bau- 
art allgemein  gebräuchlich.  Diese  Scherenkräne 
haben  den  Nachtheil,  dass  die  vorderen  Kran- 
streben über  der  vorderen  Bordwand  des  Pontons 
oder  Prahms  stehen  müssen  (s.  Abb.  57S),  damit 
die  hintere  Auslegerstrebe  für  die  Auslagebewegung 
des  Krans  Platz  hat.  Um  dem  Ponton  nicht 
eine  für  den  Gebrauch  des  Krans  unbequ«  ine 
Länge  geben  zu  müssen,  hat  man  die  Kranstreben 
bereits  über  einer  Schmalseite  aufgestellt,  also 

Ahb.'sT». 


Neuer  Scbwimmkran  von  100 1  Tragfähigkeit. 

Mit  fünf  Abbildung™. 

Die  Duisburger  Maschincnbau-Actien- 
Gesellschaft  vormals  Bechern  &  Keetman 
in  Duisburg,  bekannt  durch  ihre  hervorragenden 
Leistungen  im  Bau  von  Hebekränen  (vcrgl. 
l*romttheus  LK.  Jahrg.,  S.  549  fr.:  1 00  t-Drehkran 


die  Länge  des  Pontons  für  die  Auslagebewegung 
ausgenutzt.  Diese  Aufstellungsart  bringt  es  mit 
sich,  dass  der  zu  hebende  Gegenstand  zwischen 
den  vorderen  Kranstreben  und  der  hinteren 
Auslegerstrebe  niedergelegt,  hier  aufgehoben 
und  durch  die  vorderen  Streben  hindurch- 
geschwenkt werden  muss.  Dadurch  kann  die 
Ausführung  mancher  Arbeiten,  z.  B.  das  Ein- 
setzen von  Gefechtsmasten  oder  Schornsteinen, 
sehr  erschwert  werden,  weil  der  nach  oben 
spitz  zulaufende  Raum  zwischen  den  Vorder- 
streben in  seiner  Benutzbarkeit  ohnehin  be- 
schränkt ist.  Dazu  kommt,  dass  auch  die 
Ausladung  des  Krans  sich  nicht  voll  ausnutzen 
lässt,  weil  die  nach  vom  geneigten  Kranstreben 
durch  ihr  Anstossen  an  die  Schiffswand  (a, 
Abb.  578)  dies  verhindern. 

Zur  Beseitigung  dieser  Uebelstände  hat  die 
genannte  Duisburger  Maschinenfabrik  auf  An- 
regung des  Dircctors  Unger  der  Actien- 
Gesellschaft  „Weser"  in  Bremen  den  in  den 
Abbildungen    579    bis    582  veranschaulichten 


Digitized  by  Google 


79* 


Prometheus. 


M  778- 


Schwimmkran  entworfen,  dem  in  der  That  die 
beregten  Mängel  des  Scherenkranes  nicht  an- 
haften. Sie  würden  ja  auch  ebenso  glücklich 
durch  einen  Drehkran  umgangen  worden  sein, 
wie  ihn  die  Fabrik  für  die  Germaniawerft  erbaut 
hat.     Diese    Bauart    empfahl    sich   jedoch  in 


Pyramide  in  Fachwerkconstruction  ausgeführte 
Ausleger  im  oberen  Theil  derart  nach  vorn  ge- 
brochen ist  (s.  Abb.  579),  dass  dieser  Theil  für 
sich  bereits  eine  +,2  m  weite  Ausladung  besitzt. 
Ausserdem  kann  der  Ausleger  um  den  Fuss- 
punkt seiner  beiden  vorderen  Streben  so  viel 


Abb.  579. 


I)«t  neue  100  t •  Schwimmkran  der  Kaüerlkbrn  Wnfl  in  Dwaif, 
die  Dui.burgrr  M«»ch!nciibiiu-A<.tirn-ür«clUch«ft  Tormali  Bechern  Ä:  Kretmin  in 


Rücksicht  auf  die  Stabilitätsverhältnisse  eines 
Schwimmkranes  nicht,  auch  ist  die  Drehbarkeit 
für  letzteren  kein  durch  die  Con.struction  selbst 
zu  lösendes  Hrfordcrniss,  weil  der  den  Kran 
tragende  Prahm  drehbar  ist.  Fs  musstc  mithin 
ein  neuer  Constructionsweg  beschritten  werden. 

Die  gestellte  Aufgabe  ist  in  der  W  eise  gelöst 
worden,  dass   der   in  Form   einer  vierseitigen 


nach  vorn  geneigt  werden,  dass  seine  Ausladung, 
von  der  Achse  des  Drehgelenkes  an  gemessen, 
30,3  m  beträgt,  wobei  die  Achse  der  Rollen 
in  der  Spitze  des  Krans  3+  m  über  Wasser 
liegt,  während  sie  sich  bei  vollständig  aufgerichtetem 
Kran  45,3  m  über  Wasser  erhebt. 

Um  diese  Ausladebewegung  des  Auslegers 
zu    ermöglichen,    wird    dieser   von   einem  in 
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den  Prahm  eingebauten,  2,5  m  hohen  Stütz- 
gerüst getragen,  dessen  vordere  Eckpfeiler  oben 
das  Lager  für  die  Achse  tragen,  um  die  sich 
der  Ausleger  dreht.  Die  hinteren  Kckpfciler 
tragen  oben  die  Spurlager  für  die  beiden  Schrauben- 
spindeln, die  sich  in  Muttern  aus  Manganbronze 
von  hoher  Festigkeit,  welche  in  den  Fusspunkt 
der  hinteren  Streben   des  Auslegers  eingebaut 


den  beiden  Windewerken  ist  das  kleinere  für  Lasten 
bis  20  t,  das  grössere  für  Insten  bis  100  t  bestimmt 
und  jedes  ist  für  zwei  Arbeitsgeschwindigkeiten 
eingerichtet.  Das  erstere  hebt  Lasten  his  1  o  t  mit 
15  m  Geschwindigkeit  in  der  Minute,  bis  20  t  mit 
8  m  in  der  Minute;  das  too  t-Wüidcwcrk  hebt 
Lasten  bis  40  t  mit  3,5  m,  bis  100  t  mit  1,5  m 
Geschwindigkeit    Ausserdem   befindet  sich  auf 


Abh.  fto. 


Der  onip  100  t  -  Sehwimmkran  der  Kaiacrlirhm  Wnfr  in  Danzi^  :   IVr  auf  rinrm  Flr*»  iu**mmrot;i*h*ute  KMn.iuafc£cT 


sind,  drehen.  In  das  Stützgerüsl  sind  innen 
die  Seiltrommeln,  an  der  linken  Seite  aussen 
die  Hubwerke  und  das  Triebwerk  für  die 
Spindeln  eingebaut.  Zum  Betriebe  der  Hubwerke 
und  des  Spindeltriebwcrkcs  dient  eine  ge- 
meinschaftliche Dampfmaschine  von  120  PS. 
Sie  treibt  mit  Hilfe  eines  Zahnradvorgeleges  die 
Hauptstcucrwellc ,  von  welcher  die  anderen 
Triebwerke  mittels  eigenartiger  Wendegetriebe  be- 
thätigt  werden,  die  der  Fabrik  patentirt  sind.  Von 


jeder  Seite  des  Kraus  noch  eine  Hilfswinde,  mit 
welcher  1,5  t  Last  mit  jo  m  Geschwindigkeit  in 
der  Minute  gehoben  werden  können. 

Das  Stüugerüst,  das,  von  Mitte  zu  Mitte  der 
Eckpfeiler  gemessen,  10  m  lang  und  6  m  breit 
ist,  steht  in  einem  aus  Siemens-Martin-Stahl  von 
9  bis  10  mm  dicken  Blechen  gebauten  Schwimm- 
kasten von  27  X  20  m  Grundfläche  und  3,3  m 
Seitenhöhe,  der  durch  3  Längs-  und  4  Quer- 
schotte in  1 2  Abtheilungen  zerlegt  ist,  in  denen 
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die  Maschinen-,  Kessel-,  Wohn-  und  Vorrathft- 
räunie.  sowie  die  Kohlenbunker  eingerichtet  sind. 
Die  Ballasträume  hinter  dem  Ausleger  können  129  t 
WasM-rballasi  zur  Ausgleichung  der  gehobenen  Last 
aufnehmen.  Bei  1 00  t  Nutzlast  ist  der  mittlere  Tief- 
gang des  Prahms  1,  5  m.  Die  Neigung  des  Prahms 
soll  6 0  nie  übersteigen.  Bei  der  Erprobung 
wurde  der  Kran  mit  1 54  t  bei  1 6  in  Aus- 
ladung   belastet    (s.    Abb.    582)    und  behielt 

\bb.  5*1. 


Die  Gewichte  des  betriebsfähigen  Schwimm- 

krans  sind  folgende: 

Der  Prahm  mit  Einrichtung   290  t 

Ausleger  und  StüUgerüst  mit  Windewerken.  145  t 

Maschinen  14t 

WaMtriMÜMt   129  t 

Kohlen   22  t 

Speisewasser  60  t 


100  t 


IVr  nmr  !«■  t  -  9i  hwimmfcfnn  «Irr  Kar--  i   Werft  in  Dornig: 

Aufritzten  de*  Kran^uaJegm  mittel»  tlr»  Dri-ibrinkranei  tlrt  K.li*rr Ii,  hell  Weift. 


tiesammtgewicht    760  t. 

Die  Besatzung  des 
Srhwimmkrans  besteht 
aus  einem  Kranführer, 
einem  Maschinisten  und 
10  Mann. 

Die  Montage  des 
Krans  begann  am 
26.  November  1903 
auf  einem  von  der 
Kaiserlichen  Werft  zur 
Verfügung  gestellten, 
beschränkten  Kaum  und 
war  trotz  der  Unzu- 
länglichkeit an  Platz 
und  Hilfsmitteln  und 
trotz  des  ungünstigen 
Wetters  in  etwas  mehr 
als  einem  Monat  be- 
endet ,  so  dass  am 
30.  Januar  1904  die 
Probebelastung  mit 
154t  stattfinden  konnte. 

Dass  dieser  Kran 
von  den  Nachtheilen 
der  Scherenkräne  frei 
ist,  gehl  aus  der  vor- 
stehenden Beschreibung 
und  den  Abbildungen 
hervor.  Der  zu  hebende 
Gegenstand ,  der  in 
seiner  Länge  und  Form 
unbeschränkt  ist,  kann 
vor  dem  Kran  nieder- 
gelegt, hier  aufgehoben 
und  unbehindert  bis  zu 
den  Grenzen  der  Aus- 
ladung getragen  werden. 

Hierbei    kann  der 
Sehwimmkran  unmittel- 
bar   an    das  auszu- 


dennoch  genügenden  Freibord,  so  dass  die 
Betriebssicherheit  vollkommen  gewahrt  blieb. 

Der  Schwimmkran  erhält  seine  Fortbewegung 
durch  zwei  Schiffsschrauben,  deren  jede  durch 
eine  Vcrbunddanipfmaschine  von  60  PS  ange- 
trieben wird.  In  ruhigem  Wasser  wird  durch 
sie  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  etwa  5  km 
13  Knoten)  in  der  Stunde  erreicht,  wobei  die 
Steuerung  durch  zwei  Ruder  erfolgt,  die  durch 
Kettenzug  mit  einander  verbunden  sind. 


rüstende  Schiff  heran- 
fahren, da  das  Stützgerüst  des  Auslegers  nahe  an 
die  rückwärtige  Bordwand  des  Prahms  herangerückt 
ist.  Damit  ist  gleichzeitig  der  Vortheil  günstigerer 
Stabilitätsverhältnisse  gegenüber  dem  Scheren- 
kran gewonnen. 

Die  Arbeitsweise  des  Auslegers  erinnert  an 
den  von  derselben  Firma  gebauten  Ufer-Dreh- 
kran auf  der  Schiffswerft  von  ßlohm  &  Voss 
in  Hamburg  (s.  Pnomtlkem  IX. Jahrg.,  S.  550  u. 
55 1 ).    Auch  bei  diesem  dreht  sich  der  Ausleger 


Uigitized  by 


Google 


M  778. 


Das  Sich-todt-Stellen  her  Thiere. 


795 


in  Dreiecksform  mit  dem  Fusspunkt  der  vorderen 
Streben  um  einen  Bolzen  im  Stützgerüst  und 
erhält  seine  Ausladcbewcgung  durch  zwei 
Schraubenspindeln  im  Stützgerüst,  die  sich  in 
Muttern  drehen,  welche  in  den  unteren  Hnden  der 
hinteren  Streben  des  Auslegers  eingebaut  sind. 

Die  Arbeitsweise  und  die  Leistungsfähigkeit  des 
neuen  Schwimmkrans  haben  sich  so  vortrefflich 
bewährt,    dass  eine 
grosse  englische  Werft 

die  Duisburger   

Maschinenbau- 
Actien-  Gesell- 
schaft vormals 
Bechern  &  Keet- 
m an   mit   dem  Bau 
eines  noch  grösseren 
Kran*    dieser  Con- 
struclion  beauftragt 
hat.  i.  ["»375] 


An  den  äussersten  Rändern  endlich  ist 
unser  Xetzhautbild  ganz  und  gar  verwischt,  die 
hier  befindlichen  Einzelheiten  sind  für  uns  kaum 
noch  erkennbar;  wohl  aber  sind  wir  noch  im 
Stande,  eine  Bewegung,  die  an  der  Peripherie 
des  Xetzhautbildes  auftritt,  wahrzunehmen.  In 
diesem  Falle  wenden  wir  unser  Auge  sofort 
nach    der    fraglichen   Stelle    hin,    so  dass  der 

Ahl».  t*J, 


Das  Sich-todt- 
Stellen  der  Thiere. 

Von  Dr.  WiLTiiin 
ScMOINICHf  w. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Wer  I.enbachschc 
I  iemälde  einmal  ge- 
nauer betrachtet  hat, 
dem  wird  aufgefallen 
sein ,  dass  an  den 
dargestellten  Portrait* 

vornehmlich  die 
Augenpartie  mit  aller 
nur  möglichen  Pein- 
lichkeit ausgeführt  ist, 
dass  aber  andererseits 
von  jener  Partie  nach 
der  Peripherie  des 
Bildes  zu  die  P'inzel- 
heiten  immer  undeut- 
licher werden.  Dass 
die  Gemälde  des 
grossen   Meisters  so 

ausserordentlich 
lebenswahr  wirken,  das 
dürfte  nicht  zum 
wenigsten  gerade  auf 
den  vorstehend  er- 
wähnten Punkt  zurückzuführen  sein.  Das  Bild 
nämlich,  das  von  der  Umgebung,  in  der  wir 
uns  befinden,  auf  unsere  Netzhaut  fällt,  ist  im 
allgemeinen  ganz  von  der  Art  eines  Lenbach- 
schen  Gemäldes,  insofern  nämlich,  als  sein 
Centrum  in  allen  seinen  Details  ausserordentlich 
genau  und  klar  ist,  während  das  Bild,  je 
weiter  wir  uns  nach  der  Peripherie  zu  bewegen, 
immer  undeutlicher  und  verschwommener  wird. 


Drf  new  ioo  t - Scliwimmkj jn  «irr  Klöcrliciirn  Werft  in  1  Kinzig: 
Erprobung  <lc*  Kranr«  mit  154  t  r.injcrpliM«n. 


Punkt,  wo  die  Bewegung  auftrat,  nunmehr  das 
Centrum  unseres  Gesichtsfeldes  wird.  Damit 
uns  dies  möglich  ist,  hat  die  Natur  unser  Seh- 
organ mit  den  verschiedensten  Muskeln  aus- 
gestattet und  uns  zudem  noch  einen  sehr  be- 
weglichen Hals  verliehen.  So  sind  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  jederzeit  über  die  in  unserer  Um- 
gebung auftretenden  Bewegungen  die  genauesten 
Beobachtungen  anzustellen. 
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Da  nun  die  Sehorgane  der  meisten  höheren 
Thiere  in  ihrem  Bau  mit  denjenigen  des 
Menschen  ziemlich  genau  übereinstimmen,  so  ist 
anzunehmen,  dass  ihre  Neuhautbilder  ganz  von 
der  Art  sind,  wie  wir  sie  eben  für  das  mensch- 
liche Auge  beschrieben  haben.  Auch  in  dem 
Thierreiche  wird  überall  da,  wo  eine  Speeles 
ihre  Beute  mit  dem  Auge  wahrnimmt,  oder  wo 
ein  verfolgtes  Geschöpf  mit  dem  Auge  nach 
dem  Feinde  ausspäht,  die  Bewegung  eine  ausser- 
ordentlich wichtige  Rolle  spielen.  Durch  seine 
Bewegung  wird  sich  oft  genug  ein  Thier 
seinem  Verfolger  verrathen,  so  dass  es  ihm 
zum  Opfer  fällt;  durch  seine  Bewegung  wird 
sich  andererseits  ebenso  häufig  das  Raubthier 
seinem  auserkorenen  Opfer  verrathen,  so  dass 
dieses  noch  rechtzeitig  die  Flucht  ergreifen 
kann.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Be- 
wegung, ein  sonst  im  Thicrlcben  so  ausser- 
ordentlich nützlicher,  ja  unentbehrlicher  Factor, 
unter  gewissen  Umständen  zu  einer  schrecklichen 
Gefahr  werden  kann.  Wir  können  uns  daher 
nicht  wundern,  wenn  die  Natur,  der  am  Schutze 
ihrer  Kinder  so  sehr  viel  gelegen  ist,  vielen 
Thierformen  neben  der  Fähigkeit  der  Bewegung 
auch  eine  Fähigkeit,  sich  unbeweglich  zu 
machen,  verliehen  hat. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  manche 
Thiere  bei  einer  nahenden  Gefahr  plötzlich  un- 
beweglich verharren.  Der  Laie  sagt  dann  wohl, 
das  betreffende  Geschöpf  stelle  sich  todt.  Dieser 
Ausdruck  ist  von  vornherein  geeignet,  Miss- 
verständnisse hervorzurufen.  Vielfach  kann  man 
nämlich  auf  die  Ansicht  stossen,  die  sich  todt 
stellenden  Geschöpfe  gebrauchten  eine  List, 
und  man  könne  die  hochentwickelten  Seelen- 
äusscrungen  der  Thiere,  z.  B.  der  Insecten,  gar 
nicht  genug  bewundern.  Dieser  Gedanke  ist 
von  vornherein  als  irrig  zurückzuweisen.  Beob- 
achtet man  eine  Krätzmilbe  unter  dem 
Mikroskop,  wie  sie  in  der  sie  umgebenden 
Flüssigkeit  sich  bewegt,  und  berührt  man  dann 
das  Thier  mit  einer  Nadel,  so  wird  man  be- 
merken, dass  es  sofort  in  den  Zustand  der  Uu- 
beweglichkeit  verfällt.  Es  wäre  absurd,  wollte 
man  behaupten,  die  Milbe  gebrauche  hier  eine 
List;  diese  Annahme  wäre  um  so  weniger 
statthaft,  als  ja  in  diesem  Falle  dem  Thiere 
durch  seine  Unbeweglichkeit  gar  nicht  geholfen 
wird  und  gar  nicht  geholfen  werden  kann.  Aber 
immerhin  hat  ja  eine  Milbe  noch  ein  deutlich 
entwickeltes  Gehirn;  und  da  die  biologischen 
Naturfreunde  von  heute  zum  Theil  auch  vor  den 
gewagtesten  Hypothesen  nicht  zurückschrecken, 
so  wäre  es  denkbar,  dass  Jemand  der  Psyche 
einer  Krätzmilbe  das  Frsinnen  einer  Kriegslist 
sehr  wohl  zutraute.  Doch  es  giebt  noch  bessere 
Bewcisobjecte.  Viele  der  WYehselthierchen 
(Aiilöben)  und  Sonncnthierchen  (Heliozoen) 
unserer   Gewässer    ziehen    ihre    feinen  stachel-  i 


artigen  Fortsätze,  die  von  ihrem  Körper  aus- 
strahlen, bei  der  geringsten  Störung  ein.  Dass 
diese  Geschöpfe,  deren  ganzer  Leib  aus  einem 
winzigen  Tröpfchen  von  Protoplasma  besteht, 
die  jeder  besonderen  Organe  entbehren,  deren 
Seelcnäusserungen  sich  kaum  zu  der  Höhe  von 
Reflexen  erheben,  absolut  unfähig  zum  Ersinnen 
einer  Kriegslist  sind,  das  dürfte  wohl  von  keiner 
Seite  einen  Widerspruch  erfahren. 

Aus  den  genannten  Beispielen  scheint  zunächst 
so  viel  hervorzugehen,  dass  es  eine  schon  bei 
den  niedrigsten  Geschöpfen  zu  Tage  tretende 
Neigung  ist,  bei  Reizen  von  ungewöhnlicher  Art 
den  Körper  auf  ein  Minimum  zusammenzuziehen 
und  unbeweglich  zu  verharren.  Es  wird  sich 
erwarten  lassen,  dass  diese  primitive  Neigung 
im  Kreise  der  höheren  Thiere  bei  vielen  Species, 
weil  unnöthig,  in  Fortfall  kommen  konnte,  bei 
vielen  anderen  aber  eine  ganz  erhebliche  Steigerung 
und  Vervollkommnung  erfahren  hat. 

Dass  auch  höhere  Thiere  unter  dem  Ein- 
flüsse eines  besonders  starken,  ungewöhnlichen 
Reizes,  namentlich  eines  solchen,  der  hochgradige 
Angst  hervorruft,  ihre  Bewegungsfähigkeit  plötz- 
lich verlieren  können,  geht  schon  aus  der  Redens- 
art: „Ich  bin  surr  vor  Schrecken"  hervor.  Man 
kann  unserer  Meinung  nach  diese  Wirkung  der 
Angst,  die  man  wissenschafüich  als  Kataplexie 
bezeichnet,  ohne  weiteres  vergleichen  mit  der 
Wirkung  ungewöhnlicher  Reize,  wie  sie  sich  in 
dem  oben  geschilderten  Gebaren  der  Krätzmilbe 
und  der  Wechselthierchen  offenbart.  Die  ersten 
Experimente  über  das  Starrwerden  von  Thieren 
unter  dem  Einflüsse  grosser  Angst  hat  der  be- 
rühmte Jesuit  Athanasius  Kircher,  Professor 
am  Collegium  Romanum,  im  Jahre  164.6  in 
seinem  Buche  Ars  magna  lucis  tt  umbrat  ver- 
öffentlicht. In  dem  Capitel  De  imaginatione 
gallinat  findet  sich  die  Anweisung  zu  folgendem 
Versuche:  „Man  binde  einem  Huhn  die  Füsse 
zusammen  und  lege  es  auf  einen  beliebigen 
Fussboden,  so  wird  dasselbe  anfangs  durch 
Schlagen  mit  den  Flügeln  und  Bewegungen  des 
ganzen  Körpers  auf  jede  Weise  sich  von  der 
Fessel  zu  befreien  trachten.  Nach  dem  ver- 
geblichen Versuche,  zu  entkommen,  wird  es 
ruhig.  Während  das  Huhn  stül  daliegt,  ziehe 
man  vom  Auge  desselben  auf  dem  Boden  einen 
geraden  Strich  mit  Kreide,  lasse  es  dann  nach 
Lösung  der  Fussfessel  liegen,  so  wird  das  Huhn, 
trotzdem  es  nicht  mehr  gebunden  ist,  nicht  fort- 
fliegen, auch  wenn  man  es  dazu  anregt." 
Dieser  Versuch  ist  späterhin  von  verschiedenen 
Forschern,  namentlich  von  dem  bedeutenden 
Physiologen  Preyer,  wiederholt  und  auch  auf 
andere  Geschöpfe  ausgedehnt  worden.  Fs  hat 
sich  dabei  gezeigt,  dass  der  Kreidestrich,  den 
Kircher  als  nothwendig  anzusehen  scheint,  von 
keiner  weiteren  Bedeutung  ist.  Die  Hauptsache 
ist  es  vielmehr,  dass  der  Experimentator  sein 


Digitized  by  Google 


.**  778- 


Das  Sich-todt-Stellkn  der  Thiere. 


797 


Object  schnell  packt  und  festhält.  Ist  diese 
Bedingung  erfüllt,  so  gelingt  es  leicht,  ver- 
schiedenartige Vögel,  Meerschweinchen,  Eich- 
hörnchen,  Frösche  u.  s.  w.  in  den  Zustand  der 
Kataplexie  überzuführen.  Wer  z.  B.  einen  Stuben- 
vogel besitzt,  kann  den  Versuch  ohne  Mühe  an 
diesem  ausführen.  Unsere  Abbildung  583  zeigt 
einen  kleinen  Zeisig,  der  kataplektisch  gemacht 
worden  ist  Auch  Molche  eignen  sich  vorzüglich  zu 
dem  entsprechenden  Experimente:  man  braucht  sie 
nur  urplötzlich  mit  einer  Pincette  zu  packen, 
und  sie  werden  sofort  in  den  Zustand  der 
kataplektischen  Unbeweglichkeit  verfallen. 

Es  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  und 
Berichte  festgestellt,  dass  eine  derartige  kata- 
plektische  Unbeweglichkeit,  wie  sie  der  Experi- 
mentator zu  Hause  erzeugen  kann,  auch  in  der 
freien  Natur  vorkommt.  Ein  besonderes  Schutz- 
mittel wird  man  aber  in  diesen  Erscheinungen 
nicht  erblicken  dürfen,  da  diese  im  Augenblicke 
der  höchsten  Gefahr  eintretende  Bewegungs- 
losigkeit meistens  den  Untergang  des  gefährdeten 
Geschöpfes  herbeiführen  dürfte.  Wenn  z.  B. 
der  Prinz  von  Wied  erzählt,  dass  die  Indianer 
beim  Anblick  einer  Giftschlange  thcilweise  gerade- 
zu gelähmt  waren,  so  erwies  sich  hier  die 
Kataplexie  als  eine  höchst  unvortheilhafte  Er- 
scheinung. Ferner  ist  mehrfach  beobachtet 
worden,  dass  Eidechsen,  wenn  sie  von  Schlangen 
verfolgt  werden,  zunächst  so  rasch  als  möglich 
zu  entfliehen  suchen;  wenn  aber  jedes  Ent- 
kommen für  sie  ausgeschlossen  ist,  dann  bleiben 
sie  völlig  unbeweglich  auf  derselben  Stelle  sitzen, 
gleichsam  ihren  Tod  erwartend.  Ueberhaupt 
scheinen  die  Eidechsen  besonders  leicht  kataplek- 
tisch zu  werden.  Preyer  gelang  es  gelegentlich, 
einige  grosse  Wüsteneidechsen,  vermuthlich 
Varanus- Arten,  dadurch  unbeweglich  zu  machen, 
dass  er  sie  rasch  auf  den  Rücken  umwandte, 
und  er  erregte  dadurch  bei  dem  „Zauberer",  aus 
dessen  Menagerie  die  Thiere  stammten,  die 
höchste  Bewunderung.  Wie  in  der  freien  Natur 
durch  den  Anblick  einer  Schlange  Eidechsen 
vor  Angst  starr  werden,  so  gilt  dies  in  ähnlicher 
Weise  auch  für  andere  kleine  Geschöpfe,  so 
z.  B.  Mäuse,  Eichhörnchen  u.  s.  w.  Man  hat 
daher  seit  Urzeiten  dem  Schlangenblick  eine 
ganz  besondere  hypnotische  Kraft  zusprechen  zu 
müssen  geglaubt,  und  wenn  man  in  alten,  aus 
dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  stammenden 
Schriften  blättert,  so  stösst  man  wohl  hier  und  da 
auf  einen  Aufsatz  mit  der  geheimnissvollen  Ueber- 
schrift:  Ueber  die  Zauberkraft  der  Schlangen. 
Auch  die  bekannte  Fabel  vom  Basiliskenblick  geht 
wohl  auf  Beobachtungen  über  das  Kataplekusch- 
werden  verfolgler  Thiere  zurück.  Plinius 
erzählt  in  seiner  Naturgeschichte,  in  Afrika  komme 
ein  Thier  vor  mit  Namen  Katablepas;  dieses 
trage  den  Kopf  stets  zu  Boden  gesenkt  Wäre 
dem  nicht  so,  so  würde  es  bald  den  gänzlichen 


Untergang  des  Menschengeschlechtes  herbeiführen, 
da  Jeder,  der  in  seine  Augen  sehe,  sofort  sterben 


Nicht  selten  findet  sich  auf  einer  Jagd  Ge- 
legenheit. Beobachtungen  anzustellen  über  das 
Kataplektischwerden.  So  erzählt  uns  Preyer: 
„Oft  habe  ich,  wenn  ein  Feldhuhn  nur  an  einer 
Extremität  durch  ein  Schrotkorn  verletzt  wurde, 
bemerkt,  dass  es  aus  der  Luft  herabfiel  und 
bewegungslos  liegen  blieb,  um  nach  einiger  Zeit 
erst  zu  entfliehen.  Dass  diese  Thiere  vom 
Augenblick  der  Verwundung  an  kataplektisch 
sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Auch  Rehe 
und  Hirsche  verharren  nach  sogenannten  Prell- 
schüssen ruhig,  wahrscheinlich  kataplektisch. 
Wenn  die  Thiere  sich  niederthun,  sind  sie  oft 
nicht  tödlich  verletzt,  sondern  erschrocken  und 
vom  Schieck  gelähmt"  Die  Jagd  auf  gewisse 
Thiere  rechnet  geradezu  mit  dem  Kataplektisch- 
werden. Wenn  z.  B.  in  Island  im  Herbste 
die  jungen  Schwäne  aus  dem  Innern  der  Insel 
zur  Küste  kommen,    so  werden  sie  von  den 

.\M>.  <,*j 
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Eingeborenen  mit  einem  furchtbaren  Spectakct 
empfangen;  infolge  dieses  Linnes  fallen  die 
Vögel,  zu  Tode  erschreckt,  zu  Boden  und  lassen 
sich  greifen.  In  ähnlicher  Weise  erbeuten  die 
Hottentotten  in  Deutsch  -  Südwestafrika  den 
Springhasen.  Nach  den  Mittheilungen  von 
Gürich  streifen  sie  zur  Vollmondszeit  durch 
die  Büsche  und  werfen  sich,  sobald  sie  eines 
seinem  Erdloche  entschlüpfenden  Springhasen 
ansichtig  werden,  auf  den  Boden  und  erheben 
ein  mörderliches  Geschrei.  Das  Thier  wird  als- 
bald vor  Schrecken  starr  und  unternimmt  keinen 
weiteren  Fluchtversuch.  Nunmehr  rutschen  die 
Jäger  auf  den  Knien  herzu  und  schlagen  das 
arme  Opfer  todt. 

Aus  den  vorstehenden  Beispielen  geht  ge- 
nugsam hervor,  dass  die  Kataplexie  keineswegs 
immer  einen  Vortheil  mit  sich  bringt.  Das  blosse 
Unbeweglichwerden  genügt  nicht  immer,  um  das 
Entkommen  eines  verfolgten  Geschöpfes  zu  garan- 
tiren.  Es  müssen  vielmehr,  soll  die  Unbeweg- 
lichkeit einen  sicheren  Schutz  mit  sich  bringen, 
noch  andere  Erscheinungen  hinzukommen.  Be- 
sitzt z.  B.  ein  Thier  einen  starken  Panzer,  in  den 
es  den  Kopf  und  alle  seine  Gliedmaassen  zurück- 
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ziehen  kann,  dann  wird  ihm  beim  Nahen  einer 
Gefahr  die  L'nbeweglichkcit  vom  grössten  Nutzen 
sein  können.  Das  beste  und  bekannteste  Bei- 
spiel in  dieser  Beziehung  bieten  wohl  die  Schild- 
kröten dar.  Von  der  auf  den  Galapagos-Inseln 
früher  so  häufigen  Testmio  nigra  erzählt  Darwin 
in  seinem  Reisewerke:  „Ks  ergötzte  mich  immer, 
wenn  ich  eins  dieser  Ungeheuer  überholte  und 
dann  sah.  wie  es  im  Augenblick,  wo  ich  vor- 
überkam, Kopf  und  Beine  einzog,  ein  tiefes 
Zischen  hören  Hess  und  mit  einem  lauten  Schalle 
zur  Erde  fiel,  als  wenn  es  todt  wäre.  Ich  setzte 
mich  häufig  auf  ihren  Kücken,  und  wenn  ich 
ihnen  auf  den  hinteren  Theil  der  Schale  einige 
Schläge  gab,  so  standen  sie  auf  und  gingen 
weiter;  aber  ich  fand  es  schwierig,  dabei  das 
Gleichgewicht  zu  behaupten."  Aehnlich  wie  diese 
Schildkröten  verfahren  noch  viele  andere  Ge- 
schöpfe; wir  nennen  nur  die  Muscheln,  Schnecken, 
Einsiedlerkrebse,  Phryganidenlarven,  Mottenraupen, 
Köhrenwürmer,  Kollasseln,  Kugelasseln,  Schuppen- 
thiere,  Igel,  Schnabeligel  u.  a.  m.       (ScMu»  htgi.) 


RUNDSCHAU. 

Mit  drei  Abbildung«.. 

Wenn  der  Frühling  seinen  Einzug  gehalten  hat,  wenn 
Wald  und  Flur  im  Blüthenschmucke  prangen  und  „lausend 
Stimmen  aus  dem  Gesträuch"  ihre  Jubcllieder  erklingen 
lassen,  dann  mag  wohl  im  Hirne  de»  Naturfreundes,  der, 
die  Lenzesstimmung  zu  gemessen,  vor  die  Thorc  der  Stadt 
geeilt  ist,  der  Gedanke  aufdämmern,  dass  diesen  gross- 
artigen Schaustellungen  der  Natur  ganz  lxsondere,  von 
den  durch  Chemie  und  I'hysik  bekannt  gewordenen  völlig 
verschiedene  Kräfte  zu  Grunde  liegen  müssten.  In  der 
That  hat  es  namentlich  in  früheren  Zeiten  zahlreiche 
Zoologen  und  Botaniker  gegeben,  die,  um  die  Erscheinungen 
des  Thier-  und  Pflanzenlettens  erklären  zu  können,  eine 
besondere  geheimnisvolle  Lebenskraft  als  extstirend 
angenommen  haben.  Heute  ist  die  Zahl  dieser  sogenannten 
Vitalisten  bereits  stark  zusammengeschrumpft;  das  Gros 
der  Naturforscher  ist  jetzt  der  Ansicht,  das»  es  lediglich 
chemisch-physikalische  Kräfte  sind,  die  in  der  belebten 
Natur  wirken.  Allerdings  lässt  sich  diese  Meinung  nicht 
strict  beweisen;  sie  ist  vielmehr  eine  Art  Glaubensartikel, 
der  freilich  für  den  modernen  Biologen,  der  nur  nach 
naturlichen  Ursachen  und  nicht  nach  metaphysischen 
zu  suchen  hat,  eines  besonderen  Beweises  nicht  bedürftig 
ist.  Wenn  nun  auch  vor  der  Hand  gar  nicht  daran  zu 
denken  ist,  jene  fundamentale  Frage  etwa  experimentell 
zur  Entscheidung  zu  bringen,  st«  haben  die  Biologen 
wenigstens  den  Trost,  festzustellen,  wie  in  zahllosen  Falle» 
dic'lhicr-  und  Pflanzenwelt  physikalische  (ieseue  benutzt, 
um  Erscheinungen  hervorzubringen,  hinter  denen  der  I.aic 
grosse  (icheimnissc  zu  vermulhen  geneigt  ist.  Ist  es  nicht 
wunderbar,  dass  eine  Fliege  im  Stande  ist,  an  einer 
senkrechten  Fensterscheibe,  ja  sogar  an  der  Peckc  des 
Zimmers  entlang  zu  laufen?  Keineswegs  <?s  liegt  vielmehr 
hier  eine  einfache  Adhilsionswirkung  vor:  die  feuchten 
Haftballcn  an  den  J-usscn  des  Insectes  bleiben  an  der 
Fensterscheibe  kleben,  genau  in  der  gleichen  Weise  wie 
ein  Stuckchen  Papier,  das  man  auf  einer  Seite  befeuchtet 


hat  und  dann  gegen  die  Glasscheibe  drückt.  Wir  bewundern 
die  regelmässigen  PuJsationen  unseres  Herzens  und 
den  Vorgang  des  Blutumlautes:  und  doch  ist  die  ganze 
Einrichtung  unseres  CircuLationssystems  nichts  weiter 
als  ein  sinnreich  consiruirtes  Pumpwerk.  Aller- 
dings darf  nicht  vergessen  werden,  dass,  wenn  es  auch 
vielfach  gelungen  ist,  gewisse  Erscheinungen  der  Orga- 
nismenwclt  lediglich  als  Anwendungen  physikalischer  Ge- 
setze zu  erkennen,  immer  noch  Rathsei  genug  ührig 
bleiben,  denen  gegenüber  der  Forscher  bekennen  muss: 
fgnoramus.'  Aber  trotzdem  ist  es  ein  dankenswerthes 
Unternehmen,  den  Wirkungen  physikalischer  Gesetze  im 
Bereiche  der  belebten  Natur  aachzugehen. 

An  einem  der  ersten  lauen  Frühlingstage  ging  ich 
zwischen  den  Beeten  unseres  kleinen  botanischen  Gartens 


Abb.  5S4. 


auf  und  nieder.  Die  Hand  des  Gärtners  hatte  ihre 
'Thätigkeit  noch  nicht  aufgenommen,  so  dass  allerorten 
noch  die  Stengel  der  vorjährigen  Gewächse  starr  und  kahl 
zum  blauen  Frühlingshunmcl  aufragten;  dazwischen  aber 
knosjiete  und  keimte  es  roth  und  grün,  und  Schneeglöckchen 
und  Seidelbast  (D<iphnt  Mezerrum),  die  beide  schon  ihre 
Blüthen  entfaltet  halten,  erinnerten  mich  lebhaft  an  die 
sullcn  Berghaine  meiner  Thüringer  Heimat.  Als  ich,  bei 
der  <  irup|>e  der  Nachtschattengewächse  angelangt,  in  einen 
der  schmalen  Seilenpfade  einbog,  da  flog  plötzlich  vor 
mir  ein  Vogel  auf.  Wie  er  sich  in  die  Luft  erhob,  streifte 
er  mit  seinem  Flügel  den  dürren  Stengel  einer  Tabaks- 
pfianze,  erschütterte  ihn,  und  in  demselben  Augenblick 
entsandten  die  oben  an  dem  Stengel  l>cfindlichcn  Samen- 
kapseln einen  förmlichen  Hagel  von  Samenkörnern. 

Zur  Erklärung  dieses  kleinen  Erlebnisses  wird  es  ge- 
nügen, wenn  wir  uns  an  eine  Dummheit  unserer  Kinder- 
zcit  erinnern  —  ein  Zeichen,  wie  nützlich  die  Thorheiten 
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der  Jugendjahre  gelegentlich  werden  können.  Jeder  hat 
wohl  einmal  einen  Schlüssel  oder  einen  anderen  schweren 
und  geeigneten  Gegenstand  an  einen  Bindfaden  gebunden, 
um  ihn  an  der  I^ine  in  der  Luft  eine  Kreisbahn  beschreiben 


ALI.  <,«>. 


zu  lauen.  Gelegentlich  riss  dann  wohl  auch  der  Strick, 
so  das*  der  schwere  Gegenstand  tangential  lieiscitc  flog, 
natürlich  meistens  gerade  in  das  Glas  eines  Bildes  oder 
in  eine  Fensterscheibe,  für  welches  Missgeschick  Papa  den 
nothigen  Trost  nicht  vorzuenthalten  pflegte.  Die  ph\sikali- 
sche  Kraft,  die  bei  dem  geschilderten  Kinderspiel  in 
Thätigkeit  ist,  ist  die  bekannte  ('entrif  ugalkraft.  Sie  ist 
es  auch,  die  bei  der  Art  der  Saracnausslreuung ,  wie  wir 
sie  oben  von  einer  Tabakspflanzc  berichteten,  eine  Rolle 
spielt.  Der  dune  Pflanzenslengel  la»st  sich  nämlich  einem 
Bindfaden  vergleichen,  an  dessen  oberem  Knde  als  schwerer 
Gegenstand  die  Samenkapseln  befestigt  sind.  Durch  den 
Fittich  des  Vogels  war  nun  in  unserem  Falle  der  Stengel 
etwas  lteiseitc  gebogen  worden,  so  da.«  der  Samcnk.i|>sel- 
Stand  ein  Stück  einer  Kreislinie  beschreiben  musste.  Die 
Geschwindigkeit,  mit  der  diese  Kreisbahn  beschrieben 
wurde,  war  nun  zunächst,  solange  der  Hügel  des  Vogels 
den  Stengel  berührte,  relativ  gering.  Nachdem  al*r  der 
Flügel  sich  von  dem  Stengel  entfernt  hatte,  trat  die  be- 
trachtliche Klasticität,  die  dem  Stengel  innewohnt,  in 
Wirksamkeit,  so  dass  die  Pflanze  augenblicklich  in  die 
ursprüngliche  Lage  zurückschnellte.  Jetzt  musste  die  von 
den  Samenkapseln  zu  beschreibende  Kreisbahn  mit  einer 
relativ  grossen  Geschwindigkeit  zurückgelegt  werden,  so 
dass  die  Centn fugalkraft  in  Wirksamkeil  treten  und  das 
Hervorschnellen  der  lose  in  den  Kapseln  liegenden  Samen- 
körner veranlassen  konnte.  Diesen  Moment  stellt  unsere 
Abbildung  484  dar. 

Abgesehen    von    der  Centrifugalkraft    mag  von  den 
Wandungen  der  Samenkapseln  beim  Zurückschnellen  des  I 


Stengels  wohl  auch  noch  ein  Stoss  auf  die  Samenkörner 
ausgeübt  werden;  sicher  aber  ist  die  Fliehkraft  mit  in 
Wirksamkeit.  Es  ist  nun  keineswegs  immer  iv'.thig. 
dass  gerade  ein  votbeistreifendes  Thier  die  Veranlassung 
zum  Ausschleudern  der  Samen  wird,  vielmehr  können 
auch  andere  Kräfte  »las  nämliche  Ergebnis*  zeitigen, 
so  z.  B.  der  Wind.  Kommt  eine  starke  Bö  daher- 
gebraust,  so  wird  durch  ihren  Anprall  der  Pflanzen- 
slengel etwas  beiseite  gebogen,  um  so  mehr,  als  die 
Samenkapseln  dem  Winde  eine  breitere,  fast  segclartige 
Angnlfsflächc  darbieten.  Sobald  aber  der  Windstoss  vor- 
über ist,  schnellt  der  Stengel  vermöge  seiner  Elasticiläl  in 
die  ursprüngliche  I-age  zurück,  wobei  die  lose  in  ihren 
Behältern  liegenden  Samen  ausgeworfen  werden.  Recht 
hübsch  lässt  sich  diese  Erscheinung  beobachten  an  den 
dürren  Stengeln  des  Bilsenkrautes  ( llyoicyamut  nigtr). 
Ein  derartiges  Gebilde,  da»  mit  seinem  zweizeiligen  Be- 
sätze von  urnenf.  .rmigen  Samenkapseln  einen  ganz  orna- 
mentalen Anblick  gewahrt,  ist  in  unserer  Abbildung  \9>\ 
dargestellt  s  die  recht»  befindliche  I"miis»zeichnung  giebl 
die  unter  dem  Einflüsse  eines  Windstosses  erreichte  End- 
lage an,  links  sieht  man  den  Stengel  im  Augenblick 
des  Zurückschncllcns ,  wo  die  Samenkörner  aus  den 
Kapseln  wie  au»  einer  Batterie  von  Mörsern  herausfliegen. 

Endlich  kann  auch  der  Regen  bei  der  Aus- 
schleuderung der  Samen  gelegentlich  gule  Dienste  leisten : 
Trifft  ein  grosser  Regentropfen  einen  mit  offenen  Samen- 
kapseln besetzten  Siengel  am  oberen  Ende,  so  wird  auch 
dieser  Anstos*  unter  Umständen  ein  Herausschnellcn  der 
Samen  veranlassen  können.     Abbildung  jHu  stellt  einen 


ALL.  .,*•>, 


derartigen  Fall  dar,  und  zwar  ist  die  gezeichnete  Pflanze 
eine  weisse  Lichtnelke  ( Melandryum  a!bum). 

Pflanzen,  deren  Früchte  in  der  geschilderten  Weise 
wie  durch  Wurfmaschinen  verbreitet  werden,  giebt  es  nun 
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eine  nicht  gelinge  Anzahl.  Namentlich  gehören  hierher 
diejenigen  Gewächse,  deren  Samenkapseln  die  Gestalt 
einer  Urne  haben,  die  ihre  Oeffnung  nach  oben  richtet. 
Solche  Einrichtungen  finden  »ich  1.  B.  bei  vielen  Nelken-, 
Primel-,  Braunwurz-,  Lilien-,  Schwertlilien-  und  Nacht- 
schattengewächsen sowie  bei  einer  Reihe  von  Korb-  und 
Lippenblüthlern. 

Da*«  des  weiteren  auch  im  Thierreiche  die  (Zentrifugal- 
kraft gelegentlich  eine  Rolle  spielen  kann,  dafür  sei  noch 
ein  Beispiel  angeführt.  Jedermann  ist  bekannt,  das«  die 
Giraffe  auf  ihrem  Kopfe  zwei  Stirnzapfen  trägt. 
Da»  Thier  benutzt  diese  Gebilde  als  Waffe,  indem  es  den 
Hai»  zunächst  nach  unten  beugt,  um  ihn  dann  wieder 
rasch  nach  oben  zu  werfen.  Bei  dieser  Bewegung  lässt 
sich  der  lange  Hals  wiederum  mit  einem  Bindfaden  ver- 
gleichen, an  dem  oben  der  Kopf  mit  seinen  Stirnzapfen 
alt  schwerer  Gegenstand  befestigt  ist.  Es  muss  daher, 
wenn  der  Kopf  de*  Thiercs  mit  grosser  Geschwindigkeit 
ein  Stuck  einer  Kreisbahn  beschreibt,  die  Ontrifugalkraft 
sich  geltend  machen,  so  dass  der  schwere  Kopf,  wenn  er 
auf  cm  Hindernis»,  z.  B.  auf  den  Körper  eines  An- 
greifer», stüsst,  mittels  seiner  Stirnzapfen  einen  recht 
empfindlichen  Stoss  auszuüben  im  Stande  ist.  Der  lange 
Hals,  der  im  übrigen  der  Giraffe  ermöglicht,  das  I  mi 
der  Baume  zu  erlangen,  lässt  »ich  also  in  seiner  Wirk- 
samkeit vergleichen  mit  den  langen  Stielen,  wie  »ie  die 
Hämmer  der  Stcinklopfer  aufzuweisen  haben.  Je  langer 
der  Stiel  eines  solchen  Werkzeuges  ist.  desto  wuchtiger 
wird  infolge  des  Auftreten»  der  Fliehkraft  der  mit  ihm 
ausgeführte  Schlag  ausfallen. 

So  finden  wir  die  physikalischen  Gesetze,  die  wir 
Menschen  bei  unseren  Massnahmen  bewusst  oder  un- 
bewusst  anzuwenden  pflegen,  auch  in  der  Thier-  und 
Pflanzenwelt  gelegentlich  verwendet.  Warum  aber  die 
Erscheinungen  der  belebten  Natur  in  so  /weckmassiger 
Weise  verlaufen  —  dieses  Käthsel  vollständig  zu  ergrunden, 
wird  den  MenschcngeLst  mich  durch  unendliche  Zcitläufe 
zu  beschäftigen  haben.     WaitHRH  Sciiohsichsn.  fojjH) 

•  « 
• 

Die  Abtödtung  der  Seidenspinnerpuppen  durch 
Kalte.  Da  der  Seidenspinner  den  Cocon  beim  Aus- 
schlüpfen durch  Au»cin*nder»chieben  der  Seidenfädchen 
durchlöchert  und  ihn  auf  diese  Weise  der  für  die  Ab- 
haspelung  erforderlichen  Schwimmfähigkeit  beraubt,  so 
muss  in  der  Scidenindustrie  der  Schmetterling  bereits  im 
Puppenstadium  getödtel  werden,  damit  geschissene  Cocon» 
für  den  Ha«pelprocess  zur  Verfügung  stehen.  Zur  Al>- 
tödtung  der  Puppen  bat  man  nun  bisher  zumeist  der 
Wärme  sich  bedient,  und  zwar  entweder  der  erhitzten 
Luft  oder  heisser  Wasserdämpfe.  Beide  Methoden  haben 
Ihre  Nachlheilc.  Bei  der  Verwendung  erhitzter  Luft 
sondert  der  Puppenkörper  bei  seiner  Zersetzung  Feuchtig- 
keit ab,  die  einen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Gespinst 
entfaltet;  bei  der  Benutzung  heisser  Wasserdämpfe  werden 
die  Cocons  feucht,  und  der  Kaden  erhält  oft  einen  flaumigen 
Charakter,  »o  dass  das  Abwickeln  nur  mit  Schwierigkeit 
von  statten  geht.  Eine  neue  Methode  thcilt  nun  J.  de 
Lovcrdo  in  den  Comptrs  rmäut  mit.  Kr  schlägt  al» 
Abtödrungsmittel  die  Kälte  vor.  Kine  grosse  Reihe  von 
Versuchen  hat  ergeben,  dass  eine  zweitägige  Einwirkung 
einer  Kälte  von  o — 8  Grad  zunächst  ein  verzögertes  Aus- 
schlüpfen der  Schmetterlinge  zur  Kolgc  hat.  Bei  einer 
vierzehntägigen  Behandlung  der  Cocon»  mit  Kälte  haben 
die  Imagincs  schon  grosse  Mühe,  wenn  sie  dem  Puppen- 
Stadium   entsteigen  wollen;  die   meisten  von   ihnen  sind 


zudem  kränklich.  Eine  Kiltewirkung  endlich  von  25  tägiger 
Dauer  tödtet  die  Insecten  vollständig  sicher  ab.  Eine 
innerliche  Befeuchtung  der  Gespinste  findet  dabei  nicht 
statt,  da  die  Puppen  ihren  Feuchtigkeitsgehalt  ganz  all- 
mählich verlieren.  Ebensowenig  sind  auch  die  anderen 
unangenehmen  Begleiterscheinungen  der  Wärmebehandlung 
wahrzunehmen.  Es  ist  daher  zu  empfehlen,  in  Zukunft 
bei  der  Abtödtung  der  Seidenspinner  der  Kälte  den  Vorzug 
zu  geben,  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Cocons  bis  zu  ihrer 
Verarbeitung  in  stark  gekühlten  Räumen  aufzubewahren. 
Je  höher  der  Kältegrad  dabei  ist,  desto  sicherer  und  rascher 
erfolgt  naturgemäss  das  Absterben  der  Insecten. 

S».  [,.»♦] 

♦  • 
• 

Einfluss  des  Radiums  auf  die  Milchsäuregährung. 

Bei  dem  Sauerwerden  der  Milch  werden,  wie  bekannt, 
innerhalb  einer  Zeit  von  drei  bis  vier  Tagen  bis  zum  Ge- 
rinnen etwa  0,80  Procent  Milchsäure  gebildet.  William 
Ackroyd  hat  nun  den  Einfluss  des  Radiums  auf  die 
Milchsäuregährung  geprüft,  und  zwar  in  der  An,  dass  der 
Unterschied  zwischen  den  Beträgen  der  gebildeten  Säure 
verglichen  wurde,  wie  er  bei  Milch,  die  unter  dem  Ein- 
fluss einer  mit  5  mg  Bromid  geladenen  Radiumröhre  der 
Gährung  anheimfiel,  und  bei  solcher,  die  dieser  Einwirkung 
entzogen  blieb,  zu  Tage  trat.  Diese  Unterschiede  betrugen 
in  fünf  Fällen  nicht  mehr  als  0,0 1  Procent;  nur  in  einem 
Falle  wurde  eine  Differenz  von  0,05  Procent  gefunden. 
Ks  scheint  daher,  als  wäre  der  Einfluss  des  Radiums  auf 
die  Milchsäurebacillcn  unter  normalen  Bedingungen  ein 
verschwindend  geringer.  Freilich  ist  bei  den  Experimenten 
Ackroyd»  die  Radiumwirkung  wohl  auch  etwa»  zu 
schwach  gewesen,  als  dass  eine  stärkere  Rcaction  auf  sie 
hätte  erwartet  werden  können.  (Xature.)  (9J4,) 

*  .  ' 

Das  Stengel&lchen  als  Verursacher  von  Pflanzen- 
krankheiten. Während  der  letzten  Jahre,  besonder»  1903, 
wurden  in  Holland  in  verschiedenen  Gegenden  Erkran- 
kungen der  Erbscnpflanzen  beobachtet,  die  nach  den 
Untersuchungen  von  J.  Ritzcma  Bos  in  Amsterdam  auf 
die  Anwesenheit  des  Stengelälchens  ( TyUnthus  dtvastatrix) 
zurückzuführen  sind.  Merkwürdig  an  diesen  Erscheinungen 
ist  vor  allem ,  dass  man  von  ihnen  in  früherer  Zeit  nie 
Etwas  gehört  hat,  so  dass  es  den  Anschein  bekommt,  als 
habe  das  Aeichen  erst  in  den  letzten  Jahren  die  Eigen- 
schaft angenommen,  die  Erbscnpflanzen  parasitisch  zu 
überfallen.  L'cbrigcns  befällt  der  kleine  Rundwurm,  ab- 
gesehen von  den  Erbsen,  noch  eine  ganze  Anzahl  weiterer 
Gewächse.  So  wurde  er  1896  in  Algerien,  1890  in  Eng- 
land und  1903  in  Groningen  auch  im  Innern  der  Stengel 
von  Garten-  und  Pferdebohnen  beolxachtet.  Des  weiteren 
fand  man  die  Schädlinge  auf  den  verschiedensten  Phlox- 
Arten,  in  Nelkenpflanzen  sowie  in  Speisezwiebeln.  End- 
lich entdeckte  Kit/cma  Bo»  auch  an  Frühkartoffeln  die 
Stcngclälchen.  Die  angegriffenen  Pflanzen  hatten  kurze, 
dicke,  gedrängte  Stengel  und  Blattstiele,  während  die 
Blätter  gekräuselt  und  stellenweise  gelblich  oder  bräunlich 
geHeckt  waren.  Die  Stengel  und  Blattstielchen  waren 
stellenweise  »ehr  leicht  zerbrechlich.  Die  Kartoffeln 
blieben  gTÖsstenlheils  sehr  klein  infolge  der  geringen  Laub- 
cntwickelung;  anfänglich  zeigten  sie  glasige  und  brüchige 
Stellen,  die  sich  später  bräunten  und  in  grosser  Anzahl 
Stengelälchcn  enthielten. 

(Ztituhriß  für  PfianztnkrankHeittn.)  r„,5j 
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Das  Sich  -todt-  Stellen  der  Thiere. 

Von  Ih.  Wal  im«  Sl  iiokxic  ii  ek, 
(Srhlu*»  von  Seite  79S.) 

In  einer  kürzlich  in  der  Rtvm  sci(nlifi<pit  ver- 
öffentlichten Abhandlung  stellt  Pieron  die  Behaup- 
tung auf,  dass  auch  bei  den  sich  todt  stellenden 
Insecten  im  wesentlichen  derselbe  Fall  vorliege, 
wie  etwa  bei  den  Schildkröten.  Auch  bei  den 
Insecten  sei  meist  ein  Panzer  von  beträchtlicher 
Widerstandsfähigkeit  vorhanden,  unter  dessen 
Schutz  die  leicht  verletzlichen  Gliedmaassen  zurück- 
gezogen würden.  Das  Thier  verkleinere  dadurch, 
dass  es  unbeweglich  würde  und  seine  Glied- 
maassen an  den  Körper  anziehe,  gleichsam  seine 
Angriffsfläche. 

Hiergegen  ist  Zweierlei  einzuwenden:  Einmal 
nämlich  ziehen  gar  nicht  alle  sich  todt  stellen- 
den Insecten,  wenn  sie  in  den  Zustand  der  Unbe- 
weglichkeit  verfallen,  ihre  Gliedmaassen  ein. 
Bereits  Darwin  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
manche  Insecten  sich  nur  ganz  unvollkommen 
todt  stellen.  Solche  Anfänger  in  der  Kunst 
sind  z.  B.  die  Stutzkäfer  (Histeriden,  Abb.  587), 
jene  Käfer,  die  uns  namentlich  während  der 
Krühlingsmonate  so  häufig  auf  Feldwegen  u. 
dergl.  begegnen.  Sie  haben  ihren  Namen 
daher,  weil  sie,  sobald  ihnen  auf  ihrem  Marsche 
etwas  Ungewöhnliches  vorkommt,  Kopf  und  Beine 

»1.  Srptrailxr  1904. 


einziehen  und  „stutzen".  Ein  llister,  den  ich 
beobachtete,  stutzte  bei  den  verschiedensten  An- 
lässen und  verharrte  bis  16  Secunden  unbeweglich, 
so  z.  B.  wenn  ich  mich  neben  ihm  vom  Erd- 
boden erhob,  oder  bei  Annäherung  an  ein  Stuhl- 
bein oder  an  eine  Wand.  Dabei  zog  er  keines- 
wegs immer  seine  Fühler  ein,  sondern  hielt  sie 
häufig  genug  so,  wie  unsere  Abbildung  587  bei  b 
zeigt.  Auch  viele  der  kleinen  Laufkäfer,  die 
wir  auf  sandigen  Wegen  so  zahlreich  antreffen 
können,  s'nd  in  der  Verstcllungskunst  noch  gar 
weit  zurück.  Erschreckt  man  sie,  etwa  dadurch, 
dass  man  dicht  neben  ihnen  plötzlich  fest  auftritt, 
so  verharren  sie  eine  halbe,  eine,  ja  auch  bis  zu 
zwei  Minuten  bewegungslos,  aber  sie  ziehen 
weder  die  Fühler  noch  die  Beine  ein.  Als  dritter 
„Anfänger"  sei  noch  unser  Marienkäferchen 
(Coccinella  stptcmpunctata)  erwähnt.  Dieses  reizende 
Geschöpfchen  hat  es,  was  die  Dauer  der  Ver- 
stellung anbelangt,  in  der  Kunst  des  Scheintod- 
heucheins recht  weit  gebracht;  kann  man  doch 
beobachten,  dass  es  bis  zu  10  Minuten  unbe- 
weglich verharrt.  Die  Stellung  aber,  die  es 
dabei  einnimmt,  passt  sehr  wenig  zu  den  Be- 
hauptungen Pierons.  In  Abbildung  588  gebe 
ich  zwei  Marienkäfer  von  oben  gesehen  wieder 
in  der  Haltung,  die  sie  unter  meinen  Augen 
während  der  kataplcktischen  Erstarrung  ein- 
nahmen.   Man  erkennt,  dass  in  dem  einen  Falle 
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zwei  Beine,  in  dem  anderen  nicht  weniger  als 
fünf  Beine  und  beide  Kühler  nicht  an  den  Körper 
angezogen  sind.  Mit  ähnlichen  Beispielen  Hessen 
sich  noch  viele  Seiten  füllen.  Ks  ist  also  keines- 
wegs allgemein  gültig,  da.ss  die 
katapleklisch    gewordenen  In- 

Ä Beeten  das  Bestreben  bekunden, 
11    durch    Einziehen  säinmtlicher 
Gliedmaassen     ihre  Angriffs- 
fläche zu  verkleinern.  —  Dass 
eine  derartige  Verkleinerung  der 
Angriffsfläche     aber  zweitens 
einen  nur  sehr  problematischen 
*    Werth  haben  würde,  lehrt  die 
Krwägung,    dass    die  Anfälle 
von    Kataplexie    zumeist  ein 
Kopt  iliwi  StimMfart,    Schutzmittel     gegen  grössere 
Fei»dc  Stellen.    Kin  Vogel 
Zu^mic.  nimmt  einen  von  ihm  verfolgten 

Käfer  aber  in  Mo  auf,  er  packt 
mit  seinem  Schnabel  den  Leib  des  Opferthiercs, 
nicht  aber  versucht  er  letzteres  an  einem  Bein- 
chen oder  an  einem  Kühler  zu  fassen.  Kleine 
Kcindc  aber,  wie  s,  B.  die  Ameisen,  sind  mit 
so  feinen  Beisswerkzcugen  ausgestattet,  dass  es 
ihnen  nicht  schwer  werden  dürfte,  auch  dicht  an 
den  Körper  angepresstc  Insectengliedmaasscn 
zu  packen.  Ich  glaube  daher,  dass  die  kata- 
plektischen  Erscheinungen,  wie  sie  bei  den  Insecten 
zu  beobachten  sind,  nicht  ohne  weiteres  mit  den 
entsprechenden  Lcbcnsäusserungen  der  Schild- 
kröten und  anderer  gepanzerter  Thiere  in  Parallele 
zu  setzen  sind. 

Dass  es  sich  bei  dem  Sich-todt-Stellen  der  In- 
secten nicht  um  eine  List  handeln  kann,  wurde 
schon  eingangs  vom  Standpunkte  der  Thier- 
psychologie aus  als  unzweifelhaft  nachgewiesen. 
Zu  ganz  der  gleichen  Erkenntniss  führen  auch 
noch  andere  Argumente.  Zunächst  muss  da  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  Thiere  aus  ihrem 
Scheintode  meist  lange,  bevor  die  drohende 
Gefahr  vorüber  ist,  erwachen.  Eine  List  hätte 
doch  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  sie  conse- 
quent  durchgeführt  würde.  Des  weiteren  ist  die 
Haltung,  welche  die  Geschöpfe  im  Zustande  der 
Kataplexie  einnehmen,  meist  eine  ganz  andere, 
als  sie  an  wirklich  todten  Exemplaren  zu  beob- 
achten ist.  Die  Thiere  imitiren  also  gar  nicht 
die  Haltung  todter  Individuen,  sondern  sie  sind 
einfach  bloss  unbeweglich.  Auf  diesen  Punkt 
hat  bereits  Darwin  aufmerksam  gemacht.  Ich 
gebe  in  Abbildung  589  die  Haltung  eines  todten 
Dungkäfers,  von  der  Kücken-  und  der  Bauchseite 
gesehen,  wieder.  Man  wird  bemerken,  da.ss  alle 
sechs  Extremitäten  ziemlich  beträchtlich  von  dem 
Körper  fortgestreckt  sind.  Eine  ganz  andere 
Stellung  zeigen  diese  Gliedmaassen  bei  einem 
kataplektischen  Dungkäfer  ( Aphodius);  hier  sind 
sie,  wie  Abbildung  590  lehrt,  recht  regelmässig 
dem  Unterleib  angedrückt. 


Schon  aus  dem  bisher  Dargelegten  ergiebt 
sich,  dass  bezüglich  des  kataplektischen  Zustandes 
der  Insecten  im  Einzelnen  die  grössten  Ver- 
schiedenheiten obwalten.  Wie  es  Arten  giebt, 
die  überhaupt  nie  in  den  Scheintod  verfallen 
—  es  gehören  zu  diesen  im  allgemeinen  die 
besonders  wehrhaften  und  leicht  beweglichen 
Eormen — ,  so  giebt  es  auch  unter  sonst  schein- 
todholden Species  Individuen,  die  nur  mit  Mühe 
oder  gar  nicht  scheintodt  zu  kriegen  sind.  So 
beobachtete  ich  einmal  einen  Oclkäfer  (.\fehf), 
der  durch  nichts  zu  bewegen  war,  in  den  Zustand 
der  Kataplexie  zu  verfallen,  obwohl  andere  Indi- 
viduen derselben  Species  dies  sonst  nicht  ver- 
weigern. Interessant  ist  es  ferner,  dass  manche  der 
Scheintodskünstler  sich  das  Kataplektischwerden 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgewöhnen  können, 
indem  sie  sich  an  die  Beunruhigung  gewöhnen. 
Ich  habe  dies  z.  B.  häufig  an  kleineren  I.auf- 
käfern  beobachtet:  Thiere,  die  anfangs  bei  jeder 
Beunruhigung  in  ihrem  Laufe  innehielten,  thaten 
dies  nach  einer  öfters  wiederholten  Störung  nicht 
mehr.  Auch  wird  die  Zeitdauer,  während  deren 
sich  die  Thiere  unbeweglich  verhalten,  durch 
eine  mehrmals  wiederholte  Beunruhigung  häufig 
verringert:  Ein  Aaskäfer  (Silpha  alrata).  den  ich 
als  Versuchsthicr  benutzte,  verhielt  sich  anfangs 
etwa  35  Secunden  unbeweglich;  nachdem  er 
aber  mehrmals  hinter  einander  in  den  Schein- 
tod versetzt  worden  war,  betrug  die  Dauer  der 
Erstarrung  nur  noch  15  Secunden.  Diese  Beob- 
achtung stimmt  gut  überein  mit  den  Angaben 
von  Herrera,  welcher  fand,  dass  gewisse  Käfer 
sich  rasch  an  Beunruhigung  gewöhnen  und  nicht 
mehr  kataplektisch  werden.  Kreilich  trifft  dies 
bei  zahlreichen  Arten  nicht  zu. 

Alle  diese  Punkte  deuten  darauf  hin,  dass 
die  Kataplexie  etwa  nach  Art  eines  Reflexes 
auftritt.  Sie  dürfte  am  besten  als  eine  Art  von 
Ohnmacht  zu  bezeichnen  sein.  Dafür  spricht 
auch  das  Verhalten  der  Thiere  während  jenes 


eigentümlichen  Zustandes.  Sie  liegen  nämlich 
meist  nicht  in  völliger  Unbcweglichkeit  da. 
Aus  meinen  Versuchsprotokollen  ergiebt  sich 
z.  B.,  dass  ein  Exemplar  von  CwicineUa 
septempumlala ,  nachdem  es  sechs  Minuten  lang 
ganz  still  gelegen  halte,  zunächst  an  den  Vorder- 
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Deinen  ein  paar  leichte  Bewegungen  zeigte;  bald 
wurden  diese  in  verstärktem  Maas.se  wiederholt 
und  nach  Ablauf  einer  weiteren  Minute  folgten 
auch   die  Hinterextremitäten  nach.    Nach  einer 

im  ganzen  neun 
Abb.  j»9.  Minuten  hindurch 

anhaltenden 
Starre  fing  das 
Thier  an,  fortzu- 
laufen, und  zwar 
lief  es  zunächst 
einige  Schritte  wie 
taumelnd  dahin, 

dann     erst  war 
rw-J",  ;..h.  es   ganz  munter 

und  benahm  sich 
wie  sonst.  Ganz  das  Entsprechende  konnte 
ich  auch  an  anderen  Individuen  derselben 
Species  sowie  an  zahlreichen  anderen  Arten  fest- 
stellen. An  einem  Aaskäfer  (Siip/ia  a/ni/aj  fand 
ich,  dass  er  15  Secunden  nach  dem  ßegiun  der 
Erstarrung  die  Fühler  bewegte,  nach  25  Secunden 
regten  sich  die  Beine,  aber  erst  nach  3  5  Secunden 
lief  das  Thier  davon.  Ks  stimmt  daher  keines- 
wegs für  alle  Species,  dass  die  Thiere  plötzlich 
erwachen  und  entfliehen,  wie  dies  in  der  Regel 
angegeben  wird.  Sicherlich  sind  vielmehr  die 
ersten  Bewegungen,  die  die  Thiere  beim  F.r- 
wachen  aus  der  Erstarrung  ausführen,  von  einem 
eigentümlichen  zitterigen  und  zuckenden  Cha- 
rakter, ähnlich  denen,  wie  sie  ein  zertretener 
Käfer  kurz  vor  seinem  Tode  ausführt.  Nament- 
lich bei  dem  Aaskäfer  (Silphaj  trat  mir  diese 
Erscheinung  besonders  auffällig  entgegen. 

Erwähnt  sei  ferner  auch  noch,  dass  die 
kataplektische  Starre  von  besonderen  Einflüssen, 
sei  es  von  solchen,  die  auf  den  Zustand  des 
Thieres  selbst  einwirken,  sei  es  von  Besonder- 
heiten seiner  Umgebung,  abhängig  ist.  So  fand 
ich  einen  Schnellkäfer  —  d.  h.  also  ein  Insect,  das 
in  der  Kunst  des  Sich-todt-Stellens  Meister  ist — , 
dem  ein  Hinterbein  und  die  eine  Flügeldecke 
ausgerissen  wan-n.  Während  nun  normale  Thiere 
dieser  Art  bei  Berührung  sofort  alle  Beine  und 
die  Fühler  eng  an  den  Körper  anlegen,  um  dann 
lange  Zeit  hindurch  völlig  unbeweglich  zu  ver- 
harren, erstarrte  das  von  mir  beobachtete  ver- 
letzte Individuum  mit  ausgestreckten  Glied- 
maassen  und  erwachte  aus  seiner  Frstarrung  bereits 
nach  3 — 4 Secunden.  Unter  dem  Einflüsse  der  durch 
die  Verstümmelung  hervorgerufenen  Schmerzen 
oder  inneren  Zerreissungen  war  das  Verhalten 
des  Thieres  in  dieser  starken  Weise  modificirt 
worden. 

Ein  anderer  Schnellkäfer,  den  ich,  um  die 
von  ihm  im  Tode  eingenommene  Haltung  kennen 
zu  lernen,  in  einem  Kästchen  absterben  liess, 
war  kurze  Zeit  vor  dem  Verenden  überhaupt 
nicht  mehr  zur  Starre  zu  bringen,  nicht  einmal 
er  auf  den  Kücken  gelegt  wurde.  Auf 


Berührung  antwortete  das  Thier  stets  durch  müde 
Bewegungen  der  Beine. 

Bemerkenswerth  scheint  des  weiteren  die 
Thatsache,  dass  der  Eintritt  der  Kataplexie 
nicht  mehr  erfolgt,  wenn  die  betreffenden  Thiere 
geköpft  werden.  Offenbar  spielt  also  das  Gehirn 
bei  jenen  eigenartigen  Starrezuständen  eine 
wichtige  Rolle.  Fxemplare  des  grossen  Fichten- 
rüsslers  (llylobius  abielh)  und  des  schwarzen 
Fichtenrüsslers  (Otwrhynchus  niger)  waren,  nach- 
dem ich  ihnen  den  Kopf  abgeschnitten  halte, 
nicht  mehr  in  Kataplexie  zu  versetzen,  sondern 
marschirten,  auch  wenn  man  sie  anrührte,  ruhig 
weiter,  allerdings  gewöhnlich  rückwärts.  Aehnhch 
verhielt  sich  ein  enthaupteter  Schnellkäfer. 

Einen  Einfluss  auf  den  kataplektischen  Zu- 
stand mancher  Insecten  soll  nach  der  kürzlich 
in  der  Ra  ue  uieniißqut  erschienenen  Miltheilung 
von  Pieron  das  Vorhandensein  eines  Ver- 
steckes ausüben.  Pieron  experimentirte  mit 
dem  bekannten  Speckkäfer  (Dermales),  einem 
häufigen  Bewohner  alter  Häuser,  und  mit  dem 
Mistkäfer  (CeoltupesJ.  Seine  Ergebnisse  fasst  er 
folgendermaassen  zusammen:  In  der  Mi-hrzahl 
der  Falle  wurde  der  Käfer  nur  dann  kataplektisch, 
wenn  kein  Schlupfwinkel  für  ihn  sich  in  seiner 
Nähe  befand  und  er  also  nicht  sein  Heil  in  der 
Flucht  suchen  konnte.  Immer  aber,  wenn  sich 
das  Thier  in  der  Nähe  einer  zum  Verbergen 
geeigneten  Höhlung  befand,  entfloh  es  alsbald, 
ohne  zuvor  erst  in  den  Zustand  der  L'nbeweg- 
lichkeit  zu  verfallen.  Stets  dagegen  wurde  das 
Geschöpf  starr,  wenn  man  es  auf  den  Rücken 
legte.  Es  verblieb  dann  in  dieser  Haltung  mit 
angezogenen  Gliedmaassen  eine  geraume  Zeit, 
Dann  begann  es  die  Beine  zunächst  nur  schüch- 
tern, dann  heftiger  zu  bewegen  und  machte  den 
Versuch,  sich  umzuwenden.  Dieses  Ziel  konnte 
es  aber  nur  durch  ein  plötzliches  Oeflhen  der 
Flügeldecken  erreichen,  ein  Act,  zu  dessen  Aus- 
führung es  sich  erst  nach  langem  Zappeln  zu 
entschliessen  pflegte.  Wurde  es  während  solcher 
Anstrengungen  berührt,  so  verfiel 
es  sofort  wieder  in  seinen  Starre- 
zustand.  Bei  häufiger  Beunruhigung 
jedoch  gewöhnten  sich  die  Käfer 
daran  und  versuchten  auf  alle 
mögliche  Weise  zu  entkommen. 
Dasselbe  trat  ein ,  wenn  die 
Thiere  mit  einer  Nadel  gestochen 
wurden:  sie  erwachten  dann  so- 
fort aus  ihrem  Scheintode  und 
suchten  das  Marterinstrument  ab- 
zuwehren. 

Diese  interessanten  Versuche  bieten  insofern 
etwas  ganz  Neues,  als  das  Voihandensein  eines 
Versteckes  von  ausschlaggebender  Wirkung  für 
den  Fintritt  der  Kataplexie  sein  soll.  In  der 
That  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Wahr- 
nehmung eines  in  der  Nähe  befindlichen  Schlupf- 
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Winkels  auf  das  erschreckte  Insect  eine  so 
mächtige  Wirkung  ausübt,  dass  der  Scheintods- 
anfall überwunden  wird.  Wie  der  durch  den 
Stich  einer  Nadel  bewirkte  Reiz  die  Kataplexie 
aufheben  kann,  so  kann  wohl  auch  ein  über- 
mächtig auftretender  Trieb  zum  Aufsuchen  eines 
benachbarten  Versteckes  den  Eintritt  der  Kata- 
plexie hintanhalten.  Immerhin  scheint  dieser 
Punkt  noch  einer  weiteren  Bestätigung  zu  be- 
dürfen, um  so  mehr,  als  Pieron  leider  gar 
keine  nähere  Beschreibung  seiner  Versuchs- 
anordnungen giebt.  Ich  habe  bei  meinen  Beob- 
achtungen, die  sich  über  mehr  als  hundert  ver- 
schiedene Species  erstrecken,  niemals  auch  nur  [ 
den  leisesten  Anhalt  für  die  Richtigkeit  der  An-  ; 
gaben  Picrons  gefunden.  Mistkäfer  (Geotrupcs 
silvaticus),  die  ich  mitten  in  ein  Ringgebirge  von 
Dung  hineinsetzte,  wurden  dort  genau  so  kata- 
plektisch, als  wenn  kein  Schlupfwinkel  in  der 
Nähe  wäre.  Aehnlich  verhalten  sich  jene  roth- 
röckigen  Dungkäfer,  die  im  Gebirge  die  Kuh- 
fladen zu  Hunderten  bevölkern.  Deckt  man  den 
krustenartigen  Ueberzug  ihres  Schlaraffenlandes 
auf,  so  liegen  die  Thiere  alle  starr  da.  Sie 
müssten  sich  doch,  wenn  wirklich  die  Nähe 
eines  Schlupfwinkels  die  Neigung  zur  Kataplexie 
aufhöbe,  sofort  im  Dünger  vergraben.  Dies  thun 
sie  aber  erst,  wenn  sie  aus  ihrer  Starre  erwacht 
sind,  dann  freilich  mit  bemerkenswerther  Schnellig- 
keit und  Geschicklichkeit.  Auch  zahlreiche  Ver- 
suche mit  anderen  Species  haben  stets  ein  völlig 
negatives  Resultat  in  dieser  Beziehung  gehabt 
Wenden  wir  uns  nach  diesen  Bemerkungen 
über  die  Kataplexie  selbst  zur  Betrachtung  der- 
jenigen Fälle,  in  denen  die  geschilderten  Er-  ' 
scheinungen  für  die  betreffenden  Thiere  einen  ; 
Vortheil  im  Kampfe  um  das  Dasein  gewähren.  [ 
In  erster  Linie  sind  hier  diejenigen  Fälle  von 
Mimicry  zu  nennen,  in  denen  eine  Pflanze  oder 
ein  sonstiger  unbeweglicher  Naturkörper  imitirt 
wird.  Was  sollte  wohl  z.  B.  einer  Stabheu- 
schrecke ihre  frappante  Aehnlichkeit  mit  einem 
Pflanzenstengel  nützen,  wenn  sie  sich  bei  drohen- 
der Gefahr  durch  eine  lebhafte  Beweglichkeit 
sofort  verrathen  würde!  Die  Fähigkeit,  im 
geeigneten  Augenblicke  völlig  unbeweglich  zu 
werden,  muss  vielmehr  bei  den  genannten  Mimicry- 
Phänomencn  eine  stets  vorhandene  Begleiterschei- 
nung sein.  Wir  werden  daher  annehmen  dürfen, 
dass  die  bereits  vorhandene  Neigung  zur  Kata- 
plexie in  all  diesen  Fällen  durch  Naturzüchtung 
eine  ganz  erhebliche  Steigerung  erfahren  hat. 
Und  es  kann  uns  nicht  wundernehmen,  wenn 
wir  gerade  unter  den  Thieren,  die  in  ihrer  Fär- 
bung und  Gestalt  unbewegliche  Naturkörper 
copiren,  die  grössten  Meister  in  den  Künsten 
des  Scheintodes  antreffen.  Wer  kennte  nicht  in 
dieser  Beziehung  die  Spannerraupen,  wer  hätte 
noch  nichts  gehört  von  dem  Todterikäfer  (Anobium 
pettina.x),  der  sich  aus  seinem  Scheintode  durch 


nichts  wieder  erwecken  lässt  und  den  man 
wegen  dieser  eigensinnigen  Beharrlichkeit  den 
Trotzkopf  genannt  hat?  Noch  liesse  sich  eine 
lange  Liste  derartiger  Geschöpfe  aufzählen,  doch 
würde  das  hier  zu  weit  führen;  ich  verweise 
deshalb  auf  meine  Schrift:  Der  Scheintod  als 
Schutzmittel  des  Lebens.*)  Eine  Erklärung  jener 
mit  Mimicry  verknüpften  Scheintodserscheinungen 
aber  wollen  wir  unseren  Lesern  nicht  vor- 
enthalten, da  sie  eine  hübsche  Probe  von 
moderner  Naturphilosophie  darstellt  Der  be- 
treffende Autor,  dessen  Namen  wir  zartfühlend 
verschweigen  wollen,  behauptet  nämlich,  die 
Kataplexie  sei  ein  eigenartiger  hypnotischer  Zu- 
stand, während  dessen  bei  dem  betreffenden 
Thiere  die  Möglichkeit  bestehe,  gleichsam  durch 
eine  Art  von  Autosuggestion  dem  Vorbilde,  das 
es  in  seiner  Mimicry  zu  copiren  bestrebt  sei, 
immer  ähnlicher  zu  werden.  Man  muss  sagen, 
dass  das  Bestreben,  die  Lehre  Darwins  von 
der  natürlichen  Zuchtwahl  in  Misscredit  zu 
bringen,  wie  dies  heute  von  mancher  Seite  aus 
geschieht,  zum  Theil  recht  sonderbare  Blüthen 
treibt. 

Eine  zweite  Reihe  von  Fällen,  in  denen  wir 
eine  besonders  verstärkte  Neigung  zu  kataplekti- 
schen  Zuständen  zu  verzeichnen  haben,  umfasst 
diejenigen  Geschöpfe,  die  sich  durch  Absonde- 
rung einer  giftigen  oder  ekelerregenden  Substanz 
für  ihre  Gegner  ungenießbar  machen.  Auch 
bei  künstlich  kataplektisch  gemachten  Säuge- 
thieren  konnte  Preyer  meist  eine  lang  an- 
haltende und  starke  pcristaltische  Bewegung  der 
Eingeweide  feststellen,  welche  in  sehr  vielen 
Fällen  eine  Blasen-  oder  Darmentleerung  zur 
Folge  hatte.  Hühner,  Enten,  Meerschweinchen 
defäciren,  während  sie  sonst  völlig  regungslos 
daliegen,  reichlich  und  häufig.  Ja,  selbst  bei 
grösseren  Säugcthieren,  wie  z.  B.  bei  Pferden, 
und  sogar  beim  Menschen  bemerkt  man,  dass 
unter  dem  Einfluss  grosser  Angst  eine  Entleerung 
eintritt.  Es  ist  offenbar  etwas  Analoges,  wenn 
die  Oelkäfer  (Mcloiden)  und  Marienkäferchen  in 
Augenblicken,  wo  sie  kataplektisch  werden,  aus 
allen  Kniegelenken  ihr  ekelerregendes  Blut  aus- 
treten lassen.  Aehnliches  hat  Jedermann  schon 
an  den  Blutströpfchen  beobachtet,  jenen  trägen 
Schmetterlingen,  die  auf  Gebirgswiesen  so  gern 
in  den  Blüthenköpfchen  der  Scabiosen  sitzen. 
Als  letztes  Beispiel  —  um  nicht  durch  längere 
Aufzählung  zu  ermüden  —  erwähnen  wir  noch 
die  hornissenartige  Raubfliege  (Asitus  embroni- 
jormisl.  Ein  Exemplar  dieser  Species  traf 
Taschenberg  an  einem  Weidengebüsch  sitzend. 
Kaum  aber  wurde  das  Thier  berührt,  da  drang 
aus  der  Leibesspitze,  aus  den  Seiten-  und  Fuss- 


•)  Gemeinverständliche  darwinistische  Vorträge  und  Ab- 
handlungen. IIeiau»gcber:  Dr.  Wilh.  Breitenbach.  Heft. 
(Odenkirchen  1903.) 
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gelenken  eine  so  ekelhafte  milchige  Flüssigkeit 
hervor,  dass  der  Beobachter  das  Geschöpf  ins 
Gras  schleuderte,  was  dieses  theilnahmslos ,  d.  h. 
im  kataplektischen  Zustande,  über  sich  ergehen 
liess. 

Noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Unbeweg- 
lichkeit  von  Thieren,  die  diese  zur  Schau  tragen, 
wenn  sie  ein  anderes  Geschöpf  zu  überfallen 
trachten.  In  diesen  Fällen  kann  naturgemäss 
von  einer  Wirkung  der  Angst  oder  von  Kata- 
plexie  nicht  die  Rede  sein.  Hier  handelt  es 
sich  vielmehr  um  Anpassungen,  die  im  Kampfe 
ums  Dasein  deshalb  unentbehrlich  sein  mochten, 
weil  das  Opferthier  sein  Heil  in  der  Flucht 
finden  würde,  wenn  sich  der  Angreifer  zu  zeitig 
verräth.  Zunächst  ist  in  diesem  Zusammenhange 
das  Lauern  der  Raubthiere  zu  erwähnen,  wie 
es  bei  Katzen,  Krokodilen,  manchen  Eidechsen, 
Fischen  (z.  H.  beim  Hechte  und  bei  den  See- 
pferdchen), Schlangen  u.  s.  w.  beobachtet  werden 
kann.  Den  Tiger  hat  man  ja  geradezu  eine 
lebendige  Falle  genannt.  Des  weiteren  gehören 
hierher  alle  diejenigen  räuberisch  lebenden  Thier- 
fonnen,  die  eine  sogenannte  aggressive  Mimicry 
besitzen,  d.  h.  die  in  Gestalt  oder  Färbung  einen 
bewegungslosen  Naturkörper  copiren,  um  da- 
durch ihre  Opfer  zu  täuschen. 

So  erkennen  wir  also,  dass  die  Unbeweglich- 
keit  im  Thierreiche  eine  ganz  verschiedene  Rolle 
spielen  kann.  Während  sie  den  einen  Geschöpfen 
zum  Verderben  gereichen  kann,  indem  sie  ihnen 
die  Möglichkeit,  durch  Flucht  dem  Verfolger  zu 
entgehen,  abschneidet,  wird  sie  in  Fällen,  wo 
sie  mit  Miraicrv  oder  mit  der  Fähigkeit,  ekel- 
erregende Säfte  abzusondern,  gepaart  ist,  den 
Thieren  zu  einem  vortrefflichen  Schutzmittel. 
Endlich  ist  sie  auch  gewissen  Räubern  unent- 
behrlich. Man  ersieht  hieraus,  wie  die  Natur  es 
versteht,  ein  und  dasselbe  Mittel  den  verschie- 
densten Zwecken  dienstbar  zu  machen  —  ein  Sau, 
der  ein  interessantes  Gegenstück  bildet  zu  der 
in  dieser  Zeitschrift  so  oft  beleuchteten  That- 
sachc,  dass  die  Natur  sich  häufig  zur  Erreichung 
eines  und  desselben  Zieles  ganz  verschiedenartiger 
Mittel  bedient.  [9.139] 


Das  Studium  der  schmarotzenden  Insecten. 

Von  l'tofft*«   K*Rt.  Sa  Iii. 

Ich  habe  schon  öfters  Gelegenheit  gehabt, 
in  dieser  Zeitschrift  über  die  Wichtigkeit  der 
natürlichen  Feinde  unserer  Culturschädlinge  zu 
sprechen.  Auch  habe  ich  einmal  eingehend  er- 
örtert*), dass  die  künstliche  Zucht  der  schma- 
rotzenden Insecten,  welche  auf  Kosten  der  cultur- 


•)  Prometheus  Nr.  667  und  <>hH  (XIII.  Jahr«.):  Die 
Bekämpfung  der  landnirthichaftlsch  scfatdliehen  Insecten 
mittels  ihrer  natürlichen  /e  nde. 


schädlichen  Insecten  leben,  eine  Praxis  der  Zukunft 
sein  dürfte. 

Die  Kenntniss  gerade  der  schmarotzenden 
Insecten  liegt  jedoch  heute  noch  überaus  im 
Argen.  Um  die  Aufmerksamkeit  jungerangehender 
Entomologen  auf  dieses  Wissensgebiet  zu  lenken 
und  um  bereits  geschulten  Entomologen  und 
Entomophilen,  die  Zeit  und  Gelegenheit  haben, 
|  in  dieser  Richtung  Studien  zu  machen,  die 
eminente  Wichtigkeit  von  Beobachtungen  auf 
diesem  Gebiete  ganz  besonders  darzulegen,  sollen 
diese  Zeilen  geschrieben  sein. 

Könnte  ich  mich  mit  meinen  heutigen  Kennt- 
nissen wieder  in  mein  zwanzigstes  Lebensjahr 
zurückversetzen,  so  würde  ich  als  Hauptziel  der 

wissenschaftlichen  Arbeiten  meinet  Leben  du 
Studium  der  parasitischen  Insecten  wählen.  Ich 
kenne  eben  keines,  welches  momentan  wichtiger 
wäre.  Und  ein  ganzes  menschliches  Leben,  ein 
recht  langes,  gesundes  und  thatkräftiges,  ist  nöthig, 
um  das  gewaltige  Material  cinigermaassen  zu 
beherrschen.  Wenn  ich  sage  „beherrschen", 
so  verstehe  ich  unter  diesem  Worte  nicht  bloss 
den  formellen  Uebcrblick  über  diese  merk- 
würdigen Lebewesen,  sondern  den  Ueberblick 
über  ihre  Lebensweise,  welche  ja  die  eigentlich 
wissenschaftliche  Seite  des  Gegenstandes  bildet 
Ich  würde,  wenn  es  möglich  wäre,  mich  zu  ver- 
jüngen, dann  kein  Amt  und  keine  Beschäftigung 
annehmen,  die  mich  von  diesem  Hauptzwecke 
auch  nur  zeitweise  abwenden  könnten,  sondern 
würde  meinen  Geist  mit  seiner  ganzen  Denk- 
kraft diesem  Gegenstande  widmen. 

Zur  Zeit,  als  ich  die  ersten  Schritte  in  der 
Entomologie  und  überhaupt  in  der  wissenschaft- 
lichen Naturgeschichte  machte,  wussten  wir  noch 
fast  nichts  von  der  Bedeutung  solcher  Studien. 
Die  Formbeschreibungen  waren  das  Hauptziel 
der  Insectenkunde;  welche  grosse  Rolle  dieSechs- 
füssler  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  und  welche 
Bedeutung  sie  im  allgemeinen  für  die  Mensch- 
heit besitzen,  gehörte  damals  zu  den  schlummernden 
Erkenntnissen,  die  das  embryonale  Leben  eben 
erst  begonnen  hatten.  Erst  nach  mühevoller, 
Jahrzehnte  hindurch  fortgesetzter  Gedankenarbeit 
dämmerte  es  so  weit,  dass  die  grossen  Contouren 
dieses  jungen  Wissensgebietes  sich  den  staunenden 
Augen  des  Jüngers  nach  und  nach  sichtbar 
machten.  Und  obwohl  ich  selbst,  durch  vielfache 
■  Arbeiten  und  Aufgaben  stark  in  Anspruch  ge- 
'  nommen,  nicht  mehr  in  der  Lage  war,  ein  ganzes 
Menschenleben  diesem  Studium  zu  widmen,  ge- 
reicht es  mir  wenigstens  zum  Trost,  unter  den 
Ersten  gewesen  zu  sein,  welche  die  Sachlage 
klargestellt  haben,  und  dass  es  mir  vergönnt 
war,  durch  zahllose  Beobachtungen  in  manche 
geheime  Fächer  des  Naturlebens  auf  diesem  Ge- 
biete zuerst  das  Licht  der  Erkcnntniss  zu  leiten. 

Unter  den  parasitischen  Insecten  sind  die 
Chalcidier  oder  Zehrwespen  die  wichtigsten, 
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weil  sie  am  massenhaftesten  zu  erscheinen  pflegen. 
Ebenfalls  massenhaft,  aber  meistens  nicht  so 
zahlreich,  zeigen  sich  die  Braconiden.  Diese 
beiden  schmarotzenden  Immen -Familien  sind 
grösstentheils  kleine  Thicre;  die  ersteren,  nämlich 
die  Chalcidier,  sind  die  kleinsten  und  besitzen 
zumeist  metallisch  glänzende  Farben,  unter  welchen 
die  goldgrüne  vorherrschend  ist.  Die  Braconiden 
haben  keine  metallisch  glänzenden  Farben  und  sind 
den  wirklichen  Schlupfwespen  (Ichneumoidae) 
nahe  verwandt.  Die  wirklichen  Schlupfwespen 
haben  aber  grössere  Formen  und  manche  erreichen, 
obwohl  schlank,  sehr  imposante  Grössen. 

Ich  halte  die  Familie  der  Zehrwespen  aus 
zwei  Gründen  für  die  wichtigste:  erstens  ist  ihre 
Vermehrungsfähigkeit  grösser  als  die  der  übrigen 
parasitischen  Immen,  und  zweitens  kann  man  sie, 
namentlich  die  kleinsten,  am  leichtesten  künstlich 
züchten.  Ihre  grosse  Vermehrungsfähigkeit  ist 
hauptsächlich  die  Folge  der  merkwürdigen  Er- 
scheinung, dass  sich  ihr  Ei  in  Stücke  theilt  und 
aus  jedem  Theilstück  ein  Embryo  wird.  Wenn 
sie  daher  in  eine  Inscctenlarvc ,  welche  ihnen 
als  Nahrung  dient,  ein  einziges  Ei  legen,  so 
werden  aus  dem  angesteckten  Insecte  dennoch 
mehrere  Chalcidier  erscheinen. 

Es  giebt  auch  unter  den  Käfern  und  Fliegen 
viele  schmarotzende  Gattungen;  im  allgemeinen 
habe  ich  jedoch  gefunden,  dass  sie  meistens 
nicht  zu  solcher  Bedeutung  gelangen,  wie  die 
schmarotzenden  I  lymenopteren. 

Eine  parasitische  Art,  welche  auf  Kosten 
einer  nicht  parasitischen  Art  lebt,  nennen 
wir  einen  Parasiten  erster  Ordnung. 

Es  giebt  aber  viele  Parasiten,  die  sich  in 
Parasiten  erster  Ordnung  entwickeln, 
und  diese  nennt  man  Parasiten  zweiter 
Ordnung. 

Als  Beispiel  führe  ich  die  Art  Microgasler 
(ApanteUs)  glomeratus  an,  eine  kleine  schwarze 
Braconidc,  welche  in  den  Raupen  des  Kohl- 
weisslings  (Pieris  brassicae)  schmarotzt  Diese 
Braconiden- Art  ist  recht  häufig,  und  wenn  man 
eine  Anzahl  beinahe  vollwüchsiger  Raupen  des 
Kohlwcisslings  in  den  Raupenzwinger  bringt, 
so  pflegen  sich  in  den  meisten  Fällen  aus  einem 
Theil  der  Raupen  die  kleinen  weissen  Microgaster- 
Larven  herauszuarbeiten,  die  sich  noch  am  selben 
Tage  in  längliche,  weisse  oder  gelbliche  Cocons 
einspinnen  und  zwar  so,  dass  diese  Cocons  zu 
30 — 40  Stück  an  einander  geklebt  sind.  Microgasler 
glomemtus  ist  also,  weil  er  in  der  Kohlweisslings- 
raupe  schmarotzt,  ein  Parasit  erster  Ordnung. 

Ich  hatte  einmal  einen  sehr  merkwürdigen 
Fall.  Aus  Kohlwelsslingsraupen  erhielt  ich  über 
hundert  Cocons  des  Microgasler  glomtrattis.  Nach 
einiger  Zeit  erschienen  jedoch  nicht  die  Individuen 
dieser  Art  aus  den  Gespinsten,  sondern  durchweg 
kleine  erzfarbige  Chalcidier.  Thatsächlich  kam 
kein  einziger  Microgasler  aus  der  Cocongruppe. 


Ein  Anfänger  oder  überhaupt  Jemand,  der  mit 
der  Ordnung  der  Hymenopteren  nicht  vertraut 
ist,  würde  gewiss  überzeugt  gewesen  sein,  dass 
die  Gespinste  von  den  Chalcidiern  gemacht 
worden  und  dass  diese  Chalcidier  die 
Parasiten  des  Kohl  weisslings,  also  Parasiten 
erster  Ordnung  gewesen  seien.  Da  ich  jedoch 
die  Cocons  von  Microgasler  glomeratus  und  dieses 
Thier  selbst  sehr  wohl  kannte,  wusstc  ich  sogleich, 
dass  es  sich  um  einen  Parasiten  zweiter  Ordnung, 
also  um  den  Schmarotzer  von  Microgasler  glomeratus, 
handelte.  In  der  That  war  die  kleine  erzfarbige 
Zehrwespe  Diplolepis  microgaslri,  die  sämmtliche 
Microgas/er -Individuen  angesteckt  und  vernichtet 
hatte. 

Da  Microgasler  glomeratus  die  Kohlweisslings- 
raupen  tödtet,  ist  er  ein  Nützling.  Und  über- 
haupt kann  man  im  allgemeinen  sagen,  dass  die 
Parasiten  erster  Ordnung,  welche  in  Schädlingen 
schmarotzen,  nützlich  sind.  Das  Gegen th eil 
gilt  jedoch  von  den  Schmarotzern,  welche 
auf  Kosten  der  Parasiten  der  schädlichen 
Insecten  leben.  Im  soeben  mitgetheiltcn  Falle 
hat  die  Chalcidier-Art  Diplolepis  microgaslri  die 
nützlichen  Microgasler- Individuen  getödtet;  Diplo- 
lepis microgaslri  ist  daher  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht  schädlich. 

Bei  den  Parasiten  zweiter  Ordnung  ist  aber 
die  Natur  nicht  stehen  geblieben.  Es  giebt 
nämlich  Insecten,  welche  in  den  Parasiten  zweiter 
Ordnung  schmarotzen,  die  wir  also  Parasiten 
dritter  Ordnung  nennen.  Ein  Beispiel  dieser 
Art  hat  Schulz  {Berliner  Entomolog.  Zeitschr. 
1891)  beschrieben.  Er  züchtete  nämlich  die 
Larven  von  Spondvlis  buprestoides  und  fand  sie 
von  drei  parasitischen  Fliegen-Arten,  nämlich  von 
Laphria  gibbosa  L.,  L.  flava  L.  und  L.  gilva  L., 
angesteckt  Diese  waren  also  Parasiten  erster 
Ordnung.  Die  genauere  Untersuchung  zeigte 
jedoch,  dass  diese  Fliegen  ebenfalls  von  Schma- 
rotzern angesteckt  waren,  nämlich  von  einer  echten 
Schlupfwespe  aus  der  Ichneumoniden  -  Gattung 
Rhyssa.  Diese  Rhyssa-kri  war  daher  ein  Parasit 
zweiter  Ordnung.  In  den  Rhyssa- Individuen 
schmarotzten  aber  Braconiden  einer  unbestimmten 
Art,  die  also  in  diesem  Falle  Parasiten  dritter 
Ordnung  waren.  Es  fragt  sich  nun,  ob  es  nicht, 
z.  B.  auch  bezüglich  Spondvlis  buprestoides,  noch 
Parasiten  vierter  Ordnung  geben  könnte.  Und 
das  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wahr- 
scheinlich. Wir  wissen,  dass  Braconiden  sehr 
häufig  von  Chalcidiern  angesteckt  sind,  und  es 
kann  wohl  vorkommen,  dass  im  zuletzt  be- 
schriebenen Falle  die  aus  der  Spondylis- Zucht 
gewonnenen  Braconiden,  welche  Parasiten  dritter 
Ordnung  sind,  von  Chalcidiern  angegriffen  werden. 

Dass  es  in  der  Natur  viel  mehr  Parasiten 
dritter  Ordnung  giebt,  als  man  heutzutage  ver- 
muthet,  darf  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen. 
Aber  es  ist  beinahe  immer  schwer  ins  Reine 
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zu  bringen,  ob  man  mit  Parasiten  dritter  oder 
zweiter  Ordnung  zu  thun  hat.  Ja,  es  ist  sogar 
schwer  zu  ermitteln,  ob  es  sich  um  Parasiten 
zweiter  oder  erster  Ordnung  handelt.  Denn 
wenn  ich  bei  der  Zucht  irgend  eines  Insectes 
im  Zwinger  drei-  oder  viererlei  oder  noch  mehr 
Schmarotzer-Arten  erscheinen  sehe,  so  kann  ich 
nicht  errathen,  ob  diese  alle  Parasiten  erster 
Ordnung  sind,  oder  ob  es  darunter  auch  solche 
zweiter  oder  dritter  Ordnung  giebt-  Und  wenn 
es  darunter  welche  von  den  letzteren  zwei 
Kategorien  giebt,  so  weiss  man  nicht,  welche 
Formen  in  dieselben  gehören. 

Diese  Verhältnisse  sind  sehr  complicirt  und 
der  Win-warr  ist  schwer  zu  lösen.  Auch  in  der 
Litteratur  giebt  es  eine  Unzahl  von  irrigen  Daten. 
Bis  jetzt  hat  man  alle  Schmarotzer,  die  bei  der 
Zucht  irgend  eines  Insectes  im  Zwinger  erschienen 
sind,  einfach  als  die  Parasiten  dieses  gezüchteten 
Insectes  angesehen,  also  als  Parasiten  erster 
Ordnung  aufgef.isst.  Ich  könnte  eine  Menge 
entschieden  irriger  oder  sehr  verdächtiger  Daten 
auflühren,  begnüge  mich  jedoch  hier  mit  einigen 
Beispielen. 

Zu  den  schädlichsten  Forstinscctcn  gehören 
die  Buschh  orn -Blatt wespen,  d.  h.  die  L/>- 
pbyrus-Aten,  welche  in  manchen  Jahren  die  Wald- 
föhren ganz  kahl  fressen.  Die  Lof/iyrus- Arien 
(namentlich  faphyrus  pini,  die  in  Deutschland 
am  häufigsten  ist)  haben  eine  Menge  natürlicher 
Feinde.  Sogar  in  neueren  Werken  werden  als 
ihre  Parasiten  unter  anderen  auch  die  zu  den 
Ichneumoniden  gehörenden  ( 'ryptus-  Arten  auf- 
geführt, namentlich  auch  Cryptus  nubeculatus  Giav. 
Nun  hat  aber  G.  Brischke  schon  im  Jahre  1877 
mitgethcilt,  dass  er  den  Cryptus  nubeculatus  aus 
anderen  Ichneumoniden  und  zwar  aus  Exetastes- 
Arten  gezogen  hat.  Somit  wäre  also  Cryptus 
nubeculatus  kein  Schmarotzer  der  Buschhorn- 
wespen, sondern  ein  Schmarotzer  der  Schma- 
rotzer dieser  Blattwespen,  also  ein  Parasit  zweiter 
Ordnung.  Wahrscheinlich  schmarotzen  die 
Cryptus-Arten  in  den  Vertretern  der  Ichneu- 
moniden-Gattung  CampopUx,  von  welcher  etwa 
ein  lialbcs  Dutzend  Arten  in  den  Larven  der 
Buschhornwespen  parasitisch  leben.  Diese  Ver- 
muthung  ist  um  so  berechtigter,  als  eben 
Brischke  den  Cryptus  titillator  aus  CampopUx 
pugillator  gezüchtet  hat,  welche  letztere  Schlupf- 
wespen-Art auch  in  den  Kaupen  des  grossen 
Frostspanners  (Cheimatobia  brumata)  schmarotzt. 

Vorher  hat  man  die  Cnptus-Arien  als  Feinde 
der  Buschhornwespen,  also  als  Nützlinge  an- 
gesprochen; wenn  sie  aber  Parasiten  zweiter  Ord- 
nung sind,  so  sind  sie  keine  Feinde,  sondern 
Freunde  und  Beschützer  der  Buschhorn- 
wespen, also  entschieden  schädlich.  Um 
die  Frage  mit  apodiktischer  Gewissheit  lösen  zu 
können,  sind  sehr  langwierige  und  umständliche 
Versuche   nöthig.      Man    müsste    nämlich  die 


Jjophyrus-AxXca  in  vollkommen  isolirten  Zwingern 
vom  Fi  ab  züchten  und  Jahre  hindurch  Cryptus- 
Arten  zu  ihnen  hineinlassen.  Geschieht  Jahre 
hindurch  in  keinem  einzigen  Falle  eine  Infection, 
das  heisst:  erscheinen  im  Zwinger  Jahre  hindurch 
nur  Buschhornwespen,  niemals  aber  frisch  aus- 
geschlüpfte Cryptus- Arten,  so  ist  es  schon  wahr- 
scheinlich, dass  die  letzteren  keine  Schmarotzer 
von  Ijophvrus,  sondern  Parasiten  zweiter  Ordnung 
sind,  die,  um  leben  und  sich  vermehren  zu  können, 
auf  andere  Schlupfwespen,  nicht  aber  auf  pflanzen- 
fressende Kerfe  angewiesen  sind.  Um  aber  ganz 
sicher  zu  gehen,  müsste  man  in  anderen  Zwingern  zu 
den  Buschhornwespen -Larven  CampopUx- Arten 
und  andere  Parasiten  erster  Ordnung  einsperren 
und  zu  diesen  auch  noch  Cryptus- Aacxs  hinein- 
lassen. Erscheinen  dann  später  als  Neubrut 
frischgeschlüpftc  Cryptus  im  Zwinger,  so  kann 
man  dann  schon  für  bewiesen  annehmen,  dass 
die  letztere  Gattung  thatsächlich  auf  Kosten  von 
Ichneumoniden  lebt  und  zu  den  Schädlingen 
gehört.  Ohne  solche,  Jahre  hindurch  fortgesetzte 
sorgfältige  Versuche  bleibt  man  immer  nur  bei 
Vermuthungen,  die  aber  natürlich  auch  Irrthümer 
sein  können. 

Auch  in  Hinsicht  der  Schlupfwespen-Gattung 
Ilemiteles,  welche  durchweg  ganz  kleine  Arten 
umfasst,  herrschen  wahrscheinlich  irrige  Ansichten. 
In  den  Handbüchern  linden  wir  Ilemiteles  areator 
und  //.  fuhipts  als  Parasiten  des  Kiefernspinners 
(Gastropacha  pini)  und  des  grünen  Kichenwicklers 
(Tortrix  viridana),  also  als  Parasiten  (erster 
Ordnung)  von  Lepidopteren  aufgeführt.  Dieselbe 
Art  soll  auch  in  den  Larven  der  gemeinen  Busch- 
hornwespe (Lophyrus  pini)  schmarotzen.  Dass 
eine  und  dieselbe  Art  Parasit  von  Schmetter- 
lingen und  zugleich  von  Blattwespen  sein  soll, 
ist  schon  an  und  für  sich  verdächtig,  weil  sich 
die  meisten  Schmarotzer- Arten  nur  auf  eine 
Insecten-Familie,  ja  oft  sogar  auf  eine  Gattung 
beschränken.  Von  einer  dritten  Art,  nämlich 
von  Iii  mittles  modeslus,  wird  in  der  Litteratur 
gesagt,  dass  sie  in  den  Raupen  der  Spinatmotte 
(Helioiiincs  Roesella)  und  des  grossen  Rüstern- 
Splintkäfers  (Scolvtus  tlestructor)  schmarotzen  soll, 
was  ebenso  merkwürdig  wäre,  denn  es  kommt 
fast  niemals  vor,  dass  ein  Parasit  erster  Ordnung 
sich  eine  so  verschiedene  Kost  erlaubt  und 
gleichzeitig  mit  l  epidopteren  und  mit  Käfern 
zufrieden  ist. 

Das  soeben  Gesagte  macht  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  die  aufgeführten  Hemiteles- 
Arten  gar  keine  Parasiten  der  betreffenden 
pflanzenfressenden  Kerfe  sind,  sondern  entweder 
in  Schlupfwespen-Verwandten  (Braconiden)  oder 
in  Zehrwespen  (Chalcidiem)  sich  entwickeln,  also 
Parasiten  zweiter  oder  gar  dritter  Ordnung  sind. 
Wir  haben  dafür  sogar  einige  Belege.  Hemiteles 
fulvipts  habe  ich  sogar  schon  aus  den  Cocons 
von  Miero^aster  glomeratus,  dem  Schmarotzer  der 
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Kohlweisslingsraupcn,  gezüchtet,  und  zwar  einmal 
in  einem  Kalle,  wo  aus  einer  Corongruppe  von 
Mhrogaster  nur  die  schon  erwähnte  Chalcidier- 
Art  DiploUpis  mkrogastii  und  einige  HemihUs 
fuhipes  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Ausser- 
dem hat  man  die  drei  Arten  Ilemiieles  melanarius, 
H.  palpator  und  //.  ricinus  als  die  Parasiten  der 
Chalcidier-Art  Pttromalus  puparum,  die  man  aus 
Lepidopteren  zu  erhalten  pflegt,  erkannt, 

£  Die  //<rw/W«-Gattung  schmarotzt  also  ent- 
weder in  Uraconiden  oder  in  Chalcidiern,  oder 
aber,  was  eben  nicht  sehr  wahrscheinlich  klingt, 
in  Vertretern  dieser  beiden  Hvmenopteren-Fa- 
milien,  ist  daher  mindestens  ein  Parasit  zweiter 
Ordnung,  möglicherweise  sogar  ein  Parasit  dritter 
Ordnung.  Es  ist  mir  nämlich  noch  immer  zweifel- 
haft, ob  in  solchen  Fällen,  in  welchen  man  bei 
Zucht  des  Kohlweisslings  aus  den  COCODS  von 


Werften,  Fabriken,  Lagern  und  sonstigen  gewerb- 
lichen Anlagen.  Ebenso  liegt  auf  jenem  Ufer 
der  Schwerpunkt  der  Hafcnanlagen  (vergl.  den 
Lageplan  des  Hamburger  Hafens  im  Prometheus 
Nr.  729,  Seite  11).  Durch  diese  sich  stetig 
vergrössernden  Betriebe  wird  eine  tägliche  un- 
geheure Massenwanderung  der  Arbeiter  zwischen 
der  Stadt  und  der  Arbeitsstelle  hervorgerufen, 
welche  zur  Zeit  allein  auf  die  Fährdampfschiffe 
angewiesen  ist.  Der  Fährbetrieb  ist  zwar  dauernd 
vergrössert  und  verbessert  worden,  vermag  aber 
doch  nicht  mehr  den  gesteigerten  Bedürfnissen 
gerecht  zu  werden ;  auch  fehlt  es  ganz  an  einer 
Verbindung  für  Fuhrwerke,  da  die  die  Elbe 
oberhalb  der  Häfen  überschreitende  Strassen- 
brücke  wegen  des  grossen  l'mweges  für  die 
westlicher  gelegenen  Arbeitsstätten  und  Häfen 
nicht  mehr  in   Betracht  kommt.     Eine  durch- 


Abb.  V»- 
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Microgaster  glomeratus  die  Chalcidier-  Art  Dtplolepis 
microgastri  und  die  in  Rede  stehende  Braconiden- 
Art  J/emi/e/es  futvipes  erhält,  die  letztere  sich  als 
Schmarotzer  von  MicrogQSttr  oder  als  Schmarotzer 
von  Diplolepis  entwickelt  hat.  Im  ersteren  Falle 
wäre  Ilemiieles  fuhipes  ein  Parasit  zweiter  Ord- 
nung, also  schädlich,  im  letzteren  Falle  hin- 
gegen ein  Parasit  dritter  Ordnung,  also  nützlich. 
Man  sieht  also,  dass  man  von  vielen  sehr 
häufigen  und  schon  altbekannten  Schma- 
rotzern gar  nicht  weiss,  ob  sie  nützlich 
oder  schädlich  sind!  «Schi™,  («igt:. 


Der  Elbtnnnel  für  Hamburg. 

Von  Iiisniieor  Max  I.   •        •  i 
Mit  fünf  AbliiMuRRra. 

Die  am  südlichen  Ufer  der  Elbe  der  Stadt 
Hamburg  gegenüber  belegenen  Vororte  Kleiner 
Grasbrook  und   Steinwärder    bestehen  nur  aus 


greifende  Verbesserung  der  heutigen  Verkehrs- 
verhältnisse ist  daher  zur  unabwendbaren  Xoth- 
wendigkeit  geworden. 

Die  Anlage  eines  festen  Verbindungsweges 
zwischen  den  beiden  Elbufem  ist  zum  ersten 
Male  bereits  im  Jahre  1882  von  dem  verstorbe- 
nen Ingenieur  George  Wcstendarp  angeregt 
worden,  und  zwar  als  die  Errichtung  der  Frei- 
hafenspeicher  auf  dem  südlichen  Ufer  in  Erwägung 
gezogen  wurde.  Der  Entwurf  Westendarps 
sah  eine  gemauerte  Rohre  von  9  m  Durchmesser 
mit  zwei  Fahrbahnen  in  verschiedenen  Stock- 
werken —  oben  eine  Fahrstrasse  mit  beiderseitigen 
Fusswegen  und  darunter  zwei  Strassenbahngleise 
—  vor.  Mit  der  Anlage  der  genannten  Speicher 
auf  dem  stadtseitigen  Ufer  enttiel  jedoch  der 
Hauptgrund  für  die  Erbauung  des  Tunnels,  und 
daher  wurde  dieses  Project  nicht  weiter  verfolgt. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  damals  vor- 
geschlagene Herstellungsweise  des  Tunnels.  Da 
die  heute  bei  dem  Bau  von  Untergrundbahnen 


uigm 


zed  by  Google 


M  774- 


Der  Elbtunnel  kür  Hamburg. 


809 


gemachten  günstigen  Erfahrungen  mit  dem  Vor-  den  Ufern  hinziehenden  und  neben  der  vor- 
trieb mittels  hydraulischen  Schildes  und  Press-  handenen  Strassenbrücke  den  Strom  Über- 
luft noch  nicht  vorlagen,  vielmehr  der  1S7  +  nach  setzenden  Hochbahn  stand  in  Erwägung.  Gegen- 
dieser  Methode  als  erster  begonnene  Hudson-  über  allen  diesen  Entwürfen  gelangte  jedoch  die 
Tunnel  in  New  York  nur  zum  kleinsten  Theile  genannte  Commission  zu  der  l'eberzeugung.  da.ss, 
tertig  war,  unter  steten  Unfällen  und  Schwierig-  bevor  der  Herstellung  einer  festen  Verbindung 
keiten  zu  leiden  hatte  und  aufgegeben  werden  naher  getreten  werden  könne,  zunächst  die 
sollte,  so  wurde  die  Absenkung  einzelner  mit  damals  bestehenden  Mis.sstände  des  Fährbetriebe* 
provisorischen  Kopfwänden  versehener  Caissons  :  durch  Beschaffung  grösserer  Dampf  boote,  Ver- 
dicht neben  einander  mittels  I.uftdruckgründung  mehruug  der  Fahrten  u.  s.  w.  zu  beseitigen 
in  Aussicht  genommen,  welche  nach  Herstellung  seien,  während  die  Schaffung  einer  festen  Ver- 


Ahb. 
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der  Bodenwölbung  und  Entfernung  der  Kopf- 
wände zum  Schluss  eine  ununterbrochene  Tunnel- 
röhrc  ergeben  hätten. 

Bis  1891  ruhte  nunmehr  die  Angelegenheit; 
in  diesem  Jahre  wurde  jedoch,  da  sich  die  Un- 
zulänglichkeit des  Fährbetriebes  immer  fühlbarer 
gemacht  hatte,  eine  gemeinschaftliche  Commission 
des  Senats  und  der  Bürgerschaft  eingesetzt, 
welcher  verschiedene,  von  staatlicher  wie  von 
privater  Seite  vorgelegte  Entwürfe  und  Angebote, 
sowohl  für  Fussgänger-  und  Strassenbahntunnels 
als  auch  für  eine  Hochbrücke,  zur  Prüfung 
vorlagen.      Auch    die    Anlage    einer    sich  an 


bindung  erst  für  spätere  Zeiten  ins  Auge  zu 
fassen  sei. 

Im  Jahre  1894  wurde  dann  ferner  von  der 
Continentalcn  Gesellschaft  für  elektrische  Unter- 
nehmungen in  Nürnberg  ein  Entwurf  für  eine 
Schwebefähre  nach  Art  der  damals  bereits  in 
Bilbao,  später  auch  in  Rouen,  Biscrta,  Rochefort 
und  Nantes  ausgeführten  Anlagen  vorgelegt, 
welcher  jedoch  ebenfalls  aus  den  weiter  unten 
angeführten  Gründen  nicht  zur  Ausführung 
gelangte. 

Da  nun,  wie  schon  eingangs  erwähnt,  in 
neuester  Zeil  auch  der  verbesserte  Fährbetrieb 
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Abb  ''O-  auch  den  grösstcn  Verkehr 

leicht  bewältigen  kann.  — 
Nach  dem  von  den 
Staatstcchnikem  aufgestell- 
ten Entwürfe  soll  der  Tunnel 
am  westlichen  Knde  der 
St.  Pauli -Landungsbrücken, 
etwa  4,2  km  unterhalb  der 
Strassenbrücke ,  die  Elbe 
kreuzen  (s.  Abb.  591).  Nach 
dem  Vorbilde  des  Clydc- 
Tunnels  in  Glasgow  soll  an 
den  beiden  Mündungspunk- 
ten je  ein  runder  überbauter 
Schacht  von  20  m  Durch- 
messer hergestellt  werden 
(s.  Abb.  s  9 2),  in  welchem  sich 
sechs  elektrisch  angetriebene 
Lastenaufzüge  von  drei  ver- 
schiedenen Längen,  nämlich 
von  9,40  m  und  7,00  m  für  je 

den  riesig  gewachsenen  Verkehrsbedürfnissen  ein  Fuhrwerk  und  von  3,20  m  für  20  Personen, 
nicht  mehr  genügt  und  ebenso  die  üeberführung  |  bewegen    (s.  Abb.   593).      Für    die  letzteren 


tirr  Elbtunml  füt  Himburg:  Gnirolro»  rinra 


des  Wagenverkehrs  immer  dringlicher 
wird,  so  hat  der  Senat  im  April  d.  J. 
eine  Vorlage  betr.  die  Erbauung  eines 
Elbtunnels  an  die  Bürgerschaft  gelangen 
lassen,  welche  vorerst  einem  Ausschüsse 
überwiesen  wurde  und  deren  Annahme 
in  kurzem  erwartet  werden  darf. 

Zunächst  ist  in  dieser  Vorlage  die 
Wahl  des  Tunnels  vor  allen  anderen 
vorgeschlagenen  Vcrkehrseüirichtungen 
begründet  und  zwar  durch  die  nachfolgend 
kurz  wiedergegebenen  Erwägungen: 

Bei  der  Hochbrücke  muss,  der  Ent- 
wickelung  der  Seeschiffahrt,  besonders 
der  modernen  Segler  entsprechend,  die 
Dun  hfahrtsöffnung  jetzt  eine  Höhe  von 
50—60  m  erhalten.  Dies  bedingt 
aber  eine  ganz  unzulässige  Steigung  der 
Kampenstrassen. 

Die  Schwebefähre  behindert  den 
ausserordentlich  lebhaften  Schiffsverkehr, 
ist  auch  im  Nebel  nicht  benutzbar  und 
würde  dem  Verkehrsbedürfnisse  kaum 
voll  genügen  können. 

Die  schwimmende  Wagenfähre,  be- 
reits 1899  ernstlich  erwogen,  scheidet 
aus  denselben  Gründen,  zu  denen  noch 
Eissi  hwierigkeiten  hinzutreten,  aus. 

Ebenso  kann  die  oberhalb  der  Häfen 
über  die  Elbe  geführte  Hochbahn  wegen 
der  grossen  Zeitverluste  den  jetzigen 
Anforderungen  nicht  mehr  genügen. 

Es  bietet  sich  demnach  der  Tunnel 
als  bestes  Verbindungsmittel  dar,  welcher 
weder  die  Schiffahrt  beeinträchtigt,  noch 
von  Nebel  und  Eis  abhängt;  ist  und 
durch  seinen  ununterbrochenen  Betrieb 


Al>b.  jn. 
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sind  ausserdem  noch  Trcppenanlagen  vorgesehen. 
Von  den  sechs  an  jedem  Ufer  befindlichen 
Aufzügen  dienen  in  der  Regel  drei  zur  Hinab- 
führung und  drei  zur  Heraufbeförderung  von 
Fuhrwerken  und  Personen.  Abbildung  594 
zeigt  den  Durchschnitt  durch  den  einen  Kahr- 
schacht  In  diese  beiden  mittels  I.uftdruck- 
gründung  zu  versenkenden  Schächte  münden  unten 
zwei  Paralleltunnel  von  je  4,80  m  innerem  Durch- 
messer ein,  welche  die  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Elbufern,  und  zwar  zur  Verhütung  von 
Verstopfungen  in  zwei  getrennten  Richtungen, 
vermitteln.  Jede  der  beiden  Tunnelröhren  ist 
in  eine  Fahrbahn  für  Lastfuhrwerk  und  zwei 
beiderseitige  Fusswege  für  den  Personenverkehr 
eingetheilt  (s.  Abb.  505).  Die  Wände  der 
Tunnelröhren  und  der  Schächte  sollen  mit  weiss- 
glasirten  Steinen  verkleidet  und  die  gesammten 
Innenräume  mit  reichlicher  elektrischer  Beleuch- 
tung, sowie  mit  einer  Nothheleuchtung  aus- 
gestattet wer- 

Ahb.  595. 


I.  Tunnelbau: 

Kahrschachte  1  <>8oooo  M. 

Verbindungstunnel  3  876  000  „ 

Bctncbsciririchtungen  I  271000  „ 

Vorarbeiten  und  Unvorht-rnesehene*       263  000  „ 
Zusammen  Tunnelhau 
II.  Arbeiten   zur  Sicherung  der  Elb- 
sohle üt>cr  dem  Tunnel  .... 

III.  Strasscnaptirungcn ,  Zolleinrichtun- 
gen u.  s.  w  

IV.  Bauaufsicht  und  Inbetriebnahme  . 


390  000  M. 


125000  .. 


545  OOO 

140  000 


5°  f '8- 
werden. 


den.  Die  Ent- 
wässerung des 
Tunnels  ge- 
schieht durch 
kleine  elek- 
trisch betrie- 
bene Pumpen. 
Die  aus  Eisen 

1  onstruirten, 

innen  mit 

Mauerwerk, 

aussen  mit 
Beton  verklei- 
deten Tunnel- 
röhren werden 
ebenfalls  mit 
Druckluft  vor- 
getrieben und  sind  so  tief  unter  der  Klusssohle 
angeordnet,  dass  bei  ausreichender  Bedeckung 
der  Rohre  in  der  ganzen  Breite  der  Schiffahrts- 
rinne noch  eine  Wassertiefe  von  10  m  unter  Fluth- 
höhe  verbleibt.  Fs  ist  jedoch  auch  die  Möglichkeit 
vorgesehen,  die  Ueberdeckung  später  noch  zu 
verringern,  um  erforderlic  henfalls  eine  Hochwasser- 
tiefe  von  1 1  und  selbst  1 2  m  herstellen  zu  können. 

Da  die  Tunnelmündung  des  Nordufers  im 
Zollinland,  diejenige  auf  Steinwärder  aber  im 
Freihafen  liegt,  so  werden  ausserdem  für  die 
Verzollung  der  passirenden  Waaren  besondere 
Bauten  und  Einrichtungen  nothwendig,  für  welche 
sich  auf  dem  Südufer  der  erforderliche  Platz 
findet.  Die  Veränderungen  auf  dem  St.  Pauli- 
Ufer  bestehen  in  dem  Ersatz  abzubrechender 
Baulichkeiten  für  Vieh-  und  Eleischuntersuchung. 

Die  Kosten  des  gesammten  Projectcs,  für 
dessen  Ausführung  eine  Bauzeit  von  zwei  bis 
drei  Jahren  vorgesehen  ist,  werden  8  200000  Mark 
betragen.  Diese  Summe  vcrtheilt  sich  auf  die 
einzelnen  Anlagen  wie  folgt: 


 b.50   _„ 

I»er  EILlunorl  (Ur  lUmtmrg :  Quer*  bnitt  Jutch  il«  T— lllWmu 


8  200  OOO  M. 

Die  jährlichen  Betriebskosten  werden  auf 
55000  Mark  geschätzt  und  sollen  nebst  der 
Verzinsung  und  Abschreibung  der  maschinellen 
Anlagen  durch  die  Erhebung  von  Gebühren, 
und  zwar  von  3  Pfg.  für  die  Person,  10  Pfg. 
für  die  Karre,  30  Pfg.  für  den  leeren  und 
für  den  beladenen  Wagen,  aufgebracht 
Die  Baukosten  selbst  werden  staatsseitig 

ä  fonds  perdu 
geleistet 
Die  Passage 
durch  den 
Tunnel  wird 
einschliesslich 
der  Ein-  und 
Ausfahrt  so- 
wohl für  Fuhr- 
werke wie  für 
Personen  etwa 
5 — 6  Minuten 
Zeit  in  An- 
spruch neh- 
men. In  den- 
jenigen Tages- 
stunden ,  in 
welchen  der 

Hauptandrang  der  Arbeiter  stattfindet,  soll  der 
Tunnel  für  den  Fuhrwerksverkehr  gesperrt  und  die 
sonst  für  dessen  Bewältigung  bestimmten  grösseren 
Aufzüge  ebenfalls  mit  für  den  Personenverkehr  in 
Benutzung  genommen  werden.  Diese  Aufzüge 
können  je  nach  ihrer  Tragkraft  und  Grösse  120 
oder  80  Personen  befördern.  f«^ 


Neu  entdeckte  Wirkungen  der  Radium- 
auf die   Phänomene   des  Lebens. 

Mi:  einer  Abbildung. 

Wenn  sich  auch  nicht  alle  Hoffnungen  er- 
haben, die  man  auf  die  Brauchbarkeit  der 
Röntgenstrahlen  in  der  Therapie  setzte,  so  ist 
ihre  Anwendung  für  die  Mediän  doch  unent- 
behrlich geworden,  und  dieser  Erfolg  macht  es 
erklärlich,  dass  man  sich  des  Phänomens  der 
Radioactivität  für  therapeutische  Zwecke  schon 
zur  Zeit  bemächtigte,  als  Becquerel  und  seine 
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Schul«;  in  Paris  die  ersten  Erfahrungen  hierüber 
veröffentlicht  hatten.  Bekanntlich  scheint  der 
Nutzen  der  Radiumstrahlen  für  die  Heilkunde 
geringer  zu  sein,  obwohl  es  unbedacht  wäre, 
bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Erfahrungen  hierüber 
schon  ein  abschliessendes  Urtheil  zu  fällen. 
Insbesondere  fehlt  es  so  lange  an  einer 
befriedigenden  Urtheilsbasis,  als  man  nicht  durch 
physiologische  Experimente  die  Wirkungen  des 
Kadiunis  auf  die  Phänomene  des  Lebens  fest- 
gestellt hat  Bei  dem  ungeheuren  Aufsehen, 
welches  die  Entdeckung  radioactiver  Körper  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  erregte,  ist  es  selbst- 
verständlich,   dass    man    von    mehreren  Seiten 


Abb.  ji>6. 


Krimlirufr  urA  junirc  Pflanxm   von  l'ttta  Faha  bei  nnrtn^U-r  l'*nt» 
wickrhiBK  (Ii  und  mit«  «Irr  Einwifkung  von  K.i.liumrtij)i!rn  (II). 
iXarh  Koernickr.) 


dieser  soeben  skizzirten  physiologischen  Seite 
der  Kadiumfrage  näher  tritt. 

G.  Bohn  in  Paris  veröffentlichte  in  den 
Comptes  rendus  der  Akademie  (April  «903)  Ver- 
suche über  die  Wirkung  der  Kadiumstrahlen 
auf  die  Eier  von  Seeigeln  und  fand,  dass  sie 
eine  parthenogenetische  Entwickelung  derselben 
anregen  können.  Dies  schien  einen  sehr  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  Organismen  zu  ver- 
rathen,  und  so  zögerte  man  auch  auf  botanischer 
Seite  nicht  mit  ähnlichen  Versuchen.  Becquerel 
selbst  liess  Versuche  an  seinem  Institute  an- 
stellen mit  dem  Ergebniss,  dass  Pflanzenkeime 
durch  intensive  Kadiumbestrahlung  zum  Ab- 
sterben gebracht  wurden.  Curie  hingegen  unter- 
stützte die  Versuche  an  dem  Pariser  Botanischen 


1  Institut,  über  welche  kürzlich  in  den  Comptes 
rendus  berichtet  wurde.*)  Auch  diese  Versuche 
ergaben  eine  schädliche  Wirkung  auf  den  vege- 

|  tabilen  Organismus.  Die  verschiedensten  Schimmel- 
pilze [Minor-,  l'iptocephaiis-,  Mortierella-  etc.  Arten), 
welche  um  eine  radiumhaltige  (ilastube  auf  Gela- 
tine ausgesät  wurden,  gelangten  in  einem  Um- 
kreis von  etwa  2  cm  gar  nicht  zur  Keimung 
und  entwickelten  sich  auch  in  einer  entfernteren 
Zone  nur  schwach.  Die  Pflanzen  schützten 
sich  durch  einen  bemerkenswerthen  regulativen 

I  Process  vor  den  schädlichen  Ausstrahlungen  nach 
Möglichkeit  dadurch,  dass  sich  im  Innern  der 

j  Fäden  der  Zellinhalt  zusammenzog  und  zu  veri- 
tabeln  Dauercysten  ausbildete.  Die  Wirkung  des 
Radiums  war  ähnlich  wie  die  von  allzu  hoher 
Temperatur.  Die  Pflanzen  geriethen  in  einen 
latenten  Zustand,  welcher  als  ein  directes  Pendant 
der  durch  Hitze  erzeugten  Wärmestarre  erschien, 
woraus  sie  aber  sofort  nach  SLstirung  der  Kadium- 
bestrahlung erwachten. 

Aehnliche,  jedoch  in  mancher  Beziehung  wieder 
abweichende  Resultate  erhielt  man  nun  allemeue- 
stens  auch  in  dem  Centrum  der  deutschen  pflanzen- 
physiologischen  Eorschung,  in  dem  Leipziger  Insti- 
tute Professor  Pfeffers**).  Die  Versuche  wurden 
hauptsächlich  mit  den  keimreifen  Samen  und 
Keimen  verschiedener  Pflanzen,  so  von  Vkiä  Faha, 
Brassica  Napus,  Papaver  somniferum  und  anderen 
angestellt,  an  denen  auf  der  Embryoseite  kleine 
Glasröhrchen,  in  welche  10  mg  radioactive  Sub- 
stanz eingeschmolzen  waren,  angebracht  wurden, 
so  dass  zunächst  die  Wurzelspitze  der  Strahlung 
ausgesetzt  war.  Die  Pflänzchen  wuchsen  zwar 
aus,  waren  jedoch  um  die  Hälfte  dicker  als 
normal  und  dementsprechend  im  Wachsthum 
zurückgeblieben.  Wie  bedeutend  die  durch 
Radiumwirkung  erzeugte  Entwicklungshemmung 
ist,  zeigt  die  Abbildung  596,  welche  einen  Ver- 
gleich zwischen  durch  Radium  bestrahlten  Keim- 
lingen und  Pflänzchen  von  Vicia  Faha  (II)  mit 
gleichalterigen  normalen  derartigen  Pflanzen  (I) 
gestattet 

Der  Satz,  welchen  Bohn  aus  seinen  Thier- 
versuchen ableitete,  wurde  durch  diese  Versuche 
auch  für  die  Pflanzen  bestätigt,  und  er  stellt 
unser  erstes  sicheres  Resultat  über  die  Wirkung 
radioactiver  Körper  auf  lebende  Wesen  dar: 
„Beim  Durchdringen  der  Körper  durch  die  Ra- 
diuinstrahlen  erhalten  die  Gewebe  Eigentüm- 
lichkeiten, welche  während  längerer  Zeit  in 
latentem  Zustande  verharren  können,  um  sich  in 
dem  Moment  zu  offenbaren,    in  welchem  die 

*1  J.  Dauphin:  Intiurncr  drs  r«M'"«>  du  radiurn 
sur  U  divel<sppemcnt  et  Iü  eroissunce  dn  ihamp:guons 
tnfrrieurs.    {Comptes  rrndus  CXXXVffli   t  <»<  »4.  Nr.  3.) 

•*)  Max  Kocrnick«:  Die  Wirkung;  der  Radium- 
stralilrn  auf  die  Keimung  und  das  HWhsthum.  \fle- 
riehte  der  [>rutuhen  Betau.  Geseththa/t,  1904.  Heft  J. 
MUr/.i 
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Activität  der  Gewebe  wächst."  Die  zurück- 
gehaltenen Pflanzen  sind  nämlich  völlig  lebens- 
kräftig und  setzten  das  Wachsthum  nach  dem 
Aufhören  der  Versuche  in  normaler  Weise  fort. 
Eine  ähnliche  Latenz  der  Wachsthumserschei- 
nungen  wurde  erzielt  mit  callusbildenden  Zweig- 
stücken  der  Silberpappel;  eine  Herabsetzung  der 
Lebensactivität  wurde  erreicht  bei  l.euchtbakterien, 
da  diese  unter  radioactivem  Kinfluss  ihre  Leucht- 
fähigkeit temporär  verloren. 

Diese  Versuche  sind,  abgesehen  von  dem 
Interesse,  das  sie  erwecken,  nicht  ohne  Bedeu- 
tung für  das  Verständnis  der  Lebensphänomene. 
Wie  die  Wolfenbütteler  Professoren  Kister  und 
Geitel  in  einem  unlängst  erschienenen  zusammen- 
fassenden Aufsatz  *)  sehr  lichtvoll  auseinander- 
setzen, ist  die  Rodenluft  und  durch  ihre  Ver- 
mittelung  auch  die  Atmosphäre,  in  welcher  die 
oberirdischen  Pflanzen! heile  athmen,  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  radioactiv.  Unverkennbar  waltet 
ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  meteo- 
rologischen Verhältnissen  und  den  radioactiven 
Fähigkeiten  der  Luft,  da  sich  diese  bei  dem 
Fallen  des  Barometers  steigern.  Auf  dasselbe 
deutet  die  Erfahrung  Saakes  (veröffentlicht 
in  der  Physikaliuhen  Zeilschrill  1903,  Seite  626), 
das«  die  auf  den  geschwächten  Organismus 
so  wirksame  Höhenluft  von  Arosa**)  reicher  an 
radioactiven  Emanationen  ist,  als  die  Luft  der 
Ebenen.  Einen  noch  innigeren  und  merk- 
würdigeren Zusammenhang  constatirte  der  eng- 
lische Physiker  S.  J.  Allan,  der  die  Radio- 
activität  der  Luft  bei  kaltem,  klarem,  windigem 
Wetter  am  grössten,  bei  warmer  und  trüber 
Witterung  dagegen  am  geringsten  fand. 

Es  kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  dass 
diese  ständige,  nur  in  ihrer  Intensität  wechselnde 
Wirkung  radioactiver  Substanzen,  welche  die 
Organismen  umspült,  nicht  ohne  Einfluss  auf 
deren  Lebensphänonienc  bleiben  wird.  Durch 
das  oben  Erwähnte  wird  sogar  nahe  gelegt,  den 
l  instand,  dass  die  Radioactivität  der  Luft  an  Orten 
und  unter  solchen  Verhältnissen,  welche  dem 
Pflanzen wachsth um  ungünstig  sind,  am  grössten  ist, 
mit  der  retardirenden  Wirkung  des  Radiums  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Der  wissenschaftlichen 
Fragestellung  ermöglichen  sich  dadurch  weite 
Perspectiven.  Man  wird  gewiss  nicht  zögern, 
den  angedeuteten  Zusammenhang  experimentell 
zu  prüfen,  nicht  minder  die  speeihsche  Reactions- 
weLse  der  Organismen  in  allen  ihren  Functionen. 
Man  gewinnt  Anregung,  diese  merkwürdige 
paralvsatorische  Wirkung  des  Radiums  auf  die 
Abfolge  von  Entwickelungsvorgängen  daraufhin 
zu    untersuchen,    ob   nicht   dadurch  ein  Hint- 


*)  J.  Elster  und  H.  Geitel:  Sur  la  radloacthite 
de  l'atmosphere  et  du  toi.  {Archive*  des  srtenres 
physitjuri  et  naturelles,  1904,  Nr.  I.) 

♦•)  Schweizer  Luflcurort,  1H92  m  über  dem  Meer. 


anhalten  organisch  destruetiver  Processe,  eine 
Verhinderung  krankhafter  Neubildungen  ermög- 
licht ist.  Der  Umstand,  dass  zweifellos  heil- 
kräftige Substanzen,  wie  eine  Anzahl  daraufhin 
erforschter  Mineralwässer  oder  der  berühmte 
lhermalschlainm  von  Battaglia,  radioactive  Emana- 
tionen in  höherem  Grade  enthalten,  als  thera- 
peutisch indifferentes  Wasser,  drängt  ohnedies 
mit  Notwendigkeit  zu  dieser  Vermuthung. 

Man  sieht,  dass  die  Radiumfrage  für  die 
Biologie,  speciell  für  die  Physiologie  durchaus 
nicht  bedeutungslos  ist,  sondern  sogar  zu  weit- 
tragenden Erwartungen  berechtigt.  Steht  man 
ja  doch  hier  erst  am  Anfange  des  Anfangs. 
Noch  sind  die  Emanationen  des  Radiums  nicht 
auf  ihre  physiologische  Wirksamkeit  geprüft, 
ebensowenig  die  von  radioactiven  Substanzen 
ausgehenden  a  Strahlen.  Da  bei  allen  Versuchen 
stets  in  Glastuben  eingeschlossene  Präparate  ver- 
wendet wurden  und  von  den  bekannten  viererlei 
Aussendungen  des  Radiums  nur  die  von  den 
Physikern  als  ji-  und  r-Strahlen  bezeichneten  Glas 
durchdringen  können,  beziehen  sich  alle  obigen 
Resultate  natürlich  nur  auf  die  Wirkung  dieser. 
Man  kann  demnach  nur  wünschen,  dass  sich  die 
Forschung  möglichst  einem  Probleme  widme, 
von  dem  es  uns  wohl  gelungen  ist,  zu  zeigen, 
dass  es  ungemein  fruchtbar  und  vielver- 
sprechend ist.  k.  K««»d..  laus! 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »alMtcn  i 

In  meiner  letzten  Rundschau  habe  ich  eine  Be- 
sprechung des  Problems  der  Verspinnung  der  Holzfaser 
in  Aussicht  gestellt.  Im  Nachfolgenden  will  ich  den 
Versuch  machen,  das  gegebene  Versprechen  einzulösen. 

Die  Pflanzenwelt  ist  bekanntlich  ausserordentlich  reich 
an  Faserstoffen;  sie  erzeugt  dieselben  für  ihre  eigenen 
Zwecke.  Die  Natur,  welche  immer  die  besten  Wege  zur 
Erreichung  ihrer  Ziele  einsehet,  ist  sich  keinen  Augen- 
blick im  Zweifel  darüber  gewesen,  dass  der  grosstc 
Widersund  gegen  Zug  und  Verbiegung  dadurch  erreicht 
wird,  dass  man  den  in  dieser  Weise  beanspruchten  Ob- 
jecten  ein  faseriges  Gefüge  giebt  Eine  Faser  ist 
schliesslich  nichts  Anderes,  als  ein  aus  einer  an  sich 
möglichst  festen  Materie  hergestelltes,  langgestrecktes  Ge- 
bilde. Durch  Agglotncnrung  solcher  Fasern  zu  Bündeln 
kann  jeder  gewünschte  Grad  an  Biegsamkeit,  EUslicität 
und  Festigkeit  erzielt  werden,  weil  ja  durch  die  Faser- 
struetur  bedingt  wird,  dass  die  einzelnen  Gewebselemcntc 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegen  einander  verschiebbar 
sind.  So  bauen  sich  denn  in  den  Pflanzen  alle  diejenigen 
Organe,  weiche  dazu  bestimmt  sind,  die  nölhige  Wider- 
standsfähigkeit gegen  äussere  Einflüsse  zu  gewahrleisten, 
aus  Faserzellen  auf. 

Diese  von  der  Natur  für  ihre  Zwecke  geschaffenen 
Gebilde  macht  sich  der  Mensch  im  weitestgehenden 
Maasse  zu  Nutzen.  Er  zerlegt  die  Faserstoffe  der 
Pflanzenwelt  in  ihre  Elementarbcstandthcile  und  erzeugt 
aus  ihnen  neue  industrielle  Producte:  Gespinste,  Gewebe 
und  Papier. 
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Wenn  nun  auch  alle  Pflanzenfasern  aus  langgestreckten 
Zellen  bestehen,  so  exislirt  doch  ein  gewaltiger  Unter- 
schied zwischen  densellK-n  je  nach  den  Dimensionen,  welche 
ihnen  die  Natur  lici  ihrer  Entstehung  gab.  Es  giebl 
lange  und  es  giebt  kurze  Faserzcllcn,  und  in  dem  Unter- 
schied der  liingc  ist  hauptsächlich  die  Verschiedenheit 
der  Art  und  Weise  liedingt,  in  welcher  solche  Zellen 
für  menschliche  Zwecke  weiter  verarbeitet  weiden  können. 
Lange  Faserstoffe  lassen  sich  spiralig  in  einander  drehen 
durch  das  Verfahren,  w  elches  man  gemeinhin  als  „Spinnen" 
bezeichnet,  welches  aber  je  nach  der  Länge  der  ver- 
sponnenen Zellen  sich  recht  verschieden  gestalten  kann. 
Kurze  Zellen  sind  nicht  wohl  zu  verspinnen,  weil  bei 
einem  gewissen  Minimum  der  Lange  eines  Fasergebilde* 
die  Möglichkeit  aufhört,  dasselbe  an  einem  Ende  zu  erfassen, 
um  es  dann  am  anderen  zusammenzudrehen.  Solche 
Fasern  pflegt  man  als  „Papierfasem"  zu  bezeichnen,  weil 
sie  sich  nur  noch  durch  das  Verfahren  der  Papierfabrikation 
in  nützlicher  Weise  gewerblich  vcrwcrihen  lassen. 

Hei  der  Bildung  des  Papicrcs  werden  die  Fascm  nicht 
in  einander  gedreht,  sondern  sie  werden  mit  einander  zu 
einem  „Filz"  verflochten,  etwa  in  derselben  Weise,  wie 
man  mitunter  aus  elastischen  Zahnslochern  allerlei  Orbilde 
verfertigt,  indem  man  sie  so  in  einander  flicht,  dass  sie 
sich  durch  ihre  ELasticität  gegenseitig  festhalten.  Die 
Herstellungsweisc  eines  solchen  Papierfilzes  gehört  zu  den 
sinnreichsten  Erfindungen,  welche  die  Menschheit  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  gemacht  hat.  Sie  beruht  auf 
folgendem  Princip: 

Wenn  man  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Fasern  in 
Wasser,  dessen  spezifisches  Gewicht  ja  von  dem  der 
Cellulosc,  aus  welcher  die  Fasern  bestehen,  nicht  allzu 
sehr  abweicht,  »uspendirt.  so  werden  sie  in  demselben 
längere  Zeit  schwebend  erhallen  bleiben  und  sie  werden 
natürlich  alle  nur  möglichen  Stellungen  gegen  einander 
annehmen.  Saugt  man  nun  aus  einem  solchen  Papierbrei 
das  Wasser  rasch  weg.  so  werden  die  Fasern  alle  zu- 
sammengedrückt, und  daliei  müssen  sie,  weil  sie  vorher 
in  den  verschiedensten  Stellungen  gegen  einander  gerichtet 
waren,  sich  vielfach  durchdringen  und  über  einander 
lagern,  so  dass  ein  unentwirrbares  FIcchtwcrk  entsteht. 

Die  Frage,  ob  eine  Faser  sich  zum  Verspinnen  oder 
zur  Bildung  eines  Papierfilzes  oder  auch  zu  ßeidem  eignet, 
ist  natürlich  in  erster  Linie  abhängig  von  der  Linge  der 
Faser.  Die  nöthige  Elaslicität  und  Festigkeit  für  beide 
Verarbeitungsweisen  besitzt  jede  Pflanzenfaser.  Aber  die 
LängcnvcrhMtnissc  sind,  wie  schon  erwähnt,  ganz  ausser- 
ordentlich variabel. 

Es  giebl  Fasern,  welche  sogar  zum  Verspinnen  eigent- 
lich zu  lang  sind;  sie  sind  so  lang,  dass  es  schwierig  ist, 
sie  in  die  erforderliche  parallele  Lage  zu  bringen,  mit 
welcher  jeder  SpinnprtMress  beginnen  mu&s.  Derartige 
Fasern  finden  wir  z.  B.  bei  den  tropischen  Urticacoen, 
insbesondere  den  zWArn^r/tf-Arten,  welche  uns  das  soge- 
nannte „Chinagras"  liefern,  dessen  Verarbeitung  früher 
einmal  im  Promellu-us  eingehend  bejprechen  wurde.  Die 
Bastfasern  von  ß<vhmrrta  nhru  erreichen  langen  von 
einem  halben  Meter,  ja  s<>g»r  von  6</o  bis  66o  mm. 
Solche  Fasern  müssen  selbst  für  den  Spinnproecss  meisten- 
theils  zerschnitten  und  entsprechend  gekürzt  werden.  Das 
Ideal  einer  Spinnfaser  ist  die  Baumwolle;  ihre  I-angc 
variirt  je  nach  ihrer  Provenienz  zwischen  20  und  ~o  mm. 
Dabei  ist  sie  platt  gedruckt  und  spiralig  verkrümmt,  so 
dass  sie  von  der  Natur  geradezu  vorbereitet  für  den 
Spinnprocess  erscheint.  Aber  die««-  plattgedrückte  und 
verkrümmte  Gestalt  macht  sie  ebenso  wie  ihre  l^inge  für 
.Im   Papierproecss.    der  kurze,   surre,    möglichst  gleich- 


massig  entwickelte  Fäserchen  fordert,  wenig  geeignet.  Wo 
Baumwolle  in  Papier  hineingearbeitet  wird,  muss  sie  vor- 
her genügend  zerhackt  und  zerkleinert  werden. 

Die  idealen  Papier  fasern,  rundliche  und  walzenförmige, 
an  beiden  Enden  zugespitzte  Fäserchcn  von  2  bis  6  mm 
Länge,  finden  wir  in  den  Bisten  vieler  Pflanzen,  in 
keinem  schöner,  als  in  dem  der  [.einpflanze.  So  kommt 
es,  dass  aus  reinem  Leinen  gefertigte  Papiere  die  besten 
sind,  welche  unsere  europäische  Industrie  herzustellen 
vermag. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dass  diese  idealen  Papier- 
fasern, wie  der  Lein,  der  Hanf,  die  Jute  sie  uns  liefern, 
auch  als  Spinnfasern  sehr  grosse  Bedeutung  haben?  Es 
erklärt  sich  die»  aus  dem  Umstände,  dass  in  der  Pflanze 
selbst  diese  kurzen  Faserzellen  zu  längeren  Bündeln  ver- 
einigt sind,  in  denen  die  einzelnen  Zcllchcn  durch  einen 
kräftigen  Kitt  zusammengehalten  werden.  Wenn  wir  den 
Bast  solcher  Pflanzen,  bei  denen  dies  der  Fall  ist,  vor- 
sichtig ablösen,  so  können  wir  ihn  durch  eine  Reihe  von 
Operationen,  von  denen  das  Hecheln  die  wichtigste  ist, 
in  Fasei bündelchen  von  jeder  beliebigen  Lange  zerlegen, 
welche  sich  nun  für  die  Behandlung  im  Spinnprocess  auf 
das  beste  eignen.  Ahci  wenn  die  aus  den  dabei  entstehenden 
Garnen  hergestellten  Gewebe  andauernd  benutzt  werden, 
so  lockert  sich  mehr  und  mehr  der  Kitt,  der  die  einzelnen 
Zellchen  verbindet,  die  Faserbündelchen  werden  mürbe 
und  zeigen  immer  grössere  Neigung,  in  die  einzelnen 
Zellen  zu  zerfallen.  In  diesem  Zustande  ist  das  (iewebe 
geeignet,  durch  Beendigung  dieses  Zerfallprocesscs  auf 
Papierbrei  verarbeitet  zu  werden.  So  kommt  es,  dass  alle, 
schon  verbrauchte  Leinengewebe  das  allerbeste  und  voll- 
kommenste Rohmaterial  für  die  Herstellung  von  neuem 
Papier  sind. 

Da  nun  aber  die  Menschen  seit  langer  Zeit  die  Unart 
angenommen  haben,  weit  mehr  zu  schreiben  und  zu  drucken, 
als  gut  ist.  so  sind  wir  längst  nicht  mehr  in  der  Lage, 
so  viele  Leinenstoffe,  hänfene  Taue  und  dergleichen  alt 
zu  tragen,  als  für  die  unersättliche  Papierindustrie  erforderlich 
ist-  Die  Papierindustrie  hat  sich  daher  nach  ihrem  eigenen 
Rohmaterial  umsehen  müssen  und  ist  dabei  auf  das  Holz 
gekommen. 

Holz,  ist  diejenige  Form,  in  der  die  lebende  Pflanze 
ihr  verbrauchtes  und  abgenutztes  Bastfasermalerial  nutzbar 
macht.  Sie  lockert  nicht  den  Kitt,  der  die  einzelnen 
Fuserchen  mit  einander  verbindet,  sondern  reichert  densellien 
im  Gegentheil  mehr  und  mehr  an,  bis  die  Faser  ganz 
erfüllt  ist  mit  sogenannter  incrustirender  Substanz.  Die 
einzelnen  Zellen  sind  dann  nicht  mehr  fähig,  in  dem 
wirklichen  I.cbcnsprocesse  der  Pflanze  eine  Rolle  zu 
spielen,  denn  durch  ihre  dicken  Wände  können  die  das 
Leben  tragenden  Flüssigkeiten  nicht  mehr  circuliren. 
Solche  incrustirtc  Zellen  scheiden  daher  aus  dein  Lebens- 
processc  aus,  finden  aber  Verwendung  zur  Heistellung 
des  tragenden  Gerüstes  der  Pflanze,  welches  wir  als  Holz 
bezeichnen.  Jahr  um  Jahr  werden  immer  neue  Schichten 
solcher  in  den  Ruhestand  versetzten  Zellen  al>geschieden: 
so  entstehen  die  Jahresringe  des  Hol/es. 

Die  Holz/eilen  sind  durch  die  Iturustirung  viel  zu 
zäh  und  starr  und  steif  geworden,  als  dass  sie  sich  für 
den  Spinnprocess  noch  eignen  könnten.  Auch  für  die 
Papicrbildung  sind  sie  nicht  recht  zu  gebrauchen,  und 
wenn  man  heute  noch  Zeimngspapier  in  der  Weise  her- 
stellt, dass  man  zetmahlenes  Holz,  sogenannten  Holz- 
schliff, dem  Papierbrei  zusetzt,  so  beweist  die  Oualitäl 
des  erhaltenen  Productcs.  dass  das  Holz,  trotzdem  es 
aus  Fasern  besteht,  als  solches  im  Papier  nur  die  Rolle 
ein--s  Füllmalettals  zu  spielen  geeignet  ist. 
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Wenn  man  Holz  fasern  wirklich  in  einer  der  Faserstoffe 
würdigen  Weise  verwenden  will,  so  mus*  nun  die  in- 
crustircndc  Substanz,  welche  die  Pflanze  in  ihnen  ab- 
gelagert hat,  vorher  wieder  herauslösen.  Die  Mittel  dazu 
hat  die  Chemie  uns  kennen  gelehrt.  Sie  liefert  uns  das, 
was  heute  den  Gegenstand  einer  gewaltigen  Industrie 
bildet,  nämlich  den  sogenannten  Zellstoff.  I>a  aber  die 
Herstellung  des  Zellstoffes  nach  allen  bekannten  Methoden 
stets  darauf  hinauslauft .  alle  incrustirendc  Materie  heraus- 
zulesen, so  liefert  sie  uns  auch  immer  nur  die  Fascrzellchen 
in  isolirtcm  Zustande.  Die  Gewinnung  von  Zellbundeln, 
wie  sie  bei  dei  Verarbeitung  der  Bastfasern  ei  folgt,  ist 
hier  nicht  mehr  thunlich. 

Jahrzehntelang  haben  Hunderte  von  Menschen  sich  die 
Köpfe  zerbrochen,  wie  man  auch  die  einzelnen  Zellchcn 
des  Holzzellstoffes  in  Form  von  Bündeln  erhalten  und  so 
aus  Holz  sriinnbarc  Fasern  gewinnen  könnte,  welche 
natürlich  einen  sehr  viel  grösseren  Werth  besitzen,  als 
solche,  die  mir  tia.h  dem  Verfahren  der  Papicrbcrcitung 
sich  verarbeiten  lassen.  Ucbcilcgt  man  sich  dieses  Problem 
recht,  so  erscheint  es  eigentlich  als  unlösbar,  und  in  der 
That  ist  es  bis  jetzt  auch  nicht  gelungen,  etwa  durch  sehr 
vorsichtige  Handhabung  der  chemischen  Aufschliessungs- 
processc  des  Holzes  die  I-aserzcllcn  desselben  zu  Bündeln 
vereinigt  m  ge«  :nnen. 

Was  ..  ri  nicht  gela  :;.  solange,  man  sticll  bo  gewohnte! 
Welse  eng  an  die  Arbeit  der  Natur  anschli*»,  ist  gelungen 
durch  Befolgung  freierer  und  selbständigeier  Methoden. 

Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  die  Bildung  de» 
Papierfilzes  nicht  ganz  in  der  Weise  erfolgt,  wie  ich  es 
vorhin  beschrieben  habe,  wenn  man,  wie  das  bei  allen 
mechanischen  Papierbercitungsarten  der  Kall  ist,  den  Faser- 
brei in  einer  gewissen  Richtung  fliessen  lasst.  Dann  stellen 
sich  naturgeinäss  die  Fasern,  der  Bewegungsrichtung  des 
sie  bagenden  Wassers  folgend,  mehr  und  mehr  in  einer 
bestimmten  Richtung  ein.  Es  ergiebt  »ich  eine  annähernd 
parallele  I-igcrung  der  Fasern  in  dem  fliessenden  Brei. 
Wenn  man  nun  diesen  Brei  auf  streifenförmig  angeordneten 
Langsieben  so  absaugt,  dass  sich  ganz  schmale  Papier- 
bäuder  bilden,  so  liegen  in  diesen  die  einzelnen  Fascr- 
zellchen. durch  die  ihnen  anhaftende  Feuchtigkeit  lose  mit 
einander  verklebt,  ziemlich  parallel,  und  nun  brauchen  wir 
nur  noch  die  entstandenen  Papierstrcifchen  zuerst  vor- 
sichtig, dann  immer  fester  und  fester  zusammenzudrehen, 
um  schliesslich  auch  einen  Faden  zu  erhalten,  der  trotz 
der  Kürze  der  in  ihm  enthaltenen  Zellelemente  dennoch 
eine  sehr  erhebliche  Festigkeit  besitzt. 

Wieder  eine  andere  Methode,  die  kurzen  Holzfasern 
spinnbar  zu  muhen,  besteht  darin,  dass  man  sehr  dünne 
Fäden  aus  irgend  einem  anderen  Fasermaterial  in  der  un- 
mittelb.uen  Nahe  von  Holzfasern  ausserordentlich  schnell 
fleh  drehen  lässt.  Dann  haften  gewissermaasten  die  Holz- 
faserchen an  den  sich  drehenden  Faden  und  umhüllen  sie 
so,  dass  sie  an  Dicke  und  Festigkeit  fortwährend  iu- 
Wir  erhalten  dann  ziemlich  dicke  Fäden,  von 
der  dünne  Kern  aus  wcrthvollerer,  eigentlicher 
Spinnfaser  Iwsteht.  während  die  Ausscnhulle  aus  der 
billigen  Holzf.iser  gebildet  ist. 

So  hat  sich  auch  ein  alter  Traum  der  Fascrindustrie 
schliesslich  verwirklicht.  Holz  ist  spinnbar  geworden  und 
damit  hat  sich  die  Textilindustrie,  welche  ebenso  wie 
diejenige  dm  Papiers  in  ihrer  Expansion  unersättlich  ist, 
ein  neues  und  vorläufig  unerschöpfliches  Rohmaterial 
dienstbar  gemacht,  welches,  »ich  fur  viele  Zwecke  als 
ausserordentlich  geeignet  ei  wiesen  hat.  Aus  Holzstoff 
hergestellte  Gewebe  sind  heute  keine  Seltenheit  mehr, 
und  Mancher  benutzt  sie,  ohne  eine  Ahnung  von  ihrem 


Ursprung  zu  Italien.  Auch  auf  diesem  Gebiete  zeigt  es 
sich,  dass  ein  technisches  Ziel,  wenn  man  ex  nur  recht 
klar  ins  Auge  gefasst  hat,  früher  oder  später  verwirklicht 
wird,  so  gross  auch  die  zunächst  sich  aufthurmenden 
Schwierigkeiten  scheinen  mögen.      Otto  K.  Witt.  [939*0 


Die  Pcronospora- Krankheit  der  Melonen  und 
Gurken  in  Ungarn.  Die  äusserst  gefährliche  /'rr,>no.\/>ora- 
Krankheit  der  Melonen  und  Gurken  war,  wie  Li n hart 
in  der  Zeitschrift  für  Pßanztnirankhtitcn  millhcilt,  bis 
vor  kurzem  nur  in  Nordamerika  bekannt,  wo  sie  gelegent- 
lich beträchtlichen  Schaden  angerichtet  hat;  den  die  Krank- 
heit verursachenden  Pilz  bezeichnete  man  als  /'rronuspom 
('tiltrnsis.  Im  Jahre  looz  wurde  diese  Erkrankung  in 
Russland  auf  Gurkenblättern,  die  aus  dem  Gouvernement 
Twcr  stammten,  constatirt.  Eine  gleichzeitig  ausgeführte 
nähere  Untersuchung  de»  Pilze»  lehrte,  dass  dieser  richtiger 
als  eine  }*semioperi>nospora  zu  bezeichnen  ist.  Im  Jahre 
1903  trat  der  Pilz  auch  in  Ungarn,  besonders  in  den 
südlichen  Theilen  des  I_andes,  auf,  und  zwar  in  schrecken- 
erregender  Weise.  F.nde  Juli  erhielt  unser  Gewährsmann 
das  erste  Material ,  liestchcnd  aus  erkrankten  Meloncn- 
und  Gurken  blättern  aus  Török-Becse.  Beide  Stilen  der 
inficirten  Blätter  zeigten  »ich  mit  gelblichbraunen  Flecken 
bedeckt,  von  denen  die  auf  der  Unterse.te  befindlichen 
einen  mehr  oder  weniger  dichten,  violetlgraucn,  schimmeligen 
Ucberzug  besassen.  Als  Gegenmittel  wurde  Bespritzen 
mit  einer  I — 1 '  ,  procentigen  Bordeauxbrühe  empfohlen. 
Die  Melonen-  und  Gurkenfelder  selbst  zeigten  ein  trauriges 
Bild  der  Verheerung.  Alle  Pflanzen  waren  mehr  oder 
weniger  krank.  Auf  den  früh  bebauten  Parccllcn  waren 
die  Gewächse  fast  vollständig  vernichtet.  Die  meisten 
Blätter  waren  ganz  vertrocknet,  die  noch  lebenden  beider- 
seits stark  fleckig.  Die  Ranken  erwiesen  Sich  als  welk; 
die  Fruchte  blieben  klein,  unentwickelt  und  zuckerarm, 
sie  wurden  nothreif  und  hatten  einen  faden  Geschmack. 
Der  gesarnmlc  Schaden  belicf  sich  auf  etwa  80  Procenl. 
Als  bestes  Schutz-  und  Bekämpfungsmitlei  durlte  sich  das 
rechtzeitige  Bespritzen  mit  1  —  t     procentiger  Bordeaux- 


lewähren.  Sobald  hier  und  da  der  Pilz  auftritt, 
■gleich  gespritzt  werden;   wenn   nölhig,  ist  diese 


Uruti« 
muss 

Procedur  nach  14  Tagen  zu  wiederholen.  Da»  Kraut  ist 
nach  der  Ernte  sorgfältig  zu  sammeln  und  zu  vei brennen, 
damit  das  lieber  wintern  de»  Pilzes  veihindert  wild.  Auch 
soll  man  im  nächsten  Jahr  auf  dem  inficirten  Gebiet  weder 
Melonen  noch  Gurken  anpflanzen.  W.  Scm.  foj«) 


Ameisen  als  Hügelbildner  in  Sümpfen.  Studien 
über  die  Ameisenhaufen  in  den  Sumpfen  der  Umgebung 
von  Aborrträst  im  Gellivarc  Lappmaik  haben,  wie  wir 
den  Zoolegitchtn  Jahrbüchern  entnehmen,  Nils  Holm« 
gren  zu  einer  Reihe  wcrthvollcr  Schlüsse  geführt.  Es 
sei  vorausgeschickt,  dass  das  Bcobachtungsfeld  unseres 
Gewährsmannes  drei  verschiedene  Zonen  unterscheiden 
licss:  erstlich  ein  vornehmlich  mit  Grauwcidcgcbuscb,  dem 
Birken,  Fichten  und  Kiefern  zugemengt  sind,  bestandenes 
Gelände;  dann  eine  Zone  der  Sphagnum-W^X,  deren 
Vegetation,  .iiigesehen  von  anderen  Mixisen  und  Exem- 
plaren der  Biike  < Hrtu'a  nana),  in  erster  Linie  aus 
Sp/wtfHttw  ge  bildet  wird;  und  endlich  das  Gebiet  des 
echten  Sumpfes.  Am  grössten  entwickelt  zeigten  sich  die 
Ameisenhaufen  in  der  Weidegebüschzone.  Es  erklärt  sich 
dies  wohl  einfach  aus  dem  reichlicheren  Zugang  z 
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matcri.il.  Da  ein  grosser  Maulen  zahllose  Individuen  zu 
fassen  vermag,  so  ist  Ncuanlagc  von  Nestern  nur  selten 
nothwendig:  d.iher  ist  die  Zahl  der  Nester  in  der  Weide- 
region geringer  als  in  der  Sphagnum-7jow,  wo  Mangel  an 
Haumaterial  eine  geringe  Grosse  der  Bauten  und  eine 
relativ  häufige  Auswanderung  aus  volkreichen  C'olonien, 
d.  h.  eine  grosse  Anzahl  von  Neugründungen,  nölhig  macht, 
bn  Sumpf  selbst  sind  die  Haufen  an  Zahl  und  an  Cirös.se 
sehr  dürftig  entwickelt;  es  ist  die»  schon  wegen  der  Selten- 
heit gunstiger  Nistplatze  zu  erwarten.  Oer  Hauptfeind 
der  Ameisen  in  den  Sümpfen  ist  nun  das  Polvtrichum- 
(Widcrthon-)  Moos,  das  die  Haufen  zu  besiedeln  strebt 
und  den  Ameisen  wegen  »eines  grossen  Feuchtigkeits- 
gehaltes im  höchsten  Mu.ns.se  unangenehm  i»t.  Je  weiter 
das  Moos  vordringt,  desto  weiter  weicht  der  Ameiscnhau 
vor  dem  andringenden  Feinde  zurück.  Schliesslich  sehen 
sich  die  Bewohner  zur  Auswanderung  und  Aufgabe  ihres 
Baues  gezwungen,  denn  aas  dem  Kampfe  zwischen  Thier 
und  Pflanze  geht  immer  das  Moos  als  Sieger  hervor.  So 
wird  schliesslich  aus  dem  chcniAli^cn  Amcispiihiljjcl  cm 
Polytrichum- Hügel;  das  Polytrichum  wird  dann  in  der 
Folgezeit  wieder  von  Sphagnum  verdrängt.  Im  letzten 
Grunde  ist  also  die  Entstehung  der  Sphagnum- Hügel  auf 
die  Thatigkeit  der  Ameisen  zurückzuführen.      s«.  [oj»7] 

'      .  * 

Die  Sterilisirung  von  Korken.  In  den  Spalten  und 
Rissen  der  Korke  siedeln  sich  sehr  häufig  Schimmelpilze 
(Aspergillus  niger  und  Penicillium  glaucum)  an,  deren 
Anwesenheit  sich  gelegentlich  sogar  in  einem  veränderten 
Geschmack  der  in  der  betreifenden  Flasche  aufbewahrten 
Flüssigkeit  bemerkbar  machen  kann.  Zur  Sterilisirung 
derartiger  Korke  ist  eine  Behandlung  mit  l  hlor  oder 
schwefliger  SJiurc  nicht  ausreichend,  da  sich  die  Wirk- 
samkeit dieser  Mittel  nicht  bis  auf  das  Innere  der  Kork- 
/ellen  erstreckt,  wo  die  Pil/e  häuf'g  ihr  Mycel  entwickelt 
haben.  Zum  Ziele  fuhrt  hier,  wie  F.  Bor  das  in  den 
Comptes  rendus  mittheilt,  nur  eine  Sterilisirung  mit  Zu- 
hilfenahme des  luftleeren  Raumes.  Man  erhit/e  die  Korke 
zunächst  etwa  zehn  Minuten  hindurch  in  einem  Gefäss 
auf  120°.  bringe  dann  das  Geläss  unter  die  Luftpumpe, 
um  hierauf  Wasserdampf  hineindringen  zu  lassen;  endlich 
wird  noch  einmal  zehn  Minuten  lang  auf  130 *  erhitzt. 
Nach  dieser  Behandlung  sind  die  Korke  vollständig  steril. 

S».    l9.\  4>1 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  F.rnst  Friedrich.    Allgemeine  und  spezielle  Wirt- 
schaftsgeographie.   Mit  3  Karten,  gr.  8".   (370  S.) 
Leipzig,  G.  J.  Göschen'sche  VcrUgshandlung.  Preis 
6,80  M..  geb.  8,20  M. 
Dieses  Werk  bietet  nicht  nur  für  den  Geographen, 
sondern  auch  für  die  weitesten  Kreise,  sowie  für  Schule 
und  Haus  eine  willkommene  Publication.    Der  Autor  hat 
mit  grossem  Flcisse  eine  Fülle  von  in  einzelnen  Spccial- 
werken  und  Abhandlungen  zerstreutem  Material  zusammen- 
getragen und  zu  einem  Ganzen  vereinigt.     Das  Buch  ist 
vorzüglich  geeignet,  als  ein  praktisches  Nachschlagewerk 
bei  Fragen  der  Wirtschaftsgeographie  zu  dienen.  Bei 
der  Abfassung  seines  Werkes  geht  der  Verfasser  von 
einer  anderen  als  der  bis  jetzt  Üblichen  Ansicht  über  die 
Aufgaben  der  Wirtschaftsgeographie  aus.     Fr  behandelt 
nicht    den   Buden    als  Grundlage    für    die  Wirthschaft, 
sondern  lehrt  die  Wirthschaft  als  eine  Erscheinung  der 


1  Erdoberfläche  zu  betrachten  und  zu  erklären.  Hierdurch 
rückt  der  Mensch,  durch  den  überall  erst  die  Wirth- 
schaft zu  Stande  kommt,  mit  seiner  Thitigkeit  in  den 
Vordergrund  der  Betrachtung,  und  die  NaturverhMtnisse, 
welche  der  Wirthschaft  gegenüber  nur  als  mehr  oder 
weniger  gefüge»  Material  erscheinen,  treten  an  zweite 
Stelle.  Der  allgemeine  Theil  de»  Werkes  schildert  die 
für  jedes  Gebiet  wirksamen  Factoren  im  Rahmen  der 
ganzen  Krde.  Macht  so  der  Verfasser  im  allgemeinen 
Theil  die  Voraussetzungen  geltend,  mit  denen  der  Mensch 
bei  seiner  Wirthschaft  zu  rechnen  hat,  so  folgt  im 
»)>ecielten  Theil  eine  Darstellung  der  Wirthschaftsvcrhalt- 
nisse  von  dem  fundamentalen  Unterschied  zwischen 
Sammcl  wirthschaft  und  eigentlicher  Wirthschaft  aus.  Das 
Resultat  der  Wirthschaft,  Volksdichlc  und  Siedclungen, 
macht  innerhalb  der  einzelnen  Capitel  bei  der  Gliederung 
des  Stoffe»  den  Schluss.  Die  für  die  locale  Wirthschaft 
und  den  Handel  wichtigen  I'roductc  werden  ziemlich 
vollständig  aufgezählt,  mithin  bietet  die  Arbeit  eine 
geographische  Productenkunde.  die  für  die  Praxis,  für  den 
Kaufmann  wie  für  den  Lehrer  und  jeden  Gebildeten  über- 

Bcdeutung  hat.  Dr.  AttXAHO««  SOBOIOWIKV.  [93*3] 


Ausführäiche  Baprcctrang  bedäh  sich  die  Radsction  vor.! 

Holz,  Dr.  A.  L.  Xeueste  Resultate  tiber  Weltkraft 
und  Radtalströmung  auf  experimenteller  Grundlage. 
Mit  122  Abbildungen  im  Text  und  2  Figuren-Tafeln, 
gr.  8»  (IV,  288  S.)  Hof  a.  d.  Saale,  G.  A.  Grau 
&  Co.  (Inhaber  Gg.  Trendtcl).    Preis  6  M. 

AI  Pa.  Abriss  einer  vorgeschichtlichen  l'öltertunde 
nach  Scott-Elliots  „Atlantis",  H.  P.  Blavatsky»  „Ge- 
heimlehre" und  anderen  Quellen.  8*.  (70  S.)  Bitter- 
feld. F.  E.  Baumann.    Preis  0.7  t;  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Bezugnehmend  auf  die  im  Prometheus  Nr.  771,  S.  687 
erwähnten  Versuche  William  Scotts,  wilde  Singvogel 
durch  Canarienvogel  grosszichen  zu  lassen,  theilc  ich  Ihnen 
mit,  dass  ich  dasselbe  schon  vor  20  Jahren  in  Lübeck 
als  Gymnasiast  ausführte  und  zwar  mit  'ausgezeichnetem 
Erfolg.  Im  Jahre  1884  wurde  cm  Stieglitz  fCarduelis 
tlegaiu)  zusammen  mit  vier  Ginarien  grossgezogen.  Im 
Jahre  darauf  entfernte  ich  das  ganze  Gelege  eines  Carum en- 
paarcs  und  ersetzte  es  durch  je  vier  Eier  des  Blut- 
hätiflings  (Acanthis  cannabina)  und  des  Grünlings  (Chloris 
hortensis).  Alle  Eier  wurden  ausgebrütet  und  die  Jungen 
grossgezogen.  Sic  gediehen  ganz  vortrefflich.  Verfüttert 
wurde  nur  gequellter  Rübsamen  und  hier  und  da  etwas 
gehacktes  Ei.  Das  Nest  bestand  aus  einem  gewöhnlichen 
ungcpolstcrtcn  Nistkorbchen,  das  von  den  (Janarien  mit 
Charpie  ausgelegt  wurde.  Interessiren  dürfte  es,  dass 
diese  Vögel  noch  nach  2  Jahren  bedeutend  scheuer, 
wilder  waren,  als  die  gleichzeitig  heranwachsenden  jungen 
Canarien.  Ich  glaube  übrigens,  dass  derartige  Versuche  noch 
von  anderen  Leuten  mit  Erfolg  ausgeführt  worden  sind. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
[ojga]  Dr.  E.  Lindenberg. 

Oberhofen  b.  Münchweiler  Ct.  Thurgau,  August  1904. 
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Abgestimmte  und  gerichtete  Funken- 
telegraphie. 

Von  Ohrtlcutnaiit  K.  Sotrr. 

In  dem  officiellen  japanischen  Bericht  über 
den  ersten  nächtlichen  Torpedoangriff  auf  die 
russischen  Panzerschiffe  vor  Port  Arthur  wird 
behauptet,  dass  die  Japaner  durch  aufgefangene 
Funkentelegramme  die  erste  sichere  Nachricht 
über  die  Anwesenheit  der  gesammten  feindlichen 
Hotte  auf  der  Rhede  von  Port  Arthur  erhalten 
hätten.  Ks  sind  daran  mancherlei  Betrachtungen 
über  den  Werth  oder  Unwerth  des  neuen  Ver- 
kehrsmittels geknüpft,  und  es  i.-t  behauptet  wurden, 
man  habe  ähnliche  unangenehme  Erfahrungen 
mit  ihm  auch  schon  bei  europäischen  Klotten- 
manövern gemacht 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Richtigkeit 
obiger  Meldung  absolut  nicht  erwiesen  ist,  und 
dass  etwa  von  den  Japanern  aufgefangene  Zeichen 
doch  ebensogut  von  der  russischen  Küstenstation 
bei  Port  Arthur,  als  von  den  Stationen  der 
Kriegsschiffe  herrühren  konnten,  ist  es  jedenfalls 
gewagt,  aus  solchen  unsicheren  Angaben  Schlüsse 
zu  ziehen,  die  geeignet  sind,  falsche  Anschauungen 
über  den  Werth  und  die  doch  längst  anerkannte 
Brauchbarkeit  der  drahtlosen  Telegraphie  als 
Nachrichtenmittel  zu  verbreiten. 

Die  immer  wiederkehrende  Behauptung,  dass 

ti.  bryccnibor  i«o* 


die  Verwendbarkeit  der  Funkentelegraphie  im 
Kriegsfalle  deshalb  illusorisch  sei,  weil  feindliche 
Stationen  die  Telegramme  mitlesen  könnten, 
wird  ja  ohne  weiteres  hinfällig,  wenn  man  be- 
denkt, dass  man  sich,  um  dieses  zu  vermeiden, 
doch  ebenso  wie  bei  der  Drahttelegraphie  einer 
geheimen  Chiffreschrift  bedienen  kann.  Die  für 
den  nicht  Eingeweihten  unleserlichen  und  zu- 
sammenhangslosen Zeichen  können  einen  Gegner 
dann  höchstens  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
sich  ein  Feind  innerhalb  der  Reichweite  seiner 
Apparate  befindet;  irgend  etwas  Näheres  aber 
über  die  Kntfernung  und  Richtung,  aus  der  die 
Zeichen  kommen,  kann  er  daraus  nicht  entnehmen. 

Viel  schwieriger  ist  schon  die  Frage:  Wie 
vermeidet  man  es,  dass  der  Feind  meine  eigenen 
Stationen  durch  Dazwischengeben  stören  und  so 
meinen  ganzen  funkentclcgraphischen  Verkehr  lahm- 
legen  kann?  Kine  gewisse  Beruhigung  gewährt  hier 
ja  wohl  der  Gedanke,  dass  man  dem  Andern 
Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten  in  der  Lage 
ist,  so  dass  dann  eben  beide  Parteien  bei 
grösserer  Nähe  auf  dieses  wichtige  Vcrbindungs- 
mittel  verzichten  müssen.  Jedoch  bieten  die 
grossen  Kortschritte ,  die  in  den  letzten  Jahren 
auf  diesem  Gebiete  gemacht  worden  sind,  be- 
rechtigte Aussichten  auf  eine  Lösung  dieser 
Krage  in  der  Richtung,  dass  man  die  Funken- 
1  Stationen  von  einander  unabhängig  machen  und 
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sie  so  einrichten  kann,  dass  sie  nur  auf  elektrische 
Wellen  ansprechen,  die  von  gleichgestimmten 
Sendestationen  ausgehen.  Zum  besseren  Ver- 
ständniss  der  dabei  in  Betracht  kommenden 
Kinzelheiten  bedarf  es  eines  kurzen  historischen 
Rückblicks  auf  die  gesamtnte  Entwicklung  der 
drahtlosen  Telegraphie. 

Als  vor  ungefähr  zehn  Jahren  die  Zeitungen 
die  ersten  Nachrichten  darüber  brachten,  dass 
es  dem  italienischen  Ingenieur  M  arconi  gelungen 
sei,  Morsezeichen  nach  einem  mehrere  Kilometer 
entfernten  Ort  ohne  Anwendung  eines  Drahtes 
zu  übermitteln,  staunte  man  dieses  Resultat  als 
etwas  Wunderbares  an  und  nannte  den  Erfinder 
der  „drahtlosen  Telegraphie"  einen  der  genialsten 
Menschen  seiner  Zeit.  Ohne  Zweifel  ist  ja  auch 
M arconi  der  Krste  gewesen,  der  die  Wellen- 
telegraphie  praktisch  zu  verwerthen  gewusst  hat, 
aber  ihren  lirtinder  kann  man  ihn  deshalb 
doch  nicht  nennen.  Die  beiden  Haupt- 
momente,  die  ein  Telegraphiren  ohne  Draht 
überhaupt  möglich  machen,  nämlich  die  Er- 
scheinung, dass  beim  Auftreten  eines  elektrischen 
Funkens,  wie  er  z.  B.  bei  der  Entladung  einer 
Leydener  Flasche  eintritt,  elektrische  Schwingungen 
von  bestimmter  Länge  und  Dauer  hervorgerufen 
werden,  die  sich  nach  Art  der  Lichtstrahlen  durch 
den  Acther  fortpflanzen,  und  ferner  die  Möglich- 
keit, solche  elektrischen  Wellen  den  menschlichen 
Sinnen  zu  Bcwusstsein  zu  bringen,  waren  schon 
lange  vorher  bekannt.  Hertz  hatte  durch  seine 
Untersuchungen  die  Natur  dieser  Wellen  bis 
ins  Kleinste  erforscht  und  schon  lange  vor 
Marconi  nachgewiesen,  dass  man  mit  ihrer 
Hilfe  Morsezeichen  ohne  Draht  von  einem 
Orte  zum  andern  übermitteln  könne.  Allerdings 
erklärte  er  noch  die  Aussichten  einer  solchen 
Telegraphie  ohne  Draht  für  ziemlich  geringe, 
weil  ihm  ein  genügend  feiner  Wcllcnanzeiger 
zum  Nachweis  auch  ganz  geringer  Mengen  der 
auf  diesem  Wege  ausgestrahlten  Energie  fehlte. 
Erst  die  Entdeckung  des  ..Cohärers"  oder 
„Fritters"  durch  den  Franzosen  Branly  brachte 
uns  hierin  einen  Schritt  weiter.  Während 
Hertz  nämlich  zum  Nachweis  elektrischer  Wellen 
sich  eines  einfachen  zusammengebogenen  Drahtes 
bediente,  an  dessen  Enden  beim  Auftreffen 
solcher  Wellen  minimale  kleine  Fünkchen  über- 
sprangen, fand  Branly,  dass  lose  geschichtete 
Metallkörner,  die  man  in  einer  Röhre  vereinigt, 
im  gewöhnlichen  Zustande  einem  elektrischen 
Strom  einen  grossen  Widerstand  entgegensetzen, 
dass  sie  aber,  sobald  sie  von  elektrischen  Wellen 
bestrahlt  werden,  eine  den  Strom  gut  leitende 
Brücke  bilden.  Mit  Hilfe  eines  solchen  Cohärers 
construirte  z.  B.  schon  1893  der  russische  Pro- 
fessor Popoff  einen  Apparat,  mit  dem  er  das 
Aul  treten  ferner  elektrischer  Hntladungcn  in  der 
Atmosphäre  bei  Gewittern  u.  s.  w.  registriren  j 
konnte. 


Marconis  Frfindung  bestand  zunächst  nur 
darin,  dass  er  durch  Anbringung  von  Luftdrählcn 
an  der  Funkenstreckc  seines  Senders  und  am 
Cohärer  seines  Empfängers  den  elektrischen 
Wellen  eine  grössere  Ausbreitungsfähigkeit  zu 
geben  vermochte.  So  erreichte  er  mit  etwa 
30  m  hohen  Luftdrähten  schon  bei  seinen  ersten 
Versuchen  im  Jahre  1897  Entfernungen  bis  zu 
20  km.  Viel  weiter  kam  er  aber  trotz  aller 
seiner  Bemühungen  zunächst  nicht,  weil  sein 
offener  Senderkreis  eine  Erhöhung  der  primären 
Energie  über  ein  gewisses  Maass  hinaus  nicht 
gestaltete. 

Wiederum  war  es  ein  Deutscher,  Professor 
Braun,  der  durch  seine  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  Erzeugung  elektrischer  Wellen  neue 
Bahnen  wies.  Er  fand,  dass  man  viel  längere, 
kräftigere  und  nur  schwach  gedämpfte  Wellen 
erhält,  wenn  man  diese  zunächst  in  einem 
geschlossenen  Schwingungskteise  erzeugt,  der 
aus  einer  Batterie  Leydener  Maschen  von  be- 
stimmter Capicität,  einer  Selbstinductionsspule 
von  entsprechender  Länge  und  der  Funken- 
strecke besteht.  Auch  gab  diese  Anordnung 
zuerst  die  Möglichkeit,  durch  Veränderung  der 
Werthe  von  (  apacität  und  Selbstinduktion  den 
Wellen  eine  bestimmte  Länge  zu  geben.  Der 
an  solchen  geschlossenen  Schwingungskreis  an- 
geschaltete Luftdraht  wirkt  dann  ähnlich  dem 
Resonanzboden  einer  Stimmgabel,  d.  h.  er  ver- 
stärkt die  Intensität  der  erzeugten  Wellen  und 
fördert  ihre  Ausbreitung  im  Raum.  Dies 
geschieht  um  so  energischer,  je  mehr  der 
Luftdraht  mit  der  Länge  der  erzeugten  Welle 
harmonirt,  ebenso  wie  eine  Luftsäule  in  einem 
Rohr  nur  dann  in  lebhafte  Schwingungen  gerälh, 
wenn  sie  von  Ton  wellen  getroffen  wird,  die  ihrer 
Länge  entsprechen,  d.  h.  wenn  ihre  Länge 
s/4  u.  s.  w.  der  Länge  der  Tonwellen  beträgt 
Dann  bildet  sich  nämlich  am  unteren  Ende  der 
Röhre  bezw.  des  Drahtes  ein  Schwingungsknoten, 
am  oberen  dagegen  ein  Schwingungsbauch  mit 
grosser  Spannung  und  lebhafter  Bewegung  der 
Luft-  bezw.  beim  Draht  der  Acthertheilchen. 
Man  war  also  durch  die  Brau  11  sehe  Schaltung 
des  Senderkreises  in  den  Stand  gefetzt  worden, 
die  erzeugte  Energie  in  der  günstigsten  Form 
auszunutzen  und  mit  bekannten  und  messbaren 
Wellenlängen  zu  arbeiten. 

Es  musste  aber  auch  weiterhin  die  Erschei- 
nung der  Steigerung  der  Wellenintensilät  bei 
ausgesprochener  Resonanz  von  I.uftdraht  und 
Schwingungskreis  beim  Sender  naturgemäss  darauf 
hinweisen,  dass  beim  Empfänger  in  gleicher 
Weise  eine  Verstärkung  der  Wirkung  der  an- 
kommenden Wellenimpulse  möglich  sei.  Vom 
Luftdraht  ausgehend,  verbreiten  sich  ja  die  elek- 
trischen Schwingungen  im  Raum  gleichmässig 
nach  allen  Seiten  und  üben  ihre  Wirkung  nicht 
nur  auf  den  Cohärer  der  angerufenen  Empfangs- 


Digitized  by  Google 


M  780. 


AbüBSTIMMTE  UNI»  GERICHTETE   Ff  NKEN TELEGRAMM. 


Station,  sondern  ebensogut  auf  jeden  anderen 
innerhalb  ihres  Bereiches  befindlichen  Cohärer 
aus.  Dadurch  war  eine  GeheimhaltULg  von 
Kunkentelegrammen  zunächst  unmöglich.  Nach- 
dem man  nun  gefunden  hatte,  dass  sich  die 
Gesetze  der  Akustik  auch  ohne  weiteres  auf 
elektrische  Schwingungen  übertragen  lassen,  lag 
der  Gedanke  nahe,  dass,  ebenso  wie  eine  frei 
aufgehängte  Saite  nur  dann  mittönt,  wenn  sie 
von  Tonwellen  getroffen  wird,  deren  I^nge  ein 
ungerades  Viertel  ihrer  eigenen  T.änge  beträgt, 
die  Wirkungen  elektrischer  Wellenimpulse  auf 
einen  Empfänger  dann  am  kräftigsten  sein  würden, 
wenn  die  Länge  seines  I.uftdrahlcs  der  des 
Senders  entspricht  und  in  seinein  Schwingungs- 
kreis das  Product  aus  Capacität  und  Selbst- 
induetion  gleich  dem  im  Senderkreis  ist.  Also, 
schloss  man  weiter,  werden  Stationen,  die  mit 
anderen  Wellenlängen  arbeiten  als  die,  worauf 
meine  Apparate  abgestimmt  sind,  weder  von 
mir  empfangen  noch  mich  stören  können.  In 
gewissem  Siune  trifft  dies  auch  zu.  Vermittels  dieser 
sogenannten  „elektrischen  Abstimmung"  kann  man 
z.  B.  gleichzeitig  von  mehreren  Sendestationen  mit 
verschiedenen  Wellenlängen  aufgegebene  Tele- 
gramme auf  einer  mit  mehreren  entsprechend 
abgestimmten  Schwingungskreisen  ausgerüsteten 
Kmpfangsstation  störungsfrei  und  klar  aufnehmen. 
Dazu  muss  aber  die  gegenseitige  Abstimmung  der 
einzelnen  Stationen  eine  ausserordentlich  präcise 
sein,  ein  Resultat,  das  erst  durch  die  Consti  uetion 
besonderer  Wellenmesser,  wie  sie  der  Multipli- 
cationsslab  von  Slaby  und  der  Messapparat  von 
Dönitz  und  Kranke  darstellen,  möglich  ge- 
worden ist,  da  man  mit  diesen  die  Wellenlänge 
eines  jeden  Systems  bis  auf  1  Procent  genau 
bestimmen  kann.  Trotzdem  ist  die  elektrische 
Abstimmung  erst  ein  kleiner  Schritt  vorwärts 
auf  dem  Wege  zur  absoluten  Störungsfreiheit, 
da  jede  mit  stärkeren  Kräften  arbeitende  fremde 
Station  einer  abgestimmten  ihre  kräftigeren 
Wellenstösse  aufzuzwingen  vermag.  Auch  ist 
jede  fremde,  mit  den  obengenannten  Wellen- 
messern ausgerüstete  Station  in  der  Lage,  .in 
kurzer  Zeit  sich  auf  jede  ausgesandte  Wellen- 
länge abzustimmen  und  so  alle  innerhalb  ihres 
Bereiches  aufgegebenen   Depeschen  mitzulesen. 

Man  fand  bald,  dass,  wollte  man  auf  diesem 
Wege  zu  einem  besseren  Resultate  kommen,  an 
Stelle  der  bis  dahin  fast  allgemein  gebräuchlichen 
Körnerfritter  ein  Wellenanzeiger  treten  müsse, 
der  nicht,  wie  jene,  alle  ankommenden  elek- 
trischen Wellenstösse  ohne  Unterschied  registrirt, 
sondern  gestattet,  sie  nach  Stärke,  Kntstehungs- 
art  und  Schwingungszahl  aus  einander  zu 
halten.  Solcher  Wellendetectoren  ist  in  den 
letzten  Jahren  eine  grosse  Anzahl  aufgetaucht, 
v«n  denen  nur  die  wichtigsten  hier  genannt  sein 
mögen.  Marco nis  Wellendetector,  von  dem 
gelegentlich    seiner    Oceantelegraphie    viel  die 


Rede  war,  ist  eine  kleine  magnetelektrische 
Maschine  mit  einem  Anker  aus  weichem  Kisen. 
Durch  die  Umdrehungen  eines  Hufeisenmagneten 
wird  dieser  Anker  mit  einem  magnetischen  Resi- 
duum versehen,  welches  beim  Bestrahlen  durch 
elektrische  Wellen  verschwindet.  Dadurch  wird 
der  Uebergangswiderstand  für  einen  Stromkreis, 
in  den  der  Anker  und  ein  Telephon  ein- 
geschaltet sind,  vermindert;  die  so  hervor- 
gerufenen Stromstösse  sind  in  dem  Telephon 
hörbar. 

Auf  einer  Widerstandserhöhung  beruht  der 
Detector  des  Amerikaners  Fessenden,  der  nach 
dem  Bolotneter-Princip  construirt  ist  Hier  wird 
die  Wärmewirkung  der  elektrischen  Wellen  beim 
Passiren  eines  sehr  dünnen  Platindrahtes  dazu 
benutzt,  einen  Ruhestrom  zu  unterbrechen, 
welche  Unterbrechungen  ebenfalls  in  einem  in 
den  Stromkreis  eingeschalteten  Telephon  ver- 
nehmbar sind.  Wahrend  die  bisher  genannten 
Apparate  zwar  sehr  empfindlich,  aber  auch  leicht 
Verletzungen  ausgesetzt  sind,  ist  der  einfache 
Mikrophoncontact,  wie  er  bei  dem  ,,K"öpsel- 
schen  Hörer"  zur  Anwendung  kommt,  ein  sehr 
praktischer  und  dabei  ausserordentlich  genauer 
Wellenan/.eiger.  Die  beim  Passiren  des  ("on- 
tactes  durch  elektrische  Wellen  hervorgerufenen 
Stromschwankungen,  die  in  einem  Telephon  hör- 
bar sind,  gestatten  es  hierbei  z.  B.,  Zeichen, 
die  von  einer  Station  mit  Turbinen-Unterbrecher 
ausgehen,  von  denen  einer  Station  mit  elektro- 
lytischem Unterbrecher  aus  einander  zu  halten. 
Allerdings  ist  der  Apparat  gegen  Nebengeräusche 
sehr  empfindlich  und  seine  Verwendbarkeit  des- 
halb nur  eine  beschränkte. 

Am  besten  geeignet  für  eine  akustische  Ab- 
stimmung scheinen  die  elektrolytischen  Detectoren 
zu  sein,  wie  sie  z.  B.  von  dem  Amerikaner 
de  Korest  und  dem  deutschen  Ingenieur 
Schlömilch  angewendet  werden. 

Der  Apparat  des  Letzteren  beruht  auf  folgen- 
dem Princip:  Werden  feine  Platin-  oder  Gold- 
eleklroden  in  eine  Zelle  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure eingetaucht,  so  entsteht  in  der  Zelle  ein 
schwacher  Polari>ationsslrom.  Schliesst  man  nun  an 
die  Zelle  eine  diesem  Strom  etwas  überlegene  Strom- 
quelle an,  so  dass  sich  ein  dauernder  Zersetzungs- 
strom  bildet  und  an  den  Klektroden  zarte  Gas- 
bläschen entstellen,  so  lösen  sich  diese  von  den 
Elektroden  ab,  sobald  die  Zelle  von  elektrischen 
Wellen  bestrahlt  wird.  Dadurch  wird  der  Zer- 
set/.ungsstrotn  verstärkt,  und  die  so  entstehenden 
Stromstösse  sind  in  einem  Telephon  vernehmbar. 
Ein  solcher  Wellenanzeiger  hat  den  Vortheil, 
dass  er  gegen  Erschütterungen  völlig  unempfind- 
lich ist  und  keiner  Nachregulirung  bedarf,  wenn 
er  einmal  eingestellt  ist.  Bei  allmählich  ab- 
nehmender Wellenintensität  pflegt  er  proportional 
schwächer  zu  reagiren,  während  die  Uohärer 
dann  meist  plötzlich  versagen.  Seine  Empfmdlich- 
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keil  gestattet  es,  ebenso  wie  beim  Köpselschen 
Hörer  Wellen,  die  von  verschiedenen  Strom- 
quellen ausgehen,  aus  einander  zu  halten,  und 
Wellen,  auf  die  der  Empfangskreis  nicht  ab- 
gestimmt und  deren  Intensität  gegenüber  den 
vom  gleich  abgestimmten  Sender  ausgehenden 
also  geringer  ist,  durch  Einschaltung  eines 
parallel  zur  Zelle  liegenden  variablen  Conden- 
sators  völlig  zu  eliininiren. 

Man  kann  demnach  behaupten,  dass  durch 
die  akustische  Abstimmung  im  Verein  mit  der 
elektrischen  das  Problem  der  absoluten  Störungs- 
freiheit der  Lösung  nahe  gebracht  ist.  Der 
Nachlheil  ist  nur,  dass  hierbei  die  Aufnahme 
der  Zeichen  nur  eine  subjective  durch  den  Hörer 
ist  und  von  der  Schärfe  der  Sinne  des  Auf- 
nehmenden abhängt. 

Andere  Versuche  haben  zu  einer  Methode 
geführt,  die  es  gestattet,  auch  geschriebene 
Zeichen  störungsfrei  zu  empfangen  und  zu 
verhindern,  dass  sie  von  fremden  Stationen 
mitgelesen  werden  können.  Es  ist  dies  die 
sogenannte  „mechanische  Abstimmung",  die 
darin  besteht,  dass  man  den  Wellenimpulsen 
eine  bestimmte  charakteristische  Form  giebt, 
indem  man  sie  nicht  durch  einen  einmaligen 
Stromimpuls,  sondern  durch  mehrere  gleichzeitige 
oder  kurz  auf  einander  folgende  Impulse  erzeugt. 

Tesla  war  wohl  der  Erste,  der  diese  Methode 
praktisch  verwendete.  Er  stellte  ein  System 
zusammen,  bei  dem  im  Sender  durch  Xeben- 
einanderschalten  von  zwei  oder  mehr  Schwingungs- 
kreisen verschiedener  Abstimmung  gleichzeitig 
zwei  oder  mehr  Wcllenimpulse  von  verschiedener 
Länge  erzeugt  werden,  welche  auf  eine  Empfangs- 
station einwirken,  die  eine  entsprechende  Anzahl 
gleich  abgestimmter  Schwingungskreise  umfasst. 
Letztere  sind  nun  so  angeordnet,  dass  das  Relais, 
welches  den  Morseschreiber  bethätigt,  nur  dann 
anspricht,  wenn  die  verschiedenen  Empfangs- 
schwingungskrei.se  gleichzeitig  erregt  werden. 

Von  fremden,  nicht  nach  dem  gleichen  Princip 
gebauten  Sendern  ausgesandte  Schwingungen 
können  also  Störungen  nicht  hervorrufen,  es  sei 
denn,  dass  sie  mit  Kräften  arbeiten,  die  die 
Abstimmung  der  einzelnen  Schwingungskreisc 
zu  durchschlagen  vermögen.  Ein  Mitempfangen 
durch  fremde  Stationen  wird  auch  unmöglich 
sein,  da  diese  ja  immer  nur  eine  Serie  von 
Zeichen  aufnehmen,  die  sie  nicht  zu  entziffern 
vermögen. 

Noch  schärfer  ausgebildet  ist  das  Princip  der 
mechanischen  Abstimmung  in  den  Systemen  der 
Amerikaner  Fe ss enden  und  Bull. 

Ersterer  hat  im  Sender  nur  einen  Schwingungs- 
kreis, bei  dem  er  aber  durch  Anbringung  eines 
Abstimmungsrostes  von  mehreren  geraden  Drähten 
verschiedener  Länge  die  Möglichkeit  geschaffen 
hat,  durch  Veränderung  der  Selbstinduction  eine 
der  Zahl  der  Drähte  entsprechende  Anzahl  von 


Wellenimpulsen  verschiedener  Länge  gleichzeitig 
aussenden  zu  können.  Ein  entsprechend  ein- 
gerichteter Empfangsapparat  gestattet,  sich  auf 
eine  der  vom  Sender  ausgehenden  Wellenlängen 
einzustellen;  wenn  bei  dieser  die  Zeichen  nicht 
ungestört  ankommen,  stellt  man  sich  auf  eine 
andere  Wellenlänge  ein,  da  —  90  erklärt  der  Er- 
finder —  Störungen  von  fremden  Stationen  doch 
nur  mit  einer  bestimmten  Wellenlänge  erzeugt 
werden  können.  Diese  Möglichkeit  eines  Wechsels 
giebt  eine  ziemlich  sichere  Garantie  für  absolute 
Störungsfreiheit 

Auf  etwas  anderem  Wege  sucht  Bull  dieses 
Ziel  zu  erreichen.  Durch  Einschaltung  eines  Ver- 
theilers  wird  bei  seinem  System  jeder  einfache 
Stromsloss  im  Senderkreis  in  mehrere  Stromstösse 
umgesetzt,  deren  jeder  einen  Wellenimpuls  erzeugt 
Der  Vertheiler  —  eine  mit  einer  bestimmten  An- 
zahl von  Vorsprüngen  versehene,  schnell  rotirende 
Scheibe  —  berührt  nämlich  nach  einander  eine 
Anzahl  von  Contacten,  die  in  genau  bestimmten 
Abständen  angeordnet  sind,  so  dass  z.  B.  bei 
Verwendung  von  fünf  ( Contacten  ein  Tastendruck 
fünf  Wellenimpulse  in  bestimmten  Abständen 
hervorbringt.  Dem  Vertheiler  des  Senders  ent- 
spricht ein  ebenso  eingerichteter  und  mit  der- 
selben Geschwindigkeit  rotirender  Sammler  beim 
Empfänger.  Das  Relais  für  den  Stromkreis  des 
Schreibapparatcs  schliesst  sich  nur  dann,  wenn 
alle  fünf  Contacte  des  Sammlers  gleichzeitig  be- 
thätigt werden,  was  nur  geschehen  kann,  wenn 
Wcllenimpulse  von  gleich  gebauten  Sendestationen 
eintreffen.  Eine  Störung  durch  fremde  Stationen 
ist  also  hierbei  gänzlich  ausgeschlossen ;  durch 
Veränderung  der  Abstände  der  Contacte  am  Ver- 
theiler und  Sammler  kann  man  auch  Stationen 
gleichen  Systems  von  einander  unabhängig 
machen. 

Wesentlich  leichter  zu  lösen  ist  natürlich 
das  Problem  der  Geheimhaltung  und  absoluten 
Störungsfreiheit  bei  Wellen,  die  sich  vom  Sender 
nur  nach  einer  ganz  bestimmten,  gewollten 
Richtung  hin  auszubreiten  vermögen.  Auch  auf 
diesem  Gebiete  ist  man  schon  zu  bestimmten 
und  weiteren  Erfolg  versprechenden  Resultaten 
gelangt 

So  hat  Dr.  Blochmann  (Kiel),  von  dem 
Standpunkt  ausgehend,  dass  die  elektrischen 
Strahlen  mit  den  Lichtstrahlen  eng  verwandt 
sind,  versucht,  die  ersteren  gleich  den  letzteren 
in  einer  Linse  zu  sammeln  und  von  dieser  nach 
einer  bestimmten  Richtung  ausstrahlen  zu  lassen. 
Er  hat  zu  diesem  Zweck  seine  Sende-  und 
Empfangsapparate  in  eine  elektrisch  dunkle 
Kammer  eingebaut,  die  an  einer  Stelle  eine 
Oeffnung  hat,  welche  mit  einer  Linse  aus 
dielektrischem  Material  (Glas,  Paraffin  u.  s.  w.) 
ausgefüllt  ist.  Die  Anwendung  von  Luftdräht^n 
ist  hierbei  natürlich  ausgeschlossen,  ein  Umstand, 
der  die   Reichweite   der  so  erzeugten  Wellen 
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stark  beeinträchtigt.  Die  Kammern  sind  um  eine 
Achse  drehbar,  so  dass  man  also  die  Wellen 
nach  jeder  Richtung  hin  aussenden  und  mit 
dem  Empfänger  entsprechend  aufnehmen  kann. 
Angestellte  Versuche  haben  bis  auf  mehrere 
Kilometer  gute  Resultate  ergeben,  so  dass  die 
Richtigkeit  der  aufgestellten  Theorie  erwiesen 
ist.  Die  Streuung  der  elektrischen  Strahlen  soll 
10  Grad  hierbei  nicht  überschreiten. 

Der  italienische  Professor  Artom  verfolgt 
dasselbe  Ziel,  jedoch  auf  anderem  Wege.  Kr 
verwendet  statt  der  gewöhnlichen  Wellen  circular 
polarisirte,  die  er  durch  combinirte  Benutzung 
mehrerer  oscillatorischer  Entladungen  von  ver-  i 
schiedencr  Phase  und  Richtung  erzeugt.  Dazu 
verwendet  er  eine  getheilte  Funkenstrecke,  deren  | 
Kugeln  ein  rechtwinkliges  Dreieck  bilden;  an 
die  mittlere  Kugel  wird  der  Luftdraht  ange-  I 
schlössen.  Die  Wellen  breiten  sich  von  diesem 
nur  nach  einer  Seite  hin  aus.  Beim  Empfänger 
wird  ein  Luftdraht  benutzt,  der  die  Form  einer 
Ellipse  hat  und  an  die  beiden  Kleklroden  des 
Cohärers  angeschaltet  ist.  Auch  mit  diesem 
System  sind  befriedigende  Resultate  erreicht 
worden. 

Ich  glaube  mit  dieser  kurzen  l'ebersicht,  die 
uatürlich   nur  die   hauptsächlichsten   der  bisher 
erreichten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Ab- 
stimmung berühren  konnte,  gezeigt  zu  haben, 
dass  die  Haupthindernisse,  die  einer  allgemeineren 
Verwendung    der   Funkentelegraphie   bisher   im  j 
Wege    standen,     nämlich    die  Unmöglichkeit, 
1)  störungsfrei  zu  arbeiten,    2)  die  Telegramme 
geheim  zu  halten  und    3)  deren  Richtung  zu  | 
bestimmen,  theils  schon  beseitigt  sind,  theils  in 
absehbarer  Zeit  beseitigt   sein   werden.  Dann 
erst  vermag  die  drahtlose  Telegraphie  unter  den 
modernen  Verkehrsmitteln  den  ihr  gebührenden 
Platz  einzunehmen  und  ihre  Aufgabe,  die  Draht- 
telegraphie   zu   unterstützen   und   zu  ergänzen, 
voll  und  ganz  zu  erfüllen.    Natürlich  bedarf  sie 
zu  einer  solchen   Entwickelung    einer   gewissen  ■ 
Zeit,  und  darum  ist  es  falsch,  von  ihr  schon  im  f 
jetzigen  Stadium  Leistungen  zu  verlangen,  welche  ! 
derjenigen    der   Drahttelegraphie   gleichkommen.  I 
Jedenfalls  werden   ihr  aber   die  Ereignisse  im 
Osten  noch  häufig  Gelegenheit  geben,  zu  be- 
weisen, dass  sie  bei  sachgemässer  Verwendung 
auch  trotz  aller  ihr  noch  anhaftenden  Mängel 
ein  sehr  nutzbringendes  und  kaum  mehr  zu  ent- 
behrendes neues   Verbindungsmittel  sowohl  im 
Frieden  wie  im  Seekriege  und  Landkriege  ist  j 
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Mit  drei  Abbildung«. 

Es  war  im  Jahre  1727,  als  der  schwedische 
Naturforscher  Bromel  zum  ersten  Male  die  ge- 
lehrte Welt  mit  den  sogenannten  Graptolithen 


bekannt  machte.  Es  sind  dies  eigenartige 
Fossilien,  die,  falls  sie  in  gut  erhaltenem  Zustande 
vorliegen,  platt  gedrückte,  gerade  oder  bogig 
gekrümmte  bis  spiralig  aufgerollte  Gebilde  dar- 
stellen, die  bäum-  oder  sternförmig  verästelt  sein 
können  und  eine  Länge  von  nur  wenigen  Cenli- 
metern  erreichen.  Sie  bilden  in  den  Schiefern 
der  ältesten  geschichteten  Formationen,  vor- 
nehmlich des  Silur,  meist  glänzende,  verkohlte 
oder  in  Schwefelkies  umgewandelte  Abdrücke, 
etwa  von  der  Art,  wie  sie  in  unserer  Abbil- 
dung 597  wiedergegeben  sind.  Es  war  durch- 
aus natürlich,  dass  man  diese  Gebilde  zu- 
nächst als  dem  Pflanzenreiche  angehörig  be- 
trachtete. Und  Bromel  war  in  der  That  der 
Meinung,  jene  Abdrücke  verdankten  ihre  Ent- 
stehung einem  Contacte  der  Schiefer  mit  pflanz- 
lichen Theilen.  Zu  derselben  Ansicht  bekannte 
sich  auch  Linne,  der  die  Graptolithen  bereits 
in  seiner  ersten  Auflage  des  Svsiema  naturae,  die 
im  |ahre  1736  erschien,  erwähnt.  Er  wählte  den 
Namen  Giaptolithus  offenbar  aus  dem  Grunde, 
weil  die  in  Rede  stehenden  Fossilien  so  wenig 
als  Relief  oder  Vertiefung  auf  dem  Schiefer  er- 
scheinen, dass  sie  den  Eindruck  einer  Zeichnung 
hervorrufen;  die  Bezeichnung  sIs  „Steinzeichnung" 
oder  lateinisch  „Graptolithus"  ist  daher  eine  sehr 
gut  zutreffende. 

I  ine  \cndei  ung  in  dei  von  B I  ome  I  ui:d 
Linne  verfochtenen  Ansicht  trat  erst  im  Jahre 
1821  ein,  als  Wahlemberg  auf  Grund  eines 
genauen  Studiums  der  schwedischen  Graptolithen 
diese  Gebilde  als  überaus  zarte  Orthoccratiten 
erklärte.  Diese  letzteren  Geschöpfe  gehören  zu 
den  Tintenfischen.  Ein  näherer  Verwandter  von 
ihnen,  der  gegenwärtig  noch  lebt,  ist  der  be- 
kannte Xditlilus.  Wie  dieser,  so  besassen  auch 
die  Otthoceiatiten  oder  Geradhörner  eine  Schale, 
die  aber  nicht  spiralig  aufgerollt  war,  sondern 
eine  langgestreckte,  stabförmige  Röhre  darstellte. 
Da  die  Geradhörner  nun  auch  im  Silur  sehr 
häutig  sind  und  in  den  darüber  lagernden 
Schichten  rasch  an  Zahl  abnehmen,  so  hatte  die 
Auffassung,  nach  der  die  Graptolithen  ebenfalLs 
derartige,  nur  sehr  zart  ausgebildete  Gehäuse  von 
Tintenfischen  darstellen  sollten,  ohne  Zweifel 
etwas  Bestechendes.  Es  kann  daher  nicht 
wundernehmen,  wenn  wir  sie  auch  in  den 
Werken  der  berühmten  Paläontologen  Schlot- 
heim,  Quenstedt  und  Geinitz  wiederfinden. 
Indessen  hat  es  auch  nicht  an  anderweitigen 
Deutungen  gefehlt;  so  hat  man  z.  B.  auch 
Moosthiere  (Bryozoen)  in  den  Graptolithen  zu 
erkennen  geglaubt. 

Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  beansprucht  in- 
dessen die  Ansicht,  dass  die  Graptolithen  zu  den 
Polypen,  und  zwar  speciell  zu  den  Sertularidcn 
und  Plumulariden  zu  stellen  sind.  Als  erster 
Vertreter  dieser  Annahme  ist  der  berühmte 
schwedische     Naturforscher     und  Archäologe 
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Nilsson  zu  nennen  (i£jo),  aber  erst  im  Jahre 
1  843  wurde  seine  Behauptung  durch  die  Studien 
des  l.ngländers  Portlock  SO  eingehend  be- 
gründet, dass  sie  seit  dieser  Zeit  zur  allgemein 
herrschenden  Ansicht  geworden  ist. 

Welcher  Art  sind  nun  zunächst  die  Scrlu- 
lariden,  mit 


Die  Sertularidcn  im  besonderen,  von  denen 
wir  in  Abbildung  599  eine  Angehörige,  die  in 
den  europäischen  Meeren  so  häufige  Sertularia 
pumila,  wiedergeben,  sind  verzweigte  Polypen- 
stöcke, deren  Polypen  dicht  bei  einander 
dem  Stamm  an  entgegengesetzten  Seiten  völlig 

ohne  Stiele  an- 


denen,  wie  oben 

bemerkt,  die 
Graptolithen  ein. 
so  weitgehende 

Aehnlichkeit 
haben  sollen  r  Die 
Sertulariden  sind 
eine  Gruppe  der 

Hydroidpolypen. 
Eine  schemati- 
schc  Darstellung 
eines  derartigen 
Geschöpfes  zeigt 
unsere  Abbildung 
508*).  Wie  er- 
sichtlich, handelt 
es  sich  liier  um 
(  i'lonien  von  Po- 
lypen   (A)  und 

Quallen Hx). 
Im  Innern  der 
(Kolonie  befindet 
sich  ein  Hohl- 
raum, durch  den 
alle  Individuen 
des  "l'hierstockes 
mit  einander  coin- 
tnuniciren.  Be- 
grenzt ist  diesei 
Hohlraum  von 
der  sogenannten 
Innenhaut  fii,  die 
als  kräftige  Linie 
angelegt  ist.  Nach 
aussen  zu  folgt 
auf  die  lnnetihaut 
die  Ausscnhaiit 
it),  die  in  unserer 
Abbildung  schr.il- 
lirt  erscheint.  Den 
nothigen  Schutz 
gegen  die  Kin- 
Hüsse  der  Um- 
gebung gewähr« 

leistet  endlich  die  in  der  Figur  als  geschlängelte 
Linie  dargestellte  Hülle  die  sich  am  Grunde 
der  Polypen  (A)  zu  becherförmigen  Behältern 
erweitem  kann.  In  diese  Becher  oder  Hydro- 
theken  können  sich  dann  die  Polypen  völlig 
zurückziehen. 

•1  Wir  entnehmen  diese  AMüUiluitg  uVm  Buche: 
/i «t-gtiskt  S<  it- »i.ihitjr,-  v. ,n   L>x.   \V.  S<  ))... niclicn  . 

1.  Ildt  (Sillium  190).  Rrwh  N..K--1'-". 
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geheftet  sind. 
Ganz  iihnlichen 
Formen  begeg- 
nen wir  nun  auch 
unter  den  Grapto- 
lithen. Die  Figu- 
ren 6,  ~,  10  und 
unserer  Abbil- 
dung 597,  welche 

Theile  von 
Graptolithen  in 
schwacher  Ver- 
grösscrung  wie- 
dergeben, zeigen, 
dass  diese  Fossi- 
lien sich  nach  Art 
der  Sertulariden 
aus  einer  Reihe 

von  Polypen- 
becherchen  oder 
Hydrotheken  zu- 
sammensetzen ; 
ihren  Ursprung 
nehmen  alle  diese 
Becherchen  von 
einem  gemein- 
samen Ontral- 
canal.  Man  be- 
zeichnet solche 
Graptolithen,  die 
wie  die  Sertu- 
lariden auf  bei- 
den Seiten  des 

Centralcanalcs 
mit  Hydrotheken 
besetzt  sind,  als 

Diprionidcn. 
Es  giebt  aber 
auch  eine  grosse 
Anzahl  von  Grap- 
tolithen ,  die  nur 
an  einer  Seite 
mit  Polypen- 
becherchen  aus- 
gestattet sind.  Man  bezeichnet  diese  als 
Monoprioniden.  Während  die  Diprionidcn, 
wie  oben  ausgeführt,  den  Sertulariden  sehr 
nahe  stehen  dürften,  gleichen  die  Monoprioniden 
im  hohen  Grade  den  J'lumulariden,  einer  gegen- 
wärtig noch  lebenden  Familie  der  Hydroid- 
polypen, die  ebenfalls  durch  einen  nur  ein- 
seitigen Besatz  von  Hydrotheken  ausgezeichnet  ist. 
Seit  dem  Jalue  17*7,  in  dem  die  Grapto- 
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lithen  durch  Bromel  entdeckt  wurden,  hat  man 
eine  beträchtliche  Anzahl  dieser  vielumstrittenen 
Fossilien  aufgefunden.  Fast  alle  aber  gehören  aus- 
schliesslich dem  Silur  an.  Sonst  werden  sie  in 
keiner  Formation  fossil  vorgefunden.  Es  ist  dies 
eine  sehr  merkwürdige  Frscheinung  insofern,  als 
demzufolge  zwischen  den  Graptolithen  und  ihren 
gegenwärtig  lebenden  nächsten  Verwandten  keiner- 
lei Ucbergangsformen  bekannt  sind.  Zwar  rinden 
sich  in  den  Schichten  vom  Silur  bis  hinauf  zum  Jura 
zahlreiche  fossile  Hydrozoen,  so  z.  B.  die  Sironia- 
toporiden;  aber  diese  Formen  haben  zu  den 
Scrtularidcn  keine  näheren  Beziehungen,  sondern 
stehen  vielmehr  den  Milleporidcn  nahe,  die  im 
Gegensätze  zu  den  ("hitin  producirenden  Scrtu- 
lariden  und  Plumulanden  durch  den  Besitz  eines 
Kalkskelettes  ausgezeichnet  sind.  Zu  eben  diesen 
Millcporiden  oder  zu  den  Hydractinien,  deren 
Stöckchen  der  Polypcnbecher  oder  Jlydrotheken 

entbehren,  gehört  über- 
haupt die  Mehrzahl 
aller  in  den  Schichten 
der  Secundärzeit  (d.  h. 
in  Trias,  Jura  und 
Kreide)  und  der  Tertiär- 
zeil aufgefundenen  fossi- 
len Hydrozoen. 

Zwischenglieder,  die 
die  Graptolithen  mit 
den  heute  lebenden 
Sertulariden  und  Plu- 
mulanden verbinden, 
fehlen  also  in  der  Thal. 
Indessen  darf  man  in 
dem  Vorhandensein  die- 
ser Lücke  wohl  nicht 
ein  Argument  für  die 
Unrichtigkeit  der  Fnt- 
wii  kolungslehre  srhen.  Denn  wie  die  gegen- 
wärtig existirenden  Verwandten  der  Graptolithen 
ausserordentlich  zarte  Geschöpfe  darstellen,  so 
sind  auch  jene  Febergangsfbrmen,  die  zweifel- 
los vorhanden  gewesen  sind,  derartig  zart 
organisirt  gewesen,  dass  für  ihre  Fihaltung 
höchstens  ganz  wenige  Schichten  in  Retracht 
kommen  könnten.  Selbst  in  den  feinen  Schiefem 
des  Silur  finden  sich  die  Graptolithen  nur  selten 
vollständig  erhalten;  in  der  Regel  werden  nur 
Trümmer  der  Organismen  zu  Tage  gefördert. 
Aus  diesem  Grunde  hat  auch  die  Systematik 
der  Graptolithen  ihre  besonderen  Schwierigkeiten 
insofern,  als  es  nicht  leicht  gelingt,  Galtungen 
und  Arten  genau  zu  charakterisiren.  Bei  einigen 
Formen  hat  man  eine  Art  Fuss  entdeckt,  mit 
dem  die  Thierstöcke  offenbar  genau  wie  die 
Sertularideo  auf  anderen  Körpern  sich  fest- 
geheftet haben.  Bei  anderen  Formen  hat 
man  ein  entsprechendes  Organ  nicht  auf- 
zufinden vermocht,  so  da-ss  die  Annahme,  es 
seien    viele    der   Graptolithen  freischwimmende 


Srl1rm.1tm.J1e  Djntvllunif  ei««* 
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Thiercolonien  gewesen,  durchaus  ihre  Berechti- 
gung hat 

Nachdem  die  Graptolithen  in  Schweden  ent- 
deckt waren,  hat  man  auch  in  der  Silurformation 
anderer  Länder  diese  eigenartigen 
Fossilien  aufgefunden.  So  beschrieb 
im  Jahre  1850  J.  Barrande 
17  böhmische  Specics,  denen  im 
Jahre  1865  James  Hall  nicht 
weniger  als  54  canadische  Arten 
anreihte.  Alles  in  allem  kennt 
man  gegenwärtig  etwa  dreissig 
verschiedene  Gattungen  mit  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Arten. 
In  Deutschland  finden  sich  Grapto- 
lithen in  den  oberen  Silurschichlen 
Thüringens,  Sachsens,  Schlesiens 
sowie  des  Fichtelgebirges, 

Von  unserer  Abbildung  597, 
die  wir  dem  Cosmos  entnehmen, 
beziehen  sich  die  Figuren  /  bis 
•V  auf  die  Specics  Gmptoliihus  pennaluliu;  die 
Figuren  /,  t,  (,  4.  j  und  S  sind  auf  ,ji  ver- 
kleinert, die  Figuren  »  und  j  stellen  Theilc  der 
Figuren  4  und  .s  vergrössert  dar.  Figur  u  und  m 
beziehen  sich  auf  die  Species  (iraplolilhus  bifitius. 
welche  durch  kleine  Buckelchen  am  Grunde  der 
Hydrothcken  ausgezeichnet  ist ;  Figur  9  ist  wiederum 
auf  '/s  reducirt,  Figur  in  hingegen  vergrössert. 
Figur  //  und"  endlich  grben  die  Art  Gmf>in- 
lillna  br\-onoi<ies  wieder. 

W-ittiiKR  Sr 11  itv  x  IC  11  *  *.  (W7) 
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Die  Bouasesohe  Fördervorrichtung. 

Mil  <lrri  Abbildungen. 

Das  Befördern  von  Massengütern,  wie  Kohle, 
Erz,  Getreide  u.  dergl.,  beim  Be-  und  Entladen 
oder  beim  Umladen  mit  Hilfe  mechanischer  Vor- 
richtungen ist  heute  für  den  Grossbetrieb  eine 
Notwendigkeit   geworden   und    von   so  hoher 

Abb.  6ra. 


Bnu»i«silirT   1  r  ni.rw 'flu  .«grn. 

wirthschaftl icher  Bedeutung,  dass  darin  die  Mannig- 
faltigkeit der  Erfindungen  auf  diesem  Gebiete 
ihre  Erklärung  findet.  Je  nach  Art  des  zu  be- 
fördernden Gutes,  der  Richtung  und  Länge  des 
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Beförderungsweges,  der  zur  Verfügung  stehenden 
Betriebskraft  und  aus  anderen  Gründen  wird 
man  diese  oder  jene  Fördervorrichtung  geeigneter 
finden  und  ihr  den  Vorzug  geben.  In  An- 
betracht der  daraus  hervorgehenden  Bedeutung 
dieser  maschinellen  Vorrichtungen  haben  Neue- 
rungen auf  diesem  Gebiete  im  Prometheus  fort- 
laufend Besprechung  gefunden,  auf  die  hiermit 
verwiesen  sein  mag. 

Eine  solche  Neuerung  ist  die  vom  Ingenieur 
Bousse  in  Berlin  erdachte  Transportvorrichtung, 
welche  als  Vorzüge  vor  anderen  ähnlichen  Vor- 
richtungen eine  fast  unbeschränkte  Anpassungs- 
fähigkeit infolge  der  in  allen  Ebenen  möglichen 


Falle  nimmt  das  Gleis,  um  die  Kingbildung  zu 
ermöglichen,  die  entgegengesetzte  Richtung,  aber 
die  Förder  wagen  laufen  umgekehrt,  mit  dem 
Muldenlager  nach  unten,  wie  es  in  Abbildung  60z 
beim  schrägen  Aufstieg  erkennbar  ist  Zur  Ring- 
bildung muss  noch  ein  senkrechter  Aufstieg 
folgen,  der  dann  wieder  in  die  wagerechte  Förder- 
strecke übergeht.  Bei  diesem  Richtungswechsel 
hat  sich  der  Förderwagen  zur  normalen  Lage 
wieder  aufgerichtet  Die  Mulde  führt  demnach 
beim  einmaligen  Umlauf  des  Wagens  auf  der 
Förderstrecke  eine  volle  Kreisschwingung  aus. 
Das  senkrecht  absteigende  Fördergleis  muss 
natürlich   in  seinem  Umlauf  zweimal,    bei  der 


Abb.  601. 


(  urveiiliilirungrn  der  Bouticirhrn  t       ■   i      idituftg.  • 


Bewegungsfreiheit  besitzt,  ein  Abwerfen  oder 
Aufnehmen  des  Fördergutes  an  beliebiger  Weg- 
steile  gestattet  und  daneben  eine  vcrhältniss- 
mässig  geringe  Belricbskraft  für  sich  in  Anspruch 
nimmt. 

Die  Glieder  des,  wie  bei  allen  derartigen 
Fördervorrichtungen,  eine  Kette  ohne  Ende 
bildenden  Fördcrslrangcs  sind  gelenkig  gekuppelte 
vierrädrige  kleine  Eisenbahnwagen  (Abb.  600), 
die  auf  Schienen  laufen  und  in  dem  oberen 
Dreieckspunkt  ihres  Rahmens  eine  Kippmulde 
tragen.  Diese  Mulde  kann  in  ihren  lagern  frei 
schwingen  und  ist  in  ihrem  Glcichgcwichts- 
verhältniss  so  eingerichtet,  dass  der  Boden  stets 
nach  unten  gerichtet  bleibt,  auch  wenn  der 
Förderweg  senkrecht  absteigt  und  dann  wieder 
wagerecht  weiter  läuft  (s.  Abb.  60 1).  In  diesem 


Ueherleitung  in  die  entgegengesetzte  Richtung, 
unterbrochen  sein,  damit  die  Wagen  von  ihm 
getragen  werden  können,  sobald  es  die  wage- 
rechtc  Richtung  annimmt  Der  Richtungs- 
wechsel ist,  wie  aus  Abbildung  601  hervorgeht, 
die  ebenso  wie  Abbildung  602  einer  in  Darm- 
stadt ausgeführten  und  im  Betriebe  befindlichen 
Musteranlage  entnommen  ist,  nicht  auf  die  senk- 
rechte Ebene  beschränkt,  sondern  ist  auch  in  wagc- 
rechter  Ebene  in  Gleiskrümmungen  ausführbar. 

Die  einzelnen  Wagen  werden  während  ihrer 
Fortbewegung  entweder  an  bestimmter  Stelle 
durch  feststehende  Maschinen,  oder  mittels  fahr- 
barer Vorrichtungen  an  beliebiger  Stelle  des 
Förderstranges  gefüllt  Das  Entladen  erfolgt 
selhstthälig  durch  Kippen  der  Mulde  infolge 
Anslosscns  derselben  an  einen  Anschlag,  ent- 
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weder  an  dauernd  bestimmter  oder  an  beliebiger  Dm  Studium  der  8ohmBroteenden  Iaaeoten. 
Melle  mittels  ansetzbaren  hntladers,  wie  Ab- 
bildung 601  zeigt.  Die  Förderbahn  kann  auch 
über  eine  Waage,  die  in  Abbildung  602  unter 
dem  Kördergleis  aufgestellt  ist,  geführt  werden. 
Die  Waage  wägt  und  verzeichnet  das  Gewicht 
des  Fördergutes  selbstthätig. 

Die  Boussesche  Fördervorrichtung  soll  einer 
verhältnissmässig  geringen  Betriebskraft  bedürfen, 
weil  die  Förderwagen  auf  einem  Schienengleis 
rollen.  Da  die  Geschwindigkeit  von  0,15  bis  0,5  m 
in  der  Sccundc  steigerungsfähig  ist,  so  hat  man  es 
in  der  Hand,  die  Leistungsfähigkeit  der  Förderbahn 
in  diesen  Grenzen,  etwa  bis  zum  Dreifachen,  zu 


AI*.  Lai. 


KuuMcM-hc  l'iinlrnforrichluBK  mit  -  :i.--.ih..-.iK. i  Wange. 


Von  Profoaor  Kau.  Saj6. 
(Senium  Ton  Seite  Hoü.) 

Neuestens  werden  die  natürlichen  Febde  von 
schädlichen  Kerfen,  wie  ich  es  in  mehreren 
Mittheilungen  erwähnt  habe,  in  exotische  linder 
ausgeführt.  Bei  solchen  Arbeiten  ist  jedoch  die 
grösste  Vorsicht  noth wendig,  weil  man  möglicher- 
weise mehr  Schaden  als  Nutzen  stiftet.  Erstens 
ist  es  möglich,  dass  man  einen  Nützling  nicht 
allein,  sondern  mit  seinem  Schmarotzer 
exportirt  Und  dieser  Schmarotzer  macht  dann 
den  Export  nicht  bloss  werthlos,  sondern  ent- 


steigern,  was  ausserdem  auch  durch  Vcrgrösscrung 
der  Förderwagcn  geschehen  kann.  Die  Ma- 
schinenbau-Anstalt Humboldt  in  Kalk  bei 
Köln,  welche  die  Ausführung  der  Bousseschen 
Fördervorrichtungen  übernommen  hat,  baut  die- 
selben in  6  Grössen  von  0,5  bis  1  m  Spurweite 
des  Gleises,  13  bis  33  kg  Fassungsvermögen 
der  Mulde  und  0,5  bis  1,25  m  Wagenabstand. 
Hiemach  schwankt  die  Leistungsfähigkeit  bei  der 
kleinsten  Ausführung  und  je  nach  der  Geschwin- 
digkeit von  5,6  bis  46,8  t  und  bei  der  grössten 
Ausführung  von  14,3  bis  118,8  t  in  der  Stunde. 
Die  Fördervorrichtung  wird  für  Kohlen-  und 
Erzaufbereitungen,  Gaswerke,  chemische  Fabriken, 
Zuckerfabriken,  Lagerplatz-Beschüttungen  u.  s.  w. 
empfohlen.    t.  [aj7t>] 


I  werthet  zugleich  spätere,  gewissenhaftere  Exporte, 
I  weil  der  Feind  des  fraglichen  Nützlings  sich 
schon  in  der  neuen  Heimat  eingebürgert  hat 
und  dort  vielleicht  ausserdem  noch  andere  nütz- 
liche Arten  der  dortigen  Fauna  angreift.  Zwei- 
tens ist  das  Fxportiren  von  Parasiten  (nämlich 
von  echten,  im  Innern  von  Kerfen  lebenden 
Schmarotzern)  zur  Zeit  immer  noch  eine  sehr 
gewagte  Sache,  weil  wir  ja  von  den  meisten 
Parasiten  noch  gar  nicht  wissen,  ob  sie  solche 
erster,  zweiter  oder  gar  dritter  Ordnung,  also 
auch  gar  nicht,  ob  sie  Nützlingc  oder  Schäd- 
linge sind. 

Wenn  also  in  Amerika  z.  B.  die  gemeine 
Kicfern-Buschhornwcspc  (Ltpfyrm pini)  auftreten 
j  würde  und  die  amerikanischen  Fachleute,  auf  die 
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europäische  Litteratur  gestützt,  die  als  Parasiten 
dieses  Schädlings  aufgeführten  Arten  aus  Kuropa 
nach  Amerika  senden  lassen  wollten,  so  wäre 
das  ein  sehr  arger  Kehler,  denn  dann  würden 
in  die  liste  der  zu  exportirenden  Schmarotzer 
Cryptus  //ari/abns,  C.  abscissus,  C.  incertus,  C.  ieueo- 
sticlus,  C  punttatus,  C.  leucomertis  und  C.  ineubalor 
mit  hineinkommen,  die,  wie  ich  es  oben  bereits 
besprochen  habe,  wahrscheinlich  nicht  die  Keinde 
von  Ijtphyrtts  pmi ,  sondern  die  Keinde  von 
dessen  Keinden,  also  Schädlinge  sind. 

Man  hat  mich  schon  öfters  gebeten,  ver- 
schiedene natürliche  Keinde  der  aus  Kuropa 
nach  Amerika  verschleppten  schädlichen  Insecten 
in  die  Neue  Welt  hinauszusenden.  Ich  thue  das 
jedoch  ausschliesslich  nur  mit  solchen  Arten, 
hinsichtlich  welcher  nicht  der  leiseste  Zweifel 
inö«lich  ist.  So  habe  ich  unseren  unschätzbaren 
Sie  benp  unkt  (Coccinelta  septempunetala)  in 
lebendem  Zustande  nach  Amerika  gesandt,  weil 
er  als  Vertilger  von  Blattläusen  und  anderen 
Schädlingen  unzweifelhaft  ein  Nützimg  ist  Ich 
habe  diesen  Käfer  jedoch  nur  in  entwickelter 
Form  gesandt  Ks  wäre  bequemer  gewesen, 
Puppen  zu  senden.  Ich  that  es  aber  selbst 
dann  nicht,  als  die  erste  Käferlieferung  durch- 
weg in  todtem  Zustande  angelangt  war,  machte 
vielmehr  eine  zweite  Sendung,  die  gelungen  ist 
In  Puppenform  sandte  ich  die  Art  deshalb  nicht, 
weil  ich  weiss,  dass  die  Puppen  dieser  Species 
theilweise  von  parasitischen  Chalcidiein  und 
Dipteren  angesteckt  zu  sein  pflegen,  die  sehr 
schädlich  sind,  weil  sie  in  die  Reihe  der  Keinde 
des  überaus  werthvollen  Marienkäferchens  gehören. 
Die  schmarotzenden  Chalcidier  und  Kliegen  wären 
mit  den  Puppen  mitgereist  und  so  wäre  meine 
Sendung  zur  Pandorabüchse  für  meine  über- 
seeischen Mitmenschen  geworden,  denn  jene 
Parasiten  hätten  dort  drüben  wahrscheinlich  auch 
andere  nützliche  Coccinelliden  der  nordameri- 
kanischen Kauna  angegriffen. 

Ich  halte  daher  fest  an  der  Kegel,  dass  ich 
nützliche  lebende  Insecten  behufs  Kin- 
bürgerung  in  exotische  Länder  niemals 
in  Larven-  und  Puppenform  exportire, 
weil  eben  die  Larven  und  Puppen  schmarotzende 
Insecten  zu  enthalten  pflegen;  und  diese  Regel 
sollte  überhaupt  peinlich  befolgt  werden. 

Iclmeumoniden ,  Chalcidier ,  Braconiden, 
Tachiniden  und  andere  parasitische  Insecten 
würde  ich  in  lebendem  Zustande  trotz  der 
dringendsten  Bitten  in  eine  für  sie  neue  Heimat 
nicht  versenden,  wenn  sie  auch  in  der  etitomolo- 
gischen  Litteratur  als  nützliche  Arten,  als  Parasiten 
erster  Ordnung  aufgeführt  sind.  Ich  würde  es 
deshalb  nicht  thun,  weil  ich  den  litlcrarischen 
Daten  auf  diesem  debiete  nicht  traue;  und  ich 
wäre  von  der  Nützlichkeit  jeder  einzelnen  Art 
erst  dann  überzeugt,  wenn  ich  mich  vorher  einige 
Jahre  hindurch  bei  sorgfältiger  Inzucht  unzweifel- 


haft sicher  überzeugen  könnte,  dass  sie  that- 
sächlich  keine  Parasiten  zweiter  Ordnung,  also 
Schädlinge  sind. 

Nur  wer  die  gewaltigen  Bände  kennt,  in 
welchen  diese  vielen  Tausende  von  Schmarotzer- 
kerfen beschrieben  sind,  kann  sich  die  Riesen- 
arbeit einigermaassen  vorstellen,  die  hier  ihrer 
Lösung  wartet.  Viele  hundert  Korscher  werden 
nöthig  sein,  um  mit  der  Leistungsfähigkeit  eines 
ganzen  Menschenlebens  die  dunkle  Nacht  zu  er- 
leuchten, welche  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
über  diesen  Geschöpfen  waltet 

Mit  den  echten  Schlupfwespen  (Ichneumoni- 
den)  ist  man  heute  so  weit  gekommen,  dass  der 
grösste  Theil  der  europäischen  Arten  beschrieben 
ist  Man  deute  jedoch  dieses  „Beschriebenscin" 
nicht  in  dem  Sinne,  dass  man  die  betreffenden 
Kormen  nach  den  Beschreibungen  sicher  be- 
stimmen kann.  Wer  den  Versuch  macht,  seine 
Sammlung  auf  Grund  der  systematischen  Werke 
zu  bestimmen,  wird  bei  jedem  Schritt  auf  Zweifel 
stossen.  Ks  giebt  so  sehr  ähnliche  Kormen 
(die  jedoch  ihrer  Lebensweise  nach  verschieden 
sind),  dass  man  das  Determiniren  der  Art  nur 
dann  fertig  bringt,  wenn  man  Gelegenheit  hat, 
seine  Sammlungs- Kxemplare  mit  den  Typen, 
welche  dem  Beschreiber  der  Art  vorlagen,  in 
natura  zu  vergleichen.  Man  befände  sich  gleich 
auf  sicherem  Boden,  wenn  die  Lebensweise  der 
betreffenden  Schlupfwespe  gut  beschrieben  wäre, 
d.  h.  in  welchen  Kerfen  sie  schmarotzt  und  aus 
welchen  sie  gezüchtet  werden  kann  und  in  welchen 
Monaten  sie  zu  erscheinen  pflegt  Dann  wären 
Tabellen  nöthig,  die  für  die  einzelnen  Insecten- 
arten  die  Schmarotzer  angeben  würden,  welchen 
das  fragliche  Insect  als  unmittelbares  oder  mittel- 
bares Nährsubstrat  dient. 

Allerdings  ist  für  einen  Theil  der  lchneumoniden 
diese  Arbeit,  wenn  auch  mangelhaft,  zu  Stande 
gekommen.  Und  mit  diesen  Lebensgruppen  ist 
uns  die  Arbeit  thatsächlich  erleichtert.  So  fällt 
es  uns  z.  B.  nicht  schwer,  die  lchneumoniden, 
«dche  aus  den  Buschhornwespen,  sowie  aus 
Schmetterlingen,  beziehungsweise  aus  deren 
Schmarotzern  gewonnen  werden,  ziemlich  sicher 
zu  determiniren.  Bei  den  meisten  Schlupfwespen 
ist  jedoch  das  Thier,  auf  deren  Kosten  jede 
einzelne  Art  lebt,  unbekannt. 

Noch  schwieriger  steht  die  Sache  mit  den 
Braconiden.  Vor  einigen  Jahren  hat  Marshall 
in  einem  werthvollen  Werke  alle  Arten  dieser 
Kamilie  zusammengestellt,  die  ihm  entweder  in 
natura  oder  der  Beschreibung  nach  bekannt 
waren.  Wahrscheinlich  sind  aber  in  diesem 
Werke  kaum  zwei  Drittel  der  in  Kuropa  that- 
sächlich lebenden  Arten  enthalten,  weil  die 
übrigen  überhaupt  nicht  beschrieben  waren,  l'nd 
was  nun  gar  die  Lebensweise  betrifft,  so  ist  nur 
beiläufig  bei  e  inem  Drittel  derselben  angegeben, 
aus  welchen  Insecten  man  sie  gewinnen  kann; 
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die  Frage  jedoch,  welcher  Ordnung  (erster, 
zweiter  oder  dritter)  sie  sind,  ist  ungelöst.  Und 
das  wäre  jedenfalls  die  Hauptsache.  Ks  giebt 
Gruppen,  z.  B.  die  Gattung  Chtlonus,  die  man 
aus  geschriebenen  Werken  überhaupt  nicht 
sicher  zu  erkennen  vermag.  Denn  „Bestimmen" 
und  „sicher  Bestimmen'*  sind  zwei  sehr  ver- 
schiedene Sachen.  Heute  vermag  die  Arten 
dieser  Familie  nur  derjenige  Fachmann  zu  be- 
stimmen, dem  ein  reichhaltiges  Museum  zur  Ver- 
fügung steht,  in  welchem  die  Tvpcn,  aus  den 
Händen  der  Beschreiber  stammend,  in  natür- 
lichen Kxemplaren  vorhanden  sind. 

Kin  vorweltlichcs  Chaos  herrscht  aber  nun 
gar  in  der  Familie  der  Zehrwespen  (Chalcidier), 
weil  diese  überhaupt  grösstentheils  noch  gar 
nicht  beschrieben  und  die  vorhandenen  Werke 
zu  unvollkommen  sind,  als  dass  man  sie  praktisch 
brauchen  könnte. 

Nur  wenige  Forscher  haben  sich  mit  dieser 
an  Körper  kleinen,  aber  an  Arten-  und  Indi- 
viduenzahl sehr  grossen  Sippschaft  von  Schma- 
rotzer-Immen befasst,  vielleicht  eben  deshalb, 
weil  sie  so  winzige  Geschöpfe  enthält,  die  sich 
nur  mit  dem  Vergrösserungsglas  unterscheiden 
lassen.  Diejenigen,  die  in  umfassenden  Arbeiten 
die  Chalcidier- Familie  behandelten,  begannen 
beinahe  gleichzeitig  ihre  Studien  zu  veröffent- 
lichen. Westwood,  Haliday,  Walker,  Nees 
ab  Fsenbeck  liessen  ihre  Beschreibungen  vor 
70  Jahren  (i  8  3  3  1  839)  erscheinen  Dann  folgte 
eine  grössere  Pause,  und  in  den  fünfziger  Jahren 
vertiefte  sich  noch  Förster  in  das  Studium 
dieser  Pygmäen  unter  den  Hymenopteren.  Was 
aber  die  vorigen  Forscher  unter  ihren  ReSchrei- 
bungen verstanden,  welche  Lebewesen  sie  be- 
schrieben haben,  ist  heute  zum  Theil  sehr  schwer 
zu  deuten.  Und  eben  wegen  dieser  Schwierig- 
keit hat  die  heutige  Systematik  nicht  den  ge- 
hörigen Muth,  sich  in  dieses  Chaos  zu  werfen 
und  die  Hoffnung  zu  hegen,  es  auch  glücklich 
durchschwimmen  zu  können.  Wer  sich  behufs 
Bestimmung  seiner  Chalcidier  -  Sammlung  heute 
an  speciclle  Fachleute  wenden  möchte,  wird 
kaum  welche  linden.  Die  Typen,  welche  den 
Forschern  der  vierziger  Jahre  bei  ihren  Be- 
schreibungen als  Grundlagen  ihrer  Werke  dienten, 
scheinen  grösstentheils  zu  Grunde  gegangen  zu 
sein,  besonders  diejenigen,  die  auf  dünne  Nadeln 
oder  auf  Silberdraht  gespiesst  waren;  denn  der 
winzige  Körper  dieser  Geschöpfe  berstet  schon 
infolge  der  bei  Temperaturveränderungen  statt- 
findenden Volumenveränderung  der  Nadeln  und 
der  Drahtstückchen,  auf  welche  sie  gespiesst 
wurden.  Weisse  Insectennadeln ,  die  man  in 
früheren  Jahrzehnten  ausschliesslich  gebrauchte 
und  kannte,  zertrümmern  die  auf  sie  gespiessten 
Exemplare  mit  der  Zeit  unvermeidlich  mittels 
des  Grünspans,  welcher  sich  aus  ihnen  dort 
bildet,  wo  sie  mit  dem  lnsectenkörper  in  Be- 


rührung sind.  Deshalb  sollte  man  Insectcn  direct 
niemals  auf  weisse,  sondern  immer  nur  auf 
schwarze  (mit  Lack  überzogene)  Nadeln  stecken 
und  die  weissen  Nadeln  nur  zum  Aufspiessen 
der  „Minutien- Klebzettelchen",  d.  h.  jener  aus 
Carton  geschnittenen  Unterlagen,  auf  welche  die 
kleinsten  Insecten  mit  Gummi  arabicum  geklebt 
werden,  verwenden. 

Die  Förste rschen  Typen  stehen,  wenigstens 
theilweise,  noch  zur  Verfügung.  Leider  hat 
auch  dieser  Forscher  seine  Sammlungsstücke  auf 
Draht  gespiesst.  Mit  ihm  stand  auch  ich  in 
Correspondenz,  und  es  gelang  mir,  von  ihm  eine 
kleine  Sammlung  zu  erhalten,  die  aber,  eben 
infolge  des  erwähnten  Umttandes,  schon  recht 
zusammengeschmolzen  ist.  Kiner  seiner  Freunde 
und  Sammler  war  aber  Lehrer  Mink,  und  von 
diesem  erhielt  ich  eine  bedeutendere  Zahl  von 
auf  Carton  geklebten  Stücken,  die  sich  besser 
erhalten  haben  und  deshalb  wichtig  sind,  weil 
sie  von  Förster  selbst  bestimmt  worden  sind. 

Ich  habe  vor  einigen  Jahren  den  Plan  ge- 
fasst,  die  von  Dr.  Christ.  Gott  f.  Nees  ab 
Fsenbeck  im  Jahre  1834  in  einem  Bande  be- 
schriebenen Chalcidier,  die  er  grösstentheils  an 
seinem  Wohnorte  in  Sickershausen  (bei  Kitzingen 
in  Bayern)  gesammelt  hatte,  an  Ort  und  Stelle 
wiederzufinden.  Da  aber  meine  Zeit  zu  sehr  in 
Anspruch  genommen  war,  als  dass  ich  einen 
Sommer  dort  hätte  zubringen  können,  habe  ich 
durch  freundliche  Vermittelung  von  Herrn  Pro- 
fessor Nees  ab  Fsenbeck  (also  wohl  eines  Ver- 
wandten des  Forschers  der  Zehrwespen)  die 
willige  Mithilfe  eines  seiner  Schüler  erhalten, 
den  ich  mit  Sammelgeräthsehaften  und  In- 
structionen versah  und  der  zwei  Jahre  hindurch 
in  dieser  Richtung  arbeitete  und  alle  kleinen 
Insecten,  die  er  nach  meiner  Methode  erjagte, 
mir  in  Weingeist  zusandte.  Es  zeigte  sich  jedoch, 
dass  unter  diesen  von  den  durch  Nees  seiner- 
zeit neu  beschriebenen  zahlreichen  Arten  bei- 
nahe gar  nichts  zu  linden  war.  Ich  glaube,  die 
Vegetation  von  Sickershausen  muss  sich  während 
der  70  Jahre  sehr  verändert  haben  und  infolge- 
dessen wird  auch  die  vorherige  Fauna  grössten- 
theils verschwunden  sein. 

Uebrigens  glaube  ich,  man  sollte  sich  wegen 
dieser  Schwierigkeiten  nicht  zu  viel  Scrupel 
machen.  Man  sollte  sich  auf  das  Züchten 
dieser  kleinen  Thiere  aus  ihren  Opfern  verlegen, 
und  wenn  man  eine  Form  durch  Zucht  erhält, 
so  kann  man  sie  getrost  als  neue  Species  taufen 
und  beschreiben,  sofern  man  nur  sicher  weiss, 
aus  welcher  Art  sie  gezüchtet  wurde,  und  wenn 
unter  den  Parasiten  der  betreffenden  Art  die 
neue  Form  noch  nicht  erwähnt  ist.  Mit  einem 
grossen  Theile  der  früher  beschriebenen  zweifel- 
haften Arten  wird  es  wohl  angezeigt  sein,  tabula 
rasa  zu  machen. 

Es  ist  das  eine  Arbeit,  die  für  eiuen  jungen 
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angehenden  Forscher,  welcher  im  Begriffe  steht, 
für  seine  künftige  Lebensbahn  eine  Aufgabe  zu 
wählen,  eine  der  dankbarsten  wäre  und  eine 
überaus  reiche  Fülle  von  Ergebnissen  sichern 
würde.  Ausserdem  ist  sie,  wie  wir  jetzt  schon 
erkannt  haben,  auch  eine  der  in  praktischer 
Hinsicht  wichtigsten,  besonders  wenn  sich  die 
Betreffenden  damit  abgeben  werden,  die  Thier- 
chen  im  Zwinger  durch  Reinzucht  zu  gewinnen 
und  so  zu  entscheiden,  in  welche  Ordnung  der 
Parasiten  sie  gehören. 

Wie  gesagt:  Nicht  nur  die  Arbeit  eines 
Forschers,  sondern  die  Mitwirkung  von  Hunder- 
ten, und  zwar  ihre  Jahrzehnte  hindurch  fort- 
gesetzte Arbeit  wird  nöthig  sein,  um  nur  einiger- 
maassen  I.icht  in  dieses  beinahe  noch  ganz  un- 
aufgeschlosscnc,  dunkle  Gebiet  zu  bringen;  denn 
was  wir  über  diese  Geschöpfe  wissen,  ist  perade 
nur  etwas  mehr  als  Nichts,  nämlich  eine  — 
meistens  ungenügende  —  Formbeschreibung  und 
ein  Name.  Von  den  Chalcidiern  sind  sogar  die 
Arten  erst  zum  geringeren  Theile  beschrieben, 
geschweige  denn  die  Lebensweise;  die  Braco- 
niden  haben  erst  etwa  zu  einem  Drittel  ihrer 
bisher  bekannten  Artenzahl  spärliche  biologische 
Notizen  erhalten.  Und  wenn  es  mit  den  echten 
Ichncumoniden  etwas  besser  steht,  so  ist  be- 
züglich dieser  auch  noch  kaum  der  zehnte  Theil 
dessen  geschehen,  was  in  praktischer  Hinsicht 
am  dringendsten  nöthig  wäre.  Ausser  diesen 
drei  parasitischen  Hauptfamilien  giebt  es  noch 
welche  von  geringerem  Umfange  in  der  riesig 
grossen  Ordnung  der  Hymenopteren.  Ferner 
sind  auch  die  Kaubimmen,  namentlich  die  Crabro- 
niden,  nicht  zu  verachten,  obwohl  sie  wahrschein- 
lich niemals  für  wirtschaftliche  Zwecke  gezüchtet 
werden  könnten,  wie  es  mit  den  Fntoparasiten 
der  Kall  ist. 

Wenn  sie  auch  nicht  so  wichtig  sind,  wie 
die  aufgeführten  Hymenopteren  -  Gruppen,  so 
können  für  die  Bodenwirthschaft  dennoch  auch 
die  Fliegen  grossen  Nutzen  leisten.  Fs  giebt 
unter  ihnen  ebensowohl  Parasiten  wie  Raub' 
fliegen,  welche  die  Beute  in  entwickelter  Form 
erjagen.  Meine  bisherigen  Beobachtungen  haben 
mich  zur  Erkenntnis»  geführt,  dass  die  be- 
kannteste schmarotzende  Fliegenfamilie,  nämlich 
die  der  Tachiniden,  hier  wenigstens,  niemals 
eine  so  bedeutende  Rolle  zu  spielen  vermag, 
wie  die  Hymenopteren.  Schmarotzende  Immen 
pflegen  meistens  vier-  bis  fünfmal  mehr  pflanzen- 
fressende Insectcn  zu  vernichten,  als  die  schma- 
rotzenden Fliegen.  Es  ist  möglich,  dass  davon 
die  parasitischen  Immen  zweiter  Ordnung  die 
Ursache  sind,  welche  die  Fliegenlarvcn  anstecken. 
Und  wenn  dem  so  wäre,  so  könnte  man  mit 
den  Tachiniden  und  anderen  schmarotzenden 
Fliegen  doch  noch  bedeutende  Resultate  er- 
reichen, wenn  man  sie  vor  ihren  Feinden  ge- 
schützt und  abgeschlossen  für  praktische  Zwecke 


künstlich  massenhaft  züchten  und  dann  in  be- 
drohten Gebieten  freilassen  würde. 

Diejenigen,  welche  glauben,  dass  es  heut- 
zutage schwer  ist,  ein  Gebiet  zu  finden,  welches 
noch  kaum  urbar  gemacht  ist,  mögen  nun  das 
hier  Geschriebene  aufmerksam  überdenken,  be- 
sonders junge  Naturhistoriker,  die  Ambition  be- 
sitzen, jedoch  nicht  wissen,  wo  eigentlich  noch 
eine  Art  unentdecktes  Afrika  auf  heimischem 
Boden  im  Verborgenen  schlummert.  Eigenüich 
wäre  es  angezeigt,  dass  von  staatlicher  Seite 
Institute  errichtet  würden,  deren  specieller  Zweck 
das  Studium  (und  daneben  Versuche  mit  künst- 
lichem massenhaftem  Züchten)  der  nützlichen 
Kerfe  wäre.  Aus  diesen  Instituten  könnten 
dann  grössere  Anstalten  entstehen,  welche  die 
erworbenen  Kenntnisse  im  Grossen  nutzbar 
machen  und  den  Landwirth,  wenn  die  Gefahr 
gross  ist,  mit  den  zweckmässigen  Brüten  der 
Feinde  seiner  Feinde  versehen  würden,  etwa  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  Anstalten  für  künstliche 
Fischzucht  schon  heute  die  Gewässer  mit  Fisch- 
brut versehen.  ttml 


Die  Blumenuhr  der  Ausstellung  in  St.  Louis. 

Mit  ahn  Abbildung. 

Jede  grosse  Ausstellung  pflegt  ihren  (  lou, 
eitien  Ausstellungsgegenstand  besonderer  An- 
ziehungskraft, zu  besitzen:  es  sei  nur  an  den 
Fiffelthurm  und  das  Riesenrad  erinnert.  Die 
Blumenuhr  der  gegenwärtigen  Ausstellung  in 
St.  l.ouis  darf  man  wohl  in  die  Reihe  derartiger 
Gegenstände  stellen.  Um  den  originellen  Ge- 
danken, das  Zifferblatt  aus  verschiedenfarbigen 
Blumen  herzustellen,  wirkungsvoll  ausführen  zu 
können,  musste  die  Uhr  eine  riesenhafte  Grösse 
erhalten.  Dementsprechend  hat  —  nach  Scien- 
lijk  American  —  das  Zifferblatt  einen  Durch- 
messer von  34,13  m ,  und  um  es  besser 
übersehen  zu  können,  ist  es  auf  eine  ge- 
neigte Mäche  nelegt,  wie  es  die  Abbildung  603 
erkennen  lässt.  lJer  grosse  Zeiger  hat  eine  Ge- 
sammtlänge  von  21,3  m,  seine  mittlere  Scheibe 
hat  3  m  Durchmesser;  er  hat  Trogform  und  ist 
mit  Blumenerde  ausgefüllt,  in  die  Ranken- 
gewächse gepflanzt  sind,  die  den  Zeiger  ganz 
umranken  sollen.  So  ist  es  erklärlich,  dass  der 
Zeiger  ein  Gewicht  von  etwa  1  130  kg  hat  Und 
dieses  Gewicht  muss  durch  das  unter  dem  Ziffer- 
blatt in  der  Frde  untergebrachte  Uhrwerk  so 
gedreht  werden,  dass  die  Spitze  des  Zeigers  am 
Rande  des  Zifferblattes  in  der  Minute  einen  Weg 
von  etwa  1,7  m  zurücklegt. 

Die  innere  Mäche  des  Zifferblattes  bis  zum 
Ziffernring  ist  mit  niedrigen  weissblühenden 
Blumen  bepflanzt  und  aussen  durch  einen  Ring 
buschiger  Blattpflanzen  begrenzt.  Die  Stunden- 
zahlen bestehen  aus  dunklen,  höher  wachsenden 
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buschigen  Pflanzen,  die  sich  kräftig  von  dem 
mit  weissblühenden  Blumen  bepflanzten  Grunde 
abheben.  Der  Aussenrand  des  Ziffernringes  be- 
steht aus  langhalmigen  Gräsern,  in  ihm  sind 
die  Secundenstriche  abwechselnd  durch  gelbe 
und  rolhe  Blumen  bezeichnet.  Hier  war  die 
Kenntlichmachung  durch  einen  Karbenwechsel 
nöthig,  da  die  Secundenstriche  unter  sich  nur 
3  cm  Abstand  haben.  Das  Zifferblatt  der 
ßlumenuhr  ist  sodann  von  einem  1,7  m  breiten 
kasenring  eingefasst,  um  den  ein  breiter,  mit 
rothem  Kies  bestreuter  Pusswcg  führt. 

Damit  nucli  in  der  Dunkelheit  die  Zeitangabe 
der  Uhr  kenntlich  ist,  sind  in  den  Blumen  der 
Stundenzahlen  und  in  den  Zeigern  elektrische 
Glühlampen    angebracht,  die 
bei  eintretender  Dunkelheit  ent- 
zündet werden. 

Zwischen  der  Blumenuhr 
und  dem  I-andwirihschaftlichen 
Palast  der  Ausstellung  sind 
drei  kleine  tempelartige  Ge- 
bäude errichtet  Das  in  der 
Mitte  liegende  von  griechischer 
Bauart  hat  eine  quadratische 
Grundfläche  von  4,3  m  Seiten- 
lange und  die  gleiche  Höhe 
bis  zum  Sims.  Das  Dach  ist 
eine  Halbkugel  von  3,6  m 
Durchmesser  und  von  blauer 
Farbe,  das  Himmelsgewölbe 
darstellend,  weshalb  in  das- 
selbe Sterne  und  Meridiane 
eingezeichnet  sind.  In  diesem 
Gebäude  ist  die  Antrieb- 
maschine für  das  Uhrwerk 
unter  dem  Zifferblatt  aufgestellt. 
Sie  bewirkt  auch  durch  mecha- 
nische Uebertragung  vom  Uhr- 
werk das  Anschlagen  der  in 
einem  andern  der  drei  Tempel 
aufgehängten  Glocke  zum  An- 
geben der  Stunden.  Die  Glocke  wiegt  3175  kg 
und  hat  einen  unteren  Durchmesser  von  1,7«  m. 
Ihre  tiefen  Töne  sind  durch  die  ganze  Ausstellung 
hörbar.  Der  dritte  der  Tempel  hat  ein  halb- 
kugelförmiges Dach,  welches  die  westliche  Halb- 
kugel der  Krde  mit  ihren  Cotitincntcn  darstellt. 

fojMj 


zurückgewiesen,  als  er  es  wagte,  die  Schi'ipfungsthcoric 
anzuzweifeln  und  an  ihrer  Statt  eine  Deszendenztheorie  auf- 
zustellen ;  und  die  gleiche  Verdammung  musstc  die  Ab- 
stammungslehre nochmals  erleben,  als  sie  dann  später  von 
Darwin  und  seinen  Anhängern  wohlbegrundet  aufs  neue 
vertheidigt  wurde,  bis  sie  endlich  als  ein  unentbehrliches 
Werkzeug  in  die  Rüstkammer  der  Wissenschaft  Eingang 
fand.  Derselbe  horror  novi,  der  in  der  Wissenschaft  so 
oft  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  verzögert  hat,  übt  auch 
au/  allen  Gebieten  des  praktischen  Lebens  seine  retardirende 
Wirkung.  Mit  welchem  Misstrauen  wurden  um  die  Mitte 
des  vergangenen  |ahrhunderts  die  ersten  Eisenbahnen  be- 
trachtet —  ein  Schicksal,  das  in  spaterer  Zeit  die  elektrischen 
Bahnen  in  gleicher  Weise  zu  erdulden  hatten,  und  das 
heutigen  Tages  dem  modernsten  aller  Vehikel,  dem  Auto- 
mobil, ebenfalls  nicht  erspart  geblieben  ist. 

Man  schlage  in  den  Tageszeitungen  unter  der  Rubrik 
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Der  Mensch  ist  ein  Sklave  der  Gewohnheit-  Alles 
Neue  ist  nicht  nur,  wie  es  im  Sprichwort  heisst,  dem 
Bauer  ungeniessbar,  sondern  überhaupt  der  grossen  Masse 
Derjenigen,  die,  auf  ihrer  einmal  erreichten  Bildungsstufe 
stehen  bleibend,  sich  jedem  neuen  Gedankenkreise  ver- 
schliefen. Giordano  Bruno  musstc  den  Scheiterhaufen 
besteigen,  als  er  an  Stelle  der  uralten  geocentrischen  Lehre 
die  spater  als  richtig  erkannte  hclioccntrischc  Lehre  setzte. 
Geoffroy  St.-Hilaire   wurde   von  Cuvier  energisch 
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, .Stimmen  aus  dem  Leserkreise"  nach,  und  man  wird  fast  tag- 
täglich ein  „Eingesandt"  von  Herrn  Schmidt  oder  Müller 
finden,  in  dem  grollcndci  1 'rötest  gegen  den  Automobil  Is- 
mus erhoben  wird.  Noch  lehrreicher  in  dieser  Beziehung 
gestaltet  sich  die  Leetüre  der  Rubrik  „Gerichtsverhand- 
lungen"; auch  hier  wird  der  Hass,  den  ein  grosser  Theil 
des  I'uhlicums  dem  neuen,  benzinduftenden  Vehikel  ent- 
gegenbringt, in  nicht  zu  verkennender  Weise  wieder- 
gespiegclt.  Ja,  sogar  die  Kunstkritik  will  bei  der  allge- 
meinen Automobilhetze  nicht  zurückstehen.  Eine  unserer 
besten  Kuustzeitschriften,  die  sich  auf  ihren  modernen, 
von  keinerlei  Hbilisterthum  getrübten  Standpunkt  viel  zu 
Gute  tbut,  hat  zwar  für  die  „frischen  radelnden  Jungen" 
viel  übrig,  während  sie  die  Autofahrer  als  „Kilometcr- 
fresser"  in  Acht  und  Bann  thut.  Wir  sind  in  dieser 
Beziehung  ganz  anderer  Meinung.  Zugegeben  werden 
muss  naturgemiss,  dnss  auch  unter  den  Autofahrern  an 
rücksichtslosen  und  brutalen  Individuen  kein  Mangel  ist; 
zugegeben  werden  muss  ferner,  dass  es  für  den  Kuss- 
wanderer unangenehm  ist,  wenn  ihn  ein  mit  fabelhafter 
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Geschwindigkeit  vorliet-ciuscndcr  Kraftwagen  plötzlich  in 
eine  Atmosphäre  van  Staub  und  Bcnzindampl  versetzt. 
Dass  aber  der  Automobilsport  andererseits  auch  zu 
einer  Vertiefung  des  :i> t hei ischen  Fuhlens  fuhren 
kann,  mögen  die  folgenden  Darlegungen  erhärten. 

Die  grosste  und  bedeutendste  Segnung  der  Reformation 
besteht,  wie  wohl  nahezu  allerseits  zugestanden  werden 
dürfte,  dann,  dn&s  dem  Einzelnen  in  religiöser,  wissen- 
schaftlicher und  künstlerischer  Beziehung  das  Hecht  einer 
freien  Individualitat  erstritten  wurde;  die  markig- 
deutsche  Gestalt  unseres  Luther  muss  daher  von  diesem 
tein  menschlichen  Standpunkte  aus  Jedermann  in  gleicher 
Weise  verehrungsw  ürdig  erscheinen.  Für  unsere  Zeit  hat 
aber  das  Recht  auf  Individualital  eine  besondere  Wichtig- 
keit erhalten,  seitdem  man  angefangen  hat,  eine  ästhetische 
Erziehung  des  Volkes  in  die  Bahn  zu  leiten.  In  tausend 
Kleinigkeiten  zeigt  es  sich,  dass  der  persön liehe  Ge- 
schmack eine  immer  grössere  Rolle  zu  spielen  beginnt, 
v>  dass  ganze  Gruppen  von  Massenartikeln,  zu  deren 
Kaufern  früher  auch  die  Gebildeten  zahlten,  jetzt  als 
ordinär  betrachtet  werden  und  der  lange  verdienten  Ver- 
achtung anheimfallen.  Man  beginnt  sich  eben  immer  mehr 
vom  Herden thum  zu  emaneipiren  und  in  scheinbar 
ganz  nebensächlichen  Einzelheiten  Etwas  von  der  eigenen 
Individualität  zum  Ausdrucke  tu  bringen.  So  ver- 
drängt, um  mit  dem  uns  zunächst  Liegenden,  d.  b.  der  Klei- 
dung,  zu  beginnen,  der  Selbstbinder,  bei  dessen  Verknolung 
der  persönliche  Geschmack  sich  geltend  machen  kann,  die 
zuvor  dominirende  <  ravalte;  in  den  Grosssladten  ist  es 
möglich  geworden,  unter  der  Beihülfe  von  Künstlern  sich 
individuell  zu  kleiden;  und  allenthalben  tritt  das  Bestreben 
zu  Tage,  die  Wohnungen,  die  ja  eigentlich  nur  ein  er- 
weitertes Kleid  darstellen,  dem  rein  persönlichen  Gc- 
schmackc  entsprechend  einzurichten.  Verlieren  wir  uns 
jedoch  nicht  in  langathinigen  Aufzahlungen;  es  genüge, 
nochmals  die  Thatsache  festzunageln,  dass  überall  zahl- 
reiche unverkennbare  Symptome  auf  das  Streben  nach 
Emancipation  des  Individuums  vom  Herden- 
thumc  hinweisen. 

In  der  angedeuteten  Richtung  scheint  uns  nun  der 
Kinfluss  des  Automobilsportes  von  nicht  unerheblichem 
Werthe.  Ist  doch  das  Reisen,  wie  es  bislang  die  Eisen- 
bahn ermöglichte,  im  wesentlichen  ein  Herdenreisen, 
bei  dem  höchstens  Gruppen  von  Individuen  nach  ihren 
Ansprüchen  berücksichtigt  werden,  die  einzelne  Person 
hingegen  sich  einfach  in  den  Fahrplan  fügen  muss.  Will 
man  z.  B.  etwa  von  Berlin  nach  Stuttgart  reisen,  so  muss 
man  pünktlich  8  Uhr  10  Minuten  Morgens  auf  dem 
Bahnhofe  sein;  und  dann  gehl  es  zwar  rasch  vorwärts, 
aber  einen  Aufenthalt  kann  der  Reisende  nur  immer  an 
den  Stationen  nehmen,  wo  der  /ug  fahrplanmässig  hält, 
(ianz  anders  gestaltet  sich  eine  Reise  bei  Benutzung  ein» 
Motorwagens.  Der  glückliche  Besitzer  eines  solchen 
kann  seine  Route  jederzeit,  also  etwa  8  Uhr  Ii  Minuten, 
und  noch  dazu  diteet  von  seiner  Wohnung  aus  antreten; 
und  dann  hat  er  unterwegs  die  Möglichkeit,  ganz  sc:nen 
eigenen  persönlichen  Bedürfnissen  und  Neigungen  folgend, 
anzuhalten,  wo  es  ihm  beliebt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  auf  solche  Weise  der  Automobilsport  eine  Stärkung 
des  I  ndividualitätsgcfühlcs  hervorzurufen  im  Stande 
ist  -  eine  Wirkung,  die  uns  (ür  die  ästhetische  Volks, 
erzichung  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein  scheint. 

Wenn  also,  wie  wir  sahen,  in  gewisser  Beziehung  der 
Automobilsport  in  einem  glücklichen  Gegensätze  zum 
1  asenbahnreisen  steht,  so  äussern  in  einer  anderen  Be- 
ziehung, die  gleichfalls  für  das  künstlerische  Empfinden 
nichts  weniger  als  gleichgültig  ist,  beide  Verkehrsmittel, 


ebenso  wie  auch  das  Fahrrad,  einen  gleicha  tilgen  Ein- 
fluss,  und  dieser  I'unkt  betrifft  die  Art  des  Natur- 
genusses. Uel  erschaut  nun  den  Entw  ickclungsgang 
der  Naturwissenschaften  seil  der  Renaissancezeit,  so  ist 
unverkennbar,  dass  auf  allen  ihren  Gebieten  das  Studium 
der  kleinsten  Elemente  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund getreten  ist:  so  wurde  die  Mathematik  die  Wissen- 
schart der  Differentiale,  die  Physik  diejenige  der  Molecüle. 
die  t'hemic  vertiefte  sich  in  die  Gesetzmässigkeiten  der 
Atomwclt,  während  Zoologie  und  Botanik  im  wesent- 
lichen zu  der  Wissenschaft  von  den  Zellen  sich  umge- 
wandelt haben.  Diesem  Zug  vom  Grossen  zum  Kleinen, 
wie  er  sieb  in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
offenbart,  parallel  geht  eine  Entwicklung  welche  die 
kleineren  Einzelheiten  der  Natur  auch  für  das  künst- 
lerische Empfinden  immer  mehr  aufschliesst.  In  der 
Lyrik  Wallhers  von  der  Vogelweidc  finden  wir 
sozusagen  nur  gante  grosse  Lebensgemeinschaften, 
wie  Wald,  Wiese,  Blumen  u.  dergl.,  erwähnt;  auch  haben 
diese  Begriffe  bei  ihm  vielfach  etwas  Stereotypes  und 
entbehren  noch  des  GefUhlsinhaltcs.  Erst  die  Gesänge 
eines  Klop  stock  und  Malier,  die  Schriften  eines 
Rousseau  und  namentlich  die  Lyrik  Goethes  haben 
das  Naturempfinden  weilerer  Kreise  derart  verfeinert,  dass 
auch  die  im  Kl  ein  leben  der  Natur  sieb  offenbarenden 
Schönheiten  ihre  Bewunderung  finden  konnten.  Bei 
manchen  neueren  Schriftstellern  tritt  sodann  die  Vorliebe 
für  Klcinmalerci  ganz  besonders  in  den  Vordergrund,  wie 
z.  B.  in  den  Schriften  von  Heinrich  Seidel,  Johannes 
Schlaf  u,  s.  w.,  sowie  in  den  Gedichten  Baumbachs, 
die  manchmal  fast  an  eine  faunistisch-floristische  Studie 
in  zierlichen  Reimlein  erinnern. 

Eine  solche  liebevolle  Vciscnkung  in  das  Klcinlebcn 
der  Natur  ist  aber  in  umfangreicherem  Maasse  nur 
dann  für  den  Menschen  möglich,  wenn  er  vorzugsweise 
an  die  Scholle  gebunden  ist.  Nach  der  Einführung  der 
modernen  Verkehrsmittel,  welche  es  ermöglichen,  binnen 
weniger  Stunden  weit  entfernte  lJtnder  aufzusuchen,  muss 
an  Stelle  des  intensiven  Naturgenusses  ein  extensiver 
treten.  Wer  beispielsweise  eine  Reise  ins  Berner  Ober- 
land unternimmt,  wird  dort  weniger  den  Goldkäfer,  der 
sich  in  Blüthendolden  wiegt,  oder  das  Röslein  rolh,  das 
seine  Blumen  am  Wegesrande  entfallet,  bewundern,  son- 
dern er  wird  seinen  entzückten  Blick  über  das  Panorama 
von  Mönch.  Eiger  und  Jungfrau  und  uber  die  Wunder 
der  Gletscherwclt  schweifen  lassen,  kurz,  sein  Natur- 
genuss  wird  vornehmlich  ein  grosszügiger  sein.  Es 
wäre  naturgcmxss  übertrieben,  wollte  man  behaupten,  dass 
nun  im  Zeitalter  des  Schnellverkehrs  die  Freude  am 
Kleinbetriebe  der  Natur  gänzlich  erloschen  musste;  aber 
immerhin  wird  der  Genuss  der  Landschaft  als  etwas 
Ganzen  «he  sinnige  Betrachtung  ihrer  einzelnen  feineren 
Elemente  überwiegen. 

Endlich  noch  ein  Wort  (Iber  den  Nalurgenuss,  wie 
er  während  der  Fahrt  sich  gestaltet.  Beim  Automobil 
wie  beim  Rad  wird  eine  Betrachtung  der  Natur,  solange 
die  Maschine  in  Bewegung  ist,  insofern  zunächst  mehr 
oder  weniger  lieeinlrächtigt  sein,  als  ein  grosser  Theil  der 
Aufmerksamkeit,  die  die  betreffende  reisende  Person  über- 
haupt zu  produciren  vermag,  von  der  unentbehrlichen 
Achtsamkeit  auf  die  Fahrstras.se  einfach  alisorbirt  werden 
muss.  Wenn  aber  ein  Nalurgenuss  stattfindet,  so  wird 
er  sich  bei  den  genannten  Vehikeln  ebenso  wie  auch  bei 
der  Benutzung  der  Eisenbahn  im  wesentlichen  auf  die  Auf- 
nahme eines  allgemeinen,  stark  „impressionistischen"  Ein- 
druckes beschränken  müssen.  Sollte  aber  durch  diese 
impressionistische  Art  des  Natuigeniessens  nicht  das  Ver- 
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ständniss  für  den  Impressionismus,  jene  jüngste, 
köstliche  lilülhc  an  dem  holden  Baume  der  Kunst,  eine 
wesentliche  Förderung  erfahren  ? 

Wm  inr»  SiHonsiuii«  f<M°«J 

•  « 
• 

Die  Widerstandsfähigkeit  der  Samen  gegen  abso- 
luten Alkohol.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  hatte 
Giglioli  bei  seinen  Untersuchungen  gefunden,  dass 
künstlich  auftrocknet!"  Samen  von  Luzerne  und  Klee 
nach  einem  16  jährigen  Aufenthalte  in  absolutem  Alkohol 
und  in  wasserfreien  alkoholischen  Lösunj-en  von  Queck- 
sillK-rbichlorür  ihr--  Keimfähigkeit  mm  giosslen  Thcilc  be- 
wahrt hatten.  Man  glaubte  bisher  diese  Erscheinung  nur 
durch  die  besonders  gesteigerte  Trockenheit  der  Samen 
erklären  zu  können.  Zu  einem  anderen  Ergebnisse  ist 
gegenwärtig  P.  Becquerel  gelangt.  Dieser  Korscher 
experimentirie  mit  Weiten-,  Erbsen-,  Bohnen-,  Klee-  und 
Lu/ernekörnern.  Zunächst  wies  er  nach,  dass  Körner, 
deren  Schale  irgend  eine  Verletzung  zeigt,  stet»  durch 
einen  mehrtägigen  Aufenthalt  in  a!>*olutem  Alkohol  ab- 
gelödtel  werden.  Das&ellic  geschieht  unter  allen  Umständen 
mit  den  Höhnen ,  da  deren  Samenhülle  auch  im  unver- 
letzten Zustande  gegen  Gase  und  Flüssigkeiten  in  einer 
Weise  durchlässig  ist,  gleich  als  wäre  sie  durchlöchert. 
Dagegen  vertrugen  die  übrigen  Samen,  auch  wenn  sie 
nicht  er«t  besonders  getrocknet  wurden,  einen  längeren 
Aufenthalt  in  absolutem  Alkohol  ausgezeichnet;  sie  gingen 
in  der  Flüssigkeit  nur  dann  zu  Grunde,  wenn  sie  zuvor 
durch  längeres  Liegen  in  destillirtcm  Wasser  vollständig 
durchfeuchtet  worden  waren.  Es  geht  aus  diesen  Ver- 
suchen hervor,  dass  die  Hülle  der  meisten  Samen  auch 
schon  bei  dem  gewöhnlichen  Grade  der  Trockenheit  für 
absoluten  Alkohol  vollkommen  undurchlässig  ist.  Feuchte 
Samen  lassen  die  genannte  Flüssigkeit  durch  die  Hülle 
hindurch  und  werden  dann  abgclödiet. 

(Comp/rt  rendus.)  [ojul 

•  ♦ 

• 

Das   Leuchten    des   Fleisches.     In   Nr.  759  des 

J'rometheui,  S.  49$,  findet  sich  ein  Referat  über  eine 
Arbeit  von  Molisch,  in  welchem  behauptet  wird,  dass 
„bislang  genauere  Untersuchungen  über  die 
Leuchtbakterien  de»  Fleisches  gänzlich  fehlen" 
und  dass  Molisch  „die  überraschende  Entdeckung 
gemacht  hat,  dass  das  Leuchten  de«  Fleisches 
todter  Schlachtthiere  sich  fast  mit  der  Regel- 
mässigkeit  eines  physikalischen  Experimentes 
erzeugen  lässt".  Dringegenuber  bemerke  ich,  dass 
»ch  licreits  1884  in  Hedwigia  Nr.  3  eingehend  den 
Urbeber  der  Phosphorescenz  des  Fleisches  beschrieben, 
»eine  Identität  mit  dem  der  Phosphorescenz  der  Seefische 
erwiesen  und  seine  (ültur  auf  allen  Flcischsortcn  der 
Schlachtthiere  eingehend  behandelt  habe.  Ich  habe  dort 
auch  zuerst  gelehrt,  von  den  Culluren  aus  Salzwasser  zur 
Phosphorescenz  zu  bringen  und  so  im  Kleinen  künstliches 
Meeresleuchten  zu  verursachen,  ein  Versuch,  der  später 
von  Fischer,  Hermes  u.  A.  an  den  grossstädtischen 
Aquarien  in  grösserem  Maassstabc  wiederholt  wurde, 
t  Vgl.  auch  Lafar,  Technisch*  Mykologie  [Jena,  G.  Fischer, 
1807".  I.  Band,  S.  l^o.i  Ferner  habe  ich  1884  in  der  /5r/r- 
schrt/f  f'ir  :>>siensch.  Mikroskopie  und  mikroskop.  Technik, 
Bd.  I.  („Ueber  die  speclroskopische  Untersuchung  photo- 
gener Pilze",  S.  181  —  loo)  eingehend  das  charakteristische 
Spocuum  des  durch  einen  und  denselben  Micrococcus  — 


ich  nannte  ihn  damals  noch  M.  Pjliigrri,  erst  s|>äler 
erwies  »ich  seine  Identität  mit  M.  phosphorcuens  Cohn 
\  er  ursachten  Leuchtcns  der  Seefische  und  des  ver- 
schiedenen Fleisches  der  Schlachtthiere  beschrieben  und 
seine  LTnlcrschicde  von  den  Spectren  anderer  Leuchtpilze 
[AgatritUM  MtUtUt,  Xy/aiiu  hypoxy/on,  Collybia  luberosn 
etc.)  hervorgehoben.  Ich  halx-  später  die  Versuche  er- 
weitert und  in  verschiedene!]  weiteren  Aufsätzen  d.irubei 
berichtet,  die  auch  von  den  Fachgelehrten,  z.  B.  in  den 
zahlreichen  Arbeiten  von  Professor  Beijcrinck  in  Dcllt  in 
Holland,  gewürdigt  und  lieslätigt  wurden,  auch  noch 
einmal  eingehen»!  in  meinem  Lehrbuch  dtr  niederen 
Kryptogamcn  (Stuttgart,  Ferdinand  Enke.  1892,  S.  68-83) 
das  bis  dahin  über  die  Photobakterien  bekannt  Gewordene 
zusammengestellt. 

Es  bleibt  das  Verdienst  Molischs,  einmal,  nachge- 
wiesen zu  haln-n,  dass  das  I-cuchtcn  des  Fleisches  der 
Schlachtthiere,  oder  sagen  wir  gleich,  dass  der  Micro- 
coccus  phesphorcscens  Cohn  in  Prag  in  Schlachtereien 
»ehr  verbreitet  ist  (in  Deutschland  tritt  er  zwar  auch 
häufig  auf  Fleisch.  Wurst  etc.  in  Fleischerläden,  am 
regelmässigsten  alier  auf  den  der  Nordsee  entstammenden 
eingeführten  Seefischen  auf),  und  dann,  die  Naturgeschichte 
dieses  dem  Meere  entstammenden  Leuchtbakleriums  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  ergänzt  und  erweitert  zu  haben. 
Die  oben  erwähnten  „überraschenden  Entdeckungen" 
waren  aber  zu  Molischs  Zeit  schon  gemacht  und  es 
lagen  „genauere  Untersuchungen"  ülier  das  gewöhnlichste 
Lcuchtbaktcrium  schon  vor  Molisch  von  Beijerinck, 
Lehmann,  dem  Unterzeichneten  und  z\ndcrcn  vor,  was 
wir  hier  constatiren  wollten.  LtinwiO  (Grcisi.  [9J08) 

•  • 
• 

Französische  Brieftauben  auf  dem  ostasiatischen 
Kriegsschauplätze.  Nach  dem  Ausbruche  des  russisch- 
japanischen  Krieges  ging  durch  eine  Reihe  von  Tages- 
bluttern  das  Gerücht,  dass  eine  grössere  Anzahl  (100  bis 
200  Stück)  Brieftauben  von  französischen  Züchtern  der 
russischen  Armee  geliefert  worden  seien.  Die  vollständige 
Unsinnigkeit  dieser  Angaben  beleuchtet  A.  Thauzics  in 
der  Kevtu  Siientijique.  In  erster  Linie  ist  bei  der  vor- 
liegenden Frage  zu  beachten,  ilass  die  Brieftaube  hinsicht- 
lich ihrer  Brauchbarkeit  nicht  mit  anderen  Hausthieren  zu 
vergleichen  ist.  Ein  Jagdhund  wird  sich  nützlich  machen, 
gleichgültig  ob  seine  Dienste  in  Deutschland  oder  in  Süd- 
westafrika  Iwnöthigt  werden.  Die  Brieftauben  hingegen 
können  nur  dort  mit  Erfolg  gebraucht  werden,  wo  sie 
heimisch  sind.  Aus  diesem  Grunde  wäre  es  aus- 
geschlossen, dass  erwachsene  Tauben  nach  der  Mand- 
schurei mitgegeben  worden  sind.  Denn  sobald  man  diese 
am  Bestimmungsorte  frei  Hesse,  würden  sie  versuchen, 
nach  ihrer  französischen  Heimat  zurückzufliegen,  d.  h.  auf 
Nimmerwiedersehen  davoneilen.  An  die  Mitnahme  junger 
Tauben  aber  kann  man  ebenfalls  nicht  denken.  Man  hätte 
dann  schon  solche  Exemplare  mitnehmen  müssen,  die  im 
Januar  oder  Februar  ausgebrütet  waren.  Diese  Thierc 
gedeihen  aber  in  der  Regel  nur  ausserordentlich  schlecht. 
Zum  mindesten  würden  sie  auf  der  langen  Reise  bis  zur 
Mandschurei  zum  grossten  Thcilc  zu  Grunde  gegangen 
sein.  Aber  nimmt  man  selbst  das  Unmögliche  an,  dass 
etwa  200  junge  Tauben  wohlbehalten  nach  der  Mandschurei 
gelangt  wären,  so  hätten  die  Thiere  sich  zunächst  in  der 
neuen  Heimat  wenigstens  zwei  bis  drei  Monate  umsehen 
müssen;  des  weiteren  hätte  dann  noch  eine  sorgfältige 
Ausbildung  und  eine  strenge  Auslese  durch  erfahrene 
Züchter  erfolgen  müssen.    Kurz,  eine  Unzahl  von  Argu. 
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weist  darauf  hin,  dass  die  Berichte  von  der  Ver- 
wendung  französischer  Brieftauben  in  Ostasien  der  Kategorie 
der  Zeitungsenten  zuzurechnen  sind.  Wenn  wirklich,  wie 
mitgcthcilt  worden  ist,  von  Port  Arthur  Brieftauben  ent- 
sendet wurden,  dann  kann  es  sich  nur  um  Thiere  handeln, 
die  bereits  vor  Ausbruch  des  Krieges  in  der  Mandschurei 
aeclimatisirt  worden  sind.  s<-  [gjltl 


Dir   braune  Verfärbung   der  Weinblätter.  Die 

Braunfärbung  der  Wcinblatter  hat  man  bislang  auf  die 
verschiedensten  Ursachen  zurückgeführt.  Unter  anderem 
hat  man  in  den  veränderten  Blättern  mehrere  verschiedene 
Schmarotzer  entdeckt,  die  sich  al>cr  hinterdrein  als  Reste 
der  Cblorophyllkörner  oder  des  sonstigen  Zellinbaltes 
erwiesen  haben.  Auf  eine  ganz  andere  Ursache  weisen 
die  Versuche  hin,  die  von  L.  Ravaz  neuerdings  ange- 
stellt worden  sind.  Ks  zeigte  »ich  dal  km  zunäclust,  dass 
die  Verfärbung  der  Blätter  um  so  stärker  eintritt,  je 
mehr  1- ruchtertrag  von  dem  betreffenden  Stocke  verlangt 
wird;  Reben  dagegen,  denen  die  Blüthenstände  vollständig 
genommen  waren,  zeigten  auch  nicht  eine  Spur  der 
Krankheitserscheinung.  Des  weiteren  hat  sich  heraus- 
gestellt, das«  auch  der  Einfluss  der  Witterung  mit  in 
Betracht  kommt.  Weinstücke,  die  auf  einer  Seite 
andauernd  beschattet  gehalten  wurden,  bekamen  die  Ver- 
färbung der  Blätter  nur  auf  der  dem  directen  Sonnen- 
lichte ausge*etz(en  Seite.  Aus  diesen  Beobachtungen 
dürfte  hervorgehen,  da«  die  Bräunung  der  Blätter  nicht 
auf  eine  Infection  durch  schmarotzende  ( )rganismcn 
zurückzuführen  ist;  sie  ist  vielmehr  eine  Folge  der  über- 
mässigen Beanspruchung  der  Productionskroft  der  Pflanzen. 
Die  Mittel  zur  Vermeidung  der  Krankheit  ergeben  sich 
damit  von  selbst;  sie  bestehen  in  einer  Einschränkung 
der  Production,  in  V ergTosserung  der  Ijubmasse  und  in 

(Comples  rendm.i  [9J5,J 


Eine  Katastrophe  in  der  Vogelwelt.  Hin  Mitarbeiter 
von  Xaturr  berichtet,  dass  am  18.  März  dieses  Jahres  am 
Strande  von  Pwellhcb  in  Nurdwalcs  bei  der  Fluth  eine 
ungeheure  Menge  von  Vögeln  (Stare.  Drosseln,  Amseln, 
Waldschnepfen  und  Bekassinen)  ans  I.and  geworfen 
wurde.  Des  weiteren  wurde  bemerkt,  dass  zahlreiche 
Individuen  in  einem  todmatten  Zustande  auf  das  Deck 
eines  in  den  Hafen  einlaufenden  Schiffes  niederfielen. 
N  aturgemäss  wurden  von  den  Beobachtern  dieses  merk- 
würdigen Schauspieles  die  verschiedensten  Erklärungs- 
versuche unternommen:  die  einen  meinten,  die  Luft- 
elektricität  sei  schuld,  während  andere  die  Marconische 
lunkentclegraphie  verantwortlich  machten,  u.  s.  w. 

Als  plausibelste  Erklärung  erscheint  jedoch  die  folgende: 
An  den  der  Katastrophe  voraufgegangenen  Tagen  war  in- 
folge der  warmen  Witterung  und  der  zahlreichen  Nieder- 
schläge eine  Menge  Schnee  auf  den  Bergen  des  benach- 
barten Gebirges  geschmolzen ,  so  dass  die  Biche  ausser- 
ordentlich angeschwollen  waren.  Diese  reissenden  Wasser- 
adern hatten  nun  offenbar  von  dem  ihre  Ufer  begrenzenden 
Buschwerk  grosse  Mengen  mit  fortgerissen.  Nimmt  man 
nun  an,  dass  ein  derartiger  Vorgang  sich  wahrend  der 
Nacht  ereignete,  so  ist  klar,  dass  alle  die  Vögel,  die  sich 
zur  Nachtruhe  auf  diesem  Gesträuche  niedergelassen  hatten, 
mit  ins  Meer  fortgespült  werden  mussten.  Die  Thiere, 
die  bei  dieser  Reise  ihren  Tod  noch  nicht  gefunden 
hatten,  flogen  dann.  als  sie  bemerken  mussten,  dass  sie 


sich  im  Wasser  befanden,  aufgeregt  hin  und  her,  bis  sie, 
ohnehin  fast  völlig  erschöpft,  todmatt  niederfielen.  Die 
vorstehende  Erklärung  scheint  dem  wahren  Sachverhalte 
am  nächsten  zu  kommen.  W,  Scft,  [93,5] 


Ein  röthlich-  brauner  Schneefall  Ein  eigentüm- 
licher Schneefall  ereignete  sich  am  1.  Februar  d.  J.  in 
Warren,  einem  Städtchen  in  Pennsylvanlen.  Am  Morgen 
des  bezeichneten  Tages  fiel,  wie  wir  einem  Berichte  aus 
S,  ienef  entnehmen,  zunächst  bis  gegen  Mittag  gew  öhn- 
licher weisser  Schnee.  Dann  aber  änderte  sich  der 
Charakter  der  Niederschläge,  und  es  ging  etwa  drei  Viertel- 
stunden lang  ein  röthlich -brauner  oder  hell  chocoladen- 
farbener  Schnee  vom  Himmel  hernieder.  Nach  Ablauf 
dieser  Zeit  fiel  dann  wieder  den  ganzen  Nachmittag  über 
weisser  Schnee.  Bei  Herstellung  eines  Profils  durch  die 
im  I-mfe  des  Tages  abgesetzten  Schneemassen  zeigte  sich, 
dass  die  chocoladenfarbenen  Niederschläge  eine  scharf 
begrenzte  Schicht  bildeten.  Die  mikroskopische  Prüfung 
lehrte,  dass  die  röthlich-braune  Färbung  durch  die  An- 
wesenheit zahlloser  unregelmässig  gestalteter,  halb  trans- 
parenter Gebilde  verursacht  wurde,  die  eine  gewisse 
Aehnlicbkeit  mit  Feldspat  zeigten.  Salpeter-  oder  Salz- 
säure vermochten  die  fraglichen  Substanzen  nicht  anzu- 
greifen. Eine  noch  während  des  Schneefalles  selbst 
unternommene  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass 
die  färlienden  Partikelchen  in  die  Schneekryslalle  einge- 
leitet waren.  Eine  Erklärung  für  die  eigenartige  Er- 
scheinung, die  auch  in  der  Umgebung  von  Warren 
festgestellt  wurde,  fügt  der  Beobachter  nicht  hinzu. *\ 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Max  Weber,  Prof.  Die  Stiiigeliere.  Einführung  in 
die  Anatomie  und  Systematik  der  recenten  und  fossilen 
Mammalia.  gr.  8».'  (XII.  860  S.  m.  567  Abbildgn.) 
Jena,  Gustav  Fischer.  Preis  20  M..  geb.  22,50  M. 
Dos  vorliegende  Werk  des  bekannten  Amsterdamer 
Mammalogen  bedeutet  auf  dem  Gebiete  der  Säugethier- 
künde  eine  hervorragende  zusammenfassende  Leistung. 
Den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  legte  der  Autor  auf  den 
Bau  und  die  zeitliche  und  örtliche  Verbreiti 
Thicrgruppc.  Die  einzelnen  Arten  werden  nur 
dagegen  legte  der  Verfasser  besonderes  Gewicht  auf  die 
geographische  Verbreitung  der  Sänger.  Der  glückliche 
Umstand,  dass  das  Zoologische  Institut  der  Universität 
mit  dem  Zoologischen  Garten  und  seinen  Museen  in 
Amsterdam  verbunden  ist,  macht  sich  bei  der  ganzen 
Abfassung  des  Werkes  fühlliar.  Der  Stoff  gliedert  sich 
in  einen  anatomischen  und  einen  systematischen  Theil. 
Ein  ausfuhrliches  I.itteralurverzeichniss  sowie  ein  ergiebiges 
Register  erhöhen  den  Werth  des  Werkes  als  wissen- 
schaftliches Nachschlagcbuch  sehr.  In  der  gesammten 
Publication  ist  ein  immenses  Ii  itcrar isches  Material  ver- 
arbeitet, welches  in  dieser  zusammenfassenden  Form  zu 
bewältigen  nur  in  der  Möglichkeit  eines  hervorragenden 
lag.         Dr.  AinxANnim  Sokolowskv.  foj»*) 


*)  Der  Vorfall  erinnert  an  eine  ähnliche  Erscheinung, 
welche  vor  einigen  Jahren  bei  uns  stattfand.  Es  bandelt  sich 
um  feinen  Staub,  der  bei  der  Wassercondensation  in  höheren 
Luftschichten  fördernd  einwirkt.        Die  Redaction. 


Digitized  by  Google 


NAMEN-  UND  SACHREGISTER. 

iMit    mit   rinrni   *    vur   ilc-i    Sritcfiuht   bc/i iirhnrtcn   Artikel   tiiul  illwlnit.) 


Sehr  i 

Abu-Simbel,  tonender  Saud  ...  32 
Abwärme- Kraftmaschine  ....  .*6oo 
Abwässer,  elektrische  Sterilisation  9t$ 
Abziehsteine  ....  '4 18.  »4  19. »443 
Acdimatisation  der  Vogel  ....  225 

Achrai  sapota  *|68 

Actinium   u. 

Aclinosphaeriunt  Eichhorn»  .  .  .  *623 

Aderflügler  Corsicas  3(18 

Aelcben  and  Milben  190 

Airostatischc  Figuren  .  .  .  ■  *19 

Aruulus  eahfornica   *  j  1  1 

Afrika,  Oelpalme  443.  449 

A%avt  mexicana   '24^ 

Agaven  ,*l 

Aigretten   .  .»701 

Alaska  48g 

Albula-Bahn   .'2Qn.*iy> 

Algen,  Schweben   i_j 

Alkohol,  absoluter,  Widerslands- 

fähigkeit  der  Samen  gegen  ihn  831  i 

„Alligator-Birne"  .*i  70 

A Itamira,  Grotte  von.  Thier-  und 

Menschenbilder  It,9  , 

Alt-Samarkand  *6n3  ' 

Aluminium  für  elektrische  Lei- 
tungen  428 

Ameisen  alt  Feinde  des  Baum- 
wollenrüsslers  7_i_7_ 

—  als  Hügelbildner  in  Sümpfen  8l $ 

—  als  Schutztruppen  .*^48 

-  und  Termiten  t'i: 

Amerika,  äusserster  Nordwesten  489 
Aramoniten.    Lobenbildung  und 

Lcbeniweise  367 

Amöben  als  Parasiten  der  Kugel- 
alge  287  , 

Amphibien  aus  Kamerun,  merk- 
würdige Brutpflege  2C.C,  < 

Amphitheater  in  Arles  -*4S5 

Ananas,    Freilandcultur  in  den 

Tropen  *  r, : : 

Anchylostomtim  duodenale  .  .  .  .*2Q4 
Anoenheistkr.  G.    .  176.  350.  62c 

Antarktische  Pflanzen  144 

Anthrax  trifasciala  .*2QQ 

Anthropoiden,  neue  fossile  .  .  .  1 9 1 
Apfelmatte,  Bekämpfung    .  316.  6qt  j 
Arbeitsmaterialien,  natürliche, 

Stria  lur  <J4j  L2Ü  I 

Arctostaphylos  mantamta  .  .  .  .'330  1 
Arle«,  Amphitheater  (Arenal  .  .*4s^ 
Arsenik  nach  weit ,     Gustos  bio- 
logische Methode  109  l 

Artbildung  der  Organismen  3S".  369  ' 
Ascalaphus  inumuintn  *67 7 7 8  *67 9  1 


Seile  ' 

Asowscbes  Meer,  Sinken  des 
Wasserspiegels  c.76 

Astronomie  s.  Himmelskunde. 

Atome   4S 

Aufklärungskreuzer,  .Schnell- 
dampfer  63  s 

Aufzüge,  elektrische,  mit  Druck- 
knopfsteuerung  .*fjq2 

Ausstellung  St.  Louis  Blumen- 
uhr   !-,  -  M 

—  —  Farben-  Projectionsapparat  *4  7 1 
Automobilsport,  Vorzüge  ....  829 

Bach,  Rfl>f  11.PH  ■,4fiv'^h: 

Bathmf.tjkws  Apparat  zur  Be- 
stimmung der  Innentempera- 
tur von  Insecteu  .*323 

Bärthierchen  mit  hruch^ackartiger 

Aus»tül]>ung   »44 

Baesk,  Carlo  *4S  1 

Bagdad-Bahn  .*tOO 

Baikalsec,  auf  dem  Eise  des  .  .  £6^ 
Baikal  •  Uragebungsbahn,  Elek- 

tricität  beim  Bau  686 

Bakterien,  Insecten  als  Nährböden  j=>2 

—  stickstoflfbindende,  aus  der 
Ostsee  23j 

Haltit,  grösstcr  Oceandampfer  .  367 
Bambus,  Verwendung  in  Japan  .  2fl 
Bambussammlung,  SröRRvsche, 

in  Zürich   lfi 

Barkou,  H.  720 

Basalt,  regelmässige  Saulengestalt  503 
Basismessungen  »630.  *648.»6s7  *°79 

Batiks,  javanische   *68 

Bauers  Unterseeboot  von  1849+26J 

Baumwollenrüssler  704.  717 

Bkchstkin,  O  S73 

Becquerelttrahlen  JJ. 

—  Wirkung  auf  Thicre  750 

Hi  hks  Einschienenbahn  Liver- 
pool—Manchester .  .  .  .  HS. 

Beleuchtung 

elektrische,  der  Eisenbahnzüge  747 

Gasautomaten  319 

Gas- Fernleitungen  .*28q 

Grubengas,  Verwendung  .  .  .  764 
Osmiumlampen  367 

Jttmbrx  spinoUu  .*7bl 

Bergbau 

elektrischer  Betrieb  351. 

Spiilversatz  im  Kohlenbergbau* 

Bergilockenblume  .»549 

Berliner  Stadtbahn ,  Versuchs- 
fahrten  304 

Beton,  Anwendung  bei  Pfahlrost- 
Gründungen  .*7»l 


Saite 

Beton,  Herstellung  unterirdischer 

Leitungen  464 

Biene,  indische,  Einführung  nach 

Deutschland  iffi 

Bienen,  solitäre,  Wachse  rceuguog  272 
Bienenstaat,  stammesgeschicht- 

liche  Entstehung  .*H7 

Bienenvolk,  Werth  für  die  Land- 
wirtschaft  368 

Bienenzelle,  regelmässige  Säulen- 

gestaJt  c,oq 

Bifora  radütns,  Geruch  m 

Bildungen,  überzählige  .'346 

Birkwild,  geographische  Variation  784 
Blasenkraut,  Fischfang  .  .  .  117,  476 

Blätter  als  Stützorgane  25  c, 

Bleichsucht,  ägyptische  .*2Q4 

BI.ONDLOT  4_9_.  62s 

Blumenuhr  der  Ausstellung  in 

St.  Louis   »Hs8 

Blut,  Reaction  auf  Gifte    ....  749 
Blutbuche  und  Rotheichen  .  .  -*67.i 
Blutuntersuchungsmetbode,  bio- 
logische  Z2Q. 

Blutwunderpilz  400 

Bogenlampe,  elektrische,  für  spec- 

tralanalytische  Arbeiten  .  .  .»S24 
Bordzeitungen      auf  Schnell- 
dampfern  687 

Borsios  Heissdampf-Locomotive*477 
Biussuchc  Fördervorrichtung  .'823 

Brandt,  Arthur  A  *ß& 

Brandt,  L   65 

Brandungszone  am  Gestade  von 

Nisida  '628 

Briefkasten,  elektr.  Alarmvor- 
richtung  368 

Brieftauben,  französische,  auf 
dem  os  ta*  tätlichen  Kriegs- 
schauplatz  831 

ßrookielia  rhenana  .'284 

Brückenbau 

Brücken,    neuere  bewegliche 

(Lauenburg  und  Hamburg)  .'758 
Fährbrücken,  neue  .'602 

BRUINS,  B   .»401 

Brutpflege,    merkwürdige,  von 

Amphibien  aus  Kamerun  .  .  : -, 
Buchwal»,  Max  *io  *33-  233.  *s6; 

«723.  »760.  »808. 

Bücherschau 

Antiscutaiider,  P.,  Die  Schild- 
wut (Aspidomania  recurrens)  25.6 

Budde,  H_,  Die  französischen 
Eisenbahnen  im  deutschen 
Kriegsbetriebe  1870  71  .  .  .*266 


Digitized  by  Google 


834 


Prometheus. 


Seile 


Hücherschau 

Carlsen,  J.,   M.  (Mrik,  C. 

Starckc,  Le  1  Janemark    ...  68; 
Christiansen,  C.(  und  J.  J.  C. 
Müller,  Elemente  der  theore- 
tischen Physik  368 

Clauen,  J.,  Theorie  der  Klek- 
tricität  und  dea  Magnetismus, 

L  Band  192 

Dansk  Kultur  i  det  iq.  Aar- 

hundrede  687 

Darmstaedler,  L  ,  und  R.  Du 
Bois-Keyraond,    4000  Jahre 
Pionier-Arbeit    in    den  ex- 
akten Wissenschaften    ....  288 
Darstellung,  GcmeiufaMlic.be, 

des  Eisenbüttenwcseos  ....  320 
Krhard,  Tb.,    Einführung  in 

Elektrotechnik  336 

Friedrieb,  E.,  Allgemeine  und 
Npeiielle  Wirtschaftsgeo- 
graphie  816 

Gaedickc,  J  ,  Der  Gummidruck  272 
Grunert,    C,    Im  irdischen 

Jenseits  512 

Guarini,    E.,    La  Telegraphie 

sans  Fil  320 

Haushofcr,  M.,  Die  Landschaft  1 1 2 
Hedio,  Sven  v.,  Im  Henen 

von  Asien  240 

Henniger,  K.  A  ,  Lehrbuch  der 
Chemie  und  Mineralogie  .  .  .  448 
Hübl,  A.  Frhr.  v.,  Die  Ozotypie  304 
Jahrbuch  für  Photographie  und 
Reproduktionstechnik  für  das 

Jahr  1903  (Eder)   32 

Kollert,  J.,  Katechismus  der 

Physik  

Krümmel,  (».,  Der  Ozean    .  . 
Leitfaden  für  den  L'ntcrricht  in 
der  Artillerie  an  Bord  des 
ArtilleriescbuI&chifTs,  Zweiter 

Theil  

Marshall,  W.,  Die  Thicre  der 

Erde,  Lfg.  1 — 10  

 Lfg.  11  —  26  

Mcitzen,  A.,undFr.Gro.ssmann( 
Der  Boden  und  die  landwirt- 
schaftlichen Verhältnisse  des 
Prcussi>chen  Staates,  VI.  Band  640 
Meyer's  HiMoriscb-üeographi- 

»eher  Kalender  1 904  2  56 

Nauticus,  Jahrbuch  für  Deutsch- 
lands Seeinteressen,  V.  Jahrg. 

1903   16 

 VI.  Jahrg.  1904  ...  736 

Ostwald,  W.,  Malerbriefe.  .  719 
Kellstab,  L.,  Die  elektrische 

telegraphie  208 

Silberer,       Viertausend  Kilo- 

Mieter  im  Ballon  432 

Svcrdrup,  O.,  Neues  l.nn.l  .  .  224 
Staby.  I.  ,  Aus  Natur  und  Leben  352 
stark,    I  ,   Die  Dissoziierung 
und  Umwandlung  chemischer 
Alume  384 


352 
48 


560 

Sc 
480 


Seite 

Bücherschau 

Steinmetz,  Ch.  P.,  Theoretische 
Grundlagen   der  Starkstrom- 

Technik  lfo 

Stratburger,  E.,  Streifzüge  an 

der  Riviera  416 

Strasburger,  Noll,  Schenck, 
Karsten,  Lehrbuch  der  Bo- 
tanik für  Hochschulen  ....  464 
Tascheubucb  der  Kriegsflotten 
V.  Jahrg.  1904  (Weyer)  .  .  .  400 
Verworn,  M.,  Allgemeine  Phy- 
siologie  496 

Weber,  M.,  Die  Säugetiere.  .  83JI 
Buenos     Aires,  Kornspeicher 

'743  *744 
Bürsten     zum     Theeren  von 

Zweigen  .'666.»667 

Bt">  iTXKksche  Doppelbürste  zum 
Theeren  von  Zweigen  .  .  .  *nf>6 

Bvttki.-Rkkpf.x,  von  1 1 7 

Calandra  orysat  .*7H 

Kalifornien,  wildwachsende  Nähr- 
pflanzen der  Indianer   *292.*3lQ.  I 

•328 

Caltxhortus  pukhellus  .'ttl 

—  venustus  ■*  jt4 

Caloric,  Begriff   &2 

Camera  acustica  *»39 

Canada,  Schiffshebewerk  221 

—  zweite  Ueberlandbaho  .  .  .  .»46^ 

—  Waldreichthum  ....  .*s82.»598 
1  Canalstrahlen  46 

Carvs  Stkrne   »^.«276 

f Kästner,  J  »23. «270.  «479 

Cauliflore  Pflanzen  .*i'„u 

Centaurra  montana  .*S49 

Ceutrifugalkraft  in  der  organischen 

Welt  .»798 

L'ereui  geomttritans  .*|67 

—  marginatut  .*ic,j.  I S4 

peettn-aboriginum  ■  *!  S2 

Ceylon,  Perlenlischerei  533 

Chaticodomn  muraria  .'2*7 

Chemie 

Bogenlampe,    elektrische,  für 

spectralanal) tische  Arbeiten  *=,2l 
Emplindlichkcit  chemischer 

Keactionen  65^  14J 

Indicatoren  617 

Natrium,   schwefligsaures,  an 

der  Luft  £2£ 

Radiant,      Umwandlung  in 

Helium  

Riechstoffe,    natürliche  und 

künstliche  \\1 

Theilbarkeit  der  Materie  ...  ±^ 
Welläther,     Versuch  einer 

chemischen  Auffassung  .  97^  1 2 1 
129.  L1S 

,  Chemotaxis  c,7P.  i;8o 

!  CllE<MT,  V.  K  292 

Chicago,  Union-Stock-Yard«»3o6.*3Q7 

China,  Landwirtschaft  519 

,  Cbristiania    .  *  ^qq 

„Cirtulai"  »| 


Seite 

CLAVToNscher  Feuerlösch-  and 
Desinfections- Apparat  .  ^88. »714. 

TAI 

Conservirung  des  Maises  während 
des  Seetransports  -  *  r  4  -' 

—  anatomischer  und  thierischer 
Präparate  27J 

—  von  Sammlungsgegenständeo 

mit  Zapon  ili  432 

Corsica,  Aderflügler  368 

,,Crin  d'Afrique",  Polslermaterial, 

Warnung  I2§ 

Cultivator  ^«2i 

Cypern,  Zwerg-Elefant  [AI 

Cyprische  Wände  -*7o6 

Cyrtanära  geocarpa  ,*lfrP 

Dampfer,  Vergrößerung  der  Tiefe  l>oi> 
Dampfrähreo  Warnemünde— 

Gjedser  *J75- 

Dampfkesselbeizung  mit  Gruben- 
gas   

Dampfschiffsverbindong  zwischen 

Amerika  und  Ostasien  . 
Danzig,  lflfi  t-Schwimmkran  der 

Kaiserlichen  Werft  *79« 

DcsiniectioM-Apparat,  Clayton- 

scher  S88-*7»4-  2A1 

Detector  für  elektrische  Wellen  2^ 
Diamanten,  Prüfung  durch  Ra- 

diumstrablen  **J 

Dieckmann,  Max    Jja  *5*-  Zi 
um  «188.  192    207.  zoiL  320. 
336.  35*  *3"4  368.  im 

DlEOKL  £li 

Dikrgart,  Paul  122 


764 


LLL 


I  Dochmiut  JuoJenalis  *»°4 

1  „Doppelkugel"  «Pflanzet,  Geruch  LL2 

!  Doppt.KR,  Christian  -*"3 

Dorfteiche,  Bewirthschaftung  .  .  LL0. 
Douglas-Fichten.  .  .  .'$99  »600  «601 

DowsoN-Gas  *84 

Drachenfahrten  SU 

!  Druckerschwärze.UnzcrstÖrbarkeit  lj9_ 
1  Druckknopfstencrung  für  elektri- 
sche Aufzüge  *59» 

j  Düfte,  ihr  Wesen   23 

Duftende  Schmetterlinge  ....  .*6i8 
Dungkäfer,  todt  und  kataplektisch*803 

Eichen  .*673 

Eidechse  in  der  Medicin  .  122 
Einschienenbahn    Liverpool — 

Manchester  L23i  Iii 

Einzellige  Lebewesen,  Tod  .  .  .*6il 
Eisen,  Urgeschichte  ....  689.  7 10 
—  Verhalten  im  Seewasser  .  .  .  24 1 
Eisen  und  Stahl,  Darstellung  mit 

Hilfe  des  elektrischen  Stxomes*56: 
Eisenbahnen,  die  französischen, 
im  deutschen  Kriegsbetriehe 

1870/71  ,  »?<>'■ 

Eisenbahnwesen 

Albula-Bahn  .*ao<».*2tO 

Bagdad-Bahn  .»300 

Haikalsec,  auf  dem  Eise  des  . 
Behrs  Einschienenbahn  Liver- 
pool—Manchester .  ,  .  .  79.  735 


xJ  by  Google 


Namen-  und  Sachregister.  ä^j 


Seile 

Eisenbahnwesen 

Beleuchtung,   elektrische,  der 

'-"ß*  Z42 

Bonsic.sche  Hcissdampf-Loco- 

motive  .*47? 

D  impf  fuhren    Warnemünde  — 

Gjed»er  .»37 S-  ÜJ 

Eilzuglocomotive,  neue  .  .  ■*  v<  i 
Eisenbahnverbindung    Paris — 

New-York   |£ 

Fahrgeschwindigkeiten  ....  782 
Grand  Trunk  Pacilic-Bahn  .  .'a<>  i 
Hochbahn,  elektrische,  in  New- 

York  I_ü 

Höhenlage    des  Kesselt,  Be- 
deutung für  den  Gang  der 

Locomotive  ■'2'," 

Jubiläum      der  elektrischen 

Bahnen   *<ior 

Kohlenwagen,  $0  t-   384 

Lange  Eisenbahnfähren o,).  144  if'Q 
Locomotiven,  moderne   ....  2C.4 
Luftdrnckschwankungen  im 
Tunnel  der  Berliner  Unter- 
grundbahn  461 

Montblanc-Babn  71'-  7QQ 

Oberbau   der  Versuchsstrecke 

Marienfelde --Zossen  ....  ,*4Q7 
Schienenweg  nach  Port  Arthur 

und  Wladiwostok  .»t8o 

Schnellbetrieb  auf  Hauptbahnen  Z3Q 
Scbnellfahrten.  elektrische,  Ma- 
rienfelde—Zossen    .  .  *i8i.*i«i8 

—  —  Folgerungen  aus  den  Ver- 
suchsfahrten  7W 

Sibirische  Bahn  «380 

—  —  Baukosten   233 

Stufenbahn  in  New  York  .  .  .  416 
Versuchsfahrten  auf  der  Ber- 
liner Stadtbahn  304 

Eisenbeton,  Anwendung  bei  Pfahl- 

rostgTÜndungen  

Eisgewinnung,  künstliche  .  .  .  .'JOS 
Eisstauungen,    gefährliche,  Be- 
seitigung  *38 

Eiszeiten  und  ihre  Ursachen  753.  76Q 

-  und  Vulcane  46? 

Elbe- Trave-<  anal,  Schwimmer- 
Hubbrücke  bei  Lauenbnrg  .*7^8 

Elbtunnel  für  Hamborg  *8o8 

Elchgeweihe  .»46  t 

Elefant,  Zwerg-,  von  Cypern  .  .  143 

Elefanten,  Stosszähne  144 

Elektricität 
Abwässer,  elektrische  Sterili- 
sation  *s8 

Alarmvorrichtnng    an  Brief- 
kasten  368 

Aluminium-Leitungen  428 

beim    Bau    der    Baikal -Um- 
gebungsbahn  68Ü 

l'.i  hks  Einschienenbahn  Liver- 
pool- -Manchester   29 

Beleuchtung    der  Eisenbahn- 

*ÜR*  142 

im  Bergbau  351 


Sehe 

Elektricität 

Bogenlampe      für  spectral- 
analytische  Arbeiten  ....  ,»£,14 
Detector  von  Sthi.ömilch  .  .  25,5 
Druckknopfsteuerung  für  Auf- 

 ±S21 


rege  

Eisen  und  Stahl,  Darstellung 
unter  Zuhilfenahme  des  elektr. 

Stromes  .»^6l 

Femdrucker,  elektrischer  ...  *l 
Güterbahn,  gleislose,  bei  Gre- 
venbrück  4QC. 

Hcizwirierstand,  neucr<Kryptol)*  =i|;i 
Hochbahn  in  New  York  .  .  .  1 " 
Hochspannungskabeld. A.E.-G.  28; 
Jubiläum     der  elektrischen 

Bahnen  .*6o7 

Kocher,  elektrisch  geheizter  .  »1 1, 
Kraftwerk    an    den  Victoria- 
Fälleu  des  Sambesi  319 

Metallen»,  dünne,  Darstellung 
vermittelst  Kathodenzcrstäu- 

bung   3 

Montblanc-Bahn  7<l.*r6o 

Mümtun,  Kreuier,  elektrische 

Einrichtungen  6  t,  6 

Omnibus    mit  Oberleitungs- 
betrieb  »17a 

Pyroelektricität     und  Pit-zo- 

eleklricität  "17 

Schlcppbetrieb  auf  dem  Tcl- 

tow-Canal  .'644 

Schnell  fahrten    Marienfelde  — 

Zossen  .*t8l.«iq8 

—  —  Folgerunge»  aus  den 

Versuchsfahrten   73Q 

Stahlrohre    System    Pem  hei. 

für  Leitungen  *fill 

ans  Wärme  -  •  4Q3 

Elektrouen   4_5, 

F.  lekt  rot  her  mische  Oefcn  ....  .»c,6l 

Kleraenlarorganismus  732 

End,  W  

Enfleurage   ■  63.  338 

Ennepe-Thalspcrrc  2c,o 

Entdeckung  und  Erfindung  .  .  .  302 

Entropie  206 

Entstauben  nach  dem  Vadium- 

und  dem  Druckluft- Verfahrcn*4S7 
Erbten,  Johanniskrankheit ....  230. 
Erdbewegungen   am  Golfe  von 

Neapel  «fxX 

Erdflöhe,  Bekämpfung  576 

Erfindung  und  Entdeckung  .  .  .  302 

Ericsson,  Jims  »38 

Erkcnntniss  des  Lebens  S43 

Eschen  mit  Löcherpilzen  ....  1 27 
Esel  und  Okapi  im  ägyptischen 

Pantheon  *S2 

Eucalyptusblätter,  Transpiration  640 

Evans  und  Maundkr  4_lf, 

EwAM>,  J.  Rirn  1J3 

Fabre,  J.  H  »77 

Fährbrücken,  neue  *ftoi 

Fahrgeschwindigkeiten  der  Eisen- 
bahnen  78» 


S«it« 

Fall  der  Körper,  Schnelligkeit  .  30 
Farben-Projectionsapparat  für  die 
deutsche    Unterrichts  -  Aus- 
stellung in  St.  I.ouis  *47 1 

Farbige  Erscheinung  der  Dinge, 

ihre  Ursache   62 

Fai'i.hahkk,  C  '529 

Fermente,  Wirkung  lluoresciren- 

der  Substanzen  auf  sie  ...  .  191 
Ferndrucker,  elektrischer  .  .  *i 
Fernsprechanlageo    mit  Selbst- 

.uischliLss   . «;  1  7  »; 34 

Fernsprecher,  lautspreebende,  auf 

Schiffen  und  im  Bergbau  .  .*6<|C, 
Frrnsprcchnetze,nntcrirdische»8  y*t04 

Fette  660. 

Fcuerlösch  -  Apparat,  Ci.avton- 

«eher  588. «714.  7_4J 

Fiumarken,  Fischerwohnungen  .* \t>2 
Fische  alt  Verbreiter  von  Prlanxen- 

samen  -  687 

Fischfang  des  Blascnkrauts   117.  476 

Flatchenmoose  724 

Flata,  Mimicry   .*783 

Fleisch,  Leuchten  495.  831 

Fliegenlarvcn  im  Menschen  ,  .  .  3 s  1 
Flöhe  als  Ucberträger  der  Pest .  c,a8 

Flüsse  in  Ostafrika  780, 

Flugvcrmögen, Erwerbung,  bei  den 

Wirbelthiercn  ÜL& 

Fluorescirende  Substanzen,  Wir- 
kung auf  Fermente  IOJ 

Flusskrebs,  bisher  unentdecktes 

Kiemeubütchel  479 

Fördervorrichtung,  Bot  s>.f>che  -*823 
Fokhrs'    Trink w;tsser  -  Sterilisa  - 

tionsapparat  *47') 

Forstschaden,  vom  Reh  verursacht  »0(16 

Franch,  R.  734.  813 

Frank,  L  704 

Fransenmotte  .*74S 

Franzensbader  Moor,  prähistori- 
sche Menschcnschädel  ....  7QQ 

Frikdkk  h,  P.  480 

Frucht  mit  Schwimmvorrichtung  223 

Frühling,  Wanderschritt  IJ2 

Funkentelegraphie,  abgestimmte 
und  gerichtete  ........  817 

G  iihrungseniy  m ,  alkoholisches, 

der  thieriseben  Gewebe  .  .  .  6o& 
„Garambulto"  .»167 

Gakdiner,  J.  Stanley  301 

Gasautomaten   319 

Gase,  Zähigkeit  684 

Gas-Fernleitungen  .»289 

Gasmaschine  »74.  *8l 

G.U'tsch,  Ko.vrad  ^44 

Geiser,  intermittirende  I  hätigkeit  13 
„Gelenkschlange",  amerikanische  96 
Geographische  Verbreitung  und 
Artbildung  der  Organismen  356. 

360 

Germaniawerft,  überdachte  Hel- 
ling  !iL  *S8 

—  Scheerenlcran  *c,c» 

Gesichtstäuschungen  .*S74 


Digitized  by  Google 


836 


Prometheus. 


Srile 

Gewebeführungswalzen  aus  naht- 
losen Metallrohren  ■*3»7 

Geweih-     und  Gebömbildung, 

Rückgang  Vr- 

Gewichtsverltist  erhitzter  Metalle  48 
Gifte,  Nachweis  durch  Blut  .  .  .  749 
Gins  eleklrotbermischer  Ofen .  .*5b4 

Ginseng  318 

„Glasschlange",  amerikanische  .  96 
Gleite  für  Laodf  Uhrwerke  ....  ^33 
—  —  hölzerne,  in  Kussland  335, 
Gliedmaasscn,  überzählige  .  .  .  .*ju6 
Glockenthiercben-Stiel  .  .  .  224.  43a 

Goldtisch,  Hörvermögen  7 16 

Gnldland  Opbir,  seine  Lage  .  .  .  180, 
Gl x «OMAN«  Patent-Staugenplani- 

meter  

Gorilla,  deutsch-ostafrikanischer  .  333 
tioMitf  biologische  Metbode  des 

Arseniknacb  weises  109 

Grakk,  A  ■  31.  c.76 

Grand  Trunk  Pacific-Eisenbahn  .»46^ 

Graptolithen  .'821 

Graubünden,  Eisenbahnlinien  . 
Grotte  von  Altamira,  Thier-  und 

Menschenbilder  159 

Grubengas,  Verwendung  zur  Be- 
leuchtung ,  Dampfkessel- 
heizung  und  Krafterzeugung  764 

Guerrero-Indianer  -*l  so 

Güterbahn,  gleislos«  elektrische, 

bei  Grevenbrück  495 

Gurken,  Prronospora  -  Krankheit  8j  5 

Guttapercha-Gewinnung  12c, 

Hakckel,  Ernst  334 

Hafen  von  Valparaiso,  Ausbau  -*748 
Hafeuanlagen ,   neue,  der  Stadt 

Hamburg  »10 

Hagen .  KüstenpanzcrschifT,  vor 

und  nach  dem  Umbau  *4^4.*4SS 
Hahcreas  papillosum  .»588 

—  rotumiatum   »$88 

Haliscrra  conita  .*c,88 

Hamburg,  Drehbrücke  über  den 

Oberhafen-Canal  .*7S9 

—  Elbtunnel  *8r>* 

—  neue  Hafenanlagen  *io 

—  Vogelwelt  392 

Hanf,  Tampico-  und  Siial-  .  .  .  y6 

Hartholz-Strassenpftaster   jj 

HarzfluM  767 

Hawaiischer  Archipel,  Käfer  .  .  oj 

Hf.erma,  J  .'341 

Hfknkr-Ai  iF.NErs,  F.  v  144 

Heilsera  749 

Heim,  Max  332 

Heissdampf-Locomotiven  2^4 

Hcissdampf  -  Locomotive  von 

BoRSIG  .*477 

Heizen  der  Kessel  auf  Dampfschif- 
fen mit  flüssigem  Brennstoff^ - 
Heizwiderstand,  neuer  elektrischer 

iKryptol)  -*SS' 

Helium  aus  Radium  uo 

Hknr.ii  11,  K  *497 

HF.RIIERü,  GtvR«<   *74 


Seür 

Heringe,  Abstieg  aus  dem  Kaiser 
Wilhelm-Canal  in  die  Ostsee 
190a  285 

—  im  Kaiser  Wilhelm-Canal  .  .  730 

Heringslischcrci  I  V) 

Hi  Rod  ts  eleklrotbermischer 

Krischofen  

—  —  Windfrischofen  .*sftS 

Hesse,  Auik.rt   63 

J/fssen,  Linienschiff  

Heuschrecke,  marokkanische  *7QS- 

*7a<>.  74Q 

Himmcl&kunde 

Mars,  Wolkenbildungrn ....  LI 
Marscanäle,  Versuche  über  die 

Wirklichkeit  41 S 

Marswerk  von  Lowk  LL,  zweiter 

Band  .«401  I 

Planeten,  Atmosphären  ....  tex) 
Sonnenferne,  Messungen  .  .  .  088 
Hirsche,  Geweih  .*46i  ■ 

—  Moorbäder  nehmende  ....  704  1 

—  Rückgang  in  der  Geweih- 
bildung  138 

Hirsch* >N,  Franz  495  ' 

Hochbahn,  elektrische,  in  Ncw- 

York  I  S~ 

Hochspannungskabel     der  A. 

E.-G  28s 

Hörvermögen  des  Goldfisches  .  .  716 

Holst,  iL  496 

Holz,  Dauer  im  Erdboden  ....  7_l_2 
— •  farbige«   9_6 

—  Maiea-,  leichter  als  Kork  .  .  6a_ 

—  unverbrennliches  .+344 

Holzfaser,  Verspinnung  813 

HoTlLKVIGUF..  L   O. 

,,//womi«-Ar/'"-Baum  »169 

Humboldt,  Alexander  von,  in 

Mexico  469 

Hummeln,  Trompeter  LU 

Hydroidpolypen  .*8ij 

Illio.  G  .»6lX 

Indianer,  californieche ,  wild- 
wachsende Nährpllanzen  «292.  «3 10. 

Indicatoren  637 

Insectcn,  lebendig  gebärende  .  .  576 

—  als  Nährböden  für  Bakterien  352 

—  schmarotzende,  Studium  80;.  835 

-  Ueber Winterung  '321 

Instrumente,  schneidende,  Studien 

über  ilen  SchlilT  .  .  .  ■*■(  I  ;  »4  \o 
Invar  {Nickclstahllegirungl    630.  6tü 

Ionoplastik   La 

lsolirungsbaracken,  elektrische 

Sterilisation  der  Abwässer .  .  *^8 

..hott"  ■»!  30 

Ixtarcibuatl  .*2  M) 

Jacoui,  Max  41; 

Japan,  Petroleum  73s 

—  Seidenraupenzucht  .»774 

Javanische  Batiks  «68 

Jkntscm,  Otto  »85,.«  $8'» 

Johanniskrankheit  der  Ktbsrn  .  .  2 
Jungfernzeugung,  seltener  Kall  .  51 10 


Sehe 

I  Jungfernzeugung  bei  einerSchlupf- 

wespen-Gattung  784 

,  Juniperus  barhatirmu  .*4t7 

—  virginiana  .*420.*4^r> 

Kabel,  deutsch-atlantische  *7  2,8.  »739. 

♦740 

Kabellinien,  die  deutschen,  und 

das  Weltkabelnetz   £3 

Käfer  des  Hawaiischen  Archipels  oj 

Kammsaurier  »40 

Kant,  Immam  ki  413 

Karde,    biologische  Bedeutung 

der  Trogblätter  >8<) 

Karlollel,  neue   31 

Kastanie,  californische  .*3I  I 

Katastrophe  in  der  Vogelwelt .  .  8t» 

Ktlep,  Ameise  717 

Kk.i  i.fr.  M  

Keller*  eleklrotbermischer  Erz- 
schmelzofen   .*s63 

Kkppli  r,  J  *  j ■> 2 .  * 4 s  S ■  * r r>" 

Kesselstein  36s.  382.  398 

Kiefer,  weisse (Weymouth-i  \ 

KlRClIFR,  Al'MANAslfS   ....  .»3I4 

Kirschmann,  A  

Kjfi  lins  eleklrotbermischer  Ofen  *  ^64 
Klaffmuscbel,   Einwanderung  in 

unsere  Meere   6j 

Knochenbrüche,     Einfluss  der 
Schilddrüse  au/  die  Heilung  3£2 

Knoten  (Schiffahrt)  2M 

Koch,  Wolegano  

Kocher,  elektrisch  geheizter  .  .  *l  5 
KÖHLER,  H,   .  .  .  .  .«217.»24s.  4bQ 

Kohlenbergbau,  Spülversatz  .  .  .'567 
Kohlensäure,     Bedeutung  bei 
Sauerqucllcn    und    Sprudeln  497. 

Kohlensäureassimilations  -  Ver- 
suche   mittels    der  Leucht- 
bakterienmethode  6jLL 

Kohlenwagen,  jo  I-  384 

Kolke,  W  .*iQ2.  443 

Kopp«,  C  .»209  »63g 

Koprolithen  des  Perms  von  Texas  767 

Koprophyten  724 

Korallen.  Absterben  der  Madrc- 

poren-Rifle  301 

Korea,  was  man  vor  1 70  Jahren 

darüber  wusste  £j_i 

Korke,  Steiilisirung  N_Li> 

Korkerzeugung  der  Miltelmeer- 

länder   4J£ 

Kornfliege  239 

Kornspeicherin  Buenos  Aires*743.  *744 
Krafterzeugung  durch  Grubengas  764 

Kraftgas  '84 

Kran,  Schwimm-,  von  ioo  t  Trag- 
fähigkeit   .»791 

Krause.,  Ernst  »55.  25,8 

Kral's/f,  A.  H.  109.  1  n 

Krebs,  bisher  unenidecktes  Kie- 

tnenbÜM'hcl  479 

Krebse,  gralMMidc  ^44 

KriegsschifTe,  veriäugerte  .  .  .  -*453 
Kruhn,  H   225 


Namen-  und  Sachregister. 


?J2 


Seil« 

Kjutll,  Fritz  .  406-  4i6.  sa6.  606 

Kryptol  .*sst 

„Kuckucksspeicbel"  2a& 

Kübe,  Beeinflussung  der  Milch- 

produetion  durch  Arbeit.  .  .  143 

Küechuoff,  D  jjcj 

Kugelalgen  mit  Amöben  als  Pa- 
rasiten  18* 

Kupfer  und  Kupferlcgirungen, 
Verhalten  im  Seewasser  .  .  .  ajj 

l.A  Cot'R,   PaU.  496 

Landstrassenglcise  +33 

—  hölzerne,  in  Kurland  .... 
Laodwasser-Viaduct  *2I4-  »21  y  *229. 

«230 

Landwirtbschaft  in  China  ....  yto, 
I-appentaueher,  sihwarzhalsigcr, 

Legekräfugkcit  768 

Interna  inagica,  Erfinder  * j  1 4 

l.auenhurg,  Schwimmer  •  Hub- 
brücke über  den  Elbe-Trave- 

Canal  .*7;,8 

l.rPAVPVKhc»  Luftschiff,  letzte 

Versuche  1903  .'273 

I.cben,  Erkenntnis«  $42 

Lrbon's  „schwarze*  Licht"  .  .  . 
Legekräfugkcit     des  schwarz- 

tmlsigen  I.appent.iuchers  .  .  ,  768 
Leimapparat,  Wai.i  »  Richer  .  .  .«667 
Leitungen,  unterirdische,  in  Beton  404 

Lrnp.i'i-.k,  Ol  roKAk  LL2 

Leuchtbaklerienmelhode,  Kohlen- 

säureassimilatiou»- Versuche  .  fti  1 
l-eucbtliojc  mit  Acctyletiheleiich- 

tung  .*78i 

Leuchten  des  Fleisches  .  .  4');.  83  1 
Leuchtlhurm  bei  Nikolajew  .  .  .*JJz 

Leuchtzirpe,  Mimicry  ,*78j 

Ltuiopsu  gigat  *iq8 

LlNNKNHFk«.,  E  Hin 

Locomotive, Bedeutung  der  Höhen- 
lage de*  Kessels  für  den  Gang*»57 

—  Heissdampf-  iBorsw.)  .  .  .  .'477 

—  Neue  Eilzug-  .»363 

Locorootivrn,  moderne  2C.4 

Locherpilze  an  Eschen  I_2_7_ 

l  öflelstör,  amerikanischer,  neue 

Beobachtungen  624 

L<'IR,  A  7_4j 

Ijirkn/kn,  A.  $8.  da.  2X6.  398.  447. 

640.  688 

LaiWFlLs  Marswerk,  /weiter  Band*40i 

Lüb<xk,  1  urbincn-Kreuzer  ....  116? 

Lt'liwio,  F.  aj.  36.  1  m    142  Mi. 
iq8  »39-  44»-  «t>4-  7_j0.  7j)H_  H31 

Luftdruckschwankungeu  im  Tun- 
nel der  Berliner  Untergrund- 
bahn  461 

Luftschiffahrt 

Ailrostatische  Figuren    .  ■  »y  *tq 
Enldeckungan  greifender  Unter- 
seeboote vom  Luftballon  aus 
LEB  u  m  sehe*  Luftschiff  letzte 
Versuche  i<k>3  .»273 

Luftwiderstand  beim  Fall  der 
Körper  .   30 


Seite 

Maats-  und  Gewichtasystem,  me- 
trisches, Einführung  in  Eng- 
land  3s» 

Madreporen- Kitte,  Absterben  .  .  301 
Magnetische  Lcgirungeu,  Synthese  413 

Maguey  *»4s.  »262.«2Si 

Main,  Walzenwehre  bei  richwein- 

furt  .*t,02 

Mais,  Conscrvirung  während  des 

Seetransportes  -*742 

Mandelbaum,  mexicaniseber  .  .  .*i69 

Marc:.  R  .*3QS 

Marea-Holz.  leichter  als  Kork  .  64 
Marienkäfer,  kalaplektisch  .  .  .  *Xn? 
Marokkanische       Heuschrecke  *7oy 

Mar»,  Wolkenbildungen   L2 

Marscanälc,  Versuche   über  die 

Wirklichkeit  4 IS-  >S8 

Marswerk  von  Lowf.i.i.,  zweiter 

Band  ,»401 

Matkirung  bei  einer  Spannerraupe*  191 

Materie,  Theilbarkeit   j_5 

Maulwurf,  Wanderung  durch  die 

We*ter-H:>n-H.irde  ±£ 

Meduse,  fossile,  aus  dem  Dcvon*284 
Medusen  der  Deutschen  Tiefsee- 
Expedition   *j86 

Mf  NUEI.KJH' k,  D.  I   «U 

Melonen,  /Vrv/ww/>or<j-Krankheit  81  =; 
Mentchetiatlen,  neue  fossile  .  .  .  I 9  1 

—  Schädel  3SI 

Menschcnschädel,  prähistorische, 

aus  dem  Franzensbader  Moor  700 
Mi  k.  .villi  Ks    Stimmgabel -Tele- 

graphie  .*|8y  496 

Merw,  Staudämme   und  Bewäs- 
serungsanlagen am  Murghab  *i  54 
Messerschneiden  .  .  .»4 19. '420. «440. 

*44' *-H.i 

Messerschnittspuren  .  .  .  .*44l.*443 
Metalle,  erhitzte,  Gewichtsverlust  48 
Metalltilms,   dünne,  Darstellung 
vermittels  Kathodenzerstäu- 
bung   3 

Metrisches  Maats-  und  Gewichts- 
system, Einführung  in  England  3H2 
Mexico,  Humboldts  Aufenthalt  469 

—  Maguey  .*24y»26a.*a8i 

Mir ihk,  A  -*47i.  "IS 

MiKiHK.scher  Farben-Pro jections- 

apparat  .*47» 

Mikroskop ,  Sichtbarmachung 

kleinster  Thcilchen  ITA 

Mikroskop-Theodolit  .*6s2 

Milben  und  Aeichen  190 

Milch,  Bedeutung  als  Nahrungs- 
mittel  338.  iJJ. 

Fettgehalt,  und  K  lima  ....  - ; .- 
Milchproduction  der  Kühe,  Be- 
einflussung durch  Arbeit.  .  .  143 
Milchsäure,  freie,  Zersetzung  durch 

l'ilze  207 

Milcbsauregäbrting,   Einfluss  de* 

Radiums   .  üoa 

Mimicry,  interessanter  Fall  .  .  -*;83 


Seit« 

Moderrapfen,  Brutpflege  176 

Mohikrki  k,  iL  W.  I  .*273 

Mörtelbienen  und  ihre  Schmarotzer 

»276.  *J94 

Molccülc   45 

Monotelephon  -*3&S 

Montblanc- Baiin  7c,i.»7bo 

Moorbäder  uebmendc  Hirsche.  .  704 

Miriii.KNi'ki.s,  von  781 

München,  Kreuzer,  elektrische 

Einrichtungen  6s6 

Musiheln   al*   Leberträgcr  von 

Typhusbacillen  ssQ 

Muschelschalen,  Structur  ....  .*43l 

.l/i  <i  arenaria   DJ 

truncata   hl 

Myslowitzgrulie  .'568 

N-Strahlen  .*49.  6a  s-  641 

AuMenduiigdurch  den  mensch- 
lichen Körper  624 

—  Aussendung  durch  Pflanzen  .  49s 

Nachbild,  negatives  736 

Nacktsamer,  Entwicklungsstufen  176 
Näbrpflaiizen,  wildwachsende,  der 

californischen  Indianer  *292  *;io 

♦328 

Narragamttt ,      Rieten  -  Tank- 
dampfer  406 

Natrium,  schwefligsaures,  an  der 

Luit  ili 

„Naturgeschichte"    vor  achtzig 

Jahren  106 

Neapel,  Golf  von,  Erdbcwcgui]gcn*628 

Nebelkräbe  s*6 

New  York,  elektrische  Hochbahn  I_i2 

—  neue  Stadtbahn  416 

Ngambo,  Kegenmessungen  .  .  .  67a 
Nikolajew,  Leuchtthurm  ....  .*33a 

Nordland  522 

Nutzpflanzen,    interessante  tro- 
pische und  subtropische  .  .  *I3S. 

•151.  *l6£ 
ObelUk,  natürlicher,  bei  Roos- 

wilt  (Idaho)  .*7.\H 

Oberbau    der  Versuchastrecke 

Marienfelde—  /-Osten  '407 

Oefen,  elektrothermische  .  .  .  .*s6t 
Oel  als  Heizmaterial  für  Kessel 

auf  Dampfschiffen  .»S7* 

Oelpalme  Afrika*  4jLL  449. 

Okapi  und  Esel  im  ägyptischen 

Pantheon  *j£ 

Omnibus  mit  elektrischem  Ober- 

leitnngsbetrieb   *'7- 

Ophir,  Goldland,  teine  Lage  .  .  189 
Optik 

Teleskop -Linsen,  grosse,  Her- 
stellung  .*.S»9-*S45 

Osmiumlampen  367 

Ostafrika,  Flutte  789 

Papier  und  Druckerschwärze  -  ■  1  s8 
Papierinaulbeerbaum,  Beweguogs- 

erscheinungen  an  den  Blättern  287 
Parthenugenesis,  seltener  Fall    .  s6o 

—  bei    einer  Schlupfwespen- 
Gattung  784 


j  by  Google 


838 


Promjcthbus. 


Saite 

Patentwesen   303 

Pf.ckham  ,  80  76; 

Periphylla  hyacintkina   ....  .'587 

Perlen,  Entstehung  tM.  V'O 

1 'crlcm. sc  herei  von  Ceylon    .  .  .  V» 
/Wvnoj/ora-Krankheit  der  Me- 
lonen und  Gurken  81c, 

Perifa  gratusima    .......  .»170 

Pesch  Ki.-Stahlrohre  für  elektri- 
sche Leitungen  .»6n 

Pett,  Uebertragung  durch  Flöhe  £28 

Petroleum  in  Japan  £1S 

Petroleumlampen,  sprechende  .  .*i88 
Pfahlrostgriindungen,  Anwendung 
von  Beton  und  Eisenbeton  .'721 

Pferdestärke,  Begriff   7_5_ 

Pflanze  als  Baumeister  •  5,0 1 

—  welche  direct  die  Keimpflänz- 
chen  aussät   So 

Pflanzen  vom  antarktischen  Fest- 
land  144 

—  cauliflore  .*i6o 

Pflanzenform,   neue  durch  Mu- 
tation entstandene  7SI 

Pflanzenformationen,  Kintbeilung  60? 
Pflanzenkrankheiten,  durch  Sten- 

gelälchen  verursacht  Hnn 

Pflanzengamen,  Verbreitung  durch 

Fische  687 

Pflaumen,  mexitanische  ....  .»154 
Pflaggestell  mit  Cultivator    .  .  «103 

Phanerogamen,  apogame  7  68 

Photographie 

Farben-Projectionsapparat  für 

die  deutsche  Unterrichts-Atis- 

Stellung  in  St-  Louis   .  .  .  .*47t 
Natrium,  schwefligsaurcs,  an  der 

Luft  jjtji 

Photoplastik  .»481 

Pbotoplastik  ,».tSi 

Physik 

Becquerelstrahlcn  und  Radio- 
aktivität   7_2 

—  Wirkung  auf  Thiere.  .  .  .  7;o 
N-Strahlen  *40.  6a;.  «141 

—  Aussendung  durch  den 
menschlichen  Körper  614 

- —  Austendung  durch  Pflanzen  40, c, 

Radioactivität  211 

Radium,  Abhängigkeit  der 
Radioactivität  von  der  <  on- 
centration  S44 

—  Einfluss  auf  die  Milchsäure- 
gährang  8qq 

—  Einfluss  auf  das  Wachsthuin 
von  Pilzen  6i,i, 

Radiumstrahlen.Einwirkungauf 
Pflanzen  und  niedere  Thiere  502 

—  zur  Prüfung  von  Diamanten  Z2l 

—  Wirkung  auf  Lebewesen  .  6og 

—  neu  entdeckte  Wirkungen 

auf  die  Phänomene  des  I.ebens»8i  1 

f'ii-zoelektricität  «17 

Pilze  auf  Rhododendron-Blättern  703 
Pilzsammler,  NachricblcnblaU  für  bj_i 
Pirna  sabimiana  *3*8.*32Q, 


Seit«  1 

Pinns  Strobus  .«c.84-**8c, 

Pitkecolabium  duke  » 1  6 1  > 

Planeten,  Atmosphären  300,  I 

Plastische  Nachbildungen,  Her- 
stellung auf  pbolographisebem 

Wege  .«481 

Polonium   77  1 

Polstermaterial  „Crin  d'Afrique", 

Warnung  136  j 

Pomo-Körbe  .»ni  ! 

Pompiliden  »8«)  j 

Pompilus  quinqutnotatus  ....  *8q 
Popocatcpetl  als  HandeUobject  .♦:  1 7 
Postdampfer,  Fahrgeschwindigkeit  1  ?fi 
Polt  shns    Telegraphon,  neue 

Verbesserungen  318 

Präparate ,      anatomische  und 
thierische,  Conservirung  .  .  .  27_2 
:  Preda,  Station  der  Atbuta-Bahn  .*2\i 

|  Prki  ss  .  .  •  443 

Projectionsapparat,  Erfinder  .  .  .*314 

I  Protozoen,  Tod  *6« 

!  Prytz'  Stangenplanimeter  .  .  .  -*I94 
|  Pseudo-Parasiten  an  Kärtbiercben  *44 
Pseudotsuga  Douglaui  •59<).»6oo.*6oi 

Pulque  .*lfs\ 

Pygmäen,  afrikanische  .*6lj 

l'\  roelcktruit.it  und  Piczoelektri- 

cität  *i  7 

Qualle  aus  dem  Victoria-See  .  .  "\  1 

Quellen,  Verschwinden   7_2 

Quercus  coccinea  ■  *6  7  5 

—  lobata  .*1lo  *  .1  1 

—  palustris  .»67t.*676 

—  rubra  .*674-*67S 

yrnTNKK,  V1110R  ....  .  47.*!  13 
Rabis,  o  .»m.  s7o 

Radioactivität   .  ■  77-  *ü 

Radium   22 

—  Abhängigkeit  der  Radioacti- 
vität von  der  Concentralion  .  S44 

—  Einfluss  auf  die  Milchsäure- 
gährung   Kon 

—  Einflusi  auf  das  Wachsthum 
von  Pilzen   6;c, 

—  Umwandlung  in  Helium  .  .  .  3 SO 
Radiumstrahlen,  Einwirkung  auf 

Pflanzen  und  niedere  Thiere  502 

—  zur  Prüfung  von  Diamanten .  223 

—  Wirkung  auf  Lebewesen   .  .  608 

—  neu  entdeckte  Wirkungen  auf 
die  Phänomene  des  Lebens  ,»fli  1 

Rai>l'n/,  Kau.  117.  iihi.  28?.  »4  s  J 

DDA  *7I4 

RaEHI.MANN  17.5 

Rainfarn,  Giftigkeit  1  [  7 

Ramsav  und  SoliDY  3  so 

Rathckn,  Friedrich.  .  .  if><  48s 
Rebhuhn,    äussere  Geschlechts- 

unterschiede   336 

Reblaus,  Vernichtung  der  Winter- 
eier durch  Lysol  S44 

Regenmessungen  auf  der  Pflan- 
zung Ngambo  in  Deutsch- 
Ostafrika   622 

Reh,  Forstschaden  .*6M> 


Seite 

Rebe,  Rückgang  in  der  Gebörn- 

bildung  c,q8 

Reiherstutze  «701 

Reinhardt  .»314 

Reinhardt,  Ludwig  £38 

Reiskäfer   »7  4 

Remus,  K  ^27,  7S4 

RFUKAUF,  E  41».  477 

Rhododendron-Blätter,  mit  Pilzen 

behaftet  703 

RlCHTEJtS,  FeRD  ^4jl 

Riechstoffe,  natürliche  und  künst- 
liche  HZ 

Riesen  -  Taukdampfer     A'arra  - 

gansett  406 

Ringelwurrn,  schneelicbender  .  .  48 
Rohrrücklauf-Feldgeschütz,  Ent- 

Wickelung  *i\ 

Rollbewegung  der  Schiffe,  Be- 
seitigung  iai 

Romanow,  A  hhii 

Rose,  J.  N  136 

Roiskastanie,  A  usbeilungsprocess 

angefrorener  Blätter  7» 

Rotheichen  und  Blntbuche  ■  .  .*673 

RÖHL,  A  Jü  7_8j 

Sadebauro,  nordamerikanischer  *4?u, 

•436 

Säugethiere,  Anpassung  an  die 
Lebensweise  auf  Bäumen  .  .  .  474 

 —  im  Wasser  .  .  .  381).  410 

Säulcngestalt  der  Bicnenxelle  und 

des  Basalts  500, 

Sajö,  Karl  »38-  »I3S-  *»9»-  »6.  356. 

Samarkand,  Alt-  »663 

Sambesi ,    Kraftwerk     an  den 

Victoria-Fällen  319 

Samen,  Verbreitung  durch  Fische  687. 

—  Widerstandsfähigkeit  gegen 
absoluten  Alkohol  831 

Sand,  tönender,  von  Abu-Simbel  32 

Sauerkrautgährung  464 

Sauerquellen ,     Bedeutung;  der 

Kohlensäure   497-*Si3 

Saumqualle  -*s8? 

Schädel  der  Menschenaffen  und 

des  Menschen  351 

Schaf  ras  sc  mit  vermehrter  Zitzen- 
zahl  686 

Scharbe  hei  che  .»67  t 

Scbeerenkran,  Schema  .»7<lt 

—  der  Germania  werft  »59 

SCHEI'TF.R,  W  .»417 

ScHEKzsche  Zangenbürste  zum 

Theeren  von  Zweigen  .  .  .  .*66? 
Scbiesspulver,  zur  Geschichte  .  .  47*) 
Schiffahrt 

.4rro7r,  schnellstes  Schill  der 

Welt  uio 

Dampffäbreu    Warnemünde — 

Gjedser  .»375.  s  1 1 

Dampfschiff sverbinduug 
zwischen  AmerikaundOstasien  111 
Leuchtboje  mit  Acet>  lenbeleuch- 
tung  .»781 


d  by  Google 


Namkn-  ükd  Sachregister. 


lL2 


Seite 

Schiffahrt 

Messung  vonScbi(ftge*chwiodig- 

keiten  28(1 

Pottdampfer,  Fahrgeschwindig- 
keit  176 

Rollbewegung,  Beseitigung  .  .  5,91 
Schnelldampfer,  Kosten  beim 
Steigern  der  Geschwindigkeit  üii 
Wasch-  und  Plättanstallen  auf 

Dampfschiffen  hoü 

Schiffbau 

Arrow,  schnellstes  Schiff  der 

Welt  tili 

Itallic,  grösster  Ozeandampfer  367 
Dampfer  für  die  Verbindung 
zwischen  Amerika  undOstasien  LH 

//essen,  Linienschiff  

Kriegsschiffe,  verlängerte  .  .  .*4V3 
Lübeck,  Turbinen-Kreiuer  .  .  6Ü2 
München,  Kreuzer,  elektrische 

Einrichtungen  6c,6 

Narragamett,  Kiesen-Tank- 

dampfer  406 

Schnelldampfer  als  Aufklärungs- 
kreuzer  6\s, 

Schnelldampfer    der  Cunard- 

Linie  630,.  6ti 

Schottenverschluss,      hydrau  - 

lischer  i,t2 

Unterseeboot,  Bauer  sehe«,  von 

1849  .»261 

Unterseeboote,  die  ersten  .  .  .  cjj 
Vergrösserung  der  liefe  eines 

Dampfen  606. 

Schiffsgeschwindigkeiten, Messung  '8'> 
Schiffshebewerk  in  Canada  .  .  .  703 

Schiffsnamen,  Geschlecht  528 

Schilddrüse,    Kinfluss    auf  die 

Heilung  von  Knochenbrüchen  \t,2 
S-  '111  tu.  ■  Tiet/,  N  .     .  .  t 

Schirm  bäum  *i>i>t 

Schlachthausbetrieb  in  den  Ver- 
einigten Staaten ....  -*to;.  324 
Schleppbetrleb,  elektrischer,  auf 

dem  Teltow-Canal  .»644 

Schleppboot,  elektrisches.  .  .  .  .'648 
Schlepplocomotiven,  elektrische  *f'4S- 
♦646.  «647 

Schuck  m 

Scblifl  schneidender  Instrumente»4 

•440 

S<  Hi  iiMin  hs  Detector  für  elek- 
trische Wellen  255 

Schlucht  des  Tode«  im  Yellow- 
stone-Park  7  IQ 

Schlnpfwespe,  Jungfernzeugung  .  784 
und  Spinne  im  Kampfe  .  .  .  jjj 

Schmarotzende  Intecten,  Studium  80 y 

82; 

Schmert-Art  aus  Amerika?  .  .  .  6to 
Schmetterlinge,  duftende.  .  .  .  »fiifl 
Schmetterlingshafte  -*676 

SCHMIIJT,  JOHS  4f'4-  IIQ. 

Schmittentobel-Viaduct   ....  .*2I4 
Schnecken,  tropische,  Schutzmittel 
gegen  Austrocknung  171 


Seite 

Schneefall,  rüthlieb-brauner  .  .  .  832 
Schnellbetrieb  auf  Hauptbahnen.  73» 
Schnelldampfer  als  Aufklärung»- 
kreuzer  63S 

—  Bordzeitungen  687 

—  der  Cunard-Linie  ....  639.  67» 

—  Kosten  beim  Steigern  der 
Geschwindigkeit  21& 

Schncllfahrten,  elektrische, Manen- 

fcldc— Zossen  .»I8l.«l98 

 Folgerungen  aus  den  Ver- 
suchsfahrten  7V> 

Schnelltelegraph  von  Siemens  & 
Haiskk  ,*42c,.*433 

S<  HUrMCHEN,  WaLTHKR  *8o,  *m 
190.  »237-  »W-  *U6.  41  j  447- 
476.  503.  »54s  »;hi>  «618. «6a v 

6S4-  «666.  »67Q-  '7QV  7_l8_-»747. 
»774.  »7',-v  *Xoo.        i-  82»> 
Scboltenverschluu,  hydraulischer  ;n 

Schröter,  C   2a 

Schumacher,  Geo  319 

Schwamm,  eigenartiges  Verhalten  Lüh. 
„Schwarzes  Licht"  Lebuxs  .  .  .  222 

Schwarzwurz  *5S° 

Schwehefähren,  neue  .»fW>s 

Schwimmende  Station  für  Süss- 

wasser-  Biologie  

Scbwimmkran  von  LQQ  t  Trag- 

fähigkeit  *79l 

Schwimm  Vorrichtung  der  Thuarea- 

Samen  223 

Seemeilen  l&fi 

Seetransport,    Conservirung  des 

Maises  -*737 

Seewaiser,  Verhalten  von  Kupfer 

und  Eisen  in  ihm  :  4 ' 

Sehr wa      E  14J.  ÜJ 

Seide,  künstliche  Färbung  ....  679 
Seidenraupenzucht  in  Japan  .  .  -*774 
Seidenspinnerpuppen,  Abtödtung 

durch  Kälte  Boa 

Selbsttheilung  bei  Tbieren  *3S3  *37» 

Selenzelle  ■*■*; 

Scnghach-Thalsperre  .»249 

Sertu/art'a  pumiln  .*8»3 

Sertulariden  ,*Ü22 

Set-'l  yphon  *&* 

Sktciiell,  William  AUW    •  ü 

Sharp,  D   23 

Sibirische  Bahn   *^8o 

 Baukosten  yj 

Sich-todt-Stellen  der  Thierc  *7<».*8oi 

SfEDENTOPF   Ui 

SlEGMON,  F  -*'i>3 

Siemens  &  Hai.skes    Schnell  • 

telegraph  »4^- »433 

Simplon-Tunnel,  Arbeiten    .  .  »39» 

 Wassereinbrüche* 392.'3<).i  *3'*S 

Singstimme  der  Kinder  604 

Singvögel,  wilde,  Aufzucht  durch 

Canarienvögel  687.  S-Lfi 

Sinne  der  niederen  Wirbclthiere  248 

Sinnesleben  der  Thiere  7 1 8 

Sisal-Hanf  Li6. 

Sitotroga  ctrealella   *745 


Seile 

Sokolowskv,  Alexander  ,_&q,334. 
416.  464.  480.  496.  816.  832 

Sul.KF,  K  8j_2 

Solis-Brücke   *;i7.*;i  ; 

Sonnenblumen  L2& 

Sonnenferne,  Messungen  688 

Sonnenfisch,  Brutpflege  176 

Sonnenmotoren  und  Wasserkräfte  23^ 

SOMMTAOi  P  .»S91 

Spannerraupe,  Maakirung  .  .  .  .*19l 
Spinne    und    Schlupfwespe  im 

Kampfe  c.1 1 

Spinnenmörder  *8<> 

Spiritus  als  Brennstoff  für  Kraft- 
maschinen  684 

Spitzmaut,  Freierei   .  783 

Splachnateae  724 

ScÖRRV,  Hans   211 

Sprechende  Petroleumlampen  .  .*i88 
Sprudel,  Bedeutung  der  Kohlen- 

iiure  497-*5i3 

Spülversatz  im  Kohlenbergbau  .»^67 

Stahl,  Darstellung  mit  Hilfe  des 
elektrischen  Stromes  ....  .*c,6i 

—  Werkzeug-,    für  Schnellbe- 
trieb  54J 

Stahlindustrie  und  ihre  Knt Wicke- 
lung  141 

Suhlrohre  System  Prschri.  für 
elektrische  Leitungen  ....  ■•fit » 

Statner,  C.  .  .  »;8.  *;8o.  *s8o.  6j2 
I  Stangenplanimeter  .»193 

Stassanos  elektrothermischer 

Ofen  .«S.62 

Staudämme    und  Bewässerungs- 
anlagen am  Murghab  bei  Merw  !_i  y 

Slauronottu  maroccanus  .  *7QS-  *?2t. 

740 

Stengelälcben  als  Verursacber  von 

Pnanzenkrankheiten  hon 

Sterilisation,  elektrische,  der  Ab- 
wässer aus  Isolirungsbaracken  *;S 

Sterilisationsapparat    für  Trink- 
wasser  .'470 

Sterilisirung  von  Korken  ....  8JÜ 

Stickstoffbakterien  aus  der  Ostsee  2.Ü 

Stimmgabel  ■  Telegraphic  von 

Mkki  adikr  .'384.  496 

Strassenbahncn,  elektrische,  Jubi- 
läum ■  V>Q7 

Strattenpflastcr  aus  Hartholz  .  .  JJ 

Strowgrrs  Fernsprech-Selbst- 
anschluss-System  .  .  .  -*S'7  *S34 

Structur  der  natürlichen  Arbeits- 
materialien  9_4_.  L2Ü 

Struilelwürmer,  Verbreitung  in 
den  deutschen  Gebirgen  .  .  .  384 

Stützblätter  25  J 

Stufenbahn  in  New  York  ....  416 

Stutzkäfer,     kataplektiscb  und 
lebend  .*Zu2 

Süsswasser  •  Biologie ,  schwim- 
mende Station  .*23t 

Süsswasserschwamm,  eigenartiges 
Verhalten  6fi8 

Sumpfeiche  .*67V*676 


d  by  Google 


840 


Prometheus. 


S«it» 

Surrogate  i*LL  222 

Symphytum  oftcitiate  -*Sy> 

Synthese  magnetischer  Legirungen  Iii 

-~  und  Surrogate   «Li 

Talltm  wcJ   U 

Tamplco-Hanf  -lllk 

Tankdampfer  Narraganictt  .  .  ■  492 
Telegraphie 

Deutschland  und  »eine  Unter- 
seekabel im  Weltverkehr  .  .»717 


drahtlose,  Neues  dnrüher  *T7Q.*7l* 
Funkentelegraphie,  abge- 
stimmte und  gerichtete.  .  .  .  8_L7_ 
Kabel  San  Francisco— Manila  £22 
Kabellinien,  die  deutschen,  und 

das  Weltkabelnetz   43 

Schnelltelegraph  von  Siemens 

&  Ha   »4»S  *433 

Stimmgabel  -  Telegraphie  von 

Mercaiher  *38.v  422 

Telegraphon,    Poli.sens,  neue 

Verbesserungen  .  .  •   3Ü 

Telephon  ie 

drahtlose  

Fernsprecbanlagcn  mit  Selbst- 

anschluss  'S' 7  *534 

Fernsprecher,  lautsprcchcndc, 
auf  Schiffen  und  im  Berg- 
bau  *695 

Unterirdische  Fernsprechnetze  *8y 

•104 

Teleskop-Linsen,     grosse,  Her- 
stellung  .'W-'^S  ( 

Teltow  -  (anal,  elektrischer 

Schleppbctrieb  *°44  I 

Ttrminalia  catappa  'loo 

Termiten  und  Ameisen  122 

Textilindustrie  225  | 

Thalciche,  weisse  .*iio.*3U  j 

Thalsperren  im  Sengbach-,  En- 

nepe-  und  Urft-Thal  *Z49  l 

Theeren  von  Zweigen,  Bürsten 

dazu  »n66.*667  ' 

Thermalwässer ,    Lebewesen  in 

ihnen   32  1 

Thermoelektricität  423 

Thier-  und  Menschenbilder  der 

Grotte  von  Altamira  L52 

Thicre,  Sclbsttheilung  .  .  .*«3.*37«  I 

—  Sich-todt-Stcllen      .  .  .»795  ,8°'  1 

—  Sinnesleben  7 '8 

Tiefsee-Expedition,  deutsche,  Me- 
dusen   -*>86 

Tornier,  Gustav  342 

Torpedos,  Wirkung  601 

Transportvorricbtung.Boi  s>i  schc«823 
Trauersch weber    ........  .*2QQ 

Trkitkl  *n»>  624 

Trifolium  ftrrugintum  «745 

Trifolium  ll'ormskjoldii .  .  .  .  .»311 
Trinkwasser- Sterilisati(>nsapparat*4  7'> 

Tritt  Uta  taxa  »313 

TROKLLKR,  W.   ,*\(>l 

Trogblätter  der  Karde,  biologiv  hr 

Bedeutung   583 

Trompeter  der  Hummeln  .  .  .  . 


Irüflel/ucht,    künstliche,  neue 

Aussichten  IS* 

Tsi  HISTOvnx  lt  und  Borbet    •  12X 

TSCHULOK,  S   32 

Turbinen-Dynamo-Anlage,  grosse  64 
Turbinen -Kreuzer  LüUck  ....  662 

Turmalin  *>"-  5' 

Tvpbon-Set  *5J 

Typhusbacillen .  Uebertragung 

durch  Muscheln   552 

Ucberpflanzen  in  Deutschland  .  .  2fi& 
Ueberwinterung,    gesellige,  von 

Thieren  442 

—  der  Inseclen  *3*' 

Ultramikroskopiscbe  Theilchen, 

Sichtbarmachung  124 

Unbegreiflichkeiten   422 

L'ntergrundbabn,  Berliner,  Luft- 

drucksebwankungen  im  Tunnel  461 
Unterseeboot,   BALERscbes,  von 

1849   \ 

Unterseeboot  lür  Holland  ....  624. 
Unterseeboote,  angreifende,  Ent- 
deckung vom  Luftballon  aus  53« 
|  Unterseeboote,  die  ersten  ....  SZ3 
I  Unterseekabel  Deutschlands  im 

Weltverkehr  J221 

Urft-1  haisperre  .±21! 

Utricularia  vulgaris  als  carni- 

1       vores  Gewächs  112;  422 

I  Valparaiso,  Ausbau  des  Hafens  .»748 
|  Verbreitung,  geographische,  der 

Organismen  üt  222 

i  Vereinigte  Staaten,  Scblachtbaus- 

betrieb  -»305-  124 

1  Waldbrände  252 

Verspinnung  der  Holzfaser  .     •  8l_j 

i  Vicia  Faha  *8'2 

Victoria-See,  Qualle  241 

Viercylinderlocomotivcn  254 

j  Vogiit,  Rl'tJoU»  

1  Vögel,  Acclimatisation  •  225  j 

  Wanderungen    in  Großbri- 
tannien und  Irland  251  I 

V....!  1 .  Otto  2*2  I 

Vogelwelt  Hamburgs   322  | 

— ,  Katastrophe  *-3i  j 

Vulcanc  und  Eiszeiten  422  | 

Wachserzeugung  bei  den  solitiiren 

Bienen  222. 

Wände,  cyprische  -  s±292 

Wärme,  Umwandlung  in  Elek- 

tricität  421 

Wärmeaufspeicherung,  künstliche »20 5 

Wärmeeinheit.  Begriff   8j 

Wärmegrenzen,  oberste,  des  Le- 

licns   3' 

Waffentechnik,  Feldgeschütz  mit 

Rohrrücklauf,  Entwickelung  .  ±23 
Waldbrände  in  den  Vereinigten 

Staaten  252 

Waldrcichtbum  Canadas  .  •>8a.*S98 
Wale,  Tauchen  und  Schlafen  .  .  »23 

Wal  tische.  Aussterben  L&fi 

Wal»*chfang  an^der  Küste  von 

Norwegen  u.  Finmarkcn  *  t4  \ ■* j(>3 


Seite 

Waldenstein,  Thomas  üi 

W.vlTERScher  Leiraapparat  .  .  ,*667 
Walzenwehreim  MainbeiSchwein- 

furt  ^522 

Wasch-    uud  Plättanstallen  auf 

Dampfschiffen  Dfi8- 

Wasserbau 

Staudämme  und  Bewässerungs- 
anlagen   am    Murghab  bei 

Merw  *'54 

Walzenwehre    im    Main  bei 

Schweinfurt  il522 

Wassergefälle,  künstliche  ....  232 
Wasserkräfte  und  Sonneumotoren  212 
Wassersalamander  im  allen 

Aegypten   24 

Wasserspinne  -42 

Weber.  J  41! 

Weinblälter,  braune  Verfärbung  8}2 

Weizenhalmfliege  -—232 

Wellenbrecher  von  Puteoli  {Poz- 


zuolh  *h2i^M3 

Welläther  423 

—  Versu  ch  einer  chemischen  Auf- 
fassung .  .  .  •  2L         >**•  '-41 

Werkzeugstahl  für  Schnellbetrieb  54I 

Wetekamp,  W  212:  7Sl-  Z28 

Wetter,  künstliche  Beeinflussung  142 

Weymouth-Kiefer  •5»4,585 

Winterschläfer,  gesellige  442 

Win/er,  Hvgo  L44 

Wirbelthiere,     Erwerbung  des 
Flugvermögens  

—  niedere,  ihre  Sinne  Mi? 

Wirbel  wespe  *"6' 

Witt,  Otto  N.  1  v  64.  9?  '**•  '59- 

22j.  22*.  212;  242;  as°-»7''  »7»- 
a8L  324;  3£1-  315: 
448.  511  Ü2i  541 

Wracks,  treibende, 

und  Beseitigung  

Wrioht,  Thomas  

Wurzelfüssler,  marine,  chemische 
Beschaffenheit  der  organi- 
schen   Substanz    ihrer  Ge- 


62:  384-  399- 
91.639.  67?. 


;2u  :'»7.  ?j 
Aufsuchung 


411 
314 


häuse  322 

Yachten  221 

Ycllowstonc-Park.  Schlucht  des 

Todes  213 

Yucea  '39 

Zapon  und  seine  Verwendung  zur 
Conservirung  von  Sammlungs- 
gegenständen   48 1,.  492 

|  Zeisig,  kataplektisch  *797 

I  Zelle,  morpho,0KiicDrr  030  •     ■  212 
Zellen  «ler  Protozoen  und  der 
höheren  Thicre.  Wachstbum«62* 

!  Zimmer  als  Resonator  T28 

Zink,  Geschichte,  gegenwärtiger 
Sund  und  Bedeutung  für  die 
moderne  naturwissenschaft- 
liche Forschung  L22 

'  Zwerg-Elefant  von  Cypcrn  .  •  •  141 
Zwergvölker,  afrikanische  .  .  .  -*6'3 
ZsuiMONüV  L7_5 
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ILU  STKIKTK  WOCHENSCHRIFT  VhVM  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UNI)  WISSENS*  II  AI  T, 

feerau.grgrboti  vor 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Dura  uOm  Hur  Mund- 
aaafea  wm!  PHwllf  ■ 
ta  beliehen. 


TrarlaHBt  «Aabaadtrh  «•mm.it. 

Prcta  vle/teljShrlkb 
4  M  .  i. 


Vertag  von  Rudolf  Mücken  berger,  Berlin, 

DürabrqfitraAae  7. 


.  V*  7  3O                         Mir  Iicidnc.  in  um  lauft  dmir  Zirtuhrrft  nt  rirtott». 

Jahrg.  XV.  2.  1903. 

Eilschriften  für  die  Redootiotk  nn<l  ra  richten  in  den  H».raixvber  Herrn  Geh.  Reet.-Rath  Pro 
Sieemaiubbnf  11.  -  Abonnement«-  und  Inaerat- Au  (trüge  an  die  Verlag»Wir,an.lJunic  H.  Mücken  b 
lier.ug»t>rell:  ricrteljihrlich  4  Met»;  dlrect  unter  Kreuiband  na«Ji  auaaerdeuracbea  Jündern  Art  Wel 
Nummern  jo  -10  Vfg.  —  Inserate:  Du  Millimeter  Hübe  ein«  Spalte  bietet  «0  Pf*    Ihn  6,  tj,  »I 
etnea  Jahre*  werden  10  berw.  ao,  30,  40" „  Rabati  jewlhrt   —  Beilagen:  Pral«  and  eriordertiche  At 

Dr.  Otto  N.  Witt,  Berlin  NW., 
orgor.  Kerlin  W.  10,  Dürnberg«!.  ;. 
tpaetvereiu  M.  1,6}.  —  Biruiolno 
j,  s>  maltrrr  Wlederholene  'ni  Laufe 
1  it-.l  nach  TOfheriger  liebere  inkunfL 

ASBEST-  &  GUMMIWERKE  ALFRED  CALMON  a.  g. 

HAMBURG  a   BERLIN   ■   DRESDEN   *   MÜNCHEN   •   LONDON   ■  WIEN 

[Ohalt:  fyi.«>lek«rkitlt  and  IVtiirlektricfiJU. 
Vit  >wrl  AbWduturen.  —  ArruaUtiacbe  r'igutea. 
Ein  Baitrat  «'"  Oeedncbte  der  I^atorkiHahrt 
Von  Ca« vi  Simxh  (•).  iVhleaa.t  —  Die 
SnOriTache  Hamumuunmlung  In  /(lrirh  und 
die  Verwendung  de«  Raabai  in  Japan  Nach 
ttan»  v.r.!  und  C  -  ....  tri,  —  Ueher 
die  Entwichet!»*  Je.  I  ,ld«r*  hiiur.  mit  Rohr- 
rUrktauf.  Vee,  J.  Cunn.  Mit  (Uol  Ab- 
bildaeeee.  -   IRe  WaeaerapiaBc     Mtt  rwel 


Itücheracbai 


I  Medaillen! 

ur  Prixnitrung  für  Gewerbe-  n.  Indtutrie- 
AoMtallungen  sowie  Denkmönren  cor 
K-rinnei-ung  an  Stiftungsfeste,  Jubilieo 
etc.  mit  beliebiger  Kest-Insrhrift  geprägt. 
Barllnor  Me>dallla>n-MUn«o  Otto 
B«p||n  NO..  Cotioowair.  IS. 


Genossenschaft 
Elektrowacht 

Unabhängige  Projektierung»-, 
Ueberwecbungi  •    und  Prütungs- 
Anitalt 

in     atO.tn.b  H.    ^  .  .  . 

Berlin  NW.  52.  Calvinatr.  14. 


Klrmiter  Cisiiiaaemi  tufnantail :  ja  M. 
Voraueaicbtikhe  Vertlnaao*;  6*/, 
».  GeachJthaordnant ,  Gebühren 
UM  aaatoaat. 


nurerstklass.Systeme 

BIAL&  FR6U/ND 

•  BRESLAU  n  ■ 

Jllustr.  riaraloge  kostenfrei. 


Lichtbilder-  Serien 

■aar  leihweise! 

Ed  Llosoeing.  Oataaliorf  36.  Üegr  18J4 


Prometheus.  —  Akzkiofn. 


M  730 


Jttscratc 


Inden  dnrcb  dm  „Prometheus"  wcltcstt  nnd 
zwecljalsjigjte  Verbreitung.  Man  wende  sich  wegen 
prelsanstellnng  dfreet  an  die  Verlagsbuchhandlung 

Von  Kndolf  JKficKetib erger,  Bertis  W., 

DSrnbergstrasse  7. 


^AMEURCKULN  MT" 
N  am:  !f*:»v  IS 


Kein»  Gebäude! 
Kein  Einfrieren!    Keine  Esplosion! 
Einfache  Handhabung!  2uverli»iigei  Fuaktionlrcn 

Garantirter  Petroleum-Verbrauch 

•ll  120  KtriM  Ltuchftr»(t  et  J  *1«Mi|  per  Stunde 

r  Ijugo  Schneider  £6 

Leipzig- R. 
Q^Nftbth.;  Petroleum- Gasglühhcht. 


REICK  «'DRESDEN. 

DRESDEN  -  LEIPZIG  -  BERLIN 
BRESLAU  -MAMBURG  -MÜNCHEN 
BOOG  NBA  CM  '/BÖHM 

PRACHTKAIAIOG  «t  qH  VERLANGEN 


Prometheus.  —  Anzügen. 


13 


Geschäftliche  Mittheilungen. 

MT  Hierin  .ils  Beilage  ein  PlXwpect  .l>'s  Modern- 
Pädagogischen  und  Psych ol.  Verlages,  Charlotten- 
burg a,  über  Henry  Edward  Joafs  Werke.  —  Wir 

empfehlen  diese  Beilage  der  geneigten  Brachtung  unserer 


Der  wohlbekannten  Actlen  -  Gesellschaft  für  Anllln- 
Fabrlkation,  Berlin.  S.O.  36,  die  auf  der  „Internationalen 
Ausstellung    für    Photographie    and     Graphische^  Künste 


M : 


Neu! 


903"  Ihre  renommirten  „A|{fa"-Enti 
1  etc.  sowie  ihre  „Agfa"-  Spcciaüti 


tragende  I  rr 

ich  and  Spei 


:  Unat.  Rodinal,  Metol. 
srstärker,  Abschwächer, 


„Goldene  Vereinsn 

tedoille" 

hingen  aal  dem  tiebicte 

der  Fabrikation  pbotographtscher 

inlitileii  ruerkannt. 

fi« 


Elektrischer  Zimmerspringbrunnen  „Universal". 


mg  mit  der  vorhandenen   » aucr'eitung  in 
rr  man  musstr  ilir  Unannehmlichkeiten  der 
bekannten  HcUtluftmoturcn  mit  in  Kauf  nehmen.    Abgeacbeu  dawm,  da»»  ein 
tniotnr  wegen  sritirr  Au>.:!iiriktiing  und  fcrwirraunn  nicht  in  jeden  Kaum 
|M  «s  praktisch  unrichtig,  mit  Hilfe  von  Warme  (Verbrennen  von 
tu»  n,lrt  Petroleum«  die  l.nft  abkühlen  zu  wollen. 

Du  einzig  Richtige  ist  jedenfalls  hierbei 
elektriicher  Betrieb.  Durch  die  conUnuteu 
Cupron-Elemente  ist  eine  EJektricitiu- 
•|uelle  gegeben,  die  gerade  für  Zimmet- 
Springbrunnen  wie  geschaffen  Ut.  l>aa 
Cupron -Element  arbeitet  volUtindig 
geruebfrei  and  kann  in  jedem  bewohnten 
Kaume  (»elbtt  Saloni  aufgestellt  werden 

In   Verbindung  mit  ihrem  Cupron- 

Element  hat  die  Finna  Umbreit  & 

Matthes,  Lelpzlg-Pl.,  einen romplettcn 
Zimmenipringbrutineu  construirt  und  auf  den 
Markt  gebracht,  wie  er  am  obemlcbender  Abbildung  ersichtlich  ist. 

Die  ganjte  Hinrichtung  besteht  au«  einem  Aqnarinm,  einem  kleinen 
Elektromotor  mit  Pampe  und  Windkessel  und  einem  Cupron- 
Element  So.  I  und  kostet  rusammen  Mk.  34, — .  Bei  Bewegung  de»  Motor» 
winl  <ta»  Wasser  durch  da»  vordere  Saugrohr  nach  dem  Windkessel  tunter 
dem  Motor  1  gezogen  und  durch  da»  hintere  Strahlrohr  mit  einem  Strahl  von 
o.^o —  t  ra  Hobe  wieder  in  da»  Aquarium  geführt.  Der  Waaserzudus»  und 
•Abdul»  in  nach  dir»er  Anordnung  ein  *elh»tthitiger  und  wird  dabei  kein  Wa*»er 
verbraucht,  nur  ist  von  Zeit  zu  Zeit  da»  verdunstete  Waner  au  ergänzen 

Die  Betriebskosten  sind  die  denkbar  günstigsten .  es  kostet  der 
Betrieb  pro  Stunde  nur  */,  Pfennige  und  reicht  eine  Füllung  des  betr. 
Cuproii- Elementes  für  70  Betriebiatuuden  aus.    OI>engcnannte  Firma  versendet 


brunnen  und  da»  C upron- E lernen t 


PrJgw's 

fiknliehit  itkuntii 
if 


Rtlcti  illwtr  Katalog 
gra'i«  und  frstico 

prSgerwcrl;  A 

Lübeck. 


Wer 

einen  Apparat  l 

raucht 

fr.l.U.I»  («i 

sVHThsh  * 

HK^Bs  jm  Mi  Mdti- 

II  Wf 

Iii  •  iW * 

■0  IBV  »1- 

■flsTt^jäVavy  *' 

Ilm  frinho   VnftAult  an  mir 

uhtu» 

»>r< 

■  .■ .'  j . 
er 

Bit 

m  wt  La  •  D  rnsd  «u . 

Vcliiiikiim  Alten hurtrS.-A. 

fUr  stssohlnsabau  und 

K  loktrol  oe*i  n  1  W  . 

I  rhrwrrk,t»?Jr    -     ProgTAinne  frr»i 


i\r#'i'i 


X.  r.  


f  ^ 

Actien  -  Gesellschaft  für 

Anilin  Fabrikation 

Püototr.  Aktkeils 

BERLIN  S.O.  36. 


Photographisches 

„Agfa"- 

Handbuch 

Preis  30  Pfg.  


Qoaehmnokvollor 
Leinoneinband 
118  Seiton  T»»»  ** 

^Ärtr--lJIatten 
„Agfa" -Planfilms 
„Agfa" -Rollfilms" 
„Agfa"  -  Specialitäten 
„Agfa"  -  Entwickler 

„Isolar"- 

Platten  und  Planfilm». 


Bezog  durch  die  photograph. 
Handlungen. 


  i  1  — 

R.  Scherina  ^ 

BERLIN  N.,  Zfr»**M*vmt  19.  . 

Chemikalien,    Keagentien,  Normal- 
lösungen etc.  für  Pharmacie,  Photo- 
graphie,  Zuckerfabriken,  .Brenne- 
reien, Laboratorien  etc. 

In  bekannter  rorxttglloher  Reinheit  xu  Fabrikpreis«  n. 

W  Ausführliche  Preiiliste  zu  Diensten.  *M 
i     ~ 
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Prometheus. 


Anzeigen 


M  730. 


zu  Gasf euerungs  -Anlagen «, 

Schmelz-,  GlOh-  und  Brennöfen  der  Elten-,  StahR"*etall-,  61a»-,  ehem.  unTkeram.  Industrie«* 
Verfahren  und  Ofen  zur  Aufarbeltuno  von  WirthschRftsabfallstoffen  (Hausmüll  u.  dergL),  D.  n.  P. 
75322.  Abdampf-  und  Calclniröfen  befert  Bauzeichnungen,  Kostenanschläge.  Brochüren  u.  a.  w. 
Dresden -A..  Hohe  Strasse  7.         Rieh.  Schneider,  Gvilingenieur. 


Itee  f3r  technische  u.  ge 
werbliche  Zwecke.  Um- 
hulluigifltz.  Oichtungt- 
ond  Schleimize. 
Emil  Wentzel, 

Berlin  N..  Smum-ttr.li. 


] 


SAUERSTOFFE 

C.G.Rommenhöller  A.G. 

Ablh  Sauoreloff.  BERLIN.  N.W.  5. 

~\      PretfMtit  »wf  VvrUnfttn  aovlenfre*. 


Cupron-ElMHl 


-j  and  «Wktr«  -  cb— k<b« 

Ai>i»m 

ünbrilt  4  Vilthu, 

Laiarif -PU<wta  Vb. 


Patent-  Anwalt  Goldberg 

Jmgtnitur,  R*(. 'S  fr.  a.  0. 

Berlin  M  W.,  Karlstrasse  ff 
  Tel.  III,  2202.  


Dr.  J.  Steinschneider 

Trockenplatten 
Fabrik 


>u  Mk.  3,75  4.50 


lJu.  Mk.  C—  Kj,—  jo.— 
'  ,t>a  ,.  8,—  9.-  |6,_ 


Sa»d*llpURM  mit  1 5.  ,  A.fKblag 


Chemische  Fabrik  au!  Äctien 
(vorm.  E.  Schering) 

Müllen»!  r*»se  170/171  BERLIN  N.  Mnilcntraue  170/171. 
Wir  empfehlen  an  »cm 

gebrauchsfertigen  photographischen  Entwickler 

Adurol  -  Schering 

(D.  R.-P.  Nr.  1 1 1 798,  W.-Z.  Nr.  30435) 

in  Substanz,  Lösung  und  Patronen. 

fiydrocbinon- Patronen 
Pyrogallol  -  Patronen  « 

Schering  s  Tonfixlersalz  •  • 
Schering  s  saures  Fixlersalz 


»wir 


alle  übrigen  photographischen  Chemikalien  in  aner- 
kannt vorzüglicher  Reinheit. 

Verkauf  auMcbliettlich  durch  die  Handlungen  photogr.  Artikel. 


EUGEN  KLEIN 

BERUM  »0. 

KöpenickerstrasBo  72 

CHARL0TTEMBÜB6 

Hardonbergstraaso  4/5 

Photographische  Apparate  und 
Bedarfs -Artikel 

Lieferant  der  Kgl.  technischen 
Hochschule. 


4 


fitthattriffofifAH  ZBRI  »?rom«fhw  sind  zum  preise  Von  2,50  MH<  zu 
WWUanUUUflgB  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen,  sowie  direkt 

Von  der  Verlagsbuchhandlung 


Rudolf  Mückenberger,  Berlin  W.  10. 


•'»»>  Carl  •  Co    Barlla  IW  ,1 


ILM  STRIRTB  WOCIiKN8€H  RIFT  ÜB  KR  I»B  POÄTSfH  RITTE 
IN  GEWEBBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

h  e  r  i  ni  £  eg  r  l«r  n  101 

Durch  alle  DurbhjnJ-  Enr.brint  «rSthentrich  einnul. 
Wagen  oml  PiaUuMmlMn                              D  R.  OTTO    N.  WITT.  PraJ»  riertdjOuika 

—  baaithea.  'I  ■     i    i  aiV,  4  1Mb 

Vertag  von  Rudolf  M  üekenbenger,  Bertin, 


Inhalt  Amr  Ztrtscbrift  ut  wUUt.     Jahrg.  XV.  52     1 904 


Zui>chrtrt«n  für  die  Redaction  lind  tu  rwhten  an  den  Hn»a!r»rber  Herrn  O.eb.  Rea.Rjih  Prof.  Dr.  Otto  N.  Witt,  Berlin  NW., 
jUi  nnwliliiit  it.  —  Abonnement»-  und  Inserat- Auftrage  an  die  Verlagsbuchhandlung  H.  MOnfcwihnfg»! .  Berlin  W.  10,  bornbafgatr.  j. 
—  Bezugspreis:  tinie))ahrlkh  4  Mark;  direct  unter  Krnuiband  nach  aimetdeutacben  I -andern  den  Waltputiverrius  M.  4.6).  —  Einaelno 
Nwmmiira  Je  40  Pfaj.  —  Inserate:  TXm  Millimeter  Höhe  einer  Spalte  koste«  ao  Pfg.  Bei  6,  IJ.  1*,  itaiailgaT  Wiedi  1  hebin«  Im  Laufe 
eines  Jahres  werden  10  bexsr.  ao,  jo,  40»,  Rabatt  gcsrkhrt.  —  Bell  äffen:  Prwia  Bad  «rfnrdrrlk-hn  Anaahl  nach  vorheriger  Uebersinkunft. 


ASBEST-  &  GUMMIWERKE  ALFRED  CALMON  a,g. 

HAMBURG  e   BERLIN   •   DRESDEN   •   MÜNCHEN   e   LONDON    •  WIEN 


Inhalt:  Ab* 

lelegranbie  V 

Ob  Grapolub 
Dia  UcuM-«b. 
AbbiUsagrn. 
dm  1  ..  . •. 
iSchliaav)  —  | 
ie  9l  Loala.  1 
achte.  —  I 
Samen  gegen 
Leuchten  de«  i 
taahee  sef  A 
pJatJe.  —  Die 
Miller.  —  B 
«roll.  —  Kin  1 


Kunken - 


Sajd. 
lel'ung 


Friedrich  Tiede 

Kfl.  Hofuhroticber 

BERLIN  W.,  Charlottenstrasse  49. 

Stilgerechte  Haue«  und 
Wanduhren. 

Illustr  Prehl •  Celalog  frsnco 


Emil  Jakob 

diplomierter  Bergingenieur, 
verpflichteter  Markscheider 

in  Freiberg  in  Sachsen 

MBM 

Qrabenkarteo  ffir  Bergwerke. 

ffodltlsrhe  Aofnatniien, 
Nltellementi, 

M*t»enbere<hn»«ten, 
berrtecBalsche  Gutachten. 


A.  Böttcher 

Nalu.eMan  -  Handlang 

BERLIN  C,  Brflderstrl5 

Fernsprecher  1.  8146. 
Zoolofle    —  Mlnerelofte 

Cstalog»  gratis   


nui*erstk!ass.5y5t-eme 

BIAL&  FR6U/ND 
•  BRESLAU  n  • 

Jllustr  Kataloge  kostenfrei. 


Register  und  Inhaltsverzeichnis*  zum  XV.  Jahrgang 
gelangen  im  Laufe  des  October  zur  Ausgabe. 
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Prometheus.  —  Anzeiokn 


M  78a 


Cl.  Riefler 

Fabrik  mathematisober  Instrumontt 
Nesselwang  u.  München. 

prioiaioo^  Reisszeuge, 

Aatranomiache  UllTefl, 

Nlokelutahl-  Ppnrlpl 
Campeneatlon»     ■  CIIUCI» 


=  Paris  1900  Grand  Prix  = 
lllmtrierte  Prdslirico  gnttt. 


Die  Kriegsflagge 


r 

Hl 

1 

S*.  hvhUgeborh  für  dir  Rr.rxlm 
Pill— Iii)  Deotache  KriegaOolt», dt» 
de»  Deu'taehen  Kdtho.  and  ScMaaarkj 
Hotateina  1)148—1851.  bearbeitet  von  Kraal 
Klaiaahardt,  Leutnant  a.  D. 

Elegant  gebunden  1,— Mark. 

Jeden  Zcltungaleaar  nnd  Freund  untern 
jungen  Flott»  wird  in  dienern  Watkcbao 
•in  TorrttgUd».  UlchtvaraUndllcba» 
N.tfairaliaaharil  «ab»)»»,  daa  Ihm  Ober  all» 
Scb:6V  and  Fahrreugo  di«  der  früher  an 
knrbrandrnbunrncben ,  prr  uneben  und 
ietaigen  deotacben  Marine  angehört  haben, 
ernebupiende  Atukunft  erteilt,  auch  alle 
huturiachen  Data  von  Interna»»  erwähn L 

Zu  beliehen  durch  |ede  Buchhandlonr 
oder  fegen  Einiendnng  von  Mk.  1,10  direkt 
von   der  Verlagabuehhandlung 

Hermann  } eyl  4  (o. 

Berlin  SW.  48.  Friedrlchstr.16. 


n 


^1 


Rapid -Platten  r^oxo««, 
Deutsche  Sandellplatten 
Diapositiv-Platten 

Dr.  J  Steinschneider 

Trookenplat  tenfabrlk  und  Cayaa 
Ham  photograph  Bedarftartlkel. 

Berlin  C.  Klosterstr,  44. 


iE 


Paul  Waechter's  Leukograph 

vortBglichm  t ' nj»rroJobj*ltü» 
Tdr  Stativ*  und  aülta  Hmd  Qarru 
I.uhutavikrr  prekwerther  An*stjgTu-i! 

Leukograph  in  Kodaks. 

Vertretung  dar 

Banich  4  Lomb  Verichlüne, 
Unicam  Automat. 

Andere  Objektiv»  werden  eingeeetji 
Objektiralta».  IJcbniarke  Weitwinkel. 
— —  Venand  auf  Probe.  — — 
Reparaturen,  Umänderungen 
arhnell  und  billigst. 

Apparate,  Klapp-Cameras  etc. 

Hanptkatalog  und  Bpoclalliatan  koitonfral.  im  i 

Unarre  Fabrikate  dareb  jede  pbotograph.  Handlang  oder  direkt  von 


Paul  Waechter,  Optische  Werkstätte 

Prledennu-Beriln  W. 


tlernst-Larape 


Sparsamste 
elektrische 
Glühlampe 


Type  B 
110  Volt 


Type  B 

220  Volt 


Allgemeine  Eleklricitäls-Gesellscbaft 


BERLIN. 

VIII. 


direkt  ab  Fabrik.  ~~ 


J 


IBei  Anfragen  und  Bestellungen  auf  Grund  der  in 
dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Inserate  bitten  wir  sich 
gefl.  auf  den  „Prometheus"  beziehen  zu  wollen.l 


M  780. 


I'ROMKniKXTS.   


AS'/EI«KN 
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Soeben  wurde  durch  da*  Erscheinen  des  aweiten  Bande*  nunmehr  »ollständig: 

LEHRBUCH  DER  QUALITATIVEN  UND  QUANTITATIVEN 

CHEMISCHEN  ANALYSE 

von  DR.  L.  L.  DE  KÖNINCK,  Inufonara  uomaata*  an  Mtns,  T'mil— Iii  ■  ouhnaiiui  *  l'Univhhmik  tu  Lntue. 

Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  de*  Vertäuen  bearbeitet  von 
DR.  C  MBINBKEf, 

»UOSaC  VoMTAMD  MS  I»T.  f.  CmUUI  US  Ii  HtOUDI»  «OK  V*OW,  !  '«.  C  IblMWI  tKU  Ge*.  I«  WirjUUIW*. 

'Wmww  DXnrln      ^  X  XU.  6»i  irod  XVI,  75«  Selia*  GroavOcta»  «nil  1*1  h  .  • «  labelle 

*Wt»l   SafluC  1        tmd  einer  Spertralulel). 

:  Prell  broschlrt  30.—  Mk.,  In  zwei  eleganten  rialbfranzbanden  35  —  Mk.  ■  ■ 

Zu  bezichen  durch  alle  Buchhandlungen,  sowie  direkt  von  der 

Verlagsbuchhandlung  Rudolf  Mückenberger,  Berlin  W.  10,  Dörnbergstr.  7. 


W.SPINDLER 

BerlinC.und 
Spindlersfeld  bei  Coepenick 


färbtrti  — — . 
und  Reinigung 

von  Damen-  und  Herren- 
Kleidern,  sowie  von  Möbel- 
«offen  jeder  Art. 

WaschamtaH  für 
Tüll-  und  Mull  -  Gardinen, 
»cht»  Spitzen  efc. 

Reinigung»- Anstalt  für 
Gebellat.  Smrma-,  Veloure- 
usd  Brüaaeler  Teppiche  etc. 

Färberei  und  Wäscherei 
für  Federn  aed  Handschuhe. 


Färberei  und 

Chemische 
Waschanstalt. 


RepeUerbflehaee ,  »Vi,»,  »mm, 

Doppelbueheem, 
BlekalUBtea  »»*■■»  ebne  Hihae, 

*.  »•.  u% 
DrellHofer  »«  eaa1  »ihn«. 

■IIa  aUMsar,  bahalow  Drfliin,. 
m  IM  H.  u, 

Doppelflinten   «Ii   and   oh»  | 

Hl).«»,  all»   Kaliber.  m 
BBrhunmacaar  -  Arbeit, 

KJrku.r  -Doppelflintel  h. 
k  —t-  ArtMft, 

Zielfernrohre  «oa  Voi^ind«. 

a  Soha  baten  asd  hu  billig«  auf  J 

O.  L.  Rasch, 

Hof  - Büchsenmacher, 
Brauasohwelf. 


Selbstladepistole  „Parabellum". 

Beate  moderne  Feuerwaffe  mit  nnubcrtrefflichci  PrlrhlM 


K*llr.|. 

■*>'•  mm 

In  'Hin, 

 1  un  ratrtu'alaj'f. 

Anfangsgeschwindigkeit 

(V  10) :  8A0  m 
Durchschlagskraft  auf  ftOm: 
Tanncnholx  160  mm 
Eisenblech      8  mm. 

Gesammtsf reuung  auf  50  m:  18  cm. 

Fabrikanten  der  Waffe  und  Munition: 

Deutsche  Waffen-  und  Munitionsfabriken, 

Zu  batl»b«a  darrb  all»  WaffVntiaadltins-ra  d»s  la-  ao4  aaalaadee. 


1 


Zelchentiach  „Perfekt". 

D  R.  Q  M  20402S. 

Botet  Zeichentisch  der  Oegenwart: 
Oetnndt  Körperhaltung,  ritzend  oder 
»lebend,  beliehlg  verstellbar 


R.  Reiss,  Liebenwerda 

■■i  '    an    -    „Poetfach  l.M    ,  i  »an  ■   i  minr.i  ■■» 

Fabrikation  und  Varaand  technlacbar  Artikel  für 
Bau-,  Foret-  and  Vermessung*»  csm. 


Ausführlich«  Prospekte  so»  le  rlauptkatalof  mit 
•  Uber  1000  Abbildungen  frei  and  unberechnet.  . 
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Biegsame  Metall-Rohre  ohne  Naht  d.  r.  p. 


für  LetiuogeD  voo  LuTt,  Gm,  Dampf  and 
Flüssigkeiten  aller  Art«  sum  Ausblasen 
v  FIug-»sohe,iisCompenastlons-  ntfyö» 
röhre  «u  Kühl*  nnd  Heinwecken.   Aui  ^k0>\^^  Abaperr- 

einem  Stück  nahtlos  gesogenem  Rohr  ^**^^Vl  Apparats 
unter  Ausschluss  jeden  ^^ntf^^J^^r    Schnellachlua.    and  Selb.!- 

Dichlungsmatenals.  ^>>^ichlosi  bei  Rohr- 

Dichtheit.  ^<r^\\VK»>L^<''^  brächen  Pumpen- 


Dauerhaftigkeit, 
Biegsamkeit. 


^"*^  druokresrler  für  Dampf- 
pumpen   Unlv  erealdruok- 
verminderer.  Ueberpro- 
dtlOtlonaapparat    für     Verbindung  von 
Kesselgruppen  mit  verschiedenem  Druck.  Ueberall 
voller  Querschnitt  der  angegebenen  lichten  Weiten. 

=  Phoenix- Dampf  -  Regulir-  und  Absperrapparate.  = 

Preisliste*  und  Abbildung- •■>  «t»h»n  kofl.nlot  tur  VartUa-unf. 


I  Medaillen  1 

tax  Priaaiirang  für  Gewerbe-  n.  Indoetrte- 
A  Bestell  ungen  sowie  Denkmünzen  cur 
Krimnerung  an  Stiftungsfeste,  Jnbllien 
etc.  mit  beliebiger  Fest-Inschrift  geprägt. 
■•rUner  MckIh Ilten  -  Hann  Otto 
Osrtsl.  Bertin  »0..  Oollnowitr.  IS. 


Sauerstoff 


In  leichten 
Sti  hlllit  eh» 
jeder  Grösse 
far  tili  Uokiiiohtn  u.  Dtaioiitrtuontntcki 

Vereinigte  Sauerstoffwirke,  ln.ll 

Berlin  N. .  Tegeler  -Strasse  15. 


llze  fllr  tflchaitcNf  u  ge 
werbliche  Zwecke,  Um 
nBlluugsAtz.  Dlcbtungs- 
und  Scbleimiz«. 
Emil  Wentzel, 

Berlin  N.,  Bn»eee-Str.  4». 


Paul  Rotenberg,  Berlin  C ,  Wall-Str.  2. 

Billigste  Bezugsquelle 
fOr  Pnpier,  8ohreibmnlerial.ee  eto. 

a-B. 

100  ng.  nill.tM«»'.  hotirr*  0.25  II. 

(00  l|. f.  naliSailar  m.  wasiimlitii  04«  Bs. 
100  f.  Htkosr.  Vfetsnisrla«         .   .    1.40  ■». 
Gros»  Mi 


Kryptol- 
Oefen 

für  Industrie 

Muffelöfen 
Röhrenöfen 
Tiegelöfen 


Kryptol- 
Oefen 

für  chemische 
Laboratorien. 

Verbrennungs- 
öfen 

KrYptolbider 

et»,  ata. 


Elektrische  Heizapparate  für  alle  Zwecke  u.  Temperaturen. 

=====    Bequemste  und  sicherste  elektrische  Verbrennungsofen     ■■  - 

liefert 

KryptoI-Gesellschaftmb.H.,BeriüiN.w.7. 


f  Proiechons-Apparate. 

j^^fc^Ä  Kinematographen. 

I     *^W/  Laternen-Bilder 

■  sjpjfl  in  grossrer  Auswahl 

•M  -U^Mj    Sammtl.  Zubehör 


Max  Steckelmann,  Berlin  bi  2äs-t 

LinkStr.  13,  am  Potsdamer  Bhf.  (Durchgang.) 


Sammtllchc 
Apparate 


Photo 


graphiachs 
Bedarfsartikel. 


Steckelmann's  Spiegel  Kl appcaiHBra  „Victoria" 


(PrlciwuaufbaH)  mit  1  t'*»»iu«i"e».  Fun.  fcinr.  ',a 
mit  »II»   ■  »aillfo«.  m«  Mark  ISO,-  an. 


ad  " 


Klappcamera. .Mentor"  fScmtswait» ». ^»m .muuw)  -M  » . 
,,We8tendorptWehner,'-Piottcnh«b^  >s$ 

dcagL  ortbochrom.  MsSMtt  ( J  50)  „Coter"  ..  1 . 7 J  4-*» 
•Wsfla-DrrelcUer,  •ehr  beliebt,  bis  «lach  xo  radtoaco  '/^  l.  Mk.  — so.  ' 


Die  Verlagsbuchhandlung 

Rudolf  M  ücken  berger, 

Berlin  W.  10,  Dörnberjjstrasse  7. 


iT)bat)ddccl<c 

■OB 

XV.  Jahrgang 

im* 

Prometheus. 


Mit  Nummer  780  ist  der  fünf- 
zehnte Jahrgang  des  Prometheus 
abgeschlossen.     Die  Verlagsbuch- 
handlung hat  für  denselben  eine 
elegante     und     sehr  dauerhafte 
Einbanddecke  in  Halbfranz,  genau 
übereinstimmend  mit  den  zu  den  früheren  Jahrgängen  gelieferten  Decken, 
anfertigen  lassen  und  stellt  dieselbe  den  Abonnenten  des  Prometheus  zu 
dem  massigen  Preise  von  2  M.  50  Pf.  zur  Verfügung« 

Zu  gleichem  Preise  sind  auch  die  Einbanddecken  zum  I.  bis 
XIV.  Jahrgang  jederzeit  nachzulieziehen. 

Verloren  gegangene  einzelne  Nummern  liefert  die  Verlagsbuch- 
handlung, soweit  der  Vorrath  reicht,  zu  dem  für  Einzelnummern  festgesetzten 
Preise  von  .jo  Pf.  bereitwilligst  nach. 

Diejenigen  neu  hinzugetretenen  Abonnenten,  welche  nur  einzelne 
Quartale  des  Jahrganges  l>ezogen  haben,  können 

die  fehlenden  Quartale 

noch  zum  Preise  von  je  4  M.  nachbeziehen. 


Register  und  Inhaltsverzeichniss  zum  XV.  Jahrgang  gelangen 
im  Laufe  des  October  zur  Ausgabe. 
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Geschäftliche  Mittheilungen. 

Die  Aristokratie  des  Geistes  verlangt  nach  einer  Zeitung, 
in  der  sie  die  Culturbestrebungen  unserer  Zeit  verfolgen 
kann.  Der  „Tag*4  ist  das  Organ  für  diese  geistige  Ober- 
schicht und  ergänzt  jede  andere  Tageszeitung.  Wer  den 
„Tag"  noch  nicht  kennt,  bestelle  ein  Probeabonnement 
mittels  beigegebener  Karte.  —  Neben  der  vorstehend  ver- 
merkten Beilage  enthalt  diese  Nummer  noch  eine  solche  der 
Actien- Gesellschaft  für  Anilinfabrikation,  Berlin 
S.O.  36,  betr.  „Agfa"  -  Blitzlicht,  worauf  wir  unsere 
geehrten  Leser  ganz  besonders  aufmerksam  machen. 


Eooroi. 


R.Schering 

BERLIN  N.4  Cfiausseestmse  19.  . 


Eltort. 


Chemikalien,    Reagentien,  Normal- 
lösungen etc.  für  Pharmacie,  Photo- 
graphie!   Zuckerfabriken,  Brennc- 
B  reien,  Laboratorien  etefc 

In  bekannter  vorzüglicher  Reinheit  xu  Fabrikpreisen. 

MT  Ausführliche  Preisliste  in  Diensten.  M    •  • 


Musterkartenfabrik  Carl  Rechlin 

tahaber'  Paul  Ree  tili  n. 

Gegrvndet  1853.    BERLIN  SO.«*.   Engel-Urer  3. 
Farbenkarten.  Musterkarten, 
Musterbücher.  Musterdecken  und  Musteraufmachungen 
rar  Ja«e  Branohe. 

Muslertaschen,  Musterauf  striche ,  Plakate 
rOf  Lack«  und  Parbeo. 

Musletmappen.  Musltrkastsn.  (tiqustten.  Mutlefklimmtrn. 


EUGEN  KLEIN 

BERUM  SO. 

Köpenlckeratraaee  72 
CHARL0TTENBDR6 

HardonbergstrasM  4/6 

Photographische  Apparate  und 
Bedarfs -Artikel 

Lieferant  der  Kg!,  technischen 

Hochschule. 


Actien -Gesellschaft  für 

Anilin-Fabrikation 


Dr.  Robert  Muencke 


Luisenstrasse  58.  «  BERLIN  NW.   •  Luise nsirasso  58. 

TtcKnlichti  /ailitat  fttr  Anfertigung  wlimtchofil Ichrr  Apf 
Qertthtchaftea  im  GnaarmtgeSltt.  der  Matarwlumatcta, 


IZZÜTXJX 


fr.  AkMkj. 

BERLIN  S.O.  36. 


Neu! 

„Agfa"- Blitzlicht 

Enorme  Licbtstlrke 
Sparsamer  Verbrauch 
Rapide  Verbrennung 
Minimalste  Rauchentwicklung 
Keine  explosiven  Bestandteile 
Geräuschloses  Verpuffen 
Grosse  Haltbarkeit. 


Originalflaschen 
ca.  10  gr.  mit  Messglas  Mk.  I — . 


Bezug  durch  die 
photographisch. 
Handlungen. 
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Zu  Gasfeuerungs-  Anlagen  » 

Schmelz-,  Glüh-  und  Brennöfen  der  Eisen-,  Stank  Metall ,  Glas-,  ehem.  unTkeram.  Industrieen. 
Verfahren  und  Ofen  zur  Aufarbeitung  von  Wirthschaftsabfallstoffen  (Hansmüll  u.  dergl.).  D.R.P. 
75322,  Abdampf-  und  Calciniröfen  liefert  Bauzeichnungen,  Kostenanschläge,  Brochüren  u.  a.  w. 
Dresden  -  A.,  Hohe  Strasse  7.        Rieh.  Schneider,  Civilingenieur. 

1 


GEBR.  WICH  MANN 

BERLIN  N.W.,  KARL- STR.  13. 
Paris  1900      Silberne  Medaille 
Jllustrirte  Preislitten  gratis! 


ScM-Reissz«ig  N°  958  Nrasilb  v  »  Mark 


Einband'  & 
dccHcn 

zum  „prowethens"  sind 
zntn  ?rcisc  Von  2,50  MH- 
zu  beziehen  durch  alle 
Buchhandlungen,  sowie 
direkt  Von  der  Verlags- 
buchhandlung 

Rudolf  MBctsenberger, 

Berlin  w.  10. 


FR.GtBAüER.  Masttiinenfabrik 

vereinet  mil  C  Hoppe. 

BERLIN  MW.  . 

sg?  Ehen-U-fletallgiesserB.  ^ 
JS5»  Kead  u-Kupfeßthmiede 


UtttW.  «Kltüton  "1501  W^MNWWy. 

«in  «»«afit'fciiM»  MMM 

KttMlSRüHlfR 
IWMIlliiaiillBI  MWaMfrklPnQtkuM  »  mimmäk 


Wn.Wr  .facwAbtor   

lamrwjuu  ntuzuu  »  iuth  moanu 

Sadk«Mi-Aiila»M.Ori»rMM*  ZenlrifageiBuoioan  HyCrael  Prellkoeto,  Syst. 

Pren»leir»R*(ler»umoea  It..,,,*. .  Hakaböeke,  Whv 

E«t»»,»enm«iaaieg<o  dm  Meeriurjlekeraeeaa, 

Wai«erkaltuagen  ukertaga      Hebewerke  f»r  H«f»o,  Baku-  Bai-  and  Ketteaarürunai- 

Uaterlre  WaMerhaJIaagaa        ktfa,   Spieker,  Q'akaa.  naachiaaa,  kya™»''«»'« 

FftraarmaicMaM                   Oatwark«,  Tkeater  PreeeM 

□ribbukaefi.  fegen.  Tkaater-Varkaage,  i!»r»w«rtel>  Kaeejeje,. 


»er  Inhaber  <le*  D.  H.  V.  94691, 
(  1 ,  1; • 1 1 1 . 1 1 : :  I 

„Rollen  oder  Kugellager  mit 
twlsehtn  den  Hauptlagerrollen  oder 
Kugeln  angeordneten  Zwischen- 
rollen  oder  Kugeln" 

wünacht  /weck«  Ausnutzung  der  hrfm- 
dunc  mil  IntcrcMroten  in  Verbindung 

anwälte  t'.Feblert.  Cr.  Loubicr,  1*.  Harm, 
»en,  A.  Büttner,  Berlin,  Üt.rotbeenitr.  32. 


Seeschleusen.  Flusa-  und  Kanalschlesaea,  t'alent  Hotopp,  Spills. 


Beilagen 


erhalten  durch  die  Ze.ts(hrffl,,yrome.heos" 
eine  zweckentsprechende,  weitgehende  und 
.  billige  Verbreitung.-  » 


Cupron-Element 

für  Hrtrieb  kJebaar  OlBh. 
burpr-n,  Bekxjrjomtor» 
und  clrktro-chtnUK.hr 
A/bWios. 

Umbreit  &  Matthes . 

r         I*i»tu.'j  Vb. 


R.  WOLF 


JM  agd«bu  r*  -  Buokiu. 

IJ-r-tn. rn.at.-r.nl  «rtparviMtf* 

LOKOMOBILEN 

mit  «aiitebbai*»  Riihiwikeeeeto. 
iml-.  ..r.ilcrr  Patent- 

Heissdampf  Lokomobilen 

'^"^BB^LJ  B>  Ii«  iu  4M  PtrrdrMirkrm. 

ä  OrBnan  syitemttitch  oerokieMkrte  und  erprobt»  Sperlal- 
Keaitraktioaen  van  UeberklUer-Ukoraobllea. 

Wirtschaftlichste  Wärme-Kraftmaschinen  der  Gegenwart 

1W,>  Bedienung  l'ubodtMt*  /averuuMJKkpii.  Hobe« 
dunff  )odn  HretinmAlÄiidli.    Vererertuof  d«  Daninfe»  fl 

Goldene  v.  silberne  Slaatsmedalllen. 


VerLaf  vua  Rudolf  M  Jcucntx  tcr   Berlin  W  10,  Dörnberg  etr.  7  —  Druck  von  Hermann  Fr,l  »  Co    Berlin  8W  .1 
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